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Erste  Abtheiluug. 


Abfc»HfUunffen< 


Der  deutsche  Sprachunterricht  auf  Gymnasien  als 
der  natürliche  Vermittler  der  classisch-  antiken 
und  der  christlich -modernen  Bildungselemente 
zur  Einheit. 

Der  classiscbe  Sprachunterricht  iu  der  Art  und  Weise  and  in 
dem  Umfange,  wie  er  auf  unsern  Gymnasien  betrieben  wird,  bat 
in  den  letzten  Jahren  und  Jahrzehnten  alle  Angriffe,  die  sowol 
von  Seiten  des  Realismus  als  von  der  einer  beschränkteren  christ- 
lich -religiösen  Ansicht  auf  ihn  gemacht  worden  sind,  so  glück- 
lich bestanden,  dafs  er  wie  bisher  wol  auch  ferner  die  Haupt- 
Grund  Jafe  aller  durch  diese  Anstalten  su  erzielenden  Bildung  der 
Jugend  bleiben  wird. 

Gleichwol  kann  man  sich  bei  dieser  ihm  gleichsam  von  Neuem 
gewordenen  Befestigung  nicht  beruhigen,  und  wer  genauer  mit 
den  inneren  Zuständen  der  Gymnasien  vertraut  ist,  wird  sich 
sagen  müssen,  da(s  die  Frucht,  die  man  gegenwärtig  aus  dieser 
sogenannten  classischen  Bildung  erzielt,  häufig  sehr  verkümmert 
und  schon  am  Baum  halb  verdorrt  ist. 

Eine  Ursache  hiervon  sucht  man,  und  gewife  mit  Recht,  in 
der  zu  grofsen  Mannigfaltigkeit  der  in  den  Bildungskreis  ge- 
zogenen Gegenstände  des  Unterrichts,  und  dem  Vernehmen  nach 
wird  auch  an  den  malsgebenden  Stellen  darauf  ausgegangen,  sie 
so  vereinfachen. 

Ein  andrer  und  vielleicht  noch  tiefer  greifender  Grund  liegt 
aber  sicherlich  auch  darin,  dafs  die  Vermittelung  zwischen 
dem  classischen  Sprachunterrichte  und  dem  Bcwnfstsein  der  Ge- 

J;enwart  innerhalb  des  Gymnasiums  sich  in  dem  Geiste  der  Schü- 
er  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  voll- 
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sieht,  so  dafs  aas  diesem  Mangel  an  Einheit  in  ihrer  Bildung 
eine  gewisse  Erschlaffung  in  ihnen  entsteht.  Und  leider  ist 
das  gerade  bei  denen  am  meisten  der  Fall,  die  am  gewissen- 
haftesten allen  Anforderungen  ihrer  Anstalt  zu  genügen  suchen. 
Eine  geistige  Frische,  eine  edle  Lust  zum  Leben,  Wirken  und 
Schaffen  bringen  gewifs  sehr  wenige  ans  dem  Abiturienten-Exa- 
men ihrem  neuen  Berufe  entgegen. 

Diese  unleugbare  Erscheinung  ist  aus  den  beiden  erwähnten 
Gründen  nur  zu  erklärlich. 

Durch  die  unteren  und  mittleren  Gassen  arbeitet  sich  der 
Schüler  noch  in  naivem  Vertrauen  auf  das,  was  ihm  geboten 
wird,  und  gehalten  durch  die  Zuchtmittel  der  Schule,  ohne  wei- 
teren inneren  Anstofe  hindurch.  Aber  wenn  er  nun  in  die  bei- 
den letzten  Gassen  des  Gymnasiums  kommt,  wo  er  nun  einer- 
seits 8 ich  mit  immer  gröberem  inneren  Antheil  in  die  abstracte 
Welt  des  classischen  Alterthums  versenken  soll,  wo  neue  Gegen- 
stände wie  Physik,  Philosophie  und  Hebräisch  hinzutreten  und 
Mathematik,  Franzosisch,  Geschichte  immer  höhere  Anforderun- 
gen an  ihn  machen;  andrerseits  dagegen  der  deutsche  Unterricht 
und  die  deutschen  Dichter  eine  unendliche  Welt  von  wunder- 
baren Gedanken  und  Gefühlen  in  ihm  aufgehen  lassen,  sein  eige- 
nes Fühlen,  Denken  und  Sehnen  erwacht  und  die  Gegenwart  mit 
ihren  Ideen,  Bestrebungen  und  Genössen  ihn  umfängt,  an  denen 
er  unwillkürlichen  Antheil  nimmt:  wie  ist  es  dann  zu  verwun- 
dern, wenn  ein  Dualismus  in  seiner  Seele  entsteht,  der  um  so 
feindseliger  wird,  je  lebendiger  und  ureigener  seine  Kräfte  sind, 
und  wenn  er  in  dem  Kampfe  zwischen  der  Pflicht,  die  ihn  dort 
gewaltsam  festhält,  und  zwischen  dem,  was  ihn  hier  in  unauf- 
gelöster Weise  erregt  und  fortzieht,  in  Trübheit  und  Ermattung 
sinkt? 

Ihn  in  klösterlicher  Weise  abzupferchen  und  ihn  so  gewalt- 
sam von  dem  Einflufs  der  neueren  Litteratnr  und  den  Ideensfrö- 
inungen  der  Gegenwart  auszuscbliefsen  und  zn  versuchen,  ihn 
wie  früher  in  blos  naiver  Auffassung  des  Alterthums  auf  gut 
Glück  hin  erwarmen  und  erstarken  zn  lassen:  dazu  wird  schwer- 
lich ein  Vernünftiger  seine  Stimme  hergeben. 

Denn  abgesehen  davon,  dafs  der  Jöngling  dann  ganz  und  gar 
der  natürlichen  Grundlage  seines  Lebens  —  der  eigenen  Familie 
entzogen  werden  mufste,  würde  es  doch  ein  vergebliches  Bemü- 
hen sein,  ihn  von  jenen  Einflüssen  gänzlich  zu  befreien,  weil  sie 
in  der  Lebensluft  des  Volkes  liegen  und  daher  durch  alle  Ritzen 
und  Klunsen  selbst  der  abgeschlossensten  Gemächer  eindringen. 

Und  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  —  wer  gab'  uns  das  Recht 
dazu,  die  Jugend  von  dem  doch  offenbar  nach  Gottes  Rath  sich 
entwickelnden  Gang  der  menschlichen  und  Völkerbestimmung 
auch  nur  zeitweise  auszuscbliefsen?  Und  wer  wollte  die  Bürg- 
schaft übernehmen,  dafs  er,  nach  einer  solchen  Abschliefsnng 
auf  einmal  in  die  Freiheit  des  Lebens  versetzt,  sich  dann  in  dem- 
selben zurecht  fände? 

Wie  anders  dagegen  würde  die  Sache  stehen,  wenn  wir  den 
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erwachsenen  and  talentvollen  Jüngling  (denn  nur  von  solchen 
ist  hier  die  Rede,  da  nur  solche  zu  den  auf  der  Wissenschaft 
ruhenden  Lebensberufen  zugelassen  werden  sollten)  noch  inner- 
halb des  Gymnasiums  dahin  bringen  könnten,  dafe  er  das 
classische  Altertbum  in  seinem  richtigen  VerbSltnifs  zur  gan- 
zen geistigen  Entwicklung  der  neueren  christlichen  Völker  bis 
cur  Gegenwart  als  eine  historische  Offenbarung  des  göttlichen 
Willens  begreift  und  so  för  sich  selbst  den  Standponct  her- 
ausfindet, den  er  der  Vergangenheit  und  Zukunft  gegenüber  für 
sein  gegenwärtiges  und  kommendes  Heil  einzunehmen  hat:  — 
was  alles  nichts  anders  heilst,  als  dafs  man  ihn  eine  lebendige 
Vermittelung  zwischen  dem  Alterthum  und  der  neueren  Zeit 
durch  die  Unterrichts -Gegenstände,  die  man  ihm  bietet,  selbst 
finden  läfst. 

Käme  er  aber  dahin,  dieses  Verhält  nifs  auch  nur  ahnungs- 
voll richtig  zu  erfassen  und  sich  in  demselben  zurecht  zu  fin- 
den, dann  dürfte  man  mit  einer  gewissen  Sicherheit  hoffen, 
dafs,  indem  er,  das  classische  Alterthum  und  die  Neuzeit  als  sich 
gegenseitig  ergänzende  und  die  letztere  als  durch  das  entere  zu 
normirende  Elemente  einer  grofsen,  weltgeschichtlich  sich  voll- 
ziehenden Offenbarung  erkennend,  in  seinem  Bewnfstsein  das  eine 
mit  dem  andern  selbstthätig  zusammenfaßt,  er  eben  so  wohl  zu 
einer  Liebe  für  das  Alterthum  als  zu  einer  Erkenntnifs  von  der 
Hoheit  und  Würde  der  von  den  christlichen  Elementen  durch- 
drungenen neueren  Bildung  gebracht  werden  müfste.  Man  dürfte 
hoffen,  dafs,  indem  ihm  dann  auch  die  einzelnen  Erscheinun- 
gen auf  den  beiderseitigen  Gebieten  in  ihrem  richtigen  Verhältnifs 
erscheinen  und  ihn  zu  einem  produetiven  Ausdrucke  desselben 
drängen,  nicht  nur  jenen  Dualismus  in  seiner  Seele  verschwin- 
den, sondern  er  vielmehr  mit  sittlicher  und  geistiger  Frische  und 
mit  einer  charaktervollen  und  klaren  Spannkraft  für  seinen  Be- 
ruf und  sein  ganzes  zukünftiges  Leben  erfüllt  werden  und  mithin 
am  Ende  seiner  Gymnasiallaufbahn  nicht  nur  keine  Erschlaf- 
fung, sondern  eine  wahrhafte  Erhebung  und  Stärkung  seiner 
sittlichen  und  geistigen  Kräfte  empfangen  müfste. 

Das  Bedflrfmfs  einer  solchen  lebendigen  Vermittelung  der  bei- 
den gedachten  Elemente  in  dem  Bewnfstsein  des  reifer  werden- 
den Schülers  darf  man  wohl  als  ein  anerkanntes  voraussetzen. 
Geheimerath  Wiese  spricht  diese  Erkenntnifs  wenigstens  in  sei- 
nem Aufsatze  „über  die  Stiftung  neuer  christlicher  Gymnasien4* 
ganz  deutlich  in  den  Worten  aus:  „ —  Darum  wäre  es  ein  gro- 
sses Verdienst,  wenn  etn  Verein  von  tüchtigen  Kräften  ein  Muster 
aufstellen  wollte,  wie  durch  das  richtige  Verhalt  nifo  von  christ- 
liehen und  antiken  Elementen  sich  eine  Einheit  der  Bildung  sehr 
wohl  erreichen  lasse,  aus  der  gefallen  zu  sein  wir  jetzt  sebmerz- 
Keh  empfinden/4 

Weniger  allgemein  dagegen  oder  vielmehr  noch  vereinzelt 
steht  die  Ueberzeugung,  dafs  der  deutsche  Sprachunterricht 
die  natürliche,  ihm  ein geborne  Bestimmung  habe,  diese  Ver- 
mittelang  auszuführen,  und  an  keinem  Orte  wenigstens  ist,  so 
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weit  .mir  bekannt,  auch  nur  der  Versuch  einca  Nachweises  ge- 
liefert worden,  wie  und  auf  welche  Weise  durch  ihn  eine 
solche  zu  bewerkstelligen  sei. 

Im  Gegentheil  haben  sich  sehr  gewichtige  Stimmen,  wie  die 
von  Wiese,  Rinck,  v.  Raumer,  Seyffcrt  u.  A.,  gegen  den 
Einflufs  erklärt,  den  er  in  seiner  gegenwärtigen  Ausübung  auf 
die  gesammte  Gymnasialbildung  in  Anspruch  nimmt  und  noch 
weiter  in  Anspruch  zu  nehmen  strebt. 

Der  gegenwärtige  Aufsatz  versucht  es  nun,  diesen  Nach* 
weis  mit  aller  Bescheidenheit,  aber  auch  mit  voller  Ueb er z en- 
gung für  das,  warum  es  sich  handelt,  zu  liefern,  und  überlaut 
es  den  Sachverständigen,  die  darüber  darzulegenden  Ideen  zu  er- 
wägen. Allerdings  sind  es  zunächst  nur  Ideen,  aber  lang  durch- 
dachte: was  daran  gut  ist,  denk1  ich,  wird  sich  im  weiteren 
Verfolg  derselben  wol  auch  praktisch  machen  lassen. 

Freilich  kann  dieser  Nachweis  nur  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen für  die  Grunde  geliefert  werden,  die  man  für  die 
Notwendigkeit  der  Beibehaltung  des  classischen  Sprachunter- 
richts als  Grundlage  des  gesaimnten  Gymnasialunterrichts  in  Ge- 
danken hat,  und  für  die  Art  und  Weise,  wie  der  deutsche  ge- 
handhabt und  welche  Stellung  ihm  dem  ganzen  Bildungsziele  anf 
diesen  Anstalten  gegenüber  gegeben  werden  müsse. 

Und  .wiederum  kommt  es  bei  der  Darlegung  der  zu  dem  bei- 
derseitigen Zwecke' abzielenden  Gedanken  darauf  an,  welche 
Vorstellungen  man  von  dem  geistigen  Ziele  der  Menschheit  hat 
und  wie  man  sich  daher  das  Ziel  der  Gymnasialbildung  darun- 
ter subsumirt  denkt. 

Ich  kann  wol  von  dem  Gedanken  ausgehen,  dafe  die  geistige 
Entwicklung  der  Menschheit  ein  Conti nuum  bildet  bis  auf 
unsre  Tage.  In  nichts  geringerem  kann  daher  das  Ziel  der  Gym- 
nasialbildung  liegen,  als  unsre  Schüler  in  so  weit  vorzubilden, 
dafs  sie  befähigt  werden,  dieses  geistige  Erbt  heil  anzutreten  und 
es  von  einem  gewissen  Puncto  aus  seiner  Idee  gemäfs  selbstthä- 
tig  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  auch  zu  vermehren  und 
weiter  zu  führen. 

Fassen  wir  aber  den  Sinn  und  die  Summe  der  ganzen  alten 
Geschichte  in  kurzen  Gedanken  zusammen,  so  kann  man  sagen, 
dafs  sie,  nach  den  verschiedenen  Stufen,  die  die  orientalischen 
Völker  dazu  bilden,  in  dem  Hellenismus  dahin  gekommen  sei, 
die  freie  und  schöne  individuelle  Menschlichkeit  im 
Sinne  des  blos  oder  rein  Menschlichen  innerhalb  des 
Staat 8,  d.  h.  innerhalb  einer  auf  nationaler  Grundlage  ruhen- 
den organischen  gesellschaftlichen  Verbindung  darzustellen,  die 
also  die  blos  natürliche  oder  patriarchalische  durchbrochen  hat. 
Und  ferner,  dafs  sie  in  dem  Römerthume  oder  der  römischen 
Weltherrschaft  dahin  gelangt  sei,  eine  allgemein-mensch- 
lich-organische Leiblichkeit  oder  Staatspersönlichkeit 
auszubilden  und  darzustellen. 

Aber  weil  diese  allgemeine  Leiblichkeit,  abgesehen  von  ihrer 
extensiven  Unvollstäudigkeit,   doch  nur  auf  endlichem  oder 
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menschlichem  Geiste  beruhte,  so  war  sie  nur  zustande  ge- 
kommen durch  ein  Aufgeben  der  harmonischen  oder  schö- 
nen Ausbildung  der  individuellen  Persönlichkeit  und  durch  Un- 
terdrückung der  Freiheit  Aller,  und  sie  mufste  somit,  der 
göttlichen  Weltidee  gegenüber,  den  Keim  ihrer  Unzulänglichkeit 
in  sieh  tragend,  in  der  Zeit  nothwendig  zu  Grunde  gehen  nnd 
eine  neueMenschengeschicbte  auf  neuer  oder  vielmehr  entge- 
gengesetzter Grandlage,  nämlich  auf  göttlicher  Offenba- 
rung ruhend,  sich  bilden,  die  durch  Vermittelung  des  israeliti- 
schen Volkes  in  Christo  sich  kund  gab.  Dieser  göttliche'Geist 
und  dieses  neue  Priocip  der  Menschengeschichte  ist  aber  das  der 
Bruderliebe  oder  der  Liebe  su  unseren  Mitmenschen  aus 
Liebe  zu  Gott. 

Indem  aber  das,  was  durch  das  griechische  und  römische  Le- 
ben doch  gleichfalls  nach  Gottes  Rath  zur  Erscheinung  gekom- 
men war,  keineswegs  umsonst  oder  verloren  sein,  sondern 
die  natfirliche  Vorbereitung  und  Vorbildung  zur  Verwirkli- 
chung der  vollkommenen  göttlichen  Idee  sein  sollte,  so  trat  als 
das  Ziel  aller  Zukunft  die  Idee  einer  durch  thfttige  Bruderliebe 
zu  Stande  zn  bringenden  alicemein  menschlichen  Persönlichkeit 
oder  Leiblich keit  in  die  Weit,  in  der  die  Freiheit  und  Indivi- 
dualität des  Einzelnen  nicht  nur  bewahrt  ist,  sondern  als  thflti- 
ger  Factor  erscheint,  oder  mit  andern  Worten:  es  trat  die  von 
Christas  verkündete  Idee  vom  Reiche  Gottes  auf  Erden  in  die 
Welt  ein,  das  wiederum  die  nationalen  Staaten  und  die  freie 
Verbindung  derselben  unter  einander  zu  seiner  natürlichen  Grund- 
lage hat. 

Dies  und  nichts  anders  ist  daher  das  Ziel  der  ganzen  neue- 
ren Menschheit  und  die  Aufgabe  aller  Zukunft.  Die  allmälige, 
wenn  auch  mit  noch  so  viel  Irrthomern  und  wirklichen  oder 
scheinbaren  Rückschritten  durchzogene  Verwirklichung  dieser  Idee 
ist  der  Sinn  und  wesentliche  Inhalt  der  ganzen  neueren  Weltge- 
schichte. 

Denn  unter  gewaltigen  Kämpfen  bilden  sich  auf  dem  nenen 
geistigen  Grunde  des  Evangeliums,  hauptsächlich  durch  das  seiner 
Natur  am  meisten  dem  Ziele  entsprechende  Germanenthum  ver- 
mittelt, neue  Staaten  oder  organisch  gegliederte  nationale  Leib- 
lich k  e  i  t  e  n ,  deren  Geschichte  dies  sich  Entgegengesetzte  durch- 
sieht: einmal  die  immer  voilkommnere  Ausbildung  des  freien 
Bewufstseius  von  der  individuellen  Berufung  des  Einzelnen 
tra  einem  lebendigen  GKede  jener  durch  Liebe  zu  Stande  zu  brin- 

§  enden  allgemein  menschlichen  Leiblichkeit  in  Christo  und 
as  andere  Mal  die  Gegenwirkung  des  individuellen  Inhaltes  und 
Interesses  mit  dem  Streben  nach  Verwirklichung  jener  atlgemei 
nen,  durch  das  freie  Bewufstsein  zu  Stande  zu  bringenden  or- 
ganischen Verbindung,  in  welcher  Gegenwirkung  zugleich  der 
von  seiner  Idee  allmllig  immer  mehr  durchleuchtete  individuelle 
Weltinhalt  zu  Tage  kommt. 

Ist  dies  aber  nachweisbar  der  Sinn  und  die  geistige  Summe 
der  ganzen  bisherigen  Menschengeschichte  in  ihrem  Gange  zur 
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Sittlichen  Verklärung  und  zur  Annäherung  an  ihre  Berufung  zum 
eiche,  so  unterliegt  es  auch  keinem  Zweifel,  dafs  eine  auf  der 
tiefsten  Regel  ruhende  Jugendbildung,  wie  sie  das  Gymna- 
sium vor  bildend  allein  gebeu  soll  und  kann,  auch  lediglich 
darin  bestehen  kann,  dafs  man  den  Schüler  den  geistigen  Pro» 
eefs,  den  die  ganze  Menschheit  durchgemacht  hat,  in  kurzen 
Schwingungen  wieder  durchmachen  läfst  und  ihn  schlieft- 
lich  zu  dem  Bewufstsein  bringt,  auf  welches  Ziel  derselbe  ge- 
richtet ist.  Denn  nur  auf  diesem  Wege  kann  zur  Freiheit  des 
Bewußtseins  über  unsere  Bestimmung  und  zugleich  zur  prakti- 
schen Tüchtigkeit  innerhalb  derselben  erzogen  werden. 

Nicht  aus  diesem  Grunde  wol  hat  man  es  dennoch  bisher 
gethan  und  thut  es  noch,  nur  nicht  vollständig  und  systema- 
tisch genug  und  ohne  die  Consequenzen  sich  erfüllen  zu  lassen:  da- 
her denn  natürlich  auch  die  Vollständigkeit  der  Frucht  ausbleibt. 

Denn  indem  man  der  Jugend  das  classische  Alterthum  als  bei 
weitem  überwiegendes  Bildangsmittel  unterschiebt ;  indem  man 
▼on  dem  zur  Universität  reifen  Schüler  verlangt,  dafs  er  sich  des- 
selben bis  auf  einen  gewissen  Grad  bemächtigt,  es  geistig  durch- 
drungen und  zu  seiner  inneren  Anschauung  {gebracht  haben  soll  : 
was  ist  das  anders,  als  dafs  man  ihn  den  geistigen  Prooefs  wie- 
der durchmachen  läfst,  den  die  Menschheit  in  jenem  Zeiträume 

durcharbeitet  hat? 

Geschieht  dies  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Voll- 
ständigkeit, dann  vollziehen  sich  auch  alle  Anforderungen,  die 
man  an  eine  Erziehung  und  Bildung  zur  freien  christlichen  Be- 
rufung des  Jünglings  machen  kann. 

Denn  in  dem  classischen  Alterthume  erblickt  er  wie  m  ei- 
nem klaren  Wasserspiegel  zunächst  sein  eigen  Bild:  das  Bild 
des  Menschlichen,  und  zwar  in  einer  Reinheit,  Vollendung 
und  Bestimmtheit  wie  sonst  nirgend  weder  in  alter  noch  in  neuer 
Zeit.  Er  erblickt  ea  aber  in  dieser  Reinheit  in  den  gegensei- 
tigen Momenten,  die  in  diesem  Begriffe  befafst  liegen:  nach 
dem  der  in  sich  ganzen,  harmonischen  einzelnen  Persönlichkeit 
innerhalb  des  Griechenthums  und  dem  der  allgemeinen  oder 
Staatspersönlichkeit  in  dem  Römerthume.  Iteon  beide  Mo- 
mente bilden  einander  ergänzend  erst  die  Vollständigkeit 
des  wahrhaft  Menschlichen,  während  bei  jenem  eine  national- 

Eriitische  Beschränktheit,  bei  diesem  die  organische  Gellung  des 
csonderen  ausblieb. 
Nur  am  Menschen  aber  kann  sich  der  Mensch  in  warmer, 
wahrer  und  edler  Weise  recht  entzünden,  daher  hier  der  Grund 
liegt,  warum  nicht  auch  ein  anderes  altes  Volk,  z.  B.  die  In- 
der, mit  ihrer  reichen  Litlerotur  das  entsprechende  Bildungs- 
mittel abgeben  können.  Denn  alle  anderen  alten  Völker  bilden 
ja  nur  mit  ihren  geistigen  Erwerbnissen  Vorstufen  zu  dem, 
was  erst  im  Griechen-  und  Römerthume  erreicht  wird,  nämlich 
eben  die  allgemeine,  d.  h.  nicht  mehr  auf  blos  natürlicher 
oder  familienmäfsiger  Gemeinschaft  ruhende  organische  Leib- 
Uchkeit  oder  StaatspefSönlichkeit. 
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Aber  nicht  nur  sein  «igen  Bild  erblickt  der  Jüngling  in  dem 
classischen  Altert  huuie,  sondern  zugleich  auch  das  volle,  ganze, 
seinem  onmillelbaren  Bewufstsein  diametral  entgegengesetzte 
Gegenbild  des  Lebens  und  seiner  selbst. 

Denn  auf  keinem  Pqncte  der  geistigen  Entwickeltmg  des  Men- 
schengeschlechts ist  die  Entfernung  von  dem  Göttlichen  im 
Sinne  des  Transcendenten  oder  Ueberirdiscben  so  grofs  als  ge- 
rade im  classischen  Altertbume,  mit  dem  man  daher  vorzugs- 
weise den  Begriff  des  Heidnischen  verbindet.  Indem  aber  die 
Sanze  neuere  Welt,  vor  allem  die  germanische,  principiell  auf 
em  Gegensatze  oder  dem  Dualismus  zwischen  dem  Mensch- 
lichen und  Göttlichen  in  jenem  transcendentalen  Sinne  beruht, 
in  welchem  das  letztere  als  das  allein  giltige  oder  wenigstens 
allein  normative  festgehalten  wird,  so  ist  alles,  was  er  aus 
dem  classischen  Alterthume  anschaut,  uothwendig  das  in  höch- 
ster Entfernung  oder  diametral  entgegengesetzte  Bild  seines 
eigenen  Lebens,  Denkens  und  Fühlen*. 

Gerade  hierdurch  aber  wird  das  erreicht,  was  zur  Vorbil- 
dung eines  freien  christlichen  Weltbewufstseins  in  der  Seele  des 
Jünglings  vor  sich  gehen  mufs. 

Indem  nämlich  aieser  diametrale  Gegensatz  auch  in  der  Form 
und  dem  Geiste  der  classischen  Sprachen  ausgedruckt  ißt,  und 
er  cenötbigt  wird,  durch  dieselben  hindurch  aas  Leben  dieser 
Völker  nach  den  Hauptäufserungen  desselben  in  Religion,  Staat, 
Kunst,  Wissenschaft,  Silte  und  Geschichte  u.  8.  w.  zu  erlassen 
und  anzuschauen,  so  wird  er  hierdurch  erstlich  seinem  natürli- 
chen oder  naiven  Bewußtsein  entrissen  und  das  seiner  geistigen 
Selbstbestimmung  erweckt.  Es  verlangt  ja  aber  das  Christenthum 
grundsätzlich  eine  Erkenntnis  der  Nichtigkeit  und  Sündhaftigkeit 
unseres  blos  creatürlichen  Wesens  und  des  Bedürfnisses  einer  Wie- 
dergeburt im  Geiste. 

Zweitens  aber  erlangt  er  hierdurch  allein  jene  Erweck ung, 
Vertiefung  und  ideale  Spannung  seiner  geistigen  Kräfte, 
ohne  welche  es  unmöglich  ist«  sicli  nicht  nur  dessen  zu  bemäch- 
tigen, was  das  geistige  Leben  a er  Völker  bis  hicher  ausgetragen 
hat,  sondern  es  auch  einer  höchsten  Idee  gemäfs  praktisch  wei- 
ter zu  fuhren. 

Und  indem  das  Medium,  iu  welchem  diese  geistigen  Erwerb- 
nisse der  Menschheit  befafst  sind,  seinem  Grunde  nach  das  grie- 
chische und  lateinische  Sprachidiom  ausmacht,  gelaust  er  zu- 
gleich dadurch  zu  der  Macht,  jene  Quellen  aller  Erkenntnifs 
selbständig  eröffnen  und  aus  ihnen  ohne  Trübung  schöpfen 
zu  können. 

So  wichtig  dieser  Vorlheil  der  Erlernung  der  classischen  Spra- 
chen neben  manchen  andern  untergeordneteren  auch  ist,  z.  B. 
dafs  uns  durch  eine  solche  auch  die  Erkenntnifs  der  neueren 
romanischen  Sprachen  aufgeschlossen  und  deren  Erlernung  ausser- 
ordentlich erleichtert  wird,  so  steht  er  doch  meines  Erachlcns 
noch  gegen  einen  andern  weit  zurück,  der  dadurch  für  die  rechte 
Bildung  eines  christlichen  Bewufstseins  erzielt  wird. 
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Drittens  nSmlich  lernt  er  durch  eine  Anschauung  des  classi- 
scfaen  Alterthums,  was  er  in  seinem  Fühlen,  Denken  und  Stre- 
ben zu  fliehen  und  was  er  durch  dasselbe  zn  erreichen  nnd 
zu  schaffen  suchen  mufs. 

Denn  einerseits  mufs  er,  je  mehr  er  dasselbe  nach  seinem 
unterscheidlichen  Wesen  und  seiner  Ganzheit  erfalst,  auch  erken- 
nen, dafs  es  mit  all'  seinen  herrlichen,  schonen  nnd  grofsen  Er- 
scheinungen, weil  diese  eben  nur  auf  dem  blos  menschlichen 
Geiste,  selbst  in  seiner  höchsten  Aeufserung  beruhen,  doch  nur 
auf  höhere  Sinnlichkeit  und  auf  die  höchsten  Potenzen  des 
Egoismus  ausgeht,  der  wie  ein  Todtenwnrm  alles  Leben  der 
Zukunft  durebfrifst.  Die  Summe  aller  Tugend,  Schönheit  und 
Gröfsc  des  gesammten  Alterthums  mufs  ihm  dann,  qualitativ  er- 
wogen, niedriger  erscheinen  als  die  einfachste  That  der  christ- 
lichen Aufopferung  für  unsere  Nebenmenschen,  die  aus  Liebe  zu 
Gott  in  Demuth  und  im  Verborgenen  vollbracht  wird. 

So  wird  ihm  wie  durch  nichts  anders  der  Unterschied  klar 
in  seiner  Seele  aufgehen  von  einer  auf  der  unendlichen  Liebe  der 

göttlichen  Offenbarung  in  Christo  ruhenden  Religion  und  von 
er  der  heidnischen  nnd  er  mit  voller  Ueberzeugung  nnd  mit 
ganzem  Herzen  dafür  gewonnen  werden,  weil  er  ja  nicht  anders 
kann  und  seine  eigene  Vernunft  mit  aller  Kraft  dafür  sich  einlegt. 

Indem  aber  andrerseits  in  der  Berufung  zum  Reiche  oder  in 
der,  dafs  wir  alle  einen  Leib  in  Christo  ausmachen  sollen,  nichts 
anders  liegt,  als  dafs  wir  eine  auf  freier  Bruderliebe  ruhende, 
durch  die  einzelnen  Nationalstaaten  vermittelte  organische  allge- 
meine Staatspersönlicilkeit  oder  einen  Gottesstaat  aus- 
machen sollen;  gerade  durch  das  Eindringen  des  Christenthnms 
mit  seinem  Principe:  subjeclrve  Freiheit  und  (relative)  Geltung 
des  Besonderen,  zunächst  eine  höchste  Entfernung  von  einer  sol- 
chen Gemeinschaft  bewirkt  ward,  und  eine  blos  ideale  inner- 
halb der  Kirche  sich  bildete  und  so  einen  immer  tiefer  schnei- 
denden Dualismus  in  die  Welt  und  in  die  Brust  des  Einzelnen 
brachte:  welch9  köstlichere  Nahrune  könnleu  wir  da  dem  Geiste 
des  Jönglings  geben  als  die  Vorbilder  einer  solchen  organischen 
Einheit  des  Einzelnen  mit  dem  staatlichen  Ganzen  und  einer  sol- 
chen allgemeinen  Leiblichkeit  und  Staatspersönlichkeit,  wie 
sie  im  Römerthnme  stattfand?  Wird  er  hierdurch  allein  die  Vor- 
zöge nicht  erst  recht  erkennen,  die  eine  solche  Einheit  allen  Aeu- 
fserungen  des  Lebens  in  Sitte,  Staat,  Recht,  Kunst,  Wissenschaft 
und  Sprache  u.  s.  w.  einprägt?  Wird  er  nicht  nothwendig  zu 
dem  verlangen  hingetrieben  werden,  diese  Vorzöge  seinem  eige- 
nen und  dem  Leben  Oberhaupt,  in  allen  dessen  Aeufserungcn  ein- 
zupflanzen, und  mufs  dadurch  nicht  eine  ideale  Spannung  in 
ihn  kommen  nnd  er  sich  Ideen  bilden,  wie  dies  der  Gegenwart 
und  ihren  Bedingungen  gegenüber  zu  vollbringen  sei? 

Solches  nngefahr  hatte  auch  schon  Luther  im  Sinne,  wie  er 
es  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften  ausspricht,  wie  z.  B. 
in  der  bekannten,  in  der  er  sagt:  „ —  Und  lasset  uns  das  gesagt 
sein,  dafs  wir  das  Evangelium  nicht  wohl  erbalten  werden  ohne 
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die  Sprachen;  denn  sie  sind  die  Scheide,  darinnen  das  Hesser 
des  Geistes  steckt;  sie  sind  der  Schrein,  darinnen  man  das  Klei- 
nod trägt"  n.  s.  w. 

Oder  in  derselben  Schrift  weiter:  „ —  Damm  ist's  su  tbnn, 
dafe  man  die  Knäblein  recht  lehre  and  auferziehe  in  Sprachen 
(griech.  u.  lat.),  Historien  und  andern  Knusten,  ....  daraus  sie 
dann  ihren  Sinn  schicken  und  sich  in  der  Welt  Lauf  richten 
könnten  mit  Gottesfurcht"  u.  s.  w. 

Oder  in  einer  andern  (Auslegung  des  1  Olsten  Psalmen,  bei 
Walch  V.  S.  1254 ff.):  „ —  Darum  können  hiervon  (vom  welt- 
lichen Regimente)  die  Heiden  wohl  sagen  und  lehren,  nnd  in 
"Wahrheit  zu  sagen,  sind  sie  in  solchen  Sachen  weit  über  die 
Christen  geschickt." 

Oder  in  seiner  Präfation  zu  den  Reden  des  Aeschines  und 
Demosihenes  (Corp.  Reform.  XI.  fol.  102 seq.):  —  Nam  religio 
noXirixti*  discipltnam  et  ctoilia  officio,  quae  scientia  kumanarum 
liierarum  confinenftir,  adurobat  et  religiöse  coli  jubet  etc.  Und 
Aeknliches  in  gar  vielen  Stellen,  namentlich  auch  in  seiner  Schrift 
de  studio  Imguarum  {Corp.  Reform.  XI.  fol.  231  seqq.). 

Wenigstens  aber  erhellet  aus  dem  Bisherigen,  daß  eine  christ- 
liche Erziehung  im  höheren  Sinne  ohne  das  Griechische  und  La- 
teinische, und  zwar  gerade  eigentlich  das  classische  Grie- 
chisch und  Lateinisch  gar  nicht  vollzogen  werden  und  hierzu 
das  in  den  Kirchenvätern  nicht  auch  dienen  kann,  wie  dies 
vor  einigen  Jahren  gewisse  Bischöfe  in  Frankreich  wollten  und 
woran  vielleicht  auch  in  Deutschland  bin  und  wieder  gedacht 
worden  ist. 

Es  erhellet  ferner,  wie  das  Griechische  und  Lateinische  un- 
getrennt festgehalten  werden  mufs,  wenn  auch  das  letztere  mit 
einem  gewissen  Uebergewichte,  weil  die  römische  Welt  doch 
zunächst  die  Vermittlerin  der  neueren  ist. 

Und  es  erhellet  endlich,  wie  es  bei  diesem  Unterrichte  haupt- 
sächlich darauf  ankommen  mufs,  dafs  sich  der  Schuler  durch 
das  Idiom  der  Sprachen  hindurch  eine  möglichst  reiche  und  voll- 
ständige Anschauung  des  classischen  Lebens  verschaffe:  —  wel- 
cher Betrachtung  gegenüber  das  Gewicht,  das  man  bis  jetzt  noch 
auf  das  Latein  seh  reiben  gelegt  hat,  von  andern  Gründen  ganz 
abgesehen,  zum  mindesten  sehr  bedenklich  machen  möchte. 

Wenn  aber  auch  der  Jöngling  durch  dieses  alles  die  Herr- 
lichkeit und  die  göttlichen  Vorzöge  der  geoffenbarten  christlichen 
Religion  so  wie  ihr  Ziel  innerhalb  der  Menschheit  gegenüber  den 
auf  blos  menschlichem  Grunde  ruhenden  Religionen  der  Griechen 
und  Römer  in  eigener  vernünftiger  Einsicht  erkannt  hat  (wobei 
allerdings  der  Religionsunterricht,  und  was  das  Gymnasium  sonst 
noch  gibt,  als  mitwirkend  gedacht  wird);  wenn  er  andrerseits 
aber  auch  die  Vorzüge  und  die  menschliche  Herrlichkeit  des  an- 
tiken Lebens  nach  allen  seinen  hauptsächlichen  Aeuberungen  und 
die  Notwendigkeit  erkannt  hat,  die  daraus  geschöpften  Lebens- 
bilder in  die  Gegenwart  zu  verpflanzen  und  zu  verwirklichen 
und  eben  dadurch  dem  Ziele  der  christlichen  Religion  näher  zu 
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kommen;  wenn  endlich  seme  geistigen  Kräfte  erstarkt  und,  ein 
Charakter  «ich  in  ihm  gebildet  hat  und  jene  ideale  Spannung 
des  Willens  in  ihm  entstanden  ist,  die  Vorzöge  des  antiken  Le- 
bens in  das  christliche  überzutragen,  so  ist  zwar  hiermit  ein 
Grofses,  aber  eben  doch  nur  eine  Seite  seiner  Bildung  voll- 
bracht,  bei  der  er  unmöglich  stehen  bleiben,  oder  vielmehr  bei 
dem  das  Gymnasium  ihn  ohne  die  gröfste  Gefahr  nicht  belassen 
kann. 

Denn  erstens  sahen  wir  wohl,  dafs  zur  Vollendung  der  christ- 
lichen Bildung  innerhalb  der  Schule  gehörte,  dafs  er  den  geisti- 
gen Bildungsproeefs,  den  die  Welt  nach  Gottes  Rath  durchge- 
macht hat,  in  ihm  selber  in  kleinen  Schwingungen  durchmachen 
müsse:  es  bleibt  also  noch  die  ganze  andere  Seite  für  ihn  zu 
erkennen,  nfimlich  in  wie  weit  sieh  denn  nun  die  Idee  vom  Rei- 
che oder  der  allgemeinen  christlichen  Leiblichkeit  vollzogen  hat, 
worin  die  Hemmnisse  dazu  liegen  n.  s.  w. 

Es  gehört  also  noch  ein  anderer  Unterricht  hinzu,  der  diese 
Ergänzung  übernimmt,  die  ihm  doch  durch  das  Griechische  und 
Lateinische  nimmermehr  zukommen  kann« 

Aber  selbst  wenn  wir  eine  selche  Ergänzung  voraussetzen, 
so  bleibt  eine  Einsicht,  wie  sie  der  Schüler  in  den  geistigen  Pro- 
cefs  der  Menschheit  gewinnt,  eben  nur  eine  Einsicht  oder  etwas 
Theoretisches.  Das  Christenthum  ist  aber  seinem  innersten 
Wesen  nach  etwas  Lebendiges  und  Praktisches,  das  die 
That  als  das  Erste  setzt. 

Der  geistige  Procefa  der  Menschheit,  von  dem  wir  sprechen, 
mufs  daher  zweitens  nach  seinen  Momenten  in  dem  Schüler  prak- 
tisch durchgearbeitet  werden,  so  weit  dies  wenigstens  inner- 
halb der  Schule  durch  Gegenstände  des  Unterrichts  möglich  ist. 

Drittens  aber  muls  der  Jungling  bei  der  idealen  Spannung 
seiner  Seele,  die  Vorzuge  des  classischen  Alterthums  in  unser 
Leben  überzutragen,  erkennen  uud  lernen,  w  i  e  dies  allein  in  er- 
sprießlicher Weise  geschehen  könne  und  solle.  Dafs  dies  alles 
aller  innerhalb  der  Schule  nicht  geschieht,  dies  ist  nicht  nur  eiu 
Mangel,  der  sie  nicht  zu  ihrer  geisl igen  Einheit  gelangen  laTst, 
sondern  eine  Grausamkeit,  die  sie  gegen  ihre  Pfleglinge  be- 
geht, und  an  der  so  manche  der  edelsten  (man  denke  nur  an 
Hölderlin  und  Lenau!)  zu  Grunde  gegangen  sind.  Ihrem  natür- 
lichen Bewuf8t8ein  entrissen,  die  Seele  voll  dem  heidnischen  Le- 
ben entnommene  Ideale  auf  der  einen,  den  Ruf  der  christlichen 
Stimme  nnd  die  Bedingungen  der  schwerfälligen  Wirklichkeit  auf 
der  andern,  stehen  sie  wie  Mose  voll  Sehnsucht  vor  dem  gelob- 
ten Lande,  das  ihnen  zu  erobern  und  zu  besitzen  versagt  ist. 

Daher  mufs  es  einen  Unterrichtsgegenstand  geben,  der  die 
Ergänzung  und  Vermittlung  des  classischen  Sprachunterrichts 
nach  diesen  drei  Stücken  hin  vollzieht,  nnd  dafs  dies  sei- 
ner Nnlur  und  Bestimmung  nach  kein  anderer  seiu  könne  als  der 
deutsche  Sprachunterricht,  und  wie  er  deshalb  eingerich- 
tet sein  müsse»  dies  soll  in  dein  Folgenden  noch  kürzlich  gezeigt 
werden. 
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Wie  niedrig  man  auch  Ziel  und  An%abe  des  deutschen  Un- 
terrichts stellen  mag:  immer  wird  sie  darin  bestehen,  dafs  der 
Schaler  durch  denselben  ordentlich,  d.  h.  doch  wol  Vernunft- 
mlfsig  sich  mündlich  and  schriftlich  in  seiner  Muttersprache 
ausdrucken  lerne. 

Da  aber  ein  vernünftiges  Sehretben  und  Sprechen  auch  ein 
solches  FQhlen,  Denken  und  Wollen  voraussetzt,  und  eben  so 
sieht  ohne  Anschauung,  Verarbeitung  und  Nachbildung  von  Mu- 
sterstfieken  aus  der  deutschen  Litteratur  zu  denken  ist,  so  liegt 
also  auch  in  der  Aufgabe  dieses  Unterrichts  die  vernünftige  G  e- 
dankenbildung  innerhalb  des  Geistes  der  Schüler  und  eine 
Einführung  in  die  deutsche  Nationallitteratur  bis  auf 
einen  gewissen  Grad. 

Indem  wir  uns  nnn  aber  eine  zum  Bewufstsein  über  die  gött- 
liche Wahrheit  des  Christenthums  führende  Bildung  nicht  anders 
denken  konnten,  als  dafs  der  zu  den  Wissenschaften  berufene 
Jüngling  den  von  der  Menschheit  bereits  vollbrachten  geistigen 
Entwickelungsgang  im  Kleinen  an  sich  selbst  vollbrächte,  so  kann 
eine  Bildung  zum  richtigen  und  vernünftigen  Anschauen,  Fühlen 
und  Denken,  die  der  deutsche  Unterricht  voraussetzt,  bei  seiner 
gedachter  Mafsen  ganz  über  wiegend  praktischen  Natur  begreif- 
licherweise auch  nur  vollbracht  werden,  wenn  er  die  in  jenem 
Entwickelungsgang  liegenden  Momente  mit  den  Momenten 
zur  vernunftmSlsigen  Gedankenbildung  auf  jeder  Stufe  der 
Entwickelang  des  Schülers  in  Einklang  bringt. 

In  der  That  findet  nun  auch  eine  merkwürdige  Analogie  zwi- 
schen dem  Ent wickelungsgange  der  Menschheit  nnd  dem  des  ein- 
zelnen Menschen  statt,  und  indem  sich  jene  am  allgemeinsten  in 
den  Gattungen  der  Litt eraturen  der  in  dem  geistigen  Weltpro- 
cefs  begriffenen  Nationen  abdrückt,  so  hat  der  deutsche  Unter- 
richt die  natürliche  Aufsähe,  durch  demgemSfs  zur  reproduciren- 
den  Uebung  des  Ausdrucks  in  der  Muttersprache  gegebene  Arten 
des  Stoffs  dem  Schüler  nicht  nur  die  geistige  Summe  des  Aller- 
thums,  sondern  auch  der  nachfolgenden  Entwickelungspe- 
riodcn  geistig  in  sich  verarbeiten  und  zum  Ausdruck  bringen  zu 
lassen  und  also  auf  praktischem  Boden  ergänzend  und  ver- 
mittelnd für  die  blofse  Bildung  durch  das  classische  Alterthum 
einzutreten,  während  er  doch  nur  die  Zwecke  seiner  eigenen 
besonderen  Aufgabe  vollzieht. 

Der  Stoff,  an  welchem  diese  rein  praktischen  Uebungen  sich 
vollbringen,  wird,  da  Mustergiltigkeit  und  Auswahl  nach  der 
besonderen  Gattung  vorausgesetzt  ist  und  das  Idiom  des  Deut- 
schen das  Mittel  des  Ausdrucks  seiu  soll,  notwendiger  Weise 
auch  an  deutschen,  vorzugsweise  poetischen  Musterstücken 
vor  sich  zu  gehen  haben. 

Das  Gymnasium  kenn  es  also  unmöglich  von  sich  weisen, 
am  Schlüsse  der  Laufbahn,  die  sie  bietet,  diese  auf  den  verschie- 
denen Stufen  vereinzelt  und  theilweise  gegebenen  Stücke  zu  ei- 
AJebersicht  der  deutschen  Litteratur,  fianptafieUich 
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Poesie,  zusammenzufassen,  weil  es  eben  nichts  vereinzelt  und 
zusammenhanglos  in  den  Köpfen  der  Schüler  lassen  soll 

Aber  Oberhaupt  wird  es  aus  gar  vielen  andern,  hier  und  wei- 
ter zu  erörternden  Gründen  nicht  unterlassen  dürfen,  dem  Schü- 
ler in  der  letzten  Sladie  seiner  Bildungszeit  eine  Vorstellung  von 
dem  Gange  und  innern  Zusammenhange  seiner  NatiouaUille- 
ratur  zu  geben. 

Die  deutsche  Nationallilteratur  enthält  aber,  wie  jeder  ihrer 
Kenner  weifs,  den  freiesten,  geistigsten  und  normalsten  Abdruck, 
des  Ganges,  den  die  geistige  Eni  Wickelung  der  gesammten 
neueren  Menschheit  genommen  hat.  Und  will  also  der  Leh- 
rer seiner  Ciasse  ein  richtiges  Bild  oder  eine  solche  Vorstellung 
von  dem  inneren  Zusammenhange  der  deutschen  Natiouallitte- 
ratur  geben,  dann  gibt  er  ihm  eben  eine  Vorstellung  von  jener 
geistigen  Entwickelung  der  Menschheit  überhaupt,  bei  der  die 
deutsche  Nation  nur  gerade  in  dem  Vordergrunde  und  als  Vor- 
kämpfer steht.  Die  Summe  des  Ganzen  ist  aber  nichts  anders 
als  das  Streben  nach  freier  Selbstbestimmung  und  Be- 
sonder ungauf  der  einen  und  nach  organisch -lebendiger  oder 
durch  den  Staat  zu  vermittelnder  Verbindung  des  Einzelnen  mit 
dem  Ganzen  auf  der  andern;  nichts  anders  als  der  Kampf  zwi- 
schen den  beiden  verschieden  berechtigten  Elementen  zu  einer 
auf  freier  Bruderliebe  zu  gründenden  allgemeinen  Leiblich- 
keit  oder  Staatspersönlichkeit  in  Christo,  durch  die  der 
unendliche  geistige  und  materielle  Weltinhalt  in  immer  reiche- 
rem und  vollkomm nerem  Mafse  zur  Erscheinung  kommt. 

Und  so  gibt  also  ein  richtig  gefafster  Vortrag  in  der  deut- 
schen Literaturgeschichte  zugleich  mit  ihrem  besonderen  Inhalte 
eine  Vorstellung  von  dem  Gange  des  Menschengeschlechts  zur 
Erfüllung  seiner  Berufung  zum  Kciclte  und  wird  dadurch  nicht 
nur  ergänzend  für  die  Anschauungen  vom  classischen  Leben 
der  alten  Völker,  sondern  vermittelt  dieselben  auch  in  dem  Geiste 
der  Schüler  zur  Einheit,  in  welcher  sie  die  Vorzüge  und  Mängel 
des  einen  wie  des  andern  erst  richtig  zu  erkennen  und  zu  er- 
wSgen  vermögen. 

Endlich  aber  wird  kein  Lehrer  anders  als  umhin  können,  den 
Schüler  bei  dem,  was  er  ihn  anfangs  unbewufst  vollbringen 
lüfst  und  was  er  ihm  lehrt,  endlich  darauf  hinzuweisen,  was 
das  eigentlich  Lebendige  dabei  und  darin  sei,  gleichsam  die 
Methode  oder  das  inuere  Gesetz,  nach  welchem  es  sich  ewig 
vollbringt. 

Es  ist  daher  die  Pflicht  des  Lehrers,  den  Schüler  darauf  hin- 
zuweisen und  ihn  davon  zu  überzeugen,  wie  er  einen  Anfsafz  gut 
nur  dann  vollbringt,  wenn  er,  unter  Voraussetzung  einer  Idee 
oder  eines  Vorbildes  vom  Ganzen,  das  Einzelne  des  Stoffs 
mit  treuer  und  hingebender  Arbeit  so  lange  durchdringt,  bis  er 
ihm  in  dem  richtigen  Verhältnisse  zum  Ganzen  erscheint  und  er 
also  jenes  durchaus  im  Sinne  und  im  Lichte  von  diesem  darzu- 
stellen vermag;  zu  überzeugen,  wie  die  ganze  Methode  oder  das 
Gesetz  der  vernünftigen  Darstellung  nach  Form  und  Inhalt  und 
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nach  allen  darin  begriffenen  Erscheinungen  and  Operationen  ledig- 
lich auf  diesem  Grundsätze  beruht,  der  eich  formelmäfsig  als 
eine  lebendige  oder  energische  Zusammenfassung  des  Besonderen 
mit  dem  Gänsen  aussprechen  IaTst '). 

Es  ist  die  Pflicht  des  Lehrers  der  Literaturgeschichte,  den 
Schuler  darauf  hinzuweisen,  wie  alle  die  hervorragenden  schö- 
nen Erscheinungen  eben  auch  nur  der  Ausdruck  einer  Idee  oder 
eines  Ganzen  an  der  treuen  Darstellung  des  ThStigen  iu  der  Na* 
tur  oder  der  Wirklichkeit  seien  und  (subjeeliv  genommen)  alles 
Grofse  und  Schöne  in  der  Geschichte  des  Geistes,  alles  Frucht* 
bare  und  Fördernde  in  derselben  nur  zu  Stande  gekommen  sei 
durch  eine  treue,  liebevolle  und  aufopfernde  Hingebung  an  den 
durch  Zeit  und  Umstände  für  uns  gegebenen  Gegenstand  und  durch 
Durch-  und  Verarbeitung  desselben  im  Sinne  des  Ganzen  oder 
Allgemeinen.  Es  ist  Pflicht  des  Lehrers,  sag'  ich,  nach  solchen 
Hin  Weisungen  und  Ueberzeugungen  ihn  auf  ihn  selbst  zurück- 
zuführen und  ihn  so  selbst  erkennen  zu  lassen,  wie  auch  er 
nur,  sei  es  im  Gebiete  des  Geistes  und  der  Wissenschaft, 
sei  es  auf  einem  praktischen  Berufegebiete,  nichts  Gutes,  Wah- 
res und  Förderliches  hervorbringen  könne,  wenn  er  nicht  auch 
jene  freue  Hingebung  an  das  Besondere  und  die  weise  Berück- 
sichtigung der  Natur  desselben  mitbringe  als  eines  Mittels  des 
Ausdrucks  für  die  höhere  und  höchste  Idee  in  Gott,  die  ihn 
begeistern  und  durchglühen  mufs,  oder  einfacher  gesagt,  dafs 
er  von  dem  gegebenen  Puncte  aus,  wohin  er  eben  gestellt  ist, 
das  Besondere  im  Sinne  des  Ganzen  treulich  üben  und  verwal- 
ten soll. 

Hierdurch  lernt  aber  der  Schuler,  was  ihm  so  unumgänglich 
nöthig  ist:  wie  er  es  zu  machen  hat,  um  die  dem  classischen 
Alterlhume  entnommenen  Ideeu  iu  die  Wirklichkeit  zu  versetzen, 
und  wie  dies  niemals  unmittelbar  und  mit  einem  Male  ge- 
schehen kann  u.  s.  w. 

So  sehen  wir  aber,  wie  auch  nach  dieser  Forderung  hin  der 
deutsche  Unterricht  genügt,  und  wie  er  es  also  seiner  Natur  und 
eingebornen  Bestimmung  nach  allein  vermag,  die  Ergänzung  und 
Vermitfelung  zur  Einheit  in  dem  Geiste  der  Schüler  zu  überneh- 
men, die  die  Bildung  durch  das  classische  Altert hum  durchaus 
verlangt. 

Wie  ist  aber  nun  der  deutsche  Unterricht,  der  seiner  Haupt- 
beatimmnng  nach  immer  ein  stilistischer  in  allen  Gassen  und 
ein  litterargeschichtlicher  in  der  obersten  Classe  des  Gym- 
nasiums sein  wird,  einzurichten,  wenn  er  die  vorbeschriebenen 
Zwecke  erreichen  will?  Diese  Frage  ist  noch  in  möglichster 
Kürze  zu  beantworten. 

Was  nun  den  ersten  Puncf  betrifft,  zu  zeigen,  wie  der  sti- 
listische Unterricht  dadurch,  dab  er  an  entsprechenden,  gat- 

')  Näher  nachzuweisen  ist  dies  sprachlieh -stilistische  Gesetz  in  dem 
nächstens  zum  Druck  kommenden  Auszug  aus  meiner  gröTseren  Stillebre. 
Stuttgart  1840—47.    3  Bde. 
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tungsmäfsig  bestimmten  Stoffen  den  Schüler  stufenartig  den  gei- 
stigen Entwickelungsprocefs  der  Menschheit,  wie  er  sich  durch 
die  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  hindurch  vollzogen  bat,  im 
Kleinen  an  ihm  durchmachen  läfst,  nicht  nur  seinen  besonde- 
ren Zwecken  am  besten  entspricht,  sondern  auch,  so  weit  es  an 
ihm  ist,  die  Ergänzung  der  bildenden  Wirkungen  des  classischen 
Sprachunterrichts  und  die  Vermittelung  derselben  mit  dem  Be- 
wufstsein  der  Gegenwart  vollzieht:  so  kann  ich  mich  hier  kur- 
ier fassen,  als  ich  dies  nach  seinem  ganzen  Umfange  und  nach 
der  dabei  zu  beobachtenden  Methode  in  dem  kürzlich  von  mir 
im  Druck  erschienenen  Werke:  „Methodisch-praktische  Stil-  oder 
Avfsatzlehre,  Stuttgart  1865"  näher  dargelegt  habe.  Hier  also 
mir  so  viel,  als  zum  Verständnils  des  von  mir  vorzutragenden 
Gegenstandes  im  Ganzen  nöthig  ist,  und  wobei  ich  also  von 
aller  sonstigen  Beschreibung  der  zu  handhabenden  stilistischen 
Methodik  und  von  deren  weiteren  Begrindung  absehen  kann. 

Ich  will  also  nur  sagen,  dafs,  wenn  sechs  Entwicklungsstu- 
fen eines  Volkes  so  wie  des  Schülers  anzunehmen  sind,  wie  sie 
den  sechs  Classen  eines  Normalgymnasiums  entsprechen,  auf  der 
ersten  und  untersten  die  Gattung  des  Märchens  und  weiter- 
hin der  Fabel  als  der  vorzulegende  Stoff  anzuwenden  ist,  in 
welchem  die  mündlichen  und  schriftlichen  Sprachübungen  zu  voll- 
bringen sind.  Denn  das  Wesen  eines  normal  sich  entwickelnden 
Volkes  sowol  als  Kindes  ist  die  naive  Vermischung  des  Göttli- 
chen und  Menschlichen,  Wirklichen  und  Nichtwirklichen,  des 
Thierlebens  und  des  Menschenlebens,  und  insofern  sich  dieser  Zu- 
stand productiv  einen  Ausdruck  durch  die  Sprache  gibt,  er- 
scheint die  Mythe,  das  Märchen  und  die  Fabel,  und  diese 
Gattungen  sind  deshalb  die  entsprechenden,  in  denen  das  Kind 
seine  erste  geistige  Entwickelungsperiode  zu  durchleben  und  re- 
produktiv wieder  auszudrücken  hat. 

Die  zweite  solche  Stufe  eines  Volkes  liegt  ihrem  Wesen 
nach  in  dem  Hervortreten  sittlich -naiver  heroischer  Tapferkeit 
Einzelner  im  Sinne  und  Interesse  ihres  Stammes  oder  Volkes,  und 
der  productiv-litterarische  oder  gattungsmäfsige  Ausdruck  ist  die 
Heroen  sage,  die  dann  später  ihre  Verdichtung  und  Verbindung 
im  nationalen  Epos  findet.  Diese  Heroensage  ist  daher  die  ent- 
sprechende Gattung  für  die  geistige  und  stilistische  Bildung  des 
nun  zum  Knaben  erwachsenen  Kindes,  in  welchem  eine  analoge 
Entwicklung  durch  das  Erwachen  seiner  sittlichen  und  körper- 
lichen Kraft  und  seines  Muthes  vorgeht, —  was  sich  in  gar  man- 
chen, hier  nicht  weiter  zu  erörternden  Erscheinungen  an  ihm 
kund  gibt. 

Die  dritte,  freilich  nur  unter  Einwirkung  des  Chrisfehtbnme 
zu  erreichende  Stufe  eines  Volkes  und  des  nun  zum  Jüngling 
werdenden  Knaben  besteht  in  der  Anerkennung,  dafs  der  Bios 
natürliche  Trieb  an  sich  keine  Berechtigung  habe,  son~ 
dem  ins  ewige  Verderben  führe,  vielmehr  einem  transcendent«. 
göttlichen  Willen  geopfert  werden  müsse;  ferner  aus  dem  Kam- 
pfe, den  deshalb  unser  natürliches  Wesen  mit  dem  religiös« 
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Pflichtgefühl  eingeht,  und  ans  dem  wir  siegreich  hervorgehen 
sollen;  und  endlich  aus  einem  uns  zur  Sitte  gewordenen  demge- 
mfifsen  religiösen  Handeln  and  Kämpfen,  in  der  wir  allein  Frie- 
den und  innere  Selbstgewifsheit  unserer  Einheit  mit  Gott  finden. 
Sie  trigt  daher  drei  Momente  oder  Unterstufen  in  sich,  die  ihren 
litterarischen  Ausdruck  in  den  dichterischen  Gattungen  der  Bal- 
lade, Romante  und  Märe  finden,  und  die  deshalb  erst  bei 
christlichen  Völkern  vorkommen.  Diese  Gattungen,  die  bei  schär- 
ferer Auseinauderhaltung  ihrer  inneren  Unterschiede  genau  jenen 
drei  Momenten  nach  einander  entsprechen,  sind  deshalb  zur  gei- 
stigen und  stilistischen  Bildung  des  Sekftlers  jetzt  zu  verwenden, 
und  dies  um  so  mehr,  als  sie  eben  in  dichterischer  Form  an 
ihn  gelangen,  deren  Auflösung  in  prosaische  Erzählungen  eine 
angemessen  freiere  geistige  und  sprachliche  Arbeit  von  seiner 
Seite  erfordert. 

Dieses  sittlich*religiöse  Thun  ist  indefe  noch  in  sich  selbst 
beschlossen  und  daher  noch  nicht  frei;  es  ist  ferner  nur  ein- 
fach in  der  Form  der  Tapferkeit  vorhanden,  etwa  wie  die 
christlich -ritterliche,  und  noch  nicht  reflectirt  an  dem  grofsen 
Völker-  und  Menschenleben. 

Die  nächste  vierte  Stufe,  die  die  Menschheit  durch  die  Völ- 
ker hindurch  zu  ersteigen  bat,  ist  daher  die  Entfaltung  des 
Reichthums  der  irdischen  Dinge  und  der  Verschieden- 
heit der  menschlichen  Thätigkeiten ,  Bestrebungen  und  Interes- 
sen u.  s.  w.,  welcher  Subfectivismus  (wie  wir  ihn  nennen  kön- 
nen) in  seiner  höchsten  einseitigen  Culmination,  wenn  ihm  kein 
erincipielles  Gegengewicht  entgegenwirkt,  nothwendig  in  eine 
Tnterdröckung  der  Freiheit  Aller  oder  in  eine  Weltherr- 
schaft ausgeht,  wie  die  alte  Welt  dahin  ausging. 

Etwas  ganz  Analoges  geht  mit  der  Entwicklung  des  nun  voll- 
ständig in  das  Jünglingsalter  eintretenden  Schillers  vor.  Auch  er 
nämlich  tritt  nun  von  Schritt  zu  Schritt  aus  der  Beschränkung 
seines  bisherigen  Denkens  und  Daseins  heraus,  lernt  die  Vielheit 
der  Gegenstände  der  Welt  und  der  Personen  nach  der  Verschie- 
denheil ihrer  Charaktere,  Bestrebungen  u.  s.  w.  kennen.  Zugleich 
aber  entwickelt  sich  nach  dem  Marse,  als  dies  geschieht,  auch 
sein  eigenes  Fohlen,  Denken  und  Wollen,  und  er  beginnt  im- 
mer mehr  und  mehr,  die  Dinge  und  Menschen  nur  darnach  zu 
betrachten  und  zu  behandeln,  wie  sie  ihm  erscheinen  und  ge- 
nehm sind.  Mit  einem  Worle,  er  bezieht  die  ganze  Welt  auf 
sich  und  gestaltet  sie,  wenigstens  in  Träumen,  auf  seine  ihm 
beliebte  Weise  um  (Flegeljahre). 

So  wie  nun  diese  Zustände,  insofern  sie  in  einem  Volke  sich 
zeigen,  die  litterarisehe  Erscheinung  gewisser  Gattungen  zur  Folge 
haben,  so  müssen  diese  nothwendig  auch  die  entsprechenden  Ar 
die  analogen  Zustände  des  Schülers  sein,  nämlich  die  Beschrei- 
bung, insbesondere  auch  Lebensbeschreibung,  die  Schil- 
derung, insbesondere  auch  die  historische,  die  Charakter- 
schilderung und  Parallele,  endlich  die  Betrachtung  und 
die  Fantasie,  und  es  ist  wol  nicht  nöthig,  näher  darzutbun, 
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wie  die  Beschreibung  das  Moment  der  allmäligen  Bemächtigung 
der  realen  Dinge ,  die  Schilderung,  in  noch  weiterem  Umfange 
and  Zusammenhange  aber  die  Betrachtung  und  die  Fantasie, 
jene  subjectiye  Einseitigkeit  als  ihr  Wesen  in  sich  tragen,  mit 
der  der  Jüngling  die  Welt  immer  mehr  nur  nach  sich  ermibt, 
anschaut  und  zu  gestalten  sucht,  und  wie  also  alle  diese  Gat- 
tungen innere  oder  Unterstufen  zu  dem  äufsersten  Extrem 
dieser  Richtung  bilden. 

Zu  jenem  äufsersten  Subjectivismus  kann  aber  die  neuere  Welt 
auf  dem  Gebiete  der  Thatsachen  nicht  mehr  kommen,  weil  das 
Christenthum  einem  solchen  principiell  entgegensteht.  Vielmehr 
mufs  die  Menschheit  von  der  Einseitigkeit  und  Unzulänglichkeit 
jenes  willkürlichen  Subjektivismus  zu  dem  Gegensatz  geführt 
werden,  d.  h.  sie  versucht  von  sich  aus  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  die  Welt  anschaut  und  gestaltet  wissen  will,  als  die 
für  Alle  giltige  durch  Gründe  der  Vernunft  aufzuzeigen. 
Dieser  fünften  Stufe  der  Entwicklung  der  Menschheit,  die  man 
als  die  philosophische  bezeichnen  kann,  entspricht  litterarisch 
die  wissenschaftliche  Darstellung  der  Gegenstände  oder  gat- 
tungsmäfsig  ausgedruckt:  die  Abhandlung. 

Auch  der  Jüngling  hat  eine  ähnliche  Entwickelungsphase  in 
sich  durchzumachen.  Dehn  nachdem  er  sich  eine  innere  Welt 
nach  seinen  Fantasien  und  Gedanken  geschaffen  hat,  will  er  sie 
Andern  als  die  auch  für  sie  giltige  «aufweisen  und  die  objec- 
tive  Wahrheit  derselben  darthun,  und  daher  ist  die  Gattung  der 
Abhandlung  die  für  seine  stilistische  und  geistige  Durchbildung 
auf  dieser  Stufe  die  allein  entsprechende. 

Hier  stellt  sich  ihm  nun  die  Notwendigkeit  ein,  zu  einem 
Bewufstsein  einestheils  über  die  stilistischen  Gesetze  zu 
gelangen,  anderntheils  über  die  Verhältnisse  der  Dinge  in  Gott 
als  der  höchsten  Wahrheit.  Denn  ohne  dafs  er  das  allgemein 
Giltige  der  Dinge  nach  Form  und  Inhalt  erkennt,  kann  er  sie 
Andern  auch  nicht  überzeugend  darstellen. 

Da  vermag  nun  der  Lehrer  ohne  Schwierigkeit  den  Schüler, 
indem  er  ihn  sein  bisheriges  stilistisches  Thun  zusammenstellen 
läfst,  zum  Bewufstsein  über  die  Regeln  der  Composition  zu  fuh- 
ren, in  einer  Weise,  wie  ich  dies  in  der  vorhin  angeführten  me- 
thodisch-praktischen Stillehre  näher  dargethan  habe,  und  worauf 
ich  hier  verweisen  darf. 

Und  eben  so  vermag  er,  indem  er  ihn  an  das  erinnert,  was 
als  das  Wesentliche  in  der  Ballade,  Romanze  und  Märe  ausge- 
drückt lag,  nämlich  ein  zur  Sitte  gewordenes  siegreiches  Käm- 
pfen gegen  die  natürlichen  Triebe  in  uns  aus  Liebe  zur  (trans- 
scendentalen)  Gottheit  (um  es  so  auszudrücken),  und  indem  er 
ihn  das,  was  die  Gattungen  der  vierten  und  fünften  Stufe  als 
ihr  Wesen  in  sich  tragen,  nämlich  die  individuelle  Besonderung 
und  das  Bewufstsein  von  der  Nothwendigkeit  der  freien  Unter- 
ordnung unter  den  Willen  Gottes  (als  insofern  die  höchste  Wahr- 
heit in  ihm  ist)  hinzusetzen  läfst,  leicht  auf  Christus  hinzu- 
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leiten,  in  welchem  wir  alle  in  thätiger  Bruderliebe  eine  greise 
organische  Gemeinschaft  ausmachen  sollen.  / 

Es  ist  im  Allgemeinen  anzunehmen,  dafs,  wenn  jenes  Streben 
nach  Erkenntnifs  der  Wahrheit  ein  eindringliches  und  tiefes 
ist,  man  auch  dahin  gelangen  wird,  das  Christenthum  als  die 
durch  Vernunft,  Offenbarung  und  geschichtliche  Bezeugung  höchste 
göttliche  und  menschliche  Wahrheit  zu  erfassen. 

Ist  man  aber  dahin  gelangt,  dann  wird  man  auch  erkennen, 
dafs  eben  nicht  das  Erkennen,  sondern  dasThun  im  christli- 
chen Sinne  Anfang  und  Ende  ist,  und  zur  vollen  Wahrheit  ge- 
hört, dafs  die  Dinge  der  Welt  eben  im  Sinne  Christi  behandelt 
und  gestaltet  werden.  / 

Dringt  eine  solche  Ueberzeugung  allgemeiner  in  einem  Volke 
hindurch  und  fängt  sie  an,  sich  wirksam  zu  erzeigen,  dann  kann 
man  sagen,  die  Menschheit  beginne  die  sechste  Stufe  ihrer  Ent* 
wickelung  zu  ersteigen,  die  dann  eine  unendliche  Steigerung  und 
Verbreitung  in  sich  fafst. 

Litterarisch  entspricht  ihrem  Wesen  die  Rede  im  eigent- 
lichen Sinne,  insofern  diese  Gattung  ein  hingebendes  ldenti- 
ficiren  des  Redenden  mit  den  Zuständen,  Stimmungen,  Charak- 
teren u.  s.  w.  der  Zuhörenden  voraussetzt,  und  dieses  ohne  die 
rechte  christliche  Gesinnung  wenigstens  keine  Wahrheit  haben 
kann  und  überhaupt  das  geistige  Analogon  der  rechten  christli- 
ehen That  ist. 

Auch  bei  dem  Junglinge  muis  eine  solche  Ueberzeugung  leben* 
die  werden,  und  die  Rede  wird  also  auf  dieser  seiner  letzten 
Bildungsstufe  die  entsprechende  Gattung  fär  seine  stilistische  und 
geistige  Erziehung  sein,  insofern  sie  ibm  lehrt,  die  Gegenstände  in 
ihrer  unmittelbaren  Lebendigkeit  darzustellen,  —  was  wiederum 
jenes  Identifieiren  voraussetzt. 

Da  indefs  die  Bedingungen  zu  einer  Rede  im  eigentlichen 
Sinne  im  Kreise  der  Schule  lur  ihn  nicht  vorhanden  sind,  und  es 
für  ihn  bei  der  blofsen  Scbulrede  sein  Bewenden  haben  mufs, 
die  nichts  mehr  ist  als  eine  mit  rhetorischen  Farben  verleben- 
digte Abhandlung,  so  kommt  so  sehr  viel  darauf  an,  dafs  ihm 
der  Lehrer  wenigstens  das  Wesen  der  Rede  an  Beispielen  er- 
läutere und  ibm  zeige,  wie  das  Erzeugen  desselben  auf  jener  sitt- 
lichen Identifioirung  des  Redenden  mit  den  Zuhörenden  und  auf 
unmittelbar  persönlicher  Verkörperung  des  Gegenstandes  beruhe. 

Denn  nur  so  schliefst  sich  seine  stilistische  und  geistige  Bit* 
dnng  befriedigend  ab,  indem  er  letzlich  zu  der  Ueberzengung 

SefÜhrt  wird,  wie  nur  ein  treues  und  mit  Liebe  sich  hingeben- 
es Erfüllen  unserer  nächsten  Pflichten  aus  Liebe  zu  Gott  und 
den  Menschen  nnd  ein  Wirken  von  unseren  gegebenen  Verhält- 
nissen aus  im  Sinne  des  Ganzen  die  letzte  praktische  Wahrheit 
in  und  von  allem  ist. 

Und  so  vollbringt  sich  denn  also  in  einem  derartig  eingerich- 
teten stilistischen  Unterrichte  die  stilistische  und  geistige  Bildung 
in  organischer  Weise,  bei  der  zugleich  in  entsprechender  Stu* 
fenfolge  in  die  deutsche  Litteratur  eingeführt  wird.    Was  aber 

Zcitoefcr.  f.  d.  Gjm»»sUlwM«».  X.  1.  * 
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noch  mehr  ist,  das  classieche  Altert  bum,  das  es  in  seiner  Summe 
nur  zu  einer  auf  dem  Egoismus  ruhenden  Weltherrschaft  bringen 
konnte,  wird  mit  seiuem  gesammten  Ideengehalte  durch  die  gei- 
stige Bildung,  die  die  drei  letzten  Stufen  gewähren,  in  dem  (»ei- 
ste des  Schülers  einer  höchsten  göttlichen  Idee  gegenüber  nicht 
nur  zur  Einheit  ergänzt*,  sondern  auch  vermittelt  und  in  einen 
grofsen  Zusammenhang  vor  seinem  Bewnfetseiu  zurückgeführt. 

Doch  es  genügt  noch  nicht  zur  vollständigen  Ausrüstung  des 
Schülers  zur  rechten  Aufnahme  der  Wissenschafton  und  zum  selb- 
ständigeren Leben,  dafs  ihm  das  Gymnasium  eine  richtige  Vor- 
stellung von  dein  geistigen  Zusammenhange  der  alten  und  neuen 
Zeit  dem  Evangelium  vom  Reiche  gegenüber  beibringe,  und  ihn 
auch  sonst  durch  Zucht  und  Lehre  zu  christlicher  Thfilickeit  ge- 
wöhne und  mit  der  rechten  christlichen  Gesinnung  erfülle:  viel- 
mehr ist  es  nölhig,  dafs  er  auch  erkenne,  wie  weit  und  wie 
dieses  Evangelium  sich  bereits  erfüllt  hat.  Denn  nur  hierdurch 
wird  er  in  sich  selbst  den  festen  Punct  finden,  in  welchem  er 
mit  Vergangenheit  und  Zukunft  in  lebendigem  Zusammenhange 
st  cht  nnd  wie  auch  auf  ihn  von  Gott  gerechnet  ist*  ihn,  ein 
Sandkorn  im  Meere  der  Menschengeschiolite;  nur  hierdurch 
wird  er  Muth  und  charaktervolles  Selbstvertrauen  gewinnen,  das 
sieh  .mit  eben  so  viel  Demut h  paart.  Nur  hierdurch  wird  er 
vor  der  verwirrenden  Unendlichkeit  der  Erscheinungen  der  neuen 
Welt  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  und  vor  der  Unendlichkeit 
seines  eigenen  Denkens,  Sehnens  und  Trachtens  einigermafsen 
gesichert  sein.  Nor  hierdurch  wird  er  in  Stand  gesetzt  wer- 
den, den  rechten  Sinn  nnd  das  rechte  Urtheil  über  das  zu  finden, 
was  ihm  dort  aus  dem  Altert hume  geboten  wird,  nnd  was  ihm 
hier  ans  der  neueren  Zeit  nnd  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart 
entgegenkommt.  Nur  hierdurch  wird  er  aber  auch  die  rechte 
Klugheit  entnehmen  nnd  gleichsam  die  rechte  Methode  fin- 
den lernen,  wie  auch  durch  seine  Bemühung  das  Bessere  geför- 
dert und  in  die  Wirklichkeit  versetzt  werden  kann. 

Eine  solche  richtige  Vorstellung  vermag  ihm  aber  unter  den 
Unterrichtscegenständen,  die  das  Gymnasium  lehrt,  aus  den  vor- 
hin entwickelten  Gründen,  nur  ein  recht  gehaltener  Vortrag  über 
die  deutsche  Nationallitteratur  zu  geben,  der  ans  gleich- 
falls dort  besprochenen  Gründen  ohnehin  schon  unerläfslich  ist, 
und  der  die  Ergänzung  nnd  Vermitteiung  des  claasiachen  Sprach- 
unterrichts mit  dem  Bewufstseiu  der  Gegenwart  in  dem  Geiste 
des  Schülers  zur  Einheit  vollendet  und  abschliefet 

Und  wie  dies  geschehen  könne:  davon  noch  einige  Worte, 
nur  eine  möglichst  kurze  Skizze  des  Ganges,  den  der  Vortrag 
nehmen  soll. 

Es  wird  dabei  auszugehen  sein  von  dem  mehrerwähnten  Ge- 
danken, wie  die  Summe  des  ganzen  alten  Volkerlebens  dahin 
endete,  eine  organische,  d.  h.  nicht  mehr  auf  der  bloben  Fa- 
milie u.  s.  w.  beruhende  allgemeine  Leiblichkeit  oder  Staats- 
Persönlichkeit  zu  bilden,  die  aber  auf  dem  blas  Menschli- 
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eben  ruhte  and  sich  daher  nur  in  der  zeitlichen  Weltherrschaft 
der  Römer  aufbaute  und  den  Egoismus  aar  Tollsten  Erscheinung 
brachte,  der  aus  jener  Mos  menschlichen  Grundlage  sieh  mit  Not- 
wendigkeit entwickelte. 

Deshalb  wurde  die  Sehnsucht  nach  Erlösung  aus  diesen  Ban- 
den der  Sonde  und  einer  auf  gegenseitige  Liebe  gegründeten  Ge- 
meinschaft immer  reger,  bis  Gott,  der  Urquell  aller  Liebe,  sich 
in  Christus  offenbart,  der  durch  seinen  Opfertod  die  Menschheit 
von  der  absoluten  Herrschaft  der  Sunde  befreit  und  die  Berufung 
cum  Reiche,  d.  h.  zu  einer  allgemeinen  menschlichen  Leiblich- 
keit oder  allgemeinen  Kirche  in  Christo  in  die  Welt  brachte. 
Eine  solche  müsse  daher  nicht  nur  auf  einer  aus  Liebe  so  Gott 
thltig  zu  Abenden  Bruderliebe  ruhen,  sondern  auch  die  freie  Ent- 
faltung des  Individuellen  im  Menschen  in  sich  schliefsen.  Aus 
dieser  folge  aber  von  selbst  die  Entfaltung  des  unendlichen  Welt- 
inhaltes und  die  Notwendigkeit  der  organischen  Verbindung  alles 
Besonderen  zu  einem  Ganzen,  das  in  immer  vollkommnerem  Mafse 
die  Herrlichkeit  Gottes  und  seines  ewigen  Willens  zur  Erschei- 
nung bringen  solle.  Dies  sei  die  Aufgabe  der  neueren  Welt,  und 
das  Streben  darnach,  die  Entfaltung  der  darin  liegenden  Gegen- 
sätze und  die  dadurch  entstandenen  Mifsyerstlndnisse  und  son- 
stige Hindernisse  so  wie  die  irolz  alle  dem  sich  dennoch,  wenn 
auch  langsam,  Tollziehende  Annäherungandie  Verwirklichung 
jener  Idee:  dies  sei  der  Inhalt,  Sinn  und  Zusammenhang  der  gan- 
zen neueren  Welt-  und  Menschengeschichte. 

Der  Gang  derselben  drücke  sich  aber  am  geistigsten  und  un- 
getrübtesten in  dem  Gange  der  Litt  erat  or  ab;  unbestritten  sei  es 
aber  das  deutsche  Volk,  in  welchem  jenes  Ziel  am  tiefsten  er- 
fafst  und  am  festesten  verfolgt  worden  sei  bis  anf  diesen  Tag, 
und  so  also  auch  jener  Gang  in  der  deutschen  Nationallitteratur 
am  reinsten  zu  erkennen. 

Hierbei  wird  kurz  die  ethnographisch -historische  Wellstel- 
lung der  Deutschen  erläutert  und  das  Wichtigste  von  ihren  Sit- 
ten, Anlagen,  Tugenden  und  Lastern,  ihrer  Liebe  zum  Gesänge, 
ihrer  Tapferkeit,  Freiheilsliebe,  Treue  und  Hingebung  u.  s.  w. 
beigebracht. 

Die  nationallitterarische  Geschichte  der  Deutschen  beginne, 
vereinzelte  Anfinge  abgerechnet,  erst  mit  der  Zeit,  als  die  mei- 
sten deutschen  Stämme  das  Christenthum  angenommen  hatten, 
und  zwar  durch  Vermittelung  der  geringen  wissenschaftlichen  Bil- 
dung, die  von  den  Römern  mit  dem  Christenthum  berfiberge- 
pflanst  wurde. 

Dieses  sei  aber  anfangs  von  der  Masse  der  Völker  nur  äufser- 
lich  aufgenommen  worden,  während  zugleich  die  Kirche,  dieses 
ideale  Vorbild  und  Mittel  der  christlichen  Gemeinschaft,  sich  in 
immer  gröberer  Abstractton  votn  Lehen  zur  vollkommneren  Hie- 
rarchie ausbildete,  und  einen  ungeheuren  Dualismus  in  dasselbe 
brachte  und  hartnäckig  festhielt. 
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So  sähen  wir  denn  in  dem  ersten  Zeiträume  der  deutschen 
NationalliUcratur  das  Leben  und  das  Bewufstsein  der  deutschen 
Völker  in  Geschlossenheit  und  Einfachheit  noch  sehr  unent- 
wickelt; das  eindringende  Lehenswesen  als  die  fast  einzige 
Grundlage  organischer  Verbindung*  die  Geistlichen  im  alleini- 
gen Besitz  der  gelingen  Wissenschaft,  aber  nicht  wenige  von 
ihneu  von  Glaubenseifer  durchdrungen.  Daher  seien  sie  die  ein- 
zigen Träger  der  Litteratur,  bemüht,  dem  Volke  theils  den  bibli- 
schen Inhalt  durch  Umschreibung  und  Dichtung  näher  zu  brin- 
gen, theils  sowol  alte  nationale  Sagen-  und  Gesangesstoffe  als 
auch  ausländische  und  vom  Alterthum  herübergekommene  iu 

{;ebildeterer  Form,  dem  roheren  Volksgesang  gegenüber,  zu  über- 
iefern,  wodurch  allerdings  zuletzt  eine  dynamische  Vermi- 
schung, des  Allen  mit  dem  Neuen,  des  Nationalen  mit  4em 
Christlichen  u.  s.  w.  herbeigeführt  wurde,  die  die  Grundlage  des 
sogenannten  Romantischen  abgab. 

In  dem  zweiten  Zeiträume  (fahrt  der  Vortrag  fort)  sahen  wir 
unter  dem  Einflüsse  der  Kirche  und  des  aus  dem  germanischen 
Christenthume  sich  erzeugenden  und  befestigenden  König! hums 
schon  eine  bedeuleudere  Entfaltung  des  individuelleren 
realen  und  geistigen  Lebens  und  einen  eben  solchen  Fort- 
schritt zu  gröfserer  Freiheit  des  Bewufslseins  und  der  organi- 
schen Lebens  Verbindungen.  Der  Klerus  tritt  zwar  in  Folge  der 
Ausbildung  der  Hierarchie  mehr  vom  Volke  zurück,  aber  er  bil- 
det unter  vereinzelten  Einflüssen  antiker  Wissenschaft  die  neue 
Wissenschaft  der  Scholastik  aus,  als  eines  ersten  Versuchs  der 
Vermittlung  des  systematischen  Denkens  mit  dem  Christenthume. 
Dagegen  dringt  nun  der  christliche  Glaube  in  lebendiger  Weise 
iu  das  Herz  des  zweiten  höchsten,  des  Ritterstandes,  der 
8 ich  organisch  zusammenschliefst,  und  wie  in  einem  nationalen 
Volksfrüh linge  übernimmt  er  die  Vermittelung  des  Christlichen 
mit  dem  Nationalen  in  seinem  speeifischen  Geiste,  freilich  zu- 
nächst nur  im  Gebiete  der  Poesie.  Und  so  steht  er  als  der 
lebendige  Factor  des  Zeitraums  da,  der  durch  ihn  speeifisch  ge- 
färbt erscheint,  und  bringt  den  gesammlen  nationalen  und  aus- 
ländischen geistigen  Stoff  in  kunstreichen  poetischen  Producten 
zu  Tage,  und  weckt  dadurch  nicht  nur  auch  die  andern  Künste 
zu  Ähnlichen  Vermittelungen,  sondern  erzeugt  auch  die  Lyrik 
des  Min'negesanges,  d.  h.  eine  von  christlichem  Geiste  durch- 
drungene weltliche  Poesie  des  Gefühls. 

Noch  viel  mannigfaltiger  und  reicher  entftilte  sieh  aber  das 
reale  und  geistige  Leben  im  dritten  Zeiträume  der  deutschen 
NaliouaUifteratur,  und  der  lebendige  christliche  Glaube  und  das 
Bewufstsein  der  Freiheit  und  Gemeinschaft  in  Christo  erwache 
nun  auch  in  dem  dritteu,  dem  Bürger-  und  Bauernstande, 
und  erzeuge  eine  entsprechende  freie  organische  Gliederung  in 
den  Gewerken,  Innungen,  Stadtregimenten  und  Städtebünden. 
Dem  einfacheren,  kräftigen  und  realeren  Charakter  dieses  Stan- 
des entspreche  aber  vollkommen  das  Streben  desselben  nach  ei- 
ner wahrhafteren  Verwirklichung  des  Evangeliums  und  einer 
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aufrichtigen  Vermittelung  desselben  durch  das  bürgerliche 
d.  b.  organisch  gegliederte  Volksleben. 

So  wie  daber  zu  gleicher  Zeit  der  Klerus  und  die  Kirche 
dnrch  die  Coosequenzen  der  einseitig  aufgebauten  Hierarchie  im- 
mer mehr  dem  wahren  christlichen  Leben  gegenüber  erstarrt  und 
-verfault  und  eben  so  das  Ritterthum  diesen  reiferen  sittlich -re- 
ligiösen Bestrebungen  des  Burgertbums  gegenüber  erbleicht  und 
erlischt  und  nur  noch  in  eitlen  Abstractionen  fortlebt,  so  erlischt 
«war  auch  der  lyrische  und  epische  Ritteraesang;  dagegen 
tritt  der  Burgerstand  mit  seinem  ehrbaren  Meistergesänge  und 
seinem  frischen  Volksliede  ein;  er  wird  der  lebendige  Factor  der 
nationaUilterarischen  Erzeugnisse,  die  ihrem  allgemeinen  Sinne 
nach  ausgehen  in  eine  kecke  und  bittere  Polemik  gegen  die  ent- 
sittlichte Kirche  und  das  verrottete  Ritterthum  und  endlich  die 
grofse  Kircbenreformation  herbeiführen  helfen,  in  der  durch  die 
Grundlehren  desselben  von  der  Berufung  auf  die  Schrift,  der  allei- 
nigen Rechtfertigung  durch  den  Glauben,  und  auf  die  allgemeine 
Priesterschaft,  theoretisch  wenigstens,  der  Dualismus  besiegt 
worden  war,  der  bisher  Göttliches  und  Menschliches  als  unver- 
einbar im  Leben  auseinandergehalten  hatte. 

Mit  diesem  Zeiträume,  den  man  bis  zum  Ende  des  löten 
Jahrhunderts  setzen  könne,  verschwindet  das  blos  naiv-natio- 
nale Bewufstsein,  das  bis  jetzt  wenigstens  noch  in  dem  un- 
teren Theile  des  Volks  geherrscht  hatte,  schliefet  sich  somit  die 
alte  Zeit  der  geistigen  Entwicklung  des  deutschen  Volks,  und 
beginnt  die  neue,  deren  wesentlicher  Charakter  das  Bewufst- 
sein der  individuellen  Freiheit  des  Einzelnen  ist.  Die  Be- 
sonderong  des  Inhaltes  und  der  Formen  des  Lebens  und  der  es 
tragenden  Persönlichkeiten  nimmt  in  folge  dessen  immer  mehr 
zu,  nnd  da  aufserdem  noch  so  viele  bekannte,  hier  nicht  zu  wie- 
derholende Ursachen  zur  Zerklüftung  und  Trennung  des  deutschen 
Volkes  in  ihm  selbst  vorhanden  waren,  so  sehen  wir  von  hier 
ab  die  inneren  Zustande  und  Verbfinde  in  einer  fortwähren- 
den Auflösung  und  den  Einzelnen  in  immer  gröfserer  natio- 
naler Vereinzelung  und  Entfremdung,  bis  die  auf  dem  Principe 
der  individuellen  Freiheit  und  eines  solchen  Bewufstseine  ruhende 
neue  organisclie  und  von  christlich-religiösem  Geiste  durchdrun- 
gene Verbindung  des  Einzelnen  mit  dem  Ganten,  wie  sie  ent 
nur  dunkel  ersehnt,  dann  ahnungsvoll  erlabt  und  auf  dem  freie- 
slen  Gebiete  der  geistigen  Thfitigkett,  der  Poesie,  gleichsam  bild- 
lieh hingestellt  wird,  endlich  in  der  realen  Wirklichkeit  sich  in 
ihren  Anfingen  geltend  macht  und  als  das  Streben  nach  einer 
auf  nationaler  Grundlage  ruhenden  Bildung  einer  allgemeinen, 
vom  Geiste  Christi  durchdrungenen  und  durch  einen  solchen  her* 
zustellenden  allgemein  «menschlichen  Persönlichkeit  ausgespro- 
chen werden  kann. 

Die  in  diesem  Entwickelungsgange  der  neuereu  Geschichte 
des  deutschen  Geistes  liegenden  Momente  und  Factoren  meisten 
gleichsam  stock  weise  erst  erworben  werde»,  und  zwar  eben 
zunickst  auf  dem  Gebiete  der  Poesie,  dieser  Noahstaube  des 
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Lebens*,  und  der  nähere  Nachweis  dieser  stückweisen  Eroberun- 
gen gibt  die  vielfache  Gliederung  dieser  Geschiebte  selbst  ab. 

Einen  ersten  Abschnitt  hieran  oder  einen  vierten  Zeitraum 
der  gesammten  Nationallilteratur  bilde  aber  — ■ •  fthrt  der  Vortrag 
fort  —  das  171  e  Jahrhundert,  in  welchem  Gelehrte  fast  ganz 
allein  die  Träger  der  Litteratnr  und  Poesie  sind,  und  das  (poly- 
historisch) Gelehrte,  Verstandesmäfeige  und  nachgeahmte  Fremde 
den  ausgeprägten  Charakter  desselben  ausmachen. 

Denke  man  sieh  nämlich,  wie  das  schwer  erworbene  Gut  der 
religiösen  Freiheit  immerfort  mit  geistigen  Waffen  vertheidigt 
werden  muhte,  aufserdem  aber  der  Eiler  für  Rechtgläubigkeit 
sieb  in  schroffer  Weise  «ufthat:  —  was  beides , doch  allein  eine 
gelehrte  Thätigkeit  voraussetzte;  denke  man  sich,  wie  die- so* 
genannten  wieder  erwachten  Wissenschaften  und  was  sonst  den 
geistigen  Blick  erweitert  hatte,  eine  geistige  Universalität  er« 
öffnet  hatte,  an  der  das  Heimische  erst  reflectiren  mufste,  und 
denke  man  sieh  endlich  die  durch  die  historischen  und  politi- 
schen Verhältnisse  herbeigeführte  druckende  nnd  demötbigende 
Lage  des  Borger«  und  Bauernstandes  hinzu,  dann  begreife  man 
hinlänglich,  wie  fast  alle  Th  eil  nähme  des  Volk«  an  den  neuen 
Schritten  der  Lilieratur  schwinden  und  diese  ganz  in  die  Hände 
der  Gelehrten  kommen  mufste.         ' 

Je  mehr  man  aber  in  den  alten  Classikern  die  auf  reiner 
Menschlichkeit  ruhenden  schönen  und  grofsen  Thaten,  Verhält- 
nisse und  Producte  dieser  Völker  kennen  lernte,  die  um  so  herr- 
licher leuchteten,  als  sie  die  Gebrechen  unserer  von  Dualismus, 
Abstraction,  Unnatur  uud  armseliger  Vereinzelung  n.  s.  w.  durch- 
setzten Zustände  der  neueren  Völker  erst  recht  tu  Tage  brach- 
ten, je  mehr  mufste  eine  nbermäfsige  Begeisterung  für  sie  ent- 
stehen, und  sie  als  die  alleinigen  rechten  Vorbilder  ftr  Kunst 
und  Leben  angesehen  werden.  Denkt  man  sich  nun  diese  deni- 
schen Gelehrten  als  die  alleinigen  Priester  der  Poesie  dieses  Jahr- 
hunderts, dann  begreift  sich,  wie  diese  Poesie  und  mit  ihr  der 
geistige  Charakter  des  Jahrhunderts  kein  anderer  als  der  des  Ver- 
standesmäfsigen«  Ausländischen,  Gekünstelten  und  speeifisch  Ge- 
lehrten an  sich  tragen  mufste. 

Indem  dies  alles  weiter  entwickelt  und  an  den  Erscheinun- 
gen der  Nationallitteratur  nachgewiesen  wird,  kommt  man  auch 
auf  die  sich  in  dem  Jahrhundert  seihst  bewegenden  inneren  Ge- 

Sensälze  und  weitere  Gliedernng  in  der  ersten  und  zweiten  nnd 
en  sächsischen  Schulen,  in  deren  letzter,  der  niedersächsiseben, 
sich  die  neue  Wandlung  zu  einem  neuen  Charakter  des  folgen- 
den fönften  Zeitraums  kund  gibt,  der  hauptsächlich  das  18te 
Jahrhundert  umntfst. 

In  diesem  —  heifst  es  weiter  —  setzen  sich  im  Allgemeinen 
die  Bestrebungen  des  vorigen  fort,  d.  h.  bei  der  Zersplitterung 
der  Nation,  bei  der  Tbeilnahmlosigkeit  an  dem  öffentlichen  Le- 
ben nnd  bei  der  immer  fortschreitenden  individuellen  Besende- 
rang  ruht  alle  Bedeutsamkeit  der  deutschen  Geschichte  auf  der 
Thfiligkeit  der  Gelehrten,  namentlich  aber  der  Dichter,  und 
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ihr  Sireben,  das  Schöne  hervorzubringen,  soll  in  dem  dunkeln 
Bewufstsein  der  Wichtigkeit  eines  solchen  Hervorbringens  gleich- 
sam das  Unschöne  nnd  Trostlose  der  inneren  nationalen  Zustände 
ersetzen.  Aber  während  dort  die  Poesie  mehr  in  unmittelba- 
rer Nachahmung  antiker  nnd  anderer  fremden  Most  er  bestanden 
hatte  nnd  »cht  auf  dem  poetischen  Ausdrucke  der  eigenen  wah- 
ren Empfindung;  und  des  inneren  Lebens  beruht  hatte  und  daher 
veretandesmäfiug,  seicht  nnd  breit  oder  schwülstig  und  spielend! 
in  beiden  Fällen  aber  unwahr  gewesen  war,  kam  man  nun  zu 
der  Ueberzeugung,  dafs  nur  die  empfindungs-  und  gemfilk- 
rolle  Beteiligung  an  den  Gegenständen  der  Welt  den  schönen 
Ausdruck  hervorbringen  könne.  Diese  schon  in  Brockes  bestimmt 
hervortretende  und  bald  sich  weiter  ausbreitende  Ueberzeugong 
bezeichnet  zugleich  die  Veränderung  des  poetischen  Grundcha- 
rakters  des  Jahrhunderts  als  den  des  Geföhlsmäfsigen  oder 
Sentimentalen. 

Mit  dieser  Veränderung  hängt  auch  zusammen,  dafs  die  Trä- 
ger der  LUtcratar  zwar  auch  noch  Gelehrte  oder  litterarische 
Gebildete  sind:  aber  sie  wenden  sich  mehr  von  der  blos  mate- 
riellen Seite  der  Gelehrsamkeit  ab  und  streben  nach  allge- 
meiner geistiger  Bildung  und  sind  mehr  wirkliche  Dich- 
ter von  rfator  und  Anlage,  und  in  dieser  Universalität  ihres 
Streben«  liegt  daun  auch  die  Bedeutsamkeit  ihrer  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Poesie,  die  deshalb  wie  Eräugnisse  aufgenommen 
werden.  Es  hängt  ferner  damit  zusammen,  dafs,  während  man 
dort  im  17ten  Jahrhundert  die  antiken  und  andern  Muster  un- 
mittelbar, also  blos  äufserlich  nachahmte,  jetzt  eine  mehr 
innere,  d.  h.  durch  das  eigene  Fohlen,  Denken  und  Lehen 
vermittelte  eintrat.  Auch  lag  es  im  Bewnfstsein  des  Protestan- 
tismus, dafs  das  in  seiner  Reinheit  wiedergewonnene  Evangelium 
anmittelbar  in  der  Wirklichkeit  oder  im  bürgerlichen  nnd  Ge- 
meindeleben  zur  Wahrheit  werde.  Indem  man  aber  die  Muster 
eines  solchen  Lebens  mehr  und  mehr  ans  dem  griechischen  und 
römischen  zu  schöpfen  sioh  gewöhnte,  das  doch  auf  dem  blos 
Menschliehen  und  Irdischen  beruht,  verweltlichte  sich 
auch  der  Sinn  und  namentlich  die  Poesie  schon  seit  dem  17ten 
Jahrhundert,  noch  viel  mehr  aber  hn  Igten,  und  man  ent- 
fernte sich  naturlich  in  demselben  Mafse  von  dem  Kirchlichen 
und  specifiseb  Christlichen,  weil  dies  ja  dem  Antiken  diametral 
entgegengesetzt  ist.  Aus  derselben  Qoelle  flofs  aber  das  Stre- 
ben nach  dem  Natürlichen  und  rein  Menschlichen,  nach 
Hin  wegräum  ung  alles  Hemmenden  u.  s.  w.,  mit  einem  Worte 
nach  Aufklärung  und  Humanität:  Allerdings  kam  durch  dies 
alles  ein  neuer  Frühling  in  den  deutschen  Geist,  der  sioh  haupt- 
sächlich in  der  Poesie  zeigte,  welche  durch  den  Grundsalz  von 
der  eiiiplindungsvoUen  MHbetbeiligung  an  der  Natur  und  dem 
Menschen  zu  diesem  Aufschwung  befähigt  nnd  berechtigt  war. 

In  dem  Bewufstsein  von  der  Bestimmung  der  Poesie,  der  Spie- 

Sei  des  ganzen  und  grofsen  Menschenlebens  zu  seilt,  wies  daher 
Llopstock,  indem  er  auf  dem  Wege  von  Brockes,  Halter  und 
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Anderen  so  wie  auf  dem  von  Miltoo  fortging,  auf  die  beiden  Pole 
oder  Axen  hin,  auf  denen  sieh  alle  Poesie  zu  bewegen  habe:  auf 
(christliche)  Religion  und  Vaterland.  Aber  freilich  übersprang 
er  die  cum  wahren  poetischen  Ausdrucke  noch  nötbige  Vermit- 
telung  durch  die  Thatsachen  des  eigenen  Lebens  und  blieb  daher 
bei  dem  blos  allgemeinen  empnndungsvollen  Ausdrucke  von 
beiden  stehen  und  brachte  die  sentimentale  (seraphische) 
Dichtung  in  ihrer  ganzen  Abstraction  und  Einseitigkeit  zum 
/  Durchbrach. 

Diese  innere  Hohlheit  ironisch  aufdeckend,  suchte  Wieland 
die  Rechte  des  Sinnlichen  und  Menschlichen  in  Anerkennung  zu 
bringen,  wobei  er  freilich  nur  zu  einer  Transaction  mit  den 
idealen  Forderungen  der  Menschheit  kam  und  zugleich  das  Ro- 
mantische gleichsam  wiederfand,  freilich  nur,  wie  es  im  Ans* 
gange  des  Mittelalters  schon  ironisch  behandelt  wurde. 

Lessing  dagegen  ergänzte  Klops tock  nicht  wie  Wieland  nur 
in  negativer,  sondern  in  positiver  Weise  dadurch,  dafii  er, 
gestützt  auf  Winkelmann,  der  das  Schöne  als  das  Wesen  der 
griechischen  Kunst  aufgezeigt  hatte,  nur  darauf  hinwies,  wie  die 
höchste  Aufgabe  der  Poesie  der  Mensch  selbst  in  seinem  Thun 
und  Leiden,  Kämpfen  und  Streben  u.  s.  w.  sei.  Daher  erkannte 
er  die  griechische  Poesie,  deren  Wesen  in  der  Darstellung  der 
schönen  Persönlichkeit  liegt,  als  höchstes  Muster  an,  wies 
auf  das  Drama  als  die  vollkommenste  Dichtgattung  und  sturste 
den  bis  dahin  geltenden  französischen  Geschmack  für  immer. 

Und  nachdem  endlich  Herder  die  Bedingung  der  wahren 
Poesie  darin  erkannt  und  aufgezeigt  hatte,  dafs  ihr  der  indivi- 
duelle Ausdruck  der  palhisoh  bewegten  Volksseele  zu  Grande 
liegen  müsse:   da  stellte  endlich  Göthe  wie  ein  junger  Gott, 
nach  dessen  Offenbarung  die  Sehnsucht  des  Jahrhunderts  gegan- 
gen war,  die  schöne  Persönlichkeit  in  sieh  und  aufser  sich  in 
seinen  Prodncten  dar,  in  der  die  gesammte  Bildung  der  Mensch- 
heit refiectirt.     Er  kommt  mithin  in  analoger  Weise  auf  den 
Standpunct  des  Griechentbnms  zurück,  nur  dafe  in  seiner  Indi- 
vidualität eben  ein  unendlicher  Inhalt  und  Freiheit  des  Bewufst- 
seine  ist.    Daher  ist  er  nicht  nur  durch  alle  Phasen  seiner  eige- 
nen Entwicklung  hindurch  ein  Faust  im  vollkommensten  Sinne, 
sondern  er  vermag  auch  den  griechischen  und  deutschen  Geist  in 
dynamischer  Weise  zu  verschmelzen:  steht  aber  auch  am  wei- 
testen von  den  Geiste  der  Kirche  und  dem  positiven  Chriaten- 
thume  ab  und  ist,  wie  er  sich  selbst  nennt,  ein  reines  Welt- 
kind. 

Gewissermafsen  ergänzend  tritt  Schiller  nach  und  mit  Gö- 
the ein,  dessen  Verdienst  ond  Wesen,  um  es  kurz  zu  sagen«  darin 
besteht,  der  Dichter  des  Weitbürgerthums  und  der  in  diesen 
Begriff  beschlossenen  bürgerlichen  oder  politischen  Freiheit,  oder 
mit  andern  Worten:  einer  allgemein- menschlichen  Persönlichkeit 
im  blos  weltlichen  Sinne  des  Worts  zu  sein.  Schiller  kämmt 
also  unter  den  gleichen  veränderten  Umständen,  wie  Göthe  bei  den 
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Griechen,  bei  den  Römern  an;  daher  auch  Gothe's  Neigung 
in  jenen  nnd  sein  plastischer  Sinn,  Schillert  Neigfing  zu 
diesen  und  sein  rhetorisch-philosophischer  Sinn  u*  s.w. 

Die  Idee  des  Weltbürgerthums,  die,  auf  das  Gebiet  der  Thai« 
aaehen  versetzt,  cur  Revolution  und  weiterhin  cum  Impe- 
rialismus führen  mufs,  überspringt  nicht  nur  das  Nationale, 
sondern  auch  das  Christliche,  dessen  Kern  die  einfache  That 
im  Sinne  Christi  ist  (woran  hier  insbesondere  zu  erinnern),  und 
denkt  das  Bessere  durch  ans  der  Vernunft  genommene  Schemata 
sn  bewirken  nnd  bersustellen. 

An  diese  Mangel  und  Einseitigkeiten  durch  Aufstellung  von 
poetischen  Bildern  aus  jener  älteren  deutschen  Zeit  %u  erinnern, 
in  der  die  Wunderkraft  des  christlichen  Glaubens  und  des  natio- 
nalen Lebens  sich  in  ganzer  Frische,  Kraft  und  Unmittelbarkeit 
am  lebendigsten  ausgeprägt  hatte:  dies  war  die  poetische  That 
der  sogenannten  romantischen  Schule:  welche  Erscheinung 
als  ein  wahrer  Fort  sehritt  der  Entwickelung  der  Nation  zu 
ihrem  hohen  fernen  Ziele  angesehen  werden  mufs. 

Wirklich  ist  auch  das  folgende  19te  Jahrhundert  erfüllt  mit 
der  in  steigendem  Mafse  «mehmenden  Restanration  des  nationa- 
len nnd  chris! lieben  Sinnes,  während  auch  die  weltliche  Bil- 
dung, wie  wir  sie  im  Laufe  des  17ten  und  ISten  Jahrhunderts 
sich  haben  bilden  sehen,  sich  in  freien  groben  Gedankensyste- 
men zusammenfaßt  und  wiederum  auf  Wissenschaft  und  Leben 
influirt. 

Der  Kampf  dieser  gegenseitigen  geistigen  Strömungen  und  Be- 
strebungen bildet  den  Inhalt  der  geistigen  Geschichte  unseres 
Jahrhunderts,  die,  eben  weil  noch  in  unabgeklfirter  GAhrung 
^begriffen,  naturlich  nicht  weiter  ein  Gegenstand  der  Lehre  inner- 
halb der  Schule  sein  kann. 

Wohl  aber  ist  als  Schlufs  eines  solchen  Vortrags  der  Natio- 
nalihteratur  die  Hoffnung  auszusprechen,  dafs  diese  gegenseiti- 

Sen  Strömungen  und  Elemente  sich  in  einer  gewissen  Zukunft 
oeb  noch  durchdringen  nnd  so  die  deutsche  Nation  ihrem  rech- 
ten-Ziele  immer  nfiher  zuführen  werden:  nfimlieh  der  Bildung 
einer  vom  Geiste  Christi  durchdrungenen  allgemeinen  Leiblich- 
keit oder  Staatsperodnlichkeit,  in  der  jedes  Glied  als  ein  in  sich 
gante*  nnd  harmonisches  Individuum  in  organischer  Einheit  mit 
dem  Ganzen  sieh  verbunden  fohlt 

Tritt  aber  einmal  ein  Volk  in  einer  solchen  Einheit,  auch  nur 
annähernd,  in  die  Wirklichkeit,  %o  werden  auch  die  andern 
nationalen  Staaten,  weil  jenes  die  tiefste  Lebensregel  an  sich  zur 
Geltung  gebracht  hat,  ihm  in  gleicher  Bildung  nachfolgen  und 
in  freiem  Zuge  sich  mit  ihm  verbfinden,  so  dafs  also  eine  auf 
nationalen  Staatspersönlichkeiten  ruhende  allgemein-mensch- 
liche, von  Christi  Geist  durchdrungene  freie  organische  Verbin* 
dang  oder  Leiblichkeit  als  letales  Ziel  der  Zukunft  recht  wohl 
gefaftt  werden  kann;  in  der  da»  Altertbufe  mit  der  neueren  Zeit, 
das  Menschliche  mit  dem  Göttlichen  versöhnt  erscheint. 
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Die  Gerichte  der  deutschen  NationaUHteraWir  erseUtefst, 
wie  idi  mir  nicht  anders  denken  kann,  nnr  durch  eine  solche 
Art  der  Auflassung  und  des  Vortrags  ihr  inneres  Wesen  und  ihren 
Zusammenhang,  and  nur  so  vermögen  also  auch  die  darin  be- 
griffenen Erscheinungen  in  ihrem  wahren  Sinne  und  Veratänd- 
nisse erkannt  za  werden« 

Durch  einen  so  gestalteten  Vortrat;  schliefet  sich  aber  ferner 
der  gcsammte  deutsche  Unterricht  auf  Gymnasien  in  sich  selbai 
als  ein  organisch  wohlgeordneter  zusammen  und  vollbringt  nach 
seinen  beiden  Hauptseilen  sowol  wie  als  Games  das,  was  wir 
als  seiner  Natur  und  Bestimmung  gemäfs  erachteten:  nämlich  die 
Ergänzung  und  Vermittelung  des  classischen  Sprachunter- 
richts und  der  davon  ausgehenden  Wirkungen  mit  dem  Bewofst- 
aein  der  Gegenwart  in  dem  Geiste  der  Schüler  zur  wohlgeordne- 
ten Einheit. 

Es  ist  auch  nicht  au  furchten,  wie  dies  wol  von  Rieck, 
Wiese,  Rud.  v.  Räumer  u.  A.  geschehen  ist,  dafs  ein  so  ge- 
stalteter deutscher  Unterricht  verfrüht  sei  und  die  Schüler  zu 
geistiger  Ueberbebung  u.  s.  w.  führe.  Sind  einzelne  Mifsgriffe, 
z.  B.  in  dem  Gebranch,  den  man  sie  von  den  Musteretücken  un- 
serer Lilteratur  machen  läfst,  und  in  den  Thematen,  die  man 
ihnen  zur  Bearbeitung  gibt,  wirklich  vorgekommen:  nun  wer 
wird  so  unbillig  sein,  sie  dem  Gegenstande  an  sich  zuzu- 
schreiben? 

Vielmehr  verlangt,  wie  ich  aus  Erfahrung  weite,  wenigstens 
der  fähigere  Schüler  eine  solche  Auflösung  der  ihn  verwirren- 
den Vorstellungen  von  dem  rechten  Verhältnisse  des  dassischeti 
Alterthums  zur  neueren  christlichen  Welt,  und  es  ist  und  bleibt 
ein  bedenklicher  Mangel,  wenn  ihm  das  Gymnasium  die  Ein- 
sicht davon  nicht  gibt  oder  vielmehr  ihn  selber  an  den  Unter- 
richtsgegenständen finden  läfst  Auch  gewinnt  er  durch  einen 
Vortrag,  der  ihm  den  inneren  Zusammenhang  überliefert,  wie  ich 
gleichfalls  aus  Erfahrung  weife,  erst  rechtes  Interesse  und  rechte 
Liebe  zu  diesem  Uotemehtsgegenstandes  bei  dem  daa  betreffende 
materielle  Wissen  für  ihn  doch  unmöglich  die  Hauptsache  sein 
kann. 

Hat  aber  der  deutsche  Unterricht  bisher  noch  nicht  die  zu 
erwartenden  Resultate  geliefert,  so  liegt  dies  unstreitig  daran, 
dafs  er  eben  seine  organische  Einheit  und  demgemäfs  gestaltete 
consequente  Durchführung  noch  nicht  gefunden  hat. 

Denke  ich  ihn  mir  aber  in  der  vorbeschriebenen  Weise  tu  ei- 
ner Einheit  mit  dem  classischen  Sprachunterrichte  in  dem  Geiste 
der  Schüler  gebracht,  so  würde  es  ja  wol  auch  keiner  Schwie- 
rigkeit unterliegen,  zu  erkennen,  welche  andere  Unterricht»* 
gegenstände,  in  welchem  Mafse  und  nach  welcher  Methode 
gegeben,  diese  gefundene  Einheit,  anderweiten  Anforderungen  der 
Bildung  gegenüber,  noch  unterstützen  und  organisch  vor  man* 
nigfaltigen,  gleichsam  verdichten  müssen. 

Hiermit  wäre  danu  aber  die  lang  gesuchte  und  vermifate  orga- 
nisch-lebendige G'ymnasialcinrichlung  gefunden,  und  lüermit  müfs- 
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ten  dann  alle  die  den  Gymnasien  noch  mit  Recht  gemachten  Vor.« 
w&rfe  vollends  verstummen» 

Auch  wfiJste  ich  nicht,  wie  auf  andere  Weise  die  mit  Recht 
an  das  Gymnasium  zu  machende  Forderung  xn  ästhetischer, 
nationaler  und  charaktervoller  Erziehung  imd  Bildung  der 
ihr  anvertrauten  Jünglinge  z*  erfüllen  wäre. 

Ueber  alles  dieses  ist  es  mir  aber  jetzt  wenigstens  nicht  ver- 
stattet, weitere  Ausführung  zu  geben,  —  was  zu  thun  ich  indefs 
auf  Verlangen  nicht  unterlassen  werde  Es  ist  genug,  darauf  hin* 
gedeutet  zu  haben:  meine  Absicht  war  ja  hier  nur,  zu  zeigen, 
wie  dar  deutsche  Unterricht  auf  Gymnasien  die  naturliche  Bestim- 
mung habe,  der  Vermittler  der  classisch- antiken  und  der  christ- 
lich-modernen Bildimgselemente  im  Geiste  des  Schalere  zu  sein, 
und  wie  er  gefafst,  eingerichtet  und  durchgeführt  werden  müsse, 
um  diese  allgemeinere  Aufgabe  eben  sowol  als  die  ihm  speeifisch 
eigene  in  eenngender  Weise  zu  losen. 

Ich  schliefse  vielmehr  mit  den  Gedanken,  mit  denen  Herder 
seine  berühmte  Philosophie  der  Menschheit  schliefst,   und  die 
denen  analog  sind,  welche  auch  mich  in  dieser  Abhandlung  ge- 
leitet haben: 
„—  Indefs  geht  die  Vernunft  und  die  verstärkte  gemeinsehaft- 
„liehe  Tätigkeit  der  Menschen  ihren  unaufhaltsamen  Gans  fort, 
„und  sieht  es  eben  ab  ein  gutes  Zeichen  an,  dafs  auch  da* 
„Beste  nicht  su  frühe  reift/4 

Zeitz.  Rinne. 
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Zur  Charakteristik  der  falschen  philologie. 

Professor  E.  von  Lasen! x  hat  es  für  angemessen  gehalten, 
seine  bekannten  einzeln  erschienenen  abhandlnngen  über  verschie- 
dene gegenstände  des  aUerthmns  neu  zu  ediien,  und  ihnen  ein 
geleit  politischer  und  anderer  aufsitze  beizugeben.  Er  wird  sich 
nicht  wundem,  dasz  die  kritik  abermals  von  jenen  abhandlnngen 
notiz  nimmt.  Sie  kann  davon  nicht  abstehen,  da  Las  an lx  von 
einer  gewissen  seite  her,  namentlich  darch  Lutterbeck,  als  der 
bezeichnet  ist,  welcher  die  philologie  in  neuem  leben  erwecken 
werde,  und  da  eine  ganze  faction  in  Baiern  ihn  dam  berufen 
glaubt,  einen  Thiersch  und  Snencel  zu  ersetzen. 

Die  kritik  ist  mit  diesen  abnandlungen  bei  ihrem  ersten  er« 
scheinen,  wie  mich  dinkt,  sehr  schonend,  allzu  schonend  uroge* 
gangen.  Die  einen  haben,  worüber  man  sich  nicht  wandern  kann, 
diese  tendenz  unserer  philologie  mit  lautestem  beifaKi  begraset, 
alle  die,  welche  die  freie  und  selbslslandtge  Wissenschaft  über- 


28  Erste  AbtheHuug.    Abhandtaogen. 

haupt  vernichtet  sehen  möchten.  Andere  haben  um  des  vielen 
schönen,  geistreichen  und  überraschenden  willen,  was  sich  darin 
zeigte,  das  verkehrte  und  verderbliche  darin  weniger  streng  ge- 
rügt. Selbst  die  strengen  kritiker,  wie  Prell  er,  haben  doch 
die  consequenzen  nicht  genug  hervorgehoben,  welche  mit  dieser 
tendenz  not  h wendig  zusammenhängen»  Die  folge  hiervon  ist,  das* 
sich  La  sau lx  mit  diesen  kindischen  und  eiues  wissenschaftlichen 
•  maones  ganz  unwürdigen  Spielereien  wieder  herauswagt,  und  das* 
diese  dinge  bereits  dazu  gebraucht  werden,  um  die  acht  philolo- 
gische thSfigkeit  eines  Spengel  herabzusetzen  und  zu  unter- 
drücken. Ich  fürchte  zwar  nicht,  dafs  die  philologie  so  wenig 
in  Baiern  wie  anderswo  dieser  neuen  Weisheit  erliegen  werde: 
aber  wir  dörfen  auch  nieht  vergessen,  dafs  wir  in  einer  zeit  le- 
ben, in  der  das  geistreiche  mehr  gilt  als  das  wahre,  und  die  so- 
Senannten  gebildeten  mehr  nach  interessanten  resullaten  als  nach 
er  darlegung  einer  ernsten  und  strengen  forschung  verlangen. 
Die  Wahrheit  ist  wohl  eine  macht:  aber  in  der  Wirklichkeit  ist 
und  wird  sie  es  doch  nur,  wenn  diejenigen,  die  ihr  dienen,  den 
muth  haben,  sie  frei  au  bekennen,  und.  mannhaft  für  sie  zu 
streiten. 

Bei  einer  Forschung,  die  auf  gelehrten  werlh  ansprach  macht, 
ist  die  erste  frage  die,  mit  welcher  Sorgfalt,  treue,  Wahrheit,  mit 
welcher  kritik  die  einzelnen  erscheinungen,  von  denen  sie  aus- 
geht, beobachtet,  die  quellen,  aus  denen  geschöpft  wird,  benutzt 
sind.  Lasaulx's  abhandlungen  tragen  durchaus  das  geprSge 
gründlicher  Studien,  reicher  belesenheit  an  sich:  die  hiule  der 
seile  und  drüber  ist  von  gelehrten  citaten  angefüllt:  sehen  wir 
zu,  ob  diese  gelehrsamkeit  eine  solide  und  wahrhafte  sei,  ob  in 
den  citaten  urtheil,  umsieht,  kritik  zu  erkennen  sei.  Denu  es 
ist  niemand  unbekannt,  dasz  sich  mit  solchen  citaten  viel  Un- 
fug treiben  und  das  urtheil  flüchtiger  leser  bestechen  Mszt;  dasz 
solche  citatenmassen  sich  leicht  und  wohlfeil  zusammenbringen 
lassen,  wenn  man  die  Sammlungen  anderer  für  sich  auszubeuten 
weisz. 

Die  anmerknngen  des  verf.  sind  zum  theil  ganz  überflüssig, 
,  ohne  weiteren  zweck,  als  um  gelegentlich  zu  zeigen,  was  für 
vorrfithe  man  besitze.  So  z.  b.  hat  der  verf.  seine  eigenen  Vor- 
stellungen über  die  art  und  weise,  wie  die  alten  zu  ihren  au- 
tochthonen  gekommen  seien:  dies  veranlasst  ihn,  ein  paar  citate 
zu  geben,  dasz  die  Athener  sich  für  autocht honen  gehalten  bit- 
ten. An  den  Consnalien  liesz  man  nach  Varro  pferde  rennen: 
Las  au  lx  benutzt  dies,  um  durch  citate  zu  erweisen,  dasz  Nep- 
tun das  gesehenk  des  rosses  zugeschrieben  werde.  So  wird  p.  83 
eine  in  mehr  als  einer  hinsieht  interessante  anmerkung  über  die 
philologen  angebracht :  es  ist  darin  unter  andern  jenes  bekannte 
witswort  aus  Athenaeus,  «*  w  iatQol  qaar,  oiöe*  av  ip  ?<»? 
?0«W«mx<D?  fAOjgotiQOP,  welches  seit  jähren  von  der  partei  des 
herrn  von  Lasaulx  breit  getreten  wird.  Es  ist  einfeuchtend, 
wie  eitelen  pruuk  der  verf.  mit  diesen  dingen  treibt.  Was  aber 
die  wirklich  aachgemfisaen  citate  betriff),  so  hat  er  auf  eine  über* 
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aus  leichtfertige  weite  mit  ihnen  sein  spiel  getrieben«  Es  ist  ihm 
ein  leichtes,  ardua  fluitasse  zu  ftbersetzen:  das  harte  sei  in 
einem  flössigen  zustande  gewesen,  oder  Heraklit's  warte  ndrra 

SctQ  r&  uvq  sneXöb*  xQwei  xcu  xatakppetai:  feuer  scheidet  und 
indet  alles,  oder  faciU  raiione  eomcipere:  mit  der  Vernunft  er- 
fassen, oder  irecentorum  millium  atmorum  ntqjcr  äxoxaiaazaaig: 
die  grosze  weltperiode  von  300000  jähren,  obwohl  der  sinn  ist: 
die  aao*€cta<naatg,  welche  mehr  als  300000  jähre  beträgt ;  doch 
dies  sind  dinge,  die  seite  Dir  seife  vorkommen,  und  es  ist  nicht 
gerat  hen,  die  worte  des  verf.  ruhig  fortzulegen,  ohne  dasz  man 
schritt  för  schritt  ihn  sorgfältig  controlire.  Es  ist  freilich  um 
so  empörender,  wenn  von  lenten  dieser  richtung  mit  solcher  ge- 
ringachtung  über  hermeneutik  und  kritik  gesprochen  wird:  wenn 
solche  leote  sich  anmaszen,  die  gewissenhafte  strenge  eines  Sp en- 
ge I  mit  allerlei  hämischen  aasdrucken  herabzusetzen;  leute,  die 
weder  selbst  fähig  sind,  sich  in  lateinischer  rede  auszudrücken, 
noch  die  alten  antoren  ohne .  die  grdszten  miszversUndnisse  zn 
lesen.  Doch  es  bleibt  nicht  bei  diesen  Unrichtigkeiten ,  sondern 
ans  den  citirten  stellen  werden  sonderbare  resultate  gezogen.  So 
fährt  Ovid  den  Pythagoras  redend  ein,  und  läszt  ihn  z.  b.  sagen, 
dasz  auf  bergesspitzen  ein  anker  gefunden  sei.  Jeder  unbefan- 
gene wurde  darin  eine  dichterische  erfindung  sehen.  Unser  verf. 
aber  sieht  darin,  wie  es  ihm  gerade  paszt,  bald  einen  satz  ans 
dem  geologischen  System  des  Pythagoras,  bald  lhatsachen,  von 
denen  Ovid  ans  seiner  person  berichte.  In  einer  etwas  donkelen 
stelle  sagt  Aristoteles  Metapli.  XII,  8,  26,  die  alten  bitten  die 
sterne  als  beseelte  göttliche  weseo  gedacht.  Lasaul  x  sieht  aber 
mehr  dahinter:  Aristoteles  habe  in  den  festgebrauchen  die  reste 
einer  froheren  in  vorgeschichtlicher  zeit  untergegangenen  naturer- 
kennt nisz  erkannt.  Die  philosophie  der  Druiden  ist  in  den  äugen 
des  verf.  die  Älteste  in  Europa:  wir  wollen  ihn  um  diese  ansieht 
nicht  beneiden:  aber  in  Ammianus  Marcellinos  steht  davon  keine 
silbe,  und  der  von  Diogenes  genannte  Aristoteles  ist,  wie  verf. 
von  Casanbonus  lernen  konnte,  «ehr  problematisch.  Dies  ist  also 
die  gelehrsamkeit  von  Lasaulx:  hier  citate,  die  gar  nicht  zur 
aaehe  gehören,  dort  eitate,  die  der  verf.  falsch  inferpretirt  hat. 
Was  übrig  bleibt,  ist  eiu  roher  wüst,  in  dem  völlig  kritiklos 
Herodot  ond  Phlegon,  Paueahias  und  Malalaa,  Thcophrast  und 
A  pule  jus,  Livius  und  Solinus  neben  einander  genannt  werden.  Ja 
es  hat  allen  anschein,  als  thoe  sich  der  verf.  etwas  darauf  zu 
gute,  in  obscuren  autoren  wohlbelesen  zu  sein.  Ich  vermuthe 
jedoch,  dasz  ich  auch  hier  noch  dem.  verf.  zu  viel  ehwt  erweise, 
dasz  er  diese  citate  nicht  einmal  aus  eigener  lecture  gewonnen, 
sondern  aus  den  citationen  anderer  einfach  hin&bergenommen 
habe.  Ich  schliesze  dies  ans  dem  umstände,  dasz  er  im  texte 
eine  andere  lesart  wiedergiebt,  als  in  den  anmerkungen  sich  fin- 
det. An  einer  andern  stelle  wird  besprochen ,  wie  wichtig  die 
kunet  der  rede  sei.  In  der  anmerkung  stehen  eine  masse  stellen 
von  Phocylides  an  bis  auf  Basilius  herab.  Den  einen  Aristoteles 
hat  er  vergessen,  offenbar  weil  er  ihn  nicht  gelesen  hat  —  weil 
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er,  ich  gehe  noch  weiter,  überhaupt  nicht  seine  aotoren  zu  dem 
zwecke,  den  er  im  Vorworte  angiebt,  durchgearbeitet,  sondern 
sich  auf  leichtere  and  wohlfeilere  weise  in  den  besitz  seiner  ci- 
»tate  gesetzt  hat.  In  dieser  besiebung  also  ist  die  lejstung  La- 
saulx's  nicht  allsnhoch  ansoschlagen.  Das  fundatnent  ist  unsi- 
cher, so  unsicher  wie  möglieh:  sollte  das  auf  demselben  errich- 
tete gebäude  solide  sein? 

Bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  welcher  art  sie  sein 
mögen,  kann  man  seinen  Standpunkt  innerhalb  der  betreffenden 
Wissenschaft  nehmen  oder  ausserhalb  derselben.  In  jenem  ente- 
ren falle  wird  man  von  den  prineipien  der  Wissenschaft  ausge- 
hen, eine  durch  die  Wissenschaft  selbst  gegebene  und  ihr  entp 
sprechende  methode  befolgen,  und  die  förderung  der  Wahrheit 
innerhalb  der  bestimmten  wissenschaftlichen  Sphäre  sioh  zum  end- 
aiele  setzen.  In  dem  letzteren  falle  wird  das  äuge  von  der  Wis- 
senschaft selbst  hinweg  und  auf  dinge  gelenkt,  welche  ausserhalb 
derselben  liegen,  and  zu  ihr  in  keinem  realen  Verhältnisse  stehen. 
Die  gefahren  der  letaleren  betrachttmgs weise  sind  grosser,  als 
es  auf  den  ersten  bück  scheint.  Wer  einmal  sieh  von  den  prio- 
cipien  und  gesetsen  einer  Wissenschaft  abwendet,  läuft  immer 
gefahr,  nicht  bloss  hier  and  da  su  irren,  sondern  er  gerätlt  sofort 
in  ein  meer  von  irrthfimern,  und  es  wird  ihm  die  Sehkraft  rat 
die  gegenstände  der  betreffenden  wissenschalt  geraubt;  statt  sn 
einer  höheren  Wahrheit  su  gelangen,  verliert  er  die  orgsme  rar 
die  erkennt nis*  der  Wahrheit.  Die  erfahrung  giebt  hierfür  tau- 
sendfache belege,  und  es  macht  hierfür  keinen  unterschied,  ob 
man  durch  eine  religiöse  oder  durch  eine  philosophische  oder 
durch  eine  andere  der  Wissenschaft  selbst  fremde  rfloksieht  sich 
leiten  läszt.  Die  wissenschaftliche  Wahrheit  ist  verloren.  La- 
saulx  steht  gans  und  gar  auf  diesem  Standpunkte:  er  blickt  von 
ihm  mit  höhn  sn  denen  hinüber,  welche  nicht  ober  die  engen 

S ranzen  ihrer  einzelnen  beschränkten  wissenschaftlichen  Sphäre 
inausreieben,  und  also  auch  unfähig  sind,  dem  kühnen  schwang 
der  neuen  Wissenschaft  su  folgen,  und  die  tiefen  besiebungeOi 
welche  Druiden-,  Brahminenthum,  Juden-  und  Cbristentham  mit 
der  griechischen  und  römischen  ideenweit  verknöpfen,  zu  ver- 
stehen. Las  au  lx  ist  sich  seines  höheren  Standpunkts  bewvset, 
und  spricht  dies  unverholen  aus:  ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir 
anstehen  sollten,  ihm  gegenüber  offen  su  erklären,  dass  wir  seine 
forschungen  sei  es  ftr  leere  phantasieen,  sei  es  für  kindische  Spie- 
lerei, jedenfalls  aber  rar  entstellungen  der  Wahrheit  halten  müs- 
sen. Wenn  es  dieser  riehtong  gelingen  sollte,  die  herrsebaft  zu 
erlangen,  so  würden  wir  in  26  jähren  keine  philologie  mehr  ha- 
ben. Doch  wir  sind  för  diese  urtheile  den  beweis  schuldig,  und 
sind  bereit,  ihn  zu  geben. 

Die  erste  abhandlung  (1851)  hat  die  geologie  der  Griechen 
und  Römer  sum  gegenständ.  Das  resultat  derselben  ist,  1 )  dasi 
die  alten  bereits  die  Versteinerungen,  zu  denen  auch  die  angeb- 
lichen riesengerippe  gehören,  für  produete  einer  froheren  epochc 
gebalten  hätten,  2)  dass  sie  in  vorgeschichtlichen  selten  eine  tiefe 
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nalurerkenntnisz  besessen  hüten,  von  der  die  rette  in  gewissen 
mythologischen  Vorstellungen  and  festgebräuchen  enthalten  seien, 
3)  dasz  sie  den  glauben  an  eine  Zerstörung  und  wiedererneue* 
rang  der  weit  nach  gewissen  grossen  perioden  gehobt  hätten, 
eine  analogie  «i  der  biblischen  ano*aid&taßtq  tvw  ndrt*yr.  Was 
das  erste  betrifft,  so  eiistirten  im  Volksglauben  der  allen  sagen 
von  nächtigen  menschengerippen:  der  Terf.  hat  redlieh  alle  der- 
artige fabelet,  die  zu  seiner  KenntnW  gekommen,  vorzü^ieh  ans 
Pidegoa,  zusammengetragen:  es  ist  ihm  alles  gelegen,  was  sei* 
nem  zwecke  eonvenirt,  aus  welchem  munde  es  komme.  An  der 
anlEudnng  dieser  Sachen  zweifelt  er  nicht;  aber  er  halt  sie  für 
thiergerippe  ans  einer  froheren  erdepoche.  Ans  solchen  aufnn- 
dungen,  meint  er,  seien  Oberhaupt  die  sagen  von  Giganten,  Au- 
toehtheaen  u.  dgl.  entstanden.  Weil  non  die  alten  diese  skelette, 
die  Lasaulx  für  Versteinerungen  hält,  für  die  gebeine  von  Gi- 
ganten nnd  heroea  gehalten  haben,  so  legt  ihnen  Lasaul x  jene 
oben  erwähnte  geologische  ansieht  bei.  Es  macht  ihm  wenig 
mühe,  das*  man  diese  gerippe  zum  theil  in  s&Tgen  gefunden 
haben  will.  Natürlich  fallt  es  ihm  nicht  ein,  dasz  die  Vorstel- 
lungen von  Giganten,  die  heroensagen,  die  etrtoehthonie  aus  der 
tiefe  der  menschlichen  seeie  stammen,  nnd  sieh  nicht  an  solche 
vereinzelte  entdeckungen  angeschlossen  haben,  dasz  sie  vielmehr 
früher  als  diese  da  gewesen  sind,  nnd  der  Volksglaube  bei  irgend 
einer  absonderlichen  entdecktrag  nun  sofort  Jene  uralten  Vorstel- 
lungen hiermit  verbunden  hat.  —  Eben  so  steht  es  mit  dem  zwei- 
ten paukt.  Der  boden  Latiums  zeigt,  geologisch  betrachtet,  um 
es  kurz  auszudrucken,  eine  neplnnisehe,  drüber  eine  vulcanisehe, 
endlich  eben  eine  Schicht  von  süszwasserbildung.  Bei  Varro  wer- 
den min  die  Consnalia,  die  Volcanalia  nnd  die  Opeoonsiva,  welche 
den  21.,  23.  nnd  26.  August  fallen,  erwähnt.  Welche  ahnungs- 
reiehe  beziehong  dieser  drei  feste  zu  Jenen  erdbildungen!  Dasz 
die  gute  Ops  mit  dem  süszen  wasscr  nichts  zu  thun  hat,  darf 
man  natürlich  nicht  kleinlich  philologisch  urgiren  wollen.  Wer 
ober  Lasaulx's  werte  liest,  musz  glauben,  dasz  diese  drei  feste 
so  ein  in  sich  geschlossenes  ganze,  eine  art  von  festzeit  gebildet 
hätten.  Nichts  weniger  als  das.  Vielmehr  folgen  sich  ausgangs 
August:  Portunalia,  vinalia,  ConsuaHa,  VulcanaKa,  Opeconsiva, 
Voltnrnalia.  Der  verf.  hat  drei,  die  ihm  zu  seiner  tiefsinnigen 
vergleicbnng  passend  schienen,  herausgenommen,  nnd  die  andern 
wohlweislich  mit  keiner  silbe  erwähnt.  Offenbar  zerrinnen  diese 
angeblichen  reste  alter  geologischer  Weisheit  in  nichts.  —  Eben 
so  verhält  es  sich  mit  dem  dritten  punkte.  Die  alte  naturphi- 
loaephie  kam  ganz  natürlich  zur  Verstellung  von  vergehen  und 
wiedererstehen  der  dinge  in  der  weit,  aber  nur  nicht  von  geolo- 
gischen theoricen  ans;  die  astronomie  suchte  die  dauer  des  groszen 
weltenjahres  aus  den  steinen  zu  bestimmen:  es  ist  sehr  erklär- 
lich, das«  diese  beiden  Vorstellungen  sich  zu  einer  verbanden: 
was  haben  aber  diese  dinge  zu  thun  mit  der  biblischen  d*ox<*rd- 
ovtuK?  tm*  ndrrmPy  welche  von  dem  gedanken  der  sünde  und 
deren  völliger  Vertilgung  durch  die  erlösuog  nnd  durch  das  ge- 
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rieht  ausgegangen  ist!  Der  verf.  sieht  nur  die  entfernte  Ähn- 
lichkeit an,  und  sieht  die  differenz  in  dem  Ursprünge  gar  nicht: 
er  erwägt  nicht,  dasz  zwei  produete,  sowohl  in  der  geistigen 
wie  in  der  physischen  Sphäre,  sich  in  ihren  letzten  gestalten 
sehr  ähnlich  sehen  können,  die  wesentlich  völlig  verschieden,  und 
aus  völlig  entgegengesetzten  anfangen  hervorgegangen  sinjl.  Doch 
hiervon  werden  wir  unten  noch  mehr  belege  erhalten.  Auf  je- 
den fall  ist  aber  auch  in  dieser  dritten  hinsieht  von  einer  geolo- 
gischen theorie  der  alten  keine  spur  geblieben,  wie  denn,  wenn 
eine  solche  dargestellt  werden  soll,  noch  aus  anderen  quellen  und 
mit  einem  andern  sinn  und  geist  geforscht  werden  musz,  als  bei 
Lasaulx  geschehen  ist. 

Der  zweite  aufsatz  über  den  entwickelungsgang  des  griechi- 
schen und  römischen  lebens  hat  mehr  eine  praktische  als  eine  wis- 
senschaftliche tendenz.  Es  werden  darin  sowohl  die  politischen 
als  auch  die  religiösen  entwickelungsstufen  vorgeführt,  durch  wel- 
che das  griechische  leben  hindurchgegangen  ist,  erst  zur  hoch- 
sten  und  glänzendsten  entfaltung,  dann  zu  allseitiger  auflösung, 
und  hiernach  betrachtet,  auf  weicher  dieser  stufen  sich  die  euro* 

Jtäische  weit  befinde.  Gegen  den  grundgedanken  dieser  abhand- 
ung will  ich  nichts  einwenden,  obwohl  das  chrietenthum  mit 
der  heidnischen  volksreligion  nicht  in  parallele  gestellt  werden 
kann.  Denn  wenn  die  heidnische  religion  einmal  zerrüttet  und 
aufgelöst  war,  so  war  eine  Wiederbelebung  derselben  unmöglich; 
das  christenthum  dagegen  hat,  wie  auch  der  gebildete  katholik 
anerkennen  darf,  wenn  eine  entwickelungsform  derselben  erstarrte 
und  erstarb,  in  neuen  formen,  die  es  aus  sich  selber  erzeugte,  die- 
jenige lebensralle  und  lebenskraft,  welche  dem  lebendigen  werte 
einwohnt,  immer  aufs  neue  geoffenbart.  Auf  wissenschaftlichen 
werth #  machen  die  Zusammenstellungen  in  einer  solchen  arbeit 
keinen  ansprach.  Der  verf.  hat  sein  Wohlgefallen  an  Spielereien, 
wie  die,  es  sei  nicht  zufällig,  dasz  iu  demselben  jähre  die  Herr- 
schaft der  Tarquinier  zu  Rom  und  die  der  Pisistratiden  zn  Athen 
gebrochen  sei,  oder  an  philosophischen  thesen,  wie  die,  die  heid- 
nische gottheit  sei  innerweltlich  pantheistisch,  die  jüdische  per- 
sönlich und  auszerweltlich,  im  christenthum  seien  diese  beiden 
entgegengesetzten  vereint,  oder  an  hochklingenden  phrasen.  Man 
wird  nicht  erwarten,  dasz  für  ihn  irgend  ein  resultat  der  for- 
schungen  unseres  Jahrhunderts  gelte,  dasz  für  ihn  irgend  eine 
kritik  vorhanden  sei.  80  sind  Ölen,  Linus,  Orpheus  u.  s.  w.  für 
Lasaul x  gerade  eben  so  persönliche  und  historische  wesen  wie 
Euripides  oder  Thucydides.  Eben  so  wenig  bemüht  er  sich  um 
Chronologie.  Die  Athener  zur  zeit  des  Demetrius  Poliorcetes  sind 
für  ihn  die  unmittelbaren  nachkommen  der  männer  vou  Mara- 
thon, und  Plato  gehört  der  stadt  der  Pallas  unter  Perikles  an. 

Die  dritte  abhandlung  betrifft  das  Studium  der  griechischen 
und  römischen  altert hömer.  Es  wäre  zu  niedrig,  wenn  man  hof- 
fen wollte,  dasz  für  diese  diseiplin  ein  neuer  begriff  aufgestellt, 
neue  gränzen  gezogen,  eine  neue  methode  angebahnt  wäre:  die 
absiebten  des  Verfassers  gehen  auch  hier  höher  hinauf.   Die  grie- 


Campe:  Zur  Charakteristik  dar  falschen  Philologie.  33 

einsehe  und  die  römische  weit  sind  untergegangen,  aber  sie  leben 
und  wirken  gleichwohl  noch  heute:  ihre  helden  begeistern  noch 
heute  edle  seelen:  ihre  literatur  und  kunst  haben  sich  in  der  un- 
Sern  erhalten:  Aristoteles  hat  selbst  auf  die  theologie  eingewirkt. 
Dabei  läszt  sichLasaulx  einen  freisinnigen  seitenhieb  auf  Rusz- 
land  nicht  entgehen,  zu  dem  sich  Athen  wie  ein  kleines  freies 
dorf  zu  einer  sultanischen  hanptstadt  verhalte.  Die  anmerkung 
bietet  ad  vocem  Ruszland  räum,  noch  einige  eben  so  hämische  wie 
unangemessene  notizen  beizubringen.  Dem  entsprechend  müssen 
nun  griechische  und  römische  alterthfimer  nicht  in  kleinlich  phi- 
lologischer weise,  sondern  zu  einem  grossen  praktischen  zwecke 
getrieben  werden.  Staatsmann  und  philologe  müssen  vereint  sein, 
diese  mit  erfolg  zu  lehren,  eine  Vereinigung,  wie  sie  herr  von  La- 
saulx  auf  das  glücklichste  darbietet  Der  verf.  schildert  nun  in 
kurzen  und  wirklich  schönen  zügen  die  tendenzen  der  liberalen 
bildung  des  Griechen:  dieser  geut,  diese  gesinnung  musz  durch 
die  alten  in  unsere  Jugend  übergehen.  Selbst  zwischen  der  reli- 
gion  der  alten  und  aem  Christ enthom  ist  ein  viel  tieferer  Zusam- 
menhang, als  man  meint.  Der  verf.  beruft  sich,  den  beschränk- 
ten philologen  gegenüber,  hierfür  auf  die  urtheile  der  griechischen 
kirchenväter,  die  den  Logos  in  dem  beiden! hume  sehr  wohl  er- 
kannt hätten.  Und  in  der  that,  sagt  der  verf.,  wenn  der  Logos 
seit  der  grundlegung  der  weit  der  vermittler  ist  zwischen  Gott 
und  der  weit,  und  nach  seinem  bilde  der  mensch  geschaffen  ward, 
so  ist  alles  rein  menschliche  auch  christlich,  und  die  kirche  hat, 
indem  sie  dies  sich  angeeignet,  nur  ihr  eigenthum,  die  unter  den 
Völkern  vertheilte  ihr  gehörende  Wahrheit,  an  sich  zurückgezo- 
gen. Zum  schlosz  noch  eine  geistreiche  bemerkung:  das  Studium 
der  alterthümer  bildet  den  anfang  uud  das  ende  nationaler  ge- 
schieh tsforschung :  bei  den  Griechen  nennt  er  uns  die  Logogra- 
phen und  den  Aristoteles:  bei  den  Römern  Cato  und  Cincius  — 
und  Varro.  Schade  nur,  dasz  Cincius  der  alterthumsforscher  von 
Cincius  dem  Historiker  schon  seit  jähren  durch  M.  Herz  ge- 
schieden ist;  und  noch  mehr  schade,  dasz  weder  Aristoteles  noch 
Varro,  wie  der  verf.  uns  vorfabelt,  die  absieht  gehabt  haben, 
einer  entarteten  zeit  das  bild  einer  bessern  Vergangenheit  vorzu- 
halten, und  insbesondere  die  achtung  vor  der  väterlichen  religion 
in  den  gemülhern  ihrer  Zeitgenossen  wieder  zu  beleben.  Mag 
Cato  praktisch  gewesen  sein  auch  in  der  abfassnng  seiner  werke, 
so  ist  die  encyclopädie  des  Varro  doch  durch  und  durch  theore- 
tisch und  wissenschaftlich  gewesen. 

Wir  kommen  zur  vierten  abhandlung  über  die  bücher  des 
königs  Numa  (1847),  ein  beitrag  zur  religionsphilosophie.  Sie 
betrifft  zunächst  jenen  höchst  seltsamen  fand  von  bö ehern,  zum 
theil  in  lateinischer,  zum  theil  in  griechischer  schritt,  jene  ritua- 
len,  diese  philosophischen  inhalts.  Man  kann  von  vorn  herein  er- 
warten, dasz  der  verf.  die  bücher  für  acht,  für  Schriften  Nnma's 
halten  werde.  Der  senat  liesz  sie  nicht  etwa  für  unächt  erklä- 
ren, sondern  vernichten,  weil  die  Veröffentlichung  dieser  bücher 
zu  unruhen  in  dem  religiösen  gebiete  führen,  und  za  gcwaltsa- 

ZeiUebr.  f.  d.  fljaMaialvr«s«a.  X.  1.  " 
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mer  Wiederherstellung  der  einriehtuogen  und  Ordnungen  Numa's 
hätte  veranlassung  geben  können«  Es  war  eine  grosse  politische 
weiaheii  des  Senats,  durch  welche  viel  religiöse  sänkereien  ver- 
mieden wären.  Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  dem  verf.  die  ver- 
gleichung  mit  der  so  unheilvollen  refermation  vorgeschwebt  hat. 
Bis  jetzt  ist  man  in  der  philologischen  weit  darüber  so  ziemlich 
einverstanden  gewesen,  das«  hier  ein  falsum  vorliege:  dass  die 
alten  berichterstatter  nicht  sowohl  des  betrages  als  der  ge&hr 
dabei  gedenken,  befremdete  sehr  wenig;  denn  diese  kritik  war 
überhaupt  nicht  sache  jener  seit,  und  kam  um  so  weniger  in 
betracht,  als  die  rücksicht  auf  die  gefahr  hinreichend  war,  die 
Unterdrückung  jener  schritten  su  motiviren.  Dagegen  trat  die 
innere  unwahrscheinlichkeit  der  ächtheit  allen  so  einleuchtend 
entgegen,  dass  dagegen  nicht  der  geringste  sweifel  aufkommen 
konnte.  Es  ist  aber  sehr  klar,  was  Lasaulx's  urlheil  in  dieser 
sache  bestimmt  hat.  Die  gesetsgebnns  des  Nun»  hat  ihm  über- 
raschende ähnlichkeiten  mit  der  des  Moses;  hat  Moses  nun  ge- 
schrieben, warum  sollte  nicht  Numa  so  viel  später  das  gleiche 
Sethan  haben?  Diese  analogie  schlägt  ihm  alle  die  gründe  aus 
em  felde,  welche  Schwegler  vorgetragen  hat;  auf  deren  Wi- 
derlegung lässt  er  sich  nicht  ein.  Von  nier  nun  sieht  er  jene 
parallelen  zwischen  Numa  und  Moses:  die  unbildlichkeit  des  cul- 
tos  hier  wie  dort,  das  heilige  feuer,  die  hohen  anforderungea  an 
den  priester  sowohl  was  seine  körperliche  Integrität,  als  was  sei- 
nen sittlichen  wandet,  die  keuaehheit  seines  lebens  betrifft,  bis 
zu  äußerlichen  dingen  herab  n.  s.  w.,  das  Institut  der  Fetialen, 
die  sübnopfer,  die  Verordnungen  wegen  sacriiegien,  die  heilighal- 
tung der  Feiertage  etc.  Alle  diese  ähnlichkeiten  sind  entweder 
von  der  art,  dass  sie  in  jedem  religiösen  geffthl  ihren  grund 
haben,  oder  aber  dasz  die  Verschiedenheit  dabei  viel  grösser  ist 
als  die  ähnlichkeit,  oder  dass  sie  sehr  wenig  auf  sicherer  Über- 
lieferung ruhen.  So  ist  s.  b.  in  allen  religkmen  der  cultus  ur- 
sprünglich unbildlich;  die  unbildlichkeit  Jehovah's  aber  ist  eine 
gans  andere,  im  cegensatse  su  den  heidnischen  göttern  mit  be- 
wuszt8ein  hingestellt.  Ferner  sacriiegien  werden  bei  jedem  voHc, 
das  noch  einen  glauben  hat,  mit  besonderer  härte  bestraft.  Eben 
so  ist  es  mit  der  bcvorzugung,  welche  man  priesterlichen  pereo- 
nen  giebt;  aber  wie  weit  ist  man  in  Rom  von  einem  geschlos- 
senen priesterstande  entfernt,  wie  beschränkt  ist  selbst  die  erb» 
lichkeit  gewisser  sacra  in  einzelnen  familien;  wie  gross  ist  der 
unterschied  zwischen  jüdischem  und  römischem  priesterthum !  wie 
schwindet  hiergegen  die  ähnlichkeit  bis  auf  nichts  zusammen! 
Solche  vergleicnungen  sind,  wenn  man  darauf  ausgeht,  unaus- 
sprechlich wohlfeil,  und  für  eine  wissenschaftliche  einsieht  sehr 
weuig  werthvoll.  Dass  die  alten  kirchenväter  solche  ähnlichkei- 
ten mit  eifer  aufgesucht  haben,  hatte  einen  sehr  guten  grund: 
sie  gingen  bei  ihrer  bekehrung  und  belehroog  davon  aus.  Sie 
würden  aber  kaum  su  einer  solchen  crassheit  gekommen  nein, 
wie  Lasaul x,  welcher  meint,  Moses  und  Numa  ständen  su  Chri- 
sto etwa  in  dem  gleichen  verhältniss.    Das  vermittelnde  band 
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zwischen  Numa  und  Moses  ist  nan  Aegypten.  Den  nscbwets, 
wie  Aeeypten  auf  Noma  habe  influiren  können,  ist  er  uns  schul- 
dig geblieben:  vermuthlich  hat  Pythagoras  die  vermittel ung  über- 
nommen.  Denn  wir  wissen  schon,  wie  wenig  der  verf.  sich 
durch  chronologische  Unmöglichkeiten  schrecken  läszt,  die  tiefen 
ffiden,  welche  im  verborgenen  die  Völker  und  die  religionen  ver- 
knöpfen, zu  verfolgen. 

Die  folgenden  abhandlungen  betreffen  5)  die  gebete  der 
Griechen  und  Römer,  6)  den  fluch  bei  Griechen  und 
Römern,  7)  den  eid  bei  den  Griechen,  8)  den  eid  bei 
den  Römern.  Diese  aufsätze  können  wir  hier  öbergehen.  Sie 
bieten  dankenswert  he  Zusammenstellungen,  aber  mit  den  fehlem 
der  Lasaulx'schen  Stadien  behaftet,  d.  h.  ohne  rechte  Ordnung 
in  den  gedenken,  ohne  Scheidung  zwischen  den  quellen,  mehr 
massenhaft  häufend  als  scharf  betrachtend.  Dagegen  ist  9)  die 
efkhnopfer  der  Griechen  und  Römer  und  ihr  verhäit- 
nisz  zu  dem  einen  auf  Golgatha  wichtig  und  bedeutungs- 
voll, um  die  forschung  von  Lasaulx  zu  bezeichnen.  Die  ur- 
sprüngliche bedeutung  des  opfere  ist  nicht  die  des  dank  es, 
noch  weniger  die  eines  geschenkes,  welches  der  mensch  der  gott- 
heit  darbringt,  sondern  die  des  sühnopfers,  in  folge  der  sunde, 
welche  den  menschen  von  Gott  getrennt  hat,  and  in  dem  ver- 
langen, durch  hingäbe  des  eigenen  lebens  den  frieden  mit  Gott 
wiederzugewinnen.  Es  lassen  sieb  nun  in  diesem  sübnopfer  3  stu- 
fen erkennen:  1)  bringt  der  schuldige  der  gottheif  sein  eigenes 
blut  dar,  oder  2)  es  wird  für  den  schuldigen  das  blut  eines  un- 
schuldigen dargebracht,  oder  endlich  3)  es  wird  anstatt  des  men- 
schen ein  thier  geopfert.  Niemand  wird  in  abrede  stellen,  dasz 
o  priori  eine  solche  construetion  möglich  sei ,  und  der  verf.>  ist 
sich  dessen  wohl  bewuszt,  dasz  er  eine  philosophische  construe- 
tion gebe;  auch  ist  er  im  vollen  rechte,  wenn  er  behauptet,  dasz 
Aber  die  entstehung  und  ursprüngliche  bedeulune  der  opfer  we- 
der in  der  spräche  noch  historisch  etwas  überliefert  sei:  aber 
was  sehr  wohl  möglich  ist,  ist  dies,  zu  betrachten,  wie  die  Vor- 
stellungen eines  Volkes  vom  opfer  und  dessen  geltung  beschaf- 
fen gewesen  sind,  und  wie  diese  Vorstellungen  sich  im  lauf  der 
zeit  geändert  haben.  Und  dies  ist  auch  völlig  ausreichend;  denn 
das  opfer  ist  Ar  den  menschen  nur  das,  was  es  in  der  Vorstel- 
lung des  menschen  ist.  Und  wenu  wir  nun  das  opfer  von  die- 
sem gesichtspunkte  aus  betrachten,  so  müssen  wir  einräumen, 
dasz  eine  solche  Vorstellung  von  einer  tiefen  Verschuldung  des 
menschen,  von  einem  brach  zwischen  dem  menschen  ond  der 
gottheit,  und  das  bedörfnisz,  eine  Versöhnung  mit  der  gottheit 
zu  erlangen,  in  der  Griechen  weit  dagewesen  sei,  aber  erst  in 
späterer  zeit  und  unter  fremdartigen  einflössen,  die  am  allerbe- 
sten Grote  in  seiner  HUiory  o/Greece  nachgewiesen  hat.  Aber 
diese  Vorstellung  ist  weder  jemals  zn  einer  dauernden  herrschaft 
Aber  die  gemütner  gelangt,  noch  ist  sie  ursprünglich  als  vorhan- 
den nachzuweisen.  Was  wir  als  das  ursprüngliche  kennen,  ist 
eine  ganz  andere  Vorstellung  vom  opfer.   Wolf  hatte  nach  mei- 
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ner  ansieht  ganz  recht,  wenn  er  das  opfer  als  ein  geschenk 
betrachtete:  als  ein  gescheute,  durch  das  die  menschen  des  Ho- 
mer den  göltern  ihren  dank  bezeigen  oder  ihre  sunst  uud  hülfe 
sich  erwirken  oder  ihren  Unwillen  über  eine  that  besänftigen 
wollten.  Denn  das  geföhl  einer  tiefen  qualitativen  Sündhaftig- 
keit des  menschen,  welche  in  die  menschliche  nalnr  wie  eine 
zweite  Wesenheit  eingedrungen  sei,  ist  dieser  zeit  wie  allen  fol- 
genden im  allgemeinen  durchaus  fremdartig.  Die  gotter  stra- 
fen die  that  und  den  willen  zur  that,  haben  aber  keiuesweges 
ein  miszfallen  an  einer  etwaigen  sündhaften  natnr.  Es  erweist 
sich  auch  hier,  dasz  es  nur  einen  einzigen  weg  zur  forschung 
giebt,  den,  der  in  die  sache  und  durch  die  sache  fuhrt,  dasz  da- 
gegen ein  ausgehen  von  fremdartigen  prineipien,  z.  b.  wie  sie  in 
Jüdischer  religion  gegeben  sind,  für  das  griechische  leben  zu  völ- 
igem  miszverständnisz  hinleitet.  Der  historisch -kritische  weg 
läszt  den  betrachtenden  hier  so  wenig  wie  sonst  durchaus  irre 
gehen.  Wolf,  den  man  darum  verketzert  hat,  wollte  keinen 
andern  als  diesen  weg  anerkennen. 

Die  zehnte  abhandlung  hat  das  pela6giscbe  orakel  des 
Zevs  zuDodona  zum  inhalt.    Es  ist  bedenklich,  sich  mit  dem 
verf.  in  einen  streit  über  die  manlik  einzulassen.   Der  verf.  sieht 
darin  eine  thätigkeit,  bei  welcher  die  seele  des  menschen  freier 
von  der  trübung  durch  die  leiblichkeit  sich  im  besitz  ihrer  vol- 
len ursprünglichen  klarheit  befindet,  und  das  zukünftige  zu  er- 
schauen vermag,  einen  zustand,  in  dem  die  seele  in  die  prinei- 
pien der  dinge  verzückt  wird  und  an  dem  sein  wissen  Gottes 
partieipirt,  der  alle  dinge  weisz  vor  aller  dinge  schöpfung.    Doch, 
weun  er  sagt,  dasz  in  ihm  nur  das  vorausgesagt  werde,  was  nach 
der  innern  natur  der  dinge  sich  entwickele,  so  ist  das  eine  Un- 
wahrheit: die  Weissagung  richtet  sich  nämlich  nicht  auf  das  in- 
nerlich, not  h wendige,  sondern  aof  das,  was  unter  gewissen  zufäl- 
ligen umständen  geschehen  werde  oder  geschehen  solle,  und  es 
'ist  ein  eitles  bemühen,  auf  jeue  weise  die  mantik  mit  der  Ver- 
nunft in  einklang  zubringen.    Eine  geschiente  des  orakeis  zu 
Dodona  dürfen  wir  auch  hier  nicht  erwarten:  die  geschiente  ist 
die  todfeindin  dieser  speculation.    Durch  die  erinnerung  an  die 
Dodanim  der  mosaischen  völkertafel  wird  allerdings  der  Ursprung 
des  orakels  in  graueste  vorzeit  hinaufgerückt:  dagegen  bleibt  die 
frachtreichere  frage  nach  dem  thessalischen  Dodona  unberührt, 
wie  denn  derartige  fragen  für  den  verf.  ein  Noli  me  tangere  sind. 
Wie  wichtig  wäre  es,  wenn  man  zu  der  einsieht  gelangte,  dasz. 
in  der  Ilias  das  thessalische,  in  der  Odyssee  dagegen  nur  das 
thespro tische  Dodona  zu  denken  wäre!    Der  verf.  nimmt  nun  ne- 
ben der  eiche  und  den  künstlichen  Vorrichtungen  noch  die  quelle 
am  fusze  der  eiche  als  orakelgebend  an.    Meines  erachtens  ist 
die  auetorität,  auf  welcher  diese  meinung  ruht,  nicht  genügend. 
Ich  erinnere  auch  hier  daran,  dasz  dieser  höheren  pbilologie 
wesentlich  ist,  Zeugnisse  aus  jeder  zeit  und  jedem  autor  zusam- 
menznhäufen,  und  nicht  nach  ihrer  eigenen  glaub  Würdigkeit  zu 
fragen,  sondern  einzig  zu  sehen,  was  sich  aus  ihnen  macheu  lässt. 
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Die  haupttendenz  ist  auch  hier  auf  parallelen  mit  anderen  reli- 
gionen.  Die  eiche  in  Dodona  erinnert  so  an  den  eichenhain  in 
Mamre,  die  beiden  sfiulen  dort  an  die  im  tempel  zu  Jerusalem; 
selbst  die  unbeschuhten  priester,  selbst  die  worte:  so  spricht 
Zeus,  mit  denen  die  Orakel  verkündet  wurden,  selbst  der  be- 
kannte vers  Zeig  r\v  etc.  weisen  auf  Jerusalem.  Ein  anderer 
möchte  die  avimonoteg  %ai*auv*ai  dem  glänzenden  kriegerthum 
entgegengesetzt  glauben.  Die  abhandlung  ist  in  allen  beziekun- 
gen  reich  an  schönen  entdeekungen:  so  ist  Jtodrimj,  wenn  man 
an  daSdsxa  denkt,  vielleicht  =  Doppelhaus,  die  roftccgoi  aber  sind 
verschnittene  u.  dgl. 

Die  drei  folgenden  abhandlungen  haben  zum  gegenständ  den 
Prometheus,  den  Linus  und  den  Oedipus.  Der  name  Linus 
kommt  von  ro  Xivor  her,  welches  den  lebensfaden  bezeichnet, 
den  die  Parcen  spinnen:  Linus  repräsentirt  also  das  menschen- 
I008,  das  lebensscliicksal  der  ursprünglichen  menschheit.  Die  er- 
kl&rung  von  Lasaulx  ist  geistreich,  aber  sie  läszt  einen  wesent- 
lichen theü  des  mythns,  nämlich  die  beziehnng  des  Linus  zum 
gesange,  unerklärt.  Linus  ist  der  söhn  der  Urania,  er  ist  des 
gesanges  selber  kundig,  er  wird  vom  Apollo  erschlagen,  als  er 
mit  diesem  sich  messen  wollte;  er  wird  vom  sänger  am  anfaog 
und  zu  ende  seines  liedes  gepriesen.  Welcker  hat  daher  auf 
diese  seite  den  gröszten  nachdruck  gelegt,  und  bei  der  herlei- 
tung des  namens  Linus  an  die  saite  gedacht,  welche  über  die 
cither  gespannt  war.  —  Was  sodann  den  Prometheus  betrifft,  so 
ist  dieser  ein  repräsentant  der  menschheit  nach  einer  anderen 
seite  hin.  In  dem  betrug,  den  Prometheus  gegen  die  götter  beim 
opfern  begeht,  und  in  dem  raub  des  feners  ist  typisch  der  sün- 
denfall  des  ersten  menschen  vorgebildet;  die  quälen,  welche  da- 
für Prometheus  zu  leiden  hat,  bezeichnen  die  leiden  und  strafen 
der  sündigen  menschheit;  die  befreiung  durch  Herakles  vergleicht 
Lasanlx,  wie  es  bereits  Baco  von  Verulam  und  Görres  gethan 
haben,  mit  der  erlösung  durch  Christum.  Gegen  diese  auffassung 
hat  bereits  Preller  in  gründlichster  weise  sich  ausgesprochen 
in  der  Neuen  Jenaer  Literatur-Zeitung  vom  jähre  1845.  —  End- 
lich findet  Lasaulx  in  der  Oedipussage  noch  auszer  den  auch 
von  ihm  nicht  geleugneten  momenten  eine  tiefere  weltgeschicht- 
liche bedeutung.  Das  griechische  leben  werde  zu  seiner  zeit  un- 
tergehen, wie  Oedipus  in  die  tiefe  hinabfahre;  aber  es  werde, 
als  verweslicher  keim  gesät,  unverweslich  im  christenthume  wie- 
der auferstehen.  Die  christliche  gnosis,  welche  sich  über  dem 
grabe  der  heidnischen  nhilosophie  erhebe,  werde  alle  räthsel  des 
lebens  lösen.  Es  würde  die  geduld  der  leser  ermüden,  wollte 
ich  auch  hier  dem  verf.  ins  einzelne  folgen.  Ich  will  ihm  jedoch 
die  Anerkennung  nicht  versagen,  dasz  er  im  Prometheus  einen 
ansatz  genommen  hat,  die  verschiedenen  formen  der  sage  aus- 
einanderzuhalten. Im  Oedipus  ist  hiervon  noch  keine  spur  zu 
finden,  so  nahe  es  gerade  hier  lag,  von  den  einfachsten  anfangen 
der  sage,  wie  sie  im  Homer  vorliegen,  ausgehend,  die  weiteren 
und  weiteren  gestaltungen  zu  verfolgen;  vielmehr  verwechselt  er 
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auf  jedem  schritte,  was  die  sage  gewesen,  mit  dem,  was  die 
dichter  aus  ihr  gemacht  haben. 

Noch  sind  in  der  Sammlung  die  aufsätze:  zur  geschiente 
und  philosophie  der  ehe  bei  den  Griechen  und  de  mor- 
tis dominatu  in  v  et er  es,  der  letztere  1835  geschrieben.  Die 
ehe  ist,  wie  mich  dünkt,  weder  ein  gegenständ  der  philosophi- 
schen betrachtung  noch  zu  einer  geschichtlichen  Verfolgung  recht 
geeignet:  doch  ist  wenigstens  anzuerkennen,  dasz  der  verf.  sich 
zur  geschiente  bekehrt  hat:  vielleicht  dasz  er  sich  auch  noch  zur 
kritik  bekennt,  und  hiermit  dann  diese  gebiete  verläszt,  die  des 
praktischen  lebens,  welche  zwar  stoff  genug  bieten,  aber  keine 
stoffe,  die  sich  sehr  zu  einer  geistigen  durchdrineung  und  Ver- 
klärung qualificiren.  Einer  dieser  Stoffe  ist  auch  der  domkuäus 
mortis,  der  überdies  in  höchst  barbarischem  latein  geschrieben 
ist,  wie  der  aufang  dieses  aufsatzes  lehren  möge:  JDhristiomae 
est  dogtna  phiiosophiae,  hominem  primigeniwm  quum  ob  ipso,  sit 
trinitaie  divina  creatus,  directum  quidem  erga  creatorem  kabuisss 
rationem  sursum;  deorsum  autem,  utpote  in  quo  quasi  mjme  re- 
collectae  sint  omnes  quae  eum  praecesseruni  res  creaiae,  natura- 
Uter  dominum  atque  regem  earum  ita  fuisse  constitutum,  ui  ipsi 
pax  omnium  creaita  esset." 

So  weit  nun.  Ich  würde  die  abhaodlungen  Lasaulx's  die- 
ser betrachtung  nicht  werth  gebalten  haben,  wenn  nicht  gerade 
jetzt  auf  ihn  seitens  einer  partei  hingewiesen  würde  als  auf  den 
ächten  philologen:  wenn  nicht  auch  unter  uns  sich  lautere  und 
lautere  stimmen  gegen  die  philologie  in  ihrem  ächten  und  wah- 
ren sinne  erhöben.  Es  ist  gut  für  uns,  zu  sehen,  was  aas  der 
philologie  wird,  wenn  sie  ihre  prineipien,  ihre  methode  und  ihr 
ziel  auszer  sich  sucht.  In  30  jähren  wird  es  von  Lasaulx'scher 
Jungerschaft  wimmeln  —  wovor  uns  Gott  in  gnaden  bewahren 
wolle! 

Greiffenberg  in  Pommern.  Campe. 


Zweite  Abtheilung. 


Iiiterari«clie  Berlclite. 
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Programme  der  gelehrten  Schulen  des  Königreichs  Hannover. 
Xnhtng  su  1854  (Tgl.  Jahrg.  VIII.  S.  846  ff.). 

WlUkemhelm  (Katfa.  Gymn.  Josephinum).  Eid  eigentliches  Pro- 
gramm ist  nicht  erschienen,  doch  wurde  bei  Gelegenheit  der  am  2.,  4.  n. 
5.  Ansaat  abgehaltenen  Prüfungen  eine  Uebersicht  der  Lehrgegeustände 
nebst  Verzeichnüs  der  Schüler  ausgegeben  (12  S.  i.).  Hiernach  hat  die 
Schule  10  Glassen:  2  Primen,  2  Secunden,  Tertia,  Quarta,  Quinta,  Sexta 
und  2  Realdasscn,  die  eine  aus  Schülern  der  Ober-  und  Unter-Secunda, 
die  andere  ans  Schülern  der  Tertia  und  Quarta  bestehend.  Die  Schüler 
der  beiden  Reaklassen  haben  jedoch  nur  fttr  Französisch,  Englisch,  Ma- 
thematik und  zum  Theil  auch  für  Deutsch  besondere  Stunden,  während 
sie  hi  den  übrigen  Fächern  mit  den  resp.  Hauptclassen  vereinigt  sind. 
Clsssenlehrer  in  Ia  Direetor  Renke,  16  Prof.  Sommerwerk,  genannt 
Jacobi,  IIa  Prof.  Mellin,  116  Prof.  Evers,  III  Prot  Henscbel, 
IV  Prof.  Blume»  V  Dr.  Wabrsndorff,  VI  Elemenmrlehrer  Lange. 
Anfordern  unterrichten  die  Proff.  Page!,  Leunis,  Schweers,  Al- 
brecht, Hagemann,  in  neueren  Sprachen  Collab.  Nieberg,  im  Schrei- 
ben Demlector  Weisgerber,  im  Zeichnen  Luders,  im  Gesänge  Musik- 
director  Arendt;  einzelne  Stunden  in  V  u.  VI  ortheilte  der  Stud.  Theol. 
Trümpor.  Nach  dem  Verzeichnisse,  dem  auch  die  Angabe  der  Plätze 
nach  den  Compositlonen  pro  loco  beigefügt  ist,  belief  sich  die  Anzahl  der 
8chüler  auf  234.  Ia  1&  1*  14,  II«  17,  Üb  25,  III  30,  IV  26,  V  32, 
VI  20,  I.  Roald.  14,  2.  Reald.  41. 

Uttffem.  Ostern  1854.  Q****ion*m  phiiologicarum  $picüegium  IL 
von  Dir.  Dr.  E.  G.  0.  Nöldeke  (24  S.  8.)  als  Einladung  zum  Schul- 
exsmen,  ohne  Schulnacbrichten.  Beiträge  zu  einem  bomer.  Glossar:  ßov- 
y«io<;  Hom.  II.  XIU,  824  und  Od.  XVUI,  70  «*  6  M  cWwto  y*t*r. 
Od.  XVIII,  70  wird  gegen  Döderlein  erklärt:  noUem  U  »oquo  vivtro 
moquo  natum  esse,  ri  certmre  iubitos;  für  ywfaz**  *W  gog^o  denselben 
die  frühere  Erklärongsweise  festgehalten.  Koqvs  wird  mit  torium  und 
im (om  zusammengestellt,  xopvaom  «  gtka  armen,  lnno*QQva%i\<i  ■==  f  y»i- 
m*  sefti  imMmctamgmUmm  goümu.  Dem.  Olynth,  conjicirt  der  Verf. 
hrioaq  för  Xwov*  Hör.  Garm.  III,  1,  2. 3  wird  auf  die  lyrischen  Dich- 
tungen das  Horaz  bezogen,  U,  3,  23  sar*  tos  *»  ohne  Obdach,  als  Zei- 
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eben  der  Armuih  gefafat,  Epp.  I,  2,  52  lomenta  statt  fomenta  vorgeschla- 
gen, das  Proömium  von  Carm.  III,  3  kurz  erklärt.  Originell,  wenn  auch 
wenig  wahrscheinlich  sind  einige  lateinische  Etymologieen,  die  der  VerC 
mittheilt:  formido  von  formut  ($.  q.  calidut)  i.  e.  cura  tollicita  calore 
orto  notata,  auch  fornax  und  forceps  (=  formieept)  sollen  zu  dem- 
selben Stamme  geboren.  Oppidum  =  orbidum,  Deminutiyum  von  urb$9 
congruere  von  griff,  weil  die  Kraniche  immer  geradeaus  fliegen,  daher 
congruere  =  lineit  aeque  inier  te  di»taniibu$  uii  =  comentire.  OWt- 
vitco  wird  zu  oblino  gestellt  und  von  dessen  Perfectform  abgeleitet  =  apud 
te  aliquid  deleviste;  oblitut  soll  das  contrahirte  oblevitui  sein.  Schließ- 
lich werden  einige  metrische  Uebersetzungen  von  deutschen  Sprichwör- 
tern, auch  dem  bekannten  Nachtwäcbterlicde  mitgctheilt,  die  der  verstor- 
bene Mitschcrlich  verfaßt  bat  (lutus  poetid  ad  fallenda  imomnia 
effiuti:  velut  vigilum  nocturnorum  cantilena). 

Meppen  (Katb.  Gymn.).  Rede  des  Director  Dr.  Wilken,  gehal- 
ten bei  der  Feier  der  50jährigen  Regierung  des  Herzogs  Prosper  Ludwig 
von  Aremberg-Meppen  am  16.  Nov.  1853  und  Schulnachrichten  (39  S.  8.). 
Oberlehrer  Hilbrath  wurde  pensionirt,  Hülfslebrer  Rincklacke  neu 
angestellt,  Gymn. -Lehrer  Seh  löter  erhielt  den  Titel  Oberlehrer,  Ober- 
lehrer Grauert  wurde  Classenlehrer  von  Secunda.  Das  Gymnasium  hat 
7  Classen ;  Classenlehrer  in  I  Dir.  Dr.  Wilken,  II  Oberlehrer  Grauert, 
III  Oberlehrer  Deters,  IV  Oberlehrer  SchlÖter,  V  Gymn. -Lehrer  Lu- 
ken, VI  Gymn. -Lehrer  Upmann,  VII  Gymu. -Lehrer  Trütsehe);  au- 
fserdem  Collaborator  Völcker,  Hülfelehrer  Rincklacke,  Zeichenlehrer 
Janson.  Schalerzahl:  117.  I  15,  II  22,  III  10,  IV  17,  V  15,  VI  21, 
VII  17.    Abiturienten  Mich.  1854:  7  (Tön  1833—1853:  115). 

Ostern  1855. 

Celle*  (18  S.  4.)  Aus  der  vorangeschickten  allgemeinen  Uebersicbt 
des  in  den  3  Realclassen  des  Gymnasiums  crtbeilten  Unterrichtes  gebt  her- 
vor, dafs  die  Trennung  zwischen  Gymnasiasten  und  Realisten  nach  der  V 
Statt  findet.  Die  unterste  Realciasse  bat  9  Stunden  mit  IV  combtnirt, 
Religion,  Geographie,  Naturgeschichte  und  geometrische  Vorübungen;  der 
Cursu«  ist  1£— 2jährig.  Die  zweite  Realdasse  hat  2  Religions-  und  4 
mathematische  Stunden  mit  III,  3  Lateinisch,  3  Geschichte,  2  Geographie, 
2  Physik,  2  Naturgeschichte  mit  der  obersten  Realdasse  gemeinschaftlich; 
der  Cursus  ist  ebenfalls  lj— 2jährlg.  Die  oberste  Realdasse  bat  aofser 
den  mit  der  2ten  gemeinschaftlichen  Fächern  2  St.  Religion,  2  Franzö- 
sisch, 2  Englisch  und  4  Mathematik  mit  Seounda  combinirt,  aufserdem 
aber  noch  2  St.  Französisch,  2  St.  Englisch  und  2  St.  Mathematik  für 
sich.  Auch  hier  wird  geklagt,  dafs  die  Realisten  die  Anstalt  zu  früh 
verlassen,  ohne  zu  dem  wtiuschenswerthen  Abschlufs  gekommen  zu  sein. 
—  Statt  des  verstorbenen  Zeichenlehrers  Dankworth  trat  der  Maler 
Schmidt  ein.  Von  Weihnachten  bis  Ostern  gab  der  Schulamtscandidat 
Mejer  einige  Stunden.  Schiilerzabl :  169.  I  15,  II  18,  III  16,  IV  18, 
V  39,  VI  36;  Real.  II  2,  R  III  17,  R  IV  18.  Abiturienten  Ostern 
1854:  4,  Mich.  2,  Ostern  1855:  12. 

ClAUfttlial,  Abhandlung  des  Co  Hab.  Dr.  Buch  holz:  EmendaNo- 
num  Sophoclearum  tpec.  I.  (18  S.  4.).  Die  durch  Conjectur  zu  verbes- 
sernden Stellen  sind:  Phil.  716  (Seh neide w.)  Qtvtrxbv  6*  «V  ov  yi-o/V  727 
nXä&tty  q>aclr,  &fl<p.  730  oftfi»  ö'  iStlf  y  fojfo«?  =  officias,  o  Somne, 
Philocietae  oculo,  quominu$  jttbar  nunc  diffu$um  cernet.  1092  al  cm* 
kt/o*  6V  ai'w  etc.  =  proh  dolor l  ave$9  quotquot  . . .  furtum  evolebunt, 
non  ampliu*  areeo.  OR  1526  o$r*  Xaow  tyikp  noXitmv  x«U  i^/ok  Im- 
ßlinwv  =  qui  aequitatu  itudio  ductu$  varios  civium  ca$u$  intuebatur. 
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Eledr.  686.  &Qopov  tf  Urmaaq  ravwxu  ra  ttyfiaxa  =  omne$  vi*$  pari 
celeritale  confecit.  Ant.  4.  ovdlv  ya$  oxn  ciXyitvor  (o*d*  ä%Xnq,  ncntgl). 
852  Vnnqi  aranitrcu  a/upl  Xopor  £vyow  ovoeiy  %*  ax/oft«  Tavf«»  =  equi 
et  bovis  ctrvicein  jugo  circumdat.  367  vopovq  py  7ta$oowv  x&ovo*.  781 
Qq  iv  nfocun  ?6rrfK  =  qui  in  miteria$  conjicii.  —  Unter  den  Schol- 
nacbricbten  von  Dir.  Elster  (14  S.)  verdient  auch  in  weiteren  Kreisen 
Beachtung  die  Biographie  des  verstorbenen  Gen  .-Superintendenten  Stein- 
metz, der  1825—1830  Lehrer  der  Anstalt  gewesen,  dann  in  andere  Tbä- 
tigkeit  übergegangen  war  und  in  jeder  Beziehung  die  allgemeine  Liebe 
und  Achtung  genofs.  Scfaulerzabl:  213,  darunter  87  Auswärtige.  I  19, 
11 17, 111 28,  IV  17,  V  47,  VI  48.  1.  Realcl.  8,  2.  Realcl.  8,  3.  Realcl.  21. 
Abiturienten  Ostern  1855:  4. 


Abhandlung  des  Collab.  Wiarda:  Percy  Byssche  Shel- 
ley (22  S.  4.),  über  Leben,  Bildungsgang  und  Würdigung  dieses  Dich- 
ters. —  Scbulnaehricbten  von  Dir.  Schweckendieck  (6  S.).  Die  bei- 
den Stunden,  die  bisher  dem  Englischen  in  III  gewidmet  waren,  sind  dem 
klassischen  Unterricht  zugewiesen  worden,  so  dafe  jetzt  der  Unterricht  im 
Englischen  erst  in  II  beginnt.  Cand.  theol.  Müller  gieog  Ostern  1854 
ab,  für  ihn  trat  von  Ostern  bis  Mich.  Cand.  theol.  Hesse,  dann  der 
Seminarist  Wieking  ein.  Die  provisorische  Anstellung  des  Präceptor 
Warnke  für  Rechnen,  Schreiben  und  holländische  Sprache  wurde  in  de- 
finitive verwandelt.  Schülerzahl:  133,  darunter  38  Auswärtige.  I  6,  II  21, 
III  33,  IV  32,  V  33,  VI  189  mit  Eioschlun  der  Realschüler.  Abiturien- 
ten Mich.  1854:  1,  Ostern  1855:  3. 

Cftfttfngen*  Abhandlung  des  Collab.  Dr.  Muhlert:  die  Banda- 
Eilande  (32  S.  4.).  Der  Verf.  gibt  eine  Uehersicht  der  Geschichte  und 
Geographie  der  Inseln  nach  gedruckten  Quellen  und  mündlichen  Mitthei- 
lungen.  —  Schu Inachrich ten  von  Dir.  Dr.  Geffers  (7  S.).  Die  Fort- 
schritte der  Realciasse  und  die  Wünsche  für  den  Besuch  derselben,  na- 
mentlich auch  für  den  der  obersten  werden  besprochen.  Die  durch  den 
Tod  des  Rector  Seh ri ekel  zu  Ostern  1854  eingetretene  Vacanz  wurde 
Ostern  1855  durch  Aacension  der  folgenden  Lehrer  und  Anstellung  des 
Cand.  Stüve  erledigt,  der  2  Jahre  Mitglied  des  pädagogischen  Seminars 
gewesen  war;  aufserdem  wurde  der  Seminarist  Schlepper  als  Hauptleh- 
rer der  Vorbereitungsciasse  Septima  angestellt  Cand.  Gercke  wurde  als 
Lehrer  an  das  Progymnasium  zu  Nordheim  versetzt,  als  Mitglieder  des 
Semioars  traten  neu  ein  Cand.  Dr.  Hoff  mann  und  Cand.  Berkcn- 
busch.  Schülerzahl:  277,  darunter  100  Auswärtige.  120,1118,11128, 
IV  30,  V  43,  VI  55,  VII  30,  1.  Realcl.  13,  2.  Realcl.  19,  3.  Realcl.  21. 
Abiturienten  Ostern  1854:  5,  Mich.  5. 

Hammover  (höhere  Bürgerschule).  Rückblick  auf  20  Jahre  von 
Dir.  Dr.  Teilkampf  (20  S.  8.).  Es  wird  namentlich  eine  Uehersicht 
über  das  Fortscbreiten  und  die  Erweiterung  der  Anstalt  in  den  letzten 
10  Jahren  gegeben,  als  Fortsetzung  zu  der  1845  erschienenen  Uehersicht 
der  10  ersten  Jahre.  —  Schulnachrichten  von  demselben  (32  S.).  Das 
neue  Schulgebäude,  für  das  Gymnasium,  die  höhere  Bürgerschule,  die 
städtische  Handelsschule  und  die  Bibliothek  bestimmt,  wurde  am  3.  Mai 
feierlich  eingeweiht  (vgl.  die  ausführliche  Beschreibung  des  Festes  in  der 
Schrift  von  Dr.  H.  Schläger,  die  Einweihung  des  neuen  Gebäudes  für 
daa  Lyceum  und  die  höhere  Bürgerschule  der  Stadt  Hannover.  Hannover, 
Rümpler.  1854.).  Am  26.  August  wurde  von  den  Schülern  der  Todes- 
tag Körners  festlich  begangen.  Dr.  Hildebrand,  Hauptlebrer  der  4ten 
Classe,  folgte  Michaelis  einem  Rufe  an  die  höhere  Bürgerschule  zu  Ol- 
denburg; in  seine  Stelle  trat  Dr.  Mertens,  bisher  Hülfeprediger  an i  de  r 
König!  ScbloJskircbe.    Scfaulerzabl:  Realschule  201.  I  11,  H  28,  Hl  37, 
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IV  41,  V  43,  VI  42.   Vorschule  198.  VII  4»,  VIÜ  45,  IX  50,  X  52, 
zusammen  393.    Abiturienten  Mich.  1854:  1,  Ostern  1855:  & 

M!lele*lieim  (Aiidraauum).  Abhandlung  des  Collab.  F.  H.  Schrö- 
der, über  die  Abhängigkeit  zwischen  chemischer  ZusanimensetsuBff,  spe- 
eifiscbem  Gewicht  und  Krystaliform  bei  den  Carbonspatben  (28  8.  4. 
m.  1  Tat).  —  Jabreebericht  Ton  Dir.  Brandt  (10  S.).  Die  III  wurde 
in  2  selbständige  Classen  gespalten,  Ober-  und  Unter-Tertia  mit  je  ein- 
jährigem Cursus.  Um  eine  Ueberfiilltujg  der  Elementarciasse  zu  ?ermei- 
deo,  wurde  eine  «weile  gegründet,  Octava,  unter  specieller  Aufsicht  des 
Collab.  Pastor  Ffindeling.  Schulamtscand.  Lorberg  schied  aus,  Cand. 
Thed.  Brauns  II.  gieng  als  Rector  nach  Flotbo,  Rector  Dr.  Schröder 
wurde  penaionirt  Neu  angestellt  wurden:  Dr.  Schumann,  bisher  Vor- 
steher eines  Privatinstituts  in  Hildesheim,  für  französische  und  engHsche 
Sprache,  besonders  in  den  Realclassen,  Cand.  TbeoL  Kühnemund,  be- 
sonders für  Religionsunterricht,  und  Collab.  Ruprecht,  bisher  am  Pro- 
gymnasium in  Nordheim  angestellt  Von  Johannis  an  machte  Schulamts- 
cand. Brandt  sein  Probejahr,  SchnUmtscand.  Scbeller  war  zur  Aushülfe 
▼on  Michaelis  an  bei  der  Anstalt  beschäftigt  Scbülerzahl:  406,  darunter 
157  Auswärtige.  I  27,  II  25,  lila  27,  III*  27,  IV  29,  V  59,  VI  63» 
VII  n.  VIII  51.  1.  Reald.  14,  2.  ReakL  30,  3.  ReeJd.  44.  Abiturienten 
Mich.  1854:  3,  Ostern  1855:  3. 

üeer  (Progymn.).  Schulnachrichten  vom  Rector  Tb.  Ehrlenholiz 
(16  S.  4.).  Im  Lauf  des  letzten  Jahres  ist  eine  neue  Schulordnung  und 
neue  Schulgesetze  eingeführt  worden;  die  letzteren  werden  im  Anhange 
mitgetbeilt.  Im  Lebrercollegium  haben  keine  Veränderungen  Statt  gefun- 
den.  Schülerzahl  121,  darunter  27  Auswärtige.  I  16,  II  23,  III  a  37, 
lUs  24,  IV  27. 

ulnaren«  Abhandlung  des  Conrector  R  eib  stein:  Ipbigenie  in  Tau- 
ria (32  ST  8.).  Nach  einer  kurzen  Schilderung  des  Schauplatzes  der  Sage 
wird  die  Sage  selbst  besprochen  und  die  Behandlung  derselben  bei  Euri- 
pides  und  bei  Gotbe  verglichen.  Die  Mittheilung  der  Schulnachrichten 
und  des  Lebrplans  ist  für  ein  zu  Michaelis  erscheinendes  Programm  ver- 
spart. 

üttnebUf;.  Abhandlung  des  Dr.  J.  N.  Mtfhring:  zur  Theorie 
der  Musik  (18  S.  4.).  —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Hoffmann  (4  S.). 
Für  den  Dr.  Hansing,  der  wegen  Kränklichkeit  nicht  alle  Lehrstunden 
geben  konnte,  leistete  der  Schulamtscand.  Dr.  Möller  Aushülfe.  Der 
bisher  gemeinsame  Zeichenunterricht  für  die  Realisten  wurde  von  Johannis 
in  2  Abtheilungen  zerlegt  Scbülerzahl:  373,  darunter  152  Auswärtige. 
Gymn.:  I  21,  II  28,  III  31,  IV  34,  V59,  VI  63,  VII 43.  Realschule: 
I  8,  II  47,  III  49.  Abiturienten  Ostern  1855:  8.  —  Bei  Gelegenheit  der 
Feier  der  50jihrigen  Amtstätigkeit  des  Csntors  Anding  am  91.  Juni 
1855  erschien  eine  (12  S.  4.)  Zusammenstellung  des  Dir.  Dr.  Volger 
über  das  Cantorat  am  Johanneum  und  dessen  16  Gantoren  seit  1532,  und 
über  das  Cantorat  der  Michaelisschule  mit  7  Cantoren  von  1555 — 1792. 

Osnabrück  (Rathsgymn.).  Abhandlung  des  Rector  S tu ?e:  p*da- 
gogische  Studien,  den  Gesangunterricht  auf  Gymnasien  betreffend  (24  S.  4.). 
Nach  einer  Uebersiobt  des  Verhältnisses  der  Alten,  Insbesondere  der  Grie- 
chen, zur  Musik  als  pädagogischem  Momente,  würdigt  der  Verf.  den  Un- 
terricht in  der  Musik,  und  zwar  namentlich  im  Gesänge  im  Verh&ltaifsj 
zur  Jetztzeit.  Der  Nutzen  dieses  Unterrichts  wird  zunächst  erkannt  in 
der  Vermittelung  der  Herrschaft  des  Geistes  über  das  leibliche  Organ, 
wie  Aehnliches  der  Turnunterricht  bezweckt,  der  jenem  auch  darin  ähn- 
lich ist,  daf8  beide  —  was  als  zweiter  Nutzen  hervorgehoben  wird  —  auf 
die  körperliche  Ausbildung  erbeblich  einwirken;  Sprache  und  Gehörsinn 
wird  ausgebildet,  die  Longe  gestärkt  und  die  Brust  gekräftigt.   Man  wird 
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dam  Verf.  ferner  die  Bedeutung  des  Gesangnnterricbte  ffir  gesellige  Bil- 
dung und  Zusammenleben  der  Schaler,  für  rege  Tbeilnahme  am  Gottes- 
dienst und  den  Scbulandacbten  gern  zugeben,  doch  dürfte  es  wol  gewagt 
erscheinen,  daraus  die  Notwendigkeit  dieses  Unterrichts  für  Gymnasien 
und  Volksschulen  herleiten  zu  wellen,  dais  sie  die  Pflicht  bitten,  die 
Anlagen  der  Schüler  zu  baden,  also  auch  die  zu  fördern,  denen  die  Gabe 
des  Gesanges  gegeben  sei.  Nimmt  man  diesen  Grundsatz  an,  so  könnte 
man  leicht  geneigt  sein,  auch  andere  technische  Fertigkeiten  lehren  zu 
wollen.  Doch  wollen  wir  uns  keineswegs  deshalb  gegen  den  Gesang- 
unterriebt  auflehnen,  sondern  halten  ihn  für  sehr  wflnsenenswerth  und 
empfehlen  die  mit  Wurme  geschriebene  Abhandlung  von  ganzem  Herzen. 
—  Schulnacfaricbten  ?on  Dir.  Abeken  (10  S.).  Sch&lerzahl:  208.  I  13, 
II  18,  111  23,  IV«  26,  IV*  28,  V  27,  VI  49,  ReakL  24,  darunter  32 
Auswärtige.    Abiturienten  Mich.  1854:  6. 

OffterodLe  (höhere  Stadtschule).  Bemerkungen  über  die  Mangelhaf- 
tigkeit der  Früchte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  rom  Reetor  A. 
Blaoel  (15  S.  4.).  —  Scbulnacbrichten  ?on  demselben  (5  S.).  Die  An- 
stalt hat  5  Classen,  die  unterste  ist  eine  Elementarciasse  mit  Knaben  tob 
6  Jahren  an.  Englisch  und  Physik  wird  ?on  Secunda  an,  Chemie  in 
Prima  gelehrt,  Ul  u.  IV  haben  Natorgeachkhte  und  Geographie,  1  u.  II 
dieselben  Fächer,  sowie  Religion  und  Geschichte  combinirt.  Für  Schä- 
ler, die  studiren  wollen,  wird  bumanistiseber  ParaUolunterricht  gewahrt, 
etwa  bis  zur  Secunda  eines  Gymnasiums  Torbereitend.  —  Lehrer:  Reetor 
Bleuel,  Collaboraforen:  Kahler,  Richard,  Casse,  Lehrer  Ziegen- 
horn,  fiir  Rechnen  und  Singen  Inspector  Plappert,  für  Zeichnen  Maler 
Kipp.    Schülerzahl:  79.    I  5,  II  10,  III  11,  IV  27,  V  26. 

mtede*  Abhandlung  des  Oberlehrer  (Hauptmann)  Ludowieg:  An- 
wendung goniometrischer  Funktionen  auf  die  Auflösung  eubiseber  Glei- 
chungen, nebst  einem  allgemeinen  Beweise  des  Moirre'scben  Lehrsatzes 
(20  S.  8.).  —  Scbulnacbrichten  vom  Dir.  Plafs  (35  S.).  Für  den  Real- 
lebrer  Morgenstern  ist  Michaelis  der  Reallehrer  Lübrs  definitiv  ange- 
stellt Candidat  Biermann  hielt  bis  Michaelis  sein  Probejahr  ab  und 
unterrichtete  freiwillig  bis  Ostern.  Schuierzahl :  165,  darunter  62  Aus- 
wartige.  I  12,  II  17,  III  18,  IV  13,  V  17,  VI  16,  Elementarclasse  27, 
].  Realcl.  26,  2.  Reale).  24.   Abiturienten  Mich.  1854: 1,  Ostern  1855:  2. 

Göttingen.  Schmidt. 


IL 

Thüringische  Programme  vom  Jahre  1855. 

ArmstadLt.  Der  Jahresbericht  des  Fürstlichen  Gymnasiums  enthält: 
Zur  Geschichte  des  patriotischen  Liedes,  vom  Oberlehrer  Hallen  sieben 
S.  1  —  26;  Sebulnaehrichten,  vom  Direetor  Dr.  Pabst  S.  26— 34,  aus 
denen  wir  hervorheben,  dafs  der  Landesherr  dem  an  der  Anstalt  den  Ge- 
sangunterriefat  leitenden  Cantor  Rade  bei  Gelegenheit  seines  50jährigen 
AmtsjubilSums  das  Pradicat  eines  Oberlehrers  beizulegen  und  denselben 
gleichzeitig  mit  einem  Ehrengeschenk;  zu  erfreuen  geruhte.  Das  Lebrer- 
collegium  beglückwünschte  den  Jubilar,  der  als  Lehrer  an  dasiger  Bür- 
gerschule angestellt  ist,  unter  Ueberreienung  eines  Lorbeerkranzes  und 
sübernen  Botners.  Die  Anstalt  zahlte  in  5  Klassen  am  Anfange  des  Schul- 
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Stires  in  I.  6,  II.  12,  III.  11,  IV.  19,  V.  30,  zusammen  78  Schüler,  am 
nde  des  Schuljahres  zusammen  68.  Abit.  1.  —  Nach  einer  kurzen  Cha- 
rakteristik der  Gestaltung  des  politischen  Liedes  bei  den  Deutschen  fuhrt 
uns  der  Verf.  der  Abhandlung  in  einer  sehr  ansprechenden  Weise  durch 
die  verschiedenen  Perioden  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  zeigt, 
wie  diese  in  den  politischen  Liedern  gleichzeitiger  Dichter  ihren  Wieder- 
ball gefunden  hat,  indem  er  bei  dem  einen  Zeiträume  langer,  bei  dem 
anderen  kürzer  verweilt,  wie  es  zunächst  die  Natur  seines  Gegenstandes 
mit  sich  bringt  Neben  wenig  Erfreulichem  klingen  aus  den  alten  Lie- 
dern so  manche  Disharmonien,  die  um  so  schmerzlicher  berühren  müs- 
sen, als  sie  häufig  genug  zu  den  noch  immer  ungelösten  zu  rechnen  sind. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  unter  den  Dichtern  der  frühem  Zeit  vor 
allen  Walther  von  der  Vogel  weide  in  den  Vordergrund  gestellt  ist;  in  dem 
Zeitalter  der  Reformation  nehmen  der  leidenschaftlich  erregte  Ulrich  von 
Hütten  und  neben  ihm  der  ohrenwerthe  Hans  Sachs  die  Aufmerksamkeit 
vorzugsweise  in  Anspruch.  Ueber  die  letztbezeichnete  Periode  hinaus  fol- 
gen dann  nur  wenige  Andeutungen.  (Ref.  der  Abhandlung:  O.  L.  Ir- 
misch). 

Coburg«  Der  Jahresbericht  enthält:  Zur  Erklärung  des  Thucydides. 
Drittes  Heft.  Von  E.  Forberg,  Director  des  Gymnasiums,  S.  3— 10, 
Schulnachrichten  S.  11—25.  —  Das  39.  Capitel  des  ersten  Buchs  schliefst 
mit  einem  Satze,  der  zu  den  dunkelsten  «teilen  des  ganzen  Buches  ge- 
hört. Alle  bisherigen  Erklärungen  verwirft  der  Herr  Verf.  als  unbefrie- 
digend. Die  Worte  lauten :  iyxXtjpdruv  &  ftopup  (Var.  fiovov)  a^xojovq 
(Var.  afttv6x&$)  out«  t«?  ptra  tccc  jr^c&i?  Tot'rrwv  pt)  xoirwrtlv.  Der 
Infin.  nowvvtlr  mufs  von  einem  aus  dem  vorhergegangenen  xqv*  zu  aup- 
plirenden  unabhängig  gemacht,  sonst  aber  der  Satz  als  Ausdruck  eines 
allgemeinen  Gedankens  gefafst  werden,  so  dafs  apero/ove  =  dv&Qwnovz 
d/*t%6xovq  opxaq  Subject  des  Infin.  xottwifv  ist.  In  der  Bedeutung  von 
„so  ohne  Weiteres"  wird  ovt»  gefafst.  Nachdem  die  Erklärungen  des 
sonderbaren  pöVanr  beleuchtet  und  zurückgewiesen  sind,  bezeichnet  der 
Verf.  das  Wort  i/o*»!»  als  die  einzige  Schwierigkeit  der  ganzen  Stelle; 
nur  durch  die  Conjecturalkritik  sei  heilende  Kraft  zu  erbalten,  deshalb 
wird  mit  einer  leichten  Umstellung  der  Worte  gelesen:  t/xX^öra»*  6k 
afitxoxovq  fiorotv  ovxm  im*  fttxd  t«?  itgattiq  xqvtm  pn  voivo/reir  und 
dann  erklärt:  Von  einem  Volke  dagegen,  das  an  den  Vergebungen  der 
Korcyräer  sich  nicht  betbeiligt  hat,  kann  man  verlangen,  dafs  es  die  blo- 
fsen  Folgen  ihrer  Handlungen  so  ohne  Weiteres  nicht  t heile;  pormv  ge- 
bort zu  tw  fiixd  tck  TiQäU«:  tovtvv  und  hebt  den  Gegensatz  dieser 
Worte  zu  dem  vorhergegangenen  tynlfjudimp  hervor.  Zuletzt  emendirt 
der  Verf.  durch  Umstellung  die  Stelle  II,  93,  3  auf  folgende  Weise:  ixtl 
ovä*  dno  toü  7iQO<pavov$  %oXpr\ocu  av,  ov&  xa&*  qavxlav  tl  ditroovvro, 
ftjj  ovx  av  nQocuc&fo&ai.  —  Die  Tertia  ist  im  Lateinischen  und  Fran- 
zösischen in  zwei  Abtheilungen  getrennt.  Schülerzahl  in  I.  7,  IL  14,  III. 
14,  IV.  22,  V.  21.  Mit  Freuden  hat  Ref.  gelesen,  dafs  ein  Schüler  bei 
einem  Redeactus  in  griechischer  Sprache  einen  Vortrag  hielt:  lyxdpior  ti}? 
yvftvatrrtxifq. 

Inhalt  des  Programms  der  Realschule:  Schulnachrichten  S.  1—  4;  Le- 
ben des  Lehrers  Löbnert,  von  dessen  Sohne,  Conrector  in  Neustadt 
S.  4  und  5;  Chemische  Abhandlung  des  Lehrers  F.  Schlegel.  Scblufs, 
S.  6— 13;  zuletzt:  Statuten  des  Lehrervereins  des  Bezirks  Coburg  (wie 
sie  vom  Lehrerverein  festgestellt  und  der  Herzogl.  Landesregierung  zur 
Genehmigung  vorgelegt  worden  sind),  aus  12  §§.  bestehend.  Die  chemi- 
sche Abhandlung  betrachtet  zuerst  die  Verbindung  der  Metalloide  unter 
sich  und  cbarakterisirt  dann  die  Metalle  und  ihre  wichtigsten  Verbindun- 
gen. —  An  der  Realschule  besorgen  12  Lehrer  den  Unterricht,  an  der 
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Bttrgerknahenscbule  1 1 ,  an  der  Mädchenschule  A.  5,  B.  4.    Die  Real- 
•chulo  zählt  Schüler:  298;  die  Bürgerknabenachule  496;  die  Mädchen- 
•chule  zusammen  631.     Scbreiblebrer  Löhnert  starb;  der  Lehrer  der 
neueren  Sprachen,  Petersen,  siedelte  nach  Dresden  über;  der  Zeichen* 
lebrer  Rothbart  wurde  Conservator  der  Herzoglichen  Sammlungen.    Die 
Realschule  verlor  einen  Schüler  durch  den  Tod.    Folgende  Bemerkung 
des  von  uns  hochgeehrten  Directors  Eberhard  mag  hier,  wie  schicklieb, 
einen  verdienten  Platz  finden,  indem  wir  unsrerseits  vorher  erwähnen, 
data  der  verstorbene  Löhner t  sich  in  einem  langjährigen  Wirken  als 
trefflicher  Schreiblehrer  bewährt  hatte.    „Als  Scbreiblebrer  wird  natür- 
lich nur  ein  pädagogisch  gebildeter  Mann  angestellt  werden.    Freilich  ist 
die  Vorstellung  verbreitet  genug,  dafs,  wer  die  schönsten  Buchstaben  zu 
malen  verstehe,  auch  der  beste  Schreiblehrer  sei.    Wir  sind  anderer  Mei- 
nung und  haben  die  Erfahrung  auf  unserer  Seite,  wenn  wir  auch  sehr 
weit  entfernt  sind,  zu  behaupten,  dafs  Keiner,  der  nicht  eine  pädagogi- 
sche Vorbildung  genossen  habe,  ein  guter  Lebrer  sein  könne,  oder  da& 
Jeder  ein  guter  Lehrer  sein  müsse,  dem  diese  Vorbildung  zu  Theil  ge- 
worden.    Wir  verlangen  vom  Scbreiblebrer  aufeer  den  allgemeinen  Leh- 
rereigenschaften,  dato  er  eine  leichte,  gefällige  Hand  schreibt,  und  es 
versteht,  seinen  Schülern  nicht  etwa  Buchstabenzeichnerei  und  prunkende 
Sonntagsschrift,  sondern  dieselbe  leichte,  flietsende,  gefällige  Handschrift 
so  weit  anzueignen,  dafs  diese  nicht  Mos  die  Schreibstunden,  sondern 
auch,  die  SchuWeit  überdauert" 

Ctotlua*  Das  Programm  des  Gvmn.  ill.  veröffentlicht  eine  Abhand- 
lung :  De  syllabae  a  ad  formanda  adverbia  $ub$tantivi$  vel  atfjectivit  w» 
lingua  Angliea  praeßxae  origine  ac  natura,  scripta  C.  Reg  ei,  S.  1 
— 14;  dann  S.  15—26  Schulnachrichten  vom  Oberschulrath  Director  Dr. 
Rost.  Diesen  zufolge  wurde  Dr.  Regel,  der  schon  1850  einen  Ruf  ins 
Ausland  erhalten  hatte,  auch  diesmal  der  Anstalt  durch  eine  Gehaltszu- 
lage erhalten.  Die  DD.  Kühne,  Schneider  und  Berger  wurden' zu 
Professoren  ernannt.  Eine  zunächst  provisorische  Lehrstelle  am  Gym- 
nasium erhielt  der  Candidat  der  Theologie  und  des  höheren  Schulamts 
Möller  aus  Grofsenbebringen;  den  französischen  Unterricht  in  den  drei 
obersten  Glaasen  besorgte  aushülfsweise  im  Sommerhalbjahr  der  Hofdia- 
konus Herrmann.  Der  Personalbestand  der  Schüler,  171  am  Schlüsse 
des  vorjährigen  Lebrcursus,  erhob  sich  im  laufenden  Jahre  auf  200;  es 
waren  in  1.  12,  IL  33,  III.  29,  IV.  37,  V.  46,  VI  43.  Abiturienten 
Ostern  9,  Michaelis  3. 

Das  Realgymnasium  veröffentlicht  in  seinem  Programme  einen  „Ver- 
such einer  Geschichte  der  Pflanzenwanderung"  von  Dr.  J.  H.  W.  Zeyfs. 
1.  Stück,  21  S.  Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  Arbeiten  Ande- 
rer, welche  über  die  Verbreitung  der  Pflanzen  gehandelt  haben,  bestimmt 
der  Verf.  den  Begriff  der  Pflanzen  Wanderung  dahin,  sie  sei  „die  Tbat- 
sacbe,  da(s  eine  grofse  Menge  von  Pflanzen  im  Laufe  der  Zeit  tbeils  durch 
Menschen,  tbeils  auf  andere  Weise  über  ihre  Urheimatb  hinaus  verpflanzt 
worden  sind."  Von  den  beiden  Abschnitten,  welche  die  Arbeit  enthält, 
ist  der  erste  der  Pflanzenverbreitung,  soweit  sie  ohne  den  Willen  der 
Menschen  erfolgt  ist,  gewidmet.  Der  Verf.  seht  hierbei  von  der  Vermeh- 
rung der  Pflanzen  durch  Samenkörner  und  durch  Sprossen  aus,  weil 
hierdurch  wesentlich  die  Verbreitung  bedingt  ist  und  in  vielen  Fällen  hier- 
durch allein  zu  Stande  kommt.  Dann  werden  die  verschiedenen  äufeeren 
Mittel,  durch  welche  die  Pflanzen  bald  langsamer,  bald  schneller  ihre 
Verbreitungsbezirke  erweitern  können  —  Wasser,  Luft,  Thiere  n.  s.  f.  — , 
einer  genaueren  Betrachtung  unterworfen.  Vielfache,  meist  glücklich  ge- 
wählte Beispiele  dienen  dazu,  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Mittel 
für  jenen  Zweck  zu  veranschaulichen.    Im  zweiten  Abschnitte  soll  der 


46  Zweite  Abtheitong.    Literarische  Berichte. 

abticfatiicb  geübte  Elnflufs  der  Menschen  auf  die  Pflanzenverbreftuog 
den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde  dargelegt  werden.  Der  Verf.  ge 
dabei  von  den  östlichen  Völkern  aus,  und  hat  in  dem  vorliegenden  Pr 
gramme,  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  in  einem  späteren  Programme  v« 
heifsend,  nur  die  Kulturgewächse  Chinas  bebandeln  können,  einen  G 
genstand,  der  allerdings  bei  der  bekannten  Vorliebe  der  Chinesen  f 
Pflanzenkultur  sehr  vielen  Stoff  darbot.  Der  Verf.  bat  sieh,  wenn  er 
gleicher  Weise  auch  die  anderen  Länder  bebandeln  will,  eine  sehr  we 
schichtige  Aufgabe  gestellt;  das  bereits  Geleistete  beruht  auf  einer  aufsei 
fleMsigen  Sammlung  des  zerstreuten  Materials,  dessen  ganzliche  Endo 
pfang  indefs  kaum  möglich  sein  dürfte,  und  wird  sich  insbesondere  au 
den  vielen  Colfegen,  welche  den  naturhistorisoben  Unterricht  an  höh« 
Lehranstalten  zu  ertheilen  haben,  sehr  empfehlen.  (Referent:  Gymnasi 
Oberlehrer  Tb.  Irmisch.)  Schulnachrichten  sind  dem  Programme  ni 
beigegeben  worden. 

BudoUnteelt«   Inhalt  des  Jahresberichtes  des  Gymnasium«  und  i 
Realschule:  Proben  einer  Uebersetzung  des  Ovid'schen  Festkalenders  v 
Professor  Dr.  Klufemann  S.  4— 23;  Schulnachrichten  vomDirectorl 
Müller  S.  24—37.    Der  Uebersetzung  liegt  der  Text  der  kleinen  A 
gäbe  von  Merkel  zu  Grunde.    Wo  der  Herr  Verf.  von  dieser  abweiel 
zu  müssen  glaubte,  hat  er  die  von  ihm  für  richtig  gehaltene  Lesart  n 
getheilt.    Die  Gründe  für  diese  Abweichungen  sollen  im  Philologus 
gegeben  werden.    Die  Uebertragung  selbst  soll  zeigen,  nach  welchen  p 
sodisoben  und  metrischen  Gesetzen  ihr  Verf.  verfuhr;  er  bemerkt  v 
dafs  es  ihm  Pflicht  gewesen  sei,  den  Bau  des  Verses  mögliebst  c 
Vorbilde  anzupassen;  man  werde  nicht  viele  Hexameter  finden,  wc 
die  von  Ovid  vor  allen  andern  Dichtern  beachtete  Cäsur  in  der  M 
des  dritten  Pulses  vernachlässigt  hätte.   Das  Ganze  wird  im  Verlage 
Hoffmann'scben  Buchhandlung  zu  Stuttgart  erscheinen.  —  In  den  Sd 
naefirichten  theilt  der  Herr  Verf.  mit,  dafs  in  dem  verflossenen  Schulji 
noch  häufiger  als  früher  Leute  gekommen  seien,  welche  die  Schule 
kurzer  Zeit  irgend  eine  Fertigkeit  (von  der  Mnemotechnik  bis  zum  G 
blasen)  lehren  oder  Merkwürdigkeiten  in  den  Ciaseen  zeigen  wollten, 
habe  aus  triftigen  Gründen  nur  äufserst  selten  Erlaubnifs  erlheilt, 
artige  Dinge  den  Schülern  vorzuführen.   Wünschenswerth  wäre  es  da 
die  Herren  Vorstände  von  Gymnasien  und  Realschulen  berücksiebti 
bei  Ausstellung  von  Zeugnissen  für  derartige  Leute  weniger  die  Betl 
tigkeit  dieser,  als  den  Wertb  dessen,  was  sie  vorzeigen  wollen. 
Lehrerkollegium  erlitt  keine  Veränderungen.    Die  Collegen  Regen  st 
ger,  Dr.  Hercher  und  Dr.  Sigismund  wurden  zu  Professoren 
nannt,  Dr.  Horcher  zum  Oberlehrer.    Die  GesammtzabI  der  Stu 
der  einzelnen  Lehrer  in  dem  Gymnasium  und  der  Realschule  rerth 
sich  in  folgender  Weiee  auf  die  einzelnen  Lehrer:  Dir.  Müller  19« 
Prof.  Obbarius  20  (18),  Prof.  Wächter  14,  Prof.  Klufemann  25  i 
Prof.  Gascard  14,  Prof.  Regensburger  29,  Prof.  Hercher  24 
Prof.  Sigismund  26,  Oberl.  Horcher  24,  Milizprediger  Günsel 
Candidat  Lenz  5,  Hoforganist  Junghans  4,  Maler  Schöne  6.    Er 
lieh  ist  zu  lesen,  dafs  auf  die  griechische  Sprache  in  I.  7,  II.  6,  II 
IV.  6,  also  zusammen  25  wöchentliche  Stunden  verwendet  werden, 
theilt  die  Vertheilung  der  Stunden  auf  die  einzelnen  Fächer  aus  dem 
gramme  mit.    Sie  ist  folgende: 
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Wissenschaf tlicbe 

Gymnasium. 

Realscfa. 

Zusam- 

Fächer. 

1 

ii.  j  in. 

IV. 

V. 

I. 

II. 

men. 

Deutsch     .    .    . 

4 

3 

3 

4 

4 

4 

4 

26 

Lateinisch  .    .    . 

9 

8 

7 

8 

8 

2 

4 

46 

Griechisch      .     . 

7 

6 

6 

6 

— 

_ 

— 

25 

Hebräisch  .     .     . 

2 

2 

_ 

_ 

— 

_ 

— . 

4 

Französisch    .    .    , 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

14 

Englisch    .     .     .    , 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

2 

Religion     .    .    .     , 

2 

2 

3 

3 

3 

3       3 

19 

Philosoph.  PropSd. . 
Geschieh  (e      .    .    , 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

14 

Geographie     .    .    . 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Naturgeschichte  .    . 

— 

— 

— 

2 

2 

3 

3 

10 

Physik 

2 

1 

— 

— 

— 

1 

3 

7 

Chemie           • 

_ 

— . 

— . 

— 

— 

3 

1 

4 

Geometrie .    .    .    , 

2 

2 

2 

1 

— 

2 

2 

11 

Arithmetik     .    .    . 

2 

1 

> 

2 

2 

4 

4 

4 

1 1 

19 

Gcsammtzahl  d.  Stui 

,1    1 

1 

den  in  den  einzelne 

D 

1 

Klassen   .    .    .    . 

• 

mi 

29  I 

32  | 

'27 

30 

30 

1  . 

Das«  kommen  4  Stunden  für  den  Gesanennterricht  und  6  Stunden  für 
das  Zeichnen.  Der  höchste  Bestand  der  Schälerzahl  im  Schuljahre  war 
folgender:  I.  14,  II.  14,  HI.  11,  IV.  30,  V.  30,  1.  Realcl.  11,  2.  Reale!. 
31,  lusammen  141.  Abitur.  6.  In  einem  kunen  Zeiträume  begrub  das 
Gymnasium  drei  Fürstinnen  des  Hauses  Schwarzburg,  die  sich  durch  ihre 
Mildtbätigkeit  die  vielseitigsten  Verdienste  um  die  Anstalt,  vorzüglich  um 
die  Ärmeren  Schüler  erworben  hatten.  Es  fand  deshalb  im  Gymnasium 
eine  den  bittern  Verlust  beklagende  Feier  statt. 

fltomdcvuummunieii*  Das  Gymnasium  veröffentlicht  in  semer  Ein- 
ladungsschrift  eine  Probe  einer  beabsichtigten  neuen  Ausgabe  von  Arrians 
Anabasis,  vorgelegt  vom  Oberlehrer  Dr.  Hartmann  8. 1 — 17;  Schul- 
nachriebteu  vom  Direetor  Dr.  Kieser  S.  18—25,  aus  denen  wir  Folgen- 
des hervorheben.  Der  Durchlauchtigste  Fürst  gab  auch  im  verflossenen 
Schuljahre  vielfache-  Beweise  Böchstseiner  Aufmerksamkeit,  mit  welcher 
Er  fortwährend  das  Schulwesen  Seines  Landes  pflegt;  auch  in  diesem 
Jahre  wohnte  Er,  von  den  Mitgliedern  Seines  Ministeriums  umgeben,  den 
öffentlichen  Prüfungen  bei.  Das  Ministerium  gab  den  beiden  Laodesgym- 
nasien  zu  ihrer  inneren  Hebung  eine  neue  Lebrvermssung,  nach  weicher 
die  Forderungen  an  die  Schüler  der  verschiedenen  Gassen  genau  bestimmt 
und  gesondert  sind.  Eine  sehr  zweckmässige  Einrichtung  für  die  Anstalt 
war  die  in  der  Conferenzordnung  vorgeschriebene  Ersatztabelle,  die  der 
Direetor  entworfen  hatte.  Gymnasiallehrer  Wen k ei  wurde  definitiv  an- 
gestellt. Anzahl  der  Schüler  in  I.  9,  II.  8,  in.  12,  IV.  28,  V.  18,  zu- 
sammen  75.    AbHur.  2. 

Die  Realschule,  welche  unter  der  Leitung  des  Schuldirectors  Hölzer 
steht,  zählt  gegenwärtig  in  I.  8,  in  II.  26,  in  IH.  49,  in  IV.  62,  in  V. 
(Abtb.  1)  23,  (Abth.  2)  32,  in  VI.  (Abth.  1)  25,  (Abtb.  2)  21 ,  zussm- 
men  246  Schüler,  unter  denen  71  auswärtige  sich  befinden.  Abiturienten 
Ostern  2.    Die  Lehrer  Rückbeil  und  Meyer  (Zeichenlehrer)  erhielten 
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de6nitive  Anstellung.  Die  lateinische  Sprache,  an  der  nur  wenige  Schü- 
ler Theil  nehmen,  wird  in  6  wöchentlichen  Stunden  gelehrt,  so  dafs  auf 
jede  Abtbeilung  3  Stunden  kommen.  Das  Englische  wird  in  I.  und  II. 
gelehrt;  nur  ausnahmsweise  dürfen  sich  Schüler  aus  III.  an  diesem  Lehr- 
gegenstande betheiligen.    Jede  Gasse  hat  wöchentlich  4  Stunden. 

Sondersbausen.  Hartmann. 


DL 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Seminarwesens  in  unserem  Vater- 
land, Abtheil.  I.,  von  dem  Seminarlehrer  A.  Radefeld.  (Als 
Beigabe  zu  einem  Glückwunschschreiben  des  Directors  Schlai- 
kier  am  Hildburghäuser  Schullehrerseminar  zum  fünfzigjäh- 
rigen Amtsjubiläum  des  Kantors  An  ding  in  Herpf.)  24  S. 
Hildburghausen,  1855.  In  Kommission  der  Hofbuchhandlung 
von  Brückner  und  Renner  in  Meiningen. 

Da  die  verehrlicbe  Redaction  in  ihrem  Programme  den  engen  Zusam- 
menhang ausdrücklich  anerkennt,  in  welchem  die  Gestaltung  der  Gym- 
nasien mit  der  des  gesammten  Schulwesens  stehe,  so  wird  sie  es  wohl 
nicht  für  ungeeignet  halten,  eine  Anzeige  des  obigen  Schriftcbens  aufzu- 
nehmen. Die  Gründung  des  Meinioger  Schallehrerseminars  fällt  in  das 
Jahr  1775,  und  es  gehört  dasselbe  demnach  mit  zu  den  frühesten  An- 
stalten dieser  Art  in  Deutschland.  Das  Seminar  in  Hildburgbausen  ist 
1794  begründet,  und  1827  sind  beide  vereinigt  worden.  Die  vorstehende 
Schrift  gibt  die  Geschichte  des  alten  Meininger  Seminars  bis  zu  der  Ver- 
einigung, eine  zweite  Abtheilung  dieser  Beiträge  soll  die  Geschichte  der 
alten  Hildburgbauser  Anstalt  bringen. 

Wir  heben  zunächst  das  hervor,  was  über  den  Ursprung  der  Anstalt 
S.  7  f.  erzählt  ist.  „Die  Männer,  welche  zuerst  die  Begründung  eines 
Seminars  für  das  Herzogin  um  Meiningen  in  Vorschlag  brachten  und  dann 
zur  Ausführung  desselben  allzeit  bereitwillig  die  Hand  boten,  waren  die 
beiden  Brüder  Volkhart,  Job.  Georg  Wilhelm,  Oberhofprediger  und 
Consistorialrath,  und  Joh.  Christian,  Rektor  am  Lyceum.  Veranlafst 
wurde  aber  ihr  Vorschlag  durch  die  ihnen  von  der  Freimaurerloge  zu 
den  3  Nelken  kund  gegebene  Absiebt,  dafs  die  Gesellschaft  dem  Lande, 
welches  ihr  1744  das  Recht  zu  besteben  verlieben  hatte,  einen  Beweis 
der  Dankbarkeit  zu  geben  und  zugleich  nach  dem  Vorgange  anderer  Lo- 
gen den  ihr  inwohnenden  Verpflichtungen  sich  zu  unterziehen  wünschte 
durch  Stiftung  eines  Denkmals  der  Menschenliebe  und  der  Wohlthätig- 
keit."  Die  Loge  brachte  durch  Beiträge  ihrer  Mitglieder  die  Mittel  für 
die  zu  begründende  Anstalt  auf  und  liefe,  bewogen  durch  die  Schilde- 
rung, welche  der  Geh.  Rath  und  Kanzler  von  Eybcn  von  den  treffli- 
chen Schulen  in  der  Oberlausitz  machte,  auf  ihre  Kosten  den  Kandidaten 
der  Theologie  £.  J.  Walch  dabin  reisen,  damit  er  sich  durch  eigene  An- 
schauung eines  gehobenen  Schulwesens  die  für  die  Leitung  eines  Semi- 
nars nöthigen  Kenntnisse  verschaffte.  Im  October  1776  wurde  derselbe 
als  Leiter  und  erster  Lehrer  der  Anstalt  eingeführt;  zugleich  hatte  die 
Loge  eine  Armenschule  begründet,  da  es  sich  als  unabweisbares  Bedarf- 
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nar  verbunden,  1799  die  unteren  Klassen  der  Stadtschulen,  sowie  eine 
neueingeriebtete  Armenschule. 

Herr  Radefeld  berichtet  von  S.  9  an  eingehend  sowohl  über  den 
Lehrgang,  als  über  die  Persönlichkeit  der  Lehrer.  Was  über  den  Lehr- 
gang, die  Lehrbücher  und  die  Methode  gesagt  wird,  gibt  wohl  zum  Theii 
ein  Bild  für  die  Mehrzahl  dieser  Anstauen.  Von  Rocbow's  Grundsätze 
und  Lehrbücher  stehen  an  der  Spitze.  S.  12:  „Es  handelt  sich  in  allen 
Lebrgegenständen  zuerst  und  zuböchst  um  die  Beibringung  richtiger  Be- 
griffe und  die  Mittbeilung  nützlicher  Kenntnisse.  Auch  für  die  Religion 
ist  der  Begriff  von  wesentlicher  Bedeutung,  da  sie  selbst  zunächst  als 
eine  Art  Gott  zu  erkennen  gefsfst  wird  und  die  richtige  Erkenntnis  von 
dem  höchsten  Wesen  sich  ihr  nur  aus  dem  Begreifen  und  Verstehen  der 
Erscheinungen  und  Vorgänge  dieser  Welt  ergibt "  Seitdem  Keyfsner 
an  Waleh'a  Stelle  (1792)  berufen  worden  war,  wich  die  vorherrschend 
doktrinelle  Behandlung  des  Religionsunterrichts,  wie  sie  früher  in  der  an 
Seil  er' s  Lehrbach  angeschlossenen  Behandlung  der  Glaubens-  und  Sit- 
tenlehre ausgeprägt  war,  einem  engeren  Anscbliefsen  des  gesammten  Un- 
terrichts an  die  Lektüre  der  Schrift.  S.  15:  „Nimmt  man  hinzu,  dafs 
neben  der  Scbulbibel  von  Zerren o er  die  biblische  Geschichte  und  die 
Religionsgeschichte  überhaupt  nach  Henke  gelehrt  wurde,  so  bedarf  es 
wohl  keiner  weiteren  Bezeichnung  für  die  religiöse  Richtung,  die  durch 
das  Seminar  damals  in  den  Schulen  verbreifet  ist.  Man  bat  ja  auch  schon 
oftmals  in  gutem  und  bösem  Sinne  darauf  hingewiesen,  dafs  die  kleinen 
thüringischen  Staaten  die  Hauptsitze  des  Rationalismus  gewesen  sind." 

Dicfs  führt  uus  wieder  auf  den  Anfang  zurück,  auf  die  Begründung 
der  Anstalt  durch  die  Loge.  Auch  von  dem  Basedowschen  Philanthro- 
pin („diesem  ganz  maurerischen  Entwurf,  das  arme  Menschengeschlecht 
durch  eine  vernünftigere  Erziehung  der  Jugend  dem  Zwecke  seines  Da- 
seins entsprechender  zu  machen",  wie  es  ein  Freimaurer  selbst  nannte) 
erzahlt  K.  v.  Raumer  Gesch.  d.  Pädagogik  Th.  II.  S.  256  (1.  Aufl.), 
wie'  dasselbe  eiue  lebhafte  T  heil  nähme  von  Seite  der  Freimaurer  erfuhr. 
Erwägt  man  nun  die  Uebereinstimmung,  in  welcher  sieb  der  Humanis- 
mus oder  Philantbropismus  der  Freimaurer  —  dessen  Stellung  zur  Kirche 
aufs  schärfste  gezeichnet  ist  von  Hengstenberg  in  der  Evangel.  Kir- 
ch enzeitung,  Märzheft  und  Augustheft  1854 —  mit  Basedow  findet  (vgl. 
z.  B.  dessen  Ankündigung,  dafs  er  in  dein  Elementarwerk  sorgen  wolle 
„für  einen  sowohl  gründlichen  als  ins  Herz  dringenden  Unterricht  in  der 
natürlichen  Religion  und  für  eine  solche  unparteiische  Beschreibung  der 
Übrigen  Religionen,  dafs  sie  schlechterdings  nicht  anzeigt,  von  welcher 
Religion  der  Verfasser  selbst  sei"),  so  drangt  sich  die  Frage  auf:  hat 
der  Freimaurerorden  bei  seiner  Betheiligung  an  der  Unterstützung  und 
Gründung  solcher  Anstalten,  wie  das  Meininger  Seminar,  überhaupt  nur 
Förderung  der  Erziehung  und  des  Volksnnterrichts  im  Auge  gehabt,  oder 
hat  die  Ma^onnerie  eine  speciellere  Absicht  verfolgt,  nämlich  der  in  ihrer 
Mitte  verbreiteten  religiösen  Richtung  durch  Begründung  von  Lehrcrsemi- 
narien  in  einem  sehr  einflufsreichen  Kreise  Ausdruck  und  Geltung  zu 
geben?  Eine  Frage,  welche  natürlich  nur  durch  Vergleichung  der  Ge- 
schichte anderer  Anstalten  beantwortet  werden  kann,  wefshalb  wir  den 
Verf.  ausdrücklich  auffordern  mochten,  was  er  von  weiteren  Spuren  des 
Zusammenhangs  zwischen  dem  Seminar-  und  dem  Logenwesen  erforscht 
hat,  in  seinem  versprochenen  zweiten  Beitrag  zu  veröffentlichen.  Im  Her- 
zogtum Meiningen  scheint  zu  jener  Zeit  im  Volke  ein  Argwohn  der  Art 

ZeiUchr.  f.  4.  öj«M«iftlweten.  X.  1*  4 
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gewesen  zu  sein;  man  erzählt,  dafe  die  Gemeinden  sieb  der  Einfübrun 
der  neuen  Scbulbücbeit,  vorzüglich  dem  Rochow,scben  Katechismus  de 

Sesunden  Vernunft,  widersetzten:  „sie  lieisen  ihre  Kinder  nicht  in  df 
toimaurerreligion  unterweisen."  Herr  Radefeld  erwähnt  S.  20,  dal 
?on  dem  Oberhofprediger  Volkhart,  um  die  Gemüther  zu  beruhigen  uo 
das  Urlbeil  im  Publikum  zu  berichtigen,  gleich  nach  der  Errichtung  d< 
Seminars  1776  eine  Predigt  auf  Befehl  des  Herzogs  Karl  im  Druck  e 
schien.  So  mufste  von  der  Kanzel  für  die  neue  Anstalt  gewirkt  werde 
weil  von  dort  aus  auch  ein  Angriff  erfolgt  war. 

Erlangen.  Schiller. 


IV. 

Das  höhere  Schulwesen  des  Königreichs  Hannover  seit  sein 
Organisation  im  Jahre  1830.  Besonderer  Abdruck  ans  d 
Hannoverschen  Zeitung.     Hannover  1855.    81  S.    8. 

Diese  für  das  grofsere  Publikum  bestimmte,  wahrscheinlich  von  d 
Oberschulrath  Kohlrauscb  verfafste  Denkschrift  enthält  schätzenswer 
Mitteilungen  über  die  Geschichte  des  hannoverschen  höheren  Schulweg« 
seit  dem  Jahre  1830,  wo  dasselbe  organisirt  wurde.  Wir  wollen  in  i 
serem  Berichte  den  geehrten  Verf.  selbst  reden  lassen,  indem  wir  b 
und  da  etwas  kürzen.  Vor  der  Erlassung  eines  Prüfungsgesetzes  für 
zur  Universität  übergebenden  Schüler  waren  im  Königreich  Hannover 
bis  22  Schulen,  welche  ihre  Schüler  zu  den  akademischen  Studien  v 
bereiteten.  Die  Landesuniyersität  forderte  nur  ein  Sittenzeugnifs.  A 
manche  der  kleineren  gelehrten  Anstalten  hatten  nur  2,  andere  3,  and 
4  Lehrer  für  den  höheren  Unterricht  und  etwa  ebensoviel  Gassen, 
alten  Sprachen  bildeten  den  Hauptgegenstand  des  Unterrichts,  doch  g 
man  häufig  nicht  über  den  Cicero  und  Virgil,  den  Homer  und  Xenopl 
hinaus,  und  manche  Lehrer,  die  grÖfstentheils  Theologen  waren,  bracl 
zur  Erklärung  dieser  Schriftsteller  nur  sehr  mäfsige  philologische  Kei 
nisse  mit.  Hebräisch  wurde  an  vielen  dieser  Anstalten  gar  nicht  gel« 
neuere  Sprachen  und  Mathematik  ebensowenig;  Geschichte  und  Geo. 
phie  fanden  nur  dürftige  Berücksichtigung,  die  deutsche  Sprache  wi 
in  veralteter  Weise  als  Nebenfach  betrieben.  Der  Öffentlichen  Stui 
war  zum  Tbeil  nur  eine  geringe  Zahl,  um  die  Schüler  zu  nöthigen, 
den  schlecht  besoldeten  Lehrern  Privatunterricht  zu  nehmen.  —  Wie 
vollständig  demgemäfs  die  Vorbereitung  vieler  Studirenden  war,  bc 
keiner  Auseinandersetzung. 

Doch  gilt  die  obige  Schilderung  hauptsächlich  nur  von  den  klein 
Schulen,  welche  auch  nachher  in  die  Reibe  der  Progymnasien  gei 
sind;  eine  ehrenvolle  Ausnahme  machten  die  meisten  Gymnasien  in 
greiseren  Städten,  welche  aus  innerem  Triebe,  von  tüchtigen  Direcf 
geleitet,  nach  dem  Beispiele  der  besseren  Schulen  des  proteatantis 
Deutschlands  ihre  Verfassung  und  ihren  LebrpJan  geordnet  hatten.  Gl 
wohl  litten  auch  viele  der  besseren  Gymnasien  an  einem  Mangel  der  1 
kräfte  und  eben  deshalb  an  der  UnVollständigkeit  ihres  Unterrichtsp 
wie  denn  z.  B.  Mathematik,  Naturwissenschaften  und  neuere  Sprs 
oft  gar  nicht  oder  sehr  dürftig  gelehrt  wurden.    Und  ferner   fehlt 
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mehr  oder  weniger  an  einer  üebereinetimmung  des  Systems  der  gelehrten 
Schulen  unter  einander,  da  weder  ein  gemeinsames  Ziel  durch  ein  Gesetz 
über  die  Reifeprüfung  der  Schüler,  noch  eine  gemeinsame  Schul-  und 
Lchrordnung  gegeben  war,  noch  auch  eine  wissenschaftliche  Oberbehörde 
bestand,  welche  durch  Regelung  der  Lectionsplane  den  wünschenswerten 
Zusammenbang  zwischen  den  gelehrten  Anstalten  hatte  aufrecht  halten 
können. 

Doch  lag  in  diesen  formellen  Mängeln  nicht  das  gröfste  Uebel.  Der 
freie  Lebenstrieb  der  Anstalten  selbst  konnte  sie  ersetzen,  ja  vielleicht 
um  so  ungehinderter  sich  entwickeln;  denn  eine  gute  Schule  wird  nicht 
durch  Vorschrift  und  Aufsteht  hervorgebracht,  sondern  durch  die  Tüchtig- 
keit und  das  freudige  Zusammenwirken  der  Lehrer.  Aber  diese  Tüch- 
tigkeit des  Lehrercollegiums  mufs  eben  gesichert  sein,  und  daran  fehlte  es 
noch.  Wie  schwer  es  selbst  den  strebsamen  Direktoren  wurde,  tüchtige 
Lehrer  zusammenzubringen,  und  wie  viel  deshalb  dem  Zufall  überlassen 
bleiben  mutete,  davon  ist  der  schlagendste  Beweis  der,  dafs  unter  den 
113  studrrten  Lehrern  der  in  den  ersten  Jahren  anerkannten  17  Gymna- 
sien nicht  weniger  als  39  Nicht -Hannoveraner  befindlich  waren.  Und 
anch  noch  in  dem  ersten  Jabrzehend  der  Wirksamkeit  des  Oberschulcol- 
legiums  mufsten  12  Lehrer,  unter  denen  3  Direktoren  ' ),  aus  dem  Aus- 
lande berufen  werden. 

Diese  mangelhaften  Zustände  bewogen  die  Regierung,  im  Jahre  1829 
einige  durchgreifende  Mafsregeln  zur  Organisation  des  höheren  Schulwe- 
sens zu  treffen.     Sie  bestanden  darin,  dafs 

1)  unter  dem  II.  September  1829  eine  königliche  Verordnung  über 
die  Beförderung  einer  möglichst  sorgfältigen  Bildung  der  studirenden  In- 
länder und  über  die  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  einzuführenden  Ma- 
turitätsprüfungen, und 

2)  unter  dem  30.  November  eine  Minfsterial-Instruktion  zur  Ausfüh- 
rung dieser  königlichen  Verordnung  erschien,  und  dafs 

3)  am  4.  Juni  1830  ein  Oberschulcolleginm  in  Hannover  errichtet 
wurde,  welchem  durch  das  königliche  Patent  vom  2.  Juni  alle  diejenigen 
Befugnisse  beigelegt  wurden,  ,, welche  der  Zweck  der  oberen  Leitung  aller 
höheren  Unterrichtsansialten  des  Königreichs  in  sich  schliefst."  Dem  Vor- 
sitzenden Oberschulratbe  würfe  es  insbesondere  als  Genera)  -  Inspector 
aller  gelehrten  Schulen  zur  Pflicht  gemacht,  durch  wiederholte  Rundreisen 
sieb  und  seine  Collcgen  in  beständiger  anschaulicher  Kenntnifs  des  Zu- 
standet der  einzelnen  Anstalten  und  ihrer  Lehrer  zu  erbalten. 

Da  die  nächste  Aufgabe  für  die  neuerrichtete  Behörde  darin  bestand, 
die  höheren  Schulen  des  Königreichs  in  vollständige  Gymnasien  und 
Progymnasien  zu  scheiden,  so  war  es  nothwendig,  sowohl  den  fakti- 
schen Zustand  der  einzelnen  Schulen,  als  auch  ihre  Hülfsmittel  kennen  zu 
lernen.  Es  fand  sich  eine  grelle  Verschiedenheit  der  inneren  und  äufseren 
Zustünde:  gelehrte  Schulen  mit  2  und  andere  mit  12  und  mehr  Lehrern, 
einige  mit  900  bis  1000,  andere  mit  mehr  als  9000  Thlrn.  Einnahme. 

Unter  den  das  Entlassungsrecht  zur  Universität  ausübenden  Anstalten 
waren: 

1  mit  2  Lehrern,  25  Schülern  und  900  Thlrn.  Einnahme; 

3  mit  je  3  Lehrern,  je  34,  40  und  60  Schülern,  und  je  1600,  1700 
und  2500  Thlrn.  Einnahme; 

3  mit  je  4  Lehrern,  je  33,  45  und  130  Schillern,  und  je  1700,  2075 
und  2860  Thlrn.  Einnahme; 


')  Die  Notwendigkeit  namentlich  der  letzteren  Mafcregcl  wird  vielfach 
besweUelt. 
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1  mit  5  Lehrern,  82  Schulern  und  3150  Tblrn.  Einnahme; 

3  mit  6  Lehrern,  je  74,  75  und  90  Schülern,  je  4400,  6000,  um 
4900  Thlrn.  Einnahme; 

2  mit  7  Lehrern,  je  50  und  60  Schülern,  je  5000  und  3300  Thlrn 
Einnahme; 

3  mit  8  Lehrern,  je  103,  210  und  156  Schülern,  je  4900,  5600,  420 
Thlrn.  Einnahme; 

3  mit  10  Lehrern,  je  200,  240  und  280  Schülern,  je  6000,  6900  un 
8577  Thlrn.  Einnahme; 

1  mit  15  Lehrern,  280  Schülern  und  9662  Thlrn.  Einnahme. 

In  der  Zahl  der  Lehrer  sind  nur  die  Hauptlebrer  und  von  den  Hülfi 
lehrern  je  2,  oder  wegen  der  Unbedeutendheit  ihrer  Stundenzahl  au< 
je  3  für  einen  ordentlichen  Lehrer  gerechnet. 

Die  Ritterakademie  in  Lüneburg  und  daa  königl.  Pädagogium  2u  llfe 
sind  wegen  ihrer  ganz  verschiedenen  Verhältnisse  hier  nicht  mit  aufg 
führt. 

Ebenso  ungleich  war  der  innere  Zustand  dieser  Schulen.  In  ein 
s.  B.  wurden  in  der  ersten  Gasse  der  Jon  des  Euripides,  Cicero  de  of 
ciis  und  Virgils  Aencis  mit  einem  Cötus  von  Schülern  gelesen,  in  w< 
cbem  14jährige  mit  24jährigen  zusammensafsen,  vou  welchen  die  jüngst« 
eben  die  griechischen  Deklinationen  und  Conjugationen  angefangen  ha 
ten,  während  mit  den  oberen  der  Jon  gelesen  wurde.  Es  war  aber  au 
unter  diesen  keiner,  der  die  genannten  Schriftsteller  auch  nur  erträgli 
verstanden  hätte.  In  Sekunda  war  der  Julius  Cäsar  noch  viel  zu  schw 
Auf  anderen  Anstalten  wurde  dagegen  etwas  Ausgezeichnetes  geleistet 

Da  war  also  eine  Sichtung  notbwendig.     13  der  bisherigen  Gyno! 
_  sien  einschliesslich  der  Ritterakademie  in  Lüneburg  und  des  Pädagogiu 
zu  llfeld  konnten  gleich  im  ersten  Jahre  als  solche  anerkannt  werd« 
denen  das  Recht  der  Entlassung  zur  Universität  zustehe,  wenngleich 
den  meisten  eine  Vermehrung  der  Geld-  und  Lebrerkräfte  bevorwoi 
werden  mufite.    Die  Anstalten  zu  Lingen,  Meppen,  Clausthal  wurden 
zweiten  Jahre,  die  zu  Emden  im  sechsten  den  Gymnasien  zugesellt, 
dafs  die  Zahl  derselben  auf  17  stieg. 

A über  anderen  Beweggründen  waren  es  mehr  aus  dem  Inneren 
Sache  geschöpfte  Betrachtungen,  welche  sjie  königl.  Behörden  zu  G 
sten  dieser  in  der  Schwebe  stehenden  Anstalten  stimmten.  Die  groCs 
mit  einem  zahlreichen  Lehrercollegium  und  stark  gefüllten  Classen  i 
sehenen  Anstalten  in  den  größeren  Städten  haben  ihre  cigentbümii 
starke  Seite.  Der  gröfsere  Wetteifer,  die  in  der  gröfseren  Lehrerzahl  t 
häufiger  findenden  ausgezeichneten  Talente,  die  geistige  Anregung  der  I 
gebung,  dieses  und  anderes  kann  dazu  beitragen,  die  begabteren  Seh 
kräftig  zu  treiben  und  zu  einer  geistigen  Regsamkeit  zu  fuhren,  wie 
kleineren  Anstalten  seltener  gefunden  wird.  Aber  wie  steht  es  mit 
Bildung  des  Gemütbs  und  Charakters?  Hier  stellt  sich  die  Sache  t 
so  günstig;  die  Anregungen  zur  Geld-  und  Zeitverschwendung  sind 
fser,  die  äufseren  Eindrücke  verwirren  mehr,  als  dafs  sie  den  Jün( 
zur  Einkehr  in  sich  selbst  führten;  der  Einflufs  des  Lehrers  ist  sei 
eher,  schon  weil  er  sich  auf  viele  vertheilen  mufs  und  weil  das  Ans< 
des  Lehrerstandes  überhaupt  mehr  in  den  Schatten  tritt.  Auch  übt 
zersetzende  und  erkältende  Kritik  hier  schon  mehr  Gewalt.  —  In 
kleinen  Stadt  ist  die  Schule  die  Hauptsache  für  den  Schüler,  wie 
meistens  auch  von  Wichtigkeit  für  die  ganze  Einwohnerschaft  ist. 
Schüler  bleibt  in  seiner  jugendlichen  Sphäre,  in  der  Lebensluft,  die 
wohltbut.  Sein  Charakter  entwickelt  sieb  naturgemafser,  und  ein  ki 
ger,  Lehrer  hat  einen  durchgreifenden  Einflufs  auf  das  Gemüth  und,  > 
er  zugleich  wissenschaftliche  Tiefe  besitzt,  auf  das  Wissen  des  Schill 
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MUhseliger  und  schwankender  ist  die  Regulirung  der  Progymnasien 
gewesen,  einestheils  weil  sie,  mit  Ausnahme  der  Stadtschule  zu  Gos- 
lar, zu  geringe  Dotationen  und  die  Städte,  in  welchen  sie  bestehen,  zu 
schwache  Mittel  besafsen,  um  dieselben  zu  fermehren,  anderntheils  aber 
weil  ihre  ganze  Aufgabe  eiue  unbestimmtere  und  schwankendere  war,  als 
die  der  gelehrten  Anstalten.  Wahrend  diese  ihr  festes  Ziel  haben,  sollen 
die  Progymnasien  recht  eigentlich  für  das  Bedürfnifs  ihres  Ortes  sorgen 
und  alle  Berufsarten  umfassen,  welche  einer  über  die  blofse  Volksschule 
hinausgehenden  Bildung  bedürfen.  Daher  mufste  ihr  Charakter  vorwie- 
gend der  der  Bürgerschule  werden.  Aber  die  verschiedenen  bürgerlichen 
Berufsarten  haben  weniger  einen  gemeinsamen  Charakter  und  Umfang 
ihres  Unterrichtsbedürfhisses,  als  die  der  Studiren  den.  Für  den  einen  ist 
die  Kenntuifs  der  neueren  Sprachen  Hauptsache,  für  den  anderen  eine 
tüchtige  Vorbildung  in  der  wissenschaftlichen  Mathematik  und  in  den  Na- 
turwissenschaften; und  was  das  Uebelste  ist,  es  wird  den  Schülern  mei- 
stentheils  nicht  die  gehörige  Zeit  zur  ruhigen,  naturgemäßen  Ausbildung 
gelassen;  die  Mehrzahl  derselben  soll  schon  bis  zur  Confirmation  mit 
ihrer  Schulbildung  fertig  sein;  nur  einzelne  bleiben  bis  zum  vollendeten 
16.  oder  17.  Jahre.  Darum  sollen  denn  nach  der  gewöhnlichen  Meinung 
der  Eltern  mit  aller  Hast  eine  Menge  von  Fertigkeiten  erlangt  werden, 
welche,  weil  sie  keine  solide  Grundlage  erhalten  haben,  bei  der  ersten 
Anwendung  auf  einen  nicht  eingelernten  £all  ihren  Dienst  versagen.  Der 
Widerstreit  und  Wechsel  der  Forderungen  war  längere  Zeit  hindurch  um 
so  gröfser,  als  die  Idee  der  Bürgerschule  noch  zu  wenig  ausgebildet  war. 
Die  Progymnasien  haben  dem  OberscbulcoUegium  vcrhältnifsmäfsig  viel 
mehr  Mühe  und  Arbeit  gemacht,  als  die  Gymnasien. 

Ein  nicht  unwichtiger  Punkt  bei  ihrer  Organisation  war  auch  der 
Umstand,  dafs  bei  der  Mehrzahl  der  Progymnasien  die  Elementarclassen, 
die  eigentliche  Volksschule,  mit  den  oberen  Gassen  ein  Ganzes  ausmach- 
ten, unter  derselben  Leitung  standen,  und  dafs  auch  die  Lehrer  beider 
Abtheilungen  bäuüg  aus  der  einen  in  die  andere  hinübergriffen.  Wenn 
nun  aber  die  Schüler,  welche  den  vollständigen  Cnrsus  durch  alle  Gas- 
sen machen  sollen,  mit  der  Masse  der  Volksschüler  von  unten  anfangen 
müssen,  so  werden  sie  zu  lange  in  den  unteren  Gassen  aufgehalten; 
denn  theils  die  UeberfUllung  «dieser  Gassen,  theils  die  langsameren  Fort- 
schritte der  Mehrzahl  ihrer  Schüler  hemmen  die  fähigeren  Schüler,  die 
auch  in  der  Familie  rascher  gefördert  werden,  zu  sehr.  Es  kam  bald 
dahin,  dafs,  wo  es  irgend  möglich  war,  eigene  Vorbereitungsclassen  für 
dio  obere  Abtheilung  der  Schule  gebildet  wurden,  und  damit  war  die  Ab- 
sonderung der  höheren  Bürgerschule  oder  des  Progymnasiums  von  der 
Volksschule,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  bei  den  meisten  städtischen  Schu- 
len durchgeführt  ist,  angebahnt. 

Nachdem  die  17  Gymnasien  und  die  13  Progymnasien  oder  höheren 
Stadtschulen,  die  noch  jetzt  zu  dem  Wirkungskreise  des  Oberschulcolle- 
gtums  gehören,  als  höhere  Schulanstalten  des  Königreichs  anerkannt  wa- 
ren, kam  es  auf  den  Ausbau  der  einzelnen  Anstalten  an,  wo  derselbe 
der  Verbesserung  oder  Vervollständigung  bedurfte.  Wir  verfolgen  zuerst 
die  äufseren  Verhältnisse  bis  zu  dem  Jahre  1846. 

A.    Die  Gymnasien.  . 

Bei  den  meisten  Gymnasien  war  die  Zahl  der  Lehrer  zu  gering  und 
manche  Lehrfächer  waren  zu  kärglich  bedacht;  namentlich  waren  die  Fä- 
cher der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  metstentheils  zu  wenig 
selbständig  vertreten.  Dieser  Zweig  des  Unterrichts  mufste  zum  Theil 
erst  neu  begründet,  es  mufsten  die  disponibel  zu  machenden  Mittel  ver- 
wendet" werden,  um  überhaupt  nur  eine  Lebrerstelle,  wenn  auch  mit  ge- 
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riogam  Gehalte,  dafiir  su  dotiren.  Diene  Mittel  reichten  anfänglich  aas, 
weil  die  Stelleo  mit  jungen  Männern  besetzt  wurden;  allein  wie  diese 
Lebrer  aller  wurden  und  mit  Recht  mehr  Ansprüche  machen  durften,  trat 
Verlegenheit  ein,  und  noch  jetzt  ist  das  MUsverhältnifs  nicht  völlig  aus- 
geglichen. 

Um  theils  zu  neuen  Lehrerstellen,  tbeils  zur  Verbesserung  der  su 
schlecht  dotirten  die  Mittel  zu  'nesehaffen,  muteten  alle  Hülfsquellen  in 
Flufs  gesetzt  werden.  Als  Grundsatz  wurde  von  der  Regierung  ange- 
nommen und  wird  noch  jetzt  festgehalten,  dafs  die  Pflicht  der  Unterhal- 
tung der  höheren  Schulen  zunächst  den  Palronatbehörden,  also  hei  der 
Mehrzahl  unserer  Gymnasien  den  Städten,  in  welchen  sie  bestehen,  ob- 
liege. Denn  wenn  auch  die  Gymnasien  nicht  allein  Orts-,  sondern  zu- 
gleich Provinzial-,  ja  Landesanstalten  genannt  werden  können,  »o  ist 
doch  auf  der  anderen  Seite  der  Nutzen,  den  die  Städte  aus  dem  Besitze 
einer  höheren  Schule  für  die  Bildung  ihrer  eigenen  Bürger  und  für  den 
materiellen  Wohlstand  derselben  ziehen,  so  grofs,  dafe  ihnen  wohl  zuge- 
mutet werden  darf,  neben  den  Einkünften  der  Anstalten  aus  früheren 
Stiftungen  auch  aus  Communalmitteln  ein  Ansehnliches  zu  ihrer  Unter- 
haltung herzuschiefsen.  Gleichwohl  wurde  daneben  die  Billigkeit  aner- 
kannt, wo  möglich  auch  aus  Landesmitteln  etwas  beizutragen,  und  da  als 
die  einzige  Quelle  dieser  Art  damals  der  Haupt- Klosterfonds  angesehen 
wurde,  so  trat  dieser  in  den  dringendsten  Fallen  nach  seinen  Kräften  mit 
ein.  Auch  führte  man  da,  wo  bisher  gar  kein  Schulgeld  bezahlt  war 
(1  Gymn.  u.  2  Progymn.),  ein  solches  ein  und  erhöhte  dasselbe  bei  ei- 
nigen anderen.  Am  Ende  des  15jährigen  Zeitraums  wurden  für  die  Gym- 
nasien etwa  17000  Tblr.  jährlich  mehr  verwendet,  bis  vor  dem  Beginne 
der  Organisation.  —  Mit  Hülfe  dieser  Mittel  war  die  Zahl  der  ordentli- 
chen Lehrer  von  117  auf  159  gestiegen;  auch  war  die  Zahl  der  Ciaseen 
an  15  Gymnasien  um  20  vermehrt. 

B.    Die  Progymnasien. 

Wenngleich  diese  Fortschritte  der  Gymnasien  noch  nicht  ausreichend 
waren,  so  waren  sie  doch  bei  weitem  gröfser,  als  bei  den  Progymnasien. 
Hier  waren  die  Mittel  der  Städte  noch  viel  beschrankter,  und  aus  Lan- 
desmitteln zuznscbiefsen  war  ebenfalls  weniger  Veranlassung,  weil  die 
Anstalten  einen  streng  örtlichen  Charakter  an  sich  trugen.  —  Dennoch 
wurde  die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  der  Progymnasien  in  den  ersten 
15  Jahren  von  36  auf  49,  und  die  Classensahl  von  33  auf  40  vermehrt. 

Bevor  nun  die  weiteren  Fortschritte  in  der  äufseren  Lage  des  höheren 
Schulwesens  vom  J.  1846  an  verfolgt  werden,  ist  es  nöthig,  einen  Rückblick 
auf  die  inneren  Verbältnisse  in  den  ersten  15  Jahren  zu  werfen. 

Es  konnte  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  eine  allgemeine  Schul- 
ordnung für  die  höheren  Schulen  erforderlich  sei  und  am  schnellsten 
zur  Herbeiführung  einer  Einheit  des  Systems,  zur  Richtschnur  für  die 
Lehrercollegicn  dienen  werde.  Das  Oberscbulcollegium  entschied  sich  ge- 
gen die  Aufstellung  einer  solchen  allgemeinen  Schulordnung,  und  zog  es 
vor,  die  Elemente  zu  guten  Schulen  zu  schaffen,  also  dafür  su  sorgen, 
dafs  die  Gymnasien  die  nötbigen  Lehrkräfte  besitzen,  den  Unterricht  stu- 
fenweise seinem  Ziele  zuzuführen,  und  hinlängliche  Geldmittel,  um  die 
Lebrer  gegen  Nabrungssorgen  zu  schützen  und  auch  junge  Leute  von 
Talent,  guter  Erziehung  und  lebendigem  Streben  zu  bewegen,  sich  dem 
Lehrerstande  zu  widmen;  auch  traf  man  Veranstaltungen,  unfähige,  un- 
brauchbare Lebrer  abzuhalten,  indem  man  eine  Prüfungsbebörde  errichtete 
und  ein  Reglement  für  die  Bildung,  Probezeit  und  Anstellung  der  Sebul- 
amts-Candidateo  erliefe. 
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Die  Bildung  eines  tüchtigen  Lehreralandes  bat  das  Oberscbulcollegium 
?on  Anfang  an  als  die  Lebensbedingung  eines  guten  Schulwesens,  und 
die  Erhaltung  des  guten  Geistes,  des  frischen  Muthes,  der  freudigen  Hin- 
gebung in  den  Lehrern  als  den  Nerv  seiner  eigenen  Wirksamkeit  fiir  das- 
selbe angesehen,  in  der  Ueberzeugung,  dafs  alle  Vorschrift,  auch  die  beste, 
todt  bleibt,  wenn  sie  nicht  durch  die  ausführenden  Werkzeuge  den  Le- 
bensbauch empfängt.  Darum  mögen  wohl  nicht  viele  Schul  Verwaltungen 
sein,  die  weniger  allgemeine  Verordnungen  erlassen,  ihr  Wirken  an  weni- 
ger Formen  geknüpft,  auch  von  den  Directorcn  und  Lehrercollegien  we- 
niger Schreibwerk  gefordert  haben  '). 

Yier  Hebel  waren  es,  worauf  sich  die  Einwirkung  der  Oberbehörde 
hauptsächlich  beschränkte: 

J  )  die  halbjährliche  oder  jährliche  Feststellung  der  Lectionsplane; 

2)  die  Durchsicht  der  Maturitats  -  Prüfung«-  Acten  und  der 
schriftlichen  Arbeiten  der  Abiturienten,  um  zu  sehen,  ob  das  Gesetz  er- 
füllt sei,  und  ob  der  von  der  einzelnen  Anstalt  angelegte  Mafsstab  im 
Wesentlichen  nicht  von  dem  der  übrigen  abweiche; 

3)  die  Inspectionsreisen  des  Vorsitzenden  im  Oberschulcollegium, 
um  sich  in  fortgesetzter  lebendiger  und  anschaulicher  Kenntnifa  der  ein- 
zelnen Anstalten  und  ihrer  Lehrer  zu  erhalten; 

4)  die  Besetzung  der  Director-  und  Lehrerstellen,  wenn  eine 
Vacanz  eingetreten  war.  Dieselbe  wurde  mehrfach  durch  die  Patronat- 
verhäitnisse  erschwert;  denn  unter  den  Gymnasien  waren  nur  5  rein  kö- 
niglichen Patronats,  bei  4  anderen  ist  die  Berechtigung  der  Regierung 
eine  überwiegende,  bei  den  8  übrigen  stand  ihr  nur  das  Bestätigungsrecht 
zu,  und  unter  den  Progymnasien  war  nur  bei  zweien  das  Besetzungsrecht 
allein  in  den  Händen  der  königlichen  Behörden.  Das  Oberschulcollegium 
bat  aber  alle  Ursache,  mit  dem  Vertrauen,  welches  die  Patronatbehörden 
ihm  bei  den  Lehrerwahlen  bewiesen  haben,  zufrieden  zu  sein.  —  Die 
Anciennetät  wurde  immer  beachtet,  ausgenommen  wenn  die  Stelle  des 
Vorstehers  einer  Schule  und  die  des  zweiten  Lehrers  zu  besetzen 
war;  hier  mub  die  Anciennetät  ihren  Anspruch  ganz  aufgeben,  natürlich 
bei  dem  Vorsteher  noch  mehr  als  bei  dem  zweiten  Lehrer.  Es  ist  wahr- 
lich keine  leichte  Sache,  ein  guter  Schuldirector  zu  sein! 

Es  konnte  freilich  nicht  allen  Ansprüchen  der  Lehrer  genügt  werden. 
Die  beste  Schutz  wehr  gegen  Mifsmuth  und  Kleinmuth  liegt  bei  dem  Leh- 
rer in  der  Beschränkung  der  Ansprüche,  welche  in  unserer  Zeit  von  der 
grofsen  Mehrzahl  an  das  Leben  gemacht  werden.  Wer  nicht  von  vorn- 
herein Entsagung  zu  üben  entschlossen  ist  und  in  der  stillen  Befriedi- 
gung des  Bewußtseins,  ein  treuer  Arbeiter  in  dem  grofsen  Weinberge 
des  Herrn  zu  sein,  den  Ersatz  für  Mühe  und  Arbeit  und  vielfache  Ent- 
behrungen zu  finden  im  Stande  ist,  der  soll  lieber  vom  Lehrerberufe  sieb 
fern  halten. 

Seh  liefe  cn  wir  hier  nur  noch  diejenigen  Mafsregeln  an,  die  gleich  in 
den  ersten  Jahren  für  die  Heranbildung  eines  höheren  Lehrer- 
standes ins  Leben  gerufen  wurden.  Ein  solcher  existirte  eigentlich  noch 
nicht  im  hannoverschen  Lande.  Die  einheimischen  Lehrer  der  höheren 
Schulen  waren  fast  ohne  Ausnahme  von  Haus  aus  Theologen  gewesen, 
die,  obgleich  sie  zunächst  nnr  ihre  Candidatenjahre  im  Öffentlichen  Schul- 
wesen zubringen  wollten,  doch,  ein  Thcll  aus  innerem  Beruf  und  Nei- 


')  Erste  Mitglieder  des  Oberschulcollegtums  seit  dem  4.  Janaar  1830 
waren:  der  Oberschulralh  Kohlransch,  der  Archivrath  Pertx  *n*  *jj 
Ranileirath  von  Löpke,  Referent  im  geistlichen  Ministerium.  Seit  18411 
trat  als  zweites  sachkundiges  Mitglied  ein:  Schnlrath  Schroalfufs. 
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gung,  ein  anderer  aus  Gewohnheit  und  Entfremdung  von  den  theologi- 
schen Studien,  im  Scbulstande  geblieben  waren.  Aber  ihre  Zahl  hatte 
nicbt  ausgereicht}  ein  nicht  geringer  Theil  der  Lehrer  stammte  aus  an- 
deren deutschen  Provinzen,  besonders  den  sächsischen  Ländern. 

Man  errichtete  eine  wissenschaftliche  Prüfungs-Cpmmission 
in  Göttingen,  als  deren  erste  Mitglieder  die  Professoren  O.  Müller, 
Dahlmann,  Herbart,  Jacob  Grimm,  Thibaut  und  Lücke  ernannt 
wurden.  So  bildete  sich  allmählich  aus  den  Inländern  in  genügender  An- 
zahl ein  Lebrerstand  für  die  höheren  Schulen. 

Hier  verfolgen  wir  zunächst  die  Veränderungen,  die  mit  dem  Jahre 
1846  ihren  Anfang  nehmen. 

Der  Realunterricht. 

Im  Jahre  1846  erhielt  der  Gedanke  an  die  Wichtigkeit  des  Rcalun- 
terrichts,  der  schon  lange  sich  geltend  gemacht  hatte,  eine  entschiedene 
praktische  Bedeutung.  Die  ganze  Richtung  der  Zeit  brachte  dieses  mit 
sich.  Bisher  waren  mit  Ausnahme  von  Hannover  und  Lüneburg  diejeni- 
gen Schüler,  die  einer  über  die  Volksschule  hinausgehenden  Bildung  für 
ihren  Lebensberuf  bedurften,  ohne  akademische  Studien  machen  zu  wol- 
len, auf  die  Gymnasien  hingewiesen,  welche  dem  speziellen  Bedürfnisse 
derselben  wenig  Aufmerksamkeit  widmen  konnten.  —  Die  Stimmen  gegen 
das  aussen liefslichc  Erlernen  der  alten  Sprachen  wurden  immer  lauter  und 
drohender.  Die  Lehrer  selbst  mufsten  es  täglich  fühlen,  dafs  sie  einem 
Drittel,  der  Hälfte,  ja  hier  und  da  zwei  Drittheilen  ihrer  Schüler  nicht 
vollständig  gerecht  werden  konnten  und  mit  ihnen  Uebungen  vornahmen, 
die  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  mufsten  und  darüber  andere  ver- 
säumten, welche  ihnen  notwendiger  gewesen  wären. 

Es  gibt  Gedanken,  über  welche  sich  vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  nach  zwei  Seiten  hin  fast  mit  gleichem  Rechte  streiten  läfst;  dahin 
gehört  auch  der  über  den  Vorzug  des  humanistischen  Unterrichts  selbst 
für  den,  der  nicbt  studiren,  aber  doch  seinen  Antheil  an  der  höheren 
Bildung  der  Zeit  gewinnen  will.  Wer  noch  die  Zeiten  des  alten  guten 
Bürgerthums  im  Gedächtnisse  hat,  wo  der  Kaufmanns-  und  wohlhabende 
Handwerkersohn  sein  Latein  bis  in  die  Secunda  hin  mit  Eifer  als  den 
Mittelpunkt  seiner  ganzen  Schulbildung  betrieb,  in  dem  einfachen  Ideen- 
kreise, welcher  dem  damaligen  Leben  genügte,  verblieb,  seinen  Charakter 
ebenso  einfach  und  einheitlich  ausbildete  und  nachher  als  Senator,  Be- 
zirksvorsteher, Bauherr,  Kämmerer  mit  gesundem  Blicke  und  natürlicher 
Urtheilskraft  rechtschaffen  das  Wohl  seiner  Vaterstadt  fördern  half,  — 
ein  solcher  verwirft  das  Vielerlei  des  jetzigen  Unterrichts  im  Allgemeinen 
und  die  Richtung  des  Realunterrichts  auf  das  frühe  Abrichten  für  die 
Geschäfte  des  Lebens  im  Besondern.  Wer  dagegen  die  möglichst  frühe 
und  möglichst  gewandte  Brauchbarkeit  obenan  stellt,  der  wird  selbst  für 
den  Staatsmann  in  höherer  Stellung  den  langen  und  mühsamen  Weg  der 
humanistischen  Bildung  für  eine  Pedanterie  der  Zopfzeit  ansehen,  wie 
vielmehr  für  den  Mann  des  Erwerbs  und  der  Tbeilnahme  an  dem,  was 
jetzt  die  Welt  am  stärksten  bewegt.  Aber  der  erste  wird  seine  gute  alte 
Zeit  nicht  dadurch  herstellen,  dafs  er  alle  Bürgersöhne  in  die  lateinische 
Schule  schickt;  sie  lassen  sich  eben  nicht  schicken.  Die  Zeit  schreitet 
unaufhaltsam  weiter  und  gibt  ihre  Gebote,  die  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  unabweisbar  sind. 

Der  über  den  Bewegungen  stehende  Staatsmann  und  Pädagoge,  wel- 
che beide  in  der  Gesinnung  mit  dem  das  Alte  festhaltenden  Ehrenmanne 
einig  sind  und  die  Gefahr  sehen,  welche  aus  dem  unruhigen,  eigensüch- 
tigen Treiben  der  materiellen  Richtung  dem  inneren  Kerne  des  Gemein- 
wesens drohen,  sie  müssen  es  sich  doch  auch  gesteben,  dafs  die  Schule 
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nicht  die  Gewalt  bat,  die  alte  Einfachheit  herzustellen,  und  halten  es  da- 
her für  ihre  dringendste  Aufgabe,  die  Mitte  zwischen  den  beiden  entge- 
genstehenden Ansiebten  zu  suchen.  Diese  Aufgabe  ist  allerdings  recht 
schwer,  weil  es  auf  so  viele  Einzelheiten  ankommt,  bei  welchen  zum 
Theil  erst  die  Erfahrung  die  Gewifsheit  des  Gelingens  geben  kann. 

Der  einfachste  Gedanke,  die  Realschulen  von  den  Gymnasien  gänzlich 
zu  sondern,  war  nur  in  der  Hauptstadt  durchzuführen.  Wir  haben  nicht 
so  grofse  Fabrik-  und  Handelsstädte,  in  welchen  sich  die  Sache  von  selbst 
macht;  unsere  Städte  müssen  entweder  ihre  Gymnasien  aufgeben  oder  auf 
eine  selbständige  höhere  feeal-  oder  Bürgerschule  verzichten;  denn  es  feh- 
len zu  beiden  Anstalten  neben  einander  sowohl  die  hinreichenden  Mittel, 
als  der  hinreichende  Stoff,  nämlich  die  Schülerzahl. 

Man  verband  die  Realschule  mit  dem  Gymnasium,  so  dafs  die  Schü- 
ler mindestens  bis  zur  Quarta  ungetrennt  bleiben.  Sollte  die  lateinische 
Sprache  nicht  als  angeflicktes  Aufsenwerk  für  die  Realisten  ohne  Einflufs 
auf  ihr  Sprachbewufstsein  und  ihre  logisch -grammatische  Entwicklung 
sein,  so  mufste  dieselbe  in  den  beiden  untersten  Classen  in  ernster  gram« 
matisesher  Weise  getrieben  und  auch  in  den  eigentlichen  Realclasscn,  wenn 
auch  mit  geringerem  Zeit-  und  Kraftaufwande,  noch  fortgelehrt  werden. 
Dadurch  ist  die  lateinische  Sprache  in  unserem  Realunterrichte  zu  dem 
Range  eines  wesentlichen  Bildungsmittels  gekommen,  und  wir  hoffen,  dais 
der  Erfolg  diese  Wendung  der  Sache  als  eine  glückliche  erweisen  wird.  — 
Wenn  nun  von  Quarta  (inclusive)  an  drei  Rcalclassen  bei  den  gröfseren, 
zwei  bei  den  kleineren  Gymnasien  von  geringerer  ScbülerzahJ  mit  hin- 
länglich langen  Conen  durchgeführt  werden  nnd  die  Realschüler  diesel- 
ben bis  zum  vollendeten  16.  oder  17.  Jahre  durchmachen,  so  kann  bei 
übrigens  gutem  Unterrichte  das  Ziel  der  höheren  Bürgerschule  erreicht 
werden.  Die  Vermehrung  der  Lehrkräfte  wird  sich  auf  3  bis  4  bei  den 
gröfseren,  auf  2  bis  3  bei  den  kleineren  beschränken  lassen,  während  die 
abgesonderte  höhere  Bürgerschule  6  bis  8  aufser  dem  Director  erfordert 
hätte. 

Die  Vereinigung  beider  Richtungen  in  einer  organisch  verbundenen 
Anstalt  ist  gerade  dadurch  so  wohlthätig,  dafs  der  mehr  auf  das  Ideale 
gerichtete  Geist  der  humanistischen  Bildung  die  Realschule  vor  dem  Ver- 
sinken in  den  platten  Materialismus  bewahrt,  der  praktische  Sinn  der 
Reallehrer  aber  die  oft  einseitig  in  theoretische  Abstraction  und  Forma- 
lismus sich  verlierende  Philologie  erinnert,  dafs  die  Jugend  auch  für  das 
Leben  gebildet  werden  soll. 

Wir  haben  noch  keine  Ursache  gehabt,  es  zu  bereuen  oder  uns  dar- 
über zu  betrüben,  dafs  die  ganze  Lage  des  hannoverschen  Schulwesens 
es  mit  sich  gebracht  hat,  mit  der  Mehrzahl  unserer  gelehrten  Schulen  auch 
Realclassen  zu  verbinden. 

Die  Ausführung  nun  dieser  Erweiterung  der  Gymnasien  ist  zuerst  im 
Kleinen  angefangen,  dann  aber  bald  in  gröfserem  Mafsstabe  weiter  ge- 
führt.    Im  Jahre  1846  machte  die  königl.  Regierung  bei  der  allgemei- 
nen Ständeversammlung  den  Antrag  auf  einen  Zuscbufs  aus  Landesmittelo 
zur  Förderung  des  Real  unterrichte.    Es  wurden  5000  Thlr.  jährlich  be- 
willigt, und   diese  im  Jahre  1848  auf  13000  Thlr.  vermehrt;  aufserdem 
wurde  in  diesem  Jahre  die  jährliche  Summe  von  4000  Thlrn.  für  einen 
Lehrerpensionsfonds,    von  800  Thlrn.   für   den  Turnunterricht 
nebst  einer  einmaligen  Dispositionssumme  von  2500  Thlrn.  zur  Einrich- 
tung der  Turnplätze  ausgesetzt.     Endlich  waren  auch  12000  Thlr.  zu 
Gehaltsverbesserungen  der  Lehrer  der  höheren  Schulanstal ten  von 
der  konigl.  Regierung  beantragt;  durch  eine  Meinungsverschiedenheit  der 
beiden  Kammern  wurde  diese  Summe  zunächst  auf  die  Hälfte  herabge- 
setzt  obwohl  die  Dringlichkeit  der  Sache  nicht  verkannt  wurde;  und  eben 
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diese  Dringlichkeit  bewirkte  auch,  dafs  im  Jahre  1852  die  zweite  Hälfte 
naehbewilligt  wurde,  so  dafs  der  Gebaltsvetbesserungsfonds  auf  12000 
Thlr.  stieg.  Durch  diese  Bewilligungen  aus  der  Landeskaaae  wurden  die 
Mittel  des  höheren  Unterrichts  um  jährlich  29800  Thlr.  und  eine  ein- 
malige Dispositionssumme  von  2500  Tblrn.  vermehrt.  Eine  fernere  Hülfe- 
quelle  wurde  für  das  höhere  Schulwesen  eröffnet  durch  die  Aufhebung 
der  Ritterakademie  in  Lüneburg  im  Jahre  1849,  welche  Anstalt  bei 
8  Hauptlehrern  und  2  Hülfslehrern  im  Jahre  1848  nur  noch  13  Schüler 
zahlte.  Der  Hauptklosterfonds  muhte  alle  auf  dem  Fonds  der  Ritteraka- 
demie ruhenden  Gehälter  und  so  auch  die  der  vorhandenen  Lehrer  über- 
nehmen. Diese  selbst  wurden  anderen  Anstalten,  wo  eine  Hülfe  beson- 
ders noth  that,  zugewiesen  und  nur  ein  Tbeil  ihres  Gebaltes  dem  Fonds 
dieser  Anstalten  zugemuthet.  Auf  solche  Weise  sind  von  den  Einkünften 
der  Ritterakademie  dem  höheren  Schulwesen  des  Königreichs  gegenwärtig 
noch  4250  Tblr.  zugewachsen. 

Mit  Hülfe  aller  dieser  Zuflüsse  ist  in  den  letzten  8  Jahren  zwar  nicht 
die  Zahl  der  höheren  Schulen  vermehrt,  —  vielmehr  ist  dieselbe  von  30 
auf  29  zurückgegangen,  —  wohl  aber  sind  die  Classen  im  Ganzen  von 
151  bis  auf  197  gewachsen,  wozu  die  Realclassen  der  Gymnasien  am 
meisten  beigetragen  haben.  Die  ZabI  der  ordentlichen  Lehrer  hat  sich 
von  208  bis  auf  248,  die  der  Hülfsichrer  von  42  bis  auf  49  vermehrt. 

Die  Gcsammteinnahme  der  27  Gymnasien  und  Progymnasien  (aufscr 
der  Ritterakademie,  dem  Pädagogium  zu  Ilfeld  und  dem  Progymnasium 
zu  Duderstadt,  welches  keinen  besonderen  Scbuletat  hat)  betrug  im  Jahre 
1830  94,708  Tblr.;  im  Jahre  1846  betrug  die  Einnahme  120,505  Thlr., 
die  Ausgabe  116,697  Tblr.-,  im  Jahre  1854  die  Einnahme  163,309  Tblr., 
die  Ausgabe  159,995  Tblr.,  wobei  der  Ueberschufs  der  Einnahme  zum 
notwendigen  Kassenbestande  für  aufserordentlicbe  Ausgaben  und  mitunter 
zur  Vermehrung  des  Kapitalvermögens  dient. 

Völlig  getrennt  von  Quarta  an  sind  die  Realclassen  von  den  huma- 
nistischen jetzt  in  4  grösseren  Gymnasien;  gröfstentheils  getrennt  und  nur 
in  FHchern,  welche  mehr  der  allgemeinen  Bildung  angehören,  vereinigt 
sind  sie  in  6  Gymnasien;  zur  Hälfte  etwa  getrennt  und  zur  Hälfte  ver- 
einigt bei  3  Gymnasien.  Ein  einzelnes,  das  zu  Aurich,  hat  die  Vereini- 
gung der  Schüler  bis  jetzt  in  eigentümlicher  Weise  bis  zur  Secunda 
festgehalten,  neben  welcher  eine  obere  Realclasse  besondere  Stunden  er- 
hält. Zwei  Gymnasien  unterscheiden  sich  noch  dadurch  von  dem  Systeme 
der  übrigen,  dafs  sie  die  Real-  und  Gymnasialschüler  auch  in  Quarta 
noch  vereinigt  halten,  also  nur  2  gesonderte  Realclassen  besitzen.  An 
diesen  14  Gymnasien  sind  gegenwärtig  577  Realschüler. 

In  den  25  Jahren  des  Bestehens  der  Maturitats-Prüfungen  haben  im 
Ganzen  3629  Schüler  die  Prüfung  gemacht;  die  Durchschnittszahl  beträgt 
also  abgerundet  145.  Während  die  Durchschnittszahl  der  Jahre  von  1830 
bis  1846  zwischen  149  bis  150  Abiturienten  nachweist,  beträgt  dieselbe 
in  den  letzten  8  Jahren  nur  zwischen  135  und  136.  Die  Abnahme  der 
Studtrenden  hat  besonders  die  Theologie  und  Jurisprudenz  getroffen;  denn 
während  bis  1846  incl.  die  Durchschnittszahl  der  Theologen  zwischen  56 
und  57  war,  ist  sie  in  den  letzten  8  Jahren  auf  44,  die  der  Juristen  aber 
von  50  bis  51  auf  45  gefallen.  Die  Mediciner  dagegen,  die  in  den  ersten 
17  Jahren  circa  22  betrugen,  haben  sich  in  den  letzten  8  Jahren  bis  aof 
die  Durchschnittszahl  von  25  vermehrt 

Die  Progymnasien  haben  bis  jetzt  den  Umfang  und  die  Geltung 
der  höheren  Bürgerschule  noch  nicht  erlangen  können;  es  fehlt  ihnen  da- 
ftir  niebt  nur  an  Lehrern  und  Classen,  sondern  auch  an  solchen  Schü- 
lern, welche  lange  genug  auf  der  Schule  bleiben  wollen. 

Obwohl  in  den  verflossenen  25  Jahren  viel  für  das  höhere  Schul- 
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I  wesen  des  Landes  geschehen  ist,  so  bleibt  doeh  noch  sehr  viel  zu  thun 
I  übrig,  namentlich  um  die  gerechten  Ansprüche  des  Lehrerstandes  zu  be- 
i       /riedigen. 

'  Die  inneren  Entwickelungen. 

i  Das  Ober8chulco]legium  gieng  von  Anfang  an  von  dem  Grandsatze 

i  aus,  der  freien  Entwicklung  der  Schulen  von  innen  heraus  möglichst  viel 
Spielraum  zu  lassen  und  seine  Hauptsorge  darauf  zu  richten,  diesen  in- 
t  Deren  Lebenstrieb  durch  Anerkennung  jeder  gesunden  Kraft,  durch  Auf- 
munterung jeden  guten  Willens  und  durch  Wegscbajftiog  von  Sorge  um 
das  äufsere  Besteben  zu  fördern.  Mitunter  waren  auch  allgemeine  Vor- 
schriften nöthig;  dabin  gehörte  im  Jahre  1831  eine  Instruction  über  die 
Lehrerconfcrenzen;  im  Jabre  1833  eine  solche  über  die  Classenordina- 
rien;  im  Jahre  1840  über  die  Mafsregeln  zur  praktischen  Heranbildung 
der  Scbulamtscandidaten;  ferner  ein  Rundschreiben  über  den  deutseben 
Sprachunterricht  im  Jabre  1845. 

Fortwährende  Aufmerksamkeit  wurde  auf  die  Maturitäts -Prüfungen 
gerichtet,  diesen  Angelpunkt,  um  welchen  sich  die  Bestrebungen  von  Leh- 
rern und  Schülern  am  wesentlichsten  drehen  und  über  welchen  von  Be- 
rufenen und  Unberufenen  am  verschiedenartigsten  geurtheilt  wird.  (Siehe 
Zeitsch.  f.  d.  Gymnasialw.  VIII,  3,  S.  264  ff.) 

Dio  Prüfungen  für  das  Schul  am  t.    Im  Jahre  1853  wurde  die 
Instruction  für  die  Prüfung  der  Scbulamtscandidaten  umgeändert,  da  sie 
zu  vielerlei  zu  fordern  schien,  und  an  den  Candidaten  in  neuerer  Zeit  zu 
wenig  Virtuosität  in  einzelnen  Leistungen  wahrgenommen  war.    Deshalb 
sollte  von  jetzt  an  die  Auszeichnung  in  einzelnen  Fächern  des  Unterrichts 
die  Schwächen  oder  auch  den  Mangel  anderer  zu  ersetzen  im  Stande  sein. 
Es  ward  daher  den  Examinanden  freigestellt,  sich  für  wenig  oder  viel 
Fächer  zur  Prüfung  zu  melden.    Nur  auf  dem  philosophisch -pädagogi- 
schen Gebiete  wurde  die  nötbige  Bildung  als  Forderung  für  alle  fest- 
gehalten,  und  wer  in  die  Reihe  der  ordentlichen,  zu  Classenvorstchern 
qualifictrten  Lehrern  gehören  wollte,  mufste  selbstredend  die  zusammen- 
hängende philologisch -historische  Bildung  nachweisen.     Daneben  wurde 
es  als  sehr  erwünscht  hingestellt,  dafs  der  Classenlehrer  zugleich  so  viel 
Religionskenntnisse  besitze  und  erwerbe,  um  auch  den  Religionsunterricht 
in  seiner  C lasse  übernehmen  zu  können. 

Eine  fernere  Absiebt  bei  der  Umgestaltung  des  Gesetzes  war  die,  die 
Candidaten  der  Theologie,  welche  Neigung  und  Geschick  zur  Wirksam- 
keit an  einer  gelehrten  Schule  besähen,  den  Eintritt  in  die  Lebrerlauf- 
bahn  zu  erleichtern.  Indem  sie  sich  zum  Religionsunterrichte  als  einer 
Hauptaufgabe  ihres  Lebrerberufea  melden,  dürfen  sie  nur  noch  einige  Fä- 
cher, die  ihnen  am  geläufigsten  sind,  auswählen,  um  sich  tn  denselben, 
wenn  auch  nur  für  den  Kreis  der  unteren  und  mittleren  Classen,  prüfen 
zu  lassen)  seien  es  die  alten  Sprachen,  oder  eine  derselben  etwa  mit  Ge- 
schichte und  Geographie,  oder  neuere  Sprachen,  oder  auch  Mathematik 
und  Naturwissenschaften.  Wenn  das  theologische  Tentamen  bereits  bei 
den  königl.  Consistorien  wohl  bestanden  ist,  so  bedarf  es  auch  keiner 
Prüfung  über  die  theologischen  Kenntnisse  bei  der  wissenschaftlichen 
Prtirtings-CommisBion.  —  Bis  jetzt  sind  Candidaten  der  Theologie  hier- 
durch noch   nicht  in  solcher  Zahl  in  die  Lehrcrlaufbahn  herübergeführt, 

als  gewünsrbt  war. 

Das  pädagogische  und  das  mathematisch -physikalische 
Seminar.  Das  aus  2  Abteilungen  bestehende  pädagogische  Seminar  in 
GÖttintcn  wir  praktischen  Vorbereitung  und  Ausbildung  der  künftigen 
rubrer  wurde  bereits  im  Jahre  1838  begründet.  In  der  ersten  Abtbei- 
lung  werden  die   für  das  Schulamt  sich  vorbildenden  Studirenden  gegen 
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das  Eode  ihrer  Studienzeit  mit  der  praktischen  Seite  ihres  Lebrerberui 
durch  Vorträge  (K.  F.  Hermanns)  bekannt  gemacht  und  zugleich  zc 
eigenen  geistigen  Verarbeitung  der  dahin  gehörigen  Fragen  und  Aufgabe 
durch  Ausarbeitungen  geübt.  Die  zweite  Abtheilung  ist  für  solche  Cai 
didaten  bestimmt,  welche  ihre  Scbulamtsprüfung  gemacht  haben  und  sie 
durch  Unterriebt  für  die  selbständige  Versehung  des  Lehramts  praktisc 
vorüben  wollen.  Sie  finden  dazu  die  Gelegenheit  bei  dem  Gymnasium  i 
Göttingen  und  sorgfältige  Anleitung  durch  den  Vorsteher  dieser  zweite 
Abtheilung,  den  Director  des  Gymnasiums  (Geffers).  Mit  der  Stellus 
in  beiden  Abtbeilungen  des  Seminars  sind  akademische  Beneficien  v« 
bunden. 

Aehnlich  ist  es  mit  dem  im  Jahre  1850  errichteten  matbematiset 
physikalischen  Seminar. 

Allgemeine  Lehrerconferenzen.  Oberschulrath  Kohlrausc 
hatte  sich  schon  früher  für  dieselben  interessirt  und  sie  in  der  preuft 
sehen  Provinz  Westpbalen  ins  Leben  gerufen.  Vorläufig  stand  ihnen  hi< 
noch  der  Kostenpunkt  im  Wege,  bis  sich  dieses  1846  in  etwas  ändert 
Im  September  1847  versammelten  sich  nun  in  Emden  die  Directoren  üb 
mathematischen  Lehrer  der  Gymnasjen  aus  den  Provinzen  Osnabrück  ui 
Ostfriesland  und  die  Bectoren  der  Progymnasien  der  letztgenannten  Pr< 
vinz,  um  über  zweckmässige  Einrichtung  des  Realunterrichts  zu  berathei 
In  Emden  wurden  vorzüglich  die  Grundgedanken  der  Vereinigung  d< 
höheren  Bürgerschule  mit  dem  Gymnasium,  wenn  man  es  so  benenn« 
will,  zu  einem  Gesammtgymnaslum  besprochen.  Dieses  geschah  auch  at 
einer  allgemeinen  Schulconfcrenz  im  Jahre  1848,  zu  welcher  d 
Directoren  der  Gymnasien  und  Bectoren  der  Progymnasien  nebst  je  c 
nem  gewählten  Deputirten  von  jedem  Gymnasium  von  der  Begierung  na< 
der  Hauptstadt  berufen  wurden.  Es  kamen  47  berufene  Schulmänner  ui 
fast  eben  so  viel  freiwillige  Thcilnebmer  zusammen,  denen  gleichfalls  eil 
Mitwirkung  bei  den  Beratungen  eingeräumt  wurde.  Von  den  verband« 
ten  Fragen  blieben  viele  ohne  praktische  Folgen.  Nicht  unwichtig  ws 
dafs  man  die  Erkcnntnifs  gewann,  eine  Umgestaltung  des  höheren  Sehn 
wesens  von  Grund  aus,  wie  manche  Stimmen  sie  gewollt,  sei  nicht  erfo 
derlieh,  sondern'  nur  Verbesserung  und  Fortbildung  io  einzelnen  Punkten 

Die  neueste  Veranlassung  zur  Zusammenberufung  von  Lehrern  gl 
die  Verwirrung,  in  welcher  sich  der  Unterricht  über  deutsche  Rech 
Schreibung  befand.  Die  Schulen  hatten  darin  keinen  festen  Boden  me 
unter  den  Füfsen.  In  der  hergebrachten  Schreibweise  fanden  sich  do 
viele  Inconsequenzen  und  Willkürlicbkeiten;  die  historische  Erforscht! 
der  Muttersprache  brachte  die  Fehler  noch  mehr  zum  Bewufstsein  u 
suchte  eine  gröfsere  Folgerichtigkeit  herzustellen.  Sie  konnte  auch  nac 
weisen,  dafs  unsere  klassischen  Schriftsteller  aus  der  letzten  Hälfte  4 
vorigen  Jahrhunderts  in  ihrer  Orthographie  nicht  sehr  consequent  gern 
sen  sind,  sondern  dafs  die  Schreibung,  die  wir  in  den  Ausgaben  im 
Werke  jetzt  finden,  zum  Thcil  von  den  Setzern  und  Correctoren  h< 
rührt.  Durch  den  Einflufs  einzelner  Lehrer  war  die  Rechtschreibung  < 
der  einen  Anstalt  so,  auf  der  auderen  anders  gestaltet,  ja  diesen  « 
streckte  sich  sogar  auf  die  einzelnen.  Gassen  mancher  Schulen.  Diei 
Verwirrung  mufste  für  den  Schulunterricht  wo  möglich  ein  Ende  genta 
werden. 

Diese  rein  praktische  Rücksicht,  nicht  etwa  die  Absiebt,  die  Spra 
forschung  zu  hemmen  oder  selbst  in  dieselbe  einzugreifen,  bewog  « 
Obcrschulcollegium  im  Jahre  1853,  den  Versuch  zu  machen,  für  die  1 
heren  Schulen  des  Landes,   vielleicht  auch  in  gewissem  Mafse  für 
Volks-  und  Bürgerschule,  einen  mittleren  Weg  aufzufinden,  welcher  < 
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durch  den  allgemeinen  Gebrauch  Hergebrachte  beibehielte,  in  dem  schwan- 
kend Gewordenen  aber  diejenige  Schreibung  für  den  Unterricht  feststellte, 
die  sieb  durch  Ableitung,  Analogie  und  Consequenz  als  die  bessere  em- 
pfehlen möchte.  Es  war  Torauszusehen,  dafs  noch  eine  dritte  Gasse  von 
Wörtern  übrig  bleiben  werde,  in  welchen  für  die  eine  Schreibung  unge- 
fähr eben  so  viel  Gründe  sprechen  möchten,  als  für  die  andere;  mochten 
diese  denn  auch  der  freien  Wahl  überlassen  werden,  um  so  mehr,  da 
ihre  Zahl  keinesfalls  grofs  ist. 

Die  Behörde  wufstp  sehr  wobl,  dafs  ihr  Unternehmen  manche  Schwie- 
rigkeiten haben  und  am  Ende  doch  nichts  für  eine  längere  Dauer  Aus- 
helfendes hervorbringen  werde;  allein  es  schien  ihr  schon  ein  Gewinn 
zu  sein,  auch  nur  für  Jahrzehende  einen  Ruhepunkt  zu  schaffen,  welcher 
der  Wissenschaft  Zeit  liefse,  ihre  Forschungen  fortzusetzen,  zu  läutern, 
immer  festere  Regeln  zu  gewinnen  und  der  allgemeinen  Einsicht  nahe  zu 
bringen,  der  Praxis  aber  unterdefs  die  nöthige  Einheit  und  Uebereinstim- 
mung  zu  geben,  welche  der  Jugend  gegenüber  durchaus  nothwendig  ist. 
Denn  ihr  soll  die  Form  zur  Gewohnheit,  die  Regel  zur  unbewufsten 
Richtschnur  werden. 

Es  wurde  eine  Commission  von  sachkundigen  Directoren  und  Lehrern 
zur  Bearbeitung  der  Sache  ernannt.    Das  Resultat  der  Berathungen  liegt 

gedruckt  vor  in  der  Schrift:  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  deutsche 
lechtscbreibung.    Clausthal  1855.   gr.  8.   51  S.    Diese  Schrift  ist  allen 
LehrercoJIegicn  zur  Beschlufsnahme,  ob  sie  bei  ihren  Anstalten  einge- 
führt werden  solle,  zugestellt,  aber  mit  Recht  ist  dabei  vorausgesetzt, 
dafs  die  Rücksicht  auf  die  grofsen  Vortueile  eines  übereinstimmenden  Un-v 
terrichts  in  der  deutschen  Rechtschreibung  etwaige  Bedenken  und  abwei- 
chende Ansichten  in  einzelnen  Punkten  bei  weitem  überwiegen  werde. 
Auch  ist  es  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  eine  2te  und  3te  Auflage 
der  kleinen  Schrift  die  als  zweckmässig  erkannten  Aenderungen  und  Er- 
gänzungen, welche  sich  aus  einer  Prüfung  im  grofseren  Kreise  ergeben 
werden,  aufnehmen  könne.    Bis  jetzt  haben  sich  von  den  29  Gymnasien 
und  Progymnasien  24  für  die  Annahme  der  Commissionsarbeit  im  We- 
sentlichen erklärt. 

Programmentausch.  Einige  unserer  Gymnasien  liefern  aus  finan- 
ziellen Gründen  nur  jährliche  statistische  Nachrichten;  da  aber  in  neuerer 
Zeit  sich  die  Zahl  der  sich  zu  regelmäßiger  Programmenlieferung  ver- 
pflichtenden Gymnasien  bis  auf  12  vermehrt  bat,  so  ist  durch  Vermit- 
telang der  königl.  Ministerien  nach  und  nach  mit  dem  Kurflirsteathume 
Hessen,  dem  Königreich  Sachsen,  dem  Fürsten thume  Sebwarzburg-Rudol- 
stadt,  dem  Herzogthume  Braunscbweig  und  neuerdings  mit  der  königl. 
preußischen  Regierung  der  Programmentaoecb  eingeleitet  worden,  so  dafs 
aufser  den  in  onserm  Lande  zu  verteilenden  Programmen  von  jeder  An- 
stalt 181  Exemplare  mehr  geliefert  werden  müssen.  —  Wir  überschätzen 
eine  solche  Mafsregcl  nicht.  Die  Masse  dessen,  was  auf  solche  Weise 
in  einer  Schulbibliothek  jährlich  zusammen  (liefst,  ist  fast  zu  grofs,  als 
dafs  es  vollständig  benutzt  werden  könnte;  allein  es  sind  doch  auch  Gold- 
körner darunter,  die  sonst  vielleicht  nie  ans  Tageslicht  gekommen  wären, 
und  das  kundige  Auge  wird  sie  aus  der  Masse  herauszufinden  wissen. 

Statistische  Jahresberichte.  Diese  wurden  im  Jahre  1848  auf 
Veranlassung  der  allgemeinen  Scbulconferenz  angeordnet  und  enthalten  in 
tabellarischer  Uebersicht  Lehrer-,  Schüler-  und  Classenzahl,  Verhältnifs 
der  studirenden  zu  den  niebtstudirenden  Schülern,  Durchschniitsdaucr  der 
Ciasseti  und  Schulcurse,  so  wie  das  durchschnittliche  Alter  der  Schüler, 
Einnahme  und  Ausgabe  der  Scbulkasse,  Alter,  Dienstalter,  Stundenzahl 
und  Einkommen  der  Lehrer. 


52  Zweite  Abtheitang.    Literarische  Berichte. 

Damit  ist  die  Uebersicbt  über  die  Kniwickelung  unseres  höheren  Schul» 
wesens  in  den  ersten  25  Jahren  seit  seiner  Organisation  am  Schlüsse 
angelangt  Dasselbe  braucht  den  Vergleich  mit  demjenigen  der  grösseren 
und  kleineren  Nachbarländer  nicht  zu  scheuen.  —  Möge  es  sich  nicht 
nur  auf  dieser  Stufe  erhalten,  sondern  auch  kräftig  fortzuschreiten  sich 
bemühen ! 

Ein  Hannoverscher  Lehrer. 


V. 

Q.  Horatius  Flaccus'  Sermonendichtangen.  Lateinisch  mit  me- 
trischer Uebersetzung  und  Anmerkungen  von  J.  S.  Strodt- 
mann.  Auch  mit  dem  Titel:  Q.  Horatius  Flaccus'  Werke. 
Lateinisch  mit  metrischer  Uebersetzung  von  J.  S.  Strodt- 
m  a  n  n.  Zweiler  Theil.  Satiren  und  Episteln.  Leipzig,  Verlag 
von  W.  Engelmann.   1855.  VIII  u.  369  S.  8. 

Der  Anzeige,  welche  ich  von  dem  ersten  Theile  des  obigen  Werks  in 
der  gegenwärtigen  Zeitschrift,  1853,  S.  854 ff.,  gegeben  habe,  lasse  ich 
jetzt  mit  Vergnügen  die  des  zweiten  Theiles  folgen.  Dieser  ist  in  dem- 
selben Geiste  und  nach  demselben  Plane  gearbeitet;  eine  Verschiedenheit 
/liefse  sich  nur  darin  erkennen,  dafe  der  Verf.  die  Uebersetzung  der  Oden 
schon  früher  vollendet  und  nun  blos  überarbeitet,  die  der  Satiren  und 
Episteln  dagegen  eben  jetzt  erst  mit  frischen  Kräften  unternommen  hat, 
und  dafs  er  dort  lyrische  Maafse,  hier  Hexameter  wiederzugeben  hatte. 
Und  wir  müssen  es  in  dieser  Beziehung  gleich  bemerken,  dafs  der  Verf. 
das  Metrische  wiederum  mit  grofsem  Geschicke  und  Eifer  berücksichtigt, 
und  dafs  er  die,  nur  ein  paar  Male  absichtlich  zugelassenen,  Trochäen 
im  Ganzen  glücklich  vermieden  hat.  An  kritischen  Hülfsmitteln  war  auch 
diels  Mal  die  Ausbeute  dir  ihn  nicht  grofs;  er  verglich  drei  bisher  un- 
benutzte Manuscriptfragmente  der  Hamburger  Stadtbibliothek,  und  konnte 
aufserdem  noch  die  neuen  Bearbeitungen  theile  des  ganzen  Horaz,  wie 
von  Meiueke  und  Stall  bäum,  theil  s  der  Satiren  insonderheit,  nament- 
lich die  zweite  Bearbeitung  von  C.  Kirchner  bei  seiner  Ausgabe  zu 
Rathe  ziehen.  Freilich  hat  er  sich  dadurch  auch  zugleich  in  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  letztgenannten  Uebersetzer  hineingebracht,  In  welcher 
Beziehung  es  interessant  sein  wird,  einige  nähere  Beobachtungen  anzu- 
stellen. Was  jene  Handschriften  bieten,  ist  im  Ganzen  wenig  werthvoll; 
der  Verf.  hat  jedoch  das  Wichtigste  in  seiner  Ausgabe,  oftmals  fast  zu 
genau,  unter  den  Varianten  verzeichnet.  —  Uebrigens  hat  er,  aus  nahe- 
liegenden Gründen,  die  2.  Satire,  wie  früher  schon  die  8.  und  12.  Epode 
unübersetzt  gelassen. 

Eine  Einleitung  über  Horaz  als  Sermonendichter  (S.  1—26)  ist  eine 
sehr  werthvolle  Beigabe,  weniger  der  Ezcurs  über  die  Siebenzabi  (zu 
Ep.  2,  2,  82  ff.,  wo  sie  auch  als  eine  runde  oder  heilige  Zahl  gefafst 
wird),  welcher  zwar  manches  Interessante  in  gelehrter  Nachweisang,  aber 
weniger  für  das  tiefere  Verständnife  unseres  Dichters  unmittelbar  Not- 
wendige enthält.  Bei  der  Reccnsion  des  Textes  hat  steh  der  Herausgeber 
den  bewährtesten  Führern  angeschlossen;  wir  finden  daher  wenige  Ab- 
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weichungen,  insbesondere  von  derjenigen  Gestaltung  desselben,  wie  sie 
auf  Grundlage  der  reichsten  Hölfsmittel  hei  Kirchner  jetzt  vor  ans  liegt.. 
Wir  wollen  zur  näheren  Charakterisirung  einige  dieser  wenigen  namhaft 
machen:  Sal.  I,  1,  25  schreibt  Herr  Strodtmann,  wir  wissen  nicht, 
aus  welchem  Grunde,  dant  olim  statt  olim  dant\  das.  V.  43  lügt  er  das 
in  den  meisten  Ausgaben  Quod,  *i  comminuai  von  einander  trennende 
Komma,  was  uns  nicht  gerade  als  ein  Vorzug  erscheint;  ebenso  bat  er 
V.  83  als  einen  Aussagesatz  behandelt,  aus  dem  Kirchner  mit  gröfse- 
rem  Rechte  eine  Frage  gemacht  bat.  I,  4,  26  liest  er  mit  Krüger  ab 
avaritia,  während  Kirchner  ob  avaritiam  beibehalten  hat.  Ebenda«. 
V.  141  hat  er  rottet  statt  venia*;  Ep.  I,  6,  31  schreibt  er  puta$  et,  wäh- 
rend Krüger  putat  ut  aufgenommen  hat,  und  II,  7,  109  praelambem 
statt  des  auch  von  Krüger  reeipirten  praeliban$.  Die  berühmte  Stelle 
Sat.  I,  4,  11  quum  flueret  lutuUntu*  behandelt  Herr  Strodtmann  ganz 
übereinstimmend  mit  Kirchner  und  Krüger,  und  gewifa  mit  Recht;  da- 

fegen  bat  et  sich  das.  V.  25  quemvu  media  erue  (Krüger:  elige)  turba 
Kirchner  angeschlossen.  Sat.  I,  6,  56  scheinen  weder  Herr  Strodt- 
mann noch  Kirchner  den  Sinn  des  $ingultim  genügend  getroffen  zu 
haben,  obwohl  ersterer  mit  „abbrechend"  es  doch  noch  besser  wieder- 

tibi  als  letzterer  mit  „spärlich".  An  einer  Stelle,  Sat.  II,  2,  29,  weicht 
lerr  Strodtmann  von  beiden  genannten  Auslegern  ab  und  kehrt  zu 
der  Bedeutung  von  magit  als  Schüssel  zurück;  Ref.  kann  dies  nicht  bil- 
ligen, und  wenn  Kirchner  noch  wieder  in  der  Interpunction  und  Er- 
klärung ein  wenig  von  Krüger  abweicht,  so  scheint  das  künstlicher  und 
minder  ansprechend  als  die  vollkommen  befriedigende  Erklärung,  wie  sie 
Krüger  uns  gegeben  bat.  —  Im  Uebrigen  hat  Herr  Strodtmann  den 
Text  mit  grofeer  Sorgfalt  behandelt,  insbesondere  auch  durch  die  Inter- 
punction sich  ein  Verdienst  erworben,  indem  dieselbe  der  Kirch ne ra- 
schen unbedenklich  vorzuziehen,  nicht  blos  dem  Sinne,  sondern  auch  dem 
römischen  Idiome  angemessener  ist  (Sat.  I,  4,  45  fehlt  wohl  ein  Komma, 
während  es  sonst  ausdrücklich  anzuerkennen  ist,  dais  der  Herausgeber 
sieb  von  der  Häufung  der  Kommata  frei  gebalten  hat.)  Auch  Druckfehler 
stofsen  namentlich  im  Texte  sehr  wenige  auf,  wie  Sat.  I,  5,  89  pnlcher- 
rimus,  das.  7,  5  Claromenii  statt  Claxomenii,  und  einige  im  Anfange 
untergelaufene  Cursivbuehstaben.  Die  Ueberschriften,  die  auch  Kirchner 
aufgenommen,  bat  auch  Herr  Strodtmann,  wenn  gleich  in  Klammern, 
beibehalten;  sie  scheinen  in  der  That  ziemlich  entbehrlich,  da  sie  nicht 
vom  Horaz  herrühren.  In  dem  lyrischen  Tbeile  hat  auch  Stall  bäum 
der  alten  Sitte  gehuldigt.  —  Dais  der  Druck  ausserdem  sehr  angenehm, 
dem  Auge  wohltbuend  und  sauber  ist,  braucht  bei  der  weiten  Verbreitung 
der  gleichartigen  Unternehmungen  des  Herrn  Verlegers  kaum  erwähnt  zu 
werden.  —  Die  Uebersetzung  mag  noch  vor  der  des  lyrischen  Tbeils 
den  Vorzug  verdienen;  unsere  Sprache  ist  dem  daktylischen  Maafse  viel- 
fach gefügiger  als  den  lyrischen  Rhythmen.  Das  Flicfsende  und  Unge- 
zwungene überragt;  einzelne  Härten  kommen  wohl  noch  vor,  und  die 
gewissenhaft  fortschreitende  fleifsige  Liebe  des  Herausgebers  zu  seinem 
Dichter  wird  Manches  auch  ferner  noch  zu  grösserer  Vollkommenheit  füh- 
ren. Ref.  hat  durch  eine  grofse  Anzahl  von  Satiren  hindurch  die  Kirch - 
ne r'sche  Uebertragung  mit  der  bier  gegebenen  verglichen;  er  hat  Stellen 
gefunden,  wo  er  Kirchner,  andere,  wo  er  Herrn  Strodtmann  ent- 
schieden den  Vorrang  einräumen  mufste,  endlich  solche,  wo  noch  für 
andere  Meisterhände,  von  denen  wir  gleiche  Arbeiten  zu  unserer  nicht 
geringen  Freude  zu  erwarten  haben,  etwas  zu  thun  übrig  bleibt.  Wir 
wollen  uns  auf  wenige  einzelne  Anführungen  beschränken  und  wählen 
dazu  beispielsweise  Sat.  I,  6.  Weniger  gefallt:  V.  7  quum  referre  nega$, 
wann  dir9»  wenig  verschlägt,  V.  16  famat  Wahnrubm  (auch  Kirchner 
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> 
nicht  gut:  Erbrahn),  V.  17  qui  ttmpei  im  titalit  ei  immgimibus,  das 
Aufschriften  bestaunt  und  Ahnengebilde,  V.  36  ignotm  malre  inhonestwt, 
▼on  dankler  Matter  verunehrt,  V.  48  weil  als  Kriegesfribitn  mir  gehorcht 
ein  römischer  Heertrapp;  V.  57  und  75  bat  Kirchner  entschieden  bes- 
ser übersetzt,  aber  V.  26  und  manche  andere  Stelle  ist  wiederum  Herrn 
Sfrodtmann  besser  gelangen.  Das  grofccre  Lob  ertheilen  wir  übrigens 
der  Uebertragnng  der  Episteln,  wo  Hartes  oder  Fremdartiges,  wie  I,  I, 
105  deines  an  dir  nur  hangenden,  dich  ruckschauenden  Freundes, 
oder  6,  41  einhundert  Chlamyden  u.  A.  m.,  uns  viel  weniger  aufgestoßen 
ist.  Nur  mit  der  jot-  artigen  Behandlung  des  t  in  Eigennamen  können 
wir  uns  nimmer  befreunden,  und  Formen  wie  Italjen,  Tilljus,  Petilljus, 
Luciljus,  Juljus,  Gallonjus,  und  noch  mehr,  wo  die  liquiden  Consonanten 
es  nicht  unterstützen,  Suplicjus,  Roscjus,  Attjus,  Catjus  n.  s.  w.,  wer- 
den dem  deotschen  Obre  niemals  wohlthun,  wie  sie  auch  der  römischen 
Wortbildungsart  schwerlich  entsprechen.  —  Die  zum  Schlüsse  angehäng- 
ten Anmerkungen  sind  kurz,  zur  an  poetica  zu  kurz,  weisen  meist  nur 
den  Inhalt  und  Gedankengang  nach,  was  freilich  der  Mehrzahl  der  Leser 
sehr  willkommen  sein  wird,  und  vertiefen  sich  nur  bei  schwierigeren  Stel- 
len wie  Ep.  IJ,  I,  75  in  umfassendere  Erörterungen.  —  Genug,  Ref.  ist 
überzeugt,  dafs  die  zahlreichen  Freunde  des  Dichters  mit  wahrer  Freude 
zu  dieser  sinnig  und  gewissenhaft  angelegten  und  ausgeführten  Bearbei- 
tung desselben  greifen  werden. 

Parcbim.  Fr.  Lüliker. 


VI. 

Preufsischer  Schul-Kalender  fiir  1856.  Fünfter  Jahrgang.  Mit 
Benatzung  amtlicher  Quellen  herausgegeben  von  Dr.  Ed.  Mus- 
hacke.    Berlin,  1856.   Decker.    224  S.    12. 

Der  Preußische  Schul-Kalender  des  Herrn  Dr.  Mushacke  bat  sich 
bereits  durch  seine  Zweckmäßigkeit  und  die  von  dem  Herausgeber  dar- 
auf verwendete  Sorgfalt  so  sehr  empfohlen,  dafe  es  kaum  nöthig  sein 
dürfte,  auf  dessen  ferneres  Erscheinen  noch  besonders  hinzuweisen.  Es 
ist  nur  zu  wünschen,  dafs  sämmtliche  Directoren  der  Prcufsischeu  hö- 
heren Lehranstalten  das  Unternehmen  rechtzeitig  und  eifrig  unterstützen. 
Eine  längere  Serie  des  Schul- Kalenders  wird  mit  der  Zeit  als  Document 
fiir  die  Geschichte  des  Schulwesens  angesehen  werden  können. 

J.  Mütze II. 


Dritte  Abtheilung. 


Verordnangen  In  Betreff  de«  €}ynma*lalwe*eii*< 


Hannover. 

Rundschreiben  an  die  Lehrer  -Collegien  der  höheren  Schul- 

anstauen  des  Königreichs. 

Wir  babeo  schon  mehrfach  Veranlassung  gehabt,  dahin  zu  wirken, 
dafs  Lehrer,  welche  längere  Zeil  hindurch  auf  der  Stufe  der  unleren  und 
mittleren  Klassen  unterrichtet  und  denselben  Cursus  in  den  Elementen 
der  Sprachen  und  Wissenschaften  durchgemacht  haben,  zu  ihrer  Aufmun- 
terung und  Weiterbildung  Gelegenheit  erhalten,  auch  auf  einer  höheren 
Stufe  des  Unterrichts  sich  zu  versuchen.  Dieses  kann  in  der  Regel  aber 
nur  dadurch  möglieb  gemacht  werden,  dafs  der  eine  oder  andere  der  obe- 
ren Lehrer  dem  jüngeren  Co] legen  für  einige  Zeit  eine  seiner  Lcctioncn 
abtritt  und  dafür  eine  andere,  vielleicht  auf  einer  unteren  Stufe,  über- 
nimmt. Diese  Marsregel  wünschen  Wir  allen  höheren  Unterrichtsanstal- 
ten um  so  angelegentlicher  zu  empfehlen,  als  die  Erfahrung  immer  ent- 
schiedener gezeigt  hat,  dafs  das  Aufrücken  der  Lehrer  in  ihrer  Wirk- 
samkeit, bei  der  eigentümlichen  Lage  des  höheren  Schulwesens,  in  der 
Regel  nur  langsam  von  statten  gebt.  Durch  die  empfohlene  Marsregel 
wird  nicht  nur  dem  einzelnen  Lehrer,  welcher  z.  B.  Gelegenheit  bekommt, 
einen  klassischen  Schriftsteller  zu  erklären,  anstatt  zum  zehnten  Male 
den  Cursus  der  Formenlehre  durchzumachen,  eine  Woblthat  erzeigt,  son- 
dern auch  der  ältere  Lehrer,  der  einmal  wieder  in  den  Elementen  unter- 
richten mufs,  wird  seinen  Sinn  fiir  dasjenige  auffrischen,  was  auch  auf 
den  oberen  Stufen  als  das  Wesentliche  festgehalten  werden  mufs,  und  so 
wird  die  ganze  Anstalt  durch  die  Förderung  zweier  Lehrer  einen  Gewinn 
haben.  Es  versteht  sich  dabei  von  selbst,  dafs  der  auf  einer  höheren 
Stufe  zeitweilig  zu  verwendende  Lehrer  durch  seinen  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Standpunkt  seiner  Aufgabe  gewachsen  sein  mufs. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  Sprachunterrichte,  kann  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Wechsel  zwischen  den  Lehrern  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften  und  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie stattfinden,  und  ebenso  dehnen  Wir  Unsere  Zumuthung  auch  auf  die 
Lehrer  der  humanistischen  und  der  Realklassen  aus  und  wünschen  recht 
dringend,  wie  Wir  es  schon  mehrfach  bei  einzelnen  Veranlassungen  aus- 
gesprochen haben,  dafs  auch  die  Lehrer  dieser  beiden  Hauptabtheilungen 
mitunter  in  einen  Tausch  ihrer  Lectionen  eingehen  mögen  da,  wo  es 
sich  der  Sache  und  der  persönlichen  Befähigung  nach  als  ausführbar  zei- 
gen wird,  / 
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Wir  hegen  das  Vertrauen,  dafs  die  Lehrereollegien  der  Unserer  Ob 
leitung  anvertrauten  Anstalten  sieb  in  solchem  MaCse  als  ein  Ganzes, 
eine  engverbundene  Körperschaft  ansehen,  deren  Mitglieder  zu  jeder 
genseitigen  Unterstützung,  welche  dem  Einzelnen  und  dem  Ganzen   ford 
lieh  sein  kann,  verpflichtet  sind,  dafs  sie  den  Sinn  und  Zweck  Unserer  o 
gen  Verfügung  recht  erkennen  und  dieselbe  gern  zur  Ausführung  briraj 
werden.    Es  braucht  dabei  kaum  daran  erinnert  zu  werden,  dals   üb 
haupt  kein  Lehrer  ein  absolutes  Recht  auf  eine  bestimmte  Lection 
Anspruch  nehmen  kann,  sondern  verpflichtet  ist,  da  einzugreifen,  wo  i 
eine  seinen  Kräften  und  Leistungen  angemessene  Wirksamkeit  angewiei 
wird.    Wir  sehen  daher  der  Berücksichtigung  Unseres  Wunsches   bei    < 
künftigen  Vorlegung  der  Lectioospläne  mit  Zuversicht  entgegen. 

Hannover,  den  24.  September  1855. 

Königliches  Ober-Schulcollegium. 
Kohlrauscb. 
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I. 

Fridertci  Lübheri  epistola  gratulatoria  ad  Qu.  Henr. 
K  ölst  er  de  loci*  aliquot  Sophoclis  et  Horatii. 

Guilielmo  Henrico  Kolster, 

gytimasii  Meldorßci  apud  Ditmarso*  rectori, 

$.  p,  d. 
Frid.  Lübker. 

Eh  proxime  in$tat  tibi  die$,  quo  ante  quinque  lustra  publicum  prae- 
ceptoris  munus  in  eadem,  cui  tu  nunc  praees,  tchola  suscepisti.  En 
adsunt  undique  amici  alumni  fautores  tibi  huju$  diei  vitaeque  tuae 
felicitatem  congratulaniet  atque  novam  totidem  annorum  $eriem  cum 
summi  numinis  gratia  tibi  precantes.  Cui  tolemnitati  qvod  ip$e  inter- 
csse  non  possum,  magnopere  doleo.  Habent  enim  ejusmodi  Opportuni- 
täten 9  quibus  et  superioris  temporit  beneficia  recordamur  et  officiorum 
integrum  fidem  in  mentem  revocamus,  aliquid  et  adjumenti  et  solatii; 
praebet  praeter ea  vitae  tuae  in  scholae  celebratissimae  umbra  feliciter 
deiiteacentis  atque  studiorum  tuorum  et  erudiendae  jutentuti  et  promo- 
vendae  doctrinae  deditorum  recordatio  largam  gratissimi  animi  testifi- 
candi  ntateriem;  e$t  denique  ea  orit  vultu$que  ac  termonit  tui  elegan- 
Ha  ac  jucunditas,  ut  non  modo  illorum  temporum,  quibus  mihi  tecum 
contigit  confabulari,  memoriam  lubentissime  recolam,  $ed  etiam  ut  eadem 
occasio  quam  frequentissime  redeat  ardenter  cupiam. 

Quodsi  adessem  ipse  atque  mea  tibi  vota  coram  explanaremf  non 
uno  tibi  nomine  gratularer;  felicissimum  te  in  patriae  gremio  locique 
natalis  propinqutlate  commoranlem  praedicarem  ego  patriae  exsul;  fe- 
licissimwn  te,  qui  per  quinque  lustra  in  una  eademque  tchola  juventu- 
tetn  optimis  literis  instituisti  atque  in  tot  carisiimorum  discipulorum 
frequenti  tt$u  et  hilari  vicinitate  versaris,  merito  nuncuparem  ego,  qui 
qualer  quinquiesve  locum  ac  $edem  studiorum  commutare  coactus  atque 
a  maxirna  discipulorum  meorum  copia  locorum  et  4emporum  iniqui- 
täte  longissime  remotus  §im.  Sunt  tarnen  etiam,  in  quibus  tecum  mihi 
convenit.  Habemus  eandem  muneris  publici  laboriosam  difficultatem 
ejusdemque  in  formanda  juventute  occupati  summam  hilaritalem^  atque 
jucunditatem,  habemus  amieorum,  qui  fidei  ac  relig^ionis  pleni  sunt, 
egregiam  et  in  ipsis  summis  rebus  atque  gravissimis  negotiis  consen- 
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tientem  societatem,  habemus  studiorum  laetissimorum  gratam  comtnu- 
nionem  atque  in  iisdem  adeo  scriptoribus  et  negotium  et  otiutn  nostmm 
collocamut.  Conceda$  igitur  quaeso,  amicissime  vir,  ut,  quum  mihi  in 
enarrandis  ßophoclis  sententiis  ethicit  tummaxime  occupato  ad  te  pere- 
grinari  non  liceat,  saltem  animo  ac  mente  in  dulcissimo  tuo  colloquio 
versari  mihi  videar  atque,  postquam  publicis  omniutn  desideriis,  tute 
egregiit  laudibus  ac  meritis,  amicorum  denique  intimis  exhortationibus 
satisfactum  est,  tandem  aliquant  otii  tut  purtituiam  captem,  qua  mihi 
quoque  in  iis,  quae  utrique  nostrum  gratissima  sunt,  acquiescere  teeum 
liceat.  Seque  me  falli  opinor,  si  Horatium  atque  Sophoclem  eos  esse 
dicam,  quorum  communi  teneamur  amore  et  ad  quo*  vel  coram  dis- 
cipulii  nostris  vel  privata  indusiria  recurrere  nobis  suavissimum  sit. 
Quamvis  enim  Te  lubenler  audiamus  de  parabasi  comoediae  Atticorum 
egregie  exponenlem  atque  impeditiores  locos  grammaticot  tubtiliter  et 
exacte  illuttrantem,  non  minus  not  delectat  Te  videre  identidem  ad  tra- 
gicorum  Qraecorum,  imprimis  Sophoclis  et  Euripidis,  aut  universas 
rationet  explanandas  aut  difficiliore$  quosdam  locot  expediendos  acce- 
dentem,  unde  haud  tane  levit  et  exiguus  ad  juventutis  nostrae  utilita- 
tem  fructus  redundat. 

Atque  quum  cen$uram  nuper  legerem,  quam  de  Horutio  ab  Nettckt* 
edito  cxhibuisti,  illud  mihi  gratittimum  accidit,  quod  in  illat  stropha- 
rum  leget j  quibus  Horaiiut  usus  est,  accuratius  eruendat  Tu  quoque 
gnaciter  incubuitti.  In  hit  enim  plurima  intunt,  quae  nondum  satis 
investigata,  quae  in  die*  magis  et  dVigentius  exptoranda  sunt.  Ita 
poetae  suavissimo  reete  interpretanda  saepe  vertut  ac  melius  consultum 
erit  quam  plurimis  Ulis,  qui  nunc  exercentur,  sive  emendandi  sive  ut 
rectius  dicam  poetam  iptum  corrigendi  conatibus.  Multaque  quae  no~ 
vissima  aetate  oblrusa  magis  et  inculcata  ei  quam  restituta  et  feliciter 
invcnta  esse  videntur,  ipsa  harum  rerum  accuratiore  pervestigatione  in- 
fringentur.  Equidem  enim  dolere  soleo,  quod  hodie  vel  in  apte  sanan- 
dit  vel  in  recte  explicandis  optimorum  scriptorum  difficultatibus  ex- 
templo  ad  conjecturarum  medelam  perfugiunt  neque  id,  quo  mtliu$  ab 
omnibus  qui  in  ea  re  sapiunt  examinetur  itaque  simul  reclior  et  pla- 
nior  ad  veritatem  via  insistatur,  publice  proponunt,  sed  etiam  in  ipsis 
operum  munditie  et  clegantia  insignibus  editionibus  tamquam  poetae 
verba  collocant.  Haud  absimile  mihi  hoc  videtur  rationi  ittorum,  Kit 
temporibus  magis  frequentari  solitae,  qui  etiam  in  sanandis  corporis 
humani  pravis  membris  cultro  statim  utendum  esse  putani  imprimisque 
exigua  quaedam  ossa  exsecantes  alia  quaedam  artißciose  interponunt. 
In  quo  genere  maxime  mihi  displicet  inventum  illud  M.  Hauptii,  quo 
dulcissimum  carmen  (I,  32.)  foedasse  verius  quam  sanasse  videtur,  quum 
quod  plane  otiosum  et  ineptum  est  itttrudatur,  quod  vero  abesse  non 
Hebet  nobis  eripiatur: 

o  laborum 
dulce  lenimen  medicumque  (mihi  cumque)  salve  rite  vocanti. 
Labores  leniuntur,  non  medicinam  accipiunt;  sibi  autem  illud  precari 
poetam,  vel  gravissimum  est,  redit  enim  uno  hoc  modo  ad  id,  unde 
orsus  est.  Contra  quam  multa  interno  sententiarum  nexu  et  straphica 
ratione  carminum  expensa  melius  intelligunturl  In  qua  ipsa  re  Nauk- 
kius  complura  recte  vidit,  alia  aUis  explananda  reliquit.  Licehit  mihi 
Tecum  duo  contemplari  carmina,  quae  hoc  diligentia  sane  dignissima 
sunt.  Alttrum  est  primi  libri  tricesimum  quintum,  alterum  quarti  /•- 
bri  quintum  carmen.  Est  illud  carmen  ad  Fortunam  Antiafen,  conti- 
netur  autem  decem  strophis.  Quae  ita  quidem  poesunt  disponi,  quem- 
admodum  volmit  Nauckius,  ut  post  apostrophen  illam,  quae  inest  in 
prima  stropha,  ter  deiweps  st  excipimnt  tri*  inter  sc  arctiue  conjmn- 
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eiae  strophae.    Radius  tarnen  ita  mihi  videiur  res  procedere,  ut  pri> 

mam  ei  quartam  stropham  interne,  non  grammaiico,  nexu  inter  se  co* 

pulari,  his  mutet*  alteram  et  tertiam  stropham,  id  quod  etiam  in  aliis 

carmiuibus  fit ,  inter seri  dicamue.    Jam  in  his  triplex  inerit  senlentia, 

primum,  quam  graviter  ac  subito  re$  proreue  contrarias  misceat  for- 

tuna,  deinde,  quantopere  ad  omnee,  quihuscumque  in  terrie  ac  vitae 

condieionibus  versantur,  pertineat  ejus  numen,  postremo,  quam  pronum 

eit  meluere,  ne  publica  $alu$  uno  impetu  ejus  vel  levissimo  pror$us  ex- 

stingumtur.    Ae  ei  duae  iiiae  interjeetae  etropkae  diligentia  contem- 

plaris,  eet  vel  inter  ip$a$  quaedam  differentia;  primum  enim  ex  vita 

quotidiana  et  magie  vulgari  quatdam  condiciones  maxime  lubricas  ne- 

gotiaque  eummie  periculie  obnoxia  (discipuli  nostri  eingularü  illius, 

gualis  tum  erat,  et  ruris  cotonorum  et  mercatorum  rationis  accuratiue 

admonendi  erunt)  iudicata  vides,  deinde  tranegreditur  ad  gentium  uni- 

verea  gener a,  quae  nobis  triplicem  omnis  culturae  kumanitatieque  spe- 

ciem  exkibent.    Daci  enim  atque  Scytkae  quamquam  inter  se  diver si 

euntf  tarnen  communem  habent  nationum  moribue  et  inetitutie  minue 

excutiarum  imaginemt  a  qua  minime  tarnen  abhorret  natiea  quaedam 

indolee  animi  atque  robur  libidinibus  inexhaustum.    Hie  oppositus  est 

ingenio  atque  artibue  expolüissimus  Quiritium  populus,  Latini  bellico- 

sis$imi,  quibue  eubditae  urbes  devictaeque  gentes  obtemperant.    Aecedit 

äenique  tertium  genus  mollitie  et  luxuria  perditarum  gentium,  penee 

qua*  ob  eandem  causeam  dominationis  maxima  exercetur  severitas.    Vi- 

des  me  non  coneentire  in  hie  cum  Nauckio,  qui  omnia  mihi  nimie  dis- 

peecmisse  videtur,  ita  ut  non  modo  Dacoe  et  Scythas,  gentes  urbeeque 

vi  vel  deditione  eubjectae  et  beUicotnm  Latium,  eed  etiam  reginae  re- 

ge»que9  in  quo  jam  nulla  inest  oppositorum  membrorum  vis,  inter  se 

contraria  eist  velit. 

Alterum,  de  quo  Tecum  confahulari  juvat,  quarti  libri  quintum 
carmen  est.  Insunt,  ut  bene  adnotavit  Nauckius,  quinque  stropharum 
paria,  qnorum  medium  maxime  illustre  ac  prae  ceteris  splendidum  ei- 
mui  primariam  totius  carminis  sententiam  complectitur.  Ea  autem  est 
felicitas  imperii,  quod  sustinet  Octavianus.  Primum  atque 
extremum  stropharum  par  eibi  respondent,  verum  illud  singulatim,  hoc 
tiniverse  de  eadem  re  loquitur.  Exordium  capiens  a  proxima,  quae  ipsi 
ohversatur  in  desideraiissimo  Augusti  reditu,  occasione  tandem  aecedit 
tmmquam  ad  fastigium  ad  uuiversas  omnium  bonorum  laudes,  quotquot 
Augusti  virtute  orbi  terrarum  Roman»  obtigerunt. 

Atque  latius  etiam  patet  haec  oppositorum  membrorum  ratio.  Intra 
primum  enim  stropharum  par  f actio  vides  inter  se  oppositos  esse  ab- 
senttm  ducem  atque  coram  praesentem  (abes  jam  nimium  diu, 
v.  2.,  contra;  voltus  ubi  tuus  qffulsit  populo,  v.  6  $q.).  Verum  quae 
ita  inter  se  oppoeita  sunt,  ea  conjunguntur  et  conciliantur  ea  unten- 
lia,  quae  in  altera  stropharum  pari  inest;  est  autem  desiderium  illud 
mbseniis  domini  ac  patroni,  quo  affectus  populus  Romanus  est.  Induit 
autem  haec  cogitatio  formam  comparationis  cujusdam,  et  quidem 
talis,  qua  artifieiosum  illud  et  fictum,  quod  ab  novo,  quo  inter  se  con- 
junguntur populus  atque  qui  illum  regit,  nexu  separari  non  polest,  ad 
majorem  quandam  lucem  et  daritatem  attollitur  ingenuitate  ac  veri- 
Utte  illa,  qua  maier  et  fiüus  naturali  quodam  pietatis  vineulo  inter  se 
conjunguntur. 

Ad  fastigium  pervenit  totius  carminit  decursus  tertio  stropharum 
pari.  Pace  ac  legibus  firmanlur  in  diet  magis  et  sanciuntur  otium 
atque  more$;  hoc  via  egregie  resarciuntur  vitae  publica*  detrimenta. 
Ac  progrediuntur  argumenta  et  cogitationes  poelae  recto  et  sedato  cursu : 
rem  pecuariam,  agritulturam,  navigaiionem,  mtreaturam  denique  affer  t 
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ea$que  deinceps  ac  (tigerte  proponit.  Atque  in  extrema  quam  posui  re, 
ubi  dominantur  hominum  cupiditates  neque  raro  eos  in  omnem  pravi- 
tatem  abripiunt,  prae  ceteris  fidem  omni  laude  majorem  ac  summo 
pretio  dignissimam  eue  per  se  consentaneum  est.  Quae  quod  restituta 
ac  redintegrata  ett  post  foeda  illa  atque  omni  veritate  carentia  fem- 
pora,  quibue  ne  frater  quidem  firatri  aut  parens  filio  fidem  habere  po- 
terat,  miraculi  $ane  ac  prodign  instar  eise  videtur.  Verum  si  hoc  ipso 
loco  versamur  in  publicae  vitae  strepitu  ac  turbis,  facilis  nobis  altera 
stropha  et  promtut  transitus  paratur  ad  tranquülam  domus  et  fami~ 
liae  sedem.  Etiam  hie  aecommodate  ac  juste  sententias  per  singulos  ver* 
sus  procedere  vides  a  partibus  ad  Universum  genus,  ab  effectu  ad  caus* 
sam.  Sic  pergit  a  pudicitia,  qua  omne  incestum  proeul  habetur ,  ad 
eam  legem,  qua  etiam  animi  scelesta  propensio  coercetur,  a  progtnie 
parentum  simili  ad  ulciscentem  illam  Justitium ,  quae  eulpam  vestigio 
premit  (non,  ut  alibi  vocatur,  pede  Poena  claudo). 

Ex  hac  ipsa  media  parte  efferunt  sese  proximo  stropharum  pari 
publicae  non  minus  quam  privatae,  domesticae  et  quotidianae  condbeio- 
nes:  nullum  quod  imminet  ab  exteris  hostibus  periculum,  tranquülus 
integrae  ac  solidae  possessionis  fruetus,  laetus  gratusque  animus  in  lau- 
tis  atque  jueundis  conviviis  hilare  gesliens.  Quam  praeclare  etiam  in 
kis  progrediatur  poeta,  in  enarrandis  gentibus  ab  Oriente  usque  ad 
oeeidentem  solem,  in  efferendä  caussa  re%  (incolumi  Caesars) ,  et  quae 
ejnsdem  generis  plura  itrn/,  recte  vidit  et  monuit  Nauckius.  Extremum 
autem  stropharum  par  ad  primum  ideoque  ad  carminis  exordium  redit 
eique  etiam  per  singulas  partes  aecurate  respondet.  Etiam  his  gravior 
quaedam  vis  inest  in  comparatione,  qua  componilur  Augustus  cum  iis 
numinibus,  a  quibus  in  vitam  publicum  et  mores  hominum  major  vis  et 
salus  redundat.  —  In  his  omnibus  Nauckius  singula  recte  perspexissef 
at  totius  carminis  progressum  et  interiorem  nexum  non  eadem  diligen- 
tia complexus  esse  videtur, 

Quod  me  pigere  Tibi  dixi,  quum,  quae  locis  singulis  dÜigentius  cx- 
pensis  et  cum  universo  argumento  aecuratius  eompositis  melius  expe- 
diuntur,  correctione  sananda  esse  ducanlur,  idem  nuper  mihi  aeeidit  in 
loco  fabulae  Sophocleae,  in  qua  Tua  industria  praeclare  versata  est, 
Oedipi  Colonei  v.  854.    Ibi  quod  omnes  exhibent  Codices  ßly  ipUnv,  quia 
apte  explicari  potse  *  diffidit ,  SchneideuHnus  mutandum  ac  ßUp  <po*mv 
scribendum  esse  arbitratus  est.    Ac  videtur  quidem  huius  dubitationis 
suae  originem  cepisse,  unde  capienda  certe  non  est;  non  enirn  in  hoc 
enunciato  de  caecatione  imprimis  agitur.    Quam  si  Creon  vituperasset, 
haud  sane  levem  eulpae  partem  ab  Oedipo  avertisse  videretur,  quod  certe 
noluit  facere.    Videtur  potius,  qui  in  posteriore  disjunctM  quod  dieunt 
enunciati  parte  insit  sensus,  ex  priore  facile  erui  posse;  est  autem  haec 
fere  sententia;  neque  nunc  bene  agis9  quod  in  patriam  te  reduci  non 
sinis,  neque  antea  bene  egisti,  quod  invitis  amicis  cupiditati  animi  tu* 
obtemperasti,  qua  temper  pessumdaris.    Vult  autem  ea  ratione  hoc  po- 
tius assequi:  quo  minus  inde  progredi  tibi  umquam  lieuit,  eo  mag** 
nunc   tibi   redeundum  est.     Quum  ipsi  Oedipus  graviter  exprobrasvet 
(v.  770.).*  tum  me  exterminasti  et  propulisti,  hoc  tempore  Creontis  ma- 
xime  intererat,  ut  caussam  exilii,  quod  ardenter  coneupiscens  t andern 
na  etil  s  est,  unice  ex  hoc  ipsius  consilio  ac  desiderio  profectum  indica- 
ret  (cf.  v.  766.).    Non  enim  aliter  conspirarent  haec  cum  iis,  quae  nunc 
maxime  in  votis  Creon  habet,  ut  domum  eum  reducat ;  neque  fieri  poa- 
set,   ut  non  facile  verum  hujus  rei  caussam  reperiret  Oedipus,  quam 
diligentissitne  oecultare  Creon,  qua  erat  et  prudentia  faUaci  et  »imu- 
lata  faeundia,  maxime  conatus  est. 

Denique  unum,   qui  mihi  aliquid  lucis  desiderare  videtur,   locutn 
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attingam  ei  illuslrare  conabor  ex  Oedipo  Rege.  Sunt  verba  illa,  qui- 
bus  post  parodon  in  scenam  prodit  Oediput  (v.  211  sqq.  —  216  sqq.): 

AltiU;'  0»  d3  ahtlq,  %aft   lar  S-iXtjq  Inrj 
xlvmv  oV£f<re>ae,  *t  quae  sequuntur. 

Videntur  viihi  verba  Taft  tity  illud  iptum  significare,  quod  jam  pro- 
positurus  est  Oediput.  Nihü  enim  aliud  in  hac  re  fieri  posse  putat 
quam  ut  dirae  imprecationet  gravissime  cumulentur  %n  eum,  quisquis 
±*aium  occiderii.  Hac  enim  via  $e  id  assequuturum  sperat,  ut  aut  qui 
necem  commiserit  indicetur  (quod  fieri  etiam  tum  posse  pott  tantum 
temporit  tpatium  praeterlapsum  /ertaste  diffidit  Oediput)  aut  certe 
iptit  iltit  dirit  aliquid  malt  afferatur  ei,  qui  illam  culpam  contraxerU 
ideoque  poenam  meruerit,  quae,  ut  tentiebant  veter et,  jam  in  pronun- 
ciatione  acerbarum  ejusmodi  imprecationum  inerat.  Neque  igitur  cum 
Schneidewino  dixerim,  Oedipum  exhortari  teile  chorum,  ut  omissis  pre- 
cibut  suae  potiut  gnavitati  et  industriae  confidat.  Quae  $i  rede  dis- 
put  ata  tunt,  etiam  cetera  faciliut  expedientur  et  quidem  paullo  aliter 
ac  fieri  »ölet.  Cur  enim  quarto  abhinc  vertu  (214  =  219.)  Ibo*  rov 
Xoyov  tovS'  te  iptum  dicit?  et  quitnam  hie  Xoyoq  ettf  Pottit  quitpiam 
recte  interpretari  de  contilio  Wo,  quod  ipte  modo  te  declaravit  in  animo 
habere,  ita  ut  idem  tit  quod  Jtttj.  Potett  vero  etiam  oraculi  retpontum 
indieari,  quod  per  Intvai  illot  etiam  ceterit  innotuitte  exittimare  pote- 
rat  Oediput.  Verum  utj  quod  Schneidewinut  vult,  ad  iptam  rem,  quae 
omnino  nondum  cum  choro  communicata  erat,  pertinere  potte  putemut, 
aegre  addueimur.  Eandemque  ob  cauttam  mihi  nihil  mutandum  vide- 
tur  eorum,  quae  in  tequentibut  libri  exhibent: 

ov  yaq  w  ficutqar 
Ixvtvov  atrroc,  füfi  ov*  tfoiw  v»  aifißoXov, 

non  enim  e  longinquo  invettigarem  ipte,  niti  tine  ullo  indicio  essem. 
Reprobandum  igitur  etiam  hoc  loco  centeo,  quod  propotuit  Schneidewi- 
nut; it  enim  ov  in  i\  mutandum  et  fxr\  delendum  ette  putat.  Hoc  enim 
vult  Oediput:  non  ad  remedia  nimit  arcettita  confugerem,  ti  mihi  si- 
gna  atque  documenta  exttarent,  quibut  hanc  rem  dijudicare  pottem; 
quum  autem  ret  ita  comparata  tit,  mihi  ni/Ul  aliud  tuperett  quam  ut 
dirat  in  interfectorit  caput  imprecer: 

9vp  d*  vartQoq  ydo  avxoq  slq  davoiiq  xtlm, 

hoc  enim  interpotito  yaq  explicatur,  illud  vvv  j*,  quo  illud  quod  vere 
ett  opponitur  ei  quod  tumitur  ette  potte,  non  autem  pertinet  ad  verba 
remotiora:  %(voq  /*}?  tov  Xoyov,  Uvog  dt  tov  noax&lrvos,  ted  ad  ea 
quae  proxime  antecedunt:  fyw  n  avpßoXov.  Sic  mihi  certe  totut  locut 
aptiut  procedere  videtur. 

Verum  ne  in  tanta  qua  circumdatut  et  amicorum  jrequentia  diutiut 
Tua  t empor a  morer,  vir  praettantittime,  jam  finem  termoni  imponen- 
dum  video.  Gratulor  Tibi  ex  animo  laelittimum  qui  Tibi  ditinitut 
contigit  diem,  neque  quidquam  magit  opto  quam  ut  eodem,  quo  adhuc 
rem  Tuam  egitti,  industriae  ac  ttudii  fervore  etiam  in  potterum  mu- 
nerit  Tai  grati  timul  molettique  partes  explere  pottit.  Et  ti  bona 
corporis  et  valitudinis,  quamquam  externa  sunt,  parvi  pendere  non  li- 
cet, etiam  harum  rerum  haud  exigua  pars  ut  Tibi  donetur  a  divino 
numine  precor.  Accedat  autem  necesse  est,  imprimis  in  ea  quam  nos 
tuttenlamut  laborum  ac  negotiorum  varietate  et  amplitudine,  alacritat 
illa  animi  et  intima  quaedam  vivendi  sentiendique  hilaritat,  sine  qua 
non  modo  juventutis  pectora  ad  humanitatem  bene  educari,  sed  ne  vi- 
*«e  quidem  commoda  omnino  pereipi  possunt.     Monet  enim  idem  qui 
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nobit  in  deliciU  elf  poeta:  iav  tf  ajrij  to  yatqu*,  liXX*  iyü  xnnrttv  tr**& 
ovx  a*  nQKttftfp  avtyl  nooq  t$*  fjdortfv.  Quae  incomparabilu  intern 
animi  laetitia,  qu*  magie  *  fattigio  dedinat  vitae  noetrae  aeta$y  tant 
difficilius  »ölet  contervmri  ae  $aepiu$  quam  alibi  inier  nostri  muneri 
laboret  curaeque  evanetcit.  Tu,  veterum  po'etarum  amator,  Tu,  Qraec* 
rutn  hilaritate  imignium  admirator,  juvenilem  tervabit  etiam  caneeced 
tibus  capiJlu  animum.  Id  Maltern  Tibi  datum  cupio  ex  »ententia  poetM 
Venutini,  ut  frui  paralit  et  valido  Tibi  contingal  et  preeor  integt^ 
cum  mente  nee  turpem  seneetam  degere  nee  $tudit$  car entern.     Vale. 


II. 

Zum  Pensionsreglement. 

Die  Nachtheile,  welche  durch  das  neue  Pensionsreglement  ftir  die  xa 
pensionirenden  Lehrer  an  Anstalten  städtischen  oder  gemischten  Pa- 
tronats,  namentlich  aber  an  denen,  welche  keinen  gesetzlich  zur  Zahlung 
der  Pension  verpflichteten  Patron  haben,  entstehen,  sind  seiner  Zeit  in 
mehreren  Zeitschriften,  namentlich  auch  in  der  Zeitschrift  für  das  Gym* 
nasialwesen,  ausführlich  besprochen  worden.  Die  Erfahrung  zeigt,  dafe 
auch  die  Anstalten  oder  die  anderen  Lehrer  durch  dies  Reglement 
bedeutende  Nachtheile  haben.  Was  die  Anstalten  betrifft,  so  haben  die 
vorgesetzten  Behörden,  wenn  ein  Lehrer  vor  der  Zeit  aus  irgend  einem 
Grunde  unbrauchbar  wird  oder  abstumpft,  viele  Mühe,  die  Curatorien  zu 
der  Pensionirung  eines  solchen  zu  bewegen.  Nicht  selten  sucht  man  sich 
einige  Jahre  lang  damit  zu  helfen,  dafs  man  einem  solchen  Lehrer  solche 
Lehrfächer  übergibt,-  in  denen  er,  wie  man  glaubt,  verhältnifsmäfsig  am 
wenigsten  der  ganzen  Anstalt  schadet,  oder  ihm  weniger,  dagegen  den 
andern  Lehrern  mehr  Stunden  überträgt,  um  ihn  möglichst  unschädlich 
zu  machen.  In  anderen  Fällen  hat  man,  um  die  städtische  oder  Gymna- 
sialcasse  nicht  mit  neuen  Leistungen  zu  belasten,  zu  dem  Auskunftsmittel 
seine  Zuflucht  genommen,  dafs  man  den  durch  die  Pensionirung  eines 
Collegen  aufrückenden  oder  neu  anzustellenden  Lehrern,  so  lange  der 
Pensionär  lebt,  nicht  das  etatsmafsig  mit  der  Stelle  verbundene  Gehalt 
gibt,  sondern  den  Ertrag  der  Stellen,  um  die  Pension  ganz  oder  theil- 
weise  zu  gewinnen,  nicht  unbedeutend  verringert.  So  beziehen  z.  B.  in 
Westphalen  an  einem  Gymnasium  4  Lehrer  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
nicht  das  etatsmäfsige  Gehalt,  wodurch  es  möglich  geworden  ist,  einen 
alten  Lehrer  in  verdienten  Ruhestand  zu  versetzen. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  dergleichen  Aushülfsmittel  von  den 
vorgesetzten  Behörden  nicht  geduldet  wurden.  Wollen  Städte  die  auch 
in  materieller  Hinsicht  nicht  unbedeutenden  Vortheile  des  Besitzes  eines 
Gymnasiums  geniefsen,  mögen  sie  auch  die  daraus  entstehenden  Lasten 
tragen. 

Hoffentlich  wird  das  Pensionsreglement  nach  den  Erfahrungen,  die 
man  in  den  wenigen  Jahren  seit  Erlafs  desselben  gemacht  hat,  und  nach 
dem  Bemerkungen,  die  in  einzelnen  Artikeln  in  Zeitschriften  etc.  mifgc- 
thcilt  sind,  in  der  nächsten  Zeit  einer  Revision  unterzogen  und  dabei  den 
Verhältnissen  der  Anstalten,  die  keinen  gesetzlich  zur  Zahlung  der  Pen- 
sion verpflichteten  Patron  haben,  gröfsere  Rechnung  getragen. 

E.  B. 


Hofland:  Zur  Gymnasialfroge.  73 

III. 
Zur  Gymnasialfrage. 

Wer  die  neuesten  Bestrebungen  im  Gebiete  der  Gymnasial-Padagogfk 
aufmerksam  verfolgt,  dem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  dieselben 
entschieden  darauf  gerichtet  sind,  die  Gymnasien  in  Organisation  und 
Methodik  des  Unterrichts  zu  ihrer  früheren  Einfachheit  zurückzufahren. 
Man  hat  sieh  immer  mehr  Überzeugt,  dafs  die  den  vermeintlichen  Bedürf- 
nissen der  Gegenwart  wiederholt  gemachten  Concessionen  bei  der  ganzen 
jetzt  herrschenden  Zeitströmung  allmählich  eine  Bedeutung  und  einen  Ein- 
flttfs  gewonnen  haben,  bei  dem  die  Gymnasien  in  Gefahr  kommen,  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  untreu  zu  werden.  Immer  lauter  werden  die 
Klagen  über  den  Mangel  eine«  einheitlichen,  lebendigen  Mittelpunktes, 
Ober  die  durch  das  Vielerlei  überspannte  Arbeitskraft  der  Schüler,  über 
die  MifsgrhTe  in  der  Methode  des  Unterrichtet  und  die  in  Folge  dessen 
zurückgegangenen  Leistungen.  Ich  erinnere  hier  nur  an  tieyffert's  Pri- 
vatstudium, an  Wiese's  Blicke  in  das  Schulwesen  der  Gegenwart,  an 
Campe's  Aufsatz  im  Sopplementbefte  dieser  Zeitschrift  und  an  Eilendes 
Stimme  über  das,  was  den  Gymnasien  Notb  thut. 

Die  Klagen  gelten  zumeist  dem  Verfall  des  Lateinischen.  Insbeson- 
dere nimmt  man  aller  Orten  die  Abnahme  der  grammatischen  Correctbeit 
und  der  Fertigkeit  im  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache  wahr,  nicht 
zu  gedenken,  dafs  das  Sprechen  bis  auf  einige  stümperhafte  Reste  uns 
ganz  abbanden  gekommen  ist.  Seitdem  sich  des  Ruthard 'sehe  Experi- 
ment als  unpraktisch  erwiesen,  haben  wir  auch  die  alte  gute  Sitte  des 
Memorirens  meist  emgebüfst;  die  lateinische  Verstfieation  endlich  wird 
als  eine  brotlose  Kunst  gering  geschützt.  Und  für  alles  das,  was  wir 
von  dem  früheren  Leben  der  Sprache  in  den  Gymnasien  verloren  ha- 
ben, haben  wir  nichts,  als  mehr  abstracto  Grammatik  and  den  Abusus 
deutsch  «lateinischer  Lexika  bekommen.  Meist  günstiger  steht  die  Sache 
beim  Griechischen,  obgleich  auch  hier  über  Ungründliehkeit  der  gramma- 
tischen BiHang  vielfach  geklagt  wird.  Im  Deutschen  tadelt  man  mit  Recht 
die  Ueberspannung  der  Schüler  in  den  Aufsätzen,  für  die  Anforderungen 
gesteift  werden,  die  oft  weit  über  ihre  Kraft  und  die  Sphäre  ihrer  Bil- 
dung hinausgehen.  Die  noch  immer  vielfach  gemifsbranchte  ästhetische 
Erklärung  nnserer  Dichter  tragt  nicht  selten  dazu  bei,  die  Genufsfäbig- 
keit  abzustumpfen,  den  Sinn  für  die  wahre  Schönheit  zw  ertowfen  und  die 
jungen  Gemüther  txi  frühreifer  Ueberhebong  zu  führen.  Dabei  scheint 
man  vorauszusetzen,  dafs  die  Schüler  alle  Meisterwerke  nnserer  Klassi- 
ker bereits  auf  den  Schulbänken  überwinden  seilen.  Was  man  in  frü- 
herer Zeit  etwa  ra  Bezng  auf  Homer  und  Horaz  verlangte,  das  forderte 
jüngst  eine  Stimme  in  Bezug  auf  GÖttte  und  Schiller  —  dafs  der  Schü- 
ler in  ihnen  heimisch  sein  solle. 

Am  meisten  aber  rügt  man  die  Behandlung  der  Wissenschaften.  Hier 
ist  es  die  von  dem  leidigen  Gedanken  der  Verständigkeit  gebotene  ency- 
clopädische  Uebersicht,  die  Umfang  und  Breite  bat,  aber  eine  gründliche 
Vertiefung  in  Einzelnes,  wodurch  allein  tüchtige  KenninHs  gewonnen 
und,  was  noch  wichtiger  ist,  Methode  des  Stadiums  geübt  werden  kann, 
nicht  zuläfst.  Dort  ist  es  die  systematische  Wissenschaftlichkeit,  bei  der 
das  Interesse  am  Systeme  gröfser  ist,  als  an  einer  durch  die  concreto 
Lebensbesthnrathert  des  Knaben  und  Jünglings  bedingten  Auswahl  des 
geeigneten  NahrungsstofFcs.  In  allen  aber  ist  es  die  Hast,  Kenntnisse  zu 
überliefern,  vor  der  man  kaum  Zeit  zum  Repeliren  hat,  noch  Wel  weni- 
ger aber  zn  einer  üebung  des  Könnens  gelangt,  weil  die  AbsoMrung  des 
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Pcnsoms  die  Ausbildung  der  Fertigkeit  verhindert.  Kommt  nun  noch 
dazu  Mangel  an  rechter  Einheit  des  Sinnes  unter  den  Lehrenden,  was 
bleibt  dann  von  der  alten  gesunden  Einfachheit  und  Einheitlichkeit  un- 
serer Gymnasialbildung  noch  übrig!  Das  Schlimmste  aber  ist,  dals  die 
früher  mit  Energie  auf  die  alten  Sprachen  concentrirte  Arbeitskraft  da 
Schüler,  well  sie  durch  die  grofse  Zahl  der  in  allen  Unterrichtsgegen- 
ständen aufgegebenen  Arbeiten  übermässig  angespannt  werden  muß),  ge- 
schwächt und  gebrochen  wird.  Und  nun  noch  die  Examennoth!  Sie 
gehobene  Bedeutung,  die  neben  den  alten  Sprachen  die  übrigen  Discipli- 
nen  gegenwärtig  gewonnen  haben,  trägt  die  Hauptschuld,  dafs  trotz  allst 
Instructionen  und  Ermahnungen  die  tumultuarischen  Vorbereitungen  zui 
Abiturienten-Prüfung  noch  im  vollen  Flore  sind,  und  dafs  den  Abiturien- 
ten gerade  dasjenige  Schuljahr,  wo  bei  der  erlangten  höheren  geistigen 
Reife  eine  Vertiefung  in  die  klassischen  Studien  am  fruchtbarsten  gemacht 
werden  kann,  zum  grofsen  Theile  verkümmert  wird.  Oder  ist  es  nicht 
allbekannte  Erfahrung,  dafs  der  letzte  und  emsigste  Fleüs  der  Gymna- 
siasten nicht  den  alten  Sprachen  zugewendet  ist,  sondern  vielmehr  den 
wissenschaftlichen  Disciplinen,  und  dafs  er  bierin  in  einer  gedächtnüs- 
mäfsigen  Einprägung  von  allerlei  Notizen,  Namen  und  Zahlen  besteht  1 
Die  Voraussetzung  von  dem  Vorhandensein  dieses  Uebelstandes  ist  so  all- 
gemein, dafs  Seyffert  bei  seinem  Privatstudium  auf  Prima  gar  nicht 
recht  zu  bauen  wagt.  Und  doch  sollte  die  Pädagogik  nicht  länger  dar- 
über in  Zweifel  sein,  dafs  nur  durch  Erregung  und  Erweckuna  eines 
selbsttätigen  Flenses  in  einem  mit  Lust  und  Liebe  getriebenen  Privat- 
studium ein  haltbarer  Grund  für  eine  tüchtige  wissenschaftliche  Ausbil- 
dung gelegt  werden  könne. 

So  trübe  auch  diese  Schilderung  aussiebt,  die  wir  in  allen  den  oben 
genannten  Schriften  antreffen,  so  dürfen  wir  uns  doch  zum  Tröste  sagen, 
dafs  einerseits  immer  noch  eiozelne  Anstalten  mehr  oder  weniger  vor 
diesen  Mängeln  bewahrt  geblieben  sind,  und  dafs  andrerseits,  wenn  die 
Ausbreitung  derselben  wirklich  eine  fast  allgemeine  ist,  das  Bewußtsein 
von  dem  Vorbandensein  derselben  fast  eben  so  allgemein  ist,  und  dafs 
somit  der  erste  und  wichtigste  Schritt  zur  Abhülfe  und  Besserung  bereits 
gethan  ist.  Immer  mehr  vernimmt  man  den  Ruf  zur  Rückkehr  zur  frü- 
heren Einfachheit  und  zu  dem  alten  gesunden  Principe,  bei  dem  man 
nicht  Massen  überlieferte,  sondern  am  Einfachsten  vorbereitete.  Da  nichts 
mehr  vermißt  wird,  als  ein  einheitlicher  lebendiger  Mittelpunkt,  so  ist 
Goocentration  des  Unterrichtes  in  dem  Sinne  einer  Concentrirung  der  Ar- 
beitskraft der  Schüler  in  den  alten  Sprachen  das  Losungswort  des  Tages 
geworden.  Wenn  man^dagegen  nachgewiesen  hat,  dafe  die  gerühmte  alte 
Einfachheit  in  den  früheren,  oft  weit  buntscheckigeren  Lectionsplänen  gai 
nicht  vorhanden  gewesen  sei,  so  übersiebt  man  dabei,  daXs  sie  thatsäch- 
licb  allerdings  dadurch  bestand,  dafs  Arbeit  und  häusliche  Thätigkeit  ntu 
für  die  alten  Sprachen  in  Anspruch  genommen  war,  dafs  dagegen  eine 
ganze  Anzahl  der  anderen  Disciplinen  gewidmeten  Stunden  mehr  einei 
relaxatio  als  contentio  animi  dienten,  in  denen  die  Schüler  immerhin 
einige  Belehrung  gewannen,  und  zwar  nm  so  mehr,  da  die  überlieferten 
Stoffe  weit  mehr  als  jetzt  fundamentaler  und  elementarer  Art  waren.  Be- 
kannt ist  es  ja  auch,  dafs  das  Maafs  der  Forderungen  in  Mathematik  un<i 
Naturwissenschaften,  die  noch  nicht  in  den  Händen  von  Fachlehrern  wa- 
ren, bedeutend  geringer  war.  Eine  Anzahl  Lectionen  endlich,  wie  An- 
tiquitäten und  Literaturgeschichte,  lehnte  sich  unmittelbar  an  die  alten 
Sprachen  an.  Dasselbe  galt  zum  Tbeil  von  der  Geschiebte,  bei  der  ei 
auf  die  Geschichte  des  Alterthums,  die  als  typisch  betrachtet  wurde,  vor- 
zugsweise abgesehen  war.  Dazu  kam  noch,  dafs  der  Vortrag  in  einzel- 
nen dieser  Disciplinen  in  lateinischer  Sprache  gebalten  wurde.   Aber  man 
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milfrie  blind  sein  gegen  die  Mangel,  die  die  Gymnasien  jener  Zeit  hatten, 
and  ebenso  blind  gegen  die  Fortschritte,  die  die  Gymnasien  der  Gegen- 
wart in  mehr  als  einer  Hinsieht  gemacht  haben,  wenn  man  ohne  Weite- 
res zu  jenem  Alten  zurückkehren  wollte.    Es  handelt  sich  nur  um  eine 
Rückkehr  zu  dem  allgemeinen  Principe,  bei  dem  man  sich  eines  einheit- 
lichen, in  den  alten  Sprachen  gegebenen  Mittelpunktes  bewulst  war,  neben 
dem  der  Unterricht  in  den  übrigen  Diiciplinen  elementariseher  war,  und 
su  einer  Anzahl  von  Uebungen  und  Bildungsmitteln,  die  mehr  die  Aus- 
bildung eines  selbsttbätigen  Könnens  als  eines  vielseitigen  Wissens  be- 
zweckten und  dadurch  wissenschaftliche  und  sittliche  Tüchtigkeit  förderten. 
Wenn  auch  das  Lateinische  nie  wieder  zu  der  Bedeutung,  die  es 
früher  in  den  Gymnasien  hatte,  als  es  noch  in  ihnen  lebte,  erhoben  wer- 
den kann,  so  bleibt  trotz  alledem  dieser  Sprache,  als  dem  vorzüglichsten 
formalen  Bildungsmittel  und  der  besten  Propädeutik  durch  grammatische 
Zucht  und  Methode,  ein  Uebergewicbt  über  die  übrigen  Unterrichtsgegen- 
stände für  alle  Zeiten  gesichert;  sie  bleibt  diejenige  fremde  Sprache,  in 
der  es  die  Schüler  bis  zu  einer  gewissen  selbständigen  Handhabung  und 
Fertigkeit  im  Schreiben  und  Spreeben  bringen  müssen.    Nach  dem  Grade, 
den  sie  darin  erlangen,  wird  man  aber,  so  lange  es  Gymnasien  gibt, 
Blüthe  und  Verfall  derselben  beurtbeilen.    Wenn  auch  das  Sprechen  jetzt 
jedenfalls  eine  untergeordnetere  Bedeutung  einnehmen  mufo,  um  dadurch 
dio  Erfassung  des  geistigen  Gebaltes  der  Klassiker,  auf  die  wir  jetzt  mit 
Recht  mehr  werth  legen,  nicht  zu  erschweren,  so  können  wir  es  doch 
nur  mit  tiefer  Reue  empfinden,  dafo  uns  diese  Uebung  fast  ganz  verloren 
gegangen  ist.    Nur  durch  fleißigere  Uebung  im  Stil  wird  sie  einigerma- 
ßen zurückzurufen  sein.    Erfreulich  aber  ist  die  Aufmerksamkeit,  die  man 
der  Bedeutung  der  Schreibübungen  von  Neuem  zu  widmen  anfängt.    Nur 
Schade,  dafs  der  Eifer  für  die  Aufsätze  nicht  ohne  Nacbtheil  die  Exer- 
citien  in  Prima  zum  Theil  verdrängt  hat.    Und  doch  sollte  das  lateini- 
sche Wochenezercitium  in  jeder  Klasse  die  vorzüglichste  Betätigung  des 
ScbtHerfletfses  ausmachen,  in  der  etwas  Tüchtiges  zu  leisten  ihm  von 
früh  an  zur  Ehrensache  gemacht  werden  mufs.    Seyffert  hält,  zumal 
wenn  in  der  obersten  Klasse  ein  echt  deutscher  Stoff  zu  Grunde  gelegt 
wird,   das  Exercithim  für  den  unzweideutigsten  Probirstein  sprachlicher 
Bildung.    Seinen  und  Nägelsbach's  Arbeiten  haben  wir  es  vorzüglich 
zu  danken,  dafs  für  diese  Uebungen  eine  Methode  gewonnen  ist,  die,  weil 
sie  die  sprachvergleichende  Thätigkeit  erregt  und  in  fortwährende  Wech- 
selbeziehung zur  Interpretation  tritt,  für  die  lateinischen  Studien  außer- 
ordentlich fruchtbar  gemacht  werden  kann.    Während  noch  Reisig  eine 
solche  Methode  geradezu  verkehrt  nennt,  bildet  sieb  unter  den  Schulmän- 
nern  der  Gegenwart  immer  mehr  die  Ansicht  aus,  dafs  sie  unter  den 
mittlerweile  veränderten  Verhältnissen  die  einzig  richtige  ist.    Wenn  dabei 
auch  dem  freien  Aufsatze  sein  Recht  bleibt,  als  einem  Mittel,  wodurch 
die  Schüler  zu  einem  lebendigen  Denken  in  der  fremden  Sprache  geführt 
werden,   so  ist  doch  Thatsache,  dafs  früher,  wo  die  Leistungen  bedeu- 
tend höher  standen,  weniger  Aufsätze  in  den  Gymnasien  gemacht  sind, 
als  jetzt,  wo  den  Primanern  jährlich  zwölfmal  selbständige  Productionen 
nach  aufgegebenem  Thema  zugemuthet  werden.    Aber  die  Klagen  über 
die  Mangelhaftigkeit  derselben,  besonders  auch  bei  der  Abiturienten-Prü- 
fung, sind  nicht  unbekannt.    Ich  erinnere  nur  an  die  vorjährigen  Discus- 
sionen  zu  Altenborg.    Jetzt  ist  auch  Jacob's  Urtbeil  bekannt  durch  das 
schöne  Lebensbild,  mit  dem  C lassen  das  Andenken  des  trefflichen  Man- 
nes geehrt  hat    Jacob  war  berühmt  durch  die  Methode,  mit  der  er  die 
lateinischen  Schreibübungen  leitete.    Ungenügende  Erfolge  bestimmten  ihn, 
die  Forderung  der  lateinischen  Aufsätze  je  länger  je  mehr  zu  beschrän- 
ken.   Aber  bekannt  ist  es,  dafc  er  seine  Schüler  übte,  den  Laokoon  zu 
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übertragen.  Die  Erfahrung,  dam  die  gegenwärtigen  Aufteile  in  dem  gün- 
stigsten Falle,  wenn  sie  historischer  Art  sind,  mebr  «der  weniger  des 
Geschichte  »Compendien  ihren  Stoff  entnehmen,  mufs  dazu  dringen,  die 
Schüler  immer  mebr  auf  die  rechte  Quelle  zu  verweisen.  Man  bringe  die 
Aufsätze  wieder  mebr  in  Verbindung  mit  dem  Privatatudium  und  fordere, 
dafe  der  Aufsatz  auf  der  obersten  Stufe  Resultate  einer  fleilsigen  ond 
gründlichen  Leetüre  liefere.  Man  vermindere  die  Zahl  der  Arbeiten,  lasse 
beim  Thema  der  freien  Neigung  mehr  Raum  und  erwarte,  dafe  der  äufsere 
Umfang  eben  so  wie  der  innere  Werth  steigen  werden.  Nicht  hoch  ge- 
nug kann  es  angeschlagen  werden,  dafs  dadurch  das  Privatstudium  geför- 
dert, Methode  des  Studirens  geübt  und  der  Schüler  zor  DeUilforschung 
getrieben  wird.  In  Frankfurt  a.  M.  bat  der  Abiturient  zu  Anfange  des 
letzten  Semesters  ein  Thema  zu  einer  gröCseren  freien  lateinischen  Pri- 
vatarbeit anzumelden,  welche  er,  nach  Billigung  des  Direktors,  aosfuhrt 
and  vier  Wochen  vor  dem  Schlosse  der  Schule  abgiebt  Eine  solche  Ar- 
beit ist  sicherlich  ein  untrügliches  Kriterium  geistiger  Reife  und  sprach- 
licher Bildung.  Da  die  praktische  Handhabung  des  Lateinischen  nickt 
fleifsig  genug  geübt  werden  kann,  so  kehrt  man  auch  zu  den  Uebungen 
des  mündlichen  Uebersetzens  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  in  allen 
Klassen  mit  Recht  immer  mehr  wieder  zurück.  Vor  allem  aber  breche 
man  das  Ansehen  der  deutsch-lateinischen  Wörterbücher,  denen  man  schon 
seit  mebr  als  einem  Decennium  den  hauptsächlichsten  Tbeil  der  Schuld  an 
dem  allmählichen  Verfalle  der  Latioität  mit  Recht  zuschreibt  Man  übe 
die  Schüler  wieder  tüchtig  im  Auswendiglernen  von  Vocabeln  und  Phra- 
sen. Man  dictire  in  Quarta  und  Tertia,  wie  ehedem,  die  Phrasen  aus 
Nepos  und  Caesar  nach  jedem  Capitei  und  nothige  die  oberen  Schuler, 
aus  dem  Vorraibe  ihrer  öffentlichen  und  privaten  Leetüre  in  ihrer  Pbre- 
aensammlung  sieh  selbst  ein  deutsch -lateinisches  Wörterbuch  zu  gründen. 
Allgemein  ist  die  Klage,  dafs  es  unseren  Schülern  bis  oben  hinauf  an 
hinreichender  WörterkcnntniJs  gebricht,  dem  ersten  Mittel,  zu  einer  freien 
Herrschaft  über  die  Sprache  zu  gelangen.  Die  Frage,  wie  diesem  Be- 
dürfnifs  durch  den  Gebrauch  besonderer  Vocabularien  wieder  genügt  wer- 
den könne,  gehört  in  Folge  der  in  Altenburg  gegebenen  Anregung  tu 
den  noch  schwebenden  Fragen  der  Pädagogik.  Wenn  aber  das  Vocabel- 
lernen  schon  in  der  untersten  Klasse  in  Verbindung  mit  dem  Lesebucbe 
tüchtig  geübt  wird,  dann  wird  ein  besonderes  Vokabularium  erat  da  recht 
fühlbar  sein,  wo  die  Wörter  einer  etymologischen  Behandlung  unterzogen 
werden  können.  Hier  dient  es  zu  einer  practieeben  Einübung  der  Wori- 
bildungslebre  und  zur  Erklärung  anomal  gebildeter  Wörter  und  übt  ne- 
benbei die  Ableitung  der  Nebenbedeutungen  von  der  Grundbedeutung.  In 
diesem  Sinne  ist  Dö derlei n's  Voeabularium  gearbeitet,  das  der  Verfasser 
noch  überdies  mit  meisterhaften  Erläuterungen  begleitet  hat,  und  dem  sieb 
in  neuerer  Zeit  die  Mehrzahl  der  Schulmänner  zuzuwenden  scheint. 

Der  Mangel  an  grammatischer  Sicherheit  und  Correctbeit  wird  von 
vielen  Schulmännern  auch  der  jetzt  herrschenden  Grammatik  -Noth  zuge- 
schrieben. Wohl  ist  die  Grammatik-Noth  auch  eine  von  den  Nöthen,  an 
denen  wir  jetzt  leiden.  Dafs  aber  Festigkeit  im  Fundamentalen  und  Ele- 
mentaren, besonders  in  der  Formenlehre,  abgenommen  bat,  dürfte  docl 
mehr  Schuld  einer  verkehrten  Methode  sein.  Die  Scheu  vor  der  dem 
jugendlichen  Alter  allein  entsprechenden  gedächtnifsmäfsigen  Einübung,  all 
vor  etwas  Mechanischem,  hat  oft  schon  in  den  untersten  Klassen  he 
Erlernung  der  Formenlehre  zu  einer  auch  sonst  vielfach  gemüsbrauebtec 
rationalen  Behandlung  der  Sprache  geführt,  während  mau  die  rechte  rm 
im,  die  practische  Einübung,  vernachlässigt  hat.  Ueber  die  Scbulgraat 
matik-  Frage  hat  sich  ein  recht  practischer  Schulmann  erst  neulich  ii 
Zeitschrift  sehr  eingebend  ausgesprochen.     Wir  sind  wenigstem 
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darüber  im  Klaren,  dafe  wir  eine  Grammatik  brauchen,  die  so  viel  ent- 
halt, als  der  Schüler  wissen  mufe,  und  so  wenig,  dafs  er  alles,  was  darin 
steht,  wissen  kann,  die,  frei  von  Reflexion,  hinlänglich  ▼erstanden  wer« 
den  kann,  um  angewendet  werden  zu  können,  und  die  die  Spraebgesetze 
mehr  an  Beispielen  als  an  Regeln  veranschaulicht.  Thomas  Arnold  war 
mit  Matthiä  unzufrieden,  weil  er  ihm  zu  schwierig  schien  und  „fast 
unmöglich,  auswendig  zu  lernen".  Die  Schulgrammatik  von  Berger  ist 
bereits  zweimal  von  Praktikern  in  diesen  Blättern  empfohlen;  auf  dieselbe 
wie«  eine  Stimme  auch  in  der  letzten  Confcrenz  westphäliscber  Direeto- 
ren  hin.  Das  Mittel,  welches  man  in  Hamm  ergriffen  hat,  um  das  An- 
sehen der  Grammatik  zu  heben,  —  grammatische  Prüfungen  vor  dem 
Lehrercollegium,  mag  auch  gut  sein.  Nur  hüte  man  sich,  zu  viel  Werth 
auf  das  grammatische  Regelwesen  zu  legen.  Das  grammatische  Stadium 
in  den  Schulen  mufs  aus  seiner  Abstraction  heraus  und  wieder  Fleisch 
nnd  Blut  bekommen  durch  eine  lebendige  Handhabung  der  Sprache.  Wie 
es  anerlafiriieh  ist,  in  den  unteren  Klassen  durch  Memoriren  ron  Normal* 
sätzen  dem  Schüler  eine  lebendige  Grammatik  zu  schaffen,  so  min«  auch 
in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  die  alte  gute  Methode  des  Memo» 
rlrens  wieder  fleifsiger  geübt  werden.  Man  lasse  Capitel  aus  Nepos,  Cä- 
sar, Cicero  lernen,  wie  ehedem.  Damit  aber  das  Memoriren  an  einer 
wirklichen  Aneignung  fahre,  sei  es  hinfiiro  nicht  ohne  das  Deckuniren. 
Dm  Programme  der  fsjrstensebule  zu  Grimma  weisen  es  aus,  dafs  dort 
noch  beute  die  Schüler  aller  Klassen  auch  in  lateinischer  Deklamation 
geübt  werden.  Und  welche  loci  mewtoriale$,  werth,  „mit  vollem  Klange 
und  mit  aller  Feierlichkeit  der  Redlation"  vorgetragen  zu  werden,  ent- 
halten nicht  die  Dichter  J  Man  sollte  schon  deshalb  dazu  greifen,  um  ein 
Correetiv  zu  gewinnen  gegen  die  grenzenlose  Verwahrlosung  io  Proso- 
die,  Metrik  und  Rhythmus,  wodurch  unsere  Schüler  so  barbarophoniscli 
geworden  sind.  Gründlich  hüft  hier  freilich  nur  die  Wiederherstellung 
der  lateinischen  Versifieation  in  ihrer  ganzen  früheren  Bedeutung.  Un- 
begreiflich ist  es,  dafs  gerade  für  die  Bedeutung  dieser  Praxis,  die  an 
den  aHsächsischen  Schulen  mit  alier  Liebe  gepflegt  wurde,  so  Vielen  in 
der  Gegenwart  das  Verständuife  zu  fehlen  scheint  Mehr  als  einmal  ist 
schon  darauf  hingewiesen  worden,  welche  Bedeutung  diese  Uebungen  auch 
für  die  Prosa  halben  durch  Ausbildung  des  Formsinns  überhaupt,  so  wie 
durch  Bereicherung  von  Vocabeln  und  Phrasen,  besonders  synonymer  Art 
Und  sollte  man  nicht  auch  deshalb  nach  dieser  Kunst  greifen,  weil  sie 
Im  eigentlichen  Sinne  brotlos  ist,  d.  b.  nicht  im  Examen  gebraucht  wird 
und  darum  mit  uneigennütziger  Liebe  gepflegt  werden  kann?  Wie  arm 
sind  jetzt  unsere  Redeactus,  denen  sonst  lateinische  Poeme  nie  fehlten! 
Wahrend  diese  feierlichen  Tage  sonst  wahre  Spracbfeste  waren,  sind  sie 
jetzt  in  den  meisten  Fällen  bis  aof  eine  oder  zwei  von  den  Abiturienten 
meist  in  der  Muttersprache  zu  haltenden  Reden  berabgekommen.  Der 
Wiederherstellung  der  lateinischen  Versification  müfstc  freilich  eine  Revi» 

i  tion  der  Lehrpline  in  der  lateinischen  Dichtericetüre  vorausgehen,  damit 
die  Schüler  das  Distichon,  in  dessen  Nachbildung  sie  vorzugsweise  geübt 
werden  sollen,  auch  kennen  lernen.    Einzelne  Schalen  sind  bereits  darin 

i       vorangegangen  und  haben  in  Quarta  an  die  Stelle  des  Phädrus  ein  TVro- 

<  einium  poeticum  nnd  in  Secunda  neben  Virgil  die  Lesestücke  von  Seyf- 
fert  gesetzt.  Weiter  auf  die  Leetüre  nnd  die  Interpretation  der  lateini- 
schen Klassiker  einzugehen,  liegt  nicht  im  Plane  dieser  Andeutungen. 

Im  Griechischen  bat  das  Verständnifs  der  Klassiker  in  den  letzten 
Jahren  unbestritten  zugenommen.    Seitdem  man  die  Fehler  der  früher  viel« 

i  iaeh  gemifsbraachten  grammatisch  •kritischen  Methode  immer  mehr  ver- 
mieden bat  und  dagegen  bemüht  »t,  die  Jugend  auch  in  die  O«*0™!*"* 

'       der  klassischen  Meisterwerke  einzuführen  und  sie  zo  gewöhnen,  dieselben 
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als  ein  künstlerisches  Ganzes  aufzufassen,  bat  das  Interesse  an  den  grie- 
chischen Studien  bei  Lernenden  und  Lehrenden  in  einem  Grade  zuge* 
nommen,  daß  manche  darin  bereits  schon  eine  Ursache  der  geringeren 
Schätzung  des  Lateinischen  gefunden  haben.  Je  grober. aber  das  Inter- 
esse ist,  welches  die  Schüler  an  dem  Inhalte  des  griechischen  Lesestoffes 
nehmen,  um  so  näher  liegt  die  Gefahr  einer  Vernachlässigung  der  Form. 
Daher  wird  auch  hier  über  grammatische  Unsicherheit  und  über  Ungründ- 
lichkeit  im  Fundamentalen  und  Elementaren  hie  und  da  geklagt.  Die 
Wiederherstellung  des  griechischen  Exercitiums  bei  der  Abiturienten-Prü- 
fung, die  wir  für  die  preußischen  Gymnasien  demnächst  zu  erwarten 
haben,  wird  sicherlich  dazu  beitragen,  dafs  auch  hier  die  Uebungen  des 
Könnens  wieder  fleißiger  betrieben  und  die  Schüler  zu  einer  gründliche- 
ren Aneignung  des  grammatischen  Stoffes  genÖtbigt  werden.  Zu  jenen 
Uebungen  des  Könnens  rechnen  wir  auch  das  früher  fleißiger  geübte 
Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische,  zugleich  eine  gute 
Förderung  im  lateinischen  Ausdruck  und  ein  von  selbst  gegebenes  Mittel, 
die  Verbindung  zwischen  den  beiden  alten  Sprachen  immer  inniger  her- 
zustellen. Daß  die  Erweiterung  der  Leetüre  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  griechischen  Poesie  zu  erstreben  sei,  das  kann  denen  nicht  zweifel- 
haft sein,  die  aus  ihrem  eigenen  Unterrichte  wissen,  wie  nichts  anders 
im  Stande  ist,  die  Herzen  der  Jugend  zu  gewinnen,  als  die  griechischen 
Dichter.  Es  ist  ein  schönes  Zeichen  der  Würdigung,  die  man  der  grie- 
chischen Poesie  für  höhere  Jugendbildung  widmet,  daß  es  immer  mehr 
ein  keines  Beweise*  bedürftiges  Axiom  geworden  ist,  dafs  kein  Abitu- 
rient abgehen  soll,  der  nicht  den  ganzen  Homer  lesen  und  verstehen  ge- 
lernt hat.  Möchte  man  ein  solches  Postulat  immer  allgemeiner  auch  auf 
andere  klassische  Kunstwerke  ausdehnen.  Wir  meinen  besonders  die  An- 
dgone  des  Sophocles  (wenn  es  sein  kann,  auch  die'  beiden  Oedipus  und 
Ajax),  die  Perserkriege  des  Herodot,  die  Perikleische  Leichenrede  des 
Thncydides,  die  Apologie,  Kriton  und  den  erzählenden  Theil  des  Platoni- 
schen Pbädou  wegen  des  in  ihnen  enthaltenen  Lebensbildes  des  Socrates. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  daneben  noch  vieles  Andere  gelesen 
werden  kann  und  muß.  Aber  dem  objeetiven  Werthe  und  der  canoni- 
seben  Normalität  dieser  Werke  sollte  die  subjeetivo  Neigung  so  unter- 
geordnet werden,  daß  sie  in  keinem  Primaner- Cursus  fehlten.  Wem  aber 
könnte  die  Wiederholung  derselben  Lectionen  zu  langweilig  werden?  „Es 
ist  eine  beständige  Frische  in  jenen;  jedesmal,  daß  ich  sie  wieder  durch- 
nehme, finde  ich  etwas  Neues  in  ihnen",  sagen  wir  hier  mit  dem  Rector 
von  Rugby,  und  dieser  immer  frische  Eindruck  wird  auch  seine  Wirkung 
auf  die  Schüler  nicht  verfehlen.  Ich  spreche  nicht  weiter  davon,  welche 
große  Bedeutung  ein  solcher  Canon  für  eine  auch  über  die  Grenzen  der 
Schule  hinaus  verbreitete  Pflege  der  klassischen  Studien  haben  könnte 
und  wie  er  ein  geeignetes  Mittel  wäre,  unter  den  Gebildeten  wieder  ein 
klassisches  Gemeingut  herzustellen,  da  ich  das  bereits  an  einem  andern 
Orte  ausgeführt  habe.  —  Daß  die  Dichterlectüre  endlich  auch  im  Grie- 
chischen zur  Nachbildung  anreizt  und  daß  die  letztere  eine  der  jugend- 
lichen Kraft  entsprechende  Gymnastik  und  eine  tüchtige  Schule  des  Ge- 
schmackes werden  könne,  wer  wollte  das  leugnen?  Auf  den  altsächsi- 
schen Schulen  wurde  auch  griechische  Versificalion  geübt,  und  die  Rede- 
actus  hatten  auch  griechische  Poeme  aufzuweisen. 

Soll  aber  die  Hauptthätigkeit  der  Schüler  wieder  mit  Erfolg  auf  die 
alten  Sprachen  concentrirt  werden,  und  sollen  sie  sich  derselben  als  des 
lebendigen  Mittelpunktes  der  Gymnasialbildung  wieder  bewußt  werden, 
dann  muß  —  darüber  sollte  nur  eine  Stimme  sein  —  den  altklassischen 
Sprachen  wieder  ein  fleißiges  und  gründliches  Privatstudium  zuge- 
wendet werden.    Ueber  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Bedeutung  des- 
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selben  jetzt  etwas  am  sagen,  mutete  nach  Seyffert's  Skizze  überflüaaig 
erscheinen.  Man  kann  nicht  wissen,  welche  provinziellen  Verhaltnisse 
maafsgebend  gewesen  sind,  dafs  es  auf  der  letzten  Westphälischeu  Di- 
rectoren-Conferenz  zu  einer  recht  energischen  Anerkennung  dieses  Prin- 
cipe« nicht  gekommen  ist,  und  dafs  man  unter  die  Thesen,  über  die  man 
sich  einigte,  auch  eine  aufgenommen  hat,  nach  welcher  vor  Uebertreibung 
gewarnt  werden  solle.  Ganz  ähnlich  dem  Versuche,  den  der  Unterzeich- 
nete früher  einmal  in  dieser  Zeitschrift  von  dem  Oelser  Gymnasium  mit- 
theilte, hat  jetzt  Director  Seh  rader  in  Sorau  eine  Anleitung  zum  Pri- 
▼atstudium  für  dw  beiden  oberen  Klassen  des  dortigen  Gymnasiums  im 
diesjährigen  Programme  veröffentlicht.  Unter  die  „zur  Auswahl"  be- 
stimmte Leetüre  sind  dort  auch  einige  Neulateiner  aufgenommen.  Bei 
Livius  wird  das  2.  Buch  vermifst,  das  vorzüglich  geeignet  ist,  die  Schü- 
ler in  die  Kenntnüs  des  republikanischen  Staatswesens  einzuführen  und 
das  überdies  durch  die  Schilderung  der  Heldenthaten  der  ersten  Republi- 
kaner so  anziehend  ist.  Je  wichtiger  es  ist,  die  Leetüre  der  Klassiker 
auch  in  Verbindung  mit  dem  Geschichtsunterrichte  zu  bringen,  um  so 
mehr  scheint  es  zweckdienlich,  auf  die  historisch  bedeutenden  und  inter- 
essanten Absajmitte  besonders  Rücksicht  zu  nehmen.  Daher  sind  die 
U ebersichten  sehr  practisch,  die  Peter  in  seinem  Buche  über  den  Ge- 
schichtsunterricht über  die  Hauptstücke  im  Livius  und  Herodot  gegeben 
bat.  Durch  Seyffert's  Lesestücke  sind  sie  jetzt  auch  ein  Gemeingut 
der  Schüler  geworden.  Besonders  beachtensweiih  in  dem  Scb rader'- 
sehen  Programme  ist  der  Abschnitt  über  die  Methode  des  Privatstudlams. 
Wir  heben  daraus  die  Regel,  dafs  immer  nur  ein  Schriftsteller,  höch- 
stens je  einer  aus  den  beiden  Sprachen  gelesen  werde,  so  wie  die  For- 
derung einer  zweimaligen  Leetüre  besonders  hervor.  Uebrigens  versteht 
es  sich  von  selbst,  dafs  auch  dort  das  Privatstudium  mit  einer  schriftli- 
chen Thätigkeit  verbunden  ist,  die  sich  nicht  btofs  auf  theilweise  Ueber- 
setzung  und  phraseologische  Sammlungen,  Auszüge  und  Dispositionen 
erstreckt,  sondern  sich  auch  durch  grammatische,  stilistische  und  lexika- 
lische Auszüge,  Uebertragungen  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische, 
metrische  Versuche  und  selbständige  Arbeiten  sachlicher  Art  bewährt. 
Soll  aber  ein  solches  Privatstudium,  das  durch  Erwerbung  eines  wahr- 
haft „sittlichen"  Fleifses  zur  Krone  aller  Schuldiseiplin  wird,  in  den 
Gymnasien  wieder,  wie  ehemals,  kräftig  gedeihen,  dann  ist  es  vor  allen 
Dingen  nöthig,  den  Schülern  dazu  Mufse  zu  schaffen.  Die  Herabsetzung 
der  Forderungen  und  das  Maafs  der  häuslichen  Thätigkeit  für  die  übri- 
gen Disciplinen,  die  immer  mehr  ersehnt  wird,  ist  die  erste  Bedingung. 
Wir  müssen  aber  den  Respect  vor  dem  Pensum  noch  mehr  bei  Seite 
setzen  und  eine  Einrichtung  zurückrufen,  die  auch  an  nicht  geschlosse- 
nen Anstalten  wohl  ausführbar  ist.  Man  gebe  uns  fiir  die  oberen  Klas- 
sen Studirtage,  die  etwas  anderes  sind,  als  die  jetzt  herkömmlichen  Ar- 
beitstage, die,  so  förderlich  sie  sind,  doch  immer  nur  das  Examen  im 
Auge  haben.  Ich  meine  Studirtage,  wie  ehedem,  an  denen  die  Lcetio- 
nen  für  den  Zweck  ausfallen,  dafs  sieb  die  Schüler  —  natürlich  in  der 
Schule  und  unter  Aufsicht  und  Leitung  —  ganz  dem  Privatstudium  wid- 
men. Soll  das  Privatstudium  anziehend  und  lohnend  sein,  so  mufs  es 
möglich  sein,  gröfsere  Abschnitte  der  Leetüre  ununterbrochen  zu  amfas- 
gen.  Ein  alter  Portenser  schrieb  mir  darüber  vor  einiger  Zeit:  „Wer  den 
Segen  dieser  Einrichtung,  wie  sie  in  Pforta  und  den  sächsischen  Fürsten- 
schulen seit  der  Zeit  ihrer  Gründung  besteht,  nicht  aus  Erfahrung  kennt, 
der  kann  sich  kaum  einen  Begriff  von  dem  Jubel  machen,  mit  welchem 
wir  Schüler  die  Ankündigung  eines  Ausschlafetages  —  so  nannten  wir 
die  jetzt  vornehmer  bezeichneten  Studientage  —  aufnahmen.  Die  Erlaub- 
nifs,  an  diesen  Tagen  eine  Stunde  länger  schlafen  zu  dürfen,  wurde  nur 
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von  wenigen  benatzt;  statt  wie  gewöhlicb  um  5,  stand  man  am  Aus- 
schlafetage um  4  Uhr  auf  und  studirte  unablässig,  die  kleinen  Unterbre- 
chungen des  Frühstücks  und  Mittags  abgerechnet.    Da  wütete  man  nichts 
vom  desultoriscben  Lesen  und  Arbeiten.    Von  früh  bis  Abends  las  man 
eine  Rede  des  Cicero  oder  einen  Abschnitt  aus  Livius,  oder  den  Homer; 
oder  hatte  man  eine  Ballade  Schillers  in  eine  lateinische  Elegie  zu  über- 
setzen angefangen,  oder  ein  Gedicht  von  Göthe  ins  Griechische  oder  ei- 
nen Abschnitt  aus  Virg.  Aen.  in  griech.  Hexameter,  so  ruhte  man  nicht 
eher,  als  bis  man  zu  Ende  war.     Das  war  Tradition;  wer  es  anders 
machte,  galt  nichts  unter  ans.    Nun  hören  Sie  einmal,  wie  oft  wir  in 
Pforta  solche  Studientage  hatten.    1 )  Regelmäfsig  in  jeder  Woche  einen, 
wenn  kein  Fest  darein  fiel;  2)  am  Tage,  wo  sich  die  Familie  eines  Leh- 
rers um  ein  Mägdlein  oder  Männlein  vermehrt  hatte;  3)  wenn  berühmte 
Männer  Pforta  besuchten  und  einige  Tage  einsprachen,  erbat  sich  eine 
Schüler- Deputation  durch  sie  beim  Rector  einen  Ausschlafetag,  was  nie 
angeschlagen  wurde;  zu  meiner  Zeit  geschab  das,  als  Böttiger  aus  Dres- 
den, Thierses  aus  München,  Fr.  Aug.  Wolf  einige  Tage  in  Pforta. 
verweilten. "    Gönnt  man  unseren  Schülern  auch  wieder  solch  festliches 
•fi um  für  ihre  Studien,  dann  kann  man  mit  einiger  Zuversicht  hoffen, 
dais  wieder,  wie  ehedem,  die  Alten  die  Geliebten  ihrer  Jugend  werden, 
die  sie  auch  über  die  Schule  hinaus  durch  das  Leben  begleiten.   „Da  las 
ich,  beulst  es  in  jenem  Briefe  weiter,   mit  meinem  Stubenburscben    in 
Leipzig,  eioem  Juristen  und  Portenser,  täglich  2  Stunden  in  den  Alten, 
Plato,  Pindar  und  anderen,  die  fiir  den  Schüler  noch  zu  hoch  waren;  zu- 
weilen vereinigten  wir  uns  mit  anderen  Portensern  zur  Leetüre  eines  Pla- 
tonischen Dialogs,  einer  Pindariscben  Ode,  eines  Sopbocleischen  Stückes, 
vnd  gingen  nicht  eher  auseinander,  als  bis  das  Stück  durchgelesen  war. 
Ob  wohl  jetzt  noch  solche  Liebe  zu  den  Alten  und  solche  Ausdauer  zi 
finden  ist!   Bei  der  Mehrzahl  gewifs  nicht;  sie  sind  jetzt  abgehetzt  durefc 
die  offiziellen  schriftlichen  Arbeiten;  ein  Tertianer  weife  vielleicht  jelz 
mehr,  als  damals  ein  Primaner,  aber  dies  selbständige  Arbeiten,   die» 
Actirttät,  welche  man  sich  damals  zu  eigen  machen  konnte,  diese  Lieb 
zu  den  Alten,  die  den  Juristen,  den  Arzt  von  seinen  Acten  und  Recep 
ten  zu  ihnen  ruft,  sie  mag  wohl  selten  geworden  sein  und  immer  seit 
ner  werden.    Hutoria  e$t  vmgutra  vitae*    Ja  sie  könnte,  sie  sollte  es 
sein,  sie  ist  es  aber  nicht,  wie  der  Welt  Lauf  zeigt;  wie  sie  vergeblich 
predigt  auch  in  diesem  Punkte  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasiums.     X>i 
Erfahrung  von  Jahrhunderten  predigt  meistens  tauben  Ohren;  das  Hei 
spiel  eines  gediegenen  Volkes,  der  Engländer,  stellt  sich  unwirksam  fai 
nur  blinden  Augen  dar.    Wer  Wiese's  deutsche  Briefe  über  engliscft 
Erziehung  gelesen,  sollte  doch  aufmerksam  werden  und  mit  Hand  anl« 
gen,  data  die  Privatstudien  wieder  zu  Ehren  kommen."    Der  Schreib« 
dieses  Briefes,  ein  hochgeachteter  Schulmann,  und  die  Leser  mögen    d 
Mittneilung  freundlichst  verzeihen.    Jedenfalls  kann  sie  lehrreich  sein   f 
eine  Vergleicbung  des  Sonst  und  des  Jetzt. 

Die  Concentration  des  Unterrichts  verlangt  vor  allem,  data  das  Deu 
sehe  auf  ein  bescheideneres  Maafe  zurückgeführt  werde.  Viele  Uebunsjc 
die  sich  die  Philologen  zum  Theil  haben  nehmen  lassen,  und  die  beeo 
ders  in  Folge  von  Hiecke's  anregendem  Buche  dem  deutschen  TJnt« 
richte  zugewendet  wurden,  werden,  je  mehr  in  den  alten  Sprachen  < 
alte  gute  Methode  wieder  Platz  greift,  dem  Deutschen  um  so  eher  w 
der  entzogen  werden  können,  da  sie  sich  hier  zum  grofsen  T heile 
unfruchtbar  und  unpraktisch  gezeigt  haben.  Namentlich  ist  man  imm 
mehr  darüber  einig,  dafs  die  Interpretation,  eben  so  frei  von  philo!« 
scher  Akribie,  wie  von  ästhetischer  Versticgenbeit,  sich  hauptsächl 
durch  sachliche  Erläuterungen  auf  eine  Anleitung  zu  verständiger  I~ect 
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ii  eu  beschranken  habe.  In  der  Aufsatsfrege  hat  neb  entschieden  die  Ueber- 
■  seugung  Bahn  gebrochen,  dafs  der  Aofiatz  nichts  für  sieb  Bestehendes 
g  sein,  sondern  sieb  möglichst  eng  an  die  Hauptfächer  des  Unterrichtet, 
i;  inabesondere  an  die  alten  Sprachen  anschließen  müsse.  Rud.  ?onRau- 
i  raer  in  seiner  bekannten  Abhandlung  verlangt  ausschließlich  das  letztere 
und  hebt  besonders  auch  die  früher  so  fleifsig  geübten  (gebundenen  und 
ungebundenen)  Übersetzungen  der  Klassiker  ins  Deutsche  hervor.  Die 
Mifegriffe,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  in  der  Wahl  der  deutseben  Themata 
gemacht  sind,  sind  bekannt.  Erst  in  den  letzten  Tagen  warnte  eine  an 
die  Gymnasien  der  Provinz  Sachsen  erlassene  Verordnung  vor  den  zum 
Moralisiren  verleitenden  und  den  überwiegend  literarisch-ästhetischen  Auf- 
gaben, so  wie  vor  den  zu  unbestimmt  und  allgemein  gelafeten  Themen, 
wie  sie  bisweilen  schon  in  den  mittleren  Klassen  gegeben  werden.  Dia 
Programme  enthalten  ein  reiches  Material.  Bier  sollte  eine  erfahrene 
Hand  hineingreifen  und  sichtend  und  ordnend  daa  Beste  zusammenstel- 
len! Obgleich  keine  Frage  in  der  neuern  Zeit  so  lebhaft  verbandelt  ist, 
wie  die  deutsche  Aufgaben -Frage,  so  sind  die  Verhandlungen  doeh  oft 
deshalb  reaultatlos  geblieben,  weil  man  zu  aebr  in  Prinzipien  und  Theo- 
rien stecken  blieb,  statt  durch  Besprechnng  und  Prüfung  ganz  bestimmt 
proponirier  Ezempel  den  Boden  der  Praxis  zu  betreten.  Wenn  irgendwo, 
so  gilt  ea  hier,  die  Schüler  von  der  Ueberspannung  durch  officielle  Arbei- 
ten zu  befreien.  Freilich  müfste  man  vorher  daa  Abiturienten-Prüfungs- 
Reglement  revidiren.  —  Auch  von  der  Ueberschfitzung  der  Redeübungen 
kommt  man  mehr  und  mehr  zurück.  Nur  räume  man  dem  Declamiren 
elastischer  Stücke  auch  in  den  oberen  Klassen  wieder  einen  Platz  ein. 
Dafs  die  Kenntnifs  der  deutschen  Literatur  auch  ohne  einen  besondern 
Vortrag  ihrer  Geschiebte  erreicht  werden  könne,  war  eine  der  Hambur- 
ger Thesen.  Sie  bat  die  Analogie  dea  Lateinischen  und  Griechischen  für 
sich  und  wird  gestützt  durch  die  Forderung,  da»  es  mehr  auf  Vertiefung 
in  Einzelnes  ankommen  müsse,  ab  auf  encyclopädtsche  Uebersicbt.  Wenn 
ea  jedenfalls  ausreichend  ist,  daüs  die  Schüler  eine  Einsicht  in  die  Blütbe- 
zeit  des  Mittelhochdeutschen,  in  die  Reformatiooszeit,  die  erste  scblesi- 
aebe  Schule  und  die  letzte  klassische  Periode  gewinnen,  so  kann  gefor- 
dert werden,  dafs  wenigstens  die  Kenntnifs  unserer  beiden  klassischen 
Epochen  durch  eigene  Leetüre  erworben  werde,  die  bei  der  erstem,  unter 
zweck mäfaiger  Leitung,  zum  Studium  werden  möge,  bei  der  letzten  aber 
-blofs  der  Bcratbung  und  der  Empfehlung  bedarf.  Das  aber  sollte  fest* 
stehen,  dafs  es  aus  mehr  als  einem  Grunde  die  Aufgabe  dea  Gymnasiums 
■ein  raufe,  vorzugsweise  die  Kenntnifs  der  älteren  deutschen  Literatur  zu 
fördern;  die  Bücher  aber  liefere  die  Sebülerbibliotbek.  Wundern  mufa 
man  sich,  dafs,  so  viel  auch  über  den  deutschen  Unterricht  verhandelt 
ist,  dio  Frage,  wie  Schülerbibliotheken  am  zweckmäßigsten  einzu- 
richten seien,  kaum  angeregt,  geschweige  denn  gründlich  erörtert  ist.  Und 
doch  kann  kaum  eine  Frage  wichtiger  sein,  als  diese.  Welchen  Segen 
können  sie  stiften,  welchen  Schaden  können  sie  anrichten!  Verhütung 
eines  zur  geistigen  Erschlaffung  führenden  Uebermaafses,  klasaeoweise  Ver- 
keilung, dafs  jeder  Alters-  und  Bildungsstufe  ihr  Recht  werde,  Scheidung 
von  canonischen  Büchern,  auf  deren  Leetüre  vorzugsweise  gehalten  wird, 
und  von  anderen,  die,  obgleich  aie  jenen  nicht  gleich  geachtet  worden, 
doch  gut  und  nützlich  zu  lesen  sind,  endlich  fortwährende  Leitung  und 
Controle,  das  dürften  die  Haupfgesicbtspunkte  dabei  sein.  Wir  braueben 
viel  weniger  Bücher,  als  wir  meistens  in  unseren  Schülerbibliotheken  ha- 
ben, aber  wir  brauchen  die  guten  Bücher  in  mehr  als  einem  Exemplare. 
Doch  davon  ein  ander  Mal.  Uebrigens  hängt  diese  Frage  auch  mit  dem 
Geschichtsunterrichte  innig  zusammen. 

Die  Methode  des  Geschichtsunterrichtes  bat  sich  in  der  letzten 
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Zeit  immer  mehr  aus  ihrem  Schwanken  heraufgearbeitet  Da«,  was  in 
dieser  Disciplin  auf  Grund  ausgesprochener  Erfahrungen  4er  letzten  Jahr« 
Noth  Unit,  littst  sieh  in  sechs  Sätze  zusammenfassen:  1)  tüchtige  Ein- 
Übung  des  Fundamentalen  und  Elementaren,  2 )  fleitsigere  Repetitioo,  be- 
sonders der  früheren  Pensa,  3)  ein  regelmäfsiger  Cursus  der  preufsisch- 
branden burgischen  Geschichte,  4)  eine  Sichtung  des  Stoffes,  bei  der  Un- 
wichtiges ausgeschieden  und  die  Kenntnifs  der  Hauptpartien  in  den  Vor- 
dergrund tritt,  5)  eine  Stärkung  des  Unterrichtes  durch  Leetüre,  und 
endlich  6)  eine  von  der  herkömmlichen  Ordnung  abweichende  Vertuet- 
lung  des  Stoffes  über  die  einzelnen  Klassen.  —  Dem  ersten  Bedürfnisse 
kommt  man  immer  mehr  durch  Benutzung  historischer  Tabellen,  wie 
ehedem,  zu  Hülfe.  Ueber  die  Methode  aber  für  Einübung  des  Funda- 
mentalen, so  wie  für  planmäfsige  Repetitionen  mufs  das  als  maaisgebeud 
betrachtet  werden,  was  Peter  in  seinem  Buche  über  den  Geschichtsun- 
terricht empfohlen  bat.  An  der  Unwissenheit  der  Schüler  in  der  vater- 
ländischen Geschichte  ist  aufser  einem  oft  mangelnden  besonderen  Lehr- 
cursus  auch  die  Einrichtung  unserer  Geschieht* -Lehrbücher  Schuld,  die, 
obgleich  sie  meist  auf  die  preußischen  Gymnasien  berechnet  sind,  doch 
unsere  vaterländische  Geschichte  nie  im  Zusammenhange  behandeln,  son- 
dern hie  und  da  zerstreut  in  der  allgemeinen  Masse  verschwimmen  las- 
sen. Es  hängt  dies  mit  einem  andern  Fehler  zusammen,  an  dem  die 
Lehrbücher  ohne  Ausnahme  und  mit  ihnen  auch  oft  der  Unterricht  in 
den  Gymnasien  leiden,  "dafo  nie  nämlich  Allen  mit  gleicher  Vollständigkeit 
und  gleicher  Wichtigkeit  bebandeln.  Während  man  sich  früher  besonders 
der  alten  Geschichte  bediente,  um  an  ihr  historische  Anschauung  zu  bil- 
den, haben  wir  die  Universalgeschichte  zu  bebauen,  die  sich  natürlich  bei 
dem  wachsenden  Material  immer  mehr  zur  Moden,  alier  Bildungskraft 
baaren  Uebersicht  verflüchtigt.  ,*Der  Geschichtsunterricht  soll  zwar  das 
Gesammtgebiet  der  Weltgeschichte  umfassen,  aber  nur  die  wichtigsten 
Abschnitte  in  detaillirier  Ausführlichkeit  darstellen,  in  diesen  gewählten 
Abschnitten  aber  theils  unmittelbare  historische  Anschauung  und  Repro- 
duetionskraft  der' Schüler  üben,  theils  den  Kreis  ihres  Wissens  iu  der 
ihrem  besondern  Standpunkte  angemessenen  Weise  erweitern.  Eine  grofse 
Ungleienartigkeit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Tbeile  ist  hiervon  die 
Folge,  und  gerade  in  ihr  besteht  der  Unterschied  zwischen  dem  Schul- 
unterricht und  der  Universität.  Der  Zweck  der  Schule  ist  erreicht,  wenn 
die  Schüler  mit  dem  Bewufstsein,  sehr  wenig  zu  wissen,  und  mit  der 
Sehnsucht,  die  empfundenen  Lücken  auszufüllen,  die  Schule  verlassen." 
So  Graven borst  in  einem  Hildesbeimer  Programme  (1862).  Und  ganz 
vor  Kurzem  erst  forderte  eine  Stimme  in  dieser  Zeitschrift,  dafe  katego- 
rische Bestimmungen  erlassen  werden  über  diejenigen  Partieen  und  Ab- 
schnitte, in  denen  der  Schüler  besonders  zu  Hause  sein  solle.  Dafs  ea 
aber  je  höher  hinauf  um  so  mehr  nöthig  ist,  den  Unterricht  auf  die  Quel- 
len zurückzuführen  und  mit  der  Lectüre  der  alten  Klassiker  ebensowohl, 
wie  mit  dem  Studium  einer  Auswahl  von  Gesehichtswerken  in  Vorhin  - 
düng  zu  bringen,  auch  darauf  nehmen  die  gewöhnlichen  Geschicbtslehr- 
bücher  so  gut  wie  gar  keine  Rücksicht,  obgleich  es  besonders  bei  der 
Geschichte  des  Alterthums  so  nahe  liegt.  Darauf  gründet  sich  die  in 
neuester  Zeit  vielfach  vernommene  Forderung,  dafo  die  Geschichte  den 
Alterthums  dem  zweijährigen  Prima-Cursus  zugewiesen  werde.  Daa  ist 
Concentration  des  Unterrichtes,  durch  die  das  Studium  der  alten  Spra- 
chen eine  beilsame  Förderung  erfahren  wird.  Es  wird  nicht  überflüssig 
sein,  hier  noch  einmal  an  das  xu  erinnern,  was  der  Verfasser  der  deutschen 
Briefe  über  englische  Erziehung  in  Bezog  auf  den  dortigen  Geschichts- 
unterricht mi Ulieilt.  „Wo  der  Geschichtsunterricht  in  den  Lectionsplan 
aufgenommen  ist,  besteh*  er  nicht  sowohl  in  Vorträgen  ala  in  Anleitung 


Heiland:  Zur  Gymnasialinge.  83 

■'  zur  Leetüre  guter  Geschicbts  werke,  worüber  dann  examinirt  wird.    So 

*  schliefst  sieh  die  alte  Geschichte  leicht  an  die  alten  griechischen  und  rö- 
fr  mischen  Historiker  an,  und  zwei  Lectionen  werden  dann  zu  Einer"; 
•* „man  will  auch  hier  nur  erreichen,  dafs  der  Schüler  in  einem 

*  begrenzten  Abschnitt  sicher  Bescheid  wisse."  Auch  Peter  bat  mit  allem 
fr  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  wie  nöthig  es  sei,  den  Gesebicfatsunter- 
f  rieht  auf  eine  passend  gewühlte  Leetüre  zu  gründen.  Das  Ideal,  das  er 
'  aufstellt,  wird  nirgends  zu  erreichen  sein.    Deswegen  sollte  man  aber,  da 

die  Richtigkeit  des  Principes  anerkannt  werden  mufs,  sich  nicht  abhalten 
1      lassen,  ein  Mögliches  zu  versuchen.    In  dem  hiesigen  Gymnasium  ist,  wie 

*  früher  in  Oeb,  der  Versuch  gemacht,  einen  Canon  historischer  Bücher 

*  aufzustellen,  deren  Leetüre  den  Schülern  stufenweise  empfohlen  wird.    Sie 
'      sind  sämmtlicb  in  mehreren  Exemplaren  fiir  die  Schülerbibliothek  ange- 
'      schafft.  Für  die  mittleren  Klassen  sind  ausgewählt:  Schwab,  die  schön- 
f      sten  Sagen  des  klassischen  Altertbums;  Becker,  Erzählungen  aus  der 
}      alten  Welt.  3  Binde;  Lange,  Erzählungen  nadi  Herodot;  Pfizer,  Ale- 
zander der  Grobe;  Osterwald,  Erzählungen  aus  der  alten  deutschen 
Welt;  Klopp,  Geschichte  der  deutschen  Volksstämme  aus  der  Zeit  der 
Völkerwanderung;  Matthesius,  Luthers  Leben;  Werner  Hahn,  Frie- 
drich I.,  H.  J.  von  Ziethen,  Friedrich  Wilhelm  III. ;  Welter,  Lehrbuch 
der  Geschichte  in  3  Bänden.   Für  die  oberen  Klassen:  Munk,  Geschichte 
der  grieeb.  Literatur;  Droysen,  Alexander  der  Grofse;  Giesebrecbt, 
Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit;  Bernal  Diaz,  Entdeckung  und  Er- 
oberung von  Mexiko;  Pfizer,  Luthers  Leben;  Preufs,  das  Leben  des 
grofsen  Königs  Friedrich  IL;  Arcbenfaolz,  Geschichte  des  siebenjähri- 
gen Krieges  in  2  Bänden;  Varn nagen,  Biographteen  von  Winterfeld, 
SeydlHz,  Schwerin  und  Blücher;  Nettelbeck,  Autobiographie. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  die  ScbülerbibKothek  auch  für  den  Un- 
terricht in  der  Geographie  und  den  Naturwissenschaften  zu  sorgen  haben. 
<  Wird  besonders  in  der  Geographie  das  Elementare  tüchtig  eingeübt  und 
der  Schüler  zum  richtigen  Gebrauch  der  Karten  gewöhnt,  dann  kann  gar 
Vieles  der  Leetüre  überlassen  bleiben,  für  deren  Controle  der  Geschichts- 
unterricht fort  nnd  fort  Anlafs  bietet.  Aber  kein  Schulzimmer  sollte  die 
Decoration  durch  Wandkarten  entbehren! 

In  Hamburg  war  unter  den  von  Lübker  und  Ho  ff  mann  gestellten 
Thesen  auch  folgende:  „Für  die  oberen  Klassen  erscheint  eine  Beschrän- 
kung der  Vielheit  der  UnterricbtezWe%e  als  besonders  wünschenswerth; 
besonders  diejenigen  Zweige,  welche  wenig  Arbeit  von  den  Schülern  for- 
dern, sind  aufzugeben  oder  zu  beschränken  (Physik  —  Französisch )." 
So  wenig  die  Physik  entfernt  werden  kann,  wenn  auch  eine  häusliche 
Thätigkeit  für  diese  Stunden  nicht  gefordert  zu  werden  braucht,  noch 
weniger  wird  das  Französische  aos  den  Lehrplänen  der  Gymnasien  ge- 
strichen werden  dürfen,  was  unter  anderen  auch  Eilend t  fordert,  der 
wenigstens  die  Verpflichtung  zum  Französischen  aufgehoben  wissen  will. 
Ganz  abgesehen  ton  den  Nützlichkeitsgründen,  mit  denen  die  Betreibung 
desselben  empfohlen  wird,  sollte  man  es  schon  deshalb  nicht  gering- 
schätzen, weil  es  sich  hier  aneb  um  Sprachunterricht  handelt.  Nur 
lasse  man  auch  hier  die  Concentrafion  walten  durch  nähere  Verbindung 
des  Französischen  mit  den  alten  Sprachen,  wofür  besonders  die  Wörtbfil- 
dungslehre  und  die  Syntax  so  reichen  Anlafs  bietet.  Für  eine  solche, 
wir  möchten  sagen,  gymnasialere  Betreibung  des  Französischen  wird  es 
jedenfalls  beilsamer  sein,  wie  neuerdings  erst  vorgeschlagen  ist,  die  Lee- 
türe zur  Einführung  in  einzelne  auserwählte  Schriftsteller  zu  Verwenden, 
*lt  sich  dabei  der  nicht  immer  mit  pädagogischem  Takte  zusammenge- 
heilten Cbrestomatbieen  zu  bedienen. 

Wird  der  physikalische  Unterricht  auf  die  im  §.  23  des  Abiturien- 

6* 
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ten-Reglemenis  gezogene  Grenzo  beschränkt,  d.  b.  auf  diejenigen  GeteUe» 
welche  mathematisch,  jedoch  ohne  Anwendung  de«  höheren  Calcüls,  be- 
gründet werden  können,  und  kommt  dazu  noch  eine  populäre  Belehrung 
über  einige  besondere  wichtige  Partieen,  so  wird  in  Zukunft  auch  in 
Prima  eine  Stunde  dafür  ausreichend  sein,  um  so  mehr,  da  durch  eine 
von  mehr  als  einer  Stimme  geforderte  Herabsetzung  des  mathematischen 
Pensums  jenes  Maars  noch  vermindert  wird.  Für  die  Ausführbarkeit 
dieses  Vorschlags  bat  Ellen  dt  das  Beispiel  von  Pforta  angeführt.  Die 
dadurch  gewonnene  Stunde  würde  eben  so,  wie  die  beiden  der  philo- 
sophischen Propädeutik  bestimmten,  die  gewifs  obno  Nachtheil  ge- 
strichen werden  können,  zumal  sie  ohnehin  jetzt  schon  meist  für  das 
Deutsche  verwendet  werden,  den  alten  Sprachen  in  Prima  zugelegt  wer- 
den können. 

Nicht  leicht  aber  hat  sich  in  einer  Gyumasialdisciplin  die  systemati- 
sche Wissenschaftlichkeit  in  Classification»-  und  Systemssucht  zum  Nach- 
theile des  Jugcndunterrichtes  breiter  gemacht,  als  in  der  Naturbeschrei- 
bung —  und  das  gerade  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  — ,  ao 
dafe  man  mit  Recht  getagt,  sie  werde  jetzt  nicht  selten  so  betrieben, 
„als  ob  es  eine  Natur  nur  in  Büchern  gäbe",  während  doch  dieser  Un- 
terricht gerade  bei  allen,  die  ihn  überhaupt  für  die  Gymnasien  befürwor- 
ten, seine  Empfehlung  in  der  Uebung  beobachtender  Anschauung  hat. 
Wird  dies  Vermögen  geweckt  und.  erregt,  wozu  hauptsächlich  die  Botanik 
mit  ihren  überall  vorhandenen  Exemplaren  dienen  mufs,  dann  sollte  man 
das  Beste  und  Meiste  eigener  Neigung  überlassen,  wenn  man  nicht  in 
Gefahr  kommen  will,  selbst  Dinge,  zu  denen  Knaben  Lust  haben,  ihnen 
durch  eine  schulmäfsige  Betreibung  zu  verleiden.  Warum  sollte  es  nicht 
möglich  sein,  den  Schülern  der  unteren  Klassen,  d.  b.  Knaben,  die  das 
Alter  und  die  Vorbildung  einer  ersten  oder  zweiten  Kusse  einer  Elemen- 
tarschule mitbringen,  die  allgemein  vorbereitenden  Kenntnisse  in  den  Na- 
turwissenschaften,  ja  auch  in  der  Geschichte  und  Geographie  in  einen 
deutschen  Lesebuche  gesammelt  zu  bieten  und  die  sämmtlicben,  eben  ge- 
nannten Disciplinen  mit  dem  deutschen  Unterrichte  zu  verbinden?  üb 
die  formale  Seite  des  letzteren  nothwendig  zur  Verbindung  mit  dem  La- 
teinischen führt,  so  wäre  in  den  unteren  Klassen  eine  Concentration  ge- 
wonnen, bei  der  aober  den  mechanischen  Fertigkeiten  neben  dem  Latei- 
nischen und  dem  Deutschen  nur  die  Religion  und  das  Reebnen  blieben. 

Auf  die  hohe  Bedeutung  des  praktischen  Rechnens  ist  in  neuerei 
Zeit  wiederholt  hingewiesen.  Wie  die  Gymnasien  wohl  tbun  würden, 
auch  die  vierte  Stunde,  die  jetzt  durch  die  geometrische  Formenlehre  ent- 
zogen ist,  wieder  dem  Rechnen  zuzulegen,  so  hat  man  auch  mit  Rech 
verlangt,  dasselbe  da,  wo  es  noch  nicht  geschieht,  auch  in  Quarta  unc 
Tertia  noch  fortzusetzen.  Eine  Vermehrung  der  Stunden  in  der  Mathe 
matik  ist  dazu  nicht  erforderlich;  im  Gegentheil  drängt  in  dieser  Disci 
plin  jetzt  Alles  nach  einer  Beschränkung  des  Pensums,  damit  eine  intensi 
vere  Durcharbeitung  und  eine  grössere  Aneignung  selbsttätigen  Können: 
ermöglicht  werde.  Die  Absolvirung  des  Pensums,  das  für  die  meisten 
Schüler  zu  weit  und  zu  hoch  genommen  ist,  hat  auch  die  Uebunfe  de 
Könnens  vielfach  beeinträchtigt.  Ist  es  nicht  eine  bekannte  Tbatsache 
dafs  es  den  Abiturienten  nur  selten  gelingt,  die  4  bei  der  Prüfung  ge 
stellten  Aufgaben  genügend  zu  lösen 3  Man  unterweise  und  übe  die  Schö 
ler  mehr  als  bisher  in  den  Unterrichtsstunden  selbst  und  entziehe  di 
Lösung  von  Aufgaben  der  häuslichen  Thätigkeit,  von  der  es  ohnehin  be 
kannt  ist,  dafs  sie  in  keiner  anderen  Disciplin  so  betriebsam  in  Abschrei 
berei  und  Täuscbongsvorsuchen  ist,  wie  in  der  Mathematik.  Diejenige 
Schulmänner,  die  einer  Beschränkung  das  Wort  reden,  verlangen  dagege 
besonders  eine  auch  über  die  oberen  Klassen  ausgedehnte  Beschäftigt» 
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mit  der  Planimetrie,  die  für  keinen  Schüler  zu  schwierig  ist.  So  wenig 
feh  mir  das  zu  eigen  machen  kann  und  will,  waa  Etlendt  mit  der  ihm 
eigenen  Entschiedenheit  über  die  Mathematik  auf  Gymnasien  sagt,  so  sind 
doch  die  von  ihm  niitgetbeilten  Erfahrungen,  für  die  auch  andere  Schu- 
len ihr  Gontingent  stellen  können,  aller  Beachtung  werth.  Die  grofse 
und  über  allen  Zweifel  erhabene  Bedeutung,  die  die  Mathematik  für  die 
eine  Seite  der  geistigen  Ausbildung  hat,  wird  ihr  zu  allen  Zeiten  einen 
vorzüglichen  Platz  in  den  Gymnasien  sichern.  Aber  soll  sie  nicht,  wie 
leider  oft  bisher,  ein  Gespenst  bleiben,  das  nicht  selten  gerade  die  betten 
Schüler  von  unten  herauf  bis  zum  Abgange  von  der  Schule  verfolgt,  soll 
die  sittliche  Bildung  durch  die  in  •  der  gegenwärtigen  Organisation  des 
Unterrichtes  Hegende  Versuchung  zu  Betrügereien  nicht  länger  gefährdet 
werden,  so  ist  es  dringend  nöthig,  den  Unterricht  so  einzurichten,  dafs 
er  ein  für  alle  Erreichbares  erstrebt  und  fordert.  Das  Mehr  Überlasso 
man  freier  Neigung,  deren  Berücksichtigung  trotz  aller  gegentheiligen  Be- 
hauptungen der  Mathematiker  von  Fach  nicht  leicht  andeswo  1nebr  am 
Orte  zu  sein  scheint,  als  hier. 

Auch  der  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  ist  neuerdings  sehr 
eingehenden  Betrachtungen  unterzogen  worden.  Ich  erinnere  nur  an  Pi- 
der iCs  Aufsatz  in  den  J ahn1  sehen  Jahrbüchern,  an  einen  mit  P.  unter- 
zeichneten, sehr  beseht enswerthen  Artikel  in  den  protestantischen  Monats- 
blättern, so  wie  an  Boot  erweckt  und  Niese's  selbständige  Schriften. 
Mit  Recht  tadelt  man  auch  hier  die  systematische  Wissenschaftlichkeit 
und  verlangt  einerseits  eine  Beschränkung  des  theologischen  Elementes 
durch  Entfernung  der  wissenschaftlichen  Terminologie  und  durch  erwei- 
terte und  gründlichere  Einführung  in  die  Bekanntschaft  uud  den  Zusam- 
menhang der  heiligen  Schrift,  andrerseits  eine  Stärkung  des  kirchlichen 
Elementes  durch  innigere  Verbindung  des*  Jugendonterrichtes  mit  dem 
kirchlichen  Leben  und  durch  Begründung  eines  tieferen  Verständnisses 
desselben.  Auf  welche  Weise,  ohne  systematischen  Vortrag,  eine  gründ- 
liche Einführung  in  die  heilige  Schrift  und  die  in  ihr  enthaltene  Ge- 
schichte des  Reiches  Gottes  auf  der  letzten  Stufe  von  selbst  dazu  gelangt, 
die  Mannigfaltigkeit  der  gewonnenen  Kenntnisse  zu  einer  leicht  übersicht- 
lichen Glaubenslehre  zu  sammeln,  dafür  hat  Hollenberg  einen  Weg  in 
seinem  Hülfsbucbe  angedeutet,  das  sieb  von  andern  Büchern  vorteilhaft 
dadurch  unterscheidet,  dafs  es  nur  Hülfsbucb  sein  will  und  nicht  sich 
selbst  zum  Mittelpunkte  des  Unterrichtes  macht,  sondern  die  heilige  Schrift. 
Auf  die  Eigentümlichkeit  fn  Behandlung  der  Kirchengesebiebte,  die  sich 
glücklich  von  der  trockenen  Übersichtlichkeit  frei  hält  und  durch  Her- 
vorhebung des  Biographischen,  so  wie  durch  eine  bei  den  wichtigsten 
Epochen  auf  die  Quellen  zurückgeführte  Darstellung  gröfsere  Vertiefung 
In  die  Hauptpartieen  erstrebt,  ist  bereits  von  Anderen  hingewiesen  wor- 
den. Die  Vertheilung  des  Lehrstoffes  über  die  einzelnen  Klassen  ist  durch 
die  ganze  Anordnung  dos  Boches  von  selbst  gegeben.  Piderit's  Plan 
geht  von  einem  geschichtlich- kirchlichen  Standpunkte  aus,  Bouterweck's 
mehr  von  einem  prac tischen.  Auffallend  ist  es,  dafs  bei  dem  letzteren 
die  Bibellection  in  Prima  gänzlich  fehlt,  während  der  Römer- Brief  und 
das  Johannes-Evangelium,  die  recht  eigentlich  der  ersten  Klasse  angehö- 
ren, bereits  nach  Secunda  verwiesen  sind.  Mit  Nachdruck  vertritt  Bou - 
terweck  das  Auswendiglernen  der  Kernsprüche  and  ganzer  Capitel.  Ob 
aber  die  von  ihm  empfohlene  Anfertigung  von  Religlonsanfsätzen  (vier- 
teljährlich und  bei  der  Abiturienten -Prüfung),  die  auch  Nieso  verlangt, 
wirklich  ein  Mittel  sei,  eine  vollständige  Aneignung  des  Unterrichtes  zu 
befördern,  oder  ob  sie  leicht  zu  den  Gefahren  fiibreir  könne,  die  man 
nicht  ohne  Grund  den  morallachen  Themen  im  Deutsehen  zugeschrieben, 
darüber  ist  schwer  ohne  Erfahrung  zu  urtbeilen.    Besondere  Beachtung 


86  Vierte  Abtheünng.    Mtocelle«. 

aber  verdient  die  in  den  protestantischen  MonatsblSttern  gegebene  Samm- 
lung schwieriger  Ausdrücke  und  Stellen  der  heiligen  Schrift,  die  von 
Luther  theiis  nicht  gans  richtig  wiedergegeben  sind,  theils  überhaupt  in 
Sinn  und  Zusammenhang  auch  für  das  Verständnüs  fleifsiger  Bibelleser 
leicht  ein  Anstofs  werden.  Ein  blofser  Blick  auf  diese  X£etq  zeigt,  wie 
sie,  obgleich  sie  uns  in  ihrer  deutseben  Uebertragung  von  Jugend  auf 

Seläufig  sind,  doch  nur  durch  eine  gründliche,  auf  den  Urlext  xurikkge~ 
ende  Exegese  dem  Veratändnifs  näher  gebracht  werden  könqen.  Und 
noch  dazu  sind  mehrere  derselben  für  die  Erkenntnifs  der  Hauptlebren 
des  Cbristenthums  besonders  wichtig.  Hier  ist  ein  Feld,  wo  die  im  Re- 
ligionsuntenrichte sonst  oft  gemifsbrauebte  gymnasiale  Methode  sich  zu 
bewahren  hat.  Ein  Lexilogus  von  einem  practischen  Exegeten  würde  hier 
zu  Nutz  und  Frommen  für  Lehrer  und  8cbüler  sein.  —  Die  Bedeutung 
des  kirchlichen  Elementes,  auf  das  sich  die  zweite  Forderung  für  den 
Religionsunterricht  bezieht,  ist  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  anerkannt  und 
gewürdigt  worden.  Hierher  gehört  die  wieder  mehr  geschlitzte  und  ge- 
übto  Aneignung  der  Kernlieder  der  evangelischen  Kirche,  die  Bezugnahme 
auf  das  Sonntagsevangelium  und  die  kirchlichen  Feste,  in  der  obersten 
Klasse  aber  vor  allem  die  Erläuterung  der  Haupt-  und  Kernsätze  der 
Confenio  Avguttana.  Was  aber  die  Gymnasien  thun  können  und  tfaun 
müssen,  wenn  das  Christentum  in  ihnen  wieder  eine  Lebensmacht  wer- 
den und  die  alte  Einheit  der  Sprachen  und  des  Evangeliums,  auf  die  un- 
ser Bau  gegründet  ist,  wieder  zu  Ehren  kommen  soll,  das  ist  eine  Frage, 
anf  deren  Erörterung  ich  hier  verzichten  mufs. 

Ich  beabsichtigte  nur,  durch  eine  kurze  Rundschau  über  die  neuesten 
Bestrebungen  im  Gebiete  des  Gymnaaial-Unterrichtswesens  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Gymnasial  frage  zu  geben.  Ich  habe  zusammengefafst,  waa 
eigono  und  fremde  Erfahrungen  dargeboten  haben.  Diejenigen,  die  hier 
nur  Bekanntes  finden,  werden  am  besten  wissen,  dafs  es  Dinge  gibt,  die 
nicht  oft  genug  gesagt  werden  können. 

Stendal.  Heiland. 


IV. 

Uebcr  die  Benutzung  von  Vocabularien  zum  selbständigen 

Vocabellernen. 

Obwohl  die  Erforschung  und  Kenntnifs  der  alten  Sprachen  in  der 
neueren  Zeit  nach  allen  Riebtungen  sehr  bedeutend  zugenommen,  und  die 
Unterrichtsmethodik  nicht  minder  unbestreitbare  Fortschritte  gemacht  bat: 
so  hören  doch  die  Klagen  über  verhältnifsmäfsig  mangelhafte  Leistungen 
der  Gymnasien  in  den  allen  Sprachen  nicht  auf;  namentlich  erscheinen 
die  Ergebnisse  eines  8  —  9jährigen  Unterrichts  im  Lateinischen,  der  die 
gröfste  wöchentliche  Stundenzahl  Air  sich  in  Anspruch  nimmt,  in  keinem 
Verhältnisse  su  stehen  zu  dem  Aufwand  der  demselben  gewidmeten  Zeit 
und  Kräfte.  Daher  sich  denn  auch  dio  Angrifib  wiederholen,  welche,  wenn 
auch  nicht  gegen  die  Betreibung  dieser  Objecto  au  sich,  so  doch  gegen 
die  Ausdehnung  dieser  Studien  und  gegen  die  Forderungen  gerichtet  wer- 
den, welcho  als  Ziel  dieses  Unterrichts  aufgestellt  sind.  Man  ist  deshalb 
wohl  von  einer  Seite  geneigt  gewesen,  von  diesen  Forderungen  etwas 
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nachzulassen,  um  sich  liberal  gegen  die  atigeblieben  Forderungen  der  Zeit 
su  zeigen,  andrerseits  bat  man  neue  Mittel  und  Wege  aufzufinden  ge- 
sucht, um  den  Unterriebt  förderlicher  und  fruchtbringender  zu  machen. 
Was  für  Ergebnisse  z.  B.  wurden  von  der  Rutbar  dt1  toben  Methode  er- 
wartet? und  doch,  wo  wird  sie  noch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ange- 
wandt! Freilich  wollen  wir  ihr  auch  nicht  das  Verdienst  absprechen,  da/s 
nie  auf  einen  wesentlichen  Mangel  des  Unterrichts  aufmerksam  machte: 
man  hatte  die  Uebungen  des  Gedächtnisses,  namentlich  des  Auswendig- 
lernens von  Abschnitten  der  Classiker,  zu  sehr  in  den  Hintergrund  tre- 
ten lassen,  man  hatte  Alles  zu  rationell  betreiben  wollen,  man  hatte  die 
verstandesmäfsige  Auflassung  auf  Kosten  des  Gedächtnisses  gefördert  und 
schien  Cicero's:  „taritum  $cimu$,  guanium  memoria  te*emu$"  verges- 
sen zn  haben.  Die  Gedächtnisübungen  wurdeu  wieder  in  zweckmäßiger 
und  hinreichender  Weise  vorgenommen ;  aber  eine  im  Ganzen  bemerkens- 
werthe  Aenderung  in  den  Erfolgen  ist  so  wenig  hervorgetreten,  mo  wenig 
man  berechtigt  war,  eine  solche  zu  erwarten. 

Der  Grund  nämlich  von  jenen  mangelhaften  Ergebnissen  der  Gymna- 
sien in  den  alten  Sprachen  und  weiterbin  von  jenen  Klagen  und  Angrif- 
fen ist  auf  einem  ganz  andern  Felde  zu  suchen,  als  auf  dem  einer  man- 
gelhaften Methodik.  Die  materielle  Richtung  der  Zeit,  die  grofsen  und 
überraschenden  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  wäh- 
rend der  letzten  Jabrzehende,  der  erleichterte  und  erweiterte  Verkehr  der 
Völker  unter  einander  liefsen  das  praktische  Bedürfnifs  so  sehr  hervor» 
treten,  dafs  man  nur  mit  dem  Betreiben  der  dabinzielenden  Lehrobjecte 
fiir  eine  der  Gegenwart  entsprechende  und  vernünftige  Bildung  zu  sorgen 
meinte,  dafs  man,  einmal  auf  den  Standpunkt  der  jetzigen  geistigen  Bil- 
dung durch  die  unübertroffenen  Meisterwerke  der  Alten  emporgehoben, 
wähnte,  die  Brücke  abbrechen  zu  können,  auf  welcher  man  zu  einem 
selchen  Höhepunkt  gekommen  war,  dafs  man  die  lebenden  Sprachen  an 
die  Stelle  der  todten  setzen,  ans  den  ewigen  (?)  Gesetzen  der  Natur 
auch  fiir  den  menschliehen  Geist  die  Gesetze  des  Denkens  entnehmen  und 
damit  ersetzen  zu  können,  was  derselbe  in  den  herrlichsten  von  ihm  ge- 
schaffenen Werken  gebildet  hat:  sei  doch  die  Natur  Gottes  Werk,  jene 
nur  Werke  des  menschlichen  Geistes^  aber  man  vergafs,  dafs  der  Mensch 
seinen  Geist  unmittelbar  von  dem  Geiste  Gottes  erhalten  hat,  alles  An- 
dere nur  durch  Gottes  allmächtiges  Wort  aus  dem  Nichts  geschaffen  und 
dem  menschlichen  Geiste  unter thänig  gemacht  ist. 

Noch  kühner  aber  muisten  jene  Angriffe  werden,  noch  begründeter 
erscheinen,  wenn  unter  denen,  welche  den  alten  Sprachen  ihre  Bildung 
verdankten,  die  sogar  berufen  waren,  dieselben  wiederum  zu  lehren  und 
als  hauptsächlichstes  Mittel  zur  geistigen  Ausbildung  ihrer  Zöglinge  zu 
benutzen,  schwankten  und  selbst  geneigt  schienen,  eine  Forderung  ihrer 
Gegner  nach  der  andern  zu  gewähren.    Was  war  natürlicher,  als  dafs 
man  allmählich  glaubte,  man  würde  mit  der  Zeit  das  Lateinische  und 
Griechische  ganz  entbehren,  es  mindestens  den  eigentlichen  Fachgelehrten 
überlassen  können.    Daher  denn  der  Enthusiasmus  für  die  Realschulen, 
die  für  das  Leben  bildeten,  während  die  Gymnasien  nur  für  die  Schulen 
lehrten!    Ja  es  bildete  sich  die  öffentliche  Meinung  in  weiten  Kreisen  da- 
bin,  man  könne  auch  ohne  Griechisch  und  Latein  die  wahre  geistige  Bil- 
dung erlangen  und  fortpflanzen.    Natürlich  fand  sie  auch  unter  der  ler- 
nenden Jugend  Eingang,  besonders  unter  derjenigen,  die  wie  überhaupt 
die  Anstrengung,  so  namentlich  die  der  geistigen  Gymnastik  scheute  und 
schon  froh  war,  wenn  sie  nur  des  einen  oder  des  andern  Lehrohjects 
ledig  wurde :  daher  die  Neigung  vieler,  sich  vom  Griechischen  dispensiren 
zu  lassen:  sie  würden  sich  ebenso  bereitwillig  von  jedem  andern  Objecto 
haben  dispensiren  lassen«  wenn  es  nur  gestattet  wäre.    So  verloren  die 
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alten  Sprache«  gleichsam  die  Achtung  als  das  geistige  Bildungsmittel  *ux' 
iloxn*,  sie  verloren  dieselbe  zuerst  in  den  Augen  des  gröberen  Publi- 
cum!, selbst  solcher  Ehern,  welche  ihren  Söhnen  eine  höhere  wissen- 
schaftliehe  Bildung  wollten  zu  Tlieil  werden  lassen.  Und  dennoch  konn- 
ten die  Gymnasien  jene  Richtung  ruhig  gewähren  lassen,  wenn  sie  nur 
Dicht  selbst  die  günstige  Stellung  aufgaben,  welche  ihnen  die  Erfahrung 
?on  drei  Jahrhunderten  ▼erschafft  und  die  Geschichte  der  geistigen  Ent- 
wicklung Deutschlands  gesichert  hatte,  wenn  sie  nur  in  ihren  Lehrern 
und  Vertretern  sich  selbst  getreu  blieben  und  ruhig  die  Wogen  jener  Be- 
wegung verlaufen  liefsen.  Dafs  von  solcher  Ansicht  aus  manche  Angriffe 
gegen  sie  ausgingen,  da(s  von  derselben  ihnen  manche  Schwierigkeiten  in 
Verfolgung  und  Erreichung  ihres  Zieles  bereitet  wurden,  war  natürlich: 
die  Ansicht  der  Eltern  ging  über  auf  die  zu  bildende  Jugend;  auch  sie, 
wenn  auch  der  äufseren  Notwendigkeit  sich  fügend,  da  sie  ohne  die 
Gymnasialbildung  nicht  zu  den  höheren  Studien  der  Universitäten  über- 

5 eben,  nicht  in  den  Staatsdienst  eintreten  konnte,  brachte  nicht  die  rechte 
Jebe,  nicht  den  rechten  Eifer  mit:  war  ihr  doch  die  Achtung  vor  die- 
sen Studien  als  dem  vorzüglichsten  Bildungsmittel  genommen:  fing  doch 
auch  sie,  gleich  den  Eltern,  an  zu  rechnen,  was  von  dem  ihr  dargebo- 
tenen Bildungestoff  sie  nach  der  Schulzeit  im  Leben  würde  gebrauchen 
oder  car  wohl  äufserlicb  verwenden  können.  Wie  konnte  eine  solche 
Ansicht  ohne  sehr  nachtheilige  Folgen  bleiben  für  den  Unterriebt!  Aber 
sie  waren  zu  überwinden  durch  die  Lehrer,  die  noch  festhielten  an  der 
Achtung  vor  diesen  Studien,  die  noch  durchdrungen  waren  von  der  Un- 
entbebrlichkeit  derselben,  noch  begeistert  für  dieselben.  Aber  die  grofste 
Gefahr  drohte,  als  selbst  manche  Lehrer  der  Gymnasien  diese  Achtung 
vor  den  dänischen  Studien  als  dem  hauptsächlichsten  Bildungsmittcl  ver- 
loren zu  haben  schienen:  da  schien  die  Gefahr  grofs,  nicht  als  ob  es 
jemals  dahin  hätte  kommen  können,  dafs  man  die  Gymnasien  aufgegeben, 
wohl  aber  dafs  vorübergehend  und  nicht  ohne  die  nachtheiligsten  Folgen 
Aenderungen  in  ihrer  Einrichtung  vorgenommen  wären,  welche  sie  von 
ihrer  natürlichen  Grundlage  verrückt  hätten.  Doch  Gott  aei  Dank!  wir 
sind  schon  auf  dem  Wege  zur  Umkehr!  Man  hat  von  den  niedrigsten 
bis  zu  den  höchsten  Regionen  der  Schule  erkannt,  dafs  die  Gymnasien 
ile  eigentlichen  Träger  der  Bildung  für  uns  Deutsche  sind  und  bleiben 
müssen,  ebenso  in  nationaler  und  religiöser,  wie  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht:  werden  sie  dumm,  so  fehlt  das  Satz,  welches  die  gebildete  Welt 
der  Deutschen  durchdringen  und  gesund  erhalten  soll;  man  hat  weiter 
erkannt  und  festgehalten,  dafs  die  Gymnasien  nicht  ihr  Ziel  erreichen  kön- 
nen ohne  die  alten  Sprachen,  dafs  diese  der  Grund-  und  Eckstein 
aller  wahren  Gymnasialbildung  sein  und  bleiben  müssen:  das  halte  man 
fest,   das  mache  man  geltend,  sowohl  nach  Aufsen  hin,  gegen  alle  An- 

Jriffe  und  scheinbar  praktische  Bedürfnisse,  vor  allem  aber  der  lernenden 
ugend  gegenüber!  Der  Lehrer,  dem  dies  bei  seinen  Schülern  gelingt, 
wird  mehr  dadurch  ausrichten,  als  durch  eine  geschickte  Methode  des 
Unterrichts:  freilich  darf  er  nicht  glauben,  dies  durch  Reden  zu  erreichen: 
durch  seine  ganze  Haltung  bei  dem  Unterrichte,  durch  seine  Begeisterung 
für  diese  Studien  mufs  er  ihnen  diese  Achtung  beizubringen  suchen.  Dies 
mufs  den  Schülern  gegenüber  das  Wichtigste  sein  und  bleiben!  Außer- 
dem aber  darf  man  nicht  irgend  ein  Zugeständnifs  gegen  die  angeblichen 
Forderungen  der  Zeit  machen,  selbst  wenn  dasselbe  an  sich  nicht  von  so 
wesentlichem  Einflüsse  wäre.  Mag  z.  B.  Immerhin  der  lateinische  Auf- 
satz nicht  so  wichtig  sein,  als  das  lateinische  Exercitium  oder  Extem- 
porale, thcils  für  den  Unterriebt  des  Lateinischen  überhaupt,  theils  und 
besonders  für  die  Beurtbeilung  der  Leistungen  eines  Schülers,  so  würde 
doch,  wollte  man  den  lateinischen  Aufsati  jetzt  aufgeben,  der  Eindruck 
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davon  aiHi  sehr  schwer,  vielleicht  auf  langebin  gar  nicht  verwischen  las- 
sen, weder  bei  Schülern,  noch  bei  den  Laien,  der  Eindruck  nämlich,  dafs 
man  überhaupt  der  lateinischen  Sprache  nicht  mehr  denselben  Werth  für 
die  geistige  Entwickelang  zuschriebe,  als  früher.  Wollte  man  nun  den 
lateinischen  Aufsatz  auf  der  Schule  beibehalten,  ihm  aber  unter  den  Abi- 
turienten-Arbeiten keine  Stelle  mehr  gönnen,  so  würde  doch  der  Erfolg 
nicht  riet  anders  sein.  Wieviel  ist  dem  gründlichen  Studium  der  grie- 
chischen Sprache  auf  Gymnasien  dadurch  geschadet,  dafa  in  dem  Abitu- 
rienten-Reglement von  1834  das  griechische  Scriptum  nicht  mehr  verlangt 
wnrdc!  Es  ist  daher  auch  sehr  zu  wünschen,  dafe  die  Forderung  des- 
selben bald  wieder  hergestellt  werde,  wenn  auch  nach  demselben  keines- 
wegs allein  für  den  Kundigen  die  Reife  des  Abiturienten  abzumessen  ist. 

Die  vorstehenden  Aen&erungen  sollen  indefa  nicht  die  Ansicht  er- 
wecken, als  ob,  wenn  nur  diese  eine,  wenn  auch  wesentliche  Bedingung 
(die  Achtung  und  Anerkennung  der  alten  Sprachen  als  Hauptblldungs- 
roittel)  erreicht  wäre,  im  Uebrigen  die  Art  und  Weise,  wie  die  alten 
Sprachen  auf  Gymnasien  betrieben  werden,  unwesentlich  oder  gar  gleich- 
gültig sei:  es  sollte  nur  mit  aller  Entschiedenheit  die  erste  und  wesent- 
liche Grundlage  für  eine  förderliche  Betreibung  dieser  Studien  hervorge- 
hoben werden.  Anfordern  erfordert  natürlich  der  Werth,  den  man  einem 
Gegenstande  beilegt,  dafs  man  ihm  alle  mögliche  Rücksicht,  also  auch 
die  erweist,  wie  er  am  besten  durch  den  Unterricht  gefördert  werde. 

Nun  ist  unstreitig  —  und  damit  komme  ich  erst  zu  dem  eigentlichen 
Gegenstände  dieser  Besprechung  —  zu  dem  Verstehen  einer  Sprache,  wie 
zum  Erlernen  derselben  behufs  einer  geistigen  Gymnastik,  ein  ausreichen- 
der Schatz  von  Wörtern  nöthig,  nicht  blofs  für  denjenigen,  der  sich  ihrer 
zum  Mittel  des  Verständnisses  für  den  Austausch  der  Gedanken  bedie- 
nen, sondern  für  jeden,  der  eine  Sprache  in  ihrem  Geiste  erfassen,  dem 
Ihr  Organismus  aufgeschlossen  und  zu  einem  System  vernünftiger  Regeln 
des  Denkens  werden  soll.  Aber  es  ist  eine  ausreichende  Vocabelkennt- 
nifa  schon  für  den  nöthfe,  der  nur  ein  in  dieser  Sprache  geschriebenes 
Werk  lesen  will:  wird  nicht  der,  welchem  dieselbe  fehlt,  alle  Augenblicke 
anstofsen  und  sich  gebindert  sehen,  die  grammatische  Verbindung,  wie 
den  sachlichen  Inhal t  zu  erkennen !  Ueber  die  Not h  wendigkeit  d ieser 
Forderung  kann  und  wird  also  wohl  kein  Zweifel  bestehen.  Es  handelt 
sich  also  weiter  darum,  wie  eine  solche  copia  vocabulervm  am 
leichtesten  und  förderlichsten  zu  erreichen  ist. 

Da  der  Unterricht  In  der  Sprache,  und  zwar  für  den  Schüler  des  Gym- 
nasiums zunächst  in  der  lateinischen  Sprache,  die  erste  und  wesentlichste 
Gymnastik  des  Geistes  bilden  soll,  so  mufs  derselbe  von  der  Einübung 
der  Grammatik,  ihrer  Formen  und  Kategorien  ausgehen,  an  dieselbe  aber 
möglichst  früh,  vielleicht  gleichzeitig,  ein  entsprechender  Stoff  zum  Lesen 
und  Uebersetzen  sich  anschlicfsen ,  damit  die  ans  dem  Zusammenhange 
der  Sprache  herausgelösten  und  für  sieb  hingestellten  Formen  und  Be- 
griffe sogleich  wieder  in  ihrer  naturgemtifsen  Verbindung  erkannt  und  zur 
Anwendung  gebracht  werden.  Da  das  Medium  für  das  Verständnifs  des 
Unterrichts  in  einer  fremden  Sprache,  wie  jedes  Unterrichts  überhaupt, 
die  Muttersprache  ist,  so  mufs  auch  jede  Form  und  jedea  Wort,  das  dem 
Knaben  zum  Lernen  vorgeführt  oder  aufgegeben  wird,  mit  der  entspre- 
chenden deutschen  Bedeutung  erklärt  und  erlernt  werden;  es  sind  daher 
Dicht  allein  die  Paradigmen,  sondern  auch  alle  in  den  grammatischen  Re- 
geln enthaltene  Wörter  zugleich  mit  der  deutschen  Bedeutung  zu  erler- 
nen; ebenso  müssen  auch  die  in  dem  zu  Grande  gelegten  Lesestoffe 
enthaltenen  Wörter  sämmtlich  genau  und  sicher  mit  ihren  Bedeutungen 
erlernt  werden.  In  der  Regel  wird  das  grammatische  Pensum,  welches 
auf  einer  bestimmten  Stufe  zu  erlernen  und  einzuüben  ist,  In  dem  ent- 
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Lesestoffe  ▼erarbeitet,  mindestens  berücksichtigt  sein;  damit 
Beides  zu  einem  klar  und  sicher  erfafsten  Eigenihum  de«  Schulen 
werde,  stufe  es  sowohl  mündlich  durch  Fragen  des  Lehrers,  als  auch 
durch  Extemporalien  und  Exerciticn  verarbeitet  werden.    Diese  Art  der 
Einübung,  wie  die  Verbindung  des  Lesestoffs  mit  dem  grammatischen  Pen- 
sum mufe  auf  den  untersten  Stufen  der  Gymnasialbildung  die  vorherr- 
schende sein.    Beide  Uebungen  ganz  zu  trennen,  würde  den  doppelten 
Nacbtheil  haben,  dafs  der  Schüler  selbst  dies  als  etwas  Getrennten  und 
Verschiedenartiges  auffafete,  mit  seiner  Aufmerksamkeit  und  ganzen  gei- 
stigen Thätigkeit  nicht  auf  einen  Punkt  concentrirt,  sondern  nach   zwei 
Richtungen  hingezogen,  ferner  dais  der  Inhalt  der  einen  Uebung  nicht 
auf  die  andere  gestützt,  mitbin  die  eine  Einübung  nicht  durch  die  andere 
erleichtert  würde.  —  Auf  die  eben  bezeichnete  Weise  wird  ein  grober 
Vorrath  von  Wörtern  als  Vocabeln  der  fremden  Sprache  Eigenihum  des 
Schülers,  zumal  wenn,  wie  billig,  vorausgesetzt  wird,  dafe  die  Prapara- 
tion  zweckmässig  angefertigt  wird. 

Zu  diesen  beiden  Uebungen,  deren  Vereinigung  und  gegenseitige  Be- 
ziehung stets  festgehalten  werden  muls,  noch  eine  dritte  hinzuzufü- 
gen, nämlich  eine  Reihe  anderer  Wörter  (nach  einem  gedruckten 
oder  dictirteo  Verzeichnisse  von  Vocabeln,  die  nach  irgend  einem  Princip, 
mag  dies  an  sich  noch  so  richtig  sein,  zusammengestellt  sind)  lernen 
zu  lassen  und  durch  weitere  Uebungen  zum  Eigentbum  des  Schülers 
zu  machen,  würde  ich  als  nicht  zum  Ziele  führend,  ja  sogar  als  bedenk- 
lich erachten,  wenn  nicht  die  Zeit  für  den  betreffenden  Unterricht  noch 
erweitert  würde.  —  Es  wird  hierbei  vorausgesetzt,  dafs  die  so  in  stufen- 
mäfciger  Ordnung  und  Folge  zu  lernenden  Vocabeln  andere  seien,  als 
die  in  den  oben  bezeichneten  grammatischen  und  Uebersetzungsübungen 
enthaltenen,  da  sie  ja  obnedieis  einer  neuen  Einübung  nicht  bedürften. 
Sind  sie  dies  aber,  so  erfordert  nicht  allein  das  Erlernen,  sondern  auch 
das  Befestigen  derselben  eine  neue  Einübung;  es  würde  diese  aber  um 
so  nachdrücklicher  und  dauernder  sein  müssen,  je  weniger  Anknüpfungs- 
punkte für  dieselben  in  den  übrigen  notb wendigen  sprachlichen  Uebungen 
vorhanden  sind.  Mithin  würde  die  dafür  nöthige  Zeit  entweder  den  an- 
dern notwendigen  Uebungen  entzogen  oder  durch  Uinzufögung  neuer 
Stunden  gewonnen  werden  müssen. 

Ein  weiteres  Bedenken  gegen  eine  solche  Uebung  überhaupt  liegt  aber 
namentlich  für  den  ersten  Unterricht  darin,  dafs  für  die  noch  schwache 
geistige  Kraft  des  Knaben  zu  den  zwei  Arten  der  Uebungen,  die  zu  ver- 
einigen schon  das  sorgsamste  Streben  des  Lehrers  sein  mufs,  noch  eine 
dritte  hinzutreten  soll,  die  an  aieb  eine  Verbindung  mit  den  beiden  ersten 
nicht  hat:  wollte  man  diese  bewirken,  was  an  sich  möglich,  so  könnte 
es  doch  nur  durch  eine  weitere  Verarbeitung  und  Anwendung  geschehen, 
die  jedenfalls  mehr  Zeit  und  Kräfte,  als  jene  ersten  beiden,  erfordern, 
mitbin  zweckmässiger  jenen  zugewendet  würde.  Die  schon  bei  der  durch 
den  vorgeschriebenen  Lectionsplan  gebotenen  Vermehrung  der  Unterrichts- 
objecto  veranlagte  und  durch  mancherlei  Zeitumstände  vermehrte  Gefahr 
einer  Zersplitterung  der  geistigen  Kräfte,  der  mit  aller  Entschiedenheit 
entgegengearbeitet  werden  mufs,  darf  nicht  ohne  drängende  Noth  durch 
ein  verfahren  vermehrt  werden,  das  leicht  eine  Zersplitterung  der  geisti- 
gen Kräfte  auch  noch  in  ein  und  dasselbe  Object  hineintragt.  Eine  sol- 
che drängende  Notb  scheint  mir  aber  nicht  vorzuliegen,  nämlich  dann 
nicht,  wenn  das  für  die  unterste  Stufe  des  Gymnasiums  oben  bezeichnete 
Verfahren  in  geeigneter  Weise  auch  auf  die  mittlere  und  selbst  obere 
Stufe  übertragen,  vor  allem  aber  darauf  gesehen  wird,  dafs  kein  Wort 
gelernt  werde,  dessen  Bedeutung  nicht  zugleich  miterfafst  wird,  dafs  fer- 
ner die  Pffäparation  sich  in  allen  Klassen  darauf  richte,  die  Bedeutung 
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i        aller  in  dem  zu  leeenden  Abschnitte  enthaltenen  Wörter  sieher  zu  wissen, 
i        Dafs  damit  die  Präparation  nicht  fertig  ist,  bedarf  wohl  keiner  besonde- 
i        ren  Erwähnung;  nur  daa  soll  damit  bezeichnet  werden,  dafs  sie  ohne  die- 
i        selbe  nicht  fertig  sein  kann,  gleichwie  die  Kcnntnifs  von  Namen  und  Jab- 
\        reszablen  noch  keine  wahre  Geschichtakenntnlfe  bewirkt,  aber  die  letztere 
\        ohne  die  entere  nicht  möglich  ist.     Die  Benutzung  einer  schriftlichen 
i        Präparation  ist  durchaus  nicht  zu  gestatten;  nötigenfalls  rnuJa  der  Leh- 
i        rer  sieb  vor  dem  Uebenetzen  durch  Abfragen  von  dem  genauen  Erlernen 
derselben  fiberzeugen;  namentlich  z.  B.  ist  es  von  ausserordentlicher  Wich- 
tigkeit und  Erleichterung,  dafs  bei  dem  Beginn  der  Homer- Leetüre  streng 
auf  das  Erlernen  der  Vocabeln  gehalten  werde. 

Wenn  also  die  Präparation  zweckmäßig  angeordnet  und  gemacht,  die 
zu  den  grammatischen  und  Lcseübuogen  nöthigen  Vocabeln  sicher  aus- 
wendig  gelernt  und  eingeübt  werden,  so  muls  auch  die  nöthige  copia  vo- 
cabulorum  Eigenthum  des  Schülers  werden.  Diese  werden  erstlich  dio 
geeigneteren  und  häufiger  vorkommenden  sein,  da  sie  aus  dem  Sprach« 
stone  entnommen  sind,  auf  welchem  der  ganze  Unterricht  einer  bestimmten 
Sprache  aufgebaut  wird,  während  unter  den  nach  einem  gewissen  Princip 
gesammelten  und  geordneten  Vocabeln  sich  leicht  manche  finden  werden, 
die  in  jener  Reibe  nicht  wohl  fehlen  durften ,  in  dem  gewöhnlichen  Ge- 
brauche aber  selten  vorkommen.  Zweitens  müssen  für  die  letzteren  erst 
Anknüpfungspunkte  für  das  Gedäcbtnifs  gefunden  werden,  während  dieac 
für  jene  mit  dem  übrigen  Unterrichte  erlernten  Wörter  schon  vorhanden 
sind  und  stets  von  selbst  sich  wieder  darbieten.  Dafs  aber  solche  An- 
knüpfungspunkte de«  zu  Erlernenden  mit  dem  schon  vorhandenen  Wis- 
sen bei  allem  Lernen,  namentlich  dem  eigentlich  gedächtoifsmäfsigen,  die 
wahre  Mnemonik  ausmachen,  ist  allbekannt  Zwar  kann  ein  Vocabula- 
rium  auch  so  eingerichtet  werden,  dafs  es  solche  Anknüpfungspunkte  dar- 
bietet, z.  B.  nach  der  Ableitung,  nach  bestimmten  Gegenständen  u.  s.  w., 
aber  theils  mute  dann,  wie  oben  bemerkt,  manches  Wort  b inzugenommen 
werden,  das  selten  vorkommt,  theils  soll  gorade  das  Auswendiglernen  auf 
einer  Stufe  geschehen,  auf  der  solche  Gesichtspunkte  nocii  schwer  erfafst 
werden,  theils  würde  ein  so  besonders  hingestellter  Gesichtspunkt  be- 
sonders auch  berücksichtigt  werden  müssen  und  dadurch  zu  einer  neuen 
Tbätigkeit  führen,  die  mit  der  übrigen  Uebung  nicht  zusammenstimmt. 
Die  Schwierigkeit  des  Lernens  wird  sich  steigern,  wenn  man  in  einem 
selchen  Vokabularium  auch  noch  besondere  Redensarten  mit  den  Voca- 
beln verbinden  will,  folglich  auch  die  Zeit  der  Anwendung  und  Verarbei- 
tung sich  ausdehnen,  während,  wenn  bei  der  Leetüre  derartige  Redensar- 
ten vorkommen,  sie  einen  Anknüpfungspunkt  von  selbst  haben;  an  diese 
lassen  sich  dann  wiederum  synonyme  leicht  anschliefsen.  So,  glaube  ich, 
wird  der  Zweck,  eine  hinreichende  copi*  vocabulorum  zu  erzielen,  ohne 
Anwendung  besonderer  Vokabularien  vollständig  erreicht  werden,  der  Un- 
terricht aber  keine  Zersplitterung  zu  befürchten  haben,  sondern  ein  Ganzes 
bleiben.  Aber  ich  wiederhole  mit  Beziehung  auf  die  einleitenden  Aeufoe« 
rangen:  der  Lehrer  wisse  seinen  Forderungen  Nachdruck,  seinem  Gegen- 
stände Achtung  bei  den  Schülern  zu  verschaffen,  noch  mehr,  wenn  er  es 
vermag,  sie  für  denselben  zu  begeistern! 

Putbus.  Gottscbick. 
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V. 

Der  Unterricht  in  der  Mathematik  auf  den  westfälischen 

Gymnasien. 

Das  Protokoll  der  elften  Versammlung  der  Direktoren  der  westfihV 
•eben  Gymnasien,  welches  im  Supplementbande  der  Zeitschrift  für  4« 
Gymnasial  wcsen  vom  Jahre  1853  veröffentlicht  worden  ist,  spricht  har- 
ten Tadel  über  die  Lehrer  der  Mathematik  an  den  dortigen  Gymnasial 
(S.  195 — 199)  aus.  Gegen  denselben  mögen  die  Angeklagten  sieh  selbst 
vertheidigen ;  ich  werde  mich  biofs  mit  dem  amtlichen  Berichte  beschäfti- 
gen, welcher  für  die  Beurtbeilung  des  gegenwärtigen  Zustande«  und  da 
Geschichte  der  westfälischen  Gymnasien  in  der  Tbat  sehr  merkwürdig  ist 
Ob  unter  den  Männern,  welche  das  Wohl  der  ihnen  anvertrauten  Seh« 
len  berathen  haben  und  alle  unzweifelhaft  dem  die  alten  Griechen  bin 
sichtlich  der  Jugendbildung  leitenden  Geiste  aufrichtig  huldigen,  einer  ge- 
wesen sein  mag,  der  im  Sinne  Piatos,  des  eben  so  grofsen  Mathemati- 
kers als  Philosophen,  die  Gröfeenlehre  treufleMsfo  erlernt  bat,  gestattet 
die  Aussagen  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Den  Urtheilen  fehlt  es  zwt 
nicht  an  Härte,  desto  mehr  aber  an  Schärfe  der  Begriffe;  viele  erreget 
Bedenken  und  Verdacht  gegen  unbefangene  und  richtige  Auflassung  toi 
Tbatsachcn,  welche  zu  segensreicher  Belehrung  und  Besserung  der  An 
geschuld  igten  nach  ihren  wesentlichen  Merkmalen  hätten  erzählt  und  mi 
mehr  eindringender  Sachkenntnifs  geprüft  werden  sollen. 

Ich  folge  der  Ordnung  der  Aussäten  im  abgedruckten  Protokolle. 

Der  Vorsitzende,  Regierungsrath  Dr.  Sa v eis,  beginnt  einleitend  n> 
den  Worten:  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  vorzugsweise  ')  der  matbemat 
sehe  Unterricht  in  den  Gymnasien  das  Geforderte  *)  nicht  leistet.  Dj< 
kann  nur  in  eigenthüm lieben  9)  Schwierigkeiten  seinen  Grund  haben,  d 
sowohl  in  dem  Lehrstoffe  4)  als  in  der  Lehrweise A)  liegen  müssen  • 
Auf  diese  beiden  Punkte  ist  also  hauptsächlich  die  Berathung  zu  richten 

Ueber  das,  was  die  Versammlung  zu  diesem  Vorschlage  ihres  Vo 
sitzenden  gesagt  haben  mag,  schwelgt  das  Protokoll.  Vieileieht  ist  s 
anderer  Meinung  gewesen;  denn  sie  beschäftiget  sich  nicht  weiter  mit  4« 
Beantwortung  jener  beiden  Fragen.  Der  Mehrzahl  der  Mitglieder  mj 
wohl  bis  dahin  die  Methodologie  des  Unterrichtes  nicht  so  unbekannt   g 


')  Also  auch  andere  Unterrichtszweige  trifft  der  Tadel. 

*)  Wahrscheinlich  in  Beziehung  auf  die  Vorschriften  für  die  Abgataj 
Prüfungen. 

s)  Mit  solchen  hat  jeder  Lehrer  zu  kämpfen,  gleichviel  in  welchem  Z<w« 
des  Wissens  und  des  Könnens  er  unterrichte  oder  unterweise. 

4)  Sollte  richtiger  heifsen:  Unterrichtsstoffe;  denn  auf  Gymnasien  j>H 
man  in  der  Mathematik  au  unterrichten,  sie  aber  nicht,  wie  z.  B.  auf  U 
▼ersitaten,  an  lehren.  Der  Lehrer,  welcher  da  schon  lehrt,  wo  er  noch  i 
terrichten  sollte,  begeht  einen  argen  Mifsgriffin  der  Miltheilangsweise.  AJ1 
mit  der  Wahl  der  Kunst  aasdrucke  der  Schulwissenschaft  nimmt  min  es 
wohnlich  nicht  sonderlich  genau. 

5)  Unterrichlsweise. 

e)  Mögen  oder  können;  denn  Notwendigkeit  dazu,  die  Schwierig*;«! 
allein  in  dem  Unterrichtsstoffe  und  der  Unterriditsweise  zu  suchen,   ist    *» 
▼orhanden,  weil  auch  mannigfache  Sufsere  Ursachen  die  Wirksamkeit 
Lehrers  hemmen  können. 
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blieben,  der  Unterricht  in  der  Mathematik,  deaeen  Literatur  gerade  hin* 
sichtlich  des  Verfahrens  bei  der  Unterweisung  und  dem  Unterrichte  für 
alle  Stufen  der  Schülerbildung  eher  an  Ueberfülle  als  an  Mangel  leidet, 
nicht  so  ganz  neu  gewesen  sein,  um  erst  im  Dezember  1851  kostbare 
Zeit  auf  Untersuchung  und  Prüfung  der  Schwierigkeiten  des  Gegenstan- 
des und  der  ihm  angemessenen  Unterrichts  weise  zu  verwenden. 

Dir.  Wilms  findet  die  Ursache  der  unbefriedigenden  Leistungen  nicht 
in  dem  Fache  selbst,  sondern  theils  in  der  Einrichtung  der  Gymnasien, 
tbeils  in  den  Lehrern  der  Mathematik.  Zur  Erläuterung  seiner  Aussage 
bringt  er  Wahres  und  Falsches  durcheinander  gemischt  vor.  Hinsichtlich 
der  Einrichtung  der  Gymnasien  ist  wahr,  dafs  sie  als  Gelehrtenschulen  ' ), 
d.  b.  als  solche  Schulen,  weiche  die  Erforschung  und  die  richtige  Er* 
keontnifs  des  Altert  bums,  besonders  des  griechischen  und  des  römischen, 
aus  überlieferten  Schriftwerken  zum  vornehmsten  Zwecke  haben  und  an 
diesem  des  Vorzuges  würdigen  Gegenstande  den  Geist  der  Jugend  bilden 
sollen,  das  Hauptgewicht  auf  die  klassischen,  d.  b.  die  altsprachlichen 
und  die  dem  Verständnisse  griechischer  und  lateinischer  Schriften  dienen- 
den Studien  legen  müssen.  Dies  ist  ein  dem  angegebenen  Begriffe  ent- 
sprechender, somit  unbestreitbarer  Grundsatz.  Daraus  folgt  weiter,  dafo 
erstens  dem  altsprachlichen  Unterrichte  mindestens  die  Hälfte  sämmtlicher 
Unterrichtsstunden,  wo  möglich,  um  gröbere  Gründlichkeit  und  den  er- 
wünschten Erfolg  sicherer  zu  erzielen,  einige  über  die  Hälfte  gewidmet 
werden,  daher  zweitens  die  Lehrer  einer  solchen  Schule  der  Zahl  und  der 
Richtung  ihrer  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nach  überwiegend  oder 
besser  alle,  wenn  auch  in  verschiedenem  Mafse  und  gegenstandlichem 
Sinne,  Philologen  sein,  drittens  alle  Zweige  des  Unterrichtes  mehr  oder 
minder  ein  philologisches  Gepräge  haben  und  auf  die  altklassischen  Stu- 
dien Bezug  nehmen,  viertens  dio  Schüler  Kraft  und  Thätigkeit  vorzugs- 
weise der  griechischen  und  der  lateinischen  Sprache  zuwenden,  fünftens 
also  Fortschritte  und  Leistungen  in  den  altklassischen  Studien  bei  Ver- 
setzung der  Schüler  aus  niederen  Klassen  in  höhere  und  bei  Abgangs- 
prüfungen ausschliefslich  oder  doch  vorzugsweise  berücksichtiget  werden 
müssen.  Anders  lassen  sich  die  Verhältnisse,  sofern  man  einmal  den 
oben  bezeichneten  Zweck  der  Gymnasien  als  ein  Bedürfnifs  der  Gegen- 
wart anerkannt  hat  und  Gelebrtenscbulen  überhaupt  als  für  unsere  Zeit 
ganz  überflüssige  Anstalten  nicht  etwa  verwirft,  schlechterdings  nicht  den- 
ken. Begehrte  man,  von  der  schlechthin  notb wendigen  einheitlichen  Ge- 
staltung jedes  Schulunterrichtes  absehend  und  die  atomistische  Ansicht 
vom  Schulwesen  der  dynamischen  vorziehend,  das  Gegenthcil  einer  jener 
Folgerungen  geltend  zu  machen,  so  würde  man  mit  dem  Denkbilde  der 
Gelehrtenscbule  entweder  in  Widerspruch  oder  Widerstreit  gerathen,  so- 
mit für  einen  einzelnen  Unterrichtszweig ,  den  man  bevorzugen  möchte, 
z.  B.  die  Mathematik,  wenig  oder  gar  nichts  von  Bedeutung  gewinnen, 
für  die  philologischen  und  historischen  Studien  dagegen,  d.  h.  für  die  Er- 
lernung schrift mäisiger  Forschung,  Beträchtliches  verlieren.  Msn  merke 
wohl,  dafs  äufsere  Begünstigung  eines  Unterrichtszweiges,  sofern  sie  nicht 
zugleich  ein  Adjunkt  des  Gepräges  der  Schule  ist,  immer  nur  äufscres 
scheinbares  Interesse  bei  den  Schulern  erregt,  aber  nicht  wahrhaftes,  das 
sich  nach  erreichtem  Schulziele  noch  lebhaft  kund  giebt.    Ein  Lehrer  der 


')  Dies  ist  die  Allem  passende  Beseichnung  für  diese  Art  der  Gattung 
tob  Schalen,  welche  höhere  genannt  werden,  auch  die  der  amtlichen  Sprache 
in  Schleswig,  HoUlein  ond  anderwärts.  Sämmtliche  preußische  Gymnasien 
sind  nach  Mafsgabe  des  Reglements  für  die  Prüfung  der  xu  den  Universitä- 
ten übergehenden  Schuler  durchaus  nichts  Anderes  als  Gclehrtenscfaulen. 
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Mathematik,  der  Naturwissenschaften  ».  »•  w.  wird  demnach  in  richtige 
ErkenntniCs  des  ihm  ertbeilten  amtlichen  Auftrages  schwerlich  fordern 
dafs  an  einer  Gelebrtenschnle  bei  Versetzungen  und  Abgangsprüfungen  de 
Schüler  Fortschritte  und  Leistungen  derselben  in  der  GröTsenlcbre  u.  s.  n 
genau  so  viel  wiegen  sollen,  als  die  in  den  philologischen  Unterrichts 
zweigen,  aber  verstehen,  trotz  aller  Hindernisse  auch  schwachen  Schüler 
so  weit  fortzuhelfen,  dafs  von  ihnen  den  gesetzlichen  Vorschriften  wenig 
stens  nothdürflig  genügt  werde.  Mehr  zu  verlangen  in  dieser  Hinsicht 
ist  eine  Behörde  nach  Mafsgabe  der-  begrifflieb  festgestellten  Verbiltniss 
nicht  berechtiget,  dagegen  verpflichtet,  bei  der  Berechnung  des  didakti 
sehen  Werthes  eines  Lehrers,  a.  h.  des  Wertbes  des  Lehrers  für  den  Uo 
terricht,  alle  Umstände,  unter  denen  er  wirkt,  in  Anschlag  zu  bringen  so 
dafs  fördernde  diesen  Werth  vermindern,  hemmende  ibn  erhöhen.  Allel 
die  schulwissenscbaftllche  Rechenkunst,  ein  wichtiger  Zweig  der  höhere 
Schulwissenschaft,  scheint,  wie  diese  selbst,  ein  dornige«  Gebiet  zu  seil 
auf  welchem  nicht  Alle,  die  es  von  Amtswegen  im  Sehweitse  ihres  An 
gesiebtes  bebauen  sollten,  mit  sonderlichem  Wohlgefallen  arbeiten  mögen 
wenn  ihnen  auch  natürliche  Geschicklichkeit  dazu  nicht  mangelt.  Di 
Protokolle  lassen  leider  mehrfach  Dinge  bemerken,  die  nicht  da  sind. 

Das,  was  Dir.  Wilms  in  Betreff  der  Einrichtung  der  Gymnasien  übe 
die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Mathematik  und  der  übrigen  Untei 
richtszweige,  namentlich  der  philologischen,  Üufeert,  ist  fest  durchaus  vei 
fehlt  und  falsch.  Er  sagt  nämlich:  Der  Natur  der  Sache  nach  sind  di 
Direktoren  und  überwiegend  die  übrigen  Lehrer  Philologen,  deren  Stc 
dien  die  Mathematik  zu  fern  liegt,  als  dafs  ein  fortdauerndes  Internal 
dafür  von  ihnen  gefordert  werden  kann.  —  Der  erste  Tbeil  dieses  Satn 
ist,  wie  ich  oben  bereits  gezeigt  habe,  richtig,  der  zweite  aber,  weich« 
auch  in  der  Versammlung  aus  hinreichendem  Grunde  Widerspruch  gefbi 
den  hat,  falsch,  weil  der  Begriff  der  Philologen  ein  Merkmal  nicht  en 
hält,  welches  Kenntnisse  in  der  Mathematik  und  fortdauerndes  Inten» 
an  derselben  ausschliefst ').  Im  Gegentheile  l&fot  sich  unwidersprecblk 
behaupten,  dafs  ein  Philolog,  welcher  guter  Kenntnisse  in  der  Mathemati 
und  den  Naturwissenschaften  entbehrt,  nur  mit  sehr  starker  EinschrSi 
kung  das  sein  kann,  was  er  sein  soll  und  gern  will.  Hierbei  braucl 
man  nicht  an  viel  umfassende  Gelehrsamkeit,  sondern  nur  an  das  de* 
Philologen,  besonders  als  Gymnasiallehrer,  reiche  Frucht  tragende  ui 
sogar  nöthige  Hilfswissen  zu  denken.  Wahrscheinlich  hat  Dir.  Wiln 
zu  billiger  Entschuldigung  mit  Arbeiten  beladener  Lehrer  so  geredet.  I 
defs  erinnert  sich  vielleicht  der  eine  oder  der  andere  Lehrer,  wie  U 
aus  eigener  Erfahrung  auch  gewisser  Schriftsteller,  welche,  scbelsiicht 
und  auf  das  ihnen  selbst  fremde  und  verschlossene  Wissen  Anderer  iv 
disefa  oder  von  dem  seltsamen  Wahne,  ihre  wirkliehen  Vorzüge  mit  < 
logener  Bescheidenheit  mehr  hervorzuheben,  verblendet  und  irre  geleit 
unbesonnen  genug  vor  Schülern  mit  ihrer  Unwissenheit  In  der  Matbenaa 
prahlen  und  über  diesen  Unterrichtszweig  mit  erheuchelter  Harmlosigk 
Scherze,  die  von  ibnen  selbst  feine,  scharfe  Witze,  von  Anderen  al 
nach  genauerer  Begriffsbestimmung  Albernheiten  genannt  werden,   geg 


')  Die  Literaturgeschichte  widerlegt  die  Aassage  des  Dir.  Wilms  m 
sam,  indem  sie  zahlreiche  Beispiele  von  Philologen,  die  zugleich  tucHi 
Mathematiker,  von  Mathematikern,  die  sogleich  tüchtige  Philologen  gewe 
sind,  liefert.  Ich  erinnere  nur  an  vielleicht  Vergessene*,  an  Phil.  Met  an 
thons  Unheil  über  den  Werth  der  Mathematik.  Siehe  unter  Anderem 
Vorreden  au  Theoriae  novae  planet ar.  Georg.  Purbachii  etc.  WUtcnl 
gae  1601. 
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m      Jeden,  der  sie  zu  hören  gezwangen  oder  so  gefällig  ist,  sieh  erlauben, 
m      am  auf  sieh  seibat  mit  weibischer  Eitelkeit  den  leeren  Schein  der  Genia- 
litat zu  werfen,  die  über  so  Gemeines  und  für  geistreiche  Leute  wahr- 
haft Nichtswürdiges,  als  die  Mathematik  enthalte  und  lehre,  weit  erhaben 
^      sei  nnd  sich  mit  Dingen,  die  blofs  dem  Gesindel  Vortheile  bieten,  kaum 

ernsthaft  beschäftigen  dürfe.    Das  Bild,  welches  ich  eben  gezeichnet  habe,  v 
f      ist,  das  weife  ich  wohl,  ein  Zerrbild,  aber  ein  der  unmittelbaren  An- 
.       schauung  treu  nachgezeichnetes.   Wie  viel  derartige  Thoren,  welche  leider 
l      in  allen  Ständen  und  Berufezweigen  vorkommen,  durch  Ausbrüche  er- 
j       zwungener,  daher  mit  vollem  Rechte  verabscbcueter  und  ▼errufener  Ge- 
nialität, bei  denen  sie  vergessen,  wer  sie  selbst  im  Berufe  sind  und  zu 
wem  sie  rücksichtslos  schwatzen,  der  unmündigen  Jugend  nicht  allein  in 
[       wissenschaftlicher,  sondern  auch  in  sittlicher  Hinsicht  schaden,  verkennt 
Niemand.    Waa  sagt  Faust?  —  Paust  sagt: 

Knurre  nicht,  Pudel! 

Wir  sind  gewohnt,  dafs  die  Menschen  verhöhnen, 

Was  sie  nicht  verstehn, 

Dafe  sie  vor  dem  Guten  und  Schönen, 

Das  ihnen  oft  beschwerlich  ist,  murren  3 

Will  es  der  Hund,  wie  sie,  beknurren  1 

In  der  That  welchen  Zwerg  des  menschlichen  Wissens  kann  man,  wenn 
man  einmal  arge  Lust  dazu  fn  sich  spürt,  ohne  Mühe  nicht  verhöhnen? 
—  Der  Philolog1  Klotz  hat,  indem  er  Verächter  der  schönen  Kunst  da- 
durch zu  züchtigen  wähnt,  unsaubere  Witzeleien  über  Mathematiker  sogar 
drucken  lassen.  Wo  siebt  map  da  erfreuliebe  Früchte  klassischer  Stu- 
dien? —  Beruft  man  sich  zur  Entschuldigung  etwa  auf  des  Aristopbanea 
mutbwillige  Launen,  so  bio  ich  weit  davon  entfernt,  Klotzen  den  Rohm 
eines  Chemikers,  der  Salz  lieber  In  Flüssigkeiten  als  in  Reden  aufsucht 
und  entdeckt,  streitig  zu  machen.  Alle  Zweige  am  Baxime  des  menschli- 
chen Wissens  und  Könnens  sind  zum  Gedeihen  des  Ganzen  gleich  not- 
wendig und  von  gleichem  Wertbe:  wer  von  einem  ihm  Entfernten  mit 
Geringschätzung  redet,  beweist  dadurch,  dafs  er  auch  den,  an  welchem 
er  sieb  mit  Vorliebe  festgesogen  hat,  nleht  hinreichend  kennt.   Wenn  nun 

far  da  Jeder  den  Anderen  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten  wollte!  Viel 
lesebrei  und  wenig  Wolle.  Billig  Gberläfst  man  PosseureiJsern  vom  Ge- 
werbe das  unehrenhafte  Geschäft,  vornehmen  nnd  nfedern  Pöbel  durch 
anziemliche  Späfee  über  Mathematik,  Naturwissenschaft,  Philologie,  Alfer- 
thumskunde  u.  s.  w.  zu  belustigen.  Doch  genug  davon.  Ich  würde  diese 
Gegenbemerkungen  lieber  unterdrückt  haben,  wenn  sie  niederzuschreiben 
die  in  den  Aussagen  durchschimmernde  Veräcbtlichkeit,  mit  welcher  der 
mathematische  Gvmnaaialunterricht  behandelt  wird,  mich  nicht  gezwun- 
gen hätte. 

Meint  Dir.  Wilms  etwa  gar,  selbst  von  Direktoren  dürfe  fortdauern- 
des Interesse  für  den  Unterricht  in  der  Gröfeenlehre  auf  Gymnasien  nicht 
gefordert  werden,  so  hat  er  unzweifelhaft  elende  Stümper  und  jämmer- 
liche Pfuscher  in  der  Ausübung  der  edlen  und  schweren  Kunst,  Schulen 
zu  leiten  '),  vor  Augen  gehabt;  denn  ein  Schuloberster,  wie  der  Philolog 


1 )  Man  betrachtet  an  manchen  Orten  den  Mangel  an  Männern,  die 
tu  Direktoren  geeignet  seien,  als  eine  ausgemachte  Thatsache,  schweigt 
aber  leider  über  die  Ursache  derselben.  Mangel  an  Dingen,  gleichviel  an 
welchen,  kann  entweder  daraus  entstehen,  dafs  sie  wirklich  nicht  vorhan- 
den sind,  oder  daraus,  dafs  man  die  hegehrten  Dinge  am  rechten  Orte  und 
xnr  rechten  Zeil  xu   suchen   und   an  finden  nicht  versteht  oder  das  wahre 
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und  Rektor  Benjamin  Hederich  seinen  amtlichen  Titel  verdeutscht,  i 
durch  «ine "höhere  amtliche  Stellung  und  durch  die  Obliegenheit,  fi 
Förderung  des  wahren  Wohles  und  dea  freudigen  Gedeihens  der  ihm  ai 
vertrauten  Schule  nach  allen  Seiten  hin  gewissenhaft  zu  sorgen,  ve 
pflichtet,  jedem  Unterricbtszweige  fortdauerndes  und  gleichmäfeiges  Inte 
esse  zu  beweisen  ' ).  Unterlägst  er  dies,  ao  verletzt  er  die  Amtspflicht» 
eines  Direktors  oder  zeigt  sich  unfähig,  den  geringsten  der  Ansprüche  ; 
genügen,  die  an  ihn  dem  Begriffe  des  Direktors  gemäfs  gerichtet  werd< 
müssen. 

Wird  die  Mathematik,  wie  Dir.  Wi  1ms  weiter  anführt,  von  Schule 
nicht  selten  als  Nebenfach  angesehen,  d.  h.  als  ein  Unterrichtszweig, 
welchem  Etwas  zu  lernen  geistvolle  Jünger  Geist  sprudelnder  Lehrer  fl 
eine  Schande  halten  oder  faule  Schüler  viel  zu  foul  sind;  so  liegt  d 
Ursache  dieser  Erscheinung  offenbar  niebt  in  dem  Umstände,  in  welche 
Dir.  Wilms  sie  seltsamer  Weise  findet,  darin  nämlich,  dafs  die  Math 
matik  an  diesem  oder  jenem  Gymnasium  von  einem  einzigen  Fachlehr 
vertreten  wird,  sondern  natürlicher  Weise  in  abgeschmackten  Vonirthi 
len  zahllos  verschiedener  Art,  in  stümperhafter  Leitung  der  Schule, 
▼erderblichem  Einflüsse  Erwachsener,  die  aber  strengerer  Aufsicht  ein 
verstandigen  Vormundes  noch  lange  nicht  entwachsen  sind,  auf  die  leicb 
fertige  Schuljugend  u.  s.  w.  —  Ist  übrigens  ein  irrtbümlicber  Schlaf«  d 
Gymnasiasten  von  der  Anzahl  der  Lehrer  auf  die  Bedeutsamkeit  und  d 
wahren  Wcrth  eines  Unterrichtsgegenstandes  —  ich  unterlasse  gern,  s 
dere  Beispiele  dagegen  zu  halten  2)  —  von  so  schwerem  Gewichte  1 
einen  Gymnasialdirektor,  der  pflichtschuldig  Irrthümer  seiner  Schüler,  i 


Geschick  dazu  nicht  besitzt.  Nun  suchen,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  Mi 
sehen  das  Begehrte  entweder  von  Vomrtheilen  geleitet,  oder  blind,  oder  ▼ 
urtheilslos  und  des  Weges  iura  Ziele  sich  deutlieh,  mindestens  hell  bewii 
Die  erste  Art  des  Suchens,  die  schlimmste,  welche  in  der  Regel  das  2 
verfehlt,  überall  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  durchaus  verderblich  und 
Fortschritte  hemmend  sich  erwiesen,  praktisch  aber  in  der  Hand  des  Pol 
nur  Unheil  gestiftet  hat,  und  die  aweite,  bei  welcher  Menschen,  wie  Sf 
ler,  Glücksritter  und  derartige  Leute,  ihrem  guten  Glückssterne  leichtsin 
vertrauen,  daher  Rechtes  und  Wahres  nicht  selten,  doch  ohne  Verdienst  ti 
fen,  dürfen  den  Namen  einer  Kunst,  weil  man  bei  Ausübung  einer  sold 
vernünftiger  Grundsätze  und  ans  diesen  abgeleiteter  Vorschriften  sich  iroi 
bewufst  sein  mufs,  schlechterdings  nicht  beanspruchen,  dagegen  in  vol 
Mafse  und  mit  unbestrittenem  Rechte  die  dritte,  welche  nach  Gesetzen 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  streng  wissenschaftlich  verfahrt,  praktisch 
Scharfsichtigkeit  sich  bewahrt,  des  günstigen  Erfolges  daher  meist  voraus  sc 
gewifs,  auch  allen  -wahrhaft  grofsen  Geistern,  denen  man  deshalb  Wei 
gungsgabe  beizulegen  pflegt,  eigen  gewesen  ist.  —  Ueberhaupt  bedenke  vi 
dafs  das  Verfahren  der  Naturforscher,  zu  denen  ich  auch  die  Geschicku 
scher  zähle,  einer  allgemeineren,  nach  allen  Seiten  des  Lebens  hiu  viel 
gedehnteren  Anwendung  fähig  ist,  als  man  gemeinhin  zu  glauben  um 
hoffen  scheint.  Man  lese  zu  diesem  Zwecke  O er sted's  Schriften,  die  1« 
verstandlichen,  aber  mit  Aufmerksamkeit  und  eigenem  Nachdenken. 

')  Das  Uebrige  steht  in  meinen  Grundzügen  der  Kunst,  eine  Schul« 
leiten.     Halle  1841. 

9)  Diese  Art  der  Rechenkunst  hat  wenigstens  das  grofse  Verdienst 
Neuheit.  Wendet  man  sie  auf  die  wöchentliche  Stundenzahl  an ,  so  ' 
der  Werth  des  Griechischen  etwa  drei  Viertel  vom  Wert  he  des  Latcinij 
betragen  u.  s.  w.  Es  fallt  einem  recht  schwer,  die  ernste  Sache  nicht  in 
Gebiet  des  Lächerlichen  herabzuziehen. 
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a  mentlich  so  höchst  schädliche  und  den  Gesetzen  der  Denklefare  zuwider« 
i  laufende,  längst  innerhalb  der  Wände  berichtiget  haben  sollte,  dafs  er  ihn 
s  als  Beweismittel  für  eine  kühne  Behauptung  braucht,  die  freilich  eben- 
i  falls  eine  irrige  ist?  —  Wie  ist  der  Leser  gezwungen,  zu  urtheilen  Ober 
t  die  Geschicklichkeit  der  Direktoren  in  der  Ausübung  der  Kunst,  die  sie 
i  billig  verstehen  sollten,  der  Kunst,  Schulen  zu  leiten?  —  Erst  die  vor- 
i  liegenden  Protokolle,  welche,  wie  sonst  sichere  Zeichen  mich  vermuthen 
i  lassen,  gegen  diätetische  Vorschriften  unmittelbar  nach  dem  Mittagsessen 
abgefafot  worden  sein  mögen,  haben  mich  völlig  davon  überzeugt,  dals 
i  die  Logik  für  einen  ganz  unentbehrlichen  Zweig  des  Gymnasialunterricb- 
i  tes  zu  halten  sei.  Für  sie  werden  aber  vier  Stunden  wöchentlich  kaum 
i        ausreichen. 

Falsch  Ist  endlich  die  wenig  bedachte  Aussage  des  Dir.  Wilms:  Die 
Mathematik  bleibt  im  Gymnasialunterrichte  isolirt,  d.  h.  entbehrt  des  Zu- 
sammenhanges mit  den  übrigen  Unterrieb tszweigen.     Sie  klingt  aus  dem 
Munde  eines  Philologen  und  Gymnaaialdirektors  in  einer  Versammlung  von 
Philologen  und  Gymnasialdirektoren,  gelind  gesagt,  seltsam.    Es  scheint, 
als  sei  dem  Dir.  Wilms  in  jenem  Augenblicke  jede  Erinnerung  an  ihm 
sicherlich  Bekanntes  und  Geläufiges  entschwunden :  an  Ciccros  Ausspruch 
(Or.  pro  Archia  poeta.  f.):    Omnee  arte»,  quae  ad  humanitatem  perti- 
nenty  habent  quoddam  commune  vinculum,  et  qua$i  cognatione  quadam 
tnter  »e  continentur,  womit  man  Vitruv.  de  archilectura  libr.  VI.  prae» 
fat.  J  vergleiche;  an  zahlreiche  Stellen  in  den  Schriften  Piatons,  wel- 
cher der  Arithmetik  und  der  Geometrie  nicht  aHein  wegen  des  gemeinen 
Nutzens,  sondern  auch  und  weit  mehr  noch  wegen  der  beiden  in  wohnen- 
den bildenden  Kraft  hohen  Werth  zuschreibt  und  über  den  inneren  Zu- 
sammenhang aller  Theile  des  der  Jugend  nothigen  Wissens  trefflich  be- 
lehrt; an  Job.  Aug.  Ernesti  (initia  docirinae  so/tVf.);  an  die  mehr  als 
irgend  andere  deutlich  erläuternden  Beispiele,  welche  die  Mathematik  der 
Logik  und  der  Rhetorik  hinsichtlich  der  Lehre  von  der  Eintheilung  eines 
Begriffes  und  von  der  logischen  Entwickelung  der  Gedanken  aus  einander 
darbietet;  an  die  Unentbehrlichkeit  mathematischer  Vorkenntnisse  für  das 
Verständnifs  der  Geographie  und  der  Geschichte,  namentlich  im  Betreffe 
der  Zeitrechnung,  so  wie  vieler  Stellen  in  alten  Schriftstellern  (Joh.  Fr, 
Wurm,  De  pondervm,  nummor.  tnen$urar.  ac  de  anni  ordinandi  ra* 
tionibu»  apud  Roman,  et  Oraet.)  und  nicht  minder  in  überall  gelesenen 
Werken  der  Dichtkunst ');  an  den  das  Verständnifs  wesentlich  unter- 
stützenden Gebrauch  von  der  Kombinatorik  in  der  Metrik,  deren  Name 
schon  auf  die  Gröfsenlelire  hinweist,  u.  s.  w.    Sollte  Dir.  Wilms  nie 
davon  gehört  haben,  dafs  die  Mathematik,  welche  die  unbeschrankteste 
Freiheit  mit  der  strengsten  Gesetzmäfsigkeit  des  Denkens  paart  und  in 
dieser  Hinsicht  den  dereinst  vollkommenen  Staat  vorbildet,  auch  die  der 
Dichtkunst  am  nächsten  verwandte  Wissenschaft  ist  ■),  dafs  die  schöpfe- 
rische Einbildungskraft  im  Erfinder  auf  dem  Gebiete  der  Gröfseolebre  und 


')  Astronomische  oder  doch  mindestens  astrognoslische  Kenntnisse  sind 
dem  Philologen  «un»  Verständnisse  und  sur  Erklärung  mehrerer  Stellen  der 
Wade  (k.  B.  JSf  486  flg.),  der  Odyssee,  der  Metamorphosen  Ovids  u.  s.  w. 


Lehrgedicht  vom  Landbaue,  das,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  in  Künstle- 
rischer Hinsicht  beste  Werk  der  römischen  Dichtkunst,  welches  deshalb  a« 
allen  Gymnasien  jedes  Jahr  gelesen  und  erklart  werden  sollte. 

*)  Die  Sache  ist  for  sieh  deutlich  genuf;  ich  brauche  mich  daher  kau™ 
erst  auf  Personen,  wie  Piaton,  Leibnix  u.  s.  w.,  au  bero/en. 
S«itscbr.  f.  *.  QjmmuUAw—*.  X.  1.  7 
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im  Dichter  nicht  dem  Wesen  und  der  Inkräftigkeit  nach  verschieden  ist» 
sondern  mir  nach  Mafsgabe  ihrer  Richtung  auf  ferschiedene  Gegenstände 
und  Verhältnisse  der  sinnlichen  Anschauung  Verschiedenes  hervorbringt] 
—  Hat  Dir.  Wilms  in  der  Literaturgeschichte  nie  von  Personen  ')  gele- 
sen, welche  der  schönen  Kunst  und  der  Gröfsenlenre  mit  gleicher  leiden- 
schaftlicher Liebe  und  wahrhafter  Verehrung  zugethan  gewesen  sind?  — 
Ist  die  Verbindung  der  schönen  Kunst,  der  Musik,  der  Baukunst,  der 
zeichnenden  Künste  u.  s.  w.  und  der  Mefskunst  mit  einander  nicht  die 
innigste,  in  welcher  man  verschiedene  Gebiete  menschlicher  Thätigbett 
denken  kann?  —  Umgekehrt  weifs  jeder  Lehrer  der  Mathematik  an  einem 
Gymnasium  oder  einer  anderen  Schule,  wie  empfindlich  ihm  für  seinen 
Beruf  Mangel  an  sprachlichen  und  philologischen  Kenntnissen  sein  würde. 
Darüber  ist  jedes  Wort  zu  viel.  Dir.  Wilms  strengt  sich  also  vergebens 
an,  zu  suchen,  was  er  zu  finden  nicht  vermag,  nämlich  die  Isolirtheit  der 
Gröfsenlehre  unter  den  Zweigen  des  Gymnasialunterrichtes. 

Noch  mehr  befremdet  den  Leser  das,  wodurch  Dir.  Wilms  seine  Aus- 
sage, die  Schuld  der  unbefriedigenden  Leistungen  der  Schüler  in  der  Ma- 
thematik liege  an  den  Lehrern,  zu  begründen  vermeint.  Diese  studiren, 
sagt  er,  auf  Universitäten  nur  Mathematik,  höchstens  noch  Naturwissen- 
schaften; ihnen  wird  dadurch  die  Anschauung  des  Alterthums  entzogen, 
und  so  stehen  sie  später  meist  isolirt  in  den  Lehrerkollegien,  finden  auch 
bei  den  Schülern  wenig  Anknüpfungspunkte. 

Auf  Erfahrungen  beruhende  Aussagen  glaubwürdiger  Männer  wird  man 
nicht  bestreiten.  Dir.  Wilms  ist  ein  glaubwürdiger  Mann.  Allein  die 
Verbindung,  in  welche  er  die  von  ihm  gemachten  Erfahrungen  zu  brin- 
gen beliebt  hat,  erregt  Zweifel  zwar  nicht  an  seiner  Wahrheitsliebe  und 

Glaubwürdigkeit,  aber wir  wollen  lieber  die  einzelnen  Theile 

der  Aussage  einzeln  durchgehen.  Allgemeine  Giltigkeit  darf  keiner  der- 
selben  beanspruchen,  sondern  jeder  ungefähr  den  Werth  eines  besonderer 
Unheiles. 

Studiren  Einige,  die  späterbin  Gymnasiallehrer  werden  wollen,  nuu 
Mathematik  und  —  oder  höchstens  noch,  wie  Dir.  Wilms  sagt  —  Nav 
turwissensthaften ,  so  gereicht  ihnen  das  eben  so  wenig  zu  einem  Vor 
würfe,  als  Anderen,  die  mit  derselben  Absicht  nur  Philologie  und  (ode: 
höchstens  noch)  eine  andere  Wissenschaft  studiren;  denn  der  Umfang  da 
Mathematik  und  noch  mehr  der  der  Naturwissenschaften  ist  wie  der  Um 
fang  der  Philologie  so  grofs,  dafs  mit  8tudien  der  einen  oder  der  ande 
ren  Art  ein  fleifsiger  junger  Mann  gewöhnlich  drei  Jahre  hinter  einande 
sattsam  beschäftiget  wird.  Beide  Theile  begeben  aber  genau  denselben 
Fehler,  nämlich  blofs  in  so  fern,  als  gerade  zu  der  Absteht,  Gymnaaiav 
Vehrer  zu  werden ,  begnttgliche  Einseitigkeit  der  Studien  und  die  aot* 
nöthige  Beschränkung  des  Fachgelehrten  nicht  passen.  Benützten  inj 
Beide  Zeit  und  Gelegenheit,  neben  den  Studien  der  erwählten  und  liel 
gewonnenen  Fächer  auch  noch  Kenntnisse  in  den  Anfängen  der  Sehn 
Wissenschaft  sich  zu  erwerben,  so  würden  sie  den  gemeinsam  begangen« 


Fehler  bald  entdecken,  sehr  leicht  verbessern  können,  und  auf  den 
des  Gymnasiallehrers  sieb  zweckmässiger  vorbereiten. 

Jeder  junge  Mann,  welcher  es  mit  dem  Studium  der  Mathematik    ui 
der  Naturwissenschaften  ernst  meint,  wird  von  selbst  auch  auf  das   8t 


1 )  In  Italien  ist  diese  Erscheinung  immer  Regel  gewesen  so,  dafs  es 
kaum  einen  Mathematiker  und  Naturforscher  dort  giebt,  der  nicht  au« 
seiner  Muttersprache  gedichtet  hStte;  umgekehrt  sind  viele  Dichter  dort;      ^ 
gen  ihrer  Liebe  zur  Mathematik  bekannt.    Unter  den  Deutschen  erinnere 
an  Kastner,  Novalis  u.  s.  vr. 
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1      diom  «1er  Geschichte  beider  Wissenschaften  und  der  Quellen  derselben 
1      hingeführt  werden.     Dadurch  gelangt  er  zu  einer  Anschauung  des  Alter« 
1      thums,  die  freilich  der  Sache  nach  eine  andere  ist  als  die  aus  Dichtern, 
Rednern  und  Geschichtsschreibern  gewonnen«.   Leiden  beide  Anschaunngs- 
1      weisen  an  Einseitigkeit,   so  ist  weder  die  eine  noch  die  andere  berech- 
1      (iget,  sich  für  eine  umfassende,  allgemein  giltige,  aHein  richtige  auszuge- 
1      ben.     In  Wahrheit  tragen  aber  alle  nach  Fächern  des  Wissens  und  der 
!      Kunst  verschiedene  Anschauungsweisen  des  Altertbums  gieicbmäfsig  dasu 
1      bei,   dem  gerechten  Beurtheiler  die  den  alten  Griechen  gebührende  Ach* 
''      tung  zu  erhöhen.   Schwerlich  hat  es  jemals  einen  wahrhaft  gelehrten  Ma- 
1      thematiker  gegeben,  welchen  die  unübertroffenen  Schriften  der  Meister  der 
'      Wissenschaft  unter  den  alten  Griechen  mit  höchster  Bewunderung  nicht 
1      erfüllt  hätten.    Bei  diesem  gerechten  Zugeständnisse  verkümmere  aber  ein 
1       einseitiger  Verehrer  des  Alterthumes  den  Neueren  nicht  die  Ehre  uner- 
meßliches Verdienstes  um  die  Fortschritte  der  Wissenschaften,  sondern 
1       beachte  vielmehr,  dafs  die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaft  gegen- 
1       wärtig  auf  einem  weit  höheren  Standpunkte  sich  befinden,  als  auf  wel- 
chen die  alten  Griechen  sie  erhoben  haben.    Dem  minder  Kundigen  wird 
daon  einleuchten,  dafs  auch  in  der  Kunst  und  der  Art,  Schülern  Kennt- 
nisse roitzntheilen,  nach  Mafsgabe  des  Wesens  der  letzteren  seit  jeuer  Zeit 
sich  gar  Manches  geändert  haben  mufs.    Kein  Lehrer  wird  deshalb  dem 
Baume  der  Wissenschaft,  der  Leben  bebalten  soll,  die  tief  vergrabenen 
Wurzeln  als  nutzlose  Dinge  rauben,  um  sie  ins  Feuer  zu  werfen,  oder 
die  Kro-ne  absägen,  um  sie  bequemer  handhaben  zu  können. 

Und  so,  heifst  es  weiter,  stehen  sie  später  meist  isolirt  in  den  Leh- 
rerkollegien. Erst  verdammt  Dir.  Wilms  die  Mathematik  'zu  der  hölli- 
schen Strafe,  isolirt  zu  stehen,  und  nun  auch  den  unglücklichen  Lehrer 
der  Mathematik.  Vielleicht  begnadigt  er  diesen,  weil  ihm,  wie  ich  nach- 
gewiesen habe,  eine  Anschauung  des  Alterthumes  nicht  entzogen  ist,  jenes 
So  demnach  seine  Kraft  eingebüfst  hat.  Es  deutet  auf  Unwissenheit  des 
Lehrers  der  Mathematik  in  der  Altertumswissenschaft  und  auf  Unwis- 
senheit der  Übrigen  Glieder  der  Amtsgenossen  schaft  in  der  Mathematik. 
Nun,  nun  deshalb  gerade  keine  Feindschaft,  kein  Isoliren.  Bs  giebt  ja 
unzählig  andere  Dinge  noch  zur  freundliehen  Unterhaltung  als  die  ent- 
zogene Anschauung  des  Alterthumes  und  die  zum  Isolirtsein  verdammte 
Mathematik,  z.  B.  Erörterung  der  Mittel  und  Wege,  die  armseligen  I.efa- 
rergebälter  aufzubessern,  ein  alle  leidendo  und  schwer  niedergedrückte 
Gemüther  anziehender,  für  alle  Welt  interessanter,  bis  jetzt  noch  uner- 
sehöpfter,  ja  wahrhaft  unerschöpflicher  Vorwurf  für  das  gereifte  Denken 
klassisch  gebildeter  Männer.  Welch  eine  in  sehnsüchtigem  Verlangen,  in 
Hoffnungen  und  Besorgnissen  wegende  Bewegung  erblicke  ich!  Stim- 
men, kräftige  und  matte,  volltönende  und  rabenhoisere,  höre  ich  durch- 
einander I  Keine  Ausschliefsung!  Keine  Isolirang!  Verträglichkeit  lehrt 
das  Alterthom!    Keine  partcisüehtige  Bevorzugung!    Nie  unter  uns  Tu- 

Send  und  Ehrenhaftigkeit  nach  dem  Gelds !  Gerechte  Würdigung  eines 
eden  nach  dem  Malte  der  Arbeit  und  des  unbezweÜblten  Verdienstes! 
— -  Sämmtliche  Philologen  des  pretifsischeu  Staates  —  o  Wunder  ' )  über 
Wunder!  —  belieben  und  verstehen  plötzlich  zu  rechnen.  Dir.  Wilms 
lüftet  den  Hot  vor  der  Mathematik  und  leistet  ihr  wegen  zugefügter 
Schmach,  wegen  klassischwidriger  Verdammung  in  den  Strafwinkel,  zum 
Elende  und  zur  Auswanderung  aus  den  Gymnasien  nach  Nordamerika 
demüthig  Abbitte  und  Ehrenerklärung.    Einheit  der  Bestrebungen,  Einig- 


•)  Der  Ausruf  ist  echt  Uasuseh.    Vergl.  s.  B.  Metrodor.  eptgr-  ******** 
11  (136). 
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keit  in  den  Gesinnungen,  wie  lange  schon  gesucht,  doch  nicht  gefunden 
siehe  da!  —  Die  Glaubensstärke  ist  riesig:  Jeder  glaubt  steif  und  fes 
an  seine  Verdienste  und  rennt  dafür  durch  Wasser  und  Feuer,  bezwei 
feit  dagegen  freigeisterisch  nur  die  Verdienste  jedes  Amtsgenossen.  Still 
still!  wir  haben  uns  alle  verrechnet.  Freiwillige  vor!  Mathematiker  vor 
Ein  Königreich  für  ein  Pferd!  Ein  Pferd  für  einen  Mathematiker!  Abe 
die  Mathematiker  sind  alle  längst  todt  geschlagen.    Der  Lärm  wächst 

Man  schreitet  zur  Versteigerung  der Doch  genug  hier  davon.    An 

derwärts  verspreche  ich  gelegentlich  treu  zu  erzählen,  was  alles  ich  nocl 
gesehen  und  gehört  habe. 

Sebcrz  bei  Seite.  Steht  ein  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Natur 
Wissenschaften  oder  ein  Philolpg,  den,  wie  Tbatsachen  lehren,  genau  das 
selbe  Unglück,  falls  es  eines  ist,  treffen  kann,  in  einer  Amtsgenossen 
scbaft  vereinzelt  und  verlassen,  so  beweist  eine  solche  Tbatsacbe,  an  siel 
betrachtet,  weder  Etwas  gegen  oder  für  den  vereinsamten  Lehrer,  nocl 
Etwas  gegen  oder  für  die  Amtsgenossenschaft:  die  Männer  passen  viel 
leicht  nicht  für  einander,  sind  dabei  zu  ehrlich,  um  eine  Freundschaft  zi 
erheucheln,  die  sie  gegen  einander  nicht  empfinden;  der  eine  macht  siel 
mehr  zu  thun,  kauft  seine  Zeit  reichlicher  aus,  als  die  anderen;  u.  s.  w 
Schuld,  wenn  überhaupt  von  einer  solchen  geredet  werden  darf,  ode 
Grund  der  Vereinsamung  mufs  in  jedem  besonderen  Falle  erst  crmittel 
werden,  bevor  man  über  den  sittlichen  Werth  der  Tbatsacbe  urtheile 
und  richten  darf.  Denn  sich  abzuschliefsen  von  Anderen  oder  sich  an 
zuschließen  an  Andere  ist  fast  immer  und  überall  Sache  persönlicher  In 
teressen  und  Verbältnisse,  persönlicher  Abneigungen  und  Neigungen,  di 
sehr  oft  mit  geschäftlichen  oder  amtlichen  Beziehungen,  mit  wissenschal 
liehen  Bestrebungen,  selbst  mit  politischen  Gesinnungen,  kirchlichen  Ai 
siebten  u.  s.  w.  nicht  im  Entferntesten  Etwas  zu  schaffen  haben.  W< 
kennt  nicht  Männer,  die  tagtäglich  mit  einander  in  geschäftliche  Berührui 
kommen,  sonst  aber  nicht  weiter  mit  einander  verkehren,  oder  Manne 
die  getrennt  von  einander  kaum  leben  können  und  sich  freuen,  ohne  da 
sie  ein  Geschäft,  ein  Amt  u.  s.  w.  an  einander  kettet  %  Besteht  nicht  « 
die  treueste,  keine  Opfer  scheuende  Freundschaft  zwischen  Personen,  d 
sonst  einander  in  ihren  Ansichten,  kirchlichen,  politischen  u.  s.  w.,  b 
kämpfen?  —  Vereinsamung  kann  Folge  schwerer  Schuld,  doch  eben  i 
gut  irgend  eines  löblichen  Grundes  sein;  Folge  entzogener  AnschtAiui 
des  Altertbumes  ist  sie  gewifs  kaum  jemals,  selbst  nicht  unter  Amlag 
nossen  an  Schulen.  Ein.  derartiger  Fall  wäre,  käme  er  vor,  zu  narri* 
zu  possenhaft,  zu  lächerlich;  eine  selbst  in  Deutschland  unerhörte  Seht 
fUchserei,  obechon  in  Erzeugnissen  der  Art  das  geliebte  Vaterland  m 
bedeutende  Geschäfte  macht  und  mit  ihnen  die  übrige  Welt  versorgt. 

Um  Punkte  zur  Anknüpfung  des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  i 
den  Naturwissenschaften  an  Erfahrung  und  Wissen  der  Schüler  zu  find 
braucht  ein  Lehrer  wahrhaftig  nicht  weit  sich  zu  bemühen.  Er  kann  s 
verbindlich  machen,  an  jedes  beliebige  Wort,  das  Menschen  sprechen  o 
schreiben,  den  mathematischen  Unterricht  sofort  anzuknüpfen;  denn  < 
ser  greift  überall  unmittelbar  in  das  Leben  ein,  der  philologisch*  nfc 
Ueber  seine  irrige  Behauptung  kann  Dir.  Wilma  von  jedem  Ersten, 
ihm  auf  der  Gasse  oder  dem  Felde,  im  Walde  oder  Busche  begegi 
sich  eines  Besseren  belehren* lassen. 

Dir.  Wilms,  der  Pbilolog,  versteht  sich  vortrefflich  auf  die  red« 
sehe  Kunst,  seinen  Vortrag  zu  steigern.  Er  sagt:  Die  Einseitigkeit 
Universitätsstudiums  führt  solche  Kandidaten  —  nämlich  für  Lehrerate 
der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  —  blofs  auf  das  Abs  tri 
und  macht  sie  mehr  und  mehr  unpraktisch,  unentschieden,  ungenlefsj 
—  Nein,  dazu  schweige  ich.    Denn  wer  überhaupt 
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Geschwätz  besprechen  will,  ist  auch  gezwungen,  es  durchzuhecheln,  und 
das  Mildeste)  was  man  darüber  sagen  kann,  würde  immer  noch  aussehen 
wie  herber  Spott.  Wir  haben  es  ohnehin  mit  einer  bedeutsamem  Stelle 
noch  zu  tbun. 

In  ihr  erreicht  die  Steigerung  der  Rede  den  Gipfel.  —  Die  Lehrer 
der  Mathematik,  erzählt  dort  Dir.  Wilma,  besitzen  nicht  das  Geschick, 
die  Schüler,  namentlich  der  unteren  Klassen,  zu  interessiren,  finden  die* 
ziplinariscbe  Schwierigkeiten,  repetken  weder  gründlich  noch  häufig  genug, 
binden  sich  nicht  an  einen  fest  vorgezeicbneten  Plan,  streben  überall  nach 
Erweiterungen  und  legen  mehr  Werth  auf  das  Berechnen,  auf  Formeln, 
als  auf  die  eigentlich  bildenden  Konstrukztonen. 

Hätte  diesen  Satz  einer  der  Unterlehrer,  der  Oberlehrer,  der  Profes- 
soren ausgesprochen,  so  dürfte  man  ihn,  wenn  auch  nicht  ohne  Tadel, 
hingehen  lassen;  denn  von  einem  untergeordneten  Lehrer  fordert  das  Ge- 
setz nicht  den  Besitz  von  Kenntnissen  in  der  Kunst,  Schulen  zu  ver- 
walten, wie  von  einem  Gymnasialdirektor.  Da  aber  ein  solcher  in  der 
Weise  sich  äufsert,  so  müssen  wir  schon  die  Aussage  näher  beleuchten 
und  besonders  prüfen,  in  wie  fern  Schuld  an  den  unbefriedigenden  Er- 
folgen dea  Unterrichtes  in  der  GrÖfseniehre  vorbanden  ist  und  auf  wem 
sie  eigentlich  lastet. 

Wenn  ein  Lehrer  das  Geschick,  die  Schaler  für  irgend  einen  Unter- 
riebtsgegenstand  zu  interessiren,  nicht  besitzt  und  disziplinarische  Schwie- 
rigkeiten J)  findet,  ein  Unglück,  welches  nicht  blofs  Lehrern  der  Mathe- 
matik, sondern  Lehrern  jedes  anderen  Unterricbtszweiges,  auch  sehr  ge- 
lehrten und  hochgeachteten  Philologen,  wie  bekannt,  in  beiderlei  Hinsicht 
hier  und  da  begegnet;  so  sind  dies  Uebelstände,  welche  nicht  immer  der 
tüchtigste  und  scbulgewandteste  Direktor,  der  angesehenste  Schulrath  auf 
die  Dauer  zu  beseitigen  vermag.  Auf  dem  Lehrer  lastet  wo  nicht  alle 
Schuld,  so  doch  der  gröbere  Thcil  derselben;  ihn  alao  trifft  in  jedem 
Falle  gerechter  Tadel.  Mit  gutem  Rathe,  der  nur  auf  allgemeine  Sätze 
der  Erziebungs-  und  Unterrichtslebre  verweist,  hilft  man  ihm  nicht  aus 
Verlegenheiten;  die  besonderen  Umstäude  müssen  untersucht  und  ihnen 

Semäfs  die  Mittel  zur  Heilung  des  Schadens  gewählt  werden.  Dabei  be- 
enke  man,  dafs  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  jeder  Lehrer  in  der  Aus- 
übung seiner  Kunst  zu  kämpfen  hat,  von  den  unteren  Klassen  nach  den 
oberen  hin  beträchtlich  abnehmen.  Es  ist  für  die  Schulverwaltung  sehr 
unbequem,  dafe  nicht  jeder  Lehrer  jeder  Klasse  gleicbmäfsig  frommt,  aber 
es  ist  einmal  so.  Die  verwickelte  und  schwere  Aufgabe,  gegebene  Ver- 
hältnisse so  zu  ordnen,  dafo  daraus  für  die  Schule  der  erreichbar  höchste 
Nutzen  erwachse,  mithin  jedem  Lehrer  die  Geschäfte  zu  übertragen,  für 
welche  er  vorzugsweise  taugt,  bat  der  Direktor  zu  lösen. 

Minder  schwer,  aber  peinlicher  ist  dessen  zweite  Aufgabe,  den  Unter- 
richt fortwährend  zu  beaufsichtigen  und  etwa  bemerkte  Uebelatände  ohne 
Säumniis  abzustellen.  Wenn  nun  nach  dem  naiven  Berichte  des  Dir. 
WH  ms  Lehrer  nicht  so,  wie  es  ihnen  die  Unterrichtsknnst  vorschreibt, 
das  Erlernte  oder  eigentlich  nur  das  Gelehrte  mit  den  Schülern  weder 
gründlich  noch  häufig  genug  wiederholen,  sich  sogar  —  man  trauet  den 
Augen  kaum,  indem  man  dies  liest  —  im  offenbarsten  Widerstreite  ge- 


1 )  Der  genannte  Uebelstand  ist  nicht  immer  Folge  des  aoerst  gerügten 
Mangels,  aber  hSafig.  Bisweilen  ist  das  Verhiltaifs  das  umgekehrte  von  je- 
nem :  wegen  dissiplhiariscber  Unordnungen  vermag  der  geschickte  Lehrer  die 
Schuler  Dicht  zu  interessiren.  Diese  ioJscrst  wichtige  Angelegenheit  der  Schul- 
▼erwaltang  erheischte  eine  mehr  ausführliche  Erörterung,  als  ihr  leider  so 
Tbeil  geworden  ist. 
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gen  ein  Haupterfordernifs  de»  mathematischen  und  des  naturwissenschaft- 
liehen  Unterrichtes  an  einen  fest  vorgezeiebneten  Plan  nicht  binden-,  so 
haben  die  Direktoren  jener  Schulen  ihre  Piicbt  und  Schuldigkeit  zu  fhua 
verabsäumt  und  müssen  die  ganze  Last  der  Anklage  auf  ihre  Schultern 
nehmen.  Es  befremdet  den  Leser,  dafs  nicht  ein  einziges  Mitglied  der 
Versammlung  diesen  schreienden  Verstofs  gegen  die  Regeln  der  Schul* 
Verwaltung  bemerkt  und  die  Direktoren  auf  ihre  Verantwortlichkeit  gegen 
höhere  Behörden  aufmerksam  gemacht  hat.  Das  Protokoll  wenigstem 
schweigt  darüber. 

Der  Schlufs  dieses  Theiles  der  Aussage,  in  welchem  Dir.  Wilms 
nicht  wie  ein  Gesetz  und  Recht  schirmender  Richter  die  Schuldigen  an« 
klagt,  sondern  über  sie  wie  ein  schwacher  Vorgesetzter,  der  zitternd  seine 
Untergebenen  um  Gehorsam  höflich  bittet  und  ihn  nicht  findet,  jaoisiernd 
sich  nur  beklagt,  ist  nebelhaft  und  dunkel.     Er  klingt  wie  ein  Hörensa« 
gen  des  Hörensagens  vom  Hörensagen  eines  verschollenen  Unbekannten 
und  erregt  Vcrmuthnngcn  und  Zweifel,  die  ich  zurückhalte.    Was  für  Er- 
weiterungen mögen  wohl  die  sein,  nach  denen  überall  die  Lehrer  der 
Mathematik  an  den  westfälischen  Gymnasien  streben? —  Ist  etwa  Verall- 
gemeinerung der  Begriffe,  der  Lehrsätze  gemeint?  —  Nun  diese  ist  nicht 
überhaupt  tadelnswertb,  sondern  allein  unter  gegebenen  Umständen,  wel- 
che Dir.  Wilms  mit  schulmeisterlicher  Einsicht  zur  Belehrung  und  Be- 
herzigung der  Beklagten  genau  bezeichnen  mutete.    Eben  so  ermangelt 
die  Aussage:  die  Lehrer  legen  mehr  Wcrth  auf  das  Berechnen,  auf  For- 
meln, als  auf  die  eigentlich  bildenden  Konstrukztonen ,  der  didaktischen 
Bestimmtheit.     Das  Protokoll  über  die  Verhandlungen  hinsichtlich   des 
mathematischen  Unterrichtes  scheint  sehr  lückenhaft  zu  sein.    Alles,  was 
in  einer  Versammlung  geredet  wird,  braucht  freilieb  nicht  niedergeschrie- 
ben zu  werden,  aber  Alles,  dessen  der  entfernte  -Leser  wesentlich  bedarf, 
nm  die  Reden  über  den  Gegenstand  der  Verhandlungen  richtig  zu  fassen 
und  zu  beurth eilen.     Wahrscheinlich  halten  die  Schriftführer  nicht  beab- 
sichtiget, die  Protokolle  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen.    Diese  kön- 
nen auch  für  das  richtige  Verstands  ifs  der  Anwesenden,  welche  sich  der 
Zwischenreden,  die  nicht  aufgenommen  worden  sind,  erinnerten,  ausge- 
reicht haben. 

Denn  der  Dir.  Schnabel  stimmt  dem  Dir.  Wilms  bei:  unzweifel- 
haft hat  er  ihn  also  durchaus  verstanden.  Er  giebt  zwei  Ursachen  der 
nicht  befriedigenden  Leistungen  der  Schüler  in  der  Mathematik  an :  ersten« 
das  einseitige  Studium  der  angebenden  Lehrer  der  Mathematik,  zweitens 
den  Mangel  jeder  Gelegenheit  zu  ihrer  didaktischen  Aus-  und  Fortbildung. 
Ueber  den  ersten  Punkt  habe  ich  bereits  oben  gesprochen.  Die  zweite 
Klage  scheint  gegenwärtig  nicht  mehr  hinreichend  begründet  zu  sein. 

Nun  läfst  das  Protokoll  den  Dir.  Schnabel  Folgendes  aussagen: 
Namentlich  kennt  die  Universität  nur  den  wissenschaftlichen  Weg,  aul 
welchem  die  Mathematik  nnmethodisch  wird;  es  ist  schwer,  den  Weg  von 
der  Wissenschaft  zur  Praxis  zu  finden.  Ueber  das  för  die  Lehrpraxfe 
Wichtigste,  die  Elementarmathematik,  wird  selten  gelesen,  und  dann  ir 
so  abstrakter  Behandlung,  dafs  der  Lehrer  als  solcher  dadurch  Nichts  ge 
winnt. 

Diese  Stelle,  welche  sachkundigen  Lesern  grofse  Heiterkeit  erreg 
hat,  gehört  offenbar  zu  denjenigen,  welche  Kobolde  von  Abschreiben 
aus  Fahrlässigkeit  oder  Unbekanntschaft  mit  dem  Gegenstande  verdorbei 
haben.  Dafs  ein  preufcischer  Gymnasialdirektor  dies  habe  aussagen  kon 
nen ,  glaubt  kein  Vaterlandsfreund.  Daher  gestatte  ich  mir  die  Freiheit 
nach  meiner  Muthmajsung  die  ursprüngliche  Fassung  jener  Aussage,  wel 
eher  die  Grausamkeit  der  Abschreiber  arg  mitgespielt  bat,  in  der  nscli 
stehenden  Weise  wiederherzustellen  mit  dem  rechtlichen  Vorbehalte,   dal 
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ich,  fall»  jemals  die  wahrhafte  Urschrift  wieder  sollte  aufgefunden  wer- 
den, nichts  mag  vermntbet  und  gesagt  haben. 

Dir.  Schnabel  äufserte  sich  wahrscheinlich  so:  Der  Lehrer,  welcher 
die  Universität  eben  ▼erlassen  hat,  ist  an  die  auf  derselben  übliche  und 
höheren  (oder  den  höchsten)  Stufen  wissenschaftlicher  Bildung  auch  voll- 
kommen angemessene  Bebandlungsweise  des  Gegenstandes  bei  seinem  Ein- 
tritte in  ein  Gymnasium  noch  so  gewöhnt,  dafs  es  ihm  unbequem  und 
nach  Mafrgabe  seiner  Individualität  bisweilen  auch  wohl  schwer  fällt,  die 
Methodik  des  mathematischen  Gymnasialunterrichtes,  welche  namentlich 
hinsichtlich  der  unteren  Gymnasialklassen  von  der  Lebrweise  der  Univer- 
sität sehr  stark  abweicht,  sich  mit  erwünschter  Raschheit  anzueignen. 
Denn  eben  die  für  das  Schulamt  vorzugsweise  wichtige  Methodik  des  an- 
fänglichen Uoterricbtee  wird  von  Universitätslehrern,  welche  fast  aus- 
scbliefslieb  der  Förderung  ihrer  Wissenschaft  leben  und  um  niedere,  ihrem 
Berufe  fern  liegende  Bedürfnisse  sich  wenig  kümmern,  selten  recht  ge- 
würdiget und  so  beachtet,  wie  es  sich  ziemte,  damit  die  Zuhörer  später- 
hin als  Lehrer  ihren  Schülern  verständlich  und  wahrhaft  nützlich  werden 
können.  Ein  solches  Beispiel,  das  hochverehrte  Meister  der  Wissenschaft 
vielleicht  gehen,  verfuhrt  angehende  Gymnasiallehrer  zu  Geringschätzung 
der  schweren  Kunst  des  niederen,  für  sie  —  man  sei  billig!  —  langwei- 
ligen Unterrichtes  und  erzeugt  in  ihnen,  je  mehr  sie  ihre  Wissenschaft 
mit  Begeisterung  lieben  und  von  dem  löblichen  Eifer,  Hohes  mit  ihren 
Schülern  zu  erreichen,  beseelt  sind,  desto  mehr  Abneigung  oder  gar  Wi- 
derwillen, von  der  Höbe  ihrer  Erkenn  (nifs  zu  den  untersten  Stufen  des 
Verständnisses  der  Anfanger  hinabzusteigen  und  mit  gemeinen  Anscbauun- 

Su,  z.  B.  in  der  Weise  Pestalozzi^,  die  durchlaufene  wissenschaftliche 
ihn  wieder  von  vorn  zu  beginnen. 
In  wie  weit  ich  die  Meinung  des  Dir.  Schnabel,  die  ich  durchgängig 
zu  vertreten  nicht  geneigt  bin,  erratben  habe,  lasse  ich  dahin  gestellt 
Schlfifslich  frage  ich:  warum  unterrichtet  jeder  junge  Philolog  als  ange- 
bender Lehrer  weit  lieber  und,  wie  Erfahrungen  beweisen,  oft  mit  größe- 
rem Nutzen  in  den  oberen  als  in  den  unteren  Gymnasialklassen  1 

Das  Protokoll  fährt  fort:  Hier  ward  von  einem  der  Mitglieder  die 
wichtige  Bemerkung  eingeschaltet,  dafs  zur  Zeit,  wo  die  Ordinarien  den 
mathematischen  Unterricht  ertheilt  hätten,  nie  (oder  vielmehr,  allgemein 
gefisfst,  seltener)  Klagen  über  mangelhafte  Leistungen  vorgekommen  seien. 
—  Eine  Erklärung  dieser  mit  vollem  Rechte  als  wichtig  bezeichneten  Er- 
scheinung wird  leider!  nicht  gegeben,  ja  nicht  einmal  gesagt,  ob  jene 
Ordinarien  Philologen  oder  Mathematiker  gewesen  sind.  Die  Ursachen 
der  erwähnten  pädagogischen  Wahrnehmungen  können  aber  vielfach  ver- 
schiedene sein:  gröfsere  Geschicklichkeit  der  Ordinarien  im  Unterrichten, 
Ermäßigung  der  Ansprüche  an  die  Schüler,  die  wiederum  verschiedene' 
Gründe  gehabt  haben  kann,  das  höhere  Ansehen  der  Ordinarien  u.  s.  w. 
Kurz  man  mufs  unbelebrt  und  unbefriediget  lebhaft  bedauern,  dafs  die 
Versammlung  über  die  in  der  Tbat  für  jeden  Schulmann  wichtige  Be- 
merkung wie  über  eine  unwichtige  hinweggegangen  ist.  Ich  selbst  bitte 
meine  Amtsgenossen,  die  hingeworfene  Frage  nicht  aus  den  Augen  zu 
verlieren/ 

Dir.  Schnabel  findet  einen  dritten  Grund  des  nicht  befriedigenden 
Erfolges  des  mathematischen  Gymnasialunterrichtes  in  dem  jetzt  unter  der 
Jugend  herrschenden  Geiste,  in  der  Zerstreuungssucht,  in  der  Scheu  vor 
ernster  Anstrengung,  während  gerade  die  Mathematik  die  gespannteste 
Aufmerksamkeit  und  Lückenlosigkeit  des  Wissens  erfordere.  —  Nun  das 
heimt  einen  der  Nägel  auf  den  Kopf  treffen.  Es  hätte  noch  hinzugefügt 
werden  sollen,  dam  ein  wahrhaft  erfolgreiches  Studium  der  Mathematik 
den  höchsten  sittlichen  Ernst  erheischt  und  zu  ihm  erzieht;  dafs  die  di- 
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daktische  Verkehrtheit,  in  allen  Unterriehlazwetgen  das  Verständnis  mehr 
zu  erleichtern,  als  die  natürliche  Befähigung  und  die  Bildungsstufe  der 
Schüler  es  unumgänglich  nöthig  machen,  den  gerügten  Uebeln  groben 
Vorschub  leistet.    Denken  und  forschen  mit  Selbständigkeit,  Kenntntsse 
und  wissenschaftliche  Einsicht  als  unverlierbares  Eigenthum  sieb  erwerben 
lernt  jeder  Schüler  schlechterdings  nur  durch  eigene  ernste  Anstrengung, 
niemals  durch  zweckwidrige  Erleichterung,  welche  der  Unterrichtskünst- 
ler jugendlichen  Bestrebungen  gewährt.   Anwendung  der  derben  deutschen 
Redensart:  Jemandem  Etwas  ins  Maul  schmieren,  widerstreitet  schon  dem 
ursprünglichen  Begriffe  des  Gymnasiums,  der  Palästra  der  Geister,  wie 
jeder  Philolog  weifs.    Son  datur  ad  mu$a$  currere  lata  via.    Euklide« 
beschwichtigte  die  Klagen  seines  Königes  über  die  Schwierigkeiten,  auf 
welche  der  uokräftige  Weichling  bei  Erlernung  der  Gröfseolehre  mit  je- 
dem Schritte  vorwärts  stiefs,  durch  die  feine  Antwort:  Zur  Wissenschaft 
kann  auch  ein  König  nicht  auf  einem  für  ihn  besonders  bequem  gebaue- 
ten  Wege  gelangen.  —  Jeder  Leser  wird  bedauern,  dafo  die  gelehrte  Ver- 
sammlung niebt  blofs  über  wichtige  Bemerkungen,  ohne  sie  zu  erörtern, 
leicht  hinweggegangen  ist,  sondern  ihre  Aufgabe  auch  «ehr  beschränkt 
aufgefafst,  daber  nicht  befriedigend  gelöst  bat.    Wollte  sie  die  nach  ihrer 
Erfahrung  unbefriedigenden  Leistungen  der  Schüler  in  der  Mathematik 
gründlich  erklären,  so  mufste  sie  zuerst  auf  das  Gegenständliche,  d.  h. 
auf  die  leitenden  Grundsätze,  welche  an  Gymnasien  bei  Beantwortung 
aller  Fragen  der  Schul  Verwaltung,  z.  B.  bei  Versetzungen  der  Schüler, 
hinsichtlich  der  Ansprüche  an  den  Fleifs  derselben  u.  s.  w.,  beobachtet 
und  befolgt  werden ,   auf  Wahrnehmungen  über  das  Verbältnifs  der  gei- 
stigen Anlagen  und  Neigungen,  der  logischen,  der  didaktischen,  der  wis- 
senschaftlichen Befähigung  der  Schüler  u.  s.  w.  eingehen;  denn  alle  diese 
Umstände  üben  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Leistungen  der  Schüler  aus, 
welche  in  derselben  Klasse  von  einem  Jahre  zum  anderen  besonders  we- 
gen Verschiedenheit  der  geistigen  Anlagen  und  Neigungen  ')  durchschnitt- 
lich bald  mehr  bald  weniger  befriedigend  ausfallen.    Erst  nachdem  man 
die  genannten  Punkte  erlediget  hatte,  durfte  man  zweitens  die  Persönlich- 
keit, die  Unterrichtsgeschicklicbkeit  und  die  Leistungen  der  Lehrer  einer 
Prüfung  unterwerfen,  welche  dann  ein  ganz  anderes,  der  Sache  und  dem 
Zwecke  mehr  angemessenes,   schärferes  Gepräge  erhalten,   somit  mehr 
Nutzen,  als  die  vorliegende,  gestiftet  haben  würde.    Die  Versammlung 
hätte  dann  unzweifelhaft  noch  andere  wirksame  Mittel,  als  die  vorge- 
schlagenen, zur  Beseitigung  der  beklagten  Uebelstände  entdeekt 

Da  der  erste  Vorschlag  dabin  lautet,  künftighin  nur  Lehrer  der  Ma- 
thematik anzustellen,  welche  durch  ein  Gymnasium  oder  eine  vollständige 
Realschule  gegangen  sind;  so  mufs  man  vermutben,  dafs  die  westfälischen 
Gymnasien  unter  ihren  Lehrern  auch  solche  haben,  welche  der  genann- 
ten sehr  ermäfsigten  Anforderung  zu  genügen  versäumt  haben.  Sollten 
dieser  Vcrmuthung  Thatsachen  entsprechen,  welche  in  preußischen  Land- 
schaften sicherlich  zu  seltenen  Ausnahmen  von  der  gesetzlichen  Regel  ge- 


')  Aus  begreiflichen  Gründen  pflegt  in  vielen  Menschen  erst  mit  den 
vorschreibenden  Lebensalter  wahrhaftes  Interesse  für  die  Naturwissenschaft  um 
die  Mathematik  zu  erwachen.  Der  nachmals  um  die  Wissenschaft  hochver 
diente  und  durch  seine  mathematischen  Schriften  berühmte  Professor  A.  G 
Kästner  war  bereits  Doktor  der  Rechte,  »Is  er  noch  die  Rechnung  mi 
Brüchen  nur  schwer  eu  fassen  vermochte.  Ich  kenne  viele  Beispiele  voi 
Schülern,  welche  hinsichtlich  der  Mathematik  in  den  unteren  Klassen  weni| 
in  den  oberen  dagegen  Bedeutendes  leisteten;  doch  auch  Fälle  der  entgegen 
geset&ten  Art. 
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ii  hören;  so  werfen  sie  freilich  erst  das  rechte  Liebt  auf  die  Verhandlungen, 
i  Denn  Lehrer,  welche  ihre  Vorbildung  auf  einem  Gymnasium,  mitbin  nach 
^  den  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  auch  auf  einer  Universität  nicht 
is  empfangen  haben,  können  2 war,  besonders  was  die  Anwendung  wissen- 
*  sebaftlicher  Kenntnisse  auf  die  gewerbliche  Betriebsamkeit  und  unzählige 
0  Aufgaben  des  Lebens  betriff*,  sehr  gewandte  und  brauchbare  Mathemati- 
■  ker  sein,  aber  einer  Oelehrtenscbule  taugen  und  frommen  sie  überhaupt 
0  nicht,  wofern  sie  den  eigentümlichen  Bedingungen  einer  solchen  ihre 
0  Thätigkeit  im  Unterrichte  anzupassen  und  unterzuordnen  abgeneigt  sein 
sollten.  Dagegen  den  mathematischen  Gymnasialunterricht  Philologen,  die 
Itlr  ihn  mit  wissenschaftlicher  Vorliebe  sich  interessiren,  anzuvertrauen, 
▼erdient  recht  sehr  der  beachtenswertbesten  Empfehlung,  erregt  nicht  er- 
liebliche Bedenken  und  bat  hinsichtlich  der  an  die  Gymnasiasten  gesetz- 
lich gerichteten  Anforderungen,  welche  das  Mafs  mathematischer  Kennt- 
nisse, das  jeder  wissenschaftlich  Gebildete  sich  leicht  aneignen  könnte 
und  sollte,  zu  überschreiten  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  nicht  eben 
sonderliche  Schwierigkeiten,  weil  die  Gymnasien  als  Gelehrtenschulen  le- 
diglich den  Zweck  vor  Augen  haben,  die  höhere  wissenschaftliche  Bildung 
der  Jugend  durch  Unterricht  in  der  GrÖfsenlehre  allein  so  weit  zu  vervoll- 
ständigen, als  zu  Bewahrung  vor  tadelnswerther  Einseitigkeit  des  schul- 
lnafsigen  Wissens  ganz  und  gar  im  Sinne  der  alten  Griechen  unerläßlich 
ist,  und  einen  recht  festen,  sicheren  Grund  zu  legen,  auf  welchem  der 
Schüler  nachmals  für  sein  besonderes  Bedürmifs  weiter  bauen  kann,  aber 
durchaus  nicht  den  Zweck,  so  umfangreiche  Kenntnisse  in  der  Gröfsen- 
*  *  lehre  mitzutheilen,  als  der  Beruf  des  Baumeisters,  des  Artilleristen  u.  s.  w. 
erheischt.  Manches  Andere,  was  diesen  Berufsarten  entbehrlich  ist,  ent- 
spricht völlig  dem  Begriffe  der  Gelebrtenschule  und  würde  in  ihr,  wenn 
es  geschähe,  sehr  wohl  getban  sein,  nämlich  Alles,  was  zur  Erweiterung 
der  Kenntnifs  der  alten  Literatur  beiträgt  wie  z.  B.  in  den  der  Wieder- 
holung bestimmten  Stunden  der  beiden  oberen  Klassen  bisweilen  ein  Stück 
der  griechischen  Urschrift  der  Anfangsgründe  des  Eukliden  nach  Maisgabe 
des  Gegenstandes  der  Wiederholung  zu  lesen  und  zu  erklären.  Aehnli- 
ches  gilt  rom  naturwissenschaftlichen  Unterrichte.  Die  dem  Gymnasial- 
lehrer schlechterdings  nothwendige  Mehrseitigkeit  des  Wissens  —  sie  war, 
wie  ich  anderwärts  urkundlich  belegt  habe,  wenigstens  in  beiden  Nieder- 
lausitzen vor  einhundert  und  fünfzig  Jahren  verbreiteter  als  gegenwärtig 

erweckt  und  erhalt  fortwährend  auch  die  geziemende  freudigste  Tbeil- 

nahme  aller  Lehrer  einer  Schule  an  allen  Unterrichtszweigen,  am  Ganzen 
der  Schule,  für  deren  Gedeihen  sie  wirken.  Ja,  ich  sehe  im  Geiste  schon 
die  Zeit  herannahen,  da  der  Staat  dazu  geeigneten  Lehrern  der  Naturwis- 
senschaften als  geweihten  Priestern  der  Gottheit  vorzugsweise  den  Schul- 
unterricht in  der  rechten  Erkenntnis  Gottes  anvertrauen  wird.  Wer  sich 
davon  überzeugen  will,  dafs  ich  Angemessenes  und  Heilbringendes  er- 
hoffe, lese  die  leicht  zugänglichen  Schriften  G.  E.  Oersted's,  des  tief- 
sinnigsten naturwissenschaftlichen  Theosonhen,  dessen  Geist  gegenwärtig 
von  den  Strahlen  eines  höheren  Lichtes  durchdrungen  wird. 

Den  treffenden,  aus  scbulamtlicben  Erfahrungen  abgezogenen  Bemer- 
kungen auf  den  Seiten  198  und  199  wird  wohl  jeder  Leser  Zustimmung 
und  Beifall  geben.  Die  erwünschte  Mehrseitigkeit  des  Wissens  läfst  sich, 
falls  man  Gefabren,  die  ich  mit  den  rechten  Worten  nicht  gern  bezeich- 
nen mag,  für  das  Schulwesen  vorbeugen  will,  durch  Prüfungen  für  das 
8chnlamt  schlechterdings  nicht  machen;  sie  will  werden,  mufs,  wo  sie 
nützen  soll,  aus  dem  Innersten  der  Seele  hervorgehen,  erwachsen  wie  ein 
Organismus  und  erstarken.  Das  Fachlehrerwesen  bleibe  ausschliefslich 
den  Universitäten,  denen  es  schlechthin  nothwendig,  also  auf  ihnen  voll- 
kommen an  aeinem  Platze  ist.    Gymnasien,  allen  höheren  und  noch  weit 
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mehr  niederen  Schulen  schadet  es  und  bereitet  namentlich  Direktoren  hin« 
sichtlich  passender  Verlheüuog  der  Gegenstände  und  der  Stunden  des  Un- 
terrichtes unter  die  Lehrer  oft  arge  Verlegenheiten.  Die  Erfahrung  hat 
gerichtet:  man  verstehe  sie.  Dem  siechen  und  schwindenden  Baume  rettet 
kein  Heilkünstler  das  Leben  durch  allerlei  Umschläge  am  Stamme,  wenn 
einmal  die  Wurzel  kränkelt.  Von  ihr  aus  aber  ist  au  helfen.  Was  gesche- 
hen raufe,  habe  ich  vor  ungefähr  funfsehn  Jahren  bereits  gezeigt.  Nicht 
das  Wissen  allein,  wäre  es  auch  noch  so  gründlich,  umfangreich  und  von 
tiefster  Gelehrsamkeit  strotzend,  macht  den  Gymnasiallehrer,  sondern  vor 
allen  Dingen  von  der  Höhe  des  Wissens  hinabsteigende  Liebe  zur  Mit» 
theilung,  dann  verständig  geleitete  Uebung  in  der  Kunst  des  Unterrich* 
tens,  endlich  unverwüstliche  Lust  an  den  eigenen  Fortschritten  auf  dem 
Gebiete  wissenschaftlicher  Thätigkeit;  Anfangs  empfindliche  Lücken  im 
nöthigen  Wissen  füllt  der  Eifrige  bald  selbst  aus.  Man  lasse  daher  An- 
fänger im  Schalamte  unter  bewährten  Meistern  der  Unterrichtskunst  eine 
längere  oder  kürzere  Zeit  arbeiten,  um  erst  zu  erforschen,  wie  die  Kraft 
ihrer  Natur  geroäfe  etwa  zu  verwenden  sei *). 

Obgleich  die  Verhältnisse  des  amtlichen  Einkommens  der  Lehrer  man- 
che betrübende  Erscheinung  an  den  westfälischen  Gymnasien  erklären 
würden,  so  hat  sie  doch  die  Versammlung  aus  Rücksichten,  wie  es  im 
Protokolle  helfet,  mit  Stillschweigen  übergangen.  Ein  gesegneter  Erfolg 
Her  Berathangen  über  sie  war  allerdings  kaum  zu  erwarten;  aber  man 
hätte  doch  aus  diesen  Manches,  das  berührt  werden  muhte,  z.  B.  in  wel- 
chem Mafae  der  Geldwert!)  der  Einkünfte  seit  einem  bestimmten  Jahre 
dort  gesunken  *)  ist,  genauer  kennen  gelernt.  Mängel  der  Art  dürfen 
Lehrer  kaum  mehr  wie  Gegenstände  empfindsamer  Klagen,  sondern  dei 
Humors  behandeln,  falls  sie  nicht  vom  Kummer  um  Leibes  Nahrung  und 
Notbdurft  sich  wollen  verzehren  lassen,  weil  die  Gewalt  der  gegenwärti* 
gen  Umstände  Erfüllung  der  billigsten  Wünsche  für  alle  Weisheit  um 
Klugheit  der  Staatsverwaltung  zu  ideal  und  das  Vermögen  übersteigen« 
macht.  Besitzen  aber  der  Staat  und  die  Gemeinden  nicht  Mittel  zur  Auf 
besserung  der  Gebälter,  so  kann  wenigstens  der  erster©  den  Lehren 
Privaterwerb  gesetzlich  erleichtern:  freilich  ein  sehr  miblicher,  dem  Ge- 
meinwohle sogar  gefährlicher  Ausweg,  dessen  Wahl  die  Schulwissenseliaf 
verabscheuet,  also  nie  rechtfertigt,  sondern  nur  die  drängende  Noth  sni 
der  Noth  beschöniget,  höchstens  entschuldiget.  Ich  weifs  auch  recht  gut 
dafs  Menschen,  welche  Gottvertraoen,  Heiterkeit  und  Zufriedenheit  de 
Seele  sich  nicht  selbst  zu  schaffet  verstehen,  diese  dem  Schulmanne  un 
entbehrlichen  Eigenschaften  nicht  vom  Staate  als  Lehen  empfangen  kön 
nen.  Aber  man  beachte  in  allen  Dingen  Mafs  und  Grenzen,  über  welch 
hinaus  das  Unrecht  beginnt.  Dazu  kommt,  dafs  der  Schulmann  nlcl 
blofs  Wohnung,  Heizung,  Kleidung  und  Nahrung  des  Leibes  bedarf, 


1 )  So  eben  erhielt  ich  den  Jahresbericht  über  die  kdnigl.  sächsische  JLm 
desschale  zu  Meifseo  vom  Jahre  1854.  In  ihm  ist  eine  vortreffliche,  bs« 
her  recht  passende  Abhandlung  vom  Prof.  Dr.  Adolf  Peters  abgedrod 
Ueher  die  Notwendigkeit  der  Einrichtung  zweckmässiger  mathematisefta  -  o 
turwissenschaftlichcr  Lehrerbildung*-  Anstalten  an  deutschen  Universität  cd.  • 
Es  ist  nur  tu  befürchten,  da(s  sie  Dir.  Wilms  unpraktisch,  urientschiech 
ungeniefsbar,  Dir.  Schnabel  unmeinodisrh,  abstrakt  finden  werde 

*)  Es  handelt  sich  jetat  nicht  uro  Erhöhung,  sondern  nur  uro  Ertiaritn 
des  Geldwerthes  der  Gehalter.  Nach  den  von  mir  gesammelten  aalilreid] 
Thatsachen  ist  in  den  meisten  Gymnasialstädten  von  1820  bis  1854  hiosiej 
lieh  der  Wohnung,  der  Heiaung  und  der  Nahrungsmittel  der  Geldwert  !■  < 
Gehälter  um  mehr  als  die  Hälfte  gesunken. 
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c  dem  Mich  für  dss  Amt  selbst  wisseifrcbaJHicher  Htllsmittel '),  oaesibehr- 
i  Iklier  Nahrung  des  Geistes-  nach  dem  Ausdrucke  des  gramen  Königes 
(  van  Prenfcen.  —  Auch  eine  bedeutende  Kraft,  beifst  es  am  Schlüsse  des 
t  §.  6,  kann  durch  Snfsoren  Druck  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  werden 
r  und  sich  darum  in  ihren  Aeufserungen  weniger  segensreich  zeigen.  Oe- 
9  wifs  eine  beachtenswerlhe  Erfahrung!  Das  Spruch  wort:  Wie  die  Arbeit, 
so  der  Lohn,  hält  man  den  Leuten  zur  Warnung  vor;  die  Umkehr  des- 
,  selben:  Wie  der  Lohn,  so  die  Arbeit,  befolgen  Viele  stillschweigend, 
i  '  vielleicht  ohne  sich  dessen  deutlich  bewufst  zu  sein,  weil  sie  müssen  *). 
f  Denn  der  redlichste  Wille  unterliegt  zuletzt  im  ungleichen  Kampfe  gegen 
,       Naturgewalten  —  nach  ewigen  Naturgesetzen. 

,  Die  vorliegenden  Protokolle  sind  für  die  Geschichte  des  preußischen 

,        Gvmnasialwesens  Aktenstücke  von  grofser  Bedeutsamkeit,  man  wird  vor- 
,        sucht  zu  sagen,  mehr  dessen  wegen,  was  sie  vermissen  lassen,  als  dessen 
,        wegen,  was  sie  bieten.    Alle  Achtung  der  Philologie  und  den  Philologen! 
,        Aber  ein  Philolog  und  ein  Gymnasialdirektor  sind  zwei  Begriffe,  welche 
aufser  dem  Merkmale  des  Besitzes  gründlicher  wissenschaftlicher  Kennt- 
nisse sonst  kein  Merkmal  gemein  haben,  daher  nichts  weniger  als  Wcch- 
sdbegriffe  sind.    Ein  Gymnasium  wird  das  GWeh  sehr  hoch  schallen,  an 
seiner  Spitz*  einen  tüchtigen,  nur  niebt  einseitigen  Philologen  zu  haben) 
welcher  seiner  Dornenkrone  dnreh  die  Tbat  Ehre  macht.   AHein  die  Mei* 
nung,  die  Eigenschaft  dea  Philologen  sei  flft*  sich  schon  ausreichend,  den 
Anforderungen  an  einen  Gymnasialdiraktor  zu  genügen,  ist  ein  Aber* 
glaube,  d.  fc.  ein  Glavbe,  welcher  nach  Gunst  und  Belieben  dem  Begriffe 
,        des  Philologen  mehr  Merkmale  beilegt,   als  in  ihm  wirklich  enthaften 
sind.    Zu  dessen  Beseitigung  tragen  die  Protokolle  der  elften  Versamm- 
,        hing  *)  der  Direktoren  der  westAMBcben  Gymnasien  und  höheren  Bürger- 


.  ')  Nach  Thatsachcn,  die  ich  genauer  kenne,  haben  einzelne  Lehrer,  um 

|  sich  Mittel  zu  eigener  Forlbildung  zu  beschaffen,  eine  wahrhaft  unerhörte 
Kraft  der  Entsagung  bewiesen.  Einer  darbte  sich  von  der  taglichen  Nahrung 
nicht  blofs  so  viel  ab,  als  irgend  möglich,  und  oft  mehr,  als  der  leiblichen 
und  geistigen  Gesundheit  zuträglich  war,  sondern  hungerte  sogar  bisweilen, 
wie  er  vorgab,  wegen  seines  schwachen  Magens,  in  Wahrheit  aber,  um  Buch- 
handlerrechnungen ,  welche  zu  seinem  jährlichen  Amtseinkoniroen  von  etwa 
240  Thlrn.  schlecht  stimmten,  bezahlen  zu  können.  Dergleichen  Heldcnlba- 
lea  scheinen  allmählich  seltener  vorzukommen. 

a)  Ansprüche,  Arbeit  über  das  gerechte  Mafs  wohlfeil  zu  liefern,  haben 
in  allen  Fallen  Verringerung  des  Werthcs  der  Arbeit  zur  noth wendigen  Folge. 
Erhöhung  des  Wertlies  der  Arbeit  und  Verringernng  des  Lohnes  sind  unver- 
einbare Gegensätze,  wie  Jeder  aus  den  Anfangen  der  Statik  und  der  Mecha- 
nik lernen  kann. 

*)   Der   wirkliche  Nutzen   solcher  Versammlungen   für   die  Wissenschaft 
und    die  Schule  ist  ein    zweifelhafter,   daher  auch  ein  geradezu  bestrittener. 
Denn  wissenschaftliche  Fragen,  der—  Gepräge  auch  alle  Schalfragen  anneh- 
men, können  ihrem  Wesen  nach  nimmermehr  durch  Abstimmungen,  sondern 
'         allein   aus  Gründen,  welche  hinwiederum   der  Prüfung  in  Ruhe  bedürfen, 
r         beantwortet  werden.     Mundliche  Mittheilung  von  Erfahrungen  ist  gut,  wird 
'         aber  nur  dadurch  nutzlich,  dafs  man  die  letztgenannten  wissenschaftlich  bear- 
'         beiler,  was  man  in  Versammlungen  zu  thun  nicht  vermag.    Der  Nutzen  der- 
selben ist  ausschlicfslich  oder  doch  vornehmlich  in  persönlichen  Beruhrungen 
'         der  Theilnchmer  zu  suchen  und  kann  durch  solche  ein  nachhaltiger  und  sehr 
'         bedeutender  werden,  ohne  dafs  ein  Protokoll  davon  Zeugnifs  ablegt.  —  End- 
'         lieb  bemerke  iclr-,  dafs  man  nur  aus  solchen  Wahrnehmungen,  welche  von 
1  vorn  herein  das  Gepräge  kunstgemäfs  angestellter  Beobachtungen  haben,  ein 
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schulen  bintichäich  der  hier  beeorochenen  Abtheilung  das  Ihrige  sattaaai 
bei.  8ie  sind  indem,  zu  ihrer  Entschuldigung  sei  es  gesagt,  lange  nicht 
das  Schlimmste  der  Art.  Wer  aber  die  Ursachen  der  Dinge  zu  erkennen 
vermag,  darf  sich  nicht  immer  in  den  Glücklichen  zahlen,  sondern  nur 
nach  Maisgabe  äulserer  Umstände. 

Gaben.  Saufse. 


VL 

Ueber  Herrn  Häckermann's  Behandlung  der  Stelle  Verg.  Aen. 
II,  533—34  in  dem  Novemberheft  dieser  Zeitschr.  S.880. 

Wollte  Herr  Häokermann  die  gewöhnliche  Erklärung  der  angege- 
benen Stelle  in  Schutz  nehmen,  so  mujste  er  nachweisen,  da«  Untri  ta 
motte  Latein  sei,  wasHofm.  Peerlkamp  mit  Recht,  wie  es  scheint,  ii 
Abrede  gestellt  hat.  Diese  Rücksicht  bewog  Hofm.  Peerlkamp,  dii 
Stelle  anders  zu  interpungiren,  mich,  sie  anders  zu  erklären.  Statt  nui 
jenen  Nachweis  zu  liefern,  führt  Herr  HSckermann  sehr  überflüssige) 
Weise  viele  Stellen  der  Alten  an,  in  denen  von  der  Furchtsamkeit  odei 
von  der  Unerschrockenheit,  mit  der  man  dem  Tode  entgegengeht,  die  Red« 
ist,  und  belegt  zum  Schiufo  die  Wendung  media  (tu)  motte  mit  zw« 
Stellen,  die  man  neben  mehreren  anderen  schon  bei  Hofm.  Peerlkam] 
findet. 

Neustrelitz.  Lad  ewig. 


allgemeines  Urtheil  sicher  liehen  kann.  Beschränkte  Auflassung,  Mangel  a: 
Aufmerksamkeit  auf  die  bedingenden  Umstände,  Verwechselung  des  Wesent 
liehen  mit  dem  Zufälligen  und  andere  Fehler  der  Wahrnehmung  erzeugen  o 
einen  mehr  scheinbaren  als  wirklichen  Widerspruch  oder  Widerstreit  roi 
getheilter  Erfahrungen  and  haben  leeres  Hin-  und  Herreden  tur  Folge,  b 
welchem  kostbare  Stunden  ohne  dankbares  Ergebnifs  vergeudet  und,  was  d 
mehr  Nachtheilige  davon  ist.  die  Vorstellungen  von  dem  Gegenstande  d- 
Rede  verwirrt  werden. 


Fünfte  Abtheilung. 


YeraftiaeMto  llaelirieitteii  ttfcer  Gymjaaftleit  mii 

Sefciilwesjeii. 


I. 

Uebcrseht  über  die  Maturitätsexamina  an  den  Preufsischen 

Gymnasien  im  Jahre  1854. 

I.    Provinz  Preuften: 

a)  Abiturienten 207 

b)  Extraneer: 

in  Braunsberg 1 

am  Friedricbs-Collegium  zu  Königsberg  ...  1 

am  altstädtscben  Gymnasium  zu  Königsberg  1 

in  Raatenburg 2 

IL    Provinz  Posen: 

a)  Abiturienten 76 

b)  Extraneer: 

in  Lissa 1 

in  Ostrowo 4 

am  Marien-Gymnasium  zu  Posen 5 

in  Trzemeszno 6 

III.  Provinz  Pommern: 

«)  Abiturienten 99 

b)  Extraneer: 

in  Anclam 1 

in  Greifswald 4 

IV.  Provinz  Schlesien: 

a)  Abitorienten 329 

b)  Extraneer: 

am  katholischen  Gymnasium  zu  Breslau      .    .  17 

am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Breslau     ...  5 

in  Gleiwitz -1 

in  Görlitz 1 

am  Gymnasium  zu  Liegniti * 

in  Ncüse \ 

in  Ratibor 3 
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i 
V.    Provinz  Brandenburg: 

a)  Abiturienten •    V 

b)  Extraneer: 

am  Kloster  zu  Berlin 

am  Realgymnasium  zu  Berlin 1 

am  Werderseben  Gymnasium  zu  Berlin  .     .     . 

VI.     Provinz  Sachsen: 

a)  Ahlturieaten 2i 

b)  Extraneer: 

in  Eisleben 

an  der  lateinischen  Schule  zu  Halle    ....      I 

an  Pädagog inm  zu  Balk 1 

in  Nordhausen 

VII.     Provinz  Wcstpbalen: 

a)  Abiturienten M 

b)  Extraneer: 

in  Arnsberg 

in  Coesfeld 

in  Herford 

in  Münster 4 

in  Paderborn 1 

in  Recklinghausen 

in  Soest 

VIII.     Rheinprovinz: 

a)  Abiturienten 29 

b)  Extraneer: 

in  Aachen 

in  Bonn 

in  Coblenz 

am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Cöln     . 

in  Emmerich 

in  Essen ' 

Also  zusammen: 

a)  Abiturienten 1639 

b)  Extraneer .     .    .      200 

Summa    1839 


IL 

Noch  ein-  Wort  über  die  statistischen  Notizen  etc.  im  Jul 
August -Heft  und  die  Berichtigungen  im  Septbr.-Heft  dies 
Zeitschrift. 

Wenn  ich  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückkomme,  so  g 
schiebt  es  zunächst,  um  Herrn  Prof.  Dr.  Mutz  eil  zu  danken,  dafa 
mich  auf  eine  so  wohlmeinende  Weise  auf  meinen  Irrthum  aufincrkai 
gemacht  bat  Ware  mir  die  MittheHung  im  Mirz-April-Heft  1853  ni< 
entgangen,  so  würde  ich  den  ganzen  Passus  über  den  Staatszuschufs  vi 
leicht  weggelassen  haben,  da  sich  das  Resultat  dann  als  nicht  so  gar  < 
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heblich  herausgestellt  hätte.  Auch  hatte  ich  eine  gewisse  Ahnung,  dafs 
die  Angaben  im  Schul  -  Kalender  vielleicht  nicht  genau  meinen  Zwecken 
entsprechend  sein  möchten,  und  sprach  daher  den  Wunsch  aus  nach  einer 
„amtlichen  Mittheilung  der  richtigen  Verhältnisse";  ein  Beweis,  dafs  ich 
nicht  im  Entferntesten  die  Absicht  hatte,  irgend  welche  Stimmungen  her- 
vorzurufen. 

Durch  den  oben  berührten  Artikel  hat  nun  Herr  Dr.  Mutz  eil  die 
Untersuchung  allerdings  um  einen  bedeutenden  Schritt  weiter  geführt,  und 
ich  würde  mich  dabei  beruhigen  können,  wenn  darin  die  Gränze  einge- 
halten worden  wäre,  auf  die  ich  dieselbe  beschränkt  wissen  wollte.  Ich 
bemerkte  nämlich  (S.  629)  ausdrücklieb,  dafs  ich  (aus  hier  nicht  zu  er- 
örternden Gründen)  die  Progymnasien  unberücksichtigt  liefse.  Noch  we- 
niger wollte  ich  Institute,  die  mit  den  Gymnasien  entweder  in  gar  keinem, 
oder  doch  nur  in  einem  sehr  äufserlicben  Zugammenhange  sieben,  wie  die 
Alumnate  zu  Posen  und  Trzemeszno,  das  Lyceum  Hosianum  und  die 
Realschulen,  in  den  Kreis  der  Untersuchung  ziehen.  Es  würden  also  hier- 
nach von  der  durch  Herrn  Dr.  Mutz  eil  gefundenen  Summe  von  86,607 
Thirn.  26  Sgr.  11  Pf.  noch  12,282  Thlr.  in  Abzug  kommen,  so  dafs  für 
die  katholischen  Gymnasien  nur  74,325  Thlr.  26  Sgr.  11  Pf.  verwendet 
würden.  Nun  beträgt  aber  auch  die  Gesammtsumme  des  (ihr  sämmt- 
liebe  Gymnasien  gezahlten  Bedürfnifo- Zuschusses  nicht,  wie  ich  annahm, 
231,859  Thlr.,  sondern  circa  236,800  Thlr.,  und  ich  würde  daher  nach 
meinem  Princip  für  die  katholischen  Gymnasien  88,800  Thlr.  in  Anspruch 
nehmen  müssen,  so  dafs  sich  für  dieselben  doch  noch  immer  ein  Minus 
von  circa  14,474  Tblrn.  herausstellen  würde. 

Möglieberweise  sind  auch  diese  Zahlen  noch  nicht  ganz  genau;  aus 
dem  vorliegenden  Material  jedoch  dürfte  sich,  kaum  eine  erhebliche  Diffe- 
renz ergeben. 

Posen.  Schweminski. 


%      • 


Sechste  Abtheilong. 


1)  Ernennungen. 

Der  Mathematikos  Buchbinder  am  Gymnasium  zu  Merseburg  ist  zum 
Professor  an  der  Landesscbule  Pforta  ernannt  worden  (den  2.  Oct.  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Scbulamts  OttoAndreae 
zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gütersloh  ist  genehmigt  wor- 
den (den  2.  Oct.  1855). 

Der  Collaborator  an  der  lateinischen  Hauptschule  der  Francke'schen 
Stiftungen  zu  Halle  a.  d.  S.  Ernst  Heinrich  Joachim  Dantz  ist  als 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen  angestellt  worden  (den 
14.  Oct.  1855). 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Tilsit  ist  der  Candidat  des  höheren  Schulamts 
Meckbach  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  16.  Oct.  1855). 
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Bei  der  Ritter- Academie  zu  Ltegnits  ist  der  Candida*  des  höheren 
Scholamts  Dr.  Weif»  als  Civil-Inspector  angestellt  worden  (den  16.  Oct 
1855). 

Der  Schulamts-Caudidat  Dr.  Frans  Hein  rieb  Cramer  ist  als  vier- 
ter ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Emmerich  angestellt  wor- 
den (den  25.  Oct.  1855). 

Die  Wahl  des  Sehulamts-Candidaten  WilhelmRoudoll  zum  vierten 
ordentlichen  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Neufs  ist  bestätigt  worden 
(den  25.  Oct.  1855). 

Der  bisherige  interimistische  Lehrer  IsidorTbomczek  am  Gymna- 
sium zu  Trzemeszno  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  er- 
nannt worden  (den  25.  Oct.  1855). 

Der  Lehrer  Friede  mann  ist  als  Hülfalebrer  am  Pädagogium  des 
Klosters  Unser  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg  angestellt  worden  (den  26. 
Oct.  1855). 

Der  Gymnasiallehrer  Raabe  zu  Conitz  ist  an  das  Gymnasium  zu  Culm 
versetzt  worden  (den  26.  Oct.  1855). 

Der  Subrector  am  Gymnasium  zu  Zeitz  Dr.  Feldbügel  ist  zum  Ober- 
lehrer am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburgs 
der  Adjunctus  Dr.  Müller  zu  Scbulpforta  zum  Subrector  am  Gymnasium 
in  Zeitz,  und  der  Schulamts  -Candida!  Dr.  Arnold  Passow  zum  Ad- 
junctus in  Schulpforta  ernannt  worden  (den  27.  Oct  1855). 

Der  Rector  bei  der  Congegr.  b.  Mar.  virg.  in  Essen  Wawer  ist  pro- 
visorisch zum  katholischen  Religionslebrer  am  dortigen  Gymnasium  er- 
nannt. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Bei  der  Ritter- Academie  zu  Liegnitz  ist  dem  Lehrer  Dr.  Seh  irr  ma- 
ch er  der  Titel  „Oberlehrer"  verliehen  worden  (den  16.  Oct.  1855). 

Den  Oberlehrern  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster 
Dr.  Johann  Friedrich  Wilhelm  Hartmann  und  Dr.  August  Frie- 
drich Wilhelm  Ourth  ist  das  Prädicat  „ Professor "  beigelegt  worden 
(den  24.  Oct.  1855). 

Der  Director  des  Gymnasiums  zu  Düsseldorf  Dr.  Kiesel,  so  wie 
der  Director  der  Realschule  zu  Elberfeld  Dr.  Wackernagel  haben  den 
rothen  Adlerorden  4.  Classe  erhalten. 

Se.  Majestät  der  König  haben  dem  Professor  Dr.  Julius  Miitzell 
am  König!.  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  die  goldene  Medaille 
für  Wissenschaft  zu  verleihen  geruht. 


Am  3.  December  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  m  Berlin,  Grünstrafse  18. 


Erste  Abtheiluug. 


Abhamdlunsen. 


Der  Deutsche  Aufsatz  in  Prima. 

Eine  geschichtliche  Untersuchung. 

1. 

Friedrich  der  Grofse  und  der  Deutsche  Aufsatz. 

OcIiod  zu  Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  drang  Wolf- 
gang Ratichius  darauf,  man  solle  in  den  gelehrten  Schulen  das 
Deutsche  für  das  Latein  zur  Sprache  des  Unterrichts,  neben  dem 
Latein  zum  Unterrichtsgegenstande  machen.  Vermuthlich  im  Zu- 
sammenhang mit  diesem  Bestreben  nahm  um  eben  die  Zeit  (1617) 
in  Weimar  die  erste  Deutsche  Sprach  gesell  schaff,  die  Frucht  brin- 
gende, ihren  Anfang1).  Sie  erhielt  sich,  und  nach  ihrem  Vor- 
bilde entstanden  manche  andre  Vereine  zu  gleichem  Zweck,  alle 
bis  in  das  folgende  Jahrhundert  hinein  lebenskräftig  und  in  ihrer 
Art  wirksam.  Ratichius'  Reform  der  Schule  dagegen  gewann 
noch  keinen  rechten  Fortgang. 

Doch  war  der  Versuch  nicht  umsonst  gemacht.  Arnos  Co- 
ntent us  nahm  ihn  wieder  auf*).  Die  Freunde  des  Alten  wider- 
sprachen heftig.  Auch  die  Anhänger  des  Neueu  mehrten  sich 
unter  den  Schulmännern,  und  seit  der  letzten  Hälfte  des  sieben* 
zehnten  Jahrhunderts  kam  hie  und  da  in  gelehrten  Schulen  die 
Muttersprache  zu  ihrem  natürlichen  Recht,  meist  ohne  Zothun  der 
Landesherrschaften.  Die  Individuen  walteten,  gewöhnlich  war 
die  Ansicht  des  Rectors  mafsgebend. 

In  den  Kurbraudenburgischen  Landen  scheint  die  Rathsschulc 
von  Prenzlau  eine  der  ersten,  wenn  nicht  die  erste  gewesen  zu 
sein,  welche  die  Neuerung  aufnahm  *).  Schon  der  Rector  Ocster- 


l)  v.  Raumer  Geschichte  der  Padag.  II.  12—45  (besonders  33.  34). 
Vgl.  106.  Anm.  3. 

*)  t.  Raumer  a.  a.  O.  86.  n       . 

»)  Die  nachfolgenden  Nachrichten  sind  zwei  Quartbänden  Prenzlauer 

Zftitaefcr.  t  d.  GjaBMialwesea.  X.  2. 
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reich,  der  im  Jahre  1691  sein  Amt  antrat,  übte  in  einer  wö- 
chentlichen Lecrion  die  Schüler  abwechselnd  in  Lateinischen, 
Griechischen  und  Deutschen  Ausarbeitungen  angebundener  und 
gebundener  Rede  ■).  Aber  sein  Nachfolger  Procopius,  den  An- 
sichten desRatichius  eben  so  abgeneigt  wie  dem  Spenerschen 
Pietismus,  fand  es  sogar  der  Grammatik  verderblich,  dafs  sie  in 
Deutscher,  nicht  in  Lateinischer  Sprache  gelehrt  werde  ').  Den- 
noch behielt  er  die  eingeführten  Uebungen  in  der  Muttersprache 
bei  mit  Unlust,  mit  Unterbrechungen  *),  also  gewifis  mit  gerin- 
gem Erfolg;  die  Deutschen  Reden,  welche  er  gelegentlich  yon 
seinen  Primanern  halten  liefs,  sind  schwerlich  von  diesen  gear- 
beitet. 

So  unsicher  stand  die  Muttersprache  in  dem  öffentlichen  Un- 
terricht,  wo  sie  in  ihm  stand;   zumeist  war  sie  noch  draufsen, 
verachtet  und  verhöhnt.    Da  bestieg  König  Friedrich  den  Thron 
(1740).    Er  ist  später  vielfach  gescholten  worden  als  Verfichter 
Deutscher  Art  und  Bildung.     Die  Zeitgenossen  dachten  anders 
von  ihm.    Mit  seinem  Regierungsantritt  schöpften  die  Freunde 
der  Muttersprache  unverkennbar  neuen  Muth.    Sie  haben  seinen 
Schutz  gesucht,  und  er  bat  ihn  gewährt,  anfangs  bedächtig  vor- 
gehend, dann  entschieden.    Sein  königliches  Machtwort  hat  bei 
uns  zur  Staatsordnung  gemacht,  was  vorher  nur  von  Privatper- 
sonen oder  Communen  versucht  war,  was  Ratichius  umsonst 
vom  Deutschen  Reich  zu  erlangen  hoffte  *):  die  wissenschaftliche 
Bild  uns  in  der  Preufsischen  Monarchie  ist  Deutsch,  ist  national 
geworden. 

Bereits  im  Jahre  1741  traten  auf  Betrieb  des  Privatdocenteo 
Flott  well  in  Königsberg  mehrere  Lehrer  und  Studirende  der 
dortigen  Universität  zur  Excolirung  der  Deutschen  Sprache  zu- 
sammen. Friedrich  wurde  davon  unterrichtet.  Das  Unterneh- 
men fand  seinen  Beifall.  Er  gewährte  dem  Verein  die  Rechte 
einer  königlichen  Deutschen  Gesellschaft,  Censurfreiheit  für  seine 
Schriften  und  andre  Vorzuge  '). 

Bald  nach  der  Königsberger  Bewegung  zu  Gunsten  der  Mut 


Programme  von  1691  bis  1765  entlehnt,  deren  Mittbeilung  aus  der  Bi 
Wiothek  des  Gymnasiums  ich  der  Güte  des  Herrn  Dtrectors  Mein  ick 
verdanke. 

')  Programme  von  1691.  1694.  1696. 1697.  Das  Programm  von  169. 
nennt  auch  die  Schule  in  Anklam,  damals  unter  Schwedischer  Herrachafl 
als  eine  solche,  in  der  die  Deutsche  Beredsamkeit  neben  der  Laieiniocbe 
blühe. 

*)  Programm  von  1718  S.  7. 

*)  Die  Ratio  verum.  $cholatticarum  von  1717  erwähnt  Deutsche  Aul 
sätze,  die  von  1719  nur  Deutsche  Uebersetzungen  aus  dem  Latein  ischei 
die  von  1723:  themata  dedit  nostra  vernacula  proia,  die  Deutsche  Ai 
zeige  von  1730  nennt  nur  Lateinische,  die  Ratio  von  1736  nur  Latein 
sehe  und  Griechische  Stilübungen. 

*)  v.  Raumer  a.  a.  O.  if  12. 

a)  Schubert  historische  und  litterarische  Abbandlungen  der 
Deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg  I.  & 
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tersprache  berief  der  Prenzlauer  Rath  «um  Conreictor  der  Stadt- 
schule und  Adjuncten  des  Rectors  den  Georg  Venzky  aus  Hal- 
berstadt (1742),  der  sich  bereits  durch  Schriften  als  einen  Schul* 
mann  neueren  Stils  kund  gegeben  hatte  *).  Er  hielt  es  wieder 
allen  Ernstes  för  billig,  dafs  man  seine  Muttersprache  recht  lerne 
und  die  Jugend  in  der  Schule  dazu  anführe  f),  und  übte  dem 
gemäfs  seine  Schüler  fleifsig  in  Deutscher  wie  in  Lateinischer 
Rede3).  Ob  der  König  diese  unscheinbare  Regung  nationalen 
Lebens  bemerkt  hat,  steht  dahin:  es  ist  kaum  zu  erwarten. 

Fünf  Jahre  später  that  Friedrich  selbst  einen  Schritt  dem 
Ziele  entgegen,  das  ihm,  wenn  auch  in  der  Ferne,  wohl  jetzt 
schon  vor  der  Seele  stand.  Sulz  er,  von  Wintert  hur  in  der 
Schweiz  gebürtig,  wurde,  empfohlen  durch  Maupertuis,  den 
Präsidenten  der  Akademie  der  Wissenschaften,  als  Professor  der 
Mathematik  an  das  Joachimethalsche  Gymnasium  in  Berlin  beru- 
fen (1747)  und  nicht  lange  nachher  zum  Mitgliede  der  Akademie 
ernannt.  Zu  ihm  hatte  der  König  in  Schulangelegenheiten  beson- 
deres Vertrauen  4). 

Vielleicht  gab  Sulzer  schon  die  Veranlassung,  dafs  Venzky 
am  Ende  des  Jahres  1748  äufsern  konnte,  es  sei  in  der  Mark 
vom  Hofe  durch  ein  Schulreglement  anempfohlen,  die  Jugend  im 
anständigen  Vortrage  zu  Üben;  zu  dem  Ende  stelle  man  insge- 
heim und  öffentlich  Redeübungen  an  ■).  Dies  Reglement,  das 
erste  aus  der  Zeit  König  Friedrichs,  scheint  noch  ungedruckt: 
ich  habe  es  nicht  aufgefunden.  Es  mufs  wenig  gewirkt  haben. 
Zwar  Venzky  rühmte  noch  im  Jahre  1753,  die  neue  Lehrver- 
fassung sei  mit  genügsamer  Ueberlegung  gemacht,  und  was  an 
bestätigten  Gesetzen  noch  fehle,  sei  nächstens  zu  erwarten  *), 
trieb  auch  selbst  unverdrossen  seine  Uebungen  in  Deutscher  Dicht- 
und  Redekunst,  wie  im  Disputiren  in  der  Muttersprache.  Auf 
Letzteres  und  auf  die  Erfindung  der  Streitfragen  that  er  sich  et« 
was  zu  Gute.  Sie  waren  äufserst  dürftig,  ob  Schulferien  erlaubt, 
ob  das  Land-  oder  Stadtleben  besser,  ob  es  erlaubt,  Gewinnst 
zu  nehmen,  ob  Scherzen  erlaubt  u.  s.  w. 7).  Müller,  Venzky's 
Nachfolger  (1757),  ging  in  dessen  Weise  fort  den  siebenjährigen 
Krieg  hindurch  und  über  diesen  hinaus.  Doch  war  die  Schule 
unter  beiden  Rectoren  wenig  besucht,  und  was  sie  in  und  mit 


l)  Prenzlauer  Samml.  Progr.  von  1742. 

*)  v.  Raumer  II.  107.  Die  hier  in  der  Note  und  S.  III.  112  an- 
geführte Schrift  ist  mir  aus  eigener  Ansicht  nicht  bekannt.  In  der  Prenz- 
lauer Sammlung  findet  sie  sich  nicht,  wohl  aber  verweist  Venzky  in 
dem  Programm  vom  8.  April  1148  S.  7  auf  seine  „gedruckte  Lernt". 

»)  „Dieser  Lehrer  hat  uns  bisher  in  beiden  Sprachen  geübt",  schreibt 
1746  der  Primaner  Meerkatz,  der  schon  1743  und  1745  als  Deutscher 
Redner  bei  Schulfeierlichkeiten  genannt  wird.  Progr.  vom  19.  März  1743, 
vom  29.  Oct.  1743,  von  1745  und  1746. 

*)  Preufs  Friedrieb  der  Grofse  III.  118.  119. 

*)  Prenzlauer  Samml.  Progr.  v.  19.  Deo.  1748  S.  8. 

*)  Programm  vom  17.  April  1753  S.  7. 

7)  Programm  vom  6.  April  1756  S.  11. 

o 
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der  Muttersprache  bot,  allem  Ansehü  nach,  platt,  von  geringen 
Gehalt.  Die  königliche  Deutsche  Gesellschaft  in  Königsberg  stellte 
indefs  während  der  Russischen  Invasion  ihre  Thäligkcit  beinahe 

Sans  ein  ').  Und  Sulzer  führte  noch  im  Jahre  1759  bitter« 
[läge 9  dafs  die  Deutsche  Sprache  in  den  Schulen  Deutschlands, 
der  klügeren  Nachwelt  zum  Erstaunen,  beinahe  ganz  vernachläs- 
sigt werde  ■). 

Friedrich  machte  sich  inzwischen,  während  er  den  Krieg  ir 
Sachsen  führte,  persönlich  mit  Gottsched  und  Geliert  bekannl 
und  besprach  mit  diesen  geachteten  Schriftstellern  die  Deutsche 
Literatur  der  Zeit  und  deren  Förderung3).  Nach  dem  Frieden 
ernannte  er  Sulz  er  n  zum  Visitator  des  Joachimsthals  (1766). 

Diese  Anstalt  hatte  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jabrhnu 
derts  den  Ruf  einer  blühenden,  ja  der  bedeutendsten  Schule  in 
Berlin,  wohl  auch  in  weiterem  Kreise  4).  Doch  wurde  hier  die 
Muttersprache  so  gering  geachtet,  wie  überall.  Rector  der  An- 
stalt war  Dr.  Hein ius,  ein  kenntnifsreicher  Mann,  ein  gelehrtei 
Theolog;  ein  gelehrter  Philolog,  Dr.  Stosch,  war  Professor  dei 
Beredsamkeit.  Er  lehrte  Rhetorik  nach  einem  Lateinischen  Com« 
pendium  und  übte  die  Schüler  in  Lateinischer  Rede  und  Latei- 
nischem Stil,  aber  Deutsch  ohue  Sprachfehler  sich  auszudrückei 
vermochten  wenige').  Dem  trat  Salzer  entgegen.  Auf  seinei 
Betrieb  wurden  im  Jahre  1767  neue  königliche  Verordnungen  fai 
das  Gymnasium  erlassen,  die  auch  in  dem  Unterricht  manch« 
änderten.  Namentlich  bestimmten  sie,  die  Jugend  der  obern  Klass< 
solle  in  einer  guten  Schreibart  in  der  Deutschen  Sprache  geüb 
werden.  Damit  sie  auch  geschickt  gemacht  werde,  über  wich 
tige  Sachen  gründlich  nachzudenken,  scharf  zu  urtheileu,  sich  be 
stimmt  und  überzeugend  auszudrücken,  sollen  ihr  vorzüglich  gut« 
Muster  der  Beredsamkeit  erklärt,  die  Gründe  und  die  vornehm 
sten  Regeln  der  Kunst  beigebracht  und  nach  ihrer  Fähigkeit  ein- 
gerichtete Materien  zur  gründlichen  Ausarbeitung  aufgegeben  wer 
den.  Damit  wurde  der  Muttersprache  das  erste  Gymnasium  de 
Hauptstadt  geöffnet.  Sie  gewann  ein  weiteres  Feld,  gröfsere  pl 
dagogische  Kräfte  traten  für  sie  ein,  als  die  Prenzlauer  StadUcbul 
hatte  gewähren  können;  Friedrich  selbst  schützte  das  Werk. 

Aber  den  Lehrern  am  Joachimsthal  mtfsfielen  die  Neuerung*»] 
des  Visitators.  Heinius  legte  zuerst  sein  Amt  nieder;  drei  Jahr 
später  schied  auch  Stosch  von  der  Anstalt,  der  unzufriedenst 
unter  allen.  In  des  Letztern  Stelle  wurde,  auf  Sulzer's  Empfeti 
lung,  Meierotto,  ein  Pomuier  aus  Stargard,  als  Professor  de 
Beredsamkeit  berufen  (1772)  •).  Auch  er  war  Lateinisch  gebi: 
det,  aber  ein  Mann  von  dreifsig  Jahren,  von  Energie  und  ünei 


')  Schubert  Abfaandl.  der  Königl.  Deutschen  Gesellschaft  I.  4. 
■)  Preufs  Friedrich  der  Grofse  III.  118. 
8)  Preufs  a.  a.  O.  II.  272—277. 

Versuch  einer  Lebensbeschreibung  Meierottos.  134. 

138.  147. 

137.  140.  146.  148- ISO. 


•;  freu is  ; 
4)  Brunn  i 
•)  A.  a,  O. 
6)  A.  a.  O. 
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mödetem  Fleifs,  etadirte  er  sieh  nun  erst  als  Lehrer  in  die  Denk 
sehe  Sprache  und  Literatur  hinein.  Sein  eigener  mündlicher  und 
schriftlicher  Ausdruck  gewann  seitdem,  nach  dem  Urtheil  nahe 
siebender  Freunde,  zwar  mit  jedem  Jahre  an  Leichtigkeit,  ohne 
doch  für  alle  Fälle  geschmeidig  genug  zu  sein  '):  ein  Tadel,  der 
wohl  auch  ein  Lob  sein  könnte.  Das  war  der  Mann,  durch  wel- 
chen König  Friedrich  den  Deutschen  Aufsatz  in  den  Gymnasial- 
unterricht einführen  liefs. 

Meierotto  lehrte  in  zwei  Klassen  Rhetorik.  In  der  untern 
gab  er  nach  einer  Sammlung  von  Stellen  aus  den  klassischen 
Autoren  der  Deutschen  und  der  altern  Nationen  Anleitung  und 
verschaffte  nach  dienlichen  Aufgaben  Uebung  in  deutlicher,  an- 
genelimer,  lebhafter,  starker  Schreibart  von  Beschreibungen,  Er- 
zählungen, Vorträgen  von  Wahrheiten  und  Ausdruck  der  Empfin- 
dungen, so  weit  dies  alles  im  gemeinen  Leben  und  aufser  Reden 
oder  feierlichen  Aufsätzen  vorkommen  möchte.  In  der  höhern 
Klasse  wurde  jene  Anleitung  bald  nach  dem  Quintilian  fortge- 
setzt, bald  nach  zergliederten  Reden  des  Cicero  die  eigentliche 
Beredsamkeit  vorgetragen,  bald  und  zwar  zuletzt  Anleitung  ge- 
geben, die  vermischten  Diohtungsarten  kennen  zu  lernen.  Auch 
wurden  Themata  und  Dispositionen  gegeben,  damit  sodann  die 
Schfiler  Reden  darnach  ausarbeiteten.  So  hat  der  Meister  selbst 
sieben  Jahre  nach  Antritt  seines  Amtes  sich  über  seinen  Unter- 
richt erklärt  a).  Nichts  hinderte  ihn  in  der  Zeit,  seiner  Methode 
gemäla  zu  verfahren;  vielmehr  nahm  die  Achtung  vor  ihm  zu, 
er  wurde  Reetor  des  Gymnasiums  (1775)  ')  und  bewährte  sich 
in  dieser  Stellung  so,  dafs  einsichtige  Zeitgenossen  urt heilten,  er 
sei  nnter  den  Rectoren,  was  sein  König  unter  den  Königen  4). 
Da  griff  Friedrich  zum  andern  Mal,  jetzt  in  eigener  Person,  re- 
fbrmirend  in  den  Unterricht  der  gelehrten  Schulen  ein. 

Die  Zeit  war  voll  pädagogischer  Gährung.  .Basedow  wollte 
eine  Umgestaltung  der  Schulen  erstürmen,  die  weit  ober  die  Vor- 
schläge des  Ratichius  und  Comenius  hinaus  ging.  Zahlreiche, 
Aufseh n  erregende  Schriften  wurden  von  ihm  in  die  Welt  ge- 
sandt. In  Dessau  hatte  er  eine  Musteranstalt,  das  Philanthro- 
pinm,  gegründet,  eine  Schule  der  Menschenfreundschaft  nnd  guter 
Kenntnisse  für  Lernende  und  junge  Lehrer,  Arme  nnd  Reiche. 
Da  wurde  sehr  wenig  memorirt,  zum  Studienfleifs  niemand  ge- 
zwungen, nicht  einmal  durch  Verweise,  und  dennoch  jede  Sprache, 
auch  die  Lateinische,  durch  Sprechen,  geläufig  in  sechs  Monaten, 
vollkommen  grammatikalisch  in  einem  Jahre  gelernt.  Denn  Ba- 
sedow rühmte,  er  habe  Methoden  ausgesonnen,  um  die  Arbeit 
des  Erlernens  dreimal  so  kurz  und  dreimal  so  angenehm  zu  ma- 
chen, als  sie  gewöhnlich  sei.  Nur  das  Griechische  erwies  sich 
spröde.     Wenn  es  zu  grofse  Schwierigkeit  haben  sollte,  meinte 


»)  A.  a.  O.  448. 

•)  A.  a.  O.  195. 

»)  A.  a.  O.  156.  157. 

<)  v.  Räumer  Geschichte  der  Pädagogik  II.  308.  III.  1*3. 
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der  Reformator,  so  wolle  man  die  Sprache  nicht  durch  Reden     i 
beibringen  l). 

Der  Staatsminisler  v.  Zedlitz,  unter  dessen  Curatorium  da- 
mals das  Joachimsthal  stand'),  war  für  Basedow  sehr  einge- 
nommen ').  Durch  ihn  verniuthlich,  wenn  nicht  auf  anderem 
Wege,  kam  die  viel  besprochene  Refonnfrage  auch  zur  Keontnib 
Friedrichs  des  Grofsen.  Der  König  erwog  die  Sache,  Kefs  sich 
über  den  Zustand  der  Schulen  und  die  Lehrweise  in  ihnen  Be- 
richt erstatten  und  entschied  dann  durch  eine  an  v.  Zedlitz  ge- 
richtete Kabinetsordre  vom  5.  Sept.  1779. 

Es  wird  in  den  Schulen   zu  wenig  gelernt  —  lautete  der 
strenge  Spruch  des  Alten  auf  dem  Thron  — ,  Eltern  und  Lehrer 
lassen  die  Jugend  zu  viel  herum  laufen  und  halten  sie  nicht  ge- 
nug zum  Lernen  und   zum  Sei bsl arbeiten  an.     Darum  ist  eine 
Schulverbesserung  nöthig,   die  in  den  groben  Städten  Königs- 
berg, Stettin,  Berlin,  Breslau,  Magdeburg  u.  s.  w.  beginnen  mufs. 
Diese  hat  das  Lateinische  und  Griechische,  mit  die  wesentlich- 
sten Stucke  des  Unterrichts,  durchaus  beizubehalten,  aber  das 
erste  Fundament  der  Erziehung  sollen  Rhetorik  und  Logik  sein. 
Die  letztere  ist  nach  Wolfs  Lehrbuch  zu  lehren,  die  Rheto- 
rik nach  Quintilian,  der  zu  dem  Ende  mufs  verdeutscht  werden. 
Nach  dessen  Methode  sollen  die  Schüler  Discourse  machen.  Auch 
eine  gute  Deutsehe  Grammatik  mufs  in  den  Schulen  gebraucht 
werden,  und  die  klassischen  Autoren  müssen  alle,  zuerst  die  be- 
sten, wie  Xenophon,  Deroosthenes,  Sallust,  Tacitus,  Livius,  Ci- 
cero, desgleichen  Horaz  und  Virgil,  wenn  auch  diese  beiden  nur 
in  Prosa,  ins  Deutsche  fibersetzt  werden,  damit  die  jungen  Leute 
eine  Idee  davon  kriegen,  was  es  eigentlich  ist;  sonst  lernen  sie 
die  Worte  wohl,  aber  die  Sache  nicht.    Haben  dann  die  Schuler 
etwas  aus  den  Alten  gearbeitet,  so  ist  das  mit  der  Deutschen 
Uebersetzung  zu  vergleichen  und  ihnen  zu  zeigen,  wo  sie  un- 
rechte Worter  gebraucht  oder  sonst  gefehlt  haben  4).     Also  die 
Hauptbestimmungen  des  königlichen  Unterrichtsplanes.    Von  Ba- 
sedowscher Gemeinnützlichkeit,  die  allenfalls  Kuchenlatein  spre- 
chen lehrte,  aber  die  Alten  ganz  aus  der  Schule  entfernen  wollte, 
war  er  sehr  weit  ah.    Friedrich  erkannte  die  bildende  Kraft  dei 
alten  Sprachen  so  wohl,  als  des  Inhaltes  der  Schriften  des  klaa 
sischen  Allerthums.    Aber  der  letztere  galt. ihm  als  das  Wicht! 
gere,  das  die  Sprachgelehrsarakeit  der  ScholmSnner,  meinte  ei 
zu  wenig  beachtete.    Den  Inhalt  der  Bibel  hatte  Luthers  Uebei 
Setzung  längst  weit  hinaus  getragen  über  den  Kreis  der  Kenne 
des  Hebräischen  und  Griechischen,  ohne  das  Studium  dieser  Spra 
eben  zu  verkürzen;  ja  sie  bereitete  darauf  vor.    Die  Jagend  wi 
mit  dem  Deutsehen  neuen  Testament  bekannt,  wufste   es   «nj 


')  Schlosser  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  II.    623 
III.  6.  98  ff.    v.  Raum  er  Geschichte  der  Pädagogik  II.  260  ff. 
a)  Brunn  a.  a.  O.  153. 
')  v.  Raum  er  a.  a.  O.  II.  293.  Anm.  1. 
4)  Brunn  a.  a.  O.  184—189. 
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■  Theil  ans  wendig,  wenn  sie  in  den  gelehrten  Schalen  dasselbe 
Bach  Griechisch  las  und  nun  zu  grandlicherem  Verständnifs  des 

a  früher  Gelesenen  gelangte.    Eben  so,  wenn  das  alte  Testament 

rl  Hebräisch  gelesen  wurde.   Eben  so,  mochte  des  Königs  Meinung 

j  sein,  könne  es  auch  mit  den  Profanscribenten  des  Alterthnms  ge» 

g  halten  werden.    Deutsche  Uebersetzungen  sollten  den  Ueberblick 

4  des  Garnen,  die  Lectdre  der  Originale  genauere  Einsicht  in  das 

f  Einzelne  und  Sprachkenntnils  gewähren.    Aus  solcher  Beschfifli- 

g  gong  mit  den  grofsen  Vorbildern  und  mit  der  Rhetorik  des  Alter- 
thnms  hoffte  Friedrich  als  Ergebnifs  Gedankenbildnng  und  eine 

t  Bildung  in  Rede  und  Schrift,  die  der  antiken  nachartete, 

j  Meierotto  wurde  durch  v.  Zedlitz  von  der  Kabinetsordre 

0  in  Kenntnife  gesetzt,  der  im  Joachimsthalscben  Gymnasium  sofort 
t  sollte  Folge  geleistet  werden  1).    Der  Rector  war  diesmal  nicht 

1  einverstanden  mit  dem  Könige,  den  er  sonst  hoch  verehrte.  „Un- 
ser guter  alter  Friedrich  —  schrieb  er  an  einen  Freund  —  sieht 
das  Gymnasium  als  krank  an  und  will  daran  zum  Doctor  wer- 
den" *).  In  der  That  stand  dem  königlichen  Befehl  das  bedeu- 
tende Hindernifs  entgegen,  dafs  die  geforderten  Deutschen  Ueber- 
setzungen  nicht  da,  auch  nicht  alsbald  zu  beschaffen  waren.  Und 
Meierotto  war  schwerlich  der  Meinong,  dafs  seine  Schüler  un- 
ter seiner  Leitung  aus  den  Qassikern  nur  Worte  lernten,  nicht 
die  Sache.  Er  verhandelte  mit  Zedlitz  ober  Abänderungen,  und 
Friedrichs  Unterricbtsplan  trat  sich  selbst  sehr  unähnlich  im  Joa- 
chimsthalscben Gymnasium  in  Wirksamkeit. 

Nicht  Uebersetzangen  der  von  ihm  genannten  Griechischen 
und  Römischen  Autoren,  sondern  diese  selbst,  d.  h.  gröfserc  oder 
kleinere  Fragmente  aus  ihnen,  wurden  gelesen,  doch  —  bestimmte 
der  Minister  ausdrücklich  —  nicht  bloß  als  Phraseologie,  sondern 
auch  zur  Vermehrung  der  Realkeontnifs  *).  Quintilian  aber  solle 
die  eigentliche  Methodologie  und  das  Buch  sein,  welches  Lehrer, 
so  zu  sagen,  ganz  auswendig  wissen  müfslen,  um  ihren  Vortrag 
und  den  Unterricht  der  Jugend  darnach  einzurichten.  So  solle 
dieser  Rhetorik  und  Stil  beigebracht,  so  solle  sie  in  allen  Arten 
von  Aufsätzen  geübt  und  zu  zweckmäßigem  Ausdruck  angeleitet 


')  Brunn  a.  a,  O.  189.  190. 

a)  A.  a.  O.  110. 

3)  Die  Worte  der  Kabinetsordre:  „Die  Autoret  clanici  müssen  alle 
ins  teutsche  Übersetzet  werden"  und  „die  guten  Autoret  müssen  vor  allen 
übersetzt  werden",  worden  von  den  Philologen,  ohne  Zweifel  absichtlich, 
miJsrerstanden,  als  sollte  das  Uebersetzen  in  der  Schule  von  den  Schü- 
lern geschehen.  Nur  nach  dieser  Deutung  liefs  sieh  mit  Engel  behaup* 
len,  die  eigentliche  Frage  sei,  wie  für  das  Studium  der  alten  Sprachen 
mehrere  Stunden  zu  gewinnen,  ohne  dafs  die  wissenschaftlichen  Lehrstun- 
den völlig  wegfielen;  oder,  der  König  habe  zur  die  Hauptgymnasien  seines 
Landes  mehr  Lectionen  befohlen,  als  man  in  einen  Lectionsplan  zu  ver- 
einigen gewufst;  da  nun  Einwendungen  bei  Friedrich  nicht  gegolten,  sei 
nichts  übrig  geblieben,  als  dafs  man  gesucht,  mehrere  Stunden  in  eine 
»isammen  xu  ziehen  (Bngers  Schriften  IX.  3.  4).  Gerade  heraus  ge- 
sagt: es  war  lauter  Tauscberei. 
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werden.  So  sei  auch  der  Unterricht  in  der  Logik  ans  dem  Ge- 
sichtspunkt zu  betrachten,  dafs  er  Gründe  und  Gegengründe  ge- 
hörig beurtheilen  und  richtig  schlief 8 en  lehre  '). 

Indem  nun  Meierotto  die  neue  Ordnung  des  Unterrichts 
einführte,  machte  er  den  Minister  darauf  aufmerksam,  die  Folge 
der  gesteigerten  Anforderungen  werde  sein,  dafe  die  Schüler  ein 
Jahr  oder  zwei  länger  als  bisher  auf  dem  Gymnasium  bleiben 
müfsten.  Diesen  verlängerten  Aufenthalt  zu  erreichen,  werde  es 
eines  Zwanges  bedürfen,  der  Art,  dafs  keine  Universität  einen 
Schüler  aufnehme  ohne  ein  Zeugnifs,  dafs  er  den  vorgeschriebe- 
nen Cursus  durchgemacht,  die  vorgeschriebenen  Autoren  gelesen 
habe  und  in  der  letzten  Prüfung  tüchtig  befunden  Bei 9).  Vor- 
läufig wurde  das  Wort  nicht  weiter  erwogen,  aber  es  ist  später 
zu  seinem  Rechte  gekommen. 

Konig  Friedrich  äufserte  indefc  zu  wiederholten  Malen,  er 
werde  selbst  nachfragen ,  ob  und  wie  sein  Befehl  im  Joacbinis- 
thalschen  Gymnasium  ausgerichtet 3),  und  Meieroito  war,  wie 
er  an  einen  Freund  schrieb,  mehrere  Jahre  mit  dem  Könige  be- 
droht 4).  Endlich  im  Jahre  1783  wurde  er  zur  Audienz  beschie- 
den, mit  ihm  der  Akademiker  Merian,  als  damaliger  Visitator 
des  Gymnasiums.  Dieser  hat  bald  nachher  über  den  Verlauf  der 
Unterredung,  ohne  seinen  Namen,  einen  Bericht  drucken  lassen  *). 
Darnach  antwortete  Meierotto  auf  die  Frage,  ob  und  wie  der 
Quintilian  getrieben  werde:  Zuerst  werden  alle  Theile  der  Rede- 
kunst durchgegangen,  erklärt  und  darauf  die  Anwendung  durch 
eine  Rede  des  Cicero  oder  durch  eine  dahin  passende  Stelle  ge- 
zeigt. Damit  völlig  einverstanden,  fragte  der  König  weiter,  ob 
die  'jungen  Leute  sich  auch  stark  auf  die  Beredsamkeit  legten, 
und  ob  sie  daran  Geschmack  fänden;  ob  ihnen  auch  Themata  zu 
eigenen  Bearbeitungen  und  Uebungen  gegeben  würden,  ob  sie 
auch  viele  dergleichen  Themata  erhielten,  denn  es  wäre  natür- 
lich, dafs  darin  eine  Wahl  stattfände,  damit  ein  jeder  sich  eins 


')  Bruon  a.  a.  0. 190—203.  Der  König  hatte  angeordnet,  die  Logik 
solle  nach  Wolfs  Compendium  gelehrt  werden,  das  bisher  im  Joachims- 
thal nicht  gebraucht  war  (Brunn  a.  a.  O.  194.  195.),  das  man  auch  jetzt 
nicht  haben  wollte.  Der  Vortrag  der  Logik,  meinten  die  Lehrer,  lasse 
sich  mit  Lesung  der  Platonischen  Dialoge  vereinigen.  Die  Möglichkeit 
wollte  dem  Minister  nicht  einleuchten;  er  verlangte  bestimmtere*  Nach  Wei- 
sung. Und  Engel  schrieb  seinen  Versuch,  die  Vernunftlehre  aus  Plato- 
nischen Dialogen  zu  entwickeln  (Engel'«  Schriften  IX.  1—100).  Da« 
stilistische  Kunststück  befriedigte  Herrn  v.  Zedlitz,  doch  bestimmte  er, 
bei  dem  von  Engel  vorgeschlagenen  Verfahren  müsse  doch  allemal  Wolf« 
Logik  aufgeschlagen  und  erklärt  werden  (Brunn  a.  a.  O.  201.). 

')  Brunn  192.  193. 

3)  Brunn  203.  204. 

4)  A.  a.  O.  521. 

')  Da  Meierotto  der  Verfasser  nicht  ist,  der  König. ohne  Zweifel 
auch  nicht,  so  raub  es  Merian  sein,  denn  aufser  den  Dreien  prar  kein 
anderer  zugegen.  Nur  ob  Merian  selbst  den  Bericht  geschrieben  oder 
ein  anderer  nach  seinen  Mittbeilungen,  mufo  dabin  gestellt  bleiben.  - 
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nach  seinem  Gefallen,  seinen  Kräften  und  Fähigkeiten  anstachen 
könnte.    Meierotto  beantwortete  alle  diese  Fragen  zur  Zufrie- 
denheit des  Monarchen,  der  ihn  noch  besonders  ermunterte,  die 
Beredsamkeit  auf  das  fleißigste  zu  treiben,  indem  Deutschland 
durchaus  noch  keine  groben  Redner  aufstellen  könne.    Im  Wi- 
derspruch mit  diesem  Bericht  hat  sich  nach  Meierotto'e  Tode 
unter  dessen  Papieren  eine  schriftliche  Erklärung  gefunden,  in 
dem  Gespräch,  wie  es  abgedruckt,  sei  keine  einzige  Wendung 
richtig;  und  unverändert  aufgefafst.    Veröffentlicht  ist  das  Blatt 
von  ihm  selbst  nie,  anch  nie  eine  eigene  Erzählung  des  Vorgan- 
ges, zu  der  ihn  seine  Collegen  mehrmals  aufforderten.    Ein  Brief 
an  einen  vertrauten  Freund,  am  Tage  nach  der  Audienz  geschrie- 
ben, erwähnt  nur,  der  König  sei  sehr  gnädig  gewesen,  sei  sehr 
ins  Genaue  gegangen  in  Ansehung  des  Gymnasiums  und  beson- 
ders der  Rhetorik  ').    So  mag  die  gedruckte  Darstellung  wenig- 
stens in  Hinsicht  auf  den  rhetorischen  Unterricht  genau  genug 
sein,  aber  der  König  meinte  den  verdeutschten  Quintilian  und 
die  Deutsche  Beredsamkeit,  der  Rector  den  Lateinischen  Autor 
und  mindestens  zum  guten  Theil  die  Lateinische  Eloquenz.  Mei  er- 
otto  konnte  über  das  Mifsverständnifs  nicht  im  Unklaren  sein, 
es  aufzuklären  lag  nicht  in  seinem  Interesse. 
Drei  Jahre  später  starb  Friedrich  der  Grobe. 


2. 
Das  erste  Gesetz  über  die  Abiturientenprüfung. 

Gleich  zu  Anfang  der  Regierung  König  Friedrich  Wilhelms  II. 
wurde  ein  Oberschulcollegium  als  Centralbehörde  für  die  Unter- 
richtsanstalten angeordnet;  die  Leitung  erhielt  v.  Zedlitz,  als 
Räthe  wnrden  Meierotto  und  Gedike,  damals  Rector  des  Frie- 
drichswerderschen  Gymnasiums,  berufen  ').  Der  Minister  blieb 
nicht  lange  in  dieser  Stellung.  Der  König  entliefe  ihn  bald,  nach- 
dem das  Oberschulcollegium  seine  Thätigkeit  begonnen  hatte; 
t.  Wöllner  trat  für  ihn  ein  a). 

Sofort  wurde  eine  bessere  Ordnung  bei  der  Aufnahme  in  die 
Universitäten  nötbig  erachtet,  wie  es  Meierotto  neun  Jahre 
früher  voraus  gesagt  hatte.  Bis  dahin  lag  dem  Decan  der  philo- 
sophischen Facultät  das  Geschäft  ob,  diejenigen  zu  prüfen,  wel- 
che sich  zur  Immatricalation  meldeten;  in  der  Regel  wurde  es 
damit  nicht  strenge  genommen  und  nur  nach  den  Kenntnissen 
in  der  Lateinischen  Sprache  gefragt  4).  Nun  bestimmte  ein  kö- 
nigliches Edict  vom  23.  Dec  1788,  die  gelehrten  Schulen  sollten 


')  Brunn  264—273.  521.  622. 

*)  Notnm  Corpus  Constiiutionvm  Pru*$ico-Branienburgen9ium,prae- 
cipue  Marchicarum.    VIII.  617—622.    Brunn  a.  a.  O.  283—286. 
')  Brunn  297. 
4)  Schubert  J.  Kant's  Biographie  70. 
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fortan  selbst  die  Zöglinge  prüfen,  die  ans  ihnen  zu  den  Univer- 
sitäten übergingen,  diesen  nur  das  Examen  derjenigen  bleiben, 
die  durch  Privatunterricht  oder  auf  andern  als  gelehrten  Schulen 
vorbereitet  wären.  Die  Zusammensetzung  der  Prüfungscommis- 
sionen,  die  Form  der  Präfang  bei  den  Gymnasien  bestehen  im 
Wesentlichen  noch  jetzt,  wie  sie  damals  angeordnet  worden;  die 
Ansprüche,  welche  an  die  Abiturienten  zu  machen,  liefe  das  Edict 
so  gnt  als  unbestimmt.  Es  war  ans  ihm  nur  zu  entnehmen,  dafa 
die  Prüfung  auf  Kenntnisse  der  Schüler  zu  richten  sei  in  den 
alten  Sprachen,  auch  in  den  neuern,  besonders  in  der  Mut- 
tersprache, und  in  den  Wissenschaften,  vorn&mlich  der  Ge- 
schichte '). 

Vier  und  zwanzig  Jahre  ist  dies  Gesetz  in  Kraft  geblieben, 
ohne  doch  in  allen  gelehrten  Schulen  der  Monarchie  in  Anwen- 
dung zu  kommen  ').  Damals  ging  die  erste  Französische  Revo- 
lution unaufhaltsam,  wie  ein  Sturm,  über  Europa  hin.  Preufsen 
stellte  sich  ihr,  verbündet  mit  andern  Mächten,  entgegen;  es  trat 
durch  den  Baseler  Frieden  (1795)  von  dem  fruchtlosen  Kampfe 
zurück.  Ein  Regierungswechsel  folgte:  Friedrich  Wilhelm  III. 
bestieg  den  Thron  (1797).  Er  suchte  den  Frieden  zu  erhalten, 
vielleicht  länger  als  heilsam:  es  war  vergeblich.  Die  Revolution 
hatte  sich  zum  militärischen  Kaiserthum  gestaltet,  dessen  Ziel 
die  Universalmonarchie.  Ein  neuer  Andrang  von  Frankreich  her 
warf  das  Deutsche  Reich  nieder  und  brachte  Preufsen  dem  Un- 
tergang nahe.  Und  der  gebildete,  denkende  Theil  der  Deutschen 
Nation  schien  theilnahmlos,  als  hätte  er  kein  Vaterland,  das  alles 
gar  nicht  zu  beachten.  Bald  nachdenklich,  bald  wie  träumend 
in  sich  gekehrt,  war  er  gleichzeitig  von  einer  tiefen  innern  Be- 
wegung ergriffen,  deren  Ziele  und  Ausgänge  Kant  mit  seinen 
Gegnern  und  Nachfolgern,  die  Männer  von  Weimar,  Heyne  und 
Wolf  bezeichneten.  Diese  geistige  Revolution  griff  auch  in  die 
Gymnasien  unseres  Landes  hinüber. 

Schon  im  Jahre  1793  fiofserte  Gedike,  es  sei  eine  Zeit  ge- 
wesen, da  nichts  in  den  öffentlichen  Schulen  so  vernachlässigt 
worden,  wie  der  Unterricht  in  der  Deutschen  Sprache  und  im 
Deutschen  Stil;  jetzt  könne  man  nur  wenigen  Anstalten  diesem 
Vorwurf,  manchen  vielleicht  den  entgegengesetzten  machen.    Hie 
und  da  werde  bereits  der  Unterricht  im  Deutschen  auf  Kosten  der 
alten  Sprachen  übertrieben;  überhand  nehmende  seichte  Schön- 
geisterei Snfsere  ihren  schädlichen  Einflufs  auf  die  Jugend.     Um 
so  wichtiger  sei  gründlicher  Unterricht  in  jenem  Lehrgegenstande. 
Er  glaube  also  nichts  Unnützes  zu  thun,  wenn  er  den  von  ihm 
theils  eingeführten,  theils  einzuführenden  Lehrgang  beschreibe. 
Nach  diesem  wurde  in  den  beiden  obersten  Klassen  die  Theorie 
des  prosaischen  Stils  und  dei"Poesie  nach  dem  Eschenburgischen 
Lehrbuch   vorgetragen   und  mit  Vorlesung   bewährter  Beispiele 

f)  Notmrn  Corpus  Constitutionum  elc.    VIII.  2377—2384. 
*)  Gesetz  vom  25.  Juni  1812  §.  3.   Es  wird  weiterhin  mehr  von  dem 
Besetz  die  Bede  sein. 
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erttntert.  Das«  kamen  Uebungen  in  allen  Arien  des  Stils,  im 
Briefstil,  Gesch&ftsstil,  dogmatischen  Stil.  HSnfig  wurde  in  der 
ersten  Klasse  ein  Factum  oder  ein  berühmter  Mann  der  Geschiebte 
als  Aufgabe  bezeichnet  und  die  Art  der  Bearbeitung  frei  gestellt, 
einfach  historisch  oder  dramatisch,  als  Lobschrift,  Charakterschil- 
derung, geschichtliche  Parallele,  Rede  n.  s.  w.  Auch  Ansauge  aus 
gelesenen  Schriften,  Uebersetzungen  aus  Lateinischen  uud  Gric* 
einsehen  Autoren  gehörten  an  den  Arbeiten  der  beiden  obern 
Klassen.  In  der  ersten  wurden  förmliche  Reden  ausgearbeitet  und 
gehalten,  zu  denen  jeder  Redner  selbst  das  Thema  wühlte  ■). 

Ein  Jahr  später  gab  Meierotto   die  Beispielsammlung  in 
Druck,  die  er,  seiner  eigenen  Angabe  nach,  schon  im  Jahre  1779 
in  der  untern  rhetorischen  Klasse  gebrauchte,  die  mithin  damals 
schon  handschriftlich  vorhanden  war.    Die  beiden  ersten  Kapitel 
dieser  Anleitung  mar  Wohlredenheit  *)  enthalten  Beispiele   des 
deutlichen  und  angenehmen  Vortrages  in  der  Benennung,   Be- 
schreibung und  Erzählung  sinnlicher,  in  der  Erläuterung  und  Bc- 
atimmnng  nicht  sinnlicher  Gegenstände.    Das  dritte  Kapitel  bietet 
Beispiele  des  starken,  nachdrücklichen  Vortrages  in  der  Benen* 
nung,  Beschreibung,  Erzählung  und  des  gleichen  Vortrages  von 
Wahrheiten.    Das  vierte  behandelt  eben  so  den  Ausdruck  der 
positiven  und  negativen  Begierde,  sanfterer  und  stärkerer  Regung, 
das  fünfte  der  Gesinnung  und  des  Charakters.    Dazu  ein  Anhang, 
welcher  Beispiele  des  Erhabenen  und  Einfachen  giebt;  denn  das 
Einfacherhabene  ist  dem  Verf.  das  Höchste,  der  letzte  Zweck  der 
Wohlredenheit,  und  bei  dem  dermaligen  Zustande  der  Literatur, 
da  die  Einmischung  des  Kraftvollen,  Pathetischen  und  Poetischen 
allein  Würze  der  Schreibart  sein  soll,  will  er  es  dem  Schftler 
besonders  hoch  angerechnet  wissen,  wenn  er  den  Sinn  hat,  die 
einfache  Sehreibart  allen  andern  Gattungen  vorzuziehen  a).    Der 
Umfang  der  Anleitung  entspricht,  wie  man  sieht,   genau  der, 
welche  Meierotto  schon  fünfzehn  Jahre  froher  seinen  Schülern 
in   der  Rhetorik  gab,  doch  „außer  Reden  und  feierlichen  Auf- 
sätzen". 

Ueber  die  Anordnung  des  Unterrichts  verlautet  aus  dieser  spä- 
tem Zeit  des  Rectors  gleichfalls,  bestimmtere  Kunde.  Das  Joa- 
chimsthalsche  Gymnasium  hatte  drei  rhetorische  Klassen,  die  aber 
eigentlich  doch  nur  eine  waren,  denn  die  dritte,  wird  berichtet, 
war  gleichsam  nur  eine  Deputation  der  zweiten  4),  und  die  erste 
bestand  aos  Schulern,  welche  fast  alle  zugleich  noch  zur  zwei- 
ten gehörten  s).     Die  krause  Ansdrucksweise  stammt  aus  dem 


>)  Gedike  Gedanken  über  Deutsche  Sprache  und  StilObungen  auf 
Schulen.     Programm  des  Friedrichs werderschen  Gymnasiums  1793. 

*)  Der  vollständige  Titel  des  Buches  ist:  Abschoitte  aos  Deutschen 
and  verdeutschten  Schriftstellern  zu  einer  Anleitung  der  Wohlredenheit 
besonders  im  gemeinen  Leben,  geordnet  von  Meierotto.    Berlin  1794. 

»)  A.  a.  O.  670.  671. 

*)  Brunn  419.  Ann. 

»)  Brunn  421. 
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Fachsystem,  das  nach  SuUer's  Einrichtung  damals  in  der  An- 
stalt herrschte  ').  Das  Sachverhalt nifs  war:  die  Schüler  der  er- 
sten Lateinischen  Klasse  wurden  in  swei  zusammen  unterrichte* 
ten  Abtheilungen  zu  Deutschen  Aufsätzen  angeleitet:  das  hieb 
die  dritte  und  zweite  rhetorische  Klasse;  sie  erhielten  in  andern 
Stunden  Anleitung  zu  Lateinischen  Aufsätzen:  das  hiefs  die  erste 
rhetorische  Klasse. 

Meierotto  unterschied  nun  die  Wohlredenbeit  des  gebilde- 
ten Menschen  von  der  des-  gebildeten  Geschäftsmannes  9).  Die 
erstere  wurde  in  den  beiden  untern  rhetorischen  Klassen  gelehrt ; 
fiir  sie  war  die  erwähnte  Beispielsammlung  verfafist.  Das  zweite 
Kapitel  derselben,  vom  angenehmen  Vortrag,  war  als  Pensum 
der  dritten  zugewiesen  3),  der  übrige  Tbeil  das  Baches  der  zwei- 
ten. Aus  den  Beispielen  wurden  die  Regeln  der  Wohlredenbeit 
des  gemeinen  Lebens  abgeleitet.  Für  die  höhere  des  Geschifla- 
lebens  waren  Reden  des  Cicero  das  Exempelbuch  der  ersten  rhe- 
torischen Klasse.  Sie  wurden  philologisch -rhetorisch  erläutert, 
aus  ihnen  die  Regeln  des  Stils  abgeleitet,  oft  wurden  dabei  auch 
die  AeuDserungen  des  Quiutilian  zu  Rathe  gezogen,  den  König 
Friedrich  verdeutscht  und  als  Lehrbuch  gebraucht  wissen  wollte, 
den  Zedlitz  wenigstens  als  die  eigentliche  Methodologie  des  Un- 
terrichts forderte,  als  das  Buch,  welches  jeder  Iiehrer  im  Ge- 
däclitnifs  haben  sollte. 

Die  practischen  Uebungen  entsprachen  der  also  geschupften 
Theorie  4).  Ueber  den  Charakter  der  Aufgaben  Meierotto's  lifat 
sich  nur  aus  einzelnen  Proben  urt heilen.  Zu  den  Ausarbeitungen 
der  ersten  rhetorischen  Klasse,  den  Lateinischen,  denn  nur  solche 
wurden  hier  gemacht '),  hatten  die  Schüler  zuweilen  einen  ein- 
leitenden Abschnitt  aus  einem  Lateinischen  Klassiker  vorher  nach- 
zulesen. Atuserdem  mu&ten  sie  in  den  jährlichen  Sommerferien 
eine  Ausarbeitung,  fast  eine  Abhandlung  verfertigen  über  eine 
Aufgabe,  die  besonderes  Studium  und  gröfsere  Ausführlichkeit  er- 
heischte, z.  B.  Inhalt,  Plan,  Schönheiten  der  Georgien  des  Vir- 
gil,  Zustand  der  Romischen  Provinzen  zur  Zeit  der  Verriniscken 
Reden,  Vergleichung  der  historischen  Schreibart  des  Livius  und 
des  Tacitus  u.  s.  w. e)  Schon  diese  Aufgaben  dürften  manchem 
Pädagogen  der  Gegenwart  zu  hoch  genommen  scheinen.  Der 
königliche  Rector  des  Joacbimstbalschen  Gymnasiums  ging  aber 
darüber  noch  weit,  hinaus,  da  er  am  20.  Dec  1799  seinen  Abi- 
turienten 7)  für  den  Deutschen  Aufsatz,  der  ohne  Vorbereitung 


0  Brunn  182.  183. 

')  A.  a.  O.  416. 

3)  A.  a.  O.  418.  Anm. 
A.  a.  O.  416  ff. 
A.  a.  O.  424. 

fl)  A.  a.  O.  440. 

7)  Die  Prüfungen  der  Abiturienten  wurden  damals,  nach  der  _ 

mung  des  Edicts  vom  23.  Dec.  1788  (Novum  Corpu$  Constti.  etc.  VIII. 
2379.),  zu  Neujahr  und  Johannis  mit  denen  gehalten,  welche  auf  Ostern 
und  Michaelis  abgehen  wollten     Die  Aufgaben  zu  den  schriftlichen 


:j 
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und  literarische  HSlfsmittel  nieder  zu  schreiben  war,  das  Thema 
stellte:  „Was  bleibt  dem  folgenden  Jahrhundert  in  der  Gelehr- 
samkeit überhaupt,  besonders  im  theologischen  Fache,  zu  leisten 
übrig?"  und  für  die  eben  so  abzufassende  Lateinische  Arbeit  die 
Aufgabe:  „Historia  linguae  latinae  in  Germania."  l)  In  welchem 
Contrast  stehen  diese  Aufgaben  zu  dem  Nachdruck,  mit  dem  ge- 
genwärtig auf  die  Einhaltung  des  bescheidensten  Mafses  gedrun- 
gen wird  *).  Aber  Meierotto  wufste  ohne  Zweifel,  welche 
Gedankenreihen  er  in  seinen  Schülern  angeregt  hatte,  sei  es  iu 
den  Lehrstunden,  sei  es  im  Refectorium  der  Alumnen  *),  sei  es 
im  Privatgespräch,  das  er  mit  seltener  Anmuth  beherrschte4); 
er  wufste  auch  noch,  wie  sein  Lieblingsdichter  unter  den  Deut- 
schen *),  was  die  Pädagogik  unserer  Tage  scheint  vergessen  zu 
haben: 

Im  engen  Kreis  verengert  sich  der  Sinn, 

Es  wächst  der  Mensch  mit  seinen  gröfsern  Zwecken. 

Sehen  wir  zurück.  Ratichius  beide  Forderungen  waren  er- 
füllt: die  Muttersprache  war  Sprache  des  Unterrichts  geworden 
uud  Unlerrichtsgegenstand,  zuerst  als  Deutsche  Grammatik.  Die 
Syntax  hafte  weil  er  zur  Rhetorik  gefuhrt,  die  Theorie  zu  deren 
Anwendung:  es  sollte  in  Deutscher  Sprache  mundlich  und  schrift- 
lich dargestellt  werden.  Also  auch  erfunden.  Damit  trafen  die 
Fragen  nach  dem  Endzweck  und  nach  der  Methode  der  Erfin- 
dung innerhalb  der  Schule,  vornSmlich  auf  deren  oberster  Stufe, 
an  die  Pädagogik  heran.  Noch  waren  sie  nicht  gelöst,  kaum  ge- 
fafst,  mehr  geahnt:  die  Meister  versuchten  oder  folgten  mehr 
und  minder  zutreffender  Divination. 

Steigerung  der  Deutschen  Literatur,  in  der  es  noch  an  Red- 


fungsarbeiten  hatte  nach  demselben  Edict  (a.  a.  O.  2380.)  der  Deputatus 
des  Provinzialscbulcollegiums  mit  Zuziehung  des  Rectors  zu  bestimmen. 
')  leb  entnehme  diese  Notizen  aus  Papieren  meiner  Familie.  Mein 
verstorbener  älterer  Bruder,  damals  Primus  omnium  des  Joachimsthal- 
schen  Gymnasiums,  war  unter  den  Geprüften.  Er  galt  etwas  bei  Meier- 
otto,  wie  dessen  Briefe  an  meinen  Vater  bezeugen,  und  was  der  Mei- 
ster dem  Scbüler  war,  bat  dieser  noch  später,  da  er  auf  seinen  Lebens- 
gang zurück  blickte,  in  einem  Gedichte  ausgesprochen: 

Nur  zwei  Gestalten  gefan  aus  dem  Gedränge 

Und  sehen  mich  mit  klaren  Augen  an, 

Er,  der  mein  Führer  war  in  .dieser  Enge, 

So  mild  als  stark,  ein  reiner  Gottesmann, 

Mit  ihm  der  Freund,  dele  Lieb'  aus  fremder  Menge 

Mir  zart,  wie  Frauen  lieben,  anbegann. 

Der  Führer  war  Meierotto,  der  Freund  Karl  v.  Raumer,  jetzt  in 
Erlangen,  dessen  Geschichte  der  Pädagogik  diese  Blätter  vielfach  zu  er- 
wähnen haben. 

Raum  er  Geschichte  der  Pädagogik  in.  b.  127. 
Brunn  318-320.  326-328. 
<)  A.  a.  O.  515.  516. 
•)  A.  a.  O.  508. 
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nern  fehle,  war  der  unbestimmte  ästhetische  Endzweck,  den  der 
grobe  König  im  Auge  hatte;  seine  Methode  forderte  recht  viele 
Aufgaben,  damit  jedes  Talent  heraus  fahle,  was  ihm  gemSb. 

Gedike,  ein  ungeschlachter  Pfidagog,  wie  ihn  v.  Räumer 
bezeichnet  !)i  gewifs  ein  oberflächlicher,  aber  eben  darum  sehr 
tüchtig  zu  allem  Anüsengeschäft  der  öffentlichen  Schule,  das  doch 
auch  zu  thun  ist,  hatte  wohl  keinen  andern  Endzweck  im  Sinn, 
als  den  unbestimmt  stilistischen  der  Fertigkeit  in  jeder  Form  der 
Darstellung:  fließender  Vortrag,  eine  fließende  Feder,  ob  Wein 
fliebe,  ob  Wasser  oder  Wind.  Daher  seine  Methode,  eine  Auf- 
gabe in  möglichst  vielerlei  Formen  behandeln  zu  lassen,  oder  die 
Aufgabe  ganz  der  Willköhr  des  Schülers  anheim  zu  geben. 

Dem  tieferen,  klassisch  gebildeten  Meierotto  schwebte  un- 
verkennbar ein  practischer  Endzweck  vor,  wie  ihn  die  Redner- 
schulen des  Alterthums  gehabt  hatten;  aber  die  politische,  die 
gerichtliche  Rede  fand  in  der  damaligen  Staatsverfassung  keinen 
Kaum,  die  geistliche  hatte  ihre  eigene,  von  den  theologischen 
Facultäten  gepflegte  Homiletik.  Nur  im  verwaltenden  Staatsdienst 
fanden  sich  noch  Vorträge  zu  halten,  Berichte,  Deductionen,  Gut- 
achten, mancherlei  Schriftstücke  waren  abzufassen.  Dazu  sollte 
die  Deutsche  Wohlredenheit  dienen.  Die  Methode  Mcierotto'a 
war  damit  allerdings  wenig  in  Einklang.  Das  gleichsam  anato- 
mische Studium  der  Reden  des  Cicero,  die  gelehrten  Vorarbeiten, 
die  er  für  die  Aufsätze  der  Primaner  forderte,  der  Reichthum 
wissenschaftlicher  Gedanken,  die  er  in  ihnen  weckte:  dies  all« 
griff  weit  über  jenen  engen  Zweck  hinaus,  den  der  suchende 
nüchterne  Verstand  in  Ermangelung  eines  andern  sich  gesetz 
hatte,  und  den  der  geniale  pädagogische  Drang  in  jedem  Augen 
blick  überflügelte. 

3. 
Das  zweite  Gesetz  über  die  Abiturientenprüfung. 

Meier otto,  und  Gedike  waren  nicht  mehr,  als  die  Schlacl 
von  Auerstädt  mit  dem  Tilsiter  Frieden  das  Reich  Friedrichs  d 
Groben  von  seiner  Höhe  in  den  Staub  warf.  Unsere  äufsere  E 
niedrigung  ward  unsere  innere  Erhebung;  neues  Leben  durcbgii 
den  Staat,  während  die  Hand  des  Siegers  schwer  auf  ihm  U 
Der  öffentliche  Unterricht,  die  Gymnasien,  in  ihnen  der  Dei 
sehe  Aufsatz  der  Prima  wurden  mit  einander  durch  die  Umwai 
lang  ergriffen. 

Die  Wirksamkeit  des  Oberschulcollegiums  endete   im   Jal 
1808.     In  die  Stelle  dieser  Behörde  trat  im  Ministerium  des 
nern  eine  Abtheilung  für  den  öffentlichen  Unterricht.     Von 
wurde  das  Gesetz  vom  23.  Dec  1788  als  nicht  mehr  aus  reich« 
erkannt.    Erfahrungen,  die  seitdem  gemacht,  schienen  wesentli 
Abänderungen  und  vollständigere  Bestimmungen  zu  forde 

')▼.  Räumer  Geschichte  der  Pädagogik  II.  308. 
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So  hatte  Niemeycr  io  Halle,  seit  1786  unter  den  Directe- 
ren  der  Francke'schen  Stiftungen,  zugleich  Lehrer  an  der  Univer- 
sität und  als  pädagogischer  Schriftsteller  in  Ansehn,  daran  erin- 
nert, es  sei  nöthig,  die  Maturitfitsexamina  nach  festen  Principien 
zu  organisireu,  namentlich  müsse  eine  allgemeine  Regel  sein,  was 
von  dem  zu  fordern,  der  ein  Zeugnifs  der  Reife  erhalten  wolle. 
.Auch  müsse  in  diesem  das  Betragen  des  Schulers  während  sei* 
ner  Schulzeit  offen  und  wahr  charakterisirt  werden  ').    In  die 
Behandlung  des  Deutschen  Aufsatzes  insonderheit  brachte  der* 
selbe  P&dagog  gröfsere  Klarheit,  ohne  doch  ans  dem  Widerspruch 
mit  sich  selbst  ganz  heraus  zu  kommen;   Er  nannte  jene  Arbei- 
len Deutsche  Stilübongen.    So  schien  er  anf  dem  Standpunkt  Ge- 
dike's  zn  stehen.    Aber  in  der  That  ging  er  von  dem  Grund- 
satze ftfeierotto's  aus,  wer  gut  schreiben  solle,  müsse  vor  allen 
Dingen  gut  denken  können,  denn  jede  Vollkommenheit  des  Stils 
sei   nur   ein  Ausdruck  der  Vollkommenheit  der  Vorstellungen. 
Nichts  könne  daher  verkehrler  sein,  als  von  Anfängern,  die  noch 
wenig  Gedanken  haben,  Ausarbeitungen  wohl  gar  über  abstracto 
Sitze  zu  fordern,  die  Invention  zu  überspringen  und  mit  der 
Elocution  anzufangen:    Erst  müsse  der  Stoff  gefunden  sein,  ehe 
man  an  dessen  Ausbildung  denken  könne.    Wie  er  zu  finden  sei, 
müsse  der  Lehrling  von  dem  Lehrer  lernen.    Zu  Anfang  müsse 
fast  alles  angegeben,  Überall  zu  Hülfe  gekommen  werden.    Auch 
weiterhin  müsse  man  noch  immer  die  Materialien  dessen,  was 
solle  geschrieben  werden,  mit  den  Lehrlingen  durchsprechen  und 
von  ihnen  blofs  verlangen,  dafs  das  Vorgearbeitete  gut  niederge- 
schrieben werde.    Nach  und  nach  werde  es  vielleicht  hinreichen, 
den  Ideengang  nur  allgemein  vorgezeichnet  zu  haben  und  das 
Uebrige  den  eigenen  Kräften  zu  überlassen.    Ganz  eigene  Arbei- 
ten aus  freier  Meditation  •  ganz  eigene  Disposition  der  Materie 
sei  nnr  eine  Aufgabe  für  die  Geübtesten3).    So  ist  die  Methode 
der  Erfindung  in  ihren  Umrissen  treffend  charakterisirt,  aber  der 
Endzweck  dieser  ist  dann  unmöglich,  wie  Niemeyer  angiebt, 
nur  Bildung  des  Stils,  die  eine  Zierde  mehr  und  bei  der  Stufe 
der  Coltur,  auf  welcher  jetzt  die  Nation  steht,  weniger  entbehr- 
lich, als  in  frühern  Zeiten  *). 

Im  Jahre  1812  wurde  v.  Schuck  mann  Vorstaud  der  Ab- 
tbeilung  för  den  öffentlichen  Unterricht.    Sofort  trat  das  schon 
vorbereitete  »weite  Gesetz  über  die  Abiturientenprüfnng  ins  Le-~ 
ben,  die  Instruction  vom  25.  Juni  1812,  welche  das  Edict  von 
1788  aufhob  und  ersetzte. 

Abweichend  von  diesem,  aber  eingedenk  der  Erinnerungen 
Niemeyer's,  stellte  sie  zuerst  den  Gymnasien  ein  bestimmtes 
Lehrziel,  indem  sie  in  den  verschiedenen  Objecten  des  Unter- 
richts den  Umfang  der  Kenntnisse  festsetzte,  der  von  dem  Abi- 


')  Niemeyer  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  IL  417. 
420.   (Fünfte  Ausgabe.  1805.) 

*)  Niemever  a.  a.  O.  I.  390.  391. 
')  A.  a.  O.  382.  383. 
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tarierten  ui  fordern.  Doch  sollte  die  Pinfang  auch  den  Bil- 
dung* zustand  der  Geprüften  darthun.  Der  Deotsehe  Aufsatz  na- 
mentlich sollte  vorzugsweise  die  Bildung  des  Verstandes  und  der 
Phantasie  beurkunden,  wie  auch  in  seiner  Abfassung  die  Kennt- 
nis der  Deutschen  Sprache  nnd  die  Gewandheit  in  deren  Ge- 
braoeh.  Deshalb  wurde  angeordnet,  das  Thema  sei  ans  einem 
solchen  Gebiete  zu  wählen,  dsfc  die  Examinanden  nach  Neigung 
diese  oder  jene  Form  vorziehen  könnten,  doch  müsse  der  Gegen- 
stand niemals  ein  blois  factischer  sein  *). 

Bildung  des  Stils  hatte  Niemeyer  als  den  Endzweck  des 
Deutschen  Aufsatzes,  mithin  auch  seiner  Erfindung  betrachtet, 
aber  der  Stil  war  ihm  nur  der  Ausdruck  des  Denkens  —  U  «fjfe 
cVof  f komme.  Bildung  der  Phantasie  nnd  des  Verstandes  war 
nun  das  Wort  des  Gesetzes,  ein  fruchtbares  Wort,  das  neue  Ge- 
danken aofgefaen  Uels. 

Der  Promulgation  des  Gesetzes  folgten  bald  die  groben  Ereig- 
nisse der  Jahre  181&—1815.  Das  Nationalgefuhl  wurde  mieof/g 
durch  sie  gehoben,  in  ihm,  mit  ihm  das  religiöse  Gefühl.  Nicht 
lange  nach  der  Rückkehr  des  Friedens  fand  der  König,  die  Würde 
und  Wichtigkeit  der  geistlichen  Sachen  nnd  der  Erziehungsange- 
legenheiten mache  es  rälhlich,  diese  einem  eigenen  Ministerium 
zu  übertragen.  Mit  dessen  Leitung  wurde  Ton  Altenstein  be- 
auftragt (1817). 

Durch  Altenstein  berufen,  kam  Hegel  nach  Berlin  (1818)  '). 
Seine  Philosophie  ward  länger  als  ein  Jahrzebend  ein  bedeuten- 
des, aufregendes  Ferment  in  dem  wissenschaftlichen  Leben  der 
Universität  und  weiter  des  ganzen  nordlichen  Deutschlands.  Auch 
wer  diesem  System  nicht  geneigt  war,  wurde  zur  Philosophie, 
zur  Reflexion  hingezogen. 

Der  Deutsche  Aufsatz  in  Prima  blieb  nicht  aufserfaalb  der  Be- 
wegung; in  ihn  hatte  sich  fa  gerettet,  was  von  philosophischer 
Propädeutik  noch  in  den  Gymnasien  übrig  war.  Bernhardi, 
Director  des  Friedrich- Wilhelms-Gymnasiums  in  Berlin,  nahm  in 
dem  Sinne  zuerst  das  Wort.  Er  war  Meierotto's  Schüler  ge- 
wesen und  erinnerte  sich  lebenslänglich  mit  dankbarer  Ehrfurcht 
seines  trefflichen  Meisters,  der  ihm  stets  als  Muster  seiner  eige- 
nen Thfltigkeit  vorschwebte*).  Die  kleine  Schrift,  in  welcher 
er  seine  Ansicht  aussprach,  war  der  letzte  Grafs  eines  Schei- 
denden. Während  sie  gedruckt  wurde,  erkrankte  er;  bald  nach 
ihrem  Abdruck  ereilte  ihn  der  Tod. 

Den  Namen  Deutsche  Slilubungen  fand  Bernhardi  ganz  un- 
passend, weil  er  Arbeiten  ganz  anderen  Zweckes  mit  den  Stil- 
flbungen  in  fremden  Sprachen  zusammen  stelle.  Bei  diesen  komme 

!)  Neigebauer  Sammlung  der  auf  den  öffentlichen  Unterricht  in  den 
Königl.  Preußischen  Staaten  sich  beziehenden  Gesetze  und  Verordnungen. 
Hamm  1826.  S.  290.  9.  2.  8.  293.  §.  10. 

2)  Rosenkranz  HegePt  Leben  317—319.  327. 

a)  Spilleke  über  das  Wesen  der  gelehrten  Schule.  Programm  des 
Friedrich-Wübelms-Gymnasiums.    Berlin  1821.   S.  104. 
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*k  sprachliche  Form  fiberwiegend  in  Betrachtung,  in  jenen  der 
heilt,  dessen  Dürftigkeit  und  Flachheit  keine  Vorsage  des  Stil* 
verdecken,  dem  aber  auch,  etwas  Barockes,  selbst  eiuzelne  gröbere 
Vcrstö&e  keinen  Schaden  thun.  Um  also  in  den  Zweck  und  die 
Bedeutung  der  Deutschen  Aufritze  in  den  hohem  Gymnasialklas- 
md  einzudringen,  sei  der  mögliche  Inhalt  derselben  anzugeben. 

Wie  mannigfach  dieser  nun  auch  im  Einseinen  sein  könne, 
so  seien  doch  nur  drei  mögliche  Bestrebungen,  welche  ihm  zum 
Grande  liegen:  Darstellung  rein  factischer  Stoffe  durch  Erzählen 
•der  Besehreiben,  Analysis  und  Syntbesis  ven  Begriffen,  Darstel- 
hng  von  Gefühlen  und  Gesinnungen.  Indem  der  Schüler  einen 
Aafratz  der  ersten  Gattung  fibergebe,  bringe  er  dem  Lehrer  einen 
Beweis  der  Ordnung,  Klarheit  und  des  Zusammenhanges  seines 
individuellen  Verstandes;  wenn  der  «weiten,  ein  Document  sei« 
ntr  individuellen  Vernunft;  wenn  der  dritten,  lege  der  JöngHng 
Boa  innerstes  Selbst,  seine  ganze  Indtvidaelitai  dem  Lehrer  in 
dk  Baude.  Daraus  ergebe  sich  die  Bedeutung  der  Aufsetze  in  der 
Vattenmche. 

Die  neiden  ersten  Arten  seien  die  eigentlichen  VerstandesAbun* 

adle  Veranstaltungen  zur  Entwicklung  des  Denkvermögens, 
fadem  der  Schüler  seine  Arbeiten  anfertige,  infiese  er  logi- 
«eae  Formen  beachten  und  anwenden,  den  Begriff  mit  dessen 
wesentlichen  und  abgeleiteten  Merkmalen,  die  Erklärung,  Einthei- 
lug,  Erttnterang,  das  Urtheil,  den  Schlufs,  die  Verkettung  der 
Schlosse  n.  s.  wr.  *)  Das  alles  aber  habe  zugleich  einen  Stoff  und 
büde  eine  Reihe  von  Anschauungen,  welche  zuletzt  in  eine  Ein- 
sät zusammen  laufen.  So  bekommen  diese  Aufsatze  eine  Aehn* 
fiehkeit  mit  der  eigentlichen  Philosophie  nnd  werden  zur  Vorbe- 
reitung auf  diese.  Frage  man  weiter,  was  dadurch  den  Jüngling 
•alle  gelehrt  werden,  so  sei  die  Antwort :  das  Philosophiren,  das 
acute  ans  selbst  erzeugten  Anschauungen  Begriffe  bilden,  sie  in 
Reihen  zn  einer  Einheit  auffassen  und  sie  klar  durch  das  ge- 
wohnte Organ  des  Denkens,  die  Muttersprache,  darstellen.  Die 
Philosophie  könne  der  Jungling  entbehren,  kein  gebildeter  Mensch 
da  Philosophirens. 

Bei  Anfertigung  der  Aufsätze  dritter  Art  müsse  der  Schüler 
ach  ästhetischer  Formen  bedienen,  der  Personification,  der  Alle- 

r*  k,  der  Metapher,  der  Vergleichung,  des  Gleichnisses  n.  s.  w.t 
doch  auch  zugleich  einen  Stoff  haben  und  eine  Reihe  ron 
Gefnhlsanschanungen  ausmachen,  welche  durch  eine  nothwendige 
Entwickelt]])*!  in  sich  eine  Einheit  bilden.  Dadurch  bekommen 
:  surgleichen  Darstellungen  eine  Aehnüchkeit  mit  den  Systemen 
Lear  Phantasie,  den  Kunstwerken,  und  werden*su  einer  Vorbcrei- 
Etaag  anf  die  Ausübung  der  redenden  Künste.  Werde  dann  auch 
tnier  gefragt,  wozu  eine  solche,  so  sei  die  Antwort,  es  solle  dem 
IiMniglmg  der  Kunstsinn  ausgebildet  werden,  nicht  zur  Ausübung, 
I  Modern  zum  Genufs  der  Kaust. 

')  Man  sieht  schon  hier,  der  HegeT  sehen  Schule  gehörte  Bern- 
hard! nicht  an.    Seine  Logik  ist  die  Kant's. 

Q 
.  f.  d.  OjaraMialweien.  X.  2.  ** 
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Die  Vorbereitung  för  die  Philosophie  und  fttr  die  Kaust,  auf 
welche  der  Deutsche  Unterricht  in  den  höhern  Klassen  hinstrebe, 
sei  jedoch  dessen  Zweck  nur  in  so  weit,  als  jede  Erhöhung  des 
geistigen  Vermögens  ein  Zweck  an  sich  sein  könne,  nnd  wenn 
man  in  dem  Wesen  des  Menschen  nicht  etwas  Höheres  aufzuzei- 
gen vermöge,  für  welches  Klarheit  des  Denkens,  organisches  Auf- 
Susen  des  Gedachten  und  Reinheit  des  Gefühls  nur  eine  Stufe 
sei«  nicht  der  Gipfel.  Ein  solches  sei  das  Bedftrfnifs  der  Reli- 
gion, welche  dem  menschlichen  Geiste  erst  die  Vollendung  gebe, 
von  der  Seite  angesehen,  seien  die  Stunden  des  Unterrichts  in 
der  Muttersprache  nur  die  Vorbereitung  cum  klaren  Auffassen  der 
religiösen  Wahrheiten  in  den  Verstand,  cur  Aufnahme  derselben 
in  das  Gefühl  und  iu  die  Gesinnung,  cur  Uebung  derselben  in  den 
Formen  des  Gehorsams,  des  Fleifses  nnd  der  Sittlichkeit.  Denn 
seien  auch  diese  Wahrheiten  bereits  früher  eingeprägt  und  geübt, 
bedürfe  es  auch  keiner  langen  Vorbereitung,  um  sie  in  die  Seele 
des  Zöglings  wi  legen,  so  fordere  doch  dessen  künftiger  Beruf  ein« 
umfangreichere  Kenntnifs  und  eine  gröbere  Klarheit,  welche  mit 
voller  Wirksamkeit  nur  unter  der  Bedingung  gerade  einer  solchen 
Vorbereitung  in  Verstand,  Gemüth  und  Leben  eintreten  könne  *). 

Bernhardt  fahrte  die  Frage  nach  dem  Endzweck  des  Deut 
sehen  Aufsatzes  in  der  Prima  um  ein  Bedeutendes  näher  an  ibri 
Lösung.  Sie  lautete  zum  dritten  Male  Bildung,  aber  nicht  mehi 
dea  Stile,  auch  nicht  des  Verstandes  und  der  Phantasie,  sondert 
des  Verstandes,  der  Vernunft,  der  ganzen  Individualität  des  Zog 
ltngs  zur  Philosophie,  Kunst  und  Religion.  Auf  die  Methode 
der  Erfindung  ging  die  Schrift  gar  nicht  ein.  Es  hatte  dar. 
Ansehn,  als  erwartete  sie  Ton  den  Schülern  nur  selbst  erfunden 
Gedanken.  Auch  das  Gesetz  Tom  25.  Juni  1812  liefe  sich  ii 
dem  Sinne  deuten.  Es  fand  wenigstens  in  dem  ihm  beigefügte! 
Formular  eines  Entlassungszeugnisses  erster  Nummer  von  den 
Deutschen  Aufsatze  eines  Abiturienten  anssagbar,  es  zeige  zie 
darin  ein  den  Gegenstand  erforschendes  Nachdenken  *).  Do 
wer  mit  Niemeyer  ganz  eigene  Arbeiten  aus  freier  Meditatioi 
ganz  eigene  Disposition  der  Materie  als  eine  Aufgabe,  wenn  aoe 
nur  für  die  geübtesten  Schüler  des  Gymnasiums  betrachtete,  raufet 
von  Primanern  am  Ende  ihres  Cursus  in  der  Ordnung  finden,  wi 
man  nicht  ganz  genau  eine  freie  Productiou  nannte,  denn  sl 
Anregung  durch  den  frühem  Unterricht  stand  doch  auch  hint 
ihr.  Wo  wire  überhaupt  geistige  Prodnction  ohne  Reprodaclion 

Indessen  das  Gesetz  hatte  den  sehr  ungleichen  geistigen  m 
materiellen  Lehrkräften  aller  Gymnasien  der  Monarchie  ohne  Ai 
nähme  die  gleiche  Aufgabe  gestellt  »);  andere  gesetzliche  Bestii 


')  Bernhard i  von  der  Bedeutung  des  Unterricht«  in  der  Mali 
spräche  in  den  hohem  Klassen  der  Bilduogaanstalten.  Programm  < 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums.    Berlin  1820. 

9)  Neigebauer  Sammlung  der  auf  den  öffentlichen  Unterriebt  n 
beziehenden  Gesetze  etc.  301. 

a)  Neigebauer  a.  a.  O.  290.  §.  3. 
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mongen,  das  Gesetz  vom  3.  Sept.  1814  und  dessen  Deklaration 
vom  10.  Mai  1816,  wodurch  das  Recht  des  nur  einjährigen  Mili- 
tärdienste« an  das  Tertianerzeaenife  geknfipft  warde  ■),  führten 
denselben  Anstalten  viele  Schüler  zu,  die  keinen  innern  Beruf 
tu  den  Stadien  hatten.  In  solchen  angleichen,  sehr  gemischten 
Kreisen  mochte  eine  geistige  Thätigkeit  nicht  überall  möglich 
sein,  wie  Meierotto  sie  In  der  Hauptstadt  des  Reiches,  in  der 
Blüthezeit  der  Deutschen  Literatur  unter  seinen  Schalem  gese- 
hen und  mit  erwirkt  hatte;  es  mochte  aneh  an  den  didaktischen 
Mifsgriffen  nicht  fehlen,  die  schon  Niemeyer  rügte.  Daher  ent- 
sprachen die  Deutschen  Aufsitze  der  Abiturtenten  nicht  allgemein 
den  an  sie  gemachten  Ansprüchen.  Sie  brachten  häufig  nur  ober- 
flächliche Gedanken,  Redensarten,  Gemeinplätze '). 

Da  wies  Hegel  auf  einen  andern  Weg.  Er  ward*  Bern« 
hardi's  Nachfolger  in  der  wissenschaftlichen  Prürangscommieeion 
für  die  Provinz  Brandenburg  und  blieb  deren  Mitglied  zwei  Jahre 
lang  bis  1822.  In  dieser  Stellung  lag  Ihm  ob,  die  Deutschen 
Abiturientenaufsätze  durchzusehen  und  ein  Gutachten  über  sie 
abzugeben.  Dabei  ging  er  von  der  Ansicht  aus,  nicht  Selbster* 
dachtes  sei  in  jenen  Arbeiten  zu  fordern,  sondern  klare  und  ge- 
schmackvolle Reproduction  dessen,  was  im  Kreise  des  Gynt* 
nasialunterrichts  vorgekommen,  was  also  geradezu  mifgeiheilfc, 
sieht  blofs  angeregt  war.  Also  berichtet  sein  Biograph  *).  Neu' 
war  das  Begehren  nicht;  es  fixirte  nur  einseitig,  was  Nietn  ey  er 
als  die  mittlere  Stufe  der  Erfindung  angedeutet  hatte. 

Nicht  so  kurzweg  sprach  daher  Spilleke,  Bernhardi's 
Nachfolger  im  Directorat  des  Gymnasiums,  über  die  angeregte 
Frage  ab.  Er  fand,  kein  Unterrichtsgegenstand  biete  cröfsere 
Schwierigkeiten  dar,  als  de»  im  Deutschen.  Die  Aufgabe  de** 
selben  sei  nämlich  die  zwiefache,  die  Schüler  über  die  Sprache 
zum  Bewufstsein  zu  bringen  und,  da  der  Mensch  nicht  anders  als 
denkend  reden  könne  *),  die  geistige  Kraft  und  das  allgemeine 
Bewufstsein  überhaupt  zu  stärken  und  zu  bilden,  so  dsfs  in  die- 
ser Hinsicht  der  Unterricht  im  Deutschen  dasjenige  in  eigenthüm- 
liehes  Leben  und  innere  Anschauung  verwandeln  solle,  was  der 
Zögling  sich  in  den  sämmtlichen  übrigen  Lehrstuuden  mehr  durch 
das  aufnehmende  Vermögen  angeeignet  habe.  Aus  dem  Grunde 
sei  es  nftthig,  dafs  der  Lehrer,  welcher  diesen  Unterricht  erthei« 
len  solle,  sich  mit  dem  Schüler  in  einem  vielseitigeren  Gedan* 
kenverkehr  befinde  und  genau  den  Standpunkt  der  geistigen  Ent- 
wickelung  kenne,  weichen  dieser  erreicht  habe,  Daher  scheine 
in  den  obern  Klassen  der  zur  Uebernahme  des*  Deutschen  Unter- 
besondere  geeignet,  der  den  geschichtliehen  mit  Erfolg  er» 


!)  Koch  allgemeines  Ltndrecbt  für  die  Preiusischen  Staaten  Th.  II. 
B.  2.  S.  50.  51.  §.  9. 

')  (Schultz)  Die  Abilurientenprüfung,  vornehmlich  im  Preufsischen 
Staate.    Liegnitz  und  Halle  1831.    S.  85.  125. 
Rosenkranz  Hegers  Leben  329. 
Doch  wird  sehr  viel  gedankenlos  geredet. 
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theile,  weil  er  am  meisten  Gelegenheit  habe,  das  geistige  Leben 
überhaupt  zu  wecken,  und  weil  er  den  Schülern  ein  Gebiet  er- 
öffne, in  welchem  sich  für  sie  der  mannigfaltigste  Stoff  zu  eige- 
nen mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  darbiete.   Damit  aber 
dem  Lehrer  das  gelinge,  sei  es  unumgänglich  nothwendig,  dafs 
er  philosophischen  Geist  besitze,  sonst  werde  er  glaubeu,  das 
Höcnsie  erreicht  zu  haben,  wenn  seine  Schüler  sich  keine  Feh* 
ler  mehr  gegen  die  herkömmliche  Schreib-  und'  Sprechweise  zu 
Schulden  kommen  lassen.    Auch  komme  es  bei  keinem  Gegen- 
stände mehr  darauf  an,  als  bei  jenem,  die  innere  Eigen tunmlich- 
keit  des  einzelnen  Zöglings  selber  zu  kennen,  und  dafs  dies  ohne 
klaren,  philosophischen  Blick  nicht  möglich,  leuchte  ein.    In  Se- 
eunda  und  Prima  habe  der  Schüler  allerdings  schon  einen  wei- 
tern Gesichtskreis,  doch  nicht  so,  dafs  er  fähig  wäre,  wie  es 
bisweilen  von  ihm  gefordert  werde,  Abhandlungen  aus  dem  Ge- 
biet der  Moral  und  Philosophie  zu  machen,  vielmehr  müssen  auch 
hier  die  Gegenstände  der  Bearbeitung  aus  seiner  geistigen  Lebens- 
sphäre hervor  genommen  und  dem  Standpunkte  angemessen  sein, 
den  er  in  seiner  inlellectuellen  und  sittlichen  Bildung  erreicht 
habe.    Vor  allem  sei  es  hier  die  Geschichte,  welche  den  Stoff 
dazn  darbieten  müsse.    Bedeutende  Momente  seien  heraus  zu  he- 
ben und  ins  Einzelne  zu  zeichnen,  grofse  Charaktere  zu  schildern, 
besonders  gehören  hierher  Betrachtungen  über  Wendepunkte  im 
Leben  der  Völker,  damit  den  Schülern  allmäh] ig  der  tiefere  Sinn  - 
der  Begebenheiten  aufgehe.    Dabei  verstehe  es  sich  von  selbst, 
dafs  der  Lehrer  ihnen  zu  Hülfe  komme  und  ihnen  die  Hauptge- 
aichtspnnkte  selber  vor  die  Augen  stelle.    Ueberhaupt  gelte  für 
Stile  Uebungen  dieses  Unterrichtskreises  die  unerläfsliche  Bedin- 
gung, dafs  der  Lehrer  für  jede  Arbeit  den  Schülern  eine  Anlei- 
tung gebe,  wie  jedesmal  der  Gegenstand  zu  behandeln  sei,  indem 
nichts  Verkehrteres  könne  gedacht  werden,  als  wenn  das  blofse 
Thema  hingestellt  und  den  Zöglingen  überlassen  werde,  es  hin 
und  her  zu  zerren.    Zu  den  Aufgaben  der  ersten  beiden  Klassen 
seien  ferner  zu  zählen:   Uebersichten  gelesener  Abschnitte   aus 
den  Lateinischen  und  Griechischen  Schriftstellern,  Plane  Cicero* 
manischer  und  Demosthenischer  Reden,  Darstellung  des  Stoffs 
oder   einzelner  Charaktere   aus  einer  Tragödie,   Darlegung    den 
Ganges  eines  Platonischen  Dialogs,  der  Gang  einer  Horazischen 
Ode  u.  s.  w. ') 

^  Ueber  die  Methode  im  Erfinden  des  Deutschen  Aufsatzes  der 
Primaner  brachte  Spilleke  also  nichts,  was  nicht  Niemeyer 
schon  in  besserer  Gliederung  gesagt  hatte.  Auch  wenn  Bildung 
der  geistigen  Kraft  und  des  allgemeinen  Bewußtseins  als  End- 
zweck jenes  Unterrichts  angegeben  wurde,  so  war  das  nur  ein. 
unbehülf lieber  Ausdruck  dessen,  was  Bernhardi  genauer  gefaxt 
hatte.  Dagegen  machte  die  Bestimmung,  es  solle  der  Deutsche 
Aufsatz  iu  eigentümliches  Leben  und  innere  Anschauung 


-')  Spilleke  über  die  gegenwärtige  innere  Einrichtung  des  Königl. 
Friedrich- Wilhelms-Gymnasiums.  Progr.  Ton  1823.   S.  28.  29.  33.  34? 
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wandeln,  was  der  Zögling  sieh  in  den  sämmtlichen  übrigen  Lehr- 
stunden mehr  durch  das  aufnehmende  Vermögen  angeeignet  habe, 
obgleich  nocli  wenig  scharf  gefafst,  doch  den  ersten  Anfang  einer 
Charakteristik  jenes  Endzweckes  von  seiner  objectiven,  schulwis- 
senschaftlichen Seite;  bisher  war  nur  die  subjective,  psychologi- 
sche ins  Auge- gefafst. 

Ehe  aber  dies  Suchen  sein  Ziel  fand,  gelangte  in  den  Gym- 
nasien der  vorbereitende  philosophische  Unterricht,  der  eine  Zeit- 
lang fast  nur  in  dem  Deutschen  Aufsatz  noch  existirt  hatte, 
wieder  zu  einem  selbständigen  Leben.  Es  war  Herbart  in  Kö- 
nigsberg, der  zuerst  den  Gegenstand  zur  Sprache  brachte  (1821)  '). 
Vordem  hatten  alle  bedeutenderen  gelehrten  Schulen  eine  solche 
Lection  gehabt;  im  Joachimsthalschen  Gymnasium  bestaud  sie 
noch  zu  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts9);  erst  in  dem  näch- 
sten Decennium  war  sie  aus  den  Lehrplanen  verschwunden  *). 
Bald  wurde  aucli  von  andern  Seiten  die  Klage  laut,  die  studi- 
rende  Jugend  komme  ohne  die  erforderliche  Vorbereitung  für  das 
Studium  der  Philosophie  auf  die  Universität.  Dadurch  veranlafst, 
forderte  im  Herbst  1822  das  Unterrichtsministerium  von  Hegel 
ein  Gutachten,  wie  ein  zweckmäßiger  Unterricht  der  Art  auf 
Gymnasien  anzuordnen  sei.  Dieser  machte  darauf  seine  Vorschläge 
(7.  Febr.  1823),  mit  der  ironischen  Bemerkung,  er  möge  wohl 
den  dermaligen  Vorortheilen  von  Selbstdenken,  prodoctiver  Thätig- 
keit  u.  s.  f.  zu  sehr  Trotz  bieten  4).  Altenstein  liefs  dann,  wie 
es  scheint,  auch  Männer  der  Schule  sich  ober  den  Gegenstand 
Sufsern  *).  Unterdessen  mufs  die  wissenschaftliche  Pröfungscom- 
mission  in  Halle  bei  Durchsicht  der  Abiturientenarbeiten  ihres 
Bereiches  vom  Jahre  1823  Ausstellungen  gegen  den  Deutschen 
Unterricht  gemacht  haben  in  ähnlichem  Sinn  wie  Hegel  '),  die 
weitere  Nachfrage  herbei  fahrten.  Erst  nachdem  diese  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  gekommenen  Anregungen  verarbeitet  wa- 
ren, erfolgte  im  April  1825  ein  Ministerialrescript,  welches  im 
Geiste  and  meist  mit  den  Worten  Hegel's  den  vorbereitenden 
philosophischen  Unterricht  anordnete.  Die  Anfangsgrunde  der  Lo- 


~  >}  Rosenkranz  Hegel'*  Leben  330. 

3)  Bei  der  früher  erwähnten  Abiturienteoprüfung  vom  20.  Dee.  1799 
war  unter  den  schriftlichen  Arbeiten  nicht  blofs  eine  logische:  „die  Re- 
geln der  Definitionen,  und  zwei  Definitionen  aus  dem  Seneca  darnach  zu 
Sriifen",  sondern  aufserdem  noch  „philosophische  Fragen,  drei  an  der 
!abl",  die  gleichfalls  schriftlich  beantwortet  wurden. 

»)  In  den  Jahren  1808—1812,  da  ich  als  Schüler  das  graue  Kloster 
in  Berlin  besuchte,  waren  dort  keine  philosophischen  Lectionen  mebr, 
auch  keine  philosophischen  Abiturientenaufgaben. 

*)  Hegel's  Werke  XVIL  357—367. 

* )  Das  ist  zu  schliefsen  aus  dem  Eingang  der  Verfügung  vom  26.  Mai 
1825:  „Seit  längerer  Zeit  haben  mehrere  geachtete  Schulmanner  u.  s.w." 
Neigebauer  die  Preafsischen  Gymnasien  und  die  böbern  Bürgerschulen. 
Berlin  1835.   S.  121.  ^.    t 

6)  Sehultze  die  Abiturieoteopriining,  vornehmlich  im  Preußischen 
Staate.  123. 
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gik  und  der  so  genannten  empirischen  Psychologie  worden  dazu 
vorzüglich  geeignet  befunden  ').    Dann  erlief«  im  Augast  dessel- 
ben Jahres  auch  das  Magdeburger  Proviniialschulcollegium  in  Auf« 
trag  des  Ministers  eine  Verfugung  an  die  Gymnasien  der  Provinz 
Sachsen,  welche  bestimmte,  die  Deutschen  Anfefitze  in  Prima 
seien  besonders  als  Uebungen  in  der  practischen  Logik  zu  behan- 
deln, für  die  Deutschen  Arbeiten  der  Abiturienten  vorzugsweise 
solche  Themata  aufzugeben,  welche  eine  logische  Anordnung  noth- 
wendig  machten  *).  Ein  dürftiger  Gemeinplatz.  Die  Gesetzgebung 
und  die  Wissenschaft  liehe  Pädagogik  waren  darüber  Ungst  hinaus 
gegangen.    Der  Wiedereintritt  der  Philosophie  in  den  Gymnasial* 
Unterricht  gewährte  dem  Deutschen  Aufsatz  in  Prima  keinesweges 
eine  nur  formale  Hülfe;  in  der  Hinsicht  konnte  die  Aenderung 
im  Lehrplan  füglich  unterbleiben.     An  der  so  genannten  natür- 
lichen, d.  h.  der  lemmatisch  nnd  unvollständig  bei  Gelegenheit 
erörterten  Logik  fehlte  es  auch  vorher  nicht.    Aber  indem  die 
Menschenseele  mit  ihren  Tätigkeiten  in  der  Schule  zum  Gegen« 
stände  der  Betrachtung  gemacht  wurde,  war  damit  ein  Centrum 
gegeben,   auf  welches  sich  natnrgemfifs  aller  Gewinn  ans  den 
Sprachlectionen  wie  aus  dem  Unterricht  in  der  Geschichte,  Ma- 
thematik nnd  Naturkunde  beziehen  liefs,  und  das  wieder  an  den 
Religionsunterricht  gebunden  war,  wie  der  Nadir  an  den  Zenith. 

Nicht  lange  nach  diesem  bedeutenden  Ereignifs,  im  Sommer 
1826,  hielt  Schleiermacher  in  der  Berliner  Universität  Vor* 
lesungen  Über  die  Erziehungslehre.    Er  berührte  in  ihnen  auch 
die  schriftlichen  Uebungen  in  der  Muttersprache,  die,  meinte  er, 
ki  nnsern  Unterrichtsanstalten  der  Vollkommenheit  noch  gar  sekr 
entbehrten.   Was  er  darüber  zn  sagen  hatte,  war  seinem  wesent- 
lichen Inhalt  nach  dieses.   Aufgaben  zur  schriftlichen  Bearbeitung 
dürfen  nicht  auf  das  Gerathewohl  gegeben  werden,  sie  werden 
sonst  nur  sehr  oberflächlich  gelöst  werden;  oder  wenn  zn  ihrer 
Lösung  besondere  Vorstudien  gemacht  werden  müssen,  so  raubt 
das  doppelte  Zeit  a).    Im  Leben  selber  geht  jedem  die  Aufgabe, 
die  er  zu  lösen  hat,  aus  dem  Leben  hervor;  eine  Aufgabe  abge- 
rissen für  sich  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem,  was  in  der 
Reihe  der  lebendigen  Gedanken  vorgeht,  kann  nicht  zum  Ziele 
führen.    Nur  Aufgaben,  die  im  Znsammenhange  stehn  mit  dem, 
was  auf  der  Schule  gelrieben  wird  oder  in  dem  gemeinsamen 
Leben  so  vorkommt,  dafs  es  die  Jugend  beschäftigt,  und  auch  io 
dem  Kreise  liegt,  dails  sie  ein  Recht  hat,  darüber  zu  sprechen, 
dürfen  gegeben  werden.    Damit  hängt  zusammen,  dafs  man  auch 
nicht  Aufgaben  stelle,  die  über  das  Fassongs-  und  Darstellung» 
vermögen  der  Jugend  hinaus  gehen.    Wenn  aber  auch  die  Auf 
gäbe  dem  Stoffe  nach  richtig  gewählt  ist,  so  kann  doch  in  dei 
Art,  wie  man  sie  lösen  läfst,  ein  Fehler  liegen.    Es  ist  ein  sprin 


')  Neigebauer  die  Preußischen  Gymnasien  etc,  121—123. 
*)  Schultze  die  Abiturientenprüfung  etc.  126. 
8)  Die  auf  solche  Vorstudien  verwandte  Zeit  könnte  doch  sehr  wot 
angewandt  sein.    Man  erinnere  sich  an  Meierotto's  Methode. 
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«ades  Verfahren,  eine  Aufgabe  au  stellen,  xu  ihrer  Lösung  eine 
bestimmte  Zeit  zu  setzen,  die  Lösung  sich  vorlegen  au  lassen, 
aber  inzwischen  gar  keine  Anleitung  zu  geben,  wie  die  Aufgabe 
am  besten  könne  gelöst  werden.  Das  Zweckmftbigste  ist  w»l, 
den  Gegenstand,  über  welchen  geschrieben  werden  soll,  von  Ter* 
echiedenen  Punkten  ans  zu  besprechen.  Dadurch  wird  eine  Ueber» 
sieht  über  die  ganze  Aufgabe  gewonnen,  ehe  man  an  die  Behend-* 
lungdes  Gegenstandes  selbst  geht '). 

Die  Erörterung,  damals  nur  im  Kreise  von  Jüngern,  nicht 
öffentlich  gegeben,  brachte  wenig  mehr  als  das  oft  Gesagte,  es 
sei  denn  der  in  solcher  Schärfe  wohl  noch  nicht  ausgesprochene 
Gedanke,  dafs  Anlafs  und  Aufgabe  des  Deutschen  Aufsatzes  allein 
ans  dem  Leben  und  Unterricht  der  Schule  zu  schöpfen.  Jeden- 
falls griff  er  nicht  an,  was  schon  gewonnen  war. 

Anders  eine  Schrift,  die  wenig  später  von  Baiern  ausging. 
Hier  beabsichtigte  die  Regierung  eine  Reform  des  Schulplanes. 
Durch  diese  Aussieht  bestimmt,  gab  der  Munchener  Akademiker* 
T  hier  ach  im  Jahre  1826  sein  Buch  über  gelehrte  Schulen  her- 
aus.  Darin  wurde  auch  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  he* 
aproehen.    Dem  berfihmten  Philologen  waren  die  Deutschen  Auf- 
sitze wieder  nur  Stilfibungen  *);  der  Stil  aber,  meinte  er,  auf 
der  Grundlage  richtigen  Denkens  nnd  genauen  Wissens  gegrfin~ 
det,  werde  durch  ein  ernstes  und  mannhaftes  Studium  edler  und 
zumeist  antiker  Muster  am  sichersten  ausgebildet3).    Auch  er 
verwarf,  wie  bereife  von  vielen  Schulmännern  geschehen  war, 
Aufsitze,  welche  von  der  Jugend  eigene  Gedanken  fordern,  die 
sie  noch  nicht  haben  könne  4).    Auein  was  er  statt  dessen  id 
der  obern  Gymnasialklasse  verlangte,  waren  Nachbildungen  her* 
vorragender  Stellen  alter  Redner,  übersichtliche  Angaben  des  Ge* 
dankenganges  in  Reden  und  philosophischen  Werken  des  Alter* 
thoms  •).    Ueber  Auszüge  aus  den  Schriften  der  Alten  liinaus. 
sollte  sich  also  der  Deutsche  Aufsatz  nicht  versteigen,  d.  h.  er 
sollte  mehr  nicht  sein,  als  vorgeschriebene  Formation  eines 
unmittelbar  gegebenen  Stoffes,  was  länger  als  zwanzig  Jahre  vor- 
her Niemeyer  als  die  unterste  Stufe  der  Erfindung  in  der  Schule 
bezeichnet  hatte. 

Jobannea  Schulze,  vortragender  Rath  im  Preufsischen  Un* 
terriehtaministeriom,  unterwarf  jene  Schrift  einer  eigenen  Bewv 
theilung.  Was  sie  über  den  Aulsatz  geäufsert  hatte,  fand  keinen 
bestimmten  Widersprach.  Es  war  ohne  Zweifel,  dafs  die  so  ge* 
nannten  Deutschen  St ilubonjgen  in  den  Gymnasien  nur  in  so  weil; 
bildend  nnd  nutzlich,  als  sie  mit  den  öhrigen  Lehrgegenetanden 


')  Erziehungslehre.  Aus  Scbleiermacber's  handschriftlichem  Nach- 
lasse und  nachgeschriebenen  Vorlesungen  herausgegeben  von  Platz.  Berlin 
1849.  S.  519.  520.  - 

')  Thierach  Über  gelehrte  Schulen  I.  338.  339. 

•)  A.  tT.  O.  348. 

*)  A.  a.  O.  262.  «63. 

*)  A.  a.  O.  364.  365. 
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und  insbesondere  mit  der  Lateinischen  und  Griechischen  Gramma- 
tik, mit  der  Erklärung  der  Lateinischen  und  Griechischen  Schrift- 
steller und  endlich  mit  der  Lesung  der  vorzüglichsten  Schrift* 
werke  aus  jedem  Gebiete  der  Deutschen  Literatur  in  gehörige 
Verbindung  gebracht  werden  ').  Gans  übereinstimmend  mit  der 
Münchener  Ansicht  von  den  Deutschen  Stilübungen  mochte  die 
Berliner  von  den  so  genannten  Deutschen  Stilübungen  dessen  un- 
geachtet nicht  sein.  Doch  konnte  die  Privatäiuserung  des  ein- 
flußreichen, für  die  Gymnasien  unverdrossen  thätigen  Hannes 
Zweifel  erregen.  Sollte  der  Entwickelungsgang,  den  jenes  wich- 
tige Lehrobject  seit  Meier otto  in  den  Preufsischen  Schulen  ge- 
nommen hatte,  auf  einmal  abgebrochen,  sollte  statt  dessen  zu 
einem  Princip  übergegangen  werden,  das,  consequent  verfolgt, 
rückwärts  in  die  Zustände  vorComenius  und  Ratichins  fai- 
ren mufete. 

Da  einigten  sich  die  Directoren  der.  Berliner  Gymnasien  ui 
dem  Antrage  an  das  SchulcoUegium  der  Provinz  Brandenburg,  es 
mOge  bei  oeurtheilung  der  Reife  der  Abiturienten  auf  den  Deut- 
schen Aufsatz  ein  vorzügliches  Gewicht  gelegt  werden,  da  sich 
in  diesem  die  eigentliche  Blüthe  der  ganzen  Bildung  darstelle 
(28.  Oct.  1828)  *}.  Es  mag  Spilleke  gewesen  sein,  von  dem 
der  Gedanke  ausging,  wenigstens  war.  das  Motiv  des  Antrages, 
anders  zwar  und  conciser  formulirt,  doch  seinem  Inhalte  nach 
dasselbe,  was  er  und  Bernhardt  als  die  Bedeutung  des  Deut- 
schen Aufsatzes  erkannt,  behauptet  hatten.  Die  Directoren  mein- 
ten, auch  das  Gesetz  vom  25.  Juni  1812  stehe  auf  ihrer  Seite. 
Das  Provinziakchulcollegium  war  zweifelhaft  und  fragte  bei  dem 
Minister  an.  Alten  st  ein  aber  entschied,  es  sei  unbedenklich 
dem  Inhalt  der  Instruction  für  die  Abiturientenprüfung  cemäfe, 
auf  die  Gesammtbildung  der  Geprüften,  wie  sie  vornämlich  in 
ihrem  Deutschen  Aufsatz  sich  kund  gebe,  eine  vorzügliche  Rück- 
sicht zu  nehmen  •). 

Was  der  Minister  in  Preußischem  Sinn  angedeutet  hatte,  führ- 
ten manche  Schulcollegien  in  besondern  Erlassen  an  die  Gymna- 
sien ihres  Bereiches  weiter  aus.  So  erging  von  Breslau  her  die 
Anordnung,  für  die  Deutschen  Arbeiten  der  Abiturienten  seiea 
nur  solche  Aufgaben  zu  wählen,  zu  deren  Bearbeitung  derjenige 
Vorrath  des  im  Gymnasium  erworbenen  allgemeinen  Wissens  hin- 
reiche, welcher  jedem  gebildeten  Geiste  immer  zu  Gebote  stehen 
soll,  z.  B.  Würdigung  bekannter  historischer  Charaktere,  Bear- 
theilung  zweifelhafter  Handlungsweisen,  Entwicklung  der  Uraa< 
chen  und  Darstellung  der  Wirkungen  grofser  Begebenheiten,  Er« 
läuterung  moralischer  und  ästhetischer  Sätze,  Auflösung,  Wider- 
legung oder  Erörterung  paradoxer  Behauptungen,  Erklärung  wis 
senschaftlicher  Terminologien,  Bestimmung  des  Unterschiedes  fa: 


')  Berliner  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.    Jahrgang   182*3 
S.  104.  105. 

*)  Neigebaucr  die  Preufsischen  Gymnasien  etc.   128. 
')  Neigebauer  a.  a.  O.  128.  129. 
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svaonym  geltender  Wörter  und  Aehnliches.  Speddkre  Themata, 
wurde  weiter  gesagt,  könneo  ihre  Rechtfertigung  nur  dann  fin- 
den, wenn  der  Lehrer  während  des  Cursus  einen  besondern  Ge- 
genstand ausführlich  behandelt  hat  und  ans  den  Arbeiten  sieh 
ergiebt,  dafs  die  Schuler  den  empfangenen  Stoff  selbständig,  we- 
nigstens in  eigentümlicher  Form  verarbeitet  haben.  In  der  Regel 
werden  sich  die  letitern  Arbeiten  mehr  für  die  Zeit  des  Corsas 
eignen  und  dem  Lehrer  der  Religion,  Geschichte  nnd  Philosophie 
treffliche  Gelegenheit  verschaffen,  die  Wirkungen  zu  erkennen, 
welche  der  von  ihm  ertheite  Unterricht  in  dem  Geist  der  Lehr- 
linge hervorbringt,  die  Schüler  aber  dabei  an  Arbeiten  grdiseren 
Umfanges  nnd  an  eine  eigentlich  wissenschaftliche  Behandlnnes- 
weise  zu  gewöhnen.  Nachdem  dann  streng  logische  Dispositio- 
nen empfohlen  nnd  sorgsames  Halten  auf  grammatische  Richtig- 
keit des  Ausdrucks  wir  Pflicht  gemacht,  auch  erinnert  worden, 
der  Gebranch  figürlicher  Ausdrucke  sei  nicht  *u  hindern,  aber 
auch  dahin  xu  sehen,  dafs  die  gebrauchten  Figuren  mit  einander 
in  Einklang  seien,  geht  der  Erlafs  noch  einmal  auf  den  Stoff 
zurück  und  iufsert  sich  dahin:  An  Material  tu  ihren  Arbeiten 
wird  es  den  Schülern  um  so  weniger  fehlen,  je  mehr  die  in  den 
klassischen  Autoren  niedergelegten  IdeenschStze  bei  Lesung  dersel- 
ben ihnen  aufgeschlossen,  je  mehr  sie  beim  ReJigionsnnterrichte 
für  die  höhere  Welt  des  Glaubens  begeistert,  je  aoschaulicher 
ihnen  beim  Geschichtsunterrichte  die  verschiedenartigen  Weltver- 
hfiltnisse,  die  Gestalten  des  sittlichen  Lebens  nnd  in  der  Entfal- 
tung der  Weltbegebenheiten  die  Wege  der  Vorsehung  gezeigt  oder 
angedeutet  werden.  Zu  grundlichen  Erörterungen  Ober  Staats- 
nnd  Volkswesen  ist  besonders  die  alte  Geschichte  in  benutzen. 
Hit  den  Grundideen  der  philosophischen  Schulen  des  Alterthums 
mössen  Primaner  im  Geschichtsunterricht  nothwendig  bekannt, 

gemacht  werden  *).  Der  Religionsunterricht  wird  durch  Beiie-~ 
langen  auf  das  klassische  Alterthum  an  wissenschaftlichem  In- 
teresse gewinnen  und  in  demselben  Anlasse  in  Aufgaben  finden, 
wie  etwa  folgende:  Wie  verhält  sich  die  Lehre  der  Stoiker  von 
der  Vorsehung  xur  christlichen  Lehre  von  der  göttlichen  Welt- 
regierung?  wie  der  von  Cicero  (Catil.  III.  9.)  ausgesprochene 
Glaube,  dafs  die  Gedanken  und  Thaten  der  Menschen  nicht  ihnen  . 
selbst,  sondern  dem  Einflüsse  der  Götter  gehören,  anr  christ- 
lichen Vorstellung  von  der  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes 
(8.  Juni  1829)  *).  Auch  diese  Aufgaben  werden  die  Pädagogik 
des  bescheidensten  Mafses  schwerlich  befriedigen:  vor  zwanzig 
Jahren  und  drüber  sind  sie  von  der  Behörde  selbst  als  muster- 
gültig in  Vorschlag  gebracht. 

Kürzer  als  das  Schlesische  Schuleollegium  fafate  sich  das  der 
Provinz  Brandenburg  Aber  den  angeregten  Gegenstand.    Es  ver- 


')  Die  MioisteriaWerordnung  vom  April  1825  hatte  die  Geschichte  der 
Philosophie  von  dem  Gymnasialunterricht  aosdriieklieb  ausgescblosseo. 
Neigebauer  a.  a.  O.  122. 

*)  Schnitze  die  AMtarJentenprüniog  etc.  96—160. 
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langte,  dab  den  Abiturienten  ein  solches  Thema  gegeben  werde,  i 

welches  den  Jüngling   «war   in  keine  ihm  unbekannte  Sphäre  t 

versetze,  ihm  aber  doch  Gelegenheit  gebe,  sich  auf  eine  solche  s 

Weise  zu  äufsern,  wodurch  die  Beurtheiluog  des  Hafset  seiner  , 

Fähigkeiten  jenseit  jedes  Zweifels  gestellt  werde.    Damit  stehe  K 

in  genauer  Verbindung,  dafs  schon  in  den  rhetorischen  Lehrstnn»  , 

den  die  Deutschen  Aufsätze  zu  einem  besondern  Gegenstände  der  ., 

Aufmerksamkeit  gemacht  werden.     Zugleich  erinnerte  die  Be-  , 

hörde,  wie  sie  bereits  mehrmals  darauf  gedrungen,   dafs  jene  , 

Uebungen  nicht  allein  oft,    sondern  auch  in  einer  bestimmten  1 

Reihenfolge  angestellt  werden  (21.  Aug.  1829)  »).  , 


4. 
Das  dritte  Gesetz  über  die  Abiturientenprüfung. 

Im  Juni  des  Jahres  1831  wurden  die  Directoren  aller  Gym- 
nasien der  Monarchie  aufgefordert,  nach  Berathang  mit  ihren  Leh- 
rereollegien  sich  gutachtlich  über  Abänderungen  der  Instruction 
vom  25.  Juni  1812  zu  äufsern,  denn  das  Unterrichtsministerium 
beabsichtige,  eine  anderweitige,  dem  gegenwärtigen  Bedörfnifa 
und  dem  vielfach  veränderten  Zustande  des  höhern  öffentlichen 
Unterrichts  in  den  königliclien  Staaten  entsprechende  Instruction 
zu  entwerfen  und  dem  Könige  zur  Genehmigung  vorzulegen3). 
Am  4.  Juni  1834  erschien  das  neue  Gesetz,  das  dritte,  noch  feint 
zu  Recht  bestehende. 

Für  den  Deutschen  Aufsatz  brachte  es  keine  wesentlich  neue 
Bestimmung,  aber  es  gab  dem,  was  bisher  Ministerialdedaratioa 
gewesen  war,  die  höhere  Autorität  eines  Staatsgesetzes,  indem 
es  anordnete,  der  in  der  Muttersprache  abzufassende  Aussatz  solle 
die  Gesammtbildung  des  Examinanden,  vorzüglich  die  Bildung 
des  Verstandes  und  der  Phantasie,  wie  auch  den  Grad  der  stili- 
stischen Reife  beurkunden.  Auch  wurden  das  Deutsche  und  das 
Lateinische  als  die  beiden  Gegenstände  bestimmt,  in  welchen  den 
Forderungen  des  Reglements  durchaus  müsse  genügt  werden,  um 
das  Zeognifs  der  Reife  in  irgend  einer  seiner  drei  Nodificationen 
zu  erlangen  *). 

Diejenige  Ansicht,  die  wir  die  Preufsische  nennen  dürfen, 
weil  König  Friedrich  sie  begründet,  weil  der  Preufsische  Lehrear- 
stand  sie  entwickelt  hat,  war  also  zum  Siege)  zu  ihrem  Rechte 

Sekommen:  Gesammtbildung  der  gesetzlich  bestimmte  Endzweck 
er  Deutschen  Aufsätze,  die  Methode  der  Erfindung  frei,  nicht 
fest  gehalten  auf  einer  ihrer  Stufen.  Im  Grunde  konnte  ea  kaum 
anders  sein.  Die  Gutachten  Preubischer  Gymnasiallehrer  hatten 
das  Material  des  Gesetzes  gegeben,  ein  Preußisches  Ministerium 


')  Schul tze  a.  a.  O.  107. 

a)  Scbultse  die  Abiturientenprüfung  etc.  5.  6. 

')  Neigebauer  die  Preulsischen  Gymnasien  etc.  214.  §.  16.  219.  §.  28. 
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hatte  es  entworfen,  der  Preußische  Siaatsrath  es  beratbes  und 
beschlossen,  der  König  selbst  ihm  die  Sanetion  ertheilt.  Als  eine 
Nachgiebigkeit  nach  der  Hege Tschen  Seite  hin  —  Heget  selbst 
war  schon  im  November  1831  gestorben  *)  —  lieft  sich  nur  allen-* 
falls  die  Bestimmung  ansehen,  es  seien  behob  der  Prüfung  sol- 
che Aufgaben  zu  wählen,  über  welche  eine  ansreiehende  Beleb* 
rung  durch  den  vorgängigen  Gymnasial  Unterricht  könne  voraus 
gesetzt  werden  *).  Aber  die  Forderung,  an  alle  Abiturientenauf- 
gaben, nicht  an  die  Deutsche  allein  gestellt,  war  nicht  mehr  als 
gerecht  und  billig. 

Ein  weiteres  Zugeständnifs  in  derselben  Richtung  erfolgte  drei 
Jahre  später.  Dr.  Lorinser,  ans  Ocsterreich  gebürtig,  hatte 
durch  einen  Aufsatz  in  der  Berliner  medicinischen  Zeitung:  „Zum 
Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen"  Aufmerksamkeit  und  Be- 
sorgnib  erregt.  Seiner  Meinung  nach  waren  in  den  Gymnasien 
zu  viel  Lehrstunden,  zu  viel  Lehrgegenstände  und  zu  viel  häus- 
liche Arbeiten.  Das  Ministerium  des  Unterrichts  glaubte  durch 
seine  Anordnungen  das  rechte  Mafs  nicht  überschritten  zn  haben, 
doch  war  es  möglich,  dafs  in  manchen  Schulen  die  Ansprüche 
über  das  Gesetzliche  gesteigert  worden,  sei  es  durch  ungleich- 
mäfsige  Vertheilung  der  Arbeiten,  sei  es  durch  fehlerhafte  Lehr« 
weisen.  Dem  zu  begegnen,  erging  das  Ministeria Irescript. vom 
24.  Oct.  1837,  das  so  genannte  blaue  Buch,  in  ihm  die  Bestim- 
mung: „Eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  ist  den  Directoren  io 
Hinsicht  der  Aufgaben  zu  den  freien  Deutschen  und  Lateinischen 
4gfsätzen  um  so  mehr  zu  empfehlen,  je  gröfsere  Mifsgriffe  bei 
ihrer  Wahl  noch  immer  gemacht  werden.  Themata,  bei  welchen 
der  Schüler  über  ganz  abstracte  oder  ihm  unbekannte  Gegen- 
stände so  genannte  eigene  Gedanken  produciren  soll,  überschrei- 
ten die  Grenzen  des  Gymnasialunterriehts,  sind  folglich  unzweck- 
mäßig und  gereichen  dem  Lehrer,  der  sie  stellt,  mit  Recht  zum 
Vorwurfe  und  dem  Schüler,  der  sie  bearbeiten  soll,  zur  Qual. 
Vielmehr  müssen  diese  Aufgaben  stets  so  gewählt  sein,  dafe  die 
Schüler  den  Stoff,  den  sie  in  ihren  Aufsätzen  zu  bearbeiten  ha- 
ben, bereits  kennen  und  einigermaften  beherrschen;  überdies  mufs 
ihnen  der  Lehrer  bei  jeder,  nach  der  Verschiedenheit  der  Klas- 
sen zu  stellenden  Aufgabe  den  Gesichtspunkt,  unter  und  nach 
welchem  sie  den  bekannten,  ihnen  gegebenen  Stoff  behandeln  sol- 
len, aufs  Bestimmteste  bezeichnen  und  entwickeln"  *).  Im  Sinne 
Hegers  war  die  Declaration  ohne  Zweifel,  aber  ein  Abfall  von 
der  Preuuriscben  Ansicht  konnte  sie  doch  nicht  heifsen;  war  doch 
die  Freiheit  der  Methode  durch  sie  nicht  gefährdet.  Sie  hin« 
derte  ja  nicht,  dafs  der  Gedankenstoff,  den  der  Schüler,  bevor 
er  ihn  behandelte,  schon  kennen  und  einigermafsen  beherrschen 
sollte,  sowohl  durch  Anregung  ab  durch  Mittheilung  des  Lehrers 


*)  Rosenkranz  Hegers  Leben  422. 

')  Neigebaaer  die  Preufeiscben  Gymnasien  etc.  213.  §.  14. 

')  v.  Kamptz  Aonaten  4er  innen  Staatsverwaltung  XXI.  97»*. 
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gewonnen  werde,  dafs  der  Aufsatz  also  Prodnction  und  Repro- 
duclion,  auch  beides  zugleich  sei. 

Seitdem  bat  die  Gesetzgebung  geschwiegen.     Alten  stein 
starb  im  Jabre  1840.    Fast  gleichzeitig  trat  auch  ein  Thronwech- 
sel ein.  Durch  KönigJFriedricb  Wilhelm  IV.  berufen,  ward  Eich 
hörn  der  Nachfolger  Altenstein's. 

Nicht  lange  nachher  gab  Hiecke,  damals  Lehrer  am  Merse- 
burger Gymnasium,  aufgefordert  durch  das  Schulcollegium  der 
Provinz  Sachsen,  sein  Buch  über  den  Deutschen  Unterricht  auf 
Deutschen  Gymnasien  heraus  (1841).  Es  behandelt,  breit  ange- 
legt, umständlich  und  nach  allen  Seiten  abschweifend  sehr  viel 
mehr,  als  den  Deutschen  Aufsatz  in  Prima.  Ueber  diesen  äufeert 
es  sich  im  Wesentlichen  dabin.  Ziel-  und  Gipfelpunkt  des  ge- 
sammten  Gymnasialonterrichts  sei  der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache, der  berechnet  auf  Bewältigung  und  Verarbeitung  alles  an 
den  Schüler  heran  kommenden  Lernstoffes  ' )  aus  der  Geschichte, 
den  alten  Sprachen  und  ganz  besonders  aus  der  Deutschen  Lee- 
türe, deren  Wichtigkeit  und  Methode  der  Verf.  ausführlich  ent- 
wickelt *).  Was  aber  durch  jene  Verarbeitung  solle  gewonnen 
werden,  sei  gründliche  Gedankenbildung,  nicht  blofs  Denkbildung, 
also  ein  Gedankengehalt,  nicht  blofs  eine  formelle  Fähigkeit  *), 
oder,  näher  specincirt,  logische  Durchbildung  der  erworbenen 
Kenntnisse,  Fertigkeit  im  Auffinden  und  Ausführen  eigener,  ans 
allen  den  verschiedenen  Lehrobjecten  sich  natürlich  und  zwang- 
los ergebender  Gesichtspunkte,  so  wie  Geschicklichkeit  in  gesun- 
den Combinationen  des  mannigfaltigen  Gedanken-  und  Lernstoffes 
su  gröfseren  Ganzen,  endlich  ächte  Gemüthsbetheiligang  bei  ei- 
nem jeden  dazu  auffordernden  Gegenstande.  Production  also  — 
schliefst  die  Erörterung  — ,  jedoch  eine  nicht  ganz  freie,  sondern 
eine  solche,  die  auf  selbständiger  Reproduktion  und  einsichtiger 
Reflexion  auf  das,  was  die  Aufmerksamkeit  des  Schulet«  auf  sich 
hat  ziehen  müssen,  beruht,  wird  der  eigentliche  Gipfelpunkt  des 
Gymnasialunterrichtes  sein.  Diese  aber  ist  in  dem  angegebenen 
Mafse  nur  möglich  in  der  Muttersprache  4). 

Neu  kann  man  diese  Ansichten  nicht  nennen,  auch  den  Nach- 
druck nicht,  der  auf  die  Deutsche  Literatur  gelegt  wird :  Johan- 
nes Schulze  hat  sieh  vierzehn  Jahre  früher  ganz  eben  so  er- 
klärt. Aber  es  war  eine  Stimme  des  pädagogischen  Enthusiasmus 
aus  der  Schule  heraus,  und  —  die  Zeit  Meiefotto's  war  niclit 
mehr. 

Der  Minister  Eichhorn  empfahl  Hi ecke's  Schrift  den  Gym- 
nasien zur  Beachtung  und  Prüfung  »).  Sogleich  erschien  die  Kri- 
tik, im  Frühjahr  1842  von  Sachsen  her,  im  Herbst  aus  Westfal 


!)  Hiecke  der  Deutsche  Unterricht  auf  Deutschen  Gymnasien.  25 
9)  A.  a.  O.  28-194. 

3)  A.  a.  O.  24. 

4)  A.  a.  O.  21. 

5)  So  finde  ich  angegeben  in  den  Programmen  der  Gymnasien     in 
Naumburg,  Rosleben  und  Zeil  vom  Jabre  1842. 
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Mattiitä  in  Naumburg  berührte  den  Deutschen  Aufsatz  in 
Prima  nur  beiläufig  und  in  allgemeinen  Ausdrucken.  Die  schrift- 
lichen Arbeiten  in  dieser  Klasse  müssen  die  Productionsföhigkeit 
meht  und  mehr  in  Anspruch  nehmen.  Themen  der  Art  wird 
jeder  leicht  finden.  Viele  der  von  H lecke  für  die  obern  Klas- 
sen bestimmten  Themen  scheinen  theils  zu  trocken,  theils  zu 
schwierig.  Die  Disposition  mufs  besonders  in  Prima  dem  Schüler 
überlassen,  nur  anfangs  mufs  er  darauf  hingelenkt,  auch  mufs 
von  Secunda  an  Gelegenheit  zu  poetischen  Prodoctionen  gegeben 
w/erden.  Hiebei  mufs  aber  natürlich  freie  Wahl  sein.  Die  Zahl 
der  schriftlichen  Klassenarbeiten  wird  in  dem  Grade  vermehrt, 
als  die  Abiturieutenprüfung  näher  rückt.  Das  die  Naumburger 
Aussprüche  ').  Sie  verwechseln,  nach  Schulmannes  Unart,  das 
augenblicklich  und  individuell  Vorhandene,  die  gemeine  Wirk- 
lichkeit, mit  dem  allgemein  und  unbedingt  Notwendigen.  Es 
ist  nichts  gesagt,  wenu  ein  Lehrer  Aufgaben  für  zu  trocken  und 
zu  schwierig  erklärt,  die  der  andre  fruchtbar  und  angemessen 
findet.  Subjeciive  Meinung  steht  sobjectiver  Meinung  gegenüber, 
and  im  Allgemeinen  hat,  wer  das  Thema  gestellt,  die  Vermu- 
iliuog  des  Hechtes  für  sich,  denn  er  kennt,  wie  keiner  sonst, 
die  Kräfte  seiner  Schüler,  er  steht  mit  ihnen  in  jenem  lebendi- 
gen, geistigen  Rapport,  der  die  Macht  und  die  Freude  des  Leh- 
Tens,  wie  des  Lernens  ist. 

Hülsmann  in  Duisburg  faßte  den  Gegenstand  von  einer  ganz 
andern  Seite  auf.  Die  Deutschen  Stilübungen  in  den  obern  Klas- 
sen, meinte  er,  scheinen  eine  Umgestaltung  zu  verlangen.  Die 
vielfachen  Vorschläge  in  Betreff  derselben  oder  für  ihren  Ersatz  3) 
deuten  darauf  hin.  Zunächst  sei  auf  Vervielfältigung  der  Uebun- 
gen  im  Nachdisponireu,  im  Auflinden  des  GedankenstofTs  und  im 
Ordnen  desselben,  in  logischer  Correctheit  und  im  mündlichen 
Ausdruck  hinzuweisen.  Von  Vielen  werde  in  alter  Weise  fort- 
gefahren, Themen  werden  bearbeitet,  deren  Ausfuhrung  nach  Art 
sentimental  rationalistischer  Predigten  ausfallen  müsse,  oder  die 
Interesse  und  Kenntnisse  voraussetzen,  welche  nicht  in  der  Ju- 
gend vorhanden  sein  können.  Andre  suchen  die  Aufgaben  so  ein- 
zurichten, dafs  wenigstens  ein  Interesse  an  der  Sache  den  Schü- 
ler belebe.  Hiecke  z.  B.  dadurch,  dafs  er  ästhetisch- kritische 
Untersuchungen  über  die  poetische  Leetüre  zur  Bearbeitung  em- 
pfehle. Ob  so  die  Lüge  vermieden  und  blofs  die  Anmafsong  kul- 
tivirt  und  eine  neue  verderbliche  Unnatur  hervor  gerufen  werde, 
möge  unentschieden  bleiben  ').  Der  Charakter  der  neuem  poe- 
tischen Literatur  Deutschlands  ist  nämlich,  nach  Hülsraann's 
Ansicht,  durchaus  heidnisch,  pantheistiseh.  Daher  sein  Bedenken 
gegen  deren  Einführung  in  den  Unterricht  *).    Ihm  ist  die  Frage, 

')  Matthiä  über  den  Deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien.  Nanoi- 
borger  Osterprogramm  1842.    S.  14. 

*)  Wo  sind  sie? 

')  Hülsmann  über  den  Unterriebt  in  der  Deutsehen  Sprache  und 
Literatur.    Duisburger  Miebaslisprogramm  1842.    S.  23.  24. 

•)  A.  a.  O.  16—18. 
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um  die  es  sich  bandelt,  sieht  sowohl  eine  methodische,  als  eine 
sittliche  '). 

Der  Ernst  verdient  Anerkennung,  nur  sieht  man  nicht  ein, 
warum  er  sich  gegen  Hiecke  wendet  und  an  dem  Staatsgleets 
vorüber  geht,  welches  von  dem  Abiturienten  Bekanntschaft  mit 
den  Hauptepochen  der  Literatur  seiner  Muttersprache  und  mit 
einigen  Werken  der  vorzüglichsten  vaterländischen  Schriftsteller 
ausdrücklich  fordert  *).    Noch  schlimmer  ist  die  Verirrtrag,  dafe 
er  Hiecke  verdächtigt,  als  neige  dieser  mehr  nach  dem  moder- 
nen Pantheismus,  als  nach  dem  Christenthum,  weil  er  statt  Gott 
auch  der  absolute  Geist  sagt,  und  weil  er  wünscht,  Primaner 
möchten  vor  ihrem  Abgang  zur  Universität  Visoher's  Untersu- 
chungen über  das  Erhabene  und  Komische  gelesen  und  verstan- 
den haben •). 

In  Hinsicht  auf  Hülsmann's  eigentliches  Bedenken  liegt  die 
Betrachtung  nahe,  dafs  heidnischer,  also  pantheistischer  doch 
wohl  keine  Poesie  ist,  als  die  antike,  die  nicht  erst  seit  beute 
und  gestern  in  christlichen  Schulen  Heunathrecht  erlangt  bat, 
sondern  bereits  in  jener  Zeit,  da  das  Heidenthum  noch  wie  ein 
Meer  um  die  zerstreuten  Gemeinen  wogte.  Tertullian  hielt  es 
für  nothwendig,  dafs  christliche  Jünglinge  die  Schulen  der  Lite- 
ratur des  Griechischen  Heidenthums  besuchten,  weil  ohne  die 
well  liehen  Wissenschaften  auch  die  göttlichen  nicht  könnten  ge- 
lernt werden,  und  Kaiser  Julianus  der  Apostat,  der  den  Christen 
verbot,  öffentliche  Schulen  der  Rhetorik  und  Literatur  anzulegen, 
hat  deshalb  strengen  Tadel  von  Gregor  von  Nazianz  erfahren, 
dafs  er,  was  allen  vernünftigen  Wesen  gemein  sei,  den  Christen 
nicht  gegönnt,  als  wSre  es  ein  Eigenthum  nur  der  Hellenen  *). 
Die  Väter  der  Kirche  hielten  also  die  nationalen  heidnischen 
Dichter  dem  Christenthum  der  Jugend  nicht  gefährlich. 

Aus  den  \Vcrkeu  dieser  Alten  haben  Lessing,  Göthe,  Schiller 
allerdings  mehr  als  einige  Rednerblumen  in  ihre  Dichtungen  auf- 

fenommen.  Aber  man  vergleiche  Göthe's  Iphigenia  mit  der  des 
luripides:  die  Priesterin  der  Diana  hat  etwas  gelernt  —-in  der 
Schule  des  neuen  Testaments.  Es  ist  wahr,  Göthe  nennt  sich 
selbst  einen  Heiden.  Wie  viele  nennen  sich  Christen,  die  es 
nicht  anders  sind,  als  er  ein  Heide.  F.  H.  Jacobi  bekennt,  ein 
Heide  zu  sein  mit  dem  Verstände,  mit  dem  ganzen  Gemithe 
ein  Christ,  und  von  der  letzten  Hälfte  des  Bekenntnisses,  meint 
Hülsmann,  sei  gewifs  noch  vieles  abzuziehen  ■).  Freilich,  von 
wem  ist  das  nieht  zu  sagen?  Wären  wir  allzumal  Sünder,  wenn 
wir  in  jedem  Augenblick  mit  ganzem  Gemüth  in  Christus  wären? 
Aber  der  heidnische  Verstand  des  Philosophen.  Der  Verstand  ge- 
hört, nach  Jacob Ts  Terminologie,  dem  zeitliehen  Wesen,  dem 

J)  A.  a.  O.  4. 

')  Neigebauer  die  Preußischen  Gymnasien  etc.  216.  8. 23.  219.  6.28. 

*S  HülimaoD  a.  a.  O.  21. 

4)  Neander  über  den  Kaiser  Juliaooa  und  sein  Zeitalter.  160.  161. 

•)  Hülsmann  a.  a.  O.  20.  Anm. 
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die  Vernunft1).  Mit  dem  endlichen  Veratande 
reicht  aber  ohne  Zweifel  niemand  in  die  Sphäre  des  Unendli- 
chen, niemand  in  da«  Mysterium  des  Cbristenthums*  das  an  allen 
Enden  laut  verkündigt  und  doch  von  keinem  begriffen  wird,  dem 
nicht  Gottes  Geist  es  in  den  Tiefen  des  Gemüt  hes,  der  Vernunft 
und  des  Willens  offenbar  macht.  Mas  man  also  den  Charakter 
der  poetischen  und  philosophischen  Literatur  unsrer  nächst  ver- 
vergangenen, glänzenden  Zeit,  wenn  doch  ein  Spitzname  sein  soll, 
Häresie  nennen,  Heidenthum  ist  er  nicht.  Häretisch  aber  ist  jede 
snbjective  Aussage  von  dem  christlichen  Dogma,  welche  in  ir- 
gend einer  Bestimmung  von  der  abweicht,  die  in  dem  allgemei- 
nen Bekenntnifs  der  Christenheit  oder  einer  ihrer  Religionsgesell- 
sebaften  objectiv  niedergelegt  ist  *).  Eine  solche  wird  nicht  ohne 
Rfleksicht  auf  ihren  Inhalt,  schon  weil  sie  abweicht,  so  verwer- 
fen sein.  Allerdings,  erwiedert  mir  HO  Ismann.  ^ur  geistigen 
Gesundheit  eines  Volkes  gehört  vor  allem,  dafs  das  Mafs  von 
ewiger  und  erhaltender  Wahrheit,  welches  der  Gegenwart  zu  er- 
kennen und  zu  erleben  gegeben  ist,  in  seinem  Wesen  den  Grund 
der  Ueberzeugnog  Aller  bilde.  So  war  es  einmal  im  Alterthum, 
in  der  Zeit  Griechenlands,  welche  Aristophanes  schon  als  eine 
verschwundene  beklagt;  so  war  es  durch  das  ganze  Mittelalter 
hindurch.  Und  wenn  die  Reformation  die  freie  Bewegung  und 
die  lebendige  Aneignung  des  Subiects  gegen  erdrückende  und  fal- 
sche ObjectivitAt  wieder  in  ihre  Rechte  einsetzte,  90  fixirten  steh 
doch  auch  nach  ihr,  je  in  den  verschiedenen  Confessionen,  die 
Grundansehaaongen  so  einig  und  allgemein,  sollten  es  auch  nach 
dem  Willen  der  Reformatoren,  dafs  auch  die  ihr  folgende  Zeit 
ein  Bild  eines  einigen,  allgemeinen,  objeetiven  Volksbewufstseins 
bietet  *). 

Es  ist  lauter  Irrtbum.  Die  Deutsche  Geschichte  weifs  in  den 
Jahrhunderten  nach  der  Reformation  nichts  davon  zu  berichten, 
im  so  mehr  von  Osiandristen ,  Antinomiern,  Interimisten,  Adia- 
phoristen,  Majorist eo,  Synergisten,  Flacianern,  Socinianern,  Cal- 
▼inisten,  Cryptocalvinisten  u.  s.  w.  Wober  die  Uneinigkeit,  lag 
und  liegt  am  Tage.    Man  suchte  die  Einigkeit,  wo  sie  nimmer  zu 


')  F.  H.  Jacobi  von  den  göttlichen  Dingen  und  ibrer  Offenbarung. 
Leipzig  1811.    S.  34.  Anm. 

9)  Altais  bat  für  sieb  allein  im  N.  T.  weder  gute,  noch  schlimme 
Nebenbedeutung.  So  sprechen  die  Juden  in  Rom  zu  dem  Apostel  Paulus: 
attövfiey  <ft  rtctQa  coli  axovacti  a  fgovuq'  tuqI  uh  faq  ir\<;  <xIq latus 
ravrfjq  fvwrtop  #<m*  17/rir,  or%  itavraxov  amiiftrat.  Act.  28,  22. 
Der  Charakter  der  Häresie  wird,  wo  er  erforderlich,  durch  Pradicass 
bestimmt:  naxa  t^v  angißioxaTnv  atyiat*  ijjq  fi/uct^aq  &Qr\axtta<;.  Act. 
26,  5.  und  aty&r«*c  a/rwAcla?.  2  Petr.  2,  1.  Häresien  der  letztern  Art 
sind  es  ohne  Zweifel,  welche  Paulus  (Galat.  5,  20.)  fyya  %jj<;  aaoxds 
nennt.  Von  Anhängern  solcher  ist  auch  die  Ermahnung  zu  verstehen: 
ctfyfTixoV  av&QVnov  ptta  fttav  xal  dcvrfyav  vov&toiav  ttttqtuxov,  Tit. 
3,  10.  Atyfotx  im  Allgemeinen  erkennt  dagegen  der  Apostel  als  not- 
wendig m  der  Gemeine  an.    1  Cor.  11,  19. 

*)  HQIsmann  a.  a.  O.  14.  15. 
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finden,  wo  auch  Hi ecke's  Gegner  sie  finden  will,  im  Bekennt- 
nifs,  in  den  Dogmen.    An  die  Mifslichkeit  des  iufserlichen  Be- 
kenntnisses hat  Christus  selbst  erinnert;  es  werden  nicht  alle,  die 
zu  ihm  sagen:  Herr,  Herr!  in  sein  Himmelreich  eingehen.    Und 
abgesehen  von  dem  unwahren  Bekenntnifs,  die  Dogmen,  wie  sie 
von  den  christlichen  Religionsgesellschaften  gefafst  wurden,  sind 
doch  immer  nur  der  endliche  Ausdruck  ewiger  Wahrheit;  sie 
schwanken  und  wechseln  auf  der  Woge  der  Zeit,  wie  die  Dog* 
mengeschichte  lehrt.   Einer  Glaubenslehre  ist  darum  die  Chri- 
stenheit nie  auf  die  Dauer  gewesen,  auch  nicht  in  den  Tagen  der 
Apostel,  eines  Glaubens  sind  die  Gläubigen  immer,  denn  in 
allen  und  in  jedem  Einzelnen  ist  der  Glaube  das  Werk  des  einen 
heiligen  Geistes;  soll  doch  in  der  Kirche  des  neuen  Bundes  kein 
Bruder  dem  andern  sagen:  erkenne  den  Herrn,  sondern  sie  alle 
sollen  von  £ott  gelehret  sein  ').     Eine  andere  Einheit  als  die 
innere,  Gott  gewirkte  des  Glaubens  hat  auch  Luther  nicht  ce- 
wufst  und  nicht  gewollt:  das  bezeugt  sein  Katechismus  in  der 
Auslegung  des  dritten  Glaubensartikels. 

Gelle  das  auch  in  der  Anwendung  auf  die  grofsen  Dichter 
unsrer  Nation.  Irre  es  uns  nicht,  wenn  ihre  Aeufserungen  an- 
ders lauten,  als  die  Auguslana  oder  selbst  als  die  Glaubensregel, 
wenn  es  mitunter  aussieht,  als  sei  ihnen  Natur  alles,  Gnade 
nichts  2).  Sind  doch  die  beiden  in  Wahrheit  nie  völlig  geschie- 
den, greift  doch  jede  tief  in  die  andre  hinüber.  Und  jene  reich 
begabten  Männer  waren  Getaufte,  kannten,  ehrten  das  Christen- 
thum,  suchten  es  nach  ihrem  Vermögen,  wenn  auch  irrend,  wie 
wir  alle,  zu  fassen,  suchten  Gott,  und  der  heilige  Geist  leitete 
auch  sie  der  ewigen  Wahrheit  entgegen.  So  mögen  denn  auch 
ihre  Schriften,  mit  Sinn,  wie  es  unser  Landesgeselz  will 3), 
also  mit  Prüfung  und  Nachdenken  gelesen,  ungeachtet,  ja  eben 
wegen  ihres  subjeetiven  und  häretischen  Charakters  neben  den 
ganz  heidnischen  Griechen  und  Römern  heilsam  bildend  auf  die 
Jugend  einwirken. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Duisburger  Programm  erschien 
als  vierter  Theil  des  Deutschen  Lesebuches  von  Phil.  Wacker- 
na gel  ein  Gespräch  über  den  Unterricht  in  der  Muttersprache. 
Von  dem  Primaneraufsatz  ist  hier  nicht  die  Rede;  der  Verf.  be- 
schränkt sich  auf  den  Unterricht  der  Altersstufe,  för  welche  sein 
Lesebuch  bestimmt,  jüngerer  Knaben  bis  zum  vierzehnten  Lebens- 
jahre, zur  Periode  der  Pubertät 4),  bringt  aber  innerhalb  dieses 
Kreises  so  wichtige  Betrachtungen  zur  Sprache,  dafs  sein  Buch 
sofort  bei  dessen  Erscheinen  die  Aufmerksamkeit  der  Pädagogen, 
auch  die  des  Ministers  Eichhorn  auf  sich  zog.    Ein  Rescript 


')  Job.  6,  45.  Mit  Beziehung  auf  Jerem.  31,  33.  34.  Vergl.  Hebr. 
8,  10.  11. 

*)  Hülsmann  a.  a.  O.  20.  Anm. 

M  Neigebauer  die  Preußischen  Gymnasien  etc.  216.  §.23.  1. 

4)  Phil.  Wackernagel  der  Unterricht  in  der  Muttersprache.  4.  38. 
(Ausgabe  von  1851.) 
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vom  8.  Märt  1843  empfahl  die  Schriften  von  Wackernagel  und 
Hülsmann,  wie  das  Jahr  vorher  die  Hiecke's,  den  Gymna- 
siallehrern tur  Erwägung  und  Beachtung.  Zugleich  wurde  aner- 
kannt, dato  sich  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Ertheilung 
des  Deutschen  Unterrichts  in  den  höhern  Lehranstalten  noch  nicht 
geeinigt;  desto  noth  wendiger  sei  es,  diejenigen  Versuche  aus  den- 
selben fern  zu  halten,  welche  durch  die  Erfahrung  sowohl  als 
durch  eine  richtige  Würdigung  derselben  als  unfruchtbar  oder  gar 
nachtheilig  erkannt  werden.  Dahin  gehöre  der  theoretische  gram- 
matische Unterricht  in  der  Muttersprache,  der  unter  dem  Namen 
Sprachdenklehre  in  manchen  Anstalten  üblich  sei ').  Ueber  den 
Deutschen  Aufsatz  in  Prima  keine  Bestimmung. 

Doch  war  auch  er  von  dem  Minister  wohl  nicht  vergessen. 
Eichhorn  hatte  es  auf  eine  gründliche  Reform  des  Schulwesens 
abgesehen.  Im  gewöhnlichen  bureaucratischen  Wege  glaubte  er 
diese  nicht  erreichbar,  eben  so  wenig  durch  eine  Verständigung 
mit  den  Provinzialschulräthen  allein.  Deren  Kräfte  würden  auf 
geriehen  im  Bureaudienst.  Abstumpfung  des  Geistes  war  bei  vie- 
len die  Folge  des  Actenlesens,  des  Vortragens,  des  Verfugungen- 
schreibens, des  Strebens  nach  Zufriedenheit  des  Präsidenten:  den 
Schulen  gegenüber  entstand  eine  unfruchtbare  beiderseitige  Eni* 
fremdung,  die  um  so  fühlbarer  wurde,  je  seltener  der  Schulrath 
die  Anstalten  besuchte,  und  je  rascher  er  sein  jedesmaliges  Com- 
missorium  geschäftlich  erledigte.  Daher  j>eschlofs  der  Minister, 
aniser  den  Schulräthen  auch  die  unmittelbar  wirkenden  Kräfte 
selbst,  die  Direktoren  und  geeigneten  Lehrer  der  Gymnasien  und 
höhern  Burgerschulen,  um  sich  tu  versammeln  und  mit  ihnen 
mündlich  von  Angesicht  tu  Angesicht  in  freister  und  offenster 
Weise  die  grobe  Angelegenheit  tu  besprechen.  Die  Materialien 
waren  bereits  gesammelt,  die  Hauptgegenstände  der  beabsichtig- 
ten Berathung,  deren  Ergehnifs  ein  neues  Schulreglement  vorbe- 
reiten sollte,  waren  bestimmt,  unter  ihnen  auch  die  Methode  des 
Deutschen  Unterrichts.  So  berichtet  ein  Zeuge,  dessen  Compe- 
tent,  seiner  amtlichen  Stellung  nach,  keinem  Zweifel  unterliegt  *). 
Aber  das  Jahr  1848  machte  dem  Ministerium  Eichhorn  und 
seinen  Entwürfen  ein  Ende. 

Im  Frühling  des  folgenden  Jahres,  da  von  Ladeuberg  Mini- 
ster des  Unterrichts  war,  berief  dieser  eine  aus  freier  Wahl  der 
Lehrer  an  den  Gymnasien  und  höhern  Burgerschulen  der  Monar- 
chie hervor  gegangene  Conimission  tur  Voroerathung  über  einen 
Gesetzentwurf  tur  Reorganisation  des  höhern  Schulwesens.  Man 
verhandelte  vom  16.  April  bis  tum  14.  Mai  1849. 

Hiecke  war  unter  den  Gewählten,  war  auch  unter  denen, 
die  über  den  Deutschen  Unterricht  tu  berichten  hatten.  Namens 
der  Letzteren  wurde  der  Grundsatt  ausgesprochen,  die  Motter- 
sprache müsse  in  jeder  Deutschen  Bildungsanstalt  den  ersten  Platt 

')  Müller  Handbuch  der  Preufsiscben  Schulgesetigebung.  22&.  226. 
')  (Dr.  Eilers)  Zur  Beortheilung  des  Ministeriums  Eichhorn.  127 

—129. 

10 

Zrfteehr.  f.  d.  OyasasialwcMH.  X.  2.  *  v 
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einnehmen.   Altenstein's  Entscheidung  auf  den  Antrag  der  Ber- 
liner Direcioren  und  das  Reglement  über  die  Abiturientenprüfang 
hatten  den  Gedanken  viel  richtiger  nnd  treffender  ausgedrückt, 
aber  die  Fassung  der  Commission   fand  allseitige  Zustimmung. 
Doch  so  geneigt  man  damals  sein  mochte,  gerade  hier  ober  frü- 
heres Mals  hinaus  zn  gehen,  das  Lehrziel  des  Deutschen  Auf- 
satzes wurde  nicht  anders  gesteckt,  als  das  Gesetz  vom  Jahre 
1834  es  bestimmt  hatte.    Fähigkeit  über  Gegenstände,  von  denen 
der  Schüler  durch  den  Unterricht  eine  ausreichende  Kenntnifa  er* 
langt  hat,  oder  die  sonst  im  Bereiche  seiner  innern  oder  aufsern 
Erfahrung  liegen,  richtig,  klar  und  folgerecht,  angemessen  und 
wo  möglich  mit  Gewandtheit  zu  schreiben  und  zu  sprechen:  so 
lautete  die  Forderung.     Durch  diese  Fassung,  meinte  man,  sei 
die  Hauptaufgabe  des  Deutschen  Unterrichts  genügend  bezeichnet. 
Der  Stoff,  an  welchem  der  Schüler  beweisen  solle,  wie  weit  er 
seine  Muttersprache  beherrsche,  sei  so  angedeutet,  dafc  der  Zu- 
sammenbang dieses  Unterrichts  mit  allen  andern  Unterriebtsge- 
genstanden  und  mit  der  individuellen  Entwickelung  der  Schüler 
bestimmt  hervor  trete.    Im  Uebrigen  glaub le  man  nur  auf  gram- 
matischer Richtigkeit,    logischer  Klarheit  und  Folgerichtigkeit, 
rhetorischer  Angemessenheit  bestehen,  aber  von  der  Forderung 
einer  schönen  Darstellung  absehen  zu  müssen,  da  diese  erst  von 
einem  gereifteren  Alter  könne  erwartet  werden.    Auch  konnte 
man  sich  nicht  dazu  verstehen,  Gewandtheit  im  schriftlichen  und 
mündlichen  Ausdruck  als  eine  schon  in  der  Schule  unumgänglich 
zu  erfüllende  Bedingung  hinzustellen,  zumal  dabei  die  Möglich- 
keit voraus  gesetzt  werde,  alle  Naturen  über  einen  Leisten  zu 
schlagen.    So  die  Motive  des  beantragten  Lehrziels.    Rücksicht- 
lieh  der  Methode  wurde  gelegentlich  sorgfältige  Besprechung  der 
Aufsätze  in  Prima  und  Secunda  als  von  selbst  sich  verstehend 
voraus  gesetzt;  ob  bevor  oder  nachdem  sie  gearbeitet,  ob  in  bei- 
den Stadien,  findet  sich  nicht  ausdrücklich  bemerkt.    Niemand 
in  der  Versammlung  widersprach  diesen  Ansichten  '). 

Die  Beschlüsse  sind  erfolglos  geblieben.  Zwar  stellte  noch 
die  Verfassung  der  Monarchie,  die  am  31.  Januar  1850  in  Kraft 
trat,  ein  besonderes  Gesetz  in  Aussicht,  welches  das  ganze  Un- 
terrichtswesen regeln  sollte»),  doch  bestimmte* sie  zugleich,  bis 
zu  dessen  Erlab  bewende  es  bei  den  bisher  geltenden  gesetzli- 
ehen Bestimmungen  •).  Noch  vor  Ablauf  des  Jahres  schied  auch 
▼.  Ladenbere  aus  dem  Ministerium.  Sein  Nachfolger  v.  Räu- 
mer hat  die  Vorlage  des  Schulgesetzes  bisher  nicht  an  der  Zeit 
erachtet.  Dem  Deutschen  Aufsatz  kann  das  nur  erwünscht  sein. 
J>as  Reglement  vom  4.  Juni  1834  und  das  blaue  Buch  gewah- 
ren dem  Schulmann,  der  in  Preu&ischem  und  Deutschem  Sinne 
seine  Aufgabe  lösen  möchte,  den  Anhalt  und  Rückhalt,  deren  er 

liÄ^iZ^hS*!!-!8"  öber  die  Reorganwation  der  höl.ern  Schulen.  8.  174, 
i/o.  Iö7.  108.  169. 

*)  Artikel  26.    Gesetzsammlung  des  Jahre«  1860.    S.  20. 
•)  Artikel  112.    A.  a.  O.  S.  34. 
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bedarf.  Denn  die  Versuche,  diesen  Unterrichtsgegenetand,  den 
nationalsten  und  einen  der  lebenreichsten  des  Gymnasiums,  wenn 
nicht  zu  verdrängen,  doch  zu  entwerthen,  haben  noch  nicht  auf- 
gehört; der  heftigste  Angriff  ist  erst  vor  drei  Jahren  gemacht. 

Er  kam  nicht  aus  unsrer  Mitte,  sondern  von  Baiern  her,  wie 
der  ähnliche  sechs  und  zwanzig  Jahre  froher.  Karl  v.  Räu- 
mer, ein  Schuler  Meierotto's,  gab  im  Jahre  1852  den  dritten 
Theil  seiner  Geschichte  der  Pädagogik  heraus.  Die  erste  Abthei- 
lune  desselben  hatte,  wenn  nicht  ein  System  der  Pädagogik, 
doch,  wie  der  Verf.  es  bezeichnet,  Charakteristiken  einzelner  pä- 
dagogischer Gegenstände  begonnen  ');  die  zweite  sollte  den  Un- 
terricht im  Deutschen  charakterisiren.  In  der  Art,  wie  dieser 
betrieben  wurde,  besonders  mit  Kindern,  fand  der  Pädagog  man- 
ches verwerflich,  wufste  aber,  was  ihm  tadelnswerth  erschien, 
nicht  durch  Besseres  zu  ersetzen.  Er  bat  deshalb  seinen  Sohn, 
der  sich  durch  schriftstellerische  Arbeiten  im  Gebiet  der  Deut- 
schen Philologie  bekannt  gemacht  hatte ,  statt  seiner  'ober  den 
Unterricht  im  Deutschen  zu  schreiben.  Die  Bitte  wurde  erfüllt  *). 
So  entstand  die  Abhandlung  Rudolf  v.  Raumer's  über  den  Un- 
terricht im  Deutschen,  welche  der  zweiten  Abtbeilnng  des  dritten 
Bandes  der  genannten  Geschichte  eingefugt  ist. 

Sie  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  der  Deutsche  Unterricht 
sei  eben  nur  Sprachunterricht,  und  beginnt  dem  gemäfs  nnt  einer 
gelehrten  und  lehrreichen  Geschichte  der  Deutschen  Grammatik 
ron  Fabian  Prangk  bis  zu  den  Gebrädern  Grimm.  Indem  nun 
von  diesem  Anfang  zu  dem  Unterricht  in  der  Muttersprache  fort- 
geschritten wird,  gelangt  der  Verf.  begreiflich  nicht  zu  dem,  was 
wir  in  Prenfsen  Deutsche  Aufsätze  nennen,  sondern  zu  Deutschen 
StilGbungen,  wie  vor  ihm  Thiersch,  auf  den  er  sich  auch  aus- 
drücklich beruft  *),  und  früher  Gedike,  der  ungeschlachte  Päda- 
gog *).  So  scheint  der  Sohn  mit  den  ausgesprochenen  Sympa- 
thien und  Antipathien  des  eigenen  Vaters  sehr  in  Widerspruch 
gerathen  zu  sein.  Die  Bestimmung  des  Gymnasiums  ist  ihm,  un- 
sern  künftigen  Pfarrern,  Richtern  und  Aenten  die  Anfangsgründe 
der  hohem  allgemeinen  Bildung  zu  geben  '),  oder  das  mafs  der 
allgemeinen  Bildung  dem  künftigen  Lebensberuf  seiner  Schüler 
anzupassen  6).  Doch  giebt  das  Gymnasium  den  Ständen,  deren 
Schule  es  ist,  nur  die  erste  Hälfte  ihrer  Bildung,  während  die 
zweite  der  Universität  vorbehalten  bleibt 7);  jenes  soll  also  nicht 
die  formale  Bildung  abschliefsen ,  sondern  gut  vorbereitete  und 
lernbegierige  Studenten  bilden  6),  aber  auch  Männer,  die  im  prac- 


')  Geschichte  der  Pädagogik  III.  a.  V. 

Geschichte  der  Pädagogik  111.  b.  V— VIII. 
A.  a.  O.  122. 
*)  A.  a.  O.  II.  308. 
»)  A.  a.  O.  III.  b.  120. 
A.  a.  O.  124. 
121. 
120. 

10 


4) 

*)  ä.  a.  v. 

•)  A.  a.  O. 
7)  A.  a.  O. 
•)  A.  a.  O. 
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tischen  Leben  von  der  Deutschen  Schriftsprache  den  Gebrauch  zu 
machen  wissen,  den  ihr  Bernf  von  ihnen  fordert  '). 

Alle  diese  Zumulhungen   mufs,   wenn   nicht  das  Baierache, 
doch  das  Preufsische  Gymnasium  entschieden  ablehnen.    Seine 
Schüler,  auch  in  den  obern  Klassen,  sind  keinesweges  nur  künf- 
tige Pfarrer,  Richter  und  Aerzte.    Sämmtliche  Civilbeamte,  selbst 
die  Subalternen  haben  bei  uns  den  Gang  durch  das  Gymnasium 
gemacht;  die  Postverwaltung,  die  Regierungen,  selbst  die  land- 
rftthlichen  Aemter  nehmen  keinen  Schreiber  an,  der  nicht  das 
Primanerzeugoifs  aufzuweisen  hat,  das  Abiturientenieugnifs  giebt 
im  Heere  den  Anspruch  auf  das  Porte  d'epee.    Auch  Nicht  beamte, 
Gutsbesitzer,  Fabrikherren,  Kaufleute,  Schiffskapitäne,  Gewerbe- 
treibende von  mancherlei  Art  finde  ich  in  nicht  geringer  Zahl 
unter  meinen  ehemaligen  Schülern.    So  entsenden  unsre  Gymna- 
sien nicht  alle  ihre  Schüler,  nicht  einmal  deren  Mehrzahl  auf  die 
Universitäten,  können  mitbin  auch  nicht  die  Bestimmung  haben, 
nur  Studenten  zu  bilden. .  Sie  schliefsen  allerdings  die  Bildung  ab, 
welche  sie  gewähren,  nämlich  die  allgemeine  oder,  wenn  man 
will,  encyclopädische,  nur  nicht  wie  der  Tod  das  animalische 
lieben,  sondern  wie  der  Feierabend  die  Menschenarbeit  des  Tages. 
Ob  die  weitere  Bildung  der  Zöglinge  durch  die  Universität,  diese 
Vielheit  von  Berufsschulen  unter  einem  Dache  *),  oder  durch  eine 
andre  Anstalt,  oder  wie  sonst  geschehen  soll,  darüber  haben  nur 
jene  selbst  und  ihre  Angehörigen  zu  entscheiden. 

Dem  gemäfs  ist  auch  R.  v.  Raumer's  Lehrziel  der  Deutschen 
Aufsätze,  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  Muttersprache,  wie  sie  dem 
Pfarrer,  Richter  und  Arzte  in  seinem  Beruf  erforderlich,  weit  ab 
von  dem,  das  den  Preußischen  Gymnasien  durch  das  Gesetz  vom 
4.  Juni  1834  gesteckt  worden,  nier  ein  ideales  in  der  unmit- 
telbaren, frischen  Gegenwart  des  Schülers,  dort  eins  der  platten 
Nützlichkeit,  das  dem  gesunden  Jüngling  in  weiter  Ferne  liegt. 
Bei  diesem  bescheidensten  Mafse  *)  mufs  es  freilich  als  eine  ge- 
fährliche Verirrung  erscheinen,  wenu  man  die  Deutschen  Aus- 
arbeitungen der  Gymnasiasten  vorzugsweise  an  ihre  Deutsche  Lee- 
türe anknüpfen  will4).  Und  äufsert  Hiecke  die  Erwartung,  es 
werde  einem  Primaner  eben  so  interessant  als  fafslich  sein,  wenn 
sein  Lehrer  ihm  die  Geschichte  der  Entstehung  gelesener  poeti- 
scher Werke,  den  Nachweis  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Welt- 
ansicht des  Dichters  und  mit  seinem  Bildungsgänge  mittheilt  •), 
so  wird  ihm  entgegnet,  es  scheine  viel  leichter  zu  beweisen,  dafis 
dies  für  das  Gymnasium  völlig  unstatthafte  Bestrebungen  seien, 


')  A.  a.  O.  124. 

■)  Von  einer  uttiver*ita$  literaria  weife  nur  die  bekannte  Berliner 
Inschrift;  die  Geschichte  aller  nach  dem  Vorgange  von  Bologna  und  Paris 
gestifteten  hohen  Schulen  kennt,  seit  ihrem  Beginn,  nichts  als  vniverri- 
tate$  magutrorum  oder  ichoiarium,  auch  wohl  beider. 
*)  A.  a.  O.  127. 
A.  a.  O.  125. 
tecke  der  Deutsche  Unterricht  etc.  181. 


Giesebredit:  Der  Deutsche  Aufsatz  io  Prima.  149 

als  sich  eine  Vorstellung  davon  zu  machen,  wie  sieh  ein  se  ver- 
ständiger und  begabter  Mann  zu  solcheu  Ueberspanntheiteo  habe 
versteigen  können  ').  Der  leichte  Beweis  möge  kommen:  dab 
er  nur  nicht  zu  leicht  werde!  Bis  jetzt  bin  ich  ganz  gleicher 
Meinung  mit  Hiecke  und  halte  ein  Gymnasium  für  verfallen 
und  verkümmert,  in  dessen  Prima  eine  Darlegung  wie  die  an- 
gedeutete keinen  Anklang  fände:  ich  spreche  aus  mehr  als  drei- 
ßigjähriger Erfahrung.  Im  Allgemeinen  aber  ist  die  poetische, 
ideale,  nicht  die  gemeine,  nutzliche  Welt  das  Heim  der  Jagend: 
davon  haben  schon  die  Griechen  gewufst,  darnach  haben  sie  in 
der  Erziehung  gehandelt '). 

5. 
Aus  dem  Stettiner  Gymnasium. 

Noch  ist  das  erste  Jahrhundert  nicht  abgelaufen,  seitdem  Kö- 
nig Friedrich  den  Deutschen  Aufsatz  in  die  Gymnasien  seines 
Reiches  einführte.  Der  neue  Unterricht  ist  in  der  Zeit  vielfach 
besprochen  und  versucht;  Erfahrung,  Philosophie,  Gesetzgebung 
haben  wechselseitig  einwirkend  ihn  zu  dem  gemacht,  was  er 
jetzt  ist.  Aber  mehr  nicht,  als  eine  formale  Stilübung  in  ihm 
zu  sehen:  der  Gedanke  ist  bei  uns  niemals  zu  einer  Macht  ge- 
langt.   Das  darf  nicht  als  zufällig  betrachtet  werden. 

Das  Gymnasium  fiberliefert  seinen  Schülern  eine  Summe 
sprachlicher  und  sachlicher  Kenntnisse;  es  bildet  dadurch  zu- 
gleich eine  Mehrheit  geistiger  Thätigkeiten  jedes  einzelnen  Zög- 
lines: die  Thatsache  liegt  unbestreitbar  da.  Soll  die  Schule  dabei 
stehen  bleiben  oder  soll  sie  sich  die  Aufgabe  stellen,  jene  Summe 
wo  möglich  in  dem  Bewufstsein  des  Schülers  zu  einem  organi- 
schen Ganzen,  damit  zugleich  die  Bildung  jener  Mehrheit  zu 
einer  harmonischen  Gesammtbildung  zu  erheben ?  Ausdrück- 
lich angeordnet  von  Staats  wegen  ist  ein  solches  Zusammenfas- 
sen des  Unterrichtes  nicht;  aber  das  Gesetz  vom  4.  Juni  1834 
nimmt  es  als  sich  von  selbst  verstehend  an.  Mit  Recht.  So  ge- 
wifB  Lehrer  und  Schüler  denkende  Menschen  sind,  eben  so  gewifs 
regt  sich  in  beiden  stärker  oder  schwächer  der  Trieb,  die  man- 
nigfaltigen Empfindungen,  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  und 
deren  Kombinationen,  welche  sich  durch  ihr  Bewufstsein  bewe- 
gen, auf  einander  und  auf  eine  ihnen  allen  gemeinschaftliche  Ein« 
Seit  zu  beziehen.  Dahin  drängt  begreiflich  jeder  Lehrgegenstand 
innerhalb  seiner  Sphäre,  dahin  umfassender  der  logische  und  psy- 
chologische Unterricht,  dahin  vor  allem  die  Religion  als  Glaube 
und  als  Wissen.  Alles,  was  im  Räume  und  in  der  Zeit,  ist 
des  Menschen,  der  Mensch  des  Gottesmenschen,  der  Gottmensch 
Gottes  *). 


')  v.  Raum  er  a.  a.  O.  129. 
Strabonit  Oeogr.  I.  2. 
Kor.  8,  22.  28. 
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Aber  jenes  Zusammenfassen  ist  eine  gemeinschaftliche  Thltig- 
keit  des  Lehrers  und  der  Schüler,  die  begreiflich  eine  Sprache 
fordert  und  eben  so  begreiflich  keine  andere,  als  die  Mutterspra- 
che. Wird  weiter  gefragt,  ob  diese  zu  jenem  Zweck  mündlich 
oder  schriftlich  zu  gebrauchen,  so  ist  an  sich  klar,  dafs  die  erst 
genannte  Weise  der  Mittheilung  nicht  fehlen  kann.  Auch  die 
zweite  nicht.  Mit  gutem  psychologischen  Grunde  behauptet  Jean 
Paul,  Schreiben  erhelle,  ein  Blatt  schreiben  rege  den  Bildungs- 
trieb lebendiger  auf,  als  ein  Buch  lesen  '). 

Nun  tragen  ohne  Zweifel,  wo  der  Unterricht  in  Ordnung  be- 
trieben wird,  alle  Lectionen  zu  der  Gesammlbildung  der  Schüler 
bei  und  alle,  indem  sie  der  Muttersprache  sich  bedienen.  Dafs 
dies  in  allen  durch  schriftliche  Darstellung  geschehe,  dafs  also 
nach  Wacker  nagePs  Vorschlage  jeder  Lehrer  aus  dem  von  ihm 
abgehandelten  Unterrichtsgegenstande  vierteljährlich  ein-  oder 
nach  Umständen  zweimal  schriftliche  Arbeiten  aufgebe,  bei  deren 
Abfassung  die  Schuler  ausdrücklich  verpflichtet  wären,  eine  be- 
sondere Sorgfalt  auf  die  Darstellung  zu  verwenden,  und  die  er 
bis  ins  Einzelnste  genau  durchsehe,  bezeichne  und  von  den  Schü- 
lern verbessern  lasse  ')  —  ein  solches  Verfahren  wäre,  von  allen 
sonstigen  Uebelständen  abgesehen,  practisch  ganz  unausführbar. 
Zehn  Lehrobiecte  enthält  die  Prima  eines  Gymnasiums;  das  gäbe 
vierteljährlich  zehn  bis  zwanzig,  halbjährlich  bis  vierzig  Deut- 
sche Aufsätze  statt  der  jetzt  üblichen  Durchschnittszahl  zehn. 
Die  Schüler  würden  überbürdet,  die  Lehrer  verkürzt  in  der  für 
jedes  Pensum  ohnehin  kurz  gemessenen  Stundenzahl.  So  stellt 
sich  schon  äufserlich  das  Wirkliche  als  das  Noth wendige  heraus: 
die  Leitung  der  Deutschen  Aufsätze  bleibt  einem  Lehrer,  am 
ftweckmäfsigsten  wohl  dem,  dessen  Lehrobject  ihm  den  weite- 
sten Blick  über  den  gesammten  Lehrstoff  der  Schule  eröffnet.  Der 
Religionsunterricht  und  die  philosophische  Propädeutik  stehen  in 
der  Hinsicht  voran,  wie  schon  bemerkt;  an  sie  zunächst  reiht 
sich  die  Geschichte  als  reiche  Beispielsammlung.  Indesseu  kommt, 
wie  leicht  einzusehen,  auf  die  Subjectivität  des  Lehrers  noch  mehr 
an,  ala  auf  das  Object  des  Unterrichts.1 

Die  Aufsatz  bildende  Thätigkeit  ist,  wie  jede  andre  in  der 
Schule,  eine  gemeinschaftliche  des  Lehrers  und  der  Schüler,  so 
auch  ihr  Anfang,  die  Erfindung:  darüber  ist  im  Wesentlichen 
wohl  kein  Streit  mehr.  Der  Lehrer  wählt  zlierst  fruchtbare  Auf- 
gaben, Standpunkte,  von  da  aus  die  Zöglinge  Kenntnisse  aus 
verschiedenen  Wissenschaften,  die  sie  sich  angeeignet  haben,  in 
ihren  gegenseitigen  Beziehungen  auf  einander  und  auf  eine  ge- 
meinsame Einheit  übersehen,  sich  auf  einem  kleinern  oder  grö- 
Isern  Ranm  orientiren  können. 

Wird  dabei  ausgegangen  von  etwas  schon  fertig  vor  dem  Auge 
des  Lesenden  Dargelegten,  vielleicht  von  Stellen  alter  oder  neuer 

')  Jean  Paul  Levanasj}.  132.  In  gleichem  Sinne  äufsert  sich  Schwarz 
Erziehungslefare  III.  b.  215.  216. 

J2  Wackernagel  der  Unterriebt  in  der  Muttersprache  88. 
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Schriftsteller,  deren  Inhalt  zusammen  gesogen  oder  durch  Erklä- 
rungen erweitert  darzustellen  ist,  so  wird  die  Arbeit  der  Prima- 
ner für  diesen  Theil  des  Aufsatzes,  was  sie  .nach  Thiersch  für 
das  Ganze  und  immer  sein  soll,  Formation  eines  unmittelbar 
gegebenen  Stoffes. 

Damit  mag  ein  Schuler  der  obersten  Klasse  ohne  speeielle 
Hülfe  des  Lehrers  fertig  werden.  Darüber  hinaus  ist  er  durch 
die  Aufgabe  allein  in  der  Regel  noch  nicht  zur  Genüge  geleitet« 
Wie  grofs  die  Sehnsucht  sein  mag,  welche  den  Jüngling  aus  der 
Welt  der  Erscheinungen,  die  vor  ihm  ausgebreitet  liegt,  in  die 
Gedankenwelt  hinüber  treibt,  die  er  ahnt,  in  die  er  hie  und  dt 
wie  durch  zerrissene  Nebel  hinein  blickt,  leicht  wird  ihm  der 
Uebergang  doch  nicht  Er  bedarf  des  Führers,  der  ihn  aufmerk* 
sam  macht  auf  das  Gleiche  in  dem  Verschiedenen  und  Mannig* 
faltigen,  der  ihm  aus  Besonderem  Allgemeines  oder  ans  Allgemei- 
nem Besonderes  ableiten,  Entlegenes  combiniren,  den  gewonnenen . 
Gedankenstoff  ordnen  hilft.  Dies  kann,  wie  es  der  Gegenstand 
oder  irgend  eine  andere  Rücksicht  zweckm&fsig  erscheinen  laTst, 
bald  in  erotematiscber,  bald  in  akroamatischer  Lehrweise  gesche- 
hen, nur  darf  davon  nichts  nachgeschrieben  werden.  Denn  das 
Nachschreiben  bebt  das  Nachdenken  des  Vorgedachten ,  worauf 
es  recht  eigentlich  ankommt,  ganz  oder  theilweise  auf.  Nach 
N  einer  solchen  Besprechung  wird  die  Arbeit  der  Schüler  für  den 
Aufsatz,  nm  den  es  sich  handelt,  ganz,  vielleicht  auch  nur  zum 
Theil,  was  Hegel  forderte,  Reproduction  mitgetheilten  Ge- 
dankenstoffes. 

Aber  es  kann  nicht  ausbleiben,  die  mitgetheilten  Gedanken 
regen,  indem  sie  nachgedacht  werden,  andre  nicht  mitgetheilte 
in  der  empfänglichen  Jünglingsseele  an.  Treten  diese  in  dem 
Aufsatz  zwischen  die  mitgetheilten  oder  an  sie  heran,  gestalten 
sie  sich  ans  Anlafs  eines  andern  Thema  zu  einer  besondern  Deut- 
schen Arbeit,  so  wird  die  Thättgkeit  des  Zöglings  hier  ganz,  dort 
theilweise  freie  Prodoction  im  Sinne  Meierotto's  und  seines 
Jüngers  Bernhards. 

Die  genannten  drei  Momente  der  Erfindung  sind  seit  Einfüh- 
rung des  Deutschen  Aufsatzes  in  Prima  oft  genug  zur  Sprache 
gekommen.  Von  einem  vierten  war  meines  Wissens  noch  nicht 
die  Rede;  gewufst,  geübt  mag  es  lange  sein.  Ich  will  daran  er- 
innern. 

Jeder  Aufsalz  für  sich  ist  ein  Anlauf  des  Schülers  zu  der  Ge- 
sammfbildung,  die  er  sucht.  Mich  dünkt,  es  ist  zweckraäfaig, 
diese  Bestrebungen  nicht  vereinzelt  zu  lassen,  sie  vielmehr  von 
Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  in  die  Erinnerung  zurück  zu  rufen 
und  zu  üoerblicken,  was  gewonnen  ward.  Dies  Resu mir en  ist 
die  Thütigkeit,  die  ich  meine. 

Für  sie  ist  in  der  Secunda,  Unterprima  und  Oberprima  des 
Stettiner  Gymnasiums  am  Ende  jedes  halben  Jahres  eine  fest  ste- 
hende Aufgabe,  der  Abschlufs  genannt.  Sie  verlangt  von  jedem 
Schüler,  dafs  er  die  Hauptgedanken  aller  Deutschen  Aufsätze,  wel- 
che er  bis  zu  dem  Zeitpunkt  des  Abschlusses  in  den  genannten 
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Klassen  gearbeitet  hat,  in  ein  Resume  bringe*  Als  Vorbereitung 
darauf  dient  im  Laufe  des  Semesters  ein  Aufsatz:  Geschichtliche 
Gedanken,  die  wir  gehabt,  Gedanken  Ober  Poesie  und  Poesien, 
die  wir  gehabt  etc.  etc.,  welcher  zusammen  fafst,  was  ans  einem 
einzelnen  wissenschaftlichen  Kreise  vorgekommen  ist. 

Nach  dieser  Analogie  ordnet  der  Secundaner  in  seinem  Ab- 
schluß auch  die  übrigen  von  ihm  gearbeiteten  Aufsätze  in  stoff- 
liche Abiheilungen,  unterscheidet  dann  in  jedem  Aufsatz  die 
Hauptgedanken  von  den  abgeleiteten  und  stellt  jene  innerhalb 
der  Abtheilung  zusammen,  wie  sie  ihrem  Inhalt  nach  sich  an 
einander  schliefsen.    Findet  er  dabei  Locken  in  dem  Gedanken- 

Sange,  so  ist  er  angewiesen,  es  zu  bemerken  und  von  spätem 
Aufsätzen  die  Ausfüllung  zu  erwarten.     Die  Aufgabe  des  Ab- 
schlusses besteht  also  für  ihn  vornämlich  im  Gruppiren. 

Der  Unterprimaner,  erinnert,  dafs  die  Aufsätze,  die  er  in  Se- 
cunda  und  Unterprima  gearbeitet  hat,  nicht  selten  aus  einer 
stofflichen  Abtheilung  in  die  andre  hinüber  greifen,  sieht  von 
diesen  ab  und  ordnet  allein  nach  dem  Inhalt  Geordnete,  nach 
ihrem  Zusammenhang  geordnete  Compilation  der  leitenden  Ge- 
danken, also  des  wesentlichen  Inhaltes  aller  von  ihm  gemachten 
Aufsätze  ist  für  ihn  die  Aufgabe  des  Abschlusses.  Findet  er  da- 
bei solche,  deren  Inhalt  aufser  dem  Zusammenhang  liegt,  so  be- 
zeichnet er  sie  und  weist  sie  in  ihrer  Vereinzelung  nach. 

In  diesem  Abschlufs  ist  schon  der  Anfang  eigener  Produclion 
des  Schülers  bei  überwiegender  Reprodoction.  Der  Abschlufs  der 
Oberprimaner  kehrt  das  Verhältnifs  um;  in  ihm  überwiegt  die 
Production  oder  tritt  wenigstens  stärker  als  in  dem  der  vorher- 
gehenden Klasse  hervor.  Er  verbindet  nämlich  den  Inhalt  sämmt- 
lieber  Aufsätze  durch  Beziehung  auf  einen  allgemeinen,  in  ihnen 
nicht  unmittelbar  gegebenen  Gedanken  oder  einzelner  durch  selbst 
gefundene  Mittelglieder.  Er  ist  Combination,  die  sorgsames 
Compiliren  voraus  setzt,  wenn  sie  Werth  haben  soll. 

So  gewinnt  der  Jüngling  in  den  letzten  vier  Jahren1  seines 
Schullebens  allmählig  durch  eigene  Thätigkeit  ein  System  allge- 
meiner Gedanken  über  die  wissenschaftlichen  Studien,  die  ihn 
beschäftigen,  damit  zugleich  einen  Kern,  an  den  sich  anlegt,  was 
er  anders  woher  sich  aneignet,  vielleicht  noch  eine  Weile  nach 
seiner  Schulzeit.  Reifsen  spätere  geistige  Strömungen  den  Bau  der 
jugendlichen  Seele  aus  einander,  so  bleibt  doch  auch  dann  wohl 
noch  Einzelnes  oder  kommt  nach  längerer  Vergessenheit  einmal 
belehrend,  erfreuend,  ja  beseligend  in  das  Bewufstsein  zurück. 

Das.  ist  das  resumirende  Verfahren  bei  uns.  Man  wird  an* 
dere,  bessere  Methoden  erdenken.    Ich  habe  nnr  zu  berichten. 

Stettin.  Ludwig  Giesebrecht. 
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I. 

Programme  der  Provinz  Sachsen.     1854 — 1855. 

JSfsjlefren«  Auch  eine  Stimme  ober  das,  was  den  Gym- 
nasien Noth  that.    Von  dem  Director  Dr.  Eliendt.    31  S. 

Als  der  durch  seine  vielseitige  Gelehrsamkeit  in  der  'philologischen 
und  durch  seine  scharf  ausgeprägte  Persönlichkeit  in  der  pädagogischen 
Welt  wohlbekannte  Verf.  diese  Abhandlung  niederschrieb,  abnete  er  nicht, 
dafs  sie  das  letzte  Vermäcbtnifs  seines  Geistes  an  die  Nachwelt,  der 
Scbeidegrufe  eines  Sterbenden  sein  werde;  denn  kurze  Zelt  nachher  über- 
raschte ihn  ein  schneller  und  unerwarteter  Tod,  der  die  allgemeinste  TheüV 
nähme  unter  seinen  Freunden 'und  Berungenossen  erweckte,  die  keine 
Ahnung  von  seinem  so  schnellen  Hinscheiden  haben  konnten.  Solche 
Stimmen  über  das,  was  den  Gymnasien  Noth  thue,  haben  sich  in  der 
jüngsten  Zeit  gar  viele  und  verschiedenartige  vernehmen  lassen.     Wie 

Sanz  anders  waren  die  Anschauungen  der  Stimmfiihrer  hierüber  in  den 
ahren  1648  und  1849,  als  gegenwärtig;  wie  waren  es  da  zum  Theil 
junge  unerfahrene  Männer,  die,  fortgerissen  von  der  Strömung  des  Zeit- 
geistes und  von  hohlen  Tbeorfeen  ausgebend,  Anforderungen  aufstellten, 
die,  wenn  man  ihnen  nachgegeben  hatte,  den  ganzen  festen  Bestand  un- 
serer Gymnasien  erschüttert  haben  würden.  Indels  die  Bewegungen  jener 
Zeit  haben  auch  ihr  Gutes  gehabt  Denn  wie  man  einerseits  durch  die 
offen  und  unverhohlen  ausgesprochenen  Ansichten  der  Gegner  aller  gründ- 
lichen, auf  der  Basis  des  Cbristentbums,  des  klassischen  Altertbums  und 
der  nationalen  Elemente  beruhenden  Gymnasialbildung  genau  und  sicher  die 
vielen  und  mannigfaltigen  Gefahren  erkannte,  welche  derselben  drohten:  so 
wurden  dadurch  doch  auch  manche  bisherige  Mängel  und  Schäden  der  Gym- 
nasien offenbar,  durch  welche  eben  eine  so  schiefe  und  verkehrte  Rich- 
tung in  die  Bestrebungen  so  vieler,  namentlich  jüngerei»Lebrer  gekommen 
war;  wie  denn  auch  andrerseits  von  ruhigeren  und  besonneneren  Männern 
wirkliche  Mängel  der  Gymnasialbildung  aufgedeckt  und  gerechte  Wünsche 
und  Bedürfnisse  geltend  gemacht  wurden.  Jene  Sturm-  und  Drangperiode 
ist  glücklich  vorüber  gegangen,  und  der  Weisheit  und  Besonnenheit  un- 
serer leitenden  Behörden  haben  wir  es  zu  verdanken,  dais  jene  exaltirten 
Bestrebungen  ohne  verderblichen  Einflufs  auf  die  Stellung  und  Tendenz 
unserer  Gymnasien  geblieben  sind.  Nachdem  alle  damals  aufgeregten  trü- 
ben Leidenschaften  sich  beruhigt  und  abgeklärt  haben  und  die  Haltloaig- 
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keit  hohler  politischer  wie  pädagogischer  Theorieen  zu  Tage  getreten  ist, 
bat  die  ruhige  Praxi«  und  langjährige  Erfahrung  wieder  ihr  Recht  ge- 
wonnen und  ist  zu  Worte  gekommen,  und  wir  dürfen  von  der  neusten 
Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasial wesens  erfreuliche  Resultate 
hoffen,  und  das  um  so  mehr,  als  auch  hier  Ton  den  betreffenden  Staats- 
behörden nichts  überstürzt  wird,  sondern  alle  nöthigen  Reformen  langer 
und  ernstlicher  Erwägung  mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  der  laut- 
gewordenen Wünsche  und  Erlabrungen  anbeim  gegeben  werden.  Die  vor- 
liegende Stimme  über  das,  was  den  Gymnasien  Noth  tbut,  ist  die  eines 
durch  gründliche  Gelehrsamkeit,  lange  Erfahrung  und  Hingabe  an  seinen 
Lebrerberuf  bewährten  Hannes,  und  weist  auf  wesentliche  Mängel  und 
Bedürfnisse  unserer  Gymnasien  hin.  Sie  umfafst  nicht  den  Gymnasial- 
unterricht  nach  allen  Richtungen  und  Beziehungen,  sondern  begnügt  sieb, 
einzelne  Puncto,  auf  welche  die  Praxis  den  Verf.  hauptsächlich  hinführte, 
hervorzuheben;  und  wenn  sie  auch  in  dieser  Beziehung  im  Allgemeinen 
wenig  Neues,  das  nicht  auch  schon  anderweit  zur  Sprache  gekommen 
wäre,  vorbringt,  so  ist  es  doch  gerade  bei  allen  practischen  Fragen,  und 
so  hier  bei  der  Frage  nach  den  notwendigen  Reformen  im  Gymnasial- 
wesen von  grofser  Bedeutung,  dafs  viele  stimmfähige  und  stimmberech- 
tigte Männer  ihre  Erfahrungen  und  Ansichten  zur  Geltung  bringen,  damit 
die  factiseben  Zustände  mögliebst  klar  zur  Anschauung  kommen  und  die 
Abhülfe  um  so  sicherer  und  nachhaltiger  geschafft  werden  könne.  So 
bemerkt  denn  anch  der  Verf.  S.  5  ausdrücklich,  dafs  die  von  ihm  an- 
geführten Thatsachen  auf  eigener  genauer  Kenntnifs,  nicht  auf 
Hörensagen  beruhen. 

Was  den  Gymnasien  Noth  thue,  betreffe: 

1)  tbeils  die  Lehre  und  damit  zugleich  die  Lehrer, 

2)  tbeils  die  äufsere  Hülfe  und  Unterstützung. 

In  Betreff  der  Lehre,  d.  b.  sowohl  der  Gegenstände  als  der  Methode 
des  Unterrichts,  seien  drei  Stücke  besonders  nötbig.  Einmal  müsse 
in  den  Schulen  ein  durch  und  durch  christlicher  Odem  weben 
und  ein  positiv  christlicher  Geist  mehr  und  mehr  hergestellt 
werden.  Nachdem  der  Verf.  gegen  die  hier  und  da  sich  kundgebenden 
Bestrebungen  einzelner  Geistlichen,  die  Schuld  der  bisherigen  Unchrist- 
tiehkeit  gar  vieler  Schulen  und  der  Zeit  überhaupt  dem  Lehrstande  zu- 
und  von  der  Kirche  und  ihren  Dienern  abzuwälzen,  sich  energisch  ver- 
wahrt und  sich  gegen  die  hierarchischen  Tendenzen,  die  Gymnasien  aus- 
schliefslich  der  Kirche  zu  unterwerfen,  nicht  ohne  eine  gewisse  Herbigkeit 
ausgesprochen  hat,  entwickelt  er,  was  er  unter  der  Christlich  keit  und 
Kirchlicbkeit  verstehe,  die  er  von  den  Gymnasien  fordere.  Beide  Be- 
griffe sind  ihm  der  Sache  nach  identisch,  da  der  Christ  nur  in  kirchli- 
cher Gemeinschaft  als  Christ  sich  bewähren  könne.  Die  Förderung  der 
Christlichkeit  in  den  Gymnasien  soll  dadurch  erzielt  werden,  dafs  die 
Schule  in  ihren  Lehrern  und  Schülern  sich  als  ein  Glied  der  Kirche  fühle 
und  dies  durch  einen  echt  christlichen  Sinn  in  Lehre  und  Leben,  in  Wort 
and  Beispiel  nnd  durch  eine  freie,  lebendige,  von  allem  Heuchelschein 
und  aller  Werkheiligkeit  ferne  Tbcünahme  an  dem  kirchlichen  Leben  be- 
thätige.  Der  ganze  Unterricht  soll  vom  christlichen  Geiste  getragen,  der 
Religionsunterricht  vom  confessionellen  Standpuncte  aus  ertbeilt  und  die 
einzelnen  Lehrgegenstände,  soweit  sie  ihrer  Eigentümlichkeit  nach  ohne 
Zwang  es  zulassen,  von  dem  Geiste  des  Christen! bums  durchdrungen, 
erfüllt  und  geheiligt  werden.  Am  entschiedensten  könne  und  müsse  das 
bei  den  Sprachen,  der  Litteratur  und  Geschichte  geschehen,  indem  durch 
sie  tbeils  die  Vorbereitung,  tbeils  die  Vollendung  der  christlichen  Offenba- 
rung gelehrt  und  mit  dem  Unterschiede  und  Irrtbume  zugleich  die  Ucber- 
einstimmnng  und  Wahrheit  dargetbaa  werde.    Der  mathematische  Unter- 
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riebt  lasse  eine  solche  Durchdringung  nicht  zu,  und  die  Naturwissen- 
schaften dürfe  man  nicht  im  Geiste  frommer  Betrachtung  behandeln  wol- 
len. —  Als  das  Zweite,  was  den  Gymnasien  Noth  thue,  bezeichnet  er 
die  materielle  und  formelle  Concentration  des  Unterrichts.  Dieselbe 
sei  nicht  zu  erreichen  durch  eine  allgemeine  Herabsetzung  der  Forderun- 
gen für  den  Standpunct  der  einzelnen  Klassen  und  insbesondere  für  die 
Abiturientenprüfung,  noch  dadurch,  dafs  man  die  Lebrgegenstände  mög- 
lichst nach  und  nicht  neben  einander  treibe,  sondern  durch  eine  Ver- 
minderung der  Lehrgegenstände  und  damit  auch  der  Unterrichts- 
stunden und  in  Folge  dessen  durch  eine  durchgreifende  Abänderung 
(nicht  Herabsetzung)  der  Forderungen  für  die  akademische  Reife. 
Aus  der  Zahl  der  bisherigen  Unterricbtsgegenstände  soll  völlig  beseitigt 
werden  die  philosophische  Propädeutik  und  das  Französische,  Zeichnen 
und  Gesang  dem  Belieben  des  einzelnen  Schülers  freigestellt,  die  Mathe- 
matik, welche  bisher  eine  wahre  Tyrannei  in  den  Gymnasien  (?)  aus- 
geübt, auch  die  Planimetrie,  die  Lehre  von  (Jen  Zahlen,  Proportionen, 
Potenzen  und  Wurzeln  und  die  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Gra- 
des beschränkt  und  in  Folge  dessen  auch  die  Stundenzahl  in  den  beiden 
oberen  Klassen  auf  zwei  und  ebenso  die  Zahl  der  Aufgaben  zum  Abi- 
torientenexamen  auf  zwei  herabgesetzt  werden.  Die  Naturgeschichte  soll 
ebenfalls  in  den  drei  unteren  Klassen  gestrichen,  in  Terlia  in  2  Stunden 
eine  allgemeine  physiologische  Uebersicht  der  drei  Reiche  gegeben,  in 
Secunda  und  Prima  in  je  einer  Stunde  die  Physik  in  beschränktem  Maaise 
vorgetragen  werden.  Hiernach  bedürfen  die  oberen  Klassen  des  Gymna- 
siums nur  24  bis  25  Stunden  allgemeiner  Verpflichtung,  wozu  noch  eine 
zur  Beaufsichtigung  und  Prüfung  der  Privatatudien  hinzukommen  könne. 
So  würden  die  klassischen  Sprachen  nebst  Geschichte  und  deutscher  Lit- 
teratur  den  Mittel  punet  des  Gyrnnasialunterricbts  abgeben  und  eine  wirk- 
liche Concentration  des  Unterrichts  zugleich  mit  einem  ernsten  und  freu* 
digen  Privatstudium  der  Schüler  erreicht  werden.  Der  freie  lateinische 
Aufsatz  sei  für  das  Examen  festzuhalten,  das  griechische  Scriptum  wieder 
einzuführen,  im  Uebrigen  Litera  B  des  Prüfungsgesetzes  von  1834  zur 
Regel  zu  erheben,  Litera  B  dagegen  als  Ausnahme  zu  betrachten,  um 
der  Entwicklung  der  geistigen  Individualität  des  Schülers  wieder  einen 
freien  Spielraum  zu  gewähren.  —  Drittens  fordert  der  Verf.,  dafs  für  die 
Bildung  von  Lehrern,  die  christliche  Einsicht  nnd  Gesinnung  mit  metho- 
discher Tüchtigkeit  und  wissenschaftlicher  Kenntnifs  verbänden,  mehr  als 
bisher  gesorgt  werden  müsse.  Die  Maafsregel,  Theologen  durch  Erleich- 
terung des  dazu  erforderlichen  Examens  für  die  Gymnasiallefarerstellen 
zu  gewinnen,  hält  er  weder  für  zweckmäfsig  noch  für  nötbig,  dagegen 
Beschränkung  der  Alleswisserei ,  die  bisher  bei  den  Lehrerprüfungen  ge- 
fordert sei,  für  den  einzigen  Weg,  tüchtige  Lehrer  zu  bilden.  Dann  werde 
theils  mit  der  Philologie  und  Geschichte,  tbeils  mit  der  Mathematik  und 
Naturkunde  auch  eine  echt  christliche  Grundbildung  vereinbar  sein,  die 
keineswegs  eigentliche  theologische  Studien  verlange,  wohl  aber  durch 
angemessen  eingerichtete  Vorlesungen  unterstützt  und  gefördert  werden 
solle.  Die  Heranziehung  von  eigentlichen  Geistlichen  zu  dem  Religions- 
unterrichte an  Gymnasien  labt  er  nnr  für  geschlossene  Schulen  gelten. 
Ausserdem  beklagt  er  es,  daJs  von  Seiten  der  Universitätslehrer  im  All- 
gemeinen so  wenig  für  die  Leitung  der  Studien  der  künftigen  Gymna- 
siallehrer geschehe,  dafs  man  sich  nicht  genug  darum  kümmere,  ob  die 
wissenschaftlichen  Beschäftigungen  des  Individuums  auch  wirklich  für  seine 
künftige  Lefarsrlaufbahn  erspriefslich  seien  oder  nicht,  da»  endlich  für 
die  praktische  Ausbildung  der  angehenden  Gymnasiallehrer  viel  zu  wenig 
getban  werde,  indem  das  vorgeschriebene  Probejahr  dazu  ganz  ungenü- 
gend ad. 
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Kürzer  bandelt  der  Verf.  von  der  äuJseren  Hülfe  und  Unterstützung, 
die  den  Gymnasien  Noth  tbue,  und  erörtert  hier  namentlich  drei  Puncte: 
1)  das,  was  Wolf  hono§  et  praemimm  genannt  hat;  2)  die  gründ- 
liche Revision  und  gerechte  Beurtbeilung  der  Gymnasien;  3) 
die  polizeiliche  Unterstützung  der  Schulzucbt.  An  Ehre  und 
äufeerlicber  Stellung  in  der  Gesellschaft  fehle  es  jetzt  dem  Lehrer  nicht 
mehr,  und  auch  für  die  Besoldung  werde  seit  dem  Ministerium  Alten- 
stein  seitens  des  Staats  nach  Kräften,  wenn  auch  noch  nicht  überall 
auskömmlich,  gesorgt;  wohl  aber  liege  in  dem  neuen  Pensionsregle- 
ment ein  Uebelstand,  insofern  für  den  pensionsberechtigten  und  peneiona- 
bedürftigen  Lehrer  häufig  keine  Pensionsmittel  da  seien,  so  dafs  man  sich 
durch  Adjuncturen  helfen  müsse,  wodurch  die  Beförderungen  jüngerer 
tüchtiger  Lehrer  in  ihrer  äuJseren  Lage  übermäisig  gehemmt  werde.  — ■ 
Von  dem  Publikum  erwartet  der  Verf.  keine  gerechte  Beurtbeilung  der 
Gymnasien  und  ihrer  Lehrer;  um  so  mehr  sollten  die  vorgesetzten  Be- 
hörden es  sich  angelegen  sein  lassen,  durch  öftere  und  gründlichere  Re- 
visionen tiefer  in  die  Zustande  der  Gymnasien  einzudringen,  um  die  Wirk- 
samkeit der  Lehrer  und  Directoren  nach  Verdienst  würdigen  und  UebeJ- 
stinden  abhelfen  zu  können.  Die  Revision  der  Abiturientenarbeiten  will 
er  den  Universitätsprofessoren  abgenommen  und  den  ordentlichen  Auf- 
sichtsbehörden übertragen  wissen.  —  Am  meisten  bleibe  aber  zu  wünschen 
Übrig  in  der  Unterstützung,  welche  die  Schulen  seitens  des  Publikums 
und  der  Eltern  und  insbesondere  seitens  der  polizeilichen  Behörden  und 
des  Staats  mit  Recht  zu  erwarten  und  in  Anspruch  zu  nehmen  hätten, 
wobei  auf  die  verschiedenen  Verhältnisse  grober  und  kleiner  Städte  Rück- 
sicht genommen  und  auf  wesentliche  Musstände  bei  der  Controlirung  der 
Gymnasiasten  aufserhalb  der  Schule  hingewiesen  wird. 

Ref.  bat  hier  blos  den  wesentlichen  Inhalt  dieser  practisch  -pädago- 
gischen Herzensergielsungen  des  Verf.  mitgetbeilt  und  enthält  sich  aller 
Kritik  derselben,  so  wie  der  eigenlhümlichen,  oft  unmutbigen  und  gereiz- 
ten Stimmung,  welche  an  manchen  Stellen  merklich  hervortritt,  weil  der 
hochverdiente  Mann  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt  und  es  darum 
ungeeignet  sein  würde,  solche  Puncte  hier  näher  zu  beleuchten,  da  dem 
Verf.  die  Möglichkeit  der  Einrede  dagegen  nicht  mehr  zusteht.  Wir  kön- 
nen demselben  nicht  in  allen  Ansiebten  und  Vorschlägen  beistimmen, 
erkennen  aber  die  Freimütbigkeit  in  der  Darlegung  seiner  auf  vielfache 
Erfahrung  gegründeten  Ansichten  und  den  Muth  der  eigenen  Ueberzeu* 
gung  bereitwillig  an  und  finden  die  mitgetbeilten  Erfahrungen  und  ge- 
machten Vorschläge  grofsentheils  höchst  beaebtenswerth.  —  Im  Anhang 
werden  Proben  von  prosaischen  und  poetischen  Stilübungen  einzelner 
Gymnasiasten  mitgetbeilt,  um  ein  Urtheil  über  die  Leistungen  der  Anstalt 
zu  gewinnen.  In  wie  weit  solche  Mittheilungen  zweckmässig  sind,  wol- 
len wir  unerörtert  lassen ;  die  Sache  läfst  jedenfalls  eine  doppelte  Beur- 
tbeilungsweise  zu. 

Erftnrt.  Letzte  Unterhandlungen  des  Königs  Jakob  von 
England  mit  dem  Könige  Philipp  dem  Dritten  von  Spanien 
über  die  Zurückgabe  des  Pfälzer  Kurtbums  an  den  Kurfür- 
sten Friedrich.  Von  Dr.  J.  D.  W.  Richter,  Professor.  20  S.  —  So 
gründliche  Studien  der  Verf.  auch  für  den  vorliegenden  Gegenstand  ge- 
macht hat,  so  ungenießbar  wird  die  Abhandlung  durch  den  schleppenden, 
schwerfälligen  Stil,  wie  er  am  wenigsten  in  einem  Programme,  welches 
in  die  Hände  so  vieler  Schüler  kommt,  sich  finden  sollte. 

HatfstaMtSMlt*  Abhandlung  über  personificirende  Ad- 
jeetiva  und  Epitheta  bei  griechischen  Dichtern,  insbesondere 
bei  Pindar,  Aescbylus,  Sophocles.  Von  Dr.  C.  C.  Hense.  24  S. 
—  Die  vorliegende  Abhandlung  ist  ein  Bruchstück  einer  gröfseren  Arbeit 
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des  Verf.  über  das  Adjectiv  und  Epitheton  bei  griechischen  Dichtern,  die 
späterhin  ans  Licht  treten  soll.  Zunächst  bestimmt  der  Verf.  die  cha- 
racterisirende  Natur  des  Adjeclivs,  insofern  es  im  Dienste  der  Ver- 
standestbätigkeit  steht,  im  Verhällnifs  zur  veranschaulichenden 
des  Epithetons,  das  den  Gegenstand  nicht  blos  für  das  Denken,  sondern 
auch  für  die  Phantasie  näher  bestimmen  soll.  Dann  weist  er  auf  den 
Reichthum  der  griechischen  Sprache  an  sinnlichen  Epitbetia  hin,  welche 
derselben  eine  so  grofse  Anschaulichkeit  der  Darstellung  für  die  Phan- 
tasie verleihen,  die  einen  ihrer  wesentlichsten  Vorzüge  ausmacht.  Im 
Speziellen  geht  er  dann  auf  die  Personification  in  der  griechischen 
Sprache  ein,  setzt  das  Wesen,  die  Bedeotung  und  den  Umfang  derselben, 
so  wie  ihr  Verbältnifs  zu  der  mythologischen  Gestaltenbildung  auseinan- 
der. Als  eins  der  vorzüglichsten  Mittel  zur  Hervorbringung  der  poeti- 
schen Personification  bei  den  Griechen  bezeichnet  er  die  Anwendung  des 
Adjeetiys  und  Epithetons,  wobei  die  ausserordentliche  Bildungsfäbigkeit 
der  griechischen  Sprache,  namentlich  in  Compositis,  in  hohem  Grade  ans 
Liebt  trete.  Von  solchen  Compositis  werden  der  näheren  Betrachtung 
unterzogen  die  Composita  1)  von  wy,  »pocoiKor,  *OflTJ2,  ßkl- 
«paoor,  2)  von  tov;,  nl£at  ayvqöv  u.  s.w.  Die  darüber  angestell- 
ten umfangreichen  Untersuchungen  zeugen  von  einer  grofeen  Belesenheit 
des  Verf.  in  der  poetischen  Litteratur  der  Griechen,  von  einem  feinen 
Taete  und  lebendigen  Gefühle  für  die  Auffassung  und  Zergliederung  der 
eigentümlich  poetischen  Darstellungsireise  derselben,  einer  glücklichen 
Combinationsgabe,  die  über  viele  gelegentlich  herangezogene  Stellen  der 
Dichter  ein  helleres  Licht  verbreitet  und  das  Zusammengehörige  recht 
übersichtlich  gruppirt.  Die  Abhandlung  selbst  erlaubt  ihrer  Natur  nach 
keinen  Auszug,  sondern  man  mufs  sie  im  Ganzen  lesen,  um  ihren  Werth 
sowohl  von  Seiten  der  methodischen  Behandlung  des  Stoffes  ala  der  ge- 
wonnenen Resultate'  zu  würdigen.  Durch  dieses  Bruchstück  hat  der  Verf. 
seine  Befähigung  zu  erspriefelicben  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  der 
griechischen  Litteratur  rühmlich  bekundet,  und  er  darf  mit  Gewusbeit 
darauf  rechnen,  dafs  er  sich  durch  Veröffentlichung  der  ganzen  Arbeit 
den  wärmsten  Dank  aller  Freunde  der  griechischen  Sprache  und  Poesie 
erwerben  wird. 

Halle»  Abhandlung  über  die  griechischen  Studien  des 
Horaz.  Erste  Abtbeilung.  Von  Dr.  Tb.  Arnold.  46  S.  —  Unter  den 
Papieren  des  am  13.  April  1853  verstorbenen  Collaborators  Arnold  fand 
sich  eins  ausführliche  Abhandlung  desselben  über  die  griechischen  Stu- 
dien des  Horaz,  die  nach  ihrem  Abschlüsse  einem  der  Programme  der 
lateinischen  Hauptschule  vorgedruckt  zu  werden  bestimmt  war.  Diese 
Schrift  kam  durch  die  Angehörigen  des  Verstorbenen  in  die  Hände  des 
Rectors  Eckstein,  der  durch  die  Veröffentlichung  derselben  nicht  blos 
eine  Freundespflicht  gegen  seinen  entschlafenen  Collegen  erfüllt,  sondern 
sich  auch  unzweifelhaft  den  Dank  aller  Freunde  des  Horaz  erworben  bat. 
Die  Abhandlung  bespricht  zunächst  Object,  Umfang  und  Methode  der 

griechischen  Studien  des  Horaz  im  Allgemeinen,  dann  im  Speciellen  seine 
tudien  des  Homer,  Hesiod,  der  Alexandrinischen  Grammatiker  und  Dich- 
ter, der  Komiker,  des  Archilocbus  und  der  Lyriker.  Sie  ist  in  klarem 
und  fliehendem  Style  geschrieben  und  behandelt  den  Gegenstand  in  eben 
so  umfassender  ala  gründlicher  Weise.  Der  Verf.  hat  Alles,  was  bisher 
von  den  Commentatoren  des  Horaz  in  Beziehung  auf  den  Gegenstand  sei- 
ner Untersuchung  im  Einzelnen  beigebracht  ist,  in  klarer  Uebersichtlicb- 
keit  zusammengestellt  und  durch  eigene  fleifrige  Studien  erweitert,  eine 
grofse  Anzahl  feiner  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  des  Horaz  ge- 
macht, ein  lebendiges  Bild  von  den  griechischen  Studien  des  Dichters 
nach  Umfang  und  Methode  und  der  Benutzung  derselben  fdr  seine  eigene 
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dichterische  Tbätigkeit  gegeben  und  dadurch  tiefer  in  das  Verständnus 
der  borazischen  Muse  eingeführt.  Möge  der  Herr  Herausgeber  die  an- 
dere Hälfte  des  trefflichen  oput  potthumum  bald  nachfolgen  lassen! 

Hs^ftofrtirff«  1)  Domschule.  De  tragicae  Mutae  natura 
generatim,  Sophocleae  autetn  imprimit  arte  atgue  prae- 
ttantia.  Von  Prof.  Dr.  Sucre  11  S.  —  Die  vorliegende  Abhandlung 
bildet  die  Fortsetzung  der  von  dem  Verf.  vor  etwa  34  Jahren  in  «am» 
Hronum  geschriebenen  Introductio  Sophocha,  und  macht  keinen  Anspruch 
auf  eine  höhere  wissenschaftliche  Bedeutung,  sondern  soll  nur  Bekann- 
tes geben  und  die  Resultate  der  bisherigen  Forschungen  kurz  zusammen- 
stellen. 

2)  Pädagogium   zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen.     Da 
ubertate  orationi»  Sophocleae.   Pari  prior.    Von  Dr.  Schmidt. 
24  S.  —  Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  die  drei  tragischen  Dich* 
ter  der  Griechen  in  Betreff  ihrer  copia  et  uberta$  dicenäi  im  Allgemei- 
nen mit  einander  verglichen  hat,  behandelt  er  in  vier  Capiteln  einzeln« 
Erscheinungen  der  Art  in  der  Sophocleiscben  Sprache.   Es  bandelt  Cap.  f. 
De  ubertate  et  gravitate  notionit  in  aliquot  verbie  conepi- 
cua.    Hier  werden  die  Verba  TQfycwy  nfavxfrcu  und  xaltTa&cu  näher 
besprochen.    In  Rücksicht  des  letzten  Verbums  können  wir  dem  Verf. 
nicht  ganz  beistimmen,  wenn  er  sagt:  „valet  i.  q.  ex  tententia  alt* 
cuiut  e$$e,  atgue  ita  aut  gloriae  ine$t  notio  aut  ignominiae*4^ 
denn  genau  genommen    kann  xaXeia&at  nie  bezeichnen  ex  tententia 
alieuiut  ette,  noch  weniger  liegen  die  entgegengesetzten  Begriffe  gl  ort  a 
und  infamia  in  dem  Worte  selbst,  sondern  eben  nur  der  ganze  Ge- 
dankenzusammenhang und   die  nebenstehenden  Worte  lassen  uns  eines 
solchen  Nebenbegriff  damit  verbinden,  wie  alle  angeführten  Belegstellen 
deutlich  kundgeben.  .  Cap.  II.  De  redundantia  in  vocabulit  com- 
p Otitis  non  inani.    Der  Verf.  tritt  mit  Recht  der  Ansicht  derer  bei, 
dafs   niemals   ein  Compositum  ohne  Weiteres   flir  das  Simplex  stehest 
könne,  sondern  der  Ausdruck  dadurch  immer  eine  eigevtbümlicbe,    für 
uns  freilich  bisweilen  schwer  wiederzugebende  Färbung  erhalte.   Cap.  III. 
De  vocabulit  praeter  necettitatem  ut  videtur  tententiae  md~ 
iectit.   Wenn  wir  auch  hier  dem  Verf.  in  dem  Princip  beipflichten,  da£s 
Solche  scheinbar  überflüssigen  Ausdrücke  wie  nartfo,  pi}*«^,  rktva,  X**? 
u.  s.  w.  an  jeder  Stelle  ihre  naturgemäfee  Bedeutung  behalten,  so  können 
wir  es  doch  nicht  gut  beifsen,  wenn  diesen  Wörtern  eine  Fülle  der  Be- 
deutung beigelegt  wird,  die  entweder  in  den  .Wörtern  überhaupt  nicht 
liegt,  oder  nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur  durch  den  ganzen  Wort- 
complex,  in  dem  sie  stehen,  in  den  Gedanken  hineinkommt.     So   soH 
naxQoq  na»?  genuinut  (!)  filiut  heifsen,  anderweit  z.  B.  in  ncCl  «o- 
TQoq  1$  lAxdUwq  auf  die  nobilitat  generit  hinweisen,  die  aber    nicht 
in  ffotTpoc,  sondern  in  ^tyUU«?  liegt.    So  soll  Antig.  905  ot*£*  &w  H 
vhvww  fiffTfig  ffqmjf  bezeichnen  quamvit  matrit  in  liberot  offioiim 
'      '         Vc  -  -  - 


obttrieta.    Von  xfiQ  heifst  es,  dafs  es  die  Bedeutung  der  agilita*y 
auxilium  hinzufüge,  auf  die  pietatit  officia  sich  beziehe,    viger 

Sotentiaque,  tuperba  dominatio  ac  facinut  violent  ausdrücke; 
oph.  Ajac.  1131  wird  tl  tovc  &arorras  ovx  ipq  &änT*i*  nctQm*  zwu 
richtig  durch  cor  am  übersetzt,  aber  als  Erklärung  hinzugefügt:  *.  «?.  prm* 
tenti  ac  violent a  (?)  intercettione.  'AptI  bei  ComparatiTen  soll  prta 
cipatut  iniutti  notionem  in  sich  enthalten,  h  on&aXpou;  tötZr  ajloiol 
sein  rolq  ol<rnr  avrov  6<p&aX(toTq  i&tiv  u.  s.  w.  Wir  können  uns  mi 
dieser  Interpretationsweise  durchaus  nicht  einTerstanden  erklären,  «}&  ^ 
unberechtigterweise  dem  Schriftsteller  etwas  aufbürdet,  was  er  nicht  ha 
sagen  können  oder  wenigstens  nach  dem  gewählten  sprachlichein  Ans 
drucke  nicht  hat  sagen  wollen.    Namentlich  würde  eine  solche  Methode 
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beim  Schulunterrichte  angewandt,  dem  Schiller  den  reinen  ond  ungetrüb- 
ten Sinn  und  Eindruck  des  Originals  verkümmern.  Cap.  IV.  De  cir- 
cumlocutioni»  generibu».  Auch  liier  hält  sich  der  Verf.  nicht  immer 
ron  dem  eben  bezeichneten  Irrwege  frei,  indem  er  z.  B.  in  den  Umschrei- 
bungen mit  dtpaq  in  der  Regel  die  Bedeutung  der  fragilitat  et  im- 
becillitat,  seltener  der  dignitait  pertonae,  in  denen  mit  «r^i/p«  theils 
die  Bedeutung  der  triititia  und  deformitae,  theils  der  lau$  und 
dignitat,  in  denen  mit  <r*>fia  die  Bedeutung  der  vilita$,  infirmi- 
ta*y  miteria  6ndet,  und  auf  ähnliche  Weise  anderen  Umschreibungen 
wilikübrlich  einen  Sinn  unterschiebt,  der  wiederum  nur  durch  die  beige- 
fügten Wörter  erst  erzeugt  wird.  Von  dieser  irrthümtieben  Methode  ab- 
gesehen, zeugt  die  Arbeit  von  fleifsiger  Leetüre  des  Sophocles  und  ge- 
wissenhafter Benutzung  der  einschlagenden  Litterat  ur.  Der  Verf.  bat  für 
die  bebandelten  Materien  recht  brauchbares  Material  zusammengestellt  und 
dadurch  über  manche  Stelle  helleres  Licht  verbreitet.  Ref.  kann  nur  wün- 
schen, dafs  der  Verf.  die  begonnene  Arbeit  fleifsrg  fortsetze,  aber  dabei 
vor  dem  nachgewiesenen  Abwege  sich  hüte. 

Merseburg.  Rede  über  die  Erziehung  der  Jugend  zum 
Patriotismus.  Von  E.  W.  Osterwald.  11  8.  —  Der  Verf.  weist  in 
dieser  zur  Vorfeier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Königs  gehaltenen 
Rede  nach,  wie  das  Studium  des  klassischen  Alterthums  unsere  Gymna- 
sialjugend  ihrem  deutschen  Wesen  und  Berufe  keineswegs  entfremde,  die 
Beschäftigung  mit  der  vaterländischen  Litteratur,  der  deutschen  Geschichte 
und  Alterthums  Wissenschaft  den  Jüngling  aber  positiv  zur  Liebe  gegen 
sein  Vaterland  und  sein  Volk  und  zur  Nacheiferung  seiner  hoben  und 
herrlichen  Tugenden  entflammen  müsse,  und  dafs  im  Speciellen  das  preu- 
ßische Volk  und  Vaterland  auch  in  dieser  Beziehung  für  die  Weckung 
des  patriotischen  Bewußtseins  unserer  Jugend  reichen  Stoff  und  vielsei- 
tige Anregungen  und  Erweckungen  biete.  Doch  könne  die  Schule  die 
Erziehung  zum  Patriotismus  nur  anbahnen  und  einen  tüchtigen  Grund 
legen,  die  Familie  und  das  Leben  müsse  mit  ihr  dieselbe  fördern,  wenn 
sie  kräftig  gedeihen  solle. 

HfllillifMiseii.  Die  Progressionen,  figurirten  Zahlen, 
Polygonal -Zahlen,  Pyramidal  -  Zahlen,  höheren  Differenz- 
Reihen,  Factoriellen  und  Fakultäten.  Von  Dr.  Alb.  Dilling, 
Subconrector.    22  S. 

UTannabarzr«  Emendatione$Valerianae.  Ser.C.  Foertsch. 
28  S.  —  Die  Abhandlung  bietet  eine  Reihe  Emendationen  zum  Valerins 
Maximus,  zu  welchem  dem  gelehrten  Verf.  die  Ausgabe  dieses  Schrift- 
stellers von  C.  Kempf  Veranlassung  gab. 

IVordltanseil*  Caroli  Theifi  di$$ertatio  de  proverbio 
TavrdXov  raXarra  ttl  TavrdXov  vuXarra  ravraXi^eTat.  168. 
—  Die  vorliegende  Abhandlung  enthält  eine  sehr  gründliche  und  umfang- 
reiche Untersuchung  über  das  genannte  Sprichwort.  Cap.  I.  weist  nach, 
dafs  die  Wörter  TdrtaXoq,  tdXavxov,  TeeZarta,  TavraXCCi<j&a*  von  %a- 
Xa$,  xaXcta),  rXd»  mit  der  Bedeutung  tragen,  dulden  abzuleiten  seien. 
Gap.  II.  zählt  die  verschiedenen  Erklärungsarten  des  Sprichworts  bei  den 
allen  Parömiograpben  und  Lezicograpben  auf.  Cap.  III.  giebt  die  richtige 
Erklärung  desselben,  welche  der  Verf.  kurz  also  zusammen fafst:  „Nolo 
Cütem  Uta  locutione  TavruXov  xdXarra  TavraXf^tcr&at  ittud  tignijlcari, 
/miete  Tantalum  ditnlem  et  bene  nummatum  $ive  opet  et  divitiat  aecu- 
mulatse,  ted  potiu»  illud,  habuiae  quidem  Tantalum  bona  a  Iove  ipto 
tribvta,  verum  hU  fmi  negatum  fuitte  ita9  ut  ipri  oneri  miieriaeque 
fmerint  (xdXarra  Qualen).  Alßo  nicht  an  Schafften  schwer  wie  Tanta- 
lu» wiegen ,  sondern  Tantalus- Qualen  erleiden;  —  unnuetxe,  tantalui- 
artige  Verwehe  machen."    Cap.  IV.  weist  scbliefslicb  noch  darauf  hin, 
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dal*  der  Name  des  Tantalos  bei  den  alten  Klassikern  nie  als  Repräsen- 
tant des  Beichtbums  gebraucht  werde,  sondern  zur  Bezeichnung  einer 
elenden,  qualvollen  Lage;  wo  von  Tantalus-Schä'tzen  die  Rede  sei,  finde 
stets  eine  Allegorie  statt. 

Pforten    Caroli  Keilii  $chedae  epigraphicae.    55  S. 

Quedlinburg«  Etymologische  Versuche.  Von  F.  W. 
Schulze.  26  S.  —  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf 
die  den  griechischen  Aspiraten  <px&  im  Lateinischen  und  Deutschen  ent- 
sprechenden Buchstaben  und  ist  gegen  die  Ansichten  Bopp's  und  Jac 
Grimm's  gerichtet,  welche  die  genannten  Aspiraten  in  allen  drei  Spra- 
chen für  Doppelbuchstaben  mit  gedoppeltem  Lautwerthe  halten.  Der  Verf. 
sucht  im  Einzelnen  nachzuweisen:  I)  dafs  die  Aspiraten  q>x&  au8  den 
zugehörigen  einfachen  Lauten  ßn,  y*  und  St  durch  blofse  Verlautung 
hervorgehen,  während  sich  kein  Fall  ihrer  Entstehung  durch  Zusammen- 
tritt zweier  verschiedenen  Buchstaben  nachweisen  lasse,  wie  dies  bei  y 
nnd  £  geschehen;  2)  dafs  die  Reihen  ßn<p,  y*x>  drd-  den  deutschen 
fcpftfr  0*$'  btjife  entsprechen;  3)  dafs  nicht  die  Verbindung  von  pfff 
ty  und  tp  die  geforderten  Laute  f  $  fj  gebe,  dafs  vielmehr  ^  und  t(  un- 
serem Munde  unmögliche  Verbindungen  seien,  während  im  Uebergange 
von  p  zu  tt>,  von  t  zu  f,  wie  von  f  zu  j  die  verlangten  Laute  leicht  ge- 
funden werden. 

SaLewedel«  Schulnachricbten.  9  S.  Die  vorhandenen  Fonds  er- 
laubten es  nicht,  den  Schulnachricbten  noch  eine  wissenschaftliche  Ab- 
handlung beizugeben. 

SeMeuaiiiffeii*  Uebersetzung  einiger  Idyllen  Tbeokrits. 
Von  Dr.  Härtung.  —  Da  der  Verf.  sich  plötzlich  in  die  Notwendig- 
keit versetzt  sah,  die  Abfassung  („Verabfassung"  schreibt  Herr  Här- 
tung) des  Programms  zu  übernehmen,  so  wählte  er  diese  fertig  vorhan- 
denen Uebersetzungen  einiger  Idyllen  des  Theokrit,  nämlich  Id.  6.  rr. 
15.  21.  Dieser  Umstand  mag  es  denn  auch  entschuldigen,  wenn  auf  die 
Versification  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  bat  verwandt  werden  können; 
denn  cäsurlose,  rhythmisch  ungefügige  Hexameter  mit  willkührlicber  Be- 
handlung der  deutschen  Prosodik  finden  sich  nicht  selten.  Wir  fuhren 
gleich  von  der  ersten  Seite  einige  beispielsweise  an: 

Nicht  mit  Aepfeln  liebte  er,  nicht  mit  Rosen,  mit  Locken. 
Heim  in  die  Stallungen,  während  er  dort  am  schilfigen  Ufer. 
Aber  das  Mittel  entdeckt1  er,  safs  auf  ragendem  Felsen. 
Nicht  minder  erlaubt  sich  Herr  Härtung  in  der  Behandlung  der  Sprache 
mancherlei  Freiheiten,  die  selbst  durch  die  äufserste  licentia  poetica  nicht 
gerechtfertigt  noch  entschuldigt  werden  können,  z.  B.  gleich  in  der  er- 
sten Idylle  (11,  32):  (die  Braue,)  die  sich  in  einem  U  Zug  hinstreckt 
alflfort  von  dem  einen  Ohr  zu  dem  andern  ||  drunter  dem  einzigen 
Auge  u.  s.  w. 

Stendal*  1)  Antrittsrede.  2)  Metrische  Beobachtungen. 
Vom  Director  Dr.  Heiland.  30  S.  —  Der  von  dem  Patronat  des  Sten- 
daler  Gymnasiums  zur  Leitung  desselben  berufene  Verf.  des  Programms, 
bereits  durch  die  in  seinen  früheren  amtlichen  Stellungen  veröffentlichten 
Schulreden  rühmlichst  bekannt,  hat  auch  in  der  vorliegenden  Antritts- 
rede nicht  blos  seine  Meisterschaft  in  der  rhetorischen  Darstellung  von 
Neuem  bewährt,  sondern  auch  durch  den  gediegenen  Inhalt  derselben  de- 
cumentirt,  dafe  er  die  Anforderungen  der  Gegenwart  an  die  Schüler  un- 
serer Gymnasien  und  die  Hindernisse  und  Schwierigkeiten,  mit  welchen 
die  Lehrer  derselben  bei  der  treuen  Verwaltung  ihres  Amts  zu  kämpfen 
haben,  um  diesen  Anforderungen  zu  genügen,  richtig  erkannt  hat  und 
sich  der  Aufgabe  seines  Amtes  klar  bewufst  ist,  die  er  eben  darin  setzt, 
nicht  blos  die  intellectuelle,  sondern  auch  die  Characterbildung  der  seiner 
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Leitung  anvertrauten  Jugend  so  ftrdern,  was  hauptsächlich  durch  0a* 
wöhnung  an  Arbeil  uad  Anstrengung,  aa  Entbehrung  and  Selbstbeberr* 
schung,  durch  Erziehung  zur  Ehrerbietung  und  Pietät,  zur  Gottesfurcht 
and  Frömmigkeit  geschehen  müsse.  —  Die  metrischen  Beobachtungen  be- 
ziehen sieh  aef  das  in  des*  Dialoge  der  griechischen  Tragiker  sich  fin- 
dende Beatreben,  durch  eine  gleichmäßige  Verkeilung  der  Verse  unter 
die  redenden  Personen  ein  dem  atrophischen  und  antiatrophischen  Baue 
der  Cherlieder  verwandtes  Ebeumnau  hervorzubringen.  Der  Verf.  weint 
an  Beispielen  aus  Aeschylus  uad  Sopbocles  nach,  dals  die  Trimeter  und 
Anapästen  vea  der  strophischen  Responsion  nicht  ai**genommen  sind»  gebt 
dann  auf  die  verschiedenen  Arten  dea  sticnomythiscben  Dialogs  näher  ein 
tmd  giebt  die  Fälle  an,  in  denen  die  Dichter  eich  Abweichungen  davon 
gestatten. 

Torffftvu  Der  Unterricht  im  Griechischen  kann  bei  wö- 
chentlich acht  Stunden  in  Untertertia  mit  Anabasis  und 
Odyssee  begonnen  Verden.  Von  A.  F.  Kleinsebatidt»  22  S.  -r- 
Am  Torgauer  Gymnasium  ist  die  während  der  ReCon&hestrebungna  der 
letzten  Jahre  mehrfach  in  Vorschlag  gebrachte  Theüung  der  höheren  Lehr- 
anstalten in  ein  gemeinsames  Untergymuastum  uad  ein  mit  ReeleJesaea 
parallel  laufendes  Ohergymnaaiam  in  Ausführung  gebracht.  In  Folge  die* 
aer  Einrichtung  kann  der  griechische  Unterricht  erst  in  Tertia  beginnen! 
nnd  der  Verf.  der  obigen  Abhandlung,  ejom  der  griechische  Unterricht  in 
Untertertia  übertragen  ist,  giebt  uns  ein  bis  ins  Spedellste  eingehendes 
Bild  der  Methode,  welche  er  dabei  befolgt  hat.  Bleibt  es  immerhin  sehe« 
in  jeder  Sprache  ein  greiser  Uebeistand,  wenn  ältere  Schüler  mit  den  neu 
hinzukommenden  in  den  Elementen  unterrichtet  werden  müsse»,  an  tritt 
derselbe  um  so  mehr  hervor,  wenn  der  Unterricht  in  einer  Klasse  wie 
Tertia  stattfindet,  und  zwar  in  wöchentlich  8  Stunden.  Der  geistig  ha? 
reite  gereifter*  Schüler  wird  selbst  dann,  wenn  er  au  den  nichtversetstsn 
gebort,  dennoch  im  Laufe  eines  Jahres  so  weit  im  Griechischen  gefordert 
sein,  dafc  ea  schwer  hält,  ihn  nur  cieJgermeJsen  gememschaitlich  mit  den 
Novizen  au  beschäftigen;  eine  von  beiden  Abtbeilungen  wird  wenigstens 
in  ersten  Vierteljahre  schlimm  herathen  sein.  Späterhin  mögen  sieh  die 
onabweiebaren  UebeUtände  Immer  mehr  ausgleichen.  Der  Verl  verbirgt 
eich  dieselben  keineswegs,  und  sie  treten  in  der  ausführlichen  Darlegung 
seiner  Unterrichtsmethode  in  den  acht  ersten  Stunden  recht  sichtbar  berv 
ror.  An  einer  gänzlichen  Beseitigung  derselben  mufs  notliwandig  alle 
pädagogtsebe  Kunst  scheuem.  Auf  eine  BeurtheüuBg  dar  Methode  dea 
Verf.  fcaoa  Ref.  aiefa  hier  nicht  einlassen,  da  das  zu  weit  fuhren  würde; 
doch  glauben  wir,  dem  die  weitere  Praxis  ihn  wohl  au  manchen  MedeH- 
cationen  führen  wird.  —  Im  Uehrigen  sind  die  Miltaeiluagen,  welche  in 
den  Scbulnachricbten  über  die  neue  Organisation  des  Torgauer  Gymna- 
sium8  gegeben  werden,  sehr  beachtenswerte 

Wittenmerg.  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Neapolitani- 
schen Mundart.    Von  Wentrup.    27  S. 

Zeitz.  Theaeteti  Platonici  enarratio.  Scriprit  G.  Feh- 
mtr.    35  S. 


Aus  den  den  Programmen  beigegebenen  Schulnachrichten  entnehmen 
wir  hier  noch  Folgendes.  Die  Reihenfolge  der  genannten  Gymnasien  nach 
ihrer  Schülerzahl  ist:  Halle  572  Schüler  mit  39  Abitorienten,  Kloster 
Unser  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg  454  Scb.  mit  18  Abu,  Torgau  317 
Seh.  mit  12Abit.,  Domgymnaaium  zu  Magdeburg  295  Scb.  mit  18  Abit., 
Nordbausen  266  Seh.  mit  4  Abit.,  Halberstadt  236  Seh.  mit  7  Abit., 
Stendal  232  Seh.  mit  10  Abit.,  Wittenberg  227  Seh.  mit  15  Abit.,  Er- 
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fort  21fr  Scb.  mit  8  Abit,  Eislehen  206  Seh.  mit  14  Abit,  Qaedlinborg 
191  Scb.  mit  8  AMI,  Pforte  189  Seh.  mit  19  Abu,  Salzwedel  187  Seh. 
mit  7  Abit.,  Naumburg  174  Seh.  mit  10  Abit,  Merseburg  141  Scb.  mit 
2  Abit,  Schleusingen  134  Seh.. mit  13  Abit,  Zeitz  113  Seh.  mit  3  Abit, 
Mühlbausen  110  Seh.  mit  6  Äbit.  —  In  den  einzelnen  Lehrercollegien 
sind  im  Laufe  des  Schuljahre«   folgende  Veränderungen   vorgekommen. 
Gestorben  sind:  der  quiescirte  Musikdirector  Geifs  in  Halberstadt,  der 
Musikdirektor  T  hierfei  der  in  Mfihlbaosen,  der  Lehrer  Meyer  in  Mag- 
deburg, der  Subconreetor  Dr.  Win  ekelmann  in  Salzwedel.    An  andere 
Anstalten  wurden  versetzt:  von  Halberstadt  nach  Torgau  Schulze,  nach 
Wesel  Dr.  Lipke,  tod  Wittenberg  naeh  Müblhausen  Dr.  Hasper  als 
Conrector,  von  Halle  nach  Naumburg  Dr.  Thilo,  an  die  Realschule  zn 
Siegen  Dr.  Danz  und  Dr.  Gerbard,  an  das  Werdersebe  Gymnasium  zu 
Berlin  Dr.  Keil,  von  Salzwedel  nach  Spandau  Schumann,  von  Nord- 
hausen Weif sen bor n  in  das  Pfarramt  zu  Grofe-Camsdorf.    Ans  ihren 
amtliehen  Stellungen  schieden  freiwillig,  obne  eine  neue  öffentliche  Lch- 
rerstelle  anzunehmen:   Musikdirector  Wolf  in  Halberstadt,  Turnlehrer 
Kalkow  in  Magdeburg,  unfreiwillig  Dr.  Nauck  in  Schleusingen.    Neu 
angestellt  wurden:  Direetor  Dr.  Heiland  aus  Oels  an  die  Stelle  des 
naeh  langer  als  50jähriger  Dienstzeit  pensionirten  würdigen  Directus  Dr. 
Haaeke  zu  Stendal,   Dr.  Geist  in  Halle,  Friedemann  und  Hilde* 
brandt  in  Magdeburg,   Dr.  Schlesike  aus  Luekau  als  Subrector  in 
Mtthlbausen  und  Dr.  Bobe"  als  französischer  Lehrer  ebendaselbst,  Beide- 
meister  in  Nordhaosen,  Förster  in  Wittenberg,  Calmus  in  Halber- 
stadt,  Dr.  Henkel  in  Salzwedel.  —  Die  Beneficien,  welche  die  ver- 
schiedenen Gymnasien  an  ihre  Schiller  zu  vertheilen  haben,  bestehen  theils 
fn  baarem  Gelde,  theils  in  Gewährung  von  ganzen  oder  halben  Freistel- 
len in  den  Alumnaten,  theils  in  freier  Speisung,  theils  in  Geschenken  von 
Büchern,  theils  in  Erlafs  von  Schulgeld;  in  Zeitz  werden  sogar  15  Ellen 
Tuch  aus  dem  Nau man n'schen  Legate  vertbeilt    Die  Angaben  Ober  die- 
selben sind  nicht  überall  genau  und  vollständig,  so  dafs  sich  keine  genaue 
statistische  Berechnung  der  Höhe  des  Betrags  derselben  daraus  entneh- 
men läfst    Genauere  Angaben  finden  sich  z.  B.  in  dem  Programme  von 
Halberstadt,  wo  die  sämmtlichen  Beneficien  1562  Thlr.  betragen,  worunter 
e.  300  Thlr.  erlassenes  Schulgeld;  Torgau  c.  190  Thlr.  Stipendien,  53s 
Tblr.  er).  Schulg.;  Wittenberg  300  Thlr.  Slip.,  485  Thlr.  erl.  Schulg.; 
Stendal  206  Thlr.  Stip.,  206  Thlr.  erl.  Schulg.;  Quedlinburg  546  Thlr. 
erl.  Schulg.;  Nordhansen  31  Thlr.  Stipend.;  Magdeburg:  Domgymnasiam 
c.  1270  Thlr.  Stipend.,  c.  373  Thlr.  er).  Schulg.,  Kloster  U.  L.  Fr.  4M 
Thlr.  Stip.;  Eisleben  c.  75  Tblr.  Stip.  und  208  Thlr.  erl.  Schulg.:  Salz- 
wedel 290  Thlr.  Stip.  und  202  Thlr.  erl.  Schulgeld. 
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flülfsbach  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in  Gymna- 
sien von  Dr.  W.  A.  Hollenberg,  Lehrer  am  König!.  Joa- 
ehimsthalschen  Gymnasium.  Berlin,  Verlag  von  Wiegandt  u. 
Grieben.    1854.    XH  u.  292  S. 

Mit  Recht  ist  ichon  öfters  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dais  die 
durch  die  Erfahrung  langer  Jahre  festgestellte,  fast  überall  gültige  Ord- 
nung und  Stufenfolge,  in  welcher  sich  der  classiscbe  Unterriebt  auf  den 
Gymnasien  bewegt,  demselben  zu  nicht  geringer  Förderung  gereicht,  und 
denigemaTs  der  Wunsch  laut  geworden,  eine  ähnliche,  wo  möglich  all« 
gemein  feststehende  Vertbeilung  des  Stoffes  auch  im  Religionsunterricht 
anzubahnen.  Dafs  es  darüber  nach  den  Zeiten  einer  durchaus  schran- 
kenlosen Subjektivität  zu  irgend  einer  Uebereinstimmung  in  den  Ansieb- 
ten noch  nicht  hat  kommen  wollen,  ist  nicht  zu  verwundern.  Solche 
Abnormitäten  freilich,  wie  sie  noch  vor  20  Jahren  möglich  waren,  wo 
es  völlig  in  das  Belieben  der  einzelnen  Lehrer  gestellt  zu  sein  schien, 
was  sie  in  den  Religionsstunden  vornehmen  wollten,  und  man  in  den 
abgehandelten  Gegenständen  weder  Planmäßigkeit  noch  Einheit  wahrneh- 
men konnte,  dürften  beute  abgestellt  sein.  Schwerlich  dürften  aber  selbst 
jetzt  noch  sieb  zwei  Gymnasien  finden,  deren  Lehrplan  in  der  Religion 
übereinstimmte,  von  den  beiden  untersten  CJassen  abgesehen,  in  denen 
die  biblische  Geschichte  des  Alten  und  Neuen  Testaments  schon  seit  län- 
gerer Zeit  eine  gewisse  traditionelle  Geltung  bekommen  hat.  Die  gröfote 
Verschiedenheit  herrscht  in  den  mittleren  Classen,  geringere,  aber  noch 
hinreichend  augenfällige  in  den  beiden  oberen,  wovon  man  sich  durch  die 
Ansiebt  der  Programme  leicht  überzeugen  kann.  Das  hauptsächlichste 
Hindernils,  welches  einer  Einigung  entgegenstand,  war  ohne  Zweifel  die 
obwaltende  Differenz  über  das  Princip  dea  Unterrichtes.  Irren  wir  uns 
nicht,  so  scheint  dieselbe  unter  den  Urtheilsfabigen  jetzt  nicht  mehr  so 

Ft>b  und  so  durchgreifend,  wie  früher,  und  nur  auf  untergeordnetere 
unkte  beschränkt  Ein  erfreuliches  Zeichen  davon  ist  es  gewifs,  dam 
die  Leetüre  und  Erklärung  der  beil.  Schrift  einen  weit  umfangreicheren 
Raum  auf  den  Lebrplänen  gewonnen  bat,  und  dafs  man  der  Erklärung 
der  symbolischen  Urkunden  unserer  Kirche,  des  Katechismus  und  der  Au- 
gustana, weit  häufiger  begegnet,  als  sonst. .  Je  mehr  sieb  aber  die  Ueber- 
zeugung  verbreitet,  daß  das  Gymnasium  verpflichtet  ist,  die  von  innen  zn 
ersiehenden  dereinstigen  Leiter  der  Kirche  mit  den  Quellen,  aus  denen 
sie  die  von  ihr  bekannte  Wahrheit  schöpft,  mit  den  Denkmalen,  darin  sie 
ihre  Lehre  niedergelegt  hat,  und  mit  dem  geschichtlichen  Verlauf,  durch 
welchen  sie  zu  dem,  was  sie  ist,  geworden,  vertraut  zu  machen,  desto 
mehr  mufs  sich  auch  die  Anacbauung  Bahn  brechen,  da&  das  Princip  des 
Religionsunterrichts  auf  den  Gymnasien  nur  das  geschichtlich  kirch- 
liche sein  kann,  wie  das  schon  längst  ausgesprochen  worden  ist.  Mit 
der  allgemeinen  Anerkennung  dieses  Principe  wäre  sicherlich  schon  viel 
gewonnen;  namentlich  würde  von  ihm  aus  dem  oft  noch  sehr  ins  Breite 
gezogenen  und  wegen  der  Trennung  über  die  Zwecke  der  Schule  weit 
hinausgehenden  Vortrage  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  eine  heilsame  Be- 
schränkung widerfahren,  und  da  von  ibm  aus  überhaupt  eine  feste  Be- 
grenzung des  Lehrstoffes,  der  von  den  Schülern  angeeignet  werden  muis, 
zn  erwarten  ist,  so  lälst  sich  wohl  hoffen,  dafs  auch  allmählich  eine 
gleichmälstgere  Vertbeilung  in  den  einzelnen  Ulassen  erreicht  werden  wird. 
Unter  den  bisher  vorhandenen  Lehrbüchern  behandelt  keine  den  Stoff 
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streng  nach  diesem  Gesichtspunkte:  einige,  wie  die  von  Tbomasius, 
denen  die  Anerkennung  gebührt,  Bahn  gebrochen  zu  haben,  gaben  den- 
selben nicht  vollständig,  wie  man  es  nothwendig  verlangen  mufs;  andre, 
wie  das  von  Kümmel  („Die  Ent Wickelung  des  Gottesreiches."  Zittau 
1845),  sind  nur  für  die  mittleren  Ciaseen  berechnet,  von  einigen  raneren 
JflänfeiQ  abgesehen;  die  meisten  tragen  mehr  oder  minder  de»  Stempel 
der  Subjektivität  ihrer  Verfasser  und  können  dämm  nicht  allen,  am,  we- 
nigsten selbstständigen  Lehrern,  ganz  mundrecht  sein;  zudem  haben  sie 
auch  meist  einen  bestimmten  theologisch  wissenschaftlichen  Charakter, 
welcher  sie  hindert,  eigentliche  Lernbücher  für  die  Jugend  zu  werden, 
und  die  Barstellung  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  oder  doch,  da  meh- 
rere schon  diese  für  die  Schule  ungehörige  Trennung  aufgegeben  haben, 
der  Lehre  nimmt  einen  verhältnifsmäfeig  zu  grofsen  Umfang  ein,  als  ob 
thr  im  Unterricht  die  erste  Stelle  gebührte.  Epoche  machend  aind  für 
eine  gröbere  Berücksichtigung  der  heil.  Schrift  auf  den  Schalen  ohne 
allen  Zweifel  die  Lehrbücher  von  J.  H.  Kurtz  gewesen,  besonders  sein 
ausgezeichnetes  Lehrbuch  der  beil.  Geschichte.  Dasselbe  ist  in  der  Thai 
für  viele  „ein  Wegweiser  zum  Verständnils  des  göttlichen  Heilsplans  nach 
seiner  geschichtlichen  Ent  Wickelung"  geworden  und  bat  insbesondere  die 
Lehre  zu  fruchtbarer  Behandlung  der  heil.  Geschichte  angeregt,  wie  auch 
ein  ähnliches  Verdienst  seinem  „Lehrbuch  der  Ktrchengeschicbte"  nicht 
abzusprechen  ist.  Aber  dennoch  haben  sie  trotz  ihrer  grofsen  Verbrei- 
tung, so  viel  wir  wissen,  im  Ganzen  an  nur  wenigen  Anstalten  Eingang 
gefunden:  dazu  aind  sie  unsres  Dafürhaltens  viel  zu  umfassend  angelegt. 
Das  Bedürfnifs  eines  Buches,  welches  den  gesammten  Lehrston  um- 
spannte und  neben  der  Bibel  als  dem  eigentlichen  Lehrbuch  aleLernbueh 
dem  Schüler  in  die  Hände  gegeben  werden  konnte,  war  ein  offenbares, 
gewifs  von  vielen  empfundenes:  der  Versuch,  demselben  zu  begegnen, 
mufs  daher  mit  Freude  begrübt  werden.  Herr  Hollenberg  bat  ihn  in 
dem  zur  Besprechung  vorliegenden  Buche  gemacht,  und  dafs  er  hu  We- 
sentlichen das  Rechte  getroffen  hat,  zeigt  der  Beifall,  den  es  bereite  ge- 
funden. Denn  es  ist  bald  nach  seinem  Erscheinen  auf  mehreren  Gymna- 
sien eingeführt  worden  und  wird  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
noch  mehreren  Eingang  verschaffen.  Nicht  ohne  Grund  dürfen  wir  darin 
einen  neuen  Beweis  sehen,  dafs  die  Ueberceugung  von  dem  geschichtlich 
kirchlichen  Charakter,  den  der  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien 
tragen  mufs,  von  nicht  wenigen  getheilt  wird,  und  so  könnte  es  vieüeiebt 
diesem  Buche  beschieden  sein,  dafs  mit  seinem  Gebrauche  sieh  allmäh- 
lich die  gewünschte  und  zu  erstrebende  Gletchaiäfsigkeit  in  der  Verihei- 
rung  des  Stoffes  herausbildete.  Um  so  notwendiger  erscheint  darum  eine 
Besprechung  desselben  nach  möglichst  allen  Seiten  bis  in  das  Kleinste, 
bis  in  den  Ausdruck  hinein.  Eine  solche  gegenwärtig  zu  unternehmen, 
sieht  sich  freilich  Schreiber  dieses  dermalen  noch  aufser  Stande:  dazu 
gehört  die  Probe  der  Erfahrung  hn  Unterricht,  die  er  nicht  damit  ge- 
macht hat  und  vorläufig  noch  nicht  machen  kann.  Er  wird  sich  darauf 
beschränken,  nach  sorgfältiger  Prüftmg  des  Ganzen  über  die  Anlage  und 
die  Anwendbarkeit  des  Buches  im  Scbulgebrauch  sein  UrtheH  abzugeben» 
und  auf  Einzembeiten  nur  so  weit,  als  es  diese  Absieht  erheischt,  ein- 
gehen. 

Wir  deuten  in  der  Kürze  den  Inhalt  des  Buches  an.  Es  wfft  ein 
„Qülnbocb"  sein,  also  „sich  nicht  zum  Mittelpunkt  des  Unterricht««  ma- 
chen":  es  will  vielmehr  „diejenigen  Materialien,  welche  im  evangelischen 
Religionsunterrichte  in  Gymnasien  dem  Gedäefatniw  eingeprägt  im4  den 
Verständnisse  zugänglich  gemacht  werden  müssen,  entweder  unverkürzt 
Oder  in  vollständigen  Umrissen  dem  Sebfiler  darbieten",  und  dadurch  dazu 
beitragen,  „daft  unsere  Gymnasialjugend  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer 
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RehgionsJebrer  doch  mit  einem  werthvollen,  bleibenden  und  gemeinsamen 
Material  ausgerüstet  dem  weiteren  kirchlichen  Lebeo  zugeführt  würde." 
Zu  dem  Ende  giebt  ab  in  sieben  Abtbeilungeo  1 )  eine  Auswahl  von  Kir- 
chenliedern, 2)  Luthers  kleinen  Katechismus  „nach  der  treffliehen  Aus* 
gäbe  des  Hern  Lfc.  K.  F.  Tb.  Schneider"  mit  einer  mäürfgen  Anzahl 
von  Bibelsprüchen  und  einem  das  christliche  Kirchenjahr  behandelnden 
Anhange,  welchem  füglich  auch  ein  Wort  über  die  liturgische  Ordnung 
nnsres  Gottesdienstes  hätte  beigefügt  sein  können,  3)  die  Heilsgeschichte 
den  Alten  Testaments  mit  einem  Anbange  von  den  Beiden,  4)  die  des 
Neuen  Testaments,  und  iwar  das  Leben  Jesu  „nach  der  Anordnung 
LangeV.  mit  längeren  Zusätzen  über  „die  Aneignung  des  Heils".  5; 
die  Kircbengeschicbte,  6)  „Uebersebriften  und  Andeutungen  zur  Glaw- 
benslebre",  und  7)  den  thetischen  Tbeil  der  Augustana  deutsch  und  latei- 
nisch und  eine  kurze  lateinische  Inhaltsangabe  ihres  antithetischen  Theils. 
Die  Hauptmasse  den  Bncbes  bilden  die  3.,  4.  und  6.  Abtheilung.  Hier  ist 
der  historische  Stoff  mit  möglichster  ObjectivHät  gegeben  *  die  Thatsachen 
des  Heils  In  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge  werden  vorgeführt  und 
an  sie  die  ana  ihnen  hervorwaclisende  und  mit  ihnen  verknüpfte  Heils- 
lehre  in  besonderen  Zusätzen  gefügt.  Aber  es  werden  in  diesen  nicht 
blou  „Sätze*  aus  der  biblischen  Theologie"  besprochen,  sondern  auch  an- 
derweite  dem  Veratandnifs  dienende  Belehrungen  gegeben,  so  dafe  in  der 
That  nichts  Wesentliches  von  dem,  was  der  Schüler  lernen  soll»  über- 
gangen ist  und  er  den  wissenswürdigen  Stoff  auf  kleinem  Raums  bei- 
sammen bat.  Ein  gründliches  Wissen  vom  Cbrietenthum  ihm  mitzugeben, 
mufs  ja  freilich  das  nächste  Ziel  der  Schale  sein,  wenn  es  auch  nicht 
das  höchste  ist:  dies  zu  erreichen,  liegt  aber  nicht  in  ihrer  Hand,  wie 
in  keines  Menschen  Hand  allein. 

Dars  die  sechste  Abtheilung  an  sich  dem  Plane  des  Buches  fremd  ist, 
erkennt  der  Verf.  seihst  an.  Dasselbe  gilt  streng  genommen  auch  von 
der  ersten.  Unsre  Ansicht,  dab  jene  in  der  That  besser  weggeblieben 
wäre,  diese  aber  passeod  aufgenommen  ist,  begründen  wir  weiter  unten; 
denn  wir  kommen  auf  beide  zurück.  Eben  so  leuchtet  ein»  dafa  die 
zweite  ihre  Stellung  nur  einem  äufsern  Grunde  verdankt.  Dean  eigent- 
lich hätte  der  Katechismus  als  symbolisches  Buch  der  Kirche,  deren  Lehre 
auch  er  enthält,  vor  die  Augustes*  gestellt  werden  müssen.  Da  aber  in 
den  untern  Classen,  in  welchen  für  die  biblische  Geschichte  ein  Auszog 
aas  derselben  angewendet  zu  werden  pflegt,  neben  demselben  nur  die 
Liedersammlung  und  der  Katechismus  gebraucht  werden  kann,  so  sind 
beide  neben  einander  gestellt  und  auch  ohne  den  Übrigen  Tbeil  des  Bu- 
ches verkäuflich. 

An  sich  könnte  freilich  die  Aufnahme  des  Katechismus  in  das  Hüln- 
boeh  unnöthig  erscheinen,  da  derselbe  so  vielfach  verbreitet  ist,  und  es 
darum  wohl  besser  dünken  mochte,  „dais  jeder  Schüler  als  stetes  Lern- 
hvchlein  seinen  besonderen  Katechismus  habe."  Indefs  bandelt  es  sich 
zsa  Hülmaucb  nicht  um  den  Mofsen  Tezt  des  Katechismus  allein,  sondern 
nach  um  die  Auswahl  der  zu  seiner  Erläuterung  dienenden  und  vom 
Schüler  einzulernenden  Sprüche,  deren  Zugabe  wir  nicht  blofs  mit  Herrn 
Hollenberg  für  „wünseheuswerih",  sondern  für  unerläfslich  halten.  Die 
dem  Gedäcbtnib  des  Knaben  eingeprägten  Worte  aus  der  heil.  Schrift 
sind  ein  unverlierbarer  Schatz,  der,  wenn  er  auch  oft  Jahre  lang  unbe- 
nutzt ruhen  mag,  dem  Manne  und  Greise  noch  lebendig  und  zu  seinem 
Heile  fruchtbar  werden  kann.  Daher  ist  hier  vor  allem  Sicherheit  des 
Wissens  zu  erstreben,  dieselbe  aber  nur  dann  erreichbar,  wenn  in  den 
verschiedenen  Classen  nach  einem  bestimmten  Plane  verfahren  wird.  Es 
mufs  Sorge  getragen  werden,  dato  der  auf  der  einen  Stufe  gesammelte 
Vorratb  auf  der  nächst  höheren  nicht  nur  nicht  verloren  gebt,  sondern 
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gesiebert  und  sachgemäfs  erweitert  werde,  damit  der  Abiturient  sieb  in 
dem  festen  Besitz  der  Kernsprüche  befinde,  was  leider  nach  der  gewöhn- 
lichen-Erfahrung  noeb  viel  zu  wenig  der  Fall  ist..  Um  das  zu  erreichen, 
hilft  weder  eine  Vereinbarung  unter  den  Lehrern  noch  anderweile  Fest« 
Setzung.  Der  Schüler  mufs  den  ganzen  Stoff  überschauen  können;  er 
mufs  das  Gelernte  auch  wieder  vor  Augen  haben  und  wissen,  was  mit 
Recht  von  ihm  gefordert  werden  kann.  Hier  mufs  das  „HüUsbucb",  wel- 
ches ihn  durch  die  Classen  begleitet,  eintreten:  die  Sprachsammlung  ist 
ein  notwendiges  Erfordernifs  desselben.  Dafs  sie  sich  am  passendsten 
an  den  Text  des  Katechismus  anschließt,  kann  gar  nicht  bezweifelt  wer- 
den, obschon  es  gewifs  auch  sehr  zweckmäfsig  ist,  die  hervorragendsten 
Sprüche  in  der  Geschichte  des  Alten  und  Neuen  Testaments  hervorzu- 
heben, was  Herr  Hollen berg  hinsichtlich  der  messianischen  Weissagun- 
gen gethan  hat,  aber  noch  umfassender  und  namentlich  im  Neuen  Testa- 
ment hätte  tbun  können.  Die  gegebene  Sammlung  ist  nicht  eben  grob; 
sie  enthalt  etwas  über  70  Sprüche,  nach  den  Abschnitten  des  Katechis- 
mus geordnet,  und  gewährt  nicht  nur  dem  Lehrer  geeignete  Fingerzeige 
für  die  Erklärung  desselben,  bei  welcher  gewils  nichts  so  sehr  zu  ver- 
meiden ist  als  jene  in  den  Text  alles  Mögliche  hineinzwängende  Breite 
und  Ausführlichkeit  —  ein  Fehler,  an  dem  namentlich  ältere  Bearbeitan- 

Sen  und  auch  die  Spener'sche  leiden  — ,  sondern  auch  dem  Schüler  An* 
altepunkte  für  eine  nachdenkende  Wiederholung.  Die  Auswahl  erscheint 
uns  im  Ganzen  gelungen;  über  Einzelnes  rechten  wir  nicht.  Nur  dar- 
über ein  Wort,  dafs  Herr  Hol  ren  berg  in  einigen  Sprüchen  den  Lutber- 
seben  Text  verlassen  und  eine  genauere  Uebersetzung  an  die  Stelle  gesetzt 
hat,  deren  Worte  in  Klammern  stehen.  Wir  glauben  dies  Verfahren  ent- 
schieden mifsbilligen  zu  müssen.  Nicht  als  ob  wir  Luthers  Uebersetzung 
für  unverbesserlich  und  allein  richtig  hielten  oder  ihr  gar  ein  Ansehen  wie 
der  römischen  Vulgata  vindiciren  wollten.  Im  Gegen  theil;  wir  wünschten 
dringend,  dafs  eine  verbesserte  Uebersetzung,  wie  etwa  die  v.  Mey ein- 
sehe Lutberbibel,  wenn  es  möglich  wäre,  allmählich  den  verdienten  fiin- 
Sang  aneb  in  den  kirchlichen  Gebrauch  finden  möchte:  das  Versländnüe 
es  Alten  Testaments  in  seinen  herrlichsten  Tbeilen  scheint  es  dringend 
zu  fordern,  und  wo  es  auf  einer  Schule ')  durchführbar  ist,  dais  der 
Erklärung  des  Alten  Testaments  namentlich  in  den  obern  Classen  diese 
Uebersetzung  zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  wird  es  gewils  segensreich 
sein.  Ganz  anders  aber  stellt  sich  die  Sache  bei  den  zu  memorirenden 
Kernsprüchen,  besonders  des  Neuen  Testaments.  Hier  mufe,  so  lange 
nicht  ein  andrer  Text  kirchlich  reeipirt  wird,  der  Luthersche  Text  maß- 
gebend sein,  selbst  da,  wo  er  ungenau  oder  minder  klar  ist:  denn  um 
solche  Mängel  und  nicht  um  grobe  Irrthümer  wird  es  sich  hier  zumeist 
handeln,  in  Stellen  schwankender  Auslegung  wird  Luthers  Auflassung 
ohnehin  eine  Beachtung  verdienen.  Diese  Forderung,  mufs  aber  gestellt 
werden,  um  der  Verwirrung  vorzubeugen,  welche  sonst  in  dem  Confir- 
manden- Unterricht  nothwendig  hereinbrechen  müfste,  wenn  die  in  ihm 
vereinigten  Schüler  verschiedener  Schulen  die  Sprüche  in  verschiedenen 
Recensionen  brächten,  je  nachdem  sie  dieselben  gelernt.  Obenein  ist  die 
Verbesserung  einer  derartigen  Ungenauigkeit  im  Unterricht  behufs  des  ge- 
naueren Verständnisses  gewils  ganz  unbedenklich  und  erschüttert  den 
Glauben  an  die  Richtigkeit  der  Lutberscben  Uebersetzung  noch  lange  nicht. 
Indefs  dieser  eben  so  schwierige  als  wichtige  Punkt  läfst  sich  nicht  mit 
wenigen  Bemerkungen  erledigen;  sehen  wir  lieber  die  von  Hollen  berg 


')  Nach  Boulerwek  in  der  gleich  anzuführenden  Schrift  S.  29  ist  dies 
am  Gvmoasio  su  Elberfeld  der  Fall. 
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benähten  Veränderungen  näher  an.    S.  37  wird  Jaeobi  1,  13  ff.  „Gott  kl 
nicht  ein  Versucher  xom  Bösen"  mit  t.  Meyer  verwandelt  in;  „Gott 
kann  nicht  versucht  werden  tum  Böten"  (asutycurvoc  Ar»»  xasipr).    Der 
bekannte  Sprach  Hebr.  11,  1  lautet  8. 38:  „Ea  ist  der  Glaube  eine  ge- 
wisse Zuversicht  des,  das  man  betet,  und  eine  Ueberaeujung  von 
dem,  das  (v.  Meyer:  tou  Dingen,  die)  man  nicht  siebt."    Hebr.  11,  3 
wird  S.  39  mit  v.  Meyer  also  gegeben:  „Durch  den  Glauben  merken 
wir,  dais  die  Welten  durch  Gottes  Wort  berichtet  sind  und  nicht  ans 
erscheinenden  Dingen   die  sichtbaren  geworden",  während  Luther  hat: 
„dam  die  Welt  durch  Gottes  Wort  fertig  .ist  und  alles,  was  man  siebt," 
ans  Nichts  geworden  ist"  Eine  offenbare  Ungenauigkeit  war  nur  in  der 
ersten  Steile  au  beseitigen:  der  Gedanke  des  Apostels,  dam  Gott  vom 
Bösen  nicht  berfibrt  werden  kann,  welchen  die  Erklärung  ohne  Mfihe 
mm  Verataatfnhe  bringen  kann*  scheint  uns  durch  dieselbe  nicht  so  ge- 
fährdet, dais  wir  in  dem  so  bekannten  und  oft  gebrauchten  Worte  darum 
die  Aenderung  för  absolut  nothwendig  halten  konnten.    An  der  «wei- 
ten Stelle  ist  nur  die  grammatische  Harte  hu  Deutschen  wegmacbaft:  dar 
Sinn  -ist  nicht  geändert;  auch  Herr  Hollen  borg  wird  nicht  behaupten, 
dais  die  vnocraau;  des  Textes  durch  „Ueberaeugung"  erschöpft  wurde. 
An  der  dritten  Stelle  endlich  bandelt  es  sieh  um  eine  controveree  Ana* 
legung.    Die  wörtliche  Uebertracnng  der  Worte  pVj  fe  <jmt**M4rmry  welche  . 
hier  den  Vorxug  erhalten  bat,  bedarf  mindestens  eben  so  der  Erklärung 
wie  Lothera  Worte  „aue  Nichts",  deren  MifereTSiändnifo  sehr  leicht  an 
vermeiden  ist,  und  wenn  bei  ihnen,  um  mit  einem  bewihrten  Ausleger 
in  reden,  welcher  ebenfalls  eine  Transposition  des  f*ij  annimmt;  ,,gana> 
tieh  das  Oxymoron  verloren  geht,  dais  das  Unsichtbare  in  Sichtbares 
aaageschlagen  ist,  welches  sinnlicher  Weise  unbegreiflich",  so  dunkt  um 
das  ein  su  vencfcmcrxender  Verlust   Eben  so  unnötbig  erscheint  uns  die 
wörtliche  Debersetaung  tob  Rom.  1,  19,  20  auf  S.  91  und  Phil.  2,  oft 
8.  94.   Für  das  Verstandnifa  ist  in  der  Thai  damit  gar  nichts  gewonnen, 
fir  welches  daa  „Hüinmnefa"  allerdings  durch  einige  Winke  und  Andeu- 
tungen etwas  hatte  thun  können:  obenein  ist  Lothera  Ueberaetsung  grade 
dieser  Stellen  eine  so  bekannte,  daie  der  Lehrer,  auch  wenn  er  eine  an* 
dere  anawendig  lernen  lassen  wollte,  sie  dennoch  bei  der  Erklärung  be- 
rücksichtigen saufet«. 

„Dieser  sweUe  Theil  des  Buches  kann  bis  Untertertia  incL  wohl  an- 
geeignet aera"  —  sagt  der  Verfc  S.  V.  Una  fuhrt  diese  Bemerkung  au 
3er  schwierigen  und  in  diesem  Falle  nicht  zu  unutebenden  Frage  nach  der 
Vertheilung  des  Lehrstones:  daron  hängt  das  Urtheil  über  die  Brauch- 
barkeit des  Buches  für  die  Schule  wesentlich  ab.  Billiger  Weise  gehen 
wir  dabei  tob  der  Ansicht1  des  Herrn  Hollenberg  aue,  so  weit  dieeelbe 
aus  den  im  Vorwort  gegebenen  Andeutungen  erkennbar  ist  In  der  Un- 
tertertia soll  daa  Alte  Testament  gelesen  werden,  spater  aber  noch  ein- 
mal, „etwa  in  Oberaecunda",  genau  und  in  gröberem  Zuaannnenbange 
betrachtet  werden.  Dm  Neue  Testament  in  der  vierten  Abtheilung  int 
„au nächst  für  Obertertia  und  Untersecunda  eingerichtet".  Für  Prima 
werden  dann  Kircfaengeachicbte,  die  christliche  Lehre,  Symbolik  und  die 
Erklärung  der  Angustana,  die  drei  letzten  Abtheiwiigen  des  Buches,  be- 
stimmt sein.  Den  drei  untern  Ciaseen  weist  der  Verl  biblische  Ge- 
schichte und  Katechismus  an,  obscbon  es  nach  der  vorangestellten  Bemer- 
kung acheinen  möchte*  als  ob  er  den  letalem  auch  noch  in  Untertertia 
angewendet  wissen  will.    Klar  laut  sich  überhaupt  seine  Ansicht  nicht 


heerseben:  denn  die  Andeutungen  sind  au  allgemein  gehalten;  „Leetfire 
des  Alten  und  Neuen  Testamente"  ist  ein  näherer  Bestimmung  aehr  be- 
dürftiger Ausdruck.  Aufeerdem  können  wir  kaum  glauben,  da»  er  mit 
dem  Ahen  Teatameot  die  Bibokrtliropg  auf  der  Schule  absehliemeo  will; 
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und  wenn  das  nicht,  wie  gestaltet  sieb  denn  der  Lebratoff  für  Priata! 
So  lädt  uns  das  Vorwort  in  wichtigen  Paukten  im  Stich,  und  weiten 
Fingerzeig«  den  Programmen  der  Anstalt,  an  welcher  der  Verf.  Religioa 
lehrt,  xu  entnehmen,  dürfen  wir  ans  aus  nahe  liegenden  Gründen  nicht 
gestatten.  Begnügen  wir  uns  aber  auch  nur  mit  dem  angedeuteten  all- 
gemeinen Gerüste  der  Vertheilung,  so  erbeben  sieb  dagegen  erhebliche 
Bedenken.  Für  dieselbe  ist  offenbar  die  Rücksicht  auf  getrennte  obere 
dessen  bestimmend  gewesen,  deren  sieb  doch  die  wenigsten  Gymnasien 
erfreuen  können.  Wird  dadurch  schon  die  rorgeschlagene  VertbeUung  un> 
anwendbar,  so  noch  vielmehr  dadurch,  dafs  sie  die  in  dem  Organismus 
der  Gymnasien  sich  deutlich  genug  herausstellenden  drei  Stufen  und  ose 
Bedürfnisse  solcher  Schüler  unbeachtet  läfst,  welche  aus  Tertia  oder  So» 
eonda  ins  bürgerliche  Leben  eintreten.  Denn  die  Erfahrung,  welche  B ou- 
ter wek  in  dem  so  eben  erschienenen  Scbriflcben  „Ueber  den  Unterricht 
in  der  Religionelehre  auf  evangelischen  Gymnasien"  (Gütersloh  1855.) 
8.  60  ausspricht,  „daw  durchschnittlich  nur  sehn  Schüler  von  hundert 
die  Prima  'erreichen,  während  in  der  Secunda  bisweilen  noch  zwanzig 
Ton  hundert  sich  befunden  beben",  dürfte  wenigstens  in  den  Provinsial- 
Städten  und  namentlich  den  kleineren  die  überwiegende,  wo  nicht  allge- 
meine sein  und  begründet  die  Forderung  für  den  Religionsunterricht  auf 
das  Bestimmteste,  dafs  der  Zweck  des  Gymnasiums  „als  allgemeiner  BftV 
dungsanstalt,  ohne  Rücksicht  auf  seine  Stellung  als  Vorschule  zur  Uni* 
versiti&t,  möglichst  erreicht  und  abgeschlossen  wird."  Eben  so  müssen 
wir  aus  voller  Ueberaeugung  dem  beistimmen,  was  derselbe  a.  a.  O.  S.  29 
und  39  ff.  über  das  Verhaltnifs  der  Tertia  zur  Secunda  sagt.  Der  Ab- 
stand, welcher  zwischen  diesen  beiden  einander  so  nahe  liegenden  Glassen 
Statt  findet,  ist,  wie  Jeder  erfahrene  Gymnasiallehrer  zugeben  wird,  ein 
außerordentlich  grofser;  er  bezeichnet  eben  den  Eintritt  aus  dem  Kna- 
benalter ins  Jünglingsalter.  Mit  kundiger  Hand  hat  Bouterwek  die 
Bigenthümlichkeiten  beider  Classen  nach  der  Verschiedenheit  der  Schüler 
sowohl  wie  der  Lebrobjecte  und  ihrer  Behandlung  geschildert,  und  wir 
▼erweisen  um  so  lieber  darauf,  als  das  nähere  Eingehen  uns  an  diesem 
Orte  versagt  ist.  Deshalb  müssen  wir  jede  VertbeUung  des  Stoffes  für 
ungeeignet  halten,  welche,  dieses  Unterschiedes  nicht  eingedenk,  nur  drei, 
obere  und  drei  untere  Classen  im  Auge  hat,  mag  aie  nun,  wie  Dein-' 
bardt,  diesen  den  Katechismus  und  jenen  den  „rationalen"  Unterricht 
in  der  Religion  zuweisen,  oder,  wie  Pider it  in  dem  sehr  lesenswertben 
Aufsätze  „Zum  evangelischen  Religionsunterricht  auf  Gymnasien"  in  den 
Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  Bd.  7*  Heft  8  S.  386 
u.  388  tbut,  die  Stufe  der  Kateebumenen  von  der,  wo  „sie  sich  für  ihren 
Beruf  als  Hegumenen  weiter  su  bilden  beginnen",  unterscheiden  ').   Wie 


')  Wir  theilen  die  von  Piderit  S.  386  ff.  vorgeschlagene  Anordnung  des 
Stoffes  mit.  Der  Unterricht  in  den  beiden  Hauptstufen  nicht  Mob,  sondern 
such  in  den  eintelnen  Classen  innerhalb  derselben  soll  in  innerlich  leben- 
diger Beiiehang  stehen,  jede  Stufe  and  jede  Glasse  ihre  eigenthämlicbe  Auf- 
gabe haben  und  jede  vorhergehende  dabei  wieder  die  folgende  tragen,  jede 
folgende  die  vorausgehende  erginzen  und  erleachten.  Die  untere  Stufe  be- 
ginnt in  Sexta  mit  der  biblischen  Geschichte  Alten  Testaments,  schreitet  in 
Qomu  aufwärts  fort  aa  der  des  Neuen  Testaments  und  schliefst  mit  dem 
Katechismus,  mit  dem  Kirchenjahr  und  der  allgemeinen  Erklärung  des  evan- 
gelischen Gottesdienstes  in  Qaarta.  Die  obere  Stufe  beginnt  in  Tertia  mit 
dem  Lesen  das  Alten  Testaments,  schreitet  in  Secunda  su  dem  dea  Neuen 
Testament«  und  schlief*  in  Prima  mit  der  Geschichte  des  Reiche»  Gottes 
Aken  und  Neuen  Bundes,  mit  der  Kircbengescluchta  und  der  Symbolik* 
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die  beiden  obere  Ckssen  in  jeder  Beztebung  einen  —  ich  möchte  sagen, 
aocb  äufrerlich  ecfaon  sichtbaren  —  von  den  übrigen  verschiedenen  Stand- 
punkt einnehmen  und  im  Ganzen  der  Schule  ein  kleinere«  Ganze  für  aicb 
bilden,  so  die  vier  antern  Classen  und  die  beiden  mittlem  inebeeondere. 
Demgemäls  male  der  Lehrstoff  in  der  Religion  eo  vertheilt  werden,  dafii 
er  auf  dem  Gymnaeio  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zweimal  absolviit 
wird,  eoneentriseh  also  den  Stafen  cnteprecbend  in  Tertia  und  in  Prima 
warn  Absehlofti  kommt.  Die  Erklärung  der  beil.  Schrift,  die  Lehre  und 
«He  Geschichte  der  Kirche,  der  evangelischen  insbesondere,  das  sind  die 
drei  unentbehrlichen  Bestendtbeile  des  Lehrstoffes:  es  ist  eine  Pflicht  der 
Schule,  sofern  sie  eine  allgemeine  Biidnngsanstalt  Ist,  dem  Tertianer,  der 
nie  mit  der  Reife  für  Secunda  verleibt,  ein  seiner  anderweiten  Bildung, 
die  sich  doch  entschieden  über  den  Standpunkt  der  im  Confirmandenun* 
terricht  der  Geistlichen  sieh  sammelnden  Knaben  erbebt,  gemäfses  Wissen 
von  der  beil.  Schrift,  der  Lehre  und  der  Geschiebte  unsrer  Kirche  mhV 
sntheilen,  wie  sie  die  Abiturienten,  von  denen  die  meisten  in  ihr  den 
letzten  Unterricht  in  der  Religion  für  ihr  ganzes  Leben  erhalten,  auch  in 
ihrem  Wissen  und  Erkennen  von  der  Religion  auf  die  entsprechende  Stufe 
erheben  solL 

Um  der  Wichtigkeit  der  Sache  willen  möge  es  dem  Schreiber  dieses 
▼erstattet  sein,  seine  Ansicht  von  einer  Vertheilung  des  Stoffes,  wie  sie 
aicb  aus  dem  im  Eingänge  angedeuteten  Princip  nach  dem  eben  bemerk- 
ten Gesichtspunkte  gestalten  mufs,  in  der  Kürze  darzulegen,  zumal  sieh 
daran  seine  weiteren  Bemerkungen  über  das  „Hülfsbuch"  leicht  anknü- 
pfen lassen. 

Dsis  in  den  beiden  untersten  Ciaseen  biblische  Geschichte  des  Alten 
und  Neuen  Testaments  zu  lehren  ist  und  in  Verbindung  damit  einzelne 
Sprüche,  der  Text  des  Katechismus  und  Kirchenlieder,  diese  am  zweck- 
mäßigsten hier  wie  in  den  andern  Classen  nach  der  Ordnung  des  Kir- 
chenjahres, mit  welcher  die  Schüler  auf  diese  Weise  am  leichtesten  vertraut 
werden,  einzulernen  sind,  darüber  herrscht  ziemlieh  allgemeine  Ueberein- 
utinrarang.  Die  mittlere  Stufe  läuft  in  den  meinten  Fällen  mit  dem  kirch- 
lichen Confirmanden-Unterrichte  parallel:  der  Schulunterricht  hat  auf  ihr 
Im  Wesentlichen  dasselbe  Ziel,  welches  nur  durch  den  Charakter  der 
Schüler  als  Gymnasiasten  modifieirt  wird.  Um  dieses  Umstanden  willen 
bähen  daher  wohl  manche  Gymnasien  für  die  Zeit,  wo  ihre  Schüler  den 
Unterricht  bei  einem  Geistlichen  empfingen,  ans  den  Religionsstunden  ent- 
lassen, eine  Einrichtung,  welche  auJserordentlich  müslieh  und  von  den 
gröfsten  Nachtbeilen  begleitet  ist.  Denn  da  die  Confirmanden  in  der  Wirk- 
lichkeit keinesweges  bloss  Quartaner  und  Tertianer  sind,  sondern  oft  auch 
Secundaner  und  Quintaner,  und  jenen  Unterriebt  bald  ein,  bald  zwei  Jahre 
besuchen,  so  erleiden  die  Schüler  in  verschiedenen  Classen  eine  oft  mehr- 
jährige Unterbrechung  des  Unterrichtes,  bei  welcher  die  Durchführung  eines 
bestimmten  Lehrplanes  gradezu  unmöglich  wird.  Die  Frage  nach  dem 
VerhÜltnifs  des  Schulunterrichts  zu  dem  Confirmanden-Cnterriobt  bedürfte 
überhaupt  einmal  einer  eingehenden  Besprechung  '):  denn  es  finden  sich 


')  Bemerkenswert!-  ist  auch  in  dieser  Besiehung  die  ange_nhrte  Schrift 
iod  Bouterwck.  Die  Rucksicht  auf  den  Confirmanden -Unterricht  fährt 
ihn  so  dem  Austchlob  des  Katechismus  aus  der  Schule;  die  Einübung  und 
Behandlung  des  kirchlichen  Katechismus  wird  S.  32  als  unthnnKch,  dem  "We- 
sen des  Religion« -Unterrichtes  nicht  entsprechend  und  nur  da  als  möglich 
bezeichnet,  wo  alle  preCestantisclien  Schüler  demselben  kirchlichen  Bekennt- 

_____  "  "  "         "  ""  "       bc- 


anaehoren.    S.  7  heust  es:  „Die  Unterweisung  des  Geistlichen  einer 
stimmten  Kirche  wird  prcHeftantisch-eonfessionell  sein;  der  lUli*^ou*-Unttr- 
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hier  an  den  verschiedenen  Orten  je  nach  dem  obwaltenden  vnu  die  größ- 
ten Uebelstände.  Die  Schule  bat  nach  unserem  Dafürhalten  in  praxi  auf 
den  Unterricht  der  Geistlichen  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen;  in  der 
Festsetzung  ihres  Lebrplans  wird  sie  erst  dann  durch  denselben  sich  be- 
stimmen lassen  können,  wenn  der  Inhalt  desselben  ein  feststehender  sein 
wird.  Am  besten  sind  die  Gymnasien  daran,  deren  Schüler  gemeinsam 
▼on  einem  Geistlichen  zum  Genufo  des  beil.  Abendmahles  vorbereitet  wer- 
den: da  ist  eine  Vereinbarung  möglieb.  Wir  haben  eine  vorhandene  Wirk- 
lichkeit vor  Augen,  wenn  wir  als  die  wünschenswertbe  Einrichtung  die 
bezeichnen,  dafs  der  nur  an  Gymnasiasten  ertheilte  Confrmanden-Unter- 
richt  in  halbjähriger  Dauer  sich  blofs  auf  seinen  nächsten  Zweck  besiehe, 
auf  die  Vorbereitung  zum  ersten  Genufo  des  beil.  Abendmahls,  und  darum 
sich  vorzugsweise  mit  dem  vierten  und  fünften  Hauptstück  des  Katechis- 
mus beschäftige.  Dafo  er  aufserbalb  der  Schulstunden  fallen  mufo,  ver- 
steht sich  ohnehin  für  uns  von  selbst.  Die  vorzuschlagende  Anordnung 
des  Lehrstoffes  ist  darum  von  dem  Confirmanden-  Unterricht  ganz  unab- 
hängig. Der  Quarta  weisen  wir  das  Alte  Testament  und  die  demselben 
entsprechenden  Theile  des  Katechismus,  das  erste  Hauptstück  und  den 
ersten  Artikel  des  zweiten,  zu.  In  einem  Semester  ist  die  alttestament- 
licbe  Geschichte  kurz  zu  wiederholen,  jedoch  so,  dafo  die  Schüler  zu- 
gleich mit  dem  Alten  Testament  selbst  bekannt  werden.  Darum  werden 
wichtigere  Abschnitte  in  der  Classe  gelesen,  die  messianischen  Stellen  und 
mehrere  Psalmen  memorirt    Im  andern  Semester  werden  die  " 


rieht  am  Gymnasium  wird,  in  keiner  Altersstufe  der  Zöglinge,  protestantisch- 
biblisch  zu  sein  aufhören,  sondern  es  dem  Einzelnen  überlassen,  die  beson- 
dere Bekenntnifspflege  aufserhalb  der  öffentlichen  Schale  zu  suchen,  welche 
nicht  Pfarrschule  ist  und  keinen  Unterschied  der  verschiedenen  protestantischen 
Bekenntnisse  in  sich  dulden  darf."  Dennoch  ist  S.  62  von  einer  Behandlung 
der  Glaubenslehre  in  Prima  die  Rede,  „die  hier  aufhört,  rein  biblisch  tu 
sein,  und  sich  an  die  Bekenntnisse  der  protestantischen  Kirche  in  Freiheit 
und  dennoch  mit  Bestimmtheit  anscbliefsen  mufs."  „Es  ist* —  heifst  es  weiter 
—  deshalb  auch  unerläßlich ,  die  Schüler  mit  einzelnen  Behenntnusschriften 
im  Auszüge  und  durch  gelegentliche  Anführung,  wie  mit  den  Katechismen, 
oder  im  Ganzen  durch  vollständige  Lesung,  in  dieser  Weise  s.  B.  mit  der 
Augsburgischen  Confession  bekannt  zu  machen."  Uns  sind  Verhältnisse  wie 
die,  welche  jene  erste  Forderung  zu  bedingen  scheinen,  fremd,  und  wie  mit 
ihr  das  letzte  Verlangen  stimmt,  nicht  deutlich,  welches  obenein  unter  sol- 
chen Voraussetzungen  ohne  Anstofs  kaum  zu  erfüllen  sein  mochte.  Der  von 
B outer wek  mitgetheilte  Lehrplan  setzt  natürlich  hauptsächlich  Lecture  der 
Bibel  an,  und  zwar  für  IV.  das  Ev.  Marci  nebst  der  Bergpredigt,  die  Apo- 
stelgeschichte und  eine  kurze  Geschichte  der  Mission  unter  den  Germanen; 
Auswendiglernen  von  Bibelstellen  im  Zusammenhang  —  (aber  nicht  mehr 
▼on  einzelnen  Bibelsprüchen!  S.  25  — )  und  von  Kirchenliedern  (S.  29);  für 
IH.  eine  Reihe  nach  dem  Gesichtspunkte  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  aus- 
gewählter Psalmen  und  entsprechender  anderer  Abschnitte  des  Alten  Testa- 
ments, im  andern  Jahre  den  zweiten  Theil  des  Jesaias  und  des  Ev.  Johannis 
(S.  38);  für  II.  ist  die  ganze  Bibel  in  ihrem  Zusammenhang  Lehrstoff,  das 
Alte  Testament  in  einem  Jahre,  das  Neue  Testament  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung eines  in  der  Grundsprache  zu  lesenden  Ev.  Luc.  oder  Job.  und 
der  apostolischen  Briefe,  jedenfalls  des  Römerbrieft  (S.  49).  Für  I.  wird 
S.  63  die  Geschichte  des  Christentums  und  kirchlich-systematische  Behand- 
lung der  Glaubens«  und  Sittenlehre  bestimmt.  Das  Unheil  über  diese  Ver- 
theüung  überlassen  wir  den  Lesern;  nur  auf  den  groben  Umnufg  der  Pensen 
in  IV ^  III.  und  II.  wollen  wir  hinweisen. 
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ten  Abschnitte  des  Katechismus  erklirt,  besolden  durch  Geschichten  der 
Bibel  erläutert  und  die  in  der  Spruchsammlung  hierher  gehörigen  Kern- 
sprüche memorirt.  Der  Tertia  fallt  das  Neue  Testament  xu.  Das  Leben 
Jesu  nach  den  Synoptikern  unter  besonderer  Hervorhebung  der  Bergpre- 
digt, der  Gleichnisse  und  der  Leidensgeschichte,  welche  letttere  gewifo 
am  schicklichsten  nach  einem  Evangelio  zu  lesen  ist,  und  die  Apostel- 
geschichte müssen  in  einem  Jahrescurse  zu  vertrauter  Bekanntschaft  ge- 
bracht werden.  Nach  den  gemachten  Erfahrungen  können  wir  nicht  dafür 
stimmen,  dab  ein  apostolischer  Brief  in  dieser  Classe  gelesen  werde :  zum 
übersichtlichen  Verständoifs  des  Ganzen  kann  man  es  hier  schwerlich 
bringen,  und  aufserdem  fehlt  es  an  Zeit.  Wohl  aber  lassen  sich  zusam- 
menhangende leichtere  Abschnitte  aus  den  paulinischen  Briefen  an  die  in 
den  Act.  zu  lesenden  Reden  des  Paulus  anfügen  und  memoriren.  Das 
dritte  Semester  setzt  den  Katechismus -Unterricht  fort;  hinsichtlich  des 
Teztes  bemerken  wir,  dafs  derselbe  in  allen  Gassen  durch  mindestens 
alle  halbe  Jahre  wiederkehrende  Repetitionen  im  Gedächtnisse  zu  bewah- 
ren ist,  wie  dafür  schon  bestimmte  Anordnungen  der  Behörden  vorliegen. 
Der  zweite  und  dritte  Artikel  werden  gründlich  erläutert,  •so  dafs  ihre 
Scbriftmäfsigkeit  besonders  nachgewiesen  und  durch  die  für  sie  bestimm- 
ten Sprüche  erhärtet  wird.  Für  das  dritte,  vierte  und  fünfte  Hauptstück 
glauben  wir  uns  auf  eine  kürzere  Erklärung  beschränken  zu  dürfen,  zu- 
mal wenn  die  letzteren  dem  Confirmanden-Ünterricht  besonders  überwie- 
sen werden.  Das  vierte  Semester  endlich  des  zweijährigen  Cursus  ist 
für  die  Geschichte  der  Reformation  bestimmt,  so  wie  für  eine  kurze  Er- 
örterung der  Scfaeidelebren,  auf  welche  die  Absiebt  des  Unterrichtes,  die 
Schüler  mit  der  Kirche,  welcher  sie  angehören,  gebührend  bekannt  zu 
machen,  von  selbst  führt  —  Gelingt  es  der  Schule,  diejenigen,  welche 
aus  Tertia  austreten,  auf  die  bezeichnete  Stufe  des  Wissens  von  der  Re- 
ligion zu  erbeben,  so  wird  sie  dieselben  getrost  ihrer  weiteren  Entwicke- 
long  überlassen  können:  sie  hat  wenigstens  das  Ihre  getban.  Ein  höheres 
Ziel  bat  sie  bei  denen,  welche  zur  Universität  abgehen,  zu  erreichen;  das 
Wissen  mufs  umfangreicher  und  tiefer  begründet  sein.  Denn  nur  das 
Wissen,  wir  wiederholen  es,  um  dem  Mifsverständnifs  vorzubeugen,  kann 
das  nächste  erreichbare  Ziel  sein;  religiöse  Wärme  und  Leben  kann  sich 
an  der  Wärme  und  an  dem  Leben  des  Lehrers,  den  wir  uns  natürlich 
nicht  anders  denken  können,  entzünden,  aber  es  steht  nicht  in  seiner 
Macht.  Darum  führt  der  Unterriebt  in  den  beiden  obern  Glassen  vor 
allen  tiefer  in  die  Quellen  ein,  er  zeigt  den  geschichtlichen  Entwicke- 
lungsgang  der  Kirche  von  ihrem  Anfange  an  und  ihre  Erneuerung,  er 
lehrt  an  den  Symbolen  derselben  ihre  Lehre  kennen,  wie  sie  sich  allmäh- 
lich gebildet  und  in  der  Augustana  ihren  sebriftgemäfsen  Ausdruck  ge- 
funden, die  dogmatischen  Festsetzungen  anderer  Konfessionen  nach  ihren 
authentischen  Urkunden  daneben,  er  siebt  endlich  einen  Einblick  in  das 
wohlgeordnete  Ganze  der  christlichen  Lehre,  ihren  innen»  Zusammenhang 
nachweisend.  Für  Secunda  gehört  die  aussebliefelicbe  Beschäftigung  mit 
der  heil.  Schrift.  In  einem  Jahre  wird  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes 
im  Alten  Testament  getrieben  und  an  ihr  der  Heilsplan  Gottes,  der  hier 
sich  verfolgen  läfst,  wie  sonst  nirgends,  zum  Verständnus  gebracht  Län- 
gere Erfahrung  hat  gezeigt,  dafs  bei  der  schon  vorhandenen  Bekanntschaft 
mit  den  Tbatsachen  es  möglich  ist,  selbst  bei  genauerer  Erklärung  ein- 
zelner Stellen  aus  dem  Pentateuch  und  den  historischen  Büchern,  diesen 
Ueberblick  in  einem  Semester  zu  vollenden,  so  dafs  im  zweiten  Zeit  übrig 
bleibt,  die  Schüler  mit  den  Psalmen  und  dem  Evangelisten  des  alten  Bun- 
des, dem  Propheten  Jesaias,  genauer  bekannt  zu  machen.  Im  zweiten 
Jahre  wird  das  Neue  Testament  gelesen,  das  Evangelium  Jobannis  in  ei- 
nem Semester,  etliche  von  den  apostolischen  Briefen,  z.  B.  der  Galater 
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und  erete  Coriotberbrief  —  denn  hier  kam  die  Wahl  frei  stehen  —  im 
andern;  ob  im  Grundiert  oder  nicht,  das  mofr  vom  Lehrer  abhängen, 
welcher  zu  beortbeilen  hat,  ob  er  den  jedesmal  vorhandenen  Schülern  die 
Lectdre  im  Griechischen  so  frachtbar  machen  kann,  als  es  die  Zwecke 
des  Beligionsonterrichtes  erfordern.  Die  Erklärung  des  Romerbriefes  da- 
gegen nach  dem  Grundtext  mochten  wir  in  Prima  um  keinen  Preis  mis- 
sen. Denn  wir  halten  dafür,  dafe  wir  unsern  Schülern,  welchen  wir  die 
GeifltesgroTte  der  Alten  zu  erschliefsen  streben,  welchen  den  Gedanken- 
gang einer  deeronianischen  Schrift  oder  eines  platonischen  Dialogs  klar 
zn  machen  wir  keine  Mühe  scheuen,  auch  daTon  ein  Bewumtsein  beibrin- 
gen müssen,  dafs  Paulus  einem  Plato  hinsichtlich  des  Reichthoms  und 
der  Tiefe  seiner  Gedanken  —  mindestens  ebenbürtig  ist  Die  Gründe, 
welche  für  diesen  Brief  gerade  um  seines  Lehrgebaltes  willen  sprechen, 
bedürfen  keiner  weitern  Ausführung,  wie  es  eben  so  nur  der  Andeutung 
bedarf,  dafs  die  8chrifterklärung  in  der  ersten  Classe  um  so  fruchtbarer 
sein  muft,  je  mehr  sie  bei  dem  wissenschaftlichen  Standpunkt  der  Schü- 
ler in  die  Tiefe  gehen  kann.  An  die  Leetüre  des  Römerbriefes  schliefst 
sich  im  näeffsten  Semester  die  Darstellung  der  christlichen  Lehre  im  Zu- 
sammenhang, welche  das  bisher  an  Terschiedenen  Orten  vereinzelt  Dage- 
wesene in  ein  Ganzes  zusatnmenfafst.  Wir  kennen  die  gegen  einen  sol- 
chen Lehrvortrag  von  höchst  beachtenswerther  Seite  erhobenen  Zweifel 
sehr  wohl;  wir  haben  die  zuletzt  von  Piderit  dagegen  geltend  gemach- 
ten Bedenken  reiflich  erwogen.  Derselbe  sagt  a.  a.  O.  S.  439:  „Wir 
brauchen  für  das  Gymnasium  keine  besondere  systematische  Ordnung, 
weil  wir  die  beste  Ordnung  einesthetls  im  kirchlichen  Katechismus,  att- 
derntheils  im  kirchlichen  fiekenntnife,  der  Augustana,  haben.  Beiden  ge- 
bührt der  unbedingte  Vorzog  vor  doetrinären  Versuchen,  die  mit  den 
S »nannten  Hauptstücken  des  christlichen  Religionsunterrichtes  nicht  im 
inklang  stehen  und  schon  darum  zu  verwerfen  sind,  andrer  Naehtbeile, 
als  da  sind  Verwirrung,  Unbestimmtheit,  Veränderlichkeit  u.  s.  w.,  nicht 
zu  gedenken."  Indessen  ohne  einen  solchen  Vortrag  der  christlichen 
Lehre,  welcher  doch  wahrlich  nicht  nothwendig  mit  den  erwähnten  Nach- 
tbeilen rerbunden  sein  mute,  würde  eine  sehr  wesentliche  Anforderung, 
die  nach  unserem  Bedünken  an  den  Religionsunterricht  auf  dieser  Stufe 
gestellt  werden  mufs,  unerfüllt  bleiben.  Wenn  man  erwägt,  dafs  die  Mehr- 
zahl der  Primaner  zum  letzten  Mal,  vielleicht  für  ihr  ganzes  Leben,  von 
aufsen  die  Nöthigung  empfängt,  sich  über  die  christliche  Wahrheit  zu  ver- 
ständigen, dafs  man  durch  die  Leetüre  der  Alten  sie  mit  der  alten  Phi- 
losophie bekannt  macht  und  dadurch  ihr  eignes  Nachdenken  zn  wecken 
nnd  zu  Üben  sucht,  dafs  der  ganze  Unterricht  wissenschaftliche  Anregung 
zu  geben  und  wissenschaftlichen  Sinn  zu  pflegen  beflissen  ist,  und  dafs 
vielerlei  Zweifel  und  Bedenken  nicht  blols  von  selbst  suf  dieser  Stufe 
des  Alters,  welcher  die  Erfahrung  des  Lebens  noch  ganz  abgebt,  erwa- 
chen, sondern  noch  mehr  von  aufsen  herantreten;  wenn  man  das  alles 
erwägt,  so  muft  man  von  dem  letzten  Unterricht  verlangen,  dafs  er  die 
Lehre  nicht  blou  von  Seiten  ihres  Charakters  als  kirchliche  Lehre,  wel- 
cher Auctorität  gebührt,  einzuprägen  und  einzuschärfen,  sondern  auch  als 
in  sich  zusammenhängende  Lehre,  die  sieb  aus  dem  Denken  als  Wahrheit 
erweist,  darzustellen  und  zu  empfehlen  bemüht  sei.  Stehen  wir  nicht  an, 
bei  der  Erörterung  der  Scheidelehren  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  die 
Lehre  unsrer  Kirche  die  schriftgemäfse  sei,  und  nehmen  wir  für  diesen 
Nachweis  die  zustimmende  Einsicht  der  Schüler  in  Anspruch,  so  dürfen 
wir  auch  andern  Gegensätzen  gegenüber  den  Nachweis  der  Wahrheit  un- 
srer Lehre  denselben  nicht  schuldig  bleiben.  Und  darin,  meine  Ich,  ha- 
ben wir  Evangelische  den  grofsen  Vortheil,  dafs,  wie  Niese  sagt  („Das 
christliche  Gymnasium"  S.  84),  „die  evangelische  Lehre  einer  warnen- 
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sehaftlieben  Entwickelung  fähig  ist",  mit  andern  Worten,  dato  es  möglich 
ist,  eine  systematisch«  Darstellung  der  evangelisch-christlichen  Heüslehro 
xu  geben  und  ein  klares,  sicheres  Wissen  von  ihrem  geschlossenen  Zu- 
sammenhange zu  vermitteln.  Damit  sind  noch  lange  keine  „doctrinären 
Versuche"  gemeint,  die  mit  dem  Katechismus  und  der  Augustana  nicht 
im  Einklang  stehen :  einer  Lehre,  die  sieh  mit  dem  Bekenatnife  der  Kir- 
cbe  in  Widersprach  setzt,  reden  wir  nicht  das  Wort,  wohl  aber  einet 
Lehrdarstellung,  welche  ihren  Inhalt  anders  ordnet.  „Verwirrung,  Unbe- 
stimmtheit" und  was  der  Nacbtbeilo  mehr  sein  sollen,  werden  nur  da 
eintreten,  wo  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  sie  eintreten  läfst,  und  wo 
es  geschieht,  bei  einem  an  die  Symbole  der  Kirche  sich  ansehliefaenden 
Unterricht  am  wenigsten  ausbleiben.  Die  Forderung,  dais  allein  solche 
Lehrer  Religion  lehren  mögen,  welche  im  Worte  Gottes  und  im  Bekennt« 
nifs  der  Kirche  gegründet  sind,  steilen  wir  eben  auch,  und  in  dem  wis- 
senschaftlichen Sinn  solcher  Lehrer  sehen  wir  die  sicherste  Gewähr  wider 
„Verwirrung  und  Unbestimmtheit".  —  Wir  haben  nur  noch  hinzuzufu- 
gen,  dafs  wir  im  zweiten  Jahrescursus ,  welcher  selbstredend  immer  zlir 
einen  Tneil  der  Schüler  der  erste  sein  wird,  den  Entwicklungsgang  der 
christlichen  Kirche  zeigen,  und  zwar  zunächst  vornehmlich  des  chrietÜ- 
Meben  Alterthums,  indem  wir  ans  dem  Mittelalter  nur  die  hervorstechend- 
sten Momente,  Papstthum,  Scholastik  und  die  Vorläufer  der  Reformation, 
kurz  behandeln,  und  daran  eine  Geschichte  der  Reformation  schliefeen, 
welche  vorzugsweise  üe  innere  Seite  derselben  berücksichtigt,  da  die 
äufsern  Thatsachen  schon  bekannt  sind.  Die  Leetüre  der  Augustana  und 
ihre  Erklärung,  welche  mit  der  Gegenlehre  zugleich  das  Wichtigste  aus 
der  Symbolik  mitt heilt,  und  die  DarsteUnng  der  kirchlichen  Gegenwart, 
so  weit  sie  möglich  ist,  bringt  diesen  Corsas  zum  Abseht  tus.  An  den 
hn  Abiturienten-Reglement  gestellten  Anforderungen  haben  wir  den  Mals- 
stab, das  zu  erreichende  Ziel  zu  bestimmen :  dais  es  auf  dem  angedeute- 
ten Wege  erreichbar  ist,  dürfte  nicht  zu  verkennen  sein. 

Eine  solche  Vertheilung  des  Stoffes  voraussetzend,  fragen  wir  jetzt 
nach  der  Anwendbarkeit  des  „rRtlmbucbes".  Ea  ist  für  das  ganze  Gym- 
nasium bestimmt,  und  wenn  die  erste  und  zweite  Abtheilong  im  Unter- 
richte theils  in  allen  CHassen,  theils  bis  Tertia  inel.  passend  gebraucht 
werden  dürfte,  so  wird  die  dritte  und  vierte  in  den  mittleren  und  oberen 
Classen  zur  Anwendung  kommen.  Dadurch  wird  für  diese  beiden  eine 
Beheidung  des  Stetes  bedingt,  welche  von  Herrn  Hollenberg  allerdings 
angestrebt  worden  ist,  aber,  wie  wir  urtheüen,  noch  umfassender  hätte 
durchgeführt  werden  können. 

Gehen  wir  zunächst  auf  die  vierte  Abtheihing,  die  Geschichte  des  Rei- 
ches Gottes  hn  Aken  Testament,  näher  ein.  Die  Hauptparsgraphen,  als 
—  nach  nnsrer  Ansicht  —  für  Quarta  bestimmt,  müssen  in  kurzer,  über- 
sichtlicher Form  die  Geschichte  fortführen  unter  forttaufender  genauer 
Angabe  der  Canitel,  aus  denen  der  Inhalt  geschöpft  ist,  und  besonderer 
Hervorhebung  der  etwa  in  der  Cmsse  zu  lesenden  und  zu  besprechenden 
Stellen  und  der  als  vorzüglich  wichtig  zn  memorirenden  Sprüche.  St* 
müssen  den  Text  des  in  der  Stunde  zu  Verhandelnden,  dte  Lei t punkte 
für  den  Vortrag  des  Lehrers  and  die  Anhaltepunkte  für  die  Wiederho- 
lung und  Vorbereitung  des  Schülers  geben.  Ihre  DiUEcharbeitnng  bietet 
dem  Schüler  das,  was  hier  erstrebt  wird,  ein  Übersichtliches  Bild  der 
aHtestamentlichen  Geschichte,  deren  Kenntnifs  er  hier  befestigen  soll,  and 
macht  ihn  mit  den  Büchern  des  Alten  Testaments  bekannt.  Dia  Zusätze 
sind  vorzugsweise  für  üe  Secanda  bestimmt,  obeefaon  der  Lehrer  in 
Quarta  sich  gewtJa  mancher  wird  bedienen  können,  nur  dafs  das  „EtyMs* 
buch"  schwerlich  eine  Unterscheidung  machen  kann.  Sie  mbTstea  schon 
durch  den  Druck  ala'ztasälsa  emae«en,  welche  theils  die  zum  VesatänaV 
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,4  j«4  ffcMttcbeo  nötbigen  Erläuterungen,  tbeils  die  aus  ihnen  sich 
'  jumlun  Lehren  bringen.  Dürfen  wir  uns  nun  mit  der  Abfassung  der 
ft*tt««t*"*  dieser  Abtheilung  des  „Hülfsbuchee"  als  einverstanden  erklä- 
■  Jj»  und  n— '  den  Vorschlag  durchgreifender  Beziehung  auf  das  Alte  Te- 
uamrnl  dem  Herrn  Verf.  zur  geneigten  Beachtung  empfehlen,  so  finden 
wir  an  den  Zusätzen  Verschiedenes  auszusetzen,  wiewohl  wir  gern  ge- 
stehen, dafs  sie  ungleich  gröbere  Schwierigkeiten  bieten  und  hier  nicht 
gelten  Ansicht  gegen  Ansicht  stehen  wird.  Unzureichend  erscheint  uns 
nach  Form  und  Inhalt  gleich  der  erste  über  die  Lehre  von  der  Schöpfung. 
Bier  mulste  der  Gegensatz  gegen  die  heidnischen  Theorien  bestimmter 
hervorgehoben,  ja  er  konnte  durch  die  Citate  einiger  Stellen,  und  warn 
es  auch  nur  der  Anfang  der  Metamorphosen  gewesen,  verdeutlicht  wer- 
den. Der  christliche  Glaube  an  die  Schöpfung  ist  das  eigentliche  und 
letzte  Bollwerk  gegen  allen  Pantheismus  und  Materialismus:  wie  sie  die 
Grundoffenbarung  Gottes  ist,  so  der  Glaube  an  sie  die  Voraussetzung 
und  Grundlage  des  Glaubens  an  die  Offenbarung  überhaupt  Darauf  mufi 
das  „Hülfebuch"  hinweisen  und  zu  dem  Ende  gleich  hier  die  volle  christ- 
liche Lehre  daran  dargelegt  werden.  Das  bat  Herr  Hollenberg  unter- 
lassen. „Er  schuf  sie  durch  sein  Wort,  d.  b.  durch  seinen  (liebevollen) 
Willen"  —  das  ist  im  Grunde  die  einzige  Bestimmung,  die  er  darüber 
giebt.  Der  Hinweis  aber  auf  das  in  der  Fülle  der  Zeiten  Fleisch  gewor- 
dene Wort  darf  schon  hier  nicht  fehlen;  die  Wahrheit  des  Satzes  Vetut 
tttfamentum  in  novo  patet,  novum  in  vetere  latet  mute  von  vorn  herein 
zur  Anerkennung  gebracht  werden.  Wir  könnten  uns  vielleicht  mit  dem 
Citat  von  §.  47  über  die  Wirksamkeit  des  Logos  bei  der  Weltschöpfung 
beruhigen,  wenn  nur  dort  das  Fehlende  nachgeholt  wäre.  Dafs  gleich  im 
zweiten  Zusatz  der  Wunder  und  ihres  Zusammenhanges  mit  dem  Heils- 
plan erwähnt  ist,  finden  wir  nicht  motivirt  Das  Wunder  der  Weltschö- 
pfung und  Weltregierung  ist  allerdings  die  Voraussetzung  aller  Wunder; 
die  biblischen  Wunder  stehen  aber  mit  der  erziehenden  Thätigkeit  Gottes, 
mit  seiner  geschichtlichen  Offenbarung  in  der  engsten  Verbindung:  in  die- 
ser waren  sie  zu  behandeln;  wir  vermissen  aber  auch  über  die  Offenba- 
rung Gottes  eine  genügende  Bemerkung,  da  die  über  die  Auswahl  des 
Volkes  Israel  zu  §.  7  nicht  ausreicht.  Erschöpfend  ist  der  Zusatz  über 
die  juititia  originalu  zu  §.2  wohl  nicht,  docn  im  Wesentlichen  richtig: 
aber  des  Wesens  des  göttlichen  Ebenbildes  und  der  darauf  ruhenden  Herr- 
schaft ist  gar  nicht  gedacht  Wir  wünschten  überhaupt,  Herr  Hollen- 
berg hätte  bei  den  drei  ersten  in  jeder  Beziehung  grundlegenden  Capi- 
teln  der  Genesis  sich  enger  an  sein  Vorbild,  an  Kurtz,  angeschlossen 
und  hätte  von  der  Schöpfung,  von  der  Stellung  und  Bestimmung  des 
Menseben,  vom  Sündenfall  und  seinen  Folgen  in  mindestens  drei  Para- 
graphen gehandelt,  weil  er  dadurch  Gelegenheit  gefunden  hätte,  die  ein- 
zelnen Punkte  klarer  zu  scheiden.  Da  er  keine  biblische  Geschichte 
schreibt,  ist  er  an  die  Worte  der  Schrift  weniger  gebunden  und  kann  in 
kurzen,  zusammenfassenden  Andeutungen  das  NötbJge  beibringen.  Auch 
kann  unsrer  Meinung  das  „Hülfsbucb"  kurzer,  im  Unterricht  auszufüh- 
render Bemerkungen  über  Einzelnbeiten  der  Schöpfungsgeschichte,  über 
die  Einheit  des  Menschengeschlechtes,  über  die  Sintflutb  u.  dgl.  nicht  ent- 
behren. Unzulänglich  erscheinen  uns  weiter  die  sämmüichen  Zusätze  und 
Anmerkungen  über  die  mosaische  Gesetzgebung:  sie  bildet  den  eigentli- 
chen Knotenpunkt  des  Alten  Testaments  und  verlangt  schon  darum  ein« 
eingehende  Behandlung  im  Unterricht,  für  welche  das  „Hülfsbuch"  Fin- 
gerzeige enthalten  muis.  Ueber  das  Local  der  Gesetzgebung  und  die  ara- 
bische Wüste  ist  gar  nichts  gesagt;  Namen  aber,  die  der  Schüler  merken 
soll,  mufe  er  hier  finden.  Der  auf  dem  Sinai  begründeten  Theocratie  und 
der  ans  diesem  Grundgedanken  hervorgehenden  Gestaltung  aller  Ordnen- 
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gen  in  Volke  und  auch  der  bürgerlichen  ist  gar  nicht  gedacht:  sollte 
riebt  eine  Andentang  dessen,  was  z.  B.  v.  Ger  lach  in  der  Einleitung 
xu  Exod.  20  so  schön  ausführt,  ins  Hülfsbuch  gehören!  Die  beiden  Zu- 
sitze  aber  den  Dekalog  zu  §.  15,  ?on  denen  namentlich  der  erste  treffend 
und  gut  ist,  geben  zu  dem  Wunsche  An  Jak,  dafo  die  negative  Fassung, 
und  der  innere  Zusammenhang  der  Gebote  nicht  übergangen  wäre.  Der 
reformirten  Zählung  ist  übrigens  Recht  gegeben:  wir  hätten  dies  nicht 
ohne  Weiteres  gethan  und  würden  namentlich  auch  Anstand  nehmen,  dem 
Schüler  zu  sagen,  dafs  sein  Katechismus  Unrecht  habe.  Hinsichtlich  der 
Worte:  „Auch  Christus  fafst  den  Inhalt  des  Gesetzes  (M.  22,  37)  in 
zwei  Forderungen  zusammen",  können  wir  nicht  umbin  zu  äulsern,  dafs 
der  Schriftgelehrte  Luc  10,  27  dasselbe  tbut,  und  für  diese  gewüs  vor 
Christo  längst  geschehene  Zusammenfassung  5  Mos.  6,  5  und  3  Mos.  19, 
18  den  Vorgang  bilden.  Man  hat  sich  lange  Zeit  so  sehr  gewöhnt,  in 
dem  Wort  des  Herrn:  Du  sollst  lieben  Gott  u.  s.  w.  und  deinen  Näch- 
sten als  dich  selbst,  etwas  dem  Christ enthum  so  spezifisch  Eigentüm- 
liches zu  finden,  dais  dadurch  die  richtige  Einsicht  in  das  Wesen  des 
Christenfbums  eben  so  wie  in  das  des  Alten  Testaments  nicht  wenig  be- 
einträchtigt worden  ist  Deshalb  verlangen  wir  im  Hülfsbuch  noch  wei- 
tere Zusätze,  welche  darauf  aufmerksam  machen,  wie  schon  das  Alte 
Testament  bei  dem  Buchstaben  nicht  stehen  bleibt,  bis  die  tiefste  geistige 
Erfassung  in  Toller  Klarheit  im  Nenen  Testament  erscheint  So  dürfte 
noch  bei  g.  8,  wo  ober  die  Bedeutsamkeit  der  Beschneidung  gesprochen 
wird,  am  allerwenigsten  5  Mos.  10,  16.  30,  6  vergessen  werden,  eine 
Beziehung,  welche  wir  für  die  nächstliegende  halten.  Auch  das  Ceremo- 
nialgesetz,  namentlich  die  Stiftsbütte  mit  ihren  Geräthen,  worin  tiefe  Ge- 
danken so  anschaulich  sich  verkörpern,  hätte  eine  eingehende  Beachtung 
verdient:  neben  den  sehr  allgemein  gehaltenen  Notizen  in  §.  16  ist  die 
Erwähnung  der  Ansicht  Luthers,  welcher  die  drei  Räume  der  Stiftsbütte 
„auf  Geist,  Seele  und  Leib"  deutete,  etwas  auffallend.  —  Könnte  viel- 
leicht hinsichtlich  des  Erwähnten  ein  Zweifel  obwalten,  ob  es  das  „Hülfs- 
buch" zu  berücksichtigen  habe,  obschon  wir  es  kaum  glauben,  so  dürfte 
doch  die  Unzulänglichkeit  der  isagogischen  Bemerkungen  Niemandem  ent- 
gehen. Da&  wir  eine  vollständige  Einleitung  in  die  Bücher  der  Schrift 
nicht  verlangen,  bedarf  kaum  der  Versicherung:  dieselbe  mag  zu  wesent- 
licher Beeinträchtigung  wirklicher  Bekanntschaft  mit  der  Bibel  auf  den 
Gymnasien  nur  zu  häufig  getrieben  worden  sein.  Aber  ich  furchte  das 
andre  Extrem  nicht  minder:  das  Wichtigste  aus  der  Geschichte  des  Ka- 
nons und  der  einzelnen  Schriften  darf  den  Schülern  nicht  vorenthalten 
werden.  So  haben  wir  vergeblich  im  „Hülfsbuch"  nach  einer  Bemerkung 
über  die  5  Bücher  Mosis  gesucht.  Sollte  dieselbe  wirklich  überflüssig 
sein?  Sollten  wir  es  darauf  ankommen  lassen,  dafs  nach  der  Schulzeit 
erat  oder  früher  von  unberufener  Seite  die  Schüler  etwas  von  den  An- 
fechtungen hören,  welche  ihre  Anthentie  erfahren  bat?  Wir  meinen  nicht, 
obschon  wir  andrerseits  keinen  Anstand  nehmen,  zu  bekennen,  dafs  wir 
die  monaische  Abfassung  des  Pentateochs  im  Grofcen  und  Ganzen  für 
erwiesen  halten.  In  ähnlicher  Weise  meinen  wir,  dafs  die  noch  von  acht- 
barer Seite  angefochtene  Authenüe  des  zweiten  Theiles  des  Jesaias  nicht 
verschwiegen  werden  darf,  selbst  wenn  der  Lehrer  die  Frage  mit  einem 
non  Uquet  beantworten  müfste.  Es  ist  wahrlich  besser,  dergleichen  Dinge 
nicht  zu  umgehen,  als  die  Schüler  der  Gemhr  auszusetzen,  dais  späteres 
Bekanntwerden  damit  ihnen  den  Glauben  an  Wichtigeres  erschüttere.  Zu 
§.  12  wird  des  Buches  Hiob  gedacht  und  seine  Geschichte  sehr  vorsichtig 
als  „wahrscheinlich  noch  in  die  vormosaische  Zeit  gehörig"  bezeichnet; 
aber  auch  die  Zeit  der  Abfassung?  Ueber  die  Psalmen  finden  sich  bei 
§.  37,  wo  auch  recht  passend  einige  in  strophischer  Form  genauer  über- 
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setzt  mitgetbetlt  werden,  einige  Worte  und  namentlich  eine  bekannte  Stelle 
aas  Luthers  Vorrede;  aber  nichts  über  die  andern  Verfaßter  aufser  David, 
nichU  über  ihr  versebiedenee  Zeitalter,  über  die  Pilgerlieder  u.  a.  w.  Den 
alttestamentiicben  Kanon  ist  §.  44  gewidmet;  er  könnt*  ausreichen,  wenn 
über  die  emieinen  Bücher  früher  an  geeigneter  Stelle  da«  Notwendige 
gesagt  wäre.  Ausserdem  mutete  die  in  den  deutseben  Bibeln  übliche  Rei- 
henfolge nach  ihrem  Ursprung  und  ihrem  Prineip  besprochen  sein.  Ueher- 
rasehend  ist  neben  den  sonst  so  kärglichen  Angaben  eine  Mittheüung, 
wie  die,  dafs  in  Ps.  80,  14  „das  1  der  mittelste  Buchstabe  des  Psalter« 
sei."  Wenn  im  folgenden  Paragraphen  es  hinsichtlich  der  Apokryphen 
keifst:  „die  katholische  Kirche  hat  sie  den  kanonischen  Büchern  gleich- 
gestellt", so  ist  das  wohl  etwas  ungenau:  des  Coneils  zu  Hippo  und  der 
Ursachen  seiner  Festsetzung  war  mindestens  Erwähnung  zu  thun.  Dan« 
selbe  müfste  auch  in  §.91  bei  Gelegenheit  des  neuiestamonuichea  Kanons 
geschehen,  über  dessen  allmähliche  Bildung  der  Unterricht  nicht  schwei- 
gen kann. 

Ueber  den  dieser  dritten  Abtheilung  beigegebenen  Anhang  van  den 
Heiden  (S.  91—93)  urtbeilen  wir  mit  Piderit  a,  a.  O.  S.  437,  dam  er 
„etwas  dürftig"  ausgefallen  ist,  und  empfehlen  dem  Herrn  Verf.  den  da- 
selbst gemachten  Vorschlag  zur  Prüfung. 

Wir  wenden  uns  zur  vierten  Abtheilung,  welche  das  Neue  Toolaiont 
behandelt.  Auch  sie  ist  für  zwei  verschiedene  Classen  bestimmt  und  wird 
darum  den  geschichtlichen  Stoff  von  den  erklärenden  Zusätzen  so  «or- 
dern haben.  Aber  die  Schwierigkeiten  sind  hier  ungleich  groTser  als  isa 
Alten  Testament,  wo  der  Faden  der  Geschichte  ununterbrochen  forüanft 
Wie  soll  das  „Hülfsbuch"  hier  verfahren  mit  seiner  Absicht,  „der  Lee- 
türe des  Neuen  Testaments  au  Hülfe  zu  kommen?"  Denn  an  die  Stette 
der  Bibel  will  es  sieb  ja  nicht  setzen.  „Das  Leben  Jesu,  sagt  Herr  Hoi- 
lenberg  S.  VI,  ist  von  so  hervorragender  Wichtigkeit  für  den  Unter- 
rioht,  dafe  ich  hier  auf  eine  gewisse  Vollständigkeit  bedacht  sein  mufiate. 
Ich  glaubte  diese  allein  durch  eine  Harmonie  der  Evangelien  in  erreashna 
und  bin  dabei  im  Einzelnen  der  Anordnung  Lange's  gefolgt.  Da«  in 
jeder  Anordnung  doch  noch  vieles  unstcher  bleibt,  konnte  mich  nicht  im 
machen."  Wir  gestehen,  dafs  uns  nicht  sowohl  die  Unsicherheit,  als  viel- 
mehr die  Unbraucbbarkeit  dieser  Anordnung  für  den  Unterricht  sehr  im 
gemacht  hat.  Wie  sott  der  Lehrer  verfahren?  ßon  er  das  im  Hülf ahnet 
Begebene  zuvor  mit  deo  Schülern  durchnehmen,  ehe  er  an  die  Leetun 
eines  Evaugelil  gebt?  Oder  soll  er  bei  der  Leetüre  auf  dasselbe  vcisrai 
sea?  oder  nur  der  Zusätze  an  der  geeigneten  Stelle  sich  bedienen?  Be 
kanntschaft  mit  dem  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien  sott  erreich«  war 
den:  wir  bedauern,  dafs  der  Weg  nicht  gezeigt  ist,  wie  dazu  neben  da 
Leetüre  das  „Hülfebuch"  mitwirken  kann.  Unsrer  Meinung  nach  hat  Ina 
Knrtz  das  Rechte  gesehen,  wenn  er  das  Leben  Jesu  nach  beetunnate 
Gesichtspunkten  geordnet  hat.  Dieselben  liefsen  sich  vielleicht  n+ch  rm 
einfachen  und  nach  ihnen  eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht  in  dl 
Weise  geben,  dafs  die  zu  lesenden  Stücke  —  für  Tertia  anninhai  an 
den  Synoptikern  —  ihrem  Inhalte  nach  bezeichnet  würden  und  damit  eV 
Gang  vorläge,  den  die  Leotüre  zu  nehmen  hat.  Um  Zunutze  haben  u 
tVrtfch  für  das  Verständnis  das  Notlüge  so  bringen,  wie  behn  Aloen  Ti 
stament,  und  die  sich  anschiebende  Lehre  zu  entwickeln.  Die  dringen* 
Rücksicht  auf  das  Bedürfnils  scheint  uns  ein  derartiges  Verfahren  i 
verlangen.  Wir  deuten  die  Einrichtung,  welche  danach  diese  Abtbeiku 
erfahren  würde,  noch  etwas  näher  an.  Mit  §.  47,  welcher  naen  Jen. 
über  die  ewige  Herrlichkeit  des  Herrn  handelt,  ist  natürlich  an  beginn« 
nur  hätten  wir  zuvor  nach  Gal.  4,  4.  &  „von  der  Fülle  der  Zetum'4  £ 
redet  und  hätten  hier  gleich  von  der  Person  des  Erlösen  genproch* 
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was  Herr  Hollenberg  §.  74,  wir  sehen  nicht,  warum  an  diesem  Orte, 
(hat.    Dieser  Eingang  gehört  natürlich  mehr  für  die  Secunda,  welche  das 
Evangelium  Jobannis  liest.    Die  nächsten  Paragraphen  würden  darauf  die 
Tbatsachen  aus  der  Geschichte  der  Geburt  und  Jugend  des  Herrn  und 
des  Täufers  mit  einigen  Znsätzen  über  das  Geburtsjahr  und  die  Genea- 
logien, die  Taufe,  deren  Charakter  als  Weibe  zu  seinem  messianischen 
Amt  wir  nicht  übergehen  würden,  weil  sich  daran  auch  einige  Vorbe- 
merkungen über  dasselbe  scbliefsen,  und  die  Versuchung  zusammenfassen. 
Daran  würde  sich  ein  allgemeiner  Ueberhlick  über  seine  Wirksamkeit  im 
Ganzen*,  ihr  Local  und  ihre  Dauer,  dann  das  Zeugnifs  des  Täufers  und 
sein  Ausgang  und  die  Berufung  der  Jünger  knüpfen.    Nun  wäre  die  Wun- 
dermacht des  Herrn  zu  besprechen;  die  einzelnen  Tbatsachen  stünden  in 
übersichtlicher  Ordnung,  wie  sie  Kurtz  giebt,  neben  einander.    Sodann 
die  Lehrthätigkeit,  sein  prophetisches  Amt,  von  welchem  Herr  Hollen* 
berg  bei  §.79  in  der  Leidensgeschichte  redet    Die  wichtigsten  Reden 
des  Herrn  mit  einer  die  Leetüre  erleichternden  Inhaltsübersicht,  vor  allen 
die  Bergpredigt,  von  der  auch  Herr  Hollen  berg  §.  56  eine  Inhaltsan- 
gabe freilich  in  einer  uns  wenig  befriedigenden  Weise  giebt,  und  sodann 
die  Gleiehnhsreden ,  die  das  Hülfsbnch  weit  mehr  hätte  berücksichtigen 
müssen,  gehören  vorzugsweise  hierher.    Bin  kurzer  Abschnitt  über  die 
Erfolge  seiner  Wirksamkeit,  über  das  Verbalten  des  Volkes  und  seiner 
Obersten  zu  ihm  leitet  die  mit  der  Verklärung  und  der  Salbung  zu  eröff- 
nende Leidensgeschichte  ein,  die  sich  passend  chronologisch  ordnen  lafst, 
damit  sie  vollständig  übersehen  werden  kann,  während,  wie  oben  be- 
merkt war,  die  Erklärung  sich  zweckmäfsig  an  ein  Evangelium  anscblie- 
feen  dürfte.    Die  Zusätze  hätten  hier  von  dem  hohenpriesterlichen  und 
wohl  erst  bei  der  Auferstehung  von  dem  königlichen  Amte  de6  Herrn  zu 
handeln.  —  Wir  glauben  auf  Zustimmung  rechnen  zu  dürfen,  dafs  bei 
solcher  Anordnung  nicht  blofs  eine  ausreichende  Vollständigkeit  erreich- 
bar, sondern  auch  der  Leetüre  der  Evangelien  in  Tertia  eine  wünsebens- 
wertbe  Unterstützung  geboten  sein  würde,  welcher  sie  nach  der  von  Hrn. 
Hollenberg  vorgezogenen  Einrichtung  entbehrt     Wenn,  wie  wir  vor- 
schlagen, in  Secunda  das  Evangelium  Jobannis  gelesen  wird,  so  kann  das 
Hülfebuch  an  sich  schon  mehr  zurücktreten  und  wird  nur  durch  seine 
Zusätze  dem  Unterrichte  an  einzelnen  Stellen  förderlich  sein. 

Nor  ungern  verzichten  wir  auf  eine  Besprechung  von  einzelnen  Din- 
gen, namentlich  der  Iobaltsdarlegung  der  Bergpredigt,  da  wir  fürchten 
müssen,  den  uns  zugemessenen  Baum  zu  weit  zu  überschreiten.  Hin- 
sichtlich der  Apostelgeschichte,  an  deren  Tbatsachen  der  Verf.  auch  die 
Briefe  der  Apostel  anknüpft,  fragen  wir  nur  noch  an,  ob  nicht  Andeu- 
tungen über  den  in  denselben  abgehandelten  Hauptgedanken  beigegeben 
werden  könnten. 

Am  meisten  bat  uns  der  Abschnitt  über  die  Kirebengeschichte, 
die  fünfte  AbtheHung  des  Hülfsbucbes,  befriedigt  Jeder  Lehrer,  welcher 
dieselbe  vorgetragen  hat,  wird  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dafs  hier  die 
Gefahr  nahe  liegt,  vom  Stoffe  erdrückt  zu  werden,  und  wird  bei  jeder 
Wiederholung  desselben  immer  neue  Beschränkungen  haben  eintreten  las- 
sen. Gewifs  hat  darum  Herr  Hollenberg  mit  Recht  von  der  herkömm- 
lichen Welse  sich  entfernt  und  einen  Weg  eingeschlagen,  auf  welchem 
eine  fruchtbare  Behandlung  sehr  wohl  möglich  ist,  indem  er  den  biographi- 
schen Gesichtspunkt  vorwalten  liefs.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  es 
freilich  scheinen,  als  ob  selbst  so  noch  der  Stoff  zu  reichlich  wäre :  aber 
man  raufe  billiger  Weise  dem  Buche  manche  Ausführung  gestatten,  die 
sich  von  selbst  mehr  der  Leetüre  des  Schülers  als  der  Benutzung  des 
Unterrichtes  empfiehlt.  Das  wird  namentlich  von  den  §§.  159—173  gel- 
ten,  welche  sich  über  die  neuste  Zeit  so  eingehend  ▼erbreiten,  da»  für 
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eine  entsprechende  Benutzung  des  Gegebenen  im  mündlichen  Vortrage  die 
Zeit  nie  ausreichen  kann.    Aber  auch  manches  Andre  gehört  dahin,  wie 
z.  B.  §.  134  über  die  mittelalterlicbe  Mystik.    Am  gelungensten  erschei- 
nen uns  die  §§.  über  die  alte  Kirchengeschichte:  nur  hätten  wir  anstatt 
der  kürzen,  den  Abschnitt  über  die  Heidenmission  §.  170  einleitenden 
Bemerkungen  nicht  blöd  hier,  sondern  auch  spater  Uebersichten  über  die 
wachsende  räumliche  Ausdehnung  der  Kirche  gewünscht.    Hier  hätte  sieh 
auch  der  Ort  gefunden,  die  übergangenen  Christenverfolgungen  im  romi- 
schen Reich  zu  erwähnen.    Ueberfliissig  dürfte  die  Anmerkung  über  die 
verschiedenen  gnostischen  Systeme  sein :  die  Hervorhebung  der  dieser  so 
weit  verbreiteten  Häresie,    welche  Heidenthum  und  Christenthum   ver- 
mischte,  zu  Grunde  liegenden  Hauptgedanken  war  sieher  ausreichend. 
Dagegen  mufste  der  doppelte  Gegensatz  gegen  dieselben  unter  den  Kir- 
chenvätern, welche  theils  die  wahre  yrwnq  der  falschen,  theils  die  Ste- 
tigkeit und  Festigkeit  in  der  Ueberlieferung  der  apostolischen  Lehre  ge- 
genüber stellten,  scharf  bezeichnet  werden:  dadurch  wird  so  manche  Ab- 
weichung in  dem  Systeme  des  Origenes  verständlich,  und  auch  die  sieh 
allmählich   herausbildende  Ueberspanming  der  Lehre  von  der  Tradition 
und  der  Kirche  deutlich.    Der  dogmatische  Gewinn  für  die  Lehre  von 
der  Schöpfung,  welcher  sich  aus  dem  Kampfe  mit  der  Gnosis  ergab,  ver- 
diente eben  so  Erwähnung.    Warum  lrenäus  übergangen  ist,  sehen  wir 
nicht  ein,  da  sogar  Papias  genannt  ist.    Die  Manichäer  liefsen  sich,  wie 
der  Montanismus  mit  Tertullian,  mit  Augustinus  in  Verbindung  setzen. 
Die  ungenaue  Angabe  über  die  Entstehungszeit  des  Atbanasianums  ist 
schon  anderwärts  bemerkt  worden  $  wir  vermissen  daselbst  noch  die  Er- 
wähnung des  Vaters  der  Kirchengeschichte.  Neben  den  genaueren  Angaben 
über  den  Pelagianismus  §.  121  ist  der  Satz:  „Der  s.  g.  Semipelagianis- 
mus,  namentlich  von  Cassianus  vertreten,  war  in  Wirklichkeit  die  ge- 
wöhnliche Ansicht  der  folgenden  Jahrhunderte"  —  sehr  dürftig;  lieft  sich 
über  sein  Wesen  gar  nichts  beibringen?    Die  Erwähnung  der  vier  ersten 
ökumenischen  Concilien  und  des  auf  ihnen  gewonnenen  allgemeinen  Lehr- 
grundes  durfte  gewife  nicht  fehlen:  dazu  hätte  es  freilich  noch  der  An- 
fährung der  nestoriaoiscben  und  eutychianiscben  Streitigkeiten  bedurft, 
aber  ohne  sie  wird  das  Athanasianum  ohnebin  nicht  recht  verständlich. 
Eher  konnte  die  donatistische  Spaltung  unerwähnt  bleiben,   und  wenn 
ihrer  mit  Rücksicht  vielleicht  auf  den  8ten  Artikel  der  Augustana  gedacht 
wurde,  so  ist  zu  bemerken,  dals  dieselbe  noch  andre,  in  der  Kirchengo- 
schichte übergangene  Namen,  z.  B.  die  Samosatener,  anfährt   Besser  wäre 
es  unsrer  Meinung  nach  gewesen,  wenn  Herr  Hollenberg  der  Auga- 
stana einige  erklärende  Anmerkungen  beigegeben  hätte.  —  Dem  Abschnitt 
über  Bonifacius  mufs  sich  ein  Weiteres  über  die  germanische  Kirche  an- 
schließen.   Karls  'des  Grofsen  Verdienste  um  ihre  Gestaltung  sind  gar 
nicht  erwähnt,  und  die  Regel  Chrodegangs  von  Metz  hat  doch  eine  zu  weit 
eingreifende  Bedeutung  erlangt,  als  dais  sie  übergangen  werden  könnte; 
so  manche  Benennung  der  Gegenwart  lernt  man  daraus  verstehen.    Sehr 
gut  sind  die  Abschnitte  über  Papsttbum  und  Scholastik:  Männer  dagegen 
wie  Gottschalk,  Radbertus,  Berengar  von  Tours  bedürfen  wohl  kaum  so 
ausführlicher  Besprechung,  als  ihnen  §.  127  u.  128  zu  Theil  wird.    Wir 
begnügen  uns  mit  der  Erwähnung  des  Radbertus,   wenn  wir  von  der 
Transsnbstantiation  der  römischen  Kirche  reden:  die  Petrobusianer  und 
Apostelbrüder  (§.  136)  verschweigen  wir  ganz.    Der  Satz  über  Wyclifle: 
„Das  Kostnitzer  Concil  verbrannte  1428  seine  Gebeine  und  seine  Schrif- 
ten", ist  sicherlich  nur  aus  dem  Streben  nach  Kürze  hervorgegangen:  so 
wie  er  da  steht,  ist  er  falsch.  —  Auch  in  der  neueren  Kirchengesehiefata 
würden  wir  manches  streichen.    Ueber  die  Bedürfnisse  der  Schule  geht 
die  Erwähnung  der  antinomistiachen  Streitigkeiten  S.  200,  des  Oslander- 
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«eben  Streites  in  der  andern  S.  213  ■■geführten;  ein  tieferes  Eingeben  ist 
unmöglich  und  die  Aniiibrung  der  blofsen  Namen  unnütz.  Dasselbe  glau- 
ben wir  von  den  Jansen isten,  ?od  Molrnot,  der  Gyon  und  von  den  syncre- 
tistischen  Streitigkeiten  sagen  zu  müssen.  Vollständig  ausreichend  ist  die 
Darstellung  der  Scheidelehren  in  §.  149,  welcher  iu  genügender  Auswahl 
die  nö'thigen  Beweisstellen  aus  dem  Tridentinnm  und  dem  Heidelberger 
Katechismus  zugefügt  sind. 

Wir  haben  noch  hinsichtlich  der  sechsten  Abtheilung  unsere  bereits 
ausgesprochene  Ansicht  zu  begründen,  dafe  dieselbe  passender  weggeblie- 
ben wäre,  und  über  die  Liedersammlung  einige  Bemerkungen  zu  machen. 
Das  Erste  kann  ganz  kurz  geschehen.  Darin  stimmen  wir  Herrn  Hol- 
le nberg,  wie  aus  dem  oben  Bemerkten  hervorgeht,  ganz  bei,  dafs  es 
„aus  vielen  Gründen  ratfasam  sei,  die  Mannigfaltigkeit  der  gewonnenen 
Kenntnisse  in  eine  leicht  überschaubare  Glaubenslehre  zu  sammeln",  so 
wie  dafs  von  einem  einzigen  Wege  zu  diesem  Ziele  nicht  die  Rede  ist. 
Wem  nun  der  „in  den  Ueberschrifteo  und  Andeutungen"  gezeigte  Weg 
ungeeignet  erscheint,  wird  sich  dieser  Abtbeilung  gar  nicht  bedienen  kön- 
nen. Er  wird  seinen  eigenen  Weg  verfolgen  müssen  und  dabei  sich  doch 
des  Hülfsbuches  in  mannigfaltiger  Weise  bedienen  können,  da  sehr  we- 
nige Lehrpunkte  sich  finden  möchten,  die  nicht  schon  an  geeigneter  Stelle 
besprochen  wären  oder  für  die  sich  dieselbe  nicht  nachweisen  liefse.  Da- 
her giebt  Herr  Hollenberg  in  diesem  Abschnitt  zahlreiche  Zurückwei- 
sungen, welche  der  Lehrer  selbst  geben  kann.  Dnd  wenn  nnn  der  in  den 
„Ueberschriften"  gezeigte  Weg  wirklieb  ungeeignet  ist?  Ref.  hält  ihn 
dafür  und  wahrscheinlich  noch  viele  mit  ihm,  weil  ihm  die  Uebersicbtlich- 
beit  abgeht.  Hülsmann's  Grundzüge,  deren  sich  im  Unterriebt  schwer- 
lich ein  andrer  aufser  dem  Verfasser  mit  Erfolg  wird  bedienen  können, 
so  reich  an  den  trefflichsten  Bemerkungen  sie  auch  sind,  haben  in  der 
systematischen  Ordnung  grade  den  Fehler,  dam  sie  den  Begriff  „Reich 
Gottes"  nicht  in  dem  Sinne  der  heil.  Schrift  nehmen,  welche  ihn  in  die 
engste  Beziehung  zum  Heile  setzt,  und  dadurch  das  richtige  Verhältnifs 
der  Objecto  der  christlichen  Lehre  —  Gott,  Mensch,  Heil  —  gestört  wird. 
Die  „Andeutungen"  unseres  Hülfsbuches  geben  genau  den  Gang  der 
Grundzüge  und  lassen  die  Ordnung  derselben  nicht  einmal  deutlich  genug 
hervortreten.  Auch  die  der  vierten  Abtbeilung  hinzugefügten  Zusätze  ge- 
nügen uns  nicht:  wir  verweisen  indefs  auf  das  von  Piderit  a.  a.  O. 
S.  438  f.  dagegen  Bemerkte. 

Die  Notwendigkeit  der  Aufnahme  einer  Liedersammlung  In  das  Hülfe- 
buch erklärt  der  Verf.  für  geboten  durch  die  Beschaffenheit  der  meisten 
Gesangbücher.  „So  lange  locale  Willkübr  unsere  alten  Lieder  verdirbt, 
sagt  er,  ist  es  Pflicht  der  8chule,  für  ihre  Zwecke  sich  einer  Sammlung 
za  bedienen,  die  jenen  Fehler  wesentlich  vermeidet."  Freilich  sollte  die 
innere  Verbindung  der  Kirche  mit  der  Schule  auch  darin  sich  zeigen,  dafs 
sie  in  ihren  Andachten  wie  im  Unterricht  das  kirchliche,  in  der  Ge- 
meinde, welcher  sie  angehört,  reeipirte  Gesangbuch  gebraucht:  ein  beson- 
deres Scfaulgeeangbucb,  welches  etwas  anderes  ist  als  ein  Auszug  der 
für  die  Schule  vorzugsweise  passenden  Lieder,  ist  streng  genommen  ein 
Uebel,  welches  um  so  gröfser  ist,  je  mehr  die  Abweichungen  in  dem 
Texte  beider  in  die  Augen  fallen.  Die  Gymnasien,  welche  das  Glück  ha- 
ben, in  dem  kirchlichen  Gesangbuche  den  Liederschatz  unsrer  Kirche  we- 
sentlich unversehrt  zu  besitzen,  scheinen  sich  hinsichlich  der  Erwerbung 
kirchlichen  Sinnes  eines  grofsen  Vorzuges  vor  denen  zu  erfreuen,  welche 
ihre  Schüler  aus  einem  andern  Buche  singen  und  Lieder  lernen  lassen 
müssen,  als  das  ist,  welches  die  Eltern  im  Gottesdienst  und  bei  ihrer 
hauslichen  Erbauung  benutzen.  Und  doch  bleibt  in  vielen  Füllen  nichts 
andres  übrig;  ja  es  sind  nicht  einmal  alle  Schulgesangbücher  empfeblens- 
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werth.  Darum  wird  die  Liedersammlung  dea  „Hülfrbuches"  für  manche 
Anstalten  zwar  entbehrlich)  für  andre  aber  außerordentlich  dankenawerth 
sein  und  auch  etwas  dazu  beitragen  können,  dafs  in  der  heranwachsen* 
den  Generation  sieb  ein  besserer  Geschmack  bilde.  Denn  nur  von  hier 
aus  wird  dem  Unwesen,  welches  die  Lieder  unsrer  Kirche,  als  wären  sie 
herrenloses  Gut,  so  kläglich  entstellt  bat,  gründlich  gesteuert  werden.  — 
In  der  schwierigen  Frage,  ob  die  Lieder  mit  buchstäblicher  Treue  zu  ge- 
ben sind,  steht  Herr  Hollenberg  auf  Seiten  derer,  welche  in  bestimmten 
Fällen  diese  Aenderungen  für  zulässig  halten,  und  hat  sich  in  der  Ge- 
staltung des  Textes  möglichst  nahe  an  den  Eisenacher  Entwurf  ange- 
schlossen, selbst  auch  in  der  Weglassung  einzelner  Strophen,  welche  er 
in  der  zweiten  Ausgabe  hinzuzufügen  ▼erspricht,  in  der  er  dann  auch 
hoffentlich  dem  Liede  No.  29:  „Lobe  den  Herr»"  die  beiden  letzten  Verse 
wiedergeben  wird.  Ein  Urtheil  über  diese  Textesgestaltung  abzugeben,  ist 
nicht  dieses  Ortes:  gelingt  er  aber,  in  der  evangelischen  Kirche  in  den 
150  Liedern  des  Entwurfes  eine  gemeinsame  Grundlage  für  ihren  Kir- 
cbengesang  zu  erhalten,  so  wird  damit  ohne  Zweifel  etwas  Grofses  er- 
reicht sein,  und  die  Schulen  werden  vorzüglich  die  Aufgabe  haben,  dieses 
Gemeingut  ihren  Schülern  nahe  zu  bringen.  Darum  urtheilen  wir,  data 
der  Abdruck  der  Lieder  nach  ihm  mit  richtigem  Tact  geschehen  ist:  wir 
hätten  auch  im  Liede  No.  34  die  daselbst  befindliche  Lesart  ungeändert 
gelassen,  zumal  sie  obenein  ihre  Rechtfertigung  durch  einen  biblischen 
Ausdruck  bat,  obschon  wir  weit  entfernt  sind,  die  Aenderung  an  sich  zu 
mifsbilligen,  so  weit,  dafs  wir  sogar  Anstand  genommen  haben  würden, 
in  dem  im  Eisenacher  Entwurf  nicht  enthaltenen  Liede  No.  5  „Vom  Him- 
mel hoch  u.  8.  w."  Vers  7,  13  und  14  unverändert  zu  lassen.  Wo  aber 
eine  feste  Grundlage  gewonnen  ist,  da  mufs  man,  denke  ich,  an  ihr  hal- 
ten und  das  subjeetive  Gefühl  unterordnen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
nicht  zu  tadeln,  wenn  mit  dem  Entwurf  der  fünfte  Vers  des  Liedes  No.  51 
„Jesus,  meine  Zuversicht"  keine  Aenderung  erfahren  bat,  obschon  er 
ohne  Zweifel  dem  Mifs verstände  ausgesetzt  ist  und  vielleicht  auch  auf 
dogmatischem  MiJsverständnifs  beruht:  die  Erklärung,  welcher  er  bedarf 
wird  sich  an  den  siebenten  Vers  anschliefsen  können.  Mit  der  Anord- 
nung und  Auswahl  der  Lieder  sind  wir  einverstanden.  Doch  können  wir 
nicht  umhin  zu  fragen,  warum  Luthers  Lied:  „Erhalt  uns,  Herr,  bei 
Deinem  Wort",  worüber  als  „über  ein  Kleinod  der  evangelischen  Reli- 
gionsfreiheit" G.  Ch.  H.  Stip  so  eben  eine  interessante  Monographie  ver- 
öffentlicht bat,  und  welches  in  der  Tnat  ein  eigentliches  Volkslied  der 
Evangelischen  gewesen  ist,  keine  Aufnahme  gefunden  bat.  Ueberhaupt 
möchten  wir  die  in  der  Geschiebte  unsrer  Kirche  bedeutsamen  Lieder,  wie 
Luthers:  „Ein  neues  Lied  wir  beben  an",  das  des  Kurfürsten  Johann 
Friedrich:  „Wie  es  Gott  gefällt"  dem  Herrn  Verf.  für  die  zweite  Aus- 
gabe zur  Berücksichtigung  empfehlen.  Von  Gerhards  Liedern  haben  wir 
das  für  Kinder  so  geeignete  „Wach  auf,  mein  Herz,  und  singe"  verasifst; 
auch  hätten  wohl  aus  demselben  Grunde  von  den  Gell  er  fachen  neben 
dem  Weibnachteliede  No.  7  noch  ein  und  das  andre  aufgenommen  werden 
sollen.  Ueber  die  Vertbeilung  der  Lieder,  welche  Herr  Holle nberg  S.  V 
vorschlägt,  enthalten  wir  uns  füglich  des  Urtheil«,  da  er  selbst  zugiebt, 
dafit  dieselbe  einer  allgemeinen  Norm  nicht  unterliegen  kann.  Acht  Lie- 
der für  jeden  Jahrescurs  halte  ich  übrigens  für  zu  viel,  da  die  höbern 
Classen  auf  die  Wiederholung  früher  gelernter  bedacht  sein  müssen:  mir 
ist  es  nach  meiner  bisherigen  Erfahrung  nicht  ganz  leicht  geworden,  nur 
sechs  in  jedem  Jahre  lernen  zu  lassen.  Zum  Schlufe  möchten  wir  uns 
noch  einen  Vorschlag  hinsichtlich  der  Liederdichter  erlauben.  Herr  Hol- 
lenberg bat  die  Namen  derselben  ohne  jeden  weitern  Zusatz  unter  die 
Lieder  gesetzt  und  später  in  der  Kirchengeschichte  §.  150  ein  Verzeiehnüs 
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der  bedeutendsten  Dichter  unter  Beifügung  ihres  Wohnorte,  ihres  Todes- 
jahres und  der  Liederanfange  bis  auf  P.  Gerhard  gegeben.  Ans  der 
spätem  Zeit  finden  wir  nur  diesen  S.  239,  Freilinghausen  S.  242  nnd 
Geliert  S.  248  kurz  erwähnt.  Dafs  in  der  Kirchengeschichte  das  Kir- 
chenlied nicht  übergangen  werden  darf,  versteht  sich  von  selbst.  Weit 
zweckmäßiger  aber  möchte  es  sein,  der  Liedersammlung  einen  Anhang 
über  die  Dichter  mit  einigen  biographischen  Notizen  beizugeben,  etwa  wie 
Lehmann  in  seinem  Scbulgesangbuch  gethan  bat.  Die  Jugend  ergreift 
gern  die  Gelegenheit,  von  den  Verfassern  der  Lieder,  welche  sie  lernt, 
etwas  zn  hören,  und  würde  so  allmählich  mit  ihnen  bekannt,  wenn  sie 
bei  jedem  Liede  über  den  Dichter  etwas  erführe.  Jedenfalls  aber  möch- 
ten wir  Herrn  Hollen berg  bitten,  die  Notizen  8.  230  etwas  zn  vervoll- 
ständigen und  auch  zn  berichtigen.  So  hat  nnsres  Wissens  Job.  Heer- 
mann nicht  in  Glogau,  sondern  in  Koben  als  Prediger  gelebt  und  ist  in 
Lissa  verstorben;  so  ist  Val.  Herberger  nicht  in  Posen,  sondern  in 
Fraustadt  Prediger  gewesen.  Oder  ist  in  beiden  Fällen  das  Fürstentum 
Glogau  und  das  Grofeherzogthum  Posen  gemeint,  so  Ist,  von  der  Un- 
bestimmtheit des  Ausdrucks  abgesehen,  nicht  zu  begreifen,  warum  von 
dem  weniger  bekannten  Schnees  ing  sein  ziemlich  unbekannter  Wohnort 
Friemar  bei  Gotha  angeführt  wird  und  bei  jenen  wie  bei  Held,  Helm- 
bold, Rinckart  nur  das  Land,  in  welchem  sie  lebten.  Guhrau  in  Schle- 
sien, Mühlhausen,  Eilenburg  sind  der  Erwähnung  doch  eben  so  wertb. 
Und  warum  soll  es  denn  nicht  gesagt  werden,  dafe  Mich.  Weif s  Pfarrer 
zu  Landskron  und  Fulnek  in  Böhmen  wart  Bei  Flemming  hätte  wohl 
auch  mit  gröfserem  Rechte  Holstein,  wo  er  lebte,  als  das  Voigtland,  wo 
er  geboren  war,  genannt  werden  müssen.  Bei  einem  Scbulbuche,  meinen 
wir,  müsse  es  auch  mit  dem  Kleinsten  recht  genau  genommen  werden. 

Wir  scblie&en  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  da»  es  dem  Herrn  Ver- 
fasser gelingen  möge,  sein  Buch,  welches  durch  seine  ganze  Anlage  der 
weitesten  Verbreitung  sich  empfiehlt,  einer  mögliebst  hoben  Stufe  der 
Vollkommenheit  entgegen  zu  führen,  und  mit  der  Bitte,  dafs  er  in  dem 
Vorstehenden  die  Absicht,  dazu  an  unsrem  Theile  mitzuwirken,  nicht 
▼erkennen  wolle. 

Glogau.  Kliz. 


ffl. 

Dr.  E.  Niemeyer:  Lessing's  Nathan  der  Weise,  durch  eine 
historisch -kritische  Einleitung  und  einen  fortlaufenden  Com- 
raentar  besonders  zum  Gebrauch  auf  höheren  Lehranstalten 
erläutert.    Leipzig,  6.  Meyer,  1855.    8. 

Dafs  wir  anf  unseren  Lehranstalten  bei  der  Wahl  der  Leetüre  aus  den 
Autoren  des  klassischen  Alterthums  andere  Gesichtspunkte  müssen  in  das 
Auge  fassen,  als  bei  den  Schriftstellern,  welche  wir  ans  der  heimischen 
Litterat ur  der  Jugend  vorlegen,  ist  nach  dem  Zweck  des  Sprachunter- 
richts und  nach  den  Mitteln,  welche  die  klassischen  Sprachen  und  unser 
Deutsch  zur  Erreichung  desselben  darbieten,  durchaus  notbwendig.  Frei- 
lich werden  wir  sowohl  in  den  alten  Sprachen,  wie  im  Deutschen  nur 
solche  Leetüre  wählen  dürfen,  welcher  für  die  Jugend  auch  eine  erzie- 
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bende  Kraft  innewohnt,  wir  werden  auch  durch  den  Inhalt  des  Gelese- 
nen auf  die  Gemütbewelt  unserer  Schüler  belebend  und  fördernd  wirken, 
das  Bewußtsein  derselben  mit  den  Idealen  anfüllen  wollen,  an  denen  sie 
sich  in  Zeiten  der  Notb,  wie  an  edelsten  sittlichen  Beispielen  heben  und 
kräftigen  können;  aber  doch  stehen  wir  in  unseren  höheren  Lehranstal* 
ten  zur  klassischen  Litteratur  in  einem  ganz  anderen  Verhältnisse  als  zur 
deutseben.  Es  sind  todte  Sprachen,  die  wir  treiben;  wir  treiben  sie  zu- 
nächst nur  um  der  formalen  Bildung  willen  und  um  an  ihnen  die  geistige 
Gymnastik  zu  üben,  welcher  unsere  Gymnasien  ihren  schonen  Namen 
▼erdanken,  wir  treiben  sie  auch,  um  an  der  reinen  Uebereinstimmung  von 
Form  und  Inhalt  in  ihren  Werken  die  Unterschiede  der  litterariscben  Grat- 
tungen, die  mustergiltigen  Beispiele  von  der  Kunst  der  Darstellung  nach- 
zuweisen. Die  Bildung  durch  die  klassische  Leetüre  ist  vorwiegend  eine 
des  Geistes.  Der  Unterricht  in  der  Muttersprache  dagegen  hat  als  ein- 
zigen Zweck,  die  Bildung  des  Gefühls  und  mit  derselben  die  Bildung 
zum  nationalen  Bewußtsein.  Wir  werden  daher  in  den  deutschen  Lehr- 
stunden nur  solche  Leetüre  billigen  können,  welche  diesem  Zweck  ent- 
spricht; wir  wollen  durch  den  Inhalt  des  Lehrstoffs  die  deutsche  Gemüths- 
und  Empfindungswelt  unserer  Jugend  erwärmen,  wir  werden  daher  aus 
unserer  Litteratur  nur  einen  solchen  bieten  dürfen,  welcher  dem,  was  wir 
im  Glauben  und  Wissen  anbauen  wollen,  nicht  nur  nicht  entgegentritt, 
sondern  diesem  höheren  Zwecke  förderlichst  dient.  Und  dafs  wir  auch 
den  Glauben  anbauen  und  kräftigen  müssen,  möchte  nur  der  verneinen, 
der  weder  an  sich  selbst  noch  an  der  ihm  anvertrauten  Jugend  den  Drang 
und  das  Bedürfnifs  zu  glauben  je  erkannt,  und  den  Charakter  der  deut- 
schen Nationalität  und  deren  historische  Bedeutung  niebt  begriffen  bat. 
Darf  also  unsere  beimische  Jagend  mit  Recht  von  den  Schulen  auch  eine 
Förderung  im  Glauben  verlangen,  so  will  ich  gerade  in  der  deutschen 
Leetüre  dasjenige  vermieden  wissen,  wogegen  wir  aus  irgend  welchem 
Grunde  um  unserer  Schüler  willen  Opposition  zu  machen  gezwungen  wä- 
ren. Dazu  drängen  uns  nicht  ein  Mal  die  klassischen  Autoren  und  un- 
sere geschichtlichen  Darstellungen  des  Alterthums,  und  wir  sollten  in 
dem,  was  wir  aus  unserer  vaterländischen  Entwickelung  vorführen,  viel- 
leicht blofs  zur  Bildung  des  Witzes  und  Verstandes,  oder  einer  frühreifen 
und  darum  unzeitigen  Kritik  einen  Lesestoff  geben,  der  mit  dem  Zwecke 
der  Jugendbildung  zur  Nationalität  nicht  übereinstimmte?  Die  Idealgestal- 
ten des  Alterthums,  wie  sie  die  Geschiebte  oder  die  dichterische  Phantasie 
geschaffen  hat,  gehören,  soweit  sie  der  Jugend  vorgeführt  werden,  einer 
vorchristlichen  Zeit  an,  und  der  Beste  der  Heiden  hat  immer  nur  dann 
seinen  höchsten  Werth,  wenn  er  gerade  dem  Chris  ten  tb  um  am  Nächsten 
gekommen.  Dadurch  aber  bleiben  auch  die  Geschöpfe  der  Dichter  so- 
wohl, wie  die  geschichtlichen  Persönlichkeiten  des  Alterthums  für  die  Ju- 
gend auf  ihrer  idealen  Höhe.  Sie  treten  dem  Christentum  nie  feindlich 
gegenüber,  weil  sie  es  nicht  gekannt  haben. 

Nun  aber  bewährt  sich  vermöge  der  leichter  verständlichen  heims th- 
lichen  Sprache  die  deutsche  Leetüre  mit  allen  ihren  Elementen  als  ein- 
dringlicher in  die  jugendliche  Gemütbswelt.  Das  Verständnis  gewinnt 
sich  fast  ohne  alle  Schwierigkeit,  und  schneller  setzen  sich  die  gewonne- 
nen Eindrücke  in  Vorstellungen  und  Anschauungen  um,  als  dies  bei  dem 
durch  Suchen  und  Forschen  errungenen  Verständnifs  der  alten  Autoren 
der  Fall  ist.  Um  so  gefährlicher  ist  also  ein  Fehlgriff  in  der  deutschen 
Leetüre,  am  so  schwerer  ihre  Auswahl.  Die  Jugend  braucht  Idealvor- 
stellungen, bedarf  des  Pathos  und  verlangt  für  seine  Heroen  den  Ko- 
thurngang; man  wähle  also  nur  die  f.ectürc,  in  welcher  Sachen  und  Per- 
sonen sich  auf  der  Höhe  der  Idealität,  aber  in  der  Wejse  bewegen,  dafs 
sie  in  keinen  Widerspruch  treten  zu  dem,  was  wir  durch  den  deutschen 
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Unterricht  überhaupt  fördern  und  kräftigen  wollen,  unsere  Nationalität 
fan  Wissen,  Glauben  und  Empfinden.  Schiller  ist  daher  der  Dichter,  den 
ich  in  seinen  Dramen  und  Gedichten  der  reifen  Periode  für  die  Jagend 
am  geeignetsten  halte;  Götbe  mufs  in  seiner  Iphigenie  und  in  Hermann 
und  Dorothea  zu  unseren  Schülern  sprechen,  und  auch  von  Klopstock 
habe  ich  die  eigene  Erfahrung,  dafe  er  in  dem  Alter  von  Prima  mir  selbst 
hohe  Anschauungen  erregt  hat.  Der  Schwung,  besonders  des  ersten  und 
letzten,  die  Lauterkeit  der  sittlichen  Grundsitze  bei  allen  dreien  sind,  ohne 
dafs  sie  den  Namen  Gottes  überall  im  Munde  führen  oder  in  bestimmten 
Worten  auf  ihren  Zusammenbang  mit  dem  Cbristentbum  hinweisen,  ledig« 
lieh  auf  dem  Boden  des  Christenthums  erwachsen,  und  bewegen  sich  »o 
sehr  in  den  Vorstellungen  desselben,  dafs  sie,  weit  entfernt,  geflissentlich 
demselben  entgegenzutreten,  nicht  nur  keine  Zweifel  gegen  dessen  Wahr- 
heit erwecken,  sondern  vielmehr  in  ihrer  Glutb  fiir  die  höchsten  Inter- 
essen der  Menschheit  leicht  unserer  Jugend  zur  Förderung  ihrer  wahren 
nnd  nationalen  Bildung  die  erbebendsten  Beispiele,  die  ergreifendsten  Züge 
christlicher  Tugenden  zuführen. 

Nun  verkenne  ich  keines weges  den  Ideengehalt  von  Lessings  Nathan 
dem  Weisen.  Ich  würde  gerade  in  der  deutschen  Litteratur  ein  wesent- 
liches, eine  Seite  unserer  Nationalität  scharf  bezeichnendes  Kunstwerk 
vermissen,  wenn  ich  dies  dramatische  Gedicht  entbehren  sollte;  doch  aber 
kenne  ich  auf  unseren  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten  keine  Bil- 
dungsstufe, auf  welcher  ich  es  behandelt  wissen  möchte.  Sein  künstleri- 
scher und  literarhistorischer  Werth  entzieht  sich  dem  Verstandnifs  der 
Schüler  auf  allen  Stufen,  seine  Bedeutung  lalst  die  Jugend  besten  Falles 
kalt,  seine  Schönheit  erwärmt  keinen  unserer  Schüler;  denn  einzelne  Früh- 
reife geben  keinen  Maaisstab  für  die  grolse  Masse.  Fragt  man  die  Ju- 
gend nach  ihrer  Theilnahme  am  Nathan,  verlangt  man  ernstlich  ein  ehr- 
liches und  aufrichtiges  Bekenntnifs,  so  -schied  sie  vom  Sehen  und  Boren 
ohne  innere  Befriedigung;  sie  hat  keine  Vorstellung  gewonnen,  bei  wel- 
cher sie  mit  Vorliebe  ausruhet«,  keine  plastische  Anschauung,  bei  welcher 
säe  gern  verweilte,  keine  sittliche  Erwärmung,  die  in  ihr  belebend  nach- 
wirken möchte;  sie  steht  dem  Werke  wie  ein  Laie  einem  Rafael  gegenüber 
and  kann  sich  gar  nicht  klar  machen,  warum  denn  diese  Kunstschöpfung 
bewundert  werde,  sie  glaubt  an  die  Schönheit  aus  Tradition  und  weil  das 
reifere  Alter  solche  gepriesen  und  bekannt  hatte.  Was  aber  soll  eine 
solche  Leetüre  auf  den  höheren  Lehranstalten  1  Nun  —  so  möchte  man 
sagen  —  soll  sie  eben  durch  verständige  Mittel,  durch  gute  Gommentare 
der  Jugend  nahe  geführt  und  zugänglich  gemacht  werden.  Ja,  wenn  sich 
wirklich  dann  fiir  die  Jugendbildung  von  dem  Werke  ein  Segen  erwarten 
liefse;  denn  das  Wort  von  dem  Mifsbrauch  jener  Perle  darf  auf  keiner 
Stufe  der  Bildung  auf  unsere  Jugend  angewendet  werden,  weil  wahrhaft 
Schönes,  ja  selbst  das  Kostbarste  nicht  zu  kostbar  ist,  wenn  es  die  Ju- 
gend wahrhaft  bilden  und  nähren  kann.  Bei  Nathan  dem  Weisen  aber 
giebt  es  kein  Mittel,  welches  ohne  Schaden  für  die  Jugend  und  ohne  dem 
Zweck  unserer  höheren  Lehranstalten,  die  in  ihrer  Weise,  zn  sein,  ge- 
schichtlich aus  der  Kirche  hervorgegangen ,  geradezu  in  das  Gesicht  zu 
schlagen,  diese  in  das  volle  Verstandnifs  rückbaltslos  hineinführen  möchte; 
and  ein  halbes  Verstandnifs  ist  eben  keines!  Davor  aber  hüte  man  die 
Jagend  am  allermeisten,  daJs  sie  zu  verstehen  vermeine,  wo  sie  eben  nicht 
versteht. 

Nathan  ist  mehr  die  Frucht  der  Polemik  als  des  Genius,  oder,  wie 
sich  Lessing  auch  ausdrückt,  der  Sohn  seines  eintretenden  Alters,  den  die 
Polemik  entbinden  helfen.  Ja,  der  Dichter  selbst  will  sich  genügen  las- 
sen :  „wenn  Nathan  sich  mit  Interesse  lieset  und  unter  tausend  Lesern  nur 
Einer  an  der  Evidenz  und  Allgemeinheit  seiner  Religion  zweifeln  lernt/' 
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v  v,i<*#»**>  da»  'n  diesem  Stucke  der  Verstand  last  allein  spricht, 
tv\.'it»v  **  das  Werk  nicht  liebte,  erklärte  auch,  dafs  seine  Schönheiten 
m  $<  wimirendcn  lägen,  und  Friedr.  Schlegel  warf  dem  Dichter  tot:  die 
>*w*lische  Form  sei  nur  Vehikel,  und  nannte  Leasings  Gedicht  ein  Ele- 
Wfttarhuch  des  hölieren  Cvnismus;  A.  W.  v.  Schlegel  meinte:  es  sei  ge- 
tchrieben,  den  Theologen  einen  Possen  zu  spielen.  Wohl  weifs  der  Ver- 
ständige, wie  viel  an  diesem  Tadel  übertrieben  ist  oder  unbegründet;  er 
weifs  aber  auch,  wie  viel  davon  wahr  ist;  er  weifs  namentlich,  dafs  sich 
eine  wunderbare  Küble  über  das  ganze  Werk  ergiefst,  welche  den  jagend- 
lichen Leser  in  keinem  Schwünge  dahin  reifst;  er  weifs,  dafs,  wenn  auch 
Lessing  selber  sagt,  es  würde  der  Nathan  ein  so  rührendes  Stück,  als 
er  nur  immer  gemacht  habe,  doch  die  Jugend  selbst  von  dieser  Rührung 
kaum  Etwas  und  nur  bei  der  Erzählung  des  Judenmordes  zu  Gad  ein 
Mehr  empfindet. 

Aber  geben  wir  selbst  zu,  es  soll  auch  ein  Mal  der  Jugend  Etwas 
geboten  werden,  was,  ohne  auf  dem  Kothurngang  einherzugehen,  ohne 
das  Pathos  der  Jugend  zu  erregen,  nur  durch  seine  Verständigkeit  wir« 
ken  will  und  lediglich  dorch  den  Verstand  gewonnen  werden  kann.  Wenn 
dies  geschehen  soll,  darf  dann  gerade  Polemik,  und  solche  Polemik  ge- 
boten werden,  welche,  wie  Lessing  sagt,  gegen  alle  positive  Religion 
gerichtet  ist?  Einfuhrung  in  Polemik  ist  ohne  Segen  für  die  Jugend  und 
höchstens  zur  Schärfung  des  Witzes  und  als  Verstandesspiel  ein  oder  das 
andere  Mal  zulässig.  Hier  nun  ist  ein  ganzes  Drama  auf  Polemik  basirt» 
und  zwar  auf  eine  Polemik,  die  gerade  gegen  Dasjenige  ankämpft,  was 
der  Jugend  am  Meisten  Noth  thut,  und  was  die  Aufgabe  der  höheren 
Lehranstalten  nicht  ist,  zu  untergraben,  gegen  den  Glauben.  Wir  bauen 
in  der  Jugend  die  positive  Religion  an  und  wollen  es  rechtfertigen,  wenn 
die  deutsche  Leetüre  den  Zweifel  dagegen  zu  erwecken  sieh  zur  Aufgabe 
stellt?  Und  an  der  Evidenz  und  Allgemeinheit  seiner  Religion  —  so  war 
ja  Leasings  Wort  —  soll  zweifeln  lernen,  wer  den  Nathan  liest.  Wir 
sollten  bauen  wollen,  um  selber  wieder  einzureiben?  Das  wäre  ein  kin- 
disches Spiel!  —  Mit  der  einen  Hand  geben  wir,  um  mit  der  anderen  zu 
nehmen?    Das  wäre  grausam  und  unsittlich! 

Lessing  steht  in  seinem  Nathan  da  als  der  Vorredner  und  Wortführer 
einer  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  vielfach  herrschen- 
den und  die  Litteratur  mannichfaltig  bewegenden  Ansicht,  dafs  das  Chri- 
stenthum  eben  auch  nur  eine  von  den  vielen  möglichen  Formen  der  Reli- 
gion sei,  die  durch  neue  und  höhere  Formen  auf  höheren  Entwickelungs- 
stufen  des  Menschengeschlechts  überwunden,  verdrängt  und  ersetzt  werden 
könnten.  Ja,  man  substituirte  bereits  dem  überwundenen  Christenthume 
auf  einer  scheinbar  höheren  Bildungsstufe  die  sogenannte  natürliche  Re- 
ligion, wie  solche  in  ihren  Grundzügen  in  den  Wolffenbüttler  Fragmenten 
gegeben  ist.  Diese  Lehre  war  hervorgerufen  durch  das  fühlbare  Bedürf- 
nis und  an  sich  gute  und  tüchtige  Streben,  das  Vcrhältnifs  der  Men- 
schen zu  Gott  in  das  Klare  zu  setzen;  hierzu  aber  lag  deshalb  für  den 
sittlichen  Menschen  ein  Bedürfnifs  vor,  weil  einer  Seits  das  lebendige 
Christenthum  zu  einem  todten  Mechanismus  und  nichtigen  Formelwesen 
herabgesunken  war,  in  welchem  dem  Heilsbedürftigen  keine  Hülfe  er- 
wuchs; und  anderer  Seits  gegen  die  Irrwege,  welche  der  Heilsuchende  in 
seiner  Bedrängnifs  nun  einschlug,  mit  fanatischer  Unduldsamkeit  gepre- 
digt, und  gegen  den  Irrenden  zu  Mitteln  der  Verdächtigung  und  Lieblo- 
sigkeit gegriffen  wurde,  welche  sich  nur  eine  christlich  thuende,  in  sich 
faule  und  unchristliche  Geistlichkeit  erlauben  konnte.  Gegen  beide  For- 
men, in  denen  das  lebendige  Christenthum  nicht  erschien,  sondern  viel- 
mehr sich  verhüllt  hatte,  gegen  den  todten  Mechanismus  und  gegen  den 
Gewissenszwang  kämpfte  die  natürliche  Religion,  und  dies  war  ihr  Recht; 
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so  weit  sie  aber  selbst  innerlich  ohne  alle  Wahrheit  war,  eine  mensch- 
liebe  Eründuog  göttlicher  Offenbarung  gegenüber,  so  weit  war  sie  im 
Unrecht 

Schicken  wir  selbst  diese  Genesis  der  Leetüre  eines  Nathan  auf  Schu- 
len voran,  so  fragt  sich,  sind  wir  berechtigt,  ein  Werk,  welches  einem 
mifskannten  Wesen  des  Christenthams  seinen  Ursprung  verdankt,  eine 
solche  Stelle  anzuweisen,  dafs  wir  unsere  Jugend  veranlassen  wollen,  sich 
daran  zu  erheben,  ob  wir  es  rechtfertigen  können,  wenn,  durch  die  wun- 
derbare Kunst  der  dramatischen  Form  sich  einschmeichelnd,  ein  Zweifel 
gegen  das  positive  Christenthum  in  den  Gemfithern  der  Jugend  Platz  greift, 
ob  wir  endlich,  in  einer  dauernden  Opposition  gegen  den  Kern  des  Dra- 
mas, dasselbe  den  Schülern  vorführen  dürfen;  würden  wir  nicht  durch 
unsere  Kritik  dazu  beitragen  müssen,  dafs  die  Jugend  vorschnell  in  an- 
gelerntem Urtheile  sich  über  einen  Lessing  erhöbe  und  über  den  Mann 
aburtbeilte,  dessen  Verdienste  zu  ermessen  sie  kraft  ihrer  Jugend  gar 
sieht  fähig  istl 

Und  Opposition  müssen  wir  doch  machen.  Die  Absiebt  des  Stückes 
geht  darauf  hinaus,  um  der  natürlichen  fteligion  willen  die  Abstreifung 
aller  durch  die  Sonderreligionen  gebotenen  Unterschiede  zu  predigen  und 
zu  zeigen,  wie  die  Individualitäten  in  einer  groben  Humanität  verschwin- 
den müssen,  welche  eigentlich  die  Liebe  sei  des  Menschen  zum  Menschen. 

Wunderbar!  Während  Lessing  die  Eigentümlichkeit  des  Christen- 
tliums  streichen  und  diese  in  einer  allgemeinen  Weltliebe  wollte  unter- 
gehen lassen,  ereignete  es  sich  ihm  — -  man  möchte  es  eine  Ironie  des 
Schicksals  nennen  — ,  dafs  er,  ohne  dafs  er  es  wollte,  dem  Christenthume 
der  beredteste  Lobredner  wurde,  indem  er  gerade  mit  dieser  Vorstellung 
Ton  der  allgemeinen  Menschenliebe,  zu  deren  Träger  er  einen  Juden  machte, 
aus  dem  Christenthume,  der  Religion  der  Liebe,  nicht  herauskonnte.  Drei 
Religionen  für  drei  verschiedene  Alters-  und  Bildungsstufen  des  Menschen- 
geschlechts, von  Gott  in  seiner  Liebe  als  Heilsordnungen  für  dasselbe  ein- 
gesetzt, stehen  einander  zum  Vergleich  gegenüber.  Nach  dem  Märchen 
▼on  den  Ringen  sind  zwei  unächt  und  als  Menschen  werk  nach  dem  Mu- 
ster des  Sehten  gefertigt,  ja  es  wird  schliefslich  zweifelhaft,  ob  nicht  alle 
drei  in  Folge  der  frommen  Schwachheit  des  Vaters  gefälscht  seien.  Nun 
aber  sind  alle  drei  Religionen  acht,  sie  kommen  von  Gott  und  stammen 
aus  Gott,  der  seine  Liebe  der  Kraft  seiner  Menschen  anpafste,  indem  er 
ihnen  die  mosaische  und  muhamedanische  Religion  als  die  dts  Gesetzes 
und  —  als  die  Zeit  erfüllet  war  —  die  christliche  als  die  geoffenbarte  der 
Liebe  gab.  In  den  Religionen  des  Gesetzes  kämpft  der  natürliche  Mensch 
gegen  das  ihm  aus  reiner  Liebe  zu  ihm  gegebene  Gesetz  an,  er  vollziehet 
das  Gesetz,  weil  es  Gesetz  ist,  nicht  weil  er  die  Liebe  Gottes  in  ihm  er- 
kennt, denn  dann  wäre  er  ja  frei;  der  Zwang  erzwingt  sich  den  Gehor- 
sam und  drückt  dem,  der  nur  das  Gesetz  erfüllt,  den  Charakter  des  Un- 
freien, des  Knechtischen  auf.  Seine  Seele  bewegt  sich  nur  in  Furcht, 
Mifsgunst,  Neid  und  Hafs,  die  Freiheit  des  Gemütbes  fehlt  ihm,  und 
Frendigkeit  hat  er  nur  in  so  weit,  als  er  sich  dem  Gesetz  gehorsam  weife. 
Jude  und  Mubamedaner  können  sich  demnach,  so  lange  sie  wirklich  Jude 
und  Muhamedaner  sind,  gar  nicht  in  der  sittlichen  Freiheit  bewegen,  in 
welcher  Lessing  sie  darstellt  Saladin  ist  kein  Moselmann,  wenn  er  fragt, 
welche  von  den  drei  Religionen  die  wahre  sei,  und  Nathan  ist  gar  kein 
Jude,  so  gern  auch  die  heutigen  Juden  und  Judengenossen  ihn  dazu  stem- 
peln möchten,  wenn  er  im  Stande  war  zu  sagen: 

So  ganz  Stockjode  sein  zu  wollen,  geht  schon  nicht, 
Und  ganz  und  gar  nicht  Jude,  geht  noch  minder, 
und  wenn  er  hinterher  das  Märchen  von  den  drei  Ringen  erzählen  konnte, 
blofs  um  sich  zu  entschuldigen,  wenn  er  die  drei  Ringe  sich  nicht  ge- 
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traut  zu  unterscheiden.  Sind  aber  Saladin  und  Nathan  weder  Muhame- 
daner  noch  Jude,  so  wird  die  ihnen  von  Lessing  angewiesene  Stellung 
dem  Cbristenthume  gegenüber  eine  unklare  und  schiefe,  und  das  Drama 
Terliert  einen  Theil  der  ihm  vom  Dichter  zugedachten  Bedeutung.  Das 
Christenthum  allein,  als  $e  Religion  der  Liebe,  machet  die  Menschen  frei. 
An  dem  Bilde  des  Erlösers  lernt  der  Mensch  die  Liebe  in  sein  Herz  neh- 
men, er  lernt  das  Gesetz,  welches  ihm  in  Liebe  gegeben  ist,  selber  lieben 
und  hebt  dadurch  den  Zwang  des  Gesetzes  auf,  d.  h.  er  wird  frei  vom 
Gesetz.  Der  Christ  fühlt  deshalb  als  solcher  keinen  Hafs  gegen  Anders- 
gläubige, er  allein  ist  der  Menschenliebe  iahig;  nur  in  so  weit  werden 
wir  Christen  des  Gesetzes  bedürfen,  als  wir  dem  Verbände  der  christ- 
lichen Gemeinde  nur  äufserlich,  nur  dem  Namen  nach  angehören,  wie 
sammtlicb  die,  welche  Leasing  in  seinem  Nathan  als  Christen  vorführt 
Da  stehen  sie  in  pra'ffiscbem  Uebermutb,  in  Dünkelhaftigkeit  und  Ueber- 
bebung,  in  Einfalt igkeit  und  in  geschwätziger  Schwärmerei.  Die  Christen 
sind  wahrlich  übel  weggekommen,  und  kein  Einziger  ist  unter  ihnen,  der 
nicht  in  irgend  einer  Weise  in  einen  Charakterfebler  verfallen  wäre,  in 
den  er  nur  durch  das  mifaversländene  Christenthum  gerathen  konnte.  Wer 
aber  wahrhaft  in  der  Religion  der  Liebe  steht,  der  glaubt  überall  an  die 
Gottesliebe,  er  findet  sie  in  allen  Ereignissen  seines  Lebens,  in  der  Ge- 
schichte der  Welt  heraus,  und  dies  nur  dadurch,  dafe  er  sie  zuvor  in 
der  groben  Gottesthat  mehr  als  in  allen  anderen  erkannt  hat:  dafe  Gott 
seinen  eingeborenen  Sohn  dahingegeben  hat,  in  ihm  den  Menschen  die 
Möglichkeit  und  die  Aufforderung  zu  gewähren,  das  Böse  zu  vernichten. 

Nun  stehen  Nathan  und  Saladin  in  der  allgemeinen  Menschenliebe; 
sie  sind  besser,  als  die  Religion  vorschreibt,  der  sie  angehören  sollen, 
sie  überschreiten  die  enggezogenen  Gränzen  derselben,  gehören  aber  des- 
halb anch  der  modernen  Erfindung  und  der  neueren  Zeit  an,  in  der  — 
ich  möchte  sagen  —  so  viel  Christenthum  in  der  Luft  schwebt,  dafs  sich, 
wer  in  christlichem  Staate  und  unter  christlichen  Einrichtungen  lebt,  dem- 
selben gar  nicht  entziehen  kann.  Darum  will  ich  auch  nicht  leugnen,  dafe 
heut  zu  Tage  hier  oder  da  ein  Jude  sich  äufsern  mag,  wie  Nathan;  er 
hat  aber  dadurch  auch  wie  Nathan  das  Juden th um  von  sich  abgestreift, 
ohne  das  Christentum,  dem  er  doch  seine  Weltanschauung  verdankt,  an- 
genommen zu  haben  und  zu  bekennen.  Er  steht  —  ein  caput  mortuum 
-—  in  einem  Nichts,  in  welches  hinein  auch  Recha  aus  reiner  Weisheit 
und  absichtlich  hinein  erzogen  worden  ist. 

Und  dies  preiset  uns  das  Lessingsche  Drama  als  den  idealen  Zustand 
der  Welt;  und  wir  wollen  mit  diesen  Idealen  unsere  Jugend  erfüllen  und 
erwärmen !  die  Jugend,  die  wir  doch  recht  fest  einzupflanzen  und  zu  wur- 
zeln übernommen  haben  in  dem  positiven  Grunde  des  Christen thums.  Und 
selbst  wenn  wir  in  dem  Sinne  christlicher  Lehrer,  die  ihr  Lehramt  in  der 
historischen  Entwickelung  unserer  Schule  von  der  Kirche  überkommen 
haben,  bei  einer  etwa  doch  vorzunehmenden  Lectüre  des  Nathan  gegen 
Leasings  Opposition  eine  neue  Opposition,  gegen  seine  Angriffe  eine  Ver- 
teidigung vornehmen  möchten,  welch  einen  Genufs  würde  dann  noch  der 
zerfetzte  und  zersetzte  Lesestoff  bieten?  Und  würde  wirklich  mit  aller 
und  der  besten  Opposition  gegen  die  Lectüre  auch  alle  Gefahr  beseitigt 
sein?  würde  nicht  gerade  die  Kunst  dtr  dramatischen  Form  die  Gefahr 
für  unbefangen  sieb  dem  Dichter  hingebende  Gemüther  erhöhen?  Die  Zeit 
der  Zweifel  kommt  jedem  Menschen  von  selber,  wenn  er  nicht  wie  ein 
Tbicr,  gedankenlos  und  dem  Bauch  ergeben,  über  die  Erde  geht.  Warum 
sie  zeitigen?  Man  gebe  dem  Schüler,  wie  überall,  so  auch  hier  nur  das 
Positive;  in  ihm  liegt  die  einzige  Kraft,  die  Angriffe  der  Negation  zurück- 
zuschlagen. 
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Dafs  ich  mich  bei  der  Darlegung  der  Tendenz  des  Stückes  langer  auf- 
gehalten habe,  hat  seinen  Grund  l )  in  der  Notwendigkeit,  die  auf  S.  39 
des  obenbezeichneten  Werkes  angegebene  Grundidee  zu  berichtigen  und 
zu  vervollständigen,  und  2)  in  dem  Wunsche,  meine  Ansicht  zu  begrün- 
den: die  Leetüre  des  Nathan  von  den  höheren  Lehranstalten  gänzlich  aus- 
suscbliefaen.  Ist  mir  das  Letztere  gelungen,  so  wäre  freilich  das  ganze 
Bach  des  Herrn  Niemeyer,  wenigstens  für  die  Schule  unnütz.  Aber 
selbst  auch  wenn  ich  dem  Herrn  Niemeyer  die  Berechtigung  zu  einer 
Leetüre  des  Nathan  zuerkennen  möchte,  so  dürfte  noch  gefragt  werden, 
wie  sich  derselbe  die  Benutzung  des  Werkchens  möglich  denkt.  Soll  es 
bei  der  Leclüre  neben  dem  Exemplare  des  Nathan  liegen,  sollen  die  No- 
ten durchgesprochen  werden,  oder  soll  das  Buch  zur  häuslichen  Vorbe- 
reitung dienen,  so  dafs  der  Schüler  auf  die  Fragen  des  Lehrers  die  not  til- 
gen Antworten  zu  geben  wisse?  Ich  denke  mir  das  Letztere,  wenigstens 
wäre  dies  die  Methode,  nach  welcher  Ausgaben  klassischer  Autoren  mit 
Anmerkungen  benutzt  werden  könnten.  Dann  aber  würde  der  Heraus- 
geber immer  noch  am  besten  thun,  auf  dreierlei  zu  achten:  1)  auf  die 
Geschichte  der  zu  erklärenden  Schrift,  2)  auf  die  Darlegung  ihrer  Grund- 
idee und  auf  deren  Würdigung,  3)  auf  die  Sprache  in  derselben,  doch 
dies  nur  in  so  weit,  als  sie  dem  Schriftsteller  eigentümlich  ist  und  von 
der  gangbaren  Redeweise  abweicht. 

Die  Geschichte  von  Lessings  Nathan  ist  hinreichend  gegeben  und  würde 
nur  für  das  Bedürfnifs  einer  Literaturgeschichte  zu  vervollständigen  sein. 
—  S.  23  geht  der  Verf.  über  auf  die  Besprechung  der  Bezeichnung  „ein 
dramatisches  Gedicht".  Lessing  ist  freilich  der  Erste,  der  sie  gewählt; 
dafs  Schiller  im  Don  Carlos  und  im  Wallenstein  ihm  gefolgt,  verschweigt 
der  Verf.,  und  doch  würde  aus  einer  Vergleichung  dieser  Stücke  sich 
viel  leichter  und  „ohne  eine  Maschine  in  Bewegung  zu  setzen,  um  ein 
Bund  Stroh  aufzuheben"  (Less.  Werk.  TU,  356.),  ohne  auf  Schillers  Theo- 
rie von  Tragödie  und  Comödie  einzugeben,  sich  ergeben  haben,  was  die 
Dichter  mit  dieser  Bezeichnung  meinen.  Zunächst  gehört  Nathan  der  Weise 
ganz  einfach  und  recht  eigentlich  der  Gattung  der  Tragödie  an.  Lessing 
aber  selbst  zweifelt  an  'der  Möglichkeit,  das  Werk  auf  die  Bühne  zu  brin- 
gen. Er  meint,  dafs  es  vielleicht  in  hundert  Jahren  geschehen  könne, 
zweifelt  auch,  dafs  es  Überhaupt  geschehen  könne.  So  schrieb  Lessing  zu- 
nächst nur,  um  gelesen  zu  werden.  Er  ist  in  Bezug  auf  dies  sein  Werk 
ein  anagnostischer  Dramatiker,  wie  Aristoteles  den  Chäremon  bezeichnet. 
Dieser  rein  äufserliche  Grund  ist  die  Veranlassung  zu  der  Bezeichnung: 
dramatisches  Gedicht.  Er  ist  es  bei  Schiller,  dessen  Don  Carlos  und 
Wallenstein  in  der  Gestalt,  wie  sie  vorliegen,  über  das  Maars  und  den 
Umfang  des  Aufführ-  und  Darstellbaren  weit  hinausgreifen.  Die  Dichter 
bezeichnen  also  solche  Dramen  mit  dem  Namen  dramatischer  Gedichte,  in 
denen  sie  In  der  Freudigkeit  des  Schaffens  den  Gedanken  an  die  Bühne 
wie  eine  beengende  Fessel  abgestreift  haben,  um  ohne  alle  Rücksicht 
auf  die  Darstellbarkeit  sich  der  ungehemmten  Lust  und  Behaglichkeit  des 
Dichtens  hinzugeben.  Das  dramatische  Gedicht  ist  als  solches  gar  keine 
neue  Gattung,  sondern  wird  stets  der  Tragödie  oder  Comödie  unterzu* 
ordnen  sein. 

Von  S.  28  folgt  die  Darlegung  der  „Vorfabel",  in  weleber  der  Verf. 
stilistische  Mängel  leicht  hätte  vermeiden  können.  Fehlerhaft  ist  gleich 
der  erste  Satz  gebaut:  Saladin  schenkte  unter  seinen  Geschwistern,  die 
er  überhaupt  innig  liebte,  besonders  einem  Bruder  Assad  die  zärtlichste 
Zuneigung,  welcher  aber  schon  in  der  Jugend  verschwand.  Falsch  ist  die 
Zeitfolge  ebenda:  Lilla  konnte  es  Saladin  nie  vergessen,  dafs  er  ihn  so 
allein  reiten  liefe,  für  hatte  reiten  lassen.    Aehnliche  Flüchtigkeitsfehler 
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mehr  mufsten  in  einem  Boche  für  Schüler  sorgfaltigst  vermieden  wer- 
den. —  S.  33  beginnt  die  Erzählung  des  Inhaltes,  an  welche  sich  die 
ästhetische  Analyse  der  Grundidee  des  Stückes  anscbliefst  Dal*  ich  in 
der  Darlegung  derselben  dem  Verf.  nicht  beipflichten  kann,  habe  ich  oben, 
wo  ich  meine  Auffassung  mittbeilte,  bereits  gezeigt.  —  S.  42  vermisse  ich 
die  einem  Lehrbuch  durchaus  notwendige  Charakteristik  der  handelnden 
Personen.  Der  Verf.  schreibt:  Doch  dürfen  wir  eine  Nachzeichnung  der 
einzelnen  Gestalten  wohl  unterlassen,  indem  wir  auf  die  gehaltrolle  Cha- 
rakteristiken eines  Nodnagel,  Kurnik,  Kurz  und  Rötscher  verwei- 
sen. Wenn  der  Verf.  auf  die  verweisen  will,  welche  vor  ihm  über  den- 
selben Stoff  gehandelt,  so  konnte  er  sich  der  Mühe  des  Buchschreibens 
für  gänzlich  überhoben  erachten.  Ist  das  Buch  in  Rücksicht  auf  den  Ge- 
brauch in  höheren  Lehranstalten  abgefafst,  so  durfte  er  den  Schülern  nicht 
zumutben,  auch  noch  Nodnagel  u.a.  w.  nachzuschlagen;  seine  Pflicht 
war  es,  zu  geben,  was  für  das  Verständnifs  seines  Autors  nothwendig 
erschien,  will  er  doch  nach  seiner  eigenen  Vorrede  eine  alle  Seiten  der 
Hermeneutik  umfassende  Erklärung  des  klassischen  Gedichtes  geben.  — 
Von  S.  44  folgt  eine  Auseinandersetzung  der  Beziehung,  in  welcher  die 
handelnden  Personen  zur  Geschichte  stehen,  und  von  S.  48  eine  Abhand- 
lung über  die  metrische  Form,  welche  wohl  der  selhstständigste  und  beste 
Tbeil  der  Arbeit  ist,  aber  in  diesem  Umfange  in  ein  Buch  des  angegebe- 
nen Schulzwecks  nicht  hineingebort.  —  Was  S.  71  an  Bemerkungen  über 
die  Sprache  des  Stückes  folgt,  ist  zu  allgemein  und  darum  ungenügend. 
Dem  Verf.  fehlen  zum  Vergleiche  der  Lessingschen  Rede  mit  der  seiner 
Zeitgenossen  und  Vorgänger,  so  wie  der  Sprache  im  Nathan  mit  der  in 
anderen  Werken  desselben  Dichters  ausreichende  Studien.  —  Von  S.  77 
folgt  der  Commentar,  der  auf  Stellen  seinem  Leser  ein  Lächeln  abnöthi- 
gen  mufs.  Welche  Förderung  gewinnt  der  Schüler  S.  85  durch  die  Be- 
merkung: „v.  70.  Was  sind  wir  Menschen!  Sentenz."  oder  „v.  81. 
Bei  welchem  Ihm?  Lessing  bat  hier  den  Dativ  des  Personalpronomens 
auf  eine  kühne  Weise  substantivirt."  oder  S.  89  „v.  142.  Wenn  ihr 
wollt.  Daja  aecommodirt  sich  in  diesem  Augenblick  der  rationalen  Vor- 
stellungsweise Nathans."  oder  S.  91  „v.  199.  Nathan  nennt  hier  auf  eine 
feine  Weise  seine  Pflegetochter  einen  Engel."  Was  soll  der  Schüler  mit 
der  Note  S.  121:  „v.  782.  Die  Menschen  sind  nicht  immer,  was 
sie  scheinen.  Sentenz,  welche  durch  den  Zusatz  des  Templers  „doch 
selten  etwas  Besseres"  ergänzt  wird.  Will  man  den  Satz  ausfuhren,  so 
mufs  man  den  unbeabsichtigten^  Schein  von  dem  beabsichtigten  unter- 
scheiden und  bei  dem  letzteren  an  Pharisäer,  Wölfe  in  Schafskleidern, 
Scheinheilige,  Kassendefraudanten,  Erbschleicher  und  Diplomaten  den- 
ken." Welchem  Schüler  wird  die  grauliche  Auseinandersetzung  über  das 
Verfahren  beim  Spiefsen  erspriefslich  sein?  (S.  129.) 

Ich  habe  blofe  Einzelnes  ohne  bestimmte  Wahl  herausgegriffen,  um  zu 
zeigen,  dafs  überall  in  dem  Commentar  des  Unzureichenden  viel  anzu- 
treffen ist.  Dafs  nebenher  manch  Gutes  und  Tüchtiges,  d.  b.  für  den 
angenommenen  Standpunkt  manch  Praktisch -Brauchbares,  soll  nicht  ge- 
läugnet  werden.  Im  Ganzen  aber  scheint  doch  der  Interpret  in  dem  Ge- 
schäft des  Commentirens  zu  jung  und  zu  ungeübt  an  seine  Arbeit  gegan- 
?en  zu  sein,  so  dafs  Manches,  was  ihm  nur  subjeetiv  neu  war,  als  ein 
>bjecti?- Neues  erschien.  Der  Commentar  ist  über  Gebühr  mit  Unbedeu- 
tendem, Nichtssagendem  und  Trivialem  vollgeschwemmt,  was  sicherlich 
vermieden  wäre,  wenn  der  Verf.  überall  seines  Zweckes  sich  vollständig 
bewufst  geblieben  wäre.  Er  vergifst,  dafs  er  mit  Schülern  oberster  Klas- 
sen zu  thun  hat,  bei  denen  er  bereits  ein  solches  Maafs  von  Verständnifs 
voraussetzen  mufs,  das,  wenn  er  es  gekannt  hätte,  ihm  manche  Bemer- 
kung würde  erspart  haben.    Kannte  er  aber  das  geringe  Wissen  und  die 
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unzureichende  Erkenntnifs  seiner  Schiller,  so  mutete  selbst  er  die  Leetüre 
eines  Lessing  in  solchem  Kreise  aufgeben.  Ibm  selbst  möge  Zeit  und 
Mufse  ▼ergönnt  sein,  sich  in  das  Studium  der  deutschen  Litteratur  zu 
rertiefen;  ibm  werden  Vergleicbsstellen  für  seine  zukünftigen  Interpre- 
tationen reichlicher  zuflie/sen  und  dichterische  Anschauungen  geläufiger 
werden. 

Berlin.  E.  Köpke. 


IV. 

Die  sophokleische  Theologie  und  Ethik.  Zweite  HälAe.  Von 
Director  Friedrich  Lübker.  Kiel,  in  Commission  der 
Schwers'schen  Buchhandlung.    1855.     76  S.    4. 

Die  erste  Hälfte  der  vom  Herrn  Director  Lübker  abgefeilten  sopho- 
kleiacben  Theologie  und  Ethik  haben  wir  im  VII.  Jahrg.  9.  H.  S.  727  ff. 
zur  Anzeige  gebracht,  und  was  wir  dort  im  Allgemeinen  über  die  Schrift 
bemerkt  haben,  gilt  in  gleicher  Weise  auch  von  der  zweiten  Hälfte,  so 
dafa  wir  darauf  verweisen,  und  nur  noch  besonders  den  Wunsch  hinzu- 
zufügen uns  gedrängt  fühlen,  dafii  das  Buch  sich  der  größtmöglichsten 
Verbreitung  erfreuen  möge.  Besonders  ist  es  zu  wünschen,  dafs  es  in 
keiner  Gvmnasialbibliothek,  oder  doch  in  der  Privatbibliothek  derjenigen 
Lehrer  nicht  fehle,  denen  die  Leitung  der  Leetüre  des  Sophokles  anver- 
traut ist.  Denn  wenn  auch  nicht  verlangt  werden  kann,  dafs  die  Schü- 
ler ein  vollständiges  Bild  von  dem  religiösen  Glauben  und  den  sittlichen 
Brandansichten  des  Dichters  erhalten,  wie  es  uns  aus  der  Betrachtung 
aller  aeiner  erhaltenen  Werke  entgegentritt,  so  mufe  doch  an  den  Lehrer 
die  Forderung  gestellt  werden,  dafs  er  für  sieb  diese  Arbeit  durchgemacht 
habe,  wenn  anders  seine  Erklärung  eine  richtige,  eindringende  und  bele- 
bende werden  soll.  Denn  das  Besondere  können  wir  ja  doch  nach  sei- 
nem wahren  Wertbe  und  Gehalte  nicht  erfassen,  wenn  wir  nicht  eine 
Uebersicbt  über  das  Allgemeine  gewonnen  haben,  und  je  ferner  uns  die 
Zeit  des  Dichters  steht,  je  gröfser  die  Verschiedenheit  der  ganzen  An- 
schauungsweise unserer  und  jener  Zeit  ist,  je  näher  daher  die  Gefahr 
liegt,  dafs  wir  unsere  Gedanken  in  die  Dichtung  hineintragen,  desto  un- 
erläßlicher ist  es,  die  Anschauungsweise  des  Dichters  im  Ganzen  fest  zu 
bestimmen  und  die  einzelnen  Ausspruche  zu  einem  Geaammtbilde  zu  ver- 
einen, das  dann  wieder  das  Einzelne  in  seiner  wahren  Bedeutung  und 
Beziehung  erscheinen  und  es  lebhafter  und  inniger  empfinden  läfst.  Je 
schwieriger  diese  Arbeit  ist,  desto  mehr  müssen  wir  uns  Herrn  Lübker 
verpflichtet  fühlen,  dato  er  sie  unternommen  und  so  trefflich  durchgeführt 
bat,  und  wir  wünschten,  wir  könnten  durch  einen  Auszug  aus  der  Schrift 
das  Interesse  unserer  Leser  in  höherem  Grade,  als  dies  durch  unser  Ur- 
theil  möglich  ist,  für  dieselbe  rege  machen;  da  indessen  der  Herr  Verf. 
ebne  alle»  Raisonncment  und  weitläuftige  Erörterungen  in  gedrängter 
Kürze  uns  daa  geistige  Leben  des  Dichters,  wo  möglich  mit  Beibehal- 
tung und  Anwendung  von  dessen  eigenen  Aussprüchen,  vorführt,  so  kann 
hier  höchstens  eine  Uebersicht  des  Gedankenganges  gegeben  werden,  ohne 
weitere  Begründung  oder  Anftihrung  der  einzelnen  Stellen,  in  denen  die 
Gedanken  enthalten»  oder  aus  denen  sie  entwickelt  sind.  —  Die  zweite 
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Hälfte  enthält  den  dritten  Abschnitt  des  Ganzen,  das  sittliche  Ele- 
ment Dieser  Abschnitt  zerfallt  in  drei  Theile.  1.  Der  Mensch  nach 
seinem  natürlichen  Wesen,  2.  der  Mensch  in  der  sittlichen  Gemeinschaft, 
3.  der  Mensch  in  seiner  sittlichen  Selbstbestimmung.  Der  erste  Tbeil 
behandelt  wieder:  1.  den  Werth  des  Lebens  (S.  1—  9).  Sophokles 
ergreift  mit  seiner  Auffassung  den  Menschen  in  seinem  natürlichen  Mit- 
telpunkte, er  weifs  ihn  so  gut  von  der  höheren,  wie  von  der  niederen 
Welt  zu  scheiden;  aber  er  fährt  ihn  als  den  einer  unendlichen  Entwicke- 
lung  fähigen  Träger  der  Bildung  und  Gesittung  in  die  an  den  mannigfal- 
tigsten Prozessen  reichen  Welt  der  freien  Selbstbestimmung  ein  und  sieht 
ihn  so  vor  sich  als  den  Gegenstand  eines  anziehenden  Gemäldes,  in  wel- 
chem er  den  Staunens werthesten  Erfolgen,  aber  auch  den  unbegreiflich- 
sten Verirrungen  ausgesetzt  ist.  Von  der  homerischen  Auffassung  ist  die 
des  Sophokles  verschieden;  jene  Idealität  und  Göttergleichheit  ist  ver- 
schwunden, selbst  in  den  Triebfedern  der  Bandlungen  steht  der  Mensch 
selbständig  und  ohne  höhere  Einwirkung  oder  Leitung  da,  alle  Offenba- 
rung und  göttliche  Mitteilung  ist  eine  besondere  und  ausserordentliche. 
Daher  das  Gefühl  der  Verlassenheit  und  Hülflosigkcit  und  das  Verlangen 
nach  gegenseitiger  Unterstützung.  Ohne  eine  solche  Stütze  ist  das  Leben 
des  Einzelnen  schwach  und  hinfällig,  ein  beständiger  Wechsel  von  Leid 
und  Freud,  besonders  traurig,  wenn  dieser  plötzlich  erfolgt  Bei  dieser 
Unsicherheit  darf  man  das  Loos  eines  Mannes  vor  seinem  Tode  nicht 
selig  preisen;  hohes  Glück  wird  leicht  gestürzt,  besonders  ist  der  Ueber- 
mutb  mit  schwerem  Falle  bedroht.  Früher  oder  später  hört  Alles  für 
den  armen  Sterblichen  auf;  so  bewegt  sich  das  Leben  unter  der  Form 
und  Bedingung  der  Zeit  Die  Macht  der  Zeit  haben  die  Griechen  wohl 
gekannt,  wenn  sie  auch  mit  dem  Werth  and  der  Bedeutung,  welche  die 
Zeit  für  die  Weltgeschichte  hat,  nie  recht  bekannt  geworden  sind.  Eine 
heilende  Kraft  in  allen  Leiden  schreibt  auch  Sophokles  der  Zeit  zn;  nur 
in  der  Nähe  des  Todes  verliert  sie  ihre  Kraft,  daher  das  Verzögern  des 
Todes  ein  unnützes  Thun  ist  Doch  behält  das  Leben  einen  groben  und 
mächtigen  Reiz  für  alle,  und  zwar  das  unmittelbar  gegenwärtige,  uns 
rings  umgebende  mit  allen  Sinnen  fesselnde  Leben.  Daher  soll  sich  der 
Mensch  der  leeren  Hoffnung  nicht  hingeben;  doch  giebt  es  auch  eine  gol- 
dene Hoffnung,  deren  Tochter  das  Orakel  wort  ist,  apßqoioq  <Papa;  nicht 
zu  verwechseln  damit  die  qpwq»  der  böse  Ruf,  das  dunkle  Gerücht  — 
2.  Das  Wesen  der  Seele  (S.  9—19).  In  dem  verborgenen  und  dun- 
keln Walten  der  Seele  ruht  der  ganze  humane  und  künstlerische  Werth 
von  Sophokles9  Dichtung;  nicht  sowohl  in  den  Conflict  des  menschlichen 
Handelns  mit  dem  äufseren  Geschick  verlegt  er  den  Prozefs  der  tragi- 
schen Entwickelung,  als  vielmehr  in  das  eigentliche  Leben  der  Seele  selbst 
mit  ihren  Kämpfen  und  Widersprüchen,  so  dafs  man  in  dieser  Beziehung 
den  Sophokles  unserm  Götbe  noch  naher  ala  dem  englischen  Dichterfür- 
sten vergleichen  kann,  und  wiederum  bat  er  seine  Verwandtschaft  auch 
mit  dem  shakespeareschen  Geiste  an  den  Tag  gelegt,  dafs  er  gerade  die 
Enden  und  Spitzen,  die  hoebgehendsten  und  aufoerordentlicbsten  Strömun- 

Jpn  dieser  verborgenen  Lebensquelle,  vom  qualvollsten  Leiden  bis  zur 
ubelndsten  Freude,  vom  gelassensten  Dulden  bis  zum  mafslosen  Zorne, 
von  der  sichersten  Besonnenheit  bis  zur  verwegensten  Raserei  durchgeht; 
und  dafs  er  weibliche  Charaktere  in  feinster  und  vollendetster  Weise  zeich- 
net, zeigt,  wie  weit  hochbegabte  Geister  über  ihre  Zeit  binaussugreifen 
berufen  sind.  Es  werden  nun  die  Ausdrücke  für  die  Seele  durchgenom- 
men und  besonders  genau  von  einander  unterschieden  yvxn>  *iy«oc»  q>w* 
oder  wfac  und  t>ovc;  darauf  die  Vorliebe  des  Dichters  für  plötzliche 
Uebergänce  und  unerwartete  Zusammenstellungen  widersprechender  See- 
tonzustände;  alsdann  die  Freude  und  der  Schmerz  als  die  beiden  Grund- 
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stissimingen  der  Seele  und  ihre  mannigfache  Aeufeerung,  endlich  die  in 
unmittelbarem  Verbältnifs  zur  Seele  stehende  Sprache  und  ihr  Werkzeug, 
die  Zunge,  besprochen.  S.  18  wirft  Herr  Lübker  die  Frage  auf,  ob  die 
Leiden  als  sittliche  Prüfung  erscheinen  können,  ob  ihnen  eine  erziehende 
Kraft  und  Bedeutung  beizulegen  sei,  und  verneint  dies;  ebenso  beifst  es 
S.  75,  dafs  die  Strafe  höchstens  als  ein  Mittel  der  Warnung,  der  Ab« 
tchreckung  vor  ähnlichem  oder  schlimmerem  Vergehen  erscheine,  aber 
nicht  den  tieferen  Zweck  einer  sittlich  erziehenden  oder  bessernden  Wirk- 
samkeit habe,  sie  sei  vielmehr  ein  Ausflufe  des  Zorns  oder  ein  Act  der 
Gerechtigkeit,  der  keinen  Frevel  ungeahndet  lasse.  Das  ist  richtig,  allein 
es  ist  doch  zu  bemerken,  dafs  schon  Aesebylos  in  seiner  Orestie,  nach 
den  homerischen  Gesängen  dem  großartigsten  Denkmale  hellenischer  Dich- 
tung, die  Leiden  zwar  nicht  als  Mittel  zur  sittlichen  Läuterung  auflafet, 
es  aber  doch  bestimmt  ausspricht,  dafs  der  Lenker  der  Weltordnung  deas 
Menschen  Leiden  sendet,  damit  er  sich  besinne  und  das  Unrecht,  das  er 
zu  begehen  Willens  sei,  vermeide.  Somit  dient  das  Leiden  allerdings  zur 
Abschreckung,  allein  es  ist  keine  Strafe  Mos  als  ein  Act  der  Gerechtig- 
keit oder  als  Ausflufe  des  Zornes,  sondern  es  liegt  zugleich  darin  die 
Absicht  zu  bessern,. daher  der  Dichter  das  Leiden  eine  Gunst  der  Götter 
nennt,  und  zwar  eine  xo^k  ßtata. —  3.  Der  Mensch  und  die  Natur 
(8.  20— 31).  Wenn  auch  die  alte  Litteratnr  in  Tiefe  und  Idealität  der 
Auffassung  und  Darstellung  der  Natur  sich  mit  der  neuern  nicht  messen 
kann,  so  herrscht  doch  in  einer  Beziehung  selbst  eine  gröfsere  Vertie- 
fung in  die  Natur  und  ein  weh  innigerer  Verkehr  mit  ihr  bei  ^en  Alten 
als  bei  uns,  und  das  ist  gerade  der  ethische  Charakter,  mit  welchem  sie 
dieselbe  behandeln.  Wie  der  Mensch  der  Mittelpunkt  der  Natur  ist,  /so 
wird  von  der  übrigen  Natur  so  viel,  als  mit  der  handelnden  Menschen- 
weit  in  Beziehung  gedacht  werden  kann,  in  die  jedesmalige  Betrachtung 
hineingezogen.  Das  Verhältnifc  des  Menschen  zur  Natur  ist  das  der  Wech- 
selwirkung, und  dieNatnr  ist  nicht  blos  der  Schauplatz,  auf  welchem  der 
handelnde  Mensch  sich  bewegt,  der  anf  sein  Tbun  fordernd  oder  hem- 
mend, auf  sein  Gemüth  erregend  oder  besänftigend  einwirkt,  sondern  es 
ist  auch  noch  ein  innerlicherer  und  tieferer  Zusammenhang  vorhanden, 
der  sich  nicht  auf  die  blofse  Empfindung  beschränkt,  sondern  in  das  Mit- 
handeln übergeht,  meistentheils  freilich  auf  eine  gebeimnifevoUe  Weise,  so 
dafs  wir  diese  Natnranffosming  selbst  eine  mystische  würden  nennen  dür- 
fen. Die  Störungen  der  Natur,  Krankheiten,  Krieg  und  Elend  werden 
aus  einer  höheren  dämonischen  Welt  abgeleitet;  den  wahren  Ursprung 
des  physischen  und  sittlichen  Leidens  in  der  Weh  hat  Sophokles  nicht 
zu  finden  gewnfet.  Das  Lebensgesetz  in  der  übrigen  organischen  Welt, 
wonach  das  Edle  und  Starke  in  der  Abstammung  sich  bewährt,  ist  mit 
gleicher  Bestimmtheit  auf  die  Menschen  weit  übertragen;  die  Folgen  und 
Einflüsse  des  Geschlechts  werden  hoch  angeschlagen.  Das  Menschenleben 
verläuft  nach  einem  natürlichen  Gesetze  der  Zu-  und  Abnahme,  es  steigt 
von  der  barmlosen  Jugend  bis  zur  Höhe  des  ernsten  Maonesalters,  und 
sinkt  dann  allmählig  bis  zur  Schwäche  des  Greisenalters  herunter  und 
dem  Tode  entgegen.  Der  freiwillige  Tod,  wenn  er  aneh  bisweilen  in  ei- 
nem gewissen  heroischen  Lichte  erscheint,  wird  doch  stets  mit  eigener 
oder  fremder  sittlieber  Schuld  oder  Verirrung  in  tiefe  innere  Beziehung 
gesetzt 

Der  zweite  Haupttheil  betrachtet  den  Menschen  in  der  sittlichen 
Gemeinschaft,  und  zwar  1.  die  Familie  (S.  31— 43).  In  dem  Fa- 
milienleben offenbart  sich  der  Mensch  in  seinem  sittlichen  Rechte  und 
Wesen,  daher  die  Familienpietät  ein  ausgedehntes  Gebiet  in  der  sopho- 
kleischen  Dichtung  einnimmt  Nichts  Schöneres  scheint  es  geben  zu  kön- 
nen ah  ein  glückliches,  wohlgeordnetes  und  blähendes  Hans;  der  Haupt«- 
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gegen  des  Hauses  ist  eine  aufblühende  Schaar  von  Kindern.  Diese  ken- 
nen keine  andere  Beziehung,  als  die  zum  väterlichen  Hause,  sie  müssen 
gehorsam  sein  und  den  Vater  ehren,  besonders  der  Sohn;  dieser  Gehor- 
sam war  die  rechte  Grundlage  und  Vorübung  für  allen  Gehorsam  gegen 
die  Gesetze  des  Staates.  Das  Lob  der  Kindes-  wie  der  Elternliebe  er* 
tönt  daher  mehr  als  einmal  im  reichsten  Halse  bei  unserem  Dichter.  Auch 
die  Geschwisterliebe  tritt  uns  in  mächtigen  und  anziehenden  Charakter- 
zügen  vor  die  Seele.  Verschieden  von  der  Stellung  des  Sohnes  ist  die 
der  Tochter,  wie  Überhaupt  die  der  Jungfrau  und  des  Weibes  von  der 
des  Jünglings  und  Mannes.  Sophokles  erfafst  das  weibliche  Geschlecht 
mit  einer  Tiefe  und  Erhabenheit,  wie  sie  das  Alterthum  sonst  vielleicht 
nicht  kennt  Wie  achtbar  und  würdevoll  die  Frau  und  wie  heilig  und 
stark  die  Ehe,  wird  an  der  Jokaste,  der  Tekmessa  und  der  Deianeira 
nachgewiesen)  Auf  der  andern  Seite  ist  wieder  nichts  so  schrecklich,  als 
ein  innerlich  aufgelöstes  Haus-  und  Familienwesen.  Stärker  jedoch  als 
die  frei  geschaffenen  Verhältnisse  sind  die  natürlichen,  die  Geschwister- 
liebe stärker  als  die  zum  Gatten,  ja  selbst  zu  den  Kindern.  —  2.  Der 
Staat  (S.  44 — 60).  Aus  dem  einfachen  Ursprünge  des  Familienlebens 
entfaltet  sich  das  weitere  Leben  des  Staates.  Zunächst  reibt  sich v  an  die 
Familie  an  die  Stadtgemeinde,  die  nächste  Umgebung,  der  beimathliohe 
Boden;  daher  die  Heimatbsliebe.  Die  Grundlage  des  Staats  ist,  weil  der 
Familie,  eine  religiöse,  eine  göttliche.  Höher  als  die  Person  des  Herr- 
sehers steht  die  ewige  Grundlage  des  Staats,  die  Gerechtigkeit  und  Zucht; 
Willkür  und  Zuchtlosigkeit  ist  das  schwerste  Uebel,  das  ein  Gemeinwe- 
sen treffen  kann.  Die  Stellung  des  Herrschers  zu  den  Unterthanen  wird 
näher  an  Kreon  und  Oedipus  nachgewiesen.  —  3.  Die  Freundschaft 
(S.  50—52).  Den  hoben  Wertb  der  Freundschaft  weifs  der  Dichter  aufs 
Tiefste  zu  schätzen,  aber  für  die  meisten  Menseben  ist  der  Hafen  der 
Freundschaft  trügerisch,  darum  soll  man  anch  dem  Freunde  nur  soweit 
mit  seiner  Dienstleistung  bebülflieb  sein,  dafs  man  bedenkt,  er  könne  es 
vielleicht  nicht  immer  bleiben.  Den  Feind  zu  hassen,  sich  dem  Racbe- 
gefiibl  und  der  Schadenfreude  hinzugeben,  war  kein  Unrecht.  Doch  er- 
kennt der  edle  Mensch  willig  die  Gröfse  auch  seines  bittersten  Feindes 
an;  und  auch  dem  gröfsten  Feinde  gegenüber  darf  man  das  Recht  nicht 
mit  Fülsen  treten. 

Im  dritten  Theile,  der  Mensch  in  seiner  sittlichen  Selbstbe- 
stimmung, kommt  zur  Darstellung:  1.  daa  sittliche  Prinzip  (S.  53 
"63).  Die  Macht  des  Gewissens  kennt  Sophokles,  wenn  dieselbe  auch 
nicht  auf  dem  allgemeinen  Bewufstsein  der  menschlichen  Sündhaftigkeit, 
sondern  auf  dem  speziellen  Gefühle  der  Schuld  beruht;  es  ist  keine  pro- 
pädeutische, voraus  bestimmende  Macht,  sondern  eine  conteientia  facti, 
und  zwar  insbesondere  male  facti;  in  diesem  Sinne  sind  die  Erinyen  die 
Personification  des  strafenden  Gewissens.  Dieses  natürliche  Bewufstsein 
setzt  ein  tieferes  Gefühl  des  Rechten,  Wabren  und  Guten  voraus,  und 
das  ist  die  innerliche  Anschauung  der  ewigen  und  unwandelbaren  Ge- 
setze, die  im  Aether  unsterblich  wohnen.  Das  Horchen  auf  die  Offen- 
barung dieser  Gesetze  ist  das  evatßtlv,  das  nach  dieser  Seite  hin  Fröm- 
migkeit und  Gottesfurcht,  so  wie  nach  der  Seite  der  gewöhnlichen  mensch- 
lichen Entwickelung  bin  die  einfache  Pflichterfüllung  ist.  Es  ist  mit  der 
aldws  nahe  verwandt,  dem  strengen  sittlichen  Gefühle,  welches  sich  vor 
dem  Urtheile  Anderer  fürchtet  Das  Walten  der  Götter  giebt  sich  am 
stärksten  und  sichtbarsten  kund  in  der  Gerechtigkeit.  Der  Mw:  in 
der  Menschenbrust  entspricht  auch  eine  göttliche  Eigenschaft,  die  wir  alt 
Milde  und  Gnade  bezeichnen  müssen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Sinne 
von  erbarmender  Milde  mit  dem  Menschengeschlecht.  Dem  tvetfttlp  ent- 
spricht im  Handeln  und  Benehmen  das  <r*<pQOP*»> ,  die  praktische  Wein- 
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heit,  die  der  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligen  gemlise  Lebenaklugheft,  die  Be- 
sonnenheit, die  da  Maafg  und  Ziel  kennt  und  genau  zu  halten  weift;  ihr 
Gegensatz  ist  die  vßq*q.  Diese  höhere  Weisheit  wird  leicht  zur  blofsen 
Weltklugheit  ohne  sittliche  Tiefe,  tv  tpQOP&v,  ihr  fehlt  der  Mutb,  die  Liebe 
und  die  Wahrheit,  wie  das  Benehmen  der  Cbrysothemis  und  Ismene  zeigt. 
Dafs  die  Wahrheit  eine  Macht  und  einen  Adei  in  sich  selbst  hat,  weife 
and  bekennt  der  Dichter,  aber  es  ist  ihm  ebensowenig  verborgen,  wie 
dieselbe  in  der  Welt  im  Dienste  der  Rücksichten  und  selbstischen  Zwecke 
steht.  In  solchen  Dienst  jjer  Unwahrheit  kann  selbst  der  Eid  binabge- 
zogen  werden,  doch  ist  von  einer  eidlichen  Versicherang,  die  zu  irgend 
einem  Zwecke  sich  Glauben  verschaffet]  will,  der  feierliche  Eidschwur 
noch  wesentlich  verschieden.  Mit  der  Wahrheit  ist  die  Offenheit  des  Cha- 
raktere verbunden;  Heimlichkeit  und  List,  an  sich  verächtlich,  ist  doch 
als  Mittel  zu  einem  guten  Zwecke  berechtigt.  Wir  wundern  uns,  hier 
das  Verbalten  des  Neootolemos  und  Odysseus  nicht  erörtert  zu  finden. 
Es  kann  noch  ein  anderes  Prinzip  des  sittlichen-  Handelns  geltend  ge- 
macht werden,  das  Prinzip  der  Ehre.  Dieser  Grundzug  der  römischen 
Welt  wird  bei  dem  attischen  Dichter  zu  der  Persönlichkeit  des  Menschen, 
insbesondere  ^zu  seiner  Abstammung  in  Beziehung  gesetzt.  Wenn  auch, 
besonders  wo  es  sich  um  das  Gericht  und  die  Strafe  handelt,  die  Hand- 
lung in  Ihrem  Thatbestande,  nicht  in  dem  Ursprünge  des  Zwecks  und 
Willens  beurtbeilt  wird,  so  wetfs  doch  sonst  der  Dichter  gar  wohl,  dafs 
Üie  Hauptsache  beim  Handeln  der  zur  Tbat  sich  kräftigende  und  entfal- 
tende sittliche  Wille  ist.  Von  der  Liebe,  dem  eigentlichen  Leben  der  sitt- 
lichen Thatkraft,  findet  sieb  keine  tiefere  Spur,  sie  erscheint  in  der  be- 
sonderen Gestalt  der  PietSt,  und  in  anderen  Verhältnissen  findet  das  Ge- 
setz der  Gegenseitigkeit  statt,  die  Schuld  der  Dankbarkeit.  Bei  einer 
groben  Menge  der  sittlichen  Verirrungen  ist  die  Selbstliebe  und  der  Egois- 
mus eine  mächtige  Triebfeder,  möge  dieselbe  nun  als  Habgier  und  Ge- 
winnsucht, Neid  und  Verläumdung,  oder  in  welcher  anderen  Gestalt  auf- 
treten. Die  Spitze  der  Selbstsucht  in  ihren  gewöhnlichsten  Erscheinungen 
ist  die  Leidenschaft  und  die  Lust.  — ■  2.  Die  Schuld  (8.  63—73).  Die 
Vergebungen  der  Menschen  müssen  für  Sophokles  richtiger  mit  dem  Be- 
griffe der  Schuld  als  mit  dem  der  Sünde  bezeichnet  werden;  jene  ist  die 
Beziehung  des  Tbaters  zu  seinem  Vergehen,  diese  ist  eine  Lebenssubstanz 
selber,  welcher  der  einzelne  Mensch  mit  aller  Freiheit  seines  Willens  sich 
nicht  mehr  zu  entziehen  vermag.  Dagegen  tritt  uns  in  seinen  Werken  das 
Bewußtsein  entgegen,  dafs  die  Zusammenstimmung  des  göttlichen  Gebotea 
und  des  menschlichen  Handelns  durch  die  Ohnmacht  der  menschlichen 
Natur  zerrissen  Ist  und  daher  in  jedem  Stücke  das  Können  und  Ttran 
weit  hinter  dem  Wissen  und  Bewufstsein  des  Handelnden  zurückbleibt; 
dafs  Schuld  und  Sünde  eine  allgemeine,  eine  generelle,  mit  der  Ausbrei- 
tung des  Geschlechts  und  Stammes  sich  vererbende  und  daher  niemals 
rein  individuelle,  dafs  sie  eine  über  den  Menseben  und  seine  Kraft  hin- 
ausragende Macht  ist.  Das  Bewufstsein  der  Sünde  ist  ein  alten  Menschen 
gemeinsames  Uebel,  aber  nur  das  auf  sich  beharrende,  völlig  widerstre- 
bende Wesen  erscheint  als  gänzliche  Verkehrtheit,  und  das  ist  die  vßqtq 
mit  ihren  mannigfaltigen  Erscheinungsformen.  Die  Wurzel  ihrer  sümiut- 
licben  Aeufserungen  liegt  ebensowohl  in  der  intellektuellen  als  in  der  sitt- 
lichen Eigentümlichkeit  des  Menschen,  er  überbebt  sich  fn  seiner  Ein- 
sicht, er  emaneipirt  sich  mit  seinem  Willen.  Die  Tbat  ist  nur  Schuld 
meine«  Willens,  insofern  ich  darum  weife;  daher  die  Unterscheidung  von 
ary  und  v/fyic.  Die  Götter  zürnen  den  Menschen,  so  dafs  diese  in  Schuld 
und  Unglück  hineingezogen  werden ;  aber  der  Wille  des  Menschen  ist  nie 
völlig  ohnmächtig,  und  die  göttliche  Einwirkung  erfolgt  niemals  blind- 
lings oder  mit  der  Willkür -einer  gebieterischen  Schicksalsmacbt,  sondern 
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knüpft  vielmehr  lediglich  an  die  im  Menschen  schon  vorhandene  Rich- 
tung an.  Die  dadurch  erwachende  Schuld  aber  ahnt  der  sophokleiscbo 
Geist  als  eine  persönliche)  und  weil  ihm  diese  Persönlichkeit  als  eine  im 
leiblichen  Leben  wurzelnde  gilt,  so  läfst  er  sie  durch  ein  ganzes  Ge- 
schlecht, einen  Stamm,  eine  Familie  hindurcbgetragen  werden,  dergestalt, 
dal*  sich  mit  diesem  verwandtschaftlichen  der  eigene  Antheil  der  Schuld 
verbindet.  Das  Endergebnis  ist:  die  Macht  der  Sünde  ist  eine  allge- 
meine, aber  nicht  unbedingte,  eine  generelle,  aber  nicht  universelle,  eine 
übermenschliche,  aber  weder  fatalistische  noch  satanische.  Hiernach  scheint 
dem  Herrn  Verf.  kein  einzker  der  eigentlich  tragischen  Charaktere  ohne 
Schuld  zu  sein,  und  wird  dies  näher  an  Ajas,  Oedipus,  Antigone  und 
Deianeira  nachgewiesen.  Die  Schuld  des  Ajas  und  der  Antigone  ist  un- 
zweifelhaft, in  Bezug  auf  die  Trachinicrinnen  ist  es  doch  fraglich,  ob  nicht 
sowohl  die  Schuld  der  Deianeira,  als  vielmehr  dio  des  Herakles  in  Be- 
tracht zu  ziehen  war.  Vom  Pbiloktet  schweigt  Herr  Lübker  ganz;  auch 
bei  ihm  wollto  man  eine  Schuld  finden,  allein  der  Gedanke  ist  dem  Grie- 
chenthum  fremd,  dafs  die  Götter  über  den  Menschen  in  dsjr  Voraussicht 
Leiden  verhängen,  daui  er  dieselben  durch  sein  spateres  Verhalten  ver- 
dienen werde,  und  überdies  kann  es  sich  in  der  Tragödie  nur  um  eine 
Schuld  bandeln,  zu  der  das  Leid  in  einem  angemessenen,  entsprechenden 
Verhältnisse  steht.  In  denselben  Fehler  ist  man  beim  Oedipus  verfallen, 
dessen  Leidenschaftlichkeit  dem  Tiresias  und  Kreon  gegenüber  man  her- 
vorhebt, während  doch,  selbst  wenn  dies  eine  Schuld  wäre  —  dafs  aber 
Oedipus  bierin  und  sonst  ohne  Schuld  ist,  bat  Scb neide w in  gut  aus- 
einandergesetzt —  zu  dieser  Zeit  Oedipus  bereits  unter  dem  Banne  der 
hereingebrochenen  Strafe  stand,  deren  Beginn  die  in  Theben  ausbrechende 
Pest  bezeichnet.  Auch  in  der  Tödtung  seines  Vaters  und  der  Ehe  mit 
seiner  Motter  wird  eine  unbefangene  Betrachtung  der  Verbältnisse  eine 
Schuld  des  Oedipus  nicht  zu  erkennen  vermögen.  —  3.  Die  Sühne 
(S.  73  —  76).  Mit  Recht  wird  die  Ansicht,  der  Unschuldige  könne  für 
ein  fremdes  Vergehen  eine  genugthuende  Sühne  vollziehen,  als  eine  un- 
antike Auffassung  zurückgewiesen ;  wenn  aber  hinzugefügt  wird,  der  Aus- 
spruch des  Dichters  (Oed.  Col.  494),  dafs  eine  einzige  Seele  auch  statt 
vieler  solches  zu  hülsen  genügen  könne,  wenn  sie  reinen  Sinnes  nahe, 
zeige  eigentlich  schon  in  dem  letzten  Zusätze  die  Seltenheit  oder  Un- 
wabrscheinlicbkeit  des  angenommenen  Falles,  so  glauben  wir,  dafs  selbst 
dieser  Gedanke  auf  einer  zu  allgemeinen  Deutung  jener  Stelle  beruhe 
und  dem  Sophokles  fremd  war.  Oedipus  hatte  den  Hain  der  Eumeniden 
betreten  und  soll  nach  der  Anweisung  des  Chores,  um  die  Göttinnen  zu 
versöhnen  und  sich  geneigt  zu  machen,  ein  Opfer  darbringen.  Da  er  die- 
ses Opfer  nicht  selbst  darbringen  kann,  weil  er  blind  und  altersschwach 
ist,  so  fordert  er  eine  seiner  Töchter  auf,  dies  in  seinem  Namen  zu  thun, 
denn,  sagt  er,  apxri*  yaq  oipcu  xavzi  fivqlmv  ptap  y*OT*  tuti*  ixvtvov- 
ew,  v  tvpovq  7«*o«j.  Folglich  bezieht  sich  %ad*  Ixxtvovcav  nicht  allge- 
mein auf  eine  Sühnung,  eine  Bufse,  sondern  nur  auf  das  Darbringen 
eines  Opfers,  und  tt/youc  bezeichnet  nicht  die  Reinheit,  sondern  den  gu- 
ten Willen,  die  Intention,  mit  der  das  Opfer  für  einen  Anderen  darge- 
bracht wird.  —  Im  Allgemeinen  haben  die  Griechen  das  Wesen  der  Strafe, 
das  sie  nach  den  verschiedenen  Beziehungen  als  ofrq  und  Ttfiy  wohl  ver- 
standen haben,  schon  in  grofser  Schärfe  und  Bestimmtheit  gefafst.  So- 
bald sich  aus  dem  ursprünglichen  Wesen  der  Rache  der  Begriff  der  stra- 
fenden Gerechtigkeit  (JUt\)  erhebt,  so  mute  der  Begriff  der  Absiebt  oder 
des  Vorsatzes  in  die  Betrachtung  sittlicher  Thaten  aufgenommen  werden; 
aber  mit  der  daraus  erwachsenden  Zurechnung  des  individuellen  Thuns 
muts  auch  in  die  Strafe  das  Moment  der  Innerlichkeit,  die  Reue  oder 
Bufre  kommen,  die  Poena  zur  Poenüentia  werden.   Die  Helden  des  So- 
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l*sties  sehen  wir  wesentlich  io  diesem  Zustande  der  innerlichen  Strafe, 
•s  Sichselbstbestrafens,  der  ringenden  Genugtbuong  des  Gewissens  sich 
taregen;  daher  der  Cultus  der  Erinyen  bei  ihm  starker  ist  als  der  der 
Kke.    Die  Strafe  bat  nicht  den  Zweck  einer  sittlich  ersiehenden  oder 
fassenden  Wirksamkeit,  sie  ist  vielmehr  ein  Ausflufs  des  Zorns,  oder 
ein  Act  der  Gerechtigkeit,  die  keinen  Frevel  ungeahndet  läfst.    Da  nun 
«Je  Schuld   zugleich  die  Folge  eines  früheren,  von  dem  Schuldigen  oder 
Kinem  Vorfahren  verübten  Vergebens  ist,  der  Schuldige  aber  jedesmal 
da  ganzen  Complex  der  Felgen  seiner  Tbat  hülst,  so  büfst  er  auch  das 
Nkhtbegangene  mit,  und  seine  Strafe  ist  immer  gröTser  als  seine  Schuld. 
Wir  sweifeln  doch,  dafs  dies  immer  der  Fall  sei;  so  stehen,  um  nur 
ob  Beispiel  anzuführen,  Schuld  und  Strafe  bei  Ajas  in  vollkommen  an- 
gesessenem Verbältnisse.    Seine  vfyiq  steigert  sich  zur  etrafbareni«xj'A% 
fic  Fürsten  zu  ermorden.    Die  Göttin  trübt  sein  Auge,  um  das  Unglück 
abzuwenden,  aber  durch  den  beabsichtigten  Mord  bat  er  sein  Leben  ver- 
wirkt, und  wenn  er  sieh  durch  den  freiwilligen  Tod  der  Strafe  entzieht, 
10  bat  doch*  Agamemnon  ein  Recht,  auf  Verweigerung  einer  ehrlichen 
Bestattung  zu   dringen;  und  indem  die  entgegengesetzte  Ansiebt  durch- 
erntjt,  gelangt  der  Zuhörer  allerdings  zu  jener  von  Herrn  Lübker  ver- 
anfaa  befriedigten  und  versöhnten  Stimmung.  —  Was  die  Auffassung 
äButaf  Stellen  des  Dichters  betrifft,  so  liefse  sich  wohl  öfter  eine  ab- 
wettende Ansicht  zur  Geltung  bringen;  so  wird  S.  22  <rc*Qvovxo$  x&** 
OedL  CoL  691  gefafst  als  das  felsbrüstige  Land,  d.  b.  die  Ebene,  aus 
der  ffie  beiden  Felshöben  des  Kolonos  Hippios  und  des  nQoa6y*oq  navoq 
der  Demeter  Eucbloos  sich  erbeben,  „nacb  der  glücklichen  und  treffen- 
des Deutung,  die  E.  Curtius  ( Verband  1.  der  Göttinger  Phil.  Versamml. 
S.  99—42)  davon  mit  Benutzung  eigener  Local- Anschauung  gegeben  bat." 
Jene  Verhandlungen  sind  mir  nicht  zur  Hand,  allein  so  viel  ich  sehe,  ist 
«fiese  Deutung  anrichtig,  weil  sie  dem  festbestimmten  Gebrauche  von  <nlo- 
w  geradezu  entgegen  ist;  sollte  jenes  ausgedrückt  werden,  hätte  nicht 
ttrpo*£oc,  sondern  (icunovxoq  gesetzt  werden  müssen.  —  Wir  schlie- 
fe» unsere  Anzeige  mit  einem  doppelten  Wunsche,  einmal,  unser  Auszug, 
der  nur  die  Hauptgedanken  kurz  angedeutet  und  viele  Mittelglieder,  ja 
seihst  Wesentliches  übergangen  hat,  möge  unsere  Leser  veranlassen,  recht 
bald  die  Schrift  selbst  zur  Hsnd  zu  nehmen;  alsdann,  Herr  Lübker 
möge  neb  bereit  finden  lassen ,  eine  Theologie  und  Ethik  der  Tragiker, 
oder  doch  des  Aescbylos  und  Sophokles  abzufassen.    Haben  wir  auch 
über  Aescbylos  in  dieser  Beziehung  gute  Arbeiten,  so  kann  doch  eine 
sene  Behandlung  des  Gegenstandes  nicht  Oberflüssig  erscheinen,  und  eine 
dojcsgretfende  Vergleicbung  der  beiden  Tragiker  wird  ebenso  anziehend, 
als  in  dem  Ergebnisse  fruchtbringend  und  lehrreich  sein. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 
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Der  Herr  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  and  Mediana!- Ange- 
legenheiten bat  durch  Rescript  vom  29.  vor.  Mts.  die  Bestimmung  ge- 
troffen ,  dafs  bei  Beurtheilung  der  Reife  für  die  Universität  die  in  dem 
Prüflings -Reglement  vom  4.  Juni  1834  unter  Lit.  C.  §.  28  enthaltene 
Bestimmung  Überall  nur  dann  anzuwenden  ist,  wenn  die  Prüfung«- Com- 
Missionen  officiell  davon  in  Kenntnifs  gesetzt  worden  sind,  dafc  das  In- 
teresse des  Staatsdienstes  rück  sichtlich  einer  bestimmten  Berufs-Kalegorie 
die  Anwendung  derselben  erheischt,  dafs  jedoch  ffir  jetzt  diese  Anwen- 
dung Überhaupt  nicht  eintreten  kann,  da  dieselbe  von  keinem  der  Herren 
Ressort-Minister  für  irgend  eine  Berufs-Kategorie  als  zulässig  bezeichnet 
worden  ist.  Ew.  Wohlgcboren  veranlassen  wir,  hiernach  bei  den  Matu- 
ritätsprüfungen an  der  Ihrer  Leitung  anvertrauten  Anstalt  Sich  streng  zu 
richten.  v 

Berlin,  den  13.  Deosmber  1866. 

[öaigtiches  Schul- Collegiera  der  Provinz*  Brandenburg. 


An 

den  Herrn  Director  N.  N. 

Woblgeboren. 


II. 


Der  in  der  Circular- Verfügung  vom  24.  October  1837  aufgestellte 
Normalplan  für  den  Gymnasial-Unterricht  hat  sich  seitdem  im 
Allgemeinen  als  zweckmässig  bewährt  Diejenigen  Modificationen  dessel- 
ben, welche  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  und  auf  Grand  der  von 
den  Provinzial- Schul -Collegien  abgegebenen  Gutachten  angemessen  er- 
scheinen, beschränken  sich  auf  Folgendes: 

Die  philosophische  Propädeutik  ist,  wie  es  bei  einer  groben 
Zahl  der  Gymnasien  bereits  geschieht,  ferner  nicht  als  ein  besonderes 
Unterrichtsfach  anzusetzen.  Der  wesentliche  Inhalt  derselben,  namentlich 
die  Grundlehren  der  Logik,  kann  mit  dem  deutschen  Unterricht  Terbun- 
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den  werden,  weshalb  in  dem  unten  beigefügten  Uebersicbts-Plati  statt  der 
bisherigen  2  wöchentlichen  Stunden  für  das  Deutsche  in  Prima  3  Stun- 
den bestimmt  worden  sind.  Es  bleibt  indels  den  Königlichen  Provinzial- 
Scbul-Collegien  überlassen,  da,  wo  Sie  es  für  angemessen  erachten,  die 
notwendige  Berücksichtigung  des  Inhalts  der  philosophischen  Propädeu« 
tik  einem  philologischen  oder  dem  mathematischen  Lcnrer  zu  übertragen, 
und  in  solchem  Fall  die  Stundenzahl  desselben  um  eine  zu  vermehren; 
wobei  es  dann,  hinsichtlich  des  deutschen  Unterrichts  in  Prima»  bei  2 
wöchentlichen  Stunden  verbleibt. 

Die  Zahl  von  2  wöchentlichen  Religionsstunden  wird  in  Sexta 
und  Quinta  auf  3  erhöht,  um  für  das  Lesen  der  heil.  Schrift  und  die 
biblische  Geschichte,  oder  für  die  Verbindung  des  katechetischen  Unter- 
richts mit  der  letzteren,  ausreichende  Zeit  zu  gewinnen.  Nur  bei  einer 
•ehr  geringen  Classenfrequenz  ist  es  gestattet,  die  bisherige  Stundenzahl 
beizubehalten. 

Da  der  lateinische  und  deutsche  Unterricht  in  Sexta  und  Quinta 
in  der  Regel  Einem  Lehrer  zu  fibertragen  ist  und  die  Königlichen  Pro- 
viozial  -  Schul  •  Collegien  nur  in  Fällen  der  *Nothwendigkeit  Ausnahmen 
hiervon  gestatten  werden,  so  genügt  es,  für  beide  Sprachen  zusammen 
wöchentlich  12  Stunden  anzusetzen.  Wo  die  Vertheilung  dieses  Unter- 
richts unter  zwei  verschiedene  Lehrer  nicht  vermieden  werden  kann,  und 
bei  grofser  Classenfrequenz,  ist  es  jedoch  zulässig,  in  den  genannten  Qu- 
een für  das  Deutsche  3  Stunden  wöchentlich  zu  bestimmen. 

Der  Unterricht  im  Französischen  beginnt  in  Quinta  mit  3  wö- 
chentlichen Standen;  in  jeder  folgenden  Ciasse  sind  2  Stunden  auf  den- 
selben zu  verwenden. 

Für  die  Geschichte  und  Geographie  wird  in  Prima  und  in  Qaarta 
die  wöchentliche  Stundenzahl  um  eine  erhöbt,  so  dafs  diesen  Gegenstän- 
den in  den  Tier  oberen  Classen  je  3  Stunden  wöchentlich  gewidmet  wer- 
den. In  Sexta  und  Quinta  hat  sich  der  historische  Unterricht  anf  die  in 
den  Religionsstunden  durchzunehmende  biblische  Geschichte  und  dieje- 
nigen Mittheilungen  zu  beschränken,  zu  denen  die  zwei  wöchentlichen 
Stunden  des  geographischen  Unterrichts  Gelegenheit  geben.  Die  Sagen 
des  Alterthums  werden  in  diesen  Classen  zweckmäßig  auch  bei  dem  deut- 
schen Unterricht  Berücksichtigung  finden. 

Der  Unterrieht  in  der  Naturgeschichte  ist  In  Sexta  und  Quinta, 
nur  an  denjenigen  Gymnasien  beizubehalten,  welche  dafür  eine  TÖllie  ge- 
eignete Lehrkraft  besitzen.  Dazu  ist  nicht  allein  der  Nachweis  der  durch 
die  Prüfung  pro  facultate  docendi  erworbenen  Berechtigung  erforderlich, 
sondern  auch  die  Befähigung,  diesen  Unterricht,  der  Altersstufe  der  be- 
treffenden Classen  gemäfs,  in  anschaulicher  und  anregender  Weise  und 
ohne  das  Streben  nach  systematischer  Form  und  Vollständigkeit  zu  er- 
theilen.  Wo  es  nach  dem  Urtheil  der  Königlichen  Provinzial-Scbul-Col- 
legien  an  einem  solchen  Lehrer  fehlt,  fällt  dieser  Gegenstand  in  Sexta 
und  Quinta  aus,  und  ist  in  beiden  Classen  für  den  Unterricht  in  der 
Geographie,  und  außerdem  in  Quinta  flir  das  Rechnen  eine  Stunde  mehr 
zu  verwenden.  Dem  Lehrer  der  Geographie  ist  alsdann  um  so  mehr  Ge- 
legenheit gegeben,  durch  Berücksichtigung  des  naturgescbicbtUchen  Stoffes 
den  Gegenstand  zu  beleben,  und  auch  nach  dieser  Seite  hin  den  Vorstel- 
lungskreis der  Schüler  zu  erweitern.  In  Quarta  sind  bei  dem  gleichzei- 
tigen Eintritt  der  Mathematik  und  des  Griechischen,  und  zur  Vermeidung 
einer  zu  grofsen  Stundenzahl,  dem  naturgeschichtlichen  Unterricht  beson- 
dere Stunden  nicht  zu  widmen.  In  den  zwei  für  die  Naturkunde  be- 
stimmten Stunden  in  Tertia  ist  eine  zusammenhängende  Uebersicht  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften  zu  geben,  wofür  in  dieser  Ciasse  das 
Fassungsvermögen  hinreichend  entwickelt  zu  sein  pflegt.    Wo  eine  ge- 
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trennte  Ober-  and  Unter -Tertia  besteht,  reicht  dazu  eine  Stande  wö- 
chentlich ans,  upd  die  andere  ist  dem  Geschichtsunterricht  zuzulegen,  um 
bo  mehr,  als  die  brandenburgisch  -preußische  Geschichte  überall  in  das 
Pensum  von  Tertia  aufzunehmen  ist.  Fehlt  es  an  einem  geeigneten  Leh- 
rer der  Naturwissenschaften,  so  ist  von  den  zwei  angesetzten  Stunden 
die  eine  auf  Geschichte,  die  andere  auf  das  Französische  zu  verwenden. 
—  Wo  unter  den  vorher  angegebenen  Bedingungen  in  Sexta  und  Quinta 
ein  naturgeschichtlicher  Unterricht  ertheilt  wird,  ist  die  Beschreibung  des 
menschlichen  Leibes  auf  das  Notwendigste  zu  beschranken. 

In  Quarta  sind  in  den  für  den  mathematischen  Unterricht  be- 
stimmten 3  wöchentlichen  Stunden  ausgedehnter,  als  bisher  meist  ge- 
schehen, die  Uebungen  im  Reebnen  fortzusetzen,  und  der  Unterricht  im 
Uebrigen  auf  geometrische  Anschauungslehre  und  die  Anfangsgrunde  der 
Planimetrie  zu  beschränken. 

Schreibunterricht  findet  wie  bisher  in  Sexta  und  Quinta  in  3  wö- 
chentlichen Stunden  Statt.  Da  von  Quarta  an  besondere  Schreibst unden 
nicht  mehr  eintreten,  so  ist  desto  mehr  von  den  Lehrern  dieser  und  der 
folgenden  Gasse  auf  eine  gute  Handschrift  in  sämmtlicben  Schülerarbeiten 
mit  Strenge  zu  halten.  Damit  dies  mit  sicherem  Erfolge  geschehen  kann, 
sind  die  schriftlichen  Arbeiten  auf  ihr  rechtes  Maafs  genau  einzuschränken. 

Hiernach  regelt  sich  der  allgemeine  Lebrplan  für  die  Gymnasien  nun- 
mehr in  folgender  Weise: 
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Da  der  Unterriebt  im  Hebräischen,  im  Gesang  und  im  Turnen 
ganz  oder  tbeilweise  aufser  der  gewöhnlichen  Schulzeit  ertheilt  wird,  so 
sind  die  in  dem  bisherigen  Umfange  dafür  zu  verwendenden  Stunden  in 
vorstehende  Uebersicht  nicht  mit  aufgenommen  worden. 

Wie  weit  nach  lokalen  und  individuellen  Verhältnissen  der  einzelnen 
Provinzen  und  Anstalten,  sowie  nach  stiftungsmäbigen,  für  einzelne  Gym- 
nasien bestehenden  Bestimmungen,  Abweichungen  von  dem  allgemeinen 
Lebrplan  gerechtfertigt  erscheinen,  haben  die  Königlichen  Provinzial-Scbul- 
CoUegien  genau  festzustellen  und  mir  darüber  Beriebt  zu  erstatten. 

Außer  den  sodann  mit  meiner  Genehmigung  für  die  betreffenden  An- 
stalten zu  bestimmenden  Ausnahmen  sind  weitere  Abänderungen  des  für 
sämmtliche  Gymnasien  verbindlichen  Lebrplans  nicht  zu  dulden. 

Eine  Dispensation  vom  Unterricht  in  der  griechischen  Spra- 
che darf  in  denjenigen  Städten,  wo  neben  dem  Gymnasium  noch  eine 
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höhere  Bürger-  oder  Realschule  besteht,  vorausgesetzt,  dafs  in  der  leti- 
teren  Latein  gelehrt  wird,  nicht  mehr  Statt  finden.  Wo  dagegen  in  klei- 
neren Städten  das  Gymnasium  auch  das  Bedtirfnifs  Derer  erfüllen  rauft, 
welche  sieb  nicht  für  ein  wissenschaftliches  Studium  oder  einen  Lebens- 
beruf, zu  welchem  eine  Gymnasialbildung  erfordert  wird,  vorbereiten,  son- 
dern die  für  einen  bürgerlichen  Beruf  nötbige  allgemeine  Bildung  auf  einer 
höheren  Lehranstalt  erwerben  wollen,  bleibt,  auch  wenn  mit  dem  Gym- 
nasium besondere  Kealclassen  nicht  verbunden  sind,  die  Dispensation  von 
der  Tbeilnahme  an  dem  Unterrichte  im  Griechischen,  mit  Genehmigung  der 
Königlichen  Provinzial- Schul -Collegien,  zulässig.  Ob  in  solchen  Fällen 
an  die  Stelle  des  Griechischen  ein  anderer  Unterricbtsgegenstand  eintre- 
ten kann,  wird  der  Erwägung  und  besonderen  Anordnung  der  Königli- 
chen Provinzial -Schul- Collegien  anheimgegeben.  Bei  Gewäbrnng  der  Dis- 
pensation ist  den  betreffenden  Schülern  bemerkh'cb  zu  machen,  dafs  Un- 
kenntnifs  des  Griechischen  von  der  Tbeilnahme  am  Abiturienten -Examen 
ausschliefst. 

Die  Befolgung  des  allgemeinen  Lehrulans  kann  erst  dann  die  beab- 
sichtigte Wirkung  an  der  den  Gymnasien  anvertrauten  Jugend  hervor- 
bringen, wenn  die  Lehrer  einer  Anstalt  davon  durchdrungen  sind,  dafs 
ihr  Werk  ein  gemeinsames  ist,  bei  dem  die  Thätigkclt  des  einen  an  der 
Thätigkeit  des  anderen  Lehrers  ihre  noth wendige  Ergänzung  findet,  und 
deshalb  in  Zusammenhang  mit  derselben  stehen  mufs.  Das  den  Schüler 
Zerstreuende,  seine  Kraft  Zersplitternde  und  sein  Interesse  Lähmende  ist 
nicht  sowohl  die  Vielheit  der  Gegenstände  an  sich,  als  der  Mangel  an 
Einheit  in  der  Mannicbfaltigkeit.  Eine  Verminderung  der  in  dem  oben 
aufgestellten  Lenrplan  angegebenen  Unterrichtsobjecte  und  des  denselben 
zu  widmenden  Zeitmaafses  bat  sieb  als  unzulässig  erwiesen.  Das  um  so 
dringender  hervortretende  Bcdiirfnifs  gröfserer  Concentration  des  gesamm- 
ten  Unterrichtsstoffs  ist  nur  durch  ein  einmüthiges  Zusammenwirken  jedes 
Lehrercollegium8  zu  erreichen,  wobei  der  Einzelne  sich  willig  dem  Zweck 
des  Ganzen  unterordnet,  kein  Lehrobject  sich  isolirt,  und  in  der  Lehr- 
weise sowie  in  der  Auffassung  der  Gegenstände,  ohne  Beeinträchtigung 
der  persönlichen  Eigentümlichkeit  des  einzelnen  Lehrers,  eine  prinzipielle 
fJebereinstinimung  herrscht.  An  dieser  fehlt  es,  wenn  z.  B.  die  verschie- 
denen Lehrer  der  verschiedenen  Sprachen,  welche  auf  den  Gymnasien 
gelehrt  werden,  in  der  grammatischen  Theorie  und  den  Grundregeln  we- 
sentlich ron  einander  abweichen,  oder  wenn  z.  B.  die  Aeufscrungen  dea 
Gescbiehtslchrers  über  die  Geschichte  des  A.v  und  N.  T.  und  über  die 
Tbatsachen  der  Klrchengescbicbte  mit  Demjenigen  in  Widerspruch  stehen, 
was  der  Religionslehrer  oder  auch  der  Lebrer  des  Deutseben  bei  der  Be- 
sprechung deutscher  Aufsätze  über  dieselben  Gegenstände  vorträgt 

Zur  Vermeidung  eines  derartigen.  Zwiespalts,  welcher  den  Zweck  des 
Unterrichts  vereitelt,  und  in  der  Seele  des  Schülers  die  Grundlage  eines 
festen  Wissens  und  sicherer  Ueberzeugungen  sieb  nicht  bilden  läfst,  sowie 
zur  Beförderung  der  Concentration  des  Unterrichts  selbst,  ist  einerseits 
mehr  und  mehr  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dafs  die  innerlich  am  näch- 
sten verwandten  Lehrobjecte  möglichst  in  Einer  Hand  liegen  und  dafs 
die  verschiedenen  Tätigkeiten  des  Schülers  auf  demselben  Gebiete,  z.  B. 
die  lateinische  Leetüre  und  die  schriftlichen  Arbeiten,  In  enge  Bezie- 
hung zu  einander  gesetzt  werden;  sodann  aber  ist  durch  Facbconferenzen, 
welche  sich  in  geeigneten  Zeiträumen  wiederholen,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  sowohl  die  aufeinander  folgenden,  wie  die  nebeneinander  in  dersel- 
ben Classe  unterrichtenden  Lebrer  alle  ein  deutliches  Bewufstscin  über 
die  Pensa  und  Classenziele  und  über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  zur 
Erreichung  derselben  haben.    Es  geschiebt  häufig,  da(s  das  Unterrichts- 
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raaterial,  abgesehen  von  dem  durchaus  nicht  zu  gestattenden  Hinauegeben 
über  das  Ziel  der  einzelnen  Gassen  in  den  verschiedenen  Unterrichts- 
fächern, theils  durch  einzelne  nach  möglichster  Vollständigkeit  strebende 
Lehrbücher,  theils  durch  die  wissenschaftlichen  Neigungen  der  Lehrer  un- 
verhältnifsmäfsig  angehäuft  wird,  und  der  Standpunct  der  Classe  sowie 
das  eigentliche  Bedürfnifs  des  Schülers  unberücksichtigt  bleibt,  indem  das 
Abseben  des  Lehrers  mehr  auf  systematische  Ausdehnung  des  Stofia,  als 
auf  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Notwendigen  gerichtet  ist. 

Ist  es  zunächst  Sache  des  Directors,  auch  in  diesen  Beziehungen  die 
erforderlichen  Anordnungen  zu  treffen  und  nicht  in  Vergessenheit  gera- 
tben  zu  lassen,  so  ist  andererseits  auch  von  den  Ordinarien  zu  ver- 
langen, data  sie  sich  mit  den  übrigen  Lehrern  der  ihrer  Aufmerksamkeit 
und  Fürsorge  vorzugsweise  anvertrauten  Classe  in  Einvernehmen  setzen 
nnd  genau  davon  unterrichten,  wie  es  in  der  erwähnten  Beziehung  in 
derselben  steht.  Die  über  die  Wirksamkeit  der  Ordinarien  in  der  Cir- 
cular- Verfügung  vom  24.  October  1837  enthaltenen  Bestimmungen  wer- 
den hierbei  wiederholt  zur  Nacbacbtung  in  Erinnerung  gebracht 

Wenn  die  Ordinarien  der  Classen  auch  durch  ein  bemerkbares  Uebcr- 
gewicht  an  Lehrstunden  in  denselben  als  Hauptlebrer  sich  darstellen,  so 
mufs  der  Unterricht  dadurch  an  innerer  wie  an  äiifsercr  Einheit  gewin- 
nen, und  übermäfsige  Anforderungen  an  die  Schüler  werden  ebenso  leicht 
erkannt  als  vermieden  werden.  Die  Vielheit  der  Lehrer  wirkt  besonders 
nachtheilig  auf  die  jüngeren  Schüler,  die  zur  Verarbeitung  dessen,  was 
ihnen  von  verschiedenen  Lehrern  mitgetheilt  wird,  noch  weniger  Geschick 
und  Uebung  haben,  als  ältere  Schüler.  Wo  möglieb  sind  deshalb  in  den 
unteren  Classen  nicht  mehr  als  drei  Lehrer  neben  einander  zu  beschäf- 
tigen, und  ihre  Zahl  auch  in  den  oberen  mehr,  als  es  an  manchen  Gym- 
nasien, gegen  die  Bestimmungen  der  gedachten  Circular Verfügung  S.  11  ff. 
S.  38,  geschieht,  zu  beschränken.  —  In  solchen  Fällen,  wo  es  die  Kö- 
niglichen Provinzial  -  Schul  -  Collegien  für  vorteilhaft  erachten,  ist  das 
Aufsteigen  der  Ordinarien  und  übrigen  Lehrer  einer  Classe  mit  ihren 
Schülern  in  einem  Turnus,  der  jedoch  nur  die  Classen  von  Sexta  bis 
Tertia,  oder  Sexta  und  Quinta,  oder  Quarta  und  Tertia  umfafst,  zulässig. 

Der  Director  und  die  Ordinarien  haben  ferner  gemeinschaftlich  da- 
für Sorge  zu  tragen,  dafs  hinsichtlich  der  häuslichen,  insbesondere  der 
schriftlichen,  Arbeiten  das  rechte  Maats  und  eine  angemessene  Verlheilung 
Statt  findet.  Ich  sehe  mich  veranlaßt,  die  Königlichen  Provinzial-Schul- 
Collegien  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  Circularverfugung  vom 
20.  Mai  1854  im  Allgemeinen  noch  keineswegs  diejenige  Beachtung  ge- 
funden hat,  deren  es  bedarf,  um  mehr  als  bisher  didaktische  Mifsgriffe 
und  ein  mechanisches  Verfahren  zu  verhindern,  und  bei  der  Jugend  die 
Lust  am  Lernen  zu  erbalten.  Es  ist  den  Direktoren  wiederholt  zur  Pflicht 
zu  machen,  namentlich  von  der  Beschaffenheit  der  Themata  zu  den  Auf- 
sätzen, sowie  von  den  schriftlichen  Aufgaben  überhaupt  häufiger  Kcnnt- 
nifs  zu  nehmen,  und  darin  jeder  Ueherladung  und  Unangemessenheit  vor- 
zubeugen. Die  Schüler  werden  an  mehreren  Anstalten  noch  immer  mit 
Heflschreiben  unverhältnismäßig  in  Anspruch  genommen;  die  Zahl  der 
Hefte,  welche  sie,  besonders  in  den  unteren  und  mittleren  Classen,  hal- 
ten müssen,  wird  sich  in  vielen  Fällen  ohne  Nachtbeil  noch  erheblich 
vermindern  lassen. 

Wie  dies  ausgedehnte  Schreibwesen  den  Lehr«  tun  den  selbst  einen  gro- 
fsen  Thcil  der  Wirkung  entzieht,  welche  in  ihnen  geübt  werden  soll,  so 
ist  auch  außerdem  die  Lehrweise  mancher  Lehrer  nicht  geeignet,  den 
Schülern  eine  Uebung  ihrer  geistigen  Kräfte  zu  gewähren  und  deren  Reg- 
samkeit zu  fordern.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Unterricht  ausscbliefs- 
lich  in  einem  mechanischen  Abfragen  des  Aufgegebenen  besteht,  die  Fra- 
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gen  sich  immer  nur  an  das  Gedäcbtoifs  richten  und  keinerlei  Aufforderung 
und  Anregung  zum  Nachdenken  und  zur  Selbsttätigkeit  sowie  zur  An- 
wendung des  Erlernten  in  sich  sehliefsen,  und  eben  so  wenig  den  Schülern 
der  mittleren  und  oberen  Classen  Gelegenheit  geben,  sich  im  Zusammen- 
hange auszusprechen.  Dafa  die  durchgenommenen  Pensa  und  das  auf 
früheren  Stufen  Erlernte  durch  rechtzeitige  Repetitiooen  in  lebendiger  Ge- 
genwärtigkeit erhalten  werde,  kann  nicht  genug  empfohlen  werden:  aber 
auch  hierbei  wird  Fertigkeit  und  selbständige  Aneignung  nur  dann  zu 
erzielen  sein,  wenn  die  Schüler  durch  eine  mannichfach  wechselnde  und 
combinirende  Fragweise  genotbigt  werden,  den  zu  repetirenden  Stoff  nicht 
immer  von  derselben  Seite,  sondern  von  verschiedenen  Gesteh tspnncten 
aus  zu  betrachten. 

Uebcr  die  Mängel  der  Lehrmethode,'  welche  in  den  oberen  Classen 
nicht  selten  wahrgenommen  werden,  entbSIt  die  Instruction  vom  24.  Oclo- 
ber  1837  Erinnerungen,  auf  welche  hinzuweisen  noch  immer  an  der  Zeit 
ist.  Nur  der  Unterriebt  kann  auf  Erfolg  rechnen,  welcher  das  wissen- 
schaftliche Material  mit  stetem  Hinblick  auf  seinen  pädagogischen  Zweck 
bebandelt;  dieser  wird  verfehlt,  wenn  z.  B.  die  Interpretation  eines  Au- 
tors nicht  sowohl  darauf  gerichtet  ist,  vermittelst  einer  grammatisch - 
Senauen  und  das  Notwendige  gründlich  erörternden  Erklärungsweise  in 
ie  Denk-  und  Anschauungsweise  desselben  lebendig  einzufuhren  und  mit 
dem  Inhalt  und  Zusammenhang  seines  Werks  bekannt  zu  machen,  sondern 
vielmehr  ihn  nur  als  einen  Stoff  benutzt,  an  welchem  die  grammatischen 
und  lexikalischen  Kenntnisse  der  Schüler  zu  üben  und  zu  erweitern  sind, 
ein  Verfahren,  durch  welches  der  Jugend  keine  Liebs  zu  den  classiseben 
Schriftstellern  des  Altertbums,  sondern  Abneigung  gegen  dieselben  in  dem 
Maafse  eingeflÖfst  wird,  dafs  die  Studirenden  nach  beendigtem  Gymna- 
•ialcursus  immer  seltener  zu  ihrer  Leetüre  und  tieferem  Studium  zurück- 
kehren. Es  ist  darauf  zu  halten,  dafs  die  Schüler  häufiger,  als  es  ge- 
schieht, angeleitet  werden.,  den  Inhalt  durchgenommener  gröfserer  oder 
kleinerer  Abschnitte  mit  Bestimmtheit  und  in  richtiger  Folge  anzugeben; 
bei  den  griechischen  und  römischen  Classikern  empfiehlt  es  sich,  dabei 
auch  von  der  lateinischen  Sprache  Gebrauch  zu  machen. 

Ebensowenig  wie  Excurse  der  angedeuteten  Art,  bei  welchen  der  ge- 
rade vorliegende  Gegenstand  aus  den  Augen  verloren  wird,  der  Aufgabe 
des  Unterrichts  entsprechen,  kann  es  gebilligt  werden,  dafs  die  Lehrer 
nicht  selten  bei  ihrem  Vortrage  und  Unterricbtsplan  auf  das  eingeführte 
Lehrbuch ,  Gesebichtstabellen  u.  s.  w.  geringe  oder  keine  Rücksicht  neh- 
men, sondern  sich  wesentliche  Ueberschreitungen  und  Abweichungen  von 
demselben  erlauben,  so  dafs  es  den  Schülern  den  beabsichtigten  Nutzen, 
welcher  besonders  auch  in  der  Vertrautheit  mit  einem  Stoff  von  bestimmt 
begrenztem  Umfang  besteht,  nicht  gewähren  kann.  Es  wird  dabei  zum 
Nachtheil  der  Schüler  verkannt,  dafs  auf  diesem  Gebiet  die  sicherste  Wir- 
kung in  weiser  Beschränkung  und  fester  Gewöhnung  liegt 

Ich  veranlasse  die  Königlichen  Provinsrial- Schul- CoIIegien,  die  betref- 
fenden Direktoren  und  Lehrercollegien  mit  vorstehenden  Anordnungen  und 
Bin  Weisungen  in  geeigneter  Weise  bekannt  zu  machen,  und  vertraue,  dafs 
Dieselben  der  Beachtung  und  Ausführung  der  einzelnen  Bestimmungen 
Ihre  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  widmen  werden. 

Berlin,  den  7.  Januar  1866, 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unlerrichts-  und  Medizinal  - 

Angelegenheiten. 
An 
sämmtliche  Königliche  Proviniial- Schul -Collegieu. 

U.  26813. 
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Obwohl  der  Zweck  des  Abiturienten-Prüfungsreglements  vom 
4.  Juni  1834  durch  die  Circularverfuguug  vom  24.  Octobcr  1837  S.  27 
—  33  näher  erläutert  worden  ist,  so  haben  doch  die  seitdem  über  die 
Anwendung  des  Reglements  gemachten  Erfahrungen  gezeigt,  dafs  nichts 
desto  weniger  an  vielen  Gymnasien  bei  der  Abiturienten-Prüfung  ein  der 
Bedeutung  derselben  entsprechendes  Verfahren  nicht  beobachtet  wird.  In- 
dem ich  daher  die  Königlichen  Pro vinzial- Schul- Collegien  veranlasse,  die 
Instruction  vom  24.  Octobcr  1837  den  Prüfungs  -  Commissionen  wieder- 
holt in  Erinnerung  zu  bringen,  setze  ich  zugleich  in  Betreff  der  Ausfüh- 
rung des  Reglements  vom  4.  Juni  1834,  mit  Rücksicht  auf  die  von  den 
Königlichen  Provinzial-Schul- Collegien  und  den  Königlichen  Wissenschaft- 
lichen Prüfungs  -  Commissionen  abgegebenen  Gutachten,  Folgendes  hier- 
durch fest: 

Bei  der  Wahl  der  Themata  fiir  den  deutschen  und  den  lateinischen 
Aufsatz  ist  strenger  als  bisher  die  in  §.14  des  Reglements  enthaltene 
Bestimmung  festzuhalten,  dafs  nur  solche  Aufgaben  zu  wählen  sind,  wel- 
che in  dem  geistigen  Gesichtskreise  der  Schüler  liegen,  und  über  welche 
eine  ausreichende  Belehrung  durch  den  vorgängigen  Unterricht  vorausge- 
setzt werden  kann,  Alles  aber  von  denselben  ausgeschlossen  bleibe,  wor- 
über die  Abiturienten,  ihrer  Altersstufe  gemäfs,  mit  eigener  Einsicht  oder 
Erfahrung  zu  urth eilen  nicht  im  Stande  sind.  Es  ist  ferner  darauf  zu 
achten,  dafs  die  Themata  nicht  zu  allgemein  gefatst  werden,  sondern 
die  Aufmerksamkeit  auf  ein  bestimmt  begrenztes  Gebiet  lenken.  Durch 
strenge  Festhaltung  dieser  Bestimmungen  wird  nicht  allein  den  leider  so 
häuügen  Versuchen  zu  Unterscbleifen  am  besten  vorgebeugt,  sondern  auch 
der  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes,  nämlich  die  Ermittelung  der  Fähig- 
keit des  Abiturienten,  einen  ihm  bekannten  Gegenstand  mit  eigenem  Or- 
theil aufzufassen,  und  wohlgeordnet,  in  klarer,  richtiger  und  gebildeter 
Sprache  darzustellen,  sowie  der  Zweck  des  lateinischen  Aufsatzes,  die 
Ermittelung  der  grammatischen  Sicherheit  des  Abiturienten  und  serner 
Fähigkeit,  sich  lateinisch  correct  und  mit  einiger  Gewandtheit  auszu- 
drücken, dabei  am  sichersten  erreicht  werden. 

Bei  der  mathematischen  Arbeit  ist,  unter  Beobachtung  der  im 
§.  16,  5.  enthaltenen  Bestimmung,  dabin  zu  sehen,  dafs  zur  Lösung  der 
Aufgaben  nicht  sowohl  ein  besonderes  mathematisches  Erfindungstalent, 
als  eine  klare  Auflassung  der  einzelnen  Sätze  und  ihres  Zusammenhangs 
vorausgesetzt  werde. 

Die  Fertigkeit  der  Abiturienten  im  Verständnisse  griechischer  Schrift- 
steller kann,  wie  bei  den  lateinischen,  in  der  mündlichen  Prüfung  genü- 
gend erforscht  und  dargethan  werden;  dagegen  eignet  sich  dieselbe  weni- 
ger dazu,  die  Sicherheit  des  Abiturienten  in  der  griechischen  Formenlehre 
und  Syntax  zu  ermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  soll  vielmehr  an  die  Stelle 
der  ausfallenden  Ucbersetzting  aus  dem  Griechischen  ein  kurzes  und  ein- 
faches griechisches  Scriptum  treten.  Dasselbe  ist  nicht  zu  einer 
Stilübung  bestimmt,  sondern  lediglich  dazu,  die  richtige  Anwendung  der 
erlernten  grammatischen  Regeln  zu  dociimentircn,  in  welcher  Beziehung 
der  Erlafs  vom  11.  December  1828  maafsgebend  ist.  Die  Königlichen 
Provinzial  -  Schul  -  Collegien  sowie  die  Directoren  der  Gymnasien  werden 
genau  darüber  zu  wachen  haben,  dafs  das  griechische  Scriptum  sieb  in- 
nerhalb der,  diesem  Zwecke  entsprechenden  Grenzen  halte. 

Zur  Anfertigung  des  griechischen  und  de»  lateinischen  Script  ums  sind, 
nachdem  der  deutsche  Text  zu  denselben  vollständig  dictirt  worden,  je 
zwei  Stunden  zu  gewähren;  der  deutsche  Text  ist  den  Arbeiten  beizu- 
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legen.  Der  Gebrauch  von  Wörterbüchern  oder  Grammaliken  ist  weder 
bei  dem  lateinischen  noch  bei  dem  griechischen  Scriptum,  und  eben  so 
wenig  bei  der  französischen  Arbeit  gestattet. 

Für  den  lateinischen  und  den  deutschen  Aufsatz,  sowie  für  die  ma- 
thematischen Arbeiten,  sind  je  5  Vormittagsstunden  zu  bestimmen,  die 
jedoch  bei  den  beiden  Aufsätzen  nötigenfalls  um  eine  halbe  Stunde  über- 
schritten werden  können.  Die  übrigen  Arbeiten  sind  auf  andere  Tage  so 
zu  vcrtbeilen,  dafs,  einschüefsücb  der  nicht  allgemein  verbindlichen  Ueber- 
setzung  aus  dem  Hebräischen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins 
Polnische,  im  Ganzen  der  Zeitraum  einer  Woche  bei  dem  schriftlichen 
Examen  nicht  überschritten  wird.  —  Es  ist  bei  demselben  darauf  zu  hal- 
ten, dafs  die  Abiturienten  erst  dann  die  Reinschrift  einer  Arbeit  beginnen, 
wenn  sie  dieselbe  im  Entwurf  vollendet  haben. 

Den  Königlichen  Provinzial-Schui-Collegien  ist  unbenommen,  von  Zeit 
zu  Zeit  sämmtlichen  Gymnasien  der  betreffenden  Provinz  in  einem  oder 
in  allen  Gegenständen  dieselben  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  Prüfungs- 
arbeiten zu  geben,  und  an  denselben  Tagen  bei  allen  Gymnasien  bearbei- 
ten zu  lassen^  eben  so  sind  die  Commissarien  der  Königlichen  Provinzial- 
Schul-Collcgien  befugt,  sich  nach  ihrem  Ermessen  vorzubehalten,  dasDictat 
zu  dem  lateinischen  und  griechischen  Scriptum  erst  bei  ihrer  Anwesen- 
heit zur  mündlichen  Prüfung  zu  bestimmen  und  die  Uebersetzung  anfertigen 
zu  lassen.  Geschieht  dies  nicht,  so  wird  das  Dictat  von  dem  betreffenden 
Lehrer  der  Prima  nach  eingeholter  Zustimmung  des  Directors  bestimmt. 

Der  ausführlichen  Beurtheilung,  mit  welcher  nach  §.  19  des  Prüfungs- 
reglements die  schriftlichen  Arbeiten  zu  versehen  sind,  ist  znm  Schlufs 
ein  zusammenfassendes  Prädicat  über  den  Werth  derselben  beizufügen. 
Zu  dieser  Werthbezeichnung  sind  nur  die  Prädicate:  „nicht  befriedigend", 
„befriedigend",  ,>gut",  „vorzüglich"  anzuwenden,  alle  anderen  aber,  so- 
wie etwanige  Modifikationen  der  angegebenen,  z.  B.  „ziemlich  befriedi- 
gend", „fast  genügend",  „ziemlich  gut",  „nothreif"  u.  dgl.  zu  vermeiden. 
Sollte  diese  Bestimmnng  von  einem  der  beurtheilenden  Lehrer  nicht  be- 
achtet sein,  so  sind  demselben  die  betreffenden  Arbeiten  zur  Beifügung 
des  angemessenen  Prädicats  wieder  vorzulegen. 

Die  mündliche  Prüfung  der  Abiturienten  soll  künftig  auf  diejeni- 

§en  Unterrichtsfächer  beschränkt  werden,  welche  den  sichersten  Anhalt 
arbieten,  die  Reife  derselben  zu  den  Universitätsstudien  zu  beurtheilen, 
nämlich  auf  das  Lateinische,  das  Griechische,  die  Mathematik,  Geschichte 
und  Religion,  wozu  für  die  zukünftigen  Theologen  und  Philologen  das 
Hebräische  kommt.  Sie  bat  hauptsächlich  darauf  zu  achten,  ob  die  er- 
forderlichen Kenntnisse  ein  sicherer,  mit  eigenem  Urtbeil  verbundener  Be- 
sitz des  Examinanden  geworden,  nicht  eine  nnr  zum  Zweck  der  Prüfung 
in  das  Gedäcbtnifs  aufgenommene  Sammlung  vereinzelter  Notizen  sind. 

Im  Lateinischen  und  Griechischen  werden  bei  der  mündlichen 
Prüfung  aus  den  Prosaikern  solche  Stellen  vorgelegt,  welche  noch  nicht 
übersetzt  und  erklärt  worden  sind,  aus  den  Dichtern  dagegen  solche, 
welche  früher,  jedoch  nicht  im  letzten  Semester,  in  den  oberen  Classen 

felesen  und  erklärt  sind.  Der  Königliche  Commissarius  ist  befugt,  die 
'rüfung  auf  die  Uebersetzung  und  Erklärung  eines  prosaischen  Schrift- 
stellers, oder  wenn  zuerst  ein  Dichter  vorgelebt  worden  ist,  einer  dich- 
terischen Stelle  zu  beschränken,  wenn  dadurch  schon  ein  hinreichendes 
Resultat  zur  Beurtheilung  der  Leistungen  des  Abiturienten  gewonnen  wor- 
den ist;  eben  so  kann  er  sich  die  Auswahl  der  Stellen  vorbehalten.  Bei 
der  Erklärung  derselben  sind  geeigneten  Orts  aus  der  Metrik,  Mytholo- 
gie, Alterthumskunde  u.  s.  w.  Fragen  anzuknüpfen;  eben  so  ist  bei  die- 
sem Tbeil  der  Prüfung  den  Schülern  Gelegenheit  zn  geben,  ihre  Geübtheit 
im  lateinisch  Sprechen  zu  zeigen. 
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Bei  der  mündliehen  Prüfung  in  der  Religionslebre  ist  hauptsäch- 
lich zu  ermitteln ,  ob  die  Abiturienten  vom  Inhalt  und  Zusammenhang 
der  heil.  Schrift,  sowie  von  den  Grundlehren  der  kirchlichen  Confession, 
welcher  sie  angehören,  eine  sichere  Kenntnifs  erlangt  haben. 

In  der  Mathematik  haben  sich  die  Anforderungen  genau  innerhalb 
der  Grenzen  zu  halten,  welche  der  <ür  die  Gvmnasien  geltende  Lehrplan 
festsetzt. 

In  der  Geschichte  bat  jeder  Abiturient  eine  ihm  von  dem  betref- 
fenden Lehrer  oder  dem  Königlichen  Commissarius  gestellte  Aufgabe, 
welche  entweder  aus  der  griechischen,  der  römischen  oder  der  deutschen 
Geschichte  zu  entnehmen  ist,  in  zusammenhangendem  Vortrage  zu  lösen; 
aufserdem  sind  einzelne  Fragen  zu  stellen,  aus  deren  Beantwortung  er- 
sehen werden  kann,  ob  die  Schüler  die  wichtigsten  Thatsacben  und  Jah- 
reszahlen der  allgemeinen  Weltgeschichte  innc  haben.  Die  Brandenbur- 
gisch-Preufsiscbe  Geschichte  ist  jedesmal  zum  Gegenstande  der  Prüfung 
zu  machen.  Bei  der  geschichtlichen  Prüfung  ist  stets  auch  die  Geogra- 
phie zu  berücksichtigen,  diese  aber  nicht  als  ein  für  sich  bestehender 
Prüfungsgegenstand  zu  behandeln. 

Eine  mündliche  Prüfung  in  der  deutschen  Sprache  und  Littera- 
tur,  in  der.  philosophischen  Propädeutik,  im  Französischen, 
in  der  Naturbeschreibung  und  Physik  findet  nicht  Statt  Bei  den 
fremden  Maturitätsaspiranten  sind  dagegen  auch  aus  diesen  Fächern  Fra- 
gen zu  stellen,  welche  sich  im  Deutschen  an  den  gelieferten  Probeauf- 
satz, oder  an  ein  vorzulegendes  Lesestück  anschliefsen  köonen. 

Wiewohl  darauf  zu  halten  ist,  dafs  in  den  Gegenstanden,  in  welchen 
geprüft  wird,  jeder  Abiturient  seine  Reife  bewähre,  so  können  doch,  um 
auch  der  individuellen  Richtung  Raum  zu  lassen,  für  geringere  Leistun- 
gen in  einem  Hauptobject  desto  befriedigendere  in  einem  anderen  als  Er- 
satz angenommen  werden,  zu  welcher  Ermafetaung  der  Gesammtansprücbe 
§.  28  litt.  B  des  Prüfungsreglcmente  ausdrücklich  ermächtigt.  Nament- 
fiej]  soll  die  Compensation  schwächerer  Leistungen  in  der  Mathematik 
durch  vorzügliche  philologische,  und  umgekehrt,  zulässig  sein. 

Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung  ist  nicht  für  ein- 
zelne Fächer,  sondern  für  die  ganze  mündliche  Prüfung,  jedoch  mir  in 
dem  Falle  zulässig,  wenn  die  Mitglieder  der  Prüfungs-Commission  nach 
den  früheren  Leistungen  eines  Abiturienten  und  auf  Grund  seiner  vorlie- 
genden schriftlichen  Arbeiten  ihn  einstimmig  für  reif  erklären. 

Ein  Abiturient,  dessen  schriftliche  Arbeiten  sämmtlich  oder  der  Mehr- 
zahl nach  als  „nicht  befriedigend"  bezeichnet  worden  sind,  ist  von  der 
mündlichen  Prüfung  auszuschliefsen,  wenn  die  Mitglieder  der  Prüfungs- 
Coromtssion  auch  nach  ihrer  Beurtheilung  der  bisherigen  Leistungen  des- 
selben an  seiner  Reife  zu  zweifeln  Ursache  haben. 

Ob  die  Abiturienten  ihrer  schriftlich  einzureichenden  Bitte  um  Zulas- 
sung zur  Prüfung  ferner  ein  curriculutn  vitae  beizufügen  haben,  kann 
dem  Dafürhalten  der  einzelnen  Directoren  überlassen  werden.  Ein  soge- 
nannter „Lrctürcbericht"  ist  dabei  nicht  zu  erfordern. 

In  dem  tabellarischen  Verzeichnifs  der  Abiturienten,  welches  dem  Kö- 
niglichen Commissarius  vorzulegen  ist,  und  den  Geburtstag  und  Ort  der 
einzelnen  Abiturienten,  ihre  Confession,  den  Stand  des  Vaters,  die  Dauer 
des  Aufenthalts  auf  der  Schule  und  in  Prima,  sowie  das  gewählte  Facul- 
tatsstudium  oder  den  sonstigen  Lebensberuf  nachweisen  mufs,  haben  die 
Directoren  in  einer  besonderon  Rubrik  auch  eine  kurze  Charakteristik 
des  einzelnen  Schülers  beizufügen,  aus  der  zu  entnehmen  ist,  ob  derselbe 
nach  seiner  ganzen  Entwicklung,  so  weit  sie  in  der  Schule  hat  beobachtet 
werden  können,  die  erforderliche  geistige  und  sittliche  Reife  zu  üniversi- 
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tatsstodfen  besitzt.  Ob  diese  vorbanden  ist,  mufs  unter  den  Lehrern  in 
den  Vorberathunffen  so  weit  festgestellt  sein,  dafs  es  nach  Beendigung 
der  Prüfung  in  der  Regel  darüber  unter  ihnen  keiner  Debatte  bedarf,  da 
für  die  Lehrer  des  Gymnasiums  das  auf  längerer  Kenntnifs  des  Schü- 
lers beruhende  Urthell  die  wesentliche  Grundlage  ihrer  Entscheidung  über 
Reife  oder  Nichtreife  bildet,  die  Abiturienten-Prüfung  aber  dieses  Ürtheil 
Tor  dem  Repräsentanten  der  Aufsichtsbehörde  rechtfertigen  und  zur  An- 
erkennung bringen,  sowie  etwa  noch  obwaltende  Zweifel  lösen,  und  Leh- 
rern und  Schülern  zugleich  zum  deutlichen  Bewußtsein  bringen  soll,  in 
welchem  Maafije  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  an  denen,  welche  den 
Cursus  desselben  absolrirt  haben,  erfüllt  worden  ist. 

Je  mehr  die  Schüler  gewöhnt  werden,  nicht  in  den  Anforderungen, 
welche  am  Ende  der  Scbullaufbahn  ihrer  warten,  den  stärksten  Antrieb 
zu  Anstrengungen  zu  finden,  sondern  vielmehr  ihr  Interesse  am  Unter- 
richt, ihren  FleÜs  und  ihre  Leistungen  sowie  ihr  sittliches  Verhalten  wäh- 
rend der  Schulzeit,  als  das  eigentlich  Entscheidende  bei  dem  schliefsli- 
cben  ürtheil  Über  Reife  oder  Nichtreife  anzusehen,  desto  mehr  wird  das 
Abiturienten-Examen  aufboren,  ein  Gegenstand  der  Furcht  zu  sein.  Zu 
den  sichersten  Mitteln,  dies  zu  erreichen,  gehört  eine  angemessene  Stienge 
bei  den  Versetzungen  In  den  oberen  Classen,  an  der  es  oftmals  fehlt. 

Die  Zulassung  zur  Abiturienten-Prüfung  findet  in  der  Regel  erst  nach 
einem  zweijährigen  Aufenthalt  In  Prima  Statt.  Wo  diese  (Sasse  in  eine 
Ober-  und  Unter-Prima  getfaeilt  ist,  mögen  diese  räumlich  vereinigt  oder 

Snnt  unterrichtet  werden,  müssen  die  Abiturienten  während  jenes  zwei- 
gen Aufenthalts  mindestens  ein  halbes  Jahr  der  Ober -Prima  ange- 
baben. 

Auf  Grund  der  Lit.  C.  g.  28.  des  Prüfungs- Reglements  ist  hinfort, 
nach  der  bereits  in  der  Verfügung  vom  29.  November  pr.  No.  21270  ge- 
troffenen Bestimmung,  nur  in  dem  Falle  ein  Zeugnifs  der  Reife  zu  er- 
tbeilen,  wenn  die  Prüfungs -Commissionen  dazu  ausdrücklich  autorisirt 
worden  sind.'' 

Das  Abgangszeugnifs  bat  sich  nicht  blos  Über  den  Ausfall  der 
Abiturienten -PrüTong  auszusprechen,  sondern  allgemein  Über  die  auf  der 
Schule  erworbene  Bildung,  so  dafs  auch  der  Stand  der  Kenntnisse  in  den 
bei  der  Abiturienten -Prüfung  nicht  vorkommenden  Gegenständen  darin, 
je  nach  dem  Ausfall  der  Classenexamma,  kurz  cbaracterisirt  wird. 

Die  Rubriken  L  und  II.  des  In  §.  31  des  Prüfungs -Reglements  auf- 
gestellten Schemas  der  Abgangs -Zeugnisse  sind  in  eine  zusammenzuzie- 
hen, und  in  derselben  nicht  das  Talent,  sondern  nur  der  von  dem  Abitu- 
rienten bewiesene  Fleifa,  die  Art  seiner  Theilnahme  am  Unterricht,  seine 
Selbsttätigkeit  und  sein  sittliches  Verhalten  zu  beurthetlen.  —  Die  Unter- 
scheidung von  Sprachen  und  Wissenschaften  fällt  weg,  die  philosophische 
Propädeutik  wird  nicht  mehr  als  besonderes  Unterrichtsfach  aufgeführt, 
und  einer  Erwähnung  der  im  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen  erworbenen 
Fertigkeit  bedarf  es  nicht. 

Die  Urtheile  Über  die  Beschaffenheit  der  Kenntnisse  in  den  einzelnen 
Lehrobjecten  sind  bei  jedem  derselben  zuletzt  in  ein  bestimmtes  Prädikat 
(„nicht  befriedigend",  „befriedigend",  „gut"  „vorzüglich")  zusammenzu- 
fessen,  so  data  in  einem  dieser  vier  Prädikate  das  Resultat  der  Prüfung 
und  des  auf  Erfahrung  gegründeten  Urtheils  der  Lehrer  mit  Leichtigkeit 
Übersehen,  und  das  Gesammtergebnifs  als  hinlänglich  motivirt  erkannt 
werden  kann. 

Denjenigen  Abiturienten,  welche  ein  Zeugnils  der  Reife  nicht  haben 
erwerben  können  und  die  Schule  verlassen,  ist  es,  sie  mögen  die 
Universität  bezogen  haben  oder  nicht,  nur  noch  ein  Mal  gestattet,  die 
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Prüfung  su  wiederholen;  et  kann  dies  jedoch  nur  in  der  Provinz  ge- 
schehen, in  welcher  sie  das  Zengnib  der  Nichtreife  erhalten  haben. 

Fremden  Maturitätsaspiranten  ist  es  hinfort  nicht  gestattet,  sich 
das  Gymnasium,  an  welchem  sie  die  Prüfung  zu  bestehen  wünschen, 
selbst  zu  wählen.  Dieselben  haben  sich  vielmehr,  Behufs  der  Zulassung 
zur  Prüfung,  spätestens  im  Januar  oder  im  Juni  zu  dem  reSp.  zu  Ostern 
oder  zu  Michaelis  Statt  findenden  Prüfungstermin,  je  nach  dem  Wohn- 
ort ihrer  Eltern  oder  nach  demjenigen  Ort,  an  welchem  sie  zuletzt  ihre 
Schulbildung  erbalten  haben,  an  das  betreffende  Provinzial-  Schul  -Colle- 
gium,  unter  Einreichung  ihrer  Zeugnisse  und  eines  deutsch  geschriebenen 
curriculum  vitae,  zu  wenden,  und  werden  von  demselben,  unter  Berück- 
sichtigung ihrer  Confession  und  ihrer  anderweitigen  Verhältnisse,  der 
Prüfungs-Commission  eines  Gymnasiums  der  Provinz  zugewiesen.  Be- 
steben sie  die  Prüfung  nicht,  so  sind  die  Conunissionen  ermächtigt,  sie 
auf  eine  bestimmte  Zeit  zurückzuweisen.  Die  in  §.  41  des  Prüfungs- 
Reglements  empfohlene  billige  Rücksicht  darauf,  dafs  solche  Externen 
nicht  von  ihren  bisherigen  Lehrern  geprüft  werden,  ist  häufig  als  eine 
unzeitige  Milde  der  Beurtheilung  auch  bei  jungen  Leuten  geübt  worden, 
die  ohne  dringende  Gründe  und  gemeiniglich  nur  deshalb  aus  den  obe- 
ren oder  mittleren  Gassen  eines  Gymnasiums  ausgetreten  sind,  um  den 
vermeintlich  kürzeren  und  leichteren  Weg  der  Privat  Vorbereitung,  statt 
des  regelmässigen  Scbulcursus,  einzuschlagen.  Es  ist  aber  festzuhalten, 
dafs  die  erwähnte  Rücksiebt,  soweit  sie  bei  der  Bedeutung  der  Maturi- 
tätsprüfung überhaupt  zulässig  ist,  nur  für  diejenigen  Examinanden  gel- 
ten soll,  welche  vorher  kein  Gymnasium  besucht  haben. 

Da  es,  Behufs  der  Ueberführung  zu  der  Freiheit  der  Studien,  welche 
auf  den  Abgang  von  der  Schule  folgen  soll,  von  der  gröfsten  Wichtigkeit 
ist,  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  auf  den  obersteo  Stufen  des  Gymna- 
sial Unterrichts  in  jeder  Weise  anzuregen  und  zu  begünstigen,  so  ist  es 
zulassig,  zu  diesem  Ende,  bei  der  Wahrnehmung  ernstlichen  Privatfleifoea, 
in  geeigneten  Fällen  einzelnen  Schülern  während  des  letzten  Jahres  ihres 
Aufenthalts  in  Prima  Dispensation  von  einzelnen  Terminarbeiten  zu  er- 
tbeilcn.  Es  wird  besondere  Anerkennung  verdienen,  wenn  unter  den  bei 
der  mündlichen  Prüfung  vorzulegenden  schriftlichen  Arbeiten  aus  dem 
Biennium  von  Prima  sieb  Proben  solcher  eingehenden,  von  eigenem  wis- 
senschaftlichen Triebe  zeugenden  Privatatudien  der  Abiturienten  finden« 

Hinsichtlich  der  nach  §.  44  des  Prüfungs -Reglements  an  die  König- 
lichen Provinzial -Schul-Collegien  und  demnächst  an  die  Königlichen  Wis- 
senschaftlichen Prüfungs -Commissionen  einzusendenden  Prüfungs- Ver- 
handlungen kann  es  den  Direktoren  überlassen  werden,  statt  einer  Ab- 
schrift des  über  die  mündliche  und  schriftliche  Prüfung  aufgenommenen 
Protokolls  das  Original  vorzulegen,  welches  schliefslich,  nachdem  die 
beiden  genannten  Behörden  davon  Kenntnifs  genommen,  den  betreffenden 
Directoren  zur  Gymnasialregistratur  zurückzugehen  ist. 

Alle  mit  den  vorstehenden  Anordnungen  nicht  in  Widerspruch  ste- 
henden Bestimmungen  des  Reglements  vom  4.  Juni  1834  und  der  auf 
dasselbe  bezüglichen  späteren  Verfügungen  bleiben  für  die  Prüfung  der 
zur  Universität  übergebenden  Schüler  und  der  Maturitätsaspiranten  nach 
wie  vor  maafsgebend.  Es  bedarf  keiner  Erinnerung,  dafs  die  Ausführung 
einiger  der  in  der  vorstehenden  Verfügung  enthaltenen  neuen  Bestimmun- 
gen eine  längere  Zeit  der  Vorbereitung  erfordert,  als  dafe  schon  bei  den 
nächsten  Maturitäts -Prüfungen  mit  aller  Strenge  auf  ihre  Befolgung  ge- 
balten werden  könnte;  weshalb  den  Königlichen  Prüfungs-Commissarien 
anheimgegeben  wird,  nach  ihrem  Ermessen  erforderlichen  Falls  eine  Rück- 
siebt der  Billigkeit  eintreten  zu  lassen.  Aus  demselben  Grunde  ist  bei 
der  zu  Ostern  d.  J.  Statt  findenden  Maturitäts -Prüfung,  nach  Befinden 
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auch  bei  den  nächsten  späteren,  noch  kein  griechisches  Scriptum,  son- 
dern wie  bisher  eine  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche 
aufzugeben. 

Berlin,  den  12.  Januar  1856. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal  - 

Angelegenheiten. 
An 
sämmtliche  Königliche  Profinzial-  Schul- Collegien. 

U.  26811. 


Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Dr.  Paul  de  la  Garde  zum  ordentlichen  Lehrer 
am  Collnischen  Realgymnasium  zu  Berlin  ist  genehmigt  worden  (den 
2.  Dec.  1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  den  Professor  Dr.  August  Friedrich 
Scheele,  seither  Prorector  des  Gymnasiums  zu  Stargard,  zum  Rcctor 
des  Domgymuasiums  zu  Merseburg  Allergnädigst  zu  ernennen  geruht  (den 
8.  Dec.  1855). 

Die  Berufung  der  Candidaten  des  höheren  Scholamts  Wilhelm  Rabe, 
Dr.  Carl  Hermann  Henkel  und  Wilhelm  August  Hermann  Stade 
zu  ordentlichen  Lehrern  am  Gymnasium  zu  Salzwedel  ist  genehmigt  wor- 
den (den  17.  Dec.  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Friedrich  Gustav  Adolph  Breddin 
zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  höheren  Gewerbs-  und  Handelsschule 
zu  Magdeburg  ist  genehmigt  worden  (den  22.  Dec  1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  die  Wahl  des  Directors  der  Do* 
rotheenstadtischen  Realschule  zu  Berlin  Professors  AdolphFerdinand 
Krecb  zum  Director  der  neuen  Friedrich  -Wilbelmsstäd  tischen  höheren 
Lehranstalt  daselbst  Allergnädigst  zu  bestätigen  (den  23.  Dec  1855). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Krotoschin 
Dr.  Hermann  Höfig  zum  Collaborator  am  Gymnasium  zu  St.  Elisa- 
beth in  Breslau  ist  genehmigt  worden  (den  23.  Dec.  1855). 

Der  Hülfslehrcr  Dr.  Otto  und  die  Schulamts- Candidaten  Dr.  Gie- 
fers,  Wilhelm  Hörling  und  Dietrich  Kircbhoff  sind  zu  ordentli- 
chen Lehrern  bei  dem  Gymnasium  zu  Paderborn  ernannt  worden  (den 
27.  Dec.  1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Oberlehrer  Dr.  Peters 
am  Gymnasium  zu  Deutsch -Crone  zum  Director  desselben  Allergnädigst 
zu  ernennen  geruht  (den  27.  Dec.  1855). 

Der  Lehrer  Wilhelm  B renken  ist  als  Elemcntarlebrer  am  Gymna- 
sium zu  Hamm  angestellt  worden  (den  27.  Dec.  1855). 

Die  Berufung   des  Candidaten   des   höheren   Schulamts   Friedrich 
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Adolph  Reidemeisler  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Nordbausen  ist  genehmigt  worden  (den  27.  Dec.  1855). 

Die  Anstellung  des  Hülfslehrers  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  St. 
Petri  in  Danzig  Rulemann  Boeszermeny  als  ordentlicher  Lehrer  an 
derselben  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (den  4.  Januar  1856). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Candidaten  Dr.  Janisch  als  ordentli- 
cher Lehrer  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  ist  genehmigt  worden 
(den  4.  Januar  1856). 

Die  Anstellung  des  Lehrers  August  Bernhard  Ohlert  als  ordent- 
licher Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Elbing  ist  genehmigt  wor- 
den (den  21.  Januar  1856). 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Oonitz  ist  der  bisherige  ordentliche  Lehrer 
Lowtnski  zum  Oberlehrer  und  die  Hülfslebrer  Heppner  und  Kar- 
linski  zu  ordentlichen  Lehrern  ernannt,  dem  ordentlichen  Lehrer  Ha  üb 
das  Prädicat  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden  (den  21.  Januar  1856). 

Der  bisherige  Hülfslebrer  Bartholomäus  Pohls  am  Gymnasium 
zu  Trier  ist  als  Reetor  des  Progymnasiums  zu  Prüm  angestellt  worden 
(den  23.  Januar  1856). 

Die  Anstellung  des  Hülfslehrers  am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Breslau 
Dr.  Eduard  Hirsch  als  ord tätlicher  Lehrer  an  derselben  Anstalt  ist 
genehmigt  worden  (den  26.  Januar  1856). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Conventualen  und  Oberlehrer  am  Pädagogium  zum  Kloster  Un- 
ser Lieben  Frauen  in  Magdeburg  Dr.  Emil  Rudolph  Michaelis  ist 
das  Prädicat  „Professor"  verlieben  worden  (den  27.  Dec.  1855). 

Der  Lehrer  Rören  am  Gymnasium  zu  Paderborn  ist  zum  Oberlehrer 
befördert  worden  (den  27.  Dec.  1855). 

Dem  Oberlehrer  am  Cöllniscben  Realgymnasium  zu  Berlin  Dr.  Adal- 
bert  Kuhn  ist  das  Prädicat  eines  Professors  beigelegt  worden  (den  31. 
Dec.  1855). 

Die  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasiom  zu  Grein wald  Dr.  Albert 
Theodor  Reinhardt  und  Johann  Otto  Gandtner  sind  zu  Ober- 
lehrern ernannt  worden  (den  31.  Dec.  1855). 

Den  ordentlichen  Lehrern  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Halberstadt 
Dr.  Franz  Wilhelm  Bette  und  Dr.  Carl  Ludolph  Menzzcr  ist  das 
Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  4.  Januar  1856). 

Dem  Oberlehrer  am  Friedrichs -Gymnasium  zu  Breslau  Dr.  Carl 
Ernst  Adolph  Anderssen  ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  wor- 
den (den  8.  Januar  1856). 

Dem  Prorector  am  Gymnasium  zo  Prenzlsu  August  Buttmann  ist 
der  Professor -Titel  verliehen  werden  (den  16.  Januar  1856). 

3)  Todesfälle. 

Am  31.  December  1855  starb  Hofrath  Carl  Friedrich  Hermann, 
Professor  der  Philologie  und  Eloquenz  zu  Göttingen, 

Am  9.  Januar  1856  zu  Berlin  der  emeritirte  Director  der  Gewerbe- 
schule zu  Berlin  Dr.  von  Kl  öden  im  70.  Lebensjahre, 

Am  10.  Januar  1856  Professor  Dr.  F.  W.  Scbneidewin  zu  Göt- 
tingen, 


Am  13.  Februar  1856  im  Druck  vollendet 


Gedruckt  bei  A,  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 


Erste  Abtheilung. 


AMuutdUmffe», 


Auch  zur  Revision  des  Lehrplans  der  höheren  Schu- 
fen and  der  Abiturientenprüfungs-  Reglements. 

ißt  Bf sajaabme  auf  die  unter  diesen  Titel  erschienene  Abhandlung  des 
ScteJitths  Dr.  Land  fe  mann  in  Coblens,  im  Octoberheft  18W 

dieser  Zeitschrift.) 

int  Verlangen  nach  «Der  Revision  des  Lehrplanes  der  höheren 
Senden,  namentlich  der  Gymnasien,  ist  in  neuerer  Zeit  von  vier 
«■  iehr  achtbaren  Seiten  lant  geworden.  Auf  der  Phildlogen- 
VenaaunloBg  *a  Berlin  nnd  Altenburg  hat  der  Prof.  Mütaell, 
asf  der  so  Hamburg  haben  die  Directoren  Hoff  mann  und  Löb- 
ker  darauf  bimielende  Abhandlungen  und  Thesen  uir  Beratbang 
efogeraeht.  In  pädagogischen  und' anderen  Zeitschriften,  a,  B. 
den  pitteftantiaehen  Monatsblättern,  sind  Aufrälte  über  die  Krank- 
aähajsjptonie  unseres  modernen  Schulwesens,  die  Ueberfuiioug 
arit  Lenrgegenstinden,  die  Erschlaffung  der  Jugend  *.  s.  w.  er* 
■ettenen  und  Heilmittel  verschiedener  Art  vergeschlagen.  Jetst 
aber  hat  eich  die  gewichtige  Stimme  des  Schulraths  LandferK 
mann  im  Octoberheft  dieser  Zeitschrift  über  denselben  Gegen* 
ataad  erhoben. 

Diese  Bewegung  in  der  pädagogischen  Welt  hat  einen  ernste» 
«ttHchen  Grund,  sie  entspringt  aus  der  Wahrnehmung,  dafs  detr 
jetzigen  Jagend,  sowohl  auf  der  Schule  als  der  Universität ,  so 
vielfach  die  Spannkraft  und  SeUbstth&tigkeit  des  Geistes,  die  freu- 
a^pVeit  an  ihrem  Thun,  das  Versenken  in  ihren  Gegenstand,  da» 
K»gen  nach  einem  hohen  Ziele,  die  Idealität  in  ihren  Ansichten 
aad  Bestrebungen,  fehlen.  Empfänglichkeit  ist  wohl  vorhanden, 
Kenotnieee  werden  willig  erworben,  aber  das  individuelle  Ver- 
arbeiten und  die  eigene  schaffende  Kraft  werden  verrollst. 

Viele  messen  die  Schuld  dieser  allerdings  betrübenden  Er- 
hauptsächlich  der  Schule  bei,  welche  die  Jugend  durch 


ES 


210  B»te  Abtbeöuug.    Ashaniünngsn. 

Ueberanstrengung,  so  wie  durch  Ueberladnng  mit  so  Tiden  €e- 
genstlnden  ermüde,  zerstreue  ond  an  oberflächliches  Abschöpfen 
gewöhne,  anstatt  sie  durch  Concentration  auf  Weniges  nnd  Tuch- 
tiges  anzuhalten,  auf  den  Kern  der  Dinge  durchzudringen.  An- 
dere, welche  den  Tadel  von  der  Schule  abwehren  möchten,  kla- 
fto  das  Leben  der  Familie,  die  Schlaffheit  nnd  Verkehrtheit  der 
ltern,  die  Verzärtelung  der  Jugend  und  ihre  durch  das  häusli- 
che nnd  öffentliche  Leben  beförderte  Genußsucht,  die  materielle 
Richtung  der  Zeit,  die  Erbärmlichkeit  der  Tageslileralur,  mit  den 
bittersten  Beschuldigungen  an  und  kommen  auf  diesem  Wege  zur 
Verzweiflung  an  dem  ganzen  Zeitalter. 

Das  Wahre  wird  hier,  wie  überall,  wo  schroffe  Gegensätze 
ren  einander  treten,  in  der  Mitte  liegen.  Die  Schuld  ist  auf 
»eiden  Seiten,  und  durcH  Wechselwirkung  beider  wird  das  Uebd 
cenährt.  Darum  suche  jeder  an  seinem  Theile  zur  scharfen  Er- 
kenntnils  seines  Antheils  an  der  Schuld  zu  kommen;  aus  der 
Erkenntnifs  werden  die  Mittel  der  Heilung  und  wird,  bei  redli- 
chem Willen,  auch  das  rechte  Thun  sich  ergeben. 

Hier  haben  wir  es  mit  der  Schule  zu  thun  und  wollen  ihr 
Verfahren  einer  strengen  Prüfung  unterziehen,  ohne  Röcksicht 
auf  die  Entschuldiguiigsgrunde,  welche  in  anderseitigef  Verkehrt- 
heit und  Fehlerhaftigkeit  liegen  mögen;  denn  gerade,  wenn  diese 
vorbanden  ist,  soll  die  Schule  um  so  strenger  ihre  Pflicht  zu  er- 
füllen suchen,  um  ihr  entgegen  zu  arbeiten. 

Nur  einige  Bemerkungen  möchte  ich  vorausschicken,  um  das 
Urtheil  über  unsere  Jugend  auf  das  rechte  Mafs  zurückzuführen 
und  ungerechte  Forderungen  abzuwehren. 

Die  Jugend  soll  Originalität  und  Schöpferkraft  zeigen;  —  sind 
diese  denn  allen  Zeiten  eigen  gewesen?   Hat  nicht  vielmehr,  nach 
dem  Zeugnisse  der  Geschichte,  stets  ein  Auf-  und  .Abwogen  in 
dieser  Hinsicht  stattgefunden,  ohne  dal*  man  sagen  kann-,  die 
Schule  oder  das  öffentliche  Leben  seien  daran  schuld  gewesen? 
Hier  liegen  Geheimnisse  verborgen,  so  gut  sie  im  Leben  der  übri- 
gen organischen  Natur  verborgen  liegen,  denn  der  Mensch  ist 
von  der  einen  Seite  auch  ein  Erzeugnifs  des  groben  Wellorga« 
iiisinus.    Statt  der  Originalität,  die  sich  immer' nur  in  einer  ver- 
hfiltniJsmifsig  kleinen  Anzahl  von  Individuen,  selbst  in  den  schö- 
pferischsten Zeitaltern,  offenbart  hat,  ist  in  den  darauffolgenden 
Perioden,  wenn  sie  nicht  in  ein  völliges  Sinken  verfielen,  htaQg 
als  Ersatz  eine  gröfsere  Verbreitung  von  Einsiebt,  Kenntnissen, 
Fertigkeiten  und  Thatkraft  eingetreten,  wie,  um  einen  Vergleich 
zu  gebrauchen*  bei  starkbeweg! em  Winde  das  Meer  weniger,  aber 
gröfsere  Wellen  in  die  Höbe  treibt,  deren  Stutzen  durch  viele 
untergeschobene  Massen  getragen  werden,  bei  mäfsigem  Winde 
aber  eine  bei  weitem  gröbere  Zahl,  kleinerer  Wellen  mit  ihren 
Spitzen  an  dos /Licht  des  Tages  kommen  »ud  dasselbe  wieder- 
spiegeln.    Ich  glaube,  wir  dürfen  unser  Zeitalter  mit-  diesem  Zu* 
stände  einer  mittleren  Bewegung  der  geistigen  Kräfte:. bezeichnen, 
der  auch  seine  erfreuliche  Seile  hat,  nicht  aber  mit  der  Stagna- 
tion, die  bei  der  völligen  Windslilie  eintritt  ond,'  wenn  sie  lange 
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dauert,  FSolnifs  erzengt.  —  Fordern  wir  also  von.  unterer  Jagend 
nicht  etwas,  wm  ihr  nicht  von  der  Nator  gegeben  ist. 

Die  Jagend  seil  ferner  Enthusiasmus,  Idealitflt  und  ein  grofs* 
artiges  Streben  entwickeln;  —  diese  Forderung  ist  wiederum'  un- 
gerecht in  einer  Zeit,  wo  es  keine  grofsartigen  Schöpfungen  giebr, 
auf  welche  die  emporstrebende  Jagend  den  Blick  richten  and 
steh  an  ihnen  begeistern  kennte.  Gehen  wir  nur  die  Geschichte 
der  letzten  anderthalb  Jahrhunderte  durch.  Die  erste  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  war  eine  ähnliche  Zeit  wie  die  ansage» 
nur  dafs  Ermattung  und  geistiger  Schlaf  entschieden  gröber  ae»' 
weaen  sein  dürften.  Da  wecken  der  siebenjShrige  Krieg  von  der 
einen,  das  Erwachen  unserer  Literatur  und  die  Schöpfungen  der' 
grofsen  Geister  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  der  meisten 
übrigen  Wissenschaften  und  der  Poesie  die  Geister  zur  lebendi- 

ßn  Theilnahme  auf  und  reifsen  vor  allem  die  Jugend  der  letzten 
ecennien  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  sich  fort.  Wer  einen 
Theil  jener  Zeiten  als  Jüngling  mit  durchlebt  und  an  sich  erfah- 
ren hat,  wie  ein  neues  Werk  von  Göthe,  Schiller,  Herder,  Jean 
Paul,  eine  Bahnend arstcl long  Göthescher,  SchiHerscher,  Sbake* 
apearescher  Stöcke  durch  Inland,  Fleck,  Wolff  und  andere,  eine 
kritische  Schrift  von  den  Gebrüdern  Schlegel,  ein  Geschichtswerk  • 
von  Johannes  Müller,  dessen  Briefe  eines  jungen  Gelehrten,  und 
im  philosophischen  Kreise  eine  Vorlesung  oder  ein  neues  Werk 
von  Fichte  oder  Schelling,  Geist  nnd  Gcmüth  und  Sinne  onreg-: 
ten,  in  einem  Mafte,  dals  selbst  die  ungeheuren  Ereignisse  der 
französischen  Revolution  fest  nnbeachtet  an  ihm  vorübergingen," 
der  hat  es  empfunden,  wie  auch  mittelmöfsige  Fähigkeiten  durch 
grolsartige  Eindrücke  gehoben  werden  nnd  wie  Bewunderung^ 
Verehrung,  Emporblicken,  zur  höchsten  Anstrengung  aller  Kräfte 
begeistern  können. 

Ans  diesem  literarischen  Leben  nnd  künstlerischen  Geniefeen, 
ja  Schwärmen,  sehreckte  die  Napoleonische  Zeit  auf  und  lenkte 
alle  Gefühle  auf  die  Drangsale  des  Vaterlandes,  bei  den  eehwft. 
cheren  Geroßtbern  freilich  entmnfhigend,  bei  den  kräftigeren 'da- 
gegen zu  sittlicher  Entrostung  und  Ernennung  emporhebend,  wei- 
che dann  auch  zu  der  herrlichen  Periode  der  Freiheitskriege  führ- 
ten. Das  Vaterland  war  die  begeisternde  Idee,  welche  an  die 
SteHe  der  Kunst,  der  Poesie,  der  Philosophie  getreten  war.  Ihre 
Nachwirkung  kühlte  sich  allmählich  in  den  burschenschaftlichen 
Bestrebungen,  zum  Theil  Ausartungen,  ab.  Aber  es  waren  doch' 
mehr  ah>  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  starke,  treibende  Ge- 
danken und  Gefühle  gewesen ,  welche  die  jugendliche  Seele  in 
Besitz  nehmen,  erwärmen  und  kriftig  bewegen  konnten. 

Die  neoere  Zeit  hat  auch  ihre  großartige  Seite  und  bringt 
erstannenawerthe  Werke  hervor;  die  Naturwissenschaften  haben- 
einen  anfserordent liehen  Aufschwang  genommen,  ihr  haben  sich' 
viele  der  besten  Kräfte  zugewendet,  und  die  Werke,  welche  durch 
ihre,  auf  die  Bedürfhisse  ^Icb  Lebens,  des  Verkehrs  und  der  Ge- 
werbe angewendeten,  Entdeckungen  hervorgebracht  sind,  reifsen; 
zur  Bewonderong  hin.  Allein  zu  begeistern  vermögen  sie  nicht. 
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Wahrhafte  BejEcjaterung  kann  nnr  Ton  der  ethischen  Seite  de» 
menschlichen  Wesens  ausgehen;  die  Religion,  die  mit  dem  Ethi- 
schen verwandten  Wissenschaften,  die  schöne  Kunst,  die  Ideen 
der  Menschenveredlung,  des  Vaterlandes,  der  Familie,  sie  vermö* 
gen  auch  die  gewöhnlichen  Naturen  unter  der  empfanglichen  Ju- 

Send  über  sich  selbst  emporzuheben,  wenn  sie  in  erhabenen  Vor- 
ttdern  vor  ihre  Augen  treten.  Führt  das  Leben  sie  ihnen  aber 
jetzt  mit  der  Frische  der  Gegenwart  in  dem  grofsartigen  Mab- 
stabn  vor  Augen,  wie  es  in  den  Zeiten  geschehen  ist,  die  im 
Laufe  der  Geschichte  als  die  hervorragenden  dastehen? 

Fordern  wir  also  von  unserer  Zeit  auch  nicht  den  Grad  der 
Begeisterung,  den  nur  die  gewaltigen,  ein  ganzes  Zeitalter  be- 
herrschenden Ideen  geben  können,  sondern  sein  wir  zufrieden, 
wenn  sie  sich  unserer  Einwirkung  durch  Unterricht  und  Vorbild 
so  hiagiebt,  dafs  wir  den  falschen  Richtungen  und  Gewöhnungen 
der  Zeit  in  ihnen  einen  Damm  setzen ,  sie  zur  Sammlung  ihrer 
Stifte  und  ihrer  Theilnahme  und  so  zu  einer  möglichst  intensi- 
ven Tätigkeit  bringen,  ihren  Sinn  auf  das  Wahre,  Gute  und 
Schöne  richten  nnd  sie  so  vorbereiten  können,  dafs  sie  künftig 
in  ihrem  Wirken  und  Leben,  wenn  auch  nicht  das  Aufserord ent- 
liehe, so  doch  Tüchtiges  und  Lobenswerthcs  leisten.  Und  für 
die  Dürftigkeit  der  Gegenwart  wollen  wir  sie  durch  das  Best«, 
was  uns  die  Vergangenheit  in  Werken  des  Geistes  und  in  den 
Denkmälern  der  Geschichte  darbietet,  zu  entschädigen  suchen. 

Für  ein  solches  Ziel  den  gesammten  Unterricht  der  höheren 
Schulen  mit  sorgfältiger  Abwägung  des  Platzes,  der  jedem  Ge- 

Siislande  zukommt,  einzurichten,  ist  doppelte  Pflicht  in  einer 
it,  die  sieh  nicht  selbst  aufgeben,  aber  auch  nicht  mit  sich 
zufrieden  sein,  sondern  sich  zu  einem  besseren  Zustande  empor« 
arbeilen  soll. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  sollen  die  folgenden 
Vorschlafe  gemacht  werden,  denen  wir  einige  Grundgedanken 
voranstellen : 

1.  Wofür  zu  allen  Zeiten  das  jugendliche  Gemülh  zu  stim- 
men und  in  der  Stille  seines  Innern  zu  begeistern  ist,  das  ist  die 
Religion.  Das  in  der  menschlichen  Seele  unzerstörbar  liegende 
Bedürfnifs  nach  Gotteserkenntnifs  und  Vereinigung  mK  Gott  bie- 
tet dem  Lehrer,  der  selbst  mit  der  rechten  christlichen  Warme 
erfüllt  ist,  eine  sichere  Anknüpfung  dar,  und  gerade  für  diese 
Einwirkung  flogt  unsere  Zeit  an,  günstiger  zu  werden,  als  ea 
einen  langen  Zeitraum  hindurch  der  Fall  gewesen  ist.  Das  reli- 
giös« Leben  rührt  sich  fsst  überall  mit  Macht.  Die  Schule  be- 
nutze diese  beste  aller  Hülfen  für  ihr  Werk  an  der  Jugend,  und 
nicht  allein  im  eigentlichen  Keligioosunt errichte,  sondern  indem 
sie  ihr  ganzes  Leben  und  Wirken  von  religiösem  Geiste  durch- 
dringen Ufct, 

2.  Für  ihren  übrigen  Unterricht  wehe  sie  einen  starken  Mit- 
telpunkt, der  mit  seinen  Radien  den  ganzen  Kreis  krftflig  zusam- 
menholt; sie  gebe  demselben  so  viel  Ranm,  als  sie  den  jagend« 
1£-v—  Kräften  aar  Verarbeitung  numuthen  darf,   nachdem  des 
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adrigen  Gegenständen  gerade  nnr  so  viel  Platz  zugemessen  ist, 
als  nölbig,  damit  jeder  seinen  Zweck  au  der  Jugendbildung  er> 
f&llen  könne. 

3.  Dal«  f&r  die  gelehrte  Schule  dieser  Mittelpunkt  in  den 
beiden  allen  Sprechen  und  ihrer  Literatur  beibehalten,  aber  mit 
gröTserer  Energie  durchgeführt  werden  misse,  als  zum  Theü  in 
«en  leisten  Jabraehendeii  geschehen  ist,  dahin  vereinigen  sich 
nunmehr  die  gewichtigsten  Stimmen,  nachdem  mehrfache  Plane 
aufgestellt,  aber  zurückgewiesen  sind,  der  modernen  Philologie 
etwa  gleiche  Rechte  mit  der  alten  an  vindieiren.  Es  wurde  denk 
Zwecke  und  Umfange  dieser  Abhandlung  nicht  entsprechen,  wenn 
der  obige  Grundsatz  hier  ausführlicher  begründet  werden  sollte. 
Auch  durfte  es  in  der  That  überflüssig  sein,  anmai  an  diesem 
Orte,  wo  das  Gymnasium  als  auf  die  alten  Sprachen  begründet 
vorausgesetzt  wird  und  wo  so  eben  der  Aufsalz  des  Schuiraths 
Land fer mann  den  obigen  Sota  in  kräftigen  Zogen  an  die  Spilan 
seines  ganzen  Planes  gestellt  hat.  Da  ich  in  diesem  wesentli- 
chen Punkte  mit  ihm  einig  bin,  so  wurde  ich  überhaupt  meine 
Stiarme  nicht  auch  erhoben  haben,  wenn  ich  nicht  eineatheils 
geglaubt  hätte,  seinem  Systeme  einige  branchbare  Zusätze  Ar 
das  gelehrte  Gymnasium  hinzulogen  zu  können,  und  nicht  an* 
demtheils  eine  Erweiterung  des  ganzen  Gesichtspunktes  durch 
ein  näheres  Eingehen  auf  die  UnteiTichtsbedarfnime  der  verschic* 
denen  Klassen  und  Stufeu  der  nicbtsludirenden  Schuler  für  jdöV 
thig  halten  mäfate.  Meine  lange  und  vielseitige  Erfahrung,  zuerst 
am  Rheine,  dann  in  der  preufaischen  Provinz  Westfalen,  und  aal« 
letzt  seit  26  Jahren  im  hiesigen  Königreiche,  hat  mich  dahin 
geführt,  die  Zustande  und  Aulgaben  der  verschiedenen  h5beren 
Schulen  nach  ihrer  wirklichen  Berechtigung  objeetiv  ins  Auge  an 
fernen  und  ihnen,  unter  Feaihaltung  der  unwandelbar  galtigen 
Grundgedanken,  ihr  Recht  angedeihen  zu  lassen.  Daher  glaube 
ich  selche  Modificationen  des  Grundplanes  für  den  höheren  Unter* 
rieht  in  Vorschlag  bringen  zu  können,  welche  Ar  die  verschie- 
denen Stufen  des  Bedürfnisses  und  der  Mittel  ausreichen  werden. 

Um  f&r  diese  verschiedenen  Stufen  einen  festen  Ausgangspunkt 
zo  gewinnen,  glaube  ich  am  besten 

A.  aait  dem  Plane  der  reinen  gelehrten  Anstalt,  dem 
alten  Gymnasio,  den  Anfang  machen  zu  können. 

Die  bisher  in  den  Lectioneplan  der  Gymnasien  aufgenomme- 
nen Gegenstände  sind:  Religion,  die  beiden  alten  und  die  deut- 
sche Sprache,  Französisch,  häufig,  auch,  im  hannoverschen  Langte 
allgemein,  das  Englische,  für  die  Theologen  nnd  Philolegen  das 
Hebräische,  Mathematik  *  Rechnen,  Naturgeschichte,  Physik,  Ge- 
schickte, Geographie,  in  mauoben  Ländern  philosophische  Propä- 
deutik, und  Üebungen  im  Schreiben,  Zeichnen  und  Singen.  Al- 
lerdings eine  lange  Reihe  von  Gegenständen.  Man  hat,  in  dem 
Streben  nach  Vereinfachung,  die  einzelnen  Fächer  auf  die  Wag- 
sehale  gelegt,  um  die  zu  leicht  befundenen  ganz  aus  dem  Gym- 
nasialunterrichte herauszuwerfen.  Auch  dieses  Kapitel  hier  aus- 
führlich durchzugehen,  erlaubt  der  Raum  nicht;  es  dürfte  aber 
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usmöthig  sein,  da  es  noch  keiner  Argumentation  geteil- 
ten ist,  sie  Entbehrlichkeit  «neb  mir  eines  Faches  überzeugend 
«i  beweisen.    Darum  nur  kurz  das  Nöthigste! 

1.    Man  bat  das  Französische  angegriffen,   allein  gegen 
eine  Stimme  der  Art  würden  sieh  hunderte  erheben,  denn  di 


Sprache  ist  nun  einmal  eine  Weltsprache  geworden,  und  die  ge- 
bildeten Stände  unserer  europäischen  Völkerfamilie  können  ihre 


nicht  entbehren.  In  der  JogendseJt  bis  cum  Tollende. 
ten  18.  oder  19.  Jahre,  —  so  lange  besucht  der  Slodirende  das 
Gymnasium,  —  muls  der  Grand  zur  Erlernonc  dieser  Sprache 
gelegt  sein;  später  ist  dieses  viel  schwieriger.  Und  mnfs  deshalb 
dem  jungen  Menschen  einmal  die  Zeit  dazu  gelassen  werden,  so 
ist  es  besser,  einen  solchen  Gegenstand  nicht  dem  Privatunter- 
richte anhehnznsletlen,  sondern  ihn  unter  die  Obhut  der  Schule 
so  nehmen,  damit  nicht  mehr  und  nicht  weniger  darin  geschieht, 
als  noth  thnt.  Das,  was  die  Schule  geben  muls,  sind  die  noth» 
wendigen  grammatischen  Kenntnisse,  ein  guter  Vorrath  von  Wär- 
tern und  Redensarten,  endlich  Geläufigkeit  im  Verstehen  der  ge- 
wöhnliehen Prosa  und  leichteren  Poesie.  Auf  Fertigkeit  im  Spre- 
chen kann  das  Gymnasium,  es  nicht  anlegen,  und  der  schriftliche 
Gebrauch  der  Sprache  wird  auch  nur  bis  zu  mäfsiger  Fertigkeit 
gebracht  werden.  Alle  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  dieses  Ziel 
nicht  überschritten  wird,  selbst  wenn  man  dem  Französischen 
riel  Zeit  zumessen  will.  Diese  Sprache  hat  nun  einmal  neben 
dem  Lateinischen  und  Griechischen  keine  anziehende  Kraft  für 
die  Schüler,  so  wenig  als  die  französische  Literatur.  Es  ist  hin- 
reichend, wenn  der  Anfang  mit  dem  Französischen  mit  3  wö- 
chentlichen Stunden  in  Tertia  gemacht  wird  und  wenn  demselben 
In  Seeunda  und  Prima  je  2  Stunden  gewidmet  werden. 

2.  Das  Englische  steht  nicht  mit  auf  dem  Normalplane 
der  preofsisehen  Gymnasien.  Auf  den  hannoverschen  ist  es  nach 
und  nach  unter  die  öffentlichen  und  verbindlichen  Lectionen  auf- 
genommen. Mag  die  frühere  Verbindung  mit  England  und  die 
Lage  an  den  nördlichen  Meeren  mit  eingewirkt  haben,  so  viel 
ist  gewiis,  dafs  sich  keine  Anstalt  diese  Lection  gern  wieder  wird 
nehmen  lassen,  am  wenigsten  die  Schüler  und  der  im  Englischen 
unterrichtende  Lehrer.  Das  liegt  in  der  Leichtigkeit,  womit  diese 
Sprache  von  einem  im  Lateinischen  festgesetzten  Seeundaner,  — 
und  vor  Seeunda  braucht  das  Englische  nicht  angefangen  zu  wer- 
den, —  erlernt  wird,  so  wie  in  dem  Gehalte  der  englischen  Li- 
teratur. Sie  zieht  den  Schaler  viel  mehr  an,  ah)  die  französische, 
und  wie  wenig  Zeit  braucht  der  in  Seeunda  über  die  ersten 
Schwierigkeilen  weggeführte  Schüler  in  Prima,  um  die  nötbige 
Präparation  für  ein  paar  englische  Stunden  vorzunehmen!  Ja,  wie 
viele  tüchtige  Primaner  präpariren  sich  überhaupt  noch,  genau 
besehen,  auf  einen  englischen  Autor,  wenn  es  nicht  gerade  der 
Shakespeare  ist?  —  uönne  man  ihnen  doch  die  Erholung  und 
Erhebung  durch  eine  Lection,  die  ihnen  leicht  wird  und  Genufe 
gewährt  neben  so  vielen  anstrengenden  Stunden! 

3.  Statt  des  Englischen  hat  der  Plan  des  Soholraths  Land- 
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ferrmsnn  philetsopbleebe  Propädeutik,  doch  vor  Ar  des 
Füll,  daß  «ich  ein  ganz  geeigneter  Lehrer  fride,  der  sie  mit  Geiat 
and  Leben  zu  behandelt»  wisse.  Unter  dieser  Bedingung  läfat 
sieh  allerdings  viel  for  diese  Leetion  sage»,  als  ein'  getstige&Eiv 
regungsmittel  neben  so  vielen  andern  Lectionen,  die  auf  Semui- 
long  von  Stoff  ausgeben.  Allein  wir  beben  schon  so  viel  von 
den  akademisebeu  Diseiptinen  in  daa  Gymnasium  aufgenommen, 
überlassen  wir  lieber  die  Philosophie  gani  der  Universität,  damit 
sie  doch  aufser  den  Fachwissenschaften  ein  eignes  Feld  freier  Gel* 
stesthätigkeit  für  sieh  zur  Bearbeitung  behalte. 

4.  Bedeutende  Angriffe  haben  die  Naturwissenschaften 
erfahren,  die  Physik  in  den  oberen  Klassen  noch  mehr,  als  die 
Naturbeschreibung  in  den  unteren  und  mittleren.  Man  will 
die  Physik  für  die  Universität  versparen,  die  Naturgeschichte  der 
Privatbeachäfligung  überlassen.  Aliein  die  zahlreichsten  und  ge- 
wichtigsten Stimmen  nehmen  beide  Unterrichtsgegenstände  in 
Schutz.  Soll  denn  die  Jugend  nicht  in  dem  reichen  Tempel  der 
Natur  eimgermaben  einheimisch  gemacht  werden,  in  welchem 
der  Mensch  selbst  einen  so  bedeutenden  Platz  einnimmt?  In  der 
Jugend  sind  die  Augen  för  die  äufaere  Welt  am  meisten  geöff- 
net, selbst  daa  leibliche  Organ  ist  for  sie  schärfer,  als  un  späte- 
ren, Alter,  um  auch  das  Kleine  ala  Kennzeichen  för  Gattungen 
und  Spedes  aufzufassen.  Daa  ungeübte  Auge  geht  an  hundert 
Erzeugnissen  der  Natur  vorbei,  ohne  sie  zu  sehen,  während  daa 
aufmerksame  in  jedem  Frühling  von  hundert,  zu  neuem  Leben 
erwachten,  Freunden  begrftfst  wird.  —  Man  kann  aueb  de»  Bf* 

forismus  in  der  Vereinfachung  zu  weit  treiben  und  sich  an  der 
ugend  versündigen. 

Was  aber  die  Physik  betrifft,  wie  könnte  man  es  verant- 
worten, dem  künftigen  Staalsbeamten,  Geistlichen,  Lehrer  einige 
Einsiebt  in  dasjenige  vorzuenthalten,  was  jetzt  die  stärkste*  be- 
wegende Kraft  in  den  Fortschritten  des  Zeitalters  nach  aulsen  hin 
bildet?  Auf  der  Universität  werden  die  Sludirenden,  mit  Aus- 
nahme der  Mediziner,  das  Versäumte  sehr  sehen  nachholen;  aneb 
kann  es  ihnen  der  eigne  Lehrer  auf  der  Schule,  wenn  er  über- 
haupt die  Sache  versteht,  viel  näher  bringen,  und  sich  durch 
Fragen  und  Repetitionen  überzeugen,  ob  sie  es  begriffen  beben. 
Jeder  auch  nnr  halbgebildete  Mann  aus  den  gewerbtreibendeir 
Ständen  würde  den  Beamten  für  unwissend  und  nicht  urtbeils- 
flbig  halten,  der  nicht  wenigstens  einigermafsen  auf  das  einge- 
hen kann,  was  ihn  hauptsächlich  beschäftigt.  Und  wie  wenig 
Raum  nimmt  doch  auch  diese  Wissenschaft  ein,  wenn  ihr  nur 
in  Secunda  und  Prima  zwei  wöchentliche  Stunden  eingeräumt 
werden?  Ja,  Secunda  erhält  in  manchen  Anstalten  nur  eine  wö- 
chentliche 8tnnde  in  der  Physik. 

So  stehen  denn  noch  immer  15  bis  16  verschiedene  liehrge- 
genstände  auf  dem  Plane  unseres  Gymnasiums,  und  wir  müssen 
um  so  ernstlicher  Hand  anlegen,  sie  in  das  rechte  Verbältnifs  zu 
einander  zu  setzen.  Doch  wolle  man-  aueb  bedenken,  dafa  sie 
nie  in  einer  Klasse  alle  gelehrt  werden;  vielmehr  haben  die  un- 
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teren  Klassen  deren  nur  9,  worunter  Schreiben,  Zeichnen  nnd 
Gesang,  die  mittleren  nnr  10  bis  11,  cinschliebtich  Zeichnen  und 
Gesang,  die  oberen  9,  wozu  für  die  Theologen  and  Philologen 
noeh  da»  Hebräische  nnd  Cor  die  mit  Stimme  Begabten  noch  der 
Geseng  kommt. 

Zar  Ueberaieht  nnd  Anknüpfung  weiterer  Bemerkungen  möge 
hier  gleich  das  Schema  des  Lehrplanes  folgen: 


Reines  Gymnasium. 

2  Jahre  2  Jahre 

2  Jahre 

Uahr 

Uahr 

Uahr 

1  Prima  Stenada 

— %               M  • 

Quarte 
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Sexte 

Religion 

3 

3 

2 

2 

3 

3 

Latein 

8 

10 

9-10 

10 

12 

12 

Griechisch  .... 

« 

6 

5—6 

4 

— 

— 

Deutorb      .... 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

Franaeeiseh     .    .    . 

2 

2 

3 

— 

Englisch     .    .    . 

2 

2 

— 

mm 

Hebräisch   .    .    . 

W 

(2) 

— 

— 

— 

— 

Mathematik     .    . 

3 

3 

4 

2 

— 

— • 

Rechnen     .    .    . 

— 

2 

4 

4 

Physik  .... 

2 

1—2 

1 

— 

— 

Naturgeschichte 

— 

1-2 

1 

2 

2 

Geschichte .     .    , 

~3 

2 

2 

2 

i» 

— 

Geographie     .     . 

,       — 

— 

2 

2 

- 

vesaeg  ■ 

(*> 

<*> 

(V 

2 

2 

2 

Zeichnen     .    v    . 

— 

2 

2 

2 

Schrtibübungea   • 

.       — 

— 

— 

— 

2 

2 

Summa  196  Wochensi 

Landen 

i       31 

32 

32 

32 

33 

32 

einschl.  des  Hsbi 

*•  • 

ais 

ehe 

n. 

1.  Es  wird  auf  den  ersten  Blick  erkannt  werden,  dab  In 
diesem  Plane  ein  so  grobes  Gewicht  auf  die  beiden  allen  Spra- 
chen gelegt  wird,  wie  ea  in  dem  Make  in  den  bisher  üblichen 
Planen  selten  geschieht.  Derselbe  schliefst  sich  in  dieser  Hinsicht 
mit  geringen  Ab weichongen  dem  Land  forma  nn'selien  Plane  an* 
Der  gante  Schwerpunkt  des  Gymnasialunterrichts  fällt  nach  die* 
ser  Seile  hin,  und  es  ist  darin  hauptsächlich  der  Vorzug  des* 
selben  und  der  Fortschritt  za  einer  gröberen  Cooeentraüon  des 
Interesses  nnd  der  Thaiigkeit  der  Schüler  in  nnd  auberhalb  der 
Schule  au  suchen.  Düren  den  ganaen  Cureus  der  Anstalt  geht 
nur  ein  Grnndton  mit  vorwiegender  Gewalt  hindurch,  der  die 
EUlfle  der  Schulzeit  und  mindestens  drei  Viertel  der  Arbeitszeit 
des  Knaben  nnd  Jünglings  9  bis  10  Jahre  seines  Lehens  hindurch 
in  Anspruch  nimmt.  In  Sexta  und  Quinta  fallen  12  Stunden  in 
der  Woche  dem  Lateinischen  zu.  neben  14  Stunden  in  andern 
leichleren  Fächern,  —  denn  Schreiben,  Zeichnen  und  Gesang  dür- 
fen, ab  mit  geistiger  Anstrengung  nicht  verbanden,  hier  auber 
der  Rechnung  bleiben.  In  Quarla  sind  14  Stunden  dem  Latci* 
machen  und  Griechischen  gewidmet  neben  eben  so  vielen  in  an* 
dem  Fiebern,  in  Tertia  und  Secunda  15  bis  16  neben  der  glei* 
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eisen  Zahl  in  andern,  endlieb  14  in  Prima  neben  17  Andern  Stun- 
den. Wenn  die  Lehrer  mit  diesen  2  bis  3  täglichen  Stunden 
nicht  den  Mittelpunkt  des  Interesses  und  der  geistigen  Thitigkeit 
der  Schaler  in  die  alten  Sprachen  and  ihre  Literatur  zu  legen 
yennögen,  so  ist  der  gelehrten  Schule  überhaupt  nicht  so  helfen. 

2.  Denn,  und  dieses  ist  des  Zweite,  einem  jeden  der  übri- 

Sen  Fächer  ist  nur  gerade  so  viel  Zeit  zugemessen,  dafs  es  von 
en  Lehrern  nothwendig  in  den  Schranken  gehalten  werden  saufe, 
die  sein  Ueberwuehern  ober  die  ihm  gebührende  Wichtigkeit  un- 
möglich machen.  Viele  Fachlehrer,  das  ist  Toranssusehen,  wer- 
den mit  der  ihnen  karg  zugemessenen  Zeit  unzufrieden  sein,  auch 
aus  dem  kmenswerihen  Grunde,  dafs  sie  in  ihren  Fächern  recht 
viel  leisten  möchten;  allein  sie  müssen  sich  bescheiden,  dafe  sie 
Glieder  eines  organischen  Ganzen  sind  und  dem  Hanptsitze  des 
Lebens  dieses  Ganzen  dienstbar  sein  müssen.  Ein  guter  Lehrer 
—  und  auf  solche  mufs  jeder  Schulplan  rechnen  —  kann  auch 
jeden  dieser  Unterrichtszweige  so  behandeln,  dab  er  seine  Pflicht 
en  dem  Brtdongrwerke  des  Schülers  erfüllt;  er  beschränkt  sew 
Ziel  nach  dem  gegebenen  Mafse  von  Zeit  und  Kraft  nur  exten» 
aiv,  nicht  intensiv,  d.  h.  er  sacht  nm  so  mehr  den  Kern  der 
Sache  anf  und  sucht  ihn  den  Schülern  vorzuführen,  je  weniger 
ihm  Zeit  gelassen  ist,  sich  auszudehnen  a). 

3.  Ein  dritter  nicht  unwichtiger  Sehritt  zur  Vereinfachung 
der  Aufgabe  der  Schüler  in  Quinta  und  Quarta  ist  dadurch  ge- 
wonnen, dafs  der  Anfang  des  französischen  Sprachunterrichts, 

')  Es  würde  Über  die  Gränzen  und  den  Zweck  dieser  Abhandlung 
binausgebee,  wenn  über  die  methodische  Behandlung  dieser  Fächer  hier 
mehr  gesagt  werden  sollte;  das  gehört  in  ein  anderes  Kapitel.  Der  mehr- 
fach angezogene  Aufsatz  des  Schul  raths  Landfermann  enthält  manche 
beachtenswerte  Winke  über  das  Ausreichende  der  für  Religion,  Geschichte 
und  deutsche  Sprache  ausgeworfenen  Stunden.  leb  hin  übrigens  in  eini- 
gen Punkten  etwas  freigebiger  gewesen,  habe  z.  B.  der  Religion  in  Sexta 
und  Quinta,  der  ▼ereinigten  Geschichte  und  Geographie  in  Quinta,  der 
Geschichte  in  Quarta  und  Prima,  der  Mathematik  in  Tertia,  wo  gerade 
in  diesem  Untemcbtssweige  ein  guter  Grund  gelegt  werden  mufs,  und 
dem  Rechnen  in  Quinta  und  Quaste  je  eine  Stunde  zugesetzt,  weil  diese 
Cnterricbtszweige  in  dem  Land  (ermann9  sehen  Plane  doch  etwas  zo 
stark  beschnitten  zu  sein  scheinen.  Dagegen  habe  ich  dem  Griechischen 
in  Quarta  2  Stunden  abgezogen,  da  diese  Sprache,  die  häufig  erst  in 
Tertia  angefangen  wird,  nun  einen  siebenjährigen  Cursus  erhält,  und  habe 
in  Tertia,  um  für  die  Mathematik  eine  vierte  Stnnde  zu  gewinnen,  die 
Wahl  gelassen,  ob  dem  Lateinischen  oder  dem  Griechischen  eine  Stunde 
abgezogen  werden  solle.  Will  man  aber  sehr  ungern  dazu  schreiten,  so 
möge  lieber  der  Naturgeschichte  in  Tertia  eine  Stunde  abgezogen  und  die 
eine  Weihende  so  Repetitionen  über  dieses  Fach,  oder  auch,  mit  der  Geo- 
graphie vereinigt,  zu  geologischen  Erörterungen  benutzt  werden,  welche 
in  diesem  Alter  schon  ein  lebendiges  Interesse  erregen  können.  Dafs  ich 
das  Französische  aus  Quinta  und  Quarta,  die  Physik  aus  Tertia  gestri- 
chen und  letztere  dafür  in  Prima  wieder  angesetzt  habe,  beruht  darauf, 
dafs  ich  hier  das  reine  Gymnasium  im  Auge  habe,  der  Landfermann'- 
sche  Plan  dagegen  auch  für  die  Nkbtstadirenden  berechnet  Ist.  Ueber 
diesen  Punkt  wird  weiter  unten  noch  ausfönrliener  die  Rede  sein. 


218  Brate  Ab*s*sjf>    AMiMünnyn. 

wie  schon  bemerkt  worden,  ans  Quinta  nach  Tertia  verlegt  iat. 
Der  Platz,  welchen  wir  dieser  Sprache  für  die  höhere  Geistes- 
bildung einräumen  können,  ist  mit  einigen  Stunden  in  den  drei 
oberen  Klassen  reichlich  zugemessen,  nnd  die  Schüler  werden 
non  in  Quinta  in  der  raschen  nnd  kräftigen  Verfolgung  der  latei- 
nischen Sprache,  in  Quarta  in  dem  Anfange  der  griechischen  nicht 
gestört. 

4.     Das  rechte  Feld  beginnender  Selbsttätigkeit  der  Schaler 
legt  der  Landfermaun'sche  Plan  in  die  Prima,  wo  sich  nur 
26  noth wendige  Stunden  verzeichnet  finden,  nämlich  3Stuav 
den  Religion,  8  Latein,  6  Griechisch,  2  Deutsch,  2  Französisch, 
3  Mathematik,  2  Geschichte.    Physik  ist  ganz  weggelassen;  Phi- 
losophie wird  nur  dann  gestattet,  wenn  ein  ganz  tüchtiger  Leh- 
rer dafür  vorhanden  ist;  Hebräisch  ist  nur  für  die  Theologen  und 
Philologen,  Gesang  und  Zeichuen  sind  freiwillig,  Englisch  ist  gar 
nicht  in  den  Plan  aufgenommen.     Die  den  Schülern  gelassene 
freie  Zeit  soll  nicht  mit  andern  Schulstunden  ausgefüllt,  sondern 
Hmen  wirklich  zu  eignen  Arbeiten  gestattet  werden,  wobei  ihnen 
jedoch  die  Lehrer  jede  Hülfe  und  Förderung  durch  ihren  Rain 
gewahren  mögen.     Um  dieses  zu  können,  sind  die  Lehrer  eben- 
falls nicht  mit  Stunden  zu  überladen.    Anfordern  mögen  die  bes- 
seren Schuler  der  oberen  Klassen  einige  freie  Studientage  erhal- 
ten, an  welchen  die  öffentlichen  Lectionen  für  sie  wegfallen,  mit 
den  übrigen  Schülern  aber  wohl  thfit  ige  repetitorische  Ucbungen 
vorgenommen  werden  mögen. 

Diesem  Wunsche  für  eine  gröfsere  Selbsttätigkeit  der  bes- 
seren Schüler  schliefse  ich  mich  von  ganzem  Herzen  an;  gleich- 
wohl habe  ich  es  nicht  vermeiden  können,  der  Prima  noch  2 
englische,  2  physicalische  und  1  Geschichtsstunde  zu  den  zweien 
des  Landfermann'schen  Planes  zuzulegen.  Die  Gründe  für  das 
Englische  sind  schon  früher  aufgeführt.  Die  Physik  habe  ich  aus 
Tertia  ganz  weggenommen  und  dafür  in  Prima  gelegt,  weil  in 
Tertia  die  mathematischen  Kenntnisse  der  Schüler  noch  so  ge- 
ring sind,  dafs  sie  dem  Verständnisse  der  Physik  wenig  oder  gar 
nicht  zu  Hülfe  kommen  können.  Für  die  dritte  Geschicbtsslunde 
werden  mir  aber,  defis  bin  ich  gewife,  Ijehrer  und  Schüler  dank- 
bar sein.  Als  Ersatz  für  die  Stunden  Vermehrung  glaube  ich  aber 
einen  Vorschlag  machen  zu  können,  welcher  den  Wunsch  für 
eine  reiche  geistige  Ausstattung  der  zur  Universität  übergehen- 
den Schüler  zu  erfüllen  geeignet  sein  dürfte. 

Dieser  mein  Vorschlag  schliefst  sich  an  eine  langjährige  Er- 
fahrung im  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  in  zwei  bedeuten- 
den Länderkreisen  an.  Es  ist  mir  immer  ein  störender  Eindruck 
gewesen,  wenn  ich  in  einer  sonst  ganz  wackeren  Prima  eine 
Anzahl  Schüler  fand,  die  der  Lectßre  der  schwereren  Klassiker 
noch  nicht  recht  gewachsen  waren  und  denen  auch  nach  der  Er- 
klärung des  Pensums  der  Sinn  und  Zusammenhang  noch  mehr 
oder  weniger  dunkel  blieb;  und  daneben  andere,  die  mit  aller 
Anstrengung  in  den  mathematischen  Stunden  den  Ent Wickelun- 
gen des  Lehrers  nicht  folgen  konnten.    Und  doch  waren  unter 
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diesen  Schülern  nickt  wenige,  welche  so  einer  genügenden  Si- 
cherheit gekommen  wären,  wenn  man  sie  nicht  anf  jeder  Stufe 
mit  einigen  zu  schweren  Aufgaben  belastet,  sondern  in  dem  Leich- 
teren hätte  reif  werden  lassen.  Es  ist  nun  einmal  nicht  jeder- 
manns Sache,  bis  zum  19.  oder  20.  Jahre  den  Sophokles,  Thucy- 
dides,  Piaton ,  die  boranschen  Satiren  nnd  die  schwereren  phi- 
losophischen Schriften  Cicero'«  mit  Leichtigkeit  lesen  zu  lernen, 
oder  verwickelten  mathematischen  Gedankenreiben  lückenlos  zu 
folgen.  Es  gehören  dazu  glückliche  Gaben,  die  sich  nicht  jeder 
geben  kann,  nnd  ein  stufenweise  gut  durchgeführter  Unterricht, 
der  auch  nicht  jedem  Ton  Anfang  an  so  Theil  wird..  Sollen  des- 
halb" die  langsameren  oder  lückenhaft  unterrichteten  Kopfe  ganz 
vonvStudiren  zurückgehalten  oder  die  talentvolleren,  der  mittel* 
mlfsigen  wegen,  car  nicht  zum  Genüsse  der  vollendetsten  Werke 
des*  klassischen  Alterthums  geführt  werden?  Beides  wäre  eine 
Gewaltthat.  Eine  ähnliche  Frage  wäre  in  Absicht  der  Mathema- 
tik aufzuwerten,  und  hier  fast  noch  mit  mehr  Recht,  weil  es 
bei  der  Mathematik  noch  mehr  anf  natürliche  Anlage  ankommt, 
nm  in  ihre  schwierigeren  Aufgaben  eindringen  zu  können.  Wie 
also  beiden  Tbeilen  gerecht  werden? 

Es  giebt  eine  Reihe  griechischer  nnd  römischer  Schriften,  an 
deren  gutem  Verstlndnifs  auch  der  mittelmäfsige  Kopf  gebracht 
werden,  an  denen  er  die  Sprache  kennen  lernen  und  in  deren 
Nachahmung  er  sich  üben  kann.  Livius,  Sallnst,  viele  cieero- 
niffntache  Reden  und  Briefe,  die  leichteren  philosophischen  Schrif- 
ten Cicero*«,  Ovid,  Vfrgil,  die  horazischen  Oden  können  jedem 
Primaner,  der  einigermafsen  reif  aus  Secnnda  Übertrat,  geläufig 
gemacht  werden;  selbst  Tacitns  kann  ihn  durch  seinen  gewich- 
tigen Inhalt  ansprechen,  wenngleich  sein  Verständnifs  ihm  noch 
Mühe  macht.  Im  Griechischen  kann  und  mnfs  ihm  Homer  ganz 
geläufig,  Xenophon,  Plotarch,  Herodot  im  Ganzen  leicht  werden, 
auch  kann  ihm,  wie  Tacitns  im  Lateinischen,  so  ein  Stück  von 
Sophokles  und  Enripides  als  Reizmittel  zu  einer  gröberen,  aber 
auch  belohnenden  Anstrengung  dargeboten  werden,  nur  dafs  der 
Lehrer  dabei  sehr  langsam  zu  werke  geht  nnd  keinen  Zeitauf- 
wand scheut,  bis  nach  mehrfacher  Wiederholung  ein  wirkliches 
Versländoifs  zn  stände  gekommen  nnd  das  Kunstwerk  einiger- 
mafsen durchsichtig  geworden  ist.  Sollte  aber  die  ganze  Leetüre 
der  Prima  so  getrieben  werden,  so  würden  die  zwei  Jahre  nur 
einen  kleinen  Bruchtheil  der  Klassiker  umfassen  können,  und  die 
Fähigem  würden  über  Gebühr  beeinträchtigt. 

In  gleicher  Weise  kann  man  sagen,  daß  auch  der  nicht  ma- 
thematische Kopf  dorch  Pleifs  und  guten  Unterricht  zum  Ver- 
stftndnifs der  einfacheren  Disciplinen  der  Elementarmathematik 
gebracht  werden  kann,  wäbrenn  schon  die  Stereometrie  nnd  die 
verwickeiteren  combinatoriseben  Aufgaben  über  seine  Kräfte  ge- 
hen, die  begabteren  Naturen  aber  gerade  in  diesen  eine  treffliche 
nnd  ihnen  zusagende  Uebung  finden.  Soll  ihnen  die  Schnle  diese 
nicht  gewähren  nnd  sollen  sie  bis  zur  Langenweile  mit  den  Un- 
flhigern  wiederholen,  was  ihnen  längst  geläufig  ist? 
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Ana  dieeem  Dilemma- tahrt  ein  beruhigender  Ausweg  zum 
Recht  eo. 

Man  «lecke  das  gesetzliche  Ziel  der  Reife  io  den  Schulkennt- 
nissen nach  dem  ab,  was  mit  der  mittleren  Begabung  hei  ordent- 
lichem Fleifse  erreicht  werden  kann,  führe  aber  die  Begabteren 
noch  über  dieses  Ziel  hinan*,  indem  man  ihnen  die  schwierige- 
ren, für  den  Jüngling  passenden  Schriften  des  Alterthunfcs  bis  aar 
GeUußgkeit  lam  Verständnifs  bringt,  in  der  Mathematik  aber 
diejenigen  Disciplinen  hinzufügt,  die  den  weniger  für  dieses  Fach 
Begabten  oder  au  wenig  Vorbereiteten  au  schwer  sind.  Dieses 
wird  durch  eine  Einlheilnng  in  Unter-  nnd  Oberprima  oder  Se- 
lecta  bewirkt  werden  können,  welche  den  Unterricht  in  der  Re- 
ligion, Geschichte,  deutschen,  englischen  und  franzosischen  Spra- 
che und  Physik  gemeinschaftlich  haben,  auch  einige  Klassiker 
zusammen  lesen  können,  aber  in  8  bis  10  philologischen  und  2 
bis  3  mathematischen  Stunden  getrennt  sind.  In  diesen  lesen 
die  Selectaner  der  alten  Sprachen  die  schwereren  Klassiker  und 
haben  die  Selectaner  der  Mathematik  —  beide  brauchen  nicht 
dieselben  au  sein  —  ihren  besondern  Unterricht 

Nach  dem  ersten  Jahre  in  Prima,  io  Ausnahmefällen  auch 
nach  einem  halben  Jahre,  kann  der  für  die  schwereren  Aufgaben 

E »reifte  Primaner  nach  Selecta  versetzt  werden;  das  Urtheii  der 
ehrer  entscheidet.  Der  zweijährig*  Primaner  wird  so  gut  zur 
Maturitäls-Prüfung  zugelassen,  als  der,  welcher  in  Prima  und  Se- 
lecta zusammen  2  Jahre  zugebracht  tat  Das  Prüfungsgeseta  for- 
dert für  ein  Reifezeugnis  nur  das  Mafs  der  Primakenntnisse.  Da 
die  Zahl  der  Selectaner  nicht  grofs  sein  wird,  so  kann  der  die 
Schüler  beschäftigende  Lehrer  gaos  darauf  hinarbeiten,  ihre  Selbst- 
thätigkeit  zu  wecken,  mehr  mit  ihnen  zusammen  au  arbeiten, 
als  sie  zu  unterrichten,  fa  den  Neigungen  der  Schüler,  wenn  sin 
sich  zufällig  auf  einen  besondern  Gegenstand  gemeinschaftlich 
richten  sollten,  nachzugeben*  Und  kommen  einmal  gröfsere  Ar- 
beiten vor,  die  zu  Hause  gemacht  werden  sollen,  so  können  die 
Selectaner  auch,  nach  dem  Landfermann'schen  Vorschlage,  ei- 
nen freien  Arbeitstag  erhalten. 

Es  seheint  klar  zu.  sein,  dafs  die  Einrichtung  einer  regelmi- 
fsigen  Selecta  die  Zwecke  einer  freieren  nnd  selbständigeren  Aus- 
bildung der  begabteren  Schüler  erreioheu  läfst,  ohne  den  Nach- 
theil  zo  haben,  welchen  der  Landfermann'sche  Gedanke  an 
freiwillige  Selectaschüler  iu  Prima  befürchten  läfst,  dais  nämlich 
die  zeitweilige  Bevorzugung  einzelner  Schüler  nach  der  Wahl 
des  Lehrers  durch  freie  Arbeiten  und  freie  Tage  die  Eifersucht 
der  übrigen  erregte.  Der  Selectaner  ist  durch  seine  ordnungs- 
mäßig errungene  Versetzung  ein  für  allemal  der  Vortheile  theü- 
haftig,  die  Fleifs  und  Beharrlichkeit,  mit  guten  Erfolgen  verbun- 
den, der  natürlichen  Ordnung  iu  den  menschlichen  Dingen  «e- 
mäfs,  überall  mit  sich  führen.  Und  welcher  Reiz  zum  Fleifs« 
schon  in  Secunds  und  im  ersten  Jahre  der  Prima  wird  in  der 
Hoffnung  liegen,  sich  nach  Selecta  emporzuarbeiten,  und  welcher 
Antrieb  für  manchen  Primaner,  noch  ein  Jahr  Ungar  auf  der 
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Sdiole  zu  bleiben,  am  selbst  noch  nach  dem  zweiten  Jahre  in 
die  Selecfa  aofröcken  tu  können! 

Wenn  sich  also  diese  Einrichtung  als  eine  gute  ausweist*  was 
kann  im  Wege  sieben,  dafs  sie  nicht  überall  bei  den  Gymnasien 
eingeführt  werde? 

Zweierlei,  scheint  es :  erstlich  der  Mangel  an  Mitteln,  die  er« 
forderliche  Lehrerzahl  zn  beschaffen,  und  zweitens  Mangel  an 
Schülern. 

Wo,  um  mit  dem  letzteren  anzufangen,  eine  Prima  tod  we- 
niger als  12  Schülern  ist,  wird  man  sie  ungern,  wenn  auch  nur 
in  10  oder  12  Lectionen,  in  zwei  Theile  t heilen.  Auch  sind  die 
Schüler  vielleicht  nicht  so  verschieden  an  Fähigkeiten  und  Kennt- 
nissen, um  sie  nicht  zusammen  mit  gleicher  Leetüre  und  glei- 
chen Uebungen  beschäftigen  zu  können.  Und  bei  der  geringeren 
Zahl  kann  der  Lehrer  die  Individualitäten  so  genau  kennen,  data 
er  den  Einzelnen  in  seiner  vorwiegenden  Richtung  dnreh  Auf- 
munterung zu  Privatstudien  fördern  kann.  Da  scheue  er  es  nnn 
auch  nicht,  einem  strebsamen  Schüler  einmal  eine  besondere 
Stunde  auf  seiner  Stube  zu  widmen.  Ohne  diese  Hingebung  des 
Lehrers  an  seine  Schüler  hilft  anch  eine  Selecta  nicht. 

In  der  stärkeren  Sehülerzahl  finden  sich  aber  sicher  gröfsere 
Unterschiede  und  findet,  sich  eine  Auswahl  lebhafterer  und  ra- 
scherer Talente,  welche  eine  Aussonderung  für  10  bis  12  wö- 
chentliche Stunden  fordern  und  belohnen.  Da  könnte  nnn  der 
Mangel  an  Lehrerkräften  ein  Hindernifs  sein;  denn  diese  10  oder 
12  Stunden  müssen  jedenfalls  doppelt  besetzt  werden,  in  Prima 
nnd  Seiecia.  Und  will  man  ihrgn  Werth  zu  Gelde  anschlagen* 
so  wird  die  Summe  nicht  eben  gering  sein,  denn  es  werden,  so 
scheint  es,  die  Siteren  und  am  höchsten  besoldeten  Lehrer  für 
die  Selectastnnden  verwendet  werden  müssen. 

Allein  bei  genauerer  Ueberlegung  stellt  sich  die  Sache  doch 
nicht  so  schwierig*  dar. 

Erstlich  haben  wir  bei  Aufstellung  des  Normalplanes  für  das. 
Gymnasium  von  6  einfachen  Klassen  gesellen,  dafs  durch  Ein- 
schränkung auf  das  Not  h wendigste  für  das  ganze  LehrereoHegiim», 
im  Vergleich  mit  vielen  bestenenden  Planen,  manche  Stunde  er« 
spart  wird,  welche  durch  Verschiebung  oder  Vertheilung  der  Sa» 
leeta  zu  gute  kommen  kann.     Die  196  Wocbenslunden  des  auf- 

§  erteilten  Planes  können  durch  9  Lehrer  besorgt  werde»,  wenn 
er  Direetor  16  wöchentliche  Stunden,  3  Oberlehrer  jeder  20, 
4  Collaboratoren  jeder  24,  1  Elementarlehrer  26  Stunden  über- 
nehmen nnd  die  Fähigkeiten  in  ihrer  Mitte  vereinigen*  anch  im 
Gesänge  und  fm  Zeichnen  zu  unterrichten.  Will  dian  aber  für 
die  12  Stunden  im  Zeichnen  nnd  im  Gesänge  einen  oder  2. be- 
sondere Hfilfsiehrer  anstellen,  so  ist  für  die  mäfsige  Besoldung 
derselben  schon  die  nöthige  Stundenzahl  in  Selecta  für  das  übrige 
Lchrereolleginm  gewonnen; 

Ferner  hin  ich  überzeugt,  dafs  mancher  der  oberen  Lehrer 
nnd  selbst  der  Direetor,  in  des  Genusses  willen,  den  die  Be- 
schäftigung mit  der  gewiß)  nicht  zahlreichen  EKte  talentvoller 
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Schüler  im  Kreise  der  anziehendsten  Klassiker  gewährt,  gern  etat 
paar  StuDden  mehr  übernehmen  werden,  das  eine  Jahr  der  eine* 
für  ein  zweites  der  andere. 

Drittens  können  aach  jüngere  Lehrer  mit  für  untern  Zweck 
verwendet  werden,  sei  es  in  Selecla-Stonden,  sei  es  cor  Vertre- 
tung des  in  Selecta  zu  beschäftigenden  Lehrers  der  Prima.  Es 
ist  gewib  eine  oftmals  gemachte  Erfahrung,  dafs  man  einen  jun- 
gen, talentvollen,  gründlich  unterrichteten  Lehrer,  der  eben  ins* 
Lehrfach  eintritt,  getroster  mit  einer  Lection  über  Sophokles, 
Horaz,  Virgil  in  die  oberen  Klassen  werfen  kann,  als  mit  der 
Aufgabe  des  Element arunterrrichts  in  Sexta.    Die  Frische  der  ju- 

S endlichen  Auffassung  pafct  tu  den  am  Alter  ihm  nahe  stehen- 
en  Primanern  vortrefflich,  und  mit  den  Selectanern  wird  er 
gemeinschaftlich  suchen,  statt  ihnen  fertige  Resultate  vorzulegen, 
und  welche  Aufmunterung  Ar  den  jungen  Lehrer,  der  in  den 
unteren  Klassen  sein  mühsames  Tagewerk  mit  titglich  sich  wie- 
derholenden Elementarübungen  hat,  wenn  er  in  einigen  Stunden; 
der  Woche  die  Blüthen  des  Baumes  pflücken  kann,  dessen  Wur- 
zeln er  in  seinen  übrigen  Lectionen  zu  pflegen  hat!  Das  jugend- 
liche Element  darf  in  den  oberen  Regionen  der  Schule  nicht  vor- 
herrschen, aber  es  darf  gern  zu  Hülfe  genommen  werden. 

Nach  den  Umständen  kann  die  Idee  der  Selecla  auch  noch 
enger  zusammengezogen  werden,  wenn  die  Zahl  von  10  oder  12 
besonderen  Stunden  Schwierigkeit  macht.  Es  wird  schon  ein 
entschiedener  Gewinn  sein,  wenn  auch  nur  in  2  oder  3  beson- 
deren Stunden  ein  schwererer  griechischer  oder,  lateinischer  Au- 
tor  mit  den  vorgeschrittenen  Schülern  gelesen  wird  oder  die 
schwereren  Theile  der  Mathematik  geübt  werden. 

Man  richte  nur  getrost,  wo  der  Stoff  dazu  vorhanden  ist,  eine 
Selecta  ein;  ich  bin  gewifs,  dafs  sich  die  freiwilligen  Arbeiter 
für  dieselbe  unter  den  Alteren  und  jüngeren  Lehrern  hinreichend 
finden  werden.  Es  bedarf  auch  für  diese  Klasse  keiner  stehen- 
den Lehrer;  da  die  Generationen  jährlich  wechseln  und  mit  die- 
ser Stufe  die  Schule  verlassen,  so  können  auch  die  Lehrer  häu- 
figer wechseln.  Methodische  Uebung  tritt  auf  dieser  Stufe  mehr 
zurück,  Liebe  zur  Sache  und  Kenntnifs  derselben,  warme  Tbeil- 
nahme  für  die  Jugend;  ein  auf  das  Ideale  gerichteter  Sinn,  das 
sind  die  Eigenschaften,  die  hier  Leben  und  Gedeihen  bringen* 

^  So  das  reine  Gymnasium  in  seiner  einfachsten  Gestalt, 
wie  es  nach  meiner  Oeberzeugung  den  Forderungen  <  einer  toog» 
liebsten  Concentration  der  Kräfte  entsprechen  und  unsere  Jugend 
zu  einer  würdigen  Gestaltung  ihres  Innern  und  einer  wirksamen 
Stellung  im  Leben  vorbilden  wird.  Dafs  mit  der  Vorschrift  und 
Form  noch  nicht  daa  wirkliche  Gelingen  gegeben  ist,  sondern 
der  Geist  und  das  Leben  nur  von  tüchtigen  Lehrern  ausgebe« 
kann,  versteht  sich  von  selbst;  aber  es  ist  für  die  Lehrer  schon 
eine  grofse  Hülfe,  wenn  die  Form  dem  Wesen  der  Sache  nicht 
widerspricht. 

Von  mancher  Seite,   besonders  derer,  welche  den  neueren 
Spraclien,  wenn  nicht  den  Vorrang,  so  doch  einen  bedeutenden 
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Hals  Ar.  die  Bildung  der  Jugend  neben  den  allen  Sprachen  ein- 
räumen,  wird  unser  Plan  als  ein  Zurückschrauben  oor  Zeit,  als 
ein  Wiederhervorrufen  eines  überwundenen  Standpunktes  betrach- 
tet werden.  Man  wird  mir  vielleicht  persönlich  vorhalten,  wie 
ich  selbst  den  Gedanken  des  Gesammtgymnasinms  sowohl 
bei  der  Conferena  in  Enden  im  Jahre  1847,  als  der  allgemeine!» 
Schulcooferena  in  Hannover  im  Jahre  1848  hevorwortet  und  durch 
amtliche  Bestätigung  der  auf  diesen  Gedanken  gegründeten  Lehr* 

ßne  der  meisten  hannoverschen  Gymnasien  habe  verwirklichen 
fen. 

Diesen  Einwendungen  nnd  Vorwürfen  gegenüber  bitte  ich  an 
bedenken,  dafs  im  Obigen  von  der  reinen  gelehrten  Anstalt 
die  Rede  ist,  welche  auf  nichtstndireude  Schüler  keine  Rücksicht 
an  nehmen  braucht,  und  von  dieser  ist  mein  Glaubensbekennt» 
nifs  noch  immer  dasselbe,  welches  es  früher  gewesen,  dafs  näm- 
lich die  alten  Sprachen  mit  ihrer  Literatur  die  Basis  bilden  müs* 
sea,  auf  welcher  das  gante  Gebäude  errichtet  wird;  nur  dafs  die 
Erfahrungen  der  neuesten  Zeit,  welche  diese  Basis  einigermafsen 
ins  Wanken  gebracht  nnd  besonders  das  Lateinische  ungebührlich 
surückgedringt  hatte,  und  die  eben  daher  drohende  Erschlaffung 
dt%  gsuaen  Lebens  der  Gymnasien  mich  um  so  strenger  in  den 
Forderungen  an  die  intensive  Kraft  und  die  Ausdehnung  des  all- 
klassischen  Unterrichts  gemacht  haben.  Auch  erhoben  sich  gleich- 
artige Stimmen  immer  lauter,  und  eine  neueste  der  Art  hat,  wie 
der  Anfang  dieser  Abhandlung  beaeugt,  die  nächste  Veranlassung 
gegeben,  dafs  ich  auch  meinen  Beitrag  anr  Aufrechthaltung  der 
als  gut  erkannten  Sache  dannbieten  mich  entschlossen  habe«  — 
Glücklich  die  Anstalt,  welche  in  der  Lage  ist,  als  teines  Gym- 
nasium ein  reines  nnd  einfaches  System  durchzuführen  ■). 

Aber  in  dieser  glücklichen  Lage  ist  ▼erhfiHttifsmfifsig  nur  die 
kleinere  Zahl  der  höheren  Anstalten,  in  der  Regel  nur  die  in 
den  gröfseren  Städten,  in  welchen  auch  Realschul A  sich  befin- 
den, nnd  darnm  ist  unsere  ganze  Untersuchung  auch  noch  lange 
nicht  geschlossen,  es  beginnt  vielmehr  ihr  aweiter  viel  schwie- 
rigerer Thdl,  nämlich: 

B.  Die  Betrachtung  derjenigen  Anstalten,  welche  ihrer  gan- 
zen Lage  nach  die  Zwecke  des  Gymnasiums  und  diejeni- 
gen der  höheren  Bürgerschule  mit  einander  au  rerei- 
nigen genöthigt  sind. 

Diese  Nöthignng  ist  ans  dem  Bewnfstsein  einer  sittlichen  Ver- 
pflichtung entstanden,  welche  durch  die  fortschreitende  Entwik» 
Kelong  aller  mechanischen  Künste,  der  Gewerbe,  des  Handels  und 
Verkehrs  nnd  die  daraus  erwachsenden  Forderungen  an  die  Bit« 


')  Wer  über  die  Bedeutung  der  alten  Sprachen  für  den  höhoren  Un- 
terricht etwas  Eingehenderes  zu  lesen  wünscht,  der  findet  es  in  vielen 
AofsSfzen  dieser  Zeitschrift,  vorzüglich  aber  in  den  von  dem  Professor 
Mfitiell  der  Uten  Versammlung  der  deutschen  Philologen  und  Schul- 
männer in  Berlin  im  Jahre  1850  überreichten  pädagogischen  Skizsen, 
die  Reform  der  deutschen  höheren  Schulen  beireffend,  besonders  §.  16. 
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düng  des  höheren  Bftrgerstandes  hervorgerufen  ist  Der  gewis- 
senhafte Scholvorsteher  und  Lehrer  sah,  dafs  vo»  den  Schülern, 
welche  in  die  untersten  Klassen  eintraten,  kaum  ein  Viertel  oder 
Fünftel  den  ganzen  Oymnasialcnrsns  durchmachte,  drei  Viertel 
aber  ans  verschiedenen  Klassen  in  das  b Ärgerliche  Leben  fiber- 
gingen, nur  mit  Bruchstücken  des  Wissens  und  Könnens  eusge* 
rüstet,  welche  ohne  Schlafs  and  oft  auch  ohne  Zusammenhang 
waren,  weil  beides  erst  in  den  oberen  Klassen  hintukommen 
sollte.  Darin  lag  eine  Beeinträchtigen*  dreier  Theile  der  Sebi- 
ler  zu  Gunsten  eines  vierten;  man  fühlte  die  Pflicht,  für  jene 
grofse  Zahl  der  Schüler  auch  etwas  zu  theo,  und  ans  diesem 
Streben  entstanden  die  vielen  Plane,  die  in  den  letzten  Jabr- 
sebenden,  besonders  aber  seit  dem  Jahre  1846,  für  Schoten  mit 
einer  solchen  gemischten  Aufgabe  gemacht  worden  sind.  Sie  ge- 
hen von  dem  Gedanken  aus,  eine  Schule  darzustellen,  weiche 
als  ein  organisches  Ganzes  die  Zwecke  der  gelehrten  und 
der  höheren  bürgerlichen*  Ausbildung  vereinigen  möge  und  am 
besten  mit  dem  Namen  Gesammtgymnasium  zu  beieicbiien 
sei.  Die  verschiedenartigsten  Reihenfolgen  der  zu  erlernenden 
fremden  Sprachen  wurden  aufgestellt,  wie  gerade  der  Einzelne 
sie  sich  gern  denken  mochte.  Hier  wurde  das  Englische  voran- 
gestellt mit  der  Reihenfolge  von  Französisch,  Lateinisch,  Grie- 
chisch; dort  das  Französische  mit  der  Folge  von  Englisch,  Latei- 
nisch, Griechisch;  und  so  viele  sonstige  Versetzungen  der  vier 
Sprachen  sich  vornehmen  lassen,  sie  haben  alle  ihren  Vertreter 

Sefonden.  Eine  sehr  werthvolle  Zusammenstellung  und  Kritik 
ieeer  Plane  enthält  die  schon  in  der  letzten- Anmerkung  ange- 
fahrte, der  Philologen-Versammlung  in  Berlin  überreichte  Schrift 
des  Professors  Motze  11.  Hier  können  wir  nur  diejenigen  Ge- 
staltungen  solcher  Schulen  weiter  verfolgen,  welche  sich  mit  un- 
serm  Gymnasialplane  in  engere  oder  weitere  Verbindung  bringen 
lassen. 

1.  Ich  fange  mit  dem  Landfermann'schen  Plane  an,  wel- 
cher das  Gesammtgymnasium  in  der  einfachsten  Gestalt  dar- 
stellt, dafs  nämlich  alle  Schöler,  studirende  und  m'ehtstudirende, 
gemeinschaftlich  an  allen  Lectiooen  Theil  nehmen,  mit  Ausnahme 
der  griechischen  Stunden,  neben  welchen  ftkr  die  nichtstudiren* 
den  Parallelunterricht  in  den  ihnen  forderlichen  Gegenständen 
eintreten  mag. 

Zar  leichteren  Uebersicht  mag  das  Schema  des  Landfer- 
mann'schen  Lectionsplanes,  auf  welches  wir  schon  früher  Besag 
genommen  haben  und  ferner  nehmen  werden,  hier  einen  Piat« 
finden: 
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Es  ist  dabei  au  bemerken,  dafs  ao  den  mit  runden  Klammern 
eingeschlossenen  Stunden  die  Theünahme  freiwillig  ist,  die  mit 
eckigen  Klammern  eingeschlossenen  Leetionen  aber  nur  unter  he* 
sondern  Umständen,  namentlich  wenn  taugliebe  Lehrer  dacu  vor- 
banden sind,  ertheiit  werden  aollen.  Im  Üebngen  mufs  ich,  was 
die  Moiivirnng  dea  Einzelnen  und  die  Behandlung  der  verechie* 
denen  Unterrichtsgegenstände  betrifft,  auf  die  treffliche  Schrift 
selbst  verweisen.  Wozu  noch  einmal  sagen,  waa  schon  so  schla- 
gend und  überzeugend  gesagt  ist? 

Wäre  nun  die  Voraussetzung,  von  welcher  der  Plan  ausgeht, 
dafe  der  Bildungsgang  für  alle,  welche  eine  höhere  Bildung  er* 
streben,  wesentlich  derselbe  sein  könne  und  mfisse,  unumstöfs- 
lieli,  so  wäre  gegen  den  ganten  Plan  wenig  oder  nichts  einzu* 
wenden  und  wir  wären  mit  einem  Schlage  an  einem  wichtigen 
Ziele.  Ich  furchte  aber,  der  Sehulrath  Landfermann  hat  in 
seiner  gerechten  Liehe  för  die  humanistischen  Studien  etwas  an 
rasch  augegriffen  und  besonders  den  wichtigen  Umstand  au  wenig 
beachtet,  dal*  der  grölste  Theil  derjenigen  Schfiler,  welche  sich 
den  Resiflchern  widmen,  nur  bis  «um  vollendeten  14.  oder  höch- 
stens 15.  Jahre  auf  der  Schule  bleiben.  Kann  der  Bildungsweg 
derselbe  sein  für  den,  der  15,  und  den,  der  19  oder  20  Jahre  in 
der  Schule  alt  wird,  auch  abgesehen  von  den  Kenntnissen,  wel» 
che  der  eine  and  welche  der  andere  für  seinen  künftigen  Beruf 
nöthig  hat? 

Von  diesem  Punkte  ausgehend,  wird  die  Frage  allerdings  viel 
verwickelter,  allein  ich  glaube,  er  ist  gar  nicht  an  umgehen,  wenn 
man  die  Sache  an  der  Warnet  fassen  nnd  etwas  wirklich  Ausfuhr* 

ZritMtr.  f.  d.  epmMialwem.  X.  3.  *  ** 
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bare»  aufstellen  will.    Betrachten  wir  also  zuerst  die  ▼erschie- 
denen  bürgerlichen  Berufsarten  nach  der  Dauer  ihrer  Schulzeit 

a)  Voran  mögen  die  Bautechniker  stehen,   welche  sich 
für  die  höheren  Stufen  dieses  Faches  vorbereiten  wollen  und  an 
welche  unter  allen  Nichtstudirten  in  der  Regel  von  Staatswegen 
die  höchsten  Forderungen  in  Absicht  der  Schulbildung  gemacht 
werden.    Sie  sollen  mindestens  die  Reife  zur  Prima,  in  einigen 
Punkten  die  eines  abgehenden  Primaners  haben.    In  den  poly- 
technischen Schulen  werden  sie  für  den  Hauptcursus  in  der  Re- 
gel nicht  vor  vollendetem  17ten  Jahre  aufgenommen;  dieses  kann 
daher  als  das  Normaljahr  augesehen  werden,  bis  zu  welchem  sie 
im  Gymnasium  oder  der  höheren  Realschule  bleiben.    Dieses  Al- 
ter ist  von  dem  der  studirenden  Abiturienten  nicht  so  weit  ent- 
fernt, dafs  beide  nicht  bis  zur  Prima  ein  und  denselben  Weg 
sehen  könnten,  wenn  der  Realist  nur  neben  den  griechischen 
Lectionen  seinen  Fleib  hauptsächlich  auf  die  Mathematik  und  die 
neueren  Sprachen  verwenden  kann.    Und  ist  er  gut  begabt  ood 
frühzeitig  reif,  so  kann  er  auch  noch  einige  Zeit  die  Prima  be- 
suchen.   Eine  Schule,  die  eine  gewisse  Anzahl  solcher  Schuler 
hätte,  würde  sogar  in  manchen  Punkten,  ohne  Nachtheil  der 
Studirenden,  mit  Secunda  einen  Abschnitt  machen  können,  s.  B. 
in  der  Geschichte,  damit  sie  etwas  Ganzes  erhielten.    Sind  nun 
aufser  den  Baukunstbeflissenen  auch  andere  Schöler  vorbanden, 
die  ihrer  freieren  nnd  höheren  Bildung  wegen,  ohne  akademische 
Studien  zu  beabsichtigen,  ein  reiferes  Alter  auf  der  Schule  errei- 
chen wollen,  z.  B.  Gutsbesitzer,  Forstleute,  Militäre,  Postbeamten, 
Kaufleute  und  Fabrikanten  im  höheren  Stile,  und  sind  ihre  Fä- 
higkeiten ausreichend,  so  mögen  sie  denselben  Weg  gehen.     För 
alle  solche  ist  das  Landfermann'sche  Gesammtgymnasium  die 
rechte  Anstalt. 

b)  Aber  es  ist  zu  fürchten,  dafs  immer  nur  ein  kleiner  Tiieil 
der  Schüler  ein  solches  Alter  in  der  Schule  abwarten  wird,  und 
die  Erfahrung  bestätigt  es.  Wie  die  Sehnleinrichtungen  in  den 
meisten  Städten  mittleren  Umfange  einmal  liegen,  sind  alle  die- 
jenigen, weiche  an  der  Bildung  der  niederen  nnd  selbst  mittle- 
ren Bürgerschule  nicht  genug  haben,  auf  das  Gymnasium  ihrer 
Vaterstadt  oder  Heimathgegend  angewiesen:  Kaufleute,  Oelcono«- 
men,  Subalternbeamte,  Gewerbtreibende,  selbst  wohlhabende  Hand- 
werker. Die  Masse  derselben  ist  zu.  grofs,  als  dafs  sie  unbeachtet 
bleiben  könnte,  und  so  bunt,  dafs  sie  schwer  unter  ein  Syatea 
zu  bringen  ist. 

Am  meisten  Neth  machen  die  Kaufleute,  gemischt  ans  €»rofs 
händlern  und  Krämern.  Sie  alle  eilen  mit  geringen  Ausnahm« 
ins  Geschäft  and  verlangen  doch  für  ihre  Specialbildung  so  viel 
dab  das  ruhige  Gleichgewicht  einer  tüchtigen  Grandlage  der  Gel 
stesbildung  dadurch  aus  dem  Geleise-  geworfen  wird.  Da  sol 
Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Muttersprache,  ia 
kaufmännischen  Rechnen,  in  neueren  Sprachen,  es  sollen  gut, 
geschichtliche  und  geographische  Kenntnisse,  eine  schöne  Haars] 
schrill,  und  nach  manchen  noch  weiter  gehenden  Forderung« 
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sogar  Kenn! nifs  der  Buchführung,  Waarenknnde  u.  8.  w.  von  der 
Schule  mitgebracht  werden,  und  zwar  in  einem  Aller  von  14 
bis  15  Jahren!  N 

Will  man  erwiedern,  diese  Forderungen  seien  unverständig; 
Schüler  dieser  Art  müTsten  auf  Specialschulen  för  Kaufleute,  wo 
solche  beständen,  oder  auf  Privatanstal len  verwiesen  werden,  — 
so  hiefse  das  doch  nur,  eine  wichtige  Frage  kurz  von  der  Hand 
weisen  und  die  Bildung  eines  wichtigen  Standes  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  dem  Zufalle  oder  der  Specolation  kluger  Un- 
ternehmer Überlassen,  die  das  Publicum  mit  Schulplanen,  in  wel- 
chen die  Namen  aller  Wissenschaften  prangen,  und  mit  ruhm- 
redigen Zeugnissen  ihrer  Schüler  zu  täuschen  verstehen.  Die  red- 
liche Pädagogik  mufs  das  Ihrige  thun,  auch  den  Laien,  nm  es 
so-  auszudrucken,  die  Einsicht  in  diese  Dinge  zugänglich  zu  ma- 
chen, und  eine  verständige  Schul  Verwaltung  mufs  die  Einrichtung 
des  öffentlichen  Unterrichts  so  zu  treffen  suchen,  dafs  die  irrigen 
Ansichten  und  Forderungen  durch  die  That  auf  das  richtige  Mafs 
zurückgeführt  werden. 

Sacngemäfs  wäre  es  daher,  drei  verschiedene  Anstalten  für 
die  drei  Stufen  der  Bildungszeit  zu  errichten:  erstlich  för  die- 
jenigen, die  mit  oder  bald  nach  der  Confirmation  zu  ihrer  prak- 
tischen Berufsbildung  fibergehen;  zweitens  för  die,  welche  das 
reifere  Alter  von  16  bis  17  Jahren  auf  der  Schule  erreichen  und 
sich  meistens  denjenigen  Berufsarten  zuwenden,  welche  den  me- 
chanischen Künsten  und  Wissenschaften  angehören;  drittens  für 
die,  welche  noch  ein  paar  Jahre  länger  der  Schule  widmen  kön- 
nen, um  sich  für  die  akademischen  Studien  vorzubereiten«  Will 
man  diese  verschiedenen  Anstalten  mit  Namen  belegen,  so  wären 
es  die  mittlere  Bürgerschule,  die  höhere  Bürgerschule 
und  das  Gymnasium.  Bliebe  jede  dieser  Anstalten  ihrer  Grund- 
bestimmnng,  tüchtige  Menschen  zu  bilden  und  den  künftigen  Be- 
ruf ihrer  Zöglinge  erst  als  Zweites  zu  berücksichtigen,  sich  stets 
bewofst  und  getreu,  und  hätte  sie  die  für  diesen  Zweck  beseel- 
ten und  befähigten  Lehrer,  so  könnten  wir  ruhig  dem  Erfolge 
entgegensehen;  sie  würden  alle  in  demselben  Geiste  wirken. 
Allein  der  Verwirklichung  der  Idee  stehen  überall  in  den  mensch- 
lichen Zuständen  bald  diese,  bald  jene  Hemmnisse  entgegen,  und 
in  unserer  Zeit  hat  sich  das  Leben  zu  solcher  Mannigfaltigkeit 
der  Thätigkeiten  und  Bedürfnisse  entwickelt,  dafs  es  schwer  ist, 
für  alle  Zustände  die  genügende  Veranstaltung  ins  Werk  zu  rich- 
ten. Fast  jede  nur  einigermafsen  beträchtliche  Stadt  zählt  unter 
ihren  Söhnen  eine  Anzahl  solcher,  die  einer  jeden  der  drei  ge- 
nannten Unterrichtsstufen  angehören,  aber  nur  die  gröfsten  haben 
die  Mittel,  för  alle  drei,  oder  auch  nur  für  zwei  derselben,  eine 
eigne  Schule  aufrecht  zu  halten.  Und  wenn  nicht  so  viel  Mittel 
vorhanden  sind,  dafs  jede  dieser  Schulen,  auch  die  mittlere  Bür- 
gerschule, feewiegte,  durchgebildete  und  von  einer  höheren  Idee 
getragene  Vorsteher  und  diesen  gleichartige  Lehrer  in  der  gehö- 
rigen Zahl  erhalten  kann,  so  dafs  wirklich  das  höhere  Humani- 
tät sprineip  in  ihr  lebt,  so  ist  der  Grundgedanke  zerstört  und  das 
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Gemeine  gewinnt  den  PlaU.  Abo  ftr  alle  drei  Stufen  mfibten 
recht  bedeutende  Mittel  zu  Gebote  stehen,  bedeutender,  als  man 
gewohnt  ist,  für  die  Schulen  in  Ansehlag  zu  bringen. 

.  Und  wenn  auch  die  Mittel  zu  Gebote  standen,  werden  die 
rechten  Lehrer  in  ausreichender  Zahl  zu  finden  aein? 

Und  wenn  diese  zu  finden  wären,  ist  in  den  meisten  Släd* 
ten  die  Schul  erzähl  vorhanden,  ein  Gymnasium,  eine  höhere  und 
eine  mittlere  Bürgerschule  neben  einander  zu  bevölkern? 

Diese  Fragen  dürfen  nur  aufgestellt  werden,  um  sich  gleich 
selbst  zu  beantworten.  Die  Erfahrung  spricht  diese  Antwort  laut 
genug  aus.  Das  hannoversche  Land  von  fast  2  Millionen  Ein* 
wohner  hat  nur  in  der  Hauptstadt  ein  Gymnasium,  eine  höhere 
und  eine  mittlere  Bürgerschule;  keine  andere  Stadt  des  Landes 
hat  es  dahin  gebracht,  ja  die  meisten  haben  es  noch  nicht  ein- 
mal vermocht,  ihr  niederes  und  mittleres  Bürgerscbnlwesen  zweck» 
mäTsig  zu  ordnen.  Das  Gymnasium,  wo  sich  ein  solches  befindet, 
mufs  die  höhere  und  die  mittlere  Bürgerschule  im  Sinne  unserer 
obigen  Dreitheilung,  ja  oft  sogar  die  gehobene  Volksschule)  mit 
ersetzen.  Und  in  den  andern  deutschen  Ländern  wird  es  ziem* 
lieh  eben  so  sein.  So  selten  will  sich  das  Leben  dem  richtigen 
Gedanken  fügen!  — 

Doch  dieses  alles  enlmothigt  uns  nicht.  Ist  die  Aufgabe  recht 
schwer,  weil  sie  verwickelt  ist,  so  haben  wir  auch  Troslgründe, 
die  uns  entschädigen*  Durch  das  Opfer,  welches  die  Gymnasien 
bringen,  indem  sie  die  nichtsludirenden  Schüler  mit  unlcr  ihre 
Obhut  nehmen,  sichern  dieselben,  dafs  das  humanistische,  die 
edle  Menschlichkeit  im  Auge  hallende  Princip  bei  ihrer  Bildung 
die  Oberhand  behalte,  wehren  dem  einseitigen  Materialismus  und 
wirken  so  von  ihrem  Mittelpunkte  aus  veredelud  in  die  Massen. 
Dafs  sie  darüber  ihren  Hauptberuf,  die  den  akademischen  Studien 
bestimmten  Schüler  hauptsächlich  durch  die  klassischen  Sprachen 
vorzubilden,  nicht  beeinträchtigen  lassen,  das  mufs  der  leitende, 
täglich  vor  Augen  stehende  Gedanke  der  Direktoren  und  Lehrer 
sein,  und  dazu  mitzuwirken,  ist  der  wesentliche  Zweck  der  gan» 
zen  gegenwärtigen  Betrachtung  und  Umstellung  der  stufenweise 
aufsteigenden  Lehrplane  für  die  verschiedenen  factischen  Zustäude, 
zu  welchen  wir  jetzt  übergehen. 

Was  ist  also  mit  den  Schülern  der  höheren  Anstalten  zu  ma- 
chen, welche  schon  mit  dem  vollendeten  14.  oder  15.  Jahre  ihren 
Schulcursus  abgemacht  haben  müssen  und  doch  auf  einen  mög* 
liehst  hohen  Grad  der  Bildung  und  Brauchbarkeit  ftr  das  Leben 
Anspruch  machen? 

1 )  Dieselben  einfach,  wie  die  Realisten  erster  Klasse,  —  um 
die  Bautechniker  und  ähnliche,  die  ein  höheres  Alter  auf  der 
Schule  erreichen,  so  zu  bezeichnen,  —  auf  den  Cursus  des  Gym- 
nasiums zu  verweisen  und  höchstens,  wenn  sie  den  Anfang  des 
griechischen  Sprachunterrichts  erreichen,  Nebenatunden  für  sie 
einzurichten  und  es  übrigens  dem  Zufalle  zu  überlassen,  wann 
sie,  vielleicht  mitten  im  Cursus  einer  Klasse,  austreten,  keifst 
doch  nur,  aus  der  Noth  eine  Tugend  machen,  nnd  kann  nur  in 
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den  Pillen  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  gar  keine  Lehrkräfte 
vorhanden  sind,  mehr  für  sie  zu  thun.  Manche  Gymnasien  in 
den  kleineren  Städten  mögen  zu  diesem  Verfahren  gedringt  wer- 
den, wenn  sie  einmal  Ihren  Standpunkt  als  gelehrte  Anstalten 
festzuhalten  als  erste  Pflicht  erkennen  müssen.  Der  Boden  ihres 
Wirkungskreises  ist  dann  auch  In  der  Regel  so  beschaffen  und 
die  Zahl  der  Schiller,  welche  nur  die  unteren  und  Mnger  oder 
kürzer  die  mittleren  Klassen  besuchen,  so  mäfeig,  dafs  es  Kraft* 
Verschwendung  sein  würde,  rar  sie  kostspielige  Veranstaltungen 
zu  treffen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  auch  diese  Schüler 
angehalten  werden,  die  Aufgaben  der  Schule  angestrengt  zu  be- 
treiben und  ihre  Kräfte  zu  entwickeln;  dann  wird,  ihnen  das  La- 
feinlernen  —  denn  hiergegen  sind  doch  die  meisten  Klagen  der 
materiellen  Ansicht  gerichtet  —  nicht  unnütz  gewesen  sein;  sie 
haben  ihr  Sprachbewuletsein  an  einem  kemiebten  Gegenstande 

SeÜbt,  und  wenn  sie  auch  den  Stoff  wieder  verlieren,  so  ist  doch 
ie  Kraft,  auch  andere  Sprachen  mit  Geschick  anzugreifen,  geübt 
worden.  Und  da  sie  an  Zahl  nicht  überwiegend  sind,  so  kann 
der  Lehrer  sie  leichter  mit  fortführen,  so  da(s  sie  dem  Zuge  der 
fitodh-enden  mehr  oder  weniger  folgen  müssen.  In  den  übrigen 
Gegenständen:  Religion,  Geschichte,  Geographie,  Naturbeschrei- 
bung, Rechnen,  deutsche  Sprache,  mufs  der  Unterricht  für  Nieht- 
ttudirende  so  gut  als  Studirende  gleich  erfindlich,  naturgemäfs, 
stufenweise  aufbauend  sein;  die  eine  Abtheilung  stört  also  darin 
die  andere  nicht. 

Inwiefern  in  dem  Plane  solcher  Anstalten,  welche  durch  ihre 
Lage  genüthigt  werden,  Gesammtgymnasien  im  engsten  Sinne  zn 
*efn,  in  einzelnen  Punkten  eine  Modificafion  zu  Gunsten  der  Nicht- 
stndirenden  zulässig  ist,  die  den  Grundcharakter  der  gelehrten 
Anstalt  nicht  verändert,  werden  wir  weiter  unten  näher  sehen, 
wenn  von  den  Lectionsplanen  specieller  die  Rede  sein  wird. 

2)  Gehen  wir  zu  den  Anstalten  über,  die  durch  ihre  Mittel 
beflhigt  und  durch  ihre  Lage  aufgefordert  sind,  mehr  für  die 
Klasse  der  nichtsfudirenden  Schüler  eu  thun,  von  welcher  wir 
fetzt  reden.  Wenn  nämlich  die  Zahl  derselben  so  grefe  ist,  dafls 
sie  die  der  Stndirenden  überwiegt,  vielleicht  so  grofs,  dafs  sie 
eine  Theilung  der  Klassen  nöthig  machen  würde,  dann  würde 
es  nicht  der  rechte  Weg  sein,  den  Plan  des  Gymnasiums,  auch 
über  den  Unterricht  der  unteren  Klassen  hinaus,  ohne 
Rücksicht  auf  sie  streng  zu  verfolgen.  Sie  würden  durch  ihr 
Uebergewicht  den  Unterricht  im  Lateinischen  in  Quarta  und  Ter- 
tia lähmen  und  hemmen,  denn  in  dem  Gefühle,  welches  nun 
einmal  nicht  auszurotten  ist,  dafs  ihnen  das  Lateinische  in  der 
Ausdehnung  des  fortgesetzten  Gymnasialunterrichte  ein  Abbrach 
an  dem  sei,  was  ihnen  mehr  noth  thue,  nämlich  an  der  Beschäf- 
tigung mit  neueren  Sprachen;  und  eudtioh  in  dem  Gedanken, 
dafs  sie  doch  mit  oder  bald  nach  der  Confirmation,  die  Schule 
verlassen  müssen,  würden  sie  einen  so  grofsen  passiven  Wider- 
stand leisten,  dafs  der  Lehrer  nicht  aus  der  Stelle  kommen  könnte 
and  die  Ar  die  höheren  Stadien  bestimmten  Schüler  zu  sehr  derw 
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unter  leiden  worden.  Da  scheint  nnu  diejenige  Einrichtung  die 
passendste  zu  sein,  welche  unsere  gröfseren  Gymnasien  ,schon 
auszubilden  angefangen  haben,  .nämlich  folgende: 

Wenn  eigne  Vorbereitungsklassen  gebildet  werden,  um  sich 
die  ScJi  öl  er  von  vorn  herein  selbst  zuzuziehen,  so  müssen  ihrer 
zwei  sein,  falls  die  Knaben  schon  mit  dem  vollendeten  6ten 
Jajhre  aufgenommen  werden  sollen  $  ist  nur  eine  möglich,  so  wird 
das  8te  Jahr  als  Eintriltszeit  festzustellen  und  schon  einige  Vor- 
bildung zu  fordern  sein.  Im  sprachlichen  Kreise  wird  nur  die 
Muttersprache  gelehrt. 

Im  Laufe  oder  nach  Vollendung  des  zehnten  Lebensjahres  tritt 
der  Schuler  in  Sexta  und  vollendet,  wenn  alles  richtig  geht,  diese 
Klasse  und  Quinta  in  2  Jahren,  bis  ins  zwölfte  oder  zum  Ende 
des  zwölften  Jahres.  Auch  in  diesen  beiden  Jahren  ist  noch 
kein  Unterschied  zwischen  Studirenden  und  Nichtsludirenden. 
Hittelpunkt  alles  Unterrichts  ist  das  Lateinische,  ihm  werden 
12  wöchentliche  Stunden  gewidmet,  damit  an  jedem  Tage  der 
überwiegende  Eindruck  dieser  Sprechübungen  dem  Schüler  das 
Bewufstsein  gebe,  dafs  hier  seine  Hauptaufgabe  liege.  Um  die- 
sen Eindruck  nicht  zu  schwächen,  nehmen  wir  auch  aus  Quinta 
den  Anfang  des  französischen  Unterrichts  weg.  Er  war  da- 
hin gelegt  worden  der  niebtstudirenden  Schüler  wegen,  damit 
diese  ein  Jahr  länger  in  dieser  für  sie  wichtigen  Sprache  unter- 
richtet würden;  allein  eine  genauere  Prüfung  wird  darthun,  dafs 
es  für  diese  Schüler  nicht  nothwendig  und  für  die  studirenden 
nachtueilig  ist;  denn  die  letzteren  werden  dadurch  zu  einer  zu 
frühen  Beschäftigung  mit  einer  Sprache  genöthigt,  die  wir  ihnen 
sonst  nicht  so. früh  aufdrängen  würden,  und  die  Realisten  kön- 
nen dadurch  vollständig  entschädigt  werden,  dafs  mit  ihnen  im 
nächsten  Jahre,  nach  ihrer  Trennung  von  den  Humanisten,  das 
Französische,  gleich  mit  voller  Energie  mit  5  bis  6  wöchentli- 
chen Stunden  angefangen  wird.  Diese  Veränderung;  hat  für  sie 
auch  noch  einen  andern  Vortheil.  Durch  den  einjährigen  Unter- 
richt in  Sexta  sjnd  sie  noch  nicht  so  weit  im  Lateinischen  fest- 
gesetzt, dafs  sie  ohne  Nachtheil,  und  Verwirrung  sogleich  eine 
zweite  gar.  nicht  leichte  Sprache  anfangen  könnten.  Denken  wir 
sie  uns  dagegen  zwei  Jahre  hinter  einander  in .  wöchentlich  12 
Stunden  tüchtig  im  Lateinischen  eingeschult,  so  werden  sie  in 
dem  ersten  Vierteljahre  der  Realquarta  mehr  intensive  Fortschritte 
mit  6  französischen  Stunden  machen,  als  in  dem  ganzen  Quinta- 
jahre mit  3  bis  4  Stunden.  Und  ist  in  der  Quinta  noch  gar 
nicht  vom  Französischen  die  Rede,  sondern  wird  die  Hälfte  aller 
wissenschaftlichen  Schulstunden  so  wie  der  häuslichen  Arbeit  auf 
das  Lateinische  verwendet,  ohne  dafs  eine  andere  fremde  Spra- 
che daneben  tritt,  so  werden  nur  wenige  Schüler  sein,  die  nicht 
mit  forlgezogen  würden.  Mit  diesen  wenigen  stumpfsinnigen  iat 
doch  nicht  weiter  zu  kommen,  wenn  man  ihnen  auch  das  Fran- 
zösische früher  giebt;  sie  sind  und  bleiben  das  Bleigewicht,  wel- 
ches jeder  Schule  an  die  Füfse  gehängt  wird,  habe  sie  einen 
Lehrplan,  welchen  sie  wolle.    Für  die  Studirenden  aber  gewin- 
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nen  wir  dhea  doppelten  Vortheü;  entlieh  wird  auch  ihnen  dat 
Lateinische  in  Quinta  niefat  durch  das  Französische  beeinträch* 
ftigt,  und  zweitens  können  wir  den  Anfang  dieser  Sprache  bis- in 
Tertia  verschieben,  in  Quarta  aber  das  Griechische  mit  ihnen 
anfangen,  welches  dadurch  auf  einen  siebenjährigen  Cnrsus  ge- 
bracht wird. 

Wie  wird  sich  nun  von  Quarta  an  der  Lehrplan  gestalten? 

Ea  kann  auf  doppelte  Weise  geschehen,  entweder  indem  beide 
Sehnlerklassen  ganz  von  einander  getrennt  werden,  oder  dafs  sie 
einen  Theil  ihrer  Leciionen  auch  ferner  vereinigt,  einen  andern 
gesondert  erhalfen.  Unzweifelhaft  ist  es,  dafs  einige  Leciionen 
ganc  wohl  vereinigt  bleiben  können:  Religion,  deutsche  Sprache, 
Geschiente,  Geographie,  Naturgeschichte,  allenfalls  auch  Rechnen 
nnd  die  Anfinge  der  Mathematik.  Es  spricht  dafür  der  Wunsch, 
das  Gefühl  der  Einheit  so  lange  als  möglich  in  Lehrern  und 
Schülern  an  erhalten.  Für  Trennung  dagegen  kann  erstlich  die 
Masse  der  Schüler  sprechen,  wenn  ihre  Zahl  so  grofs  ist,  dafs 
doch  Parallelklassen  gebildet  werden  mufsten,  nnd  zweitens  auch 
der  innere  Grund,  dafo  doch  in  einigen  der  genannten  Unter* 
richfaföcher  bald  ein  etwas  anderer  Zuschnitt  für  die  Realisten 
getroffen  werden  möchte.  Denn  es  darf  nie  aus  den  Augen  ver- 
leren werden,  dafs  für  die  Sindirenden  von  Quarta  an  noch  eine 
siebenjährige  Schulzeit  vorliegt,  in  welcher  vieles  auf  eine  an- 
dere Weise  zur  Reife  gebracht  werden  kann,  als  in  der  nur  etwa 
noch  dreijährigen  des  künftigen  Kaufmanns  und  anderer,  die  spä- 
testens mü  vollendetem  töten  Jahre  die  Schule  verlassen.  Für 
diese  ist  z.  B.  der  Geschichtsunterricht  möglichst  «n  einem  ge- 
wissen Abschlüsse  zu  bringen;  der  mathematische  wird  sich,  na- 
mentlich im  arithmetischen  Theile,  mehr  auf  die  Praxis  zu  bezie- 
ben haben*,  nnd  selbst  der  deutsche  Sprachunterricht  wird  sich 
beeilen,  den  Schüler  mit  einem  Theile  der  deutschen  Literatur 
bekannt  zu  machen,  der  für  die  Siudirenden  bis  in  die  oberen 
Klassen  verspart  werden  kann. 

Ans  dem  allen  folgt  wiederum,  dafs  nicht-  eine  Gestaltung 
die  allein  richtige  für  alle  Schulen  ist,  sondern  für  jede  einzelne 
diejenige,  welche  sich  den  gegebenen  Verhältnissen  anschließt, 
ohne  die  richtigen  Grundgedanken  aufzugeben.    Also: 

o)  wo  die  Lehrkräfte  es  erlauben  nnd  die  Schulerzahl  ea  for- 
dert, trenne  man  von  Quarta  an  die  Realklassen  gänzlich  von 
den  humanistischen; 

b)  wo  beide  Momente  einige  Sparsamkeit  fordern  und  zulas- 
sen, trenne  man  nur  den  Unterricht  in  fremden  Sprachen,  lasse 
aber  in  dem  einjährigen  Cursos  der  Quarta  Religion,  Geschichte, 
Geographie,  Naturgeschichte,  deutsche  Sprache,  Rechnen  nnd  geo- 
metrische Vorübungen  vereinigt.  Nach  Beendigung  der  Quarta 
trenne  man  aber  beide  Schulerklassen  gänzlich  und  gebe  den  Rea« 
Katen  einen  zweijährigen  Tertia  -Cursus,  auf  dessen  Einriebt ang 
wir  noch  zurückkommen  werden  5 

e)  wo  noch  grdftere  Sparsamkeit  ntlbig  nnd  möglich  ist,  lasse 
man  auch  die  beiden  Tertia  -Jahre  in  den  passendsten  Fächern 
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rereinigt,  tbeile  aber  die  Zeit  neben  den  14  bis  16  lateinische« 
und  griechischen  Standen  der  humanistischen  Tertia  so  ein,  dab 
die  Realisten  nicbt  nur  den  erweiterten  Unterriebt  in  den  neue- 
ren Sprachen  fortsetzen,  sondern  auch  in  den  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächern  und  in  der  deutschen  Literatur  etwaa 
rascher  gefördert  werden. 

Nach  den  obigen  drei  Stufen  wird  jede  Anstalt,  die  Ober- 
haupt Realklassen  haben  mub,  den  ihren  Verhältnissen  angemes- 
senen Zuschnitt  treffen  können.  Nur  halte  sie  eine  sebr  wesent- 
liche Rücksicht  stets  im  Auge,  besonders  die  Anstalt«  welche 
völlig  getrennte  Realklassen  hat,  nimitch  die  Sorge  dafür,  dab 
sie  nicht  in  eine  bevorzugte  und  eine  vernachlässigte  Hllfte,  eine 
vornehmere  nnd  eine  niedrigere  Abtheilung  auseinanderfalte.  Da 
liegt  eine  Gefahr,  die  nicht  nur  in  der  Vorstellung,  sondern  lei- 
der auch  in  der  Wirklichkeit  vorbanden  ist  Gegen  diese  Gefahr 
können  manche  Metsitgeln  von  Seiten  der  Behörden  ergriffen 
werden:  sorgfältige  Wahl  und  gute  Besoldung  der  Reallehrer, 
damit  sie  nicht  auch  fiufserlieh  zurückstehen;  Anordnung  im  Lee* 
tlonsplane,  dafs  jeder  Lehrer  der  Anstatt  als  verpflichtet  ange* 
sehen  wird,  nach  seinen  Kräften  nnd  Fächern  in  der  einen  wie 
andern  Abtheilung  zu  unterrichten,  und  dergleichen  mehr)  »Hein 
die  rechte  Einheit  des  Ganzen  kann  doeh  nur  aus  der  richtige* 
Einsicht  und  dem  ernsten  Willen  des  LehrercollegH  hervorgehen« 
Wenn  nicht  der  philologische  Dünkel  auf  der  einen  und  der 
Sprachmeisterdünkel  auf  der  andern  Seite,  selbst  nicht  der  Dttn» 
kcl  auf  akademische  Studien  gegen  den  auf  methodische  Semi- 
narbildung das  eollegialisclie  Verhältnis  stören;  wenn  jede  Stufe 
der  Schule  als  gleichberechtigt  mit  allen  Übrigen  erkannt;  wenn 
die  Pflicht  gegen  alle  Schüler  als  eine  gleiche  in  ihrer  religio*» 
sittlichen  Bedeutung  gefohlt  wird;  wenn  der  durchgebildete  Phi- 
lologe, Gesehfichtskuodige,  Mathematiker  sich  nicht  weigert,  auch 
Itt  einer  ReCfttklasae  Latein,  Geschichte,  Mathematik  au  lehren, 
vielmehr  dieses  als  eine  erwünschte  Gelegenheit  ansieht  1  sich 
selbst  auf  die  Probe  zu  stellen,  ob  er  auch  genug  Beweglichkeit 
des  Geistes  besitze,  um  seine  Kenntnisse  der  gelehrteren  Form 
und  der  Büefrersprache  zu  entkleiden  und  der  weniger  geübten 
Fassungskraft  anzupassen,  —  dann  hat  es  mit  dem  Zerfallen  der 
Anstalt  In  4Wei  heterogene  Hftlften  keine  Gefahr. 

3)  Aber  wie  weit  soll  nun  der  mehr  oder  weniger  getheilte 
Real  Unterricht  reichen?  Soll  über  der  Real -Tertia  nicht  auth 
noch  eine  Real-Secunda  stehen? 

Diese  Frage  beantwortet  sich  leichter,  wenn  die  Steatsgeactz* 
gebiing  uns  eine  feste  Norm  für  die  Forderungen  Riebt*  welche 
an  die  Schulbildung  derjenigen  Staatsdiener  gesteift  werden  sol- 
len, welche,  ohne  akademische  Studien  gemacht  zu  haben,  doeh 
zu  höheren  Stellen  in  den  Baufächern,  im  Postfache,  Steuerfache 
und  Forstfache  gelangen  wollen.  Sollen  dieselben  eine  gute  Gyn», 
nasialbildung,  mit  Ausnahme  der  griechischen  Sprache,  minde- 
stens bis  snr  völligen  Reife  eines  angehenden  Primaners  be- 
sitzen, so  verweisen  wir  sie  einmeh  in  dun  Gymnasial  «Cufltuu, 
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sorgen  ober  dafür,  daf*  sfe  während  des  griechischen  Unterrichts, 
wenn  der  einzelne  Ihn  nicht  aus  Wissenstrieb  mitnehmen  will, 
in  den  ihnen  nahe  Gegenden  Fächern  unterrichtet  werden.  Wir 
brauchen  dann  Irene  rtealseconda,  oder  mit  andern  Worten  keine 
drei,  sondern  nur  zwei  Realklassen,  weil  die  Schaler  aus  an- 
dern Berufsarten  das  AHer  för  eine  Secuuda  doch  nicht  auf  der 
Schule  erreichen.  Nur  auf  den  gröfsten  Anstalten  wird  die  Zahl 
der  Schüler,  die  ober  Tertia  hinausgehen  wollen  und  können, 
vielleicht  so  grofs  sein,  dafs  man  für  sie  eine  dritte  Realklasse 
errichten  kann. 

Nach  dieser  Uebersicht  der  verschiedenen  Stufen,  iu  welchen 
sich  der  Realunterricht  mit  dem  Gymnasio  verbinden  läfst,  wird 
es  an  der  Zeit  sein,  die  Unterrichtsplane  dieser  verschiedenen 
Stufen  in  einem  Schema  aufzustellen. 

a)  Das  einfache  Gesammtgymnasium  zwar,  welches  den 
nichtstudirenden  Schülern  nur  neben  den  griechischen  Lectionen 
besondern  Unterricht  darbietet,  bedarf  eines  eignen  Schemas  nicht. 
Dasselbe  schliefst  sich  an  unser  S.  216  aufgestelltes  Lectionsver* 
zeichnifs  des  reinen  Gymnasiums  an  und  hat  also  zuerst  in  Quarta 
4  griechische  Stunden  durch  Parallelunterricht  auszufüllen.  Da 
in  Quinta  nach  unserm  Plane  noch  gar  kein  Französisch  ge- 
lehrt wird,  so  werden  die  4  Stunden  in  Quarta  ganz  für  die  Ein- 
führung der  Nichtstudirenden  in  diese  Sprache  in  Ansprach  ge- 
nommen. Von  den  6  griechischen  Stunden  in  Tertia,  nebst  den 
3  französische»  Anfimgsstonden  der  Humanisten,  an  welohen  die 
Realisten  nicht  Theii  nehmen  können,  werden  4  Stunden  mit  der 
Fortsetzung  des  Französischen,  4  mit  dem  Anfange  des  Englischen 
md  eine  etwa  mit  besonderen  Rechenübungen  för  die  Realisten 
amszufeüeu  sein«.  Finden  sieh  auch  in  Secnnda  Realschüler,  so 
kommen  zu  den  Parallelstundee  auch  noch  die  beiden  englischen 
Stunden  der  Humanisten  hinzu,  so  dafs  10  besondere  Stunden 
für  die  Realisten  auszufüllen  sind.  Es  ist  hier  also  ein  weites 
Feld  .gegeben,  in  den  neueren  Sprachen,  den  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächern  und  der  deutschen  Literaturkenntnifa, 
je  nach  dem  Redürfnifs,  weitere  Fortschritte  zu  machen.  Es 
kommen  au(  diese  Weise  in  den  drei  Klassen  zusammen  23  wö- 
chentliche Stunden  den  Realisten  zu  gute.  Daraus  ist  aber  auch 
zugleich  klar,  dafe*  wenn  das  secheklaasige  reine  Gymnasium 
mit  9  Lehrern  ausreichen  konnte,  das  einfache  Gesammt- 
gymnasium mindestens  noch  einen  sehnten  Lehrer  nöthig  h» 
Ben  wird. 

o)  Das  Gesammtgymnasium  mit  halbgetrennten  Real- 
klassen kann,  nach  unserer  früheren  Darstellung,  entweder 
die  Vereinigung  in  den  passenden  Unterrichtsgegenständen  in 
Quarta  und  Tertia  duTcnfunren,  oder,  wenn  die  Lehrkräfte  ans* 
reichen,  nur  in  Quarta,  dagegen  in  Tertia  völlige  Trennung 
eintreten  lassen. 

1.  Nach  der  ersten  Voraussetzung  wird  der  Lections- 
plan  sieb  felgendermafeen  gestalten: 
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Summa  240  Standen  incl.  der  4  hebräischen  Stunden  in  Prima  und 
Secunda. 


Wenn  von  den  240  Wocbenstonden  dieses  Planes  6  Zeichen- 
stunden und  6  Gesangslunden  von  besondern  Hülfslehrern  gege- 
ben werden,  so  werden  ffir  den  übrigen  Unterricht  mindestens 
10  Lehrer  aöthig  sein,  die,  falb  nicht  noch  einige  Combinatio» 
nen  möglich  sind,  z.  B.  in  der  Religion,  der  Geographie,  der 
Naturgeschichte,  dem  Schreiben,  sehr  stark  mit  Stunden  besetzt 
sein  werden;  nämlich: 

Der  IMreclor  mit      ......         16  Standen, 

4  Oberlehrer  mit  20  bis  21  St.  .  =  82 
4  Collaboratoren  mit  24  bis  25  St.  =  98 
1  seminariscil  gebildeter  Lehrer      30         


Summa   226  Stunden. 


2.  Tritt  in  Tertia  eine  völlige  Trennung  der  stodirenden  und 
nichtstodirenden  Schüler  ein,  so  wird  der  Leclionsplsn  der  Ter- 
tia sich  gans  so  gestallen,  wie  bei  dem  Gesammtgymnäsio,  wel- 
ches Oberhaupt  getrennte  Realklassen  hat  und  unter  LH.  c.  auf« 
geführt  werden  wird,  während  die  Quarta  sich  nach  dem  eben 
verzeichneten  Plane  des  noch  engeren  Gesammtgymnasii  richtet. 
Um  daher  Ermfidung  zn  vermeiden,  wird  nicht  noch  eine  beson- 
dere Tabelle  för  diese  Modifikation  der  halbgetrennten  Realklassen 
aufgestellt)  för  Quarta  gilt  die  vorige,  för  Tertia  die  folgende 
Tabelle. 

c)  Diese  stellt  nämlich  den  Lectionsplan  derjenigen  Anstalt 
dar,  welche  zwei  völlig  getrennte  Realklassen  hat: 
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Zur  Bestreitung  dieser  268  Standen  werden,  wenn  keine  Com« 
binationen  stattfinden  sollen,  12  Lehrer,  nebst  einem. Hauslehrer 
für  das  Zeichnen,  ndthig  sein,  indem 

der  Director 14  Standen, 

5  Oberlehrer  zu  20  St  .  .  100 
4  Collaboratoren  zu  24  St.  96 
2  Elementarlehrer  zu  26  St.  52 
1  Zeichenlehrer      ....        8 


Summa    270  Standen 
geben  können. 

d)  Hfitte  endlieh  ein  Gesammtgymnasium  so  viele  nichfstu- 
dirende  Schüler  and  unter  diesen  eine  hinreichende  Anzahl  sol- 
cher, welche  bis  zum  vollendeten  17ten  Jahre  bleiben  und  die 
Aufgabe  einer  guten  Secanda  darchmachen  wollen,  so  kann  auch 
eine  dritte  obere  Realklasse  als  Realsecunda  gebildet  werden.  In 
diesem  Falle  wird  dem  oben  verzeichneten  Lectionsplane  noch 
eine  Klasse  mit  32  Stunden  neben  Secunda  einzufügen  «und  ihre 
Lectionen  nach  dem  Vorbilde  der  Real  «Tertia  in  dem  vorigen 
Plane  zu  ordnen  sein,  nur  dais  in  dieser  Klasse  die  Nal Urge- 
schichte und  die  Geographie  wegfallen  und  dafür  die  Religion, 
die  Mathematik,  die  Geschichte  und  die  Physik  je  eine  Stunde 
mehr  bekommen  können.  Der  Zuwachs  von  32  Wochenstunden 
wird  einen  Hauptlehrer  und  einen  Hölfslehrer  für  diese  gröfste 
unter  den  hier  aufgeführten  Anstalten  not  big  machen. 

So  liegt  uns  eine  Stufenreibe  verschiedener  Ausfuhrungen 
desselben  Grandgedankens  vor  Augen:  Vereinigung  derjenigen 
Schaler  in  ein  und  derselben  Anstalt,  welche  sich  rar  die  hone 
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ren  Berufsarten  des  Lebens  theils  kürzere,  thefls  Untere 
hindurch  auf  der  Schule  vorbereiten  wollen.  Sie  alle  sollen  nach 
denselben  Grundsätzen  edler  Menschenbildaog,  freier  Kraftent- 
wickelung, im  Bewufstsein  eines  würdigen  Zieles,  gebildet  wer- 
den; diese  Grundsätze  sollen  als  erste  Richtschnur  unseres  Tbnna 
an  ihnen  gelten,  ihr  künftiger  Beruf  soll  nur  in  zweiter  Li- 
nie berücksichtigt  werden,  insoweit  es  sieb  mit  jenen  höheren 
Zwecken  vereinigen  läfst. 

Einige  Worte  über  einzelne  Unterrichtsftcber  der  Realklassen 
mögen  hier  schliefslich  ihren  Platz  finden: 

1)  In  beiden  Planen  für  den  Realunterricht  ist  die  lateini- 
sche Sprache  in  den  Realklassen  mit  4  wöchentlichen  Stun- 
den beibehalten,  nachdem  die  Sehöler  in  Sexta  und  Quinta  mit 
den  Stndirenden  zusammen  in  12  wöchentlichen  Stunden  in  den 
Elementen  der  Grammatik  festgesetzt  sind.  Dem  tieferen  Ein- 
gehen in  die  vielbesprochene  Frage  über  den  Werth  des  Iateini* 
scheu  Sprachunterrichts  auch  für  Nicbtetudirende  überhebt  mich 
hier  der  Umstand,  dab  eine  Vereinigung  des  Realunterrichts  mit 
dem  Gymnasio  gar  nicht  thunlich  wire,  wenn  nicht  mindestens 
die  Gemeinsamkeit  des  gesammten  Unterrichts  in  den  beiden  un- 
tersten Klassen  stattfände.  Ohne  diese  zerfielen  die  beiden  Schü- 
lergattungen von  Anfang  an  in  zwei  getrennte  Hfilften,  und  ea 
bestfinden  unter  täuschendem  Namen  in  der  That  zwei  verschie- 
dene Anstalten  unter  demselben  Dache.  Ist  aber  einmal  die  la- 
teinische Sprache  mit  solcher  Energie  zwei  Jahre  hindurch  als 
der  Hauptunterricht  mit  den  Schülern  betrieben  worden  und  liegt 
die  Möglichkeit  vor,  durch  die  Fortsetzung,  wenn  auch  mit  ver- 
minderter Stundenzahl,  Früchte  zu  ernten,  so  widerstrebt  schon 
der  Grundsatz,  nicht  gleich  im  Anfange  eines  betretenen  guten 
Weges  stehen  zu  bleiben,  um  nicht  etwas  vergebliches  getrieben 
zu  haben,  dem  Aufgeben  des  Lateinischen  im  dritten  Schuljahre. 
Es  wird  aber  nur  der  einseitige  philologische  Rigorismus  bestrei- 
ten wollen,  dafs  der  durch  fernere  3  oder  5  Jahre  fortgesetzte 
lateinische  Unterrieht  in  4  wöchentlichen  Stunden,  bei  guten  Leh- 
rern, Frucht  tragen  könne,  sowohl  für  die  formale  Bildung  der 
Sehöler  an  sich,  als  auch  für  die  Befähigung,  die  fremden  roma- 
nischen Sprachen  zu  erlernen.  Freilich  müssen  die  Lehrer  es 
verstehen,  den  Schülern  die  Lust  an  der  Sache  zu  erhalten,  das 
Grammatische  nicht  so  zu  treiben,  als  wollten  sie  Philologen  bil- 
den, und  die  Lectflre  so  zu  wfJtleu  und  zn  behandeln,  dafs  die 
Schüler  das  Gefühl  erhalten,  es  sei  kein  untbersteiglicher  Berg, 
ein  lateinisches  Buch  zu  verstehen.  Am  belebendsten  wird  der 
lateinische  Unterricht  bei  den  Realschülern  wirken,  wenn  der 
Zusammenhang  der  französischen  und  englischen  Sprache  mit  der 
lateinischen  bei  jeder  passenden  Gelegenheit  ihnen  vor  Augen 
geführt  wird. 

2)  Was  die  genannten  beiden  neueren  Sprachen  betrifft,  so 
fingt  das  Französische  mit  6  wöchentlichen  Stunden  in  Real- 
quarta an  und  wird  zwei  Jahre  hindurch  in  4  Stunden  in  Real* 
tertia  fortgesetzt.    Wenn  der  Schüler  darin  wahrend  seines  13., 
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14.  und  15.  Lebensjahres  ordentlich  unterrichtet  wird,  so  kann 
er  so  viel  von  dieser  Sprache  erlernt  haben,  als  ihm  als  Kau& 
mannslebrling  n.  s.  w.  nöthig  ist.  Die  gröbere  Fertigkeit,  weiche 
überhaupt  erst  im  reiferen  Alter  erlangt  wird,  mafs  er  in  seiner 
Lehrzeit  zu  erwerben  soeben.  Der  Realschüler,  welcher  auch 
noch  das  16.  nnd  17.  Lebensjahr  tu  seiner  weiteren  Ausbildung 
in  der  Schule  benutat,  sei  es  im  Gymnasio,  sei  es  in  einer  Real* 
seennda,  kann  in  diesen  beiden  Jahren  au  einer  Reife  gelangen, 
dafs  ihm  das  Lesen  auch  schwererer  französischer  Schriften  keine 
Schwierigkeit  mehr  macht.  Völlige  Fertigkeit  im  schriftlichen 
und  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  erlangt  er,  aller  Erfah- 
rung nach,  doch  erst  in  Frankreich,  oder  im  Verkehr  mit  Men- 
schen, die  der  Sprache  gana  mächtig  sind. 

Aehnlich  verfallt  es  sich  mit  der  englischen  Sprache.  In 
den  beiden  Tertia -Jahren  kann  der  Schaler  bei  4  gut  angewen- 
deten wöchentlichen  Stunden  in  dieser,  ihrem  Stufte  nach  nicht 
schweren,  Sprache  einen  guten  Grund  legen.  Wendet  er  noch 
2  Jahre  in  einer  Seennda  fftr  das  Englische  an,  so  mofe  ihm  die 
englische  Literatur  zur  leichten  Orientirung  offen  stehen. 

3)  Der  Unterrichtsplan  in  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie kann,  nachdem  in  Sexta  und  Quinta  eine  geographische 
uehersicht  nnd  gelegentlich  dabei  manche  geschichtliche  Vor* 
kenntnisse  gewonnen  sind,  für  Real-Quarta  und  -Tertia  so  ange- 
legt werden,  dafs  in  dem  dreijährigen  Cursus  das  geographische 
Feld  gana  durchmessen,  von  der  Geschichte  aber  die  griechische, 
römische  und  deutsche  so  durchgenommen  werden,  dafs  der  löjlh- 
rige  junge  Mensch  die  Grundlage  zur  weiteren  Fortbildung,  wenn 
ihm  die  Gelegenheit  gfinatig  ist,  gewonnen,  besonders  aber  die 
Eindrücke  in  sein  Gemuth  aufgenommen  hat,  welche  die  Ge- 
schichte für  die  Weckung  des  Nationalgefuuls  nnd  der  Vater- 
landsliebe auf  der  einen  und  des  Interesses  für  die  Fortschritte 
des  Menschengeschlechts  auf  der  audern  Seite  au  geben  geeignet 
und  berufen  ist,  freilich  so  weit  Oberhaupt  dos  15jährige  Alter 
sie  aufzunehmen  vermag.  Ist  auch  noch  eine  Realsefennda  vor- 
handen, so  mag  der  Geschichtsunterricht,  neben  Befestigung  des 
Erlernten  durch  zweckmlfsig  eingerichtete  Repetitkmen  des  Facti« 
sehen,  die  Geschichte  der  europäischen  Welt  im  weiteren  Um- 
finge, mit  Berücksichtigung  der  Haupt  Völker  Europas,  und  in 
neuerer  Zeit  auch  der  immer  bedeutender  werdenden  nordameri- 
kanisehen  Freistaaten,,  zum  Gegenstande  nehmen.  Es  sind,  nach 
meiner  früheren  Bemerkung,  dieser  Klasse  für  den  erweiterten 
Geschichtsunterricht  anch  3  wöchentliche  Standen  zugetheilt. 

Die  Schule,  welche  wegen  gröfserer  Beschränkung  ihrer  Mit- 
tel stodirende  und  nichtstodirende  Schüler  in  der  Geschichte  nnd 
Geographie  vereinigt  halten  mufs,  kann  ohne  Nacht  heil  insoweit 
auf  die  nichtstndirenden  Röcksicht  nehmen,  dafs  sie  ebenfalls  för 
die  drei  Jahre  von  Quarta  und  Tertia  die  griechische,  römische 
nnd  deutsche  Geschichte  als  das  durchzunehmende  Pensum  auf- 
stellt und  durchfuhrt,  damit  die  mit  15  Jshren  abgehenden  Schü- 
ler einen  Abschlufs  haben.    In  Seennda  kann  dann  mit  den  Hu- 
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manisten  die  alte  Geschichte  recht  gründlich  and  mehr  in  da* 
Innere  eingehend  nochmals  durchgenommen,  auch  die  Völkerwan- 
derung ausführlich  behandelt  werden,  nm  darnach  in  Prima  die 
miltlere  und  neuere  Zeit  der  reiferen  Fassung  der  Schüler  vor- 
zuführen. 

4)  Der  Cursus  des  Religionsunterrichts  wird  sieh  für 
die  Realklassen  von  selbst  ordnen,  wenn  erwogen  wird,  dafs  ea 
in  Tertia  vorzüglich  auf  die  Vorbereitung  zur  Confirmation,  und 
für  diejenigen,  welche  noch  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr  nach 
derselben  in  der  Klasse  bleiben,  auf  Befestigung  der  Eindrücke 
ankommt,  welche  sie  durch  den  Confirmandenunlerricht  empfaa- 
gen  haben.  Der  aufmerksame  Lehrer  wird  nach  der  jedesmali- 
gen Zusammensetzung  der  Klasse  ermessen,  ob  er  seinen  Stand- 
punkt eine  Stufe  höber  oder  niedriger  zu  nehmen  hat,  jedenfalls 
aber  wird  er  dafür  sorgen,  dafs  der  kleinere  Theil  nicht  zu  kurz 
komme,  indem  er  auf  den  gröfseren  die  Haupt  rücksieht  nimmt. 
Er  wird  durch  tiefer  in  die  Sache  eingehende  Fragen  die  Con» 
firmirten  weiter  zu  führen  und  die  Jüngeren  aufmerksam  zu  ma- 
chen suchen,  durch  Wiederholen  und  festes  Einprägen  der  kirch- 
lichen Grundlehren  und  der  biblischen  Beweisstellen  dem  Con- 
firmandenunt  errichte  der  Geistlichen  in  die  Hände  arbeiten,  den 
schon  Confirmirten  aber  zur  Auffrischung  ihrer  Gedächtnifskennt- 
nisse  Veranlassung  geben. 

Ist  noch  eine  obere  Realklasse  für  das  16-  und  17jährige  Al- 
ter vorhanden,  so  ist  die  erwünschte  Gelegenheit  geboten,  dem 
Jünglingsalter  dieser  bald  in  das  Leben  eintretenden  Schüler  durch 
tieferes  Eindringen  in  die  christlichen  Heils  Wahrheiten  und  aus- 
gedehntere Kenntnif8  der  heil.  Schrift  und  der  Religionsgeschichte 
einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  Sehatz  ernster  Lebens- 
ansicht und  sittlich  religiöser  Grundsätze  ins  Leben  mitzugeben. 

Die  Fächer  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaf- 
ten für  den  Realunterricht  in  eine  zweckmässige  Stufenfolge  zu 
bringen,  überlasse  ich  kundigem  Männern  und  bin  überhaupt  am 
Schlüsse  der  diesmaligen  Betrachtungen  über  die  Anordnung  des 
humanistischen  und  realistischen  Unterrichts  und  das  Verhält nifs 
beider  zu  einander. 

Man  wird  vielleicht  durchgreifendere  Reformen  erwartet  ha- 
ben, —  diese  sind  genugsam  in  dem  abgelaufenen  Jahrzehend 
lebhafter  reformatorisclier  Versuche  fast  in  allen  menschlichen 
Einrichtungen,  so  auch  im  Schulwesen,  in  Vorsehlag  gebracht 
worden,  aber  es  hat  sich  keine  durchgearbeitet*  Aufgabe  dea 
Alters  und  der  Erfahrung  ist  es,  Alles  zu  prüfen  und  das  Gute 
zu  behalten.  Diese  Aufgabe  habe  ich  nach  bestem  Wissen  und 
Vermögen  zu  erfüllen  gesucht  und  werde  mich  freuen,  wenn 
mancher  Schulmann  und  manche  Schulbehörde  in  meinen  Vor- 
schlägen Brauchbares  für  ihre  besondern  Aufgaben  und  Zustände 
finden  wird. 
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Ein  wichtige«  Kapitel  wäre  noch  ober  die  Progymnasiea 
abzuhandeln;  ich  mufs  es  mir  hier  versagen,  um  die  für  das  Gym- 
nasium so  wichtige  Lebensfrage  wegen  der  Reifeprüfungen 
der  zur  Universität  abgehenden  Schüler  noch  zu  bespre- 
chen; denn  wenn  diese  nicht  mit  dem  Zwecke  der  ganzen  em- 
pfohlenen Einrichtung  des  Unterrichts  im  Einklänge  stehen,  so 
ist  dieselbe  eine  verfehlte. 

Der  Schnlrath  Landfermann  behandelt  diese  Frage  mit  ei- 
nem siebt  baren  Unbehagen;  er  möchte  die  Maturitätsprüfungen 
ganz  abschaffen  und  giebt  doch  auch  ihre  Berechtigung  aus  man- 
chen JGrÜnden  zu;  er  gestattet  eudlieh  ihre  Beibehaltung  beinahe 
als  eines  notwendigen  Uebels.  Diese  Stimmung,  die  bei  vielen 
Schulmännern  und  Nicbtschulmännern  vorhanden  ist,  entspringt 
vorzüglich  aus  der  Ansicht,  welche  den  meisten,  namentlich  alte* 
reo  Verordnungen  zum  Grunde  gelegen  hat,  dafs  die  Abiturien- 
tenprüfungen eine  Controle  für  Lehrer  und  Schüler  sein  sollen; 
eine  Sicherstellung  des  Staates  gegen  unfähige  öffentliche  Diener; 
ein  Antrieb  zum  Fleifse,  wobei  Furcht  und  Ehrgeiz  als  Haupt* 
triebfeder  benutzt  werden;  eine  Art  peinlichen  Verhörs,  bei  wel- 
chem vorausgesetzt  werden  müsse,  dafs  der  Verhörte  alle  Mittel 
anwenden  werde,  —  allenfalls  auch  unerlaubte,  —  um  im  mög- 
lichst besten  Lichte  zu  erscheinen.  Wenn  solche  Ansichten  eine 
gesetzliche  Gestalt  erhalten,  so  sind  sie  allerdings  geeignet,  eine 
widerwärtige  Wirkung  hervorzubringen,  und  man  möchte  lieber 
die  ganze  Maisregel  aufheben. 

Aber  warum  geht  man  nicht  von  dem  edleren  Gesichtspunkte 
aus,  dafs  die  Schlufsprüfung  der  zu  den  akademischen  Studien 
abgehenden  Schüler  ein  Ehrentag  der  Schule  sei,  au  welchem 
sie  die  Frucht  ihrer  langen,  mit  Liebe  geübten  Pflege  an  den  ihr 
obergebenen  Zöglingen  darlegen  will,  und  ein  Ehrentag  dieser 
letzleren  selbst,  so  viele  ihrer  nach  dem  Mafse  der  verliehenen 
Kräfte  ihre  Pflicht  als  Schüler  treu  vollbracht  haben?  Die  Schule 
and  ihre  Zöglinge  erfüllen  damit  eine  Pflieht  der  Pietät,  der  Ach- 
tung und  Dankbarkeit  gegen  die  Gründer  und  Erhalter  ihrer  An- 
stalt, gegen  die  Eltern,  welche  ihnen  Vertrauen  geschenkt  haben. 
Wenn  der  ganze  Act  in  diesem  Sinne  angeordnet  und  vollzogen 
wird,  so  werden  freilich  alle  die  oben  angegebenen  Zwecke  und 
Motive  auch  ihre  Erfüllung  finden:  der  Staat  und  seine  Behör- 
den, die  Obrigkeit,  welche  die  Anstalt  unterhält,  werden  erken- 
nen, was  sie  an  ihr  haben;  die  Schüler  werden  einen  Beweis 
ihres  Fl  ei  fs es,  ihrer  Kenntnisse  und  Gaben,  und  dadurch  ein  vor- 
läufiges Mafs  für  ihre  künftige  Brauchbarkeit  ablegen;  die  natür- 
lichen Regungen  des  Gemüthes,  welche  eine  treibende  Kraft  in 
der  menschlichen  Brust  sind  und  ewig  sein  werden,  Ehrgeiz, 
Hoffnung,  Furcht,  Wetteifer,  sie  werden  im  Laufe  der  Schulzeit 
ihre  Wirkung  auf  die  Jugend  auch  im  Hinblick  auf  die  Endprü- 
fung üben;  allein,  —  und  das  ist  der  grofse  Unterschied,  —  die* 
aes  alles  wird  sich  als  natürliche  Folge  anschliefsen ,  nicht  ab 
Hauptsache  an  der  Spitze  stehen  und  nicht  dem  Ganzen  die  Ge« 
stalt  eines  Zerrbildes  geben.    Die  Anstalten,  welche,  um  es  so 
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auszudrücken,  ein  gutes  Gewissen  haben,  werden  die  Maturitäts- 
prüfungen nicht  scheuen  5  manche  von  ihnen  in  mehreren  Lin- 
dern haben  schon  vor  der  Erscheinung  eines  Maturitätsprüfunce» 
Gesetzes  freiwillig  eine  solche  Prüfung  rar  ihre  abgehenden  Schaler 
eingeführt,  indem  sie  dadurch  eine  öffentliche  Pflicht  au  erfüllen 
glaubten  und  ihre  Achtung  gegen  die  Obrigkeit  und  die  Eltern 
ihrer  Zöglinge  ausdrücken  wollten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  den  mancher  vielleicht 
einen  zu  idealen  nennen  wird,  —  aber  man  soll  die  ideale  Seite 
der  Dinge  als  Vorbild  voranstellen,  —  kann  ich  auch  in  man* 
ehe  Vorschläge  'des  Schulraths  Landfermann  nicht  einstimmen. 
Die  Abiturient  enprüfung,  eben  weil  sie  keine  Mafsregel  polizei- 
licher Controle  sein  soll,  darf  keinen  Unterschied  «wischen  sol- 
chen Schülern  machen,  welche  keiner  Prüfung  mehr  bedürfen, 
nnd  solchen,  die  noch  auf  eine  endgültige  Probe  gestellt  werden 
müssen,  sondern  gerade  die  Besten  müssen  die  Eure  der  Schule 
vertreten.  Wie  niederschlagend  für  die  Lehrer  in  den  Augen 
der  bei  der  Prüfung  anwesenden  Mitglieder  königlicher  und  st&e% 
tischer  Behörden,  wenn  nur  die  Schattenseite  der  Schulleistungen 
vor  Augen  geführt  werden  soll!  Nehme  man  doch  der  ganten 
Handlung  nicht  gerade  den  erhebenden  nnd  erfreuenden  Theil, 
den  Anblick  solcher  jungen  Männer,  welche  auch  in  ihrer  per* 
ähnlichen  Erscheinung  und  Leistung  den  Eindruck  einer  durch 
humanistische  Studien  gewonnenen  Freiheit  und  Sicherheit,  ja 
mitunter  Schönheit  der  Gedankendarlegung,  eines  geübten  Ur« 
theils,  einer  gewandten  Erklärung  der  herrliehen  Stellen  klassi- 
scher Schriftsteller  zu  machen  im  Stande  sind! 

Die  hannoversche  Instruction  für  die  Maturitätsprüfungen  vom 
15.  August  1846  und  der  Nachtrag  dazu  vom  25.  April  1849  ha» 
ben  die  hier  aufgestellte*  Idee  eines  mehr  erhebenden  als  nieder« 
drückenden  und  mühseligen  Schulacts  festzuhalten  gesucht,  allein 
sie  mögen  doch  noch  manches  enthalten,  was  noch  au  sehr  an 
die  frühere  Gestalt  dieser  Anordnungen  erinnert.  Es  ist  schwer, 
einer  Verordnung,  die  nur  eine  veränderte  Redaction  einer  frü- 
heren sein  und  nur  einzelne  Punkte  derselbeu  modificiren  soll, 
einen  wesentlich  andern  Charakter  au  geben.  Aliein  die  Rich- 
tung ist  doch  einmal  eingeschlagen,  und  wenn  man  wiederum 
die  Hand  anlegen  will,  so  kann  man,  an  die  freieren  Bestimmun- 
gen anknüpfend,  noch  weiter  gehen;  und  die  in  dieser  ganzen 
Abhandlung  aufgestellten  Grundsätze  über  die  Einrichtung  des 
Unterrichts  fordern  auch  einen  solchen  Fortsehritt.  Heben  wir 
denn  die  Hauptpunkte  desselben  hervor: 

Da  der  Staudpunkt  der  Prima  im  engeren  Sinne,  d.  h.  des» 
jenigen  Unterrichts,  welcher  den  Schülern  ertheilt  wird,  die 
ihren  zweijährigen  Cnrsus  in  Prima  abmachen,  ohne  in  die  Se» 
leeta  aufzusteigen,  als  Mafsstab  der  genügenden  Reife  angelegt 
werden  soll,  so  müssen  die  einzelnen  Picher  danach  fikarakteri* 
sirt  werden.  Der  Mafsstab  der  hannoverschen  Verordnung  wird 
ziemlich  beibehalten  werden  können,  denn  es  wird  in  derselben 
gefordert: 
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•)  im  Lateinischen. selbständiges  Verstehen  der  auserlesenen 
Reden  Cioero'a  und  von  denen  weniger  schwierigen  philo« 
•  sophtschen  Schriften*  des  Lawos  und  Sallusi,  derÜdeu  <des 
Horaz,  der  Aeneis  und  der  Eclogen  VtrgHs,  endlich  eine) 
die  gehörige  Bekanntschaft  des  Abiturienten  mit  der  latei- 
nischen Aosdrueksweise  und  dein  Lexicaltschenider  Sprav 
ehe,  Kennlirifs  der  Grammatik  und  Einsicht  in  den  Mit 
und  die  Verbindung  der  Sätze  Dekan  den  de,  Uebersetaung 
aas  dem  Deutschen  ins  Lateinische; 

o)  im  Griechischen  genügende  Bekanntschaft  mit  der  For- 
menlehre und  den  Hauptregeln  der  Syntax;  die  Fähigkeit, 
den  Hemer,  Xenöpben,  Herodot  und  die  den .  genannten 
Klassikern  etwa  gleichstehenden  Stiieke  aus  andern  Schrift- 
stellern da,  wo  in  dem  Ausdrucke  keine  erheblichen  Schwier 
rigkieiten  liegen,  au  rersteheu; 

c)  im  De nt neben  Bekanntschaft  mit  den  Hactpte^ochen  der 
,  deutschen  Li  tesat  Urgeschichte  und  besonders  mit.  einigen 
klassischen  Schriftstellern  der  neueren  Zieit';  ferner  die  Fä- 
higkeit, einen  Aufsatz  zu  liefern,  der  nicht  nur  den  we- 
sentliches Anforderungen  an  grammatische  und  stylistisohe 
Richtigkeit  entspricht,  sondern  auch  durch  seine  Fassung 
und 'seihen  Gehalt  ein  genügendes  Zeugnifs  über  die  Ge> 
samnitbildung,  den.  Vorrat li  und  die  logische  Ordnung  der 
Gedanken  und  die  Reife  der  UrtheiJs  darlegt; 

«f)  im  Französischen,  Englischen  und  Heb  ratschen  Ge» 
laafigkeit  im  Uebersetzen  eines  leichten  Prosaikers  oder 
Dichters,  und  die  Fähigkeit,  eine  französische  Uebersetzung 
ans  dem  Deutschen  zu  machen,  welelie  von  häufigen  Ver- 
stöfsen  gegen  bekannte  Regeln  der  Grammatik  frei  ist; 

e)  in  der  Geschichte  und  Geographie  Kennt  nifs  der  epoehe» 
machenden  Begebenheiten  der  Weltgeschichte  *  und  chro- 
nologische Bestimmung  derselben;  eine  zusammenhängende 
Uebersicht  der  griechischen,  römischen  und  deutschen  Ge* 
schichte,  auch  in  ihrer  innem  Eniwiekehmg;  übersichtliche 
Kenntaifs  der  vaterländischen  Geschichte;  endlich  ein  sol- 
ches Mafs  geographischer  Kenntnisse,  wie  es  zum  Verstand* 
nifs  der  Geschichte,  so  wie  für  den  Gebrauch'  des  gebilde- 
ten Mannes  im  Leben  erforderlich  ist;    . 

f)  in  der  Mathematik  Kenntnifa  und  Rechnungsfertigkeit  *• 
ganzen  und  gebrochenen  Zahlen,  mit  Eioscblofs  der  DecU 
inalbrfiehe,'  so  wie  in  der  Preportionsrechnung  und  ihre* 
Anwendung  auf  das  gemeine  Leben;  Bekanntschaft  mit  den 
Lehren  der  Arithmetik  bis  zu  den  Logarithmen  inch,  irt 
ihrem  Zusammenhange;  Uebung  in  Behandlung  etafsjehe* 
und  quadratischer  Gleichungen;  endlich  Kenntnifs  der  Etet 
mehtärgeometrie  und  der  ebenen.  Trigonometrie; 

ß)  in  der  Physik  Einsicht  in  die  Hau  et  lehren  von  deaeU* 
gemeinen  Eigenschaften  dei*  Körper,  vonden  Geeetzendee 
Gleichgewicht»  und  der  Bewegung;  von  de*  ,W*nn*1*  den» 
lachte*  dem  Magnetismus,  uad.  der  Ekcltieilät*    .i  .      .-  ■ ' 
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Dieses  Ziel  ist  cewils  nicht  an  hoch  gesteckt,  besonders  wenn 
erwogen  wird,  dafs  dabei  nodi  eine  Ausgleichung  in  der  Art 
stattfinden  darf,  dafs  besondere  Leistungen  in  einem  Fache  einige 
Mineel  in  einem  andern  aufwiegen  dürfen. 

Was  das  Einsehe  betrifft,  so  kann  darüber  gestritten  wer- 
den, ob  ein  lateinischer  Aufsatz  oder  nnr  eine  Uebersetsung  ge- 
fordert werden  solle.  Bei  der  hannoverschen  Verordnung  vom 
Jahre  1849,  durch  welche  die  Uebersetxnng  statt  des  freien  Auf- 
satzes eingeführt  wurde,  lag  einestheils  der  Gedanke  zum  Grunde, 
dafs  sich  an  einer  gut  gewählten  Uebersetzung  die  in  einer  frem- 
den Sprache  gewonnene  Herrschaft  Ober  den  Ausdruck  und  die 
Grammatik  vollkommen  so  gut  erkennen  lasse,  als  an  einem  freien 
Aufsatze;  denn  bei  diesem  werde  häufig  der  Gedanke  nach  dem 
Ausdrucke,  der  gerade  wir  Hand  ist,  gewendet  und  dadurch  ab- 

Sesehwlcht,  während  bei  der  Debertragung  des  gegebenen  Ge- 
ankens  der  Schüler  genöthigt  sei,  den  treffendsten  Ausdruck 
dafür  tu  suchen,  und  dadurch  den  Grad  seiner  Herrschaft  über 
die  Sprache  «eigen  könne.  Hauptsächlich  aber  war  es  die  Be- 
trachtung, dafs  vor  keioer  Prüfungsarbeit  die  Abiturienten  solche 
Furcht  an  haben  pflegen,  als  vor  dem  lateinischen  Au&atse,  und 
dafs  gerade  deshalb  dieser  am  meisten  Veranlassung  au  Unter» 
schleifen  gegeben  hatte.  Wir  wollen  ihnen  aber  die  Furcht  vor 
der  Prüfung  benehmen;  daher  die  dem  ersten  Anblick  nach  leich- 
tere, für  das  Urtheil  aber  hinreichende  Aufgabe  einer  Uebersetzung, 
bei  welcher,  wenn  sie  im  Augenblicke  des  Arbeiten!  gegeben 
wird,  eine  unerlaubte  Hülfe  auch  schon  der  Kürze  der  Zeit  we- 
gen viel  schwieriger  ist. 

Obgleich  ich  nun  nach  wie  vor  überzeugt  bin,  dafs  die  latei- 
nische Debersetsung  als  allgemeine  Prftfnngsaufgabe  genügt,  und 
auch  im  Laufe  der  letzten  Jahre  recht  wackere  Arbeiten  unter 
denen  der  Abiturienten  gefunden  habe,  — -  manche  Anstalten  ha- 
ben freilich  das  rechte  Mafs  und  den  rechten  Stoff  noch  nicht 
immer  an  treffen  gewufst;  — •  und  obgleich  ich  den  Gewinn,  dafa 
die  Unterschleife  viel  seltener  geworden,  ja  bei  den  meisten  An- 
stalten so  gut  als  ausgerottet  sind,  recht  hoch  anschlage;  so  mag 
ich  doch  nicht  dagegen  sein,  daft  die  freien  AubÜtae  wieder  ein- 
geführt werden,  wenn  die  Mehrzahl  der  Stimmen  sie  verlangt. 
Wenn  die  lateinische  Sprache  wiederum  mit  dem  Uebergewiehte 
und  der  Coneegoent  getrieben  wird,  wie  der  oben  entwickelte 
Plan  es  empfiehlt,  so  wird  auch  nach  und  nach  die  Fertigkeit 
im  schriftlichen  Gebrauche  derselben  §o  grofs  werden,  dafs  ein 
lateinischer  Aufsata  den  Schülern  leicht  wird.  Sie  war  wirklich 
Lehrern  und  Schülern  mehr  als  billig  abhanden  gekommen.  Nur 
wähle  man  die  Themata  so,  dafs  der  Stoff  keine  Schwierigkei- 
ten macht 

Was  die  Mathematik  betrifft,  so  kann  ein  Zweifel  darüber 
sein,  ob  die  ebene  Trigonometrie  auch  noch  in  die  mittleren 
Forderungen  an  einen  Abiturienten  gehöre;  allein  in  den  Corsua 
dar  Prima  gehurt  sie  doch  wohl  unzweifelhaft  und  ist  noch  dazu 
von  gar  nicht  betriehth'chem  Umfenge  der  notwendigen  Sitae 


Kohbaosch:  Zur'fttvUh»  de*  Lehrnlaos  der  öfteren  Schalen.    343 


and  auch  Webt  schwer  zu  fassen,  wie  das  Beispiel  nicht  weni- 
ger Sehüler  bezeugt,  die  übrigens  triebt  viel  mathematischen  Sinn 
besitzen.  Die  Stereometrie,  die  viel  mehr  Abstracttous»  and  Com« 
binationsgabe  verlangt,  ist  dagegen  jedenfalls  an«  den  Fordern»« 
gen  wegzulassen*  wenn  sie  auch  aar  der  Schale  gelehrt  wird. 

Wenn  ein  solches  Mais  der  an  den  abgebenden  Schaler  wm 
■teilenden  Forderungen  wahrscheinlich  ziemlich  allgemeine  Zw 
Stimmung  finden  möchte,  so  herrscht  doch  gröfsere  Verschieden- 
heit der  Ansiebten  ober  die  Weise,  wie  der  Beweis  für  den  ein-» 
seinen  Schüler  gegeben  werden  soll.  Von  der  Ansiebt,  dafs  nur 
das  Urtheil  der  Lehrer  über  Reife  oder  Unreife  entscheiden  möge, 
bis  zu  dem  strengsten  Gesetze  für  die  preußischen  Schalen  von 
1812,  welches  der  Prüfung  fast  einzig  das  Entscheidungsrecht 
zuweist,  liegt  eine  Menge  von  bald  freieren,  bald  strengeren  Ho» 
dificationen  in  Prüfungsgesetzen,  so  wie  in  Vorschlagen  and  <5aü 
«ehrten,  in  der  Mitte,  zum  Beweise,  dafs  man  mit  der  Sache  noch 
nicht  hn  Keinen  ist.  Diese  verschiedenen  Gestaltungen  der  Saebe 
ebner  umfassenden  Kritik  zu  unterziehen,  kann  hier  nicht  die 
Absicht  sein;  eben  so  weoig,  eine  vollständige  Prüfungsordnung 
na  entwerfen;  aber  die  Grandzüge,  nach  welchen  sie  gebildet 
werden  möchte,  mögen  hier  gutachtlich  ihren  Platz  finden.  Wenn 
sie  im  Wesentlichen  mit  den  neuesten  hannoverschen  Instructio- 
nen übereinstimmen,  so  wird  das  nicht  anders  als  natürlich  -ge- 
funden werden;  doch  werde  ieb  auch  Aenderungen  vorschlagen* 
um  dem  Principe,  die  Indhridualitftten  zu  achten  und  Freiheit 
and  SelbstindigKeit  der  Entwtckelung  zu  fördern,  noch  mehr  sein 
▼olles  Recht  angedeihen  zu  lassen. 

1.  Die  entscheidenden  Momente  bilden  das  Urtbeil  der  Leb* 
rer  und  die  Ergebnisse  der  Prüfung  zusammen,  und  zwar  so*  dafs 
Aber  die  Fieber,  in  welchen  nicht  geprüft  wird,  die  Entschei- 
dung der  Lehrer  allein  gilt,  in  Absicht  der  PrttfuugsgegensfSnde 
aber  das  Resultat  zuerst  ans  der  Prüfung  selbst  gezogen  wird* 
und  wenn  dasselbe  nach  dem  entschiedenen  Bewufstsein  der  Leh- 
rer mit  dem  wirklichen  Wissen  und  Können  des  Schülers  in 
Kr  zu  schroffem  Widerspruche  steht,  entweder  das  Urtbeil  der 
ihrer,  vielleicht  belegt  durch  Schularbeiten  des  Abiturienten, 
den  Ausschlag  zu  Gunsten  des  letzleren  giebt,  oder  dafs  äußer- 
sten Falls  eine  neue  Prüfung  über  den  zweifelhaften  Punkt  emV 
scheidet. 

Man  bat  wiederholt  and  mit  so  grofsem  Nachdruck  den  Satz 
geltend  gemacht,  dafe  die  Lehrer  auch  ohne  Prüfung  am  besten 
wissen  müfsten,  was  an  jedem  einzelnen  Schüler  sei,  dafs  es  als 
gewagt  erscheinen  kann,  auch  nur  den  mindesten  Zweifel  dage- 
gen zu  erbeben«  Aber  ich  frage  die  erfahrenen  Direktoren  und 
Lehrer,  ob  sie,  die  Rand  aufs  Herz  gelegt,  in  federn  Falle  und 
für  jeden  Unterrichtszweig  die  volle  Ocwifshelt  des  Urfbeils  ge- 
habt haben  oder  zu  haben  sieb  getrauen.  —  Wie  nun,  wenn  die 
Zahl  der  Schüler  der  oberen  Klassen  sehr  groft  ist?  Wem»  man. 
ehe  darunter  sind,  die  erst  kurze  ftelt  auf  der. Anstalt  waren; 
andern,  die  eine  verschlossene  und  zurückhaltend«  *etut  hüben 
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oder  denen  die  Gabe  -  der  Aetüserung  versagt,  ist?  Oder  d< 
Wesen  noch  stark  in  der  Ent Wickelung  begriffen  ist,  oder  die 
«ehr  zum  Seheinwesen  geneigt  sind?  Und  wenn,  was  doch  anoh 
nicht  su  vermeiden  ist,  mehrere  Lelirer  in  ein  und  derselben 
Sprache  oder  Wissenschaft  in  den  oberen  Klassen  unterrichten 
und  das  Urlheil  derselben  verschieden  laulel?  —  leb  gesiehe  sehr 
gern,  dafs  ich  oft  als  Lehrer  froh  gewesen  bin,  dafs  eine  Ge» 
samnitprüfung  über  die  Hauptgegenstände  des  Unterrichts,  in  eine 
kurze  Zeit  zusammengedrängt  und  auf  schriftliche  und  mündliche 
Proben  gestützt,  mir  das  Gesammtbild  manches  Scbfilers  klarer 
und  sicherer  vor  Augen  slellle,  als  die  zerstreuten  Momente  der 
Schulzeit  es  vermocht  hatten.  Und  dasselbe  Geeiändnifs  haben 
mir  viele  der  tüchtigsten  Lehrer  schon  abgelegt.  Also  lassen  wir 
auch  aus  dieser  Rücksicht  den  Werth  einer  Schlufspröfung  gel« 
ten  und  suchen  sie  nur  recht  sachgemäfs  einzurichten. 

2.  Die  schriftliche  Prüfung  werde  möglichst  einge- 
schränkt;  wenn  man  es  wünscht,  auf  einen  deutschen  und  einen 
lateinischen  Aufsatz  oder  eine  lateinische  Uebersetzung.  Die  fran- 
zösische Arbeit' lasse  ich  fallen,  weil  ich  dieser  Sprache  über- 
haupt kein  grofses  Gewicht  beilegen  kann  und  weil  wir  doch 
auf  dem  Gymnasio  keinen  französischen  Stil  bilden  können.  Die 
Mehrzahl  der  französischen  Abtturienteiiarbeiten  beweist  es  auch, 
wie  wenig  Nachdruck  die  Schüler  im  Ganzen  auf  diese  Arbeil 
legen,  von  welcher  sie  wissen,  dafs  sie  am  Ende  doch  nicht  ent- 
scheidet. Die  nöthigen  grammatischen  Kenntnisse  müssen  in  Ter* 
tia  und  Secuuda  eingeprägt  werden,  auch  mit  Hülfe  von  schrift- 
lichen Uebungen;  in  Prima  würde  ich  die  letzteren  kaum  fori* 
znsetzen  rathen.  Ich  weifs  wohl,  dafs  die  Innrer  des  Französi- 
schen klageu  werden,  es  werde  ihnen  durch  das  Weglallen  der 
französischen  Prüfungsarbeit  ein  Mittel  entzogen,  auf  den  Fleifa 
der  Schüler  zu  wirken;  aber  mögen  sie  um  so  mehr  genöthigt 
werden,  alles  aufzubieten,  durch  die  Leetüre  des  besten,  was  zu 
linden  isl,  das  Interesse  der  Schüler  zu  wecken  und  durch  Sprach- 
vergleichung, die  den  gulen  Primaner  sehr  anzieht,  seinen  gram* 
malischen  und  etymologischen  Wissenstrieb  zu  befriedigen.  Mö- 
gen sie  auch  an  der  englischen  Sprache  ein  Beispiel  nehmen« 
In  dieser  wird  keine  Abiturientenarbeit  gefordert,  und  dennoch 
wird  es  dem  guten  Lelirer  leicht,  das  Interesse  der  Schüler  für 
das  Englische  aufrecht  zu  hallen. 

Die  mathematischen  Arbeiten  gebe  ich  weniger  gern 
auf,  weil  sie  Gelegenheit  bieten,  dafs  auch  der  Schüler,  dessen 
Mangel  an  Geistesgegenwart  ihn  bei  der  mündlichen  Prüfung  hin» 
dert,  seine  Kenntnisse  auf  dem  Flecke  znr  Hand  tu  haben,  in 
ruhiger  Besinnung  den  einmal  gewonnenen  Faden  abzuspinnen 
vermag,  und  weil  bei  der  mündlichen  Prüfung  viel  Zeit  gespart 
werden  kann,  wenn  die  längeren  Entwickelongen  schon  Schrift* 
lieh  vorliegen.  Aliein  will  man  gern  den  Stein  des  Anstofsee 
ans  dem  Wege  räumen,  dsfc  gerade  bei  den  mathematischen  Ar- 
beiten am  leichtesten  fremde  Hülfe  gesucht  und  gewährt  werden 
kann,  so  mögen  sie  fallen»    Man  ist  doch  gerann  bei  dem  Ur- 
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tbeife  über  die  mathematischen  Kenntnisse  der  Abiturienten  an 
meisten  in  die  Hände  des  Lehrers  gegeben,  der  oft  der  einzige 
wirklich  Sachkundige  in  der  Commiseion  ist.  Nor  wird  dadurch 
auch  seine  Pflicht  um  so  gröfser,  bei  der  mündlichen  Prüfung 
«ehr  sorgfältig  zu  Werke  zu  gehen,  die  unzweifelhaft  flhigen 
Sehüler  durch  entscheidende  Proben,  welche  abgebrochen  werden 
mögen,  sobald  es  klar  ist,  dafs  der  Schüler  den  rechten  Fleck 
gefunden  hat,  in  der  Kürze  kenntlich  zu  machen,  die  Zweifel- 
haften und  Schwachen  aber  auf  ein  solches  Feld  so  föhrer*,  wo* 
hin  auch  die  übrigen  Mitglieder  der  Coromission  folgen  können* 
and  hier  durch  scharfe  Verfolgung  der  mathematischen  Grund* 
begriffe  zu  zeigen,  ob  der  Schüler  sich  wenigstens  diese  klar  ge- 
macht habe,  oder  ob  ihm  überhaupt  das  mathematische  Denken 
noch  fremd  ist.  Denn  das  ist  doch  das  entscheidende  Kriterium, 
ob  an  einem  Schüler  der  mathematische  Unterricht  Frucht  ge- 
tragen habe  oder  nicht. 

Sollen  nun  die  schriftlichen  Arbeiten  Clansurarbeiten  «ein 
oder  nicht?  —  Ich  denke,  die  beiden  einzigen  Arbeiten,  die  viel- 
leicht übrig  bleiben  werden,  können  doch  wohl  füglich  als  Er* 
gebnisee  einer  auf  der  Stelle  geforderten  Leistung  stehen  bleiben. 
Wohin  wollen  wir  denn  am  Ende  mit  der  ängstliche»  Schonung 
der  Jugend  gerathen?  Werden  nicht  häufig  im  Leben  noch  viel 
ernstere  Leistungen  von  dem  Manne  gefordert,  die  er  auf  der 
Stelle  lösen  mnfs,  und  unter  Störungen,  die  viel  gröfcer  sind,  als 
die  Gegenwart  stillarbeitender  Commilitonen  und  eines  Lehrers, 
der  selbst  eine  Arbeit  vornimmt  oder  in  einem  Boche  liest  ?  Mö- 
gen die  Lehrer,  um  der  Lage  der  Abiturienten  daa  Ungewohnt!« 
ehe  zu  nehmen,  öfter  mit  den  Schülern  der  oberen  Klassen  eine 
solche  Uebang  anstellen,  dafs  sie  in  der  Schulzeit  eine  Arbeit 
in  der  Klasse,  im  Beisein  eines  Lehrers  und  in  einer  bestimmten 
Zeit,  anfertigen  müssen.  Zur  Ausgleichung  der  Unsicherheit  de» 
Augenblicks  wollen  wir  aber  von  den  flbrigen  Arbeiten  des  Schü- 
lers, welche  er  in  der  Ruhe  seiner  Arbeitsstube  angefertigt  hat* 
eine  oder  einige  der  besseren  mit  in  Bathe  ziehen,  nicht  in  der 
schon  bisher  üblichen  Weise,  dafs  sie  vor  der  Prüfung  mit  seiner 
Anmeldung  zu  derselben,  oder  auch  mit  seinen  Prüfungsarbei- 
ten, cireufiren,  sondern  als  integrirende  Stücke,  auf  weiche  da* 
Urtheil  über  ihn  mit  gebaut  wird.  Und  hier  kann  wieder  der 
Einflnfs  unserer  Selecta  auf  das  ganze  Leben  der  Schule  hervor- 
treten. Die  Selectsner  mögen  sich  im  Laufe  des  letzten  Seme- 
sters ein  jeder  eine  Arbeit  nach  seiner  eigenthümlichen  Neigung 
und  Richtung  mit  Beirath  des  Lehrers  auswählen,  die  er  in  latei- 
nischer oder  deutscher  Sprache  aus  dem  Gebiete  der  Philologie, 
der  Geschichte,  der  Religion,  der  Mathematik,  der  Naturwissen* 
sehaften  zu  Hause  ausführt.  Der  Beirath  des  Lehrers  bei  ihrer 
Wahl  ist  nöthig,  damit  solche  Aufgaben  gewählt  werden,  wel- 
che sich  in  mflJsigem  Umfange  als  ein  Ganzes  bearbeiten  lassen, 
denn  ein  Buch  darf  man  der  Comroission  zur  Durchsicht  nicht 
vorlegen.  Dafs  er  sie  mit  eigenen  Kräften  ausführt,  wird  ihm 
auf  sein  Wort  geglaubt.    Veo  der  viel  leichteren  Claosnrarbcit 
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wird  er  daran  nicht  aiisgeseUosaen  sein  Wollen;  er  Macht  *Ue 
ganae  Prüfung  ab  Ehrensache  mit 

Ausnahmsweise  kann  auch  einzelnen  Primanero  eine  aeiene 
freie  Arbeit  sngestanden  werden,  wenn  die  Lehrer  ihnen  etwas 
sotraoen  dürfen,  sonst  mag  die  eine  oder  andere  ihrer  lateini- 
schen und  deutschen  Schularbeiten,  nach  Wahl  des  Lehrers,  den 
Acten  beigefügt  werden. 

Es  darf  kein  Bedenken  erregen,  dato  der  Prüftingscommission 
eine  vermehrte  Durchsicht  sugemuthet  wird.  Der  Zweck  ist  so 
wichtig.  Die  Lehrer  haben  die  Schularbeiten  ja  schon  geprüft 
und  mit  einer  Kritik  versehen;  die  eigens  für  die  Prüfung  ange- 
fertigten Arbeiten  der  Seleetaner  treten  an  die  Stelle  derer,  die 
in  dem  Zeiträume  für  die  Schule  hüten  gemacht  und  von  den 
Lehrern  durchgesehen  werden  müssen.  Wir  wollen  bei  ihnen 
Meli  nicht,  wie  bei  den  Clansorarbeiten,  CorreelnT,  sondern  nnr 
ein  motivirtes  Endurtheil  erwarten.  So  wird  den  Lehrern  und 
Schülern  nichts  Ungewöhnliches  sugemathet,  und  die  übrigen 
Commissionsmitglieder  werden  an  dem  Lesen  der  guten  Arbei* 
ten  Freude  haben. 

3.  Die  m  und  liehe  Prüfung,  bei  welcher  es  so  sehr  auf 
den  Tact  and  die  Weise  der  Lehrer  ankommt,  mag  auf  die  her- 
kömmliche Art  abgehalten  werden,  so  dafs  die  beiden  alten  Spra- 
chen, die  hebräische  Sprache  för  Theologen  und  Philologen,  die 
Geschiebte,  die  Mathematik  und  eine  Probe  im  Ueberseteen  eines 
französischen  und  englischen  Autors  an  die  Reihe  kommen.  Ob 
den  Seleetanern  schwerere,  den  Primanern  leichtere  Stöcke,  ob 
allen  dieselben,  und  «war  schwerere  neben  leichteres,  vorgelegt 
werden  sollen,  mag  dem  Urtheile  der  Commission  nach  den  jedes* 
maligen  Umständen  fiberlassen  bleiben;  nur  dafs  den  ach  wiehe- 
ren Schfilern  kein  Schriftsteller,  dessen  Verslündnifs  das  Geseta 
nicht  fordert,  sugemuthet  werde.  Kann  aber  der  Commission 
der  Genius  einer  guten  Interpretation  des  Sophokles  oder  Taeitna 
gewährt  werden,  wer  wollte  sie  ausachlielaen? 

Eine  besondere  Frage  ist  noch,  ob  auch  ober  die  Religions- 
kenntnisse der  Abiturienten  geprüft  werden  solle.  Auch  dar« 
ober  möchte  ich  kaum  eine  allgemeine  Entscheidung  treffen.  Die 
Sache  hat  zwei  Selten.  Die  Religion  ist  «War  auch  ein  Gegen* 
stand  des  Wissens,  nnd  insofern  kann  ober  das,  was  gewufct 
werden  kann  und  mufs,  eine  Prüfung  angestellt  werden.  Das 
Beste  an  ihr  ist  aber  nicht  das  Wissen,  nnd  dieses  Beste  kann 
in  einer  Prüfung  nicht  leicht  so  Tage  kommen.  Es  ist  'wohl  eine 
ziemlich  allgemeine  Erfahrung,  dafs  weder  dem  prüfenden  Leh- 
rer, noch  dem  geprüften  Schüler  das  Wort  recht  fliefsen  tritt, 
wenn  in  der  Religion  geprüft  wird,  ea  sei  denn,  data  eigentliche 
Gedüchtnifakenntnisse,  seien  es  Dogmen  oder  geschichtliche  Data, 
abgefragt  werden.  —  Auf  der  andern  Seite  mnfs  der  Schein  vor» 
mieden  werden,  als  gehöre  die  Religion  so  den  Unterrichtsgegcn- 
atlnden,  welche  bei  der  Prüfung  nicht  berührt  werden,  weil  sie 
au  den  NebenÜchem  gehören.  Ist  einer  solchen  Ansicht  entge* 
ajeninrreten,  so  werte  die  Religion  mit  tmr  Prüfung  gesogen; 
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das  KU  dessen,  wm  anch  hier  ab  Witten  behandele  wende» 
kann,  ist  für  des  Raum  einer  Prüfung  grob  ftenug,  Ist  aber  der 
Religionsunterricht  rechter  Art  «od  durchdringt  ein  religiöser  Sinti 
das  ganze  Leben  der  Sehale»  so  ist  den  Schülern  leicht  hemiflicJi 
zu  machen,  dafs  die  Ansschliebung  der  Religion  von  der  Prüfung 
keine  Zurücksetzung  derselben  sei,  sondern  vielmehr  ein  Aus- 
druck der  Ehrfurcht  gegen  das  Heiligste,  was  durch  menschliche* 
Rede  nicht  umfabt  wenden  kann,  und  ehi  Zeugnib,  dab  es  sich 
von  selbst  verstehe,  dab  jeder  Schüler  sich  christliche  Erkennt 
üb  anzueignen  als  seine  erste  Pflicht  ansehen  werde. 

4.  Zusammensetzung  der  Commiseion.  In  der  Ab- 
handlung des  Schnlraths  Landfermann  wird  ein  Theil  der  Be- 
fangenheit und  Beengung,  welche  der  Pröfangsaot  mit  sich  fBbre, 
der  Anwesenheit  des  Köoigl.  Commissarius  zugeschrieben,  denn 
dieser  ist  in  Preuben  zugleich  der  Vorgesetzte  aus  dem  Provin- 
zial-Scholcollegio,  der  Provinzial-  Schulrat h,  der  selbst  ans  de* 
sieh  auszeichnenden  Schuiminnern  genommen  zu  werden  pflegt, 
also  ein  Sachkundiger  seinem  Amte  nach.  Vor  diesem  tritt  da* 
Lehreroollegium  der  Schale  mehr  oder  weniger  zurück;  es  ist 
nicht  mehr  das  allein  sachkundige  Element,  den  Schülern  gegen« 
Aber,  sein  Urtheil  kann  nicht  mehr  neben  dem  Ergebnisse  der 
Prüfung  und  dem  darauf  gegründeten  Urf  heile  des  Schnlraths  das 
gleiche  Gewicht  behaupten;  wenigstens  stellt  lieh  leicht  das  Ge- 
fühl der  Lehrer  und  Sehöler  so  und  wird  dadurch  beengt,  ob- 
gleich die  Persönlichkeit  des  Schnlraths  Vieles  ausgleichet*  und 
mildern  kann. 

Nach  der  hannoverschen  Prfifungscrdnnng  ist  das  anders.  Nur 
m  der  Hauptstadt  ist  ein  Mitglied  des  Ober-8chuleollegMins  Konigl. 
Commissarius  bei  der  MainriUlts-Prfifungscommission,  und  zwar 
auch  erst  seit  1851;  bei  den  übrigen  Gymnasien  des  Landes  ist 
ea  ein  hoher  gestellter  Beamter,  meistentheib  aus  dem  Riehter- 
stande  oder  der  Verwaltung,  bei  zweien  ein  Mitglied  des  Consi- 
nterams.  Der  Köoigl.  Commissarius  steht  da  als  Vertreter  der 
gesetzlichen  Vorschrift,  als  ein  Zeugnib  des  hohen  Werthes,  wel- 
chen der  Staat  auf  diesen  wichtigen  Schöbet  legt;  er  ehrt  die 
Prüfung,  ohne  in  die  eigentlichen  Functionen  der  Lehrer  einzu- 
greifen. Obgleich  er  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Mann  ist  und 
ein  Urtheil  über  wissenschaftliche  Lebtnngen  hat,  ao  steht  er 
doch  in  der  Regel  in  den  Einzelheiten  der  PrÜungsgegenatünde 
den  Lehrern  nicht  gleich,  deren  tägliche  Beschäftigung  dieselben 
sind.  Ihr  Gefühl  ist  freier,  und  ihr  Urtheil  kann  sich  gewich- 
tiger Xufseru.  Gleichwohl  innasen  sie  in  dem  Königl.  Conimissa- 
rina  den  Vertreter  der  Regierung  ehren  und  thun  es  auch  auf. 
eine  Weise,  welche  dieser  Einrichtung  im  Hannoverschen  einen 
heilsamen  Einflufs  gegeben  bat  Es  ist  doch  nun  auch  ein  Nieht- 
sehulmann,  der  sieh  ein  Bild  von  den  Leistungen  der  Schule  sei- 
nea  Wohnortes  machen  und  ein  Urtheil  Aber  aie  abgeben  kam», 
und  da  die  Wahl  dieser  Mflnner  mit  grober  Sorgfalt  getroffen 
wird,  so  hat  sieh  das  Verhaltnib  gegenseitiger  Achtung  anf  eine 
erfreuliche  Weise  ausgebildet.   Es  ist  ein  grobes  Opfer,  welches 
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diese  meisten«  te&r  beladenen  GescnJAsnänner  dem  8cbriw< 
bringen,  maticbe  schon  seit  Jahrzehenden,  and  dafs  sie  es  thun, 
legt  ein  Zeugnife  dafür  ab,  dafs  die  Beechftftigung  mit  den  BIO« 
tlicn  der  klassischen  Literator  einen  solchen  Reiz  hat,  dafs  auch 
der  AHere  Geschäftsmann  daran  einen  Ersatz  für  das  Opfer  sei- 
ner Zeit  findet,  wenn  er  halbjährlich  den  Schülern  und  Lehrern 
in  ihrer  Explication  der  Klassiker  zuzuhören  veranlafst  wird. 

Aufser  dem  Königl.  Commissarius  mögen  aoch  einige  Mitglie« 
der  der  Patronatbehörde  oder  der  Schulcommission  und  ein  Gebt» 
lieber  der  Stadt,  wie  es  im  Hannoversehen  Regel  ist,  als  Mitglie- 
der der  MaturitSts-Pr&fhngs-Commission  zugezogen  werden.  Da 
die  Gymnasien  fast  überall  die  froheren  öffentlichen  Schaustellun- 
gen der  ganzen  Schnle  in  einer  meist entheils  knapp  »geschnit- 
tenen Prüfung  aufgegeben  haben,  die  an  ihre  Stelle  getretenen 
Prüfungen  4er  einzelnen  Klassen  aber  schwach  besucht  zu  wer- 
den pflegen,  nnd  da  ferner  die  Maturitfilsprüfung  kein  Inquiei* 
ttons-,  sondern  ein  Ehrentag  der  Schnle  sein  soll,  so  kann  ea 
nur  erwünscht  sein,  wenn  kündige  Männer  der  Stadt  Zeugen  der 
höchsten  Leistungen  sind,  welche  die  Anstalt  zu  bieten  vermag. 
Das  gröfsere  Publicum  wird  dann  Gelegenheit  erhallen,  an  der 
mit  Kedeübungeu  verbundenen  Entlassungsfeier  der  Abiturienten 
Theil  zu  nehmen  und  einige  derselben  anch  in  verschiedenen! 
Sprachen  ihre  Fertigkeit  im  öffentlichen  Reden  darlegen  zu  hö- 
reu.  Wohleingerichtct  und  mit  einer  dem  Feste  angemessenen 
Anrede  des  Drrectors  an  seine  abgehenden  und  bleibenden  Schü- 
ler beschlossen,  hat  dieses  Fest  noch  immer  einen  wohltbnenden 
Eindruck  auf  die  nicht  seilen  recht  zahlreichen  Zuhörer  gemacht. 

Es  ist  mitunter  verlangt  worden,  dafs  die  aus  Externen  be- 
stehenden Mitglieder  der  PrQfungs-Commission  keine  Stimme  bei 
der  Berat hung  der  Zeugnisse  haben  sollten.  Auch  diese  Ansteht 
stammt  aus  der  Betrachtungsweise  her,  welche  die  Pröfisng  für- 
ein strenges  Gericht  ober  die  abgehenden  Schüler  ansieht,  bei 
welchem  alles  auf  die  Goldwage  gelegt  und  ein  hinzugetnanes- 
As  über  Wohl  und  Wehe  des  Schülers  entscheiden  soll.  Wenn 
die  PrÖfuug  aus  dieser  peinlichen  Gestalt  zu  einem  Acte  freudi- 
ger und  williger  Darlegung  der  starken  und  schwachen  Seiten 
strebender  Jünglinge  emporgehoben  wird,  wohin  alle  Vorschlage 
der  gegenwärtigen  Auseinandersetzung  zielen,  so  wird  dem  Worte 
auch  der  Nicht lebrer  über  den  Gesammteindruek,  den  der  Ein« 
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durch  seine  Sachkunde  und  durch  den  gesetzlichen  Einfluß)  sei- 
nes Urtheils  über  die  Schulleistungen  der  Geprüften,  meistens 
auch  durch  die  Mehrheit  seiner  Stimmen  schon  ein  solches  Ueber- 
gewicht,  dafs  es  kaum  anders  möglieh  ist,  als  dafs  die  wohlge- 
prflfte  Ueberzeugung  der  Lebrer  den  Ausschlag  geben  wird.  Sehr 
selten  wenigstens  wird  der  Fall  eintreten,  dafs  durch  die  Stim- 
men der  Nichtlehrer  ein  Schuler  härter  behandelt  wird*  als  er 
;  das  Gegentheil  könnte  eher  einmal  stattfinden,  wire 
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a*er  Moli  vielleicht  ««  ertrugen.'  ltte. Ehrenmänner,  die  zu 
ei oer  solchen  Prüfung  zugezogen  werden,  müssen  nicht  dadurch 
herabgesetzt  werden,  daß  sie  stumme  und  unwirksame  Zeugen 
einer  Handlung  sind,  die  doch  auch  ihre  Zeit  in  Ansprach  nimmt 
und  su  deren  Ergebniis  sie  nur  in  der  Still«  zustimmen  oder  den 
Kopf  sollen  schütteln  dürfen. 

6.  Das  Urtheil  über  Reife  oder  Nichtreife,  ohne  Num- 
mern unterschiede,  —  ich  glaube,  dafs  die  Nummern  als  durch 
greise  Stimmenmehrheit  verworfen  angesehen  werden  können,  — 
wird  selbstredend  nach  den  im  Gesetze  angegebenen  Normen  Ober 
das  Maafs  der  notwendigen  Forderungen  gefällt  werden.  Doch 
ist  in  der  Instruction  sorgfältig  der  Weg  offen  zu  halten,  wie 
durch  Cempensalion  hervorragender  Seiten  der  Bildung  eines  Abi- 
turienten gegen  die  schwächeren,  wenn  nur  die  Geistes«  und 
Cbärakterreife  überhaupt  gesichert  erscheint,  eine  Ansgleiehnng 
ttattnekmig  sei,  so  dafs  die  kräftige  Verfolgung  natürlicher  Rich- 
tungen und  Neigungen  auch  durch  das  Maluritäte-Prüfungs-Geset« 
aufgemuntert  wird,  stalt  dafs  die  bisherigen  Gesetze  mehr  oder 
weniger  eine  gleiche  Ausdehnung  der  Thätigkeit  nach  allen  Sei* 
ten  hin  und  dadurch  ein  Verweilen  an  der  Oberfläche  zu  fordern 
geeignet  waren.  Auch  hier  näher  ins  Einzelne  zu  gehen,  würde 
den  Raum  dieser  Mitlheihing  überschreiten. 

6.  Das  Abgan^szeugnifs  bedarf  auch  noch  der  Erwäh* 
Dung.  Die  Form,  in  welcher  dasselbe  aasgestellt  zu  werden 
pflegt,  ist  sehr  verschieden.  In  einigen  Ländern  wird  nur  das 
Factum  bezeugt,  dafs  der  Genannte  seine  Abgangsprüfung  gesetz« 
mäfsig  bestanden  habe  und  reif  befunden  sei,  meistens  mit  einem 
Prädieate:  „yorzügticB  gut,  sehr  gut,  gut,  genügend  bestanden." 
Nach  den  meisten  Reglements  werden  aber  auch  die  einzelnen 
Fächer  benannt  nnd  die  Kenntnisse  der  Geprüften  entweder  nur 
mit  kurzen  Prädieate»  bezeichnet,  oder  in  zueaumenliBugender 
Rede,  oft  sehr  ausführlich,  geschildert  Eben  so  verschieden  wird 
es  mit>  Fleifs  nnd  Betragen  gehalten. 

~  Das  Gefühl  des  seine  Schüler  liebenden  Lehrers  verlangt  mehr 
als  die  trockne  Bezeugung  des  Factum*,  und  der  Schüler  erwar- 
tet ebenfalls  mehr  von  seinen  geliebten  und  geachteten  Lehrern, 
die  ihn  Jahre  hindurch  mit  Treue  und  Aufopferung  geleitet  ha* 
ben.  Aber  es  Hegen  hier  Klippen  im  Wege.  Wenn  der  warm- 
ftthleude  Lehrer  seinen  Gefühlen  Worte  leiht,  so  werden  sie  leicht 
zu  einer  Lobrede,  die  bei  dem  Einen  die  Eitelkeit,  bei  dem  An* 
dem  den  Uebermuth  ibrdern  kann  und  dem  unbctheiligteu  Drit- 
ten in  ihrer  Uebenehwänglichkeit  ein  Kopfschütteln  abnotbigt. 
Und  werden  nachher  die  grofsen  Erwartungen  von  einem  so  ge- 
rühmten Talente  nicht  erfüllt,  wie  nicht  selten  der  Fall  ist,  so 
steht  der  Gepriesene  um  so  mehr  in  Gefahr,  getadelt  zu  wer» 
den,  weil  man  leicht  den  Schlufs  zieht,  er  sei  zurückgegangen« 
Daneben  steht  vielleicht  ein  anderer,  dem  mancher  jugendliche 
Fehler  zur  Lost  fällt  und  dessen  Unwissenheit  in  einzelnen  Fä- 
chern scharf  getadelt  ist;  er  wird  aber  ein  anderer  Mensch  und 
bildet  sich  tüchtig  au»*,  allein  sein  Zeugnils,  welches  bei  wieder« 
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Mko  Gelegenheiten  prodncirt  werde«  mab,  hingt  ihm  wie 
Makel  an. 

£§  wird  auch  hier  wohl  die  Mitte  zwischen  den  Entrealen 
gesucht  werden  mästen. 

Das  offieielle,  ostensible  Zeugnifs  bescheinige  die  bestandene 
Pröfung  und  die  erlangte  Reife  zu  den  akademischen  Stadien  im 
Allgemeinen  und  bezeichne  auch  die  Stufe  des  Schülers  in  den 
einzelnen  Fächern  durch  einfache  factische  Darlegung  dessen,  waa 
er  leistet  und  nicht  leistet,  indem  auch  hervorgehoben  wird,  wor- 
auf er  besondern  Fleifs  verwendet  bat  nnd  worin  er  tiefer  ein* 
gedrungen  ist,  wenn  solche  Fächer  vorhanden  sind.  Ebenfalle 
mufs  sein  Verhalten  als  Schuler  im  Allgemeinen  bezeichnet  wer- 
den. Eine  solche  allgemeine  Charakteristik  seines  Wollen*  nnd 
Vollbriagens  ist  die  Schule  den  Behörden  schuldig,  welchen  da* 
Zeugnifs  als  ein  Docnment  über  seine  Schulzeit  nnd  seinen  BiU 
dnngsgrad  im  Augenblicke  seines  Abganges  demnächst  vorgelegt 
werden  soll.  Der  richtige  Tact  bei  der  Abfassung  des  Zffirmsarn 
wird  dabei  an  unterscheiden  wissen,  was  ab  wesentliches  und 
bleibendes  Merkmal,  was  als  vorübergehend  nnd  zufällig  an  be- 
trachten ist  Ein  Urtheü  übrigens  über  Natoranlage,  Charakter, 
Neigungen  und  lobenswerthe  oder  gefährliche  Richtungen  gehurt 
nicht,  oder  doch  nur  mit  grofser  Vorsicht,  in  dieses  Zengnifs* 

Um  aber  auch  das  innerlichere,  gemül bliche  Verhältnus  «wi- 
schen Lehrer  und  Schuler  zn  ehren  und  diesem  selbst,  so  wie 
seinen  nächsten  Angehörigen.,  einen  Beweis  wahrer  Theilnabme 
zu  geben,  möge  der  Director,  wenn  ihn  sein  Herz  dazu  treibt, 
oder  wenn  der  Schüler  und  seine  Angehörigen  es  wünschen,  ein 
ausführliches  Urtheil  ober  den  Schaler  und  Menschen,  versteht 
sich  im  Sinne  strenger  Wahrhaftigkeit,  liebevoller  Hingebung  nnd 
billiger  Bescheidung  in  Lob  und  Adel,  als  vertrauliche  Abschieds« 
gäbe  darreichen,  in  welchem  die  Vergangenheit,  die  Gegenwart 
nnd  die  Hoffnung  oder  Sorge  wegen  der  Zukunft  desselben  tren 
ausgesprochen  wird.  In  dieser  Gestalt  kann  Zufriedenheit,  ja 
herzliche  Freude  über  die  löblichen  Züge,  ea  können  Tadel  nnd 
Warnung  offen  sieh  darlegen  $  denn  es  ist  der  väterliebe  Freund, 
der  seine  Pflicht  zum  letzten  Male  erfüllt,  und  die  Wärme  sei« 
ner  Rede  bezeugt,  dab  er  nur  das  Wohl  seines  Zöglings  im 
Ange  hat. 

7.  Es  kann  sehliefslieh  noch  die  Frage  berührt  werden,  ob 
die  Matoritäts-Prufungsacten  auch,  wie  es  in  mehreren  Instruction 
nen  vorgeschrieben  iat,  der  wissenschaftlichen  Prüfuugs-Cetnmas- 
sion  der  Universität  zur  Beurtheilung  mitcetbeilt  werden  sollen. 
Viele  Stimmen  haben  sich  dagegen  erhoben,  ich  glaube,  weil 
diese  Mafsregel  nicht  in  dem  rechten  Liebte  betrachtet,  auch  wohl 
nicht  immer  richtig  in  Anwendung  gebracht  ist.  Wird  sie  ala 
eine  verschärfte  Controlemabregel,  namentlich  gegen  die  Lehrer* 
coUegieu,  betrachtet,  werden  die  mit  Recht  ganz  objeetiv  gehal- 
tenen Bemerkungen  der  akademischen  Lehrer,  welche  die  Person« 
liehkeiten  und  Verhältnisse  der  einzelnen  Schulen  selten  kennen, 
rücksichtslos  den  LehrercoUegien  ihrem  Wortlaute  nach  miige- 
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theilt,  so  können  mannigfache  Verstimmungen  entstehen.  Benutst 
sie  aber  die  obere  Schufbehörde  zunächst  als  Hülfe  für  ihr  eig- 
nes Urfheil  Aber  Punkte,  wekhe  nur  dem  eigenllioJaen  Faebge- 
lehrten  gana  geläufig  sind,  prüft  aber  auch  selbständig  die  ge* 
sammten  vorliegenden  Arten  jeder  Prüfung  in  ihrem  Zusammen* 
hange  und  spricht  dann  das  so  gewonnene  Urtheil  als  ihr  eignes, 
mit  gehöriger  Berücksichtigung  der  Personen  und  Umstände,  die 
oft  das  Mangelhafte  als  unverschuldet  erscheinen  lassen,  ans,  so 
wird  der  Eindruck  ein  anderer  sein. 

Es  ist  aber  vorxägrich  noch  eine  andere  Rücksicht,  /welche 
die  Mittheilong  der  Prüftingsacten  an  die  wissenschaftlichen  Pro- 
fonga-Commisstonen  wönschenswerth  erseheinen  labt.  Die  Mit»* 
cüeder  derselben  nämlich  sind  gerade  diejenigen  akademischeo 
Lehrer,  welehe*  hauptsächlich  for  die  Bildung  der  künftigen  Schal« 
manner  tu  sorgeu  haben,  sowohl  durch  ihre  Vorlesungen'  als 
auch  durch  die  Hebungen  der  philologischen  und  pädagogischen 
Seminare  und  Gesellschaften,  und  fast  noch  mehr  durch  den  per- 
sönlichen Einfluis  in  Rath  und  Leitung,  die  sie  den  Einzelnen* 
die  sieh  an  sie  ansehliefsen,  gewähren.  Ffir  diese  Männer  ist  es 
wichtig,  dafs  sie  den  faetiscnen  Zustand  der  Schulleistangen  mög- 
liehst genau  kennen  lernen,  um  die  künftigen  Schulmänner  oof 
das  hinzuweisen,  was  hauptsächlich  noth  tbut,  auch  ihren  Vor- 
lesungen und  Uebnngen  die  praktische  Riebtang  an  geben,  welche 
sonst  hantig  fehlen  könnte.  Lasse  die  Sehole  also  ohne  Eifersucht 
die  Universität  in  ihr  Leben  mit  hineinblicken  und  freue  sie  sieb 
des  Zusammenwirkens,  welches  sich  daraus  entwickeln  kann! 


So  wären  wir  für  diesmal  am  Schlosse  unserer  thetlnehmen- 
den  Betrachtungen  über  viele  Punkte,  welche  für  das  höhere 
Schulwesen  von  Bedeutung  sind.  Es  hat  kein  alleinseligmachen- 
des System  aufgestellt  werden  sollen,  denn  das  Leben  nnd  die 
Wissenschaft  sträuben  sich  gegen  abgeschlossene  Formen,  die  auf 
die  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse  und  die  Verschiedenheit  der 
Hülfsmittel  keine  Rücksiebt  nehmen.  Aber  dem  Grundgedanken 
sind  wir  treu  geblieben,  dafs  die  Freilassung  der  Form  im  Ein- 
zelnen nicht  weiter  gehen  dürfe,  als  der  Zweck,  gründlicher  Aus- 
bildung von  Innen  heraus,  Goncentration  der  Kräfte  auf  einen 
Mittelpunkt  und  richtige  Beortheilung  der  menschlichen  Nator 
und  Bestimmung  es  erlauben.  Und  die  dabei  gestattete  Wahl  des 
weiteren  oder  engeren  Systems  ist,  glaube  ich,  doch  ausreichend, 
um  Ar  das  Bedürfnifs  jedes  Ortes,  wo  ein  Gymnasium  bestehen 
kann,  die  rechte  Gestalt  zu  finden. 

Hannover,  im  Decbr.  1855.  F.  Kohl  rausch. 
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Nachdem  die  vorstehende  Abhandlung  bereits  zum  Abdruck 
eingesandt  war,  kamen  die  beiden  wichtigen  Verfügungen  des 
Kdoigl.  prfeufsischen  Ministeriums  der  geistlichen  und  Unterrichts* 
Angelegenheiten  vom  7.  und  12.  Januar  d.  J.  in  meine  Hände* 
Die  erste  enthält  Modifikationen  des  Normalplanes  für  den  Gym- 
nasialnnterrieht  vom  24.  Oct.  1837,  die  aweite  nähere  Festsetzun- 
gen über  die  Ausführung  des  Abiturienten -Prfifangs*  Reglements 
vom  4.  Juni  1834.  Beide  also  sieben  in  naher  Besiehung  zu  tlem 
Inhalte  meiner  Abhandlung,  und  ich  fohle  mich  um  so  mehr  auf- 
gefordert, noch  einige  Worte  über  beide  Actenstftcke  hier  nach- 
zufügen,  als  die  Grundgedanken  meiner  Ansichten  über  den  hö- 
heren Unterricht  durch  eine  so  vollwichtige,  auf  das  Gutachten 
der  preußischen  Gymnasien  und  Provinzial*SekulcoMecien  gegrün- 
dete Autorität  eine  bedeutungsvolle  Bestätigung  gefunden  habe». 

A.  Die  Verordnungen  der  Jahre  1834  und  1837  fufsten  zwar 
auch  auf  dem  Boden  der  altsprachlichen  Bildung  als  der  Grund- 
lage alles  Gymnasialunterrichts,  allein  die  jetzt  erschienenen  Ver- 
fügungen concentriren  den  Unterricht  noch  schärfer  auf  diesen 
Hittelpunkt  und  beschränken  die  übrigen  Fächer  auf  das  Not- 
wendigste. So  soll  z.  B.  die  philosophische  Propädeutik  als  eigne 
Lection  wegfallen  und  auf  den  wesentlichen  Inhalt  derselben,  na- 
mentlich die  Grundlehren  der  Logik  beschränkt  demjenigen  Leh- 
rer der  deutschen  oder  alten  Sprachen,  oder  der  Mathematik,  mit 
einer  wöchentlichen  Stunde  zu  seinen  übrigen  Lectienen  hinzu- 
gegeben werden,  welcher  sich  besonders  für  diesen  Unterricht 
eignet;  der  Geschichte  und  Geographie  sind  in  den  vier  oberen 
Klassen  nur  3,  in  Quinta  und  Sexta  der  Geographie,  mit  gele- 
gentlichen Mitthetlungen  aus  der  Geschichte,  nur  2  Stunden;  der 
Mathematik  in  Prima,  Seeunda  und  Sexta  4  Stunden,  in  den  drei 
übrigen  Klassen  mir  3  Standen;  der  Physik  in  Prima  2  und  Se- 
eunda nur  1  Stunde  zuget  heilt,  und  die  Naturbeschreibung  soll 
in  Quarta  ganz  und  in  Quinta  und  Sexta  dann  wegfallen,  wenn 
kein  ganz  geeigneter  Lehrer  dazu  vorhanden  ist ;  die  dadurch  ge- 
wonnene Zeit  soll  andern  Unterrichtszweigen  zogesetzt  werden. 
Bei  Anstalten  der  letzteren  Art  bleibt  also  der  nalurgeschichtK- 
che  Unterricht  nur  in  Tertia  etehen  und  soll  da,  wo  eine  geson- 
derte Ober-  und  Untertertia  stattfindet,  sogar  auf  1  wöchentliche 
Stunde  beschränkt  werden. 

Durch  diese  Einschränkungen  ist  es  dahin  gebracht,  dafs  der 
Unterrichtsplan  för  die  fünf  oberen  Klassen  nur  30,  fiir  Sextsy 
nur  27  bis  28  Stunden  auswirft,  von  welchen  in  Prima  14,  in 
Seeunda,  Tertia  uud  Quarta  je  16  Stunden,  also  die  grossere  Hfllftc 
aller  Unterrichtsstunden,  den  beiden  alten  Sprachen,  in  Quinta 
und  Sexta  10  Stunden  dem  lateinischen  Unterrichte  zufallen.  Da 
ist  also  för  die  volle  Geltung  des  altsprachlichen  Unterrichts,  bei 
mäfsiger  Stundenzahl  Oberhaupt,  sehr  wohl  gesorgt.  In  dem  von 
mir  empfohlenen  Stundenplan  sind  noch  einige  Stunden  wöchent- 
lich mehr  angesetzt,  weil  die  englische  Sprache  in  den  Unterricht 
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der  oberen  Klassen  aufgenommen  und  thejlweise  der  GeschJchie 
mnd  Geographie,  eo  wie  den  Naturwissenschaften  etwas  mehr 
Baum  gelassen  ist  Es  wurde  kleinlich  sein,  Ober  ein  kleine* 
»ehr  oder  weniger  in  der  Stundenzahl,  hei  solcher  Ueherein* 
Stimmung  im  Grundprincip,  *o  rechten,  und  Oberhaupt  bitte  ich 
nochmals  die  verschiedenen  von  mir  angegebenen  Plane  nnr  als 
aolcbe  tu  betrachten,  welche  Anhaltspunkte  geben  sollen,  oho« 
den  durch  Verhältnisse,  Persönlichkeiten  und  Bedürfnisse  geböte« 
nen  mfifaigen  Modincationen  in  den  Weg  zu  treten.  Denn  die 
Schule  soll  sich  eine  gewisse  Beweglichkeit  bewahren;  sie  ge* 
hört  dem  Lehen  an  und  ist  nicht  ihrer  selbst  wegen,  sondern 
zw  angemessenen  Wirksamkeit  för  dessen  Bedürfnisse  da. 

Aber  in  zwei  Punkten  mub  ich  doch  noch  einmal  den  Ab- 
weichungen meines  Giftndplanes  von  dem  hier  besprochenen  das 
Wort  au  reden  mir  ertauben*  der  eine  betrifft  den  Unterricht  in 
•eueren  Sprachen,  der  zweite  den  in  den  Naturwissenschaften. 

l).leh  kann  nicht  davon  ablassen,  der  englischen  Spra- 
che einen  Pinta  in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  zu  vin. 
diciren.  Diese  Sprache  und  ihre  Literatur  verdienen  ihn,  und 
es  sträubt  sich  mein  Gefühl  dagegen,  der,  wenigstens  in  Absicht 
ihrer  Literatur,  entschieden  unter  ihr  stehenden  französischen 
Sprache  den  Kaum  in  5  Gjmnasialklassen,  von  Quinta  bis  Prima, 
einzuräumen,  wie  der  preufsisehe  Plan  es  jetzt  noch  thut,  und 
dagegen  die  englische  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen«  Wenn  wir 
die  in  5  Klassen  der  französischen  Sprache  zugetheilten  11  wö- 
chentlichen Stunden  so  vertheilen,  dafs  davon  4  au(  die  engli- 
sche Sprache  und  7  auf  die  französische  Sprache  kommen,  so 
scheint  mir  daa  rechte  Mafs  getroffen  und  Gerechtigkeit  geübt,  zu 
sein.  Der  Schüler,  der  von  Tertia  an  6  Jahre  hindurch  im  rein 
feren  Alter  Französisch  lernt,  wird  bei  gutem  Unterrichte  beinahe 
so  weit  kommen,  als  in  8  Jahren  von  Quinta  an,  nnd  dazu  hat 
er  den  V  ort  heil,  durch  einen  vierjährigen  Unterricht  im  Engli- 
schen, der  ihm  nicht  viel  Arbeit  macht,  in  eine  Welt  eingeführt 
so  werden,  in  welcher  er  wahrscheinlich  lieber  weileu  wird,  als 
in  der,  weiche  ihm  die  französische  Literatur  eröffnet. 

Was  in  dem  Plane  vom  7.  Januar,  diese  bevorzugte  Stellung 
des  Französischen  motivirt  haben  wird,  ist^so  vermutbe  ich,  die 
Rücksicht  auf  die  mohtstudireoden  Schüler,  denn  auch  von*  die* 
sen  ist  in  der  Verfügung  des  Minist  er  ii  die  Rede.  Es  heifst  dort: 
„Wo  in  kleineren  Städten  das  Gymnasium  auch  das  Bedurfuile 
derer  erfüllen  inofs,  welche  sich  nicht  für  ein  wissenschaftliches 
Studium  vorbereiten,  bleibt,  auch  wenn  mit  dem  Gymnaaio  be* 
sondere  Realklassen  nicht  verbunden  sind,  die  Dispensation  vom 
Griechischen  zulässig.  Ob  in  solchen  Fällen  an  die  Stelle  dea 
Griechischen  ein  anderer  Unterrichtsgegenstand  eintreten  kann, 
wird  der  Erwägung  und  besonderen  Anordnung  der  Provinzial- 
SehnleoUegien  anheimgegeben."  Wir  haben  da  also  das  Gesammt- 
gymoasiom  in  seiner  einfachsten  Gestalt,  wo  nur.  ein  Parallel- 
unterrkhi  neben  dem  Griechischen  geslaitet  ist  *  und  '^  ""* 
wohl  aborall,  wo  die  Mittel  nicht  gänzlich  fehlen,  auch  wirken, 
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tar  Ausführung  gebracht  werden.  Und  dann  haben  wir  nach  u» 
serm  Plane  den  guten  Ausweg,  den  Anfang  des  Französischen  ft# 
die  Niehtstudfreoden  in  Quarta  neben  die  griechischen  Stunden  «et 
legen  und  die  Studirenden,  zur  Bewahrung  der  Einlachheit  ihres 
Unterrichts,  roni  Französischen  bis  in  Tertia  au  dispensireo. 

2)  Der  «weite  Punkt  betrifft  die  Naturwissenschaften; 
Sie  scheinen  mir  in  der  Verfügung  vom  7.  Januar  doch  au  sehr; 
dem  Bedurfnisse  und  der  Cultarstufo  des  Zeitalters  tu  wider,  in 
den  Hintergrund  gestellt  zu  sein.  Dasselbe  hat  nun  einmal  seine 
treibende  Kraft  nach  der  Naturseite  hingewendet,  und  wer  diese 
Bewegung  cu  wenig  in  seinen  Gesichtskreis  gebracht  hat,  steht 
zu  sehr  hinter  der  Zeit  zurück.  Ich  will  nicht  wiederholen,  was 
ich  schon  in  der  Abhandlung  über  die  innere  uud  Sofsere  Bedeu- 
tung der  Kenntnifs  der  Natur,  ihrer  Erscheinungen,  Kräfte  und 
Gesetze  gesagt  habe;  aber  ich  kann  nicht  anders,  als  den  Natur- 
wissenschaften ihren  angemessenen  Platz  unter  den  Elementen  der 
höheren  Bildung  anzuweisen  und  vom  Staate  zu  fordern,  dab  er 
für  die  Beschaffung  tüchtiger  Lehrer  dieser  Wissenschaften  sorge* 
nicht  aber  es  darauf  ankommen  lasse,  ob  sie  sich  finden.  Eine 
wöchentliche  Stunde  in  Untertertia  und  eine  in  Obertertia  in  der 
Naturbeschreibung  ist  ein  Minimum,  dem  jede  gründliche  Ein« 
Wirkung  abgeht,  abgesehen  davon,  dafs  in  dem  Tertianer  schon 
das  Interesse  an  dem  Einzelnen  und  Kleinen,  was  der  Naturbe* 
Schreibung  die  lebendige  Anschaulichkeit  giebt,  nicht  mehr  rege 
genug  ist. 

Was  in  dem  erläuternden  Theile  der  Verfügung  Tom  7.  Januar 
weiter  Aber  die  nothwendige  Einheit  im  Zusammenwirken  der 
Lehrer  jeder  Anstalt,  über  die  Vertheilung  des  Unterrichts,  die 
nothwendige  Beschränkung  des  Stoffes,  die  Thätigkeit  der  Klas- 
senordinarien, das  Aufsteigen  derselben  mit  ihren  Schülern  durch 
mehrere  Klassen,  die  Behandlung  der  schriftlichen  Aufraben,  die 
Anregung  zur  Selbsttätigkeit,  die  Interpretation  der  Schriftstel- 
ler u.  s.  w.  gesagt  ist,  mufs  in  der  angezogenen  Verordnung  selbst 
nachgelesen  werden.  Es  ist  aus  gesunder  Theorie  und  reifer  Er- 
fahrung geschöpft  und  verdient  volle  Beherzigung  auch  da,  wo 
es  nicht  als  Vorschrift  der  Behörde  auftritt. 

Mein  Zweck  war  es  diesmal  überhaupt  nicht,  auf  das  Innere 
des  Unterrichts  einzugehen,  ich  wollte  die  Struetur  des  Gebin- 
des von  seiner  mehr  äufeern  Seite  beschreiben.  Doch  ergreife 
ich  die  Gelegenheit  dieser  nachtraglichen  Mittheilang,  um  einem 
Irrfhume  zu  begegnen,  der  vielleicht  aus  der  Ausführlichkeit  und 
Lebhaftigkeit,  womit  ich  die  ganze  äufaere  Anordnung  des  Unter- 
richts behandelt,  und  dem  Nachdruck,  welchen  ich  auf  die  ver- 
mehrte  Stundenzahl  in  den  alten  Sprachen  gelegt  habe,  geschöpft 
werden  könnte,  nämlich  als  glaubte  ich,  dafs  mit  diesen  ver- 
mehrten Stunden  den  Mängeln  schon  abgeholfen  sei,  welohe  sich 
in  neuerer  Zeit  so  häufig  in  der  Bildung  der  Schüler  in  den  arten 
Sprachen  gezeigt  haben.  O  nein,  wenn  die  Methode  so  inner« 
lieh  todt  bleibt,  wie  sie  trotz  aller  logischen  Anordnung  und 
aller  philologischen  Gelehrsamkeit  häufig  genug  gewesen  ist  n* 
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»ach  ist,  00  wird  die  vermehrte  Stundenzahl  eher  eine  Vermehrte 
Langeweile  der  Schüler  nnd  einen  -vermeinten  Ueberdrufe,  mit 
welchem  sie  eef  den  klassischen  Unterricht  surAekblicken,  her» 
▼erbringen,  de  eine  erhöhte  Wirkung  des  letzteren.  Mit  der 
Ausdehnung  an  Zeit  mub  eine  Steigerung  der  ceistigeu  Behebung 
Hemd  in  Bund  gehen.  Wir  sind  in  der  Verarbeitung  des  gram* 
mnHschen  Stoffes  au  systematisch,  an  fein  und  spitzfindig  gewer« 
den,  haben  va  sehr  nach  Vollständigkeit  gestrebt;  die  Ausnahmen 
haben  last  dasselbe  Gewicht  erhalten,  alt  die  Regel;  die  Verfas- 
ser der  Grammatiken  haben  häufig  mehr  die  Kritik  der  Rccen- 
eenten,  ab  das  BedArfnib  und  die  Fassungskraft  der  Schiler  im 
Auge  gehabt  Die  Bausteine  sind  au  fein  geformt  und  au  fingst« 
lieh  nach  den  vorgeaeiehneten  Linien  an  einander  gefügt,  so  dafr 
kein  lebendiger  opraehorganismns,  sondern  ein  nach  mechani* 
sehen  Gesetaen  tusanunengeordnetes  Gebäude  aum  Bewufstsein 
der  Schüler  kommt.  In  der  älteren  Zeit,  bei  der  uns  jetet  un- 
begreiflichen Mangelhaftigkeit  der  grammatiealischen  und  lexica* 
Itachen  H&Hemitte),  lernten  die  Schuler  mehr  Latein  und  aum 
Tbeil  auch  Griechisch,  d.  h.  sie  kamen  mehr  in  den  lebendigen 
Basita  der  Sprache,  als  jetzt,  nicht  blos  weil  sie  darin  mehr 
Standen  und  weniger  andern  Unterricht  hatten,  sondern  weil  sie 
mit  ihrer  Lernbegierde  auf  die  lebendige  Quelle,  ihren  Lehrer, 
nnd  auf  die  Lee! Are  der  Schriftsteller  angewiesen  waren,  aus 
denen  sie  ihre  Sprachkenntaib  schöpfen  meisten.  Es  ist  das  ein 
wertmäßiges  uno  wichtiges  Kapitel,  worauf  ich  hier  nur  binden» 
ten  kann.  Wir  müssen  wieder  einfacher  in  unserm  Lehrappa- 
rate werden,  sonst  wird  auch  die  Termebrte  Stundensahl  keine 
lebendigere  Erkenntnifs  eraeugen. 

B.  Wenn  ich  nun  noch  einige  Worte  Aber  die  Ministerial- 
Verftgung  vom  12.  Januar  wegen  der  Maturitäts-Prftfungen 
Mnaui&gen  soll,  so  stimmen  allerdings  meine  Ansiehten  über  die« 
sen  Gegenstand  nicht  so  wesentlich  mit  derselben  Aberein,  als 
mit  der  Verfügung  vom  7.  Januar  Aber  den  Gymnasialunterrieht 
Aberbaopt«  Ich  bin  in  meiner  Abhandlung  von  einer  andern  Be- 
trachtungsweise der  Mataritäts-PrAfungen  ausgegangen,  als  das 
Känigl.  Preubisehe  Abiturfenten-PrAfunga-Reglement  vom  4.  Jaul 
1834,  und  indem  die  Erläuterungen  und  Zusätse  der  jet  aigen  Ver' 
fugung  sieh  auf  demselben  Boden  mit  jener  Verordnung  halten, 
uach  welcher  der  Zweck  der  PrAfuneen  mehr  oder  weniger  eine 
Centrale  for  Lehrer  und  Schaler  sein  soll,  so  mufeten  mehrere 
Eintel  hei  ten  andern  gefafat  werden,  als  ich  sie  Ar  notkig  und 
crapriebHch  halten  kann. 

So  ist  mir,  obgleich  die  Uebersetaung  aus  dem  Griechischen 
ins  Deutsche  weggefallen  ist,  die  Zahl  der  schriftliehen  Pröfungs- 
arbeiten  noch  immer  au  grob.  Sie  sind:  ein  deutscher  und  ein 
lateinischer  Aufiats,  ein  lateinisches  und  ein  griechisches  Scrip- 
tum, eine  franafisisehe  Arbeit,  mathematische  Aufgaben,  und  für 
die  Theologen  und  Philologen  eine  hebräfrehe  Arbeit;  also  3 
HaanHi+rften  und  3  resp.  4  Nebenarbeiten.  Da  auf  solche  Weise 
daa  Hanntgewfteht  der  Meiuritäts-PrÜftmg  auf  die  Oausurarbeite» 
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f&Ht,  —  denn,  wie  wir  gleich  sehen  werden*  die  mündliche  Pr**  {(, 
fung  steht  so  weit  anrück*  dafs  einzelne  Schüler,,  welche  tu  der  i, 
eebriftlieheti  Prüfung  völlig  genagt  haben,,  von  der  mündlichen  *, 
dispensirt  werden  können!  — -  so  wird  der  eise  Zweck,  weshalb  j', 
eine  Vereinfachung  des  ganten  Acts  zu  wünschen  ist,  dsis  niev»  4 j 
lieh  die  Versuchung  zu  Unlcrsehltifen  Vermieden  werde;  nkbt  *j 
erreicht  werden.  Diese  schlimme  Klippe  bleibt,  und  sie  ^U  * 
durch  die  Beibehaltung  einer  andern  Einrichtung  in  der  Preubi»  tl 
seilen  Prüfungsweise  ne%h  vergröfsert.  Die  Provinzialschulratht  ; 
nämlich,  welche  in  dem  Hauptorte  der  Provinz  wohnen,  stad  dta  ^ 
Konigl.  Commissarien  bei  den  Gymnasien -der  IVovinz;  die  Ast    ^, 

Sahen  zu  den  schriftlichen  Prüfungsarbeiten ;  müssen  ihnen  van    Sl 
en  Directoren  vorher  eingesandt  und  von  ihnen  approbirt  wer*    ^ 
den.    Nach  der  gegen  wärligeu  Verlegung  steht  es  den  Proviniial*    v 
Schnlcollegien  auch  frei,  von  Zeit  zu  Zeit  säntmt  liehe  Gymnasial    . 
der  Provinz  in  einem  oder  in  allen  Gegenstünden  dieselben  Aal» 
gaben  zu  den  Prüfungsarbeiten  zu.  geben  und  an :  demselben  Tage     . 
von  allen  Gymnasien  bearbeiten  zu.  lassen.    Auf  diese  Weise  ze*     : 
hen  die  Aufgaben  durch,  mehrere  Hände  und  durch  die  Post  ve*     ! 
und  rückwärts.    Es  ist  notorisch,  dafs  die  Schlauheit  der  auf     ! 
Unterschleife  bedachten  Jugend  in  dem  Zwischenräume  zwischen 
der  Aufstellung  und  Bearbeitung  der  Aufgaben  hin  und  wete    -.' 
Mittel  gefunden  hat,  sich  dieselben,  sogar  auf  dein  Wege  nach    * 
der  Post,  zu  verschaffen  und  abzusehreiben,  wenn  dieses  nickt 
schon  mit  Hülfe  ungetreuer  Domestiken  und  Pensionäre  im  Harne    ; 
der  Lehrer  geschehen  war.    Diesem  Unfuge  ist  nur.  zuvorznkoav»    '' 
men,  wenn  die  Aufgaben  niemals  lungere  Zeit  vor  dem  Tags   ) 
ihrer  Bearbeitung  aufgestellt,  sondern  von  dem  Director,  etwa    ' 
nach  mündlicher  Berathnng  mit. dem  betheiltgten  Lehrer,  erst  im   ' 
Augenblicke  vor  der  Arbeit  niedergeschrieben   und.  uamittdbaf   * 
darauf  den  Examinanden  dictirt  werden.  Steht  einmal  die  Erfak»   3i 
rnng  fest,  dafs  Unterschleife  dieser  Art  unmöglich  sind,  so  rieh-  \ 
ten  sich  die  Gedanken  der  Schüler  auch  nicht  mehr  darauf,  und    ; 
es  bleibt  nur  noch  etwa  das  Suchen  fremder  Hülfe  während  dar  ' 
Arbeit  selbst  übrig,  was  durch  den  aufmerksamen  Lehrer  leicht 
zu  verhüten  ist.    Und  siud  der  Arbeiten  statt  6  nur.  Ä,  so  ist   , 
wiederum  die  Gefahr  um  die  Hälfte  vermindert.    Ueberliattpt  aber 
wird  die  ängstliche  Sorge  um  diesen  Punkt,  welcher  ci»  so  4nV 
bes  Licht  auf  die  Maturitäts -Prüfungen  wirft,  —  man  lese  dar» 
über  den  Landfermann'scben  Anisatz,  —  immer  mehr  zurück« 
treten,  wenn  es  gelingt,  den  ganzen  Act  mehr  in  daa  Lieht  der 
freiwilligen,  ehrenhaften  und  vertrauensvollen  IXarlqgmig  der  gs» 
wonnenen  Bildungsstufe,  welche  einer  billigen  Beurtfaeilung  ge» 
wifs  ist,  im  Bewußtsein  von  Lehrern  und  Schülern  au  erheben.' 
Wenn   der  freie  lateinische  Anisatz  statt   der  Uebereeizunc 
gewählt  wird,  so  dächte  ich,  könnte  das  lateiuisehe  Script** 
wegfallen,  welches  seinen  Zweck  doch  eigentlich  als  Controle 
gegen  etwaigen  Betrug  mit  dem  freien  Anfsatse  hat. 

Will  man  den  Fleifs  in  Betreibnag  der  grieobinchott  Gran* 
ik  auch  durch  ein  griechisches  Scriptum  bei  der.  Malaritat** 
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Prüfung  anspornen,  ««-ich  kenn  es  nicht  ftr  nöthig  halten,  wenn 
durch  die  Instruction  für  den  Gymnasialonterricht  die  schriftli- 
chen Uebongen  im  Griechischen  vorgesehrieben  sind.  Nach  mei- 
nen Erfahrungen  treibt  sich  der  griechische  Unterricht  bei  guten 
Lehrern  so  sehr  von  selbst,  dafis  Verstärkungsmittel  des  Fleifses 
nicht  ndthig  sind;  ja,  ein  guter  Theil  Schuld  an  dem  Rfiekschrei- 
ten  im  Lateinischen  in  neuerer  Zeit  Hegt  in  der  Vorliebe  der 
Schaler  and  der  meisten  Lehrer  ftr  die  griechische  Sprache  und 
Literatur. 

Ueber  die  französische :  Arbeit  habe  ich  schon  in  meiner  Ab- 
handlang gesprochen,  und  so  seheinen  sieh  mir  die  nöthigen 
«chriftlichen  Arbeiten  in  der  That  anf  3  an  beschränken,  einen 
deutschen,  Aufsatz,  einen  lateinischen  Aufsatz  oder  ein  Scriptum, 
und  einige  mathematische  Aufgaben.  Und  will  man  auch  noch 
anf  das  Interesse  der  Lehrer  sehen ,  so  Dedenke  man  doch ,  wie 
'viel  dieselben  schon  der  mühsamen  Arbeit  des  Corrigireris  in  der 
gewöhnlichen  Schulzeit  haben. 

Dagegen  möge  die  mündliche  Prüfung  mehr  in  den  Vor- 
dergrund treten.  Ich  lege  ihr  aach  darum  einen  bedeutenden 
"Wcrth  bei,  weil  wir  Deutschen  noch  N  immer  zu  viel  auf  die  stille 
Beschäftigung  mit  der  Feder  uod  zu  wenig  auf  die  Uebung  in 
lebendiger  mündlicher  Gedankenmiftheilung  geben.  Nöthigen  wir 
daher  Lehrer  und  Schüler,  bei  dem  wichtigen  Acte  der  Abgangs- 
prüfung die  Fertigkeit  in  mündlicher  Rede,  sowohl  in  zusammen- 
hängender Darlegung,  als  iu  kurzer,  präciser  Frage  und  Antwort, 
an  den  Tag  zu  legen.  Und  auch  darum,  so  wie  aus  den  in  mei- 
ner Abhandlung  dargelegten  Gründen,  kann  ich  nicht  darin  ein- 
stimmen, dafs  die  vorzüglicheren  Schüler,  welche  in  der  schrift- 
lichen Prüfung  besonders  genügt  haben,  gleichsam  zur  Belohnung 
von  der  mündlichen  dispensirt  werden.  Es  spricht  sich  darin 
wiederum  das  Gefühl  aus,  dafs  die  Prüfung  eigentlich  ein  onus 
aei.  Nein,  gerade  die  besten  Schüler  sollen  sich  eine  Freude 
daraus  machen,  bei  der  mündlichen  Prüfung  zu  zeigen,  dafs  sie 
nicht  blos  Federhelden  sind,  sondern  sowohl  in  der  raschen  Ge- 
genwärtigkeit von  Gedanken  und  Kenntnissen,  als  auch  in  der 
gewandten  Handhabung  ihrer  Hutlersprache,  und  wo  es  gefordert 
wird,  der  lateinischen,  wohlgeübt  sind. 

Die  übrigen  Bestimmungen  der  Verfügung  vom  12.  Januar 
d.  J.  wegen  der  mundlichen  Prüfung  enthalten  sehr  zweckmä- 
ßige Winke,  und  ich  kann  mich  auch  damit  einverstanden  er- 
klären, dafs  von  den  lateinischen  und  griechischen  Autoren  nur 
je  einer,  sei  es  ein  Dichter  oder  Prosaiker,  genommen  werden 
icönne,  obwohl  ich  es  nicht  als  Regel  aufstellen  möchte.  Und 
als  zulässig,  ja  vielleicht  recht  zweckmäfsig,  sehe  ich  es  auch 
nur  alsdann  an,  wenn  der  zuerst  vorgelegte  Schriftsteller  recht 
ausführlich  behandelt  zti  werden  geeignet  ist,  so  dafs  jeder  Schü- 
ler ein  gutes  Pensum  bekommt  und  Gelegenheit  findet,  sowohl 
seine  Sprachkenntnifs,  als  seine  leichte  Auffassung  des  Sinnes  und 
seine  zur  Erklärung  nöthigen  Sachkenntnisse  ruhig  darzulegen. 
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£io  paar  mach  übersefate  Verse  oder  prosei*che  Sätae,  nrit  eis 
paar  angehängten  grammatischen  Fragen,  geflogen  weht. 

Dafs  die  Prüfung  in  4er  deutsehen  Sprache  and  Literatur,  in 
4er  philosophischen  Propädeutik,  ia  der  naturgeschichte  and  dar 
selbständigen  Geographie  wegfallen  seil,  iat  «i  billigen;  da  je» 
doch»  nach  meiner  Ansicht,  eine  schriftliche  französische  Arbeit 
ausfallen  möge,  so  ist  es  erforderlich,  ia  der  mündlichen  Pei- 
lung auch  einen  französischen  Schriftsteller  cur  Ceberaetzaag  and 
Erklärung  vorzulegen,  und  dasselbe  Recht  mochte  ich  für  die 
englische  Sprache  fordern,  da  wo  sie  gelehrt  wird.  Eben  io 
fordert  der  Werth,  den  ich  auf  die  Physik  legen  zu  mftoea 
glaube,*  dann  Auf,  bei  der  mündlichen  Prüfung  auch  einige  fra- 
gen aus  dem  Kreise  der  Physik  hei  Gelegenheit  der  mathemati- 
schen Prüfung  einfliefsen  zu  lassen. 

Im  Uebrigen  darf  ich  auf  meine  Aeubeningen  über  den  aa- 
len Act  der  Maturitäts- Prüfungen  in  meiner  Abhandlung  selbst 
verweisen  und  überhaupt  hier  meine  nachträglich  angefügten  Be- 
merkungen über  die  König).  Preubisehen  neuesten  Verftguegea 
die  ich  in.  den  meisten  Punkten  nrit  hoher  Freude  begrfkfst  habe 
schliefen. 

Hannover,  den  2.  Febr.  1856.  *      F.  Kohlrauach. 


Zweite  Abtheilung. 


Iiitorarlaelie  Berichte« 


I. 
Programme  der  Provinz  Posen.    1855. 

1.  JUiM.  Ottern.  „Die  «bliebe  wissenschaftliche  Abhandlung  wird 
im  November  d,  J.  in  der  länladunjsscnrift  nr  3O0jiihrigeu  Stiftungsfeier 
de«  Gymnasiums  erscheinen."  ')  Schulnaohricnten  vom  Director  Dr. 
Ziogler  (9  S.  4.).  Schülerxahl:  Sommer  379,  Winter  366.  Abiturien- 
««Muhl:  12. 

%  Mrttil ftmÜm«  Ostern.  Abhandlung:  „Uebajr  den  Wertii 
der  klassischen,  insbesondere  der  lateinischen  Leetüre"  Tom  Gymnasial- 
lehrer Eggcling  (1*  8.  4.).  Der  Verf.  bat  «ich  hauptsächlich  die  Auf- 
gab* gestellt,  das  «ich  unmittelbar  für  die  Anstalt  intereseirende  Pu- 
blikum „nach  der  im  Laufe  des  verflossenen  Schuljahres  erfolgten  Um* 
«andlung  der  —  Anstalt  In  ein  Gymnasium  auf  die  veränderte  Stellung 
eines  Unterrichts«  weiges  su  verweben,  an  welchem  derselbe  bisher  be- 
tbeiUgt  gewesen  und  gegenwärtig  noeh  bethettigt  ist."  Wesentlich  Neues 
bringt  daher  die  Abhandlung  nicht.  —  Hieran  schliefet  sich  sine  kurss 
Geschickte  der  Schule  seit  ihrer  Gründung  als  Kreissehule  im  J.  1836 
vom  Prorector  Schönborn,  Die  Umwandlung  der  Anstalt  in  ein  Gym* 
nasium  ist  erfolgt;,  wir  müssen  aber  gestehen,  daJs  die  angegebenen  Grunde 
dafür  uns  nickt  ton  der  Nothwendkkeit  derselben  überzeugt  haben,  da 
durch  die  Errichtung  von  Parallel  -Cötus  an  dem  ohnehin  schwach  be» 
sockten,  nur  vier  Meilen  entlegenen  Gymnasium  su  Ostrowo  für  dss 
BedürfnUs  der  nicht  besonders  sah I reichen  deutschen  Bevölkerung  jener 
Gegend  hinreichend  gesorgt  scheint,  —  Seküleraahl:  185.  Abiturienten« 
sah!  (der  Realschüler):  3. 

3.  Wmmmm*  m)  Friedrich-WUhelms-Gymossium.  Ostern« 
Abhandlung:  „Erläuterungen  über  den  Gedankenplan  des 


EfUsphioi,  gegeben  durch  Erklärung  betretender  Stellen"  vom  Gymna- 
siallehrer Dt.  H.  Krahner  (23  S.  4.).  Die  mit  Scharfsinn  durchgeführ- 
ten Erörterungen  der  betreffenden  Stellen  lassen  ihrem  Charakter  nach 
nicht  JugUch  einen  Auszug  au.  —  Scholuachriehien  vom  Director 
Prot  A.  G.  Beydemann  (13  S.  4.).  Wir  können  nicht  umhin,  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  einmal  einen  materiellen  Gegenstand  su  berühren. 
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Et  ist  nämlich  dem  Herrn  Director  Heydemann  gelungen,  die 
digung  des  (gewifs  aueb  anderswo!)  längst  gehegten  Wunsches  herbeizu- 
führen, „dafe  das  Gehalt  eines  jeden  fest  angestellten  Lehrers  bis  zusi 
zweiten  hinauf  50  Thlr.  mehr  als  dasjenige  des  in  der  Reihenfolge  an- 
mittelbar hinter  ihm  stehenden"  beträgt.  Es  giebt  Anstalten,  an  denen 
Vacanzen  mitunter  so  selten  eintreten,  data  einzelne  Lehrer  wohl  ein  De- 
cennium  auf  Ascension  warten  müssen.  Ist  nun  das  Gehalt  der  nächst 
höheren  Stelle  dem  der  nächst  vorhergehenden  gleich,  so  kann  leicht  noch 
ein  zweites  Decennium  verfliefsefi ,  ehe  der  Arme  sieh  eine  Gebaltaver- 
hesserung  von  fünfzig  Thalern  erarbeitet!  Truge  doch  das  Beispiel  des 
Herrn  Director  Heydemann  auch  für  andere  Anstalten  so  segensreiche 
Früchte !  —  Im  Deutschen  ist  in  Prima  u.  a.  Göthes  Faust  gelesen  wor- 
den; wir  können  uos  nicht  davon  Überzeugen,  dafs  der  Faust  eine  ange- 
messene Schülerlectüre  sein  sollte.  —  Die  bisherige  Vorbereitungsklasse 
ist  unter  dem  Namen  der  Sexta  mit  der  Anstalt  vereinigt  worden.  — 
Schülerzahl:  Sommer  311,  Winter  328.     Abiturientcnzabl :  12. 

b)  Marien -Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Semasioloxiae 
latinae  ipeeimen.  De  ratione  et  iignificatione  adjeetivorum"  vom  Prof. 
Wannowski  (35  S.  4.).  Der  Verf.  hat  mit  seiner  bekannten  Gründ- 
lichkeit folgende  Klassen  der  Adjectfra  besprochen:  I.  Die  Adjeetira  auf 
otict;  IL  die  auf  aceut  — eut  —icen$  — ieun;  III.  die  auf  ortus;  IV.  die 
auf  ax  — ex  — &r;  V.  die  auf  bundu»\  VI.  die  auf  atu$.  —  Schul- 
nachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Brettner  (23  S.  4.  deutsch  und 
polnisch).  Der  erste  Religionslehrer  und  Regens  des  Alumnats  Wojcie- 
chowski  übernahm  zu  Ostern  die  Regentur  des  hiesigen  geistlichen  Se- 
minars; In  seine  Stelle  rückte  der  zweite  Religionslehrer  Dr.  Cicbowski; 
die  dadurch  erledigte  Stelle  des  zweiten  Religionslehrers  wurde  dem  Vicar 
Glmzicki  Obertragen.  Der  Candidat  Dr.  Wawrowski  wurde  an  das 
Gymnasium  zu  Trzemeszno  versetzt.  —  Der  Herr  Dekan  t.  Kamienski 
Übergab  der  Anstalt  die  Summe  ?on  100  Thlrn.  mit  der  Bestimmung, 
„data  für  die  Zinsen  dieses  Kapitals  alljährlich  an  dem  Tage  der  öffent- 
lichen Sobulfeierlichkeit  Prämien  an  ausgezeichnete  ScbtHer  Tertheilt  wer- 
den sollen."  Möge  die  Stiftung  segensreiche  Früchte  tragen!  —  Am 
4.  Septbr.  Ist  endlich  auch  der  Bau  des  neuen  Schulgebäudes  begonnen 
worden.  —  Schtileraabl :  Winter  460,  Sommer  443  (exd.  18  Septim.). 
Ablturientenzabl :  22. 

4.  Bromlfcerg«  Mich.  Abhandlung:  „Beiträge  zur  Schiilersie- 
hting"  vom  Gymnasiallehrer  Le*mnf  tzer  (19  S.  4.).  Der  Aufsatz  enthält 
eine  so  reichhaltige  Sammlmig  ?on  Zeit -Phrasen  über  die  religiöse  Erzie- 
hung der  Jugend,  wie  sie  auf  einem  so  beschränkten  Räume  nicht  leicht 
wieder  zu  finden  sein  dürfte.  Ueber  die  Sache  selbst  werden  keine  neuen 
Gesichtspunkte  aufgestellt.  Wh*  hätten  daher  auch  keine  Veranlassung, 
ans  länger  dabei  aufzuhalten,  wenn  wir  nicht  ans  den  Schul nachrienten 
sähen,  dafs  der  Verf.  die  deutschen  Stfltibtmgen  fn  der  Secunda  leitet. 
Dieser  Umstand  bestimmt  uns,  unsern  Lesern  doch  ein  Paar  gröbere 
9tilproben  aas  der  Abhandlung  mitzutbeilen.  Wir  greifen  ohne  besondere 
Wahl  hinein. 

5.  1.  „Es  mufs  aller  Unterricht  ein  erziehlicher  sein,  d.  h.  os  molk 
durch  ihn  auf  Uebong  und  Erweiterung  der  Kraft  hingearbeitet  werden; 
und  man  hat  sich  also  nicht  damit  zu  begnügen,  Erkanntes  mitzutbeilen, 
damit  der  Unterrichtete  es  habe  und  gebrauche,  wozu  er  will,  sondern 
dafs  er  in  den  Stand  gesetzt  werde,  den  Zweck  seines  Dasein«  in  der 
Innern  Harmonie  und  in  dem  reinen  Einklang  des  Geistes  und  der  Welt, 
in  der  wahrhaft  christlichen  Tugend  zu  finden.  Daher  wird  der  Erzieher 
dem  zu  Erziehenden  den  Willen  machen,  wie  er  es  kann,  und  nicht  eine 
Willensfreiheit  terfrühen,  die  notwendigerweise  in  WlllkürltcbkeU  um- 
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schlagen  mute.  Dafs  aber,  je  fatiher,  je  mdbr,  die  Freiheit,  flir  die.  eno- 
geo  wird,  anerkannt  werden  aufs,  bis  endlich  ia  deutlichen  Bewuistseto 
der  Pflicht  die  Sphäre  der  gröTeern  Selbständigkeit  gefunden  ist,  versteht 
sich  tob  seibat." 

S.  5.  „Es  ist  aber  in  der  Thai  ein  wahrhaft  sittlicher,  in  Gettea- 
liebe  ruhender  Ernst,  Pflichttreue  und  aufopfernde  Liehe  nichts  so  selte- 
nes mehr,  dafs  nicht  allwärts  der  wilden  Subjectivität,  der  einseitig  ratio« 
nelistischen  Ausbildung  der  Individualität,  die  auf  Kosten  eines  gemeinsa- 
■mh,  alle  belebenden  Prinzips  ia  unserer  Zeit  in  dem  auf  dem  Kontinent 
ausgebildeten  Leben  reiche  Nahrung  finden,  langsam  aber  sicher  entge- 
gengearbeitet werden  könnte." 

S.  13.  „Freilich  ist  der  Erziehende  hierbei  auch  sich  selbst  der 
Nächste,  aber  er  ist  darin  auch  eben  der  rechte  Helfer  der  andern,  in- 
dem er  sich  als  ein  Glied  des  Gänsen  weife  und  denuremäJ*  bandelt,  nicht 
wie  in  einem  nur  mechanisch  oder  änJserlich  verbundenen  Ganzen,  wo  es 
wohl  Torkommen  kann,  dafs  der  Eine  und  der  Andere  nur  seine  eigene 
Stellung  zum  Schüler  In  aller  Einseitigkeit  hervorhebt  und  dadurch  sicher 
and  zum  Nachiheil  des  Garnen  wirkt,  da  durch  ein  solches  Gebabren 
die  Einheit  des  Handelns,  der  Einklang  der  Behandlung  verloren  geht; 
Die  Hingabe,  die  wir  verlangen,  ist  ein  Aufgeben,  freilieh  nicht  so,  dafs 
es  ein  sich  Verlorengeben,  sondern  nur  ein  Ergeben  ist,  worin  dies  liegt, 
da»  man  sich  der  unterJbestimmfcn  Formen  in  die  Erscheinung  tretenden 
göttlichen  Idee  so  zu  Diensten  gibt,  dafs  man,  indem  man  ihre  Hemmun- 
gen allgemach  aufbebt,  ibr  zur  freien  Gestaltung  der  geistigen,  sittlichen 
Vermögen  verbilft,  die  in  dem  besondern  Individuum  beschlossen  sind." 

S.  16.  „Hier  zeigt  sich  der  Gegensatz  zwischen  der  rein  humanisti- 
schen und  der  christlich  humanen  Anschauungs-  und  Handlungsweise. 
Während  jene  den  natürlichen  Fluis  aller  Regungen  nur,  wo  sie  ihr -nicht 
conveniren,  unterbricht  und  mit  einem  selbstgestellten  Mals  alle  Abwei- 
chungen und  Verirrungen  richtet  und  bestimmt,  tritt  diese  voll  wahrer 
Kraft  in  einen  entschiedenen  Gegensatz  mit  allem  Unlautere  und  Unwah- 
ren, es  nicht  abschwächend  mit  weichem  Gekose  sogenannter  humaner 
Zartheit,  sondern  in  Liebe  es  brechend  mit  der  Gewalt  des  göttlichen 
Gesetzes,  damit  die  wahre  Läuterung  des  Innern  und  die  echt  mensch- 
liche Veredlung,  die  damit  nothwendig  verbunden-  ist,  erfolgen  könne," 

S.  17.  „Irren  und  Fehlen  ist  des  Menseben  Erbtheil:  bat  man  das 
aber  in  seiner  Tiefe  erkannt,  so  wird  man  bei  der  Erkennten*,  dafr  jedes 
Kind  zu  Besserm  bestimmt  sei,  durch  die  entgegentretende  Sünde  sich 
nicht  zu  liebloser  Härte  gegen  den,  der  doch  darin,  dafs  er  sündigt,  sich 
seiner  selbst  nicht  mächtig  zeigt,  hinreifsen  lassen.  —  Es  wird  dem,  der 
das  liebevolle  Eingeben  in  die  Natur  eines  Jeden  nicht  kennt,  jede  Sünde, 
jeder  Fehltritt  als  etwas  Absichtliches,  ihm  Feindliches,  so  dafs  es  also 
rein  Persönliches  gegeo  ihn  wäre,  erscheinen.  Dafs  sich  In  solchen  Fäl- 
len nur  altsn  leicht  eine  selbstquälerische  Konsequenxenmacherei  ein- 
schleicht, die  iu  pedantischen  KlesnigkeBssion  ausarten  mufs,  liegt  auf 
der  Hand.  Wenn  nun  eine  Strafe  nothwendig  erfunden  wird,  so  wird 
sie  dem  Zögling  leicht  ungerecht  erscheinen;  er  wird  sie  als  eine  Rache 
des  ihm  Ueberlegenen  ansehen,  und  statt  des  guten  Erfolges  wird  sie  den 
Gestraften  verbittern.  Was  aber  als  Schlimmstes  bei  der  einmal  erregten 
Beargwobnung  erscheint,  das  ist  dies,  dafs  man  nur  an  leicht  in  eine 
kleinmeisterliche  Beaufsichtigungslust  und  polizeiliche  Späherei  verfallt, 
durch  die  alles  Vertrauen  vernichtet,  und  der  Knabe  oder  Jüngling  gerade 
auf  die.  Bahnen  getrieben  wird,  von  denen  man  ihn  fern  halten  wollte." 

Diese  wenigen  Proben,  die  wir  leicht  um  das  Zehnfache  vermehren 
könnten,  werden  wohl  hinreichen,  unsere  Besorgoils  zu  begründen,  dafs 
ea  den  Schülern  sehr  erschwert  werden  dürfte,  sich  Klarheit  des  Den* 
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kam  und  Battinmittielt  und  Aogemewenbeit  dos  Ausdrucks  anzustauen, 
da  diese  Eigenschaften  Huren  Meister  so  merklich  abgeben.  —  Sanol« 
»achricbten  vom  Direetor  Deinhardt  (13  S.  4.).  Am  30.  Ort.  v.  J. 
starb  der  erste  Oberlehrer  Prof.  Kretschmar.  Um  das  Andenken  des 
um  die  Anstalt  so  hochverdienten  Mannes  lebendig  in  erhalten,  hat  eine 
Anzahl  seiner  ehemaligen  Schüler  die  Summe  von  224  Thlrn.  aufgebracht 
und  zu  einer  Kreracbmar-Stiftung  bestimmt.  Aus  den  Zinsen  dieses  Kapi- 
tals soll  „stets  an  dem  Jahrestage  des  Tags,  an,  weichem  Prof.  K retseh - 
mar  den  letzten  Unterrieht  ertbeilte  —  den  24.  Octbr.  — ,  dem  Schüler 
der  ersten  Klasse  des  Gymnasiums,  den  das  Lehrer -GoUegiom  für  den 
dankbarsten  Schüler  der  Klasse  erklärt,  eine  in  griechischen  oder  latei- 
nischen Classikern  bestehende  BücherprKmie  als  Gabe  der  Kretscbmar- 
Stiftung"  übergeben  werden.  —  Der  Tod  des  Prof.  K  retseh  mar  hatte 
eine  Aseension  sSmmtlicber  Lehrer  in  die  nächst  höheren  Stellen  zur 
Folge.  Dr.  Janiscb  wurde  an  das  Progymnashim  zu  Freien walde  ver- 
setzt. —  Es  wurde  mit  der  Anstalt  eine  zweite  Vorbereitungsklasse  ver- 
bunden, in  der  die  Schulbildung  von  ihren  ersten  Elementen  begonnen 
wird.  —  Schülerzahl:  294  (dazu  49  in  den  Vorbereitiizgsklassen).  Abi- 
turientenzahl: 8  (?). 

5.  Oatamwm«  Mich.  Abhandlung:  „Ein  Beitrag  zur  Theorie  der 
höheren  arithmetischen  Reihen"  vom  Oberlehrer  Dr.  Piegsa  (1.6  S.  4.). 
—  Sebulnachricbten  vom  Direetor  Dr.  Engor  (17  S.  4.  deutsch  und 
polnisch).  Der  Religtenslebrer  Probst  Polzin  trat  krankheitshalber  aus 
dem  Staatsdienste;  seine  Stelle  wurde  durch  den  bisherigen  Religions- 
lehrer an  der  Posener  Realschule  Gladyss  besetzt  Der  HfiUskhrer 
Märten s  wurde  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Lissa 
berufen.  Dw  Hülmlebrer  Cywinski  (früher  in  Lissa),  Dr.  Zwolski, 
Kotlinski  und  Märten  wurde  definitiv  angestellt.  —  Die  vier  unteren 
Klassen  der  Anstalt  sind  in  Parallel  -Co  tos  für  deutsehe  und  polnische 
Schüler  gotbeilt.  Die  vier  deutschen  Cötns  suhlen  zusammen  nur  54 
Schüler!  —  Schülerzabl:  264.    Abiturientenzahl:  14. 

6.  TneHsieazzio.  Mich.  Abhandlung:  „Uober  die  Ketten- 
brüche" vom  Oberlehrer  Dr.  Sikorski  (24  S.  4.).—  Schuluacbricb- 
ten  vom  Direetor  Dr.  Milewski  (36  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  Dem 
Oberlehrer  Dr.  Szostakowski  wurde  der  Professortitel  verlieben  >).  — 
Schülerzahl:  Winter  556  (ezd.  48  Sept.),  Sommer  522  (excl.  61  Sept.). 
Abiturientenzabl:  47. 

7.  Meseritn;*  Realschule.  Mich.  Abhandlung:  „Neue  Beiirige 
zur  Kenutnifs  der  Dipteren,  dritter  Beil  rag,"  vom  Direetor  Prof.  Dr. 
H.  Low  (52  S.  4.).  Der  Verf.  stellt  sich  eine  dreifache  Aulgabe:  den 
„Versuch  einer  Auseinandersetzung  der  europäischen  Bembvlius- Arten"; 
die  „Ermittelung,  auf  welche  seiner  Arten  die  Namen  nnd  Beschreibun- 
gen, welche  frühere  Autoren  gegeben  haben,  zu  beziehen  sind",  und  „eine 
möglichst  sorgfaltige  systematische  Gliederung  der  ganzen  Gattung  Bom- 
bylius".  —  Schulnachrichten  von  demselben  (8  S.  4.).  Das  Pro- 
gramm berichtet  einen  Akt  der  Woblthatigkeit  Ein  edler  Menschenfreund 
„bat  sieh  entschlossen,  das  Schulgeld  für  einen  vom  Direetor  zu  bezeich- 
nenden Knaben  fortdauernd  zu  bezahlen".  Wir  wünschen  der  Anstalt 
hierin  recht  zahlreiche  Nachfolger!  —  Schülerzabl:  Winter  202,  Som- 
mer 191.    Abiturientenzahl:  3. 

■8.  Posen.  Realschule.  Ostern.  Abhandlung*  „Einige  Satze 
aus  den  Anfangsgründen  der  Zablenlehre"  vom  Direetor  Dr.  Brennecke 

')  An  den  drei  katholischen  Gymnasien  fuhren  also  gegen wiVtig  zwei 
Ijehre*  (von  denen  der  eine,  beilinfig  gesagt,  evangelischer  Confession  ist) 
«tn  Titel  „Professor*   an  den  evangelischen  dagegen  acht 


Behwemlaelri;  Pnfmmmi  der  Frort*  Peseav   18».        9ft) 


ßsfl.  4.).  —  Sohulnacbricbten  von  demselben  (18  S.  4.).    Um  ?iel- 
hdcn  Anfragen  von  Seiten  der  Eltern  iu  begegnen ,  spricht  «ich  der 
Verf.  m  einem  unseren  Abschnitte  über  den  Zweck  und  die  Einrichtung 
«r  Realschule  au  Posen  au*.    Darin  sagt  er  über  den  Unterschied  zwi- 
nms  Gymnasium  und  Realschule,  derselbe  bestehe  „mehr  in  der  Me- 
noee  ala  in  dem  Lehrstoffe".    „Wenn  daa  Gymnasium  die  Wissenschaft 
■  ihrem  Banner  erbebt,  halt  es  die  Realschule  mit  der  Kunst:  Alles, 
vat  erlernt  wird,  wird  Gegenstand  eines  bewufsten  Könnens".   Wir  wjs- 
sfio  siebt,  was  sich  der  Verf.  darunter  gedacht  hat,  daa  Gymnasium  er- 
Ui«  „die  Wissenschaft  zu  ihrem  Banner*4,  können  ihm  aber  die  Verti- 
eWraag  geben,  data  wir  bewußtloses  Einlernen  ebensowohl  ala  geiattöd- 
tnse  Dressur  Terwerfen,  wie  er  daa  von  der  Realschule  behauptet,  so 
vis  sns  wir  die  Wichtigkeit  des  „bewufsten  Könnens"  nicht  minder  au 
«sitzen  wissen.    Auch  was  er  sonst  über  den  Zweck  der  Realschule 
ngt,  ludet  in  gleicher  Weise  auch  auf  die  Gymnasien  Anwendung.    Der 
Wiecnproeb  in  der  erziehenden  Tbätigkeit  der  Schule  kann  wohl  durch 
OeWnimog  entschuldigt  werden.    Nach  8.  13  ist  nämlich  der  Zweck  der 
Bsmidsale:  „die  religida-sittlieb-geistigeKrzlehung  der  ihr  an- 
lertneten  männlichen  Jugend";  S.  15  dagegen:  „die  physische!  intel- 
knmk,  ästhetische,  moralische  und  religiöse  Erziehung".    Wenn  übri- 
t*asi*8cftttle  in  derTbat  daa  leistet,  was  der  Verf.  von  ihr  behauptet, 
at  vwjm  ea  wohl  nur  sehr  wenige  Anstalten  von  demselben  Umfange 
vajta  surfen,  sich  ihr  bierin  zur  Seite  zu  stellen.    Denn  k.  B.  S.  17 
hast  es  aosdrückHch:  „Es  wird  in  der  Schule  mehr  gelebt  ala  ge- 
teert —  Der  Umgang  der  Lehrer  mit  den  Schülern  beschränkt  sieb  nicht 
ssf  die  Klassenraume,  sondern  wird  ausgedehnt  auf  das  Bans'  und  den 
Heerd.  —  Die  Schüler  werden  nicht  nlvellirt,  sondern  nacb  Tem- 
Neigung  nnd  Anlagen  iodividualieirt,  wozu  namentlich  bei  den 
Tenchiedener  Nationalitäten  eine  ganz  besondere  Hingebung  des 
Lehrers  nsthag  iat.    Die  Lebrobjeete  werden  nicht  generalisirt,  sondern 
farriilisirt  nnd  mehr  Gegenstand  des  sewulsten  Könnens  ala  der  Reflexion 
und  sei  angelernten  Wissens.     Die  Anzahl  der  Unterricbtsfegeastände 
wird  auf  die  geringste  Zahl  zurückgeführt"  (der  Lehrplan  zählt  deren  15 
mf%  „die  Pensa  werden  auf  den  kleinsten  Umfang  beschränkt,  und  wird 
cm*  weise  geistige  Diät  eingehalten/'  u.  s.  w.  —  Wir  wünschen  aufrieb- 
6g,  dafc  sich  hierunter  mögliebst  wenige  „fromme  Wünsche1'  hefin- 
-'-     !  —  Scbülerzahl:  446.    Abiturientenzahl:  1. 


Bemerknog.    Auch  in  diesem  Jahre  finden  wir  nur  in  den  Pro- 

der  drei  katholischen  Gymnasien  die  Aufgraben  zu  den  freien 

_en  Arbeiten  in  den  beiden  oberen  Klassen  milgetheilt.   Man  sieht 

wie  leicht  unter  Umständen  gesetzliche  Vorschriften  oft  jahre- 

hmg  umgangen  werden 


(Die  Frequenz-Tabelle  der  böseren  Lehranstalten  der  Provinz 

Posen  folgt  umstehend.) 
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Nachtrag. 

sfclaVM.  Die  Denkschrift  „zur  dreibundertjährigen  Jubelfeier  u.  •.  w. 
des  KönigL.  Gymnasiums  zu  Lima"  —  enthält: 

1.  „Carimen  eeculare,  quo  ctlebrantur  eolemma  trueeularia  m  Gysv 
nmno  Regio  LUnenn  die  XIII  Novembris  anni  MDCCCLV  rite  per- 
mgemia"  rom  Prot  A.  Matern.    (128  Verse:  Metr.  Aedep.  I.) 

2.  „Beiträge  zur  älteren  Geschichte  des  König!.  Gymnasiums  zu  Lissa" 
vom  Dir.  A.  Ziegler  (XLII  S.).  Der  Verf.  giebt  darin  ein  anschauli- 
ches Bild  von  den  mannigfachen  Schicksalen  der  Anstalt  und  den  Lebens« 
Verhältnissen  der  Reetoren  derselben,  vor  allen  von  Jo.  Arnos  Come- 
nius  und  D.  E.  Jablonski.  In  den  „Beilagen"  werden  zum  Theil 
wichtige  Documente  veröffentlicht.  Nicht  ganz  richtig  ist  jedoch  die  An- 
gabe, dafs  die  Lissaer  Schule  in  „dem  alten  Grolspolen  die  einzige  von 
den  ziemlich  zahlreichen  Anstalten  des  16ten  Jahrhunderts  jeder  Coo- 
les sion  ist,  welche  bis  heute  Bestand  gehabt  hat".  Das  König).  Marien« 
Gymnasium  zu  Posen  wird  im  J.  1873  ebenfalls  seine  dreihundertjährige 
Jubelfeier  begehen  können.  Vergl.  meinen  „Entwurf  zu  einer  Geschiebte 
des  Königl.  Marien- Gymnasiums"  in  dem  Programm  dieser  Anstalt  vom 
Jahre  1848. 

3.  „Die  neuhochdeutsche  Partikel:  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  ur- 
verwandten N-  Partikeln  einiger  Schwestersprachen "  vom  Professor  Ed. 
Olawski  (48  S.).  Die  umfassende  und  übersichtliche  Zusammenstellung 
wird  auf  eine  etwas  wunderliche  Weise  auf  die  Säcularfeier  bezogen. 
„Rechnet  nämlich"  (so  heust  es  S.  48)  „unsere  Schule  die  Tage  ihres 
Daseins  nach  Jahrhunderten,  so  zählt  das  Wort,  von  dem  die  Rede  ge- 
wesen, nach  Jahrtausenden,  Welch9  mannichfachem  Wechsel  dasselbe  in 
siP  den  urverwandten  Schwesterspnchen,  den  todten  und  den  lebenden, 
auch  unterworfen  war  —  sein  Grundstoff,  die  Consooanz,  hat  allen  Wech- 
sel der  Jahrhunderte  überlebt  und  überdauert,  und  wie  vor  uralten  Zei- 
ten —  selbst  in  unserer,  der  jüngsten  deutschen  Sprache:  »bringt  uns 
noch  heute  derselbe  Buchstabe  dieselbe  Botschaft  des  Geistes«.  —  Auch 
unsere  Schule  bat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  manniebfacben  Wechsel  er- 
fahren; der  anwandelbare  Grund  und  Boden  aber,  dem  sie  entsprossen 
und  auf  dem  sie  noch-  heute  feststeht,  ist  das  Gottesbewufstsein  der 
christlichen  Kirche,  der  Geist  der  milden,  versöhnenden  Liebe." 

4«  Eine  griechische  Ode:  „T£  h  AUs<t<f>  yvfivaot*  %o  «?<ajro<r»o<rror 
nXtnp»4Tcmi,  frocM  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  J.  Metbner  (16  alcäiscbe 
Strophen). 

Posen.  Schwemineki. 


IL 

Griechisches  Vocabularium  in  etymologischer  Ordnung  zum  Aus- 
wendiglernen. Von  JosephRott.  Landshut  1855.  Kröll'- 
sche  Uni versitä ts  -  Buchhandlung.    II  u.  111  S.   8. 

Der  Unterzeichnete  hat  vor  Kurzem  bei  Besprechung  des  griechischen 
Vocabunrs  von  Dr.  O.  Kühler  sich  über  die  Frage  nach  der  Notwen- 
digkeit von  Vocabularien,  besonders  von  griechischen,  verneinend  ausge- 
sprochen.    In  dem  Protokoll  der  12teu  Versammlung  der  Directum  der 
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westphäliscben  Gymuaaien  und  höheren  Bürgerschulen  findet  er  S.  78 
Folgendes :   „Ei  werde  in  einem  Bericht  darauf  hingewiesen,  data  zur 
Erzielung  einer  gründlichen  und  haltbaren  Vocabelkenntnia  ein  Buch  für 
den  griechischen  Unterricht  fehle,  wie  das  Wigger t'sche  für  den  latei- 
nischen.   Ein  solches  sei  jedoch  ganz  nach  der  Wigger  fachen  Methode! 
wenn  Ref.  nicht  irre,  tou  Ditfurt  herausgegeben.    Aber  auch  dien  Mittel 
werde  nicht  genügen,  weil  es  nur  auf  die  untere  Stufe  beschrankt  bleibe 
und  so  nach  der  oben  bin  seine  Wirkungen  nicht  unmittelbar  und  kräftig 
genug  erstrecke,  dann  auch  zu  sehr  Ten  dem  übrigen  Unterricht  losge- 
löst dastehe."   Das  hier  gegen  das  Vocabularium  Gesagte  stimmt  mit  dem, 
was  ich  selbst  früher  bemerkte,  wesentlich  überein;  besondere  Freude 
aber  macht  dem  Ref.,  dafs  a.  a*  O.  das  Losgelöstsein  des  VocabuJars 
auf  der  obern  Stufe  von  dem  übrigen  Unterricht  hervorgehoben  worden 
ist.  —  Das  mir  jetzt  forliegende  griechische  Vocabularium  von  J.  Rott 
hat  manche  in  die  Augen  springende  Vorzüge:  den  Refichthum  an  Wor- 
ten, namentlich  an  Ableitungen,  das  Festbalten  des  etymologische»  Prin- 
cipe, besonders  in  der  Weise,  dafs  Worte,  die  nur  eine  vereinzelte  Steife 
einnehmen  würden,  d.  h.  an  welche  sich  nicht  eine  kürzere  oder  längere 
Kette  von  Ableitungen  knüpft,  weggeblieben  sind,  das  Voranstellen  sol- 
cher Worte,  „in  denen  der  Schüler  nach  dem  gewöhnlichen  grammati- 
schen Verfahren  am  leichtesten  die  Wurzel  erkennt"  (s.  Vorwort  8.  II), 
endlich  den  Mangel  von  Formen.    Um  mit  dem  letztem  Punkte  zu  be- 
ginnen, so  finden  wir  darin  allerdings  einen  Vorzug  (der  dem  Buche  von 
Ditfurt  abgeht);  denn  das  Vocabularium  soll  zwar  den  Zusammenhang 
mit  der  Grammatik  nicht  aufgeben,  und  kann  ea  auch  im  Griechischen 
noch  weniger  als  im  Lateinischen;  aber  es  soll' nicht,  wo  die  Verdeutli- 
chung der  Wurzel  oder  des  Stammes  es  nicht  unbedingt  verlangt,  die 
Grammatik  ersetzen  und  durch  Blnflechten  von  einer  Menge  Ton  Formen 
oder  von  der  Art,  solche  zu  bilden,  oder  v on  grammatischen  Constractio- 
nen  zu  einer  Art  Krücke  werden,  die  der  Schüler  lieber  in  die  Hand 
nimmt  als  die  Grammatik.    Herr  Rott  hat  also  im  Allgemeinen  Formen, 
die  der  Schüler  aua  der  Grammatik  lernt,  nur  da  ins  Veeabulartum  auf- 

Seriommen,  wo  sie  entweder  wie  ßtXxl*¥  selbst  als  Reste  des  8tammea 
asteben  oder  wie  ijtrtfwr  x0efar*>*  ngtnt^rttx*  zur  Vervollständigung  der 
Ableitungen  dienen.  Ea  fehlt  also  z.  R.  od»$a  bei  3>,  wo  ddjtoj,  eVQeUftjt 
den  Stamm  zeigen;  desgleichen  tyfaya  bei  (trtyvvft*,  da  diese  Form  der 
Stammveränderung  In  (fofeje  angedeutet  ist.  Gans  frei  Von  Ioeonsequen- 
zen  Ist  der  Herr  Verf.  freilieh  weder  in  diesem  Punkte  noch  in  andern 
geblieben  (loh  bemerke,  dafs  eine  ftte  Ausgabe  gar  manches  zu  verbes» 
sern  bat,  aber  wenn  dann  das  Material  gesichteter  sein  wird,  aach  etwa« 
recht  Brauchbares  bieten  kann).  So  dürften  unter  fäpa  die  3  Formen 
cfyip"*»  tXar}fiaiy  ifälfa}*  nicht  noth wendig  sein,  so  wie  sich  s.  t.  /<fpcoc, 
nachdem  der  Superlativ  mit  Hinzufügung  des  Positivs,  desgleichen  später 
der  Comparativ  in  derselben  Weise  aufgeführt  worden,  der  echliefsende 
selbständig  gestellte  Positiv  sonderbar  aoanimmt;  daa  heifet  dem  Prindp 
zu  Liebe  breit  werden.  An  anderer  Stelle  findet  eich  ganz  richtig  oyo- 
ftcu  an  der  Spitze  einer  langen  Reihe  von  Ableitungen,  während,  in  glei- 
cher Weise  hingestellt,  daa  Fut.  Wo//«*  nicht  gleiche  Berechtigung  bat; 
führte  der  Herr  Verf.  bald  darauf  ?&<*>,  ttiw,  tum  jedesmal  mit  dem  Zu* 
setz  ,»ungebräueblie1»",  *#*  auch  ohne  Bedeutung  auf,  so  war  doch  statt 
jener  abgeleiteten  Form  auch  t&m  zu  actaen.  Die  eben  alä  a.  v.  fäua 
stehend  genannten  Verbalformen  finden  sich  aber  gar  an  andrer  Stelle, 
nämlich  unter  *?*,  beide  Mal  mit  Nennung  von  tlntir  (<2*or),  wieder; 
warum  nicht  diese  beiden  Artikel  dann  lieber  verschmelzen  1  Wollte  der 
Verf.  femer  dcto»  nicht  aufführen  (s.  44o«),  so  genügte  diUrai;  Moutm 
«Mfa»  weif«  der  Schüler  entweder  schon  und  hat  dann  auch  die  Erkla- 
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rang  mindestens  für  das  1.  Pf.  erhalten,  «der  er  weif«  diese  Form  nicht» 
und  dann  ist  nebeneinandergestellt:  „drämi,  dtfoisa,  difa*  fürchten"  nicht 
genügend.  Schliefen  mag  diese  Bemerkungen  die  Frage,  ob  die  Aofßm* 
rung  dea  Fol  Aor.  II.  und  Pf.  I.  an  xghpw  (vom  Stamm  JPEM~)>  unter 
dem  Verbum  Mqwtku  zumal,  sieb  rechtfertigen  lasse?  Was  aolien  be- 
sondere drei  Formen,  die  einen  jedenfalls  anderen  Stamm  (dpa  u.  fytp~) 
in  gans  derselben  Veränderung  dea  t  zu  a  darstellen ,  während  die  in  • 
nmgelautete,  an  welche  sieh  die  folgenden  5  Worte  anschlössen,  fehlt?  — 
Wol  wünacbenswerth  nenne  ich  es,  wenn  ein  Vokabularium  in  anderer 
Weise  die  Grammatik  ergingt;  so  gibt  es  aufeer  denjenigen  Verb,  depo., 
welche  der  Schüler  aua  der  Grammatik  unter  den  Verb,  irreg.  lernt,  ein« 
Ansaht,  die  er  lernt,  ohne  dafs  die  Grammatik  sie  ihm  vorführt;  tob 
diesen  angeben,  ob  sie  depp.,  med.  oder  paaa.  seien,  kann  daa  Vokabu- 
larium ohne  grofse  Raumerweiterung,  wie  es  bei  KttbJer  geschehen  ist 
(die  eben  erschienene  Grammatik  von  Bäum  lein  hat  die  depp.  unter  der 
Zahl  der  irreg.  sämmtlich  aufgeführt).  —  Wie  verhält  sich  weiter  Herr 
Rot«  gegenüber  der  Syntax  1  Zunächst  fehlt  die  Gleichmäßigkeit ;  bei 
&Xtyv$iv>  steht  der  Gen.  als  Gonatr.  angegeben,  der  Dat.  bei  xtPtoG** 
s.  ▼.  xtxw  fehlt.  Im  Gänsen  aber  ist  in  dieser  Besiehung  durch  su 
viel  eher  als  durch  zu  wenig  gefehlt  worden.  Das  Vokabularium  bat  näm- 
lich einen  Ungeheuern  Reichtbom  an  Redensarten,  die  meistens  zur  Be- 
lehrung Ober  griechische  Constitution,  z.  B.  von  Verbia,  die  mit  Parti- 
cfpien  verbunden  sind,  dienen.  Hält  man  nun  zunächst  daran  fest,  dafe 
daa  Voeabellemen  in  systematischer  Welse  schwerlich  ober  die  Tertia 
hinaus  ausgedehnt  werden  möchte,  so  kann  das  Anfuhren  der  Redens- 
arten aua  zwei  Gesichtspunkten  gutgeheißen  werden:  I)  wenn  die  (Re- 
densarten griechische  Conetructionen  enthalten,  durch  deren  Einprägen  der 
systenrntischen  Behandlung  der  griechischen  Syntax  in  den  obern  Classen 
vorgearbeitet  wird;  2)  wenn  ea  solche  sind,  die  aieh  dem  Schüler  ent- 
weder bei  der  LeclÜre  oder  bei  seinen  schriftlichen  Arbeiten  bald  und 
öfters  verwerthen.  Doch  wird  dieser  zweite  Gesichtspunkt  das,  was  unter 
den  ersten  fällt,  beschränken  müssen.  So  lerne  denn  der  Tertianer  «fro? 
c.  Gen.,  aber  man  schenke  ihm  noch  den  Dativ;  er  lerne  zu  alofUr&tu 
wühlen  fiaXXop  alQtür&ou  lieber  wollen,  aber  auch  afgel  6  Xoyos  die  Rede 
tbut  darl  Ganz  möge  er  lernen,  waa  bei  #«ty*  eich  freuen  ateht:  raty« 
<r«vT«  fy&r  ich  freue  mich,  dieses  zu  sehen;  yaife  ta/ee;  ra»gfe«i  er 
gehe  zum  Henker;  —  dann  bei  z<*Q";:  X<*Ql*  h**¥  oder  *Mba*  gtatiwn 
habere,  r«£w  dbt/ra*  gratum  rtferre.  Ebenso  die  adverbialen  Ausdrücke, 
die  bei  novq  angeführt  sind,  wogegen  ixnoövr,  lanoövv  fehlt,  IpnoM^v 
ist  zu  lesen.  Andere  Artikel,  die  ganz  oder  thsilwetse  der  von  ihnen 
witgetbeitten  Phrasen  enthehren  möchten,  sind:  ofr»,  a*<*ß*t*»i  ytfy- 
oo«,  $Xxm,  fgx°f*<th  "4fttf,  xlvdvvo^  xqlxm,  Xayxwn*,  xaTtdv»,  odoc,  «vo, 
<pJQ*>j  <pv*i  naqafyOX^y  vndyw,  toJptoos*  Trat  ZU  tt&iyi*  °-  •*  **  ptyaikp 
%t&*a&*i,  so  durfte  ntql  noXXov  itouTur&a»  nicht  an  der  rechten  Stelle 
fehlen.  Bei  dyoqd  lesen  wir  tioqIx**  wyoqa*  Lebensmittel  zum  Verkauf 
liefern,  statt  dessen,  da  naofa  nicht  allein  ay.  in  diesem  Sinne  su  sieh 
nimmt,  einfach  „Lebensmittel"  als  Bedeutung  hinzuzufügen  war.  Die  Zu- 
sütse  zu  aWiofo  (gewöhnlich  steht  nttlda  a*mqti*1h>u)  und  afatqia,  wie 
so  To«e?  der  Plural  mit  der  Bedeutung  „Beweismittel"  sind  offenbar 
gleich  vielen  andern  aua  einer  Vorliebe  dea  Herrn  Verf.  für  alles,  was 
das  Gerichtswesen  betritt,  hervorgegangen.  Daa  Gerichtswesen  aber  ist 
mit  seiner  Begriusspuare  dem  Primaner  aufzubehalten.  —  tief,  gebt  weiter 
so  dem  etymologischen  Prinefp,  dessen  Festbalten  er  schon  oben  als  io 
dem  Vocabularium  bemerkt  anerkannt  hat.  Ea  ist  übrigens  jedenfalls  die- 
ser Punk«  der  am  schwierigsten  mit  Klarheit  und  GlelebmaTaigiEeit  zu 
hehandemde.   An  die  Spitze  gestellt  sind  im  Allgemeinen  solche  Wörter, 
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die  ans  der  Grammatik  bekannt  sind,  meistens  alao  Verba;  ao  yfyvofuu^ 
yvy*"<***y  eVnVx«  u.  a.  f.,  practtscb  gewife  richtig,  um  ao  richtiger,  wenn 
das  Yorangestollte  Präsens  den  Stamm  wenigstem  ziemlich  deutlieh  zeigt 
So  wird  bei  dem  zweiten  der  genannten  Verba  die  dem  Stamm  afligirte 
Bedaplication  jenen  immer  noch  erkennen  lassen,  während  bei  ylyropcu 
das  nicht  der  Fall  ist,  in  welchem  Falle  dann  ye>o«  mindestens  eben  ao 
richtig  vorantrat,  ala  ßoetq  ?or  ßoeu».  Weniger  nachteilig  ist  die  Un- 
gleichmäfsigkeit,  welche  sich  findet  bei  der  Aufführung  von  /9ae>t/9,  dem 
ßd&oq,  und  ßoQvs,  das  als  Derivat  auf  ßaqoq  folgt,  BoaSv*  ebenso  hinter 
ßgdSoq^  gleichmäßiger  ist  bei  Substantiven  auf  09  im  Verhältnis  zu  Verben 
auf  4a  verfahren,  wie  alvoq  xoo/ioc  (s.  v.  xa&aqoi;  — •!)  vproq  plaos  vor 
«dvlw  xoGplm  vfufim  fuaim  stellen,  doch  alyim  ist  dem  Herrn  Verf.  als 
Stammwort  stehen  geblieben.  Ob  ferner  ft>  besser  ala  Qopcu  (oder  etwa 
Wo«)  als  Stamm  zu  nennen  war,  dürfte  Zweifeln  unterliegen;  nach  Ah* 
rens'  Auseinandersetzung  (griech.  Formenlehre  des  nomer.  und  alt  Dm» 
lects  S.  121)  verdient  das  zweite  die  erste  Stelle,  wenn  auch  A.  2  S.  122 
die  Bemerkung  folgt:  ein  Praaeoa  Quam  gibt  es  in  der  bessern  Gräcittit 
nicht  In  Bezug  auf  Sfyftat  theilt  Herr  Rott  Ah  rens9  Ansicht  von 
einer  Reduplication,  folgt  doch  t>nT**  unmittelbar  hinter  jenem;  iC&fuu 
aber,  <M>  lassen  auch  hier  Zweifel  bestehen,  wenn  auch  das  «j  in  dtfo* 
fi<u  durchweg  sich  findet  (vergl.  Ahrena  1  I.  S.  82  A.  2.  Buttmann 
gr.  Gr.-  §.10%  A.  3).  Warum  ist  aottyo«  mit  seinem  Gefolge  nicht  an 
aoooArx*  geknüpft!  tijloq  durfte  entweder  unter  Stdatfxm  oder  mit  die» 
aem  und  seinen  Derivaten  unter  JAJl,  wenn  nicht  unter  eine  davon 
kommende  gebräuchliche  Form  gestellt  werden.  Warum  ist  auch  {strip 
nicht  mit  Ixpfopai  verbunden,  bei  diesem  aber  fit«,  Ixwtm  weggelassen! 
—  Ich  komme  hiermit  bei  dem  erstgenannten  Punkte,  dem  ReJchthum  an 
Worten,  den  das  Vokabularium  des  Herrn  Rott  besitzt,  an.  Stammworte 
sind  hei  weitem  mehr  ala  400,  woraus  man  auf  die  Maaae  der  Worte  im 
Ganzen  schlfefsen  kann.  Als  fehlend  sind  uns  aufgefallen:  <»*£«»,  fon*» 
«/©$,  iramo»,  fapam  (statt  dessen:  dd/4rtyt",  da/tau,  dopat«),  oW» 
theile,  ddxoc,  gatfmdoq  bei  aeiSm  (s.  v.  etefo)»  tfyf«»,  fyapcuy  0-ooä»  (e.  v. 
•&o/oficu),  nQO&VfUofiiu,  itQO&vpms,  atXXa  (vgl.  8.  v.  &vtXXa,  #v«),  *Xd£m* 
uoftij,  HOfifoy  xo/ia»,  taylor/w,  kfiot,  taaev»,  filay*  ^  fttywfu  (zu  ver- 
gleichen  mit  dem  angeführten  latein.  Verbum),  mv«,  op»e,  jroUamAofe, 
wp'w,  nvqyoq,  «mo-dtiaxo?,  Tiuamy  xilXm,  xqvv  bei  dem  Aor.  topft»*  Ei- 
nige der  hier  genannten  Vocaoeln  sind  allerdings  Derivata,  aber  gerade 
die  Derivation  möglichst  vollständig  zu  machen,  sofern  nicht  die  Bildun- 
gen ganz  denselben  Charakter  haben  oder,  um  anders  zu  reden,  sofern 
nicht  mehrere  Derivata  dieselbe  Art  der  Stammabwandelung  an  sich  dar- 
stellen, ist  gewSis  besonders  für  daa  Vokabularium  und  den  Rekbthum 
desselben  wichtig.  Dagegen  dürfte  mit  den  Compositis  nicht  so  luxuriös 
▼erfahren  werden,  ala  Herr  Rott  verfahren  ist.  Wenn  es  nämlich  nicht 
in  der  Absteht  des  Verf.  lag  —  und  es  war  kein  Grund  dazu  da,  die» 
zu  wollen  — ,  alle  Compoaita  z.  B.  von  Verbis  und  Präpositionen  auf- 
zuführen: ao  mufsteu,  um  Raum  zu  sparen,  alle  die  weggelassen  werden, 
deren  deutsche  Bedeutung  sich  sogleich  aua  der  Compoaition  ergibt,  oder 
denen  im  Deutschen  die  wieder  aua  Verbindung' der  entsprechenden  Prä- 
position mit  dem  Verbum  entstehende  Bedeutung  entspricht;  so,  meine 
ich,  kann  wegbleiben:  oWy«  hinauffahren,  Igo**  hinausführen,  pttaym, 
nraiaym,  itqoaytt,  jroocof*»;  efcapw  mit  „hineinführen (<  mag  bleiben,  well 
sich  tUtctymyj  uud  naf&tqdym  daran  reibt;  und  nach  dem  oben  bezeich- 
neten Gesichtspunkte  ist  Mym  hindurehfüfaren,  ausrichten,  Ave?«  hinzu- 
führen, zum  Beweise  anführen,  xaxaym  hinabführen,  aufbringen,  kapern, 
u.  a.  w.  zu  billigen.  Belege  hierfür  finden  sich  durch  daa  ganze  Buch, 
man  vergl.  noch  bei  *lph  ft»a>  (— v»),  %*,  &r*mu  (welcher  Artikel 
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auaffihrlieh,  an  efoaetoea  Stellen  aber  ohne  nebte  Uebersieht  ist),  ««hbu* 
ioo*,  of  oe>  (wo  auffallt,  warum  gerade  bei  naQeqw*  du  abgeleitete  »ub- 
etantiv  aieh  findet,  bei  den  folgenden  nicht),  nifiitm^  nhvw»,  t&x*\  — 
bei  otüqvvi**  (<tt£«*w//*)  findet  sich  wieder  nur  ein  Gompoaitum  mit 
•efnem  Derivatum.  —  Verrotteten  wir  *ben  eine  Ansahl  Worte,  so .  wol- 
len wir  gleich  wol  darauf  nicht  ao  grobes  Gewicht  legen;  eine  Grame 
ttu»  aieh  ja  der  Verf.  weben,  und  er  hat  sie,  wie  schon  bemerkt,  eher 
etwas  weit  als  zu  eng  gezogen.  Es  sollen  sich  einige  Bemerkungen  über 
▼ermiJste  Bedeutungen  anreihen;  bei  ßUnti*  durfte. wol  leben  nicht  feh- 
len, und  daran  mochte  aieh  die  gegebene  Phrase  ßX,  o>«c  aft  Erklärung 
anschließen;  bei  <*q£c**i*  (s.  v.  *Aqi\<;)  fehlt  das  Med.  aieh  geneigt  ma- 
chen; bei  fQcufm  die  ursprüngliche  Bedeutung;  bei  deWrvAoc  (s.  t.  ds&o« 
—  was  aieh  an  foUtvp*  oder  Sixopcu  anreihen  mochte  —  vgl.  Paasow 
Lex.)  die  Bezeichnung  als  Verstufs;  nuQttp*  .steht  ohne  Angabe  des  fm- 
•  personalen  Gebrauchs,  «Wrcro?  ohne:  unverständlJcb,  xXtik  öbne  den  Plur. 
die  Ruderbänke,  fyoooc  •  drückt  mit  „Aufseher,  Ephorua"  die  geschicht- 
Hche  Bedeutung  des  Wortes  nicht  deutlich  genug  aus;  bei  y&tyyopcu 
fehlt  „reden",  bei  xwtaym  das  Med.  mit  einkehren,  um  das  folgende 
nataywY^  vorzubereiten.  —  Anderwärts  ist  die  Bedeutung  nicht  genau: 
warum  bei  yvrwM*  und  yvramaoMv  nicht  die  deutsche  Deminuiivforml 
„anoxonri  Verkürzung  (durch  Weglassung  von  Worttbeilen)"  gibt  dem 
Schüler  viel  zu  wenig;  die  grammat.  Bedeutung  tob  arwpoqa  findet  sich 
bei  impoQai  „altoq  kluge  Rede"  genügt  nicht  (zu  alvfa  loben  findet  aieh 
genetzt  „auch  &r<ur/»",  gewiJe  viel  zu  unbestimmt,  da  die  Prosa  fast  nur 
las  letztere  bietet;  «pr»c  schlechtweg  gleich  ielut  zu  setzen,  verbietet 
die  Sache;  die  bei  tS*irGa&ai  gegebene  Bedeutung  „die  Auslieferung  ver- 
langen" gehört  hauptsächlich  Sem  Act.  au;  wie  bei  al*4m  der  Zusatz 
„auch  htatvtm"  vag  ist,  so  bei  oYb*  der  Zusatz  „auch  M^fu^.  Statt 
„Auswürfling4'  (!)  erwartet  man  bei  »«taoo/c«  Auswurf,  atatt  ,>Ga4J- 
eUebtigkcK"  daa  jedem  bekannte  Melancholie;  niQtozonoq  „Spaziergang" 
bedarf  nicht  dea  Zusatzes  „auch  Ort,  wo  man  spazieren  geht". 
•  Iat  in  Bezug  auf  daa  Aeubere, '  daa  aieh  im  Ganzen  recht  sehr  em- 
pfiehlt, ein  „Wunsch"  erlaubt,  ao  iat  es  der,  dafs  die  Stammwörter  mehr 
fne  Auge  fallend  gedruckt  aeiu  mochten;  waa  dadurch  genügend  bewirkt 
werden  dürfte,  wenn  die  Zusätze,  welche  aieh  unmittelbar  an  Jedea  Stamm- 
wort enechliefsen,  wenn  sie  mehr  als  eine  Zeile  Raum  einnehmen,  eiu- 
? erficht  gedruckt  würden.  Von  Druckfehlern  sind  dem  Bei  aufgefallen: 
tamperatlv  S.  18,  **y«*U«er*a*  S.  20,  vntyvcrwvw  S.  21,  ffo^w*»  S.  23, 
Jtntctia  S.  4%  xltfe  S.  U,  xQrpaftrvfu  S.  54,  obtrtoq  S.  69,  vvtv/tm  S.81, 
fcoora?  S.  84,  oWtio»  S.  87,  axifvtj  axijpfjq  S.  89,  forqfK  S.  194,  nupim» 
S.  106,  Chrisam  S.  I10,>t»d\/*  S.  111. 

Oela.  A.  Liebig. 


m. 

Piatons  Apologie  des  Sokrates  und  Kriton.  Mit  erläuternden 
Anmerkungen  fiir  den  Schalgebrauch  von  A.  Ludwig.  Wien. 
Verlag  von  C  Gerold  und  Sohn.  1854   XX 11.  86  S.  8. 

Der  umstand,  dafs  an  den  österreichischen  Gymnasien  der  Gebrauch 
von  Üebersetzungen,  namentlich  der  bei  Engel  mann  erschienenen,  «nen 
für  den  Unterricht  höchst  rerderbHcben  Umfang  erreicht  hat,  beuommto 
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den  Herrn  Hcresmgeber  dieser  beiden  Dialoge  Platoao  n  den  vorHagsm 
den  Verwebe.  Bei  Anerkennung  der  schätzbaren  und  reichen  Beiträge 
zum  Verständnüs  dieeer  Dialoge  vermiTat  Herr  Ludwig  eine  eekbe  Bear- 
beitung, die  ausdrücklich  dem  Bedürfnisse  der  Schüler  entgegenkäme  und» 
mit  Ausscheidung  allea  speeifisch  gelehrten  Apparates»  vor  allem  ein 
»rechlich  genaues  Verständnüs  bei  den  Schülern  anzubahnen  «achte»  Sein 
Bach  eoll  demnach  den  Schülern  beim  Beginn  der  Platonleetfire  ein 
brauchbares  Hülfamittel  sein.  Deshalb  ist  auch  —  wir  können  es  aar 
billigen  —  auf  grammatische  Bemerkungen  reichlieh  Rücksicht  genom- 
men  worden,  und  wenn  diese  freilich  Manches  berühren,  was  als  hin* 
länglieh  bekannt  hätte  übergangen  werden  sollen,  so  soll  dies  „in  dem 
noch  sehr  verschiedenartigen  Stande  dea  in  Oeaterreicb  erat  neu  erweck* 
ten  Stadiums  des  Griechischen  seine  Erklärung  finden".  Die  Verweisung 
auf  die  in  Oeaterreicb  verbreitete  Grammatik  von  Curtias  soll  dem 
Schüler  an  leichterer  Orientirnng  dienen;  die  Citate  auf  Kr  tigert  Gram- 
matik soll  die  Anführung  ton  Parallemtellen  ersetzen.  Der  praktische 
Schulmann  wird  gegen  dieses  Verfahren  nichts  einauweaden  nahen,  Ja 
zugeben,  dafs  Verweisungen  auf  ein  grammatiacbea,  in  den  Binden  der 
Schüler  befindliches  Buch  sehr  sweekdienheh  und  ftrderlieh  sind.  Aber 
wir  können  gleichwohl  nicht  absehen,  waa  den  Herrn  Verf.  bestimmte» 
auf  die  sonst  so  treffliche  Arbeit  Kr üger's  in  vorweisen.  Für  den  Leh- 
rer sind  solche  Citate  nicht;  die  Schüler  aber  sind,  wie  bemerkt  wird, 
nicht  Im  Besitae  dieses  Buches.  Von  dem  Hermann 'sehen  Texte  ist 
nur  in  Fallen  abgewichen  worden,  wo  aebr  dringende  Gründe  ea  su  for- 
dern schienen.  Herr  Ludwig  giebt  beispielsweise  im  Vorworte  folgende 
drei  Stellen  an,  die  wir  mit  dem  Texte  von  Hermann  verglichen  haben. 
Hermann  schliefst  19  Dk  in  den  Werten:  fianvvoac  d*  aurove  v/rar 
vovq  noXXovq  netQlzofuu  den  Artikel  vor  noXkot*  ein;  unser  Herausgeber 
behalt  ihn  mit  der  Bemerkung  bei:  avrsvc  tsv*  weliovc,  „euere  eigene 
Mehrzahl",  die  doch  zugleich  durch  falsche  Beschuldigungen  gewonnen 
ist.  27  E.  liest  Hermann:  «c  ov  tov  avrov  itnl  v.  t.  Lt  hier  ist  so 
eingeschlossen.  In  den  Worten  44  B.  etil»  *«f2c  aar  eow  foveajj**«» 
%oiovrov  toiTfjfittov  liest  Herr  Ludwig  %ov  statt  <roü. 

Die  Einleitung  (8.  V—  XX)  ist  in  4  Abschnitte  abgetheilt  und  in 
klarer  und  fanlieher  Sprache  und  in  überaiehttieber  Weise  geschrieben. 
Nachdem  in  1.  ein  Blick  auf  die  Philosophie  bis  su  Sokratea  geworfen 
worden  ist,  beschäftigt  sieb  der  übrige  Tbeü  mit  der  Person  des  Sokra- 
tea und  setner  Philosophie;  2.  bat  die  Führung  und  Beurlbeüuag  der 
Anklage  zum  Gegenstände;  3.  giebt  den  Inhalt  der  Apologie  dea  Sokra- 
tea, 4.  den  dea  Kriton. 

Waa  die  Art  und  Weise  anlangt,  die  bei  der  Interpretation  innege- 
halten wurde,  ao  kann  man  im  Allgemeinen  darin  nur  den  richtigen  Takt 
dea  Verl  erkennen,  indem  er  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  durch  eine 
passende  Schulausgabe  der  höchst  schädlichen  Benutzung  von  Ueber- 
setzungen  ernstlich  entgegenzuwirken  und  den  Schüler  auf  ehrliche  und 
fruchtbare  Weise  dem  gründlichen  Studium  der  alten  Griechen  zuzufüh- 
ren. Wir  sind  überzeugt,  dafii  der  Verf.  besonders  den  Schulen  seinea 
Staates  wahrhaft  genützt  hat  und  bei  einer  bald  zu  wünschenden  neuen 
Auflage  noch  mehr  nützen  wird.  Die  Bemerkungen  sind  eindringlich 
und  klar  gehalten,  dabei  sind  sie  kurz  und  meist  zureichend.  Wenn 
nun  Bec.  gleichwohl  Einiges  berühren  mufe,  womit  er  eich  nicht  einver- 
standen erklären  kann,  ao  geschieht  das  nicht  aus  Sucht,  au.  tadeln,  son- 
dern ein  Mal  dem  Verf.  zu  zeigen,  dafe  er  sein  Schrifteben  genau  ange- 
sehen bat,  daa  andere  Mal  um  ihm  einige  Winke  für  eine  neue  Ausgabe 
an  die  Hand  zu  geben.  Hin  und  wieder  dünkt  uns  auch  für  einen  Pri- 
emes österreichischen  Gymnasiums  su  viel  erklärt,  die  Sache  an 
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manchen  Steifen  wird  nur  eine  Grammatik  cüiii,  oft  nur  die  von  krü- 

£er;  an  einer  anderen  genüge  Vencejaung  auf  Gleiches,  sehon  Erklärtes. 
«lege:  Apol.  J.  a.  E.;  „ewrij  a^nj.    Das  Subjeet  awiy  ist  in  seinem 


»der  Bedeutung  des  Imperf.  K.  63.  2.  9.  Vgl.  II.  C.  Aivorr«,  in  Im- 
peruenz-fiedeuUing.  Curt.  401.  K.  63.  2.  9.  XII.  D.  müe*  ri  <,<>».  Das 
Partkip  absolut.  C.  586.  K.  66.  9.  5  (nicht  8).  VglKrit.  V.  C.  ***> 
ewe^Ku.  C.  566.  K.  56.  9.  5;  dam  noch  Ibid.  E,  U  *<*l  *i*«.töV.  An- 
faerdem  bemerken  wir  im  Einaelnen  noch  Folgendes  t  8.  7  war  ov  närv 
etherfer  am  fassen:  der  Begriff  des  Adverbs  wird  nicht  durch  die  Nega- 
tion aaageboben,  sondern  das  Adverb  verstärkt  die  Negation  =  oviau^. 
8.  8  vergl.  mavui  t*  «it  8,  20  fyu  S4  »«?  (iS$)\  %lq  wie  Ab  nmq  ro- 
fcrinm  nur  dem  Inhalte  nach,  bertclfcichtigen  den  eigentlichen  Wortlaut 
nicht.  S.  8  lüge  ein:  Aristophanes.  8.  11  %*wt  po»  So*tX  6i*cu*  Xfyuv 
d  leyw*.  Es  konnte  Tlmae.  76  d.  verglichen  und  bemerkt  werden,  dafs 
in  Micken  beeondere  dem  Piaton  eigenen  Ausdrücken  das  Subjeet  nur  in 
eo  weit  geaebiläert  wird,  als  dieses  eine  eben  angegebene  Handlung  voll* 
•treckt.  S.  20  konnte  anf  die  fast  gleichlautenden,  in  anderer  Ordnung 
angejahrten  Anklagegrunde  in  Xen.  Memorab.  hingewiesen,  zudem  anf  die 
Bedeotong  von  *op%*  und  *hto*  aufmerksam  gemacht  werden.  Bbend. 
soll  ea  wohl  in  den  Noten  behsen:  in  den  Kampf  vor  Gericht.  Zu  ttXX* 
de»  S. »  vergl.  noch  Kühner  Xen.  Mem.  3,  II,  4.  8.  24  &>  l  lovoc 
genügte:  von  denen,  gen.  obj.  8.  28  stelle  die  Noten  um.  S.  43:  d<7- 
eeW  t«  mal  Uertv***  «a  orare  miaue  ob$ecrar*i  umgekehrt  Pbaede 
114  A.  Drei  /Synonymen  Isaemi  2,  44.  8.  46  fehlt  die  Randsahf :  36. 
8.48  apcl*>ac  hätte  es  wohl  beifeen  können:  Ans  dem  negativen  dp*- 
14*«c  Ist  welches  alDrmatlte  Wert  nt  nehmen  und  zu  ergänzen!   8.  49: 


movrov  —  orafff»»?,  wäre  eine  Note  am  Orte.  8.  51  steht  ein  Hyper- 
baton: all«*  —  &(tußif*w<.  8.  55:  *fr,  bis  jetzt,  bisher.  8.  56  Ist  & 
NominntiV  und  Aceusativ.  8.  58:  uigSo*  Vgl.  Epp.  ad  Philipp.  1,  21. 
8.  68:  o2oc  iitt&t<r&ouy  vgl.  8.  36:  oloq  ötdötr&a*.  8.  69:  lies  a<patql- 
ei»c  8.  81:  btioloY^aofi  ntifaa&cu,  eine  kurze  Bemerkung.  —  pflöge 
der  Verf.  aus  diesen  unbedeutenden  Bemerkungen  ersehen,  dafs  wir  sein 
zweckmäßiges  Buch  gern  geprüft  haben.  Dafs  er  an  die  Bearbeitung 
anderer  Dialoge  gehen  möge,  können  wir  im  Interesse  der  Schule  nur 
wuneeben.  —  Druck  und  Papier  löblich. 

Sondershausen.  Ha  rt  man  n. 
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IV. 

Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  H.  Schmidt, 
Director  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg.  Zweite,  gänzlich 
umgearbeitete  Auflage.  Neu-Strelitz.  Verlag  von  6.  Barne- 
witz.  1854.    IVu.223S.   8.    15  Sgr. 

Diese*  Elementarbuch  bedarf  keiner  weitläufigen  Anzeige;  sein  Ver£ 
ist  ja  allgemein  als  ein  höchst  gründlicher  und  tüchtiger  Schulmann  be- 
kannt, der  sich  nicht  vornehm  verschliefet  gegen  die  Anforderungen,  die 
eine  bewährtere  Methode  an  lateinische  Elementarbücher  stellt.  Daher 
denn  auch,  dafs  man  an  der  Hand  der  ersten  Auflage  überall  gründliche, 
sorgsam  überlegte  und  kundig  durchgeführte  Verbesserungen  und  Usage» 
staltungen  erblickt.  Für  diejenigen  unserer  Leser,  welche  das  Buch  noch 
nicht  oder  nur  in  der  ersten  Auflage  kennen,  wollen  wir  so  kurz  als 
möglich  das  Nöthige  angeben:  1)  Die  Vorübungen  sind  auf  die  beiden 
ersten  Declinationen  beschränkt,  .in  dieser  Beschränkung  aber  methodi- 
scher und  ausführlicher  behandelt  worden.  %)  Die  Uebungsbeisniele  in 
dem  grammatischen  Cursus  enthalten  neben  den  einzelnen  Sätzen  gleich  von 
der  ersten  DecUnation  an  auch  zusammenhängende  Lesestücke.  3)  Statt 
des  Index  ist  den  lateinischen  Uebungabeispielen  ein  grasnmatiecn  geord- 
netes Vokabularium  beigegeben,  welches  die  SubsUnitva,  Adjectiva  und 
Verba,  und  zwar,  außer  den  im  Buche  vorkommenden,  auch  die  übrigen 
zur  grammatischen  oder  lexicaliscben  Vollständigkeit  als  nötbig  erschei- 
nenden, enthält,  während  die  Bedeutung  der  zu  den  anderen  Redetheilen 
gehörigen  Vocabeln  gleich  da,  Wo  sie  vorkommen,  in  den  Noten  beige- 
geben ist.  Das  Buch  ist  für  die  Sexta  und  Qokita  eines  Gymnasiums 
in  der  Art  berechnet,  dafs  bei  einem  je  halbjährigen  Cursus  auf  Sexta 
die  DecUnation,  Gradation  und  die  1.  und  2.  regelmäßige  Conjugatfon, 
auf  Quinta  die  beiden  übrigen  regelmäßigen  undsämmtliche  unregelmä- 
ßigen Conjugationen  nebst  den  Deponeniibus  kommen.  Das  Buch  bilden 
zwei  AbtheHungen.  A.  Lateinische  Sätze  und  Lesestiicke:  Vorübungen. 
Grammatischer  Cursus.  Anbang:  Gedenkverse;  sprüchwörtliche  Redens- 
arten. Vokabularium.  B.  Deutsche  Sätze  und  Lesestücke.  —  Druck  und 
Papier  löblich. 

Sondershausen.  Hart  mann. 


V. 

Ausflug  nach  England  im  Sommer  1851  von  Dr.  H.  R.  Bran- 
des, Professor  und  Rector  am  Gymnasium  zu  Lemgo.  Mit 
einer  Karte.  Lemgo  und  Detmold,  Meyer'sche  Hofbuchhandl. 
1855.    72  S.   8. 

Ref.  hat  kürzlich  des  Verf.'e  Geographie  von  Europa  angezeigt  and 
dabei  gelegentlich  auf  zwei  kleinere  Abhandlungen  desselben:  „Ausflug 
in  die  Pyrenäen"  und  „Ausflug  nach  Schottland"  hingewiesen.  Dienen 
letzteren  reiht  sich  als  eine  Vervollständigung  des  Bildes  von  England  in 
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dtn  |rdmercn  Werk«  vorliegende  BroacbOre  an.  In  gemüthlidier  Weise 
erzählt  der  Verf.  seine  Reise  nach  London  lur  Zeit  der  Industrie -Aus- 
•fcUsBg,  gibt  ein  klares  Bild  too  London  nnd  bespricht  binreicbend  die 
•ebenawertbesten  Merkwürdigkeiten  der  Stadt,  so  dais  das  Büchlein  wohl 
fir  etoen  Wegweiser  durch  die  Weltstadt  gelten  kann.  In  dieser  Hin- 
seht macht  Ret.  besonders  aufmerksam  auf  die  für  den  Geographen  in- 
teressante  Schilderung  des  Colostrums  8.  43.  Auch  die  Nachbarschaft 
Londons  wird  ans  aufgeführt,  so  Eton  geschildert,  und  die  weitere  Reise 
mm  Wales  bietet  dem  Verf.  Gelegenheit,  das  Terrain  von  Caernarvon 
md  Asglesea  uns  vorzuführen  und  die  dortigen  Kämpfe  Agricolas  mit 
s»  Emgebornen  xu  erläutern.  Weiterbin  erhalten  wir  eine  interessante 
Beschreibung  des  Snowdon  und  der  litterariscb  so  berühmt  gewordenen 
Ocrter  Warwick,  Kenilworth  und  Stratford,  sowie  des  merkwürdigen,  so 
fiel  besprochenen  Stonebenge.  Wenn  bei  der  Wanderung  durch  Oxford 
sj  emi  Verf.  auffällt,  dafs  trotz  der  länger  fortgesetzten  Beschäftigung 
nh  ees  Alten  England  nicht  so  viele  grobe  Philologen  als  Deutschland 
anaweisen  bat,  so  muh  Ref.  darauf  bemerken ,  dafs  der  Grund  einer- 
svn,  wie  auch  der  Verf.  andeutet,  in  dem  wissenschaftlichen  Sinne,  der 
ftibsofhiscbea  Bildung  liegt,  durch  welche  sich  die  Deutschen  auszeich- 
net, mdererseits  aber  in  der  verschiedenen  Unterrichtsmethode,  die  trotz 
aller  Vsnleationen  bei  uns  doch  immer  auf  den  künftigen  Gelehrten  hin* 
artetet,  driben  aber  mehr  mit  dem  Gedächtnifs  und  mit  dem  Herzen  die 
AJfes  stizoncninen  anleitet,  daher  die  Frage,  die  der  Verf.  aufwirft,  ob 
Maat  das  öffentliche  Leben  in  England  die  Männer  mehr  anziehe,  dafs 
ab  dm  philologischen  Studien  den  Rücken  wenden,  nicht  mit  Ja  noch 
nft  New  zu  beantworten,  sondern  vielmehr  also,  dafs  sie  das  öffentliche 
Issea  im  Sinne  des  Altertbums  aufzufassen  gelernt  haben,  daher  davon 
tffirrimgn  angesogen  werden,  aber  im  Leben  nicht  die  Alten  vernaehläs- 
ngm,  wenn  sie  auch  nicht  Gelegenheit  oder  Anlage  haben,  eigentliche 
■Malsgisthi  Studien  zn  treiben. 

Mit  dieser  kurzen  Bemerkung  scheidet  Ref.  von  dem  Buche,  dem  er 
eins  Wehrende  Stunde  verdankt,  nnd  hofft,  dem  geehrten  Verfasser  noch 
emvs  auf  dem  Gebiete  der  geographischen  Lltteratur  zu  begegnen. 

Herford.  Hölscber. 
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I. 
Zwei  Stimmen  über  das  Gymnasialwesen  der  neueren  Zeit 

Die  Verluste,  welche  die  Philologie  seit  einiger  Zeit  in  ihren  haupt- 
sächlichen Vertretern,  ausgezeichneten  Universitätslehrern,  erlitten  hat, 
möchte  dem  für  das  klassische  Altertbum  alt  den  Mittelpunkt  des  Gym- 
nasialwesens sich  lebhaft  interesairendeo  Sohulmanne  Besorgnisse  erre- 
gen. Denn  es  kann  für  die  Gymnasien  nicht  gleichgültig  sein,  wenn  die 
Beiben  der  Koryphäen  derjenigen  Wissenschaft,  welche  man  die  Quelle 
der  Humanität  nennt,  deren  Geist  und  Gemüth  belebende  Kraft  auch 
diese  Bildungsanstalten  durchdringt,  sich  lichten.  Gottfried  Hermann» 
Orelli,  Hand,  Lachmann,  Meier,  Karl  Friedrich  Hermann, 
Scbneidewin,  welche  Verluste  in  wenigen  Jahren!  Sie  bildeten  nicht 
allein  einen  tüchtigen  Lehrerstand  heran,  sondern  waren  auch  durch  ihre 
Bedeutung  eine  Stütze  der  altklassischen  Studien.  Wer  aber  das  Glück 
gehabt  hat,  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  solcher  Männer  in  näherer 
Verbindung  zu  stehen,  stärkt  und  erhebt  sich  noch  lange  an  ihrem  An- 
denken. So  besitze  auch  ich  eine  ziemliche  Anzahl  Briefe  vom  Jahre 
1838  bis  1848  von  meinem  Lehrer,  G.  Hermann,  die  mir  nicht  bloe 
wegen  des  wissenschaftlichen  Inhaltes  von  grofsem  Werthe  sind  —  ohne 
Zweifel  haben  andere  und  tüchtigere  Schüler  Hermann1  s  viele  derglei- 
chen und  wohl  auch  wichtigere  — ,  sondern  ein  noch  werth vollerer  Be- 
sitz wegen  der  Weise,  in  welcher  sieb  Hermann9 s  Wesen  ausspricht: 
Frische  und  Kraft  eines  reichen,  immer  thätigen  Geistes  und  Einfachheit, 
Tiefe  und  Innigkeit  des  Gemüthes,  im  Besonderen  eine  wahrhaft  väter- 
liche Theilnahme  an  dem  Geschicke  derjenigen  seiner  Schüler,  die  sich 
an  ihn  anschlössen.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  der  Inhalt  dieser  Briefe 
bisweilen  sich  auch  auf  das  gelehrte  Schulwesen  bezog,  dem  Hermann, 
wie  natürlich,  seine  Theilnahme  nicht  versagte.  Ich  gestatte  mir,  hier 
eine  Steile  aus  einem  Briefe  vom  Jahre  1847  mitzutheilen,  von  der  ich 
hoffe,  dafs  sie  auch  für  Andere  nicht  ohno  Interesse  sein  werde.  Da 
beifst  es  nun  in  Bezug  auf  die  neueren  „Reformen"  des  Gymnasialwe- 
sens so:  „Das  ganze  Unheil  liegt  darin,  dafs  man  keinen  klaren  Begriff 
von  Bildung  hat.  Man  ist  davon  ausgegangen,  data  die  Gymnasien  blos 
Philologen  zu  bilden  scheinen,  worunter  man  Wortkrämer  und  Kritiker 
versteht  Nun  meint  man,  dafs  doch  nicht  alle  Leute  Philologen  werden 
sollen,  und  ist  dadurch  zu  dem  anbestimmten  Begriffe  allgemeiner  Bil- 
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dang  gekommen.  Diese  teilte  man  morst  darein,  dafs  die  jungen  Leute 
nicht  biet  Griechisch  ond  Lateinisch  lernen  tollten.  Nun  fragte  man:  Was 
tonst  noch?  Geschiente,  Mathematik.  Aber  dat  ht  noeb  nicht  Allge- 
meines. Wat  also  weiter?  Geographie.  Aber  doeb  auch  Astrogtiosie  und 
Astronomie.  Aber  man  unfs  doch  auch  wisten,  wat  auf  der  Erde  ist 
Atto  Botanik,  Zoologie.  Warum  aber  iricbt  auch,  wat  unter  der  Erde 
Itt?  Alto  Mineralogie.  Aber  nicht  auch,  wie  allet  dat  zusammenhangt! 
Alto  Physik,  Chemie,  ja  endlich  bat  man  auch  Humboldts  Kosmos 
genannt.  Auf  dem  Papier  nimmt  sieb  dat  leidlich  aus,  enthält  aber  zu 
vielerlei  und  kann  natürlich  die  Hauptsache  nicht  enthalten,  data  Gott 
jedem  Lehrer  soviel  Verstand  gebe,  alt  nöthig  ist,  um  zu  wisten,  wat 
er  zu  tbun  und  zu  lassen  habe.  Befrachtet  man  dat  Gante,  wat  nach 
einem  solchen  Plane  geschehen  toll  und  nach  den  bestehenden  Einrich- 
tungen geschehen  kann,  to  itt  dat,  Leute  zu  bilden  nach  dem  Dutzend 
oder  nach  Schocken,  die  allet  Witten  und  Ten  dem  Staate  überall  ge- 
braucht werden  können.  Data  aber  allgemeine  Bildung  sei,  seinen  Ver- 
stand geübt,  gekräftigt  und  zur  Behandlung  jeder  Sache  selbständig  ge- 
schickt gemacht  zu  haben;  mit  Sinn  für  dat  Wahre,  dat  Schöne,  dat 
Grotte  erfüllt  zu  nein;  im  Bewufstsein  teiner  Kraft  tick  als  einen  Cha- 
rakter, als  ein  Individuum,  und  war  in  to  fern  am  den  Theil  einet  Gan- 
ten zu  fühlen,  alt  dieses  Ganze  eine  Nation  Ist,  die  einen  Charakter  hat 
und  durch  diesen  reo  andern  Nationen  tieb  unterscheidet,  daran  denkt 
tnan  nicht." 

Damit  verbinde  ich  eine  Zuschrift  det  trefflichen  Fried  rieh  Jacobe, 
deren  Abdruck,  wie  ich  hoffe,  ebeufofle  statthaft  Ist.  Zur  Erklärung 
«Jene  Folgendet.  Damala  stand  die  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Gotha  bevor,  zu  deren  Präsidenten  Jacob t  gewählt 
worden  war.  Da  ht  dieser  Versammlung  ein  allgemeiner  Scbulpitn  für 
die  deutschen  Gymnasien  zur  Sprache  gebracht  werden  tollte  und  über- 
haupt zu  erwarten  war,  dam  die  Bedeutung  und  der  Werth  klassischer 
Bildung,  alto  der  Grundcharakter  unterer  Gymnasien,  bei  dieser  Gele- 
genheit hervorgehoben  würde,  war  der  Wonach  sehr  natürlich,  da»  sich 
eine  kräftige  Stimme  erhöbe,  die  in  deutscher  Sprache  die  Sache  gehörig 
darstellte.  Daher  bat  ich  G.  Hermann,  der  nach  Gotha  kommen  wollte, 
dies  zu  tbun.  Er  meinte,  dazu  tei  Jaeoht  am  geeignetsten,  da  er  nicht 
nur  in  jeder  Beziehung  die  gröfete  Auctovltät  habe,  sondern  auch  die  er- 
forderliehe Milde  und  Gewandtheit  der  Rede  besitze.  Zugleich  versprach 
er,  meine  Bitte  bei  Jacobs  zu  unterstützen.  Die  Antwort  tuf  meine 
schriftlich  an  diesen  ausgesprochene  Bitte  enthält  der  folgende  Brief. 
Jacobe'  gediegener  Vortrag  Über  den  ethischen  Gehalt  det  elat- 
siseben  Unterrichts  ist  bekanntlich  in  den  Verhandlungen  der  dritten 
Versammlung  deottcher  Philologen  und  Schulmänner  abgedruckt  Der 
Brief  lautet  to: 

>  « 

Gotha,  den  21.  August  1840. 

Verehrtester  Herr  Director. 

Die  gütige  Zuschrift,  mit  der  Sie  mich  erfreut,  aber  ich  mufe  auch 
hinzusetzen,  beschämt  haben,  will  ich  ohne  Aufschub  mit  dankbarem 
Herzen  erwiedern. 

Ueber  das,  was  die  Veranlassung  Ihres  Briefes  gewesen  ist,  htt 
mir  der  Herr  Comthur  Hermann,  der  unser  aller  Lehrer  ist,  unter 
dem  12.  Juli  geschrieben.  Sein  Brief  itt  mir  wegen  der  fortdauernd 
freundlichen  Gesinnungen,  die  er  darinne  ausspricht,  unschätzbar,  und 
ich  würde  ihm  längst  dafür  gedankt  haben,  wenn  ich  nicht  hoffte,  ea 

18* 
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io  ekligen  Wochen  mündlich  thun  su  können.  Er  fordert  mich  darinne 
ia  der  Erfüllung  des  Wunsches  auf,  den  auch  Sie  aussprechen,  er 
selbst  aber  am  Beaten,  und  auf  jeden  Fall  in  einer  weit  erobern  Voll- 

'    komsienbeit  erfüllen  könnte,  als  ich,  oder  irgend  ein  Andrer. 

Nachdem  man  mir  in  Mannheim  die  Ehre  erzeigt  hat,  mir  die  Lei- 
tung der  diesjährigen  Versammlung  su  übertragen,  was  ick  abgelehnt 
hätte,  war9  ich  noch  gegenwärtig  und  nicht  schon  mit  meiner  Tochter 
auf  dem  Rheine  gewesen,  so  bin  ich  allerdings  ▼erpflichtet,  eine  An- 
rede zu  halten.  Diese  muls  sich  auf  das  Schulwesen  um  desto  mehr 
beziehn,  da  früher  schon  festgesetzt  worden  ist,  diesesmal  einen  allge- 
meinen Schulplan  filr  die  Gymnasien  iu  beratheu;  ein  Vorschlag,  von 
dem  ich  mir  einen  gedeihlichen  Erfolg  nicht  versprechen  kann.  So 
hatte  ich  also  schon  vor  dem  Empfange  Ihrer  und  Hermann' s  Auf- 
forderungen beschlossen,  etwas  der  Sache  der  gelehrten  Schulen  Ge* 
mäfees  zu  sagen,  ob  ich  mir  gleich  keineswegs  getraue,  weder  den 
Umfang  der  Sache  behandeln,  noch  über  den  ▼ielbehandelten  Gegen- 
stand etwas  Neues  sagen  zu  können.  Wenn  ich  die  Meinung  der  Geg- 
ner recht  verstehe,  so  kommt  Alles  darauf  hinaus,  dafs  die  classische 

-  Erstehung  bei  der  gegenwärtigen  Gestaltung  des  Lebens  ein  unnützer 
Zeitveiderb  sei.  Diefs  läfst  sich  auch  gar  nicht  bestreiten,  wenn  der 
höchste  Grundsatz  des  fcebens  ist:  Qustrend*  pecunia  primum  «tf, 

•  und  selbst  in  dem  Virtu$  pett  nummo$  die  virtus  auf  das  beschränkt 
wird,  was  zur  Erhaltung  des  Credit«  unumgänglich  nöthlg  ist  Von 
dieser  Seite  aber  kann,  denk9  ich,  die  classische  Erziehung  sm  besten 
vertbeidigt  werden;  und  da  die  Regierungen  doch  nicht  werden  gelten 
lassen  wollen,  dafs  Gewinn  und  Wucher  ihnen  mehr  am  Herzen  liege 
als  die  Sitten  und  edle  Gesinnung,  so  will  ich  dieses  zu  meinem  Thema 
nehmen,  und  su  beweisen  suchen,  dafs  die  Jugend  in  den  gelehrten 
Schulen,  wie  die  Perser  in  den  ihrigen,  nicht  blos  Gerechtigkeit,  son- 
dern jede  Tugend  lerne.  Ob  mir  dieser  Beweis  gelingen  wird,  weiis 
ich  nicht.  Ich  will  ihn  versuchen,  und  was  mangelhaft  darinne  bleibt, 
mögen  Andre,  die  tiefer  sehn,  ergänzen.  Mir  wird  es  genug  sein,  bei 
einer  guten  Sache  den  guten  Willen  gezeigt  su  haben.  Die  höchste 
Freude  aber  würde  es  mir  sein,  Ihrem  und  Hermann'»  Wunsche, 
wenn  auch  nur  einigermafeen,  Genüge  zu  thun.  Der  letztere  verspricht, 
die  bevorstehende  Versammlung  mit  seiner  Gegenwart  su  ehren.  Die» 
wird  ohne  Zweifel  noch  Andere  berbeiziehn,  und  ich  hofle,  dafs  auch 
Sie  uns  durch  ihren  Besuch  erfreuen  werden. 

In  der  angenehmen  Hoffnung,  diesen  Wunsch  erfüllt  su  sehn,  bitte 
ich  Sie,  die  Versicherung  der  ausgezeichneten  Hochachtung  anzuneh- 
men, mit  der  ich  die  Ehre  habe  sn  sein 

Ihr 

ergebenster 
Fr.  Jacobs. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhänel. 
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II. 

Zu     V  e  r  g  i  I. 

Verg.  Aen.  //,  601—3  „Non  tibi  Tyndaridit  faciet  invita 
Lacaenae  Culpatutve  Parit:  divom  inelementta,  divom  Hat 
evertit  opet."  Den  Gedanken-Coonex  der  Slelle  faste  ich  anders,  als 
nan  ihn  bisbef  gefrfst  hat.  H.  IL  p.  351.  N.  I.  o.  122.  Q.  p.  122  ver- 
baiiden  aus  Sehen  vor  der  Verbindung  tibi  everth  lieber  tibi  invita, 
und  allerdings  rechtfertigt  sich  die  ausdrückliche  Beziehung  auf  den  Aeneas 
gewissermafaen  dadurch,  daft  er  selber  seinen  persönlichen  Hafs  vorher 
v.  570 — 85  so  kräftig  aussprach.  Dagegen  bemerkte  Wagner  IL  p.  351: 
„Meliue  tibi,  quid  habet  dolorit  $ignificationem  (vid.  ad  I,  261)  cum 
verba  evertit  junget;  tie  graviut  ett  invita  i.  e.  non  Aemeae  «o/t, 
$td  omnibut  Trojanit  (vgl.  /,  2a  IV,  541.  VI,  606.  VII,  293.  VIII,  245. 
IX,  734.  XI,  464.  dort,  ad  Imcan.  /,  0.  Harm,  ad  Vol.  Fl.  IV,  758)* 
aliter  etiam  ad  tequent  partieipium  culpatut  ittud  tibi  referendum 
erii,  qvod  non  procedit;  neque  enim  in  Paridem  antea  invekitur  Aeneat.** 
Ebenso  S.  j».  350.  Fr.  I.  p.  56.  F.  IL  p.  221.  J.  p.  460.  L.  IL  p.  59, 
weicher  den  Gesammtstnn  dahin  angiebt:  „nicht  die  (den  Trojanern)  ver- 
hafte lakonische  »Schönheit  der  Tyndaridin,  noch  der  (von  den  Griechen 
als  Urheber  des  Krieges)  beschuldigte  Paris,  sondern  die  Macht  der  Göt- 
ter bat  dir  Troja  zerstört. "  Aber  die  weite  Entfernung  zwischen  tibi 
imd  evertit  erregt  hier  ebenso  wie  I,  261—63  diejenige  zwischen  tibi 
und  geret  Anstofs,  weshalb  ich  daselbst  tibi  fabor  verbinde;  vcrgl. 
ExpHc.  Vergil.  js.  10 ff.  Auch  das  schlechthin  gesagte  Culpatut  Pa- 
rte, wozu  man  „Oraeeie  omrrino"  oder  „tibi  i.  e.  Aemeae*'  willkübrlich 
ergänzt,  fällt  als  Verbindung  auf.  Ich  ziehe  daher  tibi  wenn  nicht  zu 
invita,  so  zu  Culpatut  und  verstehe  letzteres  gemeinsam  zu  La- 
caena  Tyndarit  und  Parit,  also  Non  tibi  Tyndarit  eulpata 
vel  Parit  culpatut  ett.  Leichter  und  verständlicher  würde  die  An- 
Irnopfaog  Paritve  sein;  doch  bangt  sieb  ve  nach  VersbedürfniTs  auch 
sonst  dem  einen,  allen  disjunetiven  Gliedern  gemeinsamen  Worte  an.  Hör» 
8at.  I,  %  63  „Quid  interett,  in  matrona,  ancilla  peeeetve  togata." 
Dann  Ist  Culpatut  hier  nicht,  wie  gewöhnlich,  subjeetiv  beschuldigt, 
sondern  objeetiv  beschuldet  d.  i.  schuldig,  wie  Oell.  XI,  7  „Mole- 
ttiut  eqvidem  culpatiatque  ette  arbitror.4S  Macrob.  Sat.  VII,  6.  In  cr- 
sterem  Sinne  gehörte  Culpandut  (Varro  L.  L.  VIII,  5.  Ovid.  de  Art. 
Am.  II,  429)  hieber.  Der  Gegensatz  wird  viel  kräftiger,  wenn  beide 
Glieder  als  vollständige,  in  sich  abgeschlossene  Gedanken  und  Salze  ein- 
ander gegeniiberstehn:  „'Nicht  ist  dir  Helena  oder  Paris  schuldig: 
der  Götter  Zorn  zerstört  dies  Reich."  Offenbar  bildete  Vergil 
den  Homerischen  Ausdruck  nach :  17.  ///,  164  „o£t*  po*  al-thj  laol,  &tot 
ri  ftoi  atxiot  tlck*,u  Od.  I,  347  ff.  „od  vv  %  dot&ol  afrto*,  dXXd  no&t 
Zcvc  afooc."    Quint.  CaL  XIII,  412  „Ol«  yao  to«  'EUrrj  nüt*  *JtV* 

Greisswald.  Häckermann. 
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HL 
Herodotu»  ed.  Bahr. 

In  dem  eben  herausgekommenen  ersten  Tbeile  der  2ten  Auflage  den 
Herodotas  von  Bahr  und  mir  in  den  ersten  49  Capiteln  des  zweiten 
Bache  folgende  Druckfehler  und  Auslassungen  aufgefallen: 

Cap.  9.  q/tfff/»?  fUr  f\fjLtQ4mv 

-  17.  iyv  für  tw 

-  30.  ?;«?  für  fau; 

-  31.  nkoov  für  nlöov 

-  40.  Nach  ray  Ist  Iqwv  ausgelassen. 

Dieses  findet  sieh  in  dem  Text.  Darf  man  daraus  auf  das  Uebrige 
sehHeisen,  so  Ist  daa  sehr  theure  Buch  sehr  incorrect  gedruckt.  Em 
mufo  dringend  gewünscht  werden,  dais  bei  der  Correetur  der  -  folgenden 
mehr  Sorgfalt  angewandt  wird« 

V. 


•1 
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ITtnnteeMte  J¥*efcrt*Ht4ii  ühmr  Qjwnmmtmm  Maul 

SeMulweejeii. 


Nekrolog. 

Am  7.  Oetobar  tot.  J.  starb  zu  Königsberg  i.  Pf.  in  Zeit  weniger 
Stunden  an  der  Cholera  ein  Mann,  nicht  viel  genannt  in  der  literari- 
schen Well,  aber  geliebt  und  verehrt  von  einem  zahlreichen  Kreise  von 
Freunden,  in  gesegnetem  Andenken  bei  denjenigen,  unter  denen  er  lebte, 
an  denen  und  mit  denen  er  wirkte,  und  gewifs  auch  vielen  von  den  Le* 
nern  dieser  Blätter  wohlbekannt,  denn  sein  Leben  war  der  Schule  fast 
auf  all  ihren  Stufen  gewidmet  gewesen  —  der  ProvraziaJ-Sehulrath  Ben* 
jamin  Adolph  Friedrich  Giesebrecht. 

Er  war  der  zweite  Sonn  dos  Pastors  Oiesebrecht  in  Mirow  in 
Mecklenburg-Strelitz  und  wurde  geboren  den  26.  Februar  1790.  In  der 
Uademichen  Familie,  welcher  er  angehörte,  herrschte  alte  Sitte,  Ein- 
sachueit,  Eintracht,  Frische  und  Fröhlichkeit,  Fftein  und  eis  Wurzel  alles 
«essen  aufrichtige  Frömmigkeit.  Einen  bestimmenden  Einflufs  auf  den 
Charakter  des  Hauses  und  das  Gemüthsleben  der  Kinder  hatte  namentlich 
auch  die  fromme  Mutter,  welche  kurz  nach  der  Geburt  unseres  Adolph 
erblindete  und  dieses  Leiden  mit  Sanfhnuth  und  stiller  Ergebung  83  Jahre 
Ms  zu  ihrem  Tode  ertrag,  der  Mittelpunkt  ihres  ihr  in  Liebe  dienenden 


Mhrow  selbst  war  Sitz  einer  Seitenlinie  der  Herzoge  von  Mecklen* 
bnvg-StreKtz  gewesen,  welche,  weniger  enz.  umschränkt  von  den  Formen 
des  Hofleben»,  mit  den  Bewohnern  des  Fleckens,  namentlich  auch  mit 
4em  Pastorhause  eine  patriarchalische  Verbindung  unterhalten  hatte.  Be- 
weise des  Wohlwollens  der  herzoglichen  Familie  gegen  die  Glieder  des 
Pfarrhauses,  die  Ereignisse  in  der  Familie  des  LandesfÜrsten,  an  denen 
stau  eben  deshalb  einen  innigem  Antheil  nahm,  und  die  mit  Pietät  ge- 
hegten Erinnerungen  aus  der  eignen,  seit  mehreren  Generationen  in  dem 
Ort  heimischen,  vielverzweigten  Familie  bildeten,  ich  möchte  sagen,  eine 
von  Mund  zu  Mund  sich  fortpflanzende  Familiensage,  und  dieser  charak- 
ieristisebo  Familienzag  hat  vielleicht  dazu  mitgewirkt,  den  historischen 
Sinn  zu  wecken,  der  den  meisten  Gliedern  der  Familie  eigen  ist. 

Den  ersten  Unterricht  empfing  A.  Gi  es  eh  recht  in  der  Schule  des 
Fleckens,  deren  Vorsteher  (Gantor)  zugleich  sein  Schwager  war.  Nach 
den  einfachen  Einrkbtuagen  der  damaligen  Zeit  wurden  Knaben  und  MW- 
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eben  zusammen  unterrichtet,  ja  et  fand  nicht  einmal  eine  strenge  Schei- 
dung in  Klassen  Statt,  und  der  Steck  war  das  Unirenalmittel  gegen  jede 
Unart,  jeden  Uebermutb;  dennoch  förderte  dieselbe  ihre  Schüler  soweit, 
dafs  A.  Giesebrecht,  14  Jahre  alt,  von  da  unmittelbar  in  die  Secunda 
des  grauen  Klosters  in  Berlin  aufgenommen  wurde.  Dort  war  damals 
sein  älterer  Bruder  Karl  bereits  als  Lehrer  thätig,  der,  lebendig  erfafst 
von  der  Bewegung  in  der  Literatur,  die,  von  Schlegel -Tiek  ausgehend, 
damals  die  jüngeren  Geister  erregte,  auch  Adolph  und  seine  jüngeren 
Brüder,  die  ihm  indessen  nach  Berlin  nachgefolgt  waren,  in  diese  Rich- 
tung hineinführte.  A.  Giesebrecht  verliefs  das  Gymnasium  zu  Ostern 
1808,  nachdem  er  3  Jahre  in  Prima  gesessen  und  ein  Jahr  Primus  omnium 
gewesen  war,  mit  dem  Zeugnifs,  dafs  er  sich  durch  Bescheidenheit,  un- 
tadeibafteu  Wandel  und  gewissenhafte  Benutzung  des  Unterrichts  bei  vor* 
züglicber  Fähigkeit  die  Zufriedenheit  seiner  .Lehrer  in  hohem  Grade  er- 
worben habe,  und  dafs  die  von  ihm  in  allen  Unterrichtsgegenständen 
erlangten  Kenntnisse  zu  der  Erwartung  berechtigten,  er  werde  dereinst 
in  dem  Lehrstande,  dem  er  sich  widmen  wolle,  etwas  nicht  Gemeines 
leisten.  Mit  besonderer  Verehrung  gedachte  er  später  noch  oft  unter 
seinen  Lehrern  Spalding's  und  Delbrück's.  Er  studirte  in  Frank- 
furt a.  d.  O.  (er  borte  besonders  Bredow  und  Solger)  und  in  Göt- 
tingen Philologie  und  wurde  zuerst  als  Conrector  an  der  Oberschule  in 
Frankfurt,  dann  als  Collaborator  am  Friedrichs-Werderschen  Gymnasium 
zu  Berlin  angestellt.  In  dieser  Zeit  gewann  Schleiermacher,  dem  er, 
soviel  dem  Schreiber  dieses  bekannt,  nie  persönlich  näher  gestanden  bat, 
durch  seine  Predigten  auf  ihn  einen  bedeutenden  Einflufs.  Giesebrecht 
behielt  daher  für  diesen  immer  eine  grofse  Verehrung,  und  es  erfüllte 
ihn  später  oft  mit  Unwillen,  wenn  die  fortgeschrittene  gläubige  Theolo- 
gie vergab,  wieviel  sie  dem  Vorkämpfen  Schleier  mach  er's  zu  danken 
habe.  Nur  das,  was  ihm  Moll  in  späteren  Jahren  in  Stettin  durch  seine 
Predigten  gewährte,  stellte  er  der  Erbauung  in  Schi  ei  er  mach  er's  Kir- 
che an  die  Seite.  Aucb  hörte  er  während  seines  Lebens  in  Berlin  häufig 
Hermes,  der  in  der  kleinen  Spittelkirche  suchende  Seelen  um  sich  sam- 
melte. 

Das  Jahr  1813  war  für  den  weiteren  Gang  von  Giesebrecht's  Le- 
hen von  grofser  Bedeutung.  Glühend  von  Begeisterung,  den  grefeen 
Befreiungskampf  des  Vaterlands  mitzukämpfen,  bat  er  um  Urlaub  un4 
schied,  da  ihm  dieser  versagt  wurde,  aus  dem  preuunschen  Staatsdienst, 
um  in  das  Mecklenburger  Busarenregiment  einzutreten.  Dieser  Schritt 
verscblofa  ihm  zunächst  in  Preufsen  die  weitere  Laufbahn,  die  er  erst 
nach  ungefähr  14  Jahren  beinahe  an  derselben  Stelle  wieder  beginnen 
sollte,  aber  er  zeugt  jedenfalls  von  einem  Charakter,  der  das,  was  er  für 
Pflicht  hielt,  mit  Entschiedenheit  ohne  Scheu  vor  den  grofeten  Opfern 
▼erfolgte,  und  diese  Entschiedenheit  und  Beharrlichkeit  des  Willens  hat 
er  auch  in  all  seinen  spätem  Verhältnissen  bewährt. 

Er  wurde  also  Husar,  und  da  einer  seiner  jüngeren  Brüder  bei  dem 
Regiment  Gemeiner,  ein  zweiter  Unterofficier  war,  so  schien  es  nicht 
unbillig,  dafs  man  den  ältesten  zum  Wachtmeister  machte,  obgleich  ihm 
das  Reiten  nicht  sonderlich  gelingen  wollte,  und  er  sich  über  die  An- 
forderung beklagte,  dafs  er  alle  Pferde  seiner  Schwadron  kennen  solle, 
während  er  sein  eignes  nur  mit  Mühe  aus  den  andern  herausfinde.  Uebri- 
gens  war  seine  müitairische  Laufbahn  nur  von  kurzer  Dauer;  denn  es 
zeigte  sich  bald,  dafs  sein  Körper  den  Anstrengungen  des  Dienstes  nicht 
gewachsen  sei,  und  er  war  genöthigt,  seinen  Abschied  zn  nehmen.  Voll 
tiefen  Schmerzes  kehrte  er  in  das  elterliche  Haus  zurück.  Bald  jedoch 
erhielt  er  eine  Anstellung  als  Collaborator  an  dem  Gymnasium  in  Neu- 
stretitz  und  föchte  auch  hier  für  die  Wiedergeburt  Deutschlands,  nur  mit 
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■dt  andern  Waffen,  zu  wirken.  Unter  seinen  Papieren  findet  rieh  noch 
ibw  Coocept  der  Rede,  welche  er  bei  ■einem  Amtsantritt  in  NeustreUtz 
im  Jahre  1816  hielt    Er  bezeichnet  ea  in  derselben  ala  die  Hauptaufgabe 


der  Zeit,  data  sich  Kirche  und  Staat  unter  uns  wieder  aufbaue  und  beide 
in  Eintracht  bei  und  in  einander  seien,  also  dafs  der  Staat  sich  gründe 
auf  die  Kirche»  und  die  Kirche,  in  freudiger  Dienstbarkeit  ihre  Herrlich- 
keit unaufhörlich  ausgießend,  die  bürgerlichen  Verhältnisse  beherrsche. 
Diese  Aufgabe  habe  auch  die  Jugendbildung  mit  Bewufstsein  su  erfassen. 
Sei  als  die  Ursache  der  Herabwürdigung  des  Volks  das  hochmiitbige  Ab* 
weichen  ron  der  Sitte  und  dem  Leben  der  Väter  erkannt;  habe,  was 
Schonen  in  jenen  Tagen  vollbracht  sei,  in  dem  Wiederanscbliersen  an  jene 
seinen  Ursprung:  so  sei  die  Rettung  darin  zu  suchen,  dals  der  Geist  der 
Vorzeit  wieder  heraufbeschworen,  ihm  die  Herrschaft  nnd  Gewalt  über 
das  Leben  eingeräumt  werde.  Danach  müsse  in  dem  Schulunterrichte  die 
Beschäftigung  mit  der  deutschen  Vorzeit  und  mit  dem,  was  als  daa  We- 
sen unseres  Volks  daraus  hervorgehe,  eine  Hau^tetelle  einnehmen. 

Er  verlangt  daher  eine  ernste  Beschäftigung  mit  der  Muttersprache 
und  nicht  nur  mit  der  Sprache  der  Gegenwart,  sondern  auch  mit  den 
verschiedenen  Zeitaltern  nnd  Mundarten  derselben  innerhalb  Deutschlands, 
nnd  spricht  die  Hoffnung  ans,  die  Zukunft  werde  auch  zu  den  über  die 
Grenzen  dea  Stammlandes  hinaus  verbreiteten  Zweigen  übergehen.  Da- 
mit wurden  auch  undeutsche  Worte  und  die  durch  dieselben  eingeführ- 
ten undeutschen  Begriffe,  undeutscbe  Sitte  ausgemerzt  werden.  Denn  die 
Sprache,  der  innigste  Ausdruck  der  Weltanschauung  eines  Volkes,  werde 
die  inwendigsten  Tiefen  deutschen  Wesens  vor  daa  Auge  führen  und  die 
in  der  eignen  Brust  schlummernden  Regungen  desselben  wecken. 

Er  verlangt  dann  ferner  für  die  Hervorrufung  deutscher  Volkstüm- 
lichkeit ein  gründliches  Betreiben  der  deutschen  Geschichte  in  ihrem 
ganzen  Verlauf,  namentlich  auch  ein  eindringendes  Studium  der  ältesten 
Zeiten  unseres  Volks  in  seinem  einfaltigen  und  prächtigen  Naturleben, 
ans  dem  alle  deutsche  Grölse  emporgewachsen  sei,  und  der  herrlichen 
Welt  deutscher  Sage;  er  verlangt  eine  Vertrautheit  nicht  nur  mit  der 
Folge  der  vorüberranaehenden  glänzenden  Begebenheiten,  sondern  auch 
mit  dem  Dauernden  in  dem  Leben  der  vergangenen  Zeiten,  mit  den  Ein- 
richtungen und  Sitten  unserer  Vorfahren,  mit  ihren  künstlerischen  und 
wamenacnaftlicben  Bestrebungen,  mit  den  Grundlagen  deutscher  Verfaa- 
sungund  deutschen  Volkslebens. 

Er  bezeichnet  dann  weiter  die  Reformation  ala  das  Werk  der  Germa- 
uurirsmg  dea  Evangeliums  und  fordert,  dato  der  Jugendunterricbt  die  Leh- 
ren dea  deutsch  gewordenen  Evangeliums  kräftig  und  gleich  frei  von  der 
Rückkehr  zu  willkürlicher  Menachenaatzung  und  von  entgeisteter  Verstan- 
deslehre an  daa  künftige  Geschlecht  bringe,  damit  die  grofse  Wahrheit, 
welche  des  evangelischen  Christenthnms  Grundlage  sei,  die  Lehre  von  der 
allgemeinen  Weihung  dea  Irdischen  durch  "daa  freie  Herabaeigen  dea  Gött- 
fiehen,  in  deren  höchstem  und  vollendetem  Durchbrach  die  Welt  erlöst 
sei,  wieder  bell  werde  in  deutscher  Seele. 

Die  Rede  beweist,  wie  tief  die  Gedanken,  Hoffnungen,  Bestrebungen 
der  Zeit  den  jungen  Mann  bewegten,  wie  ernst  er  über  die  Mittel,  die- 
selben ins  Leben  zu  fuhren,  nachgedacht  hatte. 

So  seines  Zieles  sich  bestimmt  bewufst  und  mit  dem  Ernste,  der 
Treue  und  Gewissenhaftigkeit,  die  ihn  in  all  seinem  Handeln  auszeichne- 
ten, griff  er  sein  neues  Amt  an.  Er  gab  in  den  unteren  Klassen  alt- 
sprachKcben,  in  den  oberen  geschichtlichen  und  deutschen  Unterriebt,  und 
las  in  besondern  Stunden  mit  seinen  Schülern  das  Nibelungenlied.  Die 
Geographie,  ein  Stadium,  das  er  stets  mit  besonderer  Vorliebe  trieb,  gab 
ihm  Veraolaaaung,  auch  mit  den  allgemeinsten  astronomischen  Kenntnis- 
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sen  seine  Schüler  bekannt  zu  machen.    Br  führte  sie  iu  diesem  Zweck 
bei  bellen  Winterabenden  ine  Freie. 

Was  aber  seines  ganzen  Lebens  Kern  war,  und  was  schon  damals 
immer  entschiedener  der  Mittelpunkt  seines  ganzen  innern  Lebens  wurde, 
ein  lebendige«  Brgriffensein  von  der  evangelischen  Wahrheit,  der  Gnade 
Gottes  in  Christo  Jesu,  und  eine  tiefe  Liebe  zu  dem  Heilande,  das  durch- 
drang auch  all  sein  amtliches  Thun.  Davon  zeugen  namentlich  die  Be- 
trachtungen, mit  denen  er  den  Unterricht  wöchentlich  einzuleiten  pflegte, 
und  denen  meist  eine  Stelle  der  heil.  Schrift  zu  Grunde  lag.  Zur  Förde- 
rung seines  Glaubenslebens  ▼erbend  er  sich  mit  einem  Kreise  ?on  Main 
nern  in  Neustrelitz  und  der  Umgegend,  die,  wie  er,  nach  dem  Heile  in 
Christo  suchten.  Davon  legen  auch  die  Predigten  Zeugnüs  ab,  welche  er 
in  Neustrelitz,  Altstrelitz  und  Mirow  in  den  Jahren  1812  bis  1823  hielt 

Indessen  war  seine  Wirksamkeit  am  Gymnasium  von  Neustrelitz  nicht 
von  langer  Dauer.  Der  geradeste  Weg  zur  Neugestaltung  Deutschlands 
schien  der  durch  die  Volksbildung  zu  sein.  Dieser  Gedanke  wurde,  wie 
anderwärts,  so  auch  in  Mecklenburg  mit  Lebendigkeit  ernust.  Der  da- 
malige Minister  v.  Oertzen  glaubte  in  Giesebrecbt  den  geeigneten 
Mann  gefunden  zu  haben,  den  Plan  auszuführen.  Giesebrecbt  wurde 
also  auf  grofsherzogliche  Kosten  nach  Iferten  geschickt,  um  sich  not 
Pestalozzi^  Grundsätzen  und  Methode  des  Unterrichts  bekannt  zu  ma- 
chen und  dann  in  Mirow  ein  Schuliehrerseminar  danach  einzurichten  und 
zu  leiten.  Was  Giesebrecbt  in  der  Schweiz  kennen  lernte,  entsprach 
wohl  nicht  ganz  seinen  Erwartungen;  indessen  gab  ihm  der  Aufenthalt 
daselbst  Veranlassung  und  Gelegenheit  zu  sehr  gründlichen  Studien  der 
Mineralogie  und  namentlich  der  Botanik. 

In  die  Heimath  zurückgekehrt,  richtete  er  das  Seminar  in  Mirow  ein, 
das  damals  nur  Knaben  aufnahm,  welche  in  der  Atmosphäre  aufwach- 
sen, früh  mit  dem  Geist  erfüllt  werden  sollten,  dem  künftig  Bahn  an 
machen  ihr  Beruf  wäre.  Die  Einrichtung  hatte  etwas  Verwandtes  mit 
der  des  rauhen  Hauses  von  Wiebern.  Die  religiöse  Ausbildung  seiner 
Zöglinge  lag  ihm  vor  allen  Dingen  am  Herzen.  Mit  welcher  Treue  er 
aber  auch  die  Obliegenheiten  seines  Amtes  erfüllte,  er  erkannte  doch  bald, 
data  dies  nicht  sein  natürlicher  Beruf  sei,  und  er  würde  denselben  früher 
aufgegeben  haben,  wenn  ihn  nicht  die  Rücksicht,  dam  er  auf  Kosten  des 
GroJsberzogs  die  pädagogische  Reise  gemacht,  davon  zurückgehalten  hätte. 
Eine  Differenz  mit  der  grofsberzoglichen  Regierunff  über  die  Grundsätze 
der  Diaciplin  im  Seminar  führte  endlich  dahin,  dafs  er  im  Jahre  1826 
seine  Stelle  niederlegte.  Er  ging  nun  wiederum  nach  Berlin  und  wurde 
vorläufig  am  Fried  rieh« -Werterechen  Gymnasium  und  an  der  Gewerbe- 
schule beschäftigt,  bis  er  zu  Michaelis  1828  eine  definitive  Anstellung  als 
Conrector  am  Gymnasium  in  Prenzlau  erhielt.  Dort  gründete  er  nun 
bald  auch  seinen  eigenen  Heerd.  Die  Rede,  welche  er  bei  seiner  Einfüh- 
rung hielt,  bezog  sich  auf  die  Verschiedenheit  des  Charakters  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprache  und  den  besondern  Einfiufs,  den  da- 
nach jede  von  beiden  auf  die  Bildung  übe. 

Nach  2  Jahren  wurde  er  Prorector  an  demselben  Gymnasium  und 
Wieb  In  dieser  Stellung  bis  zu  Michaelis  1833. 

Giesebrecbt  bezeichnete  diese  Periode  seiner  amtlichen  Thätigkeü 
selbst  als  eine  der  befriedigendsten  seines  Lebens.  Er  war  Ordinarius 
anfangs  von  Secunda,  dann  von  Prima,  hatte  Lebrgegenstände,  die  seinen 
Lieblingsstudien  entsprachen,  Religion,  Deutsch  und  Lateinisch  in  den 
oberen  Klassen,  und  gewann  durch  die  Gründlichkeit  seines  Unterrichts, 
wie  durch  den  Ernst  seines  ganzen  Lehens  und  die  Gewissenhaftigkeit, 
mit  der  er  über  die  sittliche  Ent Wickelung  der  ihm  befohlenen  Jugend 
wachte,  die  vollste  Anerkennung  seiner  Schüler,  welche  noch  jetzt  seiner 
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nett  der  tiefsten  Hochachtung  gedenken,  wenngleich  nie  früher  manchmal 
unter  eeiner  Strenge  geseufzt  haben  mochten.  Zu  seinen  Amtsgenoasen 
stand  er  in  den  angenebmeten  Beziehungen.  Dieselben  waren  meist  jün- 
ger, als  er,  und  ordneten  stob  um  so  williger  seinem  Einflüsse  unter,  je 
mehr  sie  seinen  Werth  erkannten.  Kein  M iisklang  trübte  je  die  vollste 
Harmonie,  welche  auch  auf  die  ganse  amtliche  Thätigkeit  des  Collegiums 
den  erspriefslicbsten  Einflufs  hatte.  Giese  brecht  verstand  es,  als  Mit- 
telpunkt dieses  freundschaftlichen  Verkehrs  die  Beschäftigung  mit  der  Wis- 
senschaft festzuhalten.  'Ihn  selbst  fesselten  damals  namentlich  Untersu- 
chungen über  die  Geschichte  des  deutschen  Volks  im  Anfange  des  Mit- 
telalters. 

80  glücklich,  wie  in  seinem  Amte,  war  er  auch  in  seinem  Hause:  es 
wurde  ihm  dort  sein  erster  Sohn  geboren. 

Zu  Michaelis  1833  wurde  er  aus  dieser  Stellung  abgerufen,  am  das 
Rectorat  am  Gvmnasium  in  Neustettin  su  übernehmen,  welches  er  bis 
bu  Ostern  1842  verwaltete.  Es  war  dies  wohl  die  trübste  Periode  seines 
Lebens,  nicht  frei  von  schwerer  Heimsuchung  io  seinem  Hause  (er  verlor 
bald  seinen  damals  einiigen  Sohn),  roll  bitterer  Kränkungen  von  Seiten, 
Ton  wo  er  auf  Unterstützung  rechnen  durfte,  voll  schwerer  Kampfe,  in 
denen  er  auf  eine  Weise  angegriffen  wurde,  gegen  die  seine  edle  Natur 
keine  Waffen  hatte,  das  Coilegium  keine  geschlossene  Phalanx,  die  mit 
BinmütUgkeit  den  Kampf  gegen  ein  widerstrebendes  Publikum  geführt 
hätte,  der  Ort  selbst  von  einigen  gewöhnlichen,  nur  in  einer  so  kleinen 
Stadt  bedeutenden  Männern  dominirt,  die  Schüler  durch  den  Widerstreit 
der  Meinungen  und  die  im  Publikum  gegen  die  Schalzucht  Opposition 
machenden  Stimmen  in  ihrem  Vertrauen  wankend  gemacht  und  unsicher, 
wem  sie  folgen  sollten,  und  am  liebsten  denen  Gehör  gebend,  die  ihren 
natürlichen  Neigungen  schmeichelten.  Und  doch  trotz  all  dieser  Hinder- 
nisse war  auch  hier  seine  Wirksamkeit  gesegnet  Die  guten  Ordnungen 
im  Gvmnasiom,  welche  er  vorfand,  wurden  von  ihm  mit  neuem  Geist 
belebt,  und  sind  der  Anstalt  als  Erbtbeil,  als  eine  treffliche  Grundlage 
der  Zucht  und  sittlichen  Gewöhnung  geblieben;  sein  evangelisches  Zeug- 
nffe  wirkte  in  Stadt  und  Umgegend  um  so  mehr,  als  sich  selbst  seine 
entschiedensten  Gegner  nicht  vor  dem  Gefühle  seiner  geistigen  Bedeutung 
und  Ueberlegenheit  verschliefeen  konnten;  den  Schülern  imponirte  die 
Gründlichkeit  und  Gediegenheit  seines  Unterrichts,  die  unbeugsame  Fe- 
stigkeit seines  Charakters,  die  beilige  Weihe,  welche  über  ihn  hei  allen 
mit  einem  kirchlichen  Geist  erfüllten  Schulfeierlichkeiten  ausgegossen  war, 
and  wenn  sie  nicht  immer  durch  den  Ernst  und  die  Strenge  die  Liebe 
hindurchfühlten,  so  erkannten  sie  wenigstens  zunächst  die  Gerechtigkeit 
und  Unparteilichkeit  des  Mannes  an.  Das  rechte  Verständnifs  seines 
Thnns  und  der  ionern  Beweggründe  ging  ihnen  erst  später  auf. 

In  dieser  Zeit  trat  auch  der  Schreiber  dieses  mit  Giesebrecbt  zuerst 
in  Berührung.  Die  Gastlichkeit,  mit  welcher  Giesebrecbt  sein  Haus 
Jeden  Sonntag  Abend  den  Freunden  und  Amtsgenossen  in  anspruclislose- 
ater  Weise  öffnete,  die  Verbindung,  in  die  er  außerdem  mit  den  Colle- 
gen,  die  sich  anschlieben  wollten,  in  einem  wissenschaftlichen  Kränzchen 
trat,  das  seinen  Vereinigungspunkt  in  der  Leetüre  griechischer  und  römi- 
scher Klassiker  hatte,  machte  es  leicht,  sich  ihm  zu  nähern.  So  wurde 
er  dem  jüngeren  Manne  bald  väterlicher  Freund,  erfahrener  Führer,  Vor- 
bild für  Amt  und  Leben,  und  knüpfte  denselben  mit  den  innigsten  Ban- 
den der  Dankbarkeit,  Liebe  und  Verehrung  an  sich. 

Giesebrecbt  war  ein  Mann  von  einer  seltenen  Durchbildung  des 
Geistes,  einer  seltenen  Harmonie  in  seiner  geistigen  Ausbildung.  Er  war 
auf  allen  Gebieten  des  zur  Schule  in  näherer  oder  fernerer  Beziehung 
stehenden  Wissens  orientirt,  hatte  auf  vielen  tiefe  und  gelehrte  Kennt- 
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niese,  und  hatte  nicht  Mols  die  Resultate  fremden  Forsches*  in 
treuen  und  vidumfassenden  Gedächtnisse  aufgenommen,  sondern  die  ver- 
schiedenen Gebiete  selbständig  durchdacht   Diese  geistige  Selbständigkeit 
trat  überall  hervor;  den  Stempel  selbständigen  Denkens,  nicht  Mols  eines 
Operirens  mit  fertigen,  cursirenden  Begriffen  und  Urthetlen  trag  Alles, 
was  er  geistig  producirte,  diesen  Stempel  trug  auch  seine  edle;  gediegene, 
von  allem  Phrasenhaften  freie  Sprache.    Er  war  ein  christlicher  Gelehrter 
in  der  rollen  Bedeutung  dieses  Namens,  vom  Glauben  aus  fiel  ihm  ein 
Licht  auf  alles  Wissen,  die  Besiehung  jedes  einzelnen  wissenschaftlichen 
Gebiets  su  jenem  Mittelpunkte  hatte  er  mit  Bewumtsein  erfafst;  seine 
Schuler  in  diesen  sichern  Mittelpunkt,  von  dem  aus  Wissen  und  Leben 
sein  rechtes  Lieht  empfingt,  hineinzustellen,  war  ihm  die  wichtigste  Auf- 
gabe seiner  pädagogischen  Thatigkeit.     In  diesem  Sinne  sprach  er  bei 
seiner  ersten  Entlassung  von  Abiturienten  in  Neustettin:  „Ich  wiederhole 
es,  lieblich  mag  es  gewesen  sein,  in  der  Stadt  su  wohnen,  wo  der  Die- 
ner der  Gratien  gewaltet  und  Alles  geordnet  hatte,  aber  schöner  noeb 
wohnt  es  sich  in  der  christlichen  Kirche,  der  Genidnschalt  derer,  die  da 
glauben  und  lieben  und  beides  mächtig  genug,  um  auch  die  Welt  zu  be- 
siegen und  zu  gestalten.    Und  das  war  es,  steine  jungen  Freunde,  was 
ich  Ihnen  ans  Herz  legen  »wollte.    Sein  eie  Christen,  trachten  Sie,  immer 
mehr  es  zu  werden  in  der  heiligsten  und  höchsten  Bedeutung  des  Worts. 
Und  wenn  die  Freudigkeit  eines  auf  seine  Tiefen  zurückgegangenen  Le- 
bens Ihre  Herzen  durchdringt,   dann  bieten  Sie  rüstig  die  jugendliche 
Brust  dem  Meere  des  Erkennen*.    Und  lassen  Sie  sich  nicht  irren  von 
denen,  die  da  stets  warnen  vor  dem  Wissen,  weil  es  sündlich  und  ge- 
fährlich sei,  —  vor  Gottes  Auge  und  Christum  im  Herzen  wandelt  es 
sich  sieher  und  ohne  Gefahr  durch  die  heiJseste  Wüste,  wie  nicht  weit 
mehr  durch  das  schone,  lebenvolle  Thal,   das  die  Wissenschaft  Ihnen 
öffbet.   Nur  den  Unbefestigten  kann  das  Streben  nach  ihr  gefährlich  wer- 
den, soeben  Sie  den  ewigen,  unerschütterlichen  Grund,  und  nichts  wird 
Sie  zu  irren  vermögen." 

Wie  er  um  dieser  geistigen  Selbständigkeit,  dieses  Zusammenhanges 
in  seinen  Ueberzeugungen  willen  keine  fügsame,  leicht  bestimmbare  Per- 
sönlichkeit war,  sich  nicht  wagen  und  wiegen  lieft  von  allerlei  Wind  der 
Meinungen,  so  war  er  doch  andrerseits  milde  in  der  Beurtbeilung  selbst 
den  seinigen  widerstreitender  Ansichten,  sofern  diese  nur  aus  einem  auf- 
richtigen, Wahrheit  liebenden  und  suchenden  Herzen  kamen;  denn  wie 
Giesebrecht  selbst  durchaus  wahrhaft  wer  und  nach  immer  gröberer 
Vertiefung  in  die  Wahrheit  trachtete,  so  verlangte  er  auch  nicht  fertige, 
sondern  nur  aufrichtige,  für  Wahrheit  empfängliche  Menschen  und  hatte  mit 
solchen  ununterbrochen  innigen  und  vertrauten  Umgang,  selbst  wenn  sie  in 
den  wesentlichsten  Lebensfragen  mit  ihm  nicht  auf  gleichem  Boden  standen. 

Wie  er  selbst  seinem  Amte  mit  vollster  Hingebung  diente,  so  stellte 
er  die  gleiche  Forderung  an  seine  Collegen  und  ging  ihnen  überall  mit 
dem  Beispiel  gewissenhaftester,  pünktlichster  Pflichterfüllung  voran.  Auch 
um  die  Einzelheiten  des  kleinen  Dienstes,  wie  davon  im  Schulleben  so 
viel  vorkommt,  bekümmerte  er  sich  selbst  Die  Gewissenhaftigkeit  ge- 
genüber den  Geboten  Gottes  machte  ihn  auch  ängstlich  und  pünktlich  in 
der  Befolgung  der  Verordnungen  von  Behörden. 

Bei  all  diesen  Vorzügen  war  Giesebrecht  ein  von  Herzen  demü- 
thiger  Mensch,  ja  eben  weil  er  so  fern  von  jeder  Selbstüberhebung  war, 
sogar  leicht  Mißtrauen  fassend,  liebentwürdig  im  persönlichen  Umgang, 
ein  Freund  von  Scherz  und  Witz,  ein  treuer,  zuverlässiger  Freund,  ein 
gerader,  aufrichtiger  Charakter,  der  alle  krummen  Wege,  alle  Künste, 
durch  welche  die  Klugheit  der  Welt  su  ihren  Zielen  gelangt,  verschmähte, 
siebt  lavirte,  nie  um  der  Menschen  Gunst  und  Beifäll  buhlte. 
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Seine  Hac^tunterrichtsgegenstäode  waren  Religfton  und  Lateinisch  In 
den  obern  Klassen.  Bei  seiner  Versetzung  von  Prenzlau  nach  Neusiettio 
hatte  er  sich  darauf  gefreut,  nun  doch  gewifs  einmal  eins  seiner  Lieh» 
lingsfächer,  Geschiebte,  übernehmen  zu  können;  er  opferte  diesen  Wunsch, 
als  er  sab,  dafe  der  Lehrer,  welcher  diesen  Gegenstand  bis  dahin  vertre- 
ten, denselben  ungern  aufgebe. 

Die  Forderungen,  welche  er  bei  seinem  Unterrichte  an  die  Schüler 
machte,  waren  ziemlich  hoch  gestellt;  er  war  darum  nicht  leicht  befrie- 
digt und  lobte  selten.  Bei  seinem  Religionsunterrichte  ging  er  von  dem 
Gesichtspunkte  aus,  der  wissenschaftlich  Gebildete  müsse  im  Stande  sein, 
seinen  Glauben  zu  vertreten,  und  zu  diesem  Zweck  denselben  begriffs- 
mafsig  erfalst  haben.  Daher  suchte  er  seine  Schüler  zu  einer  klaren  und 
scharfen  Auffassung  der  dogmatischen  Begriffe  und  einer  deutlichen  Ein- 
sicht in  den  innern  Zusammenbang  der  Lebren  der  Kirche  zu  führen. 
Es  lag  ihm  fern,  etwa  besonders  auf  die  Erregung  des  religiösen  Gefühls 
wirken  zu  wollen,  und  wie  er  überhaupt  nüchtern  und  besonnen  war, 
so  war  ihm  namentlich  «neb  in  der  religiösen  Eni  Wickelung  das  Forcirte, 
Gemachte  zuwider. 

Nach  verwandten  Grundsätzen  verfuhr  er  bei  dem  Unterricht  in  der 
lateinischen  Grammatik,  den  er  in  Prima  und  Secunda  ertheilte.    Er  hatte 

ferade  darin  sehr  spezielle  Studien  gemacht  und  wurde  nur  durch  die 
lenauigkeit,  mit  der  er  auch  jeder  untergeordneteren  Forderung  seines 
Amts  zu  genügen  suchte,  an  der  beabsichtigten  Herausgebe  einer  lateini- 
schen Grammatik  gebindert.  Dieser  grammatische  Unterricht  in  den  ober- 
sten Gymnasialklassen  sollte  die  bis  dahin  mehr  gedäcfatniuunäfsig  oder 
doch  ohne  strengen  Zusammenhang  vom  Schüler  aufgefaßten  Spracher- 
scheinungen in  ihrem  inneren,  systematischen  Zusammenhange  nachweisen 
und  dem  Schüler  eine  Einsicht  in  den  syntaktischen  Bau  der  Sprache 
verschaffen.  Auch  bei  der  Erklärung  der  Schriftsteller  ging  er  mit  grober 
Genauigkeit  auf  die  Begriffe  der  einzelnen  Worte,  auf  Synonymik,  auf 
die  durch  die  Conjunctionen  ausgedrückte  Beziehung  der  Gedanken  unter 
einander  ein,  und  las  daher  nicht  rasch. 

Den  ganzen  Reichtbum  seines  Geistes  schlofs  er  in  den  Reden  auf, 
welche  er  tbeils  bei  Entlassung  von  Abiturienten,  theils  bei  andern  Schul- 
feierlichkeiten hielt.  Er  beleuchtete  in  ihnen  meist  Fragen  des  Schullebens 
vom  Standpunkte  der  christlichen  Wahrheit  aus  und  legte  Zeugnif*  ab  von 
dem  Glauben,  der  seines  tabens  Grund,  seines  Handelns  Wurzel,  seines 
wissenschaftlichen  Suchen«  und  Forschens  Licht  und  Leitstern  war. 

Was  er  gewollt  und  wie  er  dies  Ziel  erstrebt,  das  sagt  sein  Ab- 
schiedswort  bei  seinem  Scheiden  von  Neustettin,  dem  gewifs  aus  der  Seele 
aller  seiner  Schüler  ein  bekräftigendes  Ja  antwortete.  „Das  wenigstens 
weife  jeder  von  Ihnen",  sprach  er,  „dafs  mir  an  nichts  mehr  gelegen  ge- 
wesen ist,  als  daran,  aus  Ihnen  hervorzubilden,  was  nach  jedes  Gabe 
erreicht  werden  konnte,  dafs  ich  nicht  Geld  und  Gut,  nicht  Ehre  bei  den 
Leuten,  nicht  die  Gunst  vieler,  nicht  eigene  Bequemlichkeit  meiner  Pflicht 
an  Ihnen  vorgezogen  habe,  dafs  ich  vielmehr  von  dem  allen  mehr  hätte 
haben  können,  als  mir  zu  Tbeil  ward,  wenn  ich  meinen  Ueberzeugungen 
von  dem,  was  Ihnen  Noth  tbue,  hätte  untreu  werden  oder  zuwider  han- 
deln können.  Allein  meine  Anforderungen  an  Ihre  wissenschaftlichen  Lei- 
stungen, an  Ihre  Unterordnung  unter  das  Gesetz,  meine  Ansprüche  an 
Sie  in  Hinsicht  des  Verzichten«  auf  Genüsse,  welche  Sie  hegehrten,  sind 
Ihnen  nicht  selten  zu  streng  und  herbe  erschienen.  Dafs  sie  streng  ge- 
wesen, ist  durchaus  wahr;  ich  hätte  es  nicht  gut  mit  Ihnen  gemeint, 
wenn  sie  das  nicht  gewesen  wären."  —  „Dato  ich  es  zusammenfasse,  es 
hat  mir  mehr  daran  gelegen,  dafs  Sie  Christen  und  Männer,  als  dals  Sie 
Gebildete  würden,  das  ist  der  Schlüssel  meines  Thuns." 
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Zu  Ottern  1842  trat  Giesebrecht  aas  4er  onrnfttefbareu  Learthltig- 
keit  in  eine  administrative  Aber  ond  wir  zuerst  bis  Michaeln  1848  in 
Stettin,  tob  da  an  bis  zu  seinem  Tode  in  Königsberg  i.  Pr.  Provinzial- 
Scholrath.  Seine  Wirksamkeit  fn  diesen  Aemtern  kennt  der  Schreiber  wo- 
niger ans  eigenen  Beobachtungen,  doefa  blieb  er  mit  dem  Entschlafenen 
in  steter  brieflieber  Verbindung  und  dadurch  im  Zusammenhange  seines 
Lebens. 

8eine  Uebersiedelung  nach  Stettin  fiel  in  die  Periode,  in  welcher  sich 
jene  Begebenheiten  vorbereiteten,  welche  in  dem  unglücklichen  Jahre  1848 
zur  Erscheinung  kamen.  Die  Opposition  hatte  sich  zunächst  auf  das 
kirchliche  Gebiet  geworfen,  hier  wurde  zuerst  die  Pietät  gelockert;  und 
sie  ist  gleich  einem  Netz,  von  dem  man  keine  einzelne  Masche  lösen 
kann,  ohne  dafs  das  ganze  Netz  auseinandergeht.  Giesebrecht  konnte 
nach  seiner  entschieden  sich  aussprechenden  kirchlichen  Stellung  von  die- 
sen Kämpfen  nicht  fern  bleiben.  Mafsnabmen  der  Behörden,  die  unter 
allen  Umstanden  nöthig  waren,  wurden  kirchliche  Motire  und  .Antipathien 
untergelegt.  Giesebrecht  schrUb  im  Jmmmt  1846:  „Es  ist,  als  stände 
die  Niederkunft  der  bejahrten  Mutter  Zeit  in  ganz  naher  Aussicht  und 
hatten  wir  bald  irgend  einen  Wechselbalg  zu  begrüben/4  Dennoch  über- 
raschten ihn  die  Ereignisse  des  Jahrea  1848,  aber  er  erkannte  auch  so- 
gleich ihren  Charakter  und  stellte  sich  auf  die  Seite  ihrer  entschiedenen 
Bekämpfer.  Und  doch  war  er  eigentlich  nie  ein  Parteimann,  er  besatt 
eben  zu  viel  Selbständigkeit  des  Charakters  und  der  Ueberzeugungen,  um 
sich  Parteiansichten  und  Parteianschauungen  unterzuordnen,  nnd  Tat  eben 
deshalb  von  ganz  entgegengesetzten  Seiten  zeitweise  angegriffen  worden. 

Weil  er  aber  eingesehen,  welches  die  Wurzeln  der  tiefen  Schaden  im 
Leibe  unseres  Volks  seien,  und  wo  allein  die  Heilung  für  dieselben  liege, 
so  betheiligte  er  sich  von  da  an  immer  entschiedener  an  den  Werken  der 
inneren  Mission  und  war  in  Königsberg  ein  Mittelpunkt  aller  dahin  zie- 
lenden Bestrebungen. 

Er  sprach  schon  in  Neustettin  wohl  öfter  aus,  er  freue  sich  auf  das 
Alter  und  hoffe,  es  werde  dies  die  glücklichste  Zeit  seines  Lebens  seht. 
Diese  Hoffnung  sollte  ihm  in  Königsberg  wenigstens  zum  Theil  erfüllt 
werden.  Der  feurige  Wein  verliert  mit  dem  Alter  die  Schärfe  und  wird 
milder.  Giesebrecht  genofe  der  allgemeinen  Achtung,  des  Wohlwol- 
lens seiner  Vorgesetzten,  der  Liebe  seiner  Amtsgenossen,  des  Vertrauens 
aller  Armen  und  Notleidenden.  Am  Ordensfest  im  Jahre  1852  wurde  er 
durch  Verleihung  des  rothen  Adlerordens  vierter  Klasse  ausgezeichnet 

Die  Lauterkeit  seines  Charakters,  sein  gerader,  anspruchsloser  Sinn, 
seine  Gewissenhaftigkeit,  gepaart  mit  christlicher  Milde,  die  wohlwollende 
Achtung  fremder  Persönlichkeit,  die  Tbeilnahme,  mit  der  er  jedes  treue 
Streben  förderte,  die  Sorgfalt,  mit  der  er  die  äufsere  Lage  der  Gymna- 
siallehrer zu  bessern  suchte,  erwarben  ihm  auch  die  Anhänglichkeit  des 
LehrersUndes  der  Provinz.  Selbst  das  Ehrwürdige  seiner  auberen  Er- 
scheinung gewann  ihm  die  Herzen.  Eine  bittere  Erfahrung  seiner  letz- 
ten Lebensjahre  war  ihm  ein  Angriff,  in  welchem  seine  Glaubensstellung 
verdächtigt  wurde.  Er  liefe  damals  mehrere  Schulreden  und  auch  die, 
welche  das  Fundament  gener  Anklage  bildete,  drucken,  um,  wie  er  am 
Schlüsse  der  Vorrede  sagt,  seinen  Platz  unter  denen,  die,  mit  wie  ge- 
ringen Kräften  auch  immer,  mit  dem  besten  Theile  ihres  Lebens  dafür 
streben,  dafs  des  Herrn  Reich  komme,  sieb  nicht  bestreiten  zu  lassen. 

Die  sehr  angestrengten  Dienstreisen  (es  gehörte  anfangs  auch  noch  ein 
Theil  des  Elementarscbulwesens  der  Provinz  zu  seinem  Geschäftskreise), 
die  er  unternehmen  mufste,  erfrischten  ihn  in  den  früheren  Jahren  trotz 
j  ff?"6™  gfti*tigen  Anspannung,  mit  welcher  er  sich  dem  Geschäft 
der  Prüfung  widmete;  später  ffirchtete  er  dieselben,  denn  er  fühlte  seine 
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Kräfte  ihnen  nicht  mehr  gewachsen.  Die  Regsamkeit  seines  Geistes  je- 
doch dauerte  bis  zuletzt;  er  fing  erst  in  Königsberg  das  Studium  des 
Liihauischen  an  und  fand  an  demselben  grofses  Interesse.  Seine  Le- 
benskraft und  Lebensfreudigkeit  wurde  gebrochen  durch  den  schwersten 
Schlag,  der  sein  ganzes  Leben  traf,  den  Verlust  seiner  achtzehnjährigen 
Tochter,  der  noch  dazu  in  weiter  Feme  erfolgte.  Von  da  an  löste  sich 
sein  Herz  immer  mehr  too  der  Erde,  er  sehnte  sich  abzuscheiden  und 
zu  seiner  Ruhe  einzugeben.  Er  schrieb  im  Mai  des  Jahres  1854:  „Was 
«och  dem,  der  hinsichtlich  des  Lebens  hinter  dem  Vorhange  nicht  ist,  wie 
die  andern,  die  keine  Hoffnung  haben,  wohl  noch  begegnet,  den  Augen- 
blick des  Sterbens  zu  furchten,  dafür  hat  mir  meines  Kindes  Abschied 
ein  Paete  non  dolei  hinterlassen,  das  mich,  so  Gott  will,  bis  zu  meiner 
letzten  Stunde  begleiten  wird." 

Der  Herr,  dessen  Reich  nach  dem  Mafse  von  Kraft,  das  er  von  ihm 
empfangen,  zu  fördern  er  sich  stets  schuldig  erkannt  hatte,  rief  ihn  rasch 
ab,  nachdem  er  die  letzte  beschwerliche  Dienstreise  eben  vollendet.  Sein 
Andenken  bleibt  in  Segen.  Er  hat  eino  Wittwe  und  einen  einzigen  Sobo 
hinterlassen:  möge  ihm  des  Vaters  Name  eine  Empfehlung  im  Leben  und 
ein  Vorbild  zur  Nachahmung  sein! 

C.  A. 


IL 
Aus   Mecklenburg. 

Am  Gymnasium  zu  Schwerin  sind  im  Laufe  des  Jahres  1855  im  Leh« 
rercollegium  bedeutende  Veränderungen  eingetreten,  indem  nicht  nur  drei 
facantgewordene  Stellen  neu  besetzt,  sondern  auch  zu  gleicher  Zeit  drei 
Lehrerstellen  neu  fundirt  wurden,  um  die  Zahl  der  Klassen  vermehren 
zu  können.  Zu  Anfang  des  Jahres  starb  der  Oberlehrer  Dr.  Hey  er,  die 
beiden  Reiigionslebrer  Dr.  Hutber  und  Hoyer  wurden  ins  Pfarramt  be- 
fördert. Die  sechs  ernannten  neuen  Lehrer  sind:  Dr.  Ebeling,  bisher 
Lehrer  am  Lyceum  zu  Hannover,  Dr.  O verlach,  bisher  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Riga,  der  Schulamta-Candidat  Dr.  Wigger,  Dr.  Hart- 
wig, bisher  Lehrer  an  der  Nieolafschule  zu  Leipzig,  Dr.  Meyer,  bisher 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Aurich,  und  der  Candida t  der  Theologie  Dr. 
Kollmann.  Das  Lebrercollegium  besteht  also  jetzt  aus  folgenden  Mit- 
gliedern: Director  Dr.  Wex,  Prorector  Reitz,  Oberlehrer  Dr.  Büch- 
ner, Oberlehrer  Dr.  Dippe,  Oberlehrer  Dr.  Schiller,  und  den  oben 
Kiannten  sechs  Lehrern,  nebst  dem  Scbreiblehrer  Foth  und  dem  Turn- 
rer  Laoffer. 


Sechste  Abtheilung, 


Per**>m»ln*>ti» 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Gollegen  an  der  Realschule  der  Francke'schen  Stif- 
tungen su  Halle  Dr.  August  Ferdinand  Witte  zum  ordentlichen  Leh- 
rer am  Domgymnasium  zu  Merseburg  ist  genehmigt  worden  (den  8.  Febr. 
1856). 

Der  Httlfslebrer  am  Gymnasium  zu  Lissa  Friedrich  Gustav  Stange 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  derselben  Anstalt  angestellt  worden  (den 
20.  Febr.  1856). 

Der  Scbulamts-Candidat  Reizner  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  bei 
dem  Gymnasium  zu  Culm  ernannt  worden  (den  23.  Febr.  1856). 

Die  Berufung  des  Caudidaten  des  höheren  Scbulamfs  Dr.  Alfred 
Breysig  zum  Hülfslehrer  an  der  Realschule  zu  Posen  ist  genehmigt 
worden  (den  23.  Febr.  1856). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Barmen  Dr.  Ulrich 
Petri  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  15.  Febr. 
1856).  *  * 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Friedricb-WHbelms-Gymnasium  zu  Berlin 
Dr.  Hermann  Alexander  Fofs,  sowie  dem  ordentlichen  Lehrer  an 
der  Königlichen  Realschule  daselbst  Friedrich  Heinrich  8ehneider 
int  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  20.  Febr.  1856). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Tilsit  Dr.  Leopold  Gu- 
stav Adolph  D Uringer  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen  worden  (den 
20.  Febr.  1856). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Friedricbs-Werdersohen  Gymnamom  Dr. 
Friedrieb  Wilhelm  Schwarts  ist  der  Oberlehrer-Titel  verlieben  wor- 
den (den  28.  Febr.  1856). 

3)  Todesfälle. 

Am  21.  Januar  c.  starb  zu  Leipzig  der  Buchhändler  B.  G.  Teubner 
im  72.  Lebensjahre. 


/ 


Am  13.  März  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunitralae  18. 


Zweite  Abtkeilimg. 


Iiltenwlaefee  Berichte. 


I. 

Programme  der  pommerschen  Gymnasien  vom  Jahre  1855. 


Di« 


L   Abhandlungen. 


9  diesjährigen  Programme  unserer  Provinz  enthalten  2  mathema- 
tische und  7  philologische  Abhandlungen,  darunter  eine  aus  dem  Gebiete 
der  neueren  Philologie« 

Anelnin.  Ueber  den  mathematischen  Unterricht  auf  Gymnasien. 
Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Spörer.  —  Während  der  Titel  der  genann- 
ten Abhandlung  den  Leser  auf  eine  theoretische  Auseinandersetzung  über 
den  Unterricht  in  der  Mathematik  vorzubereiten  scheint,  so  wird  derselbe 
auf  erfreuliche  Weise  überrascht,  wenn  er  nach  den  kurzen,  aber  sehr 
beherzigenswerthen  Vorbemerkungen  über  die  Bedeutung  der  Mathematik 
fiir  das  Gymnasium  findet,  dab  der  Verf.  gerade  seine  eigene  Schul  präzis 
znm  Gegenstande  der  Mittheüung  gemacht  hat.  Denn  wer  wollte  es  ihm 
nicht  Dank  wissen,  dafe  er  vor  aller  Welt  darlegt,  wie  er  eins  der 
schwierigsten  Unterricbtsobjecte  bandhabt  und  den  Zweck  seiner  Unter- 
weisung, die  Anleitung  des  Schülers  zum  abstracten  Denken,  auf  den 
verschiedenen  Klassenstufen  zu  erreichen  bemüht  ist?  Mag  immerhin  der 
Mann  von  Fach  über  Einzelnes  anderer  Ansicht  sein,  mag  er  selbst  über 
das  Ziel,  welches  der  Verf.  seinem  Unterrichte  gesetzt  hat,  abweichend 
urtbeilen:  immerbin  wird  die  pädagogische  Welt  mit  freudiger  Anerken- 
nung entgegennehmen,  was  ein  junger  lebendiger  Schulmann  im  Vertrauen 
aof  die  Lauterkeit  seiner  Bestrebungen  unmittelbar  aus  dem  Kreise  sei- 
nes Wirkens  and  eigener  Erfahrung  zu  allgemeiner  Kenntnifs  bringt.  Um 
so  mehr  glaubt  Ref.  sich  berechtigt,  hier  wenigstens  Einiges  über  Ver- 
theilong  des  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen  zur  Ergänzung  des 
Jahrg.  Vi.  8.  305  dieser  Zeitschrift  Bemerkten  mittheilen  zu  dürfen. 

VII.    4  St.  Rechnen:  die  vier  Rechnungsarten  mit  benannten  Zahlen. 
VI.    4  St.   :  Repetition  des  Pensums  der  VII.  u.  die  leich- 
teren Beispiele  mit  Bruchzahlen. 

Vt    3  gt.    :  Bruchrechnung,  geometrische  TbeU Verhältnisse 

und  Proportionen. 

IV     2  St.   :  die  zusammengesetzten  Rechnungen  und  Dezi« 

malbrüche. 
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IV.    2  St  Geometrie:  die  Sitxe  von  den  Dreiecken  ond  Parallelo- 
grammen, ausgenommen  einige  etwas  schwierigere. 
III  b.    2  8t  Geometrie:  Repetition  des  Pensums  der  IV.  und  Lehre 

Tom  Kreise.    Losung  von  Aufgaben. 
2  St  Arithmetik:  Buchstabenrechnung. 
III  m.    2  St.  Geometrie:  Lehre  vom  Kreise  eingeübt;  daran  schliefen 

sich  die  Sätze  vom  Flächeninhalt  und  eine  Anzahl  Sätze 
von  der  Aehnlichkeit 
2  St.  Arithmetik:   RepetHion  der  Buchstabenrechnung.     Lehre 
von  den  Potenzen  mit  ganzen  Exponenten.     Quadrat- 
wurzeln und  einfache  Gleichungen  mit  einer  und  meh- 
reren unbekannten  Gröfsen. 
II.    2  St.  Geometrie:   Absolvirung  der  AehnKcbkeit     Anwendung 
der  Arithmetik  auf  diev  Geometrie.    Trigonometrie. 
2  St  Arithmetik:  Allgemeine  Potenzrechnung,   Cubikwurzeln, 
quadratische  Gleichungen  nach  vorausgegangener  Repe- 
tition, Lehre  von  den  Logarithmen. 
I.    3  St  die  noch  übrigen  Abschnitte  der  Arithmetik,  die  Stereo- 
metrie, die  rechnende  Geometrie  und  die  ebene  Tri- 
gonometrie.   Gelegentliche  Repetition  von  Abschnitten 
der  Planimetrie. 
Cftsjlili.    De  rmnarum  Aristophaneae  fabulae  iniole  atque  propo- 
sito.    ScripHt  Fr.  H.  Hinnicke,  ja*»!»*,  doctor  et  profeuor.  —  Die 
Frösche  des  Aristophanes  wurden  unter  dem  Archontat  des  Kallias,  und 
zwar,  wie  wir  aus  dem  Stucke  selbst  ersehen,  nach  dem  Tode  des  Euri- 
pides und  Sophokles  aufgeführt.    Dem  ersteren  dieser  beiden  Dichter  gilt 
ja  die  Hadesfahrt,  welche  Dionysos  in  Begleitung  seines  Sdaven  Xan- 
tbias  unternimmt,  und  wenn  nun  im  Verlaufe  des  Stückes  die  beabsich- 
tigte Zurückfunrung  an  die  Oberwelt  in  Folge  des  Wettstreites  zwischen 
Euripides  und  Aeschylus  unterbleibt,  sondern  an  seiner  Statt  Aeschylus 
das  Schattenreich  verläfat,  so  drängt  sich  neben  der  in  Bezug  auf  die  Zeit 

fewonnenen  Gewifsheit  die  Frage  mit  Lebhaftigkeit  hervor,  was  denn  den 
Hehler  gerade  damals  veranlassen  mochte,  ein  Stück  mit  so  unverkenn- 
bar litterarischer  Tendenz  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Der  Beantwortung 
derselben  bat  der  Verf.  die  vorstehende  Abhandlung  gewidmet,  und  zwar 
stellt  er,  nach  Abweisung  einer  verfehlten  Vermuthung  von  Bernhard 
Thiersch,  seinerseits  folgende  Conjectur  über  Veranlassung  und  Zweck 
des  Stückes  auf.  Wie  nach  Aeschylus'  Tode  die  Wiederaufführung  seiner 
Stücke  durch  ein  ausdrückliebes  Gesetz  gestattet  wurde,  so  habe  der  Ar- 
chen Kallias  dem  Euripides  schon  bei  seinen  Lebzeiten  versprochen,  ihm 
31eiche  Ehre  widerfahren  zu  lassen,  und,  am  er  nun  an  die  Erfüllung 
teses  Versprechens  gegangen,  dem  Aristophanes  Gelegenheit  gegeben, 
dem  athenischen  Publicum  sein  Urtbeil  über  beide  Tragiker  in  der  Ab- 
sicht vorzulegen,  damit  dasselbe  der  grandiosen  Poesie  des  Aeschylus 
seine  Neigung  zum  Heile  des  Vaterlandes  von  Neuem  zuwenden  möge. 
Und  um  diesen  Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen,  lasse  er  den  Kallias 
selbst  in  der  Person  des  mit  Herculesfracbt  aussfaffirten  Dionysos  in  die 
Unterwelt  hinabsteigen,  um  den  Euripides  zu  holen,  zuletzt  jedoch,  nach« 
dem  er  sich  von  dem  hoben  Werthe  des  Aeschylus  überzeugt,  diesen  statt 
jenes  mit  sich  hinaufnehmen.  —  Bei  vielem  Lehrreichen,  was  die  Aus- 
führung dieser  Hypothese  enthält,  hat  Ref.  ungern  ein  genaueres  Eingehn 
auf  die  Zeitverhäftnisse  jenes  Jahres  und  die  in  dem  Stücke  selbst  er- 
wähnten Persönlichkeiten  vermifat 

©reiiTemmern;.  Qvaettionum  Pohbianarum  particula  aller*. 
Vom  Director  Prof.  Dr.  Campe.  —  Eine  Reihe  Emendationen  von  Stel- 
len aus  dem  ersten  Buche  des  Polybius:   Cap.  1.  (.4.  rij*fc  *if«  np*- 
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^partfac.  —  Cap.  2.  §.  3.  xaTtfjror;  §.  5.  »o*  iraäc  <M<m  ptyoc;  f.  7. 
ajraoa/clUifro*  /irtr  to«?  Trootepov  o&y»;  ibid.  rtj?  avTw  dvraercfac;  §.  8. 
Tavrqc  /«**  *a  aftia  dia  Tijcd.  *.  yo.;  ibid.  6  tiJ?  fcrTootsifc  noay[tas*taq 
*0Oiro?.  —  Cap.  3.  §.  3.  intßoXme  haetr«tvi  Ixt  4*  tfurceXtlaq  «vv£r, 
o/to/«c  8k  xal  xoeva  t6nov  ufj  avpiiXinw*  Hxourra  r.  «uro«  —  Cap.  4.  §.  I. 
fcrroofac  drt  tbi.  /*.  o\$  §.  7.  oWofxitc  ouwtywe*«^  §.  8.  btoytUp  fiir  «£• 
*0f  artig»;  $.11.  ty/xotro  hHarq/tqv  dtotxij  JJrtiir  xai;  ibid.  xavoTrrcvacic 
ratrra  «ai;  ibid.  i<rro£lo»c  a/ia  laßt*»,  —  Cap.  5.  §.  3.  fatterottaa;  §.  4. 
xcottdaweN}  des  tsV  —  Cap.  6.  §.  7.  r«c  «  6&*tla<;  dt/Topfic.  —  Cap.  8. 
§.  3.  äooc  dl  äo*  t»  rtVoc.  —  Cap,  9.  §.  8.  nQO$rjyoQcv&ij  ffoArr*»  ic  xol 

cvftftaX'  —  ^aP*  ^-  §•  d»  toloyk**  ^r  <V««ot4«f.  —  Cap.  15.  §.11.  owy- 
yocupias  ytvtoq  an.  —  Cap.  17.  §.  o.  /ict«  titto^«»  orpeevo*.  — 
Cap.  18.  §.  5.  antxovaijs  für  wraofowtyc.  —  Cap.  22.  §.  8.  arnjrtpu»- 
font$  itQds  toc.  —  Cap.  26.  §.  v.  &ip$voq  fiir  &tmf**vo$.  —  Cap.  27. 
§.  5.  entweder  *rdrr«  IntnXovs,  oder  xol  hinter  ActoA.  zu  streichen.  — 
Cap.  37.  §.  4.  ffec+add  Ar  Klaffa?;  ibid.  §.  5.  jAairay  ^Jj<?  *£Usc  yijs  fiir 
Ra^or  IS«  ffcAotyo*.  —  Cap.  39.  §.12.  feil  vsVraooc  Iwunrotfc  statt  dvo« 

Im  Verlaufe  der  kritischen  Untersuchungen  ist  der  Verf.  auch  auf 
manche  exegetische  Bemerkungen   gekommen,  wie  xu  Cap.  15.  §.  10.,. 
Cap.  23.  §.  8.,  Cap.  24.  §.  3.  und  Cap.  39.  §.  6. 

dreffliwaUL  De  A,  Pertii  »atira  F.  Scripnt  Dr.  H.  Leh- 
mann. —  Unter  Hin  Weisung  tbeils  auf  die  literarischen  Verhältnisse 
unter  den  Joliscben  Kaisern,  theiie  auf  die  persönliche  Stellung  des  Per* 
sins  xu  hervorragenden  Männern  seiner  Zeit  versucht  der  Unterzeichnete, 
den  schon  früher  von  ihm  ▼erfoebtenen  politischen  Cbaracter  der  Satiren 
durch  eine  eingebende  Erklärung  der  5ten  Satire  datsuthun.  Von  allge- 
meinerem Interesse,  namentlich  fiir  theologische  Kreise,  dürfte  sein,  was 
8.  28  ff.  über  die  Stellung  des  Neronischen  Hofes  zum  Judeotbnm  auf 
Grand  glaubwürdiger  Quellen  gesagt  ist. 

Purtfcus«  1)  Gedichtnifsrede  des  Directors  zum  Andenken  des 
▼erstorbenen  Fürsten  und  Herrn  zu  Puthos.  (S.  unten  Schulnachrich- 
ten). —  2)  Emendatione»  BF.  TuUH  deeroni»  epistolarum.  8criptit 
Dr.  Koch.  —  Die  von  dem  Verf.  gegebenen  Textesemendationen  bezie- 
hen sich  mit  Ausnahme  von  dreien  (ad  fam.  V.  6,  1.  repente  fiir  pru- 
denti,  ad  Q.  fr.  I.  4,  16.  quamquam  »aepenumero  »unt  facta  verbie 
diffkili&ray  uneVarf  Q.  fr.  de  petit.  com.  3,  10.  etianui  sceleris  culpa 
non  euet)  auf  die  Briefe  an  Atticus.  Wir  geben  das  Verseicbnifs  der 
«mendirten  Stellen:  /.  1,  2.  quac  guum  erii  absoluta,  sane  facti*  cum  et 
Hbenter  munieipia  contulem  aeeeperint.  —  /.  18,  1.  guocum  ex  animo 
loquar.  —  HL  16.  languidae  für  laetae.  —  IV»  13,  1.  ego  —  et  se- 
crelo  —  afuisse  me  in  attercatiombus.  —  /F.  16,  7.  (5.)  nam  proftcf 
$u$picionem  habuitti  nuttam.  —  V.  4.  (§.  1.)  et  me  abeente  ret  habe- 
bit  tnorationem.  —  V.  11,  6.  (5.)  nunc  redeo  ad  qnae  mihi  mandatti; 
praeftctU  excatatianes  U»  quo»  volee  deferto.  —  VlL  1,  5.  (2.)  itaque 
quivi*  unm  primttt  eenient.  t.  d.  —  VlL  17.  ti  praeeidia  reiiquerit" 
Omnino  conceditur  minus  honett  nunc  quiaem.  —  VIII.  11,  4.  (1.) 
cemculcari  inquam  —  proxima  ae$tate  aut  priu$  etiam,  mancipii»  — 
nee  tarn  emptio  pertimeteenda  —  denunciata  e»t  agitari  quam  uni~ 
vertu»  interitu».  —    Vi  IL  14,  1.  $ed  omnia  continuo  sciemut.  —  IX. 


rem  e»se.  Dubito  equidem,  inquam*  Scrip$it  ad  me  Dolabella-  Die 
quid?  Affirmabatt  quum  scripsi»$et9  quod  recusarem  ad  ürbem  venire. 
—  Quam  cupio  iilum  et$e  dignum  nobi»  et  quam  ip»e  meam  vttupera 
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qua  tum  laesi  suspieionem.    Tarnen  si  ei  opus  fuit  Hirtio  comoento, 
est  profecto  neseio  quid.  —  XL  7,  3.  (1.)  sed  ex  omnibus  nihil  malim 
tmmem  aefeudatur  quam  quod  in,  Afirieam  non  ierim.  —  ibid.  %.  7.  (2.) 
tantum  vide  ne  hoc  tempore  Uli  eie$$e  aliquid  possit.  —  XL  12,  2.  (1.) 
tarnen  audebo  peiere  ab$  te9  quoad  te  tidero,  ne  quid  —  XL  16,  2. 
quemquam  bonum  uttam  salutem  putare  mihi  tanti  faciendam  f niese.  — 
XL  21,  3.  quod  me  mones  ut  me  meaque  ad  tempus  actemmodem.  — > 
XL  25,  3.  Ego  kujus  miserrimae  feeunditate  confectus  eonflictor.  — 
ibid.  ex  argento,  vestimentis9  euppeÜectile.  —   XIII.  27.  valde  me  poe- 
nüebat;  nedum  in  hat  quidem.  —  XV.  %  4.  Tundaritanorum  causa, 
de  qua  Pansa  laborat,  quae  sit  nescia.    Nostrum  21erT&o»*or  movere 
Uta  videntur.  —  XV.  4,  2.  Saufefum  de  te  celemus.  —  XV L  2,  1.  ut 
esset  qui  Hortensie  et  Cluviae,  qwibus  quidem  ait. 

HeH-Stettwm«  Homer  und  seine  Gedichte.  Vom  Oberlehrer  Dr. 
Knick.  —  Der  Verf.  giebt  in  der  ?orliegenden  Abhandlung  eine  Fort- 
setzung der  im  Programm  von  1848  erschienenen  Arbeit  über  verschie- 
dene  Seiten  der  groben  homerischen  Frage.  Den  Gegenstand  sowohl  der 
früheren,  wie  der  jetzigen  Schrift  bildet  die  Person  nad  die  persönlichen 
Verhältnisse  des  Homer^  dort  war  von  seinem  Vaterlande  und  Namen 
gesprochen  and  zuletzt  dargethan,  dab  Hellas  nicht  sein  Vaterland  sein 
könne.  Im  Anschluß*  an  letztere  Beweisführung  wird  jetzt  Ionien  als 
sein  Vaterland  und  Smyrna  als  diejenige  Stadt  hingestellt,  welche  die 
meisten  Ansprüche  auf  seine  Geburt  zu  erheben  berechtigt  sei.  Der  Be- 
weis fiir  beide  Behauptungen  wird  theils  auf  Grund  der  im  Altertbun 
herrschenden  Sagen,  wie  der  in  den  Gedichten  selbst  anzutreffenden  Spu- 
ren, theils  vermittelst  eingehender  Beurtbeilung  der  historischen  Zeugnisse 
geführt. 

8tmw§;mw&.  üeber  perspectiviscbe  Verwandtschaft  der  Figuren  tob 
Ernst  Essen. 

Btmtnmmu  Exereitationei  criticae.  Vom  Collab.  Dr.Jlberg.  — 
Eine  Anzahl  Emendationen  von  Fragmenten  des  Ennins.  Zum  Schlnfs 
wird  io  der,  jüngst  bei  einer  viel  Ter  breiteten  Manie  vielgenannten  Stelle 
des  Ammian.  Marcel I.  XXIX,  1.  §.  31  aptum  für  sartum  oder  aretum 
vorgeschlagen. 

Stratlsjunsl«  Einleitung  zu  Shakespeare'*  Julius  Cisar.  Vom  Ober- 
lehrer Dr.  Tetschke.  —  Nach  einigen  voraufgescbickten  Bemerkungen 
aber  den  Stand  der  Erklärung  des  groben  Dichters  handelt  der  Verf.: 
I.  von  den  früheren  oder  gleichzeitigen  Bearbeitungen  desselben  Stoffes 
und  von  der  Zeit  der  Entstehung  des  Sbakespeare'scben  Dramas;  11.  vom 
Titel  und  allgemeinen  Cbaracter  desselben;  III.  von  den  historischen 
Quellen,  aus  denen  Shakespeare  schöpfte;  woran  sich  IV.  eine  histori- 
sche Begründung  der  auftretenden  Charactere,  und  V.  eine  Auseinander- 
setzune  über  Chronologie  und  Schauplatz  der  Handlung  schliefet  Die 
vom  Verf.  beabsichtigten  ausführlicheren  Bemerkungen  über  die  metri- 
schen Verhältnisse  des  Stückes  sind  wegen  Mangels  an  Raum  einer  spa- 
tern, hoffentlich  nicht  almo  entfernten  Zeit  vorbebaken. 
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IL    ftehuljiachrichteiL 
o)  Frequene  und  Lehrkräfte. 
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b)  Veränderungen  in  den  Lehrer-Kollegien. 

(Vgl.  Jahrg.  IX.  S.  445  dieter  Zeittchr.) 

Anelam:  Hülfslehrer  Scbneemelcher  den  17.  Aug.  1854  ordent- 
licher Lehrer.  —  Scbolamts-Caad.  Klütz  als  Yolontair  seit  Mich.  1854. 

Coslin:  SohulaiDU-Caod.  Heintse  seit  Neujahr  1855. 

Greiffenberg:  Keine  Veränderung. 

Greifswald:  Mich.  1855  trat  Dr.  Bassow  (s.  Stettin)  in  das  erle- 
digte Proreetorat  und  Cand.  Zerlang  als  Probandus  ein, 

Neu-Stettin:  Cand.  Neubauer  ging  Mich.  1854  an  die  Realschule 
xu  Colberg  über.  —  Gleichzeitig  trat  Cand.  Franc ke  (s.  Putbus)  als 
Hülfslehrer  ein. 

Patbus:  Das  Pädagogium  verlor  am  26.  Sept.  1854  in  der  Person 
des  Fürsten  und  Herrn  zu  Putbus  seinen  mit  tiefster  Dankbarkeit  ver- 
ehrten Begründer  und  als  Vorsitzenden  des  Curatoriums  fortwährend  thä- 
tigen  Beschützer.  Die  vom  Director  am  12.  Oct  gehaltene  Gedächtnis- 
rede ist  dem  Programme  vorausgeschickt  —  Ad}.  Schütte  Blich.  1853 
an  die  Realschule  in  Stralsund  berufen.  —  Cand.  Francke  trat  Ostern 
1854  sein  Probandenjahr  an. 

Stargard:  Ostern  1855  ward  Prorecfor  Prof..  Dr.  Scheele  als  Di- 
rector nach  Merseburg  versetzt  —  Gleichzeitig  schied  der  Director  Prot 
Dr.  Fresse  ans  seiner  amilieben  Thatigkeit 

Stettin:  Mich.  1854  Cand.  Kern  ordentlicher  Lehrer,  Cand.  Rüter 
Httfrlehrer.  —  Ostern  1855  trat  Hülfslehrer  Dr.  Volkmann  als  Cel- 
laborator  an  die  Friedrich- Wilhelme-Schule  über 5  sein  Nachfolger  wurde 
Dr.  Hug.  —  Mich.  1855  ward  Gymnasiallehrer  Dr.  Raasow  als  Pro- 
rector  nach  Greifswald  versetzt 

Stralsund:  v.  Lühmann  seil  Mich.  1864  ordentlichst  Lehrer. 
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Am  Schlüsse  der  vorjährigen  Programmenschau  Jahrg.  IX.  8.  464  nö- 
thigte  mich  die  Rücksiebt  aaf  den  einer  BerichtersUttODg  zugemessenen 
Raum,  anf  eine  eingehende  Besprechung  einzelner  Unterrichtsgegenstande 
zu  verzichten.    Heute,  wo  jene  Rücksicht  nicht  obwaltet,  gebe  ich  eine 
Zusammenstellung;  der  Vertheilung   des  Religion*-    und  geschichtlichen 
Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen  der  Gymnasien  unserer  Provinz, 
soweit  die  oft  sehr  kurzen  Mittheilungen  der  Programme  dieselbe  gestat- 
ten.   Warum  ich  gerade  diese  beiden  Objecte  ausgewählt  habe?    Tbeüs 
aus  persönlichen  und  aufseren  Gründen,  theils  aus  inneren:  fallen  doch 
die  Anfange  beider  Unterrichtsgegenstande  thatsaeblich  Überall  zusammen, 
indem  die  biblische  Geschichte  für  den  Knaben  zugleich  überhaupt  die 
erste  Geschichte  ist,  die  er  kennen  lernt;  tritt  ferner  doch  in  beiden  die 
Notwendigkeit  eines  gewissen  Abschlusses  für  den  Schüler  hervor,  der 
nach  Beendigung  der  Tertia  zum  bürgerlichen  Leben  übergeht,  so  dals 
der  Beruf  des  Gymnasiums  als  einer  allgemeinen  Bildungsaostalt  schon 
hierdurch  unleugbar  wird;  bestehen  endlich  doch  für  die  Zielieistungen 
In  beiden  Objecten  in  den  §§.  23.  5.  7.  und  28.  5.  7.  des  Abiturienten- 
Reglements  v.  J.  1834  detaillirte  Bestimmungen,  deren  Erreichung  selbst- 
redend wenigstens  für  die  oberen  Unterrichtsstufen  maisgebend  sein  mufs. 

a.    Religionsunterricht. 

In  den  letzten  Jahren  ist  die  Frage:  Wer  soll  den  Religionsunterricht 
auf  Gymnasien  ertheilen?  wiederholter  Besprechung  unterzogen,  ohnedab 
man  damit  zu  einer  andern  allgemeiner  befriedigenden  Antwort  gelangt 
wäre,  als  zu  der  von  vorn  berein  auf  der  Hand  liegenden :  den  Religions- 
unterricht ertbeile  der  oder  die  Gymnasiallehrer ,  welche  dazu  die  Befä- 
higung und  den  Beruf  besitzen;  wo  es  an  solchen  fehlt,  erst  dann  und 
nur  dann  rechtfertigt  die  Einsetzung  eines  Theologen  als  Relfgionslehrers 
sieb  selber  hinreichend.  —  Hier,  wo  es  sich  nicht  um  Theorien,  sondern 
um  tbatsachliche  Verhältnisse  handelt,  genüge  es  zu  bemerken,  data  in 
Pommern  nur  das  Pädagogium  zu  Putbus  und  das  Gymnasium  zu  Greif- 
fenberg  in  der  Person  eines  Geistlichen  einen  Fachlehrer  für  die  Religion 
besitzt,  und  dafo  in  Stralsund  der  städtische  Superintendent  den  Reli- 
gionsunterricht in  der  Prima  ertheilt. 

Schon  aus  diesem  Grunde  darf  der  Putbuser  Lehrplan  —  Greiffen- 
berg  hat  noch  keine  Prima  —  auf  ein  allgemeineres  Interesse  Ansprach 
machen: 

V.   (früher  mit  IV.  comb.)  biblische  Geschichte  des  A.  T.  —  1.  u.  3. 
Hauptstück  des  lutherischen  Katechismus.  —  Geburt«-  und  Lei- 
densgeschichte Christi.    Kirchenlieder.   Bibelsprüche.  Psalmen. 
IV.   Biblische  Geschichte  nach  O.  Schulz.  —  2.  u.  3.  Hauptstück. 
III.   Geschichte  des  Reiches  Gottes  nach  dem  A.  u.  N.  T.  —  Lehre 

von  den  Sacramenten  nach  dem  4.  u.  5.  Hauptstück. 
IL   Einleitung  in  die  biblischen  Bücher  A.  u»  N.  T.  mit  besonderer 

Berücksichtigung  des  Inhaltes. 
I.   Evang.  Jobannis  im  Urtext.  —  Kircbengescbicbte.  —  Galaterbriei 
(Dazu  nach  dem  Programm  von  1853:  Glaubenslehre.) 

Augenfällig  tritt  uns  hier  eine  dreifache  Lehrstofe  entgegen:  eine  pro- 
pädeutische, welche  die  Kenntnifs  der  biblischen  Geschichte»  eine  mitt- 
lere, welche  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes,  und  sine  höhere,  welche 
•ine  wenigstens  annäherungsweise  wissenschaftliche  Begründung  des  anf 
der  mittleren  Stufe  Gelehrten  zu  ihrer  Hauptaufgabe  bat,  neben  welcher 
die  Rücksicht  auf  die  Kirche  sowohl,  wie  anf  diejenigen  Schüler,  welche 
nicht  alle  Klassen  dea  Gymnasiums  durchmachen,  auf  den  beiden  ersten 
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Sfufeo  eine  eingehende  Behandlung  der  Hauptsttieke  des  Katechismus  ge- 
bietet. Und  in  der  Tbat  eraehelnt  dem  Ref.  diese  Dreiteilung  sowohl 
durch  den  Lehrstoff,  wie  durch  die  Bildungsstufen  der  Schüler  gleich  sehr 
gerechtfertigt  Das  Kind  will  Geschichten,  und  von  allen  Geschichten 
siebt  keine  es  stärker  an,  als  die  biblische:  wohl  ihm,  wenn  eine  sorg- 
same Mutter  diesen  durchgängig  angebornen  Trieb  frühzeitig  gehegt  hat, 
dann  findet  es  in  der  Religionsstunde  die  alten  längst  bekannten  und 
liebgewonnenen  Gestalten  wieder  und  ist  um  so  leichter  im  Stande,  die 
ohne  jenes  Substrat  als  ein  eitles  Wort  verballende  Kateehismuslehre  an 
conereteo  Fällen  so  erfassen  und  sich  dieselbe  zum  bleibenden  Eigen- 
tbume  zu  machen.  Dabei  kann  ich  nicht  umhin,  des  trefflichen  Büch- 
leins von  Jaspis:  „Der  kleine  Katechismus  Luthers  aus  sich  selbst  er- 
klärt, wie  aus  der  heil.  Schrift,  namentlich  ihren  Geschichten  erläutert", 
zu  gedenken,  weil  es  gerade  den  angedeuteten  Mangel  zu  beseitigen  vor- 
züglich geeignet  ist  —  Wird  so  der  Katechismus  täglich  mehr  zum  leben- 
digen Verständnifs  de«  Knaben  gebracht,  so  vermag  er,  fufsend  auf  soli- 
der Bibelkenn  tnifc,  ausgerüstet  mit  einem  Schatze  an  Bibelsprüchen  und 
Kirchenliedern,  die  Geschichte  der  groben  Thaten  Gottes,  wie  sie  in  der 
Lehre  vom  Heile  au  den  Tag  tritt,  in  ihrem  Zusammenhange  zu  verste- 
hen, und  ruft  ihn  dann  das  Leben,  etwa  nachdem  er  das  jetzt  fast  überall 
erforderliche  Zeugnlfs  der  Reife  für  die  Secunda  erworben  hat,  aus  dem 
Kreise  der  Schule  ab,  so  kann  diese  den  Scheidenden  mit  dem  guten  Be- 
wofstsein  entlassen,  dafs  sie  es  ihm  an  Nichts  von  dem  fehlen  lief«,  was 
so  seinem  wahren  Heile  noth wendig  ist.  Ja,  es  dürfte  in  einer  theoreti- 
schen Reflexton  über  die  möglichstbeste  Schuleinriehtung  sogar  die  Frage 
eine  gewisse  Berechtigung  haben,  ob  denn  das  Gymnasium  in  seinen  bei- 
den obersten  Klassen,  welche  doch  ihre  Schüler  fast  ausschliefslieh  für 
das  aeademisebe  Studium  vorbereiten,  überhaupt  noch  zum  Religionsun- 
terricht verpflichtet,  oder  ob  nicht  zweckmäfsiger  der  Kirche  die  etwa 
nothwendige  oder  wflnsobenswerthe  weitere  Unterweisung  ihrer  jungen 
Mitglieder  anheimzugeben  sei.  Gott  Lob,  auf  dem  Boden  der  Praxis  ist 
diese  Frage  längst  entschieden,  und  dem  Gymnasium  als  einem  pädago- 
gischen Institute  bleibt  seine  Berechtigung  wie  Verpflichtung  zum  Reli- 
gionsunterrichte auf  der  obersten  Stufe  nach  wie  vor  unangetastet.  Was 
es  dort  zu  leisten  habe,  erhellt  aas  §.  23.  5.  des  Abiturienten-Reglements: 
„in  Hinsiebt  der*  Religion* -Kenntnib  ist  zu  prüfen,  ob  die  Abiturienten 
die  christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre,  die  Hauptmomente  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  und  den  Inhalt  der  beil.  Schrift  im  All- 
gemeinen kennen  gelernt,  und  in  der  Grundsprache  des  N.  T.  Einiges 
mit  dem  Erfolge  eines  im  Ganzen  leichten  Verständnisses  gelesen  haben." 
Hiernach  wird  I)  Leetüre  des  N.  T.,  2)  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte 
des  A.  n.  N.  T.,  3)  Kircbengescbicbte  und  4)  Glaubens-  und  Sittenlehre 
als  der  Inhalt  des  4jährigen  höheren  Lebrcnrsns  hingestellt.  —  Wie  nun 
eine  jede  der  hiesigen  Scbulanstalten  jenen  Forderungen  zu  genügen  ge- 
sucht habe,  darüber  lassen  die  Angaben  in  den  Programmen  der  beiden 
letzten  Jahre  einen  ScbluJs  zu. 

Progr.  1854.  Progr.  1855. 

Anclam. 
II.    Einleitung  ina  A.  T.  Einleitung  ins  N.  T. 

L    Römerbrief.  Galaterbrief.  Glau-    Apostelgeschichte.  Kirchengeschichte 
bens-  und  Sittenlehre.  bis  zur  Reformation. 

Cöslin. 
IL    Kux&eogeaebichte  (Petri).  Kirchengeschiehto.  —  Bvg.  Luc*. 

I.    Von  der  Schöpfung  u.  Erlösung.    Von  der  Heiligung. 
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Progr.  1854.  Progr.  1865. 

Greiffenberg. 
IL    Kircfoengeschichte  der  ersten  6    Forteetzuog  der  Gesch.  der  chriaU. 
Jahrhunderte.  Kirche.    Einleitung  in  die  Leetüre 

des  A.  T. 

Greifswaid. 
II.  )  eombin.    Ausgewählte  Stücke    II.    Leben  Jesu  und  die  Anfinge 
I.  )      des  N.  T.  der  chrfstl.  Kirche  nach   ausge- 

wählten Stellen  des  N.  T. 
L    Ausgewählte  Stellen  aus  d.  A.  T. 
Leben  Jesu  nach  fifattb. 

Neu-StettiD. 
II.    Kirebengeschicble  (Petri).  Evg.  Johannis.  —  Einleitung  in  die 

heil.  Schrift  (Petri  §.  23—79). 

I.  Einleitung  (P.§.1—  21).  l.n.  2.    3.  Art.  (P.  §.  236-299).    Die  Be- 
Art.  (P.  §.  168—235).  weisstellen  aus  dem  N.  T.  nach 

dem  Grundtext. 

Stargard. 

II.  Lehre  von  Gott  und  der  Schö-    Allgemeine  Einleitung  Ober  Religion 
nfung.    Bibellectüre.  und  Christentum.  Einleitung  ins 

A.  T.  und  Leetüre. 
I.  Erlösungswerk  Christi.  Heil.  Heils-    Kirchengesch.    Evangelien  im  Ür- 
ordnung.    Gnadenmittel.    Vollen-        texte, 
düng  des  Heils.    Erg.  Matth. 

Stettin. 
IL  2.    Einleitung  int  N.  T.,  Lee-    Einleitung  ins  N.  T. 

Iure  leichterer  Briefe  des  N.  T. 

und  des  E?g.  Johannis. 
IL  1.    Einleitung  in  die  Schriften    Einleitung  ins  A.  T. 

de»  A.  u.  N.  T.    Evg.  Matth. 
Unt  I.    Kirchengeschichte.  Paulinisebe  Briefe.    Kirchengesch. 

Ob.L    Glaubens«  u.  Sittenlehre.        Glaubens*  u.  Sittenlehre, 

Stralsund. 
IL    Uebersieht  der  vorchristl.  Reli-    Einleitung  in  die  heiligen  Schriften, 
gionen.  Kirchengesch.  Apostelge-        Erg.  Iah», 
schichte  im  Grundtext 
I.    Von  der  Erlösung  o.  Heiligung.    Allgemeine  Einleitung  in  die  ebristi. 
Evg.  Johannis.  Glaubens-  u.  Sittenlehre.    Lehm 

von  der  Schöpfung  und  von  der 
Sünde.    Paulinisebe  Briefe. 

Zur  Vervollständigung  der  Uebersieht  der  einzelnen  Lectionsplano  folge 
hier  nun  der  Lehrstoff  der  unteren  und  mittleren  Klassen: 

1854.  1856. 

Anclam. 

VII.  3  St.  Auswahl  der  leichteren 
u.  faßlicheren  Geschichten  des  A. 
u.  N.  T.  nach  Scbukrecbt.  Erler- 
nung des  I.  Haupts!  u.  ron  Bibel- 
sprüchen u.  Kirchenliedern. 

VI.  3  St  Biblische  Geschichte  des    2  St.  Biblische  Geschichte  des  A.  T. 
N.  T.  —  3.  Hauptst.  —  3.  Hauptst. 

V.    Bibl.  Geschichte  dos  A.  T.  —    Biblische  Geschichte  des  N.  T.  — 
3.  Hauptst.  3.  Hauptst 
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1854.  185». 

IV.  Wiederholung  der  bibl.  Oeicb.  Wiederholung  der  bibl.  Geschichte 
des  A.  u.  N.  T.  —  4.  n.  5.  Hauptst.  des  A.  u.  N.  T.  —  4.  u.  5.  Hauptst. 

III    Leetüre  der  h.  Schrift:  Esra,  Leetüre  der  heil.  Schrift:  Apostel- 

Nehcmia,  Sprüche  n.  Prediger  8a-  geschiebte,  die  histor.  Bücher  des 

lomo's  mit  Auswahl,  Jesaia  mit  A.  T.  mit  Auswahl. 
besonderer  Berücksichtigung   der 
messian.  Stellen.  —  Erg.  Matth., 
Marc.,  Lucae. 

CÖelin. 

VI.   3  St.    Bibl.  Gesch.  des  A.  T.  wie  im  ▼.  J. 
(Zahn).  —  1.  Haupts*. 

V.  Bibl.  Gesch.  des  N.  T.  (Zahn).  Bibl.  Gesch.  des  N.  T.  -  Erklärung 

—  Erlernung  und  Erklärung  des  des  2.  u.  3.  Hauptst,  Wiederho- 
Katechismus.  lung  des  1. 

IV.  Erklärung  des  Evg.  Lucä,  der  Erklärung  des  Evg.  Matth.,  der  Apo- 
Apostelgesch.,  des  1.  Briefes  Job.,  stelgesch.  u.  einiger  Psalmen.  — 
mehrerer  Psalmen.  Wiederholung  4.  u.  5.  Hauptst.  Wiederholung 
u.  Erlernung  des  Katechismus.  der  übrigen. 

EL  Einleitung  in  das  A.  T.  Erklä-  Einleitung  in  das  N.  T.  Erklärung 

rang  der  5  B.  Mosis,  des  Hiob,  des  Römerbriefs.  Wiederbolg.  des 

ausgewählter  Psalmen.  Wiederho-  Katechismus, 
lung  des  Katechismus. 

Greiffenherg. 

VT.   3  St.    Bibl.  Gesch.  des  A.  t.  Bibl.  Geschichten  des  A.  u.  N.  T. 

(O.  Schulz).    Katechismus.  —  Katechismus  wie  auch  in  den 

folgenden  Klassen. 

V.  3  St    Bihl.  Gescb.  des  N.  T>,  Bibl.  Geschichten  des  A.  u.  N.  T. 
speciell  die  Gleichn.  —  Katech. 

IV.  Gescb.  des  jüd.  Volks.  Die  evg.  Bibl.  Gesch.  des  A.  T.  —  1.  u.  & 
u.  Apostelgescb.  in  stetiger  Ver-  Hauptst. 

hindung  mit  der  Lesung  der  histor. 
Bücher  der  heil.  Schrift. 

in.    Leetüre  der  poet.  u.  prophet.  Geschichte  der  deutschen  Reforma- 

Büeber  des  A.  T.  in  geeigneter  tion.  —  2.  Hauptst. 
Auswahl.  —  Erklärg.  des  Katech. 

G  r  e  i  f  s  w  a  I  d. 

VI.  3  St.    Geschichten  des  A.  T.  Bibl.  Gesch.  des  A.  T. 
(O.  Schulz). 

V.  3  St.    Bibl.  Gescb.  des  N.  T.  wie  im  v.  J. 
Wiederholung  der  Geschichten  des 

A.  T.  —  Sonntags -Evg. 

IV.  u.  III.  comb.    Katech.  vom  3.  Katechismus  1.  u.  2.  Haupttheil. 
Haoptst.  an. 

Heu-Stettin. 

VL  u.  V.  comb.    Bibl.  Gesch.  des  3  St.  Bibl.  Gesch.  —  1-3.  Hptst. 
A.  T.  bis  Samuel.  —  1—3.  Hptst. 

IV.  Evg.  Matth.  u.  Apostelgescb.  Evg.  Lucä  u.  Apostelgeschichte.  — 

—  5.  Hauptst.  5.  Hauptst. 

HL    Apostelgeschichte.  Bibelkunde.  Bibelkunde.    Wiederholung    der   5 

Wiederholung  der  5  Hauptst.  Hauptst. 

Stargard. 

VL    Bibl.  Geacb.  dea  A.  T.  (Zaun),  Bibl.  Gesob.  des  A.  T.  —  ft.  Hptst. 

V.  Bibl.  Geacb.  des  N.  T.  Bibl.  Gesch.  des  N.  T.  -  5.  Hptst. 
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18*4.  16». 

IV.  Gebole,  Gebet  des  Herrn,  1.  u.  2.  Hauptst.,  gedrängte  Erläu- 
Glaube.  terung  des  letzten. 

III.  Einleitung  ins  A.  T.  nebst  Lee-    Erklärung  der  drei  leisten  Haupts*, 
türe  desselben.  nach  Wiederholung  der  zwei  er- 
sten. Einleitung  in  die  Bibel;  jüd. 
Gesch.  u.  Geogr.  des  gelobten  Lan- 
des.   Leetüre  Jos  A.  T. 

Stettin. 

VI,  Bibl.  Gesch.  des  A.  T.  (Kohl-    Bibl.  Gesch.  des  A.  T.  —  1.  Hptst 
rausch). 

V.  Bibl.  Gesch.  des  N.  T.  Bibl.  Gesch.  des  N.  T.  —  2.  u.  3. 

Hauptst. 
IV  b.    Katechismus.  Erklärung  des  4.  u.  5.  Hauptst.  Wie- 

IV  a.    Katechismus  u.  ausgewählte        derbolung  der  3  ersten  und  der 

Stücke  aus  den  Erg.  bibl.  Gesch. 

III 6.    Gleichnifsreden  bei  Matth.  u.    Leetüre  des  A.  u.  N.  T. 

Lucas. 
III a.    Evg.  Matth.,  Marc.,  Luc.  u. 

Apostelgesch.    Wiederholung  des 

4.  u.  5.  Hauptst. 

Stralsund. 

VII.  Entwicklung  der  ersten  Re-    Wie  im  ?.  J. 
ligionsbegriffe.    Bibl.  Gesch.  (O. 

Schule).    A.  T. 

VI.  1—3.  Hauptst    Bibl.  Gesch.         desgl. 
des  N.  T. 

V.    Krummacher's  Bibelkatechism.         desgl. 
A.  T.    Sonntagsperikopen. 

IV.  Krummacher's  Bibelkatechism.  desgl. 
N.  T.    Sonntagsperikopen. 

III.  Evg.  Mattb.  mit  synoptischen  Alttestamentl.  Schriften  mit  Auswahl 
Ergänzungen,  Apostelgesch.,  Ga-  gelesen  u.  erklärt,  mit  Wlederbolg. 
laterbrief.  der  Hauptlebren  des  Katech. 

Daneben  in  allen  Klassen  aller  Anstalten  Memoriren  von  Bibelsprüchen, 
Kirchenliedern  und  hin  und  wieder  Psalmen. 

In  Bezug  auf 

6.   den  historischen  Unterricht 

stellt  sich  eine  ähnliche  Dreitheilung  als  durch  die  Natur  des  Lehrobjectesj 
wie  durch  das  Bedürfnis  der  Schüler  geboten  heraus.  Der  propädeuti- 
sche Lehrcursus  umfafst  die  VI.  u.  V.;  der  Knabe  ist  auf  dieser  Altem- 
und Bildungsstufe  noch  nicht  fähig,  sich  in  Raum  und  Zeit  zu  orientiren, 
was  er  verlangt,  sind  Geschichten  und  Ssgen,  daher  die  Bibel  und  He- 
rodot  die  Geschichtsbücher,  welche  für  dies  Alter  einen  unübertrefflichen 
Reiz  besitzen.  Dann  folgt  die  zweite  Stufe  der  IV.  u.  III.;  ihr  Ziel 
ergiebt  sich  aus' der  fiir  das  Gymnasium  unabweislicben  Noth wendigkeit, 
auch  diejenigen  Schüler  zu  berücksichtigen,  welche  nach  Absolvhrung  der 
Mittelclassen  in  einen  bürgerlichen  Lebensberuf  treten.  Diese  Bedürfen 
aber,  um  nicht  hinter  den  Ansprüchen,  die  man  heut  zu  Tage  an  einen 
Gebildeten  macht,  zurückzubleiben,  eines  Ueberblickes  über  das  ganze 
Gebiet  der  Geschichte  und  einer  genaueren  Bekanntschaft  mit  der  vater- 
ländischen: daher  alte  Geschiebte  das  Pensum  der  IV.,  deutsche  mit  be- 
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sonderar  Berücksichtigung  Preufsens  das  der  III.  Die  Aufgabe  der  bei* 
den  oberen  Klassen  unterscheidet  sich  von  der  angeführten  nicht  sowohl 
quantitativ  als  qualitativ,  indem  dem  Schuler  das  bisher  im  Umrifs  Ge- 
lehrte nun  im  Detail  mit  möglichster  Hineinversetzung  in  vergangene  Zei- 
ten vorgeführt  wird:  so  gewinnt  das  vorher  überwiegend  skelettartig  oder 
doch  nur  in  dürftiger  Bekleidung  Gekannte  von  Stufe  zu  Stufe  mehr 
Leben,  und  erscbliefst  sich  dem  zu  späterem  Mitwirken  an  der  Geschichte 
seiner  Zeit  vorzugsweise  berufenen  Jünglinge  naeh  und  nach  der  Einblick 
in  die  wundersame  Werkstatt  der  Weltbegebenheiten  immer  deutlicher.  — 
Doch  genug;  ich  sehe,  unwillkürlich  bat  mich  der  Gegenstand  selbst  zu 
einer  Erpectoration  fortgerissen,  die  bei  einer  Zusammenstellung  wie  die 
Bacbfolgende  mindestens  entbehrlich  wäre. 

1854.  1855. 

Anclam. 

VIL  VI.    —  VI.  Heroengeschicbte. 

V.  Erzählungen  aus  der  alten  Ge-  Wie  im  v.  J. 
schichte  bis  auf  Alexanders  Tod. 

IV.  Mittelalter.    Neuere  Gesch.  desgl.   (Peter»»  Tabellen.) 
in  6.    3  8t  Griech.  Gesch.  2  St  desgl. 

10  a.    3  St  Rom.  Gesch.  desgl. 

II.   3  St.  Mittlere  u.  neuere  Gesch.  Mittlere  u.  neuere  Gesch.  mit  beson- 

mit  besonderer  Berücksichtigung  derer  Berücksichtig,   der  auJser- 

der  deutschen.  deutschen  Staaten. 

I.    3  St  Gesch.  der  oriental.  Völ-  Mittelalter  u.  neuere  Gesch. 
kcr,  der  Griechen  u.  Römer. 

Cöslin. 

VI.  —  — 

V.  Alte  Gesch.,  besonders  griech.    Griech.  Sagengesch.  u.  Biograpbi- 
Sagengesch.  Einleit  in  die  Gesch.         sches  aus  der  alten  Gesch. 

IV.  Deutsche  u.  brandenb.-prcofa.    Wie  im  v.  J. 
Gesch. 

m.    Born.  Gesch.  (Wiederholung.)  Alte  Gesch. 

Mittelalter. 

ü.    3  St  Rom.  Gesch.  3  St  Orientalische  u.  griech.  Gesch. 

L    3  St  Mittlere  Gesch.  3  St  Die  neuere  Gesch. 

Greiffenberg. 
VL    Stoffe  aus  der  griech.  Helden-    Wie  im  v.  J. 
sage  u.  aus  der  röm.  Gesch.  zu 
deutschen  Reproductionen  benutzt 

V.  Darstellungen  aus  der  röm.  u.    desgl.  (Lange  Leseb.  aus  Herodot) 
griech.  Gesch. 

IV.  Deutsche  Gesch.  desgl.  (Peter's  Tabellen.) 
DL    3  St  Griech.  u.  röm.  Gesch.     Mittlere  u.  neuere  Gesch. 

IL  3  St.  Röm.  Gesch.  bis  zum  An-    Rom.  Gesch.  vollendet;  mittlere 
Hang  der  puniscben  Kriege.  zu  den  Ludolfingern. 

Greifswald. 

VL     —  — 

V.  Sagen  der  griech.  u.  deutschen    Alte  Gesch.  in  Biographien. 
Heldenzeit.  Biographien  hervorra- 
gender Männer  dea  Alterthume. 

IV.    Alte  Gesch.  (Pütz.)  Deutsche  Gesch. 

HL  Allgemeine  Gesch.  in  Umrissen,    Alte  Gesch. 

die  deutsche  ausführlicher,   von 

der  Reformation  bis  1815. 
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1854.  1855. 

II    3  St.  Zweite  Hälfte  der  alten  3  St.  Orientalische  u.  griech.  Gesch. 
Geech. 

I.  3  St.  Ueberblick  Ober  die  alte  3  St.  Neuere  allgemeine  Geschichte. 
Gesch.,  dann  mittlere  bis  um  1400.        1400—1800. 

Nen-Stettin. 
VJL  Vorführung  einzelner  Hauptper-    — 
sonen  u.  Hauptbegebenheiten  ?or- 
zugsweiae  aus  der  alten  Gesch. 

V.  Biographien  aus  dem  Alterthum.    Alte  Gesch.  in  Biographien. 

IV.  Uebersicbt  der  Weltgescb.  Ethnograph.  Uebersicht  der  altera 

Völkergescb.,  insbes.  der  griech. 
u.  röm.  bis  zur  Völkerwanderung. 
in.    Deutsche  u.  preufs.  Gesch.         Deutsche  Gesch. 

II.  Gesch.  der  onental.  Völker  u.    Gesch.  der  Römer, 
der  Griechen. 

L    Gesch.  der  neueren  Zeil  Wiederholung  der  alten  Gesch.  Mit- 

telalter bis  zu  den  Kreuzzügen. 

Putbus. 
(Das  Progr.  ?.  1855  nmfiust  einen  Zeitraum  von  1£  J.). 

V.    — 

IV.    Griech.  u.  röm.  Gesch. 

III.  Deutsche  Gesch.  der  neuem 
Zeit  bis  1740.  Preuft.  Gesch.  bis 
zu  den  Freiheitskriegen. 

IL    3  St.  Röm.  Gesch.  u.  Repeüt.. 
der  griechischen. 

I.  3  St.  Mittelalter:  letzte  Periode. 
Neuere  Gesch.  bis  auf  Friedrich 
den  Gr.  —  Repetitionen  der  alten 
Gesch.  in  lat.  Sprache. 

Stargard. 

VI.  Biographien  u.  einzelne  Bege-    Wie  im  ?.  J. 
henheiten  besonders  aus  der  alten 

Gesch. 

V.  Uebersicht  namentlich  über  Grie-         desgl. 
eben,  Römer  u.  Deutsche  ( Volger). 

IV.  Uebersicbt  über  die  Haupt?öl-         desgl. 
ker  des  Mittelalters  u.  der  neuern 

Zeh. 
HI.    Deutsche  Gesch.  bis  151Z  mit    Deutsche  Gesch.  ron  1517  — 18J5; 
Berücksichtig,  der  andern  Haupt-        preußische  Gesch. 
Völker  (Böttiger). 

II.    Orient.    Griechen  bis  Philipp.    Griechen  nach  Alezander.   Römer. 

(Pütz.) 
I.    Mittlere  Gesch.  Neue  Gesch. 

Stettin. 

VI.  Ersählungen  aus  der  ältesten    — 
griech.  u.  röm.  Gesch. 

V.  Erzählungen  aus  der  deutschen    Griech.  u.  röm.  Sage  u.  Gesch. 
Gesch. 

IV.    Deutsche  Gesch.  Uebersicbt  über  die  deutsche  Gesch. 

mit  besond.  Berücksichtigung  der 
preußischen. 
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III b.  Griecb.  Gesch.  bis  zur  Schlacht  Rom.  Gesch.  bis  Augustus,  grieefa. 
von  Chäronea;  röm.  bis  zu  den        bis  zum  Arcbontat  des  Eukleides. 
8amniterkriegen. 

m  a.    Zweite  Hälfte  der  alten  <3e-  3  St.  Griech.  Gesch.  bis  146. 
schiebte  (Giesebrecht).  Wiederho- 
lung der  ersten  Hälfte. 

U.  2.    Gesch.  des  Mittelalters.  3  St.  Mittlere,  neuere  Gesch.  mit 

II.  1.    Zweite  Hälfte  der  Gesch.  des        vorwaltender  Berücksichtigung  der 
Mittelalters.  deutschen. 

I*.    Neuere,  Wiederholg.  der  alten    3  St.  Mittlere,  neuere  Gesch. 
Gesch. 

1«.    Neuere,  Wiederholg.  der  mitt- 
leren u.  neueren  Gesch. 

Stralsund. 
VII.    —  — 

VI.  Denkwürdigkeiten  u.  Lebensbe-    Wie  im  v.  J. 

Schreibungen  aus  der  alten  Gesch. 
V.  Mittelalter  u.  neuere  Zeit.  (Pe-         desgl. 

ter's  Tabellen.) 
IV.    Alte  Gesch.  desgl. 

III.  Gesch.  des  Mittelalters.  Neuere  Gesch.  mit  besond.  Berück- 

sichtigung der  vaterländischen. 
II.    3  St.  Rom.  Gesch.  (Pütz).  3  St.  Griechenland  u.  der  Orient. 

I.    3  St  Neuere  Zeit  seit  der  Re-    3  St.  Mittelalter, 
formation. 

Greifswald,  Decbr.  1855.  H.  Leb  mann. 


IL 

Leber  Deutsche  Rechtschreibung.  Von  Rudolf  von  Räumer. 
Besonders  abgedruckt  aus  der  Zeitschr.  f.  d.  Oestr.  Gymna- 
sien, nebst  einigen  Zugaben.  Wien,  Gerold  Sohn.  1855. 
108  S. 

Da«  die  Hapnoverschen  Recbtschreibungsregeln  begleitende  regierungs- 
nseript  macht  besonders  aufmerksam  auf  die  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Oestr. 
Gymnasien  enthaltene  abbandlung  R.  ▼.  Raum  er  s,  in  welcher  der  ver- 
taner die  grundansiebt  Weinbolds  strenger  priifung  unterwerfe,  und 
isa  gegenüber  grundsätze  aufstelle,  die  mehr  auf  den  gegenwärtigen 
lanWfand  als  auf  die  ältere  geschichte  unsrer  spräche  rücksicht  nehmen. 
Jener  abbandlung  ist  seitdem  eine  zweite  gefolgt,  und  von  beiden  oben* 
genannter  sonderabdruek  veranstaltet  worden,  welcher  noch  zwei  zuga- 
ben von  naber  beziehung  zum  gegenstände  enthält  Der  erste  Anhang 
aimlieh  —  grostentheils  aus  einer  recenskra  „mitteldeutscher"  schritten 
—  ist  überschrieben:  Ueber  die  Entstehung  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache;  der  zweite  —  ebeufalls  zum  tbeil  schon  in  einer  zeit- 
mnrift  vitgetbetlt  —  bat  den  titel:  der  Unterricht  im  Deutschen; 
recbtfeiiiguog,   beziehungsweise  ausfubrung  der  bekannten  darstel- 
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hing  in  Karl  v.  Räumers  Geseh.  der  Pädagogik  Tb.  III.  —  Weil  eben 
die  bebandlung  der  rechtschreibungsfrage  auf  einer  möglichst  klaren  an« 
schauung  der  geecbicbte  unterer  Schriftsprache  einerseits  und  der  gren- 
zen des  deutschen  Unterrichts  andrerseits  ruhen  musz:  erwartet  daher 
der  br  verfaszer,  dasz  der  erste  der  beiden  Anhange  als  einleitung  zu 
den  beiden  Abhandlungen  selbst  erseheine,  der  zweite  als  schlusz. 

Wiewohl  es  nun  hier  viel  zu  weit  fähren  würde,  wollten  wir  auf  den 
Inhalt  aueh  der  zugaben  genauer  eingehn:  so  scheint  es  doch  unumgäng- 
lich, den  kern  wenigstens  der  ersten  kurz  anzugeben.  —  Es  hält  sich 
dieser  An  bang  I  (s.  85—100)  zunächst  an  Pfeiffers  Nie.  v.  Jeroschin 
und  Zarnckes  Narrensebiff.  Die  Schwierigkeit,  einen  bestimmten  canon 
für  die  abgrenzung  zwischen  Mbd.  und  Nhd.  zu  finden,  wird  um  so  grö- 
szer,  je  weniger  die  berücksichtigung  geographischer  unterschiede  hier 
von  den  Zeitunterschieden  zu  trennen  ist.  Die  voealterung  min,  hüs, 
guot,  hüte  ist  bis  auf  den  heutigen  tag  in  Alemannien  vorhanden, 
während  die  in  der  jetzigen  Schriftsprache  geltende  mein,  haus,  gut, 
heute  mehr  oder  weniger  vereinzelt  schon  auf  das  XII.  jahrb.  zurück- 
geht, freilich  nur  in  quellen  des  mittleren  Deutschlands.  Die  spräche  der 
letzteren  sieht  Pfeiffer  daher  als  die  eigentliche  mutter  unserer  Schrift- 
sprache an,  und  nennt  darum  jene  mitteldeutsch,  während  hoch- 
deutsch eigentlich  nichts  anders  bedeute  als  oberdeutsch.  Wenn  Luther 
aber  sage,  dasz  er  „nach  der  sächsischen  canzeley  rede"  und  „der  ge- 
meinen deutschen  spräche  brauche":  so  sei  diesz  eben  so  zn  verstehn, 
dasz  Luthers  thüringische  mundart  im  wesentlichen  damit  übereinge- 
stimmt habe. 

Hiegegen  weist  hr  v.  Raum  er  nach,  wie  mit  Übergang  der  kaiser- 
würde an  die  Baiern  und  Habsburger  (d.  h.  an  das  mittlere  und  östliche 
Deutschland,  bezeichnet  durch  die  drei  punkte  Aachen,  Nürnberg  und 
Wien)  auch  ein  Sprachübergang  verbunden  war,  der  mehr  und  mehr 
sich  ausgleichend  eine  Reich ssp räche  hervorrief,  welche  eben  auch  die 
der  sächsischen  kanzlei  war  —  wenigstens  seit  Friedrich  der  Weise  in 
Vereinbarung  mit  kaiser  Max  die  letzten  wesentlichen  Verschiedenheiten 
wegräumte. 

Die  beweisfUhrung  ist  durchaus  überzeugend.  Zwar  auf  6ie  proben 
von  Orlamünder  mundart  bei  Luther  (werke  III,  Jena  1556,  blatt  51) 
möchte  ref.  nicht  so  viel  gewicht  legen,  als  hr.  v.  Raum  er  zu  thun 
scheint;  einmal  weil  wir  nicht  wiszen,  wob  er  jener  Schwärmer,  den 
Luther  redend  einführt,  gebürtig  war;  und  zweitens  angenommen  auch, 
er  sei  aus  Zwickau  oder  selbst  aus  Orlamüode  gewesen,  so  musz  doch 
schon  damals  im  Pagus  Orla  so  gut  wie  im  Swurbelant  eine  von  der 
Nordtbüringer  mundart  des  Swabagaus  verschiedene  spräche  gesprochen 
worden  sein.  Dagegen  bieten  andre  bücher  hinreichende  bestatigung:  zu- 
nächst die  zahlreichen  Urkunden  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts,  na- 
mentlich die  brandenburgischen  bei  W.  v.  Raumer;  sodann  aber  ein  gans 
faiehergeböriges,  erat  im  verflosznen  jähre  erschienenes  sebriftchen  C 
Mönckebergs:  Beiträge  zur  würdigen  Herstellung  des  Textes  der  Lu- 
therischen Bibelübersetzung  (Hamburg,  Herold),  namentlich  der  zweite 
abschnitt,  wo  (s.  31  — 33)  nachgewiesen  wird,  wie  Luther  über  sein« 
Mansfelder  mundart  dachte  und  wie  er  sie  bekämpfte.  Beiläufig  sei  hier 
noch  darauf  aufmerkam  gemacht,  dasz  das  bei  v.  Kaum  er  häufig  citiert© 
werk  Fabian  (oder  Sebastian?)  Prangkens  von  Mönckeberg  (s.34 
und  sonst)  nicht  in  der  Frankfurter,  sondern  in  der  (zwar  gleichzeitigen, 
aber  hie  und  da,  wte's  scheint,  abweichenden  Wittenberger  oder)  Erlan- 
ger ausgäbe  angeführt  wird. 

Den  aus  alle  dem  sich  ergebenden  satz,  dasz  untre  nhd.  sehriftaprz** 
che  nicht  in  grader  linie  von  der  mbd.  hövesoben  spräche  abstamme, 
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netzt  nun  far  r.  Räumer  als  anerkannt  voraus  bei  den  beiden  baopt- 
abbandlungen  des  werkchen»,  deren  erste  (s.  1 — 36)  „das  Princip  der 
deuteeben  Rechtschreibung"  bebandelt. 

Der  eingang  derselben  zeigt  die  Wichtigkeit  des  gegenständes,  na- 
mentlich jetzt,  wo  eine  Spaltung  Deutschlands  sogar  naeb  verschiedenen 
ataatsortbographien  drohe.  Sodann  wird  vom  hrn  verf,  naeb  feststellung 
der  begriffe  „historische"  und  „phonetische  sebreibweise",  nachge- 
wiesen, dasz  uns  die  abd.  sowohl  als  die  mhd.  quellen  in  streng  phone- 
tischer sebrift  vorliegen,  deren  grundsatz  also  war:  bring  deine  sebrift 
und  deine  ausspräche  in  Übereinstimmung.  Auch  das  NM.,  vom  Mbd. 
entfernter  als  dtesz  vom  Abd.,  bat  den  weg  phonetischer  Schreibung  ein- 
geschlagen. Diese  aber  im  einzelnen  festzusetzen,  war  um  so  schwerer, 
da  Luther  schon  eine  über  den  mundarten  gebildete  und  deswegen  von 
alten  diesen  mehr  oder  weniger  abweichende  Rewhsspracbe  vorfand.  Unter 
einflusz  desselben  phonetischen  grundsatzes  (den  auch  Adelung  meinte, 
obwohl  er  ihn  unklar  ausdrückte)  hat  sich  nnsre  Orthographie  bis  auf 
die  neueste  zeit  fortgebildet.  Fehlt  es  auch  in  vielen  fallen  an  gleich - 
massiger  durchführung,  so  ist  doch  ungefähr  seit  hundert  jähren  „das 
streitige  gebiet  nur  ein  schmaler  grenzsaum,  verglichen  mit  der  groszen 
messe  des  übereinstimmenden."  Hauptergebnis  also  ist,  „dasz  wir  eine 
wirklich  zu  recht  bestehende  Orthographie  haben",  und  zweitens,  dasz 
„mitte  vorigen  Jahrhunderts  diese  Orthographie  bei  weitem  in  den  mei- 
sten punkten  festgestellt  war." 

Mit  rücksrebt  auf  Wein  hol  da  indireete  bebauptung,  dasz  es  gar 
keine  andre  ausspräche  des  Deutschen  gebe  als  die  der  volksmundar- 
ten,  wird  nun  zunächst  die  frage  aufgeworfen:  gfebt  es  eine  in  ganz 
Deutschland  geltung  fordernde,  von  sämtlichen  volksmundarten  verschie- 
dene ausspräche  der  gebildeten  geeftmtspraebe?  Diese  frage  wird 
anter  abweisting  möglieber  misverstandnisse  bejaht,  und  zwar  bewie- 
sen durch  die  tbatsache,  dasz  man  sich  überalt  einer  solchen  ausspräche 
befleiszigt.  Schon  nach  Klopstoek  entscheidet  „die  ausspräche  des  guten 
Vorlesers,  redners  und  schauspielere,  wenn  der  inbalt  ernsthaft  ist." 

Der  br  verf.  fragt  weiter:  worauf  gründet  sich  diese  reine  und 
gebildete  ausspräche?  Br  erklärt:  im  wesentlichen  auf  die  sebrift,  da 
das  gedruckte  wort  sieb  im  ganzen  schneller  verbrettete  als  das  gespro- 
chene, unzählige  sich  also  die  richtige  ausspräche  mit  hülfe  des  auges 
bildeten,  da  aber,  wo  Umwandlungen  der  gesprochenen  spräche  stattfan- 
den, auch  die  sebrift  ihrem  phonetischen  Charakter  gemäsz  jenen  nachzu- 
kommen suchte.  —  Vielleicht  hatte  der  br  verf.  hier  gut  gethan,  hervor- 
zuheben, dasz  es  doch  auch  fülle  giebt,  wo  dadorch  eine  zwar  buchge- 
rechte, aber  von  der  gebildeten  Gesamtsprache  abweichende  ausspräche 
in  niederdeutschen  gegenden  sieb  gebildet  bat  oder  vielmehr  geblieben  ist. 
Um  eins  zu  erwähnen,  so  lautet  das  wort  Jungfer  in  der  „gebildeten 
Gesamtsprache"  offenbar  jumfer,  während  die  in  Westfalen  geltende 
ausspräche  in  den  bekannten  reimen  zu  tage  liegt: 

„meine  allerliebste  Jungfer! 

„kann  sie  mir  nicht  einen  Trunk  ver- 

„ schaffen,  so  sei  sie  doch  so  gut!" 

Durchgreifende  änderungen  der  Orthographie  (fährt  unsre  sebrift 
fort)  sind  nach  dem  vorangesebickten  eine  mislicbe  sache.  Alle  aber  zer- 
fallen in  zwei  „scharfgeschiedene"  classen.  Entweder  sie  vertauschen 
gleichlautende  schriftzeSeben,  z.  b.  Vestung  und  Festung  —  oder 
aie  verdrängen  die  bisherigen  zeichen  durch  andre,  welche  ausgesprochen 
auch  einen  andern  laut  geben  als  jene,  z.  b.  Eräugnis  für  Ereig- 
nis.    Frühere  änderungen  (namentlich  Klopstocks)  hatten  es  besonders 
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mit  der  entern  art  su  tbon.  —  Ref.  möchte  hier  nur  das  wort  „scharf- 
geschiedene"  getilgt  wisien,  und  lum  beweise  fragen,  in  welche  der  bei- 
den classen  die  Unterscheidung  Brot  und  Brod  gebore.  Nimmt  man  das 
mbd.  gesetz  „auslautende  media  klingt  als  tenuisu  für  gültig  an,  so  ge- 
hört sie  in  die  entere,  während  die  rücksiebt  auf  den  plural  sie  unbe- 
dingt in  die  zweite  verweist.  Sonach  biesx  es  besser  „in  zwei  sich  hie 
und  da  beröhrende  classen." 

Ganz  andrer  natur  nun  sind  die  neuesten  vorschlage,  namentlich 
Weinbolds  (und  seiner  nachfolget,  s.  B.  Andres ens),  deren  kern- 
gedanke  der  ist:  wer  die  ergebnisse  der  Grimmseben  forschungen  sieh 
zu  eigen  gemacht  bat,  musz  danach  auch  seine  Orthographie  ändern. 
Wein  hold  verlangt,  indem  er  den  Engländern  für  die  festhaltunc  ihrer 
historischen  Schreibweise  ein  cjuaai-lob  ertheilt,  „schreib,  wie  es  die  ge- 
schichtliche fortentwicklung  des  Nbd.  verlangt."  Wie  wenie;  die  Englän- 
der auf  jene  censur  stolz  sein  werden,  deutet  der  hr  verf.  im  vorbeigehn 
an.  Vor  allen  dingen  aber  macht  er  geltend,  dasz  man  eine  solche  hi- 
storische Orthographie  nie  einführen  könne,  wo  sie  nicht  eben  durch 
die  geschiente  geworden  ist  Sodann  liefen  Weinbolds  vorschlage 
überhaupt  nur  zum  tbeil  auf  eine  wahrhaft  „historische  Orthographie" 
hinaus,  namentlich  die  vertheilung  des  fs  und  sz,  nämlich  nach  dem 
canon:  Kufs  — Küsse,  Scblusz  —  Schlüsse,  Grusz  —  Grüsze, 
Auf  die  eingehende  bekämpfung  dieser  Schreibweise  durch  den  brn  verf. 
gedenkt  ref.  unten  zurückzukommen. 

Weinbolds  änderungen  aber  gehen  (wie  hr  v.  Bsumer  nun  weiter 
nachweist)  zum  andern  theil  bedeutend  über  recht  und  grenze  einer  hi- 
storischen Orthographie  hinaus,  wenn  er  trotz  der  jetzt  allgemein  als 
gebildet  geltenden  ausspräche  Hölle  (ut/m),  schöpfen  (kaurire), 
Verweise  (convicia)  u.  s.  f.  auf  grund  des  Mhd.  schreibt  und  zu  schrei« 
ben  empfiehlt  oder  befiehlt  Helle,  schöpfen,  Verweisze  —  ohne 
dasz  daneben  die  ausspräche  mit  ö  und  $  fortgehen  soll.  Hier  wird 
nicht  mehr  jetzige  ausspräche  und  schrift  in  Übereinstimmung  gebracht, 
sondern  beide  werden  nach  maszgabe  einer  bis  fünfhundert  jähre  hinter 
uns  liegenden  sprachstufe  umgestaltet ').  Angenommen  aber  auch,  der 
grammatiker  dürfe  das:  so  ist  andrerseits  Weinbold  lange  nicht  weit 
genug  gegangen,  sowohl  lautlich,  wenn  er  z.  b.  Hirsch  (mbd.  hirz), 
Mohn  (mbd.  m Alien)  unangefochten  läszt,  als  hinsichtlich  der  zahlrei- 
chen flexionsformen,  welche  ja  ebenso  abweichend  vom  Mhd.,  also 
ebenso  zu  verbeszern  wären  wie  jene  lautvenchiedenheiten,  z.  b.  der 
Bogen  für  der  böge.  Die  sache  wird  ebendadurch  so  schlimm,  dasx 
Weinbold  nicht  nur  vielfach  unentschieden  ist,  in  welcher  ausdehnung 
er  die  resultate  der  Grimmseben  grammatik  bei  änderung  der  Orthogra- 
phie anwenden  soll,  sondern  bisweilen  (z.  b.  bei  blib,  plur.  blieben) 
auf  eigne  band  und  keineswegs  mit  glück  von  Grimm  abweicht.  —  Aus 
allen  hiebergehörigen  Schwankungen  erhellt  der  grundfehler  des  oben  an- 
geführten Weinbol dachen  grundsatzes,  der  nämlich,  dasz  die  frage: 
„wie  verlangt  es  die  geschichtliche  fortentwicklung  des  Nhd.,  und  wo- 
her kennen  wir  sie?"  nicht  ohne  die  gefahr  der  grösten  willkürlichkeit 


l)  Oder  ob  Wein  hold  wohl  die  weise  gutheistf,  wie  einer  «einer  an- 
hanger, prof.  Tllfy  in  Pesth,  dergleichen  auflasst?  Dieser  lehn  in  den 
N.  Jahn  «eben  Jahrb.  1864  s.  668  mit  dürren  Worten:  Wer  meine  Behaup- 
tung angreift,  dasz  im  Deutschen  sechs  Diphthongen  ai,  ay,  an,  ei,  eu,  «y 
einen  und  denselben  Laut  haben,  „beweist,  das*  ihm  Weinbolds  Ab- 
handlung über  deutsche  Rechtschreibung  und  die  Forschungen  deutscher  Li 
guiften  fremd  sind." 
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beantwortet  werden:  kanoj  wenn  •man  triebt  eben  das  „gesshriebene  und 
gesprochene  wort",  den  freUich  schwankenden  boden  ünsrer  jetzigen  Or- 
thographie, dabei  zu  gründe  legt.  Aue  dieser  also  können  wir  erst  die 
anaJogie  und  gesetze  der  geschichtlichen  entwicklong  des  Nbd.  ermitteln, 
und  danach  wieder  die  wirklich  streitigen  fälle  entscheiden.  Man  könnte 
innerhalb  des  Zeiträume  von  1500  bis  jetzt  die  altern  formen  für  die  he* 
rechtigten  erklären  und  Leasing  u. s.  w.  danach  ?erbeszern  —  das  hiesse 
wenigstens  innerhalb  der  grenzen  des  Nhd.  andern;  aber  es  wäre  eine 
cur,  die  der  spräche  möglicherweise  das  leben  kostete.  —  Hierauf  wer» 
den  nun  die  für  bebandlung  unsrer  Orthographie  gewonnenen  grundsitze 
ungefähr  fblgendermassen  tiisammengefaszt: 

1.  Wir  haben  eine  in  den  meisten  punkten  übereinstimmende  recht- 
Schreibung,  und  an  diese  halten  wir  uns  zunächst. 

2.  Dieselbe  sucht,  wesentlich  phonetisch)  die  ausspräche  der  ge- 
bildeten wiederzugeben,  und  darum  ist  sie  zugleich  massstab  für  die 
beurtbeilung  dieser  aussprach«.  . 

ä..  Aber  theils  ohne  absohlusz,  theils  nkbt  überall  richtig  durenge* 
fährt,  erbeUebt  sie  einerseits  weitere  feststell  ung,  andrerseits  hie 
und  da  zweckmässige  änderungen. 

4.  Die  vorhandne  Übereinstimmung  ist  möglichst  zu  schützen.  Eine 
wiszensehaftlich  vollkommnere  Orthographie  ist  einer  un- 
vollkommneren  nachzusetzen,  wenn  nnr  Deutsehland  in  die* 
•er  übereinstimmt. 

5.  Darum  gilt  es  bei  allen  änderungen  behntsamkeit. 

6.  Es  gilt  ferner  ansehlusz  an  den  überwiegend  phonetischen 
cbarakter  unsrer  Orthographie. 

7.  Die  einführung  historischer  Unterscheidungen,  die  nicht  mehr 
gesprochen  werden,  ist  abzuweisen. 

8.  Alle  änderungen  enthalten  entweder  blosz  einen  zeicbenwecbsel, 
oder  zugleich  einen  IautwecbseL 

d.    in  die  erste  classe  gehört  die  uncialenfrage. 

10.  Quantitätsnnterscheiduna  ist  sehr  wnnschenswertb,  aber 
bisher  unvollkommen  durchgeführt  worden.  In  noch  streitigen  fällen  be- 
zeichne man  die  kürze  durch  Verdopplung  des  nachfolgenden  consonan- 
ten;  unternszung  dieser  Verdopplung  ist  dann  selbstverständlich  zeichen 

der  länge. 

11.  Noch  wünschenawerther  ist  Vereinfachung  beim  tf,  oder  vertan« 
sebung  desselben  mit  einfachem  f,  unbedingt  wenigstens  bei  Turm  und 

Wirt 

12.  Hinsichtlich  der  änderungen  zweiter  classe  lasze  man  entweder 
doppelformen  bestehen,  oder  befrage  die  geschiente  und  analogie 
der  spräche.  Die  entscheidung  ist  hier  oft  schwierig,  oA  bloss  nach  der 
mebrzahl  der  analogien  zu  treffen. 

Wer  endlich  allgemein  anerkannte  formen  angreift,  sagt  sich  los  von 
der  Schriftsprache  der  letzten  hundert  jähre.  Diesz  darf  nur  ein  einzel- 
ner thun;  einführung  in  schulen  kann  nur  von  einer  Verständigung  aller 
sachkundigen  Deutschlands  ausgebo. 

Allen  diesen,  mit  bekannter  logischer  schärfe  und  Überzeugungskraft 
durchgeführten  sätzen  kann  man  beistimmen,  und  doch  noch,  wenn  es 
gilt,  den  cbarakter  unserer  Orthographie  ganz  zu  bestimmen,  etwas  we- 
sentliches vermissen:  die  Anerkennung  nämlich  des  theflweise  wirklich 
historischen  Charakters  unsrer  Orthographie.  Der  maszlos  oder  wenig- 
stens willkürlich  geübten  Wiederherstellung  des  mhd.  vocalismus  gegen- 
über war  es  allerdings  nothwendig,  dasz  vor  allem  das  phonetische 
Clement  der  deutschen  Orthographie  scharf  betont  wurde;  und  wohl  ab- 
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sumtKcb  bat  der  br  tarf.  rieb  Mar  s»eh  nkbt  naber  mit  jenem  doli 
wollen.  Grad«  aber  weil  die  Bau  morsche  schritt  geeigneter  all  jede 
andre  erscheint,  die  grundlage  für  eine  aUgemeine  revisien  der  orthogra« 
pfaie  au  bieten,  glaubt  rel  hier  gleich  darauf  auABerkaaai  machen  zu  «fl- 
äzen, data  in  Tiefen  punkten  die  tibminstlmmueg  der  deuteeben  stämsae 
eine  nur  scheinbare  ist.  Gebn  wir  etwas  weit  zurück.  Dasz  wir  den 
laut  des  engl.  •*,  i.  b,  in  schön,  durch  ee*  ausdrücken,  bat  seinen 
amud  darin,  dasz  man  ursprünglich  (wie  die  amndarten —  vor  alleza  die 
M tinsteriänder  —  beweisen)  das  •  und  ch  lautlich  trennte.  Bs  rauss  jetzt 
auch  bei  den  Westfalen  als  gebildete  ausspräche  (deren  Übrigens  wenige 
vollkommen  habhaft  werden)  gelten,  beides  als  «iechtaut  zu  vereinigen* 
da  die  Orthographie  auch  in  ach  lagen  u.  s.  w.  das  vergröberte  «mit 
tch  ausdrückt  —  immerhin  aber  Ist  das  $eh  In  vielen  Wörtern  ein  de- 
ment historischer  Orthographie.  —  Weiter:  nachdem  die  Schreibung 
schlagen,  schneiden,  schwimmen  durchgedrungen  war,  blieb  die  Or- 
thographie auf  dieser  stufe  stehn,  dagegen  die  vergrftberung  des  s- lautes 
schritt  vor,  und  es  kann  heutzutage  als  ausgemacht  angesehen  werden, 
dasz  die  reinbeit  des  $p  und  s*  in  Spreeben,  Stein  u.  s.  w.  als  zummV 
artliche  eigenheit  der  Nordwestlander,  nicht  als  forderung  der  gebildeten] 
ausspräche  gilt.  Freilich  giebts  noch  immer  (sogar  in  hiesiger  gegend) 
pedantische  lehrer,  welche,  obgleich  sie  selbst  auazer  der  schule  stet« 
ach p rechen,  doch  von  den  Schulkindern  jene  „reise**  ausspräche  ver- 
langen (hr  v.  Raum  er  laszt  s.  15  die  frage  offen)*  ea  ist  und  bleibt 
aber  thatsache,  dasz  der  eingeborne  insasze  einer  sebpreebenden  ge- 
gend unbedingt  für  geziert  gilt,  wenn  er  blosse  szprechen  will.  Woge- 
gen das  schwäbische  Geis  cht  allgemeiner  verurtheilung  unterliegt  Kurz, 
die  nebeneinanderstellung  von  schön,  schlagen  und  sprechen  zeigt 
una  in  diesem  punkte  den  historischen  Charakter  unsrer  Orthographie  von 
zwei  selten,  denn  wir  schreiben  einen  fast  aUgemehi  nicht  mehr  ge- 
sprochoen  laut.  —  Sehen  wir  weiter  das  #>  in  Liebe  und  hlesz  na. 
Der  aus  ioy  ia  hervorgegangene  doppellaut  wird  vom  Schwaben  noch  ge- 
sprochen, wfhrend  der  Osten  und  Norden  nur  f  hören  liest  Will  man 
der  majeritiU  wegen  den  einfachen  laut  überall  für  die  gebildete  aussprä- 
che fordern:  nun  so  bat  man  eben  wieder  eine  historische  orthogra- 
pfrie,  so  gut  wie  griech.  «  «  u  wollte  man  dagegen  ie  noch  als  diph- 
thong  gesprochen  wiszen,  so  würde  der  begriff  „gebildete  ausspräche" 
hier  zri  definieren  sein  „diejenige  ausspräche,  welche  die  meisten  gebil- 
deten Dicht  befolgen."  —  Weiter.  In  sehen,  Stahl,  Vieh  spreche*» 
wir  das  h  nicht,  obwohl  ea  mhd.  lautbar  war  und  in  manchen  mondurteit 
als  htnmappicatum  noch  jetzt  sehr  vernehmlich  wird.  Die  vocale  sind 
ganz  nach  nebr.  lautregel  lang  geworden,  da  das  h  in  ihnen  anlenciett; 
und  wir  sagen  nun,  h  diene  (gewiasermaszen  mit  totola  sern/tene)  war 
Verlängerung;  aber  dasz  eben  das  h  verlängert,  ist  hier  historische  scbrasV 
butvg,  eo  gut  wie  $ch,  $p  und  t>. 

Eins  springt  beim  überblick  dieser  behtpiete  in  die  äugen :  historische» 
sofcreibting  bat  sieh  In  Deutschland  nur  In  solchen  flMea  gebalten,  wo 
mehr  oder  weniger  mundarten  die  ursprüngliche  geltung  der  zeichen  fesjt~ 
gehalten  haben  ').  Inwiefern  auch  hier  der  satz  gelte,  daaz  die  schrift 
-< —  . 

f)  Nur  iam  theil  ist  diess  auch  im  Englischen  und  FranaÖsischen  4er 
falL  Oh  in  light  und  night  lautet  in  den  schottischen  grentmandarten  noch 
jetzt  gleich  untrem  ch  in  Licht  und  Nacht.  Damm  war  taux  bei  norm, 
v.  Ran naer  kein  passende*  Beispiel  historischer  Orthographie,  da  weder 
irgendwo  noch  irgendje  e-auks  gesprochen  wurde  oder  wird;  sondern  die 
reihe  ist  aqua*  —  sanol  —  taut*  —  eau$  —  tavx.  Besser  nafate  tls 
nefcaf,  »ötfs  4te$. 
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der  nunzatab  sei  für  dto  gute  aussproebe,  kann  pfeift  Ih  ml  nTsnaohicu. 
Vor  einigen  Jahrzehnten  galt  wohl  tlieerettecb  als  stehet,  daaz  apre eben 
und  Üb©  vorzuziehen,  sehprecben  au  vermeiden  aal,  Liebe  aber  un- 
gebildet  ktinge^  toi  eioaa  war  also  die  aohrift  maazeteb,  in  andern  nicht 
In  solchen  füllen  nun  scheint  nur  die  entacaeidung,  waa-  gebildete  sprä- 
che sei,  jetzt  entschieden  vor  daa  forum  dar  epraen  forte  bong  ge» 
langt  tu  sein*  Die  lautgeechiebte  zeigt  die  allmähliche  veigrboeruug  dea 
a  «tf  er*  in  den  meisten  und  namentlich  in  der  deutschen  spräche;  ganz 
mit  demselben  rechte,  wie  i lagen  zu  a ablagen  ward,  ist  eben  auch 
Stein  cn  Sehtein  geworden;  und  nach  der  uiiaaegticbkeit,  dem  letztem 
den  weg  an  »Wen  ealone  au  vereobtieezen,  leuebtet  jetzt  allmählich  auch 
4mm  unrecht  ein,  daa  man  dadurch  begienge.  Umgekehrt:  die  Schwaben 
flauen  nunmehr  getont,  daaz  ddr  diphthongische  laut  daa  et  eine  erb* 
«ehalt  tue  dem  Mbd.  tot;  daa  recht*  ihn  beute  noch  ao  auszuepreebe«, 
wie  er  in  den  Staufenliedern  klang»  würden  sie  nur  durch  annähme  ei- 
ner andern  Schreibung  aufgegeben  haben:  folglich  werden  sie  sich  keine 
„gebildete"  I.ibe  aufdringen  lasten.  —  Noch  viel  mehr  mannigfaltigkeit 
«nutz  nun  der  quantit&t  etngermtratt  werden.  Wenn  he  v>  Baumer  als 
betapiel  für  die  richterateHnng  der  Orthographie  daa  wort  nehmen  wählt, 
ao  wird  aoezev.  Weinhold  niemand  etwas  dagegen  einwenden  können. 
Denn  mag  es  im  Mhd.  auch  n feinen  geheiezen  haben  und  darum  unter 
den  heut  in  deutschen  mundarten- geltenden  auaspradien  die  siddeutacbe 
litirxuug  geschichtlich  am  bereentigaten  sein:  dadurch,  daa*  selbst  die 
Schweizer  die  Orthographie  nehmen  annahmen,  haben  sie  sieb  selbst- 
verständlich deM  rechts  begeben,  <das  e  in  gebildetem  vortrage  kurz  auf- 
zusprechen. —  Andere  verhält  sich»,  wo  die  harschende  Orthographie 
neutral  geblieben  tot.  Wir  schreiben  an,  bot,  Bad,  Stab,  Fu*z> 
goaz;  und  boren  die  Totale  bald  läng  bald  kurz  epreebon:  da  die  Schrei- 
bung nicht  entscheidet*  ao  kann  ein  aussprach)  nur  erfolgen  nach  über- 
wiegender majortnlt  oder  nach  der  Sprachgeschichte«  Wo  die  eotecheidong 
beider  gleich1  ausfüllt,  wie  bei  Xn  und  FAaz,  tot  widersprach  unmög- 
lich; anders  bei  hat  (mecklenburgisch),  g6ez  (schwäbisch),  Stab,  Bad 
u.  a.  w.  Noch  verwickelter  wird  die  eaehe,  wenn  eolebe  wdrter  bei 
atrensrehnenden  diebtern  in  den  reim  treten".  —  Kurz,  den  zwölf?  setzen 
dea  nrn  ?erf.  aobeinen  wenigstens  noch  etwa  folgende  drei  banznz«- 
ffigen: 

13.  Die  falle,  In  welchen  eine  gebildete  ausspräche,  nicht  feat- 
steht,  zeigen  entweder  historiaehe  Orthographie  oder  mangel  an  un- 
terscheidender bezelcbnung,  oder  beides  zogfofebj  #. 

14.  Wo  solche  historiaehe  Orthographie  bereite  vorhanden  ist, 
tot  sie  zu  schützen,  und  nicht  etwa  zu  gansteri  fthoneuseber  alrenge 
nuikoheben,  weil  sonst  bis  jetzt  gtoica*erechtigle  Abweichungen  von  der 
gebildeten  ausspräche  in  einem  historischen  mchte  verletzt  würden,  nVr 
widerstand  daher  der  gewtmsebten  einheil  im  wega  atfiride. 

16.  Ueber  diejenigen  verechtedeoheiteti  der  gebildeten  ausspräche, 
welche  die  Orthographie  unbeaeiebnet  gewesen  bat,  darf  nicht  durch  neue- 
rangen  der  Orthographie  entschieden  werden,  wenn  nicht  grammatik 
und  heutige  Majorität  gleich  entscheide».  Es  gilt  vielmehr  dann  Mone 
•ein  urtheil,  welche  ansenraeue  die  hiatortoeb  richtigere  oder. doch  eao 
btotorlsch  aodi  berechtigte  sei 

Es  wäre  zu  wünschen,  daaz  hr  v.  Raum  Cr  sich  bald  über  aein  vet- 
JntMen  In  dienen  vielen  flUton  ausspräche,  wo  eine  gebildete  aussprach« 
-anerkaontermaazen  nicht  feststeht.  Beaz  er:  in  vorliegender  abhawHoog 
«tobt  auf  alles  einzelne  eingegangen,  wird  ihm  niemand  verargen*  daaz 
•vielen  der  ernlutorung  und  ausfübrung  bedürfe,  bat  er  acJbet  empftmuen 
und  diene  to  der  zweiten  gleich  zo  bes^reetton^en  aebaudlang  zu  geben 

20* 
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•oternommeft.  Aller  auch  in  dieser  bleiben  einige  der  wichtigsten  fra> 
gen,  wo  die  beiden  prindpSen  untrer  bisherigen  Orthographie  an  härte- 
sten zuesmincnstoszen ,  ganz  unberührt  Man  betrachte  den  laut  des  g 
in  ganz,  Tag,  König,  Königreich,  Ewigkeit  nach  den  verschie- 
denen mundarteu.  Vor  allen  aber  die  »»frage.  Mao  stelle  einmal  das 
Verhältnis  der  Orthographie  vier,  viel,  vierzig,  vielleicht  zur  „ge- 
bildeten ausspräche"  fest,  und  beantworte  zugleich  die  fräse,  welches 
«rincip  in  jedem  dieser  vier  worte  vorhersehe,  das  phonetische  oder  das 
historische.  Ich  fürchte,  das  phonetische  stellt  sich  keineswegs  als 
das  h ersehen  de  heraus;  davon  gar  noch  nicht  zu  sprechen,  dssz  vieles 
—  namentlich  eben  die  vielfachen  versuche  einer  Umgestaltung  oder  gar 
riftekstaltung  unsrer  Orthographie  —  auf  einen  Umschwung  auch  des. 
urtheils  über  gebildete  ausspräche  überhaupt  hindeutet.  Doch 
betrachten  wir  vor  aHem  diese  zweite  nbbandlung  unsere  hm  ver* 
faszers. 


Stellte  der  erste  aufsatz  das  prineip  der  deutschen  rechtschreibung 
lest,  so  geht  nun  der  zweite  (s.  37— 84)  näher  auf  die  Snderungen 
ein,  und  ist  daher  überschrieben  „die  Verbesserung  der  deutschen  Recht« 
Schreibung  und  die  Feststellung  streitiger  Schreibweisen";  er  bezieht  sich 
zum  tbeil  auf  die  Hannoveraner.  Der  erste  der  drei  abschnitte  dieses 
aufsatses  (s.  40—68)  führt  näher  aus,  wie  die  überlieferte  Orthographie 
grundlage  aller  weitern  verbeszemngen  bleiben  müsze.  Die  ersten  ein» 
leitenden  worte  berühren  kurz  die  reinphonetische  Orthographie  der  Ita- 
liener und  Spanier  (denen  ref.  die  Ungarn  beizählen  möchte),  im  gegen* 
satz  gegen  die  reinbistorische  der  Engländer  und  die  meistbistorisehe  der 
Franzosen«  —  Wie  ref.  scheint,  sind  aber  die  beiden  hauptmetoren  nicht 

S  sannt,  welche  die  bMdung  jener  phonetischen  Orthographien  ermöglicht 
ben:  einmal  die  fast  unbestrittene  berschaft  einzelner  muudarten  (den 
Castümniscben  und  des  Toscanischen),  sodann  der  mangel  an  Volksbil- 
dung. Könnten  veibältnismaszig  ebensoviel  Spanier  lesen  und  echre*- 
beu,  als  Deutsche  es  verstehen,  so  wäre  die  Orthographie  von  1812 
schwerlich  so  bald  durchgedrungen.  Jene  romanischen  Vorbilder  helfen 
uns  also  nichts.  —  Was  dss  Französische  betrifft  und  den  kämpf  zwi- 
schen ai  und  o»,  so  ist  die  sache  nicht  ganz  so  einfach,  wie  br  v.  Ran* 
mer  sie  darstellt,  da  der  5 -laut  jetxt  auf  vier,  früher  auf  fünf  arten 
geschrieben  wurde:  mer,  mere,  mtle,  mau,  (i'aimoü)^  andrerseits  hatte 
früher« das  ai  zwiefachen,  das  oi  dreifachen  laut,  jetzt  beide  zwiefachen: 
fai  (=./\0,  j'av*i$;  (JHoU),  je  vois,  loirno*.  —  Hinsichtlich  des 
Englischen  wird  das  citat  des  W.  Jones  über  die  „abscheuliche  un- 
Yollkommenheit  der  englischen  Orthographie"  aufs  glänzendste  bestätigt 
durch  die  thatsache,  dass  das  neue  vierzigbuebstabige  „phonetische 
aiphabet"  von  Pitman  und  Ellin  diesseit  und  jenseit  des  Ocesns  rei- 
szende  Verbreitung  findet.  Dasz  aber  unser  hr  verf.  SoMtoark  als  he« 
weis  anführt,  wie  man  hie  und  da  die  ausspräche  wieder  den  zeichen 
anpassen  wolle,  ist  wohl  kaum  ernstlich  gemeint;  ahgesehn  davon,  dasz 
noch  jetzt  in  London  ebensohäufig  exöiarik  gehört  wird,  so  steht  doch 
dieser  fall,  da  wirs  mit  einem  nomen  proprium  zu  tbun  haben,  nur  etwm 
parallel  mit  der  amtlichen  Wiedereinführung  von  Alten  bürg  für  Alane- 
rieb  oder  NaimMa,  für  Idvtink. 

Der  hr  verf.  kehrt  hierauf  zur  competenzfrage  des  grammati- 
kers  zurück,  und  erkennt  ihm  im  allgemeinen  unbedingt  das  recht  nu» 
zweckmässige  änderungen  zweiter  dasse  zu  treuen,  d.  h.  wo  nur  dam 
zeichen,  nicht  der  lau!  geändert  werde;  bei  der  spräche  des  staatlich  ae> 
nvrrsueuen  Deutschland  jedoch  bleibe  es  praktisch  bedenklich,  su  ändern 
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auf  um  gembr  bin,  da«  die  glücklich  bierin  bergeeiclke  em%befc  eben?» 
flaUs  witder  zerrissen  werde. 

Für  de«  zweiten  IUI  jedoch,  dasz  der  gimnmatiker  erkläre,  die  hie. 
nerige  Schreibweise  samt  der  ihr  entsprechenden  gebildetes  aiisspraeha 
•ei  falsch  und  müsse  daher  geändert  werden,  wird  dem  grammaüker  das 
recht  hieza  schlechtweg  abgesprochen,  und  gewus  mit  recht,  Bekjunplk 
wird  znnäcbat  Hoff  manne  aussprach,  dasz  da,  wo  die  ausspräche  der 
verschiedenen  hauptdialekte  eine  veraebiedene  sei,  diejenige  den  vorzug 
und  aufnähme  in  dm  Schriftsprache  verdiene,  welche  den  reinen  mhd.  for- 
men am  nächsten  komme.  Hr  v.  Raum  er  foJgert  hieraus,  dasz  flir 
Mutter,  stehlen,  der  Zunge  naeji  Heffmannscheu  grundsätien  aus 
dem  beutigen  Bairiseh  und  Schwäbisch  Muster,  steleny  der  Zungen 
aufzunehmen  sei  —  ich  glaube,  mit  unrecht;  Unter  „ausspräche  der 
hauptdialekte"  versteht  Hoffmann  sicher  die  gebildete  ausspräche 
soweit  sie  unter  dem  einflusze  des  dialektes  steht,  also  lalle  wie  er 
gosz,  sprechen,  gieog  —  nicht  aber  (wie  ihm  hier  untergelegt  wird) 
die  ausspräche  des  gemeinen  manne*,  wenn  er  wirklieb  seine  mcbtge- 
eofcricbene  mundart  redet.  Ref.  kann  nun  sogar  kern  unrecht  darin  sehen, 
wenn  s.  58  der  H  offne naschen  ecbulgrunjmattk  gesagt  wird,  der  plerai 
wir  aunken  sei  historisch  richtig  und  deshalb  nicht  zu  verwerfen,  ob- 
gleich er  jetzt  weniger  im  gebrauche  sei.    Der  vefa: 

„wie  die  alten  sungen, 

„so  zwitschern  jetzt  die  jungen" 


wurde  vor  Ort  mm  so  erklärt,  dasz  nur  dem  reime  zu  liebe  sangen  in 
die  fehlerhafte  form  sungen  umgeändert  werden:  sei.  Haben  wir  ir- 
gend seit  1819  etwas  gelernt,  so  sagen  wir  jetzt  etwa  so.  Wie  werde 
-«'Ward  —  wurden  —  würde  bildete  früher  die  ganz  »— a— n-clasee, 
ahm  singen  —  sang  —  s unten  —  gesungen.  Die  dritte  form  hei 
eich  aber  nur  vereinzelt  durch  den  reim  geschützt  erhalten,  in  der  gebil- 
dete« spräche  gilt  sie  nicht  mehr;  wo  sie  also  noch  vorgefunden  wird,  Ist 
nie  nicht  fehler  der  neozeit,  sondern  rest  älterer  spräche.  «-  leb  zweifle 
«lebt,  dasz  hr  v.  Raum  er  sich  ungefihr  selber  so  ausdrücken  würden 
der  unterschied  der  Hoff  mann  scheu  werte  ist  aber  sehr  unbedeutend,  da 
ee  diesem  gewife  nicht  eingefallen  ist,  den  gebrauch  von  sungen  wieder 
so  empfehlen. 

Wenn  daher  hr  v.  Raumer  dem  grammaüker  seine  befugnia 
genauumguniand  dabin  bezeichnet,  dasz  er  der  spräche  naebgebn,  sie 
beobachten,  ihre  formen  sammeln  soHe,  und  bei  zwiespältigem  sprach** 
gebrauche  steh  auf  dm  eme  oder  die  andre  seite  stellen  dürfe,  wahrend 
dem  Schriftsteller  gelegentlich  proviodalismen  zu  adeto,  arcbaJsmen 
neu  zu  beleben  erlaubt  seit  so  stimmt  ref.  hiemit  vollkommen  ttbeteio, 
glaubt  aber  eben  auch,  dasz  es  keinem  grammatiker  einfallen  würde,  das 
geschient  des  Ooethesehen  liedea  anders  zu  behandeln  als  etwa  so.  Ge- 
schieht Ar  gesebiebt  ist  die  nrsprüngllcfae,  mundartlich  noch  bewahrte 
form,  weiche  leider  aus  der  prosaischen  achriftsprache  ganz  verschwun- 
den,  aber  nicht  wieder  herzustellen  ist 

Der  zweite  abschnitt  (a.  59-* 65)  behandelt  „dm  Laote  der  und. 
Schriftsprache",  und  weist  nachdrücklich  auf  dje  Unbequemlichkeit  hin» 
dasz  wir  die  ierminologie  der  laute  durch  die  Rdmer  von  den  Griechen 
überkommen  haben,  trotz  wesentlicher  Verschiedenheiten  des  griechischen 
und  dea  deuteeben  lautsjetems.  Bei  den  voealen  wird  (nach  Theodor 
Jacobi)  hervorgehoben,  dasz  die  acht  einfachen  voeale  (a  —  ä)  eigent- 
lich doppelt  zu  unterscheiden  seien:  einmal  qualitativ  nach  offnen  und 
goschJosznen  ahnen,  sodann  quantitativ  nach  lange  und  kürze.  Hie- 
nach  hätten  wir  vier  «:  Bind,  Bart,  mhd.  vitsr,  Bahre*  —  Yen 
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tan  über  die  consonanten  gesagten  tat  das  wichtigste,  daaz  (onft  ue-> 
sug  auf  die  ausfuhrliehe  daratellung  in  „die  Aspiration  und  die  Lautrer- 
aeuwbong")  das  dasein  deutscher  aspiiaten  geleugnet ,  d.  b.  die  ▼ersehie- 
denheit  des  griech.  x  un<^  7  ▼on  unserm  ck  nnd  /  bebenptet  wird.  Herr 
t.  Räumer  thsilt  die  halbrocale  in  liquides  und  epirantes,  letztere 
wieder  in  harte  und  weiche,  nämlich: 

Harte  Spirans.  Weiche  spirans. 

Gattnral:  eh  in  Sache  (fehlt  im  Nhd.) 

pamtal:  eh  in  Sichel  j  in  Jahr 

lingual:  e*A  in  scharf  (fehlt  im  Nhd.) 

dental:  9%  in  gieszen  $  in  senden 

lahial:  /  in  fallen    ■  et  in  werden. 

;  Hienach  wäre  die  weiche  gutturale  spirane  mundartlieh  in  jagen  und 
ähnlichen  Wörtern  als  g  vorbanden,  die  weiche  linguale  dagegen  in  fremd- 
wertem  wie  Journal. 

Wir  kommen  nun  sehlussabacbnitt:  ziel  der  deutschen  recht* 
Schreibung  und  fesmtellung  ctreHiger  fälle.  Nach  dem  formefgegaogeneo 
iet  das  ziel  kein  anderes  ale  unzweideutige  daratellung  der  gebildeten 
spräche  mit  den  einfachsten  mittein:  die  bisherige  sckreibuug  entscheidet 
über  die  laute  jener  gebildetenspracoe.  Hinsichtlich  der  quantitätsbe- 
zeiebnung  wird  zunächst  schar/eingehend  die  grundunterscheidung  hoch- 
ton, tiefton,  tonlosigkeit,  und  deren  Verhältnis  zu  länge  und  kürze  aus- 
einandergesetzt, nebst  den  etwaigen  Schwankungen.  Zu  den  letzten  ge- 
bore nementlieb  der  femininphiral  auf  ~~  innen.  Hier  gesteht  ref.,  nicht 
zu  begreifen,  wie  der  br  verf.  (der  übrigens  mit  recht  Löwin,  Königin 
-~  Löwinnen,  Königinnen  empfiehlt)  neben  Königin»  die  schrei* 
bong  LÖwinen  als  Lautgemäsz  bezeichnen  nnd  behaupten  kenn,  dass 
letzteres  ein  daktylns  sei,  so  gut  wie  ewigen,  Die  .betonnng  von  Lö- 
winnen ist  nach  meiner  und  vieler  andrer  beobachtnag  durcbana  pasallel 
mit  ansinnen,  «nnd  mit  wenigen  ausnahmen  ist  wohl  auch  bis  jetzt  im* 
aver  nn  geschrieben,  also  die  sehärfung  des  •  als  gebildete  ausspreche 
anerkannt  worden,  der  zudem  das  Mhd.  zur  seile  steht.  —  Im  übrigen 
wird  nun  möglichste  besettigung  der  schwerfälligen  nnd  überflüssigen  Be- 
zeichnung der  rocaldehnung  empfohlen,  nach  der  eigentlich  schon  tos> 
handelten  regel  „vor  einfach  geschriebenen  eonsonanlen  ist  der  rocal 
betonter  sflben  langt*;  —  also  mögliebste  tflgung  des  h  nach  veealen  nnd 
nach  f  —  sogar  bie  zu  Mut,  rot,  Turm,  Wirt.  . 

Weiter  werden  nun  behandelt:  1.  die  si  sohl  ante  f,  %  ff,  9,  und  die 
echseibüng  Jbrf*  —  Äfiffe,  gtybrft  —  ®n)(fiffe,  Oxujj  —  Oritge,  Äemttoi« 
—  fteimtmffe  einpfählen;  2.  die  Labialen  Spiranten  pk,  /,  «;  3.  4r:r; 
4i  a»;  5.  #:e;  6.  g:ck. 

Bei  4—6.  sowie  bezüglich  der  uncialen  tritt  br  ?.  Räumer  ganz 
den*  Hannoveranern  bot,  mit  dem  einzigen  amendement,  das*  alle  ?on 
elgenriamen  abgeleiteten  sdjeetira  groaa  zu  schreiben  seien,  da.  die  han- 
noverschen bestimmungen  in  dieser  frage  doch  zu  künstlich  seien.  Re£ 
bittet,  hfertiber  diese  Zeitschrift  1855  s.  650  zn  vergleichen,  sowie  Ober 
das  äi  ebenda*,  s»  654,  wo  übrigens  z.  4  v.  u.  getraide  gefeeeu  werden 
musz.  —  Bier  will  ref.  nur  über  drei  punkte  noch  einiges  bemerken, 
well  es  ihm  seheint,  als  hätte  br  ▼.  Räumer  hier  seine  eignen  nrinei«- 
plen  triebt  mit  der  strenge  angewendet,  die  man  bei  ihm  gewohnt  ist:  in 
bong  *of /#:•*,  auf  daa  A,  nnd  die  Unterscheidung  gleicbkratender  aber 
segrifflteb  vettnkiedener'  Wörter. 

Zunicket  das  Verhältnis  von  /i:u.  Hr  v.  Raumer  spricht  du* 
auf  den  seilen  2t.  3*.  63.  77.  und  78.,  nnd  ist  seine  ansieht  im 
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weeeetUeeeJi  die.  Dm  s  heenisbiNt  den  weichdoj,  s*  den  harten  «W 
tafcen  zmchlaat;  feisterer  wird  wie  jeder  coneonant  nach  kurzen  voaaleu 
verdoppelt;  man  aoUte  also  jsn*  schismen,  schreibt  aber  statt  dessen  f*\ 
mnä  swar  ff  in  der  ssitte,  ft  am  ende;  s  d.  i  4  iet  aaW.wetBber,  bald 
harter  Zischlaut,  jene«  z.  b.  in  Haus,  dieaer  in  «na.  In  einzelnen  fiHles 
alnd  doppel formen  anzuerkennen:  norddeutsch  müssen,  süddeutsch 
müssen.  Die  „neue  vertlieilung  des  /$  und  «*"  ist  zurückzu- 
weisen, als  einfuhrung  historischer  Unterscheidungen,  die  nicht  mehr 
gesprochen  werden.  Denn  es  beiszt  die.  gnmdsitze  einer  naturgemäszea 
reebtschreibung  auf  den  köpf  stellen,  wenn  man  Rossen  und  Geno- 
ssen trotz  gleicher  ausspräche  verschieden,  Füsze  und  Flüsze  aber 
trotz  verschiedener  ausspräche  gleich  schreibt.  Es  wäre  diesz  reinhisto- 
riscbe  Schreibung,  weil  ein  zurüekgehn  auf  die  got  bische  lautstose  der 
deutschen  sprachen;  weil  sie  aber  erat  eingeführt  werden  soll,  nennt  man 
eie  sehr  mit  unrecht  eine  historische« 

Soweit  die  ansieht  des  hrn  Verfassers.  Ehe  ref.  naher  untersucht, 
"srae  hier  piknotisch,  und  was  tristerisob  beiszt,  wird  es  gut  sein,  fastzu- 
«tetien,  waa  in  dieaer  snche  neue  eebreibung  iat  und  waa  die  alte.  Ata 
klarsten  wird  dm  sacke  durch  anfstellung  der  drei  (schon  bei  bcaprecbuog 
4er  Hausse  ei scheu  Regeln  «.5*7  getauchten)  eanon  ee: 

.    • 
I.  2.  8.       •  

StuU  etttffc  *sg  Mffe  «uff  ob.  stuf«  Itftffe 

e^rnfi  erlüge    6o)Iufi  ®$tü\ fe    @4*uff  ob.  ed}(uff   &<$lütU 
4Mb  Gtflfje  .        Gruft  Grflfc  ©rüg  Ofitfrc 

Canon  1.  iat  hier  dar  Wein  hol dsobe,  eanoa  o\  dagegen  der  von 
nrn  r.  Räumer  in  schütz  genommene.  War  blosz  die  Kaumcrsebe 
darstelhing  lieat  and  die  eaebc  nkht  aonat  schon  kennt»  wird  glauben 
müssen,  canon  3.  sei  der  herkömmliche,  sebulgemäeze,  canon  JL 
-dagegen  jetzt  erat  von  Weiabold  erdacht,  canon  2.  (der  sogar  im 
wesentlichen  der  Schreibung  in  Grimms  Wörterbuch  zu  gründe  liegt) 
•sei  gsr  siebt  vorhanden.  Hiegegeu  sei  vor  allem  festgestellt,  das* 
eanon  &.  dem  ref.  noch  nirgend«  gedruckt  vorgekommen  ist  ausser  in 
buchen»,  wekhe  ausdrücklich  für  den  deutseben  Schulunterricht  vertust 
sands  in  Heyses  lebri>uchern  selbst»  im  Preuaziecben  Lesebuch,  in  PI- 
schone  Leitfaden  zur  geaeb.  d.  d.  litteraiar;  dasz  canon  1.  eich  in  sasnY 
lieben  werken  Ph.  Wackernagels  undSlmrocks,  in  K.  v.  Raumers 
Gesch.  d.  Pädagogik,  in  Rudolf  r.  Raumers  Einw.  d.  Chr.  a.  d.  Alt- 
liecbdeutscfae,  in  Bergers  Lat.  Grammatik,  im  Eisenacher  Geaangbüche 
und  vielen  andern  bücbern  findet;  das«  aber  canon  2.  noch  in  der  über» 
wiegenden  mehrzahl  aller  drackaebriften,  namentlich  in  allen  zeitnngen 
berscht  und  am  ehesten  die  eigentlich  herkömmliche  Orthographie  ge» 
Moni  an  werden  verdiente*  Diesen  nahen  daher. aneb  die  Hannove- 
raner in  klammern  neben  den  von  der  majorität  empfohlenen  ernten 
canon  gestellt  Ich  glaube  nicht,  dasz  hr  v.  Raum  er  diesz  leugnen 
kann.  —  Prüfen  wir  nun  einmal  zunächst  das  Verhältnis  der  fraglichen 
seieben  im  auslaut,  also  ®u)w1#  t  @$m&.  Nach  canon  1.  und  2.  schrieb 
und  schreibt  man  Fuss,  Gross;  gros*,  Stoss;  musz,  Rusz^ 
Schloss,  schloss,  gosz,  seihst  grüssten  und  baezten  (neben  has- 
se tan  nach  %)  —  u.  a.  w.;  unterschied  also  die  quantität  vor  aushus- 
tendem es  so  wenig  wie  vor  c*  und  $ck  in  anrieh,  Baeh;  drasch* 
rasen,  —  Maszetab  der  gebildeten-ausspraebc  iat  die  berseheode  ortno» 
grspbie;  wo  diese  nichts  festgesetzt  hat,  iat  auch  die  ausspräche  noch 
frei:  folglich  iat  über  qoaaüta*  der  vocale  vor  aualautandem  as  nick* 
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Icesgosetat,  Der  Sebwabe,  welcher  von  baue5«!«  sefeoss,  gtss,  Mnz 
su  engen  gewohnt  tat,  braucht  eich  dieser  ausspräche  ao  wenig  an  sehJU 
men  ale  der  Baier  oder  Norddeutsche  des  kurzen  vosala  in  des  namii« 
eben  praeteritis:  beide  können  sieb  auf  atrengiiinsonds  dichter  Beruften* 
Piaten  aagt  im  Zobir: 

»Lang  trotzte  Maria  dem  feindlichen  Trofs, 
„bis  endlich  ein  Haufe  sie  völlig  umschlösz." 

Ubland  aber  hn  Graf  Bkbard: 

„Dann  erst  er  sein  Gebet  bescb?6sz  — 
„weisz  nicht,  oba  klein  war  oder  gross." 

und  im  Taülefer: 

„der  führte  der  ersten  Stosz, 
„davon  ein  englischer  Ritler  zur  Erde  sebftsz." 

Zahlreich  sind  dio  beispiele  bei  weniger  strengen  reimern,  dm  aber  hier 
noch  ihrer  anaansaebe  folgten;  ao  bei  Schiller  SchUsz  —  Scbooes, 
les~-  verscbloss,  Fvsz  —  Flüss*  —  Wie  witt  ur  ▼.  Räumer  hier 
▼erfahren?  Einer  Orthographie,  weiche  allgemein  sein  witt,  mtleafti  eich 
auch  die  ausgaben  der  claasiker  bequemen;  sonach  müste  er  schreiben 
besohl ofs  —  gross;  Stosz  —  schofs  u.  s.  w.,  also  durch  dm  aehrei- 
bong  den  ursprünglich  reinen  reim  des  dichtere  zu  einem  nnwinen,  den 
strengreimenden  dichter  selbst  zu  einem  regellas  reimenden  machen.  Und 
setzte  ers  auch  in  den  ausgaben  der  wehrlosen  toten  dnreb:  die  lebenden 
Schwaben  (die  noch  lange  ao  fortreimen  werden)  würden  solche  Ortho- 
graphie nur  widerstrebend  annehmen,  da  sie  hier  —  als  in  einem  punkte 
wo  die  bisherige  Orthographie  nichts  festsetzt,  also  es  mach  nicht  ausge- 
macht ist,  was  als  gebildete  ausspräche  gelte  — -•  den  obd.  vocalfemos, 
also  die  historische  grammatik  fUr  sich  haben.  —  Vielleicht  jedoch  würde 
br  v.  Raumer  hier  doppelformen  gestatten,  wie  er  dteos  über  müs- 
sen und  mpazen  ausdrücklich  ausspricht.  Schwankt  aber  nicht  die  ana> 
spräche  grade  der  vocale  vor  ■#*•  mehr  als  etwelche  andre,  ao  dass  fast 
jeder  dieser  voeale  hier  lang*,  dort  kurz  gehört  wird,  wir  also  eine  gute 
enzabl  doppelformen  bekämen  1  Entweder  also  würde  de>  grammatiker, 
welcher  wenige  oder  keine  doppelformen  gestattete,  durch  sein  richten 
der  übrigen  grade  das  recht  in  ansprach  nehmen,  das  ihm  hr  v.  Räu- 
mer abspricht,  nämlich  Über  die  gebildete  ausspräche  besthnmungeB  so 
treffen,  welche  dm  Orthographie  nicht  getroffen  bat.  Oder  wir  tauechten 
eine  nach  gauen  Deutschlands  verschiedene  Orthographie  tuY  eine  allge- 
mein anerkannte  ein:  „auch  eine  minder  gote  Orthographie",  aagt  aber 
unser  hr  Verfasser  selbst,  „wofern  nur  gans  Deutschland  darin 
übereinstimmt,  Ist  einer  vollkommneren  vorzuziehen,  wenn  diese  auf 
einen  tbeil  Deutschlands  beschrankt  bleibt" 

Und  freilieb,  wenn  mangende  quantitätebesetchanag  eine  uwvei!» 
kommenheit  ist,  se  ist  gleiche  Schreibung  von  Füaz  und  Flosa  eine  un- 
vollkommene Orthographie.  Indessen  diese  unvollkommenhcit  steht  kei- 
neswegs allein  in  nnarer  Orthographie:  wir  sahen  schon  oben,  daaz  auch 
die  gutturalpaiatale  und  die  linguale  Spirans  nie  verdoppelt  werden,  also 
die  quantitit  «nbeseichnet  lassen;  8cblüss  und  Grüss  stehn  also  gans 
parallel  mit  Geruch  und  Bäeb,  Bisch  und  wusch.  Hr  v.  Räu- 
mer nennt  auch  diesz  einen  offenbaren  mangel  unsrer  Orthographie;  na 
ertragen  aber  ist  er  einmal  wegen  der  praktischen  Unbequemlichkeit,  die 
die  Verdoppelung  haben  würde;  sodann  wegen  der  freibeit,  welche  der 
doch  einmal  vorhandenen  mundartlich  influensierten  ausspräche  bleibt;  end- 
lieh wsü  die  vergtekbung  anderer  sprachen  (Frz.  c*,  Itai.  tri  nie  ver- 
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doppelt,  obwohl  Wer  eogar  seowncaVo  begegnet;  Hehr,  eheth  nur  ietpH* 
dte  dageeehiert)  zeigt,  daaz  grade  bei  diesen  lauten  eine  uoterlaezung  4er 
anaatiu^ebczeiohnueg  gewfMemiaeaen  natürlich  tat.  Ja  aelbet  bei  /,  der 
elnaigen  apirana  weiche  ibrea  einrieben  leiebena  wegen  Verdopplung -auch 
im  aualaut  erfuhr,  iet  die  einlache  echreibung  Schif,  welche  jetzt  Grimm 
(Wörterbuch  UX)  wieder  empfiehlt,  stete  nebenhergelaufen. 

Unterancben  wir  nun  noch,  inwiefern  man  die  aebreibung  Sehloea 
—  Qruez  eine  Jiietorfeebe  nennen  kann.    Grimm  (Wort  I  a.  LX)  und 
Ruprecht  (a.  40)  geben  das  genauere  an  Ober  die  geechichte  der  bezeiob* 
aong  uiierea  lautes,  vom  abd.  *,  x$  oeVr  es  durch  innd.  *  (seltner  tx) 
bia  anf  die  neuere  seit.    Daa  etymologisch  aus  t  erwachsene  *  trennte) 
akh  also,  jenaehdem  es  den  r-)aut  als  dement  beibehielt  oder  ganz  rnr 
echarleu  apirana  wurde,  in  (xc  und  «s  oder)  ex  und  es.    Die  buebdruk> 
kerkunet  und  die  allmählich  folgende  rüekkehr  nur  runden  lateiniacben 
acbrifl  tilgten  (während  sie  für  ea.aUgemein.fs  und*  verwandten)  daa 
**,  weil  aeiu  laut  bereits  von  dem  lat.  und  ital.  u  so  wenig  mehr  vor* 
•ebleden  war  als  von  dem  deutschen  es  in  Küese.    Luthers  drucke  Me- 
ten eaealUrh  bald  s  bald./»,  nie  an  oder  eine  besondre  type:  er  afe, 
abfa  undteae;  er  vergießet,  die  budee,  verhoisung,  er  wüste* 
er  beieH  wie  eine  anklänge;  atieh  Melaacbthon  hat  vlajssig  und 
ätoHehee.    Und  awar  geeebah  diesz  nicht  (wie  Ruprecht  anaunebmee) 
eeneint)  bioes  im  druck  Aue  mangel  der  eaiepreebenden  letter;  in  *u> 
edierten  briefen  Luthers,  weiche  re£  naeneah,  fand  eich  ebenso  daa  «aau\ 
l»eat  se  tmüe.    Nach  langem  ach  wanken  haben  wir  jetat  in  den  mei- 
nten IXtlen,  wo  mbd.  auelantendea  %  ataad,  daa  zeichen  %  allgemein  ein- 
geführt;  wie«  nennen  ea  Ea-zet,  Und  dieser  iiame  kennzeichnet  trefflich 
•eine  doppeletelmng,  dem  laote  nach  scharfes'  #,  der  entatebnng  nach  dem  * 
parallel.    Denn  eineraetta  erscheinen  dem  plattredenden  Norddeutschen, 
welcher  ftlr  to  und  eten  daa  -achriftdeutecue  au  und  dezan  lernt,  die 
laute  x  und  ««als  näher  anaammengehörig;  aaderntheile  wechseln  diese 
innerhalb  deaaeiben  Stammes;  ja  innerhalb  der  nezien  so  häufig,  daa*  auch 
der  nngelebtte  an  die  zoeammeiMrehörlgkeit  erinnert  wird.     Man  vergL 
Maaz  —  Motze,  welsz  *•-   Witz,   reiaaen  —  ritzen,   nasz  — 
netzen,  Sohuea  —  Schütze,  altze  —  aaez;  nicht  zu  gedenken  der 
mondartHcfaen  hauen  derkoit,  welche  öfter  x  für  $x  erhalten  hat,  z.  =b.  drei- 
ßig neben  dreiezig',  Scboz  ffir  Sehnen  in  Zürich.    Es  ist  aber  an- 
eerer  zeit  eigen,  daaa  mehr  leute  als  aonet  und  mit  mehr  glück  ala  eonat 
über  apracbanalogien  nachdenken.   Auch  jene  auaammengehörigkeit  dea  % 
ond  in  wurde  vernichtet  durch  die  Schreibung  6ö)fafe>  €tyitfe,  nafö,  de- 
ren ea  umeoweniger  bedarf,  ala  die  Schreibung  Schuaz  ftir*mhd.  sebuz 
keineawega  in  dem  sinne  historisch  ist,  daaa  ein  nicht  mehr  geepreebener 
laut  geschrieben  würde;  dieaz  wäre  nur  der  fall,  wenn  wir  aize  und  aas 
an  wenig  schieden,  ala  ea  mhd.  hinsichtlich  des  %  geschieden  war.  — 
Kurz,  sehen  wir  einstweilen  ab  von  den  fremdwörtern  samt  den  vier  deut- 
echen  Hefa,  Kufe,  gewifs,  mis— :  so  besitzen  wir  in  der  Schreibung 
Schlasz  —  Gruas  eine  den  pboaetisoben  fdrderungen .  entsprechende 
Orthographie,  welche  nach  langem  aebwanken  allgemein  durchgedrungen 
und  doch  zugleich  dem  historischen  Sachverhalt  durchaus  gerecht  ist,  ge- 
gen deren  abeebaoung  also  nach  brn  v.  Raumers  eignen  grundsätzen 
gekämpft  werden  münz. 

Anden  gestaltet  eich  die  sache,  wenn  $x  in  den  in  laut  tritt.  Nach 
der  ubiiehen  Orthographie  wird  nach  kurzem  vocal  /•,  nach  langem  as 
geschrieben,  also  ®$lttffe  und  ©rüge,  trotzdem  daaz  beide  Wörter  im 
eingulär  auf  tx  auslauteten.    Dieae  inconacquenz  iet  das  erste,  waa 

Sigen  eanon  %.  geltend  zu  machen  iet.  —  Da  aber  im  Inlaut  ao  ziemlich 
eaelben  quantitäteeehwankungeo  beatebo  wie  beim  auelaute,  ao 
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schreiben  die  Schwaben  (welche  fafobje  4er  uHgtaneruea  nsmnlelrhimy  des 
pkirale  mit  den  singuler  auch  daa  mhd.  gussen  in  g&ssen  verweil* 
nett  haben)  ra  der  rege!  müezen,  ganzen,  Genoase*»  nachlässig 
a. s.  w.;  die  einheit  der  Orthographie,  welche  der  analaut  zeigte,  besteht 
aiae  nicht;  andreraeita  achreiben  auaser  Schwaben  fiele  trete  kurzer  aus* 
spräche  das  hergebrachte  #*,  z.  b.  müezig,  atehn  also  mit  ihrer  eignen; 
ausspräche  in  Widerspruch.  Somit  gilt  hier  der  dritte  aatz  uneers  hrn 
verfassen,  dasz  da,  wo  uosre  Orthographie  nicht  an  vollständigem  nb- 
scblueze  gelangt  sei,  weitere  festsiellungen  nota  wendig  seien. 

Aber  auch  wenn  die  Schreibung  fqpoffcn  u.  a.  w.  feststände,  wäre 
bfnsicbtUcb  der  lautlichen  bezeichnang  gewichtiges  dagegen  einzuwandern 
So  wenig  jjj  die  Terdopplung  des  eh,  ww  die  des  /  vertreten  kann,  an 
wenig  kann  sireueiaiitlicb  genommen  *s  für  «aas  atehn  ').  Von  den  har- 
ten Spiranten  wird  nur  /  doppelt  geschrieben;  die  umigen  beiden  (oder 
drei)  eh  und  $ch  atehn  nach  langen  wie  nach  kurzen  vocalen  einmeb. 
Doch  schrieben  im  sechzehnten  Jahrhundert  einige  machchen,  und  hei 
$ck  bat  man  eine  zeit  lang  vereinzelt  die  ejmmtität  dadurch  an  beaeknoeu 
versucht,  daaz  nach  einer  kürze  $§eh  gesetzt  wurde,  so  in  vielen  bfteians» 
gaben  aus  Luthers  zeit  flasschen,  wassehen  (Genes.  21, 14.  49,  11>. 
Auch  Peter  Visscher  schrieb  sich  nur  ausnahmsweise  mit  dinem  s;  in 
eigennamen  wie  „von  dem  Buaaobe  Lobe"  wird  noch  Jetzt  an  der  ge- 
nannten sebreibong  festgehalten.  In  der  that  bestünde  dann  eine  KfanUeb- 
Iceit  zwischen  tx :  z  und  $*ch :  edk;  eck  würde  eine  aaalegie  in  sy,  ats 
in  der  schönphonetischen  ungarischen  Orthographie  finden,  welche  die  lin- 
gualen Spiranten  durch  t  und  xi,  die  dentalen  durch  an  und  x,  und  die 
Kürze  vor  den  scharfen  durch  #s  und  ut  bezeichnet.  —  Kurz:  pbono 
tiach  betrachtet  tritt  hier  der  zweite  in  setz  &  genannte  mit  ein:  4ns 
urinclp  unarer  Orthographie  ist  nicht  mit  glücklicher  Verwendung  ihrer 
mittel  durchgeführt;  diese  erweckt  den  wünsch  nach  zweckmässigen  an» 
derungen  unsrer  rechtechreibung.  Zwei  rücksiefaten  können  eintreten:  die 
nnf  den  auslaut,  wo  die  Schreibung  des  ss  dnrehans  feststand,  und  die 
aaf  die  Übrigen  Spiranten.  Der  mangel  der  quantithmbezeichnung  im 
auslaut  verlangt  auch  für  den  inlaut  rückaichtnabme  auf  die  oben  berühr- 
ten mundartlichen  eigenheiten  der  gebUdeten-snraehe,  also  *s  nach  laugen 
wie  nach  kurzen  vocalen.  Die  aaalogie  der  mcbtordonplong  von  ck  und 
weh  verlangt,  dasz  auch  sz  einfach  bleibe,  da  es  kein  einfaches  zeteheo 
iat  wie  /.  Beide  betrachtuugsweisen  also  verlangen  in  Übereinstim- 
mung: Schi n ss  —  ScblÜsze.  Obwohl  von  phonetischem  aoagesnngen, 
entspricht  diese  Schreibung  nun  auch  dem  wünsche  historisch  -  granmati 
scher  Übereinstimmung  in  demselben  masze  wie  beim  auslaut:  plattdeutsch 
eten  und  beten  wird  essen  und  heiezen;  vergeazen  —  ergötzen, 
eazen  —  atzen,  flieazen  —  Flöz,  sitze  •—  gesessen. 

Den  csnon  Ga)tufi  —  @d)Uiß€  einzuführen,  wenn  er  noch  nie  da- 
gewesen wäre,  lüge  also  nicht  nur  in  der  comnetenz  des  grammatikers, 
da  er  die  bisherige  ausspräche  der  quantität  nicht  antaalet,  sondern  diese 
cinfiibrung  empföhle  sich  aus  den  verschiedenaten  gründen,  da  er  die  ver- 
schiedensten regeln  auf  einmal  durch  Vollendung  der  analogie  abeefclieaat. 
Nun  ist  aber,  wie  oben  erwähnt,  dieser  canon  schon  längst  da.  Unter 
vielen  andern  hat  hr  v.  Raum  er  selbst  ihn  früher  in  seinen  eignen  wer* 
ken  angewendet,  bis  er  1855  plötzlich  ins  Hey  Besehe  heerlager  über- 
gieng;  ref.  befindet  sich  hier  also  in  der  eigenen  lege,  die  prazie  Rad. 
v.  Räumern  vom  jähre  1845  gegen  die  tbeorieRud.  v.  Raumere  t 


*)  Wie  Grimm  im  Wörterbuch  (t.  LUC)  $$  aar  mhd.  ft*  Um  lieh 
lecbtswtiacn  kann,  hestheide  ich  mich  nicht  an  verstehen. 
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jähre  1865  zu  verteidigen,  und  zwar  mit  hülfe  der  prtadpien,  welc%e 
derselbe  Rudolf  v.  Räumer  im  jähre  1855  aufgestellt  bat  ~  Et  Ja* 
aber  (abgesebo  tob  den  oben  s.  31 1  genannten  druekwerken)  überhaupt 
fo  der  letzten  seit  eine  solche  Schwankung  der  ^«Orthographie  eingetre- 
ten, daas  man  alle  autenblicke  (ref.  kann  jetzt  freilich  nur  aus  engem 
mssebtokrdse  berichten)  die  Schreibung  laßen,  mftgtn  u.  s.  w.  fin* 
Ist  (weniger  im  druck  ata  in  der  senrift),  und  ein  festhalten  des  her« 
kesnmlichen  zum  tbeil  lediglich  den  setzern  sugesebrieben  werden  muaz. 
Man  lese  gar  mrtbeile  wie  das  Hupfelds  bei  Andresen  s.  1416.  —  In 
solcher  seit  der  Schwankung  nun  werden  suf  einmal  im  NW«  und  SO« 
Deutsehlands  zugleich  zwei  neue  Orthographien  reo  Staatswesen  empfoh- 
len, wdcfae  (sonst  vielfach  verschiedet))  über  diesen,  in  historischer  und 
phonetischer  hinsieht  zweckmässigen,  allgemeiner  anerkennuog  (man  denke 
ans  Etaenacher  Gesangbuch)  entgegeneilenden  canon  beide  eins  sind}  ei« 
neu  canon,  der  sämtlichen  plattdeutsch  redenden  Nordländern  ')  eine 
bequeme  handhabe  bietet,  und  zugleich  den  Schwaben  den  eintritt  in 
den  ortbegraphtacben  gesamtataat  offenhält'—*  atao  die  beste  burgsebeft 
Ar  vollkommene  einigung  Deutscblaada  bietet  tVarlkh  gründe  genug» 
diese  sogenannte  neuerung  nidit  von  der  band  zu  weisen! 

Diesem  schaden  ts,  das  wir  in  mehr  als  fünfzig  verschiedenen  zweigr 
reichen  stammen  finden,  bleibt  nun  gegenüber  ntehn  die  weiche  snir 
fane  s  in  an*,  in*  und  anstaut,  letzteres  z.  b.  in  Roland  der  Ries1  am 
u.  a.  w«;  im  intaut  nach  kuraem  roenfe  verdoppelt,  z.  b.  qnaffeln  neben 
faseln. 

Was  noch-  zu  sagen  übrig  tat,  gebt  zunächst  die  frentdw  Ort  er  an, 
dann  noch  einige  wenige  deutsche  Wörter.  Fremdwörter  behalten,  da 
wir  kein  eignes  Runenalfabet  besitzen,  in  der  regel  ihre  zeichen,  und 
folgen  dann  den  analogien  unsrer  spräche;  So  kann  an  der  Schreibart 
Brutus  plur.  Brutusse  —  wie  ata  die  besten  schriftsteiler  bieten  — 
nichts  ausgesetzt  werden;  ebenso  sehreibt  man  mit  recht  Klasse,  Masse, 
Messe*  das  Messing  (tat.  maata),  das  Kissen  oder  Küssen  (frz. 
tonst»*),  daa  As  plur.  Asse.  — -  Es  tat  einleuchtend,  dasz  in  diesem 
JaHe  der  laut  des  f*  mit  dem  des  deutschen  es  zusammenfallt.  Aehnltah 
verhält  siebs  mit  einigen  deutschen  wortern.  Mit  der  beobachtung  nem- 
Itab,  dasz  auslautende  media  dem  laute  nach  zur  tenuis  wird,  hängt  der 
umstand  zusammen,  dasz  auslautendes  s  (sowohl  historisch  ata)  auch  pho- 
netisch oft  gradezu  für  die  harte  spirans  selbst  steht  Wenn  br  v.  Räu- 
mer (s.  78)  sagt,  dasz  t  in  Haue  den  weichen  zischtaut  vertrete,  in 
nun  dagegen  fiir  uraprungliob  harten  stehe,  so  ist  dleaa  altas  andre  euer 
nie  rein  phonetische  betrnchtuhgswetae.  —  Bei  der  Verlängerung  werden 
der  allgemeinangenommenen  batiotregd  nach  einfache  taute  nach  kurzem 
eoeale  verdopedt:  also  giebt  Hans  zwar  hausieren,  bansen;  aber 
wes,  des,  Hindernis  (wie  auch  hr  ▼.  Räumer  aus  phonetischen  grün- 
den schreibt)  geben  wessen,  indessen,  Hindernisse;  wo  dann  eben- 
falls fi  als  Verdopplung  dnes  scbnrferklingenden  $  selbst  schärferen  laut 


1)  Wie  anders  hätte  Bugenbagent  belehrung  gelautet,  wenn  man  da- 
mals das  «s  gekannt  hätte!  MeUnchthon  verlangte  bei  einem  heitern  mahle 
von  dr  Pommer  (der  auch  in  der  Wittenberger  .pfarrkirche  stets  pommersch 
platt  predigte)  kurse  bijishinnf  übet  den  unterschied  der  oberdentseben  von 
der  niederdeutschen  spräche,  und  eropfieng  die  regel:  oberdeutschem  s  und 
fi  entspräche  plattdeutsches  t.  Anwendung  und  kritik  dieser  plattdeutschen 
grammstik  tn  narce  vereinigte  der  Dickste  augenblick,  da  megister  Philipp 
seinem  Uhrer  antrank  mit  den  plattdeutsch  gemeinten  Worten  „et  gelt'  üch 
dat  glat!M 
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haben  motz  alt  jenet  fn  quaffeln.  Nicht  ändert  veihttlt  atcfaa  bei 
astimilationen  wie  Brette  und  Sagte,  da  auch  in  Brachte  «ad 
Sachte  (tprieh  mbd.  Sabae)  dat  t  alt  nach  h  schärfer  klingt. 

Wir  sind  sonach,  ohne  die  phenetitcben  prinripieu  hm  t.  Baume ro 
im  geringsten  zu  verletzen,  zu  der  Orthographie  Hindernis  ton  neben 
wiazen  gekommen,  in  welchen  beiden  Wörtern  alierdingn  die  endung 
— taten  trotz  gleichen  klänget  verschieden  getobrieben  itt.  Allein  dieeer 
fall  tteht  durcbaut  nicht  eo  vereinzelt  da  in  untrer  Orthographie,  weiche 
bei  bewabrung  dea  pbonetiteben  hauptprinoipet  vielfach  ha  einzelnen  der. 
ableitung  und  flexion  (vergl.  oben  dat  ie)  reebnuag  tragt  und  darum  das 
dem  obre  gleichlautende  zerrewzt.  Platen  (welcher  hrn  v.  Räumer 
nicht  mit  unrecht  alt  der  strengste  reimer  gilt,  aber  bdlänSg  getagt  auch 
ein  mensch  itt  so  zu  tagen,  und  gelegentlich  Brde  auf  Schwerte, 
glühte  auf  Philippid«,  Muse  auf  Grütze,  und  hernach  wieder  Mu- 
ten auf  Buten  reimt)  bietet  unter  aodenn  die  Reime  taaz  —  Gran, 
Geist  —  heitzt,  Verlutt  —  mutzt,  die  doch  gewim  trotz  der  verv 
oebiedeneo  Schreibung  alt  rein  gelten  mutzen,  ohne  dnts  darum  die  Or- 
thographie um  der  refmreinbeit  willen  verbessert  werden  müste,  wie  hr 
v.  Raumer  anderwärts  (bei  Muth  -~  gut)  verlangt  — •  ich  erinnern 
vor  allem  an  dat  v  und  seine  stelluog  zwischen  /  und  w  hinaicbtlich 
faitsober  sowohl  alt  fremder  werter. 

Die  Oberwiegende  mefarzabl  der  betreffenden  weiter  itt  somit  erledigt, 
sind  twar  zu  gunsten  einer  ortbompbie,  wekbe  phonetisch  zu  rechtfer- 
tigen und  doch  zugleich  den  antorderungen  der  historischen  schule  ge- 
nehm sein  wird.  Alt  streitig  sind  nur  noch  vier  übrig:  Änß  —  Äffen, 
goß  -—  Hoffe,  gewiß,  miß*  und  SRtjfetyot  Schreibt  man  nach  vieler1) 
▼organge  mis-  und  gewit,  so  geboren  auch  diete  unter  die  vorigem 
zu  Hindernisse.  Das*  bei  den  beiden  ersten  die  gewöhnliche  schrei» 
bong  nicht  bleiben  kann,  liegt  auf  der  band.  Nach  dem,  was  wir  aufge- 
stellt haben,  würde  entweder  der  tingular  bleiben  und  dann  auch  im 
Maute  9%  fordern:  Stoße,  fttßett;  oder  der  plnral  bliebe  und  verlangte) 
für  den  tingularitcfaen  anstaut  $  oder  ft:  ftofg  oder  #0$,  jtnfg  oder  £ne\ 

—  Für  ffloß  :  Stoße  =  @d)tuß  :  €WPßc  würde  sieh  entscheiden  müssen, 
wer  nur  die  phonetische  rückticht  gelten  läaat;  dagegen  aber  spräche 
alles,  wat  oben  za  gunsten  der  Schreibung  Ctyföße  getagt  war.  Demi 
-alle  Deutschen  sprechen  dat  e  kurz,  im  Plattdeutschen  etc.  entspricht 
nicht  f ,  sondern  t;  daa  $x  wäre  also  kaum  halb  an  neiner  steile,  inso- 
fern hier  von  Zusammengehörigkeit  mit  *  nicht  die  rede  nein  kann.  Die 
bebauptung  aber,  data  Rosse  sich  jetzt  in  der  ausspräche  ganzen  Gönn« 
angeschlossen  habe,  schwebte  in  der  luft,  da  erstens  jenes  jetzt  gewim 
noch  grade  eo  gesprochen  wird  wie  mbd.  roste,  todann  weil  der  unter» 
schied  zwischen  Rotze  und  Hindernisse  zu  rechtfertigen  bliebe.  Dan 
einfache te  wäre  darum,  9to6  und  £u§  zu  schreiben,  und  die  ganze  ro- 
gel  über  t,  t*  undyi  wäre  dann  in  folgender  Zusammenstellung  enthalten; 
Grues  —Grütze,  Schlots  —  Schlüsse;  Haus  — Häuser,  Ron 

—  Rosse.  —  Indessen  auch  für  fflof*  und  Auf«  lieese  sich  manches 
tagen,  und  selbst  nebeneinander  laufende  doppelformen  lieszen  sich  bei 
zwei  Wörtern  ertragen.  Soviel  aber  ist  klar:  durch  die  einfubrung  den 
buebataben  ß  »  a*  für  die  Luthersehen  fk  und  s  hat  sich  unare  Ortho- 
graphie von  vorn  herein  in  dieaem  punkte  der  historischen  betraefa- 
tungtweite  geneigter  geneigt  ala  der  ränphonetiseben.    Dennoch  haben 


')  Grimm  im  Wörterbuch  und  die  sich  jetzt  meist  streng  an  das  Wör- 
terbheh  habenden  Jahnseheu  Jahrbücher  haben  lassen  fest  neben  lässt, 
schreiben  aber  doch  Kenntnis,  gewis,  Mi  »fallen. 
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wir  hier  die  „neun  vertbeilung  der  Ji- laute",  mMie  Weinhnid,  An- 
dresen  und  selbst  Ruprecht,  weil  sie  fälschlich  eine  gänzlich«  laut* 
Verschiedenheit  von  fi  und  sx  behaupteten,  den  gerechtesten  angriffen 
bJotzgeetellt  haben ,  auch  nach  vorwiegend  phonetischen  gnindsätzen  zu 
dem  nämlichen  absehlusze  gebracht. 


Wir  glauben  in  einem  pookte  ausführlich  —  vielleicht  sehen  zu  aus* 
ftthrlich  für  den  uns  sugemesznen  räum  -*-  nachgewiesen  zu  haben,  dasz 
die  anwendung,  weiche  br  v.  Raumer  von  seinen  Sätzen  macht,  nicht 
durchweg  befriedigt»  vielmehr  noch  manche  fragen  offen  läszt.  Und  aller« 
dings  betont  der  hr  verf.  auch  mit  reeht  die  aufstellung  priocipieller  sätze 
weit  starker  als  seine  antüibrung.  Ref.  siebt  es  daher  vor,  die  beiden 
andern  fragen  mehr  andeutend  zu  bebändern  als  eiaenöpfend. 

Zunächst  dasA.  Hr  v.  Raumer  läszt  den  wünsch  nicht  undeutlich 
durchblicken,  die  debnung  durch  h  (der  allerdings  nach  seinen  gründe 
satzen  nur  praktische  bedenken  enlcegenstehn)  allmählich  ganz  zu  be- 
seitigen,, und  empfiehlt  (zum  tbeil  nach  sehr  vereinzeltem  vorgange)  vor- 
läufig wenigstens  Maut,  Miete,  Heimat,  Wermut,  Wut,  Mut,  rot 

—  vielleicht  auch  Wert.  Mit  ausnähme  des  letztern  würde  dann  aller- 
dings das  gewünschte  quantit&tsgesetz  anwendung  finden.  Und  zwar  be- 
steht der  unterschied  zwischen  hrn  v.  Raum  er  und  der  historischen 
schule  darin,  dasz  letztere  das  Ä,  wo  es  mhd.  lautbar  war,  wollen 
erhalten  wissen,  während  jener,  wie  es  seheint,  keinen  auf  früherer 
spracbefufe  ruhenden  unterschied  gelten  läszt.  Zweierlei  seheint  hier 
zu  erwägen.  Einmal  dasz  dureb  4h  Schreibung  scbmälicb,  unnabare 
Hände  u.  dergl.  der  jetzt  jedem  einleuchtende  und  ungern  vermilste  zu-r 
snmmenhang  mit  Sehmaoh,  nächste  n.  s.  w.  verloren  gienge.  Sodann 
dasz  jene  bezeichnung  der  vecaUänge  unmöglich  ausreichte.  Von  wert 
fitr  wehrt  oder  werth  wiW  ich  gar  nkht  sprechen,  sondern  zunächst 
von  den  zahlreiehen  fiezjoussilben,  welche  trotz  einfacher  consonanz  kur» 
neu  vneal  haben.  Hr  v.  Raumer  erklärt  quantitätsbezeichnung  für  wün* 
schens wertb;  warum  tilgt  er  denn  das  h  in  Zieratb,  Heimath  u.  s.  w. 
wodurch  diese  grade  das  lange  a  von  dem  kurzen  in  Monat  unterschei- 
den? Und  umgekehrt:  soll  die  (z.  b,  bei  Ruprecht  s.  17  als  allge- 
mein angegebene)  ausspräche  R3d,  TKg,  Stab  von  nun  an  falsch 
«ein,  weil  einlacher  consonant  folgt I  —  Man  sehreibt  jetzt  vierzehn 
and  spricht  (wie  ich  glaube,  vorherrschend)  virzlhn.  Tilgt  man  das  A, 
so  bekommt  die  plebejische  Thüringer  ausspreche  virzen  auch  ihr  recht, 
denn  e  in  ihrzen,  würzen  ist  ebenso  hslb  stumm.  Ewige,  stillere, 
mittlere,  tapferere  haben  die  vorletzte  silbe  kurz;  in  Lautlehre, 
Ritterehre,  Stil* lehre  erkennen  wir  augenblicklich  den  stammbaften 
liefton  der  penultima,  während  wir  diese  silben  durch  die  Schreibung 
Stillere,  Lautlere,  Ritterere  den  obigen  gleich  machten.  Nicht  Ver- 
wechslung isfts,  was  ich  befürchte;  aber  unsre  jetzige  debnang  durch  A, 
sag'  ich,  ist  eine  entschieden  vollkommnere  wiedergebung  des  gesproche- 
nen lautes  als  die  vorgeschlagene.  Also  entweder  besteh n  laszen, 
was  feststeht  und  nicht  ohne  grond  und  analogie  eben  geworden  ist; 
«der  radical  das  k  durchweg  über  bord  geworfen,  und  den  accent 
an  die  steile  gesetzt:  stillere  —  Stillere,  lautere  —  Lautiere, 
tapferere  —  Bitterere,  dann  ists  wenigstens  phonetisch  eine  wirk** 
liehe  Verbesserung. 

Endlich  dio  Schreibung  gleichlaufender  Wörter.  Unser  verehrter  ver- 
saszer  stimmt  hier  ans  phonetischen  gründen  in  das  geschrei  der  bisto-. 
riker:  nntersefaeidongett  wie  Sole  —  Sohle,  malen  —  mahlen,  Mal 

—  Mahl  —  Mail,  Mohr  —  Moor,  Weise  —  Waise  nennt  er  einn. 
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„groszeotbcils  unnütze  Inet",  ein»  „möglichst  ej«tatebranfa»de  qnälerrf«*; 
denn  die  unermeszliche  mehrzabl  der  teaer  müsse  «ich  selbst  erat  beefo» 
nen  oder  gar  nachschlagen,  um  den  enterscbied  bestimmt  su  wissen.  Meist 
auch  könne  man  nur  Mit  mühe  einen  eats  erfinden,  in  dem  eine  rer- 
wechelung  möglieb  wäre.  —  Ref.  fand  kürzlich  gdcgcafaoit,  die  erste  zelte 
eine«  gedientes  zu  eitleren  „es  irret  im  Lande  der  Waiae  verbannt";  der 
•etzer  aber  setzte  „der  Weise".  Dergleichen  möchte  sich  doch  öfter 
finden,  als  der  br  verf.  annimmt;  et  wäre  auch  unter  einem  höchat  är- 
gerlich, wenn  künftig  fn  vocabulerien  dergleichen  Wörter  allemal  erst 
einet  erkürenden  befwagent  bedurften,  statt  daaz  wfr  jetzt  kurzweg  lee- 
nen  lassen  „Isrw  die  Seite,  chorda  die  Saite".  Eodlkar  kanu  der  re- 
dende ttett  gefragt  werden,  wein  mat^bs  nttsvertteht;  dat  buch  kann 
man  nicht  fragen.  —  Dat  eilet  aber  erscheint  mir  noch  alt  dat  gerin- 
gere. Verschiedene  begriffe  —  dat  ist  ein«  grandforderung  an  jede 
spräche  —  tollen  durch  verschiedene  laute  bezeichnet  werden.  Eine 
voilklingende  Ursprache  pflegt  nur  begriffe,  die  sich  auseinander  entwik» 
kelt  haben,  alto  anfangt  dasselbe  wort  waren,  gleich  zu  bezeichnen)  ur» 
anfänglich  gänzlich  verschiedene  gleich  zu  sprechen,  widerfährt  in  der 
regel  mir  einer  abgeschliffen  analytisch«,  aus  und  Ober  stnneawten  er* 
wacheenen  Schriftsprache.  Es  ist  ein  (zum  theil  etat  gewordener) 
mangel,  wenn  Weise  ond  Waise,  Mohr  und  Moor*  Rhein  —  rein 

—  Rain,  Fiber—-  Fieber  gleich  klingen:  soll  man  der  tchrift  diene 
unvollkommenbeit,  der  tie  tut  guten  gründen  möglichst  entgegenzuarbei- 
ten gesucht  hat,  nachträglich  aufdringen?  .  Und  oft  findet  sich  dieser 
mangel  nur  in  der  Schrift-  oder  Gessmtspraehet  der  von  einer  mund* 
art  herkommende  ist  gewöhnt,  die  Wörter  auch  nutlich  tu  scheiden  — 
soll  auch  dem  der  ersatt  der  tchrift  genommen  werden?  So  alemannisch 
Wtse:  Weise  =*  nordthiiring.  Weite:  Wete  ■»  nbd.  Weite:  Waise; 
ndd.  malen  (moferv)  :  m&len  (pingere),  wie  tehwed.  mala:  mala;  dän» 
hat  gar  noch  maale  (metiri)  dazu.  —  Man  vergleiche  andre  sprachen. 
Nach  gleichen  grundsätzen  mosten  auch  die  Franzosen  besser  dran  sein, 
wenn  sie  ist«,  tsärr.  sei»;  ctin«,  eetnf,  cinq  einerlei  schrieben,  so  dass 
z.  b.  tin  bedeuten  könnte:  gesund,  heilig,  gegürtet,  ftinf,  Scbooas,  gürte 

—  würde  dat  nie  misverstandnitte  erregen?  —  Wie  weit  es  aber  hier 
mit  einer  spräche  kommen  kann*  zeigt  das  Chinesische.  Denn  weil  im 
dieser  spräche  z.  b.  das  wort  tteheu  (durch  apokope  zusawmengcftotsesi 
aus  den  mundartlich  erhaltenen  ttcheup,  ttcheuk  u.  ähnl.)  sowohl  Isabel* 
lenhengst,  als  deichtel,  wurfpfeil,  eeidenteppich,  flaumfeder,  schiff  u.  a.  w. 
bedeuten  ktnn:  to  mutz  jedesmal  ein  beim  lesen  unawagesnroohnet  ideo- 
graphisches zeichen  dabeistehn,  z.  b.  pferd,  wagen,  apeer,  faden,  feder, 
mecr;  diesz  bezeichnet  die  kategor  ie,  in  welche  die  grade  gemeinte  be> 
deutung  pafst,  und  aus  dem  belsatze  erst  wird  letztere  beim  lesen  ge- 
tehlotzen. 

Kehren  wir  von  der  spräche  des  Confucint  zur  confusion  untrer 
spräche  und  Orthographie  zurück:  soviel  geht  aus  dem  angeführten  her- 
vor, datz  die  tchrift  von  jeher  mehr  pflichten  hat,  alt  blotz  den  ge- 
sprochenen laut  darzustellen;  datz  tie  diese  pfltchi  sich  seihst  aufgela- 
den hat,  und  davon  umtoweniger  entbunden  werden  kann,  je  mehr  die 
spräche  abschleift  und  gleichmacht.  Wozu  gar  untre  Interpunetion?  Die 
vorschlage  über  h  und  die  homophonen  aber  —  vorschlage,  welche  we- 
der Raumleere  und  Raumlehre  von  eibander,  noch  deren  zweiten 
theil  von  dem  det  Wortes  mittlere  scheiden  wollen  —  dringen  der 
tchrift  einen  mangel  der  spräche  auf,  und  drücken  entweder  den  ge> 
tproehnen  laut  unvollkommner  aut  alt  Weber  geschah,  oder  sie  scheiden 
verschiedene  begriffe  nicht,  welche  die  schrlft  bisher  schied.  —  Und  wen 
Ist  der  eigentliche  grund  der  neuem  vorschlage?    Der  aats:  dehnung 
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überaß  gl« leb  bezeichnet  werden,  am  uiinassendetert  aber  durch  A, 
denn  dien  ist  eigentlich  spiriti».  Was  hilft  aber  gleiche  Bezeichnung 
der  dehnung,  wenn  die  eilte te hang  derselben  nicht  Überali  die  gleiche 
ist  und  sogar  mundartliche  Verschiedenheiten  (Ltäbe)  nebenherlaufenf 
Dasz  der  Hahn  »einer  angestammten  Henne  fremder  Torkommen  miieae 
als  derHan,  und  der  Müller  zwar  eine  Mille,  aber  nicht  eine  Mühle 
als  die  stitte  seines  Schaffens  anerkennen  werde,  kann  unmöglich  be- 
hauptet werden,  sobald  man  nur  eben  das  h  als  phonetisches  seichen 
(und  das  ist  es  doch  seit  dreihundert  jähren  in  aller  lalen  bewustsein) 
gelten  läszt.  Wer  anders  will,  bricht  mit  der  geschiebte  unsrer  gesamt* 
spräche  sowohl  wie  unsrer  Orthographie. 

Doch  wir  wollten  ja  nur  andeuten.  Hauptverdienst  also  lind  sicher 
•in  bleibendes  verdienst  des  vorliegenden  bücblelna  ist  —  wie  wir  wie- 
derholt gesagt  haben  —  die  klare  entwicklung  der  prinefpien,  wel- 
che bei  den  jetzt  immer  näher  an  den  einzelnen  heranrückenden  Sode* 
rangen  unserer  Orthographie  zu  gründe  zu  legen  sind.  Jeder,  der  nicht 
die  mit  mühe  geschaffene  einholt  der  deutschen  spräche  fn  frage  stellen 
will,  wird  sich  in  allem  wesentlichen  an  die  Raum  ersehen  prindpiea 
halten  müssen,  deren  aufstellong  gegenüber  den  übertriebenen  forderen- 
gen  der  historischen  schule  dringendes  bedürfnis  war.  Das«  auch  die 
einsichtigsten  mSnner  trotz  gleicher  prineipien  fn  einzelbeiten  zu  verschie- 
denen ergebnissen  würden  gelangen  können,  hat  mein  verehrter  lehrer 
selbst  auf  der  ersten  seite  seiner  vorrede  ausgesprochen.  So  seien  denn 
tMe  bedenken,  welche  ref.  sich  zu  äussern  gestaltet  bat,  freundlicher  er- 
wagnng  empfohlen. 

Wittenberg.  0.  Stier. 
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1)  Hoftier's  Gesänge,  verdeutscht  von  Johannes  Min ckwitz. 
Erster  Theil :  die  llias.  Erster  Band.  1  —  12.  Gesang.  Leip- 
zig bei  Wilh.  Engelmann.    1854.    XXVIII  u.  292  S.  8. 

2)  Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen.  Homer's  Uiade.  Erklärt  von  J.  U. 
FäsL  Zweite  berichtigte  Auflage.  Erster  Band.  Leipzig 
bei  Weidmann.  1854.  442  S.,  davon  Einleitung  39  S.  8. 
25  Ngr. 

1.  Nachdem  seit  Johann  Heinrich  Vota  mehrere  Versuch«  ge- 
macht worden  sind,  die  Gesänge  des  Homer  in  Hexametern  zu  Yerdeut- 
ftchen,  bat  nunmehr  Herr  Minckwitz  den  Entschlufe  gefafst,  den  Homer 
in  deutscher  Prosa  su  bearbeiten.    Dafs  diese  Bearbeitung  in  ihrer  Art 

S langen  sein  werde,  kann  man  bei  der  bekannten  Meisterschaft  des  Herrn 
inckwitz  in  der  Uebersetzungsknnst  voraussetzen ,  und  diese  Erwar- 
tung wird  der  Leser  nicht  getäuscht  finden.  Rs  fragt  sich  nur,  inwiefern 
dieser  neue  Weg  gerechtfertigt  ist  und  was  durch  die  Verdeutschung  ei- 
nes Dichters  in  Prosa  errefebt  werden  soll  und  wirklich  erreicht  worden 
fit  Herr  Mittckwltz  Spricht  sich  darüber  In  setner  Vorrede  aus,  ixt 
wir  daher  mit  Betbebahung  des  von  Herrn  Minckwitx  befolgten  Ge- 
dankenganges genauer  betrachten  woften.  '-  ' 
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Werfen  wir  die  Frage  auf»  meint  Herr  Minckwitz,  ob  ein  Denk? 
scher  seither,  ohne  Kenntnifs  der  griechischen  Sprache,  aua  den  vorhan- 
denen UebersetzuDgen  den  Homer  lur  Geniige  venteben,  ohne  Aastols 
zu  geniefsen  und  seinem  Wertbe  nach  zu  schätzen  vermocht  habe,  so 
müsse  die  Antwort  darauf  wie  von  allen  Sachverständigen  längst  erkannt 
sei,  verneinend  ausfallen.   Die  berühmte  Arbeit  von  J.H.  Vofs  sei  zwar 

K räume  Zeit  angestaunt  worden  und  noch  heutzutage  nicht  aus  den  Hän- 
n  des  Publikums  verschwunden,  das  sich  damit  abquäle  wie  mit  einer 
bittern  Arzenei,  die  löffelweise  genossen  wird;  aHein  neben  vielen  an- 
dern Fehlern  leide  sie  an  einem  Hauptmangel,  welcher  darin  bestehe, 
dafs  sie  allzu  unpoetisch  sei,  sie  schwinge  sich  nicht  in  den  sonnenhel- 
len Garten  der  Dichtkunst  empor,  sondern  schleppe  sich,  wie  ein  Yogel 
mit  gebrochenen  Flügeln,  mühsam  im  Thale  einher,  in  dessen  Staub 
gleichsam  die  duftigen  Blumen  des  Homer  herabgerissen  erscheinen.  Dia 
späteren  Debersetiuncen  von  Jacob,  Monjd  und  Wie  da  seh  seien  zwar 
meist  fließender  und  ungezwungener,  allein  sie  vermochten  schon  des- 
halb ihren  Vorgänger  nicht  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  weil  ihnen  keine 
gröTsere  poetische  Kraft,  als  der  letztere  besafs,  zur  Reproducirung  der 
homerischen  Darstellung  zu  Gebote  stand.  Ueber  eine  Anzahl  andrer 
Verdolmetachungeo  endlich,  welche  dem  antiken  Mala  entsagten  und  zu 
modernen  gereimten  Weisen  ihre  Zuflucht  nehmen,  könne  man  ebenfalls 
kein  günstigeres  Urtheil  fällen.  —  Diese  Ausstellungen  sind  nicht  neu 
und  im  Allgemeinen  richtig,  wenn  auch  bestimmter  als  Hauptmangel  der 
Vossiscben  Uebersetzung  anzugeben  war,  dais  sie  den  Ton  natürlicher 
Einfachheit  nicht  anzustimmen  wulstc,  welche  die  homerischen  Gesänge 
in  so  hohem  Grade  auszeichnet.  Hierüber  aber  bat  Herr  Minckwitx 
seine  besondere  Ansicht;  er  meint,  Homer  trage  eine  solche  Fülle  und 
Bittthe  des  Styls  an  sich,  dais  der  Verdeuf  scher  jedweden  Glanz  der 
Sprache  aufbieten  müsse,  um  seinem  Gedankenwurfe  den  rechten  Aus- 
druck zu  verleihen;  und  gerade  hierin  bestehe  ein  gewaltiger  Irrthum 
unserer  Stubengelehrten,  welchen  auszurotten  es  endlich  Zeit  sei.  Wir 
meinen,  um  festzustellen,  was  im  Griechischen  einlach  und  was  schmuck- 
reich ist,  dazu  gehören  unter  Anderem  auch  Kenntnisse,  welche  man  sich 
nicht  auf  dem  Markte  und  in  der  Gesellschaft  erwirbt,  sondern  wozu 
Stubengelehrsamkeit  erforderlich  ist,  und  wer  im  Griechischen  nicht  so 
weit  vorgebildet  ist,  um  es  zu  fühlen,  dafs  die  innere  Wahrheit  und  der 
schmucklose,  natürliche  Ausdruck  derselben  der  hohe  Vorzug  der  home- 
rischen Gesänge  ist,  der  mufs  es  uosern  Stubengelehrten  F.  A.  Wolf, 
G.  Hermann  u.  A.  schon  aufs  Wort  glauben.  Herr  Minckwitz  fügt 
zwar  hinzu,  es  komme  in  diesen  Dingen  Alles  darauf  an,  dafs  man  sieb, 
ehe  man  Streit  erhebt,  darüber  gegenseitig  zu  verständigen  suche,  was 
einfach  und  was  schmuckreich  sei^  so  klinge  ein  Gedanke,  welcher  im 
Griechischen  bei  aller  Einfachheit  einen  volltönigen  Strom  bat,  wenn  er 
wörtlich  übersetzt  wird,  im  Deutschen  häuflg  trocken  bis  zur  Abge- 
schmacktheit. Das  ist  ganz  richtig,  aber  darum  bleibt  doch  der  griechi- 
sche Ausdruck  einfach,  und  darin  besteht  ja  eben  die  Kunst  des  Uebcr- 
setzers,  dafs  er,  was  im  Griechischen  einfach  ist,  im  Deutschen  gleichfalls 
einfach  wiedergebe,  ohne  in  Trockenheit  und  Abgeschmacktheit  zu  ver- 
fallen. 

Sonach,  fahrt  Herr  Minckwitz  fort,  stehe  die  deutsche  Kunst  ge- 
genwärtig vor  dem  Homer,  beschämt  da,  und  ea  entstehe  wieder  die  Frage, 
ob  überhaupt  und  in  welcher  Form  Homer  im  Deutseben  übersetzbar  sei 
Im  Allgemeinen  stehe  der  Grundsatz  fest,  dafs  das  ursprüngliche  Ge- 
wand, worein  ein  fremdes  Werk  gehüllt  wird,  von  dem  NachWIdncr  nicht 
geändert  werden  dürfe.  Der  deutsche  Hexameter  aber  eigne,  aich  nicht 
recht  für  die  Darstellung  des  Epischen,  weil  er  zu  seinem  regelrechten 
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Ausbau  00  vielen  Schmuck  erfordere,  dafo  er  einen  vorwiegend  lyrischen 
Charakter  annehme,  und  weil  zweitens  die  deutsche  Sprache  allzureich 
an  kretisch  geformten  Wörtern  ist,  die  von  der  Darstellung  ausgeschlos- 
aen  bleiben  müfsten.  Diese  beiden  Gründe  dürften  wohl  kaum  ausrei- 
chend sein,  um  von  weiteren  Versuchen  mit  dem  deutschen  Hexameter 
abzuhalten;  auch  fügt  Herr  Minckwitz  selbst  hinzu,  dafs  an  diesem 
Kunstvers  Hopfen  und  Malz  noch  nicht  verloren  sei,  und  dafs  sich  jeden- 
falls, sintemal  dieser  Vers  durchaus  nicht  so  undeutscb  sei,  wie  unsere, 
für  die  sogenannte  Volkspoesie  sehwärmenden  Mittdaltertbümler  häufig 
mit  Abscheu  sagen,  in  der  woblgepfleaten  Tonwoge  jener  Daktylen  und 
Spondeen  ein  Styl  ausgiefsen  lasse,  dessen  Flüssigkeit  an  den  homeri- 
schen Nektarstrom  und  seine  Lieblichkeit  für  die  Zunge  weit  mehr  hinan- 
reiche,  als  das  Publikum  seither  geträumt  habe.  Es  komme  nur  auf  die 
Grundsätze  an,  nach  welchen  man  zu  Werke  gebe;  das  von  J.  H.  Vofs 
und  F.  A.  Wolf  vorgeschlagene  und  befolgte  Verfahren  sei  grundfalsch 
nnd  unzulänglich;  das  seien  in  den  Urtext  verrannte  Homerkenner,  die 
den  Text  auswendig  gelernt  haben  und  der  ihnen  beständig  vor  den  Ohren 
fortsummte;  Herr  Minckwitz  habe  ein  anderes  Verfahren  vorgeschlagen 
und  auch  eigene  Versuche  damit  gemacht,  und  schwerlich  dürfte  er  wohl, 
meint  er,  heutzutage  auf  einen  Kritiker  stofsen,  der  die  Zuversicht  hätte, 
zu  leugnen,  dafs  er  (Herr  Minckwitz)  im  Stande  sei,  den  Homer  bes- 
ser in  Hexametern  zu  verdeutschen,  als  man  ihn  seither  verdeutscht  habe. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  uns  über  die  Grundsätze  der  Uebersetzongs* 
knnst  näher  auszusprechen;  da  indessen  Herr  Minckwitz  eine  Probe 
nach  dem  von  ihm  vorgeschlagenen  Verfahren  mittheilt,  so  wollen  wir  an 
dieser  Probe  nachweisen,  dafs  durch  diesen  freien  Gedankenwurf  keines-* 
wegs  eine  acht  homerische  Farbe  mit  dem  entschiedenen  Liebte  der  Poesie 
erzielt,  dafs  im  Gegentheil  der  Charakter  der  homerischen  Poesie  ganz 
verwischt  werde.  Wir  wollen  nicht  wählen,  sondern  gleich  den  Anfang 
der  mitgetheilten  Probe  aus  dem  6.  Gesänge  der  Ilias  hersetzen: 

370.   Schleunigen  Schrittes  betrat  er  die  wohnlichen  Hallen  des  Hauses, 
Aber  daheim  nicht  traf  er  die  lilienarmige  Gattin, 
Traf  er  Andromache  nicht;  auf  weithinragendem  Wartthurm 
Stand  sie  zugleich  mit  dem  Sohn  und  der  pracbtkleidschleppenden 

Amme, 
Thranen  vergiefsend  und  laut  webklagend.    Als  Hektor  umsonst  nun 
Drin  im  Palast  aufsuchte  die  herrliche  Gattin,  so  trat  er 
375.    Wieder  zur  Schwelle  des  Hauses  und  sprach  zu  den  Mägden  sich 

wendend :       s. 

Sagt  mir,  o  Mägde,  geschwind,  wo  die  lilienarmige  Gattin 
Hinging?   Sprecht  wahrhaft,  ob  Andromache  ging  zn  der  Schwäger 
Prachtkleidschleppenden  Frauen?    Besucht  sie  die  Schwestern  dos 

Gatten? 
Oder  besucht  sie  den  Tempel  Athcne's,  wo  die  gesammfen 
380.   Lockigen  troischen  Frau'n  aussühnen  die  schreckliche  Göttin? 

Ihm  antwortend  versetzte  die  rührige  Scbaffnerin  also: 
Hektor,  weil  du  befiehlst  zu  verkünden  die  lautere  Wahrheit, 
Weder-die  Schwestern  des  Gatten  besucht  sie,  weder  der  Schwäger 
Prachtkleidschleppende  Frau'n,  noch  ist  sie  von  hinnen  gegangen,  - 
384.  Um  zu  besuchen  den  Tempel  Athene'*  — 

Hat  man  auch  den  Homer  nicht  auswendig  gelernt,  sondern  sich  nur 
im  Allgemeinen  mit  dem  festen  Typus  der  homerischen  Poesie  bekannt 
gemacht,  so  wird  man  bei  Lesung  dieser  Probe  sofort  gewahr,  da»  Ho- 
mer in  dieser  Weise  nicht  gedichtet  haben  könne.    Gleich  im  dritten  Verse 
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Mob  die  empoatisehe  Wiederholung  „traf  er  Andromache  nicht"  anfiel« 
leti,  für  die  man  scfawerticb  eine  Rechtfertigung  auffinden  dürfte.    Bei 
Homer  steht  nichts  davon,  er  sagt  mit  einem  Verse  ahscbliersend :  oho* 
tvi>3  lAvdgoftaxv  UvnmXtvow  #r  ptydqouTt*.    Offenbar  hat  hier  Dicht  das 
Streben  nach  poetischer  Darlegung  des  Gedankenstoffes  au  diesem  Zu* 
satze  geführt,  sondern  die  Schwierigkeit,  die  lüienarmige  Amhnemacbe  in 
den  Vers  hineinzubringen.    Um  wie  viel  einsichtsvoller  gebt   hier,  wie 
auch  sonst,  Vofs  zu  Werke,  der  in  richtiger  Würdigung  der  Bedeutung 
der  epitketa  ornanti*  es  vorzieht,  aus  der  Zahl  der  feststehenden  Epi- 
theta nach  dem  Versbedürfnifs,  das  auch  bei  Homer  die  Wahl  bestimmte, 
ein  anderes,  als  das  von  Homer  gewählte  zu  setzen,  als  durch  Abände- 
rung des  Gedankens  der  Rede  ein  fremdes  Gepräge  zu  gehen.    Uebrigens 
bindet  sieh  auch  Herr  Minckwitz  in  solchem  Falle  nicht  sklavisch  an 
den  Text,  da  er  unmittelbar  darauf  Andromaefae  auf  „weitJrinragendem" 
Warttburm  stehen  läfst,  wahrend  Homer  nur  mW?  tywnprf«  sagt.    In 
gleicher  Weise  wie  das  „traf  er  Andromacbe  nicht"  onus  V.  374.  „Als 
Hektor  umsonst  nun  drin  im  Pallast  aufsuchte  die  herrliche  Gattin"  auch 
demjenigen,  der  den  Text  nicht  zu  Raths  zieht,  auffallen.    Die  Worte 
sollen  das  obige  „traf  er  Andromache  nicht"  wieder  aufnehmen,  und  so 
beüst  es  denn  bei  Homer  angemessen  "ßxrng  d'  »c  ovx  Mw  apvfu** 
rfrfttr  «•xosTty.    Der  deutsche  Ausdruck  ist  so  sonderbar,  dam  man  an* 
nehmen  mufs,  Herr  Minckwitz  habe  nicht  blos  übersetzen,  sondern  zu- 
gleich interpretiren  wollen,  und  in  dieser  Ansicht  wird  man  durch  das 
folgende  „so  trat  er  wieder  zur  Schwelle  des  Hauses"  bestärkt,  wo  das 
„wieder"  im  Text  fehlt.   Herr  Minckwitz  scheint  anzunehmen,  Hektor 
habe  Andromacho  überall  im  Hause  gesucht,  und  nachdem  er  vergebens 
gesucht,  sei  er  wieder  fortgegangen,  an  der  Schwelle  aber  stehen  geblie- 
ben, um  die  Mägde  nach  Andromache  zu  fragen.    Nach  Homer  aber  gebt 
Hektor  bis  an  den  &*\aftoq,  und  da  er  Andromache  darin  nicht  findet, 
bleibt  er  an  der  Schwelle  stehen,   ohne  hineinzugehen,   und   fragt  die 
Mägde  nach  Andromacbe.    Ebenso  war  er  vorher,  als  er  den  Paris  be- 
suchte, an  der  Schwelle  stehen  gehlieben  und  hatte  von  da  aus  die  Un- 
terredung mit  Paris  und  Helena  geführt.    V.  976  heifst  es  bei  Homer  «I 
d*  a/t  fioi  dfLvaCj  rtj/utQTfa  pv&T[oa(T&t>  worauf  die  Frage  in  directer 
Rede  folgt.    Herr  Minckwitz  setzt  nicht  nur  ein  „geschwind"  hinzu, 
sondern  hebt  auch  mit  einer  neuen  Frage  an  „sprecht  wahrhaft,  ob  — ". 
Auch  aus  dieser  Stelle  kann  man  sehen,  wohin  diese  Freiheit  behufs 
poetischer  Darlegung  des  Gedankenstoffes  führe.    Das  nochmalige  An- 
setzen zur  Frage  „sprecht  wahrhaft"  bat  zur  nothwendigen  Voraussetzung 
den  Argwohn  des  Hektor,  die  Mägde  werden  ihn  belügen  wollen,  woran 
doch  nicht  im  entferntesten  zu  denken  ist.    In  der  Phrase  t*r//K«ot;/«,  #Uq- 
+(*»  pv&ijeao&at  ist  der  stillschweigende  Gegensatz  die  Unkunde  des 
Fragenden,  einem,  der  etwas  nicht  weffs,  sagen,  wie  es  sich  wirklich 
verhält.    Nun  kann  man  sich  hier,  wie  bei  so  manchen  anderen  Phrasen, 
die  wörtliche  Uebersetzung  „die  Wahrheit  sagen"  wohl  gefallen  lassen, 
aber  einen  ganz  fremden  und  überdies  ungehörigen  Gedanken  darf  der 
Uebersetzer  nicht  hineinbringen.    Die  Willkür  in  Uebersetzung  der  Frage 
selbst  ist  vollends  grob;  aus  der  indi reden  wird  in  die  directe  Frage 
übergegangen!  ein  Verhorn  hinzugesetzt,  die  Doppelfrage  in  eine  dreiglie- 
drige verwandelt  und  ausserdem  alle  Symmetrie  vernichtet    Das  heifst 
den  ungefähren  Sinn  der  Worte  wiedergeben,  aber  nicht  übersetzen.    In 
der  Antwort  der  Mägde  ist  nun  wieder  Alles  umgeändert  und  damit  eine 
charakteristische  Eigentümlichkeit  der  epischen  Darstellung  ganz  ver- 
wischt   Wenn  Herr  Minckwitz  Über  den  feststehenden  Typus  der  ho- 
merischen Dictum,  die  Bedeutung  der  Epitheta,  der  wiederkehrenden  Aus- 
drücke und  der  bestimmten  Phraseologie,  so  wie  über  die  natürliche, 
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noch  nicht  Im  Dienste  einer  künstlichen  Rhetorik  stehende  Wortstellung, 
das  Verhältnifs  des  Satz-  und  Versbaues  und  die  symmetrische  Gruppi- 
rung  der  Verse  weiter  wird  nachgedacht  haben,  so  wird  er  nicht  mehr 
Wolf  einen  in  den  Urtext  verrannten  Homerkenner  nennen,  oder  von 
einem  Fortsummen  der  Rhythmik  vor  seinen  Ohren  reden,  sondern  zu 
der  Ueherzeugong  gelangen,  dafs  die  von  ihm  (Herrn  Minckwitz)  ver- 
suchte Uehertragung  alles  Andere,  nur  nicht  eine  Uebersctzung  mit  acht 
homerischer  Farbe  ist. 

Doch  wir  kehren  zur  Sache  zurück.  Herr  Minckwitz  folgert  mm 
so:  da  der  deutsche  Hexameter  sich  für  ein  längeres  Epos  nicht  recht 
eigne,  ein  anderes  passendes  Versmals  aber  im  Deutseben  nicht  exi- 
stire,  so  habe  er  den  Entschlufe  gefafst,  das  herrliche  Original  in  Prosa 
auszuarbeiten,  weil  sieh  so  ein  Bild  herstellen  lasse,  welches  in  sei- 
ner Art  vollendet  sei  und  för  ein  abgerundetes  und  abgeschlossenes 
Kunstwerk  angesehen  werden  müsse;  weil  es  zweitens  die  beste  Art 
schien,  den  Homer  wenigstens  vorläufig  aus  seiner  widerwärtigen  Ver* 
hexameterang  zu  retten,  mit  andern  Worten,  seinen  geistigen  Gehalt  aus 
einer  Form  zu  erlösen,  worein  er  durch  jene  metrischen  Verdeutschun- 
gen dergestalt  eingezwängt  und  eingepuppt  worden,  dafs  man  füglich  sa- 
gen könne,  er  schlafe  den  dämonischen  Schlaf  einer  verzauberten  Prin- 
zessin, die  vergebens  auf  den  sie  endlich  befreienden  Rittersmann  harre. 
Dafs  sich  in  unseren  besseren  Debersetzungen  Homer  so  widerwärtig 
Ausnehme,  werden  wohl  wenige  zugestehen,  noch  weniger,  dafs  die  Prosa 
der  rechte  Rittersmann  sei,  den  Zauber  zu  lösen,  in  den  unsere  Prin* 
zessin  gebannt  sein  soll,  oder  um  verstandlich  zu  reden,  dafe  in  Prost 
ein  „vollendetes  Bild"  der  homerischen  Darstellung  aufgestellt  werden 
könne.  Es  ist  überhaupt  nicht  möglich,  dafs  die  prosaische  Uebersetzung 
eines  metrisch  abgefafsten  wirklichen  Kunstwerkes  nur  entfernt  den  Ein« 
druck  machen  könne,  den  das  Original  hervorbringt;  am  wenigsten  ist 
dies  bei  den  griechischen  Dichterwerken  möglich,  bei  denen  Inhalt  und 
Form  in  innigem  Einklang  stehen,  und  am  allerwenigsten  beim  griechi- 
schen Epos,  dessen  fest  ausgeprägte  Form  mit  dem  poetischen  Gehalte 
so  harmonisch  verbunden  ist,  bei  dem  Inhalt  und  Form  In  so  innerlicher 
Wechselwirkung  stehen,  wie  dies  selbst  in  der  griechischen  Poesie  sonst 
nirgends  der  Fall  ist.  Wir  können  es  daher  nicht  begreifen,  wie  Herr 
Minckwitz  von  seiner  prosaischen  Uebersetzung  die  Erwartung  hegen 
kamt,  die  er  S.  XIX  wörtlich  so  ausspricht:  „Genug,  ich  nahm  mir  vor, 
ungehemmt  durch  das  Band  der  Metrik,  die  Gedanken  des  Urbilds  in 
ihren  Stämmen,  Zweigen  und  Aesten,  in  ihrer  Verbindung  und  Aufein- 
anderfolge, in  ihrer  Färbung  und  ihrem  natürlichen  Schmucke  mit  sol- 
cher Genauigkeit  aufzurollen,  dafs  man  sie  in  ihrer  gesammten  Würde 
und  Herrlichkeit  vor  sich  erblicke.  Wodurch  ich  denn  hoffte,  die  deut- 
sche Nation  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Bedeutsamkeit  dieses  eine  höchst 
interessante  Culturepoche  der  Menschheit  malenden  Dichters  nach  allen 
Seiten  hin  aufzufassen,  soweit  dies  unter  Einbufse  jenes  rhythmischen  Ge- 
wandes möglich  ist,  dessen  unvergleichliche  Pracht  das  Original  wie  ein 
buntfarbiger  Festtalar  umschimmert.<(  Der  Rhythmus  ist  keineswegs  ein 
Gewand,  das  der  Dichter  dem  Gedankenkörper,  wie  sieb  Herr  Minck- 
witz sonst  ausdrückt,  umhängt;  richtiger  würde  man  die  Form,  zu  wel- 
cher der  Rhythmus  gehört,  den  Körper  des  Epos  nennen,  denn  nicht 
inniger  kann  Seele  und  Körper  sich  durchdringen,  als  Gebalt  und  Form 
im  Epos.  Der  Rhythmus  ist  keine  blofse  Form,  die  6er  Dichter  nach 
subjeetivem  Ermessen  wählt,  um  sie  mit  geistigem  Gebalt  auszufällen, 
sondern  der  Hexameter  gehört  zum  Organismus  des  homerischen  Epos, 
in  dessen  Entwicklungsgeschichte  er  einen  bedeutsamen  Faktor  darstellt 
und  in  gleichem  Grade,  wie  er  aus  dem  Wesen  der  ionischen  Volksdich- 
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tung  de  entsprechende  Form  entsprungen  ist,  auch  rückwirkend  auf  die 
Gestaltung  der  epischen  Darstellung  eingewirkt,  den  Sprachschatz  erwei- 
tert, den  Ausdruck  bestimmt  und  zur  Ausbildung  einer  fest  ausgeprägten 
Phraseologie  beigetragen,  ja  auch  der  stofflichen  Masse  ihr  Maafs  und 
•ine  plastische  Gliederung  verlieben  und  die  Verbindung  und  Grnppirung 
der  einzelnen  Gedanken  bestimmt  hat.    Es  ist  daher  eine  grofse  Täu- 
schung,, wenn  Herr  Minckwitz  meint,  er  habe  die' Gedanken  des  Ur- 
bilds in  ihren  Stämmen,  Zweigen  und  Aesten,  in  ihrer  Verbindung  und 
Aufeinanderfolge,  in  ihrer  Färbung  und  ihrem  natürlichen  Schmuck  auf- 
gerollt, dafs  man  sie  in  ihrer  gesammten  Würde  und  Herrlichkeit  vor 
sich  erblicke.    Im  Gegentheil  wird  die  angestrebte  Wahrheit  geradezu  zur 
Unwahrheit,  die  Genauigkeit  und  Treue  zur  Fälschung,  denn  die  Ver- 
bindung und  Aufeinanderfolge  der  Gedanken   ist  wesentlich   durch  den 
Hexameter  bedingt;  die  Blätter,  Zweige  und  Aeste  haben  wir  wohl,  aber 
abgerissen  vom  Stamme,  und  man  kann  mit  weit  gröfserom  Rechte  von 
einer  Uebersetzung  in  Prosa  sagen,   was  Herr  Minckwitz   über   die 
Vossische  Uebersetzung  urtheilt,   dafs  in  ihr  die  duftigen  Blumen  des 
Homer  in  den  Staub  hinabgerissen  erscheinen.    Demnach  glauben  wir  mit 
gutem  Rechte  behaupten  zu  können,  dafs  eine  prosaische  Uebersetzung 
nicht  geeignet  ist,  uns  ein  Bild  des  homerischen  Epos  zu  verschaffen, 
nicht  blos,  weil  der  Hexameter  das  charakteristische  Mab  des  Epos  ist, 
an  dem  das  Wesen  dieser  Dichtung,  der  Flufs  und  die  Beharrlichkeit 
formell  seinen  Ausdruck  findet,  sondern  weil  auch  die  einzelnen  Gedan- 
ken und  ihre  Verbindung   von  dem  rhythmischen  Bande  abgelöst  eine 
wesentlich  verschiedene  Färbung  erhalten.    Wag  nun  speciell  die  Prosa 
des  Herrn  Minckwitz  betrifft,  so  war  er  bemüht,  „eine  wahrhafte 
Prosa,  nicht  aber  ein  zwitterhaftes,  zwischen  dichterischer  und  prosai- 
scher Ausdrucksweise  hin  und  her  schwankendes  Gemengsei  hervprzu- 
brjngen,   welches  heutzutage  als  sogenannte  poetische  Prosa  in  Vieler 
Augen  für  schön  gilt."   Auch  hierin  können  wir  mit  Herrn  Minckwitz 
nicht  übereinstimmen.    Will  man  einmal  den  Rhythmus  fallen  lassen,  so 
kirne  es  darauf  an,  eine  ungebundene  Redeform  auszubilden,  die  sich 
von  der  gewöhnlichen  veretandesmäfsigen  Ausdrucksweise  unterscheidet 
and  den  Flug  der  Phantasie  fördert  und  nicht  hemmt    Der  epische  Dich- 
ter will  den  Hörer  der  gemeinen  Wirklichkeit  entrücken  und  ihn  in  ein 
ideales  liehen  versetzen,  das  von  Wundern  erfüllte  Leben  der  Vorzeit, 
wo  noch  die  Götter  mit  den  Menschen  verkehrten.    Darum  bat  er  nicht 
blos  den  Rhvthmus  gewählt,  sondern  auch  einen  bestimmten,  von  der 
gewöhnlichen  Redeweise  abweichenden  poetischen  Stil  geschaffen,  der  es 
der  Phantasie  erleichtert,  in  jener  idealen  Welt  zu  weilen.    Die  gewöhn- 
liche Prosa  aber  spricht  zum  Verstände  und  stufst  uns  immer  wieder  in 
die  gemeine  Wirklichkeit  zurück.    Dazu  kommt,  dafs  dieser  prosaische 
Stil  durch  die  eigentümliche  epische  Phraseologie  gar  buntscheckig  wird, 
so  dafs  wir  auch  nicht  glauben,  dafs  eine  solche  Uebersetzung  für  das 
deutsche  Publikum,  das  kein  Griechisch  versteht,  geniefsbar  sein  könne, 
wenigstens  aufs  es  sieb  über  die  absonderliche  Ausdrucks  weise  des  Ho- 
mer höchlich  verwundern.    Wir  wollen  als  Probe  den  Anfang  der  Ilias 
und  die  Rede  des  Agamemnon  an  Kalchas  in  der  Uebersetzung  des  Hrn. 
Minckwitz  hersetzen: 

„Lafs  mich  den  Zorn  des  Peleussohnes  Achilleus  im  Liede  (?)  feiern, 
göttliche  Muse,  den  verderbenreichen  Zorn,  welcher  tausendfältige  Schmer- 
zen über  das  Achäervolk  häufte  und  eine  Menge  kraftvoller  Heldenseelen 
in  des  Hades  Schlund  hinabstiefs,  ihre  Leiber  aber  zum  Beutefrafs  machte 
für  Hunde  und  Raubvögel  aller  Art.  Nur  des  Zeus  Wille  indessen  ging 
dergestalt  in  Erfüllung!    Das  Unheil  hob  mit  dem  ersten  Augenblick  an, 
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wo  Hader  und  Zwietracht  autbrach  zwischen  dem  Atreostohne,  dem  Für- 
sten der  Männer,  und  dem  götl  lieben  Acbilteua. 

(106  ff.)  O  Unglückspropbet,  noch  niemals  hast  du  mir  etwas  Heil- 
sames geredel?  Immerfort  liegt  es  dir  nur  am  Herzen,  Unglück  zu  pro- 
phezeien, ond  weder  geredet  noch  ausgeführt  hast  du  bis  auf  diese  Stunde 
ein  gutes  Wort.  80  erhebst  du  auch  jetzt  wfeder  unter  den  Danaero 
die  Stimme  und  weissagst,  dafs  der  Ferntrefler  ihnen  lediglich  deswegen 
Schmerzen  bereitet,  weil  ich  meines  Orts  den  glänzenden  Sfihneprets  für 
die  Maid,  die  Tochter  des  Chryses,  nicht  mochte  annehmen,  indem  ich 
▼iel  lieber  wünsche,  sie  mit  nach  Hause  zu  fuhren.  Denn  ich  wünsche 
sie  lieber  als  selbst  die  Klytämnestra,  meine  recht  mafs  ige  Gattin,  indem 
sie  derselben  in  keiner  Hinsicht  nachsteht,  weder  an  Wachs  noch  an 
Fülle,  noch  auch  an  Versland  nnd  Kunstfertigkeit.  Demungeachtet  aber 
bin  ich  geneigt,  sie  zurückzugeben,  wofern  es  so  gerathener  ist;  ich  mei- 
nes Orts  wünsche  lieber,  dafs  das  Volk  in  Segen  stehe,  am  dam  es  ver- 
derbe. Allein  auf  der  Stelle  schafft  mir  ein  anderes  Ehrengeschenk  her- 
bei, damit  ich  aHein  nicht  unter  den  Argeiern  ohne  Ehrengeschenk  da- 
stehe, indem  es  auch  keineswegs  ziemlich  wäre.  Penn  das  sehet  ihr 
doch  allesammt,  dau  mir  mein  Ehrengeschenk  verloren  geht* 

Wenn  wir  uns  bisher  gegen  den  Versuch,  den  Homer  in  Prosa  zu 
fibersetzen,  aussprechen  zn  müssen  glaubten,  weit  damit  weder  dem  Ken- 
ner den  Homer,  noch  dem  deutschen  Volke  gedient  sei,  so  wollen  wir 
doch  damit  die  Arbeit  des  Hrn.  Minckwitz  selbst  nicht  getadelt  haben, 
im  Oegenlbeil  erkennen  wir  gern  an,  dafe  Herr  Minckwifz  eine  treue, 
gleichmäfsige  nnd  gute  Prosa  hervorgebracht  und  anch  das  Verständnif« 
einzelnerstellen  des  Homer  zu  fordern  gesucht  habe.  Herr  Minckwits 
hat  auch  bei  Homer  gefunden,  dafs  die  Philologen  über  dem  Wortkrame 
die  Sache  vergessen  und  doch  mit  unendlichem  ffoebmuthe  auf  diejenige« 
herabsehen,  die  sich  nicht  ausscbtiefslich  mit  verdorbenen  Stellen  abge- 
ben, sondern  den  Autor  selbst  seinem  Geiste  ond  Werthe  nach  zo  be- 
trachten vorziehen^  er  hofft,  dafs,  nachdem  G..H  er  mann  entschlafen  und 
die  Einseitigkeit  seines  Systems  nunmehr  vollkommen  erkannt  ist,  nun 
auch  die  Uebersetzungskunst  in  ihrer  Würde  und  Bedeutsamkeit  werde 
erkannt  werden.  Der  Uebersetzer  sehe  oft  Schürfer  als  der  kritische  Phi- 
lologe; so  sei  auch  Herr  Minckwitz  häufig  genug  auf  Verse  gestofsen, 
die  man  bisher  nicht  verstanden  habe,  wiewobi  sie  dem  mit  der  griechi- 
schen Sprache  Vertrauten  durchaus  nicht  in  Nebel  verhüllt  sein  durften. 
Dies  wird  durch  zwei  Beispiele  näher  bewiesen.  VI.  46*6.  i*  d3  Pfiktta^n 
nariiQ  re  flXoq  xal  norvia  ftJjriiQ  werde  falsch  an  ein  Liebeln  gedacht, 
da  es  doch  bedeute  „In  lautes  Lachen  brachen  die  Aeltern  gemeinschaft- 
lich aus."  Hierbei  ist  nur  nicht  einzusehen,  wie  dieses  Beispiel  bewei- 
sen soll,  dafs  die  Philologen  über  dem  Wortkram  die  Sache  vergessen, 
da  sie  doch  hier  umgekehrt  über  der  Sache  den  Wortkram  vergessen 
haben,  den  erst  Herr  Minckwitz  ans  Licht  fördert.  Dann  dürfte  nicht 
allgemein  bekannt  sein,  dafs  die  Philologen  den  Fehler  begangen  haben, 
dam  ihnen  die  Bedeutung  von  hytXrir  in  Nebel  verbaut  warj  das  „Lä- 
cheln" werden  wohl  die  Uebersetzer  Ond  nicht  die  Philologen  zu  ver- 
antworten haben.  Aber  auch  diese  haben  schwerlich  aus  Unwissenheit 
gefehlt,  sondern  da  das  deutsche  auflachen  kein  edler  Ausdruck  ist 
und  die  Bedeutung  hat  „in  ein  lautes  Gelächter  ausbrechen",  während 
hier  das  unwillkürliche  herzliche  Auflachen  mitten  im  Schmerz  gemeint 
ist,  so  glaubten  sie  das  Wort  angemessener  durch  lächeln  übersetzen 
zo  müssen.  Das  zweite  Beispiel  steht  111.  224.  ov  r&rt  y  «Sd*  'OSixrros 
ayeuHroftifr'  tlöoq  Idovnq.  Euer  habe,  meint  Herr  Minckwitz,  Wolf 
und  Andere  geträumt,  er  habe  schärfer  gesehen  und  bemerkt,  dafs  auf 
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ov  und  idc  ein  bedeutendes  Sinngewicht  falle,  und  so  sei  ihm  denn  der 
wahre  Gedanke  des  Sängers  in  seiner  vollen  Gewalt  augenblicklich  vor 
die  Seele  getreten:  „wir  Troer,  die  wir  auf  die  Gestalt  des  Odysseus 
binsaben,  verwunderten  uns  über  die  letztere  (die  jetzt  durch  das  Feuer 
der  Redekunst  gleichsam  verklärt  war)  nunmebro  in  ganz  anderer  Weise." 
So  darf  man  ttioq  M6rt&  nicht  fassen,  und  die  verklärte  Gestalt  des 
Odysseus  ist  eine  Fiction,  zu  der  nichts  in  den  Worten  des  Dichters  be- 
rechtigt. Der  natürliche  Gedankengang  ist  der,  dafs  Odysseus,  ehe  er 
zu  reden  anfing,  sich  sehr  ungeschickt  stellte  und  man  ihm  nichts  zu- 
trauen konnte;  so  wie  er  aber  zu  reden  anßog,  entwickelte  er  eine  Be- 
ledtsamkek,  dam  sich  Niemand  mit  ihm  hätte  messen  können,  so  dais 
nun  die  Troer  eine  ganz  andere  Ansicht  von  ihm  erhielten,  sich  nun 
nicht  so  wie  früher  über  sein  linkisches  Aussehen  verwunderten. 

Schliefslicb  spricht  Herr  Minckwitz  die  Erwartung  aus,,  dafs  diese 
Uebersetzung  von  Schulmännern  ihren  Schülern  werde  empfohlen  werden. 
Das  wßre  nicht  wünschenswertb,  da  Schüler  überbaust  keine  Uebersetzung 
gebrauchen  sollen,  aber  die  Lehrer  werden  sie  mit  Nutzen  zu  Ratbe  zie- 
hen können.  Dagegen  ist  die  zweite  Schrift,  die  wir  hier  zur  Anzeige 
zu  bringen  -haben, 

%  Houer's  Iliade,  erläutert  von  Fast,  hauptsächlich  für  das 
Bedürfnis  der  Schule  berechnet.  Einer  wie  groben  Verbreitung  sich  das 
Buch  erfreut,  geht  sehon  daraus  hervor,  dais  drei  Jabre  nach  dem  Er- 
scheinen desselben  bereits  eine  zweite  Auflage  notbwendig  geworden  ist. 
Eine  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  wir  den  Gymnasien  zu  diesem  Be- 
dürfnisse einer  Ausgabe  des  Homer  mit  erklärenden  Anmerkungen  Glück 
wünschen  sollen.  Wie  sehr  wir  es  auch  den  Herausgebern  der  bei  Weid- 
mann erschienenen  Sammlung  Dank  wissen,  dafs  sie  frühere,  oft  den 
Schülern  geradezu  schädliche  Ausgaben  beseitigt  und  durch  andere,  dem 
Bedürfnisse  der  Schule  entsprechende  ersetzt  haben,  und  wie  wünschens- 
wertb es  auch  bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  der  Gymnasien  sein 
mag,  dem  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung  unterstützend  an  die  Hand  zu 
gehen,  da  er,  erdrückt  und  verwirrt  durch  die  Menge  und  Mannigfaltig- 
keit der  Uuterrichtsgegenatände,  nicht  mehr  wie  sonst  durch  selbstthätige 
fjeberwindung  der  Schwierigkeiten  sich  in  die  Klassiker  allmälig  einlesen 
und  mit  Liebe  bei  ihm  weilen  kann,  so  bedauerlich  ist  es  andrerseits, 
dafs  nicht  wenigstens  bei  Homer  eine  Ausnahme  gemacht  und  der  Schü- 
ler veranlafst  wird,  wenigstens  an  dieser  Dichtung  seine  Kräfte  zu  mes- 
sen, sich  des  selbsttbätig  Gefundenen  zu  erfreuen,  für  das  Piichtverstan- 
dene  die  Erklärung  des  Lehrers  abzuwarten  und  derselben  mit  Spannung 
zq  folgen«  Diese  so  fortgesetzte  Uebung  wird  das  Interesse  des  Schülers 
immer  rege  erhalten  und  zu  allmälig  wachsendem  Verständnifs  und  er- 
höhter Liebe  zu  dem  Dichter  fuhren,  während  die  unter  den  Text  gesetz- 
ten Anmerkungen  das  Interesse  lähmen  und  den  Reiz  für  die  Lehrstunde 
und  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  während  derselben  schwächen.  Dazu 
kommt,  dam  die  vom  Lehrer  gegebenen,  gewissermafsen  vom  Schüler  zu- 
gleich gefundenen  und  doch  geforderten  Erklärungen  dauernder  dem  Ge- 
dächtuifs  sich  einprägen,  als  die  unter  dem  Texte  bereiten  Anmerkungen, 
ond  dafs  der  blofse  Text  auch  beim  Wiederholen  der  Leetüre  den  Schü- 
ler viel  mehr  auf  seine  eigene  Kraft  verweist,  die  Anmerkungen  dagegen 
vom  Texte  abziehen  und  der  Flüchtigkeit  Vorschub  leisten.  Doch  dar- 
über werden  die  Ansichten  der  Schulmänner  gctbeilt  sein,  und  am  aller- 
wenigsten wünschten  wir  unsere  Bemerkung  so  aufgefiust  zu  sehen,  als 
ob  die  Bearbeitung  des  Herrn  Fäsi  uns  zu  derselben  veranlagt  hätte. 
Wünscht  einmal  der  Lehrer  eine  solche  Unterstützung,  die  zugleich  mit 
einem  Zeitgewinn  für  die  Lehrstunde  verbunden  ist,  so  kann  die  Bear- 
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bekiwg  des  Herrn  Fäsi  mit  voll«»  Becbt  empföhle*  werden,  «ad  fx«u> 
auch  bei  der  zweiten  Auflage  die  sorgsame  Durchsicht  und  Verbesserung, 
einzelner  Anmerkungen  rühmend  anerkannt  werden.  Eine  durchgreifende 
Umarbeitung  ist  aber  nicht  unternommen  worden»  und  kann  über  die 
«rate  Auflage  neben  der"  zweiten  recht  wohl  benutzt  werden.  Wir  wollen 
in  Folgenden  die  vorgenommenen  Aenderungeu  mittbeilen  mit  Ausnahme 
solcher  Verbesserungen ,  die  sieh  auf  angemessenere  oder  bestimmtere 
Fassung  oder  Berichtigung  von  Schreib-  und  Druckfehlern  bezieben,  wie 
I,  521  „deon  xa/,  auch,  ist  steigernd "  statt  des  früheren  „auch  *fU"\ 
UI,  82  „giebt  Zeugaüs"  für  „giebt  ein  schönes  Zdignife";  113  „reihen- 
weise" für  „in  Reiben";  141  im  Text  q&6v$m  iur  odo*»jj<***;  161  „da- 
gegen" für  *einen  Gegensatz  an  diesem  Ausdruck  bildet'";  IV,  99  „er 
bestieg"  für  „du  bestiegst";  V,  705  „trojanischer"  für  „achäischer";  761 
„ApoUo"  för  „Ares";  VIII,  236  „ein  Ausbruch  der  bittern  Klage"  Iur 
„eine  sich  bitter  beklagende  Frage",  ?gl.  II,  250.  681.  IV,  221.  u,  a.  m. 
Im  ersten  Gesänge  ist  zu  176  hinzugefügt;  „Diese  beiden  Verse  schei- 
nen aus  c,890 f.  entstanden  zu. sein,  passen  aber,  namentlich  der  zweite, 
hier  weniger."  Das  scheint  uns  eine  sehr  unsichere  Vermuthung;  der 
Vers  miti  ycio  ?o*  tote  ti  »Utj  noXtpoi  x%  päx<u  %i  ist  keineswegs  un- 
passend, sondern  im  Gegentheil  der  heftigen  Stimmung  Agamemnoos  ganz 
angemessen,  der  die  Streitsucht  als  den  Grundcharakterzug  des  AcniBeus 
bezeichnen  will  und  eben  daraus  auch  seine  Liebe  für  den  Krieg  ableitet 
Zugleich  verräth  diese  Erwähnung  des  Krieges,  was  Agamemnon  offen 
nicht  aussprechen  kann,  dais  ihm  besonders  deshalb  Achilieus  f/tomo* 
ist,  weil  er  seine  Ueberlegenneit  als  Held  anerkennen  mu/s,  und  eben 
dieser  Gedanke  hat  den  folgenden  Vera  veranlafst  ti  /icttct  «ootc^oc  to*h 
&§6*  nov  aol  t6  y  tSwu9f  wodurch  er  ihn.  mahnt,  auf  seinen  Kriegs« 
rühm  nicht  so  zu  pochen.  Dieser  Vers  wäre  ohne  die  beiden  vorherge- 
henden gar  nicht  am  Orte.  Uebrigene  würde  unsern  Vers  zu  schützen 
schon  die  Bemerkung  ausreichen,  data  die  vorherrschende  Neigung  für 
Anwendung  stereotyper  Phrasen  sich  über  fremdartige  Nebenschattirungen 
des  Grundgedankens  leichter  hinwegsetzte.  Zu  239  „«009  J*os  von  Zeus 
her,  d.  h.  ata  von  ihm  Beauftragte  und  Berollmächtigte?<  Zu  313  „aao- 
Xv/whnf&c»,  die  Befleckung  abtbun,  weil  durch  die  Seuche  das  gsnze 
Heer  verunreinigt  war."  Wohl  durch  die  Schuld  des  Agamemnon;  auch 
pafst  nur  so  das  Citat  1  Samuel.  7,  6.  Zu  344  ist  die  Bemerkung  jetzt 
so  genttat:  „oifffwc  ol  —  fi<*xio*rto,  wie  oder  dais  sie  ihm  kämpfen  könn- 
ten. Der  Optativ,  auch  nach  einem  Haupttempua,  bezeichnet  die  Absicht 
als  etwas  blos  Subjeetives,  eine  reine  Vorstellung,  ohne  die  unmittelbare 
Tendenz  zur  Verwirklichung,  wie  hier  schon  der  verneinende  Haupt- 
satz (ovd*  e2fc)  zeitt"  425  sind  die  Scblufsworte  „In  dieser  Zwischen- 
zeit —  zu  entfalten"  mit  Recht  gestrichen,  allein  auch  das  Vorhergebende 
wäre  besser  getilgt  worden,  da  die  Erklärung  von  fohnang  nicht  ein- 
leuchtet. 453^  ist  statt  jj&tj  id*  jetzt  mukw  drj  gesetzt  und  die  Bemerkung 
so  gefaist:  „^per  dtj  nox%  kündigt  schon  daa  zweite  Haupszlied  iJ<J'  fr» 
rtai  ¥w  an;  in  der  Mitte  steht  die  Erklärung  des  ersten.  Vgl.  *,  236V 
£,  234."  Dafs  fab  und  jdl  in  Wechselbeziehung  stehen,  bedurfte  kei- 
ner Erinnerung,  eher  war  zu  bemerken,  dais  sie,  wie  auch  %*  — -  xcU, 
die  Bedeutung  wie  —  ebenso  haben.  Die  Worte  in  der  Mitte  steht 
dje  Erklärung  des  ersten  sind  nicht  vollständlich.  Beide  Hauptglieder 
bestellen  aus  je  2  Versen,  von  denen  je  der  zweite  den  Inhalt  der  Bitte 
angiebt.  Zu  518  wird  hinzugefügt  „Hera  ist  nämlich  Stamm-  und  Schutz« 
g$ttin  der  Atriden."  Nicht  deshalb  wird  Hera  mit  dem  Zeus  hadern, 
noch  nicht  deshalb,  weil  sie  die  Griechen  überhaupt  begünstigt,  sondern 
weil  sie  Troja  zerstört  wissen  will,  daher  sie  d,  51  dem  Zeus  Arqos, 
Sparta  und  Mvkene  Preis  giebt,  wenn  er  nur  in  die  Zerstörung  Troja's 
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willigt.  Wollte  Herr  FBat  damit  sagen,  dafs  Hera  das  den  Atriden  an« 
getbane  Unrecht  strafen  wolle,  ao  wäre  auch  so  das  Richtige  nicht  ge- 
troffen. 

II,  73.  „Er  hofft  dadurch,  data  er  seinen  ohne  Zweifel  durch  die 
Länge  des  Krieges  ermüdeten,  durch  die  Seuche  und  die  Trennung  des 
Achilleus  entmuthigten  nnd  Terstimmten  Kriegern  die  Heimkehr  freistellt, 
gerade  das  Ehrgefühl  und  die  Kampflust  in  ihnen  au  entflammen."  Zu 
§5  richtiger  als  froher:  „noiptn  law  d.  i.  TfUxoqt,  aber  dadurch  mittel- 
bar auch  dem  Agamemnon,  Tgl.  83  =  72.  Ihr  ittl&t<r&a$  aber  besteht 
darin,  dafs  sie  ohne  Widerrede  in  die  Versammlung  folgen."  Vielmehr 
ist  noift^p  Agamemnon,  dessen  Plan  die  anderen  Fürsten  ebenso  billigen, 
wie  ihn  Nestor  zuerst  gebilligt  hatte.  92.  „ijttty  ist  schon  an  sich  ein 
f  räch  es,  niedriges  Ufer."  Das  ist  wohl  kaum  richtig;  ijwf  ist  frei- 
lich kein  abschüssiges  Gestade,  aber  es  braucht  auch  nicht  niedrig  zu 
sein,  sondern  es  ist  Überhaupt  das  Küstenland,  und  i}*t>o;  «rpom- 
(>oifri  ßa&ttifQ  würden  wir  nicht  übersetzen  „vor  dem  tiefen,  tiefabhän- 
gigen Gestade",  sondern  vor  dem  sich  langhinstreckenden  Geatade.  143 
vgl.  g,  149;  144.  „nv/u  paxqa  wie  longi  fluetui  Virg.  Georg.  3,  200. 
langgezogene,  langgestreckte  Flutben."  148  Tgl.  413.  x>  314.  wie  zu  x> 
314  bereits  die  beiden  andern  Stellen  angeführt  sind;  Zu  dem  unechten 
V.  205  wird  bemerkt,  der  Versausgang  müfste  beiden  fror  tupUtw  Ipßa- 
ffdtv}],  oder  wahrscheinlicher  aytob  ßovlivrjinv  (nach  einem  Citate).  212. 
„GfQatxtis  wird  —  als  der  Freche,  Unverschämte  angekündigt,  der  alle« 
Grofse  und  Ungemeine  in  den  Staub  zieht,  dafür  aber  auch  von  der  Gott« 
helt  selbst  durch  die  abstoßendste  HaTslichkeit  gezeichnet  ist.  Daher  das 
Epitheton  — ."  Zu  237  „dem  Inhalte  nach  aber  achliefst  sich  dieser 
Vorwurf  an  den  dea  Odvsseus  239  an."  Die  Bemerkung  350  ist  getilgt. 
461  „die  andere  Lesart  Haiti  =  jfa/ao,  Mtrkta  kann  besonders  durch 
Herod.  4,  45  unterstützt  werden."  514.  „In  tlxt*  —  tlaavaßäaa  "Aytp 
sind  mehrere  Sätze  in  Einen  zusammengezogen,  vgl.  n9  184  f."  Dann 
hatte  aber  auch  eine  genauere  Angabe  folgen  müssen,  in  welcher  Art 
hier  eine  Zusammenziehung  und  welcher  SJStze  anzunehmen  sei.  547  ge- 
nauer ,, Spätere  nennen  statt  Erechtbeus  den  Erichtbonios."  551  am  Ende 
„(die  PanathenSen)."  029.  „Eine  Shnliche  Unsicherheit  der  Beziehung 
*r,  604."  692  zu  xar/ßcdtp  vgl.  Od.  d,  344.  Zu  777.  „Bei  xriro  beachte 
die  Verschiedenheit  des  deutschen  Sprachgebrauchs. u  807.  „ov  t»  — 
qyvottjcrt*  d.  h.  er  erkannte  in  der  Botin  die  Göttin."  845.  „ctfocoo*?. 
Nach  Forchhammer  ist  im  ganzen  Mittelmeer  keine  Strömung,  die  an 
Starke  und  Schnelligkeit  mit  der  des  Hellespont  verglichen  werden  kann/' 

III,  4.  „aPre  Subject  des  gleich  folgenden  Nebensatzes  intl  xrl"  10. 
,^vx3  oQtos  nach  Buttmann's  durch  PoTelson  modificirten  Vorschlag 
für  etV  oQtoe."  162  vgl.  n,  255.  Zu  182.  „Man  beachte  auch  in  die- 
sem Verse  die  in  dem  Wachsen  der  Wörter  £  —  6lßU>3oupor  liegende 
Steigerung."  Die  Bemerkung  zu  184  ist  getilgt,  ebenso  327  die  Bemer- 
kung „die  Pferde  lagen  nicht,  sondern  standen",  und  ß,  777  Tgl.,  340. 
tgl.  xp,  813.  Zu  379  wird  eine  zweite,  die  gew.  Erklärung  hinzugefügt: 
„Nach  Anderen  hatte  Menelaos  von  Anfang  an  zwei  Lanzen,  wie  Ale- 
xandras 18."  Richtiger,  glauben  wir,  wäre  die  ursprüngliche  Erkllrnnw 
ganz  getilgt  worden.  395.  „Sonst  beifst  oqivta  rühren,  vgl.  zu  d,  208." 
435  zu  avtlßiov  noXtftov  Tgl.  ß9  121  anqi\utüv  nol. 

IV,  95  wird  aufser  *,  308  noch  Tgl.  q,  16.  Zu  220  ist  die  Bemer- 
kung gestrichen.  Zu  223  faurw^ffi?  !Ay.  wobei  er  sich  als  tüchti- 
gen Heerführer  darstellen  kann.  Zu  372  aufser  ?,  253  Tgl.  Od. 
Qy  15.  Zu  433.  „Auch  hier  bezeichnet  die  Hfiufung  der  Gleichnisse  den 
bedeutenden  Abschnitt  in  der  Erzählung,  Tgl.  zu  ß,  455."  Die  Bemer- 
kung zu  481  ist  gestrichen.    483  ist  ntqivnrj  aufgenommen,  Tgl.  p,  435. 
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Od.  xy  469.  Zn  487  Ist  die  Bemerkung  gestrichen.  489  (490)  „mir  se 
viel  ist  klar,  dafs  er  in  die  Reibe  der  tapfersten  Helden  gestellt  werden 
soll/'    608  vgl.  Einleit.  S.  15  (11). 

V,  wird  jetzt  mit  einzelnen  Zusätzen  so  eingeleitet:  „Der  Held,  des- 
sen Thaten  im  5.  Buche  gefeiert  werden,  ist,  wie  gleich  der  glänz  ende 
Eingang  1—8  ankündigt,  Diomedes,  neben  Ajas  der  Tapferste  nach 
Achilleus.  Passend  folgt  seine  aQuntta,  ursprünglich  wohl  ein  be- 
sonderes und  älteres  Lied,  auf  das  vorige  Buch  u.  s.  w.  Zu  6*0. 
jetzt  richtiger  „o?  scheint  hier  und  62.  auf  die,  obgleich  entferntere  Haupt- 
person, Pliereklos  zu  gehen.  Durch  die  Benennung  des  Vaters  TUtövos 
AQpövtfoo  werden  zugleich  die  Eigenschaften  des  Sohnes  bezeichnet/4 
64.  wird  ol  t*  avxy  richtig  auf  Phereklos,  nicht  wie  früher  auf  Alexan- 
der bezogen.  814.  „ci/«pl  —  fjttwro  sie  schlang  —  um,  Tel.  Od.  n,  214. 
a/iq>*zv**k  *«tV  *?**(>*-"  357  vgl.  y,  327.  Zu  559  vgl.  ?,  519.  Zs> 
665  Seifst  es  jetzt:  „to  pb>  gebt  auf  den  vorhergehenden  Satz  ßc^vwt  44 
tu*  86qv  p.  Ux.,  wird  dann  aber  durch  den  eine  Folge  bezeichnenden 
Infinitiv  Iffgwra»  mit  seinen  Bestimmungen  noch  genauer  ausgeführt"  8» 
kann  man  to  pk*  unmöglich  beziehen,  dehn  die  Gefährten  trugen  ihn 
doch  nur  deshalb  fort,  weil  sie  ihn  durch  die  Lanze  verwundet  sahen, 
und  dafs  die  nachschleppende  Lanze  Schmerzen  verursachen  müsse,  konnte 
ihnen  nicht  unbekannt  sein.  Vielmehr  wird  io  fih>  epexegetisch  durch 
ittQvffcu  doov  erklärt.  Die  nachschleppende  Lanze  verursachte  ihm  Schmer- 
zen, allein  daran  konnten  sie  aus  Besorgoifs  vor  dem  verfolgenden  Feinde 
nicht  denken,  die  Lanze  herauszuziehen  und  ihn  selbst  geben  zu  lassen, 
sondern  sie  mafeten  eilen,  ihn  nur  zunächst  fortzubringen,  und  dann  erst, 
nachdem  sie  ihn  in  Sicherheit  gebracht  (692 — 696),  wurde  die  Lanze  her- 
ausgezogen. 765.  „Ueber  die  wirkliche  Stimmung  des  Zeus  bei  solches 
Zulassungen  vgl.  zu  S,  Anf.  u.  14."  781.  „«/*?*  ßhl9  d.  b.  in  seine* 
Nähe,  vgl.  793."  791.  „m  dl  —  paforrat  =  *,  107.  Hier  ist  die 
Ortsbestimmung  KoU.  trtl  *.  noch  hyperbolisch."  794  wird  die  Bemer- 
kung gestrichen  und  auf  619  verwiesen.  690.  „?£0<0*oe  vgl.  zu  »,  176  f. 
Man  tibersehe  nieht,  wie  Zeus  trotz  seiner  jetzigen  Parteistelhing  doch 
seine  Würde  und  Objectivität  als  höchster  Gott  bewahrt." 

VI,  157.  „denn  auch  wenn  das  Motiv  seiner  Eutfernung  das  in  die- 
sen Versen  angegebene  war,  mnfste  Proetos  der  noXv  »is/reooe  sein  nnd 
war  B.  in  der  Tbat  ein  Vertriebener. u  490.  ck  oluo*  hier  wie  495.  oZ- 
xovöt  nach  Hanse.    495  ist  die  Bemerkung  getilgt. 

VII,  220  wird  hinzugefügt:  „Der  hier  so  geflissentlich  beschriebene 
Schild  des  Aias  leistet  auch  nachher  sehr  gute  Dienste,  z.  B.  #,  267  ff, 
1,  485  f."  272.  wsnljf  h*xQW<p&*i<i  »nahe  gebracht  dem  Schilde,  d.  h.  in 
nächster  und  unsanfter  Berührung  von  demselben  zugedeckt."  340  wird 
der  Optativ  erklärt  „zur  Bezeichnung  des  von  der  Vorstellung  abhängi- 
gen Zweckes,  vgl.  zu  es,  344. 

VIII,  69  wird  bemerkt,  dafs  Zens  zwar  den  Batbsehlnfs  des  Schick- 
sals durch  die  Wage  erforsche,  „aber  als  höchster  Gott  ist  er  des  Ent- 
scheides schon  gewifs  und  das  Wägen  ist  nur  plastische  Form  der  Dar- 
stellung." 128.  „faffur  cm.  das  schnellftifeige  Gespann,  das  Gespann  der 
sefanelkWsigen  Rosse."  166.  „eWpow»  eoncret,  der  Verderber  ftir  das  Ver- 
derben —  eine  sonst  bei  Honer  nie  vorkommende  Ausdrucks- 
weise, vgl.  i,  571  — ."  218.  „Uebrigens  darf  diese  durch  die  höchste 
Noth  der  Aobaer  verursachte  geistige  Einwirkung  der  Hera  nicht  als  Un- 
gehorsam  gegen  Zeus  Gebot  angesehen  werden,  vgl.  35—40."  346  ist 
die  Bemerkung  „aUqAour»  —  verbinden"  gestrichen.  378  vgl.  455.  nh^ 
virrt.  Zu  463—468  wird  Jetzt  noch  der  Grund  angegeben,  warum  diese 
Verse  32—37  passender  von  Athene  —  der  Göttin  des  Käthes  — 
gesprochen  werden.    Dies  dürfte  nicht  Allen  einleuchten.    476.  „ertAw 
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h  ahozdrm  körnte  nur  bildlich  von  Noth,  BedrSngnifs  verstanden 
werden.  Denn  am  den  Lekboam  des  Patroklos  ward  im  freien  Felde, 
nicht  in  der  Enge  gekämpft."  524.  „oc  ph>  m  vynp;  (yy**is  ein  bemer- 
kenswerthes  »*a£  tfapitVoi'),  das  was  u.  s.  w."  638  die  ganze  Wendung 
aebeine  der  Stelle  V,  825—829  nachgebildet  562  Tgl.  über  *V»c«  Od. 
*,  316. 

IX,  14  wird  hinzugefügt  „Agamemnon  erscheint  auch  hier  wieder  (vgl. 
zo  d,  169  ff.)  alt  ein  leicht  erregbarer,  leidenschaftlicher  Charakter."    122 
▼gl.  zu  <r,  507.    Zu  240  „nnd  seine  frühere  Drohung  e\  180  ff."  348  vgl. 
über  *al  d»  zu  J,  180.    354  Tgl.  zu  &  237.    Zu  410  „Etwas  anders  o, 
417—419."   Zu  462  „—  und  Strafe  der  Eriuyen  betrachtet.   Scham  und 
Schuldbewußtsein  machten  dem  Phönix  den  Jangern  Aufenthalt  im  väter- 
lichen Hanse  zur  Qual,  und  immer  trachtete  er  zu  entweichen.    Daher 
werden  alle  Freunde  — ."    501  ist  die  Bemerkung  gestrichen,  504  der 
Schlot:  Vielleicht  aber  könnte  man  — "    655.  „Uebrigeas  gtbt  Acbil- 
lern  in  der  selbstsüchtigen  Bedingung,  die  er  in  seinem  gereizten  Stolze 
650—655  aufstellt,  selbst  noch  über  seine  ursprünglich«  Forderung  a, 
410  f.  hinaus."   Zu  674  „und  dadurch  lebhafter."   694.  „Zum  Folgenden 
▼gl.  das  bei  31  Bemerkte." 

X,  41  vgl.  zu  ?,  412.  Zo  50  „die  zwei  folgenden  Verse  sind  nur 
eine  Variation  des  Gedankens  von  47—50."  84.  „Dieser  Vers  wird  seit 
Wolf  nach  Aristarcb's  Vorgang  gew.  als  unecht  eingeklammert  Und 
allerdings,  wenn  ot^T"*  nnr  von  ©vom,  Maulesel  (o,  50),  genommen 
werden  könnte,  so  wäre  die  Zusammenstellung  von  ov^mv  und  ixalqmp 
höchst  unpassend  und  geschmacklos.  Wenn  aber  ovgtvc  nach  einem 
Scbolion  und  G.  Curtius  als  Verlängerung  von  oupoc  (vgL  zu  Od.  y, 
411)  mit  individualisirendem  Nebeobcgriffe  geialst  wird  —  nach  Ana- 
logie von  aQ$orev$  zu  oomttoc,  %o/tnevq  zu  nopnos  und  vielen  Eigeuna> 
men  wie  Mimurvtvq  u.  a.  — :  so  macht  es  einen  schicklichen  Gegensatz 
zu  IvatQm*  (Fohrer  —  Gelahrten)  und  palst  namentlich  gut  im  Munde  des 
»üoec  'AxcuZ*  Nestor."  Zu  244  heust  es  jetzt:  nfy  /U*  vgl.  Od.  m,  279 
und  zur  Verbindung  *<*}  ^  —  *cU  Od.  y,  112.  Zu  358  ist  die  Bemer» 
kung  getilgt.  364.  „diaixeTor  seltene  Formation  für  Idiestaf*  vgi.  r,  346» 
«r,  583.  Zu  391  vgl.  Od.  *,  137 1  =»  104£  Zu  479  „und  oben  r>  7. 
tpS»  «Oospora»  (Od.  o\  210)." 

XI,  15.  „Agamemnon  tbut  hier,  wozu  Diomedes  schon  «,  707—711 
unter  allgemeiner  Billigung  ermahnt  hat"  33  vgl.  *,  480.  Zu  51  „sie  — 
hatten  sieh  weit  oder  lange  vor  den  Reisigen  am  Graben  geordnet  (und 
drängten  nun  vorwärts  dem  Feinde  entgegen),  die  Wagenführer  aber  (mit 
den  Wagen)  kamen  ihnen  in  kleiner  Entfernung  nach.  163.  „*or  Bau* 
fung  der  Synonyma  vgL  Od.  A,  612."  403.  „Hier 'soll  nach  Entfernung 
des  hitzigem  Diomedes  der  kaltblütigere  Od.  den  — ."  413  ist  die  letzte 
Parenthese  getilgt,  437  die  Worte  „wie  er  sie  auch  kaum  wahrnimmt", 
466  „wie  auch  —  gehraucht  ist"  Zu  504  wird  bemerkt  „sie  hatten  den 
Feinden  keinen  Baum  zum  Vorrücken  gegeben,  waren  nicht  gewichen." 
506.  „Auch  sollte  seine  Abführung  aus  der  Schlacht  in  Verbindung  mit  der 
Verwundung  des  Eurypvloo  (583)  die  Aussendung  des  Patroklos  (607  ff.) 
veranlassen."  540.  „und  der  gegenseitigen  Beschickung  ebend.  299 — 305." 
563.  „Hinskhtüch  der  Verbindung  von  p^a*  vgl.  Od.  y,  190."  604. 
„MMoti  —  oojw  bedeutungsvolle  Hinweisung  auf  die  hieraus  sich  entwic- 
kelnden Folgen:  das  wurde  — ."  642  kürzer  „Alles  zeigt!  da»  die  Woods 
dos  Machaon  leicht  war;  übrigens  vgl.  zu  506."  777  vgl.  •,  482  *«p- 
ß*q  d*  ?£€•  «J<to0o*ktck.  807.  „Zur  vorhergehenden  Ortsbestimmung  samt 
*n«K  'Od.  vgl.  oben  5."  824  statt  „anders  oben  311"  jetzt:  „Vgl.  auch 
h  234  f.  und  oben  311."  831.  «oo«!  mufs  wobl  trotz  — .  „Da  —  er- 
scheint" ist  gestrichen. 
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XII,  9.  „kann  nur  als  Episode  oder  Einleitung  iura  Mauer- 
kampf betrachtet  werden."   30.  vgl.  zu  ft  845.    Zu  106.  „oud*  fc9  fyatro 
—  nusuo&ai  wird  am  natürlichsten  nach  *,  234  f.  erklärt.    Doch  labt 
sich  in  diesen  Stelle«. wie  ?,  639  fwff«r0at  auch  passiv  nehmen;  an- 
ders 125  f.  vgl.  165."    118.  statt  „der  Zustand  —  dauernder"  und  der 
Bemerkung  zu  120  siebt  jetzt:  „Aus  dieser  Bezeichnung  möchte  man 
schlicfsen,  dafs  hier  nicht  das  eigentliche  Hauptthor  in  der  Mitte  der  Mauer 
(vgl.  17,  339  f.  is  438),  sondern  eher  ein  Seitenthor  gemeint  sei."    121. 
su  n vL  intxtnX.  vgl.  <r,  275.    Zu  149.  „%t  gehört  zu  dem  relativen  ik  o." 
339.  „tfre  mit  dem  Conjunctiv  wie  sonst  ij*  rr.    Vgl.  Herod.  8.  22.  iittt 
ts  a»tvnx&ji  xal  d*a£Xf}&ii  nqiq  SIqUo.  zor  Sache  Od.  o»  160."   Zu  286. 
„Uebrigens  'geht  die  Yergieicbung  durch  die  vielen  Einzeloheiten  der  Aus- 
föhrnng  weit  über  den  eigentlichen  Vergleichspunkt  hinaus,  besonders  284 
— 286."    292.  „wahrscheinlich  weil  durch  das  Andringen  des  Sarpedoo 
die  Abberufung  der  beiden  Ajas  und  des  Teukros  von  ihrem  bisherigen 
Standort  veranlagt  und  so  Hektars  «Arbeit  erleichtert  ward  (335—363). 
Mit  dem  c,  660—698  Erzählten  — ."   399.  „nämlich  so  weit  die  ijia&e 
das  Eindringen  verhindert  hatte;  aber  nach  4151  trat  noch  eine  andere 
Verhinderung  ein."    Zu  434.  „Wahrend  nämlich  das  erste  Gleiehnifs  den 
schmalen  Zwischenraum  anschaulich  machen  soll,  durch  den  die  Kämpfen- 
den nur  noch  geschieden  waren  (424),  bezeichnet  das-  zweite  das  zuletzt 
eingetretene  gänzliche  Innenleben  des  Kampfe«  (436)."   Zu  438.  „—  Wie 
die  Tliat  des  Sarpedon  292—399  zu  diesem  Erfolge  beigetragen  habe,  ist 
oben  zu  292  angedeutet    oi  üb  (443  ~  469)  zunächst  die  Krieger  den 
Hektor,    Hier  wird  auflallenderweiee  Sarpedon  gajr  nicht  mehr  erwähnt, 
obgleich  Ihm  «,  558  dasselbe  zugeschrieben  wird,  was  438  dem  Hektor." 
Aufser  diesen  Verbesserungen ,  die  von  der  sorgsamen  Durchmuste- 
rung des  Buches  Zeugnifs  ablegen,  hätten  wir  zwar  noch  manche  andere 
r »wünscht,  doch  beschranken  wir  uns  auf  die  eine  Bemerkung,  Herr 
äs  i  möge  künftig  die  kritischen  Bemerkungen  ganz  weglassen,  oder  doch 
beschranken.    Durch  die  Einleitung  werden  die  Schüler  mit  der  Entste- 
hung der  homerischen  Gesänge  im  Allgemeinen  bekannt    Aufser dem  aber 
noch  in  den  Anmerkungen  nicht  blos  die  verdächtigen  Verse  als  solche 
zu  bezeichnen,  sondern  die  ganze  Dichtung  zu  zersetzen  und  auf  die  ein- 
zelnen Nähte  hinzuweisen,  an  denen  das  Flickwerk  kenntlich  sei,  halten 
wir  bei  einem  Schulbuch©  fiir  unangemessen,  ja  geradezu  för  verderblich« 
Man  ist  ohnedies  in  der  Feinfühle rei  an  weit  gegangen;  überlassen  wir 
sie  wenigstens  den  Gelehrten,  und  wenn  die  Griechen  sich  an  ihrem  Ho* 
meroa  erlabten  und  erbauten,  so  werden  wir  es  vor  dem  Richterstuhle 
der  Kritik  schon  verantworten  können,  wenn  wir  unserer  Jugend  den 
Genuin  an  der  homerischen  Dichtung  als  einer  einheitlichen  und  ganzen 
nicht  trüben.  —  Die  Einleitung  ist  im  Ganzen  unverändert  geblieben.   Die 
Ansicht  Forcbhammer's  über  den  Simoeis  und  Skamander  bat  Herr 
FSsi  mit  Recht,  wie  wir  glauben,  nicht  angenommen.  —  Der  Druck  ist 
correet,  alles  Andere  bekannt. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 
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IV. 

Aeschylos  Agamemnon  mit  erläuternden  Anmerkungen  heraus- 
gegeben von  R.  Enger.  Leipzig,  Teubner.  1855.  XXVII 
u.  147  S.   8. 

Zur  Bearbeitung  dieser  Schulausgabe  —  als  welche  sie  das  Vorwort 
bezeichnet  —  ist  der  Herr  Verf.,  seit  dem  Jahre  1836  als  gründlicher 
Kenner  des  Aeschylos  wohlbekannt,  durch  den  Wunsch  veranlagst  wor- 
den ,  die  Leetüre  dieses  Dichters  den  Gymnasien  wieder  zugänglich  zu 
machen.  Während  nämlich  die  bisher  für  seine  Ausschliefsung  von  den 
Schulen  geltend  gemachten  Gründe,  verwahrloster  Zustand  des  überlie- 
ferten Textes  und  seine  vermeintlich  unverständliche  Ausdruckweise,  als 
ziemlich  beseitigt  betrachtet  werden,  findet  Herr  Enger  vielmehr  in  der 
grofsen  syntaktischen  Einfachheit  äschyleiscber  Rede,  der  feierlichen  Ho- 
heit seines  Sinnes,  der  erhabenen,  allgemeingiltigen,  stets  beachtenswet- 
then  Wahrheiten  und  Lehren,  wie  sie  namentlich  vom  Chore  vorgetragen 
werden,  eine  Majorität  von  Gründen,  die  Leetüre  des  Aeschylos  auf  Schu- 
len nicht  hlos  für  nicht  zu  schwierig,  sondern  sogar  für  anziehender  und 
fruchtbringender  zu  halten,  als  manche  andere.  Ref.  theilt  die  Ansicht 
des  Verf.  nicht  und  mochte  der  Wiedereinführung  des  Aeschylos  in  die 
Sehullectüre  ebensowenig  das  Wort  reden,  als  einer  andern  originellen 
Lieblingsidee  der  Neuzeit,  den  Griechischen  Unterricht  mit  der  Einfüh- 
rung in  die  'homerische  Formenlehre  zu  eröffnen.  I.  ist  nicht  abzusehen, 
weshalb  wir  unsre  Jugend  einem  andern  Meister  der  tragischen  Kunst 
zuführen  sollten,  als  demjenigen,  welchen  das  ganze  Alterthum  bis  in  die 
byzantinische  Zeit  hinein  —  der  alexandriniseben  Schule  zu  geschweigen 
—  den  Kranz  zuerkannte,  und  wenn  auch  Herr  Enger  vielleicht  nur 
alternirende  Leetüre  des  Aeschylos  und  Sophokles,  keine  Verdrängung 
des  letztern  durch  seinen  Lieblingsdichter  beabsichtigt,  ao  dürfte  eine  ver- 
trautere Bekanntschaft  des  Lernenden  mit  einem  Dichter  (denn  zu  ei- 
ner vertrauten  kommt's  in  zwei  Jahren  und  auf  Schulen  ohnedies  nicht) 
einer  oberflächlichen  mit  zweien  vorzuziehen  sein:  dies  zugegeben  aber 
werden  wir  unsere  Schüler  gewifs  lieber  ihre  Bekanntschaft  mit  Sopho- 
kles vermitteln  helfen,  wie  denn  der  Verein  westpbäliscber  Schulmänner 
sich  noch  ganz  neuerdings  in  diesem  Sinne  ausgesprochen  hat.  Denn 
II.  ist  „Leichtigkeit  und  gefällige  Zierlichkeit  des  gewöhnli- 
chen Ausdrucks ",  welche  Aeschylus  abgehen,  gerade  diejenige  Eigen- 
schaft des  Stils,  deren  aufmerksames  Studium  wir  von  unsern  Schülern 
zum  Besten  ihrer  eignen  Ausdrucksweise  verlangen  müssen,  während 
der  Schüler  seinerseits  die  Ueberwindung  syntaktischer  Schwierigkeiten  in 
richtiger  Selbstschätzung  seiner  Kräfte  für  seine  eigentliche  Palästra  und 
für  eine  ebenso  gerechte  Zumutbung  ansieht,  als  er  daa  Eindringen  in 
die  Tiefe  des  Gedankens  für  eine  seine  Altersstufe  übersteigende  Forde- 
rung zn  betrachten  geneigt  und  befugt  ist.  Ref.,  der  nichts  für  verderb- 
licher hält,  als  eine  Beschränkung  der  eignen  Tbätigkeit  des  lernenden 
Subjects  bei  jeder  Arbeit,  zumal  er  an  seinen  Schülern  eher  eine  Nei- 
gung zur  Lösung  sprachlicher  Schwierigkeiten,  als  eine  Scheu  davor  be- 
merkt hat,  ist  überhaupt  für  den  Schulbedarf  ein  Freund  von  guten  Tex- 
ten und  ein  abgesagter  Gegner  der  Hilfen  und  Erleichterungen,  welche 
erläuternde  Anmerkungen  unter  dem  Texte  dem  Schüler  geben  sollen, 
mufs  aber  eben  darum  allen  Ernstes  gegen  einen  Dichter  als  Sehullectüre 
protestiren,  vor  dem  der  Schüler  (und  mancher  angehende  Philologe)  ohne 
den  Schlüssel  des  Commentars  wie  vor  einem  verschlossenen  Tbore  ste- 
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ben  würde  und  mit  Hilfe  dessen  er  in  ein  Hans  nur  eintritt,  um  den 
schönsten  TheU  desselben  gewiib  unbesehen  zu  lassen.  111.  nämlich  ist 
stark  zu  fürchten,  dafs  grade  dasjenige,  was  nach  Herrn  Enger's  eignem 
Geständnifs  der  .Schüler  nach  seiner  tiefsten  Bedeutung  zn  erfassen  nicht 
im  Stande  sein  wird,  unter  dem  Vielen  (!),  was  sieb  «einem  Verstand- 
sin  ganz  entziehen  wird,  voraussichtlich  das  Beste,  das  Schönste  sein 
würde.  Kurzum  Ref.  kann  die  Ueberzeugung  nicht  aufgeben,  dafs,  trotz- 
dem von  Herrn  Enger  durch  die  Einrichtung  seines  schätzbaren  Buches, 
durch  die  lichtverbreitende  Einleitung,  durch  Hinweisung  auf  den  Zusam- 
menhang- im  Einzelnen  und  im  Ganzen  unter  stetem  Rückblick  auf  die 
Einleitung,  durch  das  bequeme»  wo  nicht  zu  bequeme  und  selbst  eines 
angehenden  Primaners  lexicalische  Kenntnisse  unterschätzende  Glossarium 
alles  Erdenkliche  geschehen  ist,  dem  Schüler  hilfreich  zur  Hand  zu  ge- 
hen, —  durch  alles  dies  wenig  mehr  gewonnen  sein  werde,  als  ibn  zu 
einer  Uebertragung  ins  Deutsche  zu  befähigen,  ohne  dal«  der  Hauptzweck, 
eine  tiefere  Auflassung  des  Dichters  anzuregen,  erreicht  würde.  Franz 
bat  den  Aescbylus  auch  übersetzt,  ob  aber  verstanden  und  durchdrangen? 

Dafe  sonach  der  Berichterstatter  mit  Herrn  Enger's  Idee  als  Schul- 
mann nicht  einverstanden  sein  konnte,  und  das  um  so  weniger,  als  die 
Fassungskraft  und  Fähigkeiten  der  Primaner  ihrer  beiderseitigen  Gym- 
nasien in  Anbetracht  der  Nacbbarltchkeit  des  Ortes  sich  wenig  nehmen 
dürften,  hat  ihm  im  Entferntesten  weder  die  Freude  an  Herrn  Enger's 
gediegener  Leistung  verkümmert,  noch  der  Gewissenhaftigkeit  ihres  Stu- 
diums Eintrag  getban.  Vielmehr  begrüfse  ich,  selbst  ein  Freund,  wenn- 
gleich kein  Kenner  des  Aescbylus,  als  Zunftgeoosse  Hrn.  Eng<er's  Bear- 
beitung, absehend  von  ihrem  nächsten  Zwecke,  als  eine  das  Verständnifs 
des  Dichters  überhaupt  fördernde  Arbeit  um  so  herzlicher,  je  vollstän- 
diger ich  die  Ansiebt  Schneidewin's  (Pbilol.  111  p.  116)  '),  dafs  eine 
wohlerwogene  Auslegimf  des  Dichters  noch  sehr  im  Rückstande  ist,  theile: 
und  werde  jedes  neue  Bändchen  des  Enger' sehen  Aescbylus  aufrichtig 
willkommen  heifeen,  mit  dem  Wunsche,  dafs  diese  Bearbeitung  zwar  nicht 
unter  den  Schülern  unsrer  Gymnasien,  wohl  aber  unsrer  Hochschulen, 
deren  Bedürfnifs  der  Herausgeber  künftig  besonders  berücksichtigen  wolle, 
eine  recht  weite  Verbreitung  und  ein  fleilsiges,  eindringliches  Studium 
finden  möge. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich  zur  Hauptfrage,  was 
der  Text  durch  vorliegende  Bearbeitung  gewonnen  hat,  das  Glossar  nur 
in  so  weit  berücksichtigend,  als  es  Über  des  Verf.  Auffassung  besonders 
fraglicher  Stellen  Licht  verbreiten  hilft.  Zwar  haben  (laut  Vorw.  p.  V) 
bei  Feststellung  des  Textes,  dem  die  Her  man  n'scbe  Recension  zu  Grunde 
liegt,  pädagogische  Rücksiebten  oft  als  entscheidend  in  den  Vordergrund 
treten  und  die  Aufnahme  mancher  Lesart  empfehlen  müssen,  die  vom 
Standpunkte  der  Kritik  der  Vorwurf  der  Willkür  treffen  dürfte.  Da  in- 
dessen der  Herr  Verf.  kurz  darauf  versichert,  im  Allgemeinen  gleichwohl 
dabin  gestrebt  zu  haben,  die  Gesetze  einer  gesunden  Kritik  so  viel  als 
möglich  zur  Geltung  zn  bringen  und  von  der  urkundlich  überlieferten 
Lesart  nicht  ohne  zwingende  Gründe  abzuweichen,  da  er  ferner  einen 
Theil  dieser  Coojecturen  andern  streng -wissenschaftlichen  Orts  bespro- 
chen bat,  so  werden  wir  wenigstens  zu  prüfen  befugt  sein,  wie  weit  an 


')  Herrn  Enger  scheinen  diese  Aeschylea  des  nun  auch  verewigten,  lie- 
benswürdigen Gelehrten  entgangen  tu  sein,  da  er  sich  seine  Bemerkungen 
so  V.  3  über  ntm  ayxa&tr,  V.  32  tv  meorta  *fj*<y*«u,  V.  52  t*>& 
furotump  (Pbilol.  III  p.  530),  V.  167  t£  „*<£*»  (td&os"  nicht  »n  N«t*e 
gemacht  bat. 
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den  Stellen,  wo  Herr  Enger  eigne  zum  Theil  schon  1854.  55  mitge- 
theilte  Vermuthungen  aufzunehmen  für  nöthig  hielt,  die  Grunde  der  Ab- 
weichung von  der  urkundlichen  Lesart  swingende  waren.  Solcher  Ver- 
mnthungen sind  48,  von  denen,  um  das  gewifg  sehr  günstige  Resultat 
der  Prüfung  vorweg  ansogeben,  dem  Ref.  16  so  gut  wie  evident  erschei- 
nen, nSmKch  V.  142  ttvftj  anXoiaq,  V.  203  £tWa;t*ac  **  (Rhein.  Mus. 
1855  p.  901),  522  ye  ri$rdi>cu>  588  nXvoru*  <r%  873.  4.  5  die  Umstel- 
lung, 877  rd,  916  ju^  <ro>  *a?«fc,  972  &\  1013  h%6q  d*  «Uowra,  1112 
(ntQißaXov  yi  ol  {yaq  scheint  aus  einem  /^.entstanden),  1160  efyA&«»,, 
1221  9*  ifioly  1352  J*6qy  1395  ipnolnt*  d',  1502  tvnaXd/ittv  pf£i/tro*9 
1580  »<*x  ravfo.    Dazu  kommt  aus  Glossar  V.  580  nowvra. 

Man  siebt  bald,  dafs  diese  Conjecturen  alle  denselben  Character  tra- 
gen und  den  peinlichsten  Anhänger  der  Bas  fachen  Buchstabenpermuta- 
tionstheorie  befriedigen  mütsten.  Desselben  Schlages  wäre  auch  958  $&' 
für  evO-%  wenn  das  VerstSndnifs  dieser  ganzen  verzweifelten  Stelle  durch 


d'  *Jr  statt  di}*',  wenn  das  nicht  ganz  unnütz  wäre.  Zur  Classe  der 
unnöthigen  Aenderungen  rechnen  wir  auch  V.  417  dopy  \  indary  ,  da 
die  Codd.  mit  it.  t.  Softuv  indaxov  unser  Familientrauer  aufs  treff- 
lichste ausdrücken  (vgl.  V.  422);  V.  656  zw**  Y  (Rbein  Mus  185* 
S.  303),  weil  foiis  t*  den  Gegensatz  zu  htfran,  den  die  Sprache  durch 
d'  nl  zu  verstärken  liebt,  deutlich  genug  markirt;  V.  1118  v  opdloionr; 
V.  1420  noXtd  trotz  der  Verweisung  auf  702.  972,  und  V.  1147  das  sehr 
kühne  Tttjfia  für  rovde.    Ich  dächte,  die  Bedeutung  der  Worte  Tovdc  nvf- 

gcrroc  erbellte  sofort  aus  1157.    Die  grause  Vergangenheit  des  Atriden- 
auses  beherrscht  schon  V.  1147  den  Geist  der  Seherin. 

Die  übrigen  Abweichungen  wollen  wir  der  Reihe  nach  durchgeben, 
ohne  jedoch  zugleich  mit  ihrer  Abweisung  die  Verpflichtung  zu  überneh- 
men, überall  eigne  probablere  zu  liefern.   V.  79  liest  Enger  "Af^  6*  ovn 
ht  ;r»?efr;  annehmbarer  als  Seidene  tu  cker's  Vorschlag  (Progr.  Soest 
1854)  ytjga  ist  das  gewifs,  aber  werden  diese  Worte:  „es  fehlt  dio 
Kraft,  sich  fortzubewegen a  bedeuten?    V.  83  age/»?  scheint  viel- 
mehr auch  für  "4qi\<;  79  die  Bedeutung  „Kampftüchtigkeit"  zu  fordern. 
Vgl.  Suppl.  719  Herrn,  yw«  fiorm&tto  ovtiv.  ovn  Xvt<rt*  *Aqi\i.   -V.  139 
ist  axurfiara  TA  orgovOiiv  (cod.  ydopaia  mqovO-wi)  eine  palaographisch 
leichte  Aenderung,  doch  muls  sie  fallen,  sobald  man  die  ganze  Stelle  134 
— 139,  von  Schneidewin  Pbilol.  III  p.  531  behandelt,  im  Zusammen- 
hang betrachtet.    Herr  Enger  bat  den  Nomin.  absol.  richtig  erkannt,  über- 
setzt aber  ntQ  mit  „da  ,  Schneidewin  sprachrichtig  mit  „trotz*4; 
Enger  zieht  ttqnvd  zu  V.  1 37,  Schneidewin  wohl  auch  durchs  rhyth- 
mische Gefühl  geleitet  zu  V.  138;  Enger  nimmt  xpfrcu,  eine  Conjeetur 
auf,  während  die  Codd.  xqdvw,  geben,  was  schwerlich  aus  xgtpat  verderbt 
sein  würde,  und  bequemt  sich  endlich,  <ttqov&wv  in  der  auffallenden  Be- 
deutung Adler  zu  fassen,  während  Franz,  Hermann  und  Bamberger 
das  für  unzulässig  halten.    Und  in  der  That,  wenn  ein  Wort  snr  Con- 
jeetur herausforderte,  war  es  aiqov&S*  und  demnächst  alrti.    Der  Sinn 
muls  sein:  Trotz  der  Vorliebe  der  Artemis  für  die  Jungen  des  Wildes 
ist  es  klar,  dafs  der  überwiegend  günstige  Tbeil  des  Zeichens,   mag 
auch  der  andre  bedenklieb  sein,  die  ganze  symbolische  Götterverheifsung 
zu  einer  erfreulieben  mache,   ihr  erfreulichen  Ausgang   ver- 
bürge.   Demnach  vermutbe  ich:  xtqnrd  tovxw*  1*1  tvpßoXa  nqdrcu  &£*« 
uiv  xctTttfiofMpa  di  q>dopaxa  irqovitrap.    V.  525  scheint  auf  den   erstes 
Blick  X<r$-*  ipw  IntjßoXoq  für  fcrr«  (mW  nicht  firo  Flor.,  jrt  Vict.)  Tip 
d'  in4ißoXo¥  eine  sehr  ansprechende  Vermuthung,  die  des  Verf.  Vertraut 
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beft  mit  dem  Genius  der  Sprache  glänzend  bezeugt.  Sehen  vir  aber  recht 
hin,  eo  verbieten  V.  523.  528  vfcfo  (tc.  yjj)  zu  ändern;  höchstens  liefre 
eich  fffi  dafiir  setzen.  */**}$  niumte  der  Herold  sofort  verstehen,  TJycdf 
konnte  ihm  wohl  dunkel  bleiben,  da  das  doppelsinnige  yijs  roaoq  sowohl 
Heimweh,  als  Leiden  des  Heimathlandes  bedeuten  konnte.  V.  633  mufs 
ee  bei  xal  Ihxrth  sein  Bewenden  haben.  Vgl.  1682,  wo  eben  Engeres 
*ar&ar&*  noch  dies  xaX  vorgeschoben  bekommt«  V.  645  fand  xm^nyrf- 
traro  (s.  Mus.  Rhen.  1855  p.  362.  3)  Aufnahme.  Die  Vulgate  17  'fyvmraro 
wird  durch  'A*t4pmq  %tij«x«to  Libao.  IV  p.48,  II  geschützt  '  V.  721 
dörfto  rffii&vfittvy  wie  ich  Zettschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1854  S.  707  ver- 
mutbet  habe,  näher  aie  &*XS£&vfio*  liegen,  doch  freut  es  mich,  mit  einem 
Kenner  des  Dichters  auf  der  nämlichen  Fährte  gewesen  zn  sein.  V.  779 
halte  ich  die  auch  im  Programm  vertheidigte  Sehreibart  novo*  ti  rtXtow; 
r?  für  verwerflich.  Die  Codd.  nofoc  ti  mtUaaa*.  Zu  tvygmr  ist  ohne 
Widerrede  der  Cbor  das  Nomen.  Denn  dafs  V.  778  den  VV.  770  771 
entsprechen  sollte,  verräth  die  absichtsvolle  Wiederaumahme  des  <p<AoT«fT* 
tfSttQil  durch  ovS'  aytXvq  und  «rcl  Soxovwa  xxl.  durch  ovS*  in  axqaq 
q>Qtvö$:  *v<fQw  aber  ruft  evq>0o*o?  *x  dwwoiuq  ins  GedäebtniCs.  Folglich 
kann  tvyQ**  nicht  gern  gesehen  heifsen,  wie  das  Glossar  besagt,  folg- 
lich tl  nicht  gut  geheiisen  werden.  Ahrens  scheint  ähnlich  überlegt  zu 
haben,  als  er  oüa  q>U\  <d?  conjicirte,  nur  dafs  er  dadurch  genöthigt 
"worde,  aus  dem  Folgenden  eine  abgerissene,  hier  durch  nichts  motfvirte 
Sentenz  zu  machen.  Der  Fehler  steckt  in  noroq.  Ob  nöXtq  zu  lesen, 
oder  vooq,  entscheide  ich  nicht:  *oro*  läftt  ev<pQ*v  zu  kabl.  V.  991  ver- 
räth schon  Herrn  Bnger's  Schwanken,  ob  er  sich  für  tlaatv  in*  dßk*- 
ßeta  oder  fa  <«V  InaßX.  (Progr.  p.  XV)  entscheiden  solle,  die  Schlüpf- 
rigkeit der  eingeschlagenen  Bahn.  Die  Codd.  bieten  aW  fnava.  Vor 
Anfechtung  des  htctva  aber  sollte  den  Kenner  des  Bau's  tragischer  Chöre 
das  allHerirende  Xnava  der  Strophe  gehütet  haben.  V.  1906,  wo  Enger 
SovUaq  vQoafjq  rvxti*  schreibt,  schützt  erstens  nächst  dem  Sprachgefühl 
die  Ueberlleterung  ßfy  am  Ende  des  Verses,  zweitens  verlangt  JhU\  aller* 
dings  einen  Infinitiv.  Ist  dieser  also  vor  ßUf.  unterzubringen,  so  erscheint 
dot'Af/o?  (sie  Fror.)  als  Glossem  und  können  weitere  Conjoetureo  nur 
auf  fAÜCffi  weit  erbauen,  während  Herrn  En  gor's  Text  auf  einem  Glossen* 
basirt.  V.  1017  scheint  der  Kritiker  zur  gewagten  Aendernng  xMowa 
nei&ovr  up  för  das  ganz  gesnnde  Xiyovva  ntt&a)  w  durch  V.  1029  vor* 
fUhrt  zu  sein.  Ilti&tt  nimmt  Bezug  auf  die  Worte  des  Chorea  1014. 
Klytämnestra  meint:  „Wenn  sie  nicht  unsrer  Sprache  unkundig  ist,  müs- 
sen meine  Worte  (nicht  härtere  JMafsregcIn),  Worte,  die  ja  an  ihre  Ver- 
nunft appelliren,  sie  überzeugen/1  Wer  wollte  das  herrliche  Xfyovva  — 
loym  missen?  V.  1092*  bietet  der  Medic.  ptXenrxfywl,  also  ptXayxtQmr. 
Dafiir  schlägt  Enger  ptXayxipv  vor,  was  er  önrcb  tückisch  (Glossar 
p.  126)  übersetzt  wissen  will.  Aber  Hesyeh.  bat  *iq*n'  <s£6*7,  also  könnte 
fuXmyutgmv  mx«vfi(ta  ti  wohl  die  Axt  sein  sollen.  Eine  der  gewagtesten 
Conjeoturen  ist  V.  1195  "rtvU  ta/a&jj  rvxfi  för  vulg.  tti&Tftf.  xaxjj  vvxy* 
obwohl  ich  Herrn  Enger  gern  einräume, ' dafs  sein  Text  des  Aeschyhm 
würdig  ist,  nnd  t*v$ct«»  gewUs  einen  Fehler  birgt.  An  mein  Handexem- 
plar hatte  Ich  mir  die  Bandnotiz  inevStrcu  gemacht  V.  1209  verdient 
Ahrens  den  Vorzug,  1226  sind  andre  Conjecturen  mindestens  eben  so 
gut  Beeren,  bat  fr&vlu*  Iqwmo».  V.  1238  bot  sich  der  Herausgeber 
durch  Blomfield's  tpo*ßw;  (cod.  poara?)  bestechen  lassen  und  demge- 
mäfs  auch  •$*  in  olü9  verwandelt.  Wären  die  Adjectiva  im»*«?  «tto**«* 
X>(io&r*fi  nicht,  könnte  man  sieh  das  gefallen  lassen;  ^0*0«»  konnte 
das  Volk  sie  genannt  haben,  aber  die  andern  grundlosen  und  unwahren 
Ehrentitel  passen  auch  fm  Munde  des  ungläubigen  Volkes  gegenüber  der 
Prinzessin  nnd  Seherin  nicht,  wohl  aber  passen  sie  im  Munde  der  Kae- 
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ah  Ausdruck  der  Indignation  gegen  die  erste  beste  Laadsireiche- 
ria,  nit  der  au  eie  m  eine  Kategorie  stellte.    Daa  Volk  nannte  aie  aber 
•weck  «tat*  <fo*ßati.    V.  1283  wird  uns  mV  ä*  für  oW,  wahrlich  eine 
sehr  speciose  Conjeetor  geboten.    Doch  furchte  ich,  dieae  Conjectur  ist 
Folge  anriehtiger  Erklärung  des  Tode  1282,  xccvxa  1285  und  der  Verse 
1289. 90.   Kassandra  spricht  keineswegs  Mos  von  ihrer  Ermordung,  son- 
dern «ode  und  xavxa  gehen  auf  Agantfmnona  und  ihr  Loos  (iftip,  lAy<*- 
uiftroroq  Tt  pofyar),  xavxa  atuserdem  noch  auf  die  Wahrsagung  in  den 
Versen  1283.  4,  worin  von  den  Tode  eines  andern  Weibes  und  Mannes 
die  Bede  ist    Auch  1289.  90  ist  handschriftliche  Lesart  nicht  Ipov,  son- 
dern ofiov.    „Wenn  dereinst,  wie  jetzt,  ein  Weib  und  ein  Mann  der  Tod 
▼on  Mörderhand  ereilt  haben  wird  (gleichsam  Weib  für  Weib,  Mann  für 
Mann),  sagt  sie,  dann  gedenkt,  kommt  es  zum  Spruch  über  diesen  neuen 
Fall,  dieses  Tages,  an  dem  mein  und  Agamemnon*  Loos  sich  erfüllt,  nnd 
seht  in  den  Mördern  seine  und  meine  Racher  zugleich."    Uebrigens  fiust 
Enger  die  nochmalige  Umkehr  der  Kassandra,  im  Uvoi  aulsdeutend,  »I» 
Folge  des  Entsetzens.    Der  Chor  freilich  scheint  durch  seine  Mienen  die 
Befürchtung  eines  neuen  Ausbruchs  ihres  Paroxysmus  verrathen  zu  ha- 
ben.   Aber  sie  giebt  ihm  ja  eben  deswegen  die  beruhigende  Versieherung 
otkoi  dt*roA>  xtjL     UUmq  ferner  ist  falsch,  ingieichen  ^aorvoefre:  es 
ist  «IT  mq  —  uaQ%v^Tt  zu  lesen   „Ich  kehre  nicht  ans  Furcht  um, 
sondern  um  Euch  zu  bitten,  mir  dieses  zu  bezeugen/1    Endlich  heilst 
In&povpa*  ich  lasse  etwas  gerichtlich  durch  Zeugen  consiatiren,  misch 
Glossar  p.  129.    Diese  mündlich  rom  Chor  über  den  gegenwärtigen  Tbat- 
bestand  aufgenommene  Verhandlung  soll  gleichsam  reprodiicirt  werden, 
wenn  Orests  Prozels  verhandelt  werden  wird.    V.  1288  ist  ijJUa  von  Ja- 
cobs richtig  hergestellt  worden.    1289.  90  geben  die  Codd.  *of?  ipois 
tiftaoQoiq  //6-poic  <poPtiHF*  ToZq  ipols  xhtur  omov.    Der  Sinn  kann  nur 
der  sein:  „Ich  flehe  zur  Gottheit,  dafs  die  Feinde  (die  Mörder,  xovs  {/- 
&qov<;)  büfsen  den  Bachern  des  Agamemnon  zugleich  mit  meinen  Mördern 
(für  meine  Ermordung).  _  Danach  ist  alles  in  Ordnung  bis  auf  ix&Qoüt 
wofür  tx&Q°vQ  zu  schreiben,  und  das  erste  %6lq  tpolq.    Ob  dafür  Stani- 
rov  zu  schreiben,  stelle  ich  anheim,  mir  scheint  das  dunklere,  die  Choe- 
phoren  Torbereifende  roaxCpots  verdrängt  zu  sein  „den  rückkehrenden 
Kachern",  dem  Orest,  wobei  zu  beachten,  daCs  vooxtpoq  auch  „noch  le- 
bend" heifit.    V.  1376  spricht  Metrik  und  Paläographie  für  anoxolK. 
V.  1414  s.  Wollsuer.    lieber  1432.  33  wage  ich,  da  die  Lücke  vorher 
den  Faden  des  Zusammenhanges  zerrissen  hat,  keinen  Ausspruch,  sehe 
jedoch  so  viel,  dafs  1432  nicht  richtig  hergestellt  sein  kann,  da  in  der 
Gegenatropbe  1518  ohne  Bamberger's  glückliche  Besserung  Idktuov  nicht 
durchzukommen  ist.    Befremdlicher  Weise  bat  nämlich  Enger  bei  Fest- 
stellung des  Textes  von  den  feinen  Bemerkungen  zweier  sehr  besonnener 
Kritiker,  Bamberger's  und  Wieseler's,  keinen  Gebrauch  gemacht,  wie 
z.  B.  923  Wiesel  er  mit  Fug  und  Recht  xexo*  ft*v  ovxmq  (sie)  schrieb, 
wodurch  1411  die  höhnische  Anspielung  der  Klyt&mnestra  recht  bedeu- 
tungsvoll wird,  oder  wie  V.  294,  wo  nur  Martin's  *ij  ;reoW£«r£a*  daa 
Richtige  trifft.    Nicht  minder  überrascht  es,  Herrn  Enger  gegen  einige 
seiner  eignen  gelungensten  Emendationen  ungerecht  genug  zu  sehen,  ihnen 
die  Aufnahme  in  den  Text  zu  versagen.    Was  er  im  Rhein.  Mos.  S.  392 
zu  V.  266  vorschlägt,  ydau;  für  occt*c»  was  im  Progr.  vn>g  m$a*  ver- 
diente volle  Beachtung.    Es  wird  Herrn  Enger  inferessiren,  zu  erfahren, 
dafs  der  Gegensatz  «oo  *cuooi~  —  v»ty  w$ar  auch  a.  O.  vorkommt.  — 
Schlieulich  seien  noch  einige  Stellen  in  Betracht  gezogen,  an  denen  Herr 
Enger  nichts  Neues  bietet    V.  56  wird  mit  allen  Herausgebern  17  Uw 


gelesen,  um  in  der  Anmerkung  uns  zwar  au  sagen,  was  Zeus  und  Apollo 
hier  sollen,  nicht  so,  was  Pau.    Gilt  die  Erwähnung  dem  G« 


Gott  der  Flu- 
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ren?  Schwerlich.  V.  492,  wo  auch  imaroc  wiederkehrt,  begegnen  wir 
nur  Zeus  und  Apollo.  WJAN  scheint  TITAN  zu  sein.  V.  77  iit  «ft/o* 
y*>r  aller  Editoren  unhaltbar.  Das  zarte  Kind  und  der  Greis  ähneln  sich 
in  der  Unfähigkeit  des  sichern  Gebrauchs  ihrer  FfiTse  und  Mangel  an 
JCaamfeekraft.  Daher  dichte  ich  nxtgv»»  (Bast  Comm.  pal.  931 )  und 
"jiQtfi  d*  ovm  Kr*  xovo?.  V.  796  wird  xcei  Tmyaq  für  xoi  Ilayog  (Enger 
£«?*»/<»?)  das  sichre  Remedium  sein.  V.  922  wundert  mich,  dais  Nie- 
mand an  dem  kahlen  nkovro*  sich  gestofsen  bat,  woneben  dayv^wv^rov^ 
&'  vfaq  sich  sehr  stattlich  ausnimmt  Wahrscheinlich  scheute  man  sieb, 
mtißorra  novit  aufzugeben,  und  konnte  doch  durch  die  Emendation  <rWA- 
ßorta  die  elegante  Verbindung  nXovrov  elutnotp&oo&p  gewinnen.  V.  978 
war  Enger  dem  Richtigen  nahe  genug.  Hätte  er  die  Antistrbphe  befragt 
würde  er  den  Fehler  in  xvnP***m¥  £•**»  entdeckt  haben;  ngonaQo$& 
eWgoc  muls  irpo  zoijpartm*  correspondfren.  Das  ▼ergossene  Blut,  was  zu 
den  Felsen  des  Mörders  anf  die  Erde  spritzt,  ruft  keiner  zurück:  den 
Tbeil  der  Fracht,  den  der  Schiffer  über  Bord,  gleichsam  vor  die  Fttbe 
des  Schifft,  wirft,  kann  das  Glück  Ihm  ersetzen.  Also  genügt  xnjatw. 
In  xW*%m¥  Iteg*  TOTpOTttr,  worüber  Pollux  Auskunft  giebt.  V.  1933 
TQlypaa*  (vgl.  1921)?  V.  1061  ad*  aQnvql  V.  1181  lese  ich  ppoipfac 
*9€<tt&>k  (cod.  l<pti(ih>otq).  V.  1212  haben  alle  Editoren  verkannt,  dam 
xo^Mpro*  aus  xjpwaor  =  ytp&oov  verderbt  ist.   V.  1451  wird  es  am  an- 

Semessensten  sein,  atttf  zu  lesen  (in  der  Bedeutung  „Geachlechtsfblge", 
ie  wie  eine  Kette  Glied  an  Glied  fügt).  V.  1588  aQxvwl  —  8a  viel  für 
jetzt;  auf  andre  nicht  minder  fragliche  Stellen  einzugeben,  siebt  vielleicht 
eine  Anzeige  des  S.  Karsten 'sehen  Agamemnon  bessere  Gelegenheit 

Das  Hauptverdienst  Engels  liegt  in  der  Auslegung,  und  wenn 
wir  auch  an  verschiedenen  Stellen,  wie  V.  57.  391.  534  (Herrn  Enger 
ist  die  Beziehung;  der  Verse  562.  540  auf  V.  529  und  541  auf  539  ent- 
gangen) 906  (*jut«  würdest  du  wünschen!!)  1292—1295  (auch  im  Rhein. 
Mus.  1855.  Heft  3  mifinrerstanden)  und  andern  •  bereits  besprochenen  mK 
dem  Exegeten  uns  nicht  einverstanden  erklären  können,  so  ist  doch 
die  Interpretation  des  Stückes  gegen  früher  um  ein  gutThell  ge- 
fördert, und  manche  recht  schwierige  Passage  hier  zum  ersten  Mal 
wegsam  und  gangbar  gemacht,  wie  z.  B.  598  ff.  904 — 916  u.  a.  m. 

Zu  Glossar  p.  103  ßovs  ml.  vgl.  Wackernagel  in  M.  Haupt  Zeit- 
schrift f.  deutsch.  Alterth.  1847  VI,  2  p.  290;  p.  111  tollte  es  minder 
entschieden  „3f«*t<rro?  Berg  anf  Euboea'^  beifsen,  dafür  konnte 
'YeffVurov  (Heeveb.)  als  eigentlicher  Käme  des  araohnSischen  Bergzugea 
angegeben  sein.  Dafs  eine  Anzahl  recht  eigentüdi  lakonischer  Glossen 
im  Agamemnon  stecken,  finde  ich  nirgends  angemerkt  Für  die  Vortreff- 
llcfakeit  der  fiufsern  Ausstattung  bürgt  von  vorn  herein  der  Name  lind 
Ruf  des  Verlegers. 

Oels.  Moriz  Schmidt. 
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V. 

Aeschyli  Agamemnon,  tecensuit  emendavit  asmotationem  et 
commetüarwm  criticum  adiecit  Simon  Kargten,  in  aoad. 
Rheno-Traieet.  Ktt.  prof.  o.  Trqj.  ad  Rhen.  Kemink  1855. 
XIV  u.  335  S.   8. 

Schon  wenige  Woche*  nach  Beurtfaeilung  der  Enger'sehen  Ausgabe 
des  Agamemnon  abermals  auf  dasselbe  Thema  »uräckxukommeo,  giebt 
mir  die  Uetorsmdung  der  Karsten'sehen  Ausgabe  des  Drama«  eine  will- 
kommene Veranlassung.    In  Herrn  Enger' *  Lsistong  *^^**«- 
klärung,  in  der  dea  Herrn  Karsten  ist  die  Kritik  Hauptsache.  Gewohnt, 
Alles  willkommen  zu  heften,  was  die  wiedererwacheade  Philologie  des 
stammverwandten  Holland  unter  GeePa  und  Cobel'a  sefsnsreichem  Ein- 
flufe  in  reicher  Fülle  Treffuchee  bot,  bekenne  ich,  auch  die  "*^<?™!f 
Ausgabe  mit  ihrem  <*mmeiU*riut  criticuB  mit  sehr  günstige»  VorurtheU 
und  grofsen  Erwartungen  In  die  Hand  genommen  zu  haben,  abei •  —  seta 
bald  etwas  enttäuscht  worden  su  sein.   Sechs  enge  Columnen  füllt  S.  329 
—331  der  Mkx  vUiorum  uotMUum,  qua*  im  cemmentario  corrigun- 
fnr,  sage  bloe  der  iKrf«WW**i,  giebt  nahe  an  300  Conjecturen.    Der  wie 
vleUe  Theil  kann  davon  im  glücklichsten  Falle  jm/matm  sein!    Unwill- 
kürlieh  gedenkt  man  dabei  der  weisen  Mahnung  *j)  *«•?*  oroty«*,  t*n& 
oXv  ry  #vX™<?.   Dreierlei  ist  es,  was  wir  Herrn  Karsten  zum  Vorwurf 
machen:  1>  zu  grofse  Verwegenheit  im  Conjiciren,  während,  wenn  ir- 
gend wo,  so  im  Aescbylus  Prüfstein  der  WahrscbeinUcbkeü  und  Güte 
jeder  Conjectnr  die  grörnte  Leichtigkeit  der  Aesderung  ist  und  während 
Herr  Karsten  p.  IX  seihst  sagt,  worauf  es  ankam;  2)  Mangel  an  wohl- 
erwogener Auslegung,  worunter  seine  Kritik  oothwendig  leiden  mufst»; 
3)  Unbekanntsohaft,  mindestens  au  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  den 
neuesten  trefflichen  Leistungen  deutscher  Philologen,  worunter  wir  die 
Härtung' sehen  grade  nicht,  wohl  aber  die  eines  Sehneidewin,  Bam- 
berger, Wieseler,  Enger,  (Prien)  rechnen.    Man  siebt,  Herr  Kar- 
ston bat  zwar  die  in  Deutschland  erschienenen  Ausgaben  eingesehen, 
Hermann*  Franz  und  Härtung,  —  dagegen  was  in  Zeitschriften  und 
Programmen,  Treffliches  und  Vortreffliches  geboten  war,  sich  entgehen 
lassen.    Aus  diesem  Grunde  p,  1&8  •uelorem  ewteniaHom*  dixii  Berg- 
kium  f tri  et*  Bembergem:    In  $ummm  den  Geist  Cobet's,  der  den 
JVagal  auf  den  Kopf  zu  treffen  pflegt,  atbmet  die  Kars  ton'  sehe  Kritik 
nicht    Inzwischen  bleiben  ans  der  grolsen  Masse  von  Aenderungover- 
schlägen  eine  hinreichend  grofse  Anzahl  übrig,  welche  wir  kein  Bedenken 
tragen,  als  evident  zu  bezeichnen,  so  dafa  der  Herausgeber  immerbin  kei- 
nen kleinen  Antheil  an  dem  Verdienst  wird  beanspruchen  dürfen,  das 
leider  so  übel  erhaltene  Drama  auf  seine  frühere  Integrität  zurückgeführt 
zu  haben.    Wir  werden  am  Schlüsse  der  Anzeige  unsern  Lesern  die  ge- 
lungen erschienenen  Emendationen  in  übersichtlicher  Ordnung  vorfuhren. 
Zunächst  aber  ersuchen  wir  dieselben,  mit  uns  ein  Stück  in  das  Drama 
hineinzulegen,  um  Herrn  Karsten's  Conjecturen  und  kritisches  Verfah- 
ren zu  prüfen.    In  dem  Selbstgespräche  des  Wächters  ist  unter  allen  vor- 
geschlagenen Aenderungen  keine  eine  Besserung,  obwohl  V.  14.  16  p)v 
ßtßcUmq  BUyoQa  avußaUw  oxvm  ein  geistreicher  Einfall  genannt  werden 
mag.    V.  2.  iy*ouim/ttvoq  hätte  nach  dem,  was  von  Schnei  de  w  in  im 
Pbilol.  III  S.  116—120  über  die  Bedeutung  des  Wortes  «yxa&tv  mit 
überzeugender  Kraft  ausgeführt  worden  ist,  darum  unterdrückt  werden 
sollen,  weil  einmal,  wenn  unabweisbar  <ntyt\<;  d/ua&tp  zu  lesen  ist,  *ri- 
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SK  ^Mi^«/(tyo?  von  selbst  ziisaunnsnfällt,  zum  andern  dadurch  die  starke 
terpunction  nach  norwr  veranlafat  wird,  während  die  von  Schneide* 
win  u.  A.  beliebte  Interpunetion:  «owr,  tjfovocic,  taftnc.  j«j*os,  den  ein* 
sig  treffenden  Sinn  giebt  Die  Aenderung  «fare»*  —  iXnfa*  zu  bespre- 
chen, verlohnt  der  Mühe  nicht  Er  bittet  die  Gdtter  um  Erlösung,  denn 
Efytämnestra  erlöst  ihn  nicht  Auch  gegenwärtig  hält  er  Auslug,  denn 
alao  herrscht  es  ihm  Klvtimnestra  tu,  ist's  das  herrische  Gebot  der  Klv- 
tinmestra.  V.  13  bleibe  ich  bei  meinem  Vorschlag  fjpm  für  ifiqw*  Wenn 
er  sein  Lager  einnimmt,  streckt  er  sich  nicht  bequem  lang  aus,  sondern 
mUm*  und  nickt,  aus  Furcht,  in  bequemer  Stellung  liest  einzuschlafen«  Ueber 
mi  tttatria  &tj*Oft<n  hat  der  selige  Schoeidewin  a.  a.  O.  S.  121  das 
Sichtige  beigebracht,  da  er  den  Dichter  wohlweislich  Media  und  Activa 
nicht  so  promücme  gebrauchen  lädt,  wie  Herr  Karsten.  Auf  denselben 
Gelehrten  erlauben  wir  uns  kura  wegen  V.  56  Tuvto  furtoUmv  zu  ver- 
weisen (a.  a.  O.  S.  630),  wonach  das  Karaten'scbe  tux'  olxtmv  sehr  saft- 
los schmeckt  V.  75.  78  ist  die  voo  dem  Herausgeber  zu  V.  288  selbst 
besprochene  Syntaxis  aus  wunderlicher  Caerice  nicht  anerkannt  Der  Sinn 
kann  kein  andrer  sein  als:  So  wie  (o  ti)  das  Kind  in  seiner  Hilflosig- 
keit toinowßvs  Ist,  so  ist  («rd  *')  das  hone  Alter  mute*  ovdfe  uottmv. 
Den  Vers  /kUÖkbk  atoloun  *oo«n'o{6Mc  zum  89sten  durch  gewaltsame 
Umstellung  zu  machen  (ein  Verfahren,  gegen  das  Bamberger  andern 
Orts  ernstlich  nrotestirte),  davor  konnte  der  Ausdruck  «dolotcr*  warnen. 
Man  tiefst  auch  Oel  ins  Feuer  dofooec.  V.  98  ff  überrascht  es,  dam  un- 
ter Herausgeber,  der  sonst  so  bedacht  ist,  jede  syntaktische  Unebenheit 
tu  glätten,  f  rw  tot«  ftlw  —  %M&*i9  tot«  di  iXnis  apiivu  sich  bat  ge- 
fallen lassen.  Grade  hier  dürften  sich  wenige  Kritiker  bedenken,  ttxic, 
was  die  Schreiber,  den  doppelten  Accusativ  zu  vermeiden,  einschmuggel- 
ien,  in  tto/fa  zu  verwandeln  und  jj  (itjppra)  beide  Verba  regieren  zu 
lassen.  So  auch  Scbneidewtn  S.  531,  der  ayan*  eMefow'  beibehält 
und  Tt/r  &vftoßoqov  mefra  Ivitip  schreibt  Welcher  txoelvnqi'.  Das 
sind  wenigstens  Anapasten;  ob  das  Herrn  Karaten' s  &vpQß6Qw  yq**- 
*M*  ZnlfpTov  auch  seien,  steht  dahin.  Jedeefalls  kommt  man  erst  durchs 
Skandiren  dahinter.  Wenn  ich  die  handschriftliche  Ueberlieferung  befrage, 
ao  scheint  mir  bis  xij$  4h//*oßo<pv  Atnwjc  alles  bis  auf  aywra  und  Uni*, 
wofür  ich  »ymvdv  und  &nld*  wünschte,  in  Ordnung,  der  Senium  aber 
nicht  durch  Umstellung,  sondern  durch  Annahme  einer  Lücke  zu  hei- 
len %  etwa: 

d^nrar  (patrovff*  IXntti*  afivvtt 
qyonltf  änXtjtno*,  %fjq  &V{ioßoQOV 

fyfilfixmt  habe  ich  auf  gut  Glück  eingesetzt,  bemerke  jedoch,  dals  der 

Farn,  mit  Xvno^qiva  mir  auf  Xvn  . . .  oipQora  <p/Qv**  zu  führen  schehit 
—  Mit  Glück  scheint  mir  Karaten  die  schwierige,  des  breitern  von  Bam- 
berger besprochene  Stelle  V.  102 — 105  hergestellt  und  interpretirt  zu 
haben:  nur  in  einem  Stücke  nicht,  dals  er  nämlich  t/oa?  für  «£<»toc 
schreibt,  obschon  der  Sinn  unleugbar  irgend  wo  in  diesen  Versen  die 
Erwähnung  des  Tipx?  verlangt.  Kqwioq  respondirt  demselben  Worte  in 
V.  106,  wie  o<W  ( „wegentsendend "  Franz,  gut)  dem  ntpimi  eben 
darum  mub  aber  V.  102  schon  ein  dem  olmvvv  ßatrtXelq  entsprechender 
kürzerer  Ausdruck  gestanden  baben,  da  Ztutv  allein  unmöglich  ein  gün- 
stiges wegentsendendes  Vogelzeichen  bedeuten  kann.  Nun  scheint  aber 
der  acbol.  Ravenn.  Ar.  Rann.  1308  (1276)  gar  nicht  auf  die  Lesart  o<W 

zu  führen.  Er  bat  oc  8iov,  das  ist  wohl  6rf ,  eine  aus  öe*  und  oft  ver- 
•efamoisene  Lesart.    Der  Oircumflez  aber  scheint  Compeodjtim  der  S  vlbe 
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ür,  nicht  o>.  Demnach  gewannen  wir  6Mmv,  und  Jv  würde  Präposition 
mit  der  vulgären  Bedeutung  in  Folge;  xtXivv  in  tiqdtw  zu  verwan- 
dein,  halte  ich  nicht  einmal  für  nöthig,  sobald  «an  es  in  der  Bedeutung 
Kriegerscbaar  fafst,  und  nicht  den  Worten  olwitv  ßcurdsiq,  sondern  *>vr 
ÖoqI  xtL  entsprechen  läfet.  Klarer  wäre  t*qw»v  unbedingt.  V.  124  sehe 
ich  absolut  keinen  Grund,  Ttqoxvitir  in  nootvnys  zu  verändern;  der  Aus- 
druck ist  gezwungen,  aber  verständlich.  Dafs  jedoch  axqaxtt&iv  verwor- 
fen wird,  kann  man  nur  billigen;  aber  welcher  Schreiber,  der  n^mj&i» 
vorfand,  würde  daraus  irrQarw&iv  gemacht  haben?  Eber  kann  ich  mir 
denken,-  dafs  ein  Coptst,  welcher  mit  ar^arBY&kv  nicht  zurecbte  kam, 
daraus  otQaTm&tv  frabrizirte.  Weitaus  die  verzweifeltste  Stelle  im  Aga- 
memnon ist  V.  130—135,  welche  nach  Herrn  Karsten  so  lautet:  ro<ror 
d*  imtQtvqyuv  'Euajct  \  ÖQOffoujiP  l/ratavolc  ^^aoidt»  |  —  a-noxiy  |  twtw 
arri  $vpßoXa  xocUvu  I  —  yaapttT  'AvQelSatq.  nichtig  erkannt  ist  hier 
wohl  nur  der  Fehler  in  ftaXtQÜv  (oWw  AL)  Fl.,  woraus  man  nach  Eu- 
stathios  (ialtQtMf  Xtovrm*  gemacht  hatte,  Karsten  x*P*qv*  macht;  daw 
mich  jedoch  tocd/rvoiii  XW"QWV  überzeugte,  könnte  ich  nicht  sagen.  cV- 
tmv  oft  mit  ndvxmy  verschrieben  ist  sicherlich  Dittographie,  welche  der 
Schreiber  des  Medic.  durch  Punkte  zu  tilgen  vergafs.  Das  Metrum  ver- 
langt, wie  es  scheint:  y:v-luv-  für  129.  130.  Danach  müssen  wir 
129  xaXä  allerdings  als  verderbt  anerkennen,  können  jedoch  Tärora,  mag 
man  auch  später  die  Hekate  mit  der  Artemis  zusammen  gewirrt  haben, 
da  hier  die  Auffassung  als  pfeilsendende  Femtreßerin  nicht  durch  die  Art 
der  Bestrafung  des  Agamemnon  motivirt  wäre,  unmöglich,  gut  beifeen.  Die 
alte  Lesart  %6<to*  imq  tv<pQw»  aber  schlitzt  das  Metrum  gegen  Hrn.  Kar- 
stens *6<rov  d*  vn*Qfv<pQa>9.  Ueber  aünro^  kommen  wir,  da  die  Ale- 
xandriner wol  nichts  andres  lasen,  nicht  mehr  hinaus.  Statt  jppoos* 
würde  ich  wenigstens  SoofiäSmy  vorschlagen,  wo  nicht  ögopakir,  vergl. 
Hesycb.  SgoftaXoq  Xaytoos'  e  lv  Sqofioiq  akaxo/uroq  xtjL$  fiir  uaXd  etwa 
yaxüXoiq  oder  «ÄaoK,  wenn  anders  nicht  Aeschylus  bei  Hom.  Od.  VIII 
195  xaX*6<i  (statt  xdXaös)  in  der  Bedeutung  von  atooe  rafste.  Dau  dies 
wirklich  geschah,  zeigt  Hesycb.  uuXaoq  (Meinek.  Philol.  3  p.  321  xdlarfc)* 
dXaoq,  Wie  ich  über  die  folgenden  drei  Verse  urtbeile,  ist  in  der  An- 
zeige  des  Enger 'sehen  Buchs  auseinandergesetzt. 

Wir  kommen  auf  V.  145  ff.  Den  Sinn  dieses  Cborgesaagee  bat  der 
Herausgeber  wohl  nicht  ganz  gefafst.  Das  Thema  ist  V.  156  und  217 
ausgesprochen  in  den  Worten  nd&ti  ftä&os,  toiq  naß-owwr  fia&tlr,  wel- 
che das  diesen  Gedanken  ausführende  Gemälde  gleichsam  wie  ein  Rahmen 
mit  grofsem  Geschick  umschliefsen.  An  sich  und  seine  Sorgen  denkt  der 
Chor  augenblicklich  gar  nicht.  „Durch  Leid  zum  Liebt",  zur  Erkennt- 
nis, das  ist  der  Pfad,  auf  dem  Zeus  und  Dike  (217),  seines  Thrones  Ge- 
nossin, die  Sterblichen  führen.  Sie  hatten  das  alte  GöUerrcgtment  des 
Kronos  und  Uranos  (151)  und  mit  ihm  die  starre  dvdyxfj  (189)  vernich- 
tet, dem  Menschen  Freiheit  des  Willens  und  Handelns  gegeben,  so  dafs 
ihn  zum  &Qotao$%  zum  nayxozoXfiQv  (pgovtlv^  zur  alexQQpiF**  naqanond 
keine  Macht  der  Erde  zwingen  kann,  wenn  anders  er  den  Sieg  des 
Zeus  über  das  alte  Götterregiment  anerkennt.  Denn  wer  dies  thut  «me- 
iere»* q>Qtt'wt>  t6  nar.  Agamemnon  aber  nach  langem  Seelenkampfe,  der 
eben  seine  Freiheit  zeigt,  aici/xorc  Mv  Xfaadvow  (188)  auf  Kosten  des 
väterlichen  Herzens  (nag'  ovfop  edatva  naq&evnop  äforo),  während  Iphi- 
geniens  Seele  in  duldender  Fügsamkeit  sich  am  schönsten  frei  zeigt  (na~ 
•  t^oc  (pttov  alwva  <p(X<ü<:  tot/ta).  So  der  $Urj  und  Zeus  verfallen,  wird 
Ihm  die  Zukunft  nach  dem  Laufe  der  sittlichen  Weif  Ordnung  gewife  noch 
itd&u  fiu&o<;  bringen.  Der  Chor  aber  will  Über  das  Wie  und  Wann 
nicht  weiter  grübeln,  da  es  Zeit  ist,  die  Uebel  zu  beweinen,  wenn  sie 
nahen  und  wirklieh  erscheinen.    DemgemäJs  erweisen  sich  mehrere  Con- 
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jerturon  des  Herausgebers  ala  durchaus  verfehlt.  Vor  allem  V.  149  of, 
wodurch  zugleich  der  christlicho  Godanke  hineinkommt  „ich  werfe  meine 
Sorgen  auf  den  Herrn",  während  der  Gedanke  erfordert  wird:  „Zone* 
Sieg  über  die  UrgöUer  erkenne  an,  wer  der  Verblendung  Last  veni  Geiete 
schütteln  will!"  Das  erreichen  wir  durch  dio  einfache  Veränderung  ft<*~ 
%av  (statt  udiar,)  im  Sinne  von  naqanonal  tpQfrmv.  Mdvcu  (Plur.)  ist 
aeschyleiscn.  Ferner  ist  der  Sinn  von  V.  160  nicht  getroffen.  An  das 
unwandelbare  Glück  der  Gölter  denkt  der  Chor  nicht  entfernt,  sonder» 
meint:  „Diese  Wege,  welche  das  neue  GÖtftergeseblecht  dio  Menschen, 
führt,  sind  doch  wohl  Göttergunst"  Nicht  erkannt  schein!  drittens,  dam 
V.  162  erst  mit  V.  178  wieder  aufgenommen  wird,  obschon  es  dor  Dich- 
ter nicht  klarer  zu  versleben  geben  konnte,  als  durch  <*»<*$  6  np/o/ffvc 
(oben  fjytfiotv  6  mfhßvq)  tJnt  <pwpmr.  Statt  tö^  eure  ist  aber  eben 
darum  nicht  xad\  sondern  tot'  zu  schreiben,  das  obige  ri&*  wieder  auf- 
nehmend. Ou  rttr  fallt  hiermit  von  selbst,  da  annoch  kein  Verbum  fini- 
ta m  vermifst  wird,  abgesehen  davon,  dato  Aescbylos  von  dem  homeri- 
schen Verse  gar  keinen  Gebrauch  zu  machen  gezwungen  war,. und  wenn 
er  xQtfyvov  mit  den  Alten  als  dym&w  ratste,  hier  gar  keinen  machen 
konnte. 

Endlich  sind  V.  198  uXayf<a  wie  214  neudvu  Sehr  unglückliche  Con- 
jootoren  —  an  beiden  Stellen  steht  atära  — ,  da  kein  schönerer  Gegen* 
satz  gedacht  werden  kann,  als  der  Vater,  der  sieh  zwingen  lifet,  das 
Leben  (al»*a)  seines  Kindes  seinem  Feldberrnruhme  iura  Opfer  zu  brin- 
gen, und  das  Kind,  welches  für  des  lieben  Vaters  Lebensglüfk  (atäta) 
das  seine  ohne  Klage  und  Fluch  dabingiebt  Im  Acscbylvs  mufe  man  auf 
solche  faupoqat  sehr  aufmerksam  sein.  Vgl.  draitto  jubit,  —  dpp  aiidp, 
Godat*  ßQvw  —  ßgotovq  &Qatrvrii.  —  Eine  sehr  gewaltsame  Aenderung 
nimmt  in  demselben  Chorgesange  Herr  Karsten  noeh  vor  V.  186  ff.: 
oSuäq  ntoioqyebq  Im&v/ttl  &to$.  ii  raotAf,  nachdem  er  V.  184  schon 
selbst  bedenklich  <ftX6ntuq  vorgeschlagen  hat.  Letzteres  giebt  nun  vol- 
lends keinen  Sinn;  denn  diese  Lesart  vorausgesetzt,  mutete  Agamemnons 
.  Frage  lauten:  Wie  soll  ich  der  Liebe  zum  Kinde  genügen,  ohne  Beein- 
trächtigung der  Feldhorrnpflichtenl  Von  diesem  ohne  steht  aber  im 
Dichter  nichts!  Die  Lesart  •*/<«?  u.  s.  w.  giebt  keinen  Übeln  Sinn,  aber 
einen  unrichtigen.  Hier  zu  Lande  haben  die  Ausleger  längst  erkannt, 
dafs  Subject  zu  tnt&vpiiv  das  Wort  £vp(taxiap  ( Su/c/t«jrov;)  ist.  Dia 
Alltirten  haben  ein  Recht,  das  Opfer  zu  fordern.  Agamemnon  sohleis, 
glaub'  ich,  mit  den  Worten  Olf  ydq  tTij:  „das  sei  ferne".  Ov  ydq  aber 
setzt  eine  negative  Frage  voraus;  folglich  steckt  der  Fehler  in  kwc,  wo- 
für jf*V  die  einfachste  Besserung  wäre.  „loh  soll  doch  wohl  nicht 
dio  Verbündeten  aufgeben,  die  ein  Recht  haben,  das  Opfer  ernstlich  zu 
fordern?  Das  sei  ferne!"  —  ruft  er,  und  in  dem  Momente  dieses  Ent- 
schlusses ov  yaQ  <&7  hat  ihm  die  Anagke  ihr  Joch  Übergeworfen. 

V.  166  der  Aenderung  £odx/doe  «ooov  widerstrebt  das  Metrom.  Ebenso 
sind  V.  170.  180  noch  metrisch  fehlerhaft.  Es  müssen  reine  lamben  wer« 
den  vlv-  |  w:w-  |  l^_w-^,  wonach  <?«*;#  zu  schreiben  und  aus 
NA*>N\  NAlmN  (d.  i.  rat»*)  herzustellen  ist.  Die  iambischen  Schiufa- 
werte des  Chors  hat  Herr  Karston  durch  seine  Aenderung  verderbt. 
»fr*  ft)ift  woran  er  sich  stöfst,  ist  ein  ihm  gewifs  ebenso  bekannter  Gra- 
rismus,  wie  mir;  tvayyiX<HG>p  auszugeben  verbietet  die  Antwort  der  Kly- 
tSmnestra  (vgl.  auch  417X  in  welcher  auch  ev<pQ6*rj  absichtlich  an  tvq>&»¥ 
anklingt.  Statt  xXvo*p'  dv  ist  höchstens  xAtW  dv  herzustellen.  Inglei- 
eben  ist  V.  286  die  Rückbeziehung  auf  235  Tqolw  feuern  übersehen» 
demgemäß  an  *r«LUr  nicht  zu  rütteln  war.  Wer  wird  auch  vom  alten 
Chor  moderne  Hofetiooette  verlangen!  Doch  leugne  ich  nicht,  dam  auch 
mir  eine  Kleinigkeit  hier  zu  lindern  scheint.    Der  Chor  hat  317—320 
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Tier  Verse,  hier  nur  drei.  Er  erhalt  dieselbe  Verszabl,  sobald  du  Per- 
snnenzeichen  KA.  am  einen  Vere  gerückt  wird:  und  das  scheint  niebi 
anpassend.  Der  Chor  kann  sich  nicht  satt  hören,  möchte  inner  fori 
wieder  dm  empo  hören:  „Tpotfow  'Axcuvw  o3*a*  stA.",  d.  h.  alles  ven 
den  Worten  der  Klytämnesfra  235>  an,  welche  er  aus  den  Gedächtnis 
recapitulirt 

Auch  im  zweiten  Chorgesange  fehlt  es  nicht  an  Conjectaren.  An- 
knüpfend  an  294  and  31Ä,  veranschaulicht  derselbe  in  zwei  durch  die 
Mitteisperson  der  Helena  nit  bewundernswürdiger  Kunst  ▼erknöpften  Thci- 
len  den  Grundgedanken  in  V.  336—38,  dafs  die  Götter  ein  wachsame« 
Auge  auf  jeden  haben,  der  «eVxT«*  x^¥  m't  Fäfsen  tritt,  sei  es,  dalh 
Macht  und  Gians  seines  Hauses  (<f>ltQvrmr  toftaxmv  vnfymtv)  oder  sei- 
nes Namens  Ruhm  (untQxoxvq  xkvuv  ev)  ihn  zum  ersten  Uebergriff  über 
seine  Befugnisse  verleiten.  Paris  raubte  Helena  (ein  «#m«to*),  Agamem- 
non  opferte  seinem  Feldherrnruhme  und  seines  Hauses  Ehre  die  Bltithn 
der  hellenischen  Erde  (ein  andres  a&mro*),  beides  «anv  Wxaq  (369.  341. 
347—410),  jener  brachte  unsägliches  Leid  über  Troja  (357),  dieser  ober 
Hellas  (386—404).  Paris  und  Troja,  das  seine  Schuld  theilte,  bat  ge- 
botst'(V.  333  tyotw);  dafs  Agamemnon  büfsen  werde,  furchtet  der 
Chor  aüalogermafeen:  (407  ff.  entsprechend  und  vervollständigend  217  ff.) 
-~  denn  es  kann  fürs  richtige .  Veratändnifs  nicht  streng  genug  festgehal- 
ten werden,  dafs  der  Chor  nach  seiner  V.  711  abgegebenen,  sehr  aufrich- 
tigen Erklärung  Agamemnon«  Beginnen  bisher  für  mnovoia  hielt  (vergL 
344  und  712).  Auch  im  Einzelnen  entspricht  sich  in  diesen  zwei  Tbenesi 
noch  Manches,  wie  345.  412,  343  f.  414  —  416,  358.  409.  —  Nach  die« 
sem  Ueberblick  über  die  Composition  des  Liedes  wollen  wir  Hrn.  Kar- 
stens Conjeeturen  erwägen.  Da  ergiebt  sieh  denn  sofort  333  zur  Un> 
gebühr  angefochten.  „Troja  kann  von  Zeus  Strafgericht  ssgencc,  ist  gani 
in  der  Ordnung,  der  entsprechende  Gedanke  folgt  freilich  erst  407  /c*et 
d*  ax9V(fa(  t»  uot  pffHpva  *vxvrfo*<piq  xik.  Ganz  ferkehrt  ist  aber  die) 
Aenderung  339.  340  nitparttu  6  tyytrtis  choXpTpm*  "Agr^y  nach  p.  173 
„rtatim  apparet  geeiert  aihatnn*  vindex  Mert,  qumnäo  ultra  fat  **% 
mHoliii  domu$  nimim  felicitate  qßuent",  wo  agijq  so  viel  sein  soll,  alt 
dtufj  oder  lo&vq.  Erstens,  denk9  kb,  kommt  vor  der  Strafe  das  Verge- 
hen; ein  solches  ist  aber  die  Ueberbebnng  noch  nicht,  sondern  die  Thai 
aus  Ueberbebung,  eine  toA^,  ein  «ToA/^or,  ein  twxttr  des  Versagten, 
hier  der  Angriff  auf  die  Herrlichkeit  des  Unantastbaren.  Zweitens  wird 
nach  Herrn  Karsten'»  Emendalion  alles  Folgende  343—359  überflüs- 
sig, da  der  Sinn  von  335—343  nunmehr  lautete:  „die  Götter  haben  ein 
scharfes  Auge  auf  den  Frevler,  das  kann  nur  ein  Gottloser  leugnen;  dem 
überhebt  sieh  ein  Haus,  so  folgt  sofort  aufs  Vergehen  die  Ahndung." 
Vielmehr  enthalten  335  —  338  das  Thema  des  ganzen  Cborgesangs,  und 
mit  339  heb«  der  Dichter  die  umständlichere  Ausführung  an.  „Hat,  sagt 
er,  ein  Hans  zn  hochfahrende  Gedanken,  sofort  stellt  sich  der  Drang  zu 
Uebergriffen  ein  (—da  lobe  icb  mir  Wohlbehaltenheit  und  weises  Ver- 
halten, denn  des  Hauses  Wohlstand  ist  kein  Bollwerk,  schützt  vor  Ver- 
nichtung für  begangnen  Frevel  nicht  — ).  Erst  kommt  die  Siancnbetbd- 
rung,  dann  die  Verlockung,  and  nun  hilft  niohts  mehr,  man  jagt  dem 
Versagten  nach,  verstrickt  die  Stadt  mit  ins  Verderben;  Frevler  hört  kein 
Gott;  wer  mit  ihnen  verkehrt,  kommt  um.  Das  ist  Paria,  das  ist  Troja* 
Fall."    Die  verdorbenen  Verse  scheinen  demnach  aus  der  bandsobriftli- 


v02JLT®^  *«*  »$**  gedacht.    Eher  wäre  des  Herausgebers  Aenderung 
V.338  **•>»  T»r  S  inlmQotpoq,  rov  dl  zu  billigen,  wegen  V.  469  ovx 
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£0*0*0»  &*•(.  Aber  mir  scheint  der  Fehler  in  In**  zu  «tacken,  was  osr 
fassend  ist  und  aus  einem  ganz  vernünftigen  Glossen«  z«  tTAN  (hmr); 
wie  noXnüv  entstanden  Sein  mag:  „die  freche«,  an  der  Schuld  des 
Einen  betheiiigteti  Bürger  bort  kein  Gott,  den  unter  ihnen  lebenden  An- 
stifter des  Frevels  aber  vertilgt  er."  So  erst  tritt  pir  und  d*  ins  rich- 
tige Verbfiltnifs.  —  So  viel  Über  den  ersten  Theil.  Den  noch  schwereren 
Verderbnissen  im  zweiten  Tbeile  gegenüber  kann  ich  mich  nur  andeutend 
verhalten.  V.  372  liest  Karsten  naQtatt  <ny&q  cU^kovc  cfcofOoooi'c  at- 
rvovt  t<pfiptv>v  (dtmtTwrum  mkntium)  ISOr.  Aach  hier  könnte  die 
Kritik  einen  Schritt  weiter  getban  haben,  halte  man  das  respoodirend* 
jr«0fMr»  379  beachten  wollen.  Helena  Ist  fort,  und  Nichts  giebt  dem  Me- 
neiaos  Ersatz.  Es  näQtHTi*  Traumbilder,  und  zeigen  ihm  die  Helena  — 
/«ok  ftaxcU*,  eitel  Blendwerk;  mit  dem  Erwachen  zerrinnt  der  Trennt, 
i7«ipeo>T«  —  was  noch?  etyus  tihlvl  Nicht  doch,  sondern  eben  das, 
was  Hrn.  Karsten  so  abenteuerlich  vorkommt,  dam  er  vto&am»  schreHn\ 
die  xoXovaoL  Denn  mit  den  Worten  ev/toge)«*  Sk  *oJUwnrw*  beginnt  der 
Gegensatz,  als  Seitenstück  zn  x<*$tP  ?<******,  fiarap  v*q  »tA.,  worauf 
'  schon  xagtc  376  und  yag»v  379  hatten  fUhren  sollen,  xntonorxtcv;  a><*- 
o>ta,  das  Abbild  der  über«  Meer  entwichenen,  ist  also  gleich  ii'poec)"* 
(lies  BVftpowvv)  xoiotrffwr.  Und  in  der  That,  kein  schönerer  Gegensatz, 
als  xoXo<j0Q<;>  das  greifbare  Contrefei  aus  dem  kalten,  unempfindlichsten 
Stoffe,  und  das  Traumbild,  daa  wesenlose,  unmfsbare  Abhild  aus  Trug 
gewoben.  Eine  Bezeichnung  der  noXomnt  mufs  demnach  aueb  in  den 
verdorbenen  Anrangsworten  stecken.  Zunächst  treten,  als  Subjeet  zu  *£. 
peert,  die  Nominative  wieder  in  Genufs  ihres  bestrittenen  Rechts:  In 
ire*fr  S*  wird  *6&wr  das  Substantiv  zu  dem  oorrumpirten  Genitiv  mf^ 
pt**9  liegen,  und  ISttr  epezegetiseber  Infinitiv  zu  aufarta«  aein,  was  sei* 
nerseits  in  ?£#tva»  seinen  Gegensatz  findet.  Die  Schreibung  n/iSq  mXoU 
Soges  ««ferro?  scheint  mir  auf  der  Hand  zu  Hegen  und  eine  um  so  un-< 
abweisbarere  Aenderang,  als  sie  streng  besebn  keine  ist,  nur  dafs  wir  den 
arten  gangbaren  Irrthom  (Schaf er  z.  Greg.  Cor.  S.  426)  stillschweigend 
In  xlpos  cUotfoeov  adttvw  zu  berichtigen  haben.  Für  aoofiro.  CITAC.  A 
netze  ick  aushilfsweise:  *«f«m*  EiKACftA.  In  deuptro»  aber,  was  mit! 
rti&w  einen  Genitiv»  absol.  zu  bilden  scheint,  könnte  ipp**"1'  oder 
iuufamr  liegen.  Ho&up  ist  Helena,  als  Gegenstand  verliebter  Sehnsucht. 
Also  lese  ich  bis  auf  Besseres: 

naQiffrtv  itxaafta,  Tijtoc  S  aXoCSoqov 

yaapa  Solu  Sbpwv  araootw  — 
cvfifioQtpwp  Sk  xoXoaa&v 
$r0-rra»  x<*Ql(>  <*doa  *T*# 

Sie  entfloh  dem  Ebgemabl.  Zur  Stelle  ist  ein  Ebenbild;  eine  makellose 
Zier  mit  Entzücken  angesehen,  so  lange  die  Ersehnte  daheim  war,  wird 
es  als  Gleiehmfe  der  Ueberseeischen  im  Hause  zu  gebieten  scheinen;  doeat 
die  starre  Anmuth  der  Copie  widert  jetzt  an  und  verliert  ihren  f  Jebveizg 
da  die  Angen  das  lebende  Original  vergebens  suchen.  Zur  Stelle  sind 
tmumerscheinende  Truggebilde  —  lieblicher  Ersatz,  aber  eitel!  denn  u.  s.  w. 
Weiterhin  war  387  nfitxdQStos  längst  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  vor- 
geschlagen. V.  399  ist  vfcnj«;  l<ty;  verfehlt,  aber  richtig  ftaxw  angefoch- 
ten. Unter  *oV  ui*  kann  ich  nur  den  Menelaos  verstehen,  den  u*X&*x6v 
alxwfa  B0  da*  io  t*»XV*  ein  Wort  WM  P***1!*  •teckt  Der  betraaerte 
Mann  fiel  im  rfihmHcnen  Kampfe  für  das  Weib  eines  Andern,  und  dieser 
Andre  ist  selbst  ein  verliebter  Weichling.  Auch  <nfr*vu>  oder  e*  Ur**~ 
tcc  ist  mir  verdachtig,  man  erwartete:  sie  vergleichen  Menelaos  mit 
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dem  Todien.  V.  418  yao  cWo«c  haben  schon  Andre,  zuletzt  Enger,  als 
verderbt  anerkannt,  ob  aber  Herr  Karaten  wähl  getbaa,  luq&eoiq  nach 
Haupt  aufzunehmen,  scheint  fraglich.  Wenn  die  Hdeebr.  UAPOCCOIC 
bot,  konnte  *apo?  (<ro*»?)  * oft  leicht  in  ya*  oewxc  «bedeutet  werden.  — 
laf  den  vorausgehenden  Anapästen  mifsfallt  331  v»ty  jureov.  Gesetzt, 
man  liefse  sieb  die  harte  Ellipse  tmty  (xoModr)  gefallen,  heuet  vjüq  xw~ 
ior  doch  wohl  übers  Maafs  hinaus.  Engcr's  xmiq  «oor  genügt  in 
Ermangelung  eines  Bessern  hier  immer  noch  am  meisten.  —  Fngleicben 
müssen  wir  rom  palaograpbischen  Standpunkt  aus  gegen  ylqwt  V.  324 
statt  fifyav  uns  verwahren.  Verderbt  ist  die  Steile  freilich,  wohl  tiefer, 
als  Herr  Karsten  glaubt,  aber  auch  die  Heilung  weit  leichter.  Waa 
Waffen  trug,  selbst  Greise  überlebten  den  Fall  Trojaa  nicht  Frauen  und 
Kinder  aber  fing  das  Garn  der  Sdaverei.  Die  Lesart  vtaow  verführte 
nun  zu  dem  Glauben,  die  Kinder  seien  erwähnt  Wohl!  So  hatte  man 
unter  ptya*  die  Frauen  suchen  sollen,  etwa  «g  ftjj  ym/ti%ar.  Aber  die 
Sache  scheint  mir  umgekehrt.    Man  lese: 

—  «c  *,}  rBNETAN 
W  olN  OAPmN  utL 
Zwar  bezweifelt  Reisig  comment  crit.  de  Sopfa.  O.  C.  485  «iij  —  f"!™» 
siehe  jedoch  Herrn.  Eur.  Med.  4  Soph.  Ant.  542.    Hesjco.  yttixaq' 

In  der  Partbie  zwischen  dem  ersten  nnd  zweiten  Gborliede,  der  Be- 
schreibung der  Fenerpost,  verweise  ich  betreffs  der  schwierigsten  Stelle 
252  ff.  auf  die  Jahresberichte  über  den  Aeschvlus  im  Philologiis  Bd.  VII, 
lehne  270  m%qm&*  lapo*  ala  eine  ganz  überflüssige  Conjectur,  da  Hes. 
*e<tytf>vc*  tck  <rwrcV<rwc  ™»r  $\t\mv  bietet,  um  so  entschiedener  ab,  als 
von  einem  rarior  v$u$  medii  die  Rede  nicht  sein  kann,  und  bemerke 
abermals,  dafa  jjfooW£f  <r£o»  die  befriedigendste,  paläograpbiacb  sichre  Cor- 
reetur  des  Wortes  x<*Q%*<**<u  >**  ')•  V.  267  endlich  besticht  auch  Herrn 
Karaten  Dindorfs  glänzender  Einfall,  dafe  Didymoa,  Quelle  dea  He- 
sych  unter  ngogeu&fäovaa  nofixtftor  qtlöya,  diese  Worte  aus  unsrer 
Stelle  des  Agamemnon  in  seine  Xifc;  rQayut^  recipirt  habe.  Allerdinga 
lieferte  der  Agamemnon  einige  Glossen.  Allein  im  Verhältnils  zu  Sopho- 
kles reduciren  sich  aeschyleiscbe  Glossen  im  Hesych  auf  ein  Minimum, 
längere  jambische  Stellen  aber  bei  Hesjcb,  glaube  ich  bemerkt  zu  nahen, 
sind  zum  Theil  aus  den  Jambographen.  Auch  über  diese  Worte  urtheile 
ich  so,  und  vindicire  sie  dem  Aeschylus  in  der  Fabel  vom  Fuchs  und 
Adler,  nebst  dem  von  Hermann  ebenfalls  dem  Aeschylus  zugesprochenen 
Verse  aitrfjva  tw&op  «bot»  yvpvor  hcrqaxmv.  Zu  nrpoceuäty/towra  er- 
gänze ich  nrojy  die  Flamme,  welche  des  Adlers  Horst  vernichtet,  zu 
airrtpa:  yovor,  Brut  des  Adlers,  die,  noch  nicht  flügge/  von  der  Füchsin 
Terzehrt  wird. 

V.  488  begegnen  wir  einer  sehr  gefälligen  Conjectur  ?ga<ror,  welche 
den  Kenner  tragischen  Sprachgebrauchs  klar  verräth.  Aber  richtig  ist  sie 
auch  nicht,  wie  denn  schon  die  Unähnlichkeit  derselben  mit  der  Ucber- 
Meferung  orfora?  mifstrauisch  macht  Ich  andre  nichts,  sondern  lese: 
*nyo(T%Q<rtVl  d.  h.  dir,  dem  der  Feldzug  ein  Graun  war.  Der  Chor  mifo- 
Wligte  ja  die  ganze  Unternehmung.  In  V.  496  findet  sich  derselbe  Feh- 
ler, wie  überall.    Wer  soll  aus  der  Lesart  ftoX&ovq  erratfaen,  data  496 


•  *>  Vt*  Cod'  A  &«*•  Flor.  VII,  II  in  der  Stelle  aus  den  Sieben  des 
«•"S*!*  ft*ix*qft*9*cu  übrigem  gehört  schon  Wcllauer,  Schneider, 
Sholeficld,  Peile.  Wieseler  wollte  /nij  «atVfcr*»,  was  ich  bemerke 
«an  Betet*  *•&  H«*  Karsten  Philol.  Bd.  VII,  der  an  Aeschyieis  so  reieli 
1*,  kerne*  Blick«  gewürdigt  hat 
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—98  von  den  Dmgsalen  der  Seefahrt  bis  Troja  die  Rede  fct,  wie  V.  400 
aue  xtyty  klar  wird.  Ich  vermuthe  $6x&ovq  und  bemerke  beiläufig,  deJs> 
ich  dvoavXlaq,  was  Adjectiv  nicht  sein  kann,  substantivisch  gefaßt  aber 
ebenso  gut  aufs  Nächtigen  unter  freien  Himmel  zu  Lande,  wie  zu  Wasser 
passen  wurde,  stark  im  Verdacht  habe,  ans  JiHtavUdm  verderbt  su  sein 
„des  Unglücks  Aulis".  Herr  Karsten  bemerkt  zwar  in  der  Note  p.  43 
„Nor  tpectant  haec  ad  incommoda  navigationi*  et  q.  #."  und 
erklärt  xfyvv  durch  e  terra  h.  e.  e  solo  et  coelo  oriunda  =  ix  /lg<roi'. 
Allein  das  ist  unmöglich,  und  zwar  allein  nach  seiner  trefflichen  Besse- 
rung favid  V.  492  schon  unmöglich.  Vers  496*— 503  und  503—6  ent- 
sprechen sich,  wie  ti  ktvoip*  und  tl  Uyoi  %tq  zeigt     Dasselbe  Uebel  er- 

-  scheint  im  Verlauf  der  Zeit  unerträglich  und  erträglich,  im  Verhältnifs  zu 
einem  andern.  Wollte  ich  nabmhaft  machen,  sagt  der  Herold,  was  wir 
auf  der  Hinfahrt  zu  Meere  ausgestanden  haben,  mufs  ich  doch  andrerseits 
(av-rt)  bekennen,  dafs  unsre  Lage  vor  Troja  noch  schlimmer  war:  will 
Jemand  hervorheben,  was  wir  durch  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  gelit- 
ten haben,  so  erscheint  das  gering  gegen  —  doch  wozu  klagen  1  es  ist 
überstanden.  '      ' 

Doch  wir  führen  unsre  Leser  nicht  tiefer  in  die  Tragödie  hinein,  da 
die  voraufgehende  Besprechung  ein  genügendes  Bild  von  der  Art,  wie 
Herr  Karsten  die  Kritik  geübt  hat,  gegeben  haben  wird,  und  gelehrt 
haben  kann,  dafs,  so  viel  Verfehltes  und  Unhaltbares  auch  conjicirt  wor- 
den ist,  die  Irrtbffmer  selbst  doch  lehrreich  und  zu  weiterem  Forschen 
anregend  sind.  Wenn'  wir  mehrentheils  wortreicher,  als  einigen  Lesern 
dieser  Zeitschrift  vielleicht  lieb  ist,  gewesen  sind,. so  bat  das  in  dem  Um- 
stände seinen  vollgültigen  Entlastungsgrund,  dafs  Herr  Karsten,  ganz 

*  abweichend  von  der  modernen  Sitte  oder  Unsitte  seiner  Landsleute,  kurze 
dilatorische  Verdammungsurtbeite  über  fremde  Conjecturcn  su  fällen  sich 
oft  (wie  V.  287)  zu  umstäodlicb  herbeigelassen  hat,  sein  abweichendes 
Uliheil  zu  begründen  (cf.  praef.  p.  XII),  und  daher  eine  gleiche  Aufmerk- 
samkeit und  Rücksicht  beanspruchen  zu  dürfen  schien. 

Hiemächst  lassen  wir  diejenigen  Vorschläge  des  Herausgebers  folgen, 
welche  annehmbar  erscheinen.  V.  49  indru  (obschon  es  palaographisch 
von  v7t**oi  etwas  seitab  liegt,  und  Aescbylus  gern  dasselbe  Wort  rasch 


repetiren  IKfst).  V.  84  %l  Wo*  Tod*  —  mv&o\.  204  itQov»nrt,  205  <pv- 
Xa*p.  236  zaQ?  —*  innalovuivor,  238  ij  yao  n.  277  naTooq.  289 
•xqoqtftßXhcoiq.  (297  xövtq.)  ' )  353  TQtßourt.  370  yvyavoQiq.  478  dinljj. 
480  to  xtdvavai  (ähnlich  Enger  /«*  *t0rd*cu).  589  x*W*va  dalov. 
(602  i$tQv<raro,  wie  ich  früher  selbst  in  dieser  Zeitschrift,  obschon  {£;;- 
«iprcrro  vielleicht  zu  schützen.)  605  avoqpov  (wenn  nicht  auf  fy^a,  Sand- 
bank, unterseeischer  Fels,  weiter  zu  bauen  ist.)  663  yAacpa.  Jedesfalls 
ist  %*  unpassend,  da  des  Folgende  alles  asyndetiscb  beigegeben  ist.  679 
maoopifove  xöxov.  711  anovovq  (Herr  Karsten,  der  überhaupt  bei  Cor- 
rectur  seines  Buchs  den  Accenten  gröfsere  Aufmerksamkeit  hätte  schen- 
ken sollen,  a7xorovq\).  724  'IkKxp&oqovq  (sehr  gut,  gebildet  wie  2/Uo» 
0<*t?ifc).  729  aftywxovcrc»,  aufstiebend,  vom  Sturmwind  aufgewirbelt. 
735  lo£o?,  da  Xtwq,  wie  das  im  Aescbylus  öfter  geschah,  gewifs  nur  als 
Lückenbüfser  für  das  unlesbare  echte  Wort  aus .  V.  736  eingeschwärzt 
ist1).  749  alfivUaq,  762  &votat.  785  xqtf»a<naq  (weiterhin  vermuthe 
ich  ußqm  und  htinplrijq)-  795  nido*.  835  nowHp.ä%(siv.  840  fwi.  843 
rt  y\  856  nqoqßaloi.  888  anontvacu  Mxar.  907  uoqigtov  (auch  die 
Herstellung  von  906  gefällt  sehr).    (946  dmv&obiq).    1035  %6  ydg  tpov 


')  ?  &q  IXtjiroXtiq.  ,     » 

gl.   OUUCKFl* 

a)  461  <pcutyol<n  roi*  dtfr/tcurf.     640  noktHpttfto*  oder  3ioXv<p*yH>r. 
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ipoo«  na&oq  4narzüra¥.    1056  «V  dt**.    (HJS3  ^Hft**  f0*»*  vertagte 
■um  Dur  nicht  reine  Jamben.)    1395  ßQva&ra*,    (1897  facvp  —  a«o-. 

Druck  und  Panier  sind  gut    Aber  die  Correcfur  ist  äufserst  nach- 
besorgt, namentlich  im  Commentar  die  Accentverseben  su  häufig. 

Oels.  Moria  Schmidt. 


VI. 

Des  Q.  Horatius  Flaccns  zwei  Bücher  Satiren  kritisch  herge- 
stellt, metrisch  übersetzt  und  mit  erklärendem  Commentar 
versehen  von  C.  Kirchner.  Zweiten  Theiles  Erste  Abthei- 
lung. Commentar  zum  ersten  Bache  der  Satiren.  Leipzig 
bei  Teubner.    1855.    8. 

Als  wir  die  Anzeige  des  ersten  Tbeils  dieses  Werkes,  welcher  Text, 
Uebersetzung  und  kritischen  Apparat  enthalt,  niederschrieben,  sfand  uns 
der  Herausgeber  noch  als  Lebender  gegenüber,  und  wiewohl  wir  unser 
Urtbeil  lediglich  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des  Boches  selbst 
aussprachen,  so  konnten  wir  uns  doch  der  einem  Jeden  so  nahe  liegen- 
den persönlichen  Beziehung  nicht  entschlagen,  und  vergegenwärtigten 
uns  den  Mann,  der  Jahre  lang  mit  den  Schwierigkeiten  seiner  Aufgab* 
rang  und  dem  nunmehr  die  freundliche  Anerkennung  woblthuend,  der 
begründete  Tadel  erwünscht  sein  müfete.  Diese  Beziehung  ist  durch  den 
unerwarteten  Tod  e>ir ebneres  abgeschnitten  worden.  Nichts  desto  we- 
niger werden  wir,  wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Freudigkeit,  doch  mit 
gleicher  Liebe  an  die  Beurtheilung  des  hinterlassenen  Werkes  eines  Mim 
nes  geben,  den  wir  nur  aus  seinen  Schriften  gekannt  und  verehrt  haben. 

In  der  Vorrede  S.  VI  bezeichnet  der  Verf.  des  Commentars  als  Ziel 
desselben  das  volle  Verständnifs  des  Schriftstellers,  ohne  alle) 
Nebenzwecke  weder  für  die  Schule  noch  für  diese  oder  Jen* 
Classe  von  Lesern,  und  sagt  ebendaselbst,  greine  Absicht  sei  haupt- 
sächlich die  gewesen,  überall,  wo  es  Erforschung  gelte,  den  Leser  in  die 
Form  der  Untersuchung  hineinzuziehen  und  ihn  zum  eigenen  UrtheH  sei 
veranlassen,  da  dieses  erst  den  Reis  der  geistigen  Gegenwirkung  gewahre. 
Dieser  Anlage  entspricht  auch  die  Durchführung.  So  dankenswertb  aber 
beides  ist,  so  gewifs  bat  es  auch  den  Verf.  nicht  selten  zu  einem  gewis- 
sen Siehgebeniassen  verleitet  und  die  Bestimmtheit  und  Scharfe  seine« 
eigenen  Ürtheils,  wie  wir  sehen  werden,  beeinträchtigt.  Immer  aber  tritt 
uns  aus  allen  derartigen  Besprechungen  einer  Stelle  die  Ueberzeuguog 
entgegen,  dafs  der  Verewigte  sich  mit  Form  und  Inhalt  der  boreziseben 
Satiren  mehr  als  je  ein  Anderer  beschäftigt  und  die  umfassendste  Cenni- 
nifs  der  dahin  einschlagenden  Literatur  gehabt  hat.  Der  im  Cemmcnt» 
niedergelegte  Reichtbum  an  Sacb-  und  Sprachbemerkungen,  die  absoblie- 
wende  Erklärung  mancher  bisher  bestrittener  oder  dunkler  Stellen,  da* 
feine  Herausfühlen  der  Eigentümlichkeit  der  Form  der  horaziacben  Sa- 
tire und  die  dadurch  gewonnenen  Resultate  für  die  Satzeintheilung  (S.  231 
und  255),  endlich  das  weise  Mafsbalten  in  der  Aufnahme  und  Beurthei- 
lung fremder  Ansichten  reiben  diese  Fortsetzung  in  würdiger  Weise  an 
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den  erste*  TheO  des  Werket  an,  das  nach  Umfang  und  Bedeatung 
gleich  schätzbar  ist  und  ftr  Jeden  Verehrer  des  Horaz  fortan  wohl  un- 
entbehrlich sein  dürfte. 

Indem  wir  nun  eine  Anzahl  von  8tel)en  des  Cornmentars  besprechen, 
beben  wir  nicht  gerade  Bmzelnbeiten  als  lobena-  oder  tadelnswerth  her» 
aus,  sondern  knüpfen  unsere  Bemerkungen  hauptsächlich  an  solche  Stel- 
len an,  au  deren  Verständnis  wir  Einiges  beizutragen  wünschen. 

Sat.  I,  1,21  verbindet  Kirchner  in  der  Stelle  merito  quin  illii  Jvp- 
piter  amba$  Iratu$  buceat  inflet  den  Dativ  Mit  mit  $rniM$,  was  mit 
•einer  Uebersetzuog 

vor  ihnen  die  beiden 

Backen  im  billigen  Zorn  aufblüht 
nicht  Obereinstimmt.    Freilich  ist  dieses  „vor  ihnen"  schon  an  sich  nicht 
recht  verstandlich,  kann  aber  wohl  nicht  anders  als  im  Sinne  von  „ihnen 
gegenüber;  gegen  sieM  aufgefafet  werden.     Die  richtige  Verbindung  fist 
aber:  illi$  buccas  inflet,  was  die  Wortstellung  und  die  beabsichtigte  Wirk- 
samkeit des  Komischen  oder  Burlesken  erfordert  und  aufser  anderen  Stel- 
len eine  Bestätigung  in  Cic.  pro  Sest  8-18  feneratorum  rregibut  inflet- 
ftts  findet,  wo  gregibut  Dativ  ist  —  V.  29  wird  bei  Gelegenheit  des 
perfidui  hie  eaupo  gesagt:   „Der  perfldut  eaupo  scheint  nicht  eben  un- 
passend hier  eingeführt,  da  auch  für  die  Ucbrigen  absichtlich  Bezeich- 
nungen des  niederen  Gewerbstandes  gewählt  sind:  der  gemeine  Pflüget 
(nicht  Gutsbesitzer),  der  gemeine  Soldat  (milet,  einlach),  der  gemeine 
Schiffer  (hier  nicht  mercator,  wie  oben;  navtae  können  auch  Fracbt- 
schifler  sein,  wie  1  Sat.  5,  3  [soll  heilsen  4]  und  II;  Epod.  17,  20  u. 
a.  O.)."    Dieser  ganze  Zusatz  zur  vorhergehenden  Beweisführung,  da» 
nämlich  der  Dichter  hier  die  obige  Gesellschaft,  den  milet,  den  merca- 
tor, den  agricola  —  nur  mit  Vertauschung  des  jurit  vertrat  durch  den 
eaupo  —  wieder  aufgenommen  habe,  verräth  Schwanken  und  Un- 
sicherheit,  ist  eine  Art  Connivenz   gegen   andere  Erklärer  und   stÖfst 
Kirchners  eigenen  Beweis  vollständig  um.    Denn  wenn  die  in  der  letz- 
teren Stelle  genannten  Repräsentanten  der  Habsucht  dem  niederen  Ge- 
werbstande angehören,  so  müssen  ihm  entweder  auch  die  früheren  ange- 
hören, oder  beide  sind  nicht  mehr  dieselben.    Ein  Mäkeln  und  Markten 
an  ihrer  Person  und  ihrem  Range  ist  unzulässig.    Beide  sind  aber 
dieselben,  und  dies  hätte  Kirchner  auf  dem  von  ihm  betretenen  Wege, 
unbeirrt  durch  gegenteilige  Ansichten,  durchführen  sollen.    Dafa  sie  die- 
selben sind,  zeigt  schon  der  Uehergang  V.  27:  Sed  tarnen  amoto  quae- 
ramut  Seria  ludo.    Der  Dichter  will  also  die  nämliche  Sache  jetzt 
von  ihrer  ernsteren  Seite  betrachten  und  fährt  sogleich  fort:  MI* 
gr&vem  —  aratro,  wobei  an  Niemand  anders  als  an  den  obigen  agri~ 
eola  gedacht  werden  kann.    Dafs  dieser  aber  hier  in  anderer  Weise  als 
oben  dargestellt  wird,  hat  seinen  guten  Grund  darin,  da»  er  dort  nur 
als  einer,  der  über  sein  Loos,  über  seinen  Beruf  klagt,  hier  aber  ata 
einer,  der  um  des  Gewinnes  willen  schwer  arbeitet,  gezeichnet  ist    Die 
Bezeichnung  selbst  aber  ille  gravem  —  aratro  enthält  nichts  weiter  alt 
den  arator,  in  dem  wir  aber  keinen  gemeinen  Pflüger,  sondern  eben 
den  agricola  wiederfinden,  vgl.  Od.  I,  4,  3:  Ae  neque  jam  tt&bulh 
gaudet  peeut  aut  arator  igni.    Ebenso  steht  ea  —  denn  der  milet  helfet 
und  ist  in  den  beiden  Stellen  eben  milet I  —  mit  den  nautae,  und  ge- 
rade die  Zeichnung:  per  omne  Audaeet  mare  qui  currunt  gibt  uns 
weit  mehr  das  Bild  des  gewinnsüchtigen  Kaufherrn,  des  obi- 
gen assrealer,  wie  Od.  I,  1,  14  Myrtoum  pavidue  nauta  teeet  mare, 
als  eines  dienstbaren  Frachtschiffers. 

V.  46  hätte  Kirchner  der  richtig  aufgefaßten  Bedeutung  von  aoe« 
ideo,  ideireo  die  Begründung  hinzufügen  können:  „wörtlich  durch  die- 
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see,  wIot^i  also  in  nnaej*em Zusammenhange:  durch  den  Umatand»  dafc 
deiaeTeone  100,000  Scheffel  drischt;  vollständig  V.  5ß:  to  fit,  ut.  Die 
Verbindung  hoc  plu*  „um  ao  mehr",  welche  Orelli  mit  Hand  im 
TurteU.  aufgenommen  bat,  achwacht  die  Kraft  dee  Gedanken*.  —  V.  55 
wird  für  die  Lesart  malim  (atati  mallem,  welches  St  all  bäum  und  der 
neueste  Herausgeber  Paul;  wieder  aufgenommen  haben)  aja  Grand  auch 
der  angeführt,  dajs  sogleich  nachher  der  Y»68  auf  die  Nähe  des  Strome, 
mithin  auf  die  Möglichkeit  der  Erfüllung»  hinweise.  Allein  dies  beruht 
auf  einer  Täuschung,  denn  der  Aufidu*  acer  V.  58  steht  in.  keiner  Be- 
ziehung zu  dem  magnum  flumen  V.  55.  —  V.  63  übersetzt  Kirchner 
Quid  facta*  Mi?  Was  bei  Solchen  zu  thunl  und  sagt  im  Commentar, 
ea  sei  nicht  gleichbedeutend  mit  quid  facta*  Mo,  waa  mit  Solchen  zu 
tbun?  Allein  facere  alicui  beifst  allerdings:  etwas  mit  einem  machen 
oder  anbogen,  aliquo  dagegen,  aus  einem  etwas  machen.  Ueberdies  ist 
das  deutacbe  bei  hier  uncorrect,  mindestens  unklar. 

V.  99  dürfte  Kirchner  wohl  vergebens  den  in  seiner  Ueberaetzung 
von  liberia  gebrauchten  Ausdruck  „die  Gefreite"  zu  rechtfertigen  geaucht 
haben.    Die  Gefreite  statt  die  Freigelassene  ist  zum  mindesten  un- 
deutlich und  gibt  dem  Leser  wohl  kaum  einen  anderen  Begriff  als  den 
von  „Um freite,  die  Braut"  oder  etwa  „der  Frau  eines  Gefreiten  (einer 
niederen  militärischen  Charge)."   In  der  Ijeberaetzung  unserer  Stelle  hatte 
sich  Kirchner  durch  folgende  Aenderung  helfen  können: 
—  —  aus  Mangel  der  nöuVgen 
Zehrung;  jedoch  ihn  spaltet  daa  Beil  der  früheren  Sclavin. 
.   V.  102  war  zu  pergi*  cotnponere  nachzuweisen,  dafs  per  vi*  nur  nn- 
eigentlich  in  Beziehung  auf  den  avaru*  gesagt  sei,  da  ea  sich  auf  keinen 
vorhergehenden  Vorwand  bezieht,  aomit  von  einem  eigentlichen  Fortfah- 
ren keine  Rede  aefn  kann.    Diese  Breviloqueoz  ist  also  so  zu  erklären: 
in  deiner  Argumentation  fährst  du,  in  die  Enge  getrieben,  unerwartet  so 
weiter,  dafs  du  von  einem  Extreme  zum  anderen  übergehst.  —  V.  104 
übersetzt  Kirchner  avarum  cum  veto  te  fieri  „wenn  ich  sage:  vermeid* 
es,  Knauser  zu  sein."   Wir  haben  gegen  die  Uebersetzung  in  diesem  Zu* 
sammeshange  nichts  einzuwenden,  wohl  aber  gegen  die  Note  im  Com- 
mentar, dafo  fieri  nicht  aeltcn  für  «#«0  gebraucht  werde  unter  Berufung 
auf  Cic.  Farn.  3,  6:  Scilicet  contemp*i  te:  tue  fieri  potetf  mt  quiequam 
$uperbiu**     Denn  gerade  in   dieser  Stelle   ist  fieri  nichts  weniger   als 
gleichbedeutend  mit  esse,  sondern  beifat,  wie  schon  Seyffert  zum  Lae- 
liua  S.  353  nachgewiesen  hat:  ea  kann  nichts  Stolzeres  geboren  wer- 
den, hervorgebracht  werden;  vgl.  damit  de  Off.  2,  14,  48:  Si  vero 
ine*t  in  ormlione  mixt*  modeHiae  gravita*,  nihil  admirabiliu*  fieri 
potetty  ao  läfet  sich  nichts  Bewunderungswürdigeres  schaffen.    Ebenso 
behält  in  der  zweiten  von  Kirchner  angeführten  Stelle  de  Or.  1,  37: 
quid  ergo  hoc  fieri  turpiu*  aut  dici  poteett  fieri  seine  volle  passivische 
Kraft  neben  dtei.  —  Sat.  2,  V.  101  spricht  Kirchner  in  einer  Anmer- 
kung ausfuhrlich  über  den  absoluten  Nominativ  und  zieht  zu  dem  Falle, 
wo  der  Nominativ  in  Folge  einer  Parenthese  oder  mehrerer  Zwischensätze 
anakoluthiacb  vorkomme,  auch  Od.  2,  1%  1  mit  folgender  Interpunktion: 

MUe9  et  nefatto ,  Illum  et  parenti*  crediderim  tut  fregiue  cer- 

vicem.  Wir  halten  dieae  —  schon  von  Lowtb  vorgeschlagene  —  Auf- 
fassung der  Stelle  für  geaucht  und  der  Einfachheit  und  Kraft  der  Ana- 
phora widerstrebend.  —  Sat.  3,  3  u  4  ist  die  Stelle  Caeiar  *i  peteret, 
non  quiequam  proficeret  in  der  Ueberaetzung  und  fm  Commentar  nicht 
übereinstimmend  behandelt.  Jene  sagt:  Wann  Cäsar  ibn  hat,  gar 
nichts  richtet1  er  aus,  fafat  also  die  Handlung  als  eine  vorgekom- 
mene, ala  etwaa  wirklich  Geschehenes  auf.  Der  Commentar  dagegen  sagt, 
*i  peteret  —  proficeret  bezeichne  eine  blofae  Annahme  in  der  Vergalt- 
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genheit,  wobei  et  uogewifs  bleibe,  ob  es  geacbeheo  sei  oder  Dicht.  Da 
die  Stelle  schon  von  Anderen  richtig  erklärt  ist,  so  bemerken  wir  hier 
nur  noch,  dafs  such  Sat.  4,  141  die  Lesart  Kirchner'«  Multa  poeta» 
rum  teniat  manu»  und  die  Vertheidigung  derselben  im  Commentar  mit 
seiner  Uebersetzung  sieb  nicht  vereinigen  lälst,  die  sich  offenbar  an 
die  Lesart  vtnief  anacbliefets  „Kommt  alsbald  von  Poeten  ein  mäch- 
tiger Schwärm  mir.  zu  Hülfe",  und  gewifs  mit  Recht,  denn  dip  ganze 
Vertheidigung  von  venia  t  dürfte  unzureichend  sein.  Geradezu  verfehlt 
aber  ist  die  Behauptung,  dafs  auf  veniet  nicht  auxiHo  quat  §it  mihi 
folgen  könnte,  sondern  quat  erit.  Wir  glauben,,  weder  das  Präsens 
noch  den  Conjunctiv  rechtfertigen  zu  dürfen,  da  die  Grammatik  beides 
unabweitlich  verlangt  Das  Festhalten  an  venia*  aber  war  uns  am  so 
auffallender,  nicht  nur  weil  auch  veniet  viele  Zeugnisse  filr  sich  hat  und 
bei  der  so  leichten  Verwechselung  der  beiden  Formen  nur  Sinn  und 
Spnchgebrauch  entscheiden  müssen,  sondern  weil  Kirchner  selbst  an 
einer  anderen  Stelle  des  Commentars  (S.  52)  von  einer  Lesart  sagt,  sie 
habe  iwar  die  meiste  handschriftliche  Autorität,  aber  nicht  den  dichteri- 
schen und  Sinnes- Werth,  worauf  doch  immer  das  Meiste  ankomme«  Ge- 
wifs ist  diese  UngMehartigkeit  zwischen  Text  oder  Uebersetsong  und  dem 
späteren  Commenlar  eine  Folge  der  langen,  wahrscheinlich  vielfach  un- 
terbrochenen Bearbeitung  des  Ganzen,  wie  wir  auch  aus  einigen  anderen 
Stellen  und  gelegenbeitlicbcn  Bemerkungen  des  Verf.  scnliefsen  zu  dürfen 
glauben. 

Der  Commeotar  zum  zweiten  Buche  der  Satiren  wird  nach  einer  An« 
zeige  der  Verlagssandlnng,  der  wir  for  die  uneigennützige  Ausstattung 
des  Werkes  in  Beziehung  auf  Schönheit  and  Correctbeit  unsere  volle  An- 
erkennung aussprechen,  von  Herrn  Prof«  Teuf  fei  mit  Benutzung  des 
schriftlichen  Nachlasses  Kirchner'*  ausgearbeitet.  Wir  sehen  der  wür- 
digen Vollendung  des  schönen  Werkes  mit  Vertrauen  entlegen  und  er- 
lauben uns  nur  noch  die  Bitte  auszusprechen,  dafs  Her  Teuffei  anfser 
einem  Index  über  den  reichen  Inhalt  des  Commentars  uns  aua  Kireb- 
ner's Panieren  auch  solche  Nachträge  geben  möge,  wie  sie  dieser  selbst 
z.  B.  am  Schlüsse  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  und  S.  22  de»  Com- 
mentars (über  die  aweite  Enode)  in  Aussicht  gestellt  hat.  Ob  wir  die 
von  Kirchner  zugesagten,  von  uns  in  der  früheren  Anzeige  so  sehr 

SewUnscbten  Seholien  zu  Horaz  erwarten  dürfen,  wird  natürlich  von 
lern  Umfange  der  Vorarbeiten  des  enteren  und  von  der  Zeit  und  Ge- 
neigtheit des  neuen  Bearbeiters  abhängen.  Wir  bescheiden  uns,  die  Sache 
hier  wiederholt  angeregt  zu  haben. 

Karlsruhe.  K.  Fr.  SOpfle. 
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VII. 

Vocabularium  zum  Auswendiglernen  Cor  den  griechischen  Ele- 
mentar-Unterricht,  unter  steter  Einweisung  auf  die  griechi- 
sche Sprachlehre  für  AnAnger  von  K.  W.  Krüger.  Von 
0.  Kühler,  Dr.  phil.,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Krotoschin. 
Krotoschin  1855.  In  Commission  von  A.  EL  StocL  (Bres- 
lau, Feri  Hirt) 

Em  Schulbuch  nub  entweder  In  den  Unterricht  eine  Lücke  aosAfl- 
len  oder  mindestens  den  Organismus  des  Schulunterrichts  nicht  stftm 
So  auch  die  Vokabularien.  In  den  leisten  Jahren  ist  vielfach  ober  latei- 
nische Voeabnlarien  gesprochen  und  geschrieben  worden;  Jedermann  weHs 
diefs  and  weife  auch,  welcher  Verfasser  in  dies  Gebiet  einschlagende  Bä- 
cher erst  vor  einem  Jahre  miteinander  am  den  Vorzog  stritten  oder  noch 
streiten.  Sind  denn  nun  Vocahalarien  nothwendigl  Was  bezwecken  stel 
Sie  wollen  den  Schülern  einen  Wortvorratb  geben.  Gans  gut  diele,  wenn 
sie  ihn  nirgends  anders  her  bekommen,  d.  b.  beim  Latein  in  VL,  beim 
Griechischen  in  IV.  (ausnahmsweise  —  s.  Ditfurt:  griech.  Vokabula- 
rium. Magdeburg  1836.  S.  IV  —  in  V.),  so  lange  kein  Lesebuch  in  An- 
wendung ist,  oder  wenn  Lesebuch  und  Vocabular  eines  auf  das  andere 
gegründet  sind,  oder  so  lange  der  Unterricht  Zeit  lafst,  die  gelernten, 
aber  der  Zahl  nach  über  das  Bedürfnifs  der  Anwendung  hinausgehenden 
Vocabeln  immer  und  immer  wieder  zu  repetiren.  Hierbei  ist  darauf  ge- 
sehen, dals  das  Gedäcbtnils  nicht  zu  sehr  mit  Vocabeln  beschwert,  dals, 
was  gelernt,  fest  gelernt,  dals  nichts  gelernt  werde,  was  nicht  bald  ver- 
werthet  werden  kann.  Darnach  ist  in  den  oben  bezeichneten  Classen  und 
Fallen  ein  Vocabular  von  grobem  Nutzen,  und  es  kann  für  das  Latein 
die  V.  hinzugefügt  werden.  Sobald  aber  das  Lesebuch,  das  nicht  später, 
sondern  früher  als  das  Vocabular  da  zu  sein  pflegt,  die  Hauptsache  im 
sprachlichen  Unterricht  wird  oder  sobald  die  Leetüre  eines  oder  gar  zweier 
lateinischer  und  griechischer  Schriftsteller  mit  den  schriftlichen  Uebungen 
zusammen  den  Kern  dieses  Unterrichts  ausmachte,  hört  die  Bedeutung, 
weil  die  Brauchbarkeit  des  Vocabulars  auf.  Für  Lesebuch  und  Schrift- 
steller mufs  der  Schüler  die  bei  der  Vorbereitung  ihm  fehlenden  Voca- 
beln anfauchen  und  lernen.  Nunmehr  kann  aber  die  Vocabelmasse  nfebt 
noch  durch  andere,  die  mit  der  Leetüre  nicht  in  Verbindung  stehen,  ver- 
mehrt werden;  jeder  Lehrer  wird  zufrieden  sein  und  sein  müssen,  wenn 
alle  bei  der  Leetüre  vorkommenden  Vocabeln  im  Kopfe  des  Schülers  sind. 
Oder  soll  vielleicht  das  Vocabular  mit  den  schriftlichen  Uebungen  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden?  Abgesehen  davon,  dals  schon  die  grammatischen 
Penas,  welche  in  Exercitien  und  Extemporalien  geübt  werden  sollen,  für 
Auswahl  oder  Ausarbeitung  des  zum  Schreiben  zu  bietenden  Stoffes  eine 
hinlänglich  beengende  Schranke  sind,  die  Anwendung  bestimmter  Voca- 
beln, die  aufser  jeder  andern  Verbindung  stehen,  eine  viel  lästigere  wäre: 
so  soll  ja  doch  nie  Leetüre  hauptsächlich  den  Stoff  zu  den  schriftlichen 
Arbeiten  schon  in  IV.  und  III.  hergeben,  und  wenn  sie  dies  thut,  einen 
neuen  Weg  eröffnen,  die  dort  vorgekommenen  Vocabeln  nicht  nur,  son- 
dern auch  Wortverbindungen  (Phrasen)  anzuwenden  und  einzuprägen.  — 
Da  hört  man  den  Einwurf:  die  Leetüre  giebt  dem  Schüler  zu  häufig  die 
Vocabeln  nur  in  der  speciellen  Bedeutung  der  betreffenden  Stelle,  zu 
häufig  auch  erräth  er  die  Bedeutung  nur  aus  dem  Zusammenhange.  Wer 
diefs  sagt,  vergibt,  dafe  die  Grammatik  eine  grofse  Menge  Vocabeln  und 
namentlich  Verba  zu  lernen  gibt,  und  zwar  in  der  Grundbedeutung.   Für 
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4m  Latein  ist  dielt  unbestritten;  nun  darf  nnr  ein  Verzeiebaife  der  un- 
regelmäßigen Vsrba  ia  irgend  einer  isteiniseben  Grammatik  einsehen,  in 
wekbeu  noch  dazu  nr  manebes  Verbom  enthalten  ist,  das  man,  weil  es 
die  Schulpraxis  in  der  Leetüre  nie  Torfiihrt,  füglich  zu  lernen  erlassen 
darf.  Im  Griechischen  ist  es  nicht  anders;  da  bat  der  Tertianer,  ehe  er 
sur  Erlernung  der  Verba  snomala  gelangt,  neben  den  Vocabeln  aus  der 
Lectüre  eins  greise  Masse  Verba  zn  lernen,  von  denen  ihm  entweder  die 
Grammatik  selbst  oder,  wen«  sie  dort  fehlt,  der  Lehrer  die  Grundbedeu- 
timg gibt.  leb  bitte  deren,  wenn  ich  mein  grammatisches  Pensum  in 
Buttmann's  Grammatik  tot  den  Verben  auf  m»  und  den  Anomalie  an* 
•ehe,  über  150  aufzuzählen.  Bei  der  Lectüre  aber  ist  es  Sache  des  Leb- 
vers, defe  er  sich  nicht  mit  irgend  einer  Bedeutung,  die  der  Schüler  er» 
ratben  oder  aus  dem  ibm  zugänglichen  Speciallexikon  für  die  Stelle  ent- 
nommen bat,  abspeisen  lasse.  Auch  ist  vielleicht  gar  mancher,  gewife 
sogar  die  meisten  Lehrer  darin  mit  mir  einverstanden,  dafs  man  nicht 
SneeiaUexika  den  Schülern  zu  empfehlen  hat.  sogar  für  den  Homer  dürfte 
keine  Ausnahme  gestattet  werden.  Ferner  ist  die  Erklärung  des  Ueber- 
setxien  fortwährend  damit  beschäftigt,  die  speclette  Bedeutung  einer  Vo- 
eabel  auf  die  Grundbedeutung  zurückzuführen,  umgekehrt  von  dieser  aus 
die  abgeleitete  zu  erläutern;  und  je  mehr  Veränderung  die  Bedeutung  an 
verschiedenen  Stellen  erfährt,  desto  öfter  bietet  sich  Gelegenheit,  diesen 
wichtigen  Tbeil  der  Erklärung  besonders  zu  betone»,  immer  wieder  die 
Grundbedeutung  hervorzuheben  und  bei  Composftis  zumal  das  Element 
*u  berücksichtigen,  welches  verändernd  auf  4ie  Bedeutung  des  Stamm- 
worts eingewirkt  hat.  —  Fragt  man  aber  ferner,  wie  soll,  da  von  Jahr 
so  Jahr  der  Stoff  der*  Lectüre  und  mit  diesem  die  Vocabeln  wechseln, 
der  Lehrer  wissen,  welche  Vocabeln  er  bei  den  Schülern,  die  er  ans  der 
näcbstnledern  Klasse  erhält,  vorauszusetzen  habe  (bei  dem  Gebrauch  ei- 
nes Vocabulars  weife  er  dies  allerdings),  so  antworten  wir,  dafs  er  im 
Griechischen  in  III.  zunächst  diejenigen  vorauszusetzen  hat,  die  man  über- 
haupt als  die  bekanntesten  annehmen  kann,  und  das  ist  nicht  eine  suf 
subjektiver  WWkttbr  beruhende  Gattung  und  Zahl.  Weiterbin  wird  ee  sieh 
gleich  bleiben,  ob  der  Sebüler  die  eine  Vocabel  früher,  die  andre  später 
lernt;  das  erste  nothwendige  Quantum  wird  sich  aus  der  Masse  der  Übri- 
ge« immerfort  verstärken,  weife  doeh  der  Lehrer  bei  der  Lectüre  wohl 
in  unterscheiden,  welche  Vocabeln  festzuhalten  mehr  oder  weniger  not- 
wendig Ist 

Nach  diesen  aligemeinen  Bemerkungen  wende  ich  mich  zu  der  vorlie- 
genden Schrift  des  Herrn  Dr.  Kilbi  er.  Ich  will  nicht  näher  eingehen 
auf  das  Verhältnis  derselben  zu  andern  griechischen  Vocabularien,  wie 
zu  dem  von  Ditfurt,  das  von  ganz  andern  Grundsätzen  ausgegangen 
sein  mufs,  da  es  mehr  als  viermal  so  umfengreich  ist  und  theils  hier- 
durch, theils  durch  die  pädagogisch  (trotz  der  Bemerkung  in  der  Vorrede) 
nicht  gerechtfertigte  Hinzusetzung  der  BildungsJbrmen  von  Substantiven 
wie  Verben  (x.  B.  aller  Tempora  selbst  regelmäTsiger  Verba)  mehr  die 
Gestalt  eines  SehoNexikone  Incl.  Grammatik  angenommen  bat  DasVo- 
cahular  des  Herrn  Kubier,  zunächst  flir  den  Gebrauch  am  Gymnasium 
an  KrotosoWn  bestimmt,  enthält  auf  32  Seiten  über  tausend  Vocabeln, 
dusch  die  Ziffern  1—4  vier  getrennten  Cursen  zugewiesen,  von  denen  der 
erste  260,  dar  zweite  260  (beide  in  IV.),  der  dritte  und  vierte  je  900 
Kummern  enthält,  welche  Ar  zwei  Semester  in  Tertia  bestimmt  sind;  im 
zweiten  Jahr  der  Tertia  soll  das  Ganze  wiederholt  werden.  Beigefügt 
sind  Cilate  aus  der  Kriiger'sohen  Sprachlehre  für  Anfänger,  so  dafs  der 
Vortbett,  das  VecabeHerne«  mit  der  Grammatik  in  Verbindung  zu  erhal- 
ten, Ar  Schulen  verloren  gebt,  welche  die  bezeichnete  Grammatik  nicht 
etegettbrt  beben. 
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Rechten  läfot  eich  weiter  nicht  darüber,  dafs  gewisse  ganz»  Verha*- 
dessen,  wie  die  Verba  liquide,  alle  Verba  anomale,  den  spätem  Conen 
zugewiesen  sind;  es  geht  darum  nicht  an,  weil  dtels  mit  der  Vertheilung 
des  Lehrstoffes  auf  die  IV.  oder  III.  zusammenhängt.  Beides  aber  ist 
ein  Uebelstand,  weil  sehr  häufig  vorkommende  Verba,  Verba  von  sehr 
bekannten  Begriffen,  wie  «Wmv,  ßäXltw,  dyy4XX**vy  auf  diese  Art  dem 
Schüler  sehr  spät  begegnen.  Daia  die  Stelle,  wo  ein  Wort  dem  Schiller  in 
der  Grammatik  bekannt  wird,  als  allgemein  mafsgebend  angenommen  wor- 
den, bringt  zu  wege,  daia  viele  Wörter  der  eben  bezeichneten  Art,  ehe 
sie  aus  dem  Voeabular  gelernt  werden,  anderwärts  gelernt  sein  müssen; 
wie  ayn*  dem  4.,  dgrfytw  schon  dem  3.,  alqiiv  dem  4.,  dpßlvq  dpßk»- 
*w  dem  3.,  fremde  dem  2.,  to&yq  erst  dem  3.  Cnrsus  zugewiesen  sind. 
Sowie  io  dieser  Beziehung  rücksiehtlich  der  Vertheünng  Collisionen  ein- 
getreten sind,  so.  auch  bei  Berücksichtigung  des  grammatischen  Prinetns 
selbst,  welches  keineswegs  nach  deutlich  erkennbaren  GesScbtspuncton  die 
Wörter  ihren  Conen  bat  zufallen  lassen.  Beispielsweise  steht  law  im  %t 
tyet*  im  4  Cursus,  jenes  dort  als  Verb,  contr.,  dieses  hier  als  anom.; 
abgesehen  davon,  dafe  der  Bedeutung  nach  fyH*  vor  *»*  zu  lernen  wäre, 
so  gehören  sie  wegen  des  abweichenden  Augments,  um  deswillen  sie  der 
Schüler  in  der  Grammatik  zusammen  lernt,  in  denselben  Cursus.  —  So 
steht  auch  *aXtu>  theils  der  häufig  vorkommenden  Bedeutung  wegen,  tbeüs 
weil  es  in  der  Grammatik  mit  vielen  andern  Verben  gleicher  Fuiurbü- 
düng  gelernt  wird,  mit  Unrecht  erst  unter  4.,  diese  in  3.;  die  svacop. 
Tempusformen,  oder  wie  wir  N  sie  sonst  nennen  wollen,  begründen  die  4. 
bei  xaXtiv  nicht  genug.  —  Bei  Anfuhrung  der  Composita  ist  insofern  auch 
ungleicbmäfsig  verfahren  worden,  als  die  einen,  neben  die  Verba  simpl. 
hingestellt,  gleiche,  andere,  unter  dieselben  gestellt,  verschiedene  Nummern 
führen;  so  stehen  dyooevuv,  xoo<;ayoqtvt*r,  dnayooivtt*  mit  ihren  Bedeu> 
tungen  nebeneinander,  ßalAtiv  für  sich,  dnoß.,  &t*ß.>  ps%aß.  mit  gemein* 
samer,  dann  wieder  draß.  und  hß.  mit  besonderen  Nummern  hinterher; 
endlich  ßovXivtt*,  muß.,  in*ß.  jedes  besonders.  Eine  andere  Inconseauenz 
bei  Aufführung  der  Composita  ist,  dafs  sie  bald,  wie  bei  ytypvaiu§»t  hin- 
ter Derivatis  (yvvpn  yvvqClltw)  des  Stammes,  bald,  wie  bei  «nM«»,  vor 
solchen  sich  finden.  Bei  alotlv  fehlen  alle  Composita,  dtcuoil*  erwartet 
man  wol  mit  der  Vergleichung  von  tollere,  auch  vnÖQX*»  *tt  «W«*»  *•- 
o*nU\<fo<;  zu  nUplov.  —  Das  Latein  ist  hier  und  da  zur  Vergleicbung 
herbeigezogen,  meist  recht  passend;  man  erwartet  es  auf  der  ersten  Statt 
grade  dann,  wo  das  lateinische  Wort  unbedingt  dem  Schüler  bekannt  ist, 
wie  bei  dyooq,  wo  der  Herr  Verf.  statt  ager  —  indefs  aus  leicht  ersteht- 
liebem  guten  Grunde  —  tun  zusetzt;  bei  dmoov  würde  man  donum  nr> 
warten;  desgleichen  bei  kr&U*  im  4.  Cursus  wegen  der  deutlich  auf  das 
Lateinische  hinweisenden  Formen  edere;  kam  zu  ccfa-jrno'c  turpu,  zu  afaeiv 
pterty  warum  nicht  zu  doviUj&a*  negare  (vgl.  bei  ov  auWci»)?  Zu  mo<b~ 
x^o  durfte  crater  statt  cratera  treten.  —  Am  fehlend  sind  mir  aufgetmV 
len  folgende  Vocabeln:  xn*  mit  «naer,  %wr*m  (x<*l*m\  «ctfwc,  *iftv?>  mim 
mit  ovum,  Unm,  ovi&  Indefs  bei  dergleichen  ist  ein  Ueberaeben  leicht 
möglich.  Ein  Princip  aber  mutete  sich  bei  Heranziehung  bestimmter  Wort* 
dessen,  die  man  gewöhnlich  aus  der  Grammatik  lernt,  erkennen  lassen; 
ich  habe  hier  die  Pronomina  und  Präpositionen,  weniger  die  coojUnetsn- 
nalen  Adverbia  im  Sinne.  Von  Pronom.  finden  wir  ovroc,  Ixrivo?  and 
einige  pronominale  Adjectiva,  wie  ?»<mtt*c,  fedveoo?,  oUoc;  die  Pereouftl- 
Pron.,  Relativa  und  ovtoq  fehlen.  Von  Präpoeitioneo  sind  aufgenommen: 
i»  u.  tk  neben  einander,  ganz  passend  für  Cursus  L,  dann  *rtl  (im  4\); 
g  fehlt  schon,  wie  «po,  oder  sind  diese  wie  «*o»  v*e,  v*4q  wegen  ihres) 
engen  Anschlusses  an  das  Lateinische  weggelassen  worden?  Den  betdea 
obigen  mit  der  lat.  Form  scheint  derselbe  Grund  Eingang  verschafft  an 
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haben;  apyt  durfte  nicbt  bei  «^9«,  ftt-cd  bei  pfobq  fehlen.  Von  präpo- 
«itionellen  Adverbien  ist  ndqav  da,  it<t(»  nicht  —  Sind  alles  die«  Nach- 
tbeile, so  ist  ein  Vorzug  des  Schrfftcbens  darin  an  suchen,  dafs  es  nicht 
Unnützes  aufgenommen  hat  Die  gebotene  Masse  ist  eine  Art  notwen- 
diges Quantum,  und  es  dürfte  manchem  Schüler  der  III.  statt  eines  Spe- 
cial tax  ikons  dienen,  wenn  nicht  die  der  Ableitung  folgende  Anordnung 
das  Aufsuchen  mitunter  erschwerte;  welche  Anordnung  doch  auch  für 
das  Vocabular  sehr  geeignet  und  vom  Herrn  Verf.  mit  Vorliebe,  Sach- 
kenntnis und  Fleifs  durchgeführt  ist.  BaXatm*  bitte  ich  im  Vocabular 
nicht  mit  Rücksicht  auf  die  mögliche  Ableitung  von  äXq  hinter  diesen 
"Wort  gesetzt.  Aufserdem  wie  kommt  cäql  hinter  aayys  und  aßtrrvraA 
Bei  uqv»  bliebe,  wenn  nun  uqfom  durchaus  dabei  stehen  soll,  der  Zusatz 
„auch  woiM  besser  weg.  Aufgefallen  ist  mir  femer  im  Einzelnen,  da» 
man  im  Vocabular  Stamme  wie  AP  und  STA  figuriren  laist,  da/s  ßiß^m 
neben  ßadCQt>y  nicht  neben  ßaivw  steht,  dais  bei  «farcZr  gar  nicht  der 
hieher  gehörigen  Vergleichungsgrade  von  dya&oq  gedacht  ist,  dafs  utU 
nur  in  Parenthese,  nUvq  nicht  mit  der  gebräuchlichen  3  (dreier  Endun- 
gen), sondern  mit  allen  drei  Geschlechtsformen,  <pä<jxw  grade  als  defectiv 
bezeichnet,  emoytoc  und  onavC^iiv,  nicht  aber  anavtq  (mochte  doch  ffjro- 
*o«  fehlen!)  zu  lesen  ist.  Würden  etwaige  Stellen,  wo  nqteßvq  im  Po- 
sitiv vorkommt  —  sie  sind  nicht  so  selten,  dafs  nicht  in  der  neuen  Aus- 
gabe des  Passow  mit  Recht  „TVagg."  beigefügt  wäre  — ,  ignorirt,  so 
schreibe  man  lieber  bald  7rQt<rßvrtgo$  hin.  —  Der  Druck  ist  sorgfältig 
durchgesehen;  mir  sind  aufser  fehlenden  Spiritus  und  Accenten  des  Ar- 
tikels (Spir.:  lOmal,  Acc.:  6  mal)  nur  noch  das  Fehlen  des  Spiritus  auf 
aftdprfipa,  des  Spiritus  und  Accents  auf  ävovs  und  der  falsche  Artikel 
ro  statt  6  vor  000c  die  Grenze  als  Druckfehler  begegnet. 

Oels.  A.  Lieb  ig. 


VIII. 

Onomasticon  triglosststn,  oder  nach  Materien  geordnetes  Grie- 
chisch-Lateinisch-Deutsches Wörterbuch  für  die  Unterklassen 
der  Gymnasien.  Malchin  1855.  Verlag  von  J.  W.  Piper. 
II  u.  116  S.  in  8.  (In  Commission  bei  Julius  Springer  in 
Berlin.) 

Indem  der  anonyme  Verfasser  obigen  Büchleins  sich  in  einem  kurzen 
Vorwort  „zu  der  Ansicht  bekennt,  dafs  das  Vocabellernen  nächst  einer 
gründlichen  Einübung,  der  grammatischen  Formen  die  Hauptsache  für  den 
ersten  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  ist,  sieht  er  sich  gedrun- 
gen, hier  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs,  sowie  die  Sprachen 
Oberhaupt  rasch  und  sicher  nur  durch  die  lebendige  Conversation  gelernt 
werden  können,  so  auch  der  Wörterschatz  der  alten  Sprachen  dem  Na- 
turgesetze gemäls  von  vornherein  mögliebst  auf  dem  Wege  der  Conver- 
sation dem  Gedächtnisse  anzuvertrauen  ist.  Das  Onomasticon  soll  eben 
tu  solcher  Conversation  die  Anleitung  geben;  der  tüchtige  Lehrer  wird 
es  verstehen,  das  dorre  Gerippe  mit  Fleisch  zu  bekleiden  oder  dem  tod- 
ten  Buchstaben  Geist  und  Leben  einzuhauchen.    Eine  fortgehende  Aufgabe 

ir.  f.  ä.  OjrMMsialwM«».  X.  5.  Zö 
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für  den  öelfsigen  Schüler  sei  ee  noch,  dae  Onomaatioeu  bei  der  LectOre 
der  klassischen  Schriftatelier  zu  ergänzen."  „Weiter  etwa«  über  die  Ge- 
brauchsweise dea  Buches  hinzuzufügen,  dürfte  überflüssig  sein." 

Der  Stoff  dea  Vokabulare  zerfallt  in  8  Abschnitte,  entsprechend  der 
Eintheilung  der  etymologischen  Hälfte  unserer  Sehulgraromatiken  in  die 
Lehren  vom  8ubatantiv,  Adjectiv  u.  a.  w.$  die  Unterabiheilungen  dieser 
Abschnitte  bilden  zusammen  66  §8-     In  Druck  aind  die  ausgewählten 
Vokabeln  jedea  Abschnittes  in  der  Weise  geschieden,  da/s  auf  jeder  Seite 
die  griechischen  Wörter  in  vorderster,  die  entsprechenden  lateinisches  ta 
mittlerer,  und  endlieh  die  deutschen  in  dritter  Reihe  erscheinen.    Die  Zu- 
sammenstellung der  Vokabeln  in  den  Abschnitten  vom  Pronomen  und 
Numerale,  ton  den  Adverbien,  Präpositionen  and  Cenjunctienen  ist  die 
nach  den  geläufigen  grammatischen  Kategorien;  s.  B.  der  Abecboitt  VI. 
von  den  Adverbien  zerfallt  in: 

§.  66.    Adverbien  dea  Orts  und  der  Richtung. 
itov;  ubit  190? 

u.  a.  w. 

§.  60.    Adverbien  der  Zeit. 

noTt;  quandot  wann? 

n.  s.  w. 

Nur  hätten  wir  bei  Abachn.  III.  vom  Pronomen  und  Abschn.  VIII.  von 
den  Conjunctionen  die  Unterabtheilungen  ähnlich  wie  beim  Adverbium 
durch  den  Druck  ausdrück  lieb  geschieden  gewünscht.  Die  Präpositionen 
(Abachn.  VII.)  aind  nach  der  Rection  der  jeweiligen  lateinischen  abge* 
1  hei  lt.  Der  fünfte  Abschnitt  —  Verba  —  legt  bei  der  Zuaammenatellung 
in  Unterabtheilungen  (die  zusammen  16  §§.  bilden)  die  lateinische  Con- 
jugation  zu  Grunde,  so  data  sieb  an  die  in  ihren  Unterabtheilungen  al- 
phabetisch geordneten  Zeitwörter  der  regelmäfsigen  lateinischen  ersten 
Conjugation  (§.  43)  im  §.  44  die  unregelmäßigen  Zeitwörter  und  im  §.  45 
die  Deponentia  derselben  Conjugation  ansthliefaen,  und  ao  herab  bis  zu 
8.  58,  der  mit  der  Zusammenstellung  der  lateinischen  Verba  anom.  den 
Bescblufs  macht.  Hierzu  gibt  noch  ein  Anhang  (S.  113 — 116)  eine  En- 
dungentabelle der  4  regelmäfsigen  lateinischen  Conjugationen;  die  Zahl 
säromtlicher  lateinischen  Zeitwörter  beläuft  sich  auf  ungefähr  800.  Zur 
Veranschaulichung  mögen  auch  hier  wenige  Beispiele  genügen: 

§.  56.     Vierte  unrcgelmefsige  Conjugation. 
ifßviw  ')  farcioj  fargi,  furtum  flauen,  füllen 

avuaxtvattip  tarciOy  tar$i,  tartum  «rt&effem 

anhlr  kaurio,  hauii,  hä*$tum  fötyfCA 

u^a^  w\ 

Von  den  beiden  ersten  Abschnitten  —  Substantiva  und  Adjectiva  — 
können  wir  nicht  umhin  eine  Ucbersicht  in  exlento  zu  geben,  schon  weil 
auf  dem  Gebiet  der  ausscbliefalich  lateinisch  -  deutschen  Vokabularien  be- 
reite Ähnliche  Wünsche  und  Richtungen  auftauchten,  zu  deren  Beurtei- 
lung vorliegender  Versuch  ein  recht  geeignetes  Material  bietet.  Die  Sub- 
atantiva  (S.  1  —  58  des  Büchleins)  enthalten  nämlich  in  ihren  stofflich 
geordneten  Unterabtheilnngen: 

J.    1      Der  menschlich*  Körper.    82  Wörter. 
3.    Der  Mensen  in  Bezug  auf  Verwandtschaft,  Alter»  Geschlackt 
und  Familie.    68  W. 


1 )  Wir  kommen  anteo  auf  diese  Beispiele  und  «leren  tpracbrickiifa  Zm* 
aammeastellong  Barock. 
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3.  Du  Haus  mit  seinen  Theilen.    52  W. 

4.  Haus-  und  Küchengerät!».    78  W. 

5.  Die  Stadt  (mit  Beamten  und  Gewerben).     112  W. 

6.  Die  Landkarte  (allgemeine  geograph.  Bezeichnungen).    78  W. 

7.  Die  Atmosphäre.  Wasser,  Luft,  Licht,  Schatten,  Wärme.  77  W. 

8.  Die  Speisen.    85  W. 

9.  Die  Raumverhältnisse.    62  W. 

10.  Die  Zeitverhältnisse.    64  W. 

11.  Die  Bekleidung.    53  W. 

12.  Die  Werkstätte.    (Gerätbe).    51  W. 

13.  Organe  und  Stoffe  des  tbieriseben  Körpers.    40  W. 

14.  Die  Säugetbiere.    70  W. 
[.  15.  Die  Vögel.    51  W. 
j.  16.  Amphibien,  Fische  u.  s.  w.    55  W. 

17.    Die  Mineralien.    48  W. 
§.  18.    Die  Pflanzen  im  Allgemeinen  —  die  Tbeile  der  Pflanzen  und 
Pflanzenstoffe.    61  W. 

I.  19.    Der  Garten  —  die  Gartenpflanzen.    70  W. 
.  20.    Die  (speziellen)  Pflanzennamen.    81  W. 

21.  Die  Schute  und  das  Buch.    60  W. 

22.  Das  Landgut.    69  W. 
i  23.    Das  Schiff.    41  W. 

24.    Der  Handel.    83  W. 
j.  25.    Das  Kriegswesen.    91  W. 
§.  26.    Der  Arzt  und  die  Krankheiten.    68  W. 
§.  27.    Der  Tisch  —  der  Wagen  —  das  Messer  —  die  Uhr  —  der 

Ucberrock.    69  W. 
|.  28.    Spiele  und  Künste.    71  W. 

f.  29.    Der  Mensch  in  gesellschaftlicher  Beziehung  —  als  Glied  des 
Staats  —  Stand  und  Herkunft.    64  W. 

{.  30.    Die  Seele.     118  W. 
.  31.    Die  Religion.    159  W. 

Unter  diesen  (mehr  als  2000)  Substantiven  ist  Jeweils  das  betreffende 
deutsche  ohne  Artikel  gesetzt,  dem  lateinischen  ist  ziemlich  häufig  der 
Genitiv,  dem  griechischen  stets  der  Artikel  und  bisweilen  der  Genitiv 
beigefügt,  z.  B.  aus  f.  25: 

KOJU/IOC,   o 

u.  s.  w. 

Ein  Anhang  (8.  59— 62)  gibt  eine  Uebertfcbt  der  Endungen  der  latei- 
nischen und  griechischen  Deklinationen  und  eine  Zusammenstellung  der 
Geseblechteregeln  der  lateinischen  Substantiv». 

Der  zweite  Abschnitt  —  Adjectiva  —  gibt  auf  8.  63— 74: 

{.  32.    Die  Raumverhältnisse.    29  Werter. 

|.  33.    Die  Zeitverbällnissc.    20  W. 

|.  34.    Die  Farben  (nebst  den  Begriffen  des  Schönen  u.  s.  w.).  49  W. 

35.    Bewegung  und  Cobärenz.    53  W. 
[.  36.    Oberfläche  —  Stimme  —  Geschmack  —  Wetter  —  Wärme. 

59  W. 
J.  37.    Gesundheit  -  Stoff  —  Besitz  —  Fülle  und  Mangel  —  ein 

Versehensein  mit  Etwas.    78  W. 

23* 


bellum 

Sttxtg 

tumultus,  u$ 

ffafrufc 

stditio,  ni$ 

Hufflanb 

pugnu 

&$Mt 
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g.  38.    Die  Seele.    50  W. 

J.  39.    Unregelmäßige  Comparationeformen.    10  W. 

Beispiele  aus  §.  38  sind : 

W<m/<oc  prüdem,  eniii  ftug 

t/A<pQ<ar,  oroq  rationU  partieep*  Vernünftig 

(jür«xo;  $anu$  toerftönbig 

0090g  tapien$9  entit  toeife 

^oX^a^/c, '«?  rfoeftet  gelehrt 
u.  s.  w. 

D>«  gegebene  Uebersicbt  gewahrt  praktischen  Schulmännern  wobl  ge- 
nügende Anhaltspunkte,  sich  ihr  Urtbeil  über  das  Onomasticon  zu  bilden. 
Ware  der  Unterzeichnete  mit  dem  durch  dasselbe  empfohlenen  Wege  über- 
haupt oder  wenigstens  im  Allgemeinen  einverstanden,  so  hatte  er  mm  an 
diese  Uebersicbt  seine  speziellen  Ausstellungen  und  Wünsche  gegenüber 
dem  anonymen  Verfasser  über  Wahl  der  Pundorter,  über  wünschenswertbe 
Auslassungen  resp.  Ergänzungen,  namentlich  aber  über  die  mehr  oder 
minder  geglückte  Wiedergabe  des  Griechischen  durch  den  jeweiligen  rö- 
mischen und  deutschen  Ausdruck  zu  knüpfen.  So  aber  möge  es  ihm  hier 
vergönnt  sein,  zur  Begründung  seines  entgegenstehenden  Urtheils  etwas 
weiter  auszuholen  und  durch  den  Gang  seiner  Untersuchung  vielleicht  ein 
Kleines  beizutragen  zur  Beleuchtung  der  gegenwärtig  anhängigen  Frage 
über  den  Gebrauch  von  Vokabularien  zur  Forderung  des  Elementarunter- 
richts an  unseren  Gelehrtenschulen. 

In  der  Sitzung  der  pädagogischen  Section  der  Philologenversammlung 
zu  Altenburg  vom  28.  Sept.  1854  constatirte  die  durch  den  Antrag  des 
Herrn  Geh.  Kegierungs-Ratb  Wiese  herbeigeführte  Discnssion  über  „Be- 
nutzung von  Vokabularien  zum  selbständigen  Vokabellernen"  das  jetzt 
so  ziemlich  allseitig  anerkannte  Bedürfhifs  einer  Verbesserung  unseres 
lateinischen  Elementarunterrichts  in  dieser  Richtung,  bei  der  allgemein 
zugestandenen  „Noth wendigkeit  (nach  den  Worten  von  Dietsch),  von 
vorn  berein  sichere  und  umfangreiche  Wortkenntnift  zu  erzielen."   Ueber 
die  am  besten  zu  diesem  Ziele  führende  Anordnung  und  Methode  von 
hierzu  sich  eignenden  besonderen  Vokabularien  ergab  die  Besprechung 
alsbald  die  Möglichkeit  hauptsächlich  von  zweierlei  Wegen,  indem  Kra- 
mer und  Am  eis  die  stoffliche  „Ordnung  nach  Gegenständen  und  Kate- 
go rieen",  Döderlein  mit  Eckstein  und  Dietsch  die  etymologische 
nach  Wortfamilien  als  die  zweckmäfsigere  empfahlen.    Jene  legten  dabei 
vorzüglich  den  Accent  auf  den  Werth  des  in  realer  Zusammenstellung 
dem  Gefühl  des  Knaben  näher  liegenden  Wörterstoffes  (Amefs:  „neben 
dem  formellen  müsse  der  reale  Boden  geschaffen  werden")  und  dessen 
leichtere  sofortige  Verwendbarkeit  (Kramer:  „Anwendung  sei  die  Haupt- 
sache")-   Döderlein  will  mit  seinem  Vokabular  zwar  auch  „Material 
geben",  aber  zugleich  „das  Vokabellernen  zu  Denkübungen  benutzen", 
welches  „Letztere  ohne  die  etymologischo  Anordnung  nicht  möglich  sei." 
Nach  Eckstein   „besteht  in   der  Hinweisung  auf  die  Etymologie  der 
Hauptnutzen"  des  Döderlein'schen  Vokabulars,  und  ist  „neben  der 
Grammatik  ein  solches  Lernen  in  einem  zweijährigen  Cursus  ein  ausser- 
ordentlich reiches  und  forderndes",  nnd  Dietsch  findet  am  Schlu fs  der 
Discnssion:  „bei  den  Worten  nach  der  Ableitung  zu  fragen,  gehe  dadurch 
Ins  Blut  und  ins  Gefühl  über.    Eine  schädliche  Reflexion  könne  er  darin 
nicht  sehen,  wenn  der  Schüler  an  6—8  Beispielen  endlich  inne  werde, 
welche  Bedeutung  eine  Endung  habe.    Er  habe  ferner  folgende  Erfahrung 
gemacht.    Oft  habe  er  sich  gewundert,  wie  die  Schüler  z.  B.  im  Homer, 
aber  auch  im  Lateinischen  so  viel  das  Lezicon  wälzen  müfsten  und  Worte, 
z.  B.  Composita,  deren  Simplicia  ihnen  bekannt  sind,  und  deren  Beden- 
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tung  sie  doch  selbst  finden  können  sollten,  aufschlügen.  Er  glaube,  dem 
werde  vorgebeugt,  wenn  man  von  vorn  herein  die  Schüler  gewöhne,  auf 
die  Ableitung  zu  sehen. " 

Das  sind  treffliche  Worte,  und  sie  enthalten  Zugeständnisse,  die  wir 
weiter  unten  bei  Verteidigung  unseres  eigenen  Verfahrens  wohl  zu  nutzen 
gedenken.  Aber,  wie  gewöhnlich  bei  solchen  Besprechungen  in  gröberem 
Kreise,  berührte  die  Discuesion  gar  nicht  die  eigentliche  Pointe  der  sehr 
wesentlichen  Vorfrage,  deren  Beantwortung  erst  eine  richtige  Basis  für 
selbständige  Vokabularien  sichert,  eine  Pointe,  die  unseres  Bedünkens 
▼an  dem  Antragsteller,  Herrn  Geh.  Regierunge- Kalb  Wiese,  treffend  und 
scharf  in  die  Worte  gelegt  war:  die  zunehmende  Herausgabe  solcher  Vo- 
kabularien scheine  zu  beweisen,  „dafs  man  die  Methode,  bei  der  Leetüre 
eine  sichere  Vokabelkenntnifs  zu  bewirken,  nicht  für  ausreichend  halte; 
indefe  schienen  doch  auch  Bedenken  dem  Gebrauche  (besonderer  Voka- 
bularien) entgegenzustehen,  welche  sieb  namentlich  auf  die  sofortige  Vor« 
wendbarkeit  des  zu  erwerbenden  Materials  gründeten. "  Die  zwei  in  die- 
nen wenigen  Worten  gegebenen  Sätze  enthalten  die  entscheidenden  Aus- 
gangspunkte für  jede  auf  den  fraglichen  Gegenstand  eingebende  Bespre- 
chung. 

„Die  Methode,  bei  der  Leetüre  eine  sichere  Vokabelkenntnifs  zu  be- 
wirken, ist  nicht  ausreichend "  —  dieser  Satz  (den  auch  der  Unterzeich- 
nete bei  Veröffentlichung  seiner  Eiementa  Latinitatü  diesen  als  recht- 
fertigendes Motiv  vorausstellte)  lag  zwar  als  unbestritten  und  von  Allen 
darum  stillschweigend  anerkannt  der  ganzen  Alten  burger  Diseuesion  zu 
Grunde,  aber  die  hieraus  sich  ergebende  Consequenz  wurde  von  Niemand 
ausdrücklich  gezogen.  Keinem  der  Alten  burger  Herren  kam  es  sicherlieb 
in  den  Sinn,  bei  seinem  für  den  Gebrauch  besonderer  Vokabularien  ab* 
gegebenen  Votum  das  Vorzugsrecht  der  Methode  bestreiten  zu  wollen: 
dafs  unmittelbar  an  die  Erlernung  der  ersten  Deklination  uitd  des  Präs» 
Jndic.  von  »um  sich  die  Uebersetzung  entsprechender  einfacher  Satzehen 
xu  unmittelbarer  Anwendung  des  Gelernten  anzureihen  habe,  dafs  der  bei 
diesen  Uehersetzongen  sich  ergebende  Wörterstoff  (in  methodischem  Auf- 
steigen durch  das  Gebiet  der  Deklination,  Conjogation  u.  s.  w.)  der  dem 
Anfänger  in  erster  Linie  naturgemäße  und  förderliebe  sei,  und  dafs  folg- 
•Heb  dieses  Einüben  der  grammatischen  Formenlehre  mit  parallelen  Uebon- 
•gen  im  Uebersetzen  nebst  täglichem  Memoriren  der  beim  Uebersetscn 
vorkommenden  Wörter  so  ziemlich  der  entscheidende  HaoptttofT  des  er- 
nten Schuljahres  bleiben  müsse.  Je  inniger  hierbei  daa  jeweilige  lateini* 
ncho  Elementarlesebuch  sich  an  den  methodischen  Fortgang  der  Sehnt* 
grammatik  anschliefet,  je  zweckmässiger  die  gewählten  Uebjingastücke  da* 
bei  syntaktisch  vom  Ailereinfachsten  zum  Schwierigeren  aufsteigen,  und 
je  stofflich  wie  gemüthlich  anziehender  diese  Uebertotzungabeispiele  (also 
noch  die  in  ihnen  zur  Verwendung  kommenden  Vokabeln)  für  das  In* 
leresse  des  betreffenden  Knabenalters  erscheinen:  um  so  höher  steht  in 
unseren  Augen  der  pädagogische  Wertb  eines  solchen  Elementarbocbs. 
Dafs  dann  auch  im  zweiten  und  den  folgenden  Jahren  die  Vermehrung 
der  Wörterkenntnifs  des  Schülers  sich  zu  allererst  wieder  naturgemäfs  an 
die  jeweiligen  Üebersetzungsübungen  anreiht,  und  die  hierbei  sich  erge- 
benden Vokabeln  vom  Schüler  Tag  für  Tag  gewissenhaft  zu  memoriren 
sind,  ist  aus  der  für  den  ersten  Jabrescurs  als  richtig  zugestandenen  Me- 
thode selbstverständlich.  Aber  — :  die  im  Anschlufs  an  die  LectÜre  er- 
sielte VokabelokenntniJs  ist  für  das  Bedürfnis  des  Schülers,  d.  h.  für  das 
eo  wünsehenswerthe  rasche  Heiniischwerden  desselben  auf  dem  Gebiete 
der  lateinischen  Sprache  nicht  ausreichend!  Ja,  einseitig  fortgesetzt,  ist 
dieses  Verfahren  sogar  geeignet,  dem  Schüler  jedes  energische  Anmssen 
der  Leettire  (und  vollends  gar  der  Uebungen  im  Lateinscbreiben  und  La% 
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tsfospreehen)  zu  erschweren,  wenn  nicht  gründlich  zu  verleiden.    Das 
bezeugen  alle  hierüber  an  unteren  Gymnasien  gemachten  Erfahrungen, 
denen  Dietsch  in  seinen  oben  angeführten  Worten  gewifs  den  richtigen, 
aber  «och  tu  mild  rügenden  Ausdruck  geliehen  hat.    Denn  gegenüber 
dem  stets  wachsenden  Bedürfen«  erscheint  dem  der  Uebersicht  noch  er- 
mangelnden Knaben  das  einzelne  neu  hinzugelernte  Wort  nur  wie  ei« 
Tropfen  im  Meere,  und  auch  an  den  Genufs  der  Autoren leetüre  hangt 
sieh  noch  auf  Jahre  hinaus  das  Bleigewicht  des  Wort  für  Wort  unent- 
behrlichen Lexikons!    Wie  nun  diese  „sichere  «nd  umfangreiche  Wort- 
kenntnhV'  bewirken,  bei  dem  gewifs  für  jeden  Schulmann  schwer  ins 
Gewicht  fellenden  Wie  seichen  Bedenken  über  „die  sofortig«  Verwend- 
barkeit des  zu  erwerbenden  Materials] "  und  (möchten  wir  hinzufügen) 
bei  dem  wohl  gerechtfertigten  Zweifel,  wie  weit  solch  erweitertes  Voka- 
beinlernen  zu  den  andern,  ?on  uns  als  in  erster  Linie  berechtigt  aner- 
kannten Uebnngen  ohne  erdrückende  Ueberbürdung  des  Schülers  rathsam 
erscheine?   Denn  dafs  jedes  weitere  (über  den  Uebersctzungsstoff  hinaus* 
gehende)  Vokabelnlernen  in  den  beiden  Elementarklassen  sofort  fiir  des 
Schüler  verwendbar  sein  mufs  und  als  Vermehrung  des  Pensums  weder 
die  Kräfte  des  betreffenden  Alters  übersteigen,  noch  überhaupt  ander«  als 
die  Lernfreudigkeit  fördernd  wirken  darf:  das  sind  Vorbedingungen,  von 
deren  Erfüllung  in  erster  Reihe  die  innere  Einrichtung  eines  an  des  bei- 
den Elementarklassen  einzuführenden  Vokabulars  wird  abhängig  gemacht 
werden  müssen. 

Von  diesem  Standpunkte  betrachtet,  erscheinen  mm  zunächst  die  (wie 
das  Onomastieon  in  seinen  Abschnitten  vom  Snbstantivum  und  Adjecti- 
▼um)  nach  stofflicher  Anordnung  verfahrenden  Vokabularien  weitaus  im 
unvorteilhafteren  Lichte.    Vorerst  collidiren  dieselben  auf  Schritt  und 
Tritt  mit  dem  Lehrstoff  der  in  erster  Linie  berechtigten  tilementartese* 
bücber,  die  uns  oben  um  so  trefflicher  schienen,  je  mehr  sio  durch  an- 
sprechende Auswahl  von  Uebungsstttcken  aus  allen  Gebieten  sinnlicher, 
wie  geistiger  und  sittlicher  Anschauung  des  verstandesmafsige  und  das 
gcmütbliche  Interesse  des  Knaben  zu  fesseln  verstehen.    Und  während 
(nach  der  alt -bewährten  Anordnung  auf  Grundlage  des  grammatischem 
Principe«)  so  im  Lesebuch  an  den  Ifebeivetznngsbeispielen  zu  den  Dekli- 
nationen am  passendsten  die  dem  Bereich  des  Knabenalters  nah«  liegen- 
den Substantivs  und  Adjeetiva  memorirt  werden,  ist  dasselbe  Blementar- 
buch  In  «einem  methodischen  Forlgong  gewife  der  geeignetste  Ort,  die 
regdmäfsige  Conjugation  mit  Einschlufo  des  regelmäfsigen  Deponens  aa 
zweckmäßigen  Satzbildungen  zu  üben  und  in  einem  ratbsamen  Umfang 
alle  regelmäfsigen  Verb«  hierbei  aoeb  fiir  das  Gediichtnifs  zu  verwerthenw 
80  gibt  —  um  die  schuldige  Dankbarkeit  gegen  des  gute  und  bewährte 
AH«  nicht  hintanzusetzen  —  das  seither  in  so  zahlreichen  Ausgaben  auf- 
gelegte „Elementarische  fcsshnch  der  lateinischen  Sprache"  (erste  Anaa> 
1808)  des  wackeren  Christian  Gottlob  BrGder  «In  rächliehe  Aus- 
wahl von  Substantiven  und  Adjectiven,  z.  B. 

8.  1.    Substantivs  der  1.  Declination  auf  a. 

§.  2.    Adjeetiva  dreier  Endungen  auf  er,  a,  um  und  us,  a,  um. 

$.  3.    Substantiva  der  1.  Declination  auf  «,  je  mit  einem  Adjectiv  com- 

binirt. 
§.  4.    Substantiva  der  2.  Declination,  Masculina  auf  trs. 

«nd  so  fort,  «in  in  grammatischer  Methode  heute  noch  richtige«  VeHmV 
wn,  das  seitdem  nur  noch  durch  beigefügte  üebersetrung^bemptete  ver- 
vollkommnet worden  ist.  So  ist  auch  noch  für  jetzig«  Verhältnis« 
durchaus  anzoempfohlea  die  Methode,  wornach  er  weiter  unten  (im  ntotei 
Ansehlnfs  an  den  formalen  Gang  der  Schulgrammatik)  zusammenrntelU: 
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{.  W.    Veras  der  ersten  (regtÜnMism)  Ceojugaüoe 
.  24.    Uebnngen  dazu.    <fn  stofflich  schon  den  Knaben  anziehenden 
Stachen.) 

!.  25.    Verba  der  zweites  (regrtsMßigea)  Conjogatiou. 
.  26.    Uebungen  dazu, 
•ad  ae  weiter;  oder  später: 

§.  38.    Pripoeftioneii,  die  den  Aeetisstiv  regiere»  (mit  einer  Menge 
von  Sätzen),  oder: 
121—127.    Vermochte  Sitae  nach  Anleitung  der  Coojunetionen,  uad 
127—153.    Vermischte  Beiapiele  aach  Anleitung  der  Adverbien. 

153.  Adjectlva  auf  —  etict  (mit  Sätzen). 

154.  Adjectlra  anf  — tili. 

155.  Mit  per  zusammengesetzte  Adjectiva.  —  u.  s.  w. 

In  solchem  besonnenen  Fortschreiten  auf  den  alten  und  erprobten 
grammatischen  Wege  verwendet  also  ein  tüchtiges  Elemenlariesebuch  be- 
reits im  ersten  Jahre  ein  gutes  Tbeil  derjenigen  Vokabeln  zur  Einübung 
der  regelmäßigen  Formen  wie  zu  deren  Veretändaiß  im  Satze,  welche 
die  Vokabularien  mit  sogenannter  realer  Anordnung  doch  nur  als  todten 
Stoff,  der  erst  vou  der  Befähigung  des  Lehrers  seine  Verwendung  in  for- 
maler oder  syntaktischer  Beziehung  erwartet,  zu  bieten  vermögen. 

Ob  aber  überhaupt  der  so  In  realer  Gliederung  gebotene  Vokabelnstoff 
in  wünschenswerter  Weise  für  Lehrer  und  Schiller  sofort  auch  verwend- 
bar fat,  möchten  wir  wenigstens  ftlr  den  untersten  Jahreecurs  des  latei- 
nischen Unterrichts  ziemlich  bezweifeln.  Denn  was  die  formalen  Uebun- 
!;en  zunächst  in  regelmäßiger  Deklination  nnd  Conjugation  betrifft,  so 
anden  wir  hierzu  so  eben  den  Stoff  methodisch  abgefaßter  Lesebücher 
weitaus  am  geeignetsten,  und  ein  Vokabular  in  realer  Anordnung  kann 
nicht  umbin,  Wortformen  in  bunteater  Mischung  an  einander  zu  reiben, 
die  ein  regelrecht  grammatischer  Gang  streng  zu  sondern  bedacht  sein 
wird.  Oder  soll  der  Lehrer  (wie  dies  das  Vorwort  zum  Onomasticon 
▼erlangt)  den  neuen  Stoff  in  darauf  ruhenden  Sprech-  und  vielleicht  auch 
kleineren  Stilübungen  verwerthenl  Abgesehen  davon,  dafs  das  schon  eine 
bedeutende  Befähigung  den  Lehrers  voraussetzt,  fürchten  wir  fast,  ea 
möchte  hierfür  weder  die  nötbige  Zeit,  noch  die  entsprechende  Arbeits- 
kraft vorhanden  sein.  Denn  verhehlen  wir  ea  uns  nicht:  solche  real  ge- 
ordnete Vokabularien  mit  ihrer  Fülle  von  Stoff  nöthigen  —  wenn  ihr 
Erlernen  die  beabsichtigte  Wirkung  nahen  soll  —  au  so  bedeutenden  An- 
forderungen an  die  Gedachtnißkraft  des  Knaben,  daß  dieser  denselben 
neben  seinem  notwendigen  Pensum  in  Grammatik  und  Lesebuch  ohne 

eiinlicbe  Belastung  mit  häuslichen  Aufgaben  kaum  wird  genügen  können, 
nd  angenommen,  ea  ließe  sich  durchfiibren,  so  haben  wir  noch  ein  fast 
schwerer  wiegendes  pädagogisches  Bedenken  gegen  derartige  Vokabula- 
rien. So  ergötalieh  und  die  Arbeitslust  fördernd  es  für  den  Knaben  ist, 
fai  täglichem  Weebael  und  in  maauvoUer  Beschränkung  an  dem  Stoffe 
•eines  Lesebocks  die  Namen  einer  Anaabi  verwandter  Gegenstände  oder 
Begriffe  sneammen  an  lernen,  beute  z,  B.  die  lateinischen  Benennungen 
für  Frühling,  Sommer,  Herbat  und  Winter,  morgen  die  für  Kirschen, 
Pflaumen,  Birnen  und  Aepfel,  an  einem  dritten  Tage  sein  gut,  böse, 
fromm,  gottlos,  gerecht  und  ungerecht  in  lateinischem  Ausdruck  zu  ver- 
nehmen: so  bedenklich  und  abstumpfend  dünkt  ea  uns,  nun  nach  solchen 
stofflichen  Zusammenstellungen  das  Gedächtniß  des  Knaben  in  dieser 
Woche  mit  den  Namen  aller  erdenklichen  Speisen,  in  der  folgenden  mit 
denen  sämrotiieber  Saugetbiere  u.  a.  w.  —  ähnlich  wie  das  Onomasticon 
nach  unserer  obigen  Uebersicbt  es  thui  —  vollpfropfen  zu  wollen.  Und 
diese  Deberzengang  läßt  uns  keineswegs  verkennen,  vop  welchem  wahr- 
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haften  Interesse  fiir  einen  schon  weiter  Torgeschrittenctt  Knaben  4m 
Durchlesen  solcher  Real- Vokabularien  werden  kann,  and  wir  würden  so- 

Sir  für  das  Priratstudium  solcher  strebsamen  Schüler  mit  Wiese  „nach 
egenständen  geordnete  Lexika  für  sehr  erwünscht"  erklären. 
Uebrigens  ist  ans  auf  dem  Gebiet  lateinischer  Vokabularien  fÖr  den 
Elementarunterricht  aus  neuerer  Zeit  kein  solches  bekannt  geworden,  das 
an  das  Prineip  realer  Anordnung  sich  ansschliefalich  angeschlossen  hatte. 
Denn  nur  theilweise  lälst  sich  Bisch ofPs  „lateinisches  Gedäcbtnusboch" 
(Wesel  1848,  in  8.)  hierher  rechnen,  das  seinen  auf  sämmtliche  Gjmna- 
sialklassen  berechneten  Lehrstoff  in  folgender  Weise  ordnet  Die  erste, 
für  Sexta  und  Quinta  bestimmte  Abtbeilung  des  Buches  gibt  zunächst 
(S.  3—31)  ein  „Elementar -Wörterbuch"  in  34  Abschnitten,  z.  B. 

1.  Gott.  Schöpfung.    78  Wörter. 

19.  Erde.  Landbau.    47  W. 

24.  Recht  Gericht    Lohn.    Strafe.    39  W. 

30.  Liebe.  Hals.    37  W.    u.  s.  w. 

Die  Wörter  der  einzelnen  Abschnitte  sind  Nomina  und  Verba  theils  re- 
gelmäfsiger,  theils  unregelmifsiger  Beugung  in  sehr  gemischter  (alphaheti* 
acher)  Folge,  wie  z.  B.  im  Anfang  von  No.  30: 

amoj—  are  Heben. 

Ate  arnor,  ö~ri$  2)ic  Siebe. 

amicu*,  Of  um  frtimMi$. 

inimicui,  a,  um  feinbUä)  gefwnt 

adülor  —  ari  fä)mei($etix. 

adver$ut,  a»  um  entgegen,  fetnbft$.    u.  s.  w. 

Hiezu  gibt  dann  8.  32—46  eine  „Wiederholung  der  gelernten  Wörter 
m  Sätzen",  wie  z.  B.  zu  No.  30: 

deltctamur  amore  bonorum. 

amicu*  non  deterit  amicum.    u.  s.  w. 

nebst  einem  Anbang  (S.  47  —  56)  über  die  Bttdungssylben  der  lateini- 
schen Wörter.  —  Die  zweite,  für  Quarta  und  Tertia  bestimmte  Abinci- 
lung  enthält  gewissermafsen  als  häusliche  Präparation  (denn  Bischoff 
findet  auch  das  „leidige  schriftliche  Präpariren  höchst  zeitraubend  und 
geisüödtend")  eine  „8ammlung  von  Redensarten"  aus  Cornelius  Nene* 
<S.  59—87)  und  Julius  Cäsar  (8.  88—125),  mit  beigegebener  deutscher 
Wendung,  z.  B.  8.  67  (zu  Pausanfaa  IV,  3): 

CogUata  paufacere.      ©eine  Abfluten  an  ben  Sag  legen. 
Cultum  mutare.  ©eine  MenGart  anbern. 

.  Apparatu  regit  uti.       @i<$  mit  !ömgfi<$em  Sßron!  umgeBen.    u.  s.  w. 

Der  Rest  des  Buches  ist  fiir  Secunda  und  Prima  bestimmt,  und  zwar 
enthält  die  dritte  Abtbeilung  (8.129—186)  eine  hauptsächlich  Cicero 
entnommene  „Sammlung  von  klassischen  Redensarten  für  Lateinische  StU- 
fibungen"  in  alphabetischer  Ordnung,  z.  B.  unter  H: 

3fof  3emosb  fcicl  Ratten.      Plurimum  tribuere  alieui. 

Magno  loco  aliquem  habere. 

Magno  numero . 

(£6  mit  3emanb  fyatten.        Facere  cum  aliquo.     u.  s.  w. 

während  die  vierte  Abtbeilung  (8.  189—233)  eine  Blumenlese  „klassi- 
scher Gedenkstellen  und  Gedenkrerse"  (besonders  aus  Cicero  und  Horaz) 
zum  Auswendiglernen,  wieder  unter  realen  Gesichtspunkten  (1.  Gottheit. 
Schöpfung.  Religion.    8.  Erwerb.  Besitz.  Habsucht,  u.  s.  w.)  gesammelt, 
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darbietet.  Nach  diesem  seinem  tatteren  Tbetie  verfolgt  also  Bischoff» 
Gedäcbtnilebucb  einerlei  Richtung  mit  dem  Lateinischen  Memorirbucb  von 
Meiring  und  Remacly  (aas  Cicero),  mit  Roth1«  poetischer  Anthologie 
lateinischer  Gedäcbtnifeübangen,  und  fielen  ähnlichen. 

Eine  gewisse  Mitte  zwischen  den  rein  auf  realer  und  den  auf  rein 
etymologischer  Anordnung  beruhenden  Vokabularien  halten  diejenigen 
Wörtersammlungen  inne,  welche  bei  lediglich  alphabetischer  Zusammen- 
stellung ihres  Stoffes  dabei  doeb  mehr  oder  minder  zugleich  auch  auf 
daa  etymologische  Princip  Rücksicht  nehmen.  Hierher  gehören  besonders 
die  Vokabularien  von  Wiggert,  Meiring  und  Döderlein;  auf  andere, 
ähnliche  Arbeiten  zurückzukommen,  wollen  wir  uns  für  ein  anderes  Mal 
▼er  behalten. 

Friedrich  Wiggert's  „Vocabula  latinae  linguat  primitiva"  (lOte 
Aufl.  1854)  geben  aufser  einer  Tabelle  über  daa  Henna  der  Substantiva 
und  zwei  Anhangen  (ober  Wortbildung,  8.  129—160,  —  und  über  Syl- 
benquantilät,  S-.  161—165)  auf  128  Seiten  klein  Octav  einen  nach  alpha- 
betischer Ordnung  zusammengestellten  und  auf  5  halbjährige  Curse  be- 
rechneten Vokabelnstoff,  über  dessen  Auswahl  wir  den  Verf.  selbst  wol- 
len reden  lassen.  „Unter  Stammwort  (primüitum)  wird  (Tgl.  S.  132  des 
Anhangs)  ein  Wort  ▼erstanden,  bei  dem  man  nicht  weiter  auf  die  Wurzel 
zurückgehen  kann  oder  will,  von  dem  aber  andere  Wörter  abgeleitet  sind 
oder  abgeleitet  werden  könnten."  „Primitiven  (Vorrede  S.  VII)  sind  es 
Torzuglich,  die  der  Anlanger  zu  lernen  hat,  weil  sie  in  der  Regel  ein- 
fachere und  dem  Kinde  näher  liegende  Begriffe  ausdrücken,  und  überdies 
von  ihnen  aus  am  leichtesten  in  der  Wörterkenntnifa  weiter  gegangen 
werden  kann.  Es  ist  eben  dsher  auch  ein  Auswendiglernen  der  Wörter, 
die  beim  Uebersetzen  vorgekommen  sind,  keineswegs  hinreichend,  zu- 
mal da  durch  Zufall  vielleicht  viele  sehr  nbtbige  Wörter  längere  Zeit  hin- 
durch gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  ihrer  Grundbedeutung,  vorkom- 
men könnten."  „Mein  Grundsatz  (ibid.  S.  X)  war,  alle  (wirkliche  oder 
scheinbare)  Primitiven  aufzunehmen  mit  AusschUcfsung  1)  der  Wörter, 
die  mit  ihrer  Bedeutung  in  jeder  Grammatik  aufgeführt  aind,  also  der 
Zahl  Wörter,  Pronomina  und  Präpositionen;  2)  der  mythologischen  Na- 
ssen, auch  wenn  sie  nachher  (wieder)  appellative  Bedeutung  erhalten  bä- 
hen, z.  B.  Mars;  3)  derjenigen  Ausdrücke,  die  wir  auch  im  Deutschen 
gewöhnlich  mit  unveränderter  Form  gebrauchen  und  die  ohne  ausführ- 
liche Erklärung  doch  nicht  deutlich  gemacht  werden  könnten,  z.  B. 
reyfftanrs,  nymphax  4)  einiger  ihrer  Bedeutung  wegen  anstößiger  Wör- 
ter '),  and  5)  der  Namen  seltner  vorkommender  Sachen,  besonders  man- 
cher Pflanzen. Neben  den  Stammwörtern   steht  öfters  auch  ein 

Derrvatum,  bald  mit  bald  ohne  Erklärung.  —  —  In  die  Reibe  der  Primi- 
tiva sah  ich  mich  genöthigt,  auch  die  aus  dem  Griechischen  aufgenomme- 
nen Wörter  zu  stellen  und  sie  zum  Unterschiede  mit  gr.  zu  bezeichnen." 

Die  Erlernung  der  so  ausgewählten  wirklichen  oder  scheinbaren  Pri- 
mitiven ist  für  die  5  Semester  mittelst  besonderer  Zeichen  genau  vorge- 
schrieben. Hiernach  entfallen  (Vorr.  S.  IX)  auf  den  untersten  Jabrescurs 
(Sexta)  900  Wörter,  auf  Quinta  540  neue  und  die  Wiederholung  jener 
900,  anf  Quarta  860  neue  und  die  Wiederholung  der  1440.  „Das  Üebrige 
(mit  keinem  Zeichen  Versebene)  kann  beiläufig  bei  Lesung  der  Classiker 
oder  bei  andern  Veranlassungen  gemerkt  werden,  ohne  dafa  hier  ein 
Ueeerboren  nötbig  wäre."    Zur  näheren  Einsicht  in  daa  Verfahren  geben 


')  Doch  finden  wir:  „Ultras,  t  der  Leib  (bes.  der  Motterleib)",  „MM- 
kiiumt,  i  der  Nabel",  „anirs,  i  der  Hintere'1,  »crapula,  a*  das  Uebelbefio- 
den  aach  einem  Rausche"  n.  t.  w. 
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wir  einen  vollständigen  Auszug  101  den  Buchstaben  B  and  N.  Unter 
den  900  fiir  Sexta  bestimmten  Wörtern  sind  hier  (und  Mbnlicb  in  allen 
Buchstaben)  durch  eine  vorgedruckte  Hand  ausgezeichnet  und  sollen  zu 
allererst  erlernt  werden  8obstanti?a  und  Adjeetiva:  barbm^  bellum,  btUum, 
bettia,  bonut,  bot,  brevit,  brutut,  —  novit,  niger,  nomen,  novut,  nox, 
nvx.  —  An  diese  sollen  sieh  anreinen  „manche  in  Genus  unregclmäfsige 
Substantive  und  leichtere  Verha",  die,  nebst  andern  hierunter  gemischten 
Wörtern,  sSmmtlich  durch  ein  vorgesetztes  Sternchen  ausgezeichnet  sind: 
beo,  bibo,  broehium,  —  nam,  narro,  natcor,  ne,  neeette,  nihil,  noeoo, 
non,  num,  numerut,  nunc,  nuper.  —  Den  Beschluß»  Air  Sesta  sollen 
dann  durch  das  Zahlseichen  Eins  hervorgehobene  Wörter  machen:  bar- 
barut,  biblia,  —  nancitcor,  natio,  natura,  na  tut,  nego,  nepot,  nimio, 
-  nix,  nitor  (Depon.),  no,  noteo,  nobiiit,  notus,  nubtt,  nubo,  nudut,  num- 
mut,  nuntiut.  —  Die  für  Quinta  bestimmten  neuen  540  Wörter  sind  mit 
einem  vorgesetzten  Zweier  bezeichnet:  baculum,  balneum,  beilut,  blmm- 
dut,  hie  bombyx,  boreat,  bruma,  imbuo,  —  narit  (naret),  navitm,  am 
(interr.),  nebulo,  nebulo,  nteto,  ntquam,  perniciet,  niteo,  notut,  not*, 
agnoteo  und  eognoteo,  ignoteo,  ienuo,  nuptime,  nutrio.  Daneben  wird 
für  diese  Klasse  als  Lesebuch  das  von  Ellen  dt  oder  Fr.  Jacobs  em- 

5 fohlen.  —  Im  dritten  Jahre  soll  neben  der  Leetüre  des  Comel.  Nepoo 
as  Bisherige  wiederholt  und  die  860  weiteren  (mit  einem  Dreier  be- 
zeichneten) Wörter  hinzugelernt  werden:  baeca,  imbociltut,  bolbut,  bml- 
litt a,  balo,  bilit,  bitumen,  blatta,  bractea,  bueca,  bulla,  buttum,  —  mm*, 
natet,  navigare,  nautea,  nequidquam,  nequaquam,  nempe,  nemtts,  nee, 
nervut,  nex,  nidut,  ningo,  nodut,  normo,  nothut,  nonme,  nundinae,  «#- 
verca,  nurae,  nuneupo,  nuo,  nutut,  numen,  nurut,  nucleut,  —  Voka- 
beln, dfo  (mit  keinem  Zeichen  versehen)  später  und  nur  beiläuGg  gelernt 
werden  sollen,  sind  in  ß  und  N  folgende:  bajmlo,  balatna,  balteut,  barm, 
bardut,  barmt,  batit,  batittm,  batillut,  betula,  bibUotheca,  bibliopolm, 
blaetut,  blatero,  bolut,  bombut,  bene,  benignut,  bubulcut,  braccae,  brmm* 
chime,  brattica,  bubo,  bvfo,  bulbut,  burit,  butyrum,  buxut,  hatc  bmoonm, 
—  nmenia,  naevut,  nanu»,  neve,  neque,  obnoxiuo,  neptit,  neco,  mdmr, 
rtnideo,  nihilum,  nimbut,  conniteo,  natare,  novmcnia,  innubut,  pronu- 
out.  Endlich  haben  wir  noch  zu  bemerken,  da»  den  Verbis  stets  Perf.» 
Snpin.  und  Infin.,  den  Adjectivis  die  Endungen  für  das  Femininum  und 
Neutrum,  den  Substantivis  die  Genitivendung  beigefügt  ist.  8tatt  des  bei 
letzteren  gewöhnlich  nicht  angegebenen  Genua  ist  den  hierin  unregdmä- 
isigen  Substantiven  (wie  bereits  obige  Beispiele  zeigen)  ein  entsprechen« 
des  hie,  haec,  hoc  vorgesetzt 

Die  „Sammlung  lateinischer  Wörter  in  vorherrschend  etymologischer 
Ordnung"  von  Dr.  M.  Meiring  (2.  Aufl.  Bonn  1855.)  ist  laut  Vorrede 
für  die  unteren  Klassen  bis  Quarta  incl.  bestimmt  und  umfafst  113  dop* 
pelspaltigo  Druckseiten  grofs  Octav,  mit  durchschnittlich  40—46  Wörtern 
auf  jeder  Seite.  „Das  alphabetische  und  etymologische  Princip  der  An- 
ordnung ist  in  der  Weise  verbunden,  dafs  manche  Derivata  behufs  der 
Erlernung  zunächst  in  die  alphabetische  Reihe  gestellt,  dann  aber  nur 
Belehrung  Über  das  etymologische  Verhältnis*  oder  auch  über  die  ge- 
nauere Auflassung  unter  dem  Stammworte  mit  Zurückverweisung  au%e* 
fübrt  worden  sind."  So  findet  sich  also  z.  B.  selbständig  in  der  alpha- 
betischen  Folge  des  Ganzen  aufgeführt:  carmen,  cortare,  coercert,  esnji- 
tare,  concio,  conjux  u.  s.  w.,  natio,  natura,  negttgero,  nobiiit,  nomon 
u.  s.  w.  „Die  Adverbia  auf  e  oder  iter,  Substantiv»  auf  tor,  io,  itmo, 
Adjeetiva  auf  otut,  bilit,  mit  dem  negativen  in,  Verba  mit  Präpositio- 
nen, soweit  letztere  nicht  eine  mehr  oder  weniger  abweichende  Bedeutung 
angenommen  haben,  Verba  inchoative  und  frequentativa  u.  s.  w.  bedurften 
zur  Veranscbsulicbung  nur  des  einen  oder  andern  Beispiels,  neck  wet- 
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ehern  der  Schüler  In  allen  ähnlichen  FSHea  die  Form  schon  tob  selbst 
verstehen  und  bilden  wird."  „Das  Genus  ist  da,  wo  es  sieb  aus  den 
allgemeinsten  Regeln  ergibt,  wie  bei  männlichen  und  weiblichen  Personen, 
bei  der  Endung  a  der  ersten  «ad  um  der  zweiten  Deklination,  gar  nicht 
angegeben."  Ohne  Familienzusammenhang  oder  aufser  demselben  aufge- 
führte Wörter  bilden  etwa  die  Hälfte  des  gesammten  Stoffes,  wobei  mit 
einzelnen  Ausnahmen  die  Pronomina,  Präpositionen  und  Conjunctibnen» 
als  „entschieden  In  das  Gebiet  der  Grammatik  gehörig",  fehlen.  „Die 
Derivata  bilden  den  Stoff  für  Quarta",  und  sind  mittelst  eines  vorgesetz- 
ten Gedankenstrichs  in  der  Reibe  eingerückt  Von  den  in  vorderer  Reibe 
befindlichen  Wörtern  sind  die  mit  einem  Kreuze  versehenen  für  Sexta 
(je  5  Wörter  durchschnittlich  aufjeden  Tag  dea  Schuljahrs,  wenn  nach 
des  Verf.  Wunsch  hier  im  zweiten  Vierteljahr  mit  Memoriren  seiner  Samm- 
lung begonnen  wird),  —  und  die  übrigen  (je  4  neue  per  Tag),  nebst 
Wiederholung  der  früher  gelernten,  für  Quinta  bestimmt  „Der  Sexte 
sind  nur  Wörter  von  concrefem  oder  doch  leicht  fafslichem  Inhalte  sage* 
theilt  worden,  und  zwar  vorzugsweise  solche,  die  einerseits  dem  gram* 
matfschen  Standpunkte  entsprechen,  andrerseits  zur  Satzbildung  einen 
angemessenen  Stoff  darbieten."  Beispiele  aus  dem  Buchstaben  G:  gaha, 
g*llu$,  gallina,  gener,  genero$u§,  gen*,  genm,  genu;  gero,  glaciet,  «;/«• 
A?t«s,  glo6u$9  gloria,  gnarut,  gradu»,  gramen,  grandii,  granio  u.  a.  w. 
Beispiele  für  Quinta  aus  dem  gleichen  alphabetischen  Umfang  des  ge* 
wählten  Buchstabens:  garrio,  gaudeo,  gaxa,  geht,  geminu»,  gemma, 
gemo,  gen*,  germanu*,  germen,  gdgno,  glan$,  glehu»,  glomm,  rluten, 
greciKt,  grmnum,  gratit,  grutuior  u.  s.  w.  „Für  Quarta  (und  Tertia) 
wird  es  von  Nützen  sein,  bei  einzelnen  an  Ableitungen  besonders  frucht- 
baren Wörtern  diejenigen  Derivata,  welche  (im  Alphabet  besonders  auf« 
geführt,  s.  oM  und  dann  später  bei  ihrem  Stamme)  mit  Zurückweisung 
Mos  angedeutet  sind,  nicht  in  der  Weise  des  Buches  blos  angeben,  son- 
dern wiederum  mit  ihren  Ableitungen  weiter  verfolgen  zu  lassen.  Für 
eine  derartige  Ueberschauung  einer  Wortfamilie  wird  am  wirksamsten 

Sesorgt  werden,  wenn  die  Schüler  mitunter  zur  schriftlichen  Darstellung 
er  Verzweigungen  eines  Wortes  angebalten  werden,  wobei  z.  B.  unter 
jtesco  aoeb  nobilii  und  türmen  mit  ihren  Ableitungen  vollständig  unter« 
zuordnen  wären.  Solche  Arbeiten  werden,  wenn  sie  in  andeutenden  Vor* 
Zeichnungen  an  der  Tafel  die  nöthige  Erleichterung  finden,  gewifs  mit 
Lost  und  Liehe  ausgeführt  werden."  „Die  unausgesetzte  Verwendung  dea 
Erlernten  zor  Satzbildung,  sowohl  in  den  schriftlichen  Arbeiten  ala  auch 
im  Unterrichte  selbst  durch  mündliche  Extemporalien,  vollendet  die  Mo» 
thode  erst  eigentlich  nnd  verhelfst  aneb  über  den  nächsten  Zweck  hinaus 
für  das  Lateinische  einen  reichen  Gewinn."  „Uebrigeos  versteht  es  sieh 
von  selbst,  dafs  das  volle  Resultat  (auch  dieses  Theila  de»  lateinischen 
Unterrichts)  erst  in  Tertia  und  den  folgenden  Klassen  hervortreten  kann." 
Doderlein  hat  bei  seinem  „Vocabularium  fiir  den  lateinischen  Eis* 
mentarunterricht"  (4.  Aufl.  1855.),  laut  seinen  auf  der  Altcnhurger  Ver- 
sammlung hierüber  abgegebenen  Erklärungen,  —  „zweierlei  Absiebten: 
1)  Material  an  geben,  2)  das  Vokabellernen  zu  Denkübungen  zu  be- 
nutzen." „Das  Letztere  sei  ohne  die  etymologische  Anordnung  nicht 
möglich,  welche  die  Sprachbildung  zur  Anschauung  bringe."  „Sein  Buch 
solle -gleich  im  Anfange  der  Hauptklassen  gebraucht  werden;  donn  es 
gebe  gewisse  Worte,  die  wegen  eines  gewissen  instinktartigen  Interesses 
ganz  früh  gelernt  werden  muteten,  wie  z.  B.  bo$,  bomu.  Natürlich  aber 
sollten  nicht  gleich  ganze  Familien  gelernt  werden.  Für  das  erste  Jahr 
habe  er  daher  die  gesperrt  gedruckten  Worte  bestimmt;  die  übrigen  seien 
dann  nachzuholen.  Er  habe  sich  absichtlich  bemüht,  dem  Schüler  die 
Sache  nicht  leicht  zu  machen,  und  aus  diesem  Grande  die  GeoiÜvi  und 
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Perfecta  nicht  beigefügt.  Weon  ein  Knabe  wisse,  da»  ira  der  Zorri, 
tempue  die  Zeit  heifse,  freue  er  eich;  wenn  er  aber  bore  tempue,  fem- 
pori$,  ao  habe  er  noch  keine  Freude  daran;  denn  das  bewahre  ihn  nur 
vor  einem  Fehler;  Niemand  freue  sich  aber,  der  vor  einem  Fehler  be- 
wahrt werde."  ')  „Rüoksiehtlicb  des  Umfange«  endlich  sei  er  davon  aus- 
gegangen, kein  Wort  aufzunehmen,  was  nicht  xu  wissen  für  einen  Knaben 
von  14  Jahren  keine  Schande  wäre." 

Das  Döderlein'sche  Vokabular  enthält  auf  101  (mit  Register  106) 
Octavseiten  zunächst  circa  470  gesperrt  gedruckte  Wörter  (also  etwa  4 — 5 
per  Druckseite),  die  laut  obiger  Erklärung  in  der  untersten  Elementar- 
klasse vom  Schüler  zu  erlernen  sind.  Darunter  befinden  sich  etwa  40 
ganz  regeimäfsige  Zeitwörter,  wie  adulari,  amare,  arare,  guberuare,  gu- 
störe ,  hortari  u.  s.  w.;  und  circa  150  unregelmäßige  Zeitwörter,  wie 
neuere,  angert,  graatar,  haerere,  haurire,  »apere,  wandere,  secare,  #e- 
dere,  eentire  u.  s.  w.  Der  Rest  sind  (mit  Ausnahme  einiger  Adverbia) 
Substantiva  und  Adjeciiva,  wie  damnum,  den»,  dem,  dexter,  digitu»,  di- 
ve$,  matery  mare,  mediu»,  mel,  turpü,  über,  nmbra,  unde,  urb$,  uva, 
9aUu  u.  8.  w.  —  Der  Umfang  des  gesammten  zu  erlernenden  Wörter- 
vorraths  ergibt  aich,  wenn  wir  (aufe  Geratbewohl  herausgreifend)  auf 
Seite  7  im  Ganzen  69  Wörter  vorfinden,  62  auf  S.  25,  62  auf  S.  34,  60 
auf  S.  48,  52  auf  S.  61,  68  auf  S.  75,  53  auf  S.  88,  72  auf  S.  97.  Hier- 
nach dürfen  wir  auf  das  ganze  Buch  so  ziemlich  6000  Vokabeln  reeb- 
nen. —  Im  Einzelnen  finden  wir  eine  beträchtliche  Anzahl  von  solchen 
Vokabeln,  die  wie  abturdu»,  alapa,  alauda,  alga  u.  s.  w.,  Ubum,  lien, 
iigo,  limpidu»,  Ura,  lituu»  u.  s.  w.,  procertt,  prouu»,  pruua,  pulex,  pul- 
lu$,  pulmo,  pumen  u.  s.  w.,  vermie,  Vertex,  vtbrare,  vitricu»,  vomer  als 
isolirte  Waiaen-  und  Findelkinder  unter  die  greisen  etymologisch  geord- 
neten Familien  eingereiht  sind;  wir  zählten  solcher  Vokabeln  bei  360. 
An  Wörtern,  denen  nur  je  ein  Deriratum  beigegeben  ist,  fanden  wir  ge- 


')  Das  in  irrig  und  könnte  in  dieser  Fassung  nur  dann  gelten,  wenn  die 
Schule  sich  damit  begnügte,  zu  verlangen,  da&  von  dem  Knaben  bei  dem  be- 
treffenden lateinischen  Worte  die  richtige  deutsche  Bedeutung  angegeben  werde. 
Sobald  aber  in  der  Klasse  die  gelernten  Wörter  —  was  sich  hoffentlich  von 
Selbst  versteht  —  sofort  zu  Deklinalions-  und  Conjagationsubuogen ,  sowie 
au  Satsbildungen  verwandt  werden,  ist  der  Knabe  sehr  wesentlich  dabei  be- 
theiligt, auch  die  Genitive  u.  s.  w.  zu  wissen,  und  hat  gewifs  seine  Freude 
an  der  Anwendung  auch  dieser  Kenntnifs.    TJebrigeos  ist  D  6  der  lein  in  der 
4.  Auflage   „auf  vielfachen  Wunsch  achtbarer  Schulmänner"  selbst  wieder 
von  diesem  Grundsätze  abgegangen,  diesem  „jedoch  in  so  weit  treu  blei- 
bend", dafs  er  nun  „mit  Beschränkung  auf  die  unentbehrlichsten"  (d.  h.  die 
ganz  von  den  allgemeinen  Begeln   abweichenden)  den  Nominibua  ihre  De- 
klination saromt  Genus,  den  Verbis  ihre  Conjugatiou  beigiebt.     Dem  Begriff 
des  Unentbehrlichsten  zieht  hierbei  jedoch  Dö  derlei  n  sehr  enge  Schranken, 
indem  er  z.  B.  Verba,  welche  wie  Uquere,  furere,  metuere,  mederi,  nitere, 
olere,  putere,  rubere,  ruere,  »pUndere,  tueri,  tumere,  centere  u.  s.  w.  durch 
den  Druck  schon  für  das  erste  Schuljahr  bestimmt  sind,  oder  von  späteren 
Derivata  wie  aeeido,  coneido  u.  s.  w.,  edere,  reddere,  abdere  u.  s.  w.,  ajfi- 
eere,  eonßcere  u.  s.  w.  lediglich  mit  der  von  uns  citirten  Präsens-  resp.  In- 
finitivbiMung  angegeben  hat,   ohne  hier  die  Abweichungen  vom  Stammseit- 
worte, dort  die  TJnvollstandigkeit  resp.  UnregelmSfsigkeit  im  Perfectom  und 
Sopinum  weiter  zu  bemerken*    Oder  sollen  hierüber  auch  allgemeine  Regeln 
vorausgeschickt  werden?    Wir  furchten,  dafs  diefs  bei  den  formalen  Uebnn- 
gen  wie  beim  S&zebilden  für  Lehrer  und  Schuler  glcichmafsig  hemmend  aich 
erweisen  wird. 
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gen  SOft;  an  solchen  mit  nur  je  9  oder  3  Derivatis  an  310.  Verba,  die 
den  Stamm  an  größeren  Wortfamilien  bilden,  aind  über  160  aufgerührt; 
Substantivs  und  Adjectlva  von  ahnlieb  hervorragender  Bedeutnag  circa  126. 
Dan  sind,  denken  wir,  ungefähr  die  Punkte,  welche  (zusammengehalten 
mit  den  obigen  Erläuterungen  von  D  öder  lein  selbst)  sur  Beurtbeilung 
der  Brauchbarkeit  dea  Büchleins  im  lateinischen  Elementarunterricht  der 
geübte  Schulmann  wird  ins  Auge  fassen  müssen. 

Weifen  wir  nun  einen  Rückblick  auf  diese  kleinen,  behüte  des  selb* 
ständigen  Vokabeln  lernen*  sueammengeaiellten  Lexika,  so  scheint  uns  de- 
ren Werth  und  praktische  Brauchbarkeit  genau  in  demselben  Maatise  su 
wachsen,  als  sie  ihr  Orundprincip  alphabetisch -lexikalischer  Anordnung 
zurück treten  lassen  vor  der  zu  dem  angedeuteten  Zwecke  ao  wirksamen 
Zusammenstellung  nach  Wortfamilien.  Wer  mit  uns  darüber  einverstan- 
den ist,  da»  ein  guter  lateinischer  Elementarunterricht  ron  Torn  herein 
parallel  mit  Erlernung  der  Grammatik  entsprechende  Uebungen  in  einem 
methodisch -geordneten  Elementarlesebiicb  mit  allem  Nachdruck  betreiben 
arafa,  und  dafs  ao  der  Schüler  gleichzeitig  an  Grammatik  wie  an  Lese- 
buch am  naturgemanesten  sich  die  erste  und  nötbigste  Wörterkenntnifs 
erwirbt:  der  mu»  mit  uns  zunächst  Vokabularien  wie  die  von  Wiggert, 
der  zum  überwiegendsten  Theile,  und  von  M  ei  ring,  der  zur  Hälfte  etwa 
seinen  Vokabelnvorrath  aus  der  Zahl  der  (wirklichen  oder  scheinbaren) 
Primitive  wählte,  für  einen  entschiedenen  und  bedauerlichen  Rückschritt 
in  der  Methode  des  lateinischen  Elementarunterrichts  halten.  Denn  das 
Erlernen  solcher  Primitiven -Lezika  ist  schon  an  und  für  sich  bei  der 
stofflichen  Interesselosigkeit  ihrer  Zusammenstellung  gerade  für  den  bes- 
seren Schüler  eine  widerwärtige  Last,  und  M ei  ring  bat  ein  ganz  rieh« 
tigea  Gefühl  davon,  wenn  er  (Vorrede  zur  ersten  Auflage)  meint,  ea 
könnten  (in  Bezug  auf  sein  Vokabular)  „manche  Anstalten  ein  Auswen- 
diglernen abgerissener  Wörter  (wie  er  solche  ausscbltefolicb  noch  für  die 
ganze  Sexta  und  Quinta,  s.  o.,  bestimmt  bat)  für  unzulässig;  oder  un- 
nöthtg  halten."  Wunderlich  freilich  ist  dann  sein  Rath,  an  aolchen  An-* 
stalten  „von  Quarta,  vielleicht  schon  von  Quinta  an,  etwa  bis  Eintritt  in 
Seevnda",  die  Schüler  alle  in  ihrer  häuslichen  Präparation  vorkommen- 
den Wörter  auch  in  seiner  Sammlung  u.  s.  w.  „behufs  leichterer  fiepet!« 
tionen  oder  auch  zur  späteren  Controle  dea  bereite  Gelernten  und  noch 
zu  Lernenden  vorn  mit  Bleistift  anstreichen  zu  lassen."  Daa  Widerwär- 
tige aolchen  bleu  alphabetischen  Vokabelnlemens  dürfte  wohl  auch  dem 
Anfänger  nicht  dadurch  erleichtert  werden,  wenn  ihm  bereits  im  ersten 
Jahreseorse  bei  Wiggert  die  zu  erlernenden  Vokabeln  mit  einem  Gewirr 
von  Händen,  Sternen  und  Einern  entgegentreten,  daa  schon  durch  den 
Möwen  Anblick  Kopfweh  zu  erregen  geeignet  ist  Abgesehen  hiervon  ist 
aber  unser  Hauptbedenken  gegen  solche  Primittvenbttcher,  dafe  als  eines* 
theiw  einen  verfrühten  und  unverstandenen  Wörtervorrath  dem  Gedacht- 
nisse zuführen,  und  andererseits  den  Gebrauch  guter  Eiementarlesebttcher 
wo  nicht  gänzlich  unmöglich  machen,  doch  unverbältnilsmäuig  erschwe- 
ren, da  der  geeignete  Tbeil  ihres  Primitivenverraths  in  letzteren  Büchern 
nach  ganz  verschiedener  Reihenfolge  zur  Verwendung  resp.  Erlernung 
kommt,  und  so  der  Schüler  mit  beständiger  Collision  seiner  beiden  Lehr- 
bücher denselben  Lehrstoff  in  doppelter  Arbeit  uod  Methode  su  bewälti- 
gen hat.  Das  bleibt  ein  bedeutender  Mifsstand  selbst  bei  dem  weit  bes- 
seren Döderle in 'sehen  Vokabular,  daa  nur  zum  geringeren  Theil  Pri- 
mitiva  nach  blofs  alphabetischer  Einreihung  enthält.  Denn  welchen  Werth 
haben  auch  bei  ihm  für  den  Anfänger  schon  Wörter  wie  alnv$,  «mtla, 
afrnrot,  aura,  balttu$,  bili$>  bubo,  bufo,  bu$tum  u.  s.w.,  vtiejeeur  (wir 

Seifen  auf  Gerathewohl  kleinere  Reihenfolgen  nach  ihrer  alpbabetiecben 
rdnung  heraus),  julmr,  jttgu,  juneut,  juniperut,  ton«,  lagtna,  temina, 
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Ianxt  laridum  u.  •.  w^  «et***,  mnu$,  fttcrvr,  offa,  orcm*,  oeciiare  a.  e.  w- 
teYsv«,  $a*ie$9  tateUet,  ecirpui,  tcopulut,  eeniina,  itertere,  $ura  u.a.  w.l 
Sollt«  wirklieb  ganze  Reiben  unter  diesen  „nicht  zu  Winsen  für  einen 
Knaben  von  14  Jahren  eine  Schande"  sein?  Und  werden  anderntheile 
unter  den  von  D  öd  er  lein  für  den  ersten  Jabreseurs  bestimmten  Wörtern 
i.  B.  fast  alle  regclmäfeigen  Verba,  Substantive  und  Adjectiva  nicht  auch 
weit  zweckmäßiger  erstmalig  in  der  Grammatik  und  am  lebendigen  Satte 
des  Lesebuch«  erlernt  werden?  Endlieb  dürfte  man  (hoffentlich  ebne  sieh 
den  Vorwurf  übertriebener  Prüderie  zuzuziehen)  das  Kennenlernen  von 
Wortfamilien  und  Wörtern  wie  caetu*  (mit  castita*  und  inett tue),  puber 
(mit  pmkertae,  impubit,  pubeecere),  grawidue,  schwanger,  und  vielleicht 
auch  alle  Wörter  wie  ebriut  (mit  inebriare),  temulentue,  foetere,  pmedor 
mit  paediculut  (st.  pedtc),  tember  (areates,  die  Kratze,  eembioeme),  epur- 
ras,  itertere,  obecoenv*  und  obeeoenitae  (unter  eoenum,  Kotb),  puhx  aus 
einem  Lehrbuch  für  Elementarunterricht  doch  wohl  lieber  auf  das  Vor* 
kommen  bei  späterer  Leetüre  verwiesen  wünschen. 

Was  nun  die  etymologische  Seite  der  fraglieben  Vokabularien  betrifft, 
so  können  wir  uns  mit  Meiring's  Verfahren  am  wenigsten  einverstan- 
den erklären.  Durch  zwei  Classen  (Sexta  und  Quinta)  hindurch  haben 
nach  seinem  Buche  die  Schüler  ohne  alle  Rücksicht  auf  Etymologie  ledig« 
lieh  Primitiven  zu  memoriren,  denn  „die  Derivata  bilden  den  Stoff  für 
Quarta",  und  „in  Quarta  und  Tertia  bildet  eine  Uebersicht  der  Ableis- 
tungen die  Hauptaufgabe. "  Das  Letztere  ist  tbefls  zu  spät,  tbeils  ist  das) 
vom  Verfasser  gewünschte  Verfahren  dabei  —  „schriftliche  Darstellung 
der  Verzweigungen  eines  Wortes"  und  vollständige  Zusammenfassung  und 
Ueberschauung  einer  (nach  der  unglücklichen  Anordnung  des  Buches,  vgL 
unsere  obige  Darstellung,  oft  ganz  im  Alphabet  zersplitterten)  Wortfamilie 
zn  zeitraubend  und  dcfshalb  nicht  durchgreifend  ausführbar.  —  Wiggert 
hingegen  hatto  bei  seinem  Primitiven  buch  überhaupt  nicht  die  Absicht,  in 
etymologischer  Zusammenstellung  irgend  etwas  in  einem  gewissen  Um- 
fange Genügendes  zu  bieten.  Das  beweisen  (aufser  unserem  obigen  voll- 
ständigen Auszug  aus  den  Buchstaben  B  und  2V)  wobl  genügend  folgend« 
beliebig  ans  der  alphabetischen  Reibe  gegriffene  Beispiele,  woraaoa  an 
Derivatis  angegeben  ist:  zu  cado:  cmdueue,  cadaver,  deeido,  octido;  — 
vaeaedo:  emedee,  eaettue,  deeido;  —  zu  iaeeo:  die  Compoeita-—  y«c—  / 
zn  jacio  (mit  obex):  die  Composita  jicio,  jeei,  jeetum,  jieere;  —  zaj 
pendeo:  dependeo;  —  zu  pendo:  pentum,  tppendix,  compendium;  —  bei 
icribo,  eculpo,  eepelio,  itruo,  ttudeo,  ttupeo,  tuadeo  gar  kein  Derivav 
tum;  —  bei  venia:  invenio;  —  bei  veho:  vectigal;  —  bei  9t vc:  vitm 
nnd  vietue  n.  a.  w.  Ausserdem  geht  der  Verf.  in  dem  löblichen  Grund- 
sätze (Vorrede  S.  IV),  mögliebst  jede  unnötbige  Veränderung  zu  vermei- 
den, doch  wobl  zu  weit,  wenn  er  offenbar  abgeleitete  Wörter  (zum  Thefil 
solche,  „deren  Ursprung  er  erst  später  richtiger  erkannte")  doch  noch 
als  Primitiv»  an  ihrer  alten  alphabetischen  Stelle  läfrt.  Wir  beben  au» 
den  Buchstaben  H  und  5  hierzu  als  Belege  aus:  rottet,  raUrum,  redi- 
mte,  regio,  religio,  roetrum,  rufiu,  rupee,  ruuui,  rutüue,  ealtme,  $calm9 
eckedu,  eegee,  tella,  temen,  $era,  eermo,  $ica,  eido,  $puma,  iubliuuo* 
eubtilie,  stiste.  Und  wenn  Wiggert  (S.  XIV  seiner  Vorrede)  ausdrück- 
lich erklärt:  „Da  nun  aber,  selbst  wenn  einer  alle  in  diesem  Haadbüchw 
lein  enthaltenen  Wörter  auswendig  gelert  hätte,  er  immer  nur  noch  einem 
kleinen  Theil  der  lateinischen  Wörter  kennen  würde,  indem  es  bei  wei- 
tem mehr  Derivata  als  Primiliva  gibt,  an  schien  es  mir  wesentlich  nölhJg, 
die  Bauptlebren  von  der  Wortbildung  im  Anbange  zn  bebandeln",  — 
können  wir  diesem  Selbatbekenntniui  gegenüber  uns  begnügen,  schl* 
von  dem  Ausspruche  Director  Ecksteines  auf  der  Altenburger  Vei 
Inng  Act  zu  nehmen.    Die  Worte  sind:   „Er  habe  daa  Wiggert1  sebw 
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Vokabular  seit  20  Jahren  in  den  zwei  untersJen  Clsisen  gebraucht,  aber 
ee  habe  nicht  viel  Nutzen  gebracht,  obwohl  eine  erste,  zweite,  drille  (ja 
vierte  und  fünfte)  Stufe  unterschieden  seien.  Der  Grund  davon  sei,  weil 
darin  vernachlässigt,  was  Döderlein  getban  habe." 

Worin  besteht  nun  dieser  Vorzug  des  Döderlein1  sehen  Verfahrens? 
Darin,  dafs  er  den  Hauptnaebdruck  auf  Zusammenstellung  der  Wortfami- 
lien legte,  und  dafa  er  hierbei  theils  durch  zweckmässige  Gruppirung, 
tbeila  durch  rechtzeitiges  Verschweigen  der  deutschen  Bedeutung  anre- 
gend und  weckend  auf  die  sich  entwickelnde  Urlheilskraft  des  Knaben 
einzuwirken  suchte.  Im  etymologischen  Tbeil  ruht  also  der  Vorzug  die* 
•es  Vokabulars  Tor  denen  von  M  ei  ring  und  Wiggert,  nnd  fern  sei  es 
von  dem  jüngeren  Manne,  an  der  Arbeit  des  Meisters  in  diesem  Fache 
in  wisnenacbaftlicher  Hinsiebt  hier  mäkeln  zu  wollen.  Anders  ist  es  in 
pädagogischer  Hinsicht,  wo  wir  nicht  anstehen,  mit  dem  Rückhalt  mehr 
als  neunjähriger  eigener  Erfahrungen  in  den  Elementarklassen  unsere  prak- 
tischen Bedenken  freimütbig  darzulegen.  Dieselben  lassen  sieb  kurz  zu* 
sammenfassen.  Für  den  ersten  Jahrescurs  bat  Döderlein  einen  ganz 
bestimmten  kleineren  WÖrtervorrath  (s.  o.)  zum  Lernen  vorgezeichnet« 
Sollen  diese  Vocabeln  (abgesehen  davon,  dals  wir  sie  zum  gröberen  TbeH 
lieber  in  Grammatik  und  Lesebuch  erlernt  wünschten)  vom  Lehrer  sofort 
zum  Decliniren,  Conjugiren  und  Satzebilden  verwendet  werden  können, 
so  mufs  bei  jedem  irgend  abweichenden  Zeilworte  das  vorhandene  oder 
fehlende  Perfectum  und  Supinum,  bei  jedem  Subetantivnm  der  GenHivus 
nebst  Genus,  bei  jedem  Adjectivum  die  Endung  Air  jedes  Genns  ausdrück- 
lich bemerkt  werden.  Ohr,  Auge  und  Gedäcbtnifs  des  Anfaogers  müssen 
ganz  stricte  an  diese  Dinge  als  unerläßliche  gewöhnt  sein,  und  erst  dann 
mag  es  nach  Jahresfrist  möglieh  erscheinen,  das  ala  ganz  regelmäfsig 
leicht  zu  Ergänzende  wegzulassen  und  „dem  Lernenden  die  eigene  Er* 
innerung  au  die  allerelementarsten  Regeln  seiner  Grammatik  nicht  zu  er* 
sparen."  Und  auch  dann  noch  haben  wir  flJr  das  zweite  und  dritte 
Schuljahr  wegen  der  oben  bei  aeeido,  edo,  officie  n.  e.  w.  vorkommenden 
Auslassungen  von  Perfectum  und  Supinum  (wenigstens  bei  dem  ersten 

ewefls  zu  erlernenden  Derivatum  fanden  wir  die  Angabe  rathsam)  in 
üebsiebt  auf  die  jeweilige  schwächere  Scbülerhälfte  grobes  Bedenken. 
Dann  scheinen  uns  bei  Döderlein  viele  Wortfamilien  (wenigstens  bei 
der  Bestimmmnng  des  Buches  für  9—  14jährige  Knaben)  allzu  reichlich 
ausgeführt;  und  in  dieser  Ausführlichkeit  sehen  wir  den  Hauptgrund, 
warum  dieses  Buch  seinen  eigentlichen  Zweck  nicht  zu  rechter  Zeit  und 
dann  nicht  im  rechten  Umfange  erreichen  wird.  Wir  meinen  so.  Zuge* 
geben,  dafs  es  einem  tüchtigen  Lehrer  hn  zweiten  Jahre  gelingt,  zn  dem 
mälsigeo  WÖrtervorrath  des  ersten  Jahres  von  seinen  Schülern  noch  wei- 
tere bis  zu  1200  Wörter  (12  auf  jeder  Seite  des  Büchleins)  nicht  Mos 
memoriren,  sondern  auch  gründlich  repetiren,  formal  durebüben  und  im 
Satze  verwenden  zu  lassen  — :  dann  gerade  ist  der  Hauptnufzen  einen 
solchen  Etymologicums  wenigstens  für  die  beiden  Elementarclassen  gar 
niebt  erreicht  Denn  dann  sind  in  diesem  günstigen  Falle  dem  Schüler 
auf  jeder  Seite  circa  9  Stammwörter  mit  etwa  8  Derivatis  bekannt,  und 
erst  das  dritte  und  vierte  Schuljahr  kann  bei  fortgesetztem  Gebrauch  den 
Vokabulars  (das,  wie  wir  wissen,  auf  jeder  Seito  im  Durchschnitt  zwi- 
schen 50  und  80  Wörter  enthält)  den  eigentlichen  Nutzen  etymologischen 
Verständnisses  (das  wir,  besonders  in  Rücksicht  auf  die  in  der  dritten 
Classe  eintretende  Leetüre  des  Cornel.  Nepos  und  die  Stilübungcn,  schon 
am  Ende  des  2.  Jahrea  gern  in  einem  gewissen  Umfang  gesichert  sähen) 
erreichen.  Und  da  in  der  That  Döderlein  sein  Vokabular  zum  Ge- 
brauch in  wenigstens  4  Classen  bestimmt  bat.  so  sollte  dies  „Voeabula* 
rium  fiir  den  lateinischen  Elementarunterricht"  darnach  wohl  auch  seinem 
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Titel  modificiren.  Wir  wenigstens  wüfsten  nicht,  warum  die  Leetüre  des 
Julius  Cäsar  noch  als  lateinischer  Elementarunterricht  bezeichnet  wer* 
den  sollte. 

Es  verbleiben  uns  zur  Besprechung  nach  den  bisherigen,  wesentlich 
pädagogischen  Gesichtspunkten  noch  solche  Vokabularien,  die  ihren  Stoff 
ausschliefe) ich  nach  etymologischem  Principe  geordnet  haben. 

Prof.  Gottfried  Berold's  „Po-ffe  Mecum  für  Latein  Lernende" 
(2.  Aufl.  Nürnberg  1855.)  macht  schon  durch  die  schone  Form  seiner 
äufseren  Erscheinung  den  wohltuendsten  Eindruck.  Auf  169  Seiten  klein 
Octav  sondern  sich  die  in  alphabetischer  Folge  zusammengestellten  Wort- 
familien derart,  dafs  die  in  fettem  Druck  erscheinenden  Stämme  eine 
klare  und  übersichtliche  Begrenzung  der  einzelnen  Familien  unter  sieh 
gewähren,  während  die  Derivata  (in  unter  sich  gleichförmigem  Drucke) 
je  nach  dem  Grade  der  Verwandtschaft  in  zweiter  und  dritter  Reihe  un- 
ter ihrem  Stamme  eingerückt  sind.  So  erscheint  z.  B.  unter  dem  grob 
gedruckten  Stamme  Panro  in  zweiter  Reihe  paciscor  und  pax,  indem 
unter  paciscor  sich  paetto  und  pactum,  unter  pax  dagegen  pacare,  pm- 
catta,  paeißcu$,  paeificare  (ort)  und  paeificator  in  dritter  Reihe  ordnen. 
Da  und  dort  sind  den  einzelnen  Wörtern  passende  Redensarten  beigege- 
ben, dem  obigen  Stamme  z.  B.  pangere  clavum,  finet;  nuUo  pacto,  ite- 
tcio  quo  pacto\  pacem  facere,  componere,  pangere ;  pacem  concüiare, 
und  zwar  in  der  Regel  mit  beigefügter  Uebersetzung.  Im  Ganzen  enthält 
das  Büchlein  bei  558  Stämme,  sowohl  Verba,  als  auch  Substantivs  und 
Adjectiva.  Wir  geben  beispielsweise  sämmtlicbe  Stämme  aus  JE,  O  und  F: 
ebriut,  edo,  egeo,  emo,  eo,  errare9  e$$e,  —  obtivi$cor,  ob$curu$,  odi,  oior9 
oleo  (1.  u.  2.),  onu$,  opinari,  op$t  optare,  oput,  orare,  orbut,  ordior, 
ordo,  orior,  ornare9  ob,  otium,  —  vacare,  vado,  valeo,  vanue,  variut, 
va$tu$,  veho,  vetto,  eenart,  venerari,  venio,  vereor,  verto,  veru»,  vetper, 
ve$tigiumy  ve$ti$,  vetu$,  via,  vidi,  vicut,  video,  vigeo,  vincio,  vinco,  vi- 
num,  vir,  vireo,  vi»,  vitare,  vitium,  vivo,  vocare,  volare,  volo,  voivo, 
vomo,  vorare,  voveo,  vuigu»  und  vulnu$.  Die  einzelne  Seite  gibt  durch- 
schnittlich 25  Wörter,  so  dafs  der  Stoff  des  ganzen  Buches  sich  auf  min- 
destens 4200  Wörter  belaufen  wird.  Die  Bezeichnung  des  Genus  (Vorr. 
S.  V)  ist  überall  unterlassen,  wo  dieses  durch  die  allgemeinen  Regeln 
fest  bestimmt  ist.  Wo  Derivata  als  selbständige  Stämme  aufgeführt  er- 
scheinen, geschah  es  „zur  Vereinfachung  und  Erleichterung  der  Gedäcbt- 
nifearbeit."  Zum  Auswendiglernen  der  Vokabeln  sollen  „hauptsächlich 
die  Ferien"  (cf.  1. 1.)  benutzt  werden,  ein  Vorschlag,  gegen  den  wir  man- 
ches Bedenken  hätten.  Ein  anderes  und,  wir  gesteben  es,  das  Haupt- 
bedenken gegen  die  treffliche  Herold' sehe  Arbeit  finden  wir  an  der 
grofsen  Reichhaltigkeit  und  dem  Umfang  derselben.  Nach  dem  Vorwort 
zur  zweiten  Auflage  hat  der  Verf.  es  für  nothwendig  gefunden,  das  Büch- 
lein, „damit  der  beabsichtigte  Zweck  desto  sicherer  erreicht  und  die  Vor- 
bereitung für  die  Leetüre  noch  mehr  erleichtert  würde,  auch  durch  Auf- 
nahme neuer  Artikel  zu  vermehren",  wobei  er  hofft:  „so  allmälig  einen 
kleinen  —  man  verzeihe  den  stolzen  Ausdruck  —  thetaurut  tatinitatü 
daraus  erwachsen  zu  sehen.4'  Das  8chu1jafar  zu  40  Wochen  gerechnet, 
kann  wohl  schon  jetzt  der  Stoff  des  Büchleins  erst  in  3  Jahren  von  dem 
Anfänger  bewältigt  sein.  Wir  glauben  aber  für  unser  Theil  (ob  mit  all- 
gemeiner Billigung,  ist  eine  andero  Frage)  den  Werth  solcher  Vokabula- 
rien fast  ganz  nach  dem  Resultat  des  bereits  im  zweijährigen  Elemen- 
tarcurse  Erreichten  und  fest  Begründeten  beurtheilen  zu  müssen.  Im 
Uebrigen  hat  das  vortreffliche  Fade  Mecum  gewin)  eine  bedeutende  Zu- 
kunft an  unseren  Gymnasien  zu  hoffen,  und  wünschen  wir  demselben 
alles  Glück  auch  zu  dem  Theil  seines  Zieles:  „daa  endlose  Nachschlagen 
im  Wörterbuehe,   was  auch  in  sittlicher  Beziehung  gerechte  Bedenken 
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erregt,  und  die  herkömmliche  Einrichtung  des  Präparaiionswesene  zu  be- 
seitigen, das  hauptsächlich  dazu  beiträgt,  Vielen  das  Erlernen  der  herr- 
lichen Römerspracbe  zu  verleiden." 

An  diesem  Punkte  angelangt,  sei  es  dem  Unterzeichneten  vergönnt, 
mit  einigen  Worten  auf  seine  eigenen  Bestrebungen  in  Sachen  der  latei- 
nischen Vokabularien  zurückzukommen  und  sich  hierbei  gelegentlich  mit 
dem  zweiten  Recensenten  seiner  (1854  bei  Groos  in  Karlsruhe  erschiene- 
nen) EUmtnta  Latinitatu  in  den  Ja  b  n'scben  Jahrbüchern  (Maibeft  1855, 
8.  211—220),  Herrn  Dr.  Herrn.  Schmidt  in  Wittenberg,  in  Etwas  aus- 
einander zu  setzen,  nachdem  er  bereits  dem  ersten,  Herrn  Dr.  C.  Nauck 
(ibid.  Februarheft,  S.  80—85),  im  Aprilbeft  dieser  Zeitschrift  1855  (S.  356 
—360)  das  Nötbige  entgegnet. 

Wir  haben  oben  als  ersten  Grundsatz  aufrecht  erhalten:  der  lateini- 
sche Elementarunterricht  läßt  die  nötbige  Wörterkenntnifs  in  erster  Reibe 
und  vorzugsweise  an  dem  vom  betreffenden  Lesebuch  gebotenen  Oeber- 
aetznngsstoie  erwerben.  Hieran  festhaltend  waren  aber  auch  wir  im  Laufe 
mserer  pädagogischen  Thätlgkeit  zu  der  in  Altenburg  Herrn  Wiese  ge- 
genüber von  keiner  Seite  bestrittenen  Erfahrung  gekommen:  dafs  diese 
bei  der  Leotüre  erworbene  Vokabelnkeimtnifs  nirgend  ausreicht.  So  bot 
•ich  denn  auch  dem  Unterzeichneten  für  Entwerfung  eines  besonderen 
Vokabulars  der  doppelte  Weg:  entweder  einfach  den  Wörterstoff  des  an 
•einer  Anstalt  eingeführten  Elemeatarlesebuchs  nach  gleichem  grammati- 
schen (resp.  realen)  Principe  zu  ergänzen  und  zu  vervollständigen,  oder 
durch  streng  etymologische  Anordnung  dem  Knaben  zugleich  ein  höheres 
Verständnis  der  Sprache  und  ihrer  Bildungen  zu  eröffnen.  Denn  der 
von  Wiggert,  D  öd  er  lein  u*  A.  betretene  Weg  einer  gemischten,  theils 
Mos  lexikalisch-alphabetischen,  theils  etymologischen  Anordnung  des  Vo- 
kabelnstoffes erschien  mir  von  vorn  berein  als  unvereinbar  mit  dem  fUr 
mich  in  erster  Linie  maafsgebenden  gleichförmigen  Fortschreiten  in  Gram* 
matik  und  Lesebuch.  Einmal  hinsichtlich  des  einzuschlagenden-  Weges 
entschlossen,  wsr  ich  alsbald  auch  darüber  mit  mir  einig,  dafs  mein  Ver- 
fahren einerseits  jedes  für  meinen  Zweck  ungeeignete  Etymologisiren, 
d.  h.  jede  für  Elementarklassen  unnatürliche  Reflexion  über  die  Sprachbil- 
dungen auszuschließen  habe,  und  dafs  andererseits  der  praktische  Schul- 
mann mit  Recht  die  sofortige  Verwendbarkeit  des  dargebotenen  neuen 
Materials  fordern  dürfe.  Außerdem  rieth  mir  die  pädagogische  Erfah- 
rung, das  Vokabular  dem  Schüler  erst  im  zweiten  Vierteljahre  des  be- 
S'nnenden  Elementarunterrichts  in  die  Hand  zu  geben,  nachdem  er  in 
romroattk  und  Lesebuob  die  regelmäßige  Deklination  und  die  regelmä- 
ßige Conjugation  (wenigstens  des  Generis  activi)  schon  hinter  sich,  also 
bereits  auch  einen  tüchtigen  Stamm  von  Wörterkenntnifs  nach  gramma- 
tischer und  realer  Anordnung  erworben  habe.  Und  da  ich  auch  im  fer- 
neren Gang  des  Elementarunterrichts  mit  Grammatik  und  Lesebuch  (als 
den  vorwiegend  berechtigten  Lehrmitteln)  jeden  Conflict  möglichst  zu 
vermeiden,  auch  zu  deren  Pensum  keine  neue,  den  Knaben  drückende 
Borde  hinzuzufügen  wünschte:  so  mußte  ich  schon  unter  diesen  Rück- 
sichten für  mein  Vokabular  notbgedrungen  eine  sichtende  Auswahl  unter 
dem  reichen  Stoff  Römischer  Wortfamilien  treffen.  .  Das  ließ  aber  auch 
noch  eine  wettere  pädagogische  Erwägung  als  das  rathsamsle  erscheine«. 
Alles  Wörterlernen  aus  etymologischen  Vokabularien  ist  nur  dann  von 
wirklichem  Nutzen  zur  Förderung  des  Gesammtfortsehrittes  der  Schüler» 
wenn  es  im  Anschloß  an  die  stufenweise  Eot Wickelung  des  Knaben  das 
etymologische  Verständniß  der  betreffenden  Sprache  zunächst  auf  mäßige 
Gruppen  beschränkt,  von  denen  ausgehend  dann  dem  Blick  die  Aussieht 
auf  immer  größere  sich  anschließende)  Kreise  erösWt  werden  muß.  Noch 
ungewiß,  ob  mein  hierauf  beruhendes  Verfahren  die  Billigung  der  Km> 
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digen  eriwten  werde,  entwarf  Ich  defabalb  meine  Elements  (als  ante, 
vorbereitende  Lebrstum)  zunächst  nur  für  die  beiden  Elementarklaaaea. 
Innerhalb  dieser  Grenzen  aber  suchte  ich  bei  aller  notwendigen  Be- 
schränkung ein  möglichst  abgerundetes  und  (was  mir  besonder«  wertb- 
▼oll  schien)  dem  betreuenden  Alter  leicht  überscbauliche*  Ganten  zu  er» 
halten,  das  die  Lust  zur  Bewältigung  so  wecken,  und  bewältigt  die  Freude 
eines  vollen  Besitzes  zu  gewähren  vermöchte.  Denn  eine  nun  bertfts 
mehr  als  neunjährige  Erfahrung  lehrt  mich  auch  auf  diesem  Gebiets  maafs» 
▼olles  Anpassen  von  Arbeit estoff  zu  Arbeitskraft  und  Arbeitszweck,  und 
nicht  zum  Wenigsten  gilt  auch  dem  Pädagogen  die  Mahnung  des  Dich* 
terfürsten: 

„In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister!" 
Nun  wird  Herrn  Dr.  Schmidt  klar  sein,  warum  Ich  von  vorn  herein 
Substantiv*  und  Adjectiva  wie  die  von  ihm  vermifsten  seiet,  «est»,  «egtr» 
aequut ,  «er,  sc«,  ««r,  ala,  atauda,  albut,  amni$,  anumus,  ammin  nebst 
Ihren  Derivat is,  und  warum  ich  eben  so  „viele  der  gebräuchlichsten  re> 
gelmäfsigen  Verba,  als:  amo,  are,  a*ttio%  ctamo,  ieSee  (führe  ich  unter 
kabto),  doleo,  tgto  (s.  Eiern.  Latin.  XI.),  erro,  fe$tino>  guberno,  ffttata, 
Aerfer,  lauio  und  viele  andere"  von  meinem  Vokabular  ausgeschlossen 
habe.  Der  Vorgang  von  Döderlein,  namentlich  aber  von  Hereid,  lag 
nahe  genug,  und  lockte  auf  den  ersten  Anschein  namentlich  dorcfa  die 
Aussiebt  auf  gröbere  Vollständigkeit,  also  scheinbar  auch  vermehrte 
Brauchbarkeit.  Aber  ganz  in  Anerkennung  der  Vorzüge  des  auch  von 
Herrn  Schmidt  (1.  I.  Seite  212)  befürworteten  anfanglichen  Wörterler- 
nens nach  grammatischem  (resp.  realem)  Principe,  fand  ich,  dafs  jene 
Stämme  und  Wörter  zum  kleineren  Tbeilo  bereits  in  den  Schulgramma- 
tiken für  den  Anfanger  (man  vergleiche  s.  B.  die  von  Feldbausch,  5te 
Aufl.  1855,  oder  die  von  Kühner),  zum  gröfseren  Tbetl  aber  in  den 
betreuenden  Elementarleaebüchern  (wir  nennen  beispielsweise  nur  die  von 
Jacobs  und  Döring,  Bröder  und  Feldbausch)  weit  naturgemälser  * 
von  dem  Elementarschüler  erstmalig  kennen  gelernt  werden.  Für  den 
dritten  Jahrescurs  des  Lateinlernens  verlangt  natürlich  das  etymologisch 
geordnete  Vokabelnlernen  eine  Vervollständigung,  die  auch  von  mir  (vgl. 
das  Vorwort),  und  zwar  in  Rücksicht  auf  Kär eber's  Etymologfcum  and 
dessen  zu  erwartende  verbesserte  Auflage,  in  Aussicht  genommen  war. 
Kärcher's  unvermuthefer  und  allbedauerter  Hintritt  bat  mir  leider  diese 
Aussieht  benommen.  Hierdurch  bin  ich  nun  wohl  genöthigt,  meine  Ar» 
heit  (die  ohnedies  von  der  Kärc herrschen  in  Anlage  und  Methode  gänz- 
lich abwich)  in  sich  selber  theils  etwas  mehr  zu  vervollständigen,  thens 
Ihr  (für  den  3.  Jabrescure)  die  jetzt  für  das  erste  und  zweite  Schuljahr 
noch  absichtlich  weggelassenen  etymologischen  Wortstämme  anhangsweise 
beizugeben.  Denn  die  Anlage  des  Büchleins  für  die  beiden  Elementar* 
klassen  müfste  (da  ich  gerade  hier  durch  die  Methode  auf  den  Beifall 
erfahrener  Schulmänner  rechne)  unter  allen  Umständen  intact  bleiben;  der 
für  den  dritten  Jahrescurs  bestimmte  Anbang  mit  dem  Best  der  Wort- 
familien hätte  dagegen,  dem  betreffenden  Jugendalter  entsprechend,  eine 
Modifikation  in  Anordnung  und  Methode  zu  erleiden,  die  hier  weiter  zn 
besprechen  nicht  der  Ort  ist.  —  Kehren  wir  zu  unserer  obigen  argm- 
mentatio  (resp.  refktntio)  zurück. 

Das  elementare  Vokabelnlernen  nimmt  also  seinen  natorgemäfsen  Aus« 
gang  von  Grammatik  und  Lesebuch.  Sobald  aber  hier  die  Deklination 
und  regehnSJatge  Conjugation  aammt  entsprechendem  Vokabeln vortwtb  dem 
Elementarschüler  zum  vollkommen  festen,  gesicherten  Besitz  geworden 
sind,  dringt  eich  naefa  unserer  Erfahrung  dem  Lehrer  das  Bedürfnis  auf, 
nun  ebenso  die  mregetmäfsige  Conjugation  —  mit  Ausschlub  der  soge- 
nannten anomalen  oder  unregelmäßigen  Im  engeren  Sinns  —  bereits  fs* 
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enteil  Schuljahre  eine  gittere  Zeit  lang  zum  Mittelpunkte  der  formalen 
Uebongen  seiner  Klagte  zu  machen,  bevor  er  (und  wir  legen  auf  dieaet 
bevor  den  vollen  Aceent)  im  Lesebuch  —  wo  er  einstweilen  die  Uebun- 
gea  des  ganz  Regelmäßigen  theils  vollendet,  theils  wiederholt  —  den 
schon  sehr  schwierigen  Uebergang  zu  Uebersetzungen  macht,  die  eine 
Kenntnim  jener  unregelmäfeigen  Zeitwörter  veraoesetten.  Ab  diesem 
Punkte  knüpfe  ich  nun  stofflich  meine  Element*  Latmitatu  an,  indem 
ich  in  dieaer  Zeit  (dem  «weiten  Vierteljahre  des  Unterrichts)  aus  den 
61  ')  Lectionen  meines  etymologischen  Vokabulars  tiglich  je  4  (selten  5) 
Wurzelzeitwörter  mit  meist  unregeimäfsfeer  Bildung  in  Perfeetum  und 
Supinum  lernen  und  von  der  Klasse  in  jeder  Weise  durchconjugiren  lasse. 
Dafs  ich  hierunter,  dem  späteren  Verständnis  der  etymologischen  Ablei« 
tung  zu  Liebe,  einzelne  ungebräuchliche  Stämme,  wie  z.  B.  Atcse,  aufge- 
nommen habe,  nehmen  meine  Schüler  nicht  so  übel,  wie  Herr  Seh mi dt 
Denn  sie  freuen  sich,  so  nie  und  da  ein  Wort  mitzulernea,  dessen  Con- 
jngation  und  Einübung  pre  loeo  ihnen  der>Lehrer  als  ungebräuchlich  er- 
läfct.  So  verfahrend  erreiche  ich  nun  den  doppelten  Zweck,  dafs  in  61 
Schultagen  meine  Knaben  aueh  in  dieser  Art  von  Conjugiren  (und  die 
beste  Blementarklaase  darf  nie  ihre  täglichen,  bald  kürzeren  bald  länger 
dauernden,  Uebongen  im  Dekliniren  und  Conjugiren  aussetzen)  vollkom- 
men fest  werden  und  sich  damit  gleichseitig  die  240  Wurzelwärter  ihres 
Vokabulars  fest  eingeprägt  haben. 

Im  dritten  Vierteljahr  begnüge  ich  mich  dann  damit,  zu  diesen  Wur- 
zelzeitwörtern durchschnittlich  eben  so  viele  Derivata,  und  zwar  fast  nnr 
Substantiv*  und  Adjectifa  (aber  ohne  alle  otymofogisirende  Reflexion)) 
hinzulernen  zu  lassen,  welchen  neuen  Stoff  ich  bei  den  stets  fortgesetz- 
ten Uebongen  anch  im  Dekliniren  reichlich  zu  verwerthen  Gelegenheit 
finde.  Damit  and  mit  einer  gründlichen  Repetitien  alles  bisher  Gelernten 
bescbliefee  ich  nach  dieser  Richtung  den  ersten  Jahreacurs,  dessen  Re- 
sultate in  dieser  Hinsicht  sind:  die  Schüler  haben  neben  dem  In  Gram»* 
matlk  und  Lesebuch  erlernten  Vokabelnvorrath  aus  dem  Vokabular  bei 
500  Wörter  eich  angeeignet,  die  für  das  kommende  höhere  Verstand»*» 
der  Sorachbildungen  als  Wurzelwörter  eine  werfhvelle  Grundlage  bilden: 
ale  haben  diesen  Spraebstoff  mit  Vermeidung  jeder  unpädagogischen  Re- 
flexion und  doch  mit  der  natürlichen  Freude  am  Finden  und  Wiesen  den 
Zusammengehörigen  (wie  z.  B.  fluo,  flumen,  fluvim  —  folge*»  /kltte% 
fulmino  —  jttbeo,  jittsmm  —  Hctty  licentia  —  mtdeor,  meäicMt,  toarit* 
eme  —  oeV,  oümm  —  tang^  taciu$  —  ftreor,  tutut  —  esao,  vekiculum 
und  et«  u.  a.  w.)  sich  erworben:  und  endlich  haben  sie  (was  zuletzt  je* 
dem  Einzelnen  diesen  Erwerb  als  unentbehrlich  erscheinen' liefe)  eben 
diesen  Stoff  zu  den  mannigfaltigsten  täglichen  Uebungen  im  Dekliniren 
und  Conjugiren  —  und  auch,  wo  der  Lehrer  das  Talent  dazu  bat,  zum 
Bilden  kleiner  Sätze  —  verwenden  lernen.  Durch  solebes  Verfahren  glaube 
ich  dann  auch  dem  Vorwurf  ausgewichen  zu  sein,  den  man  z.  B.  dem 
Döderlei n 'sehen  Vokabular  nicht  mit  Unrecht  gemacht  bat:  dafs  es  für 
daa  erste  Schuljahr  nichts  als  ein  des  inneren  Zusammenhangs  entbeh- 
rendes Auswendiglernen  von  einzelnen  aoa  der  alphabetischen  Folge  her- 
ausgerissenen Wörtern  vorzeichnet,  deren  Nutzen  ah  ein  Fundament  von 
Stämmen  dem  Schüler  erst  im  Laufe  des  zweiten  (resp.  dritten)  Jahres 
tu  dämmern  beginnt.  Fast  komisch  Ist  es  nun  freilich,  wenn  man  eine 
selche  allseitig  erwogene  und  behutsame  Einführung  in  daa -Gebiet  des 
etymologischen  Sprachverständnisses  von  einem  auf  pädagogischem  Rosse 
eigenster  Zucht  emhertrabenden  Receneenten  als  „willkühriicben  Abteil 


»)  Nicht  51,  wie  Herr  Schmidt  irrthiimlich  berichtet. 
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vom  (etymologischen)  Princip"  <—  weil  Dicht  gleich  im  ersten  Jahr  ganze 
Wortfamilien  gelernt  werden!)  gerügt,  und  es  als  „groben  Uebelstand" 
getadelt  hört,  dafs  so  „der  Knabe  Vokabeln  lernen  mufs,  die  nach  gar 
keinem  Princip  (—  ist  das  Nichtseben,  oder  Nicbtseben- Wollen?)  geord- 
net sind!"  Und  wenn  gerade  die  pädagogische  Rücksicht  auf  sofortige. 
Verwendbarkeit  des  betreffenden  Stoffes  und  nicht  zu  frühe  Weckung  der 
Reflexion  und  aller  auf  Regeln  zurückführenden  Abstraction  als  erste  Be- 
dingung verlangt,  dafs  für  den  noch  mit  dem  Stofflichen  genug  in  An- 
spruch genommenen  Elementarschüler  jedes  Substantivum  des  Vokabulars 
mit  GenitWus  und  Genus,  jedes  Verbum  mit  Perfectum  und  Supinum  ge- 
nau bezeichne«  sei,  und  wenn  dann  Döderlein  in  der  4.  Auflage  seines 
Büchleins,  sich  diesem  Bedürfnifs  fügend,  in  dieser  Beziehung  eine  sehr 
willkommene,  aber  noch  nicht  ganz  genügende  Verbesserung  hat  eintre- 
ten lassen:  so  findet  hierin  Herr  Schmidt  eine  „momentane  Verkennung 
der  eigentlichen  Bestimmung  eines  solchen  Vokabulars !"  Freilieb  dünkt 
dem  Herrn  Recensenten  Dö'derleio'sBueb  auch  nur  „vorzugsweise  zum 
Gebrauch  für  die  mittleren  Klassen  geeignet",  womit  dieser  bei  der  aus- 
gesprochenen Absicht  seines  „Vocabulars  für  den  lateinischen  Elemen- 
tarunterricht" schwerlich  einverstanden  sein  dürfte. 

Geben  wir  einen  Schritt  weiter.    Unsere  lateinischen  Elementarlese- 
bücher enthalten  für  den  zweiten  Jabrescurs  gewöhnlich  eine  Auswahl 
von  Gesprächen,  Anecdoten  und  Fabeln,  endlich  geeignete  kleinere  Ab- 
schnitte aus  den  Gebieten  der  Geographie,  Naturgeschichte,  Mythologie 
und  Geschichte.    Dabei  geben  sie  mit  Recht  hier  nicht  mehr  bei  den  ein- 
zelnen Paragraphen  die  einschlägigen,  noch  bisher  nicht  vorgekommenen 
Worter  an,  sondern  verlangen  nun  das  Präpariren  aus  einem  angehäng- 
ten kleineren  Wörterbuche.    Im  engen  Anachlufs  an  diese  hier  nothwendig 
eintretende  Aenderung  der  Methode  (resp.  mit  Berechnung  der  nun   zu 
wünschenden  allmälig  gröfseren  Selbständigkeit  des  Schülers)  habe  ich 
den  Stoff  meiner  Elemente  Latinitatit  für  das  zweite  Schuljahr  geord- 
net.   Zu  den  bereits  gelernten  Verbal  wurzeln  und  ersten  Derivatia  seilen 
nun  im  ersten  Quartal  des  neuen  Schuljahrs  (und  zwar  wiederum  ohne 
alles  ungeeignete  Etymologisiren)  aua  je  einer  der  61  Lectlonen  dareh- 
schnittlich  6—8  neue  Derivata  täglich  (Substantivs,  Adjeeiiva  und  Verba) 
hinzugelernt  werden.    Hierbei  ist  zur  Weekung  und  Schürfung  der  jetzt 
In  Anspruch  zu  nehmenden  Urtbeilskraft  darauf  Bedacht  genommen,  tbetls 
das  Auffinden  der  aus  der  Wurzel  ungezwungen  und  gewisser  MaaJaen 
von  selbst  hervorspringenden  deutschen  Bedeutung  (sonst  ist  sie  auch  hier 
noch  beständig  beigegeben),  tbeils  die  comporitio  verborum  und  die  Bit- 
dung  der  dem  Stamme  ganz  analogen  Perfecta  und  Supina  (im  andern 
Falle  ist  das  maafsgebende  erste  Derivatum  stets  vollständig  ausgeführt) 
dem  Knaben  nun  bereits  selbst  zu  überlassen.    So  lernt  dieser  also  z.  B. 
Im  ersten  Quartal  dea  zweiten  Jabres  zu  den  obijgcn  «e*o,  tehieuimm^ 
ti*  jetzt  sein:  vectigal,  der  Zoll;  a—  ad—  eircum—  cos  —  e—  tx — 
pro—  re—  s«o—  tränt  (tra)  —  veho>  und  zwar  alle  diese  Compoeita 
ohne  alle  Angabe  von  Tempusbildung  oder  Bedeutung,  wobei  selbstver- 
ständlich die  vorherige  Besprechung  und  Erklärung  in  der  Klasse    dea 
rechte  Maafs  treffen  mufs.    fein  letztes  Lernen  der  61  Lectionen  (vorbe- 
haltlich einer  abermaligen  gründlichen  Repetition  nunmehr  des  Ganzen) 
gibt  wiederum  je  6—10  ähnlich  behandelte  weitere  Derivata  und  schliefst 
so  das  Ganze  in  sehr  mälsige  und  keine  absolute  Vollständigkeit  selbst 
innerhalb  der  gewählten  Familien  beanspruchende,  aber  hoffentlich   um  so 
mehr  dem  betreffenden  Knabenalter  adäquate  Grenzen  ein.    Als  letzte  Er- 
läuterung hierzu  möge  noch  das  erste  Stammwort  der  ersten  und    das 
letzte  der  letzten  Lectlon  dienen.     Zu  aeuo  und  poveo  lernt  der  Schüler 
noch  im  ersten  Schuljahre:  aculug,  acut,  votum;  —  im  ersten  Quartal 
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des  zweiten  Jähret:  eeer,  dceoeco;  —  zuletet:  aeiu,  deto4io.  Durch  diese 
nllssälige  and  concentrisehe  Erweiterung  der  Wortfamilien,  bei  etetem  Wie* 
desausgehen  des  Lernens  tob  der  betreffenden  Wurzel,  hoffte  icb,  dem 
Elementarsehüler  neben  der  Solidität  des  Lernens  zugleich  eine  gewisse 
Frische  und  Befriedigung  zu  bewahren,  die  mir  z.  B.  selbst  bei  dem  so 
trefflichen  Herol d' sehen  Büchlein  nicht  ganz  möglich  schien,  weil  hier 
dem  Anfänger  selbst  bis  ins  dritte  Jahr  stets  neben  dem  Gelernten  noch 
eine  bedeutende  Menge  des  Unbekannten  und  durch  das  Gefühl  der  Fremd- 
heit Abschreckenden  vorliegt.  Denn  auch  bei  Herold  können  (eben  so 
wie  bei  Döderlein)  wegen  der  Menge  der  Wortfamilien  bis  zu  Ende 
des  zweiten  Schuljahres  zu  den  einzelnen  Wurzeln  nur  sehr  wenige  De- 
rivata hinzugelernt  sein.  Aber  neben  Erhaltung  der  geistigen  Frische  des 
Knaben  scheint  es  mir  von  ganz  entscheidender  Bedeutung,  dafs  derselbe 
zum  beginnenden  dritten  Jabrescurse  (also  zur  Leetüre  des  Cornelius  Ne- 
pos  und  zur  Handhabung  der  Stilbiicher,  wie  z.  B.  des  Süpfle'schen) 
Heber  die  Kenntnifs  nur  der  allerwichtigsten  Wortfamilien,  aber  diese 
dann  in  einem  gewissen  befriedigenden  Umfange,  mit  sich  bringt.  Un- 
wichtiger jedoch  sind  in  jeder  Beziehung  namentlich  alle  von  Substantivis 
und  Adjeetiris  abgeleitete  Familien,  da  hier  bereits  dem  Anfanger  die 
derivatio  (falls  diese  nöthig  erscheint)  durch  die  kürzeste  Notiz  des  Leh- 
rer» bei  den  in  den  Elomentarklassea  vorkommenden  Fallen  meist  so- 
gleich klar  wird.  Für  diese  Unterscheidung  spricht  nun  auch  ganz  we- 
nigstens meine  personliche,  mit  meinem  Büchlein  bereits  gemachte  Er- 
fahrung. Indem  ich  nach  diesem  mit  meinen  Schülern  den  wichtigeren 
Theil  jedes  Etvmologicums  speciell  übe,  und  das  Verständnis  jenes  un- 
wichtigeren für  die  zwei  untersten  Klassen  lediglich  dem  Vorkommen  in 
Grammatik  nnd  Lesebuch  sowie  kurzen  mündlichen  Bemerkungen  tiber- 
lasse: sehe  icb,  dsfs  meine  Schüler  bereits  im  zweiten  Jahre-  der  Last, 
das  Lexikon» (wie  Dietsch  sieh  ausdrückt)  zu  wälzen,  zu  einem  guten 
Theil  enthoben  sind.  Hierin  finde  ich  dann  eine  Erleichterung  des  IJIe* 
mentarunterrichts,  die  ich  (mich  anf  eine  Milsueutong  meines  weiland 
ersten  Recensenten  in  den  Jahn9 sehen  Jahrhüehern  beziehend)  natürlich 
nicht  als  Ersatz  der  für  den  reiferen  Schüler  nöthsgtn  lexikalischen  Vor- 
bereitung betrachtet  wissen  will. 

Diese  Erleichterung  IzUai  sich  nun  nicht  besser,  als  durch  ein  prakti- 
sches Beispiel  zeigen.  An  Badischen  Gelehrtenschulen  >)  ist  das  latei- 
nische Elementarbuch  von  Jacob»  nnd  Döring  (neu  bearbeitet  von 
C lassen)  nicht  eingeführt.  WÜMen  wir  aus  dessen  erstem  Bandchen 
(14.  Auflage)  auf  gut  Glück  Seite  72  die  No.  68,  69  und  60. 

68.  Spart anu$  quidam  quum  rideretur,  quod  claudut  in  pugnam 
iret:  at  mihi,  inquit,  pugnart,  non  fugere  t$t  propotitum. 

69.  Spartanui  quidam  in  magtttratu$  pttiliont  ab  aemuli$  victu$, 
maximat  iibi  lattitiat  tut  dixit,  quod  patria  $ua  $t  mttiart*  eivt$ 
kabtrtt. 

60.  Quum  komo  quidam,  qui  diu  in  uno  ptdt  $tart  didictrat,  La- 
ctdatmonio  cuidam  dixiutt,  $t  non  arbitrari,  Lactdatmoniorum  quem- 
quam  tamdiu  idem  facert  pout,  illc  retpondit ;  at  anttrts  tt  diutiui. 

Hier  haben  die  Schüler,  ehe  sie  nach  dem  Gange  des  Lesebuchs  zu 
diesem  Abschnitt  gelangen  konnten,  jedenfalls  bereits  im  zweiten  Viertel- 
jahr des  untersten  Jshrescurses  nach  der  Anordnung  meiner  Elements 


l)  Ich  verzichte  absichtlich  darauf,  denselben  Beweis  an  bei  uns  heimi- 
schen Lehrbüchern,  s.  B.  dem  Feldbaus ch'acben  Elemeutarbach  oder  einer 
Nummer  ans  dem  ersten  Theil  ton  Supfle**  Stüflfatjngen,  su  fahren. 
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memorirt  und  ah  formalen  Stoff  üben  lernen:  rtderefvr,  irvt,  fugtro,  •*• 
nerv  (zu  propotitum  est);  —  «icrns,  dixit,  kaber  et;  —  tf«rre,  didicerat, 
face?*,  retpondit  (im  3.  Vierteljahr).  —  Greifen  wir  ebenso  aus  dem 
«weiten  Theil  (9.  Aufläse)  genannten  Lehrbuchs  die  No.  30  auf  Seite  65 
heraus  (nach  Justin.  XII,  6): 

Hit  ita  gettit  tolemni  die  amicot  in  convivium  vocat.     Übt  orta 
inter  ebriot  rerum  a  Philippo  gestarum  mentione,  ipte  te  patri  prae- 
ferre  coepit,  attentante  majore  conuivarum  parte,    Itaque  quum  uuut 
e  tenibut,  Clilut,  fiducia  amicitiae  regiae,  memoriam  Philippi  tueretur 
laudaretque  ejut  re$  ge$ta$,  Alexander  adeo  ira  exartit,  ut,  teio  a  ta- 
tellite  rapto,  Clitum  in  convivio  trucidaret.     Post,  irae  ae$tu  subti- 
dente,  in  poenitentiam  vertut,  mori  voluit.    Man$it  kaec  moriendi  vo- 
luntat  etiam  intequentibut  diebut,  donec  exercitut  univerti  precibut  ex- 
oratut  ett,  precantit,  ne  ita  uniut  morle  doleat,  ut  universot  periat; 
neque  militet  in  ultimam  deducto$  barbariam  inter  infettat  reutet  dt' 
ttituat.     Revocato  igitur  ad  bellum  animo,    Choratmot  et  Dahat  im 
deditionem  accepit. 

Hier  wird  der  Schüler  nach  dem  ersten  (resp.  zweiten)  Vierteljahre 
des  zweiten  Jahrescorses  sich  aas  der  Kenntnife  seines  Voeabulara  bereits 
ohne  Lexikon  und  Priparatien  erklären  und  in  der  Klasse  formal  geübt 
haben:  gettit,  convivium  (2.  Vierteljahr),  orta>  memini  (mit  mens,  men- 
tior  o.  s.  w.)  zu  mentione,  praeferre,  eonvivarum  (2.  Vierteljahr),  ate- 
vtoriam,  fiducia ,  tueretur,  ardeo  zu  exarsit,  rapto,  tedeo  (tido  und 
contido  im  2.  Vierteljahr)  zu  tubtidente,  poenitentiam,  vertut,  mori,  vo- 
luit, mannt,  voluntat,  tequor  mit  pertequpr  zu  intequentibut,  exercitu*, 
mortem,  perdat  (2.  Vierteljahr),  deductot,  ttatuo  (mit  conttituo  und  ta> 
ttituo)  zu  dettituat  dedo  zu  deditionem  und  endlich  accepit.  Nun  noch 
hinzugefügt)  dafs  von  den  übrigen  Wörtern  der  Schüler  wohi  bereite  auch 
schon  ein  gotes  Theil  durch  das  von  der  bisherigen  Leetüre  bedingte 
Memoriren  kennt:  wird  ein  solcher  Schüler  nicht  weit  gröbere  Fort- 
schritte im  Uebersetzen,  beziehungsweise  im  Verstandniu  der  lateinischen 
Sprache  überhaupt  machen,  und  wird  Ihm  nicht  namentlich  durch  dies 
stets  wachsende  etymologische  Verständnifs  proportional  die  Lust  und 
Freudigkeit  im  Angreifen  der  Stoffe  des  Lesebuchs  und  späterbin  der  Au- 
toren weit  stärker  sich  mehren,  als  dies  ohne  solch  unausgesetztes,  aber 
mafsiges,  stoffliches  zugleich  und  etymologisch  geordnetes  Memoriren  an 
Lesebuch  und  Vokabular  je  möglich  erscheint! 

So  viel  Herrn  Dr.  Schmidt  gegenüber  über  das  Princip  und  die 
Einrichtung  meines  Vokabulars  für  den  lateinischen  Elementarunterricht 
im  Allgemeinen.  Was  die  in  mein  Büchlein  aufgenommenen  synonymi- 
schen Winke  betrifft,  so  habe  ich  darüber  im  Vorwort  gesagt:  „Eben  so 
mag  in  der  zweituntersten  Klasse  auf  die  synonymischen  Andeutungen 
nur  dann  eingegangen  werden,  wenn  der  betreffende  Cötus  dies  pädago- 
gisch rathsam  erscheinen  läfst.  Jedenfalls  ist  das  Alter  bis  zum  fünf- 
zehnten Jahre  die  Zeit,  wo  dem  Knaben  eine  stufenweise  sich  eröff- 
nende Einsicht  in  die  synonymischen  Sprachunterscbiede  schon  an  und 
für  sich  wahrhafte  Erkenntnifsfreude  zu  bereiten  vermag;  später  wendet 
•Ich  seine  Vorliebe  mehr  den  Sachen  und  dem  stofflieb  Interessanten  zu, 
oft  mit  ganz  ungehöriger  Abneigung  gegen  alle«  mehr  rein  Formale." 
Von  dem  ersten  Jabrescurse  habe  ich  solche  gelegentliche  Bemerkungen 
also  gänzlich  ausgeschlossen.  Denn  hier  lernt  der  Knabe  unmittelbar  und 
ohne  Zuthun  des  Lehrers  bereits  an  seinen  Verbalstämmen  eine  ganze 
Fülle  synonymischer  Unterscheidungen  an  möo,  pole;  etfe,  paveo;  cado, 
emedo;  credo  (puto);  empio,  refo;  curro,  eo  u.  s.  w.  lediglich  „durch  dm 
(mögliehst)  den  strengsten  Ansprüchen  der  Kynologie  genügende  Ueher- 
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Mtef."  Soweit  gebe  ich  also  mit  Ami  hierin  4»  „tactoroMer  und  prafe 
tiecher"  bezeichneten  D  öder  lein  —  vergl.  dessen  gesperrt  gedruckte: 
«siare  (mit  dem  späteren  ds/tg-er*);  amnit  (mit  dem  späteren  jümsjmk^ 
emmsm  (mit  dem  späteren  $pecu*f  «pefanc«);  imcere  (mit  dem  späteres) 
stiere);  cadere,  lest,  ruere^  ferre,  gertre,  vektre  (nebst  dem  späterem 
jterlare);  creare,  gignere\  credtre,  pmiare\  kort  ort,  steuere;  fulgtrey  *£- 
fere9  $plendert  u.  s»  w.  —  während  des  ersten  Jahres  auf  ganz  gleichen 
Pfaden.  Wenn  ich  dann  auf  dieser  ohne  Reflexion  gewonnenen  Grund- 
lage fürs  «weite  Schuljahr  —  und  zwar  in  Klammer,  und  nicht  sum  Me- 
moriren  —  zusammenstelle:  euper*  mit  ee/le;  dtcere  mit  loqui  u.  e.  w., 
für  den  Fall,  dafs  „der  betretende  Cötus  dies  pädagogisch  ratlisam  er« 
scheinen  lälst"  — :  dient  das  nach  Herrn  Schmidt  dazu,  „den  Knaben 
su  verwirren"  und  „an  ein  mechanisches  Nachsprechen  zu  gewöhnen"? 
Dabei  bin  ich  natürlich  himmelweit  von  der  Anmaaisung  entfernt,  als 
hätte  ich  in  diesen  synonyauscben  Andeutungen  zum  Gebrauch  des  «wei- 
ten Schuljahres  gleich  überall  das  rechte  Maas»  und  den  rechten  Ausdruck 
getroffen,  und  eine  etwaige  zweite  Ausgabe  wird  hierin  Manches  su  bee* 
eern  haben.  Wenn  aber  Herr  Schmidt  im  Gänsen  sich  dagegen  erklärt, 
von  dieser  Grundlegung  in  den  Elementarklassen  aufwärts  bis  sum  etwa 
löten  Lebensjahre  dem  Knaben  eine  stufenweise  (ich  habe  den  Ausdruck 
im  Vorwort  gesperrt  drucken  lassen)  sich  eröffnende  Einsicht  io  die 
synonymischen  Spraehunterscbiede  zu  gewähren,  und  wenn  er  vielmehr 
„gerade  das  spätere  Aller"  ')  ala  dasjenige  bezeichnet,  „für  welches  die 
Synonvmik  von  Interesse  und  Nutzen  ist"  — :  so  sind  hierüber  ein  Häuf- 
lein Menschenkenner  und  unsere  aas  ihren  Scbulerinnerungen  erzählen- 
den Studenten  etwas  anderer  Meinung.  Die  wissen  (wenn  ihnen  „die 
Erkesmtnifefreude"  solch  erlesener  Pbilologenweisheit  fein  ausscbliefslicb 
„Ar  die  oberen  Klassen"  vorbehalten  blieb)  mit  einem  Gemisch  von  Zorn 
und  Humor  von  dem  Lehrer  so  erzählen,  dem  die  Leetüro  von  Horas 
und  Tacitus,  von  Sopboclcs  und  den  Griechischen  Rednern,  von  den  Ni- 
belungen und  von  Göthe  stets  willkommene  Gelegenheit  bot,  sieb  in  Ex- 
cursen  über  die  Feinheiten  aus  Formenlehre  und  Syntax,  in  Blumenlesen 
ans  den  Lustgärtlein  von  Etymologie  und  Synonymik  con  mmore  su  er- 
gehen9), und  darüber  Aesthetik  und  Literargeschicbte,  Archäologie  und 
Antiquitäten,  Geist  und  Gemütb  des  Jünglingsalters  gründlich  zu  ignori- 
ren!  Und  dann  ist  man  entrüstet  darüber,  wenn  der  von  grauer  Theorie 
Übersättigte  künftige  Jurist  oder  Medicioer  seine  Erinnerungen  sus  Gym- 
nasium und  klassischem  Altertbum  möglichst  bald  zu  vergessen  sucht 
und  sich  etwa  in  der  humoristischen  Figur  des  Dr.  Beissele  rächt,  der 
(weich  ein  Fortsehritt  zur  syntaktischen,  lexikalischen  und  synonymi- 
schen Analyse  von  Seneeas  Tod  bei  Tacitus!)  sich  und  seinen  auf  die 
Schule  des  Reisens  gesendeten  Zögling  nun  bereits  auf  die  Höbe  des 
,yethnographiscneo"  Standpunktes  zu  stellen  weils!  Man  verzeihe  uns 
diesen  Ausbruch  des  Unwillens  bei  der  Erinnerung,  dais  auch  una  einst 
dürrste  Philologie  den  Uebergang  vom  Gymnasium  zur  Universität  ver- 
gällte. Aber  wo  auch  fernerhin  das  für  Gymnasien  wünschenswerte  rein 
philologische  Wissen  in  den  oberen  statt,  wenigstens  znm  gröberen  Tbeil, 
in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  geboten  wird)  wo  in  den  obersten 
die  Ersiehung  künftiger  Philologen  statt  von  zu  allem  Edlen  und 


')  Dem  er  nach  Obigem  such  noch  tum  guten  Tbeil  die  Etjmolofica 


')  Natürlich  Witten  wir  wohl,  dab  auch  in  der  Hinsicht  selbst  bei  der 
bielan  stufesrweiseo,  Vorbildung  von  unten  herauf  noch  in  der  obersten  Klasse 
gar  Manches  sn  Creamen  bleibt. 
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Guten  erweckten  ganzen  Menschen  da»  Hauptaugenmerk  der  Professoren 
bildet:  an  solchen  Orten  scheint  uns  die  Zukunft  der  Geiebrtenscnulen 
wesentlich  gefährdet,  und  wir  bekennen  gerade  heraus,  dafo  wir  unserer- 
seits Int  Tollen  Bewufstsein  hierüber  den  Verweh  mit  unseren  Element* 
Lmtieitatie  dazu  bestimmten,  dem  genannten  Uebelstand,  Ten  der  unter- 
sten Gymnasialkiasse  beginnend,  pro  eirüi  parte  steuern  zu  helfen» 

Wenn  Herr  Schmidt,  „als  praktischer  Schulmann",  es  tadelt,  dafo 
ich  unter  den  beigegebenen  Bedeutungen  der  lateinischen  Vokabeln  stets 
die  Grundbedeutung  Terangestetlt  habe  —  was  auch  D  öd  er  lein  zwar 
für  wissenschaftlicher,  aber  bei  dem  gegebenen  Zweck  nicht  zweckmässig 
halte  — ,  so  will  ich  darüber  nicht  mit  ihm  rechten.    Ich  bin,  wie  ich 
oben  sn  bemerken  die  Ehre  hatte,  im  lateinischen  Elementarunterricht 
bereits  such  seit  langer  Zeit  „praktischer  Schulmann",  und  habe  meine 
Element*  nicht  bles  drucken  lassen,  sondern  auch  bereits  in  zwei  Ele- 
mentarkiassen  Ton  70  Schiitern  (vgl.  das  Carlsruher  Lyceumspregranim)  in 
Gebrauch.    Die  Anfänger  sind  aber  durch  jenes  Verfahren  weder  „beirrt", 
noch  „zu  felseben  Anwendungen  verleitet"  werden.   Wenn  Herr  Schmidt 
dann  verschiedene  Besserungen  im  Einzelnen  anbringt  (denn  für  solche 
Belehrung  weüs  ich  mich  eben  so  empfanglich  als  dankbar)  und  an  der 
Hand  von  D Öderl ein  mir  mteendo  als  anzünden  und  ineendo  als  est* 
zünden  (während  ich  an-  und  entzünden  bei  beiden  Zeitwörtern  über* 
aetzte)  bessert:  so  kenne  ich  wohl  den  begrifflichen  Umfang  der  Präpo- 
sitionen ad  und  t«,  aber  das  deutsche  ent-  ist  keineswegs  synonym  mit 
dem  lateinisehen  in,  was  die  Vergleiehung  von:  entadeln,  entiufsern,  ent- 
binden, entblöfsen,  entdecken,  enterben,  entfallen,  enthalten  u.  s.  w.  mit 
illwio  (allicio),  illudo,  illumino,  imbuo,  immineo,  imminmo,  azurnere 
u.  s.  w.  beweist     Der  Unterschied  des  Römischen  accendere  htremam 
(Phaedr.  3,  20.)  und  incendere  eupa$  (Bell.  Civ.  II,  11.)  liegt  we  ganz 
anders;  accendere  gilt  (wie  unser  anzünden  in  engerer  Bedeutung)  gewifr 
ursprünglich  nur  bei  Stollen,  die  von  vorn  herein  zum  Brennen  bestimmt 
sind;  incendere  bezeichnet  daa  Hineintragen  des  Brandes  in  Stoffe,  bei 
denen  jene  Voraussetzung  noch  keineswegs  gültig  ist.    Wenn  er  so  fer- 
ner müßigere  durch  davon-  und  effugere  durch  entfliehen  bessert,  so  ist 
er  hier  dem  deutschen  ent-  una  dem  lateinischen  excidere,  exkertmare 
u.  s.  w.  schon  besser  auf  der  Spur.    Indem  ich  endlich  die  Verbesserung 
bei  nitii  sich  anstrengen  (bei  mir:  1)  sich  stützen;  2)  sieh  anspannen), 
anstrengen)  abiebne,  aeeeptire  ich  recht  gern  die  bei  fungor,  feriere  und 
eaedere  victimam  angegebene.  * 

Der  letzte  Punkt  in  Herrn  Schmidt'«  Kritik  betrifft  die  meinem 
Büchlein  beigegebene  Phraseologie.  Er  ist  hiergegen  zunächst  prineipieil, 
und  wie  er  ein  etymologisches  Vocabularium  ohne  beigegebene  Phraseo- 
logie erst  in  den  mittleren  Gymnasialklassen  gebraucht  wissen  will,  ae> 
will  er  für  untere  und  mittlere  Klassen  („von  Sezta  bis  Tertia  hinauf") 
auch  „eine  eigene  Zusammenstellung  der  Phraseologie  in  eigenen  Büchern 
nach  eigenen  Kategorien",  und  so,  dafo  sogar  in  den  obersten  Klassen 
„die  Zusammenstellung  der  Redensarten  nach  Kategorien  von  den  Schü- 
lern selbst  noch  fortzusetzen  ist."  Hierüber  die  uiscussion  aufzuneh- 
men, habe  ich  an  gegenwärtigem  Orte  keine  Veranlassung.  Wenn  Herr 
Schmidt  dann  aber  mit  einem  gewissen  Mitleid  bei  meinen  Eiern,  „die 
Hinziiftigung  einer  Phraseologie  zu  entschuldigen  und  sogar  notbwendig" 
findet,  weil  „die  gegebenen  Vokabeln  einestheils  nicht  Hand  in  Hand  mit 
der  Grammatik  und  einem  grammatischen  Lesebuch  gehen,  und  andern- 
theils  in  ihren  ersten  Pensen  zu  sehr  in  der  Luft  hangen  und  zu  «ehr 
jeder  Beziehung  auf  einen  gemeinsamen  und  Licht  auf  sie  werfenden  Mit- 
telpunkt entbehren"  —  i  so  ist,  denke  ich,  soleben  grundlosen  Vorwürfest 
durch  unsere  obige  Darstellung  ein  für  alle  Mal  gedient.    Ich  fiige  (ge- 
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genüber  der  betreffenden  Muiebflgen  Erwähnung  des  Herrn  Schmidt, 
a.  a.  O.  S.  218)  hier  nur  noch  hinzu,  dar«  die  in  den  Ehm.  hat.  gege- 
bene Phraaeologie  nicht  Tom  Schüler  anawendig  gelernt  wird  —  welche 
achönen  Vorwürfe  macht  er  diesem  supuonirten  Verfahren  an  citirter 
Stelle!  — ,  sondern  laut  Vorwort  „vom  Lehrer  je  nach  dem  Stand  der 
Klasse  und  der  zugemessenen  Stundenzahl  zur  Erfrischung  der  Schüler 
nach  geschehenem  Memoriren  um-  und  zubildend  cum  grano  talis  be- 
nutzt oder  auch  ganzlich  ignorirt  werden  mag."  Es  ist  doch  eine  gute 
Sache  um  den  Reunklang  ?on  Klarheit  und  Wahrheit!  —  Hingegen  be- 
kenne ich  recht  gern,  in  den  Ausstellungen  des  Herrn  Rccensenten  am 
Einzelnen  der  Phraseologie  manchen  richtigen  Wink  gefunden  zu  haben 
in  Bezug  auf  Auswahl  von  theil weise  mehr  das  Knabenalter  ansprechen- 
den Beispielen,  resp.  Entfernung  anderer  zum  Theil  zu  unverständlicher 
oder  durch  ihren  Inhalt  nicht  geeigneter.  Eine  zweite  Auflage  soll  we- 
nigstens in  dieser  Hinsicht  sogar  den  Beifall  des  Herrn  Schmidt  sich 
zu  erringen  wissen. 

Kehren  wir  nach  diesem  langen  Ezcurs  mit  wenigen  Worten  noch  zu 
unserem  Onomasticon  zurück.    Dasselbe  beruht,  bei  zwei  Driltheilen  sei- 
nes Stoffes,  —  den  Abschnitten  vom  Substantiv  und  vom  Adjectiv  — 
auf  dem  Princip  der  Anordnung  nach  realen  Kategorieen.    Solche  Voka- 
bularien glaubten  wir  nach  dem  Resultat  unserer  obigen  Untersuchung 
ala  Grundlage  beim  Unterricht  nicht  annehmen  zu  können,  während  wir 
nicht  anstehen  würden,  ihren  Gebrauch  dem  Privatfleifse  vorgeschrittener 
Schüler  ernstlich  zu  empfehlen.    Die  Zusammenstellung  nach  den  3  Idio- 
men bei  den  Abschnitten  vom  Pronomen  und  Numerale,  von  den  Adver- 
bien, Präpositionen  und  Coojunctionen  kann  nicht  unerwünscht  für  rei- 
fere Schüler  sein,  an  die  man  schon  die  Forderung  stellen  darf,  erlesene 
Abschnitte  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  zu  übertragen.    Wollte 
man  den  Abschnitt  über  das  Verbum  als  Klassenpensum  memoriren  las- 
sen, so  fände  das  den  Mifsstand,  dafs  hier  die  griechischen  Verba  sich 
nach  den  in  den  angegebenen  Gruppen  zusammengestellten  lateinischen 
bequemen  muisten,  und  so  namentlich  bei  ihnen  (wie  übrigens  im  min- 
deren Grade  bei  jedem  anderen  Abschnitte  des  Büchleins)  das  Memoriren 
bereits  ein  volles  Verständnils  des  betreffenden  Abschnittes  der  griechi- 
schen Formenlehre  voraussetzt.    Nur  auf  der  Basis  einer  gut  eingepräg- 
ten Formenlehre  -wenigstens  liefsen  sich,  nach  der  ausdrücklichen  Absiebt 
des  Verfassers,  dann  die  gelernten  Wörter  zur  „lebendigen  Conversation" 
verwenden,  eine  Sache,  deren  Möglichkeit  wir  überhaupt  sehr  bezweifeln 
möchten.    Und  durch  eben  diese  notwendige  Basis  einer  schon  vorhan- 
denen gründlichen  Formenkenntni»  fiele  auch  hier  wieder  der  Schulge- 
braueb  des  Onomasticon  in  Gymnasialklassen,  wo  selbständiges  Voka- 
beln lernen  (abgesehen  von  der  Masse  des  gebotenen  Stoffes  und  der  ver- 
bSltniismSfsig  geringen   dem  Griechischen  eingeräumten  Unterrichtszeit) 
uns  überhaupt'  nicht  mehr  zweckmäfsig  scheint.    Noch  aus  einem  andern 
Grande  können  wir  das  Onomasticon  nur  zum  Privatgebrauch  der  Schüler 
in  den  obersten  Klassen  empfehlen.    Nur  eine  mfifeige  Zahl  von  Vokabeln 
können  bei  einer  NebeneinanderateUsmg  des  Griechischen,   Lateinischen 
und  Deutschen  als  identischer  Ausdruck  ein  und  desselben  Begriffes  gel- 
ten.   Abgesehen  daher  von  einer  Reihe  wirklich  irriger  Zusammenstellun- 
gen des  Onomasticon,  passen  natürlich  unter  den  gewählten  Ausdrücken 
eine  grofs*  Zahl  nur  io  sehr  bedingter  Weise  zusammen  und  gewähren 
nur  an  der  Hand  bereits  vorhandener  etymologischer  und  synonymischer 
Detailkenntnifs  der  3  Sprachen  wirkliche  Einsicht  und  Belehrung.    Hier- 
für geben  (nach  beiden  Richtungen  unserer  geäusserten  Bedenken)  schon 
die  wenigen,  oben  von  uns  herausgegriffenen  Beispiele,  z.  B. 
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durch  ihre  theils  falsche,  theifs  nur  bedingt  zulässige  Zusammenstellung 
vollgültige  Belege.  Das  ist  eine  gefährliche  Blöde  gegenüber  Recensen- 
ten,  die  wie  Percy  Heifssporn  ihre  6 — 7  Dutzend  Schotten  (Schulbücher, 
wollten  wir  sagen)  zum  Frühstück  todt  schlagen,  sich  dann  die  Binde 
waschen  und  ihren  respectiven  KSthchen  klagen:  „Pfui,  über  dies  stille 
Leben!  Ich  muui  zu  thun  haben!"  Doch  das  Onomasticon  hat  nicht  das 
Unglück,  mit  dem  Verfasser  eines  lateinischen  Elementarbucbes  zu  col- 
lidiren?  Da  ist  noch  einige  Hoffnung.  Aber  die  Verfasser  griechischer 
Elementarbücher  1  —  Schlimm,  sehr  schlimm! 

Carlsruhe.  Adolf  Häuser. 


IX. 

Die  erste  Gelehrtenschule  Reformirten  Glaubensbekenntnisses  in 
Deutschland  oder  Geschichte  des  Pädagogiums  zu  Heidelberg 
unter  dem  Kurfürsten  Friedrich  III.  von  der  Pfalz  in  den 
Jahren  1565—1577.  Nach  handschriftlichen,  bis  jetzt  noch 
nicht  benutzten  Quellen  bearbeitet  und  nebst  den  wichtigsten 
Urkunden  herausgegeben  von  Johann  Friedrich  Hautz, 
Grofsherzoglich  Badischem  Hofrath,  Professor  und  d.  Z.  Di- 
rector  des  Lyceums  zu  Heidelberg.  Heidelberg,  J.  G.  B.  Mohr'- 
sche  Akademische  Verlagshandl.  1855.   VIII  u.  65  S.  gr.  8. 

Eine  tüchtige  universalhistoriscbe  Darstellung  kann  nur  aus  allseiti- 
ger, auellengemäfser  Bearbeitung  der  Specialgescbicbte  hervorgehen,  und 
die  letztere  ist  die  Frucht  gründlicher  historischer  Monographien.  Diese« 
ist  nicht  nur  bei  allgemeinen  Uebersichten  der  politischen,  sondern  auch 
der  literarischen  Geschiebte  und  jeder  Art  ?on  allgemeiner  historischer 
Darstellung  der  Fall.  Monographien,  welche  aus  neuen,  bis  letzt  ganz 
unbekannten  handschriftlichen  Quellen  entstanden  sind,  wie  die  vorlie- 
gende, verdienen  daher  gewifs  den  Dank  jedes  Freundes  wahrer  Wiseea- 
sckaftlichkeit 

Der  rühmlichst  bekannte,  gelehrte  Herr  Verf.  gibt  uns  in  dieser  Schrift 
die  Geschichte  der  Anstalt,  welcher  er  selbst  als  Director  und  Lehrer 
angehört  Das  Lyceum  in  Heidelberg  war  bis  1022  Pädagogium,  hiess 
von  da  an  Gymnasium,  wurde  unter  dem  Grofsberzoge  von  Baden,  Carl 
Friedrieh,  mit  dem  1705  von  den  Jesuiten  gegründeten  dortigen  ka- 
tholischen Gymnasium  am  21.  November  1808  vereinigt  und  unter  dessen 
Sohne,  dem  Grofsherzog  Leopold,  am  21.  Deoember  1837  zum  Lyoeuaa 
erhoben.  Die  Anstalt  wurde  von  Fried  rieh  II.,  Kurfürsten  der  Puls» 
1646  gegründet  und  von  Kurfürst  Friedrieh  III.  1560  und  1565  neu 
Ins  Leben  gerufen  und  reich  dotirt.  Die  Schicksale  dieser  Schule  von 
ihrer  ersten  Gründung  unter  Friedrieb  IL  bis  auf  die  Regeneration  der* 
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selben  anter  Friedrich  HI.  bat  der  Herr  Verf.  schon  frflber  in  einer 
sehr  wichtigen  Schrift  aas  ungedruekten  Quellen  anter  den  Titel:  Lycti 
Heidfiber genri*  origine*  et  progre$9ut7  Heidelberg.  1846  dargestellt.  An 
diese  in  der  gelehrten  Welt  mit  Recht  allgemein  beifällig  aufgenommene 
Schrift  reiht  sich  die  vorliegende  als  Fortsetzung  an,  da  sie  da  beginnt, 
wo  die  trübere  aufgehört  bat,  und  nun  die  weitere  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Heidelberger  Gelehrtenschule  unter  Friedrieh  III.  (1565 
—1577)  behandelt.  Weil  aber  Friedrieb  III.,  als  er  die  pfälzische  Kur- 
würde erhielt,  alle  lutherischen  Lebrer  an  der  Universität  und  am  Päda- 
gogium und  ebenso  alle  lutherischen  Geistlichen  in  seinem  Lande  ent- 
lernte und  ihre  Stellen  mit  Reformirten,  die  er  aus  andern  Staaten  auf- 
nahm, besetzte,  so  wurde  die  von  ihm  neu  gegründete  Anstalt,  die  er 
zugleich  aucb  neu  dotirte,  zur  reformirten  Gelehrlensebule  umgewandelt, 
und  so  steht  die  vorliegende  Schrift  nicht  nnr  als  Fortsetzung  einer  frü- 
hem, sondern  nach  der  ihr  von  dem  Herrn  Verf.  gegebenen  Aufschrift 
als  eine  für  sich  bestehende,  gelehrte  Forschung  da,  indem  sie  uns  ein 
Bild  der  Sufsern  Einrichtung  und  Verfassung,  des  innern  Lebens,  der 
Vorstände  und  Lehrer  der  ersten  deutschen  Gelehrtenechule  reformirten 
Glaubensbekenntnisses  und  aller  derjenigen  Lebrer  und  Anstalten,  welche 
mit  derselben  in  eine  nähere  Berührung  traten,  gibt.  Dieses  Bild  ist  kein 
sich  in  blos  allgemeinen  Umrissen  bewegendes,  sondern  ein  in  die  klein- 
sten, bisher  ganz  unbekannten  Details  eingebendes,  wahrhaft  lebenvolles, 
«oel lengetreues,  neues  und  interessantes  Bild  einer  gelehrten  Anstalt  in 
der  für  die  Literiir-  und  Culf Urgeschichte  Deutcblanda  so  überaus  wich- 
tigen Reformattonszeit 

Die  handschriftlichen  Quellen  des  Herrn  Verf.,  von  denen  er  uns  in 
der  Einleitung  S.  IV— VIII  Rechenschaft  gibt,  sind  die  Acten  der  Ar- 
tiatenfacultät  zu  Heidelberg,  wie  in  jener  Zeit  die  philosophische 
Faeultät  genannt  wurde,  dieAnnalen  der  Universität  Heidelberg, 
beide  in  lateinischer  Sprache  abgefafet,  und  die  Protokolle  des  C hur- 
pfälzischen reformirten  Kirchenrathes  in  deutscher  Sprache,  wel- 
che aus  jener  Zeit  in  keinem  Archive  und  in  keiner  Bibliothek  mehr 
vereinigt  sind,  sondern  von  ihm  mühsam  grofsentheils  in  den  Händen 
Ton  Privaten  zusammengesucht  werden  mufoten.  So  wurden  bedeutende 
Urkunden  den  Stürmen  der  Zeit  entrissen  und  zu  wichtigen  historischen 
Darstellungen  benutzt.  Denn  wie  die  vorliegende  Untersuchung,  so  ent- 
standen auch  frühere  wichtige  Forschungen  des  Herrn  Verf.,  wie  die 
lAßeti  Heidetbergentii  origi*e$  und  die  Schrift  über  Jacobus  Micvltus, 
aus  diesen  handschriftlichen  Schätzen.  Vieles  wurde  zu  diesen  Zwecken 
aus  dem  Grofsherzoglicb  Badiscbeo  Generallandesarchive  in  Karlsruhe, 
ans  der  Königlich  Baierischen  Hof-  und  Staatsbibliothek  und  dem  Reichs- 
archive zu  München  benutzt.  Aufserdem  sind  aus  vielen,  höchst  selte- 
nen Druckschriften  vereinzelte  biographische  Notizen  grofsentheils  zum 
enteil  Male  zu  einem  Gesammtbilde  des  Lebens  der  Lebrer  am  Heidel* 
berger  Gymnasium  in  der  Reformationszeit  zusammengetragen. 

Unter  Friedrich  III.  waren,  so  lange  die  Anstalt  eine  reformirre 
Behüte  war,  drei  Rectoren:  Oliverius,  auch  Holoferius  Bock  (1505» 
—1571),  Christoph  Schilling  (1571—1575)  und  Johannes  Pisoa- 
tor  (1575—1577).  Nach  diesen  drei  Dhrectoren  der  Anstalt  hat  der  ge- 
lehrte Herr  Verf.  sehr  zweckmäßig  die  Geschiebte  der  Schule  in  drei 
Abschnitte  getheilt:  1)  unter  Bock's  Rectorat  (S.  3— 17),  2)  unter 
Schilling'*  Rectorat  (S.  17  —  37),  3)  unter  Piscator's  Reotorat 
(S.  37-50). 

Die  Aufsichtsbehörden  der  Anstalt  waren  die  Universität  und  der  Kir- 
chenrath.  Dieses  gab  Veranlassung  zu  Streitigkeiten  zwischen  beiden  und 
schadete  der  gesunden  und  freien  Bntwickelung  der  Schule.    Interessante 
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Belege  weises  es  nach.    Für  den  Literarhistoriker  wichtig  sind  die  ge- 
nauen Untersuchungen  über  die  Persönlichkeiten  des  „Lehrercollegiums" 
unter  Boek  (S.  8  ff.).    S.  14  folgt  die  Darstellung  „der  mnern  Zustände 
des  Pädagogiums  und  der  neuen  Lebr?erfassungu  unter  demselben  Rector. 
Wie  die  Zweiheit  der  Oberbehörden,  so  war  auch  die  Zweiheit  des 
Rectorats  in  der  Person  eines  Rectors  und  Conrectors  der  gedeihlichen 
Entwickelung  der  Schule  nachtheilig.    Zwistigkeiten  zwischen  der  Univer- 
sität und  dem  Kircbenratbe,  dem  Kector  und  dem  Conrector  lähmten  die 
Kraft  der  Anstalt.    Dazu  kam  der  nicht  minder  störende  Lehrerwechsel. 
Auch  die  Universitätsabgeordneten,  die  man  Inspektoren  nannte,  zwei  an 
der  Zahl,  die  jährlich  gewählt  wurden,  konnten  bei  dem  steten  Weebwd 
der  Aufsiebt  habenden  Person  nicht  gehörig  einwirken.    Diese  nscbf hei- 
ligen Umstände  dauerten  auch  unter  Schilling  (S.  17 ff)  fort    Unter 
ihn  fallen  die  sogenannten  arianischen  Streitigkeiten  in  der  Pfalz,  ver- 
anlagt durch  den  einzelne  Lehrer  ergreifenden  Socioianismus.   Selbst 
ein  desselben  verdächtiger  Lehrer,  Martin  Seidel,  war  an  der  Anstalt. 
Er  wurde  schon  von  Bock  dem  Kircbenratbe  als  solcher  denuncirt,  unv  - 
pachtet  er  ausdrücklich  versicherte,  seinem  lrrthume  entsagt  zu  haben. 
Die  Professoren  der  Theologie,  welche  Seiders  RechtgläubigkeU  prüfen 
sollten,  nahmen  sich  seiner  an,  so  dais  er  auch  noch  unter  Schilling, 
im  Ganzen  vier  Jahre,  an  der  Schule  bleiben  konnte.    Der  Wahlspruch 
des  reformirten  Friedrichs  III.  war:  „Herr,  nach  deinem  Willen."   In 
seinem  Religionseifer  hielt  er  die  Verfolgung  der  Socinianer  in  der  Pfalz 
für  ein  Gott  gefälliges  Werk.     So  wurden  mehrere  des  Socinianismua 
verdächtige  Geistliche  abgesetzt  und  gefänglich  eingesogen.    Ja  sogar  ein 
Autodafe'  fehlte  der  reformirten  Kircbe  nicht.    Johann  Sylvan,  Super- 
intendent von  Ladenburg,  wurde  wegen  einer  socinianiseben  Schrift 
am  23.  December  1572  auf  dem  Marktplatze  zu  Holdeiberg  enthauptet 
In  den  Annalen  der  Universität  (tom.  X,  fol.  169,  m.  ©.)  wird  der  Grund 
also  bezeichnet:   Quorum  ille  (Syhanu$)  ante  triennium  propter  tcri- 
ptum  in  fiiiutn  dei  et  totam  trinitatem  contumeUoeum  et  blmspkemium 
hie  (Heidelbergae)  publice  in  foro  capite  muletatus  fuerat.    Der  Fana- 
tismus der  Reformirten  blieb  hinter  dem  von  diesen  so  hänfig  getadelten 
Fanatismus  der  römischen  Katholiken  nicht  zurück.    Man  konnte  es  un- 
ter solchen  Umständen  dem  seit  1571  angestellten  Martin  Seidel  nicht 
verargen,  dafs  er  am  6.  April  1573  unter  dem  Vorwande  einer  Reine 
nach  .Strafe bürg  sich  von  Heidelberg  entfernte,  wo  man  ea  für  ver- 
dienstlich hielt,  Lutherische  von  ihren  Stellen  zu  entfernen  und  Soci- 
nianer hinzurichten.    Der  Streit  der  beiden  Aufsichtsbehörden  hinsicht- 
lich ihrer  Inspection  hatte  zur  Folge,  dafs  zuletzt  die  Universität  sich 
aller  und  jeder  Tbeilnabme  an  einer  Aufsicht  über  die  Anstalt  entschlug 
(S.  31  ff.).    GewUs  war  dieser  Umstand  derselben  nicht  vorteilhaft,  weil 
«nun  die  einsige  Oberaufsichtsbehörde  der  reformirte  Kirchenrath  war,  und 
daher  der  spect  fisch  confessionelle  Typus  der  Schule  noch  schroffer  her- 
vortrat.   Die  Tbeilnabme  der  Universität  an  dem  Lyeoum  hört  seit  1575 
auf.    Man  siebt  aus  den  Erlassen  Kurfürst  Friedrichs  IIL,  der  in  der 
Plälzergeschichte  wegen  seines  religiösen  Eifers  den  Beinamen  des  Fron*» 
men  erhielt,  dafs  dieser  die  Anstalt  lieber  in  den  Händen  eines  geistli- 
chen Rathes,  als  einer  blos  wissenschaftlichen  Anstalt  sah.    So  mufsleu 
also  auch  die  Erlasse  desselben  den  Bruch  zwischen  beiden  Behörden 
verstärken,  und  waren  zum  wahren  Gedeihen  des  Pädagogiums  zu  wir- 
ken nicht  im  Stande.    Unter  Piscator  hatte  die  Schule  einen  konstan- 
teren, besseren  Charakter.    Ihre  reformirte  Färbung  dauerte  nicht  lang«. 
Friedrich  III.  starb  am  26.  Oclober  1576.    Sein  Sohn  nnd  Nachfolger, 
Ludwig  VI.,   mit  dem  Beinamen  des  Mildtbätigen,   war  ein  eben  so 
eifriger  Lutheraner,  als  sein  Vater  Reformirter  gewesen  war.    Was 
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der  Vifer  gegen  die  Lutheraner  getban  hatte,' (bat  nun  der  Sohn  ge- 
gen die  Reformirten.  Diese  wurden  von  ihren  Lehrstellen  und  geist- 
lichen Aemtera  entfernt  und  dieselben  Lutheranern,  die  man  aus  andern 
Landern  herbeirief,  Übergeben.  Die  Alumnen  des  Sapienzcollegiums  muJGs- 
ten  sogar  ihren  Calvinismu»  abschwören,  wenn  sie  ein  Stipendium 
geniefsen  wollten.  Von  70  Zöglingen  brachte  man  nur  5  datu.  Die  Uni« 
versitäl  sollte  1&8Ö  die  Coneordienformel  unterschreiben.  Nur  ein  ein- 
siger, der  Medieiner  Ludwig  Graff,  that  es.  Die  Professoren  sogen 
Absetzung  oder  freiwillige  Entfernung  dem  Glaubens-  und  Gewissens 
zwange  vor.  Der  Bruder  des  neuen  Kurfürsten,  Ludwigs  VI.,  Pfalzgraf 
Johann  Casimir,  blieb  der  reformirten  Lehre  treu.  Er  ging  in  das 
ihm  als  Erbe  zugefallene  Ländeben,  Kaiserslautern  riebst  Neustadt 
an  der  Haar  dt,  wo  er  das  CoiUgium  Carimiriattum ,  eine  Art  refor- 
mirter  Hochschule,  errichtete.  Die  ton  Ludwig  verfolgten  Reformirten 
fanden  hier  so  lange  eine  Zuflucht,  bis  dieser  1583  starb  und  damit  das 
lutherische  Zwischenspiel,  das  auf  kurze  Zeit  das  refbrmirte  Pädagogium 
in  ein  lutherisches  verwandelt  hatte,  ein  Ende  nahm.  Denn  Johann 
Casimir,  damals  noch  Administrator  der  Pfalz  für  den  noch  unmün- 
digen Kurerben,  stellte  die  frühere  reformirte  Lehre  in  demselben  An- 
sehen, das  sie  unter  Friedrich  III.  gehabt  hatte,  wieder  her. 

Zehn  urkundliebe  Betlagen  sind  der  Geschiebte  beigegeben.  Sie  hän- 
gen alle  mit  Mir  zusammen,  und  dienen  ihr,  grofsentheils  uogedruckt  oder 
aus  seltenen  Druckschriften  mifsetheilt,  als  anziehende  und  in  das  Wesen 
der  Schulgeschicbte  dringende  Belege.  Ein  alphabetisches  Register  er* 
leichtert  das  Auffinden  der  mannigfaltigen,  wichtigen,  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  enthaltenen  Gegenstände. 

Die  sämmtlichen  bisher  erschienenen  literärgescbicbtlichen  Monogra- 
phien des  Herrn  Verf.  entstanden  als  Vorarbeiten  einer  Geschichte  der 
Universität  Heidelberg.  Möge  dieses  für  die  Literär-  und  Culturge- 
schichte  Deutschlands  so  wichtige  Werk,  zu  welchem  die  reichhaltigen 
handschriftlichen  Materialien  in  einer  Reihe  von  Jahren  von  ihm  mit  rast- 
losem Eifer  gesammelt  wurden,  recht  bald  zur  Freude  aller  Freunde  der 
Wissenschaft  erscheinen! 

Heidelberg.  v.  Reichlin-Meldegg. 


X. 

Zar  Gymnasialreform,  besonders  mit  Bezog  aof  die  Vereinfa- 
chung des  Gymnasiatunterrichts,  von  Dr.  E.  E.  Hudemann. 
Berlin,  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.    1855.    8. 

Der  Verfasser  vorstehender  interessanten  Schrift,  dem  die  darin  gründ- 
lich bebandelte  Frage  wahre  Herzenssache  geworden  ist,  spricht  sich  in 
der  ersten  Hälfte  derselben  über  Erziehung  aus  nnd  weist  erfahrungs- 
mäfsig  und  mannicbfaltig  genug  die  Mängel  nach,  welche  theils  mehr, 
theils  weniger  offenkundig  sich  überall  fühlbar  machen  und  besonders  in 
unserer  Zeit  von  jedem  Pädagogen  mit  tiefem  Schmerz  und  innigem  Be- 
dauern wahrgenommen  werden,  und  an  denen  die  häusliche  Erziehung 
im  Allgemeinen  leidet.  Dieser  Tbeil  der  Hu  demann 'sehen  Schrift  ver- 
dient von  allen  etntgennalaen  gebildeten  Eltern  gelesen  und  wohl  beher« 
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s%t  zu  werden;  der  Schulmann  aber  drückt,  den  Blick  nach  oben  ge- 
richtet and  Kraft  und  Beistand  zu  seiner  schweren  Erziebungsaufgabe 
Ton  Dem  erbittend,  Ton  dem  allein  aller  Segen  kommt,  dem  Verf.  dank« 
bar  die  Hand  für  das  in  so  treuen  Zügen  entworfene  Bild  bioslicber  Er* 
liebung  tod  beut  zu  Tage.  Abhülfe  solcher  Mängel  und  Gebrechen  soll 
nun  die  Schule  gewähren,  aber  die  Schule  kann  diefs  nur  Hand  in  Hand 
mit  dem  elterlichen  Hause,  und  da,  wo  es  den  Eltern  an  vernünftiger 
Einsicht  und  an  Tact  im  Erziehungsfache  gebricht,  kann  die  Schule  nur 
nachbessernd  eiobelfen,  unmöglich  aber  den  faulen  Fleck  allein  gründlich 
heilen.  Für  die  vom  Verf.,  Behufs  pädagogischer  Hülfe  ton  Seiten  der 
Lehrer,  ertheilten  Winke  fühlt  sich  Ref.  dem  geehrten  Collcgen  gleich* 
falls  zu  Dank  verpflichtet. 

Im  zweiten  Tbeile  der  8chrift  handelt  Hude mann  von  der  Verein- 
fachung des  Gymnasial nnterrichts.    Wer  des  VerCs  Abhandlung 
in  dieser  Zeitschr.  VIII ,  7.  S.  563  ff.  kennt,  darf  in  der  so  eben  erschie- 
nenen  Schrift  desselben  weitere  Ausführung  jener  schätzenswertben  Be- 
strebungen und  Leistungen  voraussetzen.  —  Hudemann  legt  ein  ans 
6  Ciaseen  bestehendes  Gymnasium  zu  Grunde,  schliefet  aber  an  dasselbe 
noch  eine  ihm  vorausgehende  und  zugleich  mit  ihm  eng  verbundene  Vor- 
schule an.    Wohl  dem  Lande,  dessen  Gymnasien  so  umfangreicher  Ein- 
richtung sich  zu  erfreuen  haben!  —  was  leider  an  vielen  Orten  nicht 
der  Fall  ist,  wo  Gymnasien  im  Ganzen  mit  4  bis  5  Classen  auskommen 
müssen,  ohne  Vorschule.    So  beschränkte  Anstalten  müssen  ihre  Schü- 
ler aus  der  Bürger-  und  Volksschule  aufnehmen.  —  Was  Bef.  gegen 
Hu d ernannte  Vorschläge  und  Pläne  einzuwenden  hat,  soll  in  aller  Kürze 
erwähnt  werden.    S.  25  werden  der  Sexta  wenigstens  10  Stunden  in 
der  deutschen  Sprache  zugewiesen.    Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Be- 
schränkung „wenigstens"  in  „höchstens"  abzuändern  sei,  um  ala 
berechtigt  zu  erscheinen.    Selbst  wenn  die  deutschen  Stunden  ganz  im 
Sinne  Hud emann's  verwendet  werden,  genügen  9  bis  10  Standen  voll* 
kommen.    Mit  dem  Princip  aber,  dafs  in  den  unteren  Classen  nur  Ei- 
ner Leiter  und  Führer  sei,  ist  Ref.  gern  einverstanden:  er,  der  Eine,  sei 
Lehrer  und  Erzieher  zugleich.  —   Die  Quinta  wird  S.  28  wieder  mit 
8  Stunden  Deutsch  bedacht,  obgleich  in  dieser  Classe  das  Pensum  schon 
in  6  bis  7  Stunden  bewältigt  werden  kann.  —  Der  Quarta  überweist 
Hudemann  6  Stunden  Französisch,  wo  möglich  8  Stunden,  indem  er 
mit  den  3  unteren  Classen  das  Untergymnasium  als  abgeschlossen 
betrachtet.    Gegen  das  frühzeitige  Beginnen  einer  neueren  Sprache,  deren 
Aussprache  schwierig  ist,  mit  6  Stunden  ist  nichts  einzuwenden,  nur 
kann  Ref.  darin  keinen  Vortbeil  erblicken,  den  französischen  Unterricht 
früher  als  den  lateinischen  zu  beginnen.    Der  Tochter  geht  natorgemafs 
die  Mutter  voran,  und  Knaben,  welche  die  Schule  in  Quarta  verlassen, 
ist  ein  im  Lateinischen  gemachter  Anhing  nicht  minder  nützlich  ala  ins 
Französischen.    Ref.  sieht  sich  daher  im  Interesse  altolassischer  Bildung 
bewogen,  und  diese  mufs  stets  als  die  Hauptsache  im  Auge  bebalten  wer- 
den, den  Unterricht  im  Latein  mit  5  Stunden  in  Quarta  zu  beginnen,  das 
Deutsche  in  5  Stunden  zu  bewältigen,  und  —  vom  zweiten  halben  Jahre 
an  —  3  Stunden  lediglich  und  allein  der  Aussprache  des  Französi- 
schen, neben  einiger  Wörterkenntnifs,  zu  widmen.    Was  in  diesen  5  latei- 
nischen Stunden  spielend,  ui  ita  die  am,  gelehrt  und  gelernt  wird,  tat  in 
der  zunächst  folgenden  Classe  zuvörderst  summarisch  zu  wiederholen  und 
in  9  (nicht  12)  Stunden  im  Sinne  Hudemann'a  weiter  fortzusetzen.    Est 
dürfte  von  unzweifelhaftem  Nutzen  sein,  dafs  das  Latein  früher  ala  in 
der  Tertia  begonnen  bat,  da  auch  für  den  künftigen  Geschäftsmann  die 
Kenntnifs  lateinischer  Wörter  nicht  minder  notbweodig  ist  als  die  fran- 
zösischer.   Auf  diese  Weise  wird  auch  der  doppelte  Cötiis  entbehrlich, 
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was  flr  den  inimkMIeii  Pdnct  von  Wichtigkeit  ist,  Indem  nur  wenige 
Senaten  to  dotirt  sind,  dafs  Ihre  Lehrkräfte  ausreichen,  um  doppelte  Co* 
tot  10  besetzen.  Des  Französische  darf  in  dieser  Classe  in  4  bis  5  Stun- 
den fortgesetzt  werden.  Von  den  dem  Latein  abgenommenen  3  Stunden 
ist  zunächst  eine  Stunde  dem  Religionsunterricht  zuzulegen,  der  mit  ? 
Stunden  zu  kurz  abgefertigt  wird,  eine  8tunde  der  deutschen  Sprache, 
Behufs  der  Memorir-  und  Declamhrübungen  und  des  aosdruckrollen  Le- 
sens, eine  Stunde  der  Geographie.  Ob  die  Geschichte  in  dem  von  Hude- 
mann geforderten  Umfange  in  dieser  Claaae  zu  absolviren  möglich  sei, 
mochte  Ref.  bezweifein,  findet  solches  aber  auch  nicht  durchaus  not- 
wendig; es  genügt,  in  den  Schülern  den  Sinn  gesunder  geschichtlicher 
Auffassung  geweckt  und  ihre  positiven  Kenntnisse  auf  das  Notwendige 
und  Unentbehrliche  begründet  zn  haben,  wozu  3  bis  4  Slonden  wöchent- 
lich ausreichen.  —  Wir  kommen  nun  zur  Secunda,  in  welcher  Classe  der 
Religionsunterricht  wiederum  mit  3  Stunden  zu  versehen  ist,  wogegen  dm 
e*ne  Stunde  Geographie  wegfallen  und  In  den  geschichtlichen  Unterricht 
mitverwiesen  werden  darf.  Der  wichtigste  Punct,  das  Griechische,  erhält 
nun  In  dieser  Classe  seine  volle  Geltung,  und  hier  können  wir  die  8 
demselben  überwiesenen  Stunden,  sowie  den  doppelten  Cötus,  nur  gut- 
heifsen.  Ein  im  Griechischen  unterrichtender  Lehrer  mehr  würde  daher 
einer  solchen  Anstalt  unentbehrlich  sein.  Der  Cursus  ist  zweijährig.  Ref. 
tadelt  das  spätere  Beginnen  mit  dem  Griechischen  aus  dem  Grunde  nicht, 
weil  er  die  Ueberzeugung  bat,  dafs  mit  Secundanern,  bei  doppeltem  Cö- 
tus, mehr  als  mit  Tertianern  auszurichten  und  zu  leisten  sei.  Das  Sta- 
dium der  griechischen  Sprache  kann  dabei  nur  gewinnen,  wenn  nament- 
lich der  Ciirsus  der  Prima,  in  der  Regel,  Air  alle  Schüler,  welche  sich 
nicht  ganz  besonders  als  hervorragende  Talente  auszeichnen,  als  ein  drei- 
jähriger feststeht,  und  darauf  ist  streng  zu  halten.  Auch  dürfte  bei  drei- 
jährigem Cursus  der  Prima  ein  doppelter  Cötus  entbehrlich  werden  in 
dieser  Classe.  Dem  französischen  Unterricht  Überweist  Ref.  in  dieser 
Classe  3  Stunden,  indem  mit  Primanern  notwendiger  Weise  Sprechübun- 
gen In  dieser  Sprache  zu  veranstalten  sind;  dagegen  kann  die  Mathematik 
in  3  Stunden  ahsolvirt  werden,  indem  eine  Steigerung  des  gewöhnlichen 
Lehrziefs  durchaus  nicht  erforderlich,  ein  tieferes  mathematisches  Studium 
vielmehr  der  Universität  vorbehalten  bleiben  mufs.  —  Mit  Recht  sagt 
Hudemann,  dafs  der  nnr  für  Theologen  nnd  Philologen  bestimmte  Un- 
terricht im  Hebräischen  als  facnltativ  aufs  er  den  gewöhnlichen  Stunden 
fn  Secunda  und  Prima  gegeben  werden  mu/s.  Dagegen  darf  der  franzö- 
sische Unterricht  nicht,  wie  Prof.  Mütze II  in  Berlin  will  (vgl.  dessen 
Thesen  in  der  Philologen* Versammlung  zu  Altenburg  im  Jahre  1854),  als 
facnltativ  angesehen  werden,  weil  eine  neuere  (romanische)  Sprache, 
als  die  übrigen  repräsentirend,  auf  dem  Gvmnaslum  gelehrt  werden  mufs, 
im  Gegensatz  und  znr  Vergleichnng  mit  der  griechischen  und  lateinischen, 
abgesehen  von  der  grofsen  Wichtigkeit,  welche  die  französische  Sprache 
für  Handel,  Technik  u.  s.  w.  erlangt  hat. 

Die  Schwierigkeifen,  welche  der  Durchführung  seiner  Vorschläge  und 
Pläne  entgegenstehen,  verkennt  der  Verf.  nicht,  meint  aber,  dafs  ein  gro- 
fser  Theil  derselben  beseitigt  werden  würde,  wenn  die  Lehrercollegien,  an 
deren  Spitze  Männer  des  Fortschritts  stehen,  dieselben  mutatit  mvtan- 
Ü9  den  Schulbebörden  zur  Berücksichtigung  empfehlen  möchten.  Schritte 
der  Art  können  mit  Erfolg  von  Seiten  der  Lehrercollegien  nur  gethan 
werden,  wenn  sie  eine  Revision  der  Abiturienten-Reglements  als  in  Aus- 
sicht stehend  voraussetzen  dürfen.  —  Ref.  Ist  hier  bei  dem  wichtigsten 
Puncto  der  ganzen  Frage  angekommen,  und  Übergeht  das,  was  Hude- 
mann sonst  noch  und  insbesondere  Über  die  bekannten  MützelTschen 
Thesen  sagt.    Auf  die  so  eben  von  Landfermann  im  Octoberhcft  1855 
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dieser  Zeitschrift  erschienene  gründliche  Abhandlung  zur  Revision  de« 
Lehrplans  höherer  Schulen  und  der  Abiturienten-Reglements  ver- 
weisend, gereicht  es  dem  Ref.  zu  wahrer  Freude,  zwei  so  wackere!  ein» 
sicbtsTolle  Männer  ein  und  dasselbe  Ziel,  Vereinfachung  und  Concentrin 
rung  des  Unterrichts  und  Beschränkung  der  Abiturientenpsüfung,  gleich- 
zeitig und  selbstständig  anstreben  zu  sehen.  Hudemann  behauptet  mit 
Recht,  data  diese  Prüfung  auf  die  alten  Sprachen,  Geschichte  and 
Mathematik  beschränkt  werden  müsse,  indem  für  die  übrigen  Fächer 
die  Classenexamina  den  Maaisstab  der  Beurtheilung  abgehen  kÖnoen.  Da* 
bei  legen  beide  Männer  auf  das  Urtbeil  der  Lehrer  über  Abiturienten» 
welches  Urtbeil  die  ganze  Schulzeit  und  namentlich  das  letzte  Jahr  der* 
selben  ins  Auge  zu  fassen  hat,  gleiches  Gewicht.  Zu  unterscheiden  ist 
nun  zwischen  schriftlicher  und  mündlicher  Prüfung:  für  entere  ge- 
nügt eine  freie  lateinische  Ausarbeitung  über  einen  dem  Examinanden 
bekannten  Gegenstand,  am  besten  über  ein  geschichtliches  Thema,  und 
eine  dergleichen  in  der  Muttersprache,  in  welcher  der  Abiturient  dann- 
thun  bat,  dals  er  sich  in  logischer  Ordnung  und  in  zusammenhängender 
Entwicklung  einfach  und  klar  über  einen  in  seinen  Gesichtskreis  fallen* 
den  Stoff  auszusprechen  fersteht  in  leidlich  stylistischer  Form:  tmr  U 
style  cett  V komme.  Für  die  übrigen  Prüfungsgegcnstände  genügt  die 
mündliche  Prüfung.  Schriftliche  Arbeiten  in  der  Mathematik,  im  Grie- 
chischen, im  Hebräischen,  in  der  Physik  können  wegfallen,  ebenso  in  der 
Geschichte  und  im  Französischen,  wenn  die  Schüler  gehalten  sind,  ihre 
im  Laufe  des  letzten  Jahres  angefertigten,  gut  geschriebenen  und  reinlich 
gehaltenen  französischen  Arbeiten  der  Prüfungscommission  vorzulegen« 
Unter  diesen  französischen  Arbeiten  müssen  sich  namentlich  auch  dieje- 
nigen befinden,  welche  die  Schüler  im  letzten  Jahre,  unter  Aufsicht  den 
lehren,  an  s.  g.  Studientagen  im  Ciassenzimmer  gearbeitet  haben,  und 
ist  vorzugsweise  an  diese  Arbeiten  der  Maaisstab  der  Beurtheilung  zu 
legen.  Dasselbe  gilt  von  den  mathematischen,  griechischen  und  hebräi- 
schen schriftlichen  Arbeiten.  —  Der  wichtigste  Punct,  welcher  schleunig* 
ster  Abhülfe  bedarf,  ist  das  gewöhnlich  geistlose  Repetiren  von  Seiten 
der  Abiturienten  Behufs  der  Maturitätsprüfung.  Die  Prüfungscommission 
hat  sich  keineswegs  davon  zu  überzeugen,  was  ein  —  vielleicht  sonst 
fauler,  lässiger  Schüler  —  a  tout  mix  repetirt  und  so  nothdürftig  sich 
angeeignet  bat,  nein,  sie  hat  über  Fleifs,  Fortschritte  und  Kennt* 
nisse  der  Schüler  vor  Allem  das  Urtheil  der  Lehrer  zu  beachten,  und 
auf  dieses  gestützt,  die  Examinanden  in  einer  Weise  zu  prüfen,  welche 
diesen  es  unmöglich  macht,  ihre  unreifen  Repetitionsfrücfate,  die  nur  par 
force  eingeprägt,  resp.  eiogehetzt  zu  werden  pflegen,  an  den  Mann  in 
bringen.  Um  diefs  zu  erreichen,  ist  erforderlich,  dafs  kein  Abiturienten* 
reglement  die  Forderungen  und  Leistungen  specialisirt  angebe,  welchen 
die  Abiturienten  zu  entsprechen  haben,  sondern  die  gesetzlichen  Anforde* 
rangen  im  Allgemeinen  auf  ein  sehr  billiges  Maafs  und  Ziel  des  Schul- 
unterrichts beschränkt  andeute,  wobei  den  Examinatoren  Art  und  Weise 
des  Tentamen  (nicht  Examen)  überlassen  bleiben  mufs.  Das  bene  doeet, 
qui  baut  diuinguit  dürfte  hier  mehr  als  irgendwo  an  Ort  und  Stelle  sein. 

Indem  Ref.  am  Schlüsse  dieser  Relation  noch  die  Ansicht  ausspricht, 
dafs  die  von  Landfermann  gemachten  Vorschläge  insgemein  auf  der 
Mehrzahl  der  Gymnasien  ihm  leichter  zur  Durchführung  und  praktischer 
erscheinen,  als  die  Hudemann' sehen,  scheidet  er  von  beiden  hochacht- 
baren Männern  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dafs  ihre  beiderseitigen 
Leistungen  auf  dem  Felde  der  Pädagogik  von  Seiten  der  Schulbehörde, 
im  Interesse  der  guten  Sache,  derjenigen  Berücksichtigung  baldigst  sich 
zu  erfreuen  haben  mögen,  welche  sie  in  der  Tbat  verdienen. 
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Nachschrift. 

Am  Schlafe  dieser  Anzeige  kommt  dem  Ref.  Jahrg.  X.  Heft  2.  dieser 
Zeitschrift  zu  Händen,  woselbst  sich  S.  196  ff.  die  neueste  Verordnung 
des  KönigL  Cultusministeriums  zu  Berlin  vom  7.  Januar  1866  befindet, 
den  allgemeinen  Lehrplan  der  König),  preufsischen  Gymnasien  enthal- 
tend,  desgleichen  S.  202  ff.  die  neueste  Verordnung  derselben  Staatsbe- 
hörde vom  12.  Januar  1866,  das  Abiturienten-Prüfungsreglement 
betreffend. 

Wie  immer,  gebt  auch  dielsmal  der  preuuusehe,  an  Intelligenz  sich 
auszeichnende  Staat  mit  gutem  Beispiele  voran,  welches  beweist,  dafs 
man  in  Berlin  der  Gymnaoialfrage  schon  längst  die  ihr  gebührende  Be- 
rfldudcbtigung  geschenkt  hat.  Die  Verordnung  selbst,  die  aus  der  Bera- 
tbung  und  Erwägung  sammtlicber  Gutachten,  welche  über  die  Sache  von 
Seiten  aller  preußischen  Gymnasien  an  das  Königl.  Ministerium  eingegan« 
gen  sind,  hervorgegangen  ist,  legt  —  soweit  diefs  überhaupt  in  mensch* 
lieben  Angelegenheiten  möglich  —  Zeugni»  ab  vom  aufrichtigsten  Streben 
nach  Vollkommenheit  und  Vollendung. 

Es  gereicht  dem  Ref.  zu  besonderer  Freude,  seiner  Anzeige  der  Hu* 
demann 'sehen  Schrift  noch  einige  Bemerkungen  nachträglich  anreiben 
zu  können,  welche  die  Königl.  preofsischen  Miniaterialverordnungen  be- 
treffen. Daa  preußische  Gymnasium  wird  mit  6  Classen  zu  Grunde  ge- 
legt; dem  deutschen  Unterricht  werden  in  Sexta  und  Quinta  2  Stunden, 
also  für  beide  Classen  4  Stunden  überwiesen,  wenn  der  lateinische  und 
deutsche  Unterricht  einem  Lehrer  übertragen  ist;  für  beide  Classen 
6  Stunden,  wenn  der  deutsche  Unterricht  von  einem  anderen  Lehrer  er- 
theilt  wird.  Bef.  ist  der  Ansicht,  dafs  ohne  diesen  Bedingungsfall  3  Stun- 
den Deutsch  in  jeder  der  beiden  unteren  Classen  durchaus  notbwendig 
sind,  um  der  Muttersprache  die  erforderliche  Pflege  angedeihen  zu  las- 
sen. — •  Dem  Französischen  werden  in  Quinta  3,  in  Jeder  folgenden  Classe 
2  Stunden  überwiesen,  ein  Minimum,  welches  mindestens  für  Prima  zu 
kärglich  und  daher  ungenügend  für  diese  Classe  erscheint;  die  Schüler, 
welche  nur  einige  Fertigkeit  im  Reden  erwerben  wollen,  werden  sich 
genötbigt  sehen,  solches  privatim  nachzuholen  ').  Dagegen  sind  Mathe- 
matik und  Physik  in  Prima  und  Secunda  mehr  als  reichlich,  nämlich  mit 
11  Stunden  wöchentlich  versehen,  obgleich  10  Stunden  ausreichen,  und 
selbst  8  bis  9  Stunden  genügen,  wenn  daa  gewöhnliche  Lebrziel  in  be- 
scheidener Weise  innegehalten,  ein  tieferes  mathematisches  und  physika- 
lisches Studium  der  Universität  vorbehalten  wird. 

Sehr  wahr  und  beachtenawertb  sind  die  Einweisungen  und  Winke, 
welche  das  Königl.  Ministerium  den  Lebrercotlegfen  der  Gymnasien  cr- 
tbeilt,  dafs  nämlich  ihr  Werk  ein  gemeinsames  ist,  bei  dem  die  Tbä% 
tigkeit  des  einen  an  der  Thätigkeit  des  anderen  Lehrers  ihre  notbwendige 
Ergänzung  findet.  Leider  bat  die  Erfahrung  nicht  selten  bewiesen,  dafs 
dieser  Geist  einheitlichen,  liebevollen  und  brüderlichen  Zusammenwirkens 
bald  mehr,  bald  weniger  fehlte,  während  in  der  Regel  Griechisch  und 
Lateinisch  um  den  Vorrang  kämpften,  das  Feld  gegen  die  übrigen*  Diaci- 
plinen  stolz  behaupteten,  wobei  oft  die  eine  oder  die  andere  der  letzte- 
ren *)  mit  Geringschätzung  oder  sich  selbst  überhebender  Eitelkeit  alt- 


1 )  Inr  Tertia  darf  unter  Umständen  eine  Stunde  Franiösiseh  mehr,  folg- 
lich 3  Standen  wöchentlich,  ertbeilt  werden,  in  Prima  aber  ist  eine  Stunde 
mehr  Ton  bei  weitem  größerem  Erfolge. 

*)  Z.  B.  Französisch,  Geographie  u.  s.  w. 
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classischer  Studien  angeschaut  wurde.  Doch  wollen  wir  diese  und  andere 
Schwachen  nicht  weiter  berühren,  in  der  Hoffnung,  dab  dieselben  beut 
zu  Tage  Oberall  entweder  schon  längst  verschwunden  sind  oder  nunmehr 
gewife  versehwinden  werden,  und  nur  der  Geist  der  Liebe  walten,  dul- 
den, tragen,  stützen,  schützen,  fördern  und  belehren  werde  im  wahren 
Sinne  Jesu  Christi,  der  da  allein  ist  unser  Herr  und  Meistor! 

Die  Modmcationen,  welche  das  preufsische  Abiturienten  -Prüfungsro- 
glement  erbalten  hat,  sind  erfreulich:  die  mündliche  Prüfung  beschrankt 
sich  auf  das  Lateinische,  Griechische,  die  Mathematik,  Geschichte  and 
Religion;  für  Theologen  und  Philologen  kommt  noch  das  Hebräische  dazu. 
Die  Privatstodien  der  Primaner  haben  sich,  wenn  sie  gründlich  sind,  be- 
sonderer Berücksichtigung  und  Anerkennung  zu  erfreuen.  Dem  heillosen 
Repctiren,  Behufs  der  Maturitätsprüfung,  ist  vorgebeugt. 

Vergleicht  man  nun  die  Hu  dem  an  naschen  und  Land  fem  aussehen 
Vorschläge  und  Pläne  mit  den  so  eben  vom  König!.  Ministerium  zu  Ber- 
lin erlassenen  Verordnungen,  so  muu  man  anerkennen,  da«  von  Seiten 
des  nreufsischen  Staats  geschehen  ist,  was  billigerweise  von  ttaaiswegea 
geschehen  konnte,  so  wenig  auch  an  eine  Vereinigung  oder  an  ein  Auf- 
gehen jener  Vorschläge  und  Pläne  in  diesen  Verordnungen  zu  denken  ist» 
wovon  man  ohne  Nachtheil  abseben  kann. 

* 

Arnstadt.  Braunhard. 


XI. 

Die  wissenschaftliche  und  künstlerische  Form  der  Platonischen 
Schriften,  in  ihrer  bisher  verborgenen  Eigenthtimlichkeit  dar- 
gestellt von  Dr.  G.  F.  W.  Suckow.  Berlin  bei  Dümmler. 
1855.    VIII  u.  512  S.   8. 

An  einem  anderen  Orte  bat  Ref.  bereits  seine  Ansieht  über  das  oben 
genannte  Buch  des  Herrn  Suckow  ausgesprochen.  Gerade  weil  sie  so 
entschieden  ungünstig  ausfallen  molste,  hält  er  eine  vollständige  Begrün- 
dung derselben  nicht  für  überflüssig.  Es  fordert  dazu  schon  die  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  aof.  Denn  die  Richtung,  welche  Herr  Suekow 
den  Platonischen  Forschungen  zu  geben  versucht,  steht  im  direkteste« 
Gegensatz  zu  derjenigen,  in  welcher  nach  des  Ref.  fester  Ueberzeugung 
allein  ein  wahrhaftes  Verständnifs  der  Werke  Piatos  zu  erreichen  ist.  Es 
bandelt  sich,  möchte  Bef.  sagen,  um  eine  Lebensfrage  in  diesem  Gebiete 
der  Wissenschaft.  Ob  nun  gleich  diese  in  sich  viel  zu  sicher  steht,  am 
data  sie  von  verkehrten  Versuchen  eines  Einzelnen  ernstlich  zu  fürchten 
hätte,  so  wäre  es  gleich  wo!  ein  Unrecht  gegen  diejenigen,  welche  den 
rechten  Weg  zu  gehen  nicht  ohne  greise  Mühe  gelehrt  haben,  wollten 
ihre  Nachfolger  die  Resultate  ihrer  geistigen  Arbeit  unverdienten  Angrif- 
fen unverteidigt  Preis  geben,  und  ebenso  wäre  es  Unrecht  gegen  einen 
Fachgenossen,  seine  Arbeit  ohne  Motivierung  öffentlich  zu  verurtheilen, 
eine  Arbeit,  die  mit  groben  Verbeifrungen  in  die  Welt  getreten  ist  und 
damit  die  Kritik  selbst  herausgefordert  hat.  Man  kann  von  vorn  herein 
sagen,  wer  wie  Herr  Suckow  in  diesem  Buche  mit  so  vielseitig  neuen 
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Resultaten  auftritt,  einen  ganzen  Wissenschaftszweig  in  seinen  alten  Grund- 
lagen erschauert  und  auf  neuen  aufzubauen  versucht,  wer  für  die  wis- 
senschaftliche Erklärung  eines  Klassikers,  wie  Plato,  neue  Principien  auf- 
stellt, wer  in  der  Gestaltung  des  Textes  nach  seinen  eigenen  Principien 
soviel  Aenderungen  vorzuschlagen  bat,  wer  seine  Vorgänger  ohne  Aus- 
nahme entweder  ignorieren,  oder  der  grenzenlosesten  Inifertigkeit,  Ober- 
flächlichkeit und  des  Unverstandes  zeihen  darf  —  ein  Mann  von  solcher 
Kraft,  von  solchem  Selbstbe wustsein  ist  gewis  original;  aber  entweder 
mufs  er  ein  höchst  genialer  Geist  sein,  dem  ein  unbedingtes  Recht  der 
Herrschaft  in  der  Wissenschaft  zustände,  oder  —  es  ist  ein  Abenteu- 
rer in  der  Wissenschaft.  Em  Buch,  das  zu  einer  solchen  Alternative 
auffordert,  verdient  wol  eine  scharfe  Prüfung,  und  in  dem  Grade  mehr, 
als  an  ihm,  wie  an  dem  vorliegenden,  eine  nicht  gewöhnliche  Gelehrsam- 
keit unverkennbar  mitgearbeitet  hat.  Wenn  nun  Ref.  das  Buch  des  Herrn 
Snckow  dem  Oder  jener  Alternative  zuweisen  muste,  so  glaubt  er  schon 
durch  die  negative  Bedeutung  desselben  entschuldigt  zu  sein,  wenn  er 
ein  Eingehen  in  viele  Einzelnheiten  nicht  verschmähte,  ohne  das  Interesse 
der  Leser  dieser  Zeitschrift  aufser  Acht  zu  lassen.  Er  bat  es  darum 
auch  für  Pflicht  gehalten,  so  exclusiv  er  im  Ganzen  verfahren  muste, 
doch  das  wenige  Gute  nicht  zu  tibergehen,  das  er  in  der  Diaspora  ge- 
funden hat '). 

Das  Werk  des  Herrn  Suckow  zerfallt  in  vier  Theile:  1)  in  wiefern 
bat  Schlefermacber  die  richtige  Beantwortung  der  wichtigsten  Vorfra- 
gen am  trefflichsten  vorbereitet?  2)  die  äufseren  Zeugnisse  für  die  Echt- 
heit oder  Unechtheit,  3)  die  bisher  verborgen  gebliebene  wissenschaftliche 
Anordnung  (nachgewiesen  am  Phacdros),  4)  die  künstlerische  Anordnung 
(des  Phaedros).  Ie  zwei  ordnen  sich,  wie  leicht  ersichtlich,  zusammen; 
die  beiden  ersten  behandeln  für  den  Zweck  dieses  Buches  nur  Vorfragen; 
aher  gerade  diese  Theile  sind  für  uns  am  wichtigsten,  weil  sie  theile 
Principienfragen  behandeln,  theils  Untersuchungen  mit  positiver  Grundlage 
enthalten.  Die  Anordnung  der  Platonischen  Dialoge  ist  seit  Schleier- 
m ach  er  eine  Präge,  von  der  mehr  oder  weniger  die  Auflassung  und  das 
Verständnis  von  Piatos  philosophischer  Persönlichkeit  und  Philosophie 
selbst  abhängt.  Sehleiermacher's  Ansieht  dem  Principe  nach  wieder 
zur  Geltung  zu  bringen,  nachdem  sie  neuerdings  wol  von  den  meisten, 
wenn  nicht  allen  Sachverständigen  war  verlassen  worden,  ist  die  Absiebt 
des  Herrn  Suckow.  Nicht  mit  Unrecht  nennt  er  selbst  8.  7  die  Auf- 
fassung Seh  I  eier  mach  er1  s  die  pädagogisch -methodologische  oder  sub- 
jektiv-methodologische. Sie  gebt  von  der  Voraussetzung  aus,  Plato  habe 
seine  Philosophie  von  vorn  herein  fertig  gehabt,  ehe  er  Oberhaupt  schrieb, 
und  habe  nun  sein  Schreiben  so  eingerichtet,  dafo  er  mittelst  desselben 
in  systematisch  berechneter  Weise  seine  Leser  zu  seiner  eigenen  philo- 
sophischen Anschauung  heranbilden  und  erziehen  konnte.  Wie  man  etwa 
in  einer  wolorganisierten  Schule  einen  Lehrplan  entwirft,  der  jeder  Stufe 
in  methodischem  Fortschritt  sein  Pensum  bestimmt,  so  habe  auch  Plato 
seine  Werke  nach  einem  vom  Leichteren  znm  Schwereren  fortschreiten- 
den Plane  abgefafst     Betrachtet  man  den  Kern  dieser  Auflassung,  so 


')  Ds  mdefs  das  Werk  des  Herrn  Suckow  bereit*  eine  ausführliche 
Recension  von  Susemi  hl  in  den  Neuen  Jahrb.  f*  Phil.  LXXI  Heft  10  u.  lt' 
erfahren  hat,  so  konnte  Ret  manche  Punkte,  spcciellen  Inhalts,  übergeben 
oder  kurx  berühren,  die  dort  eine  vollständige  Erledigung  gefunden  haben. 
Dafür  konnte  anderen  wieder  eine  um  so  umfangreichere  Besprechung  eu 
Theil  werden. 

25* 
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mochte  man  eich  heutzutage  fast  wundern,  dafe  ein  so  scharfsinniger 
Denker  wie  Scbleiermacher  überhaupt  zu  einer  solchen  Anficht  kom- 
men konnte.  Sie  ist  fast  zu  verständig  und  rational,  als  dafe  sie  in  sich, 
dals  sie  historisch  möglich  scheinen  sollte,  sobald  man  mit  einem  Blick 
auf  den  lobalt  der  Platonischen  Werke  die  Sache  wirklich  historisch  feist. 
Aber  dennoch  verdankt  die  Forschung  in  diesen  Dingen  Scbleierma- 
cher unendlich  viel;  nicht  um  dieser  Meinung  willen  an  sich  —  denn 
sie  musle  bekämpft  und  beseitigt  werden  — ,  sondern  um  des  Gedankens 
willen,  der  zu  Grunde  lag,  dals  innerhalb  der  Platonischen  Werke  ein 
ganz  bestimmt  erkennbarer  Unterschied  der  philosophischen  Anschauung 
und  in  dem  Unterschied  ein  notwendiger  Fortschritt,  eine  Entwickelang 
gegeben  sei.  Um  dieser  Erkenntnis  willen  verdient  Scbleiermacher» 
grofs  zu  heifsen  und  der  Vater  der  neueren  Wissenschaft  um  die  Plato- 
nische Philosophie.  Aber  den  Grund  jenes  Unterschieds,  jener  Entwicke- 
klug bat  er  darum  doch  nicht  richtig  erkannt.  Er  übersah,  dals  Pinto 
nach  der  Natur  seiner  Philosophie  niemals  mit  seioer  philosophischen 
Anschauung  fertig  sein  konnte,  dafe  er  vielmehr  stets  in  der  Ent Wicke- 
lung bleiben  muste.  Dann  schreibt  Plato  nicht  blofe  für  Schüler  aufser 
ihm,  sondern  macht  in  seinen  Dialogen  seine  eigene  Schule  durch.  Jeder 
Dialog  stellt  uns  eine  Phase  seiner  Entwicklung  dar;  einer  wächst  aus 
dem  anderen  naturgemäfe  hervor,  d.  h.  wie  es  die  Sacbe,  die  er  darstellt, 
und  die  psychologischen  Gesetze  erforderten.  Diefs  mufs  also  auch  für 
uns  das  Princip  der  Anordnung  setner  Dialoge  sein;  es  allein  schützt  vor 
Willkür  und  vereinigt  in  sich  die  Möglichkeit  einer  allseitigen  Berück- 
sichtigung der  die  Entwickclung  seiner  philosophischen  Weltanschauung 
bedingenden  inneren  und  äufeeren  Umstände.  Denselben  Platz,  den  eio 
Dialog  nach  diesem  Ordnungsprincip  in  der  Reibe  aller  erhält,  würde  er 
auch  nach  der  Abfassungszeit  erhalten,  während  Scbleiermacher  an- 
nehmen mufs,  dafe  eine  Anordnung  nach  der  Abfassungszeit  mit  der  von 
ihm  gewollten  in  Widerspruch  stehen  könne,  weil  er  eben  nicht  eine 
innere  Notwendigkeit,  sondern  die  Willkür  eines  Arbeiters  nach  vor- 
ausbedachtem und  in  sich  abgeschlossenem  Plane  zum  Bestimmuogsgrund 
seiner  Anordnung  macht.  Es  mag  genügen,  mit  diesen  allgemeinen  Be- 
merkungen den  Standpunkt  des  Herrn  Suckow  im  Verhältnis  zu  dem 
nach  des  Ref.  Ansieht  richtigen  zu  kennzeichnen.  Eine  Begründung  der- 
selben durch  die  Tbat  wird  man  in  Susemihl's  treffliebem  Buche:  Die 
genetische  Entwickelung  der  Platonischen  Philosophie  finden. 

8.  8  folgt  nun  eine  Darstellung  des  Versuches  des  Albinos,  eines  Pia- 
tonikers  aus  dem  zweiten  Jahrhundert,  auf  den  Herr  Suckow  sehr  gro~ 
fses  Gewicht  legt.  Er  gibt  zuerst  eine  Uebersetzung  jenes  Versuche« 
(d.  b.  des  2ten  Theiles,  soweit  er  ihn  für  echt  hält),  dann  den  griechi- 
schen Text  mit  verbessernden  Anmerkungen.  Wozu  das  in  dieser  Breite 
nötbtg  war,  laTst  sich  gar  nicht  einseben,  da  ja  durch  die  Her  man  nasche 
Ausgabe  der  Text  in  Jedermanns  Händen  ist  Freilich  Herr  Suckow 
hatte,  wie  er  S.  27  angibt,  seine  Mittheilungen  schon  seit  10  Monaten 
zu  Papier  gebracht,  als  er  die  Herman n'schc  Ausgabe  bekam.  Das  be- 
stimmte ihn  nun  keineswegs,  für  den  Druck  seines  Buches  Unnöthigca 
wegzuschneiden,  oder  wenigstens  die  Anmerkungen  darnach  einzurichten, 
sondern  Alles  bleibt  rubig  stehen,  wie  es  stand,  und  eine  lange  Anmer- 
kung wird  angefügt,  welche  nachträglich  auf  Hermann  Rücksicht  nimmt. 
Das  verrät  mindestens  eine  allzugrofse  Vorliebe  für  die  eignen  Geisten* 
kinder.  Der  Herr  Verf.  versucht  nach  dem  Princip  des  Albinos  die  An- 
ordnung der  Dialoge  im  Einzelnen  zu  bezeichnen.  Allein  das  Princip 
des  Albinos  ist  jedenfalls  noch  viel  willkürlicher  als  das  Scbleiermn- 
ch  er 'sehe.  Albinos  spricht  sich  auch  selbst  in  dieser  Weise  aus.  Er 
sagt  nämlich:  die  Dialoge  Piatons  bildeten  wie  alles  Vollkommene  einen 
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Kreis  unter  sieb.  Da  sei  der  Anfang  also  willkürlich  und  demnach  auch 
die  ganze  Anordnung.  Man  kann  diese  also  nicht  an  sich  bestimmen, 
sondern  man  bestimme  sie  je  nach  dem  Zweck  und  der  Verfassung  dea 
Lesers  verschieden.  Daraus  geht  deutlich  genug  hervor,  dafs  Albinoa 
nur  eine  Anleitung  geben  will,  in  welcher  Reihenfolge  man  die  Platoni- 
schen Dialoge  lesen  solle,  nicht  aber  die  zu  linden  sich  bemüht,  die  ihnen 
gemä»  ihrem  Inhalte  zukommt.  An  die  Entatehnng  derselben  in  Piatoa 
Geiste  denkt  er  dabei  nicht.  Freilieh  könnte  man  sagen,  Albinoa  he* 
stimmt  auch  eine  besondere  Reihenfolge  der  Lektüre  der  Platonischen  Dia- 
loge, welche  der  Platonischen  Lehrart  für  den  die  Platonische  Richtung 
Erwählenden  angemessen  sein  würde.  Das,  könnte  man  sagen,  ist  die 
▼on  Plato  selbst  gewollte  Ordnung  des  Studiums  seiner  Philosophie  nach 
seinen  Dialogen.  Dieser  Gedanke  raufe  wol  auch  Herrn  Suckow  vor- 
schweben, sonst  wäre  es  unerklärlich,  wie  er  Albinoa  so  hoch  beben 
könnte.  Man  braucht  aber  nur  die  Einteilung  des  Albinos  anzusebn  und 
die  Anordnung,  welche  Herr  Suckow  darnach  mit  den  Dialogen  glaubt 
vornehmen  zu  müssen,  um  sich  zu  Überzeugen,  dafa  Albinos  nicht  Piatos 
Meinung  hat  aussprechen  wollen,  sondern  nur  seine  eigene,  subjektive 
Über  den  für  einen  zukünftigen  Platoniker  zweckmäßigen  Stufengang  sei* 
ner  Lektüre.  Denn  das  Einteilongsprincty  des  Albinoa  ist  keineswegs 
auf  Piatonisehe  Gedanken  von  dem  für  einen  Philosophen  notwendigen 
Bildungsgang  gegründet,  sonst  würden  gewis  nicht  Protagons,  Eothvde» 
mos,  Hippias  und  Gorgias  die  letzte  und  höchste  Abteilung  bilden  kön- 
nen (Tgl.  S.  20).  Ist  aber  die  Reihenfolge  der  Platonischen  Dialoge,  wie 
sie  Albinos  bestimmt,  nicht  die  von  Plato  selbst  gewollte,  so  hat  sie  für 
ans  auch  gar  keioen  Wert;  denn  durch  innere  Zweckmäßigkeit  empfiehlt 
nie  sich,  wie  schon  aus  obigem  Beispiel  ersichtlich  ist,  keineswegs.  Es 
hat  daher  jedenfalls  Scfaleicrmacher  der  Sache  einen  höheren  Gesichts« 
punkt  abgewonnen;  denn  er  will  doch  dem  Gedankengang  Piatos  selbst 
nachgehen. 

Herr  Suckow  führt  darauf  den  Beweis,  dafs  die  uns  unter  dem  Na« 
inen  des  Albinos  erhaltene  Einleitung  von  zwei  verschiedenen  Verfassern 
herrühre  (nur  die  zweite  Hälfte  kommt  Albinos  zu)  und  die  Hand  eines 
dritten  erkennen  lasse,  der  beide  Einleitungen  in  ein  Ganzes  zu  ver- 
schmelzen suchte.  Im  Ganzen  ist  der  Beweis  geliefert;  auf  das  Einzelne 
wollen  wir  uns  hier  nicht  einlassen. 

8.  28  wendet  sich  Herr  Suckow  der  speziellen  Darstellung  der  An- 
ordnung Schleiermachcr's  zu.  Diesem  rechnet  er  es  als  besonderes 
Verdienst  an,  dafs  er  sich  zunächst  die  Frage  nach  der  Echtheit  oder 
Uneebtheit  der  als  Platonisch  überlieferten  Dialoge  vorlegte.  Gewis  mit 
Recht.  Allein  da  Ref.  der  Ansicht  ist,  dafs  diese  Frage  nicht  blofs  durch 
äufsere  Zeugnisse  entschieden  werden  könne,  dafs  ferner  die  Erfor- 
schung der  Echtheit  und  der  Anordnung  der  Dialoge  miteinander  Hand 
in  Hand  gehen,  so  kann  er  in  ihr  auch  keine  blofse  Vorfrage  erblicken. 
Vielmehr  ist  sie  mit  der  Untersuchung  von  der  Reihenfolge  der  Dialoge 
geradezu  identisch,  kommt  innerhalb  derselben  mit  zur  Lösung.  Die  Dar- 
stellung der  Schleier  mach  er' sehen  Ansicht  durch  Hrn.  Suckow  bringt 
uns  natürlich  nichts  Neues.  Sie  kann  ja  in  Schleiermache  r's  Einlei- 
tung zu  seiner  Uebersetzung  selbst  nachgelesen  werden,  und  die  ist  gewis 
noch  nicht  so  vergessen  oder  unzugänglich  geworden,  dafs  eine  Wieder* 
Veröffentlichung  durch  einen  Dritten  am  Platze  wäre.  An  Scbleierma- 
eher  schliefst  sich  Ast.  Es  ist  wo!  richtig,  dafs  Ast  eigentlich  das 
Princip,  nach  dem  er  ordnete,  in  der  Ausführung  nicht  klar  und  ent- 
schieden genug  festgehalten  hat.  Es  schwebt  ihm  nämlich  als  Princip  vor, 
die  Entwicklung  der  Platonischen  Philosophie  in  der  Reihenfolge  der  Dia- 
logo aufzuzeigen.    Alleio  die  Unterschiede,  die  er  zu  dem  Ende  unter 
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den  Dialogen  zu  begründen  sucht  in  einer  Einibeilung  in  drei  Gruppen, 
sind  unzureichend  geblieben,  weil  sie  theils  Verschiedenartiges  durchein- 
ander mischen,  theils  wesentliche  Gesichtspunkte  der  Entscheidung  aus- 
scblieCsen.  Aber  das  Verdienst  mufe  man  ihm  dennoch  rindicieren,  daCs 
er  dem  Principe  nach  trotz  der  Mangelhaftigkeit  der  Ausführung  höber 
steht  als  Schleiermacher.  Herrn  Suckow  geht  jedoch  kierfär  alles 
Verständnis  ab.  Das  beweist  ein  Satz  wie  dieser  (S.  35):  „Dieser  An- 
sicht zu  Folge  hätte  Piaton  gar  keinen  wissenschaftlichen  Plan  befolgt, 
sondern  sich  bei  Abfassung  seiner  Werke  nur  von  den  Einflüssen  der 
Zeit  bewegen  lassen,  so  dafs  seine  Dialoge  weit  mehr  ein  treuer  Spiegel 
des  all  mahl  igen  Werdens  der  Philosophie  in  seiner  eigenen  Seele  wären, 
als  eine  mit  pädagogischer  Weisheit  angelegte  Mittheilung  seiner  Lehre." 
Nicht  mehr  Gnade  als  Ast  können  darnach  natürlich  Stall  bäum  und 
Hermann  finden.    Weil  diese  aber  Schleiermacher  direkt  gegenüber* 

fetreten  sind,  greift  Herr  Suckow  dieselben  auch  mit  um  so  grösserer 
Utterkeit  an.  Man  sollte  eigentlich  meinen,  in  Stallbaum,  wenn  er 
wirklich  als  Princip  der  Anordnung  die  Abfassungszeit  der  Dialoge  durch- 
führte, müste  Herr  Suckow  eine  Stütze  finden  für  die  Ansicht  Scbleier- 
macber's,  da  doch  dieser  selbst  meint,  dem  werde  so  sein.  Allein  die 
Sache  steht  anders.  Stall  bäum  läfst  ja  den  Phaedros  nicht  als  den 
ersten  Dialog  Piatos  gelten,  und  darauf  beruht  doch  Schleiermache  r7s 
wie  Suckow's  ganze  Ansicht.  Allerdings  reicht  auch  die  Bestimmung 
der  Abfassungszeit  zum  Zweck  der  Anordnung  der  Platonischen  Dialoge 
nicht  aus.  Das  Früher  oder  Später  der  einzelnen  läfst  sich  nur  im  All- 
gemeinen feststellen,  und  im  Speciellen  bedarf  man  doch  eines  inneren 
Entscheidungsgrundes.  Das  wcifs  auch  Stall  bäum  sehr  wohl;  allein  wir 
können  ihn  darum  von  dem  Vorwurf,  dafs  sein  Princip  kein  bestimmten 
sei,  doch  nicht  freisprechen,  weil  er  das  Wesentliche  oft  aufser  Acht  ge- 
lassen und. auf  Accessorisches  allzu  hohen  Wert  gelegt  hat.  Wir  finden 
es  auch  ganz  natürlich,  wenn  Herr  Suckow  S.  40  und  41  sich  bemüht, 
dem  Pbaedros  die  Erstgeburt  zu  retten;  aber  wir  können  seioen  Glauben 
an  die  Autorität  der  bekannten  Nachricht  des  Diog.  Laert.  III,  38  kei- 
neswegs theilen  und  finden  in  den  Gründen  des  Herrn  Suckow  für  die 
Glaubhaftigkeit  jener  Nachricht  keine  überzeugende  Kraft.  Aus  einem 
anderen  Grunde  können  wir  auch  die  Bemerkungen  des  Herrn  Suckow 
in  Betreff  der  Abfassungszeit  der  Politeia  keineswegs  billigen.  Sie  sind 
nicht  etwa  gemacht,  um  die  Sache  zur  Entscheidung  zu  bringen,  sondern 
die  Anspielung,  die  man  in  den  Ecclesiazusen  des  Aristophanes  auf  den 
Platonischen  Staat  gefunden  hat,  wird  nur  herbeigezogen,  damit  sich  Herr 
Suckow  neue  Waffen  zum  erbitterten  Angriff  auf  Hermann  nnd  Stall  - 
bäum  daraus  schmieden  könne.  Denn  er  selbst  gibt  zu,  dafs  die  An- 
spielung des  Aristophanes  auch  auf  mündliche  Vorträge  Piatos  sich  be- 
ziehen könne.  Sodann  ist  die  Widerlegung,  welche  Hermann  (Gesch. 
u.  System  der  Plat.  Phil.  Bd.  I.  S.  536  f.)  der  Morgens  tern'schen  An- 
sicht zu  Thcil  werden  läfst,  keineswegs  so  oberflächlich,  als  Hr.  Suckow 
seine  Leser  glauben  machen  will.  Denn  ist  auch  der  Grund  schwerlich 
stichhaltig,  dafs  Plato  noch  nicht  so  bedeutend  gewesen  sei,  dafs  Aristo- 
phanes eine  ganze  Komödie  gegen  ihn  gerichtet  hätte,  oder  wenn  diefs, 
dafs  er  ihn  dann  hätte  nennen  müssen,  ist  auch  dieser  Grund  nicht  hall- 
bar, falls  Bergk  Recht  bat,  dafs  in  dem  Namen  Aristyllos  der  frühere 
Name  Piatos  Aristokles  zu  suchen  sei,  so  bat  doch  Hermann's  Ansteht 
darin  nicht  die  alleinige  Stütze.  Hermann  hat  noch  andere  Gründe  an- 
geführt; zunächst  beruft  er  sich  auf  alle  inneren  Gründe,  von  denen  er 
vorerst  absehen  will,  die  aber  in  der  folgenden  Erörterung  gefundeo  wer- 
den können,  sodann  bemerkt  er,  dafs  der  Uebergang  des  Staatsregimeots 
an  die  Weiber  doch  etwas  ganz  anderes  sei  als  die  Tbeilnahme  derselben 
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an  dem  Gemeinwesen,  wie  iie  da«  fit»  Buch  der  Bepubiik  fordert.  Die- 
ter Grund  mufs  um  so  mehr  von  Gewicht  sein  (wenigstens  in  den  Augen 
Hermann' s,  der,  als  er  die/s  schrieb,  von  der  Beziehung  auf  den  Na- 
men Platoe  noch  nichts  hielt  [vgl.  No.  668],  wie  sie  Bergk  nach  einer 
späteren  Veröffentlichung  glaubt  nachgewiesen  zu  haben),  als  Aristopba- 
nes  in  der  Lysistrata  und  den  Thesmopboriazusen  die  Ziigellosigkeit  der 
Weiber  bereits  verspottet  hatte.  Femer  ist  der  Beweis,  den  Hermann 
für  die  spatere  Abfassung  der  Polifeia  auf  einen  Vergleich  mit  dem  jeden- 
falls nach  394  geschriebenen  Theaetetos  stützt,  keineswegs  so  albern,  als 
ihn  Herr  Suckow  findet  Denn  wenn  er  seinerseits  meint,  die  Darstel- 
lung des  Philosophen  in  der  Politeia  könne  ja  eben  so  gut  die  f rubere 
•ein  und  diese  würde  dann  weit  vor  den  Theaetetos  fallen,  so  ist  diefs 
ein  Ausspruch,  der  nur  die  gänzliche  Unfähigkeit  des  Herrn  Suckow 
zum  Verständnis  der  Platonischen  Philosophie  beweisen  würde,  felis  er 
ernstlich  gemeint  ist.  Für  den  Sachkundigen  ist  eine  solche  Meinung  ge- 
rade wie  /Ür  den  Sehenden  gar  manches  Urtbeil  eines  Blinden.  Oder 
meint  er  etwa  ein  ernstliches  Argument  gegen  Hermann's  Ansicht  vor- 
gebracht zu  haben,  wenn  er  sagt:  ein  Philosoph  könne  doch  auch  plötz- 
lich seine  Meinung  ändern,  er,  der  über  Stallbaom  S.  45  und  46  her- 
fallt, weil  er  seine  Meinung  in  einem  Punkte  geändert  hat,  für  den  nur 
das  veränderliche  Resultat  des  Studiums,  nicht  eine  abgeschlossene  innere 
Ansehaunog  mafsgebend  ist]  Dafs  aber  Hermann  die  1847  erst  in  Ka- 
san erschienene  Abhandlung  von  Tschorzewski  De  Poliiim,  Tima$o 
et  Critia  nicht  schon  im  Jahre  1839  berücksichtigt  hat,  kann  ihm  doch 
schwerlich  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Ref.  bedauert,  sie  auch  nicht 
zur  Hand  zu  haben.  Endlich  hat  Hermann  grade  eine  successive  Ent- 
stehung der  10  Bücher  de  republ.  nachzuweisen  versucht  und  nur  gegen 
die  Annahme  Verwahrung  eingelegt,  dafs  die  Republik  im  Ganzen  schon 
wenige  Jahre  nach  Sokrates  Tode  geschrieben  sei.  Gegen  „dio  Chrono- 
logen" hat  Herr  Suckow  daher  mit  seinen  Einwänden  auch  nicht*  be 
wiesen,  obwol  er  seine  Behauptungen  (S.  46)  für  ganz  unbestreitbar  halt. 
Man  mufs  das  um  so  mehr  sagen,  als  er  Uermann's  Ansicht  gar  nicht 
▼erstanden  bat  und  von  der  Stall  bäum' sehen  auch  nicht  zu  unterschei- 
den versteht.  Doch  über  die  Bedeutung  Hermann's  hat  sich  Ref.  schon 
sn  einem  anderen  Orte  hinreichend  ausgesprochen.  Sie  wird  auch  durch 
die  geringschätzigen,  aber  grundlosen  Bemerkungen  des  Herrn  Suckow 
gegen  seine  Grundsätze  der  Kritik  nicht  im  mindesten  geschmälert.  Wir 
Isssen  sie  und  wenden  uns  dem  zweiten  Theile  zu,  welcher  es  mit  einer 
Prüfung  der  äufseren  Zeugnisse  für  Platonische  Dialoge  zu  tbuo  hst,  und 
zwar  zunächst  der  Aristotelischen. 

Zuerst  bebandelt  Herr  Suckow  diejenigen  Stellen,  die  man  als  Stützen 
Platonischer  Dialoge  angesehen  hat,  die  aber  nicht  dafür  gelten  dürften, 
weil  Plato  selbst  nicht  genannt  wird.  Wir  geben  zu,  dafs  sich  aus  ihnen 
kein  sicherer  Scblufs  auf  die  Echtheit  eines  Dialoges  ziehen  läfst,  ja  wir 
haben  auch  nichts  dagegen,  wenn  Herr  Suckow  aus  ihnen  auf  die  Uq- 
eebtheit  des  gröfseren  Hippias  und  Menexenos  schliefst.  Dann  kommen 
S.  61  ff.  die  Stellen,  in  weichen  Plato  genannt  wird,  aber  so,  dafs  wenig- 
stens nicht  mit  absoluter  Bestimmtheit  die  Beziehung  auf  einen  Dialog 
angenommen  werden  mutete.  Dennoch  läfst  Herr  Suckow  Stellen  dieser 
Art  gelten  für  den  Sophista,  Theaetetos,  Philebos.  Hieran  schliefscn  sich 
Citate,  durch  welche  ganz  sicher  die  Echtheit  eines  Platonischen  Dialogs 
bewieseo  wird,  und  zwar  zuerst  indirekt,  d.  b.  mittelst  eines  Schlusses, 
der  ans  der  Umgebung  der  Stelle  u  s.  w.  zu  ziehen  ist,  endlich  ganz  di- 
rekt Dortbin  gehören  Zeugnisse  für  den  Phaedon  und  Pnaedros.  Etwas 
komisch  klingt  jedoch  dem  Ref.  die  grofse  Skrupulosität,  weiche  Herr 
Suckow  S.  67  an  den  Tag  legt,  wenn  er  sagt:  „Aufserdem  haben  wir 
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keioe  rechte  Sicherheit,  ob  auch  wohl  der  zoent  genannte,  dem  Aristo- 
tefos  bekannte  Pbaedros  gerade  derjenige  sei,  der  in  unserer  Sammlung 
vorkommt,  da  ja  doch  auch  ein  Betruger  Platonische  Lebren  sogar  aas 
Aristoteles  entlehnt  und  seinem  als  Pbaedros  beaeichneten  Machwerk  ein- 
verleibt haben  könnte,   abgesehen  davon,  dafs  ohne  allen  absichtlichen 
Betrog  ein  Schüler  Piatons  Platonische  Gedanken  in  seinem  mit  dem  uns 
bekannten  Namen  beaeichneten  Werbe  bearbeitet  haben  könnte,"  För  den 
Ref.  bedarf  es  für  solche  Dialoge  wie  Pbaedon  und  Pbaedros  gar  nicht 
des  Beweises,  dafs  sie  nicht  von  einem  Betrüger  sind.    Abgesehen  von 
dem  8cbutz  der  Tradition,  beweisen  sie  sich  selbst    Ref.  gesteht,  nicht 
so  bescheiden  au  sein,  dafs  er  sein  ästhetisches  und  wissenschaAJiches 
Urtbeil  nicht  so  gering  anschlägt  (aber  auch  das  vieler  Anderer  nicht!), 
dafs  er  an  die  Möglichkeit,  mit  einem  Phaedon  oder  Pbaedros  betrogen 
tu  sein,  glauben  könnte,  weil  Aristoteles  etwa  das  Wörteben  XUa-woc 
wegzulassen  sich  bewogen  fühlte.    Wo  käme  man  mit  dieser  krankhaften 
Zweifelsucbt  hin,  wenn  man  sie  für  alle  Schriften  des  Altertbums  wollte 
gelten  lassen?    Man  soll  doch  bedenken,  dafs  die  philologische  Kritik 
nicht  im  Dienste  eines  Juristentribunals  geübt  wird,  vor  dem  erst  abso- 
lute Vollständigkeit  formeller  Beweise  einer  Urkunde  Glaubhaftigkeit  er- 
wirbt.   Es  gibt  ffir  uns  Dinge  genug  zu  besweifeln,  als  dafs  man  selbst 
noch  ans  einer  verstimmten  Phantasie  Anlasse  au  neuen  Zweifeln  hervor- 
holen müste.    Das  wird  aein  Zeichen  des  Untergangs  der  Philologie  sein, 
wenn  es  kein  Gesammtbewustsein,  kein  Gewissen  des  Urlheils,  möcht? 
ich  sagen,  keine  Sicherheit  des  Taktes,  keinen  Glauben  an  die  Wahrheit 
mehr  gibt,  die  aus  der  Sache  selber  spricht,  wenn  das  Recht  des  Zwei- 
fels aufgehört  hat,  eine  Grenze  zu  haben! 

Von  den  Leget  abgesehen,  wovon  später,  stellen  sich  als  direkt  be- 
zeugt die  Politeia ,  Symposion  und  Thnaeos  dar.  S.  75  u.  ff.  gibt  Herr 
Suckow  selbst  nochmals  in  sehr  breiter  Weise  den  Ertrag  seiner  schon 
breit  genug  angelegten  Untersuchung,  so  dafs  der  Leser  mit  einer  dop- 
pelten, theilweise  dreifachen  Darstellung  seiner  Gedanken  beglückt  wird. 
Am  wichtigsten  ist  der  Zweifel,  welchen  Herr  Suckow  gegen  die  Echt- 
heit des  Politicus  erbebt.  Wäre  er  begründet,  so  würde  er  auch  der  fol- 
fenreichste  sein.  Allein  zum  mindesten  ist  der  Beweis,  soweit  er  der 
Behauptung  gelten  soll,  dafs  Aristoteles  den  Politicus  nicht  einmal  ge- 
kannt haben  könne,  auf  falsche  Voraussetzungen  gegründet  Hr.  Suckow 
denkt  sich  nämlich  den  Aristoteles  in  einem  ganz  falschen  Verhältnis  zu 
Piaton.  Wo  jener  seinen  Lehrer  bekämpft,  siebt  Herr  Suckow  eine 
boshafte  Feindseligkeit  in  seinen  Worten;  in  seinem  Lobe  erkennt  er  nur 
Ironie,  ein  Lob  wider  Willen  oder  boshafte  Berechnung.  Gewis  scheut 
sich  Aristoteles  nicht,  auch  gegen  PJato  Kritik  zu  üben;  mag  diese  auch 
nicht  frei  sein  von  Mißverständnissen,  so  setzt  sie  doch  die  Achtung  nie 
bei  Seite,  die  er  Piaton  schuldig  ist.  Wenn  aber  Herr  Suckow  über 
diese  Kritik  referiert,  trägt  er  selbst  das  Boshafte  erst  in  sie  hinein,  in- 
dem er  meint,  Aristoteles  habe  selbst  das  Unbedeutende  aufgesucht,  um 
Plato  wie  auch  immer  eines  anhängen  zu  können,  ja  ibn  durch  gewalt- 
same Deutung  seiner  Worte  in  Widersprüche  zu  verwickeln.  Es  ist  meine 
Absiebt  nicht,  an  diesem  Orte  die  Frage  über  das  Verhältnis  beider  Män- 
ner zo  einander  zur  Entscheidung  zu  bringen;  es  mag  eine  eingehende 
Untersuchung  allerdings  über  diesen  Punkt  noch  zu  wünschen  sein.  Aber 
bevor  sio  geführt  ist,  hat  auch  Niemand  das  Recht,  Schlüsse  zu  ziehen 
aus  einer  willkürlich  gemachten,  dem  Aristoteles  untergeschobenen  „Ge- 
müthsart",  wie  Herr  Suckow  sich  ausdrückt.  Wir  finden  gegenüber 
der  Ansicht  des  Herrn  Suckow,  welcher  den  Aristoteles  zum  kleinlich- 
sten, erbärmlichsten  Charakter  stempelt,  der  je  in  der  Wissenschaft  mit 
dem  Namen  eines  groben  Mannes  beehrt  wurde,  in  dem  Urtbeil  Forch- 
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bammelt  im  Index  scholar.  zum  Sommersemester  1864  der  Kieler  Uni- 
versität eine  weit  tröstlichere  und  gerechtere  Würdigung  derselben  Frage. 
Da  heilst  es  p.  XII:  Et  quoniam,  ubi  Plato  prineept  sane  inter  adver- 
sarios,  non  ubiqve  Platonem  nominat,  non  ideo  occulte  praeceptorem 
ttggredi  censendus  est.  Neque  doctrinae  differentiae  neque  obtrectatores 
atque  calumniatores,  quo»  pestes  hominum  appeUat  Cicero,  ut  Pessi- 
mum genu»  et  miserrimum,  unquam  Aristotelem  a  Piatone  ita  alienä- 
runt,  ut  occulte  in  eum  ageret.  Sed  quod  lectori  occultum  videatur, 
caveat  ne  illius  quoque  temporu  hominibus  oceultum  fuisse  opinetur. 
Aristoteles  vero  ex  omni  suspicione  exemptus  ett  vel  propter  unum  iilud 
praeetare  dictum:  dpqtolr  yaq  ortotr  <ptXotv  00109  noortpqi*  Tq* 
aXfj&tiav.  —  Est  quaedam  nefaria  Aominum  eaque  invida  maligni- 
tat,  turpii  $imul  et  stolida,  quem  Graeci  y&ovov  vocant,  per  omni* 
saecula  grassata  atque  grassatura,  qua,  quo$  »entümt  te  praestantiores 
«äse,  eo$  non9  ut  creduntur,  tuae  ip$orum  naturae  similes,  $ed  inferio- 
re$  etiam  atque  pejore»  insidianti  susurro  demonstrant.  Ute  erat  q>&6- 
wo$,  quo  humilet  humilUer  studebant  infamare  etiam  Aristotelem.  Major 
erat  praeeeptore  phHosophus:  o  ingratum  discipuluml  Comtue  lautue 
amictus  decentiue  incedere  malebat,  eeee  hominem  vanum  inanem  ambi- 
Hosum.  Atque  haec  a  philosopkis  et  praeceptoribus  profecta  sunt,  quo* 
omni  tempore  magis  decet  et  animi  et  corporis  cultu  ducipulis  exemplo 
esse,  quam  cum  Horatio  quem  quam  opinari  se  exeusatum  tri,  se  non 
rideri,  se  non  vituperari  eo  quod  rusticius  tonso  toga  deßuifet  male  la- 
xus  in  pede  calceus  haeret.  Hisce,  quum  immundittam  videasitur  amure, 
non  verendum  est,  ne  sibi  opprobrio  vertatur,  quod  ohm  Aristoteli '). 
Dieses  Urtbeil  eines  in  hohem  Grade  sachverständigen  Mannes  steht  dem 
des  Herrn  Suckow  so  diametral  entgegen,  dafg  man  gewis  ein  Recht 
bat,  die  Zweifel  des  Herrn  Suckow  an  der  Echtheit  des  Politicus  anzu- 
zweifeln, soweit  sie  sich  auf  jene  Voraussetzung  stützen.  Ist  es  doch  an 
sieh  schon  höchst  mislicb,  scbliefsen  zu  wollen,  was  Aristoteles  gesagt 
und  getban  haben  würde,  wenn  er  den  Politicus  tot  sich  gehabt  hätte. 
Bezieht  sich  daher  Arist.  Polit.  IV,  2.  S.  1289  nicht  auf  eine  dem  In- 
halt nach  ähnliehe  Stelle  des  Politicus,  so  lassen  sich  sehr  wol  Gründe 
denken,  warum  Aristoteles  in  seiner  Polemik  gegen  Plato  gerade  den  Po- 
liticus nicht  berücksichtigte.  Ist  es  doch  überhaupt  dem  Aristoteles  eigen, 
die  Platonische  Lehre  in  der  Gestalt  darzustellen,  in  welcher  sie  Plato 
selbst  zuletzt  hatte  auftreten  lassen.  Das  beweist  ja  die  Darstellung,  wel- 
che die  Platooische  Ideenlebre  von  Seiten  des  Aristoteles  erfahren  hat. 
Hatten  daher  die  im  Politicus  niedergelegten  Gedanken  eine  bessere  Fas- 
rang oder  Einkleidung  oder  auch  eine  Verbesserung  nach  ihrem  Inhalte 
erfahren,  so  war  es  ganz  natürlich,  dafs  Aristoteles  sich  der  frischeren 
und  gehaltreicheren  Quelle  zuwendete.  Bezieht  sich  aber  jene  Stelle  des 
Aristoteles  wirklich  auf  die  im  Politicus  ihr  entsprechende,  so  konnte 
Aristoteles  anch  seine  Gründe  haben,  seinem  Citate  eine  so  unbestimmte 
Färbung  zu  geben.  Ja,  wie  Forchbammer  sagt,  was  Lesern  unserer 
Zeit  nur  als  eine  dunkle  und  versteckte  Anspielung  erscheint,  konnte  für 
die  Leser  der  Zeit,  für  welche  Aristoteles  schrieb,  ganz  klar  und  un- 
zweifelhaft sein.  Viel  beachtenswerter  sind  dagegen  Gründe,  die  Herr 
Suckow  aus  den  Gedankenverschiedenbeiten  zwischen  Politicus  und  Po- 
liteia  entnimmt.    Sie  würden  die  Unechtbeit  beweisen,  wenn  man  nicht 


')  Man  Tgl.  anch  Prantl  über  die  Entwickelang  der  aristotelischen  Lo- 
gik ans  der  Platonischen  Philosophie.  Separatabdrack  ans  den  Abhandlangen 
der  ktaigl.  bairischen  Akademie  der  Wissenten.  I.  CK  VII.  Bd.  1.  Abtb. 
München  1853.    S.  73  (201). 
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im  Stande  sein  sollte,  sie  aus  den  Entwicklungsgänge  Piatos  su  erklä- 
ren.   So  lange  der  Versuch  noch  nicht  gemacht  ist  —  «od  der  war  Dicht 
möglieb,  da  Herr  Suckow  das  Verdienst  bat,  zuerst  auf  die  Veracbie- 
denheiten  in  dieser  Weise  aufmerksam  gemacht  au  haben  — ,  mute  man 
sein  Urtheil  wol  suspendieren.    Ret  halt  allerdings  eine  Untersuchung 
dieser  Art  für  um  so  dringender,  als  neuerdings  auch  Alberti  in  seiner 
Abhandlung:  Zur  Dialektik  dea  Piaton  vom  Theaetet  bis  zum  Parmepjdee. 
Leipzig  bei  Teubner  1855.  insbesondere  S.  54  ff.  noch  von  einer  anderen 
Seite  her,  im  Anscblnfs  an  Hermann  Gesch.  u.  System  u.  s.w.  S. 499 ff., 
gans  eigentbümlicbe  Schwierigkeiten  an  diesem  Dialoge  in  sich  betrachtet 
hervorgehoben  bat.   Jedenfalls  fällt  mit  Betrachtungen  dieser  Art  das  Ge- 
wicht der  Entscheidung  auf  innere  Gründe  zurück  —  zunächst  gegen  das 
Princip  dea  Herrn  Suckow.    Nur  soviel  mag  feststehen,  dafe  man  ip 
jener  Stelle  dea  Aristoteles  keine  Beweiskraft  für  die  Echtheit  des  Poli- 
ticus  suchen  darf. 

Indem  wir  Herrn  Suckow  folgen,  werden  wir  nochmals  genötbigt,  auf 
seine  Ansicht  über  den  Charakter  dea  Aristoteles  und  seine  Stellung  au 
Pinto  zurückzukommen.  Um  nämlich  die  Echtheit  dea  Pbileboe,  Theaete- 
toa,  Sophisten  auf  daa  Zeugnis  dea  Aristoteles  stützen  zu  können,  obwol 
diese  Dialoge  von  Aristoteles  nicht  namentlich  citiert  werden,  zieht  Herr 
Suekow  S.  93  eine  höchst  anetöfsige  Consequenz  aus  seiner  oben  ange- 
gebenen Behauptung.  Er  meint  nämlich  S.  93,  Aristoteles  habe  eich  bei 
seinen  Urtbeilen  über  Plato  überall  auf  dessen  Schriften  berufen  müssen, 
„weil  er  unmöglich  so  unklug  gewesen  sein  könne,  sieb  durch 
Berufung  auf  mündliche  Vorträge  dem  Verdachte  auszusetzen,  als  hätte 
er  die  Platonischen  Meinungen  absiobtlicb  entstellt."  Das  wäre  aber  doch 
eine  abgefeimte  Bosheit,  die  in  der  Berechnung  so  weit  geht,  dau  sie 
selbst  sich  zu  hüten  weife  vor  dem  Verdachte  der  Verleumdung,  die  sie 
eben  begebt.  Nicht  einmal  die  wenigen  Stellen,  worin  Aristoteles  dem 
Piaton  eine  Art  von  Anerkennung  zu  Tbeil  werden  lasse,  sollen  diesem 
Einflufs  seiner  Klugheit  entzogen  werden.  Wenn  dieser  Mafastab  kluger 
Berechnung  und  Absicbtlicbkeit  der  allgemeine  aller  Facbgenossen  gegen 
andere  wäre,  so  würde  sich  Ref.  in  Zukunft  hüten  müssen,  Hrn.  Suckow 
zu  loben,  auch  wo  er  es  verdient,  damit  das  Lob  ihm  nicht  miedeutet 
werde  als  absichtliche  Inconsequenz,  als  ein  Licht,  das  den  Schatten  erst 
beleuchten  soll.  Doch  wir  scheuen  uns  nicht  auf  alle  Gefahr  bin,  im 
Dienst  der  Wahrheit  offen  zu  reden.  Wenn  nun  Herr  Suckow  meint, 
dafs  Aristoteles  an  allen  Stellen,  wo  er  auf  mündliche  Vorträge  Piatos 
sich  bezog,  diefs  ausdrücklich  habe  angeben  müssen.  Allein  der  Herr 
Verf.  führt  weder  den  Beweis,  dafs  alle  Aristotelischen  Stellen,  welche 
sich  auf  Plato  bezieben,  sich  wirklich  auf  dessen  Schriften  gründen,  noch 
kann  er  selbst  umbin,  S.  98  anzuerkennen,  dafs  allerdings  seiner  Behaup- 
tung andere  Stellen  zu  widersprechen  schienen.  Allein  die  Weise,  wie  er 
diefs  zu  erklären  nnd  den  Schein  zu  entfernen  sucht,  ist  in  ihrer  Nich- 
tigkeit leiebt  zu  durchschauen.  Er  meint  nämlich,  Aristoteles  habe  in  der 
Metapb.  die  Bekanntschaft  des  Lesers  mit  seinen  eigenen,  in  der  Ord- 
nung des  Systems  vorangehenden  Schriften  voraussetzen  können  und  bähe 
daher  in  der  Absicht,  verständlicher  zu  sprechen,  die  Form  der  mündli- 
chen Platonischen  Vorträge  angewandt,  und  sei  dabei  überzeugt  gewesen, 
dau  die  Sache  selbst  auch  in  den  Platonischen  Schriften  enthalten  am. 
Allein  das  ist  z.  B.  Metapb.  XIII  gar  nicht  der  Fall;  sodann  könnte  Ari- 
stoteles doch  gewis  eher  eine  Bürgschaft  für  seine  Glaubhaftigkeit  in  sei- 
nem eigenen  guten  Namen  finden,  als  in  der  höchst  zweifelhaften  Be- 
kanntschaft der  Leser  mit  der  Reihenfolge  seiner  Werke  nach  der  Ordnung 
des  Svstems,  und  endlich  hätte  doch  der  Verdacht  gegen  aeine  Polemik 
viel  eher  noch  Anhalt  finden  müssen  in  solchen.  Citaten,  welche  den  In- 
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ball  Phtomscner  Schrift« teilen  in  einer  gern  veränderten  Form  vortsugea, 
«k  an  einem  allgemeinen  Referat  über  Platonische  Lebren,  des  den  In> 
hält  derselben,  ebne  jbs  zu  verhehlen,  in  Lichte  Aristotelischer  Auffassung 
wiedergab. 

Von  8. 101  an  unternimmt  es  Herr  Suckow,  die  Zeugen  vorzufüh- 
ren, welche  aufeer  Aristoteles  noch  in  Ansehlag  kommen  können.  Man- 
gel so  Dreistigkeit  ist  wol  in  der  pbUologfschen  Wissenschaft  nicht  aUsn 
häufig;  aber  selten  mag  Dreistigkeit  im  Behaupten  und  geblieben  der 
Tollkühnheit  so  ähnlich  sehen,  als  gleich  in  dem  ersten  Versuch  des 
Herrn  Suckow,  in  Isokrates  einen  Zeugen  für  die  Unecbtbsit  des  Pla- 
tonischen L*g**  aufzustellen.  Der  Beweis  ist  zu  originell  und  verrät 
•ine  zu  eigenthümüche  Art  von  Scharfsinn  und  Logik  überhaupt,  als  da/s 
stto  mit  Stillschweigen  ihn  übergehen  kennte.  Man  denke  nur:  lecke*- 
tes  sagt  m  der  Rede  an  den  König  Philippos  von  M acedonien  j>.  84  ed. 
Steph. :  «JU*  o^oim<:  ot  toiovvo«  %mv  Xoym*  Quweo»  %%*y%wßQVGv»  ort«;  r+k 
to^ok  ***  vefic  soirrafctK  tsuc  vno  T*»r  coftwvü*  yeyoaftfifreuq,  und  in 
diesen  Worten  soll  der  Beweis  enthaUen  seto,  data  Politie  und  Gesetze 
nicht  einem  Verfasser  zukommen!  Das  Kunststück  ist  interessant,  mit- 
telst dessen  der  Beweis  geliefert  wird.  Man  höre  und  staune  l  Der  Ge- 
dankengang nach  Prämissen  und  Consequensen  ist  folgender: 

1 )  Isokrates  hat  diese  Rede  aeschrieben  ums  Jahr  341, 

2 )  £o<funtj<;  ist  in  ehrender  Bedeutung  genommen. 

3)  Isokrates  redet  von  vorhandenen  Schriften  (1),  die  er  nach  ihrer 
Wirkung  mit  seinem  Panegjrikus  vergleicht. 

4)  Er  spricht  von  mehreren  Verfassern  solcher  Schrillten. 

6)  Diefs  waren  tbeiis  solche,  welche  die  Verfsssuagsfrage  allein  be- 
bandelten, tbeifs  solche,  welche  zwar  vorsugsweise  Gesetze,  neben- 
bei aber  auch  Verfassungsvorschläge  enthielten  (?)  (sonst  stände  ja, 
nicht  beim  Partie  der  Artikel  [toie]  im  Femin.  auch  mit  Beziehung 

auf  vg/iok!)' 

6)  Diese  Schriften  müssen  allgemein  bekannt  gewesen  sein,  da  Isokra- 
tes keinen  Namen  nennt,  also  Philipps  Bekanntschaft  mit  den  ge- 
meinten voraussetzt. 

7)  Es  existierten  blofs  die  zwei  Schriften,  die  Platonische  PolHeia  und 
die  Gesetze,  welche  diesen  Anforderungen  entsprachen  (1), 

folglich  sind  beide  von  verschiedenen  Verfassern,  oder  da  die  Politeia 
echt  ist,  sind  es  die  Nomoi  nicht  ').  Unbegreiflich  bleibt  es,  dafs  Herr 
Suckpw,  wenn  er  einem  Aristotelischen  Zeugnis  Glauben  beimessen  soll, 
verlangt  —  und  mit  Recht  — ,  dafs  der  Name  Piatos  und  des  Dialoges 
genannt  sei;  Isokrates  schenkt  er  diese  Forderung  von  vorn  berein.  Sonst 
denkt  er  stets  an  alle  Möglichkeiten,  an  die  aber,  dafs  Isokrates,  gesetzt 
selbst,  man  dürfe  hier  nur  an  Schriften  denken,  nicht  zugleich  auch  an 
ungeschriebene  Tbeorfeen  —  und  dss  steht  doch  nicht  fest  — ,  gesetzt 
ferner,  diese  Schriften  müfsten  ausdrücklich  mit  den  Namen  noAraf»  und 
vofto*  bezeichnet  sein  und  dürften  nicht  auch  solche  verstanden  werden, 
die  nur,  unter  welchem  Titel  auch  immer,  politische  Tbeorieen  mübeban- 


1 )  Einen  nicht  minder  albernen  Beweis  von  der  Unechtheit  der*  Ltgt* 
gründet  Herr  S  uck o w  S.  413  auf  Phaedr.  p.  278  D.  E,  a )  weil  PUto  Salon 
u.  s.  w.  tadelt,  die  „ihren  auf  die  Verfassung  de*  Staates  bezüglichen  Schrif- 
ten" den  Titel  Gesetze  gegeben,  b)  weil  er  nur  den  för  einen  Philosophen 
erklire,  der  nicht  nötbig  habe,  „hinterher  seine  Schriften  abzuändern.*1  Ganz 
fihnlichen  Schlags  sind  Herrn  Suckow 's  Schlösse  ans  Phaedr.  242  9  und 
267  A,  wornach  Symposion  früher  sein  soll  als  Phaedros.  Ist  dieser  den- 
noch ein  Jugendwerk  Piatos?     (S.  40  n.  41  vgl  465  u.  479.) 
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delten  —  und  das  siebt  wieder  nicbt  fest  — ;  gesetzt  endlich,  es  bitte 
keine  nolmfa  und  hätten  keine  vopoi  existiert,  als  die  Politie  und  die 
Noftoi  Pialos  —  und  auch  das  steht  nicht  fest  — ,  dafs  also  Isokran» 
auch  unter  dieser  Voraussetzung,  ohne  verschiedene  Verfasser  su  kennen, 
in  dem  Plural  gesprochen  haben  könnte,  an  diese  Möglichkeit  denkt  Herr 
Suekow  nicht,  obgleich  doch  Isokrates  auch  nur  in  Beaiehung  auf  sei- 
nen eigenen  Panegyrikus  im  Plural  sagt  ol  Totovroi  t«5v  Xoywv,  weil  es 
ihm  nicbt  auf  Mittbeilung  historischer  Thatsacben  ankam,  sondern  nur 
auf  einen  allgemeinen  Erfahrungssatz.    Der  Plural  taU;  nohxtUu$  scbreekt 
ibn  natürlich  auch  nicht.    Für  uns  aber  genügen  diese  Gründe,  um  jener 
Stelle  wenigstens  alle  Beweiskraft  in  dieser  Streitfrage  abzusprechen,  «• 
leid  es  dem  Ref.  auch  tbut,  da  er  in  der  Sache,  d.  h.  in  dem  UitaeH 
über  die  Unechtheit  der  Leres,  mit  Herrn  Suekow  übereinstimmt.  Wenn 
er  daher  auch  kein  Gewicht  auf  jene  von  Athenaeus  XI  p.  508  C.  D  ei- 
tierte  Stelle  des  Theopompos  legen  kann  (vercl.  Susemi  hl  Neue  Jahrb. 
LXXI,  636  f.),  so  ist  doch  die  Erörterung  der  inneren  Gründe  für  die 
Unechtheit  der  Platonischen  JVojco»,  welche  Herr  Suekow  mit  der  Ent- 
kräftung gerade  des  Aristotelischen  Zeugnisses  beginnt  (S.  119  ff.),  sehr 
beherzigenswert!!.  Er  weist  nämlich  nach,  dafs  weder  das  Verhältnis  richtig 
sei,  in  dem  sich  Aristoteles  die  JVo/to»  und  Politeia  zu  einander  stehend 
denkt,  noch  auch  ein  anderes  denkbar  wäre,  das  sie  beide  einem  Verfas- 
ser vindicieren  liefse.    Die  Ansicht  des  Aristoteles  sei  es,  Plato  habe  mit 
den  Gesetzen  eine  Vermittelung  zwischen  dem  in  der  Pol  Heia  aufgestell- 
ten Ideale  und  der  in  den  Staaten  damals  vorhandenen  Wirklichkeit  auf- 
gestellt.   Ganz  richtig;  darum  prüft  auch  Aristoteles  in  dem  betreffenden 
Kapitel  die  Ausführbarkeit  der  in  den  Gesetzen  gegebenen  Bestim- 
mungen, während  er  vorher  die  Politeia,  welche  den  „besten  Staat"  dar- 
stellen soll,  so  zu  sagen,  vom  Standpunkt  der  Idee  ana  kritisiert  hatte. 
Hält  man  diefs  fest,  so  wird  jedoch  mancher  Vorwurf,  den  der  Hr.  Verf. 
gegen  das  Verfahren  des  Aristoteles  richtet,  sieb  entkräften  lassen.   Doch 
darauf  soll  es  uns  hier  nicbt- ankommen.    Herr  Suekow  widerlegt  jene 
Meinung  des  Aristoteles 

1)  daraus,  dafs  Aristoteles  den  in  den  Gesetzen  auftretenden  atheni- 
schen Fremdling  in  die  Person  des  Sokratea  umwandle,  während  eine 
solche  Auflassung  nach  den  Gesetzen  selbst  ganz  unhaltbar  ist  und  auch 
aus  anderen  Gründen  unangemessen  sein  würde.  Und  doch  ergab  sich 
jene  Umwandlung  als  Notwendigkeit  aus  der  Auffassung  des  Aristoteles. 

2)  Gehe  Aristoteles  von  einer  unrichtigen  Ansicht  in  Betreff  des  In- 
halts beider  Werke  aus,  wenn  er  meine,  in  den  Gesetzen  sei  die  eigent- 
liche Verfassung  Nebensache,  Hauptaufgabe  nur  die  Aufstellung  von  Ge- 
setzen im  engeren  Sinne  des  Wortes,  während  in  der  Politeia  das  Um- 
gekehrte Statt  finde.  Der  Verfasser  der  Gesetze  wolle  aber  ebenso  sehr 
eine  Verfassung  im  engeren  und  weiteren  Sinne  als  Gesetze  im  engeren 
Sinne  aufstellen,  während  der  Verfasser  der  Politeia  die  Verfassung  im 
weiteren  Sinne  darzustellen  beabsichtigt  hatte.  —  Auf  diesen  Punkt  legt 
Ref.  weniger  Gewicht,  weil  einmal  die  Ansicht  des  Aristoteles,  wie  sie 
Herr  Suekow  hinstellt,  nicht  so  evident  hervortritt  —  die  Worte  lassen 
sich  auch  anders  deuten  — ,  sodann  ist  sie  auch  so  einflufsreich  nicht 
auf  unsere  Frage  und  bedingt  nicht  geradezu  die  Ungültigkeit  des  Ari- 
stotelischen Zeugnisses,  weil  ihre  Unrichtigkeit  auch  die  Unechtheit  der 
Leget  noch  nicbt  beweisen  würde. 

3)  Sei  es  eine  irrige  Voraussetzung  des  Aristoteles:  Plato  habe  sein 
in  der  Politeia  dargestelltes  Ideal  zwar  für  ausführbar  erklärt,  jedoch  nur 
unter  der  Bedingung,  dafs  zuvor  eine  solche  Staatsverfassung  irgendwo 
errichtet  werde,  wie  er  sie  später  als  die  zweitbeste  und  leicht  ausführ- 
bare in  den  Gesetzen  dargestellt  und  schon  bei  Abfassung  der  Politeia  im 
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8iaB  gebebt  habe.    Dae  ist  allerdings  eine  Coueouens  jener  allgemeinen 
Ansieht  des  Arietotelee  Tom  Verhältnis  beider  Werke  zu  einander.   Da- 

apn  weist  Herr  Suckow  durch  Vergleicfiung  von  Polit.  V  472,  VII 
de  mit  Logg.  V  739 E,  853  B,  87»  A.  D,  V  745  E ff.  nach,  dafo  die 
Bedingungen  für  die  Ausführbarkeit  der  in  beiden  Werken  vorgezeichne- 
ten Staatsverfassungen  im  Ganzen  dieselben  seien,  während  doch  der  Ver- 
fasser der  Lege$  den  Staat  der  Politeia  für  unausführbar  erklärt. 

Es  bliebe  aber  immerbin  die  Möglichkeit,  PJato  habe  die  Ausführbar- 
keit seines  ersten  Staatsideals  allerdings  aufgegeben  und  einen  anderen 
Entwurf  an  dessen  Stelle  gesetzt,  dabei  aber  Vieles  aus  der  Politie  mit 
herübergenommen.  Diese  Möglichkeit  sucht  Herr  Suckow  zu  entfernen, 
indem  er  zu  beweisen  versucht,  dafs  bei  Aristoteles  eine  historische 
Gewisbeit  darüber  vorbanden  gewesen  sein  müsse,  Plato  könne  weder 
die  Principjen  seiner  Philosophie  überhaupt  noch  auch  seine  Ansichten 
vom  Staate  jemals  in  seinem  höheren  Alter  geändert  haben.  Den  Ver- 
such eines  solchen  Beweises  kann  nur  Jemand  unternehmen,  der  des  Ari- 
stoteles Angaben  über  die  Form  der  Ideenlehre  übersiebt,  in  welcher  diese 
nicht  in  den  uns  vorliegenden  Platonischen  Werken  sich  darstellt;  er  ist 
aber  auch  abgesehen  davon  ein  Kunststück,  nur  möglich  für  einen  Tau- 
sendkünstler. Herr  Suckow  stützt  jenen  Beweis  auf  zwei  Punkte:  1)  die 
Widersprüche  zwischen  den  Gesetzen  und  den  übrigen  Schriften  Piatos, 
die  Aristoteles  nicht  wahrgenommen  habe;  2)  die  Behauptung,  „dafs  die 
erfabrungsmäfsige  Ueberzeugung  von  der  Unveribderlichkeit  der  Piatoni- 
aeben  Denkweise  rücksichtlich  ihrer  Grundlagen  und  Hauptstücke  ganz 
allein  dasjenige  gewesen  sein  müese,  das  ihn  an  der  Wahrnehmung  der 
für  ihn  auf  seinem  Standpunkte  der  Beurtbeilung  der  Platonischen  Lehre 
vorhandenen  Widersprüche  gebindert  habe"  (S.  136);  der  eigentliche  Be- 
weis für  jene  Behauptung  des  Herrn  Suckow  könnte  nur  in  dem  letz- 
ten Tbeile  gesucht  werden,  denn  jene  Widersprüche,  die  Herr  Suckow 
meist  nach  Zoller  anführt,  können  nur  zum  Beweis  für  die  Unechtheit 
der  JVopo*  an  sich  dienen,  und  es  frsgt  sich  für  uns,  ob  wir  unser  Ur- 
theil  mehr  durch  das  äufsere  Zeugnis  des  Aristoteles  für  oder  durch  diese 
inneren  Gründe  gegen  den  Platonischen  Ursprung  der  Gesetze  bestimmen 
lassen  wollen.  In  Bezug  auf  die  Ansicht  des  Aristoteles  kann  daraus 
gar  nichts  folgen,  als  eben  die  Thatsaebe,  dafs  er  diese  Widersprüche 
sieht  erkannt  oder  nicht  berücksichtigt  oder  durch  jene  ihm  von  Herrn 
Suckow  eelbst  viudicierte  Annahme  von  dem  Zwecke  der  Gesetze  für 
hinlänglich  erklärt  «ehalten  habe.  Der  Beweis  für  den  zweiten  Punkt 
liegt  aber  lediglich  darin,  dafs  Aristoteles  offenbar  die  Gesetze  allzuflüch- 
tfg  gelesen  habe,  und  in  einigen  Deduktionen  darüber,  wae  Aristoteles  ge- 
than  haben  würde,  wenn  er  wirklich  eine  Meinungsänderung  Piatos  für 
möglich  gehalten  hätte.  Wiederum  sehen  wir  davon  ab,  dafs  Aristoteles 
sogar  diese  Ansieht  wirklich  hatte  und  doch  nicht  that,  wae  Hr.  Suckow 
von  ihm  in  diesem  Falle  verlangt.  Aber  diese  Deduktionen  kann  doch 
wahrlich  auch  nur  der  für  einen  Beweis  von  einer  „historischen  Gewiß- 
heit" halten,  der  nicht  weifa,  was  Vorortheil  ist!  Herr  Suckow  versetzt 
•ich  aber  nicht  Mofe  in  die  Seele  des  Aristoteles,  sondern  auch  die  Pia- 
tos, um  seinen  8ehlufs  zu  bekräftigen,  Plato  könne  unmöglich  die  Ideen- 
leere aufgegeben,  also  seine  frühere  Pbiloeopbie  als  Einbildung  erkannt 
and  doch  die  Freudigkeit  gehabt  haben,  ein  neues  Werk  zu  schreiben. 
Das  ist  wieder  ein  Innerer  Grund,  aue  dem  wir  etwa  die  Unechtheit  der 
Lege$  sehliefsen  könnten;  aber  nur  unter  gewissen  Bedingungen  iet  die- 
ser Satz  richtig,  nicht  unter  allen.  Ee  käme  z.  B.  auf  die  Grobe  der 
Meinungeändemng  an,  welche  die  Legt*  erkennen  lassen,  und  in  dieser 
Beziehung  müfste  zunächst  nachgewiesen  werden,  dafs  mit  ihr  wirklich 
die  Erkenntnis  der  totalen  Nichtigkeit  der  Ideenlehre  verknüpft  wäre;  es 
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käme  fetner  auf  die  Gräfte  der  Zwischenzeit  zwischen  der  Abfassung  de« 
letzten,  auf  die  ldeenlehre  gestützten  Werkes  und  des  neuen,  das  sie 
Preis  gibt,  und  auf  den  Entwicklungsgang,  den  der  Philosoph  darin  durcb- 
gemacht,  es  käme  endlich  auf  individuelle  Seelenstimmungen  Piatos  an; 
denn  gewls  sind  Meinungsänderungen  aueb  in  wichtigen  Dingen  nicht  für 
alle  Menseben  niederschlagend,  ja  eine  neue  Wahrheitserkenntnis,  mag  sie 
auch  ein  Aufgeben  der  Principfen  ntftbig  machen,  für  die  man  bisher  ge- 
stritten, hat  gerade  für  grofse  Seelen  unter  Umständen  etwas  Erhebendes 
und  vermag  ihnen  neue  Freudigkeit  und  Spannkraft  zu  verleihen.  Herr 
Suckow  nimmt  nur  im  Vorübergehen  auf  die  Abfassüngszeit  der  Po- 
üteia  Röcksieb t,  was  aber  sonst  Voraussetzung  seines  Beweises  bitte 
sein  müssen,  läfst  er  unbeachtet.  Gewis  ist  der  Beweis,  dafs  gerade  die 
Ideenlehre  den  Lebensinhalt  der  Platonischen  Seele  selbst  ausmache,  sehr 
schwierig  und  zweifellos  wol  nie  zu  fahren  5  eben  darum  kann  aber  auch 
ein  psychologischer  Beweis  dieser  Art,  den  wir  übrigens  durchaus  nicht 
verwerfen  wollen,  immer  nur  sekundäre  Bedeutung  in  Anspruch  neh- 
men; von  denen  aber,  welche  die  Echtheit  der  Gesetze  behaupten,  müs- 
sen wir  allerdings  auch  einen  Nachweis  verlangen,  wie  sich  das  Fehlen 
der  Ideenlehre  an  sieh  erklären  und  mit  den  Angaben  des  Aristoteles  von 
ihrer  Umbildung  in  Einklang  bringen  lasse. 

Den  Beweis,  der  nun  S.  144—146  folgt,  dafs  nicht  die  Pol! (eia,  eon- 
die  N6fio*  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles  hinsichtlich  ihrer  Echtheit  in 
Frage  kommen  können,  übergehe  ich  als  richtig  und  selbstverständlich. 

Wir  sehen  also,  dafs  wir  zur  eigentlichen  Entscheidung  über  die  Echt- 
heit oder  Unechtbeit  der  Leget  nur  auf  innere  Gründe  angewiesen 
sind;  das  äufsere  Zeugnis  des  Isocrates  hat  sich  als  nichtig  erwiesen^  da» 
des  Aristoteles  ist  durch  den  von  Herrn  Suckow  geführten  Beweis  in 
einem  Punkte  zweifelhaft  geworden,  ist  aber  damit  nicht  geradezu  ent- 
kräftet. Jene  inneren  Gründe  gewinnen  an  Gewicht,  wenn  man  den  ei- 
gentlichen Verfasser  namhaft  zu  machen  und  durch  Oombination  die  Bat» 
Stehungsweise  der  Leget  so  darzustellen  vermag,  dafs  daraus  auch  dfe 
theilweise  Übereinstimmung  ihres  Inhalts  mit  Platonischen  Gedanken  er* 
hellt.  Wir  wollen  davon  absehen,  dafs  Herr  Suckow  ursprünglich  diene 
Bedürfnisse  nicht  befriedigen  wollte  —  jedenfalls  aber  stellt  er  in  dieser 
Beziehung  eine  ebenfalls  beaehtenswertb*  Meinung  auf.  Nach  der  be- 
kannten Stelle  des  Dfog.  Laert.  III,  37  erklärt  er  sich  für  Phflippus  von 
Opus,  als  den  Ueberarbeiter  dieses  Werks.  Herr  Suckow  sucht  diese 
Stelle,  wie  natürlich ,  in  Uebereinatimmtrog  zu  bringen  mit  Suidas  s.  ▼. 
qptXoffopo?,  indem  er  diese  Angabe  fiir  ein  Excerpt  des  Suidas  aus  einem 
andern  Gewährsmann  hält  und  daraus  ihre  Verstümmelung  herleitet.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  allerdings  die  Erklärung  Her  man  a's  (Gesch.  o.  Sy- 
stem der  Piaton.  Philos.  S.  660  A.  495),  wornach  bei  Suidas  eine  tfa- 
mensverwcchselung  stattgefunden  habe,  indem  die  Epinomis,  ffir  deren 
Verfasser  auch  Philippus  gilt,  ebenfalls  den  Namen  <ptl6<ro<po<;  filhrte. 
JitXXtv  eiq  ßtßlta  tß  bei  Suidas  heilst  dann  „auseinandergelegt  d.  i.  über- 
arbeitet hat"  und  stimmt  mit  des  Diogenes  utriygatptr.  Den  Znsatz  des 
Letzteren  oVa?  h  xrn>$  nimmt  Herr  Suckow  als  eine  Erklärung  4er 
Gewährsmänner  des  Diogenes,  wornach  nach  Platons  Tode  die  Gesetze 
nur  erst  auf  Waehstafeln  vorhanden  gewesen  seien,  was  im  Allgemeinen 
ein  Ausspruch  des  Procius  (Hermann  op.  Plat.  VI.  p.  218)  ebenfalls  so 
bestätigen  scheint.  So  hätten  also  die  Gesetze  zn  Platons  Nachlaß  ge- 
hört; Pbilinpos  habe  zu  Piaton  in  dasselbe  Verhältnis  treten  wetten,  wie 
Plato  zu  Sokrates,  und  dazu  die  Gestalt  des  athenischen  Fremdlings  ge- 
schaffen, Vieles  aus  der  Peliteia  herübergenommen  und  zum  Beweis  sei- 
ner Verehrung  das  Ganze  unter  dem  Titel  Iftcmwo;  topo*  herausgegeben. 
Aristoteles  sei  durch  einen  Abschreiber  getäuscht  worden,  das  Buch  ffir 
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Platonisch  zo  halten,  habe  Aber  auch  naeb  seiner  Rückkehr  nach  Athen 
•«ine  vorgefafste  Meinung  aus  Eifersucht  gegen  einen  Nebenbuhler  des 
Ruhms  aua  der  Platonischen  Schule  nicht  berichtigt.  Hierzu  einige  Be- 
merkungen. Die  frio»  bei  Diogenes  hätte  Herr  Suckow  nicht  ohne  Wei- 
teres für  sichere  Gewährsmänner  erklären  sollen  ').  Viel  einfacher  wäre 
es,  den  Nachklang  einer  allen  Tradition  io  dieser  Angabe  zu  erblicken,  der 
eben  darum  von  Wichtigkeit  und  Werth  für  uns  ist,  weil  sie  sich  nicht 
auf  Widerspräche  gründete,  die  man  zwischen  den  Leget  und  anderen 
Platonischen  Werken  gefunden  hatte.  Aber  die  Erklärung^  wie  Aristote- 
les getäuscht  worden  sei,  entbehrt  doch  wieder  alles  innern  Haltes,  zumal 
wenn  man  annimmt,  dafs  Philippos  von  Opus  sich  selbst  ganz  offen  als 
eigentlichen  Verfasser  der  Gesetze  bekannt  habe.  Herr  Suckow  hätte 
ferner  angeben  müssen,  in  welchem  Verhältnis  denn  nun  Plato  zu  den 
Gesetzen  zu  denken  sei.  Dazu  bedürfte  es  einer  Erklärung  des  Aus« 
drucks:  h  x*iq£  oVtck.  Soviel  dürfte  nämlich  feststen«,  dafs  die  Gesetze, 
Wie  sie  vorliegen,  nicht  als  Platonisches  Werk  anzuerkennen  seien,  dafs 
aber  ebensowenig  alle  Beziehung  Piatos  zu  ihnen  weggeleugnet  werden 
könne.  Ein  reiner  Betrug  ist  nicht  denkbar.  Sind  Jene  Worte  fr  xtiqu 
ärra?  echt,  so  lassen  sie  wenigstens  verschiedene  Hypothesen  zu.  Man 
könnte  in  ihnen  einen  Übertragenen  Ausdruck  finden,  dann  wäre  anzu- 
nehmen, die  Leget  seien  gleichsam  im  BroulHon  in  Piatos  Nachlafs  vor- 
gefunden worden;  oder  es  bat  —  was  das  Wahrscheinlichere  ist  —  ei* 
gentliche  Bedeutung,  und  dann  ist  anzunehmen,  Plato  habe  Gesetze  auf 
Waebstafeln  verzeichnet  hinterlassen  (aber  kein  Werk  dieses  Titels?).  Plato 
soll  ja  bekanntlich  ron  manchen  Staaten  aufgefordert  worden  sein,  ihnen 
Gesetze  zu  geben  (vgl.  Hermann  Gesch.  n.  System  8.  73).  Daft  diese 
Ar  eisen  bestimmten  staatlichen  Zustand  verfafsten  Gesetze  nicht  not- 
wendig identisch  sein  muteten  mit  der  politischen  Theorie  der  Politeia, 
leuchtet  ein.  Diese  Gesetze  hätte  alsdann  Pbitipp  verarbeitet,  indem  er 
sie  mit  der  politischen  Theorie,  wie  sie  in  der  PoHteia  niedergelegt  ist, 
möglichst  in  Uebereinatlmmung  zu  bringen  suchte.  Dafs  er  alsdann  kein 
unbedingtes  Elgenthumsreeht  auf  den  Dialog  hatte,  ist  klar,  und  dafa  er 
sie  unter  dem  Namen  Piatos  herausgab,  ebenso  natürlich.  Der  richtige 
Titel  des  Werkes  war  dann  offenbar  nXarwoq  vbfioi.  Aristoteles  hat 
wahrscheinlich  noch  vor  dem  Tode  Piatons  Athen  vertat sen;  wenn  er  also 
jene  Schrift  erhielt,  so  konnte  und  muste  er  sie  wel  als  eine  Platonische 
fassen,  ohne  Rücksicht  auf  Philippos  von  Opus.  Einmal  waren  die  Alten 
nicht  immer  bestrebt,  ihren  Werken  ihre  eignen  Namen  vorzusetzen;  aber 
selbst  wenn  Aristoteles  wüste,  dafs  Philipp  von  Opus  Herausgeber  und 
Ueberarbeiter  des  Dialoges  war,  so  konnte  er  darum  doch  „die  Gesetze" 
als  Platonisch  fassen,  weil  sie  es  waren,  und  um  so  mehr,  als  er  keinen 
wesentlichen  Widerspruch  mit  der  Theorie  Piatos  darin  fand:  Doch  kann 
ihm  auch  dieses  Sachverhältnis  unbekannt  geblieben  sein,  da  ja  selbst  die 
Schule  Platos  in  den  Gesetzen  ein  Vermächtnis  Piatos  erbHckt  zn  haben 
scheint.  Das  wäre  wenigstens  eine  Erklärung,  die,  ohne  der  Autorität 
des  Aristoteles  zu  nahe  zu  treten,  doch  für  tfns  den*  Gesetzen  die  Be- 
weiskraft für  die  Platonische  Lehre  entzieht.  Doch  sollte  die  schwierige 
Frage  hier  nicht  abgemacht,  sondern  zu  einer  gründlichen  Behandlung 
eine  Anregung  gegeben  werden. 

Herr  Suckow  gebt  nun  S.  157  ff.  zu  den  naeharistoteliscben  Zeug- 
nissen* über.  Zunächst  macht  er  aus  einer  Ansähe  des  Proclus  ad  Tim. 
p.  24  den  Krantor  zum  Zeugen  gegen  die  Echtheit  des  Krltias.  Hier  hat 
aber  den  Herrn  Verf.  wieder  sein  Scharfsinn  zum  Besten.    Denn  ganz 
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abgesehen  davon,  data  er  in  die  Worte  Kranton  hinein  legt,  wie  nicht 
darin  liegt,  data  ferner  auch  selbst  das,  waa  er  den  Krantor  tagen  läfet, 
sich  mit  dem  Inhalt  des  Kritias  ▼ereinigen  lälat,  bleibt  doch  auch  die 
Möglichkeit  übrig,  dal»  Krantor  absichtlich  nur  von  der  Darstellung  den 
Athenischen  und  Atiantinischen  Staates  im  Timaeos  geredet  und  absicht- 
lich auf  den  Kritias  keine  Rücksicht  genommen  habe,  weil  die  Vorwürfe, 
die  man  Flato  machte,  sich  an  seine  Darstellung  im  Timaeos  unmittelbar 
anschlössen,  also  auch  noch  vor  der  Abfassung  des  Kritias  auftauchten. 
Dann  kann  aber  darin  kein  Beweis  gegen  den  Platonischen  Ursprung  von 
diesem  Dialoge  enthalten  sein! 

Von  neuem  wird  die  Stelle  des  Diog.  Laert  III,  38  zur  Sprache  ge- 
bracht (S.  159  f.),  wornach  Dikaearcbos  Gewährsmann  für  den  Pbaedron 
wird.  Nebenbei  macht  Herr  Suckow  denselben  Dikaarch  nur  zum  Zeu- 
gen für  seine  eigene  Ansicht,  dafo  der  Phaedros  ein  Jugendwerk  Piaton 
sei,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dafs  seine  jetzige  Auslegung  dersel- 
ben Stelle  in  Widerspruch  steht  mit  der  von  ihm  S.  40  gegebenen.  Denn 
dort  sollen  die  Worte  xoi  yaq  f/c*  ?*  (u*Qa*Miq  *»  vo  nqößhyia  den 
Urfheil  des  Diogenes  enthalten;  hier  sollen  sie,  weil  darauf  folgt:  JmaL- 
oojgo?  8k  xai  %6v  xfjbnwß  %f\q  yQctfjjq  oXov  inifiifitpezcu  ec  q>oq%ixövy  zu- 
gleich ein  Urtheil  des  Dikaarch  enthalten.  Es  heilst  aber  die  Stelle  im 
Ganzen  nur  so :  „Es  geht  die  Rede,  er  (Plato)  habe  zuerst  den  Phaedros 
abgefabt.  In  der  Tbat  bat  nämlich  der  Gegenstand  etwas  Jugendliches. 
Dikäarchos  tadelt  aber  auch  (sogar)  die  ganze  Weise  der  Darstellung  als 
überladen."  Jede  unbefangene  Auffassung  dieser  Worte  wird  über  jene 
Worte  nur  urtheilen  können,  wie  Herr  Suckow  zuerst  gethan;  aber  ge- 
setzt auch,  Dikaarch  hätte  nicht  blofs  über  die  Darstellung,  sondern  auch 
über  den  Inhalt  ein  tadelndes  Urtheil  gefallt  —  was  er  schwerlich  gethan 
bat  — ,  so  folfft  daraus  gar  nicht,  dafs  er  zugleich  auch  den  Phaedros 
selbst  als  ein  Jugendwerk  Piatos  bezeichnet  hat  Hätte  er  das  gethan, 
so  würde  Diogenes  es  gewis  ausdrücklich  gesagt  haben;  so  aber  begrün- 
det er  die  Glaubhaftigkeit,  die  für  ihn  das  Gerede  Anderer  hat,  durch  ein 
Urtheil  des  Dikaarch,  das,  abgesehen  von  der  Abfassunpszeit  des  Dialogs» 
blois  auf  ihn,  wie  er  vorliegt,  sich  bezieht,  und  zwar  nur  auf  dh  Form 
der  Darstellung. 

Endlich  wird  eine  Angabe  des  Persaeoa  nach  Diog.  Laert  II,  61  her- 
vorgehoben, wornach,  um  auf  das  Einzeloe  nicht  einzugeben,  etwa  um 
325  v.  Chr.  Pasiphon  von  Eretria  als  Fälscher  von  Dialogen  unter  dem 
Namen  des  Aescbines,  Antisthenes  und  „der  anderen"  Sokratiker  (nach 
des  Persaeos  Ansicht  wol  als  Urheber  aller  Fälschungen)  erscheint  Un- 
richtig ist  die  Meinung  des  Herrn  Suckow,  dais  dien  Zeugnis  von  kei- 
nem neueren  Kritiker  berücksichtigt  worden  sei,  da  ja  Hermann  (Gesch. 
u.  System  der  Piaton.  Pbilos.  S.  469  und  585  A.  182)  ausdrücklich  dar- 
auf Rücksicht  nimmt;  wirklich  drollig  aber  klingt  es,  wenn  Herr  Suckow 
in  der  Anmerk.  3  sagt:  „So  gefafet  haben  die  Worte  des  Persaeoa  durch- 
aus nichts  Unglaubliches;  nur  dürfen  wir  nicht  folgern,  dafs  Persaeos 
den  einzigen  Pasiphon  als  Verfasser  aller  unechten  Platonischen  Werke, 
auch  derjenigen,  die  damals  noch  gar  nicht  vorhanden  waren, 
habe  bezeichnen  wollen,  vielmehr  nur  derjenigen,  die  er  zu  seiner  Zeit 
als  von  einem  Betrüger  angefertigt  und  untergeschoben  kennen  gelernt 
hatte!"  Freilich  redet  Persaeos  hier  gar  nicht  direkt  von  Platonischen 
Dialogen;  doch  kann  man  sich  diese  Beziehung  immerhin  gefallen  lassen. 
Seine  Angabe  hat  einen  allgemeinen  Wertb  für  die  Bibliographie  im  Al- 
terthum.  Sie  dient  daher  auch  passend  als  Uebergang  zu  der  durch  Ga- 
lenits bestätigten  Wahrheit,  dafe  der  Betrug  mit  Schriften  vorzugsweise  in 
Folge  des  Entstehens  grober  Büehersammlungen,  namentlich  zu  Alexan- 
dria und  Pergamus,  zum  Geschäfte  wurde  (S.  163  f.).    Ist  ea  auch  im 
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Allgemeinen  richtig,  dais  der  Mangel  eine«  kritischen  Principe  hei  den 
Sammlern,  wie  der  eines  äufseren  Mafsstabs  (Titelverseicbnis)  die  Haupt- 

Sünde  waren,  welche  dem  Betrug  auch  bei  den  gelehrten  Vorstehern  der 
ibliotheken  Eingang  verschafften,  so  legt  ihnen  doch  Herr  Suckow  auch 
hierbei  Gedanken  bei,  die  sie  schwerlich  gehegt  haben,  dafs  sie  z.  B.  alt 
Grundsatz  hingestellt  hätten:  man  dürfe  auch  verschiedenartige  Schriften 
mit  gleichem  Titel,  so  unwahrscheinlich  es  auch  sei,  dafs  z.  B.  Piaton 
dergleichen  Dialoge  verfafst  haben  sollte,  nicht  zurückweisen  o.  s.  w.  Die 
vorhandenen  Doppelgänger  dieser  Art  haben  vielmehr  wol  zunächst  in  ver- 
schiedenen Bibliotheken  getrennt  Aufnahme  gefunden  Und  sind  dann  von 
der  einen  zur  anderen  übergegangen.  Später  werden,  wie  Herr  Suckow 
richtig  bemerkt,  die  Verzeichnisse  der  Öffentlichen  Bibliotheken  für  Echt- 
heit oder  Unechtbeit  zur  Entseheidungsquelle.  Man  wird  aber  vor  und 
zum  Tbeil  neben  ihnen  zweierlei  festhalten  müssen,  einmal,  da  die  sog. 
höhere  Kritik  der  Alten  im  Ganzen  nur  wenig  geübt  ward,  dafs  darum 
gerade  auf  ihre  Zweifel,  wo  nicht  bestimmte  Gründe  entgegenstehen,  Ge- 
wicht zu  legen  ist,  sodann  aber,  dafs  im  Allgemeinen  Über  die  haupt- 
sächlichsten echten  Werke  Piatos  eine  gewisse  Tradition  in  der  Schule 
der  Akademie  und  der  ihr  verwandten  Stoa  sich  erhalten  habe,  welche 
einerseits  Unterschiebungen  erschwerte,  andererseits  dem  Echten  seinen 
Anspruch  auf  Geltung  wahrte. 

8.  165  wendet  sich  Herr  Suckow  zur  Vernehmung  des  Zeugnissen 
des  Aristophanes  von  Byzanz  (um  200  v.  Chr.)  nach  Diog.  Laert.  III, 
61.  62.  Die  Eintheiluns  in  Trilogieen  aber,  welche  Diogenes  mit  Neu* 
nung  seines  Namens  verbindet,  will  er  ihm  nicht  zuschreiben,  weil  sie 
zu  sinnlos  sei,  und  meint,  die  seinige  —  nach  Herrn  Suckow  jedenfalls 
gehaltvollere  —  habe  Diogenes  absichtlich  aus  Vorliebe  fiir  Tbrasyllos  ver 
schwiegen.  Also  auch  Diogenes  wird  in  seinen  Angaben  verdichtigt;  und 
doch  sollen  seine  Referate,  wo  es  Herrn  Suckow  paist,  unbedingt  be- 
weisend sein?  Aber  Herr  Suckow  hätte  sich  jene  Trilogieeneintbeilung 
auch  einmal  näher  ansehen  sollen.  Sie  enthält  allerdings  ein  Prindp. 
Sie  verfolgt  nämlich  die  Dialoge  nach  dem  Lebensalter  des  8  ok  rat  es. 
Darum  beginnt  sie  mit  der  Politeia  u.  s.  w.,  worin  Sokrates  im  kräftigen 
Mannesalter  erscheint,  darum  wird  der  Tbeaetetos  dem  Sophisten  und 
Politicus  —  wol  in  Folge  eines  Misverständnisses,  das  hier  leicht  mög- 
lich war  —  nachgestellt,  darum  schliefst  die  Reihe  mit  dem  4>cU6to*  und 
den  'EnurtoXal.  Gerade  das  Auffeilende,  dais  diefs  Verzeichnis  nicht  alle 
Dialoge  enthält  und  Diogenes  ausdrücklich  meldet  t«  d*  aiUoi  *a&*  fr  xctl 
crrciftTttc,  beweist,  dafs  eben  nur  die  in  Trilogieen  geordnet  worden,  in 
denen  diefo  Princip  durchführbar  war.  So  lange  das  Princip  der  Eintei- 
lung ein  nur  subjektives  und  wiUkürlicbes  war,  kann  aber  auch  dieses 
nicht  eben  sinnlos  genannt  werden. 

Die  von  Herrn  Suckow  aus  Diog.  Laert  II,  64  (mit  Uebergehong 
von  II,  85)  citierfe  Ansicht  des  Panaetios,  dais  aus  der  Zahl  der  unmit- 
telbaren Sokratiker  nur  von  Piaton,  Xcnophon,  Aescbines,  Antistbenes, 
Aristippos  echte  Disloge  ezistierten,  würde  uns  wieder  auf  jene  Frage 
über  die  Art  und  Weise  und  die  Möglichkeit  der  geübten  Betrügereien 
zurückfuhren.  Wir  übergeben  das  Einzelne,  weil  es  von  Susemi  hl  be- 
reit« vollständig  besprochen  ist,  und  wiederholen  nur  jenes  allgemeine 
Resultat,  das  durch  diese  Nachriebt  des  Diogenes  bestätigt  wird,  dais  eine 
bestimmte  Tradition  in  der  Schule  der  Sokratiker  bestand,  auf  die  jenes 
Urtheil  des  Panaetios  offenbar  sich  stützt. 

Im  Folgenden  weist  Herr  Suckow,  gestützt  auf  Hermann,  nach, 
dais  Tbrasyllos  seiner  Einteilung  der  Platonischen  Dialoge  das  Verzeich- 
nis wahrscheinlich  der  alexandriniseben  Bibliothek  zu  Grunde  gelegt  und 
durch  eine  eigentümliche  Mystik,  die  den  Zahlen  36  und  66  zukam,  die 
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Platonischen  Dialoge  in  ein  gleichsam  *  priori  abgeschlossenes  Mais  sit- 
sammengestellt  habe.  Diesen  Resultaten  mors  man  beistimmen  und  aner- 
kennen, dafs  allerdings  Thrasjllos  keine  absolnte  Autorität  für  die  Echt- 
heit sei,  so  sehr  er  auch  bei  seinen  Nachfolgern  dafür  gegolten  bat.  Kraft 
dieser  Autorität  wird  man  daher  auch  die  von  ihm  nicht  mitaufgeföhrten 
Dialoge,  welche  Diog.  Laert.  III,  62  nennt,  für  unecht  erklärt  bähen, 
woraus  indes  nicht  folgen  mufs,  dafs  sie  erst  nach  der  Feststellung  eines 
Verzeichnisses  „der  Bibliotheken"  verfefst  seien.  Vielmehr  mögen  sie  auf 
der  am  sorgsamsten  geleiteten  Bibliothek,  deren  Verzeichnis  Tbrasvllos 
benutzte,  also  wol  der  alexandrinischen,  entweder  gefehlt  haben  oder  be- 
reits ausgeschieden  gewesen  sein.  Wann  die  Verzeichnisse  geschlossen 
worden  seien,  läfst  sich  in  keiner  Weise  angeben.  Ueber  die  Anordnung 
der  Dialoge  im  Einzelnen  durch  Thrasyllos  folgt  aus  jenen  allgemeinen 
Resultaten  noch  nichts.         ' 

Nach  diesen  Voruntersuchungen,  auf  die  wir  das  Buch  des  Herrn 
Suckow  gern  beschränkt  sähen,  weil  sie  allein  auch  lobenswerte  For- 
schungen enthalten,  will  Herr  Suckow  nnr  aus  den  anerkannt  echten 
Dialogen,  deren  Stamm  durch  den  Phaedros,  Symposion,  Politeia,  Ti- 
maeos  gebildet  wird,  die  Merkmale  darlegen,  nach  denen  die  Echtheit  der 
übrigen  geprüft  und  so  das  Verzeichnis  der  echten  ans  dem  des  Thra- 
syllos ergänzt  werden  kann.  Herrn  Suckow  genügen  selbst  die  Merk- 
male, nach  denen  Schleiermacber  (Andere  berücksichtigt  er  kaum) 
prüfte  —  nach  Inhalt,  Sprache,  Darateiinngsform  —  nicht  mehr.  Sie  seien 
höchstens  geeignet,  um  über  die  Unechtheit  zu  urtheilen.  Er  will  dage- 
gen die  positiven  Merkmale  der  Echtheit  angeben.  Wir  treten  mit  gre- 
iser Spannung  an  diese  Darlegung  heran;  denn  Herr  Suckow  verhelfst 
uns  ja»  im  Phaedros  etwas  ganz  Neues  entdeckt  zu  haben,  das  bis  jetzt 
allen  Forschern  Piatos  verborgen  geblieben  sei.  Diese  Spannung  mindert 
sich  wol  auf  einen  Augenblick,  wenn  wir  von  vorn  berein  S.  182  erfah- 
ren, dafs  nach  Phaedr.  264  B  von  Plato  eine  schriftstellerische  Notwen- 
digkeit, eine  logische  Anordnung  in  der  Reihenfolge  der  Gedanken  befolgt 
sein  solle.  Wir  werden  denken,  das  sei  allerdings  etwas  Selbstverständ- 
liches, das  wir  von  jedem  Kunstwerk  verlangen,  zumal  einem  pbiloso- 
triifcjchen,  dafs  die  Gedanken  logisch,  gesetzmäfsig,  nothwendig  geordnet, 
nicht  wie  Kraut  und  Rüben  durcheinander  geworfen  seien.  Das  verlan- 
gen wir  nicht  blofs  von  Plato,  sondern  von  jedem  Schriftsteller.'  Weit 
die.  Gesetze  des  Denkens  in  der  menschlichen  Natur  gegeben  sind  und  die 
Sprache  sie  in  sich  refleetieren  mufs,  so  ist  jenes  Postulat  von  allen  rich- 
tig denkenden  Schriftsteilern  lange  vor  Plato,  wenn  auch  unbewust,  erfüllt 
Worden.  Piatos  Verdienst  ist  es  nur,  diese  Gesetze  und  ihre  Inhärenz 
in  der  menschlichen  Seele  entdeckt  zu  haben.  Wenn  sie  nun  aber  jeder 
Andere  aueb  anwendet,  wie  soll  darin  ein  unterscheidendes  Merkmal  für 
Platonische  Werke  gefunden  werden?  Darnach  kann  man  höchstens  Werke 
von  Meistern  von  Machwerken  der  Schüler  und  Stümper  unterscheiden, 
aber  kein  Meisterwerk  von  einem  anderen!  Gerade  durch  diese  Betrach- 
tung wird  unsere  Spannung  von  neuem  angeregt,  zu  vernehmen,  was  dem 
nun  individuell  Platonisch -logisch  heifse.  Herr  Suckow  steigert  nie 
künstlich  noch  dadurch,  dafs  er  uns  zu  allem  Ueberflusse  zeigt,  dafis  die 
dialogische  Reihenfolge  der  Gedanken  —  freilich  auch  nur  scheinbar 
—  willkürlich  sei,  also  die  Erfüllung  jenes  Postulates  nicht  enthalte.  Die 
hinter  ihr  verborgene  logische  Gesetzmäßigkeit  mufs  also  erkannt  wer- 
den. Von  ihr  gibt  uns  Herr  Suckow  zwei  Merkmale  an.  1)  Jede  Be- 
weisführung mufs  naeh  Phaedr. 264  C  aus  drei  Theilen  bestehen,  entspre- 
chend den  Haupttheilen  des  Leibes  Fufs  «=  Begriffsbestimmung,  Rumpf 
8=  Beweisführung,  Kopf  es  zusammenfassende  Schlufsfolgerung.  (Es  kann 
im  Ganzeij0gleichgültig  sein,  was  man  Kopf  oder  Fufs  nennt;  darum  wnl- 
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Ifen  wir  mit  Herro  Suekow  hierüber  Dicht  rechten;  <*  kommt  nur  auf 
das  allgemeine  tertium  couiparatuntU  zwischen  der  Rede  und  einem 
£<0o*  d.  i.  naturgemäße  Gliederung  an.)  Die  Seele  in  diesem  Leibe  sei 
die  Einheit  der  xu  begründenden  Behauptung.  Nach  S.  417  wohnt  sie  in 
der  Einleitung;  dagegen  ist  die  Abhandlung  der  Leib.  So  äufserlich 
lassen  sich  Leib  und  Seele  von  einander  trennen!  2)  Wie  nun  jeder  Leib 
zwei  Seiten,  eine  linke  und  rechte,  habe,  so  mache  es  Plato  zur  Auf- 
gabe der  Dialektik,  die  höheren  und  allgemeineren  Begriffe  zweitbeilig 
zu  spalten  bis  zum  Untbeilbaren  hin.  Das  also  sind  die  beiden  Merk- 
male, nach  denen  Herr  Snckow  die  Echtheit  Platonischer  Dialoge  prü- 
fen will.  Keinem  Sachverständigen  wird  es  entgehen,  dals  Herr  Suekow 
in  ihnen  an  sich  nichts  Neues  entdeckt  habe,  das  aber  wird  allerdings 
jeder  zugeben  müssen,  dafs  bis  jetzt  noch  Niemand  unternommen  habe, 
nie  zum  allgemeinen  Mafsstsbe  der  Betirtheiiung  des  Piatonischen  zo  ma- 
chen —  und  aus  guten  Gründen.  Denn  dem  sieben  zn  gewichtige  sach- 
liche Bedenken  im  Wege.  Der  Unterschied  zwischen  mythischer  und 
dialektischer  Darstellung  findet  dabei  gar  keine  Berücksichtigung;  alle 
Dialoge  ferner,  in  welchen  sich  lediglich  hypothetische  Begriffserörteruog 
findet,  durch  die  man  erst  zur  Definition  aufsteigt,  würden  nach  Herrn 
Sockow's  Princip  onplatonisch  sein;  sodann  folgt  aus  den  Stellen 
des  Pbaedros  gar  nicht,  dafs  das,  was  einer  in  seinem  Erkennen  und 
Denken  zu  thon  ▼ersteben  mufs,  das  ist  nämlich  die  Spaltung  der  Be- 
griffe bis  ins  Untbeilbare,  dafs  eben  dieft  auch  in  die  schriAliche  Darstel- 
lung übergehen  soll  als  deren  Methode,  denn  eben  so  wenig  wie  Erken- 
nen und  Denken  aufgeht  in  dieser  Thätigkeit,  eben  so  wenig  kann  es 
auch  die  Darstellung.  Vgl.  nur  p.  277  B.  C,  266  A.  Doch  Tassen  wir 
diese  und  andere  sachliche  Einwände  beruhen;  halten  wir  uns  nur  an  das 
Formelle  dieses  Principe.  Aber  auch  das  kann  in  keiner  Weise  genügen. 
Wäre  vorab  Drei-  und  Zweitheilung  streng  von  einander  geschieden,  so 
dafs  man  wissen  könnte,  wohin  die  eine,  wohin  die  andere  gehöre,  so 
hätte  man  in  ihnen  wenigstens  einigermafsen  fest  abgegrenzte  Merkmale, 
nach  denen  sich  etwas  entscheiden  und  unterscheiden  liefse.  Allein  Herr 
Snckow  weife  darüber  selbst  nichts  Gewisses.  S.  194  sagt  er,  dals  diese 
beiden  Theilungen  häufig  in  einander  spielen;  bald  soll  die  Zweilbeilong 
der  Beweisführung  zukommen,  bald  gerade  anderen  Reden  (S.  418. 193); 
bald  wird  die  Drehbeflung  auf  die  Zweitheilung  selbst  zurückgeführt; 
kurz,  eigene  Bemerkungen  des  Herrn  Suekow,  wie  sein  Versuch,  im 
Pbaedros  die  Herrschaft  dieses  nen  entdeckten  Darstellungsprincips  nach- 
zuweisen, zeigen  genugsam,  dafs  Herr  Suekow  sich  ans  der  Verwirrung 
selbst  nicht  berauszuwinden  vermag.  Hat  er  sich  denn  gar  nicht  gesagt, 
dal*  man  mit  jenen  doppelten  Thoilnngsweisen  der  Gedanken  in  der  Tbat 
Alles  anfangen  und  beweisen  kann,  was  man  nur  will.  Die  Zahlen  3 
and  2  erschöpfen  ja  in  sich  und  ihren  Verbindungen,  zweimal  zwei,  zwei- 
mal drei,  zweimal  vier  und  dreimal  drei,  alle  sanglichen  Figurationen*  in 
denen  Gedanken  überhaupt  zu  einander  stehen  können.  Denn  die  Glie- 
derung in  5  und  7  Tneile  wird  als  unsymmetrisch  schon  an  sich  gemie- 
den werden.  Ferner  fragt  es  sich,  ob  denn  die  Glieder  der  Tbeilung 
unter  sich  gleichen  Werth  nach  ihrem  Inhalt  haben  müssen,  oder  ob  es 
einem  weiten  Gewissen  auch  freistehen  solle,  selbst  über-  und  untergeord- 
nete Gedankeaverhältnisse  als  Theilungen  desselben  Gedankens  oder  Be- 
griffes neben  einander  zu  stellen  1  Herr  Suekow  gibt  darüber  keine 
Bestimmung;  seine  Ausführung  zeigt  nur  zu  sehr,  wie  nöthig  sie  gewe- 
sen. Kurs,  bei  der  Dehnbarkeit  dieser  sog.  Merkmale  des  riatonisciien 
sollte  es  wirklich  einem  Manne  „mit  wenig  Witz  und  viel  Behagen"  nicht 
eben  seh  wer  werden,  die  kühne  Herausforderung  des  Herrn  Suekow 
(8.  422)  anzunehmen  und  vielleicht  gar  den  Beweis  zu  liefern,  de*  nie 
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ein  anderer  Philosoph  existiert  habe  als  Plato;  alle  Werke,  die  wir  unter 
dem  Namen  Anderer,  z.  B.  des  Aristoteles,  empfangen  hätten,  seien  Pla- 
tonisch.   Doch  man  würde  nicht  eben  bei  den  Philosophen  stehen  blei- 
ben müssen;  vielleicht  liefsen  sich  alle  Klassiker  in  einen  einzigen  Mann 
zusammenziehen.    Die  griechischen  und  römischen  gewis,  denn  das  Den- 
ken der  Alten  bewegt  sich  ohnediefs  am  liebsten  in  Gegensätzen;  doch 
vielleicht  würde  auch  Wolfgang  von  Goethe  nur  zu  einer  mythischen  Per- 
sönlichkeit! —  In  seiner  Sucht,  Neues  zu  entdecken,  bat  Herr  Suckow 
in  der  Tbat  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  gesehen.    Denn  die  logi- 
schen Gesetze  des  Denkens  und  Beweisens  erschöpfen  sich  gar  nicht  in 
diesem  Allgemeinen  der  äufseren  Gliederung  und  lassen  sich  auch  nicht 
in  den  spanischen  Bock  einer  Zweitheilung  einspannen.    Hätte  Phto  mit 
Bewufstsein  Alles  bis  zum  Untbeilbaren  zweitheilig  gegliedert,  wie  dürr  und 
ungelenk,  oder  mit  Herrn  Suckow's  Ausdruck  zu  reden,  „wie  hölzern 
und  weitschweifig"  hätte  er  werden  müssen!  Er  hätte  sieb  des  besten  Guten 
eines  Künstlers,  der  Freiheit,  begeben,  welche  sicher  schafft,  ohne  zu 
grübeln,  und  den  Gedanken  in  schönen  Formen  gestaltet,  mannigfach, 
nicht  nach  einem  vorgeschriebenen  Schema.    Die  sogenannte  dialogische 
Form,  welche  Herr  Suckow  zerbrechen  mufs,  um  zu  seiner  Logik  zu 
kommen,  würde  kein  Ersatz  sein  für  diesen  Verlust  der  geistigen  Bewe- 
gung; auch  läfst  Herr  Suckow  ihr  Verhältnis  zu  jener  logischen  Form 
im  Einzelnen  wol weislich  so  unbestimmt,  dafs  in  sie  höchstens  ein  Schein 
der  wahrhaft  künstlerischen  Freiheit  sich  retten  könnte. 

Diefs  über  den  Abschnitt  S.  181—195.  Wir  hätten  darnach  kanm 
nöthig,  auf  das  Folgende  einzugehn,  worin  Herr  Suckow  die  Probe  sei- 
ner Theorie  an  dem  Phaedros  macht.  Dennoch  wollen  wir  die  Sache 
auch  in  concreto  kennen  lennen.  Der  Herr  Verf.  möchte  uns  sonst  vor- 
werfen, wir  hätten  ihn  nicht  verstanden,  er  meine  etwas  ganz  Anderes, 
als  wir  bekämpften ,  darum  habe  er  ja  auch  schon  in  dem  Vorwort  ge- 
sagt :  es  solle  Niemand  über  sein  Buch  urthcilen,  ehe  er  es  zu  Ende  ge- 
lesen. Dazu  kommt  noch  S.  195:  „Das  Folgende  kündigt  sich  daher 
auch  nicht  als-  mageren  Auszug  an,  dergleichen  bisher  von  Anderen  in 
den  Einleitungen  oder  anderswo  gegeben  worden  ist,  sondern  als  einen 
fortlaufenden  Coramentar."    Nons  verrontl 

Freilich  würde  *es  uns  kein  Leser  Dank  wissen,  wollten  wir  ihn  durch 
die  ganze  Wüste  der  haarspaltenden  Suckow'schen  Entwicklung  hin- 
durchführen  und  ihn  selbst  die  Langeweile  schmecken  lassen,  welche  Ref. 
leider  manche  vielleicht  besser  verwendbare  Stunde  verbittert  hat.  Einige 
Mittheilungen  und  Pröbchen  mögen  genügen. 

Die  Auffassung  des  Einzelnen  bestimmt  sich  durch  die  des  Ganzen« 
Was  ist  nach  Herrn  Suckow  der  Inhalt  des  Phaedros?  S.  198  bestimmt 
er  ihn  als:  eine  philosophische  Theorie  der  Beredtsamkeit,  oder  eine  Dar- 
stellung, wie  die  Philosophie  Anleitung  zur  vollkommenen  Beredtsamkeit 
ertheile.  Nun,  wer  zu  dieser  veralteten  Auffassung  zurückkehrt,  der  muste 
doch  mindestens  die  Auffassungen  Anderer  als  grundlos  erweisen.  Wo 
geschiebt  das?  Freilich  Herr  Suckow  weife  ja  von  Platonischer  Philo- 
sophie noch  nichts;  er  beginnt  erst  das  Studium  derselben  mit  dem  Phae- 
dros von  Neuem,  und  einstweilen  existieren  für  ihn  andere  Dialoge  noch 
gar  nicht,  bis  er  erst  das  Vorhandensein  seiner  Merkmale  des  Platoni- 
schen in  ihnen  aufgewiesen.  Es  kann  also  bei  ihm  auch  von  einer  Auf- 
fassung des  Phaedros  im  Zusammenhang  mit  anderen  Dialogen,  ein  Be- 
greifen desselben  ans  dem  Ganzen  der  für  ihn  noch  nicht  vorhandenen 
Philosophie  Piatos  nicht  möglich  sein.  Damm  mufs  er  auf  die  unterste 
Stufe  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  in  diesen  Dingen  heruntersteigen. 
Das  ist  die  notwendige  Folge  davon,  wenn  man  die  Wissenschaft  igno- 
riert und  von  vorn  beginnen  will!    Doch  weiter!    Der  Inhalt  der  ersten 
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Hälfte  sei,  xo  zeigen,  wie  die  Philosophie  zuerst  eise  vorbereitende  Grund* 
läge  auf  dem  Wege  des  Beispiels  aufstellt,  welches  zunächst  und  haupt- 
sächlich die  Regeln  der  Beredtsamkeit  anschaulich  darstellen  soll,  später 
auch  als  Beweismittel  gebraucht  werden  kann;  die  zweite  Hälfte  sei  be- 
stimmt, den  Unterricht  über  die  zur  vollkommenen  Beredtsamkeit  noth wen- 
digen Eigenschaften  miteutheilen.  Das  ist  in  der  That  nur  die  Schleier- 
inacher'sche  Ansieht  und  bleibt  es,  mag  dieser  auch  Herr  Suckow  kurz 
▼orber  in  ihrer  kurzen  Form  vorgeworfen  haben,  sie  sei  unlogisch  u.  s.  w. 
Seine  „schärfere"  Formulierung  hat  sogar  noch  den  Fehler  mehr,  da» 
nie  beide  Theile  eigentrieb  ganz  unvermittelt  neben  einander  stellt,  wäh- 
rend doch  nach  der  Seh  I  ei  erm  ach  er' sehen  Ansicht  das  „Beispiel" 
schlechthin  ein  Theil  der  Begründung  war.  Des  Interpreten  Aufgata  ist 
es  aber,  gerade  über  dieses  formale  Nebeneinanderstellen  der  beiden  Theile 
hinauszugehen  und  den  Inhalt  der  Reden  des  ersten  Tbeiles  mit  dem 
Inhalt  des  zweiten  Theiles  in  Bezug  zu  setzen.  Von  dieser  Aufgabe  bat 
Herr  Suckow  gar  keinen  Begriff.  Fehlt  also  das  Verständnis  des  In- 
halts im  Ganzen,  wober  sollte  nun  im  Einzelnen  dem  „fortlaufenden  Com- 
mon tare"  sein  Werth  erwachsen  1  Herr  Suckow  glaubt  schon  Wunder 
wie  viel  gethan  zo  haben,  wenn  er  den  ersten  Hauptlfaeil  in  zwei  Re- 
den zerfällt:  1)  die  Rede  des  Lysias,  deren  Zweck  sei,  die  Schüler  mit 
sprachlich  richtigen  und  woltönenden,  sonst  aber  verwerflieben  Reden  be- 
kannt zn  machen,  um  zu  zeigen,  was  in  der  Abfassung  von  Redcu  zu 
▼ermeiden  sei!  2)  werden  sodann  die  sn  befolgenden  Regeln  durch  bes- 
sere Reden  über  einen  ganz  ähnlichen  Gegenstand,  hier  z.  B.  durch  eine 
Rede  über  die  Frage,  ob  die  Liebe  für  den  schönen  Knaben  ein  Gut  oder 
ein  Uebel  sei,  zur  Anschauung  gebracht  (S.  237—257);  S.  199.  a)  es 
wird  gezeigt,  dafs  eine  gewisse  verwerfliche  Art  der  Liebe  allerdings»  ein 
grobes  Uebel  für  den  Geliebten  sei,  dagegen  6)  in  dem  zweiten  Haupt- 
theile,  dafs  eine  gewisse  höhere  Art  der  Liebe  ein  unvergleichliches  Gut 
für  denselben  sei.  —  Also  das  Thema,  die  Liebe,  ist  ganz  gleichgültig 
für  den  Dialog.  Es  beifst  Wofs  z.  B.!  Warum  man  doch  nur  Plato 
einen  Philosophen  und  nicht  lieber  einen  Rhetoriker  nennt? 

Das  Vorwort,  wozu  Herr  Suckow  nicht  blos  das  Gebet  an  die  Mu- 
sen und  die  kleine  einleitende  Erzählung,  sondern  auch  die  Darlegung 
der  Gründe  rechnet,  um  derentwillen  es  gut  sei,  den  Begriff  der  Sache 
näher  zu  bestimmen,  über  welche  gesprochen  werden  soll,  sondert  er  von 
den  der  wissenschaftlichen  Anordnung  unterworfenen  Punkten  aus.  So 
▼ersteht  man  sich  zu  helfen  und  nennt  das  Verfahren  „Zerbrechen  der 
dramatischen  Form",  um  den  tieferen  Inhalt  zu  finden,  d.  h.  ihn  auf  Null 
su  redueteren.  Das  geschieht  öfter;  die  Deutung  wird  dadurch  bequem 
gemacht,  die  Sache  zurecht  gelegt;  nur  schade,  dafs  es  ohne  Princip  ge- 
schieht, lediglich  nach  Willkür! 

Zu  seiner  eigenen  (zu  wessen  sonst  noch?)  grofeen  Ueberrascbung 
findet  nnn  Herr  Suckow  in  der  ersten  Rede  des  Sokratcs  richtig  die 
▼erlangte  DreitbeUung:  a)  Begriffsbestimmung,  b)  Beweisführung,  c)  zu- 
sammenfassender Schlufs.  Man  sollte  erwarten,  dafs  wenigstens  in  der 
Begriffsbestimmung  Herr  Suckow  sein  Princip  recht  ungestört  durebföh« 
ren  könne;  aber  nein!  S.  203  und  204  ist  er  genölhigt,  in  einer  Anmer- 
kung anzuerkennen,  dafs  auch  hier  Vieles  der  rednerischen  Einkleidung 
zugehöre,  ja  dafs  der  rednerische  Zweck  sogar  auf  die  wissenschaftliche 
Anordnung  selbst  eingewirkt  und  sie  genötbigt  hat,  von  der  strengen  « 
sehulgerecbten  Form  abzuweichen,  z.  B.  in  der  Ableitung  des  Worte«  fQw; 
▼on  qmfii]  u.  s.  w.,  ja  es  stöfst  sogar  Herrn.  Suckow  das  Eigentüm- 
liche auf,  dafs  das  den  Denkgesetzen  gemära  zuerst  zu  stellende  Merk- 
mal, wie  er  sagt  „den  Sprechgesetzen"  gemäfs  («>/),  zuletzt  gestellt  wird 
o.  s.  w.    Das  beifst  doch  deutlich  genug  ein  Bekenntnis  aus  dem  Munde 
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de«  Gegners,  dein  rieb  Plato  nach  eioeni  abstrakten  Schema  nicht 
atern  läfst! 

In  der  Beweisführung  gehen  Platoa  Gedanken  einen  aebr  einfachen, 
naturgemäfsen  Gang.  Um  nun  überall  die  Zweitbeilnng  berauezubeUsett, 
sieht  aich  Herr  Suekow  genötbigt,  Begriffe  ein-  und  unterzuschieben, 
g.  B.  den  Gegensatz  Ton  Ziel  und 'Mittel,  und  sogleich  stellt  er  wie- 
der Mittel  und  Grund  der  Wahl  einander  gegenüber.  Während  Plato 
eine  Tierfaebe  Mangelhaftigkeit  angibt  in  den  Gegensätzen  jfxtmir  di  dftmr 
&j}$  0*0900,  SttXoq  «vdoclov,  adwaros  rtmlv  farojMMov,  ßQa&vs  dyzürov, 
so  schiebt  nun  Herr  Suekow  die  Kategorien  (welche!)  des  Wichtigeren 
und  Min  der  wichtigen  unter  und  rechnet  zu  Letzterem  Mangel  an  Be- 
redtsamkeit  und  Mangel  an  Fassungskraft!  Freilich  auch  wir  wollen  bei 
der  Erklärung  antiker  Schriftsteller  die  Gegensätze  der  Begriffe  herror- 
geboben,  aber  keine  hineingetragen  sehen.  Der  Gedankeninbalt  mala 
immer  wichtiger  sein  als  die  Form  dea  Ausdrucks  und  »abgebend  für 
diesen.  Nur  je  I rockner  und  steriler  ein  Schriftsteller  der  guten  Zeit  nach 
seinem  Gedankeninbalt  ist,  desto  mehr  hat  er  in  der  Regel  nach  einer 
dem  Obre  und  Auge  imponierenden  Form  gestrebt.  Am  besten  dient  ihm 
eben  der  Gegensalz.  So  bei  lsokrates.  Plato  weifa  ihn  auch  zu  benutzen, 
aber  ohne  selbst  ihm  dienstbar  zu  werden.  Deswegen  wollen  wir  Herrn 
Suekow  auch  gar  nicht  abstreiten,  dafs  er  in  seiner  Jagd  nach  Gegen* 
Sätzen  hier  und  da  Manches  schärfer  gefafst  habe  als  andere  Interpreten 
oder  z.  B.  Scbleiermacber  in  seiner  Uebersetznng,  auf  die  er  steh 
zum  öfteren  bezieht.  Daa  berechtigt  aber  Niemand,  ein  Mittel,  das  bis- 
weilen gute  Dienste  thut,  zum  Universalmittel,  zum  Princip  aller  Erklä- 
rung eines  Schriftstellers  zu  machen.  Nebenbei  bemerkt  wäre  es  vielleicht 
verdienstlich  gewesen,  wenn  Herr  Suekow  nach  jenem  Gesichtspunkt  eine 
auf  Einzelnheilen  bezügliche  Kritik  der  Schlei  er  macher'  sehen  Ueber- 
sefzung  geliefert  hätte.  So  hätte  er  weniptent  ohne  Schaden  seine  we- 
nigen Kleinodien  verwerthen  können.  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn 
Herr  Suekow  zu  der  Stelle  p.  239  E  nargoq  yao  *al  /tfrroec  xa*  St?» 
ytvü*  xal  <piX*v  <rriQt<T&ai  also  dichotomiert :  l)  Verwandte,  41 )  Eltern, 
a)  Vater,  ß)  Mutter,  b)  entfernte  Verwandte  (warum  sind  diese  nicht 
bis  „ins  Untheilbare"  getbeiltl);  2)  Freunde!?  oder  wenn  Plato  die  Be- 
griffe ^bkxdxmv  tc  xcU  ev9ov<rtuTmv  xai  &t*oTar»v  nebeneinander  stellt  und 
Herr  Suekow  darin  eine  Bezeichnung  dea  inneren  Wertbea  der  lebenden 
Besitztümer  für  den  Knaben  erblickt,  1 )  weil  er  selbst  sie  am  meisten 
liebt,  2 )  weil  er  von  ihnen  am  echtesten  geliebt  wird,  a )  weil  ihre  Liebe 
am  herzlichsten  ist,  b)  weil  sie  auf  sein  wahres  Wohl  gerichtet,  also  am 
gottähnliclmten  ist  (S.  212)1  Wer  gibt  das  Recht,  wenn  Plato  nebenein- 
anderstellt ooatrrt,  duovorriy  anrofsirw  zu  tbeilen:  1)  in  Wahrnehmung 
durch  edlere  Sinne,  a)  Gesicht,  b)  Gehör,  2)  durch  den  niedrige- 
ren Sinn  der  Berührung]  (wo  bleibt  Geruch  und  Geschmack  ?)»  wer  zu 
p.  240  D  zu  scheiden  a)  T baten  im  engeren,  6)  im  weiteren  Sinn  d.  i. 
Reden?  Was  sind  das  für  Gegensätze,  wenn  z.  B.  p.254A  von  dem 
Rosse  gesagt  wird  ßia£6ptro<;  lavrov  xa-vl/t»,  also  nur  ein  Satz  da  ist, 
und  Herr  Suekow  nun  erklärt:  1)  es  überwindet  sich  selbst,  2)  es  hält 
sich  zurück  (S.  312)?  Kann  man  in  dieser  Weise  nicht  jedes  Wort  in 
jedem  Satz  dem  anderen  gegenüberstellen?  Wo  bleibt  ein  objektives  Mab 
für  diese  Art  Ton  Dichotomie?  Doch  wir  wollen  nicht  allzuviel  Zeit  und 
Mühe  mit  der  Kritik  dieses  todten  Scholasticismus  und  höchst  billigen 
Sehulwitzes  vergeuden.  Um  komische  Effekte  durch  Zusammenstellung  zu 
erzielen,  wäre  die  Sache  fast  zu  ernst  und  ist  die  Behandlung  dea  Herrn 
Suekow  zu  trivial.  Ref.  gesteht,  wenn  Herr  Suekow  Recht  hätte  and 
es  müste  in  Zukunft  die  Aufgabe  der  Piatoniker  sein,  in  Suckow'scher 
Manier  su  interpretieren,  oder  aua  solchen  Interpretationen  Piatos  Dialoge 
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verstehen  tu  lernen,  solche Bücher  zu  lesen,  wie  das  vorliegende  —  Re£ 
wurde  lieber  «einen  Piatodiecben  Studien  Vakt  tagen  und  aieb  soweit 
wie  möglich  toh  dieaem  Irrenhause  anbauen.  Ea  konnte  schwerlich  un- 
glücklichere Menschen  geben,  als  die  PJatenikcr  dar  Zukunft! 

Wir  beben  noch  einiges  Sachliche  hervor.  Wie  steht  ea  denn  mit 
dem  Verständnis  der  «weiten  Rede  des  Sokrates?  Aeh  —  aebr  traurig! 
Von  der  Bedeutung  dea  Mythos  bat  Herr  Suckow  gar  keine  Ahnung; 
nach  seinen  nüchternen  Kategorieeo  sucht  er  —  nicht-  die  Sache,  sondern 
lediglich  die  Worte  verständlich  zu  machen.  Man  bfitte  wol  erwarten 
dürfen,  dam  Herr  Suckow  am  Sohlufo  seiner  Deduktion  (S.  327)  aueh 
etwas  zum  philosophischen  Verständnis  dea  Ganzen  zu  tbuo  versuch! 
hätte.  Davon  keine  Spur.  Die  Erkenntnis  der  Piatonisehen  Gedanke» 
glaubt  er  also  lediglich  durch  seinen  formalen  ZersetaungsproeeJs  erreU 
eben  zu  können.  Aber  gleich  die  Begriffsbestimmung  der  pavkk  will  sich 
•einem  Vorurtneile  nicht  fügen,  so  aebr  er  eich  auch  abmüht,  aie  unter 
den  Begriff  der  amwo<ri>rrj  zu  bannen,  der  aie  von  Plate  entgegenge- 
stellt wird.  Er  hilft  eich  mit  der  Behauptung:  ea  sei  unmöglich,  dafa 
Jemand  daa  viele  Dunkle  und  Unbestimmte  der  ganzen  zweiten  Rede* 
hälfte  in  Abrede  stellen  könnte.  Damit  glaubt  er  sieh  daa  Recht  erobert 
su  haben,  weil  ja  die  wahre  Anordnung  der  Gedanken  nicht  auf  des 
Oberfläche  liegen  könne  (ja  wol!),  nach  eigenem  Witze  recht  künstlich 
umzudeuten.  Warum  bat  aber  Herr  Suckow  die  nicht  berücksichtigt, 
die  jenes  „Unmögliche"  doch  gethan  haben?  Warum  ist  er  nicht  wenig* 
stens  zu  dem  tieninnigen  Krisehe  in  die  Schule  gegangen,  warum  hat 
er  von  dem  besonnenen  Zeller  nichts  gelernt?  Daher  kommt  es,  wenn 
Herr  Suckow  S.  233  von  einem  räumlich  ausgedehnten  Tbeil  der  Seele 
spricht  oder  S.  299  Plato  sich  die  Seele  überhaupt  stoffartig  und  raum- 
erfUllend  denken  läfet,  oder  wenn  er  S.  236  A.  1  in  der  Seele  einen  be-> 
wegenden  Theil  unterscheidet,  der  als  Idee  der  einzelnen  (ftc/)  Seele 
wahrhaft  seiend  sei,  und  einen  bewegten,  nicht  ausgedehnten,  nur  den- 
kenden Theil  derselben,  der  zu  aller  Zeit  noth wendig  ala  werdender  da 
sei.  Daa  Gefieder  ist  nichts  sls  eine  sehr  feine  und  leichte,  zugleich 
achöngestaltete  Umhüllung  der  Seele  (dieser  Stoffart).  Die  Liebe  bat  auch 
in  dieaem  Mythos  im  Wesentlichen  keine  philosophische  Bedeutung.  Wie 
könnte  sie  darnach  die  Darstellung  der  Wirkungen  der  Liebe  haben,  wenn 
aie  der  Hauptbegriff,  die  Ursache  selbst  nicht  hatl  Also  lassen  wir  auch 
daa.  Ref.  begnügt  sich  mit  der  Erklärung,  dar»  er  aus  den  sachlichen 
Bemerkungen  des  Herrn  Suckow  nichts  gelernt  bat,  wodurch  er  aieb 
genötliigt  sähe,  seine  Erklärungen  in  der  Abbandhing  über  die  Piatonr- 
achen Mythen  umzuändern.  Er  will  lieber  eine  andere  Seite  der  Inter- 
pretation im  Einzelnen  verfolgen,  weil  aie  schwerlich  von  einem  Anderen 
einer  näheren  Betrachtung  möchte  unterzogen  werden.  Daa  ist  die  Tez- 
teskrftik  des  Herrn  Suckow.  Aueh  dafür  schmeichelt  sich  derselbe, 
nach  eigenen  Grundsätzen  Viel  geleistet  zu  haben.  Es  wird  sich  zeigen, 
dafa  seine  Grundsätze  (vgl.  S.  211  A.)  dasselbe  aind,  was  andere  Lenfe 
Willkür  nennen.  Auch  hier,  im  Kleinen,  tritt  uns  der  abenteuerliche  Sinn 
dea  Herrn  Verf.  recht  deutlich  entgegen,  mit  dem  wir  schon  im  Grofsen 
ausreichend  Bekanntschaft  gemacht  haben.  Wir  nehmen  sämmtliche  SteU 
len  vor,  in  denen  er  Aenderungen  oder  neue  Erklärungen  vorschlägt, 
übergehen  nur  diejenigen,  in  denen  sich  seine  Polemik  gegen  Andere  ledig* 
lieh  auf  die  Setzung  eines  Komma  etc.  gründet.  Herr  Suckow  schliefst 
nämlich  vielfach,  dafs  Andere  eine  Stelle  mtsf  erstanden  halten  müssen, 
weil  aie  ein  Komma  ausgelassen,  aber  er  hat  sich  dabei  nicht  etwa  ge- 
fragt, ob  man  nicht  auch  die  Interpunktion  nach  verschiedenen  Principieu 
handhaben  könne.    Vgl.  z.  B.  zu  p.  247  S.  259.  A. 

p.  234  D.  (S.  447)  weist  er  die  Worte  tiW.  ©*t«  dt  (statt  *»))  doxit 
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*o£«»y  dem  Sokrates  zu;  die  Antwort  des  Sokrates  schlägt  er  dagegen 
zu  der  folgenden  des  Phaedros.  Diefs  ist  eine  der  wenigen  Aendenm- 
gen,  denen  Ref.  vollkommen  beipflichtet.  Wer  die  Vertheilong  der  Worte 
wie  seither  beibehalten  will,  dem  würde  Ref.  vorschlagen,  ovra  in  oiroq 
zu  ändern  —  ein  Ausruf  des  Unwillens.  Doch  die  von  Herrn  Suckow 
vorgeschlagene  Vertheilung  erscheint  in  der  Tbat  geeigneter. 

p.  239  D.  (S.  210)  liMifltvtov  statt  imrffltvorta.  Dieser  Nominativ 
würde  sich  an  den  obigen  zu  6<p&jj<T*ra*  gehörigen  dtmnmv  anscblieneo. 
Herr  Suckow  filblt  sich  zu  dieser  Aenderung  bewogen  in  der  Bf  einung, 
die  folgenden  Worte  a  dfjla  v.r.  X.  bezogen  sich  auf  da«  unmittelbar  vor- 
ausgehende und  würden  bei  der  Lesart  farrqdc  tfoir<»  eine  unnölbige  Weit- 
schweifigkeit enthalten;  allein  übersehen  ist,  dafs  iene  Worte  auf  des 
ganzen  Satz  zu  beziehen  sind,  also  auf  das  regierende  oy&ijattcu  om»»«*, 
dafs  ferner  die  spezielle  Angabe  all  der  Eigenschaften,  welche  der  Lieb- 
haber an  dem  Geliebten  erstrebe,  einen  allgemeinen  zusammenfassenden 
Schlufs  noth wendig  machte,  wie  ihn  gerade  die  hergebrachte  Lesart  ent- 
halt, dafs  weiter  das  oVa  x.  t.  A.,  von  tntxifitvwv  abhängig,  unpassend 
aein  würde,  weil  die  Objekte  zu  dem  thätigen  Subjekt  aus  dem  vorher- 
gehenden zu  ergänzen  sind,  dort  aber  ein  anderes  Ihätiges  Subjekt  vor- 
aussetzen, während  auch  der  Nominativ  des  Participiums  ijmrfitiwp  von 
dem  regierenden  og»4^<r*T<K*  allzu  weit  getrennt  wäre,  dafs  endlich  das  fr 
xt<paXatovy  von  dem  Plato  im  Folgenden  spricht,  nicht  etwa  sich  auf  „die 
Bestrebungen"  richtet,  welche  der  Liebhaber  für  die  Pflege  des  Körpers 
des  Geliebten  selbst  anwenden  werde,  sondern  im  Gegentbeil  objektiv  die 

Rnze  Körperbeschaffenheit  des  Geliebten  T  welche  der  Liebhaber  erstrebt 
t«x»),  als  eine  nacbtheilige  bezeichnet. 

p.  241  A.  (S.  218)  orc  statt  tot«  (<fy  Mo*  x.  t.  A.).  Dafs  nun  zu  dt'or 
ein  for»  zu  ergänzen  sei,  ist  für  Herrn  Suckow  eine  sehr  leichte  An- 
nahme, während  diese  Construktion  doch  geradezu  ungriechisch  genannt 
werden  mufe  im  Vergleich  zu  der  hier  vorhandenen  des  sog.  Acc  abs. 
In  (Mo»'.  Der  Grund  seiner  Aenderung,  dafs  tot«  hier  im  Sinne  einer  zur 
Gegenwart  gewordenen  Zukunft  gebraucht  sein  soll,  ist  gar  keiner;  denn 
Plato  hält  in  der  Anschauung,  aus  der  er  spricht,  einen  einmaligen  Fall 
fest,  der  in  der  Vergangenheit  fixiert  wird,  obwol  er  sich  in  dieselbe 
hinein  versetzt  nach  dem  nun  gewählten  Tempus  in  X<Xij&t. 

p.  24 1  B.  (ib.)  anooTOQyoq  statt  anttrxt^fptwq  ist  ein  ganz  unplatoni- 
sches Wort,  also  jeden  falle  unstatthafter  als  das  allerdings  schwierige  -der 
hergebrachten  Lesart. 

p.  245  D.  (S.  236.)  Statt  xmpreo)?.  äqxv  dt  will  Herr  Suckow  lesen: 
ytpioeox;  d*  <xft?'}.  Hiergegen  spricht,  dafs  die  Seele  nicht  kann  d^zy  yt- 
vi<rt»q  genannt  werden.  Gilt  also  der  Beweis  von  dieser  «eßw,  so  trifft 
er  die  Seele  nicht.  Herr  Suckow  gebt  zugleich  von  der  falschen  An- 
sicht aus,  dafs  die  y£vt<nq  ein  der  Kftnpr*?  übergeordneter  Begriff  sei  — 
eine  Ansicht,  die  Ref.  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  Piniol,  und  phil.  C 
Bd.  LXXI  S.  176  ff.  zu  berichtigen  versucht  hat. 

p.  246 C.  (S.  248 f.)  Statt  XtXoyurfiivov  (Xoyov)  will  Herr  Suckow 
ItXoyuT/iivov  lesen  und  £«>ov  ergänzen.  Er  übersetzt:  ein  Lebendiges,  das 
man  sich  aus  keinem  vernünftigen  Grunde  erschlossen  hatte.  Der  Grund 
seiner  Aenderung  ist  nur  ein  sprachlicher;  Xoyo?  heifee  schon  ein  ver- 
nünftiger Grund,  also  sei  der  Zusatz  tautologisch.  Aber  im  Griechischen 
ist  es  wol  gerade  wie  im  Deutschen.  Wenn  ich  sage:  es  hat  etwas  kei- 
nen Grund,  so  heifst  des  auch  keinen  vernünftigen  Grund,  nämlich  ©b- 
Sektiv;  ich  kann  aber  auch  die  subjektive  Beziehung  noch  daneben  aetsen. 
?lato  will  hier  sagen,  man  stelle  sich  Gott  oder  das  Unsterbliche  falsch 
vor,  und  zwar  ohne  dafs  man  einen  Grund  habe,  der  sich  auf  Gesetze 
des  Denkens  stütze.    So  drückt  hier  das  Partieip.  den  Gegensatz  gegen 
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das  WfHkMiehe  ans,  das  in  nltmoptv  ausgesprochen  ist  Aus  diesem 
bat  man  etwa  den  allgemeineren  Begriff  vorstellen  zu  ergänzen*  an  den 
•ich  der  priiposirionale  Ausdruck  anlehnt  Die  Beifügung  eines  gleich« 
stämmigen  Verbi  zu  einem  Substantiv  hat  ohnediefs  Air  einen  mit  dem 
Sprachgebrauch  der  griechischen  Schriftsteller  namentlich  der  Dichter  Be- 
kannten gar  nichts  Auffallendes.  Im  Pbaedros  selbst  war  kurz  vorher 
tod  einer  Ifämftfrmq  Q»<r&*i<Ta  frapij  die  Rede,  und  im  Timaeos  34  A. 
kommt  zu  allem  Ueberflufs  auch  ein  Xofta/toq  Xojur&t)q  vor. 

p.  246  E.  (S.  251)  nimmt  Herr  Suckow  Anstofs  an  %6is  frarrto*; 
und  will  TOMttVro*?  lesen,  weit  der  Artikel  auflallend  sei.  Aliein  die  vor- 
geschlagene  Aenderunjr,  machte  den  hier  erforderlichen  Begriff  viel  zu  un- 
bestimmt; sodann  wäre  grammatisch  in  Bezug  auf  das  Vorhergehende 
nur  richtig  toi?  tcmoitok*  Es  genügt  aber  der  einfache  Artikel,  wel- 
cher in  Bezog  auf  das  vorausgesagte  *«*  ot*  tomvtov  den  „jedesmali- 
gen'*  Gegensatz  andeutet. 

p.  247  A.  (S.  253)  finden  wir  eine  höchst  abenteuerliche  Erklärung 
von  fvrCa  oder  eigentlich  gar  keine.  Herr  Suckow  wHl  das  Wort  nicht 
als  Eigennamen  gemist  wissen,  sondern  als  Adjektiv,  und  ergänzt  axgaxia 
dazu.  Was  es  bedeute,  sagt  er  nicht;  er  leitet  es  wol  gar  von  ftrrqp«  ab! 
Doch  weifs  man  das  nicht.  Uns  ist  nur  ein  (bei  Heliodor  vorkommen- 
des) Adjektiv  ?<me?  bekannt ,  das  aber  „zum  Herde  gehörig"  bedeutet. 
Doch  dieser  Sinn  conveniert  Herrn  Suckow  nicht.  Die  Zweitbeilung 
suchte  es  nöthig,  der  <rtqar^  oder  Schaar,  weiche  die  Wohnung  verlaust, 
eine  andere  gegenüberzustellen,  welche  in  ihrer  Wohnung  bleibt.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  sich  Plato  dieser  logischen  Consequenz  unter- 
werfe. Herr  Suckow  hält  diese  Schaar  für  die  der  Schaar  der  anderen 
II  (1)  Götter  übergeordnete  und  rechnet  die  WeJtseele  darunter.  Er  be- 
hauptet das. 

p.  247  C.  (S.  257)  soll  al  d»  (**«fot;<r»)  in  Jj  geändert  und  diefs  auf 
*tOf?op«  bezogen  werden.  Ea  gienge  schon  sprachlich  nicht  gut,  daft 
al  p*v  yaq  a&arenot  xcdovptmu  ohne  entsprechenden  Gegensatz  blieben; 
aber  sachlich  pafst  die  Aenderung  noch  weniger.  Denn  gerade  jetzt  geht 
Pmto,  was  er  schon  B.  andeutete,  dazu  über,  den  mitgebrachten  idealen 
Inhalt  der  menschlichen  Seelen,  dann  den  Uebergang  derselben  ins  irdi- 
sche Leben  hu  Gegensatz  zu  dem  der  Götterseelen,  also  die  Trennung 
der  Bahnen  darzustellen  und  zu  begründen.  Denselben  Gedanken  in  die- 
sem Gegensatz  greift  er  wieder  auf  246  A.  Kai  ovroq  pkv  4t»p  ßto$,  al 
dl  aXXcu  yvxcU  *.  t.  A. 

p.  249  D.  (S.  282).  Statt  tt  *cU  nach  mtqwrcu  liest  Herr  Suckow 
tot«  nal  Diese  Aenderung  ist  mindestens  unnölhig,  da  sie  zum  Ver- 
ständnis der  Sache  nichts  binzubringt.  Die  drei  Seiten  lange  Anmerkung 
seheint  aber  auch  nur  dazu  geschrieben,  Heindorf,  Schleiermacber 
und  Schneider  die  Lorbeeren  vorzuhalten,  die  sie  hätten  ernten  kön- 
nen, wenn  sie  „den  Abschreibern  etwas  weniger  Verehrung  erwiesen  und 
nur  einen  kleinen  Theil  ihres  Scharfsinns  darauf  angewandt  hätten", 
statt  sich  mit  dem  Verständnis  des  vorliegenden  Textes  „zu  quälen"  -r- 
willkiirlich  zu  ändern.  Wie  gut  für  Herr  Suckow,  dafs  sie  das  nicht 
gethan!    So  kann  er  doch  nun  jene  Lorbeeren  selber  ernten! 

Zu  p.  252  D.  (S.  302)  theile  ich  nur  der  Curiosität  wegen  mit,  dafe 
Herr  Suckow  ?«<?  ä»  $  adwup&ofos  erklärt:  „bis  er  zur  Unverwes- 
lichkeit, nach  Scheidung  der  Seele  vom  Leibe,  gelangt."  So  redet  er 
auch  von  dem  „unverweslichen  Seelenleben"!  Und  sollte  es  wirklich  in 
der  Grammatik  des  Herrn  Suckow  stehen,  die  er  so  oft  erwähnt,  dafe 
ib.  mq  &tov  avxor  inttoo*  ort*  Acc.  absol.  sein  könne? 

p.  255  C.  (S.  319)  verdächtigt  Herr  Suckow  die  Worte:  or  S^fto? 
Zw«*  Xayipirdovc  #oäV  «?•>«*<  so  wie  ij  /ä*  eic  av%ow  Mv  q  d1  ganz 
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grundlos.   Denn  einmal  gebt  er  von  dem  falecbca  Gesichtspunkt  ans,  «h 
würde  damit  Plato  die  sinnliche  Knabeultebe  rechtfertigen  durch  da« 
Beispiel  dea  Zeus,  während  doch  die  Liebe  des  Zeus  zu  Oanymedea  nicht* 
Anderes  sein  kann  als  die,  welche  Plalo  von  dem  Philosophen  auch  Ter* 
langt,  die  darum  mit  dem  kretischen  Urspruog  (Legg.  I,  636)  nickt* 
gemein  bat.    Man  mufls  also  den  Ausdruck  fy«c  erst  richtig  verstehen; 
sodann  scheint  es  Hrn.  S.uckow  ein  Widersprach,  dafr  Plato  jetzt  IfUfec 
aus  der  Götteraprache  erklärt,  während  es  doch  251 C.  aus  der  mensch« 
liehen  abgeleitet  sei.    Allein  eine  doppelte  Erklärung  eines  Wortes  ist 
ganz  und  gar  nicht  unplatoniscb,  wenn  es  eben  nur  auf  die  Sache  an* 
kommt.    Jede  Erklärung  gibt  alsdann  ein  Merkmal  an.    So  wird  auch 
hier  die  Zurückfährung  des  tytQw;  auf  Zeus  das  Göttliche  daran  bezeu- 
gen.   Zudem  sind  die  Worte  251  C.  a  dtj  3ta  vavra  <S««foc  xaitira*  ao 
unbestimmt,  dafs  damit  eine  spätere  Zurückfiihrung  auf  Zeus  formell  nicht 
einmal  ausgeschlossen  wird.    Der  Gegensatz  17  /x*r  q  d'  ist  aber  ganz  un- 
entbehrlich, um  den  Gegensatz  der  Liebe  und  Gegenliebe  zu  bezeichnen. 
Das  Wort  ano/u<novfU*ov  erhält  ohnediefs  dadurch  erat  seine  Stütze. 

Statt  nrtvpa  (ibid.)  möchte  Herr  Suckow  paopcrleaen,  ganz  unbe- 
gründet.    Ebenso  wäre  avamxäoa*  für  aranr*Qm*a*  reine  Willkür. 

p.  255  E.  (S.  322)  ist  allerdings  evyxoipfjati  auflällig,  wenn  ea  wirk- 
lich die  Bedeutung  dea  Zusammenschlafena  haben  sollte.  Es  kann  aber, 
da  es  durch  das  vorhergehende  <rvyxaxaxiJ<T&cu  seine  Erklärung  findet, 
auch  wol  Mola  Zusammenliegen  —  eben  bei  dem  Gastmahl  —  bedeuten. 
Gewis  würden  fft'rciwprtc  oder  avpßoXfptQ  nicht  die  gewünschte  Verbes- 
serung enthalten. 

p.  260  C.  (S.  332)  verändert  Herr  Suckow  Sty'  01»  ov  arpttrror  ytloü* 
jj  dttvov  ts  xal  lx&Q°*  itvtu  qUkov;  in  *Aq'  ovp  ov  detrov  ytXoiop  dtifföV 
t«  xal  ix&Qov  «.  9.;  Der  Grund,  warum  er  in  der  handschriftlichen  Les- 
art „dicke  Finsternis"  findet,  ist  ein  gänzliches  Verkennen  dea  wahren 
Sinnea  dieser  Frage.  Er  meint  nämlich,  ea  solle  in  Ernst  daraus  resul- 
tieren, ein  lächerlicher  Freund  sei  besser  ala  ein  oWo«  %%  xal  f/^oo«. 
Die  Ironie,  die  darin  liegt,  entgeht  ihm.  Sokrates  will  nämlich  mit  Be- 
zug auf  des  Phaedroa  Antwort  sagen:  Freilich  ist  daa  lächerlich  und 
schlimm  genug  —  aber  es  ist  noch  nichts  gegen  die  folgende  Verkehrt- 
heit. Das  tfOflTTov  gerade  ist  ironisch  und  dient  somit  der  rhetorischen 
Steigerung;  dagegen  wäre  Herrn  Snckow's  Vorschlag  ganz  unerträglich. 
Ein  dtirop  ytXoiov  „ein  furchtbares  Lächerliche"  ist  ein  sprachliches  und 
sachliches  Unding,  und  das  doppelte  Sttvov  in  verschiedenem  Sinn  kann, 
ao  fröstle:  es  ist,  nur  Herr  Suckow  Air  sinnreich  und  heiter  erklären. 

p.  263  B.  (S.  344).  Die  Aenderung  von  %^xrW  (faToxutijv)  in  %lz*fl 
entspringt  einer  höchst  kleinlichen  Disputiersucht.  Es  komme,  meint  Herr 
Suckow,  darauf  an,  dafs  einer  die  Beredtsamkeit  „mit  Kunst"  ausüben 
wolle,  aber  das  liegt  ja  schon  darin,  wenn  einer  die  Kunst  vorhat  zu 
betreten,  und  dafs  das  erste  Erfordernis  dann  ein  methodisches  Tbeilen 
der  Begriffe  ist,  enthält  das  Folgende;  faxQQtMqv  aber  so  blöd  zu  stellen 
ohno  Substantiv  oder  ohne  Artikel,  wäre  ganz  ungeeignet  Dagegen  bil- 
ligt es  Ref.,  wenn  Herr  Suckow  €.  statt  "Eotnu  fyarr«  geschrieben 
haben  will,  da  in  der  Tbat  hier  nicht  an  den  Liebesgott  gedacht  wer- 
den kann. 

n.  267  C.  (S.  363).  Wie  abenteuerlich,  wenn  Herr  Suekow  daa  «•* 
in  daa  Indefin.  n«?  und  gar  a  httfrip  in  xävttov  umwandelt,  „der  ein 
Körbchen  Likymuiscber  Worte  dargebracht  bat!"  Und  wie  frostig  ist  die- 
ser geistreiche  Gedanke.  Zudem  gehört  die  Form  xarao*  dem  jonisehen 
Dialekt  an  (Od.  X,  355);  aber  auch  »ärcov  kommt  in  keinem  Platoni- 
schen Dialoge  vor.  Ref.  scheint  die  Schwierigkeit,  die  diese  Stelle  aller- 
dings enthält,  am  einfachsten  zu  lösen,  wenn  man  nach  tvtktk*  einen 
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tiedankensürich  seist  und  den  6«Mtif  oVo/mct«*  ts  <4«  van  a  (Ar«fr«) 
abhängen  Unat  Dann  geht  es  auf  das  Folgende,  und  als  Subjekt  des 
ifaojtnsxo  ist  Protagons  xu  denken.  Aber  Phaedros  fallt  dem  Sokrates 
in  die  Bede,  and  »rar  mit  Beziehung  auf  «  durch  das  Neutrum  plur. 
D^m^nyoqua,  Statt  o*  würde  dann  allerdings  «c  xu  lesen  sein,  wenn 
man  nicht,  o?  beibehaltend,  ein  hier  wol  xu  rechtfertigendes  Anakoluta 
annehmen  will.  Dafs  der  Genitiv  ovopar**  A.  voraussieht,  bat  seinen 
guten  Grund  in  dem  gegensätzlichen  Verhältnis  xu  X+fmv.  Diese  geboren 
dem  Polos,  jene  dem  Protagons. 

p.  268  €.  (S.  366).  Wahrscheinlichkeit  bat  die  auf  Cornar,  gestützte 
Yermuthung  des  Herrn  Suekow,  dafs  ipmart  xu  lesen  sei  statt  Ipwrp* 
Daran  schliefst  sieb  dann  in  der  Antwort  das  auch  von  Hermann  auf* 
genommene  *Xnouv  an.  Gans  unzweckmäßig  wurde  dagegen  die  voege- 
schlageno  Umänderung  von  o)ofpaxA>te  in  fa$p<»xsv<n  nein,  eo  unver- 
ständlich auch  Herr  Suekow  jene  Lesart  .findet.  Aber  Sokrates  will 
sagen,  dau  ein  solcher  Mensch  entweder  irgend  ein  Heilmittel  aus  einem 
Buche  oder  aus  eigener  Erfahrung  aufgegriffen  habe,  d.  h.  indem  er  durch 
Zufall  auf  irgend  ein  beliebiges  Mittel  gekommen  ist,  durch  welches  er 
irgend  eine  Erscheinung  hervorbringen  kann. 

p.  269  C  (S.  369)  ist  die  Aenderung  in  ib  tk  eV  fcote*«,  wenn  auch 
an  sich  nicht  widersinnig,  doch  unnötbig.  Des  Herrn  Verl  Bemerkung 
steht  in  gar  kefnem  Zusammenhang  zur  Sache. 

p.  270  D.  (S.  373)  ist  xp  vor  to  na&uw  festzuhalten.  Für  Herrn 
Suekow  muste  allerdings  die  dreifache  Frage  zu  na&&iv  gegenüber  der 
xwei fachen  xu  nottl»  anslöfsig  sein,  uns  ist  sie  es  nicht. 

p.  270  E.  (S.  375)  kann  Kef.  auch  nichts  Ungesundes  wahrnehmen* 
Herr  Suekow  gebt  von  dem  Vorurtbeil  aus,  dals  hier  von  dem  Redner 
und  gar  nicht  von  dem  Lehrer  der  Beredsamkeit  die  Rede  sei,  während 
doch  Plato  nach  270  D.  diesen  Unterschied  gar  nicht  so  scharf  zieht. 
Beide  sollen  eigentlich  zusammenfallen.  Dau  aber  tt($u  nicht,  wie  Herr 
Suekow  will,  in  öitUtp  verwandelt  werden  dürfe,  beweist  ganx  unwi- 
derleglich 271  A.,  wo  Plato  von  dem  eben  ausgesprochenen  allgemeinen 
Grundsatz  eine  concreto  Anwendung  macht  und  nun  mit  Besiehung  auf 
jene  Worte  ausdrücklich  sagt  tovro  yä<>  ipaftiv  <pww  ilrcu  foinvfoa*. 

p.  271  A.  (S.  376)  will  Herr  Suekow  atmy  rj  äfttUa  lesen. ^  Der 
Sachlage  nach  nicht  richtig,  da  wenigstens  unmittelbar  vorher  die  apdl* 
nicht  in  der  Weise  gezeichnet  war,  dafs  sie  aury  genannt  werden  müste. 
Das  nciaa  tritt  aber  schon  durch  seine  Stellung  als  der  wichtigste  Satz- 
theil  hervor. 

p.  271  C.  (S.  376).  Nur  allzugrofse  Flüchtigkeit  soll  daran  Schuld 
sein,  dals  man  vor  Herrn  Suekow  nicht  bemerkt,  dafs  die  Abschrei- 
ber dieser  Stelle  die  Krone  geraubt  und  Plato  zu  einem  „ganz  albernen 
Schriftsteller"  herabgewürdigt  haben.  Er  ändert  nayxdlvq  in  naynulipr  dt, 
setzt  vorher  ein  Colon  und  verwandelt  v/jpp  ygacptiv  in  iix**P  7?«ew* 
Herr  Suekow  ist  nämlich  so  scharfsinnig,  einzusehen,  daä  mau  darum 
nicht  behaupten  könne,  data  jeno  Kunstlehrer  ohne  Kunst  schreiben,  weil 
sie  verschlagene  Menschen  sind,  die  das  Beste,  was  sie  wissen,  verber- 
gen. Allein  worin  eigentlich  die  Ironie  liegt,  übersiebt  er  wieder  ganz. 
Sie  liegt  aber  darin,  dafs  Plato  das  Schlechte  ihrer  Theorie  nachweist 
und  scheinbar  ihnen  ein  Wissen  über  das,  worauf  es  ankommt,  zuer- 
kennt. So  erscheint  ihr  Fehler  dem  Wortlaut  nach  als  ein  sittlicher,  den 
sieh  nur  übergrofae  Subtiiität  des  Wissens  xu  Schulden  kommen  läfst,  dem 
tieferen  Sinne  nach  aber  werden  sie  gerade  in  der  Erbärmlichkeit  ihres 
Wissens  hingestellt,  die  sie  zu  verhehlen  sich  vergebens  bemühen,  indem 
sie  /sieh  zu  lauter  äufserlichen,  unwesentlichen  Dingen  hinwenden,  in 
denen  sie  daa  Wesen  der  Rhetorik  enthalten  glauben.    Und  doch  sollte 
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man  von  jedem,  der  eine  Rhetorik  schreibt,  voraussetzen,  dafc  er  über 
die  Seele  ein  flüchtiges  Wissen  besitze.  Es  geschieht  ihnen  aber  noch  gar 
kein  Unrecht  mit  dieser  ironischen  Behandlung,  weil  sie  eben  in  das  w«£- 
&w  (im  Sinne  ton  täuschen)  den  Zweck  der  Beredtsamkeit  setzen  und 
dabei  ein  Verbergen  der  eigenen  Gedanken,  der  eigenen  wahren  Meinung 
für  möglich  halten,  aber  auch  eine  Nichtberücksichtigung  der  Wabrhett 
selber.  So  kann  denn  das  mynakw  bei  tlöorts  um  der  Vollständigkeit 
der  Ironie  willen  gar  nicht  entbehrt  werden.  Wie  frostig  wäre  dagegen 
der  Gedanke,  dafs  sie  eine  ganz  schöne  Theorie  nicht  zu  schreiben  ver- 
möchten —  also  doch  noch  eine  naXtf,  eine  schöne.  Und  würde  denn 
der  Anstofs  des  Herrn  Suckow  überhaupt  gehoben,  wenn  jenes  nay- 
xal&q  vor  tlS6xt<:  wegbliebe?  Es  bleibt  ja  dann  doch  immer  noch  ein 
Wissen  neben  der  Behauptung,  dafs  sie  eine  freilich  nicht  ganz  schone 
Theorie  zu  Stande  brachten,  so  verschlagen  sie  auch  seien. 

p.  273C.  (S.  382).  Die  Bemühung  des  Herrn  Suckow,  die  Worte 
von  6  d'  ovx  tytl  —  arrtdfe?  als  Glossem  darzustellen,  verdient  keine 
Berücksichtigung.  Die  „unermefsliche  Gedankenverwirrung"  liegt  keinen- 
falls  in  dem  Platonischen  Satze  selbst.  —  Dagegen  findet  Bef.  die  Be- 
merkung (S.  386),  dafs  die  Worte  jiXXd  xal  intxfH}oi>nd  to»  xoiq  xoXoiq 
xaXov  xal  naox***  o  t»  «*  xq»  £vf*ßy  na&ei»  „durch  dichterisches  Mafs 
verschönert  seien",  ganz  sinnig,  d.h.  Ref.  glaubt  ein  Citat  aus  einem 
Dichter  darin  zu  erkennen. 

p.  274  B.  ( S.  492 )  Ole&*  oxn>  ontj  päXtara  &tp  £<*?"*  Xoy^v  -nfyt, 
nqdxxuv  *j  Uyvv.  Herr  Suckow  will  das  u^dxxttv  wahrscheinlich  in 
yqätpwv  verwandeln  (es  steht  daselbst  yQamwp>  und  in  den  Berichtigun- 
gen ist  nichts  angemerkt),  weil  Sokrates  schon  kurz  zuvor  eine  Unter- 
suchung Über  schriftliche  Rodekunst  angekündigt  habe.  Aber  gerade  des- 
wegen sollte  sich's  hier  nicht  um  das  Schreiben  handeln,  sondern  da  man 
ja  nicht  schreiben  soll,  kann  Sokrates  nur  fragen:  Weilst  du,  wie  man 
sich  in  Wort  und  That  in  Bezug  darauf  verhallen  soll? 

p.  276  D.  (S.  395)  ontQii  x$  xaX  yqdyu.  Herr  Suckow  will  xt  sirei- 
chen ;  allein  it  *<*}  ist  hier  sehr  wol  am  Platz,  um  den  Ucbergang  vom 
bildlichen  zum  eigentlichen  Ausdruck  darzustellen. 

p.  277  D.  (S.  399)  soll  durch  die  Schuld  „unachtsamer  oder  dünkel- 
hafter Abschreiber"  wieder  der  Hauptbegriff  abbanden  gekommen  sein. 
Die  Ausleger  haben  das  natürlich  wieder  nur  aus  ihrer  bekannten  grofsen 
„Eilfertigkeit"  übersehen.  Nach  Herrn  Suckow  soll  mit  fast  mathema- 
tischer Evidenz  folgen,  dafs  nach  xal  yqeupuv  noch  einmal  xal  yqdqxt» 
gestanden  habe,  oder  Piato  habe  Xfyeiv  *t  gar  nicht  geschrieben  vor  ^pd- 
(pur.  Der  eigentliche  Grund,  auf  den  sich  diese  Behauptung  stützt,  ist 
doch  nur  der,  dafs  zu  xi  d*  av  das  Pradicat  fehle;  allein  das  ist  sehr 
einfach  aus  dem  folgenden  Xfyovc'  av  ovcidoc  jj  p«  zu  ergänzen  als  14- 
yoiTo,  während  die  speziellere  Fragestellung  mit  onjj  natürlich  auch  die 
Specialisierung  des  Begriffes  Xfyom  nölhig  machte.  '  Der  andere  Grund, 
dafs  jetzt  doch  von  etwas  Anderem  die  Rede  sei  als  vorher,  fallt  in  sich 
zusammen,  denn  der  Unterschied  wird  bezeichnet  nicht  durch  Xfynv  oder 
ygcKfiHv,  sondern  durch  die  Frage  oitfi  ytyvopirar,  welche  selbst  das  ntql 
xov  xaXov  ij  ahxffov  elveu  specialisiert  oder  deutlicher  einleitet,  als  das 
bloiso  xL  Vorher  war  von  der  Einrichtung  des  Inhalts  der  Aoyo»  die 
Rede,  jetzt  wird  von  ihrer  Darstellung  gesprochen,  und  da  enthält  allerdings 
gerade  das  Uy*u>  xt  xal  yqcKptiv  die  allgemeine  Stellung  der  Frage,  aus 
deren  näheren  Untersuchung  die  Schwäche  geschriebener  Reden  sich  ergab. 

p.  277  E.  (S.  408  o.  409)  will  Herr  Suckow  nach  yga^vai  «c  iUx&1 
einschieben:  „Nie  sei  eine  grober  Bemühung  werthe  Rede  so  niederge- 
schrieben worden,  wie  sie  gesprochen  worden  sei,  noch  eine  gesprochene 
ao  gesprochen,  wie  die  zusammengeflickten  Reden  gesprochen  worden  si 
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Aber  heifst  denn  ol  ^axpoiSovfitpot.  schlechthin  „die  zusammengeflickten"? 
oder  sollte  es  Plafo  wirklich  darauf  ankommen  können,  nachzuweisen, 
dals  keine  Rede  wirklich  so  geschrieben  worden  sei,  wie  sie  gesprochen 
worden?  Nein,  blofs  auf  den  Werth,  Zweck  und  Wirkung  geschriebener 
und  in  einer  gewissen  Form  gesprochener  Reden  kommt  es  an.  Reden 
in  dialogischer  Form  stehen  aber  die  o*ayudovptvo*  gegenüber,  die  langen 
Vorträge,  welche  blofse  Ueberredung  oder,  drastischer  gesagt,  Uebertöl- 
peliing  des  Zuhörers  bezwecken.  Daher  ist  auch  nur  dieser  eine  Ver- 
gleichungssatz  mit  «?  ol  qay.  statthaft. 

Nach  diesem  wenig  erfreulieben  Einblick  in  die  Texteskritik  des  Hm. 
Suckow  bleibt  es  uns  noch  übrig,  den  vierten  Tbeil  kurz  zu  be- 
trachten, in  welchem  Herr  Suckow  die  wissenschaftliche  Anordnung  im 
Dienste  einer  künstlerischen  erscheinen  läfst,  die  wie  ein  schönes  Ge- 
wand um  jene  gelegt  ist.    Beide  enthalten  Einheit  und  Mannigfaltigkeit, 
die  sich  mit  einander  verflechten.  Das  ist  an  sieb  ganz  richtig;  aber  die 
Aufgabe  war  vorzugsweise  die,  zu  zeigen,  wie  die  grammatische  Form 
aus  dem  Grund sedsunliem.  des  Ganzen  erwachse  und  aus  ihm  her« 
aus  entworfen  ist.    Der  Gedanke  bestimmt  die  Form,  nicht  eine  Form 
die  andere.   Die  künstlerische  Einheit  des  Phaedros  bestehe  nun,  als  ver- 
schieden von  der  wissenschaftlichen  und  doch  ihr  ähnlich,  in  dem  Siege, 
den  Sokrates  in  dem  Wettkampf  mit  den  Rednern  der  damaligen  Zeit 
davonträgt.   Dieser  sei  wieder  ein  doppelter  Sieg.    Sokrates  erseheine  als 
Meister  unter  den  Rednern  und  als  Meister  unter  den  Lehrern  der  Rede- 
kunst.   Freilich  nicht  absolut  falsch,  aber  doch  sehr  ungenügend  aufge- 
Jafst.    Jener  erste  Sieg  wäre  doch  sehr  leicht  erkauft,  wenn  PJato  gerade 
eine  so  schlechte  Rede  des  Lysias.  herausgesucht  hätte  und  durch  sie  alle 
Redner  repräsentiert  wissen  wollte.    Weniger  glänzend,  heifst  es,  sei  der 
zweite  Sieg;  der  erste  erscheint  demnach  Herrn  Suckow  sogar  als  die 
Hauptsache.    Sokrates  wird  also  durch  den  Phaedros  als  gröfster  Redner 
seiner  Zeit  proklamiert!  Das  ist  allerdings  eine  neue  Entdeckung !  Noch  ei- 
nige Einzelnheiten.    Mit  Recht  macht  Herr  Suckow  auf  Lys.  oratt.  XIX, 
p.  1146  aufmerksam,  wornach  Phaedroa  als  Schwager  des  Lysias  erscheint, 
waa  feine  Stellung  in  dem  Dialoge  mit  zu  motivieren  geeignet  ist.    Mit 
Bezug  auf  p.  229  B.  sqq.  legt  er  dagegen  Plato  allerlei  Gedanken  über 
die  Mythologie  unter,  die  er  unmöglich  haben  konnte,  z.  B.  dafs  diese 
Sagen  und  Erzählungen  freie  Schöpfungen  des  dichterischen  „Volksgei- 
etes"  oder  einzelner  hervorragender  Dichter  seien  u.  s.  w.  (S.  429).   Auch 
nach  der  anderen  Seite,  die  Naturanschauung  Platoa  betreffend,  glaubt 
Herr  Suckow  wesentlich  Neues  zu  bringen.    Hier  dient  ihm  ein  Aus- 
spruch Alexanders  von  Humboldt  (Kosmos  2.  Bd.  S.  17  u.  18)  als 
Schwungbrett  zu  den  poetischen  Ergiefsungen  seines  Gefühls,  dem  er  doch 
auch  einmal  freien  Lauf  lassen  mufs,  nachdem-  es  so  lange  verhalten  war. 
Aber   in  jenem  Ausspruch  Alexanders  von  Humboldt  erblickt  er 
fälschlich  eine  Herabsetzung  der  Naturbetracbtung  Piatos,  die  auch  ganz 
und  gar  nicht  darin  liegt   Weil  Andere  sich  begnügen,  nur  auf  die  selbst- 
redende Anmoth  der  Naturschilderung  Piatos  hinzuweisen,  scheint  Herr 
Suckow  wirklich  zu  meinen,   man  habe   die  verborgene  Schönheit 
derselben  noch  nicht  beachtet,  bis  er  kommt  und  sie  breit  tritt.    Und 
doch  hat  er  sich  nicht  um  den  Grund  bemüht,  warum  Plato  gerade  hier 
überhaupt  eine  Naturschilderung  in  so  lebhaften  Farben  vorbringt,  wie 
auch  warum  er  oben  der  mythologischen  Interpretation  besondere  Erwäh- 
nung thut.    Plato  seil  eben  bezeichnen  wollen,  data  alle  diese  Empßn- 
dungen,  wie  nachher  die  Gedanken,  nur  Fremdlinge  in  der  Rede  des 
Sokrates  seien.    „Wie  gern  hätte  ich,  läfst  er  ihn  sagen,  dem  gelieb- 
ten Lehrer  noch  andere  schöne-  Kränze  auf  daa  Haupt  gesetzt,  aber  ich 
muiate  fürchten,  ein  widerliches  Zerrbild  aus  ihm  zu  machen."   So  steht 
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zu  lesen  S.  483.  Dm  ist  auch  selbstredend.  —  Der  Rede  des  Lysias  will 
Herr  Suckow  eine  tröstliche,  sage  eine4  tröstliche  Seite  abgewinnen. 
Wie  geschieht  das?  S.  434  beifst  es:  „Es  gehört  offenbar  nicht  zu  viel 
Einbildungskraft  dazu,  um  uns  allenfalls  unter  der  Hülle  des  schönen 
Knaben  ein  wohlgestaltetes,  aber  armes  Mädchen  vorzustellen,  und  ihr 
gegenüber  einen  reichen  Bewerber,  der  ohne  irgend  eine  höhere  Liebe,  ja 
nicht  einmal  aus  einem  mehr  oder  weniger  geistigen  Wohlgefallen  an  der 
körperlichen  Schönheit,  sondern  nur  um  an  ihr  eine  arbeitsame  Haus- 
frau und  aufmerksame  Pflegerin  zu  haben  und  um  ohne  Gefahr  den  Ge- 
schlechtstrieb mit  ihr  befriedigen  zu  können,  ihr  seine  Heirathsantrage 
macht/'  Ist  es  ein  Gluck  oder  Unglück,  in  solchen  Erwägungen  einen 
Trost  zu  finden?—  Die  Zergliederung  der  Lyaianiscben  Rede,  die  Herr 
Suckow  leider  nicht  nach  dem  Princip  der  Zweitbeüung  versucht  hat» 
übergehen  wir.  Die  Bedeutung  des  Schlusses  findet  er  allerdings  ganz 
konsequent  <Jarin,  den  Sieg  des  Sokrates  zu  verkündigen  (warum  nicht 
auszuposaunen?)  und  ihn  umgeben  von  allen  Siegeszeichen  erscheinen  zu 
lassen.  Er  stellt  daher  den  Pbaedros  nach  Thiersch  Vorgang  mit  Pm- 
dariscben  Oden  zusammen  (S.  527).  Im  Aligemeinen  ist  es  auch  richtig:, 
dafs  der  Dialog,  sofern  er  ein  Drama  ist,  auch  Kampf  zu  seinem  Gegen- 
stand bat,  und  das  Ende  des  Kampfes  ist  der  Sieg.  Der  Pbaedros  wird 
sich  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  von  anderen  Dialogen  unterscheiden. 
Aber  gewis  darf  dieser  Sieg  zum  mindesten  nicht  blofc  von  der  per- 
sönlichen Seite  aufgefafst  werden:  Das  Sachliche  bildet  doch  die  Haupt- 
sache. Darum  ist  auch  der  Pbaedros  nach  seinem  Gcdaokenzusamnen- 
hang  mit  anderen  Dialogen  zu  betrachten.  Doch,  wie  gesagt,  dazu  int 
Herr  Suckow  noch  nicht  gekommen. 

Auch  wir  müssen  zum  Scblufs  eilen.  Soll  er  auch  „zusammenfassend" 
sein?  Nun  —  viel  Siegeszeichen  haben  wir  eben  nicht  zusammenzutragen 
und  um  Herrn  Suckow  aufzupflanzen;  die  Gräber  eingebildeter  Hoff- 
nungen aber  sollen  sich  vor  unseren  Augen  nicht  zweimal  auflhun.  So 
schliefsen  wir  mit  dein  Wunsche,  dafs  auch  für  ibn  gesagt  sein  möge, 
was  Sokrates  zum  Theaetetos  spricht  Tbeaet.  p.  21t  B.  C.  'Eav  *«/*w 
aXXwv  p*T&  Tcn/xa  tyxvfiuv  ta*2c«0Jjc  ylyvt*&c»>  la»  t«  yfywp,  /fcAwovw» 
f<r**  TtXtjQfiq  Sid  rrjv  vvp  tg/raff»*,  iav  t«  xtvoq  tfc,  *T"°J  foußaQvq  *o*s 
avvoixri  uai  rtpiQVTtQoq,  <ra>9>doraK  ovx  oloptros  eidfra»  a  py  our&a.  Dan 
suchen  wir  ja  alle  zu  lernen! 

Magdeburg.  Julius  Dcuschle. 


XII. 

1)  Ausführliches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  des  Alten 
Bundes,  von  H.  Ewald.    6.  Ausgabe.    1855.    784  S.   8. 

2)  Hebräische  Sprachlehre  für  Anfanger,  von  demselben,  6«  Aus* 
gäbe.    1855.    208  S.   8. 

Wir  haben  hier  nur  auf  die  neue  Ausgabe  der  beiden  bekannten  Werke 
aufmerksam  zu  machen.  Es  war  für  die  „Sprachlehre"  ein  günstiger  Um- 
stand, dafs  der  Verf.,  weil  zugleich  auch  das  gröbere  Werk  neu  aufgelegt 
werden  sollte,  das  ganze  Gebiet  der  hebräischen  Grammatik  revküren 
mufete  und  für,  die  Anordnung  des  Einzelnen  mehr  freie  Hand 
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(So  hat  er  denn  diese  „Sprachlehre",  welche  um  näher  angeht,  „nicht 
ohne  die  mannigfaltigsten,  oft  geringeren,  aber  doch  immer  bedeutenden 
Zusätze,  Verbeiserungen  und  Erleichterungen  gelassen."  Man  braucht  es 
nicht  erst  zu  sagen,  dafs  gerade  die  Zusätze  der  Erleichterung  und  Ver- 
einfachung nicht  immer  dienen,  welche  von  Seiten  der  Schule  so  sehr 
gewünscht  wird.  Vielleicht  gelingt  es  dem  Verf.,  in  einer  dritten  Aus- 
gabe seinem  Boche  die  Uebersfichtlicbkeit  und  leichte  Oruppirung  zu  ver- 
leihen, durch  welche  sich  namentlich  in  der  Formenlehre  die  Grammatik 
von  Gtesenius  den  Schulen  so  empfiehlt. 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  theilt  Ewald  mit,  dafs  „ein  Preund  un- 
serer heutigen  Hebräischen  Bemühungen  und  bewährter  Schulmann,  Herr 
Prof.  Mezger  am  evangel.  Seminar  zu  Schönthal  in  Württemberg,  eine 
zum  leichteren  Einüben  der  ersten  guten  Anfange  nützliche  Zugabe  zu 
veröffentlichen  sich  erboten"  habe. 

Die  ausführliche  Grammatik  ist  mit  einem  nützlichen  Index  vieler  Bi- 
belstellcn  versehen,  welche  in  dem  Buche  hierund  dort  bebandelt  werden. 

Einen  formalen  Vorzug  haben  die  beiden  Bücher  darin,  dafs  die  sonst 
bei  Ewald  üblichen  Digressionen  in  fremdartige  Gebiete  aus  den  Vor- 
reden fast  ganz  verschwunden  sind.  Dieser  Vorzog  kommt  auf  Rech- 
nung der  „Jahrbücher  biblischer  Wissenschaft ",  weiche  für  dergleichen 
mehr  Baum  bieten. 

B.  H. 


Xffl. 
Erklärung. 

Da  Herr  Prof.  Kühnast  ganz  wider  mein  Erwarten  in  meinem  im 
Novembcrheft  dieser  Zeitschrift  1855  S.  842  ff.  befindlichen  Aufsatz  einen 
Angriff  auf  sich  erblickt  hat,  wie  aus  seinen  Worten  S.  849:  „als  er  ei- 
nen Mann  angriff"  u.  s.  w.  hervorgeht,  so  sehe  ich  mich  zu  der  Erklä- 
rung vcranlafct,  dafs  ein  solcher  Angriff  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen 
und  mitbin  Herr  Prof.  Kühnast  bei  seiner  Entgegnung  S.  845 ff,  nach 
welcher  er  mich  angreift,  von  einer  durchaus  irrigen  Voraussetzung  aus- 
gegangen ist  Denn  ich  habe  ja  im  Gegentheil,  wie  mein  Aufsatz  au- 
genscheinlich zeigt,  in  Verbindung  mit  einigen  Bemerkungen  über  den 
Unterricht  im  lateinischen  Stil  nur  mein  Verfahren  gegen  die  von  Herrn 
Prof.  Kühnast  in  den  angegebenen  Beziehungen  gemachten  Aus- 
stellungen in  Schutz  zu  nehmen  gesucht,  wobei  es  auch  mir  einzig  und 
allein  um  die  Sache  zu  thurf  war.  Um  so  mehr  glaube  ich,  die  Ent- 
gegnung selbst  des  Herrn  Prof.  Kühnast  fremder  Beortheilung  über- 
lassen zu  können,  und  wenn  derselbe,  meinen  angeblichen  Angriff  als 
«inen  zwar  zu  entschuldigenden,  aber  nicht  zu  rechtfertigenden  darstel- 
lend, S.  846  hinzufügt,  dafs  die  Kritik  mit  meiner  Stilistik  nicht  immer 
glimpflich  umgegangen  sei,  so  weife  ich  zwar  nicht,  welche  Kritik  er 
Jjränt,  so  lebhaft  und  klar  ich  mir  aber  auch  der  Mängel  und  Schwächen 
bewufst  bin,  welche  mein  Lehrbuch  noch  an  sich  trägt,  und  so  völlig 
fremd  mir  auch  die  Boroirtheit  ist,  die  Herr  Prof.  Kühnast  S.  848  mir 
jnlt  den  Worten:  „Es  sollte  mir  übrigens  leid  sein"  u.  s.  w.  zuzutrauen 
»ein  Bedenken  getragen  bat,  ao  kann  ich  mich  doch  durchaus  nicht  über 
die  Uilbeile  beklagen,  welche  über  meine  Stilistik  schon  in  ihrer  frühe- 


416  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

ren,  weit  unvollkommenem  Gestalt  Männer  gefällt  haben,  wie  Klotz  im 
d.  Jabrbb.  f.  Phil.  Bd.  40.  H.  2.  S.  131  ff.,  Moser  in  d.'  Heidelberger 
Jahrbb.  No.  15.  J6.  S.  239  ff.,  Geist  in  d.  Zeitschrift  f.  d.  AW.  No.  91. 
92.  93.  S.  723  ff.  J.  1843.,  und  nach  dem  zweiten  Erscheinen  Richter 
in  GersdorPs  Repcrtorium  J.  1848.  H.  46.  S.  224  ff.,  Dietrich  in  d. 
Zeitschrift  f.  d.  AW.  J.  1851.  No.  8.  9.  S.  60  ff.,  und  erst  kürzlich  Dir. 
Schmidt  in  d.  Zeitschrift  f.  d.  G.  W.  selbst  (Septemberheft  S.  715)  mit 
den  Worten:  „Für  die  Stillehre  bat  die  neuere  Zeit  Tortrefllicbe  Werke 
geliefert,  von  denen  sich  namentlich  das  von  Heinichen  zur  Einführung 
in  die  Schulen  von  Secunda  an  empfiehlt",  um  briefliche  Mittbeilungen 
Ton  Fofs,  Georges,  Kritz,  Stallbaum  u.  A.  nicht  zu  erwähnen« 

Zwickau.  F.  A.  Heinichen. 


Antwort. 

Herr  Prorector  Heinichen  kommt  zu  meinem  ernsten  Erstaunen  im* 
mer  wieder  auf  Das  zurück,  worauf  es  bei  der  von  mir  angeregten  Frage 
nicht  .ankommt :  auf  seine  Bücher.  Und  selbst  darüber  sagt  er  nichts, 
als  was  ich  in  meiner  Entgegnung  im  Novemberbeft  1855  bereits  voll- 
ständig berücksichtigt  habe. 

Der  Grund  davon  liegt  offenbar  nicht  in  bösem  Willen.  Aber  unter 
solchen  Umständen  ist  jede  weitere  Erörterung  unfruchtbar.  Die  Eigen- 
tümlichkeit des  Gegners  gestattet  Schonung,  die  Achtung  vor  dem  Leser- 
kreise dieser  Zeitschrift  gebietet  Schweigen. 

Rastenburg.  Ludw.  Kühnast 


Dritte  Abtheilung. 


Verordttaagen  ta  Betreff  de»  Ujnktkmmimi^emenm. 


Preufsen. 

Es  ist  in  den  auf  die  Circular- Verfügung  vom  28.  November  1854 
erstatteten  gutachtlichen  Berichten  allgemein  als  Thatsacbe  anerkannt  wor- 
den ,  dafs  es  anf  den  Gymnasien  den  Schülern  auch  der  mittleren  und 
oberen  Classen  häufig  an  derjenigen  copia  vocabuloruvi  im  Lateinischen 
fehlt,  deren  es  besonders  zu  einem  leichten  und  sichern  Verständnis  der 
Autoren  bedarf.  In  Folge  dessen  wird  die  Neigung  zum  Gebrauch  un- 
gehöriger Hilfsmittel,  namentlich  zur  Benutzung  gedruckter  Uebersetzun- 
gen  und  zum  Uebcrscbreiben  der  VocabeJo,  sowie  die  Abhängigkeit  von 
dem  auch  in  den  obersten  Classen  noch  neben  dem  Autor  liegenden  Vo- 
cabelbuch,  nicht  selten  angetroffen,  und  die  eigene  Befriedigung  der  Ler- 
nenden beim  Lesen  der  Classiker  vermifst.  Es  soll  nicht  verkannt  werden, 
da»  biezu  auch  andere,  nicht  im  Bereich  der  Schule  liegende  Uebelstande 
mitwirken;  um  so  mehr  ist  es  aber  ihre  Pflicht,  von  den  ihr  zu  Ge- 
bote stehenden  Mitteln  der  Gegenwirkung  den  sorgfältigsten  Gebrauch  zu 
machen. 

Die  Schüler  der  unteren  Classen  bedörfen  einer  bestimmten  Anleitung, 
wie  sie  beim  PrSpariren  zu  Werke  zu  geben  haben;  und  die  einmal  er- 
lernten VocabeJo  müssen  ebenso,  wie  die  Regeln,  Gegenstand  wiederhol- 
ter Repetition  sein,  bei  der  durch  manniebfach  wechselnde  Fragweisen 
einem  mechanischen  Auswendiglernen  vorgebeugt  wird;  bei  den  Versetzun- 
gen ist  auf  sichere  Vocabel-Kenntnifs  ein  grösseres  Gewicht  zu  legen,  als 
gemeiniglich  geschiebt. 

Wenn  auf  diese  Weise  durch  fegte  Einprüguns  der  in  der  Grammatik 
und  den  Lesestücken  vorkommenden  Vocabeln  dem  BedQrfnifs  der  un- 
tersten Classen  im  Allgemeinen  genügt  werden  kann,  so  ist  doch  außer- 
dem, in  Betracht  der  Notbwendigkeit  empirischer  Grundlagen  beim  ersten 
Unterricht,  und  für  die  Zeit  der  gröfsten  Willigkeit  des  Gedächtnisses 
ein  methodisches  Vocabellernen  sehr  zu  empfehlen. 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  in  dieser  Beziehung  eine  bestimmte  Anord- 
nung oder  die  Einführung  eines  der  vorhandenen  Vocabularien  vorzu- 
schreiben; aber  die  Directoren  sind  da,  wo  es  noch  nicht  geschehen  ist, 
zu  veranlassen,  den  Gegenstand  mit  den  betreffenden  Lehrern  in  Bera- 
thung  zu  nehmen,  und  mit  denselben  ein  gemeinsames  Verfahren  zu 
verabreden.  Am  wenigsten  empfiehlt  es  sich,  Vocabeln  nur  nach  der  zu- 
falligen Ordnung  des  Alphabets  lernen  zu  lassen;  bildend  für  das  Sprach- 
gefühl auch  im  ersten  Knabenalter  wird  es  nur  geschehen,   wenn  das 
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Zusammengehörige  gruppenweis  und  nach  Analogie  gelernt  wird,  wobei 
sowohl  der  reale  wie  der  logische  Gesichtspunkt,  nach  welchem  z.  B. 
auch  die  Opposita  eingeprägt  werden,  Berücksichtigung  verdienen.  Geht 
ein  streng  etymologisches  Verfahren  über  die  Kräfte  der  Schüler  in  den 
untersten  Classen  hinaus,  und  eignet  sich  überhaupt  für  die  Schule  nur 
das  in  dieser  Beziehung  unzweifelhaft  Feststehende  zur  Benutzung,  so  ist 
doch  das  Wesentlichste  der  Wortbildungslehre,  worin  jetzt  nicht  selten 
eine  grofse  Unwissenheit  angetroffen  wird,  nach  Mafsgabe  des  Scbulbe- 
dürfnisses,  bei  welchem  et  auf  eine  systematische  Vollständigkeit  nicht 
ankommen  kann,  gehörigen  Orts  mitzutbeilen  und  einzuüben. 

Der  beabsichtigte  Nutzen  eines  irgendwie  geordneten  Vocabellernens 
wird  indefs  nur  dann  mit  Sicherheit  erwartet  werden  können,  wenn  es 
keine  isolirte  Gedächtnisübung  bleibt,  sondern  wenn,  je  nach  den  ein- 
zelnen Cfctssenstufen,  der  erlernte  Wort  vorrath  In  mflmMiehcr  and  schrift- 
licher Uebung  fortwährend  zur  Verwendung  kommt,  und  möglichst  in 
lebendiger  Gegenwärtigkeit  erbalten  wird. 

Hinsichtlich  der  griechischen  Sprache  findet  ein  ähnliches  Bedürfnifs 
Statt,  weshalb  auf  dieselbe  die  obigen  Bestimmungen  mit  der  nöthigen 
Beschränkung  entsprechende  Anwendnng  finden. 

Ich  veranlasse  das  Königliche  Provinzial-Schul-Collegium,  den  Gym- 
aaaial-J>ii*fte*en  Seines  Resserts  Vorstehendes  zur  Naöbachtong  mkzu- 
tbeile»,  und  Tertrane,  dafs  Dasselbe  der  zweckmäßigen  Bafcsndlang  des 
wichtige«  Gegenstandes  forfcHanernd  seine  Ajifmerksasskelt  widmen  werde. 

Berlin,  den  10.  April  1856. 

Der  Minister  der  gastlichen,  UntecriebU-  end  Medicioal- 

AngelegenhekeD. 

An 
sammtlicbe  Königliche  Prorinzial- 
Schol-Collegien. 

No.6407.  U. 


Vierte  Abtheilung« 


Hiseelle 


l 
Ueber  Schfilerbibliothelen. 

Direktor  Dr.  Heiland  nacht  in  seiner  Abhandlung:  Zur  Gjtmnasial- 
frage  im  ersten  Hefte  des  zehnten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  auf  die 
Wichtigkeit  der  Schülerbibliotheken  aufmerksam  und  sagt  S.  81:  „Wun- 
dern muu  man  sieb,  dais,  soviel  auch  über  den  deutschen  Unterricht 
▼erbandelt  ist,  die  Frage,  wie  Scbülerbibliotheken  am  zweckmäfsig- 
sten  einzurichten  seien,  kaum  angeregt,  geschweige  denn  gründlich  erör- 
tert ist  Und  doch  kann  kaum  eine  Frage  wichtiger  sein,  als  diese.  Wel- 
chen Segen  können  sie  stiften,  welchen  Schaden  können  sie  anrichten! 
Verhütung  eines  aar  geistigen  Erschlaffung  führenden  Uehermaalaea,  klas- 
senweise Vertbeflung,  dafs  jeder  Alters-  und  Bildungsstufe  ibr  Recht  * 
werde,  Scheidung  von  canoniseben  Büchern,  auf  deren  Leotüre  vorzugs- 
weise gehalten  wird,  .und  von  anderen,  .die,  obgleich  sie  jenen  nicht  gleich 
geachtet  werden,  doch  gut  und  nützlich  zu  lesen  sind,  endlich  fortwäh- 
rende Leitung  und  Controle,  das  dürften  die  Haus4gesichtapunkte  dabei 
sein.  Wir  brauchen  viel  weniger  Bücher,  als  wir  meistens  in  unseren 
fiehülerbibliotbeken  haben,  aber  wir  brauchen  die  guten  Bücher  in  mehr 
als  einem  Exemplare"  u.  s.  w.  Wahrscheinlich  war  ihm,  als  er  diese 
treffenden  Bemerkungen  niederschrieb,  die  Abhandlung  des  Oberlehrers 
Hülsmann:  Ueber  die  Einrichtung  der  Schülerbihliotneken  (S.  1  — 17)> 
sie  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu  Duisburg  1865  beigegeben  ist, 
noch  nicht  bekannt.  Ref.  eslauht  sieb  durch  kurze  Angabe  des  Inhalts 
die  Leeer  dieser  Zeitschrift  auf  diese  treffliche  Abhandlung,  die  den  an* 
geregten  Gegenstand  ausführlich  bebandelt  und  zur  Feststellung  der  lei- 
tenden Grandsatze  in  dieser  Angelegenheit  einen  sehr  dankenswertben 
Beitrag  liefert,  aufmerksam  an  machen  und  sie  zur  Leciüre  derselben 
aufzufordern. 

Die  Abhandlung  ist  veraulaJsi  durch  die  Sorge,  weiche  das  Königliche 
Frovinziat-Schulcollegium  der  Rheinprovinz  der  Sache  in  der  letzten  Zeit 
an»  Neue  zugewandt  bat  In  einer  Verordnung  desselben  vom  28.  No- 
vember 1S53,  die  Schülerhibliotheken  betreffend,  beUst  es:  „Durch  die 
Ckcolar- Verfügung  des  Königl.  Consistoriums  zu  Köln  vom  14.  Sep- 
tember 1824  und  vom  9.  Juni  182»,  so  wie  des  Königl.  .Consistoriums 
hieselbst  vom  23.  August  1824  und  vom  6.  Joni  1825  ist  die  Gründung 
eigener  Schülerbibliotheken  bei  den  höheren  Lehranstalten  der  Bneinnro- 
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vinz  angeordnet,  deren  Kosten  durch  kleine  ausserordentliche  Beitrage  der 
Schüler  bestritten  werden  sollen,  und  ist  zugleich  darauf  hingewiesen, 
dafs  bei  der  Anschaffung  der  Bücher  für  diese  Schülerbibliotbeken  mit 
der  sorgfaltigsten  Auswahl  zu  verfahren,  bei  dem  Ausgeben  derselben  die 
Bildungsstufe  der  einzelnen  Schüler  gehörig  zu  berücksichtigen ,  und  auf 
eine  planmäfsige  Benutzung  der  Bibliothek  hinzuwirken  ist. 

Da  die  Auswahl  der  Bücher  für  diese  Bibliotheken  unter  gehöriger 
Beachtung  der  dabei  zu  berücksichtigenden  ästhetischen,  politischen,  na- 
tionalen, sittlichen  und  religiösen  Momente  nicht  leicht  ist,  und  es  jeder 
Anstalt  willkommen  sein  mufs,  ersehen  zu  können,  welche  Bücher  von 
andern  Anstalten  bereits  als  bewahrt  erkannt  und  für  deren  Schülerbi- 
bliotheken erworben  sind,  so  veranlassen  wjr  die  Direktoren,  in  jedem 
Jabresprogramme  die  für  die  ScbUIerbibliotbek  neu  erworbenen  Bücher 
sämmtlich  anzugeben." 

In  einer  späteren  Verfügung  vom  12.  April  1854  beifst  es:  „Der 
ästhetische,  nationale,  christliche  Gesichtspunkt  kann  bei  einer  Schüler- 
bibliothek nicht  streng  genug  festgehalten  werden;  für  jedes  in  dieselbe 
aufzunehmende  Buch  mufs  wenigstens  ein  Lehrer  der  Anstalt  aus  eigner 
vollständiger  Bekanntschaft  mit  demselben  einstehen  können.  Wenn  auch 
vorausgesetzt  werden  mufe,  dafs  der  jedesmalige  Verwalter  der  Schüler- 
bibliothek diesem  eben  so  schwierigen  wie  wichtigen  Geschäft  ganz  ge- 
wachsen sei,  und  bei  Austbeilung  der  Bücher  möglichst  sorgfältig  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Individualität  und  den  Bildungsstand  der  Schüler 
zu  Werke  gehe,  so  wird  doch,  um  ihm  das  Geschäft  nicht  unnöthig  zu 
erschweren,  eine  Sichtung  der  Sammlung  anzustellen,  und  aus  derselben 
zu  entfernen  sein,  was  nicht  wenigstens  einer  Bildungsstufe  empfoh- 
len zu  werden  verdient"  u.  «.  w. 

Naehdem  der  Verf.  die  Gründe,  welche  die  Anlage  von  Schülerbi- 
bliotbeken veranlassen,  kurz  angegeben  hat,  geht  er  zu  den  Grundsätzen 
über,  welche  in  der  Regel  bei  der  Auswahl  der  Bücher  befolgt  zu  wer- 
,  den  pflegen.,  weist  dann  nach,  wie  notbwendig  es  sei,  dafe  man  eine 
Stellung  zur  Sache  gewinne,  die  vor  der  Gefahr,  dafs  das  ganze  Institut 
nicht  zu  der  Wirksamkeit,  die  man  ihm  wünschen  mufs,  gelange,  ja  viel- 
mehr ein  Mittel  des  Verderbens  werde,  schützt,  zeigt  ausführlicher,  wie 
die  Bücher,  um  dem  Zwecke  des  Gymnasiums  und  der  durch  dasselbe 
zu  erzielenden  Bildung  zu  entsprechen,  beschaffen  sein  müssen,  gibt  dann 
die  Arten  von  Büchern  an,  aus  denen  eine  Schülerbibliotbck  gebildet 
werden  soll,  und  erwähnt  kurz  die  Felgen,  welche  >e  ine  so  eingerichtete 
Schülerbibliotbek  haben  wird. 

Als  Zweck  der  Schülerbibliotbeken  gibt  der  Verf.  an:  „Sie  soDea 
Institute  sein  mit  positiven,  der  letzten  sittlichen  Aufgabe  der  Schale  ent- 
sprechenden Zwecken,  und  sollen  diese  Zwecke  nur  durch  Mittel  errei- 
chen wollen,  die  sich  vor  einer  gewissenhaften  Betrachtung  als  die  rechten 
bewahren."  Deshalb  wird  eine  Schülerbihliothek,  welche  den  wahren 
Bedürfhissen  der  Schüler  entsprechen  soll,  alle  künstlich  reizenden,  zer- 
streuenden, aufregenden  Schriften  in  dem  Maise  ausschliefen,  als  sie 
jenen  Charakter  tragen.  Die  Bücher  müssen  also  unbedenklich  sein 
und 'positiv  woblthätig;  sie  müssen  zu  gesammelter  und  so  aus- 
dauernder Lesung  auffordern  und  den  Geist  in  Thäffgkeit  versetzen  kön- 
nen. Dieselben  Grundsätze  werden  auch  da  gelten,  wo  Unterhältung  nicht 
der  nächste  Zweck  des  Schülers  ist,  wo  er  vielmehr  Lücken  und  Mängel, 
die  der  Unterricht  und  der  Verkehr  mit  den  Lehrern  lassen  mufste,  durch 
Lesen  zu  ersetzen  sucht,  wo  er  also  sein  Wissen  ergänzen,  oder  seinen 
Ausdruck  bilden  will,  oder  wo  man  ihm  den  Wunsch  zutrauen  darf,  dafs 
er  sich  durch  die  edle  sittliche  Nahrung  innerlich  erfreuen  und  starken 
möchte. 
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Der  Verl  gibt  nicht  selbst  ein  Verzeichnis,  worin  geeignete  und 
bewahrte  Schriften  empfohlen,  andere,  deren  Anschaffung  nahe  liegt,  ab- 
gewiesen werden,  sondern  verweist  auf  die  Broschüre  von  Hopf:  Ali*. 
theilungen  Über  Jugendschriften  an  Eltern  und  Lehrer,  Fürth  1863,  auf 
den  Wegweiser  durch  die  Literatur  der  Deutschen,  von  G.  Schwab  und 
KlüpfeJ.  2.  Ausg.  1847  und  den  „Nachtrag"  daau  1853,  so  wie  auf 
den  Wegweiser  durch  die  deutschen  Volks-  und  Jugeodscbriften,  von  K. 
Bernhard!  1852. 

Was  die  Anschaffung  der  Bücher  betrifft,  so  macht  nur  ein  eini- 

Sermafsen  hinreichender  Etat  eine  geordnete,  zweckmäßige  Ergänzung  der 
Bibliothek  möglich.  Ist  derselbe  sonst  nicht  au  beschaffen,  so  mag  die 
Lehrerbibliotliek  einen  Tbeil  ihrer  Einnahme  dazu  hergeben.  Der  Be- 
nutzung der  Bibliothek  durch  die  Schüler  muß  durch  Anleitung  zu 
richtiger,  zweckmäßiger  Auswahl  der  Bücher,  besonders  durch  Empfeh- 
lung solcher  Schriften,  deren  Lesung  für  Alle  möglich  und  zu  wünschen 
wäre,  und  durch  mehr  gelegentliche  und  zufällige  Hinweisung  Einzelner 
auf  Einzelnes,  sodann  durch  Öffentliche  und  private  Besprechung,  die  das 
Verständniß  und  den  gewünschten  Eindruck  oft  erst  möglich  macht,  zu 
Hülfe  gekommen  werden.  Was  die  Anleitung  zu  zweckmäßiger  Auswahl 
und  Benutzung  der  Bücher  betrifft,  so  gibt  der  Verf.  einige  Punkte  an, 
die  dabei  in  Betracht  kommen.  Vor  Allem  ist  auf  das  Sedürfniß  und 
das  Verstindnifs  des  Schülers  zu  sehen;  aus  diesem  Grunde  werden  ein- 
zelne Schriften  unserer  vorzugsweise  so  genannten  Ciassiker  im  engeren 
Sinno  des  Wortes  als  nicht  geeignet  bezeichnet.  „  Leasing9 s  Laocoon 
je.  B.  und  Einiges  aus  seinen  antiquarischen  und  dramaturgischen  Abband- 
lungen, Schillers  Abbandlungen,  figuriren  noch  immer  ala  noth wendige 
oder  wenigstens  als  dringend  zu  empfehlende  Schul- Leetüre,  während 
doch  der  Primaner  zu  fast  allen  diesen  Schriften  kein  eigentliches  Ver* 
bältnifs  bat;  sie  setzen  theila  eine  Fülle  von  Kenntnissen,  Anschauungen 
und  Erfahrungen,  theils  eine  Formirung  des  Ideenkreises  voraus,  die  nicht 
vorausgesetzt  werden  kann,  und  ohne  die  dem  Lesenden  die  Fragen  und 
Bedürfnisse,  aus  denen  jene  Schriften  hervorgegangen  sind,  gar  nicht  ent- 
stehen können.  Eine  solche  Lesung  wird  dann  eine  Quälerei,  die  das 
Urtheil  für  die  spätere  Zeit  fälscht,  oder  sie  erzeugt  ein  eitles  Schein- 
wissen; jedenfalls  wird  der  Sinn  für  eindringendes,  wirkliches  Lesen  und 
Erkennen  dadurch  nur  geschwächt."  Und  bald  darauf  beißt  es:  „Ebenso 
bleibt  von  Herder's  Prosa  kaum  etwas,  was  der  Schüler  mit  Tbeilnabme 
zu  lesen  im  Stande  wäre  und  statt  dessen  er  nicht  lieber  Geeigneteres 
lesen  sollte.  Immer  viel  besser,  die  besten  und  bekanntesten  Schriften 
bleiben  ungelesen,  als  daß  sie  ohne  Freudigkeit,  ohne  volle  Hingabe,  ohne 
das  wenn  auch  unvollkommene,  aber  doch  ahnungsvoll  erbebende  Ver>» 
•tändnifs  gelesen  werden/1  Dagegen  soll  ein  anderer  Theil  elastischer 
Schriften,  der  gar  zu  leicht  übersehen  wird,  der  Jugend  empfohlen  wer- 
den. Vor  Allem  sollen  die  Schüler  in  ihrer  Leetüre  auf  das  erprobte  Alte 
und  auf  das,  was  sein  Recht,  Gemeinbesitz  zu  sein,  bewahrt  hat,  bioge- 
wiesen werden.  „Herder's  Cid  z.  B.  geht  auch  aus  diesem  Grunde  jedem 
neuen  ähnlichen  Epos,  die  Dramen  von  Lessing,  Schiller,  Götbe,  Shake- 
speare —  denn  dieser  darf  als  Deutscher  mitgelten  —  geben  jeder  späte- 
ren Dichtung  dieser  Art  vor."  Unter  dem  Neueren  ßt  vorzugsweise  auf 
dasjenige,  was  ein  Recht  und  was  Aussicht  bat,  allgemeinerer  Besitz  zu 
werden,  hinzuweisen  —  z.  B.  Unland,  Rückert,  Simrock  u.  s.  w.  Was 
indeß  gelesen  wird,  darf  nicht  völlig  isolirt  stehen;  es  muß  in  schon 
vorhandenem  Besitz,  in  schon  angeregtem  Interesse  seine  Stütze  finden 
und  diesem  wiederum  Stütze  und  Belebung  gewähren.  Notbwendig  ist 
noch,  daß  einzelne  Schriften  mit  den  Schülern  besprochen  werden; 
„ohne  diese  Besprechung,  ohne  allgemeine  oder  gelegentliche  Winke  wür- 
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den  sehr  viele  Werke  4er  Weber  gehörigen  Lftteratur  nicht  mit  dem  Ver- 
stSndnifs,  mit  der  Freude  und  dem  Eindruck  gelesen  werden,  wie  dies 
durch  einzelne  Fingeneige  möglich  wird."  An  Gelegenheit  dazu  wird  es 
dem  Lehrer  des  Deutschen  nie  fehlen. 

Diejenigen  Punkte,  in  denen  Ref.  mit  dem  Verf.  nicht  übereinstimmt 
(s.  B.  Gtithes  Hermann  und  Dorothea  würde  ich  in  der  Regel  nur  be- 
sonders reifen  Primanern  zum  Lesen  empfehlen  u.  a.  w.),  anzuführen,  ist 
nicht  Zweck  dieser  Anzeige,  die  nur  die  Aufmerksamkeit  aller  derer, 
denen  die  Leitung  der  Schülerbibliotheken  anvertraut  ist,  auf  diese  ge- 
haltrolle Abhandlung  hinlenken  wollte.  Schlieislich  erlaubt  sich  Ref.  noch 
auf  des  Verl's  Urtheil  Ober  die  sogenannten  christlichen  Unterbaltnngs- 
scbriflen  aufmerksam  zu  machen  (S.  10)}  er  erkürt  die  Mehrzahl  der- 
selben gerade  für  die  bedenkliebsten.  Vor  Allem  die  „christlichen  Er« 
zihlungen  und  Romane."  »Selbst  die  besseren  Schriftsteller  in  diesem 
Fache,  z.  B.  Olaubreeht,  Wildenhahn,  tbeilweise  auch  Barth  und 
Schobert  leiden  an  grofsen  Gebrechen."  Insbesondere  furchtet  der  Verl 
den  Nachtheil,  den  manche  unserer  deutschen  christlichen  Erzählungen  mit 
sich  führen,  weil  er  mit  einer  ohnebin  vorhandenen  gewaltsamen  Ueber- 
reizung  unseres  kirchlichen  und  religiösen  Lebens  zusammentrifft. 

Unterzeichneter  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  auf  eine  ältere  Ab* 
handhing  über  denselben  Gegenstand,  die  weniger  bekannt  geworden  zu 
sein  scheint,  aufmerksam  zu  machen.  In  dem  Museum  des  Rheinisch» 
Westphälischen  Sehulmannervereins  (4.  Bd.  4.  Heft.  S.  373—394.  Essen 
1846)  findet  sich  ein  Vortrag  über  die  Errichtung  von  Schülerbibliotne- 
ken  an  höheren  Lehranstalten,  den  der  Direktor  der  Realschule  zu  Düs- 
seldorf, Dr.  H  einen,  in  der  Oster- Versammlung  des  Rheinisch -West- 
phälischen Sehulmannervereins  zu  Elberfeld  1843  gehalten  und  auf  den 
Wunsch  und  Beschlufs  der  Versammlung  dem  Druck  übergeben  hat  Nach- 
dem der  Verf.  die  Bedenken,  welche  gegen  die  Errichtung  von  Scbü- 
lerbibliotheken  von  verschiedenen  Seiten  erhoben  worden  sind  —  dafs  die 
Lesesucht  durch  dieselben  vermehrt,  der  Knabe  der  Familie  entzogen,  die 
nöthige  körperliche  Bewegung  in  der  freien  Natur  vermindert,  die  Viel- 
wisserei  gesteigert,  durch  die  Wahl  unpassender  Bücher  in  sittlicher  oder 
religiöser  Hinsieht  Schaden  angerichtet  werde  — ,  widerlegt  bat,  weist  er 
aus  der  Einrichtung  unserer  Schulen  die  Nothwendigkeit  der  Errich- 
tung von  Schülerbibliotheken  nach,  indem  er  seist,  dafs  durch  die  Leetüre 
zweckmässiger  Schriften  in  empfänglichen  Gemütbern  eine  lebendige  Liebe 
zu  dem  einen  oder  anderen  Unterricbtsfacbe  angeregt  und  genährt  werde. 
Ein  zweiter  Grund  ist  die  Beförderung  der  Kenntnifs  der  Litteratur  (der 
vaterlandischen,  wie  der  classischen),  ein  dritter  die  Erweiterung  des 
Ideenkreises  des  Schülers,  ein  vierter  die  Steigerung  des  Vermögens,  den 
Ausdruck  der  eigenen  Gedanken  und  Empfindungen  in  vollendeterer  Form 
zu  geben,  ein  fünfter,  im  Gegensatz  zu  der  Richtung,  welche  gegenwar- 
tig im  Unterrichtswesen  vorherrschend  ist,  der  Verstandesrichtung,  durch 
Privatlectüre  das  GemUth  der  Schüler  anzuregen.  Zum  Scblufs  gibt  der 
Verf.  von  S.  393  an  ein  Verzeichnis  von  Büchern,  die  sich  ihm  be- 
sonders für  eine  SchulerbiMiothek  zu  eignen  scheinen. 

Die  Abhandlung  des  Verf.'e  verdient  auch  neben  der  von  Hülsmann 
gelesen  und  beachtet  zu  werden. 

Essen.  Buddeberg. 
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II. 
Deutsche  Literatur  auf  Dänischen  Schulen. 

Die  „Bergerdydskole"  auf  Cbristianabafen,  unter  dem  Directum! 
de*  Prof.  M.  Hammerich,  giebt  ebenso  wie  die  Gymnasien  und  Real- 
schulen  jährlich  Programme  aus,  die  aber  (soviel  Referent  weiss)  nur 
sua  Tnell  zum  Umtausch  mit  unser»  Programmen  gelangen.  Die  sieben 
letzten  liegen  mir  vor.  J.  1848:  Kurze  Uebereicut  über  das  höhere  Schul- 
wesen  in  Schweden;  1849:  Scnulnaebricbten  von  1831—1848;  1850:  Zur 
Dorfechulfrage;  1851:'  Uebersicht  über  die  neun  letzten  Schuljahre;  1852 
and  53:  Ueber  den  Unterriebt  in  der  Muttersprache;  1854:  Deutsche 
Gedichte  ala  Grundlage  für  den  Unterrieht  in  der  Deutschen  Litleratur. 

Die  Mittheilungen  von  1848,  52  und  53  enthalten  sehr  Beberzigenav 
wertbes,  billig  aber  nimmt  der  Inhalt  des  letzten  Programms  unser  In- 
teresse besonders  in  Anspruch.  Den  jungen  Dünen  wird  hier  auf  50  Seh- 
ten klein  Octav  eine  mit  biographischen  Notizen  untermischte  Auswahl 
deutscher  Gedichte  geboten,  eis  Charakteristik  untrer  Litteratur.  Zuerst 
swei  Lieder  von  Luther:  Ein9  feste  Burg  (immer  noch  1530  gedichtet!) 
und  Nun  bitten  wir  den  Heiligen  Geist  (dasz  der  Anfang  schon  bei  Bru- 
der Berlhoid  vorkommt,  ist  angedeutet);  dann  von  Paul  Gerhard:  Nun 
ruhen  alle  Wälder,  und  die  drei  letzten  Strophen  von  O  Haupt  voll  Blut 
uod  Wunden.  Diesen  Proben  evangelischer  Kirchenlieder  wird  etwas 
seltsam  als  Characteristicum  der  katholischen  die  Fiscbpredigt  des  Ulrich 
Megerle  angefügt.  Die  geschichtlichen  Notizen  über  die  drei  genannten 
sind  kurz,  doch  ausreichend. 

Hierauf  folgen  Proben  der  Volkslieder:  Prinz  Eugen;  kein  Feuer, 
keine  Kohle;  Wenn  du  zu  mein  Schätze!  kommst;  Zu  Straszburg  au/ 
der  Schanz  —  von  den  edleren.  Von  den  keckeren  aber:  Ei  Jungfer, 
ich  will  ihr  — ;  Als  ich  ein  jung  Geselle  war;  Die  Schneider  gaben  ein 
Gastgebot.    Hierauf  kurze  Charakteristik  des  Volksliedes  überhaupt. 

Es  folgt  der  dritte Tbeil:  Dichter.  Voran  Klopstock:  die  frühen 
Gräber,  und  das  Lied  von  Teutoburg.  Vofs:  die  drei  Christen  aua  der 
Luise,  dazu  einige  Epigramme.  Absonderlich  klingt  es,  wenn  in  der  Bio- 
graphie seine  „Sicherheit  in  der  Verskunst"  gerühmt  wird.  Dann  aua 
Bürgers  Lenore  acht  Strophen,  und  ein  paar  Kleinigkeiten.  Von  Clau- 
dius das  Abendlied  (Str.  5,  6  musz  es  fromm  beiszen  statt  froh)  und 
vier  kleinere  Sachen.  Von  Wieland  die  acht  ersten  Strophen  des  Obe- 
ron.  Von  Lessing  der  Ring  aua  Nathan,  dazu  vier  Epigramme.  Her- 
der bat  den  stillen  Freitag  beigesteuert  und  zwei  andre  Gedichte;  in  der 
Biographie  heiszt  es  wieder:  er  übersetzte  das  spanische  Heldenge- 
dicht, den  Cid!  —  Endlich  von  Goethe  der  Sänger  (meist  in  der  spä- 
tem Faszuog),  die  beiden  Lieder  Gretchens,  Wandrers  Nachtlied,  Gern 
in  stillen  Melancholien,  Prometheus,  Mignon,  eins  der  Venezianischen 
Epigramme;  schliefslich  aus  Hermann  und  Dorothea  den  Besuch  bei  den 
Kaufmannstöcbtern,  und  ein  paar  Kleinigkeiten.  Die  Lebensbeschreibung 
des  Altmeisters  ist  ausführlich,  lebendig  und  meist  treffend;  Einspruch 
möcbt'  ich  nur  erbeben  gegen  den  Satz  „Von  Jugend  auf  hatte  er  sich 
geübt,  seinen  von  Natur  leidenschaftlichen  Sinn  zu  zwingen  und  durch 
eine  ironische  Lebensbetrachtung  die  Ruhe,  Klarheit  und  Selbstbeher- 
sebung  zu  gewinnen,  die  spaterbin  zu  seinen  hervorstechenden  Eigen- 
schaften gehörte."  m 

Der  deutsche  Unterricht  Deginnt  in  der  dritten  Classe  von  unten  und 
hört  in  der  vorletzten  auf;  2—5  Stunden  wöchentlich  sind  ihm  sugewie- 
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sen.  Ertbeilt  wird  er  von  Caod.  th.  Frimodt,  Cand.  math.  Scbouw, 
dem  engl.  Lehrer  M.  Fi  ata  ine,  und  auf  der  obersten  Stufe  vom  Di- 
rector,  der  vermuthlicb  auch  jene  Auswahl  besorgt  bat  Als  den  Grund- 
satz, der  ihn  bei  diesem  Unterricht  leitet,  spricht  er  in  der  Vorbemerkung 
aus,  „dasz  ein  ausführlicher  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  ein 
Unding  ist,  wenn  er  nicht  auf  unmittelbarer  Bekanntschaft  mit  der  Lit- 
teratur  ruht."  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  Auswahl  gewifs 
sehr  dankenswertb  nnd  auch  im  Allgemeinen  gut  getroffen,  denn  beijedem 
Dichter  ist  ein  besonderes  Characteristicum  gegeben.  Dasz  mit  Goethe 
abgeschloszeo,  Schiller  also  ausgeschlossen  ist,  erscheint  zu  bedauern; 
vermutblich  treten  hier  die  eingeführten  Lesebücher  von  Hjort  und  Rung 
ergänzend  ein.  Ueber  viele  epigrammatische  Kleinigkeiten  wird  das  Ur- 
theil  verschieden  sein  können:  bei  Lesging  sind  sie  am  Platze,  sogar 
notbwendlg;  nicht  so  alles  bei  Goethe,  Bürger  u.  s.  w.  gegebene.  Hievoa 
abgesehn  giebt  das  Ganze  ein  wenn  auch  kleinrahmiges  doch  getroffenes 
Bild  der  deutschen  Litteratur,  aber  ob  für  Secundaner  gut  gewühlt, 
ist  eine  andre  Frage.  —  Von  den  Goetheseben  Liedern  Gretcbeoa  will 
ich  hier  gar  nicht  sprechen;  aber  das  Lied  vom  halben  gebratnen  Floh 
der  Schneider,  und  „Als  ich  ein  jung  Geselle  war,  nahm  ich  ein  steinalt 
Weib"  —  eignen  sich  die  wobt  zur  Behandlung  im  ernsten  Vortrage? 
Ref.  ist  weit  entfernt  von  der  Prüderie,  dergleichen  Erzeugnisse  Seeunda- 
nern  völlig  verscblieszen  zu  wollen:  es  handelt  sich  hier  vielmehr  darum, 
dasz  unter  sieben  Proben,  welche  den  ganzen  Reichthum  deutscher  Volks- 
lieder vertreten,  grade  zwei  solche  sind;  welche  also  nothwendig  den 
Scblusz  erwecken,  dasz  Centurien  gleicher  oder  ärgerer  hinter  ihnen  ste- 
hen, und  dasz  die  deutsche  Volkslitteratur  hiedurch  besonders  charakteri- 
siert würde. 

Kurz,  Ref.  meint,  durch  Fortlaszung  dieser  und  einiger  andrer  hatte 
man  Platz  gewonnen  zur  Aufnahme  andrer  ungleich  würdigerer  Proben, 
und  überhaupt  beszer  getban,  allen  Raum  dieses  Programmet  (welches 
noch  auf  sechzehn  Seiten  einen  sehr  beberzigenswertben  Aufsatz  über  Ab- 
schaffung des  lateinischen  freien  Aufsatzes  enthält)  zur  deutschen  Chre- 
stomathie zu  benutzen,  welche  dann  eine  vortreffliche  Uebersicht  unsere 
Scbriftentyums  in  nuet  geworden  wäre. 

Wittenberg.  G.  Stier, 


Fünfte  Abtheilung, 


Vermmlselite  Nmelurielates*  über  Gymnasien  an* 

Sefeulwesen« 


I. 

Grofsherzogthum  Hessen. 

Im  Jahre  1855  erschienen  folgende  Programme  an  den  hessischen 

2mnasfen.  In  Darm  ata  dt  zwar  „haben  ea  zufallige  und  in  dem  ent- 
eidenden  Moment  eingetretene  Verhinderungen  für  dieamal  unmöglich 
gemacht,  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  oder  eine  Bearbeitung  der 
unter  Gymnasium  betreffenden  Landtagsverbandlungen  beizugeben",  doch 
wurden  um  Ostern  Schulnachrichten  und  Jahresbericht  (26  S.  4»)  ver- 
öffentlicht, welche  manches  Behersigenswertne  enthalten:  so  den  Jahres- 
bericht, welchen  der  Director  Dr.  Di  Hb  ey  im  Septbr.  v.J.  beim  öffent- 
lichen Actus  mitgetbeitt  hat:  er  steht  auch  in  der  Darmst.  Allg.  Schulz. 
1854  No.  118,  wo  Folgendes  vorausgeschickt  tat:  „Der  Ueberflufs  an 
Theilnahmlosigkeit  des  Publikums,  der  dem  Gymnasium  auch  dieamal  zu 
Theil  wurde,  machte  die  öffentliche  Prüfung  wiederum  zu  einer  fast  ge- 
heimen. Eingeladen  waren  alle  Freunde  der  Jugend  und  ihrer  wissen- 
schaftlichen Bildung,  viele  durch  Familienpflicbt,  Amt  und  Beruf  schon 
an  sieb  zur  Anwesenheit  aufgefordert,  aber  nur  wenige  fühlten  aieb  dazu 
gemüfaigt.  Es  ist  hier  (in  der  Schulz.?)  nicht  der  Ort,  über  solche  beü- 
lose  Gleichgültigkeit,  die  sich  an  den  Tbeilnahmlosen  am  meisten  rächen 
wird,  zu  klagen,  so  wie  auf  der  Kanzel  vor  den  fleilsfgen  Kirchenbs- 
sochern  über  das  Anableiben  der  Unkirchlicben.  Nur  gut,  data  unsere 
Schule  vor  Kaiser  und  Reich  hätte  besteben  können,  wenn  solches  da- 
gewesen wäre."  Aus  den  dem  Jahresbericht  noch  weiter  beigegebenen, 
recht  interessanten  Notizen  bemerken  wir  z.  B.,  dal*  über  70  im  Ausland 
angestellte  Lehrer  aufgeführt  sind,  welche  aus  den  inländischen  Lehran- 
stalten hervorgingen;  wir  finden  darunter  viele  gefeierte  Namen,  manche 
«rate  Zierde  Deutschlands,  und  wir  wünschen,  jkua  dies  erste  Verzeich- 
nifa, welches,  wie  der  Verf.  beisetzt,  „mancher  Ergänzung  bedürftig"  sein 
möchte,  fortgesetzt  und  für  weitere  Kreise  veröffentlicht  werden  möchte.  — 
Aus  den  höbern  Verfügungen,  welche  mitgetbeilt  sind,  sehen  wir:  „dafs 
für  die  Schüler,  welche  sich  der  evangelischen  Theologie  widmen,  die 
Maturitätsprüfung  sich  auch  auf  die  musikalische  Bildung  (Klavier  und 
Gesang)  zu  erstrecken  habe."  —  Personal  Veränderung  ist  nur  bemerkt:  Ge- 
sanglebrer  Ad.  Strutb  aus  Alsfeld,  weicher  14  Jahre  am  Gymnasium 
wirkte,  übersiedelte  nach  Wien;  an  seine  Stelle  trat  Uofmuaikdirector 
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K.  Mangold  von  Darmstadt  —  Die  Klagen,  die  über  das  ^seinem  Be- 
darf nach  unzweckmäßige,  tbeilweise  in  ruinösem  Zustande  befindliche 
Gymnasialgebäude"  (vordem  Waisenbaus)  erhoben  werden,  könnten  zum 
Tbeil  auch  anderwärts  gehört  werden;  sie  veranlassen  den  Ref.,  auf  das 
einzige  Beispiel  Hannovers  hinzuweisen,  welche  130,000  Tblr.  auf  ein 
Gebäude  für  ihre  höheren  Lehranstalten  verwendete.  —  Abitur.  1854:  30. 
Schülerzabl  1854—55:  222. 

Die  Einladungsscbrift  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  des  durch  Real- 
klassen erweiterten  Gymnasiums  zu  Worms  im  Frühjahr  1855  enthalt: 
1 )  Weiteres  Bruchstück  aus  dem  Wegweiser  zur  Wissenschaft  und  zum 
Studium  der  Hochschule  etc.  von  Director  Dr.  W.  Wiegend:  über  die 
Naturwissenschaft  (S.  5  —  60.  8.);  2)  Schulnachrichten:  Dr.  Friedrich 
Seh  öd  ler  wurde  Director  der  Realschule  in  Mainz;  Ar  ihn  trat  provi- 
sorisch ein  Dr.  Otto  Buchner  von  Michelstadt.  —  Abitur.  1854:  4. 
Schülerzabl:  177.  Wir  übergeben  einiges  Andere,  meist  Lokales,  wie  die 
Jubiläen  mehrerer,  so  des  Directors,  wovon  schon  vorigen  Jahres  S.  812 
Meldung  geschah,  und  verweisen  nur  auf  die  interessanten  Notizen,  wel- 
che Dir.  Wiegand  über  den  Reclor  M.  Fr.  Zorn  (f  1610)  mittbeilt 

Das  Programm  von  Mainz  enthält  folgende  Abhandlung:  C.Jul  Cae- 
sarit  vita  et  obiervationei  criticae  in  aliquot  loco$  libri  VII  eomm.  ie 
bell.  Galt,  von  Fried r.  Schöller.  (Die  Stellen  sind:  cap.  XI  Komma 
ist  zu  setzen  nach  Carnutum,  nicht  vor  ihm,  so  dafs  proficueitur  absolut 
stehe;  LV  die  Worte  aut  adduetos  inopia  ex  provincia  exeludere  sind  zu 
streichen;  LXX1V  ist  tquitatut  di$ce$*u  statt  ejus  H$ceuu  und  gleich 
darauf  ac  ne  statt  aut,  so  wie  cogatur  statt  cegantur  zu  schreiben).  — 
Schulnachrichten:  der  frnnzee.  Lehrer  Friedr.  Schilling  wurde  pensio- 
irirt;  der  prov.  Lehrer  Dr.  Job.  B.  Keller  wurde  definitiv  angestellt; 
Dr.  K.  Hattemcr  wurde  Repetitor;  Dr.  Jos.  Stigell  übernahm  provi- 
sorisch den  französ.  Unterricht  —  Abiturienten  Sommer-Sem.  1854:  14, 
Ostern  1855:  4;  Schülerzahl:  352.  —  Wenn  oben  in  Darmstadt  Klage 
geführt  wurde,  dafs  die  öffentliche  Prüfung  wenig  besucht  werde,  so  kann 
das  in  Mainz  vom  Redeactus  nicht  gesagt  werden:  da  sind  immer  im 
Akademiesaale  des  ehemals  kurfürstlichen  Schlosses  viele  Hundert  Zu- 
hörer und  Zubörerinnen  versammelt;  kamen  doch  diesmal  nicht  mir  die 
geistlichen  und  weltlichen  Behörden  dabier  in  grober  Zahl,  viele  vom  Ge- 
lehrten-, Kaufmanns-  und  Bürgerstand,  manche  Pfarrer  und  Bewohner 
der  Umgegend  '),  sondern  sogar  aus  der  Residenz  beehrten  Herr  Oberatu- 
dienrath  Dr.  Dilthey,  Herr  Ministerialrat!!  Dr.  Greve  a.  A.  die  Feier, 
welche  sodann  in  der  Darmstädter  Zeitung  (1855  No.  226"— 228)  eine 
ausführliche  Schilderung  fand,  worauf  wir  die  Leser  weiter  verweise«, 
welche  nähere  Kenutniis  vom  Mainzer  Gymnasium  gewinnen  wollen. 

Um  nun  das  oft  gegebene  Versprechen  zu  halten,  d.  h.  eine  oomen- 
klatorische  Zusammenstellung  der  Lehrer  und  sämmtiieher  hessischen  Gym- 
nasien hier  einzurücken,  will  ich  bei  den  erwähnten  drei  Gymnasien  die 
diesjährigen  Programme  zu  Grunde  legen  und  für  die  übrigen,  an  denen 
auch  1855,  so  viel  wir  wissen,  kein  Programm  ausgegeben  wurde,  des 
letzte  Hof*  und  Staatshandbach  des  Grofshcrzogthums  (Darmstadt  1864) 
zu  Hülfe  nehmen,  wobei  die  uns  bekannt  gewordenen  Veränderungen 
gleich  eingetragen  werden  sollen. 


1 )  Sogar  die  fremden  (österreichischen  und  preußischen)  Militärbehörden 
schliefsen  sieh  vom  Besuche  nicht  an«,  wie  denn  der  Vicegouvemeur  der 
Bundesfestang,  der  prenutische  GenentlltWenant  von  Th&snen,  seine  Ab- 
wesenheit wegen  einer  Geschäftsreise  schriftlich  entschuldigte,  wie  die  Dei 
stidter  Zeitung  meldet. 
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1.    Darmstadt. 

Director:  Dr.  K.  Dilthey,  Professor  und  Oberstudienratb  und  Riller 
des  Verdienstordens  Philipp  des  Grofsmilthigen. 

Ordeniliefae  Lehrer:  K.  Christ.  W.  Baar,  Prof.;  Dr.  E.  Tb.  Pistor, 
Prof.;  Dr.  G.  L.  Lautescbläger,  Hofratb;  Dr*  K.  Wagner,  Prof.; 
Dr.  Chr.  Bofslcr,  Prof.;  Friedr.  H.  Haas,  Hofratb;  Job.  L.  Jul. 
Kayser;  Dr.  Fr.  Bender;  Dr.  L.  Cb.  Ad.  Hüffel;  H.  Wagner, 
Ad.  Spiefs,  Oberstudienasaessor  für  das  Turnen;  Dr.  F.  Viel.  Lu* 
cius;  Dr.  Schmidt. 

Außerordentliche  Lehrer:  Dr.  H.  Jul.  F.  C.  Palm  er,  Oberconsistorial- 
ratb  und  Hofprediger;  Ad.  Krämer,  kathol.  Stadtpfarrer:  Dr.  G.  A. 
Lereh  ( Oberbaurath  )  und  C.  Rauch  (Hofbupferatecber),  Zeichen- 
lehrer ;  Fr.  AI  ü  1 1  e  r  (Kanzleisekretar),  Scbreiblebrer ;  M  a  n  g  o  1  d  [siebe 
oben],  Geaanglehrer. 

2.  Mainz. 

Director:  Dr.  Fr.  Jac.  G rieser. 

Ordentliche  Lehrer:  Melch.  Fr.  Gredy;  K.  Klein;  Dr.  Job.  H.#A.  Hen- 

nes;  Dr.  Jac.  AI.  Becker;  Fr.  Jos.  Fr.  Schöller;  Dr.  Mich.  Vogel; 

Dr.  Jac.  MUnier;  Dr.  Fr.  H.  Jos.  Albrecbt;  Dr.  Job.  B.  Killian; 

Dr.  Job.  B.  Keller;  Wilb.  Kiefer:  Dr.  Com.  Billhardt. 
Außerordentliche  Lehrer:  Joh.  Eul er,  Ott.  Fr.  Non weiter  nnd  Dr.  El. 

Cahn,  Religionslehrer;  L.  Lindenscbmit,  Zeichenlehrer;  Dr.  L. 

Notre*;  Job.  Simon,  Lehrer  der  engl.  Sprache;  Dr.  Jos.  Stigel), 

Lehrer  der  franz.  Sprache;  Ferd.  Werner,  Scbreiblebrer;  Ad.  Com. 

Hom,  Gesanglehrer;  G.  Ch.  Vey,  Turnlehrer;  Dr.  K.  Hattemer, 

Repetitor. 

3.  Giefaen. 

Director:   Dr.  Ed.  Geist... 

Ordentliche  Lehrer:  Dr.  W.  Soldan,  Professor;  Dr.  W.  Diehl;  Dr. 
H.  Rumpf;  Dr.  Job.  H.  Hainebach;  Dr.  H.  Köhler;  Dr.  W.  Uh- 
rich; Dr.  L.  Glaser;  Dr.  Ferd.  A.  Beck. 

Außerordentliche  Lehrer:  Dr.  Jac.  Fluck,  Prof.,  katb.  Religionslehrer; 
H.  Haustein,  Lebrer  der  engl.  Sprache;  H.  Hofmann  (Universi- 
täU-Muaikdirector),  Geaanglehrer;  Fr.  Heinzerling,  Zeichenlehrer. 

4.  Worms. 

Director:   Dr.  W.  Wiegand. 

Ordentliche  Lebrer:  Jac.  Rofsmann;  Job.  B.  Seipp;  Dr.  G.  Zimmer- 
mann; Dr.  Ferd.  Hobel;  Dr.  Friedr.  Eich;  Ford.  Albert;  Er. 
Klein;  Chr.  Schüler;  Dr.  Otto  Buchner. 

Außerordentliche  Lehrer:  Pet.  Bennighof,  Nie.  Reufs  und  Dr.  L. 
Lewysohn,  Religiooslehrer;  Reiob.  Hoffmann,  Zeichenlehrer;  Ed. 
Kunz,  Gesanglehrer. 

6.    Büdingen. 

Director:  Dr.  Georg  Tbodicbum,  Oberstudienratb  nnd  Ritter  m.  O. 
Ordentliche  Lehrer:    Dr.  G.  Haupt;  Dr.  Fr.  G.  Zimmermann;  Dr. 

Friedr.  G.  Bausch;  L.  Alb.  SteinbSuser  (provisorisch). 
Außerordentliche  Lebrer:  M.  Fr.  Meyer  (Dekan),  Rettgiottatehrer;  W. 

Fläch,  Gesang-  und  Scbreiblebrer;  Pb.  H.  Fix,  mathem.  Lehrer. 

6.    Bensbeim. 

Director:   Jos.  Helm,  Professor  Und  Ritter  m.  O. 
Ordentliche  Lebrer:  Fr.  Jos.  Hermann;  Joh.  Mari.  Halm;  Seb.  Kun- 
kel; Dr.  Job.  Geier-,  Jac.  K.  Dommcrque  (Benefidarius). 
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Aufserordeutlicbe  Lehrer:  W.  Aiig.  Kaufmann  (Beneficiarius);  P.Reis; 
Klassert,  Gesanglebrer;  Jos.  Lippert,  Schreib-  u.  Zeichenlehrer. 

Wir  verbürgen  nicht,  dals  nicht  eine  oder  die  andere  Veränderung 
seit  Kurzem  eingetreten  ist,  werden  aber  seiner  Zeit  mit  Berücksichtigung 
dieser  Liste  jene  jedesmal  nachtragen. 

Die  Schölerzabl  betrug  nach  dem  Darmstädter  Programm  von  1855 
S.  17  an  sämmtlicben  Gymnasien  im  October  1854: 

in  Mainz 835 

-  Darmstadt 242 

-  Giefsen 142 

-  Worms 76  (dazu  85  in  der  mit 

-  Bensheim 74    dem  Gymnas.  ver- 

-  Büdingen    .    .    .    .    .  67    bund.  Realschule). 

936. 
November  1855.  —  n. 


IL 
Die  Hrabanusfeier  in  Fulda. 

(Eingesendet.) 

Nachdem  noch  kein  volles  Jahr  verflossen  ist,  seit  in  Fuldas  Mauern 
Tausende  von  nah  und  fern  zusammenströmten,  um  die  Feier  elfhun- 
dcrtjäbrigcr  Erinnerung  an  den  grofsen  Apostel  der  Deutschen  mit  zu 
begehen,  bat  in  dieser  Stadt  schon  wieder  ein  Fest  ganz  ähnlicher  Art 
stattgefunden.  Es  galt  dem  ehrwürdigen  Hrabanus  Maurus,  der,  nach- 
dem er  zuerst  als  Lehrer,  dann  als  Abt  die  Klosterschule  in  Fulda  zu 
einer  so  hohen  und  so  weitbin  segensreich  wirkenden  Bltithe  erhoben 
hatte,  dafs  er  mit  Recht  der  Begründer  des  deutschen  Schulwesens  ge- 
nannt wird,  am  3.  Februar  des  Jahres  856  als  Erzbiecbof  von  Mainz 
starb.  Konnte  dieses  Fest  auch  seiner  Natur  nach  kein  so  allgemeines 
sein  wie  das  des  Bonifacius,  so  hatte  es  eine  um  so  höhere  und  speziel- 
lere Bedeutung  für  das  hiesige  Gymnasium,  welches  sich  dem  Orte  und 
der  Aufgabe  nach  wohl  als  Erben  der  Wirksamkeit  jenes  hochverdienten 
Mannes  betrachten  darf  und  deshalb  schon  seit  lange  gewohnt  ist,  das 
Gedäcbtnifs  desselben  alljährlich  durch  einen  Actus  zu  begehen.  Der- 
selbe erhielt  natürlich  diesmal  eine  der  Säcularfeier  entsprechende  festli- 
chere Gestalt  Der  Director  Scbwartz  hatte  dazu  durch  ein  Programm 
eingeladen,  welches  von  ihm  selbst  Bemerkungen  zn  EigiPs  Nachrichten 
über  die  Gründung  und  Urgeschichte  des  Klosters  Fulda,  aufserdem  aber 
zwei  lateinische  Hymnen  des  Hrabanus  mit  deutscher  Uebersctzung,  ein 
Festlied  von  dem  Gymnasiallehrer  Gegenbaur  und  eine  lateinische  Fest- 
ode von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Ostermann  enthält.  Am  4.  Februar 
versammelten  sich  10  Uhr  Vormittags  nach  vorausgegangener  kirchlicher 
Feier  die  Lehrer  und  Schüler  des  Gymnasiums  in  dem  zu  dem  Feste 
geschmackvoll  restaurirten  und  geschmückten  Prüfungssaale.  Der  Mit- 
feiernden hatten  sich  aus  der  Stadt  und  Umgegend  und  trotz  der  ungün- 
stigen Jahreszeit  zum  Theil  sogar  aus  weiterer  Entfernung  so  viele  ein- 
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gefunden,  dafs  der  Raum  leider  nicht  hinreichte,  sie  alle  aufzunehmen. 
Besonders  zu  erwähnen  ist,  dafs  auch  der  Hochwürdigste  Herr  Bischof 
von  Fulda  die  Feier  mit  seiner  Gegenwart  beehrte.  Acht  Primaner  tra- 
ten mit  Redeversuchen  auf,  von  denen  einer  in  lateinischer,  die  ändern 
in  deutscher  Sprache  abgefafst  waren.  Dieselben  standen  alle  in  unmit- 
telbarer Beziehung  zu  dem  Feste  und  reihten  sich,  einander  gegenseitig; 
entsprechend,  zu  einem  seböngegliederten  und  abgerundeten  Ganzen  zu- 
sammen, aus  welchem  dem  Zuhörer  ein  lebendiges,  reiches  und  im  Ver- 
baltnils zu  dem  Zwecke  und  nach  dem  Malsstabe  einer  Schule  vollstän- 
diges Bild  der  geistigen  Bewegung  des  neunten  christlichen  Jahrhunderts 
entgegentrat  Die  Themata  waren  folgende:  1)  De  Senecae  verbii:  „Hoc 
debemus  virtutibu$,  ut  non  prae$ente$  solutn  Mas,  ud  etiam  ablatai  e 
eonsptetu  colamui";  2)  Der  Ruhm  der  Vorfahren,  der  Hort  der  Enkel; 

3)  Das  neunte  Jahrhundert,  die  Zeit  lebendigen  Aufschwunges  in  Kunst 
und  Wissenschaft  und  erwachenden  Strebeng   nach   nationaler  Bildung; 

4)  Karls  des  GrofsenkVerdienste  um  die  Bildung  seiner  Völker;  5)  Eiu- 
bard,  Hraban'e  Freuna  und  Mitstrebender,  nach  seinem  Leben  und  Wir- 
ken, besonders  als  Gescbicbtachreiber;  6)  Otfried  ?on  Weifgenburg,  Hra- 
ban's Schüler,  als  deutscher  Dichter;  7)  Walafried  Strabo,  Hraban's 
Schüler,  als  lateinischer  Dichter;  8)  Ueber  das  Leben  und  Wirken  des 
b.  Hrabanus  Maurus.  Mehrere  Schüler  der  Prima  brachten  auch  poetische 
Gaben  dar,  indem  sie  entweder  in  ihre  Reden  metrische  Uebersetzungen 
(eines  Abschnittes  aus  Otfried'«  Krist  und  des  Weihnachtsliedes  ?on  Wala- 
fried) verwebten  oder  eigene  Festgedichte  in  lateinischer  und  deutscher 
Sprache  vortrugen.  Abwechselnd  mit  den  rednerischen  und  poetischen 
"Vorträgen  sangen  die  Schüler  die  beiden  in  dem  Festprogramm  abge- 
druckten Hymnen  Hraban's  und  das  Festlied  des  Gymnasiallehrers  Ge- 
aenbaur,  welche  alle  drei  der  Gesanglehrer  des  Gymnasiums,  A.  Hen- 
kel, in  trefflicher  Weise  componirt  hatte.  Zum  Schlüsse  sprach  Director 
Seh  war  tz  noch  über  den  reichen  Segen,  welcher  aus  der  würdigen  Feier 
eines  solchen  Festes  entspriefst,  und  leitete  daraus  eindringliebe  Ermah- 
nungen und  Ermunterungen  für  die  Schüler  her.  Die  ganze  Feier  konnte 
siebt  verfehlen,  auf  Jeden  Empfänglichen  einen  erhebenden  Eindruck  zu 
machen.  Den  Leistungen  der  Schüler  haben  geneigte  nnd  einsichtsvolle 
Beurtbeiler  ihre  anerkennende  Billigung  nicht  vorenthalten. 

Am  Abend  des  Tages  war  eine  grobe  Zahl  von  Freunden  und  Gön- 
nern dea  höheren  Schulwesens  zu  einem  Featmable  versammelt,  bei  wel- 
chem der  befriedigende  Eindruck,  welchen  dieselben  aus  der  Feier  des 
Gymnasiums  mit  hinweggenommen  hatten,  sieb  in  vernehmlicher  Weise 
knnd  gab.  So  kann  das  Fest  auch  In  dieser  Beziehung  segensreich  wir- 
ken, indem  es  das  Vertrauen  dea  gebildeten  Publikums  zu  einer  Anstalt 
stärkt  und  befestigt,  deren  Lehrer  von  dem  redlichen  Streben  beseelt 
sind,  ihre  Aufgabe  zum  Besten  der  Jugend  und  des  Vaterlandes  nach 
Kräften  zu  erfüllen  und  als  nicht  unwürdige  Nacheiferer  des  hoben  Vor- 
bildes zu  erscheinen,  welches  dem  ganzen  Lehrerstande  Hrabanus  Maurus 
einst  gegeben  hat. 
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III. 

An  die  Schüler  und  Verehrer  Karl  Friedrich  Hermann'*. 

Die  Unterzeichneten  glauben  einem  Wunsche  aller  derer,  weiche,  wie 
sie,  den  frühen  Tod  ihres  geliebten  Lehrers  K.  Fr.  Hermann  betrauern, 
entgegenzukommen,  wenn  sie  sämmtliche  Schüler  desselben  auffordern, 
dem  Andenken  des  hochverdienten  Mannes  ein  Denkmal  zu  stiften.  Es 
ist  uns  zu  diesem  Zwecke  die  Aufstellung  einer  Marmorbüste  in  dem 
historischen  Saale  der  Bibliothek  zu  Göttingen  am  angemessensten  er- 
schienen. In  der  Geschichte  der  Philologie  ist  K.  Fr.  Hermann  die 
Un Vergänglichkeit  seines  Namens  schon  durch  seine  Werke  gesichert;  aber 
nicht  überflüssig  scheint  uns  ein  ausdrückliches  Zeugnife  für  das,  was  er 
über  seine  Bedeutung  als  Gelehrter  hinaus  auf  dem  Katheder,  in  Semi- 
narien  und  im  persönlichen  Verkehre  mit  seinen  Schülern  gewesen  ist, 
wie  ihm  sein  praktischer  Beruf  ein  aus  der  idealen  Auffassung  seiner 
Wissenschaft  hervorgehender  Lebensdrang  war,  und  deren  höchstes  Ziel 
durch  ihn  zugleich  in  einem  erhebenden  Vorbilde  eines  rechten  Lehren 
der  Humanität  seinen  Zuhörern  entgegengebracht  wurde.  Wenn  wir  die 
öffentliche  Anerkennung  gerade  dieser  Seite  seines  Werthes  als  den  Zweck 
des  Denkmals  aussprechen  und  uns  deshalb  zunächst  an  die  Schüler  Her« 
mann's  wenden,  so  glauben  wir  doch  zu  einer  Betbeiligung  bei  unserm 
Unternehmen  auch  seine  übrigen  Verehrer  einladen  zu  dürfen,  welche 
mit  uns  jenes  Verdienst  als  den  Gipfel  seiner  umfassenden  Wirksamkeit 
betrachten. 

Zur  Empfangnahme  von  Beitragen  sind  die  Unterzeichneten  bereit.  — 
Ein  Autographon  Herrn  an n's,  sowie  ein  Verzeichnis  sämmtlicher  Bei- 
tragenden wird  in  dem  Pledestale  niedergelegt  werden. 

Im  Januar  1856. 

Dr.  Julius  Caesar,  Professor  in  Marburg.  Dr.  Ludwig  Lange, 
Professor  in  Prag.  Dr.  Julius  Lattmann,  Subconrector  Hein- 
rich Dietrich  Müller,  Dr.  C  Gustav  Schmidt,  in  GtiUingeo. 
Dr.  Julius  Weismann,  Gymnasiallehrer  in  Fulda. 


IV. 

Aufforderung. 

(Eingesendet.) 

Ein  Gelehrter  im  höhern  Alter,  der  durch  eine  lange  Reihe  von  Jah- 
ren eine  Büchersammlung  von  etwa  6000  Banden,  besonders  aus  den 
Fächern  der  Geschichte,  der  alten  classiscben  und  der  modernen  schön- 
wissenschaftlichen  Litteratur,  zusammengebracht  hat,  beabsichtigt,  sie  ei- 
nem Gymnasium  des  preußischen  Staats,  und  zwar  der  Provinz  Bran- 
denburg, Sachsen,  Schlesien,  oder  des  im  achtzehnten  Jahrhundert  schon 
preufsisch  gewesenen  Westphalens,  unter  folgenden  Bedingungen  testamen- 
tarisch zu  vermachen: 
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1)  Daa  Gymnasium  darf  nicht  eehen  mü  ansehnlichen  KMerafcenen 
HUlfsmitteln  versehen  sein.  Ein  daran  ärmeres  würde  unter  tonst 
gleichen  Umatändcn  vor  den  reichem  immar  dan  Vorzug  erhalten. 

2)  Das  Lehrerpersonal  mnis  stalueanmäuig  ein  min  protestantisches 
sein  und  bleiben. 

3)  Die  zu  veraasbende  BiMefthck  saufe  besonders  aufgestellt  Verden. 
Ein  den  Titelblättern  aufgedrückter  «dar  aufzudrückender  Stempel, 
welcher  dan  Namen  des  jetzigen  Besitzers  enthält,  mute  erhalten 
werden. 

4)  Es  ist  die  Absicht  das  Testate«,  dem  Gjasnaeinm,  welchem  die 
Bibliothek  zufällt,  aufaer  derselben  ein  Cspüal  ?on  150«  bis  2000 
Tbalern  in  preufsisehen  fMaatepaeierea  zu  rersaacben,  ron  dessen 
Zioaen  Anaabaffungen  ans  den  Fächere  4er  altdaeeieehen  Philologie 
und  der  Geschichte  zu  einiger  Vermehrung  des  Bäcberrorratba  zu 
bestreuen  sind.    Auch  dieae  Bücher  aollen  mit  dem  erwähnten  Stem- 

SeJ  «ansehen  und  der  besoajdern  Aufstellung  angereiht  werden, 
n  dem  alljährlichen  feierlichen  ScamUctos  soll  des  Testatore,  als 
einen  Woblthätere  der  Anstalt,  gedacht  werden. 
Gjseoaautf*Dice*tionen,  welche  die  dargebotenen  Bücher  und  daa  Ca* 
sital  fiir  Ihre  Anstalten  unter  den  Terzeiebneten  Bedingungen  zu  erwer- 
ben wünschen,  werden  ersucht,  sieh  deswegen  an  Herrn  Prof.  Mutz  eil 
in  Berlin  zu  wenden,  welcher  die  Güte  nahen  wird,  ihre  Anträge  weiter 
zu  befördern  ').  Eine  bündige  Verpflichtung,  für  den  Fall  der  ihnen  zu- 
fallenden Schenkung  die  ErJaübnifa  der  Yorgeeetzfen  Behörde  zur  Annahme 
derselben  und  zur  Leistung  der  Bedingungen  beizubringen,  ist  erforder- 
lich. Daa  Gymnasium,  auf  welches  die  Wahl  des  Erblassers  gefeiten  sein 
wird,  kann  ea  erat  nach  dem  Tode  desselben  durch  die  Publieatfoo  dea 
Testamente  erfahren. 


')  Do*  Unterteiehnete  hat  diesen  schönen  Auftrag  mit  wahrer  Freude 
übernommen.  J.  Mutsell. 


Sechste  Abtheilang. 


Personalnotlzeii* 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  dea  Candidaten  dea  höheren  Scbulamts  Friedrich  Au- 
gust Fischer  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Erfurt  int 
genehmigt  worden  (den  1.  März  1856). 

Die  Berufung  des  Hülfslehrers  Dr.  Arnold  Sigmund  Ernst  Steu- 
dener  II.  zum  ordentlichen  Lehrer,  und  die  des  Schulamts -Candidaten 
Dr.  Johann  Samuel  Kroacbel  zum  Hülfslehrer  an  der  Klosterscbule 
zu  Rofeleben  iet  genehmigt  worden  (den  9.  März  1856). 
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Die  Berafimg  des  HOifslehrers  an  der  Realschule  so  Duisburg  Dr. 
Johann  Friedrich  David  Crämer  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der 
Realaebnle  zu  Barmen  ist  genehmigt  worden  (den  9.  März  1856). 

Des  Königs  Majestät  haben  den  Professor  Dr.  Christian  August 
Hornig,  seither  Director  der  Realschule  zu  Treptow  a.  d.  R.,  zum  Di- 
rector  des  Gymnasiums  zu  Siarcard  in  Pommern  AUergnädigst  zu  ernen- 
nen geruht  (den  10.  März  1866). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Friedrichs  -Werderseben 
Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  Adolph  Joachim  Friedrich  Zinzow  zum 
Prorector  des  Gymnasiums  zu  Stargard  in  Pommern  ist  genehmigt  wor- 
den (den  10.  März  1856). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Adolph  Wilhelm  Decker  zum  Lehrer 
an  der  Friedrichs-Scbule  zu  Grünberg  in  Schlesien  ist  genehmigt  worden 
(den  17.  März  1856). 

Die  Anstellung  des  Hülfslehrers  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  St. 
Petri  in  Dsnzig  Dr.  Heinrich  Rudolph  Pfeffer  als  ordentlicher  Leh- 
rer an  derselben  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (den  26.  März  1866). 

Des  Königs  Majestät  haben  AUergnädigst  geruht,  den  Director  den 
Gymnasiums  zu  Stettin  Dr.  Carl  Ludwig  Peter  zum  Rector  der  Lan- 
desschule Pforta,  und  den  Director  des  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiuma 
zu  Posen  Professor  Albert  Gustav  Heydemann  zum  Director  den 
Gymnasiums  zu  Stettin  zu  ernennen  (den  26.  März  1856). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Scbulrath  Director  Dr.  Fo/s  zu  Altenburg  ist  unter  dem  1.  Fe- 
bruar c.  von  Sr.  Hoheit  dem  regierenden  Herzog  von  Sachsen- Altenburg 
das  emaillirte  Verdienstkreuz  des  Herzog!.  Sachsen-Ernestinischeo  Haus- 
ordens verlieben  worden. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Tilsit  Dr.  Friedrich 
Julius  Gustav  Ellinger  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  verlieben  wor- 
den (den  16.  März  1856). 

3)  Todesfälle. 

Am  17.  März  c.  starb  zu  Berlin  Prof.  Dr.  Liebetreu,  Oberlehrer 
an  dem  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster, 

Am  18.  März  zu  Berlin  Dr.  A.  Goldmann,  Oberlehrer  an  der  neuen 
Lehranstalt,  % 

Am  29.  März  zu  Breslau  Dr.  Joseph  Julius  Atbanasina  An* 
broscb,  Universitätsprofetsor,  in  dem  Alter  von  51  Jahren. 


Am  7.  Mai  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunttrabe  18« 


Er§te  Abtheilung* 


Abhiuaäliuaffem« 


I. 

Ueber  einige  Mängel  in  der  Vorbereitung  för  den 
Lehrberuf  an  gelehrten  Schulen. 

Ziwei  Factoren  sind  es,  welche  die  Tuehtigkeit  des  Schulmannes 
so  wie  des  Theologen,  Juristen,  Mediziners  u.  s.  w.  bedingen, 
das  gelehrte  Wissen  and  das  praktische  Können.  Es  würde  die 
Erörterung  der  Frage  wenig  frommen,  welchem  von  beiden  eine 
gröbere  Bedeutung  bq  vindiciren  sei,  ob  dem  gelehrten  Wissen 
oder  der  practischen  Lehrgeschicklichkeit.  Ich  halte  beide  fac» 
toren  för  gleich  bedeutend,  för  gleich  unentbehrlich.  Die  Gelehr« 
samkeit  bat  für  den  Lehrberuf  einen  untergeordneten  Werth, 
wenn  dem,  welcher  dieselbe  besitzt,  die  Geschicklichkeit  abgeht, 
aus  der  Fundgrube  seines  Wissens  der  Jugend  in  rechter  Weise 
das  mitiutheilen,  was  zu  ihrer  geistigen  und  sittlichen  Bildung 
erforderlich  ist;  das  Lehrtalent  sinkt  zu  einer  gehaltlosen  Ge- 
schicklichkeit herab,  wenn  der,  dem  natürliche  Anlage  und  Uebung 
die  Gabe  pädagogischer  Fertigkeit  verlieben,  nicht  im  Besitz  des 
Wissens  ist,  in  dessen  Bearbeitung  sich  seine  pädagogische  Kunst 
bewähren  soll.  Talent  und  Fleiu  bedingen  den  wissenschaftli- 
chen Fortschritt,  Talent  und  Uebung  fordern  die  pädagogische 
Kunst.  Jedes  Talent,  wenn  es  sich  entwickeln  soll,  bedarf  einer 
geschickten  Anleitung,  sonst  geräth  es,  der  Selbsten twickelong 
überlassen,  auf  Abwege,  von  denen  es  sich,  vielleicht  nach  trü- 
ben Erfahrungen  für  die,  zu  deren  Gunsten  es  verwerthet  wer- 
den sollte,  allmählich  auf  eine  richtigere  Bahn  begiebt.  Dafs 
ein  gediegenes  Wissen  die  beste  Grundlage  für  die  Bildung  des 
Pädagogen  sei,  setze  ich  als  bekannt  voraus)  ebenso  dab  die« 
selbe  meht  Mob  durch  fleibige  Studien  während  des  Aufenthalts 
auf  der  Hochschule,  sondern  durch  fortgesetzte  wissenschaftliche 
Beschäftigung  erworben  werden  müsse,  ,nnd  dab  ein  wesentli* 


434  Ertte  Abtheilung.    Abhandlungen. 

ches  Hülfemi  Uel  för  die  Handhabung  der  Pädagocik  gewonnen 
sei,  wenn  der  Lehrende  aas  dem  vollen  Born  de*  Wissens  schöpf« 
und  den  Lernenden  mitlheile.  Den  Satz,  dafs  ohne  Wissen  das 
Können  nicht  möglich  sei,  brauchen  wir  nicht  zn  beweisen; 
eben  so  fest  steht  aber  der  Satz,  dafs  man  ohne  Können  das 
Wissen  nicht  verwert  he,  d.  h.  dafs  das  Wissen  dem  Pädagogen 
geringen  Nutzen  gewähre,  wenn  ihm  Talent  und  Geschicklich- 
keit abgeht,  wenn  ihm  die  Anleitung  fehlt,  ein  vielleicht  schlum- 
merndes Talent  zu  wecken  und  die  Geschicklichkeit  sich  anzu- 
eignen. 

Allerdings  ist  die  Praxis  in  der  Schulstube  selbst  die  beste 
Lehrmei8terin;  in  derselben  haben  sich  die  bedeutenden  Pädago- 

fen  zu  dem  herangebildet, -was"  ste'fte*  Jagend  später  geworden. 
)er  Talentvollen  aber,  die,  wie  Minerva  geharnischt  aus  dem 
Haupte  Jupiters,  so  aus  den  Hörsälen  der  Universitäten  als  fer- 
tige Schulmänner  ins  Leben  übergehen,  so  dafs  ihrer  pädagogi- 
schen Tüchtigkeit  weiter  nichts  als  eine  vieljährige  Uebung  man- 
Selt,  dürfte  es  doch  nur  sehr  wenige  geben.  Was  der  Junger 
er  sokratischen  ars  obsteiricia  verfehlt,  wird  zum  Nacht  heile 
aller  derer  ausschlagen,  an  denen  er  jene  Kunst  darlegen  soll. 
Die  nachteiligen  Folgen  pädagogischer  Uutüchtigkeit  ziehen  sich 
durch  ganze  Jahrgänge  hin;  der  Mangel  an  genügender  practi- 
scher  Vorbildung  der  Lehrenden  trägt  die  Schuld,  dafs  gewisse 
Lectionen  Schülern  verleidet  werden,  dafs  sie  in  denselben  den 
Ansprüchen,  die  man  billiger  Weise  an  ihre  Leistungen  steilen 
darf,  nicht  genügen,  dafe  mancher  Lehrgegenstand  ihnen  nicht 
blofs  in  einzelnen  Klassen,  sondern  für  immer  verkümmert  wird, 
so  4afs,  wenn  später  Lust  und  Neigung  für  denselben  in  ihnen 
erwacht,  ihnen  die  Vorbildung  fehlt ,  welche  einen  gediegenen 
Port  schritt  erleichtert. 

Mit  dem  eben  Gesagten  will  ich  aber  nicht  etwa  ausgespro- 
chen haben,  dafs  die  hohen  Behörden  den  Gegenstand,  um  den 
es  sich  hier  handelt,  nicht  gehöriger  Erwägung  gewürdigt  hät- 
ten, dafs*  keine  Mafsnahmen  getroffen  worden  seien,  nm  dem 
Uebelstande  zu  begegnen,  dafs  junge  Leute  gleich  zu  Lehrern  vo- 
eirt  würden,  ohne  ihre  practische  Befähigung  nachgewiesen  so 
haben.  Es  ist  bekannt  genug,  dafs  die  Ertheilong  der  bedingten 
und  unbedingten  facnltas  docendi  für  künftige  Pädagogen  bei 
Staatsprüfungen  theilweise  von  dem  Ausfall  der  Probet ectionen 
abhängt,  welche  der  Examinandus  zu  halten  verpflichtet  ist,  dafs 
seit  drei  Decennien  das  Probejahr  eingeführt  Ist,  das  der  Candi- 
dat  an  einem  Gymnasium  abhalten  nrafs,  ehe  er  sich  die  Be- 
rechtigung auf  eine  Anstellung  erwirbt,  dafs  ihm  zur  Pflicht  ge- 
macht ist,  in  dieser  Zelt  fn  den  Lectionen  der  Lehrer  fleifsig  tu 
hospitiren,  um  durch  die  Praxis  die  Pädagogik  zu  lernen,  ao  wie 
wiederum  der  Directör  nnd  die  Ordinarien,  in  deren  Klassen  der 
Candidat  unterrichtet,  die  Obliegenheit  zu  erfüllen  haben,  die 
Stunden  desselben  fleifsig  zu  besuchen  und  ihm  mit  ihren  Erfah- 
rungen hierbei  an  die  HamT  ze  gehen.  Eine  spätere  VerfÖgon^ 
bestimmt  sogar,  dafe  vor  dem  Antritt  des  Probejahrs  der  Ouv 
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didat  gehalten  ist,  sechs  Wochen  bei  den  Lehrern  der  Anstalt, 
an  der  er  sein  Probejahr  abzuhalten  gedenkt,  und  insbesondere 
in  den  Lectionen,  die  ihm  übertragen  werden  sollen,  zu  hospiti* 
reo.  Ein  bedeutendes  Moment  sur  Forderung  pädagogischer  Tüch- 
tigkeit ist  hiermit,  wie  einzuräumen  ist,  gegeben,  und  es  wäre 
för  den  Anfänger  in  der  Pädagogik  schon  viel  gewonnen,  wenn  in 
allen  Anstalten  dieser  Forderung  ernstlich  nachgekommen  würde. 
Leider  geschieht  dies  nicht  überall,  nicht  überall  werden  die  Or- 
dinarien von  dem  Director  antorisirt,  den  Unterrichtsstunden  der 
Candidaten  beim  wohnen,  ihre  potestas  in  Handhabung  der  Dis- 
eiplin  ist  oft  äufoerltch  selbst  auf  das  Minimum  beschränkt,  das 
Alglich  einem  Schnlamtscandidaten  eingeräumt  werden  raufe.  Es 
giebt  Anstalten,  an  denen  der  Candidat  gar  nicht  zu  dem  sechs* 
wöchentlichen  HospHiren  angebalten  wird,  sondern  in  der  ersten 
Lection,  wenn  er  das  Schiff  pädagogischer  Thätfgkeit  besteigt, 
sein  eigener  Steuermann  sein  mols.  Hierbei  trifft  den  Behörden 
kein  directer  Vorwurf  er  träfe  sie  nur  dann,,  wenn  sie  das  pflicht- 
widrige Handeln  der  Directoren  nicht  rögten,  falls  dieselben 
Zeugnisse,  ober  die  Befähigung  des  Candidaten  ausgestellt,  prä- 
sentirten,  in  denen  die  Unterschrift  des  Klassenordinarius  oder 
der  Klassenordinarien  fehlte,  deren  spezieller  Obhut  der  Candidat 
hätte  anvertraut  sein  sollen. 

Aufserdem  bestehen  in  den  Städten,  in  welchen  die  Provin« 
zialbehörden  ihren  Sitz  haben,  noch  sogenannte  pädagogische 
Seminare,  deren  Stiftung  aber  einer  verhältnifiunäfsig  nur  gerin- 
gen Anzahl  Schulamlscandidaten  zu  Gute  kommt,  deren  Orga- 
nisation einer  Umänderung  sehr  bedarf.  Angemessen  dörfte  es 
erscheinen,  wenn  dieselben  stels  unter  einem  bewährten  Schul- 
manne  ständen,  sei  es,  dafs  dieser  der  Director  eines  Gymna- 
siums oder  der  Proyinzial-Schulrath  selbst  ist,  dafs  von  den  Schnl- 
amtscandidaten diejenigen  in  dasselbe  aufgenommen  würden,  wel- 
che nicht  blofs  in  der  wissenschaftlichen  Prüfung  ein  vor  (heil- 
baftes  Zeugnife  erlangt,  sondern  bereits  in  dem  zurückgelegten 
Probejahr  ihre  pädagogische  Tüchtigkeit  dargethan  hätten.  Der 
Zodrang  würde  dann  nicht  so  bedeutend,  die  Auswahl  für  den 
Vorsteher  des  Seminars  nicht  so  schwierig  sein,  man  würde  dann 
wirklich  eine  Pflanzschule  tüchtiger  Lehrer  gewonnen  haben. 

Die  Vorbereitung  für  das  Lehrfach,  in  dessen  Beruf  der  Can- 
didat mitten  hineintritt,  wenn  er  sein  Probejahr  beginnt,  würde 
in  der  rein  pädagogischen  Seite  sich  meist  auf  das  sechswöchent- 
liche  Hospitiren  beschränken,  zu  dem  der  Candidat  vor  Antritt 
seiner  Lehrthätigkeit  verpflichtet  ist,  von  dem  der  Director  ei- 
ner Anstalt  nnter  keinen  Umständen  diapensiren  dürfte.  Diesem 
Hospitiren  mflfste,  so  scheint  es  mir,  unter  allen  Umständen  eine 
weitere  Ausdehnung  gegeben  werden.  Durch  vielfaches  Umsehen 
und  Hören  wird  sich  am  ehesten  ein  pädagogisches  Talent  bil- 
den; es  mfifste  daher  den  Candidaten  znr  Pflicht  gemacht  wer- 
den, noch  vor  Ablegung  der  pädagogischen  Prüfung  «ich  nm  die 
practische  Thätigkeit,  der  sie  sich  widmen  wollen,  au  kümmern 
und,  soweit  sich  ihnen  Gelegenheit  darbietet,  in  den  Lebrstunden 

28* 
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an  Gymnasien  zu  hospitiren.  Die  Gymnasiallehrer  müfsflen  aller* 
dinge  von  der  Sprödigkeit,  mit  der  sie  ihre  Tbätigkeit  so  gern 
dem  Aascultiren  der  Hospitanten  entziehen,  etwas  ablassen,  man 
dürfte  mir  mm  allerdings  einwenden,  dafs  daraus  sehr  leicht  ein 
Mifsbrauch  erwachsen  könnte.  Dem  dürfte  aber  zu  begegnen 
sein,  wenn  das  Lehrerkollegium  sich  darüber  einigte,  in  welchen 
Lehrstunden  im  Laufe  der  jedesmaligen  Woche  das  Hospitiren  zn 
gestatten  »ei-,  denn  es  kanu  allerdings  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dafs  der  Hospitant  nicht  in  jeder  Stunde  willkommen 
sein  werde. 

Dieses  Hospitiren  wird  für  den  angehenden  Schulmann  den 
Vortheil  haben,  dafs  er  in  eine  regere  Beziehung  zum  Gymna- 
sialleben tritt,  ehe  er  noch  seine  Lehrthäiigkeit  beginnt.  Er  wird 
von  vorn  herein  eine  gewisse  Achtung  vor  der  pädagogischen 
Kunst  in  das  Schulleben  mitbringen.  Dies  ist  aber  jetzt  nicht 
immer  der  Fall,  und  man  kann  dem  Gandidaten  daraus  keinen 
besondern  Vorwurf  machen.  Er  ist  drei  oder  vier  Jahre  an  den 
Kathedervortrag  des  Universitätsprofessors  gewöhnt  gewesen.  Der- 
selbe gilt  ihm  in  vielen  Fällen  als  Ideal  nnd  Muster;  er  erwählt 
sich  vielleicht,  wenn  er  sich  einer  Tbätigkeit  ausschliefslich  mit 
Eifer  gewidmet,  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  die  ihm  in  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  vorzöglich  imponirt  und  auf  seine  Stu- 
dien einen  vorzüglichen  Einflufis  geübt  hat.  zum  Vorbild.  Der 
nächste  Gedanke,  der  in  ihm  entsteht,  ist,  die  wissenschaftliche 
Seite  seines  Berufs  in  treuer  Copie  des  gewählten  Musters  wür- 
dig zu  repräsentiren.  Wenige  Gymnasiallehrer  dürfte  es  geben, 
die  sich  nicht  versucht  gefühlt  hätten,  bei  dem  Uebergasge  von 
den  Universitäten  zu  dem  practischen  Berufe,  zumal  in  dem  Falle, 
dafs  ihnen  früher  nicht  Gelegenheit  geboten  war,  durch  Privat* 
stunden  eine  Vorübung  für  den  Beruf  zu  erhalten,  den  Universi- 
tätsprofessor zu  spielen.  Jeder  Candidat  hat  daher  wohl  kein 
dringenderes  Verlangen  bei  Erfüllung  seiner  Lehrthätigkeit,  als 
dafs  ihm  Lehrst  unden  in  den  oberen  Klassen  zugewiesen  werden, 
wo  er  am  Ehesten  im  Stande  zu  sein  glaubt,  das  Wesen  und 
Treiben  seiner  Lehrer  auf  der  Hochschule  nachzuahmen.  Wenn 
hierbei  nun  schwere  Mifsgriffe  begangen  werden,  so  sind  diejeni- 

5en,  welche  dieselben  begehen,  noch  nicht  immer  hoffnungslose 
fiuger  der  Pädagogik.  Der  wissenschaftliche  Sinn  und  das  Stre- 
ben, einem  Vorbilde  echter  Wissenschaftsliebe  zu  folgen,  hat  sie 
zu  engem  Anschlufs  an  Männer  bewogen,  deren  Studien  auf  ihr 
Leben  einen  stets  wirksamen  Einflufs  äufsern  sollen.  Wie  ihnen 
gewisse  wissenschaftliche  Capacitäten  auf  den  Hochschulen  im- 
ponirt haben,  so  werden  sie,  wenn  sie  der  Leitung  von  Gym- 
nasiallehrern anvertraut  werden,  die  ihnen  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  Achtung  gebieten,  falls  dieselben  gute  Pädagogen  sind, 
sich  auch  bemühen,  deren  ■  pädagogischen  Tact  anzueignen.  Mifs- 
griffe werden  zwar  noch  genug  geschehen;  der  angehende  Schul- 
mann wird  sich  för  vollkommener  erachten  als  sein  Meister,  so 
lange  er  nicht  die  nöfhige  Hochachtung  vor  der  GymnasiaJpida- 
gogik  gewönnen.    Aber  der  pmge  Mann  wird  Lehrgeld  mahlen 
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müssen,  and  er  wird  zu  der  Einsicht  gelange»,  dafs  andere  Mit* 
ster  die  Kathederweisheit,  andere  die  oft  verkannte  Schulweis- 
heit erheischt. 

Wie  iura  zur  Erlangung  pädagogischer  Fertigkeit  eine  viel« 
seit  ige  Ausbildung  nöthig  ist,  so  dürfte  es  jedenfalls  angemessen 
erscheinen,  dals  in  Gemäfsheit  der  alten  Vorschrift,  wonach  die 
Ordinarien  der  Klassen,  in  welchen  der  Caodidat  unterrichtet,  ge- 
halten sind,  dessen  Lebrstundea  zu  besuchen,  der  Candidat  nicht 
der  Obhut  eines,  sondern  mehrerer  Ordinarien  anvertraut  werde. 
Einerseits  wird  dadurch  der  Gesichtskreis  des  Candidaten  erwei- 
tert, andrerseits  dürfte  sich  über  die  Lehrgeschicklichkeit  des 
Candidaten,  welche  in  vielseitiger  Weise  erprobt  und  nach  ver- 
schiedenen Standpunkten  beurt heilt  worden  ist,  ein  zuverlässige- 
res, jedenfalls  nicht  einseitiges  Urtheil  gewinnen  lassen. 

Ich  erachte  aber  dafür,  dafs  bereits  auf  der  Hochschule  dem 
künftigen  Lehrer  för  seinen  Beruf  eine  pädagogische  Vorbereitung 
gegeben  werde.  Die  Einrichtungen  dafür  dünken  mir  aber  jetzt 
noch  sehr  mangelhaft,  wenn  auch  die  Bedeutung  einer  solchen 
Vorbereitung  den  hohen  Behörden  nicht  entgangen  sein  dürfte. 
Zwar  weifs  ich,  dafs  es  mit  der  blofsen  Theorie  nicht  abgethan 
ist,  dafs  die  Theorie  etwas  Schales  ist,  wenn  ihr  das  befruch- 
tende Lebensprincip  der  Praxis  abgeht;  aber  es  ist  auch  meine 
Meinung  nicht,  dafs  es  bei  der  blofsen  Theorie  sein  Bewenden 
haben  dürfe,  ich  wünsche,  dals  neben  der  Theorie  eine  gewisse 

Sraetische  Uebung  stattfinde,  gleichwie  dem  Mediziner  in  der 
Ilinik  neben  der  Theorie  Gelegenheit  geboten  wird,  die  durch 
die  Theorie  erworbenen  Kenntnisse  in  practischer  Thätigkeit  an- 
zuwenden, und  der  angehende  Theologe  in  der  Homiletik  nicht 
bloÜB  die  Theorie  fürs  Predigen  erhält,  sondern  ihm  auch  im  ho- 
miletischen Seminar  im  Predigen  sich  zu  üben  Gelegenheit  dar- 
geboten wird. 

Es  bestehen  nnn  Verordnungen,  welche  das  hohe  Ministerium 
für  geistliche,  Schul-  nnd  Medizinal-Angelegenheüen  erlassen  hat, 
die  darauf  hinzielen,  dem  Jünglinge,  welcher  die  Hochschule  be- 
liehen will,  eine  Anweisung  gleichsam  als  Viaticnm  mitzugeben. 
Zunächst  sollen  die  Directoren  junge  Leute,  in  denen  sie  eine 
besondere  Anlage  für  die  Studien  erblicken,  und  die  für  das  Lehr- 
fach gute  Leistungen  zu  versprechen  scheinen,  aufmuntern,  sich 
dem  SchuHacbe  zu  widmen,  eine  Anweisung,  die  sich  wirksamer 
bewähren  wird,  je  nachdem  die  Aussichten  für  die  Zukunft  der 
Lehrer  sich  günstiger  gestalten  werden.    Dann  sind  die  Directo- 
ren gehalten,  den  zur  Hochschale  Abgehenden  in  den  letzten 
Wochen  eine  Art  hodegetischer  Vorträge,  d.  h.  wie  sie  ihre  er- 
sten Uni versitäts -Studien  einzurichten  haben,  zu  halten.    Wenn 
man  nun  von  einem  Schulmanne  nicht  erwarten  kann,  dals  er 
anders  als  in  allgemeinen  Umrissen  die  Studien  oharakterisire, 
welche  ein  Theologe,  Jurist,  Mediziner  betreibe,  so  wird  aller- 
dings, da  der  Schulmann  hier  gleichsam  aus  dem  vollen  Fasse 
schupft,  die  Anweisung  für  den  künftigen  Fachgenossen  etwas 
spezieller  sein  können.    Es  wird  ihm  gesagt  werden  können,  was 
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er  für  seine  allgemeine  Bildung,  unbeschadet  eifriger  Stadien  Ar 
diesen  oder  jenen  besondern  Zweig  der  Wissenschaft,  den  er  zu 
koliiviren  gedenkt,  wird  thun  müssen.  Die  Anweisung  wird  nun 
meines  Erachtcns  besonders  den  Schulmann  im  Allgemeinen  ins 
Ange  fassen  müssen,  sie  wird  ihn  vor  unnöthiger  Zersplitterung 
seiner  Thätigkeit  warnen  müssen,  so  der  ihn  oft  ein  verfehlter 
wissenschaftlicher  Eifer  verleitet,  sie  wird  ihn  aber  eben  so  sehr 
vor  Einseitigkeit  bewahren  müssen,  der  sich  zu  leicht  gerade 
die  wissenschaftlich  am  meisten  befähigten  Köpfe  hingeben.  In 
ihnen  erwacht  am  meisten  bei  engerer  Association  an  die  Cana> 
citSten  der  Wissenschaft  der  Hang,  sich  dem  Universitätskatlieder 
zu  widmen,  für  welchen  Beruf  gerade  die  strengste  Concentra- 
tion  in  den  Fachstudien  das  mächtigste  Vehikel  zur  Erringung 
eines  rühmlichen  Zieles  ist.  Aeufsere  gebietende  Lebensumstände 
nöthigen,  von  dem  Plane  abzugehen  und  den  ursprünglichen 
Zweck,  dem  Lehrfach  in  Gymnasien  sich  zu  widmen,  wieder 
aufzunehmen.  Die  Forderung  der  Wissenschaft  gilt  ihnen  aber 
auch  für  die  Gymnasialpraxis  als  das  höchste  Streben.  Der  Leb- 
rer  der  Wissenschaft  auf  der  Hochschule  kann  es  natürlich  nur 
mit  Freuden  begrüfsen,  wenn  er  auch  für  die  Pflanzstätten,  wel- 
che unmittelbar  für  die  Hochschule  vorbereiten,  Männer  erzieht, 
denen  es  in  ihrem  Berufe  als  unabweisliche  Pflicht  gilt,  in  den 
der  Beschäftigung  der  Jugend  nicht  gewidmeten  Stunden  die  Wis- 
senschaft um  ihrer  selbst  willen  zu  pflegen  und  anzubauen.  Aber 
der  Beruf  eines  Schulmannes  erfordert  doch  noch  andere  als  ein- 
seitig wissenschaftliche  Capacitäten.  Und  der  Ausspruch  eines 
braven  Veteranen  der  alt-klassischen  Philologie,  welcher  einem  an- 
gehenden Candidaten  des  Schulamts,  der  ihm  bemerklich  machte, 
dafs  seine  Zeit  nicht  ganz  ausschlief*) ich  der  Philologie  gewid- 
met sein  könne,  dafs  er,  um  binnen  Kurzem  sich  der  wissen- 
schaftlichen Prüfung  zu  unterwerfen,  Behufs  seiner  künftigen  Stel- 
lung sich  doch  auch  mit  anderen  fürs  practische  Lehramt  unum- 
gänglich nöthigen  Studien  befassen  müsse,  den  Vorwurf  illiberaler 
Bestrebungen  machte,  dürfte  nur  allzusehr  aus  einer  dem  Schul- 
leben entfremdeten  Anschauung  herrühren.  Vor  einer  Einseitig- 
keit, die  im  wissenschaftlichen  Interesse  nicht  immer  zu  tadeln, 
von  der  aber  in  Hinsicht  auf  den  pädagogischen  Beruf  abzura- 
then  ist,  soll  die  Stimme  des  als  Schulmann  bewährten  Directors 
den  künftigen  Schulmann,  der  im  Begriff  steht,  die  Hochschule 
zu  beziehen,  warnen. 

Die,  wie  es  durch  die  Natur  der  Sache  begründet  ist,  jeden- 
falls nur  kurz  gehaltene  Anweisung  Seitens  des  Gymnasialdiree- 
iörs  kann  aber  keinesweges  für  eine  ausreichende  Encyclopädie 
der  pädagogischen  Studien  gelten.  Auf  den  Hochschulen  selbst 
mufs  Gelegenheit  zu  einer  erweiterten  Kennt  nib  in  dieser  Bezie- 
hung geboten  werden.  Der  Theolote,  der  Jurist,  der  Mediziner 
hört  als  eins  der  ersten,  naturgemäis  als  das  erste  seiner  Colle- 
gien  eine  Encyclopädie  der  Wissenschaft,  der  er  sich  widmen 
will,  und  er  ist  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  zu  ermessen,  in 
welcher  Weise  er  studiren,  in  welcher  Reihe  er  die  Collegien 
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hören  soll.  Dem  Schulmanne  bietet  sich  für  das  besondere  Fach 
oder  die  besonderen  Fächer,  denen  er  vornehmlich  obliegen  will, 
dann  und  wann  —  leider  sind  solche  Collegien  in  den  Lectione- 
katalogen  der  Universitäten  nur  sehr  spärlich  anzutreffen  —  eben* 
falle  Gelegenheit  dar,  ein  eueyelopädische*  Colleginm  zu  hören. 
Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  Collegien  der  Art,  die  ja 
wohl  auch  hin  nnd  wieder  Mathematiker  und  Naturhistoriker  für 
den  Bereich  ihrer  Studien  lesen,  wenn  auch  den  Schulmann  be- 
rücksichtigend, doch  meist  den  Fachgelehrten  als  solchen  ins 
Auge  fassen,  und  dafs  die  Berücksichtigung,  die  dem  Schulmann 
zu  Gute  kommt,  demselben  als  Fachgelehrten  gilt. 

Zweierlei  dünkt  mir  näthig  zu  einer  gediegenen  Vorbereitung 
des  Schulmannes  för  seinen  Beruf  auf  der  Hochschule.  Es  sind 
dies  einmal  praktische  Uebungen  in  Vortragen,  für  den  Stand- 
punkt des  Gymnasiallehrers  berechnet,  die  der  Universitätsprofes- 
aor  mit  seinen  jungen  Fachgenossen  vorzunehmen  sich  gemüfsigt 
sehen  möge,  und  Vorlesungen  über  das  Wesen  der  Pädagogik, 
die  Geschichte  nnd  den  heutigen  Standpunkt  derselben. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  ist  zwar  anerkannt,  wel- 
che Verdienste  die  an  allen  preußischen  Universitäten  eingerich- 
teten philologischen  und  die  an  mehreren  Hochschulen  bestehen- 
den historischen  und  mathematischen  Seminare  für  die  Bildung 
der  gelehrten  Schulmänner  haben,  dafs  diesen  Instituten  im  We- 
sentlichen das  Verdienst  gebührt,  einen  von  Eifer  für  wissen- 
schaftliche Studien  erfüllten  Lehrerstand  herangebildet  zu  haben, 
dafs  in  den  Uebungen  demselben  unter  sorgsamer  Leitung  der 
Directoren  dieser  Seminare  so  mancher  junge  Mann  sich  das  Feld 
fiir  wissenschaftliche  Bearbeitung  erwählt,  das  er  später  bear- 
beitet, auf  dem  er  mitunter  nachmals  Tüchtiges  geleistet  hat. 
Aber  es  kann  wiederum  ineistentheils  nur  die  wissenschaftliche 
Seite  sein,  nach  der  hin  jene  Institute  für  den  Lehrst  and  sich 
wirksam  erweisen.  Der  künftige  Universitätslehrer  erhält  liier  die 
beste  Vorbereitung  für  seinen  Beruf,  für  den  Gymnasiallehrer  ist 
noch  ein  anderes  Aecessit  erforderlich.  Nicht  blofe  die  wissen- 
schaftliche, sondern  auch  die  pädagogische  Qualifikation  kommt 
bei  dem  Lehrer  zur  Erörterung.  Wie  wünsebenswerth  es  dem 
Staate  sein  mufs,  einen  wissenschaftlich  tief  gebildeten  Gymna- 
siallehrerstand zu  haben,  wie  wünsebenswerth  für  eine  Anstalt, 
ein  Colleginm  zu  besitzen,  welches  aus  Männern  besteht,  welche 
die  Förderung  der  Wissenschaft  sich  als  Aufgabe  gestellt  haben, 
so  wird  von  der  Tüchtigkeit  eines  Lehrers  noch  ganz  etwas  An- 
deres ak  eine  wissenschaftliche  Bildung  verlangt.  Es  ist  dies 
das  pädagogische  Geschick.  Dasselbe  zeigt  sich  in  der  richtigen 
Auswahl  des  au  behandelnden  Stoffes,  in  der  dem  Gesichtskreis 
der  Jugend  anzupassenden  Behandlung  desselben,  in  dem  ange- 
messenen Vortrage.  Dies  Geschick  eignet  man  sich  hauptsäch- 
lich durch  Uebung  an,  zu  der  es  gleichwohl  einer  Anleitung  be- 
darf, wenn  nicht  Fehlgriffe  sich  wiederholen  sollen.  Uebungen 
dieser  Art  finden  sich  in  den  Lectiouskatalogen  der  Universitä- 
ten sehr  selten  aufgezeichnet,  gleichwohl  erachte  ich  dieselben 
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für  aufserordentlich  zweckdienlich  ond  erspriefslieb.    Es  kommt 
darauf  an,  dafs  in  einem  Semester  ein  Theil  des  zum  Gymnasial- 
karsus  gehörigen  Pensums  in  Vortragen  der  Studirenden,  deren 
Abgang   von  der  Universität   nahe   bevorsteht,   durchgearbeitet 
werde.    Das  zu  verarbeitende  Pensum  wird  unter  die  Commi- 
litonen  nach  kleineren  Abschnitten  vertheilt.    In  jeder  Woche 
werden  ein  oder  mehrere  Vorträge  gehalten,  an  welche  4lie  zu- 
hörenden Commilitonen  ihre  Bemerkungen  knöpfen;  der  Profes- 
sor, welcher  diese  Uebungen  leitet,  ist  der  Schiedsrichter,  dessen 
Votum  endgöliig  ist.    Mehr  als  durch  ein  anderes  Mittel  ist  in 
dieser  Weise  dem  Lehrer  der  Wissenschaft  eine  Einwirkung  auf 
das  Schulleben  gegeben.    Es  ist  einzuräumen,  dafs  nicht  in  allen 
Zweigen  der  Wissenschaft  Uebungen  in  gleicherweise  sich  wer- 
den vornehmen  lassen,  nnd  dafs  dieselben  för  die  Lehrttafe  am 
meisten  geeignet  erscheinen  werden,  in  welcher  der  Lehrvortrag 
sich  mehr  nnd  mehr  der  sokratischen  Methode  abwendet.    Wir 
haben  in  dieser  Weise  in  den  Jahren  1837  und  1838  auf  der 
Breslauer  Hochschule  unter  der  Leitung  des  Professor  Kutzen 
mehrere  Gebiete  der  Geschichte  und  Erdkunde  in  Vorträgen,  wie 
sie  f&r  die   oberen   Gymnasialklassen  sich   eignen,   durchgear- 
beitet. 

Diese  Uebungen  leiten  geraden  Weges  zur  Praxis  hinöber. 
Der  künftige  Gymnasiallehrer  darf  aber  der  erforderlichen  Theorie 
nicht  entbehren.  So  genannte  pädagogische  Collegien,  wie  die- 
selben dem  Bedürfnifs  des  Lehrers  an  höheren  Anstalten  ange- 
messen sind,  werden  im  Allgemeinen  an  Hochschulen  sehr  wenig 
gelesen.  Es  ist  diese  Lücke  um  so  f&hlbarer,  als  nach  der  Vor- 
schrift des  Reglements  mit.  dem  Candidaten  eine  besondere  Prü- 
fung in  der  Pädagogik  vorgenommen  wird.  Vorlesungen  dieser 
Art,  welche  mit  besonderem  Erfolg  von  den  Docenten  ertbeilt 
werden  dürften,  die  sich  selbst  im  practischen  Schalleben  bewegt 
haben  oder  noch  bewegen,  müssen  sich  auf  das  Gebiet  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  in  der  namentlich  auf  die  Zeit  nach  der 
kirchlichen  Reformation  das  Augenmerk  zu  richten  ist  und  die 
verschiedenen  Erziehungssysteme  aus  dem  18.  und  19.  Jahrhun- 
dert vom  unparteiischen  Standpunkte  zu  würdigen  sind,  auf  das 
Wesen  der  Pädagogik  und  den  jetzigen  Standpunkt  derselben  er- 
strecken. Die  Aufgabe  des  Gymnasiums  wird  in  ihrer  ganzen 
Bedeutung  darzustellen  sein;  es  wird  gezeigt  werden  müssen,  in 
welchem  Umfange  und  in  welcher  Methode  die  einzelnen  Wis- 
senschaften zu  lehren  seien.  Es  wird  nachzuweisen  sein,  wel- 
ches der  Centralpunkt  der  Gymnasialst ndien  sei,  in  welchem  Ver- 
hältnisse die  einzelnen  Wissenschaften  zu  demselben  stehen,  in 
welcher  Weise  das  Werk  der  wissenschaftlichen  Bildung  in  Ein- 
klang zu  bringen  sei  mit  dem  der  sittlichen  Erziehung.  Die 
Tendenz  der  Verordnungen,  welche  über  das  prenfsische  Gymna- 
sialwesen ergangen  sind,  ist  in  gehörige  Verbindung  zu  bringen 
mit  dem  allgemeinen  Zweck  der  Gymnasialerziehnng.  Es  wird 
das  Verhältnifs  der  Gymnasien  zu  anderen  höheren  wissenschaft- 
lichen Bildungsanstalten  zu  erörtern  sein;  für  die  verschiedenen 
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Zweige  der  Wissenschaft  werden  die  Unterrichtsmethoden  anzu- 
geben sein. 

Durch  Vorträge  dieser  Art  theoretisch  für  die  Pädagogik  vor* 
gebildet,  durch  practische  Unterweisungen  für  das  Lehrfach  geübt, 
durch  Hospitiren  in  stetem  Zusammenhange  erhalten  mit  der  Un- 
terrichtsmethode, durch  ein  sechs  wöchentliches  Auscul  Ihren  mit 
der  Praxis  des  Gymnasiums  vertraut  gemacht,  in  dessen  Leb- 
rercollegium  der  bereits  pro  facukate  aocendi  geprüfte  Candidat 
einzutreten  gedenkt,  in  steter  Obbut  und  i»  stetem  pädagogischen 
Verkehr  mit  den  Ordinarien  der  Klassen,  in  denen  er  unterrich- 
tet, wird  hoffentlich  der  Candidat  für  seine  pädagogische  Bildung 
eine  gründlichere  Vorbereitung  erhalten,  als  bisher  ohne  einige 
dieser  bildenden  Factoren  geschehen. 

Für  die  weitere  Fortbildung  der  Lehrer,  auch  der  angestell- 
ten, müssen  die  Lebrerconferenzen  ein  mächtiges  Vehikel  sein. 
In  denselben  müssen  natürlich  nicht  blofs  Externa  verhandelt 
werden,  sondern  die  Gymnasialpädagogik  in  ihrer  Gesammtheit 
so  wie  in  den  einzelnen  Zweigen  mufs  Gegenstand  fortdauernder 
Besprechung  sein,  so  dafe  jeder  einzelne  Lehrer  sieh  stets  auf 
dem  Niveau  des  pädagogischen  Fortschritts  erhält.  Das  Hospi- 
tiren, nicht  blofs  bei  den  College«  an  derselben  Anstalt,  sondern 
auch  an  anderen  Anstalten,  so  oft  ihm  Gelegenheit  dargeboten 
wird,  mufs  jedem  Pädagogen  als  ein  fortgesetztes  fiildungsmittel 
erscheinen. 

Schweidnilz.  J.  Schmidt. 


IL 

Die  Geschichte  der  Entwickelung  der  christlichen 
Kirche  als  Lehrgegenstand  in  evangelischen  Gym- 
nasien. 

„Ihr  sollt  vollkommen  sein,  gleich  wie  euer  Vater  im  Him- 
mel vollkommen  ist !"  Das  sind  die  Worte,  die  Christas  als  Richt- 
schnur für  das  Leben,  für  ihr  Denken  und  Handeln,  für  ihr  Dich- 
ten und  Trachten  seioen  Auserwählten  gleichsam  auf  den  Weg 
gab,  das  sind  die  Worte,  die  täglich  in  den  Herzen  derer  wider- 
hallen müssen,  die  als  lebendige  Glieder  an  dem  Leibe  Christi, 
d.  h.  an  der  christlichen  Kirche,  erfunden  werden  wollen.  Das 
Streben  nach  religiöser,  mithin  sittlicher  Vervollkommnung,  das 
ist  der  rothe  Faden,  der  sich  durch  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit hindurchzieht,  nach  dem  wir  allein  den  wahren  Fortschritt 
messen.  Der  höhere  Zweck  der  Kenntnifs  der  Geschichte  geht 
darauf  hinaus,  die  Stufen  der  Entwickelung  zu  verfolgen,  welche 
die  Menschheit  genommen,  um  dem  Ziele  näher  zu  rücken,  zu 
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dessen  Erreichung  uns  die  Gottheit  berofen  bat.  Je  femer  «der 
näher  der  Erreichung  der  göttlichen  Bestimmung  ein  Volk  steht, 
desto  geringer  oder  bedeutender  ist  das  Interesse,  welches  wir 
an  seiner  Geschichte  nehmen.  In  je  engerem  Zusammenhange 
unsere  eigene  Individualität,  die  sich  dem  Einflüsse  der  dieselbe 
umgebenden  Aufsenwelt  nicht  entziehen  kann,  mit  dem  Leben 
einer  Gesamintbeit  steht,  desto  gröfsere  Berücksichtigung  erfährt 
dieselbe  in  der  Behandlung  der  Geschichte.  Daraus  erklärt  sich 
die  besondere  Berücksichtigung  der  Culturvölker  des  klassischen 
Alterthums,  die  auf  unsere  moderne  intellectuelle  Bildung  so  wun- 
dersam influirt  haben,  in  dem  geschichtlichen  Unterricht  in  unse- 
ren höheren  Bildungsanstalten,  daher  die  vorzügliche  Beachtung, 
welche  die  Ausbreitung  der  christlichen  Kirche  erfahren,  und 
des  Landes,  zu  dessen  Gesammtbevölkerung  wir  als  Individuen 
suhlen,  daher  das  Interesse,  das  in  unseren  Schulen,  die  ihren 
confessionellen  Gharacter  nicht  aufgeben  dürfen,  der  Entwicke- 
long  des  Bekenntnisses  zugewendet  wird,  auf  das  wir  getauft 
sind,  durch  das  wir  der  ewigen  Seligkeit,  zu  der  wir  im  irdi- 
schen Leben  uns  vorbereiten,  theilhaflie;  werden  wollen. 

Die  Hauptpartien,  welche  bei  dem  historischen  Unterricht  in 
Betracht  kommen,  sind  für  die  alte  Zeit  die  Geschichte  des  Vol- 
kes, an  welchem  sich  die  Verheifsungen  erfüllen,  —  wenngleich 
diese  Partie  bei  dem  eigentlichen  Geschichtsunterricht  nur  ober- 
flächlich, bei  dem  Religionsunterricht  hingegen  ausführlich  be- 
handelt zu  werden  pflegt,  —  so  wie  die  Geschichte  der  Völker, 
welche  die  Repräsentanten  der  klassischen  Bildung  des  Alter- 
thums sind,  der  Griechen  und  Römer.  In  der  Geschichte  der 
neueren  Zeit  zieht  die  germanisch  christliche  Welt  besonders  un- 
ser Augenmerk  auf  sich,  ja,  sie  nimmt  fast  ausschliefslich  das 
ganze  Interesse  beim  historischen  Unterricht  in  Anspruch.  Es  ist 
also  die  Geschichte  der  nationalen  Enlwickelung,  so  wie  die  der 
Entwickelung  der  christlichen  Kirche,  welche  den  Kern  der  Dar- 
stellung bilden.  Für  die  letzten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrech- 
nung kommen  wiederum  die  spezifisch  vaterländische  Geschichte 
und  die  Gestaltung  der  Kirche  des  Bekenntnisses,  zu  dem  wir 
uns  verpflichten,  in  nähere  Betrachtung.  Man  mag  immerhin  be- 
haupten, dafs  die  Auffassung  der  Geschichte  mehr  von  einem 
universalen  Standpunkte  aus  geschehen,  dafs  die  Darstellung  un- 
parteiisch sein  raösse,  Niemand  wird  aber  in  Abrede  stellen  wol- 
len, dafs  der  Geschichtschreiber  und  der  Geschichtslehrer  ihren 
nationalen  und  confessionellen  Gharacter  nicht  verleugnen  dörfen 
oder  können.  Wenn  nun  dem,  welcher  die  Geschichte  grandlieh 
studiren  will,  das  „audiatur  et  altera  pars"  zu  empfehlen  ist,  so 
wird  die  historische  Bildung  von  dem  Typus  oder  der  Färbung 
des  nationalen  und  des  confessionellen  Characters  influirt  sein.  An 
den  beiden  Simultanuniversitäten  ist  von  Seiten  der  Staatsregie- 
rung dieser  Röcksicht  durch  Parität  der  Confessioneu  in  der  Per- 
son der  öffentlichen  Geschieht slehrer  Rechnung  getragen  worden. 

Wie  wir  nun  eine  Verwirklichung  zur  Annäherung  der  Idee 
möglieber  Vollkommenheit  im  Sinne  des  Evangeliums  ia  dem 
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christlichen  Staate  erblicket),  so  ist  es  dem  Charaeter  der  ge- 
schichtlichen Bildung  ganz  angemessen,  die  Geschichte  der  christ- 
lichen Kirche  in  ihrer  Allgemeinheit  so  wie  in  ihrer  confessioneL- 
len  Besonderheit  in  das  Bereich  der  Darstellung  beim  geschicht- 
lichen Unterricht  hineinzuziehen.  Mag  nun  aber  auch  der  natio- 
nale Charaeter  in  Beziehung  auf  allgemeine  geistige  Cultur,  Lite- 
ratur und  gesellige  Zustände  von  dem  religiösen  Leben  wesentlich 
abhängig  sein  und  mag  immerhin  die  christliche  Kirche  in  ihrer 
fortschreit enden  Entwicklung  das  wesentlichste  Moment  in  der 
modernen  Staatsgeschichte  sein,  so  ist  die  christliche  Kirche  doch 
immer  nur  der  eine  Factor,  welcher  inßuirt  hat,  und  wenn  die 
Geschichte  ein  allgemeines  nationales  Bildungsmittel  sein  soll  — - 
und  dafs  sie  es  sei,  wird  Niemand  bezweifeln  — ,  dann  ist  nicht 
so  sehr  die  Kirche,  wie  sie  unter  Einwirkung  des  nationalen 
Characters  sich  gestaltet  hat,  als  vielmehr  die  Nation,  in  wiefern 
die  christliche  Kirche  auf  ihre  Fortbildung  gewirkt,  Gegenstand 
der  geschichtlichen  Darstellung. 

Wenn  also  die  christliche  Kirche  als  Vehikel  der  Gesammtbil- 
düng  der  Nationen  betrachtet  wird  und  angesehen  werden  raub, 
so  kann  die  Frage  entstehen,  ob  die  Berücksichtigung,  welche 
die  Geschichte  derselben  beim  Geschichtsunterricht  erfahrt,  oder 
ich  will  besser  sagen:  erfahren  soll,  für  die  allgemeine  Ausbil- 
dung des  Individuums,  wie  sie  in  unseren  Gymnasien  bezweckt 
wird,  ausreichend  sei,  oder  ob  sie  Gegenstand  einer  besonderen 
Lection  sein  müsse,  welche  dem  Religionslehrer  oder  dem  Klas- 
senlehrer in  seiner  Eigenschaft  als  Religionslehrer  zu  fiberweisen 
ist.  Ffir  die  letztere  Ansicht  spricht  die  laut  den  Nachrichten 
in  den  Schulprogrammen  allgemein  übliche  Praxis  und  die  nach 
dem  Muster  der  Leclionskataloge  für  die  Vorlesungen  auf  den 
Universitäten  in  unsere  Schulen  eingebürgerte  Schema li  sinnig  des 
Lehrstoffe,  welche  einer  Concentrirung  der  Lehrgegenstände  hem- 
mend entgegentritt.  Die  Vcrth eilung  der  Lehrobjecte  für  den 
Religionsunterricht  in  den  Gymnasien  zeigt,  dafs  man  die  mög- 
lichste Förderung  des  Wissens  in  Religion  als  einen  Hauptzweck 
der  Gymnasialpädagogik  ansieht,  und  die  subjeetive  Interpreta- 
tion, welche  bisweilen  von  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen 
Prüfungscomnmsiotien  dem  Reglement  für  die  Prüfung  der  Sehul* 
amtscandidaten  gegeben  wird,  neigt  nicht,  selten  zu  der  Ansicht 
hin,  dafs  der  Religionsunterricht  in  den  genannten  Anstalten  vor- 
zugsweise die  Vorbildung  zu  dem  Studium  der  Gottesgelehrtheit 
ins  Auge  zu  fassen  halle.  Daher  findet  man  beim  Gymnasialun- 
terricht in  der  Religion  oft  so  viele  Gegenstände  in  besonderer 
Behandlung  vertreten,  dafs  zur  Vervollständigung  durch  Universi- 
tätscollegiea  wenige  übrig  bleiben.  Der  Lehrer  des  Hebräischen 
vertritt  die  altteetamentale  Exegese,  der  Religionslehrer  nimmt 
in  der  neotestamentalen  Exegese  einen  Theil  der  historischen 
Schriften  des  Neuen  Testaments  und  der  paulinischen  Briefe  vor, 
es  werden  Dogmatik  und  christliche  Ethik,  deren  Behandlung  in 
den  oberen  Gymnasialklassen  in  einen  innigen  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  sollte,  in  getrennten  l^ectionen  gelehrt,  Kirchen- 
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geschiente  wird  oft  durch  vier  Semetier  hindurch  vorgetragen* 
hieweilen  bildet  gar  die  Geschichte  der  christlichen  Dogmen  ei* 
nen  besonderen  Lehrstoff  und  korribile  dlctu!  die  Religionsphile* 
sophie  figurirt  im  Lectionsplan  für  Prima.  Alle  diese  Erschei- 
nungen haben  ihren  Grund  darin,  dafe  nicht  so  sehr  die  religiöse 
Bildung  als  die  religiöse  Erziehung  Gegenstand  der  Gymnasial* 
pädagogik  ist.  Aus  der  Behauptung,  dal»  die  religiöse  Ersiehung 
das  wichtigste  Element  wir  religiösen  Befruchtung  der  Gemuther 
ist,  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  die  religiöse  Bildung  ein  Factor 
jener  religiösen  Erziehung  sei,  und  dafs  das  Wissen  in  Religion, 
als  ein  Hauptingrediens  religiöser  Bildung,  die  religiöse  Erzie- 
hung mit  vollenden  helfe.  Aber  neben  der  religiösen  Bildung 
macht  sich  für  die  religiöse  Erziehung  ein  anderer  Haupt faclor 
geltend,  das  ist  das  religiös-christliche  JLeben in  der  Anstalt  Die 
Gymnasien  sollen  für  das  Leben,  nicht  für  den  Beruf  vorbilden, 
für  die  Berufsvorbild uug  sind  die  Hochschulen  da.  Wenn  das 
Gymnasium  spezifisch  für  das  religiöse  Wissen  vorbildet,  dann 
greift  die  Anstalt  iu  die  Praxis  der  Hochschulen  hinüber  und  er- 
fafst  ihre  Aufgabe  nicht  in  rechter  Weise.  Ich  furchte  nicht, 
dafs  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  irgendwie  eine  unrichtige 
Deutung  untergeschoben  werden  dürfte,  als  wollte  ich  irgendwie 
dem  religiösen  Wissen  seine  Bedeutung  für  das  Leben  abspre- 
chen. Der  religiöse  Geist  einer  Anstalt  aber,  der  wesentlich  auf 
die  ganze  Erziehung  seine  mächtige  Wirkung  äufsert,  wird  in 
dem  religiösen  Leben  derselben  ersichtlich.  Das  Gymnasium  in 
seinen  Lehrern  und  Schülern  soll  sich  als  eine  Gemeinschaft  in 
Christo  wissen,  der  confessionelie  Typus  soll  in  dieser  Gemein- 
schaft erkennbar  sein,  und  dazu  verbilft  nicht  blofs  die  Kennt- 
nifs  der  Religion,  sondern  der  gesammte  Charaeter  des  religiö- 
sen Lebens,  der  in  dem  gegenseitigen  Verkehr  zwischen  Lehrern 
nnd  Schülern,  in  feiner  christlicher  Zucht  und  Ordnung,  in  dem 
Drange  nach  dem  Gebet  bei  Beginn  der  Lecliouen  an  jedem  Tage, 
iu  den  allgemeinen  Andachten  beim  Anfange  und  am  Schlüsse 
der  Woche,  in  der  gemeinsamen  Begehung  des  heiligen  Abend- 
mahls einen  Ausdruck  findet* 

Wenn  ich  also  die  Zahl  der  mit  dem  Religionsunterricht  in 
Verbindung  gebrachten  Lebrgegenstände  beschränkt  wissen  will, 
so  will  ich  damit  keinesweges  einer  wenig  gediegenen  Vorbil- 
dung für  die  theologischen  Studien  das  Wort  reden.  Aber  das 
Wesen  der  auf  Gymnasien  zu  gebenden  Vorbildung  darf  nicht 
darin  besteben,  dafs  man  von  den  Früchten  vorweg  spende,  wel- 
che erst  die  Hochschule  dem  gereifteren  Geiste  darbieten  darf. 
Der,  welcher  auf  der  Universität  sich  dem  Studium  der  klassi- 
schen Philologie  widmet,  wird  sich  mit  manchen  Objecten  be- 
lassen müssen,  deren  Kenntnifs  ihm  zur  geistigen  Anschauung 
des  Alterthums  verhilft,  er  wird  Vorlesungen  über  Alterthömer, 
Aber  Mythologie,  Kunstgeschichte,  Literaturgeschichte  der  Grie- 
chen und  Römer  hören,  aber  Niemand  wird  verlangen,  dafa  der 
Gymnasiallehrer  den  Primanern  darüber  Vorlesungen  halte,  kein 
verständiger  Lehrer,  mag  ihn  auch  manchmal  die  Lust  anwao- 
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dein,  den  Universilätsprofessor  zu  spielen,  wird  es  för  zweck- 
mässig erachten,  Lehrobjccte,  zu  deren  Verständnils  das  Gymna- 
sium die  Vorbildung  gewähren  soll,  zu  Unterrichtsgegenständen 
in  denselben  zu  machen.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Zweigen  des 
theologischen  Studiums.  Vieles  von  dem,  womit  sich  die  Reli- 
cionslehrer  in  den  Gymnasien  befassen,  darf  nicht  in  der  Aus- 
dehnung, in  der  es  beirieben  wird,  Gegenstand  des  Unterrichts 
sein.  So  geht  auch  meine  Meinung  dahin,  dafs  die  Kirchenge- 
schichte nicht  in  der  Weise,  wie  es  jetzt  geschieht,  ein  beson- 
derer Lehrgegenstand  in  den  Gymnasien  sein  dürfe.  Der  Schäler 
soll  eine  Vorbildung  för  die  Kirebengeschichte  zur  Hochschule 
mit  hinübernehmen;  dort  aber  soll  er  erst  in  einem  vollständi- 
gen Cursus  Vorlesungen  Ober  die  Geschichte  der  Entwickelung 
der  christlichen  Kirche  hören  und,  gehörig  vorbereitet  durch  die 
religiöse  Bildung,  die  ihm  bisher  zu  Theil  geworden,  die  erfor- 
derliche Geistesfrische  für  das  neue  Lehrobject,  das  ihm  jetzt 
dargeboten  wird,  mitbringen. 

Ich  verhehle  mir  übrigens  nicht,  dafs  meine  Ansicht  bei  man« 
eben  Schulmännern  auf  Widerspruch  stofsen  wird,  zumal  ich  sehe, 
dafs  in  sehr  brauchbaren  Lehrbüchern  för  den  christlichen  Reli- 
gionsunterricht dem  besonderen  Vortrage  der  Kirchengeschichte 
in  der  Sonderung  des  Lehrstoffs  Zugeständnisse  gemacht  worden 
sind,  und  auch  Dr.  K.  R.  Hagen bach  in  der  zweiten  Auflage 
seines  Leitfadens  zum  christlichen  Religionsunterricht  an  höheren 
Gymnasien  und  Bildungsanstalten  (Leipzig,  1853.  8.)  nach  den 
von  verschiedenen  Seiten  her  ihm  geäussert en  Wünschen  und  ge- 
machten Bemerkungen  sich  bewogen  gefunden  hat,  zwischen  dem 
biblisch-isagogischen  und  didactischen  Theil  einen  Abrifs  der  Kir- 
chengesebichte  einzuschalten.  Es  wird  mir  von  manchen  Seiten 
nicht  zugegeben  werden,  dab  durch  die  Förderung  einer  erwei- 
terten religiösen  Bildung  vermittelst  eines  vermehrten,  am  Ende 
doch  nur  encyclopädistischen  Wissens  das  Werk  der  religiösen 
Erziehung  beeinträchtigt  wird,  aber  es  ist  in  der  That  so.  Ein 
Wissen,  das  nur  ein  gereifterer  Geist  zu  durchdringen  vermag, 
mufs,  eioem  weniger  gereiften  Jünglinge  für  leichtere  Auffassung 

geeignet  gemacht,  sich  zu  einem  schalen  Gedächtnifskrame  ver- 
fleht igen,  der  leicht  verloren  geht  und  för  das  geistige  Leben 
keinen  stärkenden  Genufs  zurfickläfst.  Man  wird  mir  nun  viel- 
leicht entgegnen,  dafs  doch  manche  andere  Lehrgegenstände  der 
Religionswissenschaft,  wie  Dogmatik  und  Ethik,  bereits  in  den 
Gymnasien  gelehrt  werden  müssen  und  gleichwohl  das  Substrat 
für  gelehrte  Vorlesungen  auf  den  Hochschulen  liefern.  Das  ist 
ganz  richtig,  aber  man  wird  doch  wohl  mit  mir  die  Ueberzeu- 
gong  t heilen,  dafs  Zweck  and  Ziel  des  Religionsunterrichts  in 
Gymnasien  und  der  theologischen  Vorlesungen  auf  den  Hochschu- 
len ganz  verschiedener  Art  sind.  Der  Religionsunterricht  in  den 
Gymnasien  soll  durch  Mittheilung  positiver  Wahrheiten  dem  Glau- 
ben in  den  Gemüthern  der  Jugend  eine  wohnbare  Stätte  bereiten, 
denselben  fordern  und  stärken,  die  theologischen  Vorlesungen 
dagegen  denselben  wissenschaftlich  begründen  nnd  den  Jüngung 
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zu  freien  Forschungen  anregen.  Ein  glaubensstarkes  Geschlecht 
heranzubilden,  das  in  der  Religion  eine  Stütze  für  das  Leben 
rieht  und  findet,  das  in  den  Wahrheiten  des  Christenthums  sei« 
nen  Leitstern  erblickt,  das  ist  die  Aufgabe  der  religiösen  Erzie- 
hung- Der  Glaube  roufs  Wurzeln  geschlagen  haben,  wenn  das 
Wissen,  dessen  heiliger  Quell  durch  das  theologische  Studium 
auf  den  Hochschulen  dem  Jünglinge  eröffnet  wird,  zu  demselben 
zurückführen  soll,  wenn  der  zum  Manne  reifende  Jüngling  an 
sich  die  Wahrheit  des  Ausspruchs  des  Dichters  (G  ei  bei)  erfah- 
ren soll: 

Studire  nur  und  raste  nie, 

Du  kommst  nicht  weit  mit  deinen  Schlüssen. 

Das  ist  das  Ende  der  Philosophie, 

Zu  wissen,  dafs  wir  glauben  müssen« 

Aber  soll  denn  der  Jüngling,  der  zur  Hochschule  übergeht,  der 
sich  vielleicht  einem  Studium  widmet,  das  ihn  enlfernt  hält  von 
einer  weiteren  religiösen  Fortbildung,  nicht  bekannt  werden  mit 
der  Geschichte  der  Begründung  der  christlichen  Kirche,  soll  er 
nicht  erfahren,  unier  welchen  schweren  Kämpfen  sich  die  gött- 
lichen Wahrheilen  des  Christenthums  Bahn  gebrochen  haben,  um 
das  Heil  der  Völker  zu  begründen,  soll  sein  Gemüth  nicht  an 
Glaubensstärke  gewinnen  im  Hinblick  auf  die  Männer,  die  ihr 
Leben  als  Märtyrer  für  den  Glauben  hingaben,  soll  er  nicht  ken- 
nen lernen  den  wunderbaren  Bau  der  Kirche  des  Mittelalters 
aammt  den  Gebrechen,  mit  denen  die  Verfassung  der  Kirche  Chri- 
sti behaftet  war,  die  den  Wunsch  nach  einer  Reform  weckten, 
soll  er  unbekannt  bleiben  mit  den  Hauptstreitigkeiten  um  das 
Dogma  und  nicht  den  geschichtlichen  Prozefs  kennen  lernen, 
durch  den  die  Reform  der  Kirche  im  16.  Jahrhundert  ins  Leben 
trat?  Diese  geschichtliche  Kennt  nifs,  antworte  ich  darauf,  soll 
dem  Knaben  und  Jünglinge  nicht  vorenthalten,  sie  soll  ihm  mit- 
gctheilt  werden,  er  muls  sich  den  Besitz  derselben  aneignen. 
Aber  dazu  bedarf  es  keiner  besonderen  Lection  für  die  Kirchen- 
geschichte; die  Mittheilung  derselben  soll  theils  durch  den  Reli- 
gions-,  theils  durch  den  Geschichtsunterricht  erfolgen.  Für  die 
Concentration  des  Gymnasialunterrichts,  auf  die  unsere  Zeit  hin- 
arbeiten mufs,  und  von  deren  zweckmäfsiger  Durchfuhrung  das 
wesentliche  Gelingen  einer  Reform  der  Gymnasien,  wie  sie  in 
einer  dem  Geist  der  Anstalten  entsprechenden  Weise  vollzogen 
werden  soll,  abhängig  ist,  wird  dadurch  etwas  gewonnen,  dem 
Religionsunterricht  aber  die  erübrigte  Zeit  zu  weiterer  uutorei- 
cher  Verwendung  überwiesen  werden  können. 

Der  Behauptung,  dafs  der  Unterricht  in  der  allgemeinen  Ge- 
schichte jetzt  noch  niebt  in  dem  Umfange  oder  in  der  Weise 
ertbeilt  werde,  dafs  der  besondere  Vortrag  der  Kirchengeschichte 
entbehrlich  werden  könne,  trete  ich  mit  der  Forderung  entge- 
gen, dafs  er  eine  solche  Fassung  erhalten  müsse,  dafs  die  Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  christlichen  Kirche  darin  die  ihr 
vom  welthistorischen  Standpunkte  zukommende  und  im  Geiste 
einer  christlichen*  Erziehung  begründete  Würdigung  erfahre.    Frei- 
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lieh  wird  man  «ich  zunächst  darüber  geeinigt  haben  müssen,  wel- 
ches das  Ziel  des  Wissens  in  der  Kircbengeschichte  fflr  einen 
Zögling  des  Gymnasiums  sei.  Wenn  Scbleiermacher  das  Ge- 
biet der  Kirchengesehichte  ein  unendliches  nannte,  und  von  dem, 
der  cum  Dienste  der  Kirche  sich  ausbildet  (dem  Theologen),  ver- 
langte, dafs  er  aus  diesem  unendlichen  Umfange  das  inne  haben 
müsse,  was  mit  seinem  selbständigen  Antheile  an  der  Kirchenlei-» 
tvng  zusammenhänge,  also  einen  Ueberblick  Aber  die  Universal« 
kircliengesehichte,  dafs  er  bekannt  wäre  mit  den  Entwickelungs- 
epoeben  der  Kirche,  dafs  er  den  rar  die  Gestaltung  der  Kirche 
und  die  Ausbildung  der  Dogmen  hervorragenden  Persönlichkeiten 
ihren  Platt  in  der  Geschichte  anzuweisen  wisse,  so  werden  sieh 
die  Forderungen  in  Beziehung  auf  den  aar  Hochschule  abgehen- 
den Jüngling  .mäfsigen.  Die  Geschiente  der  ersten  Begründung 
der  christlichen  Kirche,  der  Kämpfe,  unter  denen  ihre  weitere 
Ausbreitung  erfolgte,  der  Ausbildung  der  kirchlichen  Verfassung 
vor  ond  nach  der  Zeit,  in  welcher  das  Christ enthum  durch  Kai- 
ser Constantin  im  römischen  Reiche  zur  Herrschaft  gelangte,  der 
weiteren  Verpflanzung  der  Lehre  des  Evangeliums  unter  die  ger- 
manischen Stämme,  Andeutungen  Aber  die  Hauptstreitigkeiten  um 
das  Dogma  in  den  ersten  sechs  Jahrhunderten  der  christlichen 
Aera,  die  Ausbildung  der  Hierarchie  im  Abendlande,  die  Veran- 
lassungen und  Endresultate  der  Streitigkeiten  «wischen  der  welt- 
lichen und  geistlichen  Macht,  die  Feststellung  des  Dogmas  und 
die  Gestaltung  des  kirchlichen  Lebens  in  der  vorreformatorischen 
Zeit,  die  Beweggründe  zu  den  im  15.  und  16.  Jahrhundert  ver- 
suchten Reformen  und  die  Geschichte  der  kirchlichen  Reform  bis 
am  der  Zeit,  wo  die  evangelische  Kirche  ihre  staatliche  Consistenz 
im  deutsehen  Reiche  erhielt,  müssen  dem  Schüler  bekannt  sein. 

Der  Stoff,  welcher  vom  Lehrer  zu  verarbeiten  ist,  läfst  sich 
entweder  mit  der  Erzählung  der  welthistorischen  Zeiten  in  die 
innigste  Verbindung  bringen  oder  ist  in  Episoden  zu  behandeln. 
Episodisch'  wird  die  Erzählung  sein,  welche  der  Historiker  ober 
die  erste  Begründung  und  Entwicklung  der  christlichen  Kirche 
aar  geben  hat,  weil  eine  geraume  Zeit  vergangen  war,  ehe  die 
Einwirkung  derselben  auf  die  Umgestaltung  der  Lebensverhält- 
nisse ersichtlich  wurde,  die  erst  erfolgen  konnte,  nachdem  die 
Kirche  zur  Herrschaft  im  römischen  Reiche  gelangt  war.  Die 
£poche  der  Regierung  des  Kaiser  Constantin  wird  au  einer  sol- 
chen Episode,  nachdem  vorher  einzelne  Erscheinungen  der  all- 
mählichen Ausbreitung  der  christlichen  Lehre  und  der  Verfolgun- 
gen, welche  der  Verpflanzung  derselben  entgegen  traten,  nicht 
unbeachtet  geblieben,  die  passendste  Gelegenheit  bieten.  Durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  steht  die  politische  und  die  Kir- 
chengeschichte in  genauester  Beziehung;  denn  Kirche  und  Staat 
sind  die  beiden  Träger  der  gesammten  Lebensverhältnisse,  die 
Angelpunkte,  um  wetehc  sich  die  Entwickelung  der  Menschheit 
dreht.  Die  germanischen  Völker,  unter  denen  die  Lehre  des  Heils 
einen  ergiebigen  Böden  zur  Portpflanzunr  fand;  haben  den  Sturz 
des  römischen  Reichs  im  Abendlande  herbeigeführt  und  die  neue 
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Ordnung  der  Dinge,  von  deren  Begründung  die  jüngere  Geschichte 
Europa'*  datirt,  geschaffen;  die  christliche  Kirche  und  die  ger- 
manische Verfassung  sind  die  beiden  Momente,  von  deren  Kennt* 
nifs  die  richtige  Auffassung  der  geschichtlichen  Verhältnisse  des 
Mittelalters  und  der  neuen  Zeit  abhängt.    Aufgabe  der  allgemei- 
nen Weltgeschichte  ist  die  Schilderung  des  Kampfes  zwischen 
der  weltlichen  und  geistlichen  Macht,  die  Darlegung  der  Ursa- 
chen, aus  denen  er  entstanden,  und  der  Resultate,  die  sich  ans 
ihm  ergeben  haben.    Die  Erzählung  der  Veranlassung  der  grofsen 
kirchlichen  Reform  im  sechzehnten  Jahrhundert  und  der  Entwik- 
kelung,  die  sie  genommen,  der  staatlichen  Consistens,  die  sie 
nach  langen  Kämpfen  errangen,  ist  ein  Hanptgegenstand  der  prote- 
stantischen Geschichtsscbreinune  und  des  Vortrags  der  Geschichte 
in  evangelischen  Gymnasien,  da  von  der  Zeit  der  kirchlichen 
Reform  ein  neuer  Abschnitt  der  Geschichte  anhebt.  Die  gereckte 
Würdigung  dieses  Streits,  die  richtige  Einsicht  in  die  Ursachen, 
aus  denen  er  hervorgegangen,  macht  es  dem  Geschichtslehrer  zur 
Pflicht,  die  Gestaltung  des  kirchlichen  Lebens  während  des  gro- 
fsen Kampfes  der  weltlichen  und  geistlichen  Macht  im  Zeitalter 
der  Kreuzzuge  und  nach  demselben  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 
Die  kirchlichen  Verhältnisse  nach  dem  dreifsigjäbrigen  Kriegs 
bat  der  Historiker  so  weit  zu  beachten,  als  von  ihrem  Verstand- 
nifs  die  Einsicht  in  die  Entwickelung  der  allgemeinen  geschieht« 
liehen  Begebenheiten  im  Staatsleben  bedingt  ist.    Ein  richtiges 
Verständmf8  der  Lebensfragen  der  protestantischen  Kirche  in  neue- 
rer Zeit  anzubahnen,  ist  eine  Aufgabe,  welche  die  Professoren 
der  Hochschulen  in  ihren  Vorlesungen  zu  lösen  haben. 

Zwei  Abschnitte  der  Kirchengeschichte  sind  es,  bei  denen  man 
im  Interesse  der  lernenden  Jugend  in  den  Gymnasien  eine  weiter 
gehende  Ausführlichkeit  wünschen  mufs,  als  wie  sie  der  Lehrer 
der  Geschichte  in  der  Behandlung  des  von  ihm  zn  überwältigen- 
den Stoffes  in  Anwendung  bringen  kann.  Das  ist  der  Abschnitt 
Ober  die  Begründung  und  die  erste  Entwickelung  der  christli- 
chen Kirche  und  die  Geschichte  der  Reformation  bis  zu  der  Zeit, 
wo  die  evangelisch-lutherische  Kirche  durch  die  Aufstellung  ihres 
Bekenntnisses  in  präciser  Form  einen  bestimmten  und  sicheren 
Haltpunkt  gewonnen.  Die  Behandlung  dieser  Abschnitte  in  der 
für  die  Gymnasien  wunschenswerthen  Ausführlichkeit  fällt  in  das 
Bereich  der  vom  Religionslebrer  zu  lösenden  Aulgabe.  Anknü- 
pfungspunkte für  diese  geschichtliche  Partie  bieten  sich  in  dem 
Religionsunterricht,  wie  Niemand  bestreiten  wird,  dar.  Bibelle- 
sen in  Verbindung  mit  biblischer  Geschichte  des  alten  und  nenea 
Testaments  bilden  einen  Hauptbestandteil  des  Religionsunter- 
richts in  den  unteren  und  mittleren  Klassen,  die  Erklärung  eines 
oder  des  anderen  der  drei  ersten  Evangelien  und  der  Apostelge- 
schichte in  der  Ursprache  ist  dem  Lehrpensum  in  Secunda  tat 
fiberweisen;  der  Leetüre  eines  Evangeliums  wird  sich  am  Pas- 
sendsten die  Darstellung  des  Lebens  Jesn  mit  Vergleichung  der 
in  den  Evangelien  enthaltenen  Nachrichten  und  der  Lect&re  der 
Apostelgeschichte  eine  Schilderung  der  BegrAndnng  der  ebristli» 
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eben  Kirche,  der  Bekehrungsreisen  des  Apostel  Paulas  and  der 
Ausbreitung  des  Evangeliums  in  den  ersten  Jahrhunderten  anrei- 
hen. Dem  dogmatischen  Unterricht  in  Prima  ist  die  Confessio 
Augustana  zu  Grunde  zu  legen.  Der  Erklärung  derselben  vrird 
eine  Geschichte  der  kirchlichen  Reformation  als  Einleitung  voran- 
geschickt  werden  musseu;  bei  der  Interpretation  werden  die  not- 
wendigsten Beziehungen  auf  die  Geschichte  des,  Dogmas,  deren 
weitere  Erörterungen  nicht  in  das  Bereich  des  Geschichtsunter- 
richts fallen,  beigegeben  werden.  Eine  detaitlirte  Geschichte  des 
Symbol8treits  gehört  nicht  in  das  Gebiet  des  Gymnasialunter- 
richts,  sondern  fällt  den  theologischen  Vorlesungen  auf  den  Uni- 
versitäten anheim.  Der  Zögling  des  Gymnasiums  soll  wissen,  was 
ein  echt  evangelischer  Christ  glaubt,  in  wie  fern  dieser  Glaube 
auf  die  Schrift  begründet  ist.  Eine  sichere  Basis  im  Glauben 
wird,  wie  schon  gesagt,  für  das  jugendliche  Gemöth  durch  die 
Mittheilung  positiver  Glaubenslehren  und  ihre  biblische  Begrün- 
dung gewonnen. 

So  wäre  nach  nietner  Ansicht  der  Stoff  der  Kirchengeschichte, 
der  dem  Zöglinge  des  Gymnasiums  auf  die  Universität  mitgege- 
ben ist,  vertheilt,  ohne  dafs  es  einer  besonderen  Lection  für  die 
Bewältigung  bedarf.  Ich  trage  mich  mit  der  Hoffnung,,  durch 
die  gemachten  Andeutungen  wiederum  einen  Fingerzeig  für  eine 
der  Förderung  des  Hauptzwecks  der  Gymnasialbildung  enispre» 
chende  Concentration  des  Unterrichts,  auf  die  Alle  hinarbeiten, 
die  es  mit  dem  Gedeihen  der  Anstalten  wohl  meinen,  gegeben  zä 
haben.  Wie  bei  so  vielen  Lehrgegenständen  erheischt  die  Aus- 
führung der  Idee  der  Concentration  ein  inuiges  Zusammenwirken 
der  Lehrenden,  welches  in  den  gemeinsamen  Berathungen  Ober 
Vertheilung  der  Lehrpensa,  Aber  Abgränzung  des  Lehrstoffs,  über 
Methode  u.  s.  w.  einen  Ausdruck  findet. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt* 
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litterarlftcfee  Beriefet*. 
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Thüringische  Programme  vom  Jahre  1855. 

(Schlafs.) 


Viro  ntwmum  venerabüi  Ioanni  Friierieo  Freytäf 
wmmmi  eenutue  eteleeiaeHei  Gfotham  praetidi  memorimm  munerie  «esw- 
ememdmrem  d.  MX  Sepiemär.  MDCCCLV  ceUkremti  cingratulatwr  Gm- 
memum  illu$tre  Geihemum.  Gotkme.  IM  oßidnmt  SieUkergUnae.  1866. 
8  S.  4.  Den  Inhalt  bildet  eine  Ode»  gedichtet  von  den  durch  die  seltet* 
Eleganz  seines  lateinischen  Stils  weithin  bekannten  Hofrath  Wüste  mann. 
Von  demselben  Verfasser  ist  auch  folgende  Schrift:  Herrn  Obermedid- 
nalrath  Dr.  Ernst  Buddeus  bei  der  Jubelfeier  seiner  Doctor-Promotfon 
den  10.  October  1855  gewidmet  von  den  Mitgliedern  des  Thüringer  Gar- 
ftsnvereins  zu  Ootha.  Gotha.  Druck  der  Stollbergschen  BucbdruckereL 
1855.  8  S.  4.  Sie  enthalt  ein  lateinisches  und  deutsches  Gedicht  in  Di- 
stichen. 

Herrn  Johann  Friedrich  Freytaa,  Director  des  Herzogl.  Ober* 
Consistorlums,  zur  Feier  seiner  fünfzigjährigen  Amtsführung,  das  Lehrer- 
oollegium  des  Realgymnasiums.  Inhalt:  Versuch  einer  Geschichte  der 
Pflanzen  Wanderung.  Zweites  Stück.  Vom  Lehrer  Dr.  Zejfs.  Gotha,  am 
9.  Septbr.  1855.  14  S.  4.  —  Ausgehend  von  den  Sagen,  welche  in  die 
frühesten  Zeiten  der  Geschichte  hineinreichen,  verfolgt  der  Verf.,  die  für 
•einen  Gegenstand  spärlich  fließenden  Nachrichten  sorglich  sammelnd,  für 
seinen  Zweck  möglichst  ausnutzend  und  die  Ergebnisse,  was  bei  dem  oft 
dürftigen  Material  gewin  nicht  leicht  war,  in  ansprechender  Weise  ver- 
bindend, die  Geschichte  der  Einwanderung  von  Pflanzen  nach  China  durch 
eine  lange  Reibe  von  Jahrhunderten  hindurch  bis  auf  die  neueste  Zeit 
Es  erscheint  durch  die  klimatischen  und  Bodenverhaltnisse  des  weit  aus- 
gedehnten Reiches  und  durch  die  damit  in  ursächlichem  Zusammenhange 
stehende  Vorliebe  der  Chinesen  für  Acker-  und  Gartenbau  bedingt,  dals 
viele  bedeutende  politische  Veränderungen  von  der  Einführung  wichtiger 
Kulturgewachse,  welche  wiederum  einen  ausgebreiteten,  rinflubretcben 
Handelsverkehr  veranlagten,  begleitet  sind.  Bereits  nach  den  wenigen 
Bruchstücken,  die  der  Verf.  von  seinem  umfangreichen  Gegenstande  öffent- 
lich mitgetheilt  hat,  läftt  sich  mit  Bestimmtheit  erwarten,  dafa  diese  Ge- 
schichte der  Pflanzen  Wanderung,  nach  der  Auffassung  ihrer  Aufjgabe  und 
nach  der  überall  hervortretenden  Gründlichkeit,  einen  wichtigen  Beitrag 
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nicht  Wo«  zunächst  zu  der  Naturgeschichte  4er  Erde*  Modern  auch  zu  der 
KuKurgeschicht«  der  Menschheit  bilden  wird.    (Ref.  Prof.  Irmiscb.) 

CtoruU  Das  Gymnasium  veröffentlicht  in  seinem  Programm  nur  Feier 
de»  Heioriebetages  am  12.  Juli  1855  ala  wissenschaftliche  Abbandlungt 
Die  drei  Systeme  der  deutschen  Grammatik  und  ihr  Verbaltnifs  au  einen* 
der  und  zum  Schulunterricht,  vom  ConreetorBret schneid  er,  S.  1 — 21. 
Schulnacbriehten  vom  Scbulratb  Direetet  M.  Hersog,  S.  21—27.  Die 
wissenschaftliche  Abhandlung  beginnt  damit,  auf  die  rege  TbatigkeU,  die 
sieb  im  sweiten  und  dritten  Jabrzebend  unseres  Jahrhunderte  auf  dem  an 
lange  brach  gelegenen  oder  nur  dürftig  und  für  die  nächsten  praktischen 
Zwecke  angebauten  Felde  der  deutschen  Sprachkunde  und  insbesondere 
der  deutschen  Grammatik  tu  erkennen  gab,  sowie  auf  die  Hauptrichtun* 
gen  hinzuweisen,  die  bei  der  Bearbeitung  der  deutschen  Grammatik  in 
und  aeit  jener  Zeit  hervortraten:  daa  von  Jakob  Grimm  begründete 
vergleichende  oder  historische,  und  das  von  Becker  ausgegangene  ratio- 
nelle (philosophische  oder  logische)  System.  Der  Verf.  zeigt,  wie  das 
ursprüngliche  freundliche  Verhaltnifs  zwischen  den  Vertretern  und  An- 
hängern beider  Systeme  nach  und  nach  in  ein  feindliches  sich  umgestal- 
tete, und  wie  die  Beck er'acbe  Bebandlungsweise  der  deutschen  Gram- 
matik inabesondere  von  Alb.  Schott  die  schärfsten  Angriffe  erfahren 
habe,  und  diese  von  Kehre  in  gebilligt  worden  seien.  Indem  der  Verf. 
die  von  Schott  gegebene  Darstellung  des  praktischen,  des  logischen  und 
den  historischen  Systems  der  deutschen  Grammatik  in  den  Hauptpunkten 
wiederholt,  unterzieht  er  dieselben  zugleich  einer  genaueren  Beurtheilung. 
Den  Vorwurf,  dafs  Beckers  System  die  Sprache,  ohne  sich  darum  zu 
kümmern,  dafs  sie  schon  da  sei,  erst  construiren  wolle  und  deren  Ge- 
setze eben  nur  so  weit,  als  sie  zum  Systeme  stiemen,  gelten  lasse,  weist 
et  als  einen  nichtigen,  mit  Beckers  eigenen  klar  ausgesprochenen  GrandV 
sitzen  In  geradem  Widerspruche  stehenden  nach;  nicht  minder  glücklich 
ist  der  Verf.  In  der  Abwehr  der  Vorwürfe,  „dam  daa  logische  System 
eine  gefährliche  Tyrannei  gegen  die  Sprache  sei,  und  dafs  dessen  Anwen- 
dung auf  ein  einzelnes  Sprachgebiet  zahlreiche  Irtthtttner  mit  sich  bringe» 
m  ungeschickten  Händen  durch  Unnatur  die  philologische  Ausbildung  be- 
drohe und  durch  eigensinnige  Theorien  zeitraubend  eei."  Weiterbin  he* 
trachtet  der  Verf.  das  VerhJUtnife,  in  welchem  das  historische  und  logische 
System  zunächst  zu  dem  Zwecke  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache 
stehen;  er  giebt  deshalb  das  Schema  an,  nach  welchem  Kehre  in'a  neu» 
hochdeutsche  Grammatik,  die  neueste  und  dabei  tüchtigste  Vertreterin  des 
bfetorieeben  Systeme,  den  grammatischen  Stoff  geordnet  hat,  und  stellt 
dieses  Schema  in  seiner  Unzulänglichkeit  für  einen  Sprachunterricht  dar> 
welcher  eine  gründliche  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sprache  und  in  den 
gnanmmenhnng  der  vci scbtedeaartigew ,  in  dem  Organismus  bervortretenr 
den  Erscheinungen  gewahren  soll.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  er* 
scheine  das  Verfahren  Becker'*  und  dessen  Anordnung  des  grammati» 
sehen  Stoffes,  von  welcher  ein  kurser  Abrife  gegeben  wird,  weit  geeig* 
neter,  zudem  dabei  auch  die  historische  Seite  der  Grammatik  eine  ange- 
messene Berücksichtigung  erfahre.  Ans  der  Vmhwgung  den  logische»  and 
des  historischen  Systems  entspringe  aber  die  beste  Methode  des  deutschen 
grammatischen  Unterrichts.  Zum  Schlüsse  beseitigt  der  Verf.  den  Ein- 
wand, als  sei  diese  Methode  zu  schwer  für  den  Schüler,  und  bekSaspft 
den  wiederholten  und  m  der  neuesten  Zeit  eil  gehörten  Grundsatz*  Gram» 
matik  sei  überhaupt  und  schlechterdings  nicht  an  der  Muttersprache  an 
lehren  und  zu  lernen.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dam  der  Verf.  in 
seiner  Abhandlung,  von  der  das  Hefen*  nur  die  dürftigste»  Umrisse  hie» 
ten  keimte,  bei  aller  Lebendigheit  und  Warme,  mit  der  er  seine  Uebsr» 
zeugung  zu  begründen  sucht,  und  bei  aller  totnshnidsiiheH,  *i»  «er  er 
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diese  ausspricht,  sich  doch  von  jener  Leidenschaftlichkeit  frei  erhalten 
hat,  die  aich  zur  gerechten  Anerkennung  dessen,  was  die  Gegner  Treff* 
liebes  erstrebt  und  geleistet  haben,  nicht  zu  erbeben  vermag.  (Ref.  Prof. 
Irmisob.)  —  In  die  Stelle  des  1854  verstorbenen  M.  Schmidt,  Haupt- 
lehrers  der  dritten  Ciasee  der  Bürgerschule,  rückte  der  seitherige  Haupt- 
lehrer  der  IL  Progymnasialdasse,  Adjnnctus  Züger;  in  die  Stelle  das 
Letzteren  trat  Dr.  Göll.  Das  Amt  eines  Schreib-  und  Rechenlehrers  an 
der  Landesschule  übernahm  der  Lehrer  Funger.  Der  Gassenkehrer  der 
I.  Progymnasialdasse,  Conrector  Beatus,  wurde  in  ein  Pfarramt  beru- 
fen; seine  Stelle  übernahm  der  Adjunctus  Berends.  Das  Gymnasium 
zahlte  Ostern  1855  in  I,  II;  II,  16;  HI,  23;  IV,  37;  I.  Progymnasial- 
classe  57;  II,  51,  zusammen  189  Schüler;  die  Bürgerschule  hatte  in  8 
Classen  602  Schüler.    Abiturienten  Mich.  1854:  5;  Ostern  1855:  2. 

Sondersbausen.  Hartmann. 


IL 

Programme  der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  Westfalen 

vom  Jahre  1853. 


;*  Gymnasium.  Schulnacbricbten  von  Director  Dr.  F. 
Xav.  Högg.  Griechisch  beginnt  in  IV  mit  4  St.,  III  ist  hierin  mit  je 
4  St.  in  2  Classen  getheilt;  im  Französischen  III,  wo  der  Unterricht  be- 
ginnt, getrennt;  die  vem  Griechischen  dispensirten  Schüler  haben  in  Pa- 
ralleistnnden  französischen  Unterricht.  —  Abiturienten-Arbeiten.  Deutsch: 
Homine*  null*  re  propiui  ad  deo$  aecedunt  quam  »mlutem  kominihta 
dando\  im  Lateinischen:  Quo  iure  Liviu*  contenderit  Remanam  ctstfa- 
Um  tua  labwart  magnitudin*.  —  Cand.  Grimme  trat  als  Probelehrer 
ein,  hierauf  Cand.  Wormstall;  es  schieden  aus  Zeichenlehrer  Zimmer* 
mann  und  Gesanglehrer  Vieth;  als  Zeichen-,  Gesang-,  Schreib-,  Turn- 
und  Rechenlehrer  trat  ein  E.  Redlich  aus  Lippstadt.  Schülerzahl  18t* 
(I  45,  H  43,  HI  34,  IV  19,  V  20,  VI  25),  Abitur.  Ostern  1,  Mich.  13. 
—  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  F.  X.  Högg:  De  irönici*  quibu$<Um  J7s- 
rmiii  carmi7tibu$.  16  S.  4.  —  Carm.  I,  28.  iat  ein  Monolog  voll  Ironie; 
der  Dichter  denkt  sich  selbst  als  Schiffbrüchigen,  sieht  das  Grab  des 
Archytas,  wie  alle  diese  hocbstrebenden  Männer  müssen  alle,  muCste  auch 
er  sterben;  da  bittet  er  ironisch  um  eine  kleine  Gabe  Erde.  In  Carm. 
II,  17.  will  er  nicht  Macenas  Glauben  an  die  Cbaldaer  verspotten,  son- 
dern den  Freund  zum  Genufc  des  Lebens  und  Vertrauen  auf  die  Götter 
ermuntern,  er  möge  nicht  denen  es  gleichmachen,  welche  angstlich  die 
Zukunft  erforschen  wollten,  die  Cbaldaer  befragend.  Carm.  III,  12.  ver- 
spottet die  heimliche  Liebe  der  Neobule  und  nährt  ironisch  dieselbe  zu« 
ßicb  durch  das  Lob  des  Hcbrus.  Carm.  III,  7.  ironisch  su  fassen;  er 
it  zugleich  die  Liebe  der  Aaterie  zu  Gyges  an,  indem  er  dessen  Ge- 
froren ausmalt,  und  lenkt  ihre  Gefallsucht  auf  Enipeus.  Carm.  HI,  20. 
auch  ironisch;  Pvrrhus  wird  verspottet  als  sich  wegen  des  schönen  New 
ebus,  dessen  Bild  ausgemalt  wird,  mit  dem  Mädchen  in  einen  Wettstreit 
einlassen  wollend;  während  sie  steh  zum  Kampfe  rüsten,  steht  der  Knabe 
stolz  da,  den  Palmzweig  unterm  Fufae.  Carm.  111,  17:  Am  Tage  vorher 
gratulirt  H.  dem  Lamias  zum  Geburtstage;  er  erwähnt  deshalb  sein  Ge- 
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schlecht,  und  erinnert  ihn,  sieh  durch  den  drohenden  Sturm  nicht  toä 
der  Freude  abhalten  in  lassen;  er  erwähnt  den  Sturm,  um  sein  Nicht- 
erscheinen zu  entschuldigen,  und  die  Krane,  um  launig  den  Freund  cum 
heitern  Lebensgenufs  zu  ermuntern.  —  Epod.  16:  Allea  hingt  wohl  zu- 
sammen; der  Dichter  will  in  einer  biltern  Ironie  die  Bürger  aufmerksam 
machen,  wie  aebr  sie  ihr  Unglück  verdient  haben  und  eine  schnelle  Sin«* 
nesänderung  nothwendig  sei;  deshalb  stellt  er  im  Gegensatz  gegen  die 
trfibe  Gegenwart  ein  poetisches  Bild  des  bessern  Lebens,  um  so  leichtes 
zur  Tugend  zu  ermahnen;  v.  25—38  malen  die  Willensschwäche  aus  und 
sind  nicht  zu  streichen. 

Bm%mt*Anfttart*  Erangel.  Fürstlich  Bentbeimsches  Gymnasium 
Arnold  inum.  Scholnacbrichten  von  dem  commiaaarischen  Dirigenten  Ober« 
lehrer  Dr.  Brom  ig.  Dies  ist  das  erste  Programm  des  wiederhergestellt 
ton  Gymnasii  Arnoldini,  welches  1588  gegründet,  1591  nach  Steinten 
verlegt  ward,  bald  aber  bei  dem  geschwächten  Vermögen  der  Häuser 
Bentheim  sank,  so  dafs  im  Jahre  1803  oder  1804  zum  letzten  Male  der 
Stiltongatag,  der  Arnold! -Tag,  gefeiert  wurde.  Nach  langen  Unterband* 
hingen  zwischen  der  Regierung  und  dem  Fürstlieh  Bentheimachen  Hause 
kam  der  Vertrag  zu  Stande,  dafs  das  neu  zu  errichtende  Gymnasium 
unter  das  Patronat  des  Staates  kam  und  mit  4000  Thlrn.  dotirt  wurde, 
mit  2000  Thlrn.  nämlich  aus  dem  wieder  herausgegebenen  Vermögen, 
2000  Thlrn.  als  Jahresrente  von  dem  Fürsten  zu  zahlen,  der  dafür  ge- 
wisse Ehrenrechte  erhielt.  Es  soll  Gymnasium  und  Realschule  verbinden 
in  ähnlicher  Weise  wie  daa  Gymnasium  zu  Minden,  also  9  Classen  er- 
halten; wenn  der  Ausbau  der  Anstalt  geschehen,  garantirt  der  Magistrat 
der  Stadt  Steinfort  1800  Thlr.  Scbulgeldeinnahme.  Zunächst  sind  VI 
und  V  eingerichtet,  Schülerzahl  23;  1861  toll  der  Ausbau  bis  zur  Abi« 
turfentenentlassung  vollendet  sein.  Lehrercollegium :  Comroissar.  Dirigent 
Oberlehrer  Dr.  Brom  ig,  Gymnasiallehrer  Heuermann,  Elementarleh» 
rer  Lefbolz. 

CmeajCelol«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Director  Prof.  Dr. 
Schlüter.  Mm  ist  in  Mathematik,  Deutsch,  Latein,  Griechisch  ge- 
schieden, V  in  Religion,  Geschichte,  Geographie  mit  IV,  Rechnen  und 
Naturgeschichte  mit  VI  combimrt,  Geschichte  in  VI  nur  biblische  Ge- 
schichte, die  erang.  Schüler  hatten  nur  1  St.  evang.  Religionsunterricht 
—  Es  gieng  ab  Oberlehrer  Dr.  Grilter  nach  Münster;  als  interim.  Leh« 
rer  trat  ein  Cand.  Dr.  Werneke,  als  Probelehrer  Dr.  A.  J.  Temme. 
8cholerzanl  136  (I A.  15, 1 B.  16,  II A.  10,  II B.  28,  HI  A.  14,  HIB.  12» 
IV  14,  V  13,  VI  24),  Abitur.  Ostern:  1,  Herbst  1852:  17  und  1  Extr., 
1853  Mich.:  9.  —  Abhandlung  des  Oberlehrers  B.  Hü ppe:  Annotation** 
tHquot  ad  Taciti  Germania*.  28  S.  4.  Der  Verf.  erklärt  die  Germ«* 
nia  durch  die  Forschungen  der  deutschen  Altertumsforschung:  Gap.  IL 
Die  Erklärungen  dea  Namens  Tuisco  werden  angegeben,  Wackernagel 
beigestimmt,  der  den  Namen  von  Zuiec  ableitet  =  ein  Wesen  doppelten, 
d.  b.  weiblichen  und  männlichen  Geschlechts;  weiter  werden  über  Man* 
nun,  Ingo,  Isco,  Hirmin  Aufschlösse  gegeben.  Im  Folgenden  halt  der 
Verf.  fest,  dafe  Germania  ein  celtisches  Wort  sei,  und  erklärt  die  Stelle: 
Qv triff  Galli  tantam  in  iii  a  quibu$  erant  fin%bu$  $ui$  expuiei,  eeÜs* 
nrtutem  esse  cognovittent ,  cui  $e  rettitere  non  po$$e  inteiligerent  y  ex 
eortrm  lirtute  bellica  omne$  eiugdem  genHt  Oermano»  nominarunt,  in 
quibut  eandem  atque  in  victoribu»  mrtutem  ine$$e  indicarent;  non  muffe 
oero  peei,  quam  ceierorwn  quoque  Germanarum  virtutem  re  turnt  ex- 
perti,  ex  ea  totam  gentem  Oermanorum  nomine  vocarunt,  und  Übersetzt: 
Allmählich  sei  der  Name  einer  Völkerschaft,  nicht  de»  Volksstanmws  so 
(dadurch)  zur  Geltung  gelangt,  dafs  alle  zuerst  nach  dem  Sieger  aus  Furcht, 
bald  auch  nach  ihnen  selbst  mit  dem  neuen  Namen  Germanen  benannt 
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worden.  Cap.  III:  Bereute*  ist  «  Ztatner;  barüium  neennr  ist  tu 
lesen,  nicht  hmritum,  bardkui  ist  abzuleiten  von  fcrrdas,  altn.  Schild.  — 
VHxee,  Jacob  Grimm  denkt  an  Oreadef;  frmmen  abzuleiten  von  /ton 
(•*o);  deftmitu*  ei  wumerv*  etc.,  man  denke,  data  jede  Gemeinde  in  meh- 
rere Gaue  (psgi)  getbeils  war,  von  denen  jeder  100  oder  120  Grund« 
eigetithumer  (fautfort ,  Hundertschaften)  lunfafste;  die  Stelle  alao  au  er- 
klären: Wie  je  100  und  je  1  Gau  (pagv$)  ausgeaebrieben  worden,  eo 
■wehten  je  100  einen  Heereatheii  aua,  der  selbst  kurnttri  häem,  und  dieser 
ursprünglich  die  Zahl  bezeichnende  Name  wurde  dann  bei  der  Heereeetn* 
tbeilung  gebraucht  und  war  ein  Ehrenname.  Cap.  VII:  Regee  snstaaf» 
dieser  König  ron  Kunni  *=  Geschlecht,  alao  vo»  AdekgesehJeeht;  Wffir 
«res,  d.  i.  Thierköpfe;  md  matrt$y  alte  Frauen  gelten  aJs  heilkundig*, 
taetat,  die  Frauen  sind  besondere  der  Zukunft  kundig,  der  alte  Name 
der  Weissagerinnen  ist  iditi.  Gap.  IX:  Mereurins  «  Wnotm*,  Wod**\ 
skandin.  vmcha. »  eilen,  alao  dae  alldurchdringende  Wesen ;  Afers  =  Zi*\ 
e*Hcet$i$  on£m<tiibu$  -a  onitnmtibu$  md  rem  iuermm  arcemmeaetts,  Pferde, 
Oeheen,  Eber;  mdveetum  religionem,  von  dieser  Schiffeprocesaion  der 
Bolda,  an  die  J.Grimm  denkt,  gibt  der  Verf.  die  hauptsächlichen  Nach- 
richten, mehr  findet  sieh  bei  Ose.  Sebade:  die  heil.  Ursula;  ceA&rt 
pmietibiUf  au  erklären!  btcos  ei  meiner*  Qerwutni  diu  eomeeermni  eaewt 
momimihti  deorum  quibu*  ea  comecrani  appellmmt;  neque  ea  ut  prefmn*> 
$ed  mt  emera  (tota  reverentia)  vftfatf ;  meretum  nicht  *=  aremmmm,  son* 
dem  «st  $ece$$u$.  Cap.  X:  tortium  consuetudo,  bei  allen  germanischen 
Völkern  üblich;  der  Name  rünae  (aremme*)  von  dem  heiligen  Gebrauch 
herzuleiten.  Cap.  XI:  Nee  dierum,  alle  germanischen  Nationen  zählten 
nach  Nächten,  ebenso  nach  Wintern,  was  durch  zahlreiche  Beweise  er- 
härtet wird;  tüentimm,  die  Priester  hatten  allein  Straf-  und  Bannrecht 
Cap.  XII:  Coucilium  d.  i.  der  Gemeinde  (centa»);  $u*pendumt,  man 
wählte  dürre  Baume  aua;  ignavot  wtergunt,  davon  Beispiele  aua  Boner; 
eliguntnr,  in  den.  Gauversammlungen  wurden  die  Vorsteher  gewählt,  sie 
brauchten  nicht  Adelige  zu  sein,  nicht  sie,  sondern  aus  des»  Volk  er- 
wählte Richter  sprachen  Recht,  und  dies  sind  die  eentem  ex  plebe  ceass- 
ret;  von  diesen  Richtern  verschieden  sind  die  späteren  Richter,  die  Gao- 
grafea,  welche  von  den  Fürsten  als  deren  Stellvertreter  gewählt  wurden. 
Cap.  XIII:  hono$,  d.  i.  S  wer!  leite.  Cap.  XIV:  messiast,  Beispiele  des 
Lobes  der  Diensttreue  theilt  aus  altdeutschen  und  angelsächsischen  Dich- 
tem der  Verf.  mit  Cap.  XVI:  $pecut,  d.  i.  Dung.  Cap.  XVIII:  timgvlu 
attorvatts,  doch  kommt  Vielweiberei  vor,  besonders  im  Norden;  plmrimu 
srnpftts,  sie  umgeben  sieh  mit  mehreren  Gemahlinnen;  detem  offen 9 
der  Vormundschaft  des  Vaters  oder  den  nächsten  Verwandten  wurde 
Jungfrau  vom  Bräutigam  gekauft  und  der  Kau/preis  (Mint)  nicht  ihr, 
dern  dam  Vormund  entrichtet;  Tacitus  berichtet  hier  ungenau.  Imricem 
ip$a,  diese  MJfgiA  bebst  Heimstiur,  nie  blieb  Eigenthum  der  Frau;  Tad- 
tos nun  hier  an  ein  Geschenk  denken.  Cap.  XXI:  Luitur,  d.  i.  Wer- 
§eid.  Quemcunqme  metialium,  dte  Gastfreundschaft  wird  oft  gepriesen, 
der  Fremde  durfte  aber  das  Gastrecht  nicht  ssusbraueben,  nicht  langer 
als  drei  Tage  bleiben;  aheunti  —  faeüitmi,  ebenso  in  alter  Zeit  bei  den 
Griechen.  Cap.  XXVI:  aifcfvma»,  die  Deutseben  bauten  damals  nur 
Acker,  nicht  Gärten;  erat  mit  dem  Obst-  und  Weinbau  kam  der  Name 
Herbat  auf.  Cap.  XL:  Nerfmu,  die  gefeierte  Göttin,  welche  umberfahrt 
als  Frau  Holte  oder  BerebJa;  ihr  und  ihres  Bruders  Niördhr  Kinder  sind 
Fro  und  Frotiwa,  die  Frouwa  nennt  Tac  c.  46.  mmier  deum,  ihr  war 
der  Eher  heilig. 

Mmm4mwmm.dk.  Gymnasium.  Schulnachriehien  von  Direotor  Dr.  B. 
Tbieraoh.  Dr.  Gröning  1  Sem.  beurlaubt,  scheidet  zu  Ostern  aua; 
GvmiiaaiaUehrer  Bmil  Becker  starb  an  30.  Mai.    Abituricnleo-ArbeJ- 
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fen:  Daa  aber  ist  dar  Flach  der  bösen  Tnat,  da»  sie  fortseugend  Beses 
nun  gebaren  t  Mmrius  mat  patriao  et  oahu  et  pa$i$.  Sehülerzahl  151. 
Abitur.  2&    Keine  Abhandlung. 

HnMiM»  Gymnasium.  Schtünechrichten  von  den  cemmissariseben 
Dirigenten  Prof.  Priedr.  Rempel.  Mit  den  1.  October  1851  trat  Di» 
rector  Dr.  Fr.  Kapp,  seit  März  1824  Direetor  des  Gymnasiums,  n 
Ruhestand;  die  Verwaltung  der  Sebule  wurde  Prof.  Renpel  übertragen. 
Als  kathol.  Religiouslebrer  trat  ein  Kaplan  Küsteraren t,  zu  Ostern 
trat  ein  als  freiwilliger  HiiMslebrer  Cand.  A.  Klauke  von  Gymnasium 
an  Minden;  der  emeritirte  Gymnasiallehrer  Conr.  Vfebahn  starb;  für  die 
unteren  Clanen  wurde  ein  Silentium  eingerichtet  und  die  Berücksichti- 
gung der  Nichlgriecben  ausgedehnt.  Sehülerzahl  112,  Abit.  8.  Als  Bei« 
läge  die  Abhandlung:  Ludowci  TVeest»  in  Ca$$iodori  Variarum  libro* 
«ex  priores  omnbolae  criticae.  24  8.  S.  Der  Verf.  tneilt  zun  Beweise 
der  Verderbtheit  des  Textes  des  Cassiodor  Varianten  ans  einer  Leidener 
Handschrift  nebst  eigenen  kritischen  Bemerkungen  mit,  und  hat  die  Ab- 
handlung noch  einen  besonderen  Wertb  dadurch,  dam  Herr  B,  Förete- 
nann  werthvolle  Bemerkungen  über  die  im  Cassiodor  vorkommenden 
gothfschen  Eigeonamen,  welche  im  Codex  anders  lauten  als  in  der  Vul- 
gata,  angeflochten  hat. 

Htaetenm«  Gymnasium  und  Realschule.  SobtdnacbrSchten  von  Di" 
rector  Wilma.  Mit  den  neuen  Schuljahre  wird  durch  die  Anstellung 
eines  zweiten  wissenschaftlichen  Hauslehrers  die  in  einigen  Fächern  ge» 
wünschte  Tresjmmg  der  Realclassen  durchgeführt  werden.  Abiturienten- 
Arbeit  zu  Mich.  1852:  „Wohl  den,  der  seiner  Väter  gern  gedenkt,  der 
froh  von  ihren  Thaten  u.  s.  w.",  Quae  res  HannibaU  im  Halt*  contra 
Romano*  bellum  gerenti  /«mar  imquaet;  zu  Ostern  1853:  Welchen 
Bmflun  hatten  die  Kreuzzüge  auf  das  deutsche  VoUcI,  Carolas  prunvs 
Frameorum  rtx  tognmmme  Magnus  diguusimu*  e$tt>  der  Abiturienten 
aus  ßesJprima:  O  eine  hohe  Hhnnelagabe  ist  das  Licht  des  Auges,  Ex* 
fotiiion  im  tuiet  du  Marthand  de  Venice,  The  tale  of  the  Abboi  and 
tat  Emperor  fromx  ras  Qtrman  of  Buerger.  CantL  Dr.  8elfa  gieog  sbf 
Gymnasiallehrer  Dr.  Bohdewald  ginne  ab  an  daa  Gymnasium  zu  Det- 
mold, Oberlehrer  Dr.  Dornhein  wurde  zun  3.  Oberlehrer,  Oberlehrer 
Güthling  zun  4.  Oberlehrer,  Gymnasiallehrer  Pf  autsch  zun  5.  Ober- 
lehrer, Oberlehrer  Schutt  su  Siegen  zun  2.  GynnasiaUebrar,  Gymna- 
siallehrer L.  Schütz  II  zan  3.  Gymnasiallehrer,  Hüifslehrer  Heuer* 
mann  zun  4.  Gymnasiallehrer  ernannt;«  aus  städtischen  Mitteln  erfolgte 
ein  jährlicher  Znscbnw  von  260  TWro.  zur  Dotirans;  einer  zweiten  HitHs- 
lebrerstslle,  durch  Eingeben  der  bisherigen  Reügions-Hülfelebrerstelle  zu 
250  Tblrn.  au  fix  Iren-,  Cand.  Dr.  Wollest  als  wissenschaftlicher  Hiilfc- 
lehrer  bestätigt;  Cand.  übltnaon  und  Billiger  traten  ein,  Candidat 
Bach  mann  von  Herford  zun  2.  wissenschalUicben  Hiilmlenrer  ernannt» 
—  Sehülerzahl  227,  Mich.  1852  Abitur.  3,  1853  Ostern  6  und  4  Real- 
abitur.  —  Keine  Abhandlung. 

Hfimsjter*  •)  Gymnasium.  Scbumacbriehten  von  Direetor  Ph. 
Ditges.  —  Abiturienten- Arbeit:  Der  brave  Mann  denkt  an  sich  selbst 
zuletzt,  Admiranda  $enatui  populique  Romani  in  rebu$  adversU  coHt 
sfenfta  et  forHtudo  cektratur.  Als  Direetor  trat  ein  der  bisherig»  Di- 
reetor des  Gymnasiums  zu  Emmerich  Ditges,  ata  Candidattn  ftingirtsn 
Banse  und  Bonbrinck*  Sehflterzabl  an  Schlufs  638  (577  kaihol.,  60 
evang.,  2  israel.;  IA.  45,  IB.  67,  IIA.  83,  ÜB.  82,  III A.  76,  HIB, 
77,  IV  83,  V  58,  VI  58),  Abitur,  45.  —  Abhandlung  des  Oberlehrers 
Dr.  Middenderfs  Ueher  die  Pbinnensage,  mit  Berücksichtigung  ahnli* 
eher  ErÄhliteÄSD  aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  25  S.  4>  Der  Verf.  han* 
dsH  in  dieser  Abhandlung  tejiajrttmiig  über  die  Brzahlnng  von  den  PN, 
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lineit  und  der  Lage  der  Phüinenanire,  von  der  bei  SaHust.  b.  J.  c.  79. 
die  Rede  iet.  Er  weist  nach,  dam  die  Erzählung  nicht«  ala  Sage,  wie 
«ich  ähnliche  Sagen  von  den  Grenzstreitentscheidungen  in  den  deutschen 
und  griechischen  Sagen  (Lampsacus  und  Parion)  finden.  Diea  ergibt  «ich 
au«  den  mancherlei  Sonderbarkeilen,  die  gegen  einen  geschichtlichen  Grand 
ap  reeben,  ao  daf«  zwei  mächtige  Völker  über  einen  wiiateo  Landstrich 
streiten,  dafe  aie  den  Streit  auf  eine  ao  freundschaftliche  Weiae  achlieb- 
ten, daf«  die  Geaandten  nicht  ihren  Aasgang  nehmen  aus  der  Mühe  der 
strittigen  Gegenden,  sondern  von  Karthago  und  Kyrene,  da/a  keine  Vor» 
atchtsmafsregeln  getroffen  werden  weder  zum  Schatze  der  Fuftgänger  noch 
zu  .deren  Aufsicht,  dafa  die  Philänen,  obgleich  schuldlos,  die  Besebuldi- 

Sung  der  Kyrenäer  ruhig  annehmen,  da(s  sie  sich  leichtsinnig  ihren  Mör- 
ern  opfern,  obgleich  aie  voraussetzen  müssen,  dafs  diese  ans  Rücksicht 
auf  sich  selbst  ihren  Opfertod  nicht  der  .Wahrheit  gemäia  berichten  wur- 
den. Valerius  Maxiuros  erzählt  abweichend,  dafe  die  Philänen  wirklich 
vor  der  Zeit  abgegangen  seien,  und  dafe  die  Kyrenäer  aie  lebendig  ver- 
scharrt haben.  Die  Erzählung  acheint  dem  Verf.  entstanden  aus  dem 
Namen  Qdalrw  ßmpol  d.  i.  der  Rubmtiebenden,  und  zwar  erat  nach  dem 
Untergange  des  karthag.  Staates;  Scylax  aber  und  Polybius  erwähnen 
nicht  ßmpol  <Pila(p&r,  sondern  <I>iXcUpov  als  Grenzpunkt  zwischen  Kar- 
thago und  Kyrene.  Diese  arme  aber  waren  nichta  ala  Erdkugel  nach  Pli- 
niu«  (h.  n.  V,  4),  wie  die  ara*  Alexandere,  und  wie  dieae  den  griechi- 
schen Göttern,  so  dem  höchsten  punischen  Goite  geweiht,  der  vielleicht 
den  Beinamen  des  Ruhmliebenden  hatte.  Ala  karthagische  Grenzaltäre 
lagen  aie  an  dem  Südeinschnitt  der  grofeen  Syrla  (s.  besonders  Strabo 
17,  3,  20)  gegenüber  der  kyreniechen  Grenzfestung  Autoroala,  und  waren 
angelegt,  als  Karthago  Kyrene  auf  die  Oatküete  beschränkt  und  sich  ia 
den  Besitz  der  weit  wiebtigeren  Westküste  gesetzt  hatte.  Saüust  bat  aber 
eine  ganz  verkehrte  Ansicht  über  die  Lage,  indem  er  sie  westlich  von 
Leptie  Magna  setzt  und  dennoch  bis  dorthin  den  ager  $pimo$u$  sich  er- 
strecken läfet;  man  bat  ihn  verbessern  wollen,  weil  man  ihm  eine  sol- 
che geographische  Unkenntnife  nicht  antraute,  aber  Strabo,  der  spaterbin 
(I.  17)  jene  Gegend  so  genau  schildert,  tbeilt  im  dritten  Buche  denselben 
Fehler. 

6)  Real*,  Provinzial-,  Gewerbe-  und  Handwerker-Fortbildungsschule. 
Scbulnacbrichten  von  Director  Dr.  H.  Scbeller.  Lehrercollegium:  Dir. 
Dr.  Scbeller,  Dr.  Stammer,  Weeg,  Overberg,  Schumann,  Rafs- 
mann,  Heringer,  Hülfslehrer  Allard.  Die  Secunda  wurde  neu  ein- 
gerichtet; es  traten  ein  ala  neue  Lehrer  P.  Weeg  und  0.  Heringer.  Um 
das  religiöse  Leben  der  Schüler  zu  befördern,  wurde  es  eingerichtet,  dafe 
sie  mit  einer  blaueeidenen  Fahne  an  der  grofeen  Juli-Proceaaion  Theil 
nahmen.  Ein  neues  Schullokal  ward  gebaut.  Mit  dem  neuen  Schuljahre 
tritt  Prima  hinzu  und  iat  ala  neuer  Lehrer  H.  Tbeissing  berufen,  früher 
zu  Meppen.  Frequenz  der  Realschule  132,  Gewerbscbule  16.  Abhand- 
lung; des  Dr.  Stamm  er:  Ueber  den  Unterricht  in  der  Chemie  an  Real» 
und  Gewerbeschulen.  42  S.#8.  Nach .  einer  Einleitung  über  den  Nutzen 
der  Chemie  bespricht  der  Verf.  die  verschiedenen  Methoden  des  Unter- 
richts. 

PaWterboria*  Gymnasium  Tfaeodorianum.  Schulnachrichten  von 
Director  Prof.  Dr.  J.  B.  Ahlemeyer.  Gymnasiallehrer  Jahne  trat  vor- 
läufig aus,  es  giengen  ab  Oberlehrer  Bade  ala  Regierung«-  und  Schul- 
rath  nach  Lfegnitz,  Cand.  Humperdinck  ala  ordentlicher  Lehrer  an  das 
Progymnasium  in  Siegbarg;  es  traten  ein  Cand.  Dr.  Zücken  und  Hör- 
ling  und  provfa.  Oberlehrer  Ba* r bäum  vom  Progymnasium  zu  Dorsten. 
Frequenz  am  Scblufe  532  (I A.  49,  I B.  60,  II A.  08,  II B.  47,  III A.  69, 
III B.  65,  IV  66,  V  02,  VI  66),  Abitur.  47.  —  Abhandlung  des  Ober- 
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febrers  Mious:  Martin  OpHi  von  Boberfeld,  seine  Zeit  und  seine  Siel« 
Inng  zur  ersten  und  zweiten  sehlesiscben  Diehterschule.   28  S.  4.    Der 
Verf.  hat  es  sich  gar  leicht  gemacht;  es  muft  ein  schlechter  iucipulu» 
orünum  iuperiorum  sein,  der  nicht  aus  Gervinus  und  Vi I mar  (denn 
darauf  beschrankt  sich  hier  die  Litteratur)  einen  ähnlichen  Aufsatz  zu- 
sammenbringen könnte.    Um  aber  doch  etwas  Eigenes  zu  geben,  fugt 
statt  Dank  für  die  genossene  Belehrung  der  Verf.  einige  verdächtigende 
Polemik  gegen  Gervinus  hinzu,  data  er  es  gewagt,  Opitz  nicht  als  den 
reinen  Menseben  zu  verehren.    Nun  gut,  aber  auf  Vilmar  wird  doch 
der  Verf.  nichts  kommen  lassen,  und  was  sagt  Vilmar  2.  Ausg.  S.  397! 
Eine  schwache,  gutmiithige,  eitle,  in  Zeiten  der  Schwäche  viel  geltende 
Seele  ist  ihm  Opitz;  er  findet  es  eben  nicht  lobenswerth,  dais  er  zu  glei- 
cher Zeit  für  den  Borggrafen  von  Dohna  ein  zur  Katnolisiruog  seiner 
schlesischen  -Landsleute  und  Glaubensgenossen,  die  wahrlich  der  Toleri- 
rnng  sich  nicht  sehr  rühmen  konnten,  bestimmtes  katheHscbes  Buch,  den 
Becanus,  und  für  den  Ratb  zu  Breslau,  den  Gegner  Donnas,  des  nag, 
schlesischen  Seligmacbers,  Hugo  Grotius  Gedicht  von  der  Wahrheit  der 
christlichen  Religion  übersetzte,  dais  er  an  Kaiser  Ferdinand  II.  wie  an 
den  König  von  r ölen  sich  anschlofs,  dafa  er  Alle  der  Reihe  nach  be- 
sang und  daram  bei  seinen  in  Aeufserlicbkciten  befangenen  Zeitgenossen 
so  viel  galt.    Darin,  dafs  er  den  Vera  flüssiger  machte,  läfet  auch  Vil- 
mar Opitzens  Verdienst  allein  bestehen  und  nennt  mit  Recht  die  mei- 
sten Gefönte  erheuchelt;  er  nennt  sie  geschraubte  Gedanken  eines  Stu- 
bengelehrten, der  sich  vor  Freude  nicht  zn  lassen  weile,  wenn  er  einmal 
aus  seinen  vier  Wanden  herauskommt,  glatte  Complimente  eines  Höflings, 
herzlose  Redensarten  eines  Halbcbristen!    Und  diesen  Worten  gegenüber 
kenn  HerrMicus  behaupten,  dafs  ein  „Stubengelehrter"  wie  Gervinus 
den  grofsen  Diplomaten  natürlich  nicht  begreifen  könne,  dafs  „für  Vater- 
land und  Religion  Opitz  geschwärmt  habe!    Bis  auf  Opitz  habe  es  mit 
der  Religion  traurig  gestanden !'*    Kennt  der  Verf.  nicht  das  evangelische 
Kirchenlied  1    Aber  nicht  dabei  bleibt  der  Verf.  stehen,  er  greift  auch 
Gervinus'  grammatische  Kenntnisse  an  und  wirft  ihm  mit  Adelung'- 
seber  Weisheit  tot,  dafs  er  geschrieben:  „Wenn  man  Opitzens  Leben 
durchläuft,  so  sieht  man  erst  recht,  wie  ihn  das  Schicksal  auffallend  be- 
günstigte und  erlas  (erlesen  hat!),  der  Hersteller  des  Ansehens  der  Dicht- 
kunst zu  werden",  mit  der  Note:  „Welche  Sprache!    Wer  war  der  Her- 
steller?   Nach  dieser  Wortstelking  das  Schicksal.    Gervinus  hst  aber 
den  Opitz  im  Sinne;  er  mufste  also  schreiben:  damit  er  der  Hersteller 
des  Ansehens  der  Dichtung  würde  oder  so  dafs  er  wurde!   Solche  Schrift- 
atelier verletzen  doppelt:  Gemflth  und  Sprache.''     Und  dieser  Mäkelei 
gegen  den  Gründer  der  deutschen  Litteraturgesehichte  (leider  war  daa 
Programm  Jacob  Grimm  noch  nicht  bekannt,  als  er  seine  Vorlesung 
über  das  Pedantische  in  der  deutseben  Sprache  herausgab)  steht*  es  nicht 
gut,  wenn  der  Verf.  unter  Anderem  in  der  Einleitung  bei  der  Verglei- 
ebung  des  9.  und  16.  Jahrhunderts,  insofern  in  beiden  die  Gelehrten  sich 
von  der  deutschen  Sprache  geschieden,  wunderlich  genug  sagt:  „So  wie 
in  jener  Zeit  (9.  Jalirhundert),  so  ward  auch  im  16.  Jahrhundert  die  Ge- 
schichte jedes  dichterischen  und  rednerischen  Schmuckes  entkleidet,  die 
poetische  Sage  hingegen  sieb  selbst  überlassen,  so  dais  sie,  der  Ueber- 
waebung  und  Pflege  entbehrend,  mehr  und  mehr  von  der  geschichtlichen 
Grundlage  sich  entfernto  (als  ob  das  der  Poesie  was  geschadet  und  als 
ob  nicht  unter  den  unpoetiseben  Sachsenkonigen  die  Geachieblschreibung 
geblüht  hatte).    Wie  sollten  sich  in  solchen  Zeiten  Geschfchtsehreiber  er- 
beben (was  gehen  uns  die  hier  an?),  die  gleich  einem  Xenophon  und 
Salrost  (waren  daa  vielleicht  Historiker  der  schwäbischen  Zeit?)  eben  so 
aebr  durch  die  Wahrheit  des  Inhalts  als  durch  die  Schönheit  der  Dar- 
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Stellung  anziehen,  erfreuen  ond  bilden  1  Fast  hatten  wir  keine  Geschieht* 
»ehr." —  Weiter  Vi  1  mar  gegenüber  findet  der  Verf.  in  Opitz  unerle» 
gene,  wahrhafte  und  warme  Empfindungen:  er  habe  aber  klug  und  reg- 
sam sein  müssen,  um  auf  sein  entartetes  Vaterland  wirken  zu  können* 
Wenn  nun  auch  der  Verf.  sieh  freut,  mit  Beda  Weber  im  Urtheil  über 
Ger? in us  übereinzustimmen,  so  hätte  ihn  doch  dies  Gefühl  nicht  be- 
stimmen sollen,  in  dieser  Abhandlung,  die  ja  soviel  aue  Gervinus  ent- 
lehnt bat,  diesen  Zorn  loszulassen.  Das  einzige  Eigene,  das  tonst  der 
Verf.  bat,  dam  nämlich  durch  Breitinger,  Bodmer  und  Lessing  eine  neue 
Dichtung  wahrer  Empfindung,  die  in  dem  Volke  wurzelte,  eingeführt  eei, 
Ist  nicht  richtig;  dafo  aber  Breitinger  aus  Zürich,  Bodmer  aus  BreUensee, 
Lessing  aus  Camenz,  Gottsched  aus  Juditbenkirch  gebürtig,  dau  Paul 
Flemming,  da  er  1609  geboren  und  1640  gestorben,  im  31.  Lebensjahre 
gestorben  sei,  sind  keine  neue  Wahrheiten. 

IKMlilim^lisMMsn.  Gymnasium.  Scbulnachricbten  von  Director 
C.  Nieberding.  Es. trat  ein  als  Probandi*  Cand.  Dr.  Velfert,  und 
scheidet  am  Schlüsse  aus  der  geistliche  Lehrer  E.  de  Voa.  Frequenz  129 
(I  37,  II  32,  III  18,  IV  11,  V  15,  VI  16),  Abit.  Ostern  3,  Mich.  2.  — 
Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Strothmann:  Erklärung  der  bibli- 
schen Schöpfungsgeschichte,  für  den  Standpunkt  der  Schule.  25  S.  4. 
Der  Verf.  beweist  hier,  da»  die  wissenschaftlichen  Forschungen  die  Welt- 
entstehnngslehre  der  Bibel  Schritt  vor  Schritt  bestätigen  und  uaumstÖM- 
lieh  beweisen,  da»  Mosea  schon  die  Wissenschaft  unters  Jahrhunderts 
besessen  und  daher  nur  mitteist  übernatürlicher  Offenbarung  empfangen 
habe.  Die  Erklärung  bezieht  sich  auf  Gen.  I,  1—26  und  ist  berechnet 
auf  den  Standpunkt  der  Prima  eines  Gvmnasii,  und  wird,  wie  der  Verf. 
bemerkt,  mit  UutheHsung  der  geistlichen  Oberbehörde  veröffentlicht 

Rletberff*  Progymnasium.  Die  Hülfslehrer  Rudolph!  und  G 1  a hn 
traten  aus,  es  traten  ein  Cand.  Kork  und  Curatpriester  Ebbers,  aber 
nach  einem  Semester  aus,  dann  trat  als  provisorischer  Gymnasiallehrer 
ein  Cand.  und  Curatpriester  Hövelmann;  Oberlehrer  Sanders  stark. 
Schülerzahl  85. 

älegen*    Höhere  Bürger-  und  Realschule.     Schulnachrichten  von 
Director  Dr.  C.  Schnabel.    Der  lateinische  Unterrieht  beginnt  jetzt  in 
VI  mit  7,  hat  in  V  6,  in  IV  5,  in  III,  II,  I  4  St.,  in  I  wird  Catuir 
beü.  Galt,  und  Scholz  Auswahl  aus  Eranmi  colloquia  gelesen;  Franzö- 
sisch beginnt  in  V  mit  5  St.,  in  den  folgenden  Ciassen  1  St.;  Englisch 
III  bis  I  4  St.;  Griechisch  in  I  u.  II  mit  je  2  St.  für  freiwillige  Theil- 
nehmer.    Am  Scblufs  des  Schuljahres  schied  Oberlehrer  H.  Schütz  und 
gieng  an  das  Gymnasium  zu  Minden  über;  die  übrigen  Lehrer  rückten 
auf,  der  Hülfslehrer  Dr.  Schulz  wurde  fest  angestellt,  neu  tritt  ein  L. 
Engst feld  von  Crossen;  fest  angestellt  wird  Dr.  Bobnstedt.    Scbü- 
lerzahl  173  (I  24,  II  25,  III  22,  IV  34,  V  36,  VI  32),  Abitur.  10.  — 
Abhandlung:  Vorlage  der  Flexionslehre  einer  lateinischen  Grammatik  für 
den  praktischen  Unterricht.    Von  Oberlehrer  L.  H.  H.  Langen  ziepen. 
83  S.  8.    Der  Verf.  will  die  lateinische  Grammatik  fafslicber  und  einla- 
cher machen,  er  will  sie  frei  machen  von  dem  vielen  leziealiseben  Bei- 
werk und  sie  in  eine  engere  Beziehung  zur  Muttersprache  zetzen.  Unprak- 
tisch scheinen  ibm  die  langen  Erörterungen  über  die  Nominativendungen 
in  der  3.  Declination,  die  langen  Verzeichnisse  der  unregelmäfsigen  Verha, 
die  lange  Wortbildungslebre  u.  A.,  unpraktisch  überhaupt  auch  die  Do- 
natische Eintbeilung  der  Grammatik  nach  Wort-  und  Satzarten  statt  nach 
Flezions-  und  Construetionsarten.    Eine  praktische  Scbulgrammatik  aolle 
drei  Haupttheile  enthalten:  Flexionslehre,  Constructionslebre  und  Scnn- 
sionslehre,  dazu  köone  noch  die  General -Grammatik  kommen,  um  für 
die  Grammatiken  der  übrigen  Sprachen  mitzugehen.    Es  müsse  aber  im 


Holacher:  Wtsdaliecbe  Programme  rom  Jahre  1853.         459 

Anfang  mit  Laogtanktit  vorangegangen  werden;  ea  dürfe  nicbt  via  via* 
via*  waiit  «t«  via  gelernt,  sondern  ea  müssen  dabei  erat  die  Endungen 
hergesagt,  dann  via  der  Weg,  die  Strafte,  daa  Mittel,  via  ein  Weg,  eine 
Strafe«,  ein  Mittel,  dann  via  Weg,  Strafte,  Mittel,  dann  via  als  der  Weg, 
ab  ein  Weg,  als  Weg  durcndeelinirt  werden.  In  dieser  Weise  behandelt 
er  nnn  aus  der  l..DecIination  nur  via,  aus  der  2.  nunciu*,  agtr,  ver* 
hum,  aus  der  3.  vcnator,  civii,  flumen,  dann  dtvitia*,  arma,  meensar, 
die  Localdeelination ,  übt  hierauf  die  Adjeetira  praeciaru*  und  praettam 
im  Maeculinum  und  Neutrum  mit  und  ohne  Artikel  ein,  geht  dann  über 
auf  9«m*s,  gtnu  und  rat,  gibt  auf  einer  Seite  die  Genuaregeln,  und  fügt 
aehlieftlieh  die  Monaural-  und  Temporaldedinalion  an;  hieraus  ist  schon 
ersichtlich,  daft  die  wichtigsten  Punkte  der  Syntax  in  die  Flexionslehre 
etngewoben  sind.  Die  zweito  AbtheUung  bringt  (S.  23)  die  Pronominal-, 
die  dritte  (S.  27)  die  Numeral-Dedination.  Der  aweite  TheiJ,  die  rege)« 
maftige  Cenjugationalebre,  zeigt  nur  an  einigen  Beispielen,  wie  der  Schü- 
ler Vocabelformen  analysiren  soll.  Dar  dritte  Tbett  behandelt  die  re- 
gelmäßige Comparationslebre  für  Adjectiva  und  Adrerbia.  Da  ron  dem 
gröftern  Theile  nur  eine  8kizze  gegeben  iat,  ao  bleibt  ea  sehr  zu  wün- 
achen,  dafe  der  Verf.  in  einer  ausführlichen  Arbeit  seine  Methode  be- 
kannter maehe. 

B+mmtm  Gjmnaaium.  Sehulnacbriohten  von  Director  Dr.  Patze. 
Scfaüleriabl  100,  Abitor.  9.  —  Abhandlung  dea  Prof.  Koppe  über  daa 
körperliehe  Dreieck.  14  &  4.  I.  Vom  sphärischen  Dreieck  überhaupt, 
II.  Von  dem  rechtwinkligen  sphärischen  Dreieck,  III.  Von  dem  Neigung»» 
winkel  zweier  Ebenen,  IV.  Von  Linien,  welche  eine  Ebene  senkrecht  oder 
achief  durchschneiden. 

Va*t)elem.  Progymnasium.  Cnratpriester  Groafeld  trat  aus,  ao 
aeine  Stelle  trat  Curatprieater  Lochmann  von  Warendorf.  Cl.  II — VL 
Sehülenabl  31. 

wYeurenelorf.  Höhere  Lehranstalt  Jetzt  zur  hohem  Bürgerschule 
erhoben.  Als  Lehrer  trat  neu  ein  de  Voa  ron  Reeklinghauaen.  Schüler- 
zahl  96.  II  u.  III A.,  III B.  u.  IV  sind  combin.,  I  fehlte  noch,  daneben 
Realelaeeea  für  Englisch,  Französisch,  Chemie.  — •  Abhandlung  fehlt« 

Herford.  HÖlscher. 


m. 

Der  Holzkämmerer  Theodor  Gehr  und  die  Anfänge  des  Königl. 
Friedrichs-Collegiums  zu  Königsberg,  nach  handschriftlichen 
Quellen  dargestellt  von  Dr.  J.  Horkel,  Königl.  Professor 
und  Director  des  Friedrichs-Collegiums  zu  Königsberg  i.  Pf, 
1855.    IV  u.  86  S. 

Die  vorliegende,  zu  der  Einweihung  der  neuen  Gebäude  dea  Königl. 
Friedrichs  •CoUegiuma  berauagegehene  Schrift,  deren  Anzeige  der  Unter- 
zeichnete auf  den  Wunsch  der  verehrten  Redaction  dieser  Blätter  gern 
übernommen  hat,  liefert  einen  in  jeder  Beziehung  beaehtenawerthen  Bei- 
trag zur  nabern  KenntoUa  der  Geschiebte  der  Kirche  und  Schule  an  der 
Grenzacheide  dea  17.  und  18.  Jahrhunderts,  wo  der  nach  den  furchtbaren 
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Stürmen  des  dreifsifriSbrigen  Krieges  allmählich  erwachende  neue  Lebens- 
geilt,  von  dessen  Blüthen  Spener,  „der  ehrwürdige  Patriarch  des  Pie- 
tismus", eben  nur  eine,  wenn  auch  die  hervorragendste  ist,  sieh  immer 
weiter  Bahn  bricht,  um  eine  freilich  nur  kurze  Zeit  der  Herrschaft  zu 
erleben.  Die  Anfange  des  Königsberger  Friedrichs-Collejritims  bezeichnen 
in  aurserordentiich  charakteristischer  Weise  die  ersten  Regungen  dieses 
Geistes  auf  einem  Boden,  welcher  vorzugsweise  eines  belebenden  und  er- 
neuernden Einflusses  von  aufsen  zu  bedürfen  schien.  Herr  Dr.  Horkel 
unterläßt  Zwar  nicht,  seine  Leser  mit  demselben  bekannt  zu  machen: 
gern  aber  hXtten  wir  aus  seiner  gewandten  Feder  ein  zusammenhängen- 
de« Bild  der  Königsberger  Verhaltnisse,  unter  denen  das  demütbige  Glau- 
benswerk jenes  Holzkimmerers  erwachsen  ist,  gelesen.  Die  „feine  und 
kluge  Berechnung"  Speners,  aus  welcher  Lysius'  Sendung  nach  Königs- 
berg hervorging,  würde,  wie  es  scheinen  will,  bedeutend  verständlicher 
geworden  sein.  Versuchen  wir,  nach  den  von  Herrn  Horkel  an  ver- 
schiedenen Orten  gegebenen  Ausführungen  unter  Hmzunabme  einiger  an* 
deren  Daten  die  wesentlichsten  Zuge  anzudeuten. 

Die  Albertina,  schon  im  Zeitalter  der  Reformation  die  Stätte  einer 
Reihe  tief  einschneidender  theologischer  Fehden,  von  denen  in  jenen  Zei- 
ten das  Volksleben  um  so  weniger  unberührt  bleiben  konnte,  als  die 
Kanzel  nicht  zum  geringsten  Tbeile  der  Tummeinlatz  dieser  Ktanfe  war, 
hatte  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  sich  durch  ihren  jähen  Eifer  gegen 
den  Calvinismus  ausgezeichnet:  eines  ihrer  Glieder  bat  auf  den  erstes, 
von  dem  Administrator  Preufsens  dem  Churfiirsten  Siegismund  in  seinem 
Privatgemacb  gehauenen  reformirten  Gottesdienst  (J616)  mit  einer  Pre- 
digt über  Arnos  8,  10:  „Ich  will  eure  Feiertage  in  Trauer  und  alle  eure 
Lieder  in  Webklagen  verwandeln"  —  geantwortet,  welche  also  begann: 
„8olcbe  Dräuung  concernirt  uns  jetzt  auch,  indem  die  calvinische 
Rolle  gestrigen  Taget  ihr  calvinisches  Brotbrechen  gehalten.' *  Und  die- 
ser Eifer  hatte  in  den  Ständen  und  im  Volke  willfährige  Unterstützung 
S stunden.  Aber  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  war  ein  Synkretismus  an 
er  Universität  zur  Herrschaft  gelangt,  den  ein  competenter  Richter  um 
seiner  üeberlreibungen  und  Unlauterkeiten  willen  nur  „als  unansehnli- 
chen und  entstellten  Nachdruck"  des  calixtiniseben  bezeichnet,  und  hatte 
hier  die  unerfreulichsten  Früchte  getragen.  Zwei  theologische  Professo- 
ren waren  offen  von  der  lutherischen  Kirche  abgefallen,  einer,  Johann 
Ernst  Grabe,  war  1697  zur  englischen  Episcopalkirche  übergetreten,  ein 
anderer,  der  seit  1680  als  Profeasor  und  Hofprediger  angestellte  Job. 
Phil.  Pfeiffer,  im  Jshre  1694  zur  römischen  Kirche  übergegangen,  als 
seine  unverhohlene  Hinneigung  zum  Papismus  ihn  mit  Amtssuspension 
bedrohte  ').    Unter  solchen  Einflüssen  war  eine  bedenkliche  Hinneigung 


!)  Vergl.  Tholuck  das  akademische  Leben  des  17.  Jahrhunderts.  Thl.  2. 
S.  80.  Pfeiffer  war  1690  der  Lehrer  des  H.  Lysius  gewesen,  der,  wie  Hor- 
kel S.  55  berichtet,  so  inoig  er  auch  den  Mann  verehrte,  doch  aas  mancher 
Lehre  einen  papisüseben  Grandton  beransxuboren  glaubte,  der  ihn  fremd 
und  abstofsend  berührte.  „Aber  die  allseitige  Gelehrsamkeit  dieses  Meister«, 
der  weite  und  freie  Blick,  zu  dem  ihn  seine  synkretistische  Geistesrichtoog 
befähigte,  die  poetische  Kraft,  mit  der  er  die  idealen  Seiten  des  Synkretis- 
mus aufzufassen  verstand:  solchen  Einwirkungen  konnte  ein  edel  gestimm- 
tes Gcmuth  »ich  unmöglich  verschliefsen ."  Wir  wissen  nicht,  worauf  Herr 
Horkel  dieses  überaus  anerkennende  Urlheil  gründet;  aber  in  dem  „Sofse- 
ren  Gottesdienst,  Almosenspenden,  strengen  Fasten",  wie  nach  Horkel 's  ei- 
genen Worten  Pfeiffer  et  empfahl,  ISfst  sich  Weite  des  Blickes  oder  eine 
Erfassung  der  idealen  Seiten  des  Synkretismus  nicht  erkennen,  am  wenigsten 
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iam  rönrfseben  Kirebenthum  in  weiteren  Kreisen  verbreite!  Tholuck 
belegt  an  dem  in  der  Anmerkung  genannten  Orte  die  Thatsachen,  dais 
durch  die  Predigt  der  Theologen  sebon  „ansehnliche  und  schlechte  Per» 
sonen"  zum  Abfall  bewogen  worden,  Beamte,  den  Familien  der  beiden 
hervorragendsten  synkretistiscben  Professoren  aiigehörjg,  regelmäfsig  die 
Messe  hörten,  und  dafe  „namentlich  an  den  dritten  Festtagen,  wo  die 
Papisten  die  geschicktesten  Leute  aus  Braunsberg,  predigen  lassen,  die 
papstische  Kirche  von  Lutheranern  so  stark  besucht  wird,  dafs  die  Papi- 
sten kaum  darin  Baum  finden."  Herr  Horkel  erwähnt  S.  14  der  römi- 
schen „Sendboten  aus  dem  Ermeland",  welche  da,  wo  der  Synkretismus 
den  biblischen  Standpunkt  verrückt  hatte,  leicht  Eingang  fanden,  führt 
8.  40  an,  dafs  unter  den  zweihundert  Winkeiscbulen,  die  man  gegen  das 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Königsberg  zählte,  nicht  wenige  einem  „aus- 
gearteten Synkretismus"  dienten,  „der  in  diesen  finstern  Winkeln  unge- 
stört sein  bethörendes  Spiel  trieb  und  der  römischen  Kirche  immer  noch 
neue  Proselytcn  zuführte."  Zwar  steht  die  Tbatsache  auch  für  andere 
Gegenden  Deutschlands  fest,  dafs  damals  nicht  weoige  evangelische  Eltern 
ihre  Söhne  den  Jesuiten  zum  Unterriebt  anvertrauten:  in  PreuJsen  mois 
es  aber  unter  solchen  Einflüssen  erklärlich  sein,  wenn  es  so  häufig  vor- 
kam, dafs  es  strenger  Verbote  von  Berlin  aus  bedurfte,  um  diesem  Un- 
wesen zu  steuern.  Eid  im  Jahre  1694  erlassenes  Edict  will  diejenigen 
„exemplariter  abgestraft  wissen",  die  „solcher  Gestalt  ihre  Kinder  gleich- 
sam verwahrlosen  und  in  so  augenscheinliche  Seeiengefabr  stürzen."  Kein 
Wunder,  dafs  unter  den  nach  der  Weise  der  Zeit  geführten  Kämpfen  die 
Universität,  welche  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  oft  bis  2000  Studenten 
gezählt  hatte,  verödet  war:  zur  Förderung-  des  christlichen  Lebens  konn- 
ten diese  Fehden  ohnebin  nichts  nützen.  Und  die  Orthodoxie,  welche 
nach  endlieber  Bezwingung  des  Synkretismus  —  denn  von, einer  wissen- 
schaftlichen Besiegung  desselben  kann  man  nicht  reden;  für  die  damalige 
Theologie  „ist  er  spurlos  vorübergegangen,  aber  wie  eine  Weissagung!"  — 
wieder  ihre  Herrschaft  antrat,  schien  von  andern  Notbstanden  der  Kirche 
als  von  dem  Mangel  an  reiner  Lehre  wenig  zu  wissen.  Man  begreift, 
wie  solchem  ausgedörrten  Boden  der  erfrischende  Hauch  eines  wärmeren 
Geistes  dringend  noth  that.  —  Dafs  es  mit  den  Schulen  nicht  besonders 
bestellt  war,  läfet  sich  von  vorn  berein  erwarten.  Herr  Horkel  beginnt 
seine  Schilderung,  die  er  S.  39 — 44  von  ihrem  Zustande  giebt,  mit  den 
Worten:  „Wir  dürfen  ohne  Einschränkung  behaupten,  daJa  gegen  das 
Endo  des  17.  Jahrhunderts  in  Königsberg  alles  Vertrauen  zu  den  Öffent- 
lichen Schulen  im  tiefsten  Grunde  erschüttert  war."  Mit  Recht  hebt  er 
als  das,  was  vor  aHem  Andern  zur  Entwerthung  der  damaligen  höheren 
Lehranstalten  in  Königsberg  wie  an  vielen  andern  Orten  beitrug,  jene 
behagliche  Selbstgenügsamkeit  hervor,  die  in  atagnirender  Ruhe  sich  des 
verjährten,  altherkömmlichen  Besitzes  tröstete  und  von  keinen  wechseln- 
den Phasen  des  geistigen  Lebens  wufste.  Ihr  Motto  ist  das  Wort  des 
Reetors  im  Leben  icht:  antiquum  lapidem  n*  movetti,  viam  trilmm  m 
deurmt,  guum  talis  mutatio  $it  ptricvhts.  Und  dabei  fehlte  es  fast 
durchgängig  an  aller  Einsicht  in  das  auf  der  Schule  zu  erreichende  Ziel: 
in  dem  unnützen  Streben,  mit  den  s.  g.  akademischen  Gymnasien,  welche 
selbst  nur  unglückliche  Zwittergestalten  waren,  zu  wetteifern,  bemühte 
man  sich,  eine  Fülle  dürren  Wissens  aus  allen  Gebieten  der  Wissenschaf- 
ten (man  benannte  daa  damals  Realismus!)  den  Schülern  mitsutbeilen, 
ein  Unterricht,  dessen  völlige  Fruchtlosigkeit  nicht  selten  durch  trügen- 


freilich  in  der  UnUuierkeit,  mit  welcher  er,  innerlich  schon  paputiach  ge- 
liont,  «ich  rar  Niederlcfnng  «einet  Amtes  drängen  Hefa. 
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•che  Mittel  verdeckt  wurde.  Mit  Unwillen  erführt  man  S.  32  f.,  wie  die 
Lehrer  für  Geld  den  Schülern  lateinische  Reden  anfertigten,  die  dann  in 
feierlicher  Versammlung  zum  Entzücken  der  betrogenen  Eltern  bergengt 
wurden,  wie  man  gegen  Baarzahlnng  die  rühmlichsten  Zeugnisse  erlangen 
konnte,  was  der  eben  genannte  Rector  damit  rechtfertigt,  „dafs  etliche 
durch  rühmliche  te$timo*ia  zu  allem  Outen  sind  aufgemuntert  worden, 
quia  lawUttm  virtus  cre$cit  H  immentum  gloria  ealcar  hübet:  die  Liebe 
müsse  ja  alles  hoffen  und  es  könne  aus  einem  Schlimmen  bald  was  Gu- 
te* werden";  derselbe,  der  sich  auch  nicht  schämte,  seinen  Schülern  Pas- 
quille in  die  Feder  zu  dictfren,  welche  sodann  als  von  den  Schülern  her- 
rührend im  Druck  erscheinen.  Den  Lehrern  selbst  mangelte  der  Geist 
williger  Unterordnung  unter  das  Ganze  der  Schule:  jeder  herrschte  in 
seiner  Classe  gegen  jede  fremde  Einmischung  gesichert  „Damalige  Seim* 
len  glichen  sehr  oft  einem  zufälligen  Conglomerat  mehrerer  vereinzelter 
Schulen,  die  unter  sich  nur  in  dem  Hasse  gegen  unbequeme  Reformato- 
ren übereinstimmten."  Von  der  Zucht  endlich  wird  man  sich  eine  Vor* 
Stellung  machen,  wenn  man  von  der  Tyrannei  der  altern  über  die  jungen 
Schüler  liest,  wenn  man  erfährt,  wie  die  altherkömmlichen  Schulstrafen 
in  Geldbußen  verwandelt  wurden,  deren  Betrag  die  Knaben  beschallen 
mufsten,  und  selbst  die  Versetzung  bisweilen  zum  Gelderwerb  ausgebeutet 
wurde  ')•  Eine  Erneuerung  der  Schule,  ihre  Befreiung  „aus  den  Banden 
des  verknöcherten  Herkommens",  ihre  Zurückführen*  auf  ihre  eigentli- 
che erziehliche  Aufgabe  war  wahrlich  ein  schreiendes  Bedürfnifs  der  Zeit. 
Dafs  die  von  Halle  aus  gegebenen  Anregungen  innerhalb  weniger  Deeea- 
nien  so  grofse  Früchte  durch  das  ganze  evangelische  Deutschland  gerra- 
gen haben,  wird  durch  den  Zustand  der  Schulen  nur  zu  erklärlich.  Be- 
wunderung aber  verdient  Snener's  Weisheit,  welcher  es  klar  erkannt«, 
dafs  der  versuch,  den  schon  bestehenden  Schulen  den  neuen  Geist  aH- 
mahlten  einzuimpfen,  nur  gelingen  könne,  wenn  der  neue  Geist  sich  zuvor 
in  eigenen  Stiftungen  übntieher  Art  erprobt  habe  <S.  96). 

Wie  nun  der  Holzkammerer  Th.  Gehr,  ohne  es  zu  beabsichtigen,  dm 
Werkzeug  geworden  Ist,  eine  solche  Stiftung  des  neuen  Geistes  in  Kö- 
nigsberg ine  Leben  zu  rufen,  wie  sie  ihm  trotz  aller  Anfeindungen,  die 
er  von  Seiten  des  Kdntgeberger  Ministeriums  und  der  geistlichen  und 
weltlichen  Behörden,  welche  alle  in  orthodoxem  Hasse  gegen  den  Pietis- 
mus übereinstimmen,  zu  erfahren  hat,  allmählich  unter  dem  Schutze  des 
Konin  Friedrichs  II.  zum  Friedricbs-Collegiuni  erwachst,  wie  endlieh  in 
der  Person  dos  von  Spener  dazu  ausersehenen  H.  Lystus  der  neuen  An- 
stalt ihr  erster  Director  und  der  Universität  der  erste  wissenschaftliche 
Vertreter  des  Pietismus  gegeben  wird:  das  erzanlt  uns  Herr  Dr.  Horkel 
aus  bandeehriftlichen  Quellen,  welche  zum  Theil  die  Bibliothek  seines 
Gymnasiums  besitzt,  zum  Theil  das  freundliche  Entgegenkommen  einen 
Nachkommen  des  Hoizkmnmerers  zuganglieb  gemacht  hat,  mit  lichtvoller 
Anschaulichkeit  und  warmer  Lebendigkeit,  und  hat  sich  dadurch  gerechte 
Ansprüche  auf  den  Dank  aller  seiner  Leser  erworben,  derer  zumal,  wel- 
che von  der  Mühe  etwas  wissen,  welche  die  Zeichnung  eines  wirklichen 
Lebensbildes  aas  zerstreuten  Quellen  verlangt  Wir  wissen  unsern  Dank 
nicht  besser  abzutragen,  als  dafe  wir  die  Snfsern  Umrisse  desselben  den 
Lesern  vorführen,  um  sie  zu  veranlassen,  die  Horkel'scho  Schrift  selbst 
zu  lesen.  Dieselbe  zerfällt  in  8  Abschnitte,  von  denen  die  ersten  4  den 
Holzkimmerer  Gehr  und  sein  Werk,  die  übrigen  den  Bildungsgang  und 


')  Weitere,  fiufserst  interessante  Mittheilungen  über  die  höheren  Schulen 

irend  des   17.  Jahrhunderts  riebt  Tholack  in  der  ««fahrten  Schrift 
I    Ä  17A_1Qft 


während    _ 
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uns  frühere  Leben  des  Directors  Lysws  und  sein  Auftreten  in  Könige- 
berg  schildern. 

Theodor  Gehr,  1663  zu  Cbrielburg  geboren,  der  Sohn  einet  Prodi- 

Sera,  welcher  1678  alt  Diakonnt  an  der  deutechen  Kirche  auf  dem  Sack- 
eini verstorben  war,  hatte  in  dem  Studium  der  Theologie  die  gesuchte 
Befriedigung  nicht  gefunden  und  sich  darum  dem  der  Jurisprudenz  zuge- 
wendet^ war  1687  Sekretär  des  Geh.  Ratb  von  Rbez  in  Berlin  geworden 
und  hatte,  nachdem  er  bei  dem  Regierungswechsel  1688,  welcher  seinen 
Gönner  nm  seinen  Einflufs  gebracht  hatte,  recht  nachdrücklich  an  die 
Wandelbarkeit  alles  menschlichen  Glückes  gemahnt  worden  war,  den  Po- 
sten eines  churfiirstlicben  Hoizkämmerers   in  Königsberg  erbalten.     Er 
gehörte  zu  den  Seelen,  welche,  einmal  aus  der  Sicherheit  aufgeschreckt, 
welche  das  Bewufstsein  eines  vor  der  Welt  rechtschaffenen  Wandels  bei 
dem  Wechsel  ernster  Arbeit  und  nicht  gemeiner  Genüsse  vielen  selbst- 
genügsamen  Gemütbern  geben  mag,   und  von  dem  Ernst  des  Wortes: 
Schaffet  eure  Seligkeit  mit  Furcht  und  Zittern!  ergriffen,  in  lauterem  Stre- 
ben nach  wahrer  Heiligung  ihres  Lebens  ringen,  bis  sie  sieh  aus  dem 
Dienet  des  Gesetzes  zu  der  wahren  Freiheit  der  Kinder  Gottes,  der  be- 
seligenden Freudigkeit  im  Dienste  des  Herrn,  hindurcharbeiten.    Die  per- 
sönliche Bekanntschaft  Spener's,  welche  er  1693  gemacht,  hatte  ihn  mit 
dem  Muth  erfüllt,  die  coüegia  pietatü,  welche  der  damals  sieb  regenden 
Geistesricfatung,  das  Wort  Gottes  zu  einer  das  ganze  Leben  bestimmen- 
den Macht  zn  machen,  den  Namen  verschafft  hatten,  nach  Königsberg  zu 
verpflanzen;  sein  Haus  war  der  Sammelplatz  gleichgestimmter  Menschen 
geworden,  welche  in  engerer  Gemeinschaft  das  suchten,  was  sie  ander* 
wirts  nirgends  fanden,  Erbauung  aus  der  beil.  Schrift.    Spener  hatte  in 
diesem  Kreise  vielversprechende  Keime  zu  erkennen   gemeint  und  ihm 
durch  die  Sendung  junger,  In  Halle  gebildeter  Theologen,  welche  die  Er- 
bauungsstunden  leiteten  und  im  Stande  waren,  dem  sich  vielfach  zeigen- 
den religiösen  Bedürfnisse  mit  der  einfachen,  damals  über  aller  Polemik 
auf  den  Kanzeln  fast  vergessenen  Predigt  des  Evangeliums  zn  begegnen, 
Stütze  und  Rücklialt  zu  geben  gehofft.    Liefe  sich  ja  doch  nur  auf  die- 
sem Wege,  und  nicht  auf  dem  allerdings  auch  nicht  unbetreten  gebliebe- 
nen der  Verbote  und  Befehle,  eine  Belebung  des  kirchlichen  Lebens  er- 
warten.   Der  Haft,  den  Gehr  wie  natürlich  durch  solche  Bestrebungen 
auf  sich  geJaden  hatte,  wurde  aber  zu  offener  Verfolgung,  als  er,  wahr- 
scheinlich durch  das  Werk  A.  H.  Frankens,  den  er  1697  in  Halle  be- 
sucht hatte,  angeregt,  seit  dem  April  1698  zu  den  eigenen  Kindern  fremde 
in  sein  Hans  nahm  und  sie  durch  den  haltischen  Candidaten  Adler  er- 
ziehen liefe,  besonders  aber  als  er  eine  Art  Arssenschule  gründete,  welche 
nach  einem  Jahre  schon  60  Kinder  zihlte.    Eine  Beschwerde  der  Sack-» 
hefaner  „Sebolbedienten"  und  der  Lehrer  der  lateinischen  Schule  auf  dem 
Löbenieht  über  ihn  ging  an  das  Consistorium;  dem  jedenfalls  feindseligen 
Bescheide  kam  er  durch  die  Bitte  um  Einsetzung  einer  Commistlon  bei 
dem  Churfttrsten  zuvor,  welche  ihm  gewährt  wurde.    Höchst  interessant 
sind  die  Mittbeilungen  aus  den  Acten,  welche  Herr  Horkel  über  den 
vor  dieser  Commission  geführten  Streit  macht.    „Dieselben  füllen  einen 
Folioband  von  mehr  als  tausend  Seiten."    Am  4.  Mira  1761  ward  er  end- 
Ksh  nach  manchen  Schwankungen  zu  Gehr's  Gunsten  entschieden:  seine 
Schule  ward  bestätigt  und  empfing  den  Namen  Königliche  Schule  auf  dem 
Sackhehn.    Aus  solchen  Anfangen  war  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  drei 
Jahren  durch  die  aufopfernde  Tbätigkeit  dieses  Mannes  und  die  freudige 
Hingabe  seiner  jungen  begeisterten  „stalle*»"  —  Hasenstein,  Adler,  Hoppe 
nnd  Schade  hieben  die  ersten  Arbeiter  —  eine  Schule  erwachsen,  nach 
•»er  1763  gedruckten  Schatzschrift,  mit  5  Classen,  „welche  von  6  orii- 
*mrii$  und  2  *xtr*oräim*Hi$  frteeeptorikut  täglich  8  Stunden  mformirt 
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werden,  autser  den  beiden  letzten  Classen,  die  nur  7  Standen  in  der 
Schule  sein",  „so  meist  aus  armen  Kindern  bestebn  und  daher  fast  alle 
umsonst  informirt  werden."  Jetzt  kam  alles  darauf  an,  einen  tüchtigen 
Mann  an  die  Spitze  der  neuen  Stiftung  zu  stellen,  welcher  als  Theolog 
nicht  blofs  Director  der  Schule,  sondern  auch  Inspector  sein  könnte.  Uno 
hier  zeigte  sich  der  Scharfblick  in  der  Beurtheilung  der  Persönlichkeiten, 
welchen  Spener  in  so  aufserordenüicbem  Maise  besafs,  in  bewunderns- 
würdiger Weise:  seine  Wahl  fiel  auf  Heinrich  Lysius. 

Nicht  leicht  haben  wir  ein  interessanteres  Lebensbild  kennen  lernen, 
als  das  ist,  welches  uns  Herr  Horkel  im  fünften  Abschnitt  seiner  Schrift 
Ton  diesem  Manne  zeichnet,  dem  der  greise  Spener  bei  seinem  Abschiede 
nach  Königsberg  schon  betheuert  hatte,  dal*  ihm  so  wunderbare  Lebens* 
fÜbrungen  noch  nicht  vorgekommen  seien.  Dabei  ist  die  handschriftlich 
vorhandene  Selbstbiographie  desselben  benutzt,  von  der  man  nach  den 
hier  gemachten  Mittheilungen  wünschen  mufe,  dafs  sie  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  werden  möchte.  Wahrhaft  ergreifend  ist  die  Schilde- 
rung, wie  er  nach  ernsten,  eifrigen  Studien  auf  verschiedenen  Universi- 
täten, ganz  ähnlich  wie  A.  H.  Franke,  einst  bei  der  Vorbereitung  zu 
einer  Predigt  über  Job.  3,  1  ff.  zu  der  Frage  nach  der  eigenen  Wiederge- 
burt geführt  und  dadurch  veranlafst  werden,  sich  mit  den  Schriften  von 
Arnd  bekannt  zu  machen,  wie  er  sodann  mit  immer  steigender  Tbeil- 
nahme  die  eben  entbrennenden  pietistisehen  Streitigkeiten  verfolgt  und  da- 
durch der  Wunsch  in  ihm  rege  geworden,  „solche  Leute  zu  sehen  und 
zu  sprechen,  die  um  der  Gottseligkeit  willen  das  Kreuz  Christi  trugen." 
Eine  seebsmonatliche  Reise  zu  Anfang  des  Jahres  1694  verschaffte  ihm 
die  Bekanntschaft  namentlich  Spener's  und  Breithaupt's  und  die  Ueber- 
zeugung,  dafs  die  Lehre  der  Reformatoren  keine  treueren  Jünger  besam 
als  die  verrufenen  Pietisten."  Und  dieser  Mann,  den  sein  Vater,  der 
Propst  in  Flensburg,  bei  seiner  Geburt  1670  durch  ein  in  die  Familien- 
bibel geschriebenes  Gelübde  dem  Dienste  der  Kirche  bestimmt  hatte  und 
den  seine  Gaben  so  ganz  dazu  befähigten,  scheint  gar  weit  von  diesem 
Ziele  sich  zu  verirren :  mit  der  Mutter  und  den  Schwestern  treibt  er  nach 
des  Vaters  Tode  ein  bürgerliches  Gewerbe,  und  nachdem  er  sie  alle  in 
rascher  Folge  begraben,  verbleibt  er  darin,  bis  die  Verkettuug  eigentüm- 
licher Umstände  ihn  im  Jahre  1701  nach  Berlin  zu  Spener  fuhrt,  welcher 
alsbald  in  ihm  den  rechten  Mann  ftir  Königsberg  erkannte.  Nachdem  er 
sodann  in  Halle  durch  das  Anschauen  der  dortigen  Unterrichtsanatalten 
des  Waisenhauses  ( —  auch  den  Rector  Vockerodt  in  Gotha  besuchte  er, 
„der  eine  Masse  von  900  Schülern  in  Haitischem  Geiste  zu  belehren  und 
zu  leiten  verstand"  — )  und  durch  die  Annahme  der  theologischen  Doctor- 
würde  sich  für  sein  Doppelamt  vorbereitet  hatte,  zog  er  1702  nach  Kö- 
nigsberg, wo  er  am  25.  November  eintraf,  um  zunächst  den  härtesten 
Kämpfen,  denen  nur  eine  Natur  und  eine  Kraft  wie  die  seine  gewachsen 
war,  entgegenzugehen.  Denn  die  Geistlichkeit  wie  die  weltlichen  Behör- 
den und  Stände,  die  Universität  wie  die  rohe  Masse  des  Volkes,  weichen 
zu  Zeiten  wohl  einen  Zauberer  in  ihm  zu  fürchten  angeleitet  wurde,  Allen 
war  einig  in  der  Abneigung  gegen  die  Schule  und  ihren  Director.  Wohl 
hatte  sie  sich  mancher  königlichen  Auszeichnung  zu  erfreuen:  mit  der 
Erlaubnifs,  eine  Kirche  zu  eröffnen,  hatte  sie  1703  den  Namen  Coilegium 
Friderieianum  erhalten;  ihren  Lehrern  ward  vorzügliche  Beförderung  im 
Kirchen-  und  Schuldienst  im  Jahre  1705  verheilsen.  Aber  dadurch  ward 
die  Erbitterung  nur  noch  mehr  rege.  Consistorium  und  Regierung,  er- 
schreckt über  die  Menge  der  Zuhörer,  welche  Sonntags  dem  „pietisti- 
sehen" Doctor  zuströmen,  bestimmen,  dafs  im  Friedricba-Collegium,  wo 
der  Sonntag  entheiligt  werde,  „da  man  die  Leute  vom  Besuch  der  Kirche 
abhalte",  die  Predigt  erst  am  ±10  Uhr  ihren  Anfang  nehmen  dürfe,  und 
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nicht  um  8,  wie  in  den  andern  Kirchen.  So,  hoffte  man,  werde  die  Un- 
bequemlichkeit der  Zeit  viele  zurückschrecken.  Gegen  die  Schule  erheben 
sich  die  Stände:  die  neu  angelegte  Pietistenschule,  so  lauteten  die  Be- 
schwerden, giebt  zu  Secten  und  Schwärmerei,  insonderheit  zu  dem  höchst 
gefährlichen  Chiliasmo  Anlafs;  da  sie  schon  „den  rumorem  communem 
et  famam  publicum  wegen  der  verdächtigen  conventiculorum  wider  sich'* 
habe,  so  wird  geboten,  dafs  sie  „zur  Verhütung  mehrerer  besorglicben 
Neuerungen  und  des  unausbleiblichen  Untergangs  der  wohl  eingerichteten 
drei  städtischen  Schulen  abgestellt  werden  mochte."  Des  Lysius  energi- 
sche Gegeneingabe  reichte  hier  schon  aus,  diese  Beschwerden  in  die  Bitte 
um  neue  Untersuchung  der  Sache  zu  verwandeln,  und  auch  diese  Bitte 
hatte  keinen  Erfolg  in  Berlin.  Neben  diesen  Anfeindungen  war  noch 
drückende  Armuth  zn  ertragen:  die  einzig  sichere  Einnahme  aus  dem 
Holzübermals  ward  in  jedem  Jahre  geringer,  ein  Versuch,  in  ähnlicher 
Weise  zu  collectiren,  wie  Frauke  in  Halle  mit  so  überraschendem  Er- 
folge that,  schlug  fehl  und  entzog  der  Schule  sogar  einen  ihrer  besten 
Lehrer;  dazu  drückte  die  Schuldenlast,  welche  aus  dem  wider  Willen  des 
Directors  von  Gehr,  wie  es  scheint,  etwas  übereilt  abgeschlossenen  An- 
kauf eines  wenig  passenden  Gebäudes  erwachsen  war  und  für  welche  diese 
beiden  haften  mufsten.  Gewils,  „was  ein  Lysius  ertragen  konnte,  das 
auf  sich  zu  nehmen  waren  in  der  That  nur  Wenige  berufen."  Dennoch 
gedieh  das  Werk:  es  sammelte  sich  um  das  Friedrichs -Collegium  eine 
neue  Gemeinde,  eine  Pensions-  und  Erziehung«- Anstalt  ward  mit  ihm 
verbunden,  der  Lebrplan  konnte  erweitert  werden;  die  Schülerzabl  war 
1709  bereits  auf  300  gestiegen.  Gehr,  welcher  nach  dem  Anzöge  des 
Directors  sich  auf  die  Besorgung  der  äufsern  Geschäfte  beschränkt  hatte, 
war  schon  am  1.  April  1705  gestorben:  Horkel  hebt  hervor,  wie  in 
Beinern  Testamente  des  Friedrichs  -Collegiums  und  seines  Directors  mit 
keinem  Worte  gedacht  wird,  und  wenn  er  sehr  richtig  bemerkt,  dafe  der 
HolzkSmmerer  dem  schon  hinlänglich  erprobten  Freunde  kein  ehrenderes 
und  verdienteres  Zeugnifs  hätte  ausstellen  können,  so  möchten  wir  noch 
hinzufügen,  dafs  auch  er  durch  nichts  mehr  den  Geist  wahrer  Demuth, 
von  welchem  durchdrangen  er  willig  entsagend  hinter  seinem  Werke  zu- 
rücktreten konnte,  offenbart  hat. 

Mit  Gehr's  Tode  schliefst  Herr  Horkel  seine  Schrift.  Möchte  es 
ihm  gefallen,  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Wirken  seines  grofsen  Vor- 
gängers zu  entwerfen,  für  den  er  jeden  Leser  seines  Büchleins  mit  Tbeil- 
nahme  erfüllt.  Aeufeerlich  nnd  innerlich  dürfte  nicht  leicht  jemand  be- 
fähigter dazu  sein  als  er;  und  der  Dank  Vieler  wäre  ihm  gewils. 

Glogau.  Kl  ix. 
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IV. 

1 )  Proben  eines  Lehrbuches  für  den  philosophischen  Unterrieht 
in  Gymnasien,  mit  einem  Vorworte  über  Zweck  und  Me- 
thode dieses  Unterrichts,  von  Dr.  A.  Haacke,  Gymnasial- 
Oberlehrer  in  Nordhausen.  Nordhausen,  Buchung,  1855. 
XXIV  u.  89  S.    8. 

2)  Enzyklopädische  Einleitung  in  die  Philosophie.  Lehrbuch  der 
philosophischen  Propädeutik  für  Gelehrtenschulen  und  An- 
leitung zum  Selbstunterricht,  tob  Chr.  F.  Goekel,  Prot 
am  Lyceum  und  Grofsh.  Cadettenhause  in  Karlsruhe.  Karls- 
ruhe 1855.    Herder'sche  Buchhandl.    XVI  u.  167  S.  8. 

Die  Frage,  ob  auf  den  Gymnasien  philosophischer  Unterricht  zu  er- 
-thetlen  sei  oder  nicht,  wird  mit  immer  gröberem  Ernste  aufgeworfen, 
und  die  allgemeine  Meinung  sobeiut  sich  mehr  dem  zuzuneigen,  dam  sie 
terneint  werden  müsse.  Anstalt  in  den  zur  Universität  abgehenden  Schü- 
lern eine  rege  Theilnabme  für  die  Philosophie  zu  erwecken  und  ihren 
Eiler  auf  das  Studium  dieser  höchsten  Wissenschaft  hinzulenken,  macht 
man  nur  allzuhäufig  die  trübe  Erfahrung,  dal*  sie  einerseits  durch  einen 
von  «lern  Lehrer  selbst  nicht  mit  rechter  Liebe  ertbeilten  Unterricht  und 
durch  die  Beschäftigung  mit  allzuabstrakten  Begriffen  und  Formeln,  die 
eich  nicht  an  die  übrigen,  bisher  von  ihnen  betriebenen  Wissenschaften 
anlehnen,  von  vorn  herein  abgeschreckt  werden,  oder  andrerseits  zu  dem 
Vorurtbcil  gelangen,  sie  hätten  auf  der  Schule  sich  für  ihren  Bedarf  hin« 
reichende  philosophische  Kenntnisse  angeeignet,  und  könnten  nun  auf  der 
Universität  die  sonst  dafür  in  Anspruch  genommene  Zeit  lieber  ihren 
speziellen  Fachstudien  zuwenden.  Ist  dies  auch  nicht  der  einzige  Grund 
^er  ganz  offenbaren  Erscheinung,  dal*  der  Eifer  für  philosophische  Stu- 
dien auf  der  Universität  in  den  letzten  Decennien  sehr  abgenommen  bat, 
sendern  kommen  gar  viele  in  der  ganzen  Zeiteot Wickelung  liegende  Ur- 
sachen zusammen,  so  ist  doch  gar  nicht  zu  läugnen,  daib  das  eben  Ge- 
sagte eine  Hauptschuld  an  der  Sache  tragt 

Soll  der  philosophische  Unterriebt  auf  den  Gymnasien  eine  Stätte  fin- 
den und  nicht  die  angeregten  Uebel  daraus  hervorgehen,  so  mufe  er  sich 
auf  das  engste  an  die  übrigen  Schuldisciplinen  anknüpfen,  das  in  ihnen 
noch  Zerstreute  zu  einem  Ziele  hinfuhren  nnd  so  den  gesammten  Unter- 
richt zum  Abschlufs  bringen.  Er  darf  nicht  etwas  ganz  Neues  bringen 
und  den  Zweck  einseitig  hervorkehren,  propädeutisch  auf  eine  ganz  fremd- 
artige Wissenschaft  vorzubereiten,  vielmehr  wie  der  ganze  Schulunterricht 
die  Vorbildung  des  Geistes  für  die  Wissenschaft  überhaupt  bezweckt,  und 
mai»  von  jener  mit  der  grofsten  Zuversicht  erwarten  kann,  dafs  sie  auch 
eine  Liebe  und  ein  Vcrständnifs  für  die  Philosophie  entwickeln  werde, 
so  dafs  es  keiner  besondern  Vorbereitung  dazu  bedarf,  so  kann  auch  der 
philosophische  Unterricht  auf  den  Gymnasien  nur  einen  rechten  Sinn  ha- 
ben, wenn  er  nicht  aus  der  Sphäre  derselben  heraustritt,  sondern  viel- 
mehr die  Gesammtheit  des  Erlernten  in  sich  concentrirt  und  dem  Schüler 
als  eine  lebendige  Einheit  zum  Bewufslsein  bringt.  Dann  wird  er  von 
selbst  auch  eine  geistige  Gymnastik  bilden,  die  an  ein  abstrakteres  Den- 
ken gowobnt  und  zu  höheren  philosophischen  Studien  befähigt  und  an- 
regt. In  dieser  Beziehung  ist  das,  was  der  Verf.  der  ersten  Schrift,  Herr 
Dr.  Haacke,  in  der  Einleitung  zu  seinen  Proben  auseinandersetzt,  sehr 


George:  PhÜoeophische  Lehrbücher,  von  Baaoke  n.  GockeJ.    i(fi 

betartgenswerth,  und  er  soneiat  uns  den  richtigen  Standpunkt  In  Gan- 
zen wob!  getroffen  zu  heben,  wenn  er  entwickelt,  wie  das  Gymnasium 
die  Verpflichtung  habe,  einer  allseitigen  Besinnung  seiner  Schüler  zur 
Band  tu  geben,  damit  das  in  den  verschiedenen  Lehrstunden  und  im 
sonstigen  Leben  Aufgenommene  harmonisch  ausgeglichen  und  zu  einem 
wahrhaften  geistigen  Besitztimme  erhoben  werde.  Er  meint  deshalb,  dais 
eine  gewisse  8cbul-Phi1osopbie  ausgebildet  werden  müsse,  welche,  unab- 
hangig  von  den  Schwankungen  der  eigentlichen  Tagesphilosophie  und  ihren 
Systemen,  das  in  Znsammenhange  bringe,  was  der  Schäfer  gebraucht, 
ohne  zwischen  logischer,  psychologischer,  ethischer,  ästhetischer  und  reli- 
gionsphilosopblscber  Behandlung  zu  unterscheiden,  indem  man  vielmehr 
das  ganze  geistige  Leben  des  Menschen  in  seinen  Hauptumrissen  zum 
Gegenstande  der  Besprechung  macht.  Doch  möchten  wir  warnen  vor  einer 
allzu  fragmentarischen  Behandlung  des  Stoffes,  die  alles  Mögliche  in  die 
Betrachtung  zieht  und  dadurch  gerade  den  Zweck  der  Concentration  ans 
dem  Auge  verliert.  Wir  möchten  den  rechten  Nachdruck  auf  die  Besin- 
nung legen,  die  auf  die  soeraliscbe  Methode  führt,  welche  hier  so  recht 
angebracht  seheint,  um  einerseits  den  Schüler  daran  zn  gewöhnen,  durch 
eigenes  Nachdenken  daa  m  Zusammenhang  zu  bringen,  was  er  sich  auf 
verschiedene  Welse  in  den  mannigfaltigen  Gebieten  der  Schuldisciplin  an* 
geeignet  hat,  und  wobei  dem  Lehrer  vorzugsweise  die  Aufgabe  bleibt, 
nach  seiner  eigenen  systematischeren  Erkennlnifs  den  Gedankengang  zn 
leiten  und  an  einer  lebendigen  Einheit  und  Anschauung  zu  bringen.  Aller- 
dings muft  der  Menschengeist  und  seine  Befähigung,  den  göttlichen  Geist 
zu  begreifen,  das  Ziel  der  Untersuchungen  sein,  aber  darum  wird  sich 
vorzugsweise  die  Betrachtung  um  psychologische  und  logische  Probleme 
drehen,  zu  welchen  ja  die  sprachlichen  wie  die  naturwissenschaftlichen 
Lectionen,  die  geschichtlichen  wie  die  Religionsstunden  in  gleicher  Weise 
hinweisen  und  reichen  Stoff  darbieten.  So  viel  wie  möglich  mufo  dage- 
gen aller  Inhalt,  der  dem  Schüler  nicht  schon  zugänglich  ist,  abgehalten 
werden,  und  In  dieser  Beziehung  müssen  wir  gegen  die  von  dem  Verf. 
gegebenen  Probleme  das  Bedenken  äufsern,  dafs  sie  viel  zn  viel  fremd- 
artigen Stoff  hineinziehen,  die  Gegenstände  viel  zu  speeiell  bebandeln, 
nnd  namentlich  eine  Polemik  gegen  philosophische  und  Zeitriebtungen  er- 
öffnen, welche  dem  Schüler  fern  liegen  und  ihm  wo  möglich  noch  fern 
gehalten  werden  müssen,  weil  er  nicht  das  rechte  Verständnis  dazu  mit- 
bringt. Ea  scheint  darin  die  Tendenz  zu  liegen,  den  Schüler  schon  ge- 
gen die  falschen  und  gefährlichen  Abwege  der  Wissenschaft  zu  warnen 
und  zn  waffnen,  die  ihm  auf  der  Universität  begegnen  werden,  eino  Ten- 
denz, die,  wie  gutgemeint  sie  auch  sein  möge,  doch  in  doppelter  Weise 
höchst  gefährlich  ist,  weil  sie  entweder  den  noch  nicht  so  weit  vorberei- 
teten Schüler  gerade  in  vorzeitige  Zweifel  stürzt,  oder  weit  er  andrerseits 
schon  mit  bestimmten  Vorurtheilen  auf  die  Universität  entlassen  wird,  die 
ihm  die  Freiheit  eigener  Prüfung  rauben.  Hier  täuscht  sich  der  Verf. 
selbst,  wenn  er  seine  sogenannte  Schul-Pbilosophie  von  den  Schwankun- 
gen und  Wecbselfällen  der  eigentlichen  Philosophie  fern  gehallen  wissen 
will,  während  dies  an  sich  unmöglich  ist  und  er  selbst  in  den  gegebenen 
Proben  sich  an  gau*  bestimmte  Losungen  philosophischer  Probleme  an- 
schliefst, die  einzelnen  und  oft  in  starker  Einseitigkeit  ausgeprägten 
Systemen  angehören.  Die  beiden  Abbandinngen,  welche  der  Verf.  als 
IVobeo  seines  phttoeophiseben  Unterrichts  aufstellt,  handeln  von  dem  Vcr- 
häHnils  von  Leib  und  Seele  und  von  der  Sinnes-  oder  anschaulichen 
Erkenntnifs.  Die  entere  ist  die  ausführlichere  und  zerfällt  in  drei  Ab- 
schnitte, von  welchen  wiederum  der  erstere  ala  der  wichtigste  die  ma- 
terialistische Auflassung  bekämpft  nnd  sich  der  Schopen hau er'sehen 
Vorstelhing  von  der  Ueberordnnng  des  Willens  über  die  Erkenntnifs  an- 
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schliefst,  dio  Seele  als  das  lebengebende,  leibbildende  Princip  erklärend, 
das  schon  in  den  niedrigsten  Stufen  der  Naturgestaltung  als  wirkende 
Kraft  der  Materie  gegeilübertritt  und  sieb  ebenso  als  Bildungslricb  und 
Lebenskraft,  wie  als  unbewußter  Trieb  und  Begierde,  als  Instinkt  und 
bewufeter  Wille  offenbart.  Das  Verwischen  der  Unterschiede  von  Leben 
und  Seele,  von  Bewulslsein  und  unbewufsler  Thätigkeit  ist  nur  dieselbe 
Einseitigkeit,  die  der  Materialismus  auch  begeht,  wenn  er  alle  die  geisti- 
gen Thätigkeitcn  nur  als  Erweisung  der  dem  Stoffe  beiwohnenden  Kraft 
ansieht  und  dieselbe  sich  einfach  potenziren  läfst,  um  auch  die  höchsten 
Erscheinungen  des  Geistes  nur  als  Wirkungen  derselben  Kraft  zu  begrei- 
fen, und  so  allen  Sinn  zu  verlieren  für  die  speci fische  Verschiedenheit 
der  Kräfte,  die  in  dem  Entwickelungsprocefs  hervortreten  und  zur  Herr- 
schaft über  die  niedrigeren  Potenzen  gelangen. 

Die  zweite  Probe  behandelt  die  Sinneserkenntnifs  in  einem  Abschnitt, 
den  der  Verf.  als  einen  ersten  bezeichnet  und  dadurch  zu  erkennen  giebt, 
dafs  ibm  noch  wohl  mehrere  folgen  sollten.  Er  geht,  wie  es  uns  seheint, 
zu  speciell  in  die  neueren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  ein, 
indem  er  die  einschlagenden  physiologischen  Thatsachen  mit  einer  Aus- 
führlichkeit bespricht,  die  freilich  für  die  vollständige  Erledigung  des  Ge- 
genstandes nothwendig  ist,  aber  für  den  Standpunkt  von  Gymnasiasten 
nicht  geeignet  erscheint;  dagegen  wird  am  Ende  die  selbsttbät^ge  und 
bewufste  Auslegung  der  Sinneseindrücke  durch  die  Seele  nur  sehr  flüch- 
tig angedeutet  und  tritt,  obgleich  es  gerade  ein  sehr  wichtiges  Moment 
ist,  indem  dadurch  allein  der  Empirismus  und  Sensualismus  überwunden 
weiden  kann,  lange  nicht  gebührend  genug  hervor,  wenngleich  wir  nicht 
wissen,  wieviel  davon  in  weiteren  Abschnitten  noch  gesagt  werden  sollte. 
Wurde  es  aber  einmal  angedeutet,  so  hätte  es  auch  ausführlicher  ent- 
wickelt werden  müssen,  damit  nicht  der  Verdacht  entsteht,  dafs  der  Verf. 
selber  einem  einseitigen  Empirismus  huldige,  ein  Verdacht,  der  um  so 
leichter  entstehen  mufs,  als  in  den  Vorbemerkungen  sich  allerhand  An- 
zeichen finden,  dafs  der  Verf.  einer  speculativen  Uichtung  in  der  Philo- 
sophie abhold  ist  und  ihr  kein  anderes  Gebiet,  als  das  der  sinnlichen 
Erfahrung  zuweist,  wobei  freilich  ihre  Stellung  gegenüber  der  Religion 
nicht  recht  begreiflich  wird,  die  deshalb  auch  der  Verf.  nur  sehr  unklar 
darzustellen  weife.  Nur  so  weit  Wahrnehmung  und  Erfahrung  reichen, 
reicht  ibm  auch  das  Wissen}  Wahrnehmung  und  Erfahrung  aber  bleiben 
stets  an  die  Erscheinung,  an  die  fühlbare,  den  Sinnen  zugängliche  Welt 
gebunden.  Das  übersinnliche,  jenseit  der  Erscheinung  gelegene  und  da- 
mit Wesen  und  Zweck  der  Welt  und  des  Menschenlebens  ist  nicht  mehr 
dem  Wissen  erreichbar,  sondern  erst  dem  Glauben  (S.  VII).  Doch  aber 
kann  er  nicht  umhin,  anzuerkennen,  dafs  der  Glaubensinhalt  in  Begriffen 
abgesetzt  werden  und  so  io  die  Form  des  Wissens  eingeben  kann,  wo- 
durch er  doch  also  auch  nothwendig  dem  Wissen  erreichbar  werden  muls. 

Einen  ganz  andern  Zweck  verfolgt  die  zweite  Schrift  von  Gockel, 
welche  wirklich  eine  philosophische  Propädeutik  als  Vorbereitung  für  die 
eigentliche  Wissenschaft  geben  will.  Sie  handelt  nach  einigen  Vorbe- 
merkungen über  Zweck  und  Notwendigkeit  einer  solchen  Vorbereitung 
zuerst  über  den  Begriff  der  Philosophie,  entwickelt  in  einem  zweiten  Ab- 
schnitt die  besonderen  philosophischen  Wissenschaften,  geht  dann  zu  einer 
Uebereicht  der  verschiedenen  möglieben  Standpunkte  der  Philosophie  über 
und  belegt  diese  durch  die  ihnen  entsprechenden,  geschichtlich  hervorge- 
tretenen Systeme  und  schliefst  endlich  mit  einem  Abschnitt  über  die  nö- 
thigen  Vorbedingungen  für  das  Studium,  über  die  Methode  und  die  wis- 
senschaftliche Bedeutung  der  Philosophie  an  sich,  wie  im  Verhältnifs  zu 
andern  Wissenschaften.    Nach  den  oben  von  uns  gemachten  Bemerkungen 
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scheint  uns  eine  solche  Behandlung  aus  dem  Gymnaeialunterricblc  her- 
auszutreten und  mehr  für  die  Universität  zn  geboren,  oder  dem  andern 
Zweck  zu  entsprechen,  den  der  Verf.  mit  verfolgt  hat,  eine  Anleitung 
zum  Selbststudium  für  Gebildete  überhaupt  zu  geben,  die  sich  gern  eine 
allgemeine  Vorstellung  von  dem  Wesen,  dem  Inhalte  und  Entwickelungs- 
gange  der  Philosophie  machen  möchten.    Wo  freilich  eine  gröTsere  Stun- 
denzahl diesem  Lebrgegenslande  eingeräumt  ist,  als  es  gewöhnlich  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  mochte  sich  diese  Art  der  Einleitung  wohl  empfeh- 
len, die  dem  Schüler  einen  Einblick  gewährt  in  das,  was  der  Gegenstand 
der  reinen  Wissenschaft  überhaupt  ist  und  was  er  von  einem  Studium 
derselben  auf  der  Universität  zu  erwarten  hat.    Dennoch  bleibt  immer 
das  Bedenken,  dafs  eine  solche  eneyklopädische  Behandlung  eine  Menge 
abstrakter  Begriffe  liefert,  die  nicht  recht  zu  einer  lebendigen  Anschauung 
gebracht  werden  können,  weil  der  Inhalt  mangelt  für  die  dem  Schüler 
ganz  neuen  und  fremden  Vorstellungen,  die  für  ihn  nur  Ueberechriften 
bleiben  für  das  Detail,  das  er  sieb  später  auf  der  Universität  erst  aneig- 
nen soll.    Dieser  Uebelstand  wird  noch  gröfser  durch  die  von  dem  Verf. 
befolgte  Methode  der  Eintheilung,  welche  vom  Allgemeinsten  aus  durch 
fortgesetzte  Distlnction  sich  den  Stoff  erwirkt  und  die  Mannigfaltigkeit 
desselben  zu  bewältigen  sucht.    Eine  solche  Eintheilung  bleibt  an  sich 
immer  mifslich,  und  gegen  die  von  dem  Verf.  gegebene  liefse  sieb  gar 
Manches  einwenden,  wie  er  wohl  selbst  gefühlt  bat,  dafs  sich  dieselbe 
nicht  consequent  durchführen  läfst.    Er  theilt  zunächst  nach  alter  Weise 
In  theoretische  und  praktische  Philosophie,  und  ordnet  dieser  Eintbeilong 
ohne  rechten  Innern  Grand  die  Geschichte  der  Philosophie  bei.    Die  theo- 
retische zerfällt  in  die  Anthropologie,  Logik  und  Metaphysik,  die  schwer- 
lich coordinirt  sind,  und  zu  welchen  dann  noch  die  Aesthetik  mit  noch 
minderer  Berechtigung  hinzukommt;  die  Metaphysik  aber  zerlegt  er  wie- 
der in  reine  Metaphysik  oder  Ontotogie  und  in  angewandte  Metaphysik, 
welcher  sich  rationale  Kosmologie,  Psychologie  und  Theologie  unterord- 
nen sollen.    Auf  diese  Weise  kommt  die  Psychologie  zweimal  vor,  als 
empirische  In  der  Anthropologie  und  als  rationale  in  der  Metaphysik, 
während  dies  doch  nur  zwei  verschiedene  Behandlungsweisen  -derselben 
Wissenschaft  und  nicht  verschiedene  philosophische  Disciplinen  sein  kön- 
nen.   Noch  mehr  aber  tritt  der  Mangel  der  Eintheilung  in  der  Darstel- 
lung der  verschiedenen  möglichen  Standpunkte  der  Philosophie  vor,  wo 
die  Baupteintbeiliing  nach  objeetiven  und  nach  subjeetiven  Principien  als 
eine  verfehlte  erscheinen  mufs,  bei  der  es  nicht  ausbleiben  kann,  dafs 
dieselben  Standpunkte  in  beiden  Abtheflungen  wieder  erscheinen,  und  na- 
mentlich dieselben  historisch  gesehenen  Systeme  als  Belege  für  verschie- 
dene Standpunkte  auftreten.    Hier  wäre  es  entschieden  vorteilhafter  ge- 
wesen, eine  gedrängte,  aber  zusammenhangende  genetische  Entwicketung 
der  Geschichte  der  Philosophie  zu  geben  und  daran  die  möglichen  Haupt- 
Btandpunkte  nachzuweisen.    Im  Ganzen  aber  ist  anzuerkennen,  dato  der 
Verf.,  durchdrungen  von  Liebe  und  Begeisterung  für  die  hohe  Aufgabe 
der  Philosophie,  stets  den  Zweck  im  Auge  behält,   dem  Schüler  durch 
die  Darlegung  der  Wissenschaft  nach  ihrem  Hauptinhalt  und  ihrer  man- 
nigfaltigen Entwkkelung  Achtung  vor  derselben  einsuflölsen,  wobei  er 
sich  ebenso  besonnen  vor  Ueberschätzüng  bewahrt,  an  mtt  Ernst  einsei- 
tige Richtungen  abwehrt,  die  entweder  von  dem  edelsten  Ziel  des  Men- 
schengeistes abführen  oder  von  vorn  herein  auf  das  Streben  nach  dem 
Höchsten  verzichten. 

Berlin.  ,  George. 
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Der  deutsche  Redner  oder  Album  classischer  Prosa  in  einer 
chronologisch  geordneten  Beispiel-  und  Mustersammlung  deut- 
scher Beredsamkeit  aller  Zeilen.  Zum  Gebrauch  auf  Gym- 
nasien (Prämie),  ferner  fiir  Studirende  und  Staatsbeamte  und 
dir  Gebildete  überhaupt  Vorausgehend:  die  Grundsätze  der 
Rhetorik.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Lud- 
wig Kannegief  ser.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. Leipzig,  1854.  Verlag  von  Fr.  Hentze.  (Preis  lf  Thlr.) 
XXIV  u.  561  S. 

Indem  Ref.  die  Aufmerksamkeit  auf  das  bezeichnete ^„AhVum"  lenkt, 
entledigt  er  sich  einer  älteren  Verpflichtung,  an  deren  Erfüllung  er  bis- 
her durch  früher  übernommene  literarische  Verbindlichkeiten  wie  durch 
wiederholte  Kränklichkeit  verhindert  wurde.  Nachdem  ihm  gerade  wäh- 
rend des  letzten  Weibnachtfestes  das  ihm  zugesandte  Buch  wieder  in  die 
Hände  gekommen  war,  hat  ihm  dasselbe  einige  Tage,  die  er  an  das  Zim- 
mer gebunden  war,  auf  das  Angenehmste  die  Zeit  verkürzt,  und  er  beeilt 
sich  defshalb  um  so  mehr,  auch  Andere,  „Staatsbeamte  und  Gebildete 
überhaupt"  für  welche  das  Werk  bestimmt  ist,  auf  diese  wahrhafte  Fest- 
gabe aufmerksam  zu  machen. 

Schon  eine  flüchtige  Durchsicht  des  „Inhaltes"  zeigt,  dafs  das  „Al- 
bum "  einen  reichen,  Schatz  vortrefflicher  Erzeugnisse  deutscher  Redekunst 
fesammelt  hat;  mehrere  derselben  leben  wohl  in  der  Erinnerung  vieler 
Gebildeten,  werden  aber  gewifs  auch  hier  mit  Freuden  als  alte  Bekannte 
begrübt,  zumal  sie  uns  in  einem  Kreise  entgegentreten,  der  durch  Ver- 
gleichung  des  Ähnlichen  und  Verschiedenen  Vieles  in  einem  neuen  in- 
teressanten Liebte  erscheinen  läTst.  Unter  „I.  Geistliche  Reden" 
nennen  wir  bjer  z.  B.  12.  „Predigt  nach  dem  Einzüge  des  Königs  Frie- 
drich Wilhelm  IV.  in  Breslau,  geb.  19.  Septhr.  1841  von  Suckow."  — 
13.  „Predigt  zur  Feier  der  tausendjährigen  Selbständigkeit  Deutschlands, 
6.  Aug.  1843,  von  Marheineke."  —  17.  „Adveolspredigt  von  A.  Tho- 
luck."  —  19.  „Ueber  den  Fortsehritt  des  Christen  Ihums,  von  Friedr. 
Arndt."  —  20.  „Der  Meinungsstreit  über  die  Person  Jesu,  von  F.  W. 
A.  Krause."—  Unter  „II.  Gerichtliche  und  Staatsreden"  erwäh- 
nen wir  vor  Allem  die  vielgepriesene  und  doch  allmählich  aufeer  Kunde 
gekommene  (No.  4)  „Rede  an  Friedrieb  Wilhelm  III.  bei  dessen  Thron- 
besteigung von  Friedr.  Gentz  (1797)",  wobei  wir  nur  folgende  Be- 
merkung hinzufügen :  Die  Erläuterung  in  der  Note  l  S.  86  genügt  dem 
unkundigen  Leser  nicht;  wir  haben  hier  in  der  Tbat  keine  „Rede", 
für  die  sich  auch  unter  den  damaligen  Verhältnissen  kein  Terrain  im 
preufsischen  Staate  fand,  sondern  ein  offenes  Schreiben  vor  uns,  das 
der  Verf.  aus  eigener  Bewegung  entwarf  und  veröffentlichte.  Wie  man 
nun  aber  auch  über  Friedrich  von  Gents  urtheilen  mag,  der  in  aei- 
nem  späteren  Leben  (f  1832)  Bfetternich's  Politik  allzudienstbar  gewor- 
den war,  die  vorliegende  Rede  muis  doch  Jedem  von  Neuem  daaUrtheil 
bestätigen:  „Damals  brannte  in  Gentz  ein  lebendiger  Funke  brittischen 
Freimutbs",  und  „seine  publicistiseben  Leistungen  sind  von  mehre- 
ren Seiten  bezüglich  des  Talents,  der  Kenntnisse,  der  Gründlichkeit,  der 
Klarheit  und  stilistischen  Schönheit"  —  und  auf  letztere  kommt  es 
hier  zunächst  an  —  „über  allen  Tadel  erhaben."    AuXserdem  finden  wir 
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Wer  unter  Andern  folgende  Reden,  Gber  deren* Aufnahme  im  Bezug  auf 
die  Zwecke  des  Buebet  verschieden  geartbeilt  werden  kenn:  8.  „Ueber 
das  Duellwesen.  Aus  Prof.  Bebr's  Rede  in  der  bsterischen  Ständever* 
Sammlung  von  1819"  —  auch  für  Schüler  ganz  zwockmäfsig,  was  schwer» 
lieh  von  11.  „Herr's  Bede  über  das  homöopathische  Heilverfohren"  z» 
behaupten  ist  —  Ferner  stehen  hier  Reden  Über  „Juden-Etnaneipation". 
(No.  12.  16);  13  u.  15.  „über  PreJsfreibeit"  von  v.  Liebenstein  f.  J. 
1819  und  von  Oberländer  i.  J»  1843.  —  No.  17.  „Mittheilung  der  Ant- 
wort dos  Königs  von  Preufaen,  von  v.  Man  teuf  fei,  3.  April  1849t,  nebst 
zwei  Reden  desselben  über  denselben  Gegenstand"  enthält  Aktenstück« 
(über  Ablehnung  der  Ksiserwürdc),  die  schon  als  historische  Documenta, 
aber  auch  von  Seiten  ihres  stylistischen  Werthes  in  stetem  Andenken  er- 
halten zu  werden  verdienen. 

Unter  „in.  Wissenschaftliche  Reden"  ist  13.  „Das  Christen* 
thum  in  seinem  Verhältaife  zur  Wissenschaft  von  C(ajetan)  v.  W silier" 
mehr  durch  den  sie  beseelenden  Geist  —  eines  freisinnigen  Katbolicm- 
mus  — ,  am  durch  stylistische  Vorzüge  beaohtenowerth.  Dasselbe  wagen 
wir  auch  von  einem  eigenen  rhetorischen  Ergufs  des  Beransgebers  stl 
behaupten*  von  der  „Rede  (No«  1h)  nur  Jahrhundertfeier  der  Augsburgi» 
•oben  Gonfessien,  gehaHeu  am  26V  Juni  1830  im  Kgl.  Friedrichs* Gym- 
nasium au  Breslau  von  K.;L»  Kan»egtefs-ejr",  die  übrigens  eine  um, 
so  höhere  Anerkennung  verdient,  da  der  Verf.  durch  Aufnahme  derselbe», 
gezeigt  bat,  dals  er  den  freisinnigen  Geist,  der  in  den  meisten  der  auf- 
genommenen  Reden  herrscht,  mit  semer  eigenen  Ueberzeugung  zu  vertre- 
ten gesonnen  ist.  —  Unter  „IV.  Gedächtnisreden"  haben  mehrere: 
ein  biographisches,  poetisches  oder  historisches  Interesse;  der  stylistiscb* 
Werth  ist  verschieden. •-—  Bei  „V.  Gemischte  Roden"  möchten  auch 
die  Urtbeile  Über  die  Zweckmässigkeit  der  Auswahl,  namentlich  aas  den» 
pädagogischen.  Standpunkt,  auf  den  wir  nachher  zurückkommen,  eben 
so  von  einander  abweiche»,  wie  der  Inhalt  und  die  Form  dieser  Beden 
selbst.  Die  Aufnahme  der  „sechs  Zimmersprüehe  (bei  dem  Richten  vor* 
schiedener  Gebinde)",  die  in  der  Tbat  keine  bedeutende  Originalität  be- 
sitzen, insbesondere  aber  nicht  populär  genug  gehalten  sind,  erscheint 
durch  keinen  der  angegebene»  Zwecke  des  Buches  motivirt  Das  „Bruch- 
stück (No.  21)  aus  der  Tafelrede  für  das  fünfte  Stiftungsfest  der  poly- 
teeMscfaen  Gesellscbaft  i»  Berlin  26.  Februar  1844,  von  Ludw,  Hoff- 
mann ",  erinnert  den  Extraneue  zu  sehr  an  den  spezifischen  Berliner 
Witz.  Von  de»  Reden  Friedrich  Wilhelms  IV.,  die  hier  noch  folge» 
(No.  1fr),  gut  hu  Genien  das  von  der  oben  angeführten  (II,  17)  Gesagte; 
dagegen  scheint  die  Rede  v.  J.  1841  „An  die  städtischen  Behörden  in 
Brests«:"  oben  so  wenig  ein  dauerndes  historisches,  als  ein  bedeutendes 
rhetorisches  Interesse  zu  haben.  • 

Wir  bedauern,  nicht  weiter  auf  den  Inhalt  des  Albums  eingehen  zu 
können:  doch  gilt  von  demselben  gewus  das  Göthe'sche  Wort:  „Wer 
Vieles  »ringt,  wird  Manchem  Etwas  bringen!"  Eben  darum  könnte  man 
indefo  zweifeln,  ob  daa  Ganze  der  pädagogischen  Weisung:  „Zum  Go- 
brauch  auf  Gymnasien"  völlig  entspreche.  Der  Verf.  hat  sich  auch  in 
den  Vorreden  zu  Auflage  1.  und  "2.  nicht  näher  über  die  Art  ausgespro- 
chen, wie  er  das  Buch  für  die  Schule  selbst  benutzt,  oder  von  Ande- 
ren benutzt  zu  sehen  wünscht.  Er  deutet  nur  darauf  bin  (p.  111),  dals, 
„nachdem  zahlreiche  dichterische  Blumenlesen  als  Hülfebücber  für  den 
Unterricht  im  Deutschen  erschienen  sind,  man  in  den  letzten  Jahrzehen- 
den angefangen  habe,  auch  für  ansuche  prosaische  Sammlungen  Sorge 
zn  tragen;  —  die  vorliegende  aber  sei  ein  Versuch,  die  deutsche  Bered- 
samkeit in  Beispielen,  und  mit  Rücksicht  auf  die  neueste  Zeit  auch 
in  Mustern,  von  Aofang  bis  jetzt  darzustellen."   Nach  dem  ganzen  In- 
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halt  der  Sammlung  ist  übrigens  unverkennbar,  dafs  es  den  Verf.  Dicht 
sowohl  oder  doch  viel  minder  auf  die  Form  der  rednerischen  Darstel- 
lungen ankam,  als  auf  den  diese  Erzeugnisse  beseelenden  Geist;  —  und 
weit  entfernt,  dieses  zu  tadeln,  fühlen  wir  uns  vielmehr  zu  der  freudigen 
Anerkennung  bewogen,  dafs  ein  Buch  wie  das  vorliegende,  von  dem  frühe* 
ren  Vorsteher  eines  Gymnasiums  herausgegeben,  eine  That  zu  heiisen  ver- 
dient, die  eben  so  wohl  von  dem  Geiste  zeugt,  in  welchem  der  Verf.  die 
ihm  anvertraute  Lehranstalt  leitete,  als  in  höherem  Sinne  von  der  Rich- 
tung, die  Gottlob!  trotz  aller  daneben  wocbernden  Extreme  noch  immer 
auf  (den)  Gymnasien  des  preufsiscben  Staates  herrscht.  Hier  zeigt  sich 
ebenso  in  den  geistlichen  wie  in  den  Staatsreden  unverkennbar  die  edelste 
Freisinnigkeit,  und  wenn  auch  Vertreter  verschiedener  Ansichten  zu 
Worte  kommen,  so  ist  dieses  eben  nur  als  ein  Zeognus  der  wahren  Dul- 
dung und  Freisinnigkeit  des  Herausgebers  anzuerkennen,  die  er  auch  da, 
wo  er  selbst  als  Wortführer  dasteht  (vgl.  II,  In),  mit  eben  so  viel  Ent- 
schiedenheit als  Umsicht  kund  giebt. 

Wenn  wir  inzwischen  auch  von  dieser  Seite  her  der  pädagogischen 
Tendenz  des  Werkes  unsere  volle  Anerkennung  zollen,  so  dürfen  wir 
doch  nicht  verschweigen,  dafs  wir  selbst  aus  der  Einrichtung  des  Buches 
nicht  woM  zu  erkennen  vermögen,  wie  dasselbe  für  ganze  Gymnasial- 
elassen  fruchtbar  benutzt  werden  soll;  ja  der  Verf.  scheint  hierauf  eben 
damit  zu  verzichten,  dafs  er  das  „Album"  auf  dem  Titel  als  „Prämie" 

—  also  nur  zur  Austbeilung  an  Einzelne  zu  deren  privater  Benutzung 
bestimmt  —  bezeichnet  Wir  glauben  zwar  allerdings,  dam  es  sehr  nütz- 
lich ist,  wenn  eine  Sammlung  von  Musterstücken  in  den  Händen  aller 
Schiller  einer  Classe  ist,  und  der  geschickte  Lehrer  wird  dann  auf  mehr- 
fache Weise  dieselben  zu  deren  Benutzung  anweisen  and  veranlassen. 
Soll  aber  das  vorliegende  Werk,  wie  die  vorangestellte  Beigabe:  „die 
Grundsätze  ier  Rhetorik"  anzudeuten  scheint,  geradezu  wie  ein 
Lehrbuch  für  styltstisohen  Unterricht  benutzt  werden,  so  worden  wir  von 
demselben  doch  eine  mehrfach  verschiedene  Einrichtung  fordern. 

Was  zunächst  jene  kurze  Belehrung  über  „die  Grundsätze  der 
Rhetorik"  betrifft,  so  hält  Ref.  es  für  sehr  wünscbenswertn,  dafs  eine 
solche  compendiarische  Anweisung  den  Schülern  der  obersten  Gymna- 
sialclas8en  theils  eine  Uebersicht  über  das  wissenscbsilüiche  Gebiet  der 
Rhetorik  gebe,  theils  eine  Handhabe  zu  zeitweiliger  Besprecbnng  einiger 
Haoptgrundsätze  derselben  gewähre.  In  dem  hier  gelieferten  Compendie* 
lum  aber  erscheinen  theils  manche  Begriffsbestimmungen  nnd  Regeln 
zu  vage  ausgedrückt,  was  wir  hier  nicht  weiter  zu  begründen  vermögen 
(vergl.  jedoch  §.  1.  „Sprache";  §.  3.  „ Beredsamkeit ";  8.9.  „Topik"; 
j.  23.  „Eingang";  §.  49.  „Declamation  [Malerei]"  u.  s.  w.J,  sondern  auch 
die  logische  Eintheilung  —  die  hier  schon  als  Muster  für  Schüler 
eine  besondere  Strenge  erfordern  würde  —  leidet  an  vielfachen  Gebre- 
chen, wie  sich  augenfällig  schon  bei  der  §.  6  gegebenen  „Emtheilang" 
des  Cap.  J.  „Von  dem  Stoffe"  zeigt,  da  nicht  mit  Unrecht  Manches, 
was  hier  zu  dem  „Stoffe"  gerechnet  wird,  in  dem  Abschnitte  (B.  §.  28  ff.) 
„von  der  Form"  zur  Sprache  kommt.  Eben  so  ungenügend  sind  die  Bin- 
theilungen  der  (II.)  „Angewandten  Rhetorik"  §.62.53.  (In  §.52 
heifst  es  z.  B.  „Das  Leben  theilt  sich  in  das  bürgerliche  und  aufserbür- 
gerliche.  Darstellungen  oder  Vorträge  und  Aufsätze,  welche  das  entere 
betreffen,  sind  Geschäftsaufsätze:  die,  welche  das  letztere  betreffen. 

—  Briefe«  f!]  ). 

Aufserdem  aber  vermissen  wir  an  der  Sammlung  selbst,  wenn  die- 
selbe eine  „Beispiel-  nnd  Mustersammlung"  für  den  stylistischen  Unter- 
richt sein  soll,  nicht  blofs,  dafs  sie  sich  auf  Erzengnisse  der  Rhetorik  im 
engeren  Sinne  beschränkt,  sondern  wir  vermögen  auch,  wenn  wir  " 
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Beschrlnkung  einmal  zugehen,  daneben  aber  die  vom  Verf.  gleichfalls 
angedeutete  literargetcbiebtlicbe  Tendenz  in  das  Auge  fassen,  bier  nicht 
eine  dem  Umfange  nach  genügende  Beispielsammlung  deutseber  Be- 
redsamkeit aller  Zeiten  zu  erkennen,  da  z.  B.  die  geistliehen  Reden 
zwar  mit  einer  Predigt  des  Franciscaners  Berthold  (um  1250)  beginnen, 
dann  eine  solche  von  Tauber  und  Kaisers berg,  hierauf  aber  nach  der 
„letzten  Predigt  Luthers"  sogleich  eine  Predigt  Spener's  folgt  u.  s.  w. 

Jedenfalls  würden  wir  zum  Gebrauche  der  Sammlung  für  Schüler  wün- 
schen, daJs  —  abgesehen  von  dem  nicht  immer  zweckmaTeig  gewählten 
Inhalte  —  die  Rücklicht  auf  die  Form  noch  strenger  in  das  Auge  ge- 
fiafst  wäre,  und  dafs  dabei  zugleich  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  an  zwei 
Beispielen  in  der  Ueberskfat  von  der  Rhetorik  (p.  XIV— XVII)  geschieht, 
auf  die  formelle  Anlage  —  Disposition  —  mehrerer  Redestücke  durch 
Heraushebung  der  Haupt-  und  Untertbeile  bis  in  das  Einzelne,  zuweilen 
nur  mit  Zahlen  und  Buchstaben,  zuweilen  durch  bestimmte  Angabe  des 
Inhaltes  der  Theile,  hingewiesen  würde. 

Immer  bleibt  jedoch  die  Zusammenstellung  des  hier  Gegebenen  ein 
dankenswertheg  Verdienst  des  Herausgebers,  und  wir  empfehlen  das  Al- 
bum mit  voller  Ueberzeugung  als  eine  der  interessantesten  und  lehrreich- 
sten Sammlungen  dieser  Art,  sowohl  für  Schüler  als  —  und  noch 'mehr 
—  für  „Studirende  und  für  Gebildete  überhaupt" 

Braunschweig.  W.  Afsmann. 


VI, 

Die  Poesie  und  ihre  Geschichte,  eine  Entwickelang  der  poeti- 
schen Ideale  der  Völker  von  Karl  Rosenkranz,  König]. 
Geheimen  Rath,  Dr.  der  Theologie  und  ordentlichem  Pro- 
fessor der  Philosophie  etc.  Königsberg,  Gebruder  Bornträger. 
XVIII  u.  756  S.    gr.  8. 

Seit  Herder  in  seinen  „Stimmen  der  Völker  in  Liedern"  zuerst  eine 
universelle  Betrachtungsweise  der  Poesie,  bier  nur  das  Volkslied 
betreffend,  sachlich  anklingen  liefs;  seit  er  in  seinen  „Ideen  zur  Philoso- 
phie der  Menschheit"  zuerst  eine  sogenannte  Philosophie  der  Geschichte 
und  mit  ihr  die  vergleichende  oder  historisch  -  philosophische 
Methode  der  Wissenschaft  überhaupt  begründete:  seitdem  ist  ein  Werk 
wie  das  Torliegende  erst  der  blofsen  Idee  nach  möglieh  geworden. 

Es  mufsten  aber  die  seitdem  erstaunenswerthen .  Erwerbungen  in  der 
Erforschung  der  Geschichte  der  Poesie  und  Litteratur  der  einzelnen,  auch 
entfernteren  Culturvöiker  der  Erde  gemacht  und  uns  die  poetischen  Er- 
zeugnisse derselben  in  ff  roheren!  heil  s  sehr  vorzüglichen  Uebersctzungen 
naher  gebracht  und  in  Yergleicbung  gezogen  sein;  es  mufsfe  ferner  die 
Geschichte  der  Philosophie,  wie  dies  durch  Hegel  zuerst  geschah,  auch 
systematisch  begründet  sein,  ehe  ein  solches  auch  der  Ausführung 
nach  möglich  wurde. 

Eine  solche  auf  philosophischer  Weltanschauung  ruhende  Geschichte 
der  Poesie  bat  Karl  Rosenkranz  zuerst  im  Jahre  1832  in  seinem 
so  betitelten  Handbnch  in  3  Banden  geliefert.  Dies  ist  sein  unbestritte- 
nes und  allgemein  anerkanntes  Verdienst 
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Seitdem  find  freilich  unendlich  wichtige  Fortschritte  in  der  Brfer« 
eohung  der  Geschichte  der  Poesie  der  Völker  gesucht,  und  der  gefetigp 
Procefo  der  Entwiekclung  der  Menschheit  ist  immer  tiefer  und  vielseiti- 
ger betrachtet  werden,  und  der  Verf.  hat  diese  Fortschritte  nicht  nur  aanf 
das  vollständigste  in  sieh  aufgenommen,  sondern  hat  sich  auch  selbst* 
tbätig  dazu  verhalten.  Und  so  ist  er  denn  in  den  rechten  Stand  gesetzt 
worden,  eine  Umarbeitung  jenes  seines  Werkes  zu  liefern,  die  einer 
völligen  neuen  Schaffung  gleichkommt  Und  diese  ist  es,  die  wir  vor 
ans  haben.  Dafs  aus  dem  dreibändigen  Buche  nun  ein  einbändiges  ge- 
worden ist,  erscheint  nur  als  ein  äulseres  Zeichen  dafür,  wie  der  Verf. 
es  verstanden  hat,  den  unendlich  vermehrten  Inhalt  mit  seiner  bekannten 
dialektischen  Virtuosität  ganz  der  Idee  dienstbar  zu  machen,  an  der  Ge- 
schichte der  Poesie  den  geistigen  Procefs  der  Menschheit  darzustellen. 
Und  gewils  ist  ihm  dabei  die  neue  Abglledernng,  die  er  dem  Gange  der 
Poesie  auf  Grund  des  Ganges  der  Weltgeschichte  mit  ihrem  reJigiöeen 
Principe  gegeben  hat,  nur  förderlich  gewesen. 

Und  so  ist  ein  Werk  entstanden,  das,  indem  es  den  angenommenen 
specSeileren  Titel  einer  Entwicklung  der  poetischen  Ideale  der  Völker 
gar  wohl  rechtfertigt,  als  ein  abermaliges  Zengnifii  von  der  universelleil 
Gelehrsamkeit  so  wie  von  dem  weltbeherrschenden  Geiste  der  deutschen 
Nation  dasteht,  und  der  geehrte  Verf.,  der  sich  so  vielfache  Verdienste 
auf  dem  Gebiete  der  poetischen  Litteraturgeschicfate  und  der  speculatSven 
Philosophie  erworben  bat,  wird  gewifs  selbst  nichts  dagegen  einwenden, 
wenn  wir  es  unbedenklich  als  die  Bliithe  und  Krone  aller  seiner  Leistun- 
gen auf  den  beiderseitigen  Gebieten  nennen. 

Einem  solchen  Werke  gegenüber,  das  Lebensstudien  voraussetzt,  wie 
sie  in  diesem  Umfange  nur  Wenigen  zu  machen  erlaubt  sind,  hat  eint 
dem  Zwecke  dieser  Blätter  entsprechende  recensirende  Anzeige  eine  hin- 
längliche Aufgabe,  wenn  aie  den  Lesern  eine  Uebersiefat  von  dem  Inhalt* 
und  eine  Vorstellung  von  der  leitenden  Idee  desselben  gibt,  von  der  er 
getragen  ist. 


Die  Erscheinung  der  Religion  —  sagt-  der  Verf.  —  zeigt  drei  grofee 
Gruppen  von  Völkern,  die  ethnischen,  die  theistischen  und  die  christli- 
chen. Mit  diesen  Unterschieden  ist  zugleich  ein  Unterschied  des  ästhe- 
tischen Ideals  verknüpft,  der  sich  abstract  so  ausdrücken  läfst,  dafs  die 
ethnischen  Völker  die  Schönheit,  die  tbeietiscbea  die  Weisheit  und  die 
christlichen  die  Freiheit  in  ihren  Kunstwerken  darzustellen  bemüht  sind. 

Kreis  der  etlaiiigelien  V/Mlter, 

Die  ethnischen  Völker,  die  in  ihrem  Cultus  von  der  Naturansohanong 
ausgeben  und  steh  allmälig  zur  Vorstellung  der  Einheit,  Güte  nnd  Weis- 
heit Gottes  erheben,  zerfallen  wiederum,  abgesehen  von  den  geschichtli- 
chen Naturvölkern  der  äthiopischen  Race  und  den  halbgescbichtiioheo  Cul- 
turvölkern  der  früheren  amerikanischen  Hauptstämme,  in  drei  Gruppen: 

1)  In  die  der  paaaiven  Völker,  denen  der  theoretische  Procefs  in 
sich  ruhender  Beschaulichkeit  zur  höchsten  Norm  des  Lebens  wird 
und  deren  Poesie  das  Ideal  der  Sentimentalität  gemeinschaftlich  zu- 
kommt. 

Es  gehören  hierzu: 

a)  Die  Chinesen.  Das  Princip  ihrer  Poesie  ist  die  Familienpie- 
tät mit  den  natürlichen  Momenten  einer  verständigen  pädagogischen  Di- 
daktik und  einer  gewissen  Sentimentalität 

b)  Die  Jnder.    Das  Princip  ihrer  Poesie  ist  die  G  es  eh  1  echt  aliebe. 
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Denn  filr  den  Jnder  ist  die  Existent  dar  Welt  eine  Täuschung,  su  der 
sieh  das  an  sich  gestaltlose  Ursein  durch  das  weibliche  Princip  hat  hin- 
reifsea  lassen,  und  ans  diesem  Bausche  folgt  die  Entnüchterang  aus  dem 
smgungsstiehtigen  Taumel,  Kein  Gefühl  ist  daher  in  der  indischen  Poesie 
so  stark  ausgedrückt  als  einerseits  das  Entsücken  der  sieh  selbst  verges- 
senden Wollust  und  andrerseits  der  Ekel  vor  dem  Betrüge  der  Sinnlich- 
keit. Sie  hat  aber  eine  gewicse  Vereinigung  heider  sich  widersprechenden 
Elemente  in  der  Ausbildung  des  Ideals  der  weiblichen  Trene,  insofern 
das  Weib  es  ist»  dessen  Schönheit  den  Mann  zur  Zeugung  verlockt,  aber 
das  Weib  als  Gattin  in  der  Treue  der  Liebe  zum  Manne  opferfreudig 
verewigt:  wohin  die  Gestalten  der  Saritri,  Sita,  Damajaati,  Sakuniala 
u.  s.  w.  gehören. 

c)  Die  Indo Chinesen.  In  der  buddhistischen  Weit  ist  von  Poesie 
kaum  di»  Bede.  Ihr  Princip  isottrt  das  Individuum  und  macht  es  gleich- 
giltig  gegen  Liebe  und  Ehre,  gegen  Familie,  gegen  die  Welt  überhaupt 
Poesie  wird  daher  nur  in  fantastischen  Heil'genlegenden  und  in  liturgi» 
sehen  Gesangen  auf  sehr  untergeordnete  Weise  eultivirt 

Der  weitete  Inhalt  der  chinesischen  Poesie  ist  von  S.  42—68  Und  der 
unendlich  reichere  der  indischen  von  S.  58 — 108  meisterhaft  beschriebe« 
und  in  treffender  Gliederung  dargestellt. 

2)  In  die  der  aettven  ethnischen  Völker. 

Alle  bieher  gehörigen  (und  im  Gegensatse  su  den  ostasiatischen 
pessiviseben)  westasiatischen  Völker  sind,  mit  Ausnahme  der  Hebräer, 
die  ihre  eigene  Stellung  eis  nehmen,  Duslisten,  d.  b.  sie  erlassen  die 
Welt  als  Erscheinung  des  Kampfes  zweier  principiellen  Machte,  eines  po- 
sitiven und  eines  -  negativen.  Die  Folge  dieser  Weltanschauung  ist  eine 
Tendenz  zur  Unruhe  und  zum  Kampfe,  woher  ihre  Poesie  das  heroi- 
sche Ideal  empfangt.    Es  gehören  hieber: 

«)  Die  baktrisehen  Parsen  mit  ihrer  liturgischen  Hymnik  der 
Zendavesta  und  den  Grundlagen  des  iranischen  Kaiserepos,  das  wir  nur 
aus  der  Bearbeitung  des  zu  den  islamitischen  Völkern  gehörenden  Persers 
Firdusi  kennen. 

b)  Die  Aegyptier,  hei  denen  man  nur  auf  die  Existenz  einer  litur- 
gischen und  skolischen  Lyrik  schliefeen  kann,  und 

c)  Die  Semiten,  bei  denen  hier  nur  die  Cbaldäer,  Phöniker  und 
Araber  in  Betracht  kommen.  Bei  den  beiden  enteren  verhält  es  sich 
wie  bei  den  Aegyptern;  die  letzteren  aber  besitzen  eine  lyrisch  •epische 
-Poesie,  deren  Princip  das  der  Blutrache  ist  (die  Hamasen,  die  Moat- 
lakat):  —  was  alles  auf  S.  110-132  weiter  ausgeführt  ist 

3)  In  die  der  europäischen  ethnischen  Völker. 

Der  Gegensatz  der  ost-  und  westasiatiseben  Völker  findet  seine  Lö- 
sung in  der  europäischen  Völkergruppe,  indem  sich  in  ihr  das  setive 
«od  passive  Moment  der  einen  und  der  andern  su  dem  der  individuel- 
len Freiheit  vereinen,  die  sich  selbst  Zweck  ist  und  durch  Verarbei- 
tung des  empfänglich  aufgenommenen  Wablverwandten  zu  neuem  Inhalt 
hinausgeht 

Sie  gliedert  sich  In  die  Griechen,  die  Römer  und  die  barbarischen 
Uebergangs volker,  von  denen  die  enteren  die  Schönheit  ihrer  Er- 
scheinung, die  anderen  die  Kraft  des  Willens  und  die  letzteren  die 
Innerlichkeit  ihres  Gemütbes  und  also  einen  subjeetiven  Idealismus 
zum  Ausgangspunete  haben,  so  daui  man  das  Ideal  der  Griechen  schlecht- 
hin als  das  ästhetische,  das  der  Römer  als  das  moralische  und  das 
der  Uebergangsvölker  als  ein  solches  bezeichnen  kann,  daa  einen  dämo- 
nischen Charakter  angenommen  hat 

a)  Die  Griechen. 

Die  Geschichte  ihrer  Poesie,  die  von  S.  135-223  näher  abgehandelt 
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ist,  zerlegt  der  Verf.  in  die  hellenische,  die  byzantinische  und 
neugriechische:  welche  beiden  letzteren  natürlich  nur  im  Kreise  der 
christlichen  Völker  ihre  weitere  Beachtung  finden.  Die  hellenische  Poesie 
aber  (bis  zo  Justinian  gehend)  zerfällt  wieder  in  die  classische  Pe- 
riode mit  dem  Charakter  der  Kalokagatbie  oder  der  Untrennbarkeit 
des  Schonen  und  Guten  mit  einer  normalen  Abfolge  von  Epik,  Lyrik 
und  Dramatik;  dann  in  die  altexandrinische  mit  dem  Charakter  der 
Reflexion,  Kritik  und  Gelehrsamkeit  und  endlich  in  die  roman- 
tisirende,  d.  i.  eine  solche,  die  eich  die  Unendlichkeit  der  subjecti- 
ven  Freiheit  schon  zum  Zweck  macht,  darum  in  der  Liebe  und  Sen- 
timentalität ihren  vorzüglichen  Boden  findet  und  daher  hauptsächlich 
descriptive  Didaktik,  sentimentales  Epos  und  Roman  ist. 

b)  Die  Römer. 

Sie  geben  das  erste  Beispiel,  dafs  eine  Nation  ihre  ganze  ästhetische 
Bildung  von  einer  andern,  den  Griechen,  entlehnt,  und  ihre  Poesie  mit 
dem  Ideal  der  Moralität  ist  von  dem  Verf.  von  S.  223—258  in  den  fünf 
Abschnitten  gegliedert  dargestellt:  römische  Volkspoesie,  archaistische 
Nachahmung  der  griechischen  Kunstpoesie,  höfische  Kunstpoesie,  Satire 
und  Belletristik. 

c)  Die  barbarischen  Uebergangsvölker. 
Zu  ihnen  geboren: 

<*)  Die  keltischen  Stämme. 

Ihre  Poesie  gründet  sich  auf  die  walisische  und  auf  die  irtseh- 
scbottische  Bardenpoesie,  die  in  ihren  Unterschieden  mit  den  haupt- 
sächlichsten Tragern  und  deren  Werken  mit  greiser  Sachkenntnifa  von 
8.  263—280  dargestellt  und  die  letztere  (Ossian)  als  das  elegische  Epos 
des  Unterganges  des  Gaelen-Volkes  bezeichnet  wird. 

ß)  Die  slavisch-finnischen  Stämme. 

Bei  ihnen  ist  der  Hauptzug  ihrer  Poesie  die  Innigkeit  des  Fami- 
lienlebens und  die  Liebe  zur  Natur.  Hieher  gehören  die  Daino's 
der  Lithaner,  die  Singes  und  Raudas  der  Letten  (lyrische  Volkspoe- 
sie), ferner  die  Esthen  mit  ihrer  mehr  epiich  gewandten  Volkspoesie 
und  das  Kalewala  der  Finnen,  das  seiner  besonderen  Natur  nach  ein 
Zauberepos  zu  nennen  ist,  so  wie  die  Czechen  mit  einem  Epos  aus 
der  Zeit  des  Kampfes  dieses  Volkes  mit  Ludwig  dem  Deutschen. 

Nicht  weiter  besprochen  werden  die  romanzenartigen  Volkslieder,  die 
bei  den  finnischen  und  slavischen  Nationen,  namentlich  auch  bei  den  Ser- 
ben existiren,  weil  sie  entschieden  schon  auf  christlichem  oder  moham- 
medanischem Boden  stehen;  eben  so  wenig  die  Russen  aus  ähnlichen 
Gründen  mit  ihren  zwei  alten  epischen  Liedern:  dem  Zuge  Igors  gegen 
die  Polowser  und  den  Romanzen  von  Wladimirs  Tafelrunde  zu  Kiew. 

y)  Die  germanischen  Stämme* 

Ihre  Eigenthümlicbkeit  ist  die  Selbstgewifsbeit,  die  sich  bis  zur 
Frechheit  des  Eigenwillens  steigert  und  vor  nichts,  selbst  dem  Schreck- 
lichsten und  Höchsten  nicht,  Scheu  hat.  Aus  diesem  Zuge  entspringt  aber 
auch  das  noch  Eigentümlichere,  dafs  sie  freiwillig  ihren  Willen  zu  dem 
eines  Andern  machen,  den  sie  sich  selbst  zum  Herrn  erwählen.  Diese 
Hingabe  ist  der  eigentliche  Inhalt  des  germanischen  Dienstmannen- 
thums.  So  ist  die  Treue  das  neue  Element,  das  sie  der  Geschichte 
and  der  Poesie  hinzubringen,  der  dann  der  Verrath  zur  Seite  steht: 
daher  sie  einerseits  in  ihrer  mafslosen  Kühnheit  eine  neue  Welt  zu  er- 
bauen im  Stande  waren,  andrerseits  durch  die  Gegensätze,  denen  sie  da- 
bei entgegengingen,  das  gröfste  Bedürfhifs  nnch  wahrhafter  Versöhnung 
und  Erlösung  in  ihnen  entstehen  müfate. 

Die  hieher  gehörigen  Gedichte,  die  sämmtlicb  epischer  Natur  sind, 
zerfallen  in  drei  Kreise,  den  skandinavischen  mit  der4Uteren  undjün- 
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geren  Edda  und  der  späteren  sogenannten  Sagapoesie,  den  sassischen 
Nordseekreis  mit  Beowulf  und  Gudrun  und  den  gethisch-burgun- 
dischen  mit  den  Nibelungen,  der  Gudrun,  dem  König  Rotber,  den  Käm- 
pfen der  Gothen  mit  den  Burgundern  und  der  Verwälschung  des  deut- 
schen Epos  (im  Otnit,  Buge  und  Wolf  Dietrich),  und  sind  von  S.  291 
—326  näher  verhandelt.  I 

Kreis  der  theletf  »efcen  VMlter. 

* 

Das  Heidentbum  gebt  von  der  Anschauung  der  Natur  als  dem  ur- 
sprünglichen Wesen,  der  Theismus  von  dem  Gedanken  Gottes  als  des 
an  sich  weltfreien  Wesens  aus,  durch  den  die  Natur  erst  geschaffen  wird 
und  der  auch  der  Geschichte  der  Menschen  gegenüber  in  freier  Selbstän- 
digkeit verharrt  Er  ist  nicht  nur  das  realste  Sein,  das  Wesen  aller 
Wesen,  sondern  such  die  absolute  Persönlichkeit,  in  der  alle 
Macht,  Weisheit  und  Zweckmässigkeit  vereinigt  ist 

Insofern  aber  Gott  nur  gedacht  werden  kann  und  eine  gestaltenlose 
Abstraction  ausmacht,  ist  der  Theismus,  während  er  für  die  Religion 
eine  prinzipiell  höhere  Stufe  bezeichnet,  für  die  Kunst  nicht  günstig, 
und  zeigt  daher  vor  allem  einen  panegyrischen  Zug  der  Verherr- 
lichung Gottes,  sodann  einen  lyrisch-didaktischen  Die  Epik  und 
Dramatik,  zu  denen  der  Begriff  des  Schicksals  und  der  Handlung  gehö- 
ren, können  sich  daher  bei  ihm  nur  durch  Inconsequenz  einfinden,  und 
daher  ist  selbst  die  Poesie  desselben  wesentlich  prosaisch. 

Dieser  Kreis  enthält  nur  zwei  Gruppen:  die  hebräischen  und  die 
mohammedanischen  Stämme;  die  enteren  bilden  den  nationalen)  die 
letzteren  den  kosmopolitischen  Theismus. 

1)  Die  hebräischen  Stämme. 

Aus  der  früheren  Periode  haben  sich  nur  TJederfragmente  und  außer- 
dem kosmogenisebe  und  urgeschicbtlicbe  Sagen  erbalten. 

Mit  der  Eroberung  Kanaans  wird  der  Theismus  zum  nationalen  Mo- 
notheismus geläutert.  Jehovah  schliefst  einen  Bund  mit  den  Stamrofiir- 
sten,  der  ein  Rechtsverhältnis  in  die  Religion  bringt  wie  nirgends  sonst: 
daher  in  keiner  Religion  ein  solches  Interesse,  die  Existenz  des  Einen 
Gottes  auch  als  des  gerechten  aufzuweisen.  Die  poetische  populäre 
Weise,  wie  dies  geschah,  läfst  sieb  an  Kraft  und  Umfang  mit  nichts  ver- 
gleichen, was  aus  dem  Etbnicismus  hervorgegangen  ist. 

Nach  einer  Erklärung  Über  die  rhythmische  Form  der  hebräischen 
Poesie,  über  die  Perioden  und  den  theokratischen  Charakter  dersel- 
ben, der  theils  den  prophetischen,  theils  den  hymnischen  Ton  er- 
zeugt, ist  dann  oäher  die  Rede  von  den  Psalmen,  dem  Bobenliede,  der 
Idylle  Ruth,  den  Sprüchwörtern  Salomo's  und  dem  Prediger  Salomo;  fer- 
ner von  dem  Buche  Hiob  (das  der  Verf.  zu  den  incommensurabeln  Ge- 
dichten rechnet  und  für  eine  wahre  Tbeodicee  erklärt),  und  endlich  von 
den  Propheten  oder  den  Visionen  der  Nebim. 

Nach  dem  Exil  gestaltete  sich  die  Poesie  als  Tafila  (Gebet),  Baraks 
(Segensspruch),  als  Schir  (Lied)  und  als  Mashai  (Gnome). 

In  der  talmudischen  Zeit  entstand  die  Hagada,  eine  poetisch -gnomo* 
logische  Hermeneutik  der  Schrift,  und  im  lOten  und  Uten  Jahrhundert 
erhob  sich  in  Spanien  eine  neu  hebräische  Dichterschule,  die  sich  an 
der  arabischen  Poesie  grofs  zog  (S.  335 — 355). 

2)  Die  mohammedanischen  Völker. 

Wenn  ans  dem  Hebraismns  ein  tiefer  Dräne  nach  Versöhnung  zwi- 
schen Gott  und  dem  Menseben  hervorging,  und  die  Propheten  aus  die- 
beraus  den  Monotheismus  tu  antbropovorphiairen  begannen,  so 
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•tollte  Mohammed  den  ausschliefslicben  Absolutismus  des  Einen 
Gottes  in  aller  Schroffheit  hin. 

Die  mohammedanische  Poesie  xcrflUlt  in  die  der  Araber,  Perser  «ad 
Türken;  von  den  Arabern  ging  die  lyrische  Beseelung,  von  den  Per- 
sern die  epische  Fülle  ans:  im  Witi  des  Verstandes  wetteiferten 
beide  mit  einander. 

a)  Die  Araber. 

Der  Mohammedismns  ist  tbelstiseher  Fatalismus,  niedergelegt  in  dem 
Alkoran  und  in  der  Sunna;  ersterer  gilt  dem  Mohammedaner  auch  als 
höchstes  Muster  des  poetischen  Ausdrucks. 

Abgesehen  von  den  zahlreichen  Dichtern,  die  anfangs  noch  im  Geiste 
der  älteren  arabischen  Poesie  fortdicbteten,  sind  die  Rrechemungeo  der 
mohammedanisch  "arabischen  Poesie  unter  folgenden  Titeln  näher  abge- 
handelt: Kalilab  ve  Dimnah,  Tbaten  Antara's  des  Kämufers  (Aggregat 
von  poetischen  Kampferzähtangen  mit  eingeflechtenen  Liedern);  Motetten- 
bis  Kassiden  (eine  Art  panegyrischer  Gedichte)  mit  einer  groften  Reihe 
von  Nachfolgern;  Hariris  MakAmen  (unterhaltende  Erzählungen  an  ver- 
schiedenen Orten  auftretender  Personen);  endlich  Lehrgedichte  mit  An- 
sätzen des  didaktischen  Romans  und  das  Märchen  Elf  Leila  (die  tausend 
und  Eine  Nacht  mit  dem  Buche  der  Vexiere  und  Sindbads  Reisen,  einem 
Weltbuche). 

b)  Die  Perser. 

In  ihrer  Poesie  sind  folgende  Perloden  zu  unterscheiden: 

a)  Die  episch-romantische. 

Hieher  gehört  neben  mehreren  anderen  Dichterwerken  vor  allem  das 
Sehanameh  des  Firdusi,  das  poetische  Hauptwerk  der  Perser,  in  welchem 
Mythus,  Sage  und  Geschichte  xu  einem  grofsen  Ganzen  verflochten  ist 
und  dessen  Architektonik  auf  der  Idee  eines  Weltreichs  ruht.  Die  wich- 
tigsten Nachbildungen  und  die  anderen  Werke  des  Firdusi  werden  sodann 
aufgeführt,  und  dann  folgt  Motanasi,  der  gröfete  epische  Dichter  nach 
ihm,  mit  seinen  fünf  grösseren  Gedichten  (Chosru  und  Schirm,  Leila  und 
Medscbnun  etc.).  Aufserdem  gehört  zu  dieser  Periode  die  Behandlung 
der  Kasside,  der  Mystik  und  der  Rede. 

ß)  Die  lyrisch-mystische. 

Die  Lyrik  und  Didaktik  der  Perser  ist  der  Dogmatismus  der  theoeo- 
phiscben  Askese.  Die  wichtigsten  Lyriker  werden  verhandelt,  neben  wel- 
chen in  mehreren  (wiederholenden)  Werken  die  Unterhaltungslyrik  fort- 
lauft. 

y)  Die  gelehrt-didaktische, 
gleichsam  die  mohammedanisch -alexandrinische  Periode  mit  den  zahllo- 
sen hieher  gehörigen  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  forllaufenden  Dichtern 
und  Werken,  von  denen  die  letzteren  alle  der  Hansischen  Richtung  an- 
gehören. 

c)  Die  Türken. 

Sie  haben  durchaus  nur  von  der  persischen  Litteratur  abhängige,  wenn 
auch  sehr  zahlreiche  Dichter  (S.  356—401). 

Kreta  der  enrftstlienen  VftU&er. 

Ethnidsmus  und  Theismus  haben  ihre  Wahrheit  im  Cbristenthume, 
indem  ersterer  in  ihm  den  Anthropomorphismus  findet,  den  er  sich  von 
seinen  Göttern  nur  vorgestellt  hatte  $  letzterer  die  Transcendenz  des 
Einen  Gottes.  Aber  jener  hebt  seinen  Polytheismus  auf  in  dem  Einen 
Mensehensohne  und  dieser  seine  Fremdheit  Sofa*  gegen  die  Well 

Das  Christenthum  geht  von  der  Anschauung  der  Menschwerdimg  Got- 
tes aus,  sich  durch  ihre  Vermitterang  zum  Begriffe  Gottes  als  des  aase» 
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luten  Geistes  zu  erbeben.  Es  ist  Weltreligion,  die  daraus  sich  ent- 
wickelnde Cultur  W  e  1  f  c  u  1 1  u  r  und  ihre  Poesie  Weltpoesie.  Das  ästhe- 
tische IdesJ  des  fiihnieSsmus  ist  das  naive,  das  des  Theismus  das  di- 
daktische, das  des  Christeuthums  das  sentimentale  im  Sinne  der 
Innerlichkeit  des  Gefühls,  das  von  der  Anschauung  des  Gottmenseben 
erfiilit  ist,  wie  er  für  die  Befreiung  des  Menschengeschlechts  lebt,  liebt 
und  stirbt.  Oder  mit  andern  Worten:  das  Ideal  der  christlichen  Völker 
ist  das  der  Freiheit  Diese  als  die  Wahrheit  der  Schönheit  und  Weis- 
heit nimmt  nicht  nur  der  Möglichkeit  nach  die  Cultur  und  Kunst  des 
Btbnidsmus  in  sich  auf,  sondern  hebt  sie  tbatsachlicb  auf,  indem  sie  in- 
nerhalb ihres  höheren  Principe  das  naive  und  didaktische  Ideal  in  sieh 
wieder  hervorbringt 

Das  Christenthum  ist  aber,  so  wie  es  nach  rückwärts  bin  als  Re- 
sultat der  Geschichte  erscheint,  so  auch  nach  vorwärts  selbst  geschieht- 
bildend  und  perfectibel  und  reproducirt  in  dieser  Entwicklung  zuerst  den 
tb ei s tischen  Standpunct,  den  heidnischen  Nationen  gegenüber,  auf  die 
es  stiele.  Dann  erst  konnte  es  sich  der  anthropomorpbiscben  Seite  hin- 
geben und  einen  christlichen  Polytheismus  (Verehrung  der  Heiligen  etc.) 
erzeugen.  Als  sich  dieser  aber  gegen  das  Wesen  des  Christenthums  ne- 
gativ zu  verhalten  anfing,  reagirte  es  gegen  solche  Verirrung,  kritisirte 
die  ganze  Vergangenheit  der  Kirche  und  erhob  sich  zum  Bewu/stsein  des 
Geistes,  der  als  der  göttliche  sich  im  menschlichen  erzeugt  (S.  405—7). 

Den  inneren  Unterschieden  nach  gliedert  sieb  dieser  Kreis  in  die  grie- 
chisch-orientaliscbe  (byzantinische),  die  lateinisch-romanische 
und  germanisch-protestantische  Kirche.  Den  Idealen  der  Poesie 
nach  wohnt  der  enteren  das  der  Resignation,  der  zweiten  das  der 
Ritterlichkeit,  der  dritten  das  der  Selbstgewifsbeit  bei. 

I.  Das  byzantinische  Ideal  der  Resignation,  d.  i.  die  noch 
negative  Fassung  der  Freiheit  als  Gehorsam  gegen  das  Dogma.  Die 
Geschichte  der  byzantinischen  Poesie  ist  in  drei  Perioden  dargestellt. 

Die  erste,  die  christlich-byzantinische,  ist  unter  den  Titeln: 
Hymnik,  Barlaam  und  Josapbat,  politischer  Vers  (Mich.  Psellos  und  Si- 
meon  Setbos),  Syntipas,  Leben  der  Heiligen,  politische  Geschicbtscbrei- 
bung  und  Roman  abgehandelt.  Die  zweite  enthält  nur  Reproduction 
der  romanischen  Romantik  und  die  dritte  die  neugriechische 
Poesie  (S.  409— 26). 

IL  Das  romanische  Ideal  der  Ritterlichkeit,  d.  i.  die  freie 
Opferung  des  Lebens  für  die  idealen  Zwecke  von  Glaube,  Liebe,  Ehre. 

In  der  griechischen  Kirche  wurde  der  Ueb ergang  gemacht  vom  Va- 
ter zum  Sohne;  Sohn  und  Geist  fehlen  nicht,  waren  aber  nicht  in  das 
unmittelbare  Leben  aufgenommen:  in  der  römischen  Kirche  wird  derUeber- 
gang  gemacht  zum  Geiste.  Sie  bat  das  absolute  Ritterfhum  der  göttli- 
chen Liebe,  das  zur  Erlösung  in  die  Welt  gebt,  tief  erkannt.  Ihr  Mangel 
ist,  die  Versöhnung  der  Gemeinde  im  Geiste  noch  nicht  recht  verstanden 
ra  habend  wovon  die  Folge  eine  Isolirung  des  Sohnes  werden  mnfste, 
an  dessen  Stelle  endlieh  der  menschliche  Pabst  als  absoluter  Vertreter 
steh  eindrängte.  Daher  in  ihr  die  Abatraetion  zwischen  Diesseits  und 
Jenseits,  die  nur  durch  sie  selbst  mit  ihren  Priestern  und  Sacramenten 
aufgelöst  werden  konnte,  und  daher  ihre  Feindseligkeit  gegen  die  Freiheit 
der  Individualität,  insofern  diese  auch  über  den  Inhalt  des  Glaubens  zu 
anheilen  wagt 

Der  Biidungsproceis,  den  dieses  Ideal  durchlief,  ist  in  seinem  uni- 
versellen Inhalt  durch  die  Grundanschauting  vom  Opfertode  Christi,  in 
ssiner  Form  durch  die  subjeetive  Innerlichkeit  bestimmt,  und  enthält  die 
lateinische  Poesie  der  römischen  Kirche,  die  ritterlich  -  höfische  Romantik 
und  die  classisebe  NationaJpoeeie  der  romanischen  Völker. 
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A.  Die  Poesie  der  römischen  Kirche. 

Sie  ist  dargestellt  von  S.  427 — 65  unter  den  Titeln:  kirchliche  Hym- 
nik; Epik  und  Satire;  das  Werk  des  Boetbius  de  contolat.  philo$.;  die 
Dramen  der  Hroswitha  (nebst  historischen  Gedichten,  Legenden,  Bibel- 
paraphrasen nnd  Lehrgedichten  vieler  Andrer);  Abälard,  der  romantische 
Scholastiker;  lateinische  Vermittelung  vieler  theils  antiker,  tbeils  natio- 
naler Stoffe  (getta  Roman.,  Salmon  und  Morolf,  die  Thienage  als  Ironie 
des  Pfaffentbums  und  Vieles  dergleichen. 

B.  Die  ritterlich-höfische  Romantik. 

Der  nächste  Fortschritt  von  der  Poesie  der  Kirche  ist  die  Etitwicke- 
lung  des  romantischen  Liebesideals,  vermittelt  durch  den  Cultus 
der  Jungfrau.  Die  Verfeinerung  desselben  wurde  durch  die  höhere  Ge- 
selligkeit erzeugt,  die  sich  eine  fantastische  Welt  erschuf,  in  deren  Senti- 
mentalität, Abenteuerlichkeit  und  Wundersamkeit  sie  wie  in  einem  wachen 
Traume  schwelgte:  in  welchem  Proeeese  folgende  drei  Völker  auftreten: 

1)  Die  Franzosen. 

Die  Poesie  derselben  gliedert  sich  wieder: 

a)  in  die  Provencalpoesie,  die  nun  nach  ihren  Formen,  Gattun- 
gen, Perioden  und  Dichtern  näher  geschildert  wird; 

b)  in  die  nordfranzösische  Epik,  einestbeils  das  fränkiseh- 
kärlingi8che  Epos  mit  den  Elementen  des  Kampfes  der  Vasallen  mit 
dem  Lehnsherrn  enthaltend  (an  das  sich  eine  Menge  SchÖfeiinge  wie  Flos 
und  Blancflos,  Lotbar  und  Maller  etc.  ansetzen),  andrerseits  das  bret- 
tanisch- häretische  Epos  mit  den  Elementen  des  Kampfes  der  Artur- 
seben  Tafelrunde  und  der  Templeisen  für  den  mystischen  Gral; 

c)  in  die  eigentliche  nationalfranzösiscbe  Poesie,  in  welcher 
sich  die  Gegensätze  der  südlichen  und  nördlichen  Poesie  auflösen,  und 
die  sich  Paris  zum  Centralorgan  macht. 

Neben  der  höfischen  Lyrik  entstand  nämlich  (im  14ten  Jahrhundert) 
auch  eine  volksmäfsige  Lyrik  in  dem  Vaudeville  (Vaux  de  Ftre);  die 
Fantastik  der  Ritterwelt  löst  sich  in  Allegorien  und  Romane  auf  (Roma» 
de  la  Rose,  Amadisromane),  und  das  Drama  emaneipirt  sich  aus  seiner 
kirchlichen  Vorbildung  zur  ästhetischen  Selbständigkeit:  —  wobei  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  französischen  Dramas  mit  all'  seinen  Erscheinun- 
gen meisterhaft  aufgeführt  wird  (S.  465—508). 

2)  Die  Deutseben. 

Die  hieher  gehörenden  dichterischen  Erzengnisse  von  Otfried  an  durch 
die  Minnesänger,  die  romantischen  Epiker,  die  Didaktiker  und  Allegoriker 
des  täten  und  14ten  Jahrhunderts  bis  zu  den  Satirikern  des  15ten  nnd 
bis  zur  Entstehung  des  deutschen  Dramas  werden  in  gedrängtem  Abrüs 
von  S.  508 — 22  vorgeführt:  welchen  reichen  Inhalt  wir  als  einen  be- 
kannteren nicht  näher  bezeichnen. 

3)  Die  Spanier. 

Bei  ihnen  prägt  sich  das  ritterliche  Ideal  vorzugsweise  als  das  des 
Glaubenskampfes  aus.  Das  christliche  Wunder  entfaltete  sich  daher 
zwar  in  ihrer  Anschauung  zu  überschwenglicher  Glorie,  aber  die  verwor- 
rene Fantastik  des  brettaniseben  Epos  fand  (bis  später  in  den  Amadis- 
romanen)  keinen  Eingang. 

Die  Ethik  feiert  einige  Nationalheilige,  vor  allen  aber  die  Jungfrau. 
Die  eigentliche  Volksepik  aber  ging  von  treuer  Auffassung  der  eigenen 
Wirklichkeit  aus  und  erhielt  dadurch  ein  echt  menschliches  Pathos:  wo- 
hin vor  allem  die  Romanzen  vom  Cid  gehören.  Die  weitere  Bewicke- 
lung des  Kunstepos  bis  zur  Erscheinung  der  Amadisromane  ist  dann  in 
ihren  bedeutungsvolleren  Erscheinungen  verzeichnet 

Die  Lyrik,  die  hier  Knnstlyrik  ist,  concentrirt  sich  hauptsächlich 
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in  dem  Concionero  gentrat  (Im  Gegensatz  der  Volksromanzen);  zu  ihr 
kommt  die  maurische  und  die  Schäfcrromanzc. 

Die  Dramatik  war  zuerst  kirchliches  Drama  (avto  »aeramentale), 
dann  Entremese  (lastiges  Stück  zur  Feier  der  Feste  der  Groben),  aus 
denen  dann  die  Savnetes  (kleine  Farcen)  hervorgingen.  Einen  Fortschritt 
machte  Juan  de  la  Bncina  mit  seinen  Eglogas  genannten  Dramen.  Hier- 
auf folgt  das  eigentliche  spanische  Intrigueimtück  (Degen-  und  Mantel* 
stuck)  durch  Torre  de  Nabarra  und  das  burleske  Zwischenspiel  des  Lope 
de  Rueda  (S.  523—39). 

C.    Die  claasische  Nationalpoesie  der  romanischen  Völker. 

Das  allgemeine  Wesen  des  Christentums  hatte  sich  im  Mittelalter  be- 
reits zur  concreten  Erscheinung  im  besonderen  Volksleben  gebracht,  und 
daraus  trat  durch  Vereinigung  der  kirchlichen  Entwicklung  und  der  höfi- 
schen Romantik  in  und  mit  der  dramatischen  Poesie  die  volkstüm- 
liche Dichtung  hervor.  Aber  mit  dieser  Incarnation  trat  auch  eine  Tren- 
nung in  das  römisch-katholische  und  das  protestantische  auseinander,  und 
das  erslere  vollendete  die  Poesie  des  Ritterideals,  indem  es  dasselbe  mit 
der  Klarheit  und  Formvollendung  der  Antike  vereinigte.  Freilich  war 
diese  Aufnahme  der  antiken  Formen  nur  aufserlich,  und  nur  eine  Bil- 
dungsschule, durch  welche  die  Freiheit  hindurchging,  um  zu  dem  musi- 
kalischen Wesen  des  Theismus  das  plastische  des  Ethnirfsmus  hinzuzu- 
fügen. 

So  entstand  in  den  verschiedenen  romanischen  und  germanischen  Lan- 
dern eine  neue  lateinische  Kunstpoesie,  deren  wichtigere  Erschei- 
nungen angeführt  werden. 

So  bildete  die  christliche  Romantik  das  antike  Schönheitsideal  zum 
modernen  Ideal  um,  in  welchem  Processe  die  Italiener  das  antik- 
romantische,  die  Spanier  das  katholisch»romentiscbe,  ond  die 
Franzosen,  die  das  antiko  Ideal  auch  in  derartigen  Stoffen  reprodu- 
cirten,  das  so  zu  nennende  novantike  Ideal  erzeugten  (S.  539 — 47). 

1)  Die  Italiener. 

Das  Princip  ihrer  Poesie  ist  die  Liebe  als  Genufs  der  Schönheit, 
der  Liebe  als  seraphische  wie  als  cynisehe,  als  sentimentale  wie  als  bur- 
leske, als  edle  wie  als  verbrecherische. 

Sie  beginnt  mit  der  höfischen  Lyrik  (am  frühesten  In  Neapel  und  Sf- 
cilien),  und  wird  dann  zum  Maskenspiel  (come&im  dtV  arte)  mit  ste- 
henden Charakterfiguren.  Dann  folgt  die  grofse  florentinische  Epoche 
(Dante,  Petrarka,  Bocaccio)  ond  die  Novellendichtung;  dann  die  Pseudo- 
epik  (Nachahmung  des  Virgil,  Homer,  Lukan)  mit  Lorenzo  von  Medicf, 
den  drei  Pulci,  Bojardo,  Ariosto,  Sannazaro  u.  v.  a.  Dann  führt  uns 
der  Titel  Burleske  die  drei  Manieren  derselben  und  der  der  comedia  de? 
arte  die  verschiedenen  Kunstdramatiker  vor,  zu  denen  auch  MacchiaveH 
und  Aretino.  Aus  dem  Gegensätze  der  romantischen  Pseudoepik  und  der 
Burleske  tritt  Tasso  und  Guarini  mit  seinem  Pastor  fldo  hervor,  —  ne- 
ben welchen  auch  von  Giordano  Bruno  und  Campanella  die  Rede  Ist: 
worauf  mit  Marino  die  belletristische  Periode  beginnt  und  die  Oper  den 
Schluß  bildet  (S.  547— 79). 

2)  Die  Spanier. 

Ihre  Poesie  hat  den  speeifisch  katholischen  Charakter  zu  ihrem 
Wesen.  Das  Wunder  wird  bei  ihnen  Seele  ihrer  Weltanschauung,  neben 
welcher  ein  scharfer  Verstand  für  die  reale  Erscheinung  sieh  offenbart: 
woher  eine  gewisse  Neigung  zum  Svllogistischen  und  zur  pathetischen 
Dialektik  auf  der  einen  und  eine  wunderliche  Vermischung  der  olympi- 
schen Götter  und  der  christlichen  Heiligen  auf  der  andern. 

Die  Hauptmomente  derselben  sind: 

a)  die  Assimilation  der  italienischen  Formen  mit  einer  rei- 
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eben  Anzahl  von  Dichtern,  in  denen  der  Gang  von  der  Lyrik  durch  die 
ritterliche  Epik  bis  zur  putoralen  Idylle  wie  bei  den  Italienern  vor  sich 
gebt.  Aber  auch  die  dem  italienischen  Marinismus  entsprechende  Ver- 
künstelung  bleibt  nicht  aus,  die  sich  hier  in  den  sogenannten  Gango- 
risten  (unterschieden  von  den  Conceptisten)  darstellt,  gegen  welche  die 
Beaction  des  sogenannten  pikarischen  Romans  (mit  Mendoza  und  Fran- 
cisco de  Quevedo  nebst  ihren  zahlreichen  Nachahmern)  auftritt; 

b)  die  classische  Nationalpoesie  des  Cervantes,  von  dessen 
Werken  ausführlicher  gehandelt  wird,  und 

c)  die  Vollendung  des  spaniachen  Theaters  in  Lope  de  Vega, 
Tino  de  Molina  und  in  Calderon  und  dessen  Nachfolgern. 

Die  portugiesische  Poesie  war  nur  eine  Abzweigung  der  spani- 
achen, und  nur  Luis  de  Camoens  ist  ihr  eigentümlich  als  ihr  gröbter 
Lyriker  und  Epiker,  als  welcher  er  in  seinen  o«  Lusiado*  das  mari- 
time Epos  erzeugt  (S.  579— 623). 

3)  Die  Franzosen. 

Das  novantike  Ideal,  das  sie  erzeugten,  entspricht  nicht  sowol  der 
hellenischen  Schönheit  als  der  römischen  Rhetorik  und  Belletri- 
stik; in  diesem  antiken  Formalismus  aber  gelangeu  sie  abermals  zur  aus- 
gedehntesten Herrschaft  in  Europa. 

Abgesehen  von  Rabelais,  der  hier  zunächst  steht,  durchläuft  ihre  Poesie 
folgende  Phasen  der  Entwicklung:  Erstens  die  Assimilation  der  ita- 
lienischen Formen,  wohin  die  Marots,  die  sogenannte  französische 
Plejade,  Malesberbes  mit  seiner  correcten  Schule,  Lafontaine  u.  v.  A.  ge- 
hören. Zweitens  die  Pseudoromantik,  die  erst  das  christlich-feudale 
Epos,  dann  den  Schäfer-,  dann  den  heroischen,  dann  den  poetisirten  Ge- 
schiebtaromaa  und  endlich  den  spanischen  Sittenroman  nachahmte.  Drit- 
tens das  classische  Theater,  das  unter  den  Titeln:  Assimilation  des 
apanischen  Dramas,  classische  Tragödie,  Comeiie  de  emraetbre  und  /«r- 
mtyanto  elngänglich  beschrieben  ist  (S.  623 — 56). 

HL    Das  germanische  Ideal  der  Selbstgewifsbeit. 

Das  byzantinhiebe  Ideal  der  Resignation  hatte  den  Theismus  reprodu- 
cirt,  das  römische  der  Ritterlichkeit  den  Etbnicicmus,  indem  der  Cultua 
der  Heiligen  und  ihrer  Reliquien  einen  neuen  Polytheismus  begründete. 
In  dem  römischen  Ideale  lag  aber  ein  Dualismus,  indem  das  Rittertbum 
als  das  Instrument  der  zu  verwirklichenden  Freiheit  zu  grofsen  Nach- 
druck auf  die  physische  Kraft  legte,  während  das  Mönchthuu  sich  einem 
abstracten  Spiritualismus  ergab.  Diesen  Einseitigkeiten  gegenüber  ent- 
wickelte sich  nun  die  bürgerliche  Gemeinde,  welche  die  Heiligkeit  der 
Familie  voranstellte:  wodurch  in  der  Poesie  das  Drama,  in  der  Politik 
die  ab»olu4e  Monarchie  sich  erzeugte,  in  der  sich  das  ritterliche  Ideal 
auflöste. 

In  diesem  Processe  war  sich  aber  die  Freiheit  ihrer  Realität  nur  im 
Gegensatze  bewufst:  daher  löste  er  sich  durch  das  germanisch-pro- 
testantische Ideal  auf,  welches  die  Vernunft  der  theoretischen  und 
praktischen  Freiheit  zum  Kriterium  des  Glaubens  machte  und  das  Cfari- 
stentbum  in  der  Unendlichkeit  seiner  Perfectibilität  auffafcte. 

Der  Protestant  ist  sich  seiner  Seligkeit  nicht  durch  ein  Dogma,  z.  B. 
von  der  stellvertretenden  Genugthuung  des  Todes  Jesu  für  den  Sünder, 
bewufet,  sondern  durch  sein  Bewufstsein  in  Gott  selber.  Daher  wird  die 
kirchliche  Erscheinung  des  Christenthnms  innerhalb  des  Protestantismus 
sehr  unscheinbar  und  die  protestantische  Poesie  wesentlich  ein  Ausdruck 
des  Kampfes  des  Menschen  um  das  Selbslbewurstsein  seiner  Entzweiung 
und  Versöhnung  mit  Gott.  Die  Poesie  wird  selbst  ein  Factor  der  Er- 
lösung der  Völker,  und  in  allen  Dichtungen  der  germanischen  neueren 
Nationen  wird  man  die  Tendenz  finden,  die  ideale  Innerlichkeit  des  Gei- 


feinne:  Die  Poesie  und  ihre  Geschichte,  von  Rosenkranz.     483 


stes  in  ihrer  autonotnischen  Freiheit  darzustellen.  Das  Böse  wird  inner- 
halb des  Ideals  derselben  der  absolut  interessante  Gegenstand;  die  Tragik 
des  Bösen  ist  ihr  eigentümlich  und  Shakespeare  ihr  gröfsier  Dichter. 

Bei  den  Deutschen  erfolgt  der  Bruch  mit  der  katholischen  Kirche 
in  seiner  ganzen  Harte:  dennoch  durchdringt  die  Reformation  nicht  die 
ganze  Nation,  und  es  erfolgt  daher  für  die  Poesie  zunächst  eine  Anar* 
cbie  der  Tendenzen* 

In  England  werden  die  Elemente  des  Mittelalters  formell  noch  coh- 
servirt,  und  daher  kommt  es  zu  jener  wunderbaren  Poesie  des  Sbakes* 
pearescben  Dramas,  in  der  sich  die  sittliche  Weltordnung  nach  dem  Be* 
griffe  des  Protestantismus  nnd  in  den  Farben  der  reinsten  Romantik  dar* 
stellt.  Das  protestantische  Princip  reagirt  freilich  gegen  solche  Romantik, 
und  die  Poesie  wandte  sich  den  Franzosen  zu. 

In  Frankreich  machte  der  Protestantismus  den  Versuch,  durchzu- 
dringen, konnte  zwar  politisch  nicht  siegen,  innerlich  aber  erhielt  er 
sich  als  eine  Polemik  der  Aufklärung  gegen  den  jesuitisch  gewordenen 
Kalholicismus  durch  Katholiken  (Voltaire,  Rousseau  etc.)  selbst.  Dieser 
Kampf  führte  zum  Bruch  der  Revolution,  die  wiederum  das  CäsarenthUm 
Zu  ihrem  Gegensatz  hatte,  während  Communismus  und  Socialismus  ver* 
larvte  Formen  des  Bedürfnisses  nach  wahrem  Gemeindeleben  und  evari^ 

feiiscber  Freiheit  des  Gewissens  sind.  Die  Extreme  der  Revolution  ha« 
en  wieder  die  Reaction  der  mittelalterlichen  Romantik  zur  Folge,  die 
als  eine  fordrte  Polemik  andrerseits  die  Aufklärung  in  der  poterizirten 
Gestalt  der  blasirten  Ironie  nach  sich  zog  (S.  657—68). 

Dies  sind  die  Grundgedanken,  nach  welchen  nun  der  Verf.  von  S.  66& 
— 86  in  kurzem  Abrife  die  Geschichte  der  deutschen  Poesie  des  16ted 
nnd  17ten  Jahrhunderts  und  von  S.  686—724  eingänglicber  die  Geschichte 
der  englischen  Poesie  seit  Chaucer  darstellt.  Wir  heben  daraus  nur  her- 
vor, was  er  im  Allgemeinen  über  das  ideale  Drama  in  Shakespeare  sagt* 
in  welchem  sich  mit  unendlicher  Tiefe  die  Gesetze  der  sittlichen  Welt- 
ordnung in  ihrer  christlich -religiösen  Verklärung  als  die  Wahrheit  aller 
Wirklichkeit  enthüllen.  Shakespeare  —  sagt  der  Verf.  —  zeigt  uns  wie 
kein  andrer  Dichter  die  Handlungen  der  Menschen  in  ihrer  Genesis  und 
in  ihrem  wahren  Verhältnisse  zum  Ewigen.  Er  sondert  von  ihnen  das 
Wesen  nicht  als  eine  transcendente  Macht,  die  sich  als  eine  von  aufsen 
kommende  Gnade  oder  Strafe  verhielte,  sondern  läfst  in  der  Erscheinung 
das  Wesen  sich  selber  realisiren.  Was  wir  thun,  dessen  sind  wir  schul- 
dig, und  wir  erfahren  in  unserm  Schicksal  uns  selbst,  indem,  wenn  wir 
anders  bandelten,  auch  die  Welt  um  uns  eine  andre  sein  würde.  Hier 
aber  tritt  die  Gnade  für  uns  ein,  dafs  durch  den  allgemeinen  Zusammen- 
bang, den  nur  Gott  in  seiner  Vorsehung  erblickt,  sich  Glück  in  Unglück 
und  umgekehrt,  niemals  aber  Böses  in  Gutes  verwandeln  kann.  Auch 
die  Schrift  an  sich  ist  Shakespeare  nicht  ein  Letztes,  indem,  wie  er  sagt, 
auch  der  Teufel  die  Schrift  citiren  kann,  wie  es  ihm  nützt.  Er  erkennt 
das  Christenthum  in  dem  Processe  der  Menschwerdung  Gottes  als  die 
perennirende  Wiedergeburt  der  Menschheit. 

Von  Milton  sagt  der  Verf.,  dafs  er  in  seinem  wichtigsten  Werke,  dem 
verlornen  Paradiese,  den  Satan  als  einen  denkenden  Heros  geschildert 
habe,  der  nicht  allein  den  Engeln,  sondern  Gott  selbst  In  der  infernali- 
schen Majestät  seines  revolutionären  Selbstbewußtseins  ebenbürtig  gegen- 
übertritt, weil  er  nicht  begreift,  wie  Erkennen  Sünde  sei  und  Tod  wer- 
den könne. 

Hierauf  skizzirt  er  unter  den  Ueberschriften:  Europäische  Herrschaft 
des  französischen  Geschmacks,  Ideal  der  Humanität,  Reaction  der  Ro- 
mantik und  Blaslrtheit  von  S.  ?24— 34  die  neuere  und  neueste  Poesie  der 
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Franzosen,  Engländer  und  Deutschen  wegen  ihrer  allgemeineren  Bekannt- 
beit  nur  in  grofsen  allgemeinen  Zügen,  und  schliefst  mit  den  Worten: 

Unsre  heutigen  Dichter  suchen  ein  Ideal,  das  die  Freiheit  mit  der 
Schönheit  im  Leben  der  Völker  ferbinde,  und  wollen  die  Humanität  als 
die  ihrer  selbst  bewurste  und  in  ihrer  Erscheinung  schöne  Gestaltung 
der  Freiheit. 

Das  Bewufstsein  einer  christlich-religiösen  Wiedergeburt  der  Mensch- 
heit durch  die  solidarische  Verbundenheit  der  Völker,  durch  die  Versitt- 
licbung  des  Staatslebens,  durch  die  Emancipation  der  Religion  von  Aber- 
glauben und  Pfaffentbum,  durch  die  Ehre  der  Arbeit,,  durch  die  Freilas- 
sung der  Individualität  und  durch  Bildung  fängt  an,  als  Morgenröthe  eines 
neueren  schöneren  Ideals  am  Himmel  der  Poesie  aufzugeben. 


Wie  der  geehrte  Verf.  sich  mit  der  philosophisch-historischen  Grund- 
anschauung vom  Cbristentbume,  die  er  diesem  seinem  Werke  untergelegt 
hat,  zu  der  Theologie  und  den  Theologen  stelle,  ist  zu  untersuchen  nicht 
unsre  Sache.  Er  hat  ein  Recht,  von  dem  Standpuncte  aus  beurtheilt  zu 
werden,  von  dem  aus  er  seinen  Gegenstand  darstellt. 

Versetzen  wir  uns  aber  ganz  auf  denselben,  so  können  wir  doch  nicht 
umhin,  ihn  auf  zwei,  wie  es  uns  scheint,  grofse  Mängel  aufmerksam  zu 
machen,  die  wir  in  ihr  finden. 

Erstlich  nämlich  können  wir  uns  nicht  damit  einverstanden  erklären, 
dafs  das  Bewufstsein  der  sittlichen  Freiheit  das  Ideal  der  geschicht- 
lichen Menschheit  und  den  Wesensausdruck  des  Christentums  in  sich 
achliefse,  wie  dies  bekanntlich  der  Hegel'sche  Grundgedanke  der  weltge- 
schichtlichen Anschauung  ist,  den  Rosenkranz  hier  auch  zu  dem  sei- 
nigen macht.  Freilich  ist  die  sittliche  Freiheit  ein  notwendiges  Ele- 
ment in  dem  Ziele  der  Menschheit,  und  die  allmälige  Entwiekelung  der 
ersteren  mufs  natürlicher  Weise  als  ein  Hauptfactor  der  Entwiekelung  der 
letzteren  durch  die  Geschichte  derselben  hindurchgehen.  Aber  sie  um- 
fefst  nicht,  und  am  wenigsten  das  blofsc  Bewufstsein  von  ihr,  den 
Inhalt,  den  das  Ziel  der  Menschheit  oder  ihr  Ideal  umfafst,  das  In  dem 
Wesen  des  Christentums  als  endliche  Forderung  niedergelegt  ist.  Denn 
das  Christentum  ist  durch  und  durch  praktischer  Natur,  und  die  ein- 
fachste aufopfernde  That  aus  reiner  Liebe  zu  Gott  und  unsern  Mitmen- 
schen, wie  sie  in  so  vielen  Vermittelt! ngen  täglich  als  christliche  Forde- 
rung an  uns  herantritt  —  das  Kreuz  Christi,  das  wir  auf  uns  nehmen  — , 
steht  qualitativ  höher  als  das  höchste  Weltbewufstsein,  das  nur  in  sich 
selber  ruht  und  schon  seinem  Begriffe  nach  nur  theoretischer  Natur  sein 
kann. 

Genau  hiermit  zusammen  hängt  aber  der  zweite  Mangel  in  seiner  Auf- 
fassung des  Christenthums,  auf  den  wir  aufmerksam  machen  wollten, 
nämlich  dafs  der  Begriff  vom  Reiche  Christi  auf  Erden  entweder  gar 
keinen  oder  doch  nur  einen  indirecten  und  verstohlenen  Ausdruck 
gefunden  hat,  während  wir  ihn  gerade  für  den  allerweaentlichsten, 
und  namentlich  för  die  historische  Auffassung  des  Christenthums  hal- 
ten. Uns  erscheint  das  Wesen  desselben  in  der  Gegenseitigkeit  des  so 
eben  näher  bezeichneten  christlichen  Tb  uns;  diese  Gegenseitigkeit  setzt 
aber  freie  organische  Verbindungen  voraus,  die,  wenn  sie  rom  Geiste 
Christi  erfüllt  gedacht  werden,  den  allgemeinen  Leib  Christi  oder,  nach 
der  Seite  der  organischen  Verbindung  ausgedrückt,  das  Reich  Christi 
ausmachen.  Die  Idee  hiervon  in  die  Welt  zu  bringen,  ist  Inhalt  und 
Sinn  der  ganzen  alten  Weltgeschichte  und  die  allmälige  Verwirkli- 
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cbung  derselben  der  der  ganzen  neueren«  Ohne  diese  Idee  also  in  den 
Mittelpunct  des  Procesees  der  Weltgeschichte  zu  stellen,  kann  derselbe 
nicht  wahrhaft  erkannt  werden  und  bleibt  sie  eine  Nacht  ohne  Mond,  ein 
Tag  ohne  Sonne.  Ohne  diese  Idee  in  die  Mitte  aller  religiösen  und  weit* 
geschichtlichen  Betrachtung  zu  stellen,  deren  Verwirklichung  allerdings 
ein  beständiges  centrifugales  Hinausstreben  ins  Unendliche  und  ein  eben 
solches  centripetales  der  innigsten  Zusammenfassung  des  individuell  Be* 
sonderen  mit  dem  Ganzen  voraussetzt,  lftfst  sich  eine  Erlösung  und  Ver- 
söhnung auch  im  objectiven  Sinne  nicht  fassen. 

Weil  aber  der  Verf.  diesen  innersten  Lebenspnnct  in  dem  Processe 
der  Weltgeschichte  nicht  erkannt  oder  wenigstens  in  der  Ausführung  sei- 
nes Werkes  nicht  gehörig  gewürdigt  hat,  so  erscheinen  uns  auch  die 
verschiedenen  Phasen  der  Fortentwickelung  der  Menschheit  zu  ihrem  Ziele 
keineswegs  in  der  Natürlichkeit  und  Notwendigkeit,  mit  der  wir  sie  von 
unserem  Staodpuncto  aus  erblicken  und  nachzuweisen  vermögen.  Wie 
nahe  die  Darstellung  derselben  auch  oft  an  das  Wabre  gränzt;  immer  ist 
doch  noch  eine  der  Auflösung  wünschenswerthe  Abstractioh  dabei;  immer 
möchte  man  Oel  in  die  knarrenden  Räder  giefsen.  So  erscheint  uns  z.  B. 
das  Wesen  des  Römerthums  durch  die  Bestimmung,  dafs  ihm  das  mo- 
ralische Ideal  in  wohne,  keineswegs  umfassend  bezeichnet.  Das  Ideal 
de*  Römerthums  war  das  der  Weltherrschaft  und  des  Weltreichs 
im  endlichen  Sinne  des  Worts  oder  im  Sinne  der  Unfreiheit.  Eben. so  ist 
das  Wesen  des  Protestantismus  einseitig  nur  nach  der  Seite  des  alige- 
meinen Priesterthums  gefafst  Dafs  aber  auch  die  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben  nothwendig  zu  seinem  Begriffe  gebort:  davon  fin- 
det sich  nirgends  ein  wahrnehmender  Ausdruck. 

Nach  des  Verf.'*  Anschauungsweise  vom  Cbrietentbume  und  dem  Ziele 
der  Menschheit  in  dem  Bewufstseio  der  Freiheit  ist  es  auch  begreiflich/ 
wie  er  in  dem  Kampfe  der  centrifugalen  und  centripetalen  Kräfte,  wie 
wir  sie  vorhin  nannten,  die  die  Wirksamkeit  der  Geschiebte  des  Geistes 
ausmachen,  ein  zu  günstiges  Auge  für  die  ersteren  und  ein  zu  ungünsti- 
ges für  die  letzleren  mitbringt:  —  was  natürlich  einen  groben  Einflufs, 
weniger  auf  die  Gliederung,  wohl  aber  auf  das  Urtheil  über  einzelne 
Perioden,  Völker  und  Dichter  und  ihre  Bestrebungen  u.  s.  w.  haben  mijfo, 
und  ihn  nicht  überall  die  Gerechtigkeit  üben  läfst,  die  von  einem  Ge- 
schichtschreiber zu  erwarten  ist.  Während  die  poetischen  Litteraturen  ein- 
zelner Völker,  z.  B.  der  Inder,  der  Spanier,  trefflich  cbarakterisirt  und 
richtig  erwogen  und  gestellt  sind,  stellt  er  doch  andre,  wie  die.  Franzo- 
sen und  Engländer,  zu  hoch.  Am  schlimmsten  sind  wir  armen  Deufe 
sehen  dabei  weggekommen.  Begreiflich!  Denn  bei  uns  erscheinen  jene 
beiden  Factoren  der  Geschichte  des  Geistes:  das  Streben  nach  unendlicher 
individueller  Freiheit  auf  der  einen  und  nach  treuster,  innigster  Zusam- 
menfassung des  Besondern  mit  dem  Ganzen  auf  der  andern  ßeiie,  in  den 
allerschroffesten  Gegensätzen,  Einseitigkeiten  und  Verirrungen,  und  nach, 
beiden  Seiten  hin  werden  wir  deshalb  formlos  ins  Extreme  und  erschei- 
nen oft  ärmlich.  Wie  aber  dem  Deutschen  trotzdem  oder  vielmehr 
gerade  deshalb,  weil  sein  Wesen  auf  der  tiefsten  und  universellsten 
Regel  alles  Menschenlebens  ruht,  die  Zukunft  der  Welt  gehöre,  indem 
sich  jene  Einseitigkeiten  allmälig  immer  mehr  nähern  und  vermitteln  wer- 
den: dies  scheint  er  nicht  anerkennen  zu  wollen,  und  wenigstens  geht 
nichts  davon  aus  seiner  Darstellung  der  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
hervor. 

Doch  wir  müfsten  selbst  eine  Geschichte  der  Poesie  schreiben,  um 
diese  Urtbeile  weiter  zu  begründen  und  nachzuweisen,  die  wir  hier  nur 
als  Änderungen  für  den  selbstdenkenden  Leser  hinstellen.    Der  geehrte 
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Herr  Verl  möge  aber  daraus  ein  ZeognUi  entnehmen,  mit  welcher  Tbeil« 
nähme  wir  sein  Werk  gelesen  haben,  das  keiner,  ohne  daraus  zu  lernen, 
aus  der  Hand  legen  wird;  und  so  scheiden  wir  von  ihm  mit  dem  Aus* 
drucke  des  aufrichtigsten  Dankes  und  der  innigsten  Hochachtung  für  seine 
ausgezeichnete  Leistung. 

Zeit*.  Rinn* 


VII. 

Grammatik  der  Griechischen  Sprache  zum  Gebrauche  ßr  Schol- 
len von  Friedrich  Thiersch.  Vierte,  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Ernst  Fleischer*  $  Buch- 
handlang  (ft.  HenUcbel).    1855,    XII  u,  482  S.  8. 

Ref.  kenn  es  nur  als  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  Betreibung  und 
Anerkennung  der  altclaasischen  Studien  bezeichnen,  dato  unsere  Zeit  wie« 
derholte  Bearbeitungen  der  griechischen  Grammatik  bringt,  seien  es  neue 
Versuche,  dieselbe  durch  neue  Forschungen  und  Erläuferungen  an  för- 
dern oder  durch  methodische  Zusammenstellung  für  den  Unterrieht  prak- 
tisch zugänglicher  zu  machen,  seien  ef  verbesserte  und  nach  fortgesetzten 
Studien  umgestaltete  Ausgaben  früher  schon  erschienener  Werke:  Ref. 
kann  dies  nur  als  erfreulich  und  förderlich  für  den  Unterricht  der  grie- 
chischen Sprache  und  für  die  Leetüre  der  griechischen  Classiker  bezeich* 
neu,  wie  weit  auch  die  Methoden  in  den  verschiedenen  Werken  von  ein- 
ander abweichen,  wie  verschieden  auch  die  Principien  der  grammatischen 
Auffassung  im  Allgemeinen  sind,  wie  weit  auch  die  Erklärungen  über 
einzelne  Spracherscbeinungen  auseinander  gehen.  Denn  tbeils  wird  jede 
neue  Bearbeitung  doch  auch  etwas  Neues  und  Gutes  in  der  Erforschung 
oder  Behandlung  der  Sprache  bringen,  lheils  und  besondere  setzt  die 
mehrseitige  Beschäftigung  mit  einem  solchen  Gegenstande  auch  ein  reges 
und  weitverbreitetes  Interesse  für  denselben  voraus. 

Vor  uns  liegt  die  vierte  Auflage  der  durch  drei  vorausgehende  Auf- 
lagen allgemein  bekannten  griechischen  Grammatik  von  Fr.  Tbierseb, 
welche  28  Jahre  nach  der  dritten  erscheint.  Es  mochte  die  Bezeichnung 
„vermehrte"  auffallend  sein,  wenn  man  diese  vierte  blofs  aufserlich  mit 
der  dritten  vergleicht;  denn  die  vierte  enthalt  482,  die  dritte  736  Sei- 
ten. Ea  ist  aber  diese  Bezeichnung,  wie  eine  genauere  Vergleiobnng 
ergiebt  und  auch  die  Vorrede  andeutet,  hauptsächlich  darin  begründet, 
dafs  in  dem  Spracbgebraucbe  der  attischen  Dichter  und  Prosaiker  dasje- 
nige neu  aufgenommen  ist,  „„was  gegenüber  den  umfassenden  und  stets 
fortschreitenden  Studien  der  griechischen  Sprache  in  keiner  Schulgram- 
matik fehlen  darf."«  Während  also  die  Grammatik  in  ihren  früheren 
Auflagen  hauptsächlich  den  homerischen  Dialekt  berücksichtigte,  ge- 
währt diese  vierte  Auflage  den)  attischen  Dialekte  und  Spracbgebraucbe 
eine  solche  Berücksichtigung,  wie  sie  allgemein  für  den  Unterricht  in  der 
griechischen  Sprache  jetzt  auf  Gymnasien  verlangt  wird. 

Die  §§.  1—3  geben  Vorbegriffe  zur  Grammatik,  wie  auch  in  den  frü- 
heren Auflagen,  von  dem  Ursprungs  der  Sylbe  und  des  Wortes  und  den 
Arten  der  Wörter:  für  eine  griechische  Schulgrammatik  wären  diese 
Begriffe  entbehrlich,  insofern  dieselben  dem  Knaben,  der  das  Griechische 
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heginnnt,  schon  ans  der  lateinischen  und  deutschen  Grammatik  geläufig 
sein  sollen,  es  für  ihn  also  nur  auf  das  Eigentümliche  der  griechiscboo 
Sprache  ankommt.  Ueberdiefs  liefee  sich  gegen  die  Erklärung  von  Vo- 
calen  und  Oonsonanten  (§.1,  3)  ein  Widerspruch  aus  No.  4  desselben 
Paragraphen  erheben:  denn  wie  soll  derVoeal  i  ohne  Hülfe  (Zusammen« 
prtssung)  der  Organe  ausgesprochen  werden?  —  Gegen  die  in  §.  8  ge- 
gebene Erklärung  über  die  Tbeilung  der  Griechen  in  verschiedene  Stamm« 
liefsen  sich  bedeutende  Bedenken  erbeben,  doch  würde  die  Verfolgung 
derselben  au  sehr  in  das  Geschichtliche  hinein  und  von  dem  Sprachliches 
abführen;  dagegen  kann  es  Ref.  nicht  unerwähnt  lassen,  data  die  Sprache 
des  Homer  und  Hesiod,  der  homerische  oder  epische  Dialekt,  auch  als 
der  ionische  bezeichnet  wird,  zumal  in  einer  Sehulgrammatik ;  denn  der 
Schüler  wird  sich  dadurch  gleich  gewöhnen,  episch  und  ionisch  für 

Seichbedeutend  zu  halten.  Es  ist  aber  sebr  wesentlich,  die  Unterscheid 
mg  des  ionischen  Dialekts  von  dem  epischen  von  vorn  herein  streng 
festzuhalten,  wenn  der  letztere  auch  mit  dem  ionischen,  wie  er  sich  in 
der  Schriftsprache  des  Herodot  (und  Hippokrates)  entwickelt,  am  meisten 
Gemeinsames  bat.  Der  epische  Dialekt  ist,  soweit  wir  davon  Kenntnifa 
haben,  die  griechische  Sprache  auf  derjenigen  Stufe  der  Entwiokeiung, 
auf  der  sich  die  verschiedenen  Dialekte  noch  nicht  scharf  von  einander 
geschieden  haben:  wie  sollen  sonst  die  äoliseben  Formen  nebst  dem  so- 
genannten äollschen  Digamma,  wie  die  später  eigentümlich  attischen  For» 
men  u.  s.  w.  erklärt  werden,  die  sich  schon  bei  Homer  finden?  Damit 
soll  aber  nicht  bestritten  werden,  dafs  der  ionische  Dialekt  des  Herodot 
dem  epischen  am  ähnlichsten  ist;  es  hat  dies  seinen  sehr  natürlichen  Grund 
darin,  dafs  er  ihm  der  Zeit  und  dem  Räume  nach  am  nächsten  steht. 

Die  folgenden  §§.  geben  die  Eintbeilung  der  Buchstaben  und  deren 
Veränderungen:  es  kann  dem  Ref.  nicht  darauf  ankommen,  hiebet  alles 
Einzelne  einer  eingehenden  Besprechung  zu  unterwerfen  und  alle  Abwei- 
chungen über  dasselbe  aufzuführen;  aber  als  wesentliche  Erfordernisse 
eines  guten  Schulbuches  wird  er  hinstellen  können  Uebersicbtlicbkeit  und 
Faßlichkeit  und  daher  eine  möglichst  kurze  und  bestimmte  Ausdrucks- 
weise. Aber  gerade  diese  bat  Ref.  in  diesen  §§.  Öfters  vermifst,  z.  B. 
§.  6,  2:  „wenn  e  und  o  gedehnt  gesprochen  werden,  so  entsteht  u  und  o»; 
I«  voaov  wird  bei  gedehnter  Aussprache  tiq  vovaov."  Warum  ist  nicht 
einfach  gesagt:  e  und  o  werden  in  <*  und  ov  gedehnt?  Ueberdiefs  wer- 
den hier  ganz  verschiedenartige  Fälle  zusammengestellt;  während  ek  auch 
im  Af  ticismus  die  gewöhnliche  Form  ist,  ist  bekanntlich  vovvoq  ganz  un- 
attiscb :  wird  dadurch  der  Anfänger  nicht  leicht  verwirrt  werden*  Ferner 
mahnt  die  Anmerkung,  sich  zu  gewöhnen,  die  Dehnung  des  €  und  o  in 
»  und  ov  wohl  zu  unterscheiden  von  ihrer  Verdoppelung  in  r\  und  <w: 
wie  soll  nun  danach  der  Schüler  ortheilen  über  Formen  der  Declination 
und  Conjugation,  wie  *6o<:-g=  vovq,  (piUtxe  as  qultltty  in  denen  deutlich 
ti  und  ov  nicht  durch  Dehnung,  sondern  durch  Zusammenziebung  dea 
doppelten  e  und  o  entstanden  sind!  Und  was  für  Gründe  nötbigen  denn, 
das  tj  und  <o  in  fjv  für  iv  und  Jubveos  für  Jwveoq  als  Verdoppelung, 
nicht  als  Dehnung  oder  Verlängerung  anzusehen?  Ferner  ist  das  Hin- 
einziehen epischer  Formen  in  diese  allgemeinen  Regeln  für  den  attischen 
Sprachgebrauch  nicht  zn  empfehlen,  mindestens  ohne  Nutzen,  wie  auch 
5 . 8  A.  4  die  Erwähnung  des  aolischen  Digamma  an  dieser  Stelle.  — 
S.  11  §.  10,  6  beifst  es:  „Dieselbe  Verwandlung  (der  Aspirata  in  die  Te- 
nnis, wenn  jene  doppelt  stehen  sollte)  tritt  auch  dann  noch  ein,  wenn 
der  doppelte  Hauchlaut  (Aspirata)  durch  einen  freien  oder  mit  $  verbun- 
denen Vocal  getrennt  ist"  Dazu  folgen  unter  7,  8  und  9  mit  Anmerkun- 
gen die  Ausnahmen  —  ohne  Uebersicbtlicbkeit.  Freilich  sind  diese  Arten 
der  Verwandlung  schwer  unter  eine  Regel  zusammenzufassen,  da  es  der 


488  Zweite  Abtheilung«    Literarische  Berichte. 

besonderen  Fälle  viele  giebt;  aber  gerade  deebalb  wäre  «som  Defti- 
ger, die  häuflgste  Eracbeinung  dieser  Art  (in  der  Beduplication)  voran- 
zustellen  oder  auch  zuerst  die  Kegel  ganz  allgemein  als  für  die  Aufein- 
anderfolge zweier  Sylben  gültig  zu  fassen,  und  dann  erst  die  meist  aus 
Rücksiebt  auf  die  Deutlichkeit  veranlagten  Ausnahmen  anzuführen,  die 
sich  in  der  Zusammensetzung  und  in  der  Flexion  finden,  namentlich  wenn 
vor  der  zweiten  Aspirata  ein  Consonant  steht,  z.  B.  nv&ia&cuj 
i&ÜZ&tl*.  —  S.  16  §.  18,  1  ist  die  Fassung  durchaus  nicht  klar:  es  muüi 
aus  derselben,  obwohl  es  des  Herrn  Verf.  Ansicht  nicht  ist,  doch  der 
Eindruck  hervorgehen,  als  ob  jedem  Worte  ein  einsilbiger  Stamm  zu 
Grunde  läge:  „dieses  (das  Wort)  ist  einsylbig:  k  Kraft,  *ifc  Thier,  oder 
zweisilbig  und  mehrsilbig,  beides  letztere  durch  Beugung  oder  Bil- 
dung aus  einem  andern  Worte,  z*  B.  von  fc,  i*£u?  Stärke,  von  &i\+ 
*W*  Jagd  u.  s.  w."  —  S.  18  §.  21,  5,  c  werden  die  Ausdrücke  „abfal- 
len" und  „verschlingen"  von  derselben  Erscheinnog  (von  dem  Uebergehen 
kurzer  Vocale,  die  in  einen  vorangehenden  langen  Vocal  übergeben,  ohne 
de/«  dieser  verändert  wird)  gebraucht,  aber  beide  sind  nicht  gleichbe- 
deutend, der  entere  erscheint  überdiefs  nicht  sscbgemäfs,  wobl  aber  der 
zweite;  denn  z.  B.  in  jfooK»  fällt  das  a  nicht  ohne  Weiteres  weg,  sondern 
geht  in  cd  über,  was  am  deutlichsten  wird  aus  denjenigen  Formen,  in 
denen  der  erste  Vokal  ein  kurzer  ist  und  nun  durch  Aufnahme  des  fol- 
genden Vocals  lang  wird,  z.  B.  axotatec  *=■=  a*ol%K\  ebenso  beweist  dies 
eine  Form  wie  vkrjtaaa  »  vXjjaacu  Aaymo  ist  dagegen  gar  keine  wirk- 
liche Form,  Xayti  aber  eine  anomale,  die  sich  am  besten  erklären  läfst 
durch  die  Annahme  einer  sogenannten  schwachen  Dcclination,  d.  h. 
einer  solchen,  welche  die  vollen  Casusseichen  nicht  hat,  sondern  nur  im 
Kom.  9,  im  Acc.  *,  wie  eine  Reihe  griech.  Formen  beweist,  namentlich 
von  Wörtern,  die  aus  fremden  Sprachen  aufgenommen  sind.  —  S.  19 
J.  22,  4  ist  die  Eintbeilung  der  Accente  in  vordere  (Proparozy  tonen 
n.  Properispomenon),  hintere  (Oxytonon  u.  Perispomenon)  und  mitt- 
lere (Parozytonon)  jedenfalls  eine  müfsige  (denn  die  davon  in  §.  25, 
3—5  gemachte  Anwendung  konnte  durch  Bezeichnung  von  Parozytonon 
u.  8.  w.  leicht  ergänzt  und  kürzer  gemacht  werden);  aber  auch  gegen  die 
Richtigkeit,  noch  mehr  gegen  die  Anschaulichkeit  lassen  sich  gegründete 
Bedenken  erheben,  da  nicht  allein  Properisp.  und  Paroxyt.  den  Accent 
auf  der  vorletzten  Sylbe  haben,  sondern  auch  der  Circumflex,  wenn  man 
etwa  die  Berechtigung,  ihn  zu  den  vorderen  Accenten  zu  zählen,  da- 
von herleiten  wollte,  dafs  er  den  Accent  der  drittletzten  Sylbe  in  aufge- 
lösten Formen  (<pii&Tt  =  tpdtirt)  in  sich  enthalte,  ebenfalls  den  Accent 
der  vorletzten  Sylbe  umfafst.  Derselbe  Mangel  an  Kürze  und  Fafslich- 
keit  tritt  hervor  in  der  Lehre  von  der  Veränderung  des  Accent«  S.  20 
§.23,  namentlich  2,  6,  wo  der  Zusatz:  „wenn  sie  von  Natur  lang  ist" 
nach  J).  22,3  überflüssig  ist;  viel  kürzer  etwa:  „die  vorletzte  Sylbe  kann 
den  Circumflex  nur  haben,  wenn  die  letzte  Sylbo  nicht  natura  lang  ist 
(einen  kurzen  Vocal  enthält)."  Es  könnte  aber  dieser  ganze  Satz  weg- 
fallen, wenn  in  §.  22,  3  zu  den  Worten  „kanu  nur  auf  einer  von  den 
beiden  letzten  Sylben  des  Wortes  stehen"  hinzugesetzt  wäre:  „auf  der 
vorletzten  nur  dann,  wenn  die  letzte  Sylbe  nicht  natura  lang  ist."  — 
8.  22  §.  25,  2  fehlt  unter  den  Enkliticis  na  und  die  untrennbare  Parti- 
kel — <fc,  welche  bedeutende  Veränderungen  in  dem  Accente  desjenigen 
Wortes,  dem  sie  angehängt  wird,  hervorbringt;  diese  fehlen  nun  natür- 
lich auch;  in  der  dritten  Auflage  waren  wenigstens  einige  dieser  Formen 
erwähnt  (§.  177,  21);  in  der  vierten  hat  Ref.  sie  vergebens  gesucht,  so 
dnfij  auch  Formen  wie  o&afo,  MtyaQoAt  etc.  und  die  Aenderung  des  Ac- 
cents  in  tijAixoc  etc.  nach  Anfügung  von  — 6t  unbeachtet  ge Wieben  sind; 
nur  h&ddi  ist  S.  24  §.  27,  2  gelegentlich  bemerkt.  -  S.  26  g.  30,  1  ist 
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die  Tabelle  über  Hie  Casus-Endungen  der  ersten  Declinalion  nicht  richtig 
uml  genau  bezeichnend;  denn  a  ist  mit  rj,  im  Gen.  i\q  etc.  zusammenge- 
stellt; danach  sollte  man  erwarten,  o  habe  immer  «?  im  Genitiv,  was 
bekanntlich  nicht  der  Fall  ist,  wie  denn  auch  sogleich  folgt,  von  «  der 
Gen.  äc;  dabei  tritt  aber  der  Eintheüungsgrund  nicht  hervor;  daher  bes- 
ser: 5  stets  «c,  a  purum  G.  <*s,  a  impurum  G.  qc  —  Ferner  stimmt 
nicht:  „Voc.  von  qc  bat  ij  (und  a)",  wodurch  das  Letztere  als  das  Selt- 
nere bezeichnet  wird»  mit  §.  30,  5,  wo  richtig  von  den  Wörtern  auf  *$ 
der  Voc.  auf  a  angegeben  wird,  nämlich  mit  der  gleich  angeschlossenen 
Ausnahme  der  Patronymika  auf  adwc  und  tfnc.  —  Die  in  §.  30,  10  u.  ff. 
S.  29  gegebenen  Regeln  über  die  Betonung  der  Nominative  der  Wörter 
nach  der  ersten  Declination  würden  besser  der  Worlbildungslehre  zuge- 
theilt;  jedenfalls  mub  es  für  den  Anfänger  verwirrend  wirken,  die  Ke- 
geln für  die  Betonung  des  Nominativs  mit  denen  über  die  Veränderungen 
des  Accents  bei  der  Declination  zusammengestellt  zu  selten,  zumal  es  bei 
der  letztern  nur  darauf  ankommt,  wie  das  Wort  im  Nominativ  betont  ist, 
nicht  warum  es  so  betont  ist;  aufserdem  ist  natürlich  die  Beschaffen- 
heit der  letzten  Sylbe  bestimmend,  nicht,  wie  es  §.30,  10  irrtbümlich 
beifst,  „die  hinteren  Sylben";  die  vorletzte  Sylbe  bat  auf  die  Ver- 
änderung des  Accents  eines  Proparoxytonona  gar  keinen  Einflufs.  —  In 
§.  32  S.  36  erklärt  der  Herr  Verf.  die  zweito  sogenannte  attische  Decli- 
nation (wc  und  *«*  durch  Zusammenziehung  von  «o  in  w  und  Vorschlag 
eines  *,  also  ««,  nicht  entsprechend  den  Spuren,  welche  wir  bei  Homer 
nnd  im  Ionischen  (vgl.  Bredow  de  dial.  Her  od.  p.  137  et  $qq.)  finden; 
denn  So  geht  über  in  ««,  dies  wieder  attisch  in  der  Regel  in  ov  (Genit. 
der  ersten  Declin.).    Ferner  tritt  dieser  Wechsel  in  der  Quantität,  gleich- 
sam eine  Uebertragung  der  Länge  von  einer  Sylbe  auf  die  andere,  recht 
deutlich  hervor  in  den  Formen  der  dritten  Declination  auf  cv?,   deren 
Genitiv  episch  170?,  attisch  Ate  lautet:  ßaadtvq,  ßaadijoq,  ßaodJws  etc. 
Diese  Form  ist  aus  dem  Altionischen  in  den  Atticismus  übergegangen, 
wie  eich  ergiebt  aus  den  berodotischen  Formen  M*rAt*><;  für  Mtp4Xaoq 
(vgl.  Bredow  a.  a.  O.).  —  S.  57  §.  39,  9  wird  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Comparat.  und  Superlat.  von  aya&os  und  xoxo?  vermifst;  es 
ist  sber  ntithig,  um  spätere  sehr  irrige  Verwechselungen  zu  verhüten,  dafs 
mit  den  verschiedenen  Formen  auch  die  wesentlich  verschiedenen  Bedeutun- 
gen erlernt  werden.    Von  akyuröq  ist  der  Compar.  a\ytm+y  der  Superlat. 
alyteroq  angeführt,  mit  Auslassung  der  regelmäßigen  Formen.    Diese  aber 
(cUrc*ror«0o?,  aXytwoxaToq)  kommen  in  der  attischen  Prosa  vor,  wäh- 
rend aXylvv  und  alyujtoq  in  der  Prosa  erst  später  gebräuchlich  sind; 
doch  finden  sie  sich  bei  attischen  Dichtern,  den  Tragikern,  wie  bei  Ho- 
mer; sie  haben  übrigens  ihre  Ableitung  von  dem  Subst  to  alyoq,  wie 
ähnliche  Formen  des  Compar.  und  Superlat.  gebildet  werden  von  ffyoc, 
xteeoc,  iiifJoc« —  Ueberbaupt  ist  es  als  ein  Mangel  dieser  Gram- 
matik zu  bezeichnen,  dafs  das  Attische  von  dem  Nichtatti- 
schen, das  Prosaische  von  dem  Dichterischen  so  wenig  ge- 
schieden ist;  man  vgl.  §.39,  10  (Comparat.),  §.  41,  2  (persöni.  Pro- 
nomina), §.41,  4  f.  01/TK  etc.,  §.41,  9  (die  correlat.  Prosomina). 

Die  Lehre  vom  Verb  um  beginnt  mit  §.  42:  Ref.  bebt  die  Erklärung 
des  Wortstammes  §.  46,  2,  ferner-  Einiges  über  das  Augment  und  die 
Redupi ieation,  sowie  über  die  Tempus-Bildung  hervor,  worin  er  mit  dem 
Herrn  Verf.  nicht  übereinstimmt.  Der  Wortstamm  (&4pa)  eines  Verbums 
wird  nach  §.  46,  2  gefunden,  wenn  man  von  der  ersten  Person  des  Prä- 
sens m  wegnimmt,  also  Xun  von  Xttnv,  xtup  von  xrc/w,  xa&aiq  von 
**&*lom:  wie  wenig  genau  und  ausreichend  diese  Erklärung  ist,  erbellt 
besonders  aus  den  beiden  letzten  Verben.  Noch  mehr  aber  tritt  das  Un- 
haltbare dieser  Erklärung  hervor,  wenn  nach  derselben  Verbs  in  regel- 
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mufflige  und  anomale  getheilt  werden;  zu  den  letzteren  werden  danach 
gerechnet  z.  B.  ygaCu,  ngdar^  tuctoi,  so  gut  als  tVxtw,  yijgwrxw.  Es 
wird  also  die  regelmässige  Verstärkung  des  Stammes  im  Präsens  (und 
Imperf.)  wie  in  xvnrv  durch  %  zusammengestellt  mit  einer«  ganz  anoma- 
len Form  wie  tIxtw:  das  soll  doch  nicht  etwa  für  tlxtm  genommen  sein? 
dem  widerspräche  schon  die  Quantität.  Wenn  aber  angenommen  wird, 
wie  gewöhnlich,  il*xv  sei  aus  t*-tIx«i>  «s  Wrxw  und  per  metatb.  =  xUxm 
entstanden,  so  gehört  es  nicht  in  eine  Reihe  mit  twttw,  dessen  Bildung 
eine  wenn  auch  besondere,  doch  ganz  regelmäfsige,  eine  analoge,  nicht 
anomale  ist.  Auch  wird  dies  Verbältnife  durch  §.  47,  2  nicht  klarer  ge- 
macht, wo  es  helfet:  „Doch  können  Verba  dieser  Art  dann  noch  zu  den 
regelmässigen  gerechnet  werden,  wenn  ihr  ursprünglicher  Stamm  durch  die 
gewöhnliche  Verkürzung  der  letzten  Sylbe  wieder  gewonnen  werden  kann: 
xvnr-t}y  ayy&X-w,  x/pv-toj  <pp«£-<tf,  verkürzt: 
rvn  ,  uyyeX  ,  t«/*  ,  <p(x»d  ,  welches 
auch  die  ursprünglichen  Stämme  sfnd." 

Die  Lehre  vom  Augment  ist  nicht  rollständig,  auch  in  dem  Gege- 
benen nicht  genau,  z.  6.  werden  die  mit  dvq  zusammengesetzten  Verba 
den  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  gleichgestellt,  was  doch  nur  für 
den  Fall  richtig  ist,  wenn  das  mit  dvq  zusammengesetzte  Simplex  mit 
einem  des  Augm.  temp.  fähigen  Vocal  anfängt.  Es  war  mindesten«  zu 
unterscheiden  zwischen  den  von  zusammengesetzten  Wörtern  abgeleiteten 
und  den  durch  Zusammensetzung  mit  Präpositionen  gebildeten  Verben; 
denn  nur  die  letzteren  treten  zu  den  unveränderten  Verben  im  Simplex. 
Nun  sind  zwar  in  Anm.  2  mehrere  Ausnahmen  aufgeführt,  aber  durch- 
aus nicht  vollständig,  und  wenn  dies  auch  vielleicht  nicht  beabsichtigt 
wurde,  oder  bei  der  Menge  der  Ausnahmen  nicht  rät  blich  erschien,  ao 
hätten  dann  nur  die  Haupt  fälle  angeführt  werden  sollen.  —  Die  Redu- 
plication  ist  in  §.48  noch  nicht  erwähnt,  in  §.  49,  der  vom  Gebrau- 
che des  Augments  handelt,  heifst  es:  ,,„2)  Von  den  Hauptzeiten 
nimmt  das  Perf.  das  Augment  durch  alle  Modus  an,  und  im  Fall  es  mit 
einem  Consonanten  anfangt,  wiederholt  es  denselben  vor  dem  Augment 
(ßinXa<riaauo<;>  reduplicatio).  oht,  Perf.  pxe  (?).  —  xtpa,  Perf.  xer»^«. 
—  q>evy%  Perf.  nttptvy.  —  3)  In  diesem  Falle  tritt  auch  im  Fut.  exaet. 
und  im  Plusqpf.  die  Reduplication  ein,  hier  (im  Plusqpf.)  noch  durch  ein 
neues  Temporale  (Druckfehler  für  Augm.  sjllab.)  vermehrt,  xlpa  (I.  r^c«), 
Plusqpf.  htrifia.  —  ytvy,  Plusqpf.  l7tt<pivy.  —  xow,  Fut.  exaet.  Pas*. 
xtxoyoficu,  —  Die  Reduplication  bleibt  aus,  wenn  der  Wortstamm  mit  ft 
oder  mit  zwei  Consonanten  ohne  Liquida,  oder  mit  y*  anfängt.  p*?rr, 
yro,  xpaXX,  Perf.  und  Plusqpf.  blofs  ty(>«<p,  fyvo,  i\paL  —  Einige  mit  ei- 
ner Liquida  dehnen  e  in  et,  statt  sie  zu  wiederholen:  Xt}ß>  ttXtjfa,  /i*tf, 
itftaQf/atj  Qty  ttQfixa.""  —  Zu  No.  2  ist,  abgesehen  von  den  Verbalstäm- 
men des  Perf.  yxt  und  vtripa,  deren  Vocal  verlängert  werden  mutete, 
zu  bemerken,  dafs  die  Fassung  nicht  klar  erscheint;  denn  „das  Augment" 
soll  das  Augm.  svllab.  u.  temporale  umfassen,  apäter  aber  nur  das  syllab. 
Augment  bezeichnen.  —  In  No.  3  ist  der  Fall  übergangen,  dafs  das  Ver- 
bum  mit  einem  des  Angm.  temp.  fähigen  Vocale  anfangt;  denn  „in  die- 
sem Falle"  kann  doch  nur  heifsen:  wenn  das  Verbum  mit  einem  Con- 
sonanten anfängt.  Es  steht  aber  das  Augm.  temp.  von  Verben,  die  es 
überhaupt  annehmen,  auch  im  Fut.  exaet.  durch  alle  Modos,  z.  B.  «?««- 
tofiatj  Xen.  Hellen.  5,  1,  14.,  das  bekannte  etot/tfo/fou  etc.  —  Unter  No.  4 
ist  ferner  der  Fall,  dafs  ein  Wort  mit  zwei  Liquid«  anfängt,  gar  nicht 
erwähnt,  nur  in  der  Anm.  ist  eine  Ausnahme  (pijuvfjftcu)  angeführt  — 
Von  der  Bedeutung  der  Reduplication  ist  nichts  gesagt;  dafs  sie  nicht 
etwa  allein  die  Vergangenheit  bezeichnet,  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung 
^eu  Imperf.  und  besonders  des  Aoristes  mit  dem  Perf.    Die  Grundbedeu- 
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fang  der  Reduplicatlon  ist  Verstärkung  des  Begriffs,  sowohl  in  den 
Verben,  als  auch  in  andern  Bildungen,  die  mit  Reduplication  gemacht 
sind.  Von  den  letxteren  führe  ich  an  nafHpavovr,  neuitaXot*  (naXXw), 
XiXaiur&at  (heftig  bitten,  verlangen)  etc.;  in  Bezug  auf  die  Reduplication 
der  Verba  im  Perf,  wie  namentlich  in  den  (epischen)  Aoristen  verweise 
ich  auf  G.  Cur t ins  Sprachvergieiehendo  Beiträge  zur  griech.  und  latein. 
Grammatik  S.  150—106  und  S.  171  u.  ff. 

6.  72  §.  51,  8  wird  von  der  Bildung  des  sogenannten  attischen  Fu- 
turs gehandelt  Dieselbe  wird  von  den  Grammatikern  auf  verschiedene 
Weise  erklärt.  Bei  Verbis  puris,  wie  xerti«,  xaXAr<oy  att  xalm,  ist  die 
Analogie  der  Auswerfung  des  a  zwischen  zwei  Vocalen  vorhanden  und 
darauf  die  Contraction  leicht;  ebenso  von  McnW,  F.  ikatru,  att.  iXA  etc., 
und  nach  derselben  Analogie  /?*/?«£»,  ßtßdau,  ßißm  etc.  Aber  wie  ent- 
steht es  von  Verbis  auf  /j>,  zumal  die  Attiker  bei  mehrt  vlbigen  Verbis 
dieser  Art  stets  die  Form  auf  «3  wählen?  Krüger  in  s.  griech.  Gramm. 
8.  31,  3,  A.  10  sagt  hierüber:  „Bei  den  mehr  als  zweisylbigen  Verben 
auf  «t«  stofsen  die  Attiker  von  dem  vollständigen  Futur  auf  «r«>  das  <r 
in  der  Regel  aus,  denken  aber  dafür  ein  «,  mit  dem  sie  die  Endung 
sowie  das  Präsens  der  Verba  auf  tm  contrahiren.a  Aber  was  berechtigt 
zur  Annahme  eines  solchen  Denkens!  Liegt  es  nicht  viel  näher,  auf 
die  ursprüngliche,  in  tarn  (taopcu)  vorliegende  Endung  des  Futurs  zu- 
rückzugeben, die  sich  auch  in  der  gewöhnlichen  Bildung  des  Futurs  da- 
durch geltend  macht,  dafs,  wenn  nicht  poikione  eine  lange  Svlbe  entsteht 
(nach  Auswertung  des  t),  dieselbe  natura  lang  wird,  wie  iiudwy  n^ipr» 
etc.  Geben  wir  von  dieser  Form  auf  /<r«  aus,  so  lassen  sich  zwei  Wege 
zur  Erklärung  dieser  Futurform  betreten:  1)  xop%w  (xoft>&-)  bildet,  nach 
Auswerfung  des  e,  aus  xoftiö-aa),  nopiow  durch  Auswerfung  des  S  vor  <r 
und  bezeichnet  den  Ausnil  der  beiden  charakteristische!)  Buchstaben  des 
Futurs  durch  Betonung  der  Endung;  2)  aus  der  Form  xopCt^u  mit  Bei- 
behaltung des  fiirT-Laut  eingetretenen  S-Lauts:  xo/tMr&r«  «  xofttv.  Die 
erstore  Art  scheint  die  natürliche.  Auf  dieselbe  läfst  sich  auch  das  so- 
genannte dorische  Futurum  erklären,  z.B.  nlirtm  (Stamm  ntc  in  Int- 
<ror),  Fnt.  Moeoopcu,  itiaeofitH  =  ntoovpcu.  Die  Dehnung  oder  Breite 
in  dem  Vocal  der  Sylbe  bewirkte  die  Bezeichnung. 

Auffallend  erscheint  es,  dafs  in  einer  Anmerk.  zu  §.  53  (S.  75),  wel- 
cher von  den  Verbis  liquidis  bandelt,  über  den  Gebrauch  des  Fut.  exaet 
gesprochen  wird :  nun  fehlt  bekanntlich  den  Verb.  liq.  das  Fut.  III  ganz, 
was  indefs  nirgends  bemerkt  ist.    Dies  Versehen  erklärt  sich  wahrschein- 
lich am  leichtesten  daher,  dafs  in  der  dritten  Auflage  diese  Bemerkung 
einen  eigenen  Paragraphen  bildete,  in  der  vierten,  zu  einer  Anm.  zusam- 
mengezogen, dem  näcbstvorbergehenden  Paragraphen  angeschlossen  wurde, 
während   sie  zn  der  ganzen  Lehre  von  der  Tempusbildung  eine  Bemer- 
kung bilden  sollte.  —  Die  Angaben  S.  76  §.  55  erscheinen  nicht  ausrei- 
chend.    Es  wird  erstlich  der  Modusvocal  nur  angegeben  für  das  Präsens 
und  Futur,  Imperf.  und  Aor.,  „einzelne  Fälle  ausgenommen."    Es  sind 
aber  diese  nicht  als  Ausnahmen,  sondern  als  eigentbUmliche  Bildungen 
Ar  die  bezüglichen  Tempora  zu  fassen;  es  sind  auch  nicht  einzelne 
Fälle,  sondern  sie  umfassen  eine  ganze  Reihe  von  Tempor.,  und  zwar 
von  solchen,  die  regelmässig  in  allen  Conjugationen  gebildet  werden:  Perf. 
I  u.  II,  Plusqpf.  I  u.  II  act.,  Aor.  I  act.,  pass.  u.  med.  —  Ferner  hätte 
der  Modusvocal  unterschieden  werden  sollen  vom  Tempus  vocal,  d.  h. 
erst  im  Allgemeinen  als  Bin  de  vocal  bezeichnet  und  dann  als  Unterab- 
teilung als  Tempus-  und  Modusvocal  getrennt  werden  sollen. 

Diesen  Bemerkungen  über  die  Lehre  vom  Verbum  will  Ref.  sebliefs- 
Heh  noch  einige  praktische  hinzufügen.  Ganz  richtig  bemerkt  der  Herr 
Verf.  8.  66  j.  43,  3,  A.,  da»  kein  Verbum  alle  diese  Formen  bilde;  aber 
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dennoch  ist  es  mifalicb,  jedenfalls  unpädagogisch,  Formen  alt  Paradigmen 
aufzuführen,  die  nie  in  der  griechischen  Sprache  gebildet  sind  oder  ge- 
bildet werden  konnten,  wie  Und*  =  Unü  als  Fut.  II;  ein  Verb,  neut 
bildet  ein  solches  Fut.  bekanntlich  nie.  —  Ferner  hatten  solche  Formen, 
welche  nur  angeführt  werden,  um  den  Gang  der  Bildung  zu  veranschau- 
lichen, die  aber  griechisch  gar  nicht  vorkommen  konnten,  nicht  mit  dem 
Accent  versehen  werden  sollen,  wie  XtXtutficu  etc.  oder  wie  S.  95  §.  71 
^avreh  d«foiT<F«  etc.  —  Das  Jota  subscr.  steht  noch  -bei  den  Infin.  Präs. 
der  Verba  auf  cm»,  obwohl  die  Entstehung  dieser  Infin.,  sowie  die  Ana- 
logie der  Verba  auf  6m  (die  sonst  den  Infin.  auf^  etr,  nicht  auf  ovv  bil- 
den müfsten)  dagegen  spricht. 

Ref.  gebt  über  zu  der  vom  Herrn  Verf.  in  §.  90  u.  ff.  behandelten 
Lehre  von  den  Dialekten,  welche  entschieden  den  vorzüglichsten  Theil 
des  Werkes  bildet:  ist  dies  auch  in  den  früheren  Auflagen  der  Fall  ge- 
wesen, so  wird  man  doch  auch  in  der  neuen  Auflage  überall  die  vorbes- 
sernde Hand  des  Herrn  Verf.  erkennen.  Ref.  hebt  besonders  die  Theife 
hervor,  in  denen  von  dem  homerische^  Verse,  von  dem  Digamma  aeoli- 
eum  etc.  gehandelt  wird.  Folgende  Bemerkungen  mögen  nur  davon  Zeug« 
nifs  geben,  dafs  der  Ref.  auch  diese  Tbeile  sorgsam  durchgesehen  hat. 
So  kann  8.  134  §.91,5  die  Qualitätsbezeichnung  —  Al&ionäq  auffal- 
len; es  hätte  die  Position,  durch  welche  die  an  sich  kurze  Endung  aq 
lang  wird,  angedeutet  sein  sollen.  Eine  Positiouslängc  entsteht  auch,  was 
übergangen  ist,  durch  Verdoppelung  einer  Liquida  zu  Anfang  des  Wortes 
nach  einem  Worte,  das  mit  einem  kurzen  Vocale  schliefst,  z.  B.  <*ra  ni- 
fafee,  noacl  d*  vno  l$naQoüri  II.  /?,  44.  In  §.  96  scheint  der  Herr  Verf. 
in  Bezug  auf  die  Kürze  der  Thesis  statt  einer  Länge  zuviel  zugegeben  xu 
haben.  Einige  Fälle  bezeichnet  er  selbst  als  unsicher  binsichts  der  Les- 
art, andere  sind  nach  homerischem  Gebrauche  nicht  als  Ausnahmen  an- 
zusehen, z.  B.  tItqüxvxXoi  an  ovöb?  Od.  *,  242;  Homer  hat  hier  die 
schwache  Position  (t?)  zu  einer  Positionslänge  benutzt;  wenn  er  dies  an 
anderen  Stellen  unterläfst,  so  ist  ihm  als  Dichter  dies  gestattet.  —  In 

t.  97  (von  der  Sjnizese)  wäre  eine  Unterscheidung  der  seltneren  von  den 
auflgeren  oder  gewöhnlichen  Fällen  wünschenswert!)  gewesen,  z.  B.  in 
&toq  — ,  selten  co,  während  die  Synizese  des  «  vor  folgender  Lange  sehr 
häufig  ist.  Das  *  in  <fy£o?  (4,  a)  ist  als  ein  stummes  (Jota  subscr.)  zu 
betrachten,  wie  auch  in  97*0.  —  §.  106  (Verwechselung  der  Vocale)  ist 
ßtQt&Qo*  für  ßäqa&Qo*  richtig  als  ein  Beispiel  für  die  Verwandlung  des 
a  in  e  bei  Homer  angegeben;  aber  Formen  wie  dv^eto, ßrptxo  etc.  sind 
besser  als  Mischformen  anzusehen,  wie  theils  andere  Beispiele  lehren, 
tbeils  üueh  die  umgekehrte  Erscheinung  der  Aoriste  I  ohne  0,  wie  tlno* 
und  «71«,  yvtyua  und  finyxo*  etc.  —  In  §.  112,  3  heifst  es:  „Ausge- 
nommen sind  #<a,  dioc,  &t*¥  (w_),  wozu  #«<*««."  Es  hatte  bemerkt 
werden  sollen  mit  Beziehung  auf  §.  112,  12,  dafs  auch  &ti]s  II.  y,  158 
und  &sjiQi9  &,  305  vorkommen.  Die  erstere  Form  wird  durch  die  Au- 
torität der  Handschriften  gegen  eine  Veränderung  in  #«*k,  die  zweite 
auch  durch  das  Metrum  geschützt.  —  Auffallend  ist  es  dem  Ref.  gewe- 
sen, dafs  der  Herr  Verf.  nicht  die  frühere  Schreibart  in  den  mit  e>«  oder 
t»v  zusammengesetzten  Substantivformen,  welche  den  Dativ  bezeichnen, 
geändert  hat,  sondern  noch  das  Jota  unterschreibt:  nicht  blofs  Gramma- 
tiker, sondern  auch  die  namhaftesten  Kritiker  haben  das  Jota  subscr.  in 
solchen  Formen  wie  ayttijq**  getilgt:  denn  daa  Suffix  kann  doch  nicht 
an  den  Dativ  gehängt  werden,  sondern  nur  an  den  Wortstamm,  um  den 
Dativ  zu  bilden.  Ferner  zeigt  dies  ganz  klar  die  Analogie  der  2tcn  und 
8ten  Declination:  nicht  an  die  Dative  wird  das  Suffix  gehängt,  sondern 
an  den  auf  o  oder  e  (s)  ausgebenden  Stamm  der  Subatantiva.  —  Zweifel« 
baft  dagegen  könnte  ea  erscheinen,  ob  ew  auch  an  den  Stamm  der  Sub- 
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stantiva  zur  Bezeichnung  des  Accusativs  angehängt  werden  soll.  Butt- 
mann  und  Mehl  hörn  haben  sich  dagegen  erklärt;  der  Herr  Verf.  er- 
klärt sich  dafür  und  beruft  sieb  dabei  auf  Etymol.  M.  S.  806  Z.  9  und 
Apoll.  Dyscol.  Excerpt.  Reiz  S.  434,  C;  er  hätte  auch  noch  Schol.  zu  II. 
13,  568  für  sieh  anfiibren  können ,  sowie  den  Umstand,  dafs  hei  Homer 
stets  inl  dflia  und  in*  aguritfa  gesagt  wird:  II.  7,  338;  12,  239;  13, 
326;  17,  116.  Dennoch  trägt  Ref.  kein  Bedenken,  die  Bezeichnung  des 
Accus,  durch  9*»  zu  verwerfen;  es  ist  kein  unzweifelhaftes  Zeugnifs  für 
dieselbe  vorhanden;  die  Stelle  aber«  auf  welche  man  sich  besonders  da- 
für beruft,  Odyss.  19,  389:  ot/rd? 'Odwrcvc  l^v  «V  «V/«f  ö>ms  läfstsich 
sehr  leicht  erklären  durch  die  Annahme  des  Genitiv«  zur  Bezeichnung 
der  Hichtung  bei  int,  nach  der  Analogie  von  in  oUov.  In  den  beiden 
andern  Stellen  aber,  in  welchen  dieses  metaplastiscb  (von  iax*vi)  gebil- 
dete in  i*x*QÄ(ptv  vorkommt  (Od.  6,  59  und  7,  169),  steht  es  entschie- 
den für  int  mit  dem  Genitiv. 

Von  den  übrigen  Suffixen  &i,  £*v,  de  als  solchen  ist  gar  nicht  be- 
sonders gehandelt ;  sie  werden  nur  §.  38,  4  bei  der  Bildung  der  Adver- 
bien angeführt;  von  ibrer  besondern  Erscheinung  im  Dialektischen  wird 
nichts  gesagt,  ja  es  ist  sogar  §.  198  der  dritten  Auflage,  der  von  der 
Adverbialbildung  in  den  Dialekten  bandet e,  in  dieser  Ausgabe  ganz  weg- 
gefallen. Es  ist  also  die  Bedeutung  dieser  Suffixa  zur  Bezeichnung  der 
Casus,  die  bei  Homer  deutlich  hervortritt,  ganz  übergangen.  Es  dient 
aber  -&tv  ganz  entschieden  zur  Bezeichnung  des  Genitive,  wie  sich  er- 
giebt  aus  Formen  wie  iui&tv  =  ipov,  ferner  II.  8,  19  {£  ovgctr6&(p  etc.; 
ferner  0»  ebenfalls  zur  Bezeichnung  des  Genitfvs,  z.  B.  'IXiö&>  ngo  II.  109 
17;  <te  zur  Bezeichnung  des  Accusativs  (mit  der  Nebenbezeichnung  der 
Richtung)  in  i$  äXade  Od.  10,  351.  Zwischen  diesem  und  dem  vorher 
besprochenen  Suffix  <j>iv  ist  nur  der  Unterschied,  dafs  &i  selten,  de  und 
&iv  aber  auch  bei  manchen  Verbindungen  in  der  Prosa  erscheinen,  z.  B. 
oTxadf,  olxö&tv. 

Ref.  hatte  sich  auch  für  den  syntaktischen  Tbcil  Verschiedenes 
zur  näheren  Besprechung  in  dieser  Anzeige  bemerkt,  bricht  aber  hier  ab, 
um  dieselbe  nicht  zu  weit  auszudehnen;  nur  kann  Ref.  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  dafs  auch  in  der  Syntax  der  Gebrauch  der  Dichter 
und  Prosaiker,  und  für  die  letzteren  wiederum  die  verschiedenen  Zeiten 
zu  wenig  geschieden  sind.  Bei  aller  Anerkennung  des  Verdienstes  des 
Herrn  Verf  um  die  griechische  Grammatik  und  namentlich  mancher  guten 
Partien  auch  in  dieser  Ausgabe,  zu  denen  Ref.  aufser  der  schon  rühmend 
hervorgehobenen  Dialektlehre  reebnet :  §.  27  ( Vergleichung  mit  der  deut- 
schen Sprache),  g.  33  (Zusammenstellung  der  verschiedenen  Formen  der 
dritten  Declination,  namentlich  No.  8,  9,  10  u.  11),  §35  (vollständige 
Uebersicbt  der  Adjectiva),  §.  54  u.  ff.  (die  Ableitung  der  Conjugations- 
formen),  §.  70  (Zusammensetzung  und  Auflösung  der  Verbalformen)  etc., 
hätte  Ref.  doch  gewünscht,  es  hStte  der  Herr  Verf.  die  neueren  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Grammatik,  namentlich  der 
Attiker,  mehr,  als  geschehen  ist,  berücksichtigt,  namentlich  das  Dialekti- 
sche genauer  ausgesondert  von  dem  rein  Attischen,  das  Dichterische  von 
dem  Prosaischen,  oder  es  hätte  dem  Herrn  Verf.  beliebt,  das  Dialekti- 
sche (aufser  dem  Attischen),  namentlich  das  Epische  zum  besondern  Ge- 
genstande seiner  Bemühungen  zu  machen  und  dies  nach  seiner  elemen- 
taren wie  syntaktischen  Seite  hin  ausführlich  zu  bearbeiten:  wir  würden 
dadurch  sicherlich  dem  Herrn  Verf.  zu  grosserem  Danke  verpflichtet  sein. 

Ref.  verbindet  mit  dieser  Recension  eine  kurze  Anzeige  eines  Schul- 
buchs für  den  ersten  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache: 
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Griechische  Laut-  uod  Formenlehre  für  den  Unterricht  auf  Gymna- 
sien und  Progymnasien  bearbeitet  von  Dr.  F.  G*  C.  Grofs,  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Kassel.  Kassel,  1855.  Druck  und  Verlag  von 
Theodor  Fischer.    VIII  u.  113  S. 

Das  Buch  giebt  einen  (durch  groben  und  kleinen  Druck  untersebie- 
denen)  doppelten  Cursus  der  griechischen  Formenlehre  des  attischen  DU* 
lekta  für  Quarta  und  Tertia  eines  Gymnasiums,  bei  dessen  Bearbeitung 
der  Herr  Verf.  hauptsächlich  den  Zweck  gehabt  bat,  den  Schüler  ton 
vorn  herein  nicht  sowohl  zum  mechanischen  Auswendiglernen,  als  zum 
denkenden  Erfassen  und  selbständigen  Construiren  der  besonderen  griechi- 
schen Sprachformen  anzuleiten.  Wie  man  den  Zweck  nur  billigen  kann, 
so  wird  man  sich  im  Allgemeinen  auch  mit  der  Durchführung  dieser 
Formenlehre,  welche  das  hieher  Gehörige  in  genügender  Ausführlichkeit, 
wie  in  übersichtlicher  und  fafslicher  Form  giebt,  einverstanden  erklären 
können. 

Putbus.  Gottschick. 


VUL 

Ausgewählte  Tragödien  des  Euripides.  Erklärt  von  F.  G.  Schöne. 
Zweites  Bändchen :  Medea.  Leipzig,  Weidmännische  Bachhand- 
lung.   1853.   XXXII  u.  108  S.  8. 

Kaum  bat  irgend  ein  Dichter  so  verschieden  lautende  Urtheile  erfah- 
ren als  Euripides.  In  der  Anerkennung  eines  Vorzugs  jedoch  stimmen 
seine  entschiedensten  Gegner  mit  den  blindesten  Verehrern  zusammen; 
ich  meine  die  hohe  formale  Vollendung,  die  gefällige  Leichtigkeit  und  An- 
muth  seiner  Darstellung,  das,  was  selbst  Aristophanes  bei  aller  Grausam« 
keit  seiner  Kritik  ihm  zugesteht,  indem  er  sagt: 

XQvua*  y*q  avxoii  rov  <r*ö/«rroc  YfÜ  evqoyyiXy. 
Diese  formale  Vollendung  wird  dem  Euripides  auch  ferner  in  unseren 
Gymnasien  seinen  Platz  siebern,  trotz  der  nicht  ungegrflndeten  Beden- 
ken, die  gegen  die  Leetüre  dieses  Dichters  auf  Schulen  geltend  gemacht 
werden  können.  Die  Medea  ist  aber  gerade  dasjenige  Stück,  welches  un- 
ter allen  am  meisten  für  die  Schullectüre  sich  eignet,  theils  wegen  des 
künstlerischen  Werthes,  theils  wegen  der  relativ  guten  Ueberlieferung  des 
Textes.  Ob  es  rathsamer  sei,  den  Schülern  nackte  Texte  oder  Ausgaben 
mit  Anmerkungen  in  die  Hände  zu  geben,  ist  eine  Frage,  deren  Erörte- 
rung nicht  hieher  gehört.  Man  wird  in  der  Beantwortung  dieser  Frage 
sich  nicht  leicht  einigen;  aber  daran  zweifelt  gewifo  niemand,  dafs  die 
Schulausgaben,  wofern  sie  überhaupt  zu  dulden  sind,  nicht  nach  ehema- 
liger Praxis  als  bequeme  Fabrikarbeit  behandelt  sein  dürfen,  und  dals 
man  berechtigt  ist,  mehr  von  ihnen  zu  fordern  als  Unwissenheit,  Trivia- 
lität und  Mangel  an  philologischer  Bildung.  Vielmehr  sollen  die  Schul- 
ausgaben die  reifste  Frucht  eindringender  Studien  sein;  und  gerade  da- 
durch hat  die  Haupt- Sau ppe' sehe  Sammlung  Griechischer  und  Latei- 
nischer Schriftsteller  über  ähnliche  Unternehmungen  sich  zuerst  empor- 
gehoben, dafs  sie  in  der  Regel  Arbeiten  von  wissenschaftlichem  Wertbe 
geboten  hat.  Dafs  Schöne  zu  den  Kennern  des  Euripides  gehört  und 
seit  einer  langen  Reibe  von  Jahren  sich  mit  dem  Studinm  dieses  Dich- 


Nftiick:  Ausgewählte  Tragödien  des  Euripides,  erklärt  von  Schöne.   495 

tera  beschäftigt,  weif*  ein  jeder.  Um  so  weniger  wird  ee  auffallen,  wenn 
die  nachfolgenden  Bemerkungen  überwiegend  den  wissenschaftlichen  Inhalt 
seiner  Arbeit  berühren,  dagegen  die  Frage  nach  der  praktischen  Brauch- 
barkeit, ein  ohnehin  sehr  subjeetives  Gebiet,  in  den  Hintergrund  treten 
lassen. 

Die  Einleitung  folgt  dem  von  Schneidewin  im  Sophokles  gegebe- 
nen Muster  und  handelt  zunächst  von  dem  Mythenkreis,  der  sieb  um  die 
Personen  des  Iason  und  der  Medea  gruppirt.  Homer  erwähnt  in  der 
Ilias  einen  Sohn  des  Iason,  Euneos,  und  gedenkt  des  Argonautenzugs  im 
zwölften  Buch  der  Odyssee.  Agias  fuhrt  in  den  Nosten  die  Medea  als 
eine  Zauberin  ein,  wie  sie  den  Aeson  verjüngt.  Weiter  gedenken  des  Ar- 
gonautenzugs Hesiod,  dss  Naupaktische  Epos,  der  Korinthier  Eumelus 
und  Antimachus  in  der  Lyde.  Die  älteste  uns  erhaltene  zusammenhän- 
gende Darstellung  dieses  Zuges  giebt  Pindar  Pyth.  4.  Die  Tragödie  bat 
vorzugsweise  die  Person  der  Medea  ergriffen  und  ihren  Einflufs  auf  die 
Unternehmungen  des  Iason  wie  auf  die  folgenden  Schicksale  sowohl  des 
Iason  als  anderer,  mit  denen  sie  in  Verbindung  tritt,  dargestellt  Aescby- 
lus  behandelte  Stoffe  aus  der  Argonautensage,  wo  die  Medea  weniger  ein- 
greift; schon  bei  Sophokles  bildet  sie  den  Mittelpunkt  der  Handlung  in 
mehreren  verlornen  Dramen.  Eine  Steigerung  ihrer  Rolle  im  Mythus  war 
die  Stellung,  welche  Euripides  im  vorliegenden  Drama  ihr  verleiht,  indem 
er  die  aus  Rache  gegen  ihren  Gatten  ihre  Kinder  mordende  Mutter  vor- 
führt. Ueber  den  Tod  der  Kinder  der  Medea  existiren  verschiedene  ältere 
Sagen;  daa  Motiv  der  Rache,  welche  die  Medea  zum  Kindermord  treibt, 
ist  erst  von  der  Tragödie  geschaffen.  Diefs  ist  der  ungefähre  Inhalt  von 
p.  III — IX.  Für  das  Verständnis  dta  Stückes  selbst  ist  aus  diesen  Er- 
örterungen wenig  zu  gewinnen;  noch  weniger  dürfte  einem  Schüler  mit 
solchen  zerbröckelten  Notizen  und  einem  Gewühl  gröfsten  Theils  unbe- 
kannter Namen  gedient  sein.  Gelegentlich  berührt  der  Herausgeber  p.  VII* 
die  anderen  Tragiker,  von  welchen  Medcen  verfafst  sein  sollen;  aus  ihrer 
Reihe  ist  Melantbiua  zu  tilgen,  vgl.  meine  Bemerkung  Trag.  Gr.  Pragm. 
p.  652  und  Fritzscbe  zu  Ar.  Ran.  p.  105.  Im  Folgenden  werden  die 
Voraussetzungen  der  Handlung,  die  Scene  und  die  Oekonomie  des  Dra- 
mas entwickelt.  Das  Thema  wird  p.  XV  so  ausgesprochen,  Euripides 
stelle  dar,  „dafsVerrath  der  Liebe  und  Kränkung  in  den  heilig- 
sten, durch  Eidscbwur  versicherten  Rechten,  den  Rechten 
der  Ehe,  das  Weib  zur  bassenden  Furie  macht  und  sie  zur 
grausamsten,  selbst  ihr  eigenes  Glück  und  das  Leben  ihrer 
unschuldigen  Kinder  nicht  schonenden  Rache  treibt,  worin 
zugleich  mittelbar  die  Lehre  liegt,  dafs  treulose  Aufhebung  der  Ehe  nicht 
nur  den  Schuldigen  Verderben  bringt,  sondern  alle  Glieder  der  zerstör- 
ten Familie  in  dasselbe  verflicht".  Es  scheint  mir  ein  überaus  mifslicbes 
Beginnen,  eine  gute  Lehre  oder  einen  moralischen  Gemeinplatz  als  daa 
Thema  und  somit  denn  doch  wohl  als  den  Zweck  einer  Tragödie  hinzu- 
stellen. Euripides  war  vermuthlicb  weit  davon  entfernt,  in  seiner  Medea 
vor  ehelicher  Untreue  warnen  zu  wollen;  gewifs  scheint  mir,  dafo  man 
daa  Enripideische  Drama  als  eine  poetische  Schöpfung  geniefsen  und  ge- 
bührend würdigen  kann,  ohne  irgend  welchen  auf  die  Ehe  bezüglichen 
Satz  der  Moralphilosophie  dabei  im  Auge  zu  haben.  Der  Ehebruch  des 
Iason  ist  eben  nur  der  äufsere  Anlafs,  welcher  die  Leidenschaft  der  Me- 
dea erregt  und  ihre  Natur  zu  jener  gewaltigen  Höhe  steigert,  durch  die 
sie  zum  Mittelpunkt  einer  tragischen  Handlung  wird.  Das  Stück  ist  ein 
vollendetes  pathologisches  Gemälde,  und  bierin  liegt  nicht  blofs  seine  un- 
übertreffliche Meisterschaft,  sondern  seine  ganze  Eigentümlichkeit.  Medea 
ist  verstolsen  und  beschimpft  von  demjenigen,  dem  sie  alles  geopfert;  sie 
fordert  Rache,  und  doch  kann  sie,  ein  armes  hülfMses  Weib,  diese  Rache 
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nur  fibeft,  indem  sie  zuerst  ihre  überlegenen  Gegner  durch  Verstellung 
und  List  zu  täuschen  sucht  und  sodann  das  Liebste,  was  sie  selbst  hat, 
sieb  nimmt.    Hieraus  ergeben  sich  die  schneidenden  Contrasie  der  hef- 
tigsten Leidenschaft  und  eiskalter  Reflexion,  hieraus  die  ergreifenden  Con- 
flicte  zwischen  der  innigsten  Mutterliebe  und  der  erbittertsten  Rachsucht 
— ^  ein  langer  und  barter  Kampf  bis  zur  endlichen  Vollziehung  der  furcht- 
baren That.    In  der  Schilderung  der  Seelenzustände  eines  auf  das  tiefote 
gekränkten  stolzen  Weibes,  dessen  aufopfernde  Liebe  sich  in  den  glü- 
hendsten Hafs  verkehrt  hat,  einer  Mutter,  die  selbst  ihre  Kinder  mordet, 
um  über  ihren  Gegner  triumphiren  zu  können,  liegt  der  bleibende  Werth 
dieser  Tragödie;  und  ich  meine,  dafs  diefs  mit  bewundernswürdiger  Kunst 
vom  Euripides  durchgeführte  Thema  an  sich,  auch  ohne  die  hausbackene 
Moral,  uns  vollkommen  zufrieden  stellen  kann.    Für  die  Mahnung  zur 
ehelichen  Treue  wäre  die  Wahl  des  Sujets  auf  keinen  Fall  eine  gluck* 
liehe  zu  nennen.    An  der  Person  der  Medea  zeigt  uns  der  Dichter  dag 
Ringen  der  edelsten  Regungen  und  der  furchtbarsten  dämonischen  Machte 
des  menschlichen  Herzens.    Im  engsten  Zusammenbang  hiermit  steht  ein 
unleugbarer  Mangel  des  Euriptdeischen  Stücks:  dafs  nämlich  alles  Ge- 
wicht auf  die  eine  Medea  fallt,  und  dafs  ibr  gegenüber  die  andern  auftre- 
tenden Personen  gleichsam  blutlose  Schemen  sind,  die  zosehend,  mitwir- 
kend oder  leidend  in  den  Bau  des  Stücks  eingefügt  werden,  ohne  selbst 
im  Stande  zu  sein,  uns  ein  lebendigeres  Interesse  abzugewinnen.    lason 
ist  ein  blasser  Egoist,  dessen  Handlungsweise  nur  dadurch  noch  einiger- 
mafsen  entschuldigt  wird,  dafs  er  durch  seinen  Treubruch  seinen  Kindern 
eine  glücklichere  Existenz  zu  schaffen  sucht;  spricht  man  ihm  auch  die 
Liebe  zu  den  Kindern  ab,  wie  Schöne  p.  XXIX  tbut,  der  in  Jasons 
„winkelzügiger  und  auf  Scheingründe  ausgehender  Schönrednerei"  eine 
Zeichnung  der  rednerischen  Trugkünste  der  Sophisten  finden  will,  so  bleibt 
in  der  That  nichts  übrig,  was  Anerkennung  verdiente,  und  der  ohnehin 
nur  wenig  raotivirte  Kindermord  verliert  eine  Hauptstütze,  die  eben  da- 
dareb  gegeben  ist,  dafs  lason  möglichst  empfindlich  gekrankt  werden  soll; 
auch  lehrt  ja  der  Schlufs  des  Stücks,  dafs  dem  lason  der  Verlust  seiner 
Kinder  ans  Herz  greift.    Kreon  hat  gar  keinen  ausgeprägten  Charakter; 
Aegeus  erscheint  als  eine  blofse  Maschinerie,  sein  Auftreten  ist  darrt 
den  Zufall  bedingt,  und  er  bleibt  eine  ganz  unwesentliche  Nebenperson; 
die  Amme  und  der  Pädagog  sind  „Personen  von  generellem  Typus";  der 
Chor  sieht  zu  und  duldet,  was  er  nicht  hindern  kann.  —  Nachdem  der 
Herausgeber  die  Entwickeiung  des  Charakters  der  Medea  und  der  Hand* 
hing  des  Stückes  aufgezeigt  hat,  wobei  mit  Recht  der  Mangel  einer  titt* 
lieben  Versöhnung  am  Schlufs  getadelt  wird,  bespricht  er  kurz  die  Ne- 
benrollen p.  XXIX— XXXI.    Beiläufig  wird  bemerkt,  der  dem  Dichter 
schon  im  Alterthume  vorgeworfene  Weiberbafs  sei  vorzüglich  auf  diefs 
Stück  gegründet  (p.  XXXI),  eine  Ansicht,  deren  Richtigkeit  ich  nicht  so 
unbedingt  vertreten  möchte.    Hierauf  wird  von  der  Aufführung  des  Stücks 
gesprochen  nnd  das  muthroafetiche  Verbaltnifs  des  Euripides  zum  Nee- 
pbron  berührt. 

Wenden  wir  uns  hiernach  zum  Drama  selbst,  so  werden  vorzugsweise 
solche  Stellen  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  in  denen  die  Erklärung  oder 
Kritik  des  Herausgebers  eine  abweichende  Ansicht  zu  fordern  scheint. 

Die  schwierigen  Worte  in  Vs.  11: 

avdavovoa  phr 

werden  nach  dem  Vorgang  von  G.  Hermann  (Opuse.  III  p.  161)  in  fol- 
gender Weise  parapbraairt:  £r  <pvyji  awtnrro  noUxmw  *#or<s,  raxny  ••»- 
Sarovaa.  Diefs  würde  zu  Deutsch'  haben:  „gefallend  dem  Lande  der 
Bürger,  in  das  sie  durch  die  Flucht  kam."   Dafür  würde  man  erwarten: 
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,,gefrUeiid  den  Bürgen,  in  deren  Land  sie  durch  die  Flucht  kam."  Wie 
ist  es  aber  möglich,  nach  der  jetzigen  Wortstellung  ^17*}  mit  «purere  in 
verbinden?    Scbneidewin  rieth  zu  einer  Vertauschung  zweier  Verse: 

at'Ti}  t«  ndrta  evftyfyovo'*  icurovk, 

<pvyfj  noXixvp  w  wptxtuo  jrworak 
Somit  bekommen  wir 'den  Gedanken:  „Medea  beschrankte  sich  auf  ihr 
Haus  und  mied  eine  Berührung  mit  den  Korinthiern",  ein  Zog,  der  zur 
Schilderung  des  früheren  Glückes  der  Medea,  worauf  es  hier  ankommt, 
nicht  ganz  passen  will.  Ohne  Zweifel  ist  avyjj  verderbt;  die  leichteste 
Aenderung  würde  sein,  was  Canter  vorschlug: 

a*$avovea  /ihr 

tpvXjj  noXrtvp,  mv  awtxtro  £00?«. 
Doch  erinnert  Elmsley  dagegen  mit  Recht,  dafs  ein  Tragiker  vielmehr 
9>uto  noXvtmp  gesagt  haben  würde. 

Vs.  39:  ly$$a  %tpfaf  fctpatp»  %4  n» 

jny  4haix't9v  *><frj  ydoyctpov  d*'  tjnaxoq, 

e**pjj  ioftovq  ilcß*e\  tv'  ÜTvomrcu  Uxoq, 

1}  xcU  ivQawQv  %6p  %€  ytjpcurca  xxdvtj> 

xdnHrm  /uß>  <rvp<poqdp  Xdßfj  vt»d* 
Vs.  40  und  41  müssen,  abgesehen  von  allen  andern  Gründen,  schon  des* 
halb  verdächtig  sein,  weil  sie  unten  an  passenderer  Stelle  wiederkehren. 
Schon  andere  haben  Vs.  41  angefochten;  allein  die  Worte  pü  &*m6v  »<rtj 
ycuryavov  d$*  iJääto?  sind  nicht  minder  anstöfsig,  weil  sie  in  diesem  Zu- 
sammenbanff  es  völlig  unbestimmt  lassen,  an  wem  die  Medea  sich  ver- 
greifen wird.  Ein  allgemeiner  Ausdruck  wie  „Mord  und  Todtschlag  an- 
richten" kann  gebraucht  werden,  auch  ohne  dafs  man  weih,  wer  gemordet 
und  todtgesehlagen  wird;  von  einem  Durchbohren  des  Herzens  kann  man 
nicht  reden,  ohne  dafs  angegeben  wird,  wessen  Herz  durchbohrt  wird. 
Daher  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  Vs.  40  und  41  getilgt  und  im  folgen- 
den Verse  ptixal  rvqappop  geschrieben.  In  der  Hauptsache  stimmt  hier- 
mit überein  E.  v.  Leutscb  im  Pbilologus  X  p.  368,  der  jedoch  hervor- 
bebt, es  bleibe  auffallend,  dafs  Glauke  gar  nicht  bezeichnet  werde,  gegen 
die  doch  Medea  am  meisten  aufgebracht  sein  müsse,  und  darum  vor- 
schlägt: fiy  xovq  xvqdwovq  (d.  b.  regem  et  puellam  regism)  top  ie 
ytlftarra  **<*¥$.  Der  Anstots,  den  v.Leutsch  nimmt,  ist  vollkommen 
gegründet;  das  vorgeschlagene  Mittel  der  Heilung  halte  ich  nicht  für  das 
richtige.  Vielmehr  haben  wir  in  Vs.  40,  41  und  Vs.  42,  43  zwei  ver- 
schiedene Ausfüllungen  einer  vermctntMcben  Lücke,  Euripides  schrieb, 
wenn  ich  nicht  irre,  tyjpda  *ijrd*  dtipatw  ik  pw *  äwn  ydq  u.  s.  w.  Nur 
so  erklärt  sich,  wie  jemand  dazu  kam,  die  Verse  fuj  &^x%6v  —  A/goc 
hier  einzuscbwärzen;  und  sicherlich  ist  die  allgemeine  Bezeichnung  „ich 
kenne  die  Medea  und  fürchte  sie"  dem  Zusammenhang  bei  weitem  ange- 
messener als  eine  bestimmtere  Hinweisung  auf  das  concreto  Factum,  das 
man  von  der  erregten  Stimmung  der  Medea  zu  erwarten  habe;  denn  we- 
der ist  es  zu  büligen,  wenn  der  Dichter  der  Entwicklung  vorgreift,  noch 
wenn  er  ganz  zwecklos  eine  falsche  Vermuthung  über  den  weiteren  Ver- 
lauf der  Handlung  aussprechen  läfst.  Aufserdem  zweifle  ich,  ob  avfupoQap 
Xapßwi*  jemals  von  einem  guten  Schriftsteller  gesagt  werden  konnte. 

Vs.  123:  «ö  yaq  ä&la&a*  £**  in  %ao%aw 

K04ÜTOQ**  ¥pu>*y'  ovr,  ti  (iq  fityaXmq, 
oyvqmq  y  thf  xartayiftuaxw. 
Statt  ?fM>*?'  ©w  war  ipol  yovp  zu  schreiben.    Denn  yovp  wird  da  ge- 
braucht, wo  wie  hier  ein  allgemein  ausgesprochener  Satz  auf  einen  ein- 
zelnen Fall  beschränkt  und  für  diesen  Fall  als  unzweifelhaft  geltend  be- 
SaitMkr.  t  4.  Ojmftftiftlwcao.  X.  6.  32 
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zeichnet  werden  soll.  Das  folgende  oi*  ist  dagegen  unpassend,  well  jeder 
ungemeine  Säte  in  einen  speziellen  Fall  sehr  wohl  eine  Ausnahme  erlei- 
den kann. 

Vs.  135:  ovdl  <nw}£ofta*>  **  yvvau,  äXyiai  dv/uaxoq. 
Das  Verbum  avriflopm  soll  bedeuten  „una  cum  inimici»  Medeae."  Ge- 
gen diese  Auflassung  spricht  schon  der  Zusammenhang;  denn  wen  soll 
man  hier  unter  .den  Feinden  der  Medea  verstehen?  Die  Korinthier  ge- 
wifs  nicht:  also  webl  Iason,  Kreon  und  Glaube.  Aber  weder  ist  zu  be- 
greifen, wie  diese  Personen  schon  jetzt  Feinde  der  Medea  beifsen  können, 
noch  weshalb  sie  über  den  Jammer  der  Medea  sich  absonderlich  freuen 
sollen.  Doch  diese  Bedenken  sind  hier  ganz  gleichgültig,  da  Schöne's 
Erklärung  durch  den  Sprachgebrauch  widerlegt  wird :  owqdoftcu  und  <rvr- 
akyw  bedeuten  ganz  einfach  „ich  empfinde  Freude  oder  Schmerz  über  die 
Begegnisse  eines  andern."  Statt  zahlloser  Stellen  vgl.  man  Eur.  Rbes. 
958:  ov  uTjf  &av6vri  y'  ovdafio>q  ffvvtiSofua.  Isocrates  de  pace  §.  67:  ov 
avftntvlhjoorru;  %ovq  TeoVtatrac,  dlXd  rwfitrthpofitwo*  (ßwtfiofttvoi  Pol- 
lux  3,  101)  tc*k  ijfttriQcuq  avptpoQa'ls.  Moschion  fr.  10:  o*  vaq  pl*  aarer 
*\Uif<n¥  türMv  —  Tvxai*  avraXyär.  Die  Regel  des  Ammonius  de  diff. 
voc.  p.  57:  int/ctiortp  ph  yaq  tb  tmytXav  xo1$  aXXorotou;  xaxoiq'  e\*y- 
XcUquv  &  %6  avrrjd«r&a(  xivoq  dya&ntq  erleidet,  wie  aus  den  angeführ- 
ten Beispielen  zu  entnehmen  ist,  eine  gewisse  Beschränkung. 

Vs.  149:  idq  aniyrrov  xottaq  fyog.  Schöne  erklärt:  „arcii^rro?  xol%n 
scheint  einfach  zu  bedeuten  lectut  non  implettti,  i.  e.  de$ertu$  vacuu*." 
Der  Beweis,  dafs  ein  einsames  Lager  als  ein  nicht  angefülltes  be- 
zeichnet werden  könne,  möchte  schwer  zu  fuhren  sein;  ich  mufs  geste- 
ben, dafe  mein  Gefühl  gegen  eine  solche  Bezeichnung  sieb  sträubt.  Die 
herangezogene  Stelle  aus  Sopb.  Oed.  Col.  527:  q  paTQo&iv,  «<j  »xovsj, 
dvamvvfia  Ux%q  inXipw;  würde  nichts  beweisen,  selbst  wenn  sie  richtig 
überliefert  wäre  ■).  Aufserdem  wird  ein  Ausdruck  wie  *jj«  tyigpow  xofrip 
tytü<i  nicht  leicht  anders  verstanden  werden  können  als  von  der  Sehnsucht 
nach  dem  einsamen  Bett,  d.  h.  nach  der  Ehelosigkeit.  Die  Handschriften 
sind  zwischen  dnXt\<ixov  und  dnXdsiov  getheilt;  Elmsley's  dnXdrov 
dürfte  das  richtige  sein. 

Vs.  2I6:  ol  #  uq>*  i\üvxöv  no&dq 

övettlttcrv  Urtjontrio  x<tl  fo&vu(*$. 
So  Schöne  nach  Vusgrave'a  Vorgang.    Es  soll  17***01/  woooe  *«i  &»- 


Sopbokies  tagt  xrjv  dvüfflßuttv  tvatßbvü  iuTiptifiii*. 

Vs.  245:  Die  Männer  suchen  aufserhalb  des  Hauaes  Zerstreuungen, 

%pü>  d*  avdyxij  ytQoq  fttav  rpvxnv  ßX/nnv. 

Der  Sinn  der  letzten  Worte  kann  nur  sein  „wir  Frauen  sind  auf  den 
Mann  allein  angewiesen".  So  verstand  diesen  Vers  bereits  Antipater  in 
dem  von  Porson  angeführten  Bruchstück  bei  Stobaeus  Flor.  67,  25:  cd 
plv  f*Q  aXXcu  xoiwricu  xal  hiqaq   rwnq  dno<rrQO<f>u<;  lx%v<r*'    T«urac 

1 )  Das  Fehlerhafte  dieser  Worte  liegt  auf  der  Hand»  Man  bracht  nur 
Schneidewin's  Erklärung  m.  lesen,  „hart  da  dir  dein  Ehebett  Seitens  der 
Matter  angefüllt",  am  das  Ungereimte  der  Verbindung  fujrQo&tv  InXyrm  m 
ftbJen.  Vielleicht  ist  Swtwrvp*  \hr$*  tocurs»  xu  verbessern.  So  sagt  En- 
nptdea  ?*vß&*  **ftäV+a*  Andr.  641 ,  «od  die  Form  i*c*o  statt  ins**" 
getauchte  Aeachylna  fr.  21 1  N. 
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&*  wHtyxfj  »o6c  fttav  yvz*l*  ßUnw»  *ij*  tov  avtfy<S?.  Sebö°ne  ist  ge- 
neigt, nqdq  pt*v  r^r  fotrtyav  tpi>xvp  *°  wstehen;  von  diesem  Mifover- 
ständnife  konnte  ihn  auch  Xenophon  Bpbesius  I,  16  zurückhalten:  nnoq 
povov  dal  <re  top  öuritoxfjp  ßUnttv* 

Vs.  262:  to<7ovto  d*  ix  oov  vvyxctrttv  ßovXqeoficu, 

noatv  Sinti*  Twvd'  m*%*süram,&m  xaxw 
%qp  Sorta  t'  avxip  tivyaxty*  ij*  t'  lyt/paro, 
<r*yav. 
Den  Solöcismus  ^v  *'  tyrfftctvo  statt  171»  **  fy*;/a  bat  man  mit  einer  aller- 
dings sehr  leichten  Aenderung  «7  %*  iyjjpaTo  zu  beseitigen  gesucht.   Allein 
das  Lastige  und  Schleppende  des  Verses  selbst  ist  damit  nicht  fortzu- 
schaffen.   Darum  glaube  ich  eher,  der  Vers  gehört  einem  Interpolator, 
der  darauf  hinweisen  wollte,  dafe  auch  Kreon  und  Olauke  von  der  Rache 
betroffen  werden.    Diese  Vermutbung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  durch 
die  ganz  ahnlichen  Worte  in  Vs.  286:  xov  dorva  xai  yt^a>pxa  xai  yapov- 
fUvrir.    Auch  kann  das  schlecht  beglaubigte  xoaovxo  S*  U  <rev  nicht  rich- 
tig sein,  da  die  Formen  xou>vxo  und  xoaovxo  der  Tragödie  fremd  sind. 

Vs.  277:  f*$?ol  yaq  j&aff*  narr«  d*  xaJUtr, 

*ov*  tew  axijs  iiitQoaotirtoq  txßaaiq. 
Die  letzten  Worte  sollen  bedeuten:  ov«  ätm*  ax^q  tfxßounq  (fpd/a  iUv- 
otaxii*.  Aber  diefe  kann  in  tvnqoaourtoq  nimmermehr  enthalten  seisu 
Vielmehr  besagt  die  jetzige  Lesart :  dem  Ausgang  des  Unheils  kann  man 
schwer  sich  nähern.  Denn  tvitQoaotmoq  ist  entweder  oq  tvx*Qvq  nQooipj* 
QtrcU  tw  oder  4  tk  tvxiQ*>$  itQoeiptQtxcu.  Für  die  letztere  Auffassung, 
die  hier  allein  denkbar  wäre,  vgl.  man  Aescb.  Pers.  91:  vnqJMoutxoq  d 
Ut^rmv  *xq*x6<;.    Vermutblich  schrieb  der  Dichter: 

novx  tfx*v  axtj?  tvnQoatonoq  Xxßctaiq, 
d.  h.  es  giebt  kein  scheinbares  und  günstiges,  kein  die  Rettung  verspre- 
chendes Mittel,  um  dem  Unheil  zu  entgehen.  Ueber  diese  Anwendung  von 
tvnQwrwnoq  vgl.  man  ov«  «wroos  »it  o*c  pootploK  <*0£t*  Xoyov  Eur.  Phoen. 
1336.  Xoyovq  4vnooav7u>vq  Demos th.  de  Corona  §.  149.  ivnQoaunw  ano- 
koytm»  Aesop.  Fab.  14.  evxooavnovq  aixtuq  Libanius  Epist  814.  xo  xijq 
atpo^^q  tvxooewtor  Eust.  II.  p.  909,  26.  tvnqöovxo*  «fyijnj*  Eunapius 
lExc.  p.  42  ed.  Bonn.  Denselben  Fehler  glaube  ich  bei  Sophokles  Oed. 
Col.  1277  wahrzunehmen: 

ntiQmaax*  akX*  vptU;  ye  xtx^ro«  naxooq 

xq  dvanqoeoujxov  xanQQGyyoQO*  ffxifia. 
Vielmehr  xo  dvcnqwtmnov  —  oxopa,  wie  Suidas  tvn^wrmnoq  durch  tv- 
nqoaifyoQoq  erklärt,  und  Pbrynichus  Bekk.  p.  35,  10  dvanqoawna  oppaxa 
anführt  mit  der  Interpretation  xd  axv&Qtm*  xai  dvopooqp*.  Im  Oed. 
Col.  286  schwankt  die  Lesart  zwischen  xaqa  %6  dwntqoamnov  und  dva- 
gcpdex»iKvor« 

Vs.  282:  IvußaXltxa*  d*  iroXXa  xovSt  Selftaxoq. 
Mit  Recht  sagtElmsley  von  diesem  Vers:  sentus  terborum  magii  per- 
ipicuui  0$t  quam  anutructio.  In  derTbat  ist  der  Genetiv  xovSe  ätipa- 
xoq  noch  von  niemand  erklärt.  Schöne  verlangt  den  Daüv  xp$e  folpax^ 
„es  trägt  vieles  bei  zu  dieser  Besorgnüs".  Dieser  Aenderang  würde  ich 
unbedingt  beitreten,  wenn  sie  von  paläographfischer  Seite  etwas  wahr- 
scheinlicher wäre.    Vermutblich  liegt  der  Fehler  in  evpßtXUtcu. 

V«.  286:  uUm  d*  amUrtte.  Schöne  hält  diese  Lesart  fflr  die  am  si- 
ebenten vertttrgte.  Allein  die  besten  Codd.  haben  vielmehr  xXvw  d'  d*w- 
Xth>.  Ans  der  Verbindung  beider  Varianten  ergfebt  sich  *Xv»  f  dntdth 
ay  und  so  steht  im- Flor.  2. 
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V«.  209:  uplaoov  Si  po*  w  ttQ&q  c  dntx&i<t&cuj  yww, 

Die  fehlerhafte  Accentuation  dnix&w&a*  durfte  nicht  beibehalten  werden; 
die  Ueberlieferung  ist  hier  ganz  gleichgültig,  da  bekanntlich  die  Abschrei- 
ber gewisse  Formen  regelmäfsig  falsch  accentuiren.  Es  war  also  hier 
mindestens  antx&to&cu  zu  setzen,  und  in  ähnlicher  Weise  oipU**  statt 
oqtXitv  Vs.  402  und  1019.  Doch  könnte  Euripides  vielleicht  dnqx&iic&a* 
geschrieben  haben.  Bei  Plutarch,  der  zweimal  diese  Verse  anführt,  ist 
an  der  einen  Stelle  anix&w&cu*  an  der  andern  antx&tle&cu  überliefert. 
Ganz  verkehrt  aber  ist  das  plya  <nbcn.  Auf  das  laute  Seufzen  kommt 
es  hier  nicht  an,  sondern  auf  die  Reue.  Es  ist  also  zu  lesen  wrvcp* 
piTctin/vuv,  hinterher  Reue  empfinden.  Dafs  schon  Plutarch  pfya  <rt(- 
9hv  vorgefunden  hat,  kann  unser  Unheil  nicht  binden.  Selbst  auf  In- 
schriften und  Münzen  sind  T  und  T  unzahlig  oft  verwechselt:  ich  erin- 
nere an  Ms  Tarier  ri  statt  Miya^Car^  TqUsw»  statt  T^iawßy  an  das  Schwan- 
ken zwischen  riUortts  und  TtXtorttq  und  Aebnlicbes.  Auch  bei  Eur. 
Andr.  841 :  ovm  pfy*  dXyti  xal  ra  kqIv  SeSgapha  Tyvvxi  itQaZae*  ov 
xatä?,  ist  ovtu  pttctXytl  durch  den  Zusammenhang  gefordert. 

Vs.  332:  norovptv  ttpii?  xov  novmv  xtxwpt&cu 
Die  letzten  Worte  erklärt  Schöne:  „nicht  verlange  ich  Qualen,  d.  b. 
nicht  gehe  ich  darauf  aus,  Qualen  zu  hereilen,  beabsichtige  also  auch 
nicht,  dir  Qualen  zu  verursachen".  Man  würde  schwer  begreifen,  wie 
die  ganz  einfachen  und  klaren  Worte  einer  so  unnatürlichen  Auffassung 
Raum  geben  konnten,  wenn  nicht  der  Herausgeber  uns  darüber  belehrte. 
Kreon  sagt  im  vorhergehenden  Vers: 

?Q7z\  ä  fiaxaltty  xa(  u*  dirdXXalor  n6r»v. 
Nun,  meint  Schöne,  dürfe  ov  norwv  xrxf>ijp*&a  nicht  als  blofseErwei- 
tening  von  novovpiv  ^fttlq  gefafst  werden;  denn  der  Charakter  der  Sti- 
chomytbie  verlange,  dafs  der  Inhalt  der  Erwiderung  stets  präcis  nach  der 
Rede  des  andern  abgemessen  sei  und  keine  NebenausfÜbrungen  beifüge. 
Allein  der  Charakter  der  Stichomythte  gestattet  sehr  wohl,  dafs  die  Rede 
jemandes  von  dem  Entgegnenden  in  anderer  Welse  aufgefaßt  und  ange- 
wendet wird,  als  sie  gemeint  war.  Kreon  fordert,  dafs  die  Medea  sich 
entferne:  „geh  hinweg  und  befreie  mich  von  der  Qual!"  Darauf  ant- 
wortet Medea  ganz  folgerichtig:  „nicht  du  duldest  Qualen,  sondern  ich, 
und  zwar  dulde  ich  sie  im  reichsten  Mafse".  Diese  Entgegnung,  durch 
welche  Kreons  Mitgefühl  für  das  Unglück  des  verstoßenen  Weibes  er- 
regt werden  soll,  ist  viel  wirksamer  und  in  sich  geschlossener,  als  wenn 
Medea  sagt:  „ich  quäle  mich,  und  darum  will  ich  nicht  dich  quälen, 
sondern  fortgeben  **. 

Vs.  339;  plav  pi  ptUnu  TiJnT  Xcurov  tjplqav 

Ueber  j  wird  angemerkt,  es  umfasse,  zuoächst  an  <pQorrtöa  als  das  Mittel 
zur  Bewerkstelligung  der  Flucht  angeschlossen,  zugleich  die  Art,  wie  sie 

5 escheben,  und  den  Ort,  wohin  sie  gerichtet  sein  soll.   Diese  Worte  wer- 
en  leicht  der  Mißdeutung  unterliegen,  als  solle  in  g  das  Pronomen  und 
das  Adverbium  vereinigt  sein. 

Vs.  363:  rvr  dJ,  ti  pdwt»  ott,  plpv  ly  fjpiqar  ptt*' 
ov  ydq  t»  documc  otoo>  iv  <f>6ßo$  p  ?/«. 
Diese  beiden  Verse  sind  wohl  die  albernsten,  die  im  ganzen  Euripides 
.vorkommen.  Dafs  Männer  wie  Porson  und  Elmaley  sie.  als  authen- 
tisch hinnehmen  konnten,  würde  man  für  unmöglich  erklären,  wenn  es 
nicht  eine  bekannte  Thatsache  wäre,  dafs  auch  die  bedeutendsten  Kri- 
tiker zuweilen  die  einfachsten  Dinge  nicht  sehen.    Kreon  sagt  vorher: 
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ti  <r*  ff  iniovaa  Xapndq  o\f>e*cu  &tov 
xai  naidaq  eVro?  rijadt  xtgftorw  x^°^t 
GaPtV  XtXtxrcu  pvÖ-oq  dycvdrjq  öde. 
Die  Wirkung  dieser  nachdrucksvollen  Worte  kann  nicht  empfindlicher  ge- 
stört werden,  als  wenn  ein  so  sinnloses  Gerede  nachfolgt,  wie  die  obigen* 
Verse  es  bieten:  „jetzt  aber,  wenn  man  bleiben  mtils,  bleibe;  denn  ich 
fürchte  nichts  von  dem,  was  ich  fürchte". 

Vs.  415:  fioiwcu  de  ifaXauyirfap  Xtjzova*  aotäm» 
rdw  ffidr  vuptvecu  dnurtoavvav. 
Die  Lesart  doM*  hat  Schöne  aus  dem  Harn,  aufgenommen,  weil  er 
ßiovtrcu  doidäv  für  eine  unerträgliche  Tautologie  hielt.   Allein  xtuvmv  vuvv* 

*><?<*»'  Eur.  Tro.  512,   O-q^pup  odvqpot  Tro.  609,  odvQpdjvp  &ojjrovqlltC 

297,  fioXndw  ftiXfov  Ale.  454  bat  meines  Wissens  noch  niemand  bean- 
standet, 80  wenig  als  dXoq  h  niXdyt<r<nr9  itopxoq  dXoq  noiUi/?,  xofoaq 
ItxTQov,  xoUti  Ae/eW,  X/xromp  tvrat,  Ausdrucks  weisen ,  die  zum  Thefl 
Schöne  selbst  zu  Vs.  426  anführt/ 

Vs.  422;  ov  d*  i*  per  oXxmv  nctTopwp  fjrXtvoaq 

—  i/ri  de  Up* 

vcUttq  gder/»  **W  ovcw'dfov 

noUaq  oXfacura  XbttQO* 

xdXcupa,  yvydq  de  j?t»0<K 

dxytoq  iXavvei, 
Ueber  ^tV  bemerkt  der  Herausgeber,  es  fehle  dazu  der  Gegensatz  und  es 
hebe  den  Begriff,  dem  es  beigefügt  sei,  hervor,  indem  es  sich  der  Kraft 
von  pjp  annähere.  Diese  Bemerkung  ist  hier  nicht  am  rechten  Orte,  de 
ftiv  und  6t  in  der  That  einander  gegenüberstehen.  „Die  Heimatb  hast 
ilu  verloren,  in  der  Fremde  wirst  du  verstofeen":  diefs  ist  ein  Parallelis- 
mus,  wie  er  ganz  gewöhnlich  durch  pb  und  de*  bezeichnet  wird.  Ver- 
muthlich  würde  Schöne  keinen  Anstofs  an  dem  pk»  genommen  haben, 
wenn  es  hiefo:  Ini  de  SeVp  ratovaa  x&ovi  rdq  dpdpÖQOV  xohaq  mXtactq 
kixTqo*.    Auch  Baccb.  909: 

fiffl*  ijv  6*oxrjq  f*iv>  ff  de  dd£a  aov  pooti, 

(pQOVtiv   Soxtt   XI, 

kann  ich  dem  ftl*  einen  an  p4\p  grenzenden  Sinn  nicht  beilegen,  sondern 
der  Gegensatz  ist  hier  in  anakoluther  Redeweise  gegeben.  Aehntich  Med. 
1288:  £«  Yd«  dtnXovr  x«xok,  rot/?  p\*  &aporxaq,  t«*  de  rto»ftcu  eow, 
wo  ebenfalls  Schöne's  Auseinandersetzung  mich  nicht  überzeugt. 

Vs.  441 :  xduol  jie>  ovdev  nodyuch  iin  ov  noyvan  noxh 

Xtyovo    laamr  *q  xaxurxoq  m%   avno. 
Die  Vermuthung  von  Sauppe  p<q  ov  statt  fttf  ist  nicht  unwahrschein- 
lich; doch  lafst  sich  die  Vulgate  vertheidigen,  wenn  man  interpungirt: 

xäfiol  fikv  ovdlv  nodyfia*  ftjj  navoy  noii  *xl. 
„Mir  liegt  nichts  daran;  nenne  immerzu  den  Jason  einen  Treulosen".   Die 
Bitterkeit  wird  durch  diesen  Befehl  offenbar  gesteigert. 

Vs.  450:  oumq  de  xdx  vm*d*  ovx  dnttqiptmq  (ftXou; 
«m«,  *oed*de  itooaxonovptpoq,  yfotb, 
iq  fifft  dxQt)pmr  cvp  fixvotG»  innfotjq 
ftffp*  Mtijq  xov. 

Die  Handschriften  schwanken,  wie  es  kaum  anders  zu  erwarten  ist,  zwi- 
schen to  forde,  io  aov  de,  TO<r*Vde,  xoqop  de  und  %6  oo*  yt.  Das  von 
Schöne  gebilligte  xo*ö>Öe  würde  den  Sinn  geben  „indem  ich  insoweit 
mich  vorsehe,  dafs  du  nicht  Mangel  leidest".  Dagegen  bezeichnet  t©  00* 
di  „indem  ich  dein  Interesse  im  Auge  habeu.  Die  Wahl  kann  nicht 
schwierig  sein. 
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Vs.  482:  il  &tovq  vo/t4>K  tovc  töV  ovx  ao^et*  Ir*. 
Der  Herausgeber  verslebt:  voits  tots  h  tok  oqhqh;  avaxeaXigpsVosc.  Warum 
nicht  einfach  „die  damaligen  Gölter",  tovc  tqtc  orvaq  oder  aogorrocl 
Auch  die  V«.  527  angenommene  Bracbylogie  kann  ich  nicht  gelten  lassen: 
tfxqr  Inlaxaocu  robote  t«  xo^o*«*,  W  *tf,°*  ^W  *«¥♦•'•  Djels  soll 
bedeuten:  rä/uw  jfijfftfaf  pi}  irooc  iaxvoq  Z*Q*  %t&u/ibo*q  ')>  ©üAa  «V 
xo/o»;.  Richtiger  tagt  Elmslej:  tvpplendum  #jv,  oui/fw  an*  *a/#  fs»*!. 
Ein  solcher  Begriff  wird  aus  dem  vorhergehenden  *o/*ok  £gi}<r#a*  sehr 
leicht  entnommen. 

Vi,  500:  Toiyaq  pt  noXXolq  paxaQtap  oV  'EMa&a 

?£ipcK  artl  tsjvcV  &mvpamop  di  ai 

ff*  noai*  xal  n«rt6*  ij  taXa»  iya>. 
Die  Begriffe  Gavpaurröv  und  nurto*  sind  sehr  heterogener  Art,  und  iwar 
ist  nunc*  in  diesem  Zusammenhang  unpassend.  Von  der  Treulosigkeit 
des  Jason  hat  Medea  im  Vorhergehenden  gesprochen;  hier  zeigt  sie,  dafs 
das  schimmernde  Glück,  welches  lason  ihr  verbiefs,  zum  schmachvoll- 
sten Elend  umschlägt.  „Was  hilft  es  mir,  einen  gepriesenen  Mann  zum 
Gatten  zu  haben,  wenn  ich  hinausgestofsen  werde,  von  Freunden  verlas- 
sen, allein  mit  meinen  Kindern  1"  Die Is  ist  der  Gedanke,  den  sie  hier 
ausspricht.  Danach  erwartet  man  statt  nurrov  einen  dem  #017*00*0*  ver- 
wandten Begriff,  durch  den  der  Ruhm  oder  die  hohe  Stellung  des  lasen 
bezeichnet  wird.  Nun  bietet  der  Rhetor  Alesander  vol.  VIII  p.  451  ed. 
Walz.  $r«  KoW  xal  atpröv.  Danach  halte  Ich  das  vollkommen  sinn- 
gemSfse  venror  iBr  das  Ursprüngliche.  Es  Ist  leicht  zu  sehen,  wie  dar- 
aus einerseits  jihttoV,  andrerseits  ctftvow  werden  konnte.  Ueber  die  Ver- 
wechselung von  atpvös  und  <rtnx6q  vgl.  Rhes.  973. 

Vs.  505:  xQva°v  ****  <fc  nsflflnXe«  jj 

YfxjtMfOft'  av$yünQi<n,v  wna*a<z  ffaovy. 
So  die  Handschriften;  Schöne  hat  xißSrjXoq  fr  geschrieben,  wofür  er  die 
Autorität  von  Stobaeus  Flor.  2,  16  und  Clemens  Alex.  Strom,  VI  p.  757 
geltend  machen  konnte  *),  wegen  des  Praeteritum  «paos-oc»  »da  in  den 
mit  Hauptsätzen  dieser  Art  verbundenen  Relativsätzen  der  Gebrauch  des 
Conjunctiv  ohne  av  sehr  zweifelhaft  erscheint".  Wenn  ich  diese  Worte 
recht  versiebe,  würde  Schöne  solche  Ausdrücke  wie  xgwov  oc  mißbtloq 
«  j*xfsf#u*  fjro/ti  p  oder  jgotwov  oq  *v  xtßdyXoq  tj  tix/ii/om*  Zw  iy*»«r 
tanaat  nicht  beanstanden;  ist  diefs  aber  der  Fall,  so  weifs  ich  nicht,  was 
hei  den  obigen  Worten  noch  bedenklich  sein  kann.  Denn  Zti<<;  $pii>  «aa- 
otv  ist  so  viel  als  fx°ftt¥  "<*£<*  4wq  X<*ßomq,  und  xQ1'**0*'  oc  xCßSrjXoc;  ij 
statt  oq  av  xlßdrjloq  jf  la'fst  sich  durch  zahllose  Dicbterstellen  belegen. 
Unserer  Stelle  ganz  verwandt  ist  Aesch.  Sept,  957: 

£7*.    J  2tvy  yv»eu*iv  olov  &na<rctq  y/v«?. 

XO.  ftox&^gorj  &97UQ  aWoac.  »*  <*X$  anAic. 

')  Vor  einem  Ausdruck  wie  vopoq  Ti&iiiat.  sind  die  Schuler  zu  war« 
nen;  man  sagt  dafür  voftoq  xctT«*.  Auf  welcher  Autorität  beruht  die  Form 
SiayoijiTcto&ak,  deren  «ick  der  Heraosgeber  au  Vs.  518  bedient?  Mir  ist 
nur  Stavoij&jjra*  bekannt.  Vollends  möchte  ich  nicht  einen  Inunitiv  £vvjf- 
xat  gebildet  sehen,  der  au  Vs»  038  als  Interpretation  ron  wdfae&a*  er- 
scheint. 

')  Diese  beicVn  Zeugnisse  fallen  in  eins  lusamnen,  wie  jeder  angeben 
wird,  der  das  Verbaltnifä  von  Clemens  und  Stobaeus  genauer  ▼erfolgt.  Cle- 
mens verdankt  nämlich  seine  heidnische  Erudition  vorzugsweise  jener  Bh*- 
mealese,  die  wir  dem  Stobaeus  beilegen.  Darauf  habe  ich  schon  in  den  Ob» 
serv.  crit.  de  trag.  Gr.  fragm.  p.  14  hingewiesen,  wo  auch  p.  32  und  p.  43  au 
vergleichen  ist.    Dieselbe  Blumenlese  hat  Theophilus  ad  Autoljcusn  benntat. 
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Waa  et  für  den  Sin»  austrägt,  ob-J  oder  q»  gelesen  wird,  liegt  auf  <t«r 
Hand;  jr  wtfrde  bezeichnen  „da«  Geld  war  damals  folscb,  als  uns  Zeus 
den  Probirstein  gab";  der  Conjunctiv  hat  den  Sinn  „Zeus  .gab  uns  Kri- 
terien für  das  Gold,  das  etwa  falsch  ist".  So  müfste  denn  tjv  auch  ge- 
gen alle  Handschriften  in  $  geändert  werden. 

Vs.  516:  KwtQiv  tofil^oi  rijq  tftrjq  vavxltjqlaq 

Cioret^aP  (tvcu  &t*v  xe  xav&ownwv  fiorny. 
Der  Herausgeber  erinnert,  schon  Pindar  habe  der  Aphrodite  eine  Mit- 
wirkung bei  den  Schicksalen  des  Iason  beigelegt  $  somit  sei  es  nicht  ein 
blofs  der  hiesigen  Situation  halber  erfundener  Vorwand,  dafs  Iaaon  diese 
Göttin  als  seine  eigentliche  Retterin  bezetebne.  Der  Zweck  und  der  Sinn 
dieser  Bemerkung  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Wenn  Iason  durch  die 
Liebe  etwas  erreichte,  so  war  eben  die  Göttin  der  Liebe  seine  Helferin; 
fSuripidea  hätte  aber  die  ganze  Sage  umstofren  und  umformen  müsse», 
wenn  er  dieses  Hauptmotiv  bitte  ändern  wollen,  da«  Mcdea  dem  iason 
bei  seinen  Abenteuern  aus  Liebe  behüMlieh  ist.  Eine  solche  Umgestal- 
tung der  Sage  hat  Euripides  wohlweislich  nicht  vorgenommen.  Die  Be- 
fürchtung also,  dafs  die  Erwähnung  dor  Kypris  für  einen  leeren  Vorwand 
gehalten  werden  könnte,  scheint  mir  ungegründet.  Eines  Sophisma  aber 
und  des  schoödesien  Undanks  macht  Iason  insofern  sich  schuldig,  als  er 
▼orgiebt,  nur  der  Kypris  zum  Dank  verpflichtet  zu  sein,  nicht  der  Me- 
dea,  der  das,  was  sie  unter  dem  EinfluJs  der  Göttin  gethan  habe,  nicht 
als  Verdienst  anzurechnen  sei. 

Vs.  556:  iuol  rt  lue*  voT<r*  uHXqvc^  xixvou; 

Die  Begriffe  pÜXwv  und  f<3v  bilden  keinen  richtigen  Gegensatz.  Ver- 
muthlich  ist  zu  leien  ia  y*  ort*  oberen,  wie  z.  B.  t«  t"  6 via  nal  p&-, 
lovia  Öftere  sich  findet. 

Vs.  573:  «c  na)  srv  ph  *vv  de  ffß  *v0x*\t***  exsuel 

So  der  Hersswgeber  anter  BetOigung  folgender  Uebereetzungj  „so  wirst 
auch  du  Jetzt  sie  Beschönlger  und  Redskünstler  cieeheJnen;  denn  ein  ei»» 
siges  Wert  wird  dich  zu  Boden  strecke»".    Dabei  Meibl  daa  Wörtcbea 
y.i»  dunkel,  und  auch  yäq  ist  mir  rätbaeibaft.    Iason  erscheint  doch  wohl 
nicht  deshalb  als  gewandter  Redner,  weil  ein  einziges  Wort  ihn  nieder- 
werfen wirdl    Gegen  die  Vulgate  pi\  m  tlq  ty*  ivcxw*»*  V*v\l  werden 
zwei  Gründe  vorgebracht.    Zunächst  könne  die  durch  «»?  vermittelte  An- 
wendung eines  allgemein  ausgesprochenen  Urtheils  auf  den  besondern  Fall 
nicht  in  Form  eines  Verbots  ausgedrückt  werden.     Diefs  gilt  für  das 
Atonon  wc,  aber  nicht  für  &%  =**  ovrw?.    Wenigstens  scheint  es  mir  un- 
bedenklich, zu  sagen:  „die  gewandten  Redner,  die  ihre  Schlechtigkeit  zu 
beschönigen  suchen,  sind  nicht  allzu  weise;  so  versuche  auch  du  deine 
RedekUnsle  jetzt  nicht  bei  mir;  denn  ein  Wort  wird  dich  entwaffnen". 
Nimmt  indeb  jemand  daran  Anstofs,  so  wird  es  gerathener  sein,  «?  x«i 
av  mit  den  vorhergehenden  Worten  zu  verbinden,  wie  Wltzsehel  fbut, 
als  die  Worte  pr\  ylvy  zu  ändern.    Sodann,  meint  Schöne,  will  lasen 
nicht  in  Zukunft  cfaro/for  sein,  sondern  er  ist  es  schon  gewesen.    Diefs 
spricht  nicht  gegen  die  Vulgate,  denn  man  verbietet  ebensowohl  Gesche- 
henes als  Zukünftiges,  sondern  gegen  Stböne's  Vemuthnng,  da  tv*n~ 
pmv  (fiftrel  nur  auf  die  Zukunft  gehen  kann. 

Vs.  597:  xaJUüc  y*  uir  ovv  ffi'.iäd1  iwißjutq  loyto» 
Das  Schwanken  der  Handschriften  zwischen  cv  und  j/o*  wie  zwischen 
uün^/ffK  und  ^C7^[if((  führt  auf  die  /fehlerhafte  Ueber lieferung: 
xoAt)?  Y   <**  ovv  *£•*'  £»S#vi«*f  Xoyt>>. 
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Danach  dürfte,  wie  Ich  an  einem  andern  Ort  gezeigt  habe,  «dpa»  statt 
olv  das  palaographisch  Wahrscheinlichste  sein,  wie  ea  auch  für  den  Sinn 
allein  angemessen  Ut. 

Va.  630  fgg.    Nach  den  Sparen  der  Handschriften  war  au  achreiben: 
<ftf.  £  najott;,  3  dtöpaxa,  prj         an.  tXöoficv,  ov*  $£  Mqmr 
Üff%*  änohq  ytroCpar,  ftv&ov  fy»  tpqdaaaOxu* 

top  aptixavlas  fyovaa  <ri  yaq  ov  nöXu;,  ov  tp&mv  t»c 

dvanfoaxor  <Mp  ,  olxxtoil  na&ovcav 

ohtjqoxaxov  a/for«  detvorciTcc  na&lmr; 

Va.  691 :  X&yq  (ikr  ovx?,  *«fT*ft«r  H  ßovXixcu. 
Schöne  mag  Recht  haben,  wenn  er  die  Variante  xutfta  statt  soprofSr 
als  einen  Verbesserungsversuck  bezeichnet;  allein  jedenfalls  nt  dieser  Ver- 
such fiir  den  Sinn  passender  als  die  Versuche  des  Herausgebers,  ra^y* 
iar  oder  naqx'ia»  dt  ßovltroK   Denn  statt  xaoya  müfrte  der  Singularis> 
stehen,  and  xoot»  iäv  halte  ich  fiir  eine  unmögliche  Verbindung. 

Vs.  698:  navioq  oXß^oq  &dvo*q.  Die  Medea  kann  dem  Aegeus  neben 
den  Vaterfreuden  wohl  ein  glückliches  Leben  wünschen,  nicht  aber  einen 
glücklichen  Tod.  Es  ist  vermuthlich  &dXoiq  zu  schreiben.  So  findet  sich 
noUv  &*  aXovo-av  und  noU»  &avov<raw  verwechselt  in  Eur.  Tro.  484.  Mit 
der  Redeweise  oXthov  &*XXcn  läfet  sich  vergleichen  t^*o?  yiooJqtxcu 
Eur.  Suppl.  553.  Endlich  über  die  Optativform  *cUo*/u  s.  Hermann  zu 
Aescb.  Suppl.  663. 

Vs.  705:  tlq  xovxo  yaq  Sq  aqov36q  ilfu  naq  fym. 
Diese  Worte  werden  mit  Matthia  erklärt  „totu$  evanui,  non  exsfo,  ».  e. 
tanquam  qui  evanuit  invtilu,  nihil  $um".  Zu  deutacfa,  Aegeus  soll 
sagen:  „waa  meine  Zeugungskraft  anbetrifft,  ao  bin  ich  vollkommen  rui- 
nirt".  Das  heifst  dem  Euripidea  eine  Geachmacklosigkeit  aufbürden,  wie 
sie  auch  dem  jämmerlichsten  Bettelpoeten  nicht  zugetraut  werden  kann. 
Die  Worte  können  nur  bezeichnen,  wie  schon  in  den  Schotten  steht, 
„dem  Verlangen  nach  dem  Besitz  von  Kindern  vermag  ich  durchaus  nicht 
zu  widerstehen".  Diese  Erklärung  iat  durch  den  Zusammenbang  gebo- 
ten, und  aie  vertragt  sieb  aehr  wohl  mit  der  Bedeutung  von  a-QovMq  itfu, 
„ich  bin  ganz  dahin,  ich  bin  meiner  selbst  nicht  mächtig". 

Vs.  717  fgg.:  nlizoi&a*  TltXlov  6*  Jgtyoc  iaxC  poi  Jc/uk 
Kq(m  t«.  toiitok  d*  iqxfotffi  pb  Cffclc, 
ayov***  ov  /it&ti'  a*  ix  yetfaq  l/ii' 
Xoyoiq  di  avußdq  tiij  &tvv  frtt/uoTOg, 
<ptXoq  yiroi   av  xanl  xijQVxcvpaia, 
ovo   a*  ni&oio;  xa/ta  plr  yao  av&irip 
teils  d*  oXßoq  toxi  nal  tioftoq  xvoamxoq. 

So  bat  Schöne  diese  überaus  schwierige  Stelle  gegeben.  Die  viel  be- 
sprochenen Verse  720  und  21  übersetzt  er:  „wenn  du  aber  (blofe)  mit 
Worten  zusaget,  ohne  dieselben  eidlich  zu  versiebern,  wirst  dn  dann 
wohl  Freund  sein  selbst  bia  zu  Heroldsbotschaften  und  nicht  (diesen) 
nachgeben  ?"  Dagegen  erbeben  sich  vielerlei  Bedenken.  Zunächst  ist  die 
Fragform  durch  niebta  angedeutet,  sondern  ganz  willkürlich  angenommen. 
Sodann  vermifat  man  zu  pftoc  ytoo*  av  den  Dativ  ipo(,  und  zu  nl&o&o 
wieder  einen  andern  Dativ,  etwa  tovtocc  oder  %öiq  ipols  {go^ofc  Fer- 
ner heifst  qtUop  ytrfo&cu  nicht  „Freund  bleiben",  wie  es  Schöne  ver- 
steht, sondern  „Freund  werden";  und  <plXo*  ytvks&at  M  t»  ist  eine 
schwerlich  zu  rechtfertigende  Redeweise.  Was  endlich  soll  man  unter  dem 
„Freund  aein  bis  zu  Heroldsbotschaften"  überhaupt  aich  denken?  viel- 
leicht eine  Freundschaft,  deren  Träger  Herolde  sind!    Ueberliefert  iat: 
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Xoyoiq  &  avftßdq  ***  eVäV  Mporoq 
f&oqjfrot*  dr  unnutfiqvntvftaxa 
ovx  dv  nl&oM» 

die  Schölten  jedoch  lehren,  daf«  diefe  eine  spätere  Correctur  ist  Eine 
bedeutende  Schwierigkeit  wäre  gehoben,  wenn  htm^ovnivuara  ron  dem 
Bundnira  verstanden  werden  könnte,  das  Aegeus  und  Medea  schliefen, 
wie  Badbam  Philol.  X  p.  338  nach  dem  Vorgang  der  Schollen  will! 
Allein  imxTjgvxevfiara  bezeichnet  nun  einmal  Heroldssenduagen,  läfst  sich 
also  hier  nur  auf  die  Versuche  beziehen,  welche  die  Feinde  der  Medea 
machen  werden,  den  Aegeus  für  sich  zu  gewinnen.  So  weife  ich  denn 
keinen  andern  Ausweg  als  folgenden  Emeodationsversucb: 

Xoyotq  d*  ev/ißaq  py  0e*y  Ivupoxoq 

<pt}X6q  ydwoi   dv}  xdmxtiQvxtvfiaxa 

T«/  Wß  Itl&Oh  at. 

Hier  ist  rf  statt  xai  von  G.  Hermann,  »»/  dv  statt  ovx  d»  von  Wy  t- 
tenbacb  vorgeschlagen.  Das  Wort  a^Xoq,  das  bei  Arcadtus  p.  53,  3  in 
ovloq  verschrieben  ist,  gebrauch«  ftfenander  Com.  IV  p.  77:  Sv  olxtaq 
(vielleicht  dvo  oxukq)  atjX^y  ytoorrw.  Das  Verbum  <f»jX6o>  findet  sich  bei 
Aescbylus  und  Euripides. 

Vs.  724:  noXXffr  ZUSoc»  &  ywßtuy  itoo/ui&tow. 
Die  Lesart  anderer  Handschriften  (Havn.  Pal.  287  Flor.  2)  KU&*  h  Ao- 
yoK  nqopfi&tww  ist  zu  auffallend,  um  für  eine  Erfindung  gelten  au  kön- 
nen; vielmehr  scheint  i  ywcu  ein  Verbessernngsversuch  zu  sein,  durch 
den  daa  tautologische  TXttaq  h  Xoyou;  beseitigt  werden  sollte.  Wahr- 
scheinlicher dürfte  sein:  nolXijv  to^xaq  h  Xoyotq  nqoptfiiav.  Aehnlich 
Vs.  915:  noXXffv  t&ijxe  <ritv  &tolq  nQOftq&la». 

Vs.  760:  poXorri  d*  avxijj  paX&axovq  11*»  Xoyovq, 

»q  xal  doxti  po*  Tat/rcc  xai  xccXovq  Ifc« 

ydpovq,  %vqa»¥wv  ovq  noodovq  jjpdq  fyct' 

xal  £vft<poQ  (treu  xal  xaXmq  fyrw/iAra. 
Bei  dieser  Anordnung  ist  der  letzte  Vers  ein  beschwerliches  Anhängsel, 
und  auch  daa  Vorhergehende  will  mir  nicht  zusagen.  Vermuthlich  sind 
die  beiden  letzten  Verse  das  Fabricat  eines  Späteren,  der  die  Worte  mq 
xcd  Soxtt  po*  xalna  xal  xaXäq  Jfc«  näher  zu  erläutern  versuchte.  So 
urtbeilte  bereits  Porson.  Oder  sollen  wir  glauben,  Euripides  habe  eine 
so  ungeschickte  Amphibolie  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  wie  sie  in 
den  Worten:  ydftovq  xvoawwv  ovq  nooSovq  ijfidq  fy«*  enthalten  ist?  Dal* 
ovq  sich  auf  yduovq  und  nicht  auf  vvodwovq  bezieht,  dafs  von  nootovq 
der  Accusativ  fjfiäq  und  nicht  ovq  abhängt,  dafs  endlich  nicht  noodovq 
Jfc«  verbunden  werden  darf  —  diefs  alles  sind  Dinge,  die  errathen  wer- 
den miiasen. 

Vs.  764:  ovx  "C  Xutovaa  noXtfilaq  M  x&ovoq 

iv&qöiOb  naooM  xoiq  Ipolq  xa&vßqlaat, 
aXX    a>q  SoXoxti  nalda  ßaatXlwq  xxdvw. 

Ueberiiefert  ist  ig^foftr«  naiSaq  xovq  tpovq  xajhtßoteat.  Schöne' 8  Ver- 
nmtbung  bat  etwaa  Ansprechendes;  doch  würde  naoadrtovou,  was  eine 
förmliche  Uebergabe  bezeichnet,  nicht  ganz  passend  sein,  und  der  Vers 
fr&DouH  nalSaq  xovq  fftovq  xa&vßQfocu  ist  wahrscheinlich,  wie  schon 
firunck  vermutbete,  aus  einer  späteren  Stelle  entlehnt  (Vs.  1082:  ***- 
Saq  nao^cm  xovq  ipovq  xa&vßoiaat).  Tilgt  man  diesen  Vers,  so  vermifst 
man  einen  von  t»q  abhängigen  Conjunctiv.  Kircbhoff  wollte 
ovx  »C  Xutovaa  noXtfUaq  tiu  nqod*. 
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Diofe  Ist  jedoch  metrisch  fehlerhaft;  denn  die  kurze  Endsilbe  in  ?**  kann 
durch  IIP  nicht  verlängert  werden.    Vielleicht  ist  zu  lesen: 

ovx  ««  linm  <T<pt  noXiplaq  ix*  £0oiroc, 

dXX*  w«  $ö\ousb  Tidida  ßwrtXivq  »Tay«. 

Vg.  767:  itiptym  yäq  avtovq  Swg'  F/oyveK  h  /fgot? 
vvfMftiy  yiQortaq  dtj&t  ftrj  tpevyti»  £6>oVci. 
Die  Form  Affe,  welche  Schöne  statt  des  handschriftlichen  t  vfjvfo  ge- 
setzt bat,  ist  durch  Eur.  El.  268  nicht  hinlänglich  gesichert,  und  das* 
Pronomen  tötet  sich  in  Ermangelung  einer  andern  Bestimmung  iu  £6>or« 
wohl  kaum  entbehren. 

Vs.  782:  dvSqoQ  "EXXfjvoq  Xoyoit 

ntiV&tUr* ',  oq  rffiiv  avv  &eotq  dmati  dixqv. 
ln'EUqvos  findet  der  Herausgeber  eine  Bezeichnung  des  auf  listige  Ueber- 
redung  und  Trug  ausgehenden  hellenischen  Charakters.    Den  Beweis  da- 
für hat  er  nicht  gegeben,  und  ich  glaube,  die  Hellenen  selbst  würden 
gegen  diese  ehrenrührige  Interpretation  protestirt  haben. 

Vf.  829:  firit  nQQq  yo*»rmr  <r«  kotte? 
nouftmq  l*9xtvofitvt 

Die  zu  Gunsten  des  Metrum  vorgenommene  Aenderung  von  viwta  pij 
qtovtvirtjq  in  ^  av  fl&tv<rtj<;  steht  an  Wahrscheinlichkeit  der  Brunck'- 
seiien  Vermuthung  ttxva  {pevtwrijq  weit  nach.  Unmittelbar  nachher  lesen 
wir  Folgendes  im  Text: 

no&tt  &Q(k<ro4  %  <pgtv6<;  jj 

jpftgl  tixrwv  ffl&ew 

xaQÖlp  'niXtjipti 

dturav  nooadyovaa  TÖXftar; 
Man  würde  sieb  vergeblich  abmühen,  diese  vier  Zeilen  zu  verstehen,  wenn 
nicht  unter  dem  Text  die  Constitution  beigefügt  wäre:  no&tv  &q*<to<;  tj 
ifQtroq  *j  xtkQl  indrjyft,  wqocdyovaa  xa^xty*  Tixrwr  al&tv  ätwav  töXfiar. 
Es  scheint  überflüssig,  über  diese  vom  Herausgeber  beliebte  Kritik  und 
Erklärung  noeb  ein  Wort  hinzuzufügen.  Badbam  machte  vor  Kurzem 
den  annehmbaren  Vorschlag: 

no&ev  &(Ht(T<i<;  tj  (pQlraq  i\  /Iß«  *£  <rie>ev 

xaqdly  rt  Xijy/*t,  fciidw  nqoffdyowra  roXftmv; 
nnd  in  der  Strophe: 

nüq  ovv  It^av  norafiüp  itoUq  tj  (ftXw 

noftniftös  et  X*>Qa  T<*r  Ä«*£oJUr«*oai>  ?£**; 

Vs.  861:  ij  XQVV  /MTeXra»  T«?d<  tu*  ßovXtvpaiw 
Keil  lvpnt(tal**iv  xcti  na^arräveu  Algf* 

Medea  soll  in  diesen  Worten  „den  Eifer  ihrer  angeblichen  Reue  bis  zum 
Ausdruck  der  höchsten  Ironie  steigern".  Von  einer  Ironie  kann  nur  da 
die  Rede  sein,  wo  man  einen  Andern  fühlen  läfst,  dafb  man  das  Gegen* 
theil  meint  von  dem,  was  man  ausspricht;  Medea  aber  stiebt  durch  Ver- 
stellung den  lason  zu  täuschen. 

Vs.  887 :  fywmt  <ft  **ir  vinirtav  dXXd  t«i  XQO*¥ 

ßovXtjv'  ywat*6q  Mfya  *atna  0*90090$. 
Statt  fyym  tavja  müfete  mindestens  der  Singularis  stehen ;  aofserdem  aber 
kann  das  Erkennen  nicht  als  ein  Handeln  bezeichnet  werden.  Darum  halte 
ich  den  zweiten  dieser  Verse  für  unecht,  hervorgerufen  durch  das  Ver- 
kennen des  elliptischen  tj  vwwx*.  Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  AHerthumswiss. 
1855  p.  111. 
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Vg.  891 :  olfcu  ydo  vpaq  TiprAt  7*9  JKpfi96*Bf 

Mit  vd  onvra  vergleicht  der  Herausgeber  «d  tpürara  zur  Bezeichnung 
von  Personen  und  weniger  paetend  nwnm  tüäl  »•**.  Es  wäre  nicht 
tiberflüssig  gewesen,  auf  das  Ungewöhnliche  des  Artikels  heim  Pridicat 
aufmerksam  zu  machen,  der  gerade  in  diesem  to  n^mxa  gesetzlich  ist. 
Elmsley  hat  dafür  angeführt  Kur.  Or.  1246:  MvxtiPÜcq  i  alba*,  xd 
xpirra  xaxd  IliXaoyov  Wo?  Aoyilmr.  Ar.  Ran.  421:  xckttvp  vd  ngixa 
rfjs  ixti  ftox&ijQias.  Herodot  o,  100:  Al^x^HS  6  No&wos  idx  %dv  Eqt- 
XQtimv  Tee  ngmxa.  9,  78:  Adfinav  6  Ilv&ho)  Alyufjrfav  rd  nquna*  Dazu 
nehme  man  Lucian  Timon  c.  35:  Xa&h  'Ajhjpafap  xd  nqaxa,  c.  55:  xo- 
laxmv  toxi  rd  noina.  Lucian  Hippies  c.  3:  atixavtxdp  rc  mp  rd  nqw\a. 
Dio  Cass.  36,  30:  rd  vt  nqvra  %rj<;  ßovXtjs  ijp.  Heliodord,  6:  %6*  na~ 
xi^a  trj<;  xopj;  ^roipcotc,  d$  JtXaap  i<m  rd  ttowtc»;  Tb  cod.  Hyrtac. 
Epist.  23  in  Noticei  et  Extr.  V  p.  740:  fy  tat  xal  hqIv  tüv  rtdvv  ylluv 
iftol  xal  rd  ngdra  tuv  tratet»*.  Verdächtig  ist  auch  von  Seiten  des 
Sinnes  der  diesem  Gesetz  widerstrebende  Vers  gerfa;  t*  dqi&py  nqS>xa 
rmp  iptiv  $6>vp  Eur.  Hec.  794,  obgleich  hier  der  codex  Parts.  2712  rd 
ngwra  bietet. 

Vs.  911 :  fffttH  plv  ix  yjjc  rijai'  dnatyopttp  ewyji. 
Im  Präsens  dnalqofup  findet  der  Herausgeber  den  Ausdruck  der  Ent- 
schiedenheit, vielleicht  mit  Recht.  Aber  einerseits  werden  die  in  der 
nächsten  Zukunft  bevorstehenden  Ereignisse  häufig  als  gegenwärtige  ge- 
dacht und  dargestellt,  andrerseits  liegt  es  sehr  nahe,  mit  Elmsley  dna- 
qovfitw  zu  vermutben. 

Vs.  939:  xttrrjq  6  dcUftmv*  xttra  pvp  avtu  &t6q' 

pia  rvqapptV  rd*  $*  luv*  naldoip  <pvvd$ 

yvxijs  dp  dXXaZcUjit&  ,  ov  xQwrav  popov. 
Die  Worte  xtiva  *vr  <*v£<*  &to<;  sind  entbehrlich,  das  folgende  via  %v- 
qarvei  ist  für  den  Zusammenhang  sogar  störend.  Vielleicht  tot  via  xvqop- 
vti  eine  von  einem  Abschreiber  erdichtete  Variante  statt  des  befremdlich 
klingenden  »«inj«  o  8atfi»r.  War  diese  Variante  einmal  belgescb rieben, 
so  konnte  sie  leicht  die  Ergänzung  des  Verses  durch  xttra  pvp  avln  &toq 
zur  Folge  haben.    Statt  x&ta  würde  man  jedenfalls  rd  xtfajc  erwarten. 

Vs.  954:  Zap&ji  %*  dfiyl  xofia  #fj<m  to>  "Aida 
x6fffiov  avxa  xl$0**  Xaßovea. 
Schone  hat  in  diesem  Chorgesang  den  Text  von  den  Interpolationen  der 
schlechten  Handschriften  wie  von  den  darauf  gegründeten  Conjecturen  der 
Neueren  gereinigt  und  die  Lesarten  der  bessern  Handschriften  wiederher- 
gestellt. Zu  Xaßovaa  findet  sich  nichts  Entsprechendes  in  der  Antistro- 
pbe,  ohne  dafs  der  Sinn  dort  etwas  vermissen  liefe;  da  nun  auch  Imfiovva 
selbst  ganz  entbehrlich  ist,  so  hat  man  es  unbedenklich  zu  tilgen.  Bald 
nachher  entfernt  sich  jffi/aoTf  isxrp  iiqqs  axtadvy  Vs.  956  zu  weit  von 
der  Ueberlieferung,  um  als  wahrscheinlich  gelten  zu  können;  aufserdem 
vermifst  man  einen  Objectsaccusativ  zu  -ntq&io&a*. 

Vs.  1039:  dH*  «*/u  y«o  dij  xXi\fjLor«rtdxrjp  6do> 

xal  xoveit  nipty*  xXtjfiorHrvfyar  fc*, 

naläaq  noommtZp  ßouXofia*. 
8chon  Pierson  bat  gesehen,  dais  der  zweite  Vera  zu  tilgen  ist.  Er  stört 
augenscheinlich  den  Zusammenhang  und  ist  der  Situation  in  keiner  Weise 
angemessen ;  denn  es  wäre  ein  alberner  Egoismus,  wenn  Medea  das  Loos 
ihrer  Kinder,  die  sie  morden  will,  für  beklagenawerther  hielt  als  ihr  ei- 
gene«, und  wenn  aie  sich  damit  über  den  unseligen  Gang,  der  ihr  be- 
vorsteht, zu  trösten  wiUtte. 
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Vs.  1161:  ninlo*  %e  torrol,  am*  %U*mv  d«oif/<aTa, 
lt7t%t\v  IfSanrop  oaqxa  vijq  SwrSoUfiovoq. 
Ob  der  Fehler  dieser  Stelle  im  ersten  oder  zweiten  Vene  liegt ,  möchte 
sich  mit  völliger  GewiCsheit  kaum  entscheiden  lassen.  Nor  die»  scheint 
mir  unzweifelhaft,  dafs  die  allgemein  recipirte  Conjeetor  des  Musurus 
Utmi\*  Uantov  o-apca  der  Ueberlieferung  mit  Unrecht  vorgezogen  wird. 
Das  entzündete  und  zerrissene  Fleisch  kann  sehr  wohl  zart,  aber  nicht 
füglich  weifs  genannt  werden. 

Nach  Vs.  1211  hat  Schöne  die  beiden  Verse  getilgt,  die  schon  frü- 
her vorkamen: 

nafvmq  oy   avayxtj  xaT&avtlv9  intl  Sk  XW* 

Diese  Verse  sind  vielmehr  an  der  ersten  Stelle  für  interpolirt  zu  baffen. 
Dort  spricht  Medea  nur  von  der  Notwendigkeit,  die  Kinder  den  Fein- 
den zu  entreifsen;  der  Tod  der  Kinder  wird  nicht  mit  nackten  Worten 
bezeichnet,  wie  ja  schon  die  Anwesenheit  derselben  einen  verhüllten  Aus- 
druck ganz  nothwendig  fordert  Anders  an  der  zweiten  Stelle:  nachdem 
Kreon  und  seine  Tochter  umgekommen  sind,  eilt  Medea,  den  unrettbar 
verlornen  Kindern  selbst  den  Tod  zu  geben,  um  sie  nicht  USovvcu 

.  aXXtj  aovtvccu  di/o/uiwrrjop  £'?'• 
An  diese  Worte  schliefst  sich  das  obige  ndtrttq  <r<p*  atdyxfj  xcn&avii* 
ganz  passend  an. 

Vs.  122fr  fgg.  schreibt  der  Herausgeber: 

»Tio  yoräq  tfikcunev,  &tmv  d* 

apq>*  ctfJuaT*  ntxvtw  q>6ßoq  vn'  aviqwv. 

und  in  der  Antistrophe: 

dulcUof  it  <rot 

tpqiva  ßagvq  goAoc  n^oanfavti; 

Mxas  ivafitvijs  90V0?  apttßtTcu, 
Zum  Theil  sind  diese  Aenderungen  zu  Gunsten  des  Metrum  vorgenom- 
men worden,  das  jedoch  nicht  hergestellt  zu  sein  scheint,  wenn  die  un- 
gleichartigen Docbmien  auq>9  aSJuctT»  nhvu*  und  oVkcic  dvcturJK  sich  ent- 
sprechen sollen.  Was  den  Sinn  anlangt,  so  sind  mir  die  Worte  &im* 
d  ufjLtp  aXfiaxh  ntT¥t>¥  (poßoq  vn*  äriQvv  unverständlich.  Soll  &tÜ9  cdpa 
auf  die  Kinder  der  Medea  bezogen  werden  und  \rn  avlqwr  s.  v.  a.  v*o 
Mutete«;  sein!  In  diesem  Fall  könnte  von  einem  Gegensatz  zwischen 
&ea>*  alfia  und  artytq  nicht  die  Rede  sein.  Oder  soll  &tmv  ol/ia  auf 
die  rij  und  den  'HXtoq  gehen!  Dann  sieht  man  nicht,  inwiefern  diese 
durch  die  bevorstehende  Gräuelthat  (allen.  Aber  auch  von  paläographi- 
seher  Seite  ist  Schöne's  Aenderung  unwahrscheinlich.  Die  Ueberliefe- 
rung lautet: 

<r£c  y«o  ano  jfovff/nc  yovaq  tfiXcurriv,  &tov  d*  afftan  nlxruv  <p6ßoq 
vn  aWow,  und  9ttXaiaf  xl  <rot  yQtPwv  ßaqvq  x°l0S  ftoocrnlTrct,  *a$  dwr- 
(tcvijs  (f>6voq  a/tetßttcu.    Danach  versuche  ich  Folgendes: 

<W  yao  xovfffac  y©»«C  dtdcäa,  %t  cro»  fotov? 

fßXamtv'  &eov  d*  cäSm  nlxvuv  /oAoc  ngoimirrth  *oi  oW^n}; 

tpoßoq  vn'  oWow.  <poroq  ap^p/trat; 

Getilgt  habe  ich  die  Präposition  ano  und  in  der  Antistrophe  <p0t*£r. 
Letzteres  halte  ich  fiir  einen  metrischen  Zusatz;  hätte  Euripides  pofYtc 
setzen  wollen,  so  würde  er  statt  cro*  yqtv**  doch  wohl  aov  <pQt<rlr  ge- 
schrieben haben.  Die  Aenderung  von  af/uem  in  aid»  beruht  auf  der  An- 
nahme, data  in  der  ursprünglichen  Handschrift  eine  Rasur  war.  Habe 
ich  mit  meiner  Vermutbung  den  Sinn  des  Dichters  getroffen,  so  fürchtet 
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dar  Chor,  die  Unthat  der  Medea  werde  die  Scheu  vor  den  göttlichen  Ge- 
setzen untergraben.  Statt  des  handschriftlichen  &eov  möchte  ich  jedoch 
Gm  vorziehen.    Endlich  wird  yovoq  aftt&ytrcu  mit  qjopoc  xeofaTOM,  *<4~ 

«%cu  und  ähnlichen  prägnanten  Ausdrücken  eich  vergleichen  lasten;  die 
ctapher  ist  entlehnt  von  den  Blumen,  die  man  knickt. 

Vt.  1242.  HAIS  a\  ohio^  rl  dooffto;  not  tpvyo)  ftrjrooq  xfya<S> 
TIAIS  ß'.  ovx  cud*,  ctötXtpc  <j>Utot  '  oXXvpto&a  ydq. 
Den  iweiten  dieser  Verse  glaube  ich  mit  vollstem  Recht  in  meiner  Aus- 
gabe getilgt  zu  haben.  Diejenigen,  welche  das  Ausscheiden  von  Versen 
für  ein  piaculom  und  jeden  verworfenen  Vers  für  einen  haaren  Verlust 
halten,  werden,  wenn  sie  einfach  ihrem  Gefühl  folgen,  wenigstens  zuge- 
ben, dafs  dieser  Vers  recht  nüchtern  klinge,  und  dals  das  yäg  so  unpas- 
send sei  wie  nur  möglich.  Auch  werden  sie  nicht  in  Abrede  stellen, 
dals  die  Frage  im  ersten  Vers  keineswegs  eine  Antwort  fordere.  Der 
entscheidende  Grund  aber,  weshalb  der  zweite  Vers  für  unecht  zu  halten 
ist,  liegt  darin,  dals  das  Zwiegespräch  der  Knaben  eine  Individualieirung 
voraussetzt,  wie  sie  nach  dem  constanten  Gebrauch  der  Griechischen  Tra- 
gödie im  vorliegenden  Fall  undenkbar  ist.  Die  beiden  Knaben  haben  nur 
eine  Rolle  im  Stück,  und  darum  ist  ein  Zwiegespräch  zwischen  ihnen 
eine  vollständige  Unmöglichkeit.  Ganz  denselben  Fall  haben  wir  bei  den 
Dioskuren,  die  am  Schlote  der  Helena  und  in  der  unechten  Partie  der 
Elektra  aus  einem  Munde  reden;  und  nicht  anders  ist  es  beim  Auftreten 
der  Kinder  in  den  Supplices  1123  fgg. 

Vs.  1337:  ovxoh  w  f\firt  &£«*  <r<p'  anwXtacr. 
Entweder  ist  hier  vw  oder  <jy*  unrichtig.  Man  mag  hierüber  urtheilen, 
wie  man  will;  wenigstens  Herrn ann's  Vermuthung  <?*£<«  /  anvltatp 
scheint  mir  durchaus  unstatthaft.  Die  Hervorhebung  der  rechten  Hand 
würde  nur  dann  passend  sein,  wenn  Jason  sagen  wollte,  entweder  .dafs 
er  mit  der  linken  Hand  die  Kinder  umbrachte,  oder  dafs  er  zwar  nicht 
an  der  That  Theil  genommen,  aber  dieselbe  doch  im  Stillen  gut  gehei- 
fsen,  vielleicht  auch  durch  Winke  und  Reden  befordert  hätte. 

Vs.  1356:  <rv  d\  mantQ  (1*6$,  «ccrdwe*  xaxoc  xax»c, 
l/igyovq  xaoa  <ro>  Xttyavtp  ntnXqy(td*o$, 
ntttQa?  TtXtvjaq  %üp  l/tw  ydfimv  idmr. 

Die  Prophezeiung  des  Todes  des  Iason  ist  an  dieser  Stelle  höchst  be- 
fremdlich, da  Medea  weiter  unten  Vs.  1367  ihm  das  Elend  eines  kinder- 
losen Alters  in  Aussiebt  stellt,  indem  sie  sagt:  ovnm  ^ptfc*  jUn  *aJ 
yjffac.  Auch  sieht  man  nicht,  inwiefern  die  hier  bezeichnete  Todesart 
als  eine  schmachvolle  (xar&atti  xaxmq)  gelten  kann;  ebenso  wenig,  wie 
sie  ein  Resultat  der  Vermählung  mit  der  Medea  ist,  da  ein  Unglück  wie 
das  hier  erwähnte  doch  lediglich  vom  Zufall  abhängt.  Endlich  ist  es  mir 
ein  Räthsel,  wie  lason,  der  die  Argonauten  fahrt  längst  hinter  sich  bat, 
von  einem  Ueberbleibsel  der  Argo  getödtet  werden  kann.  Die  Scholien 
bemerken:  UnootZrcu  yIdaw  r£Xt*  towvtq)  xo^ffcurJta*.  no*p&ptvov  voq 
avro*  vn6  vif*  Aqym  xarcurantUrav  vno  noXXov  xgorov,  ftiooq  rt  ravtrjs 
IxssVor  (wohl  iftnfoov)  xarm  *ijc  xupcdtjq  fxQovair.  —  aXXmq.  ol  pb>  XI- 
fovvk  xard  MitätCaq  ^olov  fj  xiXtvat*  vno  vtj  nqvfivtj  rrfs  Aqyovq  nvta- 
tya&krra  tov  Idaora  tiXtvrfjffeuf  tycfffcrovro?  avrip  tvXov'  Ntwpqmv  9k 
Strkxtrraro*'  <*yx°pV  7*9  vtXtvrijacu*  Damit  vergleiche  man  daa  Argu- 
ment zur  Medea:  SrwpvXoq  dl  <f^al  top  'Iaurora  -roonov  Tiva  vno  tjjs 
Mtj&itaq  avatft&rjtai'  iyxtXevfcur&eu  yaq  avvrj»  vno  vjj  noifttq  tvjqAq- 
yoi<  M(MTaxo*fifjS^vcu  ptXXotHftis  t«c  *«»«  dtaXvtff&tu  vno  iov  ypofov* 
inutarovarjq  fov*  t*s  nqvpvffi  tw  laaovk  TtXtvrjjocu  avro*.  Diese  Er- 
zählnng  seheint  doch  vorauszusetzen,  dals  der  Tod  des  Iason  noch  vor 
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Vollendung  der  Fahrt  erfolgte.  In  jedem  Fall  kann  von  jener  Aufforde- 
rung der  Medea,  die  den  Tod  dea  laaon  herbeifiihrte,  nach  der  Sitoatton, 
wie  «e  am  Schlafe  des  Euripideischen  Drama  erscheint,  nicht  die  Rede 
•ein.  Ueber  daa  Schicksal  der  Arg©  iat  aoa  Euripides  nichts  so  ersehen; 
nach  Apollodor  1,  9,  7  u.  8  war  sie  aeit  mehr  als  sehn  Jahren  dem  Po* 
aeidon  geweiht,  bevor  laaon  die  Treulosigkeit  gegen  die  Medea  übte. 
Nach  den  angegebenen  Gründen  kann  ich  nicht  umhin,  die  obigen  Vene, 
mindestens  die  beiden  ersten,  Air  unecht  zu  halten,  und  ich  habe  sie  be- 
reite in  meiner  Ausgabe  eingeklammert. 

Was  die  Form  betrifft,  in  der  die  Anmerkungen  dea  Herausgeben 
gehalten  sind,  so  mochte  ich  hie  und  da  eine  gröbere  Einfachheit  und 
Leichtigkeit  wünschen.  Ala  Probe  diene  dieAnmerk.  zu  Va.  642:  „Der 
Schlufsgedanke,  welcher  nur  in  lockerer,  durch  ita&ovoa*  durcrarow  n<*~ 
tV«*  vermittelter  Verbindung  mit  dem  NKohetvorhergehenden  steht,  iat  das 
Ergebnifs  einer  Erwägung,  welche  auf  die  Ursache  der  eben  ausgeführten 
Schilderung,  den  Verratb  dea  Jason,  zurückgeht,  in  einem  allgemeinen 
Satz  ausgesprochen".  Diese  Auseinandersetzung  verlangt  Studium  und 
wird  den  meisten  Schülern  vielleicht  ebenso  unverständlich  bleiben  ala  dar 
auf  der  vorhergehenden  Seite  cltirte  „Hesychtoa". 

Die  mir  aofgeetofaenen  Druckfehler  sind  zu  geringfügig,  um  eine  Auf« 
Zählung  zu  verdienen.  In  der  Anmerkung  zu  va.  707  steht  Od.  £,  369 
statt  389,  und  zu  Va.  167  iat  in  einem  Gitat  aus  Sophokles  J*6q  mit  Zqrdc 
vertauscht  Unrichtige  Schreibweisen  sind  9175  Va.  674  und  1101,  xoJU 
XlitQMoov  statt  xaXUnQtpQOP  Va.  1307,  itqovwinm  und  n^avimuaq  Va.  349 
und  478,  da  doch  niemand  n^ohtvina)  und  nqotdnxaq  achreibt,  <rauTov 
Anm.  zu  Vs.  1022.  In  der  Accentuation  vermifei  man  die  besondere  in 
einer  Schulausgabe  wünschenswerthe  Genauigkeit:  ea  steht  "Awm  p.  IV, 
tnra  zweimal  p.  IX  Anm.,  piid*  Anm.  zu  Vs.  38,  opvq  statt  o/imq  nach 
dem  Vorgang  früherer  Ausgaben  Vs.  349,  moqt*qw  Anm.  zu  Vs.  39% 
avv  <ro»  Vs.  474,  fjroxtroc  Anm.  zu  Vs.  806,  ZwtyovQ  Va.  819,  noxdpm* 
Anm.  zu  Vs.  820,  «vt^v  Anm.  zu  V.  1016,  *oV  statt  W  Va.  1031, 
Xdß*  Va.  1214.  Hinsichtlich  des  Schlufe-Sigma  in  der  Mitte  der  Wörter 
finden  eich  einzelne  Inconsequenzen:  z.  B.  Tofedt  Vs.  77  der  Text,  volröc 
die  Anm.,  ebenso  bei  oenc  Va.  218,  umgekehrt  bei  *ooo&iv  Vs.  163. 
Ueberbaupt  iat  daa  Soblufa-Sigma  nur  in  sehr  jungen  Bandschriften  zu 
finden,  aber  auch  in  den  jüngsten  Handschriften  niesaala  in  der  Mitte 
einen  Wortes. 

Berlin.  A.  Nauck. 
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IX. 

Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache  mit  einer  reichen  Aus- 
wahl classischer  Beispiele  von  Dr.  A.  H.  Fromm,  Lehrer  am 
Königl.  Gadettenhause  zu  Berlin.  Berlin  1856.  Mittler's  Sor> 
timents-Buchhandl.  (A.  Bath).  VI  u.  146  (Formen!.)  u.  130 
(SynL)  S.   8. 

Unter  dem  oben  verzeichneten  Titel  ist  dem  Ref.  ein  Boeh  zugetan- 
gen,  das  zunächst  mr  den  ersten  Theil ')  einer  Schulgrammatik  enthalt, 
nämlich  die  Formenlehre  uod  die  Syntax  des  Namens,  letztere  in  neun 
Capiteln,  von  denen  die  sechs  ersten  die  sechs  Casus  behandeln  (in  fol- 
gender Ordnung:  Nomin.,  Voc,  Accus,  fauch  Accus,  c  Infin.],  Genit., 
Dat.,  Abi.).  Dann  folgt:  7.  Von  der  Construction  der  Städtenamen  und 
ähnlicher  Wörter.  8.  Von  der  Abkürzung  der  Nebensätze  durch  Ap- 
position und  durch  die  Construction  der  Ablativi  absoluti.  9.  Von  dem 
besonderen  Gebrauche  des  Adjeetiva  und  Pronomens.  Dafs  diese  Ein- 
tbeilung  unsystematisch  ist  und  eine  Vermischung  verschiedener  Einthei- 
lungsgründe  enthalt,  wird  der  Verf.  selbst  so  gut  wissen,  als  wir.  Er 
hat  sie  gewählt,  weil  er  sie  praktisch  gefunden  hat.  Nun  werden  aller- 
dings beim  Unterricht  Abweichungen  vom  System  zu  Gunsten  einer  be- 
stimmten Methode  oft  forderlich,  ja  uneriäfsllch  sein;  auch  verwerfen  wir 
keineswegs  unbedingt  Lehrbücher,  die  sich  einer  Methode,  auch  da,  wo 
sie  vom  System  abgeht,  anbequemen  —  Elementarbücher  können  oft  gar 
nicht  anders  — :  aber  für  eine  Grammatik,  die  mehr  geben  will,  als  das 
dem  Anfänger  Notdürftigste,  ist  Oawissensehaftliehkeit  in  der  Anord- 
nung immer  mifslich.  Das  System  ist  die  Heerstrafse,  die  Jeder  gern 
im  Auge  behält,  wenn  auch  besondere  Zwecke  ihn  hier  einen  Umweg 
machen,  dort  einen  Rlebtweg  einsehlagen  lassen,  und  der  Reisende  wird 
ea  nns  wenig  danken,  wenn  wir  ihm  eine  Charte  mitgeben,  auf  welcher 
nur  die  Seitenwege,  die  Dieser  oder  Jener  «inst  mit  Nutzen  und  Vergnü- 
gen eingesehlagen  hat,  nkbt  aber  die  Hauptstrafse,  verzeichnet  stehen.  — 
Was  wir  hier  an  der  Einteilung  Überhaupt  ausgesetzt  haben,  gilt  im  Be- 
sonderen wieder  für  den  Inhalt  des  neunten  Capitets,  der  ziemlich  bunt 
zusammengewürfelt  ist;  doch  würde  es  unbillig  sein,  neben  diesem  Tadel 
zu  verschweigen,  dafs  die  einzelnen  Regeln  des  erwähnten  Capitels  sehr 
gut  gefsfst  sind  und  einen  feinen' Takt  in  der  Auswahl  des  für  die  Praxis 
besonders  Wichtigen  bekunden. 

Ueberbaupt  merkt  man  es  dem  ganzen  Boche  an,  dafe  es  aus  der 
Praxis,  und  zwar  einer  sehr  einsichtsvoll  aufmerkenden  und  beobachten- 
den Praxis  hervorgegangen  ist.  Dasselbe  verdient  Beachtung,  und  wo  es 
diese  findet,  wird  auch  Anerkennung  nicht  ausbleiben.  ^ 

Die  Formenlehre  Ist  übersichtlich  geordnet,  läfot  nichts  Wesentliches 
unberücksichtigt  und  bebt,  was  wir  besonders  anführen,  weil  es  in  vielen 
äbnlfenen  Büchern  nicht  geschieht,  die  Quantität  nicht  blofe  der  Erxkyl- 


')  S.  IV  der  Vorrede  heifst  es  m  einer  Anmerk.:  „In  ähnlicher  Weise 
hoffe  ich  recht  bald  die  Syntax  des  Verbs  folgen  an  lassen,  wihrend  das- 
jenige, was  aus  der  Syntax  der  Partikeln  m  eine  Schulgrammatik  gehört, 
fheils  schon  behandelt  ist,  *.  B.  in  den  Anmerkungen  sn  den  beiordnenden 
Gonjonctionen,  in  den  Paragraphen  vom  Gebraoehe  der  Präpositionen,  theilf 
in  der  Syntax  des  Verbs  seine  Stelle' finden  wird." 
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ben  gebührendermaiseo  hervor.  Auch  dau  die  Endungen  und  Formen, 
welche  der  Schüler  •einem  Gedächtnife  einprägen  mufe,  durch  grösseren 
und  fetteren  Druck  sich  dem  Auge  bemerklich  machen ,  mag  nicht  uner- 
wähnt bleiben. 

Aufser  den  Regeln  Ober  das  Genus  sind  noch  sehr  viele  andere  in 
Heime  gefafst,  „damit  sie",  sagt  der  Verf.,  „der  Schüler  leichter  und  lie- 
ber lerne  und  dauernder  behalte."  Im  Allgemeinen  ist  dies  richtig,  doch 
kann  man  die  Spielerei  —  und  eine  solche  bleiben  diese  Reime  immer  — 
auch  zu  weit  treiben.  Auch  will  es  uns  nst  scheinen,  als  zürnte  die 
Muse  allmählich,  dafs  sie  jetzt  von  so  Vielen  zur  Anfertigung  grammati- 
scher Wiegenliedchen  gezwungen  wird.  Die  O.  S  ch u  1  z'schen  und  Z  u  m  pf- 
sehen  Verseben  sind  wenigstens  noch  immer  die  gefälligsten,  obgleich  die 
Nachahmungen  und  Umarbeitungen  derselben  zusammengestellt  schon  ein 
artiges  Bändchen  ausmachen  würden. 

„Die  Adjectiva  er,  %$,  e 
Verwerfen  alle  jenes  e. 
Nur  eeler  läfst  es  niemals  fehlen, 
Was  (iic!)  auch  die  einer  Endung  wählen." 
oder: 

„Aber  immer  haben  e, 

Als:  vor  Allen  principe, 

ale$,  de$e$t  ho$pe$, 

compot,  impo$,  $o$pe$."  u.  s.  w.  (unverstandlich). 

80  Etwas  sollte  man  dem  Schüler  nicht  bieten. 

Die  Syntax,  soweit  sie  bis  jetzt  vorliegt,  ist  reich  an  lobalt,  ohne 
die  für  ein  Schulbuch  so  heilsame  Beschränkung  vermissen  zu  lassen. 
Fast  allenthalben  zeigt  sich,  dafs  der  Verf.  weife,  was  dem  Schüler  Noth 
ibut.  Wir  könnten  zum  Beweise  manches  Einzelne  hervorheben,  z.  B. 
was  §.  303  über  die  Fälle  gesagt  ist,  in  denen  Ablativi  absoluti  stehen, 
wenn  auch  ihr  Subject  im  Hauptsätze  enthalten  ist,  glauben  jedoch  dem 
Buche  einen  besseren  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  den  für  unsere  An- 
zeige noch  übrigen  Raum  zur  Hindeutung  auf  solche  Stellen  benutzes, 
die  uns  einer  Verbesserung  zu  bedürfen  scheinen. 

§.  2.  Die  Definitionen  von  Subject  und  Prädicat  („Begriff,  weicher 
als  Gegenstand  der  Beziehung  erscheint"  und  „Begriff  dessen  Beziehung 
auf  das  Subject  durch  die  Sprache  vollzogen  wird.")  sind  für  den  An- 
fänger schwerlich  deutlich  genug. 

§.  3.    „Die  Sätze  enthalten  entweder: 

1)  eine  TbätigkeK  des  Erkenntnisvermögens"  u.  s.  w.  „oder: 

2)  eine  Thätigkeit  des  Begebrungevermögens"  u.  s.  w.  „oder: 

3)  eine  Thätigkeit  heider  Vermögen,  eine  Frage  (Fragesätze),  z.  B. 
cur  soror  laetaturt  in  welchem  Satze  einerseits  die  Behauptung  liegt: 
torer  Ituftur,  andrerseits  das  Verlangen  ausgesprochen  wird,  den  Grand 
zu  wissen. " 

Hier  ist  übersehen,  dafe  zwar  in  dem  gewählten  Beispiele,  nicht  aber 
in  jeder  Frage  zugleich  eine  Behauptung  liegt.  Wo  bleibt  z.  B.  die  Be- 
hauptung, wenn  ich  frage:  Lmetatume  $ororf  Das  allen  Fragen  Gemein- 
same ist  nur,  dafs  der  Fragende  eine  Bereicherung  seiner  Erkenntntfs 
begehrt. 

§.  35  vermiesen  wir  die  Bemerkung,  dals,  wo  die  Besiehung  von  ipm 
dem  Gedanken,  nach  scheinbar  gleichgültig  ist,  die  Römer  es  vorziehen, 
dasselbe  auf  das  Subject  zu  beziehen. 

§.  40  lädt  sich  schärfer  so  fassen:  Wenn  das  Pronomen  rclat»  oder 
demonstr.  durch  ein  unselbstständiges  Verbum  mit  einem  Prädicalssub- 
stantiv  verbunden  ist,  so  schliefet  es  sich  diesem  an,  aufeer  wenn  der 
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BektoVsatz  bestimmend,  nicht  blofc  erklärend  ist  (oder:  aofser  wenn  der 
Relativsatz  für  den  Sion  de«  Hauptsatzes  nothwendig  ist).  Der  zweite 
Tbeil  der  Anmerkong  würde  dann  wegfallen. 

§.  64.  „Docere  aliquem  aliqua  re,  Jemanden  in  Etwas  unterrichten. 
Anmerk.:  Wenn  nicht  die  Kunst  selbst,  sondern  dasjenige  genannt  ist, 
worauf  sie  geübt  wird."  Hier  bat  der  Verf.  wohl  nur  Beispiele  wie 
fldikus  iocere  aliquem  vor  Augen  gehabt,  und  nicht  an  das  gleich  dar- 
auf von  ihm  selbst  angenjorte  Uvianiscbe  doctndum  mrmü  gedacht. 

§.  65.  Weifs  Herr  Dr.  Fromm  für  das  Simplex  4ocht$  mit  dem 
Accusativ  ein  Beispiel  aus  der  klassischen  Latinität  anzuführen? 

§.  126.  Hier  könnte  auch  die  Ausdrucksweise:  Terenti*  fabula$  §tu- 
dü>$*  lern,  Plautini*  (Piamio)  mtnui  dtlector,  angeführt  sem. 

§.  129.  Auffallend  ist  es,  dafs  der  Verf.  zur  Erklärung  der  Con- 
•truction  von  ixteret  ein  Substantivum,  z.  B.  re,  ergänzt  wissen  will. 
Dergleichen  Ellipsen  glaubten  wir  langst  allgemein  abgethan. 

§.  175.  Anm.  2.  Da/*  die  Worte  quibuUmm  voUutihu*  bei  Li?.  21,  50 
nicht  als  Ablatio  absolut!  zu  nehmen  sind,  erhellt  schon  aus  den  übri- 
gen In  diesem  §•  angeführten  Beispielen. 

§.279.  Ueber  die  bekannten  „kleineren  Inseln "  in  der  Regel  über 
die  StSdtenamen  bat  Ref.  sich  schon  einmal  in  diesen  Blättern  ausge- 
sprochen (Jahrg.  IX,  Aprillieft,  8.  310). 

Die  Beispiele  sind  gut  gewühlt,  doch  dürfte  ihre  Zahl  schwerlich  aus- 
reichen, wenn  sie,  wie  in  der  Vonrede  gesagt  wird,  auch  zu  schriftlich 
lateinisch-deutschen  und  deutsch-lateinischen  Extemporalien  benutzt  wer- 
den, und  so  die  Uebungsbücher  zum  Uebersetzea  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  entbehrlich  machen  sollen. 

Typographisch  ist  das  Buch  sehr  gut  ausgestattet,  doch  kommen  ei- 
nige Druckfehler  vor  (Syntax  S.  22  Z.  6  v,  o.,  S.  48  Z.  6  v.  «.,  S.  84 
Z.  3  t.  o.). 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


X. 

Regeln  aus  der  Lateinischen  Syntax  für  die  Quarta  des  Fride- 
riciani.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Schiller.  (Abhandlung  zu  dem 
Michaelis-Programm  des  Gymnasii  Fridericiani  zu  Schwerin.) 
1855.    32  S.   4. 

Die  Frage  nach  der  brauchbarsten  lateinischen  Schulgrammatik  bewegt 
nicht  erst  seit  heut  und  gestern  die  pädagogische  Welt  der  Gymnasien; 
wo  nur  über  den  einen  oder  andern  Punkt  im  lateinischen  Unterricht  ge- 
sprochen oder  geschrieben  wird,  kommt  man  gar  bald  auf  diese  Frage 
zurück.  Immer  und  immer  wieder  erscheinen  neue,  in  das  beseichnete 
Feld  einschlagende  Schriften,  und  so  oft  auch  unter  denselben  Unbrauch- 
bares mit  unterläuft,  die  Menge  der  aller  Orten  zu  Tage  kommenden  be- 
sondern lateinischen  grammatischen  Litteratur  weist  auf  das  überall  ge- 
fühlte Bedürfnis  einer  goten  Scbulgrammattk  hin.  Sehen  wir  vor  der 
Hand  von  der  Methode  ab,  so  sind  es  bei  jedem  Buche,  das  in  die- 
ser Sphäre  erscheint,  zwei  Fragen,  die  wir  daran  gebend,  seine  Vor- 
zöge zu  beurtheilen,  thun:  1)  ist  es  aus  dem  Unterricht  und  dessen  Er- 
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fordernissen  hervorgegangen?  2)  ist  die  Wissenschaft  und  ihr 
berücksichtigt  und  mit  dem  praktischen  Bedürfnis  möglichst  in  Einklang 
gebracht]  Die  oben  angezeigte  Schrift  von  Dr.  Schüler  ist  nun  nicht 
eine  selbständige  Grammatik,  und  somit  können  wir  bei  der  Beurtbeilang 
derselben  uns  über  andere  sehr  schwer  zu  beantwortende  Fragen,  wie 
über  die,  ob  eine  Anstalt  für  alle  Gassen  eine,  oder  für  zwei  wesentlich 
verschiedene  Standpunkte  zwei  verschiedene  Grammatiken  haben  solle, 
oder  ob  man  in  den  untersten  Classen  oder  (wie  neuerdings  auch  wieder 
behauptet  wird)  in  den  obern  der  Grammatik  entrathen  könne,  hinweg- 
setzen. Herr  Dr.  Schiller  hat  für  die  Quarta  der  Anstalt,  an  der  er 
wirkt  und  den  lateioischen  Unterricht  der  bezüglichen  Classen  in  Händen 
hat,  Regeln  zusammengestellt,  welche  in  zwei  getrennten  Abschnitten 
gegeben  werden.  Der  erste  aus  17  §§.  bestehende  Abschnitt  gibt  eine 
gedrängte  Darstellung  der  Lehre  vom  Satze,  wobei  vom  nackten  Satze 
ausgegangen  und  auf  dessen  Erweiterungen  und  die  Formen  derselben  im 
Lateinischen  übergegangen  wird.  Wir  geben  in  Kürze  den  Inhalt  der  §§.: 
§.  I.  Begriff  von  Subject  und  Prädicat;  Ausdruck  dieser  Satztheile;  §.  2. 
e$$e  und  äholiche  Verba  mit  adjeetivischen  und  andern  Zusätzen  als  Para- 
digmen; §.  3.  die  Nebentheile  des  Satzes:  Object,  Adverb,  Attribut;  §.  4. 
Bogriff  des  Objects;  Ausdruck  desselben  durch  die  Casus  obliqui;  §.  &. 
Umwandlung  der  activen  in  die  passive  Constructioo;  §.  6.  Begriff  des 
Adverbs;  in  vierfacher  Wefso  bestimmt  es  die  Thätigkett;  8.  7.  Begriff 
des  Attributs;  §.  8.  von  den  Stellvertretern  des  Subjects,  Objects,  Ad- 
verbs und  Attributs  (Wortverbindungen  und  ganze  Sätze):  Apposition, 
Acc.  c.  Inf.,  Abi.  consequent.;  §.  9.  von  der  Apposition;  §.  W.  vom  Aec 
c.  Inf.;  Zusatz  1:  über  iubere  und  tefore;  Zusatz  2:  über  $pero  u.  a,; 
Zusatz  3:  vom  Conjunctiv  statt  des  Acc.  c.  Inf.  nach  opu$  est,  oportet, 
neceae  «tf;  §.11.  vom  Nomin.  c.  Int;  §.  12.  Abi.  consequent.  oder  ab» 
sol.;  §.  13.  Beispiele,  in  welchen  die  einzelnen  Satzstelleo  durch  ganze 
Sätze  vertreten  sind;  §.  14.  Hauptsatz  —  Nebensatz;  Vordersatz  —  Nach- 
satz; Zwischensatz;  §.  15.  Relativsatz,  Begriff  desselben,  grammatischer 
Anschlufs  an  das  fragliche  Wort,  Relat.  statt  Demonstrat.,  Conjunctiv  in 
Relativsätzen;  §.  16.  a)  Participialconstruction  statt  Relativ-  oder  andern 
Nebensätzen  mit  einer  Conjunction;  b)  Participia  statt  Verba  finiti;  §.  17. 
Beiordnende  Sätze.  —  Was  hier  gegeben  ist,  ist  in  der  Anordnung  klar, 
im  Ausdruck,  auch  fast  durchweg  in  der  Auswahl  practisch.  Entgegen- 
stellen möchte  ich  nur,  dafs  §.  5  insofern  sich  nicht  streng  an  §.  4  an- 
schliefst, als  in  diesem  der  Begriff  des  Objects  auf  alle  vier  Casus  obl. 
ausgedehnt  und  zu  dem  Falle,  dessen  Veränderung  allein  §.  5  enthält, 
kein  Beispiel  gegeben  wird;  dafs  §.  10  Zusatz  2  besser  (wenigstens  dem 
hergebrachten  Gebrauch  gemäfser)  statt:  „wenn  von  einem  Verbuni  der 
Infin.  fut.  nicht  im  Gebrauch  ist"  stände:  „wenn  von  einem  Verbum  das 
Supiniim  u.  s.  w."  Wurde  §.11  Genaueres  über  den  Gebrauch  von  tra- 
dunt  me  u.  s.  w.  gegenüber  dicor  gegeben,  so  liefs  sich  auch  eine  Be- 
merkung über  den  Acc.  c.  Inf.  bei  zusammengesetzten  Formen  des  Passiv 
erwarten.  §.  12  gefällt  der  Ausdruck  nicht:  die  Abi.  conseq.  sind  jedoch 
nur  dann  zulässig,  wenn  „der  unmittelbar  darauf  folgende  Satz" 
ein  neues  grammatisches  Subject  enthalt;  hierdurch  wird  der  durch  die 
deutsche  Ueberaetzung  der  meisten  Abi.  conseq.  im  Schüler  hervorgeru- 
fene Irrtbum,  dafs  diese  Wortverbindung  ein  selbständiger  Satz  sei,  ex 
officio  bestärkt.  Der  letzte  Theil  von  §.  15  gab  vielleicht  besser  anch 
schon  dem  Quartaner  drei  verschiedene  Fälle  des  Conjunctivs  in  Relativ- 
sitzen: mit  Absicht,  Folge,  Grund  —  statt  dreier  Sätze  für  den  einen 
Fall  der  Absicht.  —  Vermifet  man  nun  auch*  in  diesem  ersten  Abschnitt 
Manches  für  Quarta,  so  soll  das  hier  keineswegs  getadelt  werden.  Der 
Verf.  bat  sich  streng  an  die  Aufgabe-  gehalten.    Diese  ist  för  Quarta  die 
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Caraalehre;  was  in  diesem  Pensum  nicht  unterzubringen  ist,  mufs,  wenn 
gleichwol  das  grammatische  Verständnis  der  Lectüre  und  gar  manches 
Stuck  der  Ezercitien  und  Extemporalien  mehr  verlangt,  an  der  entspre- 
chenden Stelle,  zur  rechten  Zeit  vom  Lehrer  gesagt  werden:  die  notwen- 
digsten Sachen  aus  der  im  eigentlichen  Pensum  nicht  enthaltenen  Syntax 
git  der  erste  Abschnitt.  —  Der  zweite  Abschnitt  gibt  in  §.  18—09  die 
susiehre  Im  ausgedehntesten  Mafse,  nämlich  mit  EinschluM  des  Ge- 
brauchs des  Oerundii,  Gerundiv!  und  Supini.  Wir  müssen  es  uns  ver- 
sagen, auch  von  diesem  Abschnitt  den  Inhalt  sämmtlicher  §§.  anzugeben; 
aber  auf  die  praktische  Einrichtung  des  Ganzen  und  die  küre  Durchfüh- 
rung in  manchem  Einzelnen  wollen  wir  uns  noch  erlauben  hinzuweisen. 
Der  erste  dem  Aceusatlv  vorausgehende  Theil  des  zweiten  Abschnitts  ent- 
hält: a)  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Städtenamen,  die  durch  sehr  gut 
gewählte  Beispiele  erläutert  Ist;  unter  c,  wo  von  dem  Falle  einer  zu 
Städtenamen  gesetzten  Apposition  die  Rede  ist,  wird  die  Bestimmung  für 
die  Fragen  wohin  und  woher  vermifet;  6)  in  §.  19  die  Uebersetzung  des 
deutschen  „man";  c)  in  §<  20  in  fünf  Stücken  die  Lehre  vom  Genus, 
Numerus  und  der  Person  des  Prädicafs  bei  Verbindung  mehrerer  Nomina 
ata  Snbject  des  Satzes.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  haben  andere  Gram- 
matiken an  derselben  Stelle;  practisch  richtig  ist  jedenfalls  auch  die  Schei- 
dung des  ersten,  von  den  Städtenamen  handelnden,  von  der  Casuslebre 
selbst,  da  auf  diese  Weise  die  Wiederholung  vermieden  wird,  die  ebenso 
mifslich  ist,  als  die  Zusammenstellung  des  ganzen  Passus  z.  B.  unter  dem 
Aecusativ.  —  In  den  dann  folgenden  Theilen,  die  nach  einander  den  Ac- 
cusattv,  Dativ,  Genitiv,  Ablativ,  Gerundium  und  Supinum  behandeln,  ist 
nirgends  eine  abstracte  Begriffsbestimmung  der  Casus  vorausgeschickt; 
doch  ist  Überall  die  Anordnung  der  unter  jeden  Casus  zu  bringenden 
Fälle  von  der  Art,  dafs  man  siebt,  wie  man  sich  des  Begriffes  des  Gan- 
zen wot  bewufst  war.  Als  Beispiel  gebe  ich  noch  den  Inhalt  der  §§., 
die  den  Genitiv  betreffen:  §.36.  Gen.  subj.  oder  auctoris;  Gen.  objeet.; 
§.  37.  Gen.  bei  eise  und  fieri\  §.  38.  bei  inttar,  cau$a,  gratia;  §.  39. 
Gen.  partit  bei  a)  Superlat.  und  Comparat.,  6)  Wörtern,  die  eine  Zahl 
ausdrücken;  §.  40.  c)  bei  Substant.  des  Maises,  d)  bei  Neutr.  von  Adj. 
und  Pron.  mit  dem  Theil  begriff,  e)  bei  Adverb,  der  Quantität,  /)  bei 
Adverb,  des  Orts;  §.  41.  Gen.  qualit.  (mit  dem  Abi.  qnal );  §.  42.  Gen. 
den  Werthes  und  Preises;  §.  43.  Gen.  der  Schuld  (und  Strafe);  §.  44. 
Gen.  beim  Verb,  erinnern  u.  s.  w.;  §.  45.  bei  den  Adj.  begierig,  kundig 
u.  s.  w.  nebst  den  Parlicipien;  §.  46.  bei  saferes*  und  refert.  —  Als  ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  Anordnung  möge  aus  dem  vom  Ablativ 
handelnden  Abschnitte  bemerkt  werden,  dafs  an  den  Ablativ  des  Mafses 
auf  die  Frage  „um  wieviel "  (§.  50)  die  Zeitbestimmung  auf  die  Frage 
„wie  lange  vorher  oder  nachher",  an  den  Ablativ  bei  (fem  Adject.  dignus 
n.  Shnl.  (§.  59)  die  Construction  des  Relativ -Pronomens  mit  dem  Con- 
junetiv  angeknüpft  worden  ist.  In  oralerem  scheint  der  Herr  Verf.  wie 
in  Welem  Andern  (vgl.  §.  10  Zusatz  2,  §.  53)  Madvig  gefolgt,  in  dem 
zweiten  durch  das  practische  Bedürfnis  bestimmt  worden  zu  sein. 

Frage  ich  zum  Schlufs,  ob  die  Regeln  in  dieser  Form  von  den  Schü- 
lern gelernt  werden  sollen  oder  gelernt  werden,  so  geschieht  dies,  weil 
sie  uns  für  diesen  Fall  nicht  durchweg  kurz  und  deutlich  genug  schei- 
nen, wie  sie  überhaupt  bei  der  schon  oben  genannten  Klarheit  im  Ganzen 
doch  häufig  zu  viel  geben  und  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  entbehr- 
lich machen.  Was  an  mehreren  Stellen  zur  Erklärung  besonders  der  Be- 
deutungen der  Verba  und  der  sich  daran  anschließenden  Constructionen 
gesagt  ist,  ist  zum  Lernen  zu  viel;  beispielsweise  die  der  Erklärung  der 
Construction  dienenden  Worte  bei  den  §.  31  aufgeführten  Verben,  welche 
hn  Ganzen  nach  Krüger's  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  (S.  476) 
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gegeben  sind  (Über  die  Wcglaasung  tob  incommodo,  convicior  und  m 
efaftr  —  die  beiden  ersten  fehlen  auch  bei  Krüger  —  spricht  sich  S.  31 
eine  der  dem  Ganzen  hinzugefügten  18  Noten  aus).  So  treffliche  Beispiele 
ferner  fast  durchweg  gewählt  sind  (nicht  gut  ist  8.  5  zu  §.  15  auod  ojjk- 
cii  genu$  quum  Alexander  rititut  u.  s.  w.,  da  §.  21  ausdrücklich  riieo 
als  Beispiel  von  Verben  aufgeführt  wird,  die  erst  durch  Verbindung  — 
Compositum  —  mit  Präpositionen  transitiv  [!]  werden)  und  so  sehr  es 
zu  billigen  ist,  dafo  den  Beispielen  (wie  bei  Alschewski)  die  Ueber- 
setzung  beigefügt  ist:  so  dürften  dennoch  gerade  die  Beispiele  nicht  ist- 
mar  zum  Memoriren  sich  eignen,  weil  die  Uebersetzung  sich  nicht  überall 
mit  einem  Ausdrucke  begnügt  (vgl.  §.  22).  Eine  pricisere  Fassung  der 
Regel  wünschten  wir  u.  a.  §.  20.  c,  wo  es  beiist:  „wenn  die  Subjede 
nur  als  zu  einem  Ganzen  gehörig  —  betrachtet  werden»"  —  §.  36.  S.  14 
„die  Thatigkeit  oder  Empfindung  eines  andern  Substantivs."  —  §.  49, 
S.  19  f.  würden  die  drei  letzten  Absätze  von:  „Steht  aber  bei  fw«sx" 
u.  s.  w.  bis:  „alle  hofften"  besser  wegfei  Jen,  wie  wir  es  auch  sonst  an 
mehreren  Stellen  (vgl.  §.  31)  nicht  gern  gesehen  haben,  dafii  dem  Schü- 
ler besonders  hervorgehoben  wird,  wie  er  nicht  sagen  solle. 

Wir  wünschen  übrigens  den  Regeln  die  Verbreitung,   die  sie  ver- 
dienen. 

Oels,  A.  Liebig. 


XI. 

Lateinische  Grammatik  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien. 
Nach  der  Anlage  der  Billroth' sehen  Grammatik  bearbeitet 
von  Dr.  F.  Eilend t,  Director  des  Gymnasiums  zu  Eisleben. 
Vierte  verbesserte  Auflage,  nach  dem  Tode  des  Verf.  besorgt 
von  D.  M.  Seyffert,  Prof.  am  Königl.  Joachimsthalschen 
Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung. 
1855.    XV  u.  175  S.   8. 

Die  Frage,  wje  Grammatiken  auf  Gymnasien  au  gebrauchen  seien, 
wird  in  praxi  sehr  verschieden  beantwortet;  wir  kennen  Gymnasien,  wo 
für  alle  Classen  eine  Grammatik  im  Gebrauch  ist,  andere,  wo  in  den  un- 
tersten Classen  (V.  VI.)  der  Lehrer  die  Grammatik  ist,  und  erst  in  den 
mittleren  und  oberen  ein  Lehrbuch  von  dem  Schüler  in  die  Hand  genom- 
men wird;  andere  hinwiederum  geben  das  Lehrbuch  den  unteren  Classen, 
die  oberen  müssen  dasselbe  haben.  Die  letzteren  fufsen  gewis  auf  einer  sehr 
richtigen  Ansicht,  nämlich  der,  dafs  erst  der  Schüler  durch  ein  Lehrbuch, 
welchem  der  Lehrer  als  Interpret  zur  Seite  steht,  mit  dem  rohsten  Ma- 
terial und  dem  Bau  der  Sprache  bekannt  zu  machen,  die  tiefere  Kenntnis 
aber  und  das  Eindringen  in  Geist  und  Wesen  der  Sprache  durch  die  Lee- 
türe der  in  dieser  Sprache  geschriebenen  Schriftsteller  zu  gewinnen  ist. 
Hierzu  bekennt  sieb  der  Herr  Heransgeber  der  in  der  vierten  Auflage 
vorliegenden  Eilend t 'sehen  Grammatik  p.  VIII  des  Vorworts.  Da  wir 
die  früheren  Auflagen  derselben  (von  den  Jahren  1838,  42,  48)  nicht  ken- 
nen, haben  wir  uns  nur  an  diese  vorliegende  halten  können,  welcher, 
wie  der  Titel  besagt,  die  Bil Ire th'scbe  Grammatik  der  Anlage  nach  au 
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Grunde  liegt,  so  dafe  schon  die  Inhaltsübersicht  bei  der  Grammatik  fast 
dasselbe  Bild  bietet;  aber  anch  die  Ausführung,  ja  der  Ausdruck  sind  an 
vielen  Stellen  (vgl.  i.  B.  §§.  113,  114,  117,  120  ff.  mit  dem  betreffenden 
Abschnitt  bei  Billroth)  sehr  ähnlich.  Ucber  den  Gang  in  diesen  Gram- 
matiken im  Vergleich  mit  anderen  hat  Herr  Dir.  Schmidt  in  Witten- 
berg in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  1865  S.  713  ff.  gesprochen,  worauf 
wir  verweisen.  Für  uns  bleibt  das  Wesentliche  für  die  Beortbeilung,  die 
Frage:  ist  diese  Grammatik  eine  Grammatik  für  die  unteren  Classen?  zu 
beantworten. 

Eine  Grammatik  für  untere  Classen  mufs  unserm  Dafürhalten  nach 
▼or  allem  sich  der  Klarheit  befleifsigen,  welche  zu  erreichen  man  im  Aus- 
druck wie  in  der  ganzen  Darstellung  die  richtige  Mitte  zwischen  zu  knap- 
per, unverständlicher  Kürze  und  zwischen  jener  Breite  des  Ausdrucks  zu 
halten  bat,  die  Alles  erklären  will  und  znletzt  doch  das  Erklärte  unver- 
ständlich labt.  Nicht  erreicht  wird  dieser  Zweck,  wenn  systematische 
Einteilungen  versucht  werden,  die  besonders  in  der  ihnen  beigegebenen 
Erklärung  dem  Schüler  Begriffe  verführen,  welche  er  nicht  versteht.  Der- 
gleichen haben  wir  zunächst  gerade  auffällig  in  den  ersten  §§.  der  For- 
menlehre gefunden.  Sagt  der  Verf.  §.  16:  „Alle  Wörter  werden  in  drei 
Hauptelassen  gctbeilt.  Denn  sie  dienen  entweder  um  Gegenstände  und 
deren  Merkmale  zu  benennen  (Nomina),  oder  um  ein  bestimmtes  Verhal- 
ten von  Gegenständen  auszusagen  (Verba),  oder  um  die  beiden  ersten 
Arten  von  Wörtern  und  deren  Beziehung  aof  einander  näher  zu  bestim- 
men (Particolae)";  —  so  dürfte  das  über  die  Nomina  Gesagte  vor  der 
Hand  wol  klar  sein  und  nicht  einer  (in  der  folgenden  Anmerkung  gege- 
benen) Erklärung  der  Begriffe  Gegenstand  und  Merkmal  bedürfen; 
welche  Begriffe  obnediefs  in  der  §.17  gegebenen  Eintbeilung  der  Nomina 
(§.  18  folgen  die  Pronomina)  sich  von  selbst  erläutern.  Das  über  die 
Verba  Gesagte  aber  ist  an  der  ersten  (oben  citirten)  Stelle  für  den  Schü- 
ler nicht  klar;  es  liegt  dies  an  dem  Ausdruck  ein  bestimmtes  Ver- 
halten von  Gegenständen,  dessen  sich  sodann  (§.  19)  der  Verf.  nicht 
mehr  bedient.  Warum  nicht  also  lieber  ganz  einfach  nur  die  drei  Wort- 
classen  genannt,  dann  hinterher  erklärt  und  das  Erklärte  mit  Beispielen, 
mit  Zueetznng  allenfalls  der  deutschen  Bedeutung,  belegt?  Fehlen  diese 
letzteren,  wie  sie  denn  aufser  für  die  Nom.  propr.  und  Interject.  fehlen, 
so  ist  nicht  mehr  von  der  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  sondern 
von  allgemeiner  Grammatik  die  Rede,  welchen  Charakter  denn  auch  alles 
p.  5  u.  6  (§.  16—20)  Gesagte  hat  Billroth  ist  hierbei  so  gefolgt  wor- 
den, dafs  beispielsweise  bei  der  sehr  unerquicklichen  Erklärung  des  Pro- 
nominal-Begriffs  in  ihrer  dort  sich  findenden  Breite,  die  zuletzt  doch  nicht 
Alles  omfafst,  eben  nur  die  von  Billroth  angewandten  Ausdrücke  ob- 
jeotiver  und  subjektiver  Beschaffenheit  fehlen.  Die  Interjektionen,  welcho 
sich  bei  Eilend t  mit  No.  4  den  Adverbien,  Präpositionen  und  Conjunc- 
tionan  anreihen  und  doch,  wie  es  heifst,  nur  ein  Ausruf  der  Empfindung 
sind,  hat  Billrotn  wenigstens  ohne  ein  Zeichen  der  Gleichstellung  mit 
den  drei  ersten  Classen  der  Partieulae  gelassen,  wol  fühlend,  dafs  sie 
nicht  dazu  dienen,  Nomina  nnd  Verba  und  deren  Beziehung  auf  einander 
näher  zu  bestimmen.  —  Vorläufig  über  die  Darstellung  der  dritten  De- 
clination  weggehend,  welche  in  sehr  auberlieber  Weise  (vgl.  besonders 
§.  43)  die  Bildung  des  Genitive  vom  Nominativ,  ohne  auf  das  gerade  hier 
so  wichtige  Moment  des  Stammes  einzugeben,  giebt,  erwähnen  wir  aus 
§.  6&  (Dnregelmäfsige  Deciination)  den  Ausdruck  „Vernunftbegriffe  (ab- 
itraeta)"  und  die  Erklärung  des  Begriffs  der  Collect! va:  „Wörter,  die 
einen  aus  einzelnen  gleichartigen  Gegenständen  erwachsenden  Gesammt- 
begriff  ausdrücken"  als  für  Schüler  nicht  geeignet.  Ref.  wendet  sich  zum 
Verhorn.    Der  oben  schon  angegebene  Zweck  des  Verbums  (§.  16)  wird 
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§.  55  mit  denselben  Worten  angegeben;  warum  der  für  Schüler  doch  ge- 
wift  verständlichere  Begriff  der  Tbätigkeit  und  dee  Zustande!  consequent 
gegen  den  des  Verhaltens  eingetauscht  wurde,  ist  nicht  abzusehen.  Die 
unter  I.  Genus  verbi  gegebene  Eintbeilung  der  Verfaa  in  transitive  und 
intransitiv«  hat  den  Verf.  in  die  unausbleiblichen  Folgen  verwickelt.  1, 1. 
sagt  er:  „Das  Verbund  kann  nämlich  so  beschaffen  sein,  dafs  es  eine 
Wirksamkeit  bezeichnet,  die  von  einem  Gegenstande  aus-  und  auf  einen 
andern  übergebt  (Verb,  transit.).  Jedes  Tranaittvum  mufs  zwei  Formen 
haben  (Act.  u.  Pass.).(<  Darnach  würde  also  Transitivum  wieder  die  alte 
und  wenn  auch  nicht  immer  passende,  so  doch  im  Ganzen  richtige  Be- 
stimmung in  sich  enthalten,  einen  Aceusativ  des  Objecto  zu  sich  zu  neh- 
men. Damit  stimmt  überein  §.  168:  „Der  Gegenstand  der  Handlung, 
welche  durch  ein  Verb,  transit.  angezeigt  wird  (das  Objeet),  wird  in  den 
Aceusativ  gesetzt  auf  die  Frage  wen  oder  waal"  —  Doch  schon  §.  142 
war  der  Begriff  des  Objects  weiter  gefafst  worden;  und  so 'heust  es  auch 
§.177  vom  Dativ:  er  bezeichnet  das  Objeet,  auf  welches  das  im  Satze 
Ausgesagte  als  Zielpunct  gerichtet  ist.  Ganz  verloren  aber  gibt  der  Verf. 
die  Notwendigkeit,  dafe  das  Verb.  tranBit.  ein  Activnm  und  Paeervum 
habe,  §•  165,  wo  es  heifst:  Manche  Transitivs  haben  den  Ablativ  bei  sich, 
wahrend  sie  im  Deutseben  meist  den  Aceusativ  zu  sich  nehmen;  dies  sind 
utor  u.  s.  w.  —  Durfte  bei  diesem  Verbum  überhaupt  der  Begriff  des  Ob- 
jects, will  man  diesen  nicht  auf  Alles  ausdehnen,  gesetzt  werden!  — 
Dabei  Ist  gleich  zuerst  an  die  Verba  gar  nicht  gedacht  worden,  die  eben 
bald  transitiv,  bald  intransitiv  sind,  wie  z.  B.  ridere  u.  ä.,  so  dafe  sie  die 
ganze  Eintbeilung  illusorisch  in  ihrer  Bedeutung  machen;  und  tu  praxi 
schwindet  dann  für  den  Schüler  alier  Werth  der  Einth eilung,  wenn  der 
Begriff  des  Objects  wo  möglieb  über  alle  Casus  obliq.  ausgedehnt  wird. 
Deutlicher  mnfste  auch  §.  88  über  den  Infinitiv  gesprochen  werden,  da  die 
dortige  Erklärung:  „welcher  den  Uebergang  zum  Substantiv  macht,  indem 
er  die  Handlung  nicht  zu  einem  bestimmten  Gegenstande  setzt,  sondern 
sie  Mos  im  Allgemeinen  benennt"  unter  den  Fällen,  wo  der  Infinitiv  dem 
Schüler  aufsföfst,  auf  die  wenigsten  palst.  —  In  dem  ersten  Hauptstück 
der  Syntax  dürften  wol  die  §§.  129  ff.  viel  kürzer  gefafst  und  besser  der 
Ausdruck  Attribut  für  das  nicht  durch  die  Copula  mit  dem  Sobject  (Sub- 
stantiv) verbundene  Merkmal  aufbebalten  bleiben;  nachträglich  wird  dies 
!.  140  so  gefafst.  Im  Ausdruck  hat  uns  in  dieser  Partie  Manches  für  den 
chüler  zu  schwer  erscheinen  wollen;  so  §.  133.  A.  (in  Bezug  auf  kmee 
est  guae$tio  im  Unterschiede  vom  Deutschen):  indem  bei  dem  Pronomen 
das  Attribut  des  Satzes  als  Subject  in  der  Vorstellung  vorausgenommen 
ist;  —  §.  138  (mit  Bezug  auf  den  Plural  beim  Coilectivum  im  Singular); 
die  besten  Schriftsteller  erlauben  sich  diese  Freiheit  nur  so,  dafs  sie  aus 
dem  Coilectivum  des  Hauptsatzes  die  Vorstellung  der  Vielheit  auf  daa  PräV 
dlcat  des  Nebensatzes  übertragen.  Merkwürdig  ist  uns  besonders  §.  141 
vorgekommen,  wo  es  heilst:  Verschieden  (?)  von  der  ächten  Apposi- 
tion und  dem  eigentlichen  Attribut  ist  der  Fall,  dafs  ein  Nomen  zum 
Subject  in  gleichem  Casus  hinzugefügt  wird,  während  dieser  Zusatz  ei- 
gentlich zu  dem  Prädicat  in  näherer,  meist  zeitlicher  Beziehung  steht;  und 
doch  heifst  es  in  der  Anmerkung  (Unterschied  von  primu$  und  primum): 
primu$  ist  erforderlich,  wenn  zuerst  auf  daa  Subject  geht.  §.  142  heifst 
es:  die  häufigsten  Bekleidungen  des  Satzes  sind  die  durch  die  Casus  be- 
wirkten; —  dem  Ausdruck  nach  ebenso  wenig  klar  als  später  durch  die 
Beispiele  und  die  weitläufigen  Zusätze  genugsam  erläutert  (etwas  Aehn- 
liches  dem  Ausdrucke  nach  bietet  noch  die  Erklärung  der  Präpositionen 
§.  123).  —  Aus  der  Syntax  will  Ref.  ferner  den  Abschnitt  vom  Ablativ 
herausgreifen,  seine  Anordnong  angeben  und  seine  widersprechenden  An- 
sichten daran  anknüpfen.   Ausgegangen  wird  von  der  Bedeutung  dee  Kom- 
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mene  von  einem  Orte  her;  dazu  als  Beispiel:  wnto  Atkenit,  movere  ioto.' 
Soll  hier  einerseits  die  Regel  von  den  Städtenaraen  auf  die  Frage  wo- 
her! mit  inbegriffen  sein  (von  der  Frage  wo?  wird  am  Ende  des  Genitive 
§.  155,  sodann  §.  157  beim  Ablativ,  dann  §.  167  von  der  Frage  wohin? 
gehandelt),  so  darf  doch  andrerseits  der  Gebrauch  bei  Ländernamen  nicht 
mit  darin  liegen.  Was  soll  aber,  nachdem  jene  beiden  Beispiele  gegeben 
worden,  die  jene  Verba  wieder  mit  einschliefst,  Notiz  von  den  Verben 
des  Wegbringen*,  Weggehens  und  Abbaltens?  Also  beides  verbunden.  — 
Von  den  folgenden  8  lateinischen  Beispielen  enthält  keine  einen  Ablativ 
mit  den  Präpositionen  a,  de,  ex,  die  bei  der  Regel  als  ebenfalls  zulässig 
angegeben  worden  sind.  §.  155  spricht  vom  Ablativ  der  Rücksicht;  da- 
hin aber  will  der  Verf.  einen  Ablativ  wie  in:  virtute  metimur  homine$ 
nicht  gerechnet  wissen,  da  er  diesen  zu  den  Ablativen  des  Mafses  zählt; 
ebensowenig  mare  Romanorum,  den  er,  offenbar  von  dem  Worte  mo$  ver- 
führt, Ablativ  der  Art  und  Weise  nennt  und  mit  der  deutschen  Ueber- 
setzung  neben  ferre  aequo  animo  „mit  Gleicbmuth"  stellt.  §.  156  Abla- 
tiv statt  quam  und  dem  Nominativ;  dafs  er  regelmäfsig  nur  nach  diesem 
Casus  eintritt,  davon  verlautet  kein  Wort  (vgl.  §.  186,  wo  sich  die  Sache 
wiederholt).  §.  157  Ablativ  auf  die  Frage  wo?  §.  158  der  Ablativ  des 
Ursprunges.  Ist  denn  aber  dieser  seinem  Begriff  nach  allgemeiner  als  der 
des  Herkommens,  so  dafs  gesagt  werden  konnte:  aus  diesem  sei  der  Be- 
griff des  Ursprungs  überhaupt  entstanden?  §.  159  Ablativ  der  Ur- 
sache (von  der  Umschreibung  des  deutschen  aus  durch  Participien  ist 
nicht  die  Rede,  ja  nicht  einmal  von  a  bei  Personen),  des  Mittels,  der  Art 
und  Weise  (Anm.  2  fuhrt,  nachdem  noch  von  dem  Zusetzen  oder  Weg- 
lassen der  Präposition  cum  gesprochen  worden,  more  noch  einmal  auf). 
§  160  Abtat,  qoalitatis.  §  161  Ablativ  bei  Verben  der  Fülle  u.  ä. ;  ohne 
irgend  eine  Bemerkung  steht  indigeo  unter  diesen  Verben,  ja  §.  149,  wo 
von  Adjectiven  und  Verben,  die  Theilnahme  u.  ä.  bezeichnen,  geredet  wor- 
den, heifst  es  ausdrücklich  schon  einmal:  bei  den  Verbis,  welche  Ueber- 
flufs  und  Mangel  ausdrücken,  wie  compleo,  impleo,  egeo  und  indigeo, 
ist  der  Ablativ  gewöhnlicher.  §.  162  Ablativ  bei  opus  €tt  §.  163  Ablativ 
des  Mafses  1)  im  Räume,  2)  in  der  Zeit,  3)  dem  Wcrtbe  nach.  Was 
soll  diese  Eintbeüung,  die  sich  schon  durch  Zusammenstellung  von  Bei- 
spielen aus  den  einzelnen  Stücken:  turrie  deeem  pedibut  altior,  biennio 
maior,  virtute  metimur  als  unrichtig  erweist?  Konnte  nicht  auch  hier 
das  Deutsche  ein  richtiger  Führer  sein?  Nachdem  in  4  Anm.  einzelne 
Fälle  des  Ablativs  des  Mafses  in  Raum  und  Zeit  besprochen  worden,  tritt 
in  Anm.  5.  der  Ablativ  (und  Genitiv)  bei  Verbis  des  Kaufens  u.  ä.  hinzu, 
der  doch  kaum  anders  denn  als  Abi.  instr.  zu  fassen  ist.  —  Bis  hieher 
hat  nun  der  Verf.  jeder  Art  des  Ablativs  eine  ihn  mit  der  ersten  Bestim- 
mung möglichst  zusammenhaltende  Erklärung  beigegeben.  Diese  bort  auf 
bei  §.  164  Ablativ  bei  dignut  u.  d.  ä.;  warum  wurde  hier  alienut  weg- 
gelassen, wenn  es  auch  §.  154  nicht  erwähnt  ward;  §.  165  der  Ablativ  bei 
den  transitiven  Verben  (so?)  [vgl.  oben]  utor,  abutor  etc.;  weggelassen 
ist  potior,  ebenfalls  beim  Genitiv  nicht  erwähnt.  §.  166  Ablat.  abs.  oder 
sonsequ.,  über  welchen  der  Verf.  (fast  mit  denselben  Worten  wie  Bill  - 
roth,  nur  dafs  er  dessen  ganz  vage  Worte:  „die  obigen  Gebrauchswei- 
sen des  Ablativs"  speeificirt)  sich  also  ausläfst:  Der  Ablativ  der  Ursache 
oder  (?)  der  Zeit  hat  auch  dem  sog.  Abi.  abs.  n.  s.  w.  seinen  Ursprung 
gegeben.  Wo  nun  zunächst  der  Verf.  von  dem  Ablativ  der  Zeit,  den 
man  schlechtweg  so  nennt,  geredet  habe,  kann  man  nur  mühsam  finden; 
es  hat  sich  dieser  doch  wahrlich  häufige  Gebrauch  in  g.  160.  2.  (biennio 
maior  u.  s.  w.)  versteckt.  Aber  ist  es  denn  richtig,  alle  Ablat.  abs.  auf 
Ablative  der  Ursache  und  der  Zeit  zurückzuführen! 

Wir  brechen  ab.    Mehr  noch  würde  sich  darüber  sagen  lassen,  wie 
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sieh  diese  Grammatik  ia  dem  Puaet  der  VoUstaodigkcit  verhalt;  des  rich- 
tige Verhältnis  ist  —  das  sei  kirn  gesagt  —  nicht  da;  und  wir  können 
nicht  begreifen,  was  für  ein  Recht  der  Herausgeber  einer  Grammatik,  die 
für  den  elementaren  Standpunct  bestimmt  sein  und  eine  andere  überfltts* 
sig  machen  soll,  habe,  bei  Anführung  von  Ausnahmen,  z.  B.  in  der 
Formenlehre  (Casusbildung  wie  Geschlecht),  wegzulassen  oder  zu  setzen, 
was  er  für  gut  halt  Man  aberzeuge  sich  in  den  Anm.  zu  g.  88,  41  (2), 
48,  49,  60  etc.  und  bei  der  Aufführung  der  iinregelmlfoigen  Verben*  — 
Aenfserlich  ist  das  Buch  hübsch  ausgestattet 

Ocls.  A.  Liebig. 


XII. 
Erklärung. 

Der  Ton,  den  Herr  Haus  er  in  seiner  Polemik  gegen  meine  Recen- 
sion  seiner  Elementa  LaNnitatü  im  April -Maiheft  dieser  Zeitschrift  an- 
gestimmt hat,  verbietet  mir  nicht  nur  jede  rechtfertigende  Entgegnung, 
sondern  macht  sie  auch  unnotbig,  da  er  sich  und  seine  Sache  bereits 
selbst  dadurch  gerichtet  hat. 

Wittenberg.  H.  Schmidt 


Vierte  Abtheilung. 


H  1 1  e  e  1 1  e  ■. 


I. 
Zu    Alcaeus. 


Die  Ueberreste  de«  alcaischea  Hymnus  auf  Hanne«  haben 
durch  eine  MittheUang  Gaisford's  in  der  neuen  Aufgabe  dea  Hepbae- 
ation  p.  84  eine  nicht  unerhebliche  Bereicherung  erhalten.  Hephaeation 
spricht  von  dem  eapphiecheo  Hendecasyllabue  und  führt  daa  bekannte 
Beispiel  an: 

XoZp«  KvXXdras  6  pidt*;'  <r>  ya^  /io* 

Hierzu  bemerkt  Gaisford  „Addit  S.  xal  &vp6q  vfivily  top  Hooyyaaiv 
avyak*  mal  fiala  ytrra  im  xQoridij  ficutta."  Kein  Mensch  wird  daran 
zweifeln,  dafs  die  beiden  durch  xal  mit  einander  verbundenen  neuen  Bei- 
spiele des  Hendecasyllabus  demselben  Hymnus  angehören  und  sich  un- 
mittelbar an  den  ersten  Vers  anschließen: 

Xctift  KvXlaras  6  ptffK*  <r*  y«£  f*o» 

4h>fi6q  v/mmIti  top  xoQvydi$  ir  avralq  (oder  oxootc) 

Mala  yenrp  Tp  Kqorlda  pattta. 

Was  steckt  aber  in  dem  letzten  Worte  paulal  schwerlich  p<,ytUsa\  viel- 
mehr ein  Wort,  das  zum  Theil  schon  zu  dem  Adonius  gehorte,  also  etwa: 

Mala  ytvpip  t£  Kqoirlda,  MaX*«*- 

%a  ßaodfi*. 

Dem  Metriker,  dem  wir  diese  Vene  verdanken,  kam  es  natürlich  nur  dar- 
auf an,  einen  Hendaayllabus  anzuführen,  und  er  brach  daher  bei  Malt** 
ah,  ein  Verfahren,  von  dem  es  namentlich  bei  den  lateinischen  Metrikern 
Beispiele  genug  giebt     Der  Maleatische  Zeus  ist  aua  Stepbanus  Bvz. 

£.  429,  18.  benannt,  und  dafs  der  Dichter  den  Zeus  hier  gerade  als  den 
laieatiaefaen  bezeichnet,  ist  leicht  erklärbar.  Indefs  dürfte  es  nicht  min- 
der wahrscheinlich  sein,  dafs  Alcaeus  nicht  den  Zeus,  sondern  den  Her- 
me« seibat  als  den  Maleatisehen  Herrscher  genannt  und  mithin  geschrie- 
ben habe: 

Mala  ytvvp  t£  KQOvtta,  MaXtui- 

Tcty  ßaad^a. 

Von  dem  Cultus  de«  Hermes  auf  Maleia  liegt  zwar  ein  bestimmtes  Zeug- 
nif«  nicht  vor)  wohl  aber  wissen  wir,  dal«  Pan  vorzugsweise  auf  Male» 
verehrt  wurde.    8.  zu  Stephanna  Bys.  p.  43  und  in  Xheocrit  VII,  10a 
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Pan  aber  und  Hermes  fliefsen  alt  Birtengötter  so  völliger  Identhit  zu- 
sammen. Demnach  würde  die  gante  Strophe  mit  Beobachtung  des  aeoli- 
sehen  Dialecfs  also  lauten: 

Xatyi  KvXXavaq  6  pldt«;*  <fl  yaq  pot 
&vfio$  v/tvfp,  xoy  xaQvq>cuq  fr  änqcuq 
Mala  ylwcu  tf  KqovCda,  MaXtui- 

%aw  ßavttija. 
Berlin.  Meineke. 


IL 

Zu  Jakobs'  Elementarbuch. 

Die  neue  Ueberarbeitung,  die  das  Elementarbuch  von  Jakobs  durch 
Herr  Glasten  erfahren  hat,  ist  wol  ein  hinreichender  Beweis,  dafs  das- 
selbe trotz  seines  verbältnifsmäfsig  seltenen  Alters  ton  nahezu  fünfzig 
Janren  noeb  immer  den  pädagogischen  Anforderungen  in  ungewöhnlichem 
Grade  entspricht.  Auch  bat  der  neue  Bearbeiter  in  der  Anlage  des  Gan- 
zen nur  wenig,  im  Einzelnen  aber  fast  gar  nichts  geändert.  So  löblich 
nun  aoeh  diese  Pietät  gegen  einen  alten  erprobten  Bekannten  ist,  so  glaube 
ich  doch,  dafs,  unbeschadet  des  gleichzeitigen  Gebrauchs  der  verschiede- 
nen  Ausgaben,  was  bei  einem  so  verbreiteten  Buche  allerdings  sehr  in 
Anschlag  zu  bringen  ist,  nicht  wenig  Unrichtiges  zu  beseitigen  wäre,  was 
auch  in  die  neue  Ausgabe  unverändert  mit  herübergekommen  ist.  Sprach- 
lich zwar  ist  namentlich  im  fünften  Abschnitt  Manches  gebessert,  im  Sach- 
lichen aber  ist  so  ziemlich  nichts  geschehen,  und  doch  hätte  diese  Seite, 
nach  Jakobs'  eigenen  Grundsätzen  in  der  Vorrede,  nicht  mindere  Be- 
rücksichtigung verdient.  Die  meisten  Ausstellungen  müssen  am  sechsten 
Abschnitt,  an  der  alten  Länder-  und  Völkerkunde  gemacht  werden,  und 
ich  mache  mich  vielleicht  um  eine  künftige  Ausgabe  verdient,  wenn  ich 
die  hauptsächlichsten  hier  zusammenstelle. 

In  No.  2  fehlt  unter  den  gröfsten  Meerbusen  des  Mittelmeeres  der 
adriatische;  in  No.  4  bespült  das  tuscische  Meer  die  östliche  Küste  von 
Gallien  statt  der  südlichen;  in  No.  5  ist  die  allerdings  auch  jetzt  noch 
hie  und  da  traditionelle  Sage  vom  Rhodaous,  der  integer  durch  den  Gee- 
fersee  laufen  soll;  in  No.  6  heifst  es  von  Gallien:  noxia  animmlium  je- 
ner« pauca  a/tr;  ich  wüfste  nicht,  wie  das  spcciell  von  diesem  Lande 
gesagt  sein  könnte;  in  No.  9  entspringt  die  Seine  auf  den  Alpen.  Da 
Herr  C lassen  Aenderungen  des  Textes  nicht  ohne  Weiteres  ausschliefst, 
so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  das  Richtige  nur  in  einer  Note  bemerkt 
ist;  in  No.  10  hätte  der  See  Flevo,  der  im  Wörterbuch  bereits  zu  einem 
Rheinarm  eingeschwunden  ist,  entweder  ganz  wegbleiben  sollen,  oder,  wie 
an  andern  Stellen,  bemerkt  werden  müssen,  dafs  er  nur  in  den  ältesten 
Zeiten  existirte.  Denn  überhaupt  wird  streng  unterschieden  werden  müs- 
sen im  Physischen,  was  jetzt  ist,  was  früher  anders  war,  und  was  die 
Alten  sich  anders  dachten,  zu  Grunde  gelegt  mufs  aber  unbedingt  der 
jetzige  Zustand  werden.  In  No.  13  heifst  es  von  der  Donau:  oritur, 
flexoque  ad  ortit  tolum  cur  tu,  sie  (liefst  aber  schon  von  der  Quelle  an 
gegen  Osten.  In  No.  19  ist  Plin.  bist  3,  9  in  nicht  ganz  passender  Weise 
ezeerpirt.  Dem  Tiber  sind  nämlich  42  Zuflüsse  gegeben  (bei  Plin.  übri- 
gens noch  mehr);  das  ist  ohne  Zweifel  richtig,  aber  welche?   Die  Denan 
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hat  60,  Indus  und  Ganges  (No.  55)  aber  nur  19;  wie  müssen  sieh  da 
die  ScbÜler  den  Tiber  denken  1  Auch  das:  placidittimut  amnium  raro 
ripat  egreditur  ist  nur  halb  richtig :  placidittimut  und  non  taevut  nennt 
ihn  Plinius,  aber  auch  creber  ac  tubilis  incrementit  et  nutquam  magit 
aquit  quam  in  ip$a  urbe  ttagnantibut.  No.  34  beifst  es :  Taygetu»  trs- 
que  ad  Areadiam  procurrit,  die  Note  sagt:  er  gebt  von  Arcadien  aus. 
No.  37  ist  Thracien  so  winterlich  geschildert,  als  wenn  wenigstens  von 
Bufsland  die  Rede  wäre;  das  Land  südlich  vom  Balkan  hat  gewifs  ein 
oberitalieniscbes  Klima;  auch  dafs  vom  Gipfel  des  Haemvt  Pontut  et 
Adria  contpicitur,  ist  handgreiflich  falsch;  No.  38  beifst  es:  virginee  aut 
ducendae  locantur,  aut  veneunt;  dann  aber  doch:  ceterae  marttot  tner- 
ctde  data  inveniunt\  No.  42  entspringt  der  Boryslbencs  aus  unbekannten 
Quellen;  das  ist  ein  Beispiel  der  oben  erwähnten  Verwechselung  von 
Länderkunde  der  Alten  und  alter  Geographie,  um  mich  so  auszudrücken; 
es  müfste  heifsen:  in  extremo  oder  intima  Scytkia;  entspringt  ja  auch 
der  Nil  (No.  62)  nicht  ex  ignotii  fontibut,  sondern  in  detertis  Africae. 
No.  43  ist  wieder  aus  Plin.  4,  26;  trotz  der  Versicherung  desselben  müfs- 
ten  die  Worte:  eemel  in  anno  toi  tit  oritur  tolttitio,  bruma  temel  oeci- 
dit  geändert  werden  in  die  Aequinoktien.  No.  51  ist  Phönicien  eine  fer- 
tili»  regio;  das  gienge  noch  an,  aber  auch  crebris  fluminibu»  rigata, 
quorum  ope  terrae  maritque  ope»  faciU  negotio  inter  te  permutantur, 
was  nicht  angebt.  No.  52  möchte  unter  den  Produkten  des  glücklichen 
Arabiens  der  Zimmt  wol  zu  streichen  sein.  No.  55  entspringt  der  Indus 
auf  dem  Paropamisus  und  beifst  kleiner  als  der  Ganges;  dieses  ist  nur 
halb  richtig,  jenes  ganz  falsch,  obwol  beides  aus  Plin.  6,  22  genommen. 
No.  56  sind  Schlangen  erwähnt,  welche  Elephanten  durch  Umstrickung 
tödten;  das  gienge  noch  über  die  Riesenschlangen  hinaus  und  wird  wol 
ins  Gebiet  der  Fabel  zu  verweisen  sein,  mit  der  Angabe  No.  78,  dals 
die  Elephanten  diese  Umschlingungen  mit  dem  Rüssel  auflösen.  No.  66 
sind  die  Pyramiden  von  der  Höhe  von  15000  Fufs,  die  sie  bis  zur  zehn- 
ten Ausgabe  hatten,  auf  die  mäfsigere  von  800  heruntergegangen;  es 
möchten  auch  davon  noch  einige  hundert  zu  streichen  sein ;  No.  67  da- 

fegen  ist  der  Umfang  des  Sees  Moria  zu  500  Meilen  angegeben,  nach 
lerodots  Angabe  wären  gegen  800  zu  rechnen.  No.  75  sollte  der  Tem- 
peratur Wechsel  der  Quelle  in  der  Amnionischen  Oase  wol  auch  als  fabulos 
bezeichnet  werden  oder  wegbleiben,  mit  dem  sogenannten  Thal  Catabath- 
mns,  wss  als  solches  wol  auch  nur  in  alten  Handbüchern  vorbanden  war; 
und  wenn  es  dann  weiter  heifst:  ibi  finitur  Afirica,  so  pafst  das  jeden- 
falls nicht  ganz  in  diesen  Abrifs  der  alten  Geographie,  der  den  Nil  als 
Grenze  Africaa  No.  72  angibt.  Endlich  wäre  in  No.  77  die  Angabe,  dafs 
der  Straufs  auf  der  Flucht  mit  seinen  Klauen  Steine  gegen  seine  Verfol- 
ger werfe,  als  unrichtig  zu  entfernen. 

Die  meisten  Schüler  werden  allerdings  ohne  Anstand  über  diese  Er- 
rata hinlesen  und  mit  dem  übrigen  Richtigen  auch  das  Unrichtige  wieder 
vergessen;  bei  manchem  aber  haftet  das  Einzelne  doch,  und  warum  soll 
der  Lehrer  denn  erst  durch  eine  besondere  Anmerkung  einen  Uebelstand 
entfernen,  der  sich  durch  unbedeutende  Aenderungen  im  Texte  von  vorn 
herein  beseitigen  liefse?  Ich  denke  also  im  Interesse  der  Schulen,  wo  das 
Elementarbuch  noch  im  Gebrauch  ist,  für  die  betreffenden  Stellen  solche 
beantragen  zu  dürfen. 

Schweinfurt.  S.  Pf  äff. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermlaehte  IVaeltrlelfttoii  Aber  dymitasleit  and 

Sritiilweaeii. 


I. 

Uebersicht  der  im  Jahre  1855  im  Lehrerpersonale  der  höheren 
Schulanstalten  des  Königreichs  Hannover,  so  wie  unter  den 
pensionirten  Lehrern  vorgegangenen  Veränderungen. 

I.    Gestorben. 

J.    Director  Nordheider  am  Gymnasio  Carolino  in  Osnabrück. 

2.  Pastor  o.  Collab.  Pindeling  am  Gymnasio  Andrcano  in  Hildesheia. 

3.  Musikdircctor  Erfurt  »  »  »         »  » 

4.  »  Arendt  »  »        Josephino   »  ■ 

5.  »  Grabau  »    Domgymnasium  »  Verden. 

6.  Pensionirtcr  Lehrer  Herbst  vom  Gymnasio  in  Göttingen. 

II.    Mit  Pension  in  Rübe  getreten. 

Conrecior  Ruperti  vom  Lyceum  in  Hannover,  mit  dem  Titel  als 
Rector. 

III.    Aus  dem  Verwaltungskreise  des  Ober-Schulcollegii 

abgegangen. 

1.  Pastor  Bvers  als  Religionslehrer  vom  Lyceum  in  Hannover. 

2.  Collab.  Ebeling  »  »  »       »  » 

3.  Conreetor  Sebmidt  vom  Gymnasio  in  Stade. 

4.  Collab.  Martinius      »  »  »      » 

5.  Lehrer  Ever s  »  »         Josephino  in  Hildesheim. 

6.  »     Nieberg  »  »  »         »  » 

7.  »      Zwitters         »  »in  Lingen. 

8.  »     Bessell  »     Progymnasio  in  Nienburg. 

9.  »     Eberhardt       »  »  »         » 

10.  »      Clsar  *  »  »  Münden. 

11.  Caplan  Nürnberg        »  »  »  Duderstadt. 

12.  »    Scbönemann    »  »  »  » 

IV.     Versetzt. 

1.   Collab.  Runge  vom  P&dagogio  in  Ilfeld  an  das  Andreanum  in  HU- 
desbeim. 
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2.  Hülmlehrer  Schulzen  vom  Andreano  io  Hftdcskeiin  an  daa  Pro- 

gymnaaium  in  Nienburg. 

3.  Capto  Mensel  vom  Progymnasto  in  Duderstadt  an  daa  Joaepbinum 

in  Hildeabeim. 

4.  Hiilfalehrer  Müller  vom  Jobanneo  in  Lüneburg  an  daa  Lyeeum  in 

Hannover. 

V.    Neuangeatellt 

1.  Director  Joseph  Schmidt  am  Gymnaaio  Carolino  in  Osnabrück. 

2.  Cand.  Stüve  als  Coilaborator  am  Gymnasio  in  Göt  tragen. 

3.  Seminarist  Schlepper  als  Elementarlehrer  am  Gymn.  in  Göttrogen. 

4.  Cand.  Will  er  ding  als  Coilaborator  am  Andreano  in  Hildeeheim. 

5.  »     Brandt  als  Hülfslebrer  »  »         »  » 

6.  Seminarist  Niemeyer  als  Lehrer  der  Vorbereitungsciasse  am  Gym- 

nasio  in  Hildeabeim. 

7.  Cand.  Dieckmann  als  Coilaborator  am  Gymnasio  in  Stade. 

8.  »      Bleske 

9.  Seminarist  Strodtbo 

10.  »         Engelke 

11.  »         Krüger 

12.  »         Nolte 

13.  Cand.  Ctfsar 

14.  »     Blume 

15.  Caplan  Fr  ob  ms 

16.  »      Busche 


» 

da  Lehrer 

»            »         »  Lingen. 

»        » 

»    Progymn.   *  Harburg. 

»        » 

»          »           »  Nienburg. 

»        » 

»          »           »         » 

»        i» 

»          »          »  Münden. 

9                » 

»   Josepbino  »  Hildesheim. 

»                » 

»   Progymn.    »  Dudentadf. 

1»                » 

»          »          »         » 

H. 

Apologetische  Aphorismen  in  Sachen  der  katholischen  Gymna- 
sien Schlesiens. 

(Eingesendet.) 

SämmUicbe  Direetoren  der  katholischen  Gymnasien  Schlesiens  sind 
durch  die  Behörde  von  zwei  Bemerkungen  in  Kenntnife  gesetzt  worden, 
welche  in  dem  von  der  katholisch  •theologischen  Faeultät  der  Brealaoer 
Universität  über  das  theologische  Seminar  pro  18f£  erstatteten  Bericht 
enthalten  waren,  des  Inhalts:  „Einer  der  Professoren  habe  es  schon  sei« 
einer  Reihe  von  Jahren  aufgeben  müssen,  wie  sonst  lateinische  Repeti- 
toria  und  Diaputatoria  zu  halten  und  lateinisch  zu  prüfen."  —  „Einer 
der  Professoren  habe  die  grölsere  Masse  der  Studirenden  bei  den  Frei* 
tisch -Prüfungen  als  Jünglinge  kennen  lernen,  denen  die  Reife  für  dsa 
Studium  völlig  abgesprochen  werden  müsse,  wenngleich  die  Gymnasien 
sie  mit  dem  Zeugnüe  der  Reife  zur  Universität  entlassen  hätten." 

Obgleich  schon  vor  geraumer  Zeit  die  Anerkennung,  welche  das  Aus- 
land den  Leistungen  der  Preußischen  Gymnasien  zollte,  Dicht  gering  war, 
so  haben  doch  seit  Decennien  die  dem  Unterrichtswesen  vorgesetzten 
hohen  und  höchsten  Behörden  sende  dem  Gymnasium  unausgesetzt  eine 
allseitige  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  es  kann  die  Behauptung  voll- 
ständigst vertreten  werden,  dafs  eine  unparteiische  Verjleichoog  der  Gym- 
nasien, wie  dieselben  var  etwa  drsifrfc  Jahren  beaehafteu  waren,  und  wie 
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•ie  jetzt  organisirt  sind,  entschieden  zu  Ganzen  der  Gegenwart  ausfrl- 
len  muft.  Oder  kann  et  gelaugnet  werden,  dafs  der  jetzige  Lehrerstand 
In  Allgemeinen  eine  höhere  wissenschaftliche  Ausbildung  besitze,  die  Dk- 
ciplin  fast  überall  strenger  und  würdevoller  gebandhabt  werde,  daher  auch 
die  Leistungen  der  Schule  jetst  unmöglich  schwächer  sein  können  als 
vordem?  Wenn  daher  auch  in  neuerer  Zeit  gleichwohl  einzelne  Verdam- 
mungsurtbeile  über  die  Gymnasien  ausgesprochen  wurden,  so  durften  die 
betreffenden  Behörden  solche  ignoriren,  weil  es  Thalsache  ist,  dafe  jene 
Gegner  die  Schule  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  identificirten  und  in 
dieser  Unkenntnifs  den  Gymnasien  der  Jetztzeit  ganz  ungehörige  Vor- 
würfe machten.  Werden  aber  in  einem  amtlichen  Berichte  die  Gymna- 
sien der  Gegenwart  im  ausdrücklichen  Gegensatz  zur  Vergangenheit  un- 
günstig beurtbeilt,  und  gilt  der  Tadel  nur  einer  bestimmten  Anzahl  von 
jenen  Anstalten,  so  kann  die  Behörde  nicht  umhin,  von  einer  so  spectei- 
len Censur  einigermaisen  Kenntnifs  zu  nehmen.  Die  katholischen  Gym- 
nasien Schlesiens,  denn  auf  diese  beschränkt  sich  der  tadelnde  Beriebt, 
sind  aber  durch  den  Umstand,  dafs  die  Mehrzahl  der  von  allen  dienen 
Gymnasien  zur  Universität  entlassenen  Jünglinge  bekanntlich  katholische 
Theologie  studiren,  eben  so  insgesammt  wie  auf  das  stärkste  corapre- 
mittirt,  da  der  ausgesprochene  Vorwurf  die  Behauptung  involvirt,  dafs 
sämmtliche  katholische  Gymnasien  Schlesiens  die  zur  Entlassung  auf  die 
Universität  erforderliche  Reife  ihrer  Zöglinge  Im  Allgemeinen  nicht  er- 
reichen. Eine  so  starke  Beschuldigung,  wenn  sie  ungegründet  ist,  auf 
das  Bestimmteste  zurückzuweisen,  erscheint  nicht  blofs  als  Berechtigung! 
es  ist  eine  Verpflichtung,  eine  Ehrensache  zumeist  der  betheiligten  Di« 
rectoren;  da  zweitens  der  beregte  Vorwurf  auch  zur  Kenntnifs  weiterer 
Kreise  gelangen  kann,  so  mufs  demselben  auch  durch  die  Oeffentlichkeit 
wo  möglich  entgegengetreten  werden,  was  hiermit  andeutungsweise  ge- 
schieht, damit  der  unparteiische  Leser  einen  Anhaltspunkt  erhalte,  obige 
in  dem  amtlichen  Bericht  ausgesprochen  Bemerkungen  zu  würdigen. 

Was  die  entere  Bemerkung  anlangt,  dafs  „Einer  der  Professoren  es 
schon  seit  einer  Reibe  von  Jahren  habe  aufgeben  müssen,  wie  sonst  latei- 
nische Repetitoria  und  Disputatoria  zu  halten  und  lateinisch  zu  prüfen", 
so  ist  dies  ein  Einzelurtheil,  dessen  wahrscheinliche  Richtigkeit  nur  dann 
angenommen  werden  dürfte,  wenn  auch  andere  Professoren  derselben  Fa- 
cultät  die  Erklärung  abgegeben  hätten,  dafs  sie  bei  ihren  Zuhörern  resp. 
Seminaristen  wegen  deren  mangelhafter  Kenntnifs  auf  den  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  verzichten  müfsten.  Da  es  unwahrscheinlich  ist,  dafs 
aus  der  Gesammtzah!  der  Professoren  in  der  katholisch  -  theologischen 
Pacultät  nur  ein  Einziger  zum  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  sollte 
geneigt  sein  oder  damit  einen  Versuch  gemacht  haben,  so  bleibt  es  höchst 
wünschenswerth,  dafs  in  spateren  Berichten  auch  die  übrigen  Professo- 
ren sich  darüber  aussprechen,  ob  sie  eine  gleiche  Wahrnehmung  gemacht 
haben*,  ein  vereinzeltes  subjeetives  Urtheil  kann  den  sämmtlicben  katho- 
lischen Gymnasien  Schlesiens  gegenüber  nur  in  dem  Falle  als  vollgiltiges 
Belastungszeugnifs  gelten,  wenn  es  vollständig  motivirt  ist,  aufseHem 
bedarf  es  der  Unterstützung  anderer  gleichlautender  Zeugnisse. 

Gegen  die  Bemerkung  wiederum  nur  Eines  Professors,  „die  grofse 
Masse  der  Studirenden  bei  den  Freitisch-Prüfungen  als  Jünglinge  kennen 
gelernt  zu  haben,  denen  die  Reife  für  das  Studium  völlig  abgesprochen 
werden  müsse,  wenngleich  die  Gymnasien  sie  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife 
zur  Universität  entlassen  hätten",  sei  in  Kürze  Folgendes  bemerkt.  Muts 
schon  seit  längerer  Zeit  der  gröfsern  Masse  von  denen,  welche  Theolo- 
gie studhrten,  die  Reife  für  das  Studium  abgesprochen  werden,  so  ist  die 
überwiegende  Mehrzahl  des  jüngeren  Clerus  wissenschaftlich  unreif,  da 
bekanntlich  die  Allermeisten  jener  grdwern  Masse  ihre  sogenannte  Con- 
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eure -Prüfung  bestanden ,  und  als  Cleriker  tbeils  nieder n,  theils  höhern 
Grades  fungiren.  Ob  der  jüngere  Clerus  dieses  ungünstige  Urtheil  ver- 
diene, darüber  entscheide  die  ihm  vorgesetzte  geistliche  Behörde;  hier 
aber  sei  bemerkt,  dafs  unter  obiger  Voraussetzung  die  pro  cowcurtu  prü- 
fenden Mitglieder  der  geistlichen  Commission  über  die  Gebühr  hinaus 
nachsichtig  gewesen  wären,  diese  also  derselbe  Vorwurf  träfe,  welcher 
den  Prüflings  -  Commissionen  der  Gymnasien  untergestellt  wird.  Sollten 
aber  unter  jener  „grofsen  Masse"  nur  die  Studenten  der  Theologie  aus 
den  letzten  drei  Jahren  gemeint  sein,  so  sei  darauf  entgegnet,  dafs  wäh- 
rend dieses  Trienniums  die  Lehrkräfte  im  Ganzen  nicht  schwächer  ge- 
worden sind,  und  dafs  gerade  seit  dieser  Zeit  in  der  Person  des  Provin- 
sial -  Scbulraths  Dr.  Stic?e  den  Abiturienten- Prüfungen  ein  Königlicher 
Commissarius  vorsteht,  welcher  in  Folge  seiner  früheren  Stellung  als 
Gymnasial-Director,  so  wie  durch  seine  jetzige  Amtswirksamkeit  Über  die 
Reife  für  academische  Studien  ein  competentes  Urlbeil  bat,  und  dasselbe 
geltend  macht.  Da  ferner  bei  den  Freitisch-Prüfungen  nicht  Schul -Wis- 
senschaften, sondern  ausschliefsend  theologische  Disciplinen  examinirt  wer- 
den, so  darf  ein  ungünstiges  Resultat  doch  wohl  eher  dem  unregelmä- 
ßigen Besuch  der  Vorlesungen  und  mangelhaftem  häuslichen  Fleüee  der 
Studirenden  oder  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Freitisch-Prüfungen  viel- 
leicht abgemacht  werden,  beizumessen  sein,  als  dem  Gymnasium.  Will 
man  aber  gleichwohl  dasselbe  einiger  Mitschuld  bezücbtigen,  so  lastet  der 
Vorwurf  nur  auf  den  Rellgionelehrern,  welche  ihre  Schüler  nicht  genü- 
gend für  die  academischen  Vorlesungen  über  Theologie  vorbereitet  hätten  \ 
ein  solcher  Verdacht  gegen  die  Religionslehrer  entbehrt  jedoch  deshalb-  in 
hohem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit,  weil  ein  achtjähriger  Religions- 
unterricht auf  dem  Gymnasium  doch  wahrhaftig  eine  ausreichende  Vor- 
schule zum  Verständnis  der  theologischen  Disciplinen  auf  der  Universität 
abgeben  dürfte.  Da  endlich  keine  andere  Facoltät,  selbst  nicht  die  me<H- 
einisebe,  welche  für  ihre  Fachstudien  die  allerwenigste  Vorbildung  er- 
wartet und  beansprucht,  über  Unreife  ier  katholischen  Studirenden  steh 
beklagt,  zu  diesen  andern  Faeultätsstudlen  aber  jedenfalls  kein  geringerer 
Grad  von  allgemeiner  Schulbildung  erforderlich  ist,  als  für  das  Studium 
der  Theologie,  so  ergiebt  sich  als  Schlußfolgerung  die  Behauptung,  dafs 
die  den  kathoHscben  Gymnasien  Schlesiens  aufgebürdete  Verschuldung 
in  Wahrheit  gar  nicht  existirt.  Wenn  Männer,  deren  Amt  weder  durch 
Einkommen  noch  durch  sociale  Stellung  etwas  Anlockendes  bat,  ihre  Be- 
rafofreudigkeit  sich  durch  beliebige  Angriffe  und  Verdächtigungen  sollen 
verkümmern  lassen,  dann  kein  Wunder,  dafe  für  das  Amt  des  Schul- 
mannes die  Sympathien  der  studirenden  Jugend  immer  mehr  schwinden, 
wie  das  bereits  in  Schlesien  geschieht,  wo  die  Zahl  der  angehenden  Sebul- 
asats-Candidaten  baldigst  wird  auf  Null  reducirt  sein. 


Sechste  Abtheilong. 


Per«#n»ln#tixeii. 


1)  Ernennungen. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Oberlehrer  am  Gyawtsimi 
zu  Essen  Dr.  Tophoff  zum  Direotor  dieser  Anstalt  zu  ernennen  gerollt 
(den  2.  April  1856). 

Der  Lehrer  Dr.  Winkler  am  Gymnasium  su  Oppeln  ist  als  Ober- 
lehrer an  dss  Gymnasium  su  Leobsebütz  versetzt  worden  (den  16.  April 
1856). 

Der  bisher  bei  der  Ritteracademie  zu  Bedburg  beschäftigte  Lehrer 
Happe  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  su  Cobleos  ver- 
setzt worden  (den  16.  April  1856). 

Die  Schulamts-Candidsten  Dr.  Jobann  Friedrich  Wilhelm  Weh- 
renpfennig und  Dr.  Ernst  Otto  Alezander  Simon  sind  als  Ad- 
juneten  am  Joacbimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  angestellt  wordea 
(den  19.  April  1856). 

Die  Berufung  des  Dr.  Arnold  Reuscher,  seither  bei  der  Reslachole 
zu  Perleberg,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam  ht 
genehmigt  worden  (den  21.  April  1856). 

An  der  Klosterscbule  zu  Rofsleben  ist  die  Berufung  des  ordentliches 
Lehrers  Dr.  Hermann  Richard  Ernst  Steudener  L  zumProfessw» 
und  die  des  Hülfslehrers  Dr.  Jobann  Samuel  Krosche),  so  wie  de« 
Lehrers  Bernhard  Ludwig  Giseke,  bisher  am  Gymnasium  zu  Me- 
ningen zu  ordentlichen  Lehrern  genehmigt  worden  (den  21.  April  18561 

Die  Berufung  des  Adjuncten  am  Pädagogium  au  Putbus  Dr.  Carl 
Hermann  Lorenz  Häckermann  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gyav 
nasium  zu  Cöallo  ist  genehmigt  worden  (den  24.  April  1856). 

Des  Königs  Majestät  haben  die  Wahl  des  bisherigen  Professors  sed 
Oberlehrers  Bone  an  der  Rheinischen  Ritteracademie  zu  Bedburg  um 
Director  des  Gymnasiums  zu  Recklingbausen  su  bestätigen  geruht  (dea 
30.  April  1856). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Friedrich  -Werderschen  Gymnasium  so 
Berlin  Dr.  Gustav  Wolff  ist  dss  Prädicat  „Oberlehrer"  verlieben  wor- 
den (den  17.  April  1856). 

Dem  Lehrer  der  französischen  Sprache  und  Lttteratur  Charlea  de  I» 
Harpe  zu  Berlin  ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (des 
26.  April  1856). 


Am  14.  Juni  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafre  18. 
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Erste  Abtheiluiig. 


Abhandlungen* 


I. 

Der  Deutsche  Unterricht  im  Gymnasium. 

Antwort  auf  Herrn  Gieseb recht'»  Beschuldigungen. 

Im  Februarhefl  dieser  Zeitschrift  findet  sich  ein  Aufsatz  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Ludwig  Gl esebrecht  in  Stettin,  welcher  einen  star- 
ken Angriff  auf  meine  Abhandlung  ober  den  Unterricht  im  Deut- 
schen enthält.  Es  handelt  sich  in  der  Arbeit  des  Herrn  Gi ese- 
brecht zunächst  nur  um  den  Deutschen  Aufsatz  in  Prima.  Aber 
der  Angriff  erweitert  sich  zu  einer  Erörterung  ober  das  Wesen 
und  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  überhaupt,  und  hier  haben,  wie 
es  scheint,  meine  Aeufserungen  Herrn  Giesebrecht  sehr  unan- 
genehm berührt. 

Bevor  ich  Herrn  Giesebrecht' s  Angriffe  näher  beleuchte, 
mufs  ich  eine  Bemerkung  Torausschicken.  Ich  bin  so  weit  ent- 
fernt, die  Vorschläge,  die  ich  in  meiner  Abhandlung  mache,  för 
unverbesserlich  zu  Jialten,  dato  ich  vielmehr  jede  begründete  Ein- 
wendung tüchtiger  Schulmänner  mit  Dank  annehme.  Denn  wer 
könnte  sich  rühmen,  einen  so  schwierigen  Gegenstand,  dessen 
Beurlheilung  auf  einer  fast  unübersehbaren  Reihe  praktischer  Er- 
fahrungen beruht,  erschöpft  zu  haben?  Aber  eben  deswegen 
scheint  mir  eine  Polemik  wenig  förderlich,  die  dem  Gegner  von 
vorn  herein  die  übelsten  Absichten  unterschiebt  und  dadurch 
natürlich  jedem,  der  ihn  nicht  kennt,  die  Lust  benimmt,  sich 
auf  eine  verständige  Erörterung  mit  ihm  einzulassen.  So  rechnet 
Herr  Giesebrecht  meine  Schrift  unter  die  Versuche,  den  na- 
tionalsten Unterrichtsgegenstand  des  Gymnasiums  zu  entwert hen 
(S.  147  o.),  und  an  einer  anderen  Stelle  bezeichnet  er  „platte 
Nützlichkeit"  als  mein  Lehrziel.  Vielleicht  hat  einer  oder  der 
andere  unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einmal  einen  Blick  in 
meine  Abhandlung  geworfen,  und  wenn  ihm  auch  nur  ein  all- 
gemeiner Eindruck  davon  geblieben  ist,  so  wird  er  doch  zuge- 

E«iteehr.  f.  4.  ffjaaMUlwetea.  X.  7.  "4 
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bcn,  dafs  Vorwurfe  von  diesem  Schlag  für  den,  der  meine  Ab- 
handlung kennt,  keiner  Widerlegung  bedürfen.     Ebenso  scheint 
mir  das  Pochen  auf  das  specifisch  Preufsische  sehr  übel  an- 
gebracht bei  einem  Gegenstand,  der  alle  deutschen  Stamme  gleich- 
mäfsig  angeht.     „Diejenige  Ansicht,    sagt   Herr  Giesebrecht 
(S.  138),  die  wir  die  Preufsische  nennen  dürfen,  weil    Köuig 
Friedrich  sie  begründet,    weil    der  Preufsische  Lehrcrstaiid  sie 
entwickelt  hat,  war  also  zum  Siege,  zu  ihrem  Rechte  gekom- 
men".   „Im  Grunde  konnte  es  kaum  anders  sein.    Die  Gut- 
achten Preufsischer  Gymnasiallehrer  hatten  das  Material  des  Ge- 
setzes gegeben,  ein  Preufsisches  Ministerium  hatte  es  entworfen, 
der  Preufsische  Staatsrat h  es  berat hen  und  beschlossen,  der  König 
selbst  ihm  die  Sanction  ertheill".    Dagegen  kam  der  heftigste 
Angriff  erst  vor  drei  Jahren  „nicht  aus  unsrer  Mitte,  sondern 
von  Baiern  her66  ').     Als  ob  das  Gewicht  der  Gründe  davon  ab- 
hienge,  ob  jemand  seinen  Wohnsitz  in  Bayern  oder  in  "Preufsen 
hat!    Preufsen  hat  sich  unschätzbare  Verdienste  um  alle  Zweige 
des  Unterrichtswesens  erworben,  die  höheren  wie  die  niederen. 
Die  Preafsi8chen  Gymnasien  gehören  zu  den  besten  in  der  Welt. 
Aber  eine  Einrichtung  schon   deswegen   für  unverbesserlich   zu 
halten,  weil  sie  Preußisch  ist,  das  ist  nicht  die  Art  der  Männer 
gewesen,  die  Preufsen  grofs  gemacht  haben.     Besonnenes  Fort- 
schreiten zum  Besseren,  gleich  weit  entfernt  von  oberflächlicher 
Neuerungssucht  wie  von  eingerostetem  Festhalten  am  Verderbli- 
chen, das  ist  der  echte  Preufsische  Charakter. 

Machen  wir  nun  den  Versuch,  den  Stand  des  Streites  etwas 
mehr  ins  Klare  zu  stellen. 

1.  Von  dem  Ziel,  das  ich  den  Deutschen  Ausarbeitungen 
stecke,  sagt  Herr  Gi  es  ehre  cht  im  Gegensatz  zu  dem  Preolai- 
schen  Gesetz  vom  4.  Juni  1834:  „Hier  (im  Prcufsischen  Gesetz) 
ein  ideales  in  der  unmittelbaren,  frischen  Gegenwart  des  Schü- 
lers, dort  eins  der  platten  Nützlichkeit,  das  dem  gesunden  Jüng- 
ling in  weiter  Ferne  liegt".  Schlägt  man  meine  Abhandlung  aut^ 
so  lautet  die  Stelle,  auf  welche  dieser  Vorwurf  der  platten 
Nützlichkeit  sich  gründet,  so:  „Auch  hier  wird  uns  nichts 
so  sicher  vor  Ueberspannl  heilen  bewahren,  als  wenn  wir  den 
Zweck  der  Schule  scharf  im  Auge  behalten.  Nicht  Schriftstel- 
ler hat  die  Schule  zu  bilden,  auch  nicht  künftige  Schriftsteller, 
sondern  Männer,  die  im  praktischen  Leben  von  der  deutschen 
Schriftsprache  den  Gebrauch  zu  machen  wissen,  den  ihr  Beruf 
von  ihnen  fordert.  Nicht  als  wenn  die  Schule  ihren  idealen  Bo- 
den verlassen  und  bei  ihren  Aufgaben  den  Mafsstab  des  prakti- 
schen Nutzens  anlegen  sollte;  aber  gerade  darin  liegt  die  schwie- 
rigste, aber  auch  edelste  Aufgabe  der  Schule,  mit  echter  Selbst- 
bescheidung das  Mafs  der  allgemeinen  Bildung  dem  künftigen 
Lebensberuf  ihrer  Schüler  anzupassen". 

Mag  man  aus  dem  Schlufs  dieser  Stelle  sehen,  was  es  mit 
dem  Vorwurf  der  „platten  Nützlichkeit",  den  Herr  Giesebrecht 

—  — 

')  Giesebrecht  S.  147. 
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mir  i*&c|A  auf  sich  hat.  Eine  zweite  Stelle,  auf  die  Herr  Giese- 
b rechtlich  beziehen  könnte,  werde  ich  weiter  unten  zu  einem 
anderen  Zwecke  mittheilen.  Hier  will  ich  aus  deren  Verfolg 
nur  das  bemerken,  dafs  ich  das  Deutsche  Gymnasium  als  die  Vor- 
bereitungsschule für  die  wissenschaftlich  gebildeten  Stände,  für 
die  Theologen,  Juristen  nnd  Hediciner  fasse,  und  dann  das  Ziel 
des  gesammten  Deutschen  Unterrichts  für  diese  Stände  folgen- 
dermafsen  bestimme:  „Für  den  eigenen  mündlichen  und  schrift- 
lichen Gebrauch  soll  die  hochdeutsche  Schriftsprache  diesen  Stän- 
den wo  möglich  so  zur  zweiten  Natur  werden,  dafs  sie  ihrer  in 
derselben  Weise  mächtig  sind,  wie  der  schriftlose  Mensch  im 
mündlichen  Verkehr  seinen  Dialekt  zu  handhaben  weifs.  In  Be- 
zug auf  die  neuere  deutsche  Literatur  bilden  diese  Stände  den 
wesentlichsten  Theil  des  Publikums.  För  sie  haben  nnsre  grofsen 
Dichter  und  Prosaiker  ihre  Werke  zwar  nicht  ausschließlich, 
aber  doch  vorzugsweise  geschrieben.  So  weit  demnach  die  Sache 
nicht  dem  Leben  selbst  überlassen  werden  kann,  wird  die  Schule 
die  Vermittlerin  zwischen  ungern  grofsen  Schriftstellern  und  den 
siudireuden  Ständen  sein  müssen.  Endlich  tritt  auf  der  Univer- 
sität die  Wissenschaft  liehe  Behandlung  unsrer  Sprache  nnd  Lite- 
ratur ein,  und  auch  hiezu  wird  das  Gymnasium  die  elementare 
Vorbereitung  zu  geben  haben'* '). 

Ich  begnüge  mich,  dieser  Stelle  nur  zwei  Bemerkungen  hin- 
zuzufügen. Erstens  nämlich,  dafs  wir  Schuler  Wilhelm  von 
Humboldt's,  wenn  wir  von  Sprache  reden,  darunter  noch  et- 
was Anderes  verstehen  als  dekliniren  und  conjugiren,  Phrasen 
sammeln  und  Redefiguren  zusammenstoppeln.  Und  zweitens,  dafs 
die  ausgehobene  Stelle  wohl  zur  Genüge  zeigt,  in  welcher  Weise 
ich  die  allgemeine  Bildung  der  wissenschaftlichen  Berufsarten 
fasse.  Der  Pfarrer,  der  Beamtete,  der  Arzt  soll  an  ech- 
ter, edler  Bildung  dem  Gemeinwesen  voranleuchten. 
Das  ist,  der  Idee  nach,  nicht  in  sein  Belieben  gestellt, 
sondern  es  gehört  zu  seinem  Beruf. 

2.  Was  meinen  angeblichen  „heftigen  Angriff"  auf  den  deut- 
schen Aufsatz  betrifft,  so  findet  er  sich  S.  126  meiner  Abhand- 
lung. Er  besteht  in  Kürze  darin:  Erstens  bestreite  ich,  und  zwar 
mit  Gründen,  die  Ansicht,  dafs  man  die  Deutschen  Ausarbeitun- 
gen der  Gymnasiasten  vorzugsweise  an  ihre  Deutsche  Lektüre 
anknüpfen  solle.  Ich  will  sie  vielmehr  vorzugsweise  ■)  an  ihre 
antike  Lektüre  anknüpfen.  Zweitens  lege  ich  ein  besonderes  Ge- 
wicht auf  die  Arbeiten,  bei  welchen  der  Schüler  das  Material  nur 
umzugestalten,  nicht  zu  schaffen  hat.  Drittens  endlich  schliefse 
ich  „wirklich  freie  Ausarbeitungen  der  Schüler  über  vernünftig 
gewählte  Themata"  keineswegs  aus,  will  sie  aber  nur  selten  ein- 
treten lassen.  Ueber  die  Frage:  Wie  oft?  gebe  ich  keine  nähere 
Bestimmung.    Ich  will  aber  nicht  verhehlen,  dafs  zwanzig  solche 


')  8.  121  meiner  Abhandlung. 

»)  Nicht  ausschließlich,  wie  sich  hinlänglich  aus  meiner  Verweisung 
auf  Borchard  ergibt. 
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Arbeiten  des  Jahrs  mir  beträchtlich  m  viel  und  gerttezd  ver- 
derblich scheinen.  ^ 

Herr  Giesebrecht  behandelt  diese  Zumuthungen  wie  eine 
Herabwürdigung  des  Prenfsischen  Gymnasiums.  Man  kann  sich 
aber  ans  Herrn  Giesebrecht'«  eigener  Arbeit  überzeugen,  dab 
Thiersch  in  der  Bestreitung  dessen,  was  Herr  Giesebrecht  mit 
fast  verletzendem  Selbstgefühl  die  Preufsische  Ansicht  nennt, 
um  ein  sehr  Beträchtliches  weiter  geht  als  ich,  und  dafs  Johan- 
nes Schulze  in  seiner  sonst  scharfen  Kritik  von  Thiersch9 s 
Werk  in  Bezug  auf  das,  was  Thiersch  über  den  Deutschen  Auf- 
satz sagt,  „keinen  bestimmten  Widerspruch"1)  erhob.  Hegel, 
dem  auch  der  Gegner  nicht  absprechen  wird,  dafs  er  wufsle, 
was  gründliche  Bildung  sei,  aufseile  sich  über  den  Denisehen 
Aufsatz  in  Gymnasien  so,  dafs  man  aufs  allerhöchste  dieselben 
Zugeständnisse  in  seinen  Ansichten  finden  kann,  die  auch  ich 
mache.  Dafür  wird  er  aber  auch  von  Herrn  Giesebrecht  sehr 
von  oben  herunter  abgefertigt  *).  Endlich  Schleiermacher 
spricht  sich  über  die  Deutschen  Aufsätze  im  Gymnasium  in  sol- 
cher Weise  ans,  dafs  ich  seine  Ansichten  Wort  für  Wort  un- 
terschreibe. Man  mofs  aber  diese  Ansichten  an  Ort  und  Stelle 
nachlesen  a).  Denn  Herr  Giesebrecht  hat  für  gut  befunden, 
ihnen  in  seinem  Referat  die  Spitzen  abzubrechen  4).  Ich  will  nur 
das  Eine  hervorheben,  dafs  auch  Schi  eiermach  er  erklärt:  ,,Auf 
diese  (von  Schleiermacher  empfohlene)  Weise  wird  freilich 
nicht  eine  solche  Masse  von  Aufsätzen  geliefert  werden  können, 
wie  in  vielen  unserer  höheren  Lehranstalten  der  Fall  ist44. 

3.  Herr  Giesebrecht  fährt  in  der  oben  angeführten  Stelle 
folgendermaßen  fort:  „Bei  diesem  bescheidensten  Mafse  mufs  es 
freilich  als  eine  gefährliche  Verirrung  erscheinen,  wenn  man  die 
Deutschen  Ausarbeitungen  der  Gymnasiasten  vorzugsweise  an  ihre 
Deutsche  Lectflre  anknüpfen  will  *).  Und  äufsert  Hiccke  die 
Erwartung,  es  werde  einem  Primaner  eben  so  interessant  als 
fafslich  sein,  wenn  sein  Lehrer  ihm  die  Geschichte  der  Entste- 
hung gelesener  poetischer  Werke,  den  Nachweis  ihres  Zusam- 
menhanges mit  der  Weltansicht  des  Dichters  und  mit  seinem 
Bildungsgänge  mittheilt,  so  wird  ihm  entgegnet,  es  scheine  viel 
leichter  zu  beweisen,  dab  dies  für  das  Gymnasium  völlig  un- 
statthafte Bestrebungen  seien,  als  sich  eine  Vorstellung  davon  zu 
machen,  wie  sich  ein  so  verständiger  und  begabter  Mann  zu  sol- 
chen Ueberspanntheiten  habe  versteigen  können.   Der  leichte  Be- 


»)  Giesebrecht  8.  135. 

a)  Ebend.  8.  131. 

')  Werke,  Zur  Pbilos.  Bd.  7,  S.  520. 

*)  S.  134  fg. 

*)  Herr  Giesebrecht  cilirt  S.  125  meiner  Abhandlung.  Man  wird 
daselbst  finden,  dafs  die  Herabdrückting,  mit  der  ich  die  Gymnasien  be- 
drohe, darin  besteht,  dafs  ich  die  Deutseben  Aufsätze  zwar  nicht  aus- 
BChUefslfch,  aber  doch  vorzugsweise  an  die  im  Grundtext  gelesenen  grie- 
chischen und  römischen  Klassiker  anknüpfen  will. 
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weis  möge  kommen:  dab  er  nur  nicht  so  leicht  werde!  Bis 
jelzt  bin  ich  ganz  gleicher  Meinung  mit  Hiecke  ')  u.  s.  w.  So 
Herr  Giesebrecht.  Hier  bin  ich  doch  nun  im  offenbarsten  Un- 
recht. Denn  die  Sache  mag  sein,  wie  sie  will,  so  ist  es  jeden- 
falls unerlaubt,  einem  Mann  wie  Hiecke  *)  solche  Dinge  tu 
sagen  und  den  Beweis  schuldig  zu  bleiben.  Es  sind  aber  bereits 
vier  Jahre  verflossen,  und  noch  immer  labt  der  „leichte  Beweis" 
„bis  jetzt"  auf  sich  warten! 

Schlägt  man  die  von  Herrn  Giesebrecht  angeführte  Stelle 
meiner  Abhandlung  nach,  so  heifst  es  daselbst  wörtlich  •):  „Und 
Hiecke,  nachdem  er  eine  Anzahl  ästhetischer  Themata  zur  Bear- 
beitung durch  die  Schüler  vorgelegt  hat,  darunter  z.  B.  Zusam* 
menstellung  der  Charaktere  von  Weisungen  und  Clavigo,  fährt 
dann  fort:  ,.„Wenn  der  Schüler  auf  diese  Weise  nach  und  nach 
zn  Höhen,  die  eine  immer  weitere  Umsicht,  verstatten,  geführt 
worden,  so  wird  ihm  die  Geschichte  der  Entstehung  der  in  der 
Schule  oder  privatim  gelesenen  Werke,  der  Nachweis  ihres  Zu- 
sammenhangs mit  der  Wellansicht  des  Dichters  und  mit  seinem 
Bildungsgange,  —  Erörterungen,  die  natürlich  dem  Lehrer  zufal- 
len, —  ebenso  interessant  als  fafslich  sein.""  Dafs  dies  für  das 
Gymnasium  völlig  unstatthafte  Bestrebungen  sind,  das  zu  bewei- 
sen scheint  mir  viel  leichler,  als  sich  eine  Vorstellung  davon  zu 
machen,  wie  sich  ein  so  verständiger  und  begabter  Mann  wie 
II i ecke  zu  solchen  Ueberspanntheiten  bat  versteigen  können. 
Mit  Recht  dringt  Hiecke  an  einer  anderen  Stelle  seines  Buches 
darauf,  dafs  neben  Lessing  hauptsächlich  Göthe  und  Schiller  es 
sind,  die  dem  nachwachsenden  Geschlecht  lebendig  erhalten  wer- 
den müssen.  Wie  soll  nun  Gymnasiasten  die  „„Weltansicht  und 
der  Bildungsgang""  Göthe's  oder  auch  SchiJler's  in  solcher  Weise 
dargelegt  werden,  dafs  man  ihre  einzelnen  Werke,  den  Egmont 4) 
oder  den  Walleustein,  daraus  entwickelt?  Was  Göthe  betrifft, 
so  rechnet  auch  Hiecke  den  Faust  nicht  znr  Gymnasiastenlek- 
türe. Wie  soll  man  aber  Gölhe's  „„Weltansicht  und  Bildung», 
gang"'*  Leuten  darlegen,  die  den  Faust  nicht  gelesen  haben,  auch 
gar  nicht  lesen  können?  Für  Schiller  dagegen  ist  bekanntlich, 
sowohl  was  seine  Welt  ansieht,  als  was  seinen  Bildungsgang  be- 
trifft, die  Kantische  Philosophie  ein  sehr  wesentliches  Moment. 
Wie  soll  man  aber  Schillert  Verhfiltnifs  zur  Kantischen  Philoso- 
phie vor  Leuten  erörtern,  die  diese  Philosophie  weder  kennen, 
noch  kenneu  sollen?" 

Dies  8i nd  meine  Worte.  Und  nun  lese  man  noch  einmal 
Herrn  Giesebrecht's  Ausruf:  „Der  leichte  Beweis  möge  kom- 
men: dafs  er  nur  nicht  zu  leicht  werde!64  Wie  soll  man  ein 
solches  Verfahren  bezeichnen?    Herr  Giesebrecht  unterschlägt 


■)  Giesebrecht  S.  148. 

')  Vgl.  mein  anerkennendes  Urlheil  über  Hi ecke's  Schrift  in  meiner 
Abhandlung  S.  123,  Anna.  1. 
')  S.  128  fg. 
*)  „Hiecke,  der  Deutsche  Unterriebt  S.  181" 
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nicbt  nnr  den  Beweis,  den  er  widerlegen  sollte,  sondern  er  ver- 
sichert auch  noch  in  herausforderndem  Ton,  die  Behauptung  sei 
ohne  Beweis  hingestellt. 

4.  Als  Bestimmung  des  Gymnasiums  bezeichne  ich,  unseren 
künftigen  Theologen,  Juristen  und  Medicinern  die  Anfangsgrunde 
der  höheren  allgemeinen  Bildung  su  geben.  Dafs  ich  unter  Ju- 
risten die  nach  Absolvirung  des  Gymnasiums  aof  Universitäten 
gebildeten  Verwaltungsbeamtelen  mitbegreife,  versteht  sich  von 
selbst ').  Die  Stelle,  in  der  ich  von  der  Bestimmung  des  Gym- 
nasiums handle,  hat  offenbar  Herrn  Giesebrecht  am  meisten 
Anstofs  gegeben,  und  ich  will  sie  deshalb  ganz  hersetzen: 

„Was  ist  die  Bestimmung  des  Gymnasiums?  Unseren  kunf- 
tigen  Pfarrern,  Richtern  und  Aerzten  die  Anfangsgrunde  der  hö- 
heren allgemeinen  Bildung  zu  geben.  Das  ist  die  wirkliche  Sach- 
lage. Gegenüber  den  künftigen  Theologen,  Juristen  und  Medici- 
nern ist  die  Zahl  der  Gymnasialschüler,  die  auf  keine  dieser  drei 
praktischen  Beru&arten  lossteuern,  ganz  unerheblich.  Die  wei- 
tere Frage  ist  also  nur:  Was  gehört  in  der  allgemeinen  höheren 
Bildung  des  Pfarrers,  Richters  und  Arztes?  Ich  setze  voraus, 
dafs  meine  Leser  mit  mir  in  den  klassischen  Studien  die  wesent- 
liche Grundlage  der  allgemeinen  Bildung  für  diese  drei  Stande 
sehen.  Denn  wer  dies  bestreitet,  den  kann  ich  hier  weder  wi- 
derlegen, noch  berücksichtigen.  Einen  besondern  Nachdruck  aber 
mnfs  ich  gleich  hier  am  Eingang  darauf  legen,  dafs  das  Gym- 
nasium die  Anfangsgründe  der  höheren  allgemeinen  Bildung 
zu  sehen  hat.  Unsre  Gymnasien  haben  sich  der  thörichten  Zu- 
muthung  glücklich  erwehrt,  die  künftigen  Pfarrer,  Richter  und 
Aerzle  unmittelbar  für  ihren  praktischen  Lebensberuf  abzurichten. 
Weniger  aber  haben  sie  sich  häufig  vor  einem  anderen  Jrrtbum 
bewahrt,  vor  dem  Irrthum,  als  hätte  das  Gymnasium  die  formale 
Bildung  seiner  Schüler  abzuscbliefsen.  Dieser  Irrthum  ge- 
reicht den  Gymnasien  wie  der  allgemeinen  Bildung  gleichmaTsig 
zum  Verderben.  Er  steckt  dem  Gymnasium  lächerlich  überspannte 
Ziele,  stumpft  den  frühreifen  Sinn  durch  unvernünftige  Zurmu- 
thungen  ab  und  liefert  nach  all  den  grofsen  Redensarten  den  Uni- 
versitäten ein  Geschlecht,  dessen  überreizter  Gaumen  die  höhere 
Bildung  mit  Ekel  von  sich  weist.  Das  Gymnasium  hat  auch 
in  formaler  Hinsicht  nicht  vollendete  Männer,  son- 
dern gut  vorbereitete  und  lernbegierige  Studenten  zu 
bilden"  >). 

Dagegen  protestirt  nun  Herr  Giesebrecht  im  Namen  des 

')  Dafs  ich  mich  abwechselnd  des  Ausdrucks  „Pfarrer,  Richter  und 
Aerzte"  bediene,  kann  eben  wegen  des  parallel  gebrauchten  Ausdrucks 
„Theologen,  Juristen  und  Medianer"  keinem  Miftverständnifs  unterliegen. 
Auch  die  Frage,  ob  man  den  Verwaltungsbeamteten  auf  der  Dnirersitil 
einen  andern  Cursus  vorschreiben  will  als  den  Juitisbeamteten,  kann  hier 
ganz  aus  dem  Spiel  bleiben,  so  lange  man  von  den  studirten  Verwal- 
tungsbeamteten dieselbe  allgemeine  Bildung  verlangt  wie  von  den  rieh» 
terlichen. 

*)  8.  120  meiner  Abhandlung. 
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Preußischen  Gymnasiums  auf  das  heftigste«  „Alle  diele  Zumti- 
tbongen,  sagt  er  '),  raufs,  wenn  nicht  das  ßaiersche,  doch  das 
Preulsische  Gymnasium  entschieden  ablehnen.  Seine  Schüler,  auch 
in  den  oberen  Klassen,  sind  keineswegs  nur  künftige  Pfarrer, 
Richter  und  Aerzte.  Sämnitlicbe  Civilbeainte,  selbst  die  Subal- 
ternen haben  bei  uns  den  Gang  durch  das  Gymnasium  gemacht; 
die  Post  Verwaltung,  die  Regierungen,  selbst  die  landräthlichen 
Aemter  nehmen  keinen  Schreiber  an,  der  nicht  das  Primaner- 
zeugnifs  aufzuweisen  hat,  das  Abil Orient enseugnifs  giebt  im  Heere 
den  Anspruch  auf  das  Porte  d'eple.  Auch  Nicht  beamte,  Gutsbe- 
sitzer, Fabrikherren,  Kaufleute,  Schißskapiläne,  Gewerbetreibende 
Ton  mancherlei  Art  finde  ich  in  nicht  geringer  Zahl  unter  mei- 
nen ehemaligen  Schulern.  So  entsenden  untre  Gymnasien  nicht 
alle  ihre  Schuler,  nieht  einmal  deren  Mehrzahl  auf  die  Univer- 
sitäten, können  mithin  auch  nicht  die  Bestimmung  haben,  nur 
Studenten  zu  bilden.  Sie  echliefsen  allerdings  die  Bildung  ab, 
welche  sie  gewähren,  nämlich  die  allgemeine  oder,  wenn  man 
will,  encyclopädisehe,  nur  nicht  wie  der  Tod  das  animalische 
Leben,  sondern  wie  der  Feierabend  die  Mensehenarbeit  des  Tages. 
Ob  die  weitere  Bildung  der  Zöglinge  durch  die  Universität,  diese 
Vielheit  von  Berufsschulen  unter  einem  Dache '),  oder  durch 
eine  andre  Anstalt,  oder  wie  sonst  geschehen  soll,  darüber  ha- 
ben nur  jene  selbst  und  ihre  Angehörigen  zu  entscheiden". 

Ehe  wir  auf  den  Kern  dieser  Stelle  eingehen,  müssen  wir 
einige  Vorbemerkungen  machen.  Man  würde  sich  nämlich  irren, 
wenn  man  glaubte,  Herr  Giesebrecht  habe  sich  an  dem  Aus- 
druck „Richter"  gestoben,  weil  dadurch  die  studirten  Civilbeam- 
teten  aufser  Rücksicht  blieben.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Denn 
Herr  Giesebrecht  will  beweisen,  dafs  das  Gymnasium  keines- 
wegs nur  für  die  Universität  vorzubereiten  habe..  Also  kann  er 
nicht  solche  Civilbeamtete  im  Auge  haben,  die  vom  Gymnasium 
zur  Universität  übergehen,  um  dort  ihre  Fortbildung  zu  finden, 
sondern  er  kann  nur  von  solchen  reden,  die  keine  Universitäts- 
studien  machen.  Dasselbe  trifft  die  Nichtbeamteten,  Gutsbesitzer 
u.  s.  w.,  von  denen  er  spricht.  Denn  er  bringt  sie  ausdrücklich 
in  Gegensatz  zu  den  Schülern,  welche  das  Gymnasium  zur  Uni- 
versität entsendet.  Man  darf  also  durchaus  nicht  an  solche  Nicht- 
beamtete denken,  welche  das  Gymnasium  durchmachen,  um  sich 
dann  auf  der  Universität  weiterzubilden. 

Nun  zur  Sache.  Man  kann  die  Behauptungen  des  Herrn  Giese- 
brecht auf  zwei  Punkte  zurückführen,  nämlich  erstens:  Die  oben 
angeführte  Ansicht,  „das  Gymnasium  hat  auch  in  formaler  Hin- 
sieht nicht  vollendete  Männer  zu  bilden,  sondern  gut  vorbereitete 


')  S.  148. 

*)  „Von  einer  unieertilat  lileraria  weife  nur  die  bekannte  Berliner 
Inschrift;  <Iie  Geschichte  aller  nach  dem  Vorsänge  von  Bologna  und  Paris 
gestifteten  hotten  Schulen  kennt,  seit  ihrem  Beginn,  nichts  als  univer*i- 
tmte$  Mmgittrorum  oder  tcholarium,  auch  wohl  beider".  Ann».  Herrn 
Giesebrecht'*. 
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uud  lernbegierige  Studenten",  ist  falsch.  Denn  die  Preufsischea 
Gymnasien  entsenden  nicht  alle  ihre  Schüler,  nicht  einmal  dcreo 
Mehrzahl  auf  die  Universitäten.  Die  Mehrzahl  findet  vielmehr 
ihre  Unterkunft  als  Postverwalter,  Schreiber  u.  s.  w.  Und  also 
mufs  das  Preufsisehe  Gymnasium  die  Zumuthung,  es  habe  auch 
in  formaler  Hinsicht  nicht  vollendete  Männer  zu  bilden,  sonders 
gut  vorbereitete  und  lernbegierige  Studenten,  entschieden  ableh* 
nen.  Zweitens:  Das  Preufsisehe  Gymnasium  schliefst  allerdings 
die  allgemeine  Bildung  seiner  Schiller  ab.  Mit  dieser  abgeschlos- 
senen allgemeinen  Bildung  geht  dann  der  absolvirte  Preufsisehe 
Gymnasiast  entweder  in  das  praktische  Leben  oder  auf  eine  Be- 
rufsschule Aber.  Ob  diese  Berufsschule  gerade  die  Universität  ist, 
„diese  Vielheit  von  Berufsschulen  unter  einem  Dache",  das  ist 
lediglich  Sache  der  Gymnasiasten  und  ihrer  Angehörigen.  Das 
Gymnasium  geht  das  gar  nichts  an. 

Das  sind  also  die  Ansichten,  die  ein  geachteter  Preußischer 
Schulmann  in  einer  angesehenen  Preufstscben  Zeitschrift  ober  die 
Bestimmung  und  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  niederlegt.  Herr 
Giese brecht  ist  weit  entfernt,  sich  etwa  mit  folgender  Argu- 
mentation zu  begnügen:  „Allerdings  hat  das  Gymnasium  nicht 
vollendete  Männer  zu  bilden,  sondern  gut  vorbereitete  und  lern- 
begierige Studenten.  Die  eigentliche  Aufgabe  des  Gymnasiums 
ist  unstreitig,  die  nöthige  Vorbereitung  zum  Studium  der  Wis- 
senschaften auf  Universitäten  zu  geben.  Aber  daraus  folgt  natür- 
lich nicht,  dafs  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  nicht  auch  ihres 
Werth  in  sich  selbst  hat,  und  deshalb  suchen  viele  Jünglinge 
t heil s  auf  Befehl  des  Staats,  theils  auf  den  Wunsch  ihrer  Ange- 
hörigen sich  wenigstens  diese  erste,  vorbereitende  Hälfte  der  hö- 
heren Bildung  anzueignen.  Auf  diese  Jünglinge,  zumal  wenn  ihre 
Zahl  durch  besondere  Verhältnisse  sehr  anwächst,  hat  aber  das 
Gymnasium  bei  seiner  Einrichtung,  s.  B.  bei  der  Vertheilung  des 
Lehrstoffs,  einige  Rücksicht  zu  nehmen u.  Einer  solchen  Argu- 
mentation würde  ich  unbedenklich  beistimmen,  natürlich  mit  den 
Vorbehalt,  dafs  der  angegebene,  unbestreitbare  Hauptzweck  des 
Gymnasiums  darunter  nicht  wesentlich  leiden  dürfe.  Dafs  sber 
Herr  Giesebrecht  von  einer  solchen  Denkweise  weit  entfernt 
ist,  erzieht  sich  theils  aus  seinen  eigenen,  oben  angeführten  Wor- 
ten, theils  folgt  es  mit  Noth wendigkeit  aus  der  zweiten,  von 
Herrn  Giesebrecht  aufgestellten  Ansicht  über  den  Abscblufs 
der  allgemeinen  Bildung  durch  das  Gymnasium. 

Die  Gymnasien,  meint  Herr  Giesebrecht,  „schliefsen  aller- 
dings die  Bildung  ab,  welche  sie  gewähren,  nämlich  die  allge- 
meine oder,  wenn  man  will,  encyclopiidische,  nur  nicht  wie  der 
Tod  das  animalische  Leben,  sondern  wie  der  Feierabend  die  Men- 
schenarbeit des  Tages4'.  Die  Universität  ist  ihm  dann  nichts  als 
eine  „Vielheit  von  Berufsschulen  unter  einem  Dache",  und  zwar 
im  Sinne  des  Herrn  Giesebrecht  ').    Ist  es  möglich?   Also  das 

')  Man  erinnere  sich,  wie  Herr  Giesebrecht  im  Beruf  nichts  ab 
„platte  Nützlichkeit"  siebt. 
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M  das  Ende  der  vielgerühroten  Wisseneohaftlichkeit?  Ein  geacb- 
teter  Lehrer  an  einem  namhaften  Preußischen  Gymnasium  spricht 
von  den  Universitäten  und  vergifst  die  philosophische  Fa- 
Jcnltät!  Der  Preufsische  Student  hat  seine  allgemeine  Bildung 
abgeschlossen*  wenn  er  die  Universität  bezieht.  Die  Universität 
ist  ihm  eine  reine  Berufsschule.  Was  sie  an  spekulativer  Philo« 
sophie  und  Geschichte,  an  alter  und  neuer  Philologie  bietet,  be- 
rührt ihn  nicht  weiter.  Denn  er  ist  mit  seiner  encyclopädischen 
Bildung  fertig  und  macht  „Feierabend46.  Hier  öffnet  sich  der 
Blick  in  eine  Erscheinung,  die  seit  einer  Reibe  von  Jahren  bald 
laut,  bald  im  Stillen  beklagt  wird.  Die  philosophischen  Fakul- 
täten der  Preufsischen  Universitäten  sind  mit  den  trefflichsten 
Lehrern  besetzt.  Aber  der  Wirkungskreis  dieser  Lehrer  entspricht, 
mit  vereinzelten  Ausnahmen,  nicht  entfernt  ihrer  Tüchtigkeit. 
Professoren,  welche  die  Koryphäen  ihres  Faches  sind,  lesen  über 
Gegenstände  vom  allgemeinsten  Interesse  vor  einer  Handvoll  Zu* 
hörer.  Männer  von  Europäischem  Hof,  gleich  ausgezeichnet  als 
Schriftatelier  wie  als  Lehrer,  bringen  an  Universitäten  ersten 
Ranges  nur  eben  ihre  Vorlesungen  zu  Stande.  Ja  mancher  mufs 
gerade  noch  froh  sein,  wenn  er  nicht  gleichfalls  „ Feierabend " 
machen  mufs,  weil  die  Feierabend  haltenden  jungen  Leute  mit 
ihrer  abgeschlosseneu  allgemeinen  Bildung  es  unter  ihrer  Würde 
achten,  noch  etwas  von  ihm  zu  lernen. 

Die  Tbatsache,  die  ich  hier  ausspreche,  wird  niemand  in  Ab- 
rede stellen,  der  sich  um  den  wirklichen  Zustand  der  Universi- 
täten bekümmert.  Nur  über  die  Ursache  der  Erscheinung  sind 
die  Meinungen  verschieden.    Bald  wird  die  nachwachsende  Jo- 

Send  einer  allgemeinen  Schlaffheit  und  Interesselosigkeit  ange- 
legt. Bald  sieht  man  in  der  gemeinen  Auffassung  des  Berufs 
und  der  daraus  hervorgehenden  Vernachlässigung  der  höheren  Bil- 
dung eine  Wirkung  der  weitverbreiteten  materiellen  Gesinnung. 
Man  kann  leider  nicht  läugnen,  dafs  diese  Ansichten  bei  aller 
Uebertreibung  doch  theilweise  wahr  sind.  Aber  man  müfste  an 
der  Zukunft  unsres  Volkes  verzweifeln,  wenn  sich  nicht  auch 
noch  andere  Gründe  für  die  besprochene  Erscheinung  auffinden 
liefsen,  und  einen  dieser  Gründe  sehe  ich  darin,  dafs  ein  Theil 
der  Gymnasien  seine  Bestimmung  verkennt,  eine  vorbereitende 
Schnle  für  das  Studium  der  Wissenschaften  auf  Universitäten  zu 
sein,  und  zwar  nicht  blofs  der  Berufs  Wissenschaften,  soudern  auch 
der  philosophischen  im  weitesten  Sinne  des  Worts. 

vielleicht  würde  mir  einer  der  vielen  vortrefflichen  Gymna- 
siallehrer oder  Directoren,  deren  Preufsen  eine  grofse  Anzahl  be- 
sitzt, so  antworten:  „Glauben  Sie  nicht,  dafs  Herr  G i es eb recht 
mit  seiner  abgeschlossenen  Feierabendbildung  die  allgemeine  An- 
sicht der  Preufsischen  Gymnasiallehrer  vertritt.  Wir  wissen  recht 
wohl,  dafe  es  unser  schönster  Beruf  ist,  gut  vorbereitete  und 
lernbegierige  Studenten  zu  bilden.  Wir  sind  auch  weit  entfernt, 
in  un8ern  Schülern  den  Wahn  zu  nähren,  dafs  sie  mit  ihrem 
Gymnasialabsolutorium  ihre  encyclopädische  Bildung  abschliefsen. 
Unsere  Schüler  nehmen  vielmehr  die  Ueberzeugung  mit  fort,  dafs 
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sie  nun  erst  reif  geworden  sind,  die  Vorträge  tüchtiger  Univer* 
silätslehrer  über  Philosophie  and  Geschichte,  Alterthuroswissea- 
schaft  und  neuere  Philologie  n.  s.  w.  mit  Nutzen  zu  hören.  Wir 
können  auch  versichern,  dafs  unsere  besseren  Schüler  (und  für 
die  widerspänstigen  werden  Sie  uns  nicht  verantwortlich  Da- 
chen) mit  den  schönsten  Vorsätzen  zur  Universität  gehen,  den 
Studium  der  allgemein  bildenden  Wissenschaften  mit  Eifer  oomi» 
liegen.  Aber  es  dauert  nicht  lange,  so  werden  sie  gewahr,  dafs 
ei  u  nur  dreijähriger  Universitätscursus  fast  ausschliefet  ich  von  den 
gesteigerten  Anforderungen  der  Berufswissenschafl  in  Anspruch 
genommen  wird,  und  so  hJeibl  ihnen  heim  besten  Willen  ffir 
eine  umfassendere  Benutzung  der  philosophischen  Fakultät  keine 
Zeit  übrig6'. 

Diese  Argumentation  hat  viel  Einleuchtendes,  und  gewifs  sen- 
den die  trefflichen  Preufsi sehen  Gymnasien  eine  bedeutende  Ad* 
zahl  von  Schülern  auf  die  Universität,  die  eana  das  sind,  w» 
wir  wünschen,  nämlich  ..gilt vorbereitete  und  lernbegierige  Ze- 
denten44. Ob  sich  an  den  Einrichtungen,  auf  welche  sich  obige 
Argumentation  gründet,  etwas  ändern  Jäfst,  darüber  darf  sich  der 
Anfsenslebende  kaum  ein  Urlheil  zutrauen.  Aber  eine  andere 
Frage  möchte  ich  mir  erlauben,  welche  klar  blickende  Preufsi- 
sehe  Universitäisprofe*8oren  recht  wohl  zu  beantworten  wissen 
werden:  Ist  die  eben  geschilderte  Stimmung  des  ernsten  Be- 
dauerns, dafs  man  den  philosophischen  Wissenschaften  aafder 
Universität  nicht  mehr  Zeit  widmen  könne,  unter  den  Preußi- 
schen Stodirenden  eine  allgemein  verbreitete?  Oder  ^geht  nicht 
ein  grofser  Theil  mit  Gleichgültigkeit,  ein  anderer  mit  kritischer 
AJtklugkeit  an  den  Auditorien  der  philosophischen  Fakultät  vor- 
über? Ist  aber  das  Letztere  der  Fall*  so  wird  man  nicht  läng- 
neu  können,  dafs  man  hier  die  Früchte  erntet,  die  durch  solche 
Ansichten,  wie  sie  Herr  Giesebrecht  über  die  Gymnasien  aus- 
spricht, gesäel  werden. 

Erlangen.  R.  v.  Räumer. 


IL 


Welcher  Auffassung  der  Aufgabe  unserer  Gymna- 
sien treten  die  Bestimmungen  des  König!.  Mini- 
steriums vom  7.  und  12.  Januar  d.  J.  entgegen? 

Es  Hegt  iu  der  Natur  der  Sache,  dafs  regulative  Erlssse  der 
Unterrichtsbehörden  keiue  didaktische  Theorie  abspiegeln.  Mr* 
Aufgabe  ist  es,  die  Mittel  zu  norniiren,  durch  welche  die  Idee 
der  Bildung  auf  den  Unterrichtsanstalten  verwirklicht  wird.  P'e 
höchste  Instau*,  die  über  diesen  Normen  waltet,  ist  die  Elmicm 
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in  dos  Bedörfnifs,  ein  Hauplfactor  derselben  die  Erfahrung.  Wäh- 
rend  aber  einerseits  xu  dieser  auch  die  Würdigung  dessen  ge- 
hört, was  die  Didaktik  als  Wissenschaft  an  sichern  Resultaten 
gewinnt:  so  Oben  sie  andrerseits  nicht  blofs  eine  möchtige  Rück- 
wirkung; auf  die  letztere  aus,  indem  sie  dieselbe  zu  der  sorgfäl- 
tigsten Prüfung  ihrer  Resultate  auffordern,  sondern  sie  gehen  ihr 
auch  oft  genug  leitend  oder  berichtigend  voran. 

Daher  ist  es  gegenwärtig  keinesweges  die  Absicht  des  Verf., 
eine  Würdigung  der  oben  bezeichneten  Erlasse  zu  versuchen. 
Dazu  ist  ihm  ihre  Berechtigung  eine  zu  entschiedene,  ihr  Inhalt 
ein  zu  bestimmter.  Aber  ein  Hindurchdringen  zu  dem  didakti- 
schen Princip,  das  sie  im  Zusammenhang  mit  den  bereits  gülti- 
gen Verordnungen  als  ein  Ganzes  verstehen  läfst,  ist  eine  nahe 
liegende,  eine  unerläßliche  Pflicht  der  wissenschaftlichen  Didak- 
tik. Erfüllen  wir  dieselbe,  indem  wir  hier  wenigstens  eine  Beant- 
wortung der  Frage  versuchen,  welcher  Auffassung  der  Aufgabe 
unserer  Gymnasien  die  bezeichneten  Erlasse  entgegentreten. 

Dafs  die  Schulen,  so  lange  es  deren  giebt,  zunächl  die  Ueber- 
lieferung  von  Kenntnissen  im  Auge  gehalten,  beweist  die  Ge- 
schichte der  Didaktik  auf  jedem  ihrer  Blätter.  Selbst  das  deut- 
sche Sprüchwort  sieht  das  Können  als  selbstverständliche  Frucht 
des  Wissens  an.  Die  englische  Pädagogik  erwartet  noch  heute 
von  dem  blofsen  Aufnehmen  mit  dem  Gedächtnifs  schon  einen 
Einflufs  auf  die  Bildung  des  Verstandes  und  des  Urlheils  ').  Ohne 
Frage  ist  es  anch  richtig,  dafs  eine  naturgemäfse  Hebung  der 
Geisteskraft  in  einer  Richtung  der  Wirksamkeit  derselben  auch 
in  andern  Richtungen  dient.  Der  gesunde  Geist  ist  einmal  in 
Allem,  was  er  thui,  ein  einiger,  un  gel  heilt  er.  Auch  in  Deutsch- 
land sind  demzufolge  Köchly  und  Mager  so  weit  gegangen,  zu 
behaupten,  dafs  man  sich  nm  die  sogen,  formale  Bildung  nicht 
sehr  zu  beunruhigen  habe,  sie  komme  durch  einen  tüchtigen  Leh- 
rer von  selbst. 

Aber  diese  Sätze  sind  nicht  ohne  Hinzunahme  eines  andern 
richtig.  Das  Uebermaafs,  die  Einseitigkeit  der  didaktischen  Thä- 
tigkeit  nach  einer  Richtung  hin  beeinträchtigt  die  Frucht  des 
Unterrichts  auch  für  andere  Richtungen.  Das  wufste  schon  Ha- 
mann. Er  machte  um  das  Jahr  1758  die  Bemerkung,  dafs,  wo 
das  Gedächtnifs  sich  selbst  überfrifst,  eine  Schwindung  der  übrigen 
Seeleokräfte  entstehe,  und  am  Ende  selber  geschwächt  werde  '). 

Der  stoffliche  Werth  des  Unterrichts  ist  ohne  Frage  ein  be- 
rechtigter. Ohne  eine  Vermehrung  unserer  Vorstellungen,  eine 
bestimmte  Abgränzung  der  vorhandenen,  eine  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  behufs  der  Bildung  neuer,  hilft  die  gröfste  Fer- 
tigkeit im  Handhaben  der  bereits  im  Schüler  vorhandenen,  der 
trivialen,  der  schiefen,  der  unbestimmten  und  dunkeln  nicht  zu 
höherer  Bildung.  Ja  der  Werth  des  Gebiets  der  Kenntnisse  wird 
um  to  gröfser,  je  mannigfaltiger  die  Richtungen  werden,  in  de- 


')  Deutsche  Briefe  über  engl.  Erziehung  von  Dr.  L.  Wiese  S.  128. 
*)  v.  Räumer1»  Gesch.  d.  Päd.  II.  S.  311. 


540  Ente  Abtheilung.    Abhandlungen. 

nen  die  Culhir  eines  Volkes  auseinandergeht.  Dürfen  wir  diese 
Richtung  auf  Kenntnisse,  auf  das  Vermehren  unseres  Vorstellunga- 
materials,  die  materiale  und  in  ihrer  Vereinzelung  den  didakti- 
schen Materialismus  nennen,  so  Infst  sich  nicht  bestreiten,  dale 
der  Materialismus  iu  seiner  Maafslosigkeil  einem  Ziele  entgegen- 
fahrt, das  unterhalb  der  Aufgabe  menschlicher  Bildung  steht.  Das 
Gedächlnifs  t heilt  der  Mensch  mit  dem  Tbiere,  die  Bildung,  wel- 
che ihm  hiofs  durch  das  Gedächlnifs  zugeführt  wird,  kann  keine 
speci fisch- menschliche  seiu. 

Einem  cinseitigeu  Materialismus,  einer  Auffassung  der  Aufgabe 
des  Gymnasiums,  wonach  der  Lehrstoff,  den  es  überliefert,  die 
Hauptsache  ist,  hat  mit  dem  vollsten  Bewufstscin  in  Deutschland 
die  Richtung  auf  formale  Bildung  schon  seit  dem  Beginn  unse- 
res Jahrhunderts  entgegengearbeitet,  wo  dieser  durch  Hamann 
so  entschieden  hervorgehobene,  durch  Pestalozzi  formulirte  und 
weiter  bestimmte  Gegensatz  der  materialen  Einseitigkeit  desPhiU 
anthropinismus    gegenüber   in    das   allgemeine   Bewufstsein  der 
Schule  Eingang  gefunden  hatte.    Einer  solchen  einseitigen  Auf- 
fassung der  Aufgabe  der  Gymnasien  treten  nun  namentlich  auch 
die  Ministerial- Bestimmungen  vom  7.  uud  12.  Januar  d.  J.  ent- 
schieden gegenüber. 

Der  Erlafs  vom  7.  Januar  setzt  von  den  jüngeren  Schülern 
so  gut.  wie  von  den  älteren  die  „Verarbeitung"  Desseu  voraus, 
was  ihnen  von  verschiedenen  Lehrern  mi  Iget  heilt  ist. 

Das  Königl.  Ministerium  findet  das  eigentliche  Bedürfnifs  des 
Schülers  unberücksichtigt,  wenn  das  Absehen  des  Lehrers  mehr 
auf  systematische  Ausdehnung  des  Stoffes,  als  auf  Fertigkeit  und 
Sicherheit  im  Notwendigen  gerichtet  ist.  Ein  Hinausgehen  über 
das  Klassenziel,  überhaupt  ein  Anhäufen  des  Unterrichtsmaterials 
wird  unzweideutig  gemifsbilligl.  Im  Besondern  wird  vom  na- 
I urgeschichtlichen  Unterricht  verlangt,  dafs  er  anschaulich  und 
anregend  sei,  ohne  das  Streben  noch  systematischer  Form  und 
Vollständigkeit  (wie  denn  z.  ß.,  wo  in  VI.  und  V.  ein  natur- 
geschichtlicher Unterricht  crtheilt  wird,  die  Beschreibung  des 
menschlichen  Leibes  auf  das  Notwendigste  beschränkt  werden 
soll),  und  dies  in  einem  solchen  Maafse,  dafs  er  an  denjenigen 
Lehranstalten  beschränkt  und  resp.  ganz  beseitigt  wird,  wo  es 
an  einem  geeigneten  Lehrer  fehlt.  An  die  Stelle  desselben  soll 
dann  eine  Erweiterung  der  Realien  (Geographie,  Reebnen,  Ge- 
schichte, Französisch)  treten.  Und  abgesehen  davon,  wird  der 
naturgeschichtliche  Unterricht  in  III.  ausdrücklich  an  eine  hin- 
reichende Enlwickclniig  des  Fassungsvermögens  geknüpft.  Auch 
die  Beschränkung  des  Pensums  in  der  Mathematik  auf  der  unter- 
sten Stufe  hat  ein  tieferes  Vcrständnifs  und  eine  gröfsere  Fer- 
tigkeit in  der  Anwendung  des  Lehrstoffs  zum  unzweifelhaften 
Zweck. 

Dieselbe  Verfügung  giebt  als  einen  der  Gesichtspunkte  für 
den  Unterricht  an,  das  den  Schüler  Zerstreuende,  seine  Kraft  Zer- 
splitternde und  sein  Interesse  Lähmende  zu  entfernen.  Jedes 
mechanische  Verfahren  soll  unterbleiben,  weil  es  der  Jugend  die 
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Lust  am  Lernen  verleidet.  Dafs  hierzu  vor  Allem  der  einseitige 
Materialismus  gehört,  versteh!  sich  von  selbst.  Audi  wird  aus- 
drücklich gefordert,  dafs  behufs  zu  erreichender  Festigkeit  und 
selbständiger  Aneignung  des  Stoffs  auch  bei  den  Repelif  innen  die 
Seh  öl  er  durch  eine  mannigfach  wechselnde  und  combinirende 
Fragweise  genöthigt  werden  sollen,  den  zu  repetirenden  Stoff 
nicht  immer  von  derselben  Seile,  sondern  von  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  befrachten. 

Endlich  schreibt  dieselbe  Verfngnng  noch  ausdrücklich  eine 
stete  Behandlung  des  Materials  mit  Röcksicht  auf  seinen  p&da- 

§ogischen  Zweck  vor.  Dafs  dieser  Zweek  die  „Bildung"  des 
»chülers  ist,  kann  keine  Präge  sein.  Noch  durch  die  Schlufs- 
worte  der  Verfügung  wird  i ucksichtlich  des  Stoffs  ausdrücklich 
eine  „weise  Beschränkung  und  feste  Gewöhnung"  gefordert,  und 
welcher  Schulmann,  der  sieh  in  seinen  Beruf  bineingelcbt  hat, 
stimmt  darin  nicht  aus  vollem  Herzen  ein? 

Mit  den  Bestimmungen  vom  7.  Januar  sind  die  vom  12.  selbst- 
redend im  Einklang.  Die  Auffassung  eines  bekannten  Gegenstan- 
des „mit  eigenem  Urtheil"  wird  als  maafsgebende  Forderung  für 
den  deutschen  Prüfungsaufsalz  hingestellt.  Im  Verstftndnifs  der 
lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller  soll  die  Prüfung  „Fer- 
tigkeit" nachweisen.  „Sicherheit44  wird  in  der  Anwendung  der 
griechischen  Formenlehre  und  Syntax  gefordert.  Bei  dem  grie- 
chischen Scriptum  soll  nur  in  Beziehung  auf  die  richtige  An- 
wendung der  erlernten  grammatischen  Regeln  der  Erlafs  vom 
11.  Decembcr  1828  maalsgebend  sein,  womit  die  weitschichfige 
Kenntnifs  des  Accents  der  Grundform  auf  Dasjenige  beschränkt 
wird,  was  die  Grammatik  darüber  in  Regeln  darbietet. 

Mit  voller  Entschiedenheit  spricht  sich  die  Verfügung  gegen 
eine  behufs  der  Prüfung  in  das  GedSchfnifs  aufgenommene  Samm- 
lung vereinzelter  Notizen  aus.  Aber  auch  sonst  macht  sich  die 
Einsprache  gegen  den  Materialismus  geltend.  Ein  mündliches 
Examen  in  der  deutschen  Literaturgeschichte,  wobei  es  bekannt- 
lich der  eigenen  Urtheile  des  Schülers  wenige,  der  angelernten 
desto  mehr  zu  geben  pflegt,  wird  mit  Recht  nicht  als  der  si- 
cherste Anhalt  zur  Beurfheilung  der  Reife  des  Abiturienten  an- 
gesehen. Damit  steht  die  Hervorhebung  des  Werthes  eines  er- 
weckten wissenschaftlichen  Triebes  auf  gleicher  Linie,  während 
die  Compensation  der  Leistungen  in  verschiedenen  Objecten,  also 
beispielsweise  schwächerer  Leistungen  in  der  Mathematik  durch 
vorzügliche  philologische  und  umgekehrt,  einer  absoluten  Werth- 
schltzung  des  Lehrstoffs  auf  das  Bestimmteste  gegenüber!  ritt. 

Gewifs  gehen  wir  in  der  Ueberzeugung  nicht  zu  weit,  dafs 
ein  Ueberwiegen  des  stofflichen  Princips  in  den  Gymnasien,  wenn 
es  irgendwo  in  Preufsen  noch  Boden  gehabt  haben  sollte,  ihn 
durch  diese  Erlasse  verloren  hat,  und  vielleicht  ist  nichts  unge- 
rechter, als  in  der  Forderung  eines  von  der  Leetüre  unabhängi- 
gen geordneten  Vocabellernens  (Erlafs  vom  10.  April  1856)  eine 
Hinneigung  zur  Begünstigung  der  materialistischen  Didaktik  zu 
finden.    Erhalten  doch  die  Lehrer  durch  die  Verfügungen  vom 
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7.  und  12.  Januar  Winke  genug,  sich  davor  tu  boten,  falb  es 
deren  noch  irgend  bedürfen  sollte,  wo  die  Forderung,  sich  die 
Achtung  vor  sich  selbst  und  ihrem  Berufe  zu  bewahren,  schon 
laut  genug  sich  vernehmbar  macht,  Uat  doch  selbst  ihrer  Zeit 
die  ungleich  lockendere  Ruthard t'sche  Methode,  dieser  ftir  Leh- 
rer von  geringer  Erfahrung  immerhin  leidliche  Nolhbehelf,  bei 
ihnen  auf  die  Dauer  nur  so  weit  Eingang  gefunden,  als  er  Ele- 
mente enthielt,  die  von  der  Methodik  in  besserer,  in  unbedingt 
fruchtbarer  Weise  zu  verwertben  sind.  Mit  einem  Worte:  die 
Verfügungen  vom  7.  und  12.  Januar  d.  J.  machen  eine  Herrschaft 
des  stofflichen  Princips  auf  den  preußischen  Gymnasien,  so  weit 
davon  irgend  noch  die  Rede  sein  kann,  fortan  und,  will  es  Gott, 
für  immer  unmöglich. 

Aber  eben  so  wenig  ist  ein  Zweites  zu  verkennen.  Nicht 
blofs  Kenntnisse,  nicht  blofs  der  ausreichende  Inhalt  von  For- 
st eilungen,  ihre  Bestimmtheit,  die  Fähigkeit  der  Erweiterung  des 
geistigen  Gesichtskreises  bestimmt  unsere  intellectuelle  Bildung, 
sondern  auch  die  Fähigkeit  ihrer  Behandlung,  die  geistigen  Ope- 
rationen, wodurch  sie  zusammengesetzt  und  vereinigt ,  getrennt 
und  aufgelöst,  wodurch  sie  für  den  Menschen  flüssig  und  frucht- 
bar gemacht  werden.  Die  Befähigung  für  diese  Operationen  ist 
als  formale  Bildung  allgemein  bekannt,  ein  Name,  der  bekannt- 
lich der  formalen  Logik  angepafst,  und  demzufolge  mit  logischer 
Bildung  ursprünglich  gleichbedeutend,  von  der  Praxis  im  Gegen- 
satz gegen  stoffliche  Forderungen  zur  Bezeichnung  einer  „Uebung 
der  Kräfte  des  Geistes46  überhaupt  ausgedehnt  werden  konnte. 
Dafs  unsere  Verfügungen  diesen  zweiten,  ergänzenden  Factor  in* 
tellectuellcr  Bildung  nicht  übersehen,  das  beweist  der  Erlafs  vom 
7.  Januar,  der  ausdrücklich  von  der  Lehrweise  verlangt,  dafs  sie 
den  Schülern  eine  „Uebung  ihrer  geistigen  Kräfte"  gewähre,  das 
beweist  der  vom  12.  Januar,  indem  er  die  „geistige  Reife "  des 
Abiturienten  keinesweges  mit  den  Kenntnissen  desselben  identi- 
ficirt. 

Es  hat  allerdings  eine  Zeit  gegeben,  wo  man  in  der  forma- 
len Seite  der  intellcctoellen  Bildung  ihre  ganze  oder  wenigstens 
ihre  überwiegende  Bestimmung  gesehen  hat,  gleich  als  wenn  es 
Operationen  des  Geistes  gäbe,  die  des  Inhalts  der  Vorstellungen 
ganz  eatratben  könnten,  oder  für  die  er  auch  nur  absolut  gleich- 
gültig wäre  '),  kurz  als  ob  nicht  der  Inhalt  der  Vorstellungen 
fiberall  gerade  eben  so  wichtig  wäre,  als  jede  formale  Ope- 
ration mit  denselben.  Diese  formale  Bildung,  die  zuerst  durch 
Mifsverstand  Pestalozzi'scher  Stichwörter  zu  dem  eigentlichen 


')  Dies  gilt  selbst  für  die  Logik.  Wir  können  analytische  und  syn- 
thetische Urtheile  ohne  Kenntnifs  a  potteriori  im  concreten  Falle  nicht 
unterscheiden.  Daher  die  Schwierigkeit,  welche  in  der  Anwendung  dieses 
von  Kant  so  fruchtbar  gemachten  Unterschiedes  liegt.  S.  Pries,  Logik 
6. 171.  Und  doch  können  wir  nicht  einmal  die  ordinären  Sebrafeopera- 
tionen  mit  Sicherheit  vollziehen,  ohne  danach  zu  fragen,  ob  bei  negativer 
Beschaffenheit  des  Untersatze«  der  Obersatz  ein  analytisches  UrtbeU  sei 
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Wesen  aller  Bildung  erhoben  worden  ist,  die  Niethammer  in 
seinem  bekannten  trefflichen  Buche  leider  mit  der  idealen  Be- 
stimmung jeder  Bildung  idcntificirl  hat.  und  deren  höchstes  Maafs 
seitdem  durch  Passow  und  die  zahlreichen  Schiller  desselben, 
durch  A.  F.  Bernhardi,  und  besonders  durch  Fr.  Thicrsch 
snm  Specificum  der  Gymnasien  gemacht  werden  sollte,  ist  im 
Rechte,  wenn  sie  Verirrongen,  wie  die  des  Philanthropinismus, 
oder  der  Mechanik  eines  handvterksmäfsigen  Schulmeisters  gegen- 
übergestellt wird;  tnro  Nonsens  wird  sie,  wenn  sie  entweder 
die  ganze  intelleetoelle  Bildung,  von  der  sie  nur  eine  Seite  ist, 
in  sich  schliefst,  oder  doch  mit  Stolz  auf  den  Inhalt  der  Bil- 
dung, als  auf  einen  untergeordneten  oder  gleichgültigen  herab- 
blicken will.  Für  ein  absolutes  Können  den  Geist  zu  bilden,  ist 
unmöglich,  für  ein  abstractes,  als  Quell  der  Befähigung  zu  Allem 
and  Jedem  —  Sophist ik. 

Zu  wie  argen  Verirrnngen  der  einseitige  Formalismus  die  Di- 
daktik verleitet  hat,  darüber  zu  sprechen  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Fast  alle  Schulpläne  seit  dem  dritten  Decennium  unseres  Jahr- 
hunderts haben  unter  diesem  Einflufs  gelitten.  Und  die  Thorhei- 
ten,  zu  denen  er  in  der  Praxis  führte,  waren  vollends  exorbitant. 
Kam  man  doch,  wie  der  Verf.  dieses  Aufsatzes  aus  eigener  Er- 
fahrung weifs,  selbst  dahin,  die  Uebcrlieferung  der  lateinischen 
Grammatik  bis  auf  einen  Schatten  zu  beseitigen,  „weil  der  Gym- 
nasialscbuler  dergleichen  selbst  finden  müsse",  „weil  Gramma- 
tik bornire"  o.  dergl.  Wäre  es  möglich,  in  Uebertreibung  einer 
Roasseau'schen  Forderung,  den  Schüler  Alles  oder  auch  nur 
absolut  (nicht  relativ)  Vieles  selbst  finden  zu  lassen,  wir  würden 
damit  die  Geschichte,  die  Offenbarung,  die  Hälfte  des  menschli- 
chen Geisteslebens  aus  der  Wirklichkeit  streichen,  während  auf 
der  andern  Hälfte  die  Frucht  des  eigenen  Experimentirens  allen 
Chancen  des  Zufalls,  dessen  möglichste  Beherrschung  der  Zweck 
aller  menschlichen  Methodik  ist,  preisgegeben  bliebe. 

Es  sind  dies  so  klare  und  einfache  Wahrheiten,  dafs  es  auf- 
fallen kann,  wie  oft  und  lange  sie  verkannt  sind.  Erkannte  die 
Berechtigung  der  materialen  Bildung  namentlich  die  Preufsische 
Verordnung  vom  24.  October  1637  an,  geht  das  Sächsische  Re- 
gulativ vom  27.  December  1846  entschieden  auf  sie  ein,  so  sind 
es  im  höheren  Grade  die  Erlasse  vom  7.  und  12.  Januar  d.  J.^ 
welche  der  Einseitigkeit  des  Formalismus  nicht  minder  entgegen- 
treten, als  dem  einseitigen  Materialismus. 

Die  erstere  fordert  vom  Schuler  die  „Grundlage  eines  festen 
Wissens".  Sie  hebt  hervor,  dafs  die  durchgenommenen  Pensa 
nnd  das  auf  froheren  Stufen  ,. Erlernte"  durch  rechtzeitige  Be- 
petitionen  in  lebendiger  Gegenwart  erhalten  werde.  Sie  mar- 
Kirt  den  Nutzen,  der  besonders  auch  in  der  „Vertrautheit  mit 
einem  bestimmt  begränzten  Stoffe"  liegt,  wobei  sie  die  sicherste 
didaktische  Wirkung  zugleich  von  „fester  Gewöhnung14  abhän- 
gig sieht. 

Sie  verlangt  im  Einzelnen  vom  naturgeschichtlichen  Unter- 
richt eine  „Erweiterung  des  Vorstell ungskreises"  der  Schüler.   Sie 
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erhöht  die  Stundenzahl  von  Objeeten,  deren  formal*bildende  Kraft 
nicht  in  enter  Reihe  veranschlagt  zu  werden  pflegt,  z,  B.  der  Ge- 
schichte and  Geographie  tbeils  als  allgemein-maafsgebend,  tbeil« 
für  bestimmle  Falle.  Selbst  das  Material  der  Sagen  des  Alter- 
thams  wird  nicht  vergessen,  ihrer  Berielnichtigung  die  zweck, 
mlfsige  Stelle  angewiesen.    Derselbe  Erlab  verroht  bei  Beseiti- 

Eng  der  sogen,  philosophischen  Propädeutik  ab  eines  beaondern 
hrobjects  ober  die  Berücksichtigung  des  „Inhalts"  derselben  in 
andern  Lectionen.  Die  Zahl  Ton  zwei  wöchentlichen  Religiona- 
standen wird  in  VI.  and  V.  auf  3  erhöht,  um  für  das  Lesen  der 
heiligen  Schrift  und  die  biblische  Geschichte  n.  s.  w.  ausreichende 
Zeit  zu  gewinnen.  Hierbei  liegt  eine  Ausschliefslichkeit  oder 
ein  Uebergewicht  der  Forderung  einseitiger  formaler  Bildung  so 
fern ,  dafs  der  preofsische  Lehrerstand  bestimmtere  Fingerzeige 
wohl  nicht  erwarten  konnte. 

Und  dennoch  ist  der  Inhalt  der  Verfugung  vom  12.  Januar 
noch  um  Vieles  bestimmter.  Die  ungemein  wichtige  Maafsnahme, 
wonach  weder  die  lateinischen,  noch  die  griechischen,  noch  die 
französischen  Wörterbücher  (von  den  Grammatiken  reden  wir 
nicht  erst)  dem  MaturiUHs-Aspiranlen  bei  der  schriftlichen  Pro- 
fang gestaltet  werden,  lifst  den  Lernstoff,  das  positive  Element 
des  Unterrichts  in  einer  Weise  hervortreten,  die  alles  Spreizen 
eines  einseitigen  Formalismus  unmöglich  macht.  Und  damit  ste- 
hen die  andern  Bestimmungen  des  Erlasses  im  Einklang.  Das 
griechische  Scriptum  wird  nicht  zu  einer  Stiiubung  bestimmt, 
als  Zweck  des  lateinischen  Aufsatzes  wird  neben  der  Ermittelung 
der  grammatikalischen  Sicherheit  des  Abiturienten  seine  Fälligkeit 
wiederholt,  sich  lateinisch  corrrect  nnd  mit  einiger  Gewandtheit 
auszudrucken:  Bestimmungen,  welche  die  Höhe  Ästhetischer  For- 
derungen, den  Gipfelpunkt  des  Formalismus  auf  diesem  Terrain, 
unerreichbar  machen.  Eben  so  bestimmt  wird  bei  der  schriftli- 
che» Prüfung  in  der  Mathematik  gefordert,  dafs  zur  Lösung  der 
Aufgaben  nicht  sowohl  ein  besonderes  mathematisches  Erfindung*» 
talent  (dessen  Weckung,  Belebung  u.  s.  w.  die  Forderung  eines 
consequenten  Formalismus  ist),  als  eine  klare  Auffassung  der  ein- 
zelnen Sätze  und  ihres  Zusammenhangs  vorausgesetzt  werde. 

Dazu  kommt,  dafs  diese  Bestimmungen  im  Allgemeinen,  un- 
ter Erinnerung  an  die  Forderungen  von  §.14  des  Prüfungs-Regle- 
ments  von  1834,  nur  solche  Aufsahen  zu  wählen  vorschreiben, 
welche  in  dem  geistigen  Gesichtskreise  des  Schulers  liegen,  und 
„ober  welche  eine  ausreichende  Belehrung  durch  den  vorgingi- 
gen Unterricht  vorausgesetzt  werden  kann44.  Im  Besondern  wird 
von  der  Prüfung  in  der  Religion  verlangt,  dals  sie  ermittle,  ob  die 
Abiturienten  vom  Inhalt  und  Zusammenhang  der  heiligen  Schrift, 
so  wie  von  den  Grundlehren  der  kirchlichen  Confession,  wel- 
cher sie  angehören,  eine  sichere  „Kenntnifs"  erlangt  haben.  Ja 
in  letzter  Instanz  wird  den  Abiturienten  ein  Zeugnifs  Ober  ihre 
„Kenntnisse44  in  den  einzelnen  Lehrobjecten  ausgestellt,  während 
in  demselben  nirgend  der  Grad  erlangter  formaler  Bildung,  son- 
dern anlser  den  Kenntnissen  nur  der  Fleifc,  die  Art  ihrer  Tbeil- 
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nähme  am  Unterricht,  ihre  Sdbsitbfitigkeit  and  ihr  sittliches  Ver- 
halten benrtheilt  werden  soll. 

Selten  die  vorliegenden  Erlasse  aber  einmal  den  einseitigen 
Materialismus  wie  den  einseitigen  Formalismus  als  einen  über- 
wundenen Standpunkt  voraus,  ao  kann  es  keine  Frage  sein,  daJa 
die  Mitte,  in  der  beide  Richtungen  sich  vereinigen,  das  positive 
Resultat  ist,  su  dem  diese  Verordnungen  hinleiten  *).  Dafs  diese 
Mitte  keine  arithmetische  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Eine 
Agglutination  des  Materialismus  an  den  Formalismus  oder  dieses 
an  jenen  giebt  keiue  gesunde  Praxis.  Heute  materiale,  morgen 
oder*  später  formale  Bildung  zu  treiben,  ist  ein  Unding,  da  schon 
das  Verstindnüs  des  Erlernten  formale  Bildung  ist,  und  man  Un- 
verstandenes in  der  Regel  doch  nicht  lernen  lfifst  Ja  man  wird 
der  Meinung  sein,  dafs  alle  formale  Bildung  sich  in  der  voll- 
ständigsten Aneignung  eines  Materials  beschliefst,  dafs  alles 
Hinarbeiten  auf  sie  entweder  diesseits  einer  solchen  Aneignung 
liegt,  oder  —  leeres  Stroh  drischt.  In  der  Tbat  ist  die  rechte 
Reeeptivität  ihrem  innersten  Wesen  nach  zugleich  Prodoctivitfit 
und  umgekehrt.  Darum  tritt  denn  auch  namentlich  die  bairiscbe 
revidirte  Ordnung  vom  24.  Februar  1854  allem  leeren  Mechanis- 
mus und  Formalismus  und  vornämlich  allem  geistlosen  Memori- 
ren  mit  Entschiedenheit  entgegen  nnd  fordert  im  Besondern,  dafs 
bei  der  Erklärung  der  alten  Klassiker  von  der  formal -linguisti- 
schen Behandlungsweise  abgegangen  und  mehr  die  sachliche,  den 
•Inhalt  und  Geist  der  Autoren  ins  Auge  fassende  Erklärung  zur 
Anwendung  gebracht  werde.  Und  irren  wir  nicht,  ao  handelt 
es  sich  bei  der  Aufgabe,  die  unsere  Gymnasien  zu  lösen  haben, 
um  eine  möglichst  tiefe  Auffassung  der  in  Rede  stehenden  Ver- 
einigung. Ist  die  formale  Bildung  in  ihrer  absoluten  Geltung 
nichts  Anderes  als  die  freieste  Herrschaft  ober  den  Stoff,  schliefst 
die  vollkommenste  Aneignung  des  Stoffs  von  demselben  Gesichts- 
punkte aus  die  Herrschaft  ober  denselben  in  sich,  so  ergiebt  sich 
als  die  erste  Grundlage  der  Vereinigung  beider  Principe  die  For- 
derung, keine  formale  Bildung  als  am  stofflich  Werthvollsten  zu 
▼ersuchen,  nichts  Stoffliches  zu  geben,  ohne  dabei  die  höchsten 
Forderungen  der  formalen  Bildung  im  Auge  zu  bebalten.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  gehört  namentlich  das  klassische  AI- 
terthum  nicht  blofs  an  sich  und  eben  so  wenig  als  blo&er  Factor 
unserer  Bildung,  sondern  als  Vorstufe  derselben  *)  in  den  Kreis 
des  Gymnasial- Unterrichts.  Die  Bestimmung  des  letzteren,  zur 
vollen  Theilnahme  an  unserer  nationalen  Bildung  in  ihrem  Zusam- 
menhange mit  der  Gesammtentwickelung  des  Menschengeschlechts 
zu  befähigen,  ist  übrigens  von  jeher  in  dem  Maa&c  die  Auflas- 


')  Wir  setzen  dabei  die  Ansiebten  von  Fofs,  6.  T.  A.  Krüger  u.  A., 
so  wie  die  der  Stimmfübrer  der  sogen,  historischen  Sebnle  Köchly's, 
LSbker's  u.  s.  w.  den  Lesern  als  gegenwärtig  voraus. 

*)  Nur  als  solche  kann  der  Engländer  die  altklaasisehea  Stadien  zum 
firmmtuni  dement  of  hmman  knowleige  rechnen.  Vgl.  L.  Wiese,  Deut- 
sche Briefe  8. 128. 
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sung  der  gegen  wirtigen  Zettschrift  gewesen,  dafs  eine  weitere 
Ausführung  dieser  Aufgabe  entbehrlich  scheint,  die  wir  eine  reale 
su  nennen  berechtigt  sind,  weil  nicht  der  blofse  Stoff  oder  die 
Formen  geistiger  Bildung,  also  nicht  die  blofse  Abstraction,  son- 
dern die  Verwirklichung  der  Bildung  iu  einem  gewordenen  Or- 
ganismus als  Inhalt  des  Unterrichts  den  Kern  dieser  Auflassung 
bildet  Vergessen  wir  aber  auch  nicht,  dafs,  wie  J.  H.  Dein- 
hardt  sich  ausdruckt,  „das  Erste  und  Letzte  in  einem  Organis- 
mus und  Das,  worauf  Alles  ankommt  und  woraus  Alles  folgt", 
das  Princip  ist  '),  und  dafs  bei  einem  Fortschritt  der  Didaktik, 
den  die  vorliegenden  Erlasse  des  Königl.  Ministeriums  ohne  Frage 
im  Auge  haben,  das  Princip  derselben  nicht  blofs  von  der  Didak- 
tik herauszustellen,  sondern  auch  von  der  Praxis  mit  voller  Ener- 
gie zu  verfolgen  und  mit  beharrlicher  Ausdauer  festzuhalten  ist. 
Fügen  wir  noch  wenige  allgemeine  Bemerkungen  hinzu  •).  So 
weit  die  Geschichte  der  Pädagogik  reicht,  hat  nie  und  nirgend 
der  blofse  Materialismus  oder  Formalismus  eine  auf  die  Dauer  be- 
friedigende Gestaltung  des  Schulwesens  hervorgerufen.  Der  Zeit, 
wo  höhere  Geistesbildung  und  antike  Bildung  noch  als  eins  gel- 
len konnte,  wo  die  Hieronymianer  die  Alten  als  heidnische  Sit- 
tenlehre r  lasen,  die  Schuler  von  Deventer  das  Latein  als  Welt- 
sprache lernten,  trieb  man  wahrlich  um  der  Sache  willen,  wu 
man  auf  Schulen  trieb.  Das  Realprincip  der  Reforniatoreoscho- 
len  nahm  das  Griechische  und  Hebräische  als  linguae  sacrae,  als 
Grundsprachen  der  Schrift,  also  aus  einem  ebenfalls  realen  Grunde 
hinzu i  die  Jesuitenschulen  hielten  das  Interesse  för  das  Latein 
(das  ja  auch  Kirchenspracbe  war)  aus  ähnlichen  Granden  aufrecht. 
Rat  ich  wollte  erst  ein  „Ding",  dann  die  Weise  von  dem  Ding 
gelehrt' wissen  *),  Comenius  verlangte,  dafs  Sache  und  Wort 
zugleich  beizubringen  sei  4).  Kurz,  Theorie  und  Praxis  vereinig* 
ten  sich  zn  einer  Auffassung  der  Aufgabe  der  Schulen,  die  wir 
«ine  reale  «ennen  müssen.  Als  antike  und  höhere  Geistesbildung 
aufhörte,  identisch  zu  sein,  galt  die  altklassische  immer  noch  ab 
eine  Art  Normalbildung;  als  das  Latein  aufhörte,  Weltsprache  tu 
•ein,  blieb  es  uoch  lange  fast  ausschliefe!) che  Getahrtenspradie. 
Erst  seil  die  Ueberschwänglichkeit  eines  ästhetischen  Enthusias- 
mus für  die  Alten,  wie  ihn  Winckelmann  •)  gelehrt  balle, 
neben  der  Anerkennung  der  glänzenden  Muster  unserer  eigenes 

')  Gymnasiatpädagogik  S.  287. 

*)  Für  eine  weitere  Vergleich  ung  der  Auffassung  der  Aufgab«  *£ 
Gymnasien  vom  Standpunkt  der  gegenwärtigen  Zeitschrift  beziehen  wir 
uns  auf  Jahrg.  1847.  I.  19,  44-50  III.  84  f.,  96  f,  99.  1848,  WU 
600 ff.  1849,  355 f.,  391  ff,  404  ff  1850,  25 ff,  841,  873  u.  »■  Vgl. 
des  Verf.'s  Schrift  über  die  Vereinigung  der  principiellen  Gegenaätze  in 
untern  altkiässisclitn  Schulunterricht  S.  41  u.  a. 

a)  v.  Raum  er  Gesch.  d.  Päd.  IL  37  ff. 

«)  Ebend.  II.  57  ff. 

•)  Eine  in  Wesentlichen  sehr  richtige  Auffassung  des  Einfl«««  f0° 
Wincbeimann  s.  in  der  geistvollen  Schrift  von  W.  Herbst,  Daa  *»* 
»tobe  Alterthum  in  der  Gegenwart,  S.  19  ff. 
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Literatur  nicht  mehr  Stich  halten  wollte,  and  jeder  Wissenschaft 
die  Landessprachen  besser  ab  die  lateinische  zu  dienen  anfingen, 
erst  da  thal  unser  Jahrhundert  den  Griff  in  die  Fülle  Pesta- 
lozzi'scher  Wahrheiten,  durch  den  es  für  die  Gymnasien  das 
Princip  allseitiger,  harmonischer,  formaler  Bildung  herauszog. 

Ein  Real  princip,  wie  es  die  Entwicklung  unserer  Didaktik 
fordert,  ist  natürlich  sehr  fern,  den  Gymnasien  ein  sogenanntes 
Begreifen  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit,  was  seit  See- 
beck nnd  Weifs  nicht  selten  gefordert  ist,  zu  obtrudiren.  Das 
ist  Sache  der  Wissenschaft,  die  bekanntlich  die  Domine  der  Uni* 
▼ereilSt  bildet.  Die  Gymnasien  haben  auf  rationalem  Wege  in 
den  Organismus  unserer  Bildung  einzufuhren,  sie  haben  den  Schü- 
ler auf  den  beiden  groben  Gebieten  der  irdischen  Manifestationen 
Gottes,  dem  der  menschlichen  Freiheit  und  der  Natur,  beimisch 
su  machen,  nnd  weil  das  erstere  eine  zeitliche  Eutwickelung, 
einen  ewieen  Fortschritt  hat,  so  knüpft  sich  die  Bestimmtheit, 
Klarheit,  Richtigkeit  unserer  Vorstellungen  über  seinen  Inhalt 
▼on  selbst  an  eine  unmittelbare  Kenntnifs  des  Alterlhums,  wäh- 
rend auch  hier  der  Religionsunterricht  dahin  leitet,  von  seinem 
höheren,  unwandelbaren  Grunde  die  ewigen  Fruchte  unserer  Er- 
kenntnifs  und  unseres  Könnens  frei  und  in  ihrer  Einheit  in  un- 
serm  Glauben  wiederzufinden. 

Jedenfalls  aber  ist  es  auch  ohne  weitere  Auseinandersetzung 
klar,  dafs  6ich  die  Hoffnungen  für  das  fernere  Gedeihen  unseres 
Gymnasialunterrichts  sehr  wesentlich  an  die  Erhaltung  und,  was 
im  Allgemeinen  nölhig  zu  sein  scheint,  an  die  Hebung  des  In- 
teresses der  Jugend  für  die  altklassischen  Studien  knöpfen.  Ge- 
ben wir  uns  darüber  nun  such  keinen  Ulusioneu  hin,  halten  wir 
es  für  unmöglich,  dafs  die  alte  Literatur  jemals  Das  wieder  f&r 
nos  Deutsche  würde,  was  sie  war,  ehe  durch  Lessing,  Herder, 
Schiller,  Gölhe  die  goldene  Zeit  unserer  vaterländischen  Liter«» 
tur  geschaffen  wurde:  so  ist  doch  so  viel  gewifs,  dafs  dasjenige 
Interesse  für  sie,  welches  sich  erreichen  läfst,  nur  dadurch  er- 
reicht werden  kann,  dafs  man  nicht  unverhältnifsmäCug  ihre 
Sprache,  sondern  in  voller  Berechtigung  ihren  Inhalt  berück- 
sichtigt, dafs,  wenn  in  Folge  dessen  die  Forderungen  gesteigert 
werden  müssen,  der  Vertiefung  im  Wesentlichen  eine  ßeschrfinr 
kung  im  Unwesentlichen  zur  Seite  tritt,  wohin  vor  Allem  eine 
gewisse  Vorsicht  in  Stellung  der  Anforderungen  an  den  sogenann- 
ten lateinischen  Stil  zu  rechnen  sein  dürfte1),  und  dafs,  wenn 
es  endlich  an  der  Zeit  ist,  dafs  eine  wahre  Concentration  des 
Unterrichts  angestrebt  wird,  das  Altertbum  in  nächste  Bezie- 
hung zur  Gegenwart  tritt,  der  Inhalt  des  Unterrichts  in  dem- 
selben auf  eine  wahrhafte  Einheit  zurückgeführt  wird,  dafs  also 
durchweg  der  Schüler  in  unserm  altklassischen  Schulunterricht 
die  antike  Bildung  statt  der  blofsen  Sprache  kennen  lernt;  der 
Lehrer  durch  keine  Rücksieht,  durch  keine  Bequemlichkeit  des  Vo- 


')  Vgl.  des  Verfassers  Aufaati  über  den  lateinischen  Stilunterricbt  im 
Jahrg.  1855  dieser  Zeitschr.  S.  24  u.  a. 
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eabeneraens  und  Accentunterrichts,  die  besten  Krifle  der  Jugend, 
die  beste  Freude  des  eigenen  Wirkeos  sich  verkümmern  lasse. 

Und  gerade  diese  drei  Forderungen:  die  Erweekung  der  Liebe 
Ar  die  Beschäftigung  mit  den  Schriftstellern  des  Alterthonu,  die 
möglichste  Coaeentration  des  Unterrichts  und  ihre  Consequen- 
sen,  endlich*  was  die  Hauptsache  ist,  nie  überwiegende  Berück- 
sichiignng  des  Inhalts  des  Altert hnms  wird  in  aasern  Erlassen 
nicht  blols  vorauscesetnt ,  sondern  anch  mit  Nachdröcklichkeit 
gefordert.  Der  ErTals  vom  7.  Januar  d.  J.  ▼erwirft  „ein  Ver- 
fahren, dnrch  welches  der  Jagend  keine  Liebe  an  den 
klassischen  Schriftstellern  des  Alterthuma,  sondern 
Abneigang  gegen  dieselben  ...  eingefldfst  wird".  Sie 
fordert  in  einer  ausführlichen  Erörterung  das  „um  so  dringen- 
der hervortretende  Bedfirfnifs  gröfserer  Concentra- 
tion  des  gesammten  Unterrichtsstoffes41.  Sie  stellt  end- 
lich eine  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  reale  Forderung  an  die 
Leetüre  mit  der  Maafsgabe,  dafs  ,.der  pädagogische  Zweck 
derselben  verfehlt  wird,  wenn  die  Interpretation  ei* 
nes  Autors  nicht  —  darauf  gerichtet  ist,  vermittelst 
einer  grammatisch  -  genauen  und  das  Nothwendige 
gründlich  erörternden  Erklärungsweise  in  die  Denk- 
und  Anschauungsweise  desselben  lebendig  einzufah- 
ren nnd  mit  dem  Inhalt  und  dem  Zusammenhang  seines 
Werkes  bekannt  *u  machen44. 

Somit  haben  wir  den  Inhalt  der  Erlasse  vom  7.  und  12.  Ja- 
nnar d.  J.  als  erfreulich,  aber  auch  als  den  Ausdruck  von  For- 
derungen erkannt,  die  durchgreifend  nur  durch  das  Festhalten 
eines  Realprincips  in  uuserm  altklassischen  Schulunterricht  gelost 
werden  können,  einen  Fortschritt,  dessen  Schwierigkeit  bei  so 
mancherlei  anderen  Anforderungen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dea 
die  Gymnasial -Praxis  indefs  froher  oder  später  unter  allen  Um- 
ständen machen  mufs,  wenn  sie  nicht  mit  sieb  selber  und  den 
Resultaten  einer  unbefangenen  Didaktik  in  immer  gröfseren  Wi- 
dersprach gerat  heu  soll. 

In  der  That,  die  in  Rede  stehenden  Erlasse  haben  in  ihrem 
Inhalte  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  drei  Regulati- 
ven vom  1»,  2.  und  3.  October  1864.  Allerdings  haben  diese  an 
der  Form  und  im  Allgemeinen  auch  am  Stoffe  des  Unterrichts 
Dies  nnd  Das  gekürzt,  das  förmliche  Katechisiren,  den  stehenden 
Unterricht  in  der  Sprachlehre  u.  s.  w.  modificirt  oder  aufgehoben. 
Sie  haben  aber  anch  durch  die  Beschränkung  in  der  Form  die 
freiere  Möglichkeit  gegeben,  die  geistige  Kraft  des  Schülers  tu 
sammeln,  und  in  achtem  Anschluß  an  Pestalotai's  Pädagogik 
die  formelle  Bildons?  „durch  Verstäadnifs  und  Uebnng  des  be- 
rechtigten Inhalts44  als  das  gesunde  Ergebnifa  einer  naturgemäfaen 
Didaktik  an  verfolgen.  Freilich  verlangen  sie  damit  vom  Ele- 
mentarlebrer  sehr  Viel  ').    Aber  —  um  von  allem  Andern  aa 

')  Vgl  den  Aufsats  des  Vtrf.'s  im  4.  Haft  des  Kö'ntabemr  Volks- 
schulfreundes für  1855. 
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schweigen  —  der  Sinn  Ar  Bildung  mfifete  nieht  In  der  ganzen 
Nation  bereits  so  allgemein  sein,  wenn  wir  im  Ernste  besorgen 
wollten,  dafs  der  prenbische  Elementariehrerstand  im  Großen 
und  Ganzen  nicht  mit  Liebe  und,  wo  es  Noth  thfite,  selbst  mit 
Hingebung  der  Lösung  der  ihm  gestellten,  so  viel  schwereren 
Aufgabe  sich  gewachsen  zeigte. 

Und  eben  so  wenig  glauben  wir  zu  irren,  wenn  wir  voraas- 
setzen,  dafs  auch  der  preußische  Gymnasiallehrer  zur  Erfüllung 
der  bei  einer  gewissenhaften  Auffassung  der  Erlasse  vom  7.  und 
12.  Januar  sehr  wesentlich  gesteigerten  Forderungen  an  seine 
Wirksamkeit  die  Kraft,  den  Willen,  die  Opferfreudigkeit  hat. 
Wo  von  dem  Elementarlehrer  so  Hohes  gefordert  ist,  wird  sich 
der  Gymnasiallehrer  durch  Schwierigkeilen  nieht  zurückschrecken 
lassen,  dem  Vaterlande  (um  mit  W.  v.  Humboldt  zu  sprechen) 
den  Dank  für  die  empfangene  Bildung  abzustatten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  glauben  wir  im  Rechte  zu 
sein,  wenn  wir  die  Bestimmungen  vom  7.  und  12.  Januar  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  einen  Appell  an  die  volle  Tüchtigkeit  des 
Lehrerstandes  der  preufsischen  Gymnasien  nennen.  Er  wird  es 
nicht  übersehen,  dafs  sie  Viel,  sehr  Viel  von  ihm  fordern. 

Rastenburg.  L.  Kfihnast. 


Zweite  Abtheiloivg, 


Iiiter*rl*ehe  MmwUUtm 


l. 

Programme  der  katholischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 

Provinz  Schlesien.     1854—1855. 


Breslau.  Abhandlung:  „Ueber  die  Zusammensetzung  konischer 
Gleichungen"  vom  Oberlehrer  Dittrich  (S.  1—16).  Sebulnacbriebt» 
vom  Dhrector  Dr.  Wiuowa  (8.  17—38).  Die  Anstalt  umfalst  eine  Ober- 
und  Unter-Prima,  eine  Ober-  und  Unter-Secunda;  Tertia,  Quarte,  Quinta 
und  Sexta  sind  in  Parallel-Cötus  getrennt,  denen  eine  Septime  nie  Vor- 
bereitungtklasse  angesetzt  ist.  In  sämmtlicben  Klassen  wurden  686  Schu- 
ler unterrichtet,  von  denen  110  im  Laufe  des  Jahres  abgingen,  während 
79  andere  hinzutraten.  Im  Lebrercollegium  kam  folgendes  Besnerkeus- 
wertbe  vor.  Collaborator  Hagele  wurde  als  ordentlicher  Lehrer  nach 
Braunsberg  versetzt.  Zu  seinem  Ersatz  wurde  der  Candidat  Dr.  Franke 
mit  einer  grölsern  Zahl  von  Stunden  als  bisher  beschäftigt  Der  im  Mai 
erkrankte  Prof.  Krömer  erhielt  einen  halbjährigen  Urlaub.     Die  ihm 

»zugedachten  Stunden  übernahm  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Kusch el  und 
>  die  seiaigen  dem  zur  Aushilfe  berufenen  Candidaten  Beck,  welcher 
och  während  der  Weibnachtsferien  starb.  Am  10.  October  rief  ein 
wiederholter  Scblaganfall  den  Prof.  Krömer  plötzlich  von  dieser  Welt  ah. 
In  Folge  dieser  Erledigung  der  ersten  Oberlehrerstelle  find  ein  Aufrücken 
Statt.  Der  Zeichenlehrer  Prof.  8  c  ha  II  gab  wegen  vorgerückten  Alters, 
nachdem  er  44  Jahre  der  Anstalt  angehört,  seine  Stelle  auf,  welche  un- 
term 16.  Juli  dem  Historien-  und  Portraitmaler  Julius  Schneider  aus 
Berlin  übertragen  wurde.  Am  13.  März  feierte  der  verdiente  Vorsteher 
der  Anstalt  sein  25jahriges  Jubiläum,  zu  welchem  das  Lebrercollegium, 
der  bocbwürdige  Herr  Fürstbischof,  fast  sämmtlicbe  Directoren  der  hö- 
heren Schulen  Schlesiens,  die  städtischen  Behörden  von  Leobscbütz,  wo 
der  Gefeierte  dem  Gymnasium  9  Jahre  vorgestanden,  die  constitutionelle 
Bürger -Ressource,  so  wie  eine  Anzahl  ehemaliger  Schüler  den  Jubilar 
durch  manntehfsltige  Beweise  achtungsvoller  TbeSlnabme  auszeichneten. 
Abiturienten  zu  Ostern  9,  Eztraoei  6;  für  reif  erklärt  von  erstem  4,  von 
letztern  3.  Zu  Michaeli  36  Abiturienten,  11  Extranei;  von  den  entern 
bestanden  28,  von  den  letztem  6. 

CHUfctm.  Abhandlung:  „Adnoi*tume$  ad  duot  Horatii  loc*$"  vom 
Dlrector  Dr.  Schober  (S.  1  —  11).    Der  Verf.  stellt  eine  neue  Erklä- 
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rung  der  tummi  verfielt  zu  Carm.  III,  24.  auf  und  fafet,  von  der  Liv. 
VII,  3.  erwähnten  römischen  Sitte,  jährlich  am  13.  September  dureb  den 
praetor  maximut  einen  Nagel  in  die  Wand  zur  rechten  Seite  det  Jupiter» 
Tempels  zur  Bezeichnung  der  Jahreszahl  einschlagen  zu  lassen,  aus- 
gehend, seine  Ansicht  von  der  Stelle  also  (S.  4)  zusammen:.  Ad  kune 
vetuUum  morem  ei  noetrum  focHtti  referimue  et  apud  infe**o$,  tibi 
etiam  urna  illä,  in  qua  inerant  omnium  hominum  eorte»9  e$ee  putabm* 
tur,  Necettitatem  ila  ut  paribue  intervallie  dutarent  et  direvto  ordine 
gradatim  ateenderent,  ad  notandos  vitae  anno»  ab  eo  inde  die,  quo  na- 
tu» erat  komo  iile  praedives,  fixitee  ciavoe  »not  staiuuHut,  locum  in 
quo  cujutque  anni  clavue  fixue  erat,  reete  verticem,  eupremi  autem  anmi 
»ummum  verticem  vei  poetarum  more,  qui  pfuraii  numero  pro  eingu* 
lari  eaeptetime  utuntur,  mmmot  verticet  dixerie.  Dieser  Erklärung 
scheint  Folgendes  entgegenzustehen.  Abgesehen  davon,  dafs  unsere  Wis- 
sens weder  irgendwelche  Stellen  in  römischen  oder  griechischen  Schrift- 
stellern noch  vorhandene  Monumente  der  Kunst  berechtigen,  diese  zum 
Ersatz  der  mangelnden  Buchstabenschrift  in  alten  Zeilen  aulgekommene 
Sitte  der  Römer  auf  die  Necesaitas  zu  übertragen,  leuchtet  auch  nicht 
ein,  wie  der  Betreffende  von  dem  Einschlagen  der  Nägel,  die  seine  l.e- 
bensjabre  resp.  sein  Todesjahr  bedeuten  sollen,  Kcnntnfts  erhalten  habe, 
da  der  Verf.  dieses  Geschäft  von  der  Necessitns  in  der  Unterwelt  („apud 
inferoe")  vollziehen  läfst,  wonach  dann  aie  Worte  non  animum  motu,  non 
morti»  laqtteis  expedie*  Caput  in  der  Luft  schweben.  Die  zweite  Stelle, 
welche  der  Verf.  behandelt,  ist  Bpist.  II,  I,  57.  Dicitur  Afrani  toga  con- 
venitse  Menandro,  Plaulu»  ad  eccemplar  Sieuli  properare  Epicharmi.  Der 
Verf.  erklärt  properare  ad  extmplar  Epicharmi  durch  ad  Epicharmi  lau- 
de» prope  accedere  und  meint,  dafs  Horaz  a  teneri»  unguicuU»  penitu»  im- 
butum  groeci»  Htttrie  in  dijudicandü  leterum  poetarum  Romanarum 
operibui  aberraue  a  vero,  wogegen  sich  auch  Manches  einwenden  Heise, 
wenn  eine  eingehende  Erörterung  nicht  ausserhalb  der  Grenzen  eines  sfta#> 
tistfseben  Referats  läge. 

GleiwttB«  Abhandlung:  „Die  Atmosphäre  unserer  Erde"  vom 
Oberlehrer  Rott  <S.  3—21).  Nach  einer  kurzen  Einleitung  handelt  der 
Verf.  über  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  und  stellt  die  von  Natur- 
forschern ermittelten  wesentlichsten  Ergebnisse  über  die  Gestalt,  die  Ro- 
Standtbeile  und  die  Farbe  derselben,  so  wie  über  den  Druck  der  Luft 
und  die  Ebbe  und  Fluth  in  der  Atmosphäre,  endlich  über  die  Tempera- 
tur derselben  übersichtlich  und  allgemein  fafslich  zusammen.  Der  zwsHe 
Abschnitt,  die  Erscheinungen  der  Atmosphäre,  wird  für  spätere  Zeit  vor* 
behalten. —  Schulnacbricfaten  von  dem  Professor  und  Direetorats-Verwe- 
ser  Heimbrod  (S.  23—47).  Nach  diesen  besteht  die  Schule  aus  einer 
Prima  (6t  Schüler),  Ober-  (39)  und  Unter- Secunda  (44),  Ober-  (44) 
und  Unter -Tertia  (43),  Qnarta  I.  (38)  und  H.  (43)  parallel,  Quinta  I. 
(59)  und  II.  (56)  ebenfalls  parallel,  und  Sexta  (94),  im  Ganzen  mit  521 
Schülern,  wovon  327  katholisch,  109  evangelisch,  85  jüdisch.  An  dem 
vom  Kapellan  Himmel'  in  6  wöchentlichen  Stunden  in  Prima,  Secünda 
und  Tertia  ertheilten  Unterrichte  ki  der  polnischen  Sprache  betheiligten 
sich  von  den  231  Schülern  der  5  oberen  Klassen  im  Ganzen  166.  Mit 
dem  1.  October  1854  legte  der  bisherige  verdiente  Director  Dr.  Joseph 
Kabath  (geb.  24.  März  1788  in  Oppcln)  das  seit  1824  verwaltete  Dfc 
reetorat  nieder,  in  Folge  dessen  die  interimistische  Direction  des  Gym- 
nasiums dem  Prof.  Heimbrod  Übertragen  wurde.  Zu  Ostern  erhielten 
von  5  Schülern  und  2  Extraneis,  welche  sich  zur  Ma4uritä»prfifung<  ge- 
meldet hatten,  2  Abiturienten  und  1  Extraneue,  an  Michaeli  von  23  Schü- 
lern 16  das  Zeugnifs  der  Reife.  Sohliefslich  Unkt  der  Directorats-  Ver- 
walter die  Aufmerksamkeit  der  Eltern  auf  die  rechtzeitige  Abführung  des 
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pritaMMraodo  go  zahlenden  Schulgeldes,  so  wie  auf  die  Unterbringung 
Ihrer  Söhne  in  ordentlichen  und  gesunden  Wohnungen,  in  denen  nie  ra- 

ßh  unter  steter  guter  Aufsieht  seien.  „Ich  bebe  leider  bei  den  wie- 
olten  Besuchen  der  Quartiere  gefunden,  dab  diese  nicht  allein  finaler, 
feucht  und  in  hohem  Grade  ungesund  sind,  sondern  dafs  auch  oft  so 
riele  junge  Leute  in  einem  engen  Räume  zusammen  wohnen,  dafs  sie 
unmöglich  Plats  und  Buhe  zum  Arbeiten  haben  können.  Auch  finden 
sieh  noch  andere  UebelstSnde,  die  unbegreiflicher  Weise  von  den  Eltern 
gar  nkht  berücksichtigt  werden."  Endlich  gebe  es  viele  Eltern,  die  ihre 
Söhne,  nachdem  sie  oft  Jahre  lang  den  Unterricht  genossen,  wegnehmen, 
ohne  auch  nur  eine  Anzeige  zu  machen  und  ohne  dafs  die  Abgebenden 
die  dem  Gymnasium  gehörenden  Bücher  und  Vorzeichnungen  abgeben. 

Cvlosjma«  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  wird  nachgeliefert  wer- 
den. —  Sehulnachricbten  vom  Director  Dr.  Wentsel  (S.  1  —  16).  Die 
Anstalt  umfafrt  eine  Ober-  (23  Schüler)  und  Unter-Prima  (21),  Secnnda 
(68),  Tertia  (53),  Quarta  (50),  Quinta  (51)  und  Sexta  (36)  rnsimn im 
mit  292  Schülern,  welche  vom  Director  Dr.  Wentzel  (19  St.),  Prof. 
Uhdolsh  (20  St.),  Oberlehrer  Dr.  Müller  (20  St.),  Oberlehrer  Eich- 
ner (20  St.),  Oberlehrer  [Religionslehrer]  Emmricb  (16  St.),  Gymna- 
siallehrer Päd  rock  (19  St),  Gymnasiallehrer  r.  Raczek  (21  St.),  Gym- 
nasiallehrer Knötel  (22  St.),  Collabor.  Dr.  Wabner  (22  St),  Cand. 
Barthel  (19  St.),  Superint.  Dr.  Köhler  (2  St),  Rabbiner  Arnheim 
(2  St),  Zeichenlehrer  Haase  (6  St),  Schreiblehrer  Dbdolpb  (3  St), 
Gesanglehrer  Bottlg  (6  St.),  Turnlehrer  Haase  (4  St.),  zusammen  in 
219  wöchentlichen  Stunden  unterrichtet  wurden.  Dem  Oberlehrer  Uh- 
dolpb wurde  das  Prädicat  Professor  beigelegt  Den  28.  und  29.  Man 
nahm  der  Herr  RegSerunge-  und  Schulrath  Dr.  Stieve  eine  aoJserordent* 
liehe  Revision  der  Anstalt  vor.  Von  18  Primanern  und  1  Extraneus» 
welche  sich  in  Michaeli  dem  Abiturienten- Examen  untersogen,  erhielten 
15  Primaner  das  Zeugnils  der  Reife. 

Ijembsekifttz«  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Fiedler:  „Ueber 
die  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  des  Lichts"  (S.  1—23).  Diese  in- 
teressante und  gründliche  Zusammenfassung  der  bisherigen  Forschungen 
zerfällt  in  die  Abschnitte:  Entdeckung  der  Jupiterstrabanten,  Finsternisse 
der  Satelliten  im  Allgemeinen,  Geschwindigkeit  des  Lichtes  aus  den  Ver- 
flnsterungen  der  Jupiterstrabanten,  Geschwindigkeit  des  Lichtes  ans  der 
Aberration,  Geschwindigkeit  des  Lichtes  aus  terrestrischen  Messungen.  — 
Sebulnachrichten  wahrscheinlich  vom  Director  Dr.  Krubl  (S.  25 — 35  X 
In  den  6  Klassen  der  Anstalt,  von  denen  nur  Secunda  in  der  deutsehen, 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  in  zwei  Cötus  gel  heilt  war,  wur- 
den 414  Schüler  in  276  wöchentlichen  Lebrstunden  unterrichtet,  und  zwar 
vom  Director  Dr.  Krubl  (in  15  St.),  Oberlehrer  Troska  (17  St.),  Ober- 
lehrer Dr.  Fiedler  (21  St.),  Oberlehrer  Schilder  (20  St),  Gymna- 
siallehrer Tiffe  (21  St  und  5  Gesangstunden),  Belidonslehrer  Kirsch 
(16  St),  erang.  Religionslehrer  Neumann  (4  St),  Gymnasiallehrer  Dr. 
Wels  (21  St  und  4—6  Turnstunden),  Gymnasiallehrer  Dr.  Görlitz 
20  St.),  Collaborator  Wissowa  (23  St),  Hilfslehrer  Gand.  Kleiber 
(23  8t),  Hilfslehrer  Cand.  Meywald  (22  St),  Hilfslehrer  Dr.  Malina 
(17  St.),  Zeichenlehrer  Kariger  (28  St).  Zu  Ostern  wurden  von  5 
Schülern  3,  zu  Michaeli  ron  18  Abiturienten  14  für  reif  erklärt 

Mdftoe«  Gymnasium.  Abhandlung:  „Die  Lehre  vom  Sakramente 
der  Eucharistie",  eine  dogmatische  Abhandlung  Tom  Religienslehrer  C. 
Gotsehlieh  (S.  1—35).  —  Schalnacbricbten  vom  Director  Dr.  Zastra 
(S.  86—48).  In  den  6  Klassen  der  Anstalt,  von  welchen  die  Prima  in 
eine  eombinirte  Ober-  und  Unter-Prima,  Secunda  in  eine  getrennte  Ober- 
und  Unter-Secnnda,  so  wie  Quinta  und  Sexta  in  ParaiW  Cötus  zerfallen. 
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wurden  454  Schüler  unterrichtet.  Im  Lehrercollegium  kam  eine  Verände* 
rang  nicht  vor.  Abiturienten  waren  zu  Michaeli  1854  22,  welche  sämmt- 
lieh  für  reif  erklärt  wurden;  zu  Michaeli  1855  erhielten  von  25  Prima- 
nern 22  und  I  Eztraneus  das  Maturitätszeugnifs. 

Realschule.  Abhandlung :  „Solution  du  prohleme :  8i  tm ellipsoide 
e$t  coupi  par  un  plan  oblique,  calculex  U$  volumes  det  deux  partieg  et 
trouvez  la  loi,  a  laquelle  $ont  arntjettit  tout  ceux  plann  qui  en  retran- 
ckent  des  negmen$  igaux",  vom  Lehrer  F.  Brilka  (S.  I — 12).  In  den 
6  (einfachen)  Klassen  der  Anstalt  wurden  313  Schüler  von  folgenden  Leh- 
rern unterrichtet:  Director  Dr.  Sondhaufs,  Oberlehrer  Weberbauer, 
Oberlehrer  Dr.  Bauer,  Oberlehrer  Theissing,  Religiontlehrer  Sehen« 
herg,  Lehrer  Pohl,  Religionslehrer  (evang.)  Stier,  Lehrer  Brilka, 
Collaborator  Hawlitscbka,  Dr.  Poleck,  Zeichenlehrer  Bartbeimann, 
Scbreiblehrer  Hitschfeld  u.  Lorenz,  Gesanglehrer  Ellgut!)  und  Turn- 
lehrer Hanser.  Candidat  Albert  Schneider  verliefe  die  Anstalt,  um 
einem  Rufe  an  die  Realschule  zu  Nordhausen  zu  folgen.  Beim  Beginn 
des  Wintersemesters  trat  der  in  die  neubegründete  Oberlehrerstelle  für 
neuere  Sprachen  und  Geschichte  berufene  Lehrer  an  der  Realschule  zu 
Münster  Heinrich  Theissing  in  das  Lehrercollegium  ein.  Abiturien- 
ten 9,  wovon  3  auf  die  mündliche  Prüfung  verzichteten  und  5  das  Zeug- 
nifs  der  Reife  erhielten,  und  zwar  4  mit  dem  Prädicat:  gut  bestanden, 
einer  mit  dem  Prädicat:  hinreichend  bestanden. 

Oppeln.  Abhandlung:  „Ueber  den  Tugendbegriff  des  Horaz",  vom 
Oberlehrer  Dr.  Kayfsler  (S.  1—18).  Das  Thema  ist  glücklich  gewählt, 
die  Durchführung  nach  Inhalt  und  Form  gelungen,  indem  die  Darstel- 
lung der  moralischen  Grundsätze  des  noch  oft  unter-  und  Überschätzten 
Dichters  sowohl  den  Kenner  befriedigt  als  auch  den  Laien  anzuziehen 
und  auf  den  richtigen  Standpunkt  der  Beurtheilung  zu  stellen  geeignet  ist. 
Eines  Auszuges  ist  die  Abhandlung  nicht  fähig.  Um  jedoch  dem  Verf. 
zu  zeigen,  mit  welchem  Interesse  wir  seine  Darstellung  durchgelesen,  sei 
uns  eine  Bemerkung  vergönnt.  Wenn  S.  9  gesagt  wird:  „Nichts  also  als 
wünechenawerth,  nichts  als  furchtbar  anstaunen,  schreibt  der  Dichter  an 
seinen  Freund  Numicius,  ist  wohl  einzig  und  allein  das,  was  dich  glück- 
lich machen  und  erhalten  kann",  so  scheint  der  Ausdruck  „wünsebens- 
werth"  übel  gewählt  nnd  nicht  geeignet,  eine  richtige  Vorstellung  des  Nil 
mdmirari  zu  verbreiten.  —  Schulnachricbten  vom  Director  Dr.  Stinner 
(S.  19 — 36).  In  den  6  ungetrennten  Klassen  des  Gymnasiums  wurden 
376  Schüler  in  207  wöchentlichen  Stunden  unterrichtet,  wovon  32  in  I, 
56  in  II,  65  in  III,  66  in  IV,  83  in  V,  74  in  VI.  Im  Lehrercollegium 
ist  keine  Veränderung  eingetreten.  Dasselbe  besteht  gegenwärtig  aus  dem 
Dir.  Dr.  Stinner,  Oberlehrer  Dr.  Ochmann,  Oberlehrer  Dr.  Kay fs- 
ler,  Gymnasiallehrer  Dr.  Wagner,  Oberlehrer  P esc bke,  Religionalen- 
rerHufs,  den  Gymnasiallehrern  Habler,  Dr.Winckler,  Dr.  Röster, 
Prediger  Syring,  Cand.  Schmidt,  Licent.  Swlentek,  Zeichen-  und 
Scbreiblehrer  Bu ff a,  Gesanglehrer  Kothe,  Turnlehrer  Hiel scher.  Zu 
Ostern  wurden  von  3  Abiturienten  2,  zu  Michaeli  von  14  Primanern  12 
für  reif  erklärt. 

Sae»n«  Abhandlung:  „Welche  Fehler  kann  man  bei  der  Wahl  der 
Themen  zu  deutschen  Aufsätzen  machen  1"  von  dem  Oberlehrer  Franke 
(S.  1—16).  Der  Verf.  hält  bei  der  Wahl  der  Aufgaben  zu  deutschen 
Aufsätzen  die  Beachtung  folgender  Prinzipien  für  wesentlich:  1 )  dio  Auf- 
gaben müssen  den  Kränen  der  Schüler  angemessen  sein,  2)  sie  müssen 
Aie  wissenschanlicbe  und  sittliche  Bildung  derselben  dem  Ziele  des  Gym- 
nasiums gemäfs  möglichst  harmonisch  fördern,  3)  sie  müssen  den  jugend- 
lichen Geist  ansprechen.  Hierauf  trägt  er  seine  Bedenken  über  die  Wahl 
mancher  Themen  vor,  die  sich  ihm  uSeils  durch  Erfahrung»  theils  bei  der 
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Anriebt  von  Aufjrabeosammlungen  xu  deutschen  Aufrufes,  thefls  bei  4er 
Durefablätterung  der  Gymnasialprogramme  aufgedrängt  haben,  and  befan- 
det biebei  meist  einen   richtigen  Blick  ond  ein  gesundes  pädagogische* 
Urtbeil.  —  Schulnacbricblen  vom  Director  Dr.  Flöge!  (S.  17—31).    Die 
7  Klassen  der  Anstalt  (Septima  —  Prima)  zahlten  209  Schaler,  welche 
von  folgenden  Lehrern  unterrichtet  wurden:  Director  Dr.  Flöget,  Prof. 
Dr.  Kays  er,  Oberlehrer  Franke,  den  Gymnasiallehrern  Leipelt,  Vi- 
renne,  Dr.  Hildebrand,  Scbnalke,   Dr.  Michael,  Religiooslehrer 
Matzke,  Prediger  Altmann,  Cand.  Dr.  Benediz,  Gesang-,  Schreib- 
und  Zeichenlehrer  Hirschberg.    Der  Cand.  Pohl  schied  nach  zweipb- 
riger  Lehrtätigkeit  aus  dem   LehrerpersonaJ,  um  eine  Hauslehrerstelle 
anzutreten.    Neu  angestellt  wurde  der  kathol.  Religionslehrer  Matzke. 
Der  Oberlehrer  Dr.  Kays  er  erhielt  das  Prädfeat  „Professor".    Abitu- 
rienten: 11.    Das  Resultat  im  nächsten  Programm. 

Neifee.  Hoffmaoo. 


IL 

Porphyrii  de  philosophia  ex  oraculis  haurienda  librorum  re- 
liquiae  edidit  Gustavus  Wolf  f.  BeroL,  Springer.  1856. 
VI  u.  253  S.  8. 


Nachdem  A.  Nauck  dorch  Kundgebung  seines  Planes  die  Trüi 
der  großartigen  tatstungen  des  Porphyrius  zusammenzuraffen,  die  Auf- 
merksamkeit der  Philologen  wieder  auf  den  berühmten  Schüler  eines  Lon- 
ginos  und  Plolfnos  gelenkt  hatte,  erschienen  binnen  Kurzem  zwei  Ab- 
bandlungen über  denselben,  von  Gildersleere  in  Göttingen  1853  und 
Wollenberg  in  Berlin  1854.  Wahrend  es  aber  diese  mehr  mit  den 
philologischen,  namentlich  homerischen  Studien  des  Mannes  zu  tbun  ha- 
ben, bebandelt  die  vorliegende  dritte  Arbeit,  zu  der  auch  Nauck  Einiges 
beigesteuert  bat,  die  Reste  eines  mebr  philosophischen  Werkes,  der  drei 
Bücher  ntq\  tiJs  ix  loylmv  aiXoaoylas.  Was  die  Oekonomie  des  Werkes 
betrifft,  so  ist  darüber  von  dem  Herrn  Verf.  im  3ten  Capitel  das  Nötbige 
beigebracht  und  S.  42.  43  ein  Inhalts verzeichnifs  gegeben,  aus  dem  der 
von  Porphyrius  innegehaltene  Gang  und  die  Anordnung  der  behandelten 
Materien  leiebt  ersichtlich  ist.  Die  Bruchstücke  selbst,  also  der  Kern 
des  Wolf  fachen  Werks,  deren  grölster  Thell  von  Eusebius  In  der  prme- 
paratio  evangeUca,  demnächst  von  Theodoret,  Augustinus,  Lactanthis 
u.  A.  erhalten  ist,  füllen  S.  109—186  des  Buches,  und  ergeben,  sämmt- 
licbe  Orakelsprücbe  ineinander  gerechnet,  die  Summe  von  323  Versen. 
Beigegeben  ist  endlich  als  additamentum  V  ein  oraeulerum  mn- 
pendix,  13  Nummern,  in  Summa  64  Verse,  welche  jedoch  in  dem  Werke 
des  Porphyrius  keine  Aufnahme  und  Berücksichtigung  gefunden  haben. 
Satnmtlicue  Bruchstücke  haben  in  dem  Herrn  Herausgeber  einen  sach- 
kundigen, umständlichen  Ausleger  gefunden,  und  wäre  ein  Vorwurf,  wie 
ihn  der  epilogu$  befürchtet  (S.  241),  eine  grofse  Unbilligkeit,  da  in 
der  Tbat  die  nuÜ  ver$u$f  gut  vtnttitate  neminem  aWecfanf,  ohne  die 
Hehtverbreitenden  Erklärungen  des  Editors  für  die  meisten  Leser  ein  un- 
erschlossenes  Räthsel  bleiben  würden.  Doch  Herr  Wolff  hat  das  Kind 
seines  Fleifses  mit  noch  reicherer  Mitgift  ausgestattet.    Um  nämlich  die 
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unter  allen  Unständen  interessante,  ha  gegenwärtigen  Fall  aber  aueh  für 
die  Kritik  einflußreiche  Frage  nach  der  Abfassungszeit  des  Buches  zu 
entscheiden,  war  die  im  2ten  Capitel  geführte  Untersuchung  „quaedam 
de  Porphyrii  tibrorum  tempore*'  unerlaTslich,  aber  auch  ihrerseits  nicht 
mit  Sicherheit  zu  führen,  ohne  das  mannigfach  bewegte,  gleichsam  drei* 
mal  befruchtete  und  verjüngte  Geistesleben  des  Porphyrius  genauer  zu 
kennen,  daher  Cap.  I.  auf  die  „vita  Porphyrii"  zurückgeht.  Nach- 
dem diese  Untersuchungen  das  Resultat  ergeben  hauen,  dafs  die  Schrift 
ntol  ir\%  in  Xoytwv  (fhXoaowCaq  seiner  frühesten  Periode  angehöre,  erhob 
sich  die  Frage  nach  der  Echtheit  jener  Orakel,  aus  denen  Porphyrius 
•eine  Philosophie  schöpfte.  Daher  glaubte  der  Verf.  sieb  und  seinen  Le- 
sern den  literarhistorischen  Nachweis  von  dem  Vorhandensein  zahlreicher 
vaticinationum  eorpora  im  4icn  Capitel  schuldig  zu  sein:  und  damit  der 
Zweifel  an  der  Echtheit  in  einzelnen  nicht- hexametrischen  OrakeisprÜ- 
chen  der  Porpbyrianischen  Sammlung  keinen  Stützpunkt  finde,  giebt  das 
5te  Capitel  eine  wohlgeordnete  Zusammenstellung  alter  Orakel  in  ver- 
schiedenen Versmafsen,  aus  der  Anwendung  der  jambischen  Trimeter,  des 
elegischen  Mafses,  der  trochäischen  Tetrameter  sich  für  bestimmte  Zeiten 
und  Orakelsitze  mit  Sicherheit  ergiebt.  Derartige  Sprüche  also  und  an- 
dere ebenfalls  in  gebundener  Rede  ineubantibu*  et  evocantibua  ertheilte 
(hierüber  Cap.  VI),  ferner  von  griechischen  Grammatikern,  Piatonikern, 
griechischgebildeten  Juden  erdichtete  (nicht  ebenso  von  Christen  unter- 
geschobene) mochte  denn  der  grundgelehrte,  aber  kritiklose  und  in  sei- 
nem Urtheile  etwas  befangene  Verehrer  des  Heidenthums  für  baare  Münze 
nehmen,  nm  sich  an  göttlicher  Erleuchtung  den  Anhängern  Christi,  den 
er  übrigens  zu  schätzen  wufste,  mindestens  gleich  zu  stellen  (Cap.  VII  de 
Porphyrii  oraculorum  ßde).  Ob  Cap.  VIII  de  codieibu*  unumgänglich 
nothig  war,  bleibe  dahingestellt.  Die  Siglen  des  Gaisf.  Eusebius  würde 
wohl  männiglicb  auch  ohnedies  verstanden  haben.  Schätzbare  Zugaben 
aber  sind  die  an  einzelne  Stellen  des  Textes  anlehnenden  Excurse  oder 
additamenta.  I.  Ueber  Vogelopfer  bei  Griechen  und  Römern  S.  187— 
194,  anknüpfend  an  S.  116  Y.  16.  II.  Ueber  magische  Verwendung  der 
Raute,  des  Weihrauchs,  Lorbeers,  der  Eidechsen  S.  195—  205.  III.  Ueber 
die  feierliche  Einweihung  der  Götterbilder.  IV.  endlich  de  daemonibut 
mpud  philoiophoi  Graecoi,  imprimu  Platonem  et  Porphyrien  S.  214 
—229. 

Dies  der  reiche  Inhalt  eines  höchst  interessanten  Werkchens,  das  durch 
den  bunten  Wechsel  gleichwohl  auf  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  bezo- 
gener Materien,  durch  gelöste  und  ungelöste  Schwierigkeiten  den  Leser 
bis  ans  Ende  in  gleicher  Spannung  erhält.  Es  verlohnte  wohl  der  Mühe, 
dies  Werk  des  Porphyrius  zu  restituiren,  als  jener  denkwürdigen  Zeit 
angebörlg,  in  der  endlich  „jene  Götterwelt  vergehen  mufste,  die  min  ge- 
rettet auf  des  Pindus  Höhen  schwebt",  aller  Anstrengungen  ohnerachtet, 
welche  die  besten  Köpfe  und  edelsten  Herzen  des  Heidenthums  zu  ihrer 
Erhaltung  aufboten. 

Ein  tieferes  Eingehen  in  das  vorliegende  Buch  liegt  dem  Zwecke  die- 
ser Zeitschrift  fern,  aber  um  dem  Herrn  Verf.  den  Beweis  zu  liefern, 
dafs  ich  seine  Arbeit  mit  Aufmerksamkeit  und  Nachdenken  mehr  studirt, 
als  durchflogen  habe,  kann  ich  mir  nicht  versagen,  mich  schliefslich  anfs 
Gebiet  der  Wortkritik  hinüberzuspielen  und  Ihm  einige  Einfälle  über  zwei- 
felhafte Stellen  zur  Prüfung  vorzulegen. 

Das  Epigramm  des  Laskaris  S.  19  N.  2,  dessen  beiden  ersten  Versen 
ein  „Quod  non  intellego"  beigeschrieben  ist,  scheint  durch  einen  Druck- 
fehler unverständlich  geworden  zu  sein.  Wenn  man  nach  Xoytott  ein  Aus- 
rufungszeichen setzt  und  aqvxto&m  antvfojt  liest,  sollte  es  wohl  klar 
sein.    S.  21  erscheint  die  Aenderung  nolnu  etwas  gewaltsam;  8tX  oder 
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obre*  *•»»  dürfte  mildere  Heilung  aefo.   Den  Verwarf  der  Gewnltsmmkctt 

trifft  euch  8.  26  die  Aenderung  atrcor  nqoTtQtiv  statt  evpnpntQth'i  ich 
wundere  mich,  dafs  Herrn  Wolff  nicht  der  übliche  Aufdruck  evpßair** 
rom  Zutreffen  in  der  Rechnung  beigefallen  ist.    Im  Vorbeigehen  sei  fibri- 

Sens  bemerkt,  dalä  ich  S.  44  den  Cbreamologen  Eukloa  rermifct  habe, 
eaaen  Gloaaen  aogar  im  Hetycbios  angezogen  sind.  S.  46  besweifle  ich, 
daft  das  Orakel  beim  Choerob.  Bekk.  III  1189  mit  rtmr  restituirt  ist: 
f,  fr"  ergiebt  <rfrfc:  danach  könnte  an  <rfoo?  gedacht  werden.  Auch 
nahe  ich  mich  nie  überzeugen  können,  dafs  scbol.  Eur.  Ale.  983  Cob.  mit 
piqiprtu  statt  ptteuva  viel  geholfen  wäre,  und  langst  der  Witzscbel'- 
,  sehen  Ausgabe  meines  Besitzes  aXn&i*  »ov?  (ttlifalr**  beigeaebriebee. 
Der  Accusatfo  auch  bei  Herodot. 

S.  53  könnte  in  IAXvqIov  der  Name  MvgatXov  stecken.  8.  56  Abb. 
no%cu¥ti  und  §v  &io  (lcg's  dir  zum  Guten  aus)!  S.  71,  5  liegt  meines 
Bedünkens  am  nächsten:  fii\  utfAyipoloti  py  &tolq  ptiöhr  £A«,  wo  nicht 
das  zweite  uq  aus  pl*  rerderbt  ist.  Wer  &&ovq  halten  will,  mag  rf  fHft- 
u*ipofy«t,  fitj  &tovq  interpungiren.  8.  92  mochte  ich  lesen  %  *ov  vmt- 
tpet»  dXv**QV(M  fghts  arS(m*,  so  wäre  das  Ciceroniacbe  (Tose.  I  48, 
115)  •rrant  hergestellt.  Im  dritten  Verse  dürfte  ov  ymq  hp  ▼onnzie- 
ben  sein. 

S.  95  ist  keine  Frage,  dato  anal  und  dtig  als  anaXijq  —  An^c  su 
lesen  sind.  T  ist  Compeudium  Ton  *j$.  8.  97  ist  ohne  Weiteres  statt  pö- 
^oc:  ßföpos  tgnis  itrepitui  zu  lesen.  8.  101.  Epipban.  haerea.  6  (26) 
cIL  lies  4  TOfjTtvfuxTu    IIot^Ttvfiatt,  kenne  ich  nicht. 

So  viel  über  Stellen,  welche  in  der  Einleitung  angesogen  und  tentirt 
werden.  Nun  zu  Porphyriua  selbst.  8.  115  quält  sich  Herr  Wolff  mit 
Xtvt  htX.  in  einer  langen  Note  ab,  um  seine  Conjectur  *«»  <ft  p/lt  »v/»- 
90c  ▼€  zu  schützen.  Wie  aber,  wenn  ein  einziger  Buchstabe  hülfe.  Jtv* 
uüu  pvfjt<pal4f  xtX.  entspricht  dem  Begehren  des  Verf.  weniger  gewaltsam. 
Im  folgenden  Verse  würde  ich  d/*<pl  yi*\*  (Hes.  yiy'  %tj  yja)  wagen,  oder 
r***!*  W-)  bebalten.  Im  Uten  Verse  aber  kann  ich  die  Vermutbung 
nicht  loswerden,  daß)  &vo(aq  lvay(£m*  aus  V.  2  nachgewirkt  bat,  una  die 
ursprüngliche  Lesart  $ax%**  zu  verwischen.  V.  12  könnte  der  Hiatus 
auch  durch  tlay  (gl.  alpa)  weggebracht  werden. 

S.  119  liest  Wolff  aq^_vtoimyia  *via.  Die  ältesten  Handschriften 
oopeVw  Ha  nio*a(<;)  &v§w.  ao  denke  ich  ist  Nax&besserung,  und  das  Ora- 
kel lautete  fort»*  noydop  w-v.  In  den  folgenden  prosaischen  Worten 
könnte  nrfpa  aus  xvifr*  verderbt  sein,  yaq  aber,  was  CFG  nach  «*p» 
einsetzen,  halte  ich  für  Conjectur,  während  Porpbjr  h  olq  oder  lr*a 
ftpt  geschrieben  haben  mag.  8. 122  steckt  doch  wohl  in  mm^iroM 
auch  ein  Compositum  von  «fo/rt».  8. 134  V.  97  a^pidtro«.  VergL  die 
Variante  zu  V.  129.  8.  135  ist  r«ra  trefflich  cruirt,  aber  t«c  toac  ans 
'Bttarfn  zu  machen  wieder  ein  Gewaltstreich.  «  und  %a  sind  wie  Öfters 
verschrieben,  danach  tfoaxt  zu  lesen,  wofür  der  Attiker  das  Medium  ge- 
setzt hätte.  Ebenda  114  ist  awl  xoata  ö^vc  statt  opauKpcfca  *rfc  (A.) 
zu  kühn,  so  gelehrt  auch  die  Vertheidigung  der  Conjectur  sein  mag.  Der 
Accent  im  cod.  A.  fuhrt  aufe  homerische  x«o  (freilich  tketio  seJtfnri«), 
also  ap<pt  koq  ta&tlq.  S.  138  habe  ich  zu  bemerken,  data  ich  die  Auf- 
nahme ron  Buseb.  PB.  V,  14  mit  S.  166  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
weifa.  S.  145  V.  156  soll  wohl  clcwfJoue>  sein  I  V.  162  Jxoc  wohl  Ins 
Richtige  getroffen.  8. 154  würde  ans  AH  pv&mr  sich  /fort»  statt  ^v/W 
ergeben.  8.  160  leae  ich  «m»  rov  noptaxw  «&c  opreVov.  8. 162  fährt 
****jgco  und  ixiex'0  P  **if  o*Ar*  *£.  V.  220  würde  ta-flov  eben  so  gut 
wie  +*u**r  sein.  Vgl.  Hesych.  *<uWa.  8.  163  V.  225  sollte  in  **ol 
AHD  Oquü  erkannt  sein  und  der  Accent  vor  der  Conjectur  **fo*c  ge- 
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warnt  babeu,  da  aoch  BCFG  *eoi,  E  &*a  geben.  Ein  weiteres  Beispiel, 
da/s  erat  lindere  Mittel  ▼ersucht  werden  müssen,  ehe  man  einschneidet, 
ist  S.  165,  all  wo  eine  Interpanction  und  Verwandlung  des  %  in  Jj  Rath 
schafft:  Qtnri  daifAOvtt]  yäoy  «vIik  S*  intSiSgofitv  a/lxij,  obschon  dXxfj  viel- 
leicbt  noch  verderbt  ist  (1  ÖJhnj).  8. 181  ultra  für  utl  8.  183  Augu- 
stinus übersetzt  Wort  für  Wort,  ohne  die  Stellung  derselben  zu  indem, 
wie  Wolff  selbst  anmerkt,  daher  laboriren  WolfPs  und  Nauck's  Ueber- 
setzungsversuche  hier  und  da  an  zu  grofser  Freiheit.  Ich  vermutbe:  Floht 
rXadfq  x*  iv  v$ti  foanvotq  gv  y%  otf/uurt  yo*\f>cuy  |  rj  noijeaq  nrtod  xowpa 
£*-'  fjfooq  opwc  IqIÖocu,  |  noiv  ftutoyq  roonion;  d<rtßovq  aXo/wo  voijfta.  | 
*KQQh»,  vq  i&&*h  xt+toqtQoovvpat  p&rovoa,  |  &gfjvotq  t*  axgdrTOHFi  vtnqov 
4*o>  vfipttowra,  |  oV  t«  xtJL  Nauck'a  v^oo/o^cmctok  pafet  nur  am  Vers- 
aeblufs  und  ▼erwischt  atuserdem  das  proverbiale  *Jc  vSwg  yowptt*,  worüber 
Leutsch  zu  Plutarcb.  prov.  5  Boisson.  8.  234  ist  die  interpretatio  cod. 
Her.  Lactantii:  per  ignem  emittens  nicht  so  seltsam,  wie  Wolff 
meint  Der  interpree  fand  statt  vtdmr  wohl  IdXXmr.  8.  240  V.  55  führt 
ctntfq^toq  zunächst  auf  das  vereinzelte  anttotxoq,  wodurch  aber  der  Vers- 
fall schlecht  wird  und  die  Correctur  weiter  greift.  Ebenso  nahe  aber  liegt 
dnttoaHroq  d.  L  ditttottwoq.  — 

Die  lufsere  Ausstattung  des  Werks  ist  vorzüglich  zu  nenoeo.  Dia 
Correctur  ist  sorgfältig  besorgt,  wenigstens  unter  den  vereinzelten  Druck- 
fehlern kein  Sinn  entstellender:  nur  8. 172  Z.  2  rjjomww  statt  v4\own  ver- 
letzt das  Metrum. 

Oets.  Moria  Schmidt. 


m. 

F.  Schultzii  Orthographicarum  quaestionum  decas.  Acce- 
dunt  controversiae  orthographicae  XXX.  Paderbornae  $um- 
ptibus  F.  Schoeninghii.    1855.    58  S.  8. 

Die  unter  vorstehendem  THel  erschienene  kleine  Schrift  des  um  das 
Studium  der  lateinischen  Sprache  vielfach  verdienten  Directors  Schultz, 
zuerst  als  gelehrte  Abhandlung  zu  dem  Programme  dea  Gymnasiums  zu 
Braunsberg  für  daa  Schuljahr  1854/55  erschienen  und  dann  um  die  com- 
trovertiae  Orthographie*»  vermehrt  und  in  den  Buchhandel  gebracht,  iat 
•o  interessant,  namentlich  aber  so  zeitgemäfa,  dafs  es  nicht  unange- 
messen erscheinen  wird,  wenn  ich  mir  erlaube,  die  Leser  der  Gymnasial- 
Zeitscbrift  besonders  auf  sie  aufmerksam  zu  machen.  Die  Schrift  ist  aus 
dem  Unwillen  entstanden,  der  den  Verf.  bei  Wahrnehmung  der  Confusion 
ergriffen  hat,  welche  in  neuester  Zeit  nicht  blofs  in  die  gelehrten  und  für 
Philologen  von  Fach  bestimmten  Ausgaben  der  lateinischen  Schriftsteller, 
sondern  auch  in  diejenigen  Bearbeitungen  einzudringen  droht,  welche  für 
Schüler  oder  für  Dilettanten  angefertigt  werden.  Der  Verf.  ist  sich  be- 
wuist,  dafa  er  einen  spinösen  Gegenstand  zu  behandeln  unternommen  bat, 
aber  ich  glaube,  er  täuscht  sich,  wenn  er  fürchtet,  dafs  diese  Arbeit  mit 
wenig  Dank  werde  aufgenommen  werden;  im  Gegentboil  darf  er  sicher 
sein,  dafs  ihm  alle  diejenigen  Dank  wissen  werden,  welch«  die  lateini- 
sche Sprache  zu  lehren  haben,  und  nicht  wollen,  dafs  ihre  Schüler  in 
rollständige  Rathlosigkelt  bei  der  Orthographie  der  lateinischen  Wörter 
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gerathen  oder  heim  Gebrauche  ihrer  Ausgaben  häufig  nicht  wissen,  ob  sie 
es  mit  einem  Druckfehler  zu  thun  haben  oder  nicht  Wo  bestimmte  Zeug- 
nisse der  Alten  selbst  vorliegen,  oder  wo  die  Etymologie  klar  spricht, 
da  kann  über  die  Orthographie  eines  Wortes  kein  Zweifel  sein;  es  gibt 
ferner  viele  Wörter,  in  denen  eine  verschiedene  Sehreibung  gleiche  Be- 
rechtigung bat,  und  bei  welchen  weiter  Nichts  zu  verlangen  ist,  als  Cou- 
sequenz.  Aber  diese  Consequenz  ist  es  gerade,  die  in  den  neuesten 
Ausgaben  häufig  vermifst  wird;  die  Herausgeber  geben  zurück  auf  die 
alten  Handschriften  und  lassen  die  ganze  Nachlässigkeit  oder  Unwissen- 
heit der  Abschreiber,  wenn  nur  der  Codex  recht  alt  ist,  in  unsere  Aus- 
gaben übergehen.  Der  Verf.  theilt  die  Quellen,  auf  welche  in  schwan- 
kenden Fällen  zurückgegangen  werden  mute,  nach  ihrem  Weribe  in  vier 
Klassen:  „primum  locum  obtinent  nummi,  alterum  tabulae  ahemeae,  ter~ 
tium  lapide$,  quartum  libri  manu  $cripti".  Diese  Einteilung  ist  völlig 
begründet;  die  Handschriften  nehmen  mit  Recht  die  letzte  Stelle  ein;  aber 
selbst  bei  der  allergenauesten  Durchmusterung  aller  Münzen,  alfer  In- 
Schriften  und  aller  alten  Handschriften  wird  es  nicht  gelingen,  da,  wo 
wir  Schwankungen  wahrnehmen,  festzustellen,  wie  Cicero,  wie  Virgil,  wie 
Horatius,  wie  wieder  Tacitus  u.  a.  geschrieben  haben,  und  einen  Text 
zu  geben,  der  sich  in  orthographischer  Beziehung  auch  nur  annäherungs- 
weise mit  dem  vergleichen  liefse,  welcher  von  der  Hand  der  Schriftsteller 
niedergeschrieben  ist.  Wir  wissen,  wie  die  Alten  schwankten,  wie  sie  in 
verschiedenen  Zeiten  verschieden  schrieben,  wie  die  Schriftsteller  gleicher 
Zeit  von  einander  abwichen,  wie  wenig  Sorgfalt  sie  gerade  in  den  elas- 
tischen Zeiten  auf  die  Rechtschreibung  verwandten,  wie  die  einen  sich 
mehr  richteten  nach  dem  Klange  des  Wortes,  die  andern  mehr  nach  der 
Ableitung;  wir  wissen  ferner,  welche  Schwierigketten  die  Vervielfältigung 
der  Schriften  darbot,  wie  sehr  also  die  Orthographie  der  gröfseren  oder 

feringeren  Kenntnifs,  Geschicklichkeit  und  Eilfertigkeit  der  Abschreiber 
'reis  gegeben  war,  und  können  daher  überzeugt  sein,  dafs  wir,  wenn 
wir  eine  Handschrift  aus  Cicero's  Zeiten  selbst  besäfoen,  nicht  im  Gering- 
sten im  Stande  wären,  zu  behaupten,  dafs  Cicero  die  Wörter  so  und 
nicht  anders  geschrieben  habe,  oder  dafs  überhaupt  die  in  einer  solchen 
Handschrift  befindliche  Schreibung  die  der  gebildeten  oder  gelehrten  Zeit« 
genossen  gewesen  sei.  Was  bieten  uns  unsere  ältesten  Handschriften? 
Ist  der  Schreiber  recht  pünktlich  gewesen,  bat  er  Zeit  und  Mühe  nnd 
Sorgfalt  auf  die  Abschrift  verwendet,  so  hat  er  in  recht  lesbaren  Zügen 
das  vor  ihm  liegende  Exemplar  auch  in  Beziehung  auf  die  Schreibung  der 
Wörter  genau  copirt,  und  wir  werden  also  im  glücklichsten  Falle,  wel- 
cher eine  ganze  Kette  von  solchen  aecuraten  Abschreibern  voraussetzt, 
auf  die  ursprüngliche  Unsicherheit  zurückgeführt  Hat  er  dagegen  Eile  ge- 
habt oder  es  weniger  genau  genommen,  so  hat  er  die  Wörter,  die  er 
copirte,  gegeben  bald  wie  er  sie  sab,  bald  wie  er  sie  las  und  seihst  au 
schreiben  gewohnt  war,  bald  hat  er  beides  mit  einander  vermengt,  und 
von  dem,  was  man  Orthographie  nennen  kann,  ist  jedenfalls  keine  Spur 
vorbanden.  Man  kann  also  wohl,  wenn  man  bei  der  Revision  des  Tex- 
tes, wie  das  in  der  Ordnung  ist,  auf  die  ältesten  Handschriften  zurück* 
gclit,  eine  solche  Handschrift  mögliebst  genau  in  den  abzudruckenden  Text 
aufnehmen;  man  kann  es  sich  aus  philologischem  Interesse  gefallen  las- 
sen, dafs  eine  uralte  Handschrift  selbst  bis  auf  die  Schreibung  der  Wörter 
und  alle  ihre  Fehler  und  Schwankungen  verfolgt  und  dargestellt  wird; 
aber  man  wird  dann  nicht  annehmen  dürfen,  dafs  man  der  Art,  wie  der 
Schriftsteller  selbst  geschrieben  oder  wie  seine  Zeitgenossen  geschrieben, 
um  ein  Haar  näher  gekommen  sei.  Unsere  Handschriften  werden  uns 
alao  höchstens  seeundaren  Nutzen  gewähren.  Mit  den  Steinschriften,  wel- 
che wir  aus  dem  Alterthum  haben,  sieht  es  nicht  viel  besser  aus;  es  ist 
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ja  bekannt  genug,  wie  aeJir  sie  der  Gleichgültigkeit,  der  Willkür  und  der 
i       Unwissenheit  der  alten  Steinmetzen  ausgesetzt  waren,  und  was  sie  bieten, 
|       iat  in  den  meisten  Fällen  wahrscheinlich  Nichts,  ala  die  Art  und  Unart, 
durch  die  der  Meifsel  des  Arbeiters  eben  geleitet  wurde.    Den  sichersten 
Anhaltspunkt  geben  allerdings  die  Münzen  und  die  Inschriften  auf  Me- 
,       tall tafeln;  entere,  weil  sie  jedenfalls  unter  Controle  öffentlicher  Beamten 
,       angefertigt  wurden,  letztere,  weil  auch  in  Fällen,  wo  aie  der  öffentlichen 
Auctorität  entbehren,  doch  ihrer  Kostbarkeit  wegen  eine  gröfsero  Accu- 
,        rafesse  voraussetzen  lassen.    UeberaH  aber  finden  wir  Schwankungen,  und 
Sicherheit  läfst  sich  auch  annäherungsweise  nicht  erreichen.    Der  Verf. 
hat  diese  Verhältnisse  mit  wenigen  Worten  richtig,  angedeutet  und  dann 
eine  Reibe  von  Fällen  bebandelt,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  wir  am  be- 
sten thun,  wenn  wir  uns  der  modernen  Neuerungssucht  nicht  hingeben, 
sondern  nach  hergebrachter  Weise  die  lateinischen  Wörter  schreiben,  mit 
dem  Bewiuatsein  freilich,  dafs  wir  nicht  so  schreiben,  wie  die  alten  Schrift- 
steller selbst  ihre  Wörter  geschrieben  haben,  aber  auch  überzeugt,  dafs 
wir  der  antiken  Schreibweise  so  nahe  stehen,  als  die,  welche  sich  ver- 
geblich bemühen,  sie  aus  fehlerhaften  Handschriften  zu  restituiren,  und 
dafs  wir  auf  alle  Fälle  dasjenige  vor  ihnen  voraushaben,  was  die  Haupt- 
sache ist,  die  Gleichmäfsigkeit  der  Schreibung.    Wir  können  dann  we- 
nigstens von  einer  lateinischen  Orthographie  sprechen  und  bewahren  die 
Ausgaben  der  Klassiker  vor  jener  Geschmacklosigkeit,  welche  in  einer 
und  derselben  Zeile  apud  und  aput,  $ed  und  $et,  kaud,  haut  und  hau 
scli reibt,  und  doch  nicht  im  Stande  ist,  mit  Buchstaben  nachzubilden, 
w«der  wie  die  Alten  geschrieben,   noch  wie  sie  gesprochen  haben.     Wie 
wenig  man  sich  auf^dio  alten  Handschriften  verlassen  kann,  das  beweist 
die  alte  Papyrusrolle,  die  in  Herculanum  gefunden  und  von  Carl  Fea 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Horatius  genau  wiedergegeben  ist;  sie  bleibt 
sich  nicht  einmal  in  Schreibung  des  Namens  Cae$ar  consequent,  sondern 
schreibt  Ce$ar  und  Caesar. 

Es  ist  nicht  meine  Absiebt,  den  verhältnifsmäfsig  reichen  Inhalt  der 
Schrift  von  Schultz  nachzuweisen;  ich  will  nur  mit  einem  Beispiele  be- 
legen, mit  welch'  rühmlicher  Genauigkeit  die  zur  Sprache  gebrachten  zwei- 
felhaften Falle  verfolgt  und  die  oft  als  unzweifelhafte  Wahrheit  aufge- 
stellten Behauptungen  Neuerer  beurtheilt  und  in  ihrer  Haltlosigkeit  nach- 
gewiesen sind.  Ueber  die  Schreibung  von  conditio  sagt  Wagner  ad 
Virg.  Aen.  I,  236,  es  müsse  condicio  geschrieben  werden  „ut  in  ple- 
risque  lapidibut  et  libris  antiquis",  und  dann  in  der  Orthogr.  Virgiliana 
p.  422:  „condicio,  non  conditio,  vid.  V,  L.  ad  Aen,  I,  236;  $ic 
etiam  nummi  ac  iapide$".  Dieser  Behauptung  gegenüber  weist  Schultz 
nach,  dafs  weder  Wagner  noch  sonst  Jemand  eine  einzige  Münze  anzu- 
geben vermöge,  auf  welcher  sich  das  fragliebe  Wort  befinde;  weder  bei 
Morel li  noch  bei  Eckhel  komme  eine  solche  vor,  und  es  sei  an  und 
för  eich  nicht  wahrscheinlich^  dafs  dieses  Wort  auf  Münzen  vorkomme. 
Was  die  Inschriften  angeht,  so  findet  sich  in  Gruter's  Corpus  in$cri- 
ptionum  das  Wort  viermal  condicio  geschrieben  vor;  aber  die  zweite 
Stelle  ist  von  Grnter  und  nach  ihm  von  Orelli  falsch  aus  Apieni  In- 
ecriptione»  (Ingolstadt  1534)  übernommen,  denn  dort  steht  condictio  an 
der  bezeichneten  Stelle  und  in  derselben  Inschrift  kurz  vorher  conditio; 
die  vierte  in  Gruter's  Thesaurus  befindliche  und  fiir  condi cio  sprechende 
Inschrift  ist  unecht,  fällt  also  fort,  so  dafs  bei  G ruter  sich  nur  zweimal 
condicio  findet.  Aus  Or eil Ps  Inschriften-Sammlung  lassen  sich  für  die- 
selbe Schreibweise  nur  drei  Beispiele  nachweisen,  und  bei  Mommsen 
(Inscriptt.  Regni  Neapolit.)  finden  sich  vier  Beispiele,  in  denen  Momm- 
sen freilich  condicio  schreibt;  allein  das  erste  schreibt  Orelli,  das 
zweite  G ruter  mit  ty  das  dritte  ist  aus  den  Zügen  der  Steinschrift  nur 
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ergänzt,  und  es  bleibt  bei  Mommsen  ein  einziges  sieberes  uhrie;;  hs> 
Ganzen  also  6  sichere  Beispiele  aus  Inschriften,  von  denen  die  älteste 
auf  das  Jahr  92  nach  Christus  führt.    Dagegen  werden  für  die  Sehrei- 
bung  conditio,  für  die  man  nur  ein  Beispiel  glaubte  nachweisen  au  kön- 
nen, von  Schultz  aus  Oruter  allein  5  und  aufserdem  ausOrelli  noch 
3  angefUbrt,  von  welchen  die  älteste  den  Zeiten  des  August us  angehört 
Die  Behauptung  von  Wagner  lallt  also  in  sieb  zusammen,  und 
nun  hinzukommt,  dafs  man  sich  auf  die  Handschriften  gar  nicht 
gen  kann,  und  die  Etymologie  wenigstens  nicht  sicher  ist,  so 
wir  mit  Schultz  zu  dem  richtigen  Schlüsse,  dafs  die  Schreibung  com- 
Mio  nicht  zu  verwerfen,  vielmehr  anzunehmen  sei,  dafs  die  Alten  seihst 
bald  so,  bald  so  geschrieben  haben.     In  ähnlicher  Weite  wird  die  Frage 
erörtert,  ob  contio  oder  concio,  $etiu$  oder  9ecius,  otium  oder  et  Mm, 
nuntiu$  oder  nunc  im  y  genitrix  oder  gen  et  rix  u.  A.  geschrieben  wer- 
den müsse.    Als  besonders  verdienstlich  bebe  ich  hervor,  dafs  die  Be- 
hauptung von  Wagner,  —  welchem  beinahe  alle  Späteren  gefolgt  üod\ 
—  der  Dichter  der  Aeneis  beifse  VergiUut  und  nicht  VirgÜiu*,  meines 
Erschiene  vollständig  widerlegt  ist;  ich  gestehe,  dafs  es  mir  weht  gefham 
bat,  den  Virgiliu$  wieder  zu  haben;  der  Vergüiug  trat  mir  immer  als 
eine  fremde  Person  entgegen. 

üebrigens  ist  es  wirklich  hohe  Zeit,  dafs  der  unbedingte  Kredit,  den 
man  den  alten  Handschriften  auch  in  Bezug  auf  die  Rechtschreibung 
schenkt,  etwas  geschmälert  werde;  wie  weit  msn  damit  kommen  kann, 
hat  vor  Kurzem  die  2te  Auflage  des  Tacitns  von  Nipperdey  (Berlin, 
Weidmann.  1855)  gezeigt  In  dem  Buche  ist  keine  Spur  mehr  von  dem 
enthalten,  was  man  Rechtschreibung  oder  Consequenz  in  der  Rechtachrei- 
bung nennen  kann;  die  Confusion  gebt  über  alle  Begriffe  hinaus.  Ich 
will  die  Beweise  dafür  angeben  mit  Anführung  der  Stellen,  damit  Jeder, 
der  Lust  hat,  sich  überzeugen  kann,  dafs  es  sich  hier  nur  um  Willkür 
handelt    Bei  Nipperdey  steht: 

aput  Ann.  I,  2.  3.  5.  6.  7.  9.  17.  22.  24.  25.  31.  34.  39.  41.  45. 47. 
52.  55.  57.  58.  60.  64.  72.  74  u.  s.  w. 

apud  Ann.  I,  7.  9.  77.  IV,  12.  14.  15  u.  s.  w.,  und  zwar  so,  daft 
z.  B.  IV,  13  aput  Ariam,  apud  Achaiom,  IV,  15  apud  forum, 
aput  quo*  unmittelbar  neben  einander  steht. 

reliqui  Ann.  I,  2  mit  der  Anmerkung  „reliqu*  för  re/teams";  dage- 
gen schreibt  er  ungentrt  rcliquus  Ann.  I,  3.  65. 

t et  Ann.  1,  4.  32.  41.  42.  75.  77.  IV,  7.  10.  34  u.  s.  w. 

$ed  Ann.  I,  13.  15.  19.  22.  31.  34.  35.  39.  41.  51.  52.  54.  57.  51 
59.  60.  63.  72.  74.  76  u.  s.  w. 

com  eis  Ann.  I,  5  mit  der  Anmerk.:  „für  conoeiii";  dagegen  schreibt 
er  con$ciis  1,  48,  nueiis  I,  63.  IV,  25. 

rottulit  IV,  14.  1,  25,  52;  auch  roppulu$e  I,  65  und  repperorit 
I,  5.  60.  64,  ja  sogar  rtnnuit  I,  76,  und  dann  doch 

rctuluwe  I,  26.  74.  IV,  10.  21. 

Meualla  IV,  34  und  Menala  I,  8.  III,  68.  Schnitz  p.  46  anrieht 
sich  für  Meualla  aus,  aber  auch  für  Meualina. 

haud  Ann.  I,  44.  70.  73.  II,  60.  62.  IV,  25  u.  s.  w. 

haut  Ann.  I,  13.  15.  23.  45.  53.  68.  II,  39.  III,  8  u.  s.  w 

hau  Ann.  II,  36.  III,  36.  73.  VI,  23.  Dazu  die  Anmerkung:  „Aars 
vor  Consonanten  statt  haud  oder  haut1*.  Aber  gleich  die  ernte 
Stelle  I,  13  bat  haut  muiium  und  1,  44  haud  muito.  Wenn  die 
Alten  hau  gesprochen  haben,  so  kann  es  nur  vor  einem  mit  d 
oder  t  beginnenden  Worte  geschehen  sein,  wie  denn  die  3  vorste» 
atehend  angeführten  Stellen  kamd  duoiumy  haud  dietimilia,  haud 
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ili  haben.  Geschrieben  haben  sie  aber  wahncheinlieb  nicht  so, 
wenigstens  nicht,  wenn  sie  aecurat  schreiben  wollten.  Vgl  Reisig, 
Vorlesungen  über  latein.  Sprachwiss.  p.  280. 

•liquid  IV,  20  und  aliquit  I,  12. 

ülud  I,  43  und  illut  I,.  49.  51.  IV,  19. 

istut  J,  42.  43  und  ütud  III,  64. 

caput  Ann.  I,  47.  56.    Aber  auch 

capud  Ann.  I,  13  mit  der  Anmerkung:  „für  caput". 

aliud  Ann.  I,  39.  I,  4,  aber  auch  aliut  l,  17.  30. 

Die  Conjunctlon  at  und  die  Präposition  ad  laufen  ganz  durch  ein- 
ander; z.  B.  steht  at  für  ad  III,  73,  ad  für  at  III,  54.  I,  17  mit 
der  Note  „ad  für  at";  die  Stelle  lautet  ad  Bereute,  aber  I,  26 
steht  wieder  at  Hercule\  dann  ad  Cornelius  für  at  Cornelius 
III,  69,  ad  in  für  <rf  in  I,  38.  IV,  6.  20.  24;  dagegen  at  ille 
I,  35.  IV,  25,  at  ti  I,  36,  at  per  I,  47.  Schon  Quintilian  inst, 
orat.  I,  7,  5  bezeugt,  dafs  die  Unterscheidung  von  at  und  ad  „a 
multis  servata"  sei. 

Statt  quot  schreibt  Nipperdey  mitunter  quoä\  z.  B.  Ann.  I,  11  mit 
der  Anmerkung:  „für  avof",  und  I,  61,  und  dann  sogar  at  quot 
I,  74  für  ad  quod.  Ich  gestehe  gern,  dafs  ich  ohne  die  Note  die 
Stelle  nicht  verstanden  hätte.  Dagegen  schreibt  er,  so  viel  ich  be- 
merkt, nie  tod  für  tot. 

pramunturium  Ann.  II,  39,  obgleich  sonst  der  Berg  «tont  beifst  und 
geschrieben  wird. 

incolumü  III,  56.  IV,  7.  17;  incolomü  I,  18,  incolo  mittlem  I,  58. 

paenitentiam  I,  18.  28.  34.  43.  45.  58.  74,  paenitendum  IV,  11. 

III,  51. 

poenae  I,  44.  45.  IV,  42.  III,  51. 

vaecordia  1,  32.  111,  50  und  vaecordes  I,  39.  59  neben  vecordiam 

IV,  22. 

vice  s  im  a  und  vicesimanos  I,  51,  undevicesimae  I,  60. 

vicessimam  1,  37.  42.  30. 

vicensimam  I,  39  und  vicensivtanus  I,  64  unmittelbar  neben  ujtefet- 
cesima\  auch  sexagensimum  neben  unetvicesimae  I,  45;  aber  auch 
quadragesitnum  I,  64. 

Quintilium  Varum  I,  65,  aber  Quinctilium  Votum  I,  71. 

humo  I,  62.  64.  65.  70.  II,  61  und  humida  I,  68;  daneben 

umido  I,  60  und  umentia  I,  65. 

aecutator  IV,  19.  20  Tgl.  IV,  15.  III,  38  und  causa  I,  48.  49.  75, 
daneben  aber  auch  accus  sator  I,  74.  IV,  21  und  accus sandum 
III,  67;  das  letztere  für  Tacitus  offenbar  falsch,  da  die  Verdoppe- 
lung des  i  nach  der  langen  oder  zwischen  zwei  langen  Silben  dem 
altern  Zeitgenossen  Quintilian  (vgl.  Quintil.  inst.  orat.  I,  7,  20) 
schon  veraltet  war. 

Ueber  die  Assimilation  der  Präpositionen  können  die  Handschriften 
nicht  entscheiden,  da  die  ältesten  einander  gegenüberstehen;  mag  man 
aber  schreiben,  wie  man  will,  jedenfalls  mufs  man  einen  Grundsatz  ha- 
ben und  entweder  asshniliren,  um  der  Aussprache  nachzukommen,  oder 
nicht  assimiliren,  um  der  Etymologie  zu  folgen;  eine  Mischung  von  bei- 
den) ist  keinenfalls  zulässig.    Gleichwohl  schreibt  Nippe r de v: 

imminere  I,  21.  30.  42.  44.  47  und  in  miner e  I,  44.  4. 

impemeret  I,  60.  70  und  iupositum  I,  69. 

corruptas  I,  10.  75  und  inrumpunt  I,  48.  65,  sogar  corruptü  und 

inrumpit  in  derselben  Zeile  II,  62. 
callega  I,  24  und  conloquns  I,  16« 

Mtedir.  C  &  GyaiiMiftlirtfta.  X.  7.  36 
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athtiemnt  I,  50.  61  neben  adtulere  III,  6*2. 

impe&menta  I,  47.  65.  51,  tmjwt«  1,  49,  impedüa  I,  68,  imp<r  I, 

53,  comperto  I,  66,  compretsuse  I,  43,  tstmot»  I,  51,  comm* 

tior  I,  33,  compotitis  I,  45,  iwimtiior  I,  20  und  daneben 
inpeditiu*  1,  50,  inpedüut  I,  13,  tnnerslttt  I,  59,  »nntcftttas»  1, 43, 

conprettam  I,  69,  inpultu  I,  70,  tnmofjim  I,  47,  inprospere  1,8, 

inparet  I,  13  u.  e.  w. 

In  den  Genitiv-Formen  findet  sieb  auch  keine  Uebereinsttmmung,  z.  B. 
^rwiini  I,  55  neben  Jrminii  I,  57.  58,  TMxri  III,  64  und  TOeruI, 
9,  53.  III,  66.  Dasselbe  gilt  von  der  Accusativ-Form  des  Plurals  auf 
et  und  tt;  wir  finden  da: 

reti*tenti$  I,  47,  rebelli$  I,  40,  imminentit  I,  44.  47,  vetetntit  1, 49, 
cohorlii  I,  49,  palantit  I,  51,  coeptantit  I,  56,  reiuitantit  I,  ß, 
plurit  I,  66,  omni 9  I,  3,  auch  als  Nomin.  plur.  I,  4,  laudi$  I, 69, 
Scipionii  II,  33»  civtiatit  als  Nomin.  plur.  III,  60  mit  der  Be- 
merkung, dafs  die  Wörter,  die  im  Genit.  tum  haben,  den  Nomin 
ebenso  gut  wie  den  Accus,  auf  i$  bilden  können"}  dagegen 
ingentes  II,  59,  iacentet  I,  65,  plur et  I,  68,  clade*  I,  10,  tsfefr' 
III,  46,  omnet  III,  46,  atcre«  III,  50,  sogar  neben  einander  k* 
tritt«  extuvia$  aut  exundantit  opei  III,  72  u.  s.  w.  Aebnlich  *■ 
natu  als  Dativ  I,  10;  meist  aber  $enatui,  z.  B.  I,  25.  43. 

Wenn  nun  noch  optinentibvt  mitunter  geschrieben  wird,  z.  B.  111,48. 
IV,  35,  oder  extrueturum  III,  72  neben  ex$truunt  1, 18.  IV,  7,  an*- 
etre  I,  65  mit  der  Note  „für  diiicere"  (es  wird  immer  geschrieben  w'- 
eimt  I,  26,  proieiunt  I,  32,  eici  I,  42,  iniciunt  I,  68),  elabti  I,  61 
neben  deiaptut  I,  65.  IV,  6,  laptantet  I,  65,  ferner  opies  I,  44,  ft* 
misea  caede  I,  48  vgl.  IV,  16.  III,  53.  70,  permitiem  I,  58  mit  4er 
Note  „fttr  das  uns  gewöhnliche  permetem",  ebenso  73.  74.  VI,  12,  ftr- 
mitiota  IV,  18,  permitiabile  IV,  34;  dann  brauche  ich  Mofa  noch  Stel- 
len wie  folgende  anzufahren:  impectui  I,  35  mit  der  Note:  „fört* 
pectut.  Die  Alten  pflegten  die  Präpositionen  als  tonlose  Wörter  »H 
ihrem  Casus  in  eins  tu  schreiben.  JV  ist  wegen  des  folgenden  p  in  * 
▼erwandelt";  und  ineaaum  I,  47  mit  der  Note:  „für  in  catum"  «*4 
der  meines  Erachten«  unpassenden  Berufung  auf  Quintil.  I,  7,  20,  »■ 
hinreichende  Beweise  geliefert  zu  liaben,  dafs  keinerlei  Princip  bewihrt 
ist:  dafe  eine  solche  Ausgabe  wenigstens  für  unsere  Schulen  re>i:" 
unbrauchbar  ist. 

Königsberg.  Dillenburger. 


IV. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Verwandlungen  des  PuMiu* 
Ovidius  Naso.  Von  Otto  Ei  eher  t,  Dr.  phil.  Hannover, 
Hahn'sche  Hofbuchhandlang.    1856.    gr.  8. 

Von  der  thütigen  Verlagshandlung  aufgefordert,  an  die  Stelle desBij- 
lerbeek'scbeo,  von  Crusius  neu  herausgegebnen  Wörterbuchs  w^| 
Metamorphosen  ein  völlig  neues  Buch  treten  10  lassen,  bat  Herr  Bichert 
mit  Recht  von  einer  blofeen  Ueberarbeituoir  kner  Grundlage  abgeNW11 
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und  ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  zun  Verständnis  des  bezeichneten 
Gedichtes  geliefert.  Bekannt  mit  den  Bedürfnissen  der  Schüler,  welche 
durch  Ovid  der  Leetüre  römischer  Dichter  überhaupt  zugeführt  werden 
•ollen,  hat  der  durch  seine  Auswahl  aus  den  Metamorphosen  bereits  um 
die  Schule  verdiente  Verfasser,  überall  ausgebend  tod  den  Grundbedeu- 
tungen, die  Wortbegriffe  einfach  und  klar  entwickelt,  die  für  den  Anfän- 
ger schwierigen  Stellen  genau,  scharf  und  gründlich  erklärt,  ja  sogar,  wo 
die  synchgsit  verborum  auffällig  ist,  die  Construction  der  bezüglichen 
Stellen  angegeben,  eine  geschmackvolle  Uebersetzong  sorgfältig  gefördert, 
die  mythologischen  und  geographischen  Notizen  in  erwünschter  Kürze  ge- 
boten, die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Dichtung  (auch  mit  Ver- 
weisung auf  Zompt  und  Kühner)  möglichst  vollständig  aufgeführt  und 
biebei  besonders  auf  die  Partikeln  geachtet.  Zu  Grunde  gelegt  ist  der 
Text  der  Merk  ersehen  Recognition,  doch  finden  auch  an  einzelnen  Stel- 
len andre  Lesarten  Berücksichtigung.    Druck  und  Papier  sind  gut 

Cm  dem  Herrn  Verf.  die  lebhafte  Tbeilnahme  zu  beweisen,  mit  der 
wir  sein  Buch  längere  Zeit  hindurch  benutzt  haben,  folgen  hier  einige 
gelegentlich  entstandene  Bemerkungen.  S.  73  ist  unter  de$um  „Synizese" 
zu  lesen ,  8.  100  Z.  13  v.  u.  unter  firo  3,  80  statt  3,  18.  S.  97  wird 
facto  %  693  erklärt  „durch  die  That",  während  es  8.  243  richtig  als 
Dativ  „für  den  Dienst"  aufgefaßt  wird.  S.  179  ist  novme  ranae  6,  381 
„die  bis  dahin  noch  anbekannten  Frösche,  an  die  man  sich  noch  nicht 
gewohnt  bat"  erklärt,  während  es  wohl  vielmehr  heilst  „die  erst  jetzt 
durch  Verwandlung  es  eben  gewordnen  Frosche,  die  neu  entstaudnen, 
neu  geschaffnen ".  Mercurius  wird  S.  100  wie  bei  Crusius  8.  214  mo- 
dern und  höchstens  halbwabr  Gott  des  Genies  genannt  Unter  empere 
war  8.  41  mit  Bezug  auf  2,  694  fg.  einzuschalten :  =  aeeipere,  wie  an- 
gegeben ist,  dafs  es  u.  a.  für  txcipere  und  suseipert  steht.  Die  gele- 
gentliche Erwähnung  der  Klippe  Moluris  vermifsten  wir  trotz  4,  525.  585 
unter  Ino  Melicertet  und  Itmnu,  ebenso  wird  8.  9  wegen  7,  51  Aeetes 
auch  als  Vater  der  Chaleiope  und  des  Absyrtus  passend  genannt  werden, 
wie  es  von  Crusius  S.  15  gesebiht;  dafs  für  das  lateinische  Aeeta  und 
Martya  (S.  156)  die  im  Deutschen  herkömmliche  Uebersetzung  Aeetes 
und  Marsyas  lautet-,  durfte  angegeben  sein;  Der  Artikel  Icarus,  Sohn 
des  Dädalus,  konnte  wegen  8,  230.  235  etwas  erweitert  werden.  8.  80 
▼ermifsten  wir  nach  der  sonstigen  Anlage  des  Buches  (iuneta  2,  701. 
mtUo  6,  375.  exptrt  15,  202)  die  substantivische  Uebersetzung  von  eunii 
6,  323  „mir  auf  meinem  Gange,  Wege",  S.  88  die  von  errantem  6,  334 
„auf  ihrer  Irrfahrt"  (Hanpt:  orantem  „auf  ihre  Bitte"),  etwa  auch 
8.  214  die  von  potura  6,  347  „zum  Trunk".  Dagegen  haben  wir  an 
unzähligen  andern  Stellen  vollkommen  für  die  Scbülerpräparation  ausrei- 
chende Auskunft  gefunden. 

Somit  ist  das  Werk  allen  denen  zu  empfehlen,  welche,  von  dem  Ge- 
brauch eines  allgemeinen  Schulwörterbuchs  und  einer  cornmentiereudeu 
Sonderausgabe  des  Gedichtes  absehend,  ein  Speciallexicon  neben  einem 
blofeen  Texte  vorzlehn. 

Zerbst.  F.  Kindscher. 


36* 
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V. 

Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  Raphael 
Kühner.  Vierte  Anfl.  Hannover,  Hahnsehe  HofboehhandL 
1855.    XVI  n.  527  S.  8.    1  Thlr.  10  Sgr. 

Für  die  grofre  Brauchbarkeit  des  Kuh  »er5  »eben  lateinischen  und  grie- 
chischen Lehrkursus  sprechen  laot  die  meist  aebr  sebiieU  erforderliches 
Auflagen.  Wie  tebr  der  Herr  Verf.  auf  Verbesserung  teiiier  Arbeit« 
bedacht  ist  und  aiit  wie  sorgsamem  and  prüfendem  Blicke  er  die  nenea 
Foracboiigeo  auf  dem  Gebiete  der  altdaesiseben  Philologie  benatzt,  davon 
riebt  auch  diese  neue  Auflage  der  Uteiniscben  SebulgrauMuatik  erfreuli- 
chen Beweis.  Bef.  glaubt  maoebem  Leser  dieser  Zeitschrift  einen  kleines 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  er  im  Folgenden  angiebt,  in  wiefern  steh  diese 
Auflage  mit  Recht  zufolge  wichtiger  Aenderungeu  eine  verbesserte  Densen 
kann.  Aenderungeu  und  Verbesserungen  fanden  statt:  g.  5,  4  über  j; 
f.  13>  A.  1  über  die  Endung  oft«*;  §.  19,  3  ober  die  Ablatifendungen  • 
und  e  in  der  3ten  DeelinaÜon;  §.37,  A.2  u.  3  über  kmee  statt  Urne  und 
über  die  auf  ee  ausgebenden  Formen  des  Pronomens  Ate;  g.  38,  A.  1 
Aber  gute  um,  §.  52,  2  über  die  Perfektendung  auf  ere:  Cicero  enthalt 
sich  fast  durchweg  der  Form  auf  ere.  Er  selbst  sagt  Orat  47,  157:  See 
vero  reprehenderim  acriptere  . .,  ein  tcripterunt  esst  vertu*  aenfa», 
$ed  eonsuetudtm  auribu*  induigenH  libenter  eeeefirar;  §.  61  über  das 
Perf.  von  fruor;  §.  100,  1  über  das  Hendiadjs;  ebend.  3  über  die  Cem- 
posita  Ton  facto;  §.  111—115  über  die  Beatimmungen  der  Casus;  8. 122 
über  den  Gebrauch  des  Reflexivpronomens;  §.  124,  A.  über  den  Unter- 
schied zwischen  quit  und  qui  u.  s.  w.;  §.  124,  A.  13  über  die  Ueber- 
setzung  des  deutschen  man;  §.  127,  A.Su.6  über  den  Infinitiv;  §.  128, 
A.  2  a  und  129,  A.  10  über  den  Acc.  c  Inf.;  §.  131  über  das  Gerundiv 
und  Gerundium;  §.  138  a,  A.  1  über  efemm;  §.138  6,  1)  •  )  über  die 
asyndetische  Verbindung  der  Wörter;  §.  140  a,  A.  8  über  die  Consecut 
Temp.;  §.  146,  A.  9  über  ett,  nihil  e$t,  quod;  §.  158,  4  über  den  mehr- 
gliedrigen  Fragsatz;  §.  160,  1,  2,  3  über  die  oblique  Rede;  §.  167,  7  und 
I  168,  3,  4  über  die  Wort-  und  Satzstellung. 

Auf  Einiges  erlaubt  sich  Ref.  hinzuweisen.  Mit  §.  39,  Anm.  2  über 
nemini  nie  nuüi  vgl.  Caes.  b.  g.  7,  20.  Zu  §.  107,  Anm.  7  vermifot  man 
ein  Beispiel  über  das  Imperf.  bei  geographischen  Angaben,  z.  B.  Caes. 
b.  g.  7,  69.  §.  131,  12  ist  die  Unrichtigkeit  perfugam  —  reducemdmm  auch 
in  diese  Auflage  übergegangen.  Ueber  die  Perfektendung  auf  ere  §.  52, 2 
vgl.  bezüglich  des  Gebrauches  bei  Caesar  die  Stelle  b.  g.  3,  21  und  dazu 
Schneider  und  Kraner.  Zur  Uebersetzung  des  deutschen  man  g.  134, 
Anm.  13  füge  den  Imperativ,  wie  in  finge  man  denke  sich,  moii  eredere 
man  glaube  nicht  Admoneo  ob  mit  ut  oder  Accus,  c  Inf.  steht  §.  142, 
Anm.  6;  aeque  ac  §.  135,  2;  quüquam  §.  124,  3  u.  Anm.  12.  §.  III, 
Anm.  12:  „cauta,  gratia  stehen  bei  Cic.  nach  dem  Genitive ".  Weiter 
unten  folgt  das  Beispiel  Cic.  Am.  16,  57:  eawa  amicorum.  {.111.  % 
8.  196  ist  eomuetudo  bonorum  hominum  mit  der  Uebersetzung  vollkom- 
men entbehrlich;  vgl.  die  Regel  S.  195.  §.  1126  in  den  Beispielen:  Ag- 
gredi,  ingredi,  invmdere  loeum.  Etwas  ungenau.  Vgl.  §.114,7:  In- 
vado.  §.  114,  7  konnte  praeeurro  bald  zu  amteeo  gezogen  werden.  8. 115, 
3.  d)  ist  das  Beispiel  Duee  nobu  opus  ett  sehr  entbehrlich.  §.  115, 
Anm.  15  war  wegen  gloriandut  eher  auf  §.  115,  Anm«  9  zu  verweisen. 
Bbend.  Anm.  16  ist  nach  den  neueren  Ausgaben  Caes.  C.  1, 12  kein  Be- 
leg für  dtfidtre  mit  dem  Ablativ.    §.  127,  Anm.  3.   Dazu  vgl.  ein  --■-■-■ 
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wie  Sali.  Cat.  12,  1.    §.  129,  Ann».  3  lies  exspectant;  und  Aon.  4  liest 

man  Caes.  C.  o,  8  ttirtri. 

Der  Gebrauch  dieser  Denen  Auflage  neben  der  Torhergehenden  iai  in 
keiner  Weite  gestört  worden;  die  Seitenzahl  ist  sich  gleich  geblieben,  so 
dafs  die  Seiten  beider  Auflagen  mit  wenigen  Ausnahmen  übereinstimmen. 
Dafür  wird  man  dem  Herrn  Verf.  um  ao  mehr  gern  dankbar  sein,  als 
dadurch  Citate  nach  einer  früheren  Auflage  immer  zutreffen.  Das  Ver- 
balverzeicbnüs  zur  Formenlehre  ist  dem  lateinischen  Wortregister  einver- 
leibt worden.    Druck  und  Papier  lobeoswerth. 

Sonderabausen.  Hartmann. 


VI. 

Hoffmann,  Studienlehrer  J.  L.,  Uebungsstücke  zum  Ueber- 
setzen  ins  Lateinische  für  mittlere  Klassen  lateinischer  Scha- 
len (Quinta  und  Quarta)  bearbeitet  Nürnberg,  1854.  VHI 
u.  274  S.   8. 

Unter  der  grofsen  Menge  seines  Gleichen  hätte  wohl  das  unter  obi- 
gem Titel  erschienene  Uebungsbuch  schon  langst  verdient,  aufs  Wärmste 
noch  in  diesen  Blättern  empföhlen  zu  werden.  Ist  es  noch  nicht  so  ver- 
breitet, wie  man  um  der  Jugend  willen,  der  es  dienen  soll,  wünschen 
mufs,  so  tragt  es  vielleicht  in  sofern  selbst  die  Schuld,  als  gerade  die 
hauptsächlichste  Eigentümlichkeit  auf  dem  Titel  verschwiegen  ist.  Un- 
sere Erachten«  müfste  dieser  etwa  so  lauten:  180  zusammenhängende 
Uebungsstücke  etc.  Wer  längere  Zeit  hindurch  Elementarunterricht 
im  Lateinischen  gegeben  und  dabei  erfahren  hat,  wie  ermüdend  das  Ueber- 
setzen  einzelner  abgerissener  Sätze  für  den  Schüler  nach  und  nach  wer- 
den kann,  wird  gewifs  den  Werth  zusammenhängender  Uebungsstücke  zu 
würdigen  wissen,  wenn  sie  geeignet  sind,  den  Schüler  mit  seiner  Arbeit 
zu  befreunden.  Um  dieses  zu  erreichen,  wendet  der  Verf.,  ein  erfahrener 
und  bewährter  Schulmann  Bayerns,  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Wahl  des  Stoffes.  Der  Inhalt  sollte  der  Altersstufe  der  Schüler  entspre- 
chen und  tbeits  belehrend,  theils  unterhaltend,  wo  möglich  aber  beides 
zugleich  sein.  Von  der  Behandlung  eines  einzigen  Stoffes,  wie  sie  sich 
in  den  Uebungsbücbern  von  Döring,  Kraft,  Fabriciua,  Fritzsche 
u.  A.  findet,  wurde  um  der  wünscbenswerthen  Abwechselung  willen  ge- 
flissentlich abgesehen.  Meistens  sind  es  einzelne  Fabeln  und  einfache  Er- 
zählungen, was  hier  geboten  wird;  mit  weiser  Sparsamkeit  ist  nur  selten 
einmal  ein  Abschnitt  abstrakteren  und  reflectirenden  Inhalts  eingestreut. 

In  der  Anordnung  folgte  der  Verf.  der  weitverbreiteten  Grobe  Pechen 
Anleitung,  welche  an  der  Anstalt,  der  er  angehört,  vor  und  neben  sei- 
nen Uebungsstücken  gebraucht  wird.  Indessen  dürften  dieselben  recht 
wohl  auch  da  zu  brauchen  sein,  wo  man  andere  Bücher  zu  Grunde  legt, 
zumal  da  in  den  Ueberschriften  der  22  Kapitel,  in  welche  das  Ganze 
zerfällt,  neben  den  §§.  der  genannten  Anleitung  auch  die  entsprechenden 
der  Grammatiken  von  Siberti,  Zumpt  und  O.  Schulz  citirt  sind.  Mit 
Kap.  21.  über  die  Attraktion  beim  Acc.  c.  Infin.  und  22.  über  den  Ge- 
brauch der  Tempora  ist  freilich  das  Gebiet  der  GröbePscben  Anleitung 
überschritten;  schwerlich  aber  wird  dem  Verf.  Jemand  daraus  einen  Vor- 
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warf  machen.  —  Die  Harten  dea  Deutschen  Ausdruck! ,  welche  gar  nicht 
ao  oft  Yorkommen,  wird  man  mit  dem  Bettreben,  den  Aufgaben  einen 
Anflug  von  Lateinischem  Kolorit  xu  geben  und  die  erforderliebe  Leich- 
tigkeit des  Verständnisses  zu  siebern,  gern  entschuldigen. 

Für  eine  zweite  Auflage,  die  dem  Buche  sehr  zu  wünschen  ist,  labt 
sich  erwarten,  dafs  bei  einem  mögliebst  korrekten  Druck  auch  die  klei- 
nen und  wenigen  Mängel  beseitig  werden,  die  etwa  noch  an  der  jetzi- 
gen Gestalt  haften.    So  dürfte  z.  B.  8.  74  in  Aufg.  86.  Z.  7  ▼.  o.  de? 
Name  „Telemacbus"  zu  streichen  sein;  ebendaselbst  mufs  Z.  14  t.  u. 
„Zugtbiere"  statt  „Rinder"  gesetzt  werden,  S.  79  Aufg.  94.  iZ.lr.ii. 
,  jener"  statt  „er";  S.  80  Aufg.  95  wäre  es  wohl  angemessener,  die  letz- 
ten beiden  Sätzeben  zu  streichen.    Schließlich  sei  auch  zu  bedenken  ge- 
geben, ob  nicht  der  Platz,  welcher  durch  die  unter  jeder  Aufgabe  befind- 
liche Phraseologie  eingenommen  wird,  zweckmäfsiger  auf  ein   Deutsch- 
Lateinisches  und  ein  Lateinisch  -  Deutsches  Wörterverzeicbnifs  ▼enreodef 
würde,  wie  es  bei  den  Kühner' sehen  u.  a.  Aufgaben  geschehen  ist 

Dresden.  R.  Albaai. 


VII. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 

sehe  für  Secunda.  Herausgegeben  von  Dr.  Moritz  Seyf- 
fert,  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin. 
Vierte  durchgesehene  Auflage.  Leipzig  1856.  Verlag  von  Otto 
Holtze.    XV  u.  346  S.   8. 

Die  neue,  Herrn  Schulrath  Kiefsling  zur  Feier  seines  funfand- 
zwanzigjährigen  Doctorjubilaums  gewidmete  Auflage  des  Sey  ff  er  fachen 
Uebungsbuchs  für  Secunda  unterscheidet  sich  so  wenig  von  der  drittes, 
dafs  keine  Uebelstände  für  den  Unterricht  zu  fürchten  sind,  wenn  beide 
neben  einander  gebraucht  werden.  Dabei  fehlt  es  jedoch  nicht  an  ein- 
zelnen Stellen,  wo  der  Unterrichtende  mit  Freuden  die  bessernde  Hand 
des  Herrn  Verf.  erkennen  wird. 

Eine  weitere  Empfehlung  des  trefflichen  Buches  halt  Ref.  um  ao  mehr 
für  Oberflüssig,  als  er  bereits  früher  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  8,  S.  90S) 
den  Werth  desselben  hervorgehoben  hat  Es  mögen  daher  nur  noch  zwei 
Fragen,  die  sieb  dem  Ref.  bei  Benutzung  des  Buches  gelegentlich  aufge- 
drängt haben,  hier  eine  Stelle  finden: 

Ist  nicht  die  Schreibart  conditio  aus  den  von  F.  Schultz  (Ortho* 
graphicarum  quaettionum  deca$  pag.  11  iq.)  entwickelten  Gründen  der 
freilich  ebenso  verbreiteten  conäieio  vorzuziehen? 

Läfst  sich  die  Phrase*«  o*  poaum  quin  für  facere  non  poontm 
quin  oder  non  poaum  non  aus  der  wirklieb  klassischen  Latinität  nach- 
weisen, und  wäre  es  nicht  ratbsam,  die  Schüler,  die  in  derselben  eine 
besondere  Eleganz  zu  wittern  geneigt  sind,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  sie  wohl  nur  der  älteren  Umgangssprache  (Plaut)  angehört  hat? 

Anclam.  Gustav  Wagner. 
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V1D. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische 
<    zur  Einübung  der  griechischen  Syntax  von  Dr.  L.  Freese. 

Stralsund,  C.  Löffler'sche  Buchhandlung  (C.  Hingst).    1854. 

VIII  u.  103  S.  8.    9  Ngr. 

Das  vorliegende  Buch  ist  für  die  Secunda  bestimmt.  Der  Verf.  setzt 
bei  den  nach  dieser  Schrift  vorzunehmenden  Uebungen  die  Kenntnils  der 
ganzen  Formenlehre  und  der  vorzüglichsten  Regeln  der  Syntax  voraus, 
•oweit  sie  bei  dem  ersten  (?)  Unterricht  in  der  Secunda  durchgenommen 
so  werden  pflegen,  um  in  der  Leetüre  ihre  Erweiterung  zu  finden.  Den 
Stoff  zu  den  Aufgaben  bot  die  alte  Geschichte  dar;  die  Stücke  selbst  sind 
Dach  den  Schwierigkeiten,  die  das  Uebersetzen  macht,  geordnet;  dabei  ist 
auf  keine  bestimmte  Grammatik  Bezng  genommen  worden.  In  der  Me- 
thode ist  der  Verf.  von  seinen  Vorgängern  abgewichen,  und  zwar  in  so- 
fern, als  er  bei  den  Vocabeln  auf  den  Stamm  verweist  und  die  Ableitung 
fordert,  dabei  schon  erlernte  Umwandlungen  des  Stammwortes  in  Anwen- 
dung kommen,  die  Gesetze  der  Wortbildung  einprägen  und  die  Regeln 
der  Grammatik  an  neuen  Beispielen  wiederholen  lafst.  Gestellte  Fragen 
nötbigen  den  Schüler  zum  Denken;  auf  den  lateinischen  Ausdruck  wurde 
Rücksicht  genommen. 

Wenn  Ref.  mit  dem  Verfahren  des  Verf.  einverstanden  ist,  wenn  er 
es  gern  ausspricht,  dals  der  Verf.  bemüht  ist,  dem  Schüler  vielfache  An* 
teitung  zu  geben  zu  einem  gründlichen  Verständnis  und  erfolgreichen 
Betreiben  der  griechischen  Sprache,  so  kann  er  gleichwohl  einige  Schwä- 
chen des  Buches  nicht  verschweigen.  Als  mir  das  Buch  zu  einer  An- 
zeige zugieng,  befand  ich  mich  eben  in  Verlegenheit  um  passenden  Stoff 
zu  den  wöchentlichen  Scripten,  da  die  Abschnitte  in  dem  so  tüchtigen 
Buche  von  Franke  durch  jahrelangen  Gebrauch  in  bereits  corrigirten  Hef- 
ten sich  hin  und  wieder  vorfanden  trotz  aller  Mühe,  ein  Vererben  un- 
möglich zu  machen.  Ref.  Hefa  also  einige  Aufgaben  ans  der  vorliegenden 
tichrift  anfertigen;  die  folgenden  Bemerkungen  sind  demnach  aus  der 
Schule.  Die  pädagogische  Forderung,  die  conditio  rine  qua  non,  des 
Schülers  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  und  in  Spannung  zu  erbalten,  ohne 
ihn  durch  Ungehöriges  abzuspannen,  ist  leider  nicht  immer  fest  im  Auge 
behalten  wordeo.  Man  vgl.  Aufg.  5:  Die  Bestrafung  der  Lokrer.  Was 
kann  dem  Schüler  die  Aufmerksamkeit  mehr  erschweren,  als  wenn  in  76 
und  einigen  Zeilen  auf  einen  und  denselben  Ausdruck  wiederholt  verwie- 
sen wird,  so  auf:  das  Land  bestellen,  der  Hafen,  unter  der  Bedingung, 
einen  Antrag  stellen,  sollen,  Erwähnung  tbun,  Verwünschung?  Zedern 
scheinen  uns  zuviel  Vocabeln  untergesetzt  zu  sein,  so  pvä,  <pwrri;  zu  den 
Worten:  „zerstörten  den  Hafen"  pafst  26  nicht  recht;  dort  hätte  wohl 
der  Znsatz  tfc  to  ftfapo?  stehen  sollen;  vgl.  69  mit  80;  dtay&ctoctv  xon~ 
ficxtfft  bot  Gelegenheit  zu  corrvmptre  peeunia^  95  gehört  vor:  Tagesan- 
bruch, für  welches  Wort,  wenn  überhaupt  nöthig,  wohl  eher  die  Vocabel 
ansogeben  war;  dem  Schüler  ist  aber  äfia  Ttj  wtyp  bekannt  genug.  Auf* 
gäbe  4:  der  Redner  Demades.  Hier  konnte  bei  4  nmod  und  15  itoiiri»- 
Ko*  auf  das  Lateinische  Rücksicht  genommen  und  32  selbstverständlich 
—  vgl.  27  —  weggelassen  werden.  Zu  solchen  Bemerkungen  findet  sich 
öfters  Gelegenheit.  Wir  können  den  Herrn  Verf.  nur  bitten,  nach  dieser 
Seite  bin  der  Schrift  volle  Auftnerksamkeit  zu  schenken,  um  das  sonst 
geschickt  angelegte  und  brauchbare  Buch  für  eine  nene  Auflage  um  Man« 
dies  brauchbarer  zu  machen.    Druck  und  Papier  gut. 

Soudersbausen.  Hartmann. 
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IX. 

Hebräisches  Lesebuch  für  Anfänger  und  Geübtere.  Wichtige 
Kapitel  des  Alten  Testaments  mit  einem  grammatischen  Cor- 
sus  und  Glossarium  von  G.  Brückner,  phil.  Dr.  V.  D.  M. 
Zweite  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1855. 
210  S.   8. 


Die  erste  Auflage  dieses  Lesebuchs  ist  1844  erschienen  und 
von  dem  Ref.  in  dem  Museum  des  rbeiuisch-westphälischen- 
Vereins  angezeigt  werden.  Die  neue  Auflage  kündigt  sich  als  eine  tehr 
vermehrte  und  verbesserte  an.  Ehe  ich  zu  einer  Yergleichung  der  bddsi 
Auflagen  übergehe,  will  ich  fiir  diejenigen  Leser  der  Zeitschrift  nur  du 
Gymnasiajwesen,  welchen  dies  Buch  noch  nicht  bekannt  geworden  at, 
eine  kurze  Angabe  der  Einrichtung  des  Buches  und  seiner  Eigenthun» 
liebkeiten  geben. 

Es  zerfällt  in  3  Cime,  deren  erster  (S.  1—14),  zur  Einübung  «er 
Formenlehre  bestimmt,  einzelne  unzusammenbängende  Sätze,  deren  «wei- 
ter (S.  14—132)  Lesestöcke  aus  den  historischen  Büchern,  und  dem 
dritter  (S.  133 — 162)  Lesestücke  aus  den  poetischen  und  prophetisebfa 
Büchern  des  Alten  Testaments  enthalt,  und  schliefst  mit  einem  47  Seit« 
(S.  163—210)  starken  Glossarium. 

Der  erste  Cursus  enthält  in  4  Capiteln  (Pronomen  —  Verbau  - 
Nomen  —  Adverbium)  Beispiele  über  den  Artikel  und  die  Präfixen  (14 
Zeilen),  die  Pronomina  (12  Z.),  das  regelmäfsige  Verbum  (27  Z.),  <Jm- 
selbe  mit  Suffixen  (13  Z.),  das  unregelmäßige  Verbum  (109  Z.),  ** 
Nomen,  und  zwar:  a)  Mssculina,  b)  Feminina,  c)  die  unregelmäßig« 
Nomina,  d)  die  Zahlwörter  (68  Z.),  und  über  die  Präpositionen  und  Par- 
tikeln mit  Suffixen  (17  Z.). 

Der  zweite  Cursus  enthält  gröbere  Stücke  aus  den  historischen  Bü- 
chern des  Alten  Testaments,  und  zwar:  1)  die  Schöpfung,  2)  die  Sehet 
pfung  des  Mensehen,  3)  den  Sündenfall,  4)  die  Geschichte  der  Sündftulh, 
5)  Abrahams  Fürbitte  für  Sodom,  6)  die  Opferung  Isaaks,  7)  die  Ge- 
schichte Josephs,  8)  Israel  in  Aegypten,  Moses  Geburt  und  erste  Schick- 
sale, 9)  Moses  Berufung,  10)  die  heiligen  zehn  Gebote,  11)  die  Segena- 
fermel,  12 )  Jethams  Gleichnifrrede,  13 )  Jepbthas  Sieg  und  Gelübde,  14) 
David  und  sein  Haus,  15)  Geschichte  des  Elias. 

Der  dritte  Cursus  enthalt  Stücke  aus  den  poetischen  und  propheti- 
schen Büchern  des  Alten  Testaments,  und  zwar:  1)  Psalm  1,  13,23» 
24,  33,  100,  104,  121,  127  u.  130,  2)  die  tugendsame  Hausfrau  (Sprich- 
wörter 31),  3)  Gottes  Weisheit  und  Allmacht  (Hiob  12),  4)  VermabDiiag 
an  einen  Jüngling  (Kohelet  11  u.  12),  5)  das  Gleicbnife  vom  Weinberg 
(Jesaias  5),  6)  die  Vision  des  Jesaias  (Jes.  6),  7)  Christus  und  sein 
Frf  edensreich  (Jes.  11  u.  12),  und  8)  die  Propheten  weise  des  Jereniw 
(Jerem.  1). 

Den  meisten  Stücken  gehen  tlieils  längere,  theils  kürzere  Einleitun- 

Sen  voran.    Unter  dem  Texte  stehen  zahlreiche  Anmerkungen.    Von 
eite  163  —  210  folgt  das  alphabetisch  eingerichtete,  auch  die  im  Buche 
vorkommenden  Nomina  propria  enthaltende  Glossarium. 

Was  zunächst  die  Anordnung  des  Buches  im  Allgemeinen  betritt» 
so  kann  Ref.  es  nur  loben,  dafs  In  dem  ersten  Cursus  den  längeren,  aoi 
den  alttestamentlichen  Schriften  genommenen  Stücken  kleine  Satze  zur 
Einübung  der  Formenlehre  vorangehen.    Die  Beispiele  im  ersten  Conn* 
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sind  theils  wörtlich,  tbeils  mit  einigen  Umänderungen  aus  den  alttesta- 
mentlicben  Schriften  entnommene  Sätze. 

Was  die  im  zweiten  Cursua  enthaltenen  Lesestücke  betrifft,  so  hat 
der  Verf.  durch  die  getroffene  Auswahl  offenbar  die  verschiedenen  histo- 
rischen Bücher  des  Alten  Testaments  möglichst  berücksichtigen  und  aus 
den  verschiedenen  Zeiten  der  Geschichte  des  israelitischen  Volkes  die  spre- 
chendsten und  charakteristischsten  Züge  in  chronologischer  Reihenfolge 
vorführen  wollen. 

Die  Auswahl  der  poetischen  Stücke  im  dritten  Cursus  ist  wiederum 
so  getroffen,  dafs  mit  Ausnahme  des  Hohenliedes  sämmtliche  Bücher  des 
Alten  Testaments  berücksichtigt  sind;  bei  der  Auswahl  der  Psalmen  ist 
darauf  gesehen,  dafs  fast  alle  Arten  von  Psalmen  (Nationalpsalmen  aus- 
genommen) vorkommen.  Zur  leichteren  Uebereicht  ist  die  poetische  Ac- 
centuation  beigefügt;  auch  ist  der  erste  Psalm  nach  den  Versgliedern 
abgesetzt. 

Die  den  meisten  Stücken  vorhergehenden  Einleitungen  bezwecken, 
tbeils  den  Inhalt  und  Zusammenbang  des  Stückes  nachzuweisen,  theils 
den  Schüler  auf  den  Standpunkt  zu  versetzen,  von  dem  aus  die  biblische 
Erzählung  nach  den  Forschungen  der  neueren  Theologie  aufljgefafst  wer« 
den  muls. 

In  den  Anmerkongen  finden  sich  theils  Verweisungen  auf  die  Gram« 
matik  von  Gesenius,  theils  grammatische  und  lexikalische  Bemerkun- 
gen, tbeils  Hinweisungen  auf  die  Geschiebte,  Geographie,  Naturgeschichte, 
die  Sitten  etc.,  tbeils  Anführungen  von  Parallelstellen  und  Vergleichuni; 
der  Ueberaetzung  der  Septuaginta,  der  Vulgata  und  Luthers. 

So  viel  über  die  Einrichtung  des  von  mehreren  Seiten  günstig  beur- 
tbeilten  und  in  manchen  Lehranstalten,  wie  der  rasche  Absatz  beweist, 
eingeführten  Buches,  das  sich  durch  zwei  Eigenthümlichkeiten  von  an- 
deren hebräischen  Lesebüchern  unterscheidet,  zuerst  durch  den  für  den 
Anfänger  berechneten  vorbereitenden  Cursus  und  dann  durch  die  das  ganze 
Buch  durchwehende  religiöse  Anschauungsweise. 

Sehen  wir  jetzt,  worin  sich  die  neue  Auflage  von  der  ersten  unter- 
scheidet, und  knüpfen  wir  daran  unsere  Bemerkungen  und  etwaigen  Wün- 
sche für  eine  dritte  Auflage. 

Der  erste  Cursus  ist,  soweit  Ref.  die  einzelnen  Stücke  verglichen 
bat,  unverändert  geblieben.  Dafs  in  den  ersten  Uebungen  dieselben  Wör- 
ter öfter  wiederkehren,  kann  nur  gebilligt  werden.  Ref.  hat  nur  das 
auszusetzen,  dafs  in  den  ersten  Stücken  viele  Wörter  vorkommen,  die 
späterhin  bei  der  Leetüre  zusammenhängender  Erzählungen  selten  oder  gar 
nicht  gebraucht  werden,  und  würde  vorschlagen,  bei  einer  neuen  Auflage 
gleich  zu  Anfang  auf  einer  oder  zwei  Seiten  die  in  den  ersten  Stücken 
vorkommenden  Wörter  mit  Angabe  ihrer  Bedeutung  zur  Uebung  im  Le- 
sen und  zum  Auswendiglernen  abdrucken  zu  lassen.  Das  Lesen  an  den 
Wörtern  des  Wörterverzeichnisses  einzuüben,  ist  weniger  praktisch,  weil 
weniger  Abwechselung  in  den  einzelnen  Buchstaben  stattfindet.  Auch 
würde  Ref.,  da  der  Beispiele  offenbar  theil weise  zu  viele  sind,  die  ein- 
zelnen Uebungen  theilen,  um  die  eine  Hälfte  in  dem  einen,  die  andere 
in  einem  späteren  Jahre  zu  benutzen,  weil  der  Schüler  sonst  zu  spät  zu 
der  Leetüre  zusammenhängender  Stücke  kommt.  Wer  besondere  Beispiele 
Ober  das  Nomen,  die  Zahlwörter  und  die  Partikeln  für  unnöthig  hält, 
weil  man  den  Schüler,  ehe  er  in  der  Grammatik  den  Abschnitt  Über  das 
Nomen  etc.  gelernt  bat,  zur  Leetüre  zusammenhängender  Stücke  führen 
müsse,  kann  sie  leicht  überschlagen. 

Im  zweiten  Cursus  hat  der  Verf.  die  Erzählung:  „Moses  schlägt 
Wasser  aus  dorn  Felsen  und  besiegt  durch  Gebet  die  Amalekiter"  und 
Nathans  Gleicbnifa  und  Bafrpredigt  an  den  König  David  ausgelassen; 
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dagegen  sind  neu  bioziiffekommen :  1)  Die  -Geschichte  der  Sündflufh,  2) 
David  und  sein  Haus  (Davids  gelieime  Salbong,  sein  Sieg  über  Goliath» 
er  gewinnt  das  Herz  Jonathans  und  des  ganzen  Volkes,  dem  Hause  Da- 
vids  wird  das  Königreich  bestätigt).    Ref.  ist  mit  der  Auslassong  des 
ersten  Stücks  einverstanden,  Nathans  Gleicbnifs  vermilät  er  ungern.    Bei 
einer  neuen  Auflage  würde  er  lieber  Abrahams  Fürbitte  für  Sodom  und 
aus  der  Geschichte  des  Elias  das  5.  Stück  Elias  vor  dem  Könige  Abasja, 
und  wenn  das  nicht  ausreicht,  aus  der  Geschichte  Josephs  den  letztes 
Abschnitt  das  Wiedersehen,  die  Berufung  des  Moses,  und  aus  der  Ge- 
schichte des  Elias  das  3.  Stück  Elias  auf  dem  Berge  Gottes  Boreb  weg- 
lassen. 

Im  dritten  Cursus  ist  ausgelassen  Psalm  23  und  103,   Sprucs- 
wörter  c.  7  (das  buhlerische  Weib  und  der  Jüngling  am  Scheidewege), 
Jesaias  c.  40  (Verkündigung  der  Rückkehr  aus  der  babylonischen  Gefan- 
genschaft) und  Arnos  c.  3  (Drohung  wider  die  Vornehmen  im  Reiche 
Israel).    Neu  hinzugekommen  sind  Psalm  22  und  104.    Man  kann  sieb 
mit  diesen  Aenderungen  nur  einverstanden  erklären;  bei  den  Psalmen  ver- 
mifst  Ref.  eine  Probe  von  einem  Nationalpsalm;  statt  der  Propbetenwcns 
des  Jeremies  könnte  vielleicht  Joel  c.  1  u.  2  gewählt  werden. 

Die  Einleitungen,  deren  jedes  Stück  des  zweiten  Cursus,  11,  12 
und  13  ausgenommen,  eine  hat  (beim  dritten  Cursus  sind  sie  zum  Thefl 
in  die  Anmerkungen  verlegt),  sind  weit  ausführlicher  als  in  der  erstes 
Auflage;  während  in  jener  das  theologische  Element  vorwiegt,  ist  in  der 
neuen  Auflage  das  typisch  -  prophetische  mehr  berücksichtigt  Der  Verl 
scheint  sich  bei  seiner  Arbeit  das  Ziel  gestellt  zu  haben,  nicht  allein  eine 
sichere  Kenntnifs  der  hebräischen  Sprache  zu  erreichen,  sondern  zu  einer 
aelbstständigen  Exegese  des  Alten  Testaments  anzuleiten,  und  hofft  viel- 
leicht, data  das  Lesebuch  den  Schüler  auf  die  Universität  begleite,  und 
dals  er  darnach  sich  selbst  ein  beliebiges  Stück  des  Alten  Testaments  er* 
klären  lerne.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  würde  der  Verl  seineu  Zweck, 
ein  Schulbuch  zu  liefern,  aus  den  Augen  gelassen  und  sich  einer  allzu 
kühnen  Hoffnung  überlassen  haben,  lief,  ist  der  Ansicht,  dafs  derglei- 
chen theologische  Fragen  nicht  in  die  hebräischen  Stunden  gehören;  sol- 
len sie  überhaupt  einmal  berührt  werden,  so  gehören  sie  eigentlich  in  die 
Religionsstunden.  Er  würde  dem  Verf.  deshalb  reiben,  bei  einer  neuen 
Auflage  nur  das,  was  zum  Verständnifs  der  einzelnen  Erzählungen  durch- 
aus ootb wendig  ist,  zu  geben,  alles  Uebrige  aber,  so  schön  und  richtig 
es  auch  sein  mag,  wegzulassen. 

Bei  den  Anmerkungen  hat  der  Verf.  nicht  blofs  den  Schüler,  son- 
dern auch  den  Lehrer  im  Auge  gehabt;  darauf  deuten  die  Verweisungen 
auf  Hengstenberg,  Maurer,  Gerlach,  Jablonsky  etc.  Diese  dop- 
pelte Berücksichtigung,  die  wir  bei  Schulausgaben  lateinischer  und  grie- 
chischer Classiker  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  unbedingt  tadeln,  bat 
In  dem  Umstände  ihre  Erklärung  und  Rechtfertigung,  dafs  dem  Lehrer 
des  Hebräischen  in  der  Regel  nicht  so  viele  Hülfsmittel  zu  Gebote  ste- 
hen als  dem  Lehrer  des  Lateinischen  oder  Griechischen.  Die  Anmer- 
kungen und  Bemerkungen  sind  von  dem  Verf.  einer  sorgfältigen  Prüfung 
und  Durchsiebt  unterworfen;  man  erkennt  überall  die  bessernde  Hand, 
wenn  man  auch,  namentlich  was  die  Erklärung  betrifft,  nicht  in  allen 
Punkten  mit  dem  Herausgeber  einer  Ansicht  sein  kann.  In  der  neuen 
Auflage  bat  der  Verf.  bei  weitem  mehr  als  früher  das  Alte  Testament 
durch  das  Neue  erklärt,  theils  durch  blofse  Verweisung  auf  neutestament- 
liche  Stellen,  theils  durch  Vergleichungen,  theils  durch  ausführliche  Nach- 
Weisungen.  Ref.  hat  sich  schon  oben  dabin  ausgesprochen,  dafs  der  Verf. 
den  Zweck  des  Lesebuchs  dabei  zu  sehr  aus  den  Augen  gelassen  und  an 
sehr  den  theologischen  Standpunkt  eines  Ezegeton  des  Alten  Testaaaenta 
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,  eingenommen  hat.    Ref.  will  auf  Einzelnes,  was  ihm  bei  einer  Durchsiebt 

i  des  Buches  aufgefallen  ist,  aufmerksam  machen.    Moralische  Nutzanwen- 

i  düngen  oder  Aufforderungen,  wie  S.  26.  27.  34.  51.  65  und  70,  könnten 

t  ganz  gut  fehlen;  manche  typische  Beziehungen  aJttestamentlicber  Erzäk- 

i  lungen  auf  Christum,  wie  S.  38.  45.  60.  88  und  113,  scheinen  Ref.  zu 

i  absichtlich  herbeigezogen.    Aufgefallen  ist  Ref.  auf  S.  27  in  der  Anmer- 

i  kung  zu  V.  2  u.  3  der  Ausdruck:  „Auch  sie  gebraucht  nur  die  einfache 
Benennung  D^^N;  es  ist  dies  ein  Mangel  an  Ehrfurcht  und  der  erste 

Schritt  zum  Abfall,  da  Gott  tTliT  beifst  als  Bundesgott  in  seinem  Ver- 
bal tnifs  zum  Menseben",  und  auf  S.  35  in  der  Anmerkung  zu  V.  10  die 
Behauptung:  „Bis  hieber  hatte  es  noch  nie  geregnet  auf  Erden,  daher 
der  malerische  Ausdruck  für  diese  neue  und  in  ihrem  ersten  Auftreten 
so  heftige  Erscheinung".  Die  Bemerkung  Luthers  auf  S.  58  in  der  An- 
merkung zu  V.  43  hätte  ausgelassen  werden  können ;  eben  ao  war  die 
Bemerkung  auf  S.  92  in  der  Anmerkung  zu  V.  5  u.  6:  „Es  ist  ein  gro- 
fser  Mangel"  etc.,  wenn  auch  durchaus  richtig,  doch  unnöthig.  S.  41 
Z.  5 — 7  v.  o.  hätte  der  Satz:  „So  handelte  es  sich  nicht  sowohl"  etc. 
etwas  deutlicher  ausgedrückt  sein  können.  Die  S.  3  No.  3  gemachte  An- 
merkung hätte  schon  bei  Zeile  1  derselben  Seite  angegeben  werden  müs- 
sen.   S.  19  in  der  Anmerkung  zu  V.  24  nennt  der  Verf.  yiK'hrPft  eine 

altertümliche,  im  Munde  Gottes  feierliche  Form  des  Hat.  con$tr.y  wo 
Ref.  an  dem  Ausdruck  „feierlich"  Anstofs  nimmt.  S.  152  erklärt  der 
Verf.  in  der  Anmerkung  zu  V.  1  'H'Hb  ron  Jebovab. 

Zuweilen  kommen  Anticipatiooen  vor;  z.  B.  S.  8  Anmerk.  4  kommt 
bei  den  Beispielen  über  die  Verba  mediae  quieteenti»  schon  eine  Form 
der  Verba  tertiae  quieteentii  vor. 

Das  Wörterverzeicbnifs  ist  vervollständigt,  und  sind  die  meisten 
der  in  der  ersten  Auflage  fehlenden  Wörter  nachgetragen.  Ref.  vermifst 
noch  "»'ll,   Xtt,  "PtiJ9,  92E);  bei  TÖN  fehlt  die  Bedeutung  anspannen, 

bei  ättSft  im  Nipbal  gehalten  werden,  bei  bfcTÖ  im  Hiph.  die  intransi- 
tive Bedeutung  erniedrigt  werden,  bei  TptÖ  im  Hoph.  er  bat  sich  gewor- 
fen, d.  b.  er  bat  vertraut,  bei  dem  Plural  von  11X9  die  Bedeutung  Sor- 
gen; TO  steht  vor  ^t*. 

1  Was  die  Correktur  betrifft,  so  zeichnet  sieb  die  neue  Auflage,  so 

weit  Ref.  bis  jetzt  beide  mit  einander  verglichen  bat,  vor  der  früheren 
vorteilhaft  aus.  Nur  in  den  Anmerkungen  ist  der  Druck  weniger  deut- 
lich; auf  S.  32  fehlt  in  der  dritten  Zeile  der  Anmerkung  unter  dem  3 

das  Cbirek.  Von  S.  152  an  fehlen  in  den  Anmerkungen  die  Vocale  — r 
doch  nicht  ganz  consequent,  z.  B.  S.  155  u.  156. 

Auch  im  Aeufseren  bat  die  neue  Auflage  wesentliche  Vorzüge  vor 
der  früheren.  Der  Druck  ist  wenigstens  im  Texte  deutlicher  und  schär- 
fer, das  Papier  weifser. 

Deshalb  kann  die  neue  Auflage  mit  vollem  Rechte  eine  vermehrte  und 
verbesserte  genannt  werden. 

Essen.  Buddeberg. 
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X. 

Ueber  Deutsche  Orthographie.  Von  dr  K.  G.  And  res  en.  Mainz; 
C.  G.  Kunze,  1855.  VIII  u.  186  seiten  text,  dazu  14  seilen 
register. 

Der  unterzeichnete  bat  bereits  s.  549  des  vorigen  Jahrgangs  auf  das 
genannte  buch  aufmerksam  gemacht  und  einzelne  stellen  daraas  gelegent- 
lich besprochen;  nur  auf  den  wünsch  der  redaction  kommt  er  hier  neck 
einmal  darauf  zurück.  Betrachten  wir  zunächst  die  anordnung  des  Wer- 
kes, welches  mehr  als  jedes  andre  vollständige  beritcksichtigung  alles 
bisher  über  den  gegenständ  geschriebenen  erstrebt 

Die  Einleitung  (s.  1—12)  bezeichnet  als  neues  gesetz  der  Ortho- 
graphie „die  Schreibung  richte  sich  nach  der  geschichtlich  wahimnsrfomi 
entwicklung  des  neuhochdeutschen  lautsystems";  als  zweck  vorliegender 
arbeit:  „das  material,  wie  es  auf  geschichtlichem  wege  sich  offenbart  — 
den  eigentlichen  thatbestand,  um  den  allein  sichs  hier  handele  kann",  zu 
geben.    Daher  ist  über  die  praktische  durchfiibrung  und  anweodbaikeH 
der  als  richtig  bezeichneten  Schreibweise  oft  gar  kein  urtheil  angegeben, 
überhaupt  aber  ein  „schroffer  Widerspruch  zwischen  Schreibung  und  an- 
spräche" vermieden  worden.    Geschichte  einer  nhd.  wortform  sei  ja  anch 
keineswegs  immer  gleichbedeutend  mit  berleitung  aus  dem  Mbd.;  viel- 
mehr seien  einmal  die  mund arten  als  factor  in  anrechnung  zu  bringen, 
sodann  sei  oft  umde titung  oder  anlebnung  anzuerkennen:  jene  z.  b.  in 
den  nicht  anzutastenden  wortformen  $ündflut,  maulwurf,  hüfihom$  diese 
in  befelhen,  jetzt  angelehnt  an  fehlen. 

Es  folgt  der  erste  abschnitt  (s.  13 — 68):  Yocale.  Abschaffung 
der  doppelung  wird  als  verdienstlich  bezeichnet,  als  nicht  minder  unge- 
hörig die  debnung  durch  h,  wiewohl  sie  schon  in  mbd.  gedienten  vor- 
komme. Auch  th  sei  zu  verbannen,  vorläufig  wenigstens  mit  Wein  hold 
im  in-  und  im  auslaut;  doch  Walther  z.  b.  miisze  bleiben.  Die  Unter- 
scheidung gleichlautender  Wörter  wird  grundsätzlich  verworfen,  doch  werde 
z.  b.  Rein  fiir  Rhein  wohl  nie  durchdringen.  Auch  heute  und  haute,  res» 
und  reede  (rhede)  lade  zur  Unterscheidung  ein.  Es  folgt  ein  Verzeichnis 
der  „wörter  mit  echtem  A",  sodann  die  besprechung  des  ie.  Rücksich- 
ten der  quantität  und  ausspräche  könnten  in  betreff  der  dehnungs- 
zeichen  unmöglich  maszgebend  sein;  nur  mangel  aller  und  jeder 
längezeieben  werde  sämtlichen  mundarten  gerecht.  Die  Unterscheidung 
warlich  und  wahr  rechnet  br  Andresen  unter  die  „ausflüsze  logischer 
und  philosophischer  spracbanschauung<<.  Doch  wird  die  frage  aufgewor- 
fen, ob  nicht  der  accent  das  einfachste  dehnmitfel  sei.  —  S.  45  —  59 
bebandelt  das  Verhältnis  des  e  zu  'd  und  ©',  sowie  dss  des  t  zu  ü  und  y. 
Ä  und  a  seien  unmöglich  immer  auseinander  zu  halten ;  der  verf.  scheint 
dafür  zu  stimmen,  das  organische  (d.  h.  mbd.)  ae  stets  durch  ä  wieder« 
zugeben,  also  auch  leer  und  tehwer  mit  ä!  Wiederherstellung  des  e  m 
holte,  $chopfen,  lotchen  u.  e.  w.  sei  unmöglich.  Ebenso  müsze  wurde 
(dignitat)  bleiben;  wo  jedoch  t  nocli  daneben  gelte,  sei  es  zu  schützen. 
—  S.  59  —  67  dipht bonge.  Ai  sei  möglichst  zu  beseitigen;  ereigni» 
müsze  man  festhalten,  weil  jetzt  an  eigen  angelehnt  und  danach  gewis- 
sermaszen  umgedeutet. 

Zweiter  abschnitt  (s.  68 — 137):  Consonanten.  Die  Verdoppe- 
lung derselben  nach  geschürftem  vocal  gelte  allgemein,  sei  jedoch  aas 
ehesten  vor  folgendem  (dritten)  consonanten  einzuschränken.  —  Das  Ver- 
hältnis von  (f  zu  r,  einsalz  und  auswerfung  beider,  sodann  die  labialen 
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und  gutturalen,  werden  der  reibe  nach  ausführlich  besprochen;  endlich 

(e.  105—136)  $x:f$  und  «,  und  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Wörter 

mit  echtem  «s  gegeben.   Was  die  letztgenannte  frage  betrifft,  so  betrachtet 

.        der  hr  verf.  den  unterschied  der  ausspräche  hier  nicht  als  so  bedeutend, 

■        daez  man  vor  Wiedereinführung  von  ameitxe,  lo$xen,  kreitx  zurückscbrck- 

|i        ken  müste.    Dagegen  vor  consonanten,  wie  in  erbte  9  kreb$>  sei  die  er- 

weichung  des  *  zu  t  in  den  lautverbältnissen  einigermaszen  begründet. 

Hierauf  s.  138 — 144  überüncialen  bei  hauptwörtern,  und  über 
deutsche  d.  i.  eckige  schrift;  beide  werden  unbedingt  verworfen. 
S.  145—161  über  Fremdwörter.    Die  wähl  deutscher  ausdrücke  wird 


ü 


|        empfohlen,  wo  diese  eben  so  gelaufig  sind  als  die  fremden.    Was  die 
!        beizubehaltenden  betrifft,  so  sei  die  Unterscheidung  zwischen  eingebürger- 
!        ten  und  nichteingebürgerten  schwer  durchzuführen;  zu  wünschen  wäre, 
I        daez  die  spräche  alle  lehn  Wörter  zu  deutschaussebenden  umarbeite,  wie 
mhd.  geschah.    [Es  konnte  noch  geltend  gemacht  werden,  dasz  diejeni- 
gen Wörter  unbedingt  eingebürgert  geoannt  werden  müszen,  von  denen 
bereits  andre  abgeleitet  sind,  oder  die  Überhaupt  umlaut  annehmen:  fabel 
—  fabelhaft ,  orgel  —  orgeln,  natur  —  natürlich,  pattor  —  pattore 
(G.  A.  Bürger).] 

8.  161—169  bespricht  die  Eigennamen,  s.  169—175  die  Silben- 
trennung. Der  verf.  empfiehlt,  meist  nach  der  ausspräche  zu  trennen, 
docfa  die  sogenannten  zusammengesetzten  buchstaben  ungetrennt  zu  laszen : 
abt-tract,  mo~narck9  tie  tpei-tten,  gi-pfel,  em-pfangen,  $chmü-cken.  Der 
Apostroph  (8.  175  —  178)  wird  mit  Weinhold  auf  grund  des  Mhd. 
ganz*  verworfen;  in  der  Interpunction  (s.  179  —  186)  eine  vernünftige 
bescbränkung  (meist  ebenfalls  nach  Wein  hold)  vorgeschlagen.  —  Das 
angehängte  Register  ist  sehr  dankenswertb  und  (soviel  ref.  bemerkt  bat) 
i  vollständig;  doch  konnte  warlieh  (s.  18)  und  bewandnU  (s.  79)  wohl  noch 
aufgenommen  werden. 


Soweit  der  Inhalt.  Das  bauptverdienat  des  werkchens  finden  wir  in 
der  fast  vollständigen  Zusammenstellung  aller  in  der  Schreibung  oder  ab- 
leitung  schwankenden  Wörter  und  wortgruppen,  nebst  nachweis  der  Ur- 
formen. Dm  ziel  also,  das  der  verf.  in  der  einleitung  sich  vorgezeicbnet, 
ist  erreicht.  Welche  Stellung  derselbe  zu  Weinhold  einnimmt,  geht  zum» 
theil  schon  aus  dem  obengesagten  hervor,  tbeils  bat  er  sich  darüber  selbst 
ausgesprochen.  Obwohl  er  nemlich  s.  3  Weinbolds  aussprach,  dasz 
Orthographie  nichts  sei  als  angewandte  etymologie,  treffend  nennt :  erklärt 
er  doch  s.  V,  von  den  resultaten  jenes  gelehrten  mehrfach  abzuweichen 
—  meist  infolge  verschiedener  Stellung  zur  präzis,  bisweilen  auch  in  der 
tbeorie.  So  sahen  wir  oben,  dasz  hr  Andresen  Wiederherstellung  von 
letchen  und  helle  (inferi)  für  unmöglich  hält,  krebi  aus  nbd.  lautentwick- 
lung  erklärt,  und  ereignen  als  umdeutung  rechtfertigt.  Dagegen  lehrt 
Wein  hold  mit  dürren  worten:  „in  ereignen  musz  ei  durch  an  ver- 
trieben werden";  krebt  ist  eins  der  worte,  „in  denen  «*  geschrieben 
werden  musz";  helle  —  Uwe  —  xwt&f  —  tchep/en  wiederherzustellen 
„wird  nicht  schwer  sein". 

Soll  ref.  nun  noch  einige  (zumtheil  unverschuldete)  mängel  hervor- 
heben, so  würden  es  etwa  folgende  sein.  Zunächst  kennt  der  hr  Verfa- 
sser den  norddeutschen  Sprachgebrauch  nicht  hinreichend  —  so 
gewissenhaft  er  ihn  auch  herbeigezogen  hat  wo  er  berücksichtigt  wer- 
den muste.  So  sagt  er  für  bt*ä)tn  spreche  „ein  grosser  theil  von 
Norddeutecbland"  btfd)en,  tprit  für  weingeUt  sei  „im  norden  allen  Hoch- 
deutschen überaus  geläufig",  und  nennt  auch  echier  (purus)  ein  in  Nord- 
deutacbland jedermann  überaus  geläufiges  wort.  Es  mag  schwer  sein,  die 
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grenzen  genau  anzugeben,  innerhalb  deren 'jener  Sprachgebrauch  bertcst 
—  aber  hr  Andreaen  hat  aie  sicher  in  allen  drei  fallen  vielzuweit  ge- 
steckt Ref.  ist  Norddeutseber  uod  in  Terschiedenen  gegenden  heimisch, 
ohne  jemals  biechen  und  tchier  so,  wie  br  Andresen  meint,  gebort 
zu  haben,  wiewohl  er  von  der  thatsacbe  schon  vor  lesung  seines  boens 
unterrichtet  war.  JBiföcn  für  Biegen  ist  ein  fehler,  welcher  auf  gleicher 
stufe  steht  mit  meinetwegen  für  meinetwegen.  Letzteres  hört  man  nicht 
selten  bei  Niederdeutschen,  welche  acht  haben  müszen  statt  des  gewohn- 
ten et  bd.  ee  zu  sagen;  jenes  sagt  wohl  ein  Weatfale,  der  sich  bemüh« 
musz,  £tf$  zu  sagen,  nicht  2)t$<$.  -—Mit  jenem  mangel  unsres  scbrift- 
chens  hangt  zusammen,  dasz  darin  das  Niederdeutsche  nicht  überall 
die  richtige  stellnng  erhält;  diesz  zeigen  z.  b.  die  worte  Biederten,  sridt, 
einer.  Dafs  letzteres  In  vielen  gegenden  iner  gesprochen  wird,  stellt  hr 
Andresen  s.  65  der  verschluckung  des  t  in  eintweder  und  e»7/ gleich; 
während  doch  jenes  nur  der  (von  den  beiden  andern  entstellungen  grund- 
verschiedene) ndd.  einflusz  ist:  Hein  —  stSn,  bein  —  bin,  wie  amgt- 
6ge,  bäum  —  6dm.  —  Diederich  oder  Dierk  wird  s.  163  aus  anlebooBg 
an  Friederieh  erklärt,  während  doch  die  lautgesetze  keine  andre  Höf- 
lichkeit lieszen:  Thiudareikt  (Thidhrekr)  muste,  wie  es  mhd.  DietrA 
wurde,  so  ndd.  in  Diderieh  —  Dierik  umlauten.  S.  44  endlich  wird  oM. 
mite  =  frz.  mite  erwähnt,  das  jetzige  miete  aber  aus  „der  fremdln 
form",  d.  h.  doch  wohl  der  französischen,  hergeleitet;  während  das  Ndd. 
hier  so  nahe  liegt,  wie  rotte  und  kater  neben  ratxe  und  kotze.  —  Achs- 
lieh  ist  s.  172  der  gothische  lautstand  unberücksichtigt  geblieben.  & 
cberlich  setzt  mhd.  Tuonowe  einen  mit  d  anlautenden  gothiseben  nam« 
voraus,  den  die  Römer  Danuviut  wiedergaben.  Bei  hrn  Andresen  aber 
heiszt  es  „mhd.  Tuonowa  (sie),  vermuthlich  aus  Danubius  zurecbhR> 

Desto,  genauer  kennt  der  hr  verf.  die  süddeutschen  sprecharten  afd 
benutzt  sie  oft  mit  glück.  Doch  glaubt  ref.  in  Alemannien  lotler-  oder 
faulbett  als  volksausdruck  für  sofa  gehört  zu  haben,  so  dasz  diesz  wort 
nicht  (s.  146)  unter  die  Schöpfungen  des  Campescben  purismus  zu  zita 
war.  —  Ueberhaupt  sind  sodann  ausspräche  und  schrift  ein  paarstfl 
nicht  gehörig  auseinander  gehalten  worden.  S.  48  heiszt  es:  in  «terzf 
«ei  trotz  geschärfter  ausspräche  der  dipbthong  unzerstört  gehäe» 
ben.  S.  56  bei  küttel:  noch  heute  spricht  Möller  ebenso".  S.  94  ritt 
der  verf.,  das  wort  epkeu  nach  art  der  Elsäszer  epp-heu  zu  spreche». 
Der  leztgenannte  Vorschlag  hilft  ganz  gewifs  nichts,  denn  nun  und  aha* 
mer  wird  aus  verbeszerter  Orthographie  auch  Verbesserung  in  die  so* 
spräche  neu  eindringen.  Aber  es  ist  auch  nicht  einmal  je  der  eeblu» 
zu  machen,  dasz  eines  jeden  Orthographie  Spiegel  seiner  ausspräche  sei: 
wie  viele  müsten  sonst  eelbit  ständig  und  hing  sprechen,  weil  sieaffsf 
schreiben!  Der  dipbthong  dieses  wortes  ist  nur  da  „ unzerstört "  ge- 
blieben, wo  die  norddeutsche  „schär fung"  der  ausspräche  des  *  aoeh 
nicht  eingedrungen  ist. 

S.  101  war  bei  gloeke  das  schon  sec.  IX  vorkommende  mlat.  c/actf» 
zu  beachten,  bei  tammt  (s.  73  tarnt)  die  zweisilbige  form  tammet\  ermtt 
konnte  nicht  aus  dem  mundartlichen  drmet  als  Simplex  erwiesen  werdet, 
da  sonst  alemannisch  hampfle,  thüringisch  bdrwet  dasselbe  für  Ä4nwW, 
barfutx  beweisen  würden. 

Andre  einzelbeiten  übergehn  wir  als  unbedeutend.  Dagegen  sei  es 
dem  ref.  gestattet,  da  hr  Andresen  ihm  die  ehre  angethan,  ihn  eisty 
mal  zu  eitleren  —  beziehungsweise  zu  bekämpfen,  bei  dieser  geiegenheit 
schlieszlicb  ein  paar  noch  nicht  erledigte  punete  dieser  art  zu  beröbreo- 

S.  868  im  vorlezten  Jahrgang  der  Zeitschrift  habe  ich  gesagt:  „et  W 
und  bleibt  eine  halbe  und  aus  —  gründe  verwerfliche  maszrege),  das  au* 
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i        htife  und  betrugen  wieder  einzuführen,  wo  alle  gebildeten  ü  sprechen", 
i        Hieraus  citiert  br  Andresen  s.  53  „Stier  nennt  hilfe  verwerflich", 
i        Gleichwohl  nennt  er  selbst  „hülfe  überaus  geläufig";  giebt  also  zu,  dasz 
I        in  vielen  gegenden  in  diesem  worte  ü  gebort  wird  (nicht  so,  wies  scheint, 
i        mit  betrugen,  s.  41);  nur  dort  aber  nenne  ich  wiedereinfübrnng  von 
I        hilfe  eine  verwerfliche  maszregel.   Uebrigens  sei  nur  heiläufig  erinnert, 
,         dasz  Ebel  in  Kuhns  Zeitschr.  f.  v.  spr.  IV  s.  292  unser  hülfe  aus  abd. 
l        hulfa  rechtfertigt.    Was  betrugen  anlangt,  so  hat  auch  Grimm  im  Wör- 
I        terbuch  diese  form  neben  betrügen  anerkannt.  —  Profof*  hatte  ref.  durch 
,         assimilierung  aus  profott  erklärt;  br  Andresen  fragt:  „warum  nicht 
I         lieber  abfall  des  t,  wie  in  palatt  Zusatz?"    Antwort:  o$$a  entsteht  aus 
,         eVra  nur  durch  Assimilation ,  so  kann  auch  des  profo$te$  nur  durch  as- 
ttmilation  aus  profo$te$  entstanden  sein;  ausfall  des  t  gäbe  profotet.  — 
8.  91  heisit  es:  „die  Schreibung  pap&t  und  propit  (Adelung)  empfiehlt 
sich  schwerlich  durch  die  rückeicht  auf  den  latein.  Ursprung,  bat  aber 
tonst  alles  gegen  sich".    Ist  hier  nicht  sicherlich  fiir  schwerlich  zu 
lesen,   so  scheint  dem  ref.  ermangelt  das  aber  des  gegensatzes.     Die 
sache  ist  wohl  einfach :  wir  haben  haupt  aus  houbet  wegen  vocalausfalls, 
mbt  ans  abbet  wegen  des  fremden  Ursprungs,  papet  aus  bäbeet  aus  bei- 
den gründen.     Obtf  und  herb$t  behielten  das  6,  weil  nicht  fremd  werter; 
pSbel  (popului  —  p&vel  —  bovel),  weil  zwischen  zwei  vocalen.    Und 
gilt  das  alles  nicht,  so  halte  man  sieb  an  Leo  p.  Rankes  geschiebte  der 
„Papste".  —  8.  179  sagt  br  Andresen:  „Dürfte  man  sich  mit  dem 
grundsalze  begnügen  —  nur  da  zu  interpungieren,  wo  ein  guter  Vorleser 
inne  halten  werde;  so  hätte  Göthe  ohne  zweifei  die  taterpunetron  nicht 
als  eine  »kunst  angesehen,  die  er  nie  habe  lernen  können«."    Hiegegen: 
1.  Göthe  meint,  die  interpunctiooslebre,  welche  zu  seiner  Zeit  galf, 
konnte  er  nie  lernen.    Er  bemühte  sich  aber,  sehr  genau  —  noch  eine 
stunde  vor  seinem  tode  —  nach  dem  gedanken  zu  interpungieren.   2.  Der 
grammatiker  soll  sieb  leiten   laszen  —  d.  b.  sich  im  allgemeinen 
halten  an  den  grundeatz,   d£  ein  satzordnungszeieben  vorzuschreiben, 
wo  ein  guter  Vorleser  inne  halte.    Hiemit  stimmt  hr  Andresen  selbst 
überein,  wenn  er  fortführt:  „Satzzeichen  und  pausen  entsprechen  einan- 
der zwar  im  allgemeinen,  aber  doch  nicht  immer.4'  —  Eine  neue  gesetz- 
gebung  der  interpunetion  wird  durchaus  jenes  leitenden  grundgedan- 
kena  bedürfen,  so  lange  die  schritt  überhaupt  ein  bild  der  lebendigen  rede 
geben  will.    Man  setzt  aber  jetzt  oft  kommas  oder  gar  andre  zeichen, 
wo  kein  mensch  innehält,  und  umgekehrt  läszt  sie  weg,  wo  sie  not- 
wendig sind.    Man  vgl.  den  satz  (Deutsches  Kunstblatt  nr  18  s.  157):  „in 
Zeiten,  wo  die  Kunst  in  höchster  Blütbe  stand,  sah  man  nicht  darauf, 
welchem  Lande  jemand  angehörte  und  nur  unsre  eigenen  Maler  beschäf- 
tigen', nenoen  wir  nicht  Förderung  der  Kunst,  sondern  Vcrtheilung  einer 
gewissen  Summe  Geldes  unter  englische  Handelsleute."   Das  ganze  uSkor 
besteht  hier  aus  zwei  mit  und  verbundenen  sitzen  (xo/i/tierra),  vor  und 
wird  darum  jeder  innehalten  müszen:   grade  da  aber  fehlt  die  inter- 
punetion, nach  der  vagen  regel  „vor  und  braucht  kein  komma  zu  stebn". 
Vielmehr  könnten  hier  eher  alle  andern  zeichen  fehlen.   Und  solchen  bei- 

2ielen  begegnen  wir  heutzutage  jeden  augenblick,  selbst  in  fremdepra- 
igeo  Schulbüchern. 
Doch  genug  hie  von!    Die  ausstattung  des  buebes  ist  sauber  und  an- 
sprechend; der  druck  von  musterhafter  correetheit  —  nur  s.  51  begegnet 
Wmkemmgel  ohne  c. 

Wittenberg.  ö-  Stier. 
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XI. 

Deutsches  Lesebuch  für  mittlere  Gymnasialklassen  und  Real- 
schulen. Herausgegeben  von  August  Spiefs  und  Frie- 
drich Spiefs.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Bielefeld,  Vel- 
hagen  und  Klasing.    1854.    8. 

Die  erste  Auflage  dieses  Lesebuchs  erschien  im  Jahre  1848,  und  es 
ist  somit  ein  günstiges  Anzeichen  für  den  Werth  desselben,  wenn  es 
bei  der  so  groben  Anzahl  deutscher  Lesebücher  in  verhältnusmäisig  kur- 
zer Zeit  die  zweite  Auflage  erlebt  hat.  Die  Herausgeber  haben  beide 
einen  guten  Namen  in  der  literarischen  Welt,  der  eine  durch  seine  Uebungs- 
bücber  für  den  lateinischen  und  griechischen  Unterricht,  der  andere  durch 
seine  Schrift  über  Göthe.  Bei  dor  zweiten  Auflage  sind  beide  noch  als 
Herausgeber  genannt,  obgleich  damals  schon  Fr.  Spiefs  gestorben  war. 

Was  dies  Lesebuch  von  andern  unterscheidet,  ist  eine  vorausgeschickte 
Prosodik,  Metrik  und  Poetik,  jene  nach  Minckwitz.  Die  Verfasser 
sagen  davon,  dafs  diese  Einleitung  darin  gerechtfertigt  sei,  dafo  sie  nicht 
nach  äufserliehen  Bestimmungen  die  Poesie  eintbeile,  sondern,  ihren  ver- 
schiedenen inneren  Gehalt  berücksichtigend,  dieselbe  in  ihren  wesentlichen 
Unterschieden  darzustellen  •  suche  ;  es  solle  auch  der  speeifische  Unter- 
schied der  im  Gedichte  zur  Darstellung  gebrachten  sittlichen  Ideen  be- 
rücksichtigt werden,  dazu  gebe  die  Poetik,  wie  sie  hier  abgefafst  sei, 
Anleitung,  sie  lehre  also  die  Jugend  die  tiefere  Bedeutung  des  Gedichts 
erfassen.  Ob  dieser  Zweck  durch  eine  Poetik  erreicht  werdo,  möge  da- 
hingestellt bleiben,  immerhin  ist  es  nicht  unzweckmäßig,  in  kurzen  Satzes 
die  Hauptpunkte  der  Poetik  dem  Schüler  in  die  Hände  zu  aeben,  das  zu- 
sammenfassend, was  er  bei  der  Besprechung  verschiedener  Gedichte  schon 
gelernt  hat,  während  Ref.  sich  von  dem,  was  hier  aus  der  Prosodik  mit- 
getheilt  ist,  keinen  Nutzen  versprechen  kann.  Wenn  nun  aber  die  Her- 
ausgeber meinen,  dafs  die  Fassung  der  Einleitung  für  das  Verständnis 
der  Schüler  mittlerer  Klassen  nicht  zu  schwer  sei,  so  kann  ihnen  Ref. 
nicht  beistimmen;  freilich  geben  aie  zu,  dafs  der  Erklärung  des  Lehrers 
Vieles  überlassen  bleibe,  aber  diesen  Satz  hatten  sie  bo  verstehen  sollen, 
dafe  ohne  des  Lehrers  vorausgegangene  Entwickelung  die  Einleitung  ganz 
wertblos  fiir  den  Schüler,  nach  derselben  ihm  Alles  darin  klar  sei;  in 
wenige  leicht  verständliche  Sätze  hätte  also  Alles  zusammengedrängt  sein 
müssen.  Nun  aber  ist  zum  grofsen  Theile  die  Einleitung  in  einer  für 
Schüler  der  angegebenen  Stufe  schwer  verständlichen  Sprache  abgefafst; 
der  Lehrer  niufs  die  Sätze  einzeln  durchnehmen  und  erklären  wie  die 
Paragraphen  eines  philosophischen  Compendiums,  kann  durchaus  nicht  auf 
sie  verweisen,  der  Unterricht  zerfällt  also  in  zwei  Theile  und  wird  stel- 
lenweise doctrinär,  was  gerade  beim  deutschen  Unterricht  nicht  zu  billi- 
gen ist  Die  zweite  Auflage  hat  hierin  nichts  geändert.  Für  die  zu  er- 
wartende dritte  Auflage  würde  Ref.  daher  eine  Umarbeitung  dieser  Ein- 
leitung vorschlagen.  Was  sodann  die  Eintbeilung  der  Poesie  betrifft,  so 
würde  Ref.  dazu  ratben,  die  didaktische  Poesie  als  besondere  Gattung 
aufzugeben,  trotzdem  dafs  die  Herausgeber  ein  Wort  dafür  einlegen. 

Angehängt  sind  dem  Lesebucbe  kurze  literarische  Notizen,  die  einen 
kleinen  Anfang  zur  Kenntnifs  der  Literaturgeschichte  abgeben  sollen.  Dies 
ist  ganz  zweckmässig,  nur  hätten  auch  weiter  nichts  als  biographische 
Notizen  gegeben  werden  sollen.  Die  Herausgeber  haben  aber  auch  zu- 
weilen eine  kurze  Kritik  beigefügt,  und  zwar,  wie  sie  sagen,  um  Einheit 
zu  erzielen  und  eine  namhafte  Autorität  für  sich  so  haben,  sich  an  Vil- 
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mar5*  Urtbeil,  bin  und  wieder  mit  Modificatiefeen,  anlehnend.  Da«  ftibrt 
denn  zu  manchen  Wunderliehkeilen.  So  helfet  es  bei  Göthe:  „Unmit- 
telbare Wahrheit  des  Gefühls,  freie  und  rasch«  Bewegung  des  Geistes, 
reinste,  durchsichtigste  Form  der  Darstellung  machen  ihn  unerreichbar.  In 
der  Jpbigenie  umkleidet  er  den  griechischen  Geist  mit  deutschem  Leibe." 
Was  soll  dazu  auch  ein  sehr  guter  Tertianer  sagen  1  „F.  H.  Jakob i  hat 
besonders  durch  religiöse  Romane,  in  denen  er  pantheistiscbe  Vorstellun- 
gen bekämpfte,  viel  Anerkennung  und  Beifall  gefunden."  „In  Leasings 
Werken  zeigt  sich  die  durchsichtigste  Klarheit,  die  schärfste  Fassung  der 
Gedanken;  er  ist  ein  vollendeter  Jünger  der  Antike;  Laokoon,  Emilia 
Galotti  und  Nathan  zeigten  der  Nation  zuerst,  was  der  deutsche  Geist  in 
dieser  Beziehung  vermag."  „Varnhagen  von  Ense  durch  seine  biogra- 
phischen Darstellungen  ausgezeichnet,  denen  nur  hier  und  da  Einfachheit 
and  Natürlichkeit  abgebt."  „Vilmar  versteht  es,  der'  Entwickejung  des 
deutseben  Geistes  bis  zu  den  verborgensten  Quellen,  bis  zu  der  geheim- 
sten Geburtsstätte  nachzugehen,  dieselbe  von  da  bis  zu  ihren  Höbepunk- 
ten zu  verfolgen  und  überall  mit  Klarheil  zu  überschauen."  Dergleichen 
wird  vom  Tertianer  nicht  verstanden  und  verführt  zuweilen  zu  dummem 
Absprechen  oder  gedankenlosem  Nachleiern.  Mögen  in  der  dritten  Auf- 
jage solche  Urtheile  wegfallen!  Da  Ref.  aber  einmal  bei  diesem  Anhang 
siebt,  so  bemerkt  er  noch,  dafis  Neander  darin  übergangen  ist.  Auch 
finden  sich  Fehler:  Tieck  war  1854  schon  todt;  unser  gröfster  Geograph 
heifst  hier  Karl  von  Ritter;  Ranke's  preufsische  und  französische  Ge- 
schichte durfte  nicht  unerwähnt  bleiben;  Prutz  lebt  in  Halle,  nicht  in 
Berlin;  Wolfgang  Müller  lebt  nicht  in  Düsseldorf;  Matthisson  ist  längst 
todt;  Kohl  verdient  den  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  nicht;  Jmmermann  ist 
todt,  Jacobs  (nicht  Jakobs)  auch;  Hoffmann  lebt  in  Neuwied;  Bürger  ist 
nicht  im  Januar  1748  zu  Wolmerswende,  sondern  am  31.  Dechr.  1747 
zu  Molmerswende  geboren. 

Die  Emtbeilung  des  Buches  ist  dieselbe  geblieben;  die  Auswahl  ist 
recht  lobenswerth,  und  die  Aenderungen,  welche  in  der  zweiten  Auflage 
vorgenommen,  sind  zu  billigen.  Zuerst  sind  ausgewählt  Gedichte  epi- 
schen Charakters.  In  der  zweiten  Auflage  ist  das  Bruchstück  aus  Hai- 
ler's  Alpen  und  der  ewige  Jude  von  Schubart  ausgelassen,  neu  hinzu- 
gefügt: Amalfi  von  Platen,  Psaumts  und  Puraa  von  Kopiscb,  ein  viel 
gröberes  Stück  aus  Kinkel1  s  Otto  der  Schütz.  Dann  folgt  die  Lyrik, 
zuerst  episch -lyrische  Gedichte,  hierauf  rein  lyrische  Gedichte,  endlich 
didaktisch-lyrische;  ein  Anhang  bebandelt  die  lyrischen  Gedichte  in  beson- 
deren Formen:  Oden,  Sonette,  Ottaven,  Canzonen,  Gaselen.  Unter  den 
enteren  sind  hinzugekommen:  Von  Unland  der  blinde  König,  Tailtefer, 
das  Sehlofs  am  Meere,  Bertran  de  Born,  Andreas  Hofer  von  Schenken« 
dorf,  die  drei  Gesellen  von  Ruckert,  Harald  von  Wolfg.  Müller,  DfuM* 
Tod  von  Simrock,  Arion  von  Schlegel,  Körners  Geist  und  Barbarossa 
von  Rückert  Zu  den  rein  lyrischen  Gedichten  sind  neu  hinzugekommene 
Sonntag  von  Eicbendorf,  Herbst,  der  Einsiedler  von  demselben.  Abend* 
lled  von  Hoffmann,  Mein  Vaterland  von  demselben,  Lob  des  Frühlings» 
künftiger  Frühling,  freie  Kunst,  die  verlorne  Kirche  von  Unland,  frohe 
Botschaft,  Hoffnung  von  Geibel,  Neujahr,  Beruhigung  von  Victor  Strauß 
das  Lied  vom  Rheio  von  Schenkendorf;  die  FrüblingsklSnge  Eicbendorf* 
in  der  ersten  Auflage  haben  jetzt  die  Uebersohrift  „Ostern";  Ref.  kann 
nicht  nachsehen,  welches  der  authentische  Titel  ist.  Zu  den  didaktisch- 
lyrischen  Gedichten  sind  hinzugekommen:  Schillers  Klage  der  Ceres  und 
Hölderlins  Wanderer  und  an  den  Aetber;  Hölty's  Elegie  auf  ein  ]«and- 
mSdcfaen  ist  ausgelassen. 

•  Es  folgen  hierauf  Proben  dramatischer  Poesie,  nämlich  jetzt  als  zweite 
die  Kaiserwahl  aus  dem  Ernst  von  Schwaben.    Den  8chluis  der  ersten 
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Abtheilung  nacht  die  didaktische  Poesie»  Hier  sind  die  Stücke  ans  der 
Weisheit  des  Bnunanen  vermehrt,  neu  hinzugefügt  ein  Epigramm  von 
Schiller  und  die  Epigramme  von  Unland,  fiinf  neue  von  Göthe,  mehrere 
von  Rückert  und  die  Auswahl  aus  den  angereihten  Perlen  erweitert  Un- 
ter den  prosaischen  Stucken  sind  neu:  die  Halligen  von  BiernaUki,  Wil- 
helm von  Oranien  von  Schiller,  der  Tod  Hectors  von  G.  Schwab,  die 
Briefe  Götbea  an  Fritz  von  Stein,  der  Rangstreit  der  Thiere  und  der 
Lowe  und  der  Hase,  und  die  Gans  voo  Leasing,  und  die  Sentenzen  be- 
sonders aus  Gotha  vermehrt.  Ausgelassen  ist:  Steppen  in  Rufeland  von 
Kohl,  Luther  in  Worms  von  Ranke,  Michael  Koblhaas  von  Kleist;  mit 
Recht  sind  die  Bruchstücke  aus  Götz  von  Berlichingen  und  Iphigenie  ver- 
schwunden, mit  ihnen  hatte  auch  der  Efekünstler  von  Borne  und  man- 
ehes  Andere,  z.  B.  die  Sentenz  von  J.  Paul :  „die  Weiber  sind  u.  s.  w.", 
getilgt  werden  sollen. 

Die  Druckfehler  der  ersten  Ausgabe  sind  verbessert,  auch  der  komi- 
sche S.  47  der  ersten  Ausgabe:  Wanzen  statt  Wangen,  und  S.  112:  An 
die  geschwärzten  Mauern  statt:  Um  — ;  doch  steht  S.  84:  der  Maurer 
von  Tatuan  und  S.  407  in  dem  Lessingsehen  Briefe  noch  1799.  Ist  die 
Sentenz:  „Gib  dem  Teufel  ein  Haar,  so  bist  du  sein"  bei  Jean  Paul  wirk- 
lich zu  finden,  so  bat  er  sie  erst  aus  Leasings  Emilia  Galotti  entlehnt. 

Herford.  Hol  seh  er. 


XII. 

Ignaz  Hob:  Die  deutsche  komische  and  humoristische  Dich- 
tung seit  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  unsere 
Zeit.  Auswahl  aus  den  Quellen.  In  fünf  Büchern.  Mit  bio- 
graphisch-literarischen Notizen,  Worterklärungen  und  einer 
geschichtlichen  Einleitung.  Erstes  Buch:  Das  sechzehnte  Jahr- 
hundert Nürnberg  1854.  Verlag  der  v.  Ebner'schen  Buch- 
handlung. 

Ohne  irgend  ein  Begleitwort,  welches  sich  über  Zweck  und  Absiebt 
seiner  Arbeit  ausspräche,  sendet  der  Verf.  das  erste  Buch  eines  auf  6v 
Bogen  berechneten  Sammelwerkes  in  die  Welt.  Wir  dürfen  honen,  data 
er  bei  der  letzten  Lieferung  selbst  reden  werde;  inzwischen  bat  sich  die 
v.  Ebner'scbe  Buchhandlung  gemüfeigt  gesehen,  die  ersten  18  Bogen  mit 
einem  Geleitsschreiben  auszurüsten,  welches  dem  Verfc  und  seinem  Buche 
das  Wort  redet.  Wir  haben  es  daher  zunächst  mit  ihr  zu  tbun,  weit 
sie,  wenn  auch  in  dem  herkömmlichen  Empfehlunosstil ,  uns  wenigstens 
ron  dem  unterrichtet,  was  wir  Leber  von  dem  Verf.  selbst  gehört  hatten. 
Wir  verzichten  dabei  natürlich,  sowohl  über  die  Dürftigkeit  des  Mottos: 
„Alle  Komiker  haben  den  Zweck,  der  Welt  lachend  die  Wahrheit  zu 
sagen",  wie  auch  über  stilistische  Gebrechen  mit  ihr  zu  rechten.  Sie 
schreibt:  „Der  Herr  Herausgeber  des  Werkes,  dessen  erstes  Buch  hier 
vorliegt,  hat  sich  die  Autgabe  gestellt,  den  Gesammt-Humor  unserer  Dich- 
tung, den  lachenden,  lustigen  Scherz,  baroken  und  tollen  Witz,  den  Spott 
und  Muthwillen  mit  seinem  ganzen  Gefolge  von  ergötzlichen  Narrheiten  in 
den  verschiedensten  Formen  und  Gattungen  aus  deren  Quellen  streng 
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Ifteraruigeschicbtlicb  und  mit  kritischer  Sichtung  der  ursprünglichen  Texte 
darzustellen,  und  zwar  vom  scheidenden  Mittelalter  an,  wo  die  alte  Spra- 
che ihrer  Umbildung  zur  neuhochdeutschen  entgegeneilt,  bis  auf  die  Neu- 
zeit" Sie  sagt  von  Herrn  Hub:  „Er  bat  hier  zugleich  als  Forscher  ein 
neues  Verdienst  sich  erworben,  und  durch  die  Behandlung  des  gegebenen 
Stoffes,  dufch  Fernhalten  aller  rohen  Farcen  und  Hahswurstiaden,  über- 
haupt alles  Rohderben,  Sinnliebfreoben  und  die  guten  Sitten  Verletzen- 
den seinen  guten  Geschmack,  verbunden  mit  wissenschaftlichem  Ernst 
bekundet/'  ' 

Herr  Hob  läfst  zunächst  dies  Alles  über  sieb  ergehen,  so  dafs  man 
nicht  weifs,  ob  die  Buchhandlung  auch  seine  Absieht  wirklich  ausgedruckt. 
Dies  aber  angenommen,  erscheint  das  Werk  keinesweges  als  das,  als  wel- 
ches die  Verlaffsbandlung  es  uns  empfehlen  möchte. 

DaJs  eine  kritische  Sammlung  der  komischen  Litteratur  eine  wün- 
aefaenswertbe  Unternehmung  würe,  wer  möchte  es  leugnen!  Dieselbe 
wurde  aber  bei  einem  Herausgeber  den  Besitz  vieler  Eigenschaften  vor* 
aussetzen.  Er  mflfste  ein  philosophisches  Bewufstsein  dessen,  was  ko- 
saisch  ist,  besitzen,  und  würde  auch,  so  weit  es  angeht,  je  nach  den 
Formen,  in  denen  das  Komisehe  in  die  Erscheinung  tritt,  die  einzelnen 
Kapitel  seines  Werkes  unterscheiden,  die  einzelnen  Dichter  nach  ihrem 
Hauptcharakter  diesen  unterordnen  müssen.  Herr  Hub  indefs  giebt  ohne 
wettere  innere  Unterscheidung  nach  einander:  Das  Volkslied  (in  12  Bei- 
spielen), Sebastian  Braut  (aus  dem  Narrenschiff  5  Beisp.),  Thomas  Mur- 
aer  (ans  der  NarrenbeachwÖrung  6  Beisp.,  aus  der  Giucbmatt  1  Beisp.), 
Hans  Sachs  (16  Beisp.,  darunter  ein  Fastnachtspiel),  Erasmos  Alberus 
(2  B.),  Burcard  Waldis  (10  B.),  Georg  Rollenhagen  (aus  dem  Frosch- 
neoseler  6  B.),  Eucbarius  Eyring  (5  B/),  Kaspar  Scheit  (aus  dem  Gro- 
bianus  3  B.),  Jobann  Fischart  (aus  dem  Eulenspiegel  5  B.,  aus  S.  Do- 
minici  und  S.  Francis«  artlicbem  Leben  1  B.,  aus  der  Flöhhatz  4  B., 
aus  der  Geschichtklitterung  1  B.,  aus  der  Legend  des  viereckechten  Hüt- 
leins 1  B.),  das  Volkslied  (9  B.),  Jacob  Ayrer  (2  B.),  Hans  Christoph 
Fuchs  —  Baltbasar  Schnurr  (aus  dem  Mückenkrieg  2  B.),  Lazarus  San- 
drob  (10  B.). 

Wir  muteten  ferner  von  einem  Sammler  des  „Gesammt- Humors " 
verlangen,  dafs  er  selbstständig  aus  den  Quellen  schöpfte,  sich  in  den 
Bibliotheken  nach  den  Schätzen,  die  er  heben  will,  selber  umthäte,  die 
ältesten  Drucke  vergliche  und  an  seinem  Stoffe  eine  Arbeit  philologischer 
Kritik  übte.  Von  dem  aber  hat  Herr  Hub  wenig  oder  nichts  gethan; 
wir  finden  wenig  Stücke,  die  nicht  einzeln  schon  bei  Wackernagel, 
Gödecke,  Pi schon  und  andern  Sammlern  sich  fänden,  und  wo  er  von 
ihm  selbst  Gesuchtes  giebt,  giebt  er  es  aus  späteren  Drucken  und  in  der 
Ungenauigkeit  dialektischer  Sprachformen,  wie  solche  durch  die  späteren 
Setzer  überall  in  die  späteren  Editionen  sich  eingeschlichen  haben.  Von 
„streng  litteraturgeschichtlichen"  Studien,  die  Herr  Hub  „als  Forscher" 
gemacht  haben  soll,  findet  sich  in  den  biographischen  Notizen  keine  Spur. 
Die  Lebensabrisse  haben  die  bekannten  Compendien  als  Quellen;  manche 
der  neueren  Untersuchungen,  wie  z.  B.  Lütcke  über  Rollenhagen,  ein 
Anonymus  (des  Lehrercolleg.)  über  Job.  Fischart  in  der  Jubelschrift  für 
Rauchenstein  (Aarau  1847)  bat  er  nicht  gekannt,  und  von  anderen, 
die  er  anführt,  ist  in  seine  biographischen  Skizzen  nichts  übergegangen, 
wie  z.  B.  bei  Burcard  Waldis  und  bei  Jacob  Ayrer  ersichtlich  ist. 

In  seinen  sprachlichen  Bemerkungen  unter  dem  Text  bezieht  sich  Herr 
Hub  vielfach  auf  Seh  melier.  Tn  seinen  eigenen  Bemerkungen  muthef 
er  seinen  Lesern  theils  eine  zu  geringe  KenntnHs  zu,  wenn  er  z.  B.  S.  85 
kandel  durch  Weinkanne  übersetzt,  oder  es  gebricht  ihm  an  Schärfe, 
wenn  er  z.  B.  S.  17  sagt  kram  (die):  Art  Krug,  während  es  doch  Krug 

37* 
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•eiber  ist,  för  den  noch  heute  dialektisch  ist  der  Krus,  wie  es  S.  34  bei 
Seb.  BniDt  vorkommt    Auch  sagt  er  S.  61:  kraute  (kru$e)  ein  Trimk- 

«etchirr,  krugartig  irdenet  Qefafoe.  An  einzelnen  Steilen  verräth  Herr 
lub  geradezu  Unwissenheit,  z.  B.  wenn  er  S.  231  lieft  durch  ias  er- 
klärt, da  es  doch  ich  lese  ist,  wie  es  auch  bei  Seb.  Brant  heilst:  die  tdb 
mit  inj*  und  nii  verttan.  * 

Wenn  nun  der  v.  Ebner'scbe  Geleitsbrief  sn  dem  Verf.  der  Samm- 
lung empfehlend  hervorbebt,  dafa  er  alles  die  guten  Sitten  Verletzende 
ferngehalten  habe,  so  fragt  sich  doch,  ob  dem  wirklich  so  sei,  wenn  man 
gleich  das  erste  Volkslied  (bei  Unland  I.  2.  288)  auf  der  ersten  Seite: 
der  Schreiber  im  Korbe,  oder  Hans  Sachsens:  Schwanck,  der  Bmwer  mii 
dem  Zopff,  oder  Ein  kuioria  von  dreien  Ehebrechern,  wie  et  ihnen  er- 
gangen (Bragur  III.)  lieset.  Man  wird  aber  auch  in  einer  wissenschaft- 
lichen Sammlung  der  komischen  Litteratur  gar  nicht  solche  Stucke  ent- 
behren wollen;  die  in  ihnen  enthaltenen  Anschauungen  gehören  zur  Cha- 
rakteristik gewisser  Epochen;  darum  aber  scheint  die  v.  Ebner'scbe  Ver- 
lagshandlung dem  Herrn  I.  Hob  keinen  guten  Dienst  geleistet  zu  haben, 
wenn  sie  an  ihm  rühmt,  was  zu  leisten,  ohne  der  Sache  Schaden  zu 
tbun,  nicht  möglich  ist  Möchte  daher  lieber  bei  der  Fortsetzung  iJe* 
Sammelwerkes  Herr  Hub  selber  sprechen,  damit  wir  wissen,  was  wir 
ihm  zum  Lobe  anrechnen,  was  zur  Last  legen  dürfen.  Vielleicht,  dafa 
dann  auch  die  Sphäre  angegeben  wird,  für  welche  das  Buch  brauchbar 
sein  möchte.    Nach  einer  solchen  molsten  wir  bis  jetzt  vergeblich  suchen. 

Berlin.  Köpke. 
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.Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  von  Wilh.  Giesebrecht. 
Zehntes  Jahrhundert  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  und 
Sohn  (M.  Bruhn).  1855.  Drittes  Buch.  Gründung  des  hei- 
ligen römischen  Reichs  deutscher  Nation.  Das  Kaiserthum 
der  Ottonen.    951-1002.     S.  323— 826.    8. 

Wir  haben  bereits  früher  die  beiden  ersten  Bücher  dieses  Werkes  an- 
gezeigt und  dabei  den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  bald  die  Fortsetzung 
folgen  möge.  Sie  liegt  vor  uns  und  ist  so  vortrefflich  gelungen,  dals  wir 
mit  Sehnsucht  die  folgenden  Theile  erwarten.  —  Wenn  wir  bei  der  Beur- 
tbeilung  der  froheren  Bücher  die  Darstellung  der  Kriegsoperationen  als 
die  schwächste  Seile  der  Arbeit  hervorheben  mufsten,  so  fallt  in  diesem 
drillen  Buchs  jener  Tadel  fast  ganz  deswegen  fort,  weil  wohl  einzelne 
Schlachten  und  Kampfe  angeführt,  grofae,  zusammenhängende  Kriege  aber, 
wie  der  Sachsenkrieg  Carls  des  Grofsen,  nicht  entwickelt  werden.  Nur 
einmal  tritt  jene  Vorliebe  des  Verf.'s  für  annalistische  Aufzählung  von 
Kriegszügen  hervor,  nämlich  S.  627,  wo  von  Unternehmungen  in  das 
Wendenland  gesprochen  wird.  Ein  andermal,  bei  der  Schilderung  der 
Schlacht  auf  dem  Leehfolde,  führt  der  Verf.  S.  400,  dem  Widukind  fol- 
gend, die  Worte  Ottos  I.  an,  die  derselbe  zu  seinem  Heere  geredet  haben 
soll.  Der  Verf.  liebt  es,  die  Chroniken  sprechen  zu  lassen,  und  ge* 
wifs  ist  das  da  sehr  an  der  Stelle,  wo  eine  besonders  merkwürdige  An* 
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Bebauung  der  Zeit  in  prägnanten  Worten  ausgedrückt  ist.  Hier  aber  ist 
das  nicht  der  Fall,  die  Anrede  ist  mönchisch  und  macht  wenig  Bindruck. 
Die  Hauptstärke  der  Arbeit  besteht,  wie  auch  scboo  früher  bemerkt,  in 
der  leinen  Darstellung  der  Cullur Verhältnisse,  in  der  geistreichen  Schil- 
derung von  Persönlichkeiten  und  der  klaren  Auseinandersetzung  der  poli- 
tischen Beziehungen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  reichen  Inhalte  des  Buches. 

Der  Verf.  führt  uns  zuerst  nach  Italien,  um  den  Verfall  des  Kaiser- 
thums  in  den  Jahren  900 — 950  zu  zeigen.  Wie  grofs  der  auch  immer 
gewesen  sein  mag,  doch  bliet>  —  und  das  weist  der  Verf.  aus  der  Schrift 
„von  der  kaiserlichen  Gewalt  in  der  Stadt  Rom"  nach  —  doch  blieb  die 
Sehnsucht  nach  einem  kräftigen  Kaiser  stets  lebendig,  und  weil  der  fehle, 
rühre,  so  meinten  Viele,  der  Zeiten  Nothstand  (vgl.  S.  324  f.).  Mit  dem 
Kaisertbum  war  auch  das  Papstthum  gesunken  und  bei  dem  Mangel  jeder 
leitenden  Obergewalt  ein  grauenvoller  Zustand  eingetreten.  Klar  wird  es, 
dafs  jene  von  England  aus  verbreitete  theologische  Bildung  nie  Italien 
recht  ergriffen  hat,  dafs  hier  stets  heidnische  Anschauung  und  heidnische 
Bildung  lebendig  blieb  und  sich  auch  bei  der  sittlichen  Auflösung  erhielt. 
Trotz  derselben  blühte  Handel  und  Verkehr  und  übertünchte  die  innere 
FSumife.  So  geht  der  Verf.  über  auf  die  Ständeverhältnisse  in  Italien 
und  stellt  sie  den  Zuständen  gegenüber,  die  wir  im  Jahre  950  in  Deutsch- 
land finden.  Aus  dieser  Vergleichung  ergiebt  sich  dann  die  Möglichkeit 
und  Notwendigkeit,  dafs  Italien  von  Deutschland  unterworfen  wird. 

Den  an  die  Erwerbung  Italiens  eich  anseht iefsenden  Aufstand  Lludolfs 
habe  ich  noch  nie  so  klar  und  schön  dargestellt  gefunden  als  in  diesem 
Werke;  ebenso  vortrefflich  ist  von  dem  Verf.  8.  4 14  f.  durchgeführt  wor- 
den, dafo  Otto  I.  nach  dem  Zwiste  mit  seinem  Sohne  zu  der  von  seinem 
Vater  verfolgten  Politik  zurückkehrte,  nämlich  „den  Theilen  des  Reiches 
nach  den  Stammesqnterschieden  so  viel  Freiheit  einzuräumen,  als  der  Be- 
stand des  Ganzen  nur  immer  zuliefe."  Deshalb  eben  (vgl.  S.  415)  ver- 
band sich  der  Kaiser  so  enge  mit  dem  Priesterthum,  um  die  verlorne 
Macht  auf  diese  Weise  wieder  zu  gewinnen.  Dafs  ihm  das  gelang,  ver- 
dankte er  vornämlich  seinem  Bruder  Brun.  Fortan  ertheilte  er,  wie  frü- 
her die  Herzogtümer,  so  jetzt  die  Krzstifte  Mitgliedern  seiner  Familie. 
Darin  verfolgte  er  jedoch  nicht  allein  dynastische  Zwecke,  sondern  er 
gab  eich  auch  dem  grofsen  Zuge  der  Weltgeschichte  hin,  denn  die  Rich- 
tung der  Zeit  war  eine  religiöse  (vgl.  S.  418).  Je  kirchlicher  aber  das 
Reichsregiment  wurde,  je  mehr  verweltlichte  die  übrigens  damals  von  fri- 
schem Geiste  erfüllte  Kirche. 

Nacndem  der  Verf.  so  die  Folgen  beleuchtet  hat,  welche  aus  dem 
ersten  Zuge  Oüob  nach  Italien,  hervorgingen,  zeigt  er  uns  die  Herstel- 
lung des  abendländischen  Kaiserthums.  Wir  ziehen  mit  Liudolf  über  die 
Alpen,  wir  erfreuen  nns  an  seinen  Erfolgen  und  trauern  über  das  frühe 
Hinscheiden  des  hochbegabten  Jünglings. 

Dann  treten  wir  mit  dem  Verf.  in  die  Burg  des  Papstes  Johann  XII., 
hören  ihn  beim  schwelgerischen  Mahle  des  Teufels  Minne  trinken.  Wir 
fühlen  und  erkennen,  dafs  Otto  I.  bei  der  kirchlichen  Richtung,  die  seine 
Herrschaft  genommen,  des  Papstes  nicht  entbehren  konnte,  und  sehen 
ein,  dafs  der  Kaiser,  weil  der  Papst  so  schlecht  war,  als  Reformator  des 
Papstthums  auftreten  mufste.  Mächtiger  aber  steht  er  da,  als  die  Caro- 
linger, er  wird  der  Richter  des  Papstes  und  besetzt  den  päpstlichen  Stuhl 
nach  seinem  Wohlgefallen  (vgl:  S.  440).  Ganz  ungezwungen  schliefst  sich 
an  diese  Auseinandersetzung  eine  sehr  belehrende  Vergleichnng  zwischen 
Carl  dem  Grofsen  und  Otto  I. 

Zum  drittenmal  übersteigt  Otto  I.  die  Alpen  und  gelangt  nach  Unter- 
HaÜeu.    Er  tritt  in  Verbindung  mit  Griechen  und  Arabern.    Da»,  was 
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ans  der  arabischen  Geschichte  angeführt  wird»  ist  richtig,  aber  ein  blosses 
Referat;  dagegen  sind  die  Zustande  in  Bvzanz  unter  Nieephorus  und 
Tzimisces  meisterhaft  geschildert.  Die  Darstellung  von  Ottos  I.  Wirken 
wird  mit  der  SliAung  Magdeburgs  und  der  Bekehrung  der  statisches)  Na- 
tionen beendet. 

Dann  folgt  Ottos  II.  Thätigkeit;  etwas  kurz  und  farblos,  was  zum 
Tbeil  am  Stoffe  liegt.  Seine  Berührungen  mit  Griechen  und  Arabern 
werden  sehr  klar  geschildert,  namentlich  ersehen  wir  aus  8.560  t,  wie 
sich  die  Macht  der  Fatimiden  damals  so  erhob,  dafs  sie  Italien  ernstlieh 
bedrohte,  und  wie  die  schwachen  Kaiser  der  Griechen  ihnen  eher  Italien 
gönnten,  als  den  Deutschen.  Dieser  Tbeil  der  Arbeit  läfst  jedoch  den 
Leser  kalt;  es  scheint,  als  sei  der  Verf.  nach  jenen  glänzenden  Ausfüh- 
rungen ermattet.    Er  erbebt  sich  wieder  bei  Otto  III. 

Die  Kämpfe  um  die  Vormundschaft  des  jungen  Königs  zeigen  uns  die 
Thätigkeit  Gcrberts,  Heinrichs  des  Zänkers  von  Baiern  und  des  Erzbi- 
schofo  Willigig  von  Mainz.  Sie  entstanden  daher,  dafs  weder  die  Reichs- 
gesetzc,  noch  das  Herkommen  auf  die  Frage,  wer  die  Vormundschaft 
führen  solle,  eine  entscheidende  Antwort  gaben.  Heinrich  der  Zänker, 
der  nächste  Verwandte  des  königlichen  Kindes,  suchte  nicht  allein  die 
Vormundschaft,  sondern  auch  die  Krone  zu  erringen;  ihm  stand  Lothar 
von  Frankreich  bei,  der  da  Lothringen  seinem  Beiehe  erwerben  wollte; 
aber  die  capetingische  Partei  verband  sich  mit  der  Theopbano,  der  Mut- 
ter Ottos  111.»  die  denn  auch  scbliefslicb  durch  eben  diese  Hülfe  and  mit 
der  Unterstützung  des  Willigis  siegte.  Der  Verf.  warnt  mehrfach  vor 
der  gewöhnlichen  Ansicht,  als  sei  Alles  mit  dem  Schwerte  durchgefoch- 
ten, vielmehr  sind  politische  Anschauungen  sehr  lebendig  gewesen,  und 
eine  Staatskunst  ist  ins  Leben  getreten,  die  ideale  Zwecke  verfolgte.  Ei 
behielt  die  Idee  der  deutschen  Nationalität  und  eines  einigen  deutschen 
Beicbes  die  Oberhand  über  alle  Sonderinteressen  der  Personen,  Stande 
und  Stämme.  Es  zeigte  sich,  dafs  das  grolse  Resultat  der  Regierung 
Heinrichs  und  der  beiden  Ottonen  die  Existenz  eines  deutseben  König- 
thums,  eines  deutschen  Reiches  und  Volkes  war  (vgl.  S.  597).  Eine  ebenso 
nachhaltige  Wirkung  war  auf  Italien  ausgeübt  worden,  wss  so  recht  wäh- 
rend der  Vormundschaft  der  Theopbano  (985—991)  hervortrat.  Diese 
Frau  gehört  zu  den  bedeutendsten  ihres  Geschlechtes;  unter  ihrer  Herr- 
schaft hat  das  Reich,  obwohl  sehr  schwierige  Verbältnisse  zu  regeln 
waren,  keine  wesentlichen  Einbufeen  erlitten.  Und  das  will  doch  viel 
sagen,  da  die  Natur  des  ottoniseben  Kaiserthums  eine  solche  war,  dals 
Alles  auf  der  Persönlichkeit  des  Herrsebers  beruhte  ( vgl.  S.  601 ).  Die 
Verhältnisse  zu  den  Wenden  ordnete  sie  wohl;  den  Einflufs  der  Deut- 
schen auf  den  scandinaviseben  Norden  jedoch  konnte  sie  nicht  sichern. 
Besonders  richtete  sie  ihr  Augenmerk  auf  den  Westen,  wo  damals  grade 
im  Jahre  987  Hugo  Capet  den  Tbron  bestieg.  Da  es  noch  einen  recht- 
mäfsigen  Erben,  den  Herzog  Carl  von  Niederlotbringen,  gab,  so  gelang 
es  Hugo  nur  dadurch,  die  Krone  zu  erhalten,  dals  er  geltend  machte,  die 
Herrschaft  über  Frankreich  würde  nicht  durch  Erbrecht,  sondern  durch 
Wahl  gewonnen.  Hugo  herrschte  nicht  über  die  Grofsen,  sondern  mit 
ihnen.  Ehe  Theopbano  in  dem  darauf  entbrennenden  Bürgerkriege  eine 
Entscheidung  herbeifähren  konnte,  starb  sie  im  Jahre  991  zwei  Tage  vor 
der  Eröffnung  der  Synode  zu  Rheims,  in  welcher  sich  der  französische 
Clerus  so  selbstständig  dem  Papste  gegenüberstellte,  dals  es  schien,  als 
würde  eine  französische  Nationalkircbe  entstehen  und  somit  das  Ansehen 
der  beiden  eng  verbündeten  Mächte,  des  Papstthums  und  Kaiserthums, 
arg  gefährdet  werden. 

Am  Schlüsse  dieses  8.  11  weist  der  Verf.  die  Ansicht  zurück,  als 
hätte  Theopbano  grofsen  Einflufs  auf  Verbreitung  griechischen  Lebens  und 
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griechischer  Wissenschaft  in  Deutschland  ausgeübt;  er  zeigt  vielmehr,  dais 
me  sieb  ihrem  Geburlslande  gani  entfremdet  habe. 

Nach  dem  Tode  der  Theophaoo  übernahm  Adelheid  die  Vormund- 
schaft; es  stellte  sich  ihr  aber  ein  aristokratisches  Reichsregiment  zur 
Seite,  ohne  welches  sie  Nichts  ausrichten  konnte  (S.  626).  Sehr  fein 
und  eiffenthümlkh  sind  die  Zustande  der  Christen  in  den  nordischen  und 
slayiseben  Reichen  dargestellt,  wie  dort  eine  Zeit  der  Dämmerung  dem 
liebten  Aufgang  der  neuen  Sonne  yorberging. 

Unter  der  Adelheid  zeigt  sich  der  Verfall  des  Reiches  darin,  dais  sich 
Reicbsglieder,  wie  die  Friesen,  yom  Ganzen  trennen,  und  dais  die  Her- 
zoge Ton  den  Stimmen  gewühlt  werden. 

Darauf  folgt  eine  glänzende  Schilderung  der  Personen,  die  unter 
Ottos  III.  Herrschaft  wirken.  Zuerst  wird  Otto  III.  <S.  636,  642),  dann 
werden  namentlich  die  bedeutenden  Geistlichen  mit  grober  Kunst  ge- 
zeichnet 

Nie  habe  ich  eine  ähnliche  Darstellung  der  kirchlichen  und  ständi- 
schen Verhältnisse  in  dieser  Zeit  gelesen  (vgl.  8.  642  und  S.  674)  und 
mache  besonders  auf  §.  16  aufmerksam,  in  dem  gezeigt  wird,  wie  ein 
deutscher  Papst,  Gregor  V.,  und  ein  deutscher  Kaiser,  Otto  III.,  in  Ge- 
meinschaft wirken. 

Am  Schlüsse  des  Werkes  werden  wir  nach  Polen  und  Ungarn  geführt 
und  finden,  dais  in  beiden  Reichen  zwar  der  Keim  des  Christentbums 
von  deutschen  Missionären  gepflanzt  worden  ist,  die  weitere  Ausbildung 
dann  aber  Rom  und  Italien  zufiel;  wir  sehen  ferner,  dafs  beide  Reiche 
zwar  deutsche  Einrichtungen  annahmen,  sich  dann  aber  unter  Ottos  III. 
Herrschaft  ron  Deutschland  befreiten. 

Angehängt  ist  diesem  Bande  eine  Uebersicht  der  Quellen,  die  sehr 
klar  und  für  den  namentlich  sehr  zu  empfehlen  ist,  der,  ohne  dem  Mit- 
telalter ein  eindringendes  Studium  widmen  zu  können,  zur  Belebung  des 
Unterrichtes  eine  euer  die  andere  Quelle  zu  lesen  wünscht. 

Berlin.  R.  Fofs. 


XIV. 

Ueber  die  Notwendigkeit  der  Einrichtung  zweckmässiger  ma- 
thematisch -  naturwissenschaftlicher  Lehrerbildungs  -  Anstalten 
an  deutschen  Universitäten  von  Dr.  Adolf  Peters,  Profes- 
sor an  der  Königl.  Landesschute  St  Afra  zu  Meifsen.  Dres- 
den, Verlag  von  Adler  und  Dietze.    1854.    40  S.  in  4. 

In  der  Binleitung  spricht  sich  der  Verf.  über  die  Anerkennung  aus, 
welche  die  bildende  Kraft  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften 
in  neuerer  Zeit  gefunden  habe,  wie  aber  dieser  Anerkennung  die  An- 
strengungen nicht  entsprechend  seien,  welche  man  gemacht  habe,  um  tüch- 
tige mathematisch- naturhislorische  Lehrer  zu  erlangen  und  zu  bilden.  Mit 
dem  Stoffe  mache  man  die  künftigen  Lehrer  rollständig  bekannt,  aber 
die  organische  Gestaltung  dieses  Stoffes,  die  Basis  der  Didaktik  und  Me- 
thodik fehle,  und  dieser  Mangel  übe  nicht  allein  auf  den  Unterricht  des 
jungen  Lehrers,  sondern  auch  auf  die  Portachritte  der  Wissenschaft  selbst 
einen  hemmenden  EinflnJa  aus. 
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Um  diesem  Uebelstande  abzuheften,  hat  der  Verf.  vorliegende  Schrift. 
vertatet;  derselbe  glaubt  diesem  Uebelstande  abhelfen  zu  können,  indes 
er  sieh  ausspricht  über: 

1)  Die  Wissenschaftsmetbode  und  die  Lehrmethode  und  die  theore- 
tischen und  praktischen  Schwierigkeiten  der  letzteren; 

2)  Die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Mittel  zur  Bildung  matbem*- 
tisch- naturwissenschaftlicher  Lehrer; 

3)  Die  Vorschlage  zu  einer  zweckmässigen  Einrichtung  der  fraglichen 
Lehrerbildungs- Anstalten  an  deutschen  Universitäten. 

Zuerst  spricht  er  steh  aus  Ober: 

I.  Die  Wissenschaftsmelbode  und  die  Lehrmethode  und  die  theoreti- 
schen und  praktischen  Schwierigkeiten  der  letzteren,  und  zwar: 

A.    In  Beziehung  auf  die  mathematischen  Wissenschaften. 

Die  Wissenschaftsmethode  ist  dem  Verf.  dogmatisch  oder  kritisch. 
Derselbe  zeigt,  dafs  diese  Wissenschaftsmethode  in  der  Mathematik  bei 
den  Alten,  namentlich  den  Griechen,  dogmatisch  sein  mnfete,  weil  die- 
selben neue  Wahrheiten  finden  und  die  gefundenen  streng  beweisen  muh- 
ten, wobei  das  Verwandte  nur  möglichst  zusammengeordnet  wurde,  eine 
organische  Zusammenstellung  aber  nicht  möglich  war.  Die  ersten  An* 
finge  der  kritischen  Methode  zeigen  sich  in  der  geometrischen  Aualjsis, 
die  bei  ihnen  aber  nur  als  Erfindung  einzelner  Sitze  auftritt  und  auftre- 
ten kann.  Diese  dogmatische  Methode,  deren  HaoptreprSsentant  bei  den 
Alten  Euklides  ist,  ragt  bis  in  die  neuste,  moderne  Zeit  hinein  und  ist 
nur  dem  Stoffe  nach  eine  andere  geworden  durch  die  Einführung  der 
veränderlichen  Gröfsen  und  der  davon  abhängigen  Rechnungsarten.  Mit 
Recht  macht  der  Verf.  aufmerksam  auf  das  Fehlerhafte  dieser  dogmati- 
schen Methode  in  der  jetzigen  Zeit,  bei  welcher  die  Elemente  des  Euklid 
dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  und  die  Schüler  gezwungen  werden,  die 
Folge  dieser  Sätze  ohne  inneren,  sachlichen  Zusammenhang  zu  merken. 

Hierauf  schildert  der  Verf.  die  kritische  Wtssenscuaftsniethode  als  Auf- 
£nduog  der  Verfahrungsarten  und  ihres  Zusammenhanges  unter  einander, 
als  subjeetive  Thätigkeit,  in  welcher  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  von 
Innen  herausgeht.  Den  Vorwurf  der  Weitläufigkeit  dieser  Methode  weist 
derselbe  ab  und  weist  denselben  als  nur  scheinbar  nach.  Zu  den  Bei- 
spielen bei  den  Alten  als  Anfänger  dieser  Methode  fügt  der  Verf.  Bei- 
spiele aus  der  neueren  Zeit,  würdigt  aber  die  Bestrebungen  Schlömileb's 
nicht  genug,  der  gerade  in  der  höheren  Mathematik  diese  kritische  Wis- 
senscfaaftsmetbode  erstrebt  und  dessen  Bestreben  vielfach  von  Erfolg  ge- 
krönt ist.  Wünscbenswerth  würde  es  dem  Ref.  sein,  wenn  der  Verf.  sich 
der  Mühe  unterziehen  wollte,  das  Werk  des  Ref.  über  elementare  Ma- 
thematik, in  welchem  er  diese  kritische  Methode  anstrebte,  freilieh  noch 
nicht  überall,  wie  er  es  wünschte,  erreichte,  zu  prüfen,  wie  weit  es  seiner 
kritischen  Wisseoschaftsmetbode  entspräche. 

An  dieser  Stelle  hätte  der  Verf.  Gelegenheit  nehmen  können,  auf- 
merksam zu  machen  auf  die  verkehrte  Ansicht,  die  heute  mehr  als  früher 
sich  breit  macht:  die  Mathematik  sei  nur  formal  -  bildend,  der  Inhalt  der- 
selben sei  unwesentlich  und  könne  auf  ein  Minimum  beschränkt  werden, 
und  auf  den  Irrthum,  der  dieses  Besehränken  des  Inhaltes  ein  Zurück- 
führen zur  Methode  der  Alten  nennt,  bei  denen  ja  gerade  der  Inhalt  das 
Wesentliche  war.  Gerade  diese  irrige  Ansieht  ist  den  Erfolgen  des  Un- 
terrichtes in  der  elementaren  Mathematik  so  vielfach  hinderlich. 

Die  Lehrmethode  schildert  der  Verf.  als  die  Methode,  welche  das  Wie- 
sen (dogmatisch)  und  das  Erkennen  (kritisch)  der  Wissenschaft  bewirken 
solle.  Das  Wissen  hat  zwei  Zielpunkte:  es  liefert  die  Bestandteile  der 
Erkenntnifs  und  nützt  dem  Geiste  durch  sein  Licht,  dem  Leben  durch 
die  Anwendung.     Das  Erkennen  bat  auch  zwei  solche  Zielpunkte:  es 
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bringt  neues  Wissen  hervor  und  verhilft  dem  Geist  »ir  Herrschaft  über 
das  innere  und  äufeere  Leben. 

Historisch  entwickelt  nun  der  Verf.,  wie  früher  das  Streben  der  Gym- 
nasiallehrer in  der  Mathematik  ausschliefslich  auf  das  Wissen  gerichtet 
gewesen  sei  und  wie  dieselben  dadurch  wenige  Erfolge  des  Unterrichtes 
gehabt  haben;  seit  vierzig  Jahren  sei  dieser  falschen  Richtung,  besonders 
durch  Pestalozzi  angeregt,  entgegengearbeitet  und  als  Zweck  des  ma- 
thematischen Elementarunterrichtes  aufgestellt:  Scbärfung  der  Verstandes- 
kräfte, Entwickeluog  des  Geistes,  ohne  hinlängliche  Berücksichtigung  der 
bildenden  Mittel,  besonders  ihres  Umfanges,  so  dafs  der  Unterricht  nur 
formal-bildend  wirke  und  dadurch  das  Vorrecht  gewinne,  die  Kenntnisse 
ihrem  Umfange  und  ihrer  Auswahl  nach  zu  vernachlässigen.  In  der  neue- 
ren Zeit,  entwickelt  der  Verf.,  sei  mau  wieder  zu  dieser  dogmatischen 
Methode  zurückgekehrt,  und  dieser  Zustand  finde  beute  im  Allgemeinen 
noch  Statt. 

Der  Verf.  hätte  wohl  getbao,  die  Uebertreibung,  als  lernten  die  Eng- 
länder den  Euklid  bei  ihrem  Elementarunterrichte  auswendig,  zu  unter» 
drücken,  da  wenigstens  Wiese  in  seinen  allbekannten  deutschen  Briefen 
über  Englische  Erziehung  diesen  Mifsbrauch  nicht  erwähnt,  der  bei  der 
Gründlichkeit  der  Beobachtung  demselben  sicher  nicht  entgangen  sein 
würde.  Meint  der  Verf.  aber  das  Auswendiglernen  der  Sätze,  Lehrsätze 
und  Aufgaben,  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  so  konnte  er  diesen  Gebrauch 
in  gröberer  Nähe  finden,  er  soll  in  Westphaleu  noch  Sitte  sein,  und  ich 
erinnere  mich  aus  meiner  Jugend  eines  gleichen  Bestrebens.  Bekannt- 
schaft mit  allen  Sätzen  verlange  ich  auch  von  meinen  Schülern,  wenn 
auch  gerade  nicht  in  der  Euklidischen  Reibenfolge,  da  ich  den  Euklid 
zuletzt  meinem  Unterrichte  zu  Grunde  legen  würde,  und  wenn  auch  ge- 
rade nicht  gedäehtnilsmäfsig  auswendig  gelernt. 

Aus  diesem  Schwanken  der  Unterrichtsmethode  zwischen  zwei  Rich- 
tungen hin  und  her  entwickelt  und  zeichnet  der  Verf.  die  Methode  des 
Unterrichtes,  wie  sie  sein  sollte,  auf  folgende  Weise: 

Durchdringung  des  Stoffes  mit  dem  positiven  Geiste  und  immer  schnel- 
ler zu  steigernde  kritisch  -  organische  Entwickelung  des  Gehaltes.  Der 
Lehrer  mufs  vom  Aeufseren,  Besonderen  ausgehen  im  Reebnen  und  der 
Formenlehre  und  dadurch  die  wissenschaftliche  Mathematik  einleiten,  de- 
ren Vortrag  Anfangs  mehr  dogmatisch,  später  immer  mehr  ins  Kritische 
übergehen  mufs  und  auf  der  letzten  Stufe  nur  kritisch  sein  darf. 

Die  Schwierigkeiten  der  Ausführung  dieser  letzten  Methode,  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  gegebene  Zeit,  fühlt  der  Verf.  sehr  richtig  und 
verlangt  deshalb  selbst  eine  Beschränkung  aller  Lösungswege  auf  wenige 
und  gestattet  den  theil weisen  oder  ganz  dogmatischen  Gang  zuweilen,  und 
ohne  das  möchte  bei  grÖfoter,  unmöglicher  Stoffbeschränkung  auf  ein  un- 
brauchbares Minimum,  bei  nur  einer  Lebrstunde  in  der  Woche,  der  Un- 
terricht nicht  möglich  sein. 

Die  Schwierigkeiten,  praktische  und  theoretische,  dieser  kritischen 
Lehrmethode  berührt  er,  stellt  aber  wohl  seine  Forderung,  der  Schüler 
solle  selbsterfinderiscb  die  sämmtlicben  Wege  der  wissenschaftliche  Matbe- 
mathik  zu  entwickeln  verstehen,  damit  er  den  allseitigen  Zusammenhang 
der  wissenschaftlichen  Wahrheiten  wirklich  Überblicke,  zu  hoch  für  Schü- 
ler, wenigstens  bleiben  meine  Schüler  leider  noch  hinter  dieser  Forderung 
zurück,  obgleich  ich  mein  zu  Grunde  gelegtes  Lehrbuch  in  diesem  Sinne 
geschrieben  habe  und  ein  ähnliches  Ziel  bei  meinem  Unterrichte  erstrebe. 

Zum  Schlüsse  zeigt  er,  wie  an  den  verschiedenen  Unterrichtsanstalten 
bald  die  eine,  bald  die  andere  der  beiden* Metboden,  nach  der  Verschie- 
denheit der  Untcrrichtsanatalten,  vorherrschend  Geltung  habe  und  Anwen- 
dung finde. 
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B.    Die  Wissenscbaftsmethode  in  Beziehung  auf  Naturwissenschaften. 

Die  empirische  und  rationelle  Unterrichtsmethode  stehen  einander  in 
Bezug  auf  die  Naturwissenschaften  gegenüber. 

Den  Inhalt  der  gesammten  Naturwissenschaften  stellt  er  in  drei  Rei- 
hen, jede  von  drei  Gliedern,  dar,  unterwirft  aber  die  letzte  Reibe,  Ana- 
tomie, Physiologie  und  empirische  Psychologie,  gar  keiner  Besprechung, 
dadurch  andeutend,  dafs  sie  von  diesen  Unterrichtsanstalten,  zu  denen  er 
aber  doch  auch  die  Universitäten  rechnet,  fern  zu  halten  seien,  wohl  nicht 
mit  Recht,  selbst  wenn  der  Verf.  sich  und  diese  Ausscbliefsung  nur  auf 
Gymnasien  und  Real-  und  höhere  Rtirgrerscbulen  beschränken  wollte,  wel- 
che den  Unterricht  in  dieser  letzten  Keine  als  Abschlufs  der  Naturbe- 
schreibung und  als  wesentlichen  Theil  derselben  nicht  entbehren  können, 
diesen  Unter  riebt  auch  faktisch  haben,  wie  ja  Psychologie  seit  langer  Zeit 
auf  dem  Lectionsplane  der  Gymnasien  stand. 

Die  Physik  will  der  Verf.  nach  reiner  Wissenscbaftsmethode  gelehrt 
wissen,  durch  die  nötbigen  Experimente  belegt;  die  Gesetze  sollen  nicht 
blofs  mitgetbeilt  und  erläutert,  sondern  auch  abgeleitet  werden,  ganz  auf 
dem  Wege,  welchen  Heussi  in  seinem  vortrefflichen  Boche  vorzetebnet, 
nur  mit  Zosammenzlebung  der  ersten  und  zweiten  Stufe  in  eine.  Wun* 
schenswerth  wäre  es,  wenn  mit  der  so  gerechten  Forderung,  überall  das 
nöthige  Experiment  vorantreten  zu  lassen,  auch  die  Möglichkeit  dieser 
Forderung  gegeben  wäre  durch  hinlängliche,  brauchbare  Apparate  und 
feststehende  Mittel  zum  Experimentiren  an  allen  Gymnasien.     • 

Da  die  Chemie  noch  rein  experimentell  und  noch  nicht  rational  sei, 
will  der  Verf.  diese,  wohl  mit  grofsem  Unrechte,  von  den  humanistischen 
Gymnasien  ausgeschlossen  wissen.  Physik  und  Chemie  greifen  so  innig 
in  einander,  dafs  erstere,  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft,  gar 
nicht  verständlich  ohne  Chemie  werden  kann.  Eber  möchte  der  fehlende 
Unterricht  in  der  Chemie  an  den  humanistischen  Gymnasien  in  den  leider 
mangelnden  Mitteln  zu  suchen  sein,  wodurch  freilich  die  Ausscbliefsung 
nicht  wissenschaftlich  begründet  ist. 

Die  Astronomie  zerlegt  der  Verf.  in  vier  Lehrgänge:  1)  die  Erschei- 
nungen, 2)  wirkliche  Bewegungen,  Gröfsen  und  Entfernungen,  3)  Gesetze 
aus  den  wahren  Vorstellungen,  4)  Gesetze  aus  den  Kräften.  Diese  vier 
Stufen  sollen  verschiedenen  Altersklassen  mitgetbeilt  werden,  was  an  Gym- 
nasien und  anderen  Lehranstalten  eine  neue,  jedenfalls  aber  richtige  und 
wünschenswerte  Einrichtung  sein  würde. 

In  der  Naturgeschichte  findet  er  die  Wurzel  des  Uebels,  dam  die  Lei- 
stungen weit  hinter  den  Anforderungen  zurückbleiben,  in  dem  Mangel 
der  Methode;  das  mag  sehr  richtig  sein,  aber  gerade  das  hätte  den  Verl 
veranlassen  sollen,  ebenso  ausführlich  wie  in  der  Mathematik,  auch  für 
die  Naturwissenschaften  überhaupt  die  verschiedenen  Unterrichtsmethoden 
zu  besprechen  und  die  beste,  sicher  zu  dem  erwünschten  Ziele  führende 
aufzusuchen.  Dieser  Theil  der  Arbeit  des  Verf.  ist  der  dürftigste,  man 
sieht  dem  Verf.  die  Eile  an,  mit  welcher  er  darüber  hin  zu  kommen  strebt 
Besser  wäre  es  da  gewesen,  sich  nur  auf  die  Mathematik  zu  beschränken. 

Im  Ferneren  spricht  sich  der  Verf.  ans: 

TF.  Ueber  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Mittel  zur  Bildung  ma- 
thematisch -  naturwissenschaftlicher  Lehrer. 

Die  Behörden  haben  dahin  zu  wirken  gesucht,  tüchtige  mathematisch» 
nalur wissenschaftliche  Lehrer  zu  bilden  durch: 

1)  die  Anstellung  tüchtiger  Fachlehrer  an  deutschen  Universitäten; 

2)  durch  Einrichtung  des  Probejahres; 

3)  durch  die  an  einigen  Universitäten  bestehenden  Seminare  in  ihrer 
jetzigen  Einrichtung. 

Ueber  das  Ungenügende,  Nichtausreichende  dieser  drei  Einrichtungen 
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spricht  sich  der  Verf.  grilodlicli  und  erschöpfend  aus,  labt  aber  leider 
aucb  bei  dieser  Besprechung  die  Naturwissenschaften  fast  ganz  zurücktre- 
ten, so  dafs  die  Besprechung  sich  fast  nur  auf  die  Mathematik  bezieht. 

In  der  Anstellung  tüchtiger  Fachlehrer  findet  der  Verf.  mit  Recht  das 
Unzureichende  dieser  Abhülfe.  Der  Fachlehrer  an  der  Universität  theilt 
nur  den  Inhalt  der  Wissenschaft,  nicht  aber  die  Methode  der  Wissenschaft 
und  des  Unterrichtes  mit,  weil  die  Methode  sich  Jeder  selbst  schaffen 
müsse  und  weil  das  Lehren  im  Berufe  sich  von  selbst  lerne.  Wie  sich 
das  Lebren  aber  nicht  immer  von  selbst  lerne,  welche  Fehler  hei  diesem 
von  selbst  Lernen  begangen  werden  und  wie  es  oft  dann  doch  gar  nicht 
gelernt  wird,  das  entwickelt  der  Verf.  sehr  richtig  und  getroffen  an  einem 
Beispiele. 

Aucb  das  Probejahr,  das  der  Verf.  richtig  schildert  und  würdigt,  wenn 
es  auch  die  spccielle  Lehrerbildung  unterstützt,  verschafft  sie  dennoch 
nicht,  und  auch  durch  diese  Einrichtung  wird  der  Zweck  nicht  vollkom- 
men erreicht. 

Ebensowenig  erfüllen,  nach  des  Verf.  Ansicht,  die  zur  Bildung  ma- 
thematisch-naturwissenschaftlicher Lehrer  an  mehreren  deutschen  Univer- 
sitäten bestehenden  Seminare  in  ihrer  jetzigen  Einrichtung  die  erwarteten 
Zwecke,  da  sie  nur  wissenschaftliche,  dogmatische  Bildung  im  Auge  ha- 
ben, die  Didaktik  aber  vernachlässigen. 

Zum  Schlüsse  macht  der  Verf. 

III.  Vorschläge  zu  einer  zweckmäßigen  Einrichtung  mathematisch  - 
naturwissenschaftlicher  Lebrerbildungs- Anstalten  an  deutschen  Universitä- 
ten, deren  Kern  ist,  die  theoretisch-praktische  Didaktik  müsse  ergänzend 
zu  der  Mittheilung  der  Wissenschaft  hinzutreten,  und  dazu  müfsten  neben 
den  Fachlehrern  an  den  Universitäten  tüchtige  Didaktiker  angestellt  wer- 
den, und  da  hat  der  Verf.  das,  was  unseren  Universitäten.  Noth  tbut, 
richtig  getroffen,  und  ich  kann,  wenn  ich  die  Besprechung  dieser  Schrift 
scbliefse  und  den  Bericht  über  das  Göttinger  Seminar  in  der  Anlage  nur 
nachrichtlich  erwähne,  hier  nur  noch  den  Wunsch  aussprechen,  es  möchte 
diese  verdienstliche  Schrift  in  Bezog  auf  die  Mathematik  und  die  För- 
derung ihres  Unterrichtes  eine  recht  weite  Verbreitung  finden,  aucb  die 
vorgesetzten  Behörden  überall  sich  bewogen  fühlen,  von  derselben  die 
erforderliche  Notiz  zu  nehmen,  um  die  vielen,  richtigen  Vorschläge  zum 
Beeserwerden  zu  beherzigen  und  in  ihren  Kreisen  zu  bewirken.  Unter- 
drücken kann  ich  aber  auch  den  anderen  Wunsch  niebt,  der  Verf.  möchte 
recht  bald  in  gleicher  Ausführlichkeit,  wie  über  die  Mathematik,  sich 
noch  besonders  über  die  Naturwissenschaften  aussprechen  wollen. 

Halberstadt.  H  i  n  c  k  e. 
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XV. 

Einige  Worte  über  Zeichenkunst  und  den  allerersten  Unterricht 
in  derselben  von  6.  F.  He t seh,  Prof.  der  Architectur  und 
Perspective  an  der  König].  Academie  der  bildenden  Künste  zu 
Kopenhagen,  aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  0.  Jessen. 
Altona  1855.    IV  und  42  S.  und  8  Tafeln.    8. 

Das  kleine  Schriftchen  könnte  um  seiner  Kleinheit  willen  leicht  in 
Gefahr  kommen,  übersehen  zu  werden  an  dem  greisen  Markte  der  Li- 
teratur, und  das  wäre  Schade,  denn  es  enthält  gesunde  Gedanken  und 
ein  höchst  beaebtungawerthes  Wort.  Wir  haben  hier  eine  Stimme  tot 
uns,  die  nicht  aus  der  Schule,  aber  für  die  Schule  und  ihre  Aufgabe  das 
Wort  ergreift.  Der  Techniker  bat  es  hier  übernommen,  das  Bildende  in 
der  Zeicbenkunst,  also  ihr  pädagogisches  Element  nachzuweisen,  und  hat 
das  in  so  verständiger,  klarer  Weise  gethan,  dafs  man  nur  wünschen 
kann,  dafs  sein  Urtheil  über  ibre  Stellung  auf  der  Schule  und  die  bei 
diesem  Unterricht  zu  befolgende  Methode  nicht  unbeachtet  bleibe.  Es  ist 
nicht  zu  übersehen,  dafs  es  der  Architect  ist,  der  hier  spricht,  und  dafs 
er  daher  gegen  diejenigen,  in  deren  Banden  sich  gewöhnlich  dieser  Un- 
terricht befindet,  gegen  die  Jünger  der  Malcrkunst,  sich  in  einer  Art  Ton 
natürlicher  Opposition  befindet.  Es  ist  daher  sehr  natürlich,  dafs  er  das 
mathematische  Zeichnen,  das  sogenannte  Rcifsen,  vorzugsweise  vertritt, 
aber  man  wird  ihm  gewifs  Recht  geben  müssen  (S.  14),  data  durch  den 
gegenwärtigen  Zeichenunterricht  nur  ein  mehr  oder  weniger  achtbarer  Di- 
lettantismus in  irgend  einem  Zweige  der  bildenden  Künste  vorbereitet 
oder  angeleitet  (?)  werden  könne.  Die  Folge  davon  wird  daun  not- 
wendig sein,  dafs  weder  Lehrer  noch  Schüler  ein  sicheres  Ziel  verfolgen 
und  der  letztere  selbst  glauben  kann,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Glän- 
zendes zu  leisten,  ohne  dafs  er  gleichwohl  einen  wesentlichen  Nutzen  da- 
von trägt.  So  müssen  wir  es  denn  Herrn  Jessen  Dank  wissen,  dafs 
er  das  Schriftchen  durch  die  Uebersctzung  Deutschland  zugänglich  ge- 
macht hat.  Dieselbe  ist  leicht  und  fliefsend,  und  selten  erinnert  einen 
ein  unbestimmter  Ausdruck,  wie  jenes  „angeleitet"  S.  14  und  ebenda- 
selbst „der  niedere  Unterricht  in  der  Zeicbenkunst"  für  „die  erste  Stufe 
des  Unterrichts",  dafs  man  eine  Uebersetzang  vor  sich  bat.  Den  leiten- 
den Grundsatz  seines  Werkchens  spricht  der  Herr  Verf.  S.  40  aus:  ohne 
eine  geometrische  Grundlage  kann  kein  vernünftiger  Zeichenunterricht 
stattfinden.  Das  ScbriAcben  will  aber  diesen  Satz  nicht  in  hochtönenden 
Worten  empfehlen  oder  durch  eine  Reihe  von  Beweisen  feststellen;  son- 
dern nachdem  es  im  ersten  Abschnitt  die  herrschende  Unklarheit  über 
Zweck  und  Stellung  des  Zeichenunterrichts  und  die  ungenügenden  Resul- 
tate desselben  hervorgehoben  bat,  bemüht  es  sich  im  Interesse  des  Leh- 
rers der  Volksschule  und  ihrer  Vorgesetzten,  die  der  Verf.  offenbar  ganz 
hauptsächlich  im  Auge  hat,  höchst  erfreuliche  Winke  über  den  zu  befol- 
genden Lehrcursus  zu  geben.  Halten  wir  das  fest,  dafs  hier  nur  von 
dem  Elementarunterricht,  und  zwar  dem  in  der  Volksschule  insbesondere 
die  Rede  tat,  so  werden  wir  dem  Herrn  Verf.  einräumen  müssen,  dafls 
er  sein  Ziel  klar  ins  Auge  gefafst  und  mit  grofser  Sicherheit  verfolgt  bat 
Er  fuhrt  aber  seinen  Satz  nicht  etwa  auf  engherziges  Nützlichkeitsprincip 
zurück,  sondern  weist  uns  S.  9  das  Ziel  dieses  Unterrichts  auf  als  be- 
stimmt, einmal  das  Anscbauungsvermögcn  zu  üben,  die  in  der  Natur  und 
den  Werken  der  Menschenhand  vorkommenden  Formen  auf  bestimmte 
Grundlagen  zurückzuführen  (denn  das  will  er  doch  wohl  sagen  mit  den 
Worten  „ihnen  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben")  und  die  Hand  in 
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der  Darstellung  derselben  zu  üben.  Auf  diese  Weise  ist  allerdings  das 
ästhetische  Bildungselement,  welches  im  Zeichenunterricht  liegt,  ohne  Be- 
rücksichtigung geblieben;  aber  es  ist  doch  wohl  nicht  zu  läugnen,  dafs 
gerade  darin,  dafs  dies  Element  zu  stark  und  einseitig  betont  ist,  mehr 
oder  minder  der  Grund  liegt,  weshalb  der  Zeichenunterricht  vcrbältnife- 
mäfsig  wenig  Früchte  getragen  hat.  Die  Beschrankung  des  Schriftchens 
auf  den  Elementarunterricht  rechtfertigt  gewifs  jene  Ausschliefsung  voll- 
kommen. S.  15  wendet  sich  der  Herr  Verf.  zu  der  Bezeichnung  des 
Ganges,  der  durchaus  ein  mathematischer  ist,  und  in  und  mit  dem  Nach- 
zeichnen die  verschiedenen  Grundbegriffe  der  Geometrie  bei  dem  Kinde 
will  entstehen  lassen.  Mit  Linien  von  verschiedener  Lage  fangt  freilich 
tiberall  der  Elementarunterricht  an,  begnügt  sich  aber  m\(  einem  schwei- 
genden Nachmalen;  das  aber  ist  eben  hier  der  bedeutsame  Gedanke,  dafs 
der  Lehrer  dem  Kinde  zu  sagen  habe,  dafs  die  zu  zeichnende  Linie  eine 
lothrechte  sein  solle  und  warum  sie  lothrecht  und  die  wagerechto  wage- 
recht  heifse,  und  dafs  er  so  mit  der  neuen  Figur  auch  immer  einen  neuen 
Begriff  geben  solle.  Wer  jemals  mit  den  dürftigen  Leistungen  der  Schil- 
ler hat  zu  kämpfen  gehabt,  der  weifs,  wie  manche  derselben  abgeschnitten 
und  unmöglich  geworden  wäre,  wenn  es  dem  Schüler  wäre  zum  Bewufst- 
aein  gekommen,  dafs  er  eine  lothrechte  Linie,  einen  rechten  Winkel  zu 
zeichnen  habe.  Es  nimmt  aber  Herr  Qetscb  auf  diese  Weise  das,  was 
man  mathematische  Vorübung  nennt,  in  den  Bereich  des  Zeichenunter- 
richts auf  und  läfst  alle  einzelnen  hieher  gehörigen  Figuren  nach  einan- 
der unter  den  Händen  des  Schülers  entstehen.  Und  das  geschiebt  in  sehr 
zweckmäßigem  Fortechritt,  indem  jede  dtr  6  Tafeln  eine  neue  Stufe  ent- 
hält. Die  erste  beschäftigt  sich  mit  den  graden  Linien  und  Winkeln,  die 
zweite  mit  den  verschiedenen  Dreiecken,  die  dritte  mit  den  Vielecken,  die 
vierte  mit  dem  Kreise,  die  fünfte  mit  Oval-  und  Spirallinie,  die  sechste 
mit  der  Darstellung  des  Körpers.  Aber  wenn  nach  dieser  Abstufung  der 
Zeichenunterricht  scheinen  könnte,  das  Anmuthige  alles  abgestreift  zu  ha- 
ben, wodurch  er  meist  die  Schüler  fesselt,  so  ist  das  eben  nur  die  Schuld 
unserer  skizzenhaften  Darstellung,  und  Herr  Hetsch  unterlaßt  nicht,  bei 
jeder  Tafel  darauf  hinzuweisen,  auf  was  für  Figuren  des  täglichen  Lebens 
•ich  die  bis  dahin  gewonnene  Kenntnis  anwenden  läfst,  wie  z.  B.  durch 
die  erste  Tafel  die  Zeichnung  der  Grundformen  von  Thüren,  Fenstern, 
Rahmen,  Treppen  und  ähnlichen  im  täglichen  Leben  vorkommenden  Ge- 
genständen vermittelt  ist,  ja  der  erste  Blick  auf  die  vierte  Tafel  und  die 
artigen  Blumen,  die  der  Herr  Verf.  an  den  Kreis  geknüpft  hat,  läfst  so« 
fort  erkennen,  dafs  derselbe  die  Lust  des  Schülers  am  Zeichnen  nicht 
ertödten  will,  indem  er  es  auf  eine  mathematische  Basis  zurückfuhrt,  und 
laut  den  Uebergangspunkt  leicht  erkennen,  den  der  Herr  Verf.  von  sei- 
nem Standpunkt  für  einen  höheren  Zeichenunterricht  nehmen  würde,  wenn 
er  auch  diesem  den  Gang  vorzuzeiebnen  unternähme. 

Das  Resultat  des  Gesagten  stellt  sich  damit  dahin  heraus,  dafs  vor 
allen  Dingen  die  Correctheit  der  Figur,  die  Sicherheit  ihrer  Auflassung 
und  die  Fertigkeit,  den  Umrifs  derselben  herzustellen,  auf  der  elementa- 
ren Stufe  dieses  Unterrichts  anzustreben  sei.  Sollen  wir  dazu  hinzufü- 
gen, wie  der  jetzige  Unterricht  durch  das  Hindrängen  zu  Ausschmückung 
und  Belebung,  durch  Vertheiiung  von  Licht  und  Schatten  dies  Ziel  oft 
den  Augen  der  Zöglinge  entrücke,  durch  voreilige  Anwendung  von  Kreide 
und  Farben  den  ganzen  Unterricht  in  ein  Spiel  verwandle,  oder  dafs  das, 
was  der  Herr  Verf.  in  den  Vordergrund  stellt,  eben  das  ist,  was  den 
Zöglingen  der  niederen  Bürgerschule,  dem  künftigen  Zimmermann,  Tisch- 
ler, Maurer  frommt?  Es  ist  am  besten,  das  Schrifteben  selbst  allen,  die 
mit  dem  Elementarunterricht  zu  thun  haben,  zu  empfehlen. 

Meldorf.  Kolster. 
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Verordnuiiseii  in  Betreff  des  ttyrnnMlalwesen* 


Bericht  Sr.  Excellenz  des  Ministers  des  Unterrichts  and  gast- 
lichen Angelegenheiten  Herrn  Christopolos  an  Se.  Majestät 
den  König  über  den  Gymnasialunterricht  in  Griechenland. 

(Nach  dem  Mon.  Orte.  Athene*  1.  April  1856  No.  17  u  18  bearbeitet 

von  Oberlehrer  Dr.  Plaoer  zu  Berlin.) 

Sire. 
Ich  habe  die  ganze  Wichtigkeit  der  Pflichten  erwogen,  welche  aich  an 
den  hohen  Posten  knüpfen,  zu  dem  mich  dio  Gnade  und  das  Vertraue« 
Ew.  Majestät  berufen  hat.  Alle  meine  Bemühungen  werden  fortdauernd 
darauf  gerichtet  sein,  mich  dessen  würdig  zu  machen  und  mir  durch  treue 
und  hingebende  Ausführung  der  Befehle  Ew.  Majestät  Verdienste  um 
das  Vaterland  zu  erwerben.  Nachdem  ich  mich  aus  diesem  Grunde  mit 
dem  Zustande  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Griechenland  eifrig  und  ganz 
besonders  beschäftigt  habe,  bin  ich  entschlossen,  in  demselben,  der  Ab- 
sicht Ew.  Majestät  gemäfs,  die  notwendigen  Verbesserungen  vornehmest 
zu  lassen,  allem  abzuhelfen,  was  daran  sowohl  in  seiner  Grundlage  als 
in  seiner  Form  als  mangelhaft  gelten  kann,  und  so  den  Unterricht,  so 
weit  unsere  Hilfsmittel  es  erlauben,  auf  einen  Puls  zu  setzen,  welcher 
den  Bedürfnissen  der  gegenwärtigen  Zeit  entspricht  Aber  um  mit  einer 
vollkommenen  Kenntnifs  der  Ursachen  und  Wirkungen,  geleitet  von  der 
Erfahrung  der  Vergangenheit  (Jtod.  Iotoq.  ßißUoO-,  xaXov  ydq  ro  tvra- 
ff&a*  volq  xuv  alXwv  ayyotjfiaai  npo?  6i6q&»<fiv  /pj^reta*  xaoadffy/MMt), 
mein  Ziel  verfolgen  zu  können,  habe  ich  bis  zum  Anfang  der  Geschichte 
des  öffentlichen  Unterrichts  in  Griechenland  zurückgehen  und,  mit  deas 
Jahre  1829  beginnend,  alle  ihre  Erscheinungen  seit  dieser  Zeit  bis  zur 
Gegenwart  durchlaufen  müssen.    Ich  habe  alle  Erkundigungen  eingezo- 

S?n,  alle  Documente  gesammelt,  welche  mir  die  Gelegenheit,  die  kurze 
auer  meiner  ministeriellen  Function  und  die  zu  meiner  Vertilgung  ge- 
stellten Mittel  geboten  haben.  Auf  dieses  Material  gründet  steh  der  vor- 
liegende Bericht  Über  den  Entwicklungsgang  des  öffentlichen  Unterrichts 
in  Griechenland  seit  dem  Jahre  1829  bis  zu  Ende  1855,  welchen  ich  die 
Ehre  habe,  Ew.  Majestät  zu  unterbreiten.  Er  wird  unter  andern  den 
groben  geistigen  Aufschwung  der  Griechen  unter  der  Regierung  Ew.  Ma- 
jestät durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaften  erkennen  lassen,  deren 
Wiedereinführung  in  ihre  alten  Wohnsitze  seit  Ihrer  Thronbesteigung  der 
Hauptgegenstand  der  allerhöchsten  Sorge  Ew.  Majestät  gewesen  ist 

In  diesem  Aufsätze  findet  sich  ein  Abschnitt  von  drei  Jahren  (1831 
—1833),  von  dem  ich  fast  nichts  gesagt  habe,  weil  ich  aus  Mangel  an 
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Nachrichten  einen  genauen  Abrife  dieses  Zeitraums  zu  machen  nicht  im 
Stande  war.  Bis  heute  ist  in  Betreff  des  Öffentlichen  Unterrichts,  in  so 
weit  ich  es  weife,  keine  historische  Darstellung  von  officiellem  Charakter 
gemacht  worden,  welche  mir  hätte  als  Führer  dienen  können,  um  die 
Elemente  zu  sammeln  und  zu  prüfen,  welche  mir  zu  diesem  Berichte 
nötbig  waren.  Jedoch  hoffe  ich,  Sire,  dafe  ich  durch  Sorgfalt  und  Nach- 
forschungen mit  der  Zeit  dahin  werde  gelangen  können,  die  Nachrichten 
und  Dokumente,  welche  uns  fehlen,  zu  entdecken  und  so  viel  als  mög- 
lieb zu  ordnen. 

Der  gröfeern  Deutlichkeit  wegen  habe  ich  geglaubt,  was  jede  der  drei 
Stufen  des  öffentlichen  Unterrichts  betrifft,  besonders  behandeln  zu  müs- 
sen (Elementar-,  Gymnasial-,  Universitats-Unterricht).  Ich  fange  meine 
Darstellung  mit  dem  historischen  Abrifs  über  den  Gymnasial -Unterricht 
an,  welcher  als  Gegenstand  von  grofeer  Wichtigkeit  angesehen  wird  und 
eine  grofse  Aufmerksamkeit  :von  Seiten  der  Regierung  verlangt,  weil  durch 
ihn  gerade  Verstand  und  Herz  der  Jugend  gebildet  werden  sollen,  wel- 
che später  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Gesellschaft  sich  befindet, 
sei  es,  dafs  sie  berufen  wird,  an  der  Leitung  der  Landesangelegenheiten 
Theil  zu  nehmen,  sei  es,  dafe  sie  sich  besonderen  Berufszweigen  zuwen- 
det. Ich  werde  ebenso,  ohne  mich  viel  aufzuhalten,  über  den  Zeitraum 
▼on  1833 — 49  rasch  fortgehen,  in  so  fern  für  diese  Jahre  hinlängliche 
Nachrichten  oder  öffentliche  Dokumente,  welche  bis  ins  Einzelne  darstel- 
len, was  auf  jedes  dieser  Jahre  sich  bezieht,  nicht  vorhanden  sind.  Ueber 
die  Zeit  von  1850 — 55  dagegen  bähe  ich  mich  weiter  ausgelassen  und 
eine  gröfsere  Menge  einzelner  und  genauer  Angaben  über  dieselben  ange- 
führt. Ich  habe  diese  Arbeit  in  4  Perioden  getbeilt;  die  allmählige  Ent- 
wicklung des  Unterrichts  in  Griechenland  und  die  besondere  Einrichtung 
der  öffentlichen  Unterrichtsanatalten  haben  mir  bei  dieser  Eintbeilong  als 
Führer  gedient. 

« 
I. 

GymnasialüJlterrioht.  Der  Gvmnasialunterricht,  Sire,  zerfällt  in 
2  Perioden;  die  eine  umfafet  den  Unterricht  auf  hellenischen  Vorberef- 
tungsschulen,  die  andere,  den  Unterricht  auf  Gymnasien,  welcher  an  der 
Stelle  anfangt,  wo  der  erste  endet.  Der  Studienkursus  auf  den  Vorbe- 
reitungsschulen dauert  3  Jahre.  Die  Zöglinge  erlangen  dort  die  für  das 
praktische  Leben  notb wendigsten  Kenntnisse.  Die,  welche  den  Wunsch 
und  die  Mittel  haben,  können  den  Umfang  dieser  Kenntnisse  durch  den 
Uebergang  auf  die  Gymnasien  erweitern,  auf  deren  Kurse  vorzubereiten 
hauptsächlich  die  Aufgabe  der  hellenischen  Vorbereitungsschule  ist. 

Die  Dauer  des  Unterrichts  auf  den  Gymnasien  ist  ebenfalls  4  Jahre. 
Die  Schüler  machen  auf  ihnen  einen  Studienkursus  durch,  der  sie  in  den 
Stand  setzt,  sich  dem  Studium  der  Wissenschaften  hinzugeben  und  den 
Universitätsvorlesungen  zu  folgen,  oder  wenn  sie,  aus  Mangel  an  den 
nötbigen  Mitteln  oder  in  Folge  anderer  Umstände,  dem  Studium  der  Wis- 
senschaft entsagen  und  irgend  einen  anderen  nicht  öffentlichen  Beruf  er- 
wählen, der  es  ihnen  möglich  macht,  diesem  mit  Erfolg  obzuliegen,  wenn 
anders  der  Gymnasialunterricht,  welchen  sie  erhalten  haben,  für  diesen 
Beruf  ausreichend  ist. 

II. 

UnterrichtSgegenstände.  Der  Unterricht  der  VorbereitungsschiJ- 
ten  umfafet  folgende  Gegenstände:  Elemente  der  griechischen  Sprache  und 
Grammatik,  biblische  Geschichte,  Katechismus,  Anfange  der  französischen 
und  lateinischen  Sprache,  Rechnen  und  Anfänge  der  Geometrie,  politische 
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Geographie,  Abrifs  der  allgemeinen  Geschichte,  griechische  Geschichte  in 
gröfserem  Umfange,  Schönschreiben. 

Die  yerscbiedenen  Gegenstände  des  Unterriehts  de?  Gymnasien  sind 
folgende:  griechische  Sprache,  wobei  grammatische  und  praktische  Erklä- 
rung griechischer  Prosaiker  und  Dichter  zum  Grunde  gelegt  wird,  theo* 
retiscbes  Reebnen,  Geometrie,  Algebra,  Stereometrie,  geradlinige  Trigo- 
nometrie, Experimentalphysik,  Elemente  der  Philosophie,  mathematische 
und  physische  Geographie,  Geschichte  jedes  Volkes  mit  einer  geographi- 
schen Einleitung,  französische,  lateinische  Sprache,  und  in  den  beiden 
Gymnasien  zu  Athen  Deutsch  und  Englisch,  worin  auch  auf  den  Gym- 
nasien zu  Patras  und  Syra  seit  einiger  Zeit  Unterricht  ertbeilt  wird  '). 

ID. 

Personal  Jede  hellenische  Vorbereitunxsschule,  welche  die  yollstan- 
dlge  Anzahl  von  Lehrern  bat,  besitzt  einen  Direetor  und  drei  Lehrer  er- 
ster, zweiter  und  dritter  Klasse,  welche  in  der  griechischen  Sprache  und 
den  übrigen  oben  angegebenen  Fächern  unterrichten.  An  einigen  dieser 
Schulen  giebt  es  auch  Scbreiblehrer  und  Lehrer,  welche  in  der  biblisches 
Geschiebte  und  im  Katechismus  unterrichten. 

Die  meisten  Vorbereitungsschulen  im  Königreiche  haben  drei  Lehrer, 
andere  haben  zwei,  und  einige  nur  einen,  je  nach  der  Berölkernng  «od 
den  Bedürfnissen  der  Stadt,  wo  die  Schule  errichtet  ist 

In  jeder  der  beiden  Vorbcreitungsschulen  von  Athen  giebt  es  in  An- 
sehung der  grofsen  Zahl  der  Schüler  und  der  Ausdehnung  dieser  Anstal- 
ten einen  Pedell  und  einen  Schuldiener.  Aufserdem  haben  die  beiden 
Vorbereitungsschulen  in  Athen  jede  einen  Hülfslehrer,  welcher  eine  Ab- 
tbeilung  der  unteren  Klasse  unterrichtet. 

Das  Lebrercollegium  jedes  Gymnasiums  besteht  aus  einem  Direetor, 
sechs  Professoren  und  einem  Zeichenlehrer.  Die  beiden  Gymnasien  in 
Athen  haben  beide  einen  Professor  der  deutschen  Sprache  und  einen  der 
englischen,  welche  an  beiden  Anstalten  unterrichten;  sie  haben  aber  kei- 
nen Zeichenlehrer.  Die  Gymnasien  in  Patras  und  Syra  haben  seit  Kur- 
zem jedes  einen  Professor  fiir  das  Englische.  Aus  demselben  Grunde, 
aus  welchem  die  Vorbereitungsschulen  in  Athen  einen  Pedell  und  einen 
Schuldiener  haben,  haben  deren  auch  die  beiden  Gymnasien.  Es  ist  un- 
gehörig, dafs  die  übrigen  Gymnasien  des  Königreichs  keine  haben. 

rr. 

Besoldung.    An  den  Gymnasien  empfangen  monatlich: 

die  Directoren,  jeder 300  Drachmen  ') 

die  Professoren 250 

die  Professoren  der  französischen  Sprache   .  200 
die  Professoren  der  deutseben  Sprache 

in  Athen 250 

in  Syra  und  Patras    .  200 


1 )  Aus  sonstigen  Mittheilungen  aber  den  Gymnasiilanterricht  in  Grie- 
chenland, die  mir  von  befreundeter  Hand  aus  Athen  zugegangen  sind,  fuge 
ich  hier  noch  hinzu,  dafs  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lchmunden  36  be- 
trüg!, und  zwar  werden  täglich  6  hintereinander  gegeben.  Dem  Griechischen 
sind  9  Standen,  dem  Lateinischen  und  der  Mathematik  je  4*  Stunden  zu- 
gewiesen.    Die  Lectionen  selbst  sind  anderthalbst  findig. 

')  Eine  Drachme  gilt  7£  Sgr.  und  wird  in  100  Lepta  getheilt. 
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die  Zeichenlehrer  monatlich  jeder   ....  200  Drachmen 

die  Pedelle 50 

die  Schuldiener 30 

die  Directoren  der  Vorbereitungsschule    .    .  200 

die  Lehrer  der  ersten  Klasse      .    .              .  160 

die  Lehrer  der  zweiten  Klasse 130 

die  Lehrer  der  dritten  Klasse 100 

die  Hülfelehrer 50 

die  Lehrer,  welche  biblische  Geschichte  und 

Katechismus  unterrichten     .    .   100—130 

die  Schreiblehrer 50— 100 

die  Pedelle 50 

die  Schuldiener 30 

V. 

Forderungen,  um  den  Rang  als  Lehrer  in  den  hellenischen  Schulen 
und  den  eines  Professors  an  den  Gymnasien  zu  erlangen. 

Vor  der  Königl.  Ordonnanz-  vom  31.  Deeember  1835  genügte  es,  um 
zu  der  Stelle  eines  Professors  oder  Lehrers  ernannt  zu  werden,  als  ehe- 
maliger Lehrer  anerkannt  zu  sein  oder  ein  Fäbigkeitszeugnifs  für  den  Un- 
terricht vorzulegen.  Seh  dieser  Zeit  hat  man  verlangt,  dafs  die,  welche 
•ich  um  eine  Stelle  als  Lehrer  bewarben,  ein  Zeugnifs  Torlegten,  welches 
feststellte,  dafs  sie  einen  Tollständigen  Gymnasialeursos  durchgemacht 
hatten  und  Erfahrung  im  öffentlichen  Unterricht  dadurch  erlangt  bitten, 
dafs  sie  entweder  an  den  Schulen  der  Regierung  oder  an  Privatschulen 
desselben  Grades  gelehrt  hatten;  ohne  ein  solches  Zeugnifs  mufeen  sie 
▼or  einer  Commission  einer  Prüfung  sieb  unterziehen.  Diejenigen,  wel- 
ch* auf  eine  Stellung  als  Professor  Anspruch  machten,  mufsten  ein  Zeug- 
nifs vorlegen,  dafs  sie  die  Conen  der  Universität  gehört  hätten,  und  ein 
Examen  in  der  Theorie  und  Praxis  ablegen.  Zu  diesen  Bedingungen  für 
die  Zulassung  zur  Stelle  als  Lehrer  an  den  hellenischen  Schulen  und  als 

Professor  am  Gymnasium  hat  die  Königl.  Ordonnanz  vom  ^f  Oc lober 

1850  einige  Abänderungen  hinzugefügt,  welche  mehr  Garantien  ftir  die 
Befähigung  zum  Unterricht  verlangt.    Nach  dieser  Verordnung  mufs  von 

1851  an  und  in  Zukunft  jeder  Lehrer,  um  zu  einer  solchen  Stelle  in  den 
hellenischen  Vorbereitungsschulen  ernannt  zu  werden,  oder  um  berechtigt 
zu  sein,  eine  Privatacbule  einzurichten,  ein  Zeugnifs  vorlegen,  aus  wel- 
chem erhellt,  dafs  er  die  Cursen  an  der  wissenschaftlichen  Facultät  und 
die  des  Frontistirion  ')  gebort  hat.  Was  die  Professoren  betrifft,  so  müs- 
sen sie  dem  Ministerium  wenigstens  ein  Diplom  als  licencU  es-  Uitre$ 
vorlegen.  Da  diese  Verfügung  von  den  Verpflichtungen,  welche  sie  ent- 
hält, die  Lehrer  an  den  hellenischen  Vorbereituogsscbulen  und  die  Pro- 
fessoren ausnimmt,  welche  bis  dahin  von  der  Regierung  anerkannt  waren, 
so  erhebt  das  Ministerium,  so  oft  es  nötbig  ist,  und  es  in  Kenntnifs  ge- 
setzt wird,  da»  ein  Lehrer  im  aktiven  Dienst  durch  Studium  und  Praxis 
hn  Unterricht  die  geeignete  Fähigkeit  erlangt  hat,  ihn  zum  Range  eines 
Professors,  vermöge  der  Anordnung  der  organischen  Verfügung  vom  31. 
Deeember  1830,  da  sonst  die  meisten  Gymnasien  ein  unvollständiges  Leh- 
rereollegium  haben  würden.  Ich  habe  schon  ernstnch  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  diene  Verhältnisse  gerichtet,  8ire,  um  Mittel  zu  finden,  wie 


')  Unter  diesem  Namen  ?erfteht  man  Gurse,  welche  eigens  su  diesem 
Zweck  für  die,  welche  sich  sam  Gvmnasiahinteiricbt  vorbereiten,  eingerich- 
tet sind. 

ZtlUtkr.  f.  4.  GyafttftUlw*!«*.  X.  7.  38 
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wir  dahin  gelangen  können,  durch  bmunternagen  jeglicher  Art  Profes- 
soren sowohl  auf  der  Universität  in  Athen  als  auf  denen  des  gelehrten 
Europa  zu  bilden,  damit  wir  im  Stande  seien,  genau  nach  den  Anord- 

nungen  der  Verfügung  Tom  3^  Oetoher  1850  zu  verfahren,  und  nicht  mehr 

an  den  öffentlichen  Unterricfatsanslslten  gewisse  Professoren  zu  dulden 
brauchen,  wenn  sie  nicht  in  angemessener  Zeit  auf  geeignete  Art  bewei- 
sen können,  data  sie  mit  der  Zeit  und  durch  Arbeit  die  verlangten  Eigen- 
schaften erlangt  haben. 


Ent6  Periode  (1829— 80).  Die  Meisten  von  denen,  welche  die 
Waffen  ablegten,  mit  denen  sie  im  Namen  des  Glaubens  und  des  Vater- 
landes gesiegt  hatten,  und  die  griechische  Jugend,  welche  der  Gefan- 
genschaft und  dem  Morde  entgangen  war,  gaben  sich  mit  Eifer  dem 
Studium  der  Wissenschaften  hin.  Sie  flüchteten  sich  in  die  hellenischen 
Schulen,  welche  sich  in  Folge  der  Liebe  zum  Lernen,  welche  niemals  den 
Griechen  gefehlt  bat,  an  einigen  Orten  erhalten  hatten,  and  besonders 
in  die  von  Aegina,  welche  auf  Kosten  der  Gemeinde  unterhalten  und  von 
dem  ebrenwertben  jetzigen  Direetor  des  Gymnasiums  in  Nauplia  getötet 
wurde.  Als  der  verstorbene  Präsident  Job.  Capodistrias  1889  die  Ces> 
tralscbule  gründete,  welche  vor  dieser  Zeit  nicht  vorhanden  und  wie  ein 
Gymnasium  organisirt  ward,  strömten  mehr  sls  500  junge  Leute  ans  allen 
Theilen  Griechenlands  dortbin,  welche  mit  greisem  Eifer  dort  Belehrung 
suchten,  und  von  denen  die  meisten  auf  den  Feldern  des  Mars  eine  Rolle 
gespielt  hatten.  Einige  Mitglieder  des  Unterriehtskörpers  und  Männer, 
die  Staatsbeamte  sind  oder  anderen  nicht  Öffentlichen  Berufen  sich  gewid- 
met haben,  welche  sie  mit  Erfolg  betreiben,  sind  Zöglinge  dieser  damals 
durch  den  verstorbenen  Herrn  Gennadius  geleiteten  CentralanstaH.  Zu 
gleicher  Zeil  oder  bsld  darauf  wurden  in  den  Städten  Griechenlands,  wel- 
che damals  frei  waren,  andere  hellenische  Vorbereitungsschulen  errichtet, 
Ton  denen  18  im  Peloponnes  lagen,  welche  zufolge  des  Berichts  des  da- 
maligen Sekretairs  des  öffentlichen  Unterrichts  von  694  Schülern  besucht 
wurden,  und  31  auf  den  Inseln,  in  denen  1712  Zöglingen  Unterricht  er- 
theilt  wurde.  Im  folgenden  Jahre  (1890),  als  die  den  Griechen  ange- 
borne  Lernbegierde  einen  raschen  Aufschwung  genommen  und  dleHülfs- 
quellen  der  Regierung  sieh  verbessert  hatten,  wuchs  die  Zahl  der  Schulen 
und  Sebiiler  verhaltniJsms'fsig  nach  folgendem  Auszöge  aus  dem  Bericht 
des  damaligen  Sekretairs  des  öffentlichen  Unterrichts: 

Im  Peloponnes Vorbereitungsschulen  19,  Schüler  765 

Auf  den  Inseln      ....                    -                  18,  1073 

Im  westlichen  Griechenland  -  1,-40 
Im  östlichen  Griechenland  .  -  1,-40 
In  andern  Ansialten  der  Regierung '.  160 

2078 

Aufser  den  auf  Kosten  der  Regierung  unterrichteten  Sohülem  empfinge« 
mehr  als  2000,  allein  im  Peloponnes,  Unterricht  in  den  weehselasitigen 
Schulen  und  in  den  öffentliche*  und  Privat* Vorbeivttuiigsschulenv 

Von  dem  Ende  dieses  Jahres  ei*  su  der  glücklichen  Ankunft  Ew. 
Majestät  sind  wir«  wie  ich  es  oben  gesagt  habe,  aller  Nachrichten  über 
die  Statistik  der  Schul«*,  wählend  dieses  Utcsjunn  berankt. 

VII. 

Zweite  Periode  (1833— MX  Nach  der  glücklichen  Ankunft  Ew 
Majestät  entwickelte  sich  unter  allerhöchstem  Schutz  die  natürliche  " 
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gong  der  Griechen  zum  Lernen  «ehr  rasch,  und  die  Anstalten  des  öffent- 
lichen Unterrichts  wurden  durch  die  Fürsorge  Ew.  Majestät  fesler  be- 
gründet und  empfingen  eine  regclmhTsigere  Organisation  nach  dem  Muster 
der  in  den  Schulen  des  gelehrten  Europas  eingeführten  Reglements.  So 
bat  Ew.  Majestät,  welche  die  alte  Vorschrift  kannte,  dafe  der  Anfang 
jeder  Regierung  die  Erziehung  der  Jugend  sei  (dgxi  "ehrt/««  anäent 
*tm  rpooa),  unter  dem  5.  December  1833  verfugt,  da(s  in  Nsuplia  ein 
Gymnasium  nnd  eine  hellenische  Vorberekungsschule  errichtet  würden, 
und  dafe  die  Besoldung  der  Professoren  und  Lehrer  dieser  Anstalt  sus 
dem  öffentlichen  Schatz  bezahlt  würde,  bis  dafe  der  geistliche  Fonds  ein- 
gerichtet sei,  Ton  welchem  spater  diese  Ausgaben  getragen  werden  sott* 
ten.  Diese  Anstalten  ergaben  jedes  Jahr  Resultate,  welche  den  Hoftnan* 
gen  Bw.  Majestät  und  dem  Eifer  derer  entsprachen,  welchen  Ihre  Leitung 
anvertraut  war.  Da  die  Zahl  der  Schüler  mit  der  Zeit  wuchs,  geruhten 
Ew.  Majestät  unter  dem  19.  August  1835  zu  vertagen,  data  so  Misso- 
kmghf  ein  neues  Gymnasium  angelegt  werde,  welches  ioden  niebt  einge* 

richtet  wurde,  und  am  -jy  8eptember  ej.  a.  befahlen  Sie  die  Gründung 

einer  hellenischen  Vorbereitungsscmile  zu  Demefsana,  wo  das  Bedürfnifs 
einer  solchen  gefühlt  worden  war.  In  Folge  der  greisen  Zshl  von  Schü- 
lern, welche  überall  aus  den  öffentlichen  Schalen  hervorgingen  Und  einen 
weitergebenden  Unterricht  verlangten,  verordneten  Ew.  Majestät  unter  den! 
6.  September  1835  die  Gründung  zweier  neuen  Gymnasien,  mit  denen 
alt  zugehörige  Tbefle  hellenische  Vorbcreihtnnssobulen  verbunden  wurden, 
zo  Amen  und  zu  Hermopolis  (auf  Syra)  in  Berücksichtigung  der  Bevöl* 
fcerusg  beider  Städte  nnd  der  grofsen  Zahl  von  Schülern,  welche  sich 
dort  befanden.  Es  mufs  bemerkt  werden,  dafs  das  Gymnasium  in  Athen 
mit  dem  Personal  der  Lehrer  and  Zöglinge  der  Centraleebule  in  Aegma 

S (bildet  wurde.    In  derselben  Verordnung  ond  zu  gleicher  Zeit  geruhten 
w.  Majestät,  die  Eröffnung  von  16  Vorhereitungseebulcn  zu  verfügen, 
welche  die  Stidte  Tripolis,  Sports,  Calamate,  Patres,  Miesolonghi,  Am- 

ena,  Lanria,  Cbaleis,  Hydra  und  Tinos  ala  Sitze  angewiesen  worden. 
Lehrer  der  9  ersten  dieser  Anstalten  sollten  provisorisch  aus  dorn 
geistliche»  Fonds  bezahlt  werden,  welche  damals  eingerichtet  wurden;  die 
Jer  Schule  •»  Tino»  worden  anf  die  Einkünfte  des  Klosters  der  Evangd* 
Httra  (Verkündigung)  angewiesen.  Es  wurde  verordnet,  dais  das  Local 
durch  die  Kommunen  geliefert  werde,  wo  diese  Schulen  eingerichtet  wur- 
den. Um  dieselbe  Zeit  wurde  auch  die  Eröffnung  einer  hellenische»  Vor« 
bereitungoschule  zo  Liphnes  verfügt,  zu  deren  Unterhaltung  die  Gemeinde 
verpflichtet  wurde.  Aumer  diesen  obigen  AnstslAen  hatte  man  die  Nein* 
wendigkeit  erkannt,  hellenische  Vorbereitungsschulen  in  Andres,  Naxos, 
Santorin,  Skyros,  Hypatis,  Prastos  nnd  Pyfgoe  anzulegen.  Ew.  Majestät, 
immer  bereit,  ele  schützende  Hand  überall  bin  auszustrecken,   wo  skh 

13 

ein  wirkliches  Bedürfnifs  zeigt,  geruhten  unter  dem  ^  August  zu  befeh- 
len, dafs  diese  Schulen  in  den  angegebenen  Orten  gegründet  würden.  Es 
wurde  in  dem  Königlichen  Erlafa  befohlen,  dafs  jede  dieser  Schulen  nur 
eine  Klaaae  haben  sollte,  die  unterste,  da  ja  noch  keine  für  die  oberen 
Klassen  vorbereitete  Schüler  vorhanden  waren.  Dieae  Anstalten,  welche 
ihre  Entstehung  Ew.  Majestät  Liebe  zu  den  Wissenschaften  verdanken, 
«nrden  gleichsam  Pflanzschulen,  aus  denen  sich  spater  vollständigere 
öffentlichen  Unterrichtsanstalten  entwickeln  sollten,  welche  es  geststteten, 
einen  höheren  Unterricht  der  Jugend  desjenigen  Volkes  zu  geben,  wel- 
ches ehemals  mit  diesem  Unterricht  allein  in  der  Welt,  die  es  aufgeklärt 
hat,  glänzte. 

< 

38* 
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Till. 


Britta  Periode  (1836—40).  Um  den  zukünftigen  Fortsehritt  der 
Wissenschaften  anzubahnen,  ertiefsen  Ew.  Majestät,  nachdem  Sie  die  Mei- 
nung der  tu  diesem  Zweck  ernannten  Commiasion  in  Erwägung  gezogen 
hatten,  eine  Verfügung  unter  dem  12.  Januar  1836,  welche  die  helleni- 
schen Vorbereitungsschulen  und  die  Gymnasien  des  Königreiches  organf- 
slrte.    Diese  Verfügung,  welche  seit  dieser  Zeit  noch  in  Kraft  ist,  wurde 

indefs  zum  Theil  durch  den  Königl.  Erlafs  vom  -^  October  1850  näher 

bestimmt,  welcher  die  Eigenschaften  und  Bedingungen  feststellt,  weiche 
die  Candidaten  vom  Jahre  1851  an  besitzen  müssen,  die  um  eine  Stelle 
als  Lehrer  oder  Professor  sich  bewerben,  wie  wir  es  oben  gesagt  haben. 
Eine  andere  Verordnung  vom  6.  November  1850  hat  entschieden,  da/s 
Veränderungen  in  dem  Lehrercollegium  der  hellenischen  Vorbereitungs- 
schulen nur  in  Folge  Königl.  Erlasses  statthaben  können,  und  nicht  mit- 
telst eines  einfachen  Ministerialbeschlusses,  wie  es  durch  die  Verfügung 
vom  7.  Mai  bestimmt  worden  war. 

Die  obige  organische  Verfügung  enthält  Bestimmungen:  1)  über  die 
verschiedenen  Arten  öffentlicher  Untcrrtehtsanstalten;  2)  über  die  helle- 
nischen  Vorbereitungsscbulen  und  das  Ziel  ihrer  Gründung;  3)  über  den 
Unterricht  auf  diesen  Schulen  und  die  Stundenzahl  jedes  Unterricbtszwei- 
ges;  4)  über  die  Eintheilung  des  Schuljahres,  die  Zulassung,  die  Ver- 
setzung, die  Bemerkungen  über  Fortschritte  und  Prüfungen  der  Schüler: 

5)  über  die  Oberaufsicht  und  die  lokale  Disciplin  der  genannten  Schalen; 

6)  in  Betreff  der  Besuche,  dio  dort  gemacht  werden  können;  7)  in  Be- 
treff der  Gymnasien  über  ihr  Ziel;  8)  über  den  Unterricht,  welcher  dort 
ertheilt  wird,  und  die  Stundenzahl  jedes  Gegenstandes;  9)  über  die  Ein- 
theilung des  Schuljahres;  10)  über  die  Zulassung,  die  Prüfungen,  die 
Bemerkungen  Über  Fortschritte  der  Schüler  und  die  Preise,  weiche  ihnen 
zugegeben  sind;  11)  in  Betreff  der  Professoren;  12)  in  Bezug  auf  die 
gute  Ordnung  und  Zucht,  auf  die  Besuche,  welche  auf  den  Gymnasien 
gemacht  werden  können;  13)  über  die  Privatansialten  des  öffentlichen 
Unterrichts;  14)  allgemeine  Anordnungen  in  Betreff  der  hellenischen  Vor- 
bereitungsschulen und  Gymnasien,  Über  die  Lehrer  und  Professoren,  und 
endlich  das,  was  sich  auf  Lehrbücher  bezieht. 

Tn  dem  Lauf  dieser  dritten  Periode  wurden  das  Gymnasium  in  Patrat 
und  verschiedene  hellenische  Vorbereitungsscbulen  eingerichtet,  deren  Per- 
sonal bis  zur  Vollständigkeit  ergänzt  wurde,  d.  h.  welche  einen  Dtreetor 
und  drei  Lehrer  1.  2.  3.  Klasse  hatten.  Diese  wurden  theils  den  Haupt- 
städten der  Departements  zugewiesen,  wo  vorher  keine  oder  nur  unvoll- 
ständige vorhanden  waren,-  theils  solchen  Städten,  deren  centrale  Lage 
und  Bevölkerungszahl  es  verlangte.  Es  sind  auch  in  andern  Städten  hel- 
lenische Vorbereitungsschulen  gegründet  worden,  theils  mit  drei  Lehrern 
verschiedener  Klassen,  theils  mit  zwei,  theils  mit  einem.  Alle  fiir  den 
Unterricht  dieser  Schulen  erforderlichen  Ausgaben  sied  vom  öffentlichen 
Schatz,  in  welchen  die  geistlichen  Fonds  geflossen  waren,  getragen  wor- 
den. Einige  Städte,  z.  o.  der  Piraeus,  welche,  sei  es  aus  edler  Selbst- 
liebe, sei  es  aus  Bedürfnis,  ihre  Schulen  vollständiger  zu  machen  wünsch- 
ten, fügten  auf  eigene  Kosten  andere  von  der  Regierung  ernannte  Lehrer 
hinzu. 

Ich  habe  das,  was  jedes  der  obengenannten  Gymnasien  ins  Besondere 
angeht,  nicht  aufklären  können;  denn  ich  habe  keine  amtliche  genaue 
Notiz  gefunden,  welche  sich  auf  die  hei  ihrem  Eintritt  und  Abgange  ver- 
zeichnete Zahl  der  Schüler  bezöge,  sei  es  in  Betreff  der  ganzen  Summe 
fiir  alle  Anstalten,  sei  es  ins  Besondere  für  jede  von  ihnen.    Ich  ersehe 
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nur  aus  einem  Bericht  unter  No.  8,808  vom  18.  Juli  1841  über  den  all- 
gemeinen Dienst  in  dieser  Ministerialabtheilung,  dafs  die  Zahl  der  bei  le- 
uischen Schulen  der  verschiedenen  Klassen  in  dieser  Zeit  51  betrug,  mit 
Kinschluts  derer ,  welche  auf  Gemeindekosten  erhalten  wurden,  die  der 
Schüler  4500.  Es  finden  sich  auch  in  den  aufeinanderfolgenden  Budgets 
die  Besoldungen  des  Unterricbtskörpers  und  die  laufenden  Ausgaben  an- 
gegeben, welche  durch  das  tägliche  Bedürfnils  der  Anstalten  nöthig  wur- 
den. Endlich  findet  man  gegen  das  Ende  dieses  Zeitabschnittes,  dafs  die 
Zahl  der  Professoren  28,  die  der  Zeichenlehrer  5,  die  der  Lehrer  an  den 
Vorbereitungsschulen  128  betrug. 

Ich  behalte  mir,  »Sire,  eine  mehr  ins  Einzelne  gellende  Auseinander- 
setzung über  den  Gymnasialunterricht  während  dieses  Zeitraums  vor, 
wenn  ich  dabin  gelange,  mir  die  nöthigen  Nachrichten  zu  versebaffen. 
Damit  iiidefs  die  Regierung  von  nun  an  eine  vollständige  Kenntnifs  und 
genaue  Nachrichten  über  den  Gang  des  öffentlichen  Unterrichts  besitze, 
so  werde  ich  unmittelbar  alle  Directoren  der  öffentlichen  Unterricbtsanstal- 
ten  daran  erinnern,  dafs  sie  sich  nach  meinen  Instructionen  zu  richten 
und  jährlich  dem  Ministerium  sehr  genaue  Angaben  über  die  bei  ihrem 
Eintritt  und  Abgang  verzeichneten  Schüler  und  über  ihre  Versetzung  aus 
einer  Klasse  in  die  andere  einzusenden  haben.  Eine  Uebersicht,  jedes 
Jahr  aus  diesen  Notizen  zusammengestellt,  wird  klar  die  in  jeder  An- 
stalt gemachten  Fortschritte  zeigen,  und  das  Ministerium  wird  von  da  an 
Gelegenheit  haben,  die  Gründe  aufzusuchen,  aus  welchen  mehr  Fort- 
schritte in  gewissen  Anstalten  gemacht  wurden,  als  in  andern.  Die  Ver- 
öffentlichung dieser  Uebersichten  wird  unter  den  Lehrkörpern  und  Schü- 
lern einen  edlen  Wetteifer  erzengen. 

Allgemeine  Ausgaben  für  die  bisher  erwähnten  Öffentlichen 

Unterrichtsan  stalten. 


Jahre. 

Gymnasien. 

Hellen.  Schulen. 

Im  Ganzen. 

Dr. 

L. 

Dr. 

L. 

Dr. 

L. 

1834 

6264 

6264 

1835 

38121 

60 

25754 

60 

63876 

20 

1836 

41976 

71 

71569 

97 

113546 

68 

1837 

47389 

32 

80296 

66 

127685 

98 

1838 

50602 

94 

80381 

95 

130984 

89 

1839 

51246 

79425 

66 

130699 

66 

1840 

55470 

33 

80890 

24 

136360 

57 

1841 

62442 

60 

81979 

22 

144422 

82 

1842 

65882 

88449 

22 

154331 

22 

1843 

52611 

84285 

38 

136897 

37 

1844 

45848 

48 

81562 

27 

127460 

75 

1845 

52848 

93 

95047 

26 

147896 

19 

1846 

68765 

4 

117103 

61 

185868 

65 

1847 

70857 

28 

171918 

90 

242776 

18 

1848 

75931 

99 

183342 

34 

259274 

33 

1849 

82700 

190319 

,• 

273018 

65 
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Vierte  Periode  (1850-45),  In  «fieser  Periode  sind  die  Nachrich- 
ten Ober  den  Stand  des  öffentlichen  Unterrichts  leichter  in  finden,  da  sie 
in  den  Acten  verzeichnet  sind. 

Die  Zahl  der  Gymnasien  und  ihrer  Professoren,  die  der  hellenischen 
Torschulen  und  der  an  ihnen  beschäftigten  Lehrer,  und  die  jährlich  für 
jede  dieser  Anstalten  bestimmten  Fonds,  so  wie  die  von  der  Regierung 
gemachten  Ausgaben  sind  in  den  nachfolgenden  Debersfichten  angegeben, 
au  welchen  die  Zahl  der  Schüler,  die  jedes  Jahr  die  Gymnasien  und  hel- 
lenischen Vorschulen  besucht  haben,  und  die  der  Schüler,  welchen  ein 
Studien-ZeugnHs  eingehändigt  wurde,  zugefügt  worden  Ist  Es  ist  indem 
su  bemerken,  dais  nicht  alle,  welche  dieses  Zeugnifs,  als  solche,  die  Un- 
terricht auf  den  hellenischen  Schulen  oder  Gymnasien  erhalten  haben, 
empfingen,  in  den  höheren  Unterricht  übergegangen  sind,  um  ihre  Aus- 
bildung zu  vervollständigen,  sondern  dafs  eine  grofse  Zahl  unter  ihnen 
verschiedene  Berunzweige  in  der  Gesellschaft  ergriff,  da  sie  schon  hin- 
länglich durch  den  Cursus,  welchen  sie  gemacht  natten,  ausgebildet  wa- 
ren und  die  für  das  gesellige  Leben  unentbehrlichsten  Kenntnisse  erlangt 
hatten. 

1850. 
Gymnasien. 

Athen I 

Nauplia      ....  1 

Patres 1 

Syra 1 

Tripoli |  i  neu  am  12.  October  gegründet. 

Das  Personal  mit  Einschlufs  der  Direktoren  und  Professoren  betrog 
34;  Zeichenlehrer  5;  die  Zahl  der  Schüler  aller  Gymnasien  war  740; 
Studienzeugnisse  erhielten  75.  Zur  Erhaltung  dieser  Anstalten  haben  die 
Kammern  angewiesen  104,160  Dr.,  verwendet  wurden  80,160  Dr.  00  L. 

Man  mufs  bemerken,  daß)  in  diesem  Jahre  an  jedem  der  Gymnasien 
in  Lamia  und  Tripoli  nur  2  Professoren  ernannt  wurden,  und  dam  kein 
Schüler  ein  StudienzeugniJs  in  diesem  Jahre  erhielt,  da  es  erst  eine  Masse 
gab.  In  den  Ausgaben  dieses  und  der  folgenden  Jahre  sind  die  Gehalte 
der  Professoren,  die  Besoldung  der  Pedelle,  der  Lohn  der  Schuldiener, 
die  Kosten  für  Anschaffung  von  Möbeln  und  andere  aufsergewöbnliche 
Ausgaben  der  Gymnasien  mitbegrifien,  welche  alle  von  der  Regierung  ge- 
leistet wurden. 

Hellenische  Vorschulen. 

Im  ganzen  Königreich 71 

Angestellte  Lehrer 120 

Eingeschriebene  Schüler 2850 

Schüler,  die  ein  Stodienzeugnüs  erhielten      230 

Angewiesene  Ausgaben 203,700  Dr. 

Wirkliche  Ausgaben 191,901  Dr.  72  L. 


ii 
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Uebersicht  der  letzten  fünf  Jahre*. 


Gymnasien. 


t 

Jahr 

Zahl 

Prof.u 
Lehrer 

l  SS 

tf-Bif 

Angewiesene 
Fonds 

Ausgaben 

> 

ffi^» 

Di.      1  L. 

Dr. 

|U 

1851 

6 

43 

800 

80 

104160 

100234 

59 

1852 

6-7») 

48 

900 

104 

151320 

131300 

50 

1853 

7 

50 

1077 

142 

156858 

148902 

92 

1854 

7 

51 

956 

110 

159820 

148731 

55 

1855 

7 

52 

968 

83 

183420 

150753 

Hellenische  Vorbercitungsschulen. 


1851 

75 

125 

1852 

76 

126 

1853 

79 

133 

1854 

80 

134 

1855 

81 

135 

3000 

250 

3170 

300 

3872    1 

330 

4042    1 

360 

4200 

400 

203700 

196187 

216200 

203669 

223320 

203853 

226320 

202883 

828420 

210000 

85 

8 

35 

35 


Zufolge  der  Angaben  der  Oberaiiniehtscomaission  und  der  Departe- 
mentabehörden  sind  die  Ergebnisse  der  Prüflingen  auf  diesen  Sebu«. 
len  sehr  befriedigend  gewesen. 

Aufser  den  Anstalten,  deren  oben  Erwähnung  geschehen  ist,  giebc 
es  noch  verschiedene  PrfiratanstaUen ,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  gebildet  worden  sind,  wefebe  diesen 
Gegenstand  regeln.  In  diesen  PrivatamtaUen  sind  die  Lehrgcgenständo 
dieselben,  wie  in  den  öffentlichen  Anstalten  derselben  Stute,  und  es  un- 
terrichten in  denselben  Professoren  und  Lehrer,  die  von  der  Regierung 
anerkannt  sind  und  unter  Aufsicht  der  competenten  Behörden  stehen.  Die 
wichtigsten  dieser  Anstalten  befinden  sich  in  Athen  und  in  Syra.  Diese 
letzteren  mit  den  andern,  die  auf  einer  niedrigem  Stufe  als  sie  sieben, 
werden  ungefähr  von  600  Schülern  besucht,  ungerechnet  die  der  Schulen 
des  wechselseitigen  Unterrichts,  welche  damit  verbunden  sind. 

Was  die  Normalschule  betrifft,  so  werden  wir,  da  sie  früher  zum  Ele- 
mentarunterricht gerechnet  wird,  in  dem  allgemeinen  Bericht  über  die 
Communalschulen  von  ihr  reden,  weil  sie  besser  mit  diesem  Unterricht 
sich  vorbinden  laust. 

Verbältnlfs  der  Zahl  der  Gymnasialschüler  zu  der  Zahl 

der  Bevölkerung. 

Nach  dem  Vorangegangenen  machen  die  Zöglinge,  welche  die  öffent- 
lichen Anstalten  für  den  Gymnasialu oterricht  während  de»  Jahres  1855 
besucht  haben,  mit  Einschlufs  der  Zöglinge  der  Fachschulen  der  Regie- 
rung, der  Normalschule,  der  Kunst-  und  Handwerksschule,  der  Kriegs- 
st-bule,  des  Seminars  Rizari  und  der  Ackerbauscbule  zu  Tiryntb,  eine 
Zahl  von  6048  aus,  welches  einen  Gymnasialschüler  auf  200  Einwohner 


1 )    In  Athen  wurde  im  Laufe  diese«  Jahres   das  zweite  Gymnasium  er- 
öffnet. 
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beträgt.  Auf  10,000  Binwohoer  kommt  eine  Anstalt  für  den  Gymnnnial- 
unterricht.  In  Frankreich  kam  im  Jahre  1842  nach  dem  letzten,  tos 
damaligen  Minister  dea  Unterrichts  Herrn  Villemain  erstatteten  amtli- 
chen Bericht,  den  ich  vor  Augen  habe,  ein  Schüler  dea  Gymnasialun- 
terriebts  auf  493  Einwohner  und  eine  Anstalt  auf  24,887  Seelen,  und 
Frankreich  hatte  damals  eine  Bevölkerung  von  34,194,875  Seelen.  In 
die  Zahl  der  Zöglinge,  welche  in  obige  Uebersicht  eingetragen  ist,  sind 
die  Mädchen  nicht  mitgerechnet,  welche  einen  analogen  Unterricht  in  ver- 
schiedenen Schulen  des  Königreichs  erhalten,  die  ibnen  gewidmet  sind. 
So  kann  ich,  ohne  Furcht  mich  zu  tauschen,  sagen,  data  in  Griechen- 
land die  Zahl  der  Gymiiasialschüler  die  in  Frankreich  um  daa  Doppelte 
tibertrifft. 

Nachdem  ich  so  summarisch  die  Eigentümlichkeiten  In  dem  Entwik- 
kelungsgange  des  GymnasialunterrScbta  in  Griechenland  von  1829  bis  zu 
Ende  1855  durchlaufen  habe,  Sire,  gehe  ich  jetzt  zu  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen  über,  welche  ich  flir  den  Augenblick  als  die  nötbigsteo 
ansehe,  indem  ich  mir  vorbehalte,  spiter  vollständigere  Untersuchungen 
anzustellen.  / 


Allgemeine  Bemerkungen,  Dieser  Rückblick  auf  den  Entwkkt- 
lungsgang  des  Gymnasialunterricbts  in  Griechenland  laut  mich  fühlen, 
data  dieser  wichtige  Zweig  des  öffentlichen  Unterrichts,  ungeachtet  dieses 
greisen  Fortschritts,  welchen  ich  so  eben  dargelegt  habe,  viel  zu  wün- 
sebeo  übrig  läfst.  Seit  Kurzem  mit  dem  Cnterrichteminkteriuni  beauf- 
tragt, mögen  Sie  mir,  Sire,  gestatten,  noch  nicht  auf  eine  Besprecboag 
von  Einzelnbeiten  einzugehen,  welche  diese  wichtige  Frage  betregen.  Ich 
würde  indefs  fürchten,  gegen  meine  Pflicht  zu  fehlen,  wenn  ich  Ew.  Ma- 
jestät nicht  eine  Lücke  im  Gymnaaialunterrieht  andeutete,  durch  die  ich 
auf  das  Lebhafteste  überrascht  worden  bin;  ich  meine  den  unvollkomme- 
nen Zustand  der  Fachschulen  zur  Vorbereitung  von  Jungen  Leuten,  wel- 
che sich  zu  den  vier  Berufezweigen  bestimmen,  auf  denen  zum  grobes 
Theil  das  Glück  des  Vaterlandes  beruhen  mufe,  nämlich:  Ackerbau,  Han- 
del, SchiflTabrt  und  die  Künste.  Der  Unterricht  der  Geistlichkeit  and 
hauptsächlich  der  Religionsunterricht  haben  nicht  weniger  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen. 

Religionsunterricht. 

Der  Religionsunterricht,  Site,  mufs  mit  den  übrigen  Lehrobjecteo 
Hand  in  Hand  geben.  Die  Grundlagen  der  Moral,  auf  dieser  Baals  auf- 
geführt, sind  unerschütterlich;  die  KenntmTs  und  die  Beobachtung  des 
Gesetzes  des  Herrn  machen  den  Menschen  nicht  nur  jenseits  des  Grabes, 
sondern  in  diesem  Leben  glücklich.  Die  Kenntnifs  des  göttlichen  Gebo- 
tes macht  ihn  mild  und  freundlich  gegen  seines  Gleichen,  labt  ihn  vea 
jedem  Laster  sich  abwenden  und  dient  ihm  als  Führer  in  der  Beobach- 
tung seiner  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft  im  Allgemeinen  und  seine 
Obrigkeit  ins  Besondere.  Sie  stimmt  den  Hochmuth  herab,  welchen  ihm 
irdische  Güter  einflössen,  und  läfst  ihn  das  Unglück  weniger  empflnden, 
das  von  den  Wechselfailen  dea  Lebens,  denen  die  Menschen  unterworfen 
sind,  unzertrennlich  ist.  Das  Wort  des  Herrn  ist  der  Ursprung  aller 
Weisheit  und  Tugend,  und  wer  es  hält,  stirbt  nur,  um  wieder  erweckt 
zu  werden. 
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Schule  Rizari. 

Die  geistliche  Schule  Rizari,  welche  schon  eeit  langer  Zeit  vorhanden 
ist,  ist  unter  die  Anstalten  für  Gymnasialunterricbt  eingereiht  worden. 
Bin  sehr  wichtiger  Bau  ist  zu  religiösem  Zweck  für  diese  Schule  ton 
Aren  Gründern  glorreichen  Andenkens  aufgeführt  worden.  Obgleich  schon 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  in  Thätigkeit,  hat  diese  Anstalt,  ich 
sage  es  mit  Bedauern,  bis  jetzt  noch  nicht  das  geleistet,  was  man  von 
ihr  hoffte.  Es  scheint  indefs,  als  ob  sie  jetzt,  nachdem  sie  kürzlich  einige 
Verbesserungen  erfahren  hat,  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  bietet.  Ausge- 
stattet mit  ansehnlichen  Mitteln  und  im  Gcnufif  der  vollständigsten  Bel- 
li öl  fo  der  Regierung,  soll  diese  Schule  den  Absichten  ihrer  Gründer,  der 
Gebräder  Rizari,  der  unsterblichen  WohlthSter  Griechenlands,  entspre- 
chen. Ich  habe  schon  meine  Aufmerksamkeit  dieser  Anstalt  zugewendet 
und  werde  sie  nicht  aus  den  Augen  verlieren  und  zu  ihren  Gunsten  alles 
thun,  was  von  Seiten  des  Ministeriums,  das  ich  leite,  gemaTs  den  testa- 
mentarischen Bestimmungen  ibrer  Gründer  geschehen  kann.  Ebenso  werde 
ich  mich  zum  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien  verhalten,  indem 
ich  schon  jetzt  die  weniger  schwierigen  Verbesserungen  im  Unterricht  des 
Katechismus  und  der  biblischen  Geschichte  einführe,  bis  dafs  wichtigere 
Verbcsserungen  im  Religionsunterricht  vorgenommen  werden  können. 

Fachschulen. 

Es  ist  seit  langer  Zeit  in  Tirynth  eine  Masterschule  ffir  den  Landbaa 
vorhanden,  welche  dort  zum  Unterricht  In  der  Theorie  und  Praxis  des 
Ackerbaus  gegründet  worden  ist,  und  zu  Athen  die  Schule  der  Künste 
und  Handwerke,  wo  die  jungen  Leute  auch  dem  Studium  der  schönen 
Künste  obliegen  können;  aber  damit  die  Zöglinge  einen  gröberen  Vor- 
theil  aus  dieser  Anstalt  ziehen,  und  damit  der  Unterricht,  der  dort  er- 
theilt  wird,  ganz  das  Ziel  erreiche,  welches  man  bei  ihrer  Einrichtung 
im  Auge  gehabt  bat,  und  praktischere  Ergebnisse  liefere,  scheint  es  uns, 
dafs  sie  einige  Verbesserungen  dringend  verlangt.  Da  indefs  beide  Schu- 
len einer  andern  Abtheilung  der  Verwaltung  wieder  zugewiesen  sind,  so 
habe  ich  davon  in  diesem  Bericht  nicht  gesprochen.  Indefs  leidet  es  kei- 
nen Zweifel,  dafs,  was  das  Interesse  beider  Anstalten  betrifft,  in  ent- 
sprechender Weise  geprüft  werden  wird,  und  dafs  man  beiden  die  Ver- 
besserungen, welche  sie  nöthig  haben,  zuführen  wird.  Aus  demselben 
Grunde,  weil  sie  nicht  zu  meinem  Ressort  gehört,  will  ich  die  Kriegs- 
schule nicht  erwähnen,  welche  sehr  gut  eingerichtet  ist,  und  wo  sich 
Officiere  aller  Waffen  durch  da»  Studium  der  Wissenschaften  bilden. 
Schon  sind  eine  grofse  Zahl  Officiere  aus  dieser  Kriegsschule  hervorge- 
gangen, welche  eine  Zierde  der  griechischen  Armee  sind. 

Marineschule. 

Es  ist  aller  Grund  vorhanden,  zu  hoffen,  dafs  die  Regierung  das  wich- 
tige Legat  des  Herrn  Varvaky,  ruhmreichen  Andenkens,  benutzen  und 
eine  besondere  Anstalt  gründen  wird,  um  auf  ihr  durch  einen  das  See- 
wesen in  besonderer  Weise  berücksichtigenden  Unterricht  diejenigen  jun- 
gen  Leute  auszubilden,  welche  sich  für  die  Marine  bestimmen,  so  lange, 
is  dafs  diese  Anstalt  ins  Leben  gerufen  ist,  würde  man  einigen  Unter- 
richt im  Seewesen  zu  den  Lebrgegenstanden  auf  einigen  Anstalten  des 
öffentlichen  Unterrichts  in  unseren  Seestädten  hinzufügen  können,  um  so 
dem  Mangel  dieses  wichtigen  Faches  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  ab- 
zuhelfen. 
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Handelsschule. 

Der  Mangel  an  Handelsschulen  im  Lande  hat  sich  lebhaft  fühlbar  ge- 
macht und  ist  eine  Frage,  welche  die  hohe  Fürsorge  der  Regierung  in 
Anspruch  nimmt    Der  Handel,  Sire,  ist  eine  der  hauptsächlichsten  Grund- 
lagen des  Reichthums  der  griechischen  Nation.    Das  griechische  Volk  bat 
das  mit  dem  Scharfblick,  der  es  auszeichnet,  von  vorn  berein  begriffen 
und  sich  seit  langen  Jahren  ihm  überlassen.    Die  Einsicht,  die  Recht- 
lichkeit, die  Kühnheit  und  Unternehmungslust  unserer  Landsleutc  haben 
sie  in  allen  Winkeln  der  Erde  gesucht  und  geachtet  gemacht    In  allen 
Hauptstädten  der  bewohnten  Erde  findet  man  griechische  Handelshäuser 
von  grober  Wichtigkeit :  diese  Geschäftsleute  unserer  Nation  haben  Grie- 
chenland grofse  Vortheile  verschafft.    Mit  ihren  Geschenken  errichtet  man 
jeden  Tag  Anstallen  des  öffentlichen  Unterrichts,  und  eine  grobe  Zahl 
junger  Leute  studiren  mittelst  ihrer  Gaben  theils  in  Griechenland,  theila 
in  Europa,  und  die  Preise,   welche  sie  stiften,  erwecken  den  Wetteifer 
und  befördern  den  Fortschritt  der  schönen  Künste.    Man  kann  sagen,  dais 
keine  Anstalt  des  Öffentlichen  Unterrichts  die  Gaben  ihrer  patriotischen 
Grofsmutb  entbehrt  hat. 

Jeder  Beruf,  Sire,  erreicht  sein  Ziel  mit  mehr  Erfolg,  wenn  der,  wel- 
cher ihn  ausübt,  anstatt  sich  mit  der  nackten  und  einfachen  Praxis  zu 
begnügen,  damit  die  Theorie  vereinigt.    Sie  läfst  den  Menschen  deutlich 
seinen  Weg  finden  in  allem,   was  er  thut;  nach  ihr  ordnet  er  alle  seine 
Unternehmungen,  und  die  Erfahrung,  welche  danach  kommt,  leitet  sie. 
Voll  von  diesen  Gedanken  und  geleitet  durch  diese  Grundsätze,  habe  ich 
meine  Aufmerksamkeit  dieser  wichtigen  Frage  zugewendet.    Die  Regie- 
rung mufs  sowohl  im  allgemeinen  Interesse,  als  in  dem  einer  wichtigen 
Klasse  von  Mitbürgern  auf  die  nöthigen  Mittel  bedacht  sein,  damit  die, 
welche  die  Handeislaufbahn  einzuschlagen  sich  entschliefsen,  sich  darauf 
durch  die  Theorie  vorbereiten  können,  indem  sie  sich  die  Kenntnis««,  die 
dazu  erforderlich  sind,  sowohl  im  Allgemeinen  als  im  Besondern  erwer- 
ben.   Aufserdcm  dafe  es  Pflicht  der  Regierung  ist,  über  diesen  Gegen- 
stand einen  Entscblufs  zu  fassen,  schreibt  das  durch  Thatsacben  und  Er- 
fahrung bewiesene  Bedürfnifs  diese  Mafsregel  vor.    Privatleute,  welche 
dieses  Bedürfnifs  begriffen  haben,  gründeten  Fachschulen  für  den  Unter- 
terriebt  junger  Leute,  welche  sich  zur  Erlernung  des  Handels  entschlie- 
fsen; und  ich  sehe  mit  Genugtuung,  dafs  diese  Schulen  sich  erhalten  und 
gedeihen.   Aber  in  diesen  Schulen  bezahlen  die  Zöglinge  hohe  Preise,  und 
sie  sind  nur  von  den  Kindern  reicher  Familien  des  Landes  und  beson- 
ders von  denen  griechischer  Geschäftsleute  in  Athen  und  Europa  besucht. 
Diese  Privatanstalten  sind  eben  sus  diesem  Grunde  für  Schüler,  welche 
nur  geringe  Mittel  haben,  nicht  zugänglich  genug  und  noch  weniger  für 
die  Kinder,  welche  armen  Familien  angehören,  und  folglich  haben  die 
von  ihnen,  welche  den  Kaufmannsstand  wählen,  nur  geringe  Kenntnisse, 
die  ihnen  nützlich  sind,  und  insbesondere  keine  Theorie.    Die,  welche 
sich  in  dieser  Lage  befinden,  sind  also  genötbigt,  durch  Präzis  das  zu 
ergänzen,  was  ihnen  von  Seiten  der  Theorie  fehlt;  aber  die  Praxis  er- 
wirbt man  erst  im  Verlauf  Janger  Zeit,  und  manchmal  ist  sie  kein  sichrer 
Führer,  wenn  nicht  die  Theorie  ihre  Leuchte  ist. 

Die  PrivaX-HandelaschuIen  können  aufserdem  nur  aus  mehreren  Grün- 
den nicht  diese  Vollendung  haben,  welche  die  Regierung  denjenigen  geben 
kann  und  soll,  welche  sie  gründen  würde.  Deshalb  werde  ich  meine 
ganze  Aufmerksamkeit  den  Mitteln  zuwenden,  durch  welche  wir  dahin 
würden  gelangen  können,  die  Schulen  zu  schaffen,  welche  uns  fehlen,  um 
za  günstiger  Zeit  den  Plan  zur  Billigung  Ew.  Majestät  vorzulegen,  und 
dies  in  kürzester  Frist.    Bis  dahin,  dafs  wir  wenigstens  zwei  Handels« 
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schulen  im  Königreich  gründen  und  einrichten  können,  habe  ich  es  för 
angeniesten  gehalten,  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Gymnasien  der  bei- 
den am  meisten  Handel  treibenden  Städte  Griechenlands,  Sjrra  und  Pa- 
trat, xu  richten  und  den  Lehrobjeoten  dieser  Anstalten  einen  Cursua  in 
den  Hanaelswjssenschaften  hinzuzufügen,  ohne  etwas  an  dem  schon  dort 
eingeführten  Lehrplan  xu  ändern,  damit  dieser  kaufmännische  Unterricht 
wenigstens  zum  Theil  den  Mangel  an  Aestalten,  um  die  es  sich  handelt, 
•netze,  ohne  doch  die  Gymnasien  deshalb  in  irgend  etwas  von  ihrem 
Hauptziel  abzulenken. 

Mädchenerziehung. 

Die  Erziehung  der  Töchter,  welche  sich  der  ganzen  Fürsorge  Ihrer 
Majestät  der  Königin  erfreut,  verspricht  grofse  und  zahlreiche  Ergebnisse. 
Der  Wertb,  welchen  ich  auf  die  Erziehung  der  Töchter  lege,  hat  mich 
auch  diesem  Gegenstände  meine  Aufmerksamkeit  zuwenden  lassen,  und 
ich  werde  nicht  zögern,  Ew.  Majestät  zu  geeigneter  Zeit  einen  allgemei- 
nen Bericht  über  den  Zustand  der  Mädchenschulen  in  Griechenland  vor- 
zulegen. In  demselben  werde  ich  zeigen,  wie  man  den  Unterricht  der 
Hälfte  der  Gesellschaft  ermuthigen  könne,  von  welcher  zum  Theil  die 
Bildung  der  Sitten  abhängt.  Die  Erziehung  des  Menschen,  Sire,  fängt 
mit  der  Geburt  an.  Die  Mütter  legen  dazu  den  ersten  Grundstein,  und 
dieser  Grundstein  mufe  auf  der  Tugend  ruhen. 

Lehrbücher. 

Da  nach  Plutarcb,  wie  es  auch  mit -.der  Wahrheit  übereinstimmt,  die 
Bücher  das  Handwerkszeug  des  Unterrichts  sind,  so  habe  ich  es  nicht 
für  ungehörig  gehalten,  darüber  einige  Worte  in  diesem  Berichte  zu  sagen. 
Weder  in  den  öffentlichen  Schulen  noch  in  den  Privatanstalten  iat  es  er- 
laubt, von  Lehrbüchern  Gebrauch  zu  machen,  welche  nicht  durch  das 
Ministerium  gebilligt  sind,  welches  ihre  Prüfung  einer  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  zu  dieaem  Zwecke  eingesetzten  Commission  überträgt.  In  die- 
sen Schulen  wurden  nach  Umständen  bisher  Unterrichtsbücher  eingeführt, 
welche  erlaubt  worden  waren,  nicht  als  ob  sie  als  vollkommen  in  ibrer 
Art  angesehen  worden  wären,  sondern  weil  sie  weniger  unvollkommen 
waren  als  andere,  oder  weil  es  keine  anderen  derselben  Art  gab.  Es 
wurden  aus  Noth  auch  mehrere  Bücher  eingeführt,  welche  unmetbodiscb, 
unvollkommen,  vielleicht  zum  Theil  voll  Irrthümer  waren.  Diese  Prü- 
fung der  Bücher  wurde  daher  als  nötbig  befunden  und  ist  es  in  der  That, 
sowohl  für  die  Uebereinstunmung  des  Unterrichts  als  auch  um  in  die 
Hände  der  Schüler  aus  Privatinteresse  die  ersten  betten  Bücher  ohne  wei- 
tere Prüfung  gelangen  zu  lassen.  Nachdem  ich  meine  Aufmerkamkeit  die« 
ten  Gegenständen  zugewendet  hatte,  fand  ich,  dafs  man  schon  jetzt  ihm 
eine  mögliche  Verbesserung  zufuhren  kann.  Zu  diesem  Ende  habe  ich 
so  eben  schriftlich  meine  Bemerkungen  der  eingesetzten  Commission  zu- 
kommen lasten,  indem  ich  von  ihr  Über  die  Gesichtspunkte,  welche  ich 
ihr  angegeben  habe,  ihren  Rath  verlangte.  Ich  hoffe,  dafs  diese  Commis- 
sion, ans  ernsten  und  unterrichteten  Männern  zusammengesetzt,  mich  in 
meinen  Absichten  leiten  wird,  indem  sie  mir  ihre  Meinung  über  die  Fra- 
gen zu  erkennen  giebt,  welche  ich  ihr  vorgelegt  habe.  Ich  habe  Grund, 
zu  hoffen,  dafs  wir  durch  dieses  Mittel  so  rasch  als  möglieb  in  die  Hände 
der  Schüler  werden  Lehrbücher  bringen  können,  welche  unvergleichlich  voll- 
kommener und  methodischer  tind  als  die,  welche  jetzt  im  Gebrauch  sind. 
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Aufcer  den  Lehrbüchern  war  es  Ten  einer  grofsen  Wichtigkeit,  dam 
in  den  Anstalten  des  öffentlichen  Unterrichts  für  die  Stadien  der  Scha- 
ler, und  besonders  der  Kinder,  welche  unbemittelt  sieh  nicht  auf  eigene 
Kosten,  die  ihnen  nofbigen  Bücher  anschaffen  können ,  die  notwendig- 
sten  Hfilfsmittel  sich  finden.  Ew.  Majestät  haben  durch  Ihre  Verordnung 
vom  9.  November  dieses  BedurfniCs  ansoerkennen  geruht,  und  ich  sehe 
mit  Befriedigung,  dafs  diese  wichtige  Entsehlieisang  von  den  Frenodea 
Griechenlands  sehr  wohl  aufgenommen  worden  ist,  die  sich  beeilen,  fort- 
während verschiedene  nützliche  Bücher  für  die  Vergrößerung  dieser  Bi- 
bliotheken anzubieten. 


Sire,  durch  die  Pflege  der  Künste  und  Wissenschaften  gelangte  das 
alte  Griechenland  auf  einen  Punkt  des  Ruhmes  und  der  Macht,  welche 
kein  Volk  jener  Zeit  jemals  erreichen  konnte.  Der  Philosophie  und  dea 
schönen  Künsten  dankt  es  die  Achtung,  die  es  seit  Jahrhunderten  bis  auf 
diesen  Tag  bei  allen  Völkern  genossen  hat  Die  schönen  Künste  and 
die  Philosophie  haben  ihm  mit  Moth  das  Unglück  tragen  helfen,  welches 
es  fast  erdrückt  hat;  ihnen  verdankt  es  die  Rettung  seines  ruhmvollen 
Namens.  Griechenland  hat  keine  ReichthGmer,  keine  Eroberung  in  der 
weiten  Welt  gesucht,  aufser  um  dabin  seine  Bildung  zu  tragen.  Es  war 
nur  nach  der  Weisheit  begierig,  welche  den  Geist  aufklart  und  den  Men- 
schen des  Looses  werlh  macht,  welches  der  Schöpfer  ihm  bestimmt  bat 
Es  bat  mit  Eifer  alle  die  Ktinstfgesucht,  welche  die  Sitten  regeln,  das 
Herz  milder  machen  und  die  Freuden  des  Lebens  bereiten.  Mit  diesen 
beiden  Waffen  hat  es  sehr  lange  sein  GIGck  und  einen  hinreichenden 
Wohlstand  sich  erhalten,  wie  es  einer  seiner  Historiker  sagt:  ™j  'EUö& 
fttvCij  ft\p  dtCxort  avrr^ofoq  fort,  ootti}  d*  &raxro?  fort  ano  rt  ffefAft 
xuxetnycuTft^rrj  sre**  rofiov  Urxv^ov  (Her.  Z.). 

Sire,  Griechenland,  das  sich  durch  eine  Unzahl  von  Unglücksfällen 
hindurch  den  Geist  seiner  Ahnen  erhielt,  bat  sich  mitten  unter  tausend 
unheilbringenden  Umstanden  endlich  als  unabhängige  Nation  durch  lange 
Kämpfe  und  mit  Hülfe  des  Schutzes  der  Schutzmachte  consthuirt  Die 
göttliche  Vorsehung,  welche  es  niemals  verlassen  bat,  bat  ihm  einen  König 
gegeben,  der  sich  nur  mit  seinem  Wohl  beschäftigt,  und  es  hat  unter  »ei- 
nem Seepter  angefangen,  mit  seiner  Unabhängigkeit  seine  alten  Wissen- 
schaften wieder  zu  erobern,  welche  es  von  ganz  Buropa  zurückfordert, 
mit  allem  Schmuck,  den  sie  in  der  Fremde  wahrend  langer  Jahrhunderte 
ihrer  Abwesenheit  haben  finden  können.  Ueberall  von  der  Klugkeit  ge- 
leitet, immer  auf  dem  Wege  des  Fortschritts  und  der  Verbesserungen 
weitersebreitend ,  hoffe  ich,  Sire,  wird  Griechenland  unter  der  Leitung 
Ew.  Majestät  zu  der  Stufe  von  Entwicklung  und  Bildung  der  neueren 
Völker  gelangen,  welche  es  immer  zum  Muster  genommen  hat  Mitten 
in  dieser  geistigen  Bewegung,  Sire,  sehe  ich  mit  Glück  Tausende  von 
Bürgern,  welche  ihr  Wissen  sowohl  in  Griechenland  als  in  der  Fremde 
erlangt  haben,  in  mannigfachen  freien  Berufszweigen  thitig  und  so  die 
Früchte  des  Unterrichts  ernten.  Alle  sind  lebende  Zeugen,  Sire,  der  un- 
ausgesetzten Anstrengungen,  welche  Ew.  Majestät  seit  einem  Vierteljahr- 
hundert dem  Glucke  der  Nation  weiht.    Ich  bin  u.  s.  w. 

Athen,  den  ^g^   1856. 

Ch.  Christopulos. 
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Hilfellei« 


Aus  der  Schulpraxis. 

Jedesmal,  wenn  ich  die  französischen  Exercitien  und  Extemporalien 
meiner  Primaner  und  Secundaner  oder  die  französischen  Arbeiten  der  Abi- 
turienten corrigire  und  die  wenig  erfreulichen  Resultate  betrachte,  die  zu 
der  Zeit,  die  die  jungen  Leute  bereits  auf  die  Erlernung  der  französi- 
schen Sprache  verwandt  haben,  und  zu  der  Mühe  und  Sorgfalt,  mit  der 
gewifr  in  jeder  Klasse  Wiederholungen  und  fortgesetzte  Studien  geleitet 
worden  sind,  in  gar  keinem  Verbältnisse  stehen,  schweben  mir  ähnliche 
Gedanken  vor,  wie  sie  in  einem  Artikel  dieser  Blätter  ausgesprochen  wa- 
ren, der  im  Junihefte  vorigen  Jahres  unter  der  Ueberschrift  „Aus  der 
Sehulstuhe"  eingerückt  war.    Warum  überhaupt  das  Französische?  und 
warum  die  leidigen  Exercitien  1  so  frage  auch  ich  mich;  und  dennoch  ge- 
höre ich,,  wie  der  Verfasser  jenes  Artikels,  zu  denen,  die  mit  voller  Ueber- 
leogung  die  Beibehaltung  des  französischen  Sprachstudiums  für  notwen- 
dig erachten,  und  ich  halte  selbst  die  schriftlichen  üebuogen  für  unent- 
behrlich.   Ja  ich  möchte  Beides,  die  französische  Sprache  und  die  schrift- 
lichen Uebungen  in  derselben  ihrer  Bedeutung  nach  in  gewissem  Sinne 
der  lateinischen  und  den  in  dieser  Sprache  gewöhnlichen  Uebungen  fast 
an  die  Seite  stellen.    Wie  diese,  obwohl  zu  den  todten  gehörend,  für 
denjenigen,  der  sich  einem  gelehrten  Fache  widmet,  Leben  gewinnen  soll, 
und  wie  daher  Alles  aufgeboten  wird,  um  den  Gymnasialschüler  in  ihr 
auszubilden,  wie  namentlich  auch  die  mannigfaltigsten  schriftlichen  Uebun- 
gen angestellt  werden,   damit  sein  Stil  allmalig  den  sogenannten  cofor 
/«/tu«*  annehme:  so,  meine  ich,  mufs  auch  in  der  französischen  als  der 
speetäsch  modernen  ein  entsprechendes  Ziel  für  den  Gymnasialcursus  fest- 
gesetzt werden;  es  raufe,  wie  Herr  Provinzial-Schulrath  Landf ermann 
in  einem  Artikel  im  letzten  Octobcrbefte  dieser  Zeitschrift  äufsert,  we- 
nigstens auch  ein  guter  Anfang  im  correcten  schriftlichen  Ausdruck  er- 
reicht werden;  es  müssen  demnach  durch  alle  Stufen  des  Gymnasiums 
schriftliche  Uebungen  fortgesetzt  werden,  damit  es  die  Schüler  wenigstens 
approximativ  zu  französischem  Colorit  bringen.    Es  ist  ja  auch  ein  all» 
gemeiner  Erfahrungsaatz,  data  man  eine  Sprache  nur  verstehe,  wenn  man 
sieh  ihrer  auch  schriftlich  bedienen  kann,  und  das  lebendige  Bild  und 
Gefühl  der  französischen  Sprache,  was  der  Verfasser  das  oben  an- 
gezogenen Artikels  richtig  als  das  Ziel  für  unsere  Gymnasien  aufstellt, 
läfst  sich  gewifs  durch  die  Leetüre  allein  nicht  erreichen,  es  müssen  auch 
in  den  oberen  Klassen  schriftliche  Uebungen  neberber  gehen.    Wie  soll 
der  Schüler  die  Idiotismen  dieser  Sprache  sich  aneignen  —  und  das  ge- 
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hört  doefa  wohl  tu  der  Erlangung  einet  lebendigen  Sprachgefühls  — ,  wem 
ihn  nicht  Gelegenheit  geboten  wird,  sie  anzuwenden!  Wie  soll  er  seihet 
der  Formen  Herr  bleiben,  die  ihm  in  einzelnen  Theilen,  z.  B.  in  Arti- 
kel, im  Pronomen,  im  Verbtim,  ja  ich  möchte  sagen  in  allen  Redetheilen 
der  französischen  Sprache  in  so  grobem  Reichthum  und  in  so  rieten  fei- 
nen Nuancen  entgegentreten,  wie  will  er  diese  beherrschen,  wenn  er,  wie 
der  Verfasser  jenes  Artikels  vorschlagt,  in  Prima  oder  gar  schon  seit 
Tertia,  wo  die  Formenlehre  zum  Abscblofs  gekommen  sein  soll,  keine 
schriftlichen  Arbeiten  mehr  anzufertigen  hat?  Auch  hat  sicher  bei  dem 
Abiturientenprüfungs- Reglement,  das  ja  notwendiger  Weise  auf  dem  fnfsea 
mufs,  was  die  Schule  leislen  soll,  der  Verordnung,  die  von  den  Abitu- 
rienten eine  im  Ganzen  fehlerlose  Uebersetzusg  aus  dem  Deutschen  in 
das  Französische  verlangt,  der  Gedanke  zu  Grunde  gelegen,  dafs  in  der 
französischen  Sprache,  so  wie  in  der  lateinischen,  die  stilistische  Ausbil- 
dung der  Schüler  angestrebt  werden  soll.  Zu  einem  Beweise  für  die 
Kenntnifs  der  Sprache  im  Allgemeinen  würde  mir  im  Griechischen  und 
noch  mehr  im  Hebräischen  eine  einfache  Version  in  das  Deutsche  genfi- 
gen,  obgleich  selbst  zu  einer  solchen  noch  mehr  als  Kenntnifs  der  For- 
men gehört,  so  dafs  sie,  wenn  die  schriftlichen  Uebungen  in  den  oberes 
Gymnasialk  lassen  wegfielen,  hn  Französischen  sicher  mißlichere  Resultate 
zu  Tage  fördern  würde  als  im  Griechischen,  da  hierin  durch  alle  8lufea 
neben  der  Leetüre  ununterbrochen  auch  schriftliche  Uebungen  angestellt 
werden.  Ich  will  mich  dabei  ausdrücklich  dagegen  verwahren,  als  be- 
trachte ich  das,  was  In  den  dem  Abiturienten -Examen  vorangehendes 
Schuljahren  anzustreben  ist,  als  ein  Vorbereiten  und  so  zu  sagen  Sngst- 
liches  Zustutzen  zu  diesem.  Ich  habe  es  nur  erwähnt,  um  auf  das  Ziel 
hinzuweisen,  welches  nach  den  Ministertalverfügungen  auf  preußisches 
Gymnasien  im  Französischen  erreicht  werden  soll.  Es  gilt  mir  vielmehr 
das  wirkliche  Erlernen,  das  Verständnffs  der  Sprache,  was  ich  vor  Au- 
gen habe,  wenn  ich  Aie  VertheMtgung  und  Empfehlung  der  sebrifttiebea 
Uebungen  im  Französischen  übernehme.  Es  hiefse  geradezu  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausschütten,  wollte  man  die  französischen  Exerriten  falle» 
lassen;  und  ich  war  im  Voraus  überzeugt,  dafs,  wenn  bei  der  Revision 
des  Lehrplanes  höherer  Schulen  und  des  Abfturientenprfifnngs-Reglementi 
das  Französische  überhaupt  auf  dem  Programm  stehen  bliebe,  die  schrift- 
lichen Arbeiten  gewifs  auch  nicht  davon  verschwinden  würden.  Auch 
habe  ich  trotz  des  häufigen  Mifslingens  der  Arbeiten  im  Französischen 
ebensowenig  wie  in  einer  andern  Sprache  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die 
Exercitien  die  Schüler  kalt  lassen;  im  habe  im  Gegentheil  ein  reges  In- 
teresse wahrgenommen  und  den  Schülern  selbst  eine  gewisse  Freudigkeit 
angemerkt,  wenn  sie  bei  fortgesetzter  Uebong  im  Extenrporiren  von  der 
horrenden  Zahl  von  40  bis  50  Fehlern,  mit  der  bisweilen  selbst  Prima- 
ner debütiren,  allmSlig  auf  20  und  noch  weniger  herabstiegen.  Es  ist 
nun  freilich  eine  andere  Frage  zu  beantworten:  wie  sind  namentlich  auf 
der  obersten  Stufe  bessere  Arbeiten  zu  erzielen!  Ware  für  den  franzö- 
sischen Sprachunterricht  eine  gröfsere  Stundenzahl  möglich,  so  wäre  die 
Frage  leicht  erledigt.    Aber  ich  glaube,  auch  bei  der  gewöhnlichen  gerin- 

§en  Stundenzahl  ist  es  möglich,  das  Gros  einer  Klasse  zu  einer  gewissen 
'ertigkeit  Im  schriftlichen  Gebrauche  der  französischen  Sprache  zu  brin- 
fen.  Wenn  es  irgend  th unlieb  ist,  so  lasse  man  den  Unterricht  in  den 
landen  eines  Lehrers;  und  dessen  Sorge  sei  es,  von  den  Schülern  recht 
oft  zu  Hause  und  in  der  Schule  schriftliche  Uebongen  vornehmen  zn  las- 
sen. Bei  letzteren,  den  sogenannten  Extemporalien,  lasse  er  viel  und 
zu  diesem  Zwecke  entweder  jedes  Mal  oder  wenigstens  öfter  das  Franzö- 
sische unter  dem  Dfcf at  niederschreiben:  eine  Methode,  die  ich  auch  Ar 
das  Latein  nicht  genug  empfehlen  kann,  indem  der  Schüler  dabei  geübt 
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wird,  sofort  in  der  fremden  Sprache  zu  denken,  die  Wendungen  der  Mut- 
tersprache in  die  Idiotismen  der  andern  sofort  umzusetzen  und  so  diese 
gleichsam  in  succutn  et  sanguinem  aufzunehmen.  Nach  meiner  Meinung 
könnte  diese  Methode  im  Latein  und  im  Französischen  auf  jeder  Stufe, 
selbst  auf  der  untersten  schon,  zur  Anwendung  kommen.  Warum  sollte 
nicht  der  Sextaner,  der  in  den  lateinischen  Formen,  warum  nicht  der 
Quintaner,  der  in  den  französischen  zur  Genüge  geübt  ist  nachdem  sie 
überdies  in  ihren  Lesebüchern  bereits  viel  gelesen  und  'ibersctzl  haben, 
warum  sollten  sie  nicht  im  Stande  sein,  leichte  Sätze  sofort  in  das  La- 
teinische und  respective  in  das  Französische  zu  übersetzen?  warum  bei 
systematischem  Fortschreiten  zu  Schwierigerem  die  Schüler  einer  Secunda 
und  Prima  —  auf  manchen  Anstalten  wird  ja  wenigstens  in  diesen  Klas- 
sen im  Latein  so  extemporirt  —  nicht  dazu  zu  bringen  sein,  selbst  eine 
längere  Periode,  die  ihnen  zuerst  in  ihren  einzelnen  Tbeilen  und  dann 
noch  einmal  im  Ganzen  vorgeführt  wird,  sogleich  in  die  fremde  Sprache 
zu  übertragen.  Ich  habe  allerdings  noch  keinen  Cursus  weder  im  Latei- 
nischen noch  im  Französischen  durch  alle  Gymnasialklassen  hindurebge- 
führt,  sondern  entweder  den  Unterricht  in  einer  dieser  beiden  Sprachen 
bis  Tertia  geleitet  oder  in  Secunda  übernommen  und  im  Prima  zum  Ab- 
schlufs  gebracht,  auch  darf  ich  jene  Methode  nicht  auf  meine  eigene  Faust 
ausschliefst  ich  adoptiren,  so  dafs  ich  von  sicheren  Endresultaten  noch  nicht 
sprechen  kann;  aber  bei  den  vereinzelten  Versuchen,  die  ich  mit  ihr  an- 
gestellt, habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler 
durchaus  nicht  schlechter  arbeitete,  als  wenn  sie  das  Deutsche  zur  Hand 
hatten,  und  ich  glaube,  wenn  Sehreibübungen  dieser  Art  durch  alle  Klas- 
sen wenigstens  öfter  vorgenommen  würden,  so  würde  durch  sie  so  wie 
durch  das  mündliche  Extemporiren  und  die  häuslichen  Exercitien  in  den 
oberen  Klassen  namentlich  eine  gröbere  stilistische  Fertigkeit  erzielt  wer- 
den. Dabei  möchte  ich,  so  sehr  ich  gegen  das  völlige  Zurücktreten  der 
formellen  Geistesbildung  bin,  die  stilistische  Seite  in  den  Vordergrund 
gestellt,  nicht  jeden  Formfehler  mit  Rigorosität  geahndet  und  z.  B.  eine 
Abiturientenarbeit,  welche  französisches  Colorit  verräth,  nicht  für  unreif 
erklärt  wissen,  weil  sie,  natürlich  cum  grano  *ali$y  nicht  ganz  frei  von 
grammatischen  Schnitzern  ist,  zumal  das  Abiturientenprüfungs-Reglement 
selbst  nur  eine  im  Ganzen  fehlerlose  Arbeit  verlangt,  eine  Oonoession, 
der  die  Superrevisoren,  wie  mir  scheint,  bisweilen  zu  wenig  Rechnung 
tragen.  Bat  dagegen  der  Abiturient  das  Wesen  der  französischen  Wort- 
stellung und  Periodisirung,  hat  er  die  Regeln  der  Syntax  nicht  erfafst, 
so  ist  er  zu  einem  lebendigen  Bilde  und  Gefühle  der  französisclie  Sprache 
nicht  gelangt,  und  ich  möchte  Arbeiten,  die  an  dergleichen  Mängeln  labo- 
riren,  ohne  Bedenken  für  nicht  genügend  erklären,  auch  wenn  sie  sonst 
frei  von  Formfehlern  wären. 

Leobschütz.  Görlitz. 


Sechste  Abtheilung, 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung;  des  Scbulamts-Candidaten  Bernhard  August  Lang- 
kavel  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Friedrich« -Werdericben  Gymnasium 
au  Berlin  ist  genehmigt  worden  (den  10.  Mai  1856). 

Der  Lehrer  Friedrich  Martens  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Lissa  angestellt  worden  (den  20.  Mai  1856). 

Des  KÖni«  Majestät  haben  Allergnadigst  geruht,  die  Berufung  des 
provisorische  Dirigenten  der  Realschule  zu  Bromberg  Dr.  Eduard  Gu- 
stav Gerber  zum  Director  der  genannten  Anstalt  zu  bestätigen  (den 
23.  Mai  1856). 

Der  Schulamts -Candidat  Dr.  Carl  August  Ferdinand  Küttuer 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  französischen  Gymnasium  zu  Berlin  ange- 
stellt worden  (den  30.  Mai  1856). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  ordentlichen  Lehrern  am  Gymnasium  zu  Stendal  Heinrich  Au- 
gust Scbötensack  und  Eduard  Wilhelm  Lorenz  Sehaffer  ist  das 
Pridicat  „Oberlehrer"  verliehen  worden  (den  12.  Mai  1856). 

Dem  Conrector  am  Gymnasium  zu  Nordhausen  Dr.  Friedrich  Carl 
Tbeifs  ist  das  Pradicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  13.  Mai  1856). 

Dem  Oberlehrer  am  Friedrichs -Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  Gustav 
Friedrich  Adolph  Runge  ist  das  Pridicat  eines  Professors  beigelegt 
worden  (den  22.  Mai  1856). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Andam  Dr.* Carl  Kock 
ist  der  Oberlehrer -Titel  verlieben  worden  (den  27.  Mai  1856). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Görlitz  Carl  Adolph 
Jehriscb  ist  das  PrSdicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  90.  Mai 
1856). 

Am  französischen  Gymnasium  zu  Berlin  ist  den  ordentlichen  Lehrern 
Dr.  Rudolph  Traugott  Schmidt  und  Dr.  Carl  Plöts  der  Professor- 
Titel  verliehen  worden  (den  30.  Mai  1856). 


3)  Todesfalle. 

Am  9.  Juni  c.  starb  der  seit  Kurzem  wegen  eines  bartnackigen  Lei- 
dens in  Ruhestand  versetzte  Director  des  Gymnasiums  zu  Hildburghauseo, 
Dr.  Rudolf  Sttirenburg,  im  46.  Lebensjahre. 


Am  8.  Juli  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstrafie  18. 


Erste  Abtheilung. 


AkhunUHmfea« 


Zur  Vertheidigung  der  gegenwärtigen  Stellung  der 
Mathematik  auf  den  preußischen  Gymnasien. 

JLlie  vielen  Stimmen,  die  in  der  letzten  Zeit  in  Programmen 
and  Zeitschriften  über  das,  was  den  Gymnasien  Noth  thue,  ge- 
hört worden  sind,  haben  fast  insgesammt  die  Zersplitterung  be- 
klagt, zn  welcher  die  Thätigkeit  der  Schüler  ebensosehr  durch 
die  Vielheit  der  Unterrichtsgegenstände,  als  durch  die  starken 
Ansprüche  genöthigt  werde,  die  in  jedem  einzelnen  derselben  an 
die  Schüler  und  namentlich  an  ihre  häusliche  Arbeitszeit  gemacht 
würden.  Auch  in  der  Ministerialverfugung  vom  7.  Januar  c.  darf 
eioe  Anerkennung  der  Berechtigung  solcher  Klage  „über  Zer- 
streuung des  Schülers,  Zersplitternng  seiner  Kraft  und  Läh- 
mung seines  Interesses"  gefunden  werden;  letztere  sucht  jedoch 
den  wund  dieser  Schäden  ausdrücklich  nicht  in  der  Vielheit  der 
Unterrichtsgegenstände,  wohl  aber  in  dem  „Mangel  an  Einheit 
in  der  Mannichfaltigkeit",  und  tadelt  ein  ungenügendes  Zusam- 
menwirken der  Lehrercollegien ,  die  noch  immer  Tiel  zu  grofse 
Ausdehnung  der  schriftlichen  häuslichen  Arbeiten  und  Hangel  der 
Methode.  Wer  auch  nicht  selbst  ähnliche  Beobachtungen  in  grö- 
berem oder  geringerem  Umfange  gemacht  haben  sollte,  wird  sich 
doch  einer  solchen  Einstimmigkeit  gegenüber  nicht  Terschliefseu 
dürfen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  aber  zwischen  dem,  was 
jene  Stimmen  wünschten,  und  dem,  was  die  MinisterialverJogun- 

Sen  vom  7.  und  12.  Januar  bestimmt  haben,  findet  in  Bezug  anf 
ie  Stellung  Statt,  welche  der  Mathematik  an  den  prenfsischen 
Gymnasien  eingeräumt  war  und  ihr  verblieben  ist.  Denn  ob- 
gleich von  allen  Seiten  die  Wichtigkeit  dieses  Unterrichtsgegen- 
standes zwar  mehr  mit  allgemeinen,  als  das  wirkliche  Wesen  be- 
zeichnenden Worten  ausgesprochen  wurde,  so  drangen  doch  sehr 
viele  Stimmen  darauf,  dafs  der  Umfang,  in  welchem  die  Mathe* 
matik  gegenwärtig  gelehrt  werde,  beschränkt  und  die  ihr  ge» 
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widmete  Arbeitszeit  der  Schüler  Termindert  werden  moste,  und 
«war  Beides  in  solchem  Grade,  dafs  man  mit  Recht  ernstlichen 
Zweifel  hegen  mufste,  oh  diejenigen,  welche  dergleichen  Vor- 
schlage machten,  eine  wirkliche  innere  Erkeuntnifs  und  dadurch 
Swonnene  Ueberzengung  der  von  ihnen  im  Allgemeinen  aner- 
unten  Wichtigkeit  dieser  Diseiplin  gehabt  hätten,  ob  das  ihr 
gespendete  Lob  wohl  viel  mehr,  als  eine  Phrase  gewesen  sei. 

Insofern  sei  es  mir  vergönnt,  diese  Angriffe,  welche  die  Ma- 
thematik in  ihrem  gegenwärtigen  Umfang  nnd  Ihrer  Behandlung 
erfahren  hat,  speciell  su  beleuchten  und  die  Berechtigung  der 
ihr  Angewiesenen  Stellung  nachzuweisen.  Wenn  ich  damit  zu- 
gleich diese  Stellung  zu  vertheidigen  glaube,  so  könnte  die- 
ser Ausdruck,  nachdem  durch  die  neuesten  Ministenalverfogungeu 
dieselbe  auf  lange  Zeit,  wenigstens  für  die  preuisischen  Gymna- 
sien, wieder  gesichert  ist,  ungeeignet  erscheinen,  wenn  es  sich 
nicht  nach  jenen  Verfügungen  ebensosehr  um  die  bereitwillige 
Ausfuhrung  derselben  handelte.  Nun  sind  aber  jene  Stimmen,  die 
sich  für  eine  starke  Beschränkung  der  Mathematik  aussprachen, 

grade  von  solchen  Männern  ausgegangen,  denen  ein  bedeutender 
inflob  auf  die  Ausfuhrung  zusteht.  Daher  ist  es  Wunsch  und 
Zweck  dieser  Zeilen,  die  der  Mathematik  zugewiesene  Stellung 
auch  in  den  Augen  aller  derer,  die  nur  mit  Unwillen  und  gro- 
bem Bedenken  auf  dieselbe  hinblieken,  als  eine  wohl  berechligte 
erscheinen  zu  lassen. 

Unter  den  oben  erwähnten  Angriffen  darf  nur  einer  als  direkt 
gegen  die  Mathematik  selbst  gerichtet  bezeichnet  werden,  und 
wir  worden  denselben  wegen  seiner  Vereinzelung  nnd  ans  ande- 
ren Granden  unberücksichtigt  lassen,  wenn  wir  nicht  fürchtetet, 
dafs,  obgleich  die  MaaUosigkeit  dieses  Angriffes  allseitig  euer* 
kennt  worden  ist,  doch  die  vollständige  Unwahrheit  und  Unge» 
recht  igkeit  nicht  Jedem  so  deutlich  zum  Bewufstsein  gekommen 
sein  durfte.  „Die  unbestreitbare  Erfahrung",  helfet  es,  »dals  die 
geistvollsten  Schuler  für  die  Mathematik  keinen  Sinn  haben  nnd 
dafs  selbst  die  flehsigsten  sie  meistens  nur  ans  Pflicht  und  ohne 
Interesse  treiben,  sowie  die  nicht  minder  erweisliche  Tbatsaehe, 
dafs  die  beschränktesten  Köpfe  oft  ganz  vorzügliche  Mathemati- 
ker sind,  zeigt  zur  Genüge,  dal*  die  bisherigen  Lehrnline  nnd 
Prefungsgeselze  diese  Wissenschaft  unverhältiuCunäfsig  bevorzu- 
gen, indem  die  Lehrstück«  darin  Aber  den  Gesichtspunkt  allge- 
meiner Grundbildung  hinaus  und  auf  das  Gebiet  der  Faohstudien 
sieh  ausdehnen."  Indem  der  Verf.  sieh  selbst  auf  die  Erfahrung 
beruft,  wollen  wir  nicht  der  alten  Mahnung  eines  Plato  geden- 
ken, dafs  kein  ay*miU*iftt0t  sein  Schuler  zu  sein  begehren  solle, 
nicht  auf  das  bekannte,  von  federn  Schaler  gelesene  Zeegntfs 
eines  Cicero  verweisen:  in  suwuno  ap*d  Graeco*  aenore  sccwwii 
trimfuit,  Hmpe  nihil  nutthlmattcU  iUmstriu*,  wellen  nicht  den 
geistigen  Inhalt  der  Mathematik  geltend  machen,  sondern  einfach 
dem  Gegner  auf  den  selbst  gewählten  Boden  der  Erfahrung  fol- 
gen. Und  da  erinnern  wir  denn  an  die  Heroen  geistiger  Kraft 
nnd  Wissenschaft,  an  Descartes,  Pascal,  Newton,  Leibnitz,  denen, 
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obgleich  sie  unzweifelhaft  zu  den  „geistvollsten"  Männern  aller 
Zeiten  gebort  haben,  „der  Sinn  für  Mathematik44  doch  schwer- 
lieh abzusprechen  Bein  dürfte.  Wir  erinnern  namentlich  an  ei- 
nen der  crüfsten  Mathematiker  untrer  Zeit,  an  den  verstorbenen 
C.  G.  J.  Jacob  i,  von  dem  es  bekannt  aein  wird,  dafs  er,  nach- 
dem er  sich  mit  gleicher  Theilnabme  dem  Studium  der  Mathe- 
matik und  der  Philologie  noch  auf  der  Universität  zugewendet 
und  sich  hier  selbst  der  Auszeichnung  eines  Böckh  zu  erfreuen 
gehabt  hatte,  in  der  Erkennt  nifs,  dafs  er  nur  einer  von  beiden 
Wissenschaften  seine  ganze  Kraft  widmen  dürfe,  sich  endlich, 
wenn  auch  nach  langem  Kampfe,  von  der  Philologie  losgerissen 
und  der  Mathemathik  den  Vorzug  gegeben  hat.  Wenn  aber  so 
eine  vielfache  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  bedeutendsten  Mathema- 
tiker zugleich  die  geistvollsten  Mänuer  ihrer  Zeit  gewesen  sind, 
darf  dann  Jemand  behaupten,  die  Mathematik  sei  eine  Wissen- 
schaft för  beschränkte  Köpfe  und  Jeder  um  so  geistvoller,  je  we- 
niger Gefallen  er  an  der  Mathematik  finde?  —  Ueberhaupt  schei- 
nen solche  Erfahrungen  im  Groben,  wenu  man  sie  zu  benutzen 
vermag,  allein  Werth  zu  haben  gegenüber  den  kleinen  eines  Ein- 
zelnen, da  dadurch  der  Streit  auf  ein  Gebiet  gefÖhrt  wird,  auf 
welchem  Jeder  berechtigt  ist,  die  eigene  Erfahrung  der  des  An- 
dern gegenüberzustellen,  und  es  sich  ebensosehr  um  die  Richtig- 
keit der  fieurtheilung  derselben,  als  um  die  Bedingungen  handelt, 
unter  welchen  die  beobachtete  Erscheinung  hervorgegangen  ist. 

Doch  wünschten  wir  zu  sehen,  was  die  Erfahrung  unserer 
Anatalt  in  dieser  Beziehung  sage.  Zu  diesen  Zwecke  haben  wir 
eine  sorgfältige  Vergleichung  sämmtlieher  Abiturientenzeugnisse 
von  Ostern  1840  bis  Michaelis  1865  mit  Ausnahme  des  Jahrgangs 
1849,  den  wir  aus  sogleich  zu  erwähnenden  Gründen  ausschlös- 
sen, angestellt.  Wir  drückten  die  betreffenden  Censuren  im  La- 
teinischen, Griechischen  und  der  Mathematik  durch  5  Nummern 
aus  (1  war  die  beste,  5  die  schlechteste),  indem  wir  uns  die 
Hülfe  eines  philologischen  Collegen  erbaten,  um  in  wenigen  zwei- 
felhaften Fällen  uns  vor  jeder  einseitigen  Schätzung  zu  bewahren. 
Mit  Weihnachten  1848  war  der  mathematische  Unterricht  in  die 
Hand  eines  Fachlehrers  übergegangen,  dessen  Einflub  für  den 
Jahrgang  1849  noch  nicht  von  Bedeutung  sein  konnte.  Wir  ha- 
ben daher  diesen  Jahrgang  ausgeschlossen  und  geben  nur  im  Fol- 
genden das  Resultat  der  Vergleichung  vor  1849  und  nach  1849. 
—  Es  wurden  verglichen  die  Zeugnisse  von  114  Abiturienten,  68 
vor  1849,  46  nach  1849}  die  Summe  der  Censurnummern  ergab 


▼or  1849 

nach  1849 

im  Lateinischen    .    . 
im  Griechischen    .     . 
in  der  Mathematik 

.     186    . 
.    184    . 

.    .    211    . 

.    .    112, 
.    .    120, 
.    .    113. 

Man  sieht,  dafs  seit  1849  in  Bezug  auf  die  Gesammtleistun- 
gen  im  Lateinischen  und  der  Mathematik  fast  gar  kein  Unter- 
schied Statt  gefunden  hat.  Um  aber  zn  prüfen,  ob,  wie  behauptet 
wurde,  die  Leistungen  der  Einzelnen  in  beiden  Fächern  entge- 
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gengesetzt  wären,  oder  ob,  wie  wir  glauben  konnten,  der  Parti- 
lelismus  der  lateinischen  und  mathematische»  Leistungen  sich  aJ» 
Kegel  zeigen  würde,  bestimmten  wir  für  jeden  Einzelnen  den 
Unterschied  der  Censurnummern  im  Lateinischen  and  Griechi- 
schen und  den  der  Nummern  im  Lateinischen  und  der  Mathe- 
matik.   Es  fand  sieh 


vor  1849 


nach  1849 


sw.Lat     zw.Lat.    zw.  hat.     zw.Lat. 
u.  Griecb.    u.Math.   u.  Griecb.   u.Math. 


kein  Unterschied  in      30 
ein  Unterschied 
um  1  Nummer  in      33 
um  2  Nummern  in      5 
um  3  Nummern  in    — 
um  4  Nummern  in    — 
so  daft  die  mit  ihren 
Nummern  versehenen 
Unterschiede     addirt 
ergeben 43 


22 

31 

13 

2 


20 

24 
2 


19  Fällen, 

23       -    , 

1  Falle, 

2  Fällen, 
1  Falle; 


63 


26 


35  Nummern. 


Vergleicht  man  also  den  Unterschied  zwischen  den  Leistungen 
in  den  beiden  alten  Sprachen  mit  dem  Unterschiede  in  dem  La- 
teinischen und  der  Mathematik,  so  sieht  man,  dafs  jener  Tor 
1849  } ,  nach  1849  sogar  |  des  letzteren  betrug,  dafs  also  der 
Unterschied  zwischen  den  lateinischen  und  mathematischen  Lei- 
stungen auch  in  den  Einzelfällen  nicht  viel  gröfser,  als  zwischen 
den  einzelnen  Leistungen  in  den  alten  Sprachen  war,  oder  als 
er  Oberhaupt  zwischen  den  Leistungen  sein  wird,  die  von  zwei 
verschiedenen  Lehrern  in  zwei  verschiedenen  Fächern  beurtheilt 
werden.  — •  Unter  den  Fallen,  wo  ein  Unterschied  zwischen  den 
lateinischen  und  mathematischen  Nummern  Statt  fand,  waren 


im  Lateinischen  bes- 
ser, als  in  der  Ma- 
thematik ....    29 

in  der  Mathetnat.  bes- 
ser, als  im  Lateini- 
schen   17 


▼or  1849,  nach  1849;  derselbe  Unterschied  betragt 

nach  Nummern 

vor  1849    nach  1849 


13Abit  44 


14 


19 


18  Nummern, 


17 


so  dafs  die  Leistungen  nach  1849  in  der  Mathematik  und  dem 
Lateinischen  als  ganz  gleich  gelten  können. 

Wir  verglichen  noch  speciell  die  Zeugnisse  derjenigen,  wel- 
che sich  dem  Lehrfache  gewidmet  hahen,  und  bei  denen  also 
eine  besondere  Vorliebe  für  die  Philologie  oder  die  Mathematik 
vorausgesetzt  werden  konnte.  Es  fanden  sich  16  unter  den  ver- 
glichenen Zeugnissen  (4  fielen  anfserdem  auf  den  Jahrgang  1849); 
darunter  war  zwischen  den  lateinischen  und  mathematischen  Cen- 
sureu  in  4  Fallen  gar  kein  Unterschied,  in  8  Fällen  ein  Unterschied 
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um  1  Nummer,  iu  den  übrigen  4  Fällen  um  2  Nummern;  und 
hierbei  trat  das  merkwürdige  Resultat  ein,  dafs  zwei  von  denen, 
welche  mit  der  Absicht,  Mathematik  zu  studiren,  abgingen  und 
dieselbe  auch  mit  recht  glucklichem  Erfolge  ausgeführt  haben, 
im  Lateinischen  die  erste  Nummer,  in  der  Mathematik  die  zweite 
erhielten.  —  Wir  legen  nicht  zuviel  Gewicht  auf  diese  Verglei- 
chung;  aber  das  scheint  sie  uns  unläugbar  zu  beweisen,  daß  es 
unwahr  ist,  wenn  man  behauptet,  dafs  die  Fähigkeiten  für  die 
Sprachen  und  die  Mathematik  im  Allgemeinen  an  verschiedene 
Individuen  (an  die  „geistvollen"  und  die  „beschränkten"  Köpfe) 
verl heilt  wären;  im  Gegent heil  ist  es  offenbar,  dafs  der  Paralle- 
lismus der  Leistungen  die  Regel,  nicht  die  Ausnahme  bildet. 

Aber  auch  das  müssen  wir  bestreiten,  dafs  die  treusten  und 
Aeifsigsten  Schaler  sich  blos  aus  Pflichtgefühl  und  ohne  Interesse 
mit  Mathematik  beschäftigen,  und  machen  für  unsre  Behauptung 
folgende  Erfahrung  geltend.  Ich  habe  wegen  der  verschiedenen 
Kenninisse  der  Primaner  diese  Klasse  in  Bezug  auf  die  häusli- 
chen Arbeiten  in  zwei  Abtheilungen  gebracht,  so  dafs  die  zweite 
nur  aus  den  eben  in  die  Klasse  Getretenen  besteht.  Jede  dieser 
Abteilungen  hat  alle  14  Tage  eine  Aufgabe  bekommen,  so  dafe 
mir  alle  8  Tage  von  der  einen  oder  der  anderen  Arbeiten  zur 
Gorrektur  abgeliefert  worden  sind.  Die  Aufgabe  entspricht  etwa 
einer  Abiturientenaufgabe,  so  dafs  ich  im  Allgemeinen  1  Stunde 
Arbeitszeit  darauf  rechne.  Ich  habe  zugleich  freigestellt,  dafs 
Jeder  auch  an  dieser  oder  jener  Aufgabe  der  anderen  Abtheilung 
Theil  nehmen  könne.  Da  ist  es  mir  denn  bei  der  allerdings  star- 
ken Prima  (sie  zählte  im  vorigen  Jahre  46)  nie  begegnet,  dafs 
ich  nicht  zu  den  Arbeilen  der  zweiten  Abtheilung  auch  Arbeiten 
von  Mitgliedern  der  ersteren  erhalten  hätte,  bisweilen  1  oder  2, 
bisweilen  aber  auch  10  und  mehr,  je  nachdem  die  Aufgabe  zur 
Theilnahme  gereizt  hatte,  und  zwar  theils  von  Einzelnen,  die 
eine  specielle  Vorliebe  für  Mathematik  besafsen,  und  von  diesen 
fast  regelmäfsig,  theils  vonr  denen,  die  eine  besondere  Uebung  für 
nothwendig  hielten,  theils  endlich  von  Solchen,  die  nun  grade 
an  der  einen  oder  der  andern  Aufgabe  ein  gröfseres  Interesse  ge- 
nommen hatten;  zu  den  beliebtesten  aber,  das  sei  hier  vorgrei- 
fend erwähnt,  haben  gewöhnlich  die  trigonometrischen  gehört. 
Ebenso  sind  für  die  einzelnen  Aufgaben  sehr  oft  von  Einzelnen 
mehrere  verschiedene  Auflösungen  gesucht  worden,  und  zwar 
nicht  blos  von  solchen  beschränkten  Köpfen,  die  ihre  Beschränkt- 
heit dadurch  documentirten,  dafs  sie  ganz  vorzügliche  Mathema- 
tiker waren,  sondern  ebensosehr  von  den  treuen  und  fleifsigen 
Schülern.  Ferner  gebe  ich  gewöhnlieh  im  Laufe  des  Vierteljah- 
res in  Prima  und  Secunda  oder  auch  für  die  Ferien  eine  Reihe 
etwas  schwierigerer  Aufgaben  und  stelle  dieselben  den  Schülern 
zur  Privatbeschäftigung  ganz  frei,  oder  ich  bezeichne,  womit  sie 
sich  während  der  Ferien  passend  beschäftigen  könnten,  und  habe 
die  Freude  gehabt,  stets  fleifsig  und  mit  Lust  gefertigte  Arbeiten, 
oft  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  zu  erhalten.  Man  könnte  mei- 
nen, dafs  ich  etwa  ein  besonderes  moralisches  Gewicht  darauf 
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gelegt  habe,  so  dafs  diese  Arbeiten  nur  den  Namen  der  freiwil- 
ligen hätten,  die  Schüler  aber  wohl  wölkten,  dab  davon  ihre 
Bearbeitung  wesentlich  abhänge.  Was  von  meiner  Seite  bat  ge- 
schehen können,  eine  solche  Auffassung  zu  verhindern,  ist  ge- 
schehen, theils  durch  ausdrückliches  Wort,  theils  durch  die  That. 
Daher  haben  sich  auch  manche  unserer  fleißigsten  und  besten 
Schüler,  die  auch  in  der  Mathematik  durchaus  Befriedigendes  lei- 
steten, selten,  awei  gradeau  nie  bei  aolchen  besonderen  Arbeiten 
betheiligt,  ihre  mathematischen  Censuren  aber  haben  nie  denen 
der  anderen  nachgestanden.  Ebenso  führe  ich  an,  dals  bei  der 
letzten  freiwilligen  Arbeit  sich  von  46  Primanern  nur  2  bethei- 
ligt hatten,  ohne  dafs  darüber  ein  Wort  des  direkten  oder  indi- 
rekten Vorwurfes  von  meiner  Seite  laut  geworden  wäre,  während 
bei  der  vorhergehenden  im  Gegcntheil  21  Arbeiten,  eine  ebenso 
ungewöhnliche  Zahl,  eingelaufen  waren.  Dies  Alles  scheint  mir 
zu  beweisen,  dafs  bei  uns  wenigstens  die  treuen  und  fleifsigen 
Schüler  nicht  blos  aus  Pflichtgefühl,  sondern  auch  aus  Interesse 
steh  mit  der  Mathematik  beschäftigen. 

Dafs  nun  manche  Individualitäten  besondere  Liebe  für  Mathe- 
matik «eigen,  und  umgekehrt  andere  keinerlei  Lust  su  derselben 
haben,  wer  wird  das  in  Abrede  stellen?  Dies  wird  wohl  für  alle 
Unterrichtsgegenstände  gelten;  selbst  das  geben*  wir  gern  tu,  dals 
sich  häufiger  eine  solche  Unlust  gegen  die  Mathematik,  als  ge- 
gen andere  Wissenschaft en  findet;  dies  kann,  neben  vielen  äulse- 
ren  Gründen,  auch  in  dem  Wesen  der  Mathematik,  in  ihrer  Ab- 
straktion liegen.  Aber  das  glauben  wir  behaupten  tu  dürfen, 
dafs  eine  offenbare  Unfähigkeit  für  die  Mathematik,  soweit  sie 
auf  dem  Gymnasium  gelehrt  wird,  für  Keinen  ezistiren  sollte, 
der  studiren  will,  weil  sie  ein  bedenkliches  Zeichen  von  dem 
Mangel  an  logischer  Befähigung  ist,  der  für  alle  wissenschaftliche 
Beschäftigung  wesentlich  gefährlicher  erscheint,  als  der  an  histo- 
rischer Bildung,  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dals  die  Wissen- 
schaft nicht  seifen  von  Männern  in  überraschender  Weise  gefordert 
worden  ist,  die,  aller  historischen  Bildung  baar,  als  Autodidak- 
ten dieselbe  bebandelt  haben,  während  sich  schwerlich  Beispiele 
werden  auffinden  lassen,  dafs  bei  Mangel  an  logischer  Bildung 
eine  fruchtbringende  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  möglich 
geworden  ist 

Im  Allgemeinen  jedoch  ist  die  Wichtigkeit  der  Mathematik 
zugestanden  worden;  aber  man  klagt  über  den  Umfang,  in  wel- 
chem sie  auf  den  Gymnasien  gelehrt  werde.  Wenn  Herr  Hei- 
land ')  von  der  früheren  Zeit  sagt:  „das  Maafs  der  Forderungen 
in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  war  bedeutend  geringer", 
so  mufs  doch  bemerkt  werden,  dafs  der  Umfang  bereits  durch 
das  Abiturientenprüfungs*RegIement  von  1834  vermindert  worden 
ist.  Es  ist  bekannt,  aber  wohl  vielfach  vergessen,  dafs  früher 
die  sphärische  Trigonometrie  und  die  Kegelschnitte,  wie  auch  aus 
den  damaligen  Programmen  zu  ersehen  ist,  ausdrücklich  ebenfalls 

')  Zeitsdtr.  f.  4.  Gymnasial w.  Jabrg.  X.  S.  74. 
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au  dem  Pensum  der  Prima  cehftrt  haben  und  daher  in  die  ftr 
die  Gymnasien  bestimmten  Lehrbücher,  z.  B.  in  die  weit  veiv 
breiteten  von  Kries  and  E.  G.  Fi«  eh  er,  aufgenommen  waren, 
dafe  ferner  ans  diesen  Diseiplinen  die  Prüfungsarbeiten  entnom» 
tue»  werden  konnten,  was  nach  jenem  Reglement  nicht  mehr 
Statt  finden  durfte.  Aach  der  Unterschied,  dab  früher  nnr  eine 
Aufgabe,  nach  dem  Reglement  von  1634  dagegen  Tier  Aufgaben 
tu  stellen  waren,  sollte  vielmehr  eine  Erleichterung  gewähren 
and  hat  sie  auch  gegeben,  indem  so  die  Möglichkeit  gröfser  war, 
wenigstens  einen  Theil  der  Arbeit  zu  einem  genugenden  Ab* 
schlafe  tu  bringen,  während  die  froher  gestellte  einzige  Aufgabe, 
die  «im  Theil  auf  höhere  Gebiete  übergriff,  jedenfalls  ein  tiefe- 
res Eingehen  voraussetzte  und  daher  einen  gröberen  Umfang  er- 
hielt. Dies  zeigt  recht  deutlich  die  Betrachtung  der  dankens* 
wertheu  Zusammeostellanc  der  20  besten  mathematischen  Abitu- 
rientenaufgaben aus  den  Jahren  1825—50,  welche  Bensemann 
in  dem  CösHner  Programme  von  1854  gegeben  bat. 

Aber  man  verlangt  eine  weitere  Beschränkung  des  Umfange* 
der  Mathematik.  Herr  Heiland  sagt1):  „die  Absolvirung  des 
Pensums,  das  für  die  meisten  Schüler  zu  weit  und  zu  hoch  ge- 
nommen ist,  hat  auch  die  Uebung  des  Könnens  vielfach  beein- 
trächtigt." Und  zwar  soll  diese  Beschränkung  nicht  eine  mfifsige 
sein,  wie  es  eben  etwa  die  durch  das  Reglement  von  1834  ge- 
genüber dem  früheren  Umfange  war,  sondern  eine  radikale.  So 
fordert  es  Herr  Land f ermann  in  seinem  ebenso  lesenswerthen, 
als  cewifs  vielgelesenen  Aufsätze  in  dem  Oktoberheft  dieser  Zeit« 
schnft.  Freilich,  während  die  Ministerialverfugung  vom  7.  Ja- 
nuar mit  der  Anerkennung  beginnt,  dafs  sich  der  Normalplan 
von  1837  im  Allgemeinen  als  zweckmäbig  bewährt  habe,  schliefst 
Herr  Landfermann  *)  seine  Abhandlung  mit  der  Hoffnung,  dab 
die  Behörde  eine  energische  Revision  der  Lehrpläne  und  der 
Prfifungs-Reglements  vornehmen  und  nicht  an  Einseinem  flicken 
werde.  So  beschränkt  er  den  Umfanc  des  mathematischen  Pen* 
sums  auf  Arithmetik  und  Algebra,  die  ebene  und  körperliche 
Geometrie,  und  meint  dabei,  dab  auch  auf  die  Stereometrie  un- 
ter Umständen  zu  verzichten  sei ').  Ja  S.  786  kommt  er  zu  dem 
Resultate,  der  Abiturient  habe  darzuthun,  „dafs  er  ein  mäfsiges 
Gebiet  der  elementaren  Mathematik,  namentlich  der  Planimetrie 
and  Arithmetik  so  durchgearbeitet  hat,  dab  es  ihm  klar  und 
geläufig  geworden  ist44,  fugt  aber  sogleich  hinzu:  „von  dieser 
Anforderung  wird  freilich  auch  unter  individuellen  Verhältnissen 
abzustehen  sein."  In  ähnlicher  Weise  wird  der  Umfang  von  einer 
andern  Seite  bestimmt,  indem  behauptet  wird,  das  Ueurice  über- 
schreite die  Forderungen  „allgemeiner  Grundbildung  und  dehne 
sich  auf  das  praktische  Gebiet  der  Fachstudien  aus."  Gehen  wir 
daher  die  einzelnen  Zweige  des  mathematischen  Unterrichtes 
durch.  Zunächst  bietet  sich  die  Planimetrie  dar.  Für  diese 
wird  „eine  auch  ober  die  oberen  Klassen  ausgedehnte  Beschäfti- 


»)  a.  a.  O.  S.  84.        »)  S.  790.        •)  S.  7W  u.  763. 
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gong  verlangt,  indem  die  Planimetrie  ftr  keinen  Sehnler  is 
schwierig  sei* ').  Hier  mufs  freilich  gleich  bemerkt  werden, 
dafs  die  principiellen  Schwierigkeiten  der  Geometrie  der  Plan»» 
metrie  und  Stereometrie  gemeinsam  sind;  wir  rechnen  dahin  des 
schwierigen  Begriff  des  Verhältnisses,  der  im  Weiteren  zu  dem 
der  Incommensurabilität  fuhrt  und  bei  der  Ausmessung  des  Kran* 
men  durch  das  Gerade  besonders  hervortritt;  ferner  die  indirekte 
Beweisführung,  welche  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Geome- 
trie eine  ausgedehnte  Anwendung  erführt.  Allerdings  siebt  a 
eine  einfache  Schlufsweise  in  der  Planimetrie,  sowie  in  der  Ste- 
reometrie, die  für  den  Anfänger  eine  ganz  besonders  bildende 
Kraft  besitzt,  aber  auch  in  der  That  nach  einiger  Zeit  der  Ueboat 
su  vollständiger  Geläufigkeit  gebracht  ist.  Dann  aber  wird  die- 
selbe zu  einem  reinen  Mechanismus  und  wird,  ausschliefslich  geübt, 
aufhören,  geistig  bildend  zu  sein.  Insofern  würde,  von  anderes 
Uebelständen  ganz  abgesehen,  die  ausschliessliche  Behandlung  dar 
Geometrie,  wenn  sie  nicht  etwa  auf  Gebiete  der  neuern  Geom* 
trie  übergeführt  werden  soll,  die  durch  den  Betriff  des  geomelri- 
schen  Ortes  einen  ganz  andern  Charakter  gewinnen,  aber  aoeh 
durch  die  damit  verbundene  Allgemeinheit  für  die  Mehrzahl  jeden- 
falls zu  schwierig  sein  worden,  keinesweges  die  bildende  Kraft 
der  Mathematik  zur  Geltung  zu  brincen  im  Stande  sein.  Wenn 
es  aber  heifst,  dafs  „das  Maafs  von  abstrakter  Phantasie,  weichet 
die  Stereometrie  voraussetze,  nur  sehr  wenigen  Schülern  eigen 
sei",  so  ist  dies  nach  meiner  Erfahrung  nicht  der  Fall.  Indem 
man  durch  den  vielfach  recht  mifsgunslig  angesehenen  Unterricht 
in  der  Formenlehre  schon  frühzeitig  die  Knaben  an  körperliche 
Anschauungen  gewöhnt  hat,  auf  die  Anfänge  der  Stereometrie  eise 
weit  gröbere  Zeit  und  Sorgfalt  als  früher  verwendet  und  so  die 
Schüler  an  den  einfachsten  Zusammenstellungen  mit  diesen  rinnv 
liehen  Anschauungen  vertraut  gemacht  hat,  ist  die  Anzahl  derer, 
welchen  die  Stereometrie,  soweit  sie  Pensum  des  Gyineaaialaa- 
terrichtes  zu  sein  pflegt,  wegen  des  Mangels  an  Vorstellnngeeabe 
eine  besonders  grolse  Schwierigkeit  bereitet,  sehr  gering.  —  "* 
die  Arithmetik  betrifft,  so  kann  es  sich  hierbei  einmal  o» 
die  mechanische  Fertigkeit  in  der  Buchstabenrechnung,  dann  um 
die  Begründung  dieser  Operationen  handeln.  Will  man  nur  die 
erstere  erzielen,  welche  einerseits  für  jeden  weiteren  Forfsehritt 
in  der  Mathematik  höchst  wichtig  ist,  andrerseits  sieh  durch  di* 
Anforderung  zur  schärfsten  Genauigkeit  und  bestimmtesten  Auf* 
merksamkeit,  welche  die  Unterscheidung  der  Behr  ähnlichen  uod 
doch  total  verschiedenen  Operationen  nöthig  macht,  für  die  gei- 
stige Bildung  höchst  wirksam  erweist,  so  läfst  sich  dies  aller- 
dings ohne  zu  grobe  Schwierigkeit  erreichen.  Ist  aber  der  Me- 
chanismus zu  einiger  Sicherheit  eingeprägt,  so  hört  seine  formal« 
Kraft  ebenfalls  auf.  Die  Beweisführung  der  arithmetischen  Sitae 
dagegen  gehört,  wie  jeder  Lehrer  weifs,  wegen  der  Abstraktion 
sowohl  der  Sätze  selbst,  als  wegen  der  daraus  folgenden  ihrer 
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Beweise  zu  den  unangenehmsten  and  verhältnifsmäfcig  schwie- 
rigsten Partien.  —  Die  Lösung  der  Gleichungen  ist  allerdings 
sehr  bildend  und  besitzt  auch  immer  viel  Anziehendes  für  den 
Schüler,  der  hier  seit  dem  Rechenunterrichte  gewöhnlich  zum 
ersten  Male  Gelegenheit  erhält,  die  Mathematik  auf  das  prakti- 
sche Leben  anzuwenden.  Aber  das,  was  die  Hauptsache  ist,  die 
Umsetzung  der  in  Worten  gegebenen  Aufgabe  in  eine  Gleichung, 
labt  sich  nicht  in  bestimmte  Regeln  fassen;  sie  erfordert  in  je- 
dem einzelnen  Falle  besondere  Ueberlegnng  und  dient  zur  Uebung 
des  „mathematischen  Erfindungstalentes46.  Und  so  ist  auch  die 
Lösung  der  algebraischen  Aufgaben  keinesweges  als  ein  beson- 
ders leichtes  Gebiet  anzusehen.  —  Das  Resultat  der  Betrachtung 
dieser  von  Herrn  Landf ermann  für  den  Gymnasialunterricht 
zugestandenen  Theile  der  Elementarmathematik  läfst  sich  dem- 
nach dahin  zusammenfassen,  dafs  die  Behandlung  derselben  ent- 
weder, wenn  man  die  Schwierigkeiten  derselben  übergeht,  als- 
bald in  einen  blofsen  Mechanismus  ausartet,  der  die  bildende  Kraft 
dieser  Wissenschaft  nur  höchst  unvollkommen  zur  Geltung  kom- 
men läfst,  oder,  wenn  diese  Schwierigkeiten  gebührende  Berück- 
sichtigung finden,  keinesweges  leichter  ist,  als  die  der  ausge- 
schlossenen Theile  der  Mathematik,  zu  deren  Betrachtung  wir 
ans  nun  wenden. 

Unter  diesen  steht  obenan  die  Trigonometrie,  über  die  wir 
daher  etwas  ausfuhrlicher  sprechen  müssen.  Schon  Herr  Land- 
f  er  mann  führt  in  einer  Anmerkung  ')  den  Protest  eines  ihm 
befreundeten  und  im  Wesentlichen  ihm  gleichgesinnten  Mathe- 
matikers an.  Sie  „ergänze  durch  die  Goniometrie  erst  die  Pla- 
nimetrie44; denn  sie  weist  nach,  wie  die  Winkel,  welche  die 
Planimetrie  nur  mittelst  der  Construktion  berücksichtigt,  auch  in 
die  Rechnung  gezogen  werden  können.  So  ist  sie  zugleich  das 
eigentliche  Band  zwischen  der  Planimetrie  und  Arithmetik.  Denn 
während  diese  beiden  Zweige  der  Elementarmathematik  so  aus- 
einander liegen,  dafs  ja  bekanntlich  nur  die  Geometrie  im  Alter- 
thume  betrieben  wurde,  die  Algebra  dagegen  in  den  Anfängen 
stehen  blieb  und  erst  später  fast  in  gleichem  Schritte  mit  der 
Trigonometrie  ausgebildet  worden  ist,  ist  diese  letztere,  welche 
ihrer  Natur  nach  zu  beiden  gehört,  derjenige  Theil  der  Elemen- 
tarmathematik, iu  welchem  die  in  beiden  erlangten  Wahrheiten 
die  schönste  Anwendung  finden.  Aber  auch  andere  Gründe  spre- 
chen für  die  Beibehaltung  der  Trigonometrie.  In  einem  verhält- 
mfsmäfsig  kleinen  Kreise  (die  Lehrbücher  der  Trigonometrie  sind 
stets  die  schwächsten;  so  enthält  das  jetzt  viel  verbreitete  von 
Kambly  ohne  die  Aufgaben,  aber  mit  ausfuhrlichen  Beweisen 
bei  grofsem  und  weitläufigem  Drucke  nur  26  Seiten)  stellt  sie 
ein  völlig  abgeschlossenes  Gebiet  dar;  und  mit  den  darin  erwor- 
benen Kenntnissen  vermag  man  nun  das  ganze  Gebiet  der  Pla- 
nimetrie rechnend  zu  durchlaufen.  Ebenso  wesentlich  zeigt  sie 
sich  zugleich  auf  allen  anderen  mathematischen  Gebieten.   Indem 

>)  a.  a.  O.  8.  762. 
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sie  nun  aber  ein  so  ergiebiges  Hfllfsmittel  für  die  Lösung  reo 
Aufgaben  bildet  nnd  daher  cur  fortwährenden  Combinalion  des 
Gegebenen  mit  dem  Gesuchten  Gelegenheit  giebt,  Tereinigt  sie 
die  beiden  Vorzüge  der  Planimetrie  nnd  Arithmetik,  indem  sie 
ähnlich  der  ersteren  die  Combinationsgabe  übt,  ähnlich  der  letz- 
teren  durch  regelmäßig  feststehende  Operationen  den  Weg   der 
Lösung  bezeichnet.    Darum  habe  ich,  wie  ich  schon  oben  er* 
wähnte,  bei  meinen  Schülern  und  namentlich  auch  bei  solchen, 
die  in  der  Mathematik  zurückgeblieben  waren,  aber  doch  anf  den 
neuen  Gebiete  der  Trigonometrie  trotz  froherer  Locken  leichter, 
als  in  anderen  Theilen,  fortschreiten  konnten,  eine  besondere  Vor* 
liebe  für  dieselbe  gefunden.    Wenn  aber  Ton  gewisser  Seite  ge- 
sagt worden  ist:  „Trigonometrie  dient,  gleich  dem  Hebräischen 
für  den  Theologen,  nur  dem  Officier,  dem  Feldmesser,  dem  Ma- 
thematiker von  Profession",  so  kann  damit  wohl  nicht  gemeint 
sein,  dafs  sie  irgend  Einem,  der  überhaupt  Mathematik  für  sei- 
nen späteren  Lebensberuf  braucht,  fehlen  dürfe.    In  der  That  ist 
keine  mathematische  Disciplin  nächst  der  Buchstabenrechnung 
von  so  ausgedehnter  Brauchbarkeit;  ja,  man  kann  für  die  prak- 
tische Anordnung  mit  Ausnahme  weniger  Sätze  der  ganzen  Pia« 
nimetrie  eher  entrathen,  als  der  Trigonometrie,  welche  for  den 
Schifffahrer,  Baumeister,  Naturforscher  u.  s.  w.  von  der  gräbtea 
Wichtigkeit  ist.    Und  daher  ist  es  auch  ohne  Trigonometrie  kaum 
möglich,  dem  Schüler  nur  eine  Ahnung  davon  zu  geben,  welche 
Bedeutung  die  Mathematik  in  ihrer  Anwendung  anf  die  Natur 
hat.    Dais  ferner  der  künftige  Theoloce,  Jurist,  Medianer,  Phi- 
lologe Planimetrie  und  Buchstabenrechnung  für  sein  specielles 
Fach  brauche,  kann  ebensowenig  gemeint  sein.    Soll  aber  damit 
behauptet  werden,  dafs  die  Trigonometrie  eben  blos  praktische 
Bedeutung  habe,  weniger  zur  Bildung  des  Geistes  beitrage,  als 
die  anderen  Disciplinen,  so  glauben  wir  ihre  aufserordenf  liehe 
Wichtigkeit  für  den  systematischen  Abschlufs  des  Gymnasialem** 
sus,  für  die  vielfache  Uebung  in  gesetzmäßiger  Combination  oben 
hinreichend  nachgewiesen  zu  haben.  —  „Mit  der  Trigonometrie 
fallen  zugleich",  heilst  es  an  derselben  Stelle,  „die  Logarith- 
men, ein  hlofses  Abkürzungsmittel  trigonometrischer  Rechnun- 
gen".   Wer  weifs  aber  nicht,  dafs  durch  die  Logarithmen  auch 
die  meisten  anderen  verwickeiteren  Rechnungen,  die  an  sich  gar 
Nichts  mit  der  Trigonometrie  gemein  haben,  eine  wesentliche 
Erleichterung  erfahren,  ja  durch  dieselben  erst  praktisch  möglich 
werden?    Zudem  werden  ja  die  Logarithmen  allgemein  ala  die 
siebente  Species  aufgeführt,  so  dafs  sie  also,  ebenso  wie  die  Lehre 
von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  einen  ganz  bestimmten  Theil 
der  systematischen  Arithmetik  bilden.     Was  aber  die  darauf  m 
verwendende  Zeil  betrifft,  so  ist  das  Erlernen  des  logarithmi- 
schen  Rechnens  eine  Sache  weniger  Stunden,  während  die  Uehnag 
darin  bei  Gelegenheit  der  den  anderen  Disciplinen  entnommenen 
Aufgaben  fortwährend  Statt  findet.    Ja,  was  an  Zeit  dafür  in 
Anspruch  genommen  wird,  wird  durch  die  gröfsere  Leichtigkeit, 
mit  welcher  andere  Aufgaben  logaritbmisch  sich  berechnen  lassen, 
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reichlich  wieder  gewonnen.  —  Am  leichtesten  konnte  die  Com- 
binationslehre  aas  dem  Pensum  des  Gymnasialunterrichtes  gestri- 
chen werden.  Aber  wer  darf  sie  eine  „Spielerei14  nennen?  Ist 
denn  nicht  das  Combi  niren  eine  geistige  Thätigkeit,  die  für  alle 
Wissenschaften  von  der  gröfsten  Bedeutung  ist;  geht  nicht  seine 
Anwendung  weit  ober  das  Gebiet  der  Mathematik  hinaus,  weil 
f&r  die  combinatorischen  Operationen  gar  nicht  einmal  die  Vor- 
aussetzung der  Grftfse  gemacht  wird?  Aber  die  gewöhnlich  ein- 
tretenden Fälle  sind  freilich  so  einfacher  Natur,  dafs  sie  sich 
leicht  auch  ohne  besondere  Sätze  erledigen,  and  das  regelmässige 
Combiniren  kann,  worauf  schon  vielseitig  aufmerksam  gemacnt 
worden  ist,  auch  ohne  besondere  Combinationslehre  und  nicht  früh- 
zeitig genug  geübt  werden.  Der  binomische  Lehrsatz  dagegen, 
der  bchlufsstein  dieser  Lehre  auf  dem  Gymnasium,  erfährt  in  sei- 
ner Allgemeinheit  hier  noch  keine  so  ausgedehnte  Anwendung, 
dafs  derselbe  nicht  leicht  entbehrt  werden  könnte. 

Doch  man  weist  auf  die  Leistungen  der  Schale  in  der  Mathe- 
matik hin.  „Ist  es  doch  eine  bekannte  Tbatsache,  dafs  es  den 
Abiturienten  nur  selten  gelingt,  die  vier  bei  der  Prüfung  gestell- 
ten Aufgaben  genügend  so  lösen"  ').  Wir  lassen  es  hier  dahin 
gestellt  sein,  was  man  anter  den  Worten:  „selten,  genügend" 
versteht;  wir  wollen  die  Thatsache  einfach  zugeben,  können  aber 
auf  die  Eigenthümlichkeit  mathematischer  Aufgaben  nicht  genug 
aufmerksam  machen.  Das  neueste  Regulativ  hat  die  allerdings 
sehr  knapp  zugemessene  Zeit  um  1  Stunde  vermehrt,  was  wohl 
nur  billig  war;  es  bestimmt  zugleich  sehr  richtig,  wie  es  auch 
früher  schon  anderweitig  gefordert  war,  dal*  man  nur  solche 
Aufgaben  stelle,  die  nicht  ein  besonderes  mathematisches  Erfin- 
dungstalent voraussetzen.  Freilich  mufs  dem  gegenüber  bemerkt 
werden,  dafs  grade  die  Aufforderung  zur  Ueberle&ung,  mit  wel- 
chen Hülfsmitteln  oder  auf  welchem  Wege  man  das  in  der  Auf- 
gabe Gegebene  mit  dem  Zusnchenden  zu  verbinden  habe,  vor- 
zugsweise bildend  ist  und  dafs,  wenn  man  von  vielen  Seiten  auf 
die  formale  Bedeutung  der  Geometrie  gegenüber  der  Arithmetik 
mit  gewissem  Rechte  hingewiesen  hat,  dies  grade  darin  seinen 
Grund  hat.  Dafs  also  unseren  Schülern  Gelegenheit  zu  derartigen 
Uebungen  gegeben  werde,  and  zwar  jedem  einzelnen  zu  seiner 
häuslichen  Beschäftigung,  weil  das  Finden  eben  ein  ruhiges,  un- 
gestörtes Sachen  voraussetzt,  seheint  mir  durchaus  noth wendig, 
wenn  man  nicht  ein  wesentliches,  in  der  Mathematik  liegendes 
Bildungsmittel  gradezu  aufgeben  will.  Welche  Einrichtung  ich 
für  meine  Person  getroffen  habe,  um  manche  dabei  eintretenden 
UebelstSude  zu  beseitigen,  darüber  nachher.  Dafs  aber  zum  Zweck 
einer  Prüfung  und  besonders  als  Gegenstand  einer  Clausurarbeit 
derartige  Aalgaben  nicht  geeignet  seien,  ist  gewifs.  Denn  man 
kann  von  Niemand  verlangen,  in  6  Stunden  diese  oder  jene  Er- 
findung zu  machen,  am  wenigsten  anter  den  erschwerenden  Um- 
ständen, welehe  für  eine  jede  Clausurarbeit  gelten  and  auf  wel- 

')  Heiland  a.  a,  O.  S.  84. 
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che  Herr  Land fermann  so  nachdrücklich  aufmerksam  gemacht 
hat.  Denn  diese  wirken  wohl  auf  keine  Arbeit  mehr,  als  auf 
die  mathematische,  wenn  ihre  Lösung  eine  gewisse  Combinations- 
gäbe  erfordert.  Man  wird  also  mit  Recht  solche  Aufgaben  wäh- 
len, in  denen  nur  die  erworbene  Kenntnifs  erlernter  und  bestimmt 
vorgeschriebener  Operationen  in  einem  besonderen  Beispiele  dar- 
gelegt und  die  Einsicht  in  dieselben  durch  hinzugefügte  ErklS- 
rungen  nachgewiesen  zu  werden  braucht.  Doch  wird  die  Lösung 
auch  so  noch  stets  ihre  eigentümlichen  Schwierigkeiten  behal- 
ten. Es  giebt  allerdings  mathematische  Aufgaben  von  der  Art, 
dafs  sie  sfimmtlich  nach  ein  und  demselben  Mechanismus  aufge- 
löst werden  müssen ;  zugleich  können  sie  so  gestellt  werden,  dafs 
alsbald  erkannt  wird,  zu  welcher  Klasse  eine  jede  gehört.  Aber 
man  nehme  nur  eine  kleine  Veränderung  vor,  so  kann  sich  dem 
befangenen  Examinanden  die  eigentliche  Natur  der  Aufgabe  so- 
gleich dergestalt  verhüllen,  dafs  er  ihre  Lösung  auf  einem  Wege 
sucht,  auf  welchem  er  dieselbe  gar  nicht  zu  Stande  zu  bringen 
vermag;  man  lasse  ein  an  sich  unbedeutendes  Versehen  zu,  und 
die  Rechnung  kann  sich  so  verwirren,  dafs  die  Auflösung  ober- 
haupt  unmöglich  wird.  —  Und  hierbei  habe  ich  gröfslentbeils 
nur  solche  Aufgaben  im  Sinne,  die  wegen  ihrer  Einfachheit  kaum 
die  Billigung  der  Prüfungscommission  linden  würden.  Ist  zugleich 
der  Aufgabe  irgend  welche  Einkleidung  gegeben,  so  ist  es  oft 
unglaublich,  woran  der  befangene  Schuler  Anstofs  nimmt,  so  dafs 
sich  ihm  die  Anlage  der  ganzen  Aufgabe  erschwert.  Nun  wird 
man  zwar  auch  bei  keiuer  der  anderen  Arbeiten  vermeideu,  dafs 
sie  sehr  verschieden  von  dem  ausfallen,  wo6  nach  den  hSuslichen 
Arbeiten  zu  erwarten  gewesen  wäre,  und  dafs  die  Clausur  auf 
sie  den  entschiedensten  Einflufs  ausübt;  aber  für  die  mathemati- 
sche Arbeit  tritt  —  und  das  sollte  hier  besonders  hervorgehoben 
werden  —  der  Uebelstand  ein,  dafs,  während  der  Schüler  für 
die  übrigen  Aufgaben  durch  seine  Befangenheit  nnr  gehindert 
wird,  etwas  ruhig  Durchdachtes  und  seinen  Kenntnissen  wirk- 
lich Entsprechendes  hervorzubringen,  er  in  der  Mathematik  leicht 
dahin  kommen  kann,  gar  Nichts  zu  liefern.  Es  sollte  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dafs  auch  der  kleinste  Fehler,  das  Ueber- 
sehen  eines  einzigen  Punktes,  ja  ein  einziger  Schreibfehler  die 
ganze  Lösung  einer  Aufgabe  unmöglich  machen  kann.  Darum 
aber  wird  es  auch  höchst  bedenklich  erscheinen  müssen,  ans  der 
Lösung  der  Abiturientenaufgaben  einen  Schlufs  auf  die  Kenntnisse 
der  Examinanden  und  ihre  Leistungen  in  der  Mathematik  über- 
haupt zu  machen.  —  Wir  dürfen  aber  überhaupt  die  Frage  auf. 
stellen,  ob  denn  die  genügende  Lösung  aller  vier  Aufga- 
gen eine  Anforderung  des  Reglements  von  1834  ist,  und  wir 
glauben,  sie  mit  Nein  beantworten  zu  dürfen.  Die  Stellung  von 
vier  Aufgaben  statt  der  früheren  einzigen  scheint,  wie  schon  oben 
bemerkt,  wesentlich  den  Zweck  zu  haben,  eine  Auswahl  zu  ge- 
währen, damit,  soweit  es  möglich,  jenem  Uebelstande  abgeholfen 
werde  und  Jeder  Gelegenheit  erhalte,  einen  Beweis  seiner  ma- 
thematischen Kenntnisse  zu  geben,  indem  er  je  nach  dem  grobe- 
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reo  oder  geringeren  Grade  derselben  mehr  oder  weniger  Aufga- 
ben, and  die  schwereren  oder  blos  die  leichteren  zu  lösen  ver- 
mögen wird.  Auch  findet  sich  in  §.  28.  A.  6.  des  Reglements 
von  1834  keine  Andeutung  darüber,  dafs  der  Abiturient  sämmt- 
liche  Aufgaben  genügend  gelöst  haben  solle.  Wir  glauben,  diese 
Auffassung  ist  auch,  vielleicht  mehr  unbewufst,  als  bewirfst,  die 
allgemein  geltende  bei  der  Beurlheilung  der  mathematischen  Ar- 
beiten gewesen.  Ausdrucklich  aber  finden  wir  sie  ausgesprochen 
von  Bensemann  in  dem  oben  erwähnten  Programme,  der  auch, 
wenn  swei  Aufgaben,  darunter  eine  geometrische,  fehlerfrei  ge- 
löst waren,  „im  Ganzen  genügend",  wenn  alle  vier  fehlerfrei 
gelöst  waren,  „vorzuglich"  censirte.  Und  diese  Censuren  sind 
ei  den  von  ihm  gestellten  Aufgaben,  wie  auch  das  dort  ange- 
führte Resultat  zeigt  '),  gewifs  nicht  zu  mild  gewesen. 

Ueberhaupt  aber  soll  die  Mangelhaftigkeit  der  mathematischen 
Leistungen  bezeugen,  dafs  das  Pensum  für  die  meisten  Schuler  zu 
weit  und  zu  hoch  genommen  ist,  oder  dafs  dasselbe  „die  mitt- 
lere durchschnittliche  CapacitSt  und  Leistungsfähigkeit  der  Schü- 
ler" übersteige.  Hören  wir  auch  entgegengesetzte  Erfahrungen 
aus  anderen  Provinzen  nnd  von  anderen  Gymnasien.  Das  Resultat 
der  allgemeinen  und  durchgreifenden  Revision,  welcher  der  Herr 
Geh.  Regierungsrath  Wiese  die  Gymnasien  Schlesiens  unterwor- 
fen hat,  ist  gewesen,  dafs  „am  meisten  gewöhnlich  die  Kennt- 
nisse in  der  Mathematik  und  in  den  mittleren  Klassen  die  im 
Griechischen  befriedigt  haben"  a).  Dem  Urtheile  des  Herrn  Di- 
rektor Heiland  stellen  wir  aber  officielle  über  andere  Gymna- 
sien entgegen,  indem  wir  die  in  den  Programmen  veröffentlichten 
günstigen  Zeugnisse  der  wissenschaftlichen  Prüfung6commission 
in  Halle  über  die  mathematischen  Leistungen  in  Zeitz  und  Mag- 
deburg ')  (Kloster)  erwähnen.  Auch  das  führen  wir  an,  weil 
man  daraus  einen  weit  greifenden,  günstigen  Schlufs  über  den 
Stand  der  mathematischen  Kenntnisse  auf  den  preußischen  Gym- 
nasien machen  kann,  dafs  die  drei  Schüler,  welche  in  den  letzten 
zwei  Jahren  von  anderen  Gymnasien  aus  Schlesien,  Brandenburg 
nnd  Preufsen  kamen,  um  ihre  Aufnahme  in  Prima  und  Oberse- 
ennda  bei  uns  nachzusuchen,  in  ihren  mathematischen  Kenntnis- 
sen theils  völlig  dem  Standpunkte  ihrer  Klasse  entsprachen,  theils 


')  Möchte  es  Herrn  Bensemann  gefallen,  zur  Erklärung  des  aller- 
dings auffallenden  Resultates,  dafs  unter  275  Arbeiten  91  ungenügend 
ausgefallen  waren,  einen  Vergleich  der  mathematischen  Leistungen  mit 
den  philologischen  oder  bestimmter  mit  den  lateinischen  anzustellen,  na- 
mentlich in  Betreff  derjenigen  Abiturienten,  deren  Arbeiten  eben  nicht 
Senögt  hatten.  Wahrscheinlich  wird  es  sich  auch  für  Cö'slin  bestätigen, 
als  im  Allgemeinen  den  ungenügenden  mathematischen  Leistungen  nur 
miltelmäfsige  philologische  parallel  gegangen  sind,  und  dafs  die  Fälle,  wo 
vorzügliche  Leistungen  in  dem  einen  Fache  mit  schwachen  in  dem  an- 
dern verbunden  waren,  nicht  die  Regel,  sondern  eine  seltene  Ausnahme 
gebildet  haben. 

»)  Progr.  ▼.  Breslau,  Maria  Magdal.  1855.  S.  50. 

*)  Progr.  v.  Zeitz  1855.  S.  44  und  ▼.  Magdeburg,  Kloster  1855,  S.  5. 
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nicht  weniger  genügten,  als  in  den  Sprachen,  und  als  es  über- 
haupt bei  dem  Wechsel  des  Gymnasiums  Slatt  zu  finden  pflegt. 

Sonach  dürften  die  Leistungen  in  der  Mathematik  im  Allge- 
meinen nicht  so  ungenügend  sein,  als  es  in  jenen  Urthetlen  aus- 
gesprochen ist ,  nnd  es  darf  als  unbegründet  angesehen  werden. 
wenn  behauptet  wird,  dafs  die  Anforderungen  des  Reglements  von 
1834  die  mittlere  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  übersteigen  >). 

Aber  man  klagt  nicht  Mos  über  den  Umfang  des  Pensums, 
sondern  auch  über  die  Energie  oder,  wie  es  Andere  nennen,  Aber 
die  Tyrannei  der  Mathematiker,  mit  der  sie  den  gesammteo  Or- 
ganismus durch  ihre  Prätensionen  gestört  haben  sollen.  Herr 
Landfermann  erhebt  eine  fihnliehe  Anklage  nicht  blos  gegen 
die  Behandlung  der  Mathematik,  sondern  ebenso  gegen  die  der 
Geschichte  u.  a.  •);  nnd  in  solcher  allgemeinen  Fassung  kann  der 
Vorwurf  auch  in  der  Ministerialverfogung  vom  7.  Januar  gefun- 
den werden,  in  welcher  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  wie 
nothwendig  „ein  einmüthiges  Zusammenwirken  jedes  Lehrercoi- 
legiums  sei,  wobei  der  Einzelne  sich  willig  dem  Zwecke  dei 
Gänsen  unterordnet,  kein  Lehrobjekt  sich  isolirt."  —  Mit 
Recht  wird  grade  in  dem  Nachdruck,  weicher  oft  auf  einzelne 
Unterrichtsgegenstände  gelegt  wird,  ein  wesentlicher  Unterschied 
«wischen  der  früheren  und  der  gegenwärtigen  Zeit  gesucht.  Denn 
wenn  auch  „die  gerühmte  alte  Einfachheit  in  den  früheren,  oft 
weit  buntscheckigeren  Lektionsplänen  ')  nicht  vorbanden  war4*, 
so  ist  es  doch  gewifs,  dafs  „eine  ganze  Ansaht  der,  anderen  Dia- 
ciplinen  gewidmeten  Stunden  mehr  einer  relaxatio,  als  eonraaite 
ommi  dienten,  in  denen  die  Schüler  immerhin  einige  Belehrung 
gewannen"  4).  Nun  ist  schon  mehrmals  erwähnt  worden,  da£ 
das  Pensum  in  der  Mathematik  vor  1834  umfangreicher,  als  jetzt 
gewesen  ist;  aber  es  waren  freilich  nur  sehr  Wenige,  die  dem 

')  Zur  Begründung  dafUr,  dafs  für  den  nach  den  Vorsehligen  des 
Herrn  Landfermann  begrenzten  mathematischen  Unterricht  auch  in  des 
oberen  KIsssen  drei  wöchentliche  Stunden  ausreichen  (was  freilich  Nie- 
mand bestreiten  wird),  fuhrt  derselbe  S.  763  einen  Ausspruch  eines  Ma- 
thematikers, des  Consistorialrath  Matthias,  vom  Jahre  1832  an,  dafr 
nämlich  „der  mathematische  Unterricht,  welcher  damals  weit  umfassender 
zu  sein  pflegte,  sehr  gut  in  3,  höchstens  4  Stunden  absolvirt  werden 
könne".  Entweder  hatte  nun  Matthias  gemeint,  für  die  grobe  Mehr- 
zahl der  Schüler  lasse  sich  das  viel  umfangreichere  Pensum  der  damali- 
gen Zeit  in  3  Standen  absolviren,  dann  konnte  Herr  Landfermann, 
wenn  er  Matthias  AuktoritiU  anerkannte,  unmöglich  die  Ableiatong  dss 
geringeren  Pensums  bei  vermehrter  Stundenzahl  als  zu  schwierig  für  die 
mittlere  Capacität  der  Schüler  erklären;  oder  Matthias  hatte  ee  blos 
auf  einzelne  besonders  begabte  Schüler  bezogen,  dann  konnte  daraas 
Oberhaupt  kein  Scblufs  gesogen  werden,  der  für  Herrn  Landfermann 
von  Bedeutung  gewesen  wäre. 

*)  a.  a.  O.  S.  768.  754.  759. 

*)  So  wechselten,  als  Spill eke  Schüler  des  Domgymnasinms  in  Hal- 
berstadt war,  in  Seeunda  Diätetik,  mattria  mtdica  u.  a.  mit  den  HM- 
sehen  Alterthümern  ab. 

4)  Heiland  a.  a.  O.  S.  74. 
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Unterrichte  folgten,  and  iwir  so,  dafs  ein  ganz  unbedeutender 
Theil  der  Klasse,  ja  nur  Einer  oder  Einsehe  sieh  lebhaft  bethei- 


ligten, die  Uebrigen  aber,  und  nicht  etwa  blos  bei  schwierigeren 
Punkten,  sondern  Oberhaupt  aussetzten,  weil  ihnen  alle  Grund- 
lage fehlte.  Wenn  nämlich  von  den  anderen  Fächern  gesagt  wer- 
den konnte,  es  sei  auch  in  den  der  rtlaxatio  gewidmeten  Stun- 
den immerhin  einige  Belehrung  gewonnen  worden,  so  war  dies 
bei  der  besonderen  Beschaffenheit  der  Mathematik  nichl  möglich. 
Man  kann  wohl  einzelne  interessante  Partien  der  Geschichte,  die 
Beschreibung  oder  Erklärung  dieser  oder  jener  Naturerscheinung 
o.  A.  erlernen  und  so  durch  sporadisches  Hinhören  manche,  ^frei- 
lich nnr  sehr  vereinzelte  Kennt  niis  erlangen;  aber  an  mathema- 
tischer Belehrung  kann  man  ohne  geistige  Anstrengung,  durch 
gelegentliches  oder  halbes  Aufmerken  gar  Nichts  gewinnen.  — 
Auch  andere  Umstände  bildeten  den  Grund  für  die  völlige  Ver- 
nachlässigung der  Mathematik.  Wir  fähren  zuerst  das  allgemeine 
Vornrtbeil  an,  welches  gegen  dieselbe  herrschte  und  den  Schü- 
lern von  früh  an  durch  die  Eltern,  die  Mitschüler,  ja  oft  durch 
die  anderen  Lehrer  selbst  eingefiöfst  wurde.  Wenn  Herr  Heiland 
S.  86  sagt,  dafs  „die  Mathematik  leider  oft  bisher  nicht  selten 
grade  die  besten  Schuler  von  unten  herauf  bis  zum  Abgang  von 
der  Schule  wie  ein  Gespenst  verfolgt",  so  glaube  ich,  dafs  dies 
gegenwärtig  nicht  mehr  mit  Recht  irgendwie  von  der  Mehrzahl 
behauptet  werden  kann.  Ein  Gespenst  war  die  Mathematik  auch 
froher  nicht,  aber  auf  den  meisten  Schulen  eine  Vogelscheuche, 
tot  der  man  sich  wohl  hätte  furchten  können,  wenn  man  nicht 
klug  genug  gewesen  wäre,  sich  ober  sie  lustig  zu  machen.  — 
Ferner  war  der  Unterricht  in  der  Mathematik  gewöhnlieh  nicht 
in  den  Händen  von  Fachlehrern,  sondern  von  Solchen,  die  sich 
grade  nnr  diejenigen  Kenntnisse  erworben  hatten,  welche  auf 
den  Gymnasien  gelehrt  werden  sollten.  Daher  fehlte  ihnen  eben« 
sowohl  diejenige  Vorliebe  für  die  Mathematik,  die  man  rar  einen 
Gegenstand  hegt,  dessen  Erforschung  man  seine  besten  Kräfte 

S weiht  hat,  als  auch  derjenige  wissenschaftliche  Standpunkt,  der 
r  einen  erfolgreichen  Unterricht  so  leicht  unterschätzt  wird. 
Denn  wenn  auch  die  Uebelstände,  die  aus  dem  Unterrichte  der 
Fachlehrer  hervorgehen  können  und  von  Herrn  Landfermann 
geschildert  werden,  nicht  unbedenklich  sind,  so  hoffen  wir  doch, 
dafs  er  die  Vortheile,  welche  aus  einer  gründlichen  und  umfas- 
senden Kennt  nifs  und  aus  der  besonderen  Liebe  eines  Lehrers  för 
seinen  Unterrichtsgegenstand  entstehen,  für  viel  bedeutender  hal- 
ten wird.  Handelt  es  sich  um  eine  anregende  Behandlung  einer 
Wissenschaft,  die  nicht  bei  der  Einübung  des  blofsen  Mechanis- 
mus stehen  bleibt,  sondern  auch  die  Seh  öl  er  nach  Mafsgabe  ihrer 
geistigen  Kräfte  in  den  Geist  der  Wissenschaft  einzuführen  ver- 
sucht, so  ist  eine  solche  nicht  möglich,  sobald  man  nur  grade 
selbst  sich  soviel  eingelernt  bat,  als  man  lehren  soll. 

Dies  ist  nun  glücklicher  Weise  gana  anders  geworden,  und 
wir  hätten  wohl  gewünscht,  dafs  die  Herren  Landfermann  und 
Heiland  dies  nicht  blos  im  Allgemeinen  anerkannt,  sondern  die 
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Vortage  der  gegenwärtigen  Zeit,  welche  sie  für  solche  halten, 
angeführt  and  ihren  Lesern  ebenso  deutlich  zum  Bewufstsein  ge- 
bracht hätten,  als  sie  ausführlich  in  der  Schilderung  ihrer  Scha- 
den gewesen  sind.  Mit  der  Zunahme  der  Kenntnisse  nämlich, 
welche  sich  die  künftigen  Lehrer  seit  der  Einführung  einer  aus- 
drücklichen Prüfung  für  das  Schulamt  in  den  alten  Sprachen, 
aber  auch  in  anderen  Gegenständen  erworben  hatten,  indem  sie 
in  Folge  besonderer  Vorliebe  das  Studium  der  einseinen  Fächer 
tu  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  schon  auf  der  Universität  gemacht 
hatten,  ging  glücklicher  Weise  der  Fortschritt  in  der  methodi- 
schen Behandlung  der  Unterrichtsgegenstände  Hand  in  Hand.  Und 
dies  galt  ganz  besonders  für  den  Unterricht  der  rationalen  Dis- 
ciplinen.  Die  außerordentlichen  methodischen  Fortschritte  im 
Rechenunterricht  hatten  es  schon  auf  der  untersten  Stufe  deut- 
lich gemacht,  dafs  für  das  Rechnen  nicht  grade  eine  besonders 
organisirte  Individualität  erforderlich  sei;  man  hatte  diesen  Un- 
terricht „so  sorglich  abgestuft  und  für  denselben  so  zweckmä- 
ßige Lehrmittel  erdacht,  dafs  die  Fertigkeit  im  Umgehen  mit  den 
Zahlen  fast  überall  mit  Sicherheit  erreicht  wurde".  Dadurch 
schwand  das  Vorurl  heil  «mächst  aus  den  niederen  Schulen.    Aus- 

gezeichnete  mathematische  Lehrer,  wie  £.  G.  Fischer,  die  ihre 
lethode  bis  ins  Einzelnste  zum  Nutzen  aller  Lehrer,  namentlich 
auch  solcher,  welche  nicht  selbst  Fachlehrer  waren,  mitgetheüt 
hatten,  erreichten  ebenfalls  sehr  gleicbmäbige  Erfolge  bei  ihren 
Schülern  und  trugen  durch  Beispiel  und  Lehre  zur  Verscheuchung 
der  Meinung  bei,  als  gehöre  auch  schon  zur  Erlernung  der  Ele- 
mentarmathematik eine  eigenthümliche  Begabung.  Auch  noch 
heute  fürchtet  sich  wohl  Mancher  vor  der  Mathematik;  aber  so- 
weit dies  nicht  gleich  der  Gespensterfurcht  ein  Ueberrest  jenes 
alten  Vorartheils  ist,  welches  in  der  That  nach  solchen  Aeufoe- 
rungen,  wie  wir  sie  oben  im  Anfange  angeführt  haben,  auch  noch 
nicht  in  den  Köpfen  aller  Lehrer  und  Direktoren  überwunden 
zu  sein  scheint,  so  geschieht  es  nur  von  denen,  die  wegen  Man- 
gels an  logischer  Schärfe  überhaupt  wohl  besser  von  weiterer 
Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  zurückgehalten  würden.  — 
Eine  weitere  Folge  jeuer  besseren  Ausbildung  der  Lehrer  war, 
dafs  in  Theorie  und  Praxis  immer  weniger  von  einer  retaxaiio 
die  Rede  war,  welcher  gewisse  Stunden  und  Unterrichtsgegen- 
stände gewidmet  sein  sollten.  Die  Pädagogik  dringt  vor  Allem 
auf  eine  lebendige  Bethätigung  des  Schülers  während  der  Lehr- 
st undeu;  die  neueren  Verfügungen  der  Behörden  weisen  wieder- 
holt auf  die  Notwendigkeit  einer  solchen  gegenüber  der  grofsen 
Ausdehnung  der  häuslichen  Arbeiten  hin;  auch  sie  wollen,  dafs 
in  den  Lehrstonden  eine  fortwährende  Uebung  der  geistigen  Kraft, 
also  eine  contentio  animi  Statt  finde,  -und  so  die  Gymnasien  ihren 
Namen  mit  der  That  verdienen.  .In  Hamburg  war  eine  der  be- 
sprochenen Thesen:  „diejenigen  Zweige,  welche  wenig  Arbeit  von 
den  Schülern  fordern,  sind  aufzuheben  oder  zu  beschränken"  '). 

')  Jako's  Jahrb.  1856.  Heft  2.  S.  85. 
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Und  als  ein  Mitglied  der  Versammlung  grade  die  bezeichneten 
Fächer  (Physik,  Französisch)  im  Sinne  einer  solehen  rsfaratto  in 
Schutz  nahm,  dagegen  diejenigen  beschränkt  wissen  wollte,  wel- 
che eine  energische  Anstrengung  forderten,  da  erklärte  ein  an- 
deres Mitglied,  es  sei  darüber  erschrocken;  der  wunde  Fleck  sei 
eben  der  Mangel  an  Energie  ').  Man  sieht,  man  will  durchaus, 
und  mit  Recht,  dafii  jede  Lebrstunde  einer  conleniio  tmimi,  einer 
geistigen  Gymnastik  diene.  Indem  aber  dies  allmählich  immer 
mehr  snm  Grundsatz  gemacht  wurde,  ward  auch  hei  den  Ver- 
setzungen, die  Oberhaupt  mit  gröberer  Strenge  ausgeführt  wur- 
den, nicht  mehr  das  alleinige  Gewicht  auf  die  Sprachen  gelegt 
Dies  war  freilich  für  keinen  Unterricht sgegenstand  notwendiger, 
als  für  die  Mathematik.  Denn  wer  in  derselben  weitere  Fort- 
schritte machen  wollte,  ja  wer  nur  am  Unterrichte  mit  Aufmerk- 
samkeit sollte  Theil  nehmen  können,  mufste  sieh  das  vorherge- 
hende Pensum  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesichert 
Laben.  Daher  das  £Snz  begründete  Verlangen  des  Mathematikers, 
dafs  er  Einen,  der  in  der  Mathematik  unreif  war,  nicht  versetzt 
wissen  wollte.  Doch  müssen  wir  nach  untrer  Erfahrung  auch 
liier  wieder  urtheilen,  dafs  es  sich  nur  in  den  allerseltensten 
Füllen  darum  handelte,  Einen,  der  sich  in  den  alten  Sprachen 
ausgezeichnet  hatte,  zurückzuhalten,  sehr  oft  aber  darum,  dafs 
Einer,  der,  sei  es  aus  Mangel  an  Begabung  oder  an  Bethlligung 
oder  an  Beidem,  auch  in  allen  anderen  Gegenständen  nur  ziem- 
lich oder  im  Ganzen  befriedigte  und  in  der  Mathematik  sich 
eben  darum  vielleicht  ganz  unwissend  zeigte,  nicht  fortgescho- 
ben würde.  Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  darauf  die 
ganze  Tyrannei  oder  Energie  der  Mathematiker  hinauskommt. 
Denn  es  ist  ein  grofser  Unterschied,  wenn  Herr  Direktor  Wilma 
an  der  einen  Stelle  sagt,  die  Fortschritte  nnd  Leistungen  der 
Schüler  in  der  Gröfsenlehre  etc.  sollten  nicht  genau  soviel 
wiegen,  als  die  in  den  philologischen  Unterrichtszweigen ,  und 
an  einer  andern,  dafs  bei  Versetzungen  der  Schüler  und  Abgangs- 
prüfungen Fortschritte  und  Leistungen  in  den  altklassischen  Stu- 
dien ausschliefslich  oder  doch  vorzugsweise  berücksichtigt 
werden  müssen  ').  Wenn  die  Direktoren  solche  Ansichten  in 
ihren  Collegien  zur  Ausführung  bringen,  dann  ist  es  freilich  leicht, 
sich  über  den  seit  Jahren  erfolglosen  Protest  eines  Mathemati- 
kers gegen  die  Versetzungen,  wie  es  von  einer  andern  Seite  ge- 
schieht, lustig  zu  machen;  aber  es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  ein 
Lehrer  in  eine  solche  Lage  gebracht  worden  ist,  in  welcher  er 
überdies  wahrscheinlich  das  Recht  auf  seiner  Seite  gehabt  hat. 
Ist  nicht  wenigstens  von  den  Behörden  zu  wiederholten  Malen 
darauf  hingewiesen  worden,  dafs  es  an  der  nöthigen  Strenge  bei 
den  Versetzungen  gefehlt  habe,  so  namentlich  in  der  Ministeriai- 
verfögung  vom  12.  Januar.  Und  sollte  nicht  grade  an  solchen 
Anstalten,  wo  nach  dem  Urtheile  der  Prüfungscommissionen  vor- 
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angliche  philologische  und  mathematische  Leistungen  Hand  in 
Hand  gehen,  der  Grund  eben  in  diesem  „Ernste"  tu  suchen  sein, 
„mit  welchen  bei  den  Versetzungen  verfahren  wird"? 

Aber  man  sucht  die  Energie  auch  in  dem  Uebermaafs  an  Zeit, 
welches  die  Lehrer  für  die  häuslichen  Aufgaben  der  Schüler  ver- 
langen.    Wie  früher  „Arbeit  und   häusliche  Thätigkeit   nur  für 
die  alten  Sprachen  in  Anspruch  genommen  wurden',  so  hält  Herr 
Heiland  die  Herabsetzung  der  Forderungen  und  das  Maafs  der 
häuslichen  Thätigkeit  für  die  übrigen  Disciplinen  für  die   erste 
Bedingung  •),  bald   nachher  aber  bestimmt  er  dieses  Maafs  da- 
hin:   „man  entziehe  die  Lösung  von  Aufgaben  der  häuslich  es 
Thätigkeit,  von  der  es  ohnehin  bekannt  ist,  dafs  sie  in  keiner 
andern  Disciplin  so  betriebsam  in  Abschreiberei  und  Täuschung*- 
versuchen  ist,  wie  in  der  Mathematik"  *).    Einer  solchen  in  der 
That  maafslosen  Verminderung  der  Arbeitszeit  für  die  Mathe- 
matik, weil  sie  dieselbe  gradezu  auf  Nichts  zurückfuhrt,   labt 
sich  Nichts  entgegnen.    Was  aber  den  zweiten  Vorwurf  betrifft, 
so  dürfen  wir  daran  erinnern,  dafs  aus  der  eigenen  Mitte  der  phi- 
lologischen Lehrer,  ja  von  Gymnasialdi rektoren  selbst  die  Esels- 
brücken in  Gestalt  von  Präparationen  und  Uebersetsungen ,  auf 
das  Billigste  ausgestattet,  und  in  dem  für  die  Schüler  tum  Be- 
trüge bequemsten  Formate  ausgehen  und  dafs  dies  sehr  lohnende 
Fabrikate  sind,  da  sie  reichliche  Abnehmer  finden.    In  solchem 
Sinue  war  auch  Eckst  ein 's  Ausdruck  in  Hamburg  zu  verste- 
hen, data  man  mit  Seyffert's  Uebersetzungsbiich  und  Palästra 
längst  fertig  sei,  und  er  auch  mit  Nägelsbach  bald  zu  Ende 
sein  werde  *),  während  der  alte  Meier  Hirsch  nun  bereits  sein 
50jähriges  Jubiläum  in  den  Gymnasien  gefeiert  hat  und   an  den 
Anstalten,  wo  er  heute  nicht  mehr  gebraucht  wird,  nur  aus  me- 
thodischen Gründen  abgeschafft  ist.  —  Doch  wir  geben  es  zu, 
dafs  das  Abschreiben  in  der  Mathematik  ebenfalls  sehr  verbreitet 
sei.     Wir  linden  es  aber  auch  nirgends  mehr  zu  entschuldigen. 
Es  liegt  in  der  schon  oben  erwähnten  Eigentümlichkeit  der  ma- 
thematischen Aufgaben,  dafs  sich  dem  Schüler  leicht  die  Art  nnd 
Weise  der  Auflösung  verbirgt  oder  dafs  sich  durch  irgend  wel- 
chen Reehnnngsfehler  seine  Rechnung  so  verwirrt,  dafs  er  nicht 
aus  noch  ein  weif«,  dafs  es  sich  also  sehr  oft  für  ihn  darum 
handelt,  entweder  gar  Nichts  aufweisen  zu  können  und  sich  so 
dem  Verdacht  der  Faulheit  auszusetzen,  oder  abzuschreiben.    Es 
sei  mir  erlaubt,  einen  Ausweg  anzugeben,  dessen  ich  mich  bei 
meinen  Primanern  nicht  ohne  Erfolg,  wie  ich  glaube,  bedient 
habe.    Der  Termin  der  Abgabe  ist  z.  ß.  der  Freitagmorgen.    Für 
diejenigen  aber,  welche  nicht  selbstständig  mit  der  Arbeit  haben 
zu  Stande  kommen  können,  wird  in  der  Freitagsstunde,  nachdem 
die  Uebrigen  ihre  Hefte  abgegeben  haben,  der  Weg  der  Auflö- 
sung gezeigt,  indem  die  Aufgabe  ausführlich  besprochen  wird; 
diese  haben  nun  nach  dieser  Besprechung  die  Arbeit  zum  folgen- 
den Tage  zu  fertigen  und  abzugeben.     Da  von  mir  Keiner,  der 

')  a.  a.  O.  S.  79.        >)  S.  83.        »)  Jahn's  Jahrb.  1856.  S.  95. 
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so  nachträglich  die  Arbeit  liefert,  irgend  welchen  Tadel  erfährt, 
so  richtet  sich  in  der  That  die  Anzahl  ganz  nach  der  Schwierig- 
keit der  Aufgabe,  und  während  ich  von  einer  Abtheilung,  aus 
besonders  befähigten  Schülern  bestehend,  fast  nie  eine  nachträg- 
liche Arbeit  erhielt,  ist  zu  anderen  Zeiten  bei  schwierigen  Aufga- 
ben die  Zahl  wohl  fast  bis  auf  die  Hälfte  gestiegen.  Hierdurch 
habe  ich  mich  aber  auch  berechtigt  geglaubt,  gegen  Solche,  die 
dennoch  abschrieben,  was  zu  gleicher  Zeit  in  keinem  Gegen- 
«lande  so  leicht  und  doch  auch  wieder  so  gefährlich  ist,  als  in 
der  Mathematik,  mit  aller  Strenge  einzuschreiten. 

Endlich  aber  weist  man  darauf  hin,  dafs  grade  von  den  Ma- 
thematikern das  Pensum  vielfach  überschritten  worden  sei.  Ein 
Blick  in  die  Programme  zeigt,  dafs  dies  allerdings  recht  häufig 
geschehen  ist;  ist  es  doch  auch  öffentlich  mehrfach  von  Mathe- 
matikern ausgesprochen  worden,  dafe  man  mit  Bequemlichkeit 
das  Pensum  erweitern  könne,  und  ich  erwähne,  dafs  nach  dem 
Urtheile  eines  hochgestellten  Schulmannes  dies  in  mehreren  Schu- 
len seines  nächsten  Anfsichtskreises  ohne  eine  besondere  Bela- 
stung der  Schüler  der  Fall  gewesen  ist.  Haben  aber  an  einem 
Orte  darunter  die  anderen  Unterrichtsgegenstände  gelitten,  warum 
ist  dann  nicht  von  Seiten  der  Behörden,  von  Seiten  der  Direk- 
toren, die  doch  fast  ausschliefst  ich  Philologen  sind,  auf  Grund 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  dem  entgegengetreten  worden? 
Und  wenn  die  Mathematiker  sich  ans  der  ihnen  durch  den  Nor- 
mallebrplan  zugewiesenen  Stundenzahl  nicht  haben  herausdrän- 
gen lassen,  ja  wohl  vielfach  noch  von  einer  vierten  Stunde  in 
der  Tertia  Besitz  genommen  haben,  warum  haben,  wie  es  nach 
den  statistischen  Angaben  aus  den  Programmen  in  Pommern  und 
Schlesien  und  wahrscheinlich  vielfach  anderwärts  der  Fall  gewe- 
sen ist '),  die  Philologen  eine  Verkürzung  der  Lehrstunden  für 
die  alten  Sprachen  geduldet?  Scheint  es  doch  in  der  That,  als 
wenn  die  Energie  nicht  auf  Seiten  der  Philologen  zu  finden  ge- 
wesen wäre,  ein  übles  Präjudiz  für  die  Ansicht  derer,  welche 
heute  nur  durch  das  Studium  der  alten  Sprachen  Energie  des 
Charakters  erzielen  zu  können  hoffen. 

Dafs  freilich  ein  solcher  Mangel  an  Energie  nicht  überall  bei 
den  Philologen  zu  finden  sei  (ein  Vorwurf,  von  dem  wir  auch 
in  der  That  ganz  und  gar  fern  sind),  dies  zeigen  die  Angriffe 
gegen  die  Mathematik,  welche  wir  in  dem  Vongen  zu  beleuch- 
ten versucht  haben  und  denen  man  mindestens  den  Vorwurf  der 
Halbheit  nicht  wird  machen  können.  Aber  am  die  Einseitigkeit 
der  darauf  gegründeten  Vorschläge  vollständig  zu  erkennen,  ist 
es  nöthig,  zu  untersuchen,  welche  Stellung  der  Mathematik  in 
dem  Organismus  des  Gymnasiums  gebührt.  Ehe  dies  aber  ge- 
schehen kann,  wird  es  zweckmäfsig  sein,  zu  zeigen,  dafs  nach 

')  Ausdrücklich  bemerke  ich,  dafs  dies  an  unsrer  Anstalt  nicht  Statt 
fand;  im  Gegentheil  ist  erst  durch  den  neuen  Lebrplan  vom  7.  Januar 
eine  Verminderung  der  lateinischen  Stunden  in  der  Prima  um  2  durch 
Herabsetzung  von  10  auf  8  Stunden  eingetreten. 
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dem  Principe,  von  welchem  neuerdings  in  Ansei  nandersetumgen 
über  das  Wesen  des  Gymnasiums  ausgegangen  worden  ist,  der 
Mathematik  überhaupt  keine  Stelle  zukommen  wurde. 

„Concentral ion  des  Unterrichtes  ist  das  Losungswort  des  Ta- 
ges", sagt  Herr  Heiland  »).    Und  das  in  diesem  Worte  liegende 
Bild  bat  Herr  Landfermann  ausgeführt.    Er  meint,  das  Cen- 
trum, welches  anerkannter  Mafseu  die  alten  Sprachen  bilden,  mnft 
eine  Peripherie  haben,  durch  welche  es  eben  Centram  wird  *). 
Diese  Peripherie  bilden  nun  die  audereo  Unterriehtsgegensttnde. 
Zur  näheren  Erläuterung  führt  er  ein  altes  Wort  an:  tn  umo  Ao- 
biiandum,  m  ceierU  versandum.    Aber  der  Begriff  eines  Ccotrums 
▼erlangt,  dab  die  Peripherie  vom  Cent ruro  abhänge.    Dies  war 
nun  in  der  That  iu  der  froheren  Zeit  der  Fall  für  die  Lektionen, 
„welche  sich  unmittelbar  an  die  alten  Sprachen  anlehnten,  wie 
Antiquitäten  und  Literaturgeschichte,  oder  wie  Geschichte,  bei 
der  es  auf  die  Geschichte  des  Allerthoros,  die  als  typisch  be- 
trachtet wnrde,  vorzugsweise  abgesehen  war"  *).    Dafs  dagegen 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  zu  ihrem  Centrum  die  alten 
Sprachen  haben  könnten,  darf  als  uuerweishar  angenommen  wer- 
den.   Der  lateinische  Ausspruch,  der  freilich  mehr  populär,  als 
wissenschaftlich  ist,  scheint  besser,  als  der  mathematische  Begriff 
auf  Herrn  Landfermann' 8  Ansicht  zu  passen;  man  soll  mit 
dem  einen  Gegenstände,  den  alten  Sprachen,  sich  ernstlich  be- 
schäftigen, darin  gleichsam  wohnen,  in  den  übrigen  gelegentliche 
Abstecher  zu  seiner  Zerstreuung  machen,  und  wir  werden  ans 
wohl  kaum  täuschen,  dafs  er  für  diese  anderen  Disciplinen  wie- 
der die  alte  relaxatio  animi  geltend  machen  möchte.  —  Wenn 
nun  aber  gleich  nachher  Herr  Landfermann  es  den  Fachleh- 
rern zum  Vorwurf  macht,  dafs  sie  keinen  Sinn  för  einen  harmo- 
nischen Organismus  hätten  nnd  nicht  begriffen,  dafs  ein  Unter- 

*)  a.  a.  O.  8.  74.  Er  versteht  unter  Conoentration  des  Unterricht« 
„Concentrirung  der  Arbeitskraft  der  Schüler  in  den  alten  Sprachen";  es 
sollte  wohl  heften:  auf  die  alten  Sprachen.  Natürlich  bat  dadurch  keia 
Princip  für  die  Conatruirung  eines  Gymnasiums  aufgestellt  werden  sol- 
len. Aber  auch  so  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe,  dafs  die  alten  Sprach« 
gradezu  als  Seibatzweck  betrachtet  werden.  Dies  geschieht  in  der  Tbat, 
wenn  Herr  Heiland  S.  75  sagt:  „nach  dem  Grade,  den  die  Schüler  in 
der  selbststandfgen  Handhabung  und  Fertigkeit  im  Schreiben  und  Spre- 
chen des  Lateinischen  erlangen,  wird  man,  so  lange  es  Gymnasien  giebt, 
Blülhe  und  Verfall  derselben  beurtheilen".  Wie  man  in  den  Griechischen 
Gymnasien  und  Schulen  Nichts  von  lateinischer  Schreib-  und  Sprechfer- 
tigkeit gewütet  hat,  so  könnte  doch  vielleicht  auch  einst  eine  Zeit  kom- 
men, in  welcher  man  den  Zweck,  dem  die  Gymnasien  dienen  und  der 
doch  wahrlich  nicht  in  dieser  oder  jener  speciellen  Fertigkeit  besteht,  bei 
aller  Achtung  vor  den  alten  Sprachen  und  ihren  Klassikern  durch  andre 
Verwert hung  besser  zu  erreichen  wüTste,  als  es  Herr  Heiland  heute  für 
möglich  hält.  Sagt  er  doch  selbst  gleich  nachher,  dafs  man  jetzt  mit 
Recht  mehr  Werth  auf  die  Erfassung  des  geistigen  Gehaltes 
der  Klassiker  lege. 

')  a.  a.  O.  S.  751. 

*)  Heiland  a.  a.  O.  S.  74. 
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ricbtsgegenstand  dem  anderen  subordinirt  sein  müsse '),  so  kön- 
nen wir  nur  gestehen,  dafs  es  uns  unmöglich  gewesen  ist,  in 
dem  Lehrplan  des  Herrn  Landfermann  Oberhaupt  einen  Orga- 
nismus zu  entdecken  ').    Es  lag  dies  gewifs  aocn  nicht  in  der 
Absieht  des  Herrn  Verlassers  bei  Gelegenheit  dieser  Abhandlung; 
wir  meinen  aber,  aus  dem  Principe  des  Herrn  Landfermann, 
sei  es,  dafs  wir  seine  Ansicht  von  einem  Centram  mit  seiner 
Peripherie,  oder  den  Sinn  des  lateinischen  Wortes  tu  Grunde 
legen,  lasse  sich  sein  Lehrplan  Oberhaupt  nicht  organisch  ent- 
wickeln.     Denn  ein  Organismus  ist  nns  eben  kein  Aggregat  ein- 
zelner Theile,  dafs  an  das  Eine  sich  Andres,  theils  Unentbehr- 
liches, theils  Wfinschenswerthes  ftufserlich  anreihte  *),  sondern 
ein  Ganzes,  in  welchem  jeder  einzelne  Tbeil  einem  bestimm- 
ten Zwecke  dienstbar  ist,  durch  diesen  Zweck  bedingt  ist,  für 
die  Erreichung  dieses  Zweckes  wirksam  sein  mufs.    Ein  solcher 
Zweck  ist  aber  nirgends  nachgewiesen.    Freilich  sollte  man  mei- 
nen, das  Centrum,  also  eben  die  alten  Sprachen,  worden  diesen 
Zweck  darstellen;  aber  unmöglich  kann  man  die  Absicht  haben, 
dafs  die  mathemalische  Bildung  der  sprachlichen  dienstbar  ge- 
macht werden  solle,  da  sie  ja  eben  beide  nur  Glieder  eines  Lei- 
bes sind,  in  dem  sie  ihre  gemeinsame  Wurzel  finden.    Ebenso 
keifst:  „aubordinirt  sein"  doch  nicht  blos,  eine  geringere  Bedeu- 
tung haben,  sondern  es  verlangt  dieses  Wort  ebenfalls  eine  in- 
nere Abhängigkeit.    Nun  wird  man  bereitwillig  zugeben,  dafs 
für  die  allgemeine  Ausbildung   die  Mathematik  von  geringerer 
Bedeutung  sei,  als  die  philologischen  Stadien,  aber  eine  Unter- 
Ordnung  wird  man  nicht  behaupten  können.    Subordinirt  war  sie 
auch  in  den  früheren  Zeiten  nicht,  das  kann  sie  ihrem  ganzen 
Principe  nach  nie  gewesen  sein.    Zu  welchem  anderen  und  rieh« 
tigeren  Resultate  würde  Herr  Landfermann  gelangt  sein,  wenn 
er  das  Wesen  eines  Organismus  nach  dem  12.  Kap.  des  Korin- 
therbriefes  gelabt  hätte;  er  würde  den  alten  Sprachen  die  ihnen 
gebührende  Ehre  gegeben,  ihnen  auch  die  ihnen  bereitwillig  zu- 
gestandene erste  Stelle  zugewiesen  haben,   aber  er  würde  sie 
nicht  für  ein  Centrum  ausgegeben  haben,  dem  die  anderen  Un- 
lerrichtsgegenstfinde  subordinirt  wären.  Nach  seiner  Meinung  frei- 


1 )  a.  a.  O.  S.  753.  754. 

*)  Wir  befinden  uns  in  einer  höchst  peinlichen  Lage  bei  dieser  Be- 
hauptung, weil  wir  in  unsrer  Unbedeutendbeit  einem  so  gewiegten  Schul- 
manne  gegenüber  fürchten  müssen,  uns  auch  bei  denen,  die  uns  Recht 
geben  werden,  den  Vorwurf  der  Unbescheidenheit,  wo  nicht  der  Unver- 
schämtheit zuzuziehen,  bei  denen  aber,  die  nicht  unsrer  Ansicht  sein 
werden,  auch  darin,  dafe  wir  gewisser  Mafsen  einen.  Kampf  pro  arit  et 
fori*  aufgenommen  haben,  keine  hinreichende  Entschuldigung  so  finden. 
Um  so  mehr  halten  wir  es  für  unsre  Pflicht,  zu  erklären,  dafs  wir  der 
trefflichen  Abhandlung  des  Herrn  Landfermann  ganz  besondere  Anre- 
gung und  manniebfaene  Belehrung  verdanken,  und  dafs  wir  mit  ibm  in 
sehr  vielen  besonderen  Fällen,  wenn  auch  freilich  nicht  im  Princip,  ein- 
verstanden gewesen  sind. 

')  Landfermann  a.  a.  O.  S.  751. 
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lieh  erscheint  schliefslicb  nur  Eines  nöthig,  Kenn  In  if»  der  allen 
Sprachen,  alles  Uebrige  wünschenswerth,  soweit  es  durch  gele- 
gentliche Beschäftigung  erreichbar  ist.  Wenn  dagegen  der  Fach- 
lehrer geglaubt  hat,  dafs  sein  Fach  nicht  blos  eine  gelegentlich 
zugestandene,  sondern  eine  bestimmte  Stelle  im  Organismus  ein- 
nehme, eine  vielleicht  geringe,  aber  doch  ebenfalls  bestimmte 
Bethfttigung  des  Schülers  erfordere,  dafs  sonst  die  Bildung;  nur 
eine  mangelhafte  geblieben  sei,  so  wird  ihm  der  Vorwurf  ge- 
macht, er  habe  keinen  Sinn  für  einen  harmonischen  Organismus. 

Nicht  minder  ungeeignet  erweist  sich  das  Prineip  der  histo- 
rischen Bildung,  welches  von  vielen  Seiten  aufgestellt  wird. 
Es  ist  an  sich  offenbar,  dafs  eich  ans  demselben  die  Notwen- 
digkeit der  Mathematik  nicht  nachweisen  Iäfst.     Um  historische 
Bildung  ku  erwerben,  bedarf  es  eben  keiner  Mathematik.     Um 
daher  die  Aufnahme  der  letzteren  in  die  Lehrpläne  zu  erklären, 
ist  noch  eine  besondere,  mit  dem  Priucipe  selbst  in  keiner  Ver- 
bindung stehende  Betrachtung  erforderlich.   Mau  gesteht  in,  da& 
das  Prineip  noch  „eine  unumgängliche  Ergänzung"  bedarf,  dafs 
es  „neben  den  Säulen,  auf  denen  das  Gebäude  ruht,  auch  noch 
andere  geben  mufs,  die  es  tragen  und  stützen  helfen  und  die 
ohne  Gefahr  für  den  Bestand  Niemand  fortzunehmen  sich  unter- 
fangen wird".     Aber  damit  hat  sich  das  Prineip  eben   als  ein 
unzulängliches,  der  Grund  als  nicht  tief  genug  gelegt  erwiesen. 
So  bleibt  die  Aufnahme  jener  Wissenschaft  eine  princtplose,  und 
dies  mnfs  sich  dann  auch  natürlich  wesentlich  in  der  Berück- 
sichtigung zeigen,  die  man  ihr  zu  Theil  werden  läfst.    Ja  selbst 
aus  keinem  der  drei  Principien,  die  Herr  Direktor  Silber  ')  auf- 
stellt, wenn  er  verlangt,  dafs  das  Gymnasium  eine  classische, 
eine  deutsche,  eine  christliche  Schule  sein  soll,  vermag  er  die  Be- 
rechtigung der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  in  dem 
Lektionsplane  seiner  Schule  nachzuweisen. 

So  scheint  es  denn  gewifs,  dafs  das  historische  Prineip  nicht 
genüge,  um  die  Notwendigkeit  des  Lebrplancs  der  Gymnasieu 
su  begründen  und  aus  ihm  die  einzelnen  Untcrrichtsgegenslände 
herzuleiten.  Es  wird  daher  not h wendig,  ein  anderes  Prineip  auf- 
zusochen,  aus  welchem  sich  das  Gymnasium  wirklich  als  ein 
organisches  Ganzes  erkennen  läfst,  damit  daraus  dann  auch  die 
Stellung  erkannt  werde,  welche  der  Mathematik  wirklich  zu- 
komme. Ist  aber  harmonische  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte 
das  Prineip  jeder  Erziehung,  so  wird  es  sich  nur  darum  handeln, 
in  welcher  speciellen  Weise  das  Gymnasium  diese  zu  erstreben 
hat.  Nun  können  wir  uns  zwar  trotz  vieler  entgegengesetzter  - 
Meinungen  noch  immer  nicht  entschliefsen,  das  Gymnasium  we- 
sentlich für  etwas  Andres,  als  für  eine  Vorschule  zur  Universi- 
tät anzusehen.  Denn  wenn  auch,  so  zuletzt  in  dieser  Zeitschr. 
8.  148,  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  dafs  die  Schüler 
der  Gymnasien,  auch  aus  den  oberen  Klassen,  zu  den  verschie- 
densten Berufen  abgehen,   ohne  die  Universität  zu  besuchen,  so 

»)  Progr.  v.  Oels.  1855. 
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meinen  wir  doch  erstens,  dafa,  wenn  das  Gymnasium  ein  Sa  sich 
geschlossenes  Ganze«,  einen  wirklichen  Organismus  biJden  soll,  es 
in  seinem  Principe  nicht  auf  diejenigen  Rücksicht  nehmen 
kann,  welche  aus  den  verschiedensten  Klassen  abgehen,  ferner 
aber  auch  nicht  auf  diejenigen,  für  welche  erst  nach  und  nach, 
und  ohne  dafs  eine  innere  Aenderung  in  jenem  Organismus  da- 
durch veranlafst  worden  wäre,  die  Reskripte  der  verschiedenen 
Ministerien  die  Ableistung  der  Abiturient  euprüfung  vorgeschrie- 
ben haben.  Aus  praktischen  Rucksichten  wird,  soweit  es  unbe- 
schadet des  allgemeinen  Principe*  geschehen  kann,  ein  gewisser 
Abschluß»  mit  der  Tertia  gemacht  werden  für  die  grolse  Zahl 
derer,  welche  auf  dieser  Stufe  die  Anstalt  verlassen;  überdies 
wird  sich  ein  solcher  auch  von  selbst  aus  der  Altersstufe  dieser 
Klasse  ergeben.  Da  ferner  das  Gymnasium  ein  Ganzes  ist,  so 
wird  auch  auf  demselben  ein  Abschlufs  der  Bildung  erreicht  wer« 
den,  der  «war  seine  eigentliche  Fortsetzung  auf  der  Universität  an 
suchen  hat,  aber  auch  för  andere  Berufsarten  eine  geeignete  Vor- 
bildung gewähren  kann.  Beide  Rücksichten  dürfen  aber,  glaube 
ich,  das  eigentliche  Princip  des  Gymnasiums  nicht  stören.  Doch 
wir  brauchen  hier  auf  diese  Streitfrage  nicht  einzugehen,  eben- 
sowenig als  auf  die  audere,  ob  man  die  Realschulen  för  über- 
flüssig und  dann  für  schädlich,  oder  für  uolh wendig  hält.  Wir 
werden  nnseru  Zweck  erreichen,  wenn  wir,  allerdings  sehr  äußer- 
lich, auf  die  längere  Zeit  Rücksicht  nehmen,  während  welcher 
das  Gymnasium  auf  seine  Schüler  zu  wirken  vermag,  und  auf  die 
gröbere  Befähigung,  welche  bei  seinen  Schülern  vorauszusetzen 
ist.  Wir  wollen,  wie  Herr  Landfermann  es  ausdrückt,  das 
Gymnasium  nur  als  eine  Anstalt  für  diejenigen  bei  rächten,  denen 
Mdie  Lebensverhältnisse  Mittel  und  Mufse  darbieten,  höhere  Schul- 
bildung sich  anzueignen"  ').  Aber  darauf  kommen  wir  zurück, 
diese  Bildung  roufs  eine  harmonische  sein.  Diese  Harmonie, 
diese  Einheit  in  der  Mannichfaltigkeit,  welche  eben  darum  keine 
Einseitigkeit  sein  darf,  setzt  einen  einigen  Zweck,  dem  Alles 
dienen  mufs,  voraus.  Dieser  Zweck  hat  aber  eine  formale  und 
eine  roateriale  Seite.  In  ersterer  Beziehung,  auf  die  es  uns  hier 
weniger  ankommt,  ist  derselbe  darin  gegeben,  dafs  der  Geist, 
welcher  ausgebildet  ist ,  trotz  seiner  verschiedenen  Kräfte  eben 
selbst  eine  Einheit  ist.  Daraus  entsteht  die  Forderung,  die  an 
den  gesammteil  Unterricht,  sowohl  von  Seiten,  der  Methode,  als 
der  Disciplin,  zu  stellen  ist,  dafs  sämmtliche  geistigen  Kräfte  aus- 
gebildet werden,  aber  so,  dafs  stets  der  ganze  Mensch  als  eine 
Einheit  ins  Auge  gefabt  werde.  —  In  Hinsicht  des  Unterrichts« 
Stoffes  ist  die  Einheit  in  der  Wissenschaft  gegeben,  deren  Zweck 
die  Erkenntnifs  der  Wahrheit  ist;  aus  diesem  Grunde  darf  kein 
wesentlicher  Zweig  der  Wissenschaft  unberührt  bleiben;  aber 
ebenso  darf  keiner  sieh  isoliren,  kein  einzelner,  auch  noch  so 
wichtiger,  sich  als  Cenlrum,  als  Selbstzweck  hinstellen  wollen. 
Beides  greift  aber  wesentlich  in  einander;  denn  insofern  eben  die 

»)  a.  a.  O.  S.  746. 
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verschiedenen  Seiten  des  Geistes  in  den  verschiedenen 
nen  zur  Erscheinung  gekommen  sind,  werden  umgekehrt  durch 
diese  Disciplinen  die  verschiedenen  geistigen  Kräfte  gebildet  wer- 
den.   Handelt  es  sich  nun  für  uns  besonders  um  den  Unterrichts» 
stoff,  so  haben  wir  zu  fragen,  welches  die  Objekte  menschlicher 
Erkenntnifs  sind.    Dies  sind  aber  Natur,  Mensch  und  Gott.    Und 
so  mufs  auch  jeder  Unterricht  seinen  Stoff  in  dieser  dreilachen 
Weise  gliedern.    Dies  geschieht  in  der  Elementarschule,  geschieht 
in  der  Volksschule,  geschieht  auf  der  Universität,  geschieht  in 
jeder  Schule,  die  nicht  bereits  Fachschule  sein  will.    Dies  mus 
in  entsprechender  Weise  auf  dem  Gymnasium  geschehen.     Die 
Grundlage  aller  Erkenntnifs  der  Natur  ist  die  Gröfsenlebre,  auf 
ihr  beruht  die  Naturwissenschaft  selbst;  der  geistige  Theil  des 
Menschen  wird  erkannt  in  der  Sprache,  dann  in  seiner  Geschichte; 
die  Erkenntnifs  Gottes  wird  durch  den  Religionsunterricht  ver- 
mittelt.   Wie  aber  der  Mensch  höher  steht,  als  die  Natur,  und 
der  menschlichen  Erkenntnifs  einen  weit  tieferen  uud  vielseitige* 
ren  Stoff  darbietet,  so  mufs  denjenigen  Disciplinen,  die  sich  mit 
der  Erkenntnifs  des  Menschen  beschäftigen,  also  den  Sprachen, 
von  Seiten  der  Grammatik  sowohl,  als  ihrer  Literatur,  und  der 
Geschichte  eine  weit  inteusivere  Berücksichtigung  zu  Theil  wer* 
den,  als  denjenigen,  welche  auf  die  Erkenntnifs  der  Natnr  ans* 
gehen,  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften.     Und  wie 
Gott  ist  Alles  in  Allem,  so  muis  auch  das  religiöse  Princip  allen 
Unterricht  durchdringen  und  nicht  auf  die  einseinen  Religion»» 
stunden  beschränkt  sein;  es  mufs  alle  Erkenntnifs  der  Natnr  nnd 
des  Menschen  nnr  dazu  dienen,  zur  Erkenntnifs  Gottes  zu  füh- 
ren. —  Je  allgemeiner  aber  der  einzelne  Unterrichtsgegensland, 
je  mehr  er  die  Grundlage  för  andere  bildet,  desto  nachdrückli- 
cher wird  er  betrieben  werden  müssen,  so  lange  es  sich,  wie 
auf  dem  Gymnasium,  um  einen  Unterricht  handelt,  der  eine  all* 
gemeine  Bildung,  der  eine  Vorbildung  geben,  also  noch  kein 
absohliefsender  Fachunterricht  sein  soll.    Dies  gilt  nun  von  den 
Sprachen  einerseits,  von  der  Mathematik  andrerseits,  und  im  Ver- 
gleich mit  ihnen  haben  Geschichte  und  Naturgeschichte  erst  die 
zweite  Stelle  einzunehmen.  —  Auf  diese  Weise  ist  jeder  Disci- 
plin  die  ihr  zukommende  Stelle  in  der  Reihe  der  übrigen  bezeich- 
net, das  Gymnasium  als  ein  wirklicher  Organismus  und,  worauf 
es  uns  hier  vorzugsweise  ankam,  die  pri nein i eile  Berechti- 
gung der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  in  demselben 
nachgewiesen.    Mit  ihrem  Ausfalle  würde  die  Grundlage  zu  einer 
für  die  allgemeine  Bildung  durchaus  nothwendigen  Eenntuifs  feh- 
len, nämlich  die  Grundlage  für  die  Erkenntnifs  der  Natur.    Das, 
was  uns  körperlich  umgiebt,  darf  nicht  blos  als  ein  Gegenstand 
erscheinen,  der  bald  fördernd,  bald  hindernd  uns  gegenübertritt, 
nicht  blos  als  ein  Gegenstand  des  Genusses  oder  des  Schmerzes, 
der  Lust  oder  Unlust,  es  mufs  auch  als  ein  Gegenstand  der  Er- 
kenntnifs  zum  Bewufstsein  kommen,  in  welchem  sich  die  Weis- 
heit des  Schöpfers  nicht  minder,  oft  aber  reiner  und  ungetrübter 
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offenbart,  als  in  dem  menschlichen  Geiste,  seiner  Sprache,  seiner 
Geschichte. 

Dasselbe  Verhältnifs  «wischen  der  Mathematik  und  den  Spra- 
chen, welches  wir  in  dem  Vorigen  nachgewiesen  haben,  und  wo* 
nach  jene,  wenn  gleich  minder  bedeutend,  als  diese,  ihnen  doch 
coordiuirt,  nicht  subordinirt  sind,  haben  wir  zu  unsrer  grofsen 
Genogthuong  auch  in  der  Ministerialverfägung  vom  12.  Januar 
wiedergefunden,  wenn  es  daselbst  heilst,  „data  eine  Compensa- 
tion  schwächerer  Leistungen  in  der  Mathematik  durch  vorzügli- 
che philologische  und  umgekehrt64  zulässig  sei.  Hat  aber  die 
Mathematik  eine  solche  Bedeutung,  dann  verlangen  wir  auch, 
dafs  sie  eine  Stellung  einnehme,  die  es  ihr  möglich  macht,  die 
in  ihr  liegenden  Bildungmittel  zur  Anwendung  zu  bringen,  um 
eine  dem  anderweitigen  Bildungsstande  des  Schülers  entsprechende 
Grundlage  auch  für  diese  Kenntnisse  fest  zu  legen,  eine  Stellung, 
die  sie  auch  vor  den  Augen  der  Schüler  darstellt  als  eine  Wis- 
senschaft, welche  die  Elemente  einer  hdchst  wichtigen  Seite  des 
menschlichen  Wissens  lehrt.  So  ist  denn  auch  von  jeher  in  der 
Theorie  die  Mathematik  zu  den  Hauptfaktoren  des  Unterrichtes 
gerechnet,  nicht  als  eine  Nebensäule  betrachtet  worden,  und  so 
ist  ihr,  Dank  den  Behörden!  das  frühere  Maafs  der  3,  resp.  4 
Lehrstunden  unverkürzt  geblieben,  ein  Maafs,  welches  gleichwohl 
ohne  Ungerechtigkeit  gegen  andere  Fächer  für  alle  Klassen  auf 
das  von  4  Stunden  hätte  erhöht  werden  können.  Darum  mufs 
ihr  aber  auch  ein  entsprechender  Theil  der  häuslichen  Thätig- 
keit  zugestanden  werden,  darum  mufs  für  die  Beurtheilung  der 
Kenntntsse  bei  den  Versetzungen,  bei  der  Abgangsprüfung  auf  sie 
die  entsprechende  Rücksicht  genommen  werden,  indem  Un- 
kenntnifs  in  derselben  ausdrücklich  den  Mangel  eines  für  die  all- 
gemeine Bildung  durchaus  wesentlichen  Bestandteiles  involvirl; 
denen  aber,  die  besondere  Neigung  für  diesen  Gegenstand  haben, 
mufs  Anregung  und  Gelegenheit  zu  freiwilliger  ausgedehnterer 
Beschäftigung  mit  demselben  gegeben  werden.  Wird  aber  diese 
Bedeutung  der  Mathematik  von  dem  gesammten  Collegium  mit 
Wort  und  That  anerkannt,  so  wird  auch  von  einem  nicht  un- 
geschickten Lehrer  an  Allen,  denen  die  auch  für  die  anderen 
Gegenstände  erforderliehe  Befähigung  nicht  abgeht,  das  vorge- 
schriebene Pensum  ohne  irgend  welche  besondere  Belastung  der 
Schüler  erreicht  und  unter  günstigen  Verhältnissen,  zu  denen  wir 
namentlich  die  Theilung  der  oberen  Klassen  rechnen,  auch  dar- 
über hinausgegangeu  werden  können.  Es  handelt  sieh  aber  für 
uns  schliefslich  gar  nicht  so  ängstlich  darum,  dafs  grade  das  Pen- 
sum absolvirt  werde,  als  darum,  dafs  der  Mathematik  ihr  Ein- 
fluf8  ungeschwächt  gewahrt  bleibe.  Ist  daher  nur  von  dem  be- 
treffenden Lehrer  darauf  gehalten  worden,  dafs  ein  gleichmütiges 
und  sicheres  Fortschreiten  der  grofsen  Mehrzahl  Statt  finde,  und 
er  von  dem  Direktor  und  den!  Collegium  dadurch  unterstützt 
worden,  dafs  nicht  Einzelne  trotz  gröblicher  Vernachlässigung  in 
einem  der  wichtigsten  Unterrichtsgegenstände,  oder  trotz  man- 
gelnder Befähigung  im  Allgemeinen,  trotz  mittelmäßiger  Kennt- 
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nisse  in  den  Sprachen  und  ungenügender  in  der  Mathematik  durch 
die  Klassen  Tort  geschoben  worden,  so  wird  in  der  Prima  auch 
an  denen,  die  in  Folge  ihrer  individuellen  Richtung  ihren  Flens 
mehr  anderen  Discipliuen  zuwenden  uud  für  dieselben  mehr  Be- 
fähigung zeigen,  der  mathematische  Unterricht  nicht  erfolglos 
bleiben. 

Bisher  hatten  wir  die  Stellung  der  Mathematik  bestimmt,  in- 
dem wir  auf  den  Stoff  hinwiesen,  mit  dem  sie  sich  beschäftigt 
und  dessen  Erkehntnifs  sie  begründet  Die  Wichtigkeit,  welche 
der  Mathematik  für  die  formale  Bildung  innewohnt,  und  welche 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  die  Grammatik  ersetzt 
werden  kann,  ist  bereitwillig  zugestanden  worden,  vielleicht  mehr 
zugestanden,  als  erfahren.  Auch  das  sittlich  bildende  Moment, 
welches  in  derselben  liegt,  wird  wohl  vielfach  anerkannt.  Daran 
wollen  wir  auch  nur  auf  einen  Punkt  mit  Deinhardt,  dem 
wir  ja  auch  in  dem  Vorstehenden  uns  wesentlich  an- 
geschlossen haben,  aufmerksam  machen,  dafs  nämlich  in  der 
Mathematik  dem  Gymnasium  ein  besonderes  Mittel  gegeben  ist, 
schon  frühzeitig  den  Schüler  zu  systematischer  Behandlung  eines 
Gegenstandes  zu  gewöhnen  und  ihm  in  derselben  das  Bild  einer 
streng  gegliederten  Wissenschaft  zu  geben.  Hiermit  wollen  wir 
nicht  jener  Systematik  das  Wort  reden,  nach  welcher  in  ver- 
kehrter Weise  zu  streben  den  Fachlehrern  vielfach  vorgeworfen 
worden  ist,  und  vor  welcher  auch  die  Ministerial verfugung  vom 
7.  Januar  warnt;  dieselbe  kann  allerdings  auch  in  dem  mathe- 
matischen Unterrichte  in  schädlicher  Weise  erstrebt  werden,  so 
dafs  darüber  die  Uebung  des  Nothwendigen  verabsäumt  wird. 
Dies  geschieht,  wenn  systematische  Schwierigkeiten  einzelner 
Punkte  schon  auf  einer  Stufe  erledigt  werden  sollen,  wo  das 
Einfache  und  Leichtere  erst  zur  Fertigkeit  gebracht  werden  mofs. 
Aber  es  ist  ja  bekannt,  dafs  der  ganze  mathematische  Uuterricht 
an  sich  wesentlich  systematisch  ist,  und  so  verlangt  das  Regula- 
tiv von  1834  ausdrücklich,  dafs  der  Abiturient  aufser  den  Kennt- 
nissen in  den  einzelnen  mathematischen  Diaciplinen  „hauptsäch- 
lich eine  klare  Einsicht  in  den  Zusammenhang  sämmtlicher  Sätze 
des  systematisch  geordneten  Vortrages"  oder,  wie  es  einfacher 
in  der  Ministerialverfägung  vom  12.  Januar  heifst,  „eine  klare 
Auffassung  der  einzelnen  Sätze  und  ihres  Zusammenhanges*4 
gezeigt  habe.  Durch  zweierlei  Einrichtungen  habe  ich  noch  be- 
sonders auf  Erreichung  dieses  Zweckes  hingearbeitet.  Zunächst 
lasse  ich  in  wöchentlichen  freien  Vorträgen,  auf  die  sich  jeder- 
zeit derjenige  Theil  der  Primaner,  der  nicht  zur  Abgabe  der 
oben  erwähnten  schriftlichen  Arbeiten  verpflichtet  ist,  zu  präpa- 
riren  hat,  den  Zusammenhang  einer  ganzen  Satzreihe  ans  den 
verschiedensten  Gebieten,  oder  das  allgemeine  Verfahren  für  ge- 
wisse Operationen,  oder  die  Fundamentalaätze  der  einzelnen  Dia- 
ciplinen, oder  den  Gang  in  den  Beweisen  schwierigerer  Sätze, 
besonders  solcher,  in  denen  eine  principielle,  sich  also  auch  in 
anderen  Sätzen  findende  Schwierigkeit  Statt  hat,  u.  A.  darlegen. 
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Dies  giebt  zugleich  fortwährend  Gelegenheit,  die  Pensen  der  frü- 
heren Klassen  oder  Semester  zu  repeliren  und  „ans  verschiede- 
nen Gesichlspunklen  zu  betrachten*6.  —  Ferner  kann  es  nach 
dein  Obigen  als  eine  Aufgabe  des  mathematischen  Unterrichtes 
angesehen  werden,  dafs  in  der  Prima  beim  Abschlüsse  des  Gym- 
nasialcursus  durch  eine  allgemeine  Uebersichi  des  ganzen  Gebie- 
tes der  Elementarmathematik  in  derselben  ein  Bild  einer  Wis- 
senschaft gegeben  werde.  Da  man  gewöhnlich  vier  verschiedene 
Generationen  iu  der  Prima  vertreten  findet  (in  der  Hauptsache 
nur  zwei,  wenn,  wie  an  unsrer  Anstalt,  der  jährige  Cursns  die 
Regel  und  Versetzungen  nach  der  Prima  auch  im  Laufe  des  Jah- 
res nur  eine  geringfügige  Ausnahme  bilden),  so  läfst  sich  dies 
nicht  ganz  so  ausführen,  wie  man  es  wünscht.  Ich  glaube  aber 
den  Zweck  im  Wesentlichen  dadurch  zu  erreichen,  dafs  ich  für 
den  Schlufs  des  einen  Jahres,  in  dem  ich  mich  besonders  mit 
dem  arithmetischen  und  algebraischen  Theile  des  Primanerpen- 
sums  beschäftigt  habe,  eine  Uebersicht  über  das  ganze  Gebiet 
der  Arithmetik  und  Algebra  und  am  Schlüsse  des  andern  Jahres, 
welches  der  Behandlung  der  geometrischen  Theile  zugewiesen 
ist,  ebenso  eine  Uebersicht  des  gauzen  Gebietes  der  Geometrie 
gebe,  indem  sich  in  beiden  Fällen  die  Trigonometrie,  das  eine 
mal  von  ihrer  geometrischen,  das  andere  Mal  von  ihrer  arith- 
metischen Seite  anschliefst. 

Wir  halten  hiermit  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  hatten, 
erreicht.  Aber  wir  können  nicht  schliefsen,  ohne  auch  noch  ein 
Wort  über  das  mit  der  Mathematik  so  eng  verbundene  Gebiet 
der  Naturwissenschaften  hinzuzufügen.  Die  Wichtigkeit  einer  all- 
gemeinen, nicht  einseitigen  Schulbildung  für  jedes  weitere  freie 
Studium  einer  Wissenschaft  einerseits  und  andrerseits  die  Not- 
wendigkeit einer  mathematischen  Grundlage  für  jede  wissenschaft- 
liche Behandlung  der  Naturwissenschaften  hat  berühmte  Aukto- 
ritäten  auf  diesem  Gebiete  zu  dem  Ausspruche  veranlafst,  dafs 
sie  für  ihre  Schüler  gern  der  auf  den  Gymnasien  erworbenen 
physikalischen  Vorkenntnisse  entrathen  würden,  wenn  nur  eine 
tüchtige  Bildung  in  den  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  er- 
reicht sei.  Diese  Behauptung,  hei  welcher  es  sich  nur  um  die- 
jenigen handelte,  welche  sich  nachher  einem  wissenschaftlichen 
Studium  der  Naturwissenschaften  zuwenden  wollten,  ist  von  meh- 
reren Seiten  begierig  aufgenommen  worden,  um  dadurch  die  Aus- 
schliefsung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  von  den  Gymnasien 
überhaupt  zu  begründen.  Dafs  aber  auch  denjenigen,  welche 
nicht  die  Aussicht  zu  einer  späteren  Vervollständigung  dieser 
Kenntnisse  haben,  die  Gelegenheit  gegeben  werden  müsse,  die 
Erscheinungen  der  Natur  als  gesetzmäßige  zu  erkennen  (nicht 
etwa  wegen  der  gegenwärtigen,  sondern  wegen  der  allgemeinen 
principielleu  Bedeutung  der  Naturwissenschaften),  darüber  darf 
nach  Obigem  kein  Zweifel  sein.  So  ist  auch  die  Wichtigkeit 
und  der  wohlthälige  Einflufs  eines  zweckmässig  ertheiltcn  Unter- 
richtes in  den  Naturwissenschaften  von  Herrn  La  ndf  ermann  in 
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sehr  erfreulicher  Weise  anerkannt,  ja  dieser  Unterricht  eradezu 
ein  „unentbehrlicher64  genannt  worden  ■).  Was  aber  die  Methode 
desselben  betrifft,  so  ist  man  wohl  darüber  einverstanden,  dais 
es  verkehrt  sei,  der  Naturgeschichte  in  den  unteren  Klassen  eine 
systematische  Behandlung  zu  Theil  werden  tu  lasset],  and  es 
wird  gern  zugegeben  werden,  dafs  die  Uebung  in  der  „schweren 
Kunst  des  gründlichen  und  versündigen  Ansckauens"  der  formale, 
die  Erkenntnifs  des  natürlichen  Lebens  der  materielle  Zweck  sein 
mnfs,  dafs  beide  aber  durch  eine  gründliche  und  eingehende  Be- 
trachtung des  Individuums  und  nicht  durch  ein  Erlernen  einer 
Masse  von  Einzelheiten  erreicht  werden  können. 

Aber  darüber  sind  die  Stimmen  der  Schulmänner,  wie  man 
unter  An  denn  in  Hamburg  gesehen  hat,  sehr  getheilt,  welche  Be- 
handlung der  Physik  zu  Theil  werden  solle  *).    Einige  wollten 
ausdrücklich  eine  mathematische;  dieser  Ansieht  stehen  diejeni- 
gen gegenüber,  welche  meinen,  man  dürfe  denen,  welche  etwa 
in  der  Mathematik  zurückgeblieben  sind,  nicht  auch  die  Fort- 
schritte in  der  Physik  dadurch  unmöglich  machen,  dafs  man  die 
letztere  auf  die  erstere  begründe.    Andere  wünschten  eine  histo- 
rische Behandlung  der  Physik;  „wenn  man  der  Jugend  zeige, 
wie  man  allmählich  dazu   gekommen  sei,   eine  Kraft  wahrzu- 
nehmen und  aus  den  Erscheinungen  ein  Gesetz  zu  erachliefsen, 
werde  man  mehr  Interesse  erwecken  und  mehr  Nutzen  stiften, 
als  wenn  man  mathematisch  calculirend  und  demonstrirend  die 
Gesetze  erläutere".    Gewifs  mufs  zugegeben  werden,  dafs  es  ein 
ganz  besonderes  Interesse  erregt,  wenn  man,  wie  es  z.  B.  in 
der  Lehre  der  Elektrizität  vielfach  geschehen  ist,  die  allmähliche 
Erweiterung  und  Berichtigung  der  Erkenntnifs  dieser  wunderba- 
ren Naturkraft  verfolgt.    Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dais 
dieses  Verfahren  sich  nur  för  verhältnifsmäfsig  sehr  wenige  Par- 
tieen  durchführen  läfst,  und  dafs  bei  einer  solchen  Behandlung 
nicht  blos  ein  bedeutender  Umweg  gemacht  wird,  sondern  daß 
man  genöthigt  ist,  die  Schüler  durch  die  irrthümlichen  Auffas- 
sungen früherer  Zeiten  hindurchzuföhren,  wobei  die  Gefahr  der 
Vermengung  des  Richtigen  mit  dem  Falschen  äuberst  nahe  liegt. 
Sonach  glauben  wir  nicht,  dafs  diese  Methode  als  Regel  aufge- 
stellt werden  könne,  halten  es  aber  für  höchst  wünschenswert h, 
sie  bei  den  dazu  sich  besonders  eignenden  Partiecn  eintreten  zu 
lassen  oder  wenigstens  der  Aufstellung  der  Gesetze  einer  Natur- 
kraft die  Erzählung  von  der  Entdeckung  derselben  und  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  ihrer  Erkenntnifs  hinzuzufügen. 

Von  einer  Seite  ist  erklärt  worden,  Experimentalphysik  sei 
entschieden  auf  die  Universität  zu  versparen.  Es  ist  dieses  CJr- 
theil  gewifs  die  Folge  zahlreich  gemachter  Erfahrungen,  dafs  das 
Experiment  viel  häufiger  einen  geordneten  Unterricht  gestört  als 
gefördert  habe,  dafs  die  Aufmerksamkeit  durch  die  Apparate  zer- 
streut und  oft  grade  von  dem  abgezogen  worden  ist,  was  durch 


v>- 


a.  O.  S.  747. 
Jahn's  Jahrb.  1866.  S.OTff. 


Erler:  Die  Mathematik  auf  den  preußischen  Gymnasien.      637 

dieselben  gelehrt  werden  sollte;  denkt  man  ferner  an  die  häufige 
Ungeschicklichkeit  der  Lehrer,  die  auf  der  Universität  vorzugs- 
weise Mathematik  getrieben  und  die  Physik  nur  aus  Büchern  ge- 
lernt haben,  ohne  je  selbst  Versuche  gemacht  zu  haben,  ja  denkt 
man  auch  nur  an  die  nicht  unbeträchtlichen  Geldmittel,  die  jähr* 
lieh  auf  die  Vervollständigung  oder  Erhaltung  des  physikalischen 
Apparates  verwendet  werden,  so  kann  man  sich  ober  ein  sol- 
ches Urtbeil  nicht  verwundern,  es  im  Gegentheil  nur  gerechtfer- 
tigt finden.  —  Andrerseits  wird  man  doch  nicht  leugnen  können, 
dafs  ein  Verfahren,  wonach  man  Physik  ohne  alle  Versuche,  sei 
es  entwickelnd  oder  vortragend,  lehrt,  demselben  Vorwurfe  un- 
terliegen wurde,   den   man   einer   fehlerhaften  Behandlung   der 
Naturgeschichte  in  den  unteren  Klassen  gemacht  hat,  dafs  man 
nämlich  thue,  „als  ob  es  eine  Natur  Mos  in  den  Büchern  gebe". 
— -  Es  wird  sich  also  fragen,  ob  sich  jene  Uebelstände  nicht  be- 
seitigen lassen  sollten.    Da  mufs  nun  bemerkt  werden,  dafs  bei 
der  immer  grofseren  Wichtigkeit  der  Naturwissenschaften  und 
dem  allgemeinen  Interesse,  welches  sie  erregen,  es  immer  sel- 
tener wird,  dafs  diejenigen,  welche  sieh  einmal  diesen  Unter- 
richtszweigen zugewendet  haben,  auf  der  Universität  die  Physik 
nur  ganz  gelegentlich  neben  der  Mathematik  betreiben.    Im  Ge- 
gentheil wächst  die  Anzahl  derer,  welche  bereits  auf  der  Uni- 
versität zu  experimentiren  anfangen  und  sich  in  den  Laboratorien 
und  physikalischen  Kabinetten  der  Docenten  die  nöthige  Fertigkeit 
zu  erwerben  suchen.     Wie  manche  tüchtige  Männer  haben  wir 
aus  dem  Giefsenschen  Laboratorium  hervorgehen  sehen!    Ebenso 
boren  wir,  dafs  auch  in  Halle  neuerdings  die  Studirenden  eine 
von  ihnen  mit  vielem  Eifer  entgegengenommene  Anregung  und 
Anleitung  zu  selbstständigen  physikalischen  Untersuchungen  er- 
halten.   Hierbei  werden  sie  durch  die  methodischen  Anweisun- 
gen ausserordentlich  unterstützt,  welche  die  ausgezeichneten,  auch 
von  den  Behörden  theils  empfohlenen,  theils  ausschliefelich  be- 
vorzugten Werke  eines  Stöckhardt  und  F.  E.  J.  Crüger  geben, 
in  denen  dieselben  auf  eine  meisterhafte  Weise  gelehrt  haben, 
wie  man  die  Gesetze  der  Nalur  mit  den  geringfügigsten  Mitteln 
su  beobachten  vermöge.    Durch  die  Benutzung  dieser  ebenso  in- 
teressanten, als  lehrreichen  Bucher  mufs  der  Ungeschicklichkeit 
der  Lehrer  und  den  daraus  für  den  Unterricht  entspringenden 
Uebclständen  wirksam  abgeholfen  und  in  jenen  selbst  Lust  und 
Liebe  zum  Experimentiren  erweckt  werden.    Mit  dieser  Einfach- 
heit der  Versuche  verbinden  sich  aber  auch  sehr  wesentliche  an- 
dere Vortheile.    Zunächst  schätzen  wir  den  peeuniären  nicht  ge- 
ring, data  es  in  der  Hauptsache  eines  bedeutenden  physikalischen 
Apparates  nicht  bedarf  und  daher  die  dafür  aufgewendeten  Ko- 
sten wesentlich  gemindert  werden,  um  so  mehr,  als  der  betref- 
fende Lehrer  durch  die  gröfsere  erlangte  mechanische  Geschick- 
lichkeit sich   selbst  Manches  leicht  herzustellen,  Beschädigtes 
wieder  auszubessern  im  Stande  sein  wird.    Während  ferner  durch 
den  Glanz,  die  Gröfse  und  die  zu  wissenschaftlicher  Genauigkeit 
allerdings  erforderliche  Complicirtheit  der  eigentlichen  Apparate 
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die  Gesetze  selbst  und  namentlich  der  Zusammenhang  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  dem  Auge  des  Anfängers  oft  verdeckt  wur- 
den, und  die  Aufmerksamkeit  leicht  von  dem  abgezogen  wurde. 
was  beobachtet  werden  sollte,  ist  durch  jene  einfachen  Versuche 
dieser  Uebelstand  vermieden  worden.    Der  Schßler  sieht  die  Er- 
scheinung in  einfachster  Gestalt;  was  dadurch  verloren  gehl,  dafc 
sie  nicht  mit  Sufserster  Präcision,  nicht  so  eklatant,  hervortritt, 
wird  dadurch  gewonnen,  dafs  ihr  Zusammenhang  mit   der  Ur- 
sache deutlicher  wird.     Der  Schuler  lernt  aber  auch  erkennen, 
dafs  die  physikalischen  Gesetze  nicht  blos  in  dem  physikalischen 
Kabinette  zur  Erscheinung  kommen,  sondern  dafs  es   eben  Na- 
turgesetze sind,  die  er,  wenn  er  aufmerksam  sein  wollte,  tSglieh 
als   die  Ursache   tausendfacher  ihn    umgebender   Erscheinungen 
beobachten  könnte.     Und  was  nicht  minder  hoch  anzuschlagen 
ist,  er  wird  von  selbst  dazu  angereizt,  den  gesehenen  Versuch 
mit  denselben  oder  ähnlichen  Huifsmitteln,  die  ihm  ebenfalls  in 
dem  Hause  der  Seinigen,  in  der  Köche  seiner  Mutter  zu  Gebote 
stehen,  zu  wiederholen.    Ferner  ist  der  Lehrer  nicht  gen  öl  lügt, 
viel  Zeit  auf  die  Vorbereitung  des  Experimentes  theils  vor,  theili 
in  der  Stunde  zu  verwenden;  er  braucht  nicht  seine  Aufmerk- 
samkeit länger  von  den  Seh ö lern  ab  auf  das  Experiment  zu  rich- 
ten. —  Wir  glauben  auch  kaum,  dafs  diejenigen,  welche  sieb 
gegen  Experimentalphysik  erklärt  haben,  eine  solche  Art  dersel- 
ben im  Auge  gehabt  haben,  welche,  wie  es  uns  scheint,  die  fro- 
her gerügten  Uebelslände  vermeidet,  ohne  den  eigenthumlicben 
Charakter  der  Naturwissenschaft,    als  einer  wesentlich  empiri- 
schen, aufzugeben. 

Ebensowenig  aber  halten  wir  es  för  gerechtfertigt,  eine  ma- 
thematische Behandlung  auszuschliefsen.  Im  Gegentheil  glauben 
wir  grade  dadurch  eine  gröfsere  Harmonie  des  Unterrichtes  her- 
zustellen, dafs  wir  Physik  und  Mathematik  innis  mit  einander 
verbinden  und  auf  einander  beziehen,  und  zwar  ebensowohl,  um 
die  Anwendung  der  Mathematik  nicht  blos  auf  oft  sehr  triviale 
Vorlalle  des  täglichen  Lebens,  sondern  auch  auf  Fragen  der  Wis- 
senschaft zu  zeigen,  als  auch,  um  den  innigen  Zusammenhang 
der  physikalischen  Gesetze  und  diese  selbst  in  ihrer  vollen  ma- 
thematischen Bestimmtheit  und  Genauigkeit  nachzuweisen.  Dafe 
endlich  das  Interesse,  welches  aus  einer  historischen  Behandlung 
hervorgebt,  an  solchen  Stellen,  wo  die  Auffindung  der  Gesetze 
das  Resultat  fortgesetzter  Versuche  ist  und  wo  sich  der  allmäh* 
liehe  Fortschritt  in  kurzer  öbersichtücher  Weise  darstellen  labt, 
nicht  abzuweisen  sei,  haben  wir  bereits  oben  erwähnt. 

In  welchem  Umfange  aber  die  Physik  unterrichtet  werde, 
darauf  wird  es  viel  weniger  ankommen,  als  dafs  die  dafür  aus- 
geworfene Zeit  von  dem  Lehrer  getreulich  benutzt  und  auch  die- 
ser Uuterricht  von  der  Behörde  und  dem  Collegium  als  noth- 
wendig  erkannt  werde.  Dies  scheint  uns  nun  aber  nach  dem 
Resultate,  zu  welchem  Herr  Landfermann  in  Betreff  des  Un- 
terrichtes in  der  Naturgeschichte  gelangt  und  welches  im  We- 
sentlichen mit  den  Bestimmungen  der  Ministcrialverfogung  vom 
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7.  Januar  übereinstimmt,  nicht  der  Fall.  Wir  geben  zu,  dafs  an 
manchen,  vielleicht  an  vielen  Orten  der  Unterricht  recht  man* 
gelbaft  ertheilt  worden  sei;  wir  glauben  aber,  dafs  dies  wesent- 
lich in  der  Unkenntnifs  der  Lehrer,  die  sich  mit  dem  Stoffe  nicht 
aof  dem  natürlichen  Wege,  sondern  nur  durch  Bacher  vertraut 
gemacht  und  daher  auch  nur  aus  dem  Buche  zu  lehren  vermocht 
haben,  gelegen  hat.  Ebenso  sagt  Herr  Landfermann:  „Nicht 
nur  Lehrer,  denen  es  selbst  an  lebendiger  Naturkenntnifs  fehlt, 
mit  welchen  manche  Anstalt  sich  beheifen  mufs,  treiben  es  so; 
auch  unter  denen,  die  des  Faches  wirklich  Meister  sind,  finden 
sich  manche,  namentlich  solche,  die  erst  in  reifen  Jahren  als 
Autodidakten  (also  doch  auch  nicht  in  normaler  Weise)  sich 
demselben  zugewendet  haben,  welche  das  schulmäfsige,  elemen- 
tare, fruchtbare  Verfahren  nicht  zu  treffen  wissen"  ').  Nun  ist 
es  aber  gewifs,  dafs  bei  der  steigenden  Wichtigkeit  der  Natur- 
wissenschaften auch  die  Anzahl  derjenigen  Lehrer  zugenommen 
hat,  welche  auf  der  Universität  sich  bereits  die  erforderlichen 
Kenntnisse  praktisch  und  theoretisch  angeeignet  haben.  Und  so 
durften  die  meisten  der  jüngeren  Lehrer,  welche  sich  dre/o- 
cultas  für  den  Unterricht  in  der  Mathematik  und  den  Naturwis- 
senschaften erworben  haben,  nicht  blos  die  formelle  Qualifikation 
besitzen,  sondern  auch  die  methodische,  die  vorzugsweise  in  ei* 
ner  anregenden,  anschaulichen  Behandlung  des  Gegenstandes  be- 
stellt, sehr  bald  erlangen.  Denn  das  glauben  wir  nicht  zugeben 
su  können,  dafs  der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  an  sich 
besonders  schwierig  wäre.  Es  ist  mit  Recht  bemerkt  worden, 
dafs  ein  passender  geographischer  Unterricht,  der  nach  der  Ver- 
fügung vom  7.  Januar  theilweise  an  die  Stelle  des  nat urgeschicht- 
lich cn  gesetzt  werden  soll,  eine  weit  eröfsere  Schwierigkeit  dar- 
bietet, die  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  noch  dadurch 
wächst,  dafs  dieser  Unterrichtsgegenstand  entweder  Anfängern  als 
Nebenstunde  oder  unstudirten  wissenschaftlichen  Ilölfslehrern  zu- 
getheilt  ist,  die  ihn  dann  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch 
unverändert  in  derselben  Weise  behandeln,  Hebel  stände,  die  für 
den  naturgeschichf liehen  wesentlich  seltner  eintreten  werden,  da 
derselbe  gewöhnlich  in  der  Hand  eines  Fachlehrers  liegen  wird. 
Und  doch  wird  man  den  geographischen  Unterricht,  der  auch 
gewifs  an  vielen  Schulen  in  den  unteren  Klassen  herzlich  schlecht 
gegeben  wird,  nicht  ausfallen  lassen  wollen.  Hält  man  nun  den 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte  für  wichtig,  ja  för  unentbehr- 
lich, wie  Herr  Landfermann  sagt,  so  folgt,  wie  es  uns  scheint, 
för  die  Behörde  die  Verpflichtung,  dafs  sie  nach  Möglichkeit  für 
geeignete  Lehrer  Sorge  trägt,  för  die  Direktoren  aber,  dafs  sie 
die  betreffenden  Lehrer  in  passender  Weise  zu  einer  zweckmäfst- 
gen  Behandlung  des  Gegenstandes  anweisen  und  anhalten.  Will 
man  aber  bei  dem  Mangel  eines  ganz  geeigneten  Lehrers  den 
Unterricht  ohne  Weiteres  ausfallen  lassen,  wie  es  die  Ministerial- 
verfügung  vom  7.  Januar  bestimmt,  so  liegt  die  Gefahr  nahe, 
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dafs  sich  die  Anzahl  tüchtiger  Lehrer  wieder  mehr 
Diejenigen  nänilich,  welche  sich  dem  Stadium  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  zuwenden,  werden,  wie  es  früher  so 
vielfach  geschah,  nur  die  entere  und  allenfalls  Physik  tum  Haupt- 
gegenstände  ihres  Studiums  machen,  indem  sie  wissen,  dafs  man- 
gelnde Kenntnifs  in  der  Naturgeschichte  einer  späteren  Austei- 
lung kein  wesentliches  Hindernifs  darbieten  werde.  Aber  selbst 
den  angehenden  Lehrern,  die  sich  auf  der  Universität  die  erfor- 
derlichen Kenntnisse  erworben  haben,  wird  auf  diese  Art  die 
für  alle  anderen  UnterricbtsgegensUnde  gewährte  Gelegenheit  sa 
ihrer  methodischen  Ausbildung  genommen  sein.  —  Soll  daher 
diese  Bestimmung,  mit  deren  Princip,  dafs  nämlich  statt  eines 
ungeeigneten  Unterrichtes  in  dem  einen  Fache  die  Zeit  besser 
auf  andere  Fächer  verwendet  werde,  wir  freilich  einverstanden 
sind,  nicht  verderblich  zurückwirken  auf  die  Ausbildung  der  Leh- 
rer in  der  Naturgeschichte  und  die  Folge  haben,  dafs  der  för 
unentbehrlich  erklärte  Unterrichtsgegenstand  alsbald  ganz  aus 
den  Lektionsplänen  verschwindet,  so  wird  es  die  Aufgabe  der 
Behörde  sein,  einmal  von  Jedem,  der  als  Mathematiker  eine 
Anstellung  haben  will,  auch  ausdrücklich  die  facultas  in  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften  zu  fordern,  an- 
drerseits in  den  Gymnasien,  wo  sie  nach  der  neuesten  Verfügung 
den  Unterricht  ausfallen  läfst,  diesen  Ausfall  bestimmt  als  einen 
Ausnahmezustand  zu  bezeichnen,  für  dessen  Abstel- 
lung sobald  als  möglich  Sorge  getragen  werden  müsse. 
Nachdem  wir  uns  in  dem  Vorstehenden  bemüht  haben,  das 
gute  Recht  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  auf  den 
Gymnasien  gegen  die  vielfachen  Angriffe  der  neueren  Zeit  zu 
schützen,  bitten  wir  zunächst  unsere  Gegner,  die  Unvollkommen- 
heit  der  Verteidigung  nicht  dem  Gegenstande  zur  Last  zu  legen. 
Dann  aber  möchten  wir  sie  ersuchen,  ehe  sie  ein  Urtheil  aus 
dieser  oder  jener  angeblich  allgemein  bekannten  Erfahrung  zie- 
hen, zuvor  die  Richtigkeit  derselben  objektiv  und  unparteiisch 
zu  prüfen  und,  um  hierzu  einen  sicheren  Maafsstab  zu  haben, 
frühere  Zeiten  und  andere  Unterrichtsgegenstände  zu  vergleichen. 
Es  dürfte  sich  dann  gewifs  manche  Schwierigkeit  auf  dieselbe 
Weise  erledigen,  als  jene  Frage,  welche  einst  der  Berliner  Aka- 
demie über  die  Ursacne  einer  auffallenden  Naturerscheinung  vor- 
Selegt  wurde.  Dieselbe  antwortete,  sie  erkläre  sich  einfach  da- 
ureh,  dafs  sie  nicht  wahr  sei. 

Züllichau.  Erler. 
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I. 

Programme  der  Provinz  Sachsen. 
(Hieb.  1855  uod  Ottern  1856.) 

Elfllefeean«  Analytische  Auflötung  geometrischer  Aufga- 
ben. Von  dem  Prof.  Dr.  Kroll.  18  S.  —  An  die  Stelle  des  am  11.  Mai 
1855  verstorbenen  Diroetors  Dr.  Ellen  dt  wurde  der  Prof.  Schwalbe 
▼om  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg  berufen  und  am  29.  Oct. 
in  nein  Amt  eingeführt.  —  Schülerzahl  am  Schlosse  des  Schuljahres  197. 

HsaberfttSMlt*  Themata  in  schriftlichen  Privatarbeiten 
für  die  oberen  Klassen.  Von  Dr.  Rehdantz.  24  S.  —  Die  För- 
derung des  Privatstudiums  der  Schüler  ist  in  neuester  Zeit  als  eine  wich- 
tige Aufgabe  der  Gymnasien  bezeichnet  worden.  Wenn  dasselbe  sich  der 
Natur  der  Sache  nach  auch  vorherrschend  den  Hauptgegenstinden  des 
Oymnasialunterrichts,  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  und  Life* 
teratur,  zuwenden  wird,  so  darf  man  dasselbe  doch  keineswegs,  wie  es 
hier  und  da  den  Anschein  gewinnt,  ausschliefe) ich  darauf  beschränken 
wollen.  Jeder  Unterriehtsgegenstand  kaon  auch  Gegenstand  des  Privat* 
Studiums  für  den  Schüler  werden,  wenn  ihn  innere  Neigung  auf  densel- 
ben hinfuhrt  und  zu  eigenem  und  selbsttbätigem  Forschen  und  liebevollem 
Vertiefen  in  denselben  veranlafst.  Gerade  die  Weckung  und  Förderung 
freier  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasialunterrichts  im  Ge- 
gensatze der  gesetzlich  von  allen  gleichmaTsig  geforderten  Arbeit  ist 
eine  Haupttendenz  des  Privatstudiums,  und  erst  hierdurch  erhält  der  echt 
wissenschaftliche  Sinn  seine  Nahrung,  seine  Befriedigung,  sein  volles  Recht 
Man  sollte  daher  das  Privatstudium  nicht  sowohl  gesetzlich  befehlen,  als 
die  Lust  dazu  wecken  und  durch  zweckmässige  Leitung  fördern  und  be- 
leben, wie  das  für  die  klassische  Privatlectüre  auch  durch  Miaisterfal- 
Instruction  vorgeschrieben  ist;  man  sollte  dasselbe  nicht  auf  die  klassi- 
schen Studien  beschränken,  sondern  ihm  auch  andere  Bahnen  frei  lassen, 
wenn  Naturanlage  und  Neigung  dahin  führen.  Nor  das  ist  zu  verhindern, 
dafs  daraus  nicht  ein  oberflächlicher  Dilettantismus,  sondern  wirklich  ein 
ernstes  Studium,  eine  gediegene  wissenschaftliche  Thätigkeit  werde.  Die 
Privatstudien  werden  sich  immer  von  irgend  einer  Seite  her  an  den  Schul- 
unterricht anlehnen  müssen  und  nach  Inhalt  und  Form  auf  demselben 
weiter  bauen.  Hier  ist  es  nun  eben  die  Aulgabe  dea  Lehrers,  recht  fruebt- 
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bare  Anknüpfungapunclc  aufzufinden  und  den  Gang  der  Prifatatudieo  ao 
zu  leiten,  dafs  sie  innerhalb  dea  der  Schule  gestechten  Bildungskreises 
aich  bewegen  und  die  weaentliche  Aufgabe  derselben  fördern  helfen,  üai 
diea  Ziel  iu  erreichen,  wird  ea  jedenfalla  von  groisem  Nullen  icm,  dea 
Schüler  bei  seinen  Privatatudien  gewisse  Aufgaben  zu  atellen,  die  ee*ner 
Thätigkeit  eine  bestimmte,  im  Kreise  der  Schule  liegende  und  die  Zwecke 
derselben  fordernde  Richtung  geben  und  dem  Lehrer  die  Gelegenheit  bie- 
ten die  Thätigkeit  dea  Schülera  und  die  Resultate  derselben  zu  contro- 
liren.  Nach  dieser  Richtung  hin  die  klassische  Privatleetflrc  zu  fördern, 
ist  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung.  Sic  giebt  eine  reiche  SasuD- 
lung  von  Thematen  zu  schriftlichen  Arbeiten,  welche  sich  an  die  öffent- 
liche und  Privatlectüre  anschliefsen,  und  thcilt  die  Erfahrungen  mit,  wel- 
che der  Verf.  au^  diesem  Gebiete  gemacht  hat.  Die  Themata  sind  nach 
folgenden  Rubriken  geordnet:  I.  Arbeiten  zur  Aneignung  der  ce- 
pia  verhör  um:  A.  durch  phraseologische  Sammlungen  vom  sachlichen 
Standpuncte  aus;  B.  durch  phraseologische  Sammlungen  auf  dem  Gebiete 
der  Metapher;  C.  durch  Sammlungen  auf  dem  Gebiete  der  Etjmologis 
oder  Wortbildungslehre;  D.  durch  Sammlungen  auf  dem  Gebiete  der  Sy- 
nonymik. II.  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Syntax:  A.  aus  der 
Casuslehre  mit  Einschlufa  der  Präpositionen;  B.  aus  der  Tempnalehre; 
C.  ans  der  Moduslehre  mit  Einschlufa  der  Conjunetionen.  III.  Arbei- 
ten aus  dem  Gebiete  der  Stilistik:  A.  Die  einzelnen  Glieder  eines 
Satzes  haben  nicht  immer  dieselbe  logische  Geltung  in  beiden  Sprachen; 
darum  entsprechen  einander  nicht  selten  verschiedene  grammatische  Rede- 
-theile.  B.  Die  Stellung  und  Gegenatellung  der  Wörter  und  Satze  in  dea 
alten  Sprachen.  C.  Die  Verbindung  lateinischer  unabhängiger  Satze  nad 
Perioden.  —  Wir  erkennen  die  Arbeit  im  Allgemeinen  ala  eine  ▼om  pä- 
dagogischen Standpuncte  ans  sehr  dankenawerthe  an,  ohne  ihr  jedoch  in 
allen  einzelnen  Stücken  beipflichten  zu  können.  Wenn  gleich  der  Verf. 
sich  dagegen  verwahrt,  bei  der  Auswahl  der  Arbeitsstoffe  den  künftigen 
Philologen  im  Auge  gehabt  zu  haben,  ao  hat  er  doch  gerade  diese  Klippe, 
woran  nicht  selten  der  Unterricht  vieler  Philologen  ex  profeuo  scheitert, 
nicht  immer  vermieden;  er  ist  über  den  Kreis  von  Aufgaben,  die  vos 
dem  allgemeinen  Standpuncte  der  Gymnasialbildung  dem  Schüler  gegeben 
werden  dürfen,  oft  weit  hinausgegangen;  er  hat  Themata  gestellt,  die  für 
den  'philologisch  durchgebildeten  Lehrer,  nicht  für  den  Schüler  sich  eig- 
nen, wie  dafür  schon  der  Umstand  spricht,  dafs  sie  in  Gymnasislprt- 
grammen,  auf  welche  der  Verf.  verweiat,  behandelt  sind ;  ja  er  hat  Auf- 
gaben in  Vorschlag  gebracht,  die  in  das  Gebiet  der  philologischen  Mikrs- 
loffie  hinübergreifen  und  deren  Bedeutung  für  die  philologische  Wiasea- 
schaft  der  Schüler  noch  gar  nicht  zu  fassen  und  zu  würdigen  vermag. 
Der  Verf.  hat  in  solchen  Fällen  den  Standpunct  des  Lehrers  und  deasea 
Interessen  mit  dem  des  Schülera  verwechselt;  er  stellt  Anforderungen  an 
den  Schüler,  die  seine  Zeit  und  seine  Kräfte  übersteigen  oder  ihn  wenig- 
stens so  einseitig  in  diese  Art  von  Studien  hineindrängen,  dafa  die  übrige 
Geaammtbildung  desselben  darunter  nothwendig  beeinträchtigt  werden 
mufa.  Wenn  solche  Privatarbeiten  nicht  mehr  dem  freien  Ermessen  dea 
Schülers  Überlassen,  sondern  wohl  gar  von  ihm  gefordert  werden,  se 
dienen  sie  nur  dazu,  entweder  ihm  die  rechte  Lust  und  Freude  an  den 
klassischen  Studien  zu  verleiden,  oder  seine  Thätigkeit  bei  der  Privat- 
leetüre  vorherrschend  auf  derartige  unfruchtbare  Sammeleien  zu  richten, 
worüber  die  tiefere  Erfassung  dea  Gedankeninhalts  und  der  schönen  sprach- 
lichen Darstellung  verloren  geht  und  verkümmert  Auf  diese  Weise  wird 
der  Schüler  nicht  dahingeführt  werden,  die  Klassiker  lieb  zn  gewinnen 
und  Ihnen  diese  Liebe  auch  über  die  Schule  hinaus  zu  erbalten,  sonders 
er  wird  froh  sein,  am  Ende  seiner  Scbuliaufbahn  sie  über  Bord  wette 
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su  können,  weil  sie  ihm  mehr  Mühe  und  Arbeit  verursacht,  alt  Freude 
und  Erquickung  gewährt  haben.  —  Unter  den  aufgestellten  Aufgehen  hal- 
ten wir  die  unter  I,  A.  B.  vorgeschlagenen  phraseologischen  Sammlungen 
für  xweckroäfsig.  Sie  werden  von  dem  Schuler  gern  gefertigt,  weil  er 
»ich  dadurch  im  leichteren  und  tieferen  Verständnis  der  Schriftsteller  wie 
bei  der  Anfertigung  schriftlicher  Stilübungen  wesentlich  gefördert  findet 
Dagegen  können  wir  uns  mit  den  meisten  unter  I,  C.  aufgeführten  Auf- 
gaben nicht  befreunden.  Sie  sind  theils  als  blofee  Sammeleien  xu  trocken 
und  für  die  geistige  Fortbildung  xu  unfruchtbar,  theils  liegen  sie  über 
den  Standpunct  des  Schülers  hinaus,  theils  geboren  sie  einseitig  den  be- 
sonderen philologischen  Fachstudien,  nicht  dem  aligemeinen  Gymnasial- 
unterrichte  an.  Wir  wollen  nun  ein  paar  Belege  dazu  anführen :  Samm- 
lung der  Fremdwörter  im  Deutschen  und  Lateinischen,  der  archaistischen 
Formen  bei  Sallust  oder  der  ionischen  Formen  bei  Homer  und  Herodot, 
der  vorkommenden  lateinischen  Adverbia,  der  lateinischen  Deponentia. 
Umlautung  des  Stammvocals  im  Lateinischen,  Griechischen,  Deutschen. 
Binflufs  der  Etymologie  auf  die  Quantitätsgesetze.  Die  Reduplikation  fn 
der  Wortbildung  und  in  der  Formenbildung.  Geht  das  Gesetz:  Von  ei- 
nem Worte  wird  immer  nur  ein  Wort  verschiedener  Art  gebildet,  streng 
durch  alle  drei  Sprachen  und  geht  keine  Sprache  über  die  vierte  Ablei- 
tung von  dem  Wurzelstamm  hinaus?  Zusammenstellung  der  in  allen  drei 
Sprachen  identischen  Stumme  und  daraus  entspringenden  Wörter.  Die 
Natur  der  Vocale  a  o  u,  der  Consonanten  /  d  $chm  u.  s.  w.  —  Auf- 
gaben, wie  die  meisten  der  zuletzt  angeführten,  geboren  der  strengen 
Sprachwissenschaft  an,  die,  wie  die  Wissenschaft  als  solche  überhaupt, 
gar  nicht  auf  die  Schule  gehört.  Nichts  hat  der  Gründlichkeit  unserer 
Gymnasialbildung  mehr  geschadet  und  die  Erreichung  des  eigentlichen  und 
wesentlichen  Zweckes  derselben  mehr  gehindert,  als  die  sogenannte  Wia- 
seuschaftlichkeit  und  die  einseitig  philologische  Richtung  desselben; 
entere  hat  hoble  Blasirtheit  und  eitelen  Wissensdünkel  erzeugt,  letztere 

—  philologische  Bildung  an  die  Stelle  humanistischer  setzend  — 
hat  nicht  blos  die  Herzen  vieler  Zöglinge,  sondern  noch  viel  mehr  die 
des  Publicums  den  Gymnasien  und  ihren  klassischen  Studien  entfremdet. 

—  Die  unter  I,  D.  vorgeschlagenen  Sammlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Synonymik  sind  zwar,  mit  Umsicht  und  weiser  Beschränkung  angelegt, 
nicht  zu  verwerfen,  dürfen  jedoch  nicht  bis  in  die  schwierigeren  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  sich  erstrecken,  damit  der  Schüler  nicht 
versucht  werde,  statt  selber  zu  suchen  und  zu  finden,  aus  bereiten  Hülfs- 
mitteln  zu  entlehnen  und  Fremdes  für  Eigenes  auszugeben,  wozu  die 
Versuchung  nur  gar  zu  grofs  ist.  —  Wenn  wir  einerseits  an  die  Privat- 
arbeiten die  Forderung  gestellt  haben,  dafo  sie  innerhalb  des  Kreises  der 
Gymnasial  Bildung  und  ihrer  Zwecke  Überhaupt  und  dann  insbesondere 
innerhalb  der  Kenntnisse  und  des  ganzen  Bildungsstandes  der  einzelnen 
Schüler  liegen  und  für  die  Förderung  ihrer  Gesammtbildung  fruchtbar 
und  anregend  seien,  so  fügen  wir  hier  noch  hinzu,  dafs  sie  so  gestellt 
werden  müssen,  dafs  der  Schüler  dabei  auf  seine  eigene  TbÜtigkeit  an- 
gewiesen und  nicht  zur  Benutzung  fremder  Hülfsmittel  versucht  werde, 
was  wissenschaftlich  wie  moralisch  gleich  verderblich  wirkt.  Auch  dar- 
auf sollte  bei  allen  Privatarbeiten  sorgfältig;  gesehen  werden,  dafs  sie 
wirklich  Zeit  und  Mühe,  die  darauf  verwandt  werden  muls,  lohnen.  Ob 
dies  Letztere  überall  bei  den  unter  No.  II.  aufgeführten  Aufgaben  der 
Fall  ist,  möchten  wir  bezweifeln.  Bei  der  Wichtigkeit  der  grammatischen 
Studien  für  den  Gymnasialunterricht  kann  die  Zweckjnäfsigkeit  einer  sehr 
grofsen  Anxabl  der  hier  gestellten  Themata  keinem  Zweifel  unterliegen; 
allein  wir  können  nicht  umhin,  das  Bedenken  geltend  xu  machen  (wel- 
ches der  Verf.  S.  11  vergeblich  zu  entkräften  sucht),  da»  bei  der  ent- 

41* 
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wickelten  Methode  doch  wohl  die  Autoren  immer  noch  zu  »ehr  als  Ve- 
hikel der  Grammatik  erscheinen,  und  dafs  die  auf  etwas  iimstandlichen 
Wege  erstrebten  Resultate  gewifs  mit  weniger  Zeit  und  Mühe  gleich  sicher 
und  zuverlässig  erreicht  werden  können.    Abgesehen  davon,  dafs  manch« 
der  angegebenen  Aufgaben  über  die  Arbeitskraft  des  Secundaner»,   für 
den  sie  doch  namentlich  bestimmt  sind,  ja  auch  des  Primaners  hinausge- 
hen, wird  durch  die  Bearbeitung  vieler  derselben  und  die  dabei  beobach- 
tete Methode  dem  Schüler  zu  fiel  Schreiberei  zugemutbet.    MitKe« 
hat  man  aber  neuerdings  höheren  Orts  durch  wiederholte  nachdrückliche 
Erlasse  die  schriftlichen  Arbeiten  möglichst  zu  beschranken  sieh  bemüht 
und  den  Hauptnachdruck  auf  die  gewissenhafte  Benutzung  der  Unterrichts- 
stunden gelegt.    Dem  Schüler  schriftliche  Arbeiten,  seien  es  gesetzliche 
oder  freie,  direct  oder  indirect  aufzubürden,  ist  für  den  Lehrer  eine  leichte 
Sache;  viel  schwerer  aber  ist  ein  concentrirter,  anregender,  eindringli- 
eber,  lichter  und  klarer  Unterricht.    Von  diesem  Standpuncte  der  mög- 
lichsten Beschränkung  der  schriftlichen  Arbeiten  ausgebend»  müssen  wir 
uns  hauptsächlich  gegen  die  bei  weitem  gröbte  Zahl  der  unter  No.  111. 
aus  dem  Gebiete  der  Stilistik  gewählten  Themata  erklären.    Nur  eine  sehr 
kleine  Zahl  derselben  halten  wir  aufserdem  für  schriftliche  Privatarbeilea 
geeignet  und  in  dem  Kreise  der  Schule  liegend.    Nägelsbacb's  Stilistik 
und  Seyffert'e  Scheine  lalinae,  zwei  Bücher,  die  mehr  in  die  Hand  des 
Lehrers,  als  in  die  des  Schülers  gehören,  namentlich  das  letztere,  haben 
den  Verf.  hier  offenbar  irre  geführt  und  Aufgaben  zu  stellen  veranlagst, 
die  gar  nicht  für  die  Schule  gehören,  höchst  unfruchtbar  sind  und  auf 
blofsera  Schematismus  beruhen.    Was  in  dem  ganzen  dritten  Abschnitte 
durch  schriftliche  Privatarbeiten  bewirkt  werden  soll,  kann  dem  gröfstco 
Tbeile  nach  viel  kürzer  und  vielleicht  sicherer  durch  eine  richtige  Inter- 
pretatioos-  Methode,  namentlich  durch  eine  in  Wahl  des  Ausdrucks  und 
Satzbildung  erstrebte  echt  deutsche  Uebersetzung,  so  wie  durch  angemes- 
sene Benutzung  der  den  schriftlichen  lateinischen  Arbeiten  zugewiesenen 
Stunden  erreicht  werden.    Auf  die  Einzelnheiten  dieses  Abschnittes  uns 
einzulassen,  würde  zu  weit  führen  und  den  uns  hier  gestatteten  Baum 
überschreiten.    Ein  Anbang  (S.  22—24)  giebt  noch  eine  Probe  von  Pri- 
vatarbeiten, welche  der  Verf.  aus  Homer  entnommen  und  betnahe  alle 
von  Secundanern  und  Primanern  bat  bearbeiten  lassen.     Viele  derselben 
siud  sehr  zweckmäßig  gewählt,  einzelne  dagegen  zu  hoch  gegriffen  und 
einseitig  philologisch.  —  Trotz  der  mannigfachen  Ausstellungen,  zu  denen 
wir  uns  im  Einzelnen  gegen  die  aufgestellten  Themata  veranlagst  gesehen, 
können  wir  nicht  umhin,  das  Verdienstliche  einer  solchen,  mitten  aus  der 
Schulpraxis  heraus  und  für  dieselbe  geschriebenen  Abhandlung  anzuer- 
kennen, sind  dem  Verf.  persönlich  für  die  mancherlei  Anregung  und  För- 
derung dankbar,  welche  wir  seiner  Abhandlung  verdanken,  und  zweifeln 
nicht,  dafs  gar  vielen  Lehrern  die  Methode  des  Verf.  Anlafs  zur  Prüfung 
ihres  eigenen  Verfahrens  auf  diesem  Gebiete  geben  wird.    Im  dem  Stile 
des  Verf.  vermissen  wir  hier  und  da  einfache  Natürlichkeit;  eine  gewisse 
pointirte  Gereiztheit  des  Ausdrucks   fallt  manchmal   recht  unangenehm 
auf.  —  Die  an  der  Anstalt  neu  gegründete  neunte  ordentliche  Lehrer- 
atelle wurde  dem  bisherigen  Hülfslehrer  Dr.  Will  mann  und  die  Bülfs- 
lehrerstelle  dem  Candidaten  O.  Kalmus  verliehen.  —  Schülerzahl  238. 
Hsslle«    Königliches  Pädagogium.    De  Ae$ckylo  vocaku- 
lorum  inventore  commentatio.    Scripta  G.  A.  B.  Todt.    56  S.  — 
Der  Verf.  hat  mit  vielem  Fleifre  die  vom  Aescbylus  neugebildeten  Wör- 
ter, einfache  und  zusammengesetzte,   nach  bestimmten  Rubriken   über- 
sichtlich zusammengestellt  und,  wo  es  ihm  nöthig  schien,  die  Bedeutung 
derselben  erläutert  und  richtiger  festzustellen  gesucht;  auf  die  lateinische 
Darstellung  ist  dagegen  wenig  Sorgfalt  verwandt.  —  Schülerzahl  98. 
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Dio  Lehre  von  4er  consecutio  tempo* 
mm.    Vom  Oberlehrer  Kramarczik.    28  S.  —  Der  Verf.  (heilt  seine 
Abhandlung  in  einen   theoretischen  und  praktischen  Thcü;  der  letztere 
giebt  die  Belegstellen  au  den  im  eraten  Theile  aufgestellten  Regeln.    Die 
von  dorn  Verf.  aufgestellte  Theorie  giebt  keine  wesentlich  neuen  Auf* 
•cblüsse  über  den  behandelten  Gegenstand,  erschwert  aber  die  Ueberaicbt 
über  denselben  durch  au  grofse  Zersplitterung  dea  Stoffs.   Aufaerdem  er- 
schöpft sie  die  möglichen  Fälle  nicht,  da  der  Verf.  bei  seiner  Untersu- 
chung zunächst  nur  die  Reden  dea  Cicero  zu  Grunde  gelegt  bat   Wenn 
die  übrigen  Schriften  dea  Cicero  und  die  anderen  Klassiker  noch  au  Rathe 
gesogen  waren,  so  würden  sich  noch  manche  eigentümliche  Falle  zor 
Besprechung  dargeboten  haben,  die  jetzt  ganz  übergangen  sind.     Eine 
Unbequemlichkeit  in  der  Anordnung  dea  Stoffs  liegt  darin,  dafa  der  prak- 
tische Tbeil  sich  nicht  an  den  theoretischen  streng  anschliefst,  sondern 
eine  davon  unabhängige  Vertbeilung  dea  Materials  giebt.    Bei  den  Reden 
Cicero' s  bat  der  Verf.  überall  den  Klotz' sehen  Text  zum  Grunde  ge- 
legt.   Viel  besser  würde  er  getban  haben,  die  neue  OreJIiana,  so  weit 
nie  wenigstens  bis  dahin  erschienen,  als  Norm  au  betrachten  und  den 
darin  gegebenen  kritischen  Apparat  zu  benutzen.    So  hat  z.  B.  Baiter 
p.  Clueot  §.  25  aus  einem  cod.  Laur.  arbitrttur  statt  arbitraretur  her- 
gestellt; p.  Clueot.  152  wird  schon  von  Lamb.  constitutum  est  und 
iudicarint  statt  constitutum  ut  und  iudicarent  geschrieben;  p.  leg. 
Agr.  2,  63  bat  Balter  mit  Recht  Feilem  üeri  posier  |UU  Velim  auf- 
genommen.    In  aolchen  Fällen ,  wo  daa  Sprachgesetz  gebieterisch  eine 
Emendation  fordert,  kann  selbst  die  Autorität  aller  Handschriften  nicht 
bindend  sein,  da  selbst  die  besten  dergleichen  offenbare  Verderbnisse  bie- 
ten, Ton  deren  vorsichtiger  Deutung  man  mit  Recht  sagen  kann;  subti- 
iius  qumm  verius.    Hier  und  da  bat  der  Verf.  auch  die  Satzarten  nicht 
genau  geschieden  und  ihren  EinAufa  auf  die  Tempusfolge  übersehen.    So 
■ollen  i.  B.  die  Substantivsätze,  wie  non  dubito  quin  etc.,  au  den  nur 
äufaerlich  abhängigen  gehören,  während  daa  Abhang  igkeitsverhältnüa 
doch  ein  inneren  und  wesentliches  ist  und  darnach  auch  die  Tempus- 
folge sich  richtet.    Anderweit  ist  nicht  darauf  Rücksicht  genommen,  dala 
die  Conditionalaätze  mit  dem  Ausdrucke  dea  Gegentheila  im  Impf,  und 
Pluaqpf.  Com.  der  consecutio  temporum  nicht  unterworfen  sind.    Dem- 
nach hätten  §.  24  u.  25  die  Stellen  p.  Mur.  83,  p.  Seat.  83,  p.  Mil.  71, 
p.  Marc.  17,  Pbil.  14,  38,  ala  auf  solchen  Conditional  Verhältnissen  beru-  ' 
hend,  ganz  beseitigt  werden  müssen.    So  ist  nicht  beachtet,  data,  wenn 
nach  Praea.  bist,  der  Conj.  Praea.  und  Perf.  im  unabhängigen  Satze  steht, 
doch  sehr  gewöhnlich  wieder  daa  Impf,  und  Pluaqpf.  Conj.  in  einem  von 
einem  solchen  Praea.  und  Perf.  Com.  abhängigen  Satze  eintritt  (vgl.  S.  13. 
Verr.  2,  1,  63.  p.  Quint.  18).  —  S.  12  gehört  die  Stelle  aus  p.  Leg.  25 
gar  nicht  in  die  Kategorie  der  inneren  Abhängigkeit,  wie  überhaupt  die 
Conjunctivaälze   mit  cum  nicht  dabin  zu  ziehen  sind.    Aus  ähnlichem 
Grunde  mufete  §.  24.  p.  Roac.  Com.  25.,  p.  Cael.  62.  wegfallen.  —  Voll- 
ständig hat  der  Verf.  die  Beispiele  von  ungewöhnlicher  Tempusfolge  aua 
den  Reden  dea  Cicero  auch  nicht  beigebracht.    So  vermissen  wir,  um  nur 
einige  aua  den  Verrinen  anzuführen:  Verr.  V.  154.  Nihil  tat,  guod  mal' 
lern;  §.  84.  E$t  locus,  quem  pauci  possent  aefendere*,  §.  139.  Omnia 
sie  erunt  illustria  ut  —  po$»em\  III.  136.  Nemo  est,  quin —  dice- 
re«;  II,  107.  Hon  quaero,  quis  hie  sit  Claudius,  propter  euius  aueto- 
ritatem  di*ceieret\   I,  75.   Quid  facere  potuerit,   non  habebat; 
IV,  16.  Diceret  sc,  quanti  voluertt,  vendidisse.—  Eine  Specialunter- 
suchung über  die  Lehre  von  der  consecutio  temporum,  wenn  auch  nur  auf 
Cicero  sich  beschränkend,  halten  wir  für  eine  sehr  interessante  und  dan- 
kenswertbe  Aufgabe;  sie  wird  aber  erat  dann  mit  Erfolg  geführt  werden 
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können,  wenn  für  sämmtlicbe  ciceronianiecbe  Schiften  dM  gsnflgeude 

kritische  Material  vorliegt,  wozu  die  Vollendung  der  Aufgabe  tor  Bai- 
ter  und  Halm  wird  abgewartet  werden  müssen.  Erst  dann  wird  sieh 
auch  ein  sicheres  Urtheil  über  eine  nicht  kleine  Ansaht  noch  zweifelhaft 
ter  Stellen  fallen  lassen. 

Ms^ftobiurff*  Kloster  Unser  Lieben  Frauen.  Einige  Be- 
merkungen iun  geographischen  Unterricht  auf  preufsisebea 
Gymnasien.  Von  Dr.  Götxe.  26  S.  —  Der  Verf.  stellt  der  Geogra- 
phie die  Aufgabe,  nachzuweisen,  wie  sich  der  Mensch,  als  der  von  Gott 
eingesetzte  Herr  der  Erde,  zu  ihr  verhalte,  und  sucht  im  Speciellen  nach- 
zuweisen, welches  Ziel  der  Unterricht  in  der  Geographie  auf  Gymnasien 
zu  verfolgen  habe  und  wie  dasselbe  zu  erreichen  sei«  Er  geht  dabei  too 
der  Bemerkung  aus,  da»  der  geographische  Unterricht  auf  den  Gymna- 
sien oft  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  zu  wenig  entspreche,  ja  bis* 
weilen  als  ein  Parergon  erscheine,  das  keine  rechte  Stellung  zu  den  übri- 

Sen  Lettinnen  finden  könne  oder  wohl  gar  von  einem  oder  dem  anderes 
«obrer  als  eine  Last  angesehen  werde,  die  man,  weil  höheren  Orte  auf» 
gcbUaset,  nicht  von  sich  wälzen  dürfe  und  daher  trage,  so  gut  es  gehen 
wolle.    Diese  Bemerkung  ist  thatsächlicb  nicht  ganz  unbegründet.    Der 
geographische  Unterricht   wird   vielfach   den  jüngsten   Gymnasiallehrers 
übertragen,  ohne  jedesmal  zu  berücksichtigen,  ob  sie  dazu  ouaJißcirt  sind 
oder  nicht,  während  die  älteren  Lehrer  als  Klassenordinarien  vorherr- 
schend den  sprachlichen  Unterricht  in  Anaprueh  nehmen.     Daher  tritt 
denn  namentlich  an  den  Gymnasien,  an  welchen  öftere  Veränderungen  hs 
Lehrerpersonale  stattfinden,  ein  gar  häufiger  Wechsel  der  Lehrer  der  Geo- 
graphie ein.    Ja  die  geographischen  Stunden  werden  auch  wohl  eben  nur 
als  Fliekstunden  betrachtet,  um  Ule  gesetzmäfsige  Zahl  der  Unterrichts- 
stunden eines  Lehrers  voll  zu  machen.    So  kommt  denn  dieser  Unter- 
richt nicht  selten  in  sehr  unerfahrene  Hinde,  und  da  der  Lehrer  entweder 
nicht  weife,  ob  er  ihn  überhaupt  längere  Zeit  wird  zu  ertbeilen  haben, 
oder  ihn  selbst  gern  bald  möglichst  los  zu  werden  wünscht,  so  fohlt  es 
nicht  selten  an  der  rechten  Lust  und  dem  rechten  Eifer,  sich  tiefer  in 
das  Studium  der  Geographie  einzulassen  und  das  für  einen  wahrhaft  ge- 
deihlichen Unterricht  erforderliche  vielseitige  und  gründliche  Wisset 
anzueignen.    So  augenscheinlich  auch  diese  Uebelstände  sind  und  so 
theilig  sie  auf  den  Unterricht  wirken,  so  sind  sie  doch  auch  bei 
besten  Willen  der  Dirigenten  nicht  immer  ganz  zu  beseitigen,   und  es 
bleibt  bei  gewissenhafter  Erwägung  und  Berücksichtigung  aller  gegebenen 
Verhaltnisse  oft  nichts  Anderes  übrig,  als  diesen  Unterricht  zeitweise  in 
die  Hand  eines  noch  nicht  dazu  qualificirten  Lehrers  zu  legen.    Trift 
doch  dasselbe  Schichsal  leider  oft  den  noch  viel  wichtigeren  deutschen 
Unterricht  —  Als  Aufgabe  des  geographischen  Unterrichts  betrachtet  der 
Verf.,  den  Schüler  zu  einer  vernünftigen  Betrachtung  der  Zustände  auf 
der  Erde  hinzuführen.    Er  soll  dabei  ebensowohl  die  geistige  Gymnastik 
des  Schülers  im  Auge  behalten,  als  ihm  eine  Masse  realen  Wissens  ver- 
schaffen.    Diesen  realen  Wissensgehalt  betrachtet  der  Verf.  unter  Tier 
Gesichtspunkten,  dem  wissenschaftlich -pädagogischen,  religiös- 
sittlichen,   patriotischen  und  ästhetischen,    von  denen  die  drei 
letzteren  durch  die  enteren  in  der  Art  bedingt  sind,  dafs  durch  diesen 
der  Umfang  und  Inhalt  der  Schulgeograpbie  gewonnen,  durch  jene  der 
Geist  und  Character  der  Darstellung  bezeichnet  wird.    Da  die  Erfassung 
des  griechischen,  römischen  und  deutschen  Volkslebens  die  Hauptaufgabe 
der  historischen  Bildung  auf  Gymnasien  sei,  so  müsse  in  Angemessen- 
heit dazu  das  Ziel  des  geographischen  Unterrichts  sein,  unter  Voraus- 
setzung der  übersichtlichen  Kenntnifs  der  gesammten  Erdoberfläche  die 
genauere  Kenntnifs  der  Küstenstriche  des  europäischen  MiUelmeers,  der 
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deutschen  Bandesländer  nebst  den  übrigen  preufaiachen  und  österreichi- 
schen Besitzungen,  der  Schweiz,  Frankreichs,  der  Niederlande,  Englands 
und  Skandinaviens  herbeizuführen,  weil  eben  in  diesen  Ländern  daa  gris- 
chiache,  römische  und  deutsche  Volkaleben  seine  hauptsächliche  Entwicke- 
Ittfig  gefunden  habe.  Die  Kenntniu  dieser  Länder  müsse  sich  auf  die 
natürliche  Lage  derselben,  auf  GroJae,  Umfang,  Bodenplaatik,  Klima,  Pro« 
ductionsfäbfgkeit,  Bewohner  und  die  durch  diese  entstandenen  Verände- 
rungen, endlieb  auf  die  Cultur,  die  socialen  und  politischen  Zuatände 
.derselben  sowohl  an  sich  als  im  Vergleiche  mit  einander  erstrecken.  — 
Unter  dem  religiös-sittlichen  Gcstcbtspunete  versteht  der  Verf.  die 
Darlegung  der  leitenden  Hand  Gottea  in  der  Gestaltung  und  den  Verän- 
derungen des  Erdbodens,  in  der  Vertheilung  der  Völker  auf  demselben, 
der  Verbreitung  der  christlichen  und  heidnischen  Cultur  u.  a.  w.,  damit 
auch  der  geographische  Unterricht  im  Verein  mit  dem  historischen  dabin 
wirke,  ein  recht  lebendiges  Bewußtsein  von  der  göttlichen  Weltregierung 
sa  erwecken.  Ebenso  soll,  wie  diea  der  Verf.  S.  10—11  nachweist,  der 
geographische  Unterricht  dabin  wirken,  in  der  Seele  dea  Schülers  efo 
recht  lebendiges  patriotiaehea  Bewufataein  au  erwecken  und  zu  kräf- 
tigen. Wie  man  die  Belebung  und  Stärkung  dea  religiösen  Lebens  gar 
oft  dem  Religionsunterrichte  meinte  allein  überlassen  xu  können,  so  über- 
liefe man  es  dem  Unterrichte  In  der  deutschen  oder  vaterländischen  Ge- 
schichte und  LHteratur,  die  patriotischen  Gefilble  in  dem  Jünglinge  an- 
zuregen, waa  auch  da  vielleicht  nur  dürftig  oder  gar  in  verkehrter  Weise 
geschah.  Man  erkannte  xwar  theoretisch  an,  da»  die  Belebung  dea  natio- 
nalen Bewußtseins  ein  Haupifactor  dea  GvmoaeJalunterricbta  sein  müsse, 
war  aber  praktisch  nicht  genug  darauf  aus,  alle  in  dem  geeammtetr  Un- 
terrichte liegenden  Momente  der  Art  zur  Geilung  xu  bringen.  Um  ao 
mehr  verdient  dieser  Abschnitt  in  der  Abhandlung  dea  Verf.  besonders 
hervorgehoben  und  der  Beachtung  empfohlen  xu  werden.  8.  12  wird  der 
Kinflufs  der  Geographie  auf  die  ästhetische  Bildung  dea  Schülers  in 
kurzen  Umrissen  entwickelt.  In  der  x weiten  Hälfte  der  Abhandlung 
(8.  13 ff.)  geht  der  Verf.  auf  die  Beantwortung  der  aweiten  Frage  ein: 
wie  daa  oben  bezeichnete  Ziel  dea  geographischen  Unterrichts  zu  errei- 
chen seil  Er  verwirft  zunächst  die  Trennung  dea  Unterrichts  nach  den 
Rubriken:  mathematische,  physische,  politische  Geographie,  und  gewila 
ruft  Recht.  Die  Wissenschaft  mag  den  Stoff  so  getheilt  behandeln;  aber 
waa  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  gerechtfertigt  ist,  kann  deubalbr 
pädagogisch  ganz  verwerflich  aein.  Wir  können  daher  dem  Verf.  nur 
▼ollkommen  beistimmen,  wenn  er  nicht  durch  todte  Abatractionen,  son- 
dern durch  lebensvolle  Totalanscbauungen,  wie  aie  dem  jugendlichen  Alter 
angemessen  sind,  das  geographische  Wissen  vermittelt  wissen  will.  Ge- 
rade eine  solche  Unterrichtsmethode  erfordert  aber  ein  reiches  und  stete 
hereitea  Wiesen,  eine  richtige  Auswahl  aua  demaelben  und  eine  leben* 
dige,  anschauliche  Darstellung,  Eigenschaften,  die  nicht  bei  jedem  Lehrer 
der  Geographie  aich  finden.  Dea  Weiteren  geht  der  Verf.  darauf  ein, 
nachzuweisen,  in  wie  weit  in  den  Schulunterricht  Stoff  aua  der  mathe- 
matischen Geographie,  Meteorologie,  Geologie,  Geognoaie  etc.  aufzuneh- 
men, der  historische  und  geographische  Unterricht  nicht,  wie  bisher,  bloa 
äuwerlich  aneinanderzufügen  —  wie  daa  namentlich  in  der  alten  Ge- 
schichte mit  der  in  blolser  Nomenclatur  bestehenden  alten  Geographie  zu 
geschehen  pflegt  — ,  sondern  wirklich  inniger  zu  verschmelzen  sei,  wie  fer- 
ner aus  dem  geographischen  Unterrichte  Aufgaben  für  den  deutschen  Un- 
terricht zu  entnehmon  (wobei  uns  jedoch  mehrere  der  angeführten  für 
den  Schüler  zu  schwer  erscheinen),  wie  der  Zeichenunterricht  für  die 
Geographie  nutzbar  zu  machen,  wie  Globus,  Wandkarten  und  Handatlas 
xu  gebrauchen,  wie  die  Repetitionen  anzustellen,  u.  a.  w.   ScbiieisUch  ist 
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noch  ein  Lebrplan  für  den  geograpWseb-hitteriscbc«  Unterrieht  bU  Zev 
gruudelegung  de«  neuen  Schulreglements  beigegeben,  gegen  den  indefr 
manche,  hier  weiter  nicht  zu  erörternde  Bedenken  eich  durften  geltend 
»neben  litten.  —  Aus  den  tebr  umfangreichen  Schulnachrichteo  (6s  8.) 
heben  wir  daa  auf  eine  Privatanfrage  einet  Vaters  erfolgte  Miniaterial- 
retcript  hervor,  weichet,  den  geltenden  gesetzlichen  Vorschriften  gensut, 
sich  dahin  ausspricht,  dats  flir  einen  Gymiiasialsehüler,  welcher  später 
die  Abiuirientenprttning  bestehen  solle,  die  Dispensation  von  dem 
griechischen  Unterrichte  unzulässig  sei.  Bin  Retcript  des  Konajß- 
eben  Provinzial-  Schul  -Collegiumt  vom  10.  November  185b  erkürt,  da» 
die  Sohne  nicht  mehr  im  Dienste  stehender  Lehrer  alt  solche  vom  Schul- 
gelde nicht  befreit  seien.  In  dem  Lebiercolleghtm  traten  mehrfache 
Veränderungen  ein.  Der  Prof.  Schwalbe  wurde  alt  Direcior  an  dm 
Gymnasium  tu  Bisleben  versetzt;  durch  den  Tod  verlor  die  AnntaJt  den 
Oberlehrer  Dr.  G.  A.  Kloppe  und  den  ersten  Hüllslebrer  Dr.  K.  F. 
Ackermann.  An  die  Stelle  derselben  wurden  berufen  der  Oberlehrer 
Dr.  Feldhügel  alt  fünfter,  der  Dr.  Dentohle  tut  Hanau  alt  achter 
Lehrer,  der  Dr.  Steinhart  alt  Hülfslehrer.  Außerdem  enthalt  das  Pro- 
gramm S.  9 — 14  einen  ausführlichen  Necrolog  den  am  16.  September  1855 
Settorbenen  Provinzial -Schulraths  Dr.  F.  Schau  b,  auf  deantn  Grass 
ie  sammtlichen  Gymnasiallehrer  der  Provinz  Sachten  in  dankbarer  Aner- 
kennung der  hoben  Verdienste  des  Verstorbenen  ein  Denkmal  aus  M armer 
haben  errichten  lassen.  —  Schülerzahl  im  Sommer  468,  im  Winter  448. 

SiernemiBjrn;*  Ueber  Dithmar  von  Merseburg.  Von  Dr.  A. 
Sehmekel.  20  S.  —  Der  Rector  Prof.  K.  F.  Wieck  legte  mit  dem 
Schlüsse  des  Sommersemesters  sein  Amt,  das  er  seit  1822  verwaltet,  nie- 
der, und  an  aeine  Stelle  trat  der  Prof.  Dr.  A.  F.  Scheele  aue  Stsigard, 
und  an  die  Stelle  des  als  Professor  nach  Pforfa  berufenen  Matbemati- 
kus  Buchbinder  wurde  der  Dr.  Witte  aus  Halle  berufen.—  Seimler- 
zahl  148. 

MAMfctUlMll«  Ueber  die  Tbucydideische  Betehreibnng 
der  Belagerung  von  Syrakus.  Von  H.  Meinahausen.  11  S.  — 
Die  Abhandlung  enthält  eine,  durch  eine  beigefügte  Plankarte  notb  an- 
schaulicher dargestellte,  genaue  Beschreibung  der  Belagerung  der  Stadt 
Syracus  durch  die  Athener  nach  Anleitung  von  Tbue.  VI,  94  —  VII,  7, 
wobei  einzelne  Stellen  dea  Tbueydides  einer  genaueren  Erklärung  unter- 
worfen werden.  —  Schülerzahl  HO. 

tfatuiabarn;«  Servii  comment.  Virg.  Jen.  Hb.  I,  139—206. 
Edidit  G.  Thilo.  22  8.  —  In  der  in  gefälligem  Utein  getebriebenen 
Einleitung  p.  1—10  bespricht  der  Verf.  ausführlich  die  drei  von  ihm  ver- 
glichenen Codices  des  Servius,  den  Casselanus,  dessen  Identität  asit  dem 
Fuldensis  des  P.  Daniel  er  nachweist,  den  Bernensis  und  IJnmensis, 
und  ISfst  dann  den  angegebenen  Abschnitt  aus  dem  Commentare  den  Ser- 
vius mit  genauer  Angabe  der  Varianten  abdrucken.  Bei  der  Textesge- 
ataltung  ist  ihm  der  Casselanus  malsgebend.  —  Schülerzahl  192. 

Bfe>i>ellasHi0eii«  Vortrag  bei  der  dritten  Säcularfeier  des 
Augsburger  Religionsfriedens  am  25.  September  1855  im  Gymna- 
sium zu  Nordhausen  gehalten  von  dem  Director  Dr.  Schirlitz.  14  S. 
—  Scbülerzabl  275. 

Qat>diiml)iirn;.  Die  altgrieebisebe  Tragödie  tind  dat  alt- 
griechische  Theaterweaen  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die 
Tragödie.  Von  Director  Richter.  28  S.  —  Der  Zweck  dieser  Ab- 
handlung ist  zunächst,  den  Primanern  des  Quedlinburger  Gymnasiums  als 
Leitfaden  in  die  Leetüre  der  griechischen  Tragiker  zu  dienen  und  dea 
Zeitverlust  zu  ersparen,  der  durch  mehr  oder  weniger  ausführliche  Ein- 
leitongavortrage  für  diese  Leetüre  entsteht.    Ueber  die  7rftrkmtftigM' 
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von  dergleichen  ausführlichen  Einleituogsverirägen  auf  Gymnasien  iat 
nao  nicht  überall  einer  und  derselben  Meinung;  wer  sich  dafür  erklärt, 
wird  in  der  vorliegenden ,  mit  Benutzung  der  bisherigen  Untersuchungen 
mit  Umsicht  abgefaßten  und  gut  geschriebenen  Skizze  alles  dasjenige  fin- 
den, was  dem  Schüler  zu  wissen  ooth  thut,  ja  in  Betreif  dea  Theater- 
wesens, zu  dessen  besserem  Veratändniu  eine  lithographirte  Ansicht  dea 
altgriecnischen  Theaters  beigegeben  ist,  wohl  noch  mehr,  als  für  den 
Schulunterricht  erforderlich.  —  Aus  dem  Lehrercollcgiom  schied  nach 
mehr  als  SOjähriger  Dienstzeit  der  Professor  F.  H.  Iblefeld.  In  dank- 
barer Anerkennung  seines  langen  und  gesegneten  Wirkens  an  der  Anslalt 
haben  seine  zahlreichen  Schüler  und  Freuode  sich  zur  Gründung  einer 
Stiftung  unter  dem  Namen  der  Jblefeldetiftung  vereinigt,  deren  Betrag  sich 
schon  auf  mehr  als  600  Tblr.  beläuft.  Die  Zinsen  derselben  sollen  an 
bedürftige  Schüler  alljährlich  als  Stipendium  vertbeilt  werden.  Als  Hülfs- 
lehrer  trat  der  bis  dahin  am  Gymnasium  beschäftigte  Seholamtseandidat 
Forcko  ein.  —  Scbülerzabl  191. 

äeMeuftlnajen»  Uebersetzungen  aus  Ovid's  FastSs.  Von 
Dr.  Merkel.  8  S.  —  Der  Verf.  hat  Fast  I,  1—274  zur  Uebersetzung 
gewählt.  Die  Uebersetzung  ist  in  Wort  und  Gedanken  oft  sebr  frei  ge- 
balten und  dessenungeachtet  an  einzelnen  Stellen  so  dunkel  und  unver- 
ständlich, dafs  man  das  Original  zu  Hülfe  nehmen  muJ*.  Auch  auf  den 
Versbau  ist  rhythmisch  und  prosodisch  nicht  immer  die  nölhige  Sorgfalt 
▼erwandt  und  dabei  doch  in  Wortbildung  und  Ausdrucksweise  der  Spra- 
che Gewalt  angethan.  —  Die  erledigte  Stelle  des  Mathematikus  wurde 
durch  den  Schulamtscandidaten  Th.  G.  Gefsner,  zuvor  als  Probelehrer 
am  Gymnasium  zu  Halberstadt  beschäftigt,  neu  besetzt.  Zur  Verbesse- 
rung der  Lehrergehalte  aind  von  Seiten  des  Staats  810  Tblr.  bewilligt.  — 
Schülerzahl  129. 

Satlswetlel«  Die  Verwandtschaften  der  Collination,  Af- 
finität u.  s.  w.,  dargestellt  mit  Hülfe  der  synthetischen  Geo- 
metrie. Vom  Gymnasiallehrer  Stade.  8  S.  —  Das  Lebrercolleginm 
verlor  durch  den  Tod  den  Subrector  Bielefeld  und  den  Mathematikus 
Dr.  Rost.  In  dasselbe  traten  ein  der  Hülfslebrer  W.  Rabe  aus  Oels 
and  der  Adjunctus  Stade  aus  Putbus  als  ordentliche  Lehrer,  der  Dr. 
A.  Brandt  ans  Magdeburg  als  Hülfslehrer.  —  Schülerzahl  197. 

Steiattal*  Quae$tione$  Xenophonttae.  Vom  Director  Dr. 
Heiland.  12  S.  —  Der  Verf.  beginnt  mit  einigen  allgemeinen  Bemer- 
kungen über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Kritik  der  Schriften  dea  Xeno- 
phon  im  Allgemeinen  und  der  Hellenica  insbesondere.  Mit  Recht  wendet 
er  sieb  gegen  die  willkürliche,  alle  diplomatische  Grundlage  verachtende 
Kritik  und  Emendationssocht  der  neuesten  holländischen  Philologen,  Co- 
befe  und  seiner  Schüler,  die  nicht  minder  an  den  lateinischen  Klassikern 
sich  versucht  und  namentlich  dem  Cicero  oft  übel  mitgespielt  haben.  Daran 
knüpft  sich  dann  die  kritisch  •exegetische  Besprechung  einer  Reihe  von 
Stellen  aus  dem  ersten  Buche  der  Hellenica,  zu  denen  der  Verf.  nicht 
blos  das  in  Zeitschriften  und  Dissertationen  der  neuesten  Zeit  zerstreute 
Material  beibringt,  sondern  auch  selbständig  reiche  Beiträge  aus  dem  ei- 
genen Studium  der  Xenopbonteiscben  giebt  und  dabei  ebensowohl  eine 
besonnene  Kritik  als  gründliche  Sprach-  und  Sachkenntnifs  bewährt  — 
Am  27.  Juni  starb  der  emeritirte  Director  des  Gymnasiums  Dr.  Ch.  F. 
F.  Haacke.  In  Folge  der  Gründung  einer  neuen  Hülfslebrerstelle  wurde 
Ostern  1855  der  Schulamtscandidat  Dr.  W.  Müller  aus  Magdeburg  be- 
rufen, der  indefs  schon  zu  Michaelis  an  das  Friedrichs- Co) legium  in 
Königsberg  versetzt  wurde.  An  seine  Stelle  trat  der  Schulamtscandidat 
Dr.  W.  Anton,  der  sich  jedoch  Krankheit«  halber  genöthigt  sab,  sein 
Amt  Ostern  1856  aufzugeben.  —  Scbülerzabl  262. 
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Kritische  and  exegetische  Bemerkungen  aber 

einige  Stellen  des  Sophocles.  Yen  Fr.  Tb.  Hertel.  19  8.—  Die 
von  dem  Verf.  mehr  oder  minder  ausführlich  besprochenen  Stellen  sind: 
Ajax  300.  405  ff.  475  f.  798  ff.  811  f.  921  f.  1306  f.  1312.  Etectra  82  C 
121  ff.  Oed.  R.  41  ff.  328  f.  334  f.  1056.  1084.  11331t  1280  f.  1493  C 
1511  ff.  1525 f  Antigone  4l3f.  648 f.  681  f.  925 ff  1165ff.  Oed.  CeL 
113  ff.  270  ff.  562  ff.  569  f.  589  ff.  753  ff.  1021  f.  1116.  1171.  1172.  1265. 
1418  f.  1435  f.  Trach.  58.  327  f.  365  ff.  381  f.  418.  419  f.  6141  689. 
781  f.  907  ff.  1046.  1241.  —  Schülerxahl  300. 

Wittenberg*  Dr.  Cbladni,  der  Akustiker.  Vom  Oberleh- 
rer Dr.  Bernhardt.  24  S.  —  Die  Biographie  des  berühmten  Akustiken 
ist  hier  nur  bis  auf  das  Jahr  1816  geführt  und  bereits  vollständig  in  einer 
besonderen  Broschüre  erschienen.  —  Schülerzahl  241. 

Zelts.  Bemerkungen  zur  Methode  des  physikalischen  Un- 
terrichts. Von  Dr.  Langgutb.  19  S.  —  Der  Oberlehrer  Dr.  Feld- 
htigel  wurde  an  das  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  zu 
Magdeburg  versetzt  und  an  seine  Stelle  der  Adjunct  F.  H.  Müller  zu 
Pforta  berufen.  —  Scbülenabl  117. 

Salzwedel.  Jordan. 
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Lateinische  Grammatik  für  den  Unterricht  auf  Gymnasien  von 
Dr.  Berger,  Rector  am  Gymnasium  zu  Celle.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.    Gelle  1852. 

Das  Buch  ist  laut  Vorrede  aus  dem  Bedürfnis  hervorgegangen  (zuerst 
im  Jahre  1848),  den  Schülern  in  ihrer  Grammatik  die  Regeln,  als  Re- 
sultate wissenschaftlicher  Forschung,  kurz,  klar  und  in  einer  leichten, 
dem  Gedacht nifs  mögliebst  zu  Hülfe  kommenden  Form,  ohne  iu  viele 
Kinzelnhciten  und  Abweichungen,  vorzuführen.  Dieses  Bcdürfhifii  mnfe 
allgemein  anerkannt  werden.  Ebenso  ist  nicht  zu  bestreiten,  dam  dem- 
selben, insofern  es  von  der  gröTsten  Wichtigkeit  ist,  mit  einer  und 
derselben  Grammatik  durch  alle  Classen  auszureichen,  durch 
unsere  gangbarsten  Schulgrammatiken  keineswegs  Rechnung  getragen  ist 
Es  ist  daher  nur  ganz  natürlich,  dafs  die  vorliegende  Arbeit,  welche 
überall  den  erfahrenen  Schulmann  in  meist  richtiger  Auswahl  des  gerade 
dem  Schüler  Nötbigen  erkennen  la'fst,  durch  Einfachheit  und  Klarheit  des 
Gegebenen  und  eine  auch  äufscrlicb  vortheilhaft  hervortretende  Ueber- 
sichtlichkeit  sich  Anerkennung  auch  in  weiteren  Kreisen  erworben  und 
bereits  Eingang  in  manche  Gymnasien  gefunden  hat.  Hiezu  dürfte  noch 
eine  Eigenschaft  wesentlich  mitgewirkt  haben,  welche  freilich  nur  mit 
grofser  Einschränkung  und  Bedingtheit  zu  loben  ist:  nämlich  ein  sehr  be- 
merkbares Beibehalten  des  einmal  Hergebrachten,  von  welchem  abzugehen 
unsere  Herren  Berufsgenossen  sieb  wunderbarlich  langsam  und  ungern  ent- 
schließen. Daher  fort  und  fort  eine  ansehnliche  Menge  Unrichtigkeiten, 
Halbheiten,  Schiefheiten  etc.  im  Cours  sind.  Es  führt  dieses  sogleich 
auf  das  aus  einer  genauen  Durchsicht  des  ganzen  Buches  hervorgegan- 
gene Gcsaminturtbeil, 

dafs  dasselbe  in  seiner  vorliegenden  Verfassung  für  den  Unterricht 

in  Gymnasien  nicht  zu  empfehlen  ist 
aus  folgenden  Gründen: 
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A.  Et  finden  »Ich  nicht  wenig  entschiedene  Unrichtigkeit 
ten,  ?on  denen  freilich  die  meisten  in  unseren  Schulgramma- 
tiken gäog  und  gäbe  sind. 

1)  Es  ist  falsch,  in  der  zweiten  Declination  aufser  u$  und  um  such 
er»  •>,  vr  als  Endungen,  und  zwar  in  gleicher  Linie  mit  jenen,  aufzurüh- 
ren (§.28),  da  diese  nicht  Casusendungen,  wie  jene,  sondern  Ausgänge 
der  Wortstämme  ohne  Casusendung  für  den  Nominativ  sind.  Gerade  die 
fähigsten  Knaben  decliniren  nach  jener  ziemlich  aligemeinen  Fassung  der 
Regel  zuerst  puer,  put,  puo  etc.  und  sind  darin  nur  cousequent.  Der- 
selbe Fehler  wiederholt  sich  bei  den  Adjectiveo  sowohl  der  zweiten  als 
der  dritten  Declination  auf  er  (§.  49  p.  34  flg.  und  37);  daher  denn  mt- 
«er,  miMj  müum  u.  ä.  in  Sexta  nicht  selten  vernommen  wird.  Es 
fehlt  überhaupt,  die  dritte  Declination  ausgenommen,  an  sicherem  und 
folgerechtem  Ausgehen  vom  Stamme.  Sonst  würde  es  auch  nicht  beifsen, 
dafs  Wörter  wie  liber  [Buch]  (§.29  p.  12)  das  e  „in  den  übrigen 
Casus  verlieren ",  sondern,  wie  p.  15  von  pater  etc.  richtig  gesagt 
ist,  „der  Aussprache  wegen  im  Nominativ  ein  e  einfügen." 

2)  Unrichtig  werden  p.  25  als  Singularia  tantum  neben  Juventus  auf- 
geführt: „•.  die  Abstracta:  vtrfws,  oiium." 

3)  Unrichtig  werden  p.  28  als  Ausnahmen,  und  zwar  als  Masculina, 
ohne  Weiteres  „alle  Städtenamen  auf  ««,  Gen.  untü,"  bezeichnet  und 
doch  steht  pafmo$a  8elinu$  Aen.  3>  705.  Auf  das  Richtige  führt  Rei- 
sig, Vorlesungen  etc.  p.  141. 

4)  P.  45  (unter  11)  werden  uter,  neuter,  nullus,  totus,  $o!v$  mit 
als  Pronomina  indefinita  genannt!!  — 

5)  Mit  Unrecht  wird  p.  51  eine  Contractfon  im  Präsens  der  ersten, 
zweiten  und  vierten  Conjugation  gelehrt:  ama-it  =  ama$,  ama-it  a 
*mat,  ama-imu$  «  amamu$,  ama-iti*  «  amati*;  so  sTocc-ts  =  doct* 
it.  s.  w.  Im  Infinitiv  mma-ere  =»  amare,  doce-ere  =  docere,  audi-ere  = 
mudire  u.  s.  w.  Consequent  mufs  dann  auch  amant  aus  ama-unt,  docent 
aus  doce-unt  hergeleitet  werden,  was  ausdrücklich  nicht  geschieht,  indem 
amant,  docent  als  das  Ursprüngliche  hingestellt  ist.  Schon  das  hätte  auf 
das  Rechte  binleiten  sollen,  dafs  nämlich  in  der  dritten  Conjugation,  wel- 
che hier  die  starke  beifst,  richtiger  aber  die  consonantisch  harte  zu  neu* 
nen  ist,  jenes  i,  e  und  in  manchen  Fällen,  wie  legunt,  das  u  nur  Hülfs- 
oder  Binde -Vocale  sind,  deren  die  vocaliscb  erweichten  Conjugatronen 
(erste,  zweite  und  vierte)  gar  nicht  bedürfen,  obwohl  die  vierte  Conju- 
gation, die  sich  wegen  der  consonantiseben  Neigung  des  •  in  Manchem 
schon  der  dritten  anschließt,  in  den  Formen  audiunt,  audiebam,  audiena 
u.  s.  w.  dieselben  Hülfslaute  annimmt.  Es  steht  eben  mit  der  lateinischen 
Conjugation  dieser  Verba  anders,  als  mit  der  griechischen  der  Verba  auf 
«»,  fa,  o«,  von  denen  die  uncontrabirten  Formen  noch  sattsam  zu  Tage 
liegen  und  auch  sonst  die  Zosammenziebung  hinlänglich  erkennbar  ist. 
Nichts  dergleichen  ist  im  Lateinischen  nachweisbar.  Vielmehr 
spricht  der  ganze  Organismus  der  Conjugation  für  eine  unmittelbare  An- 
fügung sowohl  der  Tempus-  als  der  Personal-Endungen  an  den  gedehn- 
ten Charaktervoll  der  weichen  Conjugation,  der  nur  in  Formen  wie 
arnat,  amem,  docto  u.  s.  w.  nach  anderweit  bekannten  Lautgesetzen  kurz 
erscheint.  Die  lateinischen  Verba  mit  vocaliscb  weicher  Conjugation  sind 
hierin  ganz  analog  der  griechischen  Conjugation  auf  pi\  daher  die  aller- 
dings ziemlich  verbreitete  Ansiebt  von  einer  derartigen  Contraction  zu 
beseitigen  ist.  Man  erwäge  doch,  dafs  sich  nicht  veraltete  Formen  wie 
amaebam  u.  ä.,  wohl  aber  wie  mudibam  finden,  und  ibam  von  eo  fest 

Sehlieben  ist.    Diese  Form  ist  als  die  ursprüngliche,  und  audiebam  als 
ie  gemäfs  der  oben  angedeuteten  Natur  des  s,  die  noch  bestimmter  im  u 
hervortritt,  nachher  entwickelte  zu  betrachten.    Wer  bei  jener  bergebrach- 
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ten  Meinung  von  einer  soleben  Contraction  stellen  bleiben  will,  fahre  sie 
dann  wenigsten«  folgerichtig  durch.  Dann  bekommen  wir  nicht  nur  ein 
aus  amaebam  contrahirfes  amabam,  sondern  müssen  auch  ammbm  aas 
amaebo,  anutvi  (ei  diu  placetl)  aus  ama-ivi,  amaium  aus  ama-iium, 
am*  aus  ama^e  und  anderes  dergleichen  erwachsen  lassen,  ja  ammremm 
aus  amare-imu*,  leget  aus  lege-u  etc.,  wovon  Einzelnes  auch  hie  und 
da  in  Schulgrammatiken  so  gelehrt,  nur  schwerlich  in  einer  einzigen  nach 
seinen  Gonsequenzen  durchgeführt  wird,  während  wir  im  Hinblick  auf 
die  griechische  Gonjugation  von  den  Verben  auf  p>  und  den  aetiviadi  «e- 
formten  Endungen  der  passiven  Aoriste  ausgehen.  Was  vollends  für  den 
Schüler  einfacher  und  für  die  Lehre  von  der  Ableitung  der  Verbalno- 
mina  etc.  fruchtbarer  ist,  darüber  dürfte  für  den,  welcher  das  Sjtteai 
der  lateinischen  Gonjugation  nach  beiden  Prindpien  versucht,  schwerlich 
ein  Zweifel  bleiben. 

6)  P.  112,  Anm.  und  p.  40,  §.  61  wird  die  Sache  unrichtig  so  dar- 
gestellt» als  ob  die  Adverbia  comparirt  würden;  und  doch  werdieo  sie  n 
den  inflexiblen  Bedetheilen  gerechnet.  Vielmehr  wird  die  adjeetive  Nes« 
tralform,  wie  auch  sonst  wohl,  so  im  Gomparativ  allgemein  und  regel- 
maTsig  adverbiallscb  gebraucht,  vom  adjeetiven  Superlativ  aber  in  gang- 
barer Weise  die  adverbiale  Form  gebildet 

7)  P.  125,  §.119  heifst  es:  „Apposition  ist  die  Beiordnung  tu*» 
Substantivs  zu  einem  Substantiv."  Also  nur  zu  einem  Substantiv?  Nicht 
eben  so  gut  zu  einem  Pronomen?  Nicht  auch  zu  einer  im  Verbann  lie- 
genden Person,  ja  zu  einem  Infinitiv  oder  einem  ganzen  substantivisch 
gefafsten  Satze?  —  Und  stehen  nicht  eben  so  gut  auch  Adjectiva  in  Ap- 
position? Ist  nicht  die  ganze  Lehre  von  der  einfachen  Participial-Coe- 
struetion  auf  das  Wesen  der  Apposition  zurückzuführen?  Freilich  ist 
dieses  dann  schärfer  aufzufassen,  als  hier  geschehen.  Denn  mit  „Bei- 
ordnung eines  Substantivs  zu  einem  Substantiv"  ist  doch  nichts  gesagt, 
wobei  etwas  Bestimmtes  zu  denken  wäre.  Das  Wesen  der  ApposJtiss 
besteht  eben  darin,  dafs  sie,  als  eine  Verkürzung,  einen  relativen  oder 
conjunctionalen  Nebensatz  vertritt.  So  gefafat,  würde  die  Grundregel  über 
Apposition  den  an  sich  nichtssagenden  und  nur  aus  den  gegebenen  Bei- 
spielen verstellbaren  §.  126  erspart  haben.  Derselbe  heilst:  „Ein  Pradi- 
catsverhältnifs  findet  auch  dann  statt,  wenn  Nomina  mittelst  eines  Ver- 
bums in  der  Weise  einander  coordinirt  werden,  dafs  die  Apnosita  Neben- 
bestimmungen  der  Zeit,  des  Grundes  ausdrücken."  Dazu  Beispiele,  wie 
Veto  eenex  mortuue  e$t.  —  Nicht  weniger  würde  nach  befriedigender 
Erklärung  der  Apposition  die  sich  keineswegs  empfehlende  Anmerkung  1 
p.  130  a.  E.  weggeblieben  sein. 

8)  P.  191,  2)  wird  neben  fädle  ohne  Weiteres  Ufficüe  als  Advet- 
bium  aufgeführt,  dessen  adverbialer  Gebrauch  nichts  weniger  als  mo- 
stergültig ist.  Es  hätte  non  facile,  aegre,  vix  und  allenfalls  djfficmUer 
gesetzt  werden  mögen. 

9)  P.  202  werden  er  —  et,  nee  —  nee,  non  modo  —  eed  etc.  als 
„comparative  Partikeln"  bezeichnet,  während  doch  p.  235  §.301,  wo 
von  „Vergleichungssätzen  (Gomparativsätzen)"  gebändelt  wird,  als  die  is 
solchen  gewöhnlichen  ui  —  ita  u.  s.  richtig  auftreten.  Es  mulste  hier 
correlative  Partikeln  beifsen,  aber  auch  nicht  non  modo  —  se«?  u.  a. 
damit  zusammengeworfen  werden. 

10)  P.  219,  Anm.  4:  „Merke  hier  (nämlicb  bei  ut  dafs)  auch  ui  m 
der  Bedeutung  „gesetzt  dafs"  (ui  non  oder  ne  „gesetzt  dafs  nicht"). 
Dazu  bekannte  Beispiele:  ut  deeint  vires  etc.  A"e  $it  tummnm  malum 
dolor  etc. 

So  pflegt  in  den  gangbaren  Scbulgrammatiken  gelehrt  zu  werden,  wo- 
bei man  sich  mit  dem  „gesetzt  dafs"  zu  helfen  sucht,  darüber  aber,  ob 
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dabei  ein  fae  oder  so  etwas  zu  denken  sei,  ein  doetum  tiientium  za 
beobachten  pflegt.  Das  geht  denn  auch  nicht,  da  alsdann  nicht  ut,  son- 
dern Acc.  c.  Inf.  folgen  mittete.  Ueberhaupt  aber  wird  nicht  berücksich- 
tigt, dato  dieses  „gesetzt  dals"  bedeuten  sollende  ut  nicht  anders  brauch- 
bar ist,  als  in  concessiver  Bedeutung.  Vor  jeder  anderen,  schlechthin 
eonditionalen  Anwendung  sollte  denn  doch  mindestens  der  Schüler  ge- 
warnt werden. 

Es  liegt  aber  dieser  Lehre  auch  eine  ganz  falsche  Auffassung  zum 
Grunde.  Nicht  von  der  Bedeutung  dafs  muft  biebei  ausgegangen  wer- 
den, sondern  von  jener,  der  ursprünglichen  Natur  des  ut,  als  eines  rela- 
tiven  Adverb«,  näher  liegenden,  „wie".  Dafs  dem  so  ist,  ergiebt  sich: 
1)   aus  dem  nicht  selten  nachfolgenden  ita,  z.  B.  ut  non  aueim  eV- 

cere ,  ita  plane  affirmo.  Quint.  6,  3,  11.  —  2)  aus  dem  wenigstens 

bei  Späteren  häufig  folgenden  Indicativ.  (Puter)  ut  non  durat  ultra 
poenam  abdicatienie,  ita  abdieat  tarnen  (JUium).  Quint. 9,  2,  88.  Vgl. 
Tae.  an.  14,  45  und  an  vielen  anderen  Stellen.  —  3)  aus  dem  Gebrauche 
von  uteunque  in  derselben  Bedeutung,  z.  B.  Nunc  ipearum  partium 
magnitudo  comparabitur ,  uteunque  dfflcultatem  äff  er  et  auetorum 
d*ver$ita$.  Plin.  b.  n.  6,  38.  —  4 )  aus  der  Analogie  des  quamquam  in 
seiner  Grundbedeutung. 

Aber  der  bei  Cicero  gewöhnliche  Conjunctiv  nach  jenem  concess.  utl 
—  Folgt  nach  ut  wie  in  derselben  Art,  wie  sonst  in  relativen  Sätzen, 
insbesondere  nach  relativen  Adverbien,  um  dem  Relativsatze  den  Aus- 
druck der  unbestimmten  Allgemeinheit  zu  geben.  So  übt  re$  po teeret 
so  oft  etc.  Liv.  3,  19,  3.  Also  ut  hier  s.  v.  a.  wie  nur  immer  = 
wenn  auch  =  uteunque,  das  nach  bekannter  Regel  mit  dem  Indicativ 
steht  -  Vgl.  griechische  Relativsätze  mit  dem  Conjunctiv  und  av,  oder  im 
engen  Anscblufs  an  historische  Tempora  mit  dem  Optativ. 

So  nun  helfet  es  negativ  ut  non.  Sätze  mit  ne  werden  fälschlich 
hiemit  vermengt.  Es  sind  dies  jussive  Sätze,  wie  sie  überall  mit  Imperativ 
oder  Conjunctiv,  sowohl  affirmativ  als  negativ,  statt  conditiooaler  und 
ebenso  statt  concessiver  Sätze  vorkommen.  Vgl.  Cic.  Tusc.  1,  13,  30. 
Id.  off.  3,  13,  54.    Id.  sen.  11  init    Hör.  cp.  1,  10,  24. 

1 1 )  P.  229,  Anm.  3  wird  unrichtig  gelehrt,  dafs  poetquam  (pottea- 
lam)  in  causaiem  Verhältnisse  auch  mit  dem  Conjunctiv  vorkomme. 

tas  dafür  aus  Cicero  beigebrachte  Beispiel  findet  sich  fam.  2,  19,  wo« 
Orelli  die  richtige  Lesart  po$tea9  quum  hergestellt  bat,  und  so  ist  bei 
Claesikern  Überall  zu  verfahren  in  ähnlichen  Fällen. 

12)  P.  233,  Anm.  1.  „&'  minue  (ein  minu$)  steht  immer  dann,  wenn 
der  Gegensatz  kein  eigenes  Verbum  bat."  Dafs  aber  auch  dann  ti  non 
gebraucht  werden  kann,  zeigen  unzählige  Stellen,  z.  B.  Cic.  off.  1,  II,  35. 

13)  P.  236,  §.304.  „Ac,  atque  „und",  als  Vergleichungspartikel 
„als"  etc."  Aber  sc,  atque  ist  und  bleibt  überall  copulative  Parti- 
kel, und  es  ist  leicht,  selbst  an  deutschen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  diese 
im  Aoschlnfs  an  Ausdrücke  der  Gleichheit  und  Verschiedenheit  statt  un- 
seres comparativen  als  gebraucht  wird,  wie  ja  auch  et,  obwohl  seltener, 
so  vorkommt. 

14)  P.  293,  §.  309.  Es  wird  unrichtig  so  schlechthin  gelehrt,  dafs 
in  unabhängigen  (directen)  Fragen  der  Indicativ  stehe,  und  es  genügt 
nicht,  dafs  in  der  Anm.  doch  wenigstens  für  zweifelnde  Fragen  der  Con- 
junctiv vindicirt  wird.  Auch  der  potentiale  Conjunctiv  ist  in  gerader  Frage 
häufig  genug.  Pro  patria  qui$  dubitet  mortem  oppeteret  Cic.  off. 
1,  17.  Für  zweifelnde  Fragen  hätte  der  Conjunctiv  als  ein  jussiver  be- 
zeichnet werden  sollen.  Unrichtig  pflegt  sonst  dabei  noch  von  einem 
Conjunetivus  dubitativus  gesprochen  zu  werden.  Wenn  es  dialogisch 
beifst:   Quid  emamt  Ema$,  quod  neeeue  e$t:  —  so  ist  sicherlich  die 


t>a 
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Bedeutung  des  Conjunetivs  in  Frage  nnd  Antwort  wesentlich  gleich.  Eis 
handelt  sieh  fiir  den  Frager  um  eine  Willensbeotimmung,  und  er  kann 
im  aelben  Sinne  sagen:  Quid  vi*  (jubee)  me  emeret 

15)  Zu  p.  240,  §.312,  Anm.  Ne  ist  nie  »  nonne  und  deutet  an 
sieh  nie  eine  Bejahung  an.  Nur  im  Tone  der  Frage  und  in  dem  Zu- 
sammenhange liegt  es,  ob  Bejahung  oder  Verneinung  zu  erwarten  sei. 

16)  Zu  p.  242,  §.  313  und  §.  312,  p.  241,  Anm.  1.  Nu m  steht  nicht 
statt  utrum  in  Doppelfragen.  In  dem  beigebrachten  Beispiel,  welches 
Cic.  leg.  2,  2,  6  zu  finden,  ist  zu  interpungiren :  Num  auid  dumm  kmbe- 
ti$  patriae  t  —  An  e$t  una  Uta  patria  eommunüt  Und  so  in  ähnli- 
chen Fällen.  —  Gegen  jene  Anwendung  des  num  spricht  nicht  nur  der 
Usus,  sondern  auch  die  entschieden  auf  die  Verneinung  hinweisende  Na- 
tur dieser  Partikel. 

17)  P.  135,  §.  140,  Anm.  1  wird  falsch  gelehrt,  da»  bei  poenüet  et* 
statt  des  Genitive  auch  ein  pronominales  Nentrum  im  Accusativ  stehe. 
Es  ist  dies  vielmehr  der  Nominativ,  der  aus  der  sonst  veralteten  Coa- 
struetion  für  pronominale  Neutra  regelmässig  geblieben  ist.  So  me  mmi- 
dem  haee  conditio  nunc  non  poenüet.  Plaut.  Stich.  1,  1,  52.  Kern  ar 
kaec  pudentt  Ter.  Ad.  4,  7,  36.  Und  darnach  bei  Cicero  quod  poenüet, 
nihil  pudet  u.  2.  So  wurde  persönlich  wenigstens  pudeo  auch  in  um- 
gekehrter Weise  gebraucht,  wenn  auch  sehr  selten.  Aber  pudene  und 
pudendu$9  poenitene  und  poenitendw  sind  aus  dieser  Construction  fest 
geblieben. 

B.  Hieran  reihen  sich  eine  ziemliche  Anzahl  Ungenauig- 
keiten,  Halbheiten,  sehr  beeinträchtigende  Unvollständig- 
keiten  etc. 

1 )  P.  21.  Was  hier  Ober  den  Genitiv  auf  t  (statt  ü)  von  griechi- 
schen Eigennamen  auf  et  getagt  ist,  beschränkt  sieh  auf  Parisyllaha,  gut 
z.  B.  nicht  von  Thalet. 

2)  P.  23,  §.  36,  3)  fehlt  das  öfters  im  Nom.  und  Acc.  Pltir. 
mende  geriet. 

3)  Ungenügend  ist  §.  112  die  Einteilung  der  Adverbia,   noch 
das  über  die  Conjunctionen  daselbst  Gesagte,  deren  Uebersicht  und  Em- 
tbeilung  mit  wesentlicher  Unterscheidung  der  coordinativen  und  der  sob- 

•ordinativen  Gattung  schon  hieher  gehört  und  nicht  beiläufig  in  die  Lehre 
vom  Verhältnifa  der  Sätze  zu  einander  verstreut  werden  darf. 

4)  P.  123,  §.  113:  „Das  Prädicat  wird  immer  durch  ein  Verbusa  fini- 
tum  ausgedrückt/ (  Anm.  „Das  unbetonte  e$$e  verlangt  immer  noch  den 
Zusatz  eines  adjeetivischen  oder  substantivischen  Wortes." 

Hier  fehlt  die  Unterscheidung  zwischen  dem  einfachen  Verbal-  und 
dem  Nominalprädicat,  und  zwar  dem  letzteren  mit  einem  copulativen  Ver- 
bum.  Oder  soll  in  dem  Beispiele  terra  e$t  rotunda  —  e$t  und  nicht 
retunda  Prädicat  sein?  Ferner  ist  es  nicht  wahr,  dafs  esse  immer  den 
Zusatz  (jtW)  eines  adjeetivischen  oder  substantivischen  Wortes  bedürfe. 
Es  wird  wiederum  nicht  das  copulative  tum  von  tum  als  PrädicatverbrnB 

iverbum  $ubttantivum)  unterschieden.    Endlich  aber  gilt  das  von  dem 
copulativen)  eete  Gesagte  eben  so  von  ex$istere,  fieri,  haberi,  appeüari 
u.  ä.,  insofern  sie  eopulativ  stehen. 

5)  P.  132,  §.  133  über  den  Genitiv  bei  den  Participien  „auf  «*." 
Hier  war  der  Genitiv  ausdrücklich  als  ein  objeetiver  zu  bezeichnen  und 
die  Regel  auf  die  Participia  von  transitiven  Verben  zu  beschränken. 

6)  r.  133,  §.  134,  Anm.  1  ebenfalls  ungenau,  indem  am  Scfaluu  der 
Anmerkung  die  Beschränkung  fehlt,  dafs  von  comparativen  Ausdruckes 
bei  abschätzen,  kaufen  etc.  nur  der  Genitiv,  also  tanti,  qumnti,  ptm* 
ri§,  minorü  gebraucht  wird. 
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7)  P.  134,  §.  137.  Bei  moneo,  admoneo  kann  ein  sachlicher  Accu- 
sativ  nicht  stehen,  es  sei  denn  ein  pronominales  Neutrum. 

8)  P.  136  oben,  Anm.    Ist  ungenau  und  steht  am  unrechten  Orte. 

9)  P.  154,  Anm.  „Bei  ponere  etc.  steht  die  Präposition  in  auch  auf 
die  Frage  wohin?  mit  dem  Ablativ."  Ist  ungenügend.  Nicht  nur  kann 
der  Abtativ  auf  die  Frage  wohin?  nicht  stehen,  und  ea  liegt  dem  latei- 
nischen Sprachgebrauch  eine  andere  Vorstellungsweise  zum  Grunde,  — 
sondern  ea  beschränkt  sich  diese  und  der  ihr  entsprechende  Gebrauch  auch 
nicht  auf  t»  mit  dem  Ablativ;  vielmehr  tritt  dieselbe  eben  so  in  den  Ad- 
verbien «6t,  hie,  not  etc.  und  bei  Ortsnamen  hervor. 

10)  P.  158,  §.  176,  6).  Port  mei>  par$  notiri  werden  mit  Unrecht 
unter  dem  objeetiven  Genitiv  aufgeführt;  mei  ist  hier  partitiv,  und  zwar 
auch  nottri',  hier  nicht  nostrum,  da  nicht  eine  Mehrheit  als  Ganzes,  son- 
dern nur  der  einzelne  Mensch  gedacht  wird. 

11)  P.  158,  §.  177,  3  Qber  «fem;  —  gehört  mit  p.  159,  Anm.  2  zu- 
sammen. 

12)  P.  160,  Anm.  1  u.  2  über  tuu$  in  seinem  Unterschiede  von  eins 
etc.  können  unmöglich  befriedigen. 

13)  Ungenügend  ist  die  Lehre  von  den  Modi»  p.  170 — 172,  ebenso 
der  Abschnitt  über  den  Acc  c.  Inf.  p.  170 — 176. 

14)  P.  178,  §.  219.  „Wenn  in  die  Construction  des  Acc.  c.  Inf.  ein 
verkürzter  Nebensatz  ohne  besonderes  Prädicat  hereingezogen  wird,  bo 
steht  mittelst  einer  Attraction  das  Subjeet  desselben  im  Accusativ."  Das 
ist  also  ein  Fortsetzung  der  Construction  des  Acc.  c.  Inf.,  wobei  die  Ver- 
kürzung des  Nebensatzes  zwar  gewöhnlich,  aber  keineswegs  notb wendig 
ist.  So  heilst  es  Cic.  de  div.  2,  28:  Saepius  enim  mulam  peperisee  ar- 
hitror,  quam  $apientem  fui$$e.  Es  beschrankt  sich  aber  dieser  Ge- 
brauch auf  comparative  Nebensätze  und  auf  relative  nach  vorhergebendem 
tatest  u.  ä.  Daher  die  Regel  in  dieser  Beziehung  zu  weit,  in  jener  Bin* 
sieht  aber  zu  eng  gefafst  ist. 

15)  P.  182,  §.  230  werden  als  eigentümliche  Constructionen  aufge- 
führt: exemptorum  eligendi  pettitas  und  Ugati  venerunt  $ui  purgandi 
cmu$a,  so  wie  mulier  $ui  tervandi  causa  aufugiU  Es  fehlt  aber  hiebet 
jede  nähere  Bestimmung,  die  einer  Regel  ähnlich  sähe;  und  während 
unter  dem  ersten  dieser  Beispiele  durch  eine  kleine  Note  wenigstens  eine, 
obwohl  schwerlich  allen  probable,  Andeutung  gegeben  ist,  wie  jene  Con- 
struction zu  erklären  sei,  fehlt  für  jenes  «vi  purgandi  u.  S.  selbst  jeder 
Fingerzeig  einer  Erklärung,  die  doch  nahe  liegt  und  unbezwcifelt  ist, 
wobei  ea  sich  denn  freilieh  nicht  blofs  um  jtrt,  sondern  eben  so  gut  um 
mei,  tut,  no*tri,  ve$tri,  also  überhaupt  um  den  Genitiv  der  Substantiven 
Personalpronomina  handelt.    Vgl.  z.  B.  Ovid.  her.  20,  74.  Liv.  21,  41, 1. 

16)  P.  183,  §.  231,  3,  a.  Weder  aus  der  hier  viel  zu  abstract  und 
vag  gegebenen  Regel,  noch  oben  aus  Anm.  5  (nicht  4)  zu  §.215  ist  zu 
entnehmen,  was  es  eigentlich  mit  audio  aliquem  dicentem,  video  avtm 
volantem  auf  sich  habe,  wann  und  wie  so  gesprochen  werde. 

17)  P.  188  u.  flg.  Anm.  In  der  Aufzählung  der  lateinischen  Aus- 
drücke für  ohne  zu,  ohne  dafs  ist  keine  gehörige  Theilung  zwischen 
den  Fällen  mit  vorhergehender  Negation  und  denen  ohne  solche  gemacht. 

18)  Ungenügend  ist  das  über  die  con$ecutio  temporum  §.  251  —  256 
Beigebrachte,  §.  255  ganz  nichtssagend  (NB.  Es  beifst  da:  „Bedingungs- 
sätze sind  der  eomeeutio  temporum  nicht  unterworfen!!"),  überhaupt  der 
Abschnitt  vom  Verhältnis  der  Satze  zu  einander  p.  191 — 246  nach  mei- 
nem Urtheil  am  schwächsten  ausgefallen. 

19)  P.  208,  §.  260.  Die  Regel:  „Die  Person  des  Verbi  im  Relativ- 
aatze  wird  durch  das  Nomen  bestimmt,  worauf  sich  das  Relativ  bezieht" 
ist  auch  sonst  ziemlich  unklar  gefafst,  besonders  aber  in  dieser  AI  Ige- 
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meinfaeit  fehlerhaft,  da  sie  auf  die  Fälle  beschrankt  werden  muie,  in  de- 
nen das  Relativ  alt  Subject  fehlt. 

20)  P.  225— 228,  8.288— 289,  über  quum  mit  dem  Indicatir  und 
mit  dem  Conjunctiv,  —  zu  breit  und  unbestimmt,  weil  die  verschiedenen 
Fülle  nicht  unter  die  rechten  Gesichtspunkte  gebracht,  sondern  durchein- 
andergeworfen sind.  So  war  p.  226  est  quum  (nicht  blofii  fuit  qurnm 
nnd  erit  quum)  unter  §.  282,  2)  <f,  am  besten  nach  Anm.  2.  p.  210,  mit 
su  behandeln,  dabei  auf  die  ursprüngliche  Natur  des  quum,  als  reiati- 
?en  Adverbs,  zu  verweisen  und  zugleich  e$t  übt,  e$t  cur,  est  quod  u.  1 
mit  zu  nehmen,  worüber  sich  nirgends  etwas  findet.  Dagegen  mochte 
immerhin  wegbleiben  die  Anm.  p.  227  oben  über  audio  aliquem  quum 
dicat.  Wenn  sie  aber  stehen  sollte,  so  war  der  Conjunctiv  nach  quum 
auf  seinen  rechten  Grund  zurückzuführen  und  dabei  auf  das  ▼orborge- 
hendo  $oleo  oder  taepe  in  den  gegebenen  Beispielen  das  gehörige  Ge- 
wicht zu  legen.  —  Wo.  4  auf  p.  227  ist  in  dieser  Fassung  ganz  unver- 
ständlich. 

21)  P.  231,  §.  294,  4).  Was  hier  nicht  allzu  prads  vom  Imperf  und 
Plusquamperf.  Conjunct.  in  conditionalen  Satzgefügen  gesagt  wird,  war 
einfach  auf  die  Bedeutung  der  historischen  Tempora  im  Conjunctiv  zun 
Ausdruck  der  Unwirklicbkeit  zurückzuführen. 

22)  P.  235,  Anm.:  „Etsi,  quamquam,  quamvii  stehen  zuweilen  ohne 
Verbum  finftum"  —  ist  nicht  bestimmt  genug  ausgedrückt  und  gilt  nur 
von  nacbclassischer  Latinitat,  mit  Ausnahme  von  quamvii  vor  Adjecti- 
ven,  wie  quamvii  magnui  „noch  so  grofe"  u.  ä. 

23)  P.  237,  §.306,  1).  Nicht  nur  vor  Cardinalzahlen,  sondern 
überhaupt  vor  Zahl-,  Zeit-  und  Mafsbezeichnringen  pflegt  nach  plui,  an» 
nui  etc.  quam  ausgelassen  zu  werden  etc.,  z.  B.  plut  partim  dimidiam 
Liv.  36,  40,  5;  pedei  plui  texagenoi  Varr.  r.  r.  2,  3. 

24  )  Die  Einteilung  der  Wörter  der  dritten  Declination  nach  den  find- 
lauten  ihrer  Stamme  bat  Manches  für  sicb$  die  Consequenz  erforderte 
aber  zunächst,  nach  Analogie  der  übrigen  Declinationen,  die  Bestimmung 
der  Nomina  nach  ihren  Endungen  («,  w,  et  und  e)  und  ihnen  gegenüber 
die  Absonderung  der  ohne  Casusendung  im  Nominativ  auf  den  tbeils  un- 
veränderten, tbeils  veränderten  Stamm  ausgebenden  Nomina.  Vollends 
ganz  ungehörig  werden  p.  18  die  Wörter  auf  t«,  u  und  e  als  solche  be- 
zeichnet, deren  Stamm  sich  auf  den  Vocal  i  endige.  Das  i  ist  in  sol- 
chen ebenso  Tbeil  der  Declinationsendung,  wie  a  in  der  ersten,  o  in  der 
zweiten,  tc  in  der  vierten  und  e  in  der  fünften  Declination.  Es  ist  über- 
sehen, dafs  in  einem  Theile  der  dritten  Declination  das  i  charakteri- 
stisch und  fest  geworden  ist,  wie  steh  nicht  nur  im  Acc  und  Abi.  auf 
im,  t,  sondern  auch  im  Gen.  und  Acc.  Plur.  auf  tarn,  t#  zeigt  Wah- 
rend indessen  nicht  alle  Wörter  auf  t#  hiezu  gehören,  ist  in  sonst  nicht 
derartigen  Wörtern  eine  theilweise  Hinneigung  zur  t- Declination  erkenn- 
bar, besonders  im  pluralen  Genitiv  auf  tum.  Eine  genauere  Darlegung 
alles  dessen  ist  in  einer  Schulgrammatik  dieses  Plans  und  Umfang*,  mei- 
nes Erachten8,  nicht  angemessen.  Es  darf  aber  auch  nichts  gelehrt  wer- 
den, was  einer  richtigen  und  consequenten  Erkenntnifs  des  Wesens 
der  fünf  Declinationen  widerstreitet.  Daher  so  viel  ausgemacht  ist,  dam 
das  i  in  einem  Theile  der  dritten  Declination  nur  in  soweit  zum  Wort- 
stamme gerechnet  werden  darf,  als  dasselbe  mit  dem  a  in  der  ersten,  e  in 
der  fünften,  o  in  der  zweiten  und  v  in  der  vierten  Declination  geschiebt 
Wer  hier  ganz  gründlich  verfahren  wollte,  müfete  überall  Wort«  und 
Declinationsstamm  unterscheiden,  welches  beides  dann  nur  in  dem  esa- 
sonantisch  harteu  Theile  der  dritten  Declination  zusammenfiele.  Indessen 
hüte  man  sich  wobl,  den  Anfänger  durch  zu  tiefes  Eingehen  in  die 
und  durch  zu  viele  Unterscheidungen  zu  verwirren. 
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25)  P.  142,  §.  152.  Die  allgemeine  Erklärung  des  Ablativs  ist  ganz 
unbefriedigend. 

26)  P.  165,  §.  196.  „Mehrere  Verba  transitive  haben  im  Activ  neben 
der  transitiven  auch  reflexive  Bedeutung."  Das  führt  zu  falscher  Auf. 
mssting,  nämlich  zur  Ergänzung  eines  u  etc.  Aber  Verba,  wie  rollen, 
stürzen,  fahren  u.  ä\,  sind  ebensowohl  transitiv,  als  intransitiv, 
nicht  aber  reflexiv.  Denn  Niemand  denkt  daran,  ein  sieh  ergänzen  zu 
wollen. 

27)  P.  J66  unten,  Ann,  wird  ganz  falsch  gelehrt,  dafs  terra  vetti- 
tur  herbii  beifee:  d.  E.  ist  bekleidet;  urbt  muri»  cingttur  ebenso. 
Und  dieser  eigenthiimliche  (tic!)  Gebrauch  des  Präsens  wird  sonderbarer- 
weise auf  das  Passiv  beschränkt,  als  ob  man  nicht  eben  so  gut  sagen 
könnte:  terram  herbat  vettiunt;  urbem  muri  cingunt,  —  und  nicht  in 
jeder  Sprache  für  solche  Fälle  das  Präsens  zulässig  wäre! 

28)  P.  17.%  §.  214.  „Wenn  ein  Nomen  zum  Infinitiv  hinzutritt,  so 
wird  es  in  den  Aecusativ  gesetzt.  Das  ist  die  Constroction  des  Acrusa- 
tivus  cum  lnfinitivo,  im  Deutschen  meist  durch  »dafs«  umschrieben." 

Welch1  eine  Regel!! 

29)  P.  185,  §.  23S.  „Die  relative  ($ic!)  Participialconstruction  kann 
nur  stattfinden:  a.  wenn  im  Deutschen  ein  Haupt-  und  Nebensatz  ein 
gemeinschaftliches  Subject  haben;  b.  wenn  im  Deutschen  das  Subject  des 
Nebensatzes  im  Hauptsatze  in  einem  Casus  obliquus  wieder  vorkommt/4 

Welche  zweckwidrige  Trennung  in  a.  und  6.  statt  kurzer  Zusammen« 
rnssung:  wenn  das  Subject  deaNebensatzes  (gleichviel  ob  auch  ab 
Subject  oder  in  anderer  Beziehung)  im  Hauptsätze  vorkommt.  -—  Eben 
so  unangemessen  ist  dann  p.  186  die  Regel  über  absolute  Participiatam- 
struetion  gefafst. 

30)  P.  221,  §.  279.  Der  Acc.  c,  Inf.  bei  „tiirpero  häufig  in  passiven 
Sätzen."    Sollte  hetfsen:  der  Acc.  c.  Inf.  passivi. 

31 )  Der  gegebenen  Beispiele  und  Beweisstellen  sind  für  eine  Schul- 
grammatik zu  wenige,  und  dafs  es  nicht  wohlgethan  ist,  den  Lehrern 
selbst  die  Beibringung  oder  eigene  FormuUrung  einer  gröfseren  Anzahl 
anheim  zu  geben,  zeigen  die  von  Herrn  Berg  er  gelieferten  nur  zu  sehr. 
Ich  habe  nur  nach  jedesmal  besonderer  Veranlassung,  und  deshalb  sehr 
wenige  der  nirgends  genauer,  sondern  nur  mit  Cic,  Caes.,  Liv.  etc.  ganz 
allgemein  bezeichneten  Beispiele  näher  angesehen,  von  den  also  ange- 
sehenen aber  an  vielen  Bedeutendes  auszusetzen  gefunden.  Denn  nicht 
wenige  sind  unrichtig,  mit  wesentlichen  Abweichungen  vom  Urtext,  we- 
nigstens nicht  nach  den  neueren  Feststellungen  kritischer  Ausgaben  auf* 

geführt.  Wer  aber  eine  lateinische  Grammatik  schreibt,  von  dem  ist  mit 
techt  zu  fordern,  dafs  er  nicht  nur  alle  Beweisstellen,  und  zwar  nach 
zuverlässigen  Textreeensionen,  nachschlage,  sondern  auch  durch  Genauig- 
keit und  Vollständigkeit  der  Naek Weisung  des  Citats  zwar  nicht  dem 
Schüler,  aber  dem  Lehrer,  der  das  Buch  gebraucht,  die  Möglichkeit  ge- 
währe, sieb  selbst  von  der  Richtigkeit  und  von  der  oft  durch  weiteren 
Zusammenhang  bedingten  Angemessenheit  des  Beispiels  zu  Überzeugen. 
Schon  oben  ist  In  zwei  Fällen  gezeigt  worden,  welche  Folgen  das,  in 
Schulgrammatiken  freilich  sehr  gangbare,  leichtfertigere  Verfahren  zu  ha- 
ben pflegt.  Da  war  eine  falsche  Regel  über  pottquam  auf  einen  Beleg 
aus  Uicero  gestützt,  obgleich  daselbst  längst  po*tea,  guuvt  berichtigt  wor- 
den. Und  fitem  wurde  unrichtig  auch  für  doppelte  Fragen  vindielrt  mit 
Hinweisung  auf  eine  nach  schon  verbesserter  Interpunction  anders  zu 
lassende  Stelle.  Es  mögen  die  grofsen  Nachtheile  des  unkritischen  Aus- 
sehreibens und  Uebertragens  von  Beispielen  aus  einer  Grammatik  in  die 
andere  durch  noch  einige  Stellen  erwiesen  werden.  Auf  der  schon  cittr- 
ten  p.  141  steht  gleich  ala  erstes  Beispiel  unrichtig:  jutiitia  es*  oblem- 

ZeiUekr.  f.  &.  Gjm*»*l»\wti9n.  X.  S.  42 
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peratio  teriptü  utsrtfafiteve  popuhrum.  Das  so  ohne  Sinn  stehend« 
tcriptit  hatte  schon  zum  Aufmerken  nöthigen  sollen;  und  wirklich  heilst 
es  Ctc.  leg.  1,  14,  42  scriptü  legibus  in$titmti$que  Sehr  wesentlich  und 
die  Regel  betreffend  ist  die  unrichtige  Fassung  des  ersten  Beispiels  aus 
Cäsar  p.  146,  Anm.  su  §.  154.  S.  Caes.  b.  G.  1,  48;  ebenso  verhält  es 
sich  §.  272  anit  dem  Beispiel  zu  unterst  auf  p  217,  in  welchem  (Cic.  do 
or.  2,  36)  su  lesen  ist:  ett,  «I  iiei$,  «I  plerique  phihtophi  null*  tra- 
äaut  praeeepta  etc.  Das  von  Herrn  Berger  weggelassene  vi  sTicis  ist 
nämlich  gerade  auch  für  das  folgende  coosecuthre  *t  mafsgebeod,  inso- 
fern vor  tri  iieu  ein  Um  gedacht  wird. 


C.  Es  sind  noch  manche  Ausstellungen  zu  machen,  von  denen  hier 
nur  einige  kurz  angedeutet  werden  mögen. 

In  den  §§.  2  und  3  wird  erst  von  Vocalen  und  dann  von  Diphthon- 
gen gebändelt,  ganz  so,  als  ob  diese  nicht  auch  Vocale  waren. 

Im  §.  52  werden  die  Pronomina  eingeteilt  in  1)  personalia,  2)  pes- 
sessiva,  3)  determinativa  etc.  Es  mufs  aber  eingethcilt  werden:  1)  per- 
sonalia, und  zwar  a)  Substantivs,  b)  possessiva;  2)  determinativa  etc*, 
wenn  anders  die  überflüssige,  praktisch  jedenfalls  nutzlose  Scheidung  der 
determinativa  und  demonstrativa  beibehalten  werden  soH.  Die  Pronsmins 
negativa  fehlen  ganz. 

Dafs  nicht  Weniges  am  unrechten  Orte  vorkommt,  mag  sonst  hinge* 
hen.  Aber  forem,  fort  gehörte  denn  doch  mit  einer  kurzen  erkürenden 
Bemerkung  sicherlich  eben  so  gut  zu  $um,  als  fui  etc.,  und  wird  daher 
ganz  impassend  nur  unter  den  defectiven  Verben  (§88,  p.  111)  aufge- 
führt; —  und  die  Anm.  am  Ende  des  §.  305,  p.  237  über  die  Auslassung 
vor  dem  Genitiv,  wie  in  lumen  $oli$  ciaritt  t  e$t9  quam  Imitat,  gehörte 
nicht  in  diesen  §.  über  quam,  sondern  mufsfe  in  dem  Abschnitt  Ober 
den  Genitiv  oder  (mit  Rücksicht  auf  den  deutschen  Sprachgebrauch)  über 
Pronomina  gegeben  werden,  wo  sie  wahrscheinlich  richtiger  and  allge- 
meiner gefafst  sein  würde,  wahrend  sie  hier  sonderbarer  Weise  auf  den 
eomparativen  Nebensatz  mit  quam  beschränkt  ist 

Es  fehlt  sehr  Vieles,  was  man  auch  in  einer  Schulgrammatik  dieses 
Cmfangs  ungern  vermifst.  So  ist  bei  den  anomalen  Verben  tum,  edof 
feto  etc.  auch  nicht  einmal*  eine  Andeutung  zur  Erklärung  der  Anomalie 
gegeben;  so  ist  die  Hinweisung  auf  nahe  liegende  Analogien  des  deut- 
schen Sprachgebrauchs  versäumt;  so  macht  sich  der  Mangel  an  gehöriger 
Bestimmtheit  und  Schärfe  der  Regeln  allzu  oft  fühlbar,  und  viel  zu  ge- 
wöhnlich bleibt  es  dem  Lehrer  Überlassen,  die  Regel  erst  zu  fomraliren, 
was,  wenige  Fälle  ausgenommen,  sehr  unzuträglich  ist. 

Zu  vereinfachen  waren  die  Genusregcln  mit  ihren  Ausnahmen,  unter 
denen  die  famosen  sieben  und  dreifsig  auf  \%  wieder  paradiren,  ver- 
stellt sich,  auch  penit  trotz  Bedeutung  und  Endung  und  pädagogischer 
Ungehörigkeit.  —  Sehr  überflüssig  und  nichts  weniger  als  „praktisch" 
Ist  es,  dafs  p.  39,  Anm.  a.  und  b.  der  Knabe  zur  Bildung  des  Compara- 
tivs  und  Superlativs  noch  auf  die  sich  In  •  und  ü  endigenden  Casus  des 
Positivs  verwiesen  wird,  nachdem  er  so  eben  richtig  gelernt  hat,  ior  und 
ittimttt  dem  Stamme  anzuhängen.  —  Ganz  unverständlich  ist  für  den 
Schüler  die  Erklärung  des  Reflexivs,  p.  42,  wobei  überdies  #««•,  «*>*, 
tuum  ganz  vergessen  zu  sein  scheint.  —  Nichts  weniger  als  zweckmässig 
sind  die  Conjugations-  Paradigmata  docto  und  Itgo  u.  a. 

Diese  Belege  werden  genügen,  um  zu  beweisen,  dafs  das  oben  aus- 

Sesprochene  gutachtliche  Unheil  über  die  Brauchbarkeit  des  Buches  in 
er  That  aus  einer  nicht  oberflächlichen  Durchsicht  desselben  hervorge- 
gangen ist.  Wenn  gleich  für  sehr  viele  der  hervorgehobenen  Ausstellun- 
gen die  Entschuldigung  mit  dem  einmal  so  Hergebrachten  und  Gangbaren 
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gellend  gemacht  werden  dürfte,  ao  mute  ich  mich  doch  mit  wohl  be- 
gründeter Ueberzcugung  scbliefslich  dahin  erklären,  dafs  in  dieser  Schul- 
grammatik  die  Grundlage  tiefer  eingehender  Sprachstudien,  Schärfe  und 
Gründlichkeit  gar  sehr  fohlt;  daher  weder  Wissenschaft  noch  Methode 
durch  dieselbe  gefördert  ist. 

Wesel.  Blume. 


III. 

Cicero's  erste  und  zweite  philippische  Rede,  erklärt  von 

Karl  Halm.    Berlin  1856. 

Die  Auswahl  ciceromanischer  Reden  für  die  Haupt-Sauppe'sche 
Sammlung  lateinischer  und  griechischer  Schriftsteller  mit  deutschen  An- 
merkungen schliefst  sich  dem  vorliegenden  sechsten  Bündchen  an.  Waa 
zunächst  die  ausgewählten  17  Reden  an  und  für  sich  betrifft,  so  halten 
wir  die  getroffene  Auswahl  für  zweckmäfsig;  nur  etwa  gegen  die  Sesüan* 
möchten  wir  ein  Bedenken  äufsern,  das  dem  Herrn  Herausgeber  auch, 
nicht  ganz  verborgen  geblieben  zu  sein  scheint.  Es  liegt  dies  in  der  gan- 
zen Anlage  der  Rede,  welche  als  Schlußrede  in  dem  Processe  des  Se* 
stius  nicht  sowohl  auf  eine  delaillirte  Widerlegung  der  gegen  denselben 
vorgebrachten  Beschuldigungen  eingeht,  was  bereits  seine  Vorredner  ge- 
ttan,  sondern  vielmehr  ein  Gesammtbild  von  dem  Leben  und  Streben  des 
8estius,  namentlich  während  seines  Tribunats,  entwirft.  In  diese  Dar- 
stellung flicht  der  Redner  zwei  lange,  den  gräteten  Theil  der.  Rede  aus- 
machende Episoden  ein  (§  15—70  und  §.  95—143),  welche  die  Geschichte 
•einer  Verbannung  und  deren  Rechtfertigung,  so  wie  die  Verherrlichung 
der  optimate*  im  Gegensatz  der  populäres  enthalten.  So  glänzend  nun 
auch  die  rhetorische  Darstellung  in  diesen  Partieen  ist,  so  zweckmäßig 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  diese  ganze  Anlage  und  Ausführung 
auch  sein  mochte,  so  interessant  sie  für  den  mit  dem  Character  Cicero's, 
seiner  Parteistellung,  seinen  gesamtsten  Lebensgeschicken  und  dem  poli- 
tischen Treiben  seiner  Gegner  und  seiner  Zeit  überhaupt  näher  Vertrau- 
ten ist:  so  bieten  doch  gerade  diese  Episoden  bei  der  Erklärung  den 
Schülern  gegenüber  bedeutende  Schwierigkeiten  dar.  Man  kann  und  darf 
bei  ihnen  ein  bis  in  das  Einzelne  detaillirtes  Bild  jener  bewegten  Zeit 
und  der  hervorragenden  Persönlichkeiten  nicht  voraussetzen  und  wird  ea 
auclr  durch  noch  so  ausführliche  Einleitungen  zu  der  Rede  nicht  bis  zu 
einer  klaren  und  festen  Anschauung  bringen;  denn  dazu  gehören  gründ- 
liche Studien,  wie  sie  ein  Schüler  noch  nicht  machen,  und  politische  An- 
schauungen, wie  er  sie  noch  nicht  haben  kann.  Dies  hat  denn  sehr  na- 
türlich zur  Folge,  dafs  er  das  lebendige  Interesse  an  der  Rede,  die  ihm 
nicht  die  Sache  im  Auge  zu  behalten,  sondern  auf  ganz  heterogene  Dinge 
abzuschweifen  scheint,  verliert,  ja  durch  das  Selbstlob,  welches  der  Red- 
ner sich  und  seiner  Partei  so  freigebig  spendet,  entschieden  gegen  den- 
selben eingenommen  wird.  Die  Lcctüre  keiner  ciceronianischen  Rede  ist 
nach  den  von  dem  Unterzeichnelen  gemachten  Erfahrungen  mehr  geeignet, 
den  Schülern  Cicero's  Persönlichkeit  zu  verleiden,  als  eben  die  Sestiane, 
namentlich  wenn  man  sie  ihnen  zur  Privaticetüre  überlädt,  wobei  sie  na- 
türlich noch  viel  weniger  verstanden  und  viel  unrichtiger  gewürdigt  wird, 
als  bei  der  öffentlichen  Leetüre,  die  das  Urtheil  vielfach  zu  rectificiren 
vermag.    Darum  dürfte  sie  wohl  besser  von  der  Scbullectüre  ganz  aus« 

42* 
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zuschltefeen  sein,  man  müßte  denn  etwa  «ich  mit  dem  blofsen  Sprach- 
verständnifs  begnügen  wollen  und  alles  Andere  bei  Seite  liegen  lassen, 
was  intief«  Jetzt  wohl  kaum  noch  ein  Interpret  sieb  zu  Schulden  kommen 
lassen  dürfte.  Wir  würden  an  Stelle  derselben  die  Rede  pro  Plancio 
oder  auch  pro  Murcna  vorschlagen,  wenn  man  nicht  bei  der  letzteren  an 
der  Unzuständigkeit  derselben  Austofa  nehmen  will.  Dagegen  sind  wir 
entschieden  damit  einverstanden,  dafs  neben  den  beiden  ersten  philippi- 
schen  auch  zwei  der  verriniechen  Reden  in  den  Kreis  der  Schulicetüre 
gesogen  sind. 

Ueber  Plan,  Anlage  und  Ausführung  der  Halm'scben  Ausgabe  zu 
sprechen,  dürfte  hier  überflüssig  sein,  da  dieselbe  in  Jedermanns  Händen 
ist  Wir  haben  uns  darüber  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandchens 
in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  V.  S.  120  ff.)  des  Weileren  geäufsert,  und  un- 
sere dort  ausgesprochene  Hoffnung,  der  Herr  Herausgeber  werde  Im  Ver- 
folge seiner  Arbeit  eine  immer  noch  gröbere  Vollendung  erzielen  und 
seine  Ausgabe  eine  ganz  besondere  Zierde  dieser  Sammlung. werden,  hat 
•leb  in  vollem  Maafse  erfüllt.  Der  Beweis  dafür  liegt  auch  in  der  allge- 
meinen Anerkennung,  welche  diese  Ausgabe  gefunden,  so  dafs  in  kurzer 
Zeit  schon  eine  zweite  Auflage  des  zweiten,  dritten  und  fünften  Band- 
ehens  nöthig  geworden  ist.  Diese  neuen  Auflagen  geben  schlagende 
Beweise,  wie  der  Herr  Herausgeber  an  der  Vervollkommnung  derselben 
unablässig  arbeitet.  Die  Zweckmäßigkeit  der  Ausgabe  für  daa  Bedarf* 
nifs  des  Schülers  und  die  Billigkeit  derselben  bat,  nach  unserer  Erfahrung, 
auch  den  wesentlichen  Vorthei!  für  die  Schule  herbeigeführt,  dam  wenig* 
itena  die  besseren  Schüler  ihre  Zuflucht  lieber  zu  einer  solchen  Ausgabe, 
als  zu  den  unseligen  Uebersetzungsfabrikaten  nehmen,  deren  Mißbrauch 
namentlich  bei  rechter  Einwirkung  de»  Lehrers  auf  die  wissenschaftliche 
und  sittliche  Hallung  seiner  Schüler  durch  Empfehlung  einer  geeigneten 
8chulauagahe,  wie  die  vorliegende,  wesentlich  eingesehrSokt  werden  kann. 

Gehen  wir  auf  die  specielle  Beurtheilung  des  vorliegenden  Bündchens 
•In,  so  heben  wir  zunächst  mit  besonderer  Anerkennung  die  mit  ganz 
vorzüglicher  Genauigkeit  und  Sorgfalt  und  steter  Berücksichtigung  der 
vorliegenden  Reden  ausgearbeitete  Einleitung  hervor,  in  welcher  in  klarer 
Uebersicht  fast  Alles  enthalten  ist,  was  zum  sachlichen,  zum  Theil  auch 
zum  sprachlichen  Verständnifs  der  Reden  dient,  so  dafs  in  den  Anmer- 
kungen zu  der  Rede  selbst  meist  eine  einfache  Verweisung  auf  die  Ein* 
leitung  genügt,  um  dem  Schüler  daa  Sack  verhäl  tnifs  im  Einzelnen  im 
richtigen  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  wieder  au  vergegenwärtigen. 
Es  ist  diese  Anlage  des  Ganzen  auch  defsbalb  von  pndagogisetter  Bedeu- 
tung, weil  der  Schüler  zu  vermehrter  Selbsttätigkeit  bei  der  Vorberei- 
tung genö'thigt  wird,  indem  er  den  Lehrer  nicht  durch  bequemes  Ablesen 
unter  den  Text  gesetzter  Anmerkungen  abspeisen  kann.  Defebalb  bat  der 
Herr  Herausgeber  sehr  häufig  auf  die  Belegstellen  aus  den  Alten  zur 
Erklärung  einzelner  Ausdrücke  in  der  Rede  nicht  in  die  Anmerkungen 
unter  dem  Texte,  sondern  unter  der  Einleitung  verlegt. 

Was  die  kritische  Gestaltung  des  Textes  betrifft,  so  war  derselbe  aller- 
dings bisher  schon  von  den  Herausgebern  auf  die  Autorität  des  treffli- 
chen cod.  Vatic.  hin  im  Grofaen  und  Ganzen  gesäubert;  im  Einzelnen 
jedoch  hat  er  hier  noch  manche  Nachbesserungen  erfahren,  die  in  einem 
Nachtrage  zusammengestellt  sind.  Nur  gegen  wenige  der  vorgenomme- 
nen Emendationen  möchten  wir  Bedenken  geltend  machen,  s.  B.  wenn 
II.  §.  14  aus  coniultut  msum  deaVat.  vermuthet  wird  contul  tum  **«* 
$um,  während  tum  in  den  übrigen  Codd.  fehlt  Der  Zeitbegriff,  den  daa 
folgende  nunqumm  als  Gegensatz  erfordert,  liegt  hinreichend  in  desa 
Begriffe  eontul  angedeutet;  die  Hinzufügung  von  tum  würde  erat  dann 
gerechtfertigt  sein,  wenn  als  Gegensatz  nunc  oder  ein  ähnlicher  Begriff 
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gegeben  wir*.  —  Ob  §.  44  in  den  Worten  et  certe  et  des  Vat.  das 
«weite  et  nicht  vielmehr  als  fehlerhafte  Wiederholung  des  er,  denn  als 
Corruptel  aus  te,  wie  Herr  Halm  will,  au  betrachten  ist?  Wenigstens 
ist  die  Wiederholung  dieses  ganz  tonjoeen  Pronomens  so  wie  seine  Stel- 
lung sehr  auflallend  und  die  Lesart  der  übrigen  Handschriften  viel  na- 
türlicher und  sprachgemälser.  —  §.  45  steckt  io  der  Corruptel  des  Vat. 
confirmaviat  nicht  das  Perf.  confirmavit,  was  nach  den  vorberge» 
honoen  Imperff.  iacebat,  cemmtndebat,  orabat  ganz  unzulässig  erscheint, 
sondern  das  Imperf.  conf irmabat,  was  auch  die  übrigen  Codd.  haben, 
-r  8-  49  möchten  wir  die  Corruptel  des  Vat.  veniue  Qallia  nicht  io 
venit  e  Gallia  ändern,  sondern  bei  der  Lesart  der  übrigen  Codd.  se- 
ntit» verbleiben,  weil  uns  dies  vereinzelte  Praes.  bist,  hier  ungerecht* 
fertigt  erscheint.  —  Klotz's  Conjectur  belli  cauta,  cauta  pttti*  §.  55 
scheint  uns  sehr  bedenklich;  diese  chiastiacbe  Ausdrucksform,  zumal  mit 
Wiederholung  desselben  Wortes,  giebt  der  Rede  etwas  Gespreiztes,  in- 
dem darfurch  das  Wort  cau$a  einen  ungerechtfertigten  Nachdruck  erhalt. 
—  §.  69  dürften  die  Worte  des  Vat.  illam  tuam  $ua$  re$  unantast- 
har  sein}  illam  $uam  ist  ebenso  gesagt,  wie  tuum  illui  orat.  §.  98, 
und  der  Zusatz  von  mini  am,  den  schon  Hotoman  wollte,  würde  uns 
vielmehr  als  Glossem  erscheinen,  zumal  Cicero  offenbar  das  Wortspiel 
illam  tuam  $ua$  re$  $ibi  habere  beabsichtigt  und  durch  die  cbiasti- 
schc  Zusammenstellung  der  beiden  Pronomina  den  Gedanken  noch  viel 
schärfer  pointirt  hat  „seine  Geliebte  verabschieden".  —  8.77  halten 
wir  die  Aufnahme  der  Conjectur  Lambin's  illim  mit  Hand  Turs.  III. 
p.  214  für  sprachlich  ganz  ungerechtfertigt  und  glauben,  dafs  am  einfach- 
sten illum  geschrieben  wird. 

Inhalt,  Umfang  und  Form  der  dem  Texte  untergelegten  erklärenden 
Bemerkungen  bobalten  den  eigentlichen  Zweck  der  Ausgabe  im  Auge; 
nur  selten  finden  wir  Verweisungen  auf  Stellen  alter  Klassiker  oder  auf 
neuere  Schriften,  die  dem  Schüler  nicht  zugänglich  sind;  aller  unnütze 
gelehrte  Ballast,  den  sonst  wohl  so  manche  Schulausgaben  mit  sich  schlep- 
pen, so  wie  weitschichtige  grammatische  Erörterungen,  die  dem  Lehrer, 
wo  sie  nötbig  sind,  richtiger  anheimgegeben  werden,  sind  mit  weiser  Um- 
sicht und  richtigem  Tscte  vermieden.  Der  Text  des  Schriftstellers  ist  nie 
zum  blofsen  Vehikel  dieser  oder  jener  gelehrten  Bemerkung  gemacht  wor- 
den, sondern  jede  Bemerkung  hat  wirklich  die  Förderung  des  richtigen 
Textesverständnisses  im  Auge,  und  dabei  ist  der  Grundsatz  festgehalten, 
nur  das  eben  Nötbige  und  wo  möglich  aus  den  vorliegenden  Reden  selbst 
zur  Erklärung  beizubringen.  Die  Zweckmäßigkeit  der  Anlage  und  Aus- 
führung der  Ausgabe  für  den  Bedarf  der  Schule  hat  der  Unterzeichnete 
selbst  schon  erproben  können,  da  er  gleich  nach  dem  Erscheinen  dersel- 
ben die  vorliegenden  und  folgenden  philippischen  Reden  mit  den  Prima- 
nern gelesen  bat.  Auch  für  die  Erklärung  der  späteren  Reden  gewährte 
die,  wie  schon  oben  erwähnt,  so  trefflich  gearbeitete  Einleitung  den  Schü- 
lern reichen  Stoff  und  bot  zugleich  die  dem  Lehrer  so  erwünschte  Gele- 
genheit, Themata  für  deutsche  und  lateinische  Arbeiten  derselben  daraus 
entnehmen  und  darauf  stützen  zu  können. 

Von  den  Redenken,  welche  uns  bei  dem  Gebrauche  der  Ausgabe  im 
Einzelnen  aufgestofsen  sind,  wollen  wir  dem  Herrn  Herausgeber  einige 
zur  weiteren  Erwägung  und  Berücksichtigung  für  eine  zweite  Auflage, 
die  nicht  ausbleiben  wird,  hier  mittheilen.  Zu  Phil.  I.  §.  5  hätte  in  der 
Anmerkung  ganz  kurz  angedeutet  werden  aollen,  was  unter  den  ecalae 
Oemoniae  zu  verstehen  sei,  nnd  die  Verweisung  auf  Anm.  156  genügt 
zur  Erklärung  von  fugitivut  nicht,  da  dort  nur  auf  eine  Stelle  aus 
Valer.  Max.  verwiesen  ist,  den  man  in  den  Händen  des  Schülers  nicht 
voraussetzen  darf;  und  wenn  das  auch  der  Fall  wäre,  so  würde  er  durch 
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Einsieht  der  Stelle  zu  dem  Irrigen  Gedanken  verleitet 
als  ob  fugitim  wm  reUgatu$  wäre,  was  doch  nie  der  Fall  ist.  —  f.  G 
scheint  91/1  appellabantur,  was  Arusisnus  Messus  nicht  hat,   ein« 
Glosse  zu  sein;  denn  mag  man  es.,,**»  dicebsmtur"  oder  „qn%  cosvjwf- 
iabantur  in  eoncione"  erklären,  die  eine  Erklärung  ist  so  unzulässig, 
wie  die  andere.    Die  erstcre,  welche  nach  Abrami  Oslander  wieder  auf- 
genommen hat,  giebt  einen  ganz  milbigen,  ja  fast  sinnlosen  Zusatz,  die 
zweite,  Ton  den  meisten  übrigen  Interpreten  und  auch  von  Halm  adop- 
tirte  „an  die  man  sich  in  den  Contionen  zu  wenden,  die  man  zu  ba- 
ranguieren  pflegte"  erregt  ein  doppeltes  Bedenken;  denn  einmal  ist  un- 
seres Wissens  dessen  sonst  nirgends  Erwähnung  gelhan,  dafs  man  in 
den  Volksversammlungen  die  Veteranen  haranguirt  und  ihre  Unter- 
stützung und  Beihülfe  —  was  doch  recht  eigentlich  in  appeliare  liegt  — 
in  Anspruch  genommen  hätte.    Wäre  das  geschehen,  so  hätte  Cicero  ge- 
wifs  nicht  unterlassen,  anderweitig  davon  gegen  die  Antooianer  Gebrauch 
zu  machen.    Dann  aber  hat  ein  solcher  Zusatz  am  vorliegenden  Orte  gar 
keinen  Zweck  und  keine  Bedeutung,  und  die  beiden  Relativsätze  neben 
einander  haben  hier  sogar  etwas  Störendes  und  Schleppendes,  indem  der 
Gedanke  sich  viel  präeiser  abrundet,  wenn  es  heilst:  „Obgleich  der  Senat 
die  materiellen  Interessen  der  Veteranen  sicher  gestellt  hatte,  so  suchte 
man  sie  doch  durch  Hoffnung  auf  Beute  aufzureizen."  —  I,  §.  10  hätte 
der  Unterschied  zwischen  mor$  praeter  naturam  und  praeter  fa- 
tum  noch  klarer  entwickelt  werden  sollen.  —  I,  §.  15  ist  der  Ausdruck: 
„die  ausgesprochenen  (?)  Antonianer"  nicht  glücklich  gewählt.  — 
I,  §.20  99»ordidtB»imu$]  $c.  genere",  wohl  richtiger  fortuna  et  dy 
guttäte,  was  Cicero  kurz  zuvor  seihst  als  das  angiebt,  MQuod  im  iudict 
$pectari  debeat."  —  I,  §.  24  Z.  23  fehlt  a  vor  mortuo  im  Teile.  —•  §.28 
halten  wir  in  den  Worten  „feremu$  amici  naturam"  mmiei  nicht 
für  den  Nom.  Plur.,   sondern  fiir  den  Genit.  Sing.  5  vgl.  §.  11.  c«  gum 
amieui  und  §.  26.  quod  e$t  amicorum  etc.  —  I,  §.  30  ist  die  Erklä- 
rung des  Conjunctivs  significarent  wohl  zu  gesucht,  wenn  man  sich 
recordare  con$en$um  aufgelöst  denken  soll  in  recoriare  qui  consent** 
fuerit  und  davon  cum  rignificarent  abhängig  machen.    Es  ist  viel  einfa- 
cher, die  Analogie  von  audivi  cum  diceretf  vidi  cum  prodiret  und  na- 
mentlich von  memini  cum  mit  dem  Ind.  und  Conj.  Imperf.,  was  dem 
recordor  ganz  entspricht,  zu  Hilfe  zu  nehmen.   Die  Grammatiker  (Kr ueg. 
§.  558.  A.  5,  Kühn.  §.  149.  A.  8)  geben  freilich  nur  eine  Belegstelle  fiir 
den  Indicativ  aus  Cic.  Fam.  7,  28,  1  an,  allein  der  Conjunctiv  findet  sich 
ebenfalls,  z.  B.  Cic.  ad  Quiot.  Fr.  II,  10,  2.  —  I,  §.  38  nehmen  wir  An- 
stofs  an  der  Lesart  der  Codd.  „con$ecutu$  euet"  und  vermuthen,  Cicero 
dürfte  wohl  eher  „contecuturui  euet"  geschrieben  haben.  —  Phil.  II. 
§.  1.  „Nemo  illorum  inimicu$  mihi  fuit  voluntarim."    Bier  wird 
voluntariui  durch  mea  voiuntate  tuseeptut  erklärt  $  wohl  nicht  mit 
Recht,  wie  der  Gegensatz :  omne$  a  me  reip.  cauta  iaceuiti  zeigt    Der 
Sinn  ist  offenbar:  Nemo  illorum  (».  e.  Ctodiut,  Catüina  etc.)  $ua  volum- 
täte,  $ua  iponte,  inimicitia»  in  me  $u»cepit$  $ed  ego  eo$  ut  miki  i*i- 
mici  fierent,  reip.  cau$a  lacetihi.    Darauf  weist  auch  das  folgende  Tu 
nitro  me  lace$$i$ti  bin,  zu  welchem  Satze  wir  zugleich  bemerken,  dafs 
ut  viderere  nicht  consecutiv,  wie  Halm  will,  sondern  final  zu  fassen 
und  von  ultro  —  lace$$i$ti  abhängig  zu  machen  ist.  —  §.2  halten  wir 
illud  in  den  Worten  lllud  profecto  nicht  fiir  den  Accusstiv  mit  Ergän- 
zung von  eo/ictr,  was  im  Vorhergehenden  gar  nicht  vorkommt,  sondern 
wir  fassen  es  mit  den  früheren  Herausgebern,  die  freilich  ohne  Noth  aus 
den  schlechteren  Codd.  est  hinzufügen,    als  Nominstiv  in  dem  Sinne: 
„Folgendes  ist's  sicherlich,  d.  h.  wird  sicherlich  der  Erklärungs- 
grund seiner  Handlungsweise  sein."    Aehnlich  wird  Profecto  $ic  e$i  oder 
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Non  est  proftcto  gebraucht;  vgl.  Hand  Tun.  i.  v.$  Cie.  p.  Flaee.  8.  53; 
Tcrent  Hec.  3,  3,  19;  Andr.  3,  3,  22.  —  §.  3.  Bei  inttretttor  fit  ao 
vorliegender  Stelle  nicht  noth  wendig,  an  die  amtliche  Intercession  einen 
Tribunen  zu  denken,  sondern  es  kann  auch  die  Vermittelunc  einer 
einflußreichen  Magistrate-  oder  Privatperson  gedacht  werden,  die  den  be- 
regten Procef«  zu  Gunsten  dea  Antonius  gewinnen  half.  So  steht  inter- 
ceaor  z.  B.  p.  Rose.  Am.  §.  110  u.  das.  Oscnbrucggcn.  —  Zu  mitera 
guiiem  hätte  nicht  auf  §.39  als  auf  eine  Parallelstelle  verwiesen  wer- 
den vollen,  weil  dort  quidem  unabweislich  zu  tränt  gehört  und  die 
Umstellung  Uta  quidem  eattra  gar  nicht  zulässig  wäre,  ohne  eine  we- 
sentliche Modifikation  des  Sinne«  hervorzubringen.  —  §11  ist  aus  dem 
Vatic.  quando  id  domut  tuae  t$t  aufgenommen  und  erklärt:  „weil  das 
deinem  Hause  angehört,  ein  Theil  deines  Hauses  ist",  während  in  der 
Zürcher  Gcsammtausgabc  domi  tuat  beibehalten  ist.  Wir  hegen  indefa 
Bedenken  gegen  die  Zulässigkcit  dieser  Ausdrucks-  und  Erklärung« weise, 
ao  nmfangsreieb  auch  sonst  der  Gebrauch  von  t$tt  mit  dem  Genitiv  ist 

—  §.  15  eitr.  dürfte  da«  Komma  nach  eivtm  iinguiarem  wohl  rich- 
tiger zu  tilgen  sein,  da  letzteres  schwerlich  als  Apposition  zu  prineiptm 
aenatortm  zu  fassen  ist.  —  Wenn  zu  §.24  bemerkt  wird,  dafs  Cicero 
den  Achselträger  gespielt,  wenn  er  dem  Pompejus  abgeratben,  zuzugeben, 
•ff  ratio  abuntit  Cattarit  tu  pttitiont  contulatut  habtrttur,  so  folgt 
da«  aus  der  Stelle  ad  Att  VI,  1,  4  noch  nicht  unbediogt,  da  Cicero  ja 
später  seine  Ansicht  geändert  und  dem  Pompejus  einen  anderen  Rath  ge- 
geben haben  konnte  —  §.  26  hätten  die  Worte  neminem  oecultan- 
tibut  eine  Erläuterung  bedurft  —  §.41  ist  die  Erklärung  von  /acte- 
bat  „er  war  Willens,  es  zu  thun"  ebenso  zweifelhaft,  wie  §.  16  ««*- 
fertbam  »  ich  versuchte  anzutbun.  —  Das  Citat  zu  §.  42  Z.  15  muls 

Phil.  V.  §.  19  heifsen.  —  Der  ungewöhnliche  Genitivu«  objeeti  detide- 
rium  diicidii  „Sehnsucht  wegen  der  Trennung"  hätte  zu  §.23  mit 
behandelt  und  hier  darauf  verwiesen  werden  können.  — *  §.  48  reichte  es 
nicht  aus,  fax  mit  „Brandfackel"  zu  übersetzen,  da  hiermit  nicht  ange- 
deutet ist,  ob  fax  ineendiorum  hier  in  eigentlicher,  oder  wie  Phil. 
VII.  §.  3,  XI.  §.  26  und  anderweit  in  tropisclier  Bedeutung  zu  fassen  ist 
Ebend.  sollte  rectiuime  nicht  „ganz  keck"  übersetzt  sein;  em  helfet 
ganz  einfach:  „Antonius  glaubte  (das  liegt  im  Conj.  po$ $tt)  unter  dem 
Oberbefehle  des  Gabinius  Alles  mit  vollem  Rechte  unternehmen  zu 
dürfen."  —  §.  49  dürfte  die  Bedeutung  von  obstrvare  aliqutm  &a 
„ Jemanden  im  Auge  behalten,  in  allen  «einen  Schritten  unter- 
stützen", schwerlich  nachweisbar  sein  \  die  Stelle  ist  gewib  corrupt,  da 
die  Bedeutung  von  obtervare  (vgl.  Sevff.  z.  Lach  p.  180)  dem  Verhält- 
nisse des  Cicero  zum  Antonius  hier  durchaus  nicht  entspricht  —  §.  57 
i«i  Z.  9  muf«  es  Anm.  43  statt  §.  43  heifsen.  —  §.  75  ist  zu  not  lern 
nicht  etwa  vulnu$  aeeepiite,  wie  die  Anmerkung  andeutet,  zu  ergänzen, 
sondern  adfuiut  hi$  pugnü,  wie  bereits  Manutius  richtig  nachgewiesen. 

—  §.91  möchten  wir  das  Semikolon  nach  cokortatio  in  ein  Komma 
verwandeln  und  tu,  tu,  inquam  als  zusammenfassende  Wiederaufnahme 
der  drei  vorangehenden  Glieder  betrachten,  wozu  namentlich  die  Verdop- 
pelung de«  f  ii  mit  hinzugefügtem  inquam  zu  ratben  scheint,  so  dafs  dann 
inetnditti  gemeinschaftliches  Prädicat  zu  den  gesamtsten  Subjccten  ist.  — 
§.  94  hätten  wir  eine  Bemerkung  zu  „atqut  atqut  huic  ordini,  ut 
tquettri"  gewünscht.  Ebend.  dürfte  vielleicht  zu  schreiben  sein  apud 
tum  mortuum,  da  in  solchen  Fällen,  wo  der  Relativsatz  dem  Demon- 
strativsatze vorangeht,  die  Setzung  des  Demonstrativpronomens  als  Regel 
zu  betrachten  ist;  dein  a  quo  viwo  würde  das  apud  tum  mortuum  treff- 
lich entspreche^. 

6alswedel.  Jordan. 
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VI. 

Dünuebier,  J.  A.,  Lateinisch -deutsche  und  deutsch -Uteini- 
sehe Uebersetzangsbeispiele  aus  classischen  Schriftstellern.  Zu 
gründlicher  und  stufenweise  fortschreitender  Einübung  der 
Formenlehre,  so  wie  zur  Vorbereitung  auf  die  Syntax  nach 
Putsche's  lateinischer  Grammatik  zusammengestellt  und  mit 
einem  Auszuge  aus  der  Formenlehre  derselben  Grammatik 
versehen.  Sechste  Auflage.  Jena,  Druck  und  Verlag  von 
Friedrich  Mauke.     1855. 

Das  vorliegende  Buch  ertchien  zuerst  im  November  1846  und  gewann 
bei  der  zunehmenden  Verbreitung  der  Grammatik  von  Put* che,  an  wel- 
che es  sich  auf  das  Engste  anschließt,  in  Kurzem  selber  eine  Verbrei- 
tung, welche,  bei  der  greisen  Anzahl  ähnlicher  Hilfsmittel,  gewifs  ein  spre- 
chender Beweis  für  seine  Brauchbarkeit  ist.  Vor  Allem  ist  es  die  ganze 
Anlage  des  Buchs,  weiche  sich  sehr  empfiehlt:  auf  64  Seiten  ist  die  For- 
menlehre zusammengestellt,  von  S.  65 — 154  folgen  die  Uebersetzungs- 
beispiele, 8.  155—189  das  Wörterverzeichnis,  daran  schliefet  eich  auf 
3  Seiten  ein  Anhang,  in  welchem  „die  Ausnahmen-  von  den  besonderen 
Genusregeln"  lateinisch  und  deutsch  verzeichnet  sind,  nebst  einer  „Uebet- 
sicht  über  die  Präpositionen". 

Die  Formenlehre  schliefst  sich,  wie  schon  bemerkt,  an  Putsche's 
Grammatik  an.  Sie  ist  nach  der  eigenen  Angabe  des  Herrn  Verf.  in  der 
Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  ein  Auszug  aus  derselben,  und  zwar  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  da  sie  kaum  etwas  enthalte,  was  in 
jener  nicht  enthalten  sei,  und  nur  hier  und  da  in  der  äußeren  Anord- 
nung etwas  abweiche,  entweder  aus  Rauniersparniß,  oder  da,  wo  es  die 
Rücksichtnahme  auf  die  Anordnung  des  Uebersetsungsbuehs  zu  erbeischen 
schiene,  wie  z.  B.  bei  den  Paradigmen  der  regelmäßigen  Conjugaiiooen. 
Cm  die  für  den  Anfänger  so  ersprießliche  Kürze  mit  möglichster  Voll- 
ständigkeit zu  verbinden,  sei  Manches  aufgenommen,  was  fiir  den  ersten 
Unterricht  ungehörig  erscheinen  könne,  aber  es  sei  tbeils  in  die  Anmer- 
kungen, theils  in  ganze,  mit  kleiner  Schrift  gedruckte  Paragraphen  ver- 
wiesen. 

So  sehr  nun  dieser  Anschluß  an  ein  in  weiteren  Kreisen  anerkann- 
tes Buch  zu  billigen  ist,  so  scheint  es  doch  der  Zweck  dieser  Formen- 
lehre zu  verlangen,  mit  gröfserer  Freiheit  zu  verfahren,  als  dies  geschehen 
ist.  Der  Herr  Verf.  hat  besonders  darin  seine  Aufgabe  erkannt,  das, 
was  für  den  Elementarunterricht  überflüssig  schien,  auszuscheiden.  Ob 
hierin  überall  das  rechte  Maafs  eingehalten  sei,  darüber  läfst  sieh  strei- 
ten; nach  des  Ref.  Ansicht  konnte  noch  gar  manches  Andere  wegfallen, 
x.  R.  S.  22  Anm.  2,  wo  die  Kenntniß  des  Genitivus  partilivos  voraus- 
gesetzt wird,  so  zum  Tbeil  §.  24  und  26,  so  die  Auseinandersetzungen  in 
§.  49  und  50.  Aber  daneben  verlangte  die  Rücksicht  auf  den  elementa- 
ren Zweck  noch  mancherlei  Aenderuneen,  Erklärungen,  Zusätze  —  Alles 
Abweichungen,  welche  mehr  in  der  Form,  als  in  dem  Inhalt  besteben, 
aber  auch  so  ihre  vollste  Berechtigung  haben. 

So  werden  bei  Putsche  ausschließlich  die  lateinischen  Benennungen 
gebraucht  bei  Aufzählung  der  Pronomina:  hier  genügt  dies  nicht,  es  er- 
scheint vielmehr  wünschenswertb,  daß  auch  die  deutsche  hinzugefügt  wird: 
der  Herr  Verf.  aber  begeht  die  Inconsequenz,  nur  die  JPossessira  und 
Intcrrogatira   in  dieser  Weise  zu  erklären:   war  es  bei  diesen  Vorzugs- 
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walte  otfthig,  oder  bei  den  anderen  überflüssig!  Dagegen  tat  wieder  in» 
coneeeoent  das  leiste  Capitel  nur  mit  der  deutschen  Bezeichnung  über- 
schrieben. 

Ebenso  möchten  wir  die  öfters  wiederkebrendo  Ueberscbrift  „Ano- 
male" mit  der  entsprechenden  deutschen  vertauscht  sehen;  denn  es  scheint 
uns  unpassend,  solche  Fremdwörter  ohne  Grund  zu  häufen,  da  der  Schü- 
ler ohnedies  Mühe  genug  bat,  die  nötbigsten  zu  bewältigen  und  sich  an- 
zueignen. 

In  derselben  Weise  sind  termini,  wie  die  S.  13  indeclinabüia,  dtfi- 
ctiva  ii.  a.,  entweder  zu  übersetzen,  oder,  wo  dies  nicht  thunltch  ist, 
mehr  dem  lateinischen  Ausdruck  ensprediend  zu  erklären,  jetzt  aber  heilst 
es  dort  z.  B.:  indeclinubilia  sind  diejenigen  Nomina,  welche  ein  und  die- 
selbe Form  für  alle  Casus  haben. 

In  Bezug  auf  die  äufscre  Anordnung  beben  wir  Mehreres  hervor,  was 
uns  aufgefallen  ist.  So  sind  die  Ausnahmen  von  den  Genusregeln  in 
einem  besonderen  Anhang  übersetzt,  aus  weichem  Grunde,  begreift  man 
nicht;  denn  nichts  ist  natürlicher,  als  dafs  dies,  wie  auch  bei  Putsche, 
gleich  unter  dem  Texte  geschieht.  Ferner  würden  S.  7.  10.  U  selbst  auf 
Kosten  der  Raumersparnifs  die  betreffenden  Substantiv»  besser  in  einer 
besonderen  Columne  stehen.  In  der  Anordnung  des  Verbums  (S.  30) 
glaubte  ebenfalls  der  Herr  Verf.  von  Putsche  abweichen  zu  müsseo,  und 
das  allerdings  mit  Recht.  Dort  sind  neben  einander  gestellt  Ind.  Praes. 
und  Perf.,  Impf,  und  Plusqpf.,  Fut.  I  und  Fut.  II,  dann  der  Conj.  der- 
selben Tempora  in  derselben  Ordnung:  wobei  die  Hücksicbt  auf  die  Ver- 
wandtschaft in  der  Bedeutung  mafsgebend  war.  Statt  dessen  stellt  der 
Herr  Verf.  zuerst  den  Indjc.  aller  4  Conjugationen,  dann  den  Conj.  auf 
je  2  Seiten  Übersichtlich  neben  einander.  So  erscheinen  nun  allerdings 
alle  4  Conjugationen  neben  einander  und  ihre  Aehnlicbkeit  tritt  dem 
Schüler  deutlich  entgegen,  aber  ein  anderer  bedeutender  Uebelstand  ist 
die  Folgo  auch  dieser  Anordnung,  wir  meinen  die  Trennung  von  Indic. 
und  Conj.  Das  natürlichste  Prinzip  jeder  Anordnung  ist  es,  das  Gleich* 
mafsige  neben  einander  zu  stellen,  also  hier  den  Conj.  neben  den  Ind., 
weil  in  der  Form  wie  in  der  Bedeutung  die  gröfste  Aehnlicbkeit  zwi- 
schen beiden  ist,  und  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  dem  Schü- 
ler der  Conj.  weit  leichter  zu  lernen  ist,  wenn  er  beide  Modi  in  seinem 
Bache  neben  einander  hat,  wenn  er  so  ihre  Zusammengehörigkeit  erkennt 
und  in  der  wenig  verschiedenen  Form  des  Ind.  eine  willkommene  Unter- 
stützung für  sein  Gedächtnifs  erhält.  Daneben  ist  es  ja  nicht  ausge- 
schlossen, dafs  der  Lehrer  die  Aehnlicbkeit  und  Verschiedenheit  sämmt- 
licher  Conjugationen  dem  Schüler  vorführte,  im  Gegentheil  ist  es  eine 
▼ortreffl iche  Aufgabe,  ihn  entweder  nach  und  nach,  oder  nachdem  alle 
Conjugationen  gelernt  sind,  selbst  eine  Tabelle  anfertigen  zu  lassen,  in 
welcher  dies  klar  hervortritt:  nur  verlangen  wir,  dafs  dies  nicht  primo, 
sondern  erst  teeunio  loco  geschehen  soll.  Der  Herr  Verf.  hat  den  Ind. 
vom  Conj.  getrennt  sowohl  in  der  Formenlehre,  als  auch  im  Uebungs- 
stoff.  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  da  wir  einmal  bei  dem  Conjunctiv 
lind,  noch  länger  dabei  zu  verweilen  und  die  betreffenden  Uebungsbei- 
spiele  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Er  wird  zuerst  behandelt  §.  74  und  75 
bei  der  Einübung  des  Hilfszeitwortes,  und  ein  Blick  in  jene  Beispiele 
macht  es  uns  klar,  warum  der  Herr  Verf.  an  eine  Znsammenstellung  von 
Ind.  und  Conj.  gar  nicht  denken  konnte.  Denn  hier  sehen  wir  uns  mit 
einem  Male  in  ein  ganz  anderes  Gebiet  versetzt,  der  elementare  Gesiohls- 
ponet  ist  völlig  aufser  Acht  gelassen  und  es  bat  durchaus  den  Ansehein, 
als  ob  dieser  Uebiingsstoff  nur  syntactiseben  Regeln  zu  Liebe  gewählt 
wäre.  Unter  dem  Texte  finden  wir  folgende  Anmerkungen.  68.  „In  In- 
directen  oder  abhängigen  Fragen  steht  das  Verhorn  immer  hn  Conjunctiv/* 
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69.  „Die  Conjdnctionen  ut  da»,  damit  and  fte-dau  Dicht,  damit 
regieren  den  Conjuiicliv."    70.  „Wenn  im  Hauptsatz  ein  Prisen*  oder 
Futurum  steht,  so  mufs  im  Nebensatz  der  Conjunctivus  Präsent  in  oder 
Pcrfecü  folgen."    71.  „In  Wunschsätzen  steht  der  Conjunctiv,   dem  oft 
die  Partikel  utinam  dafs  doch!  beigefügt  wird."    72.  „Die  Conjuoctiee 
quin  dafs  nicht,  ohne  dafs  regiert,  wie  ut  und  ne9  den  Conjunctiv.    Nach 
den  Ausdrücken  des  Zweifeins  bedeutet  quin  dafs."    Die  Beispiele  stsd 
natürlich  den  Regeln  angepafst,  und  die  Schüler!    Nun  die  besseren  wer- 
den am  Ende  die  Sache  verstehen,  aber  die  schwächeren  werden  zu  so 
sonderbaren  Dingen  bedenklich  den  Kopf  schütteln  und  sie  nicht  ver- 
stehen.   Macben  wir  uns  doch  nur  klar,  was  wir  mit  solchen  Beispieles 
beabsichtigen.    Doch  sicher  nichts  Anderes,  als  dafs  der  Schüler  die  ge- 
lernte Form   hier   im  lateinischen  Satz  angewendet  findet   und  für  die 
deutsche  die  entsprechende  lateinische  setzt.    Daraus  folgt  aber,  „dafs 
solche  und  nur  solche  Beispiele  vorkommen  dürfen,  in  denes 
die  Formen  beider  Sprachen  congruiren."    Svntactische  Verhält- 
nisse gehen  uns  vor  der  Hand  gar  nichts  an,  und  es  ist  durchaus  kein 
Unglück,  wenn  nicht  jede  Form  durch  ein  Beispiel  belegt  wird.    Deshalb 
sind  in  §.  74  die  deutschen  Sätze  fast  samrot  und  sonders  unbrauchbar; 
wenn  aber  unter  denselben  sogar  folgender  sich  findet:   6.  „Wenn  da 
nicht  durch  das  Oute  selbst  bewegt  wirst,  ein  guter  Mann  zu  sein,  ss 
bist  du  schlau,  nicht  gut",  so  heifst  das  nichts  Anderes,  als  den  Schüler 
unnütz  in  Versuchung  führen;  denn  dafs  er,  ohne  besonders  aufmerksam 
gemacht  zu  sein,  das  Richtige  finden  solle,  kann  man  gar  nicht  von  ihsi 
verlangen.     Was  in  diesen  beiden  Paragraphen  gelernt  ist,   wird  spater 
bei  Einübung  der  Conjunctive  aller  Conjugationen  zu  Grunde  gelegt  nad 
darauf  weif  er  gebaut.     Es  wird  uns  aber  jetzt  schon  weniger  wundern, 
wenn  wir  dort  folgende  Regel  (81.)  finden:  „In  Absicht«-  und  Folgesatzes 
steht  oft  das  Relativum  mit  dem  Conjunctiv  anstatt  ut  oder  a#  mit  einen 
Demonstrativum  oder  Personalpronomen,  z.  B.  qui  po$tularent  =  «I  ü 
potlularent;  citi  noceat  =  ut  mihi,  tibi,  ei  noceat."    Diese  Conjunctive 
werden  behandelt  in  §.94  —  107.  S.  121  —  131! 

Doch  kehren  wir  zur  Formenlehre  zurück.  Bei  der  Einübung  der 
Declination  ist  es  ein  wesentliches  Hindernifs,  dafs  die  Declination  dorm 
den  Charactcr,  das  Genus  dsgegen  nach  der  Endung  bestimmt  wird.  Eis 
solches  Vermischen  zweier  völlig  verschiedener  Anschauungen  ist  mir 
geeignet,  den  Schüler  zu  verwirren;  wenn  dies  aber  in  der  Weise  aus- 
gedehnt wird,  dafs  die  Gcnusregeln,  und  zwar  der  dritten  Declination  — 
denn  diese  kommen  hier  hauptsächlich  in  Betracht  — ,  vor  aller  Bekannt- 
schaft mit  der  Declination  mechanisch  eingeübt  werden ,  dafs  die  §§.  24 
—  27  des  Uchungsstoffes  vom  Genus  handeln  und  dann  erst  die  Substaa* 
liva  nach  ihren  verschiedenen  Characteren  durchgenommen  werden,  so 
scheint  das  unbedingt  verwerflich  zu  sein.  Die  Genusregeln  müssen  notb- 
wendig  in  Einklang  stehen  mit  der  übrigen  Anordnung;  aufserdefn  darf 
aber  die  Masse  dessen,  was  in  ihnen  geboten  wird,  nicht  so  grob  sein, 
wie  in  diesen  gereimten  Regeln,  deren  Anwendung  sich  überdies  gar  nicht 
empfiehlt.  Denn  in  ihnen  hat  dcr'Schüler  in  der  Regel  nur  einen  todten 
Schatz,  eine  Masse  von  Vocabcln  wird  ihm  z.  B.  bei  der  Ausnahmeregd 
der  Masculina  auf  i$  aufgebürdet,  die  für  ihn  weder  Wcrth  noch  Inter- 
esse haben,  ja  dieses  Streben  nach  Vollständigkeit  veranlafst  dazu,  sogar 
ein  Wort  mit  einzuschalten,  von  dem  man  Anstands  halber  nicht  einmal 
die  deutsche  Uebersetzung  geben  kann.  Wenn  aber  auch  der  Schüler  alle 
Ausnahmen  einer  Regel  geläufig  hersagen  kann,  so  wird  er  in  der  An- 
wendung doch  häufig  irren,  denn  er  hat  sie  nur  in  einem  beatisnmtea 
Zusammenhang  gelernt,  außerhalb  desselben  erscheinen  sie  ihm  gar  nicht 
selten  fremd  und  unbekannt. 
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Bei  der  dritten  Declinatioh  (S.  11)  wäre  zu  wünschen,  data  unter  den 
Paradigmen  civita»  nicht  auch  virtu$  vorkommt,  sondern  dafs  virtut  be- 
aondera  durchgenommen  wird  und  die  anderen  Wörter  mit  gleicher  Flexion 
darunter  gesetzt  werden,  wie  dies  neuerdinge  auch  von  Putsche  gethan 
ist;  dadurch  tritt  dem  Knaben  der  Unterschied  von  Wörtern  wie  onus, 
ptctui,  virtut  klarer  entgegen;  doch  wäre  zu  empfehlen,  statt  pectut, 
wegen  des  Plurals  in  der  deutschen  Conjugation,  ein  anderes,  etwa  cor~ 
pu$,  zu  wählen. 

Die  Pluralia  tantum  (S.  13)  sind  in  zwei  Gassen  geschieden,  je  nach- 
dem sie  in  ihrer  Bedeutung  mit  dem  Deutschen  congruiren  oder  nicht 
Auch  hier  scheint  uns  eino  Reduction  wünschenswert»,  dagegen  verdie- 
nen die  wenigen  oft  wiederkehrenden  Wörter  (bei  Putsche  §.  26  Zu- 
satz), welche  nur  in  gewissem  Sinne  Pluralia  tantum  sind,  dafs  sie  auf- 
genommen werden,  z.  B.  cattrutn  und  catira,  Ultra  und  literat.  Diese 
Pluralia  tantum  sind  in  alphabetischer  Ordnung  aufgezählt;  einfacher  und 
elementarer  ist  es  offenbar,  sie  wieder  nach  gewissen  Gruppen  zusam- 
menzustellen, etwa  nach  den  Declinationen ,  denen  sie  angehören.  Eine 
solche  Gruppirung  bietet  eine  natürliche  Unterstützung,  welche  der  alpha- 
betischen abgeht.  Noch  störender  ist  aber  die  alphabetische  Ordnung 
S.  14  bei  der  Uebersicht  der  Anomala  im  engeren  Sinne:  in  dieselbe  sind 
diejenigen  Wörter  aufgenommen,  welche  sich  nicht  bequem  durch  ein 
Paradigmen  vertreten  liefsen;  aber  auch  innerhalb  dieses  kleineren  Kreises 
mufs  dasselbe  Prinzip  herrschen,  wie  oben  bei  den  Paradigmen,  nämlich 
das  der  möglichsten  Üebersichtlichkeit.  Demselben  ist  aber  nicht  im  Min- 
desten Rechnung  getragen,  dem  Schüler  müssen  noth wendig  diese  nume- 
rirten  33  Wörter  als  vollständig  von  einander  -verschieden  erscheinen; 
natürlich  werden  Wörter  wie  etat«  und  pulvii  von  einander  getrennt,  ja 
selbst  aneept  wird  vor  caput  und  impubes  vor  pubet  genannt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  zweiten  Theile  des  Buches,  den  Uebcr- 
setzungsbeispielen.  Dieselben  sind  so  eingerichtet,  dafs  erst  lateinische 
Sätze  gegeben  werden,  dann,  anfangs  mit  ganz  geringer  Aenderung,  die 
deutschen.  Dieses  Verfahren  ist  als  practisch  anerkannt  und  bedarf  we- 
der der  Rechtfertigung  noch  des  Lobes.  Es  empüchlt  sich  auch  die  Ein- 
richtung, dafs  Sätze,  wenig  oder  gar  nicht  verändert,  mehrmals  wie- 
derkehren: nur  wäre  es  gut,  wenn  das  Wiederkehren  derselben  nicht 
vielleicht  als  ein  zufälliges,  vom  Schüler  oft  kaum  bemerktes  erschiene, 
sondern  auch  wirklich  verwerthet  würde.  Dies  könnte  in  der  Weise  ge- 
schehen, dafs  solche  passend  gewählte  Satze  mit  gesperrter  Schrift  an  die 
Spitze  eines  Abschnittes  gestellt  würden;  auf  diese  Mustersätze  würdo 
der  Lehrer  sein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  haben,  sie  würden  ge- 
nau durchgesprochen  und  auswendig  gelernt,  an  ihnen  würden  in  stufun- 
weiser  Folge  die  Sachverhältnisse  durchgenommen  und  eingeübt,  in  ihnen 
hatten  wir  also  gewissermafsen  Paradigmen  der  Satzanalyse.  Denn  nicht 
durch  die  Analyse  vieler  verschiedener  Sätze  wird  Gewandtheit  im  Zer- 
legen gewonnen,  sondern  durch  wiederholtes  genaues  Betrachten  derselben. 
Das  richtige  Construiren  eines  Satzes  ist  für  den  Anfänger  keine  leichte 
Sache;  mit  einer  blofsen  Anweisung,  etwa  der,  dafs  das  Subject  im  No- 
minativ stehe,  ist  ihm  so  wenig  gedient,  als  damit,  dafs  er  im  Deut- 
schen die  Hauptwörter  an  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  erkennen  solle. 
Die  Grundbegriffe  Subject  und  Prädicat  müssen  zunächst  durch  viele 
Uebung  fest  sein;  im  Anfang  fragt  man  den  Schüler:  1.  Wovon  ist  in 
diesem  Satze  die  Rede?  2.  Was  wird  davon  ausgesagt?  Sind  Frage  und 
Antwort  geläufig  geworden,  so  treten  dafür  die  Bezeichnungen  Subject 
und  Prädicat  ein,  daran  reiht  sich  leicht  das  Object  und  allmählich  dio 
anderen  Redetheile.  Die  Sätze  sind  immer  in  möglichst  gleichmäfsiger 
Weise  zu  construiren,  nämlich  der  Satztheil,  welcher  zur  Ergänzung  des 
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Gedankene  an  notwendigsten  ist,  wirf  mmssr  znerst  geimt  (geralt 
so,  wie  bei  des  Bestimmen  einer  Verbalform  immer  ein  und  denelfci 
Weg  vom  Allgemeinen  zum  Spezielleren  rinrnsrhlagcn  ist),  bis  der  Schü- 
ler nach  und  nach  dahin  kommt,  den  razweüelbafl  richtigen  Weg  selb* 
und  ohne  Beihilfe  aufzufinden.  Ueberhaopt  verdient  die  Satzanalyse  an 
grinste  Beachtung,  wahrend  wir  in  dem  Toriiegenden  Boche  nur  gelegent- 
lich© Andeutungen  darüber  in  den  Anmerkungen  finden. 

Was  den  Uebungsstoff  selbst  anbelangt,  so  ist  vor  Allem  so  wfa- 
sehen,  dam  er  beschrankt  wird;  durch  ihn  soll  der  Schüler  angewietea 
werden,  das  vorher  Gelernte  und  Eingeübte  innerhalb  des  Satzes  richtig 
anwenden  zu  lernen;  für  den  Anlang  bat  das  immer  seine  eigeotbumlt- 
ehen  Schwierigkeiten,  bis  der  Schuler  lernt,  mit  der  Genauigkeit,  weiche 
hierzu  nölbig  ist,  jede  Form  zu  betrachten  und  ihr  die  entsprechende 
der  anderen  Sprache  gegenüberzustellen.  Deshalb  darf  ihm  nnr  so- 
viel geboten  werden,  als  er  völlig  beherrschen  und  in  sich 
aufnehmen  kann.  Das  ist  hier  unmöglich,  man  kann  sich  so  lange 
bei  den  einzelnen  Paragraphen  nicht  aufhalten,  die  Rucksiebt  auf  rasche rti 
Vorwärtsgehen  in  der  Formenlehre  drangt  dazu,  Paragraphen  ganz  oder 
theilweise  auszulassen,  und  dadurch  koannen  wir  wieder  in  andere  Cala- 
mitälen,  da  das  Wörterverzekbnils  nicht  alphabetisch  geordnet  ist,  son- 
dern die  in  jedem  Paragraphen  vorkommenden  Wörter  znsammenateHt. 
Aber  eine  so  grofse  Masse  von  Beispielen  ist  auch  gar  nicht  nethif, 
einige  wenige  genügen,  um  dem  Anfanger  die  Sache  klar  zu  machen, 
wahrend  die  Menge  von  10,  12  und  noch  mehr  seinen  Blick  nnr  trübt 
und  verwirrt 

Ferner  stellen  wir  an  diese  Satze  die  Anforderung,  ^le  keiner  weite- 
ren Begründung  bedarf,  dam  sie  dem  Standpunete  des  Schülers  entspre- 
chen. In  dieser  Hinsicht  Isfst  die  vorliegende  Auswahl  viel  zu  wünschen 
übrig.  Oeflers  sind  classisebe  Beispiele  aus  dem  Zusammenhang  heraus- 
genommen und  darum  unverstandlich.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dm 
Lehrers  sein,  sie  zu  erklären  und  darauf  üsermäwig  viel  Zeit  zu  ver- 
wenden. Und  doch,  soll  er  sich  damit  zufrieden  geben,  wenn  der  Schüler 
mit  Hilfe  seines  Wörterbuchs  und  seiner  eigenen  Sprachkenntnifs  richtig 
Wort  dir  Wort  nachbildet,  ohne  ein  VerstÜndnifs  von  der  Sache  au  ha- 
ben?   Gewifs,  das  wäre  so  unpädagogisch,  als  möglich. 

Sehr  viele  Beispiele  sind  aus  Dichtern,  besonders  aus  Horaz  entlehnt» 
welche  theils  des  Inhalts,  theil  der  Form  wegen  viel  zu  schwer  sind; 
namentlich  die  letzten  könnten  sammt  und  sonders  ohne  Schaden  weg- 
fallen.     Der  Herr  Verf.  ist  zwar  der  Meinung,  dals  die  poetischen  Bei- 
spiele vorzugsweise  zum  Auswendiglernen  geeignet  seien,  aber  einen  auch 
nur  einigermahlen  haltbaren  Grund   dürfte  er  schwerlich  dafür  geltend 
machen  können.    Es  mag  sein,  dafs  bin  und  wieder  ein  einfacher  Hexa- 
meter dem  Knaben,   wenn  er  durch  passendes  Vorlesen  ein  Gefühl,  für 
den  Rhythmus  bekommen  bat,  leicht  im  Gedächtnifs  zurückbleibt,   aber 
einen  Elementarschüler  mit  einem  Stück  einer  horaziacben  Ode  so  be- 
helligen, würde  uns  schwer  ankommen,  oder  vielmehr  unmöglich  sein. 
Wir  haben  schon  oben  angedeutet,  welche  Beispiele  wir  für  das  Memo- 
riren  bestimmen,  hier  noch  ein  anderer  Wunsch.    In  den  Beispielen  geht 
Alles  bunt  durch  einander,  antike  und  moderne  Weltanschauung,  Geschichte 
und  Philosophie,  Poesie  und  Prosa  werden  in  ein  und  demselben  Para- 
graphen ausgeboutet;  der  Schüler  aber  gewöhnt  sich  —  und  das  halten 
wir  für  den  bedenklichsten  Nachtheil,   weil  er  sich  auch  auf  die  spatere 
Leetüre  überträgt  — ,  die  Form  für  Alles,  den  Inhalt  für  Nichts  zu  ach- 
ten.   Deshalb  scheint  es  unumgänglich  not h ig,  in  den  Inhalt  der  Beispiele 
gröfsere  GleichmaTsigkeit  zu  bringen,  und  außerordentlich  anregend  und 
erfrischend  würde  es  sein,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  am  Ende  eines 
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Abschnittes,  etwas  Zusammenhangendes  gegeben  würde,  vielleicht  nach 
so  vielen  ernsten  und  gelehrten  Sätzen  einmal  eine  heitere  Erzählung, 
eine  gute  Anecdote  u.  s.  w.;  dergleichen  könnte  auch  unbedingt  für  das 
Auswendiglernen  empfohlen  werden. 

Einige  Beispiele  mögen  die  Art  von  Sätzen,  welche  Ref.  vorzugsweise 
entfernt  wünscht,  näher  bezeichnen;  absichtlich  sind  sie  aus  ganz  ver- 
schiedenen Theilen  des  Buches  ausgewählt;  die  zahlreichen  Stellen  aus 
Boras  am  Ende  der  Paragraphen  bleiben  hierbei  ausgeschlossen,  weil  wir 
über  sie  schon  oben  unsere  Meinung  ausgesprochen  haben.  So  heilst  es 
§.  12.  6.  Licet  non  ereiere  famae.  §.  13.  1.  Magütra  vitae  ett  philo- 
sephia.  §.  14.  6.  Prudentiam  cum  eloquentia  jüngere  debes.  7.  Ex  in- 
juria existit  avaritia,  ex  avaritia  erumpit  audacia.  8.  Refellimur  eine 
pertinaeia  et  reftilimu»  eine  iracuniia.  §.15.  5.  Est  profecto  animi 
medicina  philo tophia.  8.  Xanthe,  retro  proper a  et  recurrite  lymphae. 
§.  16.  11.  Studium  sapientiae  philosophia  dkitur. §.80.  1.  Mor- 
tem ut  flnem  mieeriarum  extpeeto.  3.  Minus  habeo  virium ,  quam  no- 
etrum  utervie.  5.  Vivit  post  funer a  virtus.  13.  Frigue  perambnlat 
certus  et  jacet  in  gremio  languida  manus.  14.  Nunc  voluerim  laqueo* 
nunc  piscem  ducitis  hämo.  —  —  §.97.  4.  Ad  te  rariue  scripsi,  quod 
non  habebam  idoneum,  cui  darem,  nee  tatis  sciebam,  quo  darem.  6.  Py- 
thagorat  et  Puthagorei  nunquam  dubitaoerunt,  quin  ex  univerta  tnente 
divina  delibatos  rnnimoe  haberemut.  6.  Nihil  adhuc  inter  manue  habui, 
tut  majorem  oolieitudinem  praestare  debuerimf  quam  tuae  aciioni. 

Betrachten  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  den  Gang,  wel- 
chen der  Herr  Verf.  eingeschlagen  hat.  Er  beginnt  mit  der  Conjogaüon, 
und  zwar  wird  der  Ind.  Praes.  Act.  der  4  Conjugationen  in  den  ersten 
4  Paragraphen  bebandelt,  im  5.  der  Imp.  und  ln£,  in  §.  6 — 9  der  Ind. 
Praes.  Pass.;  darauf  geht  er  zur  Declination  über.  Ref.  nimmt  an  die- 
sem Verfahren  durchaus  kernen  Anstofs,  dagegen  ist  in  der  Art  der 
Durchführung  ihm  mancherlei  aufgefallen.  So  ist  es  s.  B.  unpassend, 
daui  für  diese  ersten  Paragraphen,  in  denen  der  Ind.  eingeübt  wird,  im 
"Wörtcrverzeichnifs  das  lateinische  Vorbum  in  der  1.  Pers.  Sing,  angege* 
ben  ist,  dagegen  hn  Deutschen  durch  den  Inf.  übersetzt  wird.  In  §.  1 
heifst  der  dritte  Satz:  Vehementer  aegroto.  Der  Schüler  schlägt  die  Wör- 
ter nach  und  findet  tyaegroto  krank  sein";  was  ist  nun  natürlicher,  als 
dal*  er  auch  so  übersetzt,  wie  es  dasteht  1  Dem  angeübten  Knaben,  der 
erst  anfangt,  des  Ind.  sich  zu  bemächtigen,  sollte  man  gar  nicht  die  Zu- 
mothung  machen,  aus  einer  so  ungenauen  Angabe  dea  Lexfoons  sich  zu- 
rechtzufinden. 

Gleich  auf  der  folgenden  Seite  wird  auf  §.  66  der  Formenlehre  ver- 
wiesen, wo  von-  Haupt-  und  Nebensatz  die  Rede  ist,  jetzt,  wo  es  sich 
nur  um  den  einfachsten  Satz  handelt;  in  §.  5  wird  der  Gebrauch  von  ne 
bei  dem  Imp.  angegeben  und  geübt;  ferner  zu  §.  6  finden  wir  die  auch 
durch  Beispiele  erläuterte  Lehre,  dafs  das  Passivuni  vieler  lateinischen 
Verba  im  Deutschen  reflexiv  übersetzt  wird;  ferner  zu  §.  8  die  Anmer- 
kung, dafs  das  deutsche  unbestimmte  Subject  man  im  Lateinischen  durch 
die  3.  Pers.  Sing.  Pass.  ausgedrückt  werden  könne.  In  diesen  wenigen 
Paragraphen  werden  also  ohne  Grund  Schwierigkeiten  auf  Schwierigkei- 
ten gehäuft  und  fremdartige  viel  zu  schwere  Dinge  mit  hereingezogen. 
Bei  saldier  Behandlungsweise  empfiehlt  sich  das  Voratisbehandeln  des 
Verboms  natürlich  gar  nicht;  indessen  ist  anch  hier  eine  Rückkehr  zum 
Einfachen  und  Elementaren  leicht  zu  ermöglichen. 

Es  ist  nicht  unsere  Absiebt,  dem  Herrn  Verf.  Schritt  für  Sehritt  in 
seinen  Uebungsbeispielen  zu  folgen;  mit  dem  Plane  sind  wir  im  Allge- 
meinen einverstanden,  nur  Einiges  erlauben  wir  uns  noch  anzudeuten.  In 
dem  Uebsnigsstoff  int  das  Pronomen  vor  dem  Zahlwort  behandelt,  wäb- 
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rend  in  der  Formenlehre  das  Umgekehrte  staltfindet.  Die  Behandlung 
des  Accusativus  cum  Ipifinitivo  §.  111  und  der  Ablatiri  absolut!  §.  117 
scheint  uns  auf  dieser  Stufe  zu  schwer. 

Noch  bleibt  uns  übrig,  Einiges  über  den  dritten  Tbeil  des  Buch«,  das 
Wörtervcrzcichnifs,  zu  sagen.  Unzweckmäßig  ist  es,  dafs  gerade  im  An- 
fang, wo  das  ungeübte  Auge  des  Schülers  unter  all  den  unbekannten 
Dingen  sich  so  schwer  zurechtzufinden  weifs,  öfters,  nur  der  Raumer- 
sparnifs  wegen,  zwei  Wörter  in  einer  Halbzeile  stehen,  wie  quo  wohin, 
quid  was;  ferner  ist  es  ratbsam,  statt  decet^es  geziemt,  schickt  sich, 

faveo  günstig,  gewogen  sein,  beides  vollständig  auszuschreiben.  Ebenso 
wenig  ist  es  zu  billigen,  dafs  aeque  durch  „auf  gleiche  Weise"  übersetzt 
wird,  und  vor  der  Uebersetzuog  von  rede  durch  „mit  Recht"  erwarten 
wir  wenigstens  noch  die  entsprechende  einfache.  Ferner  seheint  es  um 
zweckmäßig,  jedes  Nomen  proprium  zu  übersetzen;  der  Herr  Verf.  ist 

,  hierin  nicht  consequent,  bei  mehr  als  30  Namen  ist  es  nicht  geschehen; 

'  bei  einigen  sind  kurze  Notizen  hinzugefugt,  welche  aber  so  vereinzelt 
keinen  rechten  Zweck  haben,  z.  B.  §.  27.  „hter  rtri  m.  N.  pr.  griechi- 
scher Name  der  Donau.  §.  42.  „Seraptt  idit  und  is  tu.  N.  pr.  die  vor- 
nehmste ägyptische  Gottheit,  sonst  Api$  und  Oririe  genannt"  de.  etc. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Verzcicbnifs  gut  und  sorgfältig  gearbeitet;  der 
Herr  Verf.  war  stets  bemüht,  worauf  sicher  grofses  Gewicht  gelegt  wer- 
den mufs,  den  möglichst  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  zu  gebe©; 
aber  trotzdem  hat  der  Gebrauch  desselben  noch  seine  Bedenken.  TreU 
aller  Wiederholungen  kann  der  Schüler  doch  nicht  die  grofse  Masse  von 
Wörtern,  welche  In  den  früheren  Paragraphen  vorgekommen  sind,  behal- 
ten; bei  dem  Präpariren  kommt  er  dadurch  in  die  unangenehme  Lage, 
wenn  ihm  nicht  ein  anderes  Lexicon  zu  Gebote  steht,  sich  mit  langen 
Nachschlagen  In  dem  Vorhergehenden  oft  vergeblich  abzumühen.    Diesem 

Sar  empfindlichen  Uebelstande  gegenüber  scheint  es  gerathen,  zum  alpha- 
etischen  Lexicon  zurückzukehren ;  durch  Anweisung  von  Seiten  des  Leh- 
rers, durch  Präparirübung  in  der  Schule  seihst,  wird  auch  der  Anfanger 
sich  leicht  darin  zurechtfinden  lernen  und  in  Kurzem  selbst  eine  leidlich« 
Gewandtheit  besitzen,  da  ihm  ja  hier  gar  keine  Schwierigkeiten,  wie  bei 
einem  gröfseren  Lexicon,  entgegentreten. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  hatten  sieb  nun  hei  dem  Gebrauche  den  Buches 
mancherlei  Mängel  herausgestellt;  der  Herr  Verf.,  so  sehr  er  nie  aner- 
kannte, war  doch  verhindert,  sie  abzustellen,  um  den  Gehrauch  der  ver- 
schiedenen Ausgaben  neben  einander  nicht  geradezu  unmöglich  zu  ma- 
chen. Dafür  lief«  er  ein  kleineres  Büchlein  erscheinen  unter  dem  Titel: 
Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache  fiir  die  ersten  Unterrichtsstufea. 
Nach  Putsche'»  lateinischer  Grammatik  bearbeitet.  Erster  Cursus.  gr.  8. 
Jena  1853.     Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Mauke. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  auch  dieses  Büchlein  eingehend 
zu  besprechen;  es  ist  im  Allgemeinen  nscb  demselben  Plane  gearbeitet, 
wie  das  frühere,  aber  durchweg  einfacher  und  elementarer,  auch  coose- 
quentcr  im  Einzelnen.  Nur  das  Regelmäfsige  aus  der  Formenlehre  soll 
in  diesem  ersten  Cursus  durchgemacht  werden;  in  den  Uebungsbeispielea, 
welche  genau  mit  ihr  correspondiren,  sind  nur  die  regelmäßigen  Sub- 
stantiva  und  Adjectivs,  der  Indicativ  des  Hilfszeitwortes  und  der  4  Con- 
jugationen  ausfuhrlich  behandelt.  Die  Comparation,  Pronomina  und  Zahl- 
wörter, sowie  der  Imp.,  Inf.  und  Partie,  sind  nur  gelegentlich  berück- 
sichtigt, dsgegen  der  Conjuncttv  und  die  Deponentia  gänzlich  übergangen. 
Ausfuhrliche  eyntadfsche  Regeln  findet  man  gar  nicht  darin,  und  mit 
Recht 

Aber  das  Buch  ist  in  der  Gestalt,  wie  es  uns  vorliegt,  nnr  ein  Bruch- 
stück, welches  sich  schwerlich  einer  grofsen  Verbreitung  zu  erfreuen  ha- 
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ben  wird;  denn  der  Zuschnitt  ist,  wie  man  aus  der  Inhaltsangabe  sieht, 
so  eigentbümiicb,  dafs  sich  schwerlich  irgend  ein  Uebungsbuch  passend 
daran  anschlfefsen  wird ;  eine  Vorschule  zu  dem  zuerst  besprochenen  Bu- 
che ist  es  auf  keinen  Fall,  das  scheint  auch  der  Herr  Verf.  zu  fühlen, 
wenn  er  in  der  Vorrede  sagt,  „dafs  er  nicht  eine  blofse  Zugabe  zu  sei« 
nem  früheren  Buche,  sondern  ein  Elementarwerkchen  habe  liefern  wollen, 
da*  auch  für  sich  zu  gebrauchen  sei." 

Darum  scheint  uns  der  Ausweg,  welchen  der  Herr  Verf.  gewählt  hat, 
statt  an  dem  Bucho  selbst  zu  ändern,  wieder  einen  selbständigen  leich- 
teren Cursus  zu  liefern,  nicht  richtig  und  zweckmässig;  vielmehr  wün- 
schen wir  —  and  geben  die  Hoffnung  noch  nicht  auf,  dafs  es  geschehen 
wird  — ,  dafs  der  Herr  Verf.  sein  erstes  Werkchen  einer  gründlichen 
Revision  unterwerfen  und  schonungslos  ändern  möge,  was  sieb  als  un- 
praktisch herausgestellt  hat.  Zwar  werden  dann  verschiedene  Auflagen 
neben  einander  nicht  mehr  gebraucht  werden  köoocn,  aber  das  kann  man 
nicht  im  Ernste  für  einen  bedenklichen  Hinderungsgrund  halten,  im  Ge- 
gen (heil  Hefse  sich  erwarten,  dafs  das  Büchlein  in  einer  neuen  Gestalt, 
bei  dessen  Umarbeitung  der  Herr  Verf.  seine  eigenen  Erfahrungen  und 
die  Anderer  berücksichtigte,  den  Lehrern,  welche  sich  dessen  bisher  schon 
gern  bedient  haben,  nur  um  so  willkommener  sein  mufo. 

Eisenach.  D.  F.  Meister. 


V. 

Xenophon's  Memoiren.  Erklärt  von  Ludwig  Breitenbach. 
Leipzig,  Weidmännische  Buchhandlang.  1854.  VI  u.  197  S. 
8.    12  Sgr. 

Ein  Commentar  wie  der  vorliegende,  der  nach  des  Herrn  Verf.  aus- 
drücklieber Bemerkung  die  unmittelbare  Frucht  der  Schulpraxis  ist,  läfst 
sich,  wie  uns  dünkt,  am  besten  sus  der  Schule  beurtheilen.  Ref.  hat  die 
Bfemorabilien  zum  grofsen  Tbeile  nach  der  Ausgabe  des  Herrn  Breiten- 
bach in  dor  Secunda  gelesen;  die  nachfolgenden  Bemerkungen  sind  also 
ebenfalls  die  unmittelbare  Frucht  der  Schulpraxis,  und  als  solche  wünscht 
sie  auch  Ref.  angesehen.  In  der  Ankündigung  der  Redactoren  vom  Juli 
1848  helfet  es  unter  4):  eine  Grammalik  wird  nur  in  solchen  seltenen 
Fällen  citierf,  wo  sich  die  Schwierigkeit  einer  Stelle  durch  die  nicht  leicht 
bemerbare  Unterordnung  unter  eine  grammatische  Regel  heben  läfst.  Un- 
ser Herr  Verf.  ist  nun  von  diesem  Grundsatze,  der  dort  den  Zusatz  er- 
hält: „Alles  hier  Bemerkte  modificiert  sich  natürlich  immer  etwas  je  nach 
dem  verschiedenen  Standpunkt  des  Alters  und  der  Kenntnisse,  für  welche 
die  Schriftsteller  bestimmt  sind",  bedeutend  abgewichen,  indem  er  sehr 
oft  und,  wie  wir  dann  zeigen  wollen,  zuweilen  ohne  Grund  oder  zum 
Ueberfliifs  auf  die  Grammatiken  von  Buttmann,  Kühner,  Rost  — 
jetzt  in  der  7ten  Auflage  erschienen  —  verweist  Wir  machen  ihm  dies 
nicht  zum  Vorwurfe,  freuen  uns  vielmehr,  dafs  ein  so  tüchtiger  Schul- 
mann wie  Herr  Breit enbaeh  durch  sein  Verfahren  documentirt  bat,  wie 
überhaupt  so  besonders  in  der  griechischen  Sprache  nichts,  gar  nichts 
geleistet  und  erreicht  wird,  es  sei  denn  auf  der  Grundlage  eines  tüchti- 
gen, prompten  grammatischen  Wissens  und  Könnens.    Ref.  ist  weit  da« 
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?on  entfernt,  in  glauben,  dafa  der  Weg,  den  er  bei  Brtheilung  dei  gnV 
^Machen  Unterrichte*  in  verschiedenen  Ciaseen  eingeschlagen,  imaaer  asi 
überall  der  allein  riebtige  sei,  er  gesteht  vielmehr  freudig  und  offen,  das 
er  in  Schrift  und  Wort  Winke,  beherzigen« wcrlho  Winke  für  einen  in* 
mer  gedeihlicheren  Fortsehritt  gefunden  und  dankbar  bcnutat  bat;  akr 
daran  wird  er  immer  festhalten:  am  Wissen  und  Können,  und  ssita  iat 
eben  die  Grammatik  vor  Allem  nothig,  dazu  aber  auch  die  woblheieaV 
(igte  Anzahl  der  Stunden,  die  man  z.  B.  in  Preufscn,  von  der  hofhwidV 
tigen  Bedeutung  der  griechischen  Sprache  überzeugt,  diesem  Unterricht» 
zweige  erst  kürzlich  wieder  garantirt  bat,  obachon  einzelne  Stimm?!»  aodi 
in  unseren  Tagen  der  Bcscbneidung  das  Wort  reden.    Herr  Breites* 
bach  bat  also  auf  jene  grammatischen  Lehrbücher  oft  verwiesen,  ner 
nicht  immer  in  der  rechten  Weise  und  so,  data  die  Ausgabe  für  alle  dm 
Gymnasien  einfiihrbar  wäre,  in  denen  daa  eine  oder  andere  Lehrbuch  ge- 
braucht wird.     Commentare  bieten  eben  den  grofaen  Vortheil,  daft  der 
Schüler  sich  gründlich  vorbereiten  kann  und  soll;  daraus  erwachten  wie- 
der andere  sehr  hoch  anzuschlagende  Vortheil e.     Berücksichtigt  iranfa 
Commentar  verschiedene  Grammatiken,  so  ist  es  auch  unerläßliche  Plieat 
des  Herausgehers,  vorkommenden  Falles  auf  dieselben  zu  verweisen.  A« 
uns  unbegreiflichem  Grunde  aber  verweist  Herr  Breitenbaeb  bald  asl 
alle  drei,  bald  auf  zwei,  sehr  oft  nur  auf  eine,   und  nützt  deshalb  der 
Schule  nicht  in  dem  Grade,  wie  er  es  wohl  gekonnt  hätte.   Wollte  man 
annehmen,  die  eine  oder  andere  Regel  finde  sich  in  der  nicht  citirt» 
Grammatik  nicht  und  deshalb  sei  diese  unberücksichtigt  geblieben,  m 
würde  man  sich  alsbald  überzeugen,  dafa  dem  nicht  so  ist,  sondern  dafc 
eben  nur  ein  mehr  willkürliches  Verfahren  stattfand.    Sodann  können  vir 
die  Art  und  Weise  nicht  hilligen,  nach  welcher  die  betreffende  Regel  voll- 
ständig milgetheilt,  aufserdem  aber  noch  auf  die  Grammatiken  verwiewn 
wird,  z.  B.  1,  I,  4;  1,  3,  3  u.  a.  m.;  in  anderen  Fällen  muff  man  bei 
einem  Secundaaer  wobl  voraussetzen  können,  data  er  mit  Regeln,  w» 
1,  1,  4$  2,  3,  3;  2,  6,  36,  wo  eher  Ul  aoit  wenn  überhaupt  nolbig, » 
erklären  war,  schon  vorher  genau  bekannt  sei. 

Der  zu  Grunde  gelegte  Text  ist  der  ktübner'sche,  dessen  treffÜebs 
Ausgabe  bekanntlich  zu  Gotha  1841  erschien;  die  Stellen,  in  denen  Herr 
Breitonbach  von  Kühner  abweicht,  sind  in  dem  Vorworte  angege- 
ben; leider  ist  auf  die  Correctur  — -  vgl.  unten  —  nicht  immer  d»**t* 
falt  verwendet  worden,  die  man  hätte  wünschen  «ollen.  Was  du  Bbv 
der  Noten,  so  wie  ihre  Fassung  anlangt,  so  erklären  wir  uns  im  AJjg* 
meinen  gern  mit  dem  Herrn  Breiten  bach  einverstanden  und  alnd  *• 
für  manche  gute,  der  Erklärung  der  Schrift  förderliche  Bemerkung  _» 
Danke  verpflichtet;  der  Herr  Heransgeber  mag  deshalb  die  folgenden  No- 
tizen entschuldigen.  Dem  Unterrichte  sehr  zweckdienlich  nnd  das  w 
ständnifs  erschliefsender  würde  die  so  oft  gebotene  Vergleichs**; deaU* 
teiniachen  mit  dem  Griechischen  gewesen  sein,  wie  ^kt  Ref.  »»  *** 
Ausgabe  des  Arrian  zu  beweisen  versucht  hat.  I,  2,  4:  ov*  **4"l'£ 
steht  sich  von  selbst;  J,  2,  6  inmaltl*  und  «izt>**klr  I,  6, 13,  *a JJ*j 
tere  gewöhnlicher,  opp.  avanaXtJw,  das  indefa  auch  t«  m*l*f*  f**" 
vorkommt,  wie  Xen.  An.  6,  6,  7.  Zn  1,  2,  10  ftuur&irrts  und  I,  %* 
im*  ulXtp  r»r  toiovTmw  durfte  eine  Note  nicht  fehlen;  1,2,29  ^r  "v. 
ser  ein  lateinisches  Beispiel  beizusetzen;  1,  2,  52  wföc  wie  *i\  h*>~ 
mochte  ich  die  Noto  zu  «Uw<  t4  la»:  Anders  verhält  es  sich  nj-  *J 
nicht  so  ganz  unterschreiben;  1,  2,  61  fei  rot'*™,  zu  1,  %  *5  IjA* 
vjj  noU%,  zu  1,  1,  1;  I,  3,  8  KQ>xr>f}*vXo»  *v*Öim*o;  or*  lat  der  W**T 
nung  wertb.  Zu  1,  4,  10  17  «Sc  hätte  ich  die  Grammatik  dtirf,  «w  JJ 
g.  0  yaq  konnte  passend  eine  lateinische  Stelle  gesetzt  werden;  1,  «>_. 
eWr  ist  nicht  klar;  1,  6,  11  ^  oV»  genügt  die  üeaeisstzung 
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1,  6,  13  vgl.  zu  xal  fort;  1,  2,  46;  1,  6,  13  oVtk  *oV*»  konnte  die 
Note  durch  Verweisung  auf  die  Grammatik  —  vgl.  Rost  7te  Aufl.  8.  123 
Aom.  3  —  sehr  verkürzt  werden;  Herr  Breitenbacb  vgl.  seine  Note  zu 
Xen.  Hell.  2,  3,  29  und  Kühner  Gr.  §.333  Anm.  3;  1,  7,  2  steht  * 
wie  aut  für  alioquin-,  1,  7,  4  ?*(£*  V  *aT<*  ist  noch  nicht  erklärt  wor- 
den; die  Note  1,  7,  5  über  ph  konnte,  da  sie  kaum  dagewesen,  ebenso 
wie  die  2,  1,  10  zu  ßoi>Xt*  wegbleiben;  2,  1,  12  %i  Uyuv,  also  opp.  o£- 
far  Xtyw,  2,  1,  15  ist  joiovroq  otou:  verbunden;  2,  1,  21  vgl.  mit  2,  1, 
23,  wo  t^antpfa^  wie  bei  Späteren  oh  und  bei  Xenopbon  fast  aHein,  für 
Toaxfafou  steht;  2,  1,  33  inatvo«;  x^ovaiv,  also  jeder  über  sein  Lob; 
3,  5,  17  tj  «httc,  zu  1,  4,  10.  Soviel  mag  zureichen,  um  den  um  dio 
Sprache  Xenopbons  wohlverdienten  Herrn  Verf.  auf  Einiges  hingewiesen 
zu  haben,  was  vielleicht  einer  Berücksichtigung  wertb  war. 

Von  Druckfehlern  sind  uns  folgende  aufgefallen:  S.  2  lies  399  v.  Cb.i 
S.  20  lies  K.  §.  345.  6. ;  8.  23  fehlen  im  Texte  nach  xw7<r*at  nama 
die  Worte:  toiq  &  ovSh  dp  noxi  Mivq&rjvcu9  xal  «rois  ph  nun*  x.  t.  iL, 
die  in  den  Noten  erklärt  werden;  S.  26  i.  T.  lies  £  8.  37  i.  N.  toütoi«: 
was  diesen,  S.  46  i.  N.  dofcw*,  S.  47  i.  N.  Std  Tcnrra,  i.  T.  Mxißta&ov, 
8.  60  i.N.  yi  pfrt  S.  54  in  N.  B.  §.  149,  11.,  S.  55  i.  T.  Äua,  S.  57 
L  N.  ovt»  xal  zu  1, 1,  6,  S.  58  i.  T.  intffxitpu/it&a,  S.  64  i.  NVya<TTp6c, 
S.  72  i.  T.  tvitQtnii.  —  Sonst  ist  die  Ausstattung  des  Buches  gut;  der 
Preis  erleichtert  die  Anschaffung. 

Sondershausen.  Hart  mann. 


VI. 

Ausgewählte  Reden  des  Isocrates,  Panegyricus  und  Areopagiti- 
cus,  erklärt  von  Dr.  R.  Rauchen  stein.  Zweite  Auflage. 
Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung.  1855.  IV  u.  150  S. 
10  Sgr. 

Die  erste,  im  Jahre  1849  erschienene  Bearbeitung  dieser  beiden  Roden 
hatte  sich  groben  und  verdienten  Beifall  erworben,  einmal  durch  den 
richtigen  Takt  bei  der  Auswahl  des  zu  Erläuternden,  sodann  durch  die 
scharfe  und  präcise  Fassung  der  Noten,  die  dem  Schüler  unter  gemesse- 
ner Anstrengung  seiner  Kräfte  zum  klaren  Verständnifs  des  Einzelnen 
und  Ganzen  verhelfen  sollen.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  ein  so  tüch- 
tiger Schulmann  an  die  Herausgabe  einer  zweiten  Auflage  mit  aller  Sorge 
und  Genauigkeit  gehen  und  theils  eigene  Verbesserungen  und  Berichti- 
gungen anbringen,  theils  von  kundiger  Hand  Gebotenes  zum  Nutzen  sei- 
nes Buches  verwenden  würde.  Dem  ist  nun  in  einer  Weise  genügt  wor- 
den, dafs  der  Herausgeber  mit  vollem  Rechte  diese  Ausgabe  eine  vielfach 
verbesserte  und  vermehrte  hätte  nennen  können.  Wenn  Ref.  im  Folgen- 
den einige  wenige  Bemerkungen  zu  diesem  schon  so  zweckmässigen  Buche 
macht,  nachdem  er  dasselbe  mit  seinen  Schülern  gelesen  hat,  so  mufs  er 
gleich  hier  bemerken,  dafs  er  Manches  bereits  geändert  und  verbessert 
fand,  was  er  sich  angemerkt  hatte.  Vielleicht  ist  das  Eine  oder  Andere 
geeignet,  berücksichtigt  zu  werden.  Vorher  aber  glauben  wir  im  Inter- 
esse der  Schule  nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen,  dafs  die  Bemerkung 
fies  Herausgebers  im  Vorworte  zu  der  zweiten  Auflage  der  ausgewählten 

ZeiUckr.  f.  d.  Gymna*ialwes«u.  X.  9.  40 
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Reden  des  Lysias  p.  VI  in  gleicher  Weise  auf  das  Torliegende  Buch  palst. 
Es  beifst  dort:  Die  präcise  und  für  die  Kenntnife  der  attischen  Prou 
treffliche  Grammatik  von  K.  W.  Krüger  habe  ich  nach  dem  Beispiele 
anderer  Herausgeber  dieser  Sammlung  jetzt  häufiger  citirt  als  früher. 
Zum  Grunde  liegt  auch  dieser  Auflage  wieder  der  Text  der  Zürcher  An- 
gabe von  Baiter  und  Sauppe  1839,  jedoch  etwas  modificirt  durch  Bei* 
seler's  Textrecensionen. 

Paneg.  §.  8  naXcud  x.  r.  A.,  also  wie  vetvitii  novitatem  iare.  §■  15 
IneX&ofTfq,  zu  verweisen  auf  §.  74.  §.  54  Ix  if\q  GTQaTilaq  soll  in  das 
vorausgegangene  tfX&t  geknüpft  werden.  So  gefafst  ist  die  Note  nicht 
recht  klar.  §.  55  xotratc;  vgl.  Justin  6,  6  eorpora  etc.  §.  56  lies  «»**; 
taq  ar&Qwnovq.  §.71  noXfftov  avmartoq,  auch  Thuc.  1,  15,  2.  §•  M' 
Tat?  fityiciaiq  trvft<poQai<;  fttotßaXXttv,  vgl.  Thuc.  1,  55,  3.  Hatte  nicht 
eine  sprachliche  Bemerkung  Platz  finden  können?  §.  133  ort»  **p*p 
ufir.  Ueber  die  Stellung  ist  weder  hier  noch  zu  Lysias  7,  26  gespro- 
chen worden.  §.  134  ovyxQavuv,  dazu  vgl.  Orelli  zu  Hör.  epp.  1»  V- 
6168  Inl  fcwj?.  Sollte  hier  nicht  über  M  gesprochen  sein?  Vgl.  borr. 
el.  50:  ol  d*  yQovrro  pfrowTtq  int  rrjs  aXXoigiaq  xaTayr}Qdo*(t*. 

Areopag.  §.  20  oro^ar*  7iQO0ayoQ*vouiv<r]v.  Vgl.  sprachlich  Plat.  Vtoel 
104  a.  §.  22  oloi  niQ  «r  «3<r»  x.  t.  X.  Der  Gedanke  bei  Xen.  Cyr.  8,8,5. 
Vectig.  1,  1.  §.  65  lies  fjpaq  q>QovQoih>Taq.  §.  66  IfQoiq  neu  offloK*  AI* 
wie  $acer  und  tanetui.  §.  72  stelle  die  Noten  um.  §.  74  tyffTtyti'x.f.i. 
In  zwiefacher  Hinsicht  ist  der  Vergleichung  nicht  unwerlb  Ceroel.  Nty 
Attic.  12,  4.    §.  83  bno&tv.   Vgl.  Isoer.  15,  152;  Xen.  Hell.  3,  2, 11 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  sehr  gut. 

{Sondershauaen.  Hartmann. 


Vit 

C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  Gallico.  Erklärt  von 
Friedrich  Kraner.  Mit  einer  Karle  von  Gallien  von  ft 
Kiepert.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmann'sche  Buck- 
handlung.   1855.    VI  u.  377  S.   8.     22±  Sgr. 

Die  Arbeit  des  Herrn  Kraner  hat  sich  schnellen  und  verditoten  Eis- 
gang in  die  Schulen  verschaff*.  Die  neue  Auflage  beweist  hinlänglich, 
data  der  Herausgeber  seinem  Buche  unausgesetzte  Liebe  und  Aufmerk- 
samkeit schenkte,  um  es  nach  allen  Seiten  hin  in  verbesserter  Gestalt 
erscheinen  zu  lassen.  Schade,  data  die  Abhandlungen  von  Lattmain 
und  Fischer  zu  VII,  23  und  VII,  35  keine  Berücksichtigung  find" 
konnten.  Im  Texte  sind  nur  wenige  Veränderungen  vorgenommen  wor- 
den; dem  Wunsche  des  Ref.,  in  der  Orthographie  mit  gröfserer  Com* 
quenz  zu  verfahren,  ist  vielfach  gewillfahrt  worden;  ebenso  ist  für  die 
Inlerpunction  Vieles  geschehen.  Die  vom  Verf.  der  Ausgabe  des  B  £ 
beigegebene  Uebersicht  über  das  Kriegswesen  bei  Cäsar  —  die  vielfach 
treffliche  Arbeit  von  W.  Rüstow:  Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Ju- 
lius Cäsars.  Gotha.  Verlag  von  Hugo  Scbaube.  1855.  XV  u.  184  S.  & 
mit  3  Tafeln,  konnte  nicht  mehr  benutzt  werden  —  kennen  wir  nock 
nicht.  Vielleicht  läfst  sie  der  Verf.  später  auch  der  Ausgabe  des  B.  Ä 
Vordrucken,  da  man  nicht  verlangen  kann,  dafs  der  Schüler  auch  jedes 
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Mal  die  Bearbeitung  des  Bürgerkrieges  in  den  Händen  habe.  Die  beige- 
gebene  Karte  von  Kiepert  hat  besonders  in  Betreff  der  Grenzen  Bel- 
giens eine  wesentliche  Aenderung  erfahren.  Dafs  das  geographische  Re- 
gister mit  vieler  Mühe  und  Kenntnifs  ausgearbeitet  ist,  bezeugen  wir 
dem  Verf.  gern;  er  bat  sich  dadurch  schon  in  der  ersten  Auflage  Dank 
erworben. 

Da  Ref.  nicht  weifs,  ob  der  geehrte  Verf.  dem  lebhaften  Wunsche, 
den  griechischen  Ausdruck  mehr  zu  berücksichtigen,  Gehör  schenken 
würde,  so  besebeidet  er  sich  mit  der  Anführung  einiger  Kleinigkeiten. 
Zu  4,  29  konnte  recht  passend  Arr.  An.  6,  19  benutzt  werden;  5,  10  in 
iitore  ejeetat  würde  noch  anschaulicher  und  fruchtbarer  zu  machen  sein 
durch  ein  griechisches  Beispiel;  ebenso  5,  30  vincitc;  6,  17  steht  nicht 
bedeutungslos:  viarum  att/ue  itinernm  dux\  1,  7  lies  i.  N.  $pectatt 
1,  3,  6  i.  N.  lies  7,  64,  2;  4,  14,  2  i.  N.  steht  adventu,  im  Texte  anders, 
so  schon  In  der  ersten  Auflage;  1,  44,  3  lies  6.  c.  1,  48,  4;  3,  78,  2. 

Druck  und  Papier  sind  schön. 

Sondershausen.  Bartmann. 


VIII. 

Aristotelis  de  re  publica  libri  octo.  Herum  edidit  Imma- 
nuel Bekker.  Berolini  typis  et  impensis  Georgii  Rei- 
meri  A.  1855.    265  S.   8.    f  Thlr. 

Es  kann  natürlich  nur  Zweck  der  folgenden  Zeilen  sein!  von  dem 
neuesten  Werke  des  hochverdienten  Herausgebers  Anzeige  zu  machen  und, 
da  weder  durch  Vorrede  noch  durch  sonstige  Anmerkungen  in  dem  Bu- 
che Nachweis  über  Verbesserungen  des  Textes  gegeben  ist,  hier  die  bei 
wiederholter  Lesung  dieser  aristotelischen  Schritt  aufnotirten  wichtigsten 
Veränderungen  zusammenzustellen.  In  der  Aufeinanderfolge  der  verschie- 
denen Bücher  folgte  Bekker,  wie  er  selbst  in  der  einzigen  Anmerkung 
su  S.  93  angiebt,  den  Untersuchungen  L.  SpengePs  (Abbandl.  der  pbil.- 
philol.  Classe  der  K.  Bayerischen  Akad.  d.  Wiss.  B.  5);  die  Anordnung 
derselben  ist  daher  diese:  I,  II,  III,  VII,  VIII,  IV,  VI,  V.  Die  Capi- 
teleintheilung  ist  dieselbe  wie  in  der  groben  Ausgabe;  nur  die  Absätze 
sind  an  einigen  30  Stellen  in  so  fern  abgeändert,  dafs  Scblufssatz  und  An- 
fangssatz, in  der  grofsen  Aufgabe  zu  einem  zusammengezogen,  den  Anfang 
eines  neuen  Satzes  bilden.  Von  den  zahlreichen  Veränderungen  (onge- 
fahr  490)  kommen  134  auf  Orthotonirung  des  Artikels  in  pronominaler 
Bedeutung;  49  auf  Accentuation  des  Verbums  tlpC,  z.  B.  ')  54,  15  do£~ 
Aoc  fori?,  71,  12  noXtox;  Km»,  39,  17  lax <p tat  ti?  fcrWv;  3  auf  Orthoto- 
nirung von  tpatfr:  55,  7;  82,  21;  24,  3;  sodann  85,  22  tnl  tut*,  87,  36 
inl  fikv  tm»«*,  37  inl  <ft  tw»»  ebenso  35,  2;  93,  17.  34  und  94,  16  pl- 
£*c  und  23  fiiZt»  statt  des  Acut;  11,  29  Ilcv&lXop.  Zu  den  bedeutendsten 
Interpunctionsveränderungen  gehören:  80,  10  avftfiaxw,  xal  85,  26  t*x- 


')  Die  angefahrten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  grofsc  Ausgabe  der  Aca- 
demie;  die  beiden  ersten  Stellen  einer  jeden  sind  der  Kurie  halber  fortge- 
lassen; 54,  15  =  1254,  15;  24,  3  a  1324,  3. 

43* 
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votc;  ■****  %4*90i$.  26,  86  to*  Tooffor  xovxor,  vaQaulipims  8k  29,  99 
ofi  to  30,  5  ofrwio»,  c2  33,  24  Ijror.  £13017x0:»  34,  15  xoUpot*  *jrol? 
89,  29  ßaadttaq  oX*y.  dt  aoMrro.  dipioxo.  90,  31  ytri»,  axl»?  1301,  36 
dtxato*  to  x«r*  a£/ar,  daif^orrai, .  —  Die  Schreibart  ylropcu  ist  Teil- 
ständig  durchgeführt;  80,  18  «i**>£*r  aufgenommen  atatt  des  früheren 
mno&ep;  82,  26  fv^ura*  atatt  tv&vrxu  (vgl.  Theognost.  Gram.  Aneed.  2 
p.  106);  53,  29  und  76,  23  *o«o*i^  atatt  xgmgti^  69,  38  «SUm?;  17, 
12  jirdqtotql  85,  4  u.  21  ^gmxovq  und  durchgängig  cUdto«,  öW  st.  «&•; 
1306,  7  Aaqlay,  II,  17  Aaguraloq;  78,  37  «?  «I  w\  Auflscr  dieaen 
Veränderungen' sind  in  den  neuen  Text  manche  Worte  ohne  irgend  wel- 
che Kenntlichmachung  aufgenommen,  andere  durch  zwei  Arten  von  eckiges 
Klammern  hervorgehoben;  diese  werden  wir  im  Folgenden  vollständig  mit* 
theilen,  und  aus  ihnen  wird  sich  am  besten  ermessen  lassen,  wie  manche 
Stellen  durch  eine  leichte  Veränderung  vollständig  geheilt,  durch  beson- 
nene Hinzufugung  oder  Streichung  oft  daa  hellste  Licht  auf  den  Inhalt 
verbreiten.  54,  27  vno  statt  dno  55,  5  ij  o/to^oßifTqoK»  xal  <i#«  xal 
ovx  tl&iv  56, 13  %olq  yt*pwpi*0iq  63,  4  to  iptloxg^fiaxop  64,  9  ijxov- 
&tv  statt  1}  nov  ye  65,  15  arccrvfc  70,  22  xafro*  ravxo  71,  17  (tw) 
ixovetw  72,  21  tpaptgap  75,  37  (xal)  pixotxovq  39  xalrot  x*v  78, 3 
xaxtlpfjq  82,  11  all'  ov  tot  83,  15  So^cutP  yao  (av)  17  [dqlor  ot»] 
85,9  [fr  Miß.]  86,32  xa&dntg  (yaq)  17  (ttxißaXov  87,31  xal  av- 
Totq  <pilovq  88,  10  [nlrjO-oq  o  nfyvxt  (pigup)  12  U.  13  [nXJj&oq  ir  m  x. 
jc.  *V  iy.]  36  uqx*<t&cu  (xeu  d$x"*)  ävrapbvr  vgl.  Spengel  üb.  d.  Pol. 
ann.  19  und  Nickes  de  Arist.  Pol.  pag.  69  u.  70.  Am  Schlüsse  vos 
Hb.  III  (88,  5.  6.)  fehlen  die  Worte  von  drdyxyj  —  •«•>•*•  23,  32  («J- 
Iovq]   34  [*<wiq]  vgl.  Nickes  pag.  145  Excurs.  VII.    11  [tlrat]    15  *r- 


Xtttp]    28,  11  xal  «rovf  (xdq)  nolepixdq    29,  5  Itxtga  (Ixfyou;)  xai  ravxa 
21  Ziqixit   30,36  avxijp  [tircu]    5  tvQ^ff&a*    7  imlitxitp    31,10 


rolq  dt  ftij  xixxiytiroK;  32  tOfii^ovoiv  4  fco«*?  (xal)  §lq  13  p9f**- 
fiija&a*,  aufgenommen  aus  S*  F*  und  den  älteren  Editionen,  da  ea  auch 
von  Lambin  durch  imitari,  von  Leonard.  A  retin  durch  imitandmm  über- 
setzt ist.  24  xal  [ix]  nofor  32,  17  draCQt<si<;  iaxir  33,  20  ntqi  (xjt) 
nolixtfa?  38  Stl  [ravxa]  xdl<;  34,  2  ytvta&ai  11  [xal]  top  Xöyor  35, 
16  intxotgid^et  analog  dem  ln(x*gicurip  41,  34;  Air  Arist  lallt  somit 
der  med.  Gebrauch  weg.  9  nooq  tv  powop  18  rd  ycrvduera  vgl.  56, 
13.  So  hatten  statt  des  von  ßekker  früher  nach  Cam.  Er.  aufgenom- 
menen yevo/ttva  schon  Leon.  Aret.  (edit.  ap.  Laemarium  III,  560),  Aid. 
Schneid,  und  zuletzt  Wimmer  (Pbytolog.  Arist.  fragm.  p.  42),  dem  auch 
Meyer  (Gesch.  der  Botanik  B.  I  S.  124)  folgte.  36,  3  ogapdx-r  xmr 
drtXtv&tymv  xal  39,  29  dtayvyjp  [xt]  40,  27  xal  avxov  ixtlrow 
xi\p  &(*qI*v  8  xal  [xd]  ntql  18  (v&ftolq  (»od«  vijp  Vv/4*)  «tra*  30 
na$SCt$p  41,28  ytropcpo*.  Bernhardy  (Griech.  Lit.  Gesch.  I,  358) 
interpungjrte  diese  Stelle  anders.  88, 18  ovd**  iJtto*  90,  11  [,  jf  x«- 
f^Tj/o^ow]  91,  17  dvayxatvv  re  28  cTtooy  nXyfiovq  93,  22  oft- 
fiatofiiriK  (vgl.  oben  31,  32,  wo  das  umgekehrte  stattfand)  94,  2  all« 
(pfj)  18  wxoooi  M  v»y  96,  8  avaxdam  7  dtl  ynQ  statt  6*1  yd? 
8  iyyvxtqu  99,  27  aQx^dxaxop  fori*  37  u.  38  xovq  pir  —  vovq  d» 
1300,  2  tvnoqCa  tk  ?J  fiie&ov  rotq  41  xI^omtoi/«  statt  »lifo«  16,  34 
u.  35  [*r*  d»  —  ahtaq]  17,  5  to  //^  (jr*oi  to)  6  to  d»  »toi'  13  oW 
W,  0>i€i)  de»  14  alocTi/  sUtt  aoArn;  37  u.  38  [,  xa&dntq  —  nQ6xfgor] 
13  dovAet/ovToc  atatt  Sovlov  6vxo<:  18,  7  toii?  «v^doov?  «  tov? 
«xoQovq  (vgl.  Leonard.  Aretin.  ebendaselbst  S.  522  divitet  quam  shtw- 
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pere$)  16  aiQiaewr  19,  4  u.  5  ["  a  St  <p&(tQtiw  —  axtdov]  35  [t^yor\ 
20,38  a&goi^itv  8  atpoQjtdq  Stdovraq  15  avrrjq  d$x*l<i  22, 20 -^^17- 
*7j<f*v  (ff)  T«t*  33  (af)  *«?  39  i/tl  navxiDv  statt  tm^I  ndvrwv  34  fr* 
ntql  23,  7  [xa&>]  1301,24  [hi  dt  —  fxaffr^J  34  *«>™*  [tw]  fr»? 
26  [?p>]  28  avwrov  1303,  24  d*  (an)  ov&t*6q  rtQXoY,  «c  *yyt>?  1308, 
11  oAiyap^/p  xai  jf citri;  1309,  32  [«raV]  10,  6  vrcty  (TÄy)  tvnoqmr 
12,  15  avo'Tdf'Ttc  (xax3)  ai/TW  13,  4  ytvwvtat,  /tora^/a»,  Tt^ay- 
Wde?.  So  schlug  schon  vor  Weich  er  t  Theologumcna  Ariat.  dfssert. 
p.  39.  —  13,  18  [dfjAo»']  19  onus  ij  rt  14,  25 — 29  [eis  ovs  —  <pgor»- 
<riv]  1  (elq)  dugeaq  7  dole*«*  32  &avpat<a<Tiv  15,  15  [xoidffcftic] 
16,   16  (xoU)  xaTaToxi^e/uroi    20  oudi  totc  statt  ovMnoxi. 

Der  beigefügte  Index  ist  eine  höchst  dankenswerte  Zugabe;  er  füllt 
die  Seiten  von  233 — 265.  Wir  vermifsten  in  demselben  nur  einige  na- 
turhistorische  Wörter  von  Bedeutung.  Aufscr  der  Abkürzung  o  für  ov 
(8,  20;  17,  9;  22,  9,  10,  11,  26;  29,  2;  67,  27;  251,  6,  21;  257,  «, 
2  v.  o.)  sind  noch  folgende  Druckfehler  von  ans  bemerkt  worden:  15,  1 


193,  8  sind  „  zu  setzen  vor  yvp'paotaQxk*  und  Zeile  12  vor  rolq  zu  strei- 
chen   217,  17  rtQovnaQxw    218,  13  euntoq. 

Berlin.  Langkavel. 


IX. 

Die  Hellenen  im  Skythenlande.  Ein  Beitrag  zur  alten  Geogra- 
phie, Ethnographie  und  Handelsgeschichte.  Von  Dr.  Karl 
Neu  mann.  Erster  Band.  Mit  zwei  Karten.  Berlin,  Verlag 
von  Georg  Reimer.  1855.  XI  u.  578  S.  8.  2  Thlr.  25  Sgr. 

Es  liegt  uns  der  erste  Band  eines  Werkes  vor,  das  sieb  bescheiden 
in  der  Vorrede  (p.  VII)  als  ein  „Fragment"  ankündigt  und  auch  aus  sei- 
nem Titel  nicht  errathen  läfst,  was  für  einen  reichen  Inhalt  es  bietet: 
da»  aber  eben  so  sehr  für  die  gründliche  und  sorgsame  Bearbeitung  des 
gelehrten  Herrn  Verf.,  wie  für  die  aus  derselben  gewonnenen  Ergebnisse 
die  vollste  Anerkennung  in  Anspruch  nimmt.  Schon  das  blofse  Inhalts- 
verzeichnifs  giebt  Zeugnifs  von  den  umfassenden  Studien,  welche  der  Ab- 
fassung des  Werkes  vorangegangen  sein  müssen,  die  vorliegenden  Er- 
gebnisse steigern  die  Achtung  vor  dem  Umfange,  wie  vor  der  Art  und 
Weise  derselben.  Ref.  würde  sich  auch  nicht  an  die  Anzeige  dieses  Wer- 
kes gemacht  haben,  wenn  er  nicht  seit  einiger  Zeit  mit  Unterauebungen 
über  einen  Gegenstand  beschäftigt  wäre,  der  mit  dem  auf  dem  Titel  ge- 
nannten in  engster  Verbindung  steht.  Er  mufs  'daher  auch  gleich  beim 
Beginne  dieser  Anzeige  erklären,  dafe  er  für  einen  groben  Theil  des 
Werkes  mehr  referirend,  als  kritisirend  verfahren  wird. 

Die  Anlage  des  ganzen  Werkes  ist  auf  zwei  Bände  berechnet,  von 
denen  der  erste  in  drei  Büchern  das  Land,  die  Bewohner  und  die  helle- 
nischen Pflanzstädte  (hauptsächlich  ihrer  Lage  nach)  behandelt.  Auch 
der  2 weile  Band  soll  drei  Abschnitte  enthalten,  deren  erster  den  Han- 
delsverbältnissen  der  pontiacben  Kolonien  zur  Zeit  ihrer  Blütbe  gewidmet 
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sein,  der  zweite  sich  speciell  mit  Olbia  beschäftigen  und  die  Völkerbewe- 
gung auseinandersetzen  soll,  welche  den  ersten  Anstofs  zum  Verfall  der 
griechischen  Pflanzstädte  gegeben  hat;  der  dritte  soll  den  Zustand  nad 
die  Geschichte  des  bosporanischen  Reiches  bis  zum  Untergänge  Milbnv 
dats  darstellen  (Vorrede  p.  VII). 

Wenn  auch  das  von  dem  Herrn  Verf.  zum  Gegenstande  seiner  Un- 
tersuchung gewählte  Land,  die  Nordgestade  des  schwarzen  Meeres,  \m 
auf  die  neueste  Zeit  nicht  selbständig,  etwa  durch  ein  daselbst  gestiftetes 
Reich  oder  durch  ein  nur  diesen  Landesstrich  bewohnendes  Volk,  in  dea 
allgemeinen  Gang  der  Geschichte  eingegriffen  hat:  so  ist  doch  zu  allen 
Zeitaltern  die  Wichtigkeit  desselben  deutlich  genug  hervorgetreten,  is 
Altertbume  zur  Zeit  der  Blüthe  der  Hellenen,  im  Mittelalter,  als  die  wah- 
rend der  Kreuzzüge  bedeutend  gewordenen  Genuesen  diese  Küsten  be- 
herrschten, in  der  neueren.  Zeit,  als  sie  mit  sehnlichem  Verlangend 
dem  mächtigen  Reiche  Europa1  s  erstrebt  und  mit  eben  so  viel  Ausdauer 
und  Anstrengung,  als  Glück  erobert  wurden.  Was  der  Besitz  derselben 
in  der  neuesten  Zeit  veranlafst  hat,  kann  die  Wichtigkeit  derselben  nur 
in  ein  noch  helleres  Licht  stellen,  wenn  auch  unseren  Augen  noch  ver- 
hüllt ist,  wiefern  sie  auf  die  Gestaltung  der  Dinge  in  der  nächsten  Zu- 
kunft einwirken  werden.  —  Den  Herrn  Verf.  hat  zunächst  nur  die  Rod* 
sieht  auf  die  Bedeutung  dieser  Länder  in  dem  Alterthume  veranlafst,  ihre 
Beschaffenheit  auch  in  der  jetzigen  Zeit  einer  genauen  Erforschung  w 
unterwerfen,  um  von  derselben  aus  mit  Hinzunahme  der  aus  dem  Alter- 
thume selbst  überlieferten  Nachrichten  einen  Scbkifs  auf  die  Beschaffe«- 
heit  derselben  in  der  frühesten  Zeit  zu  machen  und  daher  dann  zu  er- 
klären, wie  sie  von  den  Griechen  kolonisirt  wurden,  und  wie  diese  Kolo- 
nien zu  einer  so  bedeutenden  Blüthe  sich  erheben  konnten.  So  bespricht 
er  die  Ausfuhr  (besonders  des  Getreides),  die  Einfuhr  und  den  Durch- 
gangshandel und  giebt  sodann  eine  Schilderung  des  Bodens  von  Beton- 
bien  (Donau -Mündung)  bis  zu  den  westlichen  Ausläufern  des  Kanaans 
auf  der  Halbinsel  Taman  (S.  14—99). 

Wir  können  dem  Herrn  Verf.  nicht  nachgehen  in  die  Einzelheiten  sei- 
ner gründlichen  Untersuchungen,  die  er  eben  so  sehr  auf  die  Berichte  der 
Alten,  wie  der  Neueren  stützt:  nur  das  Endergebnifs  wollen  wir  k«n 
angeben:  „In  den  nordpontischen  Ländern  hatte  sich  zur  Grieche««1 
die  Steppennatur  noch  nicht  vollständig  entwickelt..  Die  Wälder  des  mitt- 
leren Rufslands  erstreckten  sich  damals  weiter  nach  Süden,  bis  an  die 
Graniterhebung  (die  sich  von  den  Karpatben  aus  durch  das  südliche  Rufe* 
land  von  verschiedener  Breite  in  Ostsüdost  lieber  Richtung  nach  dem  asow- 
sehen  Meere  hin  erstreckt,  S.  14);  und  im  Nordwesten  zog  sich  ein  breiter 
Gürtel  von  dichten,  zum  Theil  feuchten  Wäldern  tief  nach  Süden,  bis  » 
der  Stelle  hinab,  wo  Wolga  und  Don  sich  am  meisten  nähern.  !«">** 
halb  dieses  durch  den  weiter  vorgeschobenen  Waldrand  enger  begrenzten 
Termins  erhob  sieh  auf  dem  continentalen  Theile  des  heutigen  taan- 
sehen  Gouvernements  ein  ziemlich  ausgedehnter  Wald,  von  dem  jetzt  nur 
sehr  unbedeutende  Reste  erhalten  sind;  die  taurischen  Gebirgswälder  er- 
strecken sich  nordwärts  tiefer  in  die  Ebenen  hinab,  und  auch  die  bospo- 
ranisebe  Halbinsel  war  mit  Eschen-  und  Ulmen wäldern  versehen.  lf 
übrigen  Theile  der  Ebene  nahm  die  Waldarmuth  immer  mehr  zu,  je  *"/ 
ter  man  nach  Osten  ging.  Nur  hier,  in  gerader  östlicher  Richtung,  iri- 
schen den  Parallelen  der  Kuma-  und  Wolga -Biegung,  hingen  die  p©»B' 
sehen  Küstenländer  mit  ächten  Steppen  zusammen." 

MDas  Klima  war  im  Winter  strenge,  besonders  im  Vergleich  mit  de» 
griechischen;  Lorbeer  und  Myrtbe  widerstanden  dem  Froste  nicht.  V* 
gegen  war  die  Sommerwärme  selbst  den  Hellenen  auffallend  und  voll« 
hinreichend,  um  den  Wein  und  die  edleren  Obatarten  zur  Reife  zu  bm- 
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i  gen.    Ueber  grobe  Trockenheit  der  Luft  erhob  «ich  damals  kehw  Klage, 

i  obschon  sie  von  Ackerbaukolonien,  als  der  wichtigste  Grund  des  Mifs- 

i  wachses  in  diesen  Gegenden,  schmerzlich  empfunden  werden  mufste  und 

in  den  hellenischen  Staaten,  die  auf  Getreidezufubr  aus  den  politischen 
Häfen  angewiesen  waren,  nicht  hätte  unbekannt  bleiben  können.  Der 
Grund  liegt  in  dem  näher  gerückten  Kranze  feuchter  Wälder,  der  die 
Küstenlandschaften  umgab  und  sie  namentlich  gegen  die  austrocknenden 
Nordostwinde  schützte.  Der  Hauptübelstand  des  Jklima's,  der  beule  eine 
gleichmäßige  Ergiebigkeit  des  überaus  fruchtbaren  Bodens  hindert,  au- 
fseile also  im  Alfcrthiime  seine  nachteiligen  Wirkungen  nicht" 

Wie  wichtig  die  genaue  Kenntnifs  der  Bodenbescbaffenheit  auch  für 
die  Beurtbeilung  historischer  und  ethnographischer  Verhältnisse  ist,  da- 
von mag  die  Vergleichung  eines  Uli  hei  ls  des  Herrn  Dr.  K  ölst  er  über 
das  Budinenland  einen  Beweis  liefern  (vgl.  Jahrbücher  für  Philologie  und 
Pädagogik,  herausgegeben  von  Seebode  und  Jahn,  Suppl.  XII.  XIII. 
ISW,  in  zwei  längeren  und  sonst  sehr  schätzenswert hen  Arbeiten  über 
HerodoU  Skytbenland,  S.  96). 

Das  zweite  Buch  handelt,  S.  100—334,  von  den  Bewohnern.  Nach 
kurzer  Angabe,  dafs,  wie  bekannt,  die  Hellenen  die  Bewohner  westlich 
vom  Don  Skythen,  die  Reitervölker  aber  zwischen  Don,  Wolga  und 
Kaukasus  Sarmaten  nannten,  gebt  der  Herr  Verf.  zunächst  näher  auf 
Namen  und  Ursprung  der  Skythen  ein  an  der  Hand  des  Herodot,  dessen 
Angaben  er  im  Wesentlichen  als  zuverlässig  und  sicher  nachzuweisen 
sucht.  Es  werden  vier  Sagen  über  die  Einwanderung  der  Skythen  bei 
Herodot  und  eine  fünfte  bei  Diodor  angeführt  und  geprüft. 

Nach  Herod.  IV,  II  12  steht  ihm  unzweifelhaft  fest,  dafs  die  Sky- 
then Einwanderer  sind,  ferner  dafs  die  früheren  Bewohner  Kimmerier 
hiefsen;  dagegen  bestreitet  er  die  weitere  historische  Ueberlieferung,  nach 
der  diese  Einwanderung  der  Skythen  und  die  Vertreibung  der  Kimmerier 
in  Verbindung  gebracht  wird  mit  dem  Einfall  der  Kimmerier  in  Klein- 
asien und  der  Skythen  in  das  med ische  Reich;  auch  Herodot  selbst  weife 
diese  beiden  Ereignisse  nur  so  zu  verbinden,  dafs  er  berichtet,  die  Sky- 
then hätten  die  fliehenden  Kimmerier  verfehlt  und  eine  ganz  andere 
Richtung  eingeschlagen  (Herod.  IV,  12).  Einfälle  der  am  Nordgeslade 
des  schwarzen  Meeres  wohnenden  Kimmerier  haben  auch  schon  viel  frü- 
her stattgefunden,  als  zu  jener  Zeit  (des  Kyazares  in  Medien,  des  Aly- 
attes  in  Lydien).  Genauer  wird  sich  überhaupt  aber  die  Zeit  nicht  an- 
geben lassen,  wann  jene  Völkerbewegung  stattfand,  durch  welche  die 
Skythen,  westlich  gedrängt,  in  jene  früher  von  den  Kimmeriern  bewohn- 
ten Nordgestade  des  Pontos  einzogen.  Woher  aber  kamen  sie?  Sie  wer- 
den als  Nachbarn  der  Massageten  bezeichnet,  von  diesen  wiederum  im 
Allgemeinen  berichtet,  dafs  sie  in  den  vom  kaspischen  Meere  östlich  ge- 
legenen Steppen  wohnten  (Herod.  I,  204);  danach  wird  man  ungefähr  die 
früheren  Sitze  der  Skythen  in  das  Gebiet  des  heutigen  Orenburg  am 
unteren  Ural  zu  verlegen  baben,  von  wo  aus  sie  weiter  westlich  gedrängt 
worden;  daraus  würde  folgen,  dafs  der  Araxes,  über  den  sie  gegangen 
sein  sollen,  einer  der  südlichen  Flüsse  Rufslands,  Wolga  oder  Don,  ge- 
wesen sei;  jedenfalls  kann  es  aber  nicht  der  mit  diesem  Namen  gewöhn- 
lich bezeichnete  Flufs  in  Armenien  gewesen  sein:  die  geographischen 
Verbältnisse  machen  eine  Einwanderung  einea  ganzen  Volkes  von  dem 
Osten  des  kaspischen  Meeres  südlich  um  dasselbe  herum  durch  das  ar- 
menische Hochland  und  über  den  Kaukasus  unmöglich. 

Schwieriger  noch  erscheint  die  Frage  über  die  Abstammung  der 
Skythen:  J.  v.  Klaprotb,  J.  Grimm  und  K.  Zeufs  haben  sich  für  die 
Abstammung  derselben  von  Ariern  oder  Germanen  entschieden;  ihnen  ist 
A.  v.  Humboldt  beigetreten;  Niebub r  hat  sich  für  die  mongolische 
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Abstammung  erklärt.    Der  Herr  Verf.  macht  es  entlich  Dicht  unwahr« 

schein  lieb,  dafs  die  Skythen  finnischen  Ursprungs  seien,  besonders  we- 

fen  der  gemeinsamen  Hcimatb  am  südlichen  Ural;  aber  „nach  sorgfältiger 
'rüfung  aller  Umstände,  die  über  die  Frage  Liebt  verbreiten  können", 
bat  er  die  Ucberzeügung  gewonnen,  dafs  Niebuhr's  Ansicht  über  des 
mongolischen  Urspning  der  Skythen  von  spateren  Gelehrten  ohne 
Grund  verworfen  ist.  Daber  sucht  er  erstlich  mehrere  der  gegen  diese 
Ansicht  aufgestellten  Gründe  au  widerlegen,  sodann  aus  der  Aehnlicbkeü 
der  Körperbeschaffenheit,  der  Sitten  und  Sprache  Gründe  für  diene  an 
gewinnen  in  einer  sehr  ausführlichen  Auseinandersetzung  erstens  über  die 
Körperboscbaffenheit  der  Skythen  (S.  148—173),  zweitens  über  ihre 
Sprache  (S.  174—199),  drittens  endlich  über  die  Bewohner,  ihre  Zahl, 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  w.  (S.  200—334). 

Die  erste  Untersuchung  giebt  ihm  zunächst  nur  das  negative  Resul- 
tat, dafs  „wir  die  Stammgenossen  der  Skythen  nicht  unter  den  Völkern 
indogermanischer  Zunge  zu  suchen  haben,  da  bei  diesen  die  erwaffite* 
Züge  der  sogenannten  mongolischen  Race  durchaus  nicht  vorkommen." 

Die  zweite  Untersuchung,  welche  darum  weit  schwieriger  und  be- 
denklicher ist,  weil  sie  der  Yermutbung  und  subjeetiven  Ansicht  so  leicht 
ein  schwer  zu  begrenzendes  Feld  bietet,  ist  von  dem  Herrn  Verf.  gleich- 
falls mit  grofser  Kühe  und  Besonnenheit  geführt,  so  dafs  man  ihr,  wie 
sehr  auch  Einzelheiten  Bedenken  erregen  können,  im  Ganzen  die  Zustim- 
mung nicht  wird  versagen  können,  sofern  sie  bei  der  geringen  Anzahl 
der  überlieferten  Spraclireste  und  der  besonderen  Art  der  Ueberlieferung 
überhaupt  auf  eine  sichere  Entscheidung  Anspruch  machen  kann.  Das 
Ergebniis  derselben  ist:  unter  den  uns  erhaltenen  skythischen  Namen  fin- 
det eine  erhebliche  Anzahl  in  der  mongolischen  Sprache  eine  so  befrie- 
digende Erklärung,  dafs  sich  selbst  aus  der  dürren  Etymologie  ein  un- 
erwartetes Licht  über  die  Entstehung  der  Nationalsage  und  die  geistige 
Eigentümlichkeit  des  Volkes  verbreitet  (S.  199). 

Nachdem  der  Herr  Verf.  von  S.  200—226  über  den  Umfang  und  die 
Bevölkerung  des  Skythenlandes  gesprochen  hat,  wobei  er  zu  dem  Ergeb- 
nisse kommt,  dafs  weder  der  Stamm  der  Skythen  sehr  stark  war,  noch 
der  Umfang  des  Landes  so  bedeutend,  als  man  gewöhnlich  annimmt  und 
nach  Herodots  Angaben  auch  schliefsen  müfste,  wenn  sie  ganz  sicher 
wären,  erörtert  er  sehr  ausführlich  die  Sitten,  Gebräuche,  Ceretnoniea 
u.  s.  w.  derselben,  weil  er  hiebei  zugleich  den  Zweck  verfolgt,  Ueberem- 
stimmung  skytbischer  Sitten  mit  mongolischen  nachzuweisen  und  dadurch 
die  oben  gefundenen  Resultate  über  die  Abstammung  der  Skythen  zu  er- 
härten. Er  beginnt  mit  den  sehr  eigentümlichen  Begräbnifsfeierlichkei- 
ten,  namentlich  der  Fürsten,  die  mit  den  mongolischen  und  in  manchen 
Einzelheiten  nur  mit  diesen  übereinstimmen  (S.  227— 242).  Hierauf  folgt 
der  Götzendienst  der  Skythen,  Opfergebräuche  u.  s.  w.  (S.  243  —  270). 
Ebenso  ausführlich  wird  uns  die  Lebensweise  und  der  Charakter  der  Sky- 
then geschildert  (S.  270  —  321)  mit  steter  Hinweisung  auf  die  Ueberein- 
Stimmung  der  mongolischen  Sitten;  auch  in  Bezug  auf  den  Charakter 
wird  die  Bemerkung  hinzugefügt,  „dafs  dieselben  Eigenschaften  auch  die 
Grundzüge  des  mongolischen  Volkscharakters  bilden." 

Kürzer  wird  von  den  übrigen  Bewohnern  der  Nordgestade  des  Pontes 
gesprochen,  den  Tau  rem,  den  Bewohnern  der  Gebirge  auf  der  Süd- 
küste der  Krim  (S.  322  —  324),  den  kaukasischen  Bergvölkern 
(S.  324  —  326)  und  den  östlichen  Gränznacbbarn  der  Skythen,  den  Sar- 
maten,  jenseits  des  Don,  einem  Volke,  dessen  arische  Abstammung,  wie 
in  den  früheren  Zeiten  schon  bemerkt  und  geglaubt,  so  jetzt  ziemlich 
allgemein  anerkannt  ist  (S.  326—331). 

Wie  sehr  wir  nun  auch  mit  der  Behauptung  übereinstimmen,  mit  wel- 
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eher  der  Herr  Verf.  den  Rückblick  auf  diese  Untersuchungen  des  zweiten 
Buches  beginnt:  „Die  Natur  des  Landes  und  der  Charakter  der  Bewoh- 
ner bildeten  die  beiden  Hauptelemente,  welche  auf  die  griechische  Colo- 
nisation  einen  bestimmenden  Einflufs  ausübten":  so  möchte  sieh  doch  die 
Ausführlichkeit  dieser  Untersuchungen,  namentlich  derer,  welche  auf  die 
Abstammung  der  Skythen  und  in  diesem  Zusammenhange  auf  die  Sprache 
und  Sitten  derselben  sich  beziehen,  damit  nicht  rechtfertigen  lassen,  wenn 
wir  den  Hauptzweck  des  Buches  ins  Auge  fassen.  Indefs  wer  wollte 
hier  mit  dem  Herrn  Verf.  so  genau  rechten?  wer  nicht  vielmehr  eine  so 
gründlich  geführte  Untersuchung  schon  an  sich  freudig  begrüben,  wenn 
sie  auch  mit  dem  Hauptzwecke  des  Buches  nur  in  einem  loseren  Zusam- 
menhange steht?  Sicherlich  wird  also  auch  die  Aufnahme  derselben  kei- 
ner weiteren  Entschuldigung  bedürfen,  selbst  nicht  für  den,  welcher  dem 
Herr  Verf.  in  dem  Hauptergebnisse  nicht  beistimmen  kann. 

Indem  wir  uns  nun  zu  dem  dritten  Buche  wenden,  dem  Haupttbeil 
des  Werkes  (soweit  es  bis  jetzt  vorliegt),  fiir  den  die  beiden  ersten  Bü- 
cher nur  die  Grundlage  bilden  sollten:  werden  wir  es  uns  nicht  versagen 
können,  auf  einzelne  Punkte  näher  einzugehen,  wenn  gleich  uns  auch 
biefür  die  einer  Anzeige  gesteckten  Grunzen  eine  gewisse  Beschränkung 
auferlegen. 

In  Bezug  auf  die  Frage,  ob  der  Pontos  Euxeinos  schon  dem  Sänger 
der  Odyssee  bekannt  gewesen,  kann  man  wohl  unbedenklich  mit  dem 
Herrn  Verf.  der  Ansicht  des  homerkundigen  Strabo  beipflichten,  dafs  aus 
Homer'' s  Gedichten  wirklich  eine  gewisse  Kunde  der  Gegenden  im  Osten 
und  Norden  des  Pontos  hervorleuchte.  Was  war  auch  natürlicher,  da 
Homer' 8  ionische  Abstammung  unzweifelhaft  feststeht,  die  Ionier  sich 
unter  den  Karern  niedergelassen  hatten,  die  Karer  aber  als  Seefahrer, 
wenn  auch  besonders  als  Seeräuber  (was  war  denn  auch  in  den  frühe- 
sten Zeiten  Seefahrt  anders,  als  Seeräuberei,  wenn  auch  eine  den  Sitten 
jener  Zeit  entsprechende  allgemeine  Sitte,  Thukyd.  I,  5),  allo  Gewässer 
der  aufsersten  Nordostens  durchstrichen,  ebenso  wie  sie  an  Aegyptens 
Küsten  erscheinen?  Aufeer  den  Karern  hatten  auch  die  Phönizier  und 
Kreter,  die  seekundigsten  Völker  der  frühesten  Zeit,  Niederlassungen  an 
Kleinasiens  hafenreicher  Nordküste,  wie  dies  namentlich'  von  Milet  und 
der  Umgegend  bekannt  ist.  Was  war  also  natürlicher,  als  dafs  der  ho- 
merische Sänger  leicht  Kunde  von  jenen  Gegenden  erhielt  und  die  Schil- 
derung besonders  merkwürdiger  Orte  und  Naturgestaltungen  in  seine  Ge- 
dichte cinflocht?  —  Aber  weiter  darf  man  auch  nicht  gehen,  nicht  etwa 
annehmen,  wie  es  wohl  gesebebeo  ist,  dafe  die  Bucht  des  heutigen  Bala- 
clawa  das  Land  der  Lästrygonen  und  vom  Odysseus  wirklieb  besucht  sei. 

Wenn  indefs  auch  gar  manche  Gegenden  des  schwarzen  Meeres  den 
Bewohnern  der  Westküste  Kleinasiens  vor  der  Colonisation  der  Gestade 
jenes  Meeres  durch  die  Hellenen  bekannt  waren,  so  behauptet  doch  der 
Herr  Verf.  im  Folgenden  zu  viel:  „Vor  allen  Colonisation« versuchen  lag 
offenbar  eine  längere  Periode  des  blofsen  Handels;  erst  dann,  wenn  es 
sich  durch  viele  Fahrten  nach  einem  fernen  Hafen,  durch  wiederholten 
Verkehr  mit  den  Landeseinwohnern  als  ratbsam  und  vorteilhaft  heraus- 
gestellt hatte,  dort  ein  festes  Etablissement  zu  besitzen,  konnten  sich  dio 
Hellenen  zur  Gründung  von  Waarcnlagern  und  Comptoirs  bewogen  fin- 
den" etc.  (S.  344).  Mag  dies  an  sich  viel  Wahrscheinlichkeit  haben,  wie 
auch  auf  manche  Kolonien  passen,  so  läfst  es  sich  so  allgemein  durchaus 
nicht  behaupten:  die  bestimmten  Nachrichten  einzelner  Kolonien  sprechen 
entschieden  dagegen,  z.  B.  die  Gründung  Massilia's  durch  die  Phokäer, 
ferner  Kyrene's  auf  der  Nordküste  Afrika'».  Die  Tberäer,  von  denen 
diese  Gründung  ausging,  kannten  nach  Herod.  4,  140  u.  ff.  nicht  einmal 
das  Land,  wohin  sie  der  delphische  Gott  zu  einer  Kolonie  wies.    Dage- 
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gen  ist  es  ebenso  natürlich,  wie  historisch  begründet,  dafs  (nach  S.  345) 
manche  Kolonien  nur  allmähliche  Erweiterungen  der  uralten,  von   dem 
Eiogebornen  besessenen  Ortschaften  waren,  dam  andere  an  Meeresbuca>- 
ten,  die  schon  lange  vorher  besucht  worden,  aus  den  unscheinbarsten 
Anfingen  emporwuchsen  und  lange  Zeil  nur  den  Gründern  bekannt  wa- 
ren, dafs  sie,  wenn  sie  sich  als  unvortbeilbaft  oder  in  ihren  Bestände 
gefährdet  erwiesen,  zeitweilig  aufgegeben,  spater  von  anderen  Kauflewten 
wieder  aufgesucht  wurden.    Diesen  Umständen  ist  es  auch  beizumessen, 
dafs  es  für  die  Entstehung  vieler  Pflanzstädte,  die  oft  überdieis  in  vor- 
historische Zeit  fällt,  an  chronologischen  Angaben  durchaus  fehlt,   und 
dafs  fiir  andere  Fälle  mehrere  Nachrichten  vorliegen,  die  auf  ganz  ver- 
schiedene Zeiten  hinweisen. 

Wenn  wir  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Kolonien  der  Hel- 
lenen auch  speciell  auf  diejenigen  anwenden,  welche  an  den  Gestaden  des 
schwarzen  Meeres  gegründet  wurden,  so  werden  wir  daher  auch  eine  Er- 
klärung entnehmen  können  für  den  Namen,  welche  die  Griechen  diesem 
Meere  gaben  „norroc  äU*oq".     Wir  stimmen  nämlich  darin  mit  dem 
Herrn  Verf.  überein,  dafs  dieser  Name  nicht  daher  entstanden  sei,  weil 
das  Meer  besonders  gefährlich  gewesen  wäre  fiir  die  Schiffer  (es  ist  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  gefährlich,  als  jedes  Binnenmeer),  aoefa  nicht 
daher,  weil  es  den  Schiffern  keine  Inseln  als  Zufluchtsstätten  geboten, 
deren  ja  die  Hellenen,  in  der  Regel  an  den  Küsten  biosegelnd,  nicht  be- 
durften, endlich  auch  nicht  von  den  Barbareien,  welche  die  taurischea 
und  kaukasischen  Bergvölker  an  den  Fremden,  welche  zu  ihnen  verschla- 
gen wurden,  ausüblen,  da  es  nicht  glaublich  sei,  „„dafs  die  Griechen 
den  Pontes  erst,  nachdem  sie  ihn  in  allen  Dimensionen  durchfahren, 
der  Wildheit  der  am  weitesten  entfernt  wohnenden  Barbaren  einen  Ni 
gegeben  haben  sollten""  (S.  346).    Dagegen  kann  Ref.  nicht  mit 
Herrn  Verf.  in  die  Herleitung  dieses  Namens  einstimmen  aus  „Pontos 
Askenay",  d.h.  Phrygiscbes  Meer,  wie  Borchart  (Pbaleg.  lib.  III  c.  9) 
vermothet  hat.    Ref.  kann  nicht  weiter  auf  die  Etymologie  des  Wortes 
eingehen,  kennt  auch  sehr  wohl  den  frühen  Verkehr  der  Pbryger  oder 
Bfftytq  auf  beiden  Ufern  des  Helleapont  und  der  Propontis;  aber  wie  sollte 
denn  den  Hellenen  eine  solche  Bezeichnung,  wenn  sie  wirklich  dem  Pon- 
tos allein  und  nicht  auch  der  Propontis,  die  noch  mehr  als  der  Pontes 
von  Pbrygern  umwohnt  war,  gegeben  war,  unbekannt  geblieben  sein? 
Warum  soll  man  denn  die  so  natürliche  Erklärung  dieses  a&roc,  die  so 
ganz  bezeichnend  ist  fiir  den  Hellenen,  dem  es  nur  erträglich  ist,  wo  er 
mit  Hellenen  zusammenleben  kann,  eine  Bezeichnung,  die  so  sicher  in  dem 
Bewufstsein  der  Hellenen  lebte,  aufgeben,  um  zu  einer  dem  Ursprünge, 
wie  der  Erklärung  nach  höchst  zweifelhaften  zu  greifen?    Der  Ansicht 
des  Herr  Verf.  zufolge  hätten  die  Griechen  nach  ihrer  Weise  den  Pontos 
Askenay  in  ahvoq  gräcisirt;   „den  Kaufleuten  der  ältesten  Zeit  mochte 
es  nicht  unerwünscht  sein,  dafs  ein  Zufall  die  griechische  Zunge  zu  die- 
ser abschreckenden  Benennung  gefuhrt  hatte;  sie  konnte  sich  indem  nicht 
lange  gegen  die  Macht  der  Wahrheit  behaupten  und  schlug  in  ihr  Ge- 
gentbeil  um:  das  Meer  wurde  das  gastliche,  Pontos  Euxeinoa,  genannt" 
(S.  347).    Die  Veränderung  geschah,  aber  nicht  sobald:  von  den  ältesten 
Zeiten,  in  welche  die  Argonautensage  hinaufsteigt,  bis  zu  den  ersten  hel- 
lenischen Niederlassungen,  die  Dauer  hatten  und  sich  weiter  ausbreiteten, 
vergingen  wenigstens  4  —  500  Jahre;  überall  an  den  Küsten  fanden  die 
Hellenen  Barbaren  und  hatten  auch  überdiefs  wobl  manche  Feindseligkei- 
ten von  denselben  zu  erleiden:  daher  nannten  sie  den  Pontos  ungastlich; 
aber  als  die  Küsten  desselben  von  hellenischen  Kolonien  umsäumt  waren, 
da  war  er  ihnen  zu  einem  gastlichen  (eifotroc)  geworden. 

Von  Seite  350  an  führt  der  Herr  Verf.  die  hellenischen  Niederlassen- 
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gen  nach  ihrer  örtlichen  Lage  und  ihrer  muthmafslichen  Entfernung  von 
einander .  auf ;  er  folgt  darin  hauptsächlich  den  Angaben  des  anonymen 
Schiffstagebuchs  (Anonymut  B.  Periplut  Ponti  Euxini,  bei  Gail  Geo- 
graphie* Graeci  minor e$  III),  aber  unter  beständiger  Vergleicbung  der- 
jenigen Angaben,  welche  sich  bei  anderen  Schriftstellern,  namentlich  bei 
Strabo,  Arrian,  Ptolemaios,  Plinius  etc.  finden.  Er  beginnt  von  dem  lin- 
ken Ufer  der  Donau  und  geht  so  von  Westen  durch  den  Norden  nach 
Osten.  Wir  werden  uns  in  der  Regel  mit  den  Ergebnissen  der  von  dem 
Herrn  Verf.  sorgsam  und  gründlich  geführten  Untersuchungen  einverstan- 
den erklären  können;  so  auch  namentlich  in  der  Bestimmung  des  „schö- 
nen Hafens"  an  der  Nordküste  der  Krim,  in  der  er  von  Kiepert  ab- 
weicht. Der  Letztere  halt  den  heutigen  Hafcnplatz  Akmetschet  für  den- 
selben, aber  nach  den  Angaben  der  Entfernungen  mufs  derselbe  weiter 
östlich  gelegen  haben;  der  Herr  Verf.  bezeichnet  auf  der  beigegebenen 
Karte  als  solchen  eine  gegen  Nordwesten  vorspringende  Landspitze,  in 
deren  Nähe  ein  kleiner  See  ist,  der  wahrscheinlich  früher  mit  dem  Meere 
zusammengehangen  habe;  doch  findet  sich  das  von  dem  Herrn  Verf.  an- 
gegebene Tartarendorf  Ssari  Bulat  auf  den  gewöhnlichen  Karten  weiter 
östlich. 

Bei  den  meisten  Kolonien  begnügt  sich  der  Herr  Verf.  mit  Angabe 
der  Oertlicbkeit;  ausführlicher  dagegen  spricht  er  vom  Cherronesos  (S.  379 
—446).  Dieselbe  war  gegründet  auf  der  kleinen  südwestlichen  Halbinsel 
der  Krim,  die  in  den  letzten  Jahren  eine  so  traurige  Berühmtheit  erhal- 
ten hat.  Diese  Halbinsel,  höchstens  3  Meilen  lang  und  H  Meile  breit, 
wird  östlich,  wo  sie  sich  an  die  gröbere  Halbinsel  Krim  ansehliefet,  durch 
eine  Tbalsenkung  von  der  Bucht  von  Sebastopol  bis  zum  Hafen  von  Ba- 
laklawa  —  etwa  J|  Meile  lang  —  von  jener  getrennt;  sie  besteht  aus 
Kalkfelsen,  auf  dem  eine  dünne  Erdschicht  lagert,  und  hat  nur  eine  dürf- 
tige Vegetation.  Dortbin  hatten  sich  Dörfer  aus  dem  pontischen  Hera- 
klea gewandt;  dafs  die  Einwohner  Dorier  waren,  wird,  wie  aus  anderen 
Umständen,  so  besonders  aus  der  Sprache  nachgewiesen,  die  uns  auf 
einem  noch  jetzt  erhaltenen  Denkmal  —  zu  Ehren  eines  verdienten  Mit- 
bürgers —  überliefert  ist.  —  Es  wird  biebei  auch  der  Abstammung  der 
Mutterstadt,  des  pontische  Heraklea,  gedacht,  da  über  dieselbe  verschie- 
dene Nachrichten  der  Alten  vorliegen.  Es  geht  aus  denselben  hervor,  dafs 
diese  Kolonie  nicht  von  einem  Stamme  oder  einer  Stadt  gegründet  ist; 
fest  steht  zwar  nach  Xenoph.  Anab.  VI,  2,  2  (V,  6,  10),  Diod.  XIV,  32 
und  Arrian.  Peripl.,  dafs  Megarcr  die  eigentlichen  Gründer  von  Heraklea 
waren  (nach  Plin.  IV,  12  soll  Cherronesos  zuerst  Megarike  genannt  sein); 
aber  es  nahmen  auch  Tanagerier  und  andere  Böoter  Tbeil  an  der  Grün- 
dung. Doch  Strabo  (XI  F.  p.  542)  nennt  sie  eine  x%fofta  Mthn<t(mv  und 
erzählt,  dafs  die  Milesier  nach  Gründung  von  Heraklea  die  umwohnenden 
Mariandynen  dienstbar  gemacht  hätten:  wie  ist  dieser  Widerspruch  zu 
heben  1  durch  Annahme  eines  Gedächtnifsfeblers  des  Strabo)  Eine  solche 
ist  nach  den  Worten  desselben  nicht  wohl  statthaft;  auch  ist  es  auffal- 
lend, dafs  diese  eine  megarisch  -  dorische  Kolonie  sich  in  diesen  sonst 
ganz  von  milesischen  (also  ionischen)  Kolonien  besetzten  Küstensaum 
eingedrängt  hat.  Die  beste  Erklärung  dieses  auffallenden  Umstandes,  wie 
jenes  Widerspruchs,  möchte  wohl  die  Annahme  sein,  dafs  die  Gründung 
unter  den  Auspicien  und  mit  Unterstützung  der  Milesier  erfolgt  sei :  was 
bei  ihrer  ausgedehnten  Handelsmacbt  in  jenen  Gegenden  und  der  vielen 
anderen  Kolonien,  deren  Bevölkerung  doch  nicht  blofs  Milesier  sein  konn- 
ten, sehr  wahrscheinlich  ist. 

Ref.  bedauert  —  aus  Rücksiebt  auf  den  Raum  — ,  den  Herrn  Verf. 
nicht  in  alle  Einzelheiten  seiner  gründlichen  und  klaren  Untersuchung 
über  die  Oertlichkeiten  der  verschiedenen  Gründungen  und  deren  Ursa- 
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chen  begleiten  zu  können;  daher  nur  die  Angabe:  die  erste  C 
geschah  an  der  westlichsten  Bucht,  deren  Haupttheile  die  heutige  K< 
ken-  und  Schilfbucbt  bilden,  etwa  zur  Zeit  der  Perserkriege;  diese  Stadt 
lag  zu  Strabo's  Zeiten  schon  in  Trümmern  (VII.  p.  308:  17  naXata  Xe£- 
porqffoc  xaTeoxafififrij);  das  Cherronesos  zu  Zeiten  des  Strabo  lag  an  dem 
westlichen  Ufer  der  Quarantäne-Bucht,  wie  die  Trümmer  beweisen,  wel- 
che noch  die  Reisenden  Pallas  und  Clarke  sahen.    Wann  dieses  zweite 
Cherronesos  erbaut,  tötet  sich  nicht  genau  angeben;  es  überdauerte  die 
Zeiten  der  Römer  und  Byzantiner;  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14ten 
Jahrhunderts  zerfiel  es,  wurde  verödet,  doch  nicht  zerstört  unter  der  Tür- 
ken Herrschaft;  nach  Eroberung  der  Krim  durch  die  Russen  wurde  es 
zerstört  und  zum  Bau  von  Achtiar  oder  dem  jetzigen  Sewastopol  ver- 
wandt, das  jetzt  auch  ein  Trümmerhaufen  —  welche  Vergänglichkeit!    An 
diese  Geschichte  schliefst  der  Herr  Verf.  nicht  minder  interessante  und 
gründliche  Untersuchungen  über  die  Vertheidigungswerke   der  frühere« 
Städte,  die  Brunnenleitungen,  die  eigentümliche  reldereintbeilung,  dem 
Weinbau  und  die  Verfassung  der  Chersoniten,  namentlich  auf  Grund  der 
(schon  oben  erwähnten)  Inschrift  eines  Marmorblocks  (Böckb  Corpus 
Inscr.  I,  2097),  der  1794  gefunden  ist  und  jetzt  in  Nicolajew  aufbewahrt 
wird.    Ea  ist  nicht  viel,  was  sich  daher  auf  die  Verfassung  des  Orts 
schliefsen  läfst,  von  wenigen  Kolonien  in  entfernteren  Gegenden  haben 
wir  nähere  Nachrichten;  es  lassen  sich  diese  aber  ergänzen  aus  dem,  was 
wir  von  der  staatlichen  Einrichtung  der  Mutterstädte  wissen,  hier  also 
von  Herakles  im  Pontus  und  von  Megara. 

Ausführlichere  Nachrichten  liegen  über  die  religiösen  Culte  vor,  be- 
sonders über  die  taurische  Artemis.  Ueberall,  wo  hellenische  Kolonien 
mit  barbarischen  Völkern  an  den  Gränzen  zusammentrafen,  ohne  sie  bald 
unterwerfen  oder  bellenisiren  zu  können,  macht  sich  der  gegenseitige  Eio- 
flufs  auch  auf  die  Götterverehrung  bemerklich.  Die  taurische  Chersones 
liefert  uns  hieftir  eine  der  interessantesten  und  bedeutsamsten  Erschei- 
nungen, die  aber  eben  deshalb  mit  der  gröfsten  Behutsamkeit  zu  beur- 
theilen  ist.  Der  Herr  Verf.  fuhrt  mit  gewohnter  Genauigkeit  die  helle- 
nische Anschauungsweise  und  Verehrung  der  Artemis,  namentlich  bei  den 
strengeren  und  härteren  Doriern,  an  und  weist  nach,  wie  jeno  Gegend, 
das  ausgedehnte  Jagdrevier  des  taurischen  Waldgebirges,  die  Ansiedler 
auffordern  mufste,  besonders  den  Cult  der  Artemis  dort  auszubreiten« 
Auch  fUhrt  er  die  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  an,  welche  Über  das 
Wesen  der  taurischen  Gottheit  berichten,  mit  der  die  Griechen  die  Arte- 
mis identificirten;  indefs  läfst  er  sich  nicht  ein  auf  die  Beantwortung  der 
Frage,  wie  weit  die  Alten,  welche  hierüber  berichten,  schon  befangen  wa- 
ren in  der  Vorstellung,  es  befinde  sich  auf  der  taurischen  Halbinsel  eine 
der  hellenischen  Artemis  entsprechende  Gottheit,  oder  was  haben  die  Grie- 
chen aus  ihrer  Vorstellung  anf  jene  taurische  Gottheit  übertragen,  was 
haben  sie  dort  wirklich  vorgefunden?  Der  Herr  Verf.  spricht  ausführlich 
von  den  Gottheiten  und  der  Götterverehrung  *  der  Skythen  S.  243  u.  ff., 
erwähnt  aber  darunter  keine,  welche  der  Artemis  entspräche.  Sollte  da- 
her nicht  die  Ansicht,  welche  Schöne  (Einleitung  zu  Eurip.  Iphig.  in 
Taur.  S.  113)  entwickelt  hat,  Billigung  finden:  „es  sei  Ipbigenis,  die  von 
der  Kraft  geborne,  nur  ein  Beiname  einer  von  den  Pelasgern  verehrten, 
der  Artemis  ähnlichen  Gottheit,  die  als  die  von  Stieren  gezogene  Göttin, 
als  Tauropolos  oder  Taurike,  auch  durch  ihren  Namen  einen  Anlafo  zur 
Verpflanzung  ihres  Cultus  nach  Taurien  geboten  habe?  —  Das  That- 
sächlicbe,  was  von  dem  Cult  der  einheimischen  Gottheit  übrig  bleibt, 
würden  nur  die  grausamen  Menschenopfer  sein,  wie  sie  der  Wildheit  der 
Einwohner  entsprachen,  die  übrigen  Eigenschaften  aber  hätte  die  Gott- 
heit —  die  taurische  Artemis  —  von  den  Hellenen  erhalten,  d.  b.  es  sei 
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das  Wesen  einer  Artemis  ganz  aus  griechischer  Anschauungsweise  her- 
vorgegangen, es  sei  nur  nach  dem  Charakter  der  Barbaren  als  grausamer 
und  roher  dargestellt,  bis  es  wiederum  durch  hellenische  Cultur  gemil- 
dert worden." 

Wo  stand  der  Tempel  der  tauriseben  Artemis?  Die  Reisenden  Du- 
bois  und  Pallas  stimmen  nicht  über  den  Platz  desselben  überein:  er- 
stem bat  geglaubt,  in  Ruinen  östlich  vom  heutigen  OeorgskloBter  die 
Spuren  des  alten  Tempels  gefunden  zu  haben;  Pallas  setzt  denselben 
westlich  von  jenem  Kloster.  Der  Herr  Verf.  prüft  die  Angaben  dieser 
Beisenden  und  stellt  damit  die  Berichte  der  Alten,  namentlich  des  Strabo, 
and  die  Beschreibung  bei  Euripides  zusammen  und  entscheidet  sich  da- 
nach flir  die  von  Pallas  bezeichnete  Stelle,  so  dafs  er  das  Vorgebirge 
Parthenion  der  Alten  in  einem  wenige  Stadien  vom  Cap  Fiolente  west- 
lich gelegenen  Vorgebirge  nachweist;  es  ist  nur  ein  Punkt,  der  in  dieser 
mit  grofser  Evidenz  geführten  Untersuchung  dem  Ref.  auffällig  erscheint: 
es  soll  nämlich  der  Eingang  des  Hafens  von  Balaklawa  die  öiooal  avy- 
X*qowhu  nhgcu  Evhtvov  bei  Eurip.  v.  123  sein;  die  Entfernung  von  der 
durch  Pallas  bezeichneten  Stelle  des  Tempels  möchte  in  der  Wirklich- 
keit zu  weit  sein.  Freilich  läfst  sich  gegen  diesen  Einwand  geltend  ma- 
chen, dafs  Euripides  selbst  nicht  aus  eigener  Anschauung,  sondern  nur 
nach  Berichten  Anderer  die  Oertlicbkeit  kannte. 

Von  S.  446  an  wird  die  taurische  Gebirgskette  geschildert.  Ref. 
bebt  nur  die  Untersuchung  des  Herrn  Verf.  darüber  hervor,  welches  Vor- 
gebirge die  Griechen  den  Widderkopf  (Oriu  Metopou)  nannten;  er  ent- 
scheidet sich  nach  sorgsamer  Vergleicbung  der  von  den  Alten  angegebe- 
nen Entfernungen  und  mit  überzeugenden  Gründen  für  die  Annahme, 
dafs  es  das  heutige  Cap  Acthodor  (des  heiligen  Tbeodoros)  sei.  S.  454 
bemerkt  der  Herr  Verf.:  auf  der  ganzen  tauriseben  Küste  gegen  Süden 
hatten  sich  so  viele  griechische  Namen  unter  der  tauriseben  Bevölkerung 
erhalten,  dafs  man  meinen  sollte,  es  müsse  der  ganze  Strich  in  den  Bän- 
den der  Griechen  gewesen  sein.  Und  doch  machen  die  alten  Geographen 
auf  diesem  ganzen  Küstenstriche  nur  vier  Ortschaften  namhaft:  Cbanax, 
Lampas,  Athenaion  und  Theodosia.  Von  diesen  können  wir  also  jene 
Namen  nicht  ableiten,  wohl  aber  von  der  Zeit  der  byzantinischen  Herr- 
schaft. Andere  Spuren  früherer  Cultur,  welche  sich  tief  hinein  in  den 
Gebirgsthälern  finden  und  auf  eine  noch  frühere  als  die  byzantinische 
Zeit  hinweisen,  können  von  jenen  wenigen  Culturstätten  der  Griechen  an 
jener  Küste  ausgegangen  sein  und  dafür  den  Beweis  liefern,  wie  der  Ver- 
kehr der  Hellenen  auch  in  der  vorchristlichen  Zeit  mit  den  Eingebornen 
bedeutend  war,  und  wie  auch  hier  die  entwickelte  Cultur  der  Hellenen 
sich  eine  Herrschaft  unter  den  rohen  Eingebornen  verschaffte.  Dahin  ist 
namentlich  zu  rechnen  die  Cultur  solcher  Gewächse,  die  ursprünglich  auf 
der  tauriseben  Halbinsel  nicht  einheimisch  waren,  wie  Terpentinbäume, 
wilder  Wein,  Lorbeer;  besondere  Aufmerksamkeit  der  früheren  Reisen- 
den erregten  die  alten  in  Reihen  gepflanzten  Oelbaume. 

Von  den  oben  genannten  vier  griechischen  Absiedlungen  war  in  der 
frühesten  Zeit  Theodosia  die  bedeutendste,  eine  Kolonie  der  Milesier, 
doch  ursprünglich  mit  einem  anderen  Namen,  der  jedoch  unbekannt  ge- 
blieben ist;  sie  kam  unter  die  Herrschaft  des  bosporanischen  Reiches  zu 
Anfang  des  4ten  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  erhielt  von  Leukon  I.  den 
Namen  Theodosia  nach  seiner  Schwester  oder  Gattin  (Schol.  zu  Demoatb. 
Lept.  §.  27).  Ihre  grofse  Bedeutung  für  Athen  zur  Zeit  des  Dcmosthe- 
nes  erkennen  wir  aus  Strabo  (VII.  p.  311),  der  berichtet,  dafs  von  dort 
aus  jährlich  über  zwei  Millionen  Medimnen  Getreide  nach  Athen  ausge- 
führt seien,  und  aus  Demosthenes'  Rede  gegen  den  Leptines  §.  27;  jenem 
Leukon  I.  wurde  das  athenische  Bürgerrecht  ertheilt  und  eine  Bildsäule 
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zu  Athen  errichtet  wegen  seiner  besonderen  Freundschaft  för  Athen.  — 
Es  macht  sich  hier  ein  Mangel  in  der  Anlage  des  Werkes  fühlbar,  die 
Trennung  des  Geschichtlichen  von  der  Beschreibung  der  Oertlicbkeiten 
jener  Kolonien;  es  wird  dadurch  die  Einheit  der  Betrachtung  gestört  und 
Gleichartiges  von  einander  getrennt,  und  dennoch  läfst  sich  die  Trennung 
des  Geschichtlichen  und  Geographischen  nicht  streng  durchführen.  —  An 
die  Stelle  des  schon  früh  von  den  Barbaren  zerstörten  Tbeodosia  (Arrian. 
Peripl.  Pont.  Eux.  p.  20)  trat  Kaffa,  das  im  Mittelalter  wegen  seiner 
Pracht  mit  Constantinopel  verglichen  wurde;  als  die  Türken  es  einnah- 
men, wohnten  dort  60,000  Christen;  im  Jahre  1663  lagen  dort  400 
Schiffe  vor  Anker;  als  die  Stadt  unter  die  Botmäfsigkeit  Rufslands  Bei, 
zählte  sie  85,000  Einwohner;  die  Armenier,  eine  nur  geduldete  und 
in  ein  besonderes  Stadtviertel  verwiesene  Sekte,  hatten  24  Gotteshäuser. 
Was  es  seitdem  erfahren,  lese  man  S.  465  u.  466. 

Von  S.  477 — 532  handelt  der  Herr  Verf.  von  Pantikapaion  und 
dessen  Umgegend;  es  verdient  diese  Stadt,  deren  Wichtigkeit  als  Sitz  hel- 
lenischer Cultur  sich  nicht  allein  aus  den  Berichten  der  Gescbichtscbrei- 
ber,  sondern  auch  aus  den  noch  vorhandenen  Denkmälern  nach  weisen 
läfst,  auch  wohl  eine  ausführliche  Betrachtung.  Die  Todteo  sind  es,  wel- 
che so  deutliche  Nachweise  geben,  die  Grabdenkmäler,  welche  so  reich- 
liche Ausbeute  für  die  Cultur  der  früheren  Zeiten  liefern.  Es  läfst  sich 
nach  den  in  diesen  Grabmälern  aufgefundenen  Sarkophagen,  Waffen, 
Schmucksachen,  Malereien  u.  s.  w.  der  ganze  Einflute  der  hellenischen 
Cultur  auf  jene  Gegenden  ermessen ;  doch  mufs  man  wohl  unterscheiden, 
welche  Darstellungen  sich  auf  die  allen  Hellenen  gemeinsamen  Vorstel- 
lungen beziehen,  und  welche  Darstellungen  durch  das  besondere  Verhält- 
nifs  der  Griechen  zu  den  Eingebornen  jener  Gegend  bedingt  sind ;  wichtig 
sind  hiefür  namentlich  die  Vasen  mit  ihren  Malereien.  Viele  jener  Dar- 
stellungen und  Kunstwerke  mögen  aus  Griechenland  dahin  gebracht  sein; 
aber  die  Eigenthümlichkeit  mancher  derselben,  besonders  leicht  zerbrech- 
licher, spricht  dafür,  dafs  auch  einheimische  Künstler  nicht  selten  waren; 
derselbe  Schlufs  läfst  sich  auch  ziehen  aus  der  Menge  der  local  gestal- 
teten Darstellungen,  da  es  schwerlich  anzunehmen  ist,  dafs  die  Künstler 
des  eigentlichen  Griechenlands  auf  diese  den  Bosporanern  eigentümli- 
chen Vorstellungen  eingingen,  mindestens  nicht  so  häufig,  als  sich  solche 
vorfinden.  Jedenfalls  rechtfertigen  diese  Darstellungen,  wie  die  Menge 
und  Kostbarkeit  der  bei  den  Ausgrabungen,  namentlich  in  den  Grab- 
mälern aufgefundenen  Kunst-  und  Schmucksachen  die  Annahme,  „dafs 
der  Wohlstand  der  bosporanischen  Griecheu  das  Aufblühen  einheimischer 
Kunstwerkstätten  begünstigt  habe"  (S.  520). 

Die  drei  letzten  Abschnitte  des  Werkes  (S.  533—578)  behandeln  die 
Küsten  der  Maitis,  das  Mündungsland  des  Hypanis  und  die  kaukasische 
Gebirgsküste. 

Wir  empfehlen  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  das  Werk  wegen  der 
Reichhaltigkeit  seines  Inhalts,  wegen  der  mit  umfassender  Gelehrsamkeit 
und  Gründlichkeit  geführten  Untersuchungen  und  der  klaren  und  anzie- 
henden Darstellung;  wir  sehen  mit  Spannung  dem  zweiten  Theiltv  des 
Werkes  entgegen,  der  uns  auch  zeigen  wird,  ob  der  Wunsch  nach  einer 
mehr  einheitlichen  Zusammenfassung  des  Zusammengehörigen,  der  uns 
bei  diesem  ersten  Theile  rege  geworden  ist,  gerechtfertigt  erscheint 

Putbus.  Gottschick. 
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Stoll,  H.  W.,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Hadamar,  Antho- 
logie Griechischer  Lyriker  für  die  obersten  Classen  der  Gym- 
nasien mit  literarhistorischen  Einleitungen  und  erklärenden 
Anmerkungen.  I.  Abtheil.  Elegien  und  Epigramme.  VIII  u. 
98  S.  8.  II.  Abthcil.  Melische  und  chorische  Lieder  und 
Idyllen.   IV  u.  140  S.  8.    Hannover,  C.  Rümpler.    1851. 

Der  Verf.,  durch  sein  Handbach  der  Religion  and  Mythologie  der 
Griechen  und  Römer  bereits  rühmlich  bekannt,  bat  in  vorliegender  An- 
thologie eine  jeden  Falls  höchst  dankenswerte  Gabe  geboten.  Mufs  auch 
das  Gymnasium  bei  der  Leetüre  Griechischer  Dichter  vorzugsweise  das 
Epos  und  das  Drama  ins  Auge  fassen,  so  kann  doch  jeder  Versuch,  den 
Gymnasiasten  auch  in  dio  Griechische  Lyrik  einzuführen,  nur  willkom- 
men genannt  werden.  „Man  verwende  nur  in  den  zwei  letzten  Gymna- 
sialjahren auf  diese  Leetüre  dann  und  wann  einige  Stunden,  seien  sie  nun 
extra  zugesetzt  oder  dem  bisher  gelesenen  Dichter  entzogen.  In  dem 
letzten  Falle  gebe  man  den  bisherigen  Dichter  der  Privatlectüre  anheim, 
und  wenn  der  Schüler  in  einen  Zweig  der  lyrischen  Dichtung  eingeführt 
ist,  so  überlasse  man  die  Fortsetzung  einer  controlirten  Privatlectüre  und 
(greife  die  auf  kurze  Zeit  unterbrochene  frühere  Leetüre  wieder  auf.  Auf 
diese  Weise  werden  Homer  und  die  Tragiker  nichts  embüfsen,  und  der 
Schüler  wird  zugleich  mit  der  lyrischen  Poesie  der  Griechen  bekannt  ge- 
macht. Der  Verf.  hat  durch  die  Einrichtung  seines  Baches,  dureb  die 
beigegebenen  Einleitungen  und  die  erklärenden  Anmerkungen  beabsichtigt, 
dafs  dies  möglichst  schnell  in  der  Schule  und  ohne  Schwierigkeit  in  der 
Privatlectüre  geschehen  könne."  Dafs  diese  Ansiebten  des  Verf.  Aner- 
kennung gefunden  haben,  beweist  aufser  mehreren  günstigen  Beurtei- 
lungen (z.  B.  von  R.  Rauchenstein  in  Jahn's  Jahrbb.  LXXf.  5.  5. 
S.  269  ff.)  die  Tbatsacbe,  dafs  seine  Anthologie  schon  in  mehreren  An- 
stalten, u.  A.  auch  in  der  St.  Annenschule  zu  Petersburg,  eingeführt 
worden  ist;  —  dafs  sie  Anerkennung  verdienen,  darüber  sind  mit  dem 
Unterzeichneten,  der  sfeh  selbst  bis  zum  Erscheinen  der  S  toi  Fachen  An- 
thologie mit  dem  Gedanken  an  eine  ähnliebe  Arbeit  viel  beschäftigt  hat, 
alle  Diejenigen  einverstanden,  denen  es  ernstlich  darum  zu  tbun  ist,  den 
Gymnasiasten  eine  mögliebst  vollständige  Vorstellung  von  dem  Helleni- 
schen Geiste,  so  weit  er  sieb  in  der  Poesie  ausprägt,  mitzugeben.  In 
dem  Berichte,  welchen  Director  Prof.  Dr.  Palm  fm  Auftrage  der  ersten 
Versammlung  Sächsischer  Gymnasiallehrer  und  Im  Namen  des  von  ihr 
erwählten  Ausschusses  für  alte  Sprachen  „über  Zweck,  Umfang  und  Me- 
thode des  Unterrichts  in  den  elastischen  Sprachen  auf  den  Gymnasien" 
(Leipzig,  Vogel.  1848.)  ausgearbeitet  hat,  heifst  es  §.  22.  Anm.  ausdrück- 
lich: „Eine  griechische  poetische  Chrestomathie  für  Anfänger,  in  welche 
zugleich  einige  Fragmente  der  Lyriker  zum  Gebrauch  in  Unterprima  (Se- 
eunda)  aufzunehmen  sein  dürften,  ist  ein  Bedürfnifs."  Auch  im  weiteren 
Verlaufe  dieser  Schrift  wird  noch  mehrmals  auf  eine  solche  Chrestoma- 
thie Bezug  genommen,  wie  §.  25.  B.  2.,  §.  38.  S.  29  f,  und  in  der  Ver- 
sammlung, für  welche  die  Pal m'sche  Schrift  zur  Unterlage  ihrer  Ver- 
handlungen dienen  sollte,  erhob  sich  keinerlei  Widerspruch  gegen  diesen 
Ponkt. 

Fragen  wir  nun  zunächst,  was  der  Verf.  ausgewählt,  und  wie  er 
das  Gewählte  bebandelt  hat,  so  ergiebt  sich  schon  aus  der  oben  stehen- 
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den  Titclangabe,  dafs  sein  Werk  in  folgende  Tier  Abschnitte:  I.  Elegien, 

11.  Epigramme,  III.  melische  und  eborische  Lieder,  IV.  Idyllen  zerfallt, 
deren  jeder  mit  einer  allgemeinen  Einleitung  versehen  ist  Autor  diesen 
ist  jedem  Schriftsteller,  aus  welchem  gewählt  wurde,  eine  spezielle  Ein- 
leitung gewidmet,  und  in  der  IL  Abtheilung  wird  S.  99  f.  den  Idyllen  ein 
kurzer  Abrife  des  Dorischen  Dialektes,  wie  er  sich  bei  den  Bukolischen 
Dichtern  findet,  vorausgeschickt,  so  dafs  der  Schüler  sich  vollkommen 
orientiren  kann,  ehe  er  zur  Leetüre  selbst  schreitet.  Die  Elegie  ist 
durch  Kallinos  S.  7ff.,  Tyrtäos  S.  9ff.,  Mimnermos  S.  17ff.,  So- 
Ion  8.  20  ff.,  Xenopbanes  S.  32ff.,  Theognis  8.  37  ff.,  Simonides 
S.  60  ff.,  Jon  S.  62  ff.,  und  Euripides  S.  64  ff.  vertreten,  das  Epigramm 
durch  Archilochos  S.  69,  Erinna  S.  70,  Simonides  S.  70 ff.,  Ana- 
kreon  S.  75  f.,  Aeschylos  S.  76  f.,  Euripides  und  Thukydides 
S.  77,  Platon  S.  77  ff.,  Simmias  und  Anyte  S.  80,  Zenodotos  nnd 
Kallimachos  S.  81,  Asklepiades  S.  82,  Leonidas  S.  83,  Mnasal- 
kas  S.  84,  Antipatros  S.  84  ff.,  Meleagros  S.  87  ff.,  Parmenion 
und  Antiphilos  S.  91,  Philippos  S.  92  ff.,  Lukianos  S.  94  f.,  Gä- 
tulikus  S.  95  und  12  Adespota  8.  95  ff.  Konnte  nun  auch  bei  den  Mei- 
sten der  Genannten  in  Ermangelung  zuverlässiger  Nachrichten  nicht  viel 
angegeben  werden,  —  mag  auch  bei  Namen  wie  Aeschylos,  Euripi- 
des die  einfache  Angabe  genügen,  dafs  es  die  der  bekannten  Tragiker 
sind,  und  Aehnliches  bei  Thukydides,  Platon,  Lukianos,  so  wäre 
es  doch  gewifs  für  das  Interesse  der  Schüler  von  Belang  gewesen,  über 
Archilochos  noch  etwas  mehr,  als  „von  Paros  Ol.  18.  v.  Chr.  7081" 
zu  finden.  Diese  bei  allen  übrigen  Epigrammendiohtern  beliebte  rhapso- 
dische Kürze  steht  in  keinem  Verbältnifs  zu  den  Specialeinleilungen  über 
Kallinos,  Tyrtäos,  Mimnermos  u.  A.  und  ist  auch  nicht  geeignet, 
das  literarhistorische  Interesse  des  Schülers  zu  erregen  und  zu  befriedi- 
gen. —  Abtheilung  IL  beginnt  mit  einer  Einleitung  über  die  melische  und 
chorisebe  Poesie  und  bietet  im  III.  Abschnitt  des  Ganzen  Produkte  der 
Sappho  S.  9  ff.,  Melinno  S.  14  ff.,  des  Anakreon  S.  16  ff.  und  Sko- 
lien  S.  27  ff.,  alle  mit  Specialeinleitungen.  Ohne  solche  folgen  S.  36  der 
Paan  des  Ariphron  auf  die  Hygieia,  und  S.  36  f.  der  des  Aristoteles 
auf  Hermias.  S.  38  ff.  werden  zwei  Bruchstücke  des  Simonides  mit 
einem  Nachtrage  zu  der  schon  Abtb.  I.  S.  60  f.  befindlichen  Einleitung 
gegeben,  S.  41  ff.  mit  ausführlicher  Specialeinleitung  Pind.  Ol.  4,  5,  10, 

12,  14,  Pyth.  7,  Nem.  2,  11,  Ol.  1,  2,  3.  Jeder  Ode  ist  noch  eine  be- 
sondere Einleitung  vorausgeschickt.  Den  Schlufs  des  Ganzen  machen  IV. 
die  Bukoliker,  und  zwar  Theokr.  mit  Id.  1,  3,  6,  11,  13,  15,  20,  28, 
Bion  mit  Id.  1,  4,  5,  6,  Moscbos  mit  Id.  1  und  5.  Die  letzten  fünf 
Idyllen  sind  nicht  mit  Einleitungen  und  theils  nur  sehr  sparsam,  theils 
gar  nicht  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen. 

Dafs  dem  Ausgewählten  von  Einzelnen  Manches  hinzu«  oder  wegge- 
wünscht werden* kann,  wie  z.  B.  Raucbenstein  das  schöne  Epinikion 
des  Simonides  aufSkopas  (No.  5  bei  Berg k)  und  der  Unterzeichnete 
Pind.  Pyth.  6  und  4  Nem.  1,  3,  8,  Theokr.  Id.  21  ungern  vermint, 
—  um  nicht  an  Dem  zu  mäkeln,  was  man  weniger  vermissen  würde,  — 
kann  dem  Werthe  des  Ganzen  keinen  Eintrag  thun.  Wesentliches  kann 
gegen  die  Auswahl  eben  so  wenig  einzuwenden  sein,  als  gegen  die  Be- 
handlung des  Gewählten,  wenn  man  auch  mit  allen  Bemerkungen,  wie 
z.  B.  mit  der  zu  Anacr.  tlq  gelt*.  5.  (IL  S.  24),  dafs  diese  Stellung  der 
Präposition  der  späterenGräcität  angehöre,  nicht  ganz  einverstanden 
sein  kann.  Aus  den  bei  Mattb.  §.  595.  4.,  Kühn.  §.  625.  2.  angeführ- 
ten Stellen  konnte  sich  der  Verf.  überzeugen,  dafs  dieser  auch  von  den 
Römern  adoptirte  Gebrauch  (Catull.  XXXIII.  5.  Stav.  zu  Nep.  Epam.  IL 
§.  4.  n.  4.)  der  Dicbtersprache  angehört,  welcher  ihn  Dissen  zu  Pind. 


Albaoi:  Anthologie  Griechischer  Lyriker,  von  Stoll.  689 

Neu.  X,  88  mit  den  Worten  viodicirt:  „quum  in  continuata  con$tru- 
ctione  faciiiui  langueacat  oratio,  hoc  artificio  poetico  nova  vi»  et  ala- 
crita»  ueundo  membro  conciliatur,  eaqut  vera  causa  e$t  huju*  coiio» 
cationU."  Eben  so  mufs  es  befremden,  wenn  man  auf  derselben  Seite 
noch  zu  V.  30  der  Anakreontischen  Ode  efc  ntotartQ.  (movoa,  S'  ar  #o- 
ofu«)  lesen  mufs:  „„Die  Partikel  ä*  bei  dem  lodic.  Präs.,  eine  äusserst 
seltene  Verbindung,  macht  das  Geschehen  von  Umständen  abhängig.  Ohne 
aw  würde  der  Satt  heifsen:  „wenn  ich  getrunken,  so  tanze  ich",  mit  a*: 
„wenn  ich  getrunken,  so  tanze  ich  etwa,  wenn  es  mir  gerade  einfällt"" 
Vgl.  Matth.  §.  599.  2.  «.,  Kühn.  §.  454.  a.  Anm.  1.  In  den  Adonia* 
zusen  TbeokriU  V.  8  -soll  nach  II.  S.  121  laß%l»  kaufen  sein,  wie  20, 
während  es  an  beiden  Stellen  weit  entsprechender  durch  nehmen  über- 
setzt wird,  wenn  auch  mit  verschiedener  Nebenbedeutung.  Zu  Moi  ««- 
acu  V.  77  war  die  Erklärung  von  Jacobs  (bei  Wüstem.)  nicht  mit 
Stillschwelgen  zu  Übergeben.  —  Indessen  läfst  sich  erwarten,  dafs  einer 
zweiten  Auflage,  die  wir  in  höherem  Interesse  aufrichtig  wünschen,  die 
nochmalige  Musterung  der  Erklärungen  ebenso  mit  Ergänzungen  des  Ver- 
mieten, als  mit  Beseitigung  des  AnstÖTsigen  zu  Statten  kommen  werde. 

Die  Ausstattung  ist  untadclhsft  in  jeder  Beziehung,  und  somit  der 
Wunsch  gerechtfertigt,  dafs  das  S toi P sehe  Werk  möglichst  weite  Ver- 
breitung finden  und  namentlich  bei  den  Privatstudien  unserer  Primaner 
und  Sekundaner  stets  willkommen  geheifsen  werden  möge. 

Dresden.  B.  Albani. 


XI. 

Stadelmann,  H.,  Varia  eariorum  carmina  latinis  modis 
aptata  adjeeiis  archetypis  offert.  Onoldi.  Sumpf.  E.  H. 
Gummii.    MDCCCLIV.    Vül  u.  610  S.    12. 

Dafs  metrische  Ucbersetzunsen  Deutscher  Originalton  ins  Lateinische 
ihren  Wertb  haben  und  ihre  Liebhaber  finden  können,  wird  selbst  der 
strengste  Eiferer  gegen  „das  Quälen  der  studirenden  Jugend  mit  Latei- 
nischen und  Griechischen  Versen"  zugeben  müssen.  Haben  sich  doch 
auch  in  diesem  Punkte  die  Ansichten  der  früheren  Bekämpfer  prosodi- 
scher  Uebungen  schon  sehr  geändert,  und  Ref.  gehört  selbst  zu  Denjeni- 
gen, die  es  bedauern,  dafs  nicht  alle  Gymnasiasten  mehr  einen  Latei- 
nischen oder  Griechischen  Vers  machen  können.  Sie  brauchen  deshalb 
nicht  gequält  zu  werden;  vielmehr  wird  mancher. Lehrer  die  Erfahrung 
aufzuweisen  haben,  dafs  sie  sich  sehr  wohl  und  ohne  grofse  Mühe  für 
prosodische  Uebungen  gewinnen  lassen.  Der  Gewinn  derselben  —  Gym- 
nastik des  Geistes,  Gewandtheit  im  Ausdruck,  gröberer  Genufs  und  tie- 
feres Verständnifs  der  Dichter,  vielseitigere  Kenntnifs  der  Sprache  —  ist 
schwer  zu  verschmerzen  und  durch  Nichts  zu  ersetzen.  Wo  sie  aber 
noch  getrieben  werden,  müssen  Uebersetzungen,  wie  sie  hier  geboten  sind, 
besonders  zu  Aufgaben  doppelt  willkommen  ssin,  weil  gerade  sie  vor- 
zugsweise dazu  geeignet  sind,  das  Verständnifs  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  Modernen  und  Antiken  in  der  Poesie  zu  vermitteln  und  für  diese 
seihst  zn  gewinnen. 

Was  der  Verf.  hier  bietet,  sind  autser  einer  poetischen  Vorrede  und 
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Dedikation  Gedichte  von  v.  Alxinger,  Bürde,  Bürger,  v.  Chamisso, 
Dingclstedt,  Geibel,  Göthe,  Gruppe,  v.  Halem,  Heine,  Her- 
der, Hölderlin,  Hölty,  Jacobs,  E.  Ch.  v.  Kloist,  Klopslock, 
Körner,  Kotegarten,  Lohbauer,  König  Ludwig  v.  Bayern,  ▼.  Mat- 
thisson,  v.  Platen,  Puchta,  Reither,  Rüekert,  v.  Sali«,  K.  f. 
Schenk,  Schiller,  Schlegel,  E.  Schulze,  Stockmann,  L.  v.  Stol- 
herg,  Streckfufs,  Tieck,  Tiedge,  Dbland,  Uz,  Vogl,  Vofo.  De? 
Deutsche  Text  steht  dem  Lateinischen  gegenüber.  Von  S.  505  folgen, 
meistens  ebenfalls  mit  gegenüberstehendem  Original,  ex  Graeco  ver$tt 
8.  541  ff.  ex  Anglieo  versa  mit  dem  Englischen,  S.  667  ff.  loci  aliquot 
litt,  täcr,  latinis  metrU  redditi,  S.  577  ff.  auctoris  quaedam,  S.  582  ff. 
Deutsch  und  Lat.  Christliche  Feste  =  dies  feüiy  S.  606  ff.  ad  Bomskar- 
dum,  dem  die  Sammlung  gewidmet  Ist,  epislola.  Die  erste  beste  Probe 
aus  dem  Ring  des  Polykrates  mag  unserm  Urtheil  vorausgeschickt  werden : 

Prospiciens  Samium  tecti  de  eulmine  regnum 

Rex  ita  u  jaetans  hotpiti  ait  Phario: 
I\e  fortunatum  duhita  me,  care,  fateri: 

Haec  tunt  imperio  subdita  euneta  meo, 
Elle  $ed:  es  $ane  Divorum  expertus  amorem; 

Nam  prius  aequales  qui  tibi  tränt  opibus, 
Hotce  tut  frenat  miranda  potentia  ieeptri; 

Att  ultutn  superest  unut  iturut  adhuc. 

Aus  dem  Mitgetheillcn  wird  man  zur  Geniige  ersehen,  dafs  es  bei 
aller  Gewandtheit  ohne  mancherlei  Härten  bei  dem  Verf.  nicht  abgeht,  so 
dafs  der  Lehrer,  welcher  diese  Bearbeitungen  zu  benutzen  gedenkt,  sehr 
wohl  thun  wird,  selbst  noch  die  Feile  zur  Hand  zu  nehmen.  Die  Aus- 
stattung ist  anstand  ig,  der  Preis  aber  —  1}  Tblr.  —  zu  hoch. 

Was  den  Stadel  manischen  Arbeiten  an  Kaslität  abgeht,  findet  sieb 
fast  in  zu  reichem  Mafse  bei 

Conrad,  Dr.  Jul.,  Fridericus  Auguslus.  Carminis  elegioci 
libri  III.  Composuit  et  in  vernaculum  eermonem  translulU- 
Dresden,  1855.    XII  u.  173  S.    8. 

Der*  Verf.  versichert  selbst,  dafs  in  dem  ganzen  Gedichte  (von  2054  Ver- 
sen) nicht  eine  einzige  Elision  zu  finden  sein  wird,  wie  auch  kein  Vers 
ohne  Cäsur,  kein  dreifiifsiger  Pentameterausgang  u.  s.  w.  „Es  sind  das 
Dinge",  sagt  er,  „in  welchen  Andere  sich  gehen  lassen  mögen,  wie  sie 
wollen;  in  den  Dichtern  des  Aitertbums  finden  sie  sich  zwar  vor,  aber 
gewifs  nicht  zur  Nachahmung."  Ueber  das  Bedenken,  ein  Werk  an  das 
Licht  treten  zu  lassen,  dem  eben  darum,  weil  es  ein  Lateinisches  Dicht- 
werk  ist,  die  wünschenswerthe  Tbeilnahme  in  weiteren  Kreisen  nicht  mit 
Sicherheit  prognosticiri  werden  kann,  erhob  ihn  die  gewisse  Zuversiebt, 
dafs  schon  der  Name,  den  dasselbe  an  seiner  Stirn  trägt,  ihm  Leser  und 
Freunde  genug  zuführen  würde.  Diese  Zuversicht  bat  auch  in  sofern 
nicht  getäuscht,  als  von  mehreren  Fürsten  sehr  ehrende  Anerkennungen 
erfolgt  sind.  Aus  Rücksiebt  auf  die  Wittwe  des  hohen  Vollendeten  und 
Andere,  welche  voranssetzlich  mit  der  Lateinischen  Sprache  gar  nicht  oder 
nicht  hinlänglich  bekannt  sind,  fügte  der  Verf.  eine  Deutsche  Uebertra- 
gung  bei,  welche  in  Bezug  auf  Lesbarkeit,  auf  die  es  in  diesem  Falle 
doch  wohl  besonders  ankommt,  Nichts  zu  wünschen  übrig  läfsr.  S.  151  ff. 
Ist  ein  Namen -Register  gegeben,  welches  zur  Erläuterung  des  Mytholo- 
gischen und  alles  uessen  dienen  soll,  was  dem  Leser  dunkel  sein  und 
Schwierigkeiten  bereiten  kann.    Eine  Probe  dürfte  wohl  um  so  eher  auch 
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in  diesen  Blättern  Aufnahme  finden,  als  wir  gerade  die  Stelle  ausgewählt 
haben,  in  welcher  das  unglückliche  Ende  des  vorigen  Königs  von  Sach- 
sen beschrieben  wird,  welches  weit  und  breit  die  allgemeinste  Theilnahme 
erregt  bat  (I,  633 ff.): 

Atpera  labentem  eubter  tia  tergit  ad  Oenurn, 

Qua  pon»  dividuam  jungit  apertus  humum. 
Ast  auriga  manu  binos  a  fronte  pedester 

Ducti  equo$,  praeeept  ne  tibi  currut  tat. 
Protinus  obliquo  fertur  celer  impete  plaustrum 

Et  rapitur,  pavidos  dum  quatit  horror  equos. 
Labitur  et  vaeuoe  axis  dat  %n  aera  saltus, 

Et  jacet  in  rigido  pondut  inane  solo. 
Volvitur  in  praeeept  subito  rex  flebile  laptu 

Bit  cadit  in  rabidos  tanguinolentus  equos. 
Tali»  ab  excelso  Phaethon  lacrumabilit  axe 

Decidit  in  last  um  me  feriente  Paduml 
Coneternantur  equi,  valikoque  reeateitrat  ietu 

Alter  et  augustum  pereutii  ungue  Caput. 
Corpus  inane  jacet,  truculenta  motte  peremtum, 

Mens  abitf  et  vivo  tanguine  vorat  humut. 
Sic  teneri  verno  marceteunt  tempore  flores, 

Quo»  mala  letali  frigore  laesit  hiemsl 
At  comitet  salvi,  pulsantet  aera  questu. 

Regia  graminto  cetpite  membra  locant. 
Florsbus  extremum  r ecubat,  quoe  laetus  in  arvis 

Rex  indefesta  carpserat  ante  manu. 
Hie  amor,  haec  requiee,  haee  ultima  meia  laboruml 
4     Vixit  apud  flore»  emoriturque  suoti 

Von  da  lenkt  sich  der  Pfad  abschüssig,  wo  unten  der  Inn  strömt, 

Und  ein  offener  Steg  bindend  die  Ufer  vermähl (. 
Aber  der  Führer,  damit  der  Wagen  nicht  rolle  den  Berg  ab, 

Leitet  mit  sicherer  Hand  vornen  am  Zaum  das  Gespann. 
Siehe,  da  neigt  das  leichte  Geralli  sich  plötzlich  zur  Seite, 

Und  die  Rosse,  geschreckt,  reifsen  es  jählings  sich  nach. 
Nieder  fällt  es,  und  hoch  mit  gewaltigem  Schwünge  der  Last  sich 

Lcdigcnd,  schlägt  es  im  Wurf  hart  auf  den  steinigen  Weg. 
Jämmerlich  stürzt  kopfüber  nach  vorn  im  Fluge  der  König 

Hinter  den  Huf,  und  schon  blutet  das  theuere  Haupt  u.  s.  w. 

Wurden  heutigen  Tages  noch  poelae  laureati  ernannt,  so  könnte  ei- 
nem Dichter,  welcher  Modernes  so  geschickt  in  das  antike  Gewand  ein- 
zukleiden versteht,  der  Lorheer  wohl  kaum  enlgehen. 

Dresden.  B.  Albani. 
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XII. 

The  Poetry  of  Germany.  Consisting  of  Selections  from  up- 
wards  of  seventy  of  the  most  celebrated  Poets.  Transla- 
ted  into  English  Ver$e,  with  the  original  texte  an  the 
opposite  page,  by  Alfred  Baskereille.  Leipzig,  p*- 
blished  by  G.  Mayer.    1854. 


Nach  der  Einleitung  beabsichtigte  der  Ucbersetzer,  der  den  Ni 
eines  Dichters  bescheiden  Ton  sich  weist,  eine  vollständige  Blumenlcte 
aus  den  neueren  Werken  der  deutschen  Dichter  iu  liefern;  auf  der  einen 
.Seite  steht  der  deutsche  Text,  auf  der  andern  die  englische  Uebersetzusg 
°in  dem  Versmafse  des  Originals.  Was  nun  zuförderst  die  Auswahl  der 
Gedichte  anlangt,  so  sind  es  zwar  fast  nur  kleinere  lyrische  Productio- 
nen  Ton  73  der  bekanntesten  Dichter  von  Hagedorn  an,  aber  diese  mit 
Geschmack  gewählt.  Der  Engländer  wird  so  allerdings  noch  lange  nicht 
eine  klare  Anschauung  von  dem  tiefen,  umfassenden  Genie  eines  Göthe, 
Lessing,  Wieland  und  anderer  deutscher  Dichterbeiden  bekommen,  aber 
er  wird  sie  doch  wenigstens  schätzen  und  liebgewinnen  lernen.  Violleicht 
liefert  der  Verf.  in  späterer  Zeit  auch  Proben  der  bedeutendsten  epi- 
schen und  dramatischen  Gedichte  unseres  Vaterlandes;  wir  können 
dies  im  Interesse  der  Sache  nur  wünschen.  Denn  was  die  Uebersetzusg 
selbst  anlangt,  so  müssen  wir  bekennen,  dafs  wir  sie  mit  grobem  Inter- 
esse gelesen  und  bewundert  haben,  wie  Herr  Baskerville  das  dreifache 
Ziel,  das  er  sich  vorgesteckt,  im  Ganzen  so  glücklich  erreicht  hat.  Ein- 
mal nämlich  hat  er,  wie  bereits  bemerkt,  das  deutscho  Metrum  möglichst 
getreu  beibehalten,  wobei  wir  ihn  allerdings  wegen  der  Freiheit,  mit  der 
er  männliche  oder  weibliche  Reime  oder  Trochäen  statt  der  Anapästen 
oder  umgekehrt  in  seiner  Uebereetzung  angewendet,  nicht  tadeln  wollen. 
Nicht  jedoch  möchten  wir  ihm  dieselbe  Freiheit  in  Bezug  auf  die  Casnr 
gewähren,  die  den  deutschen  Versen,  namentlich  von  grösserer  Lange, 
einen  ganz  eigenen  Rhythmus  verleiht,  den  wir  in  der  Uebereetzung  öfters 
vermissen;  man  vergleiche  nur  beispielsweise  KI  eist's:  Lob  der  Gott- 
heit, die  Oden  von  Klopstock,  Cfaamisso's:  Der  Bettler  und  sein 
Hund.  Zweitens  bat  es  sich  der  Verf.  angelegen  sein  lassen,  den  Sina 
der  deutschen  Verse  möglichst  getreu  und  vollständig  wiederzugeben,  aber 
doch  drittens  so,  dafs  er  seinen  Landsleuten  den  Genufs  ihrer  Sprache 
nicht  verkümmerte,  vielmehr  dieselben  in  correcter  oder  dem  Gegenstände 
angemessener  Form  darböte.  Die  Vergleich ung  der  Uebereetzung  einzel- 
ner Gedichte  der  Sammlung  (z.  B.  des  Erlkönigs,  des  Ritter  Toggenburg, 
der  Glocke)  mit  der  Uebereetzung  derselben  von  Walter  Scott  oder 
Bulwer  dürfte  jedenfalls  nicht  zum  Nachtbeile  unseres  Verf.  auslallen. 
Wir  empfehlen  somit  das  vorliegende  Werk  und  glauben,  dafs  es  beson- 
ders zur  Einübung  der  englischen  Aussprache  und  zu  Declamationsübun- 
gen  nützlich  angewendet  werden  könne. 

Berlin.  Philipp. 
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XHI. 

Ergänzungsband  zu  allen  englischen  Ausgaben  und  zur  Scble- 
gel-Tieck' sehen  Uebersetzung  von  Shakespeare's  dramati- 
schen Werken,  enthaltend  die  von  J.  Payne  Collier  in 
einem  alten  Exemplare  der  Folio -Ausgabe  von  1632  aufge- 
fundenen und  herausgegebenen  handschriftlichen  Bemerkungen 
und  Textanderungen,  in  übersichtlich  vergleichender  Zusam- 
menstellung bearbeitet  und  übersetzt  von  Dr.  Julius  Frese. 
Berlin  bei  Duncker.    1853. 

Ueber  den  Werth  der  etwa  20,000  Bemerkungen  und  Textesänderun* 
gen,  welche  Collier  im  Jahre  1850  in. einem  alten  Exemplare  der  1637 
erschienenen  zweiten  Polio- Ausgabe  von  Shakespeare'*  Dramen  ganz  un- 
erwartet aufgefunden  und  seitdem  1852  unter  dem  Titel:  Notes  and  entern» 
datiane  to  the  text  of  Skukespemre'i  plays,  from  early  manu$cript  cor- 
rectiont  in  a  copy  of  the  folio,  1632  etc.  als  Supplementband  zu  setner 
gröfsern  Ausgabe  des  Shakespeare  veröffentlicht  hat,  sind  sowohl  unter 
den  Engländern  selbst,  als  unter  den  Deutschen  die  verschiedensten  Ur- 
theile  laut  geworden.    Blanche  Gelehrte  (einigt,  Dyce)  haben  bedenk- 
liche Zweifel,   andere  (Singer,  Delius)  sogar  die  stärksten  Vcrdam- 
mungsurtbeile  Über  die  Kritik  dessen  ausgesprochen,  von  welchem  jene 
Veränderungen  und  Anmerkungen  in  das  erwähnte  Exemplar  geschrieben 
worden  sind:  noch  andere  dagegen  haben  dieselben  für  authentisch  und 
so  vortrefflich  gebalten,  dafs  z.  B.  Collier  selbst  in  die  oben  genauntc 
neue  Ausgabe  der  Shakespeariscbcn  Dramen  sie  insgesammt  aufgenom- 
men hat.     Frese  nun  giebt  in  der  Einleitung  zu  unserem  Buche  eine 
kurze  Geschichte  des  Shakespeariscben  Textes,  wonach  die  Halfle  der 
Dramen  des  grofsen  Dichters  zuerst  in  einzelnen  Quartausgaben,  jedoch 
ohne  irgend  welche  Mitwirkung  des  Autors,  seiner  Frennde  oder  selbst  nur 
der  Schauspieler  vom  Blackfriars-  und  Globe-Theater,  erschien,  und  erst 
7  Jahre  nach  des  Dichters  Tode,  1623,  die  erste  Folio-Ausgabe  seiner  (36) 
Dramen  von  Freunden  desselben  publicirt  wurde.    Aber  auch  diese  Aus- 
gabe ist  nach  der  Ansicht  Frese7 s  nicht  für  die  authentische,  sondern 
nur  für  die  beste  zu  halten;  denn  der  oft  sehr  corrumpirtc  Text  der 
Quartausgabe  liegt  ihr  zu  Grunde;  sie  enthält  manche  Lücken,  die  aus 
den  Quartos  zu  ergänzen  sind;  die  Dramen  haben  in  ihr  in  Bezug  auf 
Correetbeit  einen  sehr  verschiedenen  Werth;  eine  authentische  Ausgabe 
könnte  unmöglich  einer  so  langjährigen,  vielfachen  kritischen  Nachhülfe 
bedurft  haben  und  derselben  noch  bedürfen,  wie  sie  für  den  Shakeapeari« 
sehen  Text  nöthig  gewesen  ist  und  noch  ist;  eine  authentische  Ausgabe 
müfete  endlieh  zum  mindesten  als  Kanon  für  die  Aechtbeit  der  in  ihr 
enthaltenen  und  für  die  Unächtheit  der  übrigen  Dramen  gelten,  was  aber 
selbst  die  Anbänger  dieser  Ausgabe  nicht  annehmen.    Was  nun  die  Ar- 
beit des  alten  Correctors  anbetrifft,  so  bat  derselbe  zunächst  sowohl  ein- 
zelne Worte  zur  Ergänzung  des  Verses  oder  zur  Herstellung  des  Keimes, 
als  auch  kleine  Sätze  in  Prosa  oder  ganze  Verse  hinzugefügt;  aufserdem 
hat  er  eine  Masse  Anmerkungen  über  die  äufsere  Aufführung,  das  Ende 
der  Seenen  etc.  gegeben,  endlich  —  und  darin  besteht  seine  Hauptarbeit 
—  sehr  viele  Acndoriingen  einzelner  Wörter  und  Lesarten  eingeführt.    In- 
defs  obschon  Frese  dem  kritischen  Genie  des  Correctors  volle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  läfst,  so  ist  er  doch  weit  entfernt,  Alles,  was  derselbe 
geändert  oder  verbessert  hat,  als  eine  wirkliche  Verbesserung  gelten  zu 
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lassen.  Oute,  schon  vor  ihm  vorhandene  Lesarten  berücksichtige  er  nicht, 
manche  dunkle  Stelle  streiche  er,  weil  und  wenn  er  sie  nicht  verbessern 
könne,  ferner  ändere  er  aus  politischen  Zeitrücksicbten  ohne  Noth,  end- 
lich fttgc  er  bisweilen  aus  eigenen  Mitteln  Aenderungen  hinzu,  die  theo» 
unnölhig,  theils  geradezu  falsch  seien.  Sonach  müsse  es  einer  spateren 
Zeit  überlassen  bleiben,  auch  hier  das  Wahre  von  dem  Falschen,  das 
Authentische  vom  Willkürlichen  zu  sichten;  die  Kritik  werde  Einiges  aus* 
scheiden,  das  Meiste  annehmen,  für  Vieles  sehr  dankbar  sein,  was  der 
alte  Corrector  biete.  Dies  ist  Frese's  Meinung  über  den  Werth  der 
Collier' sehen  Textesänderungen.  Diese  selbst  nun  stellt  er  dem  alten, 
bisher  gangbaren  Texte  gegenüber,  und  ebenso  giebt  er  auf  der  entgegen- 
stellenden Seite  sowohl  die  Schlegel -Ti eck' sehe,  als  auch  die  neue, 
durch  jene  Aenderungen  bedingte  Uebersetzung.  Dagegen  sind  die  vielen 
Einleitungen,  Umschreibungen  und  Erläuterungen,  die  in  Colli  er's  Buche 
den  gröfsern  Raum  ausfüllen,  weggelassen,  um  „Jedem  die  Freiheit  des 
Urtheils  zu  lassen  und  die  Möglichkeit  des  Urtheils  zu  geben."  Jeder- 
mann, der  den  Shakespeare  studirt,  mufs  sich  mit  dem  Co  liier1  sehen 
Funde  bekannt  machen,  der  oft  durch  eine  kleine  Aenderung  eine  plötz- 
liche Klarheit  in  eine  Stelle  bringt.  Gewifs  aber  ist  die  rein  objeetifs 
Weise,  wie  Frese  die  Abweichungen  neben  einander  stellt,  höchst  prak- 
tisch und  instruetiv,  so  dafs  wir  also  das  vorliegende  Werk  allen  Freun- 
den des  grofsen  Dichters  zu  empfehlen  uns  fiir  verpflichtet  halten. 

Berlin.  Philipp. 


XIV. 

Schul-Grammatik  der  englischen  Sprache,  vorzugsweise  fiir  Real- 
und  höhere  Töchterschulen,  sowie  den  Privatunterricht,  von 
Dr.  W.  Zimmermann,  Oberlehrer  an  der  höhern  Töchter- 
schule in  den  Frankischen  Stiftungen  zu  Halle.  Erster  Cur- 
sus.     Halle  bei  Schwetschke. 

Diese  Grammatik  theilt  sich  in  drei  Abschnitte:  Von  der  Aussprache, 
von  den  Redelheilen,  und:  Einfuhrung  in  die  Leetüre  und  Imitation  der 
Bücbersprache,  und  soll  sich  (nach  dem  Ende  der  Einleitung)  denjenigen 
Lehrbüchern  der  englischen  Sprache  anschliefsen^  die  auf  eine  bewufste, 
reflectirende  Selbsttätigkeit,  und  neben  einem  rar  das  Leben  praktischen 
Gewinne  zugleich  auf  eine  intensive  Entwickclung  abzielen.  Was  zu- 
nächst das  Capitel  über  die  Aussprache  betrifft,  so  ist  dieselbe  allerdings 
auf  eine  neue  Art  behandelt.  Es  werden  nämlich  die  Buchstaben  nicht 
einzeln  vorgeführt  und  ihrer  Aussprache  nach  betrachtet,  sondern  in  Grup- 
pen zusammengestellt  und  dabei  überall  auf  die  betreffenden  Gesetze,  auf 
das  assimilirende  Verbähnifs  der  Zeicbenverbindungen,  sowie  auf  die  in- 
nere Gestaltung  der  Wörter  selbst  hingewiesen.  Hierdurch  soll  der  Ler- 
nende sogleich  mit  einem  einzigen  Griffe  einen  Complex  von  Regem  er- 
halten. Um  ihn  also  möglichst  bald  zu  „einem  selbstständigen  Geben" 
zu  befähigen,  ist  der  Text  nicht  mit  den  immer  mangelhaft  bleibenden, 
unzuverlässigen  Zeichen  zur  Angabe  der  Aussprache  versehen,  sondern 
der  Schüler  wird  von  vorn  herein  auf  das  Erfassen  der  eigentlichen  Phy- 
siognomie der  Wörter  angewiesen.    Von  dem  Verf.  wird  nun  zuerst  " 
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f,  dann  die  unregelmäfsige  Aussprache  behandelt  und  bei  der 
letztem  der  Grund  für  die  Verkürzung  einet  an  sich  langen  Vocals  in 
unbetonten  Endsilben  ganz  richtig  in  der  acharfen  Acceatuirung  einzel- 
ner Sylben  auf  Kosten  der  anderen  gesucht.  Hieran  schlicken  sich  drei 
kurze  Capitei  über  den  Gebrauch  grofser  Anfangsbuchstaben,  die  Sylben  - 
theilung  und  die  Interpunction.  Wir  können  an  diesem  ersten  Abschnitte 
im  Ganzen  wenig  aussetzen;  nur  kann  er  in  seiner  Ausführlichkeit  und 
Genauigkeit  unmöglich  zu  Anfange  des  englischen  Sprachunterrichts  ab- 
gehandelt werden,  und  wir  können  unsere  Ansicht  noch  immer  nicht  auf- 
geben, dafs  gerade  die  englische  Aussprache  nach  einer  kurzen  Voran- 
schickung der  all  er  wichtigsten  Regeln  über  die  Aussprache  der  Con- 
aonanten,  Vocale,  Doppellaute,  Endsilben  am  Besten  durch  das  Lesen, 
namentlich  das  Vorlesen  des  Lehrers  geübt  wird. 

Was  den  zweiten  Abschnitt  der  Grammatik,  nämlich  die  Behandlung 
der  Redetbeile,  anlangt,  so  giebt  uns  der  Verf.  in  jedem  §.  zunächst  eine 
Anscbauungsübung,  abstrabirt  daraus  die  Regeln  und  fügt  dann  unmittel- 
bar eine  Lese-  und  Sprechübung,  sowie  eine  andere  zum  schriftlichen 
Uebersetzen  hinzu.    Hierbei  ist  die  Rücksicht,  die  er  bei  seinen  Beispie- 
len von  vorn  berein  auf  dio  Conversation  nimmt,  zu  billigen,  indem  so 
zugleich  die  Frage  und  die  indirecte  Wortfolge  eingeübt  und  die  Sprache 
der  täglichen  Unterhaltung  nicht  erst  einer  späteren  Zeit  aufgespart,  son- 
dern gleich  mit  den  zur  Anschauung  gebrachten  Elementen  der  Gram- 
matik in  Verbindung  gebracht  wird.     Der  Verf.  erklärt  sich  in  dieser 
Hinsicht  gegen  das  Verfahren  englischer  Grammatiker,  die  Sprachgesetze 
vorzugsweise  an  klassischen  Stellen  der  englischen  Schriftsprache  zu  ent- 
wickeln, oder  wohl  gar  dem  Unterricht  von  der  ersten  Stunde  an  ein 
zusammenhängendes  Product  der  Büchersprache  zu  Grunde  zu  legen,  in- 
dem er  bierin  keinen  Gewinn  für  den  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache, 
ja  im  zweiten  Falle  sogar  den  Nachtheil  für  den  Schüler  erblickt,  dafs 
ihm  eine  unverhältnifsmäfsige  Masse  unerklärter  und  darum  unverstande- 
ner Formen  entgegentreten.     Allerdings  wird  auf  diese  Weise  dem  Ler- 
nenden Manches  zunächst  nur  mechanisch  geboten,  was  darum  auch  leicht 
wieder  aus  seinem  Gedächtnifs  verschwindet;  aber  wir  möchten  doch  Herrn 
Zimmermann  fragen,  ob  seine  Beispiele,  die,  im  Ganzen  inhaltslos  und 
abstract  (den  Ahn'schen  ähnlich),  dem  Anschauungsvermögen  des  Schü- 
lers wenig  bieten,  denselben  auf  die  Länge  nicht  ermüden  und  seine  Tbeil- 
nabme  an  dem  Gegenstande  abstumpfen,  während  wir  z.  B.,  indem  wir 
bei  unserem  ersten  Unterrichte  dem  Fol  eingesehen  Elementarbuche  fol- 
gen, ein  stets  gesteigertes  Interesse  an  den  Schülern  entdeckt  zu  haben 
glauben.    Auch  eignen  sich  die  Z  immer  man  naschen  Sätze,  die  gröfsten- 
tbeils  ganz  abgerissen  von  einander  dastehen,  nicht  gut  zum  Auswendig- 
lernen, worauf  wir  bei  Erlernung  einer  neuen  Sprache  ein  entschiedenes 
Gewicht  legen.     Was  die  Reihenfolge  anlangt,  in  welcher  die  einzelnen 
Capitei  der  Formenlehre  abgehandelt  werden,  so  wollen  wir  darüber  mit 
dem  Verf.  nicht  rechten;  er  läfst  sie  nach  subjektivem  Ermessen  ihrer 
Leichtigkeit  und  Wichtigkeit  nach  auf  einander  folgen;  die  Formen  wer- 
den vollständig  vorgeführt,  und  die  Bemerkungen  beziehen  sich  gröfsfen- 
theils  auf  die  Etymologie  und  sind  nur  selten  syntaktischer  Art.    Denn 
der  Verf.,  der  seinem  Buche  den  Zusatz:  Erster  Cursus,  giebt,  beabsich- 
tigt zweifelsohne  auch  noch  eine  Syntax  zu  schreiben.    Da  nun  aber  vor 
der  Bekanntschaft  mit  derselben  die  Schüler  im  dritten  Abschnitte  unseres 
Buches  Stücke  von  Barbauld,  Washington  Irving,  Marryat  etc. 
zu  lesen  bekommen,  so  wird  ihnen  doch  wohl,  wogegen  der  Verf.  oben 
ankämpfte,  Manches  in  denselben  noch  dunkel  bleiben,  namentlich  was 
die  Construction  und  Rcction  betrifft.    Es  ist  dies  das  bekannte  Dilemma, 
aus  dem  der  Philologe,  mag  er  auch  noch  so  praktisch  sein,  einmal  nicht 
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herauskommt.  Die  ausführlichere  Behandlung  der  Präpositionen  lo  uo- 
aerem  zweiten  Abschnitte  können  wir  nur  billigen,  da  in  allen  Sprachen 
der  richtige  Gebrauch  dieser  Redetbeile  die  meisten  Schwierigkeiteil  macht 
Ein  begründeter  Vorwurf  aber  triff!  den  Mangel  an  Präciaion  und  Klar- 
heit, womit  Herr  Zimmermann  nicht  selten  seine  Regeln  aufstellt,  wo- 
für wir  nur  einige  Belage  anfuhren  wollen.  S.  38:  Der  Infinitiv  ist  nicht 
an  der  Endung,  sondern  an  der  vorstehenden  Präposition  to  (immer?) 
su  erkennen.  S.  40:  „Einsylbige  Zeitwörter,  die  mit  einfachen  Conao- 
nanten  und  vorstehendem  Vocal  ausgehen,  verdoppeln  den  Consonanlcn 
(NB.  wenn  derselbe  nicht  ein  Zischlaut  ist).  Ist  der  Endconsonant  ein  r, 
«o  wird  dasselbe  nur  verdoppelt,  wenn  die  Sylbe,  der  es  angehört,  den 
Hauptton  hat."  An  dieser  Kegel  iat  vielerlei  auszusetzen;  zunächst  sind 
die  Worte  „und  vorstehendem  Vocal"  überflüssig  (oder  es  miifste  unter 
Vocal  nur  ein  einfacher  verstanden  werden);  dasselbe  gilt  von  dem 
Satze  in  der  Klammer,  denn  alle  Zischlaute  aind  bei  den  Verbia  zugleich 
Doppelconsonanten;  unter  den  Verliis  auf  r  endlich  können  nicht  mehr 
einsylbige  Zeitwörter  gemeint  sein,  da  aoDst  der  Hauptton  eben  mir  aal 
dieser  einen  Sylbe  liegen  kann.  Auch  war  gleich  hier  in  §.  15  über  die 
Beibehaltung  dea  y  im  Participium  replying  etc.,  sowie  umgekehrt  über 
die  Annahme  desselben  in  dyiitg,  '*>"£  und  vyittg  zu  sprechen.  Bei 
§.  22  wHren,  da  die  Verkürzung  des  Dativs  im  Ganzen  doch  nur  bei 
einer  verbal  tnifsmäfsig  geringen  Anzahl  von  Verbis  zulässig  ist,  zu  denen 
auch  to  leave  gehört  (was  nach  S.  71  stets  to  bei  sich  haben  soll),  diese 
Verba  aufzuzählen,  wodurch  dann  die  obnediea  unvol  Island  ige  N.  3  auf 
S.  70  u.  71  fortfiele.  S.  65  sind  mehrere  der  aufgeführten  Wörter  für 
Pluralia  tantum  zu  ballen,  z.  B.  almt,  wage$,  da  man  doch  nicht  bei- 
spielsweise den  Sing,  this  damit  verbinden  kann;  meani,  paint  und  das 
fehlende  newt  (auch  tummoni)  Bind  dagegen  offenbar  Pluralia,  haben  aber 
ihr  Attribut  gewöhnlich  im  Singular  bei  sich;  hundred  und  thou$*nd  kön- 
nen femer  unter  Umständen  auch  ein  $  im  Plural  bekommen.  S.  67  tat 
der  andere  Plural  von  appendix,  nämlich  apptndixei,  sowie  die  doppelte 
Plural bilduug  von  geniu»,  medium,  dogma  und  index  vergessen.  In 
§.  69  ist  das  Wort:  Niemals  doch  nicht  ganz  richtig,  was  tke  tken 
hing,  the  above  remark,  the  very  dag  etc.  beweisen.  Endlich  enthalt 
unser  Buch  auch  verbältnifsmäfsig  sehr  viele  Druckfehler,  und  daa  Ver- 
zeichnifs  derselben  am  Ende  ist  gar  nicht  ausreichend;  so  heust  es  dort: 
S.  112  buiiness  statt  husiness,  und  das  dicht  dabei  stehende  whe  und 
lodying  ist  ganz  übersehen. 

Abgesehen  von  diesen  Mängeln,  ist  daa  Buch  gewifs  nutzbar,  und  bei 
verständigem  Gebrauche  desselben  kann  die  Absicht  dea  Verl,  Praxis 
und  Theorie  auf  erspriefsliche  Weise  mit  einander  zu  verbinden,  sicher- 
lich erreicht  werden. 

Berlin.  Philipp. 
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XV. 

Anmuthiger  Weg  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache  mit 
oder  ohne  Lehrer.  Ausgewählte  Gedichte  Ossian's.  Von  dem 
Herausgeber  des  Auszuges  aus  Frau  von  StaeTs  Gorinne. 
Braunschweig  bei  Westermann.    1853. 

Die  Erklärung  de«  Wortes  „Anmuthig"  ßndet  sich  gleich  zu  Anfange 
der  Vorrede:  „Es  ist  nicht  Jedermanns  Sache,  durch  das  Chaos  von  Re- 
geln und  Ausnahmen  über  die  englische  Aussprache  hindurchzudringen, 
einer  dickleibigen  Grammatik  Herr  zu  werden,  die  Sprachgesetze  durch 
liebeltet zen  abgerissener  Sätze  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  und 
aua  dem  Deutschen  ins  Englische  einzuüben,  und  endlich  bei  der  Lesung 
eines  englischen  Buches  die  Mühseligkeiten  des  Aufscblagens  fast  jedes 
Wortes  im  Lezicon  zu  überwinden. "  Später  beifst  es  S.  VI  und  VII: 
„Wir  mutben  denjenigen,  die  sich  unserer  Leitung  anvertrauen,  schlech- 
terdings keine  andere  Vorbereitung  zu,  als  dafs  sie  die  wenigen  Seiten 
der  ersten  Abtheiiung  dieses  Werks,  welche  das  zum  Verständnisse  der 
ausgewählten  Gedichte  aus  der  Grammatik  Erforderliche  enthalten,  nur 
einmal  mit  Aufmerksamkeit  durchlesen  (?!),  indem  wir  es  ledig- 
lich ihrem  Interesse  anheimstellen,  wie  oft  sie  später  darauf  zurückzu- 
kommen für  gut  finden  werden."  Wir  sehen  also,  der  Verf.  geht  von 
der  Ansicht  aus,  die  Grammatik  komme  bei  dem  Eoglischen  nur  wenig 
in  Betracht;  sie  finde  sich,  wenn  man  die  von  ihm  gebotenen  (10)  Ge- 
dichte von  Ossian  tüchtig  liest,  a  poiteriori  von  selbst;  man  brauche 
nicht  einmal  einen  Lehrer  dazu.  Dies  heifst  allerdings  dem  Lernenden 
sehr  viel  zumuthen;  die  richtige  Aussprache  zunächst  kann  schlechter- 
dings Niemand  für  sich  lernen,  was  such  der  Verf.  S.  VII  eingesteht, 
and  was  die  Grammatik  anlangt,  so  werden  wenigstens  die  von  ihm  auf 
20  Seiten  gegebenen  Paradigmen  und  Regeln  (wobei  auf  die  Syntaz  nur 
eine  Seite  kommt)  nicht  ausreichen,  auch  nur  das  allerdürfttgste  Ver- 
ttändnifs  derselben  zu  erzeugen.  Wir  geben  einerseits  zu,  dafs  gerade 
die  Ossian'schen  Gedichte  im  Ganzen  sehr  leicht  zu  übersetzen  und  zu 
▼erstehen  sind,  und  unser  Verf.  sucht  dies  dadurch  noch  zu  erleichtern, 
dafs  er  zu  jeder  Zeile,  nach  der  Jacotot-Hamilton'schen  Methode,  die 
Intcrlinesrversion  giebt.  Andrerseits  aber  fragen  wir,  ob  dieselben  im- 
merwährend- wiederkehrenden  Schilderungen,  Bilder  und  Sprachwendun- 
gen den  Anfänger  auf  die  Dauer  nicht  ermüden ;  ferner  ob  bei  der,  trotz 
ihrer  Einfachheit,  doch  grofsentbcils  poetischen  Ausdrucksweise  des  Dich- 
ters für  die  wahre  Sprachbildung  oder  wohl  gar,  worauf  bei  den  neueren 
Sprachen  sicherlich  doch  auch  ein  Gewicht  zu  legen,  für  den  mündlichen 
Ausdruck  etwas  gewonnen  wird.  Unser  Verf.  will,  dafs  wir  nach  Ab- 
solvirung  des  vorliegenden  Buches  entweder  den  ganzen  Ossian  mit  Hülfe 
des  Lcxicons  oder  den  Vicar  lesen,  worauf  uns  dann  kein  englisches  Werk 
mehr  in  sprachlicher  Beziehung  unüberwindliche  Schwierigkeiten  ver- 
ursachen werde,  mögen  wir  uns  der  historischen,  didaktischen,  oratori- 
selten  Prosa,  oder  der  vortrefflichen  Romanenliteratur  der  Engländer  zu- 
wendet), oder  zu  den  genialen  Schöpfungen  Shakespeare1  s  und  der  vor- 
züglichsten Dichter  der  Folgezeit  uns  erheben  wollen;  tiefere  grammati- 
sche Belehrung  würden  wir  am  Besten  aus  Wagner' 8  noch  immer  un- 
übertroffenen englischen  Sprachlehre  schöpfen.  Wir  meinen:  Nicht  blofs 
tiefere  Belehrung,  sondern  den  bei  Weitem  gröfsten  Tbeit  der  Formen- 
lehre und  die  gesammte  Syntax  werden  wir  aus  Wagner  holen  müssen. 
Wiewohl  sich  also  Ossian's  Gedichte  wegen  ihrer  unleugbaren  Schönheit 


698  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Beriefet«. 

zur  Lectiire  sehr  wohl  eignen,  so  seheint  es  uns  doch  mehr  als  zwei- 
felhaft, ob  aus  ihnen,  selbst  in  der  hier  gebotenen  Weise,  die  englische 
Sprache  zweckmäfsig  und  ohne  unnötbigen  Zeitverlust  erlernt  werden 
könne. 

Berlin.  Philipp. 


XVI. 

Sammlung  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen 
herausgeg.  von  Ludwig  Herrig.  Berlin  bei  Enslin.  Fünf- 
tes bis  achtes  Bändchen. 

Den  bereits  1853  erschienenen  vier  ersten  Bändchen  dieser  Sammlung 
(enthaltend:  Macbeth,  Marino  Faliero,  Romeo  and  Juliet  und  Othello) 
schliefsen  sich  die  vier  neuen  würdig  an.    Dieselben  enthalten: 

V.  Bdcb.:  Shakespeare^  Merchant  of  Venice,  erklärt  von  Ludwig 

Herrig; 
VI.       -       Tennyson's  ausgewählte  Gedichte,  erklärt  von  Heinrich 

Irischer; 
VII.       -       Bvron's  Childe  Harold,  1.  und  2.  Gesang,  erklärt  von 

Fr.  Brockerboff; 
Vlir.       -       Shakespeare1»  Juliu*  Cae$ar,  erklärt  von  Dr.  B.W.  Sie- 
vers. 

Wenn  es  nach  dem  Prospectus  bei  der  gansen  Sammlung  die  Absicht 
des  Herausgebers  ist,  uns  nach  und  nach  die  bedeutsamsten  Leistungen 
aus  allen  Zweigen  der  englischen  Literatur  in  reiner  und  correcter  Ge- 
stalt, jedesmal  mit  einer  Einleitung  zur  Feststellung  der  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte und  mit  erklärenden  Anmerkungen  zur  Erläuterung  des  Ein- 
zelnen, zu  liefern:  so  müssen  wir  uns  zunächst  mit  der  Wahl  der  vier 
neuen  Stoffe  einverstanden  erklären.  Shakespeare  mufs  das  Fundament 
aller  poetischen  Lectiire  im  Englischen  sein  und  an  den  Anstalten,  wo 
die  unvergleichlichen  griechischen  Dramen  nicht  gelesen  werden,  dieselben 
ersetzen.  Aber  auch  die  beiden  ersten  Gesäoge  des  Byron'achcn  ChiUk 
Harold  (den  zwei  letzten,  so  scheint  es  uns,  an  Frische  und  Kraft  über- 
legen) und  die  Lieder  des  namentlich  bei  der  Damenwelt  so  beliebten 
und  vielgelesenen  Alfred  Tcnnyson  gehören  jedenfalls  zu  den  hervorra- 
genden Schöpfungen  der  englischen  Poesie.  Was  nun  die  Einleitungen 
anlangt,  so  sind  dieselben  einmsl  nach  der  Natur  des  gewählten  Stoffes, 
dann  auch  nach  der  Individualität  des  Erklärers  mehr  philosophisch  als 
historisch  gehalten,  erfüllen  aber  im  Ganzen  ihren  Zweck,  nämlich  den 
Leser  auf  den  allgemeinen  Standpunkt  zu  versetzen,  von  welchem  aus  er 
an  die  Leetüre  des  -gebotenen  Werkes  gehen  soll.  Dasselbe  gilt  von  den 
Anmerkungen  zu  dem  Texte  selbst',  die  sich  tfaeils  auf  die  Bedeutung 
schwieriger  oder  veralteter  Ausdrücke  und  Sprach  Wendungen,  theils  auf 
den  allgemeinen  Gedankengang  bezieben,  theils  endlich  einzelne  histori- 
sche oder  ästhetische,  zum  Verständnis  einer  Stelle  nötbige  Erörterun- 
gen enthalten.  Selbst  zur  Texteskritik,  wenigstens  des  Shakespeare,  ist 
bisweilen  Gelegenheit  geboten,  indem  zu  manchen  currenten  Lesarten  des 
Dichters  Varianten  aus  den  alten  Quartos  oder  aus  dem  von  Collier 
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aufgefundenen  verbesserten  Exemplare  vom  Jahre  1632  angegeben  werden; 
im  Ganzen  jedoch  ist  die  Sammlung  für  das  allgemeine  gröbere  Publi- 
kum bestimmt,  enthält  sich  dcfshalb  auch  aller  gelehrten  Untersuchungen. 

Berlin.  Philipp.' 


XVII. 

La  France  Littiraire.  Morceaux  choisis  de  littbrature  fran- 
gaise  ancienne  et  moderne.  Recueillis  et  annoUs  par  L. 
Herrig  et  G.  F.  Burguy.  Brumvic,  George  Wester- 
mann,  1856. 

Dasselbe  Ziel,  welches  Derr  Prof.  Herr  ig  auf  dem  Gebiete  der  eng- 
lischen Sprache  in  seinem  wohl  bekannten  und  so  allgemein  verbreiteten 
Handbucbe  sich  gesteckt  (das  iu  seinen  neueren  Auflagen  auch  die  bis 
dahin  vermifsten  literarischen  Notizen  zu  den  einzelnen  Schriftstellern  am- 
fafsl),  hat  ihm  und  Herrn  Burguy  bei  dem  gegenwärtigen  Werke  über 
französische  Literatur  zweifelsohne  vorgeschwebt.  Auf  697  eng  gedruck- 
ten Seiten,  deren  jede  2  Columnen  enthält,  finden  wir  zunächst  eine  voll- 
ständige Blumenlese  aus  den  Werken  aller  bedeutenderen  Autoren  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  jetzt,  wobei  die  Schriftsteller  des  Mittelalters  vor- 
zugsweise Berücksichtigung  erfahren  haben  und  die  CorypbÜen  des  gol- 
denen Zeitalters:  Corneille,  Racine,  Moliere,  wie  billig,  besonders 
reichlich  bedacht  sind;  Horace,  Athalie  und  L'Avare  sind  ganz  wie- 
dergegeben. Alsdann  aber  sind  den  einzelnen  (6)  Perioden  Einleitungen 
vorausgeschickt,  welche  zusammengenommen  eine  vollständige  Literatur- 
geschichte von  der  Bildung  der  Sprache  an  bis  auf  die  neueren  Zeiten 
liefern,  sowie  wiederum  jedem  einzelnen  Schriftsteller,  aus  dessen  Wer- 
ken uns  etwas  vorgeführt  wird,  biographisch  -  literarische  Notizen  hinzu- 
gefügt sind.  Dafs  diesen  sehr  gut  geschriebenen  und  manchen  neuen 
Gesichtspunkt  enl ballenden  Einleitungen  zum  Theil  eigene  Studien  der 
Verfasser  zu  Grunde  liegen,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  obgleich  diesel- 
ben ganz  neuerdings  in  öffentlichen  Blättern  auf  das  Verdienst  selbstän- 
diger Forschungen  bescheiden  verzichtet  haben.  Um  möglichen  Mifs Ver- 
ständnissen vorzubeugen,  hätten  die  aus  französischen  Literarhistorikern 
(z.  B.  Cbevalet)  entlehnten  Stellen  nur  durch  Anführungszeichen  und 
Beifügung  des  Namens  des  Autors  ausgezeichnet  werden  dürfen,  was  in 
einer  spätem  Ausgabe  sicherlich  auch  geschehen  wird.  Doch  ganz  abge- 
sehen hiervon,  empfiehlt  sich  das  Werk  nach  mehreren  Seiten  bin.  Zu- 
nächst ist  der  Stoff  reichhaltig  und  im  Allgemeinen  geschickt  ausgewählt; 
bis  auf  Moliere  ist  die  alte  Schreibart  (schwierigere,  veraltete  Formen 
sind  unten  auf  der  Seite  erklärt)  beibehalten,  was  für  das  Studium  der 
Sprache  von  grofser  Wichtigkeit  ist.  Der  Druck  ist  deutlich  und  äufserst 
correct,  und  der  Preis  sehr  niedrig  (nicht  viel  über  einen  Thaler). 

Berlin.  Philipp. 
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XVH1. 

Hülfsbüchlein  fiir  den  Unterricht  in  den  biblischen  Geschichten 
in  einer  nach  sechs  Gesichtspunkten  getroffenen  Aaswahl  von 
Schriftstellen  dazu;  zugleich  ein  Ersatz  fiir  sogenannte  bibli- 
sche Geschichtsbücher.  Herausgegeben  von  M.  A.  S.  Jaspis, 
Königlichem  General-Superintendenten  der  Provinz  Pommern. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Elberfeld  1856.  31  S.  8.  Preis 
2J  Sgr. 

Das  genannte  kleioe  Buch,  obwohl  für  Elementarschulen  bestimmt, 
bat  hier  und  da  auch  Eingang  in  Gymnasien  gefunden  und  darf  demnach 
in  diesen  Blättern  cur  Anzeige  kommen.  Der  Verf.,  auf  dem  Gebiete 
der  kateebetiseben  Literatur  außerordentlich  thattg,  bat  in  dem  vorlie- 
genden Heft  besonders  eine  Spruchsammlung  geben  wollen,  „die  auf  die 
unmittelbaren  und  einfachen  Bedürfnisse  der  christlichen  Jugend"  berech- 
net sei.  Eine  „Nebenabsicht",  die  schon  der  Titel  hervortreten  läfst,  war, 
die  biblischen  Geschichtsauszüge  zu  verdrängen  und  die  Kinder  dagegen 
in  das  Wort  Gottes  hinein  zu  fuhren.  Zu  diesem  letztern  Zwecke  soll  es 
denn  auch  dienen,  dafs  die  Bibelstellen  nicht  ausgedruckt  sind,  sondern 
nur  angedeutet.  Was  die  sechs  Gesicbtspuncte  betrifft,  so  ist  der  Inhalt 
des  Buches  so  geordnet,  dafs  die  erste  Columne  die  Schriftstelle  enthalt, 
in  der  eine  bestimmte  Geschichte  zu  lesen  ist.  Die  zweite  liefert  einen 
Spruch,  der  den  Inhalt  der  Geschichte  gewissermafsen  concentrirt.  Die 
dritte  hebt  einen  Satz  der  Geschichte  zum  Auswendiglernen  hervor.  Die 
vierte  giebt  in  einem  Spruch  die  dogmatische  Bedeutung  der  Geschiebte 
an,  die  fünfte  die  practische  Wichtigkeit.  In  der  sechsten  Columne  ist 
dann  noch  eine  Stelle  angedeutet,  an  welcher  sich  „einzelne,  sowohl  dog- 
matische als  moralische  Lehrpuncte"  klar  machen  lassen.  Zur  Veran- 
schaulichung hebe  ich  eine  Nummer  hervor  (S.  22)  41 :  1 )  Jesus  der  gute 
Hirt:  Job.  10,  1—16;  2)  Ps.  23,  der  Herr  ist  mein  Hirte,  mir  —  ;  3) 
(Job.  10)  14—15:  Ich  bin  ein  guter  Hirte  und  erk  — ;  4)  Hes.  34,  16: 
leb  will  das  Verlorne  wieder  suchen;  5)  Job.  10,  27—28:  Meine  Schafe 
hören  meine  — ;  6)  I  Cor.  1,  30:  Christus  Jesus  ist  uns  gemacht  vos 
Gott.  —  Ein  Anbang  von  4  Seiten  enthält  ein  Verzeichnis  von  „bibli- 
schen Geschichten  und  biblischen  Lehrstellen,  an  und  aus  welchen  die 
hauptsächlichsten  Seiten  von  Hauptwahrbciten  des  christlichen  Glaubens 
und  Lebens"  dargestellt  werden  können.  Die  Anordnung  wird  natürlich 
hier  durch  die  Glaubenslehre  bestimmt.  So  folgen  auf  einander :  Wort 
Gottes,  Bibellcsen,  die  heilige  Dreieinigkeit,  das  Wesen  Gottes,  Schöpfung 
der  Welt,  Weltcrhaitung  und  Regierung,  Engel,  Teufel,  Schöpfung  der 
Menschen,  ihre  Bestimmung,  Fall,  Verderben  u.  s.  w. 

Berlin.  Hollen  berg. 
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XIX. 

Das  Kirchenjahr  der  Schule.  Erstes  Heft:  Zwölf  Bibelandaeh- 
ten  aus  dem  Gymnasialleben  von  Dr.  0.  H.  Friedr.  Dan- 
neil, ordentl.  Lehrer  am  Pädagogium  zum  Kloster  Unser 
Lieben  Frauen  in  Magdeburg,  cand.  min.  Mit  einem  Vorwort 
von  Dr.  W.  Hoff  mann,  Generalsuperintendenten  der  Kur- 
mark. Magdeburg  1856.  Heinrichshofen'sche  Buchhandlung. 
VI  u.  150  S. 

Das  warm  und  freundlich  gehaltene  Vorwort  Hoffmann 's  ist  ganz 
geeignet,  uns  das  Buch  im  Voraus  lieb  zu  machen.  Und  wer  diese  An- 
dachten selbst  in  der  allerdings  erforderlichen  Sammlung  und  Stille  liest, 
wird  in  dem  guten  Vorurtheil  nur  selten  gestört  werden.  Bei  dem  noch 
so  unentwickelten  Zustande  unserer  asketischen  Gymnasialliteratur  er- 
scheint die  Voraussetzung  wohl  gegründet,  dafs  Keiner,  der  für  dieses 
Gebiet  Sinn  bat,  sich  eine  Schrift  wie  die  oben  genannte  entgehen  lassen 
werde.  Daher  braucht  hier  auf  den  Inhalt  derselben  nicht  weitläufiger 
eingegangen  au  werden.    Ich  füge  nur  einige  Bemerkungen  hinzu. 

In  früheren  Zeiten  wurden  die  „Andachten"  in  Schule  und  Kirche 
allerdings  bei  uns  vielfach  zu  blofsen  Moralreden;  nicht  blofs  die  ra- 
tionalistische Periode,  aber  doch  vornä'mlrch  diese  ist  hier  gemeint.  Ge- 
wisse Lcbensbeziehungen  sollten  erläutert,  praktische  Fragen  beantwortet 
werden,  und  bei  dieser  Gelegenheit  ging  man  denn  auch  wohl  von  einem 
Bibelspruch  oder  einer  religiösen  Beobachtung  aus.  Das  hat  sich  alles 
gelindert  Man  hat  eingesehen,  dafs  das  Leben  der  Seele  so  nicht  gründ- 
lich geheilt  wird,  dafs  das  Religiöse,  auch  abgesehen  vom  Ethischen,  eine 
Bedeutung  für  steh  hat1).  Aber  wie  die  richtigsten  Einsichten  in  vor- 
handene Mängel  nicht  vor  Uebertreibung  und  vor  dem  Abweichen  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  hin  bewahren,  davon  liefert  doch  auch  die 
Torliegende  Schrift  einen  Beweis.  Das  ethische  Gebiet  tritt  in  auffallen- 
der Weise  zurück.  Indem  der  Verf.  die  Zöglinge  in  die  Heilsgedanken 
und  Heimgcmeinscbaft  einfuhren  wollte,  erkannte  er  wohl,  dafs  diefs  in 
abstracter  Benutzung  dogmatischer  Wahrheiten  nicht  geschehen  könne.  Er 
hatte  den  glücklichen  Gedanken,  sich  zunächst  an  die  heilige  Geschichte 
zu  wenden.  Wie  nahe  hätte  es  da  gelegen,  nach  der  Weise  C.  H.  Rie- 
ge r's  (in  seinen  „Betrachtungen  Über  das  Neue  Testament",  einer  wahr- 
haften Fundgrube  christlicher  Weisheit)  von  dem  Worte  der  Ge- 
schiebte aus  das  innere  tägliche  Leben  des  Einzelnen  und  die 
reiche  ethische  Sphäre  einer  Schulgemeinsohaft  zu  beleuch- 
ten. Gewis,  die  evangelische  Erzählung  ist  so  geartet,  dafs  der  8chtiler 
hier  und  da  auch  ohne  weitere  Erinnerung  und  Handleitung  dieselbe  in 
sein  eigenes  Leben  mit  hereinzieht,  aber  es  mufc  gesagt  werde», 
dafs  der  Verf.  nicht  darauf  ausgeht,  dieses  Hereinziehen,  auf  welchem 


')  Anderswo,  s.  B.  in  England,  sind  die  moralisirenden  Schalreden  noch 
üblich.  Man  vergleiche,  was  in  Qvarterly  review  1855  p.  355  ans  einem 
Jahrgang  von  Schulpredigtcn  des  Bector  Sc  well  mitgetheilt  wird.  Da  ist 
die  Bede  von  flogging,  look  into^each  other$  cubicle$>  vom  Pfeifen  in 
den  Scholrfiumen,  vom  Waschen  der  Hände,  von  der  Beschaffenheit  des  Mit- 
lagstisches.  Er  werden  bei  Rügen  sogar  hier  und  da  die  Namen  der  ein- 
seinen  Schüler  genannt  etc.,  ond  das  Alles  in  Predigten. 
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doch  der  Segen  der  ganzen  Sache  ruht,  zu  erleichtern.  Eher  will  er  es 
erreichen,  in  umgekehrter  Richtung  den  Schüler  in  die  äulseren 
geographischen  und  geschichtlichen  Verhältnisse  des  heiligen  Landes  und 
des  Volkes  Israel  zu  versetzen  und  ihm  durch  Combioatiooen  die  psy- 
chologischen Motive  der  handelnden  Personen  aufzuscbliefsen,  bei  welchem 
Letzteren  er  denn  doch  wieder  auf  einige  wenige  dogmatische  Begriffs 
zurückkommt,  lieber  die  dabei  zu  Grunde  liegende  Ansicht  von  der  Stel- 
lung des  Menschen  zu  dem  Worte  Gottes,  die  sich  zuweilen  mit  dem 
Namen  Objectivität  zu  rechtfertigen  sucht,  ist  hier  nicht  der  Ort  zn 
reden.  Aber  darauf  mufs  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  die  Weise 
des  Verf.  im  Einzelnen  zu  Unangemessenheiten  geführt  bat.  Indem  näm- 
lich durchaus  die  biblische  Geschichte  in  den  Vordergrund  treten  soll, 
geräth  der  Verf.  in  ein  Combiniren,  in  ein  Lesen  zwischen  den  Zeilen, 
in  ein  Hcrumdeuten  an  Namen  u.  dgl.,  wobei  die  Nüchternheit  und  Wahr- 
haftigkeit nicht  immer  gewahrt  wird.  Was  soll  es  z.  B ,  wenn  S.  6  res 
Christus  gesagt  wird:  „Im  Schurzfell  und  mit  der  Axt  zog  er  als  Zim- 
mermann auf  den  Bauplatz"?  Und  ist  es  denn  wahr,  wenn  etwas  weiter 
gesagt  wird:  „Aus  den  Tagen  seiner  Zimmermannsarbeit  bat  er  uns  ah 
heiligen  Best  und  als  Erbtheil  das  Wort  »erbauen«  hinterlassen.  Der 
Christ  soll  »sich  erbauen«,  denn  er  ist  ein  Tempel  Gottes,  der  Christ 
soll  «die  Gemeinde  des  Herrn  »mit  erbauen« "  etc.?  Was  soll  man  sagen 
zu  der  Stelle  S.  9:  „Natbanael  heifst  auch  Bartholomäus,  d.  h.  Sohn  des 
Krieges.  Die  Namen  in  der  heiligen  Schrift  sind  bedeutungsvoll.  Unser 
Jüngling  war  ein  Sobn  des  Krieges.  Es  war  ein  kriegerische«  Geschlecht 
und  Zeitaller  das  vor  Natbanael.  Die  Pharisäer  stürmten  und  rannten 
gegen  die  Verheifsungen  Gottes  an"  etc.?  Und  wenn  es  dann  weiter  so- 
gar heilst:  „Natbanael  ist  ein  Kind  des  Krieges  —  das  Kind  des  Krieges 
aber  ist  der  Friede.  Nathanael  ist  zu  deutsch  der  Friedreiche,  hebräisch 
Salomo"?  In  der  Einleitung  (S.  16)  zu  einer  Betrachtung  über  Paulus 
zu  Philippi  heifst  es:  „Damals  wogte  es  (in  Philippi)  von  Menseben,  es 
lebte  und  webte,  jetzt  ist's  todtenstill;  wir  müTsten  denn  hören  auf  den 
Kanonendonner  der  Völker,  die  jetzt  hier  miteinander  für  oder  wider 
den  Herrn  streiten."  Sollte  diefs  wohl  eine  gewissenhafte  Bezeich- 
nung der  Parteien  im  orientalischen  Kriege  sein?  Unangenehm  fällt  in 
dem  sonst  schön  geschriebenen  Buche  die  Tändelei  S.  17  auf,  wo  das 
Abba,  lieber  Vater,  im  Munde  des  alten  Paulus  übersetzt  wird  mit  den 
Worten:  Lieber  Papa  im  Himmel. 

Es  ist  nicht  biblisch,  wie  schon  Gfider  gegen  Steinmeyer  hei  einer 
ähnlichen  Gelegenheit  erinnert  hat,  wenn  es  S.  31  heifst:  „Der  Herr  un- 
ser Gott  brachte  zu  Weihnacht  ein  grofses  Opfer.  Er  gsb  den  lieben 
Sohn  dabin  für  die  verlornen  Menschenkinder.  Er  war  in  Trauer  und 
doch  zugleich  in  Weihnachtsfreude"  etc.  Auf  solche  Weise  darf  man 
Anschaulichkeit  nicht  erstreben.  S.  34  heifst  es:  „Petrus  feierte  sein 
Weihnacht  in  Joppe  auf  dem  Söller  Simonis  des  Gerbers,  er  zog  eilend 
gen  Cäsarea  und  fand  das  Christkindlein  im  Hause  des  Heiden  Corne- 
lius" etc.  Nur  der  Anschaulichkeit  zu  Liebe  wird  S.  42—43  eine  falsche 
Ansicht  über  die  Vortragsweise  des  121.  Psalms  mitgetheilt.  Mit  einer 
Exposition  über  die  religiöse  Bedeutung  der  Berge  füllt  der  Verf.  fast 
2  Seiten  (S.  44.  45).  Auf  S.  61  ist  vom  Hauptmann  zu  Capernaum  die 
Rede.  Anstatt  zu  zeigen,  dafs  in  dem  starken  Glauben  dea  Hauptmannes 
das  wahrhafte  Leben  liege,  sagt  der  Verf.:  „Christus  bekennt  vom  Haupt- 
mann: »Ich  sage  euch,  solchen  Glauben  habe  ich  in  Israel  nicht  gefun- 
den«. Etwa  um  dieselbe  Zeit  predigte  er  in  der  Kirche  zu  Caper- 
naum: »Wer  an  mich  glaubet,  der  hat  das  ewige  l.eben.  Seht  da,  der 
Hauptmann  hat  das  ewige  Leben  schon  hier  gewonnen«/4  Keiner,  der  die 
Chronologie  des  Lebens  Jesu  kennt,  wird  dies  „etwa  um  dieselbe  Zeit" 
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▼ertreten.  Warum  diese  pseudo- historische  Anknüpfung?  S.  78  und  79 
sind  von  Interpolationen  des  Verf.  ganz  durchzogen.  Auf  8.  102  sucht 
der  Verf.  die  Spötter  über  das  Pfingst wunder  vornämlich  unter  Cretern 
und  Arabern.  Von  den  Phantasien  des  Verf.,  die  in  der  Form  der 
Geschichte  vorgetragen  werden,  nur  noch  ein  Beispiel  8. 139:  „Der  grobe 
Augenblick  (die  Speisung  der  vier  Tausend)  ist  vorüber,  das  Gnadenmahl 
gespendet,  der  Herr  entläfst  segnend  das  Volk.  Doch  Männer,  Weiber 
und  Kinder  drängen  und  suchen  nach  den  heiligen  Resten,  und  sammeln 
nie  in  Körbe.  Es  ist  Himmelsbrot,  es  soll  noch  daheim  im  häuslichen 
Leben  sie  segnen  und  den  Leibern  eine  Arzenei  der  Unsterblichkeit  wer- 
den. Die  Nacht  dunkelt  über  ßasan  und  Canaan,  die  Sterne  ziehen  auf 
zum  Gottesdienst  der  Welten.  Die  Tausende  gehen  von  dannen,  dahin 
und  dorthin,  aber  alle  einmiilhigen  Geistes.  Sie  entschlafen  im  Herrn, 
wie  Jacob  bei  Bethel,  betend  und  dankend,  und  immer  gedenken  sie  der 
drei  Feiertage  beim  Herrn  und  der  heiligen  Weihnacht"  etc.  Wenn  der 
ganze  Passus  nicht  eben  Phantasie  wäre,  so  bedürfte  es  noch  einer  ern- 
sten protestantischen  Vermahnung  in  Bezug  auf  das  „Himmelsbrot". 

Der  Ref.  schliefst  hier  seine  Ausstellungen  mit  der  Versicherung,  dafs 
er  sie  bei  dem  überwiegend  erfreulichen  Inhalt  des  Buches  nur  ungern 
gemacht  bat,  ungern  um  so  mehr,  als  Bücher  dieser  Art  so  genau  mit 
der  ganzen  Persönlichkeit  ihrer  Verfasser,  an  der  man  nicht  im  Einzel- 
nen  berumkritisiren  soll,  zusammenhängen. 

Berlin.  Hollenberg. 


XX. 

Ueber  die  Methode  und  Stufenfolge  des  Religionsunterrichts  auf 
Gymnasien.  Von  Th.  Hansen,  Gandidat  der  Theologie  (jetzt 
Gymnasiallehrer  in  Wetzlar).  Gotha,  F.  A.  Perthes.  1855. 
VH  u.  108  S.    8. 

Die  genannte  Schrift,  ursprünglich  eine  Prüfungsarbeit,  ist  nach  dem 
Vorwort  auf  den  Wunsch  eines  „dem  Verfasser  tbeucr  gewordenen  Schul- 
mannes" im  Drack  erschienen.  Bei  dem  hohen  Werthe,  den  er  auf  Er- 
fahrung im  Schulamte  legt,  bedurfte  der  bescheidene  Verf.  um  so  mehr 
der  Aufmunterung,  als  ihm,  einem  Holsteiner  von  Geburt,  unsere  preu- 
ßischen Schiileinriehtungen,  und  an  diese  mufften  die  Leser  doch  haupt- 
sächlich ihr  Urtheil  anknüpfen,  noch  nicht  ganz  geläufig  sein  konnten. 
Was  übrigens  den  letztern  Umstand  betrifft,  so  hat  der  Verf.,  weil  das 
gegebene  Thema  eine  Beschränkung  dieser  Art  nicht  verlangte,  in  seinen 
Vorschlägen  auf  eine  bestimmte  Scbnleinricbtung  nicht  speziell  Rücksicht 
genommen,  auch  die  in  den  Gymnasien  allmählich  gewordene  Praxis,  wio 
sie  aus  Programmen  etc.  erkannt  werden  kann,  nicht  weiter  beachtet. 
Gleichwohl  hatte  für  ihn  ein  Ersatz  der  eigenen  Erfahrungen  in  solchen 
Beobachtungen  gelegen.  Indessen  wäre  dadurch  vielleicht  auch  ein  gro- 
ber Tbeil  der  Vorzüge  verloren  gegangen,  welche  der  genannten  Schrift 
jetzt  zukommen.  Zu  diesen  rechne  ich  die  Frische  und  Lebendigkeit  der 
Darstellung  und  die  durchgehende  Eigentümlichkeit  und  innere  Wahrheit 
der  Auflassung.  Uro  Einzelheiten  des  Inhalts  hervorzuheben,  so  handelt 
§.  1  von  der  „elementarischen  Vorbildung "  und  enthält  unter  Anderem 
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den  Satz,  welchem  Ref.  nur  beistimmen  kann,  dato  der  elementare  Reli- 
gionsunterricht besser  von  einem  Volksachullebrer  (Seminaristen)  ertheflt 
werde,  als  von  einem  Lehrer  aus  dem  Gelehrtenstande.    In  {.  2  wendet 
sich  der  Verf.  zu  dem  Gymnasium  selbst.    Dafs  er  als  die  allgemeine 
Grundlage,  auf  welcher  aller  Religionsunterricht  ruhen  mufs,  das  Wert 
Gottes  hinstellt,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  da  es  sich  in  unsere 
Tagen  von  selbst  versteht.    Dafs  der  Verf.  nicht  zwei,  sondern  drei  Us- 
terrichtsstufen  (2  untere,  2  mittlere  und  2  obere 'Klassen)  annimmt,  ist 
in  der  Ordnung.    Dafs  er  eine  Combination  von  Sekunda  und  Prima  rar 
zulässig,  unter  Umständen  fiir  wünschenswerth  hält,  befremdet  den  Ref, 
der  gerade  zwischen  diesen  beiden  Klassen  in  Bezug  auf  geistige«  Inter- 
esse und  Fähigkeit  der  Auffassung  stets  einen  bedeutenden  Unterschied 
wahrgenommen  hat.    §.  3.    In  Bezug  auf  das  Pensum  der  Sexta  giebt 
der  Verf.  wenig  Abweichendes.    Dafs  nicht  die  Bibel  selbst,  sondern  eis 
Auszug  (von  Zahn-Preufs)  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  werde, 
ist  auch  des  Ref.  Meinung.    Auch  dafs  die  Geschichten  des  Alten  Testa- 
ments vorzugsweise  mit  dein  Sextaner  getrieben  werden,  empfiehlt  der 
Verf.  mit  Recht,  wobei  aber  doch  immer  Gelegenheit  genommen  werden 
mufs  (z.  B.  bei  Sonntagsvorlesungen,  Kirchenliedern,  Sprüchen,   Gebe- 
ten), die  neutestamentlichen  Grundgedanken  zu  befestigen  und  zu  beleben. 
Ueber  die  Bestimmung  derjenigen  Geschichten,  welche  in  Sexta  noch  za 
übergehen  seien,  wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  rechten.    In  Bezog  auf 
das  Kirchenlied  ist  der  Verf.  zu  ängstlich,  dafs  der  Lehrer  ein   solches 
etwa  an  den  Haaren  herbeiziehe.     Das  Kirchenjahr  motivirt  die  Aus- 
wahl hinreichend.     Eigentümlich  ist  des  Verf.  Meinung,  Passionslie- 
der  würden  erst  in  Quinta  verständlich;  Ref.  findet  diese  Meinung  in 
seiner  Erfahrung  wenigstens  nicht  begründet.    §.  4.  Auf  Quinta  rechnet 
der  Verf.  das  Neue  Testament,  natürlich  mit  Auslassung  der  schwierig- 
sten Geschichten.    Einige  theologische  Liebhabereien  stören  die  Darstel- 
lung (S.  30 — 32).    Nebenbei  bemerke  ich,  dafs  der  Verf.  durch  einen 
Druckfehler  verleitet  worden  ist,  zu  glauben,  ich  wolle  Lied  26  meines 
Hülfsbuchs  (Gott  ist  gegenwärtig)  schon  in  Quinta  lernen  lassen,  es  ist 
28  zu  lesen  (Nun  ruhen  alle  Wälder);  die  obige  No.  26  folgt  erst  in 
Obertertia,  und  gowis  nicht  zu  spät.    Die  christlichen  Erzählun- 
gen, welche  der  Verf.  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Religionsstunde  vorlesen 
möchte,  scheinen  mir  willkürliche  Allotria  zu  sein,   eher  würden  sie  io 
die  deutsche  Stunde  gehören.*  Etwas  Anderes  ist  die  Benutzung  von  Zü- 
gen aus  dem  Leben  zur  Belebung  der  biblischen  Geschichte.    §.  5.  Erst 
in  Quarta  will  der  Verf.  den  eigentlichen  Katechismus -Unterricht  ein- 
treten lassen.     Dafs  der  Lutherische  Katechismus  dem  Heidelberger  vor- 
zuziehen sei,  ergiebt  sieb  ihm  doch  zu  leicht;  er  hätte  diese  Frage  gar 
nicht  aufwerfen  sollen,  da  in  diesem  Stücke  der  einzelne  Religionslehrer 
gar  nicht  freie  Hand  hat,  noch  haben  darf.    Auffallend  ist  mir  noch  die 
Bemerkung  S.  51,  dafs  im  Heidelberger  Katechismus  das  Lehrstück  von 
der  Sünde  nicht  den  gebührenden  Raum  einnehme;  wenn  der  Aus- 
druck nicht  etwa  Fehler  enthält,  so  liegt  darin  eine  Ungenaulgkeit;  im 
Heidelberger  Katechismus  ist  der  Lehre  von  der  Sünde  wenigstens  zehn- 
mal so  viel  Raum  gewährt,  als  im  Lutherischen.     Wenn  der  Verf.  eine 
Ausgabe  des  Katechismus  wünscht,   in  der  die  Lehre  mit  der  biblischen 
Geschichte  überall  verbunden  sei,  so  kann  Ref.  ihm  die  verschiedenen 
Arbeiten  von  Julius  Kell  der  Beachtung  empfehlen.    §.  6.  Für  Tcrlia 
empfiehlt  der  Verf.  die  heilige  Geschichte  in  einheitlicher  zusammen- 
hängender Darstellung.    Er  folgt  in  diesem  Pensum  dem  Lehrbuch  der 
heiligen  Geschichte  von  Kurtz,  obwohl  nicht  ohne  Kritik.     Sodann  be- 
spricht er  den  Con  f  i  rm  an  denn  nt  er  rieht,  der  zumeist  den  Religions- 
unterricht der  Tertia  zu  stören  pflegt.    Der  idealistische  Standpnnct, 
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den  der  Verf.  in  seiner  Schrift  überhaupt  einnimmt,  macht  sich  in  der 
hier  bezeichneten  Stelle  besonders  geltend  (worin  natürlich  kein  Tadel 
liegt).  Er  will  nämlich  ordinirte  Religionslebrer  angestellt  wissen  und 
diesen  dann  auch  die  Confirmation  seiner  Schüler  übertragen.  Diese  Ein- 
richtung, welche  ja  in  mehreren  Gymnasien,  z.  B.  in  Pforta,  schon  be- 
steht, empfiehlt  sich  allerdings  aus  manchen  Gründen,  und  die  Furcht 
des  Verf.,  sein  Vorschlag  möchte  von  mancher  Seite  belächelt  werden, 
bat  geringe  Wahrscheinlichkeit.  Das  Idealistische  seines  Vorschlages  aber 
fillt  in  die  Augen,  wenn  man  die  vielen  Schwierigkeiten  practiseber  Art 
etwas  genauer  erwägt,  die  der  allgemeinen  Verwirklichung  desselben  im 
Wege  stehen.  8.  7.  Sekunda  und  Prima.  Als  Aufgabe  wird  bezeich- 
net: nach  dem  Mafte  der  Denkkraft  der  Schüler  denselben  zu  Gemütbe  zu 
führen  [der  Ausdruck  ist  etwas  unangemessen],  „dafs  das  Cor  ist  cn- 
thum  die  Wahrheit  ist  und  der  allein  seligmachende  Grund, 
wie  das  allein  seligmachende  Ziel  des  menschlichen  Erkennen« 
und  Wolfens,  des  menschlichen  Selbstbewnfstseins  und  der  menschlichen 
Belbstthätigkeit,  also  des  persönlichen  Lebens  der  Menschen  und 
der  Menschheit."  Die  Bezeichnung  der  Aufgabe  könnte  correeter  sein, 
zwischen  Christentbum  und  Christus  ist  nicht  scharf  unterschieden  wor- 
den. Wie  bei  aller  Hinleitung  zur  freien  Ueberzeugung  doch  die  Pietät 
des  Schülers  gepflegt  werden  müsse,  setzt  der  Verf.  schön  auseinander. 
Der  Lehrstoff  dir  Sekunda  und  Prima  soll  sein;  Geschichte  der  bi- 
blischen Schriften,  verbunden  mit  der  Leetüre  einiger  derselben  hu 
Urtexte  (2  Jahre),  dann  Kirch  engeschichte  mit  Leetüre  der  Augsbur- 
ffischen  Confession  (1  Jahr),  endlich  System  der  christlichen  Lehre 
(1  Jahr).  Ueber  diese  verschiedenen  Gebiete  giebt  der  Verf.  noch  eine 
Menge  anregender  und  lehrreicher  Bemerkungen,  indem  er  dem  Gange 
folgt,  den  Carl  Beck  in  seinem  Boche:  Das  Christentbum  nach 
•einer  Geschichte  und  Lehre  (Stuttgart  1852)  genommen  bat. 

Ref.  schliefst  diese  Anzeige,  indem  er  noch  seine  Freude  darüber  aus- 
spricht, dais  des  Verf.  Wunsch,  in  einem  öffentlichen  Amte  zu  stehen, 
so  bald  erfüllt  worden  ist,  und  hofft,  dafs  er  ihm  auf  dem  Gebiete  der 
gemeinsamen  Arbeit  noch  öfter  begegnen  werde. 

Berlin.  Hollenberg. 


XXL 

Das  Leben  der  Seele  in  Monographien  über  seine  Erscheinungen 
von  Dr.  M.  Lazarus.  Berlin  1856  bei  Schindle?.  8.  1  Thlr. 
10  Sgr. 

Das  unter  diesem  Titel  vor  uns  liegende  Buch,  welches  drei  Ab- 
handlungen, über  Bildung,  Ehre  und  Humor,  enthält,  ist  nach  der 
Ankündigung  des  Verf.  der  erste  Theil  eines  gröfseren  Werkes,  das  den 
Zweck  hat,  die  bedeutendsten  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  des  See- 
lenlebens in  monographischer  Form  zu  besprechen.  Diese  Form  wählte 
der  Verf.  in  der  Absicht,  sein  Buch  über  den  engen  Kreis  der  Wissen- 
schaft hinaus  den  Gebildeten  zugänglich  zu  machen,  indem  sie  dem  Schrift- 
steller gestattet,  die  zu  irgend  einem  Faktor  des  geistigen  Lebens,  z.  B. 
dem  Ehrgefühl,  gehörigen  Thatsacben  bis  in  das  Specielle  zu  ▼erfolgen 
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und  damit  die  allgemeinen,  den  Oeiet  regierenden  Gesetze  zur  Anschauung 
su  briogen.    Dem  Verf.  gebührt  die  Anerkennung,  dafs  er  eich  die  Ar- 
beit nicht  lekht  gemacht  bat.    Die  Gegenstände,  die  er  bespricht,  sind 
bisher  entweder  noch  gar  nicht  4  oder  nur  ganz  im  Abatracten  von  den 
Psychologen  behandelt.   Jede  der  drei  Abhandlungen  ist  eine  völlig  neos 
Arbeit,  au  welcher  erst  eine  andauernde  und  scharfe  Beobachtung  das  — 
nur  in  unverbnudenen  Einzelheiten  bekannte  —  Material,  und  eine  prt- 
duetive,  philosophische  Kraft  die  erklärenden  Gründe  und  Gesetz*  berbet- 
bringen  muute.    So  wie  der  gebildete  Leser  gewiw  die  reiche  Sammlung, 
die  feine  Scheidung  und  Verbindung  der  Thalsachen,  die  klare  Zerglie- 
derung der  Gedanken  herausfühlen  wird,  so  kann  dem  Mann  der  Wis- 
senschaft nicht  entgehen,  dab  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  an»  denen 
z.  B,  der  Humor  betrachtet  ist,  auf  selbstständigen  Ideen  beruhen.    Allen 
ferner,  welche  in  dem  grofsen  Gegensatz  unserer  Zeit  zwischen  materia- 
listischer und  Idealer  Weltansicht  auf  Seiten  der  letzteren  stehet»,   wird 
die  sittliche  Entschiedenheit  wobltbuend  sein,  mit  der  nicht  nur  der  Ma- 
terialismus abgefertigt,  sondern  überhaupt  das  Sittliche  als  das  Wenen  des 
Menschen,  ala  die  Absicht  wahrer  Bildung,  als  das  Maafa  rechter  Ehre, 
als  der  Kern  in  der  Gesinnung  des  Humors  dargestellt  ist  —  Der  spe» 
eifisch  philosophische  Charakter  und  Werth  des  Buches,  weswegen  wir  es 
bei  aller  Zugänglichkeit  und  Popularität  der  Form  zugleich  als  Regung 
eines  ernsteren  und  gründlicheren  Forschungsgeistes  begrttfsen,  besteht 
hauptsächlich  darin,  data  es  überall  nach  dem  Wesen  und  den  Granden 
der  geistigen  Erscheinungen,  nach  den  Bedingungen  und  Gesetzen  ihres 
Entstehens  fragt,  und  damit  eine  wirkliche  Erklärung  und  einen  Fort- 
schritt in  der  Erkenntnis  des  inneren  Lebens  ersielt,  während  die  psy- 
chologische Kunst  sieh  mit  seltenen  Ausnahmen  bis  beute  begnügte,  statt 
der  Erklärung  der  Sache  nur  Namenerklärungen,  statt  der  Grunde  nur 
allgemeine  Schemata  von  verschiedenen  Kräften  oder  Stufen  den  Geistes 
zu  geben. 

Berlin«  Webrenpfennig. 


XXII. 

Dr.  J.  Bürens:  Der  zweite  Theil  und  insbesondere  die  Schlafs- 
scene  der  Göthi sehen  Fausttragödie.  Hannover,  Rümpler,  1854. 
58  S.  8. 

Der  mannigfaltige  Tadel,  welchen  Literarhistoriker  über  Göthes  zwei- 
ten Tbeil  der  Fausttragödie  ausgesprochen  haben,  bat  den  Verf.  vorliegen- 
der Schrift  veranlafst,  eine  Rechtfertigung  desselben  zu  versuchen.  Die- 
selbe kann  meines  Dafürhaltens  nur  so  geführt  werden,  da»  gezeigt  werde, 
es  sei  I )  der  zweite  Tbeil  der  aus  dem  ersten  Theil  und  aus  dem  We- 
sen der  Tragödie  überhaupt  ala  nothwendig  sich  ergebende  Abscblufs  des 
Dramas,  und  entspreche  2)  in  der  vorliegenden  Form  in  seinen  einzel- 
nen Tbeilen  den  Gesetzen  der  künstlerischen  Schönheit.  Von  den  beiden 
Punkten  behandelt  der  Verf.  nur  den  ersten  und  streift  an  den  zweiten 
in  der  Besprechung  der  Schlufssceue,  so  da»  er  eine  Rechtfertigung  neck 
nicht  vollständig  geführt  bat  Er  beweist  nur  die  Notwendigkeit  des 
aweiten  Theils,  über  welche  aber  auch  4»  Aestbetiker  und  Litterarhiste- 
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rlker,  welche  den  zweiten  Theil  in  «einer  Behandlung  des  Einzelnen  tadeln 
wollen,  keinen  Zweifel  aufgeworfen  haben. 

Dafs  Göthe  in  seinem  Faust  nicht  ein  Portrait  von  sich  und  eine  alle- 
gorische Darstellung  seiner  Umgebungen  im  zweiten  Theile  des  Dramas 
gegeben  habe,  bat  der  Verf.  S.  30  richtig  bemerkt;  richtig  auch,  dafs  seine 
Dichtungen  aus  seinen  eigenen  Erlebnissen  erwuchsen  in  sofern,  als  er 
jene  mit  den  Empfindungen  sattigte  und  durchdrang,  durch  welche  er  sich 
jemals  selbst  hindurchgearbeitet  hatte.  Nichts  desto  weniger  aber  unter- 
sucht auch  er,  in  welcher  Beziehung  einzelne  Theile  der  Dichtung  zu  den 
Ereignissen  stehen,  deren  Zeitgenosse  Göthe  gewesen.  Der  Verf.  nimmt 
ihn  deshalb  zuerst  in  Schutz  gegen  den  Vorwurf,  er  sei  Quietist  gewe- 
sen (S.  4  f.).  Denselben  weist  er  zurück  mit  der  Bemerkung,  dafs  er 
gegen  die  Französische  Revolution  reagirte  in  Reineke  und  in  Hermann 
und  Dorothee,  dafs  er  den  Kriegsjahren  von  1813 — 15  mit  der  ernsten 
Besorgnifs  vor  Kosaken  und  Baschkiren  gefolgt  sei,  dafs  er  auch  in  re- 
ligiösen Dingen  warm  empfunden  habe  im  Kreise  von  schwärmerischen 
Christen,  unter  deren  Rinflufs  er  Christi  Höllenfahrt  gedichtet,  die  Bibel 
eifrig  gelesen  und  sein  Gewissen  in  allen  Wechselnden  des  Lebens  sich 
bewahrt  habe.  Und  Hiob,  bei  welchem  der  Satan  seine  Wette  verliert, 
soll  Göthen  gelehrt  haben.  Möglich  —  und  gleichgültig!  Darauf  aber 
mufste  mit  Nachdruck  hingewiesen  werden,  dafs  der  Prolog  Fausts  Erlö- 
sung fordert,  dafs  Mephistos  Wette  mit  Faust  und  endlich  die  Anlage 
des  Charakters  von  Faust  selbst  einen  Untergang  desselben  nicht  zulaTst, 
Göthe  nach  seiner  ganzen  Individualität  und  Lebensrichtung  konnte  die 
Vorstellung  von  einer  ewig  dauernden  Verbannung  von  Gottes  Angesicht, 
von  einem  Zustande,  aus  welchem  eine  Erlösung  nicht  möglich  sei,  wie 
doch  ein  solcher  gewifs  wäre,  wenn  ihn  der  Teufel  geholt  bitte,  gar  nicht 
fassen. 

Den  ersten  Theil  bezeichnet  der  Verf.  als  den  Irrthum,  den  zweiten 
als  die  Wiederkehr  des  verlornen  Sohnes.  Richtig.  Doch  ist  die  Darle- 
gung des  Inhalts  vom  ersten  Theile  nur  schwach  und  derselbe  nicht  auf 
seine  wesentlichen  Momente  zurückgeführt  Der  Verf.  betont  es  beson- 
ders stark  als  Gegenstand  seiner  Verwunderung,  dafs  Menschen  in  der 
Natur  schlechtbin  das  Sinnbild  des  Lebens  erblicken  können.  „Ware  dem 
Menschen  keine  andere  Ewigkeit  gewifs,  so  meint  er,  als  die  der,  wenn 
auch  immer  wieder  emporbrechenden,  so  doch  auch  immer  wieder  hin- 
sinkenden modernden  Blume,  warum  dann  nicht,  wenn  die  druckenden 
und  qualenden  Machte  die  Oberhand  gewinnen  wollen  vor  den  erquicken* 
den,  seinem  Scheindasein  ein  Ende  machen?  (S.  11.)  —  Er  hätt'a  auch 
wirklich  gethan,  Faust -Göthe,  batt's  nicht  seinem  Wertber  überlassen, 
wenn  nur  die  Osterglocken  nicht  wären,  mit  ihrem  Liede."  Die  Geister 
mit  ihrem  Gesänge  führen  ihn  zu  neuem  bunten  Leben.  Darum  sieht  der 
Verf.  in  Faust  einen  Irrenden,  dem  aber  der  Sinn  für  wahre  Hoheit  nicht 
ganslich  erstorben  ist,  denn  ihn  fafst  Jammer  über  Gretcbens  Vernich- 
tung. Jetzt  erst  wird  ihm  bewufst,  „dafs  es  doch  am  Ende  etwas  Ewi- 
ges und  ewig  Beseligendes  nicht  allein,  sondern  auch  eine  grauenvolle 
Scheidung  auch  seiner  Seele  von  diesem  Ewigen  geben  könne/' 

Wie  zusammenhangslos  liegen  hier  einzelne  Elemente  zu  Fausts  Cha- 
rakter neben  einander,  wie  unklar  ist  derselbe  gefafst  Davon  hat  der 
Verf.  kaum  eine  Ahnung  gehabt,  dafs  der  wahrhaft  strebende  Mensch 
sich  beständig  zur  Gottheit  als  zum  Urquell  des  Lebens  hingezogen  fühlt, 
und  dafs  durch  die  verschlungensten  Pfade  des  Daseins  seine  Seele  mit 
ihrem  glühenden  Triebe,  zu  erkennen  und  zu  empfinden,  immer  wieder 
zu  Gott  zurückgeführt  wird,  denn  „ein  guter  Mensch  in  seinem  dunkeln 
Drange  ist  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewufst."  So  ist  Fausts  Stre- 
ben.   Unermüdlich  schafft  er  Ideal  nach  Ideal,  um  dasselbe  immer  wieder 
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im  UebermaaJse  des  Streben«  zu  zertrümmern;  aber  eben  in  dieser  Rast- 
losigkeit seiner  Natur,  in  der  er  nie  sieh  auf  ein  Faulbett  legt,  und  nie 
zum  Augenblicke  sagt:  Verweile  doch,  du  bist  so  schön,  streift  er  die 
Gewalt  des  Teufels  je  länger  je  mehr  von  sich  ab.  Der  erste  Theil  des 
Dramas  eröffnet  als  Feld  dieser  Tbätigkeit  die  kloine  Welt  des  Herzens. 
Das  Streben  nach  Erkenntnifs  zeigt  ihm  Thiergcripp  und  Menscbenbeia; 
das  Streben,  in  sich  das  Empfinden  der  ganzen  Menschheit  durchzufühlen 
und  sein  eigen  Selbst  zu  ihrem  Selbst  zu  erweitern,  gewahrt  ihm  auch 
nur  die  Vorstellung  seiner  Endlichkeit,  in  der  er,  der  Einzelne,  nicht  im 
Stande  ist,  der  Erde  Weh,  der  Erde  Wohl  zu  tragen.  Das  Streben,  an 
sich  dem  Menschen  natürlich  und  darum  berechtigt,  findet,  sobald  es  in 
die  Welt  der  Erscheinung  tritt,  seinen  Richter  in  der  vernünftigen  und 
darum  ebenfalls  berechtigten  Weltordnung,  gegen  welche  dasselbe  aller 
Orten  an-  und  verstofsen  muls.  Darin  liegt  Fausts  Schuld,  sein  Irrthnm, 
sein  Fall.  Nun  möchte  man  meinen,  sein  Untergang  könnte  seine  Schuld 
sühnen;  darum  könnte  man  ihn  getrost  des  Teufels  sein  lassen,  und  das 
„her  zn  mir!"  und  die  Verheifsung  von  Gretcbens  Rettung  gaben  dem 
Drama  einen  solchen  Schiufa,  dafs  wir  des  zweiten  Tbeils  entbehren  dürf- 
ten. Sein  Untergang  aber  wäre  hier  nicht  tragisch  und  im  tragischen  Sinne 
versöhnlich,  sondern  müfste  wie  gellende  Disharmonie  wirken.  Aebnli- 
ches  bat  der  Verf.  gefühlt  Fast  kindlich  aber  klingt  es,  wenn  er  sagt, 
wir  könnten  mit  diesem  Schlufs  zufrieden  sein,  „wenn  nur  in  der  Tra- 
gödie wir  nicht  etwas  Anderes  suchten,  als  lediglieh  den  Untergang  des 
Helden",  und  etwas  weiter  (S.  14),  es  bandele  sich  jedoch  seines  Wis- 
sens bei  der  ächten  Tragödie  keinesweges  zunächst  nm  den  Untergang 
des  Helden,  sondern  um  den  Sieg  einer  Idee.  Der  Ausdruck  ist  so  un- 
bestimmt und  schwankend,  ja  die  Aufgabe  für  eine  Tragödie  selbst  so 
unbedeutend,  dafs  auch  der  Versuch,  an  einer  Reihe  antiker  Dramen  die- 
sen Satz  zu  beweisen,  zu  den  schwächsten  Partieen  der  Schrift  gehört, 
und  es  scheint,  als  wenn  der  Verf.  ernste  ästhetische  Studien  kaum  ge- 
macht bat.  # 

Es  bandelt  sich  in  der  Tragödie  um  die  Berechtigung  der  menschli- 
chen That  dem  göttlichen  Willen  und  der  von  ihm  ausweisenden  sittli- 
chen Notwendigkeit  gegenüber.  Sie  giebt  die  Versöhnung  eines  Kampfes 
zwischen  beiden  Gewalten  in  einem  endlichen  Siege  des  sittlich  Berech- 
tigten. Der  Mensch  lehnt  sich  im  Bewußtsein  seines  freien  Willens,  sei 
es  als  Guter  im  Irrtbum  oder  als  absichtlich  Böser  in  Lüge,  nach  Maafs- 
gabe  der  in  ihm  wirkenden  Geistes-  oder  NaturkräAe  gegen  die  histo- 
risch oder  sittlich  berechtigten  Mächte,  gegen  die  Gesetze  der  sittlichen 
Welt,  welche  seinen  guten  oder  bösen  Willen  hemmen,  mit  energischer 
Kraft  auf.  Er  handelt,  um  die  Gestalt  der  Welt  seinen  Idealvorstellun- 
gen gemäfs  einzurichten;  und  zwar,  je  höber  das  Ziel,  dem  er  nachjagt, 
je  gröfser  der  Widerstand,  den  er  findet,  mit  um  so  größerer  Leiden- 
schaftlichkeit und  Gewaltsamkeit.  Die  Verletzung  der  Tradition  und  deren 
Berechtigung  macht  ihn  schuldig.  Seine  Schuld  ist  dann  ein  Werk  seiner 
Freiheit.  Die  Tragödie  entwickelt  an  dem  Handelnden  diese  Schuld:  sie 
giebt  aber  auch  die  Versöhnung.  Dieselbe  tritt  nämlich  in  zwiefacher 
Weise  ein,  ein  Mal,  wenn  das  dem  sogenannten  Helden  auferlegte  Lei- 
den als  Bufse  oder  Strafe  der  Schuld  getragen  und  von  ihm  selbst  als 
solche  anerkannt  und  empfunden  wird;  zweitens,  wenn  ohne  diese  be- 
stimmt ausgesprochene  Empfindung  und  Anerkennung  des  Individuums 
sein  Untergang  zugleich  mit  dem  seines  Werkes  erfolgt.  Hierbei  bleibt 
dann  dem  tragischen  Zufall  das  Feld  geöffnet,  oder  es  nimmt  die  dämo- 
nisch -  wirkende  Macht  dos  Gewissens  im,  Wachen  oder  im  Träumen  die 
aUmähligc  Verödung  im  Innern  des  Helden  vor  und  erweckt  io  ihm  da« 
GoAibl  der  Vereinsamung,  in  welchem  der  Schuldige  sein  Leiden  in  Be- 
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Ziehung  setzt  zu  seiner  Schuld  und  freilich  nicht  mit  dem  Zugeständm/s, 
aber  doch  mit  der  Ahnung  göttlicher  Gerechtigkeit  oder  mit  dem  unver- 
söhnlichen Trotz  des  Frevels  in  seinen  Sünden  dahinfäbrt  oder  zur  Selbst- 
Vernichtung  schreitet,  in  welcher  ihm  der  Tod  gegen  die  Qual  des  Be- 
wußtseins und  der  Leiden  als  ein  Gut  erscheint.  Der  Lohn  seiner  ihn 
überlebenden  Gegner  richtet  sich  nach  dem  Maafte  ihrer  in  Bewältigung 
des  Feindes  aufgewendeten  Schuld.  Oft  ist  daher  auch  ihr  „Haus  ver- 
eidet!" 

In  der  erstbezeichneten  Form  der  Versöhnung,  in  welcher  der  Schul- 
dige sein  Leiden  mit  Bewußtheit  als  Strafe  erfragt,  reinigt  sich  sowohl 
das  Individuum  in  dem  Bewufstsein  der  höheren  Gerechtigkeit  seiner  Lei- 
den, als  auch  läutert  sich  das  von  ihm  Gewollte  und  fiberlebt  ihn  als 
berechtigte  Idee,  die  eines  reinen  Sieges,  einer  ungetrübten  Erscheinung 
in  der  Zukunft  der  Weltgeschichte  gewifa  ist. 

Göthe  freilich  war  der  Meinung,  die  tragische  Katastrophe  sei  unver- 
söhnlicher Art  und  er  selbst  deshalb  bei  seiner  „concilianten  Natur"  zum 
tragischen  Dichter  nicht  geeignet.  Und  doch  schrieb  er  Faust,  eine  Tra- 
gödie; und  schrieb  an  ihr  ein  ganzes  reiches  Leben  lang. 

Aber  sein  Wort  hat  auch  nur  den  Sinn,  dafs  ihm  die  gewaltsam  blu- 
tigen Lösungen,  die  eine  Unversöhnlichkeit  der  Gegensätze  bezeichnen,  in 
seiner  innersten  Natur  zuwider  waren.  Darum  sicherlich  liefs  er  den 
Elpenor  unvollendet,  für  den  er  keine  sanfte  Lösung  fand.  Darum  gab 
er  dem  Faust  den  milden  Ausgang.  Zu  behaupten,  dafs  eine  Tragödie 
nicht,  wie  doch  jedes  andere  Kunstwerk,  erbebend  und  beruhigend  wir- 
ken solle,  kam  ihm  nicht  in  den  Sinn;  und  wodurch  sollte  anders  die 
Erliebung  und  Beruhigung  hervorgerufen  werden,  als  dadurch,  dafs  die 
durch  den  Schuldigen  gestörte  Weltordnung  in  einer  von  den  beiden  oben 
angegebenen  Weisen  wieder  zu  Recht  eingesetzt  werde. 

Faust  nunmehr  handelte  in  dem  Bewufstsein  der  in  ihm  liegenden  sitt- 
lichen Noth wendigkeit,  in  dem  Gefühl  der  sittlichen  Berechtigung  seines 
Streben«  und  Dranges,  das  Gcsammtgebict  des  Erkenneng  und  Empfin- 
dens zu  umfassen  und  den  Zwiespalt  zwischen  Seele  und  Leib,  zwischen 
Wollen  und  Können  auszugleichen.  Damit  aber  verstiefs  er  gegen  die 
berechtigten  Erscheinungen  der  Beschränkung,  gegen  die  geschichtliche 
Ueberlieferung  der  Gewohnheit,  der  Sitte,  des  Rechts.  Darum  aber  mufste 
er  auch  leiden.  Und  weil  er  wollend  und  in  freier  En  t  seh  liefs  ung  den 
Kampf  gegen  die  Negation  seines  Strebcns  unternommen,  mufste  er  die 
Folgen  der  Täuschung  tragen,  in  welcher  er  sich  über  seinen  Zusammen- 
hang mit  der  sittlichen  Weltordnung  befand.  Und  er  trug  sie  in  jener 
oben  als  erste  bezeichneten  Weise,  zu  seiner  Läuterung,  und  machte  sich 
somit  der  Gnade  Gottes  werth.  Darin  liegt  die  versöhnende  Kraft  un- 
serer Tragödie.  Dürfen  wir  uns  denn  denken,  dafs  ein  Mensch  mit  dem 
wackersten  Streben  nach  Erkenntnifs,  wenn  auch  im  Irrtbume  verstoßend 
gegen  das  Rechte  —  denn  es  irrt  der  Menscb,  so  lange  er  strebt  — ,  blofs 
weil  er  gestrebt,  ewig  von  Gott  sollte  verdammt  sein,  von  Gott,  der  ge- 
rade dieses  Streben  nach  Wahrheit  afs  das  höchste  Gut  in  den  Menschen 
hineingelegt  hat?  Wir  müfsten  dies  für  möglich  halten,  wenn  wir  uns 
mit  dem  Abschlufs  des  ersten  Theiles  begnügen  könnten,  wenn  wir  den 
Faust  jenem  Rufe:  „her  zu  mir!"  folgen  liefsen.  Gretcbens  Geschick  be- 
ruhigt uns,  sie  ist  um  ihrer  Schuld  willen  gerichtet  und  um  ihrer  Liebe 
willen  gerettet.  Aber  Faust?  Er  mufste  in  dem  rastlosen  Streben  den 
reinigenden  Weg  des  Lebens  gehen.  Und  wie  schön  hat  der  Dichter,  um 
Faust  also  weiter  zu  führen,  dafs  dieser  in  folgerichtiger  Entwickelung 
seines  Charakters  seine  Schuld  sühnen  und  der  Tragödie  den  einzig  mög- 
lichen versöhnlichen  Schlafs  geben  konnte,  in  ihm  die  Atome  gemischt, 
die  sich  zu  Lust  und  Sehmerz  in  ihm  gefügt!    Darum  legte  er  in  dio 
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Brust  seines  Helden,  wie  sie  in  ihm  selbst  leg,  jenen  Keim  der  Lieb«, 
der  nie  völlig  zerstört,  dem  Senfkorn  im  Evangelio  gleich ,  still  in  ihn 
wirkte;  jene  tiefe  Liebe  zu  Gretclien,  jene  Menschenliebe,  in  der  er  um 
des  Nächsten  willen  selbst  vergeben  will.  An  diese  Liebe  schliefet  sich 
seine  Läuterung,  in  welcher  die  himmlische  Liebe  sich  seiner  erbarmt 
nach  dem  Worte  des  Erlösers:  Ibr  sind  viele  Sünden  vergeben,  denn  sie 
hat  viel  geliebet. 

In  der  Darlegung,  welche  Herr  Bärens  von  dem  zweiten  Tbeile  des 
Faust  giebt,  vermisse  ich  wesentliche  Punkte,  welche  geeignet  seheinen, 
den  Zusammenhang;  in  der  Entwickelung  der  dichterischen  Idee  herzu- 
stellen. Seine  Auffassung"  ist  lückenhaft,  namentlich  da,  wo  es  sich  um 
den  Homunculus  und  um  die  Bedeutung  handelt,  welche  Helena  für  Faust 
hat.  Seine  Rückkehr  in  seine  Studirstube  ist  von  grofser  Bedeutung. 
Nachdem  kleiner  Elfen  Geistergröise  —  Natur  und  Poesie  —  seinen  Geist 
in  Lethe*  Quell  getaucht,  wendet  sich  Faust  dem  vollen  Leben  der  grö- 
lten Welt  zu,  hioter  ihm  die  Sonne,  vor  ihm  der  farbige  Glanz  des  Re- 
genbogens,  das  Bild  des  bunten  Lebens.  Der  Hof  nimmt  ihn  auf,  die 
Welt  des  Scheins,  des  inhaltslosen  Lebens.  Zur  Ergötzung  desselben  soll 
er  neue  Ideen  kundgeben.  Er  steigt  zu  den  Müttern,  bei  denen  die  rei- 
nen Formen,  die  Urbilder  der  Dinge  wohnen,  um  das  Ideal  des  Schönen 
heraufzubeschwören.  Er  führt  dem  Hofe  das  Bild  der  Helena  vor.  Man 
versteht  weder  ihn,  noch  sie;  wie  sollte  man  auch,  da  man  gerade  nur 
soviel  Bildung  besitzt,  dafs  sieb  die  Edelsteine  der  Poesie  in  den  unge- 
weibeten  Händen  in  Käfer  verwandeln.  Indefs  wird  Faust  selbst  vom 
Ideal  ergriffen,  aber  in  brausender  Leidenschaft  labt  sieb's  nicht  fassen, 
betäubt  sinkt  er  zu  Boden,  doch  wer  es  ein  Mal  geschaut,  kann  nimmer 
von  ihm  lassen.  So  kehrt  er  schlafend  in  sein  Studirzimmer  zurück,  um 
hier  das  Ideal  in  ernstem  Sinne  durch  redliches  Mühen  und  Streben  sieh 
zu  verdienen  und  zu  erringen.  Hier  hat  bisher  Wagner  sein  Wesen  ge- 
trieben, der  trockne  Schleicher,  der  über  seinen  Pergamenten  auch  die 
Sehnsucht  nach  dem  Idealen  aus  diesen  herausgelesen  und  erarbeitet  hat, 
der  aber  dem  wahren  Voll  gen  ufs  des  Lebens  stets  fremd  geblieben.  Sol- 
ches Gebahren  schafft  aber  nur  einen  Homunculus,  einen  Phantasten. 
Faust  dagegen  gewinnt  auf  klassischem  Boden,  durch  Manto,  die  Begei- 
sterung, seine  Helena.  Er  ist  stark  genug,  ihre  wirkliebe  Nähe,  nicht 
mehr  ihren  Schatten,  zu  ertragen,  während  der  Homunculus,  da  er  sein 
Ideal  gewonnen,  zerschellt,  denn  die  blofse  Sehnsucht  mufs  als  solche  im 
Besitz  ersterben.  Die  mittelalterliche  Burg  nimmt  das  von  den  Griechen 
verstofsene  Ideal  der  Schönheit  auf;  Liebe  und  Ritterlichkeit  beiisen  sie 
willkommen;  die  in  plastischer  Ruhe  Einberschreitende  lernt  die  melodi- 
sche Beweglichkeit  des  Reims.  Die  Tiefe  eines  Gemüthes  gebt  ihr  auf; 
so  wird  sie  Mutter  des  Euphorion,  jener  Romantik,  die  entzweit  mit  Sitte 
und  Gesetz  in  den  Tod  rennt.  Auch  Helena  versinkt,  weil  das  Ideal  nur 
in  der  Form  zur  Erscheinung  kommt  und  diese,  wie  alles  Sinnliche,  der 
Zeit  verfallen  ist.  Die  Ezuvien  bleiben  für  romantische  Epigonen,  Faust 
behält  den  Mantel,  der  ihn  fortan  über  das  Gemeine  erheben  wird,  wie 
auch  die  Gewalt  des  Endlichen  an  demselben  zupft  und  ihn  in  den  Or- 
kus sieben  will.  Mit  einem  Sinne,  der  von  Kunst  veredelt  ist  —  sie 
erscheint  ihm  im  Wolkengebilde  — ,  geläutert  von  dem  Gedanken  an  seine 
erste  Liebe,  verschmäht  er,  was  die  Sinne  reisen  kann.  Praktisch  tbätig 
zu  sein,  schaffend,  zu  wirken,  ist  sein  Streben.  So  ringt  er  dem  Meere 
das  Land  ab,  aber  auch  hier  atöfst  sein  bestes  Streben  auf  die  Negation. 
Er  drängt  Wohlthaten  auf  und  mufs  des  Danks  entbehren;  er  mub  erle- 
ben, dafs  auch  hier  bestehende  Rechte  durch  die  raseben  Diener  seines 
Willens  gekränkt  werden.  Seine  Genossen  treiben  Seeraub  statt  Handel, 
Pbilcmon  und  Baucia  sterben.    Da  bereut  er  seinen  Pect.    So  geht  er 
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ins  Greisenalter,  ohne  die  Macht  der  Sorge  anzuerkennen.  Dem  Fauet 
bleibt  jene  stille  Sicherheit,  die  auch  Göthe  selbst  fühlte,  als  er  am  14. 
April  1823  an  Gräfin  Bernstorff  sehrieb:  „Und  so  bleiben  wir  wegen  der 
Zukunft  unbekümmert.  In  unseres  Vaters  Reiche  sind  viele  Provinzen, 
und  da  er  uns  hier  zu  Lande  ein  so  fröhliches  Ansiedeln  bereitete,  so 

wird  drüben  gewüs  aocb  für  Beide  gesorgt  sein; Möge  sich  in 

den  Armen  des  allliebenden  Vaters  Alles  wieder  zusammenfinden  !"  — 
So  ward  es  seinem  Faust,  den  das  Ewig -Weibliche  himmelan  zog,  hin- 
ein in  die  Gnade  Gottes. 

Der  letzten  Scene  hat  Herr  Bürens  eine  besondere  Besprechung  ge- 
widmet. Er  bat  sich  der  Mühe  unterzogen,  für  die  einzelnen  Reden  der 
handelnden  Personen  die  Parallelstellen  aus  der  heiligen  Schrift  zu  sam- 
meln, wie  Göthe  selbst  etwa  schon  II.  pag.  253 ')  auf  Ephes.  6,  12., 
pag.  255  auf  Matth.  4.,  pag.  203  auf  Sam.  II.  23.  8.,  pag.  308  auf  Re- 
gum  1.  21.  hingewiesen  bat.  Herr  B  Krens  bezieht  auf  die  Worte  der 
himmlischen  Heerschaar:  Sündern  vergeben,  Staub  zu  beleben  (S.  326): 
Luc.  15,  2.  7,  34.  15,  7.  1  Tim.  1,  15.  1  Cor.  1,  8—10.  Rom.  6,  1. 
2  Petr.  3,  13.  Offenb.  Job.  21,  1.  Job.  5,  28.  Auf  den  Chor  der  En- 
get: Tragt  Paradiese  dem  Ruhenden  hin  (S.  327)  bezieht  der  Verf.  Joh. 
14,  2.  u.  s.  f.  Dies  Verfahren  ist  neu  und  wenigstens  in  dieser  Ausdeb» 
nung  noch  nicht  vorgenommen.  Doch  zu  welchem  Zweck  1  Will  der  Verf. 
zeigen,  wie  sicher  Göthe  in  der  Handhabung  biblischer  Ausdrücke  ist? 
Dann  liefsen  sich  auch  noch  andere  Gestalten  in  seinen  Werken  vorfüh- 
ren, welche  den  schönen  Klang  der  Bibelsprache  im  Munde  fuhren.  Ich 
erinnere  an  die  Wärterin  in  der  Novelle.  Eine  vollständige  Sammlung 
biblischer  Anspielungen  würde  uns  dann  zeigen  können,  wie  fest  die  Er- 
ziehung, die  ihn  die  Klettenberg  führte,  und  der  eigene  Sinn  für  das  ewig 
Wahre  in  feierlicher  Schöne  ihn  in  der  Kennt nifa  der  Bibel  gemacht.  Will 
aber  der  Verf.  den  Schlufs  vom  Faust  in  Einklang  zur  helligen  Schrift 
setzen,  so  fragen  wir  wohl  ras  bonot  Es  ist  recht  schön,  wenn  Göthe 
in  seiner  Dichtung  im  evangelischen  Bewufrtein  stand  und  in  der  Form 
der  Rechtgläubigkeit  dichtete.  Wird  aber  die  Dichtung  selbst  dadurch 
schöner?  Das  Schöne  liegt  auf  einem  anderen  Gebiete  als  dem  eines  be- 
stimmt susgesprochenen  Bekenntnisses;  das  soll  nicht  heilten,  als  wenn 
es  feindlich  gegen  ein  solches  auftreten  dürfte,  denn  dann  wäre  es,  nnd 
nur  weil  es  verletzte,  nicht  mehr  das  Schöne.  Auch  soll  es  nicht  bei- 
den, als  ob  ein  frisch  und  freudig  abgelegtes  Bekenntnifs  nicht  in  einer 
dichterisch  schönen  Form  gegeben  sein  könnte,  sondern  nur  dies,  dafs 
nicht  etwas  darum  schön  ist,  weil  es  diesem  oder  jenem  Bekenntnis 
angehört.  Irre  ich  nicht,  so  hat  der  Verf.  gerade  die  Ansicht  gehabt,  die 
Schönheit  der  Dichtung  aus  ihrer  Uebereinstimmung  mit  dem  Text  der 
heiligen  Schrift  herzuleiten.  Das  wäre  falsch!  Indessen  verdient  der  Verf. 
sicherlich  einen  Dank ,  denn  es  bleibt  immer  interessant  und  lehrreich, 
die  Parallelstellen  unter  dem  Text  zu  sehen,  weil  sie  uns  doch  einen  tie- 
fen Blick  in  die  Seele  Götbes  thun  lassen,  der  die  Anschauungen  der 
Bibel  in  sicheren  Formen  und  in  lebendigen  Gestalten  vorschwebten.  Das 
wunderbare  Bild  seines  Wesens  rundet  sich  zu  immer  volleren  Formen 
ab  und  tritt  uns,  wo  möglich,  noch  immer  lieber,  weil  gemiitb voller,  noch 
menschlicher,  weil  frömmer,  entgegen,  und  wir  verstehen  besser,  wenn  er 
sagt:  „Am  Ende  des  Lebens  gehen  dem  gefalsten  Geiste  Gedanken  auf, 
bisher  undenkbare;  sie  sind  wie  selige  Diimonen,  die  sich  auf  den  Gipfeln 
der  Vergangenheit  glänzend  niederlassen. " 

Berlin.  E.  Köpke. 


')  Faust.    Eine  Tragödie   von  Göthe.     Beide  Tkcilc   io   Einem  Bande. 
Colta.     1834. 
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xxm. 

Verhandlungco  der  vierzehnten  Versammlung  Deutscher  Philo- 
logen, Schalmänner  and  Orientalisten  in  Altenburg  vom  25. 
bis  28.  October  1854.   Altenbnrg,  Pierer.  1855.    164  S.  4. 


Dem  alten  Herkommen  gemafs  bat  auch  das  Präsidium  der  vierzehn* 
•ten  Versammlung  Deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten 
das  Protocoll  über  die  in  ihr  gepflogenen  Verhandlungen  durch  den  Druck 
veröffentlicht.  Die  Protocolle  der  allgemeinen  Sitzungen  S.  15—106  ent- 
halten den  einleitenden  Vortrag  des  Präsidenten  Schulrath  Director  Dr. 
Fofs  S.  15—31,  den  unsere  Zeitschrift  bereits  im  Januarheft  1855  ver- 
öffentlichen durfte,  den  Bericht  des  Vfcepräsidenten  Dir.  Dr.  Eckstein 
über  das  Denkmal  für  F.  A.  Wolf  S.  34—36»  den  Vortrag  des  nun  da- 
hingeschiedenen Hofratb  Prof.  Dr.  Hermann  über  die  dorischen  Könige 
von  Argos  8.  36—50,  den  des  Prof.  Gerlacb  aus  Basel  über  Monn- 
sen's  römische  Geschichte  S.  50  —  62  nebst  der  darüber  gepflogenen  in- 
teressanten Debatte  S.  62 — 66;  dann  die  Skizze  des  Parnais  und  seiner 
Umgebung  von  Prof.  Dr.  Vis  eher  aus  Basel  S.  68 — 85,  den  Vortrag 
des  Prof.  Petersen  aus  Hamburg  über  das  Verbältnils  der  alteren  Va- 
senbilder attischen  Ursprungs  zum  troischen  Sagenkreise  und  zu  Homer 
S.  87 — 95  nebst  einer  Controverse  des  Redners  mit  Dir.  Dr.  Cramer 
aus  Halle,  die  Anfragen  des  Prof.  Dr.  D  öder  lein  von  Erlangen  über 
Horat.  A.  P.  366—407  S.  95— 99  und  die  lebhafte  Discussion  über  die 
von  Prof.  Dr.  Döderlein  aufgestellten  Ansichten  S.  99— 102,  den  Vor- 
trag des  Prof.  Forch bammer  von  Kiel  über  die  Topographie  von  The- 
ben S.  102 — 104  und  die  Schlufsrede  des  Vicepräsidcnten  Dir.  Dr.  Eck- 
stein S.  104 — 105.  Zu  dieser  Abtheilung  des  Buches  gehören  noch  die 
Beilagen  S.  134—157.  In  denselben  sind  auiser  der  Rechnungsablegung 
in  Betreff  der  Marmorbüste  Wolfs  zwei  von  den  Vorträgen  abgedruckt, 
welche  für  die  Altenburger  Versammlung  bestimmt,  aber  wegen  des  Man- 

Sels  an  Zeit  nicht  mehr  gehalten  werden  koonten.  Es  ist  der  Vortrag 
es  Prof.  Dr,  Lothltolz  von  Weimar:  F.  A.  Wolf  und  W.  v.  Gotha 
S.  134  —  147,  und  der  des  Dr.  Hertzberg  aus  Halle:  Die  Hebung  des 
partaniseben  Königthums  durch  Agesilaos  S.  148  —  155.  Auf  die  Pro- 
tocolle über  die  allgemeinen  Sitzungen  folgen  S.  107 — 129  die  über  die 
Sitzungen  der  pädagogischen  Section,  auf  deren  hohe  Bedeutung  Ref.  an 
so  weniger  noch  besonders  hinzuweisen  hat,  weil  dieselben  bereits  vor 
14  Jahren  in  diesen  Blättern  vollständig  nach  dem  Original  protocoll  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Endlich  wird  S.  130—134  über  die  Sitzungen 
der  Orientalisten  der  protokollarische  Bericht  von  Prof.  Brockbaua  in 
Leipzig  mitgetbeilt. 

Somit  gewährt  das  Buch  denen,  dio  an  der  Alteuburger  Versammlung 
Theil  genommen  haben,  reiche  Veranlassung,  die  schönen  Erinnerungen, 
welche  jene  Tage  in  ihnen  begründet  haben,  wieder  neu  aufleben  zu  las- 
sen, die  vorgelegten  Resultate  tiefer  Forschungen  gründlicher  zu  verfolgen 
und  die  höchst  mannigfaltigen,  bedeutenden  Anregungen  sich  wieder  frisch 
vor  die  Seele  zu  führen.  Wer  nicht  zugegen  sein  konnte,  wird  die  Be- 
friedigung begreifen,  von  der  unseres  Wissens  alle  Mitglieder  der  Alten- 
burger Versammlung  über  den  Verlauf  derselben  erfüllt  waren,  und  die 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Erfolge  der  Vorträge  und  Debatten 
mühlos  ausbeuten  können.  Dieser  Gewinn  konnte  aber  nur  durch  die 
sorgsame  Thätigkeit  des  Präsidiums,  dem  die  Veröffentlichung  der  Ver- 
handlungen oblag,  erzielt  werden,    und  es  ist  nur  gerecht,   wenn  sich 
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der  Dank  eller  Beiheiligten  besonders  dem  Präsidenten  der  Versammlung 
Schulrath  Dir.  Dr.  Fofs  so  wendet,  da  derselbe  die  Zusammenstellung 
der  eingesendeten  Vorträge  und  Notixen,  die  Redaciion  der  Protokolle 
und  die  Einrichtung  des  Ganzen  sammt  der  schwierigen  Correctur  mit 

5rof*er  Hingebung  in  musterhafter  Weise  durchgeführt  hat    Die  äußrere 
Lusstaitung  ist  trefflieb,  die  Correctheit  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig. 

J.  Mützel). 


XXIV. 

Altdeutsches  Damenbuch  von  Dr.  Ernst  Förstemann,  grafl. 
stolberg.  bibliothecar  und  lehrer  am  lyceum  zu  Wernigerode. 
Erster  band.  Personennamen.  Nordhausen,  1856.  F.  Förste- 
mann.   XHI  u.  1400  S.    4. 

Obwohl  das  vorstehend  bezeichnete  Werk  nicht  unmittelbar  in  die 
Praxis  der  Schule  eingreift,  so  verdient  es  doch  auch  in  diesen  Blättern 
einer  ehrenden  Erwähnung.  Verbindet  man  dasselbe  mit  den  andern  gro- 
fsen  lexikographiseben  Werken,  welche  in  unserer  Zeit  auf  dem  Gebiete 
der  deutseben  Philologie  tfaeils  unternommen,  tbeils  vollendet  worden  sind, 
so  kann  man  darin  eine  Stütze  mehr  für  die  Hoffnung  sehen,  dafs  die 
Zeit  nicht  so  fern  mehr  sein  könne,  in  der  wissenschaftliche,  nicht  dilet- 
tantenmäfsige  Kenntnifs  unserer  alten  Sprache  als  notwendiges  Erforder- 
nifs  für  jeden  Lehrer  an  höheren  Schulen  betrachtet  werden,  in  der  an 
die  Stelle  eines  irrigen  oder  dunkeln  Sprachgefühls  eine  klare  und  wobl- 
begründete  Einsicht  in  den  Inhalt  unserer  Sprachmittel  zunächst  bei  den 
wissenschaftlich  Gebildeten  treten  werde. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  der  Plan  zu  diesem  Werke 
bei  dem  Verf.  mit  seinem  Leben  gereift  ist.  Schon  in  seiner  Jugend  rich- 
tete sich  sein  Interesse  auf  Namenforschung;  schon  als  Studirender  sam- 
melte er  für  ein  allumfassendes  Wörterbuch  aller  Eigennamen.  Als  nun 
im  Jahre  1846  die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  die  Preisauf- 
gabe über  die  deutschen  Namen  stellte,  war  es  natürlich,  dafs  der  Verf., 
obwohl  damals  unter  sehr  wenig  günstigen  literarischen  Verhältnissen 
lebend,  sich  der  Bearbeitung  derselben  widmete.  Der  günstige  Erfolg  ist 
bekannt.  Seitdem  bat  der  Verf.  der  weiteren  Ausführung  seiuer  Arbeit 
mit  unermüdlichem  Eifer  obgelegen.  Der  vorliegende  Band  enthält  die 
Zusammenstellung  der  Personennamen  bis  zum  Jahre  1100,  der  von 
der  Akademie  zweckmäßig  bezeichneten  Grenze;  der  zweite  wird  den 
Ortsnamen  gewidmet  sein.  Die  Anordnung  ist  die  alphabetische 
nach  Wortstämmen,  bei  denen  die  gothischen  oder  sächsischen 
Formen  bevorzugt  sind,  wo  sie  irgend  wirklich  in  Namen  existiren;  wo 
nicht,  ist  der  Verf.  mit  vollem  Recht  zu  den  althochdeutschen  über- 
gegangen. Die  sprachliche  Bildung  des  Verf.'s  ist  zu  solid,  als  dafs  er 
sich  uud  uns  mit  Phanlasiegcbilden  oder  Hirngespinnsten  hätte  plagen 
sollen.  Eben  so  vorsichtig  verfährt  er  darin,  dafs  er  zwar  die  Elemente 
der  Namen,  nicht  aber  die  Namen  selbst  zu  deuten  versucht.  Bei 
jedem  Stamm  sind  einleitende  Bemerkungen  vorausgeschickt,  welche  seine 
Verbreitung  in  den  Namen  nach  Raum  und  Zeit,  sowie  seine  spraclilicbe 
und  graphische  Verwechselung  mit  anderen  Stämmen,  endlich  die  Etymo- 
logie des  Stammes  betreffen.    An  die  einleitenden  Bemerkungen  reibt  sich 
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ein  Verzeiehnife  der  aof  eleu  betreffend«!  Stemm  endenden  Name«.  In- 
nerhalb der  Wortstämme  sind  die  einzelnen  Namen  bebandelt/  und  zwar 
1)  einlache  oder  bis  zu  scheinbarer  Einfachheit  verkürzte,  2)  abgeleitete, 
3)  zusammengesetzte,  4)  zusammengesetzte  mit  Erweiterung  des  ersten 
Theiies.  An  die  Genusangabe  schliefst  sich  die  Zeitangabe  über  das  erste 
Vorkommen  des  Namens  und  die  Bezeichnung  der  hervorragenden  Per- 
sonen, die  den  Namen  geführt  haben.  Am  Schlüsse  des  Artikels  ober 
jeden  Namen  finden  sich  die  entsprechenden  altnordischen  und  angelsäch- 
sischen Namen,  die  neuhochdeutschen  Familiennamen  und  diejenigen  alten 
Ortsnamen,  in  denen  ein  Personenname  als  Theil  der  Zusammensetzung 
erkennbar  ist.  Bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Formen  jedes  Namens 
ist  die  Anordnung  eine  spracbgeschicblliche ,  so  data  von  alterthümlicbe- 
ren,  echteren  und  sicheren  zu  neueren,  zweifelhafteren  und  entarteten 
vorgeschritten  wird.  Bei  jeder  Form  finden  sich  die  Citate  der  Beleg- 
stellen, die  ein  sehr  langes  und  umfangreiches  Studium  dem  Verf.  gelie- 
fert hat.  Den  Scfaluu  bildet  ein  Register  der  berücksichtigten  neuhoch- 
deutschen Familiennamen,  wodurch  das  Werk  auch  «den  Laien  nutzbar 
und  geradezu  genufereieb  wird.  Bei  der  grofeen  Bescheidenheit  des  Verf.'s 
und  bei  der  streng  wissenschaftlichen  Haltung  des  Buches  bedarf  es  kaum 
noch  der  Bemerkung,  dals  überall  der  Grad  der  Sicherheit  der  erlangten 
Resultate  und  die  Richtung,  welche  die  Forschung  zur  Erledigang  der 
schwebenden  Fragen  zu  nehmen  hat,  genau  und  gewissenhaft  angedeutet 
sind.  Unsere  Wissenschaft  ist  somit  um  ein  großartiges  Werk  ernsten, 
gediegenen  Fleifses  reicher  geworden.  Möge  dem  Verf.  der  Dank  der  Zeit- 
genossen durch  gebührende  Verbreitung  und  eifrige  Benutzung  zu  Theil 
werden!  Dann  wird  er  sieb  gewifs  veranlagst  finden,  den  zweiten  Theil 
recht  bald  folgen  zu  lassen. 

J.  Mützell. 


XXV. 

Arrians  Anabasis.  Für  Schüler  zum  öffentlichen  und  Privat- 
gebrauch herausgegeben  von  Dr.  6.  Hartmann,  Oberlehrer 
am  Fürstlichen  Gymnasium  zu  Sondershausen.  1.  Bändchen: 
I — III.  Buch.    Jena,  Fr.  Mauke.   1856.   VIII  o.  181  S.   8. 

Die  günstige  Aufnahme,  welche  die  in  dem  Programme  des  Gymna- 
siums zu  Sondershausen  Ostern  1856  gegebene*  Probe  eines  Commeotan 
zu  Arrians  Anabasis  für  Schüler  allgemein  gefunden,  hat  den  Herrn  Her- 
ausgeber veranlafet,  mit  diesem  selbst  vor  die  Oeffentlichkcit  zu  treten. 
Der  Commentar  ist  für  Schüler  der  Ober- Tertia  und  Secunda,  in  wel- 
chen Classen  die  Schrift  gelesen  zu  werden  pflegt,  bestimmt  nnd  ftir  das 
Bedürfnis  derselben  berechnet;  doch  bebt  Ref.  hervor,  dafs  auch  von 
Primanern,  die  den  Schriftsteller  cursorisch  privatim  lesen  wollen  —  eine 
Leetüre,  die  einsichtige  Lehrer  gewifs  anratben  und  durch  angemessen« 
Themata  zu  lateinischen  Arbeiten  begünstigen  werden  — ,  zum  grofsen 
Theil  mit  Nutzen  wird  gebraucht  werden  können.  In  lexikalischer  Be- 
ziehung bietet  der  Herausgeber  den  Schülern  an  allen  Stellen,  bei  denen 
die  gewöhnlichen  Lexika  sie  im  Stiche  lassen  oder  wo  dio  richtige  Wahl 
der  Bedeutung  und  des  Ausdrucks  Ungeübteren  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legen  möchte,  in  zweckmässiger  Weise  Vorschub,  und  es  ist  bei 
geschickter  Leitung  von  8eiten  des  Lehrers  nicht  zu  besorgen,  dam  die 
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Anmerkungen  Ruhepolster  für  Faulheit  und  Gedankenlosigkeit  werden 
konnten.  Hauptsächlichen  Fleifs  bat  der  Herausgeber  auf  die  Sicherung 
des  grammatischen  Verständnisses  verwendet,  wobei  anzuerkennen  ist, 
dafs  die  Bemerkungen  dem  geistigen  Standpunkt  der  Schüler  nach  Inhalt 
und  Fassung  angemessen  sind,  dafs  keine  Ueberladung  und  kein  Ueber- 
mafs  sich  spüren  lafst  und  dafs  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  geschickt 
angeregt  wird.  Der  notwendige  Zusammenbang  mit  den  eingeführten 
Lehrbüchern  ist  durch  fortgebende  Verweisung  auf  die  Grammatiken  von 
Buttmann,  Kühner  und  Rost,  soweit  es  von  dem  Herausgeber  ge- 
schehen konnte,  genügend  gesichert;  freilich  mufs  der  Lebrer  bei  dem 
Gebrauche  des  Buches  das  Beste  dazu  tbun,  damit  eben  jener  Zusammen- 
hang immer  lebendig  erhalten  werde,  Jind  nicht  auf  den  uncontrolirten 
Gebrauch  der  Grammatik  vertrauen.  Für  eine  zweite  Auflage  empfehlen 
wir  die  Nachtragung  der  Citate  aus  der  Krüger' sehen  Grammatik,  deren 
Einführung  hoffentlich  allgemeiner  werden  wird,  zumal  wenn  der  Verf. 
das  Seinige  tbut,  dafs  sie  für  den  Schüler  noch  praktischer  werde.  We- 
nigstens kann  sie  ohne  Nacbtheil  für  die  Verbreitung  der  Ausgabe  nicht 
füglich  unbenutzt  bleiben.  Endlich  erwähnt  Ref.  der  Sorgsamkeit  und 
Umsicht,  mit  der  für  das  Verständnifs  der  sachlich  schwierigen  Stellen 
und  des  geschichtlichen  Zusammenhanges  gearbeitet  ist.  Hier  findet  man 
auch  zuweilen,  doch  in  zweckmafsiger  Sparsamkeit,  Citate  von  Schriften, 
die  nicht  io  den  Händen  der  Schüler  sein  können  oder  nur  ausnahms- 
weise einigen  zu  Gebote  stehen,  z.  B.  von  Hermann's  Altertbümern, 
von  Rilstow  und  Köckly's  Werk  über  das  Kriegswesen.  Ref.  kann 
dieses  Verfahren  durchaus  nicht  mifsbilligen,  und  er  freut  sich,  mit  dem 
Herrn  Herausgeber  sich  auf  einem  Wege  zu  finden.  An  der  Masse  der 
Schüler  gehen  freilich  solche  Hinweisungen  auf  wissenschaftliche  Arbei- 
ten spurlos  vorüber;  aber  bei  denen,  die  nicht  blofe  ihr  Pensum  abspo- 
len, sondern  tieferer  Anregung  fähig  sind,  haften  sie  fest  und  dienen  dazu, 
in  dem  jugendlichen  Gemütbe  eine  Ahnung  von  der  Bedeutsamkeit  wis- 
senschaftlicher Forschung  zu  erwirken.  Man  sollte  sich  durch  das  Ge- 
schrei über  den  Mifsbraueh  philologischer  Gelehrsamkeit  auf  Schulen  nicht 
so  sehr  von  der  alten  guten  Methode  des  Unterrichts  abschrecken  lassen, 
die  in  den  oberen  Gassen  namentlich  auf  naturgemäße  Bildung  eines  ern- 
sten und  nachhaltigen  Interesse  für  solide  Gelehrsamkeit  berechnet  war. 
Mit  dem  glatten  Verständnifs  ist's  noch  nicht  gethan,  wenn  nicht  der 
Durst  nach  tieferer  Begründung,  das  Vorgefühl  eines  reichen  und  grofsen 
wissenschaftlichen  Ideals  angeregt  wird.  —  Ein  besonderer  Vorzug  den 
Commentars  liegt  darin,  dafs  Herr  Hartman n  dem  griechischen  Aus- 
druck sehr  häufig  den  lateinischen  gegenübergestellt  bat,  wie  ihn  die  in 
der  Sphäre  der  betreffenden  Classen  liegenden  römischen  Historiker  ge- 
währen. Dieses  Verfahren  ist  fruchtbarer  für  Anregung  des  Denkvermö- 
gens und  für  Aufklärung  des  Wissens  als  Parallelisirung  der  Grammatik 
beider  Sprachen,  bei  der  es  auf  dieser  Stufe  selten  über  eine  Theorie 
bioauskommt,  die  in  dem  jugendlichen  Geist  noch  nicht  Wurzel  schlagen, 
noch  weniger  lebendige  Frucht  tragen  kann.  Somit  können  wir  die  Aus- 
gabe als  ein  erfreuliches  Ergebnils  ernsten,  besonnenen  Fleifsee  und  di- 
daktischer Geschicklichkeit  bezeichnen.  Eben  darum  wünschen  wir  ihre 
baldige  Vollendung.  Ihre  Zukunft  erscheint  gesichert,  da  diejenigen  Leh- 
rer, die  den  Schriftsteller  zu  erklären  haben,  sich  ein  so  zweckmäßig  ein- 
gerichtetes Lehrmittel  nicht  werden  entgehen  lassen  wollen. 

Der  Tezt  des  Schriftstellers  giebt  im  Ganzen  den  von  Krüger  wie- 
der; der  Herausgeber  hat  indefs  nicht  wenige  Aendcrungen,  einige  aus 
eigener  Vermutbung,  eintreten  lassen,  wo  genaueres  Studium  der  Sprache 

Arrians  sie  zu  erfordern  schien.  ,  m..a..äii 

J.  Mutzeil. 


Vierte  Abtheilung« 


Hlieelle 


L 

Zu  Tacitus'  Germania. 

1.  C.  4.    Und*  Habitus  guoque  corporum,  quei  nusquam  im  ianto 

hominum  numero,  idem  omnsbus. 

2.  C.  6.   Paucis  loricae,  vix  uni  alteritt  cassis  out  galea  e$t. 

3.  C.  12.    Sed  et  levioribus  delicti»  pro  modo  poena  rata. 

4.  C.  16.    Vicoi  longinquant,  non  in  nostrum  morem  connexis  et 

cohaerentibtu  aedificiis;  $uam  quitque  domum  spatio  circumdat, 

5.  C.  18.    Sic  vivendum,  sie  periclitandum  3  accipere  se  qume  H~ 

beris  inviolata  ac  integra  reddat9  quae  normo  accipiant  rur- 
susque  ad  nepotes  referantur, 

6.  C.  19  vielleicht:  inoepta  pudicilia. 

7.  C.  24.   Quamvis  audacis  lasciviae  pretium  tot  voluptas  [sine  pe- 

riculo]  spectanHum. 

8.  C.  26.    Nee  enim  in  summa  ubertate  et  ampiUudsne  ooli  laborare 

contendunt,  ut  pomaria  conterant,  ut  prata  separent,  ut  kortoo 
rigent. 

9.  C.  30.    Ultra  hos  Chalti  initium  oedis  ab  Hereynio  oaltu  inck+ant, 

non  ita  effusis  ac  palustribuo  loci*,  ut  ceterae  civitatco,  in  qua» 
Germania  pateteit,  inhabitantes;  oiquidem  colles  paulatim 
rareoeunt  et  q.  $. 

10.  C.  35.   Prompta  tarnen  omnibm  arma,  ac,  *»  reo  poscat  exitus, 

plurimum  virorum  equorumque. 

11.  C.  36.    Tracli  ruina  Cheruocorum  et  Foti,  coniermina  gtns;  od- 

versariis  parum  ex  aequo  socii  sunt,  quam  in  seeundis  mino- 
res fuissent. 

12.  C.  37.     At  Qermani  Carbone  et  Ca$$io  e*  Scamro  Aurelio  et  8er- 

vüio  Caepione  itemque  Manlio  fitsis  iel  captis  quinque  sdmui 
consulares  exercitus  populi  Romani,  Varum  trisque  Ugionet 
eliam  Caesari  abetuUrunt. 

13.  C  38.  At  rurouo  pulsi  inde,  proximis  temporibuo  triumphaii  ma- 

gü  quam  vieti  tunt. 

14.  C.  38.   Ea  cura  formae,  oed  innoxia  c$t. 

15.  C.  39.    Stato  tempore  in  silvam  auguriis  palrum  et  prioca  for- 

midine  sacram  Semnones  eiuodemque  sanguinis  populi  lega- 
tionibus  coeunt. 
IG.    C.  40.    Contra  Langobardorum  parta  vir  tute  nobilitas. 


Mützeil:  Zo  Tacltua'  Germania.  717 

17.  C.  44.   Suionutn  hine  civitate$  inpotitae  in  oceanum  praeter  et- 

ro$  armaque  clauibue  valent. 

18.  C.  46.   -4*  corpora  Peucinorum  connubü»  mixtorum  nonnikü 

in  Sarmatarwn  habitum  foedantur,  Veneti  multum  ex  moribut 
traxerunt. 

Ich  gebe  diese  Vermuthungen  nur  alt  Entzifferunggversuche,  zu 
deren  Beurtheilung  ein  genaues  Stadium  des  vollständigen  kritischen 
Apparates  erforderlich  ist.  Die  weitere  Begründung  wird  meinerseits  er- 
folgen ,  wenn  der  Raum  den  Abdruck  einer  aus/uhrlicheren  Arbeit  über 
die  Kritik  der  Germania  gestatten  sollte. 

Im  Februar  1856.  J.  Mützell. 


IL 
Zar  Erklärung  des  Tacitns. 

Unter  die  verderbtesten  Stellen  des  Tacitus  rechnet  ein  berühmter  Ge- 
lehrter in  seiner  Beurtheilung  der  empfehlenswerten  Ausgabe  von  Wex 
die  im  Agricola  c.  28: 

Mox  ai  aquam  atque  ut  iila  raptü  ttcum  plerieqne  Britannorum 
»ua  defensantium  proelio  congre$$i9  ae  eaepe  tietoree,  aliquando 
pulst,  eo  ad  extremum  tnopiae  pervenere,  ut  infirmiuimos  worum, 
mox  sorte  ductos  veecerentur. 

Die  Worte  von  mox  bis  congressi,  sagt  derselbe  in  Uebereinstimmung 
mit  den  bisher  erschienenen  Ausgaben ,  haben  offenbar  gar  keinen 
Sinn,  und  schwerlich  wird  hier  je  durch  Conjestur  eine  ge- 
nügende Emendat'ion  erzielt  werden,  —  Dagegen  bemerke  ich, 
data  die  Stelle  keinesweges  verderbt  ist,  wie  schon  die  Uebereinstimmung 
der  Handschriften  r  und  A  und  auch  der  ersten  Ausgabe  des  Puteola- 
nus  (17.  1)  kund  giebt.  —  Tacitus  erzählt  nämlich  in  diesem  CapiteJ, 
dafs  eine  Cohorte  Usipier,  die  in  Germanien  ausgehoben  nach  Britannien 
übergesandt  war,  ihre  Offieiere  ermordete  nnd,  ehe  die  Thst  ruchbar 
wurde,  wunderbar  auf  drei  Liburnischen  Schiffen  entkam.  Von  Lebens- 
mitteln entblödt,  stieg  sie  an  den  Küsten  aus,  um  zu  rauben,  schleppte 
die  Habe  der  Britannen  zum  Wasser,  und  dort  verschwand  sie,  wie  wenn 
das  Wasser  sie  fortgerissen  hatte.  Dies  Letztere  verwickelte  die  Usipier 
mit  den  Britannen,  die  das  Ihrige  zu  schützen  suchten,  in  Gefechte,  und 
so  kamen  sie  endlich  in  die  gröfste  Noth.  —  Man  verbinde  pierieque  B* 
$.  d.  raptü  atque  ut  iüa  (».  e.  aqua)  raptis,  wodurch  atque  klar  wird; 
—  ad  aquam  r  apere  9  an  das  Wasser  schleppen  und  aqua  rapi,  vom 
Wasser  fortgerissen  werden,  sind  bekannte  Constructionen;  —  ut,  so 
wie,  ist  sehr  gewöhnlich.  Demnach  heifst  die  Stelle:  „Bald  kamen  sie, 
als  das  Meiste  der  das  Ihrige  schützenden  Britannen  an  das  Wasser  und 
zwar  so  wie  durch  dieses  mit  sich  binweggeführt  war,  in  Kampf  gera- 
then,  und  oft  siegreich,  bisweilen  geschlagen,  endlich  in  so  grofee  Noth, 
dafs  sie  die  Schwächsten  unter  ihnen,  dann  durch  das  Loos  Erwählte 
aufzehrten." 

Noch  leichter  ist  dio  in  c.  34  oft  kritisirte  und  geänderte  Stelle  zu 
erklären,  selbst  dann  noch,  wenn  das  in  cod.  J"  blos  überschriebene  con- 
tra vor  ruere  (nicht  ruere)  beibehalten  würde.    Die  Tempora  ruere  und 
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peiMamtur  sind  Ten  Taeitas  sinnreich  gewlhlt,  wie  die  weifer«  Aus/ab- 
rang der  Vergleicbung  zeigt  Dae  Pronomen  qmuqme  mit  den  Plural» 
iei  nicht  unerhört. 

Gelegentlich  bemerke  leb  bier  noch  xu  meiner  Erklärung  iber  den 
lateinischen  Imperativ  (Maiheft  1855),  dafe  die  Form  occidite,  welche  ich 
dort  nicht  bestimmt  zu  interpretiren  vermochte,  deswegen  gebraucht  ist, 
um  das  Gesetzliche  in  dem  „tödte  mich!"  und  das  Unsträfliche  zu  be- 
zeichnen, weil  jene  Form  in  stehenden  Gesetzen  üblich  war. 

Neifre.  Schmidt. 


ffl. 
Altes  and  Neues. 

Unter  Hinweisung  auf  unsere  früher  eingesendeten  Miscellen  (Bd.  VIII, 
S.  712—714;  IX,  S.  218  dieser  Zeitschr.)  erlauben  wir  uns  weitere  Pa- 
rallelen folgen  zu  lassen. 

L   Horai. 

1.  Carm.  III,  3,  1.  Iustum  ac  tenmcem  propoeiti  cirftst  eic.  VgL 
Julius  Sturm  Gedichte,  Leipzig  1850.  S.  128. 

Der  freie  Math,  der  sieh  nicht  scheut  zu  reden, 
Wenn  ihm  der  Geist  zu  reden  hat  geboten, 
Der  ohne  Furcht  den  trotzigen  Despoten 
Mit  seines  Wortes  Schwert  wagt  zu  befehden; 

Und  der,  wenn  auf  die  Leidenschaften  lohten 
Im  Volk  und  das  Gesetz  mit  FüTsen  traten, 
Die  Menge  straft  im  Geiste  der  Propheten, 
Dafs  sie  nicht  wandelt  nach  des  Herrn  Geboten: 

Der  freie  Math,  —  er  ist  bei  Gott,  kein  Zeichen 
Von  unsrer  Zeit,  die  ihr  so  hoch  gepriesen; 
Man  treibt  Natur  nicht  aus  mit  Ruthenstreichen  u.  s.  w. 
(Naturam  expeüae  furcaj  tarne*  ueque  recurret.) 

2.  Carm.  IV,  7.  Diffugere  nives  etc.  Vgl.  Jol.  Sturm  f.  a.  B. 
S.  97.  Wie  verschieden  ist  bei  der  Gleichheit  des  Hauptgedankens  in 
beiden  Dichtern  die  Wirkung  auf  das  Gemfitb.  Näher  steht  dem  römi- 
schen Dichter  Hl  ob.  XIV,  7—12. 

3.  Carm.  III,  1,  18.  non  Siculae  dapes  —  Samnv$  agrettixm  /*> 
fttt  virorum.  Vgl.  Pred.  Sal.  V,  11.  Wer  arbeitet,  dem  ist  der  Schlaf 
süfs  n.  s.  w. 

4.  Carm.  I,  35,  26.  Diffuriunt  caiU  Cum  faece  siccatis  amiei 
He.  Je s.  Sir.  VI,  10.  Es  sind  auch  etliche  Tisehfreunde  und  halten 
nicht  in  der  Noth  n.  s.  w. 

5.  Carm.  II,  10.  13.  Sperrt  infittü,  metuii  *ecunii$  Alteram  sor- 
tem  Non,  »'  male  nunc,  et  olim  $ic  erit.  Vgl.  Jet.  Sir.  XI,  26;  XVIII, 
25—27.  Schiller  Wallensteins  Tod:  „Man  soll  den  Tag  nicht  vor 
dem  Abend  loben.  Nicht  Hoffnung  möcht'  ich  schöpfen  aus  dem  langen 
Glück;  Dem  Unglück  ist  die  Hoffnung  zugesendet.  Furcht  soll  das  Haupt 
des  Glücklichen  umschweben:  Denn  ewig  wanket  des  Geschickes  Wage.** 
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Braut  von  Mettina:  „Darum  in  deinen  fröhlichen  Tagen  Fürchte  des 
Unglücke  tückische  Nähe  —  Wer  besitzt,  der  lerne  verlieren,  Wer  im 
Glück  ist,  der  lerne  den  Schmerz." 

6.  Carm.  III,  2,  6.  Ittum  ex  moenibut  hotticu  Matrona  bellantit 
tyrunni  Pro$picien$  etc.    Aehnlich  im  Buch  der  Richter  V,  28. 

II.   Tacitus. 

1.  Ann.  III,  55.  Niei  forte  rebus  cunctie  inert  guidam  velat  erbte f 
Mt  quemadmodum  temporum  vietf,  ita  morum  vertantur*  Oietebrecht 
Gesch.  d.  deutteben  Kaiserzeit.  Bd.  I.  S.  42:  „Oft  scheint  es,  als  oh  dfe 
Dinge  dieser  Welt  in  einem  ewigen  Wechsel  kreisten  nnd  mit  dem  Um- 
lauf der  Zeiten  wieder  zu  ihrem  Ausgangspunkt  zurückkehrten. " 

2.  Hisior.  II,  48.  Pecuniat  dutribuit  (Otho)  parte  nee  mt  peritu- 
ru$.  Dagegen  singt  Weither  tob  der  Vogelweide  von  dem  freigebigen 
Leopold  VII.: 

„Man  sah  den  jungen  Pursten  geben, 
Als  wollt1  er  nun  nicht  länger  leben." 

Und  Wolfram  von  Eschenbach  im  Parciral  (Tb.  III.  B.  8.  S.  465  über- 
setzt von  San  Marte): 

„Denn  Gold  begann  er  auszugeben, 
Als  wollt'  er  länger  nicht  mehr  leben." 

3.  Ann.  II,  69.  Simul  «tust  a  Puone  —  rimantee.  Vgl.  Psalm. 
41,  6—8. 

HL   C&eero. 

Tuse.  1,  19.  Quam  regionem  quum  euperaverit  animutj  naturamque 
$ui  similem  eontigü  et  a^noeity  iunetü  ex  amma  tenui  et  ex  ordere 
•o/m  temperata  ignibue  intutit,  et  finem  aUiue  #e  efferendi  facit.  Tum 
enim  sui  similem  et  levitatem  et  ardorem  adeptut,  tanquam  paribus 
exmminatue  ponderibu$f  nullam  in  partem  movetur  etc.  Dasselbe  Bild 
von  der  Wage  braucht  Macauley  in  den  E$$ayt  Vol.  I.  p.  177  (ed. 
Tamchnitx),  wenn  er  ?on  Crom  well  sagt:  Hie  $pirit9  re$tle$e  from  iu 
own  buoyancy  in  a  lower  epkere,  repoeed  in  majettie  placiditp  at  $oon 
a$  i»  had  reaeked  the  level  eongenial  to  •/;  was  Merle  d'Aubignd 
in  seinem  „Le  Proteeteur  ou  Im  Re'publique  d'Angleterre  aux 
jourt  de  Cromwell  (Pmr.  1848)  p.  439  übersetzt  hat:  „So*  eeprit$ 
agiU  dune  la  ephire  inferiewre  par  la  force  aeeendante  qui  itait  innee 
en  lui,  $e  repeem  dane  une  paix  maje$tueuie  auuitöt  qu'ü  eut  atteint 
le  niveau  quo  ricUmait  ton  genie" 

,      IV.    Virgü. 

Georg.  II,  458.  O  fertunaioe  —  AgriceUtJ  Vgl.  Schiller  Braut 
Ten  Measina:  „Wohl  dem,  selig  mufa  ich  ihn  preisen,  Der  in  der  StMle 
der  ländlichen  Flur"  u.  s.  w. 

Arnstadt.  K.  Tbeod.  Psbst. 
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IV. 

Zu     V  e  r  g  i  1. 

Aen.  IV,  587  aequatit  dauern  procedere  velit.  Für  aequo- 
tit  hat  L.  II.  p.  137  Hermann'*  bestechende  Conjectur  arquatit  d.  L 
„mit  bauschenden  Segeln"  aus  dem  Rhein.  Mus.  V.  p.  621  adoptirt  mit 
Anführung  von  Apoll.  Rhod.  I,  1278  „xvpr«*^  f  avifiy  U*aut<r<r6&h 
TffXs  a»'  «kti}?  yti&öavpo*  qtOQiorro  nagai  Jlovtdifio*  axppr-"  ***•  Heft 
des  Rhein.  Museums  ist  mir  niebt  zur  Hand;  doch  scheint  mir  die  Emen- 
dation  nicht  blofs  unnöthig,  sondern  auch  bedenklich  zu  sein.  Schon 
H.  II.  p.  692  erklärt  aequatit  veli$  mit  Hinblick  auf  V,  844  „Aequo- 
tae  tpirant  aurae"  und  V,  232  „aequatit  rottrit"  treffend  9ta  velit  non 
obliquo  vento9  ted  aequoliter  plenit9  Uni  ae  teeundo  vento  a  tergo  im- 
pellente."  Aehnlich  N.  I.  p.  267.  6.  p.  205.  W.  p.  208.  F.  II.  p.  420. 
Tb.  I.  p.  407.  K.  IV.  p.  22.  Man  denke  sich  einen  günstigen  Fahrwind, 
wie  Vergil  V,  777  sagt  „turgentem  a  puppi  ventum"\  die  Folge  davon 
sind  aequata  vela.  Das  Gegentheil  davon  ist  obliquare  vom  Lavi- 
ren, Kreuzen  gesagt,  wobei  zugleich  mühsam  gerudert  ward;  daher 
V,  15  ff.  der  Zusammenhang  „(Aenea$)  Coltigere  arma  jubet  validitque 
ineumbere  remi$9  Obliquatque  tinut  in  ventum.  Mutati  transversa  fre- 
munt  venti.  Nee  not  obmti  contra  nee  tendere  tantum  Sufficimus  . . . 
vertamus  Her."  Man  beachte  auch  den  Contrast  unten  ?.  843  t*firmnt 
ipta  aequora  dauern;  Aequatae  $pirant  aurae"  und  v.  867  „fiuitan- 
tem  errare  rotem}1  Von  dem  gleichmäfsigen  Aufspannen  der  Segel  heilst 
es  daselbst  v.  830  „jubet  ociut  omnis  Adtolli  malot,  intendi  brackia  ne- 
lii.  Vna  omnet  fecere  pedetn;  pariterque  $ini$tro$  Nunc  dextrot  tol- 
lere Minus;  una  ardua  torquent  Cornua  detorquentqut.  Ferunt  tua 
flmmina  elattem.u  Aufserdem  aber  kommt  ar  qua  tue  im  Sinne  von 
„bauschig  d.  i.  gebläht",  zumal  auf  Segel  angewandt^  nirgends  vor. 


Aen.  VI,  739  ff.  „Ergo  exercentur  poenit  veterumque  ma- 
lorum  Supplicia  expendunt:  aliae  panduntur  inanit  Sus- 
pentae  ad  ventot,  aliit  tub  gurgite  vasto  Infectum  eluitur 
teelut  out  exuritur  igni.  Quitque  tuot  patimur  Manit" 
Die  letzten  Worte  waren  von  jeher  ein  Stein  des  Anstofses  und  sind  es 
auch  noch  jetzt.  Gleichwohl  kann  ihr  Sinn  nicht  zweifelhaft  sein;  dem 
der  vorangehende  Complex.  drängt  mit  unabweislieber  Notwendigkeit  auf 
den  Sehlufsgedanken  hin:  „Wir  dulden  ein  jeder  die  Strafe  fiir  unsere 
Vergehen."  Daher  Servius  geradezu  „tupplicia  varia,  quae  tunt  apud 
manet ;  ut  »i  quis  dicat  Judicium  patimur  et  tignificet  ea  quae  in  ju- 
dieio  continentur"  Doch  hält  er  eine  andere  Erklärung  fast  Air  richti- 
ger „quum  nateimur,  duot  Qenios  tortimur.  Unut  ett  qui  kortat ur  ad 
bona  alter  qui  depravat  ad  mala  . . .  quibut  assistentibus  pott  mortem 
aut  mtterimur  in  meliorem  vi  tarn  out  condemnamur  in  deteriorem9  per 
quo»  aut  vaeaiionem  meremur  aut  reditum  in  corpora.  Ergo  manet 
Qenios  dieit  quot  cum  vita  tortimur.1'  Schon  hier  schwankt  die  Aus* 
legung  zwischen  „poenauf  welches  der  logische  Zusammenhang  bedingt, 
und  dem  persönlichen  Urbegriff  des  Worts.  Alle  späteren  Interpreten 
bleiben  innerhalb  dieses  Widerspruchs  stehn;  keiner  löst  ihn  durch  ein- 

febende,  den  Wechsel  oder  vielmehr  Uebergang  des  Begriffs  darlegende 
Erklärung  auf.  Nach  Gegner,  welcher  Th.  L.  L.  II.  p.  202  man  es  als 
Griechischen  Accusativ  für  „teeundum  manet,  manibut"  nahm,  bemerkte 
H.  II.  p.  968  „patimur  tupplicia  liaec  omnet  non  quidem  quälet  nunc 
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tumut,  animae  corpori  inclutae,  ted  quo  ad  aar»  tuot  quitque 
Mattet  pro  vulgari  nottrum  omnium  Manet  patiuntur;  omni- 
but  Mantbut  Uta  patienda  tunt  . . .  Soli  ad  inferot  perveniunt  Manet; 
ki  sunt  qui  purgantur;  qui  patiuntur  A.  e.  subeunt  pro  sua  cujut- 
que  parte  purgationet  illat  tormentorum  $imile$"  und  berief  sich  auf 
Apul.  Flor.  II.  p.  231  yiquae  diit  manibut  pro  merito  tuo  cuique  tor- 
menta  vel  praemia."  Aber  so  lange  die  Manet  selbst  die  duldenden, 
nicht  die  geduldeten  sind,  kann  folgerecht  nur  gesagt  sein  cujutque 
Manet  patiuntur,  nicht  quitque  Manet  patitur.  Hier  findet. ein 
directer  Gegensatz  von  Subject  und  Object,  von  Person  und  Sache  statt. 
Dafa  der  Griechische  Accusativ  nicht  anzunehmen  sei,  hat  man  längst  er- 
kannt. Ebensowenig  gefiel  die  Construction  „Patimur  quitque,  Manet 
tuot  purgari  (welches  aus  dem  Vorhergehenden  zu  entnehmen)  d.  i.  wir 
alle  müssen  es  ertragen,  dafs  unsere  Seelen  geläutert  werden."  J.  p.  497  ff. 
Übersetzt  „jeder  mufs  in  der  Unterwelt  seinen  Seelenzustand  aushalten", 
also  „quitque  apud  inferot  ea  patitur ,  quae  tuorum  Manium  indolet 
ttatutque  pottulat  (die  mit  seinem  Seelensustande  notbwendig  verbun- 
denen Leiden)."  Ebenso  L.  II.  p.  196.  Wenig  abweichend  frfct  Tli.  I. 
p.  599  tuut  hinter  quitque  (IX,  464.  X,  281.  XII,  525)  in  der  präg- 
nanten Bedeutung  „eigentümlich,  ausschliefsend  angehörig"  und  erklärt 
„Jeder  dulden  wir  die  seinen  Manen  eigentümliche,  ihnen  zukommende 
Strafe,  einer  durch  Feuer,  der  andere  durch  Wasser."  Der  Vergleich, 
pati  Manet  sei  gesagt  wie  expendere  tcelut  für  poenam  tcele- 
rit,  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  übel  gewählt.  Auch  die  Bemerkung  bei 
W.  p.  261.  K.  IV.  p.  87  „weil  wir  als  Manen  oder  Seelen  die  Strafen 
der  Reinigung  dulden,  so  dafs  durch  manet  zuletzt  allerdings  die  Stra- 
fen in  der  Unterwelt  selbst  bezeichnet  werden"  erklärt  ebensowenig  als 
diejenige  bei  L.  II.  p.  217  in  der  zweiten  Auflage,  der  Neuffer's  Über- 
setzung p.  191  „der  Manen  Geschick"  mit  den  Worten  begleitet  „Ma- 
net hiefsen  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  bisweilen,  wie  hier,  mit  Rück* 
sieht  auf  die  Mittel,  welche  in  der  Unterwelt  angewandt  wurden,  diese 
Seelen  zu  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  zurückzuführen."  Bauer  ad 
Sanct.  Minerv.  Vol.  II.  p.  365  ff.  bezog  Manet  auf  den  Ort  und  ver- 
stand „tuum  adnv,  ubi  cattigati  vexatique  purgemur"  \  Hö'gg  de  diffic. 
quib.  Verg.  locit  Köln  1833.  p.  14  dagegen  auf  die  Zeit  und  übertrug 
„Jeder  von  uns  hält  seine  bestimmte  Manenzeit  aus",  also  ,9Unutquit- 
que  nottrum  definiium  tuum  temput  in  inferit  manet  purgationemque 
tubit."  Münscber  Obterv.  in  Verg.  Aen.  Hanov.  1829  würde  der  Deu- 
tung des  Servius  beigetreten  sein,  liefse  sich  die  Bedeutung  i9poena"  aus 
dem  Begriff  von  manet  deduciren,  kehrt  aber  so  zu  der  gewöhnlichen 
yytuam  quitque  conditionem  in  inferit  patitur",  zu  welcher  sich  auch 
im  Ganzen  Wagner  Vol.  II.  p.  969  bekannte,  zurück.  Ich  wollte  die 
Erklärungsversuche  Früherer  nicht  gern  mit  mißachtendem  Stillschweigen 
übergehn:  daher  sind  sie  hier  kurz  zusammengefaßt.  Allerdings  hatte  * 
Servius  Recht,  wenn  er  Manet  als  „tupplicia"  oder  ,9poenatf  (N.  II. 
p.  101.  G.  p.  311)  verstand;  aber  es  kommt  auf  die  Deduction  dieses 
Sinnes  aus  Wortbegriff  und  Sprachgebrauch  an.  Auch  die  an  sich  zu- 
treffende Analogie  bei  Stat.  Theb.  VIII,  84  „M  tibi  qUot,  inquit,  Ma- 
nett  qui  limite  praeeept  Non  licito  per  inane  ruitu  und  bei  Auson. 
Epbem.  57,  wo  es  mit  Uebertragung  auf  die  schon  auf  Erden  rächenden 
Qualen  des  bösen  Gewissens  heifst  „ti  poenitet  altaque  tentut  formido 
exeruciat  tormentaque  tera  gehennae  antieipat  patiturque  tuot  ment 
täucia  Manet"  reicht  für  den  bezeichneten  Zweck  nicht  aus.  Dio  Ma- 
nen in  ihrer  göttlichen  Potenz  sind  eigentlich  die  Scbutzgeister  der  Indi- 
viduen. Als  solche  bewahren  sie  das  Andenken  des  Verstorbenen,  wel- 
cher in  ihnen  gleichsam  verklärt  fortlebt,  vor  Unglimpf  (IV,  31.  427) 

feiteelr.  f.  i.  6/HQasialwesen.  X.  9.  46 
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• 
und  ruhen  nicht,  bis  sie  den  Ermordeten  gesühnt  oder  gerächt  sehn; 
daher  die  Wortverbindung  Man  et  placare  (Lucatf.  II,  173.  VI,  310. 
VIII,  856.  Val.  Fl.  Hl,  408.  V,  99.  Hör.  Kp.  11,  1,  38)  oder  piare 
(Sil.  XV,  10)  oder  ulcitci  (Sen.  Oct.  296.  600);  daher  auch  Epitheta 
wie  irati  (Sen.  Hipp.  947)  und  $aevi  (Stat.  Theo.  V,  312).  Als  solche 
verzeihen  sie  schwer  oder  vielmehr  gar  nicht;  stehe  Ge.  IV,  489  „aci- 
rent  ti  ignotcere  Manet"  v.  505  »Quo  fletu  Manit  moveretf"  Vergl. 
Aen.  IV,  490  X,  39;  auch  Livius  sagt  111,  58  „Manetque  Virgiaime, 
per  tot  domot  ad  petenda$  poenat  vagmti,  nullo  relicto  tonte  tandem 
quieverunt"  und  Sueton  Oth.  c.  7  „per  omnia  piaculorum  gener*  ma- 
net  Oalbae,  a  quo  deturbari  exptllique  te  viderat,  propiliare."  Wei- 
terhin stehen  die  Manet  in  der  Dichtersprache  coliectivisch  für  dii  in- 
feri  (II,  294.  780.  V,  729.  X,  34.  XII,  646.  Hör.  Ep.  II,  1,  138)  und 
allgemein  wie  ümbrae  für  die  Unterwelt;  um  so  mehr  können  auch  sie 
Träger  der  Vergeltungsidee  überhaupt  sein,  welche  die  Vorstellung  der 
Alten  mit  der  letzteren  verband;  „ultricia  Tartara."  Demgemafs  wer- 
den auch  sie,  wie  die  Poenae  (Val.  Fl.  I,  796.  VII,  147.  Stak  Jbdh 
VIII,  25.  Verg.  Cul.  376),  mit  den  Diren  oder  Furien  gemeinsam  als 
Götter  der  Strafe  und  Rache  genannt.  Beide  ruft  Dido  IV,  610  auf  „2K- 
rae  ultriett  et  di  morientit  Elitae,  meritum  malte  advertite  Batate»"; 
denn  letztere  sind  die  Manet.  Aehnlich  Lucan.  X,  336  ytkabitant  tuk 
pectore  Manet  Uttricetque  deae  dant  furorem"  Auch  hei  Valerius  Flae- 
cus  kehren  die  Geister  Erschlagener  unter  dem  Geleit  einer  Furie  auf 
die  Oberwelt  zurück,  um  die  Strafe  zu  vollziehen  III,  389  „Quitque  tuot 
tontet  inimicaque  pectora  poenit  Implicat  et  varia  meritot  farmidine 
pultant"  Beide  also,  Manen  und  Erinnyen,  sind  die  „Di  tonte»  ani- 
mat  anguttaque  Tartara  poenit  Qu*  regunt"  Stat.  Theb.  I,  56.  Dem- 
nach wird  Manet  pati  ebensogut  als  Für  tat  pati,  wie  schon  Cerda 
gemeint,  für  poenat  pati  (Ovid.  Met.  I,  243.  IV,  467.  IX,  372;  Fast 
1, 483.  Val.  Fl.  IV,  430.  Sen.  Tby.  74. 86),  welches  Wacbsmuth  Athen.  I. 
p.  269  selbst  vorschlug,  zu  sagen  erlaubt  sein.  Aehnlich  steht  pati  mit 
Lucinam  et  hymenaeot  Ge.  III,  60  oder  Phoebum  Sen.  Oed.  230 
oder  Vener em  Ovid.  Met.  XIV,  141.  Nun  macht  noch  tuot  an  un- 
serer Stelle  Schwierigkeit',  insofern  es  von  vorne  herein  den  Gedanken 
nahe  rückt,  data  die  eigenen  Manen  gemeint  sind  d.  i.  als  Scbutzgotler, 
und  in  diesem  Falle  würde  die  Verbindung  Quitque  tuot  pati  mar 
Manet  offenbar  sinnlos  sein.  Aber  man  vergesse  doch  nicht,  dafs  turnt 
als  gemeinsamer  Ausdruck  des  subjeetiven  und  objeetiven  Genitiv  sowohl 
gegen  sich  als  für  sich  bezeichnet  und  nicht  blols,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  von  Hause  aus  sein,  sondern  auch  sein  geworden,  zu  dem 
seinigen  gemacht  ist.  Und  der  Gedankenconnex  legt  es  hier  nahe, 
dafs  tui  Manet  die  Manen  sind,  welche  man  sich  zugezogen,  ge- 
gen sich  heraufbeschworen  hat;  denn  die  vetera  mala  v.  739,  in 
teetut  v.  742  erneut,  drücken  eben  die  sündhafte  Tbäfigkeit  aus.  Dann 
aber  ist  von  Manet  zu  poena  oder  tupplicium  nur  noch  ein  Schritt, 
und  es  wird  gestattet  sein,  mit  Servius  zu  übersetzen:  „Wir  dulden  ein 
jeder  seine  d.  i.  die  verwirkte,  gebührende  Strafe",  weil  Manet  nur  eine 
Personiflcation  von  poena  ist.  Möge  man  mir  die  Ausführlichkeit  der 
Deduction  verzeihn:  die  gordischen  Knoten  antiker  Gedanken  wollen  nicht 
durch  Machtsprüche  zerhauen,  sondern  durch  mühsame  Interpretation  auf- 
gelöst sein.  In  wieweit  mir  das  letztere  gelang,  überlasse  ich  fremder 
Beurtheilung. 

GreifswaJd.  Hackermann. 
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V. 
Zu  Livias  21,  5,  3. 

Von  Hannibals  Krisen  in  Spanien  heifst  es  bei  Liviua  21,  5,  3  in 
Weifsenborn's  vortrefflicher  Auegabe:  in  Olcadum  priue  fine$  —  ultra 
Hiberum  ea  gen»  in  parte  magit  quam  in  dicione  Carthaginieneium 
erat  —  induxit  exercttum,  ut  non  petuse  Saguntinoe,  $ed  rerum  $erie 
finitimit  domitü  gentibu»  iungendoque  tractu»  ad  id  bellum  videri  pot- 
net.  Diese  Lesart  der  besten  Handschriften  scheint  mir  die  von  Weifsen- 
born  u.  A.  gesuchte  Ergänzung  zu  iungendo  (etwa  proxima  quaeque 
oder  ulteriora,  eos  oder  ea»)  in  dem  Worte  tractu»,  das  ich  als  Acc. 
Plur.  auffasse,  schon  zu  bieten:  ein  schiebe  ich  dann  das  nur  zwei  an- 
dere Buchstaben  aufweisende  Participium  coactu»,  das  zu  petitte  einen 
guten  Gegensatz  bildet,  so  dals  der  ganze  Schlufs  lautet:  iungendoque 
tractut  coactut  ad  id  bellum  videri  pottet.  Hannibal  führte  sein  Heer 
zuerst  in  das  Gebiet  der  Oleaden,  damit  es  so  scheinen  könnte,  als  habe 
er  nicht  aus  freien  Stücken  auf  Sagunt  einen  Angriff  gemacht,  sondern 
sei  nur  durch  die  natürliche  Verkettung  der  Verhältnisse  nach  Unterwer- 
fung der  Nachbarvölker  und  indem  er  die  nächsten  Landstriche  an  die 
bereits  eroberten  anknüpfte,  sie  dem  Karthagischen  Gebiet  einverleibte, 
alle  mit  einander  zur  Abrundung  der  Karthagischen  Herrschaft  verband, 
zu  diesem  Kriege  gezwungen  worden. 

Zerbtt.  F.  Kindseber. 


VI. 

Zum  Agamemnon  des  Aeschylos. 

Wenn  auch  in  Bezug  auf  Kritik  und  Erklärung  bei  Aeschylos  überall 
eine  übereinstimmende  Ansieht  nicht  leicht  herbeizuführen  sein  wird,  so 
siebt  es  doch  eine  grofse  Anzahl  Stellen,  über  welche  wenigstens  bei 
denjenigen,  welche  mit  der  poetischen  Anschauungsweise  und  der  Dielion 
des  Dichters  vertraut  und  mit  der  Beschaffenheit  unserer  handschriftlichen 
Hülfsmittei  wohl  bekannt  sind,  sebon  jetzt  in  Bezug  auf  Richtigkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  der  Lesart  kein  Zweifel  herrschen  sollte.  Um  einen 
richtigen  Standpunkt  für  die  Beurtbeilung  von  Varianten  und  vorgeschla- 
genen Emendationen  zu  gewinnen,  mufs  man  vor  Allem  festhalten,  dafs 
unser  Mediceus  (und  für  den  gröberen  Theil  des  Agamemnon  der  Flo- 
rentinus)  aus  einer  alten  guten  Quelle,  einem  Codex  mit  Majuakelschrift, 
stammt,  dessen  Schreibart  in  Folge  falscher  Lesung  besonders  der  ihrer 
Quantität  nach  nicht  unterschiedenen  Vokale  zu  vielen  Mif» Verständnissen 
geführt  hat,  abgesehen  davon,  dafs  die  Handschrift  an  mehreren  Stellen 
beschädigt  oder  die  Schrift  verblichen  war.  Nun  scheint  damit,  dafs  die 
Handschriften  des  Aeschylos  aus  einem  solchen  Urcodex  stammen,  frei- 
lich nichts  Besonderes  gesagt  zu  sein,  da  die  Handschriften  aller  Klas- 
siker schliefslich  auf  eine  solche  Quelle  zurückgeführt  werden  können. 
Allein  während  bei  anderen  Schriftstellern  die  Cebertragung  des  Textes 
aus  der  alten  in  die  gewöhnliehe  Schreibart  von  gelehrten  Kritikern  vor- 
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genommen  wurde,  und  eine  solche  Reccnsion  oder  mehrere  derselben  die 
Quelle  der  späteren  Handschriften  sind,  bst  bei  Aeschvlos  jener  Urcodex, 
die  einzige  Quelle  unseres  Textes,  einen  Abschreiber  gefunden,  der  ziem- 
lich unwissend  und  beschrankt  und  dabei  im  Lesen  der  alten  Schrift  sehr 
ungeübt  war.  Er  hat  nicht  nur  die  Vokale  verwechselt,  die  Buchstaben 
falsch  nach  Worten  vertheilt,  sondern  auch  ähnliche  Konsonanten,  beson- 
ders wo  die  Schrift  ▼erblichen  war,  in  höchst  auffallender  Weise  ver- 
tauscht, so  dafs  natürlich  seine  Abschrift  eine  äufserst  fehlerhafte  wurde. 
Diese  Abschrift  ist  nun  wieder  unsere  einzige  Quelle,  und  doch  wäre  es 
mit  dem  Texte  des  Aeschjlos  sehr  wohl  bestellt,  wenn  sie  uns  erhalten 
wäre,  allein  sie  ging  noch  durch  viele  Hände,  wurde  abgeschrieben  und 
dictirt,  und  eine  solche  spätere  Abschrift  ist  unser  Mediccus.  Es  ist  na- 
turlich, dals  so  die  Gestalt  der  ersten  Abschrift  mannigfache  Verände- 
rungen erlitt,  die  nicht  blos  durch  Fluchtigkeit,  Nachlässigkeit  oder  durch 
Bf  ifsverstehen  beim  Ab-  und  Nachschreiben,  sondern  auch  durch  versuchte 
Correcturen  der  von  dem  ersten  Abschreiher  hineingebrachten  Fehler  her- 
beigeführt wurden.  Wie  viel  aber  auch  gebessert  wurde,  so  ist  doch  nir- 
gends die  Hand  eines  gelehrten  Kritikers,  oder  eines  solchen,  der  nach 
bestimmten  Prinzipien  eine  Reccnsion  zu  besorgen  versucht  hätte,  sicht- 
bar; die  Correcturen  beschränken  sich  auf  Herstellung  der  grammatischen 
Congruenz,  der  Structur  eines  Satzes  oder  auch  nur  eines  Satzthciles 
ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  des  Ganzen,  auf  Beseitigung  der 
gröbsten  metrischen  Schnitzer,  kurz  auf  Herstellung  des  allernächsten 
Verständnisses.  Daraus  folgt  denn  der  für  die  Kritik  des  Aeschvlos 
höchst  wichtige  und  von  den  neueren  Kritikern  oft  nicht  beachtete  Grund- 
satz, da»  durchgreifende  Interpolationen  und  solche  Emendationen,.  die 
aus  einer  tieferen  Auffassung  des  Ganzen  oder  Einzelnen  hervorgegangen 
wären,  in  dem  im  Mediccus  erhaltenen  Texte  nicht  vorauszusetzen  sind. 
Die  Aufgabe  der  Kritik  ist  es  nun,  unter  Berücksichtigung  des  eben  aus- 
einandergesetzten Verhältnisses  aus  der  überlieferten  Lesart  auf  die  des 
Urcodex  zurückzuscbliefsen,  welcher  eine  Recension  bezeichnet,  über  wel- 
che unsere  Kritik  im  Allgemeinen  nicht  hinausgehen  kann.  Die  Fehler 
nun,  die  durch  falsche  Lesung  des  Urcodex  entstanden  sind,  und  die  ver- 
schiedenen Mittel,  welche  die  Abschreiber  in  Anwendung  brachten,  um 
den  gestörten  Sinn  herzustellen,  lassen  sich  nach  gewissen  Kategorien 
rubriciren,  doch  wollen  wir  hier  nur  Einzelnes  hervorheben.  Die  ein- 
fachste Art,  einer  verdorbenen  Stelle  zu  helfen,  wird  nach  dem  Voraus- 
geschickten sein,  wenn  man  durch  blolse  andere  Lesung  einen  befriedi- 
genden Sinn  gewinnt  Solche  Emendationen  sind  streng  genommen  keine 
Veränderungen,  da  wir  unser  Urtheil  dem  des  Abschreibers  mit  gutem 
Rechte  entgegenstellen  können.    So  sagt  V.  1502  der  Chor: 

nittix<*rä>  9forW<Jo<;  VTiQij&ilq 

ivTtdicyior  fifyifipav 

o?rp  TQanwficu  tiItvottos  olxov. 

Dafs  Aeschylos  so  geschrieben  habe,  wird  beut  Niemand  behaupten  wol- 
len» Hermann  edirt  andXapov  ft*(>iftrar,  aliein  wir  glauben  nicht,  da» 
man  Über  die  Messung  von  axcUa/ioc  so  leicht  hinweggeben  könne.  Die 
Hauptsache  aber  ist,  dafs  p/p^tw  sich  weder  mit  aftqxarm  noch  mit 
Tfidnatficu  verbinden  lälst,  dals  vielmehr  der  konstante  Sprachgebrauch 
dafilr  spricht,  rr^fj/ar*  onp  xqdnmucu  zu  verbinden.  Geben  wir  nun  auf 
die  Schreibart  des  Urcodex  zurück,  so  kann  EYÜAAAMON  MEPI- 
MNjiN  nicht  nur  ivnakapov  pfytpixtr  bedeuten,  wie  der  Abschreiber  es 
aufgefafst  hat,  sondern  auch  tvncdäptr  ^«o^if«r,  was  offenbar  gemeint 
war.  Diese'  Lesart  beruht  also  nur  auf  einer  anderen,  und  zwar,  wie 
wir  glaubeu,  der  richtigen  Lesung  des  Urcodex,  und  ist  also  durch  die 
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Aufnahme  derselben  von  der  Ueberliefcrung  nicht  abgewichen  worden.  In 
gleicher  Weise  läfst  sieb  eine  andere,  viel  besprochene  Stelle  des  Aga- 
memnon herstellen.  Kassandra  sagt  über  ihre  Versöhnung  von  Seiten 
der  Ihrigen  1238: 

xcdovfitvti  dk  tpovtaq  aq  ayvqr^ta 
ntmxoq  rdicura  XtfioO-riji;  ifrcoxo/tip'. 

Hermann'«  Erklärung  futtinui,  mi$era,  qua$i  circulatrix,  vo- 
eari  imana,  mendica  fatne  peritura  weist  Welckcr  Rhein.  Mu- 
seum IX.  S.  201  mit  Recht  als  gekünstelt  und  als  irrig  zurück;  wenn  er 
aber  selbst  ymßäq  liest  und  dies  so  erklärt,  dafs  Kassandra  zwar  a>otßdq 
hicfs,  aber  nicht  mehr  gehört  wurde,  als  eine  gemeine  Wahrsagerin,  so 
kann  man  dem  nicht  beistimmen;  Dafs  Kassandra  nicht  blos  darüber 
klagt,  dafs  sie  trotz  der  Anerkennung  ihrer  Seherwürde  doch  nicht  ge- 
hört wurde,  zeigen  schon  die  starken  Ausdrücke  xaraytXovftdvtjw  fttya,  so 
wie  die  Epitheta  zu  ayvoiQ**.  An  ein  Antasten  ihres  fürstlichen  Wohl- 
standes ist  allerdings  nicht  zu  denken,  sondern  das  in  Verzückungen  ge-» 
rathende  und  stets  Unglück  weissagende  Mädchen  wurde  für  eine  Wahn* 
sinnige  gehalten,  und  man  nannte  sie  boshaft  die  hungerleidende  Wahr- 
sagerin. Kassandra  hiefs  also  nicht  <poiß<xqt  sie  war  es,  und  eben  darin 
liegt  das  Verletzende,  dafs  sie,  die  yotßdq  war,  dyx^rQta  genannt  wurde. 
Es  Ist  zu  lesen  xaXovplpti  d>,  aotßdq  o&r',  dyvQroia.  Das  OJE  des  Ur- 
codex,  das  der  Abschreiber  durch  einen  erklärlichen  Irrthum  für  uq 
las,  bedeutete  vielmehr  owr\  —  Auch  916.  tz>&ov9  xqdjoq  /jIjto»  noiQtq 
y*  fxar  iftot  hat  sich  der  Abschreiber  durch  das  vorausgehende  m&ov 
verleiten  lassen,  T1APE2  des  Codex  für  naQtq  zu  nehmen,  während  es 
naQttq  bedeutet.  Doch  diesen  Vers,  in  dem  noch  ein  anderer  Fehler 
steckt,  müssen  wir  in  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  befrachten  17 
xal  av  rtxrir  Tj/yfc  dfiQioq  rtetq;  Meine  Erklärung  dieses  Verses  „ist 
dir  denn  auch  dieser  Sieg  recht,  näml.  wenn  ich  dir  den  Sieg  grofs- 
miithig  überlasse",  tadelt  Schneidewin  in  Jahn'«  Jahrbb.  LXXI.  5. 
S.  307,  weil  xat  wegen  des  folgenden  <sv  nicht  auf  den  ganzen  Satz  be- 
zogen werden  könne.  Aber  wenn  jj  xal  überhaupt  in  dem  Sinne  von  i 
ydg  gebraucht  wird,  warum  sollte  dies  bei  folgendem  av  nicht  der  Fall 
sein  dürfen?  Es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  wir  richtig  betonen.  Schnei- 
dewin liest  ftrj  Mal  ffv  . .  „hältst  nicht  auch  du  solch  einen  Sieg  im 
Hader  hoch?  du,  die  du  doch  auch  oXßla  bist,  so  dafs  auch  dir  das  v*~ 
xaerfat»  wol  anstände,  und  doch  legst  du  so  hoben  Werth  auf  das  Recht- 
behalten.u  Aber  erstlich  ist  vixdo&cu  nicht  Wxq,  und  mag  ich  aus  Schwä- 
che oder  weil  ich  meine  Kraft  nicht  benutze,  unterliegen,  so  kann  ich 
doch  meine  Niederlage  niemals  einen  Sieg  nennen.  Zweitens  kann  Aga- 
memnon nicht  sagen,  Klytämnestra  sei  6Xß(a,  denn  das  rote  oXßlotq  steht 
im  Gegensatz  zu  ywaixoq;  drittens  könnte  es  nicht  ituq  heifsen,  denn 
dafs  Klytämnestra  das  rixdv&a*  oXßlovq  hoch  hält,  hatte  sie  ja  eben  ge- 
sagt, man  würde  erwarten  ^17  xat  <ro*  tjSt  17  vtxr\  ttg/sre»;  endlich  taugt 
der  Gedanke  nicht,  denn  wie  kann  auf  Klytämnestra's  feine  Bemerkung, 
es  stehe  dem  Glücklichen  wohl  an,  sieb  grofsmütbig  des  Sieges  zu  be- 
geben, Agamemnon  so  plump  antworten:  du  kannst  ja  auch  so  grofsmü- 
tbig seinf  Auch  das  wäre  nicht  zu  loben,  dafs  das  Zwiegespräch  zwi- 
schen Agamemnon  und  Klytämnestra  nicht  dialektisch  ist,  in  sich  keinen 
Fortschritt  des  Gedankens  nachweist,  sondern  resultatlos  bleibt  und  Aga- 
memnon, man  weife  nicht  warum,  plötzlich  sich  gefügig  zeigt.  Das  ist 
nicht  die  Weise,  wie  Aeschylos  zu  dichten  pflegt.  Aescbylos  bat  die 
Sache  vici  feiner  angelegt.  Wir  erhallen  hier  eine  Charaktcrzcichnung  des 
Agamemnon,  der  zwar  edel  und  liebenswürdig,  aber  schwankend,  leicht  zu 
überreden  und  der  Schmeichelei  zugänglich  ist.     Den  ersten  Kernscbufs 
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Ural  HjfiMMtt»  Mit  den  Worten  *  f  aV+*"T**t  y  es*  inftelec  sfla 
Agamemnon,  ia  die  Enge  getrieben,  weife  nichts  m  erwiedern  and  weint 
daher  Klylämoeatra  mit  den  Worten  ab,  es  »eme  einem  Weibe  nicht, 
streitsuchtig  zu  sein.  Hierauf  Klytamnestra  to*c  olßl—s  j*  *mi  t©  rao- 
*6\u  nglnu.  Das  y*  bat  Scbneidewin  nunrrerstanden,  wenn  er  erklärt 
den  oXßton;  wenigstens  wie  Agamemnon,  yt  steht  hier,  weil  Kly- 
tämnestra  an  die  Bede  des  Agamemnon  anknüpft  und  dem  ywmutos  das 
so*;  oA^A>k  entgegenstellt  Sie  sagt:  „Da  hast  Recht,  aber  so  wie  dem 
schwachen  Weibe  der  Streit  nicht  ziemt,  so  steht  es  dem  starken  Manne 
wohl  an,  bisweilen  freiwillig  anf  den  Sieg  zu  verachten."  Diese  feine 
Wendung  verfehlt  nicht  ihre  Wirkung,  Agamemnon  schwankt  and  durch 
die  Frage:  „bist  du  denn  auch  mit  einem  solchen  Siege  zufrieden,  naml. 
wenn  ich  Recht  bebalte  and  grefemüthig  dir  nachgebel"  zeigt  er  sich 
halb  überwunden,  weshalb  Klytamnestra  dringender  fortfahrt:  „laus  dich 
erbitten  und  opfere  dein  Recht  mir  zu  Liebe  freiwillig  auf,  was  er  denn 
auch  thut.  Den  letzten  Vers  habe  ich  so  ▼erbessert  m&ov  xpdvoc  pb 
tfor  jraoffe  Ixmr  //*•*%  wie  der  Zusammenhang  erfordert,  und  weil  pir- 
to*  yt  bedeutungslos  und  der  Vers  nnrhjtbmiscfa  wäre.  Dies  mUsbilligt 
Scbneidewin.  pirtot  yt  sei  nicht  ohne  Bedeutung,  Kljtamnestra  bitte, 
Agamemnon  möge  wenigstens  doch  aus  gutem  Willen  ihr  den  Gefallen 
tbun  Allein  dies  würde  heilsen  xooroc  ^irro*  i*mv  yt  *«ofc  tpol,  oder 
Aescbylos  hatte  gesetzt  xoaroc.  ptrto*  y  tum*  ipol  koocc,  aber  noch  so 
verstehe  ich  ptrro*  nach  vorausgegangenem  sr«6N>v  nicht.  Ferner,  meint 
Scbneidewin,  könne  ein  Vers  nicht  unrhytbmisch  heilsen,  der  seines 
Gleichen  bei  Aescbylos  habe.  Ich  nehme  an,  Scbneidewin  habe  sich 
unrichtig  ausgedrückt,  er  habe  sagen  wollen,  der  Vers  sei  freilich  ganz 
unrhythmisch,  allein  da  Aescbylos  auch  sonst  schlechte  Verse  mache,  so 
sei  auch  dieser  zu  ertragen.  Denn  einen  unrhythmischeren  Trimeter  kann 
es  nicht  geben,  als  diesen,  der  aus  6  zweisilbigen  Wörtern  besteht  und 
ausserdem  nach  dem  ersten  Fufee  eine  Interpunction  und  im  dritten  einen 
Spondeus  hat  leb  denke  besser  von  der  Kunst  des  Aescbylos,  als  dais 
ich  ihm  dergleichen  zutrauen  sollte.  Solche  Verse  enthalten  fast  aammt- 
lich  noch  andere  Anzeichen  einer  Verderbnüs,  so  dieser,  so  der  ähnliche, 
aber  doch  weit  bessere  1217  ^  xuq%  äq  av  noof*xojiMc  xWP*9  fyewr. 
Hier  ist  av  sinnlos  und  xWP"*  ein  grammatischer  Schnitzer,  folglich 
der  Vers  stark  verdorben.  Mit  solchen  Hariolationen,  wie  Schneide- 
w  i  n's  xQWP*1'  "opov  oder  jroeo/tpdtaj'  iat  daher  nicht  geholfen.  Richti- 
ger im  Steph.  Thes.  s.  v.  na^eunonim,  y  xaqxa  x<t*Pf***  000*  if*mv  n. 
aber  zu  gewaltsam.  Vielleicht  bat  XWH"»  cine  falsche  Stellung  erhalten 
und  dann  Aenderungen  veranlagst,  so  dals  zu  schreiben  wäre  17  xtior* 
XQn<*po*  «8  »•  iftor*  doch  erregt  das  ai  Bedenken.  Wenn  Scbneide- 
win sagt,  es  käme  darauf  an,  zu  widerlegen,  Kassandra  sage,  der  Chor 
verstehe  sie  auch  jetzt  wieder  falsch,  gleichwie  vorbin  ihre  den  Aga- 
memnon betreuende  Prophezeiung,  so  ist  uns  diese  Argumentation  ver- 
ständlich, da  doch  av  auf  blofser  Vermutbung  beruht  und  die  angegebene 
Beziehung,  wenn  zulässig,  so  doch  nicht  notbwendig  ist  Sie  ist  aber 
kaum  zulässig,  da  der  Chor  sich  über  ihre  den  Agamemnon  betreuende 
Prophezeiung  nirgends  ausgesprochen,  sondern  nur  geäuJsert  bat,  er  ver- 
stehe überhaupt  ihre  ganze  Prophezeiung  nicht,  va  d'  aXX3  anowraq  tu 
ty*ftav  nton*  tq<x*>*  und  hierauf  bezieht  sich  das  1}  xdfro.  Unter  sol- 
chen Umständen  hielt  ich  es  für  rathsam,  in  meiner  Ausgabe  nicht  zu 
neuem,  sondern  wie  an  manchen  anderen  zweifelhaften  Stellen  den  Her- 
men n 'sehen  Tezt  abdrucken  zu  lassen.  —  Den  angeführten  drei  Stellen 
füge  ich  eine  vierte  hinzu,  V.  1165,  wo  der  Chor  zur  Kassandra  nagt: 
&uv(t a£m  dt  <rov,  novrov  ntyar  ifpuptiaav  alXo&qovv  n6Xw  mvquv  Xfyov- 
<rur9  mantq  tl  naQtoxaxtt*    Hier  verbessere  ich  oJUoty?  \  noUu    Der 
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Abschreiber  hat  nämlich  das  AAAOBPOIN  dea  Codex  durch  einen  er* 
klär  liehen  Irrfhum  für  dXXo&Qov*  gehalten  und  dann,  wie  auch  sonst  sehr 
häufig,  die  grammatiache  Congrucnz  hergestellt  und  n6Xn>  gesetzt.  Da 
die  Emcndalion  leicht  ist  und  der  hier  erforderliche  Gedanke  dadurch  ge- 
wonnen wird,  so  zweifle  ich  nicht  an  ihrer  Richtigkeit.  Schneid ew in 
dagegen  meint,  an  meine  Emendation  sei  am  wenigsten  zu  denken,  wel- 
che ein  ganz  lahmer  Zusatz  sein  würde.  Was  in  den  Worten  jenseits 
des  Meeres  in  einer  fremdredenden  Stadt  erzogen  Lahmes  sei, 
wird  schwerlich  Jemand  zu  ergründen  vermögen.  Der  Chor  wundert 
sich  über  das  Wissen  der  Kassandra  in  Bezug  auf  ein  Faktum,  das 
in  Argos  vorgefallen  ist,  da  sie  einmal  aus  weiter  Ferne  und  zweitens 
aus  einer  nicht  griechischen  Stadt  stamme.  Mag  man  die  Worte  noch 
so  sehr  urgiren,  sie  bleiben  richtig,  denn  für  den  athenischen  Zuhörer 
enthält  das  nortov  nioav  noch  nicht  den  Begriff  des  Ausländischen.  So 
richtig  der  von  mir  hergestellte  Gedanke  ist,  so  unangemessen  ist  die 
8chneidewin'scbe  Erklärung  S.  293:  „Allein  wenn  man  den  Gegen- 
satz beachtet,  so  behält  auch  hier  die  Ueberlieferung  Recht.  Kassandra 
nvgtX  Xlyovaa  dXXo&oovr  noXtv  gegenüber  ihrer  ndtoioq  nöXtq,  deren  no~ 
Utais  sie  früher  war*'  t&iotn£tv  xaxd  1169.  Dahin  zielt  der  Chor,  und 
er  durfte  das,  wenn  auch  die  Sprüche  der  Kassandra  blos  dem  Hause 
derAtritlen  galten."  Wenn  dXX6&Qow  nokiv  im  Gegensatz  zu  ndxotoq 
noXiq  steht,  so  ist  nömov  niqav  Tocuptlaar  verkehrt,  wofür  nortov  n4~ 
fwt.v  xtt/uirrjv  stehen  müfste,  wiewohl  auch  so  der  Gedanke  ungehörig  wäre. 
Allein  Aeschyios  ist  einmal  von  den  Interpreten  dazu  verurtheilt,  dafs  er 
anders  denken  uud  reden  mufs,  als  wir  Anderen  zu  denken  und  zu  reden 
pflegen.  Hier  spricht  nun  noch  Alles  ganz  entschieden  gegen  eine  solche 
Erklärung.  Denn  erstlich  heifst  noXn  Xtyet*  nicht  von  der  Stadt  re- 
den, zweitens  hatte  Kassandra  nicht  von  der  Stadt,  sondern  von  einem 
Faktum  im  Pelopideniiause  gesprochen,  drittens  würde  ein  Grieche  eine 
griechische  Stadt  nicht  dXXo&oovq  noX«;  nennen,  viertens  endlich  steht 
iragftrrcrrfu;  da,  und  wenn  der  Chor  sagt,  Kassandra  rede,  als  ob  sie 
dabeigestanden  hätte,  so  meint  er  doch  wohl,  als  ob  sie  bei  der  That 
und  nicht  als  ob  sie  bei  der  Stadt  dabeigestanden  hätte.  Wenn  Schnei* 
dewin  an  der  Aphäresis  des  fr  Anstofs  nimmt,  so  mufs  ich  abwarten, 
wie  sie  aus  der  Stelle  im  Prometheus  ptfikn»  *»  naootfitoK;  entfernet  wer- 
den kann. 

Ein  zweites  einfaches  Mittel,  verdorbene  Stellen  zu  heilen,  besteht  im 
Vertauschen  gleichlautender  Vokale,  denn  der  Text  des  Aeschyios  ist 
nicht  blos  ab-,  sondern  auch  nachgeschrieben  worden.  So  habe  ich  779 
TcXfoaai,  in  TtXfoaq  t?  verwandelt  und  damit  den  dort  erforderlichen  Ge- 
danken hergestellt.  Schneidewtn  wundert  sieb,  dafs  mich  mein  rhyth- 
mischer Sinn  nicht  irre  gemacht  hat,  anderer  Gründe  gegen  diese  Aus- 
kunft nicht  zu  gedenken  Mein  rhythmischer  Sinn  konnte  mich  nicht  irre 
machen,  da  ich  weifs,  dafe  Aesch.  Prom.  299  sagt  ytXoq  fori  ßtßeutntqM 
<ro»,  und  auch  Hermann  hat  er  nicht  irre  gemacht,  da  er  Choepb.  369 
edirt  juf/^ova  «)«?<<?*  SvrcuTcu  ydo.  Was  die  anderen  Bedenken  betriff*, 
so  mag  wohl  die  im  Philologus  IX.  S.  156  ausgesprochene  Behauptung 
gemeint  sein  5  nach  aesehyleiseber  Symmetrie  sei  platterdings  nötbig,  dafs 
1  dem  ndor*  dnoftovamq  7je&a  yiyojtpfAivoq  ovo*'  «»  noanCSotv  oXaxa  vdfmav 
auch  positiv  zweierlei  entgegentrete,  also  ein  Vers  ausgefallen  sei.  Aber 
die  Symmetrie,  die  übrigens  nach  dem  Gedanken  ihro  Einschränkungen 
hat,  ist  hier  nicht  gestört,  da  es  heifst  ovx  dn  dxoaq  yotroq  ovd3  dql- 
Xmq  tvyQOi*  #t.  —  Ebenso  habe  ich  1160.  tj  tptv&oftarvtq  eifit  &itooMonoq 
yXtövv;  txfiaCTVQfiüOP  itQovftOüttq  %o  p*  tiödvai  Xo/w  naXutdq  %ird  apao- 
tlaq  d6p*f  das  1}  in  ti  verwandelt  und  das  Fragezeichen  nach  <pXtf»v 
getilgt.    Den  Gegengründen  Scbneidewin's  kann  ich  eine  Beweiskraft 
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nicht  zuerkennen.  Er  leibst  ändert  mit  Schiller  le/p  in  Tnewc.  Ich 
sollte  meinen ,  diese  Aenderung  gehöre  zu  denjenigen,  welche  den  in 
der  Paläographie  wirklich  Erfahrenen  wunderbar  vorkommen 
müssen,  und  solche  Gewaltsamkeiten  nimmt  man  vor,  um  dem  Dichter 
wieder  eine  jener  beliebten  Sonderbarkeiten  aufzubürden.  Denn  wozu 
doch  sollte  Ikassandra  vom  Chor  eine  eidliche  Bekräftigung  verlangen, 
dafs  sie  die  Greuel  des  Hauses  genau  kenne  1  Wir  Anderen  pflegen  nur 
bei  widerstreitenden  Aussagen  zum  Eide  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Viel* 
mehr  fordert  die  Seherin  triumphirend  den  Chor  heraus,  er  solle  Zeug- 
nifs  geben,  aber  es  vorher  eidlich  bekräftigen,  dais  sie  nur  obenhin  die 
alte  Schuld  des  Hauses  kenne.  Diesen  Eid  kann  der  Chor  nicht  leisten, 
im  Gcgentheil  mufs  er  anerkennen,  dafs  Kassandra  nicht  wie  vom  Hören- 
sagen, io/y,  sondern  als  ob  sie  dabeigestanden  hätte,  v<rc<0  el  ivoocoroW 
TFK*  von  der  Schuld  spreche.  An  der  handschriftlichen  Lesart  in  diesem 
Verse  war  also  nicht  zu  rütteln,  nur  das  kann  fraglich  sein,  ob  im  vor* 
hergebenden  Verse  jj  richtig  oder,  wie  ich  glaube,  ti  dafür  zu  setzen  und 
to  fi  tldtrak  von  nqovftotfw;  abhängig  zu  machen  ist. 

•So  frei  unsere  gute  Quelle  von  absichtlichen  Fälschungen  durch  Inter- 
polation ist,  so  häufig  sind  durch  Unkunde  der  Abschreiber  Glossen  in 
den  Text  gekommen,  entweder  zugleich  mit  dem  zu  erklärenden  Worte 
oder  so,  dafs  sie  dasselbe  verdrängt  haben.  Das  letztere  ist  V.  1006  ge- 
schehen: naX  naida  yüo  to»  <pa<rl*  'Alu/iqpffi  notl  itqa&irra  xtijvcu,  um) 
Zvym*  &iy*ir  ßlp.  So  Hermann  mit  der  aus  dem  Farnesianus  stammen* 
den  Vulgata,  während  der  Floren tinus,  unsere  bessere,  freilich  auch  be- 
reits getrübte  Quelle  bietet  nQa&drra  jXrjra*  dovktiaq  pwQw  /Ha«  Dais 
die  Lesart  des  Farnesianus  eine  blofse  Conjectur  des  Triklinios  ist,  hat 
A.  Kirchhoff  richtig  bemerkt,  denn  eine  andere  Quelle  als  die  durch 
den  Floren  tinus  repräsentierte  staud  ihm  nicht  zu  Gebote;  mit  Unrecht 
aber  erklärt  er  Hermann1*  Behauptung  Aetckylut  certe  talim  non 
Mcripsit  für  einen  Macbtspruch.  Aeschylos  bat  sicher  pabiq  nicht  ge- 
schrieben, und  so  sicher  das  ist,  so  sicher  haben  wir  hier  ein  Glossem, 
welches  das  ursprüngliche  Wort  verdrängt  bat  Dieses  ist  wohi  tooo^c» 
und  so  sagt  Sophokles  im  Aias  499.  tou^t  ndfti  —  Ivv  xmd«  t?  <r» 
dovXfw  ¥£ur  tqo<lijv.  Bei  einer  andern  Gelegenheit  gedenke  ich  genauer 
nachzuweisen,  wie  Sophokles' bei  Abfassung  seines  Ajas  sich  den  Aga- 
memnon des  Aeschylos  zum  Muster  genommen,  und  wie  dies  auch  auf 
Anwendung  einzelner  Ausdrücke  Einflufs  gehabt  habe.  Aber  nicht  blos 
/id£qc  ist  ein  Glossem,  sondern  auch  ßia>  wie  der  Abschreiber  irrtbüm- 
lieh  statt  ßlov  gelesen  hat  Im  Mediceus,  aus  dem  der  Florentinue  ab- 
geschrieben ist,  wird  a  auch  o»  geschrieben,  so  dais  es  a,  oi  und  ov 
gelesen  werden  kann.  Ursprünglich  hat  also  ein  Glossator  über  Tooauyc 
geschrieben  /fo£q;,  ßtov>  und  dies  ist  in  den  Text  aufgenommen  worden, 
so  dafs  uns  das  letzte  Metrum  des  Verses  ganz  verloren  gegangen  ist 
Es  wird  wohl  nichts  Anderes  als  TQoyijq  *vx*l*  ausgefallen  sein.  —  Wir 
fugen  eine  zweite  Stelle  hinzu,  die  zugleich  zeigen  soll,  wie  noch  heut 
die  Kritik  bei  Aeschylos  gehandhabt  wird.  V.  991.  ovdi  %6»  ootodaiy 
im*  <p&iftfr*>p  dvdyuv  Ztvq  avx*  faatw  &»'  aßXaßtfy  habe  ich  in  dem 
Ostrowoer  Schulprograram  1864  die  Worte  in  dßXaßttp,  die  man  für 
ein  Glosacm  hält,  in  Schutz  genommen.  Schneidewin  S.  310  meint, 
Prien's  methodische  Besprechung  der  strophischen  und  antistrophischen 
Verse  im  Rhein.  Mus.  VII.  S.  388  hätte  den  späteren  Kritikern  als  War- 
nung dienen  sollen,  sich  nicht  von  Triklinios  berücken  zu  lassen;  von 
Triklinios  sei  dßXaßtfy  aus  tvX.  gemacht,  wozu  er  eigenhändig,  wie  Prien 
versichere,  «<rr«  fttj  I'ti  (oder  t#)  ßXaßtfrcu  als  Glosse  gefügt  habe;  folg- 
lich beruhe  meine  Schutzrede  für  in  dßL  auf  einem  Paralogismus,  so 
dafs  meine  Herstellung  mifsrathen  mulsle.    Ich  muu  mich  wundern,  dais 
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Scbneidewin  es  vorgezogen  bat,  mich  kurz  abzufertigen,  statt  «ich 
durch  meine  Auseinandersetzung  veranlagt  zu  finden,  die  Sache  genauer 
zu  erwägen.  Erstlich  sagt  Prien  nicht,  dafs  Triklinios  jene  Glosse  „ei- 
genhändig" hinzugefügt  habe,  was  freilich  in  dem  Falle  richtig  ist,  wenn 
Triklinios  den  ganzen  Codex  eigenbändig  geschrieben  hat,  wie  gewöhn* 
Heb  angenommen  wird.  Zweitens  versichert  Prien  keineswegs,  dafs 
jene  Glosse  von  Triklinios  herrühre,  und  wenn  er  dies  thäte,  würden 
Wenige  so  leichtgläubig  sein,  dies  ohne  Weiteres  für  unumstößliche  Wahr- 
heit zu  halten.  Prien  folgert  nur,  und  zwar  daraus,  dam  Über  dem 
Verse  das  Scbolion  steht  top  AanXtfnkOP  yaq  ixtoavpm<riP  avaarj\oar** 
to*  rIji7t6Xmop  und  darunter  abgesondert  über  in9  aßXaßtlp  yt  die  Glosse 
i»<rr«  ptj  fr*  (t*)  ßXaßijvcu,  so  dafe  Triklinios  seine  Erklärung  auch  äufser- 
lich  von  jenem  alten  Scbolion  durch  Interpunetion  und  eine  neue  Zeile 
absonderte.  Wenn  Scbneidewin  hier' glaubt,  so  nehme  ich  für  mich 
das  Recht  in  Anspruch,  die  BichtigbeH  dieser  Folgerang  zu  prüfen.  Da 
wünschte  ich  denn  zunächst  zu  erfahren,  wie  Triklinios,  wenn  er  zwei 
Glossen  zu  zwei  verschiedenen  Wörtern  vorfand  oder  glaubte,  dafe  sie 
dazu  gehören,  anders  hätte  verfahren  können,  als  dafs  er  jede  Glosse  zu 
dem  betreffenden  Worte  stellte,  also  tot  jiaxXtjmop  —  zu  tnawn*  und 
•kw  —  ßlaßr/ra*  zu  in  aßXttßti^.  Das  Urtheil  der  Kritiker  über  diese 
Stelle  ist  wirklich  höchst  seltsam;  in*  tilaßttp,  das  unverständlich  ist 
und  in  den  Zusammenhang  nicht  palst,  soll  eine  Glosse  sein.  Wie  aber 
ein  Glossator  auf  den  Einfall  gekommen  sein  soll,  hier  in9  evXaßify  bin« 
zuzusetzen,  bat  Niemand  zu  erklären  versucht.  Aus  diesem  in*  tvX«ßtüp 
soll  nun  Triklinios  in9  aßlaßtip  gemacht,  d.  h.  ein  unverständliches  Wort 
mit  einem  noch  unverständlicheren  vertauscht  haben.  So  pflegt  Triklinios 
nicht  zu  verfahren.  Nun  soll  er  noch  gar  eine  erklärende  Glosse  dazu 
gemacht  haben,  die  das  Wort  nicht  nur  nicht  erklärt,  sondern  die  an  sich 
ganz  unverständlich  ist.  Eben  diese  Glosse,  die  der  Form  wie  dem  In- 
halte  nach  die  Spur  einer  Verderbnifo  an  sich  tragt,  beweist  ganz  ent- 
schieden, dafs  sie  nicht  von  Triklinios  stammt,  sondern  dafs  dieser  sie 
vorgefunden  und,  ohne  sie  zu  verstehen,  abgeschrieben  bat  So  viel  aber 
sah  Triklinios,  dafs  ««re  —  ßXaßrjra*  keine  Glosse  zn  in*  tvXaßttp  sein 
kann,  sondern  dafs  uij  ßXaßt\r<u  ein  (tßXaßua  voraussetzt,  folglich  bat  er 
dies  in  den  Tezt  aufgenommen.  Es  gebort  aber  keine  grofse  Dtvinatiens- 
gabe  dazo,  um  zu  sehen,  dafs  w<rx«  py  fr«  ßXaßnpm  nichts  weiter  ist  als 
mext  fitj  intßlaßij  tlra$  und  dafs  'ursprünglich  das  Scbolion  im  Zusam- 
menhange lautete  to>  "AauX^mop  yaohttgcutrmatp  avwrtyoana  %6p  *!*- 
noXvxov  mtrtt  ftrj  intßXaßtj  t$pw.  Der  Scholiast  erklärt  also,  freilich 
unrichtig,  in9  aßXaßiüp,  so  dafs  dies  die  ältere,  von  Triklinios  wiederher- 
gestellte Lesart  ist;  und  wir  dürfen  an  der  Echtheit  der  Worte  um  so 
weniger  zweifeln,  als  sie  den  strophischen  Worten  ayarto*  %<«  genau 
entsprechen.  Der  Fehler  steckt  vielmehr  in  faawey,  wofür  iTaat*  oder 
etwas  AehnKcfaes  ursprünglich  stand,  das  leicht  durch  eine  Glosse  ver- 
drängt werden  konnte,  wie  Inawrt  top  'AanXifnwp  o*  intoavwwrtp  — • 
Wie  dem  aber  auch  sei,  das  bleibt  mir  unverständlich,  wie  Jemand  dar- 
aus, dafs  tvXaßtty  erst  von  Triklinios  in  aßXaßt^L  geändert  worden,  zu 
dem  Schlüsse  gelangen  kann,  eine  Schutzrede  von  aßXaßtip  berohe  auf 
einem  Paralogismus.  Als  ob  Triklinios  nicht'  auch  eine  richtige  Coo- 
jeetur  machen  könne  und  wirklich  öfter  im  Agamemnon  gemacht  hätte. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 
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VIL 

Zur  allgemeinen  Poesiegeschichte  mit  Röcksicht  auf:  „Die  Poe- 
sie and  ihre  Geschichte.  Von  Karl  Rosenkranz.  Königs* 
berg  1856." 

Als  Karl  Rosenkran z  im  Jahre  1832  sein  Handbuch  der  allgemei- 
nen  Poesiegeschichte  veröffentlichte,  erwarb  er  «ich  das  anerkenmiugs- 
werthe  Verdienst,  in  die  grofee  Fülle  eines  ästhetisch  verfettenden  Stoffes 
ein  gutes  Stück  pbilosophirender  Systematik  gebracht  xu  haben.  Mit  der 
Massenbaftigkeit  einer  das  dilettantische  Maam  weit  überschreitenden  Be- 
Icsenheit  verband  sich  die  Energie  des  Enthusiasmus  (iir  die  Hegersebe 
Philosophie,  und  die  scheinbar  fertigen  Gruppirangen  des  Handbuch«  wur- 
den mit  bereitwilliger  Naivetät  in  andere  Werke  übernommen. 

Seit  jenem  Jahre  aber  haben  die  Geschichte  der  Philosophie,  der  Lit- 
eratur und  der  Wissenschaft  davon  mannigfache  Wechsel  erfahren.  Die 
Principien,  von  denen  Rosenkranz  ausgegangen  war,  worden  In  ihrer 
ganzen  Gliederung  durch  die  saubere  Bearbeitung  der  Hegerseben  Aesthe- 
tik  von  Hot  ho  seit  1835  bekannter;  weitergeführt  erschienen  sie  in  dem 
eminenten  Werke  Viscber's  seit  1846,  dem  ich  bei  aller  Abweichung  in 
den  Grundansichten  an  Fülle  des  Details  kein  anderes  auf  diesem  Gebiete 
zu  vergleichen  wage.  Der  Gegensatz  gegen  dies  System  rief  Behandhin- 
gen wie  die  von  Thierse h  hervor,  dessen  Aesthetik  durch  die  engere 
Bezugnahme  auf  den  Hellenismus  werthvoll  ist  Bedenklieh  war  aber  die 
Umwandlung  der  allgemeinen  Meinung  von  der  Philosophie  überhaupt: 
durch  sie  konnte  jenes  erste  grobe  Werk  von  Rosenkranz  fast  eine 
Unmöglichkeit  werden.  Das  Zeitalter  bat  tbeils  in  Verzweiflung,  tbeils 
in  natürlichem  gesunden  Instinkt  an  die  Stelle  der  Speculation  gesetzt  die 
Induction,  an  die  des  Idealen  das  Beale,  an  die  des  ruhelos  Speculiren» 
den  die  Festigkeit  des  positiv  Religiösen,  an  die  des  Geistigen  das  Hand- 
greifliche. Wissenschaftlich  formulirt  erscheint  der  Character  des  Zeit- 
alters als  ein  Streben  nach  Gerechtigkeit  für  das  Individuelle,  das 
Einzelne,  selbst  auf  Kosten  eines  idealen  Ganzen. 

Dazu  kommt  die  Eotwichelung  der  modernen  Litteratur  vorzüglich  in 
Deutschland.  Damals  war  Göthe  noch  nicht  lange  todt;  die  Julirevolu- 
tion zuckte  in  allen  Gliedern:  es  sollte  nun  eine  neue  Poesie  geboren 
werden.  Es  ist  bekannt,  wie  nahe  die  Wiege  des  jungen  Deutsehland  an 
dem  Sarge  des  alten  Hegel  stand.  In  dem  Haupte  des  jungen  Europa 
krauste  es  —  aber  trotz  allen  Hephacstos-Scblägen  selbst  von  Gendarme- 
rien sprang  keine  Athene  hervor.  Nach  einer  experimentirenden,  patho- 
logischen Geschichte  von  noch  nicht  20  Jahren  wurde  die  Poesie  von 
Oskar  v.  Red witz  criminalistisch  bebandelt:  er  kreuzigte  sie  und  machte 
sie  zu  einem  byzantinisch-dürren  Heiligenbilde,  während  sie  eine  sixüni- 
sebe  Madonna  werden  soll. 

Gröfser  und  anziehender  als  diese  Tragikomödie  ist  die  Ausbildung 
der  Litteratur  Wissenschaft,  welche  nach  den  dreifsiger  Jahren  fallt  und  fiir 
Deutschland  sich  vorzüglich  an  die  Namen  Karl  Lacbmann  und  Ger- 
vinus  knüpft.  Der  erste  hat  mit  der  ganzen  Gewalt  eines  Charaders 
vom  Standpunkt  der  Gerechtigkeit  für  die  Einzelerscheinung  einige  litte- 
rarhistorisciic  Theorien  gradezu  entdeckt;  der  andere  mit  einem  bisweilen 
zu  starken  Gefühl  für  das  Politische  den  Zusammenhang  des  Poetischen 
mit  dem  Nationalen  und  Landschaftlichen  glänzend  erörtert.  Eine  Reihe 
von  Forschungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  erweiterten  den  litte- 
rarbistorisc|ien  Blick,  wie  sie  ihn  zugleich  für  das  Einzelne  schärften,  so 
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dauv  es  Hiebt  uaaogemcsflon  erschien,  einen  neuen  Versuch  zur  Zusam- 
menfassung zu  wagen.  Rosenkranz  baue  ein  Recht  darauf,  und  von 
diesem  Rechte  hat  er  in  dem  obengenannten  Werke  Gebrauch  gemacht. 
Er  fühlt  tief  die  mittlerweile  vorgegangene  Umwandlung  der  Ideen;  wäh- 
rend das  erste  Werk  von  1832  im  jugendlichen  Mutlie  Moriz  Besser 
und  Hotho  zugeeignet  wurde,  widmet  er  dieses  der  hochwürdigen  theo- 
logischen Facultät  von  Leipzig,  zumal  er  in  demselben  bemüht  gewesen 
sei,  „auch  das  innere  Verbältnifa  der  Poesie  und  Religion  einer  gründ- 
licheren und  unbefangeneren  Einsicht  entgegenzufuhren;  fortgesetzte  For- 
schungen nöthigten  ihn,  wie  er  gesteht,  zu  der  Ueberzeugung,  die  Ein- 
Ibeilung  der  Welt-  und  Kunstgeschichte,  wie  Hegel  sie  bestimmt  hatte, 
aufzugeben  und  dem  in  ihr  zu  sehr  unterdrückten  Monotheismus  sein 
Recht  schaffen  zu  müssen." 

So  darf  man  also  eine  Gliederung  der  ganzen  Poesiegeschichte  nach 
religiösen  Motiven  erwarten;  aber  man  findet  nur  eine  höchst  allgemein« 
Eimheiiung  in  die  drei  groben  Massen  des  Ethnicismus,  des  Theismus 
und  des  Christentbums,  ohne  dau  eine  Ableitung  der  einzelnen  Richtun- 
gen daraus  versucht  wäre. 

Eine  mehr  als  20jährige  Geschichte  der  Literaturwissenschaft  und  der 
Aestbetik  schien  eine  schärfere  Behandlung  der  einzelnen  Poesiegattungen 
ermöglicht  zu  haben;  nach  dieser  Seite  steht  aber  das  Werk  von  1855 
gegen  das  von  1832  bedeutend  zurück.  Von  einer  Theorie  des  Epos,  wie 
sie  durch  Lach  man  n's  grofse  Arbeiten  gewonnen  worden  ist,  wird  keine 
Spur  entdeckt  und  zum  gröTsten  Nachtheil  solcher  Fragen  wie  der  über 
das  Verhältnis  zwischen  Ilias  und  Odyssee.  Ebenso  wenig  ist  von  Ger- 
vinus  gelernt  worden,  dessen  feine  Behandlung  des  Landschaftlichen  dem 
Verf.  durch  die  unbedingte  Unterordnung  des  ethnographischen  Prineips 
unter  das  Culturprincip  gradezu  unmöglich  wird  nachzuahmen.  Freilich 
bildet  den  Inhalt  der  Geschichte  das  Nivellement  der  Völker;  aber  die 
wissenschaftliche  Darstellung  gewinnt  nur  dann  Bedeutung,  wenn  sie  den 
eigentümlichen  Widerstreit  eines  Allgemeinen  mit  der  besonderen  Er- 
scheinungsform aufzudecken  weifa.  Der  ineommensurahl«  Rest  bildet  die 
Grundlage  des  weiteren  geschichtlichen  Lebens.  Etwas  bedenklich  end- 
lich ist  es  mit  dem  Detail  in  diesem  Werke  bestellt:  ich  werde  scblieJslicb 
einiges  Rügenswerthe  der  Art  aufführen  müssen. 

Der  Verf.  hat  zunächst  in  der  allgemeinen  Eintheilung  die  hergebrachten 
Momente  des  Orientalischen,  Antiken  und  Romantischen  aufgegeben,  und 
zwar  mit  Recht ;  aber  mich  dünkt,  diese  Begriffe  lassen  sich  noch  ander- 
weitig sehr  passend  verwenden.  An  deren  Stelle  setzt  er  eine  andere 
Dreiheit,  die  aufgeführte  des  Ethnicismus,  Theismus  und  des  Cbristen- 
thums.  Der  Gegensatz  des  Ethnicismus  ist  der  Monotheismus,  und  wir1 
dürfen  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  den  ästhetischen  Offenbarungen  der 
Poesie  gegenüber  berechtigt  sind,  den  Monotheismus  des  Alten  Testa- 
ments und  den  des  Neuen  an  und  für  sich  principiell  zu  scheiden.  Ich 
überlasse  die  Antwort  dem  theologischen  Gewissen  des  Verf.;  vom  Islam 
rede  ich  deshalb  nicht,  weil  er  nur  graduell  neben  dem  Judentbum  ab- 
zuschätzen ist.  Die  gesammte  Weltgeschichte  zerfällt  für  mich  nur  in 
die  beiden  Perioden  des  Polytheismus  und  des  Monotheismus.  Innerhalb 
derselben  sind  nun  die  antiquirten  Begriffe  des  Orientalischen,  Antiken 
and  Romantischen  zur  Verwendung  zu  bringen.  Den  beiden  ersten  Aus- 
drücken haftet  viel  von  der  Zufälligkeit  des  Orts  und  der  Zeit  an;  was 
wir  Orientalisch  zu  nennen  pflegen,  kann  vielleicht  auch  in  der  Formen- 
fülle,  der  Naturdämonik  und  dem  Pantheismus  der  europäischen  Romantik 
sich  darstellen;  das  Plastischobjective  der  antiken  Welt  weckt  annähernd 
der  Realismus  der  modernen  reformatoriseben  Kunst  wieder  auf.  Ich 
substituirc  daher  dem  Orientalischen  das  Hieratisch-Symbolische,  dem  An- 
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tiken  das  Objective;  für  das  Romantische  bleibt  mir  nichts  mehr  übrig: 
in  ihm  sehe  ich  dann  eine  eigene  Erscheinungsform  des  Hieratisch-Sym- 
bolischen.   Damit  gewinne  ich  eine  Viertbeüung: 


I.  Polytheismus 
II.  Monotheismus 


1.  hieratisch -symbolisch 


Der  alte  Orient. 
Mittelalter  mit  Islam. 


2.  objectiv 


Griechenland  und  Rom. 
Protestantismus. 


Schlagend  stellen  sich  dann  die  Verwandtschaften  heraus,  welche  der  einen 
Reihe  gemäfs  swiscben  Orient  und  Mittelalter,  in  der  andern  zwischen 
Hellenismus  und  Protestantismus  sich  ergeben  müssen. 

Diese  litterarbistorisehen  Kategorien,  wie  leb  sie  gern  nenne,  haben 
nicht  allein  diese  allgemeine  Bedeutung  für  so  umfassende  Perioden;  sie 
kehren  vollständig  berechtigt  innerhalb  der  Nationallitteratureu  wieder,  und 
hier  ist  dem  Geschicbtschreiber  der  Litteratur  und  Kunst  überhaupt  und 
der  Poesie  insbesondere  ein  eindringliches  Verständnifs  der  Volksindm- 
dnalitäten  unentbehrlich.  Griechische  Litteratur  und  Kunst  repräsentiren 
den  objeetifen  Polytheismus  in  reinster  Vollendung,  aber  erst  nachdem 
der  hieratisch-symbolische  Standpunkt  überwunden  war:  griechische  Kunst- 
werke, welche  orientalisches  Gepräge  tragen,  sind  deshalb  noch  nicht  asia- 
tisch; die  Diebtungen  der  orpbiscben  Schule,  welche  wir  freilich  nur 
durch  Nachahmungen  kennen,  und  die  der  hesiodischen  klingen  aus  die- 
sem Grunde  an  Dichtungen  des  Rigveda  an.  Selbst  in  der  bewofet- ob- 
jekiven Gattung  der  Poesie,  im  Drama,  erscheint  bei  Aeschylus  noch 
nicht  die  vollkommene  Freiheit  vom  Hieratisch-Symbolischen.  Aber  Talent 
ist  Zulänglicbkeit  der  Kraft,  und  die  GröTse  des  litterarischen  und  künst- 
lerischen der  Griechen  zeigt  sich  in  der  Höhe  des  Erreichten. 

Kein  Volk  hat  in  den  reformatorischen  Bestrebungen  dem  wiederer- 
weckten Hellenismus  sein  Recht  in  dem  Umfange  zu  geben  ▼erstanden  wie 
das  Deutsche;  dem  gegenüber  ist  in  der  Deutschen  Romantik  das  Hie* 
rntisch-Symbole  fast  mit  orientalischer  Uebcrschwänglicbkeit  vorgetreten. 

Ich  denke,  wer  von  diesem  Standpunkte  aus  die  allgemeine  Poesie- 
geschichte beschriebe,  könnte  zu  den  schönsten  Parallelen,  zu  einer  ver- 
gleichenden Geschichte  gelangen,  die  ich  mir  als  das  letzte  Ziel  philolo- 
gischer Forschung  und  als  die  einzig  sichere  Grundlage  einer  philosophi- 
schen Darstellung  denke.  Vor  allen  Dingen  würden  wir  vor  Irrthümern 
bewahrt,  wie  wenn  der  Verf.  Parsen,  Aegypter  und  alte  Semiten  ab 
Dualisten  unter  ein  heroisches  Ideal  zusammenbringt,  wo  er  sich  lieber 
das  grobe  Verdienst  hätte  erwerben  können,  uns  in  diesem  Punkte  sehr 
unwissenden  Orientalisten  über  den  ursprünglichen  Dualismus  der  Paroen, 
über  den  wirklichen  der  Aegypter  und  alten  Semiten  und  über  das  heroi- 
sche Ideal  der  Aegypter  und  Semiten  einige  nähere  Aufklärungen  zu  ge- 
ben. Ferner  wäre  von  anderem  Standpunkt  der  Verf.  vielleicht  auch  zu 
schärferen  Bestimmungen  der  poetischen  Ideale  gelangt.  Es  erscheint  eine 
arge  Verwirrung,  einmal  den  christlichen  Völkern  das  sentimentale  Ideal 
zuzutheilen  und  daneben  weiter  noch  von  einem  sentimentalen  Ideal  der 
ostasiatiseben  Gruppe  der  Chinesen,  Inder  und  Indocbinesen  zu  sprechen. 
Grade  an  der  letzteren  Stelle  hat  sich  die  Nichtachtung  der  sehr  wesent- 
lichen ethnographischen  Unterschiede  sehr  empfindlich  gerächt. 

Ich  komme  zu  dem  zweiten  Hauptpunkte  meiner  Bemerkungen.  Eine 
allgemeine  Geschichte  der  Poesie  kann  ohne  eine  scharf  erkannte  Sonde- 
rling ihrer  Gattungen  und  Bestimmung  ihrer  Principien  nicht  beschrieben 
werden.  Defshalb  hielt  Moriz  Carrierc  es  für  eeratbener,  zunächst 
nur  Wesen  und  Formen  der  Poesie  zu  besprechen.    Die  Grundlinien  aber 
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der  allgemeinen  Poesielebre,  welche  Rosenkranz  in  der  kurzen  Einlei' 
taug  seine«  Werkes  gegeben  bat,  sind  unzulänglich.  Ich  will  nur  zwei 
Momente  näher  besprechen,  daa  Epos  und  den  Beim.  Die  groben  Ueber- 
lieferangen  einer  Vorzeit  nimmt  ein  Volk  zunächst  in  ihrer  einfachen 
GröJse  und  Hoheit  hin;  sie  werden  nur  wenig  erweitert  oder  umgewan- 
delt Dann  kommt  eine  Zeit,  welche  systematisirt,  eine,  welche  nach  der 
gröfsten  möglichen  Fülle  strebt,  eine,  welche  der  geschwundenen  grofsen 
ehrfurchtsrollen  Tbeiinahme  plattere  Tendenzen  substituirt,  scbliefslich  die 
frivole  Auflösung.  In  religiösen  Dingen  bezeichnen  sich  damit  die  Epo- 
chen des  grofsen  einfachen  Glaubens,  des  Glaubenssystems,  des  Vielglau- 
benwollens  mit  Märchen  und  Wundern,  der  Moralisation,  der  Frivolität  4 
in  der  epischen  Dichtung  die  Epochen  des  strengen  archaistischen  Stils, 
der  höfischen  Dichtung,  der  kykliscben  Massenhaftigkeit  und  des  Mär- 
chenhaften, der  sittlichen  Tendenzdichtung,  der  witzigen  Auflösung.  Aue 
der  Deutschen  Poesiegeschicbte  sind  uns  diese  Endpunkte  am  schärfsten 
durch  das  alte  Hildebrandslied  und  durch  das  neue  mit  seiner  platt  hu- 
moristischen Wendung  bezeichnet;  in  der  Griechischen  bezeichnen  Ilias  und 
Odyssee  ganz  bestimmt  zwei  total  verschiedene  Stufen  jener  Entwicklung. 
In  der  Ilias  haben  wir  noch  die  einfacb-grofse  Freude  an  der  That;  um 
ergriffen  zu  werden,  bedarf  der  Hörer  nichts  als  ein  Herz.  Davon  liegt 
die  Odyssee  weit  ab:  in  ihr  sollen  unser  sittliche  Tbeiinahme  schon  ge- 
wisse Interessen  des  Hauswesens  und  Ehestands  locken;  der  gekränkten 
Phantasie  wird  mit  Zaubern  und  Märchen  geschmeichelt,  welche  die  Ilias 
nicht  kennt  Wer  ist  dann  noch  berechtigt,  beide  Dichtungen  unter  Einen 
Namen  zu  bringen,  wie  der  Verf.  thut!  Die  Ausbildung  des  Epos  ist  im 
Deutseben  und  Komanischen  Mittelalter,  in  Persien  und  Indien  ganz  ana- 
log: Rosenkranz  bat  es  nicht  näher  erkannt,  und  ihm  sind  daher  Ge- 
stalten wie  FirdAsi,  Nisami  und  Dscbami  unter  den  Persern  in  ihrer  In- 
dividualitat unbegreiflich  geblieben. 

Ein  eigenes  Kennzeichen  der  mittelalterlichen  und  neuen  Dichtung  ist 
der  Reim  als  Princip,  und  man  hätte  über  diesen  anziehenden  Punkt 
von  dem  feinen  Sinne  und  dem  umfangreichen  Wissen  des  Verf.  Aufklä- 
rungen erwarten  können.  Doch  ist  er  darüber  sehr  kurz  hinweggegangen. 
Es  ist  falsch,  wenn  der  Verf.  sagt,  dafs  der  Reim  sich  auch  im  Indischen 
in  vollster  Ueberschwänglichkeit  finde:  dort  ist  er  spät,  die  ältere  eigent- 
lich nationale  Dichtung  bat  ihn  nicht.  Am  frühesten  erscheint  er  als 
poetisches  Princip  in  einigen  Liedern  des  Chinesischen  Schiking,  also  vor 
Confucius;  dann  in  der  lateinischen  kirchlichen  Dichtung  des  christlichen 
Mittelalters  mit  Anlehnung  an  die  römische  Volkspoesie,  endlich  etwas 
später  in  der  arabischen  Dichtung.  An  diesen  drei  Punkten  trägt  also 
der  Reim  am  entschiedensten  den  Character  der  Autochthonie,  während 
eine  sehr  mechanische  Betrachtung  ihn  immer  von  dem  letztgenannten 
Punkte  abzuleiten  versuchte.  Der  Reim  beruht  auf  dem  Streben  aller 
Kunst  nach  Symmetrie  und  Harmonie,  daher  er  fragmentarisch  überall  er- 
scheint (vgl.  W.  Grimm's  schöne  Abhandlung  zur  Geschichte  des  Reims). 
Er  erscheint  aber  im  weiteren  Sinne  genommen  als  ein  doppelter:  als 
Sinnreim  und  als  Lautreim.  Dem  Sinnreime  begegnen  wir  am  häufigsten 
in  der  heiligen  Dichtung  der  Hebräer;  der  sogen.  Parallelismus  membro- 
rum  ist  nichts  Anderes.  Die  Arabische  Spruchdichtung  hat  ihn  als  natio- 
nale Form  festgehalten,  daher  der  Qor£n  auch  in  dieser  Weise  gedichtet 
ist;  schon  gesellt  der  Letztere  dazu  den  eigentlichen  Lautreim,  den  das 
arabische  Sprücbwort  in  dieser  Verbindung  später  niemals  aufgiebt  und 
der  mit  Abschwäcfaung  des  Sinnreims  nachher  in  die  Maqamendichtung 
als  maalsgebende  Form  übergeht 

Der  Lautreim  ist  entweder  anlautender  consonantiseber  Natur  oder 
in-  und  auslautender  vocalischer.    Strenge  Poesteepocben  lieben  die  Härte 
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des  eonsonandscben  Reims  im  Anlaut,  d.  b.  die  Alliteration,  so  die  alt- 
germanisch  heidnische;  weichere  den  Gleichklang  der  Vocale  im  Auslaut 
oder  den  letzten  betonten  Silben  der  Verweilen,  die  Assonanz,  so  das 
Spanische  und  Portugiesische.  Der  volle  Reim  ist  bekanntlich  gewisser 
mafsen  die  Verbindung  beider.  Olfried  hat  ihn  wohl  ans  der  lateinisch« 
Kircbenpoesie  in  die  deutsche  herübergebracht;  der  arabische  wird  am? 
die  Ausbildung  der  provenzaliscben  Poesieformen  späterhin  nicht  ohne 
Einflute  gewesen  sein. 

Mit  dem  Reim,  dessen  Theorie  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen  kann, 
hängt  die  Frage  über  den  Bau  der  Verse  und  Strophen  sehr  nahe  zusam- 
men. Es  ist  zu  bedauern,  dafs  diesen  so  wichtigen  Punkt  nach  den  zahl* 
reichen  schönen  ISinzelbemerkungen  besonders  von  Jac.  Grimm  und  Karl 
Lach  mann  der  Verf.  hat  übergehen  können.  Es  fehlt  an  einer  Poetik, 
welche  mit  hinlänglicher  philologischer  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet  wäre; 
ich  bin  gespannt  auf  die  letzte  Abtheilung  der  Aestbetik  von  Vi  seh  er. 

Ehe  ich  meine  fragmentarischen  Bemerkungen  abbreche,  welche  an 
machen  mich  lediglich  der  grofse  Name  des  Verf.  veranlagt  hat,  will 
ich  noch  einige  Einzelnheiten  berühren.  Rosenkranz  verbessert  in  der 
Vorrede  ein  Versehen,  das  er  gemacht  hat,  in  einem  Tone,  der  vor* 
aussetzen  läfst,  dafs  das  Ganze  sonst  rein  von  dergleichen  sei.  Er  bat 
als  Vorgänger  des  Visionärs  Tundalus  S.  449  (nicht  S.  429)  aus  Plato 
einen  Kappadocier  Er  angeführt,  und  dieser  sei  doch  ein  Pampliylier! 
Wirklich  durch  die  Verwechselung  solcher  Nationalitäten  wäre  dem  We- 
sen der  Poesie  wenig  Eintrag  geschehen;  da  aber  der  Verf.  darauf  ein 
so  grofses  Gewicht  legt,  so  giebt  er  uns  ein  Recht,  gegen  andere  gro- 
fiere  Verseben  strenger  zu  sein.  Auf  dem  Gebiete  des  Orientalischen 
hätte  der  Verf.  doch  die  ausgezeichneten  Kenntnisse  seines  vorzüglichen 
Amtsgenossen  J.  Olsbausen  zu  Rstbe  ziehen  sollen:  es  wären  dann 
so  manche  lächerliche  Kleinigkeiten,  wie  hebr.  Mas-hal  statt  Mascha!, 
pers.  Dtkban  (durchweg  statt  Dihkan)  u.  s.  w.,  leicht  zu  vermeiden  ge- 
wesen. Bei  der  Massenhaftigkeit  der  mitgetbeilten  asiatischen  Termino- 
logie wäre  Genauigkeit  grade  nützlich  gewesen.  Bücher  nach  Titeln  d- 
tiren,  ohne  sie  gesehen  zu  haben,  ist  bedenklich;  die  S.  65  Max  Hül- 
ler beigelegte  Commenürung  des  Rigveda  gebort  einem  indischen  Ge- 
lehrten des  13 — 14ten  Jahrb.,  Sayana.  Zu  der  Auseinandersetzung  Ober 
das  Indische  Drama  S.  88 f.  trage  ich  nach,  dafs  A.  Weber  besonders 
in  seiner  Uebersetzung  der  MAlavikA  von  KAlidAsa  (1856)  die  Abhängig- 
keit des  indischen  Drama's  vom  griechischen  fast  bis  zur  Evidenz  erho- 
ben hat.  O.  Müller  hat  io  gutem  litterarischen  Takte  dasselbe  schon 
geahnt.  Was  der  Verf.  S.  105  f.  von  mundartlicher  Volkspoesie  der  Inder 
beibringt,  ist  mir  ein  Räthsel;  was  ich  von  den  gewifs  nur  nach  Hören* 
sagen  aufgeführten  Werken  kenne,  gehört  durchaus  der  Sanskritstufe  an. 
In  der  Untersuchung  über  das  iranische  Kaiserepos  S.  116  f.  ist  die  Grund- 
lage ganz  verschoben  durch  die  willkührliche  Annahme,  dafs  es  sich  dort 
um  die  Idee  des  Weltreichs  handle.  Kein  Epos  der  Welt  treibt  sich  in 
einer  solchen  Idee  umher;  die  Alexandersage  substituirt  daher  ihrem  Hel- 
den ganz  andere  Tendenzen,  und  die  Franzosen,  welche  Napoleon  I.  episch 
angedichtet  haben,  konnten  sich  nur  zu  solchen  Ideen  erheben.  Auch 
wäre  es  wünschenswert!],  dafs  endlich  der  wissenschaftliche  Aberglaube 
von  dem  Gespenst  Zeruaneakereneb  Itefse,  welches  Rosenkranz  noch 
recht  mit  Fleisch  und  Blut  ausstattet  (S.  119).  Zu  dem  über  Aegrpten 
S.  121  f.  Gesagten  wäre  eine  Abhandlung  zu  schreiben.  S.  124  wird  die 
grofse  Bemerkung  gemacht,  dafs  die  Semiten  sich  zu  Persien  und  Aegyp- 
ten  verhielten,  wie  die  Buddhistischen  Völker  zu  China  und  Indien;  wenn 
das  nicht  eine  schiefe  Trivialität  ist,  so  verdient  der  genauere  Nachweis 
einen  historischen  Preis.    Zu  der  Behandlung  der  griechischen  Dichtung 
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S.  135  £  wird  man  mit  Erfolg  die  neue  Ausgabe  ?od  Bernhardts  grie- 
chischer Litteiaturgesebichte  vergleichen,  soweit  es  steh  am  die  Homeri- 
sche Epoche  handelt.  Die  grofte  Stufenfolge  ?on  Ilias  bis  zum  Frosch- 
inäiiaekrieg,  der  specifische  Charakter  der  homerischen  Hymnendicbtung 
jst  gar  nicht  erkannt.  Ueber  das  Sceniscbe  des  attischen  Theaters  wird 
viel  beigebracht  (S.  180  f.) $  wenig  Über  das  Wesen  der  einzelnen  Dichter. 
Bei  Aescbylus  (S.  189)  vermisse  ich  die  Kenntnifo  der  wichtigen,  ton 
Franz  in  seiner  Ausgabe  der  Oresteia  bekannt  gemachten  Didaskalie; 
beim  Euripides  (S.  190)  scheint  der  Verf.  nicht  zu  wissen,  dafe  Hippo- 
lytos  und  Pbädra  dasselbe  Stück  bezeichnen;  er  fuhrt,  um  die  Zahl  18 
vollzumachen,  diese  beiden  Namen  für  zwei  Stücke  auf,  hat  aber  die  Troja- 
nerinnen vergessen.  Die  Franzosen  reden  lieber  von  eioer  Pbädra  als 
einem  Hippolyt.  Die  römische  Poesie  ist  mit  am  schwächsten  behandelt 
(S.  223);  ihr  „moralisches  Ideal M  ist  für  die  Poesie  und  Kunst  ein  wun- 
derliches Ding.  Der  Verf.  hat  im  Ganzen  keine  Achtung  vor  ethno- 
graphischen Momenten;  S.  258 f.  spricht  er  indefs  von  den  barbarischen 
Uebergangsvölkern ,  und  das  rächt  sich.  Der  Zusammenhang  der  mittel- 
alterlichen Poesie  ist  damit  zerrissen.  S.  318  spricht  er  von  Einem  Ver- 
fasser der  Nibelungen,  d.  h.  er  gehört  zu  denen,  welche  den  Dualismus 
der  höchsten  epischen  Kraft  (wie  der  Ilias  und  des  Hildebrandsliedes)  und 
der  fadesten  Bänkelsängerei  (wie  die  des  Kaspar  von  der  Rhön)  in  einer 
Person  für  möglich  halten;  einen  Epiker,  zusammengesetzt  aus  Homer, 
einem  Kykliker,  einem  Alexandriner;  einen  grofsen  Unbekannten,  der  uns 
zugleich  die  künstlerische  Andacht  der  besten  poetischen  Zeit  und  den 
Garderobensinn  einer  cultivirteo  Scbneiderseele  anmutbet.  In  der  darauf 
folgenden  Gruppe  des  Theismus  (S.  335  f.)  fehlt  eine  scharfe  Begrenzung 
des  Talmudiscncn ;  schief  ist  es,  wenn  S.  370  der  Held  der  Makamcn  von 
Hariri  „das  arabische  Volk  selbst  in  den  charakteristischen  Gestalten  sei- 
nes Lebens"  bezeichnen  soll,  während  wir  es  hier  mit  einem  genialen  Va- 
gabonden  des  syrisch -arabischen  Grenzgebiets  zu  thun  haben.  Neu  ist, 
wenn  S.  374  in  den  Märchen  der  1001  Nacht  das  Ideal  der  Weisheit  ge- 
sucht wird.  Die  lose  Entstehungsgeschichte  der  Sammlung  repräsentirt 
schon  an  und  für  sich  den  in  jeder  Beziehung  losen  Charakter  der  Samm- 
lung. Bei  Lokman  8.  363  (vergl.  S.  455  f.,  wo  geschickt  aber  die  Tbier- 
fabel  gesprochen  wird)  ist  die  höchst  interessante  Identität  desselben  mit 
dem  von  seiner  Eselin  angeredeten  Bileam  übersehen.  Die  dritte  grofse 
Gruppe  der  christlichen  Völker  mit  dem  Ideal  der  Freiheit  S.  403  f.  er- 
scheint dem  Verf.  geläufiger.  Höchst  flüchtig  ist  es,  wenn  S.  471  die 
ausgezeichnete  Sammlung  „airfranzösischer"  Lieder  von  Mätzncr  für  die 
KcnntniCs  der  provensalischen  Sprache  angeführt  wird,  da  der  Verf.  den 
mit  dem  einfachen  Worte  hinlänglich  bezeichneten  Unterschied  der  beiden 
französischen  Dialecte  kennen  mufs.  Die  Häresie  des  bretonischen  Sagen- 
kreises S.  484  f.  ist  ein  glänzendes ,  aber  unwahres  Wort.  Dante  und 
Petrarca  gehören  dem  Mittelalter;  Dante  als  der  letzte  hieratisch-symbo- 
lische Dichter,  Petrarca  als  letzter  Troubadour.  Mit  dem  Verf.  des  Don 
Qoixote  waren  Ariosto,  Rabelais  und  Fischart  zusammenzustellen,  wäh- 
rend der  letztgenannte  uns  im  Kapitel  von  der  Anarchie  deutscher  Ten- 
denzen erscheint  (S.  671).  Was  will  der  wiederholt  auftretende  Ciiltcrn- 
nimus  (S.  5&3,  X  und  XVII)?  In  der  englischen  Poesie  sehe  ich  S.  702 
Marlow  als  Vertreter  des  pathologischen,  S.  706  Shakespeare  als  den  des 
idealen  Drama's  einander  gegenübergestellt;  eine  reine  Stufenfolge  ist  kein 
Gegensatz.  In  den  neuesten  Epochen  hat  sich  Rosenkranz  kurz  ge- 
fafst,  obgleich  er  als  unmittelbarer  Beobachter  viel  hätte  geben  können, 
und  bei  dem  pathologischen  Interesse  der  neuesten  Entwicklungen  hätte 
er  sich  durch  eine  vergleichende  Darstellung  der  poetischen  Ideen  unseres 
Zeitalters  ein  grobes  Verdienst  erworben.    Die  Verweisungen  auf  andere 
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Arbeiten  S.  IX  f.  nutzen  wenig.  Die  meisten  der  dort  genannten  Schrift- 
steller, und  grade  die  geachtetsten,  dringen  nicht  bis  xum  kranken  Herz- 
pnnkt  der  Gegenwart  vor;  Scherr,  Menzel,  vor  allen  aber  A.  Jung 
und  R.  Gottscball  sind  Pfuscher  und  Quacksalber;  Julian  Schmidt, 
der  beste  Historiograpb  der  neuesten  Litteratur,  hat  mehr  Sinn  für  das. 
▼olle  gesunde  Leben  als  für  das  kranke;  und  unsere  Poesie  wie  die  ganze 
Zeit  ist  sehr  krank.  Ist  es  ein  chronisches  Leiden  oder  schon  eine  zähe 
Krankheit? 

Berlin.  R*  Gosche. 


Sechste  Abtheilung« 


Personalnotlsen« 


1)  Ernennungen. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Professor  an 
Gymnasium  zu  Danzig  Dr.  Carl  Joachim  Marquardt  zum  Director 
des  Friedrich- Wilhelms-Gymnasiums  zu  Posen  zu  ernennen  (den  5.  Juni 
1856). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  an  der  höheren  Bürgersobule  zu  Grau- 
denz  Dr.  Ludwig  Böttcher  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Löbeoicht'- 
schen  höheren  Bürgerschule  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  genehmigt  worden 
(den  8.  Juni  1856). 

Der  bisherige  Collaborator  an  dem  Gymnasium  zu  Grofs-Glogau  Dr. 
Wahner  ist  an  das  Gymnasium  zu  Oppeln  als  Lehrer  versetzt  worden 
(den  24.  Juni  1856). 

Die  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Adalbert 
Kraffert  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Ineter- 
burg  ist  genehmigt  worden  (den  24.  Juni  1856). 

Die  Berufung  des  Dr.  Heinrich  Bögekamp  zum  ordentlicher  Leh- 
rer an  der  Louisenstädtiscben  Realschule  zu  Berlin  ist  genehmigt  worden 
(den  30.  Juni  1856). 

Des  Königs  Majestät  habeo  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des  Ober- 
lehrers am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  Dr.  Gustav  Thiele  zum 
Director  der  Realschule  zu  Barmen  zu  genehmigen  (den  30.  Juni  1856). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Dr.  Herrmann  Gustav  Höfig  und  des 
Schulamta- Candidaten  Rudolph  Leo  Adrian  zu  ordentlichen  Lehrern 
am  Gymnasium  zu  Görlitz  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Juni  1856). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Ferdinand 
Albert  Martin  Schultz  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Friedriche-Gym- 
nasium zu  Berlin  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Juni  1856). 


Am  29.  August  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 
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Die  deutsche  Orthographie  in  Uebereinstimiming 

mit  der  Prosodie. 

JJafs  die  bisher  scbulgültige  Orthographie  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  im  Argen  liege,  ist  oft  wiederholt  worden,  uud 
demzufolge  haben  Sprachgelehrte  und  Literaten,  Berufene  und 
Unberufene,  die  für  falsch  gehaltenen  Schreibweisen  zu  verbes- 
sern gesucht.  Der  Erfolg  der  Bemühungen  ist  noch  nicht  bedeu- 
tend gewesen.  Die  Meinungen  waren  sehr  get heilt,  und  die  Re- 
formen einerseits  ohne  praktisches  Princip,  andrerseits  zn  radical. 
Einige  Neuerer  wollten  die  Schrift  durchaus  nach  dem  Laute  der 
Aussprache  regeln,  ohne  zu  bedenken,  dafs  der  überlieferte  Buch- 
stabenschatz nach  der  jetzigen  phonetischeu  Bedeutung  derSchrift- 
zeichen  dem  deutschen  Lautsystem  nicht  einmal  recht  gemäfs  ist. 
Andere  wollen  eine  hislorich  gegründete  Wort  Schreibung  einfuh- 
ren, ohne  sich  viel  um  das  veränderte  Bedürfnifs  der  Ausspräche 
zu  kümmern,  welche  sie  gar  mit  reformieren  möchten. 

Das  Grundgesetz  der  historischen  Wort  seh  reibuug  ist  nach 
dem  Ausdrucke  eines  der  bedeutendsten  Wortführer  dieser  Rich- 
tung ')  folgendes:  „Die  Schreibung  richte  sich  nach  der  geschicht- 
lich wahrnehmbaren  Entwicklung  des  neuhochdeutschen  Lautsy- 
stems46. Von  solcher  Ansicht  ausgehend,  findet  jene  Schule  in 
der  heutigen  Schreibweise  ein  bedauernswürdiges  Abirren  von 
der  gesetzmäfsigen  Entwicklung  der  Sprache,  namentlich  der 
Laute,  und  es  widert  sie  eine  Orthographie  an,  welche  soviel 
Unwissenheit  und  Willkür  zeige.  Das  Ansehen  dieser  histori- 
schen Schule  in  Sachen  der  Orthographie  ist  nicht  gering,  eben 
weil  sie  mit  den  Waffen  der  Gelehrsamkeit  ihre  Theorie  verficht. 
Aber  ob  sie  wirklich  berufen,  die  Krankheit  zu  heilen,  ist  noch  die 


')  Dr.  K.  G.  Andrescn,  Ueber  deutsche  Orthographie.    Mainz,  bei 
Kunze,  1855. 

ZeiUckr.  f.  d.  GjrmiiasUlweMii.  X.  10.  47 
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Frage.  Gewifs  ist  das  Verdienstliche  der  Arbeilen  eines  Wein  - 
hold.  Andreseil  u.A.  sehr  anzuerkennen;  mit  einem  Aufwände 
von  Fleifs  und  Sprachkenntnis  hat  besonders  der  Letztere  die 
echten  Schreibungen  der  Wörter  aufgesucht.  Doch  mochte  ich 
den  Werth  ihrer  Forschungen  nicht  für  unsere  Orthographie,  son- 
dern lediglich  für  die  Sprachwissenschaft,  für  die  Etymologie, 
gelten  lassen.  Sie  erkennen  selbst  an,  dafs  die  deutsche  Schrift 
▼oii  den  echten  Formen  langst  abgewichen  sei,  ja,  dafs  diese 
mittlerweile  ein  anderes  Gesetz,  nämlich  das  der  Aassprache,  an- 
genommen habe;  wird  man  also  jetzt  fuglich  noch  umlenken 
können?  Sie  wundern  sich,  dafs  man  ihrer  Keaction  so  sehr  wi- 
derstrebt; aber  wie,  wenn  ihre  Schreibweisen,  eben  weil  deren 
Gruud  niemand  anders  als  nur  ein  Eingeweihter  erkennt,  oft 
ganz  caprieiös  erscheinen,  nicht  selten  sogar  mit  der  üblichen 
Aussprache  in  Widerspruch  stehen?  Diese  wird  sich  nie  der 
neuen  Orthographie  zu  Gefallen  bessern,  weil  es  zu  natürlich  ist, 
dafs  die  Schrift  sich  eher  nach  der  Sprache,  als  die  Sprache  nach 
der  Schrift  richte  ').  So  war  es  auch  im  Mittelalter:  man  schrieb 
just,  wie  man  sprach,  soweit  das  vorhandene  Alphabet  dem  Laute 
nur  genug  I hu n  wollte.  Und  dafs  die  mhd.  Orthographie  so  schon 
zu  den  Gesetzen  der  Entwicklung  des  Lautsystems  stimmte,  das 
hat  man  nicht  etwa  einem  gelehrten  Zurückgehen  auf  die  frsV 
heren  Sprachstufen,  sondern  eben  der  ungestörten  Eni  Wickelung 
der  Sprache  selbst  zu  verdanken. 

Man  kann  ein  grofser  Freund  des  historischen  Sprachstudiums 
sein,  ohne  der  Ansicht  beizupflichten,  dafs  nach  den  Ergebnissen 
desselben  die  Orthographie  auf  ihrer  jetzigen  Bahn  zurechtge- 
wiesen werden  könne  oder  dürfe.  Wenn  die  Gelehrten  sich  die 
sonderbare  Meinung  in  den  Kopf  gesetzt  haben,  unsere  Wort- 
schreibung müsse  „eine  angewandte  Etymologie  *  *)  sein,  oder 
sie  müsse  den  Exercierplatz  für  das  Studium  der  Wortbildung 
säubern  und  ebnen  '):  so  wird  offenbar,  dab  diese  Theoretiker 
nicht  genug  praktischen  Sinn  haben,  um  dem  Volke,  dem  gebil- 
deten wie  dem  ungebildeten,  eine  recht  brauchbare  Anweisung 
in  der  Orthographie  zu  ert heilen  4).    Da  die  schriftliche  Darstd- 


')  Ueberhaupt  lassen  sieb  die  Neuerer  vielfach  io  Dinge  ein,  die  nicht 
in  ihr  Gebiet,  sondern  in  das  der  Grammatik  gehören.  In  dieser  Hin- 
siebt zeigt  sich  auch  die  Hannoversche  Confereni,  deren  „allzu- 
grofse  Nachgiebigkeit"  übrigens  von  And  res  en  beklagt  wird,  nicht  eben 
bescheiden.  Man  sehe  darüber  G.  Stier  in  der  Zeit  «ehr.  f.  d.  Gym- 
nasial w.  Juli-  und  Aug. -Heft  1855.  —  In  dem  Etymologisieren  ist  die 
Hannoversche  Confereni  wol  jedenfalls  etwas  zu  weit  gegangen,  wahrend 
sie  in  „einem  der  wichtigsten  Punkte  der  hochdeutschen  Orthographie" 
(wie  Andresen  sich  ausdruckt),  nämlich  in  Beireff  des  #s  und  «x,  nicht 
zur  Entschiedenheit  hat  kommen  können. 

')  Weinhold,  Zeitscbr.  f.  d.  ost.  Gvmn.  1855  S.  65. 

*)  S.  Andresen  8.3. 

4)  Selbst  Stier  (an  dem  schon  angef.  Orte)  erkennt  an,  dafs  die  Be- 
zeichnung eines  Quantitits-Unterschiedes  „von  grofserer  Wichtigkeit  sei, 
als  das  für  den  Laien  unfruchtbare  Wissen,  wovon  die  Wörter  kommen". 
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long  der  Sprache  eine  Kunst  ist,  welche,  wie  die  Sprache  selbst, 
dem  ganzen  Volke  angehört,  so  mufs  sie  auch  von  ihm  verslan- 
den werden;  soll  aber  die  Rechtschreibekunst  eine  populäre  sein, 
dann  hat  sie  wol  nur  nach  zwei  Vorzögen  zu  streben,  welche 
sind:  möglichste  Einfachheit  und  möglichste  phonetische  Genauig- 
keit. Aenderungen,  die  solche  Zwecke  haben,  werden  mit  der 
Zeit  bald  Eingang  finden,  weil  sie  als  praktische  Verbesserungen 
erkannt  werden.  Vor  allem  ist  daher  nöthig,  dafs  der  Grund- 
satz der  Orthographie  populär  and  gemeinfafslich  sei,  und  er 
wird  es  ninsomehr  sein,  wenn  er  dem  herkömmlichen  Grund- 
sätze nicht  widerspricht,  sondern  vielmehr  mit  diesem  eins  ist 
und  ihm  nur  eine  vollkommnere  Durchführung  gewährt. 

Dies  ist  nicht  die  An-  und  Absicht  der  historischen  Neue- 
rer, deren  Vorschläge  meines  Erachtens  nur  Störung  in  den  Ent- 
wiekelangsgang  unserer  Rechtschreibekunst  und  Verwirrung  in 
die  Schulen  bringen.  Wozu  z.  B.  soll  man  in  den  Wörtern  las- 
ten, geflossen,  welche  von  ihnen  lasten,  geflossen  (oder  ähnli- 
cherweise) geschrieben  werden,  und  in  missen,  rosse,  in  denen 
sie  das  ss  beibehalten,  eine  verschiedene  Bezeichnung  des  harten 
&- Lautes  einfuhren  >),  da  doch  die  neuhochdeutsche  Aussprache 
in  beiderlei  Wörtern  vollständig  gleich  ist?  Mufs  man  denn  echt 
historisch  nicht  auch  es»  (statt  es),  guiesst  (Nomin.)  schreiben? 
Warum  unterscheidet  man  blofs  ei  und  ai,  und  nicht  ebensogut 
auch  o«  und  auz  das  erstere  für  Mhd.  u,  dos  andere  für  MhcL 
oh?  Würde  man  nicht  sehr  bequem  auseinander  halten:  die  lovle 
(cohimba)  und:  die  taube  (surda)*! 

Gegen  die  Aussprache,  als  Norm  der  Orthographie,  haben  un- 
sere Gegner  viel  zn  erinnern.  Nun,  mögen  in  der  Aussprache 
immerhin  einzelne  provinzielle  Abweichungen  stattfinden  —  wie- 
wohl in  der  Grammatik  wie  in  gebildeter  Gesellschaft  im  Ganzen 
eine  genügende  Uebereinstimmuug  in  dieser  Beziehung  herrscht:  — 
so  wird  hieraus  doch  kein  Schaden,  sondern  nur  Nutzen  hervor- 
gehen. Man  wird  dann,  und  zwar  nur  vermöge  der  getreueren 
Lautbezeichnung,  besser  im  Stande  sein,  aus  der  Schrift  selbst 
die  landschaftlichen  Nüanzen  im  Laut  und  Ton  zu  erkennen  und 
zu  heurt heilen,  und  das  Bessere  wird  sich  wol  Bahn  brechen. 
Anf  diese  Weise  können  Aussprache  und  Schrift  zu  beiderseiti- 
gem Vortbeil  auf  einander  einwirken;  sie  trelen  in  immer  grö. 
Jsere  Uebereiustimmung,  und  dies  ist  die  ohne  Zweifel  sehr  ver- 
nünftige Anforderung,  welche  R.  v.  Raum  er  an  unsere  Orthogra- 
phie stellt '). 

')  Ich  erlaube  mir  hier  auf  eine  falsche  Bezeichnung  aufmerksam  zn 
machen,  die  bei  Andre aen  (8.  105)  wie  auch  sonst  begegnet.  Er  nennt 
das  ahd.  und  nhd.  %  einen  weichen  „aspirierten"  Zungenlaut  neben  dem 
harten  s.  3  oder  %  ist  ebensowenig  ein  weicher  Laut,  als  das  ihm  ent- 
sprechende nordgermanisebe  t  oder  das  mit  ihm  auf  gleicher  Linie  ste- 
hende /  und  eh.  Auch  sind  *  und  pf  nicht  härter  als  *  und  f,  sondern 
nur  Doppellaute,  die  durch  Vereinigung  einer  Muia  mit  einer  Sibilans 
entstehen. 

a)  üeber  deutsche  Rechtschreibung.    Wien,  bei  Geroid'a  Sohn  1855. 
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Die  neuen  und  grftfseren  Verwirrungen,  mit  welchen  die  ge- 
genwärtige orthographische  Revolution  den  deutschen  Schreibe» 
gebrauch  bedroht,  können  nur  dadurch  abgewendet  werden,  da» 
man  einstweilen  die  herkömmliche  Orthographie  vorsichtig  noch 
aufrecht  erhSit  und  vor  allen  Dingen  sich  darüber  zu  versündi- 
gen sucht,  erstlich  wa9  die  Orthographie  Oberhaupt  zu  leiste« 
hat,  dann  aber,  welche  Forderungen  der  eigenth&mliche  Charak- 
ter unserer  Sprache  an  sie  stellt  und  inwieweit  sie  diesen  nit 
den  vorhandenen  Mitteln  entspricht  oder  entsprechen  kann.  Ob« 
Zweifel  ist  es  der  Hauptzweck  einer  guten  Schrift,  den  Laut 
der  Sprache  sowohl  in  qualitativer  als  quantitativer 
Rücksicht  mit  ihren  angemessensten  und  einfachsten 
Mitteln  zu  bezeichnen.  Diesen  Zweck  wird  auch  die  deut- 
sche Orthographie  haben  müssen,  und  ihr  Charakter  wire  de* 
nach  ein  lautgemäfser,  ein  phonetischer.  Indessen  erleidet  der- 
selbe auf  mehrfache  Weise  Beschränkungen.  Die  neuhochdeutsche 
Sprache  ist  nicht  eine  besondere  lokale  oder  provinzielle  Mund- 
art, sondern  sie  ist  ein  Gemeingut  der  mundartlich  verschiedenen 
Provinzen;  sie  ist  zur  grammatisch  geregelten  Schriftsprache  er- 
hoben und  dadurch  das  Organ  der  Gebildeten  geworden  in  Bede 
und  Schrift.  Ihr  richtiger  Gebrauch,  insbesondere  aber  ihre  rich- 
tige Pronunciation  niüfste  also  entweder  aus  der  lebendiges 
Rede  der  Gebildeten  oder  aus  der  Schrift  erkannt  und  gelernt 
werden  können.  Das  Letztere  würde  aber  nur  dann  möglieh 
sein,  wenn  die  Schrift  selbst  getreu  und  vollkommen  die  Quali- 
tät und  Quantität  der  Laute,  sowie  die  Betonung  aasdrückte, 
vorausgesetzt,  dafs  die  phonetische  Bedeutung  der  Elemente  der 
Schrift  oder  der  Buchstaben  hinlänglich  feststünde. 

Was  erstlich  die  Qualität  der  Laute  unserer  Sprache  an- 
belangt, so  wird  zwar  diese  in  der  Verwendung  des  ererbt* 
Schrift -Materials  ziemlich  genügend  ausgedrückt.  Wohl  finden 
sich  hie  und  da  zuviele  oder  zuwenige  Buchstaben  (man  denke 
an  o;,  t>,  /*,  y,  seh  u.  s.  w.  '));  wohl  wird  oft  das  Zeichen  des 
weichen  Lautes  gesetzt,  wo  ein  harter  gehört  wird  (z.  B.  im 


In  dieser  mit  grober  Umsicht  angestellten  Untersuchung  sind  die  Miß- 
griffe der  historischen  Schule  der  Orthographie  einer  „ausführlichen  Be- 
sprechung unterzogen.  Der  Verfasser,  kundig  der  Geschichte  der  oe* 
boebdeutschen  Schriftsprache,  hat  unsers  Krachtens  richtig  den  Weg  er- 
kannt, den  die  neuhochdeutsche  Orthographie  zu  verfolgen  bat  und  tob 
dem  sie  nicht  verschlagen  werden  darf. 

')  Das  ph  in  epheu  billigt  Andresen  (S.  93)  trotz  der  Ausspricht 
Warum?  Weil  diese  Wortform  aus  dem  Elsäfsiscben  kommen  toll,  «• 
man  eg-Aeu  (wie  rephukn)  spricht.  Wenn  Andresen  verlangte,  ■» 
solle  überall  so  aussprechen,  so  haben  wir  nichts  dagegen;  da  dies  aber 
doch  nicht  geschehen  wird,  so  wollen  wir  im  Schreiben  wenigstens  nickt 
lügen.  Die  Berufung  auf  die  abnormen  Schreibungen  8oe$t,  Cottfü 
Itzehoe,  auf  welche  Stier  hierbei,  wunderlich  genug,  verfallt,  ist  sjsstf 
ungehörig,  da  diese  Namen  keine  gemeindeutsche  Wörter  sind  und  wie 
die  Familien-  und  SUtdtenamen  überhaupt  sich  der  orthographischen  B* 
gelting  entziehen. 
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I  Auslaut:  kmd9  raub  statt  kmi,  raup;  vor  harten  Consooanten : 
i  \eble,  wölbte  statt  lepte,  wölpte);  wohl  sind  die  Nüanzen  der  Vo- 
i  kale  nicht  mit  Sorgfalt  wiedergegeben  (z.  B.  die  des  *,  welches 
I  bald  ein  offene»,  bald  ein  geschlossenes  sein  kann):  doch  veran- 
g  lassen  einestheils  diese  Mängel  keine  so  erbebliche  Abirrungen 
u  in  der  Aussprache,  anderntheils  können  sie  bei  der  Unbestimmt- 
{  heit  und  dem  provinziellen  Schwanken  der  Laute  auch  nicht  ganz 
!  erspart  werden.  Der  Charakter  der  Sprache,  als  eines  gemein- 
samen Organs  der  ganzen  Nation,  scheint  fast  zn  erfordern,  dafs 
t  die  Aussprache  nicht  so  sehr  durch  den  Buchstaben  fixiert  sei. 
B  Bleiben  in  diesem  Stucke  also  immerhin  noch  einzelne  Ver- 

besserungen zu  wünschen,    so  finden   wir  diese  doch  nicht  so 
I     dringlich,  und  die  Erfahrung  ermahnt,  besonders  in  der  Schrift- 
weise möglichst  conservativ  zu  sein. 
■  Viel  schlimmer  steht  es  aber  mit  der  Bezeichnung  der  pro- 

sodischen  Verhältnisse,  der  Quantität  und  der  Betonung. 
*    Diese  werden  theils  mangelhaft,  iheils  auf  zu  ungleiche  Weise 
erkennbar  gemacht;  hier  und  da  zeigt  sich  auch  grofses  Schwan- 
'    ken.    Diese  Uebelstände  haben  sich  als  höchst  nacht  heilig  erwie- 
1     sen  sowohl  für  die  Erlernung  des  richtigen  Schreibens  als  des 
|     guten  Sprechens.    Eine  genauere  Bezeichnung  der  prosodischeu 
Verhältnisse  ist  aber  auch  gerade  für  unsere  Sprache  von  höch- 
ster'Wichtigkeit,  da  in  ihren  Lauten,  Silben  und  Wörtern  eine 
grobe  prosodische  Verschiedenheit  und  Abstufung  stattfindet,  von 
welcher  der  Begriff  des  Wortes  wie  das  Verständnifs  des  Satzes 
vielfach  abhängt. 

Insofern  nun  diese  Unvollkommeuheiten  an  der  üblichen  Ortho- 
graphie haften,  ist  sie  nicht  eine  phonetisch  getreue  zu  nennen. 
Die  Prosodie  unserer  Sprache  ist  von  der  antiken  grundver- 
schieden. In  der  antiken  wird  die  Quantität  durch  das  Gewicht 
der  Laute  bestimmt;  im  Deutschen  entscheidet  die  Betonung 
über  Länge  und  Kürze  der  Silben  in  der  Art,  dafs  Silben  von 
vollem  Ton  die  Geltung  einer  entschiedenen  Länge  haben,  hin- 

fegen  tonlose  Silben  als  entschiedene  Kürzen  genommen  werden. 
>ie  Mittelstufen,  welche  noch  zwischen  beiden  liegen,  werden 
sowohl  nach  dem  Lautgewichte  als  nach  dem  Tongraue  bestimmt. 
In  diesem  Gesetze  ruht  der  Grund  folgender  Eigentümlich- 
keiten: 1)  dafs  eine  kurze  Silbe  als  Länge  gelten  kann,  z.  B.  in 
den  Wörtern  tritt,  keck,  wo  doch  weder  Vokal-Länge  noch  Po- 
sition wirksam  ist;  2)  dafs  in  Silben,  in  denen  Vokal-Dehnung 
oder  Position  stattfindet,  durch  Tonlosigkeit  die  Wirkung  der 
Dehnung  oder  der  Position  paralysiert  wird;  z.B.  in  der,  ihn: 
der  knabe  schlug  ihn;  ebenso  in  -est,  -ern  u.  dgl.:  hassest,  er- 
neuern. 

Was  nun  die  deutsche  Wortschreibung  angeht,  so  ist  nicht 
zu  verkennen,  dafs  sie  von  der  Prosodie  ihr  Mafs  genommen, 
dafs  sie  die  prosodisch  verschiedenen  Silben  auch  gra- 

J »bisch  verschieden  darzustellen  bestrebt  gewesen  ist. 
)och  ist  das  Princip  nicht,  in  allen  Fällen  zweckmäfsig  und  voll- 
kommen durchgeführt  worden,    lieber  diesen  Gegenstand  soll  im 
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Folgenden  gehandelt  und  dabei  im  Allgemeinen  angegeben  wer 
den,  welche  praktische  Verbesserungen  im  Sinne  des  prosodiftehen 
Grundsatzes  die  deutsche  Wort  Schreibung  anstreben  müsse.    Zu- 
vörderst müssen  wir  uns  iu  einigen  Worten  über  das  Wesen  der 
deutschen  Betonung  aussprechen. 

§.  1.  Beobachtet  man  die  Silbeu  eines  Satzes,  00  bemerkt 
man,  dafs  nicht  alle  mit  gleicher  Höhe  der  Stimme  gesprochen, 
sondern  einzelne  mehr  oder  minder  im  Tone  hervorgehoben  wer- 
den. Solche  Silben  kann  man  gehobene  nennen.  Die  Hebung 
ist  nur  durch  den  Gegensatz  der  Senkung  erkennbar;  eine  Silbe 
an  und  fiir  sich  kann  weder  eine  gehobene  noch  eine  gesenkte 
heifsen. 

§.  2.  Erwägt  man  nun  aber  den  Ton  genauer,  so  zeigt  es 
sich,  dafs  weder  die  Hebungen  noch  die  Senkungen  unter  ein- 
ander völlig  gleich  sind.  In  dem  Satze  „Der  Vogel  fliegt  über 
die  Kirchtürme1'  hört  man  fünf  Hebungen;  doch  sind  die  Silben 
ü  und  tür  nur  untergeordnete  Hebungen,  was  eine  Folge  der  In- 
klination des  Tones  ist,  indem  diese  Silben  wegen  ihrer  abhän- 
gigen Bedeutung  ihren  Accent  an  die  bedeutsameren  Silben,  u 
denen  sie  dem  Sinne  nach  gehören,  anlehnen.  Sind  nun  die  Sil- 
ben 1*  und  tür  in  diesem  Betracht  auch  gesenkte,  so  lassen  sie 
sich  doch  in  Bezug  auf  die  Nachsilben  oer  und  tne  wiederum 
als  Hebungen  auffassen  und  werden  demnach  mit  dem  Accent oj 
gravis  bezeichnet:  über  1^,  kirchtürme  _i^.  Solche  Hebungen 
wollen  wir  harttonige  (tiefton ige)  nennen,  während  denje- 
nigen, von  welchen  sie  beherrscht  werden,  der  Name  der  v oll- 
tonigen  (hochtonigen)  zukommt. 

§.  3.  Gleicherweise  läfst  sich  auch  unter  den  gesenkten  Silben 
ein  Unterschied  machen.  Es  giebt  erstlich  in  unserer  Sprache 
Silben,  die  durchaus  ohne  Tonhebung  gesprochen  und  daher  ton- 
lose genannt  werden;  bekanntlich  sind  dies  vor  allen  diejeni- 
gen, in  welchen  das  gedämpfte  und  halblaute,  weder  dehnbare 
noch  schärfbare  e  vorkommt,  z.  ß.  die  Vor-  und  Nachsilbe  von 

fetoisser,  flegel,  zertrümmerte,  Aehnlich  die,  in  etwas  minderem 
rade,  tonlosen  Silben  -ig,  -isch,  -wig,  -lieh. 
§.  4.  Die  entschieden  tonlosen  Silben  sind  an  folgenden  Kri- 
terien zu  erkennen:  1)  Sie  erscheinen  nur  als  Vor-  und  Nach- 
silben eines  Wortes.  2)  Sie  sind  nicht  der  Hebung  fähig;  höch- 
stens wenn  sie  zwischen  anderen  tonlosen  Silben  stehen,  nehmen 
sie  eine  Art  Tonerhöhung  an,  z.  B.  in  mörderische,  adelige  (1  ^  ^  J); 
nicht  aber  in  fränkische,  ewige,  Ordnungen  (1^^).  Dafs  es  im 
Altdeutschen,  zumal  im  Althochdeutschen,  um  solche  Wörter  an- 
ders stand,  kann  hier  un erörtert  bleiben.  3)  Position  ist  in  ihnen 
unwirksam;  man  vergl.  hassest,  erneuern,  heiligte,  Ordnungen  '). 
§.  5.     Es  giebt  aber  eine  zweite  Art  gesenkter  Silben,  die 


')  Eben  in  diesem  Punkte  irrte  Dr.  Ed.  Eyth  (in  seinen  metrischen 
Ueber tragungen  der  Ilias  und  des  König  Ocdipus),  welcher  auch  in  ton- 
losen Silben  Stärkung  durch  Position  annahm:  eine  Prosodie,  die  an 
lauter  Positionen  scheitern  mufste. 
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für  sich  ein  Wort  ausmachen«  sowohl  der  Hebung  fähig  sind,  aU 
auch  durch  Positioo  und  Vokal-Länge  einige  Stärkung  erhallen. 
Zu  diesen  gehört  1)  eine  Anzahl  gewöhnlich  tonlos  gebrauchter 
Monosy Ilaben,  meistens  die  Artikel  sowie  die  einsilbigen  kurzen 
Pronomina  und  Präpositionen,  wie  ich,  in,  mit.  (Ucbcr  die  halb- 
gedehnten Pronomina  ihn,  wir,  dir  u.  dgl.  8.  unten  §.  14.)  Sago 
ich:  in  der  weit,  so  kanu  ich  ovl,  doch  auch  schon  l^L  beto- 
nen.    In  inbrunet  erhält  die  Silbe  in  sogar  vollen  Ton. 

2)  Ferner  gehört  zu  der  zweiten  Art  eine  Anzahl  Silben,  die 
neben  einer  tonlosen  stehend  immer  eine  Tonerhöhung  bekom- 
men. Dieses  sind  vornehmlich  diejenigen,  in  denen  Position  oder 
Vokal- Länge  wirkt,  z.  ß.  durch,  vor,  auf,  -echafU  -heit,  -ihum 
u.  dgl.  Also  in:  auf  der  well  1^1,  welches  nicht  als  Daktylus 
zu  gebrauchen  ist.  Hierzu  sind  indessen  auch  die  Endsilben  -nis 
und  -m  zu  ziehen.  Die  gewöhnliche  Aussprache  betont  die  Sil- 
ben -nie  uud  -m  mehr  als  -ung  und  -ling.  Am  besten  erkennt 
man  dies,  wenn  man  die  Silben  verlängert.  Die  Wörter  kenut- 
nisse,  Jurstinnen  sind  ungefähr  ebenso  gute  Palimbacchien  (--v) 
wie  waUnüsse,  dachr  innen  $  dagegen  die  Wörter  feetungen,  jung- 
linge  fast  ebenso  gute  Daktylen  (-^)  wie  festigen,  jüngere  *). 

Im  Uebrigen  kann  es  hier  nicht  unsere  Absicht  sein,  die  wei- 
teren Conscqucnzen  dieser  prosodischen  Theorie  für  die  Metrik 
zu  erörtern. 

3)  Enklitische  oder  proklitische  Begriffswörter,  wie  sie  in 
Compositis  vorkommen,  mögen  noch  eine  letzte  Klasse  von  Sen- 
kungen bilden;  z.  6.  tag  in  lenztag,  voU  in  muthvoll  oder  voll 
muth.  Durch  Anschlufs  einer  schwächeren  Silbe  erhalten  sie  so- 
gleich wieder  den  Charakter  einer  (halbtonigen)  Hebung:  lenz- 
tage, muthvoüe,  votler  muth.  Man  kann  daher  auch  im  Verse 
betonen:  lenztage  11^;  solches  ist  nicht  zulässig,  wenn  eine 
Silbe  von  gleicher  Quantität  angeschlossen  wird.  Kamm,  lenz- 
tagestral  11.1-  wurde  ein  übler  Anfang  eines  Hexameters  sein. 
Es  muls  betont  werden:  lenztägeetral,  oder  lenztageetrdl. 

Die  iu  §.  4  charakterisierten  Senkungs-Silben  würden  passend 
durch  das  Zeichen  w,  ebenso  die  in  §.5.  1)  durch  v,  hingegen 
die  beiden  folgenden  Arten  durch  -  ausgedrückt  werden. 

Nach  dieser  Erörterung  der  prosodischen  Verhältnisse  unserer 
Sprache  wollen  wir  sehen,  wie  die  Orthographie  sich  nach  den- 


■)  R.  v.  Raum  er  in  seiner  obon  genannten  Schrift  irrt,  wenn  er 
meint,  löwinnen  sei  ein  Daktylus,  so  gut  wie  ewigen,  und  die  Endung 
innen  könne  liier  keinen  Reim  bilden.  Dafs  löwinnen  nicht  auf  entrin- 
nen gereimt  wird,  hat  nur  einen  metrischen  Grund,  indem  in  unseren 
üblichen  Reimversen  Verschlüsse  wie  _  _  ^  nicht  vorkommen.  Ich  frage 
aber,  ob  folgende  choliambische  Verse  nicht  ohne  Tadel  gereimt  sind: 

Ich  kenne  zwei  Fürstinnen, 

Die  nur  auf  Volkes  Wohl  sinnen.  (11^) 

Wie  mangelhaft  ist  dagegen  folgender  Reim: 

Hier  waren  jene  Neidischen,  ( 1  w  ^  ) 
Die  edle  Tbaten  auszischen.  liw) 
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selben  richtet,  wie  sie  bestrebt  ist,  JJSnge  and  Kürze,  Ton  and 
Nicht -Tou  za  veranschaulichen.  Hierbei  werden  nns  mitunter 
Inconsequenzen  und  Mängel  aufstoßen,  deren  Abhülfe  ein  drin« 
gendes  Bedürfnis  ist. 

Zur  Bezeichnung  der  Prosodie  dienen  erstens  graphische  Mit- 
tel, seien  es  Buchs  laben  oder  seien  es  Accente;  zweitens  dient 
dazu  die  Lage  der  Silben,  wie  unten  gezeigt  werden  soll. 

§.  6.  Selten  wir  zunächst,  wie  der  allgemeine  Gegensatz  von 
Hebung  und  Senkung  im  Worte  ausgedruckt  wird.  Eine  geho- 
bene Silbe  mofs  entweder  gedehnten  oder  geschärften  Vo- 
kal haben«  Erstens  kann  nun  die  Dehnung  durch  einen  Doppel- 
vokal, die  Schärfung  dagegen  durch  einen  Doppelconsonanten 
ausgedrückt  werden;  z.  B.  laute,  feste.  Zweitens  kann  die  Deh- 
nung durch  Gemination  des  einfachen  Vokals,  die  Schärfang  da- 
gegen durch  Gemination  des  einfachen  Consonanten  bezeichnet 
werden;  z.  B.  boote,  hatte.  Statt  der  Vokal-Gemination  bedient 
man  sich  auch  anderer  Mittel,  als:  eines  dehnenden  A  oder  e 
(letzteres  nach  t);  z.  B.  mähte,  »tele;  zuweilen  läfst  man  die 
Dehnung  auch  ganz  unbezeichnet :  pfade,  hart  ').  Diese  Un- 
gleichmäfsigkeit  ist  jedenfalls  seht*  milslich  und  beschwerlich,  und 
doch  kann  keine  von  diesen  verschiedenen  Schreibweisen  zum 


!)  Die  Mannigfaltigkeit  der  Dchnungsbezeicbnung  dient  jetzt  haupt- 
sächlich dazu,  um  gleichlautende,  aber  dem  Sinne  nach  verschiedene  Worter 
in  der  Schrift  auseinander  zu  halten.  Aber  hier  leistet  unsere  Orthogra- 
phie, die  doch  sonst  oft  zu  wenig  leistet,  zuviel.  Fast  pedantisch  unter- 
scheidet sie  Wörter,  die  in  Aussprache  und  Ton  vollständig-  gleich  sind; 
gerade  als  könnte  ein  Mangel  der  Sprache  selbst  durch  todtea  Buchsta- 
benwesen verbessert  werden.  So  mufe  denn  das  orthographische  Schreib- 
tafelein dem  redeunfähigen  Zacharias  endlich  als  Hülfsmittel  dienen,  um 
deutlich  zu  offenbaren,  welcher  Begriff  gemeint  ist.  —  Solche  Homonymen 
sind  z.  B. : 

Malen  —  pingere  oder  molere.  Die  Einen  schreiben  das  erster« 
mit  h,  die  Anderen  das  letztere.  Die  eine  Partei  macht  geltend,  dafs 
malen  —  pingere  ein  historisch  langes  a  hat  (mhd.  malen),  malen  — 
molere  dagegen  kurzes  a  (mhd.  maln),  so  dafs  also  dem  ersleren  das 
Dehnungszeichen  zukomme.  Die  andere  Partei  beruft  sieb  auf  mühle  und 
schreibt:  mahlen,  gemahlen ,  dagegen  malen ,  gemalt,  Gemmide 9  Maler. 
Dieser  Streit  ist  unnütz.  Die*lehendige  Rede  weifs  nichts  von  solchem 
Unterschiede  —  was  freilich  zu  bedauern,  aber  nicht  zu  andern  ist.  Im 
Norddeutschen  heifst  molere  malen,  pingere  malen  (maolen). 

Lehren  und  leeren.  Dem  Muthwillen  der  Sprache,  die  in  dem  Dop- 
pclsinn des  Wortes  gelehrt  Gelegenheit  zu  spöttischem  Wortspiel  bot,  ha- 
ben die  grämlichen  Schulfuchse  durch  ihr  A  und  ee  ein  Ziel  gesetzt,  für 
die  armen  Lernlinge  und  Laien  unserer  verkünstelten  Schreibekunst  eine 
Vermehrung  der  vielen  Qualen. 

Ohne  wirklichen  Nacht  heil  könnte  man  derlei  unbegründete  Scheidun- 

Sen  aufgeben.  Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  auch  die  Aassprache  und  die 
ietonung  einen  Unterschied  hören  lassen;  z.  B.  üt  und  i$$t9  frUt  und 
fruit  (spr.  fri*$'t),  war  und  wahr  (1  und  1,  erat  und  verum),  *ehaft 
und  schafft,  gewand  und  gewandt  (spr.  gewannt).  Wogegen  stait  und 
statt  wiederum  in  der  Aussprache  und  sogar  auch  in  der  ursprünglichen 
Bedeutung  völlig  gleich  sind. 
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ansschliefslichen  Gebrauche  empfohlen  werden.  Znviele  Gemina- 
Honen  oder  h  werden  Keinem  gefallen;  gebraucht  man  conse- 
quent  gar  keine  Dehnungszeichen ,  so  verliert  man  eine  oft  so 
ndlhige  Unterscheidung  der  Vokal-Quantilät.  R.  t.  Raum  er  ist 
der  Ansicht,  wir  könnten  der  Bezeichnung  der  Länge  überhoben 
sein,  da  wir  ja  das  Gegen!  heil,  die  Schärfung,  so  gewissenhaft 
ausdrücken.  Dies  ist  bedenklich;  vor  einfachen  Conaonani- Zei- 
chen mag  die  Dehnung  unbezeichnet  bleiben,  wiewohl  dann  doch 
das  e  mitunter  elwas  dünn  und  tonlos  aussehen  würde  (z.  B. 
empfeletiy  enteren  =  entehren,  nnd  dann  gar  enterte  =  entehrte!); 
vor  mehrfachen  Consonanten  (oder  auch  mehrfachen  Consonant- 
Zeichen.  wie  cA,  seh,  fs)  würde  man  aber  jenen  graphischen 
Mangel  kaum  ertragen,  ungeachtet  dafs  unsere  übliche  Orthogra- 
phie einzelne  Beispiele  der  Art  darbietet  (z.  B.  hart,  herd,  ostern, 
spräche),  Wörter  wie  warte  und  wahrte,  dinte  und  diente,  und 
wie  viele  der  Art  noch,  die  in  der  Aussprache  so  ganz  verschie- 
den sind,  würden  unterschiedslos  geschrieben  werden. 

§.  7.  Ist  es  aber  möglich,  dais  unsere  Wortschreibung  sich 
wirklich  mit  der  Zeit  verbessere  (und  dazu  ist  doch  noch  Aus- 
sicht), so  wäre  zur  Bezeichnung  der  Vokallänge  gehobener  Sil- 
ben nach  meiner  Ansicht  kein  tauglicheres  Mittel  anzurathen  als 
der  Circumflex  oder  auch  ein  Querstrich  über  dem  Vo- 
kal (4  oder  ä).  Dieser  könnte  in  vielen  Fällen,  die  ich  näher 
beleuchten  werde,  ausblcibeu;  bei  den  Umlauten  ä,  ö,  ü  könnte 
er,  wie  bei  t,  durch  ein  nachgesetztes  e  ersetzt  werden,  wobei 
dann  die  Doppelpünktchen  wegfielen  (maedchen,  roetlich,  lieb' 
lieh).  >) 

§.  8.     Das  Dehnungszeichen  wäre  aber  zu  sparen: 

1)  Wenn  dem  Vokal  nicht  mehr  als  ein  einfach  geschriebe- 
ner Consonant  nebst  einer  tonlosen  Silbe  folgt,  z.  B.  vater,  «öne, 
belibig. 

Dahingegen:  spräche  (da  ch  als  doppeltes  Zeichen  folgt),  sön, 
versoenlich,  ßiessen  (oder  man  schreibe  fftfjc  und  bei  rächte  jji  als 
einfaches  Zeichen). 

2)  Wo  eine  leicht  erkennbare  Zusammenziehung  bei  der  Fle- 
xion statthat,  z.  B.  lebt  (s\M  lebet),  ligt,  tags.  Leicht  zu  er- 
kennen ist  die  Zusammenziehung  jedoch  nur  da,  wo  die  Mutae 
oder  h  vor  t  oder  *  stehen:  gt,  kt,  o/,  pt,  <fc,  f«,  gs  u.  s.  w., 
indem  diese  Consonant-Paarungen  in  echt  deu Ischen  Wörtern  wol 
nur  vermöge  der  Elision  eines  tonlosen  e  vorkommen  können. 
Wo  hingegen  Spiranten  oder  Liquiden  vor  t  oder  s  stehen,  da 
mufs  die  Dehnung  bezeichnet  werden,  um  die  mögliche  Verwech- 


')  Andresen  S.  44  spricht  sich  gegen  Acceuic  zur  Bezeichnung  der 
Länge  aus,  hauptsächlich  weil  die  Quantität  mundartlich  variiert.  Nun, 
was  schadet's  denn  auch,  wenn  der  Norden  in  etlichen  Wörtern  eine 
Lange  setzte,  wo  der  Süden  kurz  spricht!  Jetzt  können  wir  aus  der 
Schrift  gar  nicht  erfahren,  ob  das  o  in  offen  gedehnt  oder  geschürft  wer- 
den mufs;  ja,  der  Mangel  der  Dehnuugsbezeicbnung  bat  wirklich  schon 
hie  und  da  eine  unrichtige  Aussprache  zur  Folge  gehabt. 
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seiung  mit  der  Scbfirfung  so  verboten;   also:  ruft  •),  schläft, 
sucht,  trieft,  hdlte,  enterte,  lAst  (Ostern,  duester),  des  mers. 

§.  9.  Soviel  von  der  Dehnung.  Hieran  wäre  nun  noch  die 
Frage  zu  schliefsen,  ob  die  Bezeichnung  der  Schärfe  nichl  auch 
in  einzelnen  Füllen  gespart  werden  könne.  Die  Schärfung  der 
gehobenen  Vokale  haben  wir  oben  (§.  6)  als  ein  Analogon  der 
Dehnung  aufgefafsi;  bei  jener  werden  die  Cousonantcn,  bei  die- 
ser  die  Vokale  vermehrt,  resp.  geminiert  (der  Circumflex  sollte 
a)6  Vokal-Gemination  gelten).  Tritt  nun  durch  Flexion  an  einen 
gemini erteil  Consonanten  ein  t  oder  eiu  s,  so  dürfte  es  scheinen, 
dafs  hiermit  die  Gemination  überflüssig  geworden,  da  ja  der  Coo- 
sonant  jetzt  schon  durch  t  oder  s  vermehrt  ist.  Man  durfte  also 
aus  ball,  schiffen,  missen  flect leren:  bals,  schift,  mist.    Diese  gra- 

E  bische  Wandlung  ist  aber  nicht  anzureihen.  Nicht  blofs  des- 
alb, weil  die  übliche  Praxis  dagegen  ist,  sondern  viemehr  aus 
folgendem  Grunde.  Es  ist  hier  bei  der  Flexion  ein  tonloser  Vo- 
kal elidiert,  so  dafs  also  die  zusammengetretenen  Consonanten 
nicht  eigentlich  zusammen  gehören.  Bcdls  steht  för  balles,  balts, 
schifft  för  schifft  u.  s.  w.  Die  gute  Aussprache  weifs  dies  auch 
wofi hörbar  zu  machen;  sie  unterscheidet  harte  und  harrte,  misis 
und  misste.  Nur  die  Gemination  der  Mutae  vermag  sie  nicht 
wiederzugeben,  was  in  der  Natur  dieser  Laute  liegt,  welche  nicht 
forttönen  können;  daher  denn  deckte  nicht  anders  als  dekte  ge- 
sprochen werden  kann. 

§.  10.  Zu  Gunsten  der  richtigen  Aussprache  mufs  hier  aber 
einer  Ausnahme  gedacht  werden,  welche  die  Orthographen  nichl 
zu  bemerken  pflegen.  Sie  findet  sich  bei  den  sogen.  Hölfszeit- 
Wörtern.  Diese  haben  in  ihrer  Coujugation  einige  unlösbare  und 
uralte  Consonant -Verbindungen,  wo  auch  wirklich  keine  Vokal- 
Elision  stattgefunden.  Wollen,  sollen,  können,  müssen  haben  im 
Iufin.  geminierten  Consonanten,  im  Im  per  f.  aber  ist  es  falsch,  ihn 
geminiert  zu  schreiben:  wollte,  sollte,  konnte  ....  oder  könnte, 
müsste.  It,  nt  u.  s.  w.  waren  hier  schon  im  Altdeutschen  ohne 
Bindevokal  vereinigt,  und  das  Ohr  hört  auch  nichts  von  einer 
Doppelung  oder  einem  Anhalten  des  fälschlich  geminierten  Con- 
sonanten; dies  erkennt  man  am  deutlichsten,  wenn  man  ver- 
gleicht :  könnt  ihr  und  könt'  ich  (poteslis  und  possem).  wollt  ihr 
und  wolt'  ich,  wallte  und  walle.  Wer  verkennt  hier  den  Unter- 
schied der  Aussprache? 

Diese  rein  consonantische  Worlbiegung  steht  übrigens  gleich 
mit  der  rein  consonan tischen  Wortbildung,  der  sie  denn  auch  in 
der  Schreibung  gleich  sein  mufs.  Es  wird  nämlich  auf  dieselbe 
Weise  durch  eine  uralte  und  feste  Consonant -Vereinigung  von 
können  gebildet  kunst,  von  gönnen  gnnst,  von  gewinnen  gewinst, 
von  schaffen  geschäft  —  also  ohne  Gemination. 

§.  11.     Wir  hatten  oben  §.2  gesagt,  dafs  die  Hebung  bald 

')  Man  findet  zuweilen  Reime  wie  ruft  und  duft,  §üeht  und  flucht. 
Es  scheint  gewissen  Poeten  genug  zu  sein,  wenn  ihre  Reime  nur  fürs 
Auge  richtig  sind. 
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eine  volltonige  (boehtonige),  bald  eine  halbtenige  (tieftonige)  sein 
könne.  Von  beiden  Arten  gilt,  was  bisher  von  der  Hebung  im 
Allgemeinen  vorgetragen  ist.  So  behalten  denn  die  Wörter  wolle 
und  spinnen  ihre  Gemination,  sie  .mögen  in  der  Hebung  oder  in 
der  Senkung  stehen:  Wollspinner,  Spinnwolle.  Desgleichen,  die 
Endsilben  innen,  nisse  in  fitrst  innen,  betruebnisse.  Sie  sind  zwar 
nur  halbtonig,  jedoch  bleiben  sie  in  Bezug  auf  die  nachfolgende 
tonlose  Silbe  Hebungen. 

§.  12.  Nun  fragt  sich,  ob  die  Orthographie  auch  auszudruc- 
ken habe,  welche  Silbe  in  einem  Worte,  das  mehrere  Hebungen 
hat,  die  volltonige  ist,  mit  andern  Worten,  auf  welche  Hebung 
der  Haupt-Ton  fällt.  Dies  ist  im  Allgemeinen  nicht  nöthig.  Dean 
es  besteht  för  echt  deutsche  Wörter  die  Regel,  dafs  der  Haupt- 
Ton  möglichst  weit  vom  Wort-Ende  zu  setzen  ist.  Also 
wissen  wir  durch  Gewöhuung,  dafs  Wollspinner,  baumwollenspkn» 
ner,  und  nicht  anders,  gesprochen  werden  mufs.  Eines  Tonzei- 
chens  bedarf  es  somit  hier  nicht.  Indessen  werden  wir  weher 
unten  Aber  eiuige  Ausnahmen  zu  sprechen  haben,  welche  jene 
allgemeine  ßetonungsregel  erleidet. 

Von  §.  7  bis  §.  12  haben  wir  die  orthographische  Behandlung 
der  gehobenen  Silben  erörtert  und  uns  dabei  möglichst  an  die 
überlieferte  Schreibweise  angeschlossen.  Dieses  soll  ebenso  bei 
der  Besprechung  der  Senkungen  geschehen. 

§.  13.  Hier  läfst  sich  nun  ein  ebenso  angemessener  als  wohl- 
begrßndeter  Unterschied  der  orthographischen  Behandlung  auf* 
weisen.  Während  nämlich  bei  den  gehobenen  Silben  entweder 
Schärfung  oder  Dehnung,  und  dcingemäfs  Gonsonant-  oder  Vokal- 
Gemination  (resp.  Circumflectierung)  stattfindet,  so  unterbleibt  in 
der  Schreibung  der  Senkungen  beides,  wodurch  dann  ein  nicht 
unvorth  eilhaft  er  Contrast  gewonnen  wird.  Der  Grund  solcher 
Sonderung  liegt  in  dem  prosodischen  Gegensatze  von  Hebung  und 
Senkung,  welcher  wiederum  auf  der  gröfseren  oder  geringeren 
Bedeutsamkeit  der  Silben  beruht. 

§.  14.  Hiernach  bezeichnen  wir  zunächst  die  in  §.  4  und  5 
genannten  tonlosen  oder  halbtonigen  Formsilben  und  einsilbigen 
Formwörter  als  solche  Silben,  in  welchen  weder  Schärfuugs- 
noch  Dehnungs-Bezeichnung  vorkommen  darf.  Also  ist  zu  schrei- 
ben: a)  mit,  von,  an,  -ig,  -en,  -el,  des,  das,  der,  dem,  den  (die 
drei  letzten  werden  als  Artikel  vermöge  ihrer  Tonlosigkeit  im 
Znsammenhange  corripiert);  auch  der  weibliche  Artikel  ist  ohne 
Dehnung  di  zu  schreiben.  Denn  das  ie  hatte  nur  in  der  ältereu 
Sprache,   wo  es  noch   diphthongisch  war,  seine  Berechtigung; 

?*etzt  ist  e  nach  t  das  Zeichen  der  Dehnung,  welches  hier  unstatt- 
laft  ist. 

0)  Auch  die  quantitativ  stärkeren  Silben  vor,  %ur,  dir,  mir, 
für,  -bar,  -tum,  -nis  u.  s.  w.  sind  ohne  weitere  Bezeichnung  zu 
schreiben.  Und  zwar  1)  weil  der  bisherige  Gebrauch  im  Allge- 
meinen dafür  spricht;  2)  weil  in  der  fliefseuden  Rede  die  ge- 
wöhnliche Aussprache  die  historische  Kürze  der  meisten  dieser 
Silben  mehr  oder  weniger  bewahrt.    Die  Dehnung  dieser  auf  r 
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auslautenden  Silben  scbeint  eine  Wirkung  des  r- Lautes  tu  »ein, 
welcher  auch  in  Wörtern  wie  drt,  erde,  pferd,  gehurt  die  histo- 
rische Kürze  beseitigt  hat '). 

Daher  ist  denn  auch  in  ihr  das  h  zu  tilgen.  In  dem  Pron. 
ihn,  ihm  dagegen  mag  man  ausnahmsweise  ein  Dehnungszeichen 
beibehalten,  damit  die  von  der  Präpos.  in,  im  unterschiedene 
Aussprache  gewahrt  werde,  wiewohl  im  Altdeutschen  kein  Un- 
terschied war.  Und  so  können  noch  mehrere  nützliche  Unter- 
scheidungen staltfinden;  z.  B.  tool  =  griech.  ar,  w6l  =  gr.  w, 
was  man  zum  Schaden  für  das  Verständnis  zu  sehr  uoterlibt 
W6\  ist  ein  begriffliches  Adverb;  wol  ist  nur  eine  modificiereude 
Partikel.     Ebenso  verhält  sich  gär  (gahr)  und  gar  *). 

§.  15.  Erhallen  die  eben  unter  a)  und  6)  genannten  Silben 
durch  Flexion  oder  Wortbildung  eine  vokalisch  anlautende  ton- 
lose Verlängerung,  so  werden  sie  meistens  aus  Senkungen  zu  He- 
bungen und  somit  auch  nach  Art  der  lefzleren  behandelt.  Aus 
der  Prap.  in  wird  innen,  aus  betruebnis  wird  belruebnisse  (w-ilw). 
Die  Silbe  -ig  bleibt  hingegen  stets  in  der  Senkung;  daher  nicht 
etwa  -iggen,  sondern  -igen,  z.  B.  ewigen  (lw-);  ebenso  wie 
aus  golden  goldene,  nicht  goldenne  werden  mttfs. 

§.  16.  Bisher  sahen  wir  Silben,  die  zum  Ausdruck  eines  Be- 
griffs dienen,  nur  in  der  Hebung,  fanden  dagegen,  dafs  einsilbige 
Wörter,  die  zur  näheren  Bestimmung  der  Begriffe  verwandt  wer- 
den (Form Wörter),  in  der  Senkung  stehen.  Es  kann  aber  auch 
das  Umgekehrte  eintreten:  die  Sprache  kann  Begriffswörtern  den 

Gesenkten,  und  Formwörtern  den  gehobenen  Ton  leihen-.  Von 
en  Silben  eines  einzelnen  Wort -Organismus  abgesehen,  bemer- 
ken wir  dies  auch  an  den  Wörtern  der  zusammenhangenden  Rede. 
Sage  ich:  Drei  männer  sah  ich,  so  bekommt  männer  die  volle 
Tonhebung.  Sage  ich  aber:  Nicht  zwei,  sondern  drei  männer, 
so  ist  der  Ton  des  Wortes  männer  gesenkt,  wobei  naturlich  be- 
steht, dafs  die  erste  Silbe  von  männer  in  Bezug  auf  die  zweite 
immerhin  eine  gehobene  bleibt.  Nehme  ich  nun  ein  einzelnes 
Wort,  z.  B.  leibrock,  so  finde  ich  hier  die  begriffliche  Silbe  rock 
in  der  Senkung.  Man  könnte  also,  gleichwie  furstin,  auch  leib- 
rock  ohne  Schärfungszeichen  schreiben.  Hiergegen  sträubt  sich 
aber  der  Gebrauch,  der  dem  Worte  rock  als  Begriffswort  seine 
volle  Wurde  erhalten  wissen  will;  lehrt  uns  ja  auch  schon  die 


')  Ebenso  im  Mittelniederländischen:  Kaerl,  aerm,  vaert,  aerde; 
Hcheint  mir  nämlich  das  e  nur  Dehnung,  nicht  aber,  wie  Grimm  (Gr.  I. 
S.  279.  3.  Ausg.)  annimmt,  eine  Vokalbrecbung  auszudrücken,  gerade  wie 
es  im  Vlämischen  noch  jetzt  der  Fall  ist. 

')  Es  ist  richtig,  was  Andresen  S.  18  in  Bezug  auf  diese  Wörter 
einwendet,  dafs  die  Orthographie  derlei  logische  Distinctionen  nicht  zu 
berücksichtigen  habe.  Allein  darauf  kommt  es  hier  auch  nicht  an;  viel- 
mehr handelt  es  sich  um  einen  Unterschied  der  Aussprache,  der  Beto- 
nung, und  diesen  zu  veranschaulichen,  ist  für  die  Orthographie  wichtiger 
als  die  etymologische  Identität  jener  Wörter.  Unterscheidet  trotz  dieser 
doch  auch  die  griechische  Sprache  /#»}*,  dq  toii  imV,  d/,  rh  von  tic,  «c 
von  wq  u.  s.  f. 
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Gewohnheit,  auf  welche  Silbe  in  leibrock  der  Tod  zu  setzen  ist. 
Ebenso  wird  auch  in  dem  Satze:  Nicht  zwei,  sondern  drei  mann 
waren  es  das  Wort  mann  trotz  seiner  Senkung  nicht  anders  ge- 
schrieben; und  will  man  hier  den  rechten  Ton  ausdrücklich  an- 
weisen, so  unterstreicht  man  das  Wort  drei  '). 

§.  17.  Das  Gesagte  giebt  uns  Anleitung,  wie  wir  mit  deu 
balbtonigen  oder  tonlosen  Formwörtern  zu  verfahren  haben,  wenn 
sie  in  die  Hebung  kommen.  Ist  ihr  Ton  aus  ihrer  Stellung  leicht 
erkennbar,  so  erleiden  sie  in  keiner  Weise  eine  graphische  Aus- 
zeichnung. Dies  ist  vornehmlich  der  Fall  in  Coinpoeitis.  Es  ist 
also  zu  schreiben  mitgehen,  inbrunst,  vorbedacht,  und  nicht  mitt- 
geben,  innbrunsi,  vorbedacht.  Denn  die  allgemeine  Regel  weist 
den  Hauptton  möglichst  weit  von  der  Endsilbe;  derselbe  kann 
also  auch  auf  Nebensilben  eines  Wortes  fallen,  ohne  dafs  entwe- 
der die  Nebensilbe  dadurch  zur  Hauptsilbe  würde  und  demge- 
mfifs  als  eine  solche  zu  schreiben  wäre,  oder  dafs  es  auch  nur 
eines  besonderen  Tonzeichens  bedürfte. 

§.  18.  Jene  allgemeine  Tonregel  unserer  Sprache  ist  indefs 
nicht  ohne  Ausnahmen.  Nicht  immer  rückt  in  mehrsilbigen  Wör- 
tern der  Ton  oder  Hauptton  nach  vorne.  Nie  können  betont  wer- 
den die  tonlosen  Vorsilben  mit  dem  halblauten  e:  ge,  he,  er*  ver, 
xer,  ent.  Dann  aber  bleiben  auch  hSufig  tonlos  die  Formwörter 
und  Silben  um,  über,  wider,  durch,  mis,  un;  z.  B.  umwandeln, 
miefdüen  (=5  disjdicere),  unendlich.  Hier  wäre  also  ein  Tonzei- 
chen auf  der  Hauptsilbe  nicht  undiensam,  weil  nämlich  diese  Be- 
tonung eine  abweichende  ist.  Die  Wörter  über,  wider  werden 
in  diesem  Falle  halbtonig,  nicht  abci;  lonlos,  da  die  zweite  Silbe 
derselben  macht,  dafs  die  erste  eine  Hebung  (und  zwar  eine  halb- 
tonige  Hebung)  bleibt.  Also  überstehen,  widersetzen.  Regelmäfsig 
betont  ist  dagegen:  widerstand,  übergewicht.  Auch  iu  Wörtern 
wie  voraussetzen  ist  der  Hauptton  abweichend,  sonst  niüfsle  mau 
voraussetzen  sagen. 

§.  19.  Eine  eigene  Bewandtnis  hat  es  mit  den  Vorsilben  all, 
voll,  will.  Sie  scheinen  Begriffswörter  zu  sein  und  werden  doch 
nicht  immer  als  solche  betont.  All  hatte  schon  im  Gothischen 
eine  zweifache  Form:  ala  und  all;  erst  eres  stimmte  mit  dem 
griech.  aarzo-,  das  andere  mit  6X0-.  Auch  das  Neuhochdeutsche 
hat  zwei  Formen,  die  durch  die  Betonung  auseinander  gehen; 
man  vergleiche  nur  allmacht  und  almächtig,  aUwisser  und  ahtris- 
send,  ahvaltender,  algemein,  alein.  Das  tonlose  al  ist  von  Rechts- 
wegen ohne  Gemination  zu  schreiben;  denn  es  gehört  als  blofse 
Formsilbe  unter  die  §.5.  1)  genannte  Klasse.  Zugleich  mag  die 
einfache  Schreibung  andeuten,  dafs  der  Ton  auf  die  nachfolgende 
Hauptsilbe  fllll. 

Ebenso  steht  es  mit  den  Vorsilben  voll  und  will.    Man  ver- 


')  Ganz  abnorme  Betonungen  sind  in  Wörtern  wie  uralt,  taubstumm, 
tötkrank.  Diese  enthalten  wirklich  zwei  volle  Hebungen  (11),  während 
leibrock,  lenztag  nur  eine  hat  (!_)•  Mnn  sollte  jene  daher  trennen: 
tot -krank,  ur-alt. 
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gleiche  voümackt  und  voh&g,  vollends  and  volenden,  wüfaren, 
wilkommen. 

Wir  haben  hier  also  eine  graphische  Unterscheidung,  die 
ebenso  nfttzlich  als  begründet  ist,  und  zwar  begründet  in  der 
Aussprache. 

§.  20.  Fassen  wir  zum  Schlüsse  folgende  Punkte,  die  ans 
der  Betrachtung  der  prosodischen  Verhältnisse  unserer  Sprache 
und  aos  deren  Anwendung  auf  die  Wortschreibung  hervorgehen, 
zusammen.  Denjenigen  Silben,  die  gemäfs  ihrer  Natur  als  He- 
bungen erscheinen  und  entweder  gedehnt  oder  geschärft  sind, 
kommt  eine  graphische  Verstärkung  in  ihren  Vokalen  oder  Con- 
sonanten  zu,  die  indefs  nach  Umständen  auch  erspart  wird.  Die- 
jenigen Silben  hingegen,  die  ihrer  Natur  nach  in  der  Recel  nur 
als  Senkungen  vorkommen,  bedürfen  dieser  graphischen  Verstär- 
kungen nicht,  insoweit  sie  nicht  schon  Doppellaute  enthalten; 
ihre  ein  fach  eo  Laute  bekommen  weder  Dehnungs-  noch  Schär- 
fongszcichen.  Der  Hauptton  eines  Wortes  ist  in  der  Regel  ans 
der  Lage  der  Silben  zu  erkennen;  ist  jedoch  der  Ton  unregel- 
mäfsig,  so  scheint  ein  besonderes  Accentzeichen  not h wendig  oder 
mindestens  diensam.  Die  Quantität  aller  Silben  unserer  Sprache 
kann  mit  ziemlicher  Dentlichkeit  und  Genauigkeit  durch  die  Or- 
thographie veranschaulicht  werden;  nur  wäre  noch  nöthig,  daß 
die  gedämpften  Vokale  tonloser  Silben  graphisch  besonders  kennt- 
lich gemacht  worden,  dafs  man  also  z.  B.  die  Endsilbe  in  hat- 
test nicht  etwa  als  eine  gehobene  nehmen  könnte,  weil  ihrem 
Vokal  eine  doppelte  Consonanz  folge. 

Siegburg.  G.  Humperdinck. 


Zweite  Abtheilung. 


Iilterarlflelie  Berichte* 


I. 

Thüringische  Programme  vom  Jahre  1856. 

Arnstadt*  Inhalt  der  Jahresschrift  des  Gymnasiums:  Dr.  Joachim 
Merlin,  ein  Leben  aus  der  Reformationszeit,  vom  Collaborator  Walt  her, 
8.3— 24;  Schulnachricbten  Tom  Director  Dr.  Paust,  S.  24— 36.  Zum 
Oantor  und  Musikfebrer  wurde  der  Organist  Stade  ernannt.  Anzahl  der 
Schüler  in  6  Klassen:  78.    Abit.  2. 

Coburg*  Gymnasium:  1)  Rede,  gehalten  von  dem  Director 
Oberscbulrath  Forberg  zur  Jubelfeier  des  Augsburger  Religionsfriedens 
am  25.  September  1855,  S.  3— 15;  2)  Scbulnacbrichten  von  demselben, 
S.  16—24.  In  I  waren  8  Schüler,  in  II,  15;  in  III,  15;  Jn  IV,  23;  in 
V,  12.  Die  Mit thei hing  der  Chronik  des  Gymnasiums  wird  auf  eine  spä- 
tere Gelegenheit  verschoben. 

Realschule:  I)  Schulnachricbten  und  Schul  Verzeichnis,  S.  1  — 15; 
2)  Zur  Klimatographie  Coburgs  und  seiner  Umgebung.  (Die  meteorolo- 
gischen Constanten),  8.  16 — 54;  Beides  vom  Director  Dr.  Eberhard. 
Ein  Pensionsinstitut  für  die  Wittwen  und  Waisen  städtischer  Lehrer  und 
Geistlichen  wurde  vom  Magistrat,  dem  Patron  der  städtischen  Schulen, 
geschaffen;  die  Theilnehmer  sind  in  dieser  Beziehung  den  Staatsdienern 
▼dllig  gleichgestellt.  Anzahl  der  Schüler  in  I,  4;  in  II,  12;  in  III«,  27; 
in  III6,  47;  in  IV,  54;  in  V,  57;  in  VI,  42;  in  VII,  42;  in  VIII,  27; 
in  IX,  24.  Die  Bürgerknabenschule  zahlte  in  6  Klassen  462  Schüler, 
die  ßürgermädchenscbule  in  6  Klassen  mit  je  2  Abtheilungen  629. 

Elaenaeli.  Das  Carl-Friedrichs-Gymnasium  veröffentlicht:  Wiih. 
Weiuenborni  ad  Carolum  Wexium,  Virum  Clarürimum,  de  loch  ali- 
quot Livii  epiitola,  S.  3 — 14;  Jahresbericht  vom  Hofrath  Director  Dr. 
Funkhänel,  S.  16—20.  Prof  Fresenius  schied  freiwillig  aus  des* 
Collegium;  in  seine  Stelle  trat  der  Sohn  des  MalhematHsiis  Prof.  Kunze 
aus  Weimar.  Zu  den  5  Gvmriasialklassen  kam  eine  Vorbereitungsklasse. 
Der  Director  wurde  zum  Ritter  I.  Abth.  des  Ordens  der  Wachsamkeit 
ernannt.  Ein  Rescript  der  Staatsbehörde  wird  milgetbeilt  des  Inhalts: 
nachdem  seit  längerer  Zeit  zu  bemerken  gewesen  ist,  dafe  viele  Behör- 
den in  der  irrigen  Meinung  zu  stehen  scheinen,  dals  die  zurückgelegte 
25jährige  Dienstzeit  eines  Beamten  ohne  Weiteres  einen  Anspruch  auf 
Verleihung  einer  Auszeichnung  begründe,  so  haben  Se.  König).  Hoheit 
zu  befehlen  geruht,  die  Behörden  darüber  aufzuklären,  dafs  die  Grofeher- 
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zogliche  Staatsregierung  der  Regel  nach  von  25jährigen  Dimntf  nMäem 
keine  amtliche  Notiz  nehme.  Anzahl  der  Schüler  in  I,  9;  in  II,  19;  in 
HL  14;  in  IV,  20;  in  V,  16;  in  der  Vorbereitungsklasse  19.    Abit  5. 

Gera.  Das  Programm  der  Landeaschule  enthält:  1 )  Die  Sebulko- 
mödien  des  Rutbeneums  zu  Gera.  Ein  Beitrag  zur  Geschiebte  der  Päda- 
gogik. Vom  Subconrector  Saupe,  S.  3— 15;  2)  Schulnacbricbten  vom 
Icbulrath  Direclor  M.  Herzog,  S.  16-21.  Am  1*.  Juli  *.  J-  w«rfe 
unter  grobem  Zndrange  das  Erinnerungsfest  ehemaliger  Schüler  und  Zög- 
linge des  Rutbeneums  gefeiert.  Durch  den  Tod  verlor  die  Anstalt  den 
Lehrer  der  französischen  Sprache  Rhein;  als  provisorischer  Lehrer  trat 
ein  Dr.  Fiebig.  Ein  Schüler  der  Secunda  war  geschieden,  um  weder  in 
die  Anstalt  noch  zu  den  Seinen  zurückzukehren.  Schülerzahl  in  I,  12; 
IL  15;  111,  28;  IV,  45;  I  Progymnasialklasse  50;  H,  48;  Summa  198. 
Die  Bürgerschule  zählte  in  8  Klassen  642  Schüler.    Abit.  2. 

Qotfc».  Inhalt  des  Programms  des  Gymn.  ill.:  1)  Verbi  Latini  et 
Francogallici  inter  le  comparatio.  Scrip$it  Guilielmui  Seyfartk, 
S.  1—  21;  2)  Schulnachrichten  vom  Oberachukratb  Director  Dr.  Rost, 
8.  22  —  32.  Neu  eingetreten  ist  der  Lehrer  Dr.  Gustav  Schmidt; 
der  Lehrer  Straubel  schied  aus  dem  Collegium,  um  die  Leitung  eines 
Erziehungsinstitutes  im  Grofsherzogtbum  Hessen  zu  übernehmen.  Unter 
der  Zahl  der  von  den  Schülern  gehaltenen  Reden  liest  man  mit  Freu- 
den auch  eine  griechische  ntQl  t^?  h  KoquviIijl  jua;w  Scbülerzahl  am 
Schlüsse  des  Schuljahres:  240;  nämlich  in  I,  24;  II,  28;  III,  28;  IV, 
47;  V,  58 \  VI,  55.  Abit.  3.  Auf  die  griechische  Sprache  werden  jetzt 
wöchentlich  25  Stunden  verwendet. 

Hlldbmra^taasjeit*  Inhalt:  Ueher  scheinbare  Verkürzungen 
(Verjüngungen)  von  Objecten,  ein  Beitrag  zur  Perspective  von  Prot  Dr. 
Büchner,  S.  1— 14;  Schulnachrichten  von  Prof.  Dr.  Do  her  enz,  S.  15 
—24.  Die  Directorialgeschäfte  versah  vicariscb  für  den  erkrankten,  nun- 
mehr verstorbenen  Director  Stürenburg  der  Prof.  Doberenz.  Schüler 
in  I,  8;  in  II,  7;  in  III,  9;  in  IV,  17;  in  V,  21;  in  VI,  13.    Abit  1. 

HetmJumgeia»  Gymnasium:  1)  De  antiqui*  quibutdam  Mace- 
doniae  incolii.  Scriptit  B.  Giseke,  S.  3—13;  2)  Schulnachrichten  vom 
Director  Dr.  Fischer,  S.  14  —  25.    Abit.  5.    Scbülerzahl:  121. 

Realschule:  1)  Skizzen  der  geognostischen  Verbältnisse  des  Her- 
zogthums  S.  Meiningen  S.  3  — 27  vom  Dr.  Emmrich;  2)  Schulnacb- 
ricbten vom  Director  Knochen  hau  er.  Anzahl  der  Schüler  in  4  Klassen 
109.  Das  Zeugnife  der  Reife  ersten  Grades  erhielt  1,  das  des  zweites 
Grades  12. 

gflUfclffelnl.  Das  Programm  der  Realschule  und  des  Progymnasiums 
so  wie  der  vereinigten  städtischen  Schulen  veröffentlicht:  Das  Leben  Jo- 
hann Christian  Wagner' 8  und  seine  Dichtungen,  vom  Progymnasiallehrer 
Geldner,  S.  3— 32;  Schulnacbricbten  vom  Rector  Richter,  S.  33— 48. 
Der  Hülfslehrer  am  Progymnasium  Pforrvicar  Hertcl  schied  aus  den 
Collegium;  der  provisorische  Hülfslehrer  Heim  wurde  definitiv  angestellt; 
Pfarrvicar  Wolf  trat  provisorisch  in  das  Collegium.  In  der  Realschule 
und  dem  Progymnasium  waren  129  Schüler. 

Sondersamausjeit*  Gymnasium.  Inhalt:  1 )  Uebcr  den  erstes 
Act  der  Göthescben  Ipbtgenie,  S.  3-31;  2)  Schulnachrichtcn,  S.  32—40; 
Beides  vom  Director  Dr.  Kieser.  Der  Zeichenlehrer  Meyer  wurde  de- 
finitiv angestellt.  Die  Gymnasiallehrer  Wenkcl  und  Lutze  wurden  xo 
Collaboratoren,  der  Oberlehrer  Irmisch  zum  Professor  ernannt.  Colla- 
borator  Kühn  gieng  ins  Pfarramt;  für  ihn  trat  provisorisch  ein  Candidat 
Tolle.  Abit.  3.  Schüler  waren  in  I,  8;  in  II,  7;  in  III,  21;  in  IV,  31; 
in  V,  21. 

Real-,  höhere  Mädchen-  und  Bürgerschule.   Inhalt:  1)  Dar- 
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legung  des  Lehrstoffe«  4er  Realschule  und  der  zu  derselben  gehörigen  Ele~ 
meotarkJassen  nebst  methodischen  Winkes,  8.3—18;  2)  Sehulnachrieb- 
ten,  8.  19—40;  Beides  vom  Dircctor  Hölzer  Heslscliuie.  Klsssenbe- 
stand:  in  I  waren  7  Schüler;  in  II,  22;  in  III,  42;  in  IV,  64;  in  V,  60; 
in  VI,  61.  Die  höhere  Mädchenschule  zählte  143,  die  Bürgermädchen* 
schale  236  Schülerinnen;  die  Bürgerknabenscuuie  202  Schiller. 

Weftmastr*  Solentxia  annherearia  Vilelmi  Emetti  Fimartemium 
quendam  dueu  die  XXX  mentie  Qciebri*  (1855)  in  gfmnaeio  rite  cele* 
oranda  indicit  collegium  praeceptorum  interprete  Dr.  Scharf,  profei* 
*ore.  /»«ff  cmmmentatio  de  natura  et  ueu  elepkantarum  a/ricanorum 
mpmd  vtteret.    19  8. 

Sondersbausen.  Hart  mann. 


IL 


Die  organische  Erziehungspflege  aus  dem  Gesichtspuncte  der  Ge- 
sundheit 
stellt  von 
207  S.   8. 


zagleich  mit  Beziehung  auf  Selbsterziehung  darge» 
1  K.  F.  Schnell.    Leipzig  bei  G.  Meyer,  1856.    V  u. 


Dorch  diese  Schrift  wünscht  des  Herr  Verf.  weniger  in  das  Wissen 
von  der  Erziehung,  als  vielmehr  in  die  Tbat  derselben  einzuführen.  Dia 
An%abe  und  daa  Ziel  aller  Erziehung  ist  dem  Herrn  Verf.  die  Gesund- 
heit der  Seele  nnd  des  Leibes,  und  darum  erfafst  er  dieselbe  hauptsäch- 
lich von  diesem  Gesichtspuncte.  Dssu  hat  ihn,  wie  er  S.  203  angiebt, 
dam  Beispiel  einsichtsvoller  nnd  treuer  Eltern  angeleitet:  das  Uebrige  that 
dam  durch  That  und  Leben  besiegeile  Wort  würdiger  Lehrer,  das  Studium 
gediegener  pädagogischer  Schriften  und  die  eigene  Erfahrung.  Es  bildete 
sieb  hieraus  bei  ihm  die  Ueberzeugung,  dafs  alle  Erziehung  nur  die  Be- 
Stimmung  habe,  der  organischen  Entwicklung  des  Menschen  zu  Hülfe  zu 
kämmen  und  sie  vor  Ab-  und  Irrwegen  zu  bewahren,  nicht  aber,  etwas 
willkttbrliefa  machen  und  schaffen  zu  wollen.  Er  nennt  daher  die  Erzie- 
hung lieber  eine  Pflege  (S.  204)  und  legt  einen  besonderen  Ton  auf  das 
organische  Princip,  <L  h.  auf  die  Entwicklung  von  innen  heraus.  Die 
organische  Erziehungspfiege  fafst  demnach  den  Menschen  als  den  zur  per* 
sonlicben  Unsterblichkeit  geschaffenen  und  berufenen  vorzugsweise  Ins 
Auge  und  ist  die  Grandlage  jeder  Bildung  und  Erziehung  für  die  beson- 
deren Zwecke  und  Verhältnisse  des  Lebens.  Die  Persönlichkeit  des  Men» 
sehen  soll  sieh  frei  nnd  gesund  aus  dem  Innersten  berans  entfalten,  bil- 
den nnd  stärken  und  so  heranreifen  su  einer  gesunden  Frucht  für  ein 
höheres  Leben  und  Werden  (S.  197). 

In  der  Einleitung  (S.  1  — 16)  spricht  der  Herr  Verf.  von  den  leiten^ 
den  Grundgedanken  der  gesundheitlichen  Erziehungspflege.  Was  die  hier- 
bei erzielte  Gesnndbeit  sn  sich  sei,  darüber  fuhrt  der  Herr  Verf.  die 
Worte  des  Dr.  Steudel  an.  Unter  Gesundheit  versteht  der  Herr  Verl 
ein  gewisses,  freilich  nicht  absolutes,  aber  doch  relatives  Eben-  oder 
Gteiehmafs  und  Gleichgewicht  der  leiblichen  und  geistigen  Kräfte:  dieses 
Gleicbnuüs  nnd  Gleichgewicht  herzustellen  und  zu  bewahren,  ist  aber  die 
Aufgabe  und  das  Ziel  aller  Bildung  und  Erziehung.  Hierbei  mufs  die 
erziehende  Pflege  der  Natur  nachgehen:  das  versäumt  gemeinhin  unsere 
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öffentliche  Erziehung.    Man  muthet  z.  B.  Kindern  geistige  Ansirengu*- 

5en  zu,  welche  mit  der  natürlichen  Entirickeianc  desjenigen  Organe*,  das 
er  Sitz  und  die  Werkstätte  der  intelleetuellen  Thätigkeiten  ist,  nicht  ist 
Einklänge  stehen.  Es  ist  an  diesem  Vorwurfe,  den  eigentlich  Herr  Dr. 
Fr oriep  unserer  Erziehungsweise  macht,  etwas  Wahres.  Doch  scheint 
mir  der  Tadel,  wie  er  so  im  Allgemeinen  hingeworfen  wird,  übertrieben. 
Der  fünf-  oder  sechszehnjährigen  Gelehrten  giebt  es,  namentlich  in  unse- 
rer Zeit,  gewifs  sehr  wenige:  mehr  Beispiele  einer  so  frühzeitigen  Reife 
des  geistigen  Lebens  möchten  eher  die  früheren  Zeiten  liefern;  aber  ge- 
rade solche  ausgezeichnet  befähigte  Naturen  bewiesen  selbst  noch  im  spa- 
testen Alter  eine  grofse  Frische  und  Productirität  des  Geistes.  Wenn 
ferner  der  Herr  Verf.  Herrn  Dr.  Steudel  darin  beipflichtet,  man  müsse 
erst  den  Menschen  gesund  machen,  wenn  man  .von  ihm  einen  kräftigen  Wil- 
len und  ernstliche  Sittlichkeit  verlange:  so  kann  andrerseits  dagegen  die 
Erfahrung  geltend  gemacht  werden,  dafs  der  sittliche  Geist  eher  die  Ge- 
sundheit des  Leibes,  als  diese  die  Sittlichkeit  zu  bewirken  vermöge.  Nicht 
minder  könnte  die  Behauptung  befremden,  dafs  der  gesunde  Mensch  ein 
sowohl  in  leiblicher  als  geistiger  Hinsicht  sich  fort  und  fort  verjün- 
gender Organismus  sei.  Denn  ein  eigentliches  Verjüngen  findet 
doch  bei  aller  Gesundheit  im  Leiblichen  nicht  Statt,  sondern  nur  eine 
ungehemmt  fortschreitende  Entwiekelung  bis  zu  dem  Puncto,  den  die  Na- 
tur verzeichnet;  dann  wieder  eine  wenn  auch  langsamere  Abnahme  der 
physischen  Kraft.  Der  allmäbligen  Abnahme  und  der  endlichen  Erschö- 
pfung leiblicher  Kräfte  kann  auch  der  gesunde  Organismus  nicht  entge- 
hen: er  leistet  nur  dem  zur  Auflösung  führenden  Processe  kraftigeren 
und  längeren  Widerstand.  Wird  ferner  das  geistige  Leben  nicht  als  das 
Product  des  leiblichen  Organismus  angesehen,  so  kann  von  einem  Ab- 
sterben die  Rede  nicht  sein;  aber  auch  nicht  von  einer  steten  Verjün- 
gung desselben:  es  ist  auch. in  Bezug  auf  den  Geist  nur  an  eine  verhält- 
nifsmäisig  fortschreitende  Entwiekelung  seiner  Anlagen  und  Fähigkeiten 
an  denken,  die  jedoch  als  eine  unendliche  anzunehmen  ist 

Es  ist  demnach  das  Wort  Verjüngen  nnr  uneigentlich  zu  verstehen. 
Der  Herr  Verf.  lafst  diesen  Procefs  einerseits  durch  Abstofsen  des  Aus- 
gelebten, andrerseits  durch  die  fortgehende  Entfaltung  und  Neugestaltnng 
der  gesammten  Kraft  vor  sich  gehen  (S.  10). 

Die  Kniehangs-  und  Selbstbildungspflege  befafct  den  äuftereo  and 
inneren  Menschen  und  zerfällt  daher  für  die  wissenschaftliche  Behandlung 
In  zwei  Hauptstücke,  von  denen  das  eine  die  Pflege  des  Leibes,  das  an- 
dere die  der  Seele  zum  Gegenstande  hat,  und  zwar  erstlich  nach  ihrer 
positiven  Seite  als  Gultur,  zweitens  nach  ihrer  negativen  als  Bewah- 
rung. Als  Cultur  giebt  sie  die  Mittel  zur  Erregung,  Nahrung  und 
Förderung  des  leiblichen  und  geistigen  Lebens  an;  als  Bewahrung  aber 
lehrt  sie  alles  das  beseitigen,  was  die  gesunde  Fortentwickelung  des  Lei- 
bes und  der  Seele  stört  und  beeinträchtigt. 

Hierauf  giebt  der  Herr  Verf.  die  allgemeinen  Grundsätze  der  gesund- 
heitlichen Erziehungspflege  an.  Als  solche  stellt  er  auf:  1)  sie  sei  na- 
turgemäfs;  2)  sie  beobachte  insbesondere  den  organischen  Gang  uns)  die 
verschiedenen  Perioden  der  Entwiekelung  und  Bildung;;  3)  sie  beuchte 
das  Gesetz  der  Individualität. 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  ergeben  sich  der  zweite  und  dritte  Grundsatz 
aus  dem  ersten  von  selbst  in  der  Art,  dafs  der  zweite  die  allgemeine, 
der  dritte  die  besondere  Anwendung  des  ersten  enthält  Denn  eine  Er- 
ziehung, die  nicht  den  organischen  Gang  und  die  verschiedenen  Perioden 
der  Entwicklung  sowohl  im  Allgemeinen,  als  im  Besonderen  beachtete, 
wäre  eben  keine  naturgemäfse  nnd  richtige. 

In  dieser  Beziehung  verfehlt  nach  der  Meinung  des  Herrn  Verl  un- 
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häusliche  und  öffentliche  Erziehung  das  Rechte  and  geritth  häufig 
mit  der  Erfahrung  und  Wirklichkeit  in  Widerspruch.  Es  "fehlt  an  Wahr« 
beit,  Einfachheit  und  Bestimmtheit  der  Principien;  daher  ein  beständiges 
Schwanken  hin  and  her:  bald  eine  UebcrscJiätzung,  bald  ein  Unterschätzen 
der  Kenntnisse:  bald  ein  Hervorbeben  des  Wertbes,  welchen  Gesinnung 
und  Character  hat;  bald  ein  leichtfertiges  Ignoriren  desselben.  Ueberall 
viele  ungeklärte  und  mit  sich  uneinige  Ansichten,  deren  Mängel  oft  durch 
den  Glanz  einnehmender  Darstellung  ▼erhüllt  werden.  Welches  heillose 
Gefasel  in  Betreff  der  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechtes  und  mit  der 
sogenannten  allgemeinen  Volksbildung!  Wie  wird  so  oft  ganz  der  Zweck 
und  das  Gebot  der  besonderen  Berufsbildung  vor  lauter  luAigen  Idealen 
aus  den  Augen  gesetzt!  Eine  Bildung  aber,  die  späterhin  in  dem  wirkli- 
chen Leben  weder  zu  einer  äufeeren  noch  inneren  Befriedigung  gelangt, 
hat  iene  Verwirrung  der  Begriffe,  Stimmungen  und  Ansprüche  zur  Folge, 
an  der  unsere  Zeit  vorzüglich  kranket. 

Der  hier  autgesprochene  Tadel  ist  in  der  Hauptsache  begründet :  ebenso 
last  sieh  nicht  zweifeln,  dafs  die  Erziehung  auf  die  Eigentümlichkeit  des 
Individuums  eingehen  müsse  und  sich  darnach  einzurichten  habe.  Allein 
die  öffentlichen  Schulen  können  dieser  Forderung  doch  nur  in  beschränk* 
tetn  Umfange  genügen.  Es  liegt  das  Hindernifs,  hierin  mehr  zu  thnn,  in 
der  Frequenz  der  Classen  und  Anstalten.  Mag  es  Lehrer  geben,  welche 
aus  Bequemlichkeit  und  Gleichgültigkeit,  oder  weil  es  ihnen  durchaus  an 
der  erforderlichen  Schärfe  des  geistigen  Auges  gebricht,  gar  keine  Rück* 
sieht  auf  die  Eigentümlichkeit  ihrer  Zöglinge  und  Schüler  nehmen  und 
aus  Mangel  an  Liebe  einen  Knaben  oder  Jüngling  gleich  aufgeben,  wenn 
sie  ihn  Öfters  straucheln  und  fallen  sehen:  sicherlich  gtebt  es  solcher 
Lehrer  nur  wenige,  und  wird  nur  einmal  die  Frage,  wozu  soll  der  Mensch 
überhaupt  und  wozu  sollen  diese  oder  jene  Menschenkinder  erzogen  und 
gebildet  werden,  fest,  entschieden  und  klar  beantwortet,  so  wird  es  in 
unserer  öffentlichen  Erziehung  im  Allgemeinen  bald  ganz  anders  stehen. 
Nicht  die  Lehrer  an  sich  verschulden  das  Uohcil;  anderswo  ist  die  Quelle 
und  die  Ursache  zu  suchen! 

Am  Schlüsse  der  Einleitung  wird  als  die  schönste  Frucht  der  erzie- 
henden Pflege  das  Ergebnifa  bezeichnet,  dafs  der  Mensch  durch  die  ge- 
sunde Entwicklung  seiner  Persönlichkeit  von  innen  heraus  dabin  gelange, 
dafs  das  Urbild  der  Menschheit,  Jesus  Christus,  in  ihm  Wesen  und  Ge- 
stalt gewinne. 

Gewifs  giebt  es  nichts  Schöneres  und  Herrlicheres,  als  wo  in  einem 
Menschen  das  göttliche  Ebenbild  wieder  hergestellt  wird.  Aber  ob  das, 
was  doch  nur  das  Werk  einer  durch  göttliche  Gnade  sich  vollziehenden 
geistigen  Wiedergeburt  ist,  dem  bildenden  und  schirmenden  Einflüsse 
menschlicher  Pflege  beigemessen  werden  könne,  möchte  sehr  in  Zweifel 
gezogen  werden.  Man  kann  meiner  Meinung  nach  nur  sagen:  alle  Er- 
ziehung und  Bildung  müsse  sich  zu  diesem  höchsten  und  letzten  Zwecke 
des  irdischen  Daseins  in  ein  rechtes  Verhälfnifs  setzen,  oder  mit  kurzen 
Worten:  alle  erziehende  Pflege  müsse  von  dem  Geiste  des  Chriltenthums 
geleitet  und  durchdrungen  sein. 

Soweit  die  Einleitung.  Hierauf  handelt  der  Herr  Verf.  zunächst  von 
der  Cultur  des  leiblichen  Daseins,  und  zwar  zuerst  von  der  gesunden 
Ernährung  und  Erregung  des  leiblichen  Lebens.  Er  spricht  im  1.  Capitel 
von  der  Luft  und  den  Nahrungsmitteln;  im  2.  und  3.  von  dem  Genüsse 
der  Speisen  und  von  der  Speiseordnung;  im  4.  von  den  Getränken  und 
ihrer  Wirkung  auf  den  Menschen;  im  5.  und  6.  von  der  Erregung  der 
Sinne;  im  7.  vom  Schlafe  als  der  Bedingung  einer  gesunden  Erregung 
des  Leibes;  im  8.  von  der  leiblichen  Bewegung  und  Üebung,  und  zwar 
erstlich  von  dem  Zwecke  und  Wertbe  der  Leibesbewegung;  dann  im  9., 
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]0  und  11.  Capitel  von  den  verschiedenen  Leibesübungen  des  kindlicnen 
und  jugendlichen,   und  endlich  im  12.  Capitel  Ton  denen  des  reifen» 

Alters.  „      __    .       ,        . 

üeber  alle  diese  Puncte  giebt  der  Herr  Verf.  mehr  oder  weniger  aus- 
führliche Belebrungen  und  Anweisungen,  wozu  er  zum  Tbeil  wörtliche 
Aussöge  aus  den  Schriften  Ten  Moleschott,  Heinrotb,  Schulz  toi 
Schulzenstein,  Bock  und  anderen  Autoritäten  liefert.    Was  hier  über 
das  zu  beobachtende  diätetisdhe  Verbalten  bemerkt  wird,  ist  dun* wem 
interessant  und  beherzigenswerth.    Manches  ksun  leicht  in  Ausführung 
kommen  und  geschieht  auch  gewöhnlich,  wie  z.  B.  das  häufige  Lößes 
der  8chulzimmer  im  Winter  und  Sommer.    Anderes  ist  freilich  von  der 
Art,  dafs,  wie  nun  einmal  die  Lebensverhältnisse  der  meisten  Mensches 
beschaffen  sind,  eine  genaue  Beobachtung  der  in  Hinsicht  auf  Nahrung, 
Kleidung  u.  s.  w.  gegebenen  Vorschriften  unmöglich  wird.    Aach  will  der 
Herr  Verf.  selbst  keine  ängstlich  genaue,   sondern  nur  eine  unsichtige 
Beachtung  dessen,  was  die  gesunde  Entwicklung  der  leiblichen  Kraft 
▼erlangt.    Sehr  su  beherzigen  ist  insbesondere,  was  von  den  Nacbtbeilea 
des  Tabakrauchern  namentlich  für  junge  I-cute  und  über  die  ecMdhche, 
zum  Tbeil  ekelhafte  Gewohnheit  des  Tsbakschnupfens  bemerkt  wird.   Dm 
Tabakrauchen  ist  jetzt  wirklich  bei  uns  su  einer  fürchterlichen  Unsitte 
geworden,  und  die  fast  täglich  zunehmende  Zahl  der  Cigarrenhändler  lei- 
stet dieser  verderblichen  Unsitte  allen  Vorschub.    Hier  kann  die  Schule 
nicht  durchgreifen;  das  Beispiel  der  älteren  Personen  ist  zu  ansteckend 
und  verführerisch. 

In  Bezug  auf  die  Thätigkeit  der  Sinne  ist  insbesondere  eine  ausste- 
chende und  abwechselnde  Anregung  zu  erstreben:  jedoch  mufs  ein  ss 
nach  aufeinander  folgender  Wechsel  contrastirender  Eindrucke  vermieses 
werden. 

Völlig  praktisch  sind  die  auf  den  Schlaf  und  die  Leibesbewesung  be- 
zügliehen  Anweisungen.  Bei  dieser  Gelegenheit  warnt  der  Herr  Verf.  vor 
den  Nachtheilen,  welche  für  die  Gesundheit  der  Kinder  entspringe«,  wess 
sie  zu  lange  stillsitzen  müssen.  Noch  mehr  aber  meint  er,  sei  snf  die 
Art  und  Weise  zu  achten,  wie  sie  säfsen.  Denn  gerade  in  der  nach- 
lässigen Hsltung,  in  welcher  man  so  oft  die  Kinder  sitzen  lasse,  läge 
die  Ursache  von  Unterleibs-  und  Brustübeln  und  einem  sich  steigerndes 
SiechUiume. 

Was  endlich  S.  67  über  das  Lasier  der  Selbstbefleckung  und  über- 
haupt von  der  frühzeitigen  Anregung  des  Geschlechtstriebes  bemerkt  wird, 
ist  für  jeden  angebenden  Erzieher  äufserst  wichtig  und  beachtenswert!. 
Sehr  wahr  und  richtig  bemerkt  der  Herr  Verf.,  dafs  hier  nicht  dss  war- 
nende und  noch  ao  eindringliche  Wort  die  ausreichende  Hülfe  gewähre; 
weit  mehr  wirke  die  Nötbigung  zur  geordneten  Arbeitsamkeit  und  die 
Kraft  des  Gebetes. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Hauptatückes  bandelt  von  der  be- 
wahrenden Erziehungspflege  des  Leibes.  Das  Grundgesetz  ist  Mafs hsl- 
tung. Man  ist  einzuhalten  in  der  Uebung  der  Lungen  (Cap.  13.),  ks 
Genüsse  der  Speisen  (Cap.  14.  u.  15)  und  Getränke,  namentlich  der  auf» 
reffenden,  zu  denen  Tbee,  Bier,  Wein  und  Kaffee  gehören.  Namentlich 
wird  vor  dem  Genuese  des  Branntweins  als  eines  Gifies  gewarnt  Sehr 
richtig  wird  aber  dabei  bemerkt,  dafc  das  Branntweintrinken  nicht  sowohl 
die  Ursache  der  Dürftigkeit  sei,  als  vielmehr  diese  die  Ursache  des  ente- 
ren. Die  Leute  dieses  Schlages  suchten  im  Gefühle  körperlicher  Schwächt 
für  die  zu  machenden  Anstrengungen  durch  jenen  Genufe  sich  zu  kralli- 
gen; aber  leider!  während  sie  fiir  einen  Tag  Arbeitskraft  gewinnen}  zer- 
störten sie  für  Jahre  ihre  Lebenskraft. 

Im  16.  Cap.  bandelt  der  Herr  Verf.  von  dem  gesunden  Gebrauche  des 
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Badens  und  anderer  körperlichen  Erremiogeo,  Im  17.  und  den  folgenden 
Cspitdn  von  dem  rechten  Mafre  der  Thätigkeit  und  Ruhe,  des  Wachen* 
und  Schlafen*  und  der  verschiedenen  Leibesbewegungen.    Hierauf  giebt 
derselbe  die  besonderen  Schutzmittel  gegen  schädliche  Einflüsse  z.  B.  der 
Hitze  und  Kälte  auf  den  Leib;  des  Verdrusses,  Neides  und  anderer  Af- 
fekte auf  die  Seele  an;  femer  wie  man  sich  gegen  die  Nachtheile  einer 
einseitigen  Ausbildung  der  Denkkraft  und  der  Phantasie  zu  bewahren  habe, 
Er  warnt  unter  andern  gegen  das  zu  viele  mechanische  Auswendiglernen, 
was  den  Geist  abstumpfe  und  das  Mark  des  Lebens  aufzehre.    Wenn  das 
begründet  ist,  was  soll  man  dann  von  Gelehrten  sagen,  denen  es  zu  ganz 
besonderem  Ruhme  angerechnet  wird,  dafs  sie  den  ganzen  Homer,  Pin- 
dar,  Aescbylos,  Tacitus  u.  s.  w.  Wort  für  Wort,  vielleicht  auch  rückwärts 
und  vorwärts  aus  dem  Gedächtnisse  hersagen  konnten)   Doch  wer  kann 
wissen,  wie  der  Herr  Verf.  dergleichen  Leistungen  angesehen  hat!    Di« 
Anekdote  von  Homer's  Tod  aua  dem  nugmx  libeliu;  welches  unter  dem 
Namen  des  Herodotus  cursirt,  wünschte  ich  weggelassen:  es  liefsen  sich 
ja  andere  Beispiele  anführen,  um  darzuihun,  wie  nachtbeilig  Aerger,  Vcr- 
dnus  und  Kummer  auf  das  leibliche  Befinden  wirken.    Die  Hauptsache 
bleibt  doch  immer,  soll  der  Leib  gesund  bewahrt  werden,  ihn  als  einen 
Tempel  des  heiligen  Geistes  rein  und  unbefleckt  mm  erhalten. 

Es  folgt  nunmehr  das  zweite  Hauptstück  der  gesundheitlichen  Ersie- 
hnngepflege.  Der  Herr  Verf.  hält  dieselbe  Ordnung  ein,  die  er  im  ersten 
Hauptstücke  beobachtet  hat,  und  handelt  daher  zuerst  von  der  kultivi- 
readen,  dann  von  der  bewahrenden  Pflege  des  geistigen  Lebens. 

In  den  dieses  Hauptstück  einleitenden  Worten  sagt  der  Herr  Verf.: 
die  leibliche  Gesundheit  sei  nicht  der  höchste  Zweck;  ja,  eine  einseitig« 
Pflege  des  leiblichen  Lebens  könne  sogar  für  die  Keime  des  geistigen 
nachtbeilig  und  verderblich  werden.  Der  Leib  sei  nur  der  Träger  und 
das  Organ  der  ihrer  seihst  bewtusten  Seele.  Das  Wichtigste  sei  demnach 
die)  erziehende  Pflege  des  persönlichen  Lebens  und  das  höchste  Ziel  der» 
selben  die  Gesundheit  der  Seele,  d.  h.  die  volle  und  harmonische  Aus- 
bildung der  Persönlichkeit;  dieses  gelinge  nur  auf  dem  Wege  einer  fort- 
gehenden Verjüngung  und  Wiedergeburt  des  seist  igen  Lebens. 

Unter  Menscbengeist  versteht  der  Herr  Verf.  mit  Dr.  Schmidt  da« 
innerste  eigentbümliche  Wesen  des  Menschen.  Der  Mensch  steht  durch 
seinen  Geist  mit  Gott  im  Verhältnisse  und  bildet  ein  persönliches  Ich, 
welches  ein  AufoabmegefSJs  der  Einflüsse  ist,  die  bis  in  sein  innerstes 
Beelengemüth  durchgingen.  Der  Geist  des  Menschen  ist  der  spirituelle 
Leib  seines  Erdleibes;  seihst  ein  Organismus,  der  sich  während  des  Erd- 
lebens aas  dem  Erdmenschen  heraus  zu  höherer  Entwicklung  organisirt, 
wie  der  Geist,  der  spirituelle  Leib  des  Embryo  der  künftige  Leib  des 
Brdmenschen  ist  (S.  10t>. 

Ich  weife  nicht,  in  wie  weit  der  Herr  Verf.  mit  dem  hier  Gesagten 
einverstanden  ist  Ich  vermisse  die  nöthige  Klarheit  und  Bestimmtheit 
und  kann  dem  Hrn.  Verf.  nur  darin  beipflichten,  dafs  alle  anderen  Zwecke 
nnd  Ziel  puncto,  welche  man  der  Erziehung  und  Bildung  vorzuzeiebnen 
pflegt ,  dem  einen,  höchsten  und  letzten,  nämlich  die  Persönlichkeit  des 
Einzelnen  für  ein  ewiges  Leben  zu  befruchten  und  zu  entwickeln,  unter* 
geordnet  werden  müssen.  Es  ist  dieses  aus  der  Mitte  christlicher  Lebens* 
aneebanung  genommen  und  schliefet  die  Notwendigkeit  und  Pflicht  der 
Erziehung  und  Bildung  fiir  die  besonderen  Zwecke  und  Anforderungen 
des  irdischen  Lebens  so  wenig  aus,  dafs  vielmehr,  wenn  jener  höhere 
Geist  aus  der  Bildung  für  diese  besonderen  Zwecke  entlassen  wird,  auch 
die  Wahrheit  und  Lauterheit  in  Ausrichtung  dessen,  was  der  besondere 
Lebeneberuf  erfordert,  entweicht.  Wenn  indessen  der  Herr  Verf.  sagt, 
dafij  für  die  gesundheitliche  Pflege  des  geistigen  Lebens  kein  anderer  Grund 
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gefegt  werde«  kenne,  ab  der,  reu  deei  alle  DJUiunt;  «ad  Heflsrasjg  de« 
Menschen  ausgegangen  sei;  so  ist  allerdings  dieee  Verklärung  das  Meu- 
aeheaweeem  die  höchste  und  leiste  Bestimmung  des  Measeaea:  allein  die 
geistige  Bildung  und  Erziehung  bat  sieh  m  Wirklichkeit  doch  mit  Vielem 
zu  befassen,  was  zu  jenem  höchsten  und  letzten  Ziele  in  eJaeai  sehr 
sehiedenen  Abstände  steht,  und  jener  apostolische  Spruch  findet  dach 
seine  Tollste  und  eigentlichste  Anwendung  auf  die  christliche  Köche, 
read  in  Bezng  anf  die  Bildung  und  Erziehung  für  die  besonderen  Zwecks 
des  Irdischen  Lebens  meiner  Meinung  nach  aar  soviel  richtig  ist,  dals  m 
dieser  Bildung  nichts  befunden  wird,  was  aaf  einen  bleibendes  Weru 
Anspruch  machen  dürfe,  wenn  es  nicht  zugleich  in  irgend  eine  Bezie- 
hung zu  jener  ewigen  und  wesentlichen  Bestimmung  des  Menschen  ge- 
bracht werden  kann.  Wenn  ron  Vielen  in  unserer  Zeit  dieser  Hinblick 
auf  das  Jenseitice  als  eine  trübe  Vorstellung  belächelt  werden  sollte,  st 
tbut  dieses  der  Wahrheit  der  von  dem  Herrn  Verf.  hier  ausgeaacacbeaea 
Ansicht  keinen  Eintrag.  Man  mufs  den  Muth  haben,  auch  Sardonisches 
Dementer  zu  ertragen! 

Nach  den  eben  erwähnten  einleitenden  Worten  geht  der  Herr  Verf. 
zur  kultivirenden  Pflege  der  einzelnen  geistigen  Kräfte  und  Vermögen 
über,  und  zwar  zunächst  des  Gemutlies.  Das  Gemüth  soll  Nahrung  ge- 
winnen 1.  aus  der  uns  umgebenden  Natur;  2.  aus  der  Kunst;  3.  aas 
dem  Menschenleben  selbst  Zu  diesen  Quellen  mufs  daher  die  Erste- 
hung den  Menschen  heranführen  und  ihn  lehren,  aas  denselben  aaf  die 
rechte  Weise  zu  schöpfen.  Der  Herr  Verf.  richtet  namentlich  S.  112 
u.  1 13  ein  ernstes  Wort  an  die  Erzieher  und  Lehrer,  wenn  er  zeigt,  wie- 
yfel  darauf  ankomme,  dafs  Glaube  und  Liebe  in  dem  jugendlichen  Ge- 
müfhe  geweckt  und  gekräftigt  werde;  Liebe  zur  Erkennt nifs;  Glaube  an 
ein  Heiliges  und  Göttliches.  Es  giebt  aber,  sagt  er,  keine  kraftigere 
Nahrung  für  das  Gemüth,  als  die  ihm  in  dem  Worte  Gottes  dargeboten 
wird.  Das  also  geweckte  Gemüthsleben  wird  aber,  weil  es  eben  ein  ge- 
sundes und  wahres  ist,  sich  auch  thatkräftig  erweisen.  Glücklieh  ist  die 
Kindheit  und  Jugend  zu  preisen,  die  in  Hsus,  Schule  und  Gemeinde,  fern 
tob  zelotischen  Eifer,  von  krankhafter  Kopfbängerei  und  hochmüthigem 
Pharisäerthum,  aber  auch  frei  ron  dem  leichtsinnigen,  oberflächlichen  und 
glaubenslosen  Gerede  eines  sich  selbst  vergötternden  begrifflichen  Den- 
kens zu  dem  lebendigen  Gott  Himmels  und  der  Erde,  der  sich  als  Vater, 
Sohn  und  heiliger  Geist  geoffenbart  hat,  geführt  wird  und  einfach,  wahr 
und  werktbätig  Anleitung  erhält,  zu  lernen,  was  es  heilst,  Gott  und  die 
Brüder  lieben  und  in  dieser  heiligen  Liebe  immer  wieder  ron  innen  her- 
aus neu  geboren  zu  werden. 

Das  4.  und  5.  Capitel  handelt  sodann  ron  der  kultivirenden  Pflege 
des  Deokiebens,  zuvörderst  durch  sinnliche  Anschauungen,  waa  in  unse- 
rer Zeit  gemeinhin  versäumt  würde;  dann  durch  den  Bildungsstoff,  wel- 
chen die  Werke  der  Kunst,  namentlich  Dichterwerke,  gute  Schriften, 
mündliche  Belehrung,  Geschichte  und  eigene  Betrachtung  des  Menschen- 
lebens dem  Geiste  zuführten.  Nichts  aber  fördere  so  sehr  den  jugendli- 
chen Geist  als  Sprachbildung.  Der  Herr  Verf.  tadelt  das  viele  Lernen 
aus  Büchern.  Er  meint,  das  sei  ein  wahrer  Jammer  unserer  Zeit  and 
eine  Hauptursache  vieler  und  namhafter  Uebel  (S.  127),  mit  welchen  wir 
uns  herumquällen.  Es  sei  das  meist  ein  mechanisches,  äußerliches  Voll- 
bringen, bei  welchem  alle  Assimilation  des  empfangenen  Stoffes  mit  dem 
eigenen  gefistigen  Leben  fehle.  Das  klägliche  Ende  sei  der  Untergang  aller 
freien  Selbstbestimmung:  der  Mensch  verfalle  auf  diesem  Wege  mehr  und 
mehr  einem  blofsen  Nachbeten  und  Nachahmen,  einer  unwürdigen  Nach- 
äfferei. Verarbeitet  müsse  der  Stoff  werden,  der  daa  geistige  Leben  er- 
nähren soll,  kein  fremdes  Gut  bleiben. 
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Wenn  ich  den  Herrn  Verf.  nicht  mife  verstehe,  so  «oll  dieser  Tadel 
das  gelehrte  Witten  gelten.    Denn  das  wird  ja  wohl  Niemand  beetreiten, 
dafs  ein  mechanische«,  gedankenloses  Auffassen  irgend  einet  Lehrstoffes 
ferwerflich  ist    Auch  mag  immerhin  zugegeben  werden,  dafs  im  eigent- 
lich gelehrten  Wissen  sich  viel  Fleisch  oder,  wenn  man  lieher  will,  viel 
Spreu  findet;  allein  deshalb  mufs  doch  Niemand  von  dem  gelehrten  Wit- 
ten germgschäizit;  denken.    Die  Wissenschaft  erbaut  sich  nur  allmahlig 
und  aus  oft  anscheinend  geringen  Einzelnheiten.    Ueberbaupt  aber  ist  et 
ja  nicht  sowohl  der  Stoff,  alt  die  Uebung  und  Arbeit  an  demselben,  wat 
den  denkenden  und  erkennenden  Geist  innerlich  kräftiget  und  zu  immer 
freierer  Bewegung  tüchtig  macht.    Aut  ganzer  Seele  aber  stimme  ich  dem 
Herrn  Verf.  in  demjenigen  bei,  wat  er  über  den  Einfluß)  des  Gebetet  auf 
die  Zucht  und  Klarheit  des  erkennenden  Geistes  bemerkt  hat. 
-     Das  6.  Gapitel  handelt  von  der  gesunden  Thätigkeit  des  Vorstellungs- 
lebent,  namentlich  des  Anschauungs -Vermögens  und  des  Gedächtnisses. 
Wie  in  dem  Organismus  der  Welt  überall,  iu  dem  Gröfeten  und  Klein- 
sten, eine  verbindende  und  ordnende  Kraft  sichtbar  waltet,  so  ist  auch  in 
unterem  Inneren  eine  bildende  Kraft  wirksam,  die  sich  nicht  blols  auf- 
nehmend und  auffassend  verhalt,  sondern  selbst  hervorbringt  und  schafft. 
AHes  Denken  ist  ein  Können,  eine  Kunst;  daa  getammte  Denkleben  ein 
Kunst  leben,  das  methodisch  geübt  sein  will,  um  zur  vollen  Kraft  des 
persönlichen  Lehens  zu  kommen.    Gedanken  und  Empfindung,  tagt  der 
Herr  Verf.  S.  135,  bilden  in  der  physiologischen  Operation  der  Geistes* 
assimilauon  keinen  Gegensatz:  et  sind  Entwickelungtttnfen,  von  denen 
die  erste  die  Empfindung  ist.    Wer  in  den  Gedanken  fortschreiten  will, 
um»  erst  reich  an  Empfindungen  und  Bildern  sein. 

Waa  daa  Gedachtnils  anlange,  meinttjfr  Herr  Verf.,  so  sei  die  Uehung 
und  Kräftigung  desselben  unendlich  wichtig:  allein  da  es  doch  immer 
nur  eine  Seite  des  denkenden  Geistes  sei,  ao  mülslen  die  Gedäcbtnift- 
Ütbungen  in  ein  bestimmtet  Veriraftnife  zu  der  Getammtentwiekelung  des 
geistigen  Lebens  gesetzt  werden.  Diese  Uebungen  seien  piaomäfgig  zÜ 
betreiben.  Wiederholung  sei  dabei  die  Hauptsache.  Weniges,  aber  Gutes 
und  dieses  fest  memorirt  zu  haben,  sei  better,  alt  noch  so  Vielen,  aber 
unsicher  auswendig  zu  lernen. 

Et  folgen  hierauf  Anweisungen  zur  Uehung  der  Urtbeilskraft,  den 
Verstandes  und  der  Phantasie. 

Alle  Gymnastik  des  Geistes  müsse  hauptsächlich  auf  das  folgerichtige 
Denken,  auf  die  Ordnung  und  Form  der  Gedanken  gerichtet  sein.  Aber 
überall  muteten  wir  uns  dabei  erinnern,  dafs  unser  Wissen  Stückwerk 
und  unser  Vorstehen  begrenzt  sei.  Dss  logische  Urtheil  müsse  wie  das 
sittliche  geübt  werden.  Dazu  diente  vorzüglich  einerseits  die  Beschäfti- 
gung mit  Mathematik  und  Physik,  welche  dss  logische  Urtheil,  andrer« 
sefts  das  Studium  der  Geschichte  und  die  Benutzung  von  Lebenserfahrun- 
gen, welche  das  siltKcbe  Urtheil  entwickelten  und  schärften. 

In  Betreff  der  Bildung  des  Sprachvermögens,  d.  h.  der  mündlichen 
und  schriftlichen  Darstellung,  soll  die  Erziehung  den  Menschen  anleiten 
und  gewöhnen,  sich  klar,  einfach  und  wahr  auszudrücken.  Der  Herr 
Verf.  tadelt  hierbei  den  Mifsbraueh,  der  in  unseren  Tagen  häufig  mit  der 
schönsten  Gabe  Gottes  getrieben  werde.  Und  er  batKccbt.  Ea  giebt  in 
unserer  Zeit  eine  Redefertigkeit,  die  eine  wahre  Meisterschaft  über  die 
Sprache  bekundet,  aber  öfters  im  Dienste  der  Lüge,  als  im  Geiste  der 
Wahrheit  steht. 

Dss  9.  Gapitel  handelt  von  dem  fortgehenden  Verjüngungsprocesse, 
den  auch  daa  geistige  Lehen  durchmachen  müsse. 

Es  gehe,  meint  der  Herr  Verf.  mit  Schulz  von  Schulzenstein, 
dessen  Worte  er  an  dieser  Stelle  anführt,  auch  eine  Kunst  des  Vcrgcs- 
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tem.  Gleichwie  ein  Vergessen  des  noch  in  geistiger  Bildung  Begriffenen 
das  Wiesen  verkümmere:  so  könne  ein  Nichtvergessen  und  Festhalten  der 
geistigen  Mauserproducte  die  Verjüngung  des  ganzen  Geisteslebens  stören. 

Ich  begreife,  was  der  Apostel  sagt,  wenn  er  spricht:  da  ich  aber  ein 
Mann  war,  that  ich  ab,  was  kindisch  war.  Es  giebt  Vorstellung« weisen, 
die  fiberwunden  und  ▼erlassen  werden,  wenn  ein  Fortschritt  in  der  Ent- 
wicklung des  geistigen  Lebens  gemocht  wird:  indessen  man  kann  solcher 
überwundenen  und  ▼erlassenen  Vorstellungen  sich  stets  bewumt  sein:  sie 
sind  nur  erkannt  worden  als  diejenigen ,  welche  sie  eben  sind.  Der  ge- 
kräftigte Geist  wird  nach  Speise  verlangen  und  sieh  nicht  mehr  mit  der 
Milch  begnügen.  Auch  wird,  wo  reiche  Nahrung  dem  geistigen  Leben 
zuströmt,  gar  manche  der  früheren  Vorstellungen  und  Kenntnisse  gleich- 
sam in  den  Hintergrund  gedringt  werden  ond  dem  Bewußtsein  entschwin- 
den; aber  ein  solches  Abwerfen  oder  Aufkehren  von  Mauserstolen  hn 
geistigen  Leben  ist  mir  wenigstens  nicht  recht  ▼erstandlieh,  und  eine  Kunst 
des  Vergessene,  die  flir  die  geistige  Bildung  von  so  grofser  Wichtigkeä 
sein  soll ,  kann  ich  nicht  anerkennen.  Vielleicht  aber  ist  das  nur  eine 
eigentümliche  Bezeiebnungs-  und  Ausdrucksweise,  an  der  ich  keinen  Aav 
•tofs  hätte  nehmen  sollen. 

Was  dagegen  der  Herr  Verf.  S.  149  über  die  Periodicität  des  Geistes- 
lebens sagt,  enthält  gute  und  praktisch  brauchbare  Anweisungen.  Sehr 
xu  beachten  ist,  waa  er  Ober  die  Nachiheile  bemerkt,  welche  der 
Wechsel  und  das  bunte  Durcheinander  von  Unterrichtsgegenständen  in 
öffentlichen  Lehranstalten  für  die  klare  und  verstandige  Auffassung 
müsse.  Auch  ist  er  der  Meinung,  es  sei  gut,  wenn  die  Schüler  irgend 
einen  Gegenstand  mit  besonderer  Neigung  ond  Vorliebe  ergriffen:  da  sei 
wenigstens  Hoffnung,  dab  in  irgend  einer  Sichtung  etwas  Tüchtigen  ge- 
leistet werde.  Jene  in  den  Schulzeugnissen  oft  gerühmte  GleiehinaJsig- 
keit  im  Betreiben  der  verschiedenen  Unterriehtagegenstinde  zeuge  eher 
von  einem  Vollbringen,  In  welchem  keine  Seele  und  kein  Streben  nach 
Selbstbestimmung  und  Selbsttbätigkeit  zu  finden  sei 

Es  liegt  in  dieser  Bemerkung  etwas  Wahres,  und  für  gewisse  Fälle 
und  Individuen  mag  die  Behauptung  des  Herrn  Verf.  Gültigkeit  haben: 
im  Allgemeinen  aber  hat  diese  Selbstwilligkeit  und  einseitige  Richtung 
bei  Schülern  doch  20  viel  Bedenkliebes,  als  da/s  man  so  geradezu  dem 
Herrn  Verf.  beipflichten  könnte. 

Was  die  Anordnung  der  einzelnen  Unterricbtsgegenetände  in  einem 
Lehrplane  betrifft,  so  ist  auch  der.  Herr  Verf.  der  Ansicht,  dal*  diejeni- 
gen Gegenstände,  die  hauptsächlich  daa  höhere  firkenntnifsvermögent  nad 
das  Gemüth  in  Anspruch  nehmen,  in  die  Vormittagsstunden,  die  mehr 
mechanischen  Uebnngen  aber  auf  den  Nachmittag  zu  verlegen  seien.  Was 
denn  auch,  wo  es  die  Verhältnisse  erlauben,  zu  geschehen  pflegt. 

Im  II.  Capitel  redet  der  Herr  Verf.  von  der  cultivirendcn  Pflege  der 
Vernunftthätigkcit.  Es  ist  Sache  der  Vernunft,  sagt  er,  dam  nie  einer- 
seits als  der  Sinn  für  das  Höchste  erscheint,  andrerseits  alle  erkennenden 
Kräfte  und  selbst  das  Gemüth  und  den  Willen  zu  leiten  und  zu  bestim- 
men vermöge.  Die  eultivirende  Pflege  der  Vernunft  bat  daher  dem  Geäst* 
die  Richtung  auf  Gott  zu  geben  und  dahin  zu  arbeiten,  dafs  der  dem 
Menseben  eingepflanzte  Keim  des  Gottesbewufstseins  so  entwickelt  ond 
gekräftigt  werde,  dafs  der  Mensch  über  die  äufsere  Natur  und  Mensehen 
weit,  Über  sich  und  seine  wesentliche  Bestimmung  zu  immer  greucrer 
Klarheit  der  Erkennt nifs  gelange  und  von  dem  Lichte  und  der  Kraft  die* 
»er  Erkenntnis  sein  Leben  nach  allen  Beziehungen  hin  durchdringen  lasse. 
Denn  das  ist  eben  der  Unterschied  zwischen  Vernunft  und  Verstand;  da» 
dieser  nur  das  formelle  Prineip  des  Denkens  ist,  fiir  welchen  der  Inhalt 
gleichgültig  ist,  während  die  Vernunft  den  Inhalt  gleichsam  nie  daa  SmV 
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stantielle  enthält,   an  dem  sich  jene  Denkgeeetze  Üben  und 
•ollen. 

Die  folgenden  Capitel  geben  die  Erregungtmittel  des  Willen«  an. 

Der  Wille  ist  die  ausfährende  Macht  und  Gewalt  unsere«  persönlichen 
Lebens.  Er  steht  in  beständiger  Wechselwirkung  zum  Geiste  und  Ge* 
müthe  des  Menschen  und  empfingt  von  beiden,  was  ihn  anregt  und  be- 
stimmt) wie  er  andrerseits  wieder  beide  betbätigt  und  zur  Erscheinung 
bringt.  Die  Kraft  zu  wollen  bat  jeder:  zum  Cbaracter  aber  bildet  den 
Willen  nur  der  Starke  aus.  Wenn  gleich  der  Wille  aus  dem  Triebe  her- 
vorgeht, so  ist  das  doch  nur  seine  niedrigste  Stufe,  von  der  er  sieh  zur 
Freiheit  entwickeln  soll.  Diese  Freiheit  ist  Sittlichkeit,  welche  der  Ge- 
gensatz des  sinnlichen  und  selbstsüchtigen  Begehrens  ist.  Es  kann  einen 
starken  Willen  geben  und  er  ist  dennoch  unfrei  und  unsittlich.  Der  Wille 
mufs  gereinigt  und  geheiligt  werden.  Das  wird  er  nicht  durch  die  Ein- 
wirkung des  blofsen  Verstandes  auf  ihn,  sondern  nur,  wenn  er  sich  ganz 
der  Vernunft,  der  vom  Geiste  Gottes  erleuchteten  und  zur  Erkenntnis 
des  göttlichen  Willens  durchdrungenen,  hingiebt.  Damit  aber  der  mensch- 
liche Wille  einer  solchen  Hingabe  in  den  Dienst  der  Vernunft  fähig  werde 
und  ihr  Gebot  in  die  That  umzusetzen  vermöge,  bedarf  er  vieler  und 
ernster  Vorübungen,  die  vom  geringeren  zu  immer  höherem  Vollbringen 
aufsteigen.  Diese  Entfaltung  und  Kräftigung  des  Willens,  sagt  der  Herr 
Verf.  S.  173,  ist  die  Spitze  aller  geistigen  Entwicklung  und  Tbätigkeit. 
Denn  daraus  bildet  sich  der  Cbaracter.  Man  bat  mit  Recht  verlangt,  daft 
über  die  Bildung  des  Denklebens  die  Cultur  des  Gemüthes  nicht  versäum« 
werde:  mit  noch  gröberem  Rechte  kann  man  die  Gultnr  und  Kräftigung 
dea  Willens  fordern.  Die  Thatkraft,  der  Cbaracter  macht  den  Menschen 
erst  zur  Person:  von  seinem  Willen  hängt  sein  ganzes  Geschick  ab,  so 
weit  es  überhaupt  in  die  Hand  des  Menschen  gelegt  ist.  Das  reichste 
Wissen,  das  innigste  Gefühl,  der  klarste  und  schärfste  Verstand,  die  gott- 
erleuchtete Vernunft  selbst  hat  wenig  oder  gar  keinen  Wertb  ohne  die 
ausführende  und  vollstreckende  Macht  des  Willens. 

Hier  kann  Ich  dem  Herrn  Verf.  nicht  ganz  beistimmen.  Eine  gott- 
erleuchtete  Vernunft  läfst  sich  nicht  denken,  ohne  dafs  sie  sieh  leben*« 
und  thatkräftig  erwiese.  Denn  die  Idee  sucht  für  sich  stets  ihre  Ver- 
wirklichung. Ferner:  die  Operationen  dea  Verstandes  sind  vielfach  von 
der  AH,  dafs  sie  nichts  mit  dem  Willen  und  der  Sittlichkeit  zu  tfann 
haben,  ohne  dafs  sie  deshalb  an  dem  ihnen  zukommenden  Wertbe  etwas 
verlieren.  Ebenso  kann  meiner  Meinung  nach  der  Werth  des  Wissens 
und  der  tiefsten  und  innigsten  Gefühle  nicht  nach  dem  Mafee,  in  welchem 
sie  sich  in  die  Tbat  umsetzen,  bemessen  werden.  Für  den  Willen  ist 
nur  die  Idee  des  Guten  und  Rechten  bestimmend,  und  je  nachdem  der 
Wille  auf  dieselbe  eingeht  oder  sich  von  ihr  abwendet,  wird  er  frei  oder 
unfrei.  Nimmt  man  Cbaracter  nur  in  dem  Sinne,  dafs  man  darunter  die 
ausgeprägte  und  bleibende  Eigentümlichkeit  versteht,  mit  der  ein  Indi- 
viduum seine  Gesinnungen,  Neigungen  und  Leidenschaften  äufoert,  so  un- 
terscheidet man  gute  und  schlechte  Cbaracter e,  je  nachdem  die  Energie 
des  Willens  auf  die  Betätigung  des  Guten  und  Rechten  oder  des  Gegen- 
tbeils  gerichtet  ist.  Der  Grad  der  Energie  bestimmt  dann  die  Stärke  oder 
8ehwäche  des  Charaktere.  Allein  auch  die  gröfete  Energie  im  Dienste 
des  Bösen  ist  doch  nur  Gebundenheit  und  Knechtschaft  des  der  Gewalt 
des  Irrtbums  und  Triebes  gehorchenden  Willens,  aber  keine  freie  Selbst- 
bestimmung. Und  nur  diese  scheint  der  Herr  Verf.  im  Sinne  zu  haben, 
wenn  er  vom  Cbaracter  spricht  als  der  schönsten  und  edelsten  Frucht 
achter  geistiger  Bildung.  In  unserer  Zeit,  welche  so  einseitig  dem  Stre- 
ben nach  Kenntnissen  huldigt  und  durch  Unglauben  und  Selbstsucht  in 
sieb  zerrissen  und  abgeschwächt  ist,  findet  sich  wohl  Veranlassung  genug, 
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nachdrücklich  darauf  hinzuweisen,  wie  nöthig  es  ist,  der  Bildung  des 
Willens  und  Cbaracters  gröfsere  Sorgfalt  zu  widmen. 

Im  zweiten  AhschniUe  des  zweiten  Hauptstückes  wendet  sieh  der  Herr 
Verf.  zu  dem  Gegenstande  der  bewahrenden  Erziehungspflege  des  persön- 
lichen Lebens.  Auch  hier  ist  Mafsbaltung  das  oberste  Gesetz.  Dieses 
bringt  der  Herr  Verf.  in  Anwendung  auf  die  Erregung  und  Thätigkeit  des 
Gemüthes,  des  Denkens  und  der  Willenskraft,  überall  die  eigenen  An- 
sichten mit  den  übereinstimmenden  Urtheilen  gewiegter  Autoritäten  ver- 
webend.  Er  fordert  überall  vernünftige  Beschränkung.  Auch  die  edelsten 
und  reinsten  Neigungen  und  Bestrebungen  müisteh  streng  unter  dem  Ge- 
setze des  Mafses  gehalten  und  bewahrt  werden.  Dieses  Mafsbalten  sei 
eine  Kunst,  die  erlernt  und  fortdauernd  geübt  sein  wolle,  nicht  nur  von 
dem,  der  erzogen  werde,  sondern  auch  von  dem,  der  erziehe. 

Zunächst  nun  spricht  der  Herr  Verf.,  wie  das  Gemüth  in  Zucht  ge- 
nommen werden  müsse.  In  Bezug  auf  das  Denkleben  will  er  Lehre  und 
Uebung  in  ein  richtigeres  Verhältnifs  gebracht  wissen,  als  es  jetzt  ge- 
wöhnlich geschehe.  Der  Jugend  soll  nur  soviel  geistiger  NahrungsstotT 
zugeführt  werden,  als  sie  mit  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  wirk- 
lich in  sich  verarbeiten  könne,  und  dabei  müsse  Alter,  Kraft  und  Fähig- 
keit in  sorgfältige  Erwägung  gezogen  werden.  Es  tbue  Notb,  das  Wissen 
und  Erkennen  in  ein  richtiges  Verhältnifs  zum  Thun  und  Können  an 
stellen.  Es  sei  eine  unrichtige  Ansicht,  dafs  die  Wissenschaft  an  sieh 
selbst  Zweck  sei.  Begrenzt,  wie  das  Leben  überhaupt,  sei  auch  das  Wis- 
sen: das  Wissen  müsse  irgend  eine  Beziehung  zum  Leben  haben  und  wäre 
dieselbe  durch  noch  so  viele  Mittelglieder  bedingt:  sonst  sei  es  ein  Spiel 
müfsiger  Neugierde  oder  dünkelhafter  Vielwisserei.  Wer  die  wahre  und 
wesentliche  Bestimmung  alles  Menschenlebens  ins  Auge  fasse,  müsse  die 
Notwendigkeit  einer  durch  das  Verbältnils  zu  jener  allgemeinen  höch- 
sten Bestimmung,  so  wie  durch  die  besonderen  Lebenszwecke  bestimmten 
Begrenzung  des  Wissens  anerkennen. 

Es  wäre  in  der  That  zu  wünschen,  dafs  dem  hier  zuletzt  Gesagten 
bei  der  Einrichtung  unserer  Öffentlichen  Erziehung  Aufmerksamkeit  und 
Beachtung  zu  Tbeil  würde.  Denn  in  dieser  Hinsicht  wird  offenbar  häufig 
das  Richtige  und  Heilsame  aufser  Acht  gelassen. 

Der  Herr  Verf.  geht  nunmehr  zur  Angabe  der  besonderen  Schutz-  und 
Bewabrnngsmittel  gegen  die  Gefabren  und  Hindernisse  des  persönlichen 
Lebens  über  und  bandelt  diesen  Gegenstand  in  derselben  Reihenfolge  ab, 
die  oben  eingebalten  ist,  so  dafs  zuerst  die  besonderen  Schutzmittel  ge- 
gen die  Gefabren  des  Gemüths-,  dann  des  Denklebens,  endlich  der  Wil- 
lensthätigkeit  angegeben  werden. 

In  der  zuerst  genannten  Besiehung  macht  der  Herr  Verf.  darauf  auf- 
merksam, wie  sorgfältig  sich  Eltern  und  Erzieher  in  Gegenwart  von  Kin- 
dern in  Acht  zu  nehmen  hätten,  um  nicht  durch  Wort  oder  That  einen 
verderblichen  Einflufs  auf  das  Herz  der  Kinder  auszuüben.  Er  giebt  ferner 
an,  auf  welche  Weise  auf  den  Verstand  der  Kinder  einzuwirken  sei,  da- 
mit sie  Recht  und  Unrecht,  Gutes  und  Böses  klar  und  sicher  unterschei- 
den und  begreifen  lernten;  endlich  wie  sorgfaltig  die  Neigungen  der  Kin- 
der beobachtet  und  geleitet  werden  müfsten.  Vor  allem  Verderben  des 
Gemüthes  bewahre  am  besten  Arbeitsamkeit  und  Gottesfurcht.  Dazu 
müfste  die  Jugend  von  den  frühesten  Jahren  an  durch  Wort  und  Beispiel 
angebalten  werden. 

In  Bezug  auf  die  Schutzmittel  gegen  die  Gefahren  des  Denklebens  legt 
es  der  Herr  Verf.  den  Lehrern  und  Erziehern  dringend  an  das  Herz, 
doch  ja  darauf  zu  sehen,  dafs  die  Jugend  an  ein  klares  und  geordnetes 
Denken  gewöhnt  werde  und  ein  sicheres  Wissen  gewinne.  Mit  aller  Macht 
müsse  dem  mechanischen  Auswendiglernen  und  dem  gedankenlosen  Her- 
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satjen  des  eben  nur  äufserlicb  aufgenommenen  Lehrstoffes,  der  Zerstreut- 
bett  und  Ueberbastung  und  der  schlechten  Leetüre  entgegengearbeitet  wer« 
den.  Dazu  mäste  auch  daa  Haus  mitwirken:  die  Schule  allein  könne 
dieses  nicht  ausrichten. 

Bndlich  in  Bezug  auf  die  besonderen  Schutzmittel  gegen  die  Gefabren 
des  Willens  dringt  der  Herr  Verf.  auf  eine  Erziehung,  welche  den  Eigen- 
sinn und  die  Willkühr  bricht  und  die  Jugend  gewöhnt,  die  augenblick- 
lieben Neigungen  und  Stimmungen  dem  höheren  Gebote  der  Pflicht  zu 
unterwerfen.  Gehorsam  müsse  wieder  in  die  Herzen  einkehren,  wenn  der 
Geist  wahrer  Frömmigkeit  wieder  Baum  in  ihnen  gewinnen  solle. 

Der  Herr  Verf.  beschliefst  seine  inbaltreicbo  Schrift  mit  einem  Nach- 
worte, in  dem  er  unter  Andern  erinnert,  dafs,  was  er  um  der  methodi- 
schen Behandlung  willen  in  seinem  Werke  von  einander  getrennt  habe, 
in  der  That  und  Wirklichkeit  ein  organisches  Ganze  bilde.  Hier  müsse 
alles  in  einander  greifen,  Leibliches  und  Geistiges,  Cultivirendes  und  Be- 
wahrendes: das  Eine  werde  durch  das  Andere  gefördert  und  gelange  nur 
in  solcher  Verbindung  zum  Gedeihen  und  zur  Beife.  Noch  einmal  be- 
zeichnet der  Herr  Verf.  als  den  höchsten  und  letzten  Zweck  aller  Bildung 
und  Erziehung,  wie  überhaupt  alles  Menschenlebens,  das  Heranreifen  der 
Persönlichkeit  zu  einem  höheren  Leben  und  Werden.  Zu  solcher  voll- 
koromnen  Freiheit  aber  könne  der  Mensch  nur  durch  den  gelangen,  wel- 
cher der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben  sei.  Mehr  als  die  zersetzend« 
Kritik  unserer  Zeit  und  der  Unglaube  der  Menseben,  der  aus  dem  Hocb- 
muthe  eines  über  seine  Grenzen  unkundigen  Wissens,  aus  dem  Versinken 
in  irdische  Zwecke  und  aus  der  Sünde  geboren  werde,  müsse  uns  das 
ewige  Wort  der  Wahrheit  gelten,  das,  wie  es  auch  für  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  die  Idee  der  ganzen  Menschheit  umfasse  und 
festhalte,  doch  immer  nur  von  und  zu  dem  einzelnen  Menschen  als  einer 
Person,  als  dem  Ebenbilde  Gottes  spreche,  um  den  in  seiner  Persönlich- 
keit angelegten  und  gegebenen  Keim  des  ewigen  Lebens  zu  befruchten 
und  zu  entwickeln.  Ueber  das  Wie  des  zukünftigen  Zustandet  befänden 
wir  uns  in'  derselben  Lage,  wie  in  Betreff  unseres  gegenwärtigen  Erden- 
seins, das  ja  auch  keinem  Zweifel  unterliege,  obgleich  Niemand  es  in  sei- 
nem innersten  Zusammenbange  begreife.  Das  müsse  uns  getrost  machen 
hinsichtlich  unserer  persönlichen  Fortdauer  und  uns  in  dem  Glauben  be- 
stärken, dafs  die  Ent Wickelung  des  diesseitigen  persönlichen  Lebens  in 
der  innigsten  Beziehung  zu  den  jenseitigen  Ordnungen  und  Entwickelun- 

Sen  stehe.  Das  irdische  Dasein,  sagt  der  Herr  Verf.,  ist  nur  ein  Bil- 
ungs-  und  Lauterungsprocefs  in  fortgehender  Erneuerung,  Verjüngung 
und  Wiedergeburt.  Mitten  im  Tode  sind  wir  im  Leben.  Die  schöne  und 
grobe  Aufgabe,  leibliches  und  geistiges  Leben,  das  Diesseits  und  das 
Jenseits  in  Einklang  und  harmonische  Verbindung  zu  bringen,  ist  aller 
Bildung  und  Erziehung  gestellt:  daran  mufs  Jeder  für  sich  und  Andere 
arbeiten.  Alle  Hülfe  gegen  die  offenbaren  und  verdeckten  Schäden  un- 
serer Zeit  ist  nicht  im  äufserlichen  Thun  und  Macbenwollen,  sondern  im 
Inneren  zu  finden.  Ein  Mensch  sein  heifst  ein  Kämpfer  sein  zum  ewi- 
gen Ziele,  zum  ewigen  Leben. 

Mit  diesen  Worten  schliefst  der  Herr  Verf.  sein  Werk,  dessen  reichen 
und  anregenden  Inhalt  ich  in  dem  vorliegenden  Berichte  theils  im  Allge- 
meinen angegeben,  theils,  wenn  auch  nur  mit  Hervorhebung  der  Haupt- 
gedanken, im  Einzelnen  genauer  bezeichnet  habe.  Sollte  auch  in  der 
Behandlung  des  Gegenstandes  hier  und  da  eine  gröfsere  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit begrifflicher  Erörterung  und  eine  mehr  in  sich  abgerundete 
Verarbeitung  des  dargelegten  Stoffes  vermifst  werden:  nirgends  doch  wird 
■die  Wahrheit  und  Lauterkeit  der  Ueberzeugung  und  die  Wärme  und  Be- 
geisterung des  Herzens  für  den  Gegenstand  verkannt  werden  und  insofern 
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das  Ganze  aus  einem  Geiste  herausgearbeitet  erscheinen.  Der  Herr  Verf. 
bascbt  nicht  nach  dem  Neuen  und  Auffälligen;  er  sacht  nur  das  Heilsame 
und  Gediegene  und  giebt  die  Resultate  einer  besonnenen  Betrachtung  des 
menschlichen  Lebens  und  Dessen,  was  Notb  thut  In  gläubiger  Zuver- 
sicht crfafst  er  die  eigentliche  und  hö*cbste  Bestimmung  des  Menschen  und 
bezeichnet  im  Hinblicke  auf  dieselbe  als  die  schönste  Frucht  aller  Bildung 
und  Erziehung  jene  Entwicklung  der  Persönlichkeit  von  innen  heraus, 
welche  den  Menschen  für  eine  höhere  Ordnung  und  das  ewige  Lehen 
heranreifen  läfst.  Mit  tiefem  sittlichen  Unwillen  weist  er  daher  Ansieh« 
ten  zurück,  welche  die  Persönlichkeit  Gottes  und  die  persönliche  Fort« 
dauer  der  Seele  läugnen  und  kein  höheres  Ziel  der  Bildung  anerkennen, 
als  das,  den  Zwecken  eines  feineren  oder  gröberen  Egoismus,  der  sieh 
in  dem  diesseitigen  Leben  zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  auf  das  Beate 
und  Förderlichste  zu  dienen. ' 

Die  Darstellung  und  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  einfach,  natür- 
lich und  wohl  geordnet  Einzelne  Unebenheiten  des  Ausdruckes  sind  zu 
unbedeutend,  als  dafs  sie  einer  Erwähnung  bedürften.  Von  den  Druck- 
fehlern wird  es  genügen,  nur  auf  die  sinnstörenden  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Dabin  gehören:  8.99  Zeitpunkt  statt  Zielpunkt;  S.  103  einer  et. 
innerer;  S.  120  zu  kochen  st.  zu  holen;  S.  121  mächtigste  st.  wichtigste; 
S.  135  die  nicht  st.  das  nicht;  S.  147  dessen  st  des;  8.  156  von  sich 
st.  aus  sich;  8.  158  weil  aber  st.  weil  eben;  S.  170  Galeeren  6t  Gales- 
rensclaven;  S.  185  wird  nicht  durch  st  wird  durch;  S.  213  zu  oberst  st 
zuvörderst;  S.  128  ist  offenbaren  jedenfalls  unrichtig;  S.  103  ist  nach 
den  Worten  einem  einzigen  das  Wort  Keime  ausgefallen;  8. 140  ist 
wohl  zu  lesen:  wie  die  Sinne  der  Tbätigkeit  des  Verstandes  ....  gehen; 
8.  106  das  Kind  im  Spiele  mit  bunten  Blumen;  8. 162  denjenigen,  wel- 
chen es  durch  den  Sinn  des  Gesichtes  n.  s.  w. 

Doch  genug.  Ich  kann  meinen  Bericht  über  diese  Schrift,  die  ich  mit 
steigendem  Interesse  und  mit  wahrer  Freude  über  die  sich  in  derselben 
bekundende  Gesinnung  las,  nur  mit  dem  Wunsche  scbliefsen,  dafs  dem 
Werke  eine  freundliche  Aufnahme  und  ernste  Beachtung  in  dem  Kreise 
derjenigen,  welchen  die  leibliche  und  geistige  Ersiebungspflcge  der  auf- 
wachsenden Generation  am  Herzen  liegt,  zu  Thett  werden,  den  Herrn 
Verf.  aber  ein  reicher  Segen  seines  wissenschaftlichen  Streben«  und  sei« 
ner  praktischen  Wirksamkeit  für  die  Bildung  und  Erziehung  der  Jugend 
erfreuen  möge! 

P,  n. 


111. 

Die  Vereinigung  der  principiellen  Gegensätze  in  unserna  altklas- 
sischen Schulunterricht.  Von  Dr.  L.  Kühnast,  Prof.  und 
Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium  zu  Rastenburg.  Rasten- 
burg 1856.    Verlag  von  G.  Röhricht    8.    124  Sgr. 

Tüchtige  Jünglinge  su  bilden,  tüchtig  für  das  Lehen,  und  zwar  ffir 
das  Leben  in  der  Gegenwart  —  das  der  Zweck  der  Schule:  darin  stim- 
men Alle  überein,  mögen  sie  in  ihren  Ansichten  über  die  Mittel  und 
Wege,  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  auch  noch  so  sehr  aus  einander  ge- 
hen, und  trotz  zahlreicher  Ab-  und  Irrwege,  trotz  manches  schwere«, 
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schmerzlichen  Schadens,  den  wir  erfahren  mufsten,  um  klug  zu  werden, 
diirfen  wir  uns  hei  der  Einstimmigkeit  Aller  in  Bezug  auf  das,  was  er- 
reiche werden  soll,  doch  mit  Sicherheit  der  frohen  Hoffnung  hingeben,  es 
werde  dereinst  als  das  Resultat  der  wilden  GShrung,  die  jetzt  auf  dem 
Gebiete  der  Schule  herrscht,  eine  geläuterte  Erkenntnis  des  rechten  We- 
ges zur  Erfüllung  jene*  Zweckes  gewonnen  werden.  Als  einen  erhebli- 
chen Schritt  zur  Herbeiführung  dieses  Resultates  begrüfsen  wir  die  vor- 
liegende Schrift,  deren  Verf.  seit  einer  Reihe  von  Jahren  den  Bewegungen 
auf  didactisebem  Gebiete  mit  ununterbrochener  Aufmerksamkeit  nachge- 
gangen ist,  und  nun  unter  detaillirtem  Resume'  aller  Einzelheiten,  welche 
tu  ihren  vielfachen  Abstufungen  festzuhalten  gerade  dem  practiseben  Schul* 
manne  so  selten  möglich  ist,  den  Nachweis  führt,  dafs  die  bisher  aufge- 
stellten Principlen  alle  keine  höhere  Berechtigung  besitzen,  als  die,  auf 
vorhandene  Mingel  und  Einseitigkeiten  hingewiesen  zu  haben,  wahrend 
sie  doch,  sobald  sie  den  Boden  positiver  Gestaltung  betraten,  einem  glei- 
chen Fehler  verfielen,  so  dafs  sie  also  von  selbst  zu  einem  Höberen  und 
Allgemeineren  hinführen,  in  welchem  sie  sowohl  als  das  Wahre  und  Blei- 
bende des  von  ihnen  Angefeindeten  harmonisch  verschmelzen,  und  so 
beide  ihre  Berechtigung  und  Verwirklichung  gewinnen.  Demnach  nehmen 
wir  die  Arbeit  des  Verf.  zunSchst  als  eine,  deren  Verdienstlichkeit  der 
auf  sie  verwandten  grofsen  Mühe  völlig  entspricht,  mit  dankbarem  Her- 
ten entgegen,  denn  wenn  jemals  so  bedurfte  es  jetzt,  wo  die  Klarheit  des 
Ueherblickes  über  die  mannigfachsten  Bestrebungen  innerhalb  der  Schule 
taglich  mehr  zu  schwinden  droht,  eines  Mannes,  der  mit  Gründlichkeit 
und  Gewissenhaftigkeit  dem  leisen  Wirken  des  Geistes  auf  diesem  Gebiete 
nachspürte  und  durch  sorgliches  Zusammenfassen  alles  des  Kleinen  ver- 
hütete, dafs  jene  in  ihrer  Vereinzelung  oft  unscheinbaren  Blüthen  geisti- 
gen Strebens  verloren  gehen.  Zugleich  aber  verdient  die  von  dem  Verf. 
auf  der  Basis  tüchtiger  Kenntntfs  der  Geschichte  der  Pädagogik  geführte 
Untersuchung  eine  allseitige  ernste  Beachtung;  denn  mag  man  ihm  im- 
merhin in  Manchem,  selbst  in  Vielem  nicht  beistimmen,  so  wird  doch 
Niemand  das  Büchlein  ohne  namhafte  Bereicherung  an  pädagogischem  Wis- 
sen und  vielfache  Anregung,  sich  selbst  über  das  Eine,  was  Nolh  thut, 
klarer  zu  werden,  aus  der  Hand  legen. 

Der  Verf.  beginnt  mit  dem  formalen  Princip,  untersucht  dessen  We- 
sen auf  philosophischem  Wege,  lafst  dann  eine  Uebersicht  der  histori- 
schen Ausbildung  desselben  bis  auf  die  neueste  Gegenwart  folgen,  und 
führt  auf  Grund  derselben  den  Nachweis,  dafs  das  Princip  ein  einseitiges 
und  darum  verwerfliches  sei.  So  sinkt  also  der  Formalismus  von  der 
Rolle  des  höchsten  Zieles  und  Endzwecks  der  altklaesiscfaen  Schulstudien 
zu  der  ihm  in  der  That  mit  Recht  gebührenden  eines  unentbehrlichen  Er- 
wecken und  Förderers  sprachlichen  Verständnisses  herab.  Denn  mag 
man  immerhin  die  geisthildende  Kraft  der  neueren  Sprachen  noch  so  hoch 
ansehlagen,  Sprachsinn  und  Sprachverständntfs  vermögen  sie  doch  nur 
nach  vorangehendem  Eindringen  in  das  Latein  zu  geben :  eine  Tbesis,  de- 
ren Begründung  durch  den  geistigen  Zustand  fast  aller  auf  Realschulen 
gebildeten  Jünglinge  in  ausreichender  Weise  gegeben  wird.  Diese,  ich 
sollte  meinen,  t heuer  genug  erkaufte  Erfahrung,  dafs  die  formale  Bildung 
ein  unentbehrliches,  aber  keineswegs  das  einzige  und  höchste  Moment 
aller  höheren  Geisteskraft  ist,  hat  vermöge  innerer  Notwendigkeit  über 
das  formale  Princip  hinans  zu  einem  anderen  —  der  Verf.  nennt  es  das 
historische  —  geführt,  welches  die  Erkenntnifs  des  Stoffes  als  gleichbe- 
rechtigt neben  die  Aneignung  der  Form  hinstellte.  Als  das  Chsrscteri- 
stisebe  desselben  darf  die  Einführung  des  Lernenden  in  das  Verstehen 
des  griechisch-römischen  Alterthums  nach  den  drei  Hauptmomenten  seiner 
Entwickelung  in  Religion,  Staat  und  Litteratur  durch  eine  organisch  an- 
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geordnete,  passend  geleitete  nnd  mit  rweekmäfciger  Erklinmg  begleitete 
Leetüre  der  auf  die  Schule  gehörenden  Miistersehriftsteller  im  Originale 
hingestellt  werden.  Trotz  des  unverkennbaren  Fortschrittes,  der  durch 
die  Aufstellung  dieses  Principe«  geschehen  war,  blieb  dennoch  die  grotse 
Gefahr  einer  Spaltung  der  Schule  in  eine  „gelehrte"  für  den  künfti- 
gen Jünger  der  Wissenschaft  und  in  eine  „reale"  für  den  Nichtstudi- 
renden  bestehen,  eine  Trennung,  deren  nachtheilige  Folgen  für  unser  gan- 
zes Nationalleben  einem  einsichtigen  Blicke  nicht  entgehen  konnte,  und 
darum  als  eine  unabweislicbe  Notwendigkeit  die  Antithese:  „das  Gym- 
nasium ist  keineswegs  blofs  eine  Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität, 
sondern  es  soll  zu  einer  tieferen  Auffassung  des  nationalen  Lebens  in 
seiner  Besonderheit  und  in  seinem  Zusammenhange  mit  der  Gesammteot- 
wickelong  des  Menschengeschlechtes  vorbilden"  hervorrief. 

Auf  der  Basis  dieser  von  dem  Herausgeber  der  Zeitsehr.  f.  d.  Gymna- 
sialwesen zuerst  in  klarem  Bewufstsein  ausgesprochenen  Forderung  stellt 
der  Verf.  eio  neues,  ein  Realprincip  auf,  indem  er  die  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums darin  setzt,  die  Befähigung  zur  vollen  Theilnahme  an  unserer 
Bildung  in  rationeller  Weise  zu  vermitteln  (S.  43).  Mit  Freuden  bekennt 
Ref.  seine  volle  Einstimmung  in  diese  Forderung  und  würde  mit  der 
Hervorhebung  der  Wahrheit  der  zu  Grunde  gelegten  Idee  diese  Anzeige 
schliefen ,  wenn  nicht  die  reale  Ausführung  des  Principe«,  durch  die  es 
allein  für  die  Praxis  lebenskräftig  werden  kann,  eine  fernere  Besprechung 
erforderte,  daher  er  denn,  wenn  auch  ungern,  doch  nothwendig  auf  den 
zweiten  Theil  der  Schrift  eingehen  zu  müssen  glaubt.  Bei  der  Darlegung 
der  Ausführung  des  Bealprincips  geht  der  Verf.,  nachdem  er  die  ausge- 
sprochene Aufgabe  des  Gymnasiums  etwas  weiter  erörtert  hat,  S.  52  an 
eine  Gliederung  unseres  Bildung«  -  Organismus.  Aber  statt  hierbei  die 
Frage  nach  dem  Wesen  unserer  Bildung  aufzustellen  und  die  nimmer  zu 
▼erkennenden  Seiten  derselben  al6  einer  germanischen  und  christlichen, 
welche  im  Alterthume,  und  zwar  zunächst  im  rtfmischen  Altertbum  wur- 
zelt, zu  erörtern,  verliert  er  sich  in  eine  weitläufige,  nichts  weniger  als 
klare  und  einfache  Auseinandersetzung  über  die  Lebrobjecte  des  Gymna- 
siums. Doch  lassen  wir  ihn  selbst  reden:  „Zuvörderst,  sagt  er,  ist  ea 
klar,  dafs  für  diese  (unsere  Bildung)  das  Gebiet  der  Aufsenwelt  keine 
geschichtliche  Entwicklung,  kein  Fortschreiten  nach  einem  höchsten  Ziele 
hat  Anders  ist  es  mit  dem  andern,  dem  ethischen  Gebiete.  Hier  ist 
Fortschritt  zur  Vervollkommnung,  hier  kommt  es  nicht  blofs  auf  eine 
empirische  Darlegung  der  zeitlichen  Erscheinung  unserer  Bildung  an.  Aber 
so  wie  es  Materialismus  wäre,  alle  Factoren  dieser  Bildung  geben  zu 
wollen,  eben  so  sehr  wäre  es  auf  der  andern  Seite  ein  Versinken  im 
Stofflichen,  die  einzelnen  Erscheinungsformen  dieser  Bildung  vorführen 
zu  wollen.  Nur  der  unmittelbare  Ausdruck  derselben  gebort  in  das  Ge- 
biet eines  erziehenden  Unterrichts,  die  Totalität  des  geistigen  Lebens,  wie 
sie  sieb  in  der  Literatur,  als  dem  Gesammtbesitz  der  Nation,  und  deren 

Seist Igem  Träger,  der  Sprache,  offenbart.  So  ruht  denn  zuvörderst  auf 
er  Literatur  des  Altertbums,  als  dem  unmittelbaren  Ausdruck  seiner  Gei- 
stesbildung, und  zwar  nicht  als  einem  Factor,  sondern  als  auf  dem  Mo- 
ment der  Darstellung  eines  Bildungsganges,  der  allein  das  Recht  bean- 
spruchen darf,  Glied  eines  Lebensorganismus  zu  sein,  mit  der  Bedingung 
ihres  vollen  Verständnisses,  der  Sprache,  Literatur  und  Sprache  der  Ge- 
genwart, natürlich  nur  soweit  sie  in  den  Kreis  der  nationalen  Bildung 
gehört,  d.  h.  aufserbalb  des  Gebietes  der  Muttersprache  nur  noch  dieje- 
nige fremde  Sprache,  die  einst  als  Weltsprache  nothwendig  nnd  wesentlich 
auf  diese  influirt  hat."  Dann  wird  die  Geschichte  unterstützt  von  der 
durch  Ritter  und  seine  Schule  zu  ihrer  wahren  Hüifswissenscbaft  (?) 
gewordenen  Geographie  als  die  bezeichnet,  welche  zwischen  dem  Alter- 
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tbum  und  der  Gegenwart  die  Brocke  baut.  Ferner  lesen  wir  trotz  des 
obigen  Einganges,  dafs  auch  das  ganze  grofse  Gebiet  der  natürlichen  An- 
isen weit  zu  der  Domains  unserer  Bildung  gehört,  und  finden  als  die  in 
demselben  wurzelnden  Lehrstoffe  nicht  blofa  Naturgeschichte,  Mathematik 
und  Physik,  sondern  auch  das  Turnen,  Zeichnen  und  die  Musik  auf- 
geführt. Endlich  geschieht  auch  des  Religionsunterrichtes  Erwähnung, 
„welcher  uns  auf  einem  höheren  Boden  dabin  leitet,  die  ewigen  Früchte 
unserer  Erkenntnifs  und  unseres  Könnens,  frei  und  in  ihrer  Einheit,  in 
unserem  Glauben  wieder  zu  finden."  Wieviel  einfacher  erscheint  hierge- 
gen doch  diejenige  Einteilung  der  Lehrobjecte,  welche  sich  an  die  drei- 
fache Offenbarung  Gottes  in  der  Natur,  im  Menschen  und  im  Gottmen- 
schen aoschliefet! 

Darauf  werden  die  Zielleistungen  des  altklassischen  Schulunterrichts 
im  Allgemeinen  so  bestimmt:  „Das  Latein  tritt  in  den  Vordergrund,  das 
Griechische  wird  Hülfsstudium  zunächst  für  die  römische  Literatur  und 
die  lateinische  Sprache,  aber  auch  für  unsere  eigene  Literatur,  natürlich 
nur  soweit,  dafs  für  eine  Erkenntnifs  dieses  Einflusses  eine  feste  Grund- 
lage gewonnen  wird.  Für  das  Latein  selbst  tritt  die  Leetüre  der  Schrift- 
atelier voran.  Sie  ist  nicht  Mittel  für  Stilübungen,  so  wenig  wie  der 
schriftliche  oder  mündliche  Gebrauch  des  Latein  das  Verständnifs  der 
Schriftsteller  zum  Zweck  bat.  Vielmehr  dient  der  eine  wie  der  andere 
Factor  der  Einführung  in  das  römische  Alterthum,  insofern  dessen  Er- 
kenntnifs ein  Element  unserer  Bildung  und  eine  Einheit  iit"  (S.  57  f.). 
Wir  stimmen  dem  Verf.  ron  ganzem  Herzen  darin  bei,  dafs  die  Allen 
ihres  Inhaltes  wegen  gelesen  werden  müssen,  wir  wollen  ihm  auch  kei- 
nen Vorwurf  daraus  machen,  dafs  er  den  nahe  liegenden  Einwurf,  durch 
Leetüre  von  Uebersetzungen  die  Bekanntschaft  mit  dem  Alterthum  zu  er- 
zielen, nicht  berücksichtigt  bat:  aber  das  Eine  hätte  er  durchaus  hervor- 
heben müssen,  dafs  die  lateinische  Sprache  darum  das  Hauptbildungsmittel 
aller  Geschlechter  ist,  weil  durch  sie  das  Verständnifs  der  Sprache  über- 
haupt einzig  und  allein  gewonnen  werden  kann,  denn  was  er  S.  46  f. 
über  das  Französische  in  dieser  Beziehung  sagt,  dürfte  er  selbst  schwer- 
lich fiir  hinlänglich  erachten,  um  den  wesentlichsten  Vorzug  der  lateini- 
schen Sprache  der  französischen  zu  vindiciren.  —  Aus  dem  S.  65  ff.  ge- 
gebenen Verzeicbnifs  der  zu  lesenden  Schriften  ist  hervorzuheben,  dafs 
der  Verf.  den  Sallust  und  Cic.  de  senectute  in  der  Tertia  gelesen  wissen 
will  und  von  dem  ersteren  bemerkt,  „die  Einfachheit  der  Verfassungs- 
frage, die  Catilinas  Bestrebungen  anregten,  die  nach  Sein  und  Nichtsein, 
mache  ihn  schon  für  Tertia  geeignet."  —  In  Bezug  auf  die  schriftlichen 
Uebungen  im  Lateinischen  fordert  der  Verf.  mit  Hecht,  dafs  der  Inhalt 
der  zu  behandelnden  Themata  aus  dem  Alterthume  genommen  und  keine 
zu  hohen  Forderungen  an  die  sprachliche  und  stilistische  Darstellung  ge- 
macht werden.  Wir  müssen  hierüber  wie  hinsichtlich  der  am  Scblufs  der 
Schrift  gegebenen,  in  manchen  Punkten  sehr  beachtenswerthen  Andeutun- 
gen über  den  Einflufs  des  Bealprincipes  auf  die  Methodik  des  Unterrichts 
und  auf  die  Mittel  seiner  erziehenden  Wirksamkeit  (S.  88  ff.)  auf  die 
Schrift  selbst  verweisen;  nur  die  eine  Frage  sei  noch  aufzuwerfen  ge- 
stattet: denkt  der  Verf.  nach  Durchführung  seines  Principes  die  Real- 
schule noch  ferner  bestehend,  oder  hat  er  sich  nur  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen aecommodirt,  wenn  er  S.  44  sagt,  sie  stelle  es  sich  zur  Auf- 
gabe, die  Befähigung  zur  Theilnahme  an  unserer  Bildung  in  ihrer  vorlie- 
genden Entfaltung,  soweit  sie  es  vermag,  zu  geben? 

Greifswald.  H.  Lehmann. 
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IV. 

Neuhochdeutsche  Elementargrammatik  Mit  Rücksicht  auf  die 
Grundsätze  der  historischen  Grammatik  bearbeitet  von  K.  A. 
J.  Hoffmann,  Director  des  Johanneums  zu  Lüneburg.  Vierte 
Auflage.  Clausthal  1856»  Grofee'sche  Buchhandlung.  XVI  o. 
128  S.1) 

Die  erste  aufläge  der  Hoffmann6chen  grammatik  erschien  1839; 
gleich  die  zweite  erfuhr  nicht  unbedeutende  erweiterangen,  und  auch  die 
Torliegende  zeigt  verschiedene  änderungen  und  Zusätze,  namentlich  in  der 
elementarlebre  und  grund  legung  der  declination.  Berücksichtigt  sind  laut 
vorrede  die  recensionen  Hahns,  Vllmars  und  Kehreins,  Pr.  Bauers 
Neuhochdeutsche  Grammatik,  und  namentlich  die  orthographischen  arbei- 
ten der  leiten  drei  jähre.  Als  wichtigstes  ergebnis  derselben  erkennt  der 
hr  verf.  an,  dasz  das  NM.  keine  unmittelbare  fortentwieklung  des  Med. 
sei,  eondern  aus  verschiednen  gleichberechtigten,  aber  nicht  durchaus 
gleichartigen  mnndarten  ztisammengelloszcn  sei  (Rud.  v.  Raumer).  So 
enthalte  die  spräche  viele  inconsequenzen  und  Wunderlichkeiten;  die  gram- 
matik habe  dann  nur  die  pfliebt,  dem,  welchem  es  darum  zu  tbnn  ist, 
die  möglichst  richtigste  erkenntnis  zu  bieten.  So  sei  unsre  Orthogra- 
phie sicherlich  einer  Vereinfachung  fähig  und  bedürftig.  Mit  Raumer 
seien  vor  allen  dingen  die  dehnzeichen  (ausser  te)  aufzugeben,  dagegen 
die  consonantendoppelung  als  schSrfungszeichen  beizubehalten.  Tk  sei 
aufzugeben  (in  der  ganzen  grammatik  ist  durchweg  t  geschrieben),  nur 
das  echte  h  beizubehalten.  Aber  der  weg  werde  stets  zwischen  dem  pho- 
netischen, dem  grammatischen  und  dem  historischen  principe  hindurch* 
führen,  sich  bald  diesem,  bald  jenem  zuwenden;  die  grammatik  mos» 
sich  begnügen,  unnütze  ranken  abzuschneiden,  könne  aber  nicht  jeden 
krummgewachsnen  fruchtzweig  gradebiegen.  —  Ueber  tx  :Jh  redet  der  hr 
verf.  ausführlicher,  und  stellt  neben  der  historischen  {km/t,  schlatx  — 
hüite,  tchlütze)  drei  Schreibungen  auf:  ausser  der  Adelungsohen  (fast, 
tefdutx  —  ichlütte)  und  Heys  eschen  (kuft,  tchlufi,  tcklune,  grüne) 
noch  die  der  Lutherschen  bibel  von  1545  (felis,  kMu*  —  tchtuue,  grms$e\ 
Dasz  leztere  in  heziehung  auf  den  Inlaut  noch  heute  bei  lateinischer 
schrift  ziemlich  allgemein  gilt,  ist  nicht  erwlhnt  worden.  Hr  Ho  ff  mann 
empfiehlt  die  historische,  legt  aber  die  schwichen  aller  jetzt  geltendes 
Schreibweisen  dar,  und  spricht  schlieszlich  die  vermutbung  aus :  daaz  das 
schreibende  publicum  eklektisch  verfahren  und  zum  befspiel  bei  $o$t,  Auf, 
dfof;  verbleiben,  dagegen  mfa'  und  «nie  aufnehmen  werde. 

Soweit  die  vorrede.  —  Die  drei  ersten  Seiten  enthalten  dann  die  ein- 
leitung,  d.  h.  die  grundbegriffe  der  spräche  überhaupt,  historische  und 
geographische  begrenzung  der  deutschen  spräche,  endlich  besfimmoug  der 
redetheile  und  declination  der  artikel.  Bemerkenswert  ist  es,  dasz  hr 
Ho  ff  mann  das  Nbd.  von  1900  an  datiert,  wMbrend  Grimm  1450  ab 
termfn  annimmt,  andre  früher  1500.  Sodann  sind  laut  lehre  und  flexions» 
lehre  zusammengefaszt  zur 

A.  Formenlehre  (s.  4—77),  welche  in  fünf  bücher  zerfällt:  1.  ele- 
mentaren rc,  2.  declination  (s.  18 — 32),  3.  conjugation,  4.  partikeln  («.  57 
—  63),  5.  Wortbildung.     Es  folgt 


')  Vergl.  die  dritte  Auflage,  besprochen  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  VI. 
S.  662. 
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ß.  Satzlehre  («,  78—116),  nach  einigen  Vorbemerkungen  in  4rd 
bücber  getbeilt:  1.  der  einfache  satz  (e.  81  —  96),  2.  der  mehrfache  satz 
(a.  96 — 109),  3.  gemeinsame  eracbeinungen  beider  aatiarten.  —  Dazn 
kommen  anhänge  zur  syntaz:  1.  von  der  Zeichensetzung  (s.  116— 120)^ 
2.  von  der  periode  (a.  120—125):  endlich  ein  orthographische«  Wörter- 
verzeichnis (a.  126—128). 

Vergleicht  man  die  Kehre inscbe  recension  der  vor  fünf  jähren  er« 
achienenen  dritten  aufläge  vorliegenden  buche«,  ao  zeigt  sich,  daaz  der 
hr  verf.  mindestens  die  haifte  der  dort  gemachten  ausaiellungen  berück* 
sicbtigt  und  wo  ea  augieng  in  den  text  verarbeitet  hat.  Doch  verdienten 
sicher  noch  einige  von  Kebrein  berührte  punkte  beachtung.  Dafiif  zwar, 
daaz  er  weiteagen  noch  immer  als  compositum,  rx  in  herz  als  ausländ 
Hut  ala  mbd.  aing.  geainde  auffaezt,  mag  br  Ho  ff  mann  wo!  seine 
gründe  haben  und  aie  zu  stützen  wissen.  Aber  daaz  noch  immer  at 
ana  rft  wie  s  aus  U  erklärt  wird,  muaz  in  einer  elemeatargrammatik, 
wie  die  vorliegende  eein  soll,  misveratändnia  erzeugen,  oder  es  steht 
ganz  müazig  da.  Ebenso  war  bei  pf  zu  erwähnen ,  daaz  es  ala  anlaot 
nur  in  eingebürgerten  fremd  Wörtern  stehe;  auch  die  conjunctive  kennet*, 
nennet e  muate  der  hr  verf.  für  kennte,  nennte  substituieren;  und  daaz 
derselbe  körn  von  kieeen  ableitet,  tadelte  Kebrein  ebenfalls  mit  recht, 
da  schon  Pott  jenes  wort  mit  granum  zusammengestellt  hatte. 

Den  genannten  bereits  von  Kehrein  berührten  einzelheiten  würde  nun 
ref.  auch  seinerseits  eine  menge  beizufügen  haben,  wenn  er  alle  punkte 
erschöpfen  wollte,  wo  er  verschiedene  ansieht  hegt;  indefs  tbeils  zur  blo* 
azen  aufzählung,  tiieils  namentlich  zu  der  bier  unerläazlichen  begründnng 
würde  der  raiim  kaum  in  anepruch  genommen  werden  dürfen.  8o  be- 
schrankt er  sich  denn  zunächst  auf  Andeutung  einzelner  punkte. 

In  der  elementarlehre  wünschte  ref.  manchen  klarer.  „Von  den 
diphthongeo"  sagt  hr  Hoff  mann  a.  4  „dient  ie  meist  nur  zur  bezefeb* 
nung  des  langen  t\"  Iat  dieaz  richtig  gedacht,  so  liegt  der  gedanke  zu 
gründe  „die  Schwaben  sprechen  ie  wirklich  ala  dipbthong,  alle  Mittel* 
nnd  Norddeutschen  u.  s.  w.  aber  als  f.  Der  schüler  wird  die  worte  aber 
eher  so  verstehen,  dasz  in  manchen  Wörtern  (z;  b.  Italien,  centifölie) 
ie  nicht  =  f  sei:  dann  ist  es  ja  aber  auch  kein  diphtbong  mehr! 
Beiläufig  war  hier  noch  die  Schreibung  rw  fiir  eu  zu  erwähnen,  welche 
jedem,  der  dieaz  buch  gebraucht,  schon  begegnet  sein  wird,  mag  aueb 
der  schüler  (was  nur  zu  loben  iat)  angewiesen  werden,  Euer  W okige- 
boren zu  schreiben.  —  S.  6  für  erweichung  von  t  in  r  dürfte  weten  — 
war  ein  passenderes  beispiel  sein  als  die  gegebenen:  frieren  — froet 
z.  b.  ist  nicht  so  einleuchtend,  da  wir  ja  auch  -if  ala  endung  haben  in 
brunit.  —  Der  paragraph  über  th  s.  10  macht  einen  eigentbümlichen 
eindrack:  einzelnes  wird  gegen  allen  bisherigen  gebrauch  vorgeschrieben 
(türm  und  unrt),  anderes  durch  berufung  auf  den  bereits  allgemein  ge* 
wordnen  gebrauch  gerechtfertigt  (Heimat),  die  Schreibung  trSkne  im  Wi- 
derspruch gegen  eine  eben  gegebene  reiel  (sobald  in  der  silbe  ein  t 
stehe,  pflege  man  das  dehnzeichen  stets  hinter  das  /  zu  setzen)  der  an* 
dem  „tkräne"  vorgezogen;  zum  schluaz  aber  fast  mit  dürren  Worten 
gesagt:  in  vorliegender  grammatik  aei  auf  all  diese  schönen  regeln  über  th 
nirgend  rücksicht  genommen,  sondern^  durchweg  t  geschrieben.  — *  Sab* 
bat  (dasz  wir  diesz  hier  gleich  mit  abmachen)  soll  laut  Wörterverzeichnis 
bester  sein  als  Sabbath;  indessen  rausz  man  dabei  doch  offenbar  auf  daa 
Hebräische  zurückgehn  statt  auf  adßßaxa^  wenn  aber  die  hoffentlich  nach 
zehn  jahren  abgetbane  Ewal dache  theorie  über  „Taw  und  Thet"  auch 
in  unsrer  Orthographie  gelten  soll,  dann  wollen  wir  nur  flugs  auch  Bet* 
hhem  und  Mattäue  vorschreiben:  schon  die  jüdische  form  eehabbee  macht 
aber  th  wünsekenswertb.  —  Aach  daaz  Thüringen  „seit  ältester  zeit  th  ge* 

Z*lu«kr.  f.  4.  GjaBMialwete».  X.  10.  49 
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habt"  habe,  motz  den  im  machen,  der  bei  Walther  DfremjeM  zu  letea 

gewohnt  Ut:  ist  das  Verhältnis  wol  ein  anderes  als  bei  ton  mhd.  dornt  — 
Hier  überall  muste  klarer  ausgesprochen  werden,  was  jetzt  noch  vorher- 
sehender gebrauch  sei,  und  was  neue  Vorschrift. 

Was  endlich  §.  16  über  ft  gesagt  ist,  erscheint  dem  ref.  leicht  amiszu- 
verstehn  und  darum  schief.  Es  heiszt  nämlich  „das  $$  wurde  ursprüng- 
lich weich  gesprochen ,  doch  hat  sich  die  richtige  „ausspräche  nur  noch 
in  wenigen  mundartlichen  Wörtern  z.  b.  quaffeln  in  Nbd.  erhalten/'  Hie* 
nach  wäre  der  thatbestand  der:  vor  sechshundert  jähren  sprach  man  it 
in  rosse,  küsse,  quasseln  überall  gleich,  und  zwar  wie  engl,  mx  (d.  h. 
wie  ff  beute  in  quaffeln);  allmählich  schärfte  sich  die  ausspräche,  bis 
heutzutage  nur  noch  in  einigen  uralten  Wörtern  wie  qumffeln  der  mhd. 
laut  gerettet  ist  Hiegegen  musz  aber  erinnert  werden,  dasz  leztgenann- 
tes  Zeitwort  ein  onomatopoeticum  uud  keineswegs  so  alt  ist,  und  dasz 
wir  zweitens  die  abweichung  von  der  heutigen  ausspräche  gewus  beszer 
in  goxxen  als  in  rosse»  annehmen.  Darum  wäre  wol  folgende  faszung 
▼orzuziehn:  Das  ss  unterschied  sich  ursprünglich  auch  der  ausspräche 
nach  von  sx  in  geschärfter  silbe;  heutzutage  ist  dieser  unterschied  ge- 
schwunden; nur  in  einigen  Wörtern  wie  quaffeln  bezeichnet  ss  doppdung 
des  weichen  /*. 

In  der  declination  erinnert  ref.  zu  §.  24,  dasz  boot  pl.  bäte  auch 
von  -Grimm  anerkannt  ist;  dasz  der  genitiv  es  von  Luther  an  (z.  b. 
1  Kor.  6,  12)  bis  auf  den  beutigen  tag  in  einzelnen  redensarten  in  ge- 
brauch ist;  daft  so  für  welcher  nach  K  eh  rein  Gramm,  p.  115  nicht  ver- 
altet sondern  höchstens  dichterisch  genannt  werden  darf;  dasz  es  incon- 
sequent  erscheint,  zwar  achxig  (s.  31)  für  achtzig  zu  schreiben,  dagegen 
achtzehn  und  aar  sechsxehn;  sechzehn  fordern  so  wol  die  mbd.  laut  Ver- 
hältnisse als  die  berschende  ausspräche,  nur  am  Miederrhein  hört  man 
wol  feffjefyt. 

Mehr  noch  ist  bei  der  conjugation  zu  sagen,  wiewol  auch  hier  wie 
in  den  frühem  abschnitten  die  übersichtliche  anordnung  und  klare  dar- 
stell ung  im  allgemeinen  sehr  wolthut.  S.  36  (leste  zeile)  war  ein  bei- 
spiel  wünsebenswerth,  etwa:  es  bat  ihm  mis fallen.  Zu  erwähnen  war 
ferner,  als  aus  dem  kirchenliede  bekannt,  die  form  misgehandett  9  und 
endlich  Überhaupt  zu  sagen:  be,  ent9  vtr,  ge9  er,  ser  —  sie  mögen  m 
erster  oder  zweiter  stelle  stehn  —  nehmen  kein  augment  an,  z,  b. 
beibehalten,  verabredet.  Bei  b  fehlt  wieder  in  wiederholen,  bei  c  die  rück- 
sicht  auf  deutsche  würter  wie  buchstabieren  —  oder  sollen  wir  sagen 
„gebuebstabiert,  gestolziert"  1  Auf  jeden  fall  war  ein  solches  als  beispiel 
beizufügen.  —  Das  part.  fut.  passivi  nr.  4.  dünkt  dem  ref.  eine  unglück- 
liche entlebnung  eines  schon  in  der  latein.  grammatik  unglücklich  ange- 
wandten terminu«.  Es  ist  bekanntlich  ein  germanismus,  wenn  man  „er 
hat  die  von  einem  grossen  pbilosophen  zn  verlangende  würde  ver- 
leugnet" durch  desideranda  übersetzen  wollte  statt  durch  ea  quae  aVsäeV 
ratur;  so  ist  ja  auch  „hochsuverebrender  herr"  —  hochverehrter 
berr,  und  deswegen  =  vir  qui  magnopere  coleris.  So  wäre  denn  jenes 
infinitiventsproszene  partieip  zunächst  ein  partic.  necessitatis,  dann  aber 
vorhersehend  nur  ein  part.  praes.  p«stro;  vom  futurum  kann  keine 
rede  sein. 

Bei  werden  (s.  38)  muste  gleich  auf  §.  73  verwiesen  werden.  Sollte 
übrigens  wardst  für  wurdest  gar  nicht  vorkommen!  —  Dasz  s.  40  den 
futuris  ein  doppelter  conjunetiv  gegeben  wird,  erscheint  wiederum  als 
in  knechtischer  anscblusz  ans  Lateinische;  ausserdem  verlangt  schon  die 
deotlicbkeit  einer  grammatik  unterschiedene  benennungen  für  zwei  in  ge- 
brauch und  form  verschiedene  bildungen:  warum  nicht  conjunetiv  und 
conditional?  —  Laufen  und  springen  sollen  nach  a.  41  in  gewiesen 
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fiHen  mit  haben  eenatruiert  werden;  andrerseits  fehlt  begegnen:  ich 
habe  ihm  begegnet,  s.  Grimms  Wörterbuch.  Ueberhaupt  aber  kommen 
die  zusammengesetzten  tempora  etwas  schlecht  weg;  es  faenzt  unte*  an- 
derem: „statt:  ich  bin  geschlagen  worden  sagt  man  lieber  bloss:  ich 
bin  geschlagen";  und  ungebräuchlich  wird  z.  b.  jedes  futurum  ex- 
actum  genannt:  als  machte  die  weglassung  von  worden  nicht  allemal 
einen  begriffsunterschied!  und  als  wäre  der  auadruck  „das  wirst  du  schon 
oft  getban  haben u  nicht  geläufig  oder  Oberhaupt  nur  durch  einmchere 
eoustructien  su  ersetzen!  —  Die  regeln  über  -W»  und  -er»  (s.  47)  sind 
unvollständig;   es   bedurfte  der  angäbe  wenigstens   folgender  persoeen: 

Sraes.  iod.  tadle,  tadelst,  tadelt;  conj.  tadle,  tadlest,  tadle  u.  s.  f.  — 
.  48  bei  den  stammen  auf  d  und  t  war  zu  beachten,  dass  Geliert  und 
genoszen  die  sächsischen  formen  er  redie,  geredt  (spr.  rette)  häufig  an- 
wenden, s.  Kehrein  p.  145. 

In  der  starken  conjugation  will  es  ref.  immer  etwas  seltsam  bedün- 
ken, wenn  für  leser,  die  sich  um  gotbische  formen  nicht  viel  zu  küm- 
mern brauchen,  der  terminus  „reduplicierende  conjugation"  festge- 
halten wird,  während  doch  eine  eigentliche  reduplication  seit  Karl  dem 
Grossen  im  Hd.  nicht  mehr  vorliegt.    Es  wäre  viel  natürlicher,  aus  der 
reduplicierenden  eine  siebente  6tarke  classe  zu  machen,  die  dann  nicht 
anders  anmuthete  als  die  dritte  und  sechste  ablautende;  höchstens  könnte 
in  einer  anmerkung  die  entstehung  kurz  angegeben  werden.    Jene  sechs 
ablautenden  classen  aber  sind  sehr  übersichtlich  dargestellt  und  mit  bei- 
spielen  verseben,  so  zwar,  dasz  jeder  leser  meinen  wird,  ein  vollständi- 
ges Verzeichnis  vor  sich  zu  haben.    Die  hierauf  notbwendig  folgende  ent- 
teuschung  ihm  zu  ersparen,  wäre  es  wol  gerathener,  die  wenigen  noch 
fehlenden  gleich  überall  beizufügen.    So  lag  es  im  eigensten  interesse  des 
verf.,  gleich  §.  74  (durch  druckfebler  ist  hier  die  Ziffer  ausgefallen)  wer- 
den als  grundparadigma  für  die  reibe  t  —  a  —  «  —  o  aufzustellen;  die 
anomalie  konnte  so  wenig  stören  als  §.  76  bei  war  —  gewesen.    Auch 
war  es  wol  besser,  dingen,  schinden  u.  s.  f.  gleich  hier  mit  anzuführen 
and  auf  §§.  80.  84  zu  verweisen.  —  In  §.  76  wird  siehe  als  imper.  für 
unrichtig  und  sähe  als  praeter,  für  falsch  erklärt,  während  die  interjeetion 
siehe  hekzen  dürfe.    Die  Unterscheidung  ist  willkürlich,  und  man  kann 
überhaupt  fragen,  ob  eine  seit  drei  Jahrhunderten  so  eingebürgerte  form 
wie  sähe,  die  man  grade  jetzt  am  allerwenigsten  aus  der  Lutherseben 
bibel  und  alten  kernliedern  tilgen  wird,  als  falsch  bezeichnet  werden 
darf.    Vielmehr  bedarf  es  sogar  einer  anmerkung,  dasz  von  Luther  bia 
Goethe  viele  andere  starke  praeterita  ein  e  annahmen,  z.  b*  schlüge,  litte, 
flöhe.  —  In  §.  78  fehlen  klieben,  schnieben  (s.  jedoch  schnauben)  und 
(wenn  die  grammatik  nicht  blosz  eine  norddeutsche  sein  soll)  schliefen^ 
auch  huren  neben  kiesen  ist  unerwähnt  geblieben ;  unter  andern  bäte  Un- 
land im  Herzog  Ernst.  —  In  §.  79  vermiss'  ich  tragen,  auch  laden  und 
schaffen  stunden  besser  hier.  —  Paragr.  83 — 86  stellen  die  misch  for- 
men zusammen,  unter  denen  aber  offenbar  viele  mit  unrecht  platz  gefun- 
den haben:  formen  wie  dreschte,  f echtste,  erläschte9  genesete,  quellte  konn- 
ten mit  grösserem  rechte  falsch  genannt  werden  als  oben  sähe.    Quellte : 
Juoll  z.  b.  verhält  sich  grade  wie  schwellte :  schwoll,  z.  b.  er  quellte 
ie  erbsen  im  waszer,  bis  alle  aufquellen.    Ferner  ist  wol  drasch  noch 
in  spräche  und  schritt  (vergl.  den  „kleinen  Toffel")  häufig  genug,  um 
für  drosch  empfohlen  zu  werden.    Andrerseits  vermifst  man  gleiten,  bren- 
nen (schweizerisch  noch  starb,  auch  in  Wetzeis  turnliede  „Nun  so  ist 
die  glutb  entbronnen");   während   bei  schleifen  angäbe  der  achwachen 
eonjugatioe  mangelt:  die  festuog  wurde  geschleift.    Desgleichen  das  ver- 
hältnie  der  formen  erbleichte  und  verblichen-,  ref.  würde  überhaupt  dae 
simplez  blich  —  gebliehen  hier  nicht  gewählt  haben,  da  bleichen  nur  noch 

49* 
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schwach  vorkommt  —  Ib  §.  86  feUt  stockt  —  ttak  (Goethe,  Babeaer), 
während  hehle  für  «oft  schwer  nachzuweisen  ecin  wird.  —  Bei  den  ane- 
malii  fehlt  §.87  die  alle  form  was  („So  dir  geschenkt  ein  knöcpleai 
was",  „Was  einet  eia  rieae  Goliath"),  auch  wesend  konnte  erwähnt 
werden;  bei  sollen  und  wollen  ist  telr  and  wilt  weggelassen ,  bei  weist 
kennte  weisxest  als  Lutberseh  aber  veraltet  bemerkt  werden,  kannst  ist 
durch  druckfehler  ausgefallen.  —  Io  §.  90  seheint  der  imperativ  tku  nicht 
anerkannt,  thmt  würde  ref.  „alt  und  dichterisch"  nennen;  Claudiua  und 
Unland  bieten  es  öfters.  —  Bei  den  defeettvis  §.  92  ist  ea  wol  zu  viel 
gesagt  „sie  können  bei  bestimmten  subjeete  in  allen  personen  gebraucht 
werden;  etwa  auch  gereuen  in  der  ersten  1  — 

Im  kapitel  der  praepositionen  muste  gen  auch  der  bedeutung  nach 
von  gegen  geschieden  werden;  erst  die  neuesten,  noch  nicht  massgebend 
gewordnen  dichter  wie  Hart  mann  braueben  gen  auch  =  adversus,  con- 
tra,—  Dasz  bei  auch  auf  die  frage  wohin  stehn  dürfe,  natürlich  daoa 
mit  aecuaativ;  ist  durch  Grimm  wol  jetit  nachgewiesen. 

In  der  Wortbildung  und  ableitung  tritt  öfter  ein  bestreben  her* 
vor,  offenbare  lebnwöster  unmittelbar  aus  deutschen  stammen  zu  erkläre», 
wo  denn  doch  eine  gewisse  grenze  einzuhalten  ist  So  mag  schindet  (abi 
scindala)  trotz  dea  lateinischen  recht  wol  von  schinden  abgeleitet  werden; 
dasz  aber  flamme  von  flimmern  oder  gar  kupfer  mit  der  endung  -er  tob 
stamme  kupf(kopft)  gebildet  aein  soll,  kann  billig  bestritten  werden. 
Lezteres  wenigstens  gebt  aus  cuprum  ebensonatürlich  als  segolatfonn  her- 
vor wie  theater,  sogen  aus  theatrum,  signttm.  —  Auch  die  gründe,  die 
hie  und  da  für  eine  behauptung  angegeben  werden,  erscheinen  nicht  im- 
mer stichhaltig.  Z.  b.  soll  man  statt  beendigen  beszer  beenden  sagen, 
„da  ea  kein  adjeetirum  endig  giebt"  Abgeaehn  davon,  dasz  beendung 
für  beendigung  doch  eine  starke  neuerung  und  in  Grimm  nachzutrage* 
wäre:  soll  deswegen  verkündigen,  befestigen,  reinigen,  sättigen 
u.  s.  w.  gleicher  verurtbeiiung  unterliegen,  weil  man  nicht  festig,  reinig, 
•ättig  sagt?  — 

Doch  wir  brechen  hier  ah,  die  wenigen  bemerkongen  zur  synlax  un- 
terdrückend, um  seblieszlich  das  allgemeine  urtheil  auazusprechen,  wel- 
ches sieh  uns  aus  der  leaung  des  buches  ergeben  hat  Dasz  dasselbe  sich 
durch  gründliehe  nnd  scharfe  faszung  der  regeln,  klarheit  und  übersieht« 
Hehkeit  der  anordnung,  tact  in  der  auswabl  —  namentlich  in  der  syntax 
—  vor  andern  auszeichnet,  haben  so  wol  die  frühem  heurtbeihingen  wie 
die  aufnähme  gezeigt  die  es  gefunden  hat.  Auch  ref.  bekennt  viel  dar- 
aus gelernt  zu  haben,  und  bedauert  lebhaft,  dasz  er  bei  abfaasung  seiner 
vor  einigen  jähren  erschienenen  grammatik  aller  bülramittel  und  nament- 
lich dieser  Hoff  mann  sehen  grammatik  entbehrte.  Um  so  unbefangener 
glaubt  er  hier  auf  einige  mängel  aufmerksam  machen  iu  dürfen,  da  er 
sein  eignes  ähnlich  angelegtes  buch  keineswegs  davon  ganz  frei  weiss. 
Die  meisten  jener  mängel  nun  haben  wol  ihren  grund  darin,  dasz  die 
aufgäbe  des  deutschen  grammatikera  nicht  mit  der  scharre  von  hm  H off- 
mann erfaszt  ist,  wie  sie  R.  v.  Raumer  neuerlich  (über  Deutsche  Recht- 
schreibung s.  56  ff.)  entwickelt  hat.  Ea  beisst  an  jener  stelle  unter  an- 
ders* „Der  grammatiker  hat  der  spräche  nachiugehn,  sie  zu  beobachten 
und  ihre  formen  zu  sammeln;  es  steht  ihm  durchaus  nicht  zu,  formen, 
deren  sich  Leszing,  Goethe  und  alle  un6re  classiker  übereinstimmend  be- 
dienen, fiir  faheh  zu  erklären;  er  bat  sich  streng  an  die  Untersuchung 
und  darstellung  der  gegebenen  Schriftsprache  zu  halten."  Der  gramma- 
tiker soll  alao  unsre  spräche  als  eine  tote  behandeln,  insofern  er  alle 
formen  und  fiigungen  zusammenstellt,  die  sich  in  unsern  dasaifcern  In- 
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4m;  als  ein*  lebende  andrerseits,  indem  er  die  heutzutage  üblichen  ~ 
wenn  richtig  gebildet  —  aueh  dann  gellen  Jässt,  wenn  sie  in  den  elasss- 
kern  noch  nicht  nachgewiesen  Werden  können.  Nur  die  beobaebtung. die- 
ser gruodsätze  kann  einigermaszen  vor  der  groszen  gefahr  der  Willkür  m 
Aufstellung  von  regeln  schützen.  Allerdings  ist  dann  ohne  vermittelnde 
vorarbeiten  die  aufgäbe  des  grammatikers  eine  ungeheure,  weil  zu  vieles, 
das  Gottsched  und  Adelung  als  falsch  bezeichnet  haben,  ohne  das* 
wir»  alinen  in  unsern  classikern  sich  findet:  glücklicherweise  aber  giebt 
es  vorarbeiten.  Die  Keb  rein  sehe  grammatik  (neben  Bauer  und  Sc  bö- 
ten sack)  bietet  vielfach  interessante  beispiclsaminlungen,  und  wir  sahen 
oben,  dasz  br  Hoff  mann  sich  auch  öfter  durch  sie  zu  einer  änderung 
hat  bestimmen  laszen.  Noch  mehr  natürlich  leistet  das  Grimmsche  Wör- 
terbuch; und  wenn  es  nach  seiner  Vollendung  wirklich  so  gebraucht  wird 
wie.es  gebraucht  sein  will,  so  haben  wir  dadurch  eine  wesentliche  Um- 
gestaltung des  deutschen  Unterrichts  zu  erwarten,  welche  beszere  fruchte 
tragen  wird  als  das  jetzt  so  beliebte  docieren  von  Gothisch  und  Althoch- 
deutsch, für  das  sich  -*-  band  aufs  herz!  —  grade  die  tüchtigere«  unter 
unsern  seeundanern  und  primanern  ohne  ausnähme  nie  erwärmen  können, 
und  wovon  die  allerwenigsten  nutzen  haben.  Wir  (ich  meine  die  nfehr- 
zahl  derer,  welche  in  der  muttersprache  unterrichten)  spielen  jetzt  in  den 
Volksschulen  sogut  wie  in  den  gymnaslen  beim  stilunterricht  zuviel  be- 
fehlerles,  um  Auerbachs  treffenden  ausdruck  zu  gebrauchen;  wir  corri- 
gieren  zu  vieles,  was  die  scbttler  anderwerts  täglich  boren  und  häufig 
lesen.  Wir  sollten  die  knaben  viel  mehr  die  ihnen  natürliche  spräche 
sehreiben  laszen  so  lang9  es  angeht,  wenn  nur  die  gedenken  richtig  ge- 
ordnet und  die  Wörter  dem  gebrauche  gemäss  geschrieben  sind;  was  kin- 
disch oder  etwa  prineipiell  ist,  verliert  sich  von  selbst  durch  den  Wechsel 
der  vorliegenden  muster  in  den  Übergängen  zum  Jünglings-  und  mannes- 
alter. Ich  verstehe  das  gesagte  für  verschiedene  aJtersstuftn.  Schreibt 
ein  Wittenberger  quintaner  von  gewöhnlichem  schlage  „wir  sind  gestern 
nach  Kemberg  gemacht":  so  bin  ich  herzlich  froh,  wenn  er  nicht  wiery 
jettern  und  jtmagt  geschrieben  hat;  als  seeundaner  wird  er  von  selbst 
gefunden  haben,  dass  die  Schriftsprache  hier  reisen  statt  machen  ver- 
wendet. Da  quält  sich  der  volksschnllenrer  ab,  den  „abscheulichen  pro* 
tincialismus  »er  kam  bei  mich«"  auszurotten;  der  arme  knabe  bekommt 
regelmässig  seinen  fehler,  and  findet  die  gerügte  construetion  doch  in 
Luthers  bibel  und  Grimms  marchen,  und  würde  sie  auch  bei  Klopstoek 
und  Goethe  finden,  bekäme  er  diese  in  die  band.  Desgleichen  gesteht 
ref.,  seit  einiger  zeit  die  correctur  der  seenndäneraufsätze  nur  mit  dem 
Grimmseben  Wörterbuch  in  der  band  zu  besorgen,  weil  er  zu  seinem 
erstaunen  bei  einem  aoadruck  nach  dem  andern,  den  er  als  nicht  sebrift- 
gemäsz  anzusehn  gelehrt  worden  war,  gemerkt  bat,  dass  nnsre  besten 
classiker  ihn  haben,  mit  denen  geirrt  zu  haben  einem  seeundaner  mir  er- 
höhend sein  kann:  z.  b.  bestebn  auf  eine  sache,  beruhn  auf  eine  sache. 
Je  mehr  aber  dem  sehüler  corrigiert  wird,  desto  weniger  lust  bat  er  an 
der  arbeit,  und  auch  an  der  beutigen  abnähme  lateinischer  Sprachfertigkeit 
trügt  einen  groszen  theil  der  schuld  sicherlich  die  zu  Trotzendorfs  zeit 
unbekannte  puristische  d.  h.  ciceronianlsttsehe  ängstlichkeit.  s>* 

in  der  angedeuteten  richtung  nun  glaubt  ref.  wäre  der  Hoffmann- 
•eben  grammatik  grössere  strenge  zu  wünschen:  beispiele  im  einzelnen 
sind  oben  gegeben.  Verhiesze  der  titel  eine  „Elementargrammatik  der 
heutigen  Umgangssprache",  so  würde  vieles  fehlen  dürfen,  was  jetzt  darin 
steht  oder  von  uns  als  zusatz  verlangt  wurde.  Da  das  buch  aber  eine 
»Neuhochdeutsche  Elementargrammatik u  sein  soll,  und  der  hr  verf. 
dasNhd.  von  1300—1856  rechnet:  so  müssen  formen,  die  innerhalb  die» 
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•er  xeit  Jahrhunderte  gegolten  haben  und  noch  jetzt  in  classiscn  aner- 
kannten werken  stehen,  als  „neuhochdeutsche  formen"  TeneiehBct  wer- 
den, meinetwegen  alt  Anomalien  oder  archaismen,  aber  nie  ala  falsch  oder 
unrichtig. 

Wittenberg.  6.  Stier. 


V. 

Promptuarium  Sententiarum  Ex  Veterum  Scriptorum  Roma- 
norum  Libris  Congessit  JE.  F.  Wuestemann.  Gotkae 
Sumptibus  Hug.  Scheibe.  MDCCCLVL  Londmi  apud  Wil- 
liams et  Norgate.  L  u.  278  S.  In  Schillerfonnat  elegant 
gebunden.     1  Thlr.  10  Ngr. 


Qui*  est  uöttrmm  UbermlUer  «Are«/«*,  tmi  m«  «db- 
catores.  evi  non  mtagittri  tut  atmme  dietorr*,  emi  um 
toem*  ilte  mmtnt,  «W  ip**  mltns  e*f,  ewm  grmtm  rtemr- 
dmtions  im  nuntt  vers+turt 

CSc.  pro  Pimmc  33» 

Unerwartet  und  schnell  hat  der  Tod  das  Leben  eines  Mannes  gebre- 
chen, der  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  Humanität  weitbin  über  d» 
Grenzen  des  deutseben  Vaterlandes  gro&en  Ruf  und  wohlverdient«  Hoch- 
achtung sich  in  reichem  Mafse  erworben  hatte.  Ernst  Friedrieb  Wü- 
st em  an  n  ist  der  Name  des  nun  selig  entschlafenen  hoebgefeierton  Leh- 
rers, dessen  letzte  Frucht  umfangreicher  und  gründlicher  Studien  auf  dem 
Gebiete  der  römischen  Litteratur  in  dieser  Zeitschrift  anzuzeigen  der  Un- 
terzeichnete, wenn  auch  mit  schmerzlichem  Gefühle,  doch  um  so  williger 
übernommen  hat,  ala  er  dadurch  dem  brieflich  ausgesprochenen  Wunsche 
des  damals  Lebenden,  nun  aber  der  Pflicht  der  Pietit  zu  genügen  stiebt,  die 
ihm  der  tbeuere  Lehrer  auferlegte.  Sein  Leben  war  ein  Leben  dem  hohes 
Ernste  der  Wissenschaft  und  dem  heiligen  Amte  der  Schule  geweiht  and 

E widmet,  wie  dies  die  grofso  Anzahl  seiner  Schriften  und  die  dank- 
re  Verehrung  seiner  Schüler  hinlänglich  beweisen.  Rastlos  bemüht  dm 
reiche  und  weite  Feld  des  römischen  Altertbums  mit  den  eigenen  Kräf- 
ten und  Erzeugnissen  seines  Geistes  gründlich  zu  bebauen  und  frucht- 
bringend auszubeuten,  scheute  er  kein  Opfer,  auch  anderen  Fachgens  man 
helfend  und  fördernd  an  die  Hand  zu  gehen,  ihre  1  literarischen  Unter- 
nehmungen durch  Wort  und  Schrift  zu  empfehlen.  Wir  verweisen  in  der 
Kürze  nur  auf  das,  was  er  für  den  Plinius  in  aufopfernder  Weise  ge- 
than  hat  Seinen  Schülern  war  er  ein  treuer,  rathender  und  theilnenmen- 
der  Lehrer  und  Freund,  nicht  blos  für  die  Dauer  der  Schulzeit,  sonders 
über  diese  hinaus  bis  in  das  Amt,  bis  in  das  Leben  mit  seinen  Frendea 
u§d  Schmerzen.  Ja,  ein  wahrhaft  väterlicher  Freund  war  der  Entschla- 
fene seinen  Schülern,  stets  bereit  und  bemüht,  ihre  Studien  zu  unter- 
stützen durch  Wort  und  That  Aber  auch  an  ihm  mufete  sich,  fretbes 
zu  früh  für  die  Wissenschaft  und  die  Schule,  daa  Wort  des  Scneca 
ad  Polyb.  30  bewahrheiten :  hominit  tot*  pita  nihil  aliud  qumm  md 
fem  trer  e$t.  Zwar  ist  seine  irdische,  mit  Erfolgen  so  reich 
ThÜtigkeit  geschlossen $  aber  das,  was  er  gewollt  und  geleistet,  sichert 
seinen  Namen  auch  für  die  späte  Zukunft,  und  vorzüglich  wird  er  durch 
seine  letzte  gediegene  Schrift,  durch  sein  Promptuarium,  obwohl  er 
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gegangen  zu  den  Vätern,  sieb  viele  zu  Freunden  und  Schülern  erwerben. 
Wie  wahr  spricht  Cfc.  de  off.  I,  156:  docti  non  $oinm  etat  atque  prae- 
aentet  etudio&ot  ducendi  erudiunt  atque  doeent,  $ed  hoc  idem  etiam  pott 
mortem  monumentie  literarum  auequuntur.  Ja,  daa  GedachtoiJa  dea 
ibeueren  aelig  Entschlafenen  bleibe  im  Segen.  Oeeibue  opto  Tuit  tit  pia 
terra  Uvit.  * 

Daa  von  une  anzuzeigende  Promptuarium  ist  dem  Bruder  dea  Ver- 
storbenen, dem  Altenbnrgiachen  wirklieben  Geheimen  Ratb  vonWüste- 
mann  dedieirt  Die  Dedicationsepistel  umfafst  XXXX VI II  Seiten.  Ihren 
Inhalt  maeht  vorzugsweise  aus  der  Studiengang  beider  Brüder  unter  der 
einflufareichen  Obhut  dea  cl assisch  gebildeten  Vaters,  dessen  mit  einer 
Pietät  gedacht  wird,  die  den  Leser  fühlen  lafst,  data  sie  dem  tiefen  Grunde 
eines  wahrhaft  dankbaren  und  kindlichen  Gemüthea  entströmt  ist.  Gleich 
wohlthueod  und  erbebend  ist  die  warme  Liebe  des  nun  Verschiedenen  zu 
dem  lebenden  Bruder,  dem  er  mit  treuer  und  aufrichtiger  Innigkeit  dea 
Herzens  zugethan  war.  Bef.  mufo  gestehen,  dafs  aich  die  anima  Can- 
dida des  Verewigten  gegen  Vater  und  Bruder  hier  in  einer  Weise  aus- 
spricht, die  den  Leser  je  mehr  und  mehr  fesselt  und  die  lebhaft  an  die 
Freundscbaftsworte  erinnert,  die  der  Veratorbene  iu  deutscher  Sprache 
dem  Oberhofprediger  Dr.  Jaeobi  in  Gotha  widmete  als  Zueignung  der 
Schrift:  Unterhaltungen  aua  der  alten  Welt  u.  s.  w.  Dazu  kommt,  wie 
man  nur  erwarten  konnte,  die  seltene  Eleganz  dea  Stils,  die  sich  kund 
giebt  in  einer  unübertrefflichen  Zierlichkeit  und  Gewandtheit  dea  Aus- 
drucks, die  zur  Bewunderung  hmreifet  und  die  Meisterschaft  erkennen 
lafst.  Die  eigentliche  8cbrift  enthält  auf  266  Seiten  einen  reichen  Senats 
der  herrlichsten  und  genufsreiebsten  Sentenzen  aua  den  römischen  Schrift- 
stellern; sie  wird  allen  Verehrern  des  elaaaiaehen  Alterthums  eine  will- 
kommene Gabe  sein  und  vorzüglich  für  Schüler  der  oberen  Claasen  eine 
ergiebige  Fundgrube  ftir  Schule  und  Leben.  Diea  ao  wie  daa  schöne 
Aeufaere  machen  das  Buch  recht  geeignet  zu  einem  schonen  Festgeechenk 
nnd  zu  Prämien.  Von  einigen  Druckfehlern,  wie  S.  XXVI,  XXXII,  ab« 
gesehen,  ISfat  der  saubere  und  nette  Druck  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Haben  sich  auch  einige  Stellen  eingeschlichen,  die  man  eben  nicht  Sen- 
tenzen nennen  kann  und  die  ohne  erhebliche  Mühe  mit  geeigneteren  feh- 
lenden vertauscht  werden  können,  ao  berechtigt  une  diea  dem  Entschla- 
fenen gegenüber  eben  ao  wenig  zu  einem  Tadel  ala  die  mitunter  zu  all- 
gemein gehaltene  Eintheflung.  Ea  ist  aber  diese  den  Hauptabschnitten 
nach  folgende:  A.  De  Deo.  B.  De  mundo  et  de  rerum  natura,  C.  De 
natura  eju$que  cognitione.  D.  De  humano  genere.  De  hominum  rebuo 
et  inetitutie.  AA.  De  hominis  natura  atque  indole.  De  humanarum 
rerum  eonditione.  BB.  De  ringulorum  hominum  victu.  De  corpore. 
De  animo.  De  mente.  De  ratione.  De  ingenio.  De  iit  quae  cum  hie 
munt  conjuneta  aut  eo  tpeetant.  CC.  De  familia  $ive  de  hominum  /*#- 
dere  dornest ico.  De  aliis  hat  pertinentibuM.  DD.  De  hominum  inter  s* 
eoneociatione  et  communitate.    EE.  De  republica. 

Sonderahauscn.  H  a  r  t  m  a  n  n. 
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Zu    Horaz. 
Od.  IV,  6.  Ad  Censorimna. 

Der  wob  Geburt  ane  (pauperum.$4mgui*  parmt*m9  Od.  II,  20,  S.fl, 
vergl.  Od.  III,  da.  Epist  I,  20,  20),  auch  im  Benitz  de»  Sabiniune  nickt 
Wieb  iu  nennende  (vergl.  Va<  9  mit  Od.  II,  18),  aber  wegen  neines 
gluckliehen  Diehtertalenla  hochgefeierte  Horaz  hatte  nach  manchen-  sebwe- 
reo  Kämpfen  <Od.  11/20.  4.  IV,  3,  16)  endlich  die  Genugtuung,  Ton 
der  Freundschaft  der  römischen  Groben  eifrig  umworben  zu  werden,  so- 
wohl um  seiner  geistreichen  Unterhaltung  zu  geniefaen,  als  insbesondre, 
damit  ihre  Namen  in  seinen  Dichtungen  Terherrlicht  würden.  Unter  sol- 
chen Umständen  hatte  der  gefällige  Dichter  niobt  ohne  hohes  Selbstgefühl 
sebon  manchen  Freund  beglückt,  au  auch  dem  Censorinus  die  Ebre  zu 
Xbeil  ward,  mit  einer  ihm  eigens  gewidmeten  Ode  beschenkt  zu  werden.  # 
*  Die  Veranlassung  scheint  eine  Zusammenkunft  den  Horai  und  Cea- 
setinus  bei  einem  Gastmahl,  vielleicht  an  den  Saturnalien  um  Neujahr, 
gegeben  au  haben.  Aue  diesem  Umstände,  daife  die  Ode  improvisirt  wor- 
den, mag  eine  gewisse  Ueberfülle  in  der  Gedankenentwickelnng  ihre  Er- 
klärung finden. 

He  ist  diesem  Gedichte  nämlich  yoo  Seiten  der  Kritik  schlimm  ergan- 
gen: man  hat  die  Veno  7  und  8, 17,  eefcr  vielmehr  15—19,  deagl.  Vu.  28 
und  endlich  noch  Va.  29—34,  also  beinahe  die  Hälfte  der  Ode,  wegwer- 
fen wollen.  Da/s  Vs.  17  dieses  Schicksal  verdient,  darüber  sind  seit 
Ben  Hey  die  meisten  Stimmen  einig,  obschon  neuerdings  noch  die  Her- 
ren Kärcher  und  Dütenburger  sich  für  die  Beibehaltung  denselben 
erklärt  haben.  Auch  stimme  ich  mit  Herrn  Nauck  u.  A.  für  die  Weg- 
lassung des  28sten  Verses,  welchen  Herr  K.  Schwenck  nicht  entbehren 
möchte.  Dagegen  sprechen  die  Herren  Kärcher  und  Schwenck  dem 
Horaz  mehrere  andre  Verse  ab,  der  Letztere  nämlich  den  Abschnitt  neu 
celeres  fugae  —  Lucrat  us  rediit  (Vs,  15  —  19),  beide  die  Schlufszeilen 
Vs.  29 — 34.  So  sehr  ich  den  Scharfsinn  dieser  Männer  ehre,  kann  ich 
dieses  Mal  ihnen  doch  nicht  beipflichten.  Was  nämlich  die  entere  Stelle 
betrifft,  so  ist  zu  Landet  durchaus  eine  nähere  Bestimmung  nothig.  Diene 
würde  ganz  allgemein  lauten:  virorum  illustrium;  da  aber  marmorm  im 
Gegensatz  zu  Calabrae  Pierides  steht  und  Calabrae  Pierides  als  tpecie* 
pro  genere  für  Mutae  oder  carmina  oder  chärtae  (Vs.  21),  so  muffele 
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die  Ergänzung  zo  Lauäa  auch  speeieltar  gefilmt  werden,  um  dem  Cala- 
brae  Piendee  jsu  entsprechen.  Di««  ist  geschehen  in  den  Worten:  EifuOf 
qui  domita  nomen  ab  Afrioa  LutrOiue  rediit.  Der  allgemeine  Gedanke: 
Nem  —  marmora  —  iiiuitrium  mrorum  laude*  clariu*  indicmni,  quam 
carmina  *.  Charta*  ist  also  vom  Dichter  so  gefafet:  Na»  —  marmora  -* 
eju*,  qui  domita  nomen  ab  Africa  lueratu*  rediit,  laude*  darius  indi- 
cant,  quam  Calabrae  Pieridet.  Müssen  wir  demnach  Vs.  18  und  19  un- 
angetastet lassen,  ao  konnte  man  dagegen  benannten,  dafs,  wenn  V»  15 
«-17  fehlte,  man  nichts  Notwendiges  vermissen  würde,  vielmehr  der  Sats: 
9f  Per  quae  (marmora)  $puritu*  ei  tita  redk  boni$"  eine  allgemeinere 
Fassung  erhielte.  Dtosh  ist  nicht  su  läugnen,  dam  wir  die  cur  Indivi- 
doaKsirung  und  genaueren  Ausprägung  eben  diesen  Gedankens  dienenden 
Worte:  Pott  mortem  ducibü*  ungern  entbehren  möchten.  Der  nun  fol- 
gende Zuoata  bis  Vs.  18  bat  bot  vielen  Lesern  Anstols  erregt,  und  mit 
Hecht.  Was  der  Dichter  sagen  wollte,-  wird  uns  klar,  wenn  wir  mit 
Rücksicht  auf  den  im  7tcn  Verse  ausgesprochenen  Gegensatz*  z wischen 
Werken  der  Plastik  und  der  Malerei  die  Worte:  non  ctUrtt  fuge*  Äe- 
jeetaeque  retroreum  Hannibali*  mittat  dem  Inhalt  des  13ten  Verses  ge- 
genüberstellen. Der  Sinn  ist  also:  „Nicht  Marmordeakmäler,  mit  öfient- 
lioiieu  Inschriften  verseben,  nicht  Gemälde,  auf  welchen  z.  B.  HannibaPs 
Niederlage  und  schnelle  Flucht  tu  schauen  ist,  stellen  die-  löblichen  Tba- 
ten  dea  Scipio  Afrikanin)  besser  dar,  als  die  Gesango  des  Ennius.  Um 
die  Worte:  non  cetere*  fugae  Rajectaeuue  —  minae  mit  dem  Vorherge- 
benden gehörig  su  verbinden,  mom  man  aus  Vs.  13  hinzudenken:  weiset 
aal  pietae  noti*  publicU.  Ohne  diese  Erginsung  würden  sie  zwar  auch 
einen  guten  Sinn  geben,  nämlich:  „Nicht  verherrlichte  die  Flucht  und 
Ueberwindung  HannibaPs  den  Scipio  mehr,  als  die  Gesänge  des  Ennius, 
d.  h.  Scipio  verdankt  dem  seine  Heldenthaten  und  die  Schickssie  seines 
groben  Gegners  besingenden  Dichter  ebensoviel,  wie  seinen  eigenen  Vsr» 
diensten  (vcrgl.  Ssilust.  Cat.  III:  et  qui  f teere y  et  qui  facta  aliorum 
Mcripsere9  muüi  laudaniur)^  aber  auf  dieses  Verbältnils  der  Grofstbaten 
und  ihrer  Verewigung  durch  die  Schrift  beziehen  sich  die  Worte  des  Boras 
nicht,  sondern  er  behauptet  nur,  durch  Marmordenkmaler  und  Gemälde 
werden  die  Tbaten  grober  Männer  nicht  besser  gepriesen,  als  durch  die 
Schriften  der  Dichter.  Dafür  spricht  der  Zusammenhang  mit  dem  Vor- 
hergehenderi  (Vs.  13)  und  Folgenden  (Si  ckartae  eiieant  etc.),  überhaupt 
die  Tendenz  der  ganzen  Ode. 

Aus  dem  richtigen  Verständnifs  des  Abschnittes  Vs.  13—20  folgt,  data 
wir  ihn  unverändert  als  Horazianiscfa  beibehalten  müssen,  mit  Ausnahme 
des  17 ten  Verses,  von  dessen  Unäcbtheit  schon  seine  verunglückte  metri* 
sehe  Gestalt  zeugt. 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  Scblufs  des  Gedichtes  (V.  29-34)1  Die 
Herren  Käroher  und  K.  Schwenck  erklären  ihn  für  falsch.  (Die 
Gründe  s.  Neue  Jahrbb.  für  Philol.  und  Pädag.  von  J.  Chr.  Jahn,  R, 
Klotz  und  R.  Dietsch,  Bd.  17,  He/t  1.  S.  80 ff.).  Dafs  derselbe  bei« 
benalten  werden  mufs,  wird  sich  aus  einer  genaueren  Betrachtung  des 
Zweckes  und  des  Gedankenganges  der  Ode  ersAen. 

Die  Einleitung  (Vs.  1—12)  weist  auf  die  Zusammenkunft  des  Horaz 
mit  Censorinus  hin.  Der  Erstere  will  dem  Freunde  ein  Gastgeschenk 
(U*iov)  verehren,  er  kann  aber  nur  Gedichte  schenken ;  darum  widmet  er 
dem  Censorinus  eins,  indem  er  ihn  zugleich  über  den  hohen  Werth  eines 
solchen  Geschenkes  belehrt  (Vs.  12). 

Das  Thema  dieser  Ode  also,  welches  ihr  auch  als  Uebersohrift  dienen 
könnte,  lastet:  Pretium  carmini$f  mit  besonderer  Anwendung  auf 
Censorinus.  Den  Werth  der  Gedichte  setzt  Horaz  aber  in  ihre  Wirkung, 
und  diese  ist  eine  vierfache:     - 
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1)  Sie  verherrlichen  dauernder  und  raetlndHeber,  als  Marmordenk- 
mäler  und  Gemälde  (Va.  13—16  u.  18—20).  Bin  Beispiel  ist  der  ältere 
Scipio  Afrikanin.    Vergl.  Horat.  Od.  III,  30,  1—5. 

2)  Ohne  Schriftthum  finden  rühmliche  Thaten  keinen  genügenden  Lahn 
(negue  si  ckartae  tileant,  quod  bene  feceris,  meretdem  tmleri$,  Va.  28 
—22).  Ein  Beispiel  bietet  der  Gottersoho  Romulus.  Vergl.  Horat.  Od. 
III,  3. 

3)  Der  Dichter  ändert  und  überbietet  fein  und  des  Volkes  Urtbeü 
und  verleiht  würdigen  Männern  noch  lange  nach  ihrem  Tode  einen  höbe* 
reo  Grad  von  Glückseligkeit  Ein  Beispiel  ist  Aeacus.  Vergl.  Hör.  Od. 
II,  13,  22.  23  mit  IV,  8,  25—27.  Nach  der  ersten  Stelle  ist  Aeacus 
Höllenrichter,  nach  der  zweiten  Bewohner  oder  vielmehr  Beherrscher  der 
Inseln  der  Seligen.  Dafs  aber  nicht  des  Dichters  Willkübr  oder  sein  Ta- 
lent allein  so  grofte  Wirkungen  hervorbringen  kann,  sondern  die  Virtmt 
des  Helden  und  des  Sängers  einander  bedingen,  lehrt  eine  Vergleicfaung 
von  Od.  II,  2,  21—24  mit  Od.  IV,  8,  25—27. 

4)  Der  Sänger  versetzt  Tugendhelden  sogar  in  den  Himmel  und  er- 
wirbt ihnen  als  ehemaligen  oder  noch  fortwährenden  Wobitbätern  der 
Menschheit  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  göttliche  Verehrung.  Beispiele 
sind  Hercules,  die  Dioscuren  und  Bacchus  (Vs.  29—34).  Wie  nahe  lag 
hier  unter  allen  Gedichten,  in  welchen  Horas  die  genannten  Heroen  ge- 
feiert hat,  die  Erinnerung  an  die  dritte  Ode  des  dritten  Buches 
und  daselbst  Vs.  11  u.  12  an  die  schmeichelharte  Vergötterung,  welche 
Augostus  schon  bei  seinen  Lebzeiten  erfahren  hatte.  Dafs  Horazens  An- 
sehe und  Einflufs  bei  den  Kennern  seiner  Gedichte  durch  solche  feine 
Anspielungen  und  verdeckte  Selbslcitate  sehr  gewinnen  mufste,  leuchtet 
▼on  selbst  ein. 

Vergleichen  wir  nun  dss  Verhältnis  der  in  vorliegender  Ode  aufge- 
stellten 4  Thesen  zu  den  sie  erläuternden  Beispielen,  so  sind  diene  im 
ersten  und  dritten  Fall  in  den  zugehörigen  allgemeinen  Satz  verarbeitet, 
im  zweiten  und  vierten  aber  der  Sentenz  gesondert  nachgestellt. 

Hoffentlich  ist  durch  diese  Deduction  die  Unentbehritchkeit  von  Vs.  29 
— 34  zur  Genüge  nachgewiesen.  Hieraus  folgt  nothwendig  auch  die  Weg- 
lassung 'von  Vs.  28.  Mit  einem  Verse  so  allgemeinen  Inhalts  sogar  eia 
Lied  zu  endigen,  widerstreitet  der  Gewohnheit  des  Horaz;  man  könnte  ihn 
jedoch  als  Motto  dieser  und  der  folgenden  Ode  gut  gebrauchen.  Wenn 
endlich  gewisse  Metriker  als  Grund  für  die  Ausstofsung  von  Vs.  17  und 
28  dieses  Gedichtes  den  Umstand  anführen,  dafs  sich  sonst  keine  tetra- 
stichische  Symmetrie  ergäbe,  so  antworte  ich:  Eine  solche  ist  weder  in 
dieser,  noch  in  den  übrigen  Oden  des  kleineren,  wie  des  gröfseren  AskJe- 
piadeischen  Systems  erforderlich,  und  nur  aus  Mißachtung  des  ernsten, 
didactischen  oder  paränetischen,  der  edlen  Prosa  sich  annähernden  In- 
haltes und  der  dazu  gewählten  einweben  metrischen  Form  hat  man  die 
hieher  gehörigen  wenigen  Gedichte  seit  einiger  Zeit  durchaus  nach  der 
Vierzahl  abtbeilen  zu  müssen  geglaubt  Schon  die  Vergleichiing  mit  dem 
Hexameter  hätte  von  dieser  Verirrung  abhalten  sollen.  Waa  bat  man  ge- 
wonnen, dafs  man  z.  a>.  Od.  I,  1  tetrastiefaisch  abtheilt?  Mehrmals  bat 
man  Zusammengehöriges  gewaltsam  getrennt  > ).  Ea  läfst  sich  jedoch  er- 
warten, dafs  man,  wenn  erst  die  Lust  an  der  Neuerung  sich  abgekühlt 


l)  Besser  hatte  man  Hör.  Od.  I,  1  so  abgetheilt: 

1)  Anrede  (Vs.  1.  2). 

2)  Acht  Horat  nicht  zusagende  Besdiatägungen  der  Menschen  {V*.  3—28). 

3)  Des  Dichters  Lieblingshescbfiftigong  (Vs.  29— 34). 

4)  Sein  Wunsch  und  seine  Hoffnung  (Vs.  36.  36). 


Rührmand:  Zu  Horas.  779 

fast,  zu  der  nataraemfiisen  Abtheilung  der  Aaklepiadeitdieii  Verse  zu- 
rückkehren und  Monosticha  stichisch,  Disticha  nur  diatiehiscb  verbin- 
den wird. 


Od.  IV,  9.  Ad  Lollinm. 

Diese  Ode  ist  gewissermaften  eine  Fortsetzung  der  vorigen.  Sie  ent- 
halt nämlich  nach  dem  Entwurf  des  Dichten: 

I )  Eine  Antwort  auf  die  zweifelnde  Frage  des  Lollius,  ob  Horazena 
Schriften  fortbestehen  werden  (Vs.  1 — 4).  Horas  führt  den  Beweis  da- 
für, indem  er  sagt,  es  seien  von  mehreren,  besonders  lyrischen  Dichtern 
noch  Werke  vorhanden  aofser  und  nach  dem  Epiker  Homer,  obgleich  die- 
ser den  ersten  Rang  einnehme  (Vs.  5—12).  Dasselbe  könne  er  von  sei- 
nen Gedichten  bei  der  Aufnahme,  welche  sie  bisher  gefunden,  auch  er- 
warten. 

2  )  Auf  die  Aeufserung  des  Lollhis,  dal*  er  sich  nicht,  wie  Censorinus 
(vergl.  IV,  8,  11),  aos  einer  Lobrede  etwas  mache,  antwortet  Horaz:  A. 
es  habe  aufser  den  von  Homer  besungenen  noch  manche  andere  ausge- 
zeichnete Personen,  sogar  vor  dem  trojanischen  Kriege,  gegeben,  aber  sie 
seien,  weil  von  heiligen  Sehern  nicht  erwannt,  vergessen  worden  (Va.  13 
—28);  B.  wenn  die  Verdienste  eines  Manne«  verschwiegen  würden,  so 
treffe  ihn  Weht  der  Vorwurf  der  Untüchtigkeit  und  Thatenloaigkeit  oder 
er  werde  ein  Opfer  des  Neides;  die«  aber  zu  verhüten,  «ei  des  Dichters 
Beruf,  und  man  müsse  ihn  gewähren  lassen.  Daräm  wolle  such  er  des 
Lollius  besingen  (Vs.  29—34).  Hierzu  berechtigen  ihn  die  Tugenden  und 
herrlichen  Thaten  desselben  (Vs.  34—44). 

3)  Und  weil  Lollius  endlich  in  seinem  mehr  auf  daa  Praktische  de« 
öffentlichen  Lebens  gerichteten  Sinne  das  Caeio  Mu$a  kernt  in  der  dem 
Censorinus  gewidmeten  Ode  (IV,  8,  29)  überschwenglich  oder  inhaltsleer 
befunden  haben  mochte,  so  giebt  Horaz  ihm  die  wesentlichen  Merkmale 
seiner  ethischen,  von  dem  Volksffebrauch  sehr  abweichenden  Auffassung 
de«  Begriffes  beatvt  an,  welche  sind:  im  Glücke  praktische  Lebensweis- 
heit und  dankbarer  Genufs  der  göttlichen  Gnadengaben,  unter  dem  Druck 
der  Armuth  Geduld  und  willige  Entsagung,  in  jeder  Lage  des  Lebens 
aber  eine  solche  Scheu  vor  der  Sünde  und  Schande,  dal*  man  diese  für 
schlimmer  hält,  als  den  Tod,  endlich  unverbrüchliche  Treue  gegen  geliebte 
Freunde  und  gegen  das  Vaterland  (Vs.  46—52)  ').  Wo  ein  Herz  diese 
Tugenden  besitzt,  ds  hat  es  den  Himmel  schon  auf  Erden  und  wird  ihn 
auch  nach  dem  Tode  ewiglich  behalten.  Der  Säuger,  welcher  es  unter- 
nimmt, einen  mit  solchen  Eigenschaften  begabten  Mann  zu  preisen,  er- 
füllt nur  seine  Pflicht  als  gottberufener  Prophet  (vatee  $acer,  Vs.  28) 
und  als  Herold  unter  den  Menschen,  kurz!  er  ist  zugleich  vox  popmli 
und  vox  Dei.  Da  nun  Horaz  durch  so  viele  seiner  Schriften,  insbeson- 
dere auch  durch  die  im  dritten  Buche  der  Oden  enthaltenen  Lehrgedichte 
filr  das  römische  Volk,  den  sittlichen  Standpunkt  und  Zweck  seiner  Na- 
tionaldichtung offen  nachgewiesen  und  auch  in  manchen  an  Freunde  ge- 
richteten Oden  auf  dasselbe  Ziel  hingearbeitet  hatte,  so  konnte  sich  der 
bescheidene  Lollius  nicht  sträuben,  dem  befreundeten  Dichter  auch  sei- 
nerseits, gleichwie  Censorinus,  als  Musterbild  zu  einem  würdigen  Cha- 


')  Vergl.  Tacit.  Ann.  VI,  22:  Tfeque  mala  vel  bona,  quae  vulgu*  pu- 
tet:  multoiy  qui  conflicteri  adver si*  viaeantmr9  beato$9  ac  püro$qu*, 
quamquam  magnae  per  opesf  mieerrimee;  ei  Mi  gravem  fortunam  csn- 
iianter  tolerent,  A»  protpeta  ineetuulte  utantur. 
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raktcrgemälde  zu  dienen.    Wie  reich  dieses  aoagcntten,  babea  wir  oben 
(Vs.  34-44)  gegeben. 

Uebrigens  gebt  aus  der  Vergleichung  dieser  und  der  vorhergehenden 
Ode  und  aus  anderen  Zeugnissen  hervor,  dafs  dem  Lollius  kein  so  gün- 
stiges Loos,  wie  dem  Censorinus,  auf  Erden  gefallen  war;  denn  während 
dieser,  abgerechnet  die  Jabre,  in  welchen  er  nach  hergebrachter  Sitte  die 
curulischeii  Ehrenämter  (das  Consnlat  erst  im  Todesjahre  des  Horaz)  be- 
kleidete, die  übrige  Zeit  tu  ungestörter  Ruhe  als  reicher,  aber  unbenei- 
deler  Privatmann  zubrachte  und  im  Wohltouo  seine  grosseste  Freude  fand 
(rergl.  Vell.  PaL  II,  102),  hatte  Lollius,  so  sehr  er  auch  am  Hofe  des 
Augustus,  selbst  nach  der  von  den  Germanen  erlittenen  Niederlage,  ge- 
schätzt wurde,  doch  als  Staatsmann*  namentlich  ab  Consul  (21  vor  Chr. 
Geb.,  Epist.  I,  20,  28),  wegen  seines  sittlich  strengen  Charakters  (vergL 
Od.  IV,  2,  37  —  44),  und  später  als  Begleiter  und  Aufseher  dea  in  den 
Orient  entsandten  Prinzen  Cajue,  den  Haft  und  Neid  manches  Gegners, 
zu  denen  auch  Tiberius  gehörte,  bitter  zu  empfinden  und  seinen  Namen 
aelbst  im  Tode  (i.  J.  1  vor  Chr.  Geb.)  nidit  tot  Unglimpf  bewahren  kön- 
nen (rergl.  Vell.  II,  07  u.  102,  Suet  Tib.  12.  Tac  Ann.  III,  48.  Plm. 
Hist.  n.  IX,  58).  Um  so  wichtiger  und  ehrenvoller  für  ihn  und  Horaz 
ist  darum  diese  aeinem  Andenken  gewidmete  Ode. 

Für  die  Abfassung  4ta  Gedichts,  das  Consulatsjahr  dea  Lollius  anzu- 
nehmen, bindern  die  Wertet  Comul  non  amtss  mini  (Vs.  39),  weil  die- 
selben in  diesem  Falle  als  eine  unschickliche  Schmeichelei  gedeutet  wer* 
den  köhnteu.  Da  aber  Lollius  sich  allerdings  als  Consul  ausgezeichnet 
hatte,  so  ehrte  der  sinnreiche  Horaz  ihn  dadurch,  dafs  er  im  nächstfol- 
genden Jahre  seinem  ältesten  Sohne  eine  Epistel,  die  I8te  dea  Buches, 
wie  schon  früher  die  2te  desselben  Buches,  widmete  und  auch  noch  ia 
Epist.  I,  20,  28  auf  jenes  merkwürdige'  Consulat  anspielte.  Dies  war 
iura  erste  genug;  und  wenn  später  nicht  besondere  Verdienste  dea  Lollius 
dasu  kamen  oder  ungerechte  Angriffe  und  politische  Unglücksfalle  ea  nö- 
thig  machten,  zu  Gunsten  des  Freundes  sieb  vernehmen  zu  lasten,  sa 
hatte  der  kluge  Horaz  eine  solche  Ode  auf  den  Lollius,  wie  sie  vor  um 
liegt,  schwerlich  geschrieben  '). 

Aber  eine  Gelegenheit  dazu  bat  sich  -bald  dar.  Lollius  befehligte  näm- 
lich das  römische  Heer  am  Rhein,  als  er  i.  J.  16  vor  Chr.  Geb.  von  ger- 
manischen Stämmen  eine  bedeutende  Niederlage  erlitt.  Zwar  verlor  er 
das  Vertrauen  und  die  Gunst  des  Kaisers  .nicht,  zumal  da  jenes  Unglück 
Veranlassung  wurde,  dafs  Augustus  und  seine  Stiefsöhne  über  die  Ger- 
manen glänzende  Siege  erfischten,  aber  doch  haftete  seitdem  ein  Makel 
an  des  Legaten  miUtahrtscber  Ehre,-  welcher  vOp  Uebel wollenden  leicht  zu 
seinem  Neehthcil  ausgebeutet  werden  kannte.  Betrachten  wir  die  Ode 
aus  diesem  Gesichtspunkte,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  zu 
dem  Zweck  geschrieben  worden,  das  Nachlheiligs  der  erwähnten  Nieder- 
lage fiir  Lollius  zu  verwischen.  Es  ist  hur  die  Frage:  Wann?  Im  Jabre 
der  Niederlage?  Das  hätte  Lollins  eher  geschadet,  als  genützt  Er  blieb 
höchst  wahrscheinlich  noch  drei  Jabre  mit  Augustus  bei  der  Armee  und 
kehrte  erst  nach  glücklich  beendigtem  Feldzuge  mit  dem  Monarchen  nach 
Rom  zurück.  Jetzt  aber  trat  der  Fall  ein,  wo  dem  Lelliua  geholfen  wer- 
den konnte  und  mufste.  Denn  der  üble  Eindruck  von  seiner  ehemaligen 
Niederlage  war  im  Lauf  der. Zeit  zwar  geschwächt,  auch  hatte  LoHius 
seitdem,  wiewohl  in  untergeordneten  Verhältnissen,  sich  einen  bescheide- 


■)  Der  Consul  G  Semnis  Satnrnhms,  welcher  2  Jahre  nach  LoJKas  anier 
gan«  ähnlichen  rnmahttartschen  Verhältnissen  denselben  Amiseifer  bewies,  hat 
an  Vellejus  seinen  Lobredocr  gefunden  (II,  92). 


Rührmund:  Zu  Boras.  7gf 


Bto  Antbeil  am  Kriegsvubm  erworben,  ahex  das  gewährte  den 
eben  Charakter  des  hochstehenden,  ehr) lebenden  Römer«  keine  Genug* 
thuung.  Während  Andere  sieh  ihrer  Heldentbaten  rühmten,  achwieg  mao 
von  ihm  oder  bezeugte  ihm  eine  zweideutige  Thei Inahme;  er  mutete  wün- 
•ehe«,  dafs  man  in  seiner  Gegenwart  jener  Feldzüge  gar  nicht  gedachte, 
in  denen  Livia's  Sohne,  vielleicht  auf  seine  Kosten,  vom  Glück  so  be- 

fünstigt  waren,  oafa  selbst  ein  Horaz  Päane  in  ihrer  Verherrlichung  sang. 
Jod  welohe  Aeufserungen  mufsten  die  Angehörigen  des  tief  Gebeugten 
von  schadenfrohen  Neidern  und  ehemals  bestraften  Feinden  hinter  seinem 
Racken  hören!  Wer  konnte  hier  dem  Unglück  lieben  helfen,  ohne  bei 
Hofe  Ans  tot«  au  erregen?  Wer.  wagte  es,  den  Loliius  öffentlich  au  loben  1 
Siehe  1  da  tritt  der  wahrheitsliebende,  von  inniger  Theilnabme  erfüllte 
Horaz  auf,  durch  die  verschiedenartigen  Urtheile  der  Menschen  über  den 
Charakter  und  die  Tbaten  des  Loliius  herausgefordert,  und  übernimmt* 
Iren  seinem  in  der  letzten  Epistel  In  den  Sohn  dos  Loliius  ausgespro- 
chenen Grundsatz  (Epist.  I,  18,  80.  81.),  des  Verfolgten  Verteidigung. 
Nicht  ohne  Sträuben  läfst  dieser  es  geschehen.  Und  nun  stellt  Horai  die 
Zeugnisse  von  der  ganzen  Amnithätigkeit  des  Loliius  kurz  und  bündig 
zusammen  und  öbergiebt  sie  sprachreif  der  unparteiischen  Mit-  und  Nach- 
welt. Als  bekannt  setzt  er  voraus,  aagt  es  jedoch  nicht,  aus  Zartgefühl 
für  Loliius,  dafs  dieser  in  einer  Schlacht  besiegt  worden,  aber  nachdem 
er  sich  zunächst  über  seine  eigene  Befähigung  und  Berechtigung,  und 
darauf,  zu  Loliius  gewandt,  über  die  Notwendigkeit  der  Öffentlichen  Ver- 
handlung sich  ausgesprochen,  fuhrt  er  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Ver- 
teidigungsschrift die  Sache  des  Freundes  mit  so  glänzendem  Erfolge 
durch,  dafs  Loliius  von  da  an  fast  in  jeder  Zeile  in  irgend  einer  Bezie- 
hung als  Sieger  erklärt  wird.  Dies  ist  die  berühmte  Ode  auf  M.  Loliius, 
geschrieben  im  Jahre  13  vor  Chr.  Geb. 

Wir  besitzen  noch  mehrere  Verteidigungsschriften  von  Horaz,  aber 
keine  ist  so  objeetiv  gehalten,  mit  einem  solchen  Rcichthum  von  schla- 
genden Beweisen  versehen  und  mit  einem  so  edlen  Anstände  und  span- 
nenden Interesse  durchgeführt,  wie  die  9te  Ode  des  4ten  Buches.  Man 
könnte  dieselbe  überschreiben:  Rechtfertigung  und  Ehrenrettung 
des  M.  Loliius.  So  lange  Horaz  lebte,  war  seine  Verteidigung  des 
Loliius  gültig  und  nachhaltig.  Aber  es  kamen  noch  traurigere  Zeiten  für 
den  römischen  Staat,  der  Sittlichkeit  und  dem  Leben  der  Besseren  droh- 
ten grofse  Gefahren;  mancher  Edle  ward  ein  Opfer,  wenn  nicht  der  Schuld, 
doch  der  Anschuldigung.  Auch  gegen  den  bejahrten  Lolltas  erhoben  sich 
ungünstige  Gerüchte,  und  anklagende  Stimmen  liefsen  sich  bei  seinem 
plötzlich  erfolgten  Tode  noch  vernehmen. 

(Die  Prüfung  dieser  Anklagen  folgt  werter  unten.) 
Nachdem  wir  nun  die  8te  und  9le  Ode  des  4ten  Buches  einzeln  durch- 
gegangen sind,  wollen  wir  noch  auf  ihr  gegenseitiges  Verhaltens  einen 
Rückblick  thun.  Dafs  die  erster«  der  unter  Freunden  veranstalteten  Feier 
eines  Festes,  an  welcher  sich  unter  Anderen  auch  Censorinus  und  Horaz 
betbeiligfen,  ihren  Ursprung  verdanke,  ist  schon  gesagt  worden,  desglei- 
chen, dafs  die  letztere,  welche  i.  J.  13  vor  Chr.  Geb.  geschrieben  wor- 
den, die  Ode  an  Censorinus  als  veranlassend  voraussetze.  Hiernach 
selieint  man,  mit  Berücksichtigung  der  vertrauten  Freundschaft  zwischen 
Horaz,  Censorinus  und  Loliius,  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  beide 
Gedichte  einer  und  derselben  Zeit  angehören.  Diese  Wahrscheinlichkeit 
würde  zur  Gewifsheit,  wenn  nachgewiesen  werden  könnte,  dafs  auch  Cen- 
sorinus an  dem  Feldzuge  gegen  die  Germanen  Theil  genommen  und  mit 
Loliius  zugleich  zurückgekehrt  sei.  Dafür  spricht  die  Versicherung  des 
Horaz,  dafo  er  dem  Censorinus  gern  solche  Geschenke  verehren  möchte, 
welch«  in  Griechenland  Heiden  zur  Belohnung  ihrer  tapferen  Tbaten  er- 
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hielten  (priemt*  fortinm  Qrajorum).  Vielleicht  war  aof  einen  Wink 
von  den  Freunden  dee  Augustus,  um  deo  mifemütbigen  Lollius  zufrieden 
zu  stellen  und  aufzuheitern,  der  junge  Censorious  nur  vorgeschoben  und 
Horaz  zur  Abfassung  einer  Ode  an  diesen  bewogen  worden,  damit  auch 
in  Lollius  der  Wunsch  nach  einem  ähnlichen  Ehrengeschenk  erregt  wurde. 
Jedesfalls  ist  Lollius ,  abgesehen  von  dem  poetischen  Werth  der  beiden 
Gedichte,  die  wichtigere  Person. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  hier  zusammengestellten  Oden  IV,  8  und  9 
wird  ihre  Verwandtschaft  und  die  Eigentümlichkeiten  jeder  einseJnea 
noch  genauer  darlegen.  Schon  die  Wahl  des  Metrums,  welches  in  der 
8ten  Ode  Asklepiadeisch,  in  der  9ten  Alcaisch  ist,  läfst  einen  wesentli- 
chen Unterschied  auch  im  Inhalt  erwarten.  Die  Sprache  in  jener  int  naiv, 
vertraulieb  und  herzlich,  in  dieser  dagegen  nimmt  der  Dichter  einen  hö- 
heren und  kühneren  Flug,  um  die  Zweifel  und  Einwendungen  den  ernsten 
und  bejahrten  Lollius  zu  besiegen  und  ihn  selbst  würdig  vor  dem  Publi- 
kum erscheinen  zu  lassen. 

Es  ist  von  den  Erklärern  des  Horaz  nicht  unerwähnt  geblieben,  dafe 
sich  in  beiden  Oden  ähnliche  Gedanken  und  Ausdrücke  finden,  und  dan 
in  der  letzteren  hie  und  da  auf  die  entere  Bezug  genommen  wird;  man 
hat  es  jedoch  bei  einzelnen  Citaten  bewenden  lassen.  Wir  wollen  jetzt 
spezieller  darauf  eingehen  und  die  Gedichte  zu  gröberer  Anschaulichkeit 
einander  gegenüber  stellen. 


Od.  IV,  8. 

Vs.  1 — 9:  Horaz  ist  nicht  reich  an 
irdischen  Gütern  (Donar etn—  Sed 
non  hatt  mihi  vi$), 

Va.  11. 12;  aber  reich  und  glücklich 
durch  sein  Dichtertalent,  wodurch 
er  Andere  beglücken  kann  (cor- 
ntina  —  muneri). 


Vs.  9.  10:  Der  reiche  (non  tibi  *«- 
iium  Ee$  ent  deliciarum  egens) 
Censorious  macht  sich  Nichts  aus 
irdischen  Schätzen  (non  tibi  f«- 
iium  e*t  animuM  ielic.  egen$), 
aber 

Vs.  11 :  er  hat  seine  Freude  an  gei- 
stigen Genüssen,  insbesondere  an 
Gedichten  (Gmude$  carminibut); 
darum  widmet  Horaz  ihm  diese 
Ode. 


(Vs.  12:  Werth  des  Gedichtes:) 
Vs.  13—34:  Gedichte  verherrlichen 

am   besten   und  dauerndsten  die 

Thaten  ausgezeichneter  Personen. 
Vs.  14:   $piritu$  et  vitm  redit 

bonis 

Vs.  18.  19:  (Scipio  Africanut  mtm- 

jor)  domita  nomen  ab  Äfrica  Lu- 

cratui  rediit. 


Od.  IV,  9. 

Va.  2:  Horaz  ist  von  geringer  Her- 
kunft (natu*  ad  Aaßdum), 

Vs.  1—12:  aber  der  erste  Lyriker 
der  römischen  Nation.  Seine  Ge- 
dichte werden  nicht  untergeben, 
sowenig  wie  die  des  Homer,  Pin- 
dar  u.  A. 

Vs.  34— 44:  Der  genügsame,  un- 
eigennützige und  unbestechliche 
Staatsmann  Lollius  ist  unter  allem 
Wechsel  von  Glück  und  Unglück 
ein  Feind  der  Habsucht  und  Be- 
trügerei (E$t  animut  —  «rata). 

Vs.  32. 34—44:  Lollius  ist  reich  an 
Tugenden  und  Verdiensten; 

Vs.  30—34:  darum  will  Horaz  •eint 
Thaten  verdientermafsen  besingen 
und  der  Vergessenheit  entreuaea 
(Non  ego  —  Oblivionü). 

Vs.  13—30:  Ohne  Dichter  kein  dau- 
ernder oder  ungeschmälerter  Nach- 
ruhm. 

Vs.  10. 11 :  upirat  adkme  mmor  »*- 
vuntque  etc. 

Vs.  32—44:  (LoUiw)  multo$  tote- 
res toleravity  lividae  osVMsnnt 
Horatii  beneficio  rincetf  est 
st**  ei  rentm  prüden*  ei 


Rübrmund:  Zu  Horaz. 
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Va.  20—22:  neque,  8i  chartae  *t- 

leant9  quod  bene  feceris,  Mtree- 

dem  tuleris. 
Vs.  23. 24:  taeiturnita»  obetartt  in- 

oida  meriiit  R. 
Vs.  26.  27 :  Virtu*  et  favor  et  /•*- 

gua  potentium  Fat  um  divitibus 

cemocrat  insuhs. 


Vs.  29:  Caelo  Mu$a  beut. 

Vs.  30:  impiger  Hercules  erinnert 
an  die  12  labore»  dieses  Helden. 

Vs.  31.  32:  Ciarum  Tyndaridae  $i- 
dut  ab  infimis  Quassa»  eripiunt 
aequcribu»  raten, 

Vs.  33.  34:  Heiterer  Lebensgenuß) 
und  religiöse  Begeisterung  sind 
zur  Erlangung  der  Glückseligkeit 
förderlich. 


die  fempanbu»  dubneque  rectus, 
idem  « index  awarme  fraudi»  ei 
abstinen»  pecuniae,  consul  non 
uwiu»  mmni,  bonue  atque  fidu» 
judex  eaepe  koneetum  praetuli» 
utili;  rejeeit  also  den*  nocentium 
.  vultu,  per  obetante»  eaterva» 
explieuii  $ua  victor  arma, 
kurz!  Lollius  hat  viele  greise  Tba* 
4en  vollbracht  und  schwere  Käm- 
pfe bestanden  im  Kriege  und  im 
Frieden,  im  Senat,  in  der  Volks- 
versammlung und  vor  Gericht;  er 
hat  sich  selbst  beherrscht  und  ist 
in  Glück  und  Unglück  sich  im- 
mer gleich  geblieben;  er  wird  auch 
noch  im  Tode  über  Neid  und  Ver- 
gessenheit triumphireo. 
Va.  30.  31:  non  ego  te  mei$  ckar- 
ti»  inomatum  eilebo. 

Vs.  33.  34:  cmrpere  Uvida»  Oblivio- 
nee. 

Vs.  25—28:  Fixere  —  multi;  eed 
—  Urgeniur  longa  Nocte,  carent 
quia  täte  »aero,  Horaz  erklärt 
sich  selbst  für  einen  Fate»  Od, 
IV,  44.  II,  6,  24. 

Vs.  45—52:  Quie  beatue  dictn- 
due  $it. 

Vs.  32 — 34:  totve  tuoe  ».  labore» 
etc. 

Vs.  34—44:  Du  bist  dir  selbst  und 
Anderen  ein  Dioskur  (Est  ant- 
ut*« etc.). 

Vs.  45-52:  Glückselig  ist  nicht  der 
Reiche  an  sich  zu  nennen,  son- 
dern derjenige,  welcher  von  den 
göttlichen  Gaben  weisen  Gebrauch 
macht;  auch  der  Arme  ▼erdient 
diesen  Namen,  insofern  er  seine 
Armuth  würdig  erträgt,  überhaupt 
Jeder,  welcher  unsträflich  wandelt 
und  der  Freundschaft  und  dem 
Vaterlande  die  grossesten  Opfer 
zu  bringen  bereit  ist. 


Beweis,  dafs  M.  Lollius  unschuldig  ist 

Bei  vier  römischen  Schriftstellern  lesen  wir  ungünstige  Urtheile  über 
M.  Lollius,  welche  dem  Ton  Horaz  ihm  ertheilten  Lobe  widersprechen. 
Die  hieber  gehörigen  Stellen  sind:  Vellej.  Paterc  II,  97.  102.  Plin.  bist 
nat  IX,  58.  Sueton.  Tib.  12  und  Taeit  Ann.  III,  48.  —  Vellejus,  ein 
Zeilgenoase  des  Lollius,  schrieb  unter  Tiberius,  nicht  ohne  rhetorische 
Uebertreibung  und  Schmeichelei,  mit  Bücksiebt  auf  den  heimtückischen 
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Charakter  dieae«  Kaiser»,  Der  Polyhistor  Pliniua  der  Aeltere  hat  oh 
in  seiner  Naturgeschichte  unter  tausenderlei  Notizen  auch  ein  ungünstiges 
Gerücht  von  M.  Lolttue  überliefert,  ohne  nähere  Begründung  oder  Kritik. 
Sueton  giebt  uns  eine  'gedrängte,  aber  gut  geordnete,  klare  und  unpar- 
teiische Darstellung  der  Begebenheiten,  welche  hier  zur  Beurtbeilung  vor- 
liegen. Der  grofse  Historiker  Tacitus  endlich  führt  uns  in  seinem  tra- 
gischen Stttengemälde  der  Cäsarenherrschaft  den  Tibcrius  vor,  wie  er  20 
Jahre  nach  des  Lollius  Tode  mit  einer  Öffentlichen  Beschuldigung  wider 
denselben  auftritt. 

Legen  wir  die  Worte  des  Tacitus  (Ann.  III,  48):  incueato  M.  LH- 
Ho,  quem  auctorem  C.  Caenari  pravitatu  et  ditcordiarum  arguebat,  zu 
Grunde,  so  wirft  Tiberius  dem  Lollius  zweierlei  vor:  1)  an  der  Sitten- 
verderbnüs  des  seiner  Aufsicht  und  Führung  anvertrauten  C.  Caesar  und 
2)  an  der  Zwietracht  desselben  mit  seinen  Verwandten,  namentlich  mit 
Tiberius  selbst,  Schuld  zu  sein.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist 
es  kein  Wunder,  wenn  die  Erziehung  des  jungen  Cajus  mifsrieth,  auf 
dessen  Jugend  unter  Andern  schon  der  gemeine  Sejan  (Tac.  Ann.  IV,  1) 
verderblichen  Einiufs  übte,  während  die  ehebrecherische  Mutter  Julia  nur 
ihren  Lösten  fröhnte,  der  alte  Agrippa  grollte  und  Livia  nebst  ihrem  nach 
Agrippa's  Tode  den  Kindern  desselben  zum  Stiefvater  aufgedrungenen 
Sohne  Tiberius  nur  darauf  bedacht  war,  auf  den  Untergang  des  Augustei- 
schen Hauses  die  Herrschaft  der  Neronen  zu  gründen.  August us,  dessen 
gewaltsame  Verheirathung  mit  der  Livia  die  erste  Ursache  alles  dieses 
Unheils  war,  sah  die  nachtheiligen  Folgen  davon  wohl  ein  und  suchte 
seine  nach  Agrippa's  Tode  (12  vor  Chr.  Geb.)  adoptirten  Enkel  Cajus 
und  Lucius  davor  zu  bewahren,  indem  er  sie,  zu  Jünglingen  herangereift, 
lern  von  den  in  Rom  ihnen  drohenden  Gefahren  in  die  Provinzen  sandte 
und  dem  Cajus  insbesondere  den  M.  Lollius  als  Aufseher  und  Führer 
mitgab.  Der  über  mancherlei  Widerwärtigkeiten  am  kaiserlichen  Hofe  ver- 
drossene Tiberius  hatte  sich  nach  Rhodus  zurückgezogen  (6  vor  Chr. 
Geb.)  und  befand  steh  schon  5  Jahre  in  seinem  selbst  erwählten  Exil, 
als  er  auf  die  Nachricht,  dafs  Lollius  mit  seinem  zum  Statthalter  dea 
Orients  ernannten  jungen  Zögling  den  Weg  über  Samos  genommen,  sich 
gleichfalls  dahin  begab,  um  seinem  Stiefsohn  einen  Besuch  zu  machen. 
Der  Empfang  war  aber,  wie  zu  erwarten,  kalt  und  zurückhaltend,  denn 
Lollius  mttfste  seiner  Anweisung  gemäfs  den  Cajus  vor  dem  nachtheili- 
gen Einflufs  des  Tiberius  warnend  schützen,  während  dieser  darauf  ge- 
rechnet hatte,  die  vor  einem  Jahre  (2  vor  Chr.  Geb.)  nach  Verbannung 
der  Julia  erbetene,  aber  von  Augustus  ausdrücklich  verweigerte  nnd  durch 
die  Zustimmung  des  Cajus  bedingte  Rückkehr  nach  Rom  durchzusetzen. 
Demnach  können  wir  in  den  Worten,  worin  Sueton  sich  in  des  Tiberius 
Sinne  so  ausspricht:  Privignvm  Cajum  Orient*  praeporitum,  qvum  vi- 
$endi  gratia  trajeeittet  Samum,  alieniorem  tibi  $ensit,  ex  criminatie- 
nibut  M.  Lollii  comitis  et  reeteri*  ejus,  Nichts  den  Lollius  Gravirendes 
finden,  zumal  da  wir  unmittelbar  nach  diesem  Citat  bei  demselben  Schrift- 
steller eine  Hinweisung  auf  die  fortgesetzten  Machinationen  des  Tiberius 
gegen  Augustus  und  Cajus  lesen.  Leider  hatten  die  Aufhetzungen,  wel- 
che nach  abgelaufenem  Urlaub  zur  Armee  dea  Cajus  zurückkehrende,  von 
Tiberius  gewonnene  Officiere  gegen  Lollius  erregten,  nur  zu  bald  die 
beabsichtigte  Wirkung.  Der  mit  Lollius  entzweite  und  von  Schmeichlern 
bethörte  (vergl.  Vellej.  II,  102,  3)  Cajus  gab,  durch  die  unablässigen  Bit- 
ten seines  Stiefvaters  erweicht,  die  Zustimmung  zu  dessen  Zurückbero- 
fung  (Sueton.  Tib.  11  — 13),  und  Augustus  erfüllte  nun  (2  nach  Chr. 
Geb.),  was  er  drei  Jahre  lang  standhaft  verweigert  hatte.  Die  unausbleib- 
liche Folge  hiervon  war  der  Untergang  des  Cajus  und  seiner  Brüder  Lu- 
cius nnd  Agrippa  Poatnmas  (Tac.  Ann.  I,  3  and  6.  Sueton.  Tib.  22), 
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wie  auch  des  Lollius.  Dieser  ffihrte  in  8yrien  bei  dem  trotzigen  und 
hochmüthigen  Cajus  nach  dem  Verlust  aller  Autorität  ein  trauriges  Leben 
(Vellej.  II,  101,  1)  und  hatte  von  Tiberius  aus  Rom  das  Aergate  zu  be- 
fürchten, denn  dieser  konnte  ihm  die  unfreundliche  Aufnahme  in  Samos 
nicht  vergessen,  so  lobend  auch  Vellejus  (II,  101),  um  den  ehrsüchtigen 
Tyrannen  nicht  zu  reizen,  sich  darüber  ausspricht.  Mutete  doch  noch 
16  Jahre  später  der  König  Archelaus  von  Cappadocien  als  Opfer  der 
Rache  fallen,  weil  er  dem  Verbannten  auf  Rhodus  nicht  seine  Huldigung 
dargebracht  hatte  (Tac.  Ann.  11,  42).  Dafs  die  heillosen  Zustände  in  der 
Umgebung  des  Cajus  und  am  Hofe  des  Augustus  den  schnellen  Tod  des 
LolliuB  herbeiführten,  ist  gewifs,  wenn  auch  unentschieden  bleibt,  ob  Loi- 
Hus  in  der  Verzweiflung  selbst  sein  Ende  beschleunigt  habe  (Vellej.  II, 
102).  Dafs  aber  Tiberius  hierbei  seine  Hand  im  Spiele  hatte,  beweist 
schon  die  Wahl  des  Nachfolgers,  welchen  man  dem  Lollius  gab.  Es  war 
Sulpicius  QuirinuB,  eine  Creatur  des  Tiberius  (vergl.  Tac.  Ann.  III,  48. 
22),-  diesem  von  Rhodus  her  und  auch  sonst  wegen  persönlicher  Dienste 
in  gutem  Gedächtnifs.  Der  verwahrt osete,  in  Syrien  und  Armenien  schon 
noralisch  und  physisch  zu  Grunde  gerichtete  Cajus  fand  in  Lycien  (4  nach 
Chr.  Geb.)  ein  klägliches  Ende  (Vellej.  II,  102).  —  Während  nun  der 
Kaiser  Tiberius  in  der  oben  erwähnten  Lobrede  auf  seinen  gestorbenen 
Günstling  (Tac.  Ann.  111,  48)  dem  Lolilus  die  Schuld  aufbürdet,  den 
Cajus  Caesar  verderbt  zu  haben,  sagt  Tac.  Ann.  I,  3  dagegen:  Lueium 
Caesarem  evntem  ad  Hitpanienses  exercittti,  Cajum  remeantem  ex  Ar- 
menia  ei  vulnere  invalidum  mors  fato  propera  vel  novercae  dolus  ab$- 
tuiit.  Wie  konnte  überhaupt  Tiberius  als  Ankläger  des  Lollius  auftreten, 
da  er  selbst  ein  so  unsittliches  Leben  führte  und  seine  Verwandten  mit 
dem  gröfsetten  Hafs  verfolgte  (vergl.  Sueton.  Tib.  50  etc.)!  Uebrigens 
hütet  sieb  Tiberius,  über  den  Lebenswandel  des  Lollius  ein  positives  Ur- 
tbeil  abzugeben;  er  tadelt  nur  sein  Verhalten  in  Beziehung  auf  Cajus 
Caesar,  dessen  Charakter  durch  daa  Thun  und  Lassen  des  Lollius  eine 
so  verkehrte  Richtung  erhalten  habe  und  der  dadurch  zur  Zwietracht  mit 
seinen  Verwandten  gereizt  worden  sei. 

Ist  also  in  den  Berichten  des  Sueton  und  Tacitus  kein  Grund  zur 
Anklage  des  Lollius,  sondern  vielmehr  seines  Gegners  Tiberius  vorhan- 
den, so  haben  wir  nur  noch  die  Vorwürfe  zu  prüfen,  welche  ihm  von 
Vellejus  und  Plinitis  dem  A eiteren  gemacht  werden.  Der  Ersferc,  ein 
Militär,  welcher  von  seinen  und  des  Tiberius  Kriegsthaten  nicht  Rühmens 
genug  machen  kann,  läfst,  sobald  er  auf  die  Niederlage  des  Lollius  zu 
sprechen  kommt,  sich  folgendermaßen  über  den  Unglücklichen  aus:  Ac- 
eepta  in  Germania  cladet  sub  legato  M.  LoUio,  nomine  in  omnia  pecu- 
niae  (Glossem?)  quam  reete  faciendi  cupidiore  et  intet  summam  vitio- 
rum  dissimulationem  vitiosissimo ,  amissaqve  legioni*  quintae  aquila 
voeavit  ab  urbe  in  Qalliau  Caesarem.  Hier  giebt  Vellejus  dem  Lollius, 
ohne  seine  Anklage  auf  andere  Fakta,  als  die  Niederlage  des  Heeres,  zu 
t  gründen,  die  ärgste  Sittenlosigkcit  und  Heuchelei  Schuld,  jedoch  nicht  als 
'  Augenzeuge,  sondern  von  Hörensagen  und  als  demüthiger  Verehrer  des 
Augustus  und  Tiberius.  Dies  macht  seine  Denunciation  sehr  verdächtig. 
Nicht  gerechnet  die  Uebertreibungen  seiner  rhetorischen  Darstellung,  scheint 
er,  was  ihm  von  Tiberius  und  dessen  Anhängern  mitgetheilt  wurde,  ohne 
Prüfung  nacherzählt  zu  haben;  wie  schwer  es  aber  hielt,  die  wahre  Mei- 
nung und  den  rechten  Sinn  aus  des  Tiberius  Reden  herauszufinden,  das 
beklagt  Tacitus  öfter,  z.  B.  Ann.  III,  48.  Wäre  Lollius  in  Gallien  so 
schlecht  gewesen,  wie  Vellejus  zu  behaupten  scheint,  so  hätte  es  dem 
Augustus  und  seinen  klugen  Rathgebern  keineswegs  verborgen  bleiben 
können;  Tiberius  wenigstens,  der  absichtlich  die  Unsittlicbkeiten  des  von 
ihm  gelobten  Sulpicius  verschwieg,  hätte  die  persönlichen  Fehler  des  Lol- 
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Im»  gewifc  erwähnt,  anstatt  die  Schlechtigkeit  des  Cajos  ihm  mir  in  All* 
gemeinen  zuzuschreiben.  Vellejus  bringt  seine  Anklage  zum  zweiten  Mal 
vor  bei  der  Gelegenheit,  wo  er  den  unerwarteten  Tod  des  tallins  be- 
gründen will.  Da  sagt  er,  nachdem  er  eine  Zusammenkunft  des  Cajus 
mit  dem  Partberkönlge  (Portktu)  geschildert  bat  (II,  102):  Qmo  tempore 
Jff.  Lollii,  quem  velmti  moierotorem  juventae  filii  ras  AmgmUm»  etat 
voluerat,  perfiim  et  pleno  tmbioli  ac  oerntti  mnimi  contüia,  per  Per- 
tkum  imdicaia  Caeeari,  fmma  oulgmvit.  Wie  soll  man  hier  die  räthseJ- 
baften  Worte:  per  Parthum  indiemtm  Cmetmri  deutenl  Durch  einen  Par- 
tner, wohl  gar  den  Partberkönig,  erfahrt  Augustus  die  treulosen  und 
verschmitzten  Anschläge  des  Loliius?  Und  was  für  Anschlüge!  Etwa 
eine  Verschwörung  des  (vom  Partherkönige  bestochenen)  Loliius  gegen  den 
römischen  Staat!  Und  findet  Augustus  diese  Anzeige  glaublich!  Dann 
wäre  gewife  eine  Untersuchung  erfolgt,  was  aber  nicht  geschah.  Kurz! 
die  ganze  Geschichte  von  dem  Parther  ist,  bei  Lichte  betrachtet,  eine 
Fabel  und  Finte,  von  Tiberius  und  seinen  Consorten  zur  Täuschung  des 
Publikums  über  die  Ermordung  des  Loliius  ersonnen,  und  verdient  kei- 
nen Glauben.  Aber  famm  vuigapit!  Ja  wohl;  das  ist  leider  das  einzig 
Wahre  an  der  ganzen  Erzählung.  Wie  Vellejus  der  Fama  seine  Milthei- 
lungen  über  Loliius  verdankt,  so  auch  Plinius  die  bei  ihm  stehende  Ueber- 
lieferung:  M.  LoUiu*  infmmahu  regum  muntrihmt  in  toto  priemte.  Den 
Ursprung  dieser  Gerüchte  haben  wir  in  dem  ränkesüchtigen  Gemfi the  des 
Tiberius  zu  suchen;  auf  ihn  fallen  die  dem  Loliius  vorgeworfenen  per- 
fidm  et  pleno  iubdoli  oe  vertuti  mnimi  coneilio  zurück;  auf  ihn  palst  dis 
Charakteristik :  „Homo  im  emnio  qumm  rede  faciendi  empiüor  et  imter 
emmmam  vitiorum  Huimulationem  vitiotieeimu*"  Wie  mangelhaft  und 
entstellt  überdies  die  Begebenheiten  vom  Jahre  6  vor  Chr.  Geb.  bis  zum 
Jahre  4  nach  Chr.  Geb.  bei  Vellejus  erzählt  sind,  ergiebt  eine  Verglei- 
ebung  seiner  Erzäblong  mit  Tacitus  und  Sueton  über  denselben  Zeit- 
abschnitt Lassen  wir  aber  seine  unbegründeten  AeuXserungen  über  des 
Loliius  Charakter  dahingestellt  und  halten  wir  uns  an  seine  historisches 
Data,  so  ergänzen  und  bestätigen  diese,  was  durch  die  übereinstimmen- 
den Berichte  des  Sueton  und  Tscitus,  wie  auch  des  Horaz,  bekannt  ist. 
Hiernach  war  der  Verlauf  der  Begebenheiten  etwa  folgender.  Es  be- 
stand im  Hause  des  Augustus  seit  dessen  zweiter  Vermählung  ein  Streit 
entgegengesetzter  Interessen  und  ein  Kampf  zwischen  den  Anhängern  des 
Kaisers  und  der  Litis.  Unter  jenen  ragten  hervor  Mäcenaa  und  Agrippa; 
auch  Horaz  gehörte  dazu;  die  andere  Partei  bildeten  Livia  und  ihr  an 
Gesinnung  gleicher  Sohn  Tiberius.  Erst  spät  im  Lauf  der  Zeit  bekamen 
diese  die  Oberhand.  M.  Loliius,  zu  dem  engeren  Kreise  der  Freunde  des 
Augustus  gehörig  und  Consul  in  demselben  Jahre  (21  vor  Chr.  Geb.),  in 
welchem  Agrippa  und  Julia  verbeirathet  wurden,  schien  mit  seinen  Söh- 
nen frühzeitig  zur  einstigen  Erziehung  und  Beschützung  der  Kinder  des 
Agrippa  erwählt  zu  sein  (vergl.  Hör.  Epist.  1,  18).  So  bedeutend  und 
angesehen  er  deshalb  bei  Augustus  war,  so  sehr  mufste  er  für  Tiberius 
und  Livia  —  denn  der  hochherzige  Drusus,  nach  des  MsrceUus  Tode 
(23  vor  Chr.  Geb.)  der  Liebliog  des  Ksisers  und  des  Volkes,  theilte  ihre 
Gesinnung  nicht  —  ein  Gegenstand  des  Neides  und  des  Hasses  sein.  Als 
er  vom  Obercommando  am  Rhein  nach  der  Niederlage  gegen  die  Germa- 
nen (16  nach  Chr.  Geb.)  abtrat,  erfuhr  er  weder  öffentlichen  Tadel  noch 
Ungunst  von  Seiten  des  Augustus,  und  bei  der  Rückkehr  nach  Rom 
(13  vor  Chr.  Geb.)  wurde  ein  Gelegenheitsgedicht  (Od.  IV,  9),  von  dem 
beliebten  NationaMichter  Horaz  auf  ihn  verfafst,  zu  einem  wahren  Triumph- 
liede.  War  der  ehrgeizige  Tiberius  in  den  Oden,  welche  Horaz  ihm  und 
seinem  Bruder  Drusus  für  die  Besieguog  der  Rbätier  und  VindeJicier 
widmete  (Od.  IV,  4  und  14),  zu  kurz  gekommen,  so  erhielt  sau  Grell 
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neue  Nahrung,  als  er  sab,  dafs  der  von  Boras  öffentlich  gelohte  Lollius 
in  seinem  Ansehen  bei  Hofe  sich  so  glänzend  behauptete.  Der  Tod  des 
Agrippa  und  die  Vermählung  mit  der  Julia  (12  vor  Chr.  Geb.)  brachte 
ihm  statt  erhöhter  Macht  nur  Schmach  und  Kummer.  Ais  auch  Drusus 
(9  vor  Chr.  Geb.)  und  im  Jahr  darauf  Macenas  und  Horaz  gestorben  wa- 
ren, stand  ihm  der  verbalste  Lollius  als  Hauptstütze  des  Augustus  noch 
gegenüber,  mit  der  Sorge  für  die  Erziehung  und  Leitung  der  vom  Kaiser 
adoptirten  Söhne  des  Agrippa,  Cajus  und  Lucius  Caesar,  betraut.  Da 
konnte  sich  der  in  seinen  ehelichen  Rechten  gekränkte  und  in  seinen  ehr- 
geizigen Bestrebungen  gehemmte  Tiberius  nicht  länger  halten;  er  zog  sich 
nach  Rbodus  zurück  (6  vor  Chr.  Geb.)  in  eine  freiwillige  Verbannung. 
Als  er  hier  schon  4  Jahre  in  unlöblicher  Mufse  zugebracht  hatte,  erfuhr 
er  die  nicht  beneidenswerthe  Genugthuung,  dafs  seine  Gemahlin  von  ihrem 
eigenen  Vater  zur  Strafe  ihrea  buhlerischen  Lebenswandels  in  die  Ver- 
bannung geschickt  worden,  er  selbst  aber  bekam,  weil  man  seiner  nn- 
stern  Gesinnung  nicht  traute,  die  erbetene  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  nicht 
Drei  Jahre  später,  ala  die  Adoptivsöhne  des  Kaisers,  Cajus  und  Lucius, 
zu  Jünglingen  herangewachsen  waren,  kam  Lollius  als  Begleiter  und  Auf- 
seher des  zum  Statthalter  des  Orients  ernannten  Cajus  Caesar  mit  diesem 
nach  Samos.  Tiberius,  welcher  Kunde  davon  erbalten,  erschien  auch  da- 
selbst, angeblich,  um  seinen  Stiefsohn  zu  besuchen',  in  der  Tbat  aber, 
um  sich  durch  Cajus  die  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  nach  Rom  zu  erwir- 
ken; er  fand  diesen  jedoch  ungünstig  gestimmt  und  schied  von  ihm  und 
seinem  Führer,  Rache  im  Herzen.  Cajus  und  Lollius  reisten  indefs  weiter 
nach  Syrien.  Hier  hatte  der  Prinz,  durch  die  vorsichtigen  Anordnungen 
des  Lollius  geschützt,  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Partherkönige  anf 
einer  Insel  des  Euphrat,  im  Angesicht  beider  Heere.  Dagegen  wurde 
Tiberius,  obgleich  er  sich  auf  Rbodus  nach  wie  vor  in  die  Einsamkeit 
zurückzog,  von  vorüberreisenden  Staatsbeamten  und  beurlaubten  Orocie- 
ren  aus  dem  Heerlager  des  Cajus  der  Etiquette  und  Klugheit  gemäfs  be- 
sucht. Diese  Gelegenheit  nun  benutzte  der  Schlaukopf  und  brachte  es 
durch  seine  Vertrauten  in  der  Umgebung  des  Cajus  dahin,  dafs  dieser 
sieh  mit  Lollius  entzweite,  und  da  er  wufote,  dafs  der  Kaiser  mit  Cajus 
festgesetzt  hatte,  ohne  die  Zustimmung  des  Letzteren  ihn  nicht  zurück- 
zurufen, so  bestürmte  er  den  unberatbenen  Prinzen  mit  seinen  Klagen 
und  Bitten  so  lange,  bis  er  seine  Absicht  erreichte.  Tiberius  kehrte  nach 
Rom  zurück  (2  nach  Chr.  Geb.)  im  achten  Jahre  der  Verbannung,  Lol- 
lius aber,  seines  Einflusses  auf  den  eigenwilligen  Cajus  beraubt  und  den 
Gewalt tbätigkeiten  seiner  Feinde  in  Syrien  wie  in  Rom  preisgegeben,  starb 

flötzlich  als  Opfer  seiner  Treue  und  seiner  vielleicht  zu  streng  erfüllten 
'fliehten.  Als  traute  oder  spottete  man  der  Leichtgläubigkeit  des  Publi- 
kums, hatte  man  das  Gerücht  verbreitet,  ein  Parther  habe  dem  Augustus 
die  treulosen  und  verschmitzten  Pläne  des  Lollius  angezeigt,  und  darauf 
sei  dieser,  ungewifs,  ob  eines  zufälligen  oder  freiwilligen  Todes,  gestor- 
ben. Nun  war  es  dem  heimtückischen  Tiberius  im  Verein  mit  seiner 
herrschsüchtigen  Mutter  ein  Leichtes,  bei  dem  altersschwachen  Augustus 
seinen  Willen  durchzusetzen,  und  er  ruhte  nicht  eher,  als  bis  alle  seine 
Gegner  vernichtet  waren.  Den  Caesar  Lucius  ereilte  der  Tod  auf  der 
Reise  nach  Spanien,  bald  nach  der  Rückkehr  des  Tiberius  von  Rhodus; 
und  dafs  auch  Cajus  Caesar  Rom  nicht  wiedersah,  dafür  hatte  Tiberius 
schon  gesorgt;  denn  während  der  durch  seinen  Einflufs  ernannte  Nach- 
folger des  Lollius,  der  rohe  und  habsüchtige  Sulpicius,  die  Aufsiebt  über 
den  Prinzen. führte,  wurde  dieser,  wie  Vellejus  berichtet,  bei  einer  un- 
vorsichtigen (durch  keinen  Lollius  bewachten)  Unterredung  in  Armenien 
von  einem  gewissen  Adduus  schwer  verwundet  und  zur  Regierung  un- 
tüchtig gemacht,  und  lasterhafte  Schmeichler  wetteiferten  mit  einander, 
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den  Primen  moralisch  and  physisch  zu  verderben,  so  dals  er  im  Ge- 
fühl »einer  Verworfenheit  lieber  im  entferntesten  Winkel  der  Welt  slt  wer- 
den, als  nach  Rom  zurückkehren  wollte.  Er  starb  in  Lyciea  an  einer 
Krankheit  (4  naeb  Chr.  Geb.),  wie  Tacitus  vermutbet,  durch  die  Bänke 
der  Livia  uod  ihres  Sohnes  Tiberius. 

SchHefelicb  haben  wir  noch  eine  Bemerkung  des  Vellejus  zu  berück- 
sichtigen, die  an  sich  nannlos  lautet,  bei  genauerer  Erwägung  aber  auf- 
fällt und  Verdacht  erregt.  Er  sagt  nämlich,  als  Lollius  in  Syrien  sein 
Leben  endete,  sei  bald  nachher  auch  Censorinus  in  denselben  Provinzen 
gestorben,  und  wie  sich  Menschen  (Wer  denkt  hier  nicht  an  Tiberius 
und  Livia!)  über  den  Tod  des  Lollius  gefreut,  so  hätte  das  Dahinschei- 
den des  Censorinus  als  eines  Mannes,  der  zum  Wohltbäter  der  Mensch- 
heit geboren  worden,  seine  Mitbürger  mit  Trauer  erfüllt  Wer  dieser 
Censorinus  gewesen,  wird  als  bekannt  vorausgesetzt;  ohne  Zweifel  ist  der 
Consul  Censorinus  gemeint,  welcher  dem  befreundeten  Horaz  Od.  IV,  9 
verdankte  und  im  Todesjahre  des  Dichters  Consul  war.  Vellejus  sagt 
nicht,  was  Censorinus  damals  in  Asien  zu  tbun  hatte,  ob  er  als  Privat- 
mann oder  als  Staatsbeamter  dort  verweilte.  Jedesfalls  aber  ist  es  des 
Lollius  und  Censorinus  würdig,  anzunehmen,  dafs  beide  Männer,  wie  einst 
mit  Horaz,  so  jetzt  noch  mit  einander  in  freundschaftlicher  Verbindung 
standen.  Auch  liegt  die  Vermutbung  nahe,  dafs  Augustus  den  Censori- 
nus zum  Nachfolger  des  Lollius  erwählt  haben  mochte,  während  das  In- 
teresse des  Tiberius  es  erheischte,  einen  so  angesehenen  Anbänger  der 
Gegenpartei  durch  alle  nur  möglichen  Mittel  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Wie  dem  auch  sei,  so  ist  wenigstens  nicht  zu  leugnen,  dafs  Vellejus  die 
Episode  von  Censorinus  benutzte,  um  den  von  ihm  ungünstig  beurtbeil- 
ten  Lollius  durch  Gegenüberstellung  des  Censorinus  noch  verächtlicher 
erscheinen  zu  lassen,  gleichwie  Tiberius  in  seiner  Leichenrede  auf  Sulpi- 
cius  Quirinus  eine  Gelegenheit  benutzte,  seinen  Hafs  an  M.  Lollius  an 
befriedigen.  Indem  aber  die  feindliche  Absicht  des  Vellejus  und  Tiberius 
so  offenbar  heraustritt,  wird  der  Tadel  aus  ihrem  Munde  unwillkührlteh 
zu  einem  rechtfertigenden  Lobe  des  Lollius.  Horaz,  welcher  daa  Schick- 
sal des  Letzteren  geahnt,  hatte  ihn  und  seine  Söhne  in  der  achtzehnten 
Epistel  des  ersten  Buches  leise,  aber  vergebens  vor  den  Gefahren  des 
Hoflebens  gewarnt  und  zur  Befolgung  seines  eigenen  Beispiels  aufgefor- 
dert; das  aber  bat  er  sich  schwerlich  gedacht,  dals  seine  Oden  auf  Cen- 
sorinus und  Lollius  beiden  Freunden  zugleich  eine  Ursache  des  Todes 
and  der  Unsterblichkeit  sein  würden. 

Potsdam.  Rührmund. 


IL 

Zum     Horaz. 

Sermon.  1, 10,  54.  Non  ridei  ver$u$  Enni  gravitate  minore*, 

Cum  de  $e  loquitur  non  ut  majore  reprensis? 

Diese  Stelle  wird  gewöhnlich  so  verstanden,  als  wenn  Lucilius  der 
Poesie  des  Ennius  Mangel  an  Kraft  vorgeworfen  habe.  Diefa  scheint  uns 
sowohl  mit  dem  gerade  io  dieser  Beziehung  keinem  andern  nachstehen- 
den dichterischen  Charakter  des  Ennius  in  Widerspruch  zu  stehen,  als 
auch  dem  Sinne  des  folgenden  Verses  (v.  55)  nicht  zu  entsprechen.  Dttm 
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der  Comparattv  majore,  welcher  auf  Lucilius  selbst  geht,  sieht  in  einem 
offenbaren  Gegensatze  zu  dem  vorhergehenden  minores,  wie  das  beige- 
fügte reprensis  beweist,  indem  die  Verse  des  Ennius  im  Vergleich  mit 
denen  des  Lucilius  als  diesen  wegen  ihrer  Schwerfälligkeit  nachstehend 
bezeichnet  werden  sollen.  Dafs  überhaupt  hier  nur  an  den  rhythmischen 
Bau  der  Verse,  nicht  aber  an  den  mehr  oder  minder  ernsten  und  kräfti- 
gen Inhalt,  was  gratitas  allerdings  an  sich  auch  bedeuten  kann,  zu  den- 
ken ist,  beweist  auch  das  Folgende,  wo  Horaz  es  für  eine  offene  Frage 
erklärt,  num  rerum  dura  negavit  Ver$iculo$  natura  magis  facto*  et 
euntes  Molliu$  etc.  Diese  Worte  enthalten  einen  analogeu  Gegensatz  zu 
den  oben  erwähnten  versus  gravitate  minores  i.  e.  venu»  gravius  eun- 
tes eoque  ipso  inferiore*  Lucilii  versibus,  ut  ip$e  opmabatur,  magi* 
facti*  et  mollius  euntibus.  In  der  Bedeutung  „Schwerfälligkeit"  kommt 
gravitas  nicht  nur  bei  Dichtern,  sondern  selbst  bei  Cicero  vor,  wie  z.  B. 
de  Orat.  III,  IL,  42.  Rustica  vox  et  agrestis  quosdam  deUctats  ut  tuus, 
Catule,  sodalis,  L.  Cotta,  gaudere  mihi  videtur  gravitate  linguae  sono- 
quo  vocis  agresti.  Sallust.  Orat.  Licin.  (Histor.  fragm.  3,  22  ed.  GerL) 
injuria  gravitate  tutior  est,  welche  Stelle  auch  der  Construction  nach 
der  unsrigen  ganz  analog  ist. 

Neifce.  Ho  ff  mann. 


III. 

Von  Lobeck's  Ajax  p.  277  ed.  II.  zu  Klemens'  Alexandri- 

nus  lib.  V.  p.  568  D.  ed.  Sylburg. 

Zu  der  Lesart  ciXXfj  fiöi^a  v.  516  seines  Ajax  macht  Lobeck,  aus« 
gehend  von  dem  euphemistischen  Gebrauch  des  aXXoq  und  Vjtqoq,  des 
alius  und  alter,  die  Bemerkung:  „Apud  nos  andere  in  contrariam  par- 
temvalet,  et  wird  andere  werden,  ich  werde  e$  anders  machen, 
id  est  melius.  Hinc  intelligat  licet  Graecos  Romanesque  laetos  prae- 
sentibus  nihil  ultra  appetivisse,  Oermanos  vero,  inquies  genus  hominum, 
omnes  suas  spes  in  futuro  collocatas  habere/1  Bis  auf  das  tadelnde 
„inquies  genus  hominum"  mag  man  sich  der  überraschenden  Bemerkung 
erfreuen,  die  uns  am  unerwarteten  Orte  mit  einem  Male  einen  Blick  in 
die  Verschiedenheit  der  classiscben  und  der  germanischen  Denkweise  er- 
schliefst. Mit  jenem  Tadel  aber  bat  es  seine  eigene  Bewandtnifs.  Denn 
wenn  wir  auch  die  Bemerkung  unterdrücken  wollen,  dafs  das  griechische 
akXoq  nicht  eben,  wie  so  oft  unser  deutsches  „anders",  das  Zukünftige, 
sondern  vielmehr  in  Verbindung  mit  xQ°*oq  u.  a,  da«  Vergangene  bezeich- 
net (s.  Wolf  zu  Demostb.  Lept.  p.  234),  und  dafo  also  die  Ausdrücke 
alXoq  öcUftwv  und  aUvU/  fiolqa  schwerlich  im  Gegensatz  gegen  das  jetzige 
Geschick  zu  denken  sind;  wenn  wir  auch,  sage  ich,  darauf  eingeben,  bei 
Gelegenheit  des  aXXoi  und  anders  die  griechische  und  die  deutsche  Le- 
bensanschauung an  ihrem  Blick  in  die  Zukunft  zu  cbarakterisireo :  so 
möchte  doch  der  Optimismus  des  deutschen  „anders"  mehr  auf  christli- 
che Glaubensfreudigkeit,  denn  auf  die  altgermaniscbe  Unruhe  zurückzu- 
führen sein.  Der  Gegensatz  des  aXXoq  ist,  soviel  ich  die  fraglichen  Aus- 
drücke kenne,  das  Ich  mit  seinem  Wollen  und  Wünschen;  polqa  ist  das 
unabhängig  von  dem  Ich  und  von  auften  her  Zugetbeilte,  oder  die  zu- 
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theilende  Macht  selbst;  «Us  uoiQa  daher  dasjenige  Los*,  welche«  enden 
ist,  als  das  Ich,  d.  h.  anders,  als  Wille  und  Wunsch  desselben.  Das  Ich 
ist  das  Eine,  die  ftoiq*,  so  zu  sagen,  sein  contradtetorisches,  nXXtj  ftol^m 
aein  contrairea  Gegen  tbeil.  So  aind  die  Opfer,  die  man  vor  den  Beginn 
eines  wichtigeren  Unternehmens  anstellte,  ein  Mitte),  sei  es  durch  Ver- 
söhnung und  Gewinnung,  sei  es  durch  Erforschung  des  höheren  Willens, 
daa  Ich  mit  der  ftolga  in  Einklang  zu  bringen.  Stimmen  beide  überas, 
ao  gilt  eben  der  menschliche  Wille;  so  mag  es  gekommen  sein,  das) 
poiQa  allein  zu  der  Bedeutung  von  alli\  polpt  gekommen  ist.  Diese 
feindliche  fioip»  ist  nun  aber  tot  allen  Dingen  der  Tod,  als  der  bitterste 
Gegensatz  gegen  das  Ich;  denn  der  Wunsch  zu  leben,  der  Selbsterhal- 
tungstrieb bildet  die  erste  unmittelbarste  Bethätigung  des  Ich.  Der  Toi 
Ist  die  allen  gemeine  ftoiqay  und  wie  er  am  Ziele  einer  jeden  I^benobaho 
steht,  ist  es  natürlich,  dafs  den  Alten,  denen  der  „Todesuberwinder" 
noch  nicht  erschienen  war,  der  Blick  in  die  ungewisse  Zukunft  trüb  oad 
sorgenweckend  war,  und  dafs  sie  sich  gern  zu  der  Philosophie  des  Jerefsi 
in  praesens  animut,  zu  dem  odi$»e  curare  quod  ultra  est  verstanden. 

Freilieb  mute  sich  diese  Gedankenreihe  bei  uns  ganz  anders  gestal- 
ten, die  wir  die  Macht,  welche  über  uns  und  gegen  unaern  natürliches 
Willen  waltet,  in  einer  liebenden  Vaterhand  wiesen  und  am  Ziele  unserer 
Laufbahn  nicht  den  Hades,  dessen  Königtbum  Achill  so  gern  mit  desi 
niedrigsten  Erdenloose  vertauscht  haben  würde,  sondern  Verklarung  und 
Seligkeit  sehen.  Dcmgemäfs  ist  uns  der  Gegensatz  des  Einen  und  An- 
dern, des  Diesseit  und  Jensei t,  des  Hier  und  Dort  nicht  der  Gegensatz 
von  flehen  und  Tod,  sondern  von  Leben  und  höherem  Leben,  das  wir  ja 
so  oft  „das  andere  Leben "  nennen.  Im  christlichen  Glauben  iat  das 
Eine  mit  dem  Andern,  die  Gegenwart  mit  der  Zukunft,  der  Mensch  süt 
Gott  versöhnt.  Wir  haben  den  Gegensatz  der  antiken  und  der  christli- 
chen Anschauung  in  diesem  Puncte  ziemlich  scharf,  wenn  wir  das  grie- 
chische *l  <TV{ißrj(Mal  t*  «Uo,  das  Lobeck  aus  Tluicyd.  VII,  64  anfuhrt, 
vergleichen  mit  unserm  „wenn  mir  etwas  Menschliches  begegnet."  Wss 
^dem  Griechen  das  aüo,  ist  uns  das  Menschliche,  also  gerade  das  Dies- 
seitige, meistens  der  Tod,  der  das  gemeinsame  Erbtheil  unserer  irdisches 
Natur  ist. 

Wie  ich  diesen  Gedanken  über  Lobeck'e  Note  nachhing,  erinnerte 
ich  mich  der  oben  angeführten  Stelle  der  Stromala,  an  der  ich  jüngst 
vorbeigestreift  war.  Da  werden  nämlich  aua  Dionysiue  dem  Thrader 
(irtQl  rtf?  ifi(pdetv<;  iov  mqI  tm*  roo/»#xa»r  avftßoXov)  Deutung* versuche 
Über  daa  Zweigsymbol  aufgeführt  und  zuletzt  folgende  Worte  gelesen: 
Ist»?  di  xeu  (so.  StStnr&a*  tovs  &akXovq  to»?  7TQoqxvroveir)  tra  Iwrw 
**«*  (of  noXlol),  ofc  olto»  av  xatomau,  ovt*k  neU  "vovq  tiq  xövtop  xor 
ßfop  to^^wc  inXtnriv  xoU  nvgds  tgyov  ytrrpta&cu.  Sylburg  (denn  der 
Potter  steht  mir  nicht  zu  Gebote;  überhaupt  nichts  ala  die  svlburgscke 
Aussähe.  CöM  1688.)  erkennt  die  Unverständlichkeit  der  Stelle  an  mit 
den  Worten :  pott  rot»?  tlq  tovto*  Tor  ßtov  detideratur  e^tovra^  sei  «•- 
mile  quid.  Mir  aber  ist  auoh  daa  Tovror  verdichtig,  einerseits  weil  dem 
Grammatiker  die  Anschauung  eines  diesseitigen  und  eines  andern  Lebens, 
wie  wir  das  oben  erörtert  haben,  gewifa  noch  fremd  war,  andrerseits  weil 
selbst  der  Kirchenvater,  wenn  man  ihm  dieae  Worte  zuschreiben  wollte, 
vielleicht  eher  6  h-iavS-a,  oder  o  det/po,  oder  o  vvp  ßtoq  gesagt  babea 
würde.  Ich  schlage  daher  vor,  indem  ich  mich  an  Sylburg's  Bemerkest, 
anschliefse,  zu  lesen:  ovr»?  xal  tovq  tltnopras  %6v  ßiov  var>«c  &u- 
ntlp  u.  r.  K  ttaiovraq  und  *J<j  to uror  können  schon  verwechselt  werden, 
und  die  Stellung  des  top  ßkv  erklärt  sieh  aus  seiner  doppelte«  Zugehö- 
rigkeit zu  tlqtanaq  wie  zu  *»;»**&,  welche  beiden  Wörter  so  einen  bmV 
schen  Gegensatz  bilden.    In  dieser  Fassung  glaube  ich  auch  diese  Worte 


Sfcu denen  Von  Lobeck' s  Ajax  zu  Kiemen»9  Alexandrinus.     79  t 

dem  Dionyaiua  zuschreiben  «u  dürfen)  obgleich  ich  nicht  leugnen  will, 
dafs  mir  zweifelhaft  iat,  ob  die  Ausdrucksweise  foyov  ytvtofra*  xwo«  bis 
in  die  Zeit  desselben  hinaufreicht.  Aufklärung  hierüber  findet  sich  viel- 
leicht bei  Wy  ttenbacb  Bibl.  crif.  MI,  2.  p.  16,  welches  Buch  mir  nicht 
zur  Hand  ist. 

Rofsleben.'  A.  Steudener. 


IV. 
Zu     Tacitus. 

Die  letzten  Herausgeber  des  Tacitus  haben  es  noch  nicht  für  über* 
flüssig  erachtet,  bei  Besprechung  des  ersten  Satzes  der  Annalen  auf  die 
bei  diesem  Schriftsteller  vorkommenden  Hexameter  hinzuweisen;  doch  bat 
keiner  von  ihnen  die  Sache  mit  der  Genauigkeit  behandelt,  welche,  wenn 
einmal  darüber  gesprochen  werden  soll,  mit  Recht  verlangt  werden  kann. 
Hingegen  haben  Andere  in  selbstgefälliger  Spielerei  Verse  herauszufin- 
den sich  bemüht  auch  an  Stellen,  wo  Zusammenbang  und  Interpunk- 
tion ganz  und  aar  verbieten,  an  solche  zu  denken.  Drum  mögen  einige 
Worte  darüber  hier  Platz  finden. 

Das  Alterthum  selbst  sab,  wie  aua  Cic  de  orat  III,  47,  182.  orat. 
56.  189  und  Quint.  IX,  4,  172  hervorgeht,  Verse  in  der  Prosa  durch- 
aus als  Fehler  an.  Aber  es  hielt  drum  doch  nicht,  wie  die,  welche  auf 
Auffindung  von  Versen  ausgehen,  Alles,  was  irgendwie  rhythmisch  klang, 
schon  für  einen  Vers,  weil  unter  irgend  eine  Versgattung  sich  gewifs 
aehr  viele  prosaische  Sätze  oder  Satztheile  bringen  lieben;  sondern  es 
ging  bei  Beurtheilung  hiervon  von  vernünftigen  Gesichtspunkten  aus.  Ganz 
richtig  bemerkt  darüber  Nipper dey  (Leipzig  1851)  in  der  Note  zum  er- 
nten Satze  der  Annalen,  dafs  sich  zwar  mehrere  Hexameter  im  Tacitus 
befinden,  man  aber  wirklich  als  solche  nur  die  betrachten  kann,  welche 
zu  Anfang  oder  am  Ende  eines  Satzes  stehen,  oder  in  der  Mitte  so,  dals 
sie  engverbundene  Worte  umfassen.  Aufser  diesen  Fallen  bemerke  sie 
nur,  welcher  sie  suche.  Da  nun  daa  Alterthum  Verse  in  der  Prosa  durch* 
aua  als  Fehler  angesehen  habe,  so  habe  Tacitus  einen  Hexameter,  den  er 
als  zu  Anfang  des  Werkes  befindlich  und  einen  geschlossenen  Satz  um* 
fassend  bemerkt  haben  müsse,  nicht  andern  wollen,  um  nicht  einen  grd- 
fseren  Fehler  zu  begehen,  Verschlechterung  des  Ausdrucks  oder  der  Wort- 
stellung, wie  denn  aus  demselben  Gesichtspunkte  Qnint.  a.  a.  O.  §.  74 
urtbeile.  •Dergleichen  wirklich  als  Hexameter  anzusehende  Sätze  habe  Ta- 
citus aufser  dem,  womit  die  Annalen  beginnen,  noch  zwei:  Ann.  XV,  9. 
„»ubiectU  campt*  magna  tpteie  voHtabant"  und  Germ.  39.  99augurü$ 
patrum  et  prista  formidin*  taeram."  Diese  könnten  ihm  indets  ent- 
gangen sein.  Ungenau  iat  nun  an  dieser  Bemerkung  Nippe rdey'e,  dafs 
Tacitus  nur  noch  zwei  den  eben  angegebenen  Bedingungen  entsprechende 
Hexameter  haben  soll.  Darüber  unten  daa  Nähere.  So  viel  aber  ist  klar, 
dafs  besonders  auch  Tacitus  sich  vor  rhythmischer  Wortstellung  äufserst 
sorgfältig  gehütet  bat,  da  so  wenige  versartige  Sätze  bei  ihm  vorkom- 
men. Ebenso  einleuchtend  aber  iat,  dafs  man  nur  unter  den  bezeichne« 
ten  Bedingungen  einen  Satz  als  wirklichen  Hexameter  betrachten  darf. 
Penn  wenn  man  durch  gewaltaame  Verknüpfung  nicht  zusammengebo'ri- 
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ger  Satilboile  bei  sorgfältigem  Aufspüren  aller  etwa  versmlTsig  klingenden 
Ausgänge  glücklicherweise  eine  Art  von  Rhythmus  entdeckt  oder  vorfin- 
det, so  beweist  das  gewifs  noch  nicht,  dafs  der  Schriftsteller  sich  wirk- 
lich einen  Vers  in  der  Prosa  habe  entwischen  lassen.  Wenn  man  aber 
sogar  so  weit  gebt,  von  einem  und  demselben  Worte,  primi  z.  B.,  die 
letzte  Silbe  zu  benutzen,  um  durch  Zusammenstellung  derselben  mit  den 
darauf  folgenden  und  damit  zusammenhängenden  oder  auch  ganz  und  gar 
davon  zu  trennenden  Worten  einen  Hexameter  heroieus  daraus  zu  fabri- 
ziren,  so  ist  das,  glimpflich  gesprochen,  eine  leere  und  miUsige  Spielerei. 
Auf  diese  Weise  hat  man  denn  folgende  wundervolle  Hexameter  gluck- 
lich zu  Tage  gefördert: 

Germ.  2:  Primi  Rhenum  trantgretsi  Gallo*  expulerint  ac. 
Germ.  16:  Nulla*  Germanorum  populi*  urbe$  habitari. 

Man  glaube  nun  nicht,  dafs  wir  uns  etwa  Jemand  denken,  welcher  so 
mit  einem  Schriftsteller  spielen  könnte:  es  ist  wirklich  so  gespielt  wor- 
den, und  das  betreffende,  in  diesem  Jahre  erschienene  Werkeben  kann 
namhaft  gemacht  werden.  Der  Verfasser  desselben  findet  in  folgendem 
Satze  Germ.  32:  „Nee  maier  apud  Chatte*  peditum  lau*  quam  Tenc- 
teri*  equitum.  Sie  inttituere  maioree"  Veranlassung,  berauszaklügeb 
den  Hexameter: 

Laut  quam  Tencteri*  equitum.  *ic  inttituere. 

Warum  nicht  lieber  so:  Maior  apud  Ckattot  peditum  laut  quam  Ttne- 
teri$?  Dann  hätte  man  doch  wenigstens  eng  verbundene  Worte,  in 
einem  Hexameter  spondiacus  freilich,  der  aber  dem  ovidischen  Biet.  1, 
117  ganz  genau  entspräche. 

Der  Entdecker  jener  Hexameter  fuhrt  dann  aus  dem  45.  Kapitel  der 
Germania  noch  folgenden  Satz  als  Hexameter  auf: 

Suionibut  Sitenum  gentee  continuantur. 

fis  bildet  dieser  mit  dem  aus  Cap.  46  angeführten  „hi  tarnen  inier  67er* 
mal***  peiiu*  referuntur"  daa  einsige  Paar,  welches  den  vorher  ausge- 
stellten Bedingungen,  unter  denen  ein  Satz  in  Prosa  als  Hexameter  be- 
trachtet werden  könne,  entspricht:  es  steht  zu  Anfang  eioea  Satzes  und 
um  fault  eng  verbundene  Worte.  Uebrigeos  sind  beide  Verse,  wenn  sie 
als  solche  angesehen  werden  könnten,  an  sich  miserabel  wegen  Mangels 
an  gehöriger  Cäsar.  Dazu  kommt  aber,  dafs  der  Verlasser  des  ange- 
deuteten SchriAchene  über  die  Germania  des  Tacitus  das  Wort  Smiom+ 
bm$  offenbar  als  Choriambus  iniist;  denn  sonst  pafst  es  nicht  in  den  an- 
geblieben  Hexameter.  Woher  diese  Notiz  über  die  Kürze  des  Vokals  o 
in  dem  Werte?    Uns  sind  nur  Suiöne*  bekannt. 

Ueber  die  fernere  Bemerkung,  dafs  sieh  „plerique  v.  v.  numeri  treck. 
Hl  iamH"  finden,  und  dafs  die  „qui  tarne,  numeri  *unt9  §aepe  per  stt- 
dum  epodon  iumguntvr,  quemquam  tinguli  pede*  crebriu*  fo/tffvonet 
sullabarum  admittuat"  —  darüber  wollen  wir  kein  Wort  verlieren,  als 
das,  dafs  der  Prosaiker  noch  entdeckt  oder  geboren  werden  mufe,  der 
steht  in  der  reinsten  Prosa  einmal  zufallig  auch  eine  troehSiscbe  oder 
iambisehe  Wortfügung  sieh  erlauben  sollte,  die  man  durth  Zerreifsung 
zosammengeböHger  Satztheile,  durch  völlige  Auflösung  des  Sinn- Verban- 
des nicht  so  einem  Verse  stempeln  könnte.  Denn  so  gnt  der  Verfasser 
sieh  erlauben  zu  dürfen  glaubt,  die  leiste  Silbe  von  einem  Worte  zu  tren- 
nen und  aie  zum  Folgenden  zu  ziehen,  um  einen  Vers  herauszubringen, 
steht  es  Jedem  frei,  die  erste  Sähe  zu  trennen  and  zum  Vorhergehenden 
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zu  ziehen.  Und  dann  hat  der  Verfasser  selbst  sich  S.  8  folgenden  Hexa- 
meter tu  Schulden  kommen  lassen,  der  sich  mit  den  von  ihm  bei  Tacl- 
tus aufgespürten  messen  darf:  „At  minime  iubium  ett,  quin  haec  terba 
a  Tacito  pro  \  feeta  tint ."  Doch  weg  mit  dieser  zeitraubenden  Spiele* 
rei,  mit  welcher  man  einen  Schriftsteller  nur  mifshandelt! 

Indefs  zur  Berichtigung  und  Vervollständigung  der  in  den  neuesten 
Ausgaben  enthaltenen  Bemerkungen  wollen  wir  auf  einige  Stellen  ver- 
weisen, in  welchen  Hexameter  torkommen,  welche  auffallender  Weise 
bisher  von  keinem  Herausgeber,  so  viel  uns  bekannt,  sind  bemerkt  wor- 
den. Und  doch  erfüllen  dieselben  die  von  Nipperdey  aufgestellten  Be- 
dingungen, so  dafs  es,  wenn  derselbe  sagt,  aufeer  den  von  ihm  bezeich- 
neten Fallen  finde  Hexameter  nur,  wer  sie  »wehe,  wunderlieh  ist,  da» 
ihm  die  von  uns  anzugebenden  und  zu  jenen  Füllen  zu  rechnenden  ent- 
gangen sind.  Denn  sie  umfassen  1)  eng  verbundene  Worte,  stehen  2) 
am  Ende  eines  Satzes  (oder  Kapitels),  sind  3)  ganz  regelrocht  gebildet, 
ao  dafs  man  schwerlich  etwas  daran  aussetzen  kann. 

Es  sind  folgende,  wovon  der  erste  dem  mehrmals  erwähnten  Verfas- 
ser trotz  seines  Suchens  entgangen  ist: 

Germ.  35:  Ntdlit  raptibu$  aut  latrocinü*  populantur. 

Ann.  III,  44  (am  Ende  des  Kapitels):  Comptrerat  modic*  eut  er 

pulgatii  letrior*. 

Agr.  10:  Littort  terrarum  velut  in  euneum  tenvatur. 


Dazu  könnte  noch,  wenn  man  von  dem  Eintritte  der  Casvr  nach 
Positionen  absehen  wollte,  gerechnet  worden:  Ann.  VI,  37:  Enim  cum 
iegionibus  in  Syriam  remeavit.  Danach  sind  also  die  Worte  Nipper- 
dey's  a.  a.  O.  zu  berichtigen. 

Coblenz.  Hiigers. 


V. 

Bemerkungen  zu  F.  Kohlrausch's  Abhandlung:  Auch  zur 
Revision  des  Lehrplans  der  höheren  Schulen  und  des  Abi- 
turienten prüfungs  -Reglements. 

(Zeilscbr.  f.  d.  Gymnasialw.  X»  3,  S.  209 ff.) 

In  der  schBtzenswertben,  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Abhand- 
lung des  Oherscbolraths  Kohlrausch,  welche  ebenso  viel  Einsicht,  ah 
wohlwollende  Sorge  für  das  Beste  der  Jugend  offenbart,  ist  mir  aufge- 
fallen, dafs  für  den  deutseben  Unterricht  in  Prima  nur  2  Stunden 
angesetzt  werden.  Nach  der  für  die  Maturitätsprüfung  von  dem  Verf. 
festgehaltenen  Forderung  soll  der  Schüler  aufeer  der  Fähigkeit,  einen  gu- 
ten Aufsatz  zu  schreiben,  auch  Bekanntschaft  mit  den  Hauptepocben  der 
deutschen  Literaturgeschichte  und  besonders  mit  einigen  klassischen  Schrift* 
steilem  der  neueren  Zeit  an  den  Tag  legen.  Dafs  der  Verf.  aufserdem 
etwas  auf  Gewandtheit  der  Rede  und  Ausbildung  des  mündlichen  Vortrags 
gibt,  gebt  ans  S.  257  hervor,  wo  er  sagt,  er  fege  der  mündlichen  Prü- 
fung auch  darum  efaen  bedeutenden  Werth  bei,  wer!  wir  Deutschen  noch 
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immer  zu  viel  auf  die  stille  Beschäftigung  mit  der  Feder  und  zu  wenig 
auf  die  Uebung  in  lebendiger  mündlicher  Gedankenmittheilung  geben.  „Nö- 
thigen  wir  daher  Lehrer  ' )  und  Schüler,  bei  dem  wichtigen  Acte  der  Ab- 
gangsprüfung die  Fertigkeit  in  mündlicher  Rede,  sowohl  in  zusammen- 
hängender Darlegung,  als  in  kurzer,  präciser  Frage  und  Antwort  an  den 
Tag  zu  legen."  Wird  Fertigkeit  in  mündlicher  Bede  verlangt,  so  mufs 
doch  auch  in  besonderen  Lectiooen  etwas  dafür  geschehen,  und  dieses 
können  nur  die  deutschen  Lectionen  sein.  Wahrscheinlich  wird  auch  von 
dem  Verf.  das  Declamieren  nicht  verworfen.  Wie  ist  es  nun  denktar, 
dafs  in  zwei  wöchentliche  Stunden  dieses  Alles  zusammengedrängt  werde? 
Wir  halten  es  für  durchaus  unmöglich,  mag  man  auch  Alles  noch  so 
compendiöa  einrichten,  zumal  wenn  auch  etwas  Altdeutsches  gelesen  wer- 
den soll,  was  nach  der  Ansicht  des  Verf.  doch  wol  wünschenswert!!  sein 
möchte.  Selbst  in  Secunda  wird  man  nicht  leicht  mit  2  Stunden  sich 
begnügen  können.  Wir  müssen  mindestens  drei  deutsche  Stunden  für 
Prima  in  Anspruch  nehmen,  glauben  dagegen  mit  2Religionsstunden 
statt  der  angesetzten  3  ausreichen  zu  können,  wofür  die  Erfahrung  spricht. 
Durch  Vermehrung  der  Religionsstunden  wird  der  religiöse  Sinn  nicht 
befördert,  sondern  durch  den  religiösen,  alle  Lehrer  beseelenden  Geist, 
▼on  dem  aber  nicht  viel  Aufhebens  gemacht  werden  darf,  da  sonst  die 
Gefahr  nahe  liegt,  Heuchler  zu  erziehen. —  Selbst  der  Geschichtsun- 
terricht, dem  Oberschulratb  Kohlrausch  3  Stunden  zuweist,  kann  mit 
Landfermann  in  Prima  auf  2  beschränkt  werden;  denn  man  mufs  nicht 
so  viel  leisten  wollen,  dafs  die  Schüler,  wenn  sie  zur  Universität  über- 
gegangen sind,  scheinbar  mit  Recht  der  akademischen  GeschicbtsTorlesan- 
gen  glauben  entrathen  zu  können.  Tiefere  Einsicht  in  den  Zusammen« 
hang  und  die  Bedeutung  der  geschichtlichen  Erscheinungen  kann  doch 
noch  kein  Schüler  erwerben,  und  so  würde  es  viel  rathsamer  sein,  ihn 
mit  dem  Bewufstsein,  in  diesem  wichtigen  und»  interessanten  Fache  nur 
erst  den  Grund  gelegt  zu  haben,  zur  Universität  zu  entlassen;  dann  würde 
er  gewifs  nicht  versäumen,  die  historischen  Vorlesungen  ausgezeichneter 
akademischer  Lehrer  zu  besuchen,  welche  jetzt,  wo  die  Studiosen  fast 
ausschliefslich  sich  um  ihr  Brotstudiom  bekümmern,  nach  einer  ziemlich 
allgemeinen  Klage  nur  zu  sehr  vernachlässigt  werden.  Ohne  Fräse  würde 
ihnen  dadurch  eine  tüchtigere,  eindringendere  und  nachhaltigere  Kenntnlfi 
der  Geschichte  zu  Theil  werden,  als  wenn  sie  diesen  Gegenstand  schon 
auf  der  Schule  absolvirt  zu  haben  vermeinen;  auch  würden  sie  vor  Ein- 
seitigkeit, welche  bei  der  herrschenden  Richtung  auf  das  Brotstudium  se 
nahe  liegt,  leichter  bewahrt  bleiben.  Ueberhaupt  ist  es  eine  Hauptsache 
für  den  Gymnasialunterricht,  dafs  er  der  Universität  nicht  IvoigwHe,  son- 
dern sich  auf  ein  bescheidenes  Maafa  des  den  Schülern  Mitzuteilenden 
zu  beschränken  wisse.  Dafs  die  8chüler  etwas  können,  dahin  hat  das 
Gymnasium  vorzüglich  zu  sehen;  die  wissenschaftliche  Einsicht  gewährt 
erst  die  Universität,  und  das  Gymnasium  bat  nur  die  Elemente  einzelner 
Wissenschaften  zu  lehren.  Für  höchst  gefährlich  halten  wir  die  Ansicht, 
dafs  das  Gymnasium  nicht  eine  Vorbereitungssnslalt  für  die  Universität 
sei,  sondern  einen  selbständigen  Zweck  zu  verfolgen  habe. 

Es  freut  uns,  dafs  Oberschulratb  Koblrausch  nichts  Wesentliches 
gegen  die  Wiedereinführung  des  lateinischen  Aufsatzes  bei  der  Ma- 
turitätsprüfung zu  erinnern  bat.  Es  ist  dieses  auch  eine  natürliche  Con- 
sequenz  der  von  ihm  vertretenen  Ansicht,  dafs  auf  die  alten  Sprachen, 
namentlich  die  lateinische,  wieder  mehr  Gewicht  gelegt  werden  müsse. 


!)  Der  Verf.  Vergibt  hier,  was  er  oben  getagt  hat  (S.  239  f.),  dafs  da« 
Maturitäuexamen  nicht  aar  Controle  der  Lehrer  dienen  solle! 
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Ein  ander  Ding  ist  es,  ein  richtiges  Exercilium  zu  machen  und  einen 
guten  Aufsatz  zu  schreiben;  ersteres  lernt  allmählich  unter  der  Leitung 
eines  tüchtigen,  eifrigen  Lehrers  auch  der  Minderbegabte,  letzteres  aber 
nicht  so  leicht.  Ich  weife,  welche  Gründe  für  Einführung  des  ExercrtH 
beim  Maturitätsexamen  angeführt  wurden,  und  bin  weit  entfernt,  die  Rich- 
tigkeit derselben  zu  bestreiten.  Aber  ebensoviel  läfst  sich  für  den  Auf- 
satz sagen,  und  ich  glaube  noch  etwas  mehr.  Meines  Erachtens  wird 
durch  die  Uebung  in  Abfassung  freier  lateinischer  Aufsätze  vorzugsweise 
die  stilistische  Gewandtheit  des  Schülers  überhaupt  befördert.  Wenn  mich 
nicht  Alles  täuscht,  so  haben  die  Schüler,  seitdem  sie  wenig  oder  gar 
nicht  mehr  in  freien  lateinischen  Arbeiten  geübt  werden,  namentlich  auch 
im  deutschen  Stil  Rückschritte  gemacht,  indem  sie  nicht  mehr  so,  wie 
früher,  die  Kunst  verstehen,  gute  Perioden  zu  bilden  und  die  Sätze  an- 
gemessen mit  einander  zu  verbinden.  Das  ist  ja  auch  natürlich,  da  sie 
durch  das  Exercitium  nur  lernen,  auf  grammatische  Richtigkeit,  einzelne 
Wendungen  und  Ausdrücke  zu  achten.  Allerdings  wird  der  Schüler  beim 
lateinischen  Anfsatz  hauptsächlich  die  Phrasen  und  Constructionen  an- 
bringen, welche  ihm  geläufig  sind;  aber  der  kundige  Lehrer  kann  doch 
aus  dem  Ganzen  hinlänglich  erkennen,  wie  weit  jener  das  fremde  Idiom 
zu  beherrschen  gelernt  hat.  Warum  macht  man  aber  die  Einrichtung  nicht 
so,  dafs  man  Beides  neben  einander  bei  der  Maturitätsprüfung  an- 
wendet, indem  man  für  das  lateinische  Exercitium  etwa  2  Stunden  und 
für  den  Aufsatz  4  Stunden  bestimmt?  Wir  müssen  von  unserem  Stand- 
punkte den  Aufsatz  jedenfalls  für  das  Wichtigere  hatten  und  dringend 
wünschen,  dafs  er  in  sein  altes  Recht  wieder  eingesetzt  werde.  Ist  auch 
die  Mehrzahl  der  lateinischen  Maturitätsaufsätze  ohne  Gehalt,  so  wird 
doch  aus  denselben  ersehen  werden  können,  ob  der  Schüler  Sinn  für  sti- 
listische Form  gewonnen  bat,  während  die  Exercitien  nur  die  sprachli- 
chen Einzelkenntnisse  documentiren.  In  der  Zeit,  wo  man  die  Grammatik 
fast  als  Hauptsache  in  den  alten  Sprachstunden  hinstellte,  mutete  man 
freilich  wol  auf  solche  Einzelkenntnisse  ein  besonderes  Gewicht  legen  und 
deshalb  das  Exercitium  vorziehen;  aber  jetzt  hat  man  doch  Gottlobt  jene 
vorwiegend  grammatische  Richtung  im  Allgemeinen  wieder  verlassen  und 
die  alten  Schriftsteller  um  ihrer  selbst  wegen  zu  schätzen  und  zu  intcr- 
prettren  gelernt.  Sie  werden  nicht  mehr  als  Mittel  betrachtet,  gramma- 
tische Regeln  einzuüben  und  zu  erläutern,  sondern  Inhalt,  Geist  und 
Kunstform  finden  die  Beachtung,  welche  sie  verdienen.  Deshalb  möge 
man  jetzt  auch  dem  freien  lateinischen  Aufsatz  wieder  seine  frühere  Be- 
deutung zurückgeben,  was  zumal  da  unabweislich  sein  möchte,  wo  die 
von  Kohl  rausch  mit  Recht  empfohlene  Bildung  einer  Selecta  ins  Leben 
treten  sollte.  Diese  Bedeutung  kann  er  aber  nur  erbalten  dureb  Wieder- 
einführung beim  Maturitätsexamen;  denn  kommt  er  hier  nicht  mehr  vor, 
so  äufsert  dieses  von  selbst  eine  entsprechende  Rückwirkung  auf  dio 
Schule. 

Nun  erlauben  wir  uns  noch,  den  bescheidenen  Zweifel  auszusprechen, 
ob  das  Maturitätsexamen,  wie  Kohl  rausch  meint,  wirklich  für  den  Schü- 
ler ein  Ehrentag  werden  könne,  auf  den  er  sich  im  voraus  gleichsam 
freue,  da  er  dann  zu  zeigen  im  Stande  sei,  was  er  der  Anstalt  und  den 
Lehrern  verdanke,  die  ihn  so  lange  treu  unterrichtet.  Wir  glauben,  das 
Gefühl  der  Furcht  wird  immer  überwiegend  bleiben,  weil  zu  bedeutende 
äufsere  Folgen  an  das  Resultat  der  Prüfting  geknüpft  sind. 

Ein  hannoverscher  Lehrer. 
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VI. 

Einige  Bemerkungen  zu:  F.  Kohl  rausch,  Auch  zur  Revision 
des  Lehrplans  der  höheren  Schulen  etc.    Märzheft  1856. 

Die  seit  einem  Decennium  in  Versammlungen  und  Schriften  eifrig  be- 
triebenen Verhandlungen  über  die  Organisation  der  höheren  Schulen  habea 
in  Preufeen  durch  die  Verordnungen  vom  7.  und  12.  Januar  d.  J.  in  Be- 
zug auf  die  Gymnasien  —  in  Hannover  durch  jene  Abband luog  des  Herrn 
Oberschulralbs  Kohl  rausch  für  unser  gesammtes  höheres  Schulwesen 
einen  Abschlufe  gefunden.  Wenn  dasjenige,  was  der  gröTsere  und  aus 
verschiedenartigeren  Theilen  zusammengesetzte  Staat  als  Gesetz  gibt,  bei 
uns  in  der  Form  des  Gutachtens  gegeben  wird,  so  werden  die  hannover- 
schen Lehrer  sich  doch  um  so  mehr  zu  einem  bereitwilligen  Eingehen  auf 
die  Sache  verpflichtet  fühlen,  als  der  gegebene  Plan  in  der  That  auf  ei- 
ner höheren  Auetori  tat,  als  der  der  Oberbehördo  ruht,  nämlich  auf  der 
einer  langen,  vielseitigen  und  umsichtigen  Erfahrung.  Die  Schrift  des 
Herrn  Oberschulrath  Kohl  rausch  bat  vor  vielen  andern  dieser  Art  einen 
besonderen  Vorzug:  nämlich  den  des  Mangels  an  Originalität.  Wenn  das 
fiir  andere  literarische  Erscheinungen  einen  Tadel  begründet,  so  ist  es 
für  eine  Schrift,  welche  von  solcher  Stelle  ausgeht,  ein  hohes  Verdienst, 
dafs  sie  jeder  persönlichen  Neigung  und  Stimmung,  jeder  aus  beschränk- 
ten und  zufälligen  Verhältnissen  einseitig  abstrahirten  Theorie  Herr  wird 
und  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  Meinungen  —  „Alles  prüfend  und  das 
Beste  behaltend "  —  dasjenige  mit  sicherem  Takte  und  Bewufstsein  her- 
auszugreifen weifs,  was  allgemeineren  oder  doch  für  einen  gewissen  Kreis 
bleibenden  Wcrth  hat,  und  dafs  sie  diese  oft  aus  verschiedenen  Riebtan- 
gen hervorgehenden  Momente  wieder  zu  einer  harmonischen  Einheit  ver- 
bunden hat,  welche  einerseits  eine  feste  Norm  darbietet  und  andrerseits 
Geschmeidigkeit  genug  bat,  um  im  Einzelnen  wieder  mannigfaltigen  Be- 
dürfnissen Genüge  zu  leisten.  Anerkennenswerth  ist  es,  dafs  der  Verf. 
in  seinem  Interesse  für  das  Rechte  sich  seibat  vor  dem  Bekenntnisse 
einer  Inconsequenz  seiner  Handlungen  nicht  scheut  (S.  222  u.  223).  Dens 
allerdings  vertrat  derselbe  1847  und  1848  —  nachgebend  dem  damals  be- 
sonders rührigen  Theile  des  hannoverschen  Lehrerstandes  auf  pädagogi- 
schem Gebiete  —  die  Idee  des  „Gesammtgymnasiums"  im  strengstes 
Sinne  des  Wortes.  Dafs  das  Gesammtgymnasium  trotzdem  auf  der  Ver- 
sammlung der  Gymnasiallehrer  in  Hannover  im  October  1848  durchfiel, 
hatte  hauptsächlich  darin  seinen  Grund,,  weil  sich  der  noch  unklaren  Vor- 
stellung von  dem  Gesammtgymnasium  eine  Carikatur  angeheftet  hatte, 
welche  von  den  Anhängern  desselben  nicht  entschieden  genug  zurückge- 
wiesen wurde  ' ).  Dagegen  stand  das  Princip,  welches  der  jetzigen  Schrift 
des  Herrn  Oberschulrath  Kohlrausch  zu  Grunde  gelegt  ist  und  auch 
schon  seit  einigen  Jahren  von  unserer  Oberbehörde  immer  mehr  zar 
Durchführung  gebracht  wird,  das  Princip  einer  möglichsten  Trennung 
der  Gymnasial-  und  Realklassen  zu  Anfang  jener  Versammlung  in  der 
Minorität,  arbeitete  sich  aber  in  der  Debatte  meistens  von  selbst  durch, 
besonders  mit  Hülfe  einiger  angesehenen  Reallehrer,  welche,  während  sie 
entschieden  ein  humanistisches  Element  für  die  Realschulen  festhielten, 
doch  durch  die  Verheißungen  des  Gesammtgymnasiums  nicht  befriedigt 
wurden.    Uebrigens  war  jenes  Princip  und  die  Art  seiner  Anwendung  auf 


')  Vergl.  Zur  Schulreform.   Von  Moris  Rother t.    Aurich  u.  Leer  1848. 


Einige  Bemerkungen  zu  F.  Kohhrausch's  Abhandlung.         797 

unsere  Verhältniese  in  den  Grundsögen  schon  vollständig  dargelegt  in  den 
seit  April  1848  erschienenen  „Blättern  für  das  gesammte  Schulwesen  des 
Hannoverschen  Landes"  No.  3  und  No.  25.  Obgleich  diese  „Blätter"  da« 
mals  als  von  einer  oppositionellen  Seite  ausgehend  wenig  Theilnahme 
fanden,  so  hat  doch  unsere  Oberbehörde  in  einer  schätzenswertben  Un- 
befangenheit bald  die  Richtigkeit  dieser  dann  auch  von  jener  Versamm- 
lung wenigstens  implicite  aeeeptirten  Ansichten  anerkannt  und  von  ihrem 
,  höheren  Standpunkte  dahin  präcisirt,  wie  sie  jetzt  in  der  Abhandlung  des 
Herrn  Oberschulratb  Kohl  rausch  vorgelegt  sind.  Ausgegangen  ist  der 
Gedanke  von  jüngeren  Lehrern,  welche,  von  Haus  aus  Philologen,  doch 
längere  Zeit  auch  in  Real-  oder  Parallelklassen  beschäftigt  waren  und 
dadurch  ein  lebhafteres  Interesse  für  eine  befriedigende  Ordnung  dieser 
unklaren  und  unerquicklichen  Zustände  eines  „Gesammtgymnasiuros"  ge- 
wonnen hatten;  die  Gegner  waren  die  Lehrer  der  oberen  Gymnasialklas- 
sen und  die  Direktoren,  welche  theils  nur  mit  Widerwillen  sich  zu  Con- 
cessioiien  gegen  „die  Anforderungen  des  Publikums"  verstanden,  tbeils 
unter  Anerkennung  der  Berechtigung  derselben  doch  die  Einheit  der  hö- 
heren Schulen  unter  allen  Umständen  festhalten  wollten.  Dieses  Streben 
führte  zu  der  Vorstellung  von  einem  „Gesammtgymnasium",  „einer  all- 
gemeinen Bildungsanstalt  für  die  gesammte  edlere  männliche  Jugend  de« 
deutseben  Volks  ,  welches  als  ein  Ideal  hingestellt  wurde,  aber  keine 
Wirklichkeit  hat  finden  können,  aufser  etwa  als  ein  Nothbehelf,  aus  Grün- 
den „der  Sparsamkeit"  (s.  Kohlrausch  p.  231). 

Ich  habe  mir  gestattet,  auf  den  historischen  Verlauf  dieser  Angele- 
genheit hinzuweisen,  weil  Herr  Regierungs-  und  Schul rath  Landfermann 
in  seiner  Abhandlung  „Zur  Revision"  etc.  in  manchen  Stücken  mit  den 
früheren  Vorstellungen  von  dem  Gesammtgymnasium  in  auffallender  Weise 
übereinstimmt,  und  die  Frage  an  anderen  Orten  also  wohl  noch  praktisch 
ist.  Seine  „ächte  höhere  Bürgerschule  für  den  ganzen  christlichen  Adel 
deutscher  Nation"  ist  auch  nur  dadurch  möglich,  dafs  den  Nicbtatudiren- 
den  die  Theilnahme  am  Gymnasium  im  Wesentlichen  zudekretirt  wird 
und  diesen  Schülern  nur  einige  Concessionen  gemacht  werden;  was,  wie 
wir  es  im  Hannoverschen  nun  schon  erfahren  haben,  bei  aller  scheinba- 
ren Einheit  weit  eher  dazu  führt,  die  Schüler  der  einzelnen  Klassen  in 
swei  Hälften,  „eine  bevorzugte  und  eine  vernachlässigte",  zu  spalten,  als 
die  vollständige  Trennung  der  Parallelklassen,  welche  vielmehr  in  den 
Lehrern  und  besonders  in  dem  Direktor  das  Streben  erweckt,  beiden  Tbei- 
len  gerecht  zu  werden.  Es  zeigt  sich,  dafs  beide  Theile,  jeder  selbstän- 
dig entwickelt  und  doch  zu  einer  Anstalt  vereint,  wo  es  noch  nöthig  ist, 
Bande  der  Gemeinsamkeit  genug  haben,  und  der  gegenseitige  Einflufs  des 
humanistischen  und  realistischen  Elements  scheint  gerade  erst  jetzt  um 
•o  segensreicher  zu  werden,  als  ein  jedes  für  sich  freien  Spielraum  er- 
halten bat  und  den  Einflufs  des  andern  nicht  gezwungen,  sondern  durch 
freie  Anregung  veranlafst  aufnimmt.  Es  gibt  keinen  schlimmeren  „Dua- 
lismus^ als  einen  innerlich  versteckten.  Ein  Dualismus  unserer  Bildung 
ist  unleugbar  vorhanden;  die  Schule  bat  nicht  die  Macht,  gegen  ihn  durch 
äufsere  Organisationen  anzukämpfen.  Deshalb  glaube  ich,  dafs  auch  in 
Preufsen  Pläne,  wie  der  des  Herrn  Schulrath  Landfermann  —  so 
wahr  und  vorzüglich  eine  Menge  von  Grundsätzen  und  Ansiebten  in  sei- 
ner Schrift  sind  —  dennoch,  weil  sie  in  einigen  Stücken  zu  idealistisch- 
theoretisch  oder  zu  subjektiv  sind,  der  Macht  der  vorliegenden  Verbält- 
nisse weichen  und  ähnlichen  Einrichtungen  Platz  machen  werden,  wie 
sie  Herr  Oberschulratb  Kohl  rausch  in  objektiverer  Weise  von  den  Be- 
dürfnissen und  Zuständen  unserer  Schulen  abstrabirt  und  schematisirt  hat. 
Wenn  man  im  Hannoverschen,  wie  es  scheint,  eher  zu  einem  sicheren 
Abschlüsse  dieser  Organisationen  gekommen  ist,  als  anderswo,  so  liegt 
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der  Gruod  wohl  tbeils  in  dem  Umstände,  dafc  in  dem  Lande  von  mitt- 
lerer Grobe  die  verschieden«!  Bedürfnisse  sieb  eher  übersehen  liefsen, 
llieils  darin,  dafs,  während  an  anderen  Orten  die  Sache  oft  in  einem 
Streite  der  Gymnasial-  und  Reallehrer  oder  immer  noch  zu  sehr  theore- 
tisch behandelt  wurde,  bei  uns  die  Entscheidung  derselben  aus  der  Mitte 
jener  Doppelverhältnisse  heraus  gefunden  ist,  insbesondere  aber  darin, 
dafs  an  der  Spitze  unseres  Schulwesens  seit  langer  Zeit  faktisch  nur  eine 
Person  steht,  welche,  ohne  nach  theoretischen  Principien  oder  büreau- 
kratisehen  Tendenzen  schnell  mit  amtlicher  Gewalt  einzugreifen,  doch  den 
Gang  der  Entwickelung  vorsichtig  geleitet  und  nach  allen  Seiten  bin  tbeil- 
nehmend  und  vorurteilsfrei  beobachtet  hat,  so  data  ihr  jetzt  erat  am' 
Abend  eines  segensreichen  tabens  die  Theorie  der  Organisation  als  das 
Resultat  einer  reichen  Induktion  gleichsam  abgewonnen  wird.  Es  steht 
zu  erwarten,  dafs  die  hannoverschen  Schulen  eine  so  wohl  gereifte  Frucht 
als  ein  theures  Vermächtnis  für  lange  Zeit  fest  Iahen  und  in  ihrem  Geiste 
weiter  ausbilden  werden;  wir  wünschen  aber  um  so  mehr,  dafs  die  pfle- 
gende Hand  des  Auetors  noch  lange  Kraft  behalten  möge,  um  den  Be- 
stand dieser  nach  und  nach  erwachsenen  organischen  Schöpfung  zu  sichern. 
Möchte  es  ihm  doch  bald  gelingen,  auf  dem  ihm  gewohnten  Wege  der 
freien  Anregung  die  empfohlene  Regelung  der  Stundenpläne,  die  Einrich- 
tung einer  Selekla  und  vor  Allem  eine  Auffassung  und  Behandlung  der 
Maturitätsprüfungen  in  seinem  Sinne  ins  Leben  zu  rufen! 

Den  angeführten  Punkten  möchte  ich  dann  noch  einen  andern  recht 
wichtigen  und  in  der  Abhandlung  des  Herrn  Oberacbulralh  Kohl  rausch 
sowohl,  wie  in  der  des  Herrn  Scbulralh  Land fer mann  und  sonst  oft 
genug  berührten,  aber  wohl  noch  nicht  ernstlich  genug  in  Erwägung  ge- 
zogenen Punkt  anreihen.  Ich  meine  eine  Hebung  der  Lehrercolle- 
gien  als  Corporationen.  —  „Das  Lehrercollegium  eines  Gymnasiums  ist 
nur  zu  oft  ein  loses  Aggregat  von  Männern,  die  nur  durch  ganz  äuuer- 
liehe  Verhältnisse  zusammengeführt  sind  und  ein  inneres  Band  der  Ein- 
heit nicht  gefunden  haben,  ja  oft  nicht  einmal  suchen"  (Land  fer  mann 
a.  a.  O.  S.  9).  „Die  rechte  Einheit  des  Ganzen  kann  doch  nur  aus  der 
richtigen  Einsicht  und  dem  ernsten  Willen  des  Leb rereol legi i  hervorgehen" 
(Kohl rausch  S.  232).  Jene  Anklage  und  diese  Erinnerung  trifft  gewifs 
selbst  manches  Collegium,  welches  aus  einzelnen  tüchtigen  Kräften  zu- 
sammengesetzt ist.  Der  Geist  eines  Co I legi  ums  ist  noch  nicht  die 
Summe  der  einzelnen  Bestandteile.  Darum  scheint  mir  die  Frage  von 
grofier  Wichtigkeit:  wodurch  ein  rechter  Collegialgeist  erweckt  und  ge- 
fördert werden  könne?  Gerade  die  gespaltenen  Anstalten  (die  Gesammt- 
gymnasien  in  dem  weiteren  Sinne,  wie  der  Name  jetzt  gefafst  wird)  be- 
dürfen colicgialen  Geist  der  Lehrerschaft  im  Innern  und  Autorität  der 
Anstalt  als  eines  Ganzen  dem  Publikum  gegenüber  in  noch  weit  höherem 
Grade  als  die  reinen  Gymnasien.  Will  man  dem  Hauptvorwurfe  der  Geg- 
ner dieser  Trennungen  damit  entgegentreten,  dafs  die  getrennten  Hälften 
doch  wieder  durch  das  gemeinschaftliche  Collegium  zusammengehalten 
würden,  so  wird  man  nun  Alles  aufbieten  müssen,  dieses  Collegium  zu 
einem  wirklichen  zu  machen.  Bislang  fehlt  es  doch  noch  zu  sehr  an  ge- 
gebenen Formen,  in  denen  der  Geist  der  Gemeinschaft  zur  Erscheinung, 
zum.  Leben  und  Wachsen  kommen  könnte.  Wie  selten  findet  eine  ge- 
meinsame Ausübung  von  Rechten  und  Pflichten  statt;  selbst  die 
Conferenzen  sind  diefs  nur  in  wenigen  Fällen;  das  gleiche  Dach  des 
Scbulhauses  und  der  gleiche  Glockenscblag  bringen  doch  zunächst  nur 
„das  Aggregat"  zusammen.  Wo  etwas  mehr  daraus  geworden  ist,  hat 
man  es  gewöhnlich  der  Zufälligkeit  einer  aufser  der  Schule  stehenden  ge- 
selligen Einigung  zu  verdanken.  Eine  Störung  dieser  läfst  das, Collegium 
sofort  auseinanderfallen,  weil  es  eben  als  solches  keinen  Halt,  keine  hin- 
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reichende  offieielle  äußere  Form  hat  Man  sollte  deshalb  auch  die 
kleinen  Mittel  nicht  verschmähen,  das  Collegiom  den  Lehrern  selbst  und 
dem  Publikum  respektabel  vor  Augen  su  stellen,  z.  B.  die  Coresponden- 
sen  der  Behörden  an  es  richten,  öffentliche  Bekanntmachungen,  Zeug- 
nisse u.  dergl.  in  seinem  Namen  ausstellen,  kurz  es  ebenso  stellen,  wie 
andere  öffentliche  Collegia.  So  unerheblich  ein  Einzelnes  dieser  Art  er- 
scheinen mag,  mo  würde  doch  die  Geaammtheit  solcher  gemeinschaftlicher 
Ehren  immer  eine  Erinnerung  an  die  von  einer  Oesammtbeit  getragene 
Stellung  des  Einzelnen  sein.  Man  wird  aber  noch  weiter  gehen  müssen 
und  eine  mögliebst  grobe  Zahl  gemeinsamer  Tbätigkeiten  des  Col- 
legii  aufzusuchen  haben.  Die  vorzüglichste  unter  diesen  würde  die  Ma- 
turitätsprüfung sein. 

Herr  Oberscbulrath  Kohlrausch  bat  die  Maturitätsprüfung  von  einer 
Seite  dargestellt,  welche  gewifs  den  allgemeinen  Beifall  der  Lehrer  finden 
wird.  Mit  vollem  Rechte  soll  der  Tag  der  Prüfung  ein  Ehren-  und  Fest- 
tag der  Schule  sein  ').  Er  wird  es  nur  bei  wenigen  Schulen  unseres 
Landes  sein.  Bei  einigen  ist  es  ein  halber  Ferientag,  indem  dio  Schule 
ausfällt  und  sich  Niemand  weiter  um  die  Festlichkeit  kümmert,  als  die 
Examinatoren;  bei  anderen  ist  es  ein  halber  Werkeltag,  indem  die  Arbeit 
der  unteren  und  mittleren  Klassen  selbst  mit  Hülfe  von  Vikariaten  fort- 
gesetzt wird.  Wäre  es  nun  nicht  recht  und  angemessen,  hier,  wenn  der 
Schüler  an  das  Ende  der  Laufbahn  gelangt  ist,  welche  er  an  der  Hand 
aller  Lebrer  durchlaufen  hat,  die  Frucht  seines  Strebens  und  der  Mühen 
seiner  Lehrer  auch  der  Gesammtheit  vorzulegen,  indem  er  vor  versam- 
meltem Collegio  examinirt  würde?  Dadurch  würde  ihm  und. allen  übri- 
gen Schülern  die  Schnle  lebendig  als  ein  Ganzes,  ihre  Lebrer  als  eine 
Gemeinschaft  entgegentreten.  Ich  würde  es  auch  für  zweckmäJsig  halten, 
wenn  das  mündliche  Examen  — -  als  „ein  Ehrentag  der  Schule,  an  wel- 
chem sie  die  Frucht  ihrer  langen,  mit  Liebe  geübten  Pflege  an  den  ihr 
übergebenen  Zöglingen  darlegen  will"  —  Öffentlich  gehalten  würde,  so 
dafs  sämmtlichen  Schülern  und  dem  Publikum  der  Zutritt  gestattet  wäre. 
Vor  Ueberlauf  brauchte  man  nicht  bange  zu  sein;  Störungen  liefsen  sich 
durch  eine  feste  Ordnung  vermeiden  a).  Die  üblichen  Klassenexamina 
wird  man,  wie  es  auch  t  heil  weise  schon  geschieht,  aus  eben  solchem  Ge- 
sichtspunkte betrachten.  Allein  bei  diesen  präsentirt  sich  weniger  das 
Colleglum  und  die  ganze  Schnle,  als  vielmehr  der  einzelne  Lehrer  mit 
seiner  Klasse  dem  Publikum.  Bei  den  Maturitätsprüfungen  würde  das 
Coilegium  die  ehrenvolle  Stellung  eines  Gerichtshofes  einnehmen.'  Denn 
es  dürfte  diese  Repräsentation  —  so  werthvoll  sie  auch  schon  als  solche 
ist  —  doch  nicht  inhaltsleer  sein,  sondern  das  ganze  Coilegium  mutete 
mit  den  Commissarien  der  Regierung  und  des  Patronats  über  das  Exa- 
men abstimmen.  In  den  meisten  Fällen  würde  es,  wie  gewöhnlich  bei 
Collegien,  mit  Fug  und  Recht  nur  eine  Zustimmung  zu  dem  Urtheile  der 
Examinatoren  sein;  allein  da  die  Regierungen  einmal  eine  Controle  der 
Examina  für  nöthig  erachten,  so  möchte  diese  wohl  die  beste  und  zuver- 
lässigste sein.  Das  Wichtigste  bleibt  aber,  dafs  das  Coilegium  in  der 
entscheidendsten  Frage  der  ganzen  Schule  gemeinsam  handelt.    Es 


')  Ich  erinnere  mich,  dafs  auch  C.  Fr.  Hermann  in  dem  pädagogi- 
schen Seminare  eine  solche  Betrachtang  der  Sache  auf  das  Nachdrücklichste 
forderte. 

')  Nebenbei  bemerke  ich,  ob  es  nicht  räihlich  ist,  auch  den  ßealklasscn, 
so  oft  ein  Abgang  nach  vollendetem  Cursus  stattfindet,  eine  ähnliche  Ehre 
an  Theil  werden  in  lassen.  Uebrigens  wurden  bei  einer  solchen  Einrich- 
tung die  Klassenexamina  der  Prima  und  ersten  Realklasse  wegfallen  können. 
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würde  damit  ein  weit  verbreiteter  Krebsschaden  der  Lehrerkollegien  ge- 
beilt werden,  nämlich  die  Zertheilung  derselben  in  zwei  Hälften,  die  der 
oberen  Lehrer  und  die  der  dii  minorum  gentium.  Es  gibt  vermutblieb 
nur  wenige  Schulen,  an  denen  man  nicht  die  Erfahrung  gemacht  haben 
wird,  dafs  die  Schüler,  sobald  sie  die  unteren  und  mittleren  Klassen  ver- 
lassen haben,  auch  die  Meinung  hegen,  nun  den  Lehrern  dieser  Klassen 
gleichsam  entwachsen  zu  sein.  Der  vielfach  beklagte  Mangel  an  Pietät 
gegen  die  Schule  beginnt  dadurch  schon  auf  derselben.  Beim  Abgange 
wiederholt  sich  dann  dieselbe  Meinung  gegen  die  obere  Hälfte;  höchstens 
gelingt  es  der  Persönlichkeit  eines  Direktors,  für  sich  eine  längere  An- 
hänglichkeit zu  begründen:  die  Anstalt  als  solche  kann  kaum  das  Ob- 
jekt der  Pietät  werden,  weil  sie  zu  wenig  den  Schülern  als  ein  Ganzes 
erscheint.  Ja,  den  Lehrern  selbst  mufs  unter  solchen  Umständen  die 
Einheit  des  Ganzen  mehr  ein  Abstraktum  als  eine  Wirklichkeit  sein.  Das 
Maturitätsezamen  verbindet  die  oberen  Lehrer  durch  eine  gemeinsame 
Verantwortlichkeit  und  eine  wirklich  collegialische  Thätigkeit;  nach  unten 
hin  aber  richten  sie  häutig  kaum  anders  ihre  Blicke,  als  dafs  sie  gele- 
gentlich einmal  über  mangelhafte  Einübung  der  Elemente  klsgen.  Die 
unteren  Lehrer  haben  noch  nicht  einmal  ein  ähnliches  Band  unter  sich, 
so  dafs  man  nicht  selten  bemerkt,  wie  die  tüchtigsten  Lehrer  den  Krem 
ihrer  Pflichten  und  Interessen  auf  ihre  Klasse  beschränken  und  die  übri- 
gen mit  resignirender  Gleichgültigkeit  betrachten.  Durch  Lehrer  und 
Schüler  schleicht  das  Gefühl,  dafs  jeder  nur  sein  Stückchen  Herrschaft 
für  sich  habe.  Daher  auf  Seiten  der  Lehrer  Eigenwilligkeit,  „Eifersüch- 
teleien", Rücksichtslosigkeit,  Indolenz;  auf  Seiten  der  Schüler  die  Vor- 
stellung, dafs  der  bis  dahin  Allmächtige  nach  der  Versetzung  nun  Nichts 
mehr  zu  sagen,  keinen  Ein  Aufs  zu  üben  habe.  Verfolge  man  nur  einmal 
mit  aufmerksamem  Auge  die  oft  leisen  und  versteckten  Züge  dieser  Ab- 
schliefsungen!  Mufs  nicht  leider  mitunter  selbst  die  äufeerlicbe  Höflich- 
keit der  Schüler  durch  Mitte)  der  Strenge  aufrecht  erhalten  werden! 

Vergröfsert  wird  die  Kluft  noch  durch  die  jetzt  übliche  Weise  der 
Anstellungen.  Die  jungen  Lehrer  treten  fast  nur  in  die  unteren  Klassen 
ein;  sie  werden  den  Schülern  der  oberen  Klassen  nicht  durch  amtliche 
Thätigkeit  bekannt;  ihr  jugendliches  Alter  fordert  nicht  so  entschieden 
die  natürliche  Hochachtung  von  jenen;  sie  stehen  ihnen  faktisch  gänzlich 
anctoritätslos  gegenüber.  Es  fehlt  ihnen  jede  Anregung,  sofort  für  das 
Ganze  der  Anstalt  ein  Interesse  zu  gewinnen;  es  dauert  noch  lange  Jahre, 
ehe  sie  einmal  Gelegenheit  haben,  sich  an  den  oberen  Theilen  des  Gan- 
zen irdendwie  zu  betheiligen.  So  gewinnen  sie  denn  von  vorn  herein 
im  glücklichen  Falle  Interesse  an  ihrer  Klasse,  die  übrigen  bleiben  ihnen 
fern.  Sie  besprechen  sich  vielleicht  mit  ihren  nächsten  Collegen  —  wo- 
fern diese  noch  Lust  haben,  ein  wenig  ans  ihrem  Kreise  binauszublicken 
—  über  Methode  und  Discjplin,  aber  an  die  oberen  Lehrer  knüpft  sie 
dieses  wichtigste  Band  der  Collegialität  nicht  im  Mindesten.  Dieses  Band 
wäre  sogleich  geschaffen,  sobald  man  das  Maturitätsezamen  zur  Angele- 
genheit des  ganzen  Collegiums  machte  und  —  was  dann  eng  damit  zu- 
sammenhängt —  die  jüngeren  Lehrer  nicht  ausschließlich  in  den  unteren 
Klassen  ihre  Anfänge  machen  liefae. 

Zur  Abhülfe  dieses  Uebelstandes  bietet  der  Vorschlag  des  Oberschul- 
rath  Koblraiiscb,  eine  Selekta  einzurichten,  ein  vorzügliches  Mittel. 
Auch  dieser  Gedanke  ist  nicht  neu,  sondern  führt  ein  gutes  Altes  wie- 
der zurück,  welches  durch  die  allgemeine,  auch  auf  die  Schulen  oft  genug 
zu  äufserlich  und  scharf  angewandte  Uniformirungssucht  verloren  gegan- 
gen ist.  Wir  wünschen  der  Sache  aus  vielen  Gründen  eine  ernst  liebe 
Berücksichtigung,  wollen  hier  jedoch  nur  die  Seite  hervorheben,  wie  sie 
zur  besseren  praktischen  Ausbildung  der  jungen  Lehrer  benutzt  werden 
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kann.  Ei  Wird  unter  den  alleren  Lehrern  sicher  einige  geben,  welche 
bereit  sind,  zu  bekennen,  dafs  sie  die  rechte  Fähigkeit,  in  den  oberen 
Klagten  zu  unterrichten,  hauptsächlich  durch  eine  zeitige  Praxis  erlangt 
haben;  so  wie  es  andrerseits  nicht  zweifelhaft  ist,  dafs  mancher  wohl  ge- 
nügend wissenschaftlich  ausgebildete  Lehrer  Kenntnisse  und  Kunst  da- 
durch eingebüfst  hat,  dafs  er  zu  lange  in  den  unteren  Klassen  stecken 
geblieben  ist.  Nur  ein  Paar  Stunden  in  den  oberen  Klassen  (und  dabei 
die  Theilnahme  am  Abiturientenexamen)  würden  eine  hinreichende  Gele- 
genheit und  ein  mächtiger  Sporn  zur  Fortbildung  sein.  v 

Auch  für  die  praktische  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  ist  im  Han- 
noverschen mit  der  zweiten  Abtheilung  des  pädagogischen  Seminars  in 
Göltingen  ein  oft  rühmlich  erwähnter,  aber  bis  jetzt  noch  wenig  nach- 
geahmter Versuch  gemacht,  über  dessen  Resultate  es  wohl  Zeit  wäre,  ein 
woblgeprüftes,  unbefangenes  Urtheil  abzugeben.  So  wenig  ich  dazu  be- 
rufen bin,  so  darf  ich  doch  wohl  auf  einige  Mißstände  dieses  Institutes 
aufmerksam  machen,  welche  auf  der  Hand  liegen.  Es  kann  einer  Schule 
unmöglich  gut  thnn,  dafs  Jahr  aus  Jahr  ein  vier  Candidaten  ihre  ersten 
Experimente  an  ihr  machen,  um  so  weniger,  da  diese  Candidaten  nicht 
dem  vollen  Lehrercollegium  beigegeben  sind,  sondern  stehend  die  Stellen 
von  zwei  ordentlichen  Lehrern  versehen.  Ob  die  Gelegenheit  zur  wis- 
senschaftlichen Fortbildung,  welche  die  Universität  bietet,  bei  der  für 
einen  jungen  Lehrer  reichlichen  Stundenzahl  (12 — 15)  und  bei  der  Nöthi- 
gung  fiir  Unbemittelte,  ihr  Einkommen  (150  Thlr.)  durch  Privatstunden 
sd  erhoben,  gehörig  benutzt  werden  kann,  scheint  zweifelhaft.  Schwer- 
lich wird  auch  ein  Collegium  die  nachhaltige  Attraktionskraft  haben,  diese 
fortwahrend  neu  hinzukommenden  und  bald  wieder  scheidenden  Elemente 
so  eng  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  da«  von  vorn  herein  in  dem  jungen 
Lehrer  der  rechte  collegialische  Sinn,  die  Hingebung  an  die  Anstalt  — 
ein  so  wichtiges  Moment  für  die  Bildung  des  Lehrers  —  geweckt  und 
genährt  werde,  insbesondere  in  der  Universitätsstadt,  wo  das  Gegenge- 
wicht akademischer  Freundschaften  und  Verbindungen  zu  stark  dem  ent- 
gegenwirkt. Uebrigens  wird  auch  nur  die  kleinere  Hälfte  der  hannover- 
schen Gymnasiallehrer  in  dem  Seminare  gebildet;  die  übrigen  treten  an 
anderen  Schulen  sofort  ein  Probejahr  mit  der  vollen  Stundenzahl  eines 
Collaboratore  an.  Und  da  diese  Candidaten  durchschnittlich  ebenso  gut 
oder  noch  schneller  befördert  werden,  so  könnte  man  daraus  den  Schilde 
»eben,  dafs  die  Behörde  sie  auch  für  ebenso  gut  oder  besser  praktisch 
vorgebildet  erachte.  Der  Schluß  mag  so  nicht  ganz  begründet  sein;  allein 
su  leugnen  ist  nicht,  da(s  ein  junger  Lehrer,  welcher  sich  sofort  in  voller 
praktischer  Tätigkeit  bewährt,  damit  eine  gröbere  Bürgschaft  gibt,  als 
derjenige,  welcher  in  einer  halben  Tbätigkeit  unter  dem  direkten  Schutze 
und  der  Anleitung  des  Vorstehers  des  Seminars  seine  ersten  Versuche 
besteht.  Es  steht  sogar  zu  befürchten,  da»  diese  Hülfe  des  Seminars 
Manchen  in  daa  Lebzamt  noch  nothdörftig  einfuhrt,  weicher  unter  ande- 
ren Umständen  su  seinem  und  der  Sehnten  Besten  noch  bei  Zeiten  zu- 
rückgeschreckt sein  würde.  Da  nun  die  gewöhnliche  alte  Weise  des  Probe- 
jahrs, soviel  ich  weift,  nicht  mehr  Schwierigkeiten  und  Uebelstände  be- 
reitet hat,  als  der  Durchgang  durch  das  Seminar,  so  mufs  dieses  Institut 
wohl  nicht  in  dem  Mafse  sls  ein  entschiedenes  Bedürfnis  erseheinen,  als 
welches  es  mehrfach  hingestellt  wird-  Dieaeu  Ausspruch  braucht  man 
njn  ao  weniger  zu  scheuen,  da  der  gegenwärtige  Direktor  des  Instituts 
durch  pädagogische  Einsicht  und  einen  aofserordentlich  thätigen  Eifer  aus 
demselben  gewiw  macht,  was  daraus  su  machen  ist.  Allein  da  man  in 
diesem  Seminare  aus  guten  Gründen  doch  nicht  ein  Analogon  der  »S»^ 
lehretseminnre"  aufgestellt  hat  — *  ( wie  es  wohl  Manche  verlangen  öfter 
sich  vorstellen  mögen)  —  «o  geschieht  und  kann  mit  den  vier  Seminari- 
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gten  der  Hauptsache  nach  nichts  wesentlich  Anderes  geschehen,  «Ja 
was  einem  einzelnen  Candidaten  an  einer  andern  Schule  durch  seine  Thä- 
tfigkeit  und  durch  die  Beaufsichtigung  des  Direktor*,  wofern  dieser  seine 
Pflicht  thut,  auch  gewährt  werden  kann.    Ich  will  min  freilich  die  Ge- 
meinschaft von  vier  jungen,  oft  mit  rühriger  Lust  in  ihren  Beruf  treten- 
den Lehrern,  welche  durch  einen  erfahrenen  Vorsteher  zur  Besprechung 
theoretischer  und  praktischer  Fragen  der  Pädagogik  angeleitet  und  aufge- 
muntert werden,  —  eine  Gemeinschaft,  deren  Zweck  es  ist,  gegenseitige 
Kritik  zu  üben  (gerade  eine  sehr  nützliche,  aber  meistens  sehr  krtilicfae 
Beschäftigung  der  Collegen)  und  die  specielle  Thätigkelt  unter  de«  Ge- 
sichtspunkt allgemeiner  Principien  der  pädagogischen  Wissenschaft  und 
unter  das  Urtheil  einer  gereiften  Erfahrung  zu  stellen,  —  wahrlich  nicht 
'gering  anschlagen;  allein  das  theoretische  Studium  der  Pädagogik  muJa 
doch  als  auf  der  Universität  (in  der  ersten  Ahtbeilung  des  Seminars,  wel- 
cher eine  weitere  Ausdehnung  zu  wünschen  wäre)  abgemacht  betrachtet 
werden,  und  eine  fruchtbare  Kritik  würde  vermutblich  bei  majorennen 
jungen  Männern  besser  coilegialiter  als  ex  officio  geübt  werden  können. 
Ein  solches  collegialisches,  vertrauteres  Verhältnis  ist  aber  zwischen  dem 
Direktor  und  den  wechselnden  Seminaristen  nicht  für  gewöhnlich  zu  er- 
warten.   Ja,  die  übrigen  Geschäfte  des  Direktors  einer  grosseren  Schule 
werden  es  ihm  nicht  gestatten,  sich  in  jedem  halben  Jahre  von  Neuem 
so  speciell  um  die  Anleitung  des  neu  Eingetretenen  und  die  Portleftung 
Mehrerer  zu  kümmern,  wie  es  die  Vorstellung  von  einem  Seminare  zu 
verlangen  scheint,  —  wenn  er  nicht  etwa  (und  davor  mögen  wir  bewahrt 
bleiben!)  ein  Metbodenliebhaber  ist,  der  Vergnügen  daran  findet,   eine 
Lieblingslbeorie  oder  Routine  zur  Geltung  zu  bringen.    Um  dieser  Gefahr 
zu  entgehen,  welcher  man  bei  mancher  Persönlichkeit  eines  Dirigenten 
ausgesetzt  sein  wird,  und  auch  die  Uebelstände  zu  vermelden,  welche  das 
Institut  selbst  bei  der  geeignetsten  Persönlichkeit  einmal  nicht  filierwin- 
den kann,  möchte  ich  vorschlagen,  die  praktische  Vorbildung  der 
jungen  Lehrer  zu  einer  Aufgabe  der  Lehrereollegien  su  ma- 
chen, um  damit  einerseits  wieder  ein  Band  derselben  zu  schaffen  und 
andrerseits  dem  Lehrlinge  die  beste  Schule  zu  bieten.    Ueber  das  Wie? 
liefse  sieb  noch  verhandeln;  ich  denke  mir  die  Sache  etwa  so:  Wissend 
des  Probejahrs  wähle  sich  der  Candidat  ein  Gymnasium,  oder  es  werde 
Ihm  eins  zugewiesen,  an  dem  jedoch  aämmtltche  Lehrerstellen  schon  voll- 
ständig besetzt  sind.    Längere  oder  kürzere  Zeit,  mindestens  ein  Viertel- 
jahr lang,  übertrage  ihm  nun  ein  Lehrer  (natürlich  die»  wie  alles  Fol- 
gende unter  Leitung  des  Direktors)  einige  seiner  Stunden  (etwa  6),  zeige 
ihm  In  den  ersten  Stunden,  wie  er  darin  zu  verfahren  pflegt,  lasse  dann 
den  Candidaten  fortfahren,  sei  aber  namentlich  Anfangs  sehr  häufig  ge- 
genwärtig, bespreche  die  Penaa  vorher  und  nachher,  behandle  die  Cor* 
rekturen,  Versetzungen,  Zeognisse,  Diseiplfinarfälle  genieitiscbafUlch  seit 
ihm.     Im  zweiten  viertel-  oder  Halbjahre  trete  der  Jünger  an  einem 
andern  Meister,  deren  er  vielleicht  noch  mehrere  haben  mag,  und  zwar 
sowohl  in  Gymnasial-  als  Realklassen,  vornehmlich  den  unteren  und  mut- 
ieren, denn  nur  in  diesen  ist  eine  rechte  Methode  anzubringen  und  sa 
lernen.    Daneben  mögen  ihm  fortlaufend  einige  Stunden  in  Selekta,  Prima 
oder  Sekunda  übertragen  werden,  wo  man  ihn  bei  guter  philologischer 
Vorbildung  ziemlich  allein  schwimmen  lassen  kann.   Autserdem  werde  er 
verpflichtet,  in  den  Stunden  sämmUicher  Lehrer  planmäfsig  su  bceptt- 
ren,  und  über  das  Ganze  dem  Direktor  oder  der  Behörde  einen  Rechen- 
schaftsbericht zu  geben.   Damit  thut  er  einen  Blick  in  den  gansen  Orga- 
nismus und  greift  trotz  der  geringen  Stundenzahl  in  das  Gante  mit  ein. 
Der  gröftte  Gewinn  ist,  daia  der  junge  Lehrer,  statt  nach  zuflUHgea 
Theorien  oder  auf  gut  Glück  sein  Amt  anzugreifen,  lernt,  sieh  erst 
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mal  irgend  einer  nicht  theoretisch  aufgestellten,  sondern  durch  ihren  Bev 
stand  berechtigten  Methode  anzuschließen,  —  eine  seltene  Fähigkeit  des 
Lehrerstaddes,  aber  eine  der  wesentlichsten  Bedingungen  für  ein  gedeih* 
liebes  Zusammenwirken!  —  Der  Neuling  gewinnt  so  sicher  wenigstens 
em  gewisses  Mafe  und  eine  Art  von  Routine,  mit  welcher  er  dann  sein 
Amt  beginnen  kann,  ohne  dato  der  Selbstbestimmung  nach  seiner  Indivi- 
dualität dadurch  an  grofse  Schranken  gesetzt  wären.  Auch  bei  späterem 
Vorrücken  und  selbst  Springen  io  höhere  Klassen  wird  er  aus  einer  sol- 
chen Lehrzeit  ein  Bild  von  den  Standpunkten  der  verschiedenen  Klassen 
mitbringen,  welches  selbst  schon  länger  gedienten  Lehrern  bei  Tersettun- 
gen  in  andere  Klassen  öfter  abgeht.  Es  wird  sich  erkennen  lassen,  ob 
seine  lehrerische  Befähigung  vielseitig  genug  Ist,  um  sich  in  verschiedene 
Unterrichtszweige  und  Klassen  hineinzufinden,  oder  ob  ihn  seine  Natur 
auf  ein  gewisses  Gebiet  beschränkt.  Vor  Allem  wird  er  trotz  seiner  ag» 
gregirten  Stellung  sofort  ein  „College",  indem  er  zu  allen  Lehrern  m 
ein  engeres  Verhältnis  tritt,  an  den  Besprechungen  In  den  Coniferenzen 
und  im  Privatverkehre  über  Angelegenheiten  der  Schule  besser  theilneb- 
men  kann;  seine  Stellung  macht  ihn  willig,  zu  boren,  und  es  Ist  doch 
wohl  vorauszusetzen,  dafc  wenigstens  eine  greise  Zahl  von  Lehrern  auch 
geneigt  sein  wird,  ihre  Ansichten  und  Erfahrungen  mitzutbeilen.  Die 
Lehrer  ihrerseits  empfangen  ein  erfrischendes  Element;  die  gegenseitige 
pädagogische  Stumpfheit,  welche  bei  längerem  Zusammenleben  eines  Col- 
legiums  einzutreten  pflegt,  wird  aufgerüttelt,  sie  sind  veranlagt,  sich  über 
ihre  eigene  Tbätigkeit  klarer  zu  werden  und  mit  Jemand  darüber  zu  reden, 
der  ihnen  nicht  mit  einem  fertigen  Urtheile  gegenübersteht.  Und  eine 
solche  sich  öfter  wiederholende  Erfrischung  thut  den  Lehrerkollegien  notb. 
Wenige  Wissenschaften  leiden  an  ao  heftigen  Schwankungen  dea  auf  sie 
verwandten  Eifers,  wie  die  Pädagogik.  Von  Zeit  zu  Zelt  wird  sie  erho- 
ben als  diejenige  Wissenschaft,  von  welcher  das  Heil  der  Menschheit,  der 
Bestand  von  Staat  und  Kirche  abhängt;  dann  stürzt  sich  eine  Menge  Ge- 
lehrter und  Praktiker  darauf,  das  wahre  Grundprincip  der  Erziehung,  die 
einzig  richtige  Theorie  oder  den  alleinseligmachenden  Kunstgriff  der  Un- 
terrichtsmethode ausfindig  zu  machen;  man  debatthrt  und  experimentirt, 
scnriftstellert  und  instruirt  von  oben  und  unten.  Bald  darauf  erkennt 
man,  dafs  alle  Theorie  grau  ist,  man  empfindet  einen  Ekel  an  den  Ab- 
straktionen, Jeder  Pädagoge  doeJrt  wieder,  wie  ihm  der  Schnabel  gewacht 
sen  ist,  und  bekümmert  sich  weiter  gar  nicht  um  das  Wie  und  Warum 
bei  ihm  selber  und  bei  Anderen.  Diese  Extreme  sind  beide  nacbtbeilig  filr 
die  Schulen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafo  die  Praxis  fortwährend  von 
der  Theorie  in  einer  bedächtigen,  aber  lebendigen  Weise  durchzogen  wtirde* 
das  ist  daa  Schutzmittel  gegen  Schlendrian  und*  plötzliche  Umschläge  m 
den  Methoden.  Aber  der  Einzelne  kommt  mit  sich  leicht  zum  Abschlösse 
in  einer  praktischen  Wissenschaft,  wie  die  Pädagogik;  er  bedarf  erneuter 
Anregung  durch  die  Co  liegen;  er  soll  sich  seine  Pädagogik  nickt  für 
sieh  machen,  sondern  so,  wie  sie  steh  einem  Ganzen,  einer  coUegiatt» 
•oben  Wirksamkeit  am  besten  anschliefst,  sei  es,  dafe  er  sieb  fügt  oder 
Andere  sich  ihm  zu  fugen  fiberredet.  Sobald  aber  die  Lehrer  einer  Schale 
längere  Zeit  mit  einender  gearbeitet  haben,  tritt  nothwendig  eine  Stagna- 
tion ein,  indem  sie  entweder  einen  gegenseitigen  Anseblu»  gefunden  hal- 
ben, oder,  waa  wobl  noch  häufiger  der  FaH  ist,  an  der  Erreiebonjr  etneS 
solchen  verzweifeln  und  nun  jeder  seinen  eigenen  Gang  fortgeht.  Ein  ge- 
inelnschaftliener  Eleve  würde  ihnen  nun  ein  doeendo  dUcimus  sein,  wenn 
er  xu  allen  in  Begebung  träte  und  nicht  wie  gewöhnlich  unten  an  gesetzt 
würde,  wo  er  dann  in  seiner  Verlassenheit  auch  bald  merkt,  da»  es  mit 
den  schönen  Redensarten  von  „methodischem  Chmgeu,  „einheitlichem  Zu- 
lenwirken"  u.  dgL  in  der  WirkKcbxett  mejateas  nicht  viel  auf  sieb 
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bat    Ein  Neuling  dagegen,  welcher  in  der  bezeichneten  Weise  dem  Gel- 
tegio  aggregirt  ist,  stört  die  einzelnen  Lehrer  auf;  die  Sehule  da- 

Segen  würde  durah  ihn  so  gut  wie  gar  keine  Störung  erleiden;  dem  für 
ie  Erleichterung,  welche  die  einzelnen  Meister  durch  ihn  geoiefeen,  kann 
man  sie  für  den  ungestörten  Fortgang  ihrer  Stunden  verantwortlich  ma- 
chen. In  dieser  Weise  etwa  könnte  meiner  Meinung  nach  den  mit  Recht 
gesteigerten  Anforderungen  an  einen  gewissen  Grad  von  Sicherheit  der 
jungen  Lehrer  in  Handhabung  der  Unterrichtsmethode  und  DiscipJin  ge- 
nügt werden. 

Bei  allen  Organisationsplänen  des  Schulwesens  wird  schliefrlidi  an 
die  unbestimmbare  Wirksamkeit  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  an 
den  Geist  des  Collegiums  appellirt.  Msn  hat  Recht,  von  dem  Lehrer  in 
starkem  Jfafse  das  Bewußtsein  einer  hoben  moralischen,  über  die  äufser- 
liche  Gesetzlichkeit  hinausgehenden  Berufepflicht  zu  fordern,  man  bat 
Recht,  ideale  Forderungen  zu  stellen:  —  aber  msn  denke  auch  daran, 
dieser  schweren  Pflicht  in  den  Realitäten  nach  Möglichkeit  zu  Hülfe  zs 
kommen  und  dahin  zu  wirken,  dafs  die  Stellung,  welche  die  Personen 
nnd  die  Collegien  einnehmen,  immer  mehr  eine  solche  werde,  welche  der 
Entwicklung  von  „ Persönlichkeit "  und  „Geist  des  Collegiums" 
förderlich  als  hinderlich  sei. 

Ein  Hannoverscher  Gymnasiallehrer. 


VII. 
Das  park  prät  für  den  ausdruck  passiver  fahigleit 

Wenn  in  der  lateinischen  spräche  partizipien  des  perf.  pass.  die  be- 
deutung  eines  verbaladjektivs  auf  -t'fj*  haben,  so  erklärt  sich  dieser  ge- 
brauch aus  dem  natürlichen  tibergange  wiederholten  leidens  in  einen  zu- 
stand, welcher  dauernd  endlieh  zur  eigensehaft  wird,  sowie  aus  der  folge» 
nrag,  dasz  ein  gegenständ,  sn  welchem  eine  thätigkeit  sich  häufig  geäussert 
bat,  auch  ferner  dieselbe  zu  erleiden  fähig  ist  Genau  vergleicht  sich 
nach  form  »od  bedeutung  das  griechische  verbaJadjekliv  suf^roc,  wodurch 
iheils  ein' abgeschlossenes  leiden,  theite  eine  passive  mögliebkeit  bezeich- 
net wird,  z.  b.  OTotffvoc,  das  bei  Homer  als  attribut  von  jaT«*r  (II.  V, 
113)  geflochten,  gedreht,  gewunden  heiszt,  in  der  Verbindung  aber  orft- 
wtol  dl  tc  »«*  &tol  av%ot  (II.  IX,  497)  lenksam.  Wer  fortwährend  ver- 
achte« worden  ist,  gilt  als  verachtet  und  somit  verächtlich.  Daher  kann 
für  diesen  letzteren  begriff  contgmptu$  ausreichen  <io  cesunkener  lati- 
wlät  conttmptibilUy  wober  franz.  und  engl.  comiemptiUe).  Ebenso  wird 
mcceptuw  als  sjnon.  von  gratm  verstanden  (franz.  und  engl,  acteptabk 
gründen  sich  wiederum  auf  ein  unklassisches  «djektiv  acctpiabilu)^  denn 
was  immer  angenommen  worden  ist,  wird  ja  annehmlich,  angenehm  sein 
(vgl.  dtxvoc  in  gleichem  sinne). 

Zwar  demselben  gründe  angehörig,  doch  nicht  auf  gleich  absoluter 
stufe  der  acjektivität  stehend,  auch  bei  weitem  nicht  von  so  allgemeiner 
geltung  sind  partisipialformen  wie  eoereitu$  (tattrft*  et  vir  steaiftt 
ctercitum  müüem.-  Tso.  Agric.  33).  Solche  treten  am  Hebstsn  in  der 
wsammensetzung  mit  der  privativen  vorsilbe  $*-  auf,  z.  b.  invieiuM, 
indomitui,  infeciu$,  incorruptvs,  ikexh*ustu$,  »naccete«», 
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immen$u$t  incomprekemus;  sie  alle  behaupten  schon  wegen  Jener 
vorsilbe  allerdings  vollkommen  adjektivischen  karakter;  ja  imm*n$u9 
bewegt  sich  in  gleicher  Allgemeinheit  des  gebraaches  wie  die  positiven 
tenfmptu$  und  acctptut. 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  ans  der  deutschen  spräche,  m  weicher 
adjektiven  auf  -lieb  und  -bar  so  verschwenderisch  auegetheilt  sind,  je- 
nen beiden  lateinischen  analoge  beispiele  nicht  leicht  entnommen  werden 
können.    Doch  scheint  das  adj.  gerathen  in  ausdrücken  wie  „es  ist 

Serathen  (geraibener,  das  geratbenste)  nicht  fainsugehn",  weil  es  gant 
ie  bedentung  von  rätblich  oder  ratbsam  bat,  wirklich  auf  solcher  stufe 
su  stehn.  Gleicherweise  enthalt  das  part.  angebracht  s.  b.  in  dem  satse 
„bei  dem  ist  eure  bitte  wol  angebracht"  (non  i$  e$t,  quem  fhutrm  r&- 
jrerts)  unverkennbar  dieselbe  modalität,  ala  wenn  es  heiszt:  bei  dem  könnt 
ihr  eure  bitte  wol  anbringen. 

Anderer  art  ist,  wenn  mit  „leicht"  und  „schwer"  ein  part.  prät.  ver- 
banden wird,  z.  b.  ein  leicht  erregter  mensch;  verführt  zu  schwer- 
gelöstem  liebesbande  (Götbe  Faust).  Hier  tritt  iwar  auch  der  begriff 
passiver  möglichkeit  deutlich  genug  hervor;  allein  der  modus  steckt  in 
den  beigesetzten  Wörtern  leicht  und  schwer,  während  das  pari  ähnlich 
tu  verstehen  ist  wie  fn  der  lateinischen  struktur  „opus  est /aefo";  vgl. 
aus  dem  mbd.  da  von  Ist  mir  micbels  besser  geiwigen;  mir  ist  We- 
ber tot  gelegen;  was  touc  nu  mer  da  von  geseit?  (Grimm  gr.  IV, 
118—199). 

Häufiger  als  im  nhd.  begegnen  im  mbd.  den  lateinischen  invictuw 
u.s.w.  entsprechende  ausdrücke,  z.  b.  ungewunnen  (unüberwindlich) 
und  unbetwungen  '),  unerwendet  oder  unerwant  (unabwendlfch), 
unüberdäht  (nicht  zu  überdenken),  ungemeszen  (schon  im  abd.  als 
attribut  Gottes).  Im  srmen  Heinrich  heiszt  es:  st  ist  iemer  ungeschrie- 
ben diu  fröude  die  st  haien  (kann  nie  beschrieben  werden,  ist  unbe- 
schreiblich). Als  rechtsformel  galt  im  älteren  deutsch:  stete,  feste  und 
nnverbrochen  (vgl.  Grimm  rechtsaltertb.  a.  19),  neben  unverbrüch- 
lich. 

Itzehoe.  K.  G.  Andreseo. 


V1IL 

Eine  eigenthümliche  lateinische  struktur  mit  einer  gothischen 

verglichen. 

Dass  die  verben  coepi  und  desino  in  der  Verbindung  mit  einem 
passiven  infinitiv  selbst  in  passiver  form  auftreten,  begegnet  nicht  allein 
bei  den  besten  Schriftstellern  sehr  häufig,  sondern  kann  als  ganz  be- 
stimmte reget  io  ansprach  genommen  werden  9),  z.  b.  Interea  comitia 


■)  Vgl.  Schiller  Watlensteins  tod  IV,  9:  denn  meine  Thekla  hat  ihre* 
vaters  unbeawungnes  herx.  Gleichwol  scheint  es  nicht  eben  nothwendig, 
hier  ein  modnsverhSltnis  anzunehmen;  denn  dat  unbeswnngene  ist  ebenso 
wol  stark  als  das  nnbezwingliche. 

»)  Die  grammatiken  lasten  bisweilen  im  stich;  auch  Krüger  §.  4 77 
anm.  I  lehrt  nicht  entschieden.    Die  ausnahmen  bei  /»er»,  welche  veraeich- 
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imtra  —  h*b4ri  etepf  sunt  (Cic  Vtrr.  Act  I,  9);  I*  Pm&ruu 
Crassus  primum  Papiiius  vocmri  est  detitus  (Cic.  Farn.  IX,  21). 
Von  gleicher  bescbsJenbeit  sind  die  veralteten  paaeivformen  poteetmr 
und  possitur  (Lucret.,  Cato),  gutta  e$t  (Terelit.),  ntquitmr  (von 
Sallust  nicht  verschmäht)  bei  einem  paaeiven  inf.;  vgl.  Huie  zu  Rei- 
fig 8  vorlas,  anm.  284. 

Der  karakter  aller  dieeer  verben  ist  ein  aiixiliarer,  und  dieaer  uan- 
atand  macht  die  paeaive  Verwendung  für  den  eraten  augenblick  uaa  a# 
auffallender,  weil  bilfaverben  aonat  einer  passiven  faaiuug  nicht  fähig  au 
•ein  pflegen.  Allein  die  vermotbung  liegt  nahe,  daas  im  latewiecbeai  die 
Umsetzung  ina  passiv  bei  aller  Verschiedenheit  doch  in  einigem  Tuotav 
menbange  steht  mit  der  dieaer  spräche  ao  geläufigen  konstruktioa  de»  eo- 
ganannten  nominal,  e.  inf.  bei  passiver  atellung  namenüieb  der  beiden  an 
die  verba  sentiendi  et  declarandi  sich  anachlieazenden  verben  juber*  und 
9*$art.  Man  vgl.  Cic.  Philipp.  II,  32,  79  His  igitur  remis  praedmre  cum- 
mendutus,  jussus  es  renuntiari  cos*«/;  Varr.  R.  B.  III,  17  Coepti 
Munt  m  prueeone  renuntiari,  quem  quaeque  tribus  fecerint  aediiem. 

Die  netbweadigkeit  einer  Unterscheidung  mittelst  der  aktiven  und  der 
passiven  form  von  coepi  und  desino  liegt  zwar  an  und  für  sich  nicht  vor, 
weil  an  dem  graue  dea  beigesetzten  inf.  die  faezung  jedesmal  biaracbend 
xu+erkenaen  ist  (vgl.  Nep.  Timotb.  III,  1  Hie  cum  tuet  magno  natu,  et 
magisiratus  gerer*  desisset,  beilo  Atkenienses  undsque  premi  eunt 
coepti);  aber  auch  eine  aolcbe  gehäufte  beatimmtbeit  dea  auedruck*  ge» 
reicht  einer  apracbo  nur  gum  vortueil. 

Ee  sieht  an,  aua  einer  spräche,  welche  uns  Deutschen  in  gewieser 
biosiebt  näher,  in  anderer  freilich  ferner  steht  als  die  lateinische,  einen 
ayntaktiseben  gebrauch  luvergleichen,  der  jenem  pote$tur  und  nequi- 
tur  mit  passivem  inf.  nahetritt.  Die  gotbisebe  nemlich,  welche  sich  der 
später  nur  regel  erhobenen  Umschreibung  dea  paas,  durch  „werden"  nur 
aalten  bedient,  dagegen  sehr  gern  die  aktive  form  auch  in  paaa.  bedeo*» 
tnng  verwendet,  a.  b.  garunnun  aauejan  jab  leikinftn  firam  imma  (#*r- 
*lQX01rt0  axovup  xal  &tQanev§a&a*  vn  avrov),  wagt  es  das  hilfsverh, 
wenn  der  beigesetzte  inf.  passivisch  verstanden  werden  soll,  selbst  ina 
passiv  zu  stellen:  skulds  iat  uabiuhjan  aa  aunua  mana  (diT  vipmö^- 
¥cu  iov  vlov  toi*  a*&Qiinov)$  bväiva  mahta  iat  man  gabairan  (x£c 
dvratau  av&Q^noq  ytmj&ypcu);  s.  Grimm  gramm.  IV,  69 — 60;  vergl. 
a.  943.  Skulds  ist  wäre  gleichaam  Iat.  debetur,  und  mahta  iat  ent- 
apricht  dem  veralteten  potestur  und  nequitur,  während  skal  und 
mag,  die  beim  aktiven  inf.  alebn,  in  gewöhnlicher  weise  debet  und  polest 
oder  nequit  wiedergeben. 

Itzehoe.  K.  G.  And  rasen. 


net  werden,  z.  b.  Eo  forum  tenente  plura  fieri  judieia  coeperunt 
(Cic.  Brat.  27,  106*);  Conventus  (senatorum),  qui  initio  eeiebrabantur, 
jam  diu  fieri  desierunt  (Cic.  ad  Attic.  1,  19)  sind  nur  scheinbar;  ein- 
fach erledigen  sie  sich  dadurch,  dasz  fieri  deponens  ist,  nicht  passiv  von 
f (teere,  wie  denn  schwerlich  lateinisch  gesagt  worden  ist:  Judicium  fatere, 
conventum  faeere. 
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IX. 
Entgegnung. 

In  dem  Juli-  uod  Augustheft  des  Jahrgangs  1855  dieser  Zeitschrift 
bat  Herr  Schade  aus  Anclam  eine  Ansiebt  „über  den  botanischen 
Unterricht  auf  Gymnasien"  veröffentlicht  und  bei  deren  Begründung 
Behauptungen  aufgestellt,  die  von  einer  solchen  Unbekanntscbafl  mit  dem 
wahren  Wesen  dieses  Unterrichts  zeugen,  data  jede  Widerlegung  über- 
flüssig erscheinen  dürfte.  Wenn  trotzdem  der  Unterzeichnete  zu  einer 
näheren  Beleuchtung  der  bezeichneten  Ansiebt  sich  entschlossen  hat,  so 
ist  dies  allein  in  der  Absicht  geschehen,  vor  einem  in  neuester  Zeit  von 
vielen  Seiten  her  anempfohlenen  Wege  zur  Vereinfachung  des  Gymnasial- 
Unterrichts  zu  warnen,  vor  einem  Wege,  der  im  Wesentlichen  darauf  hin- 
auslauft, gewisse  Lehrgegenstände  auf  dem  Lectionsplane  der  Gymnasien 
zwar  dem  Namen  nach  fortzuführen,  sie  aber  in  einer  Weise  zu  betrei- 
ben, der  eine  völlige  Ausschließung  entschieden  vorzuziehen  ist. 

Was  nun  die  Ansicht  des  Herrn  Schade  über  botanischen  Unterricht 
betrifft,  welcher  er  „im  Interesse  der  Sache  eine  allgemeine  Geltung  zu 
verschaffen"  hofft,  so  mufs  zunächst  bemerkt  werden,  dafs  Herr  Schade 
nicht  eine,  sondern  zwei,  und  zwar  ganz  entgegengesetzte  Ansichten 
über  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu  haben  acheint.  Denn  S.  610 
und  611  bemüht  sich  Herr  Schade,  den  Beweis  zu  führen,  „dafs  die 
Botanik  zur  Zeit  eine  blolse  Fachwissenschaft  sei,  deren  gründliche  Kennt- 
nifs  nicht  von  jedem  auf  Bildung  Anspruch  machenden  im  Bewufstsein  der 
Gegenwart  verlangt  wird",  während  er  S.  612  behauptet,  „dafs  zu  einer 
möglichst  allseitigen  menschlichen  Bildung  auch  eine  gewisse  Kenntnifa 
des  Pflanzenreichs,  eine  gewisse  Vertrautheit  der  Natur  überhaupt  ge- 
hört." 

Der  Behauptung  des  Herrn  Schade,  „dato  der  Unterricht  in  der 
Pflanzenkunde  in  den  unteren  Klassen  unserer  Gymnasien  etwas  durch« 
«ua  Nutz-  und  Zweckloses  ist",  tritt  der  Unterzeichnete  aus  voller  Ueber- 
zeugung  bei,  jedoch  nur  für  den  Fall,  dafs  dieser  Unterricht  in  die  Hand 
eines  solchen  Lehrers  gelegt  werden  sollte,  wie  ihn  Herr  Schade  beim 
Niederschreiben  seiner  Ansichten  sich  vorgestellt  hat.  Ein  Lehrer,  wel- 
cher des  ihm  anvertrauten  Lehrzweiges  wegen  von  seinen  Collegen  sich 
hänseln  läftt,  welches  Schicksal  nach  der  Erfahrung  des  Herrn  Schade 
in  der  Regel  dem  Lehrer  des  botanischen  Unterrichts  zu  Theil  wird,  ver- 
dient gar  nicht  den  Namen  eines  Lehrers.  Ob  Herr  Schade  selbst  je- 
mals botanischen  Unterricht  ertheilt  hat,  ist  aus  seinem  Aufsatze  nicht 
zu  ersehen.  Herr  Sobade  stellt  sich  selbst  nur  als  einen  entbusiasmir- 
ten  Naturfreund  vor,  der  seiner  „Beschäftigung  mit  den  Pflanzen  die  an- 
genebmaten  Stunden  seines  Lebens  verdankt"  und  den  Ausspruch  „weg 
mit  aller  Botanik  von  unseren  Gymnasien"  als  eine  „barbarische  Forde- 
rung« bezeichnet.  Dafs  aber  nicht  jeder  Naturfreund  auch  schon  befähigt 
ist,  den  botanischen  Unterricht  methodisch  zu  regeln,  bat  Herr  Schade 
durch  die  Veröffentlichung  seiner  Ansichten  über  diesen  Unterricht  be- 
wiesen. , 

Herr  Schade  will  vor  Allem,  dafs  der  botanische  Unterricht  aus  dem 
Untergymnasium  entfernt  werde,  weil  1 )  „die  Botanik  zur  Zeit  eine  blofse 
Fachwissenschaft  ist,  und  weil  2)  die  Schüler  die  in  den  unteren  Klas- 
sen mit  vieler  Anstrengung  erworbenen  botanischen  Kenntnisse  in  den 
oberen  Klassen,  wo  dieser  Unterricht  aufhört,  doch  wieder  vollständig 
vergessen/'  Herr  Schade  erklärt  aber  die  Botanik  defahalbfur  eine 
blofse  Fachwissenschaft,  „weil  nicht  nur  gelehrte  Männer,  sondern  auch 
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blofa  gebildete  Bürger  und  Gewerbtreibende  ihre  Unkenntnis  der  Botanik 
offen  zur  Schau  tragen  können,  ohne  dadurch  eine  ungünstige  Meinung 
über  sich  hervorzurufen."  Data  nach  dieeem  Kriterium  einer  Fachwis- 
senschaft sämmtliche  Unterrichtsobjecte  des  Gymnasiums  als  Fachwissen- 
schaften sich  definiren  lassen,  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung.  Wenn 
aber  Herr  Sehade  gleichzeitig  auch  behauptet,  „dafo  nicht  einmal  die 
Lehrer  an  den  Gelehrten  -  Schulen  Botanik  zu  wissen  brauchen",  so  be- 
findet sieb  derselbe  in  einem  offenbaren  Widerspruche  mit  dem  Reglement  • 
für  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  tob  20.  April 
1831,  nach  welchem  von  dem  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften (§.  19)  für  diesen  Unterricht  „aufser  einem  reichen  nnd 
systematisch  geordneten  Wissen  in  Zoologie,  Botanik  nnd 
Mineralogie  noch  die  Kenntnifs  der  naturwissenschaftliehen 
Anthropologie  und  physischen  Geographie"  gefordert  wird.  Dafii 
der  naturwissenschaftliche  Dnterricht  in  vielen  Gymnasien  schon  von  den 
mittleren,  fast  allgemein  aber  von  den  höheren  Klassen  ausgeschlossen 
wird,  ist  eine  Einrichtung,  die  eben  so  sebr  mit  dem  Prüfungs-Reglenent 
vom  4.  Juni  1834,  nach  welchem  die  Naturbeschreibung  zu  den  Gegen- 
ständen der  mündlichen  Abiturienten -Prüfung  gehört,  als  mit  der  In- 
struction för  die  Directoren  und  Lehrer  an  Gymnasien  vom  24.  Oetober 
1837  ra  Widerspruch  steht,  welche  letztere  ausdrücklich  vorschreibt:  „Aa 
die  Stelle  der  Physik  in  der  zweiten  Klasse  kann  der  natnr- 
geschicbtliche  Unterricht,  und  zwar  um  so  mehr  treten,  als 
in  dieser  und  der  folgenden  Klasse  för  die  Physik  die  unent- 
behrliche Grundlage  mittelst  des  mathematischen  Unterrichts 
noch  fortwährend  gewonnen  wird,  in  dem  zweijährigen  Cnr- 
sus  der  ersten  Klasse  in  zwei  wöehentliohen  8tunden  Zeit 
genug  für  den  Unterricht  in  der  Physik,  wie  ihn  der  wis- 
senschaftliche Zweck  der  Gymnasien  erfordert,  gegeben  ist, 
und  es  endlich  rätblich  scheint,  das  Naturleben,  das  in  den 
vier  unteren  Klassen  von  Stufe  zu  Stufe  entwickelt  worden, 
nochmals  in  seinen  wichtigsten  Gestaltungen  den  Schülers 
der  zweiten  Klasse  vorüber  zu  führen,  nnd  ihnen  die  Idee 
desselben  zum  Bewufstsein  zu  bringen."  Die  Behauptung  des 
Herrn  Schade,  „dafs  die  Botanik  sich  aus  Mifsverständnifs  oder  irr- 
tbÜmlicberWeise  in  die  Untemcbtsgegenstände  des  Untergrmnaaiums 
eingeschlichen  hat",  beruht  selbst  auf  einem  Irrthum,  der  schon  in  der 
Instruction  vom  24.  Oetober  1837  seine  Widerlegung  gefunden  hat.  Der  , 
betreffende  Passus  dieses  Ministerial-Rescripts  lautet:  „Sie  (die  Lehrge- 

S eitstände  in  dem  Gymnasium,  welche  die  Grundlage  jeder  höheren  Bil- 
ang ausmachen,  zu  denen  auch  die  Naturbeschreibung  gehört)  sind 
nicht  willkürlich  zusammengehäuft;  vielmehr  haben  sie  sich 
Im  Laufe  von  Jahrhunderten  als  Glieder  eines  lebendigen  Or- 
ganismus entfaltet,  indem  sie,  mehr  oder  minder  entwickelt, 
in  den  Gymnasien  immer  vorbanden  waren.  Es  kann  daher 
von  diesen  Lehrgegenständen  auch  keiner  aus  dem,  in  sich 
abgeschlossenen  Kreise  des  Gymnasial-Untorriehts  ohne  we- 
sentliche Gefährdung  der  Jugendbildung  entfernt  werden,  und 
alle  dahin  zielenden  Vorschläge  sind  nach  näherer  Prüfung 
unzweckmäfsig  und  unausführbar  erschienen/6  Unter  den  Vor- 
aussetzungen, die  Herrn  Schade's  Urtbeil  über  den  botanischen  Unter- 
riebt des  Untcrgymnasiums  zu  Grunde  liegen,  würde  jeder  naturgesebieht- 
liche  Unterricht,  auch  im  Obergymnasium,  nicht  nur  zwecklos,  sondern 
sogar  zweckwidrig  sein.  Es  giebt  einen  naturgeschichtlichen  Unterricht, 
durch  welchen  den  Schülern  die  Naturgeschichte  för  aile  Zukunft  verlei- 
det werden  kann :  das  ist  der  naturgeschichtliche  Unterricht,  welcher 
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■entlicb  nur  das  Gedacbtnifs  der  Schüler  in  Anspruch  nimmt  Von  einen 
solchen  Unterricht  mag  es  gelten,  wag  Herr  Schade  tagt:  „dafe  die 
Schüler  in  den  unteren  Klassen  nur  für  das  Vergessen  lernen,  und  dato 
die  Secundaner  nicht  mehr  wissen,  was  sie  von  der  Botanik  in  Quinta 

S »lernt  haben. "  Aber  wo  steht  es  denn  geschrieben,  dalt  der  botanische 
nterrioht  in  einer  so  geistlosen  Weise  betrieben  werden  soll?  Das  Re- 
glement vom  4.  Juni  1834  fordert  in  der  Naturbeschreibung  von  den  Abi* 
rurienten  „Kenntnifs  der  allgemeinen  Klassification  der  Na- 
turprodukte, Uebung  im  Beschreiben  und  Bildung  der  An* 
schauung  für  dieses  Gebiet",  verlangt  also  Bildung  und  nicht  ver- 
gefsHehen  Gedicht  nifskram,  und  die  Instruction  vom  24.  October  1837 
bezeichnet  die  verkehrte  Forderung,  welche  den  Grad  der  errungenen 
geistigen  Bildung  nur  nach  dem  abmessen  wollte,  was  die  Schüler  aus« 
wendig  gelernt  und  behalten  haben,  geradezu  als  einen  „Unfug".  Dam 
Herr  Schade  aber  überall  nur  gegen  selbstgeschaffene  Feinde  kämpft, 
davon  zeugt  auch  die  Behauptung,  „dafs  der  botanische  Unterricht  im 
besten  Falle  nur  durch  zwei  Klassen  des  Unteiwvmnasiums  fortgeführt 
werde."  Welches  namhafte  Hindernlfs  gebietet  denn  eine  solche  Ein- 
schränkung gerade  der  wichtigsten  naturbistorisefaen  Schul -Disciplml 

Herr  Schade  will  ferner  auch  darum  den  botanischen  Unterricht  von 
dem  Untergymnasium  ausscbliefsen ,  weil  er  diesen  Unterricht  für  weh 
schwieriger  hSIt  als  den  Sprachunterricht,  und  bat  auch  hierin  wieder 
unter  gewissen  Voraussetzungen  recht:  Der  botanische  Unterricht  ist 
schwieriger  1 )  für  einen  Lehrer,  der  —  dieses  Gegenstandes  unkundig 
ist,  2)  für  Schüler  —  sobald  man  von  ihnen  eine  „nachhaltige  Auflas- 
sung und  Erlernung"  des  in  den  botanischen  Lehrbüchern  aufgenomme- 
nen „Lehrst oft"  verlangt.  Eine  vernünftige  Pädagogik  fragt  aber  nicht 
darnach,  auf  welcher  8tufe  der  Unterricht  am  leichtesten,  sondern  nur 
darnach,  wo  er  am  bildendsten  ist,  und  legt  durchaus  kein  Gewicht  dar- 
auf, wieviel  von  einem  Gegenstande,  sondern  wie  an  ihm  gelernt  wird 
und  welchen  Beitrag  die  Beschäftigung  mit  ihm  der  Bildung  gewähre. 
Dafs  es  aber  ebenso  iMtutgemaw  als  nothwendig  ist,  mit  der  von  dem 
Reglement  geforderten  Uebung  im  Beschreiben  der  Naturkorper  und  der 
Bildung  des  Anschauungsvermtfgens  bereits  In  der  Sexta  zu  beginnen, 
wird  kein  Sachkundiger  in  Abrede  stellen.  Herr  Seh  ade  stellt  ja  selbst 
den  botanischen  Anfangsunterricht  mit  der  Deelination  und  Conjogation 
in  Parallele,  und  mutete  folgerichtig  auch  diese  grammatischen  Vorübun- 
gen den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  zuweisen. 

Dafii  die  Schüler  durch  die  Bekanntschaft  mit  der  „botanischen  Deeli- 
nation und  Conjugation  eben  so  wenig  In  das  Wesen  und  Verstflndnifc 
der  Natur  als  durch  Erlernung  der  sprachlichen  Deelinatiou  und  Conju- 
gation in  das  Wesen  und  den  Geist  einer  Sprache  einzudringen  vermö- 
gen", will  der  Unterzeichnete  nicht  bezweifeln,  kann  aber  die  Frage  nicht 
unterdrücken:  ob  denn  Herr  Schade  einen  Weg-  kennt,  auf  dem  die 
Schüler  ohne  die  genannten  Vorkenntnisse  zu  dem  eben  bezeiebneten 
Ziele  gelangen  können?  Herr  Sehade  versichert  in  der  Tbat,  einen  sol- 
chen Weg  entdeckt  zu  haben,  „der  sich  auf  der  ebenen  Strafte  der  Wirk- 
lichkeit der  gegebenen  Zustände  bewegt  und  zu  den  angestrebten  Zielen 
leitet",  und  bezeichnet  diesen  Weg  also:  „Man  gebe  den  sehen  gereifte- 
ren,  an  Anschauungen  reicheren  Schülern  der  Obertertia  zu  Anfang  jedes 
Sommersemesters  in  etwa  12  bis  16  Unterrichtsstunden  eine  Anleitung, 
sich  mit  der  Pflanzenkunde  selbst  tbätig  zu  beschäftigen,  und  halte  sie, 
mit  ERnweisnng  auf  gute  Lesebücher,  an,  einen  Nachweis  über  ihre  bota- 
nischen Studien  zu  liefern.  Wenn  unter  Aufsicht  des  botanischen  Leh- 
rers, der  ihnen  dabei  zo  Hilfe  kommt,  dieses  Verlangen  auch  an  die 
Secundaner  und  Primaner  gestellt  wird,  so  werden  die  jungen  Leute  nicht 
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mir  im  Allgemeinen  in  einem  ununterbrochenen  Verkehr  mit  diesem  Tbeäe 
der  Natur  erhalten  bleiben,  Modem  ea  wird  auch  die  Vorschrift  den  Abi- 
tiirfentenreglemsuts  in  Rücksicht  auf  die  botaniaebeo  Kenntnisse  den  Abi- 
tnrienten  eine  Wahrheit  und  nicht,  wie  bisher,  eine  Mofas  swr  Lacher* 
Ikhkett  herabgesunkene  Form  sein."  Dafa  Herr  Schade  auf  diesem  Wege 
das  von  ihm  erstrebte  Ziel  erreicht,  wird  Niemand  bezweifeln;  denn  das 
Ton  Herrn  Schade  in  der  Botanik  „angestrebte  Ziel"  ist  der  Banau- 
stomus,  eine  leider!  sehr  ausgefahrene  „Strasse  der  Wirklichkeit ",  die 
nunmehr  aber  dergestalt  in  Verruf  gekommen  ist,  dafa  die  vorgesetzte 
Behörde  sich  veraalafst  gesehen  bat,  die  Passage  darauf  durch  War- 
nungstafeln zu  untersagen.  Hatte  Herr  Schade  die  Instruction  rosa  24. 
October  1837  mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  so  wurde  er  wohl  Anstand 

Sommen  haben,  den  Anordnungen  der  Behörden  zu  Trotz  einen  aus- 
cklich  verbotenen  Weg  anzuempfehlen. 

In  einer  Zeit,  welche  uns  Bücher  liefert,  aus  denen  man  die  franzö- 
sische oder  jede  andere  Sprache  in  etwa  1»  Stunden  vollkommen  erlernen 
kann,  wird  wohl  die  von  Herrn  Schade  anempfohlene  Methode,  welche 
in  12  bis  16  den  Schülern  der  Obertertia  ertbeilten  botanische»  Unter* 
richtsstunden  Dasselbe  zu  leisten  verspricht,  was  bisher  nur  durch  einen 
mehrjährigen  Unterricht  erzielt  werden  konnte,  nicht  mehr  überraschen; 
nur  bleibt  es  rätbselbaft,  auf  welche  Weise  die  Obertertianer  des  Herrn 
Schade  bei  dem  Ausschiufa  der  Botanik  von  dem  Untergymnaaio  den 
Reichthum  ihrer  naturbiatoriseben  Anschauungen  sich  erworben  haben, 
auf  die  Herr  Schade  seinen  Unterricht  in  den  oberen  Gymnasialklassco 
basirt.  Doch  Herr  Schade  kommt  uns  bei  der  Lösung  dieses  Räthsel* 
zu  Hilfe,  indem  er  bemerkt:  „Hinweiauugen  auf  Bürgerschulen  gewärtige 
er  sich  um  so  weniger,  als  dort  der  botanische  Unterricht  auch  formal 
bilden  soll,  was  auf  dem  Gymnasium  von  Ueberflusse  wäre";  denn  „des 
Gemüth  und  Verstand  bildenden  Unterrichtsstoffes  giebt  es  auf  unseren 
Gymnasien  soviel,  dafs  eine  unnö'tbige  Vermehrung  desselben  nur  scha- 
det" Herr  Schade  bat  sieh  durch  eine  irrige  Vorstellung  von  dem  We- 
sen der  formalen  Bildung  zu  der  Voraussetzung  verleiten  lassen,  dsfc 
der  Sprachunterricht  in  den  unteren  Klassen  eben  so  gut,  wie  für  sprach- 
liche Objecte,  auch  für  die  richtige  Auffassung  von  Gegenständen  der 
Natur  beruhige,  eine  Voraussetzung,  der  doch  schon  die  alltägliche  Er- 
fahrung entgegensteht,  welche  Versicherungen  der  Art,  dafa  durch  die 
Uebung  des  Ohres  eine  Bildung  des  Auges  erzielt  werde,  schlechterdings 
zu  den  Lächerlichkeiten  zählt 

Bis  jetzt  haben  die  Gymnasien  es  vorzugsweise  eis  ihre  Aufgabe  be- 
trachtet, ihren  Schülern  eine  formale  Bildung  zu  geben,  und  den  Materia- 
lismus der  Realschule  zum  Vorwurf  gemacht.  Damit  wir  aber  „nicht  zur 
unabänderlichen  Starrheit  unserer  Zustände  gelangen",  tot  Herr  Schade 
bemüht,  das  bisher  angenommene  Verbältnifa  umzukehren:  in  der  Real- 
schule soll  fortan  ein  formal  bildender  botanischer  Unterricht  ertheilt 
werden,  während  in  dem  Gymnasium  die  Schüler  ihre  botanischen  Kennt- 
nisse aus  Lesebüchern  sich  susammensusuchen  haben.  Warum  zieht  aber 
Herr  Sobade  einen  botanischen  Unterricht  aus  Büchern  dem  durch  einen 
kundigen  Lehrer  ertbeilten  vor,  da  es  doch  in  der  That  wenig  Anstren- 
gung bedarf,  um  einzusehen,  dafa  Naturgeschichte  ohne  Nsturkörper  blofa 
aus  Büchern  zu  studiren  ein  nicht  weniger  widersinniges  Beginnen  ist. 
als  daa  Lesen  einer  Schriftsprache  ohne  Scbriflzeichen  lernen  zu  wollen? 
Weil  nach  Herrn  Schade's  Erfahrung  „die  Lehrer  an  den  Gelehrten* 
Schulen  nicht  Botanik  zu  wissen  brauchen"  und  ein  Blinder  dem  ande- 
ren füglieh  nicht  den  Weg  weisen  kann.  Diesem  Geständnifa  gegenüber 
ist  die  Behauptung  des  Herrn  Schade,  „dafa  die  Mangelhaftigkeit  des 
botanischen  Unterrichte  ausserhalb  der  Quaüfication  des  Lehrers  >u-*" 
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nur  ein«  leere  Entschuldigung,  die  an  den  Ausspruch  erinnert:  Wenn  der 
Lehrer  einen  Schnitter  macht,  bekommen  die  Jungen  Prügel. 

Wie  wenig  Herr  Schade  —  trotz  seiner  Klage,  „dafs  so  vielen 
Menschen  die  Natur  eine  ungeöffnete  Quelle  ungeahnter  Lust  und  Freude 
bleibt",  und  trotz  seiner  Ueberzeugung,  „dafs  es  lange  nicht  so  viele 
verknöcherte  und  herzlose  Menschen  geben  würde,  wenn  sie  ihr  Inneres 
den  recht  empfundenen  Eindrücken  der  Natur  zu  öffnen  vermöchten",  — 
das  Bedürfnifs  fiir  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  befähigter  Leh- 
rer anerkennt,  beweist  derselbe  durch  den  Vorschlag,  „dafs  (nicht  die 
künftigen  Lehrer  der  Naturgeschichte  etwa,  sondern  nur)  die  Primaner, 
welche  Aerzte,  Porstleute,  Cameralisten  oder  Oekonomen  von  höherer 
BMdang  werden  wollen",  in  besonderen,  den  nebrStsobcn  parallel  zu  legen- 
den Stunden  (nicht  etwa  einen  gründliehen  Unterricht  in  der  Botanik  er- 
balten sollen,  sondern)  über  die  Vortheile  einer  gründlichen  botanischen 
Kenntniis  für  ihren  künftigen  Beruf  belehrt"  und  dadurch  „zur  Fort- 
setzung ihres  Privatstudiums  im  Interesse  für  die  Botanik  rege  erhalten 
werden."  Für  einen  solchen  naturhistoriseben  Unterricht  bedarf  es  aller- 
dings „einer  vermehrten  Lehrkraft  nicht":  der  botanische  Unterricht  wird 
am  zweckmäfsigsten  in  die  Hand  desjenigen  Lehrers  gelegt,  welcher  die 
beste  Ueberredungsgabe  besitzt,  und  von  einem  Mangel  an  geeigneten 
Lehrkräften  für  den  naturhistorischen  Unterricht  auf  Gymnasien  kann  hin- 
fort nicht  mehr  die  Rede  sein! 

Der  Unterzeichnete,  welcher  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  den 
natarfais torischen  Unterricht  in  verschiedenen  höheren  Lehranstalten  *—  in 
einer  höheren  Töchterschule,  in  einer  Realschule  und  in  einem  Gymna- 
sium —  ertbeilt  und  daneben  es  stets  als  seine  Pflicht  erachtet  bat,  mit 
den  literarischen  Erscheinungen  auf  diesem  Unterrichtsgebiete  sich  mög- 
liehst vertraut  zu  machen,  ist  zu  der  festen  Ueberzeugung  gelangt  —  und 
darin  durch  jede  neu  auftauchende  Ansieht  nur  immer  mehr  bestärkt 
worden  — ,  dafs  das  Haupthindernifs  eines  gedeihlieben  na- 
turhistoriseben Unterrichts  allein  in  dem  Mangel  an  dafür 
befähigten  Lehrern  zu  suchen  ist,  und  dafs  diesem  Mangel 
fingst  abgeholfen  wäre,  wenn  die  mit  dem  naturhistorischen 
Unterrichte  in  den  Gymnasien  betrauten  Lehrer  sich  weni- 
ger um  originelle  Reformvorschläge  als  vielmehr  darum  be- 
müht hätten,  diesen  Unterricht  der  gesetzlichen  Vorsehrift 
gemäfs  und  namentlieb  im  Geiste  der  mebrerwäbnten  In- 
struction zu  betreiben. 

Krofoscbin.  W.  Bleich. 
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I. 

Lateinische  Vocabularieo. 

Da  die  Frage  über  die  Einführung  lateinischer  Vocabularieo  eine  be- 
aondere  Wichtigkeit  erlangt  bat,  wird  es  für  die  Leeer  der  ZeHacbrift 
▼on  Intereaae  sein,  wenn  wir  die  Vorrede  dea  too  Herrn  Diredor  Bo ei- 
ne II  bearbeiteten  und  vor  wenigen  Tagen  eracfaienenea  VocaboJariums  hier 
mittheilen.    Sie  lautet: 

„Das  voo  mir  bearbeitete  lateinische  Vokabularium  bezweckt  neben 
dem  grammatiaeben  Unterrichte  und  den  eingeführten  Lesebüchern  den 
Anfängern  im  Lateinischen  einen  methodisch  geordneten  Worteirorratb 
na  Auswendiglernen  zu  bieten.  Daa  Königl.  Unterrichte -BfuiateTnna 
nat  in  einer  CircularverfUgung  vom  10.  April  d.  J.  auf  die  Noth wendig- 
keit  empirischer  Grundlagen  beim  ersten  Unterricht  hingewiesen,  für  die 
Zeit  der  gröbten  Willigkeit  dea  Gedächtnisses  ein  methodisches  Voca- 
bollemen  dringend  empfohlen  und  die  Geekhtepuncte,  nach  welchen  ein 
Vocabularium  iu  entwerfen  wäre,  aufgestellt.  Da  nun  von  den  bereite 
vorhandenen  keines  ebenso  den  sachlichen  wie  den  etymologischen  ver- 
folgt, und  ich  mit  den  in  der  hohen  Verfügung;  aufgestellten  Grundaitzea 
vollkommen  übereinstimme,  so  habe  ich  aur  Förderung  dea  lateinischen 
Unterrichts  die  vorliegende  Arbeit,  welche  ich  hiermit  dem  pädagogischen 
Publicum  biete,  gern  übernommen/' 

„Die  seit  mehreren  Jahrzehnten  beim  Sprachunterrichte  vorherrschende 
grammatische  Methode  hat  der  Wörterkenntnifa  bedeutenden  Eintrag  ge- 
than,  und  während  grammatische  Sicherheit  wohl  noch  erzielt  wird,  bat 
doch  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Sprache  selbst  sehr  abgenommen. 
Die  Grammatiken  und  Lesebücher  bieten  nun  zwar  den  Anfängern  einen 
gewissen  Wörtervorrat h  dar,  doch  entere  nur  zur  Einübung  der  gram- 
matischen Regeln,  letztere  zum  Verständnifa  der  in  ihnen  enthaltenen 
Sätze,  ao  dafa  also  bei  der  Erlernung  der  Wörter  vorwiegend  der  Zufall 
daa  Leitende  iat  und  der  Schüler  für  eine  Menge  der  gewöhnlichsten  Be- 
griffe keinen  lateinischen  Ausdruck  gewinnt.  Dm  diese  Lücke  auszufül- 
len, soll  mein  Vocabularium  ergänzend  neben  dem  bisherigen  Lehrstoff 
eiobergehen;  und  da  sich  Einzelheiten  am  leichtesten  und 'festesten  dem 
Gedächtnisse  einprägen,  wenn  sie  durch  ein  gewisses  Band,  auuerlicbea 
oder  innerlicbea,  verknüpft  sind:  vereinigen  die  beiden  Tbeile  desselben 
gruppenweise  in  mehreren  Abschnitten  Zusammengehöriges." 
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„Der  erste  oder  sachliche  Theil  ist  für  die  Seite,  der  sweite  oder 
etymologische  für  Quinta  hie  Unter-Tertia  bestimmt,  so  dato  in  Quinta 
die  Verb*  Primitive  und  in  Quarta  die  ihnen  beigefügten  Wörter  dessel- 
ben Stammes  gelernt,  in  Unter -Tertia  beide  Tbeile,  vorzugsweise  aber 
der  zweite  wiederholt  werden.  Es  versteht  sieh  indele  von  selbst,  dafs 
der  einsichtige  Lehrer  nach  dem  Bedürfnisse  seines  Unterrichtsganges  aueb 
Einzelnes  aus  dem  zweiten  Theil  in  die  Sexta  hinübernehmen  wird  und 
umgekehrt. " 

„Die  Hülfe,  welche  ein  so  geordnetes  Voeabellernen  dem  ganzen 
lateinischen  Unterrichte  biejet,  wird  die  vom  Lehrer  auf  dasselbe  ver- 
wandte Zeit  reichlich  wieder  einbringen  und  der  grolse  Nutzen  des  me- 
thodischen VocabeUeraens  sich  sowohl  bei  der  Leetüre  als  bei  den  Exer- 
citien  bewähren,  zumal  wenn  die  beim  ersten  Unterrichte  eingeführten 
Elementarbücher  selbst  einen  solchen  Plan  befolgen,  dafs  in  ihnen  die 
methodisch  erlernten  Vocabeln  in  einer  entsprechenden  Folge  wieder- 
kehren. 

„Der  erste  Theil  enthält  die  gangbarsten  Nomina  der  lateinischen 
Sprache:  die  Substantive  nach  der  alten  bewährten  Methode  von  Joh. 
Arnos,  Comenii  orbi$  $en$ualium  pictu$  in  38  Abschnitten  diejenigen 
Wörter,  meistentheils  concreto,  zusammenfassend,  welche  sich  gewissen 
Hauptbegriffen  unterordnen  liefsen;  daran  reihen  sich  diejenigen,  welche 
die  deutsche  Sprache  aua  der  lateinischen  entlehnt  hat,  und  No.  40  die 
wichtigsten  Abstracta  und  Adjectiva  mit  ihren  Gegensätzen.  Die  Kcnnt- 
nifs  und  die  stete  Bereitschaft  gerade  der  entgegengesetzten  Begriffe,  der 
Opposita,  ist  nicht  nnr  für  den  sicheren  Gebrauch  der  Sprache,  sondern 
auch  für  den  Schmuck  der  Rede  von  grofser  Wichtigkeit  und  wird  im 
gewöhnlichen  Gebrauche  nnr  allmählich  und  sehr  mühsam  erworben.  Die 
Opposita  sind  aber  von  mir  so  gewählt,  dafs  meistentheils  die  in  ihrer 
Grundbedentung  und  Grundform  entgegengesetzten  Wörter  einander  gegen- 
übergestellt sind,  selten  solche,  deren  Gegensatz  nur  durch  ein  privati- 
ves in  ausgedrückt  wird,  weil  die  elegante  lateinische  Redeweise  selten 
Opposita  solcher  Art  anwendet,  und  diese  sich  auch  leicht  finden  oder 
bilden  Jessen. " 

„Der  zweite  etymologische  Theil  legt  die  Verba  primitiva  zum  Grunde, 
nach  der  Ucbereinstimroiing  in  ihrer  Flexion  zusammengestellt,  lehnt  sich 
also  hauptsächlich  an  die  in  den  Grammatiken  übliche  Anordnung  der- 
selben an,  weil  in  der  Form  Uebereinstimmendes  leichter  als  das  blofs 
alphabetisch  Geordnete  gelernt  wird.  Die  regelmäfsig  flectirten  Verba  sind 
ebenfalls  vollständig  angegeben.  An  die  einzelnen  derselben  schliefsen 
sich  dann  sowohl  die  Verba  derivata  als  die  übrigen  Wörter  desselben 
Stammes  an,  so  dafs  der  Schüler  von  den  yornehmlichsten  Wortfamilien 
die  gebräuchlichsten  und  wichtigsten  Individuen  kennen  lernt  oder  schon 
bekannte  in  ihrem  Zusammenhange  mit  stammverwandten  wiederfindet  und 
ao  praktisch  mit  der  lateinischen  Wortbildung  bekannt  gemacht  wird.  Es 
▼ersieht  sich  von  selbst,  dafs  der  Lehrer  darauf  aufmerksam  macht,  dafs* 
das  Verbum  nicht  die  Wurzel  für  die  an  dasselbe  angereihten  Wörter  sei, 
sondern  nur  einer  der  Hauptbegriffe  der  gemeinschaftlichen  Wurzel." 

„In  dem  ganzen  Vocabularium  habe  ich  übrigens  hauptsächlich  auf 
Erlernung  derjenigen  Wörter  gesehen,  welche  sich  bei  der  Leetüre  der 
elassischen  Prosaiker  auf  der  Schule  bieten  und  bei  den  eigenen  stilisti- 
schen Uebungen  am  meisten  zur  Anwendung  zu  kommen  pflegen.  Zu 
den  einzelnen  Wörtern  habe  ich  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  eine  Be- 
deutung, und  zwar  die  gangbarste,  gesetzt,  weil  das  Buch  für  den 
praktischen  Gebrauch,  nicht  für  gelehrte  Forschungen,  bestimmt  ist;  zu- 
gleich habe  ich  mich  bemüht,  diese  Bedeutung  so  zu  wählen,  dafs  sich 
die  Bntwickelung  der  übrigen  desselben  Wortes  aus  ihr  ergiebt." 
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„In  «weiten  TheHe  nahe  ich  es  nicht  für  mMh%  erachtet,  jedes  Ms! 
zu  den  Substantiven  die  Genitive  und  iu  den  Affectiven  die  säauntlicbca 
Endungen  anzugeben,  weil  ein  Quartaner,  für  den  die  Erlernung  dersel- 
ben bestimmt  ist,  sie  selbst  mafs  bilden  können.  Aach  fehlt  das  Deut- 
sche zu  denjenigen  Verbis  compositis ,  wo  der  Schüler  es  ans  der  Vet> 
sübe  von  selbst  erkennen  kann." 

„Den  Schlufs  macht  eine  Auswahl  von  Sprüchen  mit  den  entsnw 
cbenden  in  deutscher  Sprache.  Wenn  sich  die  Schüler  in  jeder  Woche 
nnr  Einen  jener  goldenen  Sprüche,  in  denen  vor  Jahrtausenden  sich  die 
Weisheit  durch  die  Sprache  Latiums  offenbarte,  einprägen:  so  werden  sie 
einen  kostbaren  Schatz  nicht  nur  von  eleganten  lateinischen  Redensarten 
für  die  Schale,  sondern  auch  von  nützlichen  Lehren  für  das  Leben  ein- 
sammeln." 


IL 

Ucbersicht  über  die  Maturitätsprüfungen  in  Preufsen 

im  Jahre  1855. 


Provinz  Brandenburg:  Abiturienten   .    .    216. 

Maturitätsaspiranten  28: 


Provinz  Preufsen: 


Provini  Pommern: 
Provinz  Posen: 


Provinz  Schlesien: 


Werder 15. 

Realgymnasium  ....  13. 

Abitur.   215. 
Matur.      14: 

Königsberg  Friedr .  -  Colleg.  1 . 

—  Altstadt.    .    .  4. 

—  Kneiphof  1. 

Braunsberg 1. 

Rastenburg 4. 

Tilsit 1. 

Conitz 2. 

Abitur.     92. 

Mater.       7  in  Stralsund. 


Abitur.   129. 
Matur.      11: 

Posen  Marien  -Gymn. 

Lissa 

Ostrowo 

Trzmeszno 


.    •    • 


3. 
1. 

4. 
3. 


»•     •    • 


Abitur.   344. 
Matiir.      33: 

Breslau  kathol 

—  EKeabet 

—  Friedrichsgymn 
Brieg      .    . 
Glogau  kathol. 
Görlitz   .    . 


•         • 


17. 
1. 

6. 
1. 

2. 
2. 
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Gleiwitz 2. 

Neifse ]. 

Ratibor 1. 

Provinz  Sachsen:  Abitur.   250. 

Matur.      33: 

Halle  Jat 14. 

—  Pädagog.     ....  13. 

Erfurt 1. 

Merseburg  ...*..  5. 

Provinz  Westphalen:     Abitur.  206. 

Matur.      47 : 

Münster 30. 

Coesfeld 6. 

,        Recklinghausen     ....  6. 

Herford  .    : 1. 

Arnsberg 3. 

Dortmund 1. 

Rheinprorinz:  Abitur.   300. 

Matur.      22: 

Aachen 3. 

Coblenz 2. 

Bonn 8. 

Cölo  kathol 1. 

—  Friedr.  Wilh.  ...  4. 

Wesel 2. 

Hedingen 2. 


Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennungen. 

Der  Candidat  de»  höheren  Schulamta  Johann  Giesen  ist  zum  or- 
dentlichen Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Trier  ernannt  worden  (den 
9.  Juli  1856). 

Am  Gymnasium  zu  Essen  ist  die  Anstellung  des  wissenschaftlichen 
HüHslehrers  Johann  Ferdinand  8 eck  als  ordentlicher  Lehrer  geneh- 
migt worden  (den  22.  Juli  1856). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Coesfeld  Dr.  Bernhard 
Wernecke  ist  zum  ersten  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Deutsch-Crone 
befördert  worden  (den  20.  August  1856). 

Der  Lehrer  Dr.  Richter  an  der  Realschule  zu  Mühlheim  a.  R.  ist 
als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Wesel  berufen  worden  (den 
26.  August  1856). 

Des  Königs  Majestät  bähen  geruht,  den  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Heiligenstadt  Dr.  Joseph  Kramarczik  zum  Director  derselben  An- 
stalt Allergnädigst  zu  ernennen  (den  26.  August  1856). 

Den  Lehrern  Schmidt  und  Deimling  am  Lycenm  zu  Mannheim 
und  Ca  spart  am  Lyceum  zu  Wertheim  wurde  der  Titel  als  Professor, 
und  dem  vorstand  der  höhere*rBürgerscbule  zu  Etteoheim  Prof.  Gra- 
ber die  Vorstandsstelle  der  höheren  Bürgerschule  zu  Baden  verlieben 
(den  19.  April  1856). 

Prof.  Schneyder  in  Rastatt  wurde  in  Ruhestand  versetzt  und  die 
dadurch  erledigte  Stelle  dem  Prof.  Trott  er  in  Offenburg  übertragen  (den 
15.  August  1856). 

Prof.  OttoBisenlohr  am  Lyceum  in  Karlsruhe  wurde  an  das  Gym- 
nasium in  Lahr,  und  Lehrer  Müller  daselbst  an  das  Pädagogium  und 
lie  höhere  Bürgerschule  in  Lörrach  versetzt. 


Am  6.  October  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunttrtfte  18. 


Erste  Abtheilung. 


AMumdlunsjen, 


Zur  Methode  des  lateinischen  Elementarunterrichts. 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Darstellung  der 
Declination  und  Conjugation  in  der  Schulgram- 
matik. 

Welches  Endsiel  der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache 
auch  immer  verfolgen  möge,  sei  es  das  Lateinspreehen  oder  das 
Lateio8chreibeo  oder  das  gründliche  Verstehen  der  Klassiker,  und 
welche  Veränderungen  bei  verändertem  Ziele  aoch  die  Methode 
erfahren  möge:  ein  günstiger  Erfolg  wird  unter  allen  Umständen, 
wie  bei  jedem  anderen  so  auch  bei  diesem  Unterrichte,  bedingt 
bleiben  von  der  sichern  Grundlage  der  Elemente.  Sicherheit  in 
den  Formen  und  deren  Anwendung  in  kurzen,  den  Kindern  ver- 
ständlichen Sätzen  nebst  der  festen  Aneignung  einer  angemesse- 
nen Anzahl  von  Vocabeln,  das  dürfte  wohl  die  stereotype  Auf- 
äe  einer  Sexta  des  Gymnasii  sein.  Nicht  so  leicht  wie  über 
Umfang  des  Pensums  dürfte  sich  aber  eine  Einigung  über 
die  im  Anfangsunterrichte  am  zweckmäßigsten  anzuwendenden 
Lehrmethode  erzielen  lassen.  Zwar  wird  die  Wichtigkeit  der- 
selben von  Niemanden  in  Abrede  gestellt,  aber  es  ist  zum  gro- 
ben Nachtheil  einer  besseren  methodischen  Regelung  dieses  An- 
fangsunterrichte die  Ansicht  weit  verbreitet,  dal*  die  Methode 
allem  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  abhänge  oder,  wie  man 
sich  auszudrücken  pflegt,  dafs  der  Kopf  und  die  Erfahrung  des 
Lehrers  die  beste  Methode  sei;  dafs  jene  vorgezeichnete  Methode 
den  Lehrer  beenge  und  dadurch  seinen  Unterricht  nur  erfolglo- 
ser mache.  Indessen  kann  man  die  Wahrheit  dieser  Aussprüche 
anerkennen,  ohne  auch  nur  im  mindesten  geneigt  zo  sein,  alle 
Verhandlungen  über  die  Methode  für  überflüssig  zu  erklären. 
Denn  abgesehen  davon,  dafs  jeder  Lehrer,  der  nicht  etwa  in 
dünkelhaftem  Wahne  sich  über  das  Bekenntnifs  „Nicht  dafs  icb's 
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schon  ergriffen  hätte"  erhebt,  bemüht  sein  wird,  durch  die  Er- 
fahrung Anderer  das  Gebiet  der  eigenen  Erfahrung  in  erweitern; 
dafs  den  Lehrern  aber  nur  höchst  selten  die  Gelegenheit  gebo- 
ten ist,  einen  ihnen  zugewiesenen  Lehrgegenstand  von  einem  an- 
deren Lehrer  mit  Schülern  betreiben  zu  sehen,  um  vielleicht  ein 
zweckmäTsigeres  methodisches  Verfahren  kennen  zu  lernen;  dafs 
folglich  die  meisten  Lehrer  fast  nur  auf  dem  Wege  schriftlicher 
flfittheilong  Ton  der  Lehr  weise  Anderer  Kunde  erhalten:  so  sind 
auch  jene  Aussprüche,  denen  gemäß»  jeder  Lehrerwechsel  eine 
totale  Aenderung  der  Lehrmethode,  ja  zum  Theil  selbst  des  Lehr- 
plans, zur  Folge  haben  müfste,  nur  in  beschränktem  Sinne  wahr. 
Sie  gelten  nur  von  der  subjectiven  Methode,  d.  h.  nur  von  dem- 
jenigen Lehr  verfahren,   welches  allein  durch  die  Individualität 
des  Lehrers  und  der  Schüler  bedingt  wird,  welches  sich  überall 
verschieden  gestalten  mufs  und  sich  eben  darum  auch  nicht  vor- 
zeichnen läfst.    Anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  objectiven 
Methode,  die  unabhängig  von  äufseren   Umständen  allein  nach 
Principien  geregelt  wird,  welche  eines  Theils  aus  der  durch  die 
Wissenschaft  erkannten  Natur  des  Lehrobjects,  anderen  Theils 
aus  dem  durch  die  Psychologie  ergründeten  Denkverfahren  des 
menschlichen  Geistes  hervorgegangen  sind.    Die  objective  Me- 
thode verhält  sich  zu  der  subjectiven  etwa  wie  die  Theorie  zor 
Praxis,  wie  der  Plan  zu  seiner  Ausführung.    Aus  diesem  Verhält- 
nifs  geht  aber  von  selbst   hervor:    dafs   die  objective  Methode 
zwar  unabhängig  von  der  subjectiven,  diese  aber  nicht  unabhän- 
gig von  jener  ist;  dafs  in  Lehrbüchern  nur  die  objective  Methode 
vorgezeichnet  werden  kann,  nicht  aber  die  allein  durch  prakti- 
sche Uebungen  zu  erwerbende  subjecfive  Methode;  dafs  aber  über- 
haupt jede  Methode  eine  planlose  Willkür  des  Lehrenden  ans- 
sehltefst,  denselben  vielmehr  verpflichtet,  seinen  Unterricht  durch- 
weg den  Grundsätzen  der  Didaktik  gemäfs  uaeh  dem  eingeführ- 
ten Lehrbuche  zu  ertheilen.   Aus  diesem  Verhältnisse  geht  endlich 
aber  auch  die  Ueberzeugnng  liervor,  dafs  für  einen  erspriefsliebea 
Unterricht  die  Abfassung  des  demselben  z«  Grunde  gelegten  Lehr- 
buches nichts  weniger  als  gleicfagiltig  Ist.    Ergieht  sich  aber  aas 
dem  Wesen  der  objectiven  Methode,  dafs  ihre  Entwiekelong  mit 
der  Ausbildung  der  Wissenschaft  gleichmäfirig  fortschreiten  mufs, 
so  müfste  man  auch  von  der  Beschaffenheit  des  Lehrbuch«  auf 
den  jedesmaligen  Zustand  der  in  demselben  behandelten  Wissen* 
sthaft  —  wie  auch  umgekehrt  —  mit  Sicherheil  scUiefsen  dör- 
fen,  und  es  müfste  sonach,  was  den  in  Rede  stehenden  Unter* 
rieht  anbelangt,  sich  bei  einer  im  Hinblick  auf  die  bedeutenden 
Fortschritte  in  Wissenschaft  und  Methode  angestellten  Verglei» 
ehung  der  lateinischen  Schulgrammatiken  unserer  Zeit  mit  denen 
der  verflossenen  Jahrzehende  eine  durchgreifende  Veränderung  er- 
geben.  Das  ist  aber  keinesweges  der  Fall,  nnd  es  will  fast  schei- 
nen, als  ob  in  die  neuen  Grammatiken  blofs  dem  Herkommen 
zu  Liebe  aus  den  alten  noch  so  Manches  mit  hinübergenommen 
wird,  was  von  dem  heutigen  Schulunterricht  nicht  mehr  gebo- 
ten ist.    Dafs  beispielsweise  dio  in  dem  etymologische«  Theile 
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der  Grammatik  aufgeführten  Ausnahmen  eich  uoch  bedeutend 
vermindern  liefeeu*  wenn  die  höchst  selten  oder  in  den  in  der 
Schule  gewöhnlich  geleseneu  Schriftstellern  gar  nicht  vorkom- 
menden Ausdrücke  ausgeschieden  wurden,  möge  nur  beiläufig  be- 
merkt werden,  iudem  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  nur  auf  die 
unzweckmäfsige  Darstellung  der  Declination  und  Conjugalion  in 
den  Grammatiken  lenken  will. 

Wer  diesen  Unterricht  mit  Anfängern  längere  Zeit  hindurch 
betrieben  hat»  wird  ohne  Zweifel  zu  der  Ueberzeuguug  gekom- 
men sein,  dafs  die  Befestigung  iu  den  Formen,  wie  die  Einübung 
der  Genus-  und  Casus- Regeln  nicht  sowohl  durch  den  häusli- 
chen Pleifs  der  Schuler,  als  vielmehr  durch  den  mündlichen  Ver- 
kehr zwischen  Lehrern  und  Schülern,  also  durch  den  Unterricht 
selbst,  ertielt  wird.  Ist  dies  aber. der  Fall,  was  wohl  nicht  be- 
zweifelt werden  durfte,  so  müssen  die  zahlreichen,  vollständig 
aufgestellten  Paradismen  mindestens  für  überflüssig  erklärt  wer- 
den. Dafs  sie  in  der  That  aber  noch  mehr  als  dies,  dafs  sie 
sogar  zweckwidrig  sind,  soll  durch  die  nachfolgende  Darstellung 
erwiesen  werden. 

Ueber  die  erste  Declinaüon  ist  in  dieser  Beziehung  nichts  zu 
bemerken.  Allgemein  findet  man  hier  nur  ein  Paradigma  (mensa) 
aufgeführt.  Dafs  bei  der  Einübung  die  Beispiele  mit  Rücksicht 
darauf  zu  wählen  sind,  dafs  deutsche  Masculina,  Feminina  und 
Neutra:  (2.  B.  Stella,  rom,  porta)  neben  einander  declinirt  und 
gleich  geläufig  gemacht  werden,  ist  eine  Forderung,  die  sich  bei 
Gelegenheit  der  Uebersetzüng  von  selbst  geltend  macht.  Erfor- 
dert aber  das  Uebersetzungsbuch  auch  schon  für  Sexta  die  Decli- 
naüon der  Wörter  auf  *,  os  und  es,  so  will  ich  zwar  ein  Para- 
digma für  je  eines  dieser  Wörter  nicht  gerade  für  überflüssig 
erklären,  mufs  aber  bemerken,  dafs  ich  eine  schnelle  und  sichere 
Einübung  derselben  bei  de«  meisten  Schülern  immer  dadurch  er- 
zielt habe,  dafs  ich  diese  Declinationen  mit  der  auf  o  in  Ver- 
fleichung  stellen  und  bemerken  liefs,  dafs. alle  diese  Wörter  iin 
'lural  wie  die  auf  o  declinirt  werden;  dafs  die  auf  o*  nur  durch 
das  «  des  Nominativ  .sich  von  mensa  in  der  Declination  unter- 
scheiden; dafs  die  auf  e  und  es  im  Accusativ  ein  n  und  aufser* 
dem  überall  e  haben,  wo  mensa  ein  a  hat.  Der  Nom.  und  der 
Gen.  auf  es  machen  keine  Schwierigkeit,  da  die  Schüler  gehal- 
ten sind,  beide  Casus  schon  beim  Erlernen  der  Vocabeln  sich  zu 
merken.  —  Es  ist  bei  diesem  Verfahren  nicht  blofs  auf  die  Kürze 
und  Sicherheit  dea  methodischen  Weges  abgesehen;  der  Anfange» 
Unterricht  legt  dem  Lehrer  noch  eine  besondere  Verpflichtung 
auf,  nämlich  die  Anleitung  zum  Lernen,  und  ea  raufe  mit  dersel- 
ben begonnen  werden,  ehe  dem  Schüler  eine  uachtheilige  Ange- 
wöhnung bequem  geworden  ist«  Haben  sich  dio  Schüler  erst  au 
ein  blofs  mechanisches  Auswendiglernen  gewöhnt,  so  lassen  sie 
sich  davon  nicht  so  leicht  wieder  abbringen.  Das  Gedacht  nifs 
soll  zwar  auf  der  untersten  Lehrstufe  in  den  Vordergrund  treten, 
aber  ea  soll  dem  Schüler  nicht  zu  einem  leblosen  Behälter  wer- 
den :  er  soll  es  vielmehr  ala  ein  unentbehrliches  Mittel  zur  Un.- 

52* 


ggO  Erste  Abtheilung.    Abhandlungen. 

terstützung  seiner  Verstandes -Operationen  schätzen  lernen.  Ab 
ein  blofses  Mittel  darr  es  aber  auf  keinem  Stadium  des  Unter- 
richts ausschliefe! ieh  cnltivirt  werden,  und  es  ist  darum  auch  der 
Ausspruch  „der  Verstand  mufs  anfangs  gar  nicht  mitarbeiten" 
sicherlich  falsch.  Das  Versleichen  und  Unterscheiden  —  das  we- 
sentlichste Geschäft  des  Verstandes  — -  ist  nicht  nur  nicht  ein 
Hindernifs  für  eine  nachhaltige  Auffassung,  sondern  gerade  im  Ge- 

§  entheil  ein  so  wichtiges  Erleichterungsmitlel  für  dieselbe,  dab 
er  Lehrer  eine  unverantwortliche  Vernachlässigung  sich  wurde 
su  Schulden  kommen  lassen,  der  seine  Schöler  damit  nicht  ver- 
traut  machte. 

Bei  der  zweiten  Declination  werden  in  der  Regel  anter  Be- 
rücksichtigung der  Wörter  auf  w,  «r,  tr,  um  vier  Paradigmea 
aufgeführt,  von  denen  mindestens  zwei  überflüssig  sind.  Sobald 
der  Schüler  die  Declination  von  puer  kennt,  wird  er  auch  rir 
decliniren  und,  nach  der  kurzen  Bemerkung,  dafs  die  Wörter  auf 
w  im  Voc.  Sing,  die  Endung  e  erhalten,  auch  servus  nnd  Ähn- 
liche, wie  denn  ja  auch  für  die  Declination  der  Eigennamen  auf 
ins  und  Jim  eine  ähnliche  Bemerkung  schon  für  hinreichend  er- 
achtet wird.  Ein  Paradigma  auf  «m  dürfte  vielleicht  defshalb 
aufzunehmen  sein,  um  die  Declination  für  das  Neutrum  zu  ver- 
anschaulichen, obwohl  auch  dafür  nach  meiner  Erfahrung  die 
Bemerkung  genügt,  dafs  alle  Neutra  drei  gleiche  Casus  haben, 
dafs  der  Acc.  und  Voc.  immer  dem  Nora,  gleich  sind  and  diese 
drei  Casus  im  Plural  sich  auf  a  endigen. 

Wenn  man  aber  bei  der  dritten  Declination  sogar  19  (Bill- 
roth-EUendt)  oder  22  (Putsche)  Paradigmen  aufgeführt  fio- 
det,  so  kann  man  in  der  That  zu  der  Verrouthung  kommen,  da& 
die  Schulgrammal iken  neben  ihrem  eigentlichen  Zwecke  auch 
noch  den  verfolgen,  hin  und  wieder  zur  Prüfung  der  Unverwüst- 
lichkeit  des  guten  Willens  der  Jugend  dem  Lehrer  ein  geeigne- 
tes Material  zu  liefern.  Es  darf  doch  wohl  bezweifelt  werden, 
dafs  irgend  ein  Lehrer  durch  die  Schulgrammatik  sich  dazu  wird 
verleiten  lassen,  säm rotliche  Paradigmen  seinen  Schülern  auch 
nur  zum  Durchlesen  aufzusehen.  Das  „Ebenso  gehen  auchu  un- 
ter jedem  Paradigma  scheint  allerdings  einen  noch  viel  weiter 
gehenden  Mechanismus  zu  begünstigen.  (Die  Beispiele  zur  Ein- 
übung der  Formen  werden  doch  wohl  am  zweckmäfsigsten  dem 
eingeführten  Lesebuche  und  dem  Vocabularium  entnommen.)  Die 
Paradigmen  haben  nur  für  solche  Schüler  Werth,  die  sich  noch 
in  einem  Alter  befinden,  in  dem  ihnen  die  Lehre  von  der  Ge- 
nilivhildung  und  die  mit  Rücksicht  auf  dieselbe  zu  beachtende 
Verschiedenheit  der  Stämme  nicht  zugemutbet  werden  darf.  Dem 
Verstände  soll  aber  nichts  geboten  werden,  wofür  er  noch  nicht 
reif  ist.  Hat  der  Anfänger,  worauf  zu  halten  ist,  den  Genitiv 
schon  beim  Lernen  der  Vocabeln  gemerkt,  so  weifs  er  aoeh  die 
übrigen  Casus  zu  bilden,  sobald  er  nur  die  Declination  eines  ein- 
sigen Beispiels  (am  besten  eines  ungleichsilbigen  Wortes)  mit 
Sicherheit  kennt.  Davon  kann  sieh  Jeder  ja  durch  einen  tut 
einfachen  Versuch  überzeugen.    Man  übe  mit  dem  Schüler  oei- 
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spielsweise  die  Declination  von  hämo  ein,  und  er  wird  alsbald 
jedes  andere  Wort  der  dritten  Declination  declinireu  können, 
selbst  (nach  einem  kurzen  Hinweis  auf  die  schon  bei  der  zwei« 
ten  Declination  gemerkte  Regel)  die  Neutra;  die  Wörter,  welche 
den  Acc.  8ing.  auf  im,  den  Abi.  auf  t,  den  Nom.  Plur.  auf  ia 
und  den  Gen.  auf  tum  bilden,  müssen  ja  ohnehin  durch  beson- 
dere Regeln  erlernt  werden.  —  Ist  aber  die  Aufstellung  der  Pa- 
radigmen mit  Rücksicht  auf  die  Stämme  unpraktisch,  verlangt 
die  Praxis  vielmehr  dabei  eine  blofse  Rücksichtnahme  auf  das 
Genus,  so  sind  drei  Paradigmen  für  die  dritte  Declination,  und 
zwar  ein  ungleichsilbiges  männliches,  ein  gleichsilbiges  weibli- 
ches und  ein  sächliches  (etwa  Aomo,  nubet,  mare),  vollkommen 
ausreichend.  Jede  gröfsere  Anzahl  von  Paradigmen  ist  nicht  blofs, 
wie  so  eben  nachgewiesen,  überflüssig,  sondern  aus  mehreren 
Gründen  sogar  zweckwidrig.  Das  Paradigma  soll  als  eine  bei- 
spielsweise übersichtliche  Darstellung  aller  Casus  die  Declination 
veranschaulichen,  dem  Schüler  gleichsam  ein  Bild  von  derselben 
geben.  Nun  bedarf  es  aber  nicht  erat  einer  besonderen  psycho- 
logischen Erörterung,  um  darzuthun,  dafs  der  Schüler  diese  Bil- 
der um  so  klarer  und  sicherer  mittelst  der  Anschauung  seinem 
Gedächtnisse  einprägen  wird,  je  kleiner  ihre  Anzahl  ist,  und 
dafs  folglich  jedes  Zuviel  auch  in  diesem  Betracht  den  beabsich- 
tigten Zweck  geradezu  verhindert.  Ein  anderer  Grund  gegen  die 
vielen  Paradigmen  liegt  darin,  dafs  dieselben  den  Schülern  als 
bequeme  Eselsbrücken  bei  der  Losung  ihrer  schriftlichen  Aufga- 
ben dienen  und  also  ein  gedankenloses  mechanisches  Arbeiten 
begünstigen.    Gewöhnt  sich  aber  erst  der  Schüler  daran,  die  auf- 

Segebene  schriftliche  Declination  lediglich  nach  einem  vorliegen« 
en  Schema  auszufahren,  anstatt  dabei  der  Casus-  und  Genus- 
regeln sich  zu  erinnern,  so  geht  nicht  nur  der  Zweck  dieser 
Arbeiten  verloren,  sondern  dem  Schüler  wird  dadurch  zu  seinem 
Nachtheil  auch  jenes  Verfahren  geläufig,  welches  oft  noch  bei 
dem  späteren  Unterrichte  in  der  Weise  sich  offenbart,  dafs  die 
Schüler,  anstatt  der  anzuwendenden  Regel  nachzudenken,  lieber 
mühsam  ganze  Hefte  und  Bücher  durchsuchen,  um  die  aufgege- 
bene Anwendung  irgendwo  zu  entdecken. 

Bei  der  vierten  und  fünften  Declination  ist  hinsichtlich  der 
Paradigmen  nichts  zu  bemerken.  Dagegen  müssen  noch  die  Para- 
digmen zur  Declination  der  Adjectiva  als  überflüssig  bezeichnet 
werden,  für  welche  der  einfache  Hinweis  auf  die  drei  ersten  De- 
dinationen  der  Substantive,  mit  denen  sie  völlig  übereinstimmen, 

Senügt.  Wovon  der  Unterricht  keinen  Gebrauch  machen  kann, 
es  gehört  auch  nicht  in  ein  Schulbuch.  Jede  unnütze  Vermeh- 
rung der  Bogenzahl  einer  Schulgrammatik  ist  aber  zugleich  ein 
Hindernifs  für  Lehren  und  Lernen. 

Bei  weitem  unzweckmäßiger  als  die  Darstellung  der  Deklina- 
tionen ist  aber  die  der  Conjugationen.  Die  Paradigmen  nehmen 
hier  zum  Schrecken  der  Anfänger  30  bis  40  Seiten  ein.  Dabei 
hat  jede  folgende  Conjugation  ein  von  der  vorher  erlernten  so 
durch  und  durch  verschiedenes  Aussehen,  dafs  der  Schüler  glau- 


832  Ente  Abtheitang.    Ab  band  langen. 

ben  mofs,  er  habe  soviel  verschiedene  Conjugationen  zu  erlernen, 
ah  seine  Grammatik  Paradigmen  enthält,  während  er  in  Wirk- 
lichkeit doch  nur  eine  Conjugation  vollständig  einüben,  bei  alles 
übrigen  aber  nur  unbedeutende  Abweichungen  von  derselben  sich 
merken  darf.  Dafs  der  Schüler,  auch  wenn  er  alle  Paradigmen 
in  und  aufs  er  der  Reihe  herzusagen  weifs,  noch  nicht  sicher  im 
Conjugiren  ist,  wenn  er  dabei  nicht  mit  der  Ableitung  der  Ver- 
balformen von  den  Grundformen  sich  vertraut  gemacht  hat,  ist 
eine  bekannte  Erfahrung,  zu  welcher  namentlich  privatim  ftr 
die  Schule  vorbereitete  Schüler  nicht,  selten  Gelegenheit  geben. 
Zwar  findet  sich  auch  in  den  Schulgrammatiken  ein  Nachweis 
über  diese  Ableitungen,  aber  überall  in  einer  Auffassung«  die  eine 
vorangegangene  mechanische  Einübung  der  Paradigmen  voraus- 
setzt. Hat  aber  der  Schüler  sich  erst  in  einer  so  unerquicklichen 
Weise  durch  die  sogenannten  vier  regelmässigen  Conjugationen 
durchgearbeitet,  so  erscheinen  ihm  diese  Ableitungen  als  ein  sehr 
entbehrliches  Beiwerk,  von  dem  er  in  der  Folge  auch  wirklich 
keinen  Gebrauch  macht.  Welche  Formen  alle  vom  Präsens,  vom 
Perfectum  etc.  abgeleitet  werden,  dafür  hat  der  Anfänger  im 
Conjugiren  durchaus  kein  Interesse;  zeigt  man  ihm  aber  gleich 
bei  der  Einübung  der  einzelnen  Formen,  wie  er  sich  dieselben 
durch  Ableitung  von  einer  bestimmten  Grundform  am  leichtesten 
merken,  und  wie  er  sich  mittelst,  einer  kurzen  Hegel  Ober  eine 

§anze  Reihe  von  Schwierigkeiten  forthelfen  kann,  so  wird  er 
iese  Regeln  zugleich  mit  dem  Erlernen  der  Formen  nicht  nur 
gern  aufnehmen,  sondern  später  auch  von  selbst  auf  deren  An- 
wendung bedacht  sein,  und  sich  dadurch  am  sichersten  vor  gro- 
ben Veretöfsen  schützen. 

In  solcher  Weise  habe  ich  seit  einigen  Jahren  die  Einübung 
der  Conjugation  in  Sexta  betrieben  und  dabei  ein  so  günstiges 
Resultat  erzielt,  dafs  ich  mich  gedrungen  fühle*  den  von  mir  be- 
folgten Lehrgang  einer  weitereu  Prüfung  hiermit  zu  empfehlen. 
Bevor  ich  denselben  näher  bezeichne,  mofs  ich  noch  bemerken, 
dafs  in  dem  hiesigen  Gymnasium  für  Sexta  der  erste  Theil  von 
SchOnborn'8  lateinischem  Lesebuche  eingeführt  ist,  welches  die 
Einrichtung  bat,  dafs  für  die  Uebersetznng  der  §§.  1 — 7  die  Schi- 
ler aofeer  den  Vocabeln  und  einer  theil  weisen  Einübung  der  er- 
sten und  zweiten  Declination  nur  das  Präs.,  Imperf.  und  Perf. 
Indic.  von  dem  Hilfsverbum  esse  zu  erlernen  haben.  Sobald  ich 
nun  zu  §.  8  komme,  der  die  Ktnnfnifs  des  Präs.  und  Imperf.  In- 
dic. der  ersten  Conjugation  voraussetzt,  mache  ich  die  Schüler 
damit  bekannt,  dafs  man  im  Lateinischen  vier  Conjugationen  an- 
nimmt, und  an  der  Endung  des  Infinitivi  (öre,  ere,  ere,  trt)  er- 
kennt, auf  welche  Art  ein  Verbnm  zu  conjugiren  ist,  dafs  man 
also,  um  ein  Verbnm  conjugiren  zu  können,  vor  Allem  den  In- 
finitiv, überhaupt  aber  den  Verbalstamm  und  die  vier  Grundfor- 
men des  Verbi  (Präs.,  Perf.,  Supin.  und  Infin.)  sich  merken  ronfs; 
vorläußg  genüge  aber  die  Kenntnifs  des  Infinitivi  und  des  Verbal- 
stammes. Beide  Stücke  müssen  die  Schüler  zuerst  an  deutschen 
Verben  unterscheiden.    Sie  lernen  den  Infinitiv  als  die  Form  des 
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Verbi  kennen,  io  welcher  es  eine  Thätigkeift  blois.  nennt  (Nenn- 
form), und  finden  bei  der  Vergleichung  der  deutschen  und  latei- 
nischen Infinitive  (die  dabei  an  die  Schultafel  gesehrieben  wer- 
den) sehr  bald,  dafs  wie  im  Deutschen  der  Infinitiv  immer  auf 
n  oder  cn,  so  im  Lateinischen  auf  re  oder  ere  endige,  und  hören 
nun,  dafs  nach  Weglassuna  dieser  Endungen  von  den  Verben  bei- 
der Sprachen  der  Verbalstamm  übrig  bleibe,  welcher  im  La- 
teinischen in  der  ersten  Conjugation  auf  ö,  in  der  aweiten  auf  e9 
in  der  dritten  auf  einen  Consonaufen  (seltener  auf  i#)  und  in  der 
vierten  auf  i  endigt  Nach  der  Bemerkung,  dafs  von  diesen  Stäm- 
men das  Pris.  und  Imperf.  Indic.  und  das  Fut.  gebildet  werden, 
wird  diese  Bildung  an  verschiedenen  Verbeo  der  ersten  Conjuga- 
tion  ausgeführt,  und  zwar  an  einem  Beispiel  in  folgender  Weise. 
Unter  der  Ueberschrift  „Praetens"  wird  an  die  Schultafel  der 
Verbalstamm  (z.  B.  ama)  sechsmal  unter  einander  geschrieben; 
darauf  werden  an  denselben  mit  gröfserer  Schrift  die  Endungen 
o,  «,  l,  ahm,  Jfe,  nt  gesetzt ;  die  Endung  o  wird  aber  so  geschrie- 
ben, dafs  sie  das  o  desStamme8  urosehJielst.  Dabei  merken  sich 
die  Schüler  nnn  die  Regel:  „Das  Präsens  (Indic.)  wird  da« 
durch  gebildet,  dafs  man  an  den  Verbalstamm  die  En- 
dungen o,  s9  t  u.  8.  w.  hängt,  wobei  jedoch  (in  der  ersten 
Conjog.)  das  a  der  ersten  Person  von  dem  o  verschlun- 
gen wird."  In  gleicherweise  werden  das  Imperf.  und  Fut.  ge- 
bildet, wobei  die  Schüler  nun  schon  von  selbst  die  Regel  aus- 
sprechen: „Das  Imperf.  (Indic.)  wird  dadurch  gebildet, 
dafs  man  an  den  Verbalstamm  die  Endungen  6am,  6a«, 
6af,  6am«s,  oa#i«,  bant,  und  das  Fut.  dadurch,  dafs  man 
an  den  Verbalstamm  die  Eudungen  bo,  bis,  bi(,  bimus, 
6t#i«,  bunt  hängt."  Zur  Einübung  dieser  Tempora  werden  die 
in  §.  8  u.  9  (des  Lesebuchs)  vorkommenden  Verua  in  der  Weise 
benutzt,  da£s  die  Schüler  anfänglich  von  dem  einen  und  dem 
anderen  Verb  sämintliche  Personen  der  Reihe  nach  (vor-  und 
rückwärts),  dann  durch  alle  drei  Tempora  ein  und  dieselbe  Per* 
son,  endlich  einzelne  Personen  aufser  der  Reibe  angeben  müssen. 
Wer  einen  Fehler  macht,  mufs  ihn  unter  Angabe  der  Bildungs- 
regel verbessern,  oder  dies  thut  der  folgende  Schüler  und  rückt 
dafür  einen  Platz  hinauf.  Der  angeregte  Wetteifer  spannt  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  und  hilft  denselben  oft  schon  in 
wenigen  Minuten  über  die  Schwierigkeit  des  Einübens  hinweg. 
Darum  dürfen  diese  Uebungen  nicht  erst  stundenlang  fortgesetzt 
werden;  es  ist  sogar  zweckmäßiger,  die  Uebersetzung  aus  dem 
Lesebuch  von  Zeit  zu  Zeit  durch  dergleichen  Uebungen  auf  ei- 
nige Minuten  zu  unterbrechen«  Nothwendig  ist  es  aber,  dafs  die 
Schüler  von  einem  und  dem  anderen  Verb  auch  eine  vollstän- 
dige Coujugation  (soweit  sie  bereits  erlernt  ist)  zu  Hause  nieder- 
schreiben. 

Da  die  Uebersetzung  der  §§.  10—17  unseres  Lesebuchs  neben 
der  Deolinatioo  der  Substantive,  welche  nach  den  drei  Haupt- 
Genasregeln  der  dritten  Deelination  sich  richten,  die  Kenntnüs 
des  Pen.  and  Plusquamp.  Indic,  sowie  des  Infin.  Act.  voraus- 
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setzt,  so  werden  nun  die  von  dem  Perfectom  abgeleiteten  Tem- 
pora in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  früher  die  Temp.  Imperf.  ein- 
fefibt  und  dabei  folgende  Bildungsregeln  gemerkt:  „Sämmtliche 
'ersonen  des  Perf.,  Plnsq.  und  Fut.  exacti,  sowie  der 
Infin.  Perf.  (Act)  werden  von  der  1.  Person  des  Perf. 
Indic.  gebildet,  und  zwar  die  übrigen  Personen  des 
Perf.  Indic.  dadurch,  dafs  man  die  Endung  t  der  1.  Per- 
son verwandelt  in  isti,  it,  imus,  ittis,  erunt\  das  Plnsq. 
Indicat.  wird  dadurch  gebildet,  dafs  man  das  i  der  1. 
Person  verwandelt  in  eram,  erat,  erat,  eramus,  traft*, 
eranti  das  Fut.  exact.  durcb  Verwandlung  jenes  t  in  ero, 
erf«,  erit,  erimus,  eritis,  er  int;  der  Infin.  Perf.  durch 
Verwandlung  des  i  in  isse.  Das  Participium  Fat.  Act 
erhält  man,  wenn  man  die  Endung  um  des  Supinums 
verwandelt  in  urus,  a,  um,  und  den  Infinitiv  Fut.  Act, 
wenn  man  zu  diesem  Participium  esse  setzt  Das  Par- 
ticipium Präs.  wird  gebildet,  indem  man  an  den  Ver- 
balstamm ns  hängt.  Die  2.  Person  Sine,  des  Impera- 
tivi  erhält  man,  wenn  man  von  dem  Infin.  Präs.  re 
fortläfst,  nnd  die  übrigen  Personen,  wenn  man  an  die 
2.  Person  Sing,  te,  to,  to,  tote,  nto  hängt."  Der  mündli- 
chen Einübung  dieser  Formen  in  der  Schule  gehen  schriftliche 
häusliche  Ausarbeitungen  parallel,  und  zwar  in  der  Weise«  daü 
die  Schüler  von  Zeit  zu  Zeit  von  einem  Verbum  aus  jedem  Tem- 
pus des  Indicativ  immer  nur  je  eine  bestimmte  Person,  den  Im- 
perativ, die  Infinitive  und  die  Participia  aber  (die  bei  der  Ueber- 
setzung  seltener  znr  Anwendung  kommen  und  defchslb  mehr 
nebenbei  geübt  werden  müssen)  vollständig  niederschreiben. 

Mit  der  Uebersetzung  des  §.  18  des  Lesebuchs  beginnt  die 
Einübung  des  Conjunctivi  der  ersten  Conjugation,  der  in  ganz 
gleicher  Weise  wie  der  Indicativ  erlernt  wird.  Die  Schüler  ha* 
Ben  dabei  folgende  Bildungsregeln  zu  merken:  „Der  Conjunc- 
tiv  wird,  mit  Ausnahme  des  Präs.,  in  allen  Conjuga- 
tionen  auf  gleiche  Weise  gebildet.  Das  Präs.  Conj.  der 
ersten  Conjugation  erhält  man,  wenn  man  an  den  Ver- 
balstamm die  Personen-Endungen  m,  «,  I,  nt««,  ti$,  «I 
setzt,  und  vor  denselben  den  Kennlaut  a  in  e  verwan- 
delt. Das  Imperf.  Conj.  wird  dadurch  gebildet,  dafs 
man  an  den  ganzen  Infin.  Präs.  die  Personen-Endungea 
m,  «,  f,  mus,  ft«,  nt  hängt  Das  Perf.  und  Plusq.  Conj. 
werden  von  der  I.  Person  des  Perf.  Indic.  gebildet,  und 
zwar  das  Perf.  Conj.,  indem  man  die  Endung  i  der  1. 
Person  Perf.  Indic.  verwandelt  in  ertm,  eri«,  erii9  ert- 
mtfs,  eritit,  er  int,  und  das  Plusq.  Conj.,  indem  man  je- 
nes t  verwandelt  in  tum,  itset,  Utet>  issemut,  isseti*, 
issent." 

Sobald  nun  die  Schüler  das  ganze  Activum  der  ersten  Conju- 
gation kennen,  müssen  sie  zu  gröfserer  Befestigung  in  demselben 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Verbum  zu  Hause  schriftlich  conjugiren,  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  sie  jede  Person  des  Indicativi  mit  der- 
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selben  Person  des  Conjunetivi  zusammenstellen.  Um  die  Schüler 
jedoch  nicht  mit  Schreiben  zu  überbürden  und  sie  dadurch  zum 
Schlechtschreiben  zu  nöthigen,  dürfen  sie  in  der  Regel  von  je- 
dem Tempos  des  Indic  nnd  Conj,  nur  eine  Person  (bei  jedem 
folgenden  Beispiele  eine  andere)  aufschreiben,  wogegen  sie  ans 
dem  oben  (beim  Indicativ)  angegebenen  Grunde  den  Imperativ, 
die  Infinitive  und  die  Participia  noch  öfters  vollständig  anzuge- 
ben haben. 

Es  dürfte  vielleicht  scheinen,  als  wenn  durch  die  vielen  En- 
dungen, welche  bei  der  Einübung  der  ersten  Conjugation  zu  mer- 
ken sind,  die  Schüler  verwirrt  werden  könnten.  Das  ist  aber 
keinesweges  der  Fall.  Denn  das  Erlernen  jener  Endungen  wird 
einerseits  schon  dadurch  erleichtert,  dafs  die  Schüler  vor  den  For- 
men der  ersten  Conjugation  schon  die  entsprechenden  und  zum 
Tbeil  gleichen  Formen  an  dem  Uilfsverbjam  uae,  dessen  Einübung 
der  ersten  Conjugation  immer  schrittweise  vorangeführt  wird, 
kennen  gelernt  haben;  andrerseits  darf  aber  auch  nicht  überse- 
hen werden,  dafs  diese  Endungen  nicht  so  massenhaft,  wie  sie 
liier  in  der  gedrängten  Zusammenstellung  erscheinen,  sondern  nur 
in  angemessenen  Zwischenräumen  den  Schülern  vorgeführt  wer- 
den, unser  Lesebuch  hat  die  zweckmässige  Einrichtung,  dals  die 
Einübnnc  der  ersten  Conjugation  —  neben  dem  Erlernen  der  fünf 
Declinationen  und  der  Comparation  der  Adjectiva  —  aof  die 
ganze  erste  Hälfte  des  Schuljahres  bis  in  den  Anfang  des  zwei- 
ten Semesters  vertheilt  ist,  indem  erst  mit  §.  49  (das  Buch  bat 
deren  80)  die  zweite  Conjugation  gefordert  wird ;  neben  welcher 
nur  noch  die  Pronomina  und  Numeralia  einzuüben  sind,  so  dafs 
die  letzten  Monate  des  Schuljahres  hauptsächlich  für  die  Conjn- 

fition  und  die  erforderlichen  Repetitionen  verwendet  werden, 
in  längeres  Verweilen  bei  der  ersten  Conjugation  ist  aber  durch- 
aus kein  Zeitverlust;  denn  mit  der  gewonnenen  Sicherheit  in  der 
ersten  Conjugation  haben  die  Schüler  die  Hauptschwierigkeit  f&r 
alle  übrigen  Conjugationen  überwunden. 

Die  Darstellung  des  Passivi  ist  ohne  Zweifel  der  unbrauch- 
barste Theil  in  unseren  Schulgrammatiken.  Die  in  denselben  auf- 
gestellten Regeln  über  die  Bildung  des  Passivi  scheinen  nur  dazu 
erfanden  zu  sein,  die  Schüler  in  der  irrigen  Meinung  zu  bestär- 
ken, dafs  sie  mit  jeder  neuen  Conjugation  auch  wieder  ein  an- 
deres Passivum  zu  erlernen  haben,  während  sie  in  Wirklichkeit 
durch  die  gründliche  Erlernung  eines  einzigen  Passivi  sich  die 
Fertigkeit  erwerben,  jedes  beliebige  Verbum  transit.  im  Passivo 
conjngiren  zu  können.  Bei  der  Einübung  des  Passivi  verfahre 
ich  auf  folgende  Weise.  Die  Schüler  müssen  erst  ein  nnd  das 
andere  deutsehe  Zeitwort  im  Passivo  conjngiren,  und  sich  dabei 
merken,  dafs  im  Deutschen  das  ganze  Passivum  dadurch  gebildet 
wird,  dafs  man  das  Partie  Pen.  mit  den  Formen  des  Hilfszeit- 
worts werden  verbindet.  Zwar  sind  die  Schüler  schon  bei  der 
Einübung  des  Activi  der  ersten  Conjugation  sowie  der  Conjuga- 
tion von  esse  daran  gewöhnt  worden,  die  Tempora  der  dauern- 
den Handlung  von  denen  der  vollendeten  Handlung  zu  sondern, 
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doch  stellt  sich  jetzt  erat  eine  schärfere  Unterscheideng  beider 
Arten  der  Tempora  als  not b wendig  heraus.  Für  diesen  Zweck 
genügt  meistens  schon  die  Bemerkung,  dafs  man  sich  bei  „er 
schreibt,  er  schrieb,  er  wird  schreiben"  Jemanden  vorstellt,  der 
mit  Schreiben  beschäftigt  ist,  der  die  Feder  noch  in  der  Hand 
hält,  während  man  bei  „er  bat  geschrieben,  er  hatte  geschrie- 
ben, er  wird  geschrieben  haben44  sich  Einen  denkt,  der  schon 
mit  Schreiben  fertig  ist,  die  Feder  schon  weggelegt  hat;  dafs  mit 
Rücksicht  auf  diesen  Unterschied  das  Präs.,  Imperf.  und  Fnt. 
Tempora  imperfecta,  und  das  Perf.,  Plusq.  und  Fut.  exaet.  Tem- 
pora perfecta  genannt  werden. —  Nach  der  Bemerkung,  dafs  das 
Passivum  in  allen  Conjngationen  auf  dieselbe  Weise 
gebildet  wird  (die  einzigen  unerheblichen  Ausnahmen  sind: 
der  Infin.  Präs.  der  3.  Conj.  und  das  Partie.  Fnt.  der  3.  und  4. 
Conj.),  werden  zuerst  die  Temp.  perf.  eingeübt,  wobei  sich  die 
Schüler  die  Bild ungsregel  merken:  „Das  Passivum  der  Temp. 
perf.,  sowie  des  Infin.  perf.  wird  (auf  dieselbe  Weise  wie 
das  ganze  Passivum  im  Deutschen,  und  zwar)  dadurch  gebil- 
det, dafs  man  das  Partie,  perf.  mit  dem  Präs.,  Imperf. 
and  Fut.  des  Hilfsvcrbi  esse  verbindet.44  —  Bei  der  Ein- 
übung der  Temp.  imperf.  verfahre  ich  auf  folgende  Weise.  Nach 
der  Bemerkung,  dafs  sämmtliche  Personen  der  Temp.  im- 
perf. im  Passivo  von  denselben  Personen  des  Aetivi 
gebildet  werden,  beginne  ich  —  vom  Leichteren  zom  Schwie- 
rigeren fortschreitend  —  mit  der  Bildung  der  dritten  Person.  Ich 
theile  die  Schultafel  durch  einen  senkrechten  Kradestrich  in  zwei 
Hälften,  schreibe  über  die  linke  „Indrcativ",  Aber  die  rechte 
„Conjunctiv" ;  dann  schreibe  ich  unter  die  Ueberschriften  „Präs., 
Imperf.,  Fnt.'4  auf  der  linken,  und  unter  „Präs.  und  Imperf.44  auf 
der  rechten  Seite  alle  dritten  Personen  des  Sine,  und  Plur.  Aetivi 
von  amo;  darauf  setze  ich  mit  gröiserer  Schritt  zu  jeder  Person 
die  Endung  «r,  und  die  Schüler  finden  nun  von  selbst  (und  mer- 
ken sich  eben  defshalb  um  so  sicherer)  die  Bild  ungsregel :  „Die 
3.  Person  Sing,  und  Plur.  der  Temp.  imperf.  des  Passivi 
erhält  man,  wenn  man  an  dieselben  Personen  des  Ae- 
tivi die  Endung  ur  häng!.44  Zur  siehern  Einübung  lasse  ich 
diese  Bildung  nicht  nur  an  zahlreichen  schon  bekannten  Verben 
der  ersten  Conjugation  ausführen,  sondern,  damit  die  Schüler  sich 
auch  davon  überzeugen,  dafs  sie  nun  von  federn  Verb  einer  an- 
deren Conjugation  diese  Personen  zu  bilden  im  Stande  sind,  so- 
bald sie  nur  das  Aclivum  kennen,  führe  ich  auch  einige  Verba 
anderer  Conjugatiouen  im  Activo  au  und  lasse  von  denselben  das 
Passivum  angeben;  indem  ich  z.  B.  sage  „jfa*  er  trägt,  pmtimmt 
sie  mögen  strafen,  carpebat  er  pflückte44,  antwortet  der  dazu  auf- 
geforderte Schüler  ..fertur  er  wird  getragen,  puniatUur  . . .  etc.4* 
—  In  gleicher  Weise  werden  hierauf  auch  die  übrigen  Personen 
eingeübt ;  jedoch  ist  es  der  schwächeren  Schüler  wegen  ralhaam, 
in  derselben  Stunde  nicht  die  Bildung  verschiedener  Personen 
vorzunehmen.  —  Die  1.  Person  Sing,  und  Plnr.  wird  (wie  die 
3.  Person)  auf  gleiche  Weise  gebildet.    Nachdem  ich  sämmtliche 
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erste  Personen  Sing,  und  Ptar.  der  Temp.  imperf.  ven  amo  an 
die  Schultafel  geschrieben  habe,  setze  ich  hinter  jede  Person  ein 
größeres  r;  nun  durchstreiche  ich  von  allen  Formen,  in  denen 
dieses  r  hinter  einen  Consonanten  zu  stehen  kommt,  diesen  Con- 
sonanten, und  leite  dabei  die  Schüler  auf  folgende  Bildnngsregel: 
„Die  1.  Person  Sing,  und  Plor.  des  Pass.  der  Temp.  im« 
perf.  erhfilt  man,  wenn  man  an  dieselben  Personen  des 
Activi  ein  r  hängt;  wenn  aber  dabei   das  r  hinter  ei- 
nen Consonanten  der  Activ-Endung  zu  stehen  kommt, 
so  muf8  dieser  wegfallen."    Auch  hierbei  werden  einige  Bei- 
spiele aus  anderen  Conjugationen  angefahrt  (z.  B.  wion*©f ,  tege- 
&o(m)f,  puntVe(m)r,  copiemu(s)r,  ferimi*(s)r).  —  Für  die  BiU 
düng  der  2.  Person  Plnr.  merken  die  Schüler  sich  die  Regel: 
„Die  2.  Person  Plur.  des  Pass.  der  Temp.  imperf.  wird 
von  derselben  Person  des  Activi  gebildet,  indem  man 
die  Endung  tis  in  mini  verwandelt.44   (Beispiele  wie  oben: 
tnone(Jfe)iMifai,  <rorpa(rw)t#tlfal,  j>tmlr«(ft«)f§tif*i,  capie(iis) 
atilftif).     Die  einzige  scheinbare  Ausnahme  von  dieser  Regel, 
dafs  nämlich   bei  der  Bildung  des  Präs.  Pass.  von  ferre  vor  der 
Endung  mini  der  im  Activo  vor  tis  ausgefallene  Bindevokal  I 
wieder  aufgenommen  wird  (fer(tis)4»a%4*%i),  erfahren  die  Schü- 
ler erst  später.     „Die  2.  Person  Sing,  des  Pass.  der  Temp. 
imperf.  wird  von  derselben  Person  des  Activi  gebil* 
det,  indem  man  die  Endung  s  desselben  in  ris  verwan- 
delt; kommt  dabei  aber  vor  die  Endung  ris  ein'  kurzes 
t  zu  8 leben  (nur  im  Fut.  der  1.  und  2.  Conj.,  sowie  im  Präs. 
Indic.  der  3.  Conj.),  so  geht  dasselbe  in  £  Ober.44    Beispiele: 
ptmia(8)r4*,  fer(8)r49;  —  ffionee(fe)  et*f #,  teg(U)ewi8-,  —  da- 
gegen ptm(ts)W#,  weil  I  hier  lang  ist).     Den  tüchtigeren  Schü- 
lern kann  bei  dieser  Gelegenheit  auch  wobl  gesagt  werden,  dafs 
ein  *  zwischen  zwei  Vocalen  im  Lateinischen  in  der  Regel  in  r 
Übergehe,  und  dafs  dieses  r  statt  eines  u  und  t  ein  6  und  e  vor 
stell  liebe  (daher:  corpus,  corporis;  lepus,  leporis;  cajns,  caperis; 
nicht:  corpusis,  lepusis,  capisis  etc.).  —  Der  Kürze  wegen  möge 
die  Art  und  Weise  der  Einübung  der  noch  übrigen  Formen  nur 
durch  die  Angabe  der  dabei  zu  lernenden  Bildungsregeln  ange- 
deutet werden.    Bildung  des  Imperativ:  „Die  2.  Pers.  Sing. 
PrSs.  des  Inperativi  ist  der  Form  nach  gleich  dem  In- 
fi n.  Präs.  Act.;  die  2.  Pers.  Plur.  erhält  man,  wenn  man 
die  Endung  te  (welche  der  Endung  tis  des  Präs.  Indic.  Act. 
entspricht)  in  mini  verwandelt,   die  Übrigen   Personen 
aber,  welche  im  Activo  auf  o  endigen,  wenn  man  an 
dieselben  ein  r  hängt."—-  „Der  Infin.  Präs.  Pass.  wird 
von  derselben  activen  Form  gebildet,  wenn  man  die 
Endung  re  in  ri  (in  der  3.  Conj.  ere  in  t)  verwandelt.    Der 
Infin.  Fut.  Pass.  wird  gebildet,  indem  man  tri  zum  Su- 
pinum  setzt.44  —  „Das  Particip  Fut.  Pass.  erhält  man, 
wenn  man  an  den  Verbalstamm  (der  1.  und  2.  Conjug.) 
ndus,  a,  nm  (der  3.  und  4.  Conj.  endus,  a,  vm)  hängt.44     Die 
hier  angegebenen  Abweichungen  von  der  ersten  Conjugation  kom* 
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men  selbstverständlich  bei  der  Einübung  dieser  Conjugation  noch 
nicht  zur  Sprache. 

Nachdem  nun  die  Schüler  das  ganze  Activum  and  Paseivum 
der  ersten  Conjugation  erlernt  haben,  werden  sie  in  der  schnei* 
len  und  sichern  Unterscheidung  der  activen  and  passiven  Formen 
möndlich  und  schriftlich  vielfach  geübt.  Bald  wird  die  Angabe 
des  deutschen,  bald  die  des  lateinischen  Ausdrucks  in  Aufgabe 

gestellt ,  und  wie  bei  der  Einübung  des  Passivi  der  Temp.  imp. 
ie  passiven  Formen  von  den  entsprechenden  activen  abgeleitet 
werden,  so  werden  jetzt  anch  umgekehrt  passive  Formen  durch 
eine  Rüekumwandlnng  auf  die  entsprechenden  activen  Formen 
zurückgeführt.  Der  Schüler  niufs  mit  derselben  Sicherheit,  mit 
welcher  er  z.  B.  von  dem  Act  i vom  ama*  das  Passivum  amarU, 
oder  von  amabis  amabcrU  etc.  bildet,  auch  umgekehrt  sogleich 
anzugeben  im  Stande  sein,  von  welcher  activen  Form  und  in 
welcher  Weise  eine  ihm  genannte  passive  Form  hergeleitet  ist. 
Die  Formen  des  lateinischen  Conjunctivi  muTs  der  Schüler  mit 
gleicher  Sicherheit  angeben  können,  gleichviel  ob  ihm  eine  deut- 
sche einfache  oder  eine  durch  mögen  oder  werden  umschrie- 
bene Form  genannt  wird.  Anfänglich  verwechseln  die  Schüler 
häufig  das  Präs.  Pass.  und  Fut.  Act.  mit  einander.  Diesen  Fehler 
habe  ich  am  leichtesten  dadurch  beseitigt,  dafs  ich  einige  Male 
ausschliefslich  nur  diese  beiden  Formen  neben  einander  üben  Heb 
(Beispiele:  du  fragst,  du  wirst  gefragt,  du  wirst  fragen,  du  wirst 
gefragt  werden;  —  der  Lehrer  wird  fragen,  das  Land  wird  ver- 
wüstet etc.)  und  bei  einer  vorkommenden  Verwechselung  durch 
die  Frage:  „geschieht  das  jetzt  oder  wird  es  erst  geschehen?" 
auf  die  richtige  Form  aufmerksam  machte.  Schriftlich  müssen 
die  Schüler  nun  öfter  ein  und  dieselbe  Person  durch  alle  Tem- 
pora des  Act.  und  Pass.,  Indic.  und  Conjunct.  immer  neben  ein- 
ander angeben  (z.  B.  die  3.  Person  Sing.:  Präs.  hmdat  er  lobt, 
laudatur  er  wird  gelobt,  landet  er  möge  Toben,  Umdeiur  etc.;  Inv 
perf.  laudabat  etc.);  eben  so  wird  jede  active  Form  der  Imper., 
Infin.  und  Partie,  mit  der  entsprechenden  passiven  zusammenge- 
stellt. 

Ist  die  erste  Conjugation  auf  die  beschriebene  Weise  eingeübt 
worden,  so  genügt  für  die  Bildong  der  zweiten  Conjugation  die 
Bemerkung,  dafs  sie  durchweg  nach  denselben  Regeln 
wie  die  1.  Conjug.  gebildet  wird,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Präs.  Conj.  Act,  welches  man  in  der  2.  (so- 
wie in  der  3.  und  4.)  Conjug.  erhält,  wenn  man  an  den 
Verbalstamm  die  Endungen  am,  os,  at,  amus,  oiit,  ant 
setzt.  Zwar  werden  anch  liier  noch  ähnliche  Uebnngen,  wie 
bei  der  1.  Conjug.,  mündlich  und  schriftlich  vorgenommen,  aber 
sie  dienen  hier  nicht  sowohl  dazu,  den  Schülern  neue  Formen 
zur  Anschauung  zu  bringen,  als  vielmehr  zu  dem  Zwecke,  das 
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mehr  ab  die  der  1.  Conjug.  von  einander  abweichen,  und  dafe 
eben  defshalb  von  jetzt  ab  die  Schüler  beim  Erlernen  der  Verba 
nicht  blofs  das  Präs.,  sondern  auch  noch  die  drei  anderen  Grund- 
formen (die  Tempora  tbematica)  sich  zu  merken  haben. 

Da  die  4.  Conjug.  mit  der  1.  und  2.  weit  mehr  übereinstimmt 
als  die  3.,  so  wäre  es  zweckmässiger,  sie  cur  3.  und  die  von 
allen  am  meisten  abweichende  3.  Conjog.  zur  4.  zu  machen.  So 
lange  iudefs  die  alte  Reihenfolge  noch  in  der  Schulgrammatik 
fortbesteht,  müssen  zwar  die  bisherigen  Benennungen  beibehält 
ten  werden,  was  jedoch  den  Lehrer  nicht  davon  abhalten  darfj 
im  Unterrieht  gleich  nach  der  2.  die  4.  Conjug.  folgen  zu  lassen. 
Die  Einübung  der  4.  Conjug.  beginne  ich  mit  der  Bemerkung, 
dafa  eben  so  wie  die  Bildung  der  2.  Conjug.  sich  nur  in  der  Ab- 
leitung des  Präs.  Conj.  Act.  von  der  der  1.  Conjog.  unterschei- 
det, die  4.  fast  nur  in  der  Bildung  des  Fut.  Act.  von  der  2. 
Conjug.  abweicht.  Die  vollständige  Unterscheidung  der  4.  von 
der  1.  und  2.  Conjug.  ist  aus  folgenden  bei  der  Einübung  sich 
ergebenden  Bildungsregeln  zu  ersehen:  „Die  4.  Conjug.  unter- 
scheidet sich  in  ihrer  Bildung  von  der  1.  Conjug.  1) 
durch  die  Ableitung  des  Präs.  Conj.,  welches  eben  so 
in  der  4.  (und  3.)  wie  in  der  2.  Conjug.  gebildet  wird; 
von  der  1.  und  2.  Conjug.  aber  in  folgenden  drei  Stük- 
ken:  2)  In  der  4.  Conjug.  tritt  vor  die  Endung  «I  der 
3.  Person  Plur.  des  Präs.  Tndic,  sowie  vor  die  Endung 
nto  derselben  Person  des  Imperativi  der  Bindevocal  « 
(z.  B.  ptmittftf,  ptmtttftfo);  3)  vor  sämmtliche  Endungen 
des  Imperf.  Indic,  sowie  vor  die  Endung  des  Partie. 
Pro 8.  und  des  Partie.  Fut.  Pass.  tritt  der  Bindevocal  e 
(z.  B.  punimtmm;  ptmteftst*  etc.  —  jnmtoie*,  yreniesssff ); 
4)  das  Futurum  wird  (wie  auch  in  der  3.  Conj.)  dadurch 
gebildet,  dafs  man  an  den  Verbalstamm  die  Endungen 
«im,  t«,  et,  tut««,  etis,  ent  hängt." 

Nun  werden  diese  drei  Conjugabonen  vielfach  mündlich  und 
schriftlich  neben  einander  geübt,  namentlich  die  Temp.  imp.,  die 
Imperative,  Iniin.  und  Partidpia  (die  Temp.  perf.  zeigen  keine 
Verschiedenheit),  und  zwar  schriftlich  in  der  Weise,  dafs  immer 
dieselbe  Form  (z.  B.  alle  ersten  Personen  Sing,  der  Temp.  imp., 
oder  alle  2.  Pers.  etc.,  oder  die  Partie.  Präs.  etc.)  in  eine  Reihe 
gestellt  werden,  damit  die  charakteristischen  Laote  (die  Kenn* 
laute  o,  e,  I),  durch  welche  sich  diese  drei  Conjugationen  am 
leichtesten  unterscheiden  lassen,  recht  deutlich  hervortreten  (z.  B. 
omar,  moittf,  pund;  — -  omsis,  «tone«,  jnmts  etc.). 

Die  3.  Conjug.  stimmt  hinsichtlich  ihrer  Bildung  am  meisten 
mit  der  4.  Conjog.  überein,  von  welcher  sie  sich  nur  im  Präs. 
Indic.  nnd  im  Imperativ  unterscheidet  Darum  gelten  für  die 
3.  Conjue.  1)  sämmtliche  bei  der  4.  Conjug.  vermerkten 
vier  Bild ungsre gel n;  aufser  denen  ist  blofs  noch  zu  merken: 
2)  Vor  die  Endungen  «,  I,  mu«,  tis  des  Präs.  Indic.  und 
vor  die  Endungen  te,  to,  tote  (oder  kürzer:  vor  sämmtliche 
Personenendungen  dea  Präs.  Indic.  und  des  Imperat.,  mit  Aus- 
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nähme  der  ersten  und  leisten)  tritt  in  der  3.  Conjug.  der 
Bindevocal  »."  —  Für  die  Verba  der  3.  Coujug.  auf  io  wird  fol- 
gende Bildungsregel  gegeben:  „Folgende  Verba  der  3.  Conj. 
capto,  cupio,  facto  etc.  schalten  in  allen  den  Formen, 
welche  wir  von  dem  Verbalstamm  ableiten,  und  au- 
fserdem  noch  in  der  letzten  Persou  des  Impcralivi 
zwischen  den  Verbalstamm  uud  die  Endung  überall 
ein  i  ein  (ausgenommen  diejenigen  Personen  des  Präs.  Indic-, 
welche  schon  nach  der  regelmäßigen  3.  Coujug.  den  Bindevocal  t 
erhalten)." 

Obgleich  das  Passiv  um  sämmtlicher  Conjugaliouen  nach  den- 
selben Kegeln  gebildet  und  also  schon  vollständig  bei  der  ersten 
Conjugation  erlernt  wird,  so  mufs  dasselbe  doch  bei  den  Aufga- 
ben zur  Einübung  der  übrigen  Conjugationen  noch  immer  berück- 
sichtigt werden.  Das  Erlernen  der  Regeln  ist.  nur  ein  Mittel,  die 
sichere  Einübung  der  Formen  iat  der  Zweck,  und  dieser  kann 
allein  dadurch  vollständig  erreicht  werden,  dafs  die  Einübung 
mehrmals  aufs  neue  und  an  möglichst  verschiedenen  Beispielen 
vorgenommen  wird.  Unter  den  schriftlichen  Aufgaben  am  Schlüsse 
der  vier  Conjugationen  wird  darum  anch  diejenige  nicht  fehlen, 
nach  welcher  dieselbe  passive  Form  von  je  vier  Verben-  der  ver- 
schiedenen Conjugationen  neben  einander  anzugeben  ist. 

Rücksichtlich  der  Paradigmen  für  die  Conjugation  mufs  noch 
bemerkt  werden,  dafs  es  für  das  hier  beschriebene  methodische 
Verfahren  vollkommen  hinreicht,  wenn  nur  ein  Activum,  ein 
Passivom  und  ein  Deponens  < —  und  zwar  für  die  1.  Conj  inj.  — 
▼ollständig  aufgestellt  wird.  Die  Bildungsrcgeln  sind  den  Para- 
digmen voranzusetzen,  und  zwar  nach  Paragraphen  geordnet,  auf 
die  zurückgewiesen  werden  kann.  Für  das  Activum  der  übrigen 
drei  Conjugationen  wird  zwar  auch. je  ein  Paradigma  aufzustel- 
len sein,  in  welchem  jedoch  nur  diejenigen  Formen  vollständig 
anzugeben  sind,  durch  welche  sieh  die  betreuende  Conjugation 
von  der  vorangegangenen  unterscheidet.  Alle  übrigen  Formen, 
die  hinsichtlich  ihrer  Ableitung  mit  denen  einer  vorangegange- 
nen Conjugation  übereinstimmen,  dürfen  nur  angedeutet  werden, 
and  zwar  in  der  Weise,  dafs  z.  B.  van  jedem  Tempus  des  Indic. 
und  Conjunct.  nur  die  1.  Pereon  Sing,  (für  das  Präs.  Conj.  und 
Fut.  der  3.  und  4.  Conjug.  auch  die  2.  Person)  aufgeführt  wird. 
In  dem  Paradigma  für  die  2.  Conjug.  würden  also  nnr  beim  Präs. 
Conj.  alle  Personen  anzugeben  sein;  in  dem  für  die  3.  Conjug. 
(wenn  sie  vor  die  4.  zu  stehen  kommt)  wären  vollständig  aufzu- 
führen das  Präs.  und  Imperf.  Indic  und  das  Futurum ,  wogegen 
der  ganze  Indicativ  und  Conjunctiv  der  4.  Conjug.  nur  durch  die 
Angabe  einzelner  Personen  angedeutet  werden  dürfte,  -r  Ebenso 
sind  die  Paradigmen  für  die  Verba  anomala  abzukürzen.  Da  bei- 
spielsweise die  Conjugation  von  ferre  hinsichtlich  ihrer  Bildung 
von  der  regelin.  3.  Conjug.  nur  im  Präs.  Indio,  und  im  Iraperat. 
(durch  Ausstoßung  des  Bindevocals  i)  abweicht,  so  ist  es  doch 
mindestens  überflüssig,  auch  die  übrigen  Tempora,  namentlich  die 
Temp.  perf.  und  das  Imperf.  Conj.,  welche  Formen  ja  bei  allen, 
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auch  den  anomalen  Verben,  denselben  Bildungsregeln  folgen,  voll- 
ständig aufzuführen.  Eine  solche  Vollständigkeit  ist  eiue  leidige 
Uebergröndlichkeit,  durch  welche  aber  —  wovon  man  sich  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  fiberzeugen  kann  —  im  Unterrichte  nicht 
weniger  geschadet  wird  als  durch  Ungründlichkeit.  Anstatt  das 
wirklich  zu  Erlernende  in  möglichster  Anschaulichkeit  fürs  Auge 
darzustellen,  wird  es  unter  bereits  Bekannfes  förmlich  versteckt. 
Hält  man  es  schon  flßr  einen  pädagogischen  JMf&grüT,  wenn  den 
Schülern  etwas  mündlich  mitgetheilt  wird,  was  sie  von  selbst 
finden  können,  so  darf  doch  ohne  Zweifel  noch  weit  weniger 
eine  schriftliche  Mittheilung  Dessen,  was  sie  bereits  wissen 
oder  doch  ans  dem  vorangegangenen  Unterrichte  wissen  sollten, 
gebilligt  werden.  Zum  Belege  dafür,  dafs  der  eben  bezeichnete 
Mifsgriff  nicht  so  selten  vorkommt,  als  man  bei  dem  offenbar 
nachtheiligen  Einflüsse  desselben  auf  das  Gedeihen  des  Unterrichts 
erwarten  sollte,  möge  hier  noch  eine  ganz  ähnliche  unzweck- 
mäßige Einrichtung  vermerkt  werden,  die  darin  besteht,  dafs  bei 
den  in  dem  Lexikon  zum  lateinischeu  Lesebuche  aufgeführten 
Substantiven  das  Genus  derselben  angegeben  ist,  ein  nicht  gerin- 
geres Hindernifs  für  das  fruchtbare  Erlernen  der  Gcnusregeln  als 
die  zahlreichen  Paradigmen  für  die  sichere  Einübung  der  Decli- 
nation  und  Conjugation. 

Es  ist  seit  einigen  Jahren  soviel  über  die  Not h wendigkeit  ver- 
besserter Lehrmethoden  und  namentlich  über  die  Concentration 
des  Unterrichts  geschrieben  worden,  dafs  sich  wohl  Jedermann 
zur  Genüge  von  der  Unerschöpflichkeit  dieser  Quellen  für  die 
pädagogische  Journal -Literatur  überzeugt  haben  wird.  Indessen 
will  es  doch  scheinen,  dafs  bei  alle  dem  Meinen  und  Behaupten 
und  Dafürhalten  im  Wesentlichen  nichts  weiter  herausgekommen 
wäre  als  eine  blofse  Vermehrung  der  Ansichten,  durch-  welche 
aber  die  Unterrichts-Praxis  eben  nicht  sonderlich  gefördert  wor- 
den ist.  Hätte  das  letzte  Jahrzehend  uns  nur  halb  eoviele  Nach* 
weise  darüber  geliefert,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Lehrfächer 
von  dem  aus  falsch  verstandener  Gründlichkeit  aufgenommenett 
Ballaste  zu  befreien  wären,  als  es  uns  allgemeine  Klagen  übet 
das  Zuvielerlei  und  Allzuviel  im  Unterrichte  gebracht  hat,  so 
würde  die  Aufgabe,  welche  die  Vereinfachung  des  Unterrichts 
sich  zum  Ziele  gesetzt  hat,  ihrer  Lösung  schon  näher  gerockt 
sein.  Aus  dieser  Ueberzeuguug  ist  die  vorliegende  Darstellung 
hervorgegangen.  Möchte  sie  dem  beabsichtigten  Zwecke  förder- 
lich sein! 

Krotoscbin.  W.  Bleich. 


Zweite  Abtheilung, 


IilterarlfteMe  Beriefet*« 


I. 

Praktisch  -  methodische  Gesangschule  für  den  Volksgesang -Un- 
terricht nach  den  Principien  und  fiir  die  Tonbezeichnung  J. 
C.  F.  Thomascik's.  Von  Franz  Schmidt  Berlin  bei 
Huber  1856.  IV  u.  67  S.  8.  Dazu:  Gesangsübungsheft  von 
Demselben.   Ebendas.    32  S.    (Preis  für  Beides  15  Sgr«) 

Eine  Anzeige  der  beiden  vorliegenden  Bücher  gehört  zu  den  unab- 
weisbaren Pflichten  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Unter  Volks- 
gesang-Unterricht nach  Thomascik's  Grundsätzen  ist  ja  nichts  weniger 
als  der  blofse  Gesangunterricht  der  Elementarschule  zu  verstehen,  und 

Serade  die  gegenwärtigen  Arbeiten  sind  es,  durch  welche  dem  Umschwung, 
en  Thomascik  zunächst  in  den  gesammten  Gesangunterricbt  zu  brin- 
gen zu  Seiner  Aufgabe  gemacht  hat,  nun  auch  in  höheren  Schnlen  die 
Bahn  geebnet  werden  soll.  Herr  Schmidt  bestimmt  im  Schiurswort  sei- 
ner Gesangscbule  (S.  66)  dieselbe  ausdrücklieh  auch  fiir  Bürger-,  Real- 
schulen und  Gymnasien.  Ref.  aber  macht  es  sieb  unter  diesen  Um- 
standen bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  zur  Pflicht«  sich  darüber  so  gemein- 
fafelich  als  möglich  auszusprechen,  damit  sein  Bericht  in  der  Hauptsache 
auch  solchen  Gymnasiallehrern  verständlich  ist,  denen  nicht  specielle  mu- 
sikalische Kenntnisse  zu  Gebote  stehen. 

Auch  durch  die  individuelle  methodische  Auffassung  des  Gegenstandes 
Seitens  unseres  Verf. 's  sind  Thomascik's  Bestrebungen,  die  in  Berliner 
Schulen  bereits  seit  dem  Jahre  1851  zur  Geltung  gelangt  sind,  wo  der 
Pfarrer  aus  AltpreuXsen  dort  persönlich  auftrat,  und  ein  verdienter  Mu- 
siker, C.  Wendel,  seine  „Mitthoilungen  über  das  Volksgesangs- Erzie- 
hungs-System  Thomascik's"  herausgab,  denen  bald  das  treffliche  Pro- 
gramm von  Härtung  (1852)  und  dessen  Erörterungen  im  Brandenburger 
Schulblatt  ( 1853  S.  30  ff. )  folgten ,  durch  die  vorliegenden  Arbeiten  in 
ein  neues  Stadium  eingeführt  worden.  Die  Gymnasien  können  sie  nicht 
mehr  ignoriren,  und  es  wird  daher  vorzugsweise  Aufgabe  der  gegenwar- 
tigen Anzeige  sein,  bei  dem  Anlafs,  den  die  Besprechung  der  vorlie- 
Cnden  Bücher  giebt,  das  Thomascik 'sehe  System,  so  weit  es  in  das 
beu  der  Schule  eingreift,  im  Zusammenhange  vorzuführen  und  dasselbe 
nach  den  allgemeinen  Principien  eines  zweckmäßigen  Unterrichts  mit  be- 
sonderer Rücksieht  auf  das  BedürfnUs  der  Gymnasien  zu  besprechen. 
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Bekanntlich  dathren  Thomascik's  Bestrebnngen  nicht  von  gestern  und 
beule.  Seit  einem  Menschenalter  hat  er  dieselben  in  seiner  Gemeinde, 
dem  bekannten  Schwarz  stein  '),  ins  Leben  geführt.  Es  war  zuerst  der 
als  Mensch  wie  als  Schulmann  so  chrenwertbe,  oft  unterschätzte  Provin- 
zial- Schul ratb  Lucas,  der  die  ganze  Tragweile  der  Thomas eik^ sehen 
Gedanken  erkannte  und  würdigte.  Als  Lucas  durch  die  Unzufriedenheit 
eines  ephemeren  Ministeriums  i.  J.  1848  nach  dem  Grofsherzogthum  Posen 
▼ersetzt  wurde  (wo  er  bekanntlich  seinen  Tod  fand),  sank  darum  das  Inter- 
esse der  Regierung  an  T  h  o  m  a  s  c  i  k's  Bestrebungen  keineswegs.  Im  Jahre 
darauf  unternahm  dieser  mit  Unterstützung  der  höchsten  Behörde  seine 
erste  pädagogische  Reise  durch  alle  Provinzen  unseres  Vaterlandes  und 
einen  Theil  des  übrigen  Deutschlands.  Sein  System  wurde  bekannter, 
die  Zahl  seiner  Schriften  mehrte  sieb,  und  bald  begannen  auch  Andere 
den  von  ihm  eingeschlagenen  Weg  öffentlich  zu  besprechen  a).  Seitdem 
ist  des  Interesse  ftir  die  Sache  in  atetem  Steigen  gewesen.  Die  Spitzen 
und  Vertreter  der  Provinzialbehörden  haben  sich  durch  häufige  persön- 
liche Prüfung  des  Thomas cik'schen  Verfahrens  von  der  Tiefe  und  Be- 
deutung desselben  überzeugt,  eine  grofse  Anzahl  von  Lehrern  der  Semi- 
nare und  Volksschulen  Preufsens  sind  durch  Staatsmittel  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  in  kürzeren  oder  längeren  Cursen  das  System  Thomas- 
cik's, insofern  es  zunächst  eine  Reform  des  elementaren  Gesangunter» 
richte  vermittelt,  näher  kennen  zu  lernen,  während  eine  ebenso  grolso 
Anzahl  anderer  Lehrer,  selbst  aus  fremden  Provinzen,  die  Reise  mit  ei- 
genen Mitteln  ausführte.  Die  Folge  davon  war,  dafs  zahlreiche  Schulen, 
nicht  blofs  in  der  Provinz  Preufsen  *),  diese  Grundsätze  adoptirten,  dafs 
die  Seminare  der  Provinz  in  ihren  methodischen  Vorträgen  mehr  oder 
weniger  darauf  eingingen,  dafo  überhaupt  die  Sache  eine  Bedeutung  ge- 
wonnen hat,  welche  die  Gegenwart  nicht  übersehen  darf  und  die  Zukunft 
ohne  Frage  allgemeiner  erkennen  und  nutzen  wird. 

Von  der  gegenwärtigen  Besprechung  müssen  wir  natürlich  das  Volkt- 
gcsangbildungs-Syslem  Thomascik's  als  Ganzes  ausscbliefsen.  Gleich- 
viel, ob  Zeiten  kommen^önnen ,  in  denen  dies  auch  für  die  Gymnasien 


')  Vgl.  den  Aufsatz:  „Der  Pfarrer  Thoraascik  und  der  Scbwansteiner 
Gesang"  vom  Musikdirektor  Döring  im  4.  Hefte  de*  Königaberger  Volks- 
Schulfreundes  für  1850.  Im  Auszüge  wieder  abgedruckt  in  den  angeführten 
„Mittheilungen",  Berlin  1851. 

*)  Von  Thomascik's  Schriften  fuhrt  Schmidt  im  vorliegenden  Buche 
S.  19  nur  die  wichtigsten  an.  Vollständiger  sind  sie  aufgeführt  im  Königs- 
berger Volksschulfreund  für  1851.  Heft  1.  S.  8  und  in  den  „Mittheilungen" 
S.  12.  Aufser  den  Abhandlungen  über  den  Gesang  als  Gegenstand  des  Volks- 
Unterrichts  und  der  kirchlichen  Pflege,  und  über  die  Volksschule  als  Vermit- 
telung  der  Lebensschole,  im  Volksschulfreund  und  im  Provinzial-Kirchenblatt 
für  1842  nennen  wir  die  Mittheilungen  über  die  Erziehung  des  Volks  zum 
gehörigen  Gesänge  durch  Haus,  Schule  und  Kirche  (2  Hefte,  Rastenburg 
1843,  45),  die  Andeutungen  über  die  Nehrlich'sche  Gesangscbole  in  Ber- 
lin (Rastenburg  1845),  die  Schrift  zur  Begründung  eines  ABC  der  allgemei- 
nen elementaren  Gesangs- Ausübungs-Technik  (Berlin  1849),  die  Grundzüge 
einer  allgemeinen  erziehenden  Volksgesangbildungs- Ordnung  (Berlin  1849), 
die  Pädagogische  Reise  (Rastenburg  1850,  unvollendet),  die  Gesangnoth  der 
Kirche  (ehendas.  1853),  das  Gemeinschaftliche  Lied  der  Schule  fürs  Leben, 
1.  Heft  (2.  Aufl.)  Königsberg  1844,  2.  Heft  Rastenburg  1853.  Dazu  gehören 
noch  gröfserc  Aufsatze  im  Schulblatt  der  Provinz  Brandenburg  (1856)  u.  a. 

»)   Von  Berliner  Schulen   nennen   vrir  die  Friedrich -Wilhelmstadtische 
höhere  Lehranstalt. 
Zeitaear.  f.  d.  Gjanasialwessa.  X.  II.  Oo 
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eine  allseitige  Bedeutung  gewinnen  wurde,  oder  nicht:  für  jetzt  liegen 
solche  Zeiten  uns  vielleicht  fern,  und  es  ist  natürlich,  dafs  jedes  Jahr- 
hundert vor  Allem  Das  ins  Auge  fahr,  was  seinen  unmittelbaren  Bedürf- 
nissen und  Interessen  entspricht.  Es  genügt  uns  daher,  hervorzuheben, 
dafs  unter  den  Mitteln,  die  Tbomascik  für  die  allgemeine  Geaanghil- 
bildung,  die  Volks -Gesangbildung,  in  Anwendung  gebracht  wissen  wHI, 
ihm  zwei  obenan  stehen.  Das  erste  von  diesen,  die  Herrorrurung  eines 
durch  ein  Repertoir  von  auserlesenem  klassischen  Material,  das  sieb  tra- 
ditionell fortpflanzt,  getragenen  Lebensgesanges,  der  das  Interesse  und  die 
Empfänglichkeit  für  den  Gesang  schon  im  Kinde  zu  nähren  geeignet  ist, 
reicht  sehr  wesentlich  über  den  Kreis  der  Schule  hinaus:  das  zweite  fallt 
ihr  überwiegend  anheim.  Es  ist  dica  eine  Vereinfachung  der  gang- 
baren Bezeichnung  des  Noteninhalts  für  den  Gesang,  wodurch 
nach  Torgängiger  unschwerer  Schulung  selbst  der  Elementarschüler  in  den 
Stand  gesetzt  werden  soll,  in  einer  Weise  vom  Blatte  zu  singen,  die 
seine  Geisteskraft  so  wenig  absorbirt,  dafs  der  Geist  desselben  für  ein 
Erfassen  des  seelischen  Inhalts  des  Tonstücks  frei  bleibt,  und  somit  der 
Schule  die  ästhetische  und  ethische  Bedeutung  des  Gesanges  in  Tollstem 
Maafee  gesichert  ist. 

Diese  Vereinfachung  der  Technik  legt  nun  auch  Herr  Schmidt  sei* 
ner  praktisch- methodischen  Gcsangschule  zu  Grunde  und  baairt  ihre  An- 
wendung (S.  2b)  mit  Tollem  Rechte  auf  den  Grundsatz,  dafs  die  Gesang» 
bildung  der  Schule  keine  andere  Tendenz  und  Qualität  haben  kann, 
als  die  einer  Kunstbildung  überhaupt.  In  der  That,  so  lächerlich  es  wäre, 
bei  dem  Schulunterricht  im  Zeichnen  die  Nachbildung  unwürdiger  Muster 
zu  verlangen,  oder  aus  der  Literatur  das  Unvollkommene  für  die  Jugend 
zu  wählen,  weil  das  Bessere  für  die  Schule  zu  gut  sei:  gerade  so  ver- 
kehrt wäre  es,  als  Tendenz  des  Gesangunterricbts  in  der  Schule  das 
Hinarbeiten  auf  das  in  künstlerischer  Hinsicht  Mittelmäfsige  und  bei  der 
Qualität  der  Gesangleistungen  die  Stümperei  zu  sanetioniren.  Für  dis 
Jugend  ist  bekanntlich  überall  das  Beste  gerade  gut  genug,  und  das  un- 
vollkommene steht  mit  dem  Idealen,  das  ja  auch  den  Inhalt  der  Tonkunst 
bildet,  in  so  grellem  Widerspruch,  da/6  ohne  beillose  Verwirrung  Beides 
nicht  zusammengespannt  oder  gar  identificirt  werden  kann. 

Allerdings  gehört  die  Kunst  als  solche  in  die  Fachschule.  Aber  dafs 
der  Gesangunterricbt  schon  als  Theil  des  erziehenden  Unterrichts  die  Auf- 

5abe  bat,  das  Ohr  (wie  der  Unterriebt  im  Zeichnen  das  Auge)  für  Ideale 
er  Kunst  empfänglich  zu  machen,  ist  ebenso  gewifs.  Ref.  erkennt  Letz» 
teres  (s.  seine  Schrift  über  die  Vereinigung  der  principiellen  Gegensatze 
in  unserm  alt  klassischen  Schulunterricht  S.  53)  sogar  als  die  Grundlage 
aller  Forderungen,  die  an  die  Gesangbildung  des  Gymnasfaltchülera  ge- 
stellt werden  können.  Dafs  dies  bei  dem  bisherigen  Verfahren  nur  un- 
vollkommen geschehen  kann,  das  dem  Gesangunterricht  die  allgemeine 
Instrumental-Notenschrift  zu  Grunde  legt,  und  notgedrungen,  bevor  der 
Schüler  die  complicirte  Technik  derselben  vollständig  beherrscht  —  die 
selbst  der  Künstler  von  Fach  nur  durch  die  mühsamsten  Uebungen  so 
weit  zu  überwinden  pflegt,  dafs  er,  wie  man  es  nennt,  sein  Stück  vom 
Blatte  singt  — ,  zu  Uebungen  fortschreitet,  wobei  das  Notenblatt  nur  ein 
ungefährer  Anhalt  für  das  Gedächtnifs  ist,  unterliegt  vor  Kundigen  heut 
zu  Tage  keinem  Zweifel.  Soll  aber  diese  Technik  vollständig  vom  Schü- 
ler beherrscht  wetten,  wählt  man  dazu  etwa  den  unsäglich  weiten  Weg, 
den  die  Pestalozzi'sche  Schule  dazu  gewiesen  bat  (siehe  den  Versuch 
von  Pfeiffer  und  Nägeli  in  Zeller's  4tem  Hefte  der  Beitrage  zur 
Beförderung  der  preußischen  National- Erziehung),  wie  wäre  es  dann  an- 
ders möglich,  als  dals  das  leidige  Handhaben  der  Instrumentalnote  im 
elementaren  Gesangunterricht,  das  Hinarbeiten  des  treuen  Lehrers  auf  ihre 
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Aneignung,  daa  Streben  des  regsamen  Schillers  nach  ihrer  Bewältigung 
die  Lust  hei  den  Uebungen,  die  Geistes! hätigkeit  bei  der  Ausführung  in 
einem  solchen  Maafse  abeorbirt,  dafs  dann  vollends  von  einer  ästheti- 
schen und  ethischen,  mit  einem  Worte  von  einer  seelischen  Bedeutung 
des  Gesanges  kaum  in  untergeordneter  Weise  die  Rede  sein  kann,  und 
in  zahlreichen  Fällen  selbst  das  treue  Ohr  durch  die  Quälerei  mit  Schwie- 
rigkeiten, die  in  der  Schulklasse  am  wenigsten  zu  überwinden  sind,  ver- 
wirrt oder  vernachlässigt,  oder  gar  verdorben  wird? 

Daher  seit  Decennien  die  Versuche  einer  Vereinfachung  der  Noten- 
schrift für  den  Gesangunterricht.  Hierzu  gehört  zuerst  das  sehr  verbrei- 
tete Singen  nach  Ziffern.  Ohne  Frage  ist  dies  ein  blofser  Nolhbclielf, 
der  sich  lediglich  an  das  Gedächtnis  hält,  die  Anschauung  der  Ton* 
abstände,  wie  sie  der  Notenplan  bietet,  ganz  verschmäht,  und  daher  zu 
allen  denjenigen  Mängeln  fuhrt,  welche  die  Vernachlässigung  der  An- 
schauung, dieser  Grundlage  aller  Bildung  für  das  Ideal,  noth wendig  mit 
sich  führt  1).  Daher  andrerseits  Versuche  zur  Vereinfachung  des  unter- 
rieht] i eben  Verfahrens,  wie  sie  in  Deutschland  z.  B.  von  Hauer  durch 
allmählige  Einführung  in  das  Notensystem  (zuerst  durch  einen  einlinigen 
Notenplan,  auf  den  ein  zweiliniger  u.  s.  w.  folgt,  s.  die  vorliegende  Ge- 
sanglehre S.  17,  der  Ref.  diese  Notiz  entnimmt)  angestrebt  wird,  dessen 
Versuche  jedoch,  insofern  sie  ein  Vertheilen  der  Schwierigkeit  bezwecken, 
den  Kraft-  nnd  Zeitaufwand  nicht  wesentlich  mindern  können.  Daher 
ondlicb  die  Aufmerksamkeit,  die  von  allen  Seiten  der  Thoma  sei  kuschen 
Technik  und  zunächst  seiner  Yocal- Gesangnote,  der  sog.  Zablennote, 
zu  Tfieil  geworden  ist. 

Ihr  Name  rechtfertigt  sich  dadurch,  dafs  sie  die  rationale  Unmittel- 
barkeit der  Tonbezeichnung  durch  die  Zahl  mit  der  Anschaulichkeit  des 
Abstandes  der  Notenzeichen  vereinigt.  Sie  tritt  in  Gegensatz  mit  der 
Instrumental -Notenschrift,  insofern  sie  nicht,  wie  diese,  bestimmte  Töne 
direet,  behufs  der  auf  dem  Instrument  zu  machenden  Griffe,  sondern, 
worauf  es  beim  Gesang  allein  ankommt,  mittelst  der  Tonabstände  be- 
zeichnet, daher  sie  auch  unter  Voraussetzung  des  durch  den  Leiter  des 
Gesanges  jedesmal  anzugebenden  Grund  ton»  mit  einer  Grundform  in  der 
Moll-  und  in  der  Dur-Scala  für  alle  Tonarten  ausreicht.  Ihr  Gebrauch 
gründet  sieb  auf  die  unbestreitbare  Tbatsacbe,  dafs  es  zwar  bei  solchen 
Instrumenten,  welche  feste  Töne  beivorbringen  —  das  Hörn  z.  B.,  bei 
dem  die  Tonarten  durch  die  Wahl  des  Aufsatzes  hervorgebracht  werden, 
steht  der  Vocalmueik  ganz  gleich  *)  — ,  auf  die  Bezeichnung  der  Töne 


*)  In  Frankreich  hat  neuerdings  Cheve*  (zuerst  1842,  dann  durch  sei- 
nen Gesangverein  in  Paris  und  seine  Methode  de  muiique  vocale  par  M. 
et  Mme  Emile  CkevJ,  k  Parti  1851)  das  Ziffernsingen  in  der  Weise 
benutu,  dafs  der  Schüler  danach  die  sogen,  natürliche  Tonleiter  von  5  gan- 
sen  und  2  halben  Tönen  singen  und  dann  nach  einander  die  Töne  2,  3, 
4,  5  n.  *•  w.  sur  Tonica  machen  lernt.  Dieser  sehr  nahe  liegende  Fortschritt 
hat  anerkennenswerthe  Leistungen  des  Cheve* 'sehen  Gesangvereins  aur  Folge 
gehabt  und  die  Uebeneugung  hervorgerufen  (Nat.  Ztg.  1855  S.  528),  dafs 
„die  Absurdität  eines  absoluten  Tons",  des  Kammertons,  fiir  die  Vocalrausik 
unbestreitbar  sei.  Damit  ist  aber  erst  ein  Moment  der  Thomascik'scben 
Technik  in  Frankreich  snr  Anerkennung  gelangt. 

*)  Der  Spieler  liest  und  greift  *.  B.  c,  e,  g,  und  doch  klingen  diese 
Töne  auf  dem  JD-Horn  d,  fi$,  a,  auf  dem  F-Horn  /,  af  c  u.  s.  w.  So 
wird  nach  Thomascik's  Zahlennote  immer  nur  1,  3,  5  u.  s.  w.  geschrie- 
ben und  gelesen,  aber  von  jedem  als  1  gesetzten  Grundton  au«  die  Ten, 
Qointe  u.  a.  w.  gefordert  nnd  gesungen.    Dem  Leiter  des  Gesanges  wird  der 
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nach  Höhe  und  Tiefe  ankommt,  damit  der  rechte  Griff  gewählt  wird,  die 
menschliche  Stimme  aber  bekanntlich  keine  Saiten  und  Tasten,  keine 
Claviatur  hat,  sondern  von  Gott  dem  Schöpfer  zum  Treffen  von  Ton- 
abständen bestimmt  ist.  Demzufolge  braucht  für  die  menschliche  Stimme 
nicht  erst  die  Stimmung  nach  einem  vermeintlich  absoluten  Kammerton 
zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  mit  einem  Worte:  es  ist  für  sie  jeder  Ton 
zum  Grundton  absolut  eben  so  sehr  berechtigt,  als  derjenige,  wonach  zu- 
fällig das  nächste  Klavier  gestimmt  ist.  Auf  diese  von  der  Natur  ver- 
bürgte Thatsache  gründen  sich,  klar  und  einfach,  wie  alles  Rechte  und 
Wahre,  die  beiden  Hauptsätze  der  Thomascik'schen  Technik,  die  Ref. 
bereits  im  Jahre  1851  in  einem  Aufsatze  im  Königsberger  Volksfrennd 
dahin  formnlirte,  1.  dafs  für  den  Gesang  der  ursprüngliche  melodische 
Werth  der  Notenzeichen  nur  der  von  Tonabständen  zu  sein  braucht,  wäh- 
rend sie  ihren  Werth  zur  Bezeichnung  bestimmter  Töne  durch  die  Füh- 
rung des  Grundtons  erhalten ;  2.  dafs  der  elementare  Gesangunterricht  in 
der  Bildung  des  Ohrs  für  Tonabstände  besteht,  um  die  Festigkeit  za 
erwecken,  jeden  Ton  nach  der  diatonischen  und  chromatischen,  der  Dur- 
und  Moll-Scala  in  ihrer  reinen  Grundform,  von  irgend  einem  gegebenen 
Grnndton  aus,  mit  Sicherheit  treffen  zu  können.  Ist  diese  Sicherheit 
erlangt,  ist  die  Festigkeit  des  Gehörs  für  die  einzelnen  Tonabstände  m 
ihrer  reinen  Form  erlangt,  so  sind  fast  alle  Schwierigkeiten  des  Gesang- 
unterrichts  gehoben.  Wie  wunderbar  leicht  dies  aber  an  Kindern  ge- 
schieht, die  durch  einen  anderweitigen  Gesangunterricbt  und  die  verwir- 
rende Künstlicbkeit  unseres  Instrumental -Notensystems  noch  nicht  be- 
fangen und  irre  gemacht  sind,  kann  Jeder,  der  vom  Schlendrian  zu  ab- 
atrahiren  vermag,  durch  Eingehen  auf  Thomas cik's  Verfahren  selbst 
erproben.  Thomascik  beruft  sich,  und,  wie  auch  Ref.  bezeugen  kann, 
mit  Recht,  auf  tausend  und  aber  tausend  Beweise  an  Schülern  und  Schü- 
lerinnen, die  Thomascik  selbst,  oder  Lehrer,  die  seine  Technik  adoptirt 
haben,  einzeln  oder  in  Colonnen  und  Klassen  unterrichtet  haben.  Es 
wäre  ja  auch  niederschlagend,  wenn  Gott,  der  fast  jedem  Kinde  ein  ge- 
sundes Organ  zum  Gesang  verlieben,  so  viel  verkrüppelte  Gehörsanlagea 
dazu  geschaffen  hätte,  als  die  Wirklichkeit  leider  aufweist! 

Der  Sänger,  der  auf  die  bezeichnete  Weise  geschult  ist,  braucht  in 
einem  wie  in  alfen  Fällen  nur  die  Bezeichnung  der  Scala  als  Dur-  oder 
Moll -Leiter,  um  sofort  in  die  absolute  Form  der  Tonabstände  jeden  be- 
liebigen Toninhalt  zu  giefsen.  Nicht  einmal  für  ihn,  sondern  nur  für 
den  Leiter  des  Gesanges  bedarf  es  behufs  der  Fixirung  des  Grandtnns 
der  Bezeichnung  der  bestimmten  Tonart,  aus  der  gesungen  werden  soll. 
Die  sonstigen  Mittel  der  Technik  sind  überaus  einfach.  Auf  der  unter- 
sten Linie  des  gewöhnlichen  funfl  inigen  Notenplans  steht  ein  für  allemal 
die  Thomascik9 sehe  Eins.  Dafs  jede  Bezeichnung  des  Tonsctilussefci 
überflüssig  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Man  braucht  höchstens  bei  mehr- 
stimmigen Gesängen  dem  Leiter  des  Gesanges  noch  die  sogenannte  kleine 
Octave,  die  eingestrichene  u.  s.  w.  durch  irgend  ein  Buchstabenzcicben  an 
verdeutlichen.  Das  Erböhungs-  und  das  Erniedrigungszeichen  tritt  natür- 
lich nur  bei  den  sog.  zufälligen  Modulationen  ein,  um  diejenigen  halben 
Tonabstände,  die  nicht  schon  in  der  Scala  liegen,  zu  bezeichnen.  Die 
sog.  bleibenden  Modulationen  (den  Uebergang  aus  einer  Tonart  in  die 
andere)  kann  man  durch  erneute  Setzung  des  Uebergangstons,  als  den 
neuen  Grundtons,  auf  die  Stelle  der  Eins  unter  Hinzufügung  einen  pas- 
senden Merkzeichens  für  die  Identität  der  beiden  Notenchinern  ausdrücken. 


Grundton  durch  ein  beieejchriebene« :   C-Dur  oder  ^-Moll  u.  dgl.  beseicb- 
ntt.     Dem  unliebem  Ohr  kann  ein  Monochord  xu  Hülfe  kommen. 
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Bei  einem  so  einfachen  Notensystem  ist,  wie  ee  bei  einem  nehgemüben 
Uoterricht  im  Zeichnen  zunächst  auf  Bildung  des  Augenmaafses  ankommt, 
die  erfolgreiche  Bildung  des  Gebörmaafses  für  den  melodischen  Unter- 
schied der  Töne  ohne  sei bs {geschaffene  Schwierigkeiten  gesichert ').    Es 


')  Es  hat  nicht  an  Solchen  gefehlt,  die  gegen  die  Zahlennote  technische 
Bedenken  geäufsert  haben.     Der  bedeutendste  unter  diesen  Gegnern  ist  F. 
Angermann  im  Schulblatt   der  Provinz  Brandenburg  1855   Heft  1   u.  2, 
Gegen  ihn   ist  E.  Bergmann   mit  entschiedenem  Erfolge  aufgetreten  (Kö- 
nigsberger Yolksschulfreund  1855  Heft  3.  S.  179  ff.).     Die  Einwurfe,  die  er 
widerlegt,  sind  folgende.     1.  Durch  das  Notiren  für  jede  Tonart  auf  densel- 
ben Stufen  (hat  man  gemeint)  wird  häufig  eine  Verrückung  des  Tons  um 
fast  eine  Octave  hoher  oder  tiefer,  als  seine  eigentliche  Lage  ist,  nothwcndig. 
Dies  heifst  die  Elemente  unklar  auffassen,  wovon  bei  der  Zahlcnnote  ausge- 
gangen wird.     Die  Verschiedenheit  im  Charakter  der  Tonarten  hat  nicht  im 
Entferntesten  in   ihrem-  ionern  Bau  den  Grund,  da   der  gleichschwebenden 
Temperatur  zufolge  jede  nach  demselben  Grundgesetz  sich   richtet,  sondern 
nur  in  der  durch  den  Grundton  äufscrlich  hinzutretenden  Höbe.    Die  mensch- 
liche Stimme,  sagt  Bergmann  mit  Recht,  erzeugt  jede  Tonart  gleich  leicht 
und  auf  dieselbe  Weise.     Sollte  dem  nicht  auch  die  Tonschrift  entsprechen 
können  und  müssen?     2.   Man  hat  die  Einfachheit  des  Verfahrens,  die  Mo- 
dulation von  der  Haupttonart  in  eine  andere  zu  bezeichnen,  verkannt.    Die 
Vereinfachung  ergiebt  sich  bei  den  sog.  zufälligen  Modolationen  schon  dar- 
aus, dafs  ein  Kreuz  oder  b  bei  den  Zahlennoten  an  sich  verstanden  wird, 
während  bei  der  Instrumentalnote  solche  zufällige  Versetzungszeichen  erst  mit 
den  wesentlichen  zusammengenommen  die  richtige  Auflassung  ergeben.     Ist 
aber  in  Chören,   Motetten,   Psalmen  u.  dergl.  die  Modulation  bleibend,  so 
reicht  auf  dem  Punkte ,  wo  die  Nebentonart  eintritt,  das  einfachste  Zeichen 
aas.     Ihr  Grundton  wird  durch  ein  solches  (z.  B.  5=1)  wieder  Eins  ge- 
nannt und  auf  der  ersten  Linie  oder  im  4ten  Räume  notirt.     3.  Am  wenig- 
sten hätte  man   wohl  daran   zweifeln  sollen,  dafs,  wenn  eine  einstimmige 
Melodie  sich  durch  die  Zahlcnnote  darstellen  lä£»tt  dies  auch  bei  mehrstim- 
migen der  Fall  sein  wird.     Man  hat  daher  nur  eine  Unbequemlichkeit  bei 
denjenigen  Tonarten  geltend  machen  können,  deren  Grundton  und  Tonleiter 
so  in  dem  Umfang  der  Stimme  liegt,  dafs  dadurch  die  Melodie  ganz  oder 
•heilweise  „plagalisch"  (statt  muthentüch)  wird.     Dagegen  bemerkt  Berg- 
mann, dafs  dies  so  hohe  oder  tiefe  Notiren  sich  in  der  Praxis  besser  macht, 
als  es  beim  ersten  Anblick  scheint,  da  man  nur  in  seltenen  Fällen  über  die 
zweite  Hülfslinie  nach  oben  oder  unten  zu  schreiben  haben  wird,  und  die 
Begel  anzuwenden  ist,  für  „Tenor  in  derselben  Octave,  wie  für  Sopran,  und 
für  Bafs  in  der  des  Alt  zu  setzen,  also  Tenor  und  Bafs  16fufsig  zu  lesen." 
Dabei  kann  übrigens  bei  2  Sopranen  und  bei  2  Altstimmen  oder  bei  2  Te- 
aoren  und  2  Bafsstimmen  noch  irgend  ein  leichtes  Mittel  zur  Hervorhebung 
des  Hauplgrundtoos  (derjenigen  Eins,  die  der  Stimme  am  bequemsten  liegt), 
gleichviel  ob  auf  der  lsten  Linie  oder  im  4ten  Räume,  angewandt  werden. 
Dagegen  hebt  Bergmann   mit  Recht  den  Vortheil  hervor,   den   die  allen 
Stimmen  gemeinsame  Notenschrift  gewährt,  und  beseitigt  den  sehr  äußerli- 
chen Einwand,  daCs  Tenor  und  Bafs  in  derselben  Octave  des  Nolenaysteros 
stehen,  wie  Tenor  und  Alt  damit,  dafs  unsere  Musiker  schon  längst  für  Te- 
nor 16fufsig  schreiben,  indem  sie  im  G-Schlüssel  notiren,  und  dafs,  „wenn 
dies  ihnen  kein  Verbrechen  gegen  die  4  allen  Schlüssel  ist,  sie  es  auch  ver- 
schmerzen werden,  wenn  der  Bafsschlüssel  mit  allen  übrigen  zu  Grabe  geht." 
4*  Die  angebliche  Schwierigkeit  des  Transponirens  aus  der  Instrumentalnote 
in  die  Zahlennote  existirt,   wie  Bergmann  schlagend  bemerkt,  gar  nicht. 
Vielmehr  ist  es  leichter  als  das  gewöhnliche  Transponiren  aus  einer  Tonart 


g38  Zweite  Abtheflung.    Literarische  Berichte. 

wird  ja  die  einfachste  Form  zum  Trlger  der  mannigfaltigsten  Töne  ge- 
macht, und  zwar  die  absolute,  fertige  Form  der  Tonabstände,  nicht  eine 
solche,  die  erst  mit  Verstand  und  Gedächtnifs  mühevoll  berechnet  und 
epnstruirl  werden  mufs. 

Ueber  Thomascik's  Methode  kann  Ref.  sieb  nicht  anders  ausspre- 
chen, als  er  es  bereits  1851  im  Volksfreund  in  einem  Aufsatze  getbaa 
hat,  den  er  auf  persönliche  Veranlassung  des  verstorbenen  ProTinzial- 
Schulrath  Giesebrecht  niederschrieb  und  der  insofern  als  eine  authen- 
tische Darstellung  gelten  konnte,  als  Ref.  damals  specielle  Rücksprache 
mit  Thomas eik  genommen  hatte.  Er  hebt  daher  auch  hier  hervor,  da* 
dem  Obren roaafs  von  vorn  herein  eine  Stütze  an  der  Anschauung  gege- 
ben wird,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  den  5  Linien  des  Notenplans, 
anf  die  bald  übergegangen  werden  soll,  auf  die  natürlichste  Weise  ent- 
spricht, nämlich  an  den  5  Fingern  der  Hand.  Die  Berührung  des  klei- 
nen Fingers  der  linken  Hand  markirt  die  Eins,  die  des  Raums  zwischen 
ihm  und  dem  Goldünger  die  Zwei  u.  s.  w.,  die  des  Zeigefingers  die  Sie- 
ben, worauf  dann  wieder  die  Eins  u.  s.  w.  folgt  und  nach  oben  nnd  nach 
unten  hin  noch  die  Glieder  des  Arms  zu  Hülfe  genommen  werden  ken- 
nen. Wie  sehr  aber  der  Verstand,  die  notorisch  stärkste  Stütze  aller 
reeeptiven  Functionen  des  Geistes,  durch  die  Zahlennote  zu  Hülfe  geru- 
fen wird,  wahrend  schon  die  complicirte  Nomenclatur  von  c  und  eis  nnd 
gi$  jede  Unmittelbarkeit  seiner  Anwendung  erschwert,  bedarf  keiner 
tcren  Ausführung.  Die  Wirksamkeit  dieser  vereinigten  Mittel  bleibt 
aufh  im  Erfolg  nicht  aus.  Bei  der  angedeuteten,  durch  eine  so 
fachte  Technik  getragenen  Methode  bekommt  der  Schüler  (und  gerade  der 
jüngere)  für  das  Singen  der  chromatischen  Leiter  leicht  Ohr  und  Organ, 
ohne  dafs  diese  ihm  für  jetzt  völlig  zum  Eigentbum  zu  werden  braucht, 
wenn  ihm  nur  die  gangbarsten  chromatischen  Intervalle,  z.  B.  die  Vier, 
die  erniedrigte  Sieben  gleich  eben  so  fest  eingeübt  werden,  wie  die  dia- 
tonischo  Leiter.  Dann  erst  werden  ihm  die  bekannten  Regeln  der  MoH- 
Scala  gegeben  und  dieselbe  abwechselnd  mit  Wiederholungen  der  Dnr- 
Scala  eingeübt.  Bei  allen  diesen  Uebungen  kann  schon  die  Mehrstimmig- 
keit eintreten  und  geleitet  werden,  indem  verschiedene  Finger  der  rechtet 
Hand  des  Lehrers  die  verschiedenen  Stimmen  nach  ihren  Tonen  an  den 
Fingern  seiner  linken  Hand  markiren. 

Ref.  übergeht  die  Andeutungen  Thomascik's  über  die  Einübung 
rhythmischer  Verhältnisse,  die  in  dem  vorliegenden  Buche  Schsnidt's 
(S.  51  ff.)  in  vollständigerer  Entwicklung  vorliegen,  so  wie  die 
ten  desselben  über  die  sog.  musikalische  Dynamik.    Das  bedarf  nur 


in  die  andere:  denn  der  Procefs  hat  ein  Stadium  weniger,  das  Einkleiden 
des  gefundenen  Intervalls  (das  die  Zahlennote  jetzt  einfach  giebi)  in  ein  acnes 
Buchstabengewand.  5.  Dir  Einwand  bedarf  aber  vollends  keiner  ernstliche« 
Widerlegung,  dafs  durch  allgemeine  Verbreitung  der  Zahlennote  die  vorhan- 
denen Schätze  der  Gesangsliteratur,  weil  sie  im  Instrumental-Notensjstem  auf- 
gezeichnet sind,  werthlos  wurden  u.  s.  w.  —  Mit  etwas  mehr  Grund 
Hcnlschel,  den  wir  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  des  Gesanges  i_ 
würden,  wenn  dergleichen  in  Sachen  der  Wahrheit  überhaupt  zulässig 
die  Bemerkung,  dafs  keine  Notenschrift  der  Welt  den  Sänger  so  treffierög 
machen  werde,  dafs  „alle"  Nachhülfe  entbehrlich  wäre.  Es  ist  aber  dock 
wohl  ein  grofser  Unterschied,  ob  eine  Notenschrift  die  EHanguns;  der  Treff- 
fertigkeit  erschwert  oder  nicht.  In  Summa  wiederholt  sich  bei  Thomascik's 
Praxis  die  bekannte  Erzählung  vom  Ei  des  Golumhus.  Um  den  Zweck  za 
erreichen,  wird  ein  Theil  der  Form  geopfert,  an  dem  um  so  weniger  liegt, 
als  sie  doch  überwunden  werden  mufs,  wenn  der  Inhalt  benutzt  werden  soll 
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der  Hinxufögung,  dafs  erat  nach  Erreichung  der  besprochenen  Fundamen- 
tal bildung,  deren  Befestigung  natürlich  unausgesetzt  fortdauert,  der  Un- 
terricht zur  Einübung  von  Gesangstücken  nach  der  Note  fortschreitet. 
Dabei  wird  Note  für  Nole  nach  ihrem  schon  durch  den  Zahlennamen 
inarkirten  Abstand  vom  Grund  ton  an  der  Hand  des  Lehrers,  oder,  wenn 
dio  Klasse  zu  grofs  ist,  an  einem  hölzernen  Stock  mit  6  kurzen  Quer« 
Parallelstaben,  die  den  b  Notenlinien  eben  so  entsprechen,  wie  die  5  Fin- 
ger der  Hand  —  es  ist  dies  der  sogen.  Gesang-Telegraph  — ,  mit 
gleichzeitiger  anschaulicher  Andeutung  ihres  rhythmischen  Gebaltes  den 
8cbiilern  aufgewiesen  und  von  ihnen  ohne  Weiteres,  und  sehr  bald  mit 
der  Schnelligkeit  des  erforderlichen  Tempos,  nachgesungen.  Die  geschrie» 
benen  Noten  endlich,  die  den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden,  sind 
dann  nichts  als  eine  dauernde  Fizirung  dessen,  was  ihnen  an  den  Fin- 
gern des  Lehrers  oder  am  Gesang -Telegraphen  bereits  zur  Anschauung 
gebracht  ist:  sie  lernt  der  .Schüler  zuletzt  auch  ohne  vorgängige  körper- 
liche Demonstration  der  bezeichneten  Art  in  einer  Weise  benutzen,  die 
jeder  unbefangene  Beurtheiler  ein  Singen  vom  Blatle  nennen  mufs.  Ist 
der  Schüler  aber  so  weit  gebracht,  dafs  er  melodisch-  und  rhythmisch- 
richtig  vom  Blatt  singen  kann,  erfordert  das  Singen  nach  der  Note  für 
ihn  nicht  viel  mehr  Geistesanstrengung  als  das  Lesen  gedruckter  Schrift, 
•o  ist  er  auf  der  Stufe  angelangt,  wo  für  ihn  mit  taiebtigkeit  der  Ge- 
sjangunterriebt  seine  seelischen  Früchte  entfaltet.  Dann  kann,  und  vor- 
zugsweise, wo  das  Interesse  für  Gesang  aufmuntert  und  mitwirkt,  bei 
einer  gut  gewühlten  Mannigfaltigkeit  der  Uebungen  schon  der  Schüler  den 
verstandenen  Text  auch  in  musikalischer  Hinsicht  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  verstehen  und  selbst  gröfsere  Tongemälde  mit  dem  Bewufstsein 
ihres  idealen  Inhalts  vortragen  lernen:  wir  meinen  so,  wie  die  Schwarz- 
■teiner  Dorf}  u  gen  d  sogar  sie  sonntäglich  zu  hoher  Ucberraschung  gebil- 
deter Kunstkenner  vorträgt '). 

Ref.  ging  oben  von  der  Ansicht  aus,  dafs  durch  Schmidt's  Buch 
die  Bestrebungen  Thomascik's  in  ein  neues  Stadium  getreten  seien. 
Zuvörderst  ist  nun  wohl  klar,  dafs  er  die  eben  dargestellte  Technik  nicht 
anders  als  reeipiren  kann,  wenn  er  seine  Gesanglehre  auf  die  „Tonbe- 
zeichnung"  Thomascik's  gründet.  Und  Ref.  freut  sich,  bei  der  An- 
wendung derselben  im  begleitenden  Gesangübungsbeft  keino  vermeintliche 
Besserung  der  rationell -einfachen  Thomascik'schcn  Grundlagen  gefun- 
den zu  haben,  wie  sie  vor  zwei  Jahren  in  einer  andern  Gesang  lehre,  der 
von  Hoppe,  versucht  ist.  Der  Fortschritt  der  Sache  in  Schmidt1«  Dar- 
stellung liegt  vielmehr  in  der  Art  der  methodischen  Anwendung  dieser 
Technik.  Wir  rechnen  hierzu  nicht  den  Umstand,  dafs  die  Notwendig- 
keit des  Ausgehens  von  der  Sache,  des  Ucbergangs  von  ihr  zum  Zeichen 
mit  vollkommener  Conscquenz  festgehalten  ist:  dies  ist  vielmehr  der  erste 
von  Thomascik  ausgesprochene  Grundsatz,  das  Wesen  jeglicher  An- 
wendung seiner  Technik.  Eben  so  wenig  gehört  dazu  die  Sorgsamkeit 
der  Vermittelong  dieses  Uebergangs,  das  stete  Festhalten  der  Einheit  aller 
Maats-  und  Anschauungsformen  des  Noteninhalts.  Auch  diese  wies  Ref. 
als  in  der  Natur  der  rationellen  Anwendung  einef  auf  diese  Einheit  berech- 
neten Technik  begründet  nach.  Vielmehr  liegt  das  Verdienst  Scbmidfs 
in  der  groben  Schärfe,  mit  der  er  alle  zur  Erlangung:  der  Gesangfertig- 
keit nothigen  Uebungen  zuerst  trennt  und  dann  stufenweise  in  einsich- 
tiger Weise  sich  mit  einauder  verbinden  läfst  (S.  27  ff.  62  ff.).  In  Erste- 
rem  ist  Härtung  sein  Vorgänger  (s.  Dessen  Abhandlung  im  Programm 


')  Vergl.  die  oben  angeführte  Abhandlung  des  Mosiftdirectors  Döring 
über  den  Schwarzsteiner  Gesang. 
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4er  Friedrich. Wfroelmetidtischen  höheren  T^ranstalt  för  1852  S.  26  ff.), 
Letzteros  ist  überwiegend  sein  eigenes  Verdienst.  Die  Eigentümlichkeit 
des  Verf.'»  hat  sich  hier  einen  freien  Spielraum  geschaffen.  Parallel  mit 
einer  besondern  Methodik  des  Schreib- Lese-Unlerricbts,  die  er  zuerst  ist 
Programm  der  Dorotheenst »duschen  Realschale  Mich.  1866  veröffentlicht 
hat,  geht  er  von  einer  getrennten  Behandlung  der  zur  Gesangfertigkeit 
nöthigen  Uebungen  aus,  im  Besondern  der  reinen  Gehörübungen  von  dea 
Gesangübungen,  des  melodischen  Theils  der  Gesangübungen  von  den 
rhythmischen  u.  s.  w.  Und  hieran  knüpft  er  sogleich  eine  systematische, 
methodisch -geordnete  Verbindung  der  verschiedenen,  hier  in  Betracht  kom- 
menden Thäligkeiten  des  Verstandes  und  der  Organe,  nachdem  sie  bis 
zur  Fertigkeit  geübt  sind.  Die  Grundlage  bildet  natürlich  die  Verbindung 
des  Rhythmus  mit  melodischen  Vorübungen,  denen  elementare  melodisch* 
rhythmische  Gehörübungen  aller  Art  sich  anschlichien,  worauf  dann  der 
Uchergang  der  theoretischen  Vorübungen  zu  .dem  praktischen  Gesänge, 
also  die  endliche  Anwendung  einer  beherrschten  Technik  auf  die  Ausfüh- 
rung von  Gesangstücken  folgt,  deren  ästhetischer  Gehalt  nunmehr  mit 
voller  Kraft  auf  den  Schüler  wirken  kann  (S.  28).  Der  Fortschritt  zum 
Zeichen  findet  aber  nach  Schmidt  nur  so  statt,  dafs  der  Schüler  nicht 
den  Ton  nach  dem  Notenzeichen,  sondern  die  Note  nach  dem  gesungenen 
und  gehörten  Tone  findet  (S.  32),  worin  wir  eine  noch  fester  ausgeprägte 
Gestaltung  des  Uebergangs  von  der  Sache  zum  Zeichen  erkennen.  Die 
Befestigung  der  Vermittelung  zwischen  Ton  und  Noten  veranstaltet  näm- 
lich der  Verf.  in  folgendem  Stufengange.  A.  In  den  melodischen  Uebun- 
gen machen  a)  reine  Schreibübungen  den  Anfang  (S.  30),  worauf  •) 
Ahschreibeübungen  vom  Telegraphen,  e)  Dictirübungen  (Niederschreiben 
des  Gehörten)  folgen.  Der  Lehrer  singt  erst  in  Zahlennamen  vor,  dann 
mit  /«  —  la,  worauf  die  Schüler  in  Zahlennamen  das  Gehörte  nachsin- 
gen und  es  niederschreiben.  Den  Bcschlufs  macht  i)  Singen  der  selbst- 
geschriebenen Noten  durch  die  Schüler  mit  und  ohne  gleichzeitiges  Tele- 
graphiren an  der  eigenen  Hand,  und  e)  das  Singen  der  vom  Lehrer  an 
die  Schultafel  geschriebenen  Uebungen  mit  und  ohne  Telegraphiren  an  der 
Hand.  Davon  zunächst  unabhängig  ist  B.  die  Vermittelung  dew  Noten- 
schrift in  rhythmischer  Beziehung  (S.  31)  mit  einem  ähnlichen  Stufen- 
gange.  Auch  die  Verbindung  der  Melodie  und  des  Rhythmus  geschieht 
in  einer  solchen  analogen  methodischen  Ordnung.  Die  Gebörübungea 
gehen  sodann  (als  Analysis)  nicht  den  synthetischen  Treff-  und  Tact- 
übungen  voran,  sondern  Stufe  für  Stufe  nach.  Bis  dahin  wurde  der  Ten 
nach  oder  gleich  mit  dem  angeschauten  Bilde  (an  der  Hand  oder  am  Tele- 
graphen) gebildet,  jetzt  wird  der  Ton  dem  Sänger  auf  la  gegeben,  wo- 
nach er  sein  Höhenverbältnifs  oder  Zeitvcrbältnifs  bestimmen  und  bezeich- 
nen soll.  Auf  einer  so  entwickelten  methodischen  Grundlage  läfst  unser 
Verf.  die  Manifestation  der  Beherrschung  einer  überwundenen  Technik  in 
dem  Vortrag  von  Gesangstücken  ruhen.  Er  absolvirt  damit  die  Angabe 
der  allgemeinen  Gesichtspunkte  zur  Begründung  einer  naturgemäJsen  me- 
thodischen Gesanglebro,  denen  er  im  zweiten  Theil  seiner  Gesangschule 
einen  praktisch -methodischen  Lehrgang  des  Gesangunterriclits  (S.  33—6») 
folgen  läfst. 

Als  einen  Vorzug  des  vorstehenden  Buches  müssen  wir  es  noch  er- 
kennen, dafs  der  Verf.  sich  von  der  Vorstellung  frei  hält,  als  habe  er 
seinen  Gegenstand  erschöpft  oder  abgeschlossen.  Beginnt  der  Verf.  die 
Reibe  der  Methodiker,  die  auf  der  allgemeinen,  von  Thomascik  gege- 
benen Grundlage  die  Behandlung  ibres  Stoffs  individualisiren,  so  war  es 
natürlich,  dafs  er  sich  die  Möglichkeit  vorhielt,  dafs  eine  andere  Lehrer- 
Individualität  in  anderer  Weise  ihre  Methodik  specialisiren  und  individua- 
lisiren könnte.    Giebt  es  doch  hier,   wie  überall,  eine  Gränze  metbodi- 
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scher  Vorschriften.  Eine  Kuweit  gehende  Vorschrift  beschränkt  durch  ihre 
Künstlichkeit  die  Möglichkeit  der  Nachahmung  und  durch  ihr  Detail  die 
Freiheit  derselben,  ohne  welche  die  vollkommenste  Methodik  zur  Manier 
und  die  Frucht  des  Unterrichts  statt  der  Bildung  ein  Abrichten  wird.  So 
wird  z.  B.  mancher  Lehrer  bei  den  Geböriibungen  es  für  statthaft  finden, 
von  zusammenhängenden  Theilen  einer  eben  geübten  Scala  auszugehen 
(12,  23,  34  ...  43  u.  e.  w.),  daran  Hebungen  in  nicht  zusammenhängen- 
den Tönen  der  Leiter  zu  knüpfen,  und  endlich  soweit  zu  geben,  aus  Thei- 
len und  Tönen  der  Scala  sofort  den  Grundton  angeben  zu  hissen,  wäh- 
rend ein  anderer  einen  andern  Weg  vorziehen  wird,  der  seiner  Eigen- 
tümlichkeit besser  entspricht.  Und  eben  so  ist  es  mit  der  Stufenfolge 
der  Treffiibungen.  Thomascik  pflegt  mit  dem  Einüben  der  Secunde  zu 
beginnen,  von  da  aus  in  die  Uebungen  der  Terz  überzuleiten  (123,  13; 
234,  24  u.  s.  w.),  dann  zur  Einübung  der  Quarte  fortzuschreiten,  wobei 
anfangs  noch  ein  leises  Einklingen  der  Zwischentöue  nöthig  sein  wird, 
und  am  nöthigsten  bei  der  schwersten  Quarte  4:7  und  7:4,  während 
er  hei  der  Einübung  der  Quinte  die  Terz  zu  Hülfe  nehmen  (135,  15) 
und  das  schwere  Sexten -Intervall  mit  Hülfe  der  oberen  Eins  aneignen 
lafst,  bis  Uebungen  in  der  None,  Decime  u.  s.  w.  diesen  Tbeil  des  Un- 
terrichts beschliefsen.  Aber  ohne  Frage  ist  Thomascik  weit  entfernt, 
in  diesem  Stufengange  eine  absolute  Notwendigkeit  zu  sehen.  In  titce*- 
$ariis  uttitat,  in  reliquit  liberta  gilt  auch  hier,  und  das  Wort  unseres 
Verf.'s,  dafs  sein  Buch  keine  Ansprüche  auf  Vollständigkeit  in  Betreff 
der  Behandlung  des  Gesangunterricbts  überhaupt  macht  (S.  66),  ist  uns 
eine  Gewähr  dafür,  dafs  er  bei  manchen  Puncten  auch  der  dem  einzelnen 
Lehrer  zu  vindicirenden  Freiheit  eingedenk  gewesen  ist. 

Für  diejenigen  Leser  aber,  welche  die  Mühe  nicht  gescheut  haben, 
Ref.  bis  hierher  zu  folgen,  nunmehr  noch  eine  Bemerkung  über  den  di- 
daktischen Gehalt  einer  auf  Thoma scik^s  Grundsätze  basirten  Methodik 
des  Gesangunterrichts. 

Abgesehen  von  der  grofsen  stofflichen  Erleichterung,  die  diese  Technik 
dem  Aneignen  musikalischer  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  bietet,  abgese- 
hen davon,  dafs  eine  Schulung  nach  der  Zahlennote  gerade  die  zweck- 
mäßigste Vorstufe  zum  Verstand™ fs  und,  wo  es  notbwendig  wird,  zur 
Aneignung  der  gewöhnlichen  Buchstaben-  (Instrumental-)  Note  ist,  wird 
ein  in  der  vorliegenden  Weise  ertheilter  Gesangunterricht  in  formaler  Hin- 
sicht so  fruchtbar,  dafs  es  keine  Seite  der  Geist esthätigkeit  gieht,  welche 
durch  ihn  nicht  in  der  mannigfachsten  Weise  gehoben  und  gefordert  wird. 
Beginnen  wir  mit  der  Anschauung,  so  ist  es  keine  Frage,  dafs  der  Aus- 
gang des  Gesangunterrichts  von  einer  Anschauungsweise,  welche  die  un- 
mittelbarste Deckung  von  Bild  und  Sache  zur  Grundlage  hat,  eine  Be- 
stimmtheit, Schärfe  und  Sicherheit  der  Tonvorstellungen  erzielt,  die  allein 
eine  höhere  Aufgabe  an  die  musikalische  Gehörbildung  zu  stellen  gestattet, 
aber  auch  nach  jeder  andern  Seite  hin  mittelbare  JFrücbte  reifen  läfst. 
Zugleich  braucht  bei  Anwendung  der  Zahlennote  die  Function  des  eigent- 
lichen Verstandes,  als  Begriffsvermögens,  in  keinem  Augenblicke  zu  ruhen, 
wie  bei  der  Anwendung  der  Instrumentalnote,  bei  der  die  analytische, 
wie  die  synthetische  Function  desselben  unter  dem  Einflufs  der  Unmög- 
lichkeit eines  steten  rationellen  Bewufstseins  über  den  Maafsinbalt  der 
durch  wechselnde  Buchstabennamen  bezeichneten  Ton  verhält  niste,  über- 
wiegend durch  das  Gedächtnifs  vertreten  wird:  vielmehr  tbcilt  hier  der 
messende  Verstand,  der  die  Zahl  mit  ihren  Ganzen  und  Hälften  bei  der 
Scala,  wie  beim  Rhythmus,  zu  seinem  Elemente  hat,  die  Operationen  der 
Sinne  und  regelt  nicht  blofs  die  Thätigkeit  der  Anschauung  und  der  Re- 
prodoction,  sondern  er  wird  zugleich  selber  durch  das  Auge  und  das  Ohr 
überwacht  und  gestützt.    Und  wenn  wir  nun  andrerseits  die  Rückwir- 
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kung  des  Unterrichtsganges  auf  die  Verstandesbildnng  im  Auge  fassen: 
welche  Methode  des  Gesangunterricbts  begünstigt  mit  gleicher  Leiehtia> 
keil  die  Aneignung  einer  Fertigkeit  in  der  Ausfuhrung  synthetischer  und 
analytischer  ')  Verstandesoperationen  1  Die  Grundlagen  dazu  sind  hier 
schon  in  der  Art  gegeben,  wie  die  Anschauung  beim  Unterricht  benutzt 
wird.  Bei  einer  methodischen  Durchführung  des  Unlerrichtsganges  treten 
vollends,  wie  wir  oben  nachgewiesen,  diese  Operationen  in  vollkommener 
Reinheit  auseinander,  um  sieb  in  dem  idealen  Ziele  desselben  von  selbst 
aufzubeben  und  zu  einigen,  so  dafs  eine  fruchtbare  Rückwirkung  dersel- 
ben für  die  Gesammtübung  des  Verstandes  unausbleiblich  ist  Dau  aber 
endlich  bei  Zugrundlegung  einer  Technik,  deren  Ueberwindung  dem  Schü- 
ler so  leicht  wird,  wie  die  der  einfachen  Thomasci  k 'sehen,  die  Frucht 
des  Gesangsunterrichts  in  reichstem  Maafse  entwickelt,  und  das  Ohr  für 
Ideale  der  Tonkunst  und  ein  Erfassen  derselben  mit  überraschender  Leich- 
tigkeit empfänglich  gemacht  werden  kann:  wer  daran  zweifelt,  für  den 
sind  die  von  den  Behörden  so  vielfach  anerkannten  Resultate  der  Tho- 
mas einsehen  Bestrebungen  stumm,  für  den  ist  auch  die  vorliegende  Ge- 
sangschule umsonst  geschrieben. 

Aber  noch  Eins  lehrt  uns  ein  unbefangener  Blick  auf  diese  Technik 
und  die  durch  sie  nostulirte  Methode  des  Unterrichts:  die  Macht,  welche 
in  der  richtigen  Erkenntnifs  einer  realen  Bestimmung  alles  Unterrichts 
liegt.  Ueberseben  wir  nicht,  dafs  es  das  gerade  Hinarbeiten  auf  die  Sache 
ist,  auf  das  Reifen  der  edelsten  Flüche  des  Gesangunterrichts,  so  weit 
er  als  Theil  des  erziehenden  Unterrichts  der  Schule  angehört,  wodurch 
einestbeils  der  Weiih  des  bewältigten  musikalischen  Stoffs,  anderntheils 
der  formale  Werth  der  Bewältigung  getragen  und  gewährleistet  wird.  Kein 
Mechanismus,  der  das  Material  etwa  mit  Hülfe  der  Geige  einprägt  und 
das  Verarbeiten  desselben  dem  Zufall  anheimgiebt,  kein  Formalismus,  der 
seine  endlose  Mühe  den  Operations  formen  des  Geistes  zuwendet,  statt 
dem  Geiste  selber,  kann  dies  in  seiner  Einseitigkeit  leisten.  Ist  unsere 
Bildung  ein  selbständiges  Ganze,  ein  in  der  Wirklichkeit  gegebener  und 
nur  dadurch  einem  idealen  Fortschritt  zugewandter  Organismus,  so  ist 
jede  Tbeilforderung  derselben  eine  reale,  die  den  Stoff,  wie  die  Geistes* 
flbung  bei  Aneignung  desselben,  und  die  letztere  schon  in  und  durch  die 
zweckmäßigste  Aneignung,  selbstverständlich  in  sich  schliefst.  Daher  eben 
die  Bedeutung,  welche  Thomasci k  dem  musikalischen  Stoffe  beilegt,  da- 
her der  mächtige  formale  Gewinn,  der  in  einer  melhodiscben  Anwendung 
seiner  Technik  liegt.  Beides  aber  ist  in  der  Aufgabe  beschlossen,  den 
Schüler  für  das  Auffassen  musikalischer  Ideale  empfänglich  zu  machen, 
eine  Forderung,  die,  wie  die  coordinirte  Aufgabe  des  Unterrichts  im  Zeich- 
nen —  denn  Auge  und  Ohr  sind  ja  diejenigen  Sinne,  für  die  es  eine 
Kunst  giebt  — ,  auf  einem  ähnlichen  realen  Grunde  ruht,  wie  beispiels- 
weise die  Kenntnifa  des  Alterthums  eine  natürliche  Vorstufe  für  die  ra- 
tionelle Auffassung  unserer  Bildung  ist,  insofern  das  Bedürfnifs  dieser 
Kenntnifs  in  einem,  nicht  durch  leere  Abstractionen,  sondern  durch  die 


1 )  Ref.  bezieht  sich  auf  «eine  im  Jabrg.  1855  dieser  Zeitschrift  S.  4  in 
der  Anni.  im  Anschlufs  an  den  Sprachgebrauch  der  Alten  gegebenen  Begriffs- 
bestimmungen, -wonach  ihm  Synthesis  dasjenige  Verfahren  ist,  welches  die 
gegebenen  Bestimmungen  (hier  den  Grundton  und  die  Zeichen)  verbindet 
und  daraus  das  Resultat  findet,  während  die  Analysis  auf  die  Bedingungen 
des  Resultats  eingeht  (Beziehung  des  gehörten  Tons  «um  Grundton)  und  ans 
ihnen  und  einem  Theil  der  gegebenen  Elemente  (dem  feststehenden  Zeichen 
für  den  Grundton)  die  nicht  gegebenen  Bestimmungen  (das  Zeichen  des  ge- 
hörten Tons)  entwickelt. 
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entwickelt«  Wirklichkeit  gegebenen  Organismus  wurzelt.  Es  ist  also  mit 
einem  Worte  das  Princip  einer  realen  Bestimmung  dea  eriiehenden  Un- 
terrichte, das  auch  von  der  Thomascik'scben  Technik  und  einer  ihr 
angemessenen  Methode  vorausgesetzt  wird,  und  dessen  klarer  Erkenntnifs 
sie  ihre  Kraft  und  ihre  Bedeutung  verdankt. 

Ref.  schliefet  seine  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  data  die  vorliegenden 
Bücher  (deren  typographische  Ausstattung  übrigens  vortrefflich  ist)  recht 
bald  eine  Verbreitung  finden  mögen,  die  der  Sorgfalt  ihrer  Ausführung 
und  dem  Wertbe  der  Gedanken  entspricht,  für  welche  sie  eintreten.  Er 
knüpft  daran  die  Bemerkung,  dafs  ihrer  Richtung  auch  ein  besonderes 
Schulliederbuch  von  C.  Härtung  und  Fr.  Schmidt  dient,  das  bei  dem- 
selben Verleger  in  zwei  Heften  erschienen  ist,  von  denen  das  erste  be- 
reits die  zweite  Auflage  erlebt  hat. 

Rastenburg.  L.  Kühnast. 


IL 

Das  evangelische  Gymnasium  nach  den  berechtigten  Forderun- 
gen der  Zeit.    In  Commission  bei  Bädeker  in  Essen.    1856. 

76  S.   8. 

Per  Verfasser  (Dr.  Breiter  in  Hamm)  bemerkt  zu  Anfang  der  Vor- 
rede, dafs  seine  Schrift  aus  einem  rein  persönlichen  Bedürfnisse  bervor- 
gegangen  sei,  vermuthet  aber  mit  Recht,  dafs  die  Veröffentlichung  der- 
selben auch  in  weiteren  Kreisen  gebilligt  werde.  Es  ist  in  der  That 
bochnötbig,  dafs  der  Lehrstand  durch  vielfache  Verständigung  unter  sei- 
nen Gliedern  eine  feste,  klare  Stellung  zu  den  Anforderungen  gewinne, 
welche  ?on  Seiten  des  christlichen  Volkes  an  die  Schule  gestellt  werden. 
Und  dazu  will  der  Verf.  beitragen.  Er  kritisirt  die  schimmernden  Ideale 
der  Zeit,  weist  die  Keime  des  Bessern  auf,  die  in  den  Gedanken  der 
Besonnenem  verborgen  liegen,  und  indem  er  auf  die  Erziehung  und  Bil- 
dung insbesondere  Obergeht,  beschreibt  er  die  Zielpuncte  derselben,  na- 
mentlich insofern  sie  nicht  anders  gedacht  werden  können,  als  religiös 
und  national  bestimmt.  Das  Gymnasium  aoll  erziehen:  „zu  christlichem 
Leben  und  zu  christlicher  Erkenntnis,  zu  Taterland  lach  er  Gesinnung,  zu 
der  durch  christliche  Erkenntnis  geregelten,  auf  dem  Boden  nationaler 
Tradition  erwachsenen  Weisheit. "  In  den  folgenden,  zu  den  practiseben 
Aufgaben  fortgehenden  Abschnitten  des  Buches  tritt  es  besonders  hervor, 
dafs  der  Verf.  mehr  eine  Zusammenstellung  des  Bewährten,  als  eine  ei- 
gentümliche Lösung  des  noch  Fraglichen  im  Sinne  hatte.  Der  Zusam- 
menhang bringt  es  sogar  Öfters  mit  sich,  daft  Triviales  aufgenommen  wird, 
wenn  z.  B.  erwähnt  wird,  dafs  Homer,  Tacitus  oder  die  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  nicht  erbaulich  behandelt  werden  dürfe;  zuweilen  bleibt 
der  Verf.  auch  an  der  Oberfläche  hängen,  wenn  er  z.  B.  den  Satz  ein- 
fach hinstellt:  Je  mehr  man  dem  Gymnasium  theologischen  Cbaracter  ver- 
leiht, desto  mehr  verkennt  man  seinen  Beruf."  Denn  es  kann  wohl 
schwerlich  der  Verf.  glauben,  daft  diese  Proposition  durch  die  nachfol- 
genden drei  Sätze  hinlänglich  gestützt  werde.  Man  richtet  nicht  viel  aus, 
wenn  man  den  theologisch  -  kritischen  Abstractionen  gegenüber,  welche 
hier  und  da  noch  Den  Religions-Unterricht  der  Gymnasien  entstellen  mö- 
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gen,  immer  von  „christlicher  Gemüthsbüdung,  Bekräftigung  im  Glaube« 
und  der  aus  ihm  entspringenden  Begeisterung  für  die  Lehre,  von  Opfer- 
willigkeit für  ihre  Erhaltung  und  Ausbreitung,  von  der  Heranbildung  tob 
Kämpfern  für  die  evangelische  Kirche"  spricht  Es  bat  wohl  nichts  der 
ruhigen  Entwickclung  der  Didactik  mehr  geschadet,  als  dafs  dem  Unter- 
richt in  seiner  Losgerissenheit  vom  Leben  der  Familie  und  der  Gemeinde 
so  grobe  sittliche,  gemiitbumbildende  Wirkungen  abverlangt  worden  sind. 
Darf  man  dem  Lehrer,  der  siebt,  wie  er  trotz  aller  Sorgsamkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit nichts  vermag  gegen  die  übrigen  Factoren  der  Entwicke- 
lung  seines  Zöglings,  durch  die  hyperideale  Auflassung  seiner  Wirksam- 
keit den  Muth  rauben  1  Der  Verf.  bat  auch,  was  nicht  verkannt  werden 
darf,  an  anderen  Stellen  ( S.  37 )  diesem  Irrthum  xu  begegnen  gesucht 
Und  wenn  er  vorschlägt,  dem  Religions-Unterricht  in  Sexta  und  Quinta 
je  vier,  von  Quinta  an  je  drei  wöchentliche  Stunden  einzuräumen,  so 
zeigt  er  wenigstens  eine  Einsicht  in  die  Bedingungen,  an  welche  eine  er- 
höhte direct-etbisebe  Einwirkung  des  Religions-Unterrichts  geknüpft  sein 
müTste.  Nach  dem  Religions -Unterriebt  bespricht  der  Verf.  die  übrigen 
Gegenstände  mit  Besonnenheit  und  in  der  Regel  an  der  Hand  guter  Auto- 
ritäten. Auf  die  Aenderungen  des  Normalplanes  durch  die  Verfügung  vom 
7.  Januar  d.  J.  konnte  nur  in  einigen  Anmerkungen  Rücksicht  genommen 
werden. 

Berlin.  Bollenberg. 


III. 

Karl  Feldmann  oder  der  angehende  Gymnasiast  Winke  für 
Aeltern  und  Schüler.  Von  Dr.  August  Gräfe nhan.  Eis- 
leben 1856.    X  u.  165  S.    8. 

Der  Verf.  hat  versucht,  in  diesem  Buche  „einzelne  Scenen  aus  dem 
Schulleben  eines  angebenden  Gymnasiasten  zu  einem  padagogisch-di- 
dactiseben  Roman  ziiaamraenzustellen  und  nebenbei  Aeltern  Andeutun- 

fen  zu  geben,  wie  sie  ihren  Kindern  bei  Erfüllung  der  Schulpflichten  zur 
land  geben  können. "  Unsere  Schrift  zerlallt,  wie  jeder  gute  Roman,  in 
Kapitel,  und  zwar  in  acht.  Den  Inhalt  findet  man  auf  S.  IX  u.  X  aus* 
reichend  beschrieben.  Der  Vater  Feldman  n  ist  sehr  verständig  und  hört 
die  einfältigsten  Rathscbläge  seiner  Nachbarn  über  die  Wahl  einer  Uu- 
terrichtsanstalt  für  seinen  Sohn  und  die  doctrinären  Erörterungen  des 
Directors  Gymnasii  mit  seltener  Langmuth  an.  Wir  lernen  beiläufig  aus 
diesen  Erörterungen,  dafs  das  Wohnen  der  Schüler  in  Gasthöfen  gesetz- 
lich verboten  ist  und  auch  aus  welchen  guten  Gründen;  ferner,  data  es 
am  besten  sei,  den  Schüler  zu  einem  Lehrer  der  Schule  in  Pension  zu 
geben.  Sodann  wird  uns  im  3.  Kapitel  Karls  Einführung  in  die  Sexta 
geschildert.  Der  Pensionsvater  Dr.  Sonntag  kauft  die  erforderlichen  Bü- 
cher, grundsätzlich  nur  neue,  legt  dem  kleinen  Karl  ein  Aufgabenbnch 
an  und  beruhigt  den  Zögling  darüber,  dafs  ihm  die  Auffassung  gewisser 
Dinge  nicht  leicht  werde.  Es  steht  zu  hoffen,  daui  einige  deistische  Sätze, 
welche  Dr.  Sonntag  bei  dieser  Gelegenheit  von  sich  giebt,  „von  dem 
Vorgange  und  Beispiele  Jesu  Christi,  der  durch  seine  Lehre  uns  allen  die 
Wiedergeburt  im  heiligen  Geiste  möglich  gemacht"  habe,  von  dem  9jäbri- 
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gen  Karl  nicht  verstanden  worden.  Gewifa  ist  diefe  indefs  nicht,  denn 
der  kleine  Junge  bat  eine  fatale  Nachahmungsfahigkeit.  So  schreibt  er 
S.  69  einen  Brief  an  seine  Eltern,  in  welchem  unter  Anderem  die  weisen 
Satze  (ein  Echo  der  Ermahnungen  des  Herrn  Sonntag)  vorkommen: 
„Aeltern  sollen  ihre  Kinder  nicht  veranlassen,  oft  nach  Hause  zu  kom- 
men. Die  Zeit  ist  unwiederruflich."  Und  Herr  Sonntag  „freut  sich 
herzinnig"  über  dergleichen  ekelhafte  Pedanterien.  Als  bald  darauf  der 
Knabe  in  den  Ferien  seine  Eltern  sieht,  erzählt,  er,  dafs  er,  wie  seine 
MHpensionäre,  im  Haose  des  Dr.  Sonntag  „so  zu  sagen  von  Ordnung 
lebe",  und  citirt  dann  noch  aus  dem  weisen  Salomo,  dafs  Alles  seine 
Zeit  habe.  Im  weitern  Verlauf  werden  dem  kleinen  Karl,  der  sich  in 
Betreff  der  deutschen  Leetüre  vergangen  bat,  von  einem  Pastor  Fried- 
reich  reebt  passende  und  ernste  Vorhaltungen  gemacht.  Dagegen  ist  es 
sehr  bedenklieb,  wenn  Dr.  Sonntag  den  9jährigen  Knaben  zu  der  Füh- 
rung eines  ausführlichen,  reflexionsvollen  Tagebuches  anhält.  Und  was 
soll  man  gar  zu  folgender  Motivirung  sagen:  „Lafs  dir  nicht  geniigen, 
es  in  diesen  Tagen  nur  gefühlt  zu  haben,  sondern  halte  es  fest  durchs 
Niederschreiben,  damit  du  dich  auch  später  noch  daran  ergötzen  kannst. 
Es  ist  ein  grofser  Verlust,  allmählich  um  die  Gefühle  seiner  Jugend  zu 
kommen;  sie  sind  die  reizendsten,  die  wir  geniefren  (!);  das  Alter  ist 
nicht  im  Stande,  sie  zu  rück  zu  zaubern  u.  s.  w."  Eilen  wir  zu  dem  Aue- 
gange  unsere  Romans,  der  passend  als  ein  pädagogisches  Martyrium  be- 
zeichnet werden  kann.  Der  Sextaner  Karl  Feldmann  wird  nämlich  mit 
noch  zwölf  andern  nach  Quinja  versetzt,  aber  in  einem  Privalbriefe  des 
Dr.  Sonntag  wird  dem  Vater  geratben,  den  Knaben  bei  seiner  zarten 
Constitution  noch  ein  halbes  Jahr  in  Sexta  zu  lassen.  Der  Vater  löst 
nach  S.  163  n.  164  das  schwere  Problem,  den  Knaben  am  Ende  der  Fe- 
rien für  das  Zurückbleiben  in  Sexta  zu  gewinnen;  er  wird  glänzend  ge- 
rechtfertigt, da  Karl  in  der  That  bald  darauf  für  4  Wochen  lang  krank 
wird. 

Wir  wünschen  nicht,  dafs  der  auf  andern  Gebieten  so  verdiente  Ver- 
fasser eine  Literaturgattung  weiter  anbaue,  in  der  er  ganzlich  deplacirt 
erscheint. 

Berlin.  Hollenberg. 


IV. 

Evangelische  Schulreden,  gebalten  im  Friedrichsgymnasinm  zu 
Altenburg  von  Dr.  Fr.  H.  R.  Frank,  Lic.  d.  Theol.,  Pro- 
fessor.   1856.    Vm  u.  110  S.   8. 

Die  vorliegenden  zehn  Schulreden  verdanken  ihre  Entstehung  zunächst 
einer  im  Vorwort  erwähnten  „löblichen  Sitte",  vermöge  welcher  am  be- 
zeichneten Gymnasium  viermal  im  Jahre  eine  erbauliebe  Rede  vor  der 
ganzen  Scbulgemeinde  gebalten  wird.  Man  kann  fragen,  ob  von  einer  so 
selten  wiederkehrenden  Einwirkung  ein  grofser  Erfolg  zu  erwarten  sei. 
Indefs  hat  der  Redner  ein  unbestreitbares  Recht,  für  diese  seine  Einwir- 
kung sich  die  umfassendsten  Ziele  zu  erwählen.  „Die  Ziele,  welche  ich 
bei  der  Abfassung  dieser  Reden  anstrebte,  waren  einesteils  die  Ausle- 
gung des  göttlichen  Wortes  überhaupt,  insofern  dieses  den  Zöglingen  der 
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Schule  nach  ihrer  allgemein- menschlichen  und  christlichen  SteHting 
gehalten  werden  mufs,  anderntbeils  insbesondere  die  Zurechtstellung  de* 
Verhältnisses  zwischen  dem  Scbulleben  nebst  seinen  Interessen  und  dem 
christlichen  Leben  nebst  seinen  Anforderungen.  Die  letztere  Aufgabe  war 
die  ungleich  schwierigere,  schon  deshalb,  weil  die  wissenschaftliche  Aus- 
einandersetzung jenes  Verhältnisse«,  soweit  sie  bis  jetzt  in  Angriff  ge- 
nommen wurde,  noch  bei  Weitem  nicht  zum  Abschlüsse  gediehen  ist 
Gleichwohl  durfte  diese  Aufgabe  nicht  umgangen  werden,  wenn  überall 
Ernst  gemacht  werden  sollte  mit  dem  Satze,  dafs  das  Evangelium  eis 
Sauerteig  ist,  bestimmt,  den  Teig  ganz  zu  durchsäuern.  Die  Forderung 
der  Christlicbkeit  für  die  Gymnasien  besagt  nichts  mehr  und  nichts  we- 
niger als  diefs,  dato  all  die  verschiedenen  Seiten  des  Schullebens  bis  m 
ihre  scheinbar  entlegensten  Puncte  hin  zu  dem  christlichen  Leben  in 
Beziehung  gesetzt  und  von  der  Kraft  des  Evangeliums  crfaJst  werden" 
(S.  IV  f.).  Wie  wir  mit  den  hierin  ausgesprochenen  Zwecken  der  ScbsJ- 
reden  einverstanden  sind,  so  sind  wir  es  auch  im  Allgemeinen  mit  der 
vorliegenden  Sammlung  selbst.  Die  Sprache  ist  durchgangig  edel  gehal- 
ten und  zeigt  öfters  (§.  8)  eine  wohlthuende  Wärme  der  Empfindung,  sie 
ist  frei  von  der  Formelhaftigkeit  vieler  Predigten  und  macht  den  Ein- 
druck der  Wahrhaftigkeit.  Jüngere  Schüler  werden  das  Meiste  nicht  ver- 
stehen, den  älteren  dagegen  müssen  diese  Reden  ein  wichtiger  Bestand- 
theil  ihrer  gesammten  Bildung  werden.  Der  Inhalt  steht  mit  der  kirch- 
lichen Lehre  in  Uebereinstimmung,  doch  hätten  wir  gewünscht,  dafs  sich 
der  Verf.  hier  und  da  mehr  in  der  Nähe  *1es  biblischen  Lehrbegrifia  ge- 
halten hätte;  so  ist  z.  B.  S.  28  und  29  auf  die  bekanntlich  so  schwierige 
kirchliche  Lehre  über  dit  Wirksamkeit  der  Kiudertaufc  und  dazu,  wie  es 
scheint,  ohne  Noth  eingegangen  worden.  Der  wesentlichste  Mangel  der 
Scbulreden  scheint  uns  darin  zu  liegen,  dafs  sie  zu  wenig  an  histori- 
sche Partien  der  heiligen  Schrift  anknüpfen.  Vilmar  hat  in  seiner 
„Theologie  der  Thatsachen"  S.  121  u.  f.  in  dieser  Beziehung  Beherzi- 
genswertbes  gesagt.  Nur  bei  einer  sorgfältigen  Herbeiziehnng  der  heili- 
gen Geschichte  kann  es  dem  Redner  gelingen,  wirklich  Allen,  den  Groben 
wie  den  Kleinen,  etwas  zu  bieten. 

Berlin.  Hollenberg. 


V. 

1 )  Biblische  Geschichte  des  Alten  Testaments  zum  Gebrauch  für 
Schulen  von  R.  Grafsmann.  Mit  2  Karten  und  mehre- 
ren Abbildungen.     Stettin  1856  bei  R.  Grafsmann. 

2)  Biblische  Geschichte  des  Neuen  Testaments  zum  Gebrauch 
für  Schulen  von  R.  Grafs  mann.  Mit  3  Karten.  Stettin 
1856  bei  R.  Grafsmann. 

Dieses  ans  zwei  ganz  gleicbmafsig  gearbeiteten  Abtheilungen  beste- 
llende Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  unterscheidet  sich  von  andern 
derartigen  Lehrbüchern  besonders  dadurch,  dafs  es  seinen  Stoff  rein  ge- 
schichtlich behandelt,  ohne  für  die  religiöse  Anwendung  und  Belebung 
desselben  besondern  Anhalt  zu  bieten.  Ob  diefs  im  Allgemeinen  für  die 
Schule  angemessen  sei,  darüber  wollen  wir  hier  nicht  mit  dem  Hern 
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Verf.  rechten;  die  Beantwortung  dieser  Frage  würde  auch  davon  abhtin« 

gen,  ob  der  Verf.  sein  Bach  für  untere  oder  mittlere  Klassen  bestimmt 
at,  worüber  er  sich  in  einer  Vorrede  hatte  aussprechen  mögen.  Für  die 
entere  Stufe  dieses  Unterrichtes,  also  für  die  Klassen  Sexta  und  Quinta, 
in  welchen  ja  gewöhnlich  die  biblische  Geschichte  gelehrt  wird,  ist  eine 
religiöse  Anwendung  und  Belebung  der  Geschichte  im  Einzelnen  jeden- 
falls nothig  und  Pflicht  jedes  Lehrers,  der  weife,  dafe  er  Religions- 
unterricht gibt;  es  mufs  dem  Kinde  der  religiöse  Inhalt  jeder  biblischen 
Geschichte,  gewissermafeen  ihre  Ausbeute  für  Glauben  und  Leben  durch 
Hinweisung  auf  die  Lehren  des  Katechismus  und  auf  passende  Bibel- 
sprüche und  Liederverse  nahe  und  ans  Herz  gelegt  werden.  Eine  solche 
Anwendung  ist  freilich  durch  das  vorliegende  Buch  nicht  ausgeschlossen, 
aber  auch  nicht  nahe  gelegt  und  erleichtert.  Und  doch  werden  wohl  viele 
Lehrer  wünschen,  dafs  für  solche  Belehrungen  der  Leitfaden  das  Gedacht- 
nife  der  Schüler  unterstütze,  sei  es  etwa  durch  einen  als  Inhaltsangabe 
der  Geschichte  beigegebenen  Bibelspruch,  wie  in  der  biblischen  Geschichte 
von  Preufs,  sei  es  durch  eine  Reihe  von  Bibelsprüchen,  wie  in  dem 
„  Hülf8bücblein  für  den  Unterricht  in  den  biblischen  Geschichten "  von 
Jaspis,  sei  es  auch  durch  Uerausbebung  biblischer  Lehren  nebst  Lieder- 
versen, wie  in  Zahn's  biblischen  Geschichten.  Solchen  oder  ähnlichen 
Anhalt  hat,  wie  gesagt,  der  Verf.  des  vorliegenden  Leitfadens  nicht  gege- 
ben. Er  bat  vielleicht  geglaubt  (es  wäre  wünschenswert  gewesen,  auch 
hierüber  seine  Meinung  in  einer  Vorrede  zu  hören;  da  diese  nicht  gege- 
ben ist,  kann  man  immer  nur  aus  dem  Inhalte  des  Buches  selbst  schlie- 
fsen),  dafs  die  einfache  Darlegung  der  Tbatsachen  der  biblischen  Ge- 
schichte schon  religiöse  Belehrung  genug  darbiete,  dafs  eine  richtige  Auf- 
fassung derselben  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  der  Nachbarvölker 
deutlich  genug  zeige,  wie  Gott  auf  besondere  Weise  in  dieser  heiligen 
Geschichte  wirksam  gewesen  sei.  Recensent  will  diefs  an  sich  keines- 
wegs in  Abrede  stellen,  vielmehr  gern  zugeben,  dafs  die  Darstellung  des 
vorbereitenden  Heilsplanes  Gottes  in  der  Geschichte  des  Volkes  Israel, 
und  des  sich  vollendenden  in  der  Geschichte  Jesu  und  der  Gründung  der 
Kirche  durch  seine  Apostel,  —  dafs  also  die  Behandlung  der  heiligen 
Geschichte  als  eines  organischen  Ganzen  in  sich  zusammenhängender  Tbat- 
sachen wirkliche  und  tiefe  Erbauung  in  sich  schliefse,  und  dafe  eine  gründ- 
liche Erkenntnifs  von  diesem  Plane  Gottes  eine  wichtige  Aufgabe  des 
Religionsunterrichtes  auf  Gymnasien  sei:  aber  er  müfste  auf  eine  solche 
Einwendung  doch  zweierlei  erwidern:  1.  Eine  solche  pragmatische  Be- 
handlung der  biblischen  Geschichte  ist  auf  den  untern  Stufen  des  Gym- 
nasial-Unterrichts  nicht  möglich,  sondern  erst  auf  einer  höbern,  wo  der 
Sinn  für  Geschichte  als  solche  schon  durch  Erzählung  und  eindringende 
Betrachtung  einzelner  hervorragender  geschichtlicher  Thataacben  geweckt 
ist;  diefs  gilt  für  die  biblische  Geschiebte  ebenso  wie  für  die  allgemeine 
Geschichte.  2.  Das  vorliegende  Lehrbuch  scheint  keineswegs  bestimmt 
oder  geeignet,  einem  solchen  Unterrichte  als  Grundlage  zu  dienen:  denn 
es  gibt  für  eine  allgemeinere  historische  Anschauung  der  biblischen  Ge- 
schichte nur  als  Einleitung  einige  historische,  geographische  und  beson- 
ders chronologische  Uebersichten,  die  an  sich  recht  schätzenswertb  sein 
mögen,  aber  dem  vom  Recensenten  bezeichneten  Zwecke  nicht  genügen. 
Dieser  erfordert  vielmehr  eine  bestimmte  pragmatische  Darlegung  des  gött- 
liches Planes  mit  Hervorhebung  seiner  einzelnen  Stufen  und  mit  genauer 
Schilderung  der  Eigentümlichkeit  von  jeder  derselben,  etwa  in  der  Weise, 
wie  sie  Kurtz  in  seiner  „heiligen  Geschichte"  gegeben  bat.  Zu  einer 
solchen  Darstellung  aber,  wenn  der  Verf.  sie  etwa  beabsichtigt  hätte,  pafet 
dann  wiederum  die  genau  mit  den  Worten  der  heiligen  Schrift  gegebene 
Erzählung  der  einzelnen  Geschiebten  und  persönlichen  Züge  aus  dem  Le- 
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ben  der  heiligen  Männer  nicht,  so  nothwcndig  diese  auch  für  deo  erste« 
Unterricht  ist.  Diefs  Einzelne  mufo  hier  als  Grundlage  vorausgesetzt, 
und  darauf  die  Hervorhebung  der  entscheidenden  Puncte  gegründet  wer- 
den. Andere  Zwecke  eines  Unterrichts  in  biblischer  Geschichte  aber,  als 
die  beiden  angegebenen,  für  eine  untere  und  eine  höhere  State, 
Reo.  wenigstens  sich  nicht  zu  denken.    Doch  genug  über  das  Allg 

Auf  den  Hauptinhalt  der  beiden  Bücher  eingehend,  mufn  Rec 
Allem  lobend  hervorheben,  dafo  die  biblischen  Geschichten  sowohl  Alten 
wie  Neuen  Testaments  genau  mit  den  Worten  der  heiligen  Schrift  erzählt 
sind.    Das  ist  ein  Hauptvorzug,  den  das  Buch  z.  B.  vor  Kohl  rausch' 
und  selbst  vor  P reu  IV  biblischen  Geschichten  hat.    Die  Auswahl  ist  fer- 
ner so  reichhaltig,  dafs  im  A.  T.  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt,  and 
nur  das  Bedenken  sich  erhebt,  ob  sich  dieses  Pensum  in  Einem  Jahre 
etwa  mit  einer  Sexta  bewältigen  lasse,  wobei  freilich  viel  auf  die  Art  der 
Behandlung  ankommt.    Im  N.  T.  ist  die  Auswahl  fast  noch  reicher,  doch 
ist  hier  auch  vieles  gegeben,  was  nicht  eigentlich,  zur  Geschichte  ge- 
hört, z.  B.  der  Abschnitt  von  der  Person  Jesu  Christi  aus  Job.  1,  1 — 18; 
ferner  die  ganze  Bergpredigt  nach  Mattb.,  von  deren  drei  Capiteln  auch 
nicht  ein  Vers  fehlt;  ebenso  sind  fast  alle  anderen  Reden  des  Herrn,  alle 
Gleichnisse,  die  Weissagungen  von  den  letzten  Zeiten,  ferner  die  letzten 
Reden  des  Herrn  aus  Job.  14 — 16  ganz  wörtlich  gegeben,  sowie  auch 
das  hohenpriesterliche  Gebet.    Ebenso  sind  aus  der  Apostelgeschichte  die 
Predigten  des  Petrus  und  Paulus  wörtlich  mitgelheilt,  sogar  zweimal  der 
Bericht  des  Paulus  über  seine  Bekehrung  (aus  Ap.  Gesch.  cap.  22  u.  26), 
nachdem    diese  selbst  an  ihrer  Stelle  wörtlich  nacherzählt  ist.     Dieser 
grobe  Reichthum  an  mitgetheilten  Lehrstellen  erweckt  im  Rec.  einer- 
seits das  Verlangen,  auch  aus  dem  A.  T.,  aus  den  Psalmen  und  Pro- 
pheten mehrere  Mittbeifungen  zu  finden,  beispielsweise  etwa  Psalm  51; 
Ps.  103;  73;  oder  in  anderer  Beziehung  Ps.  110;  Jes.  53;  auch  Einzel* 
nes  aus  Sacharja,  wie  ja  Daniels  Weissagung  von  den  70  Jahrwocbea 
und  Hesek.  34,  23.  24  und  einzelnes  Andre  aufgenommen  ist.    Andrer- 
seits aber  erhebt  sich  die  sehr  zu  erwägende  Frage,  ob  man  statt  so  rei- 
cher Mittheilungen  nicht  wenigstens  im  N.  T.  die  Bibel  selbst  auch  beim 
Unterrichte  den  Schülern  in  die  Hand  geben  soll,  damit  sie  ihnen  bei 
Zeiten  recht  bekannt  werde,  wie  diefs  namentlich  Jaspis  in  seinem  schon 
genannten  „Hülfsbüchlein"  dringend  verlangt 

Schlief«! ich  noch  ein  Paar  Worte  über  die  schon  erwähnten  Beigaben. 
Der  Geschichte  des  A.  T.  geht  auf  S.  I— XII  als  „Einleitung  in  die  bi- 
blische Geschichte"  voran:  1.  ein  Ueberblick  über  die  Geschichte  von  der 
Schöpfung  bis  auf  Christi  Geburt;  2.  eine  biblische  Geographie  auf  fast 
zwei  Seiten,  wo  Rec.  unter  Anderm  namentlich  die  Air  das  N.  T.  zu  er- 
wähnende Einteilung  des  heiligen  Landes  in  Judäa,  Samaria,  Galiläa  und 
Peräa,  sowie  die  Erwähnung  der  bedeutendsten  Städte  vermifst;  3.  die 
Strafsen  Palästinas;  4.  die  Witterung;  5.  Wohnung  und  Kleidung,  wo  auch 
beiläufig  gesagt  ist,  an  welchen  Stellen  des  Buches  über  die  Stiftshütte, 
über  Opfer  und  Feste  und  den  Tempel  etwas  zu  finden  ist;  6.  Münzen, 
Gewichte  und  Mafse;  7.  die  Tageszeiten;  8.  die  Monate;  9.  eine  recht 
brauchbare  Tabelle  der  Monate;  10.  endlich  eine  Geschichtstabelle.  Diese 
gibt  die  Geburts-  und  Todesjahre  sämnitl icher  Patriarchen  von  Adam  bis 
Moses,  wobei  die  Schöpfung  der  Welt  4158  Jahre  vor  Chr.  angesetzt  ist 
(die  gewöhnliche  Rechnung  nacb-Calvisius  hat  3949;  Kurtz  gibt  4225 
an  [heil.  Gesch.  5(e  Aufl.  S.  12]);  dann  folgen  die  Richter,  die  Könige 
von  Saul  bis  zum  Exil;  die  Herstellung  des  Gottesdienstes  unter  der 
Herrschaft  der  Perser,  Macedonier,  Ptolemäer,  Syrer  und  Makkabäer; 
endlich  das  Reich  des  Messias  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems.  Es  scheint 
uns,  da/s  der  gröfsere  Thcil  dieser  Jahreszahlen  für  die  Schule  unnötbig 
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sei  (wer  sie  sucht,  kann  sie  sich  aus  der  Bibel  zusammenrechnen,  oder 
bei  Kurtz  oder  sonst  wo  finden);  auch  möchten  manche  der  hier  mit  Si- 
cherheit hingestellten  Zeitbestimmungen  aus  der  ältesten  Geschichte  noch 
nicht  so  unzweifelhaft  feststehen,  dafs  ihre  Aufnahme  in  ein  Schulbuch 
rathüch  wäre.  Eben  dies  meint  Rec.  auch  von  dem  Geburtsjahre  de« 
Herrn,  obwohl  er  selbst  dem  Verf.  darin  beistimmt,  dafs  Christus  4  Jahre 
vor  unserer  Zeitrechnung,  749  nach  Borns  Erbauung,  geboren  sei.  Dem 
Verf.  scheint  an  dieser  chronologischen  Bestimmung  sehr  viel  gelegen 
zu  sein,  denn  er  bringt  sie  in  der  Geschichte  des  A.  T.  zweimal,  in  der 
des  N.  T.  noch  einmal,  die  Notiz  jedesmal  noch  durch  eine  Anmerkung 
unter  dem  Texte  erläuternd.  —  Der  Geschichte  des  N.  T.  ist  S.  III — 
VIII  als  „Einleitung"  vorangeschickt:  1.  Die  Pursten  Palästinas  zur  Zeit 
des  Herrn;  2.  die  Familie  des  Herrn,  wobei  Rec.  die  Angabe  in  Zweifel 
ziehen  möchte,  dafs  Jacobus,  der  „Bruder  des  Herrn",  der  nach  Gal.  2,  9 
eine  Säule  der  Kirche  genannt  wird,  von  Jacobus  dem  Kleinen  oder  Jüo- 

Stren,  dem  Apostel,  unterschieden  sei;  für  abgeschlossen  kann  wenigstens 
e  Untersuchung  darüber  noch  keineswegs  gelten;  3.  die  befreundeten 
Frauen;  4.  die  zwölf  Jünger;  5.  die  Zeitfolge  im  Leben  des  Herrn:  hier 
nimmt  der  Verf.  an,  dafs  die  Öffentliche  Tbätigkeit  des  Herrn  einen  Zett- 
raum von  5,  wenigstens  über  4  Jahren  umfafot  habe,  während  gewöhn- 
lich nur  3  Jahre  dafür  angenommen  werden.  Daher  setzt  er  denn  den 
Tod  des  Herrn  32  nach  Chr.  oder  785  a.  u.  c.f  während  Andere  783 
annehmen.  Auch  in  der  Vertbeilung  der  einzelnen  Lehrjahre  des  Herrn 
möchte  nicht  Alles  unbezweifelt  feststehen.  6.  folgt  die  Zeitbestimmung 
der. Geschichte  der  Apostel,  wo  der  Tod  des  Paulus  64  nach  Chr.  ge- 
setzt ist,  statt  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  67.  —  Alle  diese  geogra- 
phischen* archäologischen  und  chronologischen  Angaben,  so  dankenswerth 
sie  grofsentheils  im  Einzelnen  sind,  stehen  zu  lose  und  abgerissen  neben 
der  Geschichte;  für  die  unteren  Klassen  sind  sie  zum  Tbeil  uonötbig, 
für  die  oberen  müfsten  sie  organisch  mit  der  Gesshichtsentwickelung  ver- 
bunden und  in  deren  Darstellung  verarbeitet  sein.  —  Die  beigegebenen 
Karten:  1.  für  die  Zeit  der  Patriarchen  bis  auf  Josua  (nebst  einer  Karte 
der  Lage  des  Paradieses);  2.  für  die  Zeit  der  Richter  und  Könige;  3.  für 
die  Zeit  Christi;  4.  für  die  Reisen  des  Paulus;  ferner  der  Plan  von  Jeru- 
salem zur  Zeit  Jesu,  endlich  besonders  die  Grundrisse  der  Stiflshütte  und 
des  salomonischen  wie  herodianischen  Tempels,  nebst  Zeichnungen  der 
Stiftshütte  und  ihrer  Geräthe,  zeichnen  das  Buch  vorteilhaft  aus  und  er- 
höben seine  Brauchbarkeit,  vorausgesetzt,  dafo  sie  den  Preis  nicht  an 
sehr  erhöben.  Die  Karten  könnten  bei  einer  zweiten  Auflage  noch  etwa« 
im  Druck  ausgeführt  werden. 

Neustettin.  Franck. 
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Vi. 

Die  genetische  Entwicklung  der  Platonischen  Philosophie,  ein- 
leitend dargestellt  von  Dr.  Franz  Susemihl,  Privatdoeen- 
ten  der  Philologie  an  der  Universität  Greifswald.  Erster  Theil. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1855.  XVI  u.  486  S.  Preis  3  Thlr. 

Ref.  wünscht,  eich  zunächst  gegen  den  Verdacht  tu  verwahren,  ab 
meinte  er,  mit  den  vorliegenden  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  erst  auf  ein 
Buch  hinlenken  zu  müssen,  das  ohne  Zweifel  schon  längst  bei  allen  Freun- 
den Plato's  die  verdiente  Anerkennung  und  in  ihren  Bibliotheken  den  ge- 
bührenden Platz  gefunden  hat.  Ref.  freut  sich  nur,  dafs  ihm  eine  Gele- 
genheit geboten  ist,  diesen  Erfolg  zu  constattren  und  dem  Herrn  Torf, 
seinen  Dank  für  mannigfachen  Genofs  und  vielfältige  Belehrung  auszu- 
sprechen. Tn  der  Thal  war  seine  Aufgabe  keine  leichte.  Zwar  die  Me- 
thode zu  einem  tieferen  Bindringen  in  die  Platonischen  Schrillen  angege- 
ben zu  haben,  ist  C.  F.  Hermann's  Verdienst,  und  Steinharte  vor- 
zügliche Leistungen  hatten  gezeigt,  was  auf  diesem  Wege  der  BinzeMnr* 
gehung  zu  erreichen  sei.  Aber  gerade  die  Vortreffliehkeit  dieser  und 
ahnlicher  Arbeiten  machte  es  einem  Nachfolger  schwer,  noch  darüber 
hinauszugehen.  Es  gehörte  dazu  aufeer  dem  gründlichsten  Studium  der 
Piatonischen  Dialoge  selbst  eine  Tollständige  Bekanntschaft  mit  der  be- 
treffenden Litteratur  und  eine  selbständige,  gewissenhafte  Prüfung  der 
abweichenden  Ansichten.  Diese  Gründlichkeit,  eben  so  fern  von  iirthcits- 
loser  Abhängigkeit  als  von  der  hochmüthigen  Geringschätzung  fremder 
Verdienste,  wie  sie  in  anderen  ähnlichen  Werken  so  unangenehm  berübrt, 
diese  Gewissenhaftigkeit,  welche  sich  Mängel  und  Lücken  nicht  verbirgt, 
dieses  klare  Bewufstsein  über  den  Werth  der  gewonnenen  Resultate  bil- 
den die  Haitntvorzüge  dieser  neuen  Bearbeitung  der  Platonischen  Dialoge. 
•  Der  vorliegende  erste  Band  enthält  nach  einer  kurzen  Einleitung  über 
den  Bildungsgang  Piatons  eine  Analyse  der  emisch-propädeutischen  (Isfe 
Reibe)  und  der  dialektisch-indirecfen  Dialoge  (2te  Reihe).  Der  Verf.  be- 
bandelt je  nach  der  Wichtigkeit  des  Gesprächs  mit  grdfserer  oder  gerin- 
gerer Ausführlichkeit  die  Einrahmung,  den  Gang  der  Untersuchung,  den 
Gedankengang  oder  Endzweck  des  Dialogs.  Die  Betrachtung  der  Methode 
einerseits  und  der  wissenschaftlichen  Resultate  andrerseits  giebt  das  Kri- 
terium für  die  Stelle  ab,  welche  der  Verf.  dem  Gespräch  in  der  Reihe 
der  übrigen  anweist.  Aus  Nützlicbkeitsgründen  hätte  Ref.  gern  noch  öfter 
eine  so.  übersichtliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ansichten  über 
den  Grundgedanken  der  einzelnen  Gespräche  gefunden,  wie  zum  Panne- 
nides (S.  353). 

Was  zunächst  die  Anordnung  der  Dialoge  betrifft,  so  weifs  ein  Jeder, 
der  einmal  einen  derartigen  Versuch  gemacht  hat,  wie  schwierig  es  ist, 
durch  Betrachtung  und  Vergleichuog  des  Inhalts  zweier  Gespräche  eine 
feste  eigene  Ueberzeugung  von  ihrer  Abfassungszeit  zu  gewinnen,  ge- 
schweige denn,  sie  Andern  mitzutheilen.  In  den  meisten  Fällen  ist  eine 
doppelte  Auffassung  möglich,  indem  dem  Einen  als  unentwickelter  Keim 
erscheint,  was  der  Andere  als  kurze  Recapitulation  früherer  Untersuchun- 
gen ansieht.  Und  doch  kann  bei  dem  Mangel  geschichtlicher  Zeugnisse 
nur  der  Inhalt  der  Gespräche  die  Reibenfolge  bestimmen.  Bei  den  spä- 
teren und  umfangreicheren  Schriften  Piatons  tritt  nun  das  Verhältnifo  der 
einzelnen  zu  einander  wohl  deutlich  genug  hervor,  Herr  Susemihl  glaubt 
aber  „schon  unter  den  frühesten  platonischen  Werken  einen  engen  sysfe- 
Zusammenhang  nachweisen  zu  können."    Ref.  gesteht,  dafs  er 
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ehm  solchen  Nachweis  vow  vorn  herein  fttr  umntiglioh  geboten  bat  und 
—  auch  jetz*  noch  dafür  halt.  Der  erkemcnde  Menscbengehrf  steigt  von? 
Einzelnen  zum  Allgemeinen  auf  und  übertohant  dann  von  der  H$he  aus 
den  zurückgelegten  Weg.  Wer  mit  de«  System  beginnt,  bat  schon  ver- 
loren. Das  ist  aber  das  Kennzeichen  des  Genius,  dafs  er  mit  glückli- 
chem Griff  in  einem  fruchtbaren  Moment  die  Keime  einer  künftigen  Ent- 
Wickelung  afint,  dafs  er  in  echter  Begeisterung  and  im  Bewufstsein  jern* 
sten  Strebens  m?  dem  Erfolg  nicht  zweifelt,  sondern  zuversichtlich  die 
Arbeit  beginnt,  deren  endliches  Resultat  er  noch  nicht  Übersieht.  Da« 
ist  es  auch,  was  Plato  als  den  philosophischen  Wahnsinn  bezeichnet,  und 
je  schwerer  es  sein  möchte,  denselben  treffender  zu  cbarakterisiren,  ala 
dfes  Herr  SusemibI  S.  223  gelhan  hat,  um  so  klarer  ist  es  auch,  dafs 
Plato  hier  seine  eigenen  geistigen  Lebenserfahrungen  ausspricht.  Der  Herr 
Verf.  wird  hierauf  entgegnen,  dafs  dies  Alles  ihm  nicht  neu  ist,  aber  nur 
dfe  Entwicklung  des  Philosophen,  nicht  seiner  Philosophie  triff).  Wen» 
aber  wirklich  Piatons  „frühreifer  Gdist"  unmittelbar  dfe  Hand  ans  Werk 
gelegt  hat  (S.  3),  wie  ist  dann*  eine  streng  planmäfslge  Productrvität  denk- 
bar? Und  wenn  nun  endlich  Herr  Susemihl  zum  Euthvdemos  so  Über* 
zeugend  nachweist,  dafs  es  der  Geist  und  Zweck,  nicht  die  Form,  das 
ernstliche  Verlangen  nach  Ergründung  der  Wahrheit,  nicht  die  leicht  ab« 
zulernende  Technik  der  Fragestellung  ist,  <ler  die  eoeratische  Methode 
ihre  machtige  Wirkung  verdankt  (S.  134),  sollte  man  da  erwarten,  dafs* 
er  Piaton  seine  schriftstellerische  Laufbahn  mit  einem  Gespräche  würde 
eröffnen  lassen,  welches  den  vorsätzlich  Lügenden  mit  dem  streng  Wahr- 
haftigen auf  gleiche  Linie  stellt.  Die  Paradoxie  dieses  Satzes  ist  zu  ver* 
Tetzend,  als  dafs  Piaton  sie  hätte  wagen  dürfen,  bevor  andere  Schritten 
die  Mittel  einer  befriedigenden  Lösung  boten.  Je  planmäfsiger  ein  junger1 
Schriftsteller  verfährt,  desto  mehr  sind  wir  berechtigt,  in  seinem  ersten 
Werke  eine  Art  von  Programm  zu  erwarten.  Soviel  aber  wenigstens 
steht  doch  wobl  fett,  dafs  kaum  ein  Dialog  weniger  geeignet  sein  bann, 
in  das  Stndinm  des  Piaton  und  in  den  Geist  seiner  Philosophie  emzu- 
flihren,  als  gerade  der  kleinere  Hippias.  Etf  sind  dies  vielleicht  schon  zu 
viel  Worte  über  einen  Punkt,  dem  der  Herr  Verf.  selbst  schwerlich  eine 
besondere  Wichtigkeit  beilegen  kann  und  von  dem  der  Werth  des  Buche* 
glücklicherweise  völlig  unabhängig  ist.  Dieser  Werth  besteht,  wie  schon 
angedeutet,  vor  Allem  in  der  genauen  und  gründlichen  Zergliederung  dev 
Gedankenganges  und  des  philosophischen  Inhalts  der  einzelnen  Dialoge; 
dafs  dadurch  mehrfach  ihr  wahres  gegenseitiges  VerhäHnifs  aufgedeckt  una 
ihnen  damit  ein  sicherer  Platz  in  der  Reihe  der  übrigen  angewiesen  wor- 
den ist  (z.  B.  Theätet,  Parmenides),  versteht  sich  von  selbst.  Der  Verf. 
hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  tüchtigsten  Arbeiten  für  seinen  Zweck 
zu  verwertben;  fast  überall  ist  es  ihm  gelungen,  die  Gedanken  seiner  Vor- 
gänger durch  scharfsinnige  Vertiefung  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen; 
man  vergleiche,  aufser  der  schon  angeführten  Stelle  S.  134,  z.  B.  die  Er- 
läuterungen zum  Krafylos  (S.  172),  zum  Tbeätetos  (S.  205),  zum  Phä- 
drus  (S.  245),  zum  Parmenides  (S.  341)  u.  s.  w. 

Ueber  die  Auffassung  des  Schlufsbeweiscs  im  Phädon  hat  sich  bereits 
ein  interessanter  wissenschaftlicher  Streit  zwischen  dem  Verf.  und  dem 
scharfsinnigen  Commentator  des  Pbädon,  Herrn  Dircctor  Schmidt  in 
Wittenberg  erhoben  (siehe  J ah  n's  Jahrbücher  LXXIII,  4  S.  238).  Auch 
hier  mufs  Ref.  dem  Verf.  durchaus  beistimmen.  Piaton  glaubt  wissen- 
schaftlich an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  und  der  einzige  Mangel,  der 
dem  Beweise  anhaftet,  ist  der,  dafs  er  nicht  von  dem  individuellen  Fort- 
bestehen der  Seele  überzeugen  kann.  Wenn  ich  die,  wie  mir  scheint, 
entscheidende  Bemerkung  Deuschlc's  a.  a.  O.  noch  durch  ein  Bild  er- 
läutern darf,  das  ich  nur  bitten  mufs,  nicht  zu  streng  vom  naturwissen- 

54* 


852  Zweite  Abtheflong.    Literarische  Berichte. 


schaflliehca  Standpoakto  aas  m  Wwiheflea:  geumg»  es 
aen,  dafa  das  Liebt  oiehi  w  nicht  FiasteroUs  werden,  sondern  überhaupt 
nicht  untergeben  könne,  io  wire  doch  damit  noch  nicht  gezeigt,  dam  das 
Licht  der  einieiiien  Kerze  als  solches  fertheatebea  müsse.  Dam  in  ein- 
zelnen Punkten  Ref.  gleichwohl  noch  abweichende  Meinungen  hegt,  darf 
nicht  verwundern,  so  schwierig  ea  auch  sein  mochte ,  dieselben  in  der 
Kurze  zu  begründen.  So  kann  sich  Ref.  z.  B.  nicht  überzeugen,  dals 
nach  dem  Lysis  die  Freundschaft  „das  Mittel  sei,  durch  welches  die  Liebe 
das  höchste  Gut  erreicht"  (S.  23).  Identisch  freilich  sind  «*U»  und  Ife«* 
nicht,  noch  weniger  kann  die  Jugend  der  Mitunterredner  Piaton  entschul- 
digen, dafs  er  nicht  sofort  das  rechte  Wort  gebraucht.  Aber  wenn  eine 
oberflächliche  Auflassung  der  Zeitgenossen  der  Platonischen  Liebe  den 
Vorwarf  machen  konnte,  dais  sie  die  Sinnlichkeit  ausschliefe,  so  soll 
der  Lysis  nachweisen,  dals  dem  Begriff  der  omAA»  ein  wesentliches  Mo* 
ment  fehle,  wodurch  sie  eben  zum  fy»c  wird,  die  Fruchtbarkeit,  die  gei- 
stige Zeugungskraft.  Die  Zeugung,  nicht  der  Sinnengenuls,  ist  das  We- 
sentliche am  Iqmq,  und  eine  Freundschaft,  die  fruchtbar  ist,  mufs  „Liebe" 
genannt  werden,  und  diese  ist  es  auch,  welche,  ihnen  selber  unbewufst, 
die  beiden  jugendlichen  Freunde  verbindet  Auf  diese  Weise  lösen  sich 
alle  Probleme  des  Lysis  ohne  Schwierigkeit,  und  es  wird  zugleich  deut- 
lieb, warum  in  den  spateren  Gesprächen  der  &•?  rollständig  an  die  Stelle 
der  <ptUa  tritt.  Hiernach  würde  auch  dss  Yerbältnifs  des  Lysis  zum 
Pbädros  und  zum  Symposion  zu  modificiren  sein. 

Sehr  dankenswerth  ist  die  sorgfaltige  Charakteristik  der  Personen, 
welche  Piaton  in  seinen  Dialogen  auftreten  lälst,  namentlich  auch  die  Un- 
tersuchungen über  die  Gründe,  welche  Piaton  bestimmt  haben,  einzelne 
Gespräche  als  Wiedererzählungen  dieser  oder  jener  Person  in  den  Mund 
zu  legen.  Ueberall  zeigt  sich  hier  neben  dem  gründlichen  Kenner  des 
Piaton  gleichzeitig  der  gründliche  Kenner  der  griechischen  Philosophie 
überhaupt  Wenn  Herr  Susemihl  (S.  78)  die  Zeichnung  des  Menon  we- 
niger gelungen  findet,  weil  derselbe  das  Eine  Mal  autser  Stande  ist,  den 
klaren  methodischen  Erörterungen  des  Socrales  zu  folgen,  und  ein  ander 
Mal  doch  wieder  einen  solchen  Scharfsind  entwickelt,  dafs  er  diesen  Er- 
örterungen S.  75  C.  suf  halbem  Wege  entgegen  kommt,  so  dürfte  nicht 
zu  vergessen  sein,  wie  leicht  ihm  dieser  Aufschwung  durch  die  vorange- 
hende doppelte  Frage  nach  dem  Wesen  der  Gestalt  und  der  Farbe  (S.  74) 
gemacht  worden  ist  Uebrigens  enthält  gerade  diese  Charakteristik  der 
Personen  manche  vorzugsweise  feine  und  anregende  Bemerkung. 

Mit  Spannung  siebt  Ref.  der  Fortsetzung  des  trefflichen  Werkes  ent- 
gegen, das  sich  auch  äuiserlSch  durch  saubere  und  sorgfältige  Ausstat- 
tang empfiehlt. 

Berlin.  Rad.  Schultze. 
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VII. 

Fried  r.  Hof  mann,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arith- 
metik und  Algebra  für  Gymnasien  und  Gewerbschulen.  Drei 
Theile.  Baireuth,  Grau  sehe  Buchhandl.,  lste  Aufl.  1853,  2te 
Aufl.  1856.    Preis  ohne  die  Resultate  2J  Thlr. 

Diese  vor  einigen  Jahren  in  erster  Auflage  erschienene  Aufgabensamm- 
lung hat  bereits  damals  von  mehreren  Seiten  sehr  günstige  neurtheilung 
erfahren  und,  wie  das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  vermutben  lädt, 
aneb  in  weiteren  Kreisen  practisch  Anerkennung  gefunden.  In  der  Thaft 
leiebnet  sich  dieselbe  durch  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  systema- 
tisch geordneten  Aufgaben  aus,  und  es  durfte  kaum  eine  andere  ebenso 
reichhaltige  Sammlung  dieser  Art  gefunden  werden.  Der  Verf.  hatte  ur- 
sprunglich mit  bestimmter  Absicht  die  Resultate  der  Aufgaben  nicht  ver- 
öffentlicht, weil  er  dadurch  das  Buch  als  Schulbuch  zweckmässiger  zu 
machen  und  Mifsbraucb  von  Seiten  der  Schüler  zu  verhüten  glaubte;  dem 
mehrseitig  ausgesprochenen  Wunsehe  nach  Mittbeilung  der  Resultate  aber 
war  dann  dadurch  vorläufig  genügt  worden,  dafs  der  gröfste  Theil  der» 
selben  in  drei  antographirten  Heften*  veröffentlicht  wurde.  Bei  der  neuen 
Auflage,  von  der  bis  jetzt  der  erste  Theil  vorliegt,  erscheinen  die  Resul- 
tate in  besonderen  Heften,  den  einzelnen  Theilen  der  Sammlung  entspre- 
chend und  in  gleich  guter  Ausstattung,  doch  will  die  Verlagsbandluog 
ohne  Zustimmung  der  betreffenden  Lehrer  kein  Exemplar  davon  an  die 
Schüler  aushandigen  lassen.  Dafs  die  Durchführung  einer  solchen  Vor- 
sftcntsmafsregel  auf  die  Dauer  möglieb  sei,  ist  sehr  zu  bezweifeln;  an- 
drerseits aber  ist  es  überhaupt  fraglich,  ob  die  Mittheilung  der  Resultate 
so  leicht  zu  erheblichem  Mifsbrauch  von  Seiten  der  Schüler  führen  könne. 
Die  bekannte  Sammlung  von  Meier  Hirsch,  in  welcher  allen  Aufga- 
ben die  Resultate  unmittelbar  beigefügt  sind,  bat  sich  unzweifelhaft  sehr 
brauchbar  und  zweckmässig  erwiesen,  und  das  fühlbar  gewordene  Bedürf- 
nis nach  anderen  Sammlungen  bat  seinen  Grund  gewifs  nicht  in  diesem 
Umstände,  sondern  wohl  gröfstentheils  in  der  Unverständigkeit  einzelner 
Theile  und  in  der  Einförmigkeit  der  Aufgaben  namentlich  der  ersten  Ab- 
tbeilung.  Auch  in  der  vortrefflichen  Sammlung  von  Heia,  die  jetzt  be- 
reits in  siebenter  Auflage  erschienen  ist,  sind  den  meisten  Uebungsbei* 
spielen  die  Resultate  entweder  unmittelbar  beigesetzt  oder  hinter  gröberen 
Abschnitten  in  besonderen  Paragraphen  zusammengestellt.  Es  giebt  aller- 
dings eine  ganze  Reibe  von  Aufgaben,  bei  denen  die  vorherige  Kenntnifk 
der  Resultate  mindestens  überflüssig,  vielleicht  sogar  geradezu  unzweck- 
mäßig ist,  z.  B.  die  Beispiele  zur  Anwendung  der  einfachen  Recbuungs- 
operationen  in  Zahlen  oder  einfachen  Buchstabengrölsen;  dagegen  giebt 
es  eine  «ehr  bedeutende  Anzahl  von  Aufgaben,  bei  denen  die  Mittbeilung 
der  Resultate  auf  den  gröfseren  Theil  der  Schüler  vortbeilbaft  anregend 
wirkt;  dahin  gehören  u.  a.  die  schwierigeren  Umformungen  gegebener 
Buchstaben-Ausdrucke  durch  vermischte  Operationen,  die  Aufstellung  nnd 
Auflösung  von  Gleichungen  u.  s.  w.;  wobei  jedoch  zugegeben  werden 
mag,  dafs  bei  mehreren  gleichartigen  Aufgaben,  deren  Lösungen  genau 
dieselben  Operationen  erfordern,  die  Beifügung  der  Resultate  theilweise 
unterbleiben  kann.  Den  Versuchen  der  Täuschung  des  Lehrers  von  Sei- 
ten der  Schüler  durch  äufserliche  Mittel  erfolgreich  vorzubeugen,  ist  na- 
mentlich bei  den  häuslichen  schriftlichen  Arbeiten  überhaupt  sehr  schwie- 
rig, am  schwierigsten  vielleicht  bei  den  mathematischen  Aufgaben,  und 
wenn  man  bei  den  geometrischen  einzelne  Kunststückchen  zu  ihrer  Er« 


854  Zweite  Abtbeilung.    Literarische  Berichte. 

ecbweruDg  anwenden  kann  (z.  B.  die  geforderte  Bezeichnung  der  Figuren 
mit  den  Buchstaben  des  Namens  des  Verfassers),  so  ist  dies  -  bei  den 
arithmetischen  Aufgaben  fast  unmöglich.  Wenn  das  gedruckte  Buch  das 
Resultat  nicht  mittheilt,  so  vertritt  das  Heft  des.  fleifsigeren  und  geübte- 
ren Schülers  seine  Stelle  und  liefert  dem  trägen  und  untreuen  noch  die 
fsnze  Ausrechnung  dazu;  überhaupt  aber  ist  eine  blofse  Controle  der 
tichtigkeit  der  Resultate  eine  sehr  unvollkommene  Grundlage  für  die 
Beurtbeilung  der  Kenntnisse  des  Einzelnen.  Das  einzige  sichere  Mittel, 
die  Schuler  zu  selbstständiger  Betätigung  zu  bringen,  ist  die  Krregung 
wirklichen  Interesses  an  der  Sache  und  die  Erweckung  der  Ueberzeugung 
bei  den  Schülern,  dafs  der  Lehrer  ihre  Kenntnisse  aus  dem  lebendigen 
mündlichen  Unterricht  gründlich  zu  heurthellen  vermöge.  Die  vorherige 
Kenntnifs  verhältnifsmäfsig  einfacher  Resultate,  deren  Auffindung  längere 
Rechnung  erfordert,  veranlafst  im  Gegcntheil  oft  gröTseren  Eifer  und  bringt 
durch  Anregung  zu  wiederholter  Rechnung  und  zur  Aufsuchung  begange- 
ner Fehler  entschiedenen  V ortheil  wenigstens  für  alle  nur  einicernWsen 
eifrigen  Schüler.  Es  ist  Aufgabe  und  Pflicht  des  Lehrers,  die  Mehrzahl 
zu  solchen  zu  machen. 

Was  nun  den  Inhalt  der  vorliegenden  Sammluog  betrifft,  so  enthalt 
der  erste  Theil  arithmetische  Aufgaben,  und  zwar  S.  1—47  für  unbe- 
nannte  Zahlen,  wobei  die  Klammern  und  Recbnungszeichen  bereits  oon- 
sequent  angewendet,  aufserdem  namentlich  die  Bruchrechnungen  ausführ- 
lich berücksichtigt  sind,  S.  47  — 155  Aufgaben  für  benannte  Zahlen  mit 
Einschlufs  der  Zins-,  Münz-  und  Wechsel -Rechnung,  selbst  der  Berech- 
nung von  Fakturen,  wobei  der  Verf.  wohl  mehr  das  Bedürfnifs  der  Ge- 
werbschulen  als  der  Gymnasien  im  Auge  gehabt  bat;  S.  156—178  im 
Anbange  aufser  Aufgaben  für  die  Wurzelauiziehungen  Tabellen  über  GeW- 
coursc  und  zur  Vergleichung  verschiedener  Meise,  Gewichte  und  Münzen. 
— -  Der  zweite  Theil,  welcher  algebraische  Au%*ben  enthält,  zerfallt  w 
iwei  Abtheilungen,  deren  erste  8.  1 — 106  die  Grundoperationen  mit  Buch« 
staben  -  Grüften  incl.  der  negativen  Zahlen,  Potenzen  mit  positiven  gan- 
zen Exponenten,  einfache  Wurzelgrötsen  und  Reduktionen  berücksichtigt, 
S.  107 — 265  Gleichungen  vom  1.  Grade  mit  einer  Unbekannten  und  Auf- 
gaben zur  Anwendung  derselben  darbietet.  —  In  der  zweiten  Abtbeilung 
des  zweiten  Tbeiles,  welche  den  dritten  Band  bildet,  finden  zunächst  die 
Wurzelgröfsen,  Potenzen  mit  allgemeinen  Exponenten  und  vermischte  Re- 
duktionen in  schwierigeren  Aufgaben  Berücksichtigung,  dann  S.  81—102 
die  Logarithmen,  S.  103 — 110  Kettenbrüche  und  unbestimmte  Aufgaben, 
S.  111—265  Gleichungen  vom  1.  und  2.  Grade  mit  einer  und  mehreren 
Unbekannten  und  zahlreiche  Anwendungen  in  sehr  mannigfaltigen  Aufga- 
ben, 8.  266—310  arithmetische  und  geometrische  Reihen  nebst  Zinsss- 
ziosen-  und  Renten  -  Rechnung. 

Man  sieht  aus  dieser  Uebersicht  schon  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts, 
die  dadurch  noch  gefordert  ist,  dafs,  ohne  der  Deutlichkeit  des  Drucks 
zu  schaden,  der  Raum  sehr  geschickt  benutzt  ist,  und  dafs  hei  den  in 
Worten  sehr  kurz,  aber  doch  klar  ausgedrückten  Aufgaben  die  einzelnes 
Data  mit  Buchstaben  bezeichnet,  diesen  aber  verschiedene  Reiben  von  Zah- 
lenwerthen  beigefügt  sind.  Hierbei  wäre  es  nun  namentlich  wünschenswert 
gewesen,  den  Aufgaben  abwechselnd  die  Lösungen  der  Buchsiabengrofsea 
und  die  Resultate  der  Zahlenbeispiele  unmittelbar  beigegeben  zu  sehen. 

Diese  Reichhaltigkeit,  die  geschickte  Auswahl,  der  pracisc  Auadruck 
und  die  zweekmaTsige  Anordnung  der  Aufgaben  machen  diese  Sammlung 
einer  dringenden  Empfehlung  würdig,  und  wo  die  Einführung  in  der 
Schule  nicht  tkunlkh  erscheint,  wird  wenigstens  der  Lehrer  in  verneble- 
önner  Weise  anderweitig  passenden  Gebrauch  davon  machen  können. 

Glogau.  RH  hie. 


Rülüe:  Sammtag  voa  startesaffü-kchen  Aussahen,  von  Hoftnann.    g&6 


VUL 

Fried r.  Hofmann,  Sammlung  von  stereometrischen  Aufgaben. 
Baireuth,  Grau'sche  Buchh.   1854.    104  S.    Preis  10  Ngr. 

Ei  sind  In  dieser  Sammlang  534  verschiedene  Aufgaben  zur  Btredl- 
nun*  einzelner  Körperstücke  aas  gegebenen  Daten  zusammengestellt, 
die  Data  wie  in  der  Sammlnng  arithmetischer  und  algebraischer  Aufga- 
ben durch  Buchstaben  bezeichnet  und  dann  Reihen  von  entsprechenden 
ZaMenwertben  beigefügt;  die  Resultate  aber  auch  hier  absichtlich  nicht 
mitgetheilt.  Der  Ueberzeugung  des  .Verf.,  dafs  es  sehr  vortheiihaft  sei, 
wenn  die  Schaler  die  Resultate  nicht  vorher  kennen,  ist  schon  ander- 
weitig die  ebenfalls  auf  bestimmten  Erfahrungen  begründete  Ansicht  ent- 
gegengestellt worden,  dafs  namentlich  bei  solchen  Aufgaben,  welche  eine 
längere  und  verwickelten  Rechnung  oder  Anwendung  einer  gröberen  An- 
zahl verschiedener  Satze  erfordern,  die  Kcnntnffs  der  Resultate  für  die 
meisten  Schüler  keineswegs  schädlich,  sondern  vielmehr  nützlich  sei,  zu- 
mal dadurch  auch  die  Benutzung  einer  solchen  Sammlung  zu  Prlvaf- 
Uebungen  wesentlich  erleichtert  wird,  auf  die  in  den  oberen  Klassen  doch 
Immer  zu  rechnen  sein  dürfte. 

Die  Sammlung  zerfällt  in  13  Abschnitte:  Würfel,  Parallelepipeden, 
Prisma,  Cylindcr,  Pyramide,  Kegel,  abgekürzte  Pyramide,  abgekürzter 
Kegel,  Kugel,  Kngel-Ausschnitt,  Abschnitt  und  Zone,  regelmäßige  Kör- 
per, vermischte  Aufgaben,  Aufgaben  vom  3.  und  4.  Grade.  Die  Aufga- 
ben selbst  sind  kurz  und  bestimmt  gestellt,  in  grofser  Mannigfaltigkeit 
recht  geschickt  ausgewählt,  und  geben  passende  Gelegenheit,  die  Sätze 
Über  die  Eigenschaften  und  MabverhSItnfsse  der  einfachen  Körper  und 
verschiedene  arithmetische  und  algebraische  Rechnungen  zu  vielseitiger 
Anwendung  zu  bringen,  so  dafs  die  Sammlung  namentlich  den  Lehrern 
xu  gelegentlicher  Benutzung  mit  Recht  empfohlen  werden  kann.  Für  dfe 
unmittelbare  Einführung  in  Gymnasien  ist  sie  eigentlich  zu  umfassend,  da 
dem  nächsten  Bedürfnifo  schon  die  Lehrbücher  zu  genügen  pflegen,  über- 
haupt aber  die  Sätze  und  Aufgaben  über  die  Lage  der  Linien  und  Ebenen 
mehr  Berücksichtigung  verdienen  als  die  Berechnung* -Aufgaben. 

Glogau.  Rüble. 


IX. 

J.  J.  Oppel,  Leitfaden  für  den  Unterriebt  in  der  Elementar- 
Mathematik  an  höheren  Lehranstalten.  Erster  geometrischer 
Theil.    Frankfurt  a.  M.  bei  H.  L.  Bronner  1855. 

Dieses  Buch  ist,  wie  der  Verf.  sagt,  aus  dem  specialen' Bedürfnis* 
der  Anstalt,  an  der  er  seit  Jahren  tbätig  ist,  hervorgegangen,  indem  er 
eines  Leitfadens  für  den  Unterrieht  auf  dem  Gymnasium  zu  bedürfen 
glaubte,  der  bei  strenger  Wahl  und  Beschränkung  des  Stoffes  dem  Sehtt- 
ler  die  Uebersicbt  erleichterte  und  ihn  befähigte,  sich  auf  den  Unterricht 
vorzubereiten  und  das  Erlernte  im  Zusammenhange  gründlich  tu  repeti- 
ren.  —  Wenn  einerseits  zugegeben  werden  muß),  dafs  sehr  viele  der  vor- 
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bandenen  mathematischen  Schulbücher  dem  Bedürfnife  des  Gymnasial  - 
Unterrichts  nicht  entsprechen,  indem  sie  theils  zu  viel  Stoff  bieten,  tbeils 
in  ausführlich  in  der  Darstellung,  namentlich  in  der  Durchführung  der 
Beweise  sind;  so  ist  doch  andrerseits  nicht  abzusehen,  wie  der  vorlie- 
gende Leitfaden  den  ?om  Verf.  selbst  gestellten  Anforderungen  genügen 
soll.    Das  Buch  enthält  in  1006  Paragraphen  auf  221  Seiten  kleinen  For- 
mates die  Hauptsätze  der  Planimetrie,  Stereometrie,  der  ebenen  und  sphä- 
rischen Trigonometrie  und  die  Grundbegriffe  der  analytischen  Geometrie, 
ins  Besondere  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten,  also  einen  selbst  bei 
der  Beschränkung  auf  die  zum  Fortschreiten  notwendigsten  Sätze  um- 
fangreichen Stoff.    Dabei  fehlt  es  doch  nicht  an  mancherlei  historischen 
und  etymologischen  Anmerkungen,  an  Winken  für  den  Lehrer  zur  Ver- 
vollständigung und  Wetterführung  des  gegebenen  Stoffes,  an  allerlei  prak- 
tischen Aufgaben  und  Zablenbeispielen  selbst  aus  der  Astronomie,  ja  unter 
den  Fragen,  welche  die  Anmerkungen  zur  Anregung  der  Selbsttätigkeit 
der  Schüler  enthalten,  haben  sogar  noch  verfängliche  Fragen  Platz  finden 
können.    Natürlich  bat  das  Nothwendigsle  darunter  gelitten.    Definitionen 
giebt  es  in  dem  ganzen  Buche  nicht,  statt  derselben  Fragen,  wie;  „Was 
heilst  ein  Winkel?",  „Welche  Figuren  beusen  ähnlich?",  „Was  versteht 
man  unter  einem  Polyeder?"  u.  s.  w.,  oder  Ausdrücke  wie:  „Eintheihing 
der  Vierecke  in  Parallelogramme  oder  Trapeze",  „Geometrische  Defini- 
tion der  Hyperbel"  u.  a.  m.    Wenn  das  Buch  ein  Hülfsmittel  für  Lehrer 
sein  sollte,  die  noch  nicht  wissen,  was  und  in  welcher  Reihenfolge  sie 
es  zu  bebandeln  haben,  so  konnte  man  sich  dergleichen  Brocken  wohl 
vielleicht  gefallen  lassen;  aber  es  sollen  Schüler  danach  sieb  vorbereiten 
nnd  gründlich  repetiren.     Das  Notwendigste  in  einem  mathematisches 
Leitfaden  sind  doch  wohl  gerade  vollständige,  kurz  und  klar  ausgespro- 
chene Definitionen,  aus  diesen  allein  sind  ja  die  weiteren  einfachen  Ei- 
fenschaften  der  verschiedenen  Raumgröfseo  zu  folgern.    Definitionen  und 
»efarsätze  müssen  in  bestimmter  Form  vom  Schüler  genau  und  treu  me- 
morirt  werden  und  ihm  die  Möglichkeit  geboten  sein,  gerade  diese  immer 
wieder  sich  vorzuführen  und  einzuprägen.  —  Auch  die  Andeutungen  der 
Beweise  sind  namentlich  im  ersten  Theil  des  Buches  zu  dürftig,  während 
sie  gerade  hier  ausführlicher  sein  könnten  und  sollten;  ohne  irgendwie 
verständnisloses  Auswendiglernen  zu  befördern,    muteten   sie  mehr  als 
blofse  Citate  einzelner  Paragraphen  geben  und  so  die  Erinnerung  an  die 
beim  mündlichen  Unterricht  möglichst  klar  gegebene  Darstellung  des  logi- 
schen Zusammenhanges  und  der  genetischen  Entwickelung  sicherer  unter- 
stützen. —  In  der  Anordnung  des  Stoffes  fehlt  es  außerdem  nicht  an 
Inconscquenzen;  so  steht  z.  B.  §.  137  der  Satz:  „Parallelogramme  von 
ffleicber  Höhe  verbalten  sich  wie  ihre  Grundlinien",  dann  §.  139:  „Was 
heifst:  eine  Gröfse  messen?",  aber  erst  §.249  wieder  an  Stelle  einer 
Definition  die  Frage:   „Was  heifst:  zwei  Paar  Gröfsen  sind  proportio- 
nirt?"  und  daran  angeschlossen  einige  Sätze  über  Proportionen. 

Das  hier  Gesagte  wird  genügen,  um  die  Zweifel  an  der  Brauchbarkeit 
dieses  Leitfadens  als  begründet  erscheinen  zu  lassen.  Ein  näheres  Ein- 
gehen auf  Einzelnheiten  in  Bezug  auf  die  Wahl  und  Anordnung  der  Sätze 
und  Aufgaben  namentlich  in  der  letzten  Hälfte  des  Buches  dürfte  hier  zu 
weit  führen  und  um  so  weniger  gerechtfertigt  erscheinen,  als  dies  ganze 
Büchlein  wirklich  weder  wissenschaftlich  noch  pädagogisch  grosseren  Werth 
hat  und  nur  in  den  historischen  und  etymologischen  Anmerkungen  Eini- 
ges bietet,  was  in  vielen  anderen  mathematischen  Schulbüchern  mit  Un- 
recht fehlt.  Ein  Leitfaden  für  Gymnasien  wenigstens  sollte  immer  der- 
gleichen Anmerkungen  möglichst  zahlreich,  wenn  auch  in  kürzester  Fas- 
sung aufgenommen  haben. 

Glogau.  Rüble. 


Keck:  Horas'  Satiren  und  Briefe,  von  Frölich.  857 


X. 

Horaz'  Satiren  und  Briefe.    Ins  Deutsche  übertragen  von  Fr. 
Frölich.     Schleswig,  Th.  van  der  Sroissen,  1856. 

In  demselben  Hafte,  wie  die  Altertumswissenschaft  heutzutage  an 
Umfang  und  Tiefe  gewinnt,  vereinsamt  sie  auch  und  sieht  sieb  vom  Le- 
ben der  Gebildeten  auf  die  Höhen  der  Erkeuntnifs.  zurück.  Wohl  mag 
sich  darin  ein  Naturgesetz  aller  Wissenschaft  offenbaren,  aber  wenn  wir 
■eben,  wie  beute  fast  alle,  die  nicht  Philologie  studiren,  „die  Alten  hinter 
sich  lassen,  die  Schule  zu  hüten",  so  dürfen  wir  uns  nicht  verbergen, 
dafg  gerade  die  Schule  mit  ihrem  zerstreuenden  Vielerlei  und  ihren  zu 
straff  gespannten  Forderungen,  d.  b.  mit  Einem  Worte,  mit  ihrer  Fach- 
lehrerei,  zum  guten  Theil  die  Schuld  der  immer  weiter  um  sich  greifen- 
den banausischen  Misologie  tragt.  Und  doch  hat  die  Philologie  mehr  als 
jede  andere  Wissenschaft  die  Aufgabe,  das  Leben  bis  in  seine  tiefsten 
Schichten  zu  durchdringen  und  zu  veredeln;  doch  bedarf  die  Philologie 
mehr  als  jede  andere  Wissenschaft  zu  ihrer  eigenen  Befruchtung  der  Be- 
rührung mit  dem  Leben  der  Gebildeten.  Denn  wenn  der  grofse  Haufe 
die  Philologen  „Wortklauber"  schilt,  so  ist  allerdings  nicht  zu  verken- 
nen, dafs  gerade  dieser  Wissenschaft  die  Gefahr,  vor  sorgfältig  liebevoller 
Erforschung  des  Einzelnen  das  Ganze  aus  den  Augen  zu  verlieren,  am 
nächsten  liegt:  je  glänzender  sieb  ibr  Scharfsinn  bewährt,  desto  mehr 
vertrocknet  ihr  Witz:  doch  eben  dieser  Gefahr  begegnen  am  sichersten 
philologische  Bestrebungen  gebildeter  und  feinfühlender  Laien,  welche  oft 
durch  einen  hellen  orienthrenden  Ueberblick  über  ein  Ganzes  der  zünfti- 
gen Gelehrsamkeit  erst  den  richtigen  Standpunkt  der  Beurtheilung  wieder 
gezeigt  haben. 

Je  seltener  aber  heutzutage  solche  Bestrebungen  werden,  desto  will- 
kommener mofs  den  Philologen  von  Fach  eine  Uebersetzung  der  Satiren 
und  Briefe  des  Horaz  sein,  die  von  einem  ebenso  feingebildeten,  wie  sitt- 
lich ernsten  und  gediegenen  Laien  ausgeht.  Herr  Frölich  in  Schleswig, 
durch  die  politischen  Verhältnisse  der  jüngsten  Zeit  von  seinem  vierjähri- 
gen Berufsgescbäfte,  der  Recbtsanwaltschaft,  ausgeschlossen,  hat  zunächst 
xu  seiner  eigenen  Unterhaltung  und  Erbeiterung  das  antike  Schatzkästlein 
der  Lebensweisheit  ins  Deutsche  übertragen,  dann  aber,  dem  Wunsche 
von  Freunden  willfahrend,  die  Frucht  seiner  unfreiwilligen  Mufee  dem 
Publikum  zum  Grufeo  dargeboten.  Wir  aber  haben  alle  Ursach,  ihm  für 
die  Mitteilung  dieser  durchaus  originalen,  aber  trefflich  gelungenen  Ar- 
beit unsern  wärmsten  Dank  zu  sagen,  und  nicht  etwa  blofs  mit  Gönner- 
miene  ihn  in  der  Pbilologenwelt  willkommen  zu  heifsen,  sondern  die 
vielen  glücklichen  Funde  seines  sicheren  Geschmackes  der  Wissenschaft 
als  dauernden  Gewinn  anzurechnen. 

Befremdlich  zwar  und  mUstrauenerweckend  wird  es  den  meisten  Phi- 
lologen" sein,  dafs  in  dieser  Uebersetzung  der  Hexameter  des  Originals 
mit  dem  lunffüfsigen  Jambus  vertauscht  ist.  Auch  ich  bin  selbstverständ- 
lich der  Ansicht,  dafs  die  Versform  für  ein  poetisches  Werk  so  wenig 
fleichgiltig  ist,  dafs  vielmehr  der  durch  den  Vers  bedingte  Stil  nicht  mehr 
rorm,  sondern  Wesen  einer  dichterischen  Schöpfung  genannt  werden  mufs: 
aber  wer  jenes  Wieland-Frölicb'scbe  Wagnifs  tadelt  oder  bedenklich 
findet,  den  möcht'  ich  auf  zwei  höchst  bedeutsame,  Gründe,  welche  dies 
Wagnifs  rechtfertigen,  aufmerksam  machen.  Schon  Wieland  und  Frö- 
lich selbst  machen  in  dem  Vorwort  zu  ihren  Uebersetzungen  die  unwi- 
derlegliche Bemerkung,  dafs  der  deutsche  Hexameter  für  der  Sermonen 


858  Zweite  Abtheilimg.    Literarische  Bedeute. 

mu$a  pede$tri$  zu  prunkvoll  und  majestätisch  sei,  d.  b.  dais  er  einen  viel 
höheren,  schwungvolleren  Stil  bedinge,  als  der  lateinische  des  Originals. 
Wie  könnt'  es  auch  anders  sein!  In  keiner  Sprache  flielst  der  Hexameter 
so  leicht  und  zwanglos  dahin,  wie  in  derjenigen,  die  ihn  zuerst  gefun- 
den, der  griechischen ;  bei  der  unendlichen  Formenfülle  und  der  Bieg-  usd 
Schmiegsamkeit  des  homerischen  Dlarecres  war  es  eben  „keine  Kunst" 
gute  Hexameter  zu  bilden,  und  jeder  noch  so  einfache  Gedanke  schmiegte 
sich  ohne  Verzerrung  und  Künstelei  in  dies  anmutatge  Gewand.  Daher 
denn  auch  der  homerische  Vers,  dem  seligen  Leben  der  Götter  vergleich- 
bar, so  leicht  und  heiter  dahinflieftt,  dafs  Götbe  mit  Beck«  gemeint  bat, 
sein  wundervoll  einlacher  Stil  lasse  sieb  deutsch  nur  durch  rhvtnmisebe 
Prosa  wiedergeben.  Viel  schwerer  ward  es  den  Römern,  gute  Hexameter 
zu  bauen  5  die  Starrheit  der  Formen  gebot  künstliche  Veracbrnnkung  der 
Worte,  mühvolle  Absicbtlichkeit  und  rhetorische  Berechnung  gaben  folg- 
lich der  Bedewendung  etwas  Gewähltes  und  Getragenes,  mW  der  dämo- 
nische Zwang  der  Form  schuf  so  einen  Stil,  der  an  feierlicher  Wurde 
und  Erhabenheit  die  homerischen  Einfachheit  weit  hinter  sich  lief«,  Wer 
nber  vollends  im  Deutsehen  versucht  hat,  regelrechte  und  woblionenm 
Hexameter  zu  schaffen,  der  weife,  welche  Noth  hier  der  Mangel  nn  nuws 
Ikh  geschlossenen  Formen  und  an  Dopeeskttrsen  bereitet;  hier  gilt  es,  so 
sorgfältig  zu  wählen  und  so  sehr  die  Bahnen  gewöhnlicher  Bede  zn  mei- 
den, dafs  der  Stil  dos  deutschen  Hexameters  nothwendig  prunkvoll  und 
majestätisch  wird  ,).  Nur  Eigensinn  und  Geschmacklosigkeit  können  leug- 
nen, dafii  der  deutsche  Hexameter  einen  völlig  anderen  Charakter  trägt, 
als  der  lateinische  und  vollends  der  griechische;  dasselbe  Metram  int  nicht 
allemal  dasselbe  in  verschiedenen  Sprachen.  Sollte  ea  also  nicht  gestat- 
tet, ja  nothwendig  sein,  die  Satiren  und  Episteln  des  Haras  deutsch  ia 
ein  anderes  Metrum  zu  übertragen?  —  Dazu  kommt  aber  noch  ein  zwei- 
tes, höchst  wichtiges  Moment.  Die  Kunstkritiker  sind  sich  einig,  dais 
der  Hexameter  in  allen  Sprachen  das  Metrum  des  ruhigen,  ebenmäAsjea, 
streng  objektiven  Stils  ist;  der  lateinische  insbesondere,  wie  wir  gesehen 
haben,  trägt  den  Charakter  feierlicher  Würde.  Ihm  und  dem  durch  ins 
bedingten  Stil  genügt  in  wahrhafter  Vollkommenheit  da«  Pathos  und  die 
Farbenpracht  des  sinnig  und  langsam  arbeitenden  Virgil,  weniger  und 
in  schwungvolleren  Partien  der  elegante  Ovid:  aber  für  den  weites* 
zierlichen,  witzig-springenden,  petillanten  Stil  der  horaziseben  Satiren 
einea  guten  Theils  seiner  Episteln  ist  die  strenge  Ebeumä&igkeit  und 
Würde  des  lateinischen  Hexameters  nicht  die  vollkommen  natürliche  und 
harmonische  Form.  Mit  dieser  Behauptung  wird  ei  mir  zwar,  furehf 
ich,  ergehen,  wie  dem  Horaz  mit  seiner  Verunglimpfung  luoilischer  Verse; 
aber  ich  kann  nicht  anders  urtheilen:  ich  meine,  dais  Horaz,  wenn  er 
sich  für  diese  Dichtungen  der  hergebrachten  Form  hätte  enisculagon  kön- 
nen, um  eine  jambische  zu  finden,  sich  nicht  eine  seinem  geistreknen 
Wesen  fremdartige  Fessel  auferlegt  haben  würde.  Denn  iat  Horaz  nicht 
witzig?  bebt  er  nicht  vor  jeder  systematischen  Strenge  zurück  1  volMuhit 
er  nicht  mit  prächtiger  Leichtigkeit  und  Grazie  die  verwegensten  Sprünge? 


1 )  So  eben  finde  ich  im  deutschen  Museum  No.  4  eine  kurze  anerken- 
nende Anzeige  des  Frö  lieh 'sehen  Horas.  Auch  Prot»  meint  dort,  der 
deutsche  Hexameter  trete  xu  feierlich  und  grofsartig  auf.  Wenn  er  daan 
aber  fortfahrt:  „dafs  er  dies  freilich  nicht  an  thun  braucht,  das  haben  s.  B. 
die  Gfttbe'schen  Hexameter  langst  bewiesen"  —  so  ist  freilich  mit  Stob  an 
preisen,  dafs  der  Stil  in  „Hermann  und  Dorothea"  eine  homerisch  hohe  Ein- 
fachheit hat,  aber  dies  doch  eben  auf  Kosten  der  Verse,  die  bolpericnt  au 
finden  man  gerade  kein  Pisten  su  sein  braucht 
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leb  denke  doch,  ja!  wer  aber  dies  zugiebt,  saufe  entweder  meinem  Tadel 
beistimmen  oder  aufhören,  den  Hexameter  den  heroischen  Vera  zu  nennen. 

Wenn  ea  demnach  gerechtfertigt  erscheint,  data  eine  deutsche  Ueber- 
setzung der  Satiren  und  Episteln  das  Metrum  de»  Originals  aufgiebt,  an 
kann  weiter  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dals  die  dem  deutschen  Ga* 
sprächsion  angemeaaene  Versform  der  fänffuTsige  Jambus  ist,  wie  ihn  mit 
glücklichem  Griff  xuerat  Wieland,  dann,  jedoch  in  sorgfältigerer  und 
correcterer  Art,  Frölich  für  diese  Uebenetznng  angewandt  hat.  Man 
vergleiche  die  Wie) and* sehe  und  die  Frölicb'sehe  Arbeit  mit  allen  beza* 
metrischen  Uebertragungen :  sie  werden  den  praktischen  Beweis  ?on  dar 
Richtigkeit  meiner  theoretischen  Argumentation  liefern.  In  allen  sieh  streng 
an  die  Form  haltenden  Horazübenetsungen,  die  ich  kenne,  bis  auf  die 
neueste  Kirebn er'sche  herab,  sind  zuweilen  einzelne  Ausdrucke  treflbnd 
übersetzt,  viele  Feinheiten  mit  bewunderungswürdiger  Sorgfalt  wiederge- 
geben, alles  Satope  sogar  in  Bedewendungen  und  im  Versbau  gewissenhaft 
nachgeahmt:  aber  von  norazleehem  Geist  findet  sich  bitterwenig  darin  — 
man  hat  die  Theile  in  seiner  Band,  es  fehlt  leider  nur  das  geistige  Band. 
Damit  will  ich  gelehrten  und  achtbaren  Mannern,  wie  Weber,  Strodt- 
mann,  Kirchner,  keinen  Vorwurf  machen  —  sie  haben  gewiis  das 
Mögliche  geleistet  auf  dem  von  ihnen  eingeschlagenen  Wege;  aber  wenn 
schon  der  lateinische  Hexameter  den  lebendigen  Muth willen  der  hora» 
siechen  Muse  beengt,  so  ist  vollende  die  strenge,  großartige  Würde  dea 
deutschen  ein  Gewand,  das  ihre  anmutig  spielende  Art  su  Tode  schnürt. 
Dazu  kommt  nun  noch,  dafs  der  moderne  Geecbäftslon  zur  Zersetzung 
und  Auflösung  der  straffen  lateinischen  Periode  zwingt  und  schon  da? 
durch  eine  gröbere  Wortfulle,  als  die  des  Originals  ist,  hervorruft:  wie 
sollt1  es  aber  möglieb  sein,  dieae  in  die  knappe  Form-  des  antiken  Mafses 
hineinzuzwängen,  ohne  wesentliche  Feinheiten  des  Gedankens  aufzuge- 
ben? —  Indem  dagegen  Wioland  und  Frölich  in  ihrer  leichten  und  ge* 
fälligen  Form  sich  frei  ergehen  können,  wird  es  ihnen  möglich,  die  echte 
UebersetzuAgstreue  zu  wahren;  ihre  Arbeiten  liest  man  fast  mit  demsel- 
ben Vergnügen  wie  das  Original,  ja!  nicht  selten  erscheint  der  Gedanke 
des  durch  seine  Form  allzu  sehr  beengten  Dichters  bei  ihnen  erst  völlig 
entbunden  und  von  seinen  Feaseln  befreit. 

Wie  verhält  sich  nun  aber  FrÖlich's  Uebersetzung  zu  der  seinen 
Vorgängers  Wiclandl  Zunächst  ist  der  Vers  dea  enteren  regelrecht 
und  klangvoll,  während  Wieland,  überhaupt  nicht  Meister  im  Versbau, 
mit  Bewofstsein  sich  nach  seiner  Bequemlichkeit  geben  läfst:  ein  wesent- 
licher Vorzug  der  Fr öli eh' sehen  Verse  besteht  aber  darin,  data  sie  nicht, 
wie  bei  seinem  Vorgänger  so  oft,  die  Sätze  widerlich  zerhacken,  sondern 
in  schönem  Rhythmus  stets  ein  abgemessenes  Ganzen  zu  Ende  begleiten. 
Stil  und  Sprache  sind  bei  beiden  im  Ganzen  untadelig;  die  grössere  Treue 
der  Uebersetzung  aber  läfst  sich  von  Frölich  rühmen.  Denn  nicht  nur 
giebt  er  die  Nuditäten  und  jugendlichen  Robheiten  dea  römischen  Dien- 
ten derb  und  unverfälscht  wieder,  um,  der  Wahrheit  die  Ehre  gebend, 
auch  die  faulen  Stellen  an  der  sonst  so  frischen  und  gesunden  Encbet- 
nung  des  Honz  offen  darzulegen,  sondern  er  vermeidet  auch  gewissen- 
haft jede  ungehörige  Einmischung  moderner  Gesichtspunkte  und  geistrei- 
cber  Ideen :  er  will  eben  nicht  einen  Horaz  geben,  wie  er  unter  uns  hätte 
dichten  können,  sondern  den  antiken,  diesen  aber  in  einer  Form,  dam 
modernen  Lesern  klar  werde,  wie  der  alte  Dichter  in  seiner  Zeit  und  auf 
dieselbe  gewirkt  habe.  Hierbei  ist  nur  zu  bedauern,  data  Frölich,  ans 
allzu  grofser  Gewissenhaftigkeit,  nichts  von  seinen  Vorgängern  hat  entleh- 
nen wollen,  woher  ea  denn  kommt,  dafs  nicht  nur  manche  witzige  Poin- 
ten, die  z.  B.  Wieland  äufsent  fein  und  treffend  wiedergegeben  hat,  bei 
ihm  zuweilen  matt  und  stompf  werden,  sondern  dam  auch  an  etwa  20 
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Stellen,  die  früher  schon  richtig  Übersetzt  waren,  bei  ihm  kleine  Verse» 
hen  eich  finden. 

Ein  greises  wissenschaftliches  Verdienst  aber  hat  sich  Fr  öl  ich  da- 
durch erworben,  dafs  er  den  Gedankengebalt  in  Absatzen  lichtvoll  grup- 
pirt  und  dadurch  die  Uebersicht  über  das  architektonische  Verhaltnils  der 
einzelnen  Thcile  jedes  Gedichtes  wesentlich  erleichtert,  ja!  hier  und  da 
erst  möglich  macht.    Auch  sind  die  Einwürfe  fingirter  Gegner  fast  überall 
sehr  treffend  und  glücklich  als  solche  bezeichnet,  und  gerade  diese  bei- 
den Vorzüge  sind  es,  um  deren  willen  die  Wissenschaft  Herrn  Fro  lieh's 
feinem  Takt  und  sicherem  Urtheil  zu  grobem  Danke  verpflichtet  ist.    In 
dieser  Beziehung  bedsure  ich  nur,  dafs  auch  Sat  1,  4,  81 — 85  die  be- 
rühmte Stelle  Abientem  aui  rodit  etc.  von  Fröiicb  ebenso  wie  von  allen 
andern  Auslegern  und  Uebersetzern  als  emphatischer  Ausruf  des  Bons 
gefafst  worden  ist  und  nicht  vielmehr  als  gegen  ihn  selbst  gerichtete  De- 
nunciation  von  Seiten  seines  Gegners.    Und  doch  kann,  wie  mir  scheint, 
für  eine  genauere  Betrachtung  gar  kein  Zweifel  über  das  rechte  Verstand- 
nifs  übrig  bleiben.    Das  Komma,  das  unter  allseitigem  Beifall  Döder- 
lein  auf  der  A Kenburger  Pbllotogenversammlung  vor  amicum  setzte,  will 
Ich  von  vorn  herein  sehr  gern  adoptiren,  freilich  nicht,  um  dadurch  der 
MoralitSt  des  Horaz  zu  Hülfe  zu  kommen,  sondern  aus  dem  sehr  nüch- 
ternen und  äufserlichen,  aber  bei  einem  gefeilten  Dichter  wie  dem  un- 
srigen  nicht  unwichtigen  Grunde,  dafs  in  den  vier  übrigen  Relativsätzen 
dieser  Periode  niemals  qui  voransieht,  dafs  also  die  Concinnität  for- 
dert, zu  verbinden  amicum  qui  non  defendii  etc.    Betrachten  wir  nun 
aber  die  so  interpungirte  Stelle  in  dem  Zusammenbange,  den  alle  Ausle- 
ger ihr  anweisen.    Der  Gegner  sagt:  „Du  bist  hämisch  und  schadenfroh, 
und  aus  purer  Schlechtigkeit  verletzest  du."    Worauf  Horaz  mit  Unwil- 
len erwidert:  „Woher  nimmst  du  diesen  Vorwurf  gegen  mich!  kannst 
du  dich  dafür  auf  einen  meiner  Freunde  berufen)    (Ja!)    Wer  einen  Ab- 
wesenden durchhechelt,  wer  einen  Freund  nicht  gegen  fremde  Angriffe 
veriheidigt,  wer  auf  daa  Hohngelächter  der  Leute  und  auf  den  Ruf  eines 
Witzboldes  erpicht  ist,  wer  Dinge,  die  er  nicht  gesehen,  erdichten  kana 
und  Anvertrautes  nicht  verschweigen,  der  ist  schwarz,  vor  dem  sollst  du, 
o  Römer,  dich  hüten.    (Aber  solcher  Fehler  kann  mich  doch  Niemand 
zeihen)"  —  und  hierauf  geht  er  über  zu  der  Betrachtung,  wie  man  gegen 
Andere  nachsichtig  sei,  ihn  aber  wegen  seines  harmlosen  Spottes  unbillig 
heurtheile.    In  derTbat!  das  ist  ein  Gedankengang,  über  dessen  burleske 
Sprünge  wohl  nur  die  Vorliebe  für  den  scheinbaren  sittlichen  Unwillen 
der  Phrase  abuntem  qui  rodit  etc.  hat  täuschen  können.    Denn  zunächst 
würde  doch  Horaz  gar  nicht  umhin  gekonnt  haben,  den  von  mir  in  Klam- 
mern ergänzten  Gedanken:  „Aber  solcher  Fehler  kann  mich  doch  Nie- 
mand zeihen"  mit  auszudrücken,  wie  er  das  in  einem  ähnlichen  Zusam- 
menhange v.  101   thut     Sodann  welche  komische  Widerlegung  den  ihm 
gemachten  Vorwurfes  hämischen  Wesens  würd1  es  sein,  wenn  er  dagegen 
riefe:  „Wer  einen  Abwesenden  durchhechelt  —  der  ist  schwarz",  und 
wie  durchaus  unvermittelt  würde  sich  daran  v.  86  anschlielsen.     Aber 
auch  der  Inhalt  des  edel  klingenden  Gemeinplatzes  pafst  so  wenig  in  den 
Mund  des  Horaz,  da»  er  ihm  vielmehr  das  Stempel  der  Schamlosigkeit 
aufdrücken  würde;  denn  wie!  wenn  Horaz  auch  nur  einen  Rufillus  und 
Gargonius  geifselt,  darf  er  dann  mit  Entrüstung  rufen:  abtentem  qvi  re- 
dit,  hie  niger  e$t — t  nachdem  er  einen  guten  Tbeil  der  Epoden  und  die 
zweite  8atire  geschrieben  hatte,  durfte  er  dann,  ohne  zu  erröthen,  sich 
brüsten :  soluiot  qui  captat  ri§u§  hominum  famomque  dicacit,  hie  miger 
et*  —t    Und  wie  oft  hat  er  nicht,  wenn  auch  nur  im  Scherz,  Ungese- 
henes fingirt!  wie  oft  nicht,  und  war'  es  auch  nur  in  der  9ten  Satire  das 
Privatgespräch  mit  dem  Zudringlichen,  Anvertrautes  ausgeplaudert!    Ge- 
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nug,  ich  glaube  erwiesen  zn  haben,  dsis  die  Worte  abentem  —  ceweto 
nicht  eine  mit  Unwillen  von  HorAz  auf  einen  ihm  gemachten  Vorwurf  ge- 
aprochene  Erwiderung  entlialten  können;  versuchen  wir  ea  denn  mit  der 
andern  Auffassung:  „Du  bist  hämisch",  sagt  der  Gegner.  „Wie  begrün- 
dest du  diesen  Vorwurf?"  fragt  der  Dichter.  „Ei",  erwidert  jener,  „wer 
Abwesende  durchhechelt  (wie  du),  wer  einen  Freund  nicht  gegen  fremde 
Beschuldigungen  vertheidigt,  wer  auf  Spottgeläcfater  der  Menschen  und 
auf  den  Ruf  eines  Witzboldes  ausgebt,  wer  Ungesehenes  erdichten,  An- 
vertrautes nicht  verschweigen  kann,  der  ist  scbwari,  vor  dem  sollst  du, 
o  Romer,  dich  hüten."  —  „Nun",  vertheidigt  sich  Horaz,  „wenn  bei 
einem  fröhlichen  Gelage  Jemand  die  tolle  Laune  sprudeln  lädt  und  Kei- 
nen verschont,  so  gilt  er  für  einen  artigen  und  jovialen  Kameraden,  mich 
aber  beurtheilst  du  so  unbillig  1"  — •  Hier  ist,  wie  mich  dünkt,  vernünf- 
tiger Zusammenhang;  und  wer  will  leugnen,  dafo  zu  jeder  einzelnen  der 
allerdings  weit  übertreibenden  Anklagen  Horaz  in  seinen  Schriften  irgend 
welche  Veranlassung  gegeben  habe?  Aber  der  Beweis  für  die  Richtig- 
keit meiner  Auffassung  lädt  sich  fast  mit  mathematischer  Sicherheit  fuh- 
ren aus  v.  91.  Hier  nämlich  wäre  der  Ausdruck  infeeto  nigrü  „dir,  dem 
Hasser  der  Schwarzen"  unmotivirt  und  deshalb  afs  singulärer  Ausdruck 
ungereimt,  wenn  nicht  der  Gegner  vorher  den  Dichter  als  niger  denun- 
cirt  hätte«    Auch  v.  100  enthält  eine  Beplik  auf  des  Gegners  Stichwort 

Aber  zurück  zu  Frölich'sUebersetzuug,  deren  weiteres  bedeutendes 
Verdienet  darin  besteht,  dafs,  weil  er  mit  offenem  unbefangenen  Blicke 
den  Zusammenhang  jedes  Gedichtes  überschaut,  er  nicht  selten  die  schla- 
gend richtige  Erklärung  einzelner  dunkler  Stellen  giebt.  So  zu  Epist.  1, 
13,  10  Viribue  uteri*  per  clicoe*  flumina,  Iama$  bringt  noch  Krüger, 
im  Mifsverständnifs  den  früheren  Auslegern  folgend,  die  Paraphrase:  „Lata 
es  an  der  erforderlichen  Anstrengung  auf  dem  Marsche  nicht  fehlen,  um 
dich  nach  Born  durchzuarbeiten."  Welche  wunderliche  Ermahnung,  einem 
Boten  nachzurufen:  „Aber  arbeite  dich  auch  durch!"  —  Fr  Öl  ich  dage- 
gen bat  die  concessivo  Bedeutung  des  Verses  klar  erkannt,  indem  er 
fibersetzt:  „Gebrauche  deine  Kräfte  immerhin,  Um  über  Hügel,  Flu» 
und  Sumpf  zu  kommen;  Bist  du  jedoch  am  Ziele  angelangt,  So  mufst  du 
dein  Gepäck  mit  Anstand  halten."  Natürlich,  der  ungeschlachte  Bote 
soll  unterwegs  den  Spielraum  für  seine  plumpen  Kräfte  haben,  aber  vor 
Augustus  sein  Päckchen  zierlich  präsentiren.  Ebenso  v.  8  in  derselben 
Epistel  ist  cliteüae  sehr  richtig  auf  das  zu  überbringende  Packet  selbst 
besogen;  dieses  wird  sein  Sattel  genannt,  indem  Vinius  Asella,  selber  der 
Eael,  von  dem  hier  die  Bede  ist,  es  an  Biemen  über  Nacken  und  Schul- 
tern gehängt  bat.  An  einen  wirklichen  Esel,  auf  dem  der  Bote  reite,  ist 
hier  nicht  zu  denken;  Vinius  geht  zu  FuJse.  —  Um  endlich  von  Frö- 
licb's  sicherem  Takt  in  Bezug  auf  die  Verbindung  und  Interpunction 
der  Sätze  ein  Beispiel  anzuführen,  so  vergleiche  man  Sat.  1,  1,  38  seine 
Uebersetzung,  in  welcher  cum  te  richtig  auf  das  Vorhergehende  bezogen 
wird,  mit  Kirchner'*  Interpunction.  Dieser  verbindet  cum  te  neqve 
fervidue  ae$iu$  als  Vordersatz  mit  dem  nachfolgenden  quid  juvat  etc. 

Dsis  trotzdem  manche  Stellen,  an  denen  seibat  Ben tley's  Scharfsinn 
und  Kirch  ner's  Fleifs  und  Gelehrsamkeit  gescheitert  sind,  auch  in  FrÖ- 
licb's  Uebersetzung  ihre  Erledigung  nicht  gefunden  haben,  versteht  sich 
von  selbst  und  kann  also  diesem  verdienstlichen  Werke  nicht  zum  Vor- 
wurf gereichen.  Wenigstens  einer  von  jenen  Stellen  jedoch  glaube  ich 
einigea  Licht  bringen  zu  köunen;  ea  sei  mir  deshalb  erlaubt,  sie  zum 
Schlüsse  dieser  Besprechung, .  damit  der  Becensent  doch  nicht  blols  lobe 
oder  tadele,  so  gut  ich  vermag,  kurz  zu  beleuchten. 

Sat  1,  1,  88  übersetzt  Frölich  nach  Heindorfs  Lesart,  die  nur 
von  sehr  wenigen  Handschriften  verbürgt  ist,  ac  s»  cognato*  etc.,  so  dafe 
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operam  permu  von  dm  ersten  s»  v.  87  abhängt  und  mit  pramte*  coor- 
dinirt  ist,  in  den  von  mirarii  aber  abhängigen  Satz  at  operam  peraa$ 
eingeschoben  aich  findet  ai  eognatoe  reiinere  veth.    Diese  Constroctioo 
aber  wäre  ihrer  Undeotliehkeit  halber  unerhört,  kein  Leser  oder  Borer 
konnte  anders  als  ri  cognatos  etc.  dnrch  at  mit  ri  nemo  prmeUet  coor- 
diniren.    Dasu  wäre  der  so  dritt  eingeschachtelte  Satz  nutto  nmimrm  iakore 
quot  tibi  dat  durehans  muffig.    Bei  weitem  den  Vorxng  vor  dieser  Hern- 
dorr  sehen  Erklärung  verdient  diejenige  Bentley's,  welcher  an  st  oe- 
gnatot  liest,    oder  die  anf  ganz  denselben  Gedanken  hinauskommende 
Kirchners,  aet  mit  Recht  die  besser  beglaubigte  Lesart  at  ri  cognatoo 
angenommen  hat.    Beide,  Bentley  and  Kirchner,  fassen  mit  den  mei- 
sten Neueren  den  Satz  ironisch:  „Du  würdest,  wenn  du  die  Verwandten, 
die  ohne  dein  Znthun  die  Natur  dir  gtebt  (und  die  du  also  so  leicht  fes- 
seln könntest),  dir  als  Freunde  erhalten  wolltest,  wohl  deine  Mobs  ver- 
schwenden, wie  Einer,  der  einen  Esel  lehren  wollte,  die  Schule  zu  rei- 
ten."   Gegen  diese  Erklärung  aber  hab'  ich  zwei  gewichtige  Bedenken: 
erstlich  würde  infetix  neben  operam  perdat  durchaus  miifsig  sein,  da  es 
ja  nichts  anderes  heifsen  könnte  als  „in  deinem  Bemühen  scheiternd"  — 
eine  Bedeutung,  die  noch  dazu  schwerlich  aus  infelix  herausgepreist  wer- 
den kann;  zweitens  aber  —  und  dies  ist  die  Hauptsache  —  würde  zu 
der  ironischen  Bedeutung  ron  operam  perda$  daa  Bild  ut  ri  qmio  a$et- 
lum  etc.  so  wenig  passen,  dafs,  wenn  Horaz  wirklich  jene  Worte  so 
▼erstanden  hätte,  er  sich  eine  schlimme  Geschmacklosigkeit  hatte  zu  Schul« 
den  kommen  lassen.    Denn  die  ironische  Wendung  legt  eben  den  ganzen 
Nachdruck  auf  das  in  der  entgegengesetzten  Bedeutung  zu  fassende  Wort, 
hier  auf  perda»  (womit  gemeint  wäre:  „dn  würdest  so  leicht  deine  Muhe 
belohnt  sehen"),  und  duldet  nicht,  dafs  durch  eine  Verglekhung  die  Auf- 
merksamkeit davon  abgelenkt  werde;  die  Ironie  verlangt  schlagende  knappe 
Sitze,  sehsrfe  Pointen.    Ich  meine,  man  kann  verlangen,  dafs  jeder  fühle, 
wie  hier  durch  die  schleppende  Vergleichung  «f  ri  quie  aoellum  etc.  dem 
ironisch  gemeinten  operam  perda$  die  Spitze  abgebrochen  würde.     Aber 
Horaz  hat  ja  selber  durch  das  vorausgegangene  at  ri  eondotuit  ete.  v.  80 
den  Weg  zur  richtigen  Erklärung  gewiesen.    Wie  wir  nämlich  dort  einen 
ans  der  Seele  des  avarut  heraus  gesprochenen  Einwurf  haben:    „aber 
(meinst  du)  wenn  du  krank  wirst,  so  hast  du  natürlich  treue  Pfleger*4, 
worauf  mit  schneidendem  Hohn  der  Dichter  v.  84  entgegnet:  non  uxor 
$aivum  te  volt  ete. :  gerade  so  läwt  er  auch  v.  88  den  avarw  noch  einen 
letzten  verzweifelten  Einwurf  erheben:   „Aber  (meinst  du)  wenn  du  die 
Verwandten,  die  ohne  dein  Zuthun  die  Natur  dir  giebt,  dir  als  Freunde 
erhalten  wolltest,  so  würdest  du  natürlich,  weil  sie  auf  deine  Erbschaft 
hoffen,  doch  leichtes  Spiel  haben."    Den  Nachsatz  aber  lfifst  der  Dich- 
ter durch  die  Form  der  Aposiopesis  unausgesprochen,  um  seinerseits  die 
höhnende  Entgegnung  dafür  hinzuwerfen:  „Kämest  du  in  wirkliche  Be- 
dHmgnifs,  in  Unglück,  so  würdest  du  so  gewifs  nichts  ausrichten,  wie 
wenn  Jemand  einen  Esel  dressiren  wollte,  schulgerecht  zu  traben."    Wir 
brauchen  also  nur  nach  amicot  einen  Gedankenstrich  zu  setzen,  um'  an* 
zndeuten,  dafs  der  im  Sinne  des  avaru$  zu  erwartende  Nachsatz  unter- 
drückt ist,  wofür  denn  mit  einer  unerwarteten  Wendung  die  Antwort  des 
Dichters  folgt.     Dafs  mit  dem  at  ein  aus  der  Seele  des  avaru$  heraus 
gemachter  Einwurf  hinlänglich  markirt  ist  und  dafs  daneben  das  deutsche 
„meinst  du"  gar  nicht  etwa  durch  ein  irtqvii  ausgedrückt  werden  dürfte, 
kann   zumal   nach  Seyffert's   ausgezeichneten   $cho!ae  latinae  (z.   B. 
p.  139)  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  —  Noch  Ein  Wort  sei  mir 
über  den  vorhergehenden  v.  87  erlaubt.    Keine  der  mir  zu  Gebot  stehen- 
den Ausgaben  lälst  sioh  herab,  die  Conjunctive  praettet  und  merearii  zu 
erklären,  und  döeb  fst  der  entere  sehr  auffällig,  der  letzter«  aber  für 
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miob  «fcircbao*  ritbsetbaft.  Ihm  Horaz  drückt  es  ja  nicht  et»  Gedanken 
des  awtru$y  sondern  objeetiv  als  ganz  gewife  ms,  dafs  der  Habsüchtige 
die  Liebe  nieht  verdient.  Ein  weiteres  Bedenken  liegt  in  de»)  einen  Ge- 
gensatz herausfordernden,  cum  tu:  nach  dem  Vordersatz  „da  du  dem 
Geld  alles  hintansetzest"  sollte  man  erwarten:  „wie  kannst  da  dich  wun- 
dern) wenn  auch  andere  das  thun!"  Da»  hiervon  aber  nichts  in  der 
gewöhnlichen  Lesart  liegt,  ist  klar.  Daher  vernmtbete  ich  langst,  dafs  an 
lesen  sei:  Si  nemo  prae$t*t,  quem  non  mertari$y  «storem;  dadurch  wird 
die  grammatische  und  die  sachliche  Schwierigkeit  gehoben.  Zu  meiner 
Freude  seh1  ich  jetzt  aus  Kirchner' s  Ausgabe  der  Satiren,  dafs  meh- 
rere sehr  achtbare  Handschriften  meine  Conjettur  bestätigen. 

Nun  aber  genug.  Ich  hofe,  dargetban  zu  haben,  dafs  FroMch's 
Ueborsetzvng,  die  auch  meinen  Hovazstudien  einen  neuen  Impuls  verlie- 
hen hat,  nicht  nur  den  Laien  hochwillkommen  sein  mufs  als  echte  und 
treue  Dolmetscherin  der  geistreichsten  Muse  des  Alterthums,  sondern  dafs 
nie  auch,  trotz  kleiner  philologischer  Mangel,  wegen  ihrer  durch  hellen' 
Blick  und  Feinsinn  vermittelten  wissenschaftlichen  Resultate '  in  hohe» 
Grade  die  Beachtung  der  Gelehrten  verdient.  Ich  scbliefee  mit  dem  Wunsch, 
dafs  der  geehrte  Herr  Uebersetzer  noch  recht  viele  so  treffliebe  Gaben 
den  Gelehrten  nnd  den  Gebildeten  darbringen  möge. 

Plön  in  Holstein»  Heinrich  Keck. 


XI. 

Aufgaben  zu  Lateinischen  Stilübungen.  Mit  besonderer  Berück* 
sichtigung  von  Krebs'  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
von  Zumpt's,  Schulz's  und  Feldbaujch's  lateinischen 
Grammatiken  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Karl  Frie- 
drich Süpfle,  Grofsherzogl.  Hofrath  und  Professor  am  Ly- 
ceum  zu  Karlsruhe.  Zweiter  Theil.  Aufgaben  für  obere  Klas- 
sen. Siebente  verbesserte  Auflage.  Karlsruhe,  1855.  Druck 
und  Verlag  von  Ch.  Th.  Groos.    VIII  u.  392  S.    8. 

Kurz  nach  dem  Erscheinen  der  siebenten  Auflage  des  ersten  Theiles 
der  lateinischen  Stilübungen  von  Herrn  Süpfle  —  Tgl.  unsere  Anzeige 
in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  IX.  S.  200  —  machte  sich  anch  die  vorlie- 
gende siebente  Auflage  des  zweiten*  von  demselben  Herausgeber  rer/ais- 
ten  Tbeiles  nötbig.  Ehe  Ref.  zur  Mittheilung  weniger  und  unbedeutender 
Bemerkungen  zu  diesem  Cursus  übergeht,  kann  er  nicht  unerwähnt  las- 
sen, dafs  das  Eigentümliche  dieses  Theiles  ebenso  wie  bei  dem  ersten  in 
der  gleich mäurigen  Verbindung  streng  grammatischer  Aufgaben  mit  freien 
Uebungsstocken  besteht,  em  Umstand,  der  beiden  auch  in  anderer  Hin» 
siebt  treulichen  Büchern  so  wette  Verbreitung  verschafft  hat.  Die  erste 
Abtheilung  enthalt  Ton  9.  3 — 108  zusammenhängende  Aufgaben  über  be- 
stimmte Regeln;  Vom  Gebrauch  der  Modi:  Indicativ  und  Conjuncliv.  Von 
den  Conjunctionen  und  den  Relativwörtern  in  Beziehung  auf  die  Modf. 
Von  den  Fragesätzen.  Vom  Jussiv  und  Imperativ.  Vom  Infinitiv  und 
den  Gerundien.  Von  der  Conjunctron:  dafs.  Von  der  indirecten  Rede. 
Von  den  Sopinen.    Von  den  Partie! pien.    Die  zweite  Abtbeilung  bringt 
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freie  Aufgaben,  grötstenibefls  ans  der  griechischen  «ad  römischen  Litera- 
tur, doch  fehlt  es  nicht  an  Aufgabe*  anderen  Inhaltes,  so  No.  173 — 188 
über  die  Jungfrau  von  Orleans.  Der  Inhalt  ist  überall  ansiebend  und 
belehrend;  ein  fester  christlicher  Glaube  tbut  sieb  oft  and  woblthaend 
dem  Leser  kund. 

Die  grobe  Sorgfalt,  die  der  Herr  Verl  gewobnterweise  auf  die  neuen 
Auflagen  seiner  Bücher  verwendet,  ist  auch  in  dem  vorliegenden  Buche 
sehr  oft  ersichtlich  in  Benebung  auf  Inhalt  und  Form.  Eine  immer  gre- 
isere Verbreitung  wird  daher  auch  diesem  so  zweckmässigen  und  bilden- 
den Tbeile  sieber  nicht  fehlen. 

Einige  Bemerkungen,  die  Ref.  xu  machen  Gelegenheit  hatte,  mögen 
hier  Platz  finden.  No.  13,  13  prme,  also  wie  jraoo.  Xen.  Mem.  1,  4,  14 
flrood  t<*  aXXa  £ia  manty  &*ol  äv&ymnot  ßtovtvowru  Ref.  macht  diese 
Bemerkung,  weil  er  su  seiner,  Freude  gesehen  bat,  dato  der  Verf.  Öfters 
die  griechische  Sprache  in  Vergleich  zieht.  No.  Iß,  7  u.  9.  Vgl.  No.  4, 
10  u.  7,  6.  No.  17  a.  E.  soll  wohl  heiisen:  vielfältig.  Dabei  konnte  vor 
muUifariut  gewarnt  werden.  No.  18,  8  wohl  passivisch.  No.  20,  6.  VgL 
10,  16.  No.  25,  13.  Vgl.  13,  14.  No.  36,  6  würde  ein  Beispiel  noch 
notsreicher  sein.  Caes.  b.  g.  4,  17:  dijfiemita$  proponebutmr  propter  Ie> 
Hiudinem,  rapiditatem  altitudinemque.  Damit  wSrs  zu  vgl.  Caes.  b.  g. 
1, 1.  No.  44*  auch  Xen.  Mem.  2,  I,  28.  No.  40,  5.  Vgl.  7,  5.  No.  52, 
4  u.  5  ist  kaum  einige  Mal  dagewesen.  No.  54,  1.  Vgl.  34,  4.  No.  56, 
16:  Caes.  b.  g.  2,  27:  in  extrema  spe  »Gluti*  virtitem  praertUermnt. 
No.  60,  6  konnte  auch  auf  2,  6  verwiesen  werden.  No.  60,  13  konnte 
etwas  weiter  gefafst  werden :  Gewisse  Hülfsverba  (phraseologische  Verbs) 
wie:  „müssen,  dürfen,  braueben,  lassen  und  wissen"  werden  im  Lateini- 
schen oft  nicht  übersetzt,  sondern  liegen  schon  im  Verbum,  so  me  tps» 
contolor  ich  weifs  zu  trösten,  doleo  ich  mufs  bedauern. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  schön;  Druckfehler  fin- 
den sich  selten,  so  No.  0,  15  5  No.  32,  1. 

Sondershausen.  Hartmann. 


XII. 

Bibliothek  gediegener  und  interessanter  französischer  Werke. 
Zum  Gebrauche  höherer  Bildungsanstalten  ausgewählt  und 
mit  den  Biographien  der  betreffenden  Glassiker  ausgestattet 
von  Dr.  Anton  Göbel,  Gymnasial -Oberlehrer.  Münster, 
Theissing'sche  Buchhandlung.     12. 

Der  Umstand,  dafs  diese  „ Bibliothek "  im  Prospect  ihr  Erscheinen 
durch  die  Unzulänglichkeit  der  Chrestomathien  rechtfertigt,  veranlaist  uns, 
einige  Worte  Über  diesen  Gegenstand  zu  sagen. 

Die  Leetüre  der  Classiker  eines  fremden  Volkes  bat  einen  doppelten 
Zweck.  Einerseits  soll  der  Schüler  die  Form  der  fremden  Sprache  sich 
aneignen,  andererseits  aber  sollen  Inhalt  und  Form  zusammen  denselben 
dabin  führen,  dafs  er  bedeutende  Gedanken  grober  Schriftsteller  in  sich 
aufnimmt,  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  Verfasser  auch  den  Geist  ihrer 
Nation  auffaist  und  so  die  persönlichen  und  nationalen  Eigentkümlichkei- 
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ten  seiner  eelbet  auszubilden  und  zu  ergänzen  in  Stand  gesetzt  wird.  So 
lange  der  erste  Zweck  Hauptsache  ist,  mögen  Chrestomathien  ausreichen 
und  nach  Ueberwindung  der  Anfangsgründe  der  betreffenden  Sprache  nütz- 
licher sein  als  solche  Uebungsbücber,  die  sich  überall  an  bestimmte  Para- 
graphen der  Grammatik  anlehnen.  »Sobald  aber  der  zweite  Zweck  Haupt* 
sache  wird  —  und  das  wird  er  unseres  Bedünkens  bei  einer  neuern 
Sprache  eher,  als  bei  einer  alten  — ,  reichen  die  von  den  Chrestomathien 
gebotenen  Stücke  nicht  mehr  aus.  Ex  ungue  leonem  sagt  zwar  das 
Spruch  wort,  aber  aus  der  Kralle  kann  doch  nur  derjenige  auf  den  Löwen 
scbliefsen,  der  ihn  sonst  schon  kennt.  Wer  möchto  z.  B.  zugeben,  da» 
man  aus  den  beiden  ersten  Kapiteln  der  contiderationi  von  Montes- 
quieu, oder  aus  dem  dritten  Kapitel  dea  etprit  de»  lots  ein  Urtheil  über 
die  eigentümlichen  Vorzüge  dieser  Werke  gewänne,  und  doch  gibt  die 
in  ihrer  Art  gewifs  vortreffliche  Chrestomathie  von  Mager  nur  die  be- 
zeichneten Stücke.  Sie  kann  des  Raumes  wegen  nicht  mehr  bieten  und 
hat  damit  aus  Montesquieu  mehr  aufgenommen,  als  andere  Sammlun- 
gen. Durch  solches  Stückwerk  kann  im  Einzelnen  unmöglich  dem  von 
der  höchsten  Behörde  in  der  letzten  Zeit  noch  ausgesprochenen  Streben 
nach  Concentration  des  Unterrichts  gedient  werden.  Freilich  die  Ab* 
wechselung  ergötzt:  heute  liest  man  Voltaire,  morgen  Chateaubriand,  den 
einen  Tag  Cicero,  den  andern  Tacitus;  daher  zum  Thcil  die  grobe  Vor- 
liebe fiir  Chrestomathien.  Unsere  Schüler  lernen  daraus  von  tausend 
Dingen  und  Schriftstellern  etwas,  aber  kein  einziges  Werk,  keinen  Schrift- 
steller gründlich  kennen,  sie  werden  verleitet  zu  Urtheilen,  die  vorschnell, 
wo  nicht  dünkelhaft  genannt  werden  müssen,  weil  sie  ohne  Kenntniffc 
des  Ganzen  abgegeben  werden.  —  Es  sei  uns  erlaubt,  kurz  auf  einen 
Ausspruch  Göthe' a  zurückzukommen,  welcher  der  Sammlung  von  Ideler 
und  Nolte  als  Motto  vorangedruckt  ist.  Es  heifst  (Dichtung  u.  Wahrh. 
Schiller -Ausg.  in  40  Bdn.  AX1I.  S.  54):  „Was  man  auch  gegen  solche 
Sammlungen  sagen  mag,  welche  die  Autoren  zerstückelt  miltbeilen,  sie 
bringen  doch  manche  gute  Wirkung  hervor.  Sind  wir  doch  nicht  immer 
so  gefamt  und  so  geistreich,  dafs  wir  ein  ganzes  Werk  in  uns  aufzu- 
nehmen vermöchten.  Streichen  wir  nicht  in  einem  Buche  Stellen  an,  die 
sich  unmittelbar  auf  uns  beziehen!  Junge  Leute  besonders,  denen  es  an 
durchgreifender  Bildung  fehlt,  werden  von  glänzenden  Stellen  gar  löblich 
aufgeregt."  Abgesehen  davon,  dafs  Göthe  hier  solchen  Sammlungen  nur 
in  sofern  gute  Wirkungen  beilegt,  als  wir  nicht  immer  gefafot  und  geist- 
reich genug  sind,  um  ganze  Werke  in  uns  aufzunehmen,  als  es  ferner 
den  Lesern  an  durchgreifender  Bildung  fehlt,  abgesehen  davon,  spricht 
Göthe  diesen  Gedanken  aus  mit  Rücksicht  auf  Dodd's  beatttiet  ofSkm- 
ktspeare.  Eine  derartige  Sammlung,  die  zwar  Stücke  bringt,  aber  doch 
nur  solche,  die  demselben  Schriftsteller  angehören,  ist  weit  verschieden 
von  Ideler  und  Nolte's  Chrestomathie  und  allen  ähnlichen.  Der  Dich- 
ter setzt  hinzu  gerade  mit  Rücksicht  auf  Shakespeare:  „Jene  herrlichen 
Eigenheiten,  die  grofsen  Sprüche,  die  trefflichen  Schilderungen,  die 
humoristischen  Züge,  Alles  traf  mich  einzeln  und  gewaltig".  Er  griff 
dennoch  sofort  zum  ganzen  Shakespeare,  als  Wieland'a  Uebersetzung  ihm 
denselben  zugänglich  machte.  Gerade  Göthe  zeigt  uns,  wie  man  durch 
Auffassung  einzelner  aber  ganzer  Individualitäten  fremder  Litteraturen  in 
der  Bildung  gefördert  wird,  und  er  hätte  wohl  am  allerwenigsten  den 
bunten  Lappen  der  Chrestomathien  dem  einheitlichen  Gewebe  einer  gan- 
zen Schrift  vorgezogen. 

Erachten  wir  demnach  unter  dem  angegebenen  Gesichtspunkte  die  Chre- 
stomathien für  unzweckmäßig,  so  verkennen  wir  andererseits  die  Not- 
wendigkeit einer  solchen  Sammlung  für  den  Unterricht  in  der  Litteraturge- 
schiebte,  sowie  für  den  in  der  Rhetorik  und  Poetik  nicht   Allein  was  den 
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ersten  Punkt  betrifft,  so  sehen  davon  unsere  französischen  Sammhmgen 
ganz  ab,  und  zwar  mit  Recht,  weil  französische  Litteraturg eachichte  ent- 
weder gar  nicht,  oder  doch  als  Nebensache  gelehrt  wird,  und  waa  Rhe- 
torik und  Poetik  angeht,  wonach  Mager  z.  B.  eintbeilt,  so  nahen  wir 
Deutseben  wohl  nicht  nötbig,  diese  Zweige  des  Unterrichts  mit  Hülfe 
französischer  Sammlungen  klar  zu  machen. 

Doch  angenommen,  wir  woHen  Chrestomathien,  welche  wählen  wir! 
Das  tagliche  Zunehmen  derartiger  Bücher  erklärt  sich  zum  groben  Tbeil 
durch  die  Unzulänglichkeit  der  vorhergehenden;  manche  Herausgeber  spre- 
chen das  im  Vorworte  offen  aus;  aber  indem  sie  Fehler  ihrer  Vorganger 
vermeiden,  verfallen  sie  in  andere.  Aus  der  groben  Anzahl  französischer 
Chrestomathien  wollen  wir  beispielsweise  zwei,  die  sieb  über  andere  stel- 
len, ins  Auge  lassen.  Die  allerletzte,  welche  unseres  Wissens  erschien, 
ist  die  von  Earker  (für  Kathol.  Schulanstalten.  Breslau  bei  Hirt  1856). 
Der  Herausgebor  sagt  in  der  Einleitung:  „Ich  habe  deren  (Handbücher 
der  franz.  Litteratur  und  Sprache)  eine  gute  Anzahl  durchgemustert  und 
gefunden,  dats  sie,  und  zwar  fast  ohne  Ausnahme,  Sensalen  Indimv 
rentismus  predigen  oder  geradezu  kirchenfeindlich  sind".  Das  ist  eis 
sehr  hartes  Wort  und  zeiht  Behörden  und  Lehrer  strafwürdiger  Nachläs- 
sigkeit Es  ist  offenbar  zu  hart.  Indem  Herr  Karker  dieser  Richtung 
des  Indifferentismus  einen  Damm  entgegensetzen  will,  wird  er  zu  weil 
geführt.  Er  verlangt,  dafs  wir  mit  den  Schülern  im  französischen  Unter- 
richt Stücke  lesen,  welche  Eingeben  in  tief-religiöse,  ja  dogmatische  und 
Controvers- Punkte  nöthig  machen.  Gegen  derartigen  Sprachunterricht 
müfrte  der  Religionslebrer  Einspruch  thun.  Ganz  andern  Inhaltes  ist  die 
Sammlung  von  Ideler  und  Nolte.  Wir  verkennen  durchaus  nicht  die 
Vorzüge,  welche  dieses  vielverbreitete  Buch  vor  vielen  ähnlichen  bat,  kön- 
nen aber  nicht  unterlassen,  entschieden  zu  tadeln,  dafs  einzelne  hämische 
Seitenblicke  auf  religiöse  Bekenntnisse  und  Corporationen  nicht  vermie- 
den worden  sind.  Auch  gibt  es  in  dieser  Sammlung  Stellen  poetischen 
Inhalts,  die  gewifs  nicht  in  den  Händen  der  Schüler  taugen,  desgleichen 
solche,  die  dem  reinen  und  vieler  menschlichen  Dinge  noch  unkundigen 
Jünglinge  in  sittlicher  Beziehung  Anstofs  erregen.  Belege  würden  zu  weit 
führen.  Der  Schüler  mufs  als  eine  anima  Candida  betrachtet  werden, 
deren  Spiegel  auch  nur  durch  den  geringsten  Hauch  zu  trüben  dem  Leh- 
rer ein  Gräuel  sein  mufs.  Darum  weg  vor  Allem  mit  Unsittlichem,  weg 
aber  auch  mit  politischen  und  religiösen  Streitpunkten. 

Mit  vieler  Öenngtbuung  lasen  wir  im  Prospect  der  oben  angezeigtes 
Sammlung,  dafs  der  durch  mancherlei  philologische  Arbeiten  schon  be- 
kannte und  geschätzte  Herausgeber  derselben  die  eben  ausgesprochene  An- 
sicht bei  der  Auswahl  der  „Bibliothek"  zu  Grunde  gelegt  bat  „Die 
Werke  müssen  durchaus  moralischen  Inhalts  sein  und  nicht  das  mindeste 
Irreligiöse  Element  enthalten,  aber  zugleich  auch  so  beschaffen  sein,  dam 
nicht  die  Angehörigen  irgend  einer  Confession  gekränkt  werden".  Schon 
dieser  Grundsatz  nahm  uns  für  das  Unternehmen  ein;  bei  genauerer  Prü- 
fung aber  ergaben  sich  uns  noch  andere  empfehlenswertbe  Seiten,  auf 
die  wir  zum  Schiurs  kurz  hindeuten  werden,  nachdem  wir  die  einzelnen 
Bändchen  der  Reibe  nach  durchgegangen  haben. 

Die  Bibliothek  ist  berechnet  auf  12  Bändchen.  Bis  jetzt  haben  die 
Presse  verlassen  Bd.  1—6: 

I.    Historisches. 

1.     Hutobre  de  Thfrdoee  h  Grand  par  FlechUr. 

Vollkommen  einverstanden  sind  wir  mit  der  Ausscheidung  der  kirchen- 
geschiehtlicnen  Parthien,  um  so  mehr,  da  sie  unbeschadet  des  Zi 


Cramer:  Bibliothek  französischer  Werke,  von  Göbel.         867 

hange«  und  ohne  Textveränderung  vorgenommen  werden  konnte.  Das 
Bach  wird  besonder«  für  die  Geschichte  des  4ten  Jahrhunderts  vortreff- 
liche Dienste  leisten.  Denn  „die  grofsartigen  Erscheinungen  der  Völker- 
wanderung, die  Kämpft  der  germanischen  Stamme  mit  den  Römern,  das 
letzte  Ringen  des  griechisch-römischen  Heidentbnms  mit  der  Religion  des 
Sohnes  Gottes,  das  mächtige  Walten  eines  der  gröfeten  Herrscher,  so 
die  Geschichte  kennt,  —  das  Alles  wird  uns  mit  historischer  Treue  und 
Gründlichkeit,  sowie  in  den  lebendigsten  und  frischesten  Farben  geschil- 
dert." Ueber  den  Stil  Fle'cbier's  sagt  La  Harpe  (cour»  de  litter.): 
L'etprit,  VÜegance,  la  purete*,  la  ju$te$*e  et  la  delicateue  de$  id£e$, 
une  dictum  orne'e,  fleurie,  cadence'e,  teile»  $ont  le»  qualite»  dütinetive» 
de  Flechtet.  Wir  setzen  auch  eine  Stelle  hierher  aus  Baron  (lUtumS 
de  l'hitt.  de  la  litt,  firang.):  Flechier  merite  d*£tre  »oigneiuement  itu- 
dü  »urtout  par  le»  jeune»  gen»  pour  la  regularite  de  $e$  plan», 
le  »oin  qu'il  met  a  donner  de  la  valeur  aux  plu»  petit»  dtiailt,  la  pu- 
rete'  continue  de  »a  diction,  la  »inguliere  propriiti  de  »on  expreaion 
soweit*  pittoresque,  et  l'harmonie  tantöt  brillante  et  gracieuse,  tantöt 
grave  et  imposante  de  ee»  periode».  Damit  scheint  das  Buch  hinreichend 
pfohlen. 


2.  Blstoire  de  Charlemagne  par  Capefigue. 

Der  Natur  der  Sache  nach  eignet  sich  von  den  drei  gegenwartig  be- 
stehenden Schulen  der  französischen  Geschichtachreibung  weder  die  ratio- 
nelle noch  die  fatalistische  für  die  Schule  in  dem  Grade,  wie  die  descrip- 
tive.  Die  wenigsten  unserer  Schüler  sind  im  Stande,  Guizot's  grofsartigo 
Consequenzen  zu  fassen  wegen  Mangel  an  durchgreifend  historischer  und 
philosophischer  Bildung;  die  Fatalisten,  wie  Tbiers,  dürften  nur  mit 

Softer  Vorsicht  gelesen  werden,  und  mit  Recht  sprach  sieb  noch  vor 
urzem  in  dieser  Zeitschrift  Herr  Regierung*-  und  schulrath  Land f er- 
mann gegen  Mignet's  in  Schulen  vielgelesenes  Werk  hittoire  de  la  ri- 
volution  aus.  Die  beschreibende  Schule  hat  ihre  Mängel,  auch  Cape- 
figue, und  zwar  dieser  um  so  mehr,  da  seine  aufserordentliche  Frucht- 
barkeit ihm  schaden  mufste.  Nicht  selten  vermifst  man  bei  ihm  Gründ- 
lichkeit des  Urtheils  und  eingehendes  Studium  des  Einzelnen.  Dieser 
Mangel  mufs  natürlich  am  ehesten  in  der  Behandlung  der  Tbatsacben  der 
Culturgeschicbte  zu  Tage  treten.  Nun  aber  liegt  uns  statt  des  umfang- 
reichen Buches  von  Capefigue  nur  ein  kleines  Bändchen  vor,  worüber 
der  Herausgeber  sich  folgendermafsen  äufsert:  „Die  weitläufige  Geschichte 
▼on  Carls  Vorgängern,  die  speciellen  Untersuchungen  über  den  Zustand 
des  Handels,  der  Industrie,  der  Künste  und  Wissenschaften  in  jenen  Zei- 
ten, die  Mittheilungen  über  die  altfranzösischen  Ritterromane,  die  aus- 
führlichen Besprechungen  der  carolingischen  Gesetze,  der  Verfassung,  des 
Rechtswesens ,  dieses  und  vieles  Andere  hat  der  Herausgeber  weg- 

K lassen  und  nur  das  beibehalten  und  einfach  zusammengestellt,  was  zum 
»ben  des  groben  Carl  selbst  gehört"  Demnach  bleibt  uns  die  Darstel- 
lung der  einfachen  geschichtlichen  Thatsachen  in  dem  der  Schule  und 
vorzüglich  Capefigue  eigenen  brillanten  Stile.  Und  mit  dieser  Zusam- 
menstellung ist  der  Schule  ein  wirklicher  Dienst  geleistet  Die  Wichtig- 
keit dieser  Leetüre  für  die  historische  Bildung  liegt  am  Tage. 

3.  Hieloire  de  la  premikrt  croUade  par  Mickaud. 

Auch  Michaud  gehört  der  eeoie  deteriptive  an.  Sein  bedeutendstes 
Werk  neben  der  Hiitoire  de»  progre*  et  de  la  chute  de  Vempire  de  JWy- 
lere  ist  das,  woraus  Herr  Göbel  den  ersten  Tbeil  bat  abdrucken  lassen: 
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hktoire  de*  erouade*.  Alle  Urtbeile  stimmen  darin  flberein,  da»  diene* 
Werk  in  die  Reibe  der  betten  Erzeugnisse  seiner  Art  gebort  MicbaneTa 
Darstellung  steht  noch  höber  als  die  Capefigue's.  Auch  ein  strenger 
Kritiker,  der  den  Tadel  nicht  verschweigt  (Mitral),  sagt  von  ihm:  Ms- 
chaud,  dornt  la  mareke  est  majeUuemse  dam*  tkisteire  de*  creisades,  nett 
Um  komme*  ei  Us  ekose*  *e  mouvoir  et  satt  peiadre  et  grand  wtemee- 

ment 8on  *ttfle  e*t  pur,  ilegant,  karmonieux,  tan*  emoir  h* 

4eart*  du  genie,  a-la-foi*  blames  et  aamiri*.  Und  welcher  Theil  der 
Geschichte  wäre  wohl  wichtiger  zugleich  und  interessanter  als  die  Krens> 
und  unter  ihnen  besonders  der  erste. 


4.    Mori  de  Louis  XVI  par  Lamartine. 

Wenn  die  Zeitungen  Recht  haben  mit  der  Nachricht,  dafs  Lamar- 
tine darauf  aus  sei,  seinen  Ruhm  zu  vernichten,  indem  er,  wie  einst 
Walter  Scott,  schreibe,  um  seinem  zu  Grunde  gerichteten  Vermögen  auf- 
zuhelfen, so  versündigt  dieser  Schriftsteller  sich  schwer.  Wie  grofe  seine 
Fähigkeiten  sind  und  was  sie  zu  Stande  bringen,  wenn  er  sie  recht  be- 
nutzt, beweist  aufser  seinen  poetischen  Werken  die  histoire  de*  Girem- 
Uns,  über  deren  Bedeutsamkeit  nur  eine  Stimme  herrscht.  Das  vorlie- 
gende Bündchen  bietet  aus  diesem  ebenso  eleganten  und  geistreichen  wie 
historisch  treuen  Buche  den  für  die  Schule  am  besten  passenden  TheU, 
den  Tod  Ludwigs  XVI.,  also  den  Mittelpunkt  der  französischen  Revolu- 
tion. Wenn  auch  weniger  lehrreich,  als  die  drei  vorigen  Bandeben,  wird 
doch  auch  dieaea  besondern  Nutzens  nicht  ermangeln. 


II.    Belletristisches. 

Zwar  bat  die  Belletristik  offenbar  geringere  Berechtigung,  als  die  wis- 
senschaftliche Darstellung,  in  der  Schule  als  Bildungsmittel  benutzt  za 
werden  —  weshalb  wir  auch  der  ersten  und  dritten  Abtheilung  dieser 
Bibliothek  das  Prognosticon  greiserer  Verbreitung  als  der  zweiten  stel- 
len möchten  — ,  indessen  darf  man  sich  auch  nicht  verbergen,  da»  eine 
dem  Inhalte  nach  leichtere  Leetüre  nicht  nur  einzelnen  Stufen  dea  Un- 
terrichts angemessener,  sondern  auch  als  Einlage  zwischen  entere  Be- 
schäftigungen sehr  geeignet  ist.  Leider  verfallt  unsere  Jugend  zu  oft  auf 
die  verwerfliche  Romanlitteratur,  leider  gibt  es  Gymnasiasten,  welche  die 
frivolen  und  laseiven  Helden  von  Dumas,  Sue  und  Gesellschaft  besser 
kennen,  als  die  Umgebung  Agamemnon«.    Dem  ist  nur  dadurch  entge* 

S »zuarbeiten,  dafs  man  den  jungen  Leuten  eine  gute  Belletristik  in  die 
and  giebt  und  ihnen  Geschmack  daran  beibringt.  Von  diesem  Gesicht»* 
Kniete  aus  halten  wir  auch  den  Gedanken,  eine  kleine  belletristische  Bi- 
othek  zu  liefern,  für  sehr  zeitgemJUe. 

6.     Ckoix  de  nouveües  du  XIX  sihcle. 

Die  erste  Nouvelle  ist  Vour*  de  la  Maladetta  von  Ernest  Legouve, 
dem  als  Mitglied  der  Academie  in  Paria  lebenden  Sohne  dea  durch  sein 
trauriges  Schicksal  bekannten  Dichters  Gabriel  Legouvd.  Sehr  leben- 
dige, spannende  und  schön  stilisirte  Erzählung.  Es  folgen  zwei  Nou- 
vellen  von  Bouilly,  den  seine  schönen  Jugendschriften  einen  wohlver- 
dienten Ruf  erworben  haben.  Die  erste:  Barthtlerny  sur  le*  bord*  de 
**/""*  '»*  besonders  interessant  des  geschilderten  Mannes  wegen,  die 
andere:  VitoiU  polaire  int  fesselnd  und  elegant  geschrieben  wie  die  tot- 
hergebende.    Ferner  enthalt  das  Bandeben  die  bereits  durah  Cbrentoaoa- 
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thien  (Mager,  Pltftz  u.a.)  bekannte  Erzählung  von  Xav.  deMaistre: 
Je  iepreux  de  la  ritt  d'Aotte,  die  ergreifende  Darstellung  der  Leiden 
eines  Unglücklichen.  Den  Schlufs  jnacht  eine  Erzählung  von  dem  als 
Maler  wie  als  Schriftsteller  gleich  geschätzten  Top  ff  er:  le  grand  Saint- 
Bernhard. 

6.  Hitloire  a"  Aladdin,  ou  la  lampe  merveiUeuse.  Conte  arabe 
traduit  par  Anl.  Galland.  Edition  soigneusement  epuree 
par  un  Abte  JrangaU. 

„Was  sich  in  unserm  Aladdin,  wie  das  leider  nur  zu  häufig  in  dem 
inorgenländiscben  MSbrcken  der  Fall  ist,  Unpassendes  für  das  jugendliche 
Alter  fand,  ist  hier  sorgfältig  ausgeschieden  worden,  so  dam  die  gegen* 
wärtige  Ausgabe  nicht  nur  eine  unterhaltende,  sondern  auch  eine  wahr- 
haft bildende  Leetüre  in  der  reinsten  und  edelsten  Sprache  darbietet" 
Die  Vorzöge  der  Gallan d'schen  Uebersetzung  von  lOül  Nacht  sind  an- 
erkannt; sie  trifft,  wie  kaum  eine  andere,  den  Ton  des  Erzählers.  Dazu 
ist  gerade  Aladdin  eins  jener  Mährchen,  die,  zwar  fremden  Ursprungs, 
bei  uns  Deutschen  eine  neue  Heimath  gefunden  haben. 

Das  7.  Bändeben:  Choix  de  Conte»  et  de  Rick*  (par  de  Chexy, 
Thierry,  Gebr.  Legouvi,  Nodier,  Walth,  Souveetre)  soll  in 
den  nächsten  Tagen  ausgegeben  werden,  das  .8.:  Nouvclle*  fittertequee, 
das  eine  lebhafte  Veranscbaulichung  von  ethnographischen  und  geogra- 
phischen Verhältnissen  bezweckt,  ist  unter  der  Presse.  Bändchen  9 — 12 
werden  die  III.  Abtheilung  bilden  und  Oratorisches  enthalten.  Sie 
werden  im  Laufe  des  Jahres  erscheinen. 

In  gleicher  Ausstattung  erschien: 

HUtoire  <F Alexandre  le  Grand  par  Rollin. 

Roll  in  ist  zu  bekannt,  als  dals  es  geeignet  scheinen  könnte,  an  die» 
ser  Stelle  noch  etwas  zu  seinem  Lobe  zu  sagen.  Der  Herausgeber  schied 
aus  der  hütoire  aneimme  diese  Biographie  aus  mit  Weglassnng  wcÄ- 
sebichtiger  Digressionen  und  ungeeigneter  Stellen,  und  nach  richtigen  pä- 
dagogischen Rücksichten  theilte  er  das  Ganze  in  eine  Reibe  von  Kapiteln 
ein«  Auch  ist  ein  Verzeichnus  der  Hauptqnellen,  die  Roll  in  für  die 
Geschichte  Alexanders  benutzt  hat,  beigefügt. 

Fassen  wir  nun  zum  Schlufs  die  empfeblenswerthen  Seiten  dieser 
Sammlung  kurz  zusammen. 

1)  Sie  bietet  in  nicht  zu  einseitiger  Auswahl  von  klassischen  Schrift- 
stellern etwas  Ganzes,  jedoch  so,  dafs  alles  Unpassende  ausgeschieden  ist. 

2)  Sie  gibt  statt  abgenutzter  und  bekannter,  rielnch  wegen  fabrik- 
mäfsiger  Uebersetzungen  den  Zweck  verfehlender  Werke  Neues  und  In- 
teressantes. 

3)  Sie  liefert,  wenigstens  in  der  ersten  Abtneilung,  eine  dem  ge- 
schichtlichen Unterrichte  sich  anschliefsende  und  denselben  ergänzende 
Leetüre. 

4)  Sie  eignet  sich  vortrefflich  Ar  die  Privatlectüre  der  Schüler.  Auf 
diesen  Punkt  machen  wir  ranz  besonders  aufmerksam,  da  es  gar  häufig 
vorkommt,  dafs  gerade  in  dieser  Beziehung  ein  Mangel  fühlbar  wird. 

5)  Endlich  zeichnet  sie  sich  aus  durch  eine  sehr  schone  Ausstattung 
und  billigen  Preis.  Von  Seiten  des  Herausgebers  bieten  die  Bänd- 
chen: als  Einleitung  litterarbistorisene  Einleitungen,  kurz  aber  ansrei- 
chend,  meist  mit  einer  Würdigung  der  scbriftstelleriseben  Leistungen  des 
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betreffenden  Autor«;  zum  Schlufe  geographische  und  gescbientliehe  ErBa- 
terungen  in  alphabetischer  Ordnung.  Für  die  dritte  Abtheilung  sind  auch 
französische  Noten  versprochen.  Der  Verleger  bat  die  „Bibliothek", 
was  Papier  und  Druck  angeht,  elegant  ausgestattet,  und  dadurch  stiebt 
sie  von  vielen  andern  Schulbüchern  vortheilbaft  ab.  Die  angezeigte  Zahl 
der  Druckfehler  könnte  zwar  um  einige  vermehrt  werden,  ist  aber  trotz- 
dem so  gering,  dals  die  Ausgabe  andern  gegenüber  sehr  correct  genannt 
werden  kann.  Der  Preis  ist  billig:  ein  Bändchen  von  260  Seiten  8  Ngr, 
andere  zu  5,  6  Ngr.  Nach  dem  Prospect  soll  die  ganze  Sammlung  so- 
viel kosten,  als  die  Beschaffung  einer  ordentlichen  Chrestomathie. 

Somit  wünschen  wir  dem  Unternehmen  guten  Fortgang  and   glauben 
den  Dank  unserer  Herren  Collegen  zu  verdienen,-  indem  wir  diene 
lung  ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen. 

Emmerich.  Gramer. 


xra. 

Die  deutsche  Geschichte.  Ein  patriotisches  Lehr-  und  Lesebuch 
für  höhere  Bürgerschulen  Preufsens.  Von  Ludwig  Bender, 
Rector  zu  Langenberg.  Essen,  Bädeker.  1855.  216  S.  gr.  8. 

Dem  Verf.  schien  es,  als  ob  wir  noch  kein  genügendes  Buch  best-  t 
fsen,  welches  die  vaterländische  Geschichte  für  die  Jugend  passend  dar-  * 
stellte,  ohne  freilich  anzugeben,  in  welchem  Verhaltens  seine  Arbeit  za 
den  Büchern  von  Kohlrausch,  Duller  u.  A.  stehen  soll.  Die  vater- 
ländische Geschichte,  meint  er  mit  Recht,  müsse  der  Jugend  bekannt 
•ein,  aber  wie  wenig  stichhaltig  der  Grund  gegen  die  Bevorzugung  der 
alten  Völker  ist,  dafs  diese  doch  schon  längst  von  dem  Schauplatz«  der 
Welt  verschwunden  seien,  während  unsere  Nation  noch  lebe,  das  wird 
ihm  bei  weiterem  Nachdenken  wohl  einleuchten.  Als  Hauptaufgabe  sei- 
nes Bachs  bezeichnet  der  Verf.  diese,  deutseben  Nationalatolz  zu  pflan- 
zen, mit  und  zu  dem  Streben,  in  sich  und  seinen  Landsleuten  die  wahre 
nationale  Herrlichkeit  zur  Entfaltung  zu  bringen,  dessen  (?)  ächten  christ- 
lichen Patriotismus  zu  fördern.  Ob  das  alles  Jedermann  klar  ist,  mochte 
zu  bezweifeln  sein.  Zum  Andern  will  der  Verf.  nachweisen,  wie  es  ge- 
kommen ist,  dafs  Deutschland  sich  in  so  viele  Staaten  getbeilt  hat,  von 
denen  jeder  seine  eigentbümliche  Aufgabe  zum  Gedeihen  des  Ganzen  zu 
lösen  habe.  Hier  sei  von  vorn  herein  bemerkt,  dafs  man  über  diesen 
Punkt  vergebens  Aufschlüsse  in  dem  Buche  suchen  wird.  Endlich 
will  der  Verf.  besonders  die  preufsische  Geschichte  berücksichtigen;  dk 
Aufgabe  hat  er  erfüllt 

Zweitens  aber  soll  diese  deutsche  Geschichte  zugleich  Lehr-  und 
buch  sein.  Hier  soll  nun  einerseits  nur  das  Wichtigste,  das,  waa  jeder 
gebildete  Deutsche  wissen  mufs,  geboten  werden,  andererseits  aber  auch 
ein  interessanter  Lesestoff.  Wie  diese  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  sei, 
darüber  Hefte  sich  manches  Wort  reden;  dafs  sie  aber  so  nimmer  gelest 
Werden  kann,  wie  es  der  Verf.  sich  gedacht  hat,  das  wird  Jedem  ein- 
leuchten, der  irgend  eine  Seite  des  Buches  aufschlägt,  denn  die  dürren 
Skizzen,  die  uns  begegnen,  können  nimmermehr  durch  die  hier  und  da 
gar  voll  tönende  Sprache,  durch  etliche  prächtige  Beiwörter  oder  zuge- 
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setzte  Vene  zu  einer  lebensvollen,  die  Jugend  ergreifenden  und  fesseln- 
den Darstellung  werden.  Denn,  wie  sich  der  Verf.  selbst  ausdrückt,  „es 
war  ihm  geboten,  allen  Luxus  (!)  in  Thatsachen,  Kamen  und  Jahres- 
zahlen zu .  vermeiden  und  nur  das  zu  geben,  was  wirklich  gelernt  (!) 
werden  mufg." 

Eine  Eigentümlichkeit  bat  das  Buch  noch,  die  wir  besonders  her- 
vorheben müssen.  Wie  schon  bemerkt,  so  hat  hier  und  da  der  Verf. 
Gedichtstellen  eingelegt,  um  „ausgezeichnete  Männer  und  Ereignisse  zu 
veranschaulichen  und  dem  Gemülbe  näher  zu  bringen".  Wären  ganze 
Gedichte  ausführlichen,  lebendigen  Darstellungen  angehängt,  so  wäre  da* 
gegen  nichts  zu  erinnern;  indefs  hier  folgen  auf  die  skizzenhaften  Erzäh- 
lungen oft  zwei,  drei  Verse,  deren  Eindruck  dann  kein  erbebender,  son- 
dern eher  ein  komischer  ist.  So  ist  in  fünf  Zeilen  Konradios  Gefangen- 
nehmung  und  Tod  erzählt,  und  daran  bangen  sich  die  Schwab7 sehen 
Verse: 

„Wirf  einen  Schleier  um,  o  Sonne! 

Der  letzte  Staufen  ist  nicht  mehr!" 

Und  welche  Erbebung  liegt  in  den  der  Krönung  Napoleons  angehängten 
Versen: 

„Er  bürstete  die  Fürstenkinder 

Und  fiirstete  die  Bürstenbinder"  1 

Als  Anhang  folgen  einige  vollständige  patriotische  Lieder;  sollte  eine 
zweite  Auflage  des  Buches  nothwendig  werden,  so  machen  wir  den  Verf.  . 
darauf  aufmerksam,  dafs,  falls  er  diesen  Theil  ausführlicher  behandeln 
will,  er  die,  wie  es  scheint,  ihm  nicht  bekannte  Borussia  von  Lehmann 
nachsehen  möge. 

Die  Eintbeilung  des  Stoffes  ist  diese,  dafs  S.  1—6  die  deutschen  Ur- 
zustände darstellt,  worunter  die  Religion,  Lebensweise,  Stammeintheilung, 
Berichte  des  Tacitus  in  der  Germania  begriffen  sind.  Nach  dieser  Dar- 
stellung der  Taciteiscben  Schilderung  folgt  die  alte  Geschichte  vom  Cim- 
bernkriege  bis  auf  Karl  den  Grofsen  S.  7—24,  das  Mittelalter  bis  1517 
S.  24— 77,  hierauf  die  neuere  Zeit  bis  jetzt  S.  78— 181;  aus  der  Ge- 
schichte der  neuern  Zeit  ist  aber  besonders  ausführlich  bebandelt  die  Ge- 
schichte der  französischen  Revolution  und  der  Freiheitskriege,  so  wie  der 
Zeit  von  1848  an;  Mieroslawski ,  Rumpfparlament,  Gostozza,  Novara, 
Klapka,  Comorn,  Bronnzell,  Oltenitza,  Kalafat  u.  s.  w.  soll  also  der 
Schüler  auswendig  lernen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  es  dem  Verf.  mit  seiner  Arbeit  Ernst 
gewesen,  dafs  er  die  innige  Vaterlandsliebe,  von  der  er  durchdrungen  ist, 
in  die  Gemuther  der  Jugend  zu  pflanzen  bemüht  ist.  Aber,  abgesehen 
von  dem,  was  oben  bemerkt  ist,  möchten  wir  ihn  auf  zwei  Punkte  noch 
hinweisen.  Einmal  ist  für  den  geschichtlichen  Unterricht  eine  andere  Aus- 
wahl zu  treffen,  als  hier  geschehen  ist;  vieles  Beiwerk  kann  ausgeschie- 
den werden,  manches  leere  Wort  mufs  wegfallen,  der  dadurch  gewonnene 
Raum  möge  für  ausführlichere  Schilderungen  benutzt  werden.  Zum  An- 
dern mufs  für  eine  zweite  Auflage  der  Verf.  sich  weit  mehr  mit  den 
neoern  Forschungen  bekannt  machen,  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ist  das 
Buch  überreich  an  Fehlern.  Jeder,  der  sieb  nur  einigermaßen  mit  der 
Geschichte  bekannt  gemacht  hat,  stöfst  bald  hier  bald  da  auf  solche  Irr- 
thümer.  Dafs  unsere  Behauptung  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  ist,  mögen 
dem  Verf.  folgende  kurze  Bemerkungen  zum  Schlüsse  beweisen. 

S.  I  heifst  es:  „Seinen  Namen  leitete  der  Deutsche  von  einem  Stamm- 
vater Teut,  Deut  (Tuisko)  ab,  er  nannte  sich  einen  Deutschen* .  Diese 
Etymologie  findet  sich  doch  wohl  heutiges  Tages  in  keinem  Buche  mehr. 
„Den  Fremden  gegenüber  nannte'  er  sich  Germane,  d.  b.  Wehr-,  Kriegs- 
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mann,  daher  benennen  sie  sein  Stammland  Germanien."  Von  Grimm, 
Leo,  Below  u.  A.  scheint  der  Verf.  nichts  gelesen  zu  haben. 

S.  2:  „Barden,  Skalden  besangen  bei  ihren  Festmahlen  die  Thaies 
der  Götter  und  Helden."  Seit  wie  lange  sind  doch  schon  diese  Barden 
entfernt!    ' 

S.  3:  „Alles  Oeftent  liehe  wurde  an  der  MalstaUe  verhandelt,  hier  wor- 
den auch  die  Heirathen  vollzogen;  daher  Gemahl,  vermählen."  Nun,  ein- 
lach helfet  doch  mahalen  geloben.  —  Ebend.:  „Wenn  der  Herzog  das 
Volksvertrauen  bewährt  hatte,  so  war  er  auch  im  Frieden  der  Erste, 
Fürst,  oder,  wenn  sein  Ansehen  sich  über  mehrere  Völkerschaften  er* 
streckte,  Ihr  König,  und  die  seines  Gefolges,  welche  in  der  Gefahr  sieb 
▼erdient  gemacht  hatten,  blieben  auch  nadimals  seine  Gefährten,  Grafen, 
denen  er  die  wichtigsten  Aemter  übertrug,  den  Befehl  über  die  einzelnes 
Sehaarcn,  die  Gaugerichte."  Was  im  fränkischen  Reiche  galt,  ist  hier 
auf  gnnz  Deutschland  übertragen.  —  Ebend.  von  dem  Ursprünge  der  Na- 
men der  Wochentage:  „Voran  stehen  Sonne  und  Mond,  die  den  Dingstag 
erleuchten."    Der  Dienstag  hat  seinen  Namen  von  Ziu. 

S.  8:  „Drusus  starb  zu  Mainz."  Nicht  doch,  sondern  ehe  er  des 
Rhein  erreichte. 

S.  10:  „Die  Varusschlacht  war  zwischen  Detmold  und  Herford,  wo 
lange  Reihen  von  Leicbenhügeln  sie  bezeichnen."  Diese  Leicbenhugel  ken- 
nen wir  hier  nicht;  ob  die  Schlacht  bei  uns  gewesen,  ist  sehr  zweifel- 
haft, Essellen  und  besonders  Reinking  bringen  gewichtige  Gegea- 
gründe  vor. 

S.  12  st.  Allemannen  war  zu  schreiben  Alemannen;  S.  13  st  Bascntis 
Busento;  S.  14  die  Hunnenschlacht  war  451. 

S.  16:  „Um  dieselbe  Zeit  schenkte  Wulfihf  seinem  Volke  die  Udber- 
setznng  der  heiligen  Schrift,  die  Bibel,  das  erste  Buch  in  deutscher  Spra- 
che (das  silberne  Buch)  und"  — .  Was  sollen  die'  eingeklammerten  Worte 
bedeuten?  —  Ebend.:  „Freilich  erscheint  unter  den  deutschen  Volkers 
das  christliche  Leben  noch  schwach."  Das  ist  nicht  wahr,  es  war  eis 
lebendiges  Christentum  da.  —  Ebend.:  „Bei  dem  angestammten  Bil- 
dungstriebe der  Deutschen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  sie,  baM 
nachdem  sie  sich  der  fremden  Länder  bemächtigt,  sich  vor  der  höheres 
Cultur  ihrer  Bevölkerung  beugten,  auch  deren  Sprache  anbequemten;  st 
sehen  wir  eine  italienische,  spanische,  französische  etc.  Sprache  entste- 
hen." Das  ist  falsch,  das  geschah  noch  nicht  so  schnell;  jene  Sprachen 
sind  doch,  wie  der  Verf.  wissen  wird,  ziemlich  spät  entstanden.  —  Ebend.: 
„Die  Vasallen  (Mannen,  Leute,  Antrustionen)  waren  u.  s.  w."  Der  Name 
Antrustionen  kommt  nur  bei  den  Pranken  vor. 

S.  19:  „Der  Franke  Theodoricb  erweiterte  sein  Gebiet  durch  Thürin- 
gen", mufs  heifsen:  „durch  einen  Theil  von  Thüringen." 

S.  22  handelt  von  der  Ausbreitung  des  Christentums  in  Deutschland, 
besonders  von  Bonifacius.  Der  Verf.  fufrt  hauptsächlich  auf  den  Dar- 
stellungen ultramontaner  Berichterstatter;  Belehrung  wird  er  am  leichte- 
sten finden  in  dem  Aufsatze  von  Heber  über  Bonifes  in  Marriott's 
Wahrem  Protestanten  IV,  314—346.  385  —  406.  Falsch  ist  u.  A.,  dam 
die  Boten  des  Evangeliums  wenig  Eingang  gefunden  hätten;  Martin  von 
Tours  wirkte  glänzend  am  Rhein,  im  ölen  Jahrhundert  waren  schon 
Klöster  in  Alemannien.  Sehr  bedeutend  ist  die  Wirksamkeit  Kiliana,  des 
Apostels  von  Thüringen,  Ruperts,  des  Apostels  von  Baiern,  695  Willi- 
brords,  und  ungemein  segensreich  wirkte  der  treffliche  Finnin  in  Ale- 
mannien, Schwaben  und  Franken;  bis  720  zählt  man  schon  20  deutsche 
Bisthümer  (Trier  schon  314,  Utrecht  695),  bis  715  schon  16  Nonnen- 
klöster; die  altdeutsche  Kirche  war  eine  frei  bischöfliche,  daher  der  römi- 
schen Kirche  unbequem,  daher  von  den*  römischen  Geschicbtscfareibern  in 
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Schatten  gestellt,  mufste  aber  von  einem  deutschen  und  proieetintiMhea 
Historiker  nicht  ebenso  mifsaehtet  werdeo.  Falsch  ist,  dafs  erst  Bonifa» 
cius,  den  der  Verf.  sogar  den  heiligen  Bonifacius  nennt,  Deutschlands 
Bekehrer  geworden  sei;  er  bat  Deutschland  aar  römischen  Kirche  be- 
kehl t,  das  ist  sein  grobes  nationales  Verdienst.  Falsch  ist,  data  die  rö- 
mische Kirche  damals  noch  kein  höheres  Ziel  kannte,  als  die  lautere 
Christenlehre  zu  bewahren  und  zu  verbreiten;  denn  die  reinere  Lebre 
finden  wir  bei  Bonifacius  Gegnern.  Dafe  Bonifaz  die  Thorseiche  fällte, 
davon  ist  auch  kein.  Aufbebens  zu  machen,  denn  Widerstand  war  streng 
verpopt.  Mittelpunkt  seiner  Thätigkeit  war  auch  weniger  die  Mission,  als 
Streitigkeiten  mit  den  verbeiratheten  Geistlichen  und  unausgesetzte  Bemü- 
hungen, die  deutsche  Sprache  beim  Gottesdienste  zu  beseitigen.  Falsch 
ist  daher  das  Epitheton  des  Edelen.  Falsch  ist,  dafs  er  in  hohem  Alter 
ausgezogen  sei,  weil  er  unermüdlich  in  seinem  gesegneten  Berufe  gewe- 
sen sei;  er  zog  aus,  weil  er  von  Pipin  und  Papst  Stephan  sich  vernach- 
lässigt sah. 

S.  23.  Als  Probe  der  altdeutschen  Dialekte  theilt  sonderbarer  Weise 
der  Verf.  das  Vaterunser  in  angelsächsischer  Mundart  mit. 

S.  26  nennt  der  Verf.  die  Irmensaule  ein  vergöttertes  Denkmal  Ar- 
mins. 

S.  27  läfst  er  Roland  in  den  Pyrenäen  fallen. 

S.  30.  Die  8chlacht  841  war  bei  Anzerre  am  25.  Juni.  —  Ebend. 
Lothringen  würde  erst  nach  Lothar  II.  855  Austrasien  genannt,  nicht 
nach  Lothar  L  —  Ebend.  Die  Markgrafen  gegen  die  Slaven  setzte  schon 
Karl  der  Grofse  ein,  nicht  erst  Ludwig  der  Deutsche. 

8.  31.  Otto  der  Erlauchte  wurde  gewählt  als  der  mächtigste  Forst, 
,er  verwies  an  Konrad  von  Franken,  weil  dieser  jünger  war.  Die  Anga- 
ben des  Verf.  sind  falsch. 

8. 32.  Konrad  wurde  verwundet  auf  einem  Zuge  gegen  Baiern,  nicht 
gegen  die  Ungarn.  —  Die  Fabel,  dais  die  Gesandten  Heinrieh  am  Vogel- 
herde getroffen,  und  er  daher  der  Vogelsteller  vom  Volke  genannt  sei, 
erzählt  der  Verf.  als  Geschichte.  —  Er  mufste  hinzusetzen,  dsfs  Heinrich 
den  Vertrag  mit  den  Ungarn  für  Sachsen  und  Thüringen  schlofs.  —  „Hein- 
rich züchtigte  die  Danen",  mufs  heüsen:  „unterwarf  sie  ohne  Schlacht." 
—  „Heinrich  bot  den  Ungarn  einen  verstümmelten  räudigen  Hund",  mufs 
beifsen :  „er  bot  ihnen  nichts.  Als  sie  Hülfe  und  Geld  von  den  Dalamin- 
ziern  forderten,  warfen  diese  ihnen  einen  fetton  Hund  bin;  sie  liefsen 
aber  die  Dalaminzier  in  Ruhe  und  warfen  sieb  erst  nach  Thüringen,  dann 
nach  Sachsen."  —  „Heinrich  stieb  auf  sie  bei  Merseburg",  mufs  heifsen; 
„bei  Riade  (Rietbeburg  an  der  Unstrut)." 

S.  33.  „Sein  Volk  preist  ihn  als  den  Vater  des  Vaterlandes",  bellte 
besser:  „als  den  Einiger  der  Stämme."  —  Ebend.  sollte  bemerkt  sein, 
dais  Heinrich,  Ottos  Bruder,  mit  Baiern  belehnt,  sich  gegen  die  Ungarn 
anszeichnete.  —  Nicht  Adelheid  bot  dem  Otto,  sondern  er  ihr  die  Hand 
an.  Dafs  Ludolf  die  Ungarn  gerufen  habe,  ist  nicht  zu  beweisen,  er  und 
Konrad  gaben  ihnen  nur  Geld. 

S.  34.  Ottos  Gemahlin  hiefs  Tbeophano,  nicht  Tbeophania.  Otto  I. 
wurde  begraben  zuerst  in  der  Moritzkirche,  dann  in  dem  später  gebaue- 
ten  Dome.  —  Ebend.  Wo  hat  denn  je  Otto  II.  gezeigt,  dafs  er  verzagt 
gewesen,  wie  ihn  der  Verf.  nennt  1  —  Ebend.  Eine  Schlacht  bei  Basan* 
tello  ist  ganz  unsicher,  sie  fiel  in  Calabrien  vor.  —  Ebend.  Ob  Willigte, 
wie  der  Name  zu  schreiben, % eines  Wagners  Sohn  war,  ist  sehr  zwei- 
felhaft. 

S.  35.  Gerbert  kann  nicht  Ottos  Lehrer  genannt  werden  in  dem  Sinne, 
wie  hier,  denn  erst  997  kam  er  nach  Deutschland.  —  Otto  setzte  nicht 
zwei  Deutsche  auf  den  heiligen  Stnhl,  sondern  erst  Gregor  V.,  dann  Sil- 
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IL,  Bieter  aber  war  Franzose.    Dato  Otto  HL  an  Gift  gestorben 


sei,  ist  Um  sagenhaft  nun  zu  verwerfen.  —  Doch  genug! 

Da  akb  allein  aof  diesem  Banne  ao  viel  Unrichtiges  findet,  eo  iat 
das  Buch  mit  grober  Sorgfalt  in  abbrauchen;  für  die  zweite  Ansage 
wird  der  Verf.  noch  viel  an  andern  haben. 

Herford.  Hölaeber. 


.XIV. 

Deutsche  Geschichtsbibliothek  oder  Darstellungen  aus  der  Welt- 
geschichte für  Leser  aller  Stande.  Unter  Mitwirkung  ver- 
schiedener Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  0.  Klopp.  Vierter 
Band.    Hannover,  Rümpler  1856. 

Nachdem  Ref.  Band  1  und  2  ond  des  3.  Bandes  1.  und  2.  Heft  der 
Cfescbichtsbibliothek  angezeigt  bat,  und  Heft  3  und  4  des  3.  Bandes  und 
vollständig  Band  4  erschienen.  Vier  Hefte  sind  dem  Ref.  niefat  zu  Ge- 
siebt gekommen,  dem  Inhaltsverzeichniui  nach  enthalten  sie:  Band  III: 
Deutschland  im  15ten  Jahrhundert  S.  193,  Lord  Clive  8.211,  die  erste 
Tbeilung  Polens  S.  255,  die  Verwundeten  nach  der  Schlacht  von  Leipzig 
8.  286,  die  Rechtssache  des  Müllers  Arnold  S.  292,  Ludwig  XVI.  hm 
Tempel  8.  305,  der  Kaffee  S.  367:  Band  IV:  Die  MUnsterscben  Wieder- 
täufer S.  1,  Schweizer  Blut  und  Franzosengeld  S.  102,  Jobn  Hampdea 
S.  105,  die  Recht-  und  Schutzlosigkeit  des  deutschen  Seehandels  im  17tea 
Jahrhundert  S.  152,  Graf  Wilhelm  von  Schaumburg  -  Lippe  S.  169.  Es 
liegen  dem  Ref.  vor  Heft  3  und  4  des  4.  Bandes.  Der  erste  Aufsatz 
schildert  in  klarer  Weise  die  Bartholomäusnacht  Die  Quellen  and  Hülfs- 
mittel  sind  hier  nicht  angegeben,  doch  siebt  man,  dafs  auch  die  neuesten 
Untersuchungen,  wie  namentlich  im  Historischen  Taschenbuch,  wohl  be- 
nutzt sind.  Bei  dem  zweiten  Aufsatz:  Oldenbernevelt,  ist  die  Haupt- 
quelle, ein  niederländischer,  in  Rotterdam  1670  erschienener  Bericht,  ge- 
nannt; es  ist  nicht  uozweckmäfsig,  an  den  unglücklichen  schuldlosen  An- 
walt von  Holland  zu  erinnern,  da  über  dem  kriegerischen  Ruhme  des 
Prinzen  Moriz  gar  leicht  das  Verbrechen  vergessen  wird,  dessen  er  sich 
durch  die  Hinrichtung  Oldenbernevelts  schuldig  machte.  Der  Aufsatz  gibt 
auch  über  das  Schicksal  des  in  denselben  Frocefs  verwickelten  Hugo 
Grotius  ausführliche  Nachricht.  Gehen  aber  schon  Einzelheiten  dieser 
ErzSblung  über  den  Gesichtskreis  der  Schuljugend  hinaus,  so  eind  die 
theologischen  Streitigkeiten,  in  welche  die  folgenden  Aufsätze  hineinfüh- 
ren, noch  weniger  geeignet,  ihr  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen,  wohl 
aber  —  und  es  scheint,  als  seien  sie  jetzt  nicht  ohne  diese  Absicht  auf- 
genommen —  auf  die  traurigen  Zeiten  wieder  die  Aufmerksamkeit  hinzu- 
lenken, da  die  Streitigkeiten  der  lutherischen  und  reformirten  Glaubens» 
▼erwandten  im  deutschen  Vaterlande  die  protestantische  Kirche  so  tief 
erschütterten  und  soviel  Unglück  über  das  Vaterland  brachten.  Rs  han- 
deln dieselben,  mit  besonderer  Zugrundelegung  von  Planck's  Geschichte 
des  protestantischen  Lehrbegriffes,  über  die  nach  Melanchthona  Tode  in 
Sachsen  immer  offener  hervortretenden  und  dann  blutig  verfolgten  ealvi- 
nistischen  Tendenzen,  mit  Hervorhebung  des  Kurfürsten  August  von  Sach- 
sen, seines  Leibarztes  Peucer  und  dea  Kanzlers  Grell;  wobei  der  Verl 
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nicht  unterlafst,  den  geistig  und  moralisch  schwachen  Charakter  Augusts 
nod  den  Zelotismus  der  Verfasser  der  Goncordienformel  in  eio  helles  Licht 
zu  setzen.  Nicht  mit  Unrecht  ist  auf  die  politische  Seite  in  den  Bemü- 
hungen Crells  hingewiesen,  wie  er  erkannte,  dafe  gerade  durch  sein  Hy- 
perlutbertbum  Sachsen  sich  ron  den  andern  protestantischen  Machten  ab- 
gesondert hatte,  so  dafs  die  einsichtsvolle  Königin  Elisabeth  von  England 
dringend  und  wiederholt  mahnte,  auf  diesem  Wege  der  Trennung  der 
Lutheraner  und  Reformirten  einzuhalten;  sie  hatte  es  nicht  Hehl,  dals 
Ihr  bei  dem  Werke  der  Concordienformel  römischer  Einflufs  im  Spiele  zu 
•ein  schien.  Aber  was  war  von  Andrea  und  seinen  Freunden  zu  hoffen, 
die  über  die  Kampfe  der  Calrinisten  in  Frankreich  und  den  Niederlanden 
das  Verwerfungturtbeil  aussprachen,  da,  wenn  eine  Obrigkeit  mit  Gewalt 
die  Leute  zur  Abgötterei  nötbigen  wolle,  sich  der  Ungehorsam  der  Un- 
tertanen nicht  soweit  erstrecken  dürfe,  um  das  Schwert  zu  ergreifen  1  — 
In  die  sächsische  Geschichte  greift  auch  der  letzte  Aufsatz  des  4.  Bandes 
«in:  Kurfürst  Friedrich  August  von  Sachsen  und  seine  Wahl  zum  Könige 
von  Polen,  der  uns  ein  interessantes  Bild  dieses  schlechten  Regenten  und 
der  schreckenvollen  Wahl  Verhandlungen  gibt;  was  Sachsen  aber  unmittel- 
bar unter  den  Tborbeiten  seines  ersten  katholischen  Regenten  litt,  war 
noch  nicht  so  schlimm,  als  dafo  es  von  nun  an  die  hohe  weltgeschicht- 
liche Aufgabe,  die  ihm  zugefallen  war,  an  Brandenburg  tiberliefe}  wie 
ganz  anders  sich  der  grofse  Kurfürst  als  der  sächsische  benahm,  als  ihm 
eine  ähnliche  Verlockung  entgegengehalten  wurde,  hat  passend  zum  Senium 
der  Verf.  erzählt.  —  Ausführlicher  ist  nach  alten  Quellen  die  Geschichte 
des  Cola  di  Rienzo  erzählt,  wonach  der  Tribun  eine  weit  unbedeuten- 
dere Persönlichkeit  war,  als  ihn  die  meisten  Geschichtsbücher  darstellen. 
Bei  der  Darstellung  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normaonen,  bei 
welcher  Thierry  zu  Grunde  gelegt  ist,  ist  ausführlich  in- die  Veranlas- 
sung eingegangen.  In  einem  kürzeren  Aufsatz  ist  die  glänzende  Wafien- 
tbat  der  Wegnahme  der  spanischen  Silberflotte  durch  die  Holländer  im 
Jahre  1628  erzählt. 

Man  ersieht  hieraus,  dafs  der  Herausgeber  in  der  Wahl  anziehender 
geschichtlicher  Begebenheiten  und  Persönlichkeiten  glücklieb  gewesen  ist. 
Nicht  minder  ist  die  würdige  und  geschmackvolle  Darstellung  zu  loben. 
Ueber  des  jugendlichen  Leserkreises  Bedürfnifs  ist  jedoch,  wie  man  aus 
dem  Referat  erkennen  wird,  gerade  in  diesem  letzten  Hefte  der  Heraus- 
geber hinausgegangen. 

Herford.  Hol  scher. 


XV. 

Geschichte  des  brandenburgisch -preufsischen  Staates  zum  Vor- 
trag und  zum  Selbstunterricht  In  zwei  Bändchen  von  Dr. 
Karl  Rosenberg,  Professor  und  ordentlichem  Lehrer  der 
Geschichte  der  städtischen  Gewerbschule  und  dem  Neuen  Gym- 
nasium zu  Berlin.  Erstes  Bändchen.  Von  den  ältesten  Zei- 
ten bis  zum  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelms  I.  (1713). 
Berlin  1855.   Vereins -Buchhandlung.    205  S.   8. 

Bereits  bei  anderen  Anzeigen  der  in  das  Gebiet  der  preußischen  Ge- 
schichte einschlagenden  literarischen  Produkte  habe  ich  darauf  auünerk- 
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mm  gemacht,  dafs  es  als  ein  erfreuliches  Zeichen  anzusehen  sei,  dal«  die 
Zahl  der  die  Landes*  und  Volkskunde  des  preußischen  Staats  fördernden 
Bücher  ein  wachsendes  Bedürfnis  zur  Ausbreitung  der  Kenntntts  dersel- 
ben ?errathe.  Allerdings  haben  wir  auch  keinen  UeberfluJs  an  Leitfäden, 
Lehrbüchern  und  allgemeineren  Werken  für  den  Zweck  des  Unterrichts 
und  der  Selbstbelebrung  in  den  verschiedenen  Stadien  des  Alters  und  der 
wissenschaftlichen  Bildung.  Das  oben  angezeigte  Werkeben,  dessen  er* 
stes  Bündchen  mir  zur  Beurtheilung  hier  vorliegt,  verfolgt  laut  Angabe 
auf  dem  Titelblatt  die  Tendern*,  zum  Vortrage  und  zum  Selbstunterricht 
zu  dienen.  Es  soll  also,  wenn  ich  den  Herrn  Verf.  recht  verstehe,  dem 
Lehrer  ein  Hülfsmittel  an  die  Hand  geben,  sich  für  den  Vortrat;  vorzu- 
bereiten, und  dem  Lernenden-,  durch  Selbststudium  sich  zu  unterrichten. 
Wenn  unter  den  Lernenden  die  Schüler  höherer  Bildungsanstalten  zu  ver- 
stehen sind,  so  glaube  ich,  dafs  das  Werkeben  ganz  geeignet  sei,  diesen 
Zweck  zu  erfüllen,  da  die  Erzählung  in  einer  leicht  fafsiieben  Darstel- 
lung gegeben  ist,  und  es  dürfte  in  so  fem  dem  Schüler  einen  geeignetes 
Anhaltspunkt  darbieten,  den  Vortrag  des  Lehrers  zu  repetiren.  Für  des 
Lehrer  der  Geschichte  dagegen  halte  ich  das  Buch  nicht  für  ausreichend, 
um  sich  für  den  Vortrag  zu  den  Lectionen  vorzubereiten.  Dazu  ist  die 
Darstellung  etwas  zu  allgemein  gehalten;  die  Beibringung  vieler  Details 
behufs  der  Kenntnifs  der  Entwickelung  des  Staatslebens  wäre  unbedingt 
erforderlich  gewesen;  auch  hätte  die  Auflassung  eine  mehr  wieseusctiaft- 
liche  sein  müssen.  Betrachten  wir  das  Buch,  was  es  dem  Stoffe  nach 
bietet,  so  umfafst  es  die  Geschichte  der  Entwickelung  des  braudenbur- 
gisch-preufsischen  Staats  von  den  frühesten  Zeiten  bis  zum  Tode  des  er- 
sten Königs  Friedrichs  I.  (1713);  zur  Vollendung  des  Werkes  wird  also 
der  Verf.  noch  einen  zweiten  Band  von  mindestens  gleich  starkem  Um- 
fange hinzufügen  müssen,  wenn  er,  was  sich  voraussetzen  liifst,  die  fol- 
gende Geschichte  in  gleichem  Umfange  behandeln  will.  Voran  geht  eine 
allgemeine  Uebersicht  (S.  1 — 6).  Die  Geschichte  ist  dann  in  mehrere 
Zeiträume  gesondert.  Der  erste  umfafst  die  Geschichte  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Anfang  der  Regierung  der  Hohenzollern,  1416  (S.  6 — 76). 
Der  zweite  Zeitraum  soll  nach  Angabe  der  Ueberscbrift  auf  S.  77  die 
Geschichte  von  dem  Anfang  der  Regierung  der  Hohenzollero  bis  zur  Ein- 
führung des  Königthum8,  1417 — 1701,  in  sich  begreifen.  Demgessifc 
müfste  man  in  dem  vorliegenden  Heftchen  noch  die  Bezeichnung  des  drit- 
ten Abschnitts  oder  Zeitraums  erwarten;  es  ist  aber  am  Ende  des  zweiten 
Abschnitts  die  Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrichs  III.  mit  der  Regierung 
desselben  Fürsten  als  König  in  den  engsten  Zusammenhang  gebracht  — 
Durch  besondere  Ueberschriften  sind  die  Abschnitte  über  die  Regierung 
der  einzelnen  Fürsten  von  einander  abgesondert,  wodurch  die  Uebersicht 
über  die  Reihenfolge  der  Begebenheiten  erleichtert  wird. 

Was  die  Verarbeitung  des  geschichtlichen  Materials  betriff«,  so  hat 
der  Verf.  nach  demselben  Plane  sein  Werk  eingerichtet  wie  mehrere  sei- 
ner Vorgänger,  welche  die  Geschichte  des  preufsisch-  brandenburgischen 
Staats  geschrieben  haben ;  er  hat  die  Geschichte  jedes  der  einzelnen  Land- 
Individuen,  welche  nachmals  unter  dem  Scepter  der  preufsisch -branden- 
burgischen Fürsten  vereinigt  wurden,  bei  dem  Zeitmomente  eingeschaltet, 
In  welchem  dasselbe  dem  Staatsganzen  einverleibt  wurde.  Ich  halte  diese 
Behandlung  nicht  für  geeignet,  um  dem  Leser  ein  deutliches  Bild  von 
der  Geaammtentwickelung  des  Staats  zu  versebaffen.  Die  Geschichte  der 
gröfseren  Landest  heile,  die  nachmals  ein  Staatsganzes  bildeten,  mufs  in 
synchronistischer  Weise  abgehandelt  werden,  wie  dies  G.  A.Stenzel  in 
seiner  Geschiebte  des  preufsischen  Staats  mit  Glück  versucht  hat  Ich 
verweise  dabei  auf  frühere  Referate,  welche  ich  für  diese  Zeitschrift  ge- 
liefert habe. 
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Die  Darstellung  zeichnet  sieh  aus  durch  Genauigkeit  in  den  Angaben; 
nur  an  einigen  Stellen  scheinen  mir  die  Urtbeile  des  Verf.  nicht  ganz 
stichhaltig.  Etwas  zu  grell  tat  die  Beurlbeilung  der  Cbaractere  der  Kö- 
nige Wenzel  und  Sigismund  so  wie  Jobsts  von  Mähren  (S.  75).  —  Un- 
deutlich ist  auf  S.  82  folgende  Ausdrucksweise:  „Selbst  gewaltige  Reichs- 
heere unter  Friedrichs  Anführung  hatten  nichts  gegen  sie  (die  Hussiten) 
ausgerichtet.  Erst  als  das  Concilium  zu  Basel  (1433)  sich  gegen  sie 
durch  Bewilligung  des  Kelches  beim  Abendmahle  nachgiebig  gezeigt  hatte, 
waodten  sie,  längst  schon  unter  sich  in  Parteiungen  (Calixtiner,  Tabori- 
ten,  Horebiten,  Orpbaniten  u.  s.  w.)  gespalten,  den  Kampf  gegen  sich 
selber,  um  sich  in  fanatischer  Wuth  aufzureiben. "  —  Wenn  S.  84  gesagt 
ist:  „Vielleicht  ist  die  Ansicht  die  richtigste,  nach  welcher,  Friedrich  f , 
da  ihm  selber  schon  zu  wiederholten  Malen  die  Königskrone  von  Deutsch- 
land angetragen  worden,  die  Hoffnung  hegte,  jene  Auszeichnung  werde 
einst  seinem  als  tüchtig  bewährten  Sohne  Johann  um  so  eher  angetragen 
werden,  je  geringer  seine  Hausmacht  durch  den  Besitz  eines  kleineren 
Erbes  wäre  ,  so  stimme  ich  dieser  Ansicht  nicht  bei.  —  S.  112,  wo  er- 
zählt wird,  dafs  der  Vetter  des  Kurfürsten  Joachim  I.,  Albrecht,  Hoch- 
meister des  deutschen  Ordens,  aus  der  katholischen  Kirche  schied  nnd 
den  geistlichen  Ordensstaat  Preufsen  (152fr)  in  ein  weltliches  Hercogthum 
Terwandelte,  müfste  hinzugefügt  werden,  dafs  dies  mit  Zustimmung  des 
Königs  von  Polen  geschah.  —  S.  117  wird  der  Abschlufs  der  Erbver- 
brüderung  zwischen  dem  Kurfürsten  Joachim  II.  und  dem  Herzoge  Frie- 
drich II.  von  Liegnitz  erwähnt  nnd  dann  weiter  gesagt:  „Einen  solchen 
Vertrag  ahzoscbliefsen,  war  Friedrich  II.  sowohl  durch  seine  Stellung, 
als  durch  die  böhmischen  Privilegien  vollkommen  berechtigt."  Die  Dar* 
Stellung  ist  hierbei  etwas  allgemein  gebalten,  da  nur  von  einem  vom  Kö- 
nige Wladislaw  den  Herzögen  von  Liegnitz  ausgestellten  Privilegium,  frei 
über  ihr  Erbe  zu  verfügen,  die  Rede  sein  kann.  —  Das  über  Moritz  von 
Sachsen  gefällte  Urtheil  (S.  119)  ist  zu  hart,  wenn  der  Verf.  sein  Be- 
nehmen dem  schmalkaldisclien  Bunde  gegenüber  „Verrätherei"  nennt.  — 
Auch  S.  151  ist  die  Satzverbindung  unrichtig,  wenn  es  heifst:  „Zum 
Werkzeuge  der  Unterdrückung  des  Protestantismus  in  Böhmen,  dann  in 
Mähren  und  Schlesien,  wo  überall  die  Dragoner  als  Seligmacher  wütbe- 
ten, hatte  sich  Karl  von  Lichtenstein  bergegeben.  Bekanntlich  führten 
die  Dragoner  den  Namen  der  Lichtenstviner.  —  Das  S.  161  über  die  mo- 
ralische Notwendigkeit  der  Unterdrückung  der  ständischen  Verfassung 
durch  die  monarchische  Regierung  gefällte  Urtheil  dünkt  mir  etwas  zu 
rag.  Ebenso  scheint  mir  die  gegen  den  Grafen  von  Scbwarzenbcrg  ge- 
richtete Anklage  zu  hart,  wenn  es  S.  164  heifst:  „Ja,  es  ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  heimliche  Nachsteller,  vielleicht  Kreaturen  des  Gra- 
fen von  Schwarzenberg,  es  darauf  anlegten,  den  vielversprechenden,  kräf- 
tigen Kronprinzen  von  Brandenburg  durch  Sinnengcnufs  zu  verlocken, 
um  seinen  aufstrebenden  Geist  niederzuhalten,  seine  Kraft  zu  brechen 
und  aus  dem  Entnervten  dann  ein  gefügiges  Werkzeug  für  die  ehrgeizi- 
gen Pläne  der  Höflinge  zu  machen."  —  Die  Darstellung  des  schwedisch- 
polnischen  Krieges  (8.  168  u.  169)  ist  etwas  zu  kurz  gehalten.  Ebenso 
vermag  Ref.  in  das  vom  Verf.  bei  Erzählung  der  Ausweisung  Paul  Ger- 
hards (S.  172)  beigebrachte  Raisonnement  nicht  mit  einzustimmen.  — 
Besser  hätte  der  Verf.  an  mancher  Stelle  seines  Buches  gethan,  bei  Er- 
eignissen, deren  Einzelheiten  zu  erörtern  der  Raum  nicht  gestattete,  die 
Thatsache  objeetiv  vorzuführen,  als  subjeetive  Ansichten  über  dieselben 
beizufügen,  weil  die  Leetüre  derselben  den  Schüler  zu  flachem,  seichtem 
Urtheilen  verleitet;  so  bei  Darstellung  der  Veranlassung  zum  Sturz  des 
Haupts  der  Stuarts  (S.  187).    Hier  und  dort  fehlt  es  dagegen  nicht  an 
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treffenden  Bemerkungen,  wie  S.  195  über  den  Stars  Danckelmans.  So 
igt  der  Name  zu  schreiben,  nicht:  Danckelmann. 

Die  äufeere  Ausstattung  des  vorliegenden  Hefts  ist  befriedigend. 

Schweidnitz.  Schmidt 


XVI. 

Vorbereitender  Gursus  der  Experimental-Physik  für  Gymnasien 
und  höhere  Bürgerschalen  von  Dr.  August  Hugo  Ems- 
mann,  Professor  und  Oberlehrer  an  der  Friedrich-Wilhelms- 
Schule  zu  Stettin.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Frank- 
furt a.  d.  0.,  Fr.  Hammerschmidt.    1856.    II  u.  47  S.  8. 

Der  Herr  Verf.  hatte  diesen  vorbereitenden  Cursus  zunächst  JBr  die 
Tertia  der  höheren  Bürgerschule  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  entworfen,  im 
„das  Dictiren  des  Wichtigsten  von  Seiten  des  Lehrers  und  das  Nieder- 
schreiben eigener  Bemerkungen  von  Seiten  der  Schüler  zu  vermeiden,  auch 
durch  Fragen  und  Andeutungen  von  Versuchen  die  Schüler  fiir  die  bim* 
liehe  Thätigkeit  anzuregen."  Der  dritte  Abschnitt  der  vorigen  Auflage  ist 
in  dieser  als  erster  vorangestellt,  manches  zum  genaueren  Verständnifc 
Erforderliche  neu  aufgenommen,  in  den  Principien  jedoch  nichts  geändert 
worden.    Die  Vertbeilung  des  Inhaltes  in  sechs  Abschnitte  ist  folgende: 

I.    Erscheinungen,  welche  von  der  Schwere  abhängig  sind.  —  S.  18._ 

II.    Erscheinungen,  welche  von  der  Ausdehnsamkeit  oder  Expansibiliiit 

und  von  dem  Drucke  der  Luft  abhängig  sind.  —  S.  22. 

III.  Erscheinungen,  welche  von  der  Wärme  abhängig  sind.  —  S.  29. 

IV.  Erscheinungen,  welche  von  dem  Lichte  abhängig  sind.  —  S.  35. 
V.    Erscheinungen,  welche  vom  Magnetismus  abhängig  sind.  —  S.  39. 

VI.    Erscheinungen,  welche*  von  der  Electricität  abhängig  sind.  —  S.  47. 

Wenn  gleich  die  einzelnen  Abschnitte  nur  wenige  Seiten  umfassen,  tt 
findet  doch  der  Schüler  in  jedem  §.  reichlichen  Stoff  zum  Nachdenke) 
und  Aufschlug  über  die  mannigfaltigsten  Erscheinungen.  Möchte  das  Buch 
auch  früher  nach  dem  alten  Kormalplan  fiir  die  Gymnasien  vielleicht  we- 
niger geeignet  gewesen  sein,  so  ist  es  jetzt  nach  dem  neuen  in  der  wö- 
chentlich einen  Stunde  in  Secunda  als  Vorbereitung  sehr  wohl  geeignet  und 
empfehlenswert!}.  Möge  auch  diese  neue  Auflage  sich  zahlreiche  Freunde 
erwerben. 

Berlin.  Langkavel. 


Vierte  Abtheilung. 
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Atyv  dl  to  l£  vno&iai&s  &&**  «forfo  ol  ytVfUrQai  noXXdxtq  axoitovr- 
t«*,  ineiSdp  t«?  fyfjra»  axrtovq>  otov  niql  jfttfolov,  tl  oIop  tc  h  topos  ror 
xvxXop  tote  i6  x*>Qto*  tqIywov  hra&fjp€u,  ttnoi  av  tk;  ort  Ovnm  olSa, 


tl  Tot»  tovto  ioiovtoPj  all  mqntq  fih  rira  vito&iair  HQovqyov  o$/ta$ 
freftf  nqoq  to  nqaypa  tomwoV  tl  fxip  toxi  tovto  to  £«>f/o?  toiovvov, 
otop  naqa  tw*  io&ttaav  avrov  y^apfttp  naQcntlrar  tkltlnttv  loiovxtf 
X<*>qtyi  oIop  av  atsTÖ  to  itagattTafibor  »;,  aXXo  t»  av/ißatvuv  f*oi  doxti, 
naX  aUo  av,  tl  aövraxop  am  xavxa  na&tlv. 

„Ich  veratebe  aber  dieses  „„unter  einer  Voraussetzung""  so,  wie  die 
„Geometer  häufig  Untersuchungen  führen,  wenn  Jemand  sie  «um  Beispiel 
„in  Betreff  eines  Raumes  fragt:  Ob  es  möglich  ist,  in  diesen  Kreis 
„diesen  dreieckigen  Raum  einzuschreiben!  Dann  würde  Jemand 
„etwa  antworten:  ich  weifs  noch  nicht,  ob  dieser  Raum  ein  so  beschsffe- 
„ner  ist,  aber  als  eine  zur  Sache  förderliche  Voraussetzung  glaube  ich 
„Folgendes  zu  besitzen:  Wenn  dieser  Raum  so  beschaffen  ist,  dafs 
„er,  an  die  gegebene  Linie  desselben  angelegt,  om  einen  eben 
„solchen  Raum,  wie  der  gegebene  selbst,  mangelhaft  ist,  als- 
„dann,  dünkt  mich,  wird  etwas  anderes  erfolgen,  und  wie- 
derum etwas  anderes,  wenn  jener  Raum  nicht  im  Stande  ist, 
„sieh  so  zu  verhalten." 

Die  Aufgabe,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  scheint  folgende  zu  sein: 

Ein  Kreis,  der  Inhalt  eines  Dreiecks  und  eine  Seite  des 
letzteren  sind  gegeben;  man  soll  untersuchen,  ob  das 
Dreieck  dem  Kreise  einschreibbar  ist  oder  nicht. 

Da  von  dem  Dreiecke  2  Data  vorhanden  sind,  so  kann  jedes  der- 
selben der  Art  sein,  dafs  die  Einschreibung  des  Dreiecks  in  den  Kreis 
unmöglich  wird.  Für  den  gegebenen  Inhalt  ist  dies  der  Fall,  wenn  er 
gröber  ist,  als  der  Inhalt  des  in  den  gegebenen  Kreis  eingeschriebenen 

Sleicbseitigen  Dreiecks;  für  die  gegebene  Seite,  wenn  sie  gröfser  ist,  als 
er  Durchmesser  des  Kreises. 
Demnach  wird  in  Bezug  auf  die  Länge  der  gegebenen  Seite  ein  GriKnz- 
fall  eintreten,  wenn  dieselbe  deich  dem  Durchmesser  ist,  also  für  /=<f, 
falls  wir  die  gegebene  Seite  des  Dreiecks  durch  l  und  den  Durchmesser 
des  Kreises  durch  d  bezeichnen. 
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Es  kann  aber  dann,  wenn  l  =  d  ist,  der  Inhalt  des  Dreieckt  noch 
eine  bestimmte  Reibe  von  Werthen,  von  0  bis  zu  einer  gewissen  Grunze 
durchlaufen,  für  'welche  alle  das  Dreieck  in  den  gegebenen  Kreis  ein- 
scbreibbar  ist.    Diese  letztere  G ranze  tritt  offenbar  ein,  wenn  der  gege- 

%A 

bene  Inhalt  A  des  Dreiecks  so  grofs  ist,  dafs  eine  in  der  Entfernung  — 

von  dem  Durchmesser  (welcher  jetzt  Grundlinie  des  einzuschreibenden 

Dreiecks  ist)  mit  diesem' Durchmesser  gezogene  Parallele  Tangente  des 

2A       d  /d\* 

Kreises  wird  *),  d.  h.  wenn  -^-ss=  «"  odcr  ^^(t)    >•*• 

Für  l  —  d  und  A  =  (^r-J    tritt  also  eine  Gränze  der  Einschreibbar- 

keit  ein;  es  ist  aber  dann  der  Inhalt  des  Dreiecks  gleich  dem  Quadrate 
über  der  halben  Grundlinie,  so  dafs  über  der  andern  Hälfte  der  Grund- 
linie ein  jenem  gleiches  Quadrat  beschrieben  werden  kann,  oder:  der 
gegebene  Inhalt  des  Dreiecks,  in  Form  eines  Quadrats  an  die 
gegebene  Seite  des  Dreiecks  angelegt,  ist  um  einen  eben  sol- 
chen Raum,  wie  der  angelegte  selbst  ist,  mangelhaft. 

Man  kann  noch  bemerken,  dafs  diese  Determination  in  Bezug  auf  den 
gegebenen  Raum  keine  absolute,  sondern  eine  auf  das  Maximum  der  ge- 
gebenen Seite  bezogene  ist;  dies  scheint  auch  in  den  Worten  der  Stelle 
angedeutet  zu  sein,  denn  Piaton  sagt  nicht:  „dafs  dann  das  Dreieck  ein- 
schreibbar ist,  wo  nicht  aber  nicht",  sondern  er  sagt:  „dafs  dann  etwas 
Anderes  stattfindet,  etwas  Anderes  hingegen,  wenn  die  angegebene  Be- 
dingung nicht  erfüllt  ist."  Diese  Wendung  scheint  mehr  auf  eine  rela- 
tive, als  auf  eine  absolute  Determination  zu  deuten. 

Berlin.  F.  Wöpcke. 


IL 
Accusativ  bei  adjektiven. 

Götzingers  deutsche  grammatik  (If,  80)  nennt  Verbindungen  wie 
„das  geld  los  sein,  das  leben  satt  sein"  fehlerhaft  und  fragt,  ob  man 
solche  adjektiven  mit  dem  accus,  auch  wol  attributiv  gebrauchen  würde: 
der  das  leben  satte  mensch.  Abgesehen  von  dieser  frage,  deren  beant- 
wortung  ganz  dahingestellt  bleiben  kann,  weil  sie  zur  entscheidung  über 
jene  prädikative  Verwendung  nichts  auszutragen  vermag,  sprechen  gründe 
bestimmt  nicht  allein  für  zuläsztgkeit,  sondern  vollkommene  richtigkeit 
des  Sprachgebrauches,  bei  gewissen  adjektiven  zunächst  in  deren  Verbin- 
dung mit  dem  bilfsverb  „sein"  oder  „werden"  den  accus,  als  wecbsel- 
kasus  des  genit  zu  benutzen. 

Von  selbst  versteht  es  sich,  dasz  adjektiven  der  dimension  wie  hoch, 
tief,  alt,  welche  auch  in  anderen  sprachen  regelmässig  mit  dem  accus. 

')  Nach  dem  Satze,  dafs  die  Spitzen  der  Dreiecke  ron  gleichem  Inhalte 

und  gemeinschaftlicher  Grundlinie  auf  einer  der  Grundlinie  parallelen  Gera- 

1A 
den  liegen;  denn  es  ist  —  die   Höhe   des   Dreiecks,   dessen   Inhalt  A  und 

« 

dessen  Grundlinie  d  ist. 
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stehn  '),  hier  gar*  nicht  in  bet  rächt  kommen,  weil  der  kasos  adverbialer 
natur  ist  und  von  dem  adjektiv  selbst  sowenig  abbSngt  wie  multos  an- 
no§  von  caecus  in  dem  satze:  Appiu»  caecu*  multos  annos  fuit. 

Grimm  bespricht  gramm.  IV,  756  den  ausdruck  ansichtig  wer- 
den, welcher  so  wo!  mit  dem  genit.  als  mit  dem  accus,  verbunden  werden 
kann  (sobald  meiner,  sobald  mich  die  räuber  ansichtig  wurden). 
Er  urtbeilt,  dasz  der  accus,  wo!  nicht  von  dem  in  dem  adjektiv  enthal- 
tenen begriffe  „sehen",  sondern  von  der  präpos.  „an"  beherscht  werde 
(vgl.  wirt  er  mich  sihtic  an,  dagegen:  dö  ich  ir  sibtic  wart);  das 
neuhochd.  hat  darnach  theils  die  alte  konstruklion  behalten,  theils  im  un- 
geflible  der  präpos.  den  für  dergleichen  fälle  sonst  allgemein  üblichen 
genit  zugelaszen.  Weiter  findet  sich  gewähr  werden  mit  dem  accus, 
verzeichnet  (den  künstler  wird  man  nicht  gewahr:  Schill.  D.  Carl.), 
wofür  die  mhd.  spräche  nur  den  genit.  setzen  durfte,  z.  b.  daz  es  (gen.) 
ir  keiner  wart  gewar  =  dasz  keiner  von  ihnen  es  (acc.)  gewahr  ward. 
Dem  hocbd.  ausdrucke  steht  der  plattd.  wis  warn  mit  derselben  kon- 
struktion  zur  seite  (dat  scbastu  wis  warn  =  das  sollst  du  gewahr  wer- 
den); der  altsächs.  dialekt  kannte  beides:  giwar  und  wis  werdan,  war 
aber  an  den  genit.  gebunden  (gramm.  IV,  734).  Auszer  ansichtig  und 
gewahr  nennt  Grimm  nur  noch  wertb,  das  zwar  auch  heute  wie  im 
anfange  den  genit.  regiere,  verbunden  mit  „sein",  jedoch  für  den  ausdruck 
des  lat.  valere  den  accus,  (das  ist  keinen  beller  werth;  nicht  die 
mühe  werth,  ne  vaut  pas  la  peine).  Weil  würdig  diese  bedeutung 
nicht  hat,  ist  ihm  auch  der  accus,  fremd;  aber  in  dem  beispiele  „nicht 
die  mühe  werth"  dürfte  der  accus,  in  jeder  hinsiebt  dem  gen.  naebstehn 
(es  ist  der  mühe  werth,  operae  pretium  e$t). 

So  gesichert  in  den  angeführten  Verbindungen  der  accus,  ist,  für  ebenso 
geeignet  musz  er  gelten  bei  müde  (gesetst  ich  war  es  müde:  Schiller 
D.  Carlos;  seid  ihr  mich  schon  müde?  Götbe  Götz  v.  Berl.;  dessen 
alter  die  politik  müde  sein  muste:  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  s.  IV); 
schuldig  (ich  bin  dir  groszen  dank,  einen  thaler  schuldig);  los 
(das  fieber,  viel  geld  los  sein  oder  werden;  aus  Göthe;  den  wol- 
len wir  bald  los  sein;  das  heutige  geschlecht  wird  diesen  Jammer 
nicht  los;  um  das  grauen  los  zu  werden);  gewohnt  (man  wird 
die  sache  bald  gewohnt;  was  jeder  lange  gewohnt  ist:  Göthe 
Herrn,  u.  Dor.);  überdrüszig  und'  satt9),  z.  b.  ein  solches  leben; 
zufrieden  (aus  Göthe:  er  war  es  wol  zufrieden:  das  sind  auch 
wir  zufrieden;  sind  Sie  das  zufrieden?).  Voll  (vgl.  Becker 
gramm.  II,  149.  159)  darf  nicht  mit  in  die  reihe  treten,  weil  in  aus- 
drücken wie  „ein  becher  voll  wein,  der  wald  war  voll  wild"  auch  jetzt 
noch  kein  anderer  kasus  als  der  genit.  (mhd.  nur:  wines  ein  beeber  vol, 
wildes  vol)  gefühlt  wird  und  in  der  that  gewissermaszen  selbst  formell 
zu  verstehen  ist,  der  accus,  sowenig  in  die  Vorstellung  hineinpast  wie  in 
den  Verbindungen  „ein  glas  wein,  eine  menge  Soldaten",  für  welche  sich 
in  allen  sprachen  überhaupt  nur  der  gen.  eignet.  Aber  dem  gewöhnli- 
chen leben  mögen  noch  einige  andere  den  obigen  vergleichbare  struktu- 
ren gelten,  die  nicht  eben  nachahmung  verdienen,  auch  der  Schriftsprache 
meistens  entzogen  werden,  wie:  das  kannst  du  gewartig  sein;  ich 
will  ihn  schon  habhaft  werden. 


')  Doch  vgl.  im  mittalhocbd.  vingers  breit,  drier  järe  lanc,  lages 
alt  (gramm.  IV,  730). 

*)  Acuszcrlich  vergleicht  sieh  im  lat.  pertaetu*  (ignaviam  tuamt  Sue- 
ton.)t  wo  Tadtus  den  genit.  aetu  (lentitudinit  eorum  pertaeta).  Für  „satt 
»ein"  hebst  es  lieber  „satt  haben",  z.  b.  dein  reden  hab  ich  satt,  taedet  me 
termonu  tut. 

Zeitschr.  f.  d.  Gj-nnasialirescn.  X.  11.  *JD 
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Für  die  frage,  wie  der  ehitritt  des  accus,  xu  erklaren  sei,  mag  zu- 
nächst ein  blick  auf  die  griechische  spräche  geworfen  werden,  in  welcher 
die  Verbindung  von  adjeetiven  mit  dem  accus.  Oberhaupt  am  meisten  vor- 
kommt  und  am  geeignetsten  au  sein  scheint.  Voo  den  beiden  lallen,  die 
hier  rorzagsweise  in  betracht  kommen  können,  ist  der  eine  wiederum 
adverbialer  natur,  neinlich  der  accus,  der  qiulitatebestimmungen  (iioJck 
Mrv?,  Snros  xfjv  *'zriIr)>  mcDr  ■"*  dem  datir,  der  auch  als  wechaelkaaus 
sich  zeigt  (rgl.  die  früher  hergebrachte  ellipse  xems),  als  mit  dem  genit 
zu  vergleichen.  Lateinische  dichter  und  spätere  prosaiker  (muffe  bracht* 
*c  lmeerto§:  Tacit.  Germ.  XVII)  haben  diese  einfache  weise  nachgeahmt; 
der  deutschen  spräche  ist  sie  jederzeit  fremd  geblieben.  Der  zweite  grie- 
chische fall  bezieht  sich  auf  einige  verbaladjektiven,  welche  bisweilen  mit 
dem  accus.,  als  dem  ursprünglichen  kasus  ihrer  verben,  verbunden  wer- 
den, z.  b.  opvSiuoc  et  (Eurip.),  (pvyeu;  jroVmx  (Plat),  jroac  nooTiop**; 
(Aeschyl.)  ■ ).  Die  lateinische  spräche  kennt  solchen  gebrauch  nicht  oder 
doch  nur  als  ganz  vereinzelte  und  nicht  eben  mustergiltige  ausnähme, 
Z.  b.  ca$tr*  hoitium  vitabundus  *);  wogegen  die  Verbindung  eines  Ver- 
balsubstantivs mit  dem  accus.,  den  das  rerb,  von  welchem  es  abstammt 
regiert,  in  der  komödie  des  Plautus  sogar  als  ziemlich  geläufig  galt:  Quid 
tibi  haue  digiio  tactio  e§tt  (Poen.  V,  5,  29),  Quid  tibi  hue  reeepti*  md 
te  est  meum  vir  am?  (Asinar.  V,  2,  70),  Quid  tibi  me,  aut  quid  ege 
agam,  euratio  ettf  (Most.  I,  1,  33)  ■). 

Man  möchte  nun  zwar  nicht  ungeneigt  sein,  einige  der  genannten 
deutschen  ausdrücke  nach  der  zweiten  griechischen  weise  zu  erklaren, 
z.  b.  ansichtig  und  gewahr  werden,  schuldig  sein,  weil  auf  ansehen,  ge- 
wahren, schulden  der  accus,  folgt;  Tgl.  im  althochd.  mib  ist  niot  neben 
mlh  niotot  (me  deleetat),  mih  ist  wuotar  =  mich  wundert  (gramm. 
IV,  245).  Abgesehen  jedoch  von  anderem,  was  im  wege  stebn  könnte, 
scheint  es  gerathen,  wenigstens  den  versuch  zu  machen,  eine  gemeinsame 
grundlage  für  das  in  rede  stehende  Verhältnis  zu  gewinnen. 

In  der  lateinischen  spräche  ist  bekanntlich  der  genitiv  in  besonderem 
grade  geeignet,  an  Substantiven  die  nähere  beziehung  auf  adjektiven  zu 
bezeichnen;  aber  denselben  kasus  regieren  auch  eine  menge  verben,  wel- 
che ihrer  bedeutung  nach  häufig  auf  gleicher  linie  mit  den  adjektiven 
stehn  4).  Bisweilen  nun  hat  sich  statt  des  genit.  oder  vielmehr  neben 
demselben  der  accus,  dem  verb  zugesellt  (vgl.  recordari  und  oblivüci  mit 
gen.  und  acc);  und  diesz  ist  insbesondere  dann  der  fall,  wenn  das  Ob- 
jekt das  neutrum  eines  pronomens  ist,  z.  b.  illud  me  admonet;  quei 
no$  poeniteret,  Verbindungen,  die  auf  demselben  gründe  ruhn  wie:  illud 


)  Auch  imorjfioreQ  yoar  rd  itqo^xovrtt  tiJ  onkfoti  (Xenopb.  Cjrop. 
III,  3,  9)  «oll  nach  Poppo  t.  d.  st.  und  Matthiae  gr  §.  346  mm.  3  (vgl. 
§.  422)  aus  der  rekliön  des  verbs  tnlorapcH  erklart  werden;  annehmlieber 
erscheint  es,  den  accus,  als  ansdruck  der  näheren  bestimmung  mu  verstehn, 
also  anter  den  ersten  fall  tu  begreifen;  vgl.  fpntiqoq  und  Tol/ffatv,  die  ebenso 
den  accus,  vertragen;  t«  firtfoqa  (Plat.  Apol.)  wechselt  mit  Tat*  sffTfaiostv 
(Xen.  Symp.)  qpcorrtsrjfc. 

)  Wenn  doctui  mit  dem  accus,  steht,  so  ist  es  natürlich  partnip» 
nicht  adjektir;  rgl.  mhd.  er  was  diu  buoch  geleret;  diu  frowe  saht  ge- 
Urei  (gr.  IV,  643). —  Von  allen  übrigen  beispielen  verschieden  ist  die  Ver- 
bindung von  propior  und  proximui  mit  dem  accus,  (s.  Reisig  $.367), 
die  sich  auf  die  struktur  von  prope  gründet. 

M  Die  worte  „quid  tibi  e§tt"  wiederholen  sich  jedesmal  formelhaft. 
)  Vgl.  meminiue  und  memor,  0blivi$ci  und  immemor,  implere  und 
plenui,  egere  und  inop$,  potiri  und  compos,  aecusare  und  re«#. 
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cave  dubite$;  quod  gaudeat  quam  quod  angatur;  omnia  autßtari; 
utrumque  laetor\  nihil  aliud  itudeat  (s.  Reisig  §.385.  Krüger 
gr.  8.409).  AU  besonders  lehrreich  erweist  sich  die  redensart:  quid 
mihi  auctor  et?  (Plaut.  Mil.  IV,  3,  ]),  Idne  estis  auctoret  mihi* 
(Terent.  Adelpb.  V,  8,  16),  auch  von  Cic.  gebraucht:  a  me  contilium 
peti$9  quid  $im  tibi  auctor  (Ep.  ad  divers.  VI,  8);  hier  begegnet  zu- 
gleich das  auch  den  deutschen  ausdrücken  unentbehrliche  hilfsverb.  Aber 
am  genauesten  berührt  die  deutschen  strukturen,  und  eine  derselben  so- 
gar wörtlich,  die  beziebung  von  dignum  ette  auf  den  accus,  quid  bei 
Flaut.  Capt.  V,  2,  16:  Non  me  centes  teire  quid  dignu$  tiemt 

Eine  betrachtung  der  aus  dem  deutschen  mitgetheilten  und  leicht  zu 
vermehrenden  beispiele  wird  das  Übergewicht  des  neutrums  eines  prono- 
mens  herausstellen,  ja  bei  „zufrieden  sein"  scheint  sich  der  Sprachge- 
brauch auf  diese  beziehung  völlig  zu  beschränken;  einem  „uf  tibi  tue- 
cen$eo"  vergleicht  sich  treffend:  daz  zurnete  Rolant  (gr.  IV,  613). 
Auch  unsere  spräche  hat  viele  verben,  bei  welchen  entweder  als  neben- 
kasus  des  früher  ausscblieszlich  giltigen  genit.  oder  geradezu  an  dessen 
stelle  der  accus,  gesetzt  zu  werden  pflegt,  als:  brauchen,  begehren,  ent- 
behren, vergeszen,  schonen,  pflegen.  Wie  z.  b.  die  ältere  struktur  von 
gewahren  mit  dem  genit.,  welche  noch  von  Schiller  beobachtet  wird 
(wie  ich  eines  felsenriffs  gewahre)  der  neueren  mit  dem  accus,  platz  ge- 
macht hat,  ebenso  gilt  dieser  kasus  jetzt  in  dem  zusammengesetzten  ver- 
balbegriffe gewahr  werden,  auf  welchen,  wie  oben  angemerkt  worden 
ist,  die  mhd.  spräche  nur  den  genit.  folgen  liesz. 

Noch  ein  umstand  fordert  beachtung.  Das  aus  dem  mhd.  angezogene 
Beispiel  „daz  es  ir  keiner  wart  gewar"  mit  der  Übersetzung  „dasz  kei- 
ner von  ihnen  es  gewahr  ward"  zeigt  die  auszere  Übereinstimmung  dos 
mhd.  genit.  mit  dem  nhd.  accus,  es,  welcher  letztere  für  esz  (mhd.  ez) 
steht.  Die  möglichkeit  liegt  nicht  fern,  dasz  neuhochdeutsche  ausdrücke 
wie  „es  gewahr  werden,  es  zufrieden  sein"  ursprünglich  auf  einem  mis- 
verstände  beruhn,  neinlich  auf  Verwechselung  des  accus,  mit  dem  genit. 
es;  vgl.  in  derselben  weise  mhd.  „ich  hän  es  haele"  mit  nhd.  „ich  habe 
es  hehl"  (gr.  IV,  247),  „£  felis  iueh  Idze  brächen"  (ichs  =  ich  es,  ver- 
schieden von  ichz  =  ich  ez).  Der  wünsch  „Gott  walts!"  enthält  eigent- 
lich den  genit.  (zu  walten  vgl.  gr.  IV,  657);  aber  da  es  beiszt  „das 
(mhd.  des)  walte  Gott!",  musz  wol  jetzt  der  accus,  verstanden  werden. 
In  der  stelle  aus  Bürgers  Leonore:  „er  hat  es  nimmermehr  gewinn"  mag 
noch  der  echte  genit.  stecken;  einer  anderen  deutung  (als  accus.)  wird 
erwähnt  in  Herrigs  archiv  X,  110. 

Aus  der  Untersuchung  ergibt  sich,  dasz  mit  ausnähme  von  ansich- 
tig, dessen  konstruktion  eigenen  grund  zu  baben  scheint,  bei  denjenigen 
adjektiven,  welche  in  Verbindung  mit  dem  "hilfsverb  sein  oder  werden 
den  accus,  zulaszen,  dieser  kasus  als  wechselkasus  des  genit.  in  ähnli- 
cher weise  zu  betrachten  sei,  wie  bei  manchen  verben  von  sogar  zum 
theil  nahe  verwandter  bedeutung,  ferner  dasz  das  neutrum  eines  prono- 
raene  und  unbestimmten  Zahlwortes  am  nächsten  geeignet  sei,  eine  der- 
artige struktur  einzugehn. 

Berlin.  K.  G.  Andresen. 
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III. 
Kommen  mit  dem  part.  prät. 

Der  deutschen  spräche  eigentümlich,  wenn  gleich,  wie  es  scheint, 
erst  im  mhd.  ausgebildet,  ist  die  Verbindung  von  kommen  mit  dem  part. 
prät.  Den  von  Grimm  gramm.  IV,  8.  126  aufgeführten  mbd.  Beispie- 
len gegangen,  geriten,  geflogen,  gerant,  gejaget,  gevarn,  gc- 
slichen,  gewalopieret  u.  a.  mögen  hinzugefügt  werden:  er  kom  mit 
einem  vollen  sebouft  und  nicht  gedrabet  (Lobengr.);  kom  geschuftet 
(Parziv.)  d.  i.  galopiert;  gelich  zwein  donderpfilen  gesnurret  (=  heran- 
gesaust)  komen  si  do  her  (Mafsm.  denkm.  I,  140);  rebt  als  der  wilde 
dunreslac  von  himel  kam  gerizzen  (Ecke);  quam  geflozzen  daz 
bluot  vaste  unz  In  daz  mer  (Alcxand.);  er  kam  gebrüset  als  ein  win- 
de« brät  (Engelb.). 

In  poesie  und  prosa,  mündlicher  und  schriftlicher  rede  gleich  ausge- 
dehnt ist  der  gebrauch  im  nbd.  Beispiele: 

Heulend  kommt  der  stürm  geflogen  (Schill.);  kommt  er  bestürzt 
herbeigecilet  (Schill.);  da  kommst  du  schon  hervorgehupft  (Gö- 
tbe); das  pferd  kommt  wiehernd  hergesprungen  (Unland)}  die  katze 
kam  zum  adler  h ingekrochen  (Hagedorn);  sie  kam  vor  angst  am 
hellen  tag  der  küche  zugelaufen  (Göthe);  kam  je  ein  leichnam  aus 
der  gruft  gestiegen  (Schill.);  schwane  kommen  aus  den  buchten  her- 
geschwommen (Götbe);  des  landvogts  reiter  kommen  angesprengt 
(Schill.);  ein  reiter  kommt  herangetrabt  (Göthc);  und  das  gesindd 
huschhuschhusch  kam  hinten  nach  geprasselt  (Bürger);  von  fern  her 
kommen  wir  gezogen  (Schill.);  kam  der  pilgrim  hergewallt  (Schill.); 
zu  lausenden  kommen  wir,  vater,  getanzt  (Götbe);  kommt  er  ge- 
holpert, einher  gestolpert  (Göthc);  das  kam  durch  die  gebüsche 
hergedrungen  (Unland);  das  kind  kommt  in  den  saal  getappt  (Gö- 
tbe); leis  auf  den  zeben  kommts  geschlichen  (Schill.);  jene  gewalti- 
gen wetterbäche  kommen  finster  gerauscht  und  geschoszen  (Schill.). 

Und  als  er  auf  seinem  stattlichen  ros 

In  eine  au  kommt  geritten, 

Ein  glöcklein  hört  er  erklingen  fern  — 

Ein  priester  wäre  mit  dem  leib  des  herrn; 

Voran  kam  der  mesner  geschritten.    (Schill.) 

Ganz  allein  steht  das  partizip  z.  b.  in  Götbes  Götz  v.  B.  akt  II  zu 
anfang:  Mit  pfeilen  und  bogen  Ctipido  geflogen  u.  s.  w.;  ferner  das. 
aktV  überschriftlich:  Metzler  vom  bügel  herunter  gelaufen,  und  akt  I: 
Georg  (gesprungen). 

Die  grammatiker  haben  wahrgenommen,  dasz  solche  partieipien  von 
verben  rühren,  welche  anhaltende  (heftige  oder  gelinde)  bewegung  aul- 
drücken: Grimm  nennt  daher  dio  Verbindung  „do  kam  er  üf  gestan- 
den"  (Ecke  193)  befremdlich,  da  aufstehn  plötzliches  bewegen  ausdrücke. 
Heys«  findet  sich  auch  zu  der  bemerkung  veranlaszt,  dasz  „kommen" 
so  ebenfalls  bei  verben  des  seh  alles  stehe.  Für  diese  annähme  schei- 
nen Verbindungen  zu  sprechen  wie:  kommt  daher  gerauscht  ein  tau- 
benpaar  (Götbe);  wenn  du  auff  deinem  wagen  daher  gedonnert  kompst 
(Opitz).  Allein  dicsz  ist  eben  nur  schein.  Kommt  ein  taubenpaar  ge- 
rauscht, so  heiszt  das:  es  nähert  sich  rauschend;  in  „rauseben"  liegt 
schall  und  bewegung  zugleich,  aber  nur  auf  den  letzteren  begriff  bezieht 


Andresen:  Koni  inen  mit  dem  part.  prät.  885 

sich  „kommt"  * ).  Ausserdem  steht  ja  das  richtungswort  „daher"  hinzu- 
gefügt. Dem  beispiele  aus  Opitz  vergleicht  sich:  und  die  tragen  don- 
nerten zum  ziel  (Schill.).  Mittelst  der  vorsilbe  an  laszen  sich  viele 
solcher  ausdrücke  bilden,  welche  der  täglichen  rede  bekannt  sind:  ange- 
raszelt  (vom  wagen),  angeklappert  (vom  storch),  angescb wirrt 
(von  beuscb recken),  angeblasen,  angesungen  (von  menscheri);  vgl. 
Grimm  wörterb.  Dasz  indessen  der  begriff  des  scballes  nicht  allein  diese 
prägnante  bedeutung  behauptet,  beweisen  Verbindungen  wie:  der  buod 
kam  angeschwänzelt  (s.  Grimm  wörterb.  I,  451);  und  wenn  es  bei 
Ra bener  heiszt:  „ein  narr,  welcher  die  treppe  herauf  gefaselt  kommt", 
so  ist  dabei  wol  nicht  ausschliesslich  an  die  albernen  reden,  insofern  sie 
ans  ohr  schallen,  zu  denken,  vielmehr  in  allgemeinerem  sinne  an  die  art 
und  eigenthümlichkeit  des  narren. 

Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  dasz  man  nicht  leicht  sagt  noch 
sagen  darf:  er  kommt  gelacht,  gesungen,  geschrien,  geblasen 
u.  dgl.,  weil  in  diese  einfachen  Wörter  nicht  ohne  härte  der  für  den  aus- 
druck  nothwendige  begriff  der  bewegung  gelegt  werden  kann. 

Beckers  bemerkung  (gramm.  I,  197)  „in  den  ausdrücken:  er  kommt 
geritten,  gelaufen,  geflogen,  welche  schon  im  mhd.  vorkommen, 
bezeichnet  das  part.  nicht  eine  Vergangenheit,  sondern  ist  dem  part.  des 
pras.  ganz  gleichbedeutend",  ist  nicht  geeignet,  auch  nur  ein  schwaches 
licht  auf  das  ursprüngliche  grammatische  Verhältnis  der  in  rede  stehen- 
den struktur  zu  werfen,  erweist  sich  vielmehr  als  ungründlich.  Grimm 
knüpft  an  die  altsäebs.  Verbindung  von  werden  mit  dem  part.  prät.  ou- 
roan  an  und  erklärt  „wird  gekommen"  durch  „wird  ein  gekommuer" 
d.  h.  kommt  eben;  wie  „werden"  so  bezeichne  „kommen"  das  nahende, 
sich  bewegende  *).  Hieraus  ergibt  sieb  die  auxiliarbedeutung  von  kom- 
men, welche  auch  im  französ.,  hier  freilich  zu  verschiedenem  zwecke, 
bekannt  ist.  Zwar  bleibt  dabei  zu  berücksichtigen,  wie  schon  angegeben 
worden  ist,  dasz  das  hauptverb  allemal  eine  bewegung  ausdrückt;  wes- 
halb die  selbständige  bedeutung  von  „kommen"  nicht  aufgegeben  sein 
kann,  zumal  die  bewegung  regelmässig  in  der  riebtung  nach  dem  Sub- 
jekt stattfindet.  Andrerseits  beweisep  stellen  wie  jenes:  „dö  kam  er  üf 
gestanden"  oder:  „daz  der  micheie  man  zuo  der  erde  gevallen  quam" 
(pfaffe  Lampr.)  die  entäuszerung  aller  und  jeder  Selbständigkeit  und  den 
rein  auxiliaren  karakter  des  verbs  kommen.  Dieser  tritt  aber  auch  deut- 
lich hervor,  wenn  es  bei  Opitz  heiszt:  „komt  auch  der  quell  gerun- 
nen",  und  gar  wenn  er  sagt:  „die  lerche  kömpt  mit  prangen  gezogen 
in  die  lufft",  wo  nicht  einmal  jene  riebtung  nach  dem  subjekt  vorzu- 
liegen scheint.  Aehnlich  ist  zu  beurtbeilen:  kommt  dann  trübsal  ein- 
geschlagen (Tscherning  in  W.  Wackernag.  leseb.  II,  425);  erst  kam 
deine  liebes wut  übergefloszen  (Göthes  Faust);  zögernd  kommt  die 
Zukunft  hergezogen  (Schill.);  dann  kommt  es  gefloszcn,  unendlich 
orgoszen  (Unland).  Auffallend  steht  bei  Weichmann  poes.  d.  Niedere. 
I,  241:  „der  letzte  mahner  kömpt  mich  trotzig  angerennt",  wo  das 
part.  die  verbalrektion  behalten  hat. 


1 )  Grimm  zu  Andreas  und  Elene  s.  129  übersetzt  das  angels.  „aefen 
com  svungen"  durch  „der  abend  kam  gerauscht". 

3)  Werden  in  dieser  bedeutung  ist  auch  im  älteren  boebd.  gebräuch- 
lich gewesen,  z.  b.  gar  halfs  sy  wainen  ward;  altiitimui  wart  cosen 
(fieog  an  zu  reden)  mit  menschlicher  natur  (aus  dem  15.  jahrh.);  stund  an 
und  war  erschrocken  hart,  in  dem  der  strohalm  brennen  ward  (Burkard 
Waldis).  Noch  heute  hört  man  im  niederd.  do  wurt  (ward  es,  fieng  es 
an  so)  snen,  frören  u.  dgl. 
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Eine  genauere  betraebtung  aller  einzelnen  betspiele  ergibt  mehrfach« 
unterschiede  in  der  auffaszung.  Während  in  einigen  z.  b.  den  zuletzt 
genannten  ausdrücken  auch  das  einfache  hauptverb  hätte  gesetzt  sein  kön- 
nen (schlägt  ein,  flosz  über  f.  kommt  eingeschlagen,  kam  übergeflossen), 
ist  diesz  in  anderen  durchaus  nicht  der  fall  (es  kommt  ein  vogel  geflo- 
gen, ganz  verschieden  von:  es  fliegt  ein  vogel);  und  wenn  anstatt  des 
part.  prät.  „die  treppe  herauf  gefaselt  komintu  etwa  das  des  präa.  „faselnd 
d.  tr.  h.  k"  (man  beachte  die  abweichende  Wortstellung)  stehn  könnte, 
so  widerstreben  doch  die  meisten  übrigen  beisniele  solcher  Stellvertretung 
geradezu.  Und  wer  merkt  nicht  einen  unterschied  zwischen  „er  kam  ins 
zimmer  gesprungen"  und  „springend  kam  er  ins  Zimmer"?  Mitunter  hat 
das  part.  rein  adverbiale  bedeutung,  wobei  denn  „kommen"  in  völliger 
Selbständigkeit  auftritt,  z.  b.  in  den  althergebrachten  ausdrücken:  er  kam 
angehauen,  angestochen  (vgl.  eguo  concitato),  worüber  nachzusehen 
Grimm  werterb.  I,  339.  352.  529;  ferner,  wenn  das  part.  mit  nacb- 
druck  betont  wird:  da  kommt  er  geritten,  d.  b.  zu  pferd  (nicht  zu 
wagen  oder  zu  fusz,  wie  man  vielleicht  erwartet  hatte)  ').  Audi  jenes 
mhd.  beispiel  „er  kom  mit  einem  vollen  schouft  und  niht  gedrabet" 
verhält  sich  so;  niht  gedrabet  steht  als  entsprechender  zusatz,  und  wir 
übersetzen:  nicht  im  trab.  Umgekehrt  heiszt  es  bei  Ubland  (drei  frau- 
lein) ganz  ohne  gegensatz:  Ihr  vater  kam  zu  rosse  (d.  i   angeritten). 

Handelt  es  sich  um  erklarung  des  part.  prät.,  so  scheint,  mag  sich 
der  jetzigen  faszung  „kommen"  als  selbständig  oder  als  hilfsverb  darstel- 
len, oder  an  beidem  zugleich  (heilnehmen,  hier  zusammenbang  mit  dem- 
jenigen falle  vorliegen,  welcher  in  der  syntaz  dieses  part.  sowol  in  der 
deutschen  als  in  anderen  sprachen  häufig  begegnet,  nemlich  dafs  das  prät 
einen  zustand  ausdrückt,  der  in  die  gegen  wart  reicht.  Wenn  im  mhd. 
gesagt  werden  konnte:  läzen  uf  der  tavelen  gestanden  (auf  dem  tisch 
stchn  laszen),  im  altsäebs.  „ward  cuman"  ein  gewöhnlicher  ausdruck  war, 
um  den  begriff  des  entstehens  zu  bezeichnen;  wie  sollte  er  gezwungen 
sein,  „kommt  geritten"  u.  s.  f.  ebenso  zu  erklären?  Wegen  des  Überge- 
wichts von  beispielen,  in  welchen  der  begriff  der  bewegung  enthalten  ist, 
mag  man  geneigt  sein,  die  Selbständigkeit  des  verbs  „kommen"  zu  be- 
haupten, und  alsdann  verstebn:  kommt  als  gerittener  d.  h.  der  geritten 
hat  und  noch  reitet  *);  mit  beziehung  dagegen  auf  angeführte  stellen  wie 
„gevallen  kam"  ganz  jenem  altsächs.  „werden"  entsprechend  deuten: 
wird  ein  gerittener  3 ).  Für  den  letzteren  /all  mag  auch  Zusammenhang 
zwischen  werden  und  kommen  Jcicht  nachzuweisen  sein;  im  engl,  und 
franz.  wird  der  begriff  werden  sogar  durch  ein  compositum  von  kommen 
bezeichnet  (become,  detenir). 

Anstatt  des  part.  prät.  bedienen  sich  die  engl,  sowie  die 


)  Vgl.  aus  Grimms  marchen:  „komm  tu  mir,  nicht  gekleidet,  nicht 
nackend,  nicht  geritten,  nicht  gefahren,  nicht  in  dem  weg,  nicht  ausser  dem 
weg". 

)  y%\"  »»So,  mehr  geschwommen  als  gegangen,  gelangen  sie  com 
wald  hinaus14  (Unland)  „Da  durchbrachen  schon,  in  vollem  rosseslaof  da- 
her gesprengt,  die  Pappenheimer  den  verhack  (Schiller).  Aach  der  aus- 
druck getragen  bringen  gehört  hierher  (noch  ungezimroert  bringen  sie 
den  bäum,  noch  grün  die  rüder  hergetragen:  Schiller),  ebenso  geschleppt 
bringen  (und  hinter  ihm,  welch  aben  teuer!  bringt  man  geschleppt  ein  un- 
geheuer: Schiller).  Man  sagt  auch  wol:  mit  etwas  getragen  koromea 
(und  kommen  die  bauern  mit  dem  hohen  bett,  in  dem  der  arme  riwer  liegt, 
durch  die  grosse  klosterpförte  getragen:  Meinholds  Sidon.  ▼.  Bork  III,  167). 

3)   Hiernach  verstünde  sich  „do  kam  er  üf  gestanden "  als:   da  ward  er 
ein  aufgestandener  d.  h.  stand  er  auf. 


Andreseu:  Kommen  mit  dem  part.  prät.  887 

sprachen  des  part.  prät.,  weichet  auch  im  mhd.  einigemal  begegnet.  Wenn 
ea  im  nbj).  beiaat;  „da  kommt  er,  reitend  auf  einem  ciel",  ao  ist  dieaer 
fall  begreiflich  ein  verschiedener;  hier*  trennt  ein  komma  den  Partizipial- 
satz. Im  abd.  steht  bei  Tatiao  (Mattb.  14,  25)  „quam  si  in  ganganter" 
d.  i.  nicht:  kam  zu  ihnen  gegangen,  gondern:  kam  zu  ihnen,  gebend 
(Luther:  nnd  gieng)  auf  dem  meer. 

Der  mhd.  spräche  war  auch  der  gebrauch  des  infinit,  nach  kom- 


seinen  atrahlen  spitz"  (Fr.  v.  Spee)  beweisen  den  fortgang  in  der  nhd. 
periode.  Jetzt  ist  solche  ausdrucksweise  verschollen;  denn  die  Verbin- 
dung von  kommen  mit  zu  und  dem  infin.  in  den  jedermann  geläufigen 
beispielen  „irgendwo  zu  liegen,  stebn,  sitzen  kommen;  auf  etwas  zu  re- 
den kommen"  ist  natürlich  verschieden,  wenn  gleich  der  Ursprung  der- 
selbe zu  sein  scheint ' ).  Aber  der  niederd.  dialekt  bedient  sich  neben 
dem  part.  auch  des  infin.,  z.  b.  „he  kümt  flagen,  sleken,  Sprüngen",  da- 
gegen: „anliegen,  analiken,  anspringen ";  also  mit  bemerkbarem  unter- 
schiede. 

Berlin.  K.  G.  Andreseo. 


IV. 
Noch  einige  Worte  über  Horat  II,  Sat.  1.  Vs.  13  ff. 

Keque  ettim  quivii  horrentia  pilit 
Agmina  nee  fraeta  pereunte»  cutpide  Qallot 
Aut  labentii  equo  detcribat  vulnera  Partki. 

Nachdem  ich  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  4V,  S.  177  —  181  eine  von 
der  gewöhnlichen  abweichende  Erklärung  der  vorstehenden  Stelle  des  Ho- 
ratius  gegeben  hatte,  hat  sich  zuerst  Ameis  in  Jabn's  Jabrbb.  Bd.  61, 
S.  152  entschieden  dafür  ausgesprochen,  Baiter  darauf  in  einem  beson- 
deren Excursus  in  den  zweiten  Band  des  Orellf  sehen  Horatins  S.  204  fg. 
der  dritten  Ausgabe  dieselbe  aufgenommen,  freilich  unvollständig,  da  das, 
was  an  dem  angeführten  Orte  Seite  178  von  mir  gesagt  ist,  zur  Begrün- 
dung meiner  Ansicht  eben  so  nötbig  ist  ala  das,  waa  Baiter  bat  ab- 
drucken lassen.  Auch  Krüger  folgt  in  gewisser  Beziehung  in  der  zwei- 
ten Auflage  seiner  Ausgabe  der  Satiren  und  Episteln  dea  Horatius  dieser 
Erklärung,  in  der  Vorrede  aber  S.  XV fg.  theilt  er  eine  von  Schnei de- 
win  im  Philologus  X,  2  S.  361  vorgetragene  mit,  die,  wie  er  sagt,  alle 
Beachtung  verdient  und  der  zu  Folge  die  Worte  eine  Verspottung  irgend 
eines  uns  unbekannten  Panegyrikers  des  Augustus  enthalten.  Leider  ist 
mir  dieser  Jahrgang  des  Pbilologos  nicht  zur  Hand,  und  ich  kann  mich 
nur  an  das  halten,  was  Kruger  anführt  Darnach  sagt  Schneide win: 
„In  scheinbar  sehr  ernst  und  würdevoll  .gehaltenen  Versen  stichelt  der 
Schalk  ohne  Frage  auf  Prachtscenen  epischer  Paoegyriker  der  Zeit,  wel- 
che Octavians  Grofstbaten  gegen  die  Gallier  wie  auch  den  beliebten  Stoff 
der  Partberkriege  beaungen  hatten.    Die  Aufforderung,  Epiker  zu  wer- 


')  Gothe  tagt:  und  als  er  kam  zu  sterben  (der  konig  io  Thule);  im 
mhd.  konnte  kam  sterben  ausreichen  (vgl.  Iwein  v.  5243). 
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den,  weist  Horatius  von  der  Hand,  indem  er  gleich  sehr  drastische  Zuge 
bestimmter  Epiker  hervorhebt.  Der  eine  hatte  recht  con  amore  ausge- 
malt, wie  so  ein  stolzer,  stattlicher  Cosacke  von  Parther  von  seinem 
Rosse  herabgleitend  an  seinen  Wunden  verblutet,  ein  anderer  fracta  per- 
eunten  cunptde  Gallon,  wohlgemerkt  nicht  Gatt  um,  wie  volnera  Parthi, 
sondern  Gallon.  Achtet  man  darauf  und  verbindet  pereunlen  cunpide  Gal- 
lon möglichst  kurz,  so  kann  man  den  Dichter  nicht  mifsverstefaen.  Der 
Dichter  liefs  den  Octavianus  —  denn  ihn  selbst  meinte  er  doch  wohl  — 
seine  Lanze  gegen  einen  gallischen  Krieger  schleudern,  welche  so  gewal- 
tig gegen  den  Schild  traf,  dafs  durch  die  Zersplitterung  der  Cuspis  nicht 
er  allein,  nein  mehrere  mit  ihm  getödtet  wurden.  Das  ist  freilich  etwas, 
doch  wir  bewundern  ja  die  Ritter,  vor  deren  kühnem  Angesicht 
der  Feinde  Lanzen  splittern." 

Die  ganze  Darstellung  verrätb  so  viel  Laune,  dafs  man  die  Erklärung 
mehr  für  einen  lutut  ingenii  als  für  ernstlich  gemeint  zu  halten  ver- 
sucht sein  könnte.  Nichts  ist  auch  nur  auf  wahrscheinliche  Weise  erwie- 
sen. Warum  sollen  diese  Verse  nur  scheinbar  sehr  ernst  und  würdevoll 
gehalten  sein?  wodurch  werden  die  hier  geschilderten  Scenen  Praefatsce- 
nen?  warum  sind  es  drastische  Züge?  Ich  meines  Tbeils  kann  in  dem 
Ausdrucke  eben  so  wenig  falsches  oder  übertriebenes  Pathos  finden  wie 
in  den  S.  178  von  mir  angeführten  Beispielen  und  die  Verse  für  eben  so 
wenig  scheinbar  ernst  und  würdevoll  gehalten  erachten  wie  die  in  der 
dritten  Orell P sehen  Ausgabe  zu  I,  Sat.  6  Vers  23  und  zu  II,  Sat  3 
Vers  135  besprochenen,  sondern  nur  für  die  angemessene  Andeutung  epi- 
schen Stoffes,  die  weit  entfernt  ist  von  der  Erwähnung  der  bekannten 
Verse  des  Furius  Bibaculus,  auf  die  „der  Schalk"  Horatius  „stichelt". 
Und  was  heifst  ferner  „verbindet  man  pereuntet  evtpide  Gallon  mög- 
lichst kurz"?  Läfst  es  sich  sprachlich  rechtfertigen,  dafs  damit  gesagt 
sein  soll,  durch  das  Zersplittern  einer  Lanze  seien  mehrere  Gallier 
getödtet  worden?  Und  welche  Uebertreibung  ist  das?  Das  ist  ja,  um 
ebenfalls  auf  eine  bekannte  Dichtergteile  hinzudeuten,  noch  mehr  als  die 
Tbat,  von  der  uns  die  „Schwäbische  Kunde"  berichtet.  Endlich  was 
spricht  in  der  Stelle  dafür,  dafs  eine  persönliche  That  des  Octavianus 
gemeint  sei?  Nach  meiner  Ueberzeugung  liegt  eine  Beziehung  in  der  drei- 
fachen Bezeichnung  horrentia  pilin  agmina,  fracta  cunpide  pereuntet 
Gallot  und  labentit  equo  Parthi,  die  nur  eine  Erklärung  zuläfet  in  der 
allgemeinen  Hinweisung  auf  die  Kampfesart  der  Römer,  Gallier  und  Par- 
ther. Die  Hauptstütze  aber  für  seine  Erklärung  scheint  Schneid ew in 
in  der  Veränderung  des  Numerus  pereuntet  Gallon  und  labentU  Partki 
gefunden  zu  haben,  doch  auch  diese  dürfte  nicht  so  stark  sein.  In  mei- 
ner kleinen  Abhandlung  habe  ich  schon  I,  Od.  19  Vs.  9fgg.  verglichen: 

In  tne  tota  ruenn  Venus 

Cyprum  deneruit  nee  patitur  Scytkas 

Et  venu  animonum  equin 

Parthum  dicere  nee  quae  nihil  attinent. 

Ich  füge  noch  Epod.  7  Vs.  3  fgg.  hinzu : 

Parumne  campin  atque  Neptuno  nuper 

Funum  est  Latini  sanguinis^ 
Non  ut  nuperbas  invidae  Carthaginin 

Romanus  arces  ureret, 
Intactus  auf  Britannun  ut  desetnderet 

Sacra  catenatus  via, 
Sed  ut  neeundum  vota  Parthorum  nua 

fJrbn  haec  periret  de xt erat 
Eisenach.  £,  H.  Funkhänel. 
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V. 

» 

Q  u  o  d  s  i. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  quodti  von  den  lateinischen 
Schriftstellern  verschieden  angewendet  wird.  Denn  in  einem  Theile  der 
Stellen  ist  es  aufzulösen  durch  quod  attinet  ad  illud,  de  quo  dixi, 
•f  etc.,  z.  B.  Cic.  de  Sen.  §.46:  Quodti  quem  etiam  Uta  delectant\ 
ibid.  §.48:  Quodti  ittit  ipti*  voluptatibut  bona  aetat  fruitur.  In  an- 
deren Stellen  vertritt  es  die  Stelle  von  hoc,  z.  B.  quodti  verum  ett. 
Damit  nun  der  jüngere  Leser  sich  sofort  zurechtfinden  lerne,  scheint  es 
dem  Unterzeichneten  nothwendig  —  und  die  Erfahrung  hat  ihm  diefs  be- 
stätiget — ,  dafs  im  ersteren  Falle  quodti  als  ein  Wort  geschrieben  und 
gedruckt  werde,  im  zweiten  Falle  getrennt.  So  urtheilt  schon  Kritz 
zu  Sallust.  Catil.  II,  2  und  Jug.  XIV,  21.  Dagegen  hält  Haase  zu 
Reisig' 8  Vorles.  über  d.  lat.  Sprachw.  S.  368  N.  372  ein,  „dafs  zu  ei- 
ner solchen  Verbindung  kein  Grund  vorhanden  sei:  denn  wenn  man  in 
quod  auch  nur  die  Bedeutung  einer  Conjunction  finden  wolle,  so  habe 
diese  doch  mit  *»,  niti  u.  8.  w.  kein  solches  Verhältnifs,  dafs  daraus  ein 
Compositum  entstehen  könnte."  Nun  steht  aber  doch  dieses  quod  mit 
dem  ganzen  Satze,  an  dessen  Spitze  it,  niri,  utinam,  quia  gesetzt  ist, 
in  einem  Verbältnisse,  welches  irgendwie  bezeichnet  sein  will:  diefs  kann 
nach  unserem  Dafürbalten  am  besten  durch  die  empfohlene  Verbindung 
geschehen.  Wenn  man  einwendet,  dafs  nach  der  oben  gegebenen  Erklä- 
rung quod  vielmehr  in  Verhältnifs  zu  dem  ihm  vorangehenden  Satze 
stehe,  so  würde  auch  diefs  durch  ein  Zeichen  angedeutet  sein.  Welches 
dieses  nun  auch  immer  sein  möge,  so  fürchte  ich,  dafs  der  Zweck  einer 
leichten  Uebersicht  der  fraglichen  Stelle  dadurch  weniger  erreicht  werde 
als  durch  die  Verbindung  in  ein  Wort. 

Wir  knüpfen  eine  andere  Frage,  die  ebenfalls  quodti  betrifft,  an: 
wie  soll  man  den  Schüler  die  Anwendung  dieser  Conjunction  bei  dem 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  lehren f  Man  sage  ihm, 
dafs,  wenn  bei  Bedingungssätzen  im  Eingange  die  Partikel  fehlt  und 
das  Subject,  es  möge  Substantivum  oder  Pronomen  sein,  nach  dem  Verbo 
steht,  am  sichersten  quodti  angewendet  werden  kann,  z.  B.  „Glaubt  der 
Mensch  an  die  allwaltende  Fürsorge  Gottes,  so  wird  er  u.  s.  w."  Wir 
pflegen  derlei  Sätze  im  Deutschen  auch  nur  dann  zu  gebrauchen,  wenn 
etwas  vorausgegangen  ist,  worauf  man  sich  im  Folgenden  bezieht.  Wenig- 
stens habe  ich  diesen  Weg  bei  dem  Unterrichte  mit  Erfolg  eingeschlagen. 

Zwickau.  Rüdiger. 


VL 

Zu  Cicero  pro  Sestio  45,  97. 

Zu  den  äufserst  wenigen  Stellen,  an  welchen  Halm' 6  Schulausgabe 
beim  Gebrauch  in  der  Klasse  nicht  ausreichende  Hilfe  bietet,  gehört  die 
eben  bezeichnete  wegen  des  dort  vorkommenden  negotii  streutet.  Ich 
meine  nicht  etwa,  dafs  dieser  Genitiv  erklärt  werden  soll,  und  begnüge 
mich  wegen  des  Singulars  vollkommen  mit  der  Verweisung  auf  die  Be- 
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merkung  zur  or.  in  Cattl.  II,  10, 21.  Den  substantivischen  Gebrauch  von 
gerade*  batte  ich  aber  gern  durch  die  Bemerkung  begründet  gesehen, 
dafs  negotii  geitoret  für  Gewerbtreibende,  Geschäftsleute  nicht 
gesagt  werden  durfte,  Indem  dies  vielmehr  „auftraglose  GescbäfUbesor- 
ger,  Geschäftsführer"  bedeutet.  Vgl.  Sintenis,  Das  praktische  gemeine 
Civilrecht  II,  §.  114  S.  583  ff.  In  der  Anmerkung  zu  Caül.  1.  1.  ideuti- 
ficiert  Halm  negotii  gerentes  und  negotiatores,  was  mir  nicht  vollstän- 
dig  gerechtfertigt  acheint,  und  Nägelsbach  spricht  in  seiner  Stilistik 
2.  Aufl.  S.  149  so  von  dem  Ausdruck,  als  hätte  zu  Ciceroa  Zeit  ein 
Substantivum  von  der  Redensart  gänzlich  gefehlt  und  darum  das  Parti- 
eipium  oder  Adjektivum  gesetzt  werden  müssen,  was  die  Digesten  ab 
nicht  zutreffend  erweisen. 

Zerbst  F.  Kindscher. 


VII. 
Zu  Cicero  pro  Sestio  67»  141. 

Halm  schreibt  „quid  nos  tandem  facert  debemus  .  . .  ad  eam  rem 
publicam  tuendem  aggressi,  quae  tont*  dignitate  est,  ut  eam  de/enden- 
tem  oeeidere  nobilius  *it  quam  oppugnantem  verum  potirit"  indem  er 
Hermann'*  Verbesserung  nobiliut  selbst  unsicher  nennt.  Die  Pariser 
Handschrift  7794  bietet  »  aliud  mit  Rasur  eines  Buchstaben  vor  iL  Ich 
nehme  an,  dafs  dieser  radierte  Buchstabe  $  gewesen  sei,  und  vermute,  mit 
Hermann  u.  a.  überzeugt,  dafs  hier  ein  Komparativ  von  Cicero  müsse 
geschrieben  worden  sein,  sanetius.  Dieses  „ehrwürdiger"  palst  nicht 
nur  sehr  gut  dem  Sinne  nach,  wie  die  Ausführungen  im  nächsten  Ka- 
pitel 68,  die  Worte  des  §.  143.  »kanc  opinionem  ei  in  Mo  sanetissima 
Hercule  coneeeratam  videmusu  und  des  §.  147.  ipsa  res  publica  qua  »- 
kil  est  sanetius"  lehren,  sondern  entspricht  auch  der  Ueberlieferung  voll- 
kommen. Sonstige  Vermutbungen  sind  satius,  melius,  optabilius  (sie 
Schülxiusl),  honestius,  multo  amplius,  amplius,  immortalius, 

Zerbst.  F.  Kindscher. 


vm. 

Verbesserung  eines  Druckfehlers. 

In  dem  aus  höherem  Auftrage  von  mir  abgegebenen  Gutachten  über 
Berger's  lat.  Schulgrammatik  —  August -September -Heft  dieser  Zeit- 
schrift —  mofs  es  S.  656  Z.  2  statt  „fehlt"  beifren:  „steht". 

Wesel.  Blume. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermlaefcte  NMfcrlelttean  Aber  GTamMlei 

Scltulweseit« 


I. 

Auszug  aus  dem  Gesetz  vom  28.  März  1855  über  die  Gehälter 
der  an  den  gelehrten  Schulen  im  Königreich  Dänemark  und 
an  der  gelehrten  Schule  und  Erziehungsanstalt  zu  Sorö  an- 
gestellten Rectoren  und  Lehrer. 

(Enthalten  in  dem  im  Juni  d.  J.  ausgegebenen  Programm  der  Metropolitan- 

achule  sa  Kopenhagen.) 

§  i. 

a)  Die  Rectoren  der  gelehrten  Schulen  erhalten  bei  ihrer  Anstellung 
ein  Gehalt  von  1600  Thlrn.  jährlich.  Für  jo  fünf  Dienstjahre  erbalten 
sie  eine  Zulage  von  200  Thlrn.,  so  lange  ihr  Gebalt  2200  Tblr.  nicht 
übersteigt.  Dem  Rector  der  Metropolitanschule  wird  eine  jährliche  Zu- 
lage von  200  Thlrn.  bewilligt. 

Der  Rector  der  höheren  Realschule  zu  Rönne  dagegen  erhält  bei  sei- 
ner Anstellung  ein  Gehalt  von  1200  Thlrn.  Für  je  fünf  Dienstjahre  er- 
hält er  eine  Zulage  von  200  Thlrn.,  so  lange  sein  Gehalt  1800  Tblr. 
nicht  übersteigt.  Im  Falle  ein  Oberlehrer  einer  gelehrten  Schule  unmit- 
telbar als  Rector  dieser  Realschule  angestellt  wird,  wird  sein  Gehalt  in 
diesem  Amte  so  bestimmt,  als  wenn  er  es  die  ganze  Zeit  hindurch  be- 
kleidet hätte,  während  welcher  er  Oberlehrer  gewesen  ist. 

Die  Rectoren  erbalten  ferner  freie  Wohnung,  doch  haben  diejenigen 
Rectoren,  welche  von  jetzt  ab  angestellt  werden,  Haussteuer  zu  entrich- 
ten, so  wie  jede  andere  Steuer  und  Abgabe,  welche  durch  die  Gesetz- 
gebung auf  den  Gebrauch  eines  Hauses  gelegt  ist 

6 )  Die  Oberlehrer  erhalten  bei  ihrer  Anstellung  ein  Gehalt  von  1000 
Thlrn.  Für  je  fünf  Dienstjahre  erhalten  sie  eine  Zulage  von  200  Thlrn. 
jährlich,  so  lange  ihr  Gehalt  1600  Thlr.  nicht  übersteigt. 

c)  Die  Adjuncten  erhalten  bei  ihrer  Anstellung  500  Tblr.  Für  je 
drei  Dienstjahre  erhalten  sie  eine  Zulage  von  100  Thlrn.  jährlich,  so  lange 
ihr  Gebalt  1000  Thlr.  nicht  übersteigt. 

d)  Bei  der  Metropolitanschule  und  bei  der  gelehrten  Schule  und  Er- 
ziehungsanstalt zu  Sorö  soll  das  halbe,  bei  den  übrigen  Schulen  das  ganze 
Schulgeld  für  diejenigen  Schüler,  welche  die  Schule  über  100  hat,  zwi- 
schen den  Oberlehrern  und  Adjuncten  zu  gleichen  Tbeilen  getbeilt  werden. 
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§•2. 

Die  Zahl  der  Oberlehrerstellen  an  den  einzelnen  Schalen  richtet  sich 
nach  dem  Bedürfnifs  des  Unterrichts. 

Bei  jeder  gelehrten  Schule  soll  wenigstens  eine  Oberlehrerstelle  sein; 
an  keiner  Schule  dürfen  mehr  als  drei  Oberlehrer  sein,  mit  Ausnahme 
der  Metropol i taosch ule,  an  welcher  deren  vier  angestellt  werden  können. 

Die  ganze  Anzahl  der  Oberlehrer  darf  ein  Drittel  der  Anzahl  der 
Adjuncten  nicht  übersteigen. 

Rücksieb  Üich  der  lieber  nähme  eines  Rectorates  oder  eines  Oberlehrer- 
amtes an  den  gelehrten  Schulen  verbleibt  es  bei  den  in  der  Verordnung 
vom  2.  Februar  1849  §.  15  enthaltenen  Bestimmungen,  jedoch  mit  der 
näheren  Bestimmung,  dafs  der  vierte  Theil  der  Oberlebrerämter  an  solche 
Lehrer  verliehen  werden  kann,  welche,  obgleich  sie  sich  keiner  der  für 
höhere  Lehrstellen  an  den  gelehrten  Schulen  vorgeschriebenen  Prüfung« 
unterzogen  haben,  doch  als  Adjuncten  während  längerer  Dienstzeit  och 
durch  Tüchtigkeit  und  Eifer  ausgezeichnet  haben. 

Der  Zugang  zu  den  Adjuncten- Aemtern  darf  nicht  beschrankt  werden 
durch  irgend  ein  bestimmtes  Examen. 

(§§•3  und  4,   welche  die  gelehrte  Schule  und  Erziehungsanstalt  za 
Sorö  speciell  angeben,  werden  hier  ausgelassen.) 

§.  5. 

Dieses  Gesetz  tritt  in  Kraft  am  1.  April  1855. 

Wenn  ein  Lehrer  an  einer  gelehrten  Schule  oder  an  der  Akademie 
zu  Sorö  mehr  an  fester  Einnahme  haben  sollte,  als  ihm  nach  diesem  Ge- 
setze zukommen  kann,  so  behält  er  es  als  persönliche  Zulage,  so  lange 
er  in  derselben  Lehrerstelle  bleibt,  welche  er  zur  Zeit  bekleidet. 

Wenn  ein  Oberlehrer  ode/  Adjunct  gerade  das  Gebalt  hat,  welches 
ihm  nach  diesem  Gesetze  zukommt,  erhält  er  eine  jährliche  Zulage,  die 
Oberlehrer  100  Tblr.,  die  Adjuncten  50  Thlr.,  bis  er  in  (Jic  höhere  Ge- 
IiaHsklasse  aufrücken  kann. 

Wonach  sich  alle,  die  es  angebt,  zu  richten  haben. 

N.-St.  H. 
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IL 

Statut  für  das  pädagogische  Seminar  auf  der  Universität 

zu  Kiel  ' ). 

§   1 

Zur  Förderang  eines  wissenschaftlichen  Studiums  der  Pädagogik,  so 
wie  zur  gründlicheren  Vorbereitung  und  Ausbildung  in  der  Erziehungs- 
kunst ist  für  diejenigen  Studirenden,  welche  sich  demnächst  dem  Lehr- 
fach widmen  wollen,  auf  der  Universität  zu  Kiel,  unter  der  Leitung  des 
Professors  der  Pädagogik,  ein  pädagogisches  Seminar  errichtet. 


')  Schriftliche  Fragen  im  Schulamts- Examen*) 

Kiel,  Ostern  1856. 

1)  Mit  welchem  Recht  kann  man  die  Oden  des  Horaz  Nachbildungen 
griechischer  Moster  nennen? 

2)  Ueber  die  philosophische  Bedeutung  der  Mythen  bei  Plato. 

3)  In  welchem  VerhSltnifs  stehen  die  Philologie  und  die  philologische 
Gelehrsamkeit  tum  GesamrotbegrifF  des  Gymnasiallehrers? 

4 )  Welches  Material  besitzen  wir,  um  die  Glaubwürdigkeit  Herodots  z« 
beurtheilen,  und  was  ist  von  demselben  zu  halten? 

5)  Praemitta  brevi  de  argumento  Bacckarum  Euripidearum  notitia 
earmen  choricum,  quod  in  illiut  fabulae  ver$$.  861 — 991  legitur,  ita  ex- 
pönal ur,  ut  venioni  latinae  eique  pedeitri  oratione  confeetae  addatur 
numerorum  con$pectu§  et  tuccineta  enarratio  verborum. 

6)  Ueber  die  verschiedenen  logischen  Formen  des  Urlheil«,  ihren  Zu- 
sammenhang unter  sich,  und  insbesondere  über  die  Frage,  ob  das  disjunetive 
Urtheil  ein  analytisches  oder  synthetisches  ist. 

7 )  Was  versteht  Aristoteles  unter  xqonoi  fotor^/iijc  und  welche  practi- 
sche  Regeln  knüpft  er  für  die  Lehrmethode  daran  an? 

8)  Das  Flußgebiet  des  Rheins  werde  beschrieben  nnd  seine  historische 
Bedeutung  in  den  verschiedenen  Perioden  kurz  charakterisirt. 

9)  Die  Stellung  der  Archonten  in  Athen  ist  mit  richtiger  Unterschei- 
dung der  Zeiten  kurz  zu  skizziren. 

10)  Charakteristik  der  sog.  3  Seelen  vermögen  Erinnerung,  Gcdächtnifs, 
Phantasie. 

11)  Kann  die  formale  Bildongskraft  der  Mathematik  die  der  alten  Spra- 
chen ersetzen,  und  wie  erganzen  sich  Mathematik  und  Sprachen  für  die  Auf- 
gabe des  Gymnasialunterrichts? 

12)  In  welcher  Reihenfolge  haben  sich  die  curuKscbcn  Magistrate  ans 
dein  römischen  Konigthum  entwickelt? 

13)  Welches  sind  die  Hauptunterschiede  zwischen  dem  Gebrauche  des 
griechischen  und  dem  des  lateinischen  Conjunctivs?  Die  Beantwortung  ist 
dureh  einfache  Beispiele  ans  der  Erinnerung  oder  von  eigener  Erfindung  zu 
erläutern  nnd  wo  möglich  durch  die  Analyse  der  Formen  zu  begründen. 


*)  Wie  bisher  immer  die  schriftlichen  Fragen  der  juristischen  und  theo- 
logischen Arotsexaraina  im  Kieler  Correspondenzblatte  bekannt  gemacht 
worden  sind,  wird  es  sich  die  Redaction  fernerhin  auch  angelegen  sein 
lassen,  die  schriftlichen  Fragen  der  Amtsexamina  der  Gymnasiallehrer  im 
Interesse  des  Publikums  roitzutheilen.  (Red.  d.  K.  G.) 
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i  «■ 

Diejenigen,  welche  in  das  pädagogische  Seminar  aufgenommen  zu  wer- 
den wünschen,  haben  eine  Uebersicht  ihres  bisherigen  Studienganges  und 
ihrer  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  bei  dem  Director  des  Seminars 
einzureichen  und  dabei  nachzuweisen,  dafs  sie  die  erforderliche  philolo- 
gische Vorbildung  erworben,  sich  auch  bereits  im  Allgemeinen  mit  der 
Pädagogik  und  deren  Geschichte  bekannt  gemacht  haben. 

§-  3. 
Die  Uebungen  des  Seminars  finden  nach  der  Bestimmung  des  Di- 
rectors  in  2  bis  4  Stunden  wöchentlich  statt.  Nach  aufgegebenen  oder 
frei  gewählten  Thematen  sind  schriftliche  Arbeiten  von  den  Mitgliedern 
des  Seminars  anzufertigen,  dieselben  rechtzeitig  bei  dem  Director  einzurei- 
chen, von  ihm  unter  den  übrigen  Tbeilnebmern  in  Circulation  zu  setzen, 
demnächst  im  Seminar  vorzutragen  und  einer  Kritik,  wie  einer  gemein- 
schaftlichen Erörterung  zu  unterziehen;  auch  sind  pädagogische  und  di- 
dactische  Aufgaben  in  freien  Vortragen  zu  bebandeln,  praktische  päda- 
gogische Fälle,  sowie  die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
pädagogischen  Literatur  zu  besprechen  und  praktische  Uebungen  io  der 
Lehrmethode  anzustellen.  Der  Director  bat  wegen  einer  zweckentspre- 
chenden Einrichtung  sämmtlicber  Uebungen  im  Seminar  das  Erforderliche 
anzuordnen  und  bei  den  Vorträgen,  Wocbenübungen,  Disputationen  etc. 
die  Leitung  zu  übernehmen. 

§•  4. 
Nach  dem  Schlüsse  des  Wintersemesters  hat  der  Director  alljährlich 
über  den  Stand  und  die  Erfolge  des  Seminars  einen  Bericht  an  das  aka- 
demische Consistorium  zu  erstatten,  ron  welchem  dieser  Bericht  mit 
denjenigen  Bemerkungen,  zu  denen  dasselbe  sich  etwa  vcranlafst  finden 
sollte,  an  das  Curatorium  der  Universität  zur  weiteren  Mittheilung  an 
das  Ministerium  für  die  Herzogtümer  Holstein  und  Lauenburg  einzu- 
senden ist. 


Nach  vorher  anordoungsmafsig  stattgehabter  collegialischer  Behandlung 
dieser  Angelegenheit  zwischen  dem  Minislerio  für  das  Herzogthum  Schles- 
wig und  dem  Ministerio  fiir  die  Herzogtbümer  Holstein  und  Lauenburg 
wird  vorstehendes  Statut  fiir  das  pädagogische  Seminar  auf  der  Univer- 
sität zu  Kiel  hierdurch  genehmigt. 

Den  15.  December  1855. 

Königliches  Ministerium  för  die  Herzogthümer  Holstein  und 

Lauenburg. 


Slaliilinchfl  Uebenicbt  der  Wiiienichaf Hieben  Prüfungen. 


p 

SB   «* 

■m  taug 

SSS82S££££S 

J»)mij[i; 

OiaDne-.eoojaoactOK 

aaoa 

Oio»<oaJr-ift-fiAint- 

PI™"J!»'D 

in-»(©to-»j-«r-oa(M»oa 

n,i«ja 

23S2SSo5??«SS 

g»qrimo;| 

n!ijja 

7  f?  s  s  s  s  s  s  s  s  s 

1  e-5  .. 

■Ii 

»Qjmng 

ai  oa  oj  -  a>  m  od  £t  n  sc  ^ 

-Ulsan  j£ 

1-    1    |    1    1     1    I*«* 

uoog 

-11111,-1«- 

9I1«H 

—  ,   |-   ,-  ,    |W  , 

p['*'J!«9 

l  !  1  1« 1  1  1  1  — 

ntpug 

CH>f*     |    rtC^I.«».« 

Sj»q.))iuej| 

1  1  1  1 1 1- 1 1-  1 

nM-°a 

«v«-»-irnn^n 

»h  M  *  6  -  s 

j\|ls|°'i 

«■trancin4S«ee 

J»l.nnW 

~usM.fi-«!-»«>   |  Mt- 

uuog 

r-  —  cciansiicieaon 

»1I»11 

w    |  _____flOTr-r. 

PI™"J!«0 

„„fus-c-n-fio"! 

n.|«J8 

n-CQDAn^OltOO 

Ä«q.8;B95| 

-Bi-noinoioßo' 

n!i«a 

•5,1 

m 

m 

D 

«mmng 

IxßOliOpflCftrti'JI* 

■rananpj 

»e*co,o-»rfs*:oiD-» 

»ll«H 

E?W»f^ffqiifä~ 

P1"**J!«9 

««■»■»-««»»iiert 

n.,«jg 

00  5  £  _  2  S  03  2  £  —  - 

&i»<|f)i<iy)| 

«  =o  a>  os  w  2  o>  a>  m  =  » 

Dil»,, 

3 13  5  5  g  ??  £  S  5?  3  3 

^4 

l-SS 

»mrany 

oxusasirini-w-^i- 

nvaayi 

M    |    |-    ,«-    11(1 

nn,'fl 

"^    lN0i ™    1     1 

»M'H 

-<"-    t    1     |-e*W   1* 

PI"*.[J!1J0 

INI! 

— 1-=. 

"""'1 
1 

»  1  i-« 

- 1«,™» 

=*  i  --« 

i  i-"- 

I 

ilSIlisSSIl 

-«*-*"•" 

-""8  = 

Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Scbulamts  Wilbelsi  Pol- 
scher zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  an  Duisburg  ist  geneh- 
migt worden  (den  1.  Sept.  1856). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Sdrolamts  Wilbelsi  Teil 
zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Nordbaosen  ist  genehmigt 
worden  (den  15.  Sept  1856). 

Die  Berufung  des  Directors  Dr.  Liebaldt  Tom  Gymnasium  zu  Harnst 
an  das  Gymnasium  zu  Sorau  in  gleicher  Eigenschaft  ist  genehmigt  wor- 
den (den  15.  Sept  1856). 

Am  Gymnasium  zu  Gütersloh  ist  die  Anstellung  der  wissenschaftli- 
chen Hülfslehrer  August  Scholz  und  Carl  Hoffmann  als  ordentliche 
Lehrer  genehmigt  worden  (den  18.  Sept  1856). 

Die  Berufung  des  Subrectors  an  der  Stadtschule  zu  Crossen  a.  d.  0. 
Johann  Christian  Friedrich  Röbl  zum  ordentlichen  Lebrer  an  der 
höheren  Bürgerschule  zu  Graudeuz  ist  genehmigt  worden  (den  18.  Sept. 
1856). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Waldemar  Passow  ist  als 
Adjunct  am  Pädagogium  zu  Putbus  angestellt  worden  (den  18.  Sept  1856). 

Der  Scbulamts-Candidat  Theodor  Georg  Gefsoer  ist  als  ordent- 
licher Lebrer  am  Gymnasium  zu  Schleusingen  angestellt  worden  (des 
18.  Sept  1856). 

Der  Lebrer  Carl  Heinrich  Moritz,  seither  an  der  Realschule  zs 
Posen,  ist  als  ordentlicher  Lebrer  am  Fried  rieh- Wilhelms- Gymnasium  da- 
selbst angestellt  worden  (den  20.  Sept  1856). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Georg  v.  Bo- 
gnslawski  zum  Collaborator  an  der  Friedrich- Wilhelme-Schule  zu  Stettin 
ist  genehmigt  worden  (den  22.  Sept  1856). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Collegen  am  Gymnasium  zu  St  Elisabeth  in  Breslau  Gott  lieb 
Julius  Hänel  und  George  Friedrich  Neide  ist  der  Oberlehrer-Titel 
▼erliehen  worden  (den  12.  Sept  1856). 

Dem  Prorector  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  Johann  Julius  Gutt- 
mann  ist  das  Prädicat  eines  Professors  verliehen  worden  (den  17.  Sept. 
1856). 

Dem  Oberlehrer  am  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  Carl 
Immanuel  Gerhardt  ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden 
(den  23.  Sept  1856). 


Am  31.  October  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstrafae  18. 
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Allgemeines  und  Besonderes  über  den  Gymnasial- 
unterricht 

tjrymnasien  nannten  die  Griechen  einen  Platz,  auf  welobem  der 
nackte  Körper  durch  Uebung  diejenige  Ausbildung  zur  Schönheit 
and  Gewandtheit  empfangen  sollte,  den  das  Ebenmals  zwischen 
ihm  und  dem  Geiste,  die  Harmonie  der  menschlichen  Kräfte,  er- 
forderte. Bei  uns  geht  der  Geist  auf  das  Gymnasium :  nur  einen 
Anhang,  den  man  unbeschadet  der  eigentlichen  Bestimmung  der 
Anstalt  auch  weglassen  kann,  bildet  uns  das  Turnen.  Der  Name 
ist  vom  äufserlich  Erkennbaren,  antik  Begränzten  auf  das  Inner- 
liche, modern  Universalere  übertragen,  der  Stoff  des  Unterrichts 
ist  fttr  denselben  Namen  ein  anderer  geworden;  ob  aber  die 
Uebertragung  sinnvoll  genannt  werden  kann,  wird  von  dem  Vor- 
handensein oder  Fehlen  eines  teriii  comparalionis  abhängen.  Dafs 
auf  der  Alten,  wie  auf  unsern  Gymnasien  geschieht,  gelehrt 
und  gelernt  wurde,  kann  das  Wesen  nicht  sein:  denn  auch  der 
Grenadier,  der  seine  Instruction  über  Eintheilung  und  Rangord- 
nung des  Heeres  erhält,  und  welche  Honneurs  er  vor  höheren 
und  geringeren  Vorgesetzten  zu  machen  habe,  wird  in  den  mei- 
sten Fällen  belehrt  und  lernt,  was  er  nicht  gewufst  hat,  obgleich 
nicht  auf  dem  Gymnasium;  und  um  ein  anderes  Beispiel  zu  neh- 
men, der  Student ,  der  weiter  nichts  thut,  als  in  den  Hörsälen 
schreiben  und  zu  Hause  repetiren,  kann  schöne  Kenntnisse  sam- 
meln und  ist  doch  weit  davou  entfernt,  ein  Gymnasiast  zu  sein. 
Also  nur  das  Wie  des  Lernens  sieht  den  Coincidenzpunkt.  Den 
Körper  kann  man  nicht  anders  bilden,  als  durch  Uebung  seiner 
Kräfte,  und  insoweit  ist  Gleichartigkeit  zwischen  ihm  und  dem 
Geiste,  dafs  auch  diesem  nur  durch  Wechsel  von  Anspannen  und 
Ruhen  seines  Vermögens  Schnellkraft  zu  Theil  wird,  aie  ihn  zum 
Schaffen  befähigt.    Gleichwie  aber  der  Leib  nicht  die  Löwen- 
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höhle  sein  soll,  aus  der  keine  Spar  hinausführt,  sondern  ein 
Tempel  des  Geistes,  der  in  den  Bewegungen  desselben  sieb  kund 
thue,  so  ist  auch  der  Geist  selbst  nicht  nur  nicht  zur  Ruhe  be- 
stimmt, sondern  auch  nicht  zum  blofsen  Aufnehmen  eines  von 
aufsen  an  ihn  herangebrachten.  Er  ist  zum  Schaffen  erkoren, 
bleibe  es  nun  innerlich  subjeetiv,  oder  sei  es,  dafs  auch  objeetiv 
gewirktes  in  die  Aufsenwelt  trete.  Wer  etwas  lernt,  mau  das 
seiernte  seinem  Geiste  assimiliren,  dafs  es  ihm  eine  wirkliche 
Nahrung  sei  und  neues  in  ihm  erzeuge,  womit  er  selbst  weiter 
zeugen  kann.  Sammelt  er  nur  aus  Liebhaberei,  um  einen  Be- 
sitz zu  haben,  seien  es  nun  Antiquitäten  oder  neuerer  Zeilen 
Producte,  und  wirtschaftet  nicht  damit  in  seinem  Innern,  dafs 
sie  ihm  Zinsen  bringen,  so  ist  er  höchstens  ein  Magnet  mit  Bc- 
wufstsein,  der  sich  immer  schwerere  Gewichte  anhängt  und  «ich 
freut  an  diesem  mechanischen  Thun.  Aber  der  Geist  ist  nicht 
das  Gcdächtnifs;  es  schlummern  noch  andere  Kräfte  in  ihm,  die 
geweckt  werden  müssen,  nnd  deren  Diener  zu  sein  jenes  die 
Bestimmung  hat.  Seine  Eigentümlichkeit  ist  das  Denken,  das 
aber  nicht  fertig  wie  ein  gegebenes  mit  der  Geburt  oder  Mann- 
barkeit in  ihm  erschlossen  ist,  sondern,  allerdings  nur  eine  Po- 
tenz, zur  Entelechie  der  Anregung  durch  Materie  und  Geist  der 
Welt  aufser  ihm  bedarf  und  einmal  erwacht,  wie  jene  andere 
Kraft  des  Tragens,  in  Continuität  erhalten  werden  inufs,  wenn 
es  nicht  von  schlechterem  überwuchert  werden  soll.  Alles  ist 
unedler  und  alles  gedeiht  schneller,  als  das  Denken;  wird  ihm 
nicht  die  gröfsesie  Sorgfalt  zugewendet,  so  sieht  es  sich  empfind- 
lich zurück  und  kanu  nur  durch  vermehrte  Anstrengung  wieder 
hervorgelockt  werden. 

Die  Dinge,  die  an  das  Denken  herangebracht  werden,  damit 
es  sich  von  ihm  nähre,  sind  die  Kenntnisse:  der  Geist  mofs  man- 
cherlei wissen,  damit  er  ein  Substrat  habe,  an  dem  er  seine  Po- 
tenz übe,  auf  dem  er  sich  tummele.  Doch  vergesse  man  ja  nicht, 
dafs  sie  eben  nur  dazu  da  sind,  dafs  sie  nnr  als  Mittel  für  einen 
höheren  Zweck  gelten  dürfen:  das  Kennen  ist  der  Weg,  auf  wel- 
chem der  Schüler  nnd  jeder  sein  Leben  lang  znm  Können  schrei- 
ten soll.  Wo  auch  immer  Kräfte  des  Geistes  mit  dieser  Aussieht 
geübt  werden,  da  ist  ein  Gymnasium  in  unserm  Sinne.  Wir  wollen 
uns  fragen,  wie  weit  das  Können  auf  der  Schule  zu  bringen  ist. 

Selbstverständlich  lassen  wir  die  Fertigkeit  der  Glieder  oder 
der  Stimme,  seien  es  nun  mechanische  oder  künstlerische,  bei 
Seite,  weil  zum  Schönschreiben,  Zeichnen  und  Singen  mehr,  als 
zu  allen  übrigen  Schulobjecten,  eine  Naturgabe  gehört,  die  durch 
Uebnng  nicht  hervorgebracht  werden  kann,  die  Turngelenkheit 
aber  nur  nicht  ganz  aufser  dem  Zweck  des  Gymnasiums  steht. 
Alles  übrige,  wird  um  so  viel  mehr  ihm  angehören,  als  es  nicht 
ein  blolses  Haben,  sondern  ein  Können  herbeiführt:  denn  nnr 
der  ist  etwas  und  kann  zur  Geistesgemeiuschaft  gerechnet  wer- 
den, der  nicht  haben  und  nur  immer  haben  will,  ohne  je  nach 
einem  andern  Genüsse  seines  Capitata  zu  verlangen,  sondern  der 
nur  in  der  Anwendung  seines  Besitzes  —  dann  wirklich  eines 
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Vermögens  —  den  Werth  desselben  erblickt,  so  dafs  er  Werke 
damit  thut  für  sieh  und  andere.  Lebendige  Wissenschaft  ist  der 
Gegenstand  unsrer  Betrachtung. 

Sprachen  und  Wissenschaften,  pflegt  man  zu  sagen,  werden 
auf  Gymnasien  gelehrt:  aber  wer  kann  eine  Sprache,  der  nicht 
davon  weifs?  Wissenschaft  ist  Alles,  was  wir  lernen  au&er 
den  schon  abgethanen  Kunst-  oder  nicht  Kunst-Fertigkeiten,  und 
nur  der  Stoff  ist  das  Kriterium  zur  Unterscheidung.  Unter  zwei 
Klassen  fidlen  die  Wissenschaften,  so  viele  ihrer  sind.  Was  die- 
sen Namen  fuhrt,  ist  einerseits  ein  Bericht  von  Geschehenem 
oder  von  anfänglich  fertigen  und  von  gewordenen  Zuständen  und 
Gestaltungen  der  allgemein  sichtbaren  oder  erst  durch  tiefer  ge- 
hende Beobachtung  und  gottgegebenen  Blick  gefundenen  Dinge 
unseres  Planeten,  anderseits  ein  System  von  Gesetzen,  die  nicht 
überliefert,  sondern  bewiesen  werden,  zwar  nicht  des  Denkens, 
aber  einer  Theorie,  die  vielen  nicht  weniger  allgemein  erscheint, 
der  von  den  Gröfsen,  vielfach  angewandt  auf  die  Naturkunde,  in 
der  sie  voraussichtlich  zu  allen  Theilen  in  die  Erscheinung  tritt: 
einerseits  historisch,  anderseits  mathematisch.  Ueber  allem  ein- 
zelnen schwebt  der  dialektische  Gedanke,  die  Wissenschaft  des 
Denkens  und  Wissens  an  sich,  wie  der  Geist  Gottes  über  den 
Wassern. 

Dieses  Gesammtsloffs  zweite  Hälfte  sei  dem  Verfasser  zu  über- 

gehen  erlaubt,  weil  er  sie  nicht  über  die  Elemente  versteht.  Er 
at  nie  einen  Grad  des  Könnens  darin  erreicht,  der  ihn  befrie- 
digt hätte.  Doch  weifs  er  sehr  dessen  Werth  zu  schätzen,  was 
er  nicht  hat,  und  glaubt,  die  Erkenntnifs  der  Gröisen Verhältnisse 
sei  die  ganze  Hfilfte  von  dem,  was  den  Menschen  zu  bilden  ver- 
mag, obgleich  er  selbst  nur  zu  geringem  Theile  sich  als  Beispiel 
aufstellen  darf.  Der  sicherste  Beweis  für  den  Umfang  ihrer  tran- 
sitiven Bildungsfthigkeit  ist  die  Erscheinung,  dafs  niemand,  er 
mag  noch  so  viel  daran  lernen,  einen  ihrer  Theile  versteht,  im 
Kopfe  behält  und  bei  Aufgaben  und  neuen  Beweisen  anzuwen- 
den weifs,  der  nicht  denkt  (wie  in  höberein  Sinne  von  der  hier 
nicht  in  Betracht  kommenden  Philosophie  zu  sagen  ist),  dagegen 
derjenige  ihre  Theoreme  für  immer  hat  und  beständig  Frucht  tra- 
gen lälst,  der  sie  einmal  eingesehen;  wo  aber  das  Denken  nöthig 
ist,  wird  das  Denken  geübt,  und  wer  am  anhaltendsten  und  am 
schärfsten  zu  denken  vermag,  ist  der  gebildetste  und  mufe  not- 
wendig das  meiste  und  das  beste  prouueiren.  Aber  die  Gröfsen- 
lehre  scheint  doch  eine  parliculare  Form  des  Denkens  zu  erfor- 
dern, wozu  die  Fähigkeit  dem  einen  in  sehr  vollkommenem,  dem 
andern  in  geringerem  Mafse,  dem  dritten  gar  nicht  gegeben  ist, 
und  die,  auch  wo  sie  auf  das  rückhaltloseste  erschlossen  ist,  doch 
an  sich  nicht  zur  Philosophie  befähigen  mag :  wie  ein  sehr  guter 
Philosoph  ein  schlechter  Mathematiker  sein  kann,  so  sind  Ma- 
thematiker absichtlich  oder,  wie  es  ihnen  scheint,  absichtlich  oft 
exclusiv  Mathematiker.  Freilich  hat  Spinoza  in  Lehrsätzen  und 
Beweisen  geschrieben,  aber  es  hat  noch  niemand  behauptet,  dafs 
dies  der  gröfste  Vorzug  seines  Systems  sei. 
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Historisch  ist  uicht  die  Geschichte  allein,  sondern  was  im- 
mer gelernt  werden  kann  allenfalls  auch  ohne  Anstrengung  der 
Denk  kraft.  Was  brauche  ich  zu  denken,  um  mir  einzuprägen, 
die  Schlacht  von  Salamis  sei  im  Jahre  480  gewesen,  oder  die 
Ostsee  bespüle  die  Kosten  von  Deutschland,  Dänemark,  Schwe- 
den und  Rufsland,  oder  das  Perfectum  von  teXevtdm  heifse  ren- 
Xevrtjxal  Solche  Wissenschaften  sind  die  Naturkunde,  za  der  ich 
die  Geographie  rechne,  die  Geschichte,  unter  welcher  man  nicht 
mit  Unrecht  auch  diejenigen  Kenntnisse  wird  begreifen  dürfen, 
die  der  Schuler  aus  der  Religionswissenschaft  ■)  sich  erwer- 
ben soll,  und  die  Sprachen. 

Ich  sagte,  gelernt  könnten  sie  werden  ohne  Anspannung  der 
Denkkraft,  und  bezeichne  damit  einen  Unterschied  gegen  einen 
andern  Grad  der  Auffassung,  der  das  Gelernte  zum  Stoff  des  Nach- 
denkens macht  und  nur  denkend  lernt.  Nationen  wie  Individuen 
giebt  es,  die,  mit  glücklichem  Sprachgefühl  geboren,  die  For- 
men einer  Sprache  sich  spielend  aneignen,  und  ohne  je  nach 
dem  Warum  zu  fragen,  richtig  und  schön  in  derselben  sich  aus- 
drucken. Verhältnifsmäfsig  am  wenigsten  gehören  anerkannter* 
mafsen  in  der  einen  oder  andern  Form  die  beschreibenden  Natur« 
Wissenschaften  auf  die  Schule,  weil  eine  von  ihnen,  geschweige 
ihre  Gesammlheit,  ein  viel  zu  reiches  Material  enthält,  als  da» 
sie  schon  hier  nmfafst  werden  könnte.  Das  Studium  schon  ein- 
zelner Theile  derselben  ist  ein  Lebensberuf,  und  die  Befiehlt 
tigung  mit  ihr  fuhrt  nicht  in  gleichem  Mafse  mit  anderem  in 
allgemeiner  Bildung.  Auf  der  Schule  aber  soll  zu  keiner  bestimm- 
ten Form  menschlicher  TbStigkeit  vorbereitet,  sondern  dasjenige 
Maf8  allgemeiner  Bildung  erzielt  werden,  das  zur  Wahl  und 
zweckgemfifsen  Durchfuhrung  eines  Fachstudiums  die  Befähigung 
giebt.  Ausgeschlossen  werden  sie  darum  nicht,  weil  es  nichts 
Gutes  giebt,  auf  das  die  Schule  nicht  aufmerksam  zu  machen 
holte;  und  wer  wollte  läugnen,  dafs  die  Betrachtung  der  Natur, 
wie  sehr  nützlich,  unterhaltend  und  bildend,  so  die  unversieg- 
bare Quelle  wahrer  Gottesverehrung  sei?  nur  sollten  sieh  man- 
che Naturforscher  vor  der  Uebertreibung  hßten,  zn  der  sie  lie- 
benswßrdige  Begeisterung  für  ihre  Sache  oft  hinreifst,  dafs  sie 
ihre  Erkennlnilsweise  Gottes  för  die  allerreinste,  ihre  Wissen- 
schaft für  die  allervorzöglichste  und  allernothwendigste  ausgeben, 
der  daher  auf  Gymnasien  viel  zu  wenig  Zeit  zugewiesen  sei.  Ich 
weifs  nicht,  ob  eine  Methode  gefunden  ist,  welche  den  Schülern 
Theile  der  Naturkunde  über  die  Grenzen  eines  halben  oder  gan- 
zen Jahres  hinaus  einzuprägen  im  Stande  wäre,  und  welche  diese 


')  Etwas  anderes  ist  Religion,  etwas  anderes  die  Kenntnüs  der  Schrift, 
der  Kircbengescbicbte,  der  Glaubenslehre.  Religion  wird  in  dem  Herzet 
geboren  und  schreitet  durch  eigenes  Seelenleben,  durch  Lesen  in  der 
Schrift  und  durch  Unterricht  in  jenen  Kenntnissen  von  innerem  Drange 
zu  Bewufstsein  und  Ueberzeugung  vor.  Das  Können,  das  hier  dura 
Wissen  nur  mit  hervorgebracht  wird,  trägt  auf  diesem  Gebiete  den  Na- 
men „Glauben". 
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Wissenschaft  für  die  überwiegende  Mehrzahl  trotz  der  Anziehung, 
welobe  die  Natur  an  sich  ausübt,  nicht  zum  Formalismus  herab- 
sinken liefse,  weil  dasjenige,  was  sie  zu  lernen  anfgiebt,  eine 
Legion  von  Ordnungen  und  Namen  ist  (nnd  es  in  der  Regel  an 
Exemplaren  fehlt,  an  denen  jedem  das  Not  Inge  klar  gemacht 
werden  könnte).  Nun  besteht  freilich  die  Dialektik  im  £inlhei- 
len,  aber  ein  Knabe  hat  wenig  Freude  an  dialektischen  Princi- 
pien.  Ich  glaube,  man  mufs  darauf  verzichten,  dais  Abiturienten, 
denen  die  Natur  nicht  Studium  sein  wird,  hier  im  Vergleich  mit 
den  übrigen  Objecten  eine  Prüfung  zur  Genüge  bestehen,  und 
Zweck  der  Naturkunde,  so  scheint  es,  darf  auf  Gymnasien  nicht 
in  Erlangung  positiver  Kenntnisse  gesucht  werden,  sondern  ein- 
zig und  allein  in  Erweckung  und  Nahrung  des  Interesses  an  der 
Natur:  der  Knabe  mufs  gewöhnt  werden,  die  Augen  offen  zu 
haben,  wenn  er  im  Walde  geht,  man  mufs  ihn  anhalten,  selbst 
die  Eiche  von  der  Buche  zu  unterscheiden  u.  dgl. 

An  der  Gränze  der  Naturwissenschaften  einer-  und  der  Ge- 
schichte anderseits  steht  die  Erdbeschreibung,  soweit  sie  nicht 
politisch  ist  und  Gränzen,  Flächeninhalt,  Städte  und  Einwohner- 
zahlen (das  trostloseste  unter  allen  Lehrfächern)  der  Staaten  und 
Provinzen  angiebt.  Zur  Naturkunde  gehört  sie,  insofern  sie  ein 
vergleichendes  Bild  entwirft  von  der  Vertheilung  des  Wassers 
und  des  Landes  auf  dieser  und  jener  Hemisphäre,  von  der  Kfi- 
atenbildung  der  Länder,  von  dem  Wechsel  zwischen  Höhe  und 
Tiefe,  von  der  Formation  der  Gebirge,  von  der  Richtung  des 
Wassers,  das  von  diesen  Gipfeln  des  Planeten  zu  seinem  eignen 
Urquell  in  beständigem  Kreislauf  zurückkehrt,  von  den  Strömun- 
gen und  andern  Bewegungen  des  Meeres,  von  dem,  was  nnter 
der  Meeresfläche  ist,  von  dem  Klima  in  dieser  oder  jener  Zone, 
auf  dieser  oder  jener  Gebirgshöhe,  von  den  leblosen  und  leben- 
den Geschöpfen,  die  hier  und  dort  entstehen  und  sich  verändern, 
mit  dem  Menschen  als  der  Krone  des  Alls,  endlich  von  den  Be- 
wegungen des  Planeten  und  seinen  Beziehungen  zu  andern  Welt- 
körpern. Zur  Geschichte  bildet  sie  die  Vorhalle,  sofern  sie  die 
Oertlichkeiten  nachweist,  an  denen  die  grofsen  Ereignisse  der 
Welt  sich  begeben  haben,  aus  deren  Gestaltung  dieselben  zum 
Theil  begriffen  werden,  und  sofern  sie  den  Raum  vorzeichnet, 
auf  dem  im  Wechsel  der  Zeiten  die  Staaten  sich  so  oder  so  ab- 
gegränzt  haben.  Die  Erdkunde  ist  Hilfswissenschaft  der  Ge- 
schichte, aber  nicht  ihrem  Wesen  nach,  sondern  neben  ihrem 
eigcnthfim  liehen  Werth,  den  sie  hätte,  wenn  es  keine  Geschichte 
gäbe,  hat  sie  auch  diesen.  Sie  ist  eigentlich  die  universale  Na- 
turkunde, soweit  diese  nicht  Dinge  lehrt,  die  nicht  auf  unsrer 
Erde  haften,  sondern  den  Kosmos  treffen,  doch  kennt  die  Schule 
sie  nur  als  Beschreibung  der  Erdoberfläche.  Der  Schüler  soll  ein 
Bild  derselben  bekommen  zunächst  für  die  Heimath,  dann  für 
ferner  liegende  Theile,  das  er  beständig  im  Geiste  anschant.  Das 
mufs  er  erreichen,  wenn  er  auch  auf  der  obersten  Stnfe  nicht 
aufhört,  kleinere  oder  gröfsere  Karlen  zu  zeichnen,  und  was  er 
gezeichnet,  sich  so  einzuprägen,  dafs  er  an  der  Wandkarle  selbst 
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einen  Vortrag  darüber  zu  halten  im  Stande  ist.  Die  Klippe  ist 
auch  hier,  dab  er  in  Namen  nnd  Zahlen  leicht  daa  Wesen  er- 
blickt; doch  ist  sie  nicht  so  geßhrlich,  wie  bei  den 
seiischaften,  da  jeder  beim  Lernen  ein  klares  Bild  der 
materiell  vor  Augen  hat. 

Geschichte  ist  die  grofse  Lehrerin  der  Menschheit,  xu  der  alle 
Volker,  sie  mögen  noch  so  alt  werden,  immer  und  immer  in 
die  Schule  gehen  müssen.  Nur  wenige  mag  es  geben,  die  Dicht 
schon  in  die  erste  Stunde  lebendige  Theilnahme  für  diesen  Ge- 
genstand des  Unterrichts  mitbringen:  die  Knaben  sind  begierig, 
wenigstens  zu  hören  von  der  Vorzeit,  und  die  meisten  nahen 
Freude,  wenn  sie  das  Gehörte  nicht  blofs  als  zerstfickte  Data, 
sondern  als  zusammenhängende  Erzählung  wiedergeben  können. 
Ich  glaube,  man  kann  nicht  zu  froh  mit  der  Geschichte  anfan- 
gen, mag  auch  wegen  Mangels  an  Zeit  dessen  noch  so  wenig  sein, 
was  man  durchnimmt.  Die  Aufgabe  der  Naturgeschichte  kann 
füglich  in  einer  wöchentlichen  Stunde  erfüllt  werden,  während 
man  ihr  bis  jetzt  fast  überall  zwei  gewidmet  hat;  so  könnte 
man  schon  auf  der  untersten  Stufe  des  Gymnasiums  Zeit  für  die 
Weltgeschichte  gewinnen,  aus  welcher  die  Heldenzeit  der  Grie- 
chen und  Römer  das  kindliche  Gemflth  sicherlich  mehr  anregen 
würde,  als  die  Unterscheidung  der  Thierordnungen.  Kopf  und 
Herz  beschäftigt  die  Geschichte  und  namentlich  diese  Geschichte 
auf  das  anmuthigste  und  lehrreichste  zugleich,  wihrend  der  na- 
turhistorische,  besonders  der  entomologische  Unterricht  nicht  sel- 
ten Veranlassung  zu  Thierquälereien  giebt.  In  den  drei  unteren 
Klassen  würde  ich  für  zweck  mäfsig  halten,  eine  Stunde  wöchent- 
lich in  stufen  weis  zunehmender  Ausführlichkeit  mit  diesem  Ge- 
genstande zu  füllen,  und  zwar  nur  mit  griechischer  nnd  römi- 
scher Geschichte,  weil  diese  schon  wegen  der  grauen  Vorzeit,  ia 
die  sie  sich  zurückzieht,  die  lockendste,  und  weil  sie  zugleich 
für  den  Gebildeten  die  unentbehrlichste  ist;  die  in  der  ersten 
Jugend  empfangenen  Eindrücke  danern  aber  am  längsten.  Aaf 
den  höheren  Stufen  kommt  es  dann  darauf  an,  das  Auge  des 
Verstandes  allmählig  auf  Ursache  und  Wirkung  hinzurichten,  da& 
die  Geschichte  sich  dem  Schüler  zuletzt  als  ein  grofaes  Conti- 
nnum  enthülle,  als  ein  Strom,  aus  vielen  Quellen  und  Nebenflüs- 
sen entstanden,  an  dessen  weiterem  Verlaufe  er  selbst  an  seinem 
kleinen  Theil  so  zu  arbeiten  hat,  dafs  es  ihm  und  seinem  Kreise 
zum  Heil  gereiche.  Fortschreitend  mofs  er  aus  der  Geschichte, 
wenn  auch  nicht  aus  ihr  allein,  sich  nicht  als  für  sich  beste» 
hend  oder  als  Mittelpunkt  der  Schöpfung,  sondern  als  ein  Glied 
der  Menschheit  begreifen  lernen,  die  er,  indem  er  zunächst  sich 
selbst  ausbildet,  nach  seinen  Kräften  zu  erleuchten  hat,  wihrend 
er  durch  Vernachlässigung  seines  Pfundes  eine  Schuld  gegen  sie 
auf  sich  laden  würde. 

Die  Sprachen  bilden  den  dritten  Theil  der  historischen  Wis- 
senschaften: alte  und  neue,  todte  und  lebende  Gedanken  solider 
Schüler  bekommen:  Gedanken  werden  durch  Gedanken  erzeugt: 
wie  sollte  also  beim  Gymnasialunterricht  der  Honptnecent  nicht 
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auf  die  Sprachen  fallen,  den  lebendigsten  Aasdruek  des  Gedan- 
kens? In  der  Sprache  ist  der  ganze  Charakter,  in  der  mehr 
oder  weniger  ausgebildeten,  naiven  oder  complicirten,  sinnlichen 
oder  abstract  verständigen  der  Cult  Urzustand  eines  Volkes  nie* 
dergelegt;  es  wäre  also  die  Kenntnifs  möglichst  vieler  Sprachen 
schon  eine  recht  schätzenswert  he  Ergänzung  der  Geschichte.  Bei 
Auswahl  der  zu  lernenden  würde  man  nun  auf  Stellung  und 
Werth  der  Völker  in  welthistorischer  Rücksicht  zu  sehen  haben, 
d.  h.  man  wörde  von  selbst  auf  die  griechische  und  römische 
verfallen,  denn  Hellas  und  Rom  sind  fast  die  ganze  Hälfte  der 
Wellgeschichte«  Aber  es  kommt  noch  mehr  hinzu,  was  das  Ur- 
iheil  dahin  fuhren  mufs,  diesen  beiden  den  Vorzug  zu  ertheilen. 
Sie  sind  auch  für  sich  betrachtet  die  ausgehildetsten,  am  meisten 
befähigt,  den  mannigfaltigen  Stimmungen  der  Seele  und  Färbun- 
gen des  Gedankens  Form  zu  geben,  also  nicht  allein  die  würdig- 
sten, dafs  man  sie  kenne,  sondern  auch  die  lehrreichsten.  Und 
was  för  die  Schule  am  Ende  das  wichtigste,  weil  praktische  ist, 
wir  haben  sie  in  Monumenten,  deren  Inhalt  und  Form  von  kei- 
nem Volke  übertroffen  ist.  Sie  sind  nicht  blofs  ein  System  von 
Wort-  und  Satzformen,  das  seiner  Vorz&glichkeit  wegen  gekannt 
ku  werden  verdient,  sondern  in  Werken  überliefert,  nach  deren 
Master  aller  neuen  Völker  Geistesleben  sich  gebildet  hat,  und 
aus  deren  Lesung  jeder  einzelne  Geist  immer  wieder  verjüngt 
entsteigt.  Ich  will  nicht  Eulen  nach  Athen  tragend  weiter  aus- 
einandersetzen, warum  auf  Gymnasien  die  todten  Sprachen  vor 
allen  lebenden,  die  aus  dem  Leben  gelernt  werden,  so  bedeutend 
überwiegen  müssen. 

Oben  habe  ich  das  Könneu  als  die  Spitze  des  Unterrichts  be- 
zeichnet för  nichts  mit  schärferer  Betonung,  als  für  die  Spra- 
chen. Der  Schüler  soll  leben  in  der  fremden  Sprache,  d.  h.  er 
soll  dasjenige,  was  sie  von  der  seinen  unterscheidet,  so  inne 
haben,  dafs  es  sich  zu  einem  geordneten  Ganzen  gestaltet,  mit 
dem  er  als  mit  einem  Eigentnum  schalten  und  walten  kann. 
Dazu  reicht  aber  nicht  eine  Kenntnifs  der  regelmäßigen  und  un- 
recelmäfsigen  Wortformen  hin,  so  wie  der  Wortbedeutungen  ein- 
schliefslich  der  sinnverwandten,  auch  nicht  ein  Wissen  von  den 

Sn  taktischen  Regeln  über  Gebrauch  der  Casus,  Tempora  und 
odi,  sondern  es  gehört  dazu  im  vollen  Sinne  Klarheit  über  die 
der  Sprache  eigentümlichen  Satz-  und  Denkformen,  über  die 
nicht  in  Regeln  hängende  Diction  und  Periodologie.  Erworben 
wird  solches  Gut  sehr  allmählig  durch  aufmerksames  Lesen  der 
mustergültigen  Schriftsteller,  zu  denen  Cornelius  Nepos  nicht  ge- 
hört, wie  man  endlich  praktisch  anerkennen  sollte.  Der  Lehrer 
mufs  von  Anfang  den  Schüler  zwingen,  auf  das  Unterscheidende 
in  der  fremden  Sprache  gegen  die  eigene  zu  achten,  nur  freilich 
mit  so  viel  Dialektik,  daTs  er  nicht  Dinge  berührt,  die  jenem  in 
der  eigenen  noch  fremd  sind.  Ein  andres  Verfahren  lehrt  den 
Knaben,  ein  andres  den  Erwachsenen;  denn  leichter  und  schnel- 
ler lernt  ein  gereifter  Verstand,  der  auch  nur  an  einem  Ob  jede 
bereits  grofs  gezogen  ist,  als  ein  unmündiger,  der  vieles  ihm 
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gleich  Unbekannte  zugleich  aufnehmen  soll.  Was  durch  Lesen, 
Beobachten  Eingang  gefunden  hat,  mufs  geübt  werden  in  dop- 
pelter Weise  zu  doppeltem  Zweck.  Das  Gelesene  mnfa  m  gro- 
Jsem  Theile  auswendig  gelernt  werden,  denn  einmaliges  Ueber- 
setzen  und  Nachübersetzen  bringt  weder  Cicero,  noch  Horas  oder 
Homer  in  den  Kopf.  Was  der  Knabe  eigen  besitzen  soll,  mau 
er  auswendig  wissen,  denn  er  hat  noch  nicht  die  Kraft  des  Ver- 
standes, mit  dem  Urtheil  über  die  Sache  die  Sache  selbst  n 
behalten;  das  aber  ist  die  eine  Hälfte  von  dem,  was  das  Lesen 
bezweckt,  Kenntnifs  der  Schriftsteller.  Auberdem  mnfs  er  so- 
gleich, wenn  er  das  nöthigste  Material  hat,  zu  bauen  anfangen; 
mündlich  und  schriftlich  mufs  er  aus  der  eignen  in  die  fremde 
Sprache  übertragen  zuerst  Sätze,  die  den  Stoff  des  Gelesenen  in 
andern,  auch  schon  vorgekommenen  Wendungen  wiedergeben, 
später  neue  Stoffe,  in  denen  aber  weder  eine  Form,  noch  eine 
Satzbildung  zum  ersten  Male  vorkommen  darf,  damit  er  das  si- 
chere Gefühl  hat,  er  könne  ohne  Fehler  schreiben,  wenn  er  asf 
das  vollkommenste  gelernt  habe.  Bei  der  Correctnr  liegt  sehr 
viel  daran,  dafs  er  die  Fehler  selbst  finde,  mögen  es  auf  den  un- 
teren Stufen  Verstöfse  gegen  die  Formenlehre,  auf  den  oberen 
{»gen  die  Satzbildung  sein,  nnd  dafs  er  sich  noch  einmal  selbst- 
thätig  mit  dem  Geschriebenen  beschäftige,  indem  er  ohne  vorher- 
gegangene Notate  eine  Abschrift  davon  anfertigt  und  wiederum 
auswendig  lernt,  wenn  sie  fehlerfrei  geworden  ist.  Der  Zeitver- 
lust, der  durch  genaues  Durchnehmen  von  Seiten  des  Lehren 
entsteht,  ist  gering  gegen  den  Schaden,  der  durch  flüchtiges  Dic- 
tiren  des  Richtigen  herbeigeführt  wird.  Der  Gebrauch  des 
fremden  Idioms  ist  also  der  andre  Zweck,  den  der  Sprachunter- 
richt verfolgt,  sei  es  im  Schreiben  allein,  oder  auch  im  Spreeben. 
Lassen  wir  das  letztere  nach  den  jetzigen  Forderungen  des  Gym- 
nasiums unberücksichtigt,  so  tritt  dagegen  für  das  entere  ab 
Endzweck  die  freie  Anwendung  zum  Ausdruck  des  Selbstgemach- 
ten hervor,  das  Denken  in  der  fremden  Sprache;  doch  mnls  die 
Forderung  ausgeschlossen  werden,  der  Schüler  solle  Stil  in  der 
fremden  Sprache  haben.  Es  kann  nicht  verlangt  werden,  er  solle 
sich  ihr  gegenüber  individuell  verhallen,  ihr  den  Stempel  seine* 
Geistes  aufdrücken,  weil  dazu  eine  Beherrschung  der  Form  ge- 
hört, die  ihm  noch  nicht  eigeu  sein  kann.  Nur  daa  darf  man 
ihm  zumuthen,  dafs  er  die  Schreibart  eines  Mannes  stadire  und 
die  seinige  nach  ihr  zu  formen  suche:  dann  stellt  sich  von  selbst 
stilistische  Durchbildung  ein. 

Was  vorhin  von  den  Autoren  gesagt  wurde,  sie  müfsten  beim 
Schreiben  zu  Grunde  gelegt  werden,  gilt,  wie  sich  versteht,  nur 
von  Historikern  und  Rednern.  Aber  auch  an  der  poetischen 
Leetüre  lassen  sich  schriftliche  Uebungcn  anstellen  und  werden 
zum  Theil  angestellt.  Werden  die  Schüler  gehalten,  recht  viele 
Ovidische  und  Vergi tische  Verse  auswendig  zu  lernen,  so  wird 
es  ihnen  eine  leichte  und  liebe  Beschäftigung  sein,  zunächst  Ge- 
gebenes in  die  Mafse  dieser  Dichter  zu  übertragen,  später  auch 
selbständig  historische  oder  mythische  Stoffe  darin  zu  behandeln. 
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Horazisches  nachzumodeln  wäre  dagegen,  wenn  auch  nicht  so 
schwer,  doch  zeitraubend  und  überflüssig. 

Schriftliche  Uebungen  in  der  Ausdehnung,  wie  ich  sie  hier 
Ar  fremde  Sprachen  im  Alicemeinen  eventuafiter  aufgestellt  habe, 
finden  nur  in  der  lateinischen  statt.  Dafs  im  Griechischen  die 
freien  Aufsätze  wegfallen,  wird  niemand  nicht  billigen,  da  ein  Pri- 
maner noch  viel  zu  kurze  Zeit  diese  Sprache  treibt,  als  dafs  er 
sich  ihrer  ohne  die  allergröfsesten  Schwierigkeiten  so  bedienen 
könnte.  Aber  eben  weil  etwas  dergleichen  nicht  gefordert  wer- 
den kann,  darf  das  Uebersetzen  ins  Griechische  nicht  vernach- 
lässigt werden.  Es  scheint  unter  den  bisherigen  Verhältnissen 
der  zweijährige  Cursus  von  Prima  ein  Minus  von  Kenntnissen 
herbeigeführt  zu  haben;  denn  weil  das  griechische  Scriptum,  das 
die  frühere  Stufe  vorschrieb,  hier  nicht  mehr  verlangt  wurde, 
brachte  es  die  menschliche  Trägheit,  der  wir  alle  unterworfen 
sind,  mit  sich,  dafs  die  Schüler  vergafsen,  was  sie  von  Attischer 
Syntax  gelernt  hatten:  brauchten  sie  es  doch  nicht  mehr!  Und 
auch  das  wäre  wohl  ausfahrbar  und  würde  eine  viel  gröfsere 
Sicherheit  in  der  Kennt  nifs  epischer  Form  geben,  wenn  die  Pri- 
maner von  Zeit  zu  Zeit  einen  gegebenen  Stoff  in  Homerische 
Hexameter  übersetzen  mufsten.  Es  wäre  das  gewifs  eine  sehr 
anziehende  Arbeit  für  die  Mehrzahl,  vorausgesetzt,  dafs  sie  einen 
genügenden  Schatz  von  auswendig  gelernten  besäfsen,  der  ihnen 
zu  allen  Zeiten  gegenwärtig  wäre. 

Von  neuern  Sprachen  sehe  ich  ab,  weil  irgend  eine  von  ihnen 
genügend  zu  erlernen  auf  dem  Gymnasium  nicht  die  Zeit  ist. 
Warum  das  Franzosische  immer  noch  im  Besitz  des  Vorrechts 
ist,  in  jeder  Klasse  zwei  Stunden  in  Beschlag  zu  nehmen,  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen.  Es  ist  nicht  mehr  in  dem  Sinne  wie 
früher  die  Weltsprache,  die  allein  die  gangbare  zwischen  den 
Völkern  wäre,  sondern  theilt  diese  Eigenschaft  jetzt  sehr  mit 
dem  Deutschen,  Englischen,  Italiänischen;  und  es  hat  nicht  eine 
Literatur,  die  es  der  Jugend  lieb  machen  könnte,  wie  das  Eng« 
lische,  das  auch  in  den  Beziehungen  des  Handels  jetzt  fast  mehr 
in  Umlauf  ist.  Vielleicht  wäre  es  in  der  heutigen  Zeit  nicht 
nnzweckmäfsig,  wenigstens  von  Tertia  ab  die  Einrichtung  zu 
treffen,  dafs  ein  Schüler  nach  der  Wahl  seiner  Eltern  entweder 
das  Französische  fortsetzen,  oder  das  Englische  lernen  könnte. 
Die  drei  unteren  Klassen  würden  ihn  genug  vorbereitet  haben, 
um  jenes  entweder  anfser  der  Schule  ohne  Unterbrechung  wei- 
ter zn  treiben  oder  später,  wenn  er  es  nöthig  hätte,  in  kurzer 
Zeit  aus  dem  Umgange  zu  lernen. 

Aber  einen  Theil  des  Sprachunterrichts  haben  wir  noch  zu 
betrachten,  der  alle  einzelnen  Fäden  zusammenhält  und  den 
Schluf8stein  zur  ganzen  Gymnasialbildung  ausmacht,  d.  h.  den 
Unterricht  in  der  Muttersprache.  Es  giebt  kein  Object,  das  not- 
wendiger wäre,  denn  jedem  ist  doch  die  Mutlersprache  das  Näch- 
ste und  Wichtigste,  für  jeden  ist  sie  das  Gewand,  in  dem  alles 
an  ihn  herantreten  mnfs,  und  jedes  einzelnen  Bildung  wird  da- 
nach zunächst  und  zumeist  bemessen,  nicht  nur  ob  er  die  Mut- 
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fersprache  riebt  ig  spreche  und  schreibe,  sondern  mit  welchen 
Geschmack  er  sie  zu  brauchen  verstehe.  Wer  ihrer  nicht  Hei- 
ster ist,  wird  heut  mit  Recht  von  keinem  gebildet  genannt,  weil 
alle  Bildung  zuerst  Macht  über  sich  selbst  nnd  ober  das  von  der 
Natur  dem  einzelnen  unmittelbar  verliehene  ist.  Der  Inhalt  die- 
ses Unterrichts  ist  in  Wahrheit  die  Quintessenz  von  allem  Uebri- 
gen,  dasjenige,  was  als  letztes  Ziel  stets  im  Hintergründe  ruht 
Das  selbstfindige,  freie  Denken  ist  die  Frucht,  die  am  Ende  der 
Schuljahre  reif  herabfallen  soll,  und  alle  Wissenschaften  werden 

getrieben,  damit  sie  den  Lernenden  Gedanken  zufähret).  Die 
luttersprache  aber  ist  für  den  Schuler  keine  Wissenschaft  nnd 
für  den  Lehrer  kein  Object,  an  dem  er  als  solchem  ein  tiefes 
Wissen  offenbaren  könne,  sondern  es  verhält  sich  in  der  That 
so,  dafs  die  Kenntnifs  der  Sprache,  wenn  auch  nicht  aus  dem 
Grunde,  doch  im  Grunde  vorausgesetzt  wird,  und  nur  die  freie 
Anwendung  dieses  schon  bekannten  Materials  wird  bezweckt  so- 
wohl mündlich,  als  schriftlich.  Dem  Sprechen  wie  dem  Schrei- 
ben geht  aber  immer  das  Denken  voran,  weil  beides  einen  In* 
halt  haben  mufs ,  und  wiederum  zeigt  die  Art  des  Gebrauchet 
ein  neues  Denken;  der  Lehrer  aber  mufs  die  Anleitung  dazu  ge- 
ben, also  ist  das  Denken  oder  das  Urtheil  selbst  sein  Thema. 
Mehr  als  irgend  ein  andrer  ist  dieser  Unterricht  ein  formaler, 
dessen  Werth  vom  Lehrer  in  der  Methode  zu  suchen  ist,  und 
der  Schüler  soll  hier  zumal  das  Lernen  lernen. 

Je  nothwendiger  aber  in  seinem  Zweck  und  Wesen  dieser 
Zweig  des  Gymnasialunterrichts  erscheint,  desto  gröfser  sind  die 
Schwierigkeiten,  die  er  für  Lehrer  und  Schöler  bietet.  Schreib- 
und Sprechart  drucken  die  Individualität  des  Menschen  aus,  wie 
Voltaire  mit  gröfstem  Recht  bemerkt  hat:  die  Sprache  gehört 
dem  Volke,  aber  der  Stil  dem  Manne.  Ueber  die  Sprachnehtig- 
keit  und  andre  allgemeine  Eigenschaften  hinaus  kann  nnd  darf 
man  niemandem  Regeln  gebeu,  wie  er  sprechen  oder  schreiben 
soll;  sondern  was  in  dem  Stil  eines  jeden  nicht  absolut  so  ta- 
deln ist,  ist  gut  und  mufs  gepflegt  werden,  damit  es  sich  aus- 
bilde. Das  Richtige  ist  oft  nur  eins,  während  die  Möglichkeiten 
des  Falschen  ungezählt  sind;  aber  das  Gute  hat  zum  Glück  nicht 
eine  Form,  in  die  es  sich  kleidet,  sondern  vieles  ist  gut,  was 
sich  gar  nicht  ähnlich  sieht,  und  schlecht  ist  vieles,  was  an  ein 
Gutes  erinnert.  Hierin  liegt  die  Hauptschwierigkeit:  der  Unter- 
richt mufis  so  individuell  sein,  als  möglich,  indem  sich  der  Leh- 
rer mitten  hinein  versetzt  in  das  Wesen  des  Schülers  und  nach 
seiner  gcreifteren  Erfahrung  von  hier  aus  die  Mängel  und  Be- 
dürfnisse desselben  erforscht  und  ergänzt,  ohne  ihm  irgend  wel- 
che Gewalt  anzuthun  in  seinem  Entwickelungsprocesse;  zugleich 
aber  mufs  er  so  weit  allgemein  bleiben,  dafs  die  Masse  sich  im 
Einzelnen  wiederfindet  und  keiner  sich  vernachlässigt  glaubt 
Eben  dasselbe  ist  umgekehrt  die  Schwierigkeit  für  den  Schüler, 
von  dem  man  fordert,  er  solle  an  die  Ausbildung  fremder  Indi- 
vidualitäten mit  Hand  anlegen  und  daran  die  eigne  selbatthätig 
mitbilden;  und  überdies  ist  er  von  der  Nothwendigkeit  dieses 
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Lehrfaches  nicht  immer  unmittelbar  überzeugt,   sondern  meint 
'wohl,    der  Mattersprache  von  Naiur   mächtig   zu  sein.     Diese 
Schwierigkeiten  sind  an  sich  wahrlich  nicht  klein,  werden  aber 
um  ein  Bedeutendes  vermehrt  durch  das  geringe  Mafs  von  Zeit, 
das  auf  den  Gegenstand  verwandt  werden  kann,  das  aber  selbst 
▼ermindert  wird  durch  die  noch  hinzutretende  Forderung,  dafs 
die  Schul  er  mit  den  klassischen  Werken  der  National -Literatur 
bekannt  gemacht  werden.     Der  Lehrer  mufs  mit  ihnen  lesen, 
theils  um  Stoff  rar  die  Aufsätze  tu  bekommen,  theils  um  ihnen 
zu  zeigen,  wie  man  lesen  müsse,  sei  es  für  sich  oder  laut  vor 
andern.     Alles  dies  läTst  es  als  unbedingt  nothwendig  erschei- 
nen, dafs  der  deutsche  Unterricht  wenigstens  in  jeder  der  obe- 
ren Klassen  nicht  isolirt  stehe  in  den  Händen  eines  Lehrers,  der 
sonst  keine  Lectionen  in  derselben  hat,  sondern  dem  Hauptlehrer 
übertragen  werde,  der  den  vollen  Ueberblick  über  die  altklas- 
sische und  moderne  Leetüre  der  Schüler  hat  und  weile,  welche 
Aufgaben  er  ihr  zumuthen  kann,  und  zugleich  aufser  den  aas- 
scbliefslich  dafür  bestimmten  Lehrstunden  Gelegenheit  bekommt, 
die  Rechte  des  Deutschen  zu  wahren.    Aber  auch  andre,  na- 
mentlich die  Historiker,  müssen  die  Ausbildung  der  Klasse  in 
der  Muttersprache  sich  mit  zur  Aufgabe  gestellt  sein  lassen  und 
müssen  bei  den  Repetitionen,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  sehr  gut 
in  freie  Vorträge  der  Schüler  einkleiden  lassen,  auf  Kürze,  Prä- 
cisioo    und  Geläufigkeit   des  Ausdrucks,   so  wie  auf  Angemes- 
senheit des  Sprechtons  halten.    Aufserdem  wäre  es  gewils  sehr 
zweckmässig,  wenn  gerade  der  Lehrer  der  Geschieh! e  (oder  der 
Religionslehrer  oder  der  philologische,  wenn  er  nicht  den  deut- 
schen Unterricht  hat)  theils  um  seines  eignen  Objects,  theils  um 
des  deutschen  Ausdrucks  willen  (theils  auch,  damit  er  die  Last 
der  Correcturen  etwas  mit  tragen  helfe)  über  Themata  seines  Fa- 
ches zu  Hause  und  in  der  Klasse  Aufsätze  schreiben  liefse,  bei 
denen  vor  dem  leidigen  Pathos  zu  warnen  und  auf  Klarheit  vor 
allem  zu  sehen  wäre. 

Berlin.  W.  Ribbeck. 


Zweite  Abtheilung- 


Iiiterariaehe  Beriestte» 


I. 

Grundrifs  der  Kirchengeschichte  für  evangelische  höhere  Schu- 
len. Von  Dr.  Albert  Wippermann,  Hauptlehrer  am  frei- 
herrlich von  Fletscher'schen  Schullehrer-Seminar  zu  Dresden. 
Plauen,  August  Schröter.  1854.  92  S.  8.  Preis  8  Sgr. 
(25  Exempl.  5|  Thlr.) 

Das  vorliegende  Buch  soll  den  mündlichen  Vortrag  der  Kirefaenge- 
schichte  durch  Mittheilung  von  Namen  und  Zahlen  und  durch  sebarfge- 
zeichnete  Darstellung  der  einzelnen  Ereignisse  unterstützen,  und  zwar 
soll  es  bei  aller  Kürze  doch  „ein  geordnetes  und  zusammenhängendes 
Ganze  bilden,  das  gern  gelesen  wird."  In  dieser  Lesbarkeit  liegt  aller- 
dings die  starke  Seite  der  kleinen  Schrift.  Es  dürfte  schwer  sein,  in 
derselben  nur  einen  Satz  zu  finden,  der  nicht  ein  in  sich  abgerundetes 
Ganze  darstellte.  Aber  der  Ausdruck  ist  auch  durchgehende  edel  und 
nicht  selten  wahrhaft  schön  zu  nennen,  nirgend  verzerrt  ihn  eine  leiden- 
schaftliche Stimmung,  nirgend  stört  uns  eine  zu  grobe  Kälte,  nirgend 
eine  Anspielung,  die  von  dem  Ernste  der  Sache  abführte.  Ueberall  fehlt 
man  sich  von  einer  liebenswürdigen,  dem  heiligen  Gegenstande  ganz  hin- 
gegebenen Persönlichkeit  berührt  und  fortgezogen.  Sollten  wir  in  dieser 
Richtung  etwas  aussetzen,  so  wäre  es  diefs,  dafs  der  Ausdruck  öfters 
zu  pretiös  wird,  ich  meine  Stellen  wie  S.  5:  „Drei  inhaltschwere  gött- 
liche Verbeifsungen  festigen  Abrahams  Glauben  und  knüpfen  sein  Haus 
für  immer  an  seinen  himmlischen  Führer",  oder  S.  15:  „Nur  Tiberius  bat 
ihm  (dem  Christenglauben)  vielleicht  ein  edleres  Gefühl  gezollt"  Oder 
S.  6:  „Gelagert  in  schweigender  Wüste  unter  den  ehrwürdigen  Berges- 
häuptern  des  Sinai,  empfängt  Israel  die  Weihe  zu  seiner  herrlichen  Be- 
stimmung." Zuweilen  tritt  uns  gar  ein  metrisch  gebauter  Satz  entgegen, 
wie  S.  66:  „Doch  siegreich  stand  nach  kürzer  Frist  der  Feind  auf  Lu- 
thers Grab." 

In  anderer  Beziehung  knüpfen  sich  an  das  genannte  Buch  wichtigere 
Bedenken.  So  ist  schon  der  TiteJ  insofern  zu  tadeln,  als  er  die  Bestim- 
mung des  Buches  durch  den  Ausdruck  „für  evangelische  höhere  Schulen" 
durchaus  ungenau  bezeichnet.  Für  Gymnasien  kann  es  als  geeignet  nicht 
erscheinen,  wohl  aber  ftir  Realschulen  und  —  unter  Einschränkungen  — 
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für  Lebrerseminarien ,  oder,  allgemeiner  gesagt,  für  solche  höhere  Schu- 
len, die  das  Lateinische  und  Griechische  nicht  betreiben.  Es  findet  sich 
nämlich  im  ganzen  Buch  auch  nicht  ein  einziges  griechisches  oder  latei- 
nisches Citat;  selbst  die  Titel  von  Schriften  wie  Augustinus  confei- 
iionei  und  de  civitate  dei  werden  in  deutscher  Uebersetzung  angeführt. 
Nirgend  sprechen  die  grofsen  Männer,  deren  Namen  wir  in  dem  Buche 
lesen,  mit  ihren  eigenen  Worten  zu  uns  (auch  nicht  in  Uebersetzungen), 
sondern  wir  hören  nur  Ober  sie  reden.  Dafs  es  somit  eine  baare  Un- 
möglichkeit ist,  das  Leben  jener  Männer  „in  anschaulicher  und  ermun- 
ternder Weise"  zu  zeichnen,  weift  jeder,  der  je  in  einem  unmittelbaren 
Verkehr  mit  den  kirchlichen  Schriftstellern  gestanden  hat.  Es  ist  ge- 
radezu ein  Unrecht,  das  man  an  der  Gymnasialjugend  begeht,  wenn  man 
ihre  erworbenen  Spracbkenntnisse  nicht  dazu  benutzt,  um  auch  auf  die- 
sem kircbenhistoriscben  Gebiete  sie  in  eine  unmittelbare  Verbindung  mit 
einer  Reihe  so  lebensvoller  Persönlichkeiten  zu  bringen.  Dafs  der  münd- 
liche Vortrag  gerade  in  dieser  Hinsiebt  der  Nachhülfe  eines  Compendiums 
bedarf,  scheint  eine  Erörterung  nicht  erst  zu  verlangen.  Kurz,  es  mufs 
als  ein  Mifsgriff  bezeichnet  werden,  dafs  der  Verf.,  wie  es  scheint,  die 
Bedürfnisse  der  verschiedensten  Schulen  durch  sein  Buch  bat  befriedigen 
wollen. 

Damit  wäre  die  Besprechung  in  einer  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen eigentlich  zu  Ende.  Doch  möge  es  mir  gestattet  sein,  noch  einige 
Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Einer  wesentlichen  Verbesserung  bedarf  zunächst  §.  4:  Das  Heiden- 
tbum.  Der  Ausdruck,  dafs  das  Heidentbum  aus  dem  Gegensatze  von 
Bedürfen  und  Entbehren  entstanden  sei,  ist  nicht  blofs  schwer  zu  ver- 
stehen, sondern  ist  auch  unrichtig;  in  Rom.  1.  ist  der  Ursprung  des  Hei- 
dentums besser  dargestellt.  Unrichtig  ist  auch,  dafs  das  Heidentbum 
nach  Christi  Erscheinen  einen  wesentlich  andern  Ubaracter,  den  des  Ver- 
falls und  der  Erschlaffung,  an  sich  trage;  dieser  Ruin  der  alten  Welt  ist 
sehr  viel  früher  eingetreten.  Ferner  verhielten  sich  die  antiken  Religio- 
nen zu  der  Allmacht  und  zu  der  Heiligkeit  Gottes  so  ganz  verschie- 
den, dafs  davon  unter  c.  viel  bestimmter  hätte  geredet  werden  müssen. 
Die  Geschiebte  Israels  in  §.  6  ist  ein  rhetorischer  Ueberblick  fast  obno 
alle  Thatsachen,  nicht  einmal  Davids  Name  kommt  darin  vor.  An  §.  7 
möchte  ich  auf  einen  sehr  auffallenden  Mangel  des  Buches  aufmerksam 
machen.  Die  Fabel  von  den  70  Dolmetschern  wird  hier  ohne  alle  Be- 
merkung als  Thatsacbe  hingestellt;  ebenso  wird  S.  10  einfach  behauptet, 
dafs  Petrus  in  Rom,  und  zwar  im  Jahre  67,  gestorben  sei;  die  schöne 
Geschichte  von  dem  Briefwechsel  des  Abgarus  wird  S.  17  mit  Bedeut- 
samkeit als  erste  Huldigung  der  Herrscher  der  Erde  zum  Besten  gege- 
ben; die  Meinung,  dafs  Tertullian  später  wieder  rechtgläubig  geworden, 
wird  S.  26  als  Thatsacbe  vorausgesetzt,  und  so  herrscht  in  dem  ganzen 
Buche  eine  Kritiklosigkeit,  die  in  Erstaunen  setzt.  —  Uebrigens  wird 
Tertullian  in  7  Zeilen  abgetban,  daher  kann  man  sich  über  Redensarten, 
wie  die,  dafs  er  „vielfach  wohlthätig  auf  die  Kirche  einwirkte",  nicht 
wundern.  Wenn  man  mit  dieser  Dürftigkeit  andere  Stellen  vergleicht, 
wie  8.  25  a,  §.  28  a,  §.  34  u.  35,  §.  57  6  u.  c,  so  scheint  der  Vorwurf 
der  Üngleicbmäfsigkeit  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  nicht  ungegrün- 
det zu  sein.  —  Doch  ich  breche  ab,  um  mich  nicht  in  Spezialitäten  zu 
verlieren,  die  nicht  hierher  gehören. 

Berlin.  Hollenberg. 
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II. 

J.  6.  von  Hahn:  Aphorismen  über  den  Bau  der  auf  uns  ge- 
kommenen Ausgaben  der  llias  und  Odyssee.  Jena,  F.  Mause. 
1856.    84  S.  8. 

Ein  erfreulich«!  Beispiel,  dafs  et  immer  noch  Nicbtphilologen  giebt, 
welche  mit  Lust  und  Liebe  die  Claisiker  lesen  und  durchforschen,  bietet 
auch  vorliegendes  Scbriftcben  des  gelehrten  Verfassers  der  Albanesischen 
Studien,  Dr.  jur.  t.  Hahn,  gegenwärtig  östreicbischer  Consul  für  Ost« 
griechenland,  früher  in  Jäanina.  Bei  der  Vertrautheit  desselben  mit  Land 
und  Volk  der  Griechen  und  Albanesen  in  Hellas  sowol  wie  in  Epirus, 
mit  ihren  Sitten  und  Gebräuchen,  mit  ihrer  ganzen  Art  zu  denken  und 
zu  bandeln,  dürften  wir  sicher  sein,  vortreffliche  Ergänzungen  zu  Fried« 
reiebs  Realien  und  andern  Werken  zu  erbalten,  wenn  Herr  v.  Hahn 
es  z.  B.  unternähme,  homerische  Sitten  mit  griechisch -albanesiacben  in 
Parallele  zu  stellen,  und  in  der  frischen  Sprache,  der  wir  in  seinen  Schrif- 
ten begegnen,  ein  anschauliches  Gemälde  auszuführen. 

Statt  einer  solchen  Arbeit,  wozu  er  gewifs  vor  andern  befähigt  wäre, 
erhalten  wir  hier  eine  Frucht  lediglich  der  Studierstube.  Herr  v.  Hahn 
hat  vor  drei  Jahren  die  Wade  wieder  einmal  für  sich  durchgelesen,  wie 
billig  von  vorn  herein  auch  auf  die  chronologische  Gliederung  geachtet, 
und  indem  er  dabei  (ohne  alle  Hülfsmittel  und  deswegen)  selbständig  sei- 
nen Weg  verfolgte,  erst  nachher  wahrgenommen,  in  welchem  Widerspruche 
sich  seine  Ergebnisse  mit  den  im  Allgemeinen  jetzt  in  der  Wissenschaft 
geltenden  befinden;  da  er  aber  zugleich  in  seinen  Zahlen  interessante  arith- 
metische Bezüge  und  Verhältnisse  entdeckte,  die  in  den  gewöhnlieh  an- 
genommenen fehlen:  so  verfolgte  er  seine  Ansätze  nach  allen  Seiten  so- 
weit als  möglich,  und  bietet  sie  nun  den  Philologen  von  Fach,  seit  der 
bescheidenen  Bitte,  zuzusebn,  ob  nicht  einer  oder  der  andre  noch  weiter 
und  tiefer  als  er  Gebrauch  davon  machen  könne.  Vorr.  IX  spricht  er 
es  ausdrucklieb  aus,  dafs  er  nur  die  Forschung  habe  anregen  wollen  zar 
Verfolgung  des  betretenen  Weges  $  „gelingt  diefs,  so  ist  es  ziemlich  gteich- 

Sttltig,  wie  viel  oder  wie  wenig  von  des  Verfassers  eignen  Leistungen  n 
ieser  Richtung  stebn  bleibt."  Philologischen  Beirath  erklärt  Hr.  v.  Hahn 
nur  in  Einzelnem  von  (dem  als  Epigraphiker  bekannten)  Hrn.  v.  Velsen 
in  Athen  erbalten  zu  haben. 

Das  Schriftchen  enthält  nun  folgende  Gapitel: 
I.    Die  chronologische  Gliederung  der  homerischen  Gedichte  (S.  1  — 
28),  und  zwar:  Zeittafel  der  llias  (1—21),  Zeittafel  der  Odyssee 
(22-28). 
II.    Raumverbältnisse  der  Zeittafeln  (S.  29—67),  vorzugsweise  Gliede- 
rung beider  Gedichte  nach  Hemeronyktien  und  Nycbthemeren. 
III.    Die  Totenliste  und  der  Schiffskatalog  (S.  68— 84),  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  Zahlen.  —  Ueberall  sind  außerdem  besondre 
Tabellen  beigefügt. 
Es  ist  sehr  natürlich,  dafs  der  philologische  Leser  mit  Mistrauen  an 
die  Lesung  der  Schrift  eines  Laien  gebt,  welcher  arithmetische  Propor- 
tionen im  Homer  nachweisen  will.    Aber  auch  wer  von  vorn  herein  mit 
der  festen  Absicht,  derartigen  Versuchen  sein  Ohr  zu  verschlieCsen,  die 
Lesung  beginnt,  wird  bald  inne  werden,  dafs  das  Buch  auch  für  die  In- 
terpretation überhaupt  mancherlei  Belehrung  bietet.     So  gleich  für  den 
Eingang  V.  2  und  3.    Es  ist  herkömmlicb,  den  Zorn  des  Achilleus  (arao 
die  Inhaltsangabe  des  Dichters  selbst)  nur  auf  die  ersten  achtzehn  Bü- 
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eher  zu  belieben,  dergestalt,  dafs  das  cmo*  nootayew  mittelbar  versfan- 
den und  die  tpvxai  %(**»*  als  Aebäer  erklärt  werden.  Herr  v.  Habn 
fragt  nun  vor  allem  „welche  aebäisehen  Helden  bat  denn  Achills  Zorn 
des  Begräbnisses  beraubt?"  Indertbat  verdient  seine  Erklärung,  welche 
unter  ifp*W  versteht  t«v  Tqvm  und  diefs  ausführlich  begründet,  nach 
mehreren  Seiten  den  Vorzug  vor  der  gewöhnlichen.  —  I,  425  wird  £«- 
dexdrji  yoi  ergänzt,  nicht  qftloij,  und  überhaupt  dargethan,  wie  die  olym- 
pische auf  Morgen  beruhende  Zeitrechnung  stets  zu  scheiden  sei  von  der 
mit  dem  Abend  beginnenden  menschlichen ;  dafs  bei  letzterer  der  Sprach* 
gebrauch  zwingend  war,  wird  geschlossen  aus  der  sonst  widersinnigen 
Anordnung  Od.  V,  388.  Welcher  besondre  Moment  des  Morgens  dabei 
vom  Dichter  unter  tj<uq  verstanden  werde,  bleibe  fiir  solche  Rechnung 
gleichgültig.  —  Wenn  es  aber  I,  493  heifst  —  ix  toio  oVadexcrn?  ytvtv 
ipk:  so  ergiebt  dem  Verf.  die  Vergleichung  mit  XXIV,  31,  dafs  jenes 
rolo  keineswegs  zwingend  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  Ereignis 
bezogen  werden  mufs;  denn  in  «  darf  nicht  Hektors  Schleifung  als  ter- 
minu$  a  quo  angesehen  werden,  sondern  (wie  schon  Lachmann  that) 
das  Hauptereignis:  Hektors  Tötung;  nur  so  kommen  eben  zwölf  Morgen 
heraus.  —  VII,  282  übersetzt  Herr  v.  Habn  „es  will  Nacht  werden", 
und  bringt  interessante  Parallelen  des  neugriechischen  Sprachgebrauchs 
bei;  freilich  hilft  ißgaSvcure  u.  dergl.  fiir  Erklärung  unsrer  Stelle  wenig, 
da  es  sich  hier  nicht  um  den  Aorist  handelt,  sondern  um  den  Grundbe- 

friff  von  TtXt&u,  ob  er  ein  perfektiviseber  ist  wie  jprw,  oder  nicht.  — 
dagegen  gewinnt  das  Verständnis  wiederum  unzweifelhaft  bei  II.  XVI,  61 
(S.  45),  Od.  V,  262  (S.  22)  und  andern  Stellen,  auf  die  wir  hier  nicht 
weiter  eingehn  können. 

Treten  wir  vielmehr  dem  eigentlichen  Zwecke  der  Arbeit  etwas  näher, 
zunächst  der  Darstellung  der  chronologischen  Gliederung  unsrer  Gedichte 
im  ersten  Abschnitte.  Die  ganze  Handlung  der  Iliade  wird  (auf  Zeno- 
dot  gestützt,  der  die  Rückkehr  des  Zeus  von  den  Aethiopen  bekanntlich 
aof  den  zwanzigsten  Tag  des  Gedichtes  fallen  läfst)  im  Gegensatze  gegen 
Lacbmann  auf  49  (7  X  7)  Tage  berechnet,  das  Gedicht  selbst  fiir  die 
folgende  Untersuchung  dreifach  getbeilt:  1.  Eingang  (bis  Thetis  zu  Zeus 
geht  —  21  Tage);  2.  Tageschronik  (7  Tage);  3.  Scblufr  (von  Hek- 
tors Schleifung  bis  zu  seiner  Bestattung  —  21  Tage).  Den  neun  Pest- 
tagen des  Eingangs  entsprechen  im  Schlafs  die  neun  Trauertage  um  Hek- 
tor;  Mittelpunkt  der  Tageschronik  und  dadurch  zugleich  der  ganzen  llias 
ist  der  dritte  grofse  Schlachttag,  der  25ste  des  Gedichts,  so  dafs  nach 
obiger  Annahme  24  Tage  vorhergebn,  24  ihm  folgen.  Dieser  Schlacbttag 
umfafet  6666  Verse  weniger  drei;  er  enthält  zugleich  den  „Pivot  der 
ganzen  llias",  indem  der  erste  Tbeil  „die  Achäernoth"  in  ihm  ihr  Ende 
findet,  zugleich  aber  der  zweite,  „die  Acbilleis"  so  gut  wie  deren  inne- 
rer Tbeil  „die  Patrokleis",  beginnt.  Eine  geometrische  Figur  macht  das 
Verhältnis  letzterer  zu  einander  höchst  anschaulich.  —  So  führt  uns  der 
Verf.  den  Plan  der  llias  „als  ein  meisterhaft  gegliedertes,  streng  in  sieh 
geschlossenes  Ganze"  vor;  weit  weniger  gelingt  diefs  (wie  er  selbst  ge- 
steht) mit  der  Odyssee.  Sehr  dankenswertb  aber  sind  jedenfalls  die  bei- 
gegebenen Tabellen  über  beide  Gedichte  von  Eos  zu  Eoe  sowol  (t/pego- 
pvxtio)  als  von  Dysis  zu  Dysis  nach  italienischer  Uhr  (*vx&ii(t9Qa). 

Die  Zahl  6663  bei  dem  Hauptscblachttage  lud  natürlich  zu  weiterem 
Nachrechnen  ein.  Herr  v.  Hahn  findet  im  zweiten  Abschnitt,  dafs  das 
erste  Drittel  desselben  (2221  Verse:  die  Eintreibung  der  Acbäer  in  die 
Verscbanzung,  nach  Verwundung  der  Besten)  genau  mit  X,  848  abschliefst; 
während  das  zweite  Drittel  (/*,  r,  {  —  o,  390)  grade  bei  dem  bekrittel- 
ten Aufentbalte  des  Patrokloa  in  Eurypylos  Zelte  einschneidet  und  viel- 
leicht deswegen  jetzt  nur  2219  Verse  hat.  —  Ein  weiteres  Verhältnis 
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zwischen  dem  groben  Schlachttage  und  den  übrigen  Iliastbeilen  nachzu- 
weisen, versucht  der  Verf.  zwar,  doch,  ohne 'rechten  Erfolg;  denn  wenn 
man  auch  sagen  kann,  dafs  die  ersten  24  Tage  ungefähr  $,  der  25ste 
Tag  ungefähr  $,  die  übrigen  24  Tage  ungefähr  die  übrigen  $  der  ge- 
sammten  Verszahl  der  Ilias  umfassen:  so  kann  doch  eben  diesem  Unge- 
fähr keine  Beweiskraft  oder  gar  „Tragweite"  beigemessen  werden.  Die 
Additionen  (namentlich  anf  S.  47)  tragen  hier  vielfach  das  Gepräge  der 
Willkür,  indem  man  nicht  einseht,  warum  grade  dieser  Tag  mit  jenem 
zusammengenommen  wird. 

Etwas  dankbarer  haben  sich  die  fleifsigen  Untersuchungen  über  die 
Zahlen  der  auch  für  andre  Zwecke  brauchbaren  Totenliste  und  des  Schina- 
katalogs  erwiesen.  Wir  heben  daraus  hervor,  dais  Patroklos  27  genannte 
Helden  und  dann  noch  3x9  ungenannte  Troer  erschlägt,  während  Aehfl- 
leus  24  genannte  Helden  tötet  und  dann  noch  12+12  ungenannten  Troern 
(durch  den  Ruf  am  Graben  und  als  Schlachtopfer  für  Patroklos)  den  Un- 
tergang bereitet.  Wie  aber  vor  Hektor  23  Helden  durch  die  Hand  des 
Peliden  fielen,  so  hatte  dieser  nach  IX,  328  auch  23  Städte  erobert,  d.  h. 
12  zur  See  und  elf  zu  Lande:  die  zwölfte  zu  Lande  sollte  eben  Troja 
selbst  sein.  Vemer.  Herr  v.  Hahn  stellt  die  namentlich  aufgeführten 
Helden,  durch  deren  Hand  andre  fallen,  sowol  für  die  Aebaer  als  für  die 
Troer,  nach  der  Zahl  der  durch  sie  gefallenen  zusammen,  und  findet,  dsft 
-die  dreizehn  obersten  der  Achäerbelden,  welche  den  dreizehn  Troerbd- 
den  entsprechen,  sich  zwiefach  in  arithmetischer  Progression  ordnen.  Die 
sechs  untersten  (Polypoetes  und  Leonteus,  Idomeneus  und  Meriones,  Me- 
nelaos  und  Antilochos)  zeigen  die  Zahlen  4,  5,  6,  7,  8,  9;  die  sechs 
obersten  (Teukros  und  Ajas,  Odvsseus  und  Diomedes,  Achilleus  und  Pa- 
troklos) bieten  die  Reihe  12,  15,  18,  21,  24,  27,  also  das  je  Dreifache 
der  niedern  Reihe.  In  der  Mitte  steht  Agamemnon  als  König;  um  ihn 
scharen  sich  seine  zwölf  Helden,  zugleich  (wie  oben  gezeigt)  durch  die 
Zahl  der  Erscblagnen  so  gepaart,  wie  sie  im  Gedichte  verbündet  fechten. 
Die  Meisten  unter  allen  erlegt  der  Unglücklichste,  Hektor;  ihm  zunächst 
steht  Patroklos;  dann  erst  kommt  Acbilleus. 

Aus  diesen  Zablenverhällnissen  Schlüsse  auf  die  ursprüngliche  Anord- 
nung der  llias  und  Odyssee  zu  machen,  oder  wol  gar  die  Interpolations- 
fragen danach  entscheiden  zu  wollen,  wäre  nun  freilich  zum  mindesten 
verfrüht,  wo  nicht  überhaupt  unmöglich.  Der  Verf.  bat  zwar  mit  der  ihm 
eigenen  Ausdauer  die  Berechnungen  trotz  einer  Menge  fehlgeschlagener 
Versuche  soweit  fortgesetzt  wie  irgend  möglich,  gesteht  jedoch  selbst 
(S.  67),  dafs  er  das  Schlagwort  nicht  gefunden  habe,  und  vielleicht  besser 
gethan  hätte,  seine  Untersuchungen  früher  zu  scbliefsen,  da  sich  auf  Prä- 
gen wie  die  vorliegenden  „einmal  keine  Antwort  herausquälen  lasse." 

Scbliefsen  wir  denn  auch  unsre  Anzeige  des  vorliegenden  Werkes  da- 
bin ab,  dafs  man  daraus  unter  manchem  andern  auch  das  lernen  kann: 
dafs  der  Dichter  gut  nil  molitur  inepte  in  Fällen,  wo  man  bisher 
wol  die  poetische  Licenz  ungehemmt  (bis  zur  Auferstehung  Erschlagener) 
walten  liefe,  sich  häufig  an  die  heiligen  Zahlen  3,  7  (3  +  4),  10,  12 
(3  X  4)  gebunden  hat.  So  wenig  es  aber  H engste n her g  gelungen  ist, 
die  Verszahl  jedes  Psalms  ungezwungen  in  Proportion  zu  setzen:  so 
wenig  gelinst  es  bei  Homer  (zum  mindesten  nicht  in  der  Fassung,  wie  er 
uns  vorliegt)  ein  durchgreifendes  Zahlensystem  darin  nachzuweisen.  Dieb 
unser  Urtbeil  über  die  Schrift,  wobei  wir  uns  auf  den  Beiralb  eines  be- 
freundeten Mathematikers  stützen.  —  Der  Druck  ist  fast  durchgebend  cor- 
rect;  aufser  dem  angezeigten  Druckfehler  ist  uns  noch  aufgefallen:  S.  36 
iaxxnvoa  lies  Wtontci;  S.  40  Anm.  6,  188  1.  187;  Tab.  IV  zu  S.  40,  bei 
1285  füge  hinzu  „Anfang  und  Schlufs";  S.  44  v.  397  *>*?"  *«■  «?*•*"• 

Wittenberg.  G.  stier. 
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III. 

Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Krebs'  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
von  Zumpt's,  Schulz's  und  Feldbausch's  lateinischen 
Grammatiken  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  K.  Fr. 
Süpfle,  Grofsherzoglichem  Hofrath  und  Professor  an  dem 
Lyceum  zu  Karlsmhe.  Erster  Theil.  Aufgaben  fiir  untere 
und  mittlere  Klassen.  Achte  verbess.  Aufl.  Karlsruhe  1856. 
Druck  und  Verlag  von  C.  Th.  Groos.    XVI  u.  288  S.    8. 

Je  schneller  bei  der  grofsen  Verbreitung  des  vorliegenden  Buche«  die 
einzelnen  Auflagen  auf  einander  folgen  müssen,  desto  gröfsere  Anerken- 
nung verdient  die  Sorgfalt,  mit  welcher  der  unermüdliche  Verfasser  das- 
selbe noch  brauchbarer  zu  machen  stets  bemüht  ist. 

So  ist  jetzt  in  No.  5,  20,  21,  29,  31,  35,  72,  73  Manches  zweck- 
mäßig geändert,  namentlich  aus  dem  zweiten  Satze  von  No.  72  das  stö- 
rende ipse  verschwunden,  auch  No.  78,  90  und  100  sind  nicht  ganz  un- 
verändert geblieben;  zu  der  Ueberschrift  von  No.  126  ist  fiir  „Liebe  zum 
Landleben"  passend  rutticaiio  angegeben,  von  No.  127  der  Inhalt  etwas 
vervollständigt.  Dasselbe  gilt  von  No.  245.  No.  264  u.  265  haben  einige 
formelle  Erweiterungen  erfahren.  In  No.  278  ist  statt  „aufgelöst  haben 
würde"  gesetzt  „lösen  würde",  und  so  dem  Schüler  selbst  überlassen, 
das  richtige  Tempus  zu  finden.  No.  284  ist  weiter  ausgeführt  und  um 
einige  Wendungen,  an  denen  der  Schüler  seine.  Kräfte  üben  kann,  berei- 
chert, ebenso  No.  286.  In  No.  299  und  300  sind  einige  scheinbar  unbe- 
deutende, doch  wohlbegründete  Abänderungen  vorgenommen;  z.  B.  heifst 
es  statt  „ermahnte  sie  mit  lauter  Stimme,  dafs  sie  Alles  aulser  den  Waf- 
fen wegwerfen  sollten,  indem  er  versprach,  dafs  er  ihnen  das  Verlorne 
ersetzen  werde"  jetzt:  „mahnte  mit  lauter  (magna)  Stimme,  sie  sollten 
Alles  a.  d.  W.  wegwerfen,  er  werde  ihnen  das  Verlorne  ersetzen.  Der 
bisherige  Schlufesatz  von  No.  305  hat  als  dem  Sinne  nach  nicht  recht 
treffend  einem  anderen  weichen  müssen,  der  zugleich  sprachlich  dem  Schü- 
ler mehr  zu  überlegen  giebt;  auch  die  Stücke  von  No.  312 — 316  sind  für 
denselben  noch  instraetiver  eingerichtet;  überhaupt  scheint  dem  Abschnitt, 
welcher  das  Leben  und  die  Thaten  Alexanders  der  Grofsen  behandelt 
(No.  257 — 334),  besondere  Sorgfalt  gewidmet  zu  sein,  und  das  mit  Recht, 
denn  gerade  diese  Stücke  sind  nach  Inhalt  und  Form  besonders  empfeh- 
lenswert!) und  werden  gewifs  von  Lehrern,  die  durch  irgend  welche  Ver- 
bältnisse behindert  sind,  den  ganzen  dritten  Theil  übersetzen  zu  lassen, 
seltener  überschlagen,  als  alle  anderen.  —  Von  den  späteren  Stücken  bat 
nur  No.  371  erbebliche  Veränderungen  erlitten,  darunter  eine  historische 
Berichtigung,  die  Abreise  Ciceros  von  Rom  betreffend.  Auffallender  Weise 
ist  aber  „gegen  Leukopetra,  einem  Vorgebirge "  stehen  geblieben,  was 
sich  doch  sprachlich  schwerlich  rechtfertigen  läfst. 

Viele  Stücke  sind  ganz  unverändert  geblieben,  in  anderen,  auch  in 
manchen  der  hier  angeföhrten,  sind  die  Abweichungen  von  der  siebenten 
Auflage  nur  unerheblich;  es  werden  daher  die  älteren  Bücher  zunächst 
noch  neben  den  neuen  ohne  Uebelstände  für  den  Unterricht  gebraucht 
werden  können. 

Andern.  Gustav  Wagner. 
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IV. 

Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Krebs'  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
von  Zumpt's,  Schulz's  und  Feldbausch's  lateinischen 
Grammatiken  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Karl  Frie- 

•  drich  Süpfle,  Grofsherzoglichem  Hofrath  und  Professor  an 
dem  Lyceom  zu  Karlsruhe.  Zweiter  Theil.  Aufgaben  für 
obere  Klassen.  Siebente  verbesserte  Auflage.  Karlsruhe  1855. 
Druck  und  Verlag  von  Chr.  Th.  Groos.    VIII  u.  391  S.    8. 

Indem  sich  Ref.  auf  dasjenige  bezieht,  was  er  früher  in  diesen  Blu- 
tern (Jahrg.  VII.  S.  608,  Jahrg.  VIII.  S.  303,  Jahrg.  IX.  8.  199)  xar 
Empfehlung  der  Süpfle9 sehen  Uebungsbiicber  gesagt  bat,  beschränkt  er 
sich  bei  dem  jetzt  erfolgten  Erscheinen  der  siebenten  Auflage  des  zweiten, 
Torzugsweise  für  die  Ober -Tertia  und  Secunda  der  Gymnasien  geeigne- 
ten Tbeils  auf  die  Bemerkung,  dafs  die  gleirhmäfsige  Verbindung  streng 
grammatischer  Aufgaben  mit  freien  Uebungsstücken,  welche  der  Verf.  ü 
der  Vorrede  zu  der  vorliegenden  Auflage  als  charakteristisch  für  seine 
Arbeiten  bezeichnet,  jedenfalls  dazu  beiträgt,  den  praktischen  Werth  der- 
selben noch  zu  erhöhen.  So  notli wendig  Aufgaben  der  enteren  Art  (wie 
sie  die  zweite  Abtheilung  des  ersten  und  die  erste  des  zweiten  lueue 
enthält)  für  Quartaner,  Tertianer  und  unter  Umstanden  auch  für  Secua- 
daner  aind,  ebenso  heilsam  ist  es  für  dieselben  Schüler,  wenn  sie  sich 
auch  mit  Uebungcn  beschäftigen,  durch  die  ihr  gesammtes  grammatisches 
und  lezicalisches  Wissen  in  Anspruch  genommen  und  erweitert  wird,  nicht 
vorzugsweise  ein  beschranktes  fiebiet  desselben.  Wo  Uebungen  der  er- 
•teren  Art  fehlen,  ist  Gefahr  vorhanden,  dafs  das  Einzelne  nicht  gehörig 
eingeübt  wird;  wo  sie  allein  vorgenommen  werden,  schleicht  sich  leicht 
eine  gewisse  Geistesträgheit  ein,  die,  statt  über  die  Anwendung  dieser 
oder  jener  Regel  nachzudenken,  mechanisch  nach  der  Regel  verfahrt,  wel- 
cher das  Uebungsstück  gerade  gewidmet  ist.  Dafs,  was  wir  eben  im 
Allgemeinen  heilsam  nannten,  je  höher  die  Klasse  ist,  um  die  es  sich 
handelt,  desto  mehr  nothwendig  wird,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 
Daher  sind  wir  auch  ganz  einverstanden  damit,  dafs  die  freien  Aufgabe« 
in  dem  zweiten  Theil  mehr  als  zwei  Drittel,  im  ersten  weniger  als  die 
Hälfte  des  Ganzen  ausmachen. 

An  der  Zahl  und  Reihenfolge  der  Aufgaben  ist  Nichts  geändert,  über- 
haupt, wie  billig,  dafür  gesorgt,  dafs  Exemplare  der  vorigen,  erst  vor 
zwei  Jahren  erschienenen  Auflage  noch  neben  den  neuen  gebraucht  wer- 
den können.  Dessenungeachtet  zeogen  Text  und  Anmerkungen  auch  ia 
der  neuen  Auflage  viel  Sich  von  dem  rastlos  und  einsichtsvoll  nachbes- 
sernden Fleifse  des  Verfassers.  Die  letzteren  sind  durch  manche  nicht 
unwichtige  stilistische  Bemerkungen  bereichert,  namentlich  aber  ist  mit 
vielem  Erfolge  darauf  Bedacht  genommen,  den  Schüler  nirgends  ohne  An- 
leitung zu  lassen,  wo  nicht  von  ihm  verlangt  werden  kann,  dam  er  das 
Richtige,  resp.  Beste  bereits  kenne  oder  durch  eigenes  Nachdenken,  wenn 
auch  vielleicht  mit  Beihülfe  seiner  Grammatik,  zu  finden  wisse.  Abge- 
sehn  von  einem  Druckfehler  S.  45  Z.  4  v.  u.,  wo  statt,  wie  in  der  sechs- 
ten Auflage,  auf  No.  3,  5  fälschlich  auf  No.  4,  5  verwiesen  ist,  scheint 
ans  nur  eine  Acnderung  in  den  Anmerkungen  keine  Verbesserung  za 
sein.  Zu  No.  36  lautete  früher  die  An  tu.  6:  „Die  Conjunction  und  wird 
bei  lebhafter  Aufzählung  dreier  oder  mehrerer  Glieder  gerne  ausgelassen'4 
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Wir  würden  das  „gerne"  streichen,  statt,  wie  der  Verf.  gethan  bat,  hin- 
zuzufügen, „oder  que  an  das;  letzte  gehängt".  Wir  stellen  das  Factum 
zwar  keines weges  in  Abrede,  furchten  aber,  dafs  die  Schüler,  —  die  sieb 
ohnehin  schwer  daran  gewöhnen,  die  Conjunction  auszulassen,  —  sobald 
es  ihnen  überhaupt  nachgegeben  wird,  jedesmal  que  setzen  werden.  Und 
doch  ist  dies  keinesweges  zulässig,  denn  que  hat  immer  eine  gewisse 
zusammenfassende  oder  abschließende  Kraft,  ist  in  solchen  Fällen  gleich- 
sam ein  abgeschwächtes  denique,  und  kann  daher  überall  da  nicht  stehn, 
wo  dem  Sprechenden  die  Ordnung  der  aufgezählten  Gegenstände  ganz 
gleichgültig  ist,  oder  auch  die  Möglichkeit  offen  gelassen  werden  soll, 
dafs  sieb  die  Aufzählung  noch  fortsetzen  liefse.  —  Wer  sich  davon  über- 
zeugen will,  wie  der  Verf.  auch  auf  Folgerichtigkeit  und  Schärfe  der  Ge- 
danken in  den  Uebungsstücken  selbst  ein  achtsames  Auge  geworfen  hat, 
der  vergleiche  etwa  No.  43  und  78  der  neuen  Auflage  mit  ihrer  früheren 
Gestalt. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


M.  Tullii  Ciceroni*  oratio  de  imperio  Cn.  Pompeji  sine  pro 
lege  Manilia.  Mit  vollständiger  Einleitung,  kritischen  und 
erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von  G.  W.  Gofs- 
rau,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Quedlinburg.  Quedlin- 
burg, Druck  und  Verlag  von  Ludwig  L.  Franke.  1854.  VI 
u.  183  S.    8.     15  Sgr. 

Auch  von  dieser  Rede  gilt,  was  Herr  Gofsrau  als  Zweck  seiner  im 
Jahre  1853  erschienenen  Ausgabe  der  Bosciana,  von  der  Ref.  in  dieser 
Zeitschrift  (1853)  VII,  10  S.  789—791  Anzeige  gemacht  hat,  angesehen 
wissen  will.  Sic  soll  vor  Allem  die  Lage  der  Dinge  beleuchten  und 
rechtfertigen,  welche  und  inwiefern  sie  das  offen  (liehe  Auftreten  des  Red- 
ners veranlagst  und  seine  Stellung  zur  Sache  bestimmt  haben.  Demge- 
mäfs  gleicht  denn  auch  die  äufsere  Einrichtung  beider  Bändchen  einander 
vollkommen,  etwas  weniger,  vielleicht  in  Folge  des  ganz  verschiedenen 
Gegenstandes,  die  innere,  worauf  schon  der  anders  gefafsle  Titel  hindeu- 
tet. Denn  während  dieser  dort  ganz  einfach  —  Edidit  W.  G.  Gofsrau 
—  lautet,  ist  er  hier  genauer  so  formulirt:  Mit  vollständiger  Ein- 
leitung, kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  herausge- 
geben von  G.  W.  Gofsrau  etc.  Und  letztere  fehlen  in  der  Rosciana 
gänzlich  und  mufsten  es  grundsätzlich,  da  der  Verf.  den  Unterschied  sei- 
ner Ausgabe  von  anderen  im  Vorwort  zur  Rose.  1  dabin  ausspricht,  dafs 
„sie  alle  Sacherklärungen  in  die  Einleitung  zusammenzieht  und  gar  nicht 
auf  Erklärung  der  Sprache  eingebt,  sondern  deren  Kennt nifs  voraussetzt'1. 
Bier  gibt  es  aber  nicht  nur  gradezu  dabin  einschlagende,  sondern  auch 
die  kritischen  haben  nicht  selten  ein  sprachexegetisches  Gepräge,  wo  Sy- 
nonymik, Zusammenhang,  Grammatik  u.  A.  einer  aufgenommenen  Lesart 
zur  Handhabe  und  Stütze  dienen.  Bei  einem  solchen  Befunde  darf  es 
natürlich,  wie  schon  der  blofse  Augenschein  lehrt,  mit  der  Aeufaerung  in 
der  Vorrede  zur  Manilia  VI:  „Wer  den  jetzigen  Bestand  der  Erklärun- 

58* 


916  Zweite  Abteilung.    Literarische  Berichte. 


gen  kennt,  wird  finden,  dafs  auch  die  kleinste  Anmerkung  nicht  ohne 
Absicht  aufgenommen  und  dafs  das  zur  Rosciana  gegebene  Maafe  einge- 
halten istu,  nicht  so  genau  genommen  werden;  ja  das  Bewufislsein,  dem 
ursprünglichen  Plane  nicht  in  aller  Hinsicht  treu  geblieben  zu  sein,  scheint 
sie,  besonders  den  Hinweis  auf  die  qualitative  Seite  der  Anmerkungen, 
dem  Verf.  eingegeben  zu  haben. 

Von  gröfterem  Belang  und  auffallender  ist  das  Mifsverbältnüs  zwi- 
schen dem  Texte  (S.  141—183)  und  der  Einleitung  dazu  (S.  1—139), 
deren  reieber  Stoff  Herrn  Gofsrau  dergestalt  übermannt  bat,  daüs  man 
darüber  den  enteren  fast  aus  den  Augen  verliert.  Es  liegt  hiernach  die 
Vermuthung  nicht  allzufern,  als  habe  derselbe  auf  Grund  des  lateinischen 
Originals  einige  damit  mehr  oder  weniger  zusammenhangende  historische 
Exeurse  ausarbeiten  wollen,  deren  Hauptziel  zwar  in  wohldurchdachter 
Absicht  dahin  ausläuft,  die  sachliche  Erklärung  der  Rede  zu  fordern  und 
zu  begründen,  welche  aber  eher  in  einem  umgekehrten  Verhältnisse  zum 
Texte  stehen  sollten,  da  nicht  jene,  sondern  dieser  die  Einleitung  bildet 
oder  vielmehr  den  Anlafs  zu  erkennen  gibt,  warum  in  jenen  so  Vieles 
besprochen  oder  so  weit  ausgeholt  ist.  Läugnen  läfst  sich's  allerdings 
nicht,  dafs  zum  gehörigen  Verständnisse  der  Urschrift  ein  gründliches 
Wissen  der  damaligen  Zeitvcrhälfnisse,  der  bürgerlichen  Zustände  Roma 
ebenso,  wie  seiner  politischen  Beziehungen  nach  aufsen  hin  und  der  die- 
selben leitenden  und  vertretenden  Persönlichkeiten  erforderlich  ist,  frag- 
lich aber  bleibt  es  dessenungeachtet,  ob  den  einschlägigen  Berichten  uod 
Erörterungen  eine  solche  Ausdehnung  gegeben  werden  durfle,  dafs  dar- 
aus eine  historische  Studie  wurde,  die  an  sich  betrachtet  ohne  Zweifel 
Air  den  Mann  von  Fach  einen  sehr  hohen  Werth  bat,  aber  denjenigen, 
dem  es  einfach  um  den  Text  zu  thun  ist,  aufhält  und  nicht  recht  zum 
Genüsse  seiner  Leetüre  kommen  läfst,  sondern  durch  die  vielen  Rück- 
verweisungen [in  den  Nummern  unter  dem  Texte]  ermüdet  und  wohl  gar 
aus  dem  Zusammenhange  bringt,  während  er  aus  jenen  Expositionen  zn 
ermitteln  hat,  was  grade  in  unmittelbarer  Beziehung  zur  betreffenden  Stelle 
steht.  Eher  möchte  dies  Alles  in  solcher  Ausführlichkeit  in  eine  histo- 
rische Vorschule  zu  Cicero's  Reden  gehören,  wo  dann  auch  auf  das  Le- 
ben des  grofsen  Redners  und  namentlich  die  geschichtliche,  in  dem  Boden 
seiner  Zeit  wurzelnde  Entwickelung  desselben  ohne  irgeud  welche  Wie- 
derholungen (vgl.  S.  124)  und  besser  Bedacht  genommen  werden  könnte, 
als  wenn  dasselbe  immer  nur  stückweise  zum  Vortrage  kommt. 

Inwieweit  in  extensiver  Hinsicht  zu  dem  eben  Gesagten  Grund  vor- 
banden, das  wird  aus  der  Inhaltsangabe  der  reichhaltigen  Einleitung  her- 
vorgehen, die  aus  folgenden  Tbcilen  besteht:  S.  1  —  3  Mithridates  [Le- 
bensumstände und  Charakteristik  desselben].  S.  3— 10  Erste  Verwicke- 
lung Roms  mit  Mithridates.  S.  10—19  Erster  Krieg.  S.  20—33  Feldzug 
des  L.  Cornelius  Sulla.  S.  33—36  C.  Flavius  Fimbria.  S.  36—38  Friede 
zu  Dardanus.  S.  38  f.  Untergang  des  Fimbria.  S.  40  f.  Behandlung  der 
Provinzialen  [durch  Sulla].  S.  42—44  Zweiter  Krieg.  S.  44—64  Dritter 
Krieg.  S.  65—79  Krieg  mit  Tigranes.  S.  80—113  Pompejus  [Charak- 
teristik und  Thaten  desselben].  S.  113  —  124  Zur  Verwaltung  der  Pro- 
vinzen. S.  124—128  Cicero  [Seine  weitere  wissenschaftliche  Ausbildung 
seit  der  Vertbeidigungsrede  für  Sext.  Roscius,  die  Verwaltung  der  Qua- 
stur  und  Aedilität,  die  Wahl  zum  Prätor].  S.  128—139  Die  manilischs 
Rede  [namentlich  die  persönliche  Stellung  des  Cicero  zur  manilisefaen 
Bill].  —  Wer  wollte  verkennen,  dafs  hier  zur  Sprache  käme,  was  irgend 
in  Beziehung  zur  Rede  für  den  Antrag  des  Manilius  steht?  Und  es  ge- 
schieht quellenmäßig,  ja  der  Verf.  verbreitet  sich  Über  Alles  in  so  um- 
fänglicher und  eingehender  Weise,  dafs  das  Gegebene  unbedenklich  für 
ein  gutes  Stück  Zeitgeschichte  angesehen  werden  kann,  in  dem  wir  nicht 
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nur  Ober  die  aus  Vorateliendem  ersichtlichen  Punete  nähere  Auskunft  er- 
balten, sondern  auch  über  Sulla's  Parteimanoeuvres,  über  die  damaligen 
politischen  Strömungen  in  Rom,  über  den  Seeräuberkrieg  nach  seiner 
ganzen  Ausdehnung,  über  hervorragende  Persönlichkeiten,  die  mithan- 
delnd und  mitratbend  in  die  Zeitverhältnisse  eingreifen,  wie  Lueullus,  Ca- 
tulus,  Hortensius  u.  A.  Den  mit  besonderer  Vorliebe  behandelten  Kern 
und  Ausgangspunkt  aber  bilden  Pompejus  und  Cicero,  die  beide  gegen 
althergebrachte,  ihrem  Namen  nachtheilige  Ansiebten  mit  folgenden  Grund- 
gedanken in  Schutz  genommen  werden:  diesem  habe  sein  Prätorenamt 
die  Pflicht,  vor  dem  versammelten  Volke  über  eine  so  hochwichtige  Frage 
zu  sprechen,  auferlegt,  nebenbei  persönliches  Interesse  nicht  ganz  fern 
gelegen;  ersterer  sei  nicht  schlechthin  für  einen  Günstling  des  Glückes 
anzusehen,  sondern  verdiene  wirklich  das  Lob  eines  groben  Mannes,  der 
immer  und  Überall  recht  selbständig  und  planmäfsig  verfahren  wäre.  In 
dieser  Richtung  denn  vornehmlich  erfolgen  die  von  den  bisherigen  diffe* 
rirenden  Untersuchungen  und  gehen  nach  Vorr.  VI  darauf  aus,  dem  in 
Umlauf  gesetzten,  auch  von  Dramann  neuerdings  wiederholten  und  doch 
unberechtigten  Urtheile  über  Pompejus  und  Cicero  entgegenzutreten. 

War  nun  dies  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Herausgebers 
a.  a.  O.  ein  Grund  mehr,  seine  Arbeit  über  den  mithridatisefaen  Krieg, 
in  Bezug  auf  welchen  so  Vieles  noch  unklar  sei,  zu  veröffentlichen,  so 
dürfte  in  Anbetracht  des  eingenommenen  Standpunktes,  welcher  zu  einer 
wie  auch  immer  verdeckten  Polemik  gegen  gangbare,  aber  der  Erläute- 
rung bedürftige  historische  Auffassungen  fuhren  müfete,  darüber  wohl  ein 
Zweifel  entstehen,  ob  bei  dem  Umfange,  zu  dem  so  die  Einleitung  ange- 
schwollen ist,  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Ausgabe,  welche  nach 
Rose.  Vorw.  I  ftir  jeden  sein  soll,  „der  ohne  besondere  Nachhülfe  die 
lateinischen  Sätze  verstehen  kann;  also  auch  für  Schüler"  noch  Geltung 
haben,  da  sie  in  den  Händen  der  letzteren  mit  ihrer  Ueberfülle  leicht 
Ueberdrufs  erzeugen  kann,  allen  denjenigen  aber,  deren  Absehen  darauf 
ausgeht,  die  ciceronische  Rede  ohne  Umschweife  und  Abwege  zu  lesen, 
ohne  Zweifel  unbequem  ist.  Und  so  kommen  wir  wieder  auf  die  oben 
ausgesprochene  Ansicht  zurück,  dafs  die  ihrem  Gehalte  nach  preiswürdige 
Einleitung  zwar  an  und  für  sich  eine  recht  schätzbare  Zugabe  sei,  aber 
mehr  dem  Historiker  von  Fach,  oder  wem  sonst  für  dergleichen  Dingo 
Sinn  und  Geschmack  ist,  zusagen  werde.  Wollte  also  Herr  Gofsrau 
jenen  weiteren  Leserkreis  streng  im  Auge  behalten,  so  mufste  er,  das 
Füllhorn  seines  Wissens  zur  Zeit  verseht iefsend,  um  nicht  zu  überschüt- 
ten oder  zu  übersatt  igen,  den  in  Rede  stehenden  Theil  seiner  Ausgabe 
auf  ein  geringeres  Maafs  zurückführen  und  einzelne  Abschnitte,  wenn 
auch  nicht  grade  ganz  bei  Seite  liegen  lassen,  doch  bis  auf  das  Noth wen- 
digste abkürzen.  Das  gilt  unseres  Erachtens  am  meisten  von  denen  auf 
8.  3  — 19.  33—40.  42—44.  65—79.  Gesetzt  aber,  es  könnte  gestattet 
sein,  Alles  in  den  Bereich  dieser  Erörterungen  zu  ziehen,  wofür  sich  nur 
ein  Anknüpfungspunkt  in  der  Rede  fände,  würde  da  nicht  beispielsweise 
zu  §.  22  auch  noch  ein  mythologischer  Bericht  über  die  Medea  einzo- 
flechten,  zu  §.  12  (vgl.  §.  5)  das  Bundesverhältnifs  Roms  mit  Ariobarza- 
nes  in  mehr  als  gelegentlichen  Andeutungen  zu  berühren,  zu  §.11  der 
Satz  —  majores  noitri  $aepe9  tnercatoribu*  ac  navicularii*  nottru  in- 
jurioiiui  traetatii,  bella  geaerunt  —  mit  dem  Verfahren  der  Römer 
gegen  die  Ta  rentin  er,  Illyrier  u.  A.  zu  erhärten  gewesen  sein?  Sehen 
wir  indefs  davon  ganz  ab  und  nehmen  den  Fall,  wie  er  uns  in  dem  Buche 
vorliegt!  Das  schrankenlose  Anfspeichern  von  allerlei  wie  auch  immer 
auf  das  Schriftstück  bezüglichem  Material  in  Form  einer  Einleitung  birgt 
die  Gefahr  in  sich,  in  jenes  alte  Uebel  rückfällig  zu  werden,  dem  fiir 
den  Schulzweck  wenigstens  durch  die  Haupt-Sauppe'scbe  Sammlung 
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Besteuert  werden  soll,  nur  dafs  dasselbe  hier  an  einer  anderen  Stelle 
Erschein  käme.  Es  ist  nämlich  zu  besorgen,  dafs  auf  solche  Weise  an- 
statt des  sonstigen  Wustes  von  Anmerkungen  unter  dem  Texte,  der  dam 
leicht  als  Nebensache  erscheint,  nunmehr  die  Einleitung  eintritt  und  des 
Text  wie  ein  unscheinbares  Beiwerk  in  den  Hintergrund  zurückdrängt 

Die  Einleitung  im  Einzelnen  zu  durchmustern,  sind  wir  auraef  Stande, 
da  uns  die  benutzten,  in  der  Vorr.  111  f.  namhaft  gemachten  und  abge- 
schätzten Quellen  schrift  stell  er  nicht  alle  zu  Gebole  stehen.  Nur  Weniges 
Ist  noch  zu  erinnern  übrig,  was  mehr  das  Aeufscre  anlangt.  Erstlich 
sind  aufser  den  im  Verzcichnifs  bereits  vermerkten  Druckfehlern  weiter 
untergelaufen  S.  92  Z.  5  u.  ermittelten  st.  verm.  (der  Buchstabe  scheint 
nicht  gekommen  zu  sein)  und  8.  124  Anm.  1  Brut  go  st.  90  und  •*• 
trocinii  st.  —  nio,  zu  welcher  Stelle  der  Vollständigkeit  wegen  hinzu- 
ZU nehmen  war  Plut.  Cic.  III  aradt$aptro$  (oey)  T17*  xarfjyoolaw  xoi 
xfKToi^wa?  t&avfiüo&Tj.  Sodann  kehrt  eine  sprachliche  Ungenauste)'! 
öfter  wieder:  S.  16  Z.  9  u.  Dolos,  was,  und  in  gleicher  Art  8.  41  Z.  lOn. 
Mytilene,  was,  S.  130  Z.  17  o.  sogar  das  römische  Volk,  was  (s.  Tk 
Heins! us9  Teut  I.  §.207).  Hierzu  kommen  zwei  Ungenauigkeiten  an- 
derer Art:  Nicht  ganz  richtig  heifst  es  S.  120  Z.  7  u  :  —  in  It&liee 
war  die  Grundsteuer  seit  166  aufgehoben  st.  168.  Eine  förm- 
liche Aufhebung  erfolgte  überhaupt  nicht,  sondern  sie  wurde  nur  t«i 
den  römischen  Bürgern  seitdem  nicht  mehr  eingefordert  (s.  Göttling, 
'Gesch.  dor  röm.  Staatsverf.  S.  338).  An  Uebertreibung  mindestens  leidet 
8.  85  Z.  14  ff.  o.  die  Behauptung,  dafs  die  politische  und  militärische 
Laufbahn  des  Pompcjus  so  aufscrordentlicb  gewesen  sei,  dafs  steh  in  der 
ganzen  römischen  Geschichte  nichts  Achnlicbes  finde.  Ihm  zur  Seite  kann 
jedenfalls  sowohl  was  das  Lebensalter,  als  auch  die  Waflenthaten  ond  ihre 
Erfolge  betrifft,  der  ältere  Scipio  gesetzt  werden,  der  nur  durch  seine 
Bescheidenheit  und  Uneigennützigkeil  noch  höher  als  Pompejus  steht. 

Auch  im  Texte  und  den  dazu  gehörigen  Noten,  um  dies  gleich  hier 
mit  abzuthun,  ist  dem  Auge  des  Correctors  noch  Einiges  entgangen:  S.  147 
Anm.  10  Quod  bella  st.  qttot.  S.  152  Z.  8  o.  sapienlae  st.  — tiae  und 
ibid.  Z.  9  o.  iejunetum  st.  —dam.  8.  163  Anm.  11  vener  nit  st 
—  rint.  8.  164  Z.  4  o.  cupi diätem  st.  —  ditatem.  S.  180  Anm.  11 
omiitvnt  st.  omittunt.  Und  mufs  es  S.  164  Anm.  1  nicht  st.  itaqvt 
etiam  cetera  non  in  eum  dicla  Cicero  volebat  esie  heifsen  itaque  nee 
cetera  etc.!  Wie  läfst  sich  ferner  S.  179  Anm.  10  ullo  in  loco  recht- 
fertigen, wenn  es  daselbst  heifst:  ei  $ati$  constat  ullo  in  loco,  gualu 
eupidita»  eignificetur,  non  oput  e$t  additatnento!  Herr  Gofsrau  hat 
nämlich,  in  dieser  Hinsicht  ein  Altconservativcr,  in  den  Anmerkungen  die 
lateinische  Sprache  beibehalten  und  verstöfst  nach  dieser  Seite  hin  frei- 
lich gegen  die  jetzt  mehr  übliche  Sitte,  versteht  es  aber,  sich  vor  de« 
bei  neueren  Herausgebern,  auch  der  obengenannten  Sammlung,  nicht  im- 
mer genug  vermiedenen  Fehler  zu  bewahren,  dem  Leser  seine  Selbstlhä- 
tigkeit  überma'fsig  zu  erleichtern.  Darin  ist  aber  von  ihm  unstreitig  zu 
weit  gegangen,  dafs  er  im  Streben  nach  Kürze  Bücher  citirt,  von  denea 
man  wohl  wünschen  möchte,  dafs  sie  allgemeiner  verbreitet  wären,  die 
es  aber  nicht  sind,  wie  Hand,  prakt.  Handb,  u.  Turs  ;  Seyffcrt,  Pa- 
laestra  Cic;  Gofsrau,  Virg.  Aen. 

Den  meisten  Raum  unter  dem  nach  Halm  (s.  Vorr.  V)  constitnirtea, 
doch  in  manchen  Stellen  abweichenden  Texte  nimmt  eine  Auswahl  von 
Varianten  ein  und  was  daselbst  zur  Begründung  der  aufgenommenen  Les- 
art oder  zu  weiterer  Erwägung  Platz  gefunden  bat,  meistens  aber  ss 
ausgeführt  und  eingekleidet  ist,  dafs  der  Leser  den  Grund  und  Werft 
davon  leicht  erkennen  oder  ausfindig  machen  kann.  Und  mit  diesem  gut 
berechneten  Verfahren,  weil  zum  Nachdenken  anregend  und  gewifs  nicht 
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ohne  Gewinn  für  die  Schaffung  der  Urtheilskraft,  dürften  sieb  leicht  auch 
diejenigen  befreunden»  welche  von  derlei  Ausgaben,  wie  die  vorliegende 
ist,  die  Kritik  ganz  fern  gehallen  wünschen,  dagegen  einen  kritisch  festge- 
stellten Text  unter  allen  Bedingungen  und  Erfordernissen  obenan  stellen. 
Solcher  Fälle  heben  wir  beispielshalber  einige  aus.  In  I,  1  findet  sich 
xu  auetoritatem  loci  attingere  Folgendes  bemerkt:  No.  9  attin- 
gere  E.  P.  al.  mel.  —  contingere  det.  Dicitur  attingere  forum 
Farn.  5,  8.  rempublicam  Att.  2,  28  (st.  22).  „auetoritatem  con- 
tingere ett  attequi,  quod  ab  h.  I.  alienum".  Ern.  —  III,  7  zu  ma- 
cula  Mithridatico  b.  t.  coneepta  No.  3  coneepta  E.  tuteepta 
reü.  Utrumque  rede  dicitur,  nam  et  coneepta  m acuta  legitur  pro 
Rote*  Am.  24,  66  coneepta  turpitudo  atque  infamia  Verr.  l,  16, 
49.  coneipere  dedecut  Off.  1,  34,  123  et  tuteipi  maculam  pro 
Font.  12,  26.  tuteeptum  flagitium  et  dedecut  pro  Mur.  5,  12; 
seif  priut,  ut  recte  monuit  Halm,  verbit  quae  tequuntur  quae  penitut 
Jam  intedit  egregie  convenit.  —  Ibid.  zu  ita  nottri  —  contende- 
runt  No.  10  not  tri  E.  al.  vettri  al.  „Ubicunque  aliquam  rem  male 
gettam  in  tequentibut  commemorat,  id  caute  orator  providit,  ut  ne  quid, 
$e  ipto  quodam  modo  exduto,  modettiam  laetitte  exittumaretur"  Ben. 
ef.  §.  22.  23.  26.  38,  43.  46.  64.  Ubi  potentiae  habetur  ratio,  netter 
uturpatur,  tic  vettra  provincia,  vectigalia,  vettrum  Imperium 
dicitur.    Nonnunquam  quaettio  ett  paullo  diffteilior  cf.  §.  11.  16.  — 

VI,  14  zu  rerum  quae  exportentur  No.  7  exportentur  E.  al.  — 
exportantur  in  Mit.  pleritque.  Quid  inter ett? —  Ibid.  zu  dignita- 
tem  retinere  vultit  No.  9  retinere  E.  al.  tuttinere  al.  Retinetur 
ret,  quae  ne  amittatur;  tuttinetur,  quae  ne  corruat,  periculum  ett.  — 

VII,  19  zu  fortunae  —  defendantur  No.  7  defendantur  E.  al.  — 
defenduntur  det.  Utrum  praettatf  —  XIV,  40  zu  non  avaritia 
—  devoeavit  No.  4  devoeavit  E.  al.  Praettare  hoc  altert  revo- 
care,  quod  ett  in  8.  al.,  fädle  apparet.  —  XVI,  48  zu  ret  —  ad  Cn. 
Pompejum  detulerunt  No.  1  detulerunt  E.  al.  retpondet  verbo 
optare  —  contulerunt  S.  al.  Non  dicitur  conferre  ad  aliquem 
aliquid  pro  tribuere  (?)  ted  in  aliquem  vel  alieui.  —  XXIII,  67 
zu  videbat  praetoret  locupletari  No.  1  praetoret  locupletari 
E.  C.  T.  al.  ted  in  E.  adtcriptum  ett  non,  quod  etiam  in  aliit  inett, 
in  quibut  ett  etiam  pro  praetoret:  P.  R.  et  Po.  Ro.,  itaque  altera 
admodum  diver ta  ett  tcriptura  populum  Romanum  non  locuple- 
tari.   Utra  praettet  tententia  et  unde  error  natut  tit,  facile  expendet. 

Ein  anderer  Thcil  «lieser  eklektisch  verzeichneten  Varianten  ist  mehr 
gut  gemeint,  als  noth wendig  und  besonders  erspriefslich,  und  wird  nur 
unter  Anleitung  von  Sachverständigen  für  einen  gewissen  Theil  von  Le- 
sern nutzbar,  anderen  Falls  so  gut  wie  nicht  vorhanden  angesehen  wer- 
den: so  z.  B.  I,  1  No.  6  adhuc  E.  —  om.  al.  —  No.  7  vitae  meae 
E.  al.  —  meae  vitae  Edd.  —  Ibid.  3  No.  1  deette  nemini  E.  al.  — 
nemini  deette  al.  det.  —  No.  2  pottit  E.  —  potett  al.  —  IV,  9 
No.  3  dittricti  Mtt.  boni  dettricti  E.  dittracti  al.  det.  ~  V,  11 
No.  2  exttinetum  E.  al.  exttinetam  al.  —  No.  4  ereptam  vi* 
tarn  E.  —  vitam  ereptam  reit.  —  No.  8  tradere  E.  al.  —  reliu- 
quere  al.  —  No.  9  id  quod  Mtt.  — •  illud  quod  Edd. 

Ein  gleiches  Ziel,  wie  das  oben  bezeichnete,  sucht  Herr  Gofsrau 
auch  damit  zu  erreichen,  dafs  er  durch  Anführung  von  Parallelstellen 
sowohl  aus  der  Rede  selbst,  als  auch  anderwarf sher  theils  aus  Cicero, 
tbeils  aus  anderen  Klassikern,  in  welchem  Falle  diese  meistens  ausge- 
schrieben sind,  seine  Meinung  mehr  errathen,  als  offen  zu  erkennen  gibt. 
Der  beabsichtigte  Erfolg  davon  lalst  sich  nicht  in  Abrede  stellen;  es  liegt 
aber  in  der  Natur  solcher  Andeutungen,  dafs  nicht  Alles  sofort  verstand- 
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lieh  ist  und  oft  einer  lungeren  Erwägung  bedarf,  ehe  recht  herrortritt, 
weichet  Liebt  von  dorther  ausstrahlen  toll.  So  siebt  man  z.  B.  nicht, 
waa  ea  mit  der  Verweisung  auf  collect io  dispersa  in  IX,  22  zu  fre- 
quens  conspectus  vester  in  I,  I  für  eine  Bewandtnifa  hat;  nicht,  waren 
VI,  15  zu  pecora  angeführt  wird,  waa  Serv.  ad  Georg.  3,  64  mit  Be- 
zugnahme auf  diese  Stelle  über  pecua  bemerkt;  nur  mit  Mühe  ist  za 
vermutben,  waa  zu  VII,  19  bei  der  Besprechung  von  labe  facta  and  lohe- 
faetata  die  Worte  —  Sic  [in  hac  forma  (labefecitt)  ettam  aliis  im  lo- 
ci» variatur]  in  E.  est  implicata  —  in  so  mafsloser  Kürze  aollea. 
Diese  Ausstellungen  kommen  indefs  kaum  in  Betracht  im  Vergleich  za 
dem  vielen  Trefflichen,  was  hier  die  Ausgabe  entweder  ala  Bigeodmai 
dos  Verf.,  oder  von  anderen  Herausgebern  Entnommenes  oder  ala  sol- 
ches Bezeichnetes  bietet. 

Aus  dem  Bisherigen  wird  sich  zur  Genüge  ergeben,  dafs  die 
sehen  Angaben  nebst  den  begleitenden  Fingerzeigen  hauptsächlich  auf 
Boden  der  Interpretation   fuAen.    Einmal  aber  auf  diesem  an  die  reihe 
Exegese  streifenden  Wege,  scheint  ea,  bat  Herr  Gofsrau  noch  einen 
Schritt  weiter  gethan,  ala  in  der  Roaciana,  und  hier  und  da  in  knapper 
Form  gehaltene  Anmerkungen  mit  cinfliefaen  lassen,  die  nicht  nur  Sachli- 
ches, sondern  auch  Sprachliches  erläutern.    Folgendes,  dem  zugleich  eine 
Nachlese  des  Unstatthaften  oder  Unvollständigen  eingereihet  werden  aoD, 
mag  zum  Zeugnisse  dienen!  —  Nachdem  I,  2  No.  11  über  den  Sinn  von 
Ita  mit  den  Worten  Hort,  berichtet  ist,  beifst  es  weiter:  „Kam  amti- 
gui  nonnunquam  sententiam  seeundariam  vna  serie  cum  primaria,  com- 
iungunt"  Ben.  eique  quasi  opponunl.    Sic  22,  63.    Sopk,  Ant.  281  ^ 
(pivQf&fjs  arovs  ts  xaX  yiqw  apa.  —  Ibid.  (p.  142)  No.  2  wird  zu  pri- 
vat or  um  periculis  nicht  blofs  gezeigt,  waa  periculvm  im  Criminal- 
prozesse  für  eine  Bedeutung  habe,  aondern  auch  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  nur  privati  in  Anklagestand  versetzt  werden  konnten,    sin 
Beleg  dazu  durfte  hier  nicht  fehlen.  —  Sogleich  darauf  No.  3  folgt  der 
Nachweis  und  die  Rechtfertigung  der  Verbindung  von  caste  integre- 
que,  —  Ucberflüssig  ist  aus  dem  Anfange  dieses  Capitela  hie  locut  mit 
rostra  erklärt,  ungenügend  zo  amplissimus  das  blofte  Verweisen  auf 
Rose.  p.  37,  wornach  amplitudo  den  „Einflufs"  bezeichnet,  „der  sich  aus 
Bekleidung  hoher  Stellen  von  selbst  ergibt".  —  Sociis  in  II,  4  No.  6 
enthält  den  Zusatz  qui  sunt  in  Asia  et  Graecia.    Wenn  dieser  aber  an- 
gemessen erschien,  so  war  es  mindestens  ebenso  zweckmäßig,  den  Be- 
griff des  hier  so  oft  (vgl.  VI,  14  propter  socio*,  XXII,  66  ooeiorum 
vulnera)  in  besonderem  Sinne  wiederkehrenden  Wortes  sociut  festzu- 
stellen und  unter  Hinweisung  auf  ad  expilandos  socio*  diripiendasqwe 
provincias  aus  XIX,  57  dahin  zu  bestimmen,  wie  socii  nur  ein  glimpf- 
licherer Ausdruck  für  Untcrthanen  und  im  Grunde  genommen  gleichbe- 
deutend mit  provinciale*  gewesen  sei,  ein  Gebrauch,  der  althergebrachter 
Marsen  zunächst  von  den  Rom  benachbarten  italischen  Völkerschaften  galt, 
die  im  Sehutzverhältnisse  zu  den  Römern  insofern  eine  Gemeinschaft  mit 
denselben  bildeten,  als  sie  in  Kriegsfallen  Hülfsiruppen  zu  atcllen  hat- 
ten, und  socii  nomenque  latinum  (Sal.  Jug.  43)  oder  socii  nominü  latisti 
(Li?.  XXXII,  8)  hiefsen.  —  Zu  tota  in  A*ia  in  III,  7  geschieht  No.  5, 
um  den  Vorzug  der  Präposition  zu  rechtfertigen,  der  Ansicht  Erwähnung, 
dafa  s'ji  diesem  Ablative  beigefügt  distributive  Kraft  zu  geben  scheine, 
und  demnach  hier  ausdrücke,  die  in  Rede  stehende  Thatsache  habe  an 
sehr  vielen  Orten  Asiens  Statt  gefunden.     Dergleichen  bleibt  aber  ohne 
ein  unzweifelhaftes  Beispiel  in  der  Schwebe;  Herr  Gofsrau  bat  ein  sol- 
ches nicht  für  nöthig  gehalten.    Und  mutete  es  dann  nicht  auch  z.  B.  XI, 
31  toto  in  mari  heifeen?    Grade  das  Gegentheil  davon  lehrt  Madvig, 
latein.  Sprachl.  §.  273.  c.  —   No.  6  zu  III,  8  verbreitet  sich  mit 
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nähme  auf  xwci  nicht  eben  allgemein  zugängliche  Bücher  (von  Seyffert 
und  Gofsrau)  über  die  doppelte  Fassung  von  quod  egerunt  —  91c oft? 
reliquerunt.  Das  Citat  von  Z.  §.  627.  629  thut  dem  Leser,  der  des- 
sen bedarf,  unstreitig  einen  bessern  Dienst.  —  Zu  IV,  9  No.  9  mochte 
des  unstatthaften  Versuches  (durch  po$tea  quurn),  den  auffälligen  Con- 
junctiv  nach  potteaquam  iu  erklären,  gedacht  werden,  alles  Uebrige 
war  füglich  durch  Z.  §.  507  abzuthun.  —  No.  11  zu  IV,  9  handelt  über 
den  Sinnesuntersebied  von  »imularet  der  Mss.  und  timulattet  der 
Edd.;  No.  5  bemerkt  zu  neque  enim  illae  —  in  XI,  29  ein  leve  ana- 
coluthon,  quod  excipitur  §.  36;  No.  11  zu  XI,  30  hebt  den  Grund  zu 
dem  aus  der  Stellung  coneilii  ceUriiate  entstehenden 'Chiasmus  hervor; 
Wo.  4  zu  XXII,  64  kündigt  die  auf  p.  136  f.  geführte  Verteidigung  der 
als  unächt  angefochtenen  Episode  (von  Atque  in  hoc  hello  —  XXIII,  68 
veniue  gaudeant)  an;  No.  2  zu  XXIV,  70  rechtfertigt  den  Ausdruck 
templum  von  der  Rednerbübne.  —  No.  4  zu  VI,  14  macht  in  treffen- 
der Weise  auf  den  doppelsinnigen  Gebrauch  von  t antut,  je  nach  seiner 
Verbindung,  aufmerksam,  verwirft  aber  zu  schroff  mit  einem  „male  doce- 
tur"  die  die  Sache  bezeichnende  Fassung  —  t.  nee  minuit,  nee  äuget  — , 
wofür  es  einfacher,  auch  hier,  t.  vox  media  eertum  aliquem  modum 
aignat  ett.  beifsen  könnte.  —  In  Vergleich  zu  Anderem  (z.  B.  No.  7  zu 
XIV,  42  coneilio  vertit  Seyffert  Palaestra  p.  315:  staatsmännische 
Klugheit)  durfte  nicht  übergangen  werden,  was  Mattb.  zu  XJX,  59  über 
praeeipuum  jut  (Vorrecht)  anmerkt,  demzufolge  es  unser  Privile- 
gium ist.  Dieses  allgemein  üblich  gewordene  Kunstwort  findet  sich  übri- 
gens schon  bei  Schriftstellern  der  nachklassischen  Zeit,  wie  zu  ersehen 
z.  B.  aus  Senec.  Benef.  III,  1 1  quaedam  privilegia  parentibut  data  sunt. 
So  viel  wird  hinreichen,  um  mit  dem  Inhalte  und  Werthe  dieses  Bu- 
ches hinlänglich  bekannt  zu  machen.  Möge  es  nur  in  die  Hände  recht 
Vieler  kommen,  die  dasselbe  zu  nutzeu  verstehen!  Solchen  glauben  wir 
es  bestens  empfehlen  zu  können. 

Torgau.  Roth  mann 


VI. 

Hesychii  q.  0.  f.  editianis  speeimen  proponit  Mauricius 
Schmidt.  Ienae,  sumptibus  Frederici  Maukii.  1856. 
16  Seiten  in  Quart. 

Das  Lexikon  des  Hesycbius  ist  ein  seltsames  Conglomerat.  In  der 
ganzen  Masse  der  Griechischen  Litteratur  giebt  es  wohl  kein  zweites 
Werk,  das  eine  solche  Fülle  der  wichtigsten  und  werthvollsten  Notizen 
für  alle  Gebiete  des  philologischen  Wissens  und  dabei  so  viel  Abge- 
schmacktheiten und  so  bodenlosen  Unsinn  enthielt;  darum  auch  kein 
Werk,  das  so  viel  gebraucht  oder  mi fsbraucht  und  dabei  so  wenig  wirk- 
lich gelesen  würde.  Es  ist  diefs  Lexikon  unentbehrlich  für  einen  jeden, 
der  sich  mit  gelehrten  philologischen  Studien  befafst,  und  gleichwohl  dürf- 
ten unter  den  Hunderten,  die  zu  dieser  Zunft  sich  bekennen,  kaum  zwan- 
zig sich  finden,  welche  Geduld  und  Ausdauer  gehabt  hätten,  den  Wust 
Ton  Glossen  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzuarbeiten.  Die  wenigen  aber, 
die  dieser  Entsagung  fähig  waren,  werden  an  einer  einmaligen  Leetüre 
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■ich  nicht  leicht  genüge«  lassen,  weil  in  den  groben  Schwierigkeiten  und 
den  zahllosen  Problemen,  die  Hesychius  bietet,  ein  grober  and  immer 
nener  Reiz  liegt,  ond  weil  die  Arbeit  sich  belohnt.  Sie  belohnt  sieb  frei- 
lich nicht  für  jeden;  denn  hier  ganz  besonders  gilt  das  alte  Wort: 

pafhmaur  av&m  xov  /la^otvi  Xtj&oftu*. 

Die  fir\  pa&6r%tq  haben  auch  in  ihrer  Weise  den  Hesychius  benutzt.  Je 
(»verständlicher  eine  Glosse  ist,  um  so  leichter  kann  sie  jeder  nach  sei- 
ner Laune  und  seinem  Belieben  sich  zurecht  machen  und  ausdeuten:  der 
eine  thut  es  vielleicht  auf  Indisch,  der  andere  zwingt  es  mit  dem  Kelti- 
schen. Auch  ein  Archäolog  nimmt  wohl,  wenn  Pausanias  und  die  Scho- 
tten zum  Apollonius  Rbodhis  ihn  im  Stich  lassen,  den  Hesychius  zur 
Hand  und  glaubt  daselbst  die  nöthigen  Belege  zo  finden  auch  für  die 
furchtbarsten  Monstra  neugeprägter  Formen. 

Die  Leistungen  der  Neuern  für  Hesychius  sind   sehr  bedeutend  zu 
nennen,  wenn   man  auf  den  positiven  Ertrag  für  Kritik  und  Erklärung 
sieht:   unbedeutend  erscheinen  sie,  wenn  man  die  noch  zu  erledigenden 
Schwierigkeiten  in  Anschlag  bringt:   um   mit  dem  Hesychius  fertig  za 
werden,   muteten  wir  ganz  andere  Hilfsmittel  besitzen.    Der  erste  Her- 
ausgeber Marcus  Musunis  beschränkte  sich  auf  den  nackten  Text,  den  er 
an  zahllosen  Stellen  zum  Tbeil  sehr  glücklich  und  geschickt  verbessert, 
freilich  auch  —  wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war  —  vielfach  inter- 
polirt  hat.     Die  letzte  und  gegenwärtig  allein   brauchbare  Ausgabe  ist 
die  von  J.  Alber  ti.     Er  bat  sein  Leben  dem  Hesychius  gewidmet,  und 
gleichwohl  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  die  Biesenarbeit  zum  Abscblufs 
zo  bringen:  erst  D.  Ruhnken  führte  das  bis  zum  Buchstaben  4>  gedie- 
hene Werk  zu  Ende.    Bei  dieser  slauncnswertben  Arbeit  ist  zu  beklagen 
einmal  die  Masse  des  Gegebenen.     In  den  ausgedehnten  Anmerkungen 
steht  Gutes  und  Schlechtes,  Passendes  und  ganz  Ungehöriges  in  wilder 
Unordnung  durch  einander:  die  früheren  Vonräthe  sind  aufgespeichert,  ohne 
durch  zweckmäßige  Auswahl  gelichtet  zu  sein.    Sodann  ist  zu  bedauern, 
dafs  die  ungedruckten  Emendationen  Bentley's  dem  Herausgeber  nicht 
zu  Gebote  standen.     Endlich  fehlten  ihm  handschriftliche  Hilfsmittel,  so 
dafs  es  ihm  nicht  möglich  war,   die  Interpolationen  des  Musurus  zu  be- 
seitigen.   Immer  aber  bleibt  der  AlbertPsche  Hesychius  ein  bewunderns- 
würdiges Denkmal  des  Holländischen  Fleißes:  ein  Werk,   wie  es  nicht 
so  leicht  wieder  geschrieben   wird   und  allerdings  auch  nicht  wieder  ge- 
schrieben  werden   darf.     Dem  letzten   der   hervorgehobenen  Mängel  hat 
N.  Schow  im  Jahre  1792  abgeholfen  «durch  die  Publica  tion  seiner  allem 
Anschein  nach  sehr  genauen  Verglefchung  des  codex  Venetus,  der  einsi- 
gen uns  erhaltenen  Handschrift  des  Hesychius.     Seit  dem  Erscheinen  der 
Albert  rächen   Ausgabe   sind  jetzt  ungefähr  hundert  Jahre  verflossen; 
und  wer  bedenkt,  einerseits  welche  Schwierigkeiten  die  Kritik  des  Hesy- 
chius bietet,  andererseits  welche  Fortschritte  die  Studien  der  Griechischen 
Sprache  im  letzten  Jahrhundert  gemacht  haben,  wird  es  natürlich  finden, 
dafs  sich  nach  dem  AI  bort  loschen  Repertorium  für  Hesychius  eine  un- 
absehbare Fiuth  von  einleuchtenden  Verbesserungen  und  mehr  oder  min- 
der wahrscheinlichen  Vermuthungen  allmählich  aufgesammelt  hat,  die  zu- 
sammenzubringen die  Kräfte  eines  Einzelnen  fast  übersteigt     Eine  neue 
Ausgabe  des  Hesychius  ist  darum  schon  längst  ein  dringendes  Bediirfnils. 
Sollte  dieselbe  auch  auf  jede  eigene  Production  verzichten  und  nur  die 
hauptsächlichsten  und  evidentesten  Emendationen,  namentlich  die  von  Por- 
son,  Lobeck  und  Meineke,  dem  Text  zn  gut  kommen  lassen  und  des 
unablässigen  Nachschlogens  der  Schow' sehen  Collation  uns  überheben, 
so  wäre  damit  ein  Fortschritt  in  der  Kritik  gegeben,  wie  er  nicht  leicht 
bei  einem  andern   Griechischen  Autor   sich  gegenwärtig  erreichen  läfst, 


* 
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und  das  philologische  Publicum  hätte  allen  Grand,  für  eine  aolche  Arbeit 
dankbar  zu  sein. 

Herr  Mor.  Schmidt  hat  sich  nun  nicht  darauf  beschränkt,  das  von 
Andern  Gebotene  zu  registriren,  sondern  in  dem  vorliegenden  Specimen, 
das  auf  vierzehn  Quartseiten  den  Anfang  des  Hesychiamscben  Lexikon 
bis  a/avol(Tt¥  (nach  der  hier  eingeführten  Zählung  310  Glossen,  vol.  1 
p.  4  —  33  der  Albe  Mi' sehen  Ausg.)  enthält,  die  umfassendsten  Proben 
sowohl  8 eines  divinatorisehen  Talentes  als  der  ausgebreiteisten  Erudition 
niedergelegt.  So  sehr  ich  beides  schätze  und  anerkenne,  so  wäre  doch, 
wie  ich  glaube,  eine  weise  Beschränkung  auf  das  unumgänglich  Noth wen- 
dige in  mehr  als  einer  Hinsicht  wünschen« werth  und  dem  Unternehmen 
förderlich  gewesen.  Wie  diefs  gemeint  sei,  wird  sich  aus  einem  Bericht 
über  die  Einrichtung  und  Methode  des  vorliegenden  Specimen  ergeben. 

Sehen  wir  zunächst  auf  die  Constitution  des  Textes.  Die  massen- 
haften Fehler  des  jetzigen  Hesychius  sind  theils  dem  Autor  selbst,  theils 
den  Abschreibern  zur  Last  zu  legen.  Corrigirt  werden  dürfen  natürlich 
nur  die  letzteren:  bei  den  Fehlern,  die  der  Autor  selbst  gemacht  oder 
fortgepflanzt  hat,  mufs  die  Kritik  sich  darauf  beschränken,  den  Irrtbum 
zu  rügen  und,  soweit  es  möglich  ist,  den  Ursprung  desselben  nachzuwei- 
sen. Zwischen  xag&ftot  und  xuQiiai  steht  in  der  Handschrift  folgende 
von  Musurus  ausgelassene  Glosse  (bei  Schow  p.  404): 

xd^dyroio,  jlIvquic;  TQaxeTs  tojiov. 

Die  Lösung  dieses  RäthscJs  hat  Meineke  Piniol,  vol.  3  p.  321  gegeben 
durch  Verweisung  auf  II.  By  814:  d&draxob  öi  %t  oijfia  noXvaxaQ&fioio 
Mvgiyjjq.  Somit  wird  man  ein  Recht  haben,  zu  schreiben:  ndqB-fioko 
MvQtrrjq*  iQotx(0<i  vonov.  Wollte  dagegen  jemand  noXvaxüqO-fioio  als 
Lemma  substituiren,  so  würde  er,  soweit  wir  urtheilen  können,  an  dem 
Autor  seihst  sich  vergreifen.  Diefs  eine  'Beispiel ,  dem  sich  ähnliche  in 
Menge  anreihen  liefsen,  kann  lehren,  zu  welcher  Behutsamkeit  die  eigen- 
tümliche Verfassung  des  Hesychius  uns  nöthigt.  Diese  Behutsamkeit 
mutete  vor  Aendcrungen  warnen,  die  der  alphabetischen  Folge  der  Glos- 
sen widerstreben.  Es  scheint  mir  z.  B.  sehr  roifslicb,  dafs  61.  3  ddfa- 
xto*  statt  däfiaxTot  in  den  Text  gesetzt  ist,  theils  weil  das  Digamma 
öfters  durch  Beta  vertreten  wird  (Schmidt  selbst  nimmt  an,  dafs  dßXtjQa 
Gl.  43  so  viel  sei  als  dFXrjQa,  ohne  darum  das  Beta  anzufechten),  theils 
weil  die  Glosse  daytq  folgt.  Zwischen  jißagvtvq  und  "AßctQvoq  stand  bis- 
her: dßaQPov'  ovfre,  otftw^e*  ßoa.  Jetzt  ist  das  Lemma  dßaliov  ge- 
schrieben nach  einem  Dresdener  Cyrillus.  Ich  kenne  weder  dßaQvov  noch 
dßafaov  als  Imperativ,  halte  aber  die  letztere  Schreibweise  bei  Hesychius 
für  unmöglich.  Nicht  minder  gewagt  ist  es,  wenn  das  immerhin  fehler- 
hafte dßlXUov  trotz  seiner  Stellung  zwischen  dßtv  und  dßCXiaxa  in  'Apl- 
vtrov  geändert  wird  (Gl.  121);  oder  wenn  Gl.  102  jetzt  lautet  BaßtXtr\v 
statt  des  überlieferten  und  durch  das  Alphabet  gebotenen  dßeXbjr.  Da- 
gegen würde  ich  statt  dßgißiaxtQov  Gl.  187  unbedenklich' dßQixfoifQov 
gesetzt  halten,  theils  weil  so  bei  Suidas  und  Zonaras  gelesen  wird,  theils 
weil  die  Buchstaben  folge  diefs  vorschreibt.  An  Stellen,  wo  verschiedene 
Emendationsversuchc  gleich  berechtigt  sind,  ist  es  namentlich  bei  Auto- 
ren  wie  Hesychius,   die  nur  für  gelehrte  Zwecke  benutzt  werden,   das 


statt  dßv$)  hat  den  Vorzug  paläograpbischer  Wahrscheinlichkeit,  und  es 
ist  zu  viel  gesagt,  wenn  Schmidt  behauptet:  „cum  te$te  Bekk  336  dyd- 
firro;  drrl  rov  dya/4oq  2o(poxXri<;  tt$U$  *tf,  apparet  h.  I.  tragici  0ICJI- 
tionem  excidiae".    Zwischen  dayk  und  dadtq  steht  in  der  Handschrift: 
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aeMni'  veia  xonooq.  Schmidt  sieht  hierin  die  Reste  zweier  Glossen 
(& — 6)  und  setzt  Folgendes  in  den  Text: 

.  .  ,  .  ao  6*  £Vij 
] '  vtta  xonooq. 

Weiter  vermutbet  er,  die  Worte  da  <f  ¥wj  seien  mit  Gl.  I  zu  verbinden, 
so  dafs  man  schreibe:  AA*  axtTXtcurrtxop  än^ori^a,  jj  ffvtrrvpta  vScnoq. 
aa  <fc  *W  Für  veAx  xo/r^o?  möchte  er  gegen  die  Buchstabenfolge  dss 
Lemma  aasrpa/fc.  Keine  dieser  Vermutbungen  scheint  mir  sicher  genug 
zu  sein,  um  darauf  irgend  welche  Aenderung  der  überlieferten  Lesart 
gründen  zu  dürfen.  Es  liefsen  sieb  noch  manche  Stellen  aufführen,  wo 
der  Herausgeber  Vermuthungen  in  den  Text  aufgenommen  hat,  an  deren 

Richtigkeit  sich  zweifeln  läTst:  wie  wenn  ddXiov'  dxtxxov  Gl.  15  in  cmLU 
xoy*  dnXi\<nov  umgeformt  wird,  oder  wenn  Gl.  118  die  Uaberlieferuns; 

aßtSa'  arÖQtlov  folgende  Gestalt  bekommt:  . . . .  a  ßllX(ov)'  arfyelov. 
Doch  es  ist  eine  unfruchtbare  Mühe,  derartige  Belege  anzuhäufen,  wo 
man  selbst  etwas  Richtiges  oder  etwas  Wahrscheinlicheres  nicht  zu  ge- 
ben vermag.  Nur  diesen  Wunsch  werden  Andere  mit  mir  theilen,  dafs 
Schmidt  sich  einer  möglichst  conservativen  Kritik  befleifsige.  Entschie- 
den unnöthig  ist  die  Aenderung  dnoqilw  statt  änogtlo&ai  Gl.  8. 

Unter  dem  Text  stehen  zunächst  die  Abweichungen  der  Handschrift, 
hei  denen  es  sich  lediglich  um  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  bandelt 
Soweit  ich  nach  Alberti  und  Schow  urtheilen  kann,  ist  Schmidt  öfters 
stillschweigend  von  der  Ueberlieferong  abgewichen.  Am  meisten  befrem- 
det es,  dafs  die  ersten  Glossen  (p.  1 — 4  Alb.,  A  bis  Xfywpiv  drmtyor) 
ganz  fehlen :  dazu  mufs  ein  bestimmter  triftiger  Grund  Torgelegen  haben, 
den  ich  indefs  nicht  anzugeben  vermag.  Nicht  beabsichtigt  waren  da- 
gegen, wie  es  scheint,  folgende  Abweichungen  von  der  Handschrift:  h 
avgtoir  (statt  tlq  avgiov)  und  ol  &  tlq  Tolrrp  (statt  of  &  to  tiq  tqItijv) 
Gl.  21.  (itaxäguTTov  (statt  /iaxoQtOTov)  Gl.  55.  jißarrtq'  Ecßoilq  (statt 
"Aßavtiq*  ot  Evßotlq)  Gl.  64.  ptTtt  [to]  Siiitvov  (statt  (itxd  ro  folxrow) 
Gl.  253.  dyaßXdq  gegen  die  alphabetische  Folge  (statt  dyaXßdq)  Gl.  265. 
aya/tiftrova*  tov  al&lqa  MtjrgoSuQoq  dXXtjyoQuciq  (statt  ayaftd/iror*' 
tov  ai&ioa  MrjrQoSojQnq  tlntv  aXXijyootxiiq)  Gl.  297.  An  andern  Stellen 
durfte  wenigstens  die  handschriftliche  Lesart  nicht  verschwiegen  werden: 
dahin  gehört  da^irjq  (so  die  Handschrift  statt  ndv^q)  Gl.  17.  nßaUq  (statt 
aßdliq)  Gl.  61.  orbfiaxa  (statt  ovopa)  Gl.  70.  ßtßXwv  (statt  ßi*ßX»r) 
Gl.  129.  aßXu*  (statt  dßXd*)  Gl.  131.  äßXnq  (statt  dßXTjq)  Gl.  141.  a/ftf. 
TfjQtq  (statt  dßXfjrrigeq)  Gl.  143.  laocHrttvotq  (statt  Tagantrot)  Gl.  163. 
dßQodtatroq  (statt  dßgoS.)  Gl.  193  und  in  ahnlicher  Weise  Gl.  194.  197. 
201.  dßodfA  (statt  "ÄßQdfi)  Gl.  198.  Xfyofitr  dfxyodfjawptv  (statt  Xiyoptv 
diafiyodriawfxtv)  Gl.  204.  arfiXtj  tjQaxUaq  Gl.  225.  ovx  ftr***  (statt  ovx 
fyov)  Gl.  230.  dyawa  (statt  aydvra)  Gl.  308.  Bei  den  mit  Uncialbucb- 
staben  gedruckten  Glossen  ist  die  überlieferte  Accentuation  nicht  ange- 
merkt worden.  Unrichtige  Angaben  der  Lesart  finden  sich  zu  Gl.  10: 
da$<x¥  (vielmehr  dadtv),  zu  Gl.  11:  dda&ijq  (vielmehr  dd&rjq,  wie  im 
Text  steht),  zu  Gl.  110:  <noaq  (vielmehr  aroaq),  zu  Gl.  156:  dßoXtW 
ewt-tt/aeu  (vielmehr  «nwn/o**«',  und  die  ganze  Anmerkung  bezieht  sich 
auf  die  folgende  Gl.  157),  zu  Gl.  307:  d<rXdXo>  (vielmehr  ««r/cÜ«).  Zu 
Gl.  254  waren  die  Lesarten  JijXoq  und  Ayd&ovaa  in  umgekehrter  Folge 
aufzuführen.  Es  ist  möglich,  dafs  der  Herausgeber  eine  genauere  Colla- 
tion-des  Venetus  besitzt  als  die  Schow9 sehe  ist:  sollte  diefs  nicht  der 
Fall  sein,  so  würde  ihn  der  Vorwurf  treffen,  auf  Angabe  der  handschrift- 
lichen Lesart  nicht  die  erforderliche  Sorgfalt  gewendet  zu  haben.  Ich 
hebe  nochmals  hervor,  dafs  ich  bei  der  Controle  des  Schmidt' sehen 
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Specimen  auf  Alber  ti's  Ausgabe  und  Scbow's  Collation  angewiesen 
war,  und  fuge  den  Wunsch  hinzu,  dafa  Schmidt  einst  im  Stande  sein 
möge,  auf  seine  Ausgabe  des  Hesychius  die  Worte  von  P.  P.  Dobree 
Pbot.  Lex.  p.  IX  anzuwenden:  illud  jure  pottulo,  ut  major  etiam  ta- 
centi  mihi  habeatur  fidee,  quam  diterte  loquentibut  ceterit  editoribu». 

Die  zweite  Rubrik  der  Anmerkungen  giebt  Parallelstellen  und  Varian- 
ten anderer  Lexika  und  Grammatiker.  Es  figuriren  hier  folgende  Bü- 
chertitel: Anecdota  Bekkeri,  Apollonii  Lex.  Hom.,  Cyrillus  (und  zwar 
Cyrillus  Alberti,  Cyrillus  Brem.,  Cyrillus  Fabricii,  Cyrillus  Dresdensis, 
Cyrillus  Vindobonensis,  Cyrillus  Vossianus),  der  sog.  Draco,  Erotianus, 
Etymol.  Crameri  Anecd.  Paris.,  Etym.  Gud.,  Etym.  M.,  Etym.  Or.,  Eu- 
stathius,  Glossae  codicis  Barocc,  Glossae  manuscr.  Goldastii,  Lexicon 
Upsalense,  Phavorinus,  Philemon,  Pbiloxenus,  Photius,  Scholia  II.,  Ste- 
phanus  Byzantius,  Suidas,  Zenobius,  Zonaras.  Allerdings  ist  die  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Glossensammlungen  unter  einander  nicht  blofs 
nützlich,  sondern  sogar  nothwendig;  und  wer  sich  jemals  mit  den  Grie- 
chischen Grammatikern  beschäftigt  hat,  wird  wissen,  wie  unbequem  und 
zeitraubend  es  ist,  bei  jeder  Einzelheit  bo  und  so  viel  alte  Lexika  nach- 
schlagen zu  müssen.  Allein  offenbar  verkannte  Schmidt  seine  Aufgabe, 
wenn  er  für  die  Parallelstellcn  der  Grammatiker  eine  besondere  Rubrik 
machte.  Denn  auf  Ermittelung  der  Quellen  des  Hesychius  sind  die  hier 
gegebenen  Nach  Weisungen  nicht  berechnet:  was  sich  für  die  Verbesse- 
rung oder  Ergänzung  des  Textes  aus  den  Parallelstellen  ergab,  gehörte 
in  die  dritte  Rubrik  der  Anmerkungen,  die  Tentamina,  wo  denn  dieselbe 
Litteratur  der  alten  Grammatiker  vielfach  wiederkehrt. 

Dieser  dritten  Rubrik,  der  wichtigsten  und  umfangreichsten  in  den 
Anmerkungen,  möchte  ich  eine  gröfsere  Leichtigkeit  und  Einfachheit  wün- 
schen. Zunächst  ist  es  nicht  gcratben,  einen  Autor  wie  Hesychius  mit 
überflüssigen  Bemerkungen  anzuschwellen;  überflüssig  aber  ist  jede  nicht 
dringend  gebotene  Bemerkung.  Dabin  rechne  ich,  was  zu  Gl.  77  über 
die  Verwechselung  von  I  und  P  gesagt  wird :  „Sic  t  in  g  abiit  ap.  He- 
»ych.  fitQcäv  pro  fiflwvj  quod  Schwenckiut  $eniit,  op«r»  pro  öfter*  quod 
corr.  Sckaef.  Long.  p.  396,  irdag&via  pro  Iv  6*  AlB-vla  ut  emendabat 
Salmatiui,  CI  nr.  1593  'AovoxXtloq  pro  'AvtoxXiioq  ab  Ahrente  dial.  I 
p.  170  reetituto."  Aehnlich  zu  Gl.  298:  „Deinde  Salma».  coni.  a£v£. 
Ac  de  confuiione  ß  et  £  <*g**  Batt.  comm.  pal.  p.  811,  qui  uti  poterat 
Uctione  xvßtxijrot  pro  xv^uttpot  ap.  Theophratt.  Stobaei  I  p,  176."  Zu 
Gl.  236:  „aßluroq  in  aawcroq  abiit  etiam  ap.  Plut.  Alcib.  c.  3."  Vol- 
lends müfsten  die  Citato  nicht  so  gehäuft  werden,  wie  es  in  der  Anmer- 
kung zu  Gl.  96  geschieht:  „fp"  enim  vocie  Jo/up-fucTat,  in  hit  familia- 
riiy  compendium.  Cf.  He».  JaytrjXy  Sirjßvv,  'Iwvas,  -Mi^a/ac,  *&gtiq.  Philo 
de  temuL  I  377,  10,  de  migr.  Abr.  I  462,  39.  Caten.  in  Jerem.  c.  38,  7. 
Et  Gud.  'Atdfi.  Zonar.  p.  3.  1605."  Wozu  eigentlich  diese  Citate?  Nach- 
schlagen wird  sie  niemand,  und  für  die  Glosse  des  Hesychius,  zu  der  sie 
angeführt  werden,  sind  sie  glücklieber  Weise  ganz  entbehrlich.  Dagegen 
ist  es  eine  harte  Zumuthung,  wenn  zu  der  Glosse  19  aav&a  nachgesehen 
werden  sollen  „F.  Ranke  Hesych.  p.  101.  Schwenck  in  Mus.  Rhen. 
1843  p.  160.  Schneidewin  Symb.  crit.  p.  117.  A.  Nauck  Ar.  Byz. 
p.  231",  oder  wenn  man  über  aaq  Gl.  21  sich  nicht  wohlfeiler  unterrich- 
ten darf,  als  durch  ein  Vergleichen  von  „Ahrens  dial.  1  p.  121.  206. 
Lobeck  rbemat.  p.  253.  Düntzer  Zenod.  p.  51.  W.  Ribbeck  in  philol. 
tom.  VIII  p.  671."  Wäre  es  nicht  zweckdienlicher  gewesen,  statt  so  vie- 
ler Citato  ein  für  Hesychius  wichtiges  Ergebnifs  zu  bieten]  Hesychius 
ist  ein  subsidiärer  Schriftsteller,  den  die  wenigsten  um  seiner  selbst  willen 
lesen  und  benutzen  werden.  Um  so  mehr  mufo  ein  Herausgeber  dessel- 
ben darauf  bedacht  sein,  alles  für  das  Verständnifs  der  einzelnen  Glossen 
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Notb wendige  an  Ort  und  Stelle  zu  geben,  nicht  aber  zum  Nachschlagen 
einer  Menge  von  anderen  Büchern  zu  veranlassen.  Namentlich  sollten 
Verweisungen  auf  Programme  and  Dissertationen,  die  nicht  in  jedermanns 
Binde  gelangen,  nur  im  äufsersten  Nothfall  gebraucht  werden.  Wie  we- 
nige werden  z.  B.  im  Stande  sein,  Schrader  progr.  Stendal.  1845  (m 
Gl.  3),  Iwer.  Olymp,  quattuor  a  C.  Qoettling.  edii.  ien.  1853  (in 
Gl.  88),  Weber  dittert.  de  agro  Falemo,  Marburg.  1855  (zu  Gl.  12»), 
Hainebach  de  reduplie.  (zu  Gl.  239)  nachzusehen.  Es  ist  mir  nicht  mög- 
lich zu  entscheiden,  inwieweit  eine  Reduction  der  Cilale  möglieh  gewesen 
wäre;  aber  die  zu  Gl.  9  beigebrachte  Verweisung  auf  meine  Fragment- 
sammlung des  Aristopbanes  Byz.  war  gewifs  Überflüssig,  und  so  könnte 
wohl  noch  manches  Chat  fortfallen.  Ein  ähnlicher  Luxus  ist  es,  wenn 
dieselbe  Verbesserung  auf  drei  oder  mehr  Urheber  zurückgeführt  wird, 
wie  Gl.  35:  Garte*,  Manu.,  Heim,  ddzotq>  zu  Gl.  96:  reiieua  certatim 
eorrexermnt  Heine.  Bernard.  Kust.  Albertut,  zu  Gl.  296:  J&ttfqpo?  *eri~ 
pti  e  coni.  Pricaei  Meureii  Stephanii  ei  mea.  Es  genügte,  den  ältesten 
Gewährsmann  zu  nennen.  In  der  Form  der  Bemerkungen  ist  zuweilen 
vielleicht  eine  gröfsere  Kürze  zu  wünschen.  Man  vgl.  Gl.  15:  „Pro  tecc 
ineomperta  däXIov  ope  et.  Gud.  teripei  idXTor  (h.  e.  avaJLror,  vi  daxi- 
Smxov  pro  draxlüarzov)'  anXfjaror.  Hie  quoque  locut  documento  est  et*- 
moiogum  Gudianum  et  Cyrülum  Vo$sii  Diogeniani  libro  meto  meliorit 
notae  utum  esse.  änlt\C%ov  enim  et  änXf}ICjoi>  lineoim  dietani.  deinde 
aFlAijMTo*  abiit  in  dTAxrov,  drtvxror,  artxzop  literarum  confusiout 
eolemni."  Dunkel  wird  dagegen  manchem  scheinen,  was  zu  dßa^ßaiaütu' 
wi'fiq>cu  (Gl.  69)  bemerkt  wird:  „69.1  |  Xi<u,  cf.  Bekker.  Schot.  Howl 
p.  177,  10  |  Qicul"  Zu  Gl.  73:  dßaQiaxdv'  yvrtuxi^ofiirijr,  xa&a^o- 
fihf\v  narafifjrloK;.  Kim q toi,  wird  gesagt:  „Gtotea  mihi  eutpeeta  non  esi. 
Cf.  Teieclidem  ap.  Phot.  495,  1.  oa/fapS/tf."  Die  angezogene  Stelle  des 
Photios  lautet:  aaßaQlxiV  ?o  yvrcux&ov  cUSolor.  TijXtxXtldr;;.  Ans  Bie- 
ter Stelle  geht  schwerlich  hervor,  dafs  dßaourz**  richtig  sei ;  ist  vielleicht 
in  den  Worten  des  Herausgebers  non  zu  tilgen?  Viele  Glossen  des  He- 
syehius  sind  unheilbar  verderbt:  der  nahe  liegenden  Gefahr,  an  solchen 
Stellen  zu  viel  zu  thun,  d.  h.  sie  mit  verschiedenen,  nicht  allzu  wahr- 
scheinlichen Verbesserungs vorschlagen  zu  behelligen,  scheint  der  Her- 
ausgeber nicht  immer  entgangen  zu  sein.  Das  überlieferte  dßdrxatnw' 
dvdßaoip  bat  Schmidt  in  aßdvxtooiv'  dvußdai*  geändert.  Daneben 
aber  werden  von  ihm  noch  andere  Tentamina  aufgestellt:  „Seq*e 


pliceret  dßaotv'  uv  (dvxl  toi»)  drdßaoir.  Pottit  etiam  dßav'  TCt<r*r, 
aväßaoiv  vel  dvaßorpw."  Verdienten  diese  Vorschläge  eine  Erwähnung, 
so  war  im  Text  keine  Aendernng  vorzunehmen;  ist  die  Textesänderung 
berechtigt,  so  sind  die  übrigen  Vorschläge  unnütz.  Aehnlich  ist  der  Fall 
bei  Gl.  280  und  281.    Die  Uebcrlieferung  lautet:  dyaX^anxoq'  dxovatt^. 

dycdfiaZoq.    Statt  dyaXftaloq  steht  jetzt  ayaXf<ai(oiq' im  Text,  ,9ut 

indicetur  Theopomp.  Bekk.  I  328."  Zugleich  aber  wird  bemerkt:  „Fos- 
sil quoque  («?)  uyaXp'  dUiq'  dydX^ian  ilxux;  axot'et?."  Ueber  das  schon 
oben  berührte  dyuXßdq9  dx^ax^y  ol  to  ytXfc  (Gl.  265)  werden  zwei 
Vermutbungen  aufgestellt,  die  wohl  beide  intra  pariete$  bleiben  konn- 
ten: „Fortitan  voc.  dxoaxijq  Cratetit  memoria  obliterata  fuerit:  e.  g. 
ovopctTixwq  'AyaxXiioq  w?  xQaxtj^  ol  di  Mtya&v/tav.    An  xayxaXpq'  axoa- 

t«c  yiXdsy  oi  St ?"    Wenigstens  kann  ich  hier  keine  paläographi- 

sebe  Wahrscheinlichkeit  finden;  vielleicht  empfiehlt  sich  eher  folgender 

Versuch:  dyaXX^'  xQauiq,  ol  <ft  yiXpq.  Ueber  Gl.  227  mag  noch  be- 
merkt-werden ,  dafs  die  längst  gemachte  Vermnthung  dßv&ow'  ßa&t 
(statt  äßvöo*'  ßa&i)  wohl  verdiente  erwähnt  zu  werden. 
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Die  vierte  Rubrik  der  Anmerkungen,  die  mit  SCR.  bezeichnet  ist, 
spürt,  soviel  ich  sehe,  den  Quellen  der  einzelnen  Glossen  nach.  Freilich 
läuft  manches  mit  unter,  was  diesem  Zweck  nicht  entspricht,  wie  die 
Bemerkung  zu  Gl.  211:  „Glotsa  {dßqoxovov'  nöu  rig)  fortaue  Didymi 
e$t  e  JUS.  xü)^.,  cuiui  tarnen  de  Abrotono  meretrice  Themittocli»  matre 
narratiuneula  reseeta  est.    Abrotani  e.  g.  ific.  Ther,  66.  91.    Alex.  46. 

Theophr.  CPl.  VF,  24  meminerunt.  Po$$it  etiam'Aßgoxovov'  no  rts  coli. 
8 trab.  XVFF  835."  Bei  currenten  Wörtern  wird  es  meistens  unmöglich 
sein,  mit  einiger  Bestimmtheit  anzugeben,  welche  unter  mehreren  Stellen 
Hesychius  oder  sein  Gewährsmann  im  Auge  hatte.  Daraus  ist  es  zu  er- 
klären, dafs  wir  Öfters  einer  Häufung  von  Citaten  begegnen,  wie  Gl.  89 
(„Ae$ch.  F*rom.  2.  Eur.  FFerc.  851.  Bacch.  10.  F$ocr.  Hei.  25."),  Gl.  128 
(„Lex.  Eurip.  p.  3  ed.  Matth.  Arist.  Plut.  969.  Aetchin.  538  H.  Plat. 
Legg.  p.  926. B")  und  sonst.  Wäre  es  nicht  gerathener,  in  einem  sol- 
chen Fall  auf  das  Nachweisen  der  Quelle  zu  verzichten?  Auch  hier  ist 
Beschränkung  wünschenswert!),  und  die  nothwendige  Scheidung  des  Mög- 
lichen und  des  Gewissen  scheint  nicht  überall  festgehalten  zu  sein;  wie  es 
z.  B.  mir  nicht  klar  ist,  weshalb  die  Glosse  dßürtQos  gerade  aus  Alexis 
Athen.  XII 1  p.  562  B  stammen  soll.  Dagegen  halte  ich  es  für  sicher, 
dafs  aßXijioi;  (Gl.  144)  sieb  auf  II.  J,  540  bezieht.  Das  Verstandnifs  des 
Hesychius  würde  erleichtert  worden  sein,  wenn  statt  der  blofsen  Ver- 
weisungen auf 'Schriftsteller  die  bezeichneten  Stellen  wörtlich  angeführt 
wären;  Bemerkungen  wie  die  zu  Gl.  87  gegebene:  „Cf.  B.  Hate  ad  H. 
Steph.  p.  46  B,  quem  fugit  Mich.  Apoit.  /,  3  ab  Heintio  appotitu» 
aßaoaviaxos  äv&qwnoq  **"  geborten  wohl  überhaupt  nicht  in  diese  Ru- 
brik. Wenn  zu  Gl.  200  gesagt  wird  „  Vid.  dßagv  ibique  Alb."f  so  ver- 
trägt sich  diefs  nicht  mit  der  Absicht  des  Herausgebers,  zu  erreichen,  „ut 
Albertina  farragine  in  potterum  »ine  damno  careamut".  Unbequem  ist 
es,  wenn  tragische  Fragmente  bald  nach  den  Quellen,  bald  nach  Mat- 
thiae,  bald  nach  Wagner,  bald  nach  Nauck  citirt  werden. 

Noch  möchte  ich  über  die  äufserc  Einrichtung  des  zu  erwartenden 
Hesychius  mir  einige  Bemerkungen  erlauben.  Für  den  Text  waren  ge- 
spaltene Columnen  wünschenswert!);  bei  der  jetzigen  Einrichtung  wird 
einerseits  das  Auge  verletzt  durch  die  allzu  grofse  Ungleichheit  der  Länge 
der  Zeilen,  andrerseits  durch  die  Raumverscbwendung  das  Werk  vertheuert. 
Die  Zählung  der  Glossen  ist,  wie  ich  glaube,  entbehrlich:  wird  sie  bei- 
behalten, so  scheint  es  mir  für  die  Erleichterung  des  Cifirens  und  Nach- 
•chlagens  ganz  nothwendig,  dafs  auf  jeder  einzelnen  Seite  auch  die  Hun- 
derte und  Tausende  bezeichnet  werden.  Gegen  die  Vertheilung  der  an- 
notatio  in  vier  Rubriken  erheben  sich  mancherlei  Bedenken;  mindestens 
wird  die  Bequemlichkeit  der  Benutzung  dadurch  beeinträchtigt;  es  wird 
hoffentlich  dem  Herausgeber  gefallen,  die  zweite,  dritte  und  vierte  Rubrik 
zu  einer  einzigen  zu  verschmelzen. 

Die  Frage  nach  der  Einrichtung  und  Methode  schien  mir  für  die  neue 
Ausgabe  des  Hesychius  allein  in  Betracht  zu  kommen.  So  unumwunden 
ich  über  Einzelnes  meine  Bedenken  geäufsert  habe,  so  wenig  mafse  ich 
mir  an,  hier  Gesetze  geben  zu  wollen.  Genug,  wenn  der  Herausgeber 
einige  meiner  Bemerkungen  der  Beachtung  werth  findet  und  in  allen  das 
lebendige  Interesse  am  Gegenstand  wahrnimmt.  So  scbliefse  ich  denn  mit 
dem  aufrichtigen  Wunsch,  dafs  es  dem  Herausgeber  vergönnt  sein  möge, 
das  grofsartige  und  mit  bewunderungswürdiger  Energie  begonnene  Werk 
mit  heiterem  Muth  und  ungebrochener  Kraft  fortzuführen  zum  bleibenden 
Gewinn  der  Wissenschaft. 

Berlin.  A.  Nauck. 
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VII. 

Griechische  Grammatik  von  Dr.  Valentin  Christian  Frie- 
drichRost  Siebente  umgearbeitete  Aasgabe.  Göttingen,  bei 
Vandenhöck  und  Ruprecht.  1856.  IV  u.  852  S.  8.  2  Thlr. 

Als  der  Herr  Verf.  die  erste  Ausgabe  vorliegender  Grammatik  er- 
scheinen lief«,  war  die  Anzahl  griechischer  grammatischer  Lehrbücher  weit 
geringer,  als  es  heut  zu  Tage  der  Fall  ist.  Jedes  Jahr  bringt  neue  grie- 
chische Grammatiken,  von  denen  die  eine  praktischer" als  die  andere  oder 
erschöpfender  in  Bezug  auf  das  Material  sein  will.  Es  kann  durchaus 
nicht  geläugnet  werden,  dafs  sich  unter  der  Zahl  solcher  Bücher  manche« 
befindet,  welches  trefflich  geeignet  ist,  in  methodischer  Hinsicht  und  nach 
den  in  ihm  niedergelegten  tiefen  Forschungen  das  grammatische  Wissen 
und  Können  sicher  zu  fördern  und  das  weite  und  reiche  Gebiet  griechi- 
scher Sprachkunde  mit  glücklichem  Erfolg  immer  mehr  auszubeuten.  Da- 
für ist  auch  den  betreffenden  Herausgebern  der  gebührende  Weihrauch 
gestreut  worden.  Aber  über  den  neuen  Lehrbüchern  wollen  wir  die  älte- 
ren nicht  vergessen,  die  zu  ihrer  Zeit  bahnbrechend  vorgiengen  und  im 
Laufe  der  vielen  Jahre  seit  ihrem  Erscheinen  des  Guten  unendlich  viel 
gestiftet  haben.  Zu  diesen  älteren  grammatischen  Lehrbüchern  rechnen 
wir  die  Grammatik  des  gerade  um  diesen  Zweig  der  Wissenschaft  wie  um 
die  griechische  Lcxicograpbie  hochverdienten  Rost.  Seine  Grammatik  hat 
wie  die  lateinische  von  Zumpt  die  tbatsächlichste  Anerkennung  in  der 

Srofeen  Verbreitung  und  den  vielen  Auflagen  gefunden,  und  Ref.,  der  mit 
er  vierten  Auflage  vorstehenden  Buches  unter  den  Augen  Ihres  Verfas- 
sers gewissermaßen  aufgewachsen  ist,  ergreift  die  Gelegenheit  gern,  die 
neue  siebente  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  anzuzeigen.  Es  kommt  ihm 
dabei  nicht  in  den  Sinn,  hier  oder  da  an  Einzelnheiten  zu  makein,  son- 
dern an  der  Hand  der  Vorrede,  so  wie  aus  einer  genaueren  Vergleichuog 
der  älteren  mit  der  neuen  Auflage  kurz  zu  zeigen,  wie  sehr  der  Herr 
Verf.  bemüht  gewesen  ist,  auch  diese  Ausgabe  mit  trefflichen  Bemerkun- 
gen dotirt  ans  Licht  treten  zu  lassen.  Die  unausgesetzte  Leetüre  der 
Quellen  liefs  gar  Manches  finden,  was  aller  Beachtung  um  so  mehr  werth 
ist,  als  es  sich  41m  Neues,  bisher  noch  nicht  Bemerktes  handelt.  Um  den 
gründlichen  und  ergiebigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwis- 
senschaft gerecht  zu  werden,  hat  der  Herausgeber  bei  der  Bearbeitung 
dieses  Buches  den  Weg  eingeschlagen,  dafs  er  den  Resultaten  der  neue- 
ren Forschungen,  insoweit  dieselben  zum  Abschlufs  gediehen  sind  und 
nach  seinem  Erachten  für  die  praktische  Erkennung  der  Sprachgesetze  sich 
förderlich  zeigen,  freien  Eingang  in  sein  Buch  gestattet,  während  er  von 
der  Berücksichtigung  selbst  glänzender  Ideen  und  Hypothesen,  die  noch 
nicht  hinlänglich  erwiesen  sind,  geflissentlich  absah.  Bei  Einführung  der 
auf  diese  Weise  noth wendig  werdenden  Abänderungen  suchte  er  jede  be- 
deutendere Abweichung  von  der  früheren  Einrichtung  des  Buches  zu  ver- 
meiden und,  wo  eine  neue  Gliederung  des  behandelten  Stoffes  sich  als 
unabweislicb  zeigte,  durch  parenthetisebo  Hinweisung  auf  die  Stellen,  wo 
dieselbe  Lehre  früher  bebandelt  war,  den  Gebrauch  der  alten  Auflage 
neben  der  neuen  zu  erleichtern. 

Indem  Ref.,  da  er  die  Grenzen  einer  kurzen  Anzeige  nicht  zu  über- 
schreiten wagt,  nur  Einzelnes  hervorhebt,  um  zu  einem  genaueren  Studium 
des  Buches  zu  veranlassen,  läfst  er  zunächst  Einiges  aus  der  Formenlehre 
folgen.  In  der  älteren  Ausgabe  sind  die  Regeln  über  die  Lautverände- 
rung nicht  so  geordnet  und  zu  einem  Ganzen  verbunden,  wie  es  zu  einem 


Hartmann:  Griechische  Grammatik,  von  Rost.  929 

klaren  and  gründlichen  Ergreifen  des  Einzelnen  und  Ganzen  nothwendig 
erscheint     Die  neue  Ausgabe  hat  den  ganzen  darauf  bezüglichen  Stoff  in 
zwei  gröTsere  Abschnitte  getheilt,  too  denen  der  eine  §.  15—19  handelt 
über:  Abfall  und  Einschaltung,  Verschmelzung,  AssimUazion  und  Dissi- 
milation/ Vertauschung  und  Versetzung  der  Consonanten.    Besondere  Be- 
achtung scheint  uns  in  diesem  Abschnitte  das  zu  verdienen,  was  (S.  53.  3) 
gelehrt  wird:  Der  Vokal  «  scheint  in  gewissen  Lautverbindungen  einen 
Anklang  an  das  konsonantische/  (Jod)  bekommen  zu  haben.     In  die- 
ser Lautgeltung  verschmolz  er  dann  mit  einem  vorausgehenden  K-  und 
T- Laute  zu  dem  zischelnden  g  oder  <ra  (neuattisch  t*),  während  er  hei 
vorausgehender  Liquida  (A,  v,  g)  wieder  abfiel  und  entweder  durch  Ver- 
doppelung der  Liquida  (wie  bei  X  allgemein),  oder  durch  Dehnung  des 
der  Liquida  vorausgehenden  Vokals  (*  in  r»,  a  in  «»,  *  in  *,  v  in  v  vor 
9  und  q)  ersetzt  wurde.   Die  Beobachtung  dieses  Lautgesetzes  gibt  sich  zu 
erkennen  theils  in  gewissen  unregelmäßigen  Komparativbildungen,  tbeils 
in  den  verstärkten  Präsensformen  kurzer  Verbalstämme.    So  entstanden 
u.  s.  w.  u.  s.  w.    Der  andere  Abschnitt  §.  20—22  handelt  von  den  Vokal- 
veränderungen:  Verschmelzung  (Kontrakzion,  Krasis,  Aphäresis  und  Syni- 
zesis),  Abstofsung  (Elision  und  Synkope),  Umlautung  der  Vokale.     Aus 
gründlichen  Studien  sind  die  vielfachen  Veränderungen  in  der  Behandlung 
der  Declination  hervorgegangen     Wir  erwähnen  das,  was  §.  38  über  die 
dritte  Declination  bezüglich  der  Bildung  des  Nominativs  gesagt  wird.    §.  40 
ist  die  Anordnung  der  Paradigmen  der  dritten  Declination  sehr  praktisch ; 
§.  41 — 44  handeln  über  die  Zusammenziehung  in  der  dritten  Declination: 
A.  Zusammenziehung  im  Wortstamme.    B.  Zusammenziehung  des  Stamm- 
lautes  mit  der  Casusendung.     I.  Zusammenziehung  der  Wörter,  deren 
Stamm  vokaliscb  auslautet.   IL  Zusammenziehung  der  Wörter,  deren  Stamm 
ursprünglich  konsonantisch  auslautet.    Eine  völlige  Neugestaltung  erfuh- 
ren die  §§.  51 — 54  über  die  Vergleich ungsgrade.   Ref.  mufs  gestehen,  dafs 
er  in  keinem  von  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  griechischen  Lehrbüchern 
eine  so  klare  Uebersicbt,  verbunden  mit  einer  so  lichtvollen  Kürze,  ge- 
funden hat  als  in  dem  Ros tischen  Buche;  gerade  diese  §§.  scheinen  ihm 
sehr  gelungen  und  der  Beachtung  sehr  werth.    Ebenso  ist  §.  48:  Eigen- 
tümlichkeiten und  Arten  der  adjektivischen  Wörter,  ganz  umgearbeitet 
und  in   die  Gattung  der  quantitativen  Adjektiva  alles  dabin  Gehörende 
aufgenommen  worden,  was  man  früher  theils  unter  die  Pronomina,  theils 
unter  die  qualitativen  Adjektiva  vertbeilte.     Eine  Vergleicbuog  des  §.  59 
in  der  älteren  mit  dem  in  der  neuen  Auflage:  Correlativa  oder  qualitative 
Adjektiva  von  generellem  Begriffe,  wird  beweisen,  dafs  man  es  nicht  blos 
mit  einem  vermehrten,  sondern  mit  einem  umgearbeiteten  Buche  zu  thun 
hat.     Einer  durchgreifenden  Umgestaltung  wurde  die  Lehre  vom  Verbum 
in  §.  61 — 82  unterzogen.    Man  vergleiche  z.  B.  das,  was  8.  64  über  die 
Personalsii tfixa  in  ihrer  ungeschwäcbten  und  geschwächten  Form  mit  bei- 
gefügten Erläuterungen  gelehrt  wird ;  dazu  die  Bemerkungen  über  die  Bil- 
dung des  Perfekts  in  §.  64;  dazu  §.  69 — 73,  wo  vom  Verbalstamm  und 
den  Veränderungen  gehandelt  wird,  welche  derselbe  entweder  im  Inlaut 
oder  im  Auslaut  erleidet.   Wesentlich  verbessert  ist  auch  §.  82:  Verschie- 
dene Arten  der  unregelmäfaigen  und  mangelhaften  Verba  nebst  Nachweis 
ihrer  Entstehungsart.    Der  zweite  Anhang  zur  Formenlehre:  Ucber  grie- 
chische Dialekte,  besonders  über  die  homerische  Sprache  (S.  343—397), 
ist  vielfach  erweitert  und  berichtigt. 

Was  die  Syntax  anlangt,  so  beschränken  wir  uns  auch  hier  auf  die 
Anführung  einzelner  Punkte,  die  uns  als  wesentliche  erschienen.  §.  97 
trägt  die  Üeberacbrift:  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  des  Adjektivs 
and  der  adjektivischen  sowohl  als  der  adverbialischen  Vergleicbungs for- 
men.    Während  in  der  älteren  Auflage  die  einzelnen  Regeln  über  den 

ZeiUchr.  f.  d.  Gymnastalwesen.  X.  12.  59 
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substantivischen  Gebrauch  des  Adjektivs,  über  die  Adjektivs  statt  deut- 
scher Adverbien,  über  die  Verbaladjektiva,  über  den  Komparativ,  über 
Wörter  von  komparativem  Begriffe,  über  den  Superlativ  in  den  §§.  100, 
110,  135,  109,  106,  108  verzeichnet  waren,  so  ist  jetzt  Alles  planmälag 
und  wohlgeordnet  zu  einem  Ganzen  verbunden  worden.  In  der  Casus- 
lehre hat  sich  Vieles  ganz  neu  gestaltet,  indem  Manches,  was  bisher  nicht 
klar  oder  nicht  vollständig  genug  entwickelt  war,  durch  begründete  Be- 
merkungen und  Erörterungen  in  helles  Licht  gestellt  wird.  Wir  bitten, 
als  Belege  für  diese  unsere  Ansiebt  das  zu  betrachten,  was  z.  B.  §.  104.  c) 
(S.  494  ff.)  über  die  Erklärung  des  Accusativ  zur  Bezeichnung  des  ab- 
stracten  Objects  gesagt  wird.  Hier  werden  die  Fälle,  in  denen  diese  Aus- 
drucksweise  auch  da  zur  Anwendung  kommt,  wo  das  Object  kein  At- 
tribut bei  sich  hat,  klar  und  gründlich  behandelt.  Daran  reiht  sich  in 
Anm.  5  die  Widerlegung  des  frrthums,  als  könne  das  Adjektiv  als  sol- 
ches einen  Accusativ  des  abstracten  Objects  zu  sich  nehmen.  Der  Herr 
Herausgeber  verweist  dabei  auf  Aristot  Eth.  Nie.  V,  6;  Plat.  Rep.  IX, 
p.  579,  D  ;  ib.  VI,  p.  490,  D.,  Plat.  Ap.  Socr.  p.  20,  E.  Ebenso  ver- 
weisen wir  aus  der  Lehre  vom  Gebrauche  des  Genitive  beispielsweise  nur 
auf  das,  was  §.  107—109  (S.  530  —  538)  über  die  Fälle  bemerkt  wird, 
in  denen  der  Gen.  partit.  als  Bezeichnung  des  Objects  gebraucht  wird. 
In  einem  Zusätze  helfet  es  S.  538:  Nur  sehr  selten  findet  sich  der  par- 
titive  Genitiv  auch  zur  Bezeichnung  des  Subjekts,  also  statt  des  Nomina- 
tivs gebraucht,  wie  z.  B.  imfiiyviwcu  aepiav  re  nqos  iut(rov$  xal  txdrvr 
nqoq  lavrovq.  Xen.  An.  3,  5,  16.  Soph.  Aj.  190.  §.  HO.  Anm.  2  wird 
der  sehr  wichtige  Unterschied  zwischen  Inl  c.  Gen.  und  Dat.  als  darin 
bestehend  angegeben,  dafs  es  c.  Dat.  das  Verweilen  auf  dem  ganzen  Um- 
fange eines  Gegenstandes  bezeichne,  c.  Gen.  aber  das  Verweilen  auf  einem 
einzelnen  Punkte  oder  auf  verschiedenen  Punkten  des  Gegenstandes y  so 
dafs  der  Gen.  in  partitiver  Bedeutung  gebraucht  ist.  Neu  hinzugekommen 
ist  §.  110*:  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauche  der  Präposizionen.  Dort 
ist  S.  562  —  568  in  klarer  Anordnung  Alles  vereint,  was  früher  an  ver- 
schiedenen Stellen  bemerkt  war.  S.  565  f.  wird  über  den  elliptischen 
Gebrauch  des  Genitive  neben  Präposizionen  gehandelt.  Madvig  machte 
zuerst  auf  die  elliptische  Ausdrucksweise  auch  neben  in  aufmerksam,  wo- 
für Rost  Beispiele  nachweist  und  auf  die  bis  jetzt  noch  nicht  bemerkte 
Ellipse  neben  rtooq  hinweist,  die  ihm  bis  jetzt  nur  in  dem  einzigen  Bei- 
spiele Soph.  El.  1451 :  <ptXrjq  yaq  tiqo$  Uvov  xaxr\waav  bekannt  ist. 

§.  120.  5**  und  Bemerkungen  weist  nach,  dafs  es  unstatthaft  sei, 
eine  Begriffsverschiedenbeit  zwischen  av  und  x)(v)  anzunehmen.  §.  122 
Bemerkungen,  S.  652  —  655  enthält  scharfe  Bestimmungen  über  unterge- 
ordnete Konsekutivsätze.  §.  134  Anm.  7  lautet:  Der  konsekutive  Gebrauch 
der  Partikel  ovv  umfafst  nur  einen  kleinen  Theil  ihres  Gesammtgebrau- 
ches  und  giebt  keinen  sicheren  Anhalt  zu  Deutung  ihrea  Grundbegriffes, 
der  nur  aus  dem  Stamme,  von  welchem  das  Wörtchen  abzuleiten  ist,  ge- 
wonnen werden  kann.  Als  solche  betrachte  ich  das  Verbum  wo»,  aus 
dessen  Partictp  o*  sich  eine  Adverbialform  mit  gedehntem  Vokal  entwik- 
kelte,  also  o?i\  dor.  £*  (das  seine  Analogie  findet  in  nco*«Mr»oc  statt  nt- 

S*otHT*o;),  im  Begriffe  gleich  ovrec,  in  Wirklichkeit,  d.  i.  «)  Im  Bereich 
es  Vorhandenen,  Überall  und  immer;  b)  in  Wahrheit,  wirklich,  aller- 
dings. Die  erste  dieser  Bedeutungen  gibt  sich  klar  zu  erkennen  in  der 
Verbindung  des  Wortes  mit  relativen  Pronominen  und  Adverbien,  mit 
denen  es  gewdbnlich  zu  einem  Worte  verschmilzt  und  denen  es  ihre 
Betonung  entzieht  u.  s.  w.  Die  zweite,  früher  gänzlich  verkannte  Bedeu- 
tung tritt  am  sichtbarsten  hervor  bei  dem  Zusammentritt  des  ovv  mit  dem 
relativen  Adverbium  mtnrtg,  ferner  mit  adversativen,  disjunktiven  und 
kopulativen  Partikeln  und  mit  yaq.    So  bedeutet  mantg  ob:  wie  in  der 
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That,  wie  wirklich,  Plal  Phaedr.  p.  242  B.  Ap.  Socr.  p.  17  D.  21  D. 
u.  s.  f.  Es  scheint  demnach  ovv  ursprünglich  überhaupt  nur  den  Zweck 
gehabt  zu  haben,  den  Inhalt  eines  Satzes  zu  bekräftigen.  Da  aber  eine 
solche  Bekräftigung  hauptsachlich  da  erforderlich  war,  wo  der  Satz  ein 
tha (sächliches  Ergebnifs  aus  dem  Vorhergehenden  enthielt,  so  kam  auch 
in  diesem  Falle  ovv  am  bäuügsten  zur  Anwendung  und  wurde  demnach 
in  einem  Zusammenbange  gebraucht,  wo  andere  Sprachen  eine  konseku- 
tive Partikel  eintreten  lassen. 

Soviel  mag  in  der  Kürze  hinreichen,  um  auf  die  wesentlich  erhöhte 
Tüchtigkeit  des  Buches  hingewiesen  und  zu  einem  genaueren  Studium 
dieser  neuen  Auflage  einige  Veranlassung  gegeben  zu  haben.  Von  gröfs- 
tcra  Nutzen  beim  Gebrauche  dieser  Ausgabe  ist  der  fast  sechs  Bogen 
starke  Index,  der  mit  einer  Sorgsamkeit  und  Genauigkeit  so  vervollstän- 
digt wurde,  dafs  nicht  leicht  eine  Nachweisung  über  Form  und  Gebrauch 
eines  griechischen  Wortes  vermifst  werden  dürfte.  Die  äufsere  Ausstat- 
tung des  Buches  ist  sehr  schön.  —  In  demselben  Verlage  ist  der  erste 
Theil  der  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Grie- 
chische in  der  achten  Auflage  erschienen. 

Sondersbausen.  H  a  r  t  m  a  n  n. 


vm. 

Cajus  Plinius  Secundus  Naturgeschichte.  Uebersetzt  und  mit 
erläuternden  Registern  versehen  von  Dr.  Christian  Frie- 
drich Lebrecht  Strack,  weiland  Professor  in  Bremen. 
Ueberarbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Max  Ernst  Die- 
trich Lebrecht  Strack,  Oberlehrer  am  Königl.  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin.  Erster  Theil.  Bremen,  Joh. 
Georg  Heyse,  1853.  X  u.  534  S.  8.  Zweiter  Theil.  1854. 
XIV  u.  464  S.  Dritter  Theil.  1855.  XIV  u.  573  S.  6  Thlr. 
7J  Sgr. 

Seit  der  wohl  unvollendet  gebliebenen  Uebersetznng  der  Naturge- 
schichte des  Plinius  von  M.  Fritsch  im  Jahre  1829  und  1830  ist  un- 
seres Wissens  ein  neuer  Versuch,  diesen  römischen  Hauptschriftsteller 
ins  Deutsche  zu  übertragen,  nicht  gemacht  worden.  Erstjetzt  erscheint 
in  der  Metzler'schen  Sammlung  eine  Uebertragung  von  Kiilb,  die  wir 
jedoch  nicht  weiter  berücksichtigen  können.  Es  kann  aber  bei  der  grofsen 
Bedeutsamkeit,  die  Plinius  mit  Recht  schon  im  Alterthume  hatte,  und 
bei  dem  reichen  Inhalte,  den  er  mit  der  gröfsten  Sorgfalt,  wenn  auch 
nicht  immer  mit  der  nöthtgen  Akribie  in  den  37  Büchern  niederlegte,  nicht 
befremden ,  wenn  diese  für  uns  so  reiche  Quelle  gemeinnütziger  Kennt- 
nisse in  einem  dem  Forscher  wie  dem  gebildeten  Laien  treuen  und  kla- 
ren Deutsch  wiedergegeben  wird,  zumal  durch  Sillig's  grofses  Verdienst 
der  Text  des  Plinius  wesentlich  ein  anderer  geworden  ist,  nachdem  er 
vorzüglich  im  Mittelalter  durch  die  Hand  unkundiger  und  neuerungssüch- 
tiger  Benutzer  vielfach  verschlechtert  worden  war. 

Der  im  Jahre  1852  verstorbene  Director  Strack  in  Bremen  hatte  die 
Uebertragung  des  Plinius  ins  Deutsche  zu  seiner  Lieblingsarbelt  gemacht 
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und  der  mühevollen  und  schwierigen  Arbeit  eine  lange  Reihe  von  Jahres 
gewidmet.    Leider  hatte  er  seiner  Verdeutschung  die  Texte  von  Harduio 
und  der  Zweibrückener  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt,  so  dafs  es  unumgäng- 
lich nöthig  war,  wenn  die  Arbeit  gerechten  Ansprüchen  genügen  und  den 
beabsichtigten  Nutzen  stiften  sollte,  das  ganze  Manuscript  nach  der  neue- 
sten Textrecension  von  Sillig  durchzusehen  und  zu  verbessern.    Dieter 
in  der  Tbat  höchst  mühsamen  aber  lohnenden  Arbeit  unterzog  sieh  der 
Sohn  des  Verstorbenen  mit  einem  Fleifse  und  einer  Umsicht,  die  auf  er- 
freuliche Weise  erkennen  lassen,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  ein  Mach- 
werk gewöhnlicher  Art  bandelt,  sondern  um  ein  Buch,  das  auch  den 
bedeutenden  Fortschritt  der  Kritik  gebührende  Rechnung  tragt.   Die  Sorg- 
falt des  Herausgebers  beschränkte  sich  nicht  allein  auf  jenen  revidirteo 
Text,  sondern  sie  zog  in  ihren  Bereich  auch  die  trefflichen  Verböse- 
rungen, die  Urlichs  in  seinen  Vindiciae  Plinianae  niedergelegt  hatte. 
Daher  denn,  dafs  Urlichs'  Arbeit  auf  den  zweiten  Band  obigen  Buches 
nicht  ohne  Einflufs  geblieben  ist.    Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  Her- 
ausgeber jedem  der  drei  Bände  eine  Anzahl  von  Stellen  vorausgeschickt 
bat,  in  denen  er  von  den  Lesarten  Sillig's  oder  Urlichs'  abweichen  zu 
müssen  glaubte  in  der  Art,  dafs  er  eigene  Verbesserungen  vorschlug  und 
bei  der  Uebersetzung  berücksichtigte.    Ob  diese  vorgenommenen  Verän- 
derungen wahrhafte  Verbesserungen  sind  oder  nicht,  das  Unheil  hierüber 
steht  allein  den  gründlichen  Kennern  der  Schriften  de«  Pltnius  zu.    Die 
auf  dem  Titelblatt  verbeifsenen  erläuternden  Register,  eine  höchst  nöthige 
und  dankenswertbe  Zugabe  zu  der  Naturgeschichte,  wird  der  Herausgeber 
liefern,  sobald  der  Alles  umfassende  Index  Sillig's  erschienen  ist,  um 
an  diesem  die  eigene  Arbeit  zu   messen  und  um  so  genügender  liefern 
zu  können.     Der  von  Mone  aufgefundene  Palimpsest  soll  bei  den  Regi- 
stern ebenfalls  in  gebührender  Weise  seine  Benutzung  finden. 

Was  die  Uebersetzung  selbst  anlangt,  so  bat  Ref.  den  grÖfcten  Theil 
des  interessanten  34.  Buches  mit  dem  Texte  verglichen  und  gefunden, 
dafs  die  Uebertragung  eine  dem  Texte  sich  möglichst  anschließende  und 
klare  ist.  Dabei  ist  die  Sprache  gewählt,  der  Ausdruck  scharf  und  be- 
zeichnend. Ref.  Jäfst  nur  Einiges  aus  seiner  Leetür«  folgen,  da  seine 
Anzeige  nichts  anders  bezweckt,  als  auf  ein  Buch  aufmerksam  zu  ma- 
chen, das  eine  eingehende  und  umfassende  Bcurtbeilung  verdient. 

I.  2.  ignigue  perficiiur,  verarbeiten;  das  folgende  fit  ist  wohl  eher: 
gewinnt,  ebenso  weiter  unten.  Die  Worte  non  longi  —  aevi  sind  ganz 
wörtlich:  jedoch  auch  nicht  von  langer  Dauer.  Am  Ausgange  ist  wohl 
nobüitat  eher  „Werth",  wie  3  auctorita$  arti*.  3.  beifst  es  im  Texte 
guum  ad  infinitem  pretia  exerecerint,  dafür  genügt  das  einfache  „stei- 
gern" nicht.  In  dem  folgenden  Satze  vermifst  man  die  Wiedergabe  der 
Worte  ut  omnia.  Die  Worte  At  mihi  —  8  üb  tili  us  werden  übersetzt: 
mehr  um  sich  mehr  von  Andern  zu  unterscheiden,  als  weil  sie  wirk- 
lich mehr  davon  verstehen;  im  Lateinischen  ist  der  Ausdruck  viel  ein- 
facher. In  dem  Satze:  „Korinthische  Gefäfse"  fahren  wir  fort:  sind  also 
nur  diejenigen,  welche  jene  feineren  Kunstkenner  —  anwenden,  ohne 
Rücksicht  auf  Schmucksachen.  4.  hätten  wir  übersetzt:  der  Markt  zu  Do- 
los wurde  sei net halben  von  der  ganzen  Welt  häufig  besucht.  3,  6  wohl: 
nur  von  dem  Glänze  der  Lichter. 

Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Sondershausen.  Hartmann. 


Vierte  Abtheilung, 


Hlieellen* 


L 

Zu  Horaz  Epod.  XIII,  1.  2. 

Horrida  tempetta*  caelum  contraxit,  ei  imbret 
Nivetque  deducunt  Jovem  etc. 

Das  Komma  nacb  contraxit  und  die  Annahme,  dafa  imbret  nivetque 
zusammengehöre,  wird  in  Nauck's  Ausgabe  einem  „allgemeinen  Mifs- 
verständnisse"  zugeschrieben;  denn  caelum  contraxit  et  imbret  sei  „eben 
so  originell  zusammengestellt  wie  te  premet  nox  fabulaeque  manet  I,  4, 
16.  oder  currut  et  rabiem  parat  I,  15,  12."  Diese  Erklärung  steht  frei- 
lich im  Widerspruch  mit  dem  Gemeingc fühle,  welches  sich  eines  poeti- 
schen Sinnes  nicht  baar  und  ledig  bekennen  mag.  Daher  dürfte  eine 
Apologie  der  für  irrig  gehaltenen  Ansicht  um  so  gerechtfertigter  erschei- 
nen, je  mehr  sie  dem  Gedanken  des  Dichters  nachgeht  und  denselben 
Allen  der  Sache  näher  oder  ferner  stehenden  zum  klaren  Bewufstsein  zu 
bringen  sucht.  Zuvörderst  steht  fest,  dafs  caelum  contrahere  die  Verfin- 
sterung des  Himmels  bezeichne,  gleichwie  Cicero  N.  D.  II,  40,  102  von 
der  Entfernung  der  Sonne  bezüglich  der  Röckwirkung  auf  die  Erde  sagt: 
tum  quati  trietitia  quadam  contrakit  terram,  tum  vicittim  laetificaty 
ut  cum  eaelo  exhilarata  videatur.  Auch  liegt  der  Gedanke  an  das/ron- 
tem  contrahere  nahe.  Selbstverständlich  aber  ruht  die  derartige  Aus- 
drucksweise  auf  der  Anschauung  von  einem  Zusammenziehen  der  Wolken, 
welche  bei  ihrer  Verdichtung  den  Anblick  des  reinen  Himmels  dem  Auf- 
schauenden gleichsam  verschliefsen,  daher  SU.  Ital.  XII,  612:  caelumque 
tenebrit  clauditur  und  demzufolge  die  Gegensätze  reclvdi,  reter  ari,  re- 
tolviy  aperiri  lucey  tole  ac  coloref  wozu  Rupert!  a.  a,  O.  und  Bur- 
mann zu  Val.  Fl.  I,  655  den  Nachweis  geben.  Nachdem  nun  der  Dichter 
mit  malerischer  Anschaulichkeit  den  Gedanken  ausgesprochen:  „Schauri- 
ges Unwetter  hat  den  Himmel  umdüstert",  folgt  das  et  imbret  nämlich 
contraxit  für  collegii  abschwächend  nach;  dagegen  nimmt  der  Gedanke 
eine  überraschende  und  lebhaft  gesteigerte  Wendung  durch  den  Beisatz: 
„und  herab  steigt  Juppiter  in  Regengufs  und  Schneeflocken"  '),  nur  dafe 


1 )  Zur  vergleichenden  U  übersieht  mögen  hier  einige  UebcrseUungsvcr- 
suche  Platz  finden,  als  von  Vofs:  „Schaudriges  Ungewitter  umschlofs  den 
Himmel;  herabsteigt  In  Regengufs  und  Flocken  Zeus"—  Klamcr  Schmidt: 
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der  Text  zur  Erhöhung  der  Idee  vom  Begensehatier  und  SchncegcstebeT 
dem  Juppiter  eine  passire  Rolle  statt  der  tonst  gewöhnlichen  aetiven  zu- 
«heilt  (Od.  1, 16,  12.  Sil.  Ital.  XII,  635.  Verg.  Ge.  II,  325.  Forbiger  das. 
u.  rergl.  Barth  zu  Stat.  Theb.  II,  154.  Bach  zu  Orid.  Met.  XI,  517. 
so  wie  über  den  ursprünglichen  Sinn  des  alten  Glaubens  Wer nsdorf  zu 
Poet.  lat.  min.  III,  p.  536  ff.),  es  müTste  denn  Jemand,  am  die  Selbst- 
bestimmung des  göttlichen  Autokrators  zu  wahren,  dem  Verbo  dedueumt 
den  Sinn  „der  Begleitung"  unterlegen,  welcher  nicht  selten  ein  erfreuli- 
ches Schlaglicht  auf  manche  nütsrerstandene  Stelle  wirft,  s.  Bach  und 
Dissen  zu  Tib.  I,  4,  80,  Tb.  Sebnid  zu  Hör.  Epist  I,  2,  31.  Wie 
dem  auch  sei,  dem  aufmerksamen  Leser  kann  die  Beobachtung  nicht  ent- 
gehen, dals  in  derlei  Schilderungen  die  Verbindung  des  Juppiter  mit  den 
imbre»  und  zuweilen  auch  mit  den  nivt»  last  typisch  geworden  ist.  De» 
ist  Zeuge  unser  Dichter  selbst,  wenn  er  Epod.  11,  29  sagt:  At  cum  to- 
nanti»  annu»  kibemut  Joris  /störe«  nivetque  com  parat,  ferner  Sil.  Ital. 
XII,  609:  Ipae  e  Tarpeio  »ubtimi»  vertice  cumetu,  Et  vento»  nmui  et 
nubes  et  grandini»  ira$  Futminaque  et  tonitru»  et  uimbo»  eonciat 
atro$.  —  Val.  Fl.  V,  305:  Qualiter  ex  alta  cum  Juppiter  arce  coru- 
$catf  Piiadas  Ute  moven»  mixtumque  tonoribus  imbrem  Horriferamoe 
nivem.  Häufigst  tritt  der  imber  allein  in  der  Zeichnung  auf,  als  Verg. 
Ecl.  VII,  60:  Juppiter  et  laeto  ietctndet  plurimu»  irnbri;  Ge.  II,  325. 
Val.  Fl.  I,  81:  turbidu»  atro  Aetkerm  caeruUum  cum  qumteret  Juppiter 
imbre,  und  Colum.  C.  H.  51:  Juppiter  abntgat  imkrem.  Ibid.  204: 
Maximut  ip$e  Deum  —  Acretionaeo»  vetere»  imitatur  amore»  Iuque 
turnst  matrit  violento  iepluit  imbre.  Ibid.  329:  Saepe  fem*  dura» 
iaculatur  Juppiter  imbre».  —  Petron.  122:  Sanguineoque  repen»  de- 
scendit  Juppiter  imbre.  —  Claud.  in  Eutrop.  1,  4:  nimboque  minacem 
Sanguineo  rubuüee  Jovem.  —  Orid.  Met.  II,  310:  Sei  neque  —  nubes 
Tunc  kabuit,  nee,  quot  caelo  dimitteret,  imbre».  Mit  dieser  Vorstel- 
lung steht  der  Juppiter  pluviu»  (Tib.  1,  7,  26,  nach  Verg.  Ge.  I,  617: 
J.  uvidu»)  im  innigsten  Zusammenhange. 

Kurz,  ohne  die  Belege  pleno  taeco  auszuschütten,  dürfte  schon  aus 
diesen  Anführungen  sattsam  hervorgehen,  dafs  Horaz  in  den  Worten:  ei 
imbre»  Nivetque  dedueunt  Jovem,  der  antiken  Anschauung  Ausdruck  ge- 
geben habe.  Die  Form  aber  auf  Unkosten  des  Gedankens  bevorzugen, 
würde  eine  Sünde  wider  den  Dichter  selbst  sein,  der  kein  Bedenken  ge- 
tragen, selbst  mit  gehaltlosen  Verbindungswörtern  hin  und  wieder  den 
Vers  abzuschließen.  Hierzu  kommt  noch  ein  grammatischer  Grund,  in 
Folge  dessen  die  Partikeln  et  und  que  entweder  zwei  Begriffe  wie  hier 
und  Od.  I,  28,  31:  Fort  et  debita  iura  vice»que  tuperbae  —  III,  21,  21: 
et  —  Venu»  Segnetque  nodum  Gratiae  Vivaeque  —  Sat.  I,  8,  39:  Juliu* 
et  fragilit  —  furqu»  Voranu»  u.  a.  m.  oder  zwei  Salze  wie  Sat.  I,  3t 


„Duftere  Wolken  umziehe  den  Himmel;  ini  Wedel  voo  Flocken,  Im  Regen« 
gab  stürzt  Zeus  herab "  —  Sehe II er:  „Schreckliches  Weiter  umhüllet  den 
Himmel,  und  Jupiter  stürzet  Herab  im  Regenguts  and  Schnee11  —  Garve: 
„Schauderig  engte  den  Himmel  ein  Sturm  weiter:  in  Regen  Und  Flocken  lallt 
hernieder  Zeus"  —  Theodor  Ohharius:  „Schauriges  Wetter  umzog  den 
Himmel,  in  heftigem  Regen  Und  Schnee  erscheinet  Juppiter"  —  Strodt- 
msnn:  „Schauriges  Sturmwetter  umnachtet  den  Himmel,  in  Regen  Und 
Schnee  entsteiget  Jupiter" —  Neu  mann:  Rauh  ist  der  Himmel;  der  Sturm 
ballt  Wolken,  und  Jupiter  sendet  Uns  Schnee  und  Regengüsse  su."  —  Statt 
der  Uebersetsnng  Gust.  Ludwig's,  die  uns  nicht  zur  Hand  ist,  gehen  wir 
die  von  Vanderbourg:  „Let  eieux  tont  ajfaUtit  tout  let  poid»  de»  tem- 
perte»; Jupiter,  en  neige,  en  torrent,  Sembie  deinendre  »ur  na»  Ute»  — ". 
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139 — 141  (da».  Heindorf  u.  Krüger)  enger  verbinden,  waa  umgekehrt 
wie  III,  21,  18:  viretque  et  addi$  comua  in  noch  höherem  Grade  der 
Fall  ist.  In  ersterer  Hinsicht  (Heinr.  Juven.  XVI,  31)  darf  heutzutage 
selbst  auf  Cicero  Berufung  Statt  finden,  über  welchen  Madvig  zu  Fin. 
V,  22,  64,  Klotz  zu  Tusc.  I,  2,  4  (jedoch  nicht  ohne  Kübner's  Wi- 
derspruch), Feldhügel  zu  de  Legg.  1,  12,  31.  24,  63  zu  vergleichen 
sind,  so  wie  über  Livius  Drakenborch  zu  XXIX,  12,  5.  Aus  den  hier 
dargelegten  Motiven  fühlten  wir  uns  verpflichtet,  bereits  in  der  Schulaus- 
gabe unseres  Sohnes,  des  Dr.  Theodor  Obbarius,  Jena  bei  Mauke 
1856,  obschon  nur  andeutungsweise,  gegen  die  neue  Erklärung  obiger 
Stelle  vorzugehen,  welche,  wie  wir  jetzt  finden,  auch  Franz  Ritter  in 
Folge  des  codex  Heinianus  zu  der  seinigen  gemacht  hat.  Obschon  wir 
keinesweges  gesonnen  sind,  bei  Meinungsverschiedenheit  uns  mit  dem 
Schilde  fremder  Auetori  tat  zu  decken,  so  kann  doch  nicht  unbemerkt  ge- 
lassen werden,  dafs  die  mit  den  Kommata's  so  sparsamen  Horazeditoren 
Haupt  undMeineke  hinter  contraxit  interpungiren,  nicht  zu  gedenken 
derer,  welche,  wie  Düntzer,  Theodor  Scbmid  und  Stallbaum,  in 
der  Interpunction  ausgiebiger  verfahren. 

Rudolstadt.  L.  S.  Obbarius. 


IL 

Zu  Xenophon's  Anabasis  Buch  L 

So  wie  in  des  VII.  Bandes  8ten  Hefte  S.  657  dieser  Zeitschrift  von 
dem  Unterzeichneten  eine  Stelle  aus  des  Xenophon's  Anabasis  behandelt 
worden  ist,  so  erlaubt  sich  derselbe  auch  gegenwärtig  einige  Stellen  die- 
ser Schrift,  und  zwar  aus  dem  ersten  Buche,  zu  besprechen  und  die 
Früchte  seiner  Xenophonteischen  Studien  dem  Urtheile  der  Freunde  des 
Xenopbon  zu  übergeben.    Die  erste  Stelle  findet  sich 

Kap.  VII   §.  15  u.  16: 

Uo^ixhaxo  di  t\  TCKpqoq  aw  du»  tov  ntdtov  irtl  dw&xa  naoaaäyyaq 
l*/jf0*  zov  MifitUnq  T<(goi/?  ' ).  'ßV  di  naqa  tov  Ev<pQaTijv  naqohoq  actrjj 
piTaZv  tov  itQTOfiov  xcU  tqq  -xäupqov  »q  ttuoai  nodmr  tö  ivqoq.  Tavxt^v 
dh  Tt/v  TCMpoor  ßaOiXevq  piyaq  noufi  avvl  iQvfiaroq,  Intidij  Ttvvß-ama* 
Kvqov  itQoqtXavrorra.  Tavir\v  di)  Tifv  näqodov  KitQoq  vt  xoti  r\  a-rooma 
naqiiX&t  xal  lyhono  tlffat  xtjq  Tacpgov.  Xenophon  erwähnt  hier  zunächst 
den  tiefen  Graben,  auf  welchen  Cvrus  gestofsen  sei,  welcher  sich  landein- 
wärts durch  die  Ebene  erstreckt  habe.  Unpassend  folgen  nun  die  Worte 
fp  dt  jrctoa  tos»  Eva>q,  ndoodoc,  da  nicht  eine  Erwähnung  dea  Durch- 
ganges, sondern  des  Grabens  erwartet  wird.  Dagegen  wird  des  er- 
ftteren  an  einer  Stelle  bald  darauf  gedacht,  welche  mit  der  vorbergeben- 


1 )  Die  hier  folgenden  Worte:  fr&a  dr\  —  yt<pv<}cn>  d*  tntiinv  habe  ich 
^weggelassen ,  weil  sie  parenthetisch  aufzufassen  sind;  daher  billige  ich  die 
Zeichen  der  Parenthese  inPoppo's  Ausgabe  und  aiehe  mit  diesem  Heraus- 
geber nach  dem  Vorgänge  des  Boccage  die  ganie  Stelle  in  Zweifel. 
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den  in  keiner  Verbindung  steht.  Diese  Umstände  zusammengenommen 
haben  mich  auf  den  Gedanken  geführt,  dafs  die  Salze  umgestellt  werden 
müssen,  um  die  gerügten  Uebelslände  zu  entfernen,  und  zwar  auf  fol- 
gende Weise:  naqtxdxaxo  di  17  xdyooq  avm  Sid  xov  ntSiov  inl  dm&tt* 
naqaaayyaq  /*'/?*  T0^  MtjieUtq  rct/ou?.  xavxtjv  tih  %f[t  xdtpgop  ßafftXivq 
/ityaq  noiti  dvxl  Iqvfiaxoq,  Jnctdq  nvv&dveva*  Kvqov  WQoqtXauvoniu  ^r 
dk  naqtt  to>  EtHpqdxtp  naQO&oq  axtrtj  /texaSu  xov  noxa/tov  xcu  r^<;  tb- 
tpooxt  uq  iXxofft  noimv  %6  tvgoq.  xavxip  dij  %f\v  ndoodov  Kvooq  %t  xcü  ij 
atqaxid  naojjX&c  xal  iyirorro  tta»  *rijs  xdapov.  Man  vergleiche  und 
urtbeile,  ob  durch  die  zuletzt  vorgeschlagene  Stellung  der  Zusammenhang 
sich  nicht  weit  besser  und  natürlicher  gestaltet  als  durch  die  bisherige, 
welche  ihren  Ursprung  dem  gleichen  Anfange  iweier  Sätze  durch  „Tai» 
tijk"  verdanken  dürfte.  Uebrigens  scheint  auch  die  Einfachheit  der  Xeno- 
phontcischen  Schreibart  unsern  Vorschlaff  zu  unterstützen. 
Die  zweite  der  zu  behandelnden  Stellen  ist 

Kap.  VIII.  §.27: 

Uaiorxa  d  avxov  (Kvqov)  dxorxfyi  tk  naXxp  ino  vor  otp&cApov  ßt- 
atox; '  xul  hxaiifra  paxofitvtH  xa*  ßaoiliiiq  xal  Kvqoq  xal  ot  äftip'  avxovs 
vn)o  Ixar^wv,  onoffo*  ulv  xmv  dual  ßaaiXia  dnifrvrjoxovy  K.xt\alaq  Xiyn' 
ncto  ixtiry  fdq  t\v*  Kvooi;  di  avxoq  **  ani&uvi  xal  oxxm  ot  aotfo*  xm 
ntol  avxb»  fxnrro  in'  auTp.  Zuerst  sei  beiläufig  bemerkt,  dafs  ich  mit 
Poppo  und  Kühner  ixaTioup  und  dn^&vvfaxov  aus  den  besseren  Hand- 
schriften (AB EMG)  geschrieben  habe,  wahrend  Krüger  und  C.  Mat- 
thiae  die  Vulgate  haxtyov  und  dxd&avov  beibehalten,  nur  dafs  der  er- 
stere  in  der  deutschen  Ausgabe  (Berlin  1830)  aTii&rtjcxov  hat.  Vorzüg- 
lich trifft  meine  Bemerkung  das  Verhältnife  der  Nominative  fiaxoptfot 

—  oTidffot.  Die  Erklärer  nehmen  zur  Erläuterung  derselben  eine  Ans- 
coluthie  oder  ein  appositives  Verhältnifs  an;  Krüger  sagt:  „koc  nulUm 
offentionem  haberet,  #1  pro  0*000*  —  Xfyet  iequeretur:  ßaatXtvq  pi*  xo~ 
aovxovq  dnvXtetv  bnöaovq  Krijataq  Xt'yn".  C.  Matthiae:  „der  Schrift- 
steller mufste  hier  etwa  so  fortfahren:  ßaoiXtvq  uiv  r*r  apy  avxov 
onöcnvq  dndXeaiv,  Kr,  Xfyti\  er  nahm  aber  nach  vnio  Ixaxdoov  [haxt- 
qw]  plötzlich  eine  andere  Wendung".  Hierbei  scheinen  die  Interpret«! 
der  Worte  xalKvQoq  gar  nicht  gedacht  zu  haben.  Da  diese  nun  not- 
wendig eine  Berücksichtigung  verlangen,  so  muis  ein  anderer  Weg  einge- 
schlagen werden;  der  Unterzeichnete  glaubt  folgenden  gefunden  zuhaben. 
Die  Worte  bnoao*  —  freirro  in  avxy  sollen,  meine  ich,  zur  nähereo 
Erklärung  der  vorhergehenden  xa*  ivxav&a  —  ixaxiqmv  dienen;  in  den 
letzteren  erzählt  Xenophon,  dafs  der  König,  Cyrus  und  die  Begleiter 
Beider  mit  einander  in  Kampf  gerathen  seien,  und  fahrt  fort:  wie  viele 
von  den  Begleitern  des  Königs  umgekommen  seien,  erzähle  Ktesias,  was 
aber  den  Cyrus  und  dessen  Begleiter  anbetreffe,  so  sei  dieser  und  acht 
der  Letzteren  umgekommen.  Dieser  Darlegung  gemäfs  setze  man  nach 
fxax*\)ü)v  ein  Punctum  und  die  Schwierigkeiten  sind  bis  auf  eine  geho- 
ben ,  deren  Beseitigung  nicht  fern  liegt.  Es  gebricht  nämlich  dem  Partie. 
ita/afiipoi  das  Verbum  finitum.  Allein  dieses  ist  aus  dem  vorhergehen- 
den axoir/£t»  zu  ergänzen  —  vcrgl.  A.  Matthiae  Gramm.  §.  556  Anm.  1 

—  und  anzunehmen,  dafs  dann  fict/b/ttvoi  die  Stelle  von  iftaxfoarxo  ver- 
tritt. Wenigstens  erscheint  mir  diese  Stellvertretung  weit  weniger  hart  als 
die  Annahme  einer  Anacoluthie,  durch  welche  nicht  einmal  alle  Schwie- 
rigkeiten gehoben  werden.  Sollte  meine  Ansicht  sich  Gültigkeit  verschaf- 
fen, so  dürfte  künftig  nach  luaxlowv  voll  zu  interpungiren  sein. 

Die  Ictzle  der  zu  behandelnden  Stellen  ist  entlehnt  aus 
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Kap.  X.  §.  16  (§.  15  Matth.): 

Xai  afta  ftir  $&avfiot%ov  (ol"EXX^vt<;)1  oti  ovdapov  Kvgoq  (fatroijo,  ovd* 
dXXoq  an*  avrov  ovötiq  nagetij.  Niemand  würde  an  dieser  Stelle  einen 
Anstofs  nehmen,  wenn  sie  von  den  Handschriften  gegeben  würde,  allein 
in  diesen  finden  wir  na^o,  welches  Schneider  und  mit  ihm  Krü- 
ger und  Kühner  —  dieser  nach  cod.  A  —  in  naQelij  verändert  haben. 
Wenn  man  indessen  erwägt,  an  wie  vielen  Stellen  Xenophon  vom  Indic. 
zum  Opt.  übergeht,  so  wird  man  die  handschriftliche  Lesart  itaqrtn  bei- 
zubehalten geneigt  sein;  nur  eine  Stelle  diene  zum  Beleg  II,  1,  3:  ouro* 
tXtyoVy  ort  KvQoq  uhf  ii&*r\xiv  >  jfq^aZoq  fä  itttpevyvq  tXtj  find  tw 
dMwv  ßaqßaqwv.  Vergl.  ibid.  2,  15.  Daher  stimme  ich  völlig  Herrn  Mat- 
thiae  bei,  welcher  in  unsrer  Stelle  die  frühere  Lesart  na^«  schützt. 
Indessen  kann  ich  nicht  verhehlen,  dafs  ich  gewünscht,  derselbe  hatte  an 
anderen  Stellen  sich  den  Resultaten  der  neueren  Kritik  mehr  angeschlos- 
sen: so  hat  er  1,  9,  6  xaiixavt,  wofür  die  meisten  Mss.  xatixiave 
darbieten,  und  ebend.  §.  10  fr*  dk  xai  koxmv  it(>ä£t*av,  obwohl  glaub- 
würdige Zeugen  und  mit  ihnen  Kühner  xai  weglassen.  Vielleicht  hat 
Herr  Matth  iae  diesen  Umstand  in  der  neuen  Auflage  seiner  schätzbaren 
Ausgabe  berücksichtigt  oder  wird  ihn  berücksichtigen. 

^ 

Zwickau.  Rüdigera 


in. 

Ueber  die  Verschiedenheit  der  Gleichnisse  in  Homers  Ilias 

und  Odyssee. 

Ilias  und  Odyssee  sind  zwei  epische  Schöpfungen,  deren  Hintergrund 
ganz  unähnliche  Lebensverhältnisse  bilden:  hier  Thatenlust  und  heroische 
Kraft  und  höchste  Anspannung  der  Leidenschaft  in  einer  reichen  Fülle 
der  Handlung  wirksam,  dort  eine  Art  von  Rundgemälde  aus  dem  Leben 
der  Familie  und  der  Gesellschaft,  gruppirt  in  geschlossenen  Kreisen  um 
einen  in  Kampf  und  in  stiller  Duldung  gleich  grofsen  Helden.  Wie  soll- 
ten zwei  so  ganz  verschiedenartige  Dichtungen  bei  dem  innigen  Verwacb- 
sensein  von  Stoff  und  Form  im  Epos  nicht  auch  abweichen  in  Bezug  auf 
die  Gleichnisse,  die  ein  substantielles  Moment  des  homerischen  Epos  bil- 
den! Und  doch  ist  meines  Wissens  diese  Seite  der  Differenz  noch  wenig 
hervorgehoben,  so  sehr  man  sonst  seit  alten  Zeiten  mit  sorgfältigster 
Genauigkeit  bis  in  die  kleinsten  Züge  die  Verschiedenheit  dieser 
grofsen  Einem  Sänger  zugeschriebenen  Gedichte  verfolgt  bat.  Es  sei  ge- 
stattet, in  den  nachfolgenden  Bemerkungen  einige  Hauptpunkte  hervorzu- 
heben. 

Was  sich  auf  den  ersten  Blick  ergiobt,  ist  der  grofie  Unterschied 
beider  Epen  in  Rücksicht  des  häufigen  Vorkommens  der  Gleichnisse,  da 
die  lliade  eine  mehr  als  vierfach  gröbere  Zahl  bietet.  Im  16ten  und 
17ten  Gesänge  finden  sich  allein  so  viel,  als  alle  Gesänge  der  Odyssee 
zusammen  aufweisen  können  (39).  Und  diese  Erscheinung  kann  nicht 
befremden.  Ist  es  eine  wesentliche  Bedeutung  des  epischen  Gleichnisses, 
den  Strom  der  Begebenheiten  zu  hemmen  und  in  einer  concreten  Gestalt 
zu  fesseln  (Sickel  Ueber  d.  bomer.  Gl.  Rofsleben  1847),  so  wird  ganz 
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iiaiorgemaJs  das  Epos  sehr  Gleichnisse  enthalten,  in  den  die  Hand- 
lung überwiegt  Daher  sind  die  eigentlichen  Kampfsehüderungeu  beson- 
ders reich  mit  Gleichnissen  ausgestattet ,  weil  da  insbesondere  die  ange- 
spannte Theilnabme  des  Hörers  Rubepunkte  zur  Selbstbesinnung  bedarf. 
Eben  hieraus  erkläre  ich  mir,  da(s  die  meisten  61eiehnisse  der  Odyssee 
im  fiten  Gesänge  und  in  den  ScbluJsgesangen  vom  19ten  ab  sich  finden, 
weil  des  Helden  Nolh  auf  dem  Meere  und  der  blutige  Kampf  mit  den 
Freiern  in  diesen  Liedern  gefeiert  werden,  während  in  der  grolsen  Epi- 
sode, dem  Apolog  des  Alcinoos,  rom  9.  — 12.  Gesänge  fast  nur  ein 
ausgefiibrteres  Gemälde  im  lOten  Gesang  die  ruhig  verlaufende  Erzählung 
unterbricht  Aber  die  Gleichnisse  der  lliade  sind  nicht  blofe  zahlrei- 
cher, sondern  auch  intensiv  reicher  ausgestattet  Die  Odyssee  bat 
▼erbältnirsmälsig  viel  einfache  Vergleichungen,  die  durch  den  ste- 
reotypen Gebrauch  fast  zu  gewöhnlichen  Epithetis  herabgesunken,  für  uns 
keinen  Reiz  mehr  haben.  Dafs  der  Helene  Kleid  wie  ein  Stern  glänzt 
(Od.  XV,  108),  der  Glanz  im  Hanse  des  Menelaos  gleich  dem  der  Sonne 
ist  (IV,  45)  oder  die  gewaltigen  Wogen  Bergen  ähneln  (III,  290)  u.  a.  m., 
ist  nicht  besonders  poetisch.  Nur  einige  dieser  einfachen  Vergleiche  sind 
characteristiscbe.  Auf  seinem  Schiffsbalken,  den  er  aus  den  Trümmern 
des  zerschlagenen  Fahrzeuges  kümmerlich  gerettet,  sitzt  Odysseus,  wie 
auf  einem  Rennpferde  (V,  371),  und  auf  dem  weithin  sichtbaren  Feigen- 
baum, der  die  Charybdis  beschattet,  hängt  er  wie  eine  Fledermaus  (XII, 
433).  Sein  glänzender  Leibrock  schmiegt  sich  ihm  so  zart  an,  wie  die 
Scbaale  einer  getrockneten  Zwiebel  (XIX,  233).  Die  50  Mägde  im  Hause 
des  Alcinoos  sitzen  in  Reiben,  wie  die  Blätter  der  schlankaofsteigenden 
Pappel  —  ein  ganz  anschauliches  Bild  für  die  dichte  Gruppirung  und 
vielleicht  zugleich  für  ihre  Beweglichkeit  (VII,  106}.  Polvpbem  in  seiner 
Riesengestalt  ist  nicht  zu  vergleichen  irgend  einem  vom  Halme  Genähr- 
ten, vielmehr  einem  bewaldeten  Gipfel,  der  allein  aus  hoben  Gebirgen 
hervorragt  (IX,  191),  und  den  auf  Kundschaft  ausgesandten  Gefährten  des 
Helden  erscheint  auch  das  Lästrygonenweib  wie  eine  Bergspitze  (X,  113). 
Einigermafsen  seltsam  erscheinen  uns  zwei  Vergleiche,  die  aus  dem  Ge- 
biete des  Schalls  und  Tones  entnommen  sind,  wenn  es  heifst,  dafs  die 
Sehne  am  Bogen  des  Odysseus  lieblich  und  bell  erklang,  wie  der  Schwalbe 
Gezwitscher  (XXI,  411),  und  als  Gegenstück  dazu  die  Tbur  des  lange 
verschlossen  gewesenen  Gemaches,  aus  dem  Penelope  den  Bogen  holen 
will,  laut  aufkracht,  wie  der  grasende  Stier  brüllt  (ibid.  v.  48),  wo  man 
einen  Contrast  des  lauten  Lärms  mit  dem  stillen  Hinaufgeben  der  sin- 
nenden Frau  hat  finden  wollen. 

Das  sind  einige  der  charakteristischen  Vergleiche  der  Odyssee.  Sie 
sind  dadurch,  dab  sie  sich  auf  einen  einzigen  hervorzuhebenden  Zug  be- 
schränken, sinnlich  anschaulich  und  klar,  aber  sehr  einfach  gegenüber 
den  reichen,  viel  umfassenden  Gemälden  der  lliade.  Der  Glanz  der  Waf- 
fen, das  Lärmen  der  Krieger,  der  Kampf  und  Fall  der  einzelnen  Helden 
wird  uns,  so  oft  auch  von  diesen  Dingen  die  Rede  ist,  fast  stets  durch 
ein  neues  Gleicbnifs  versinnbildlicht.  Bald  sinkt  der  lödtlich  verwundete 
Krieger,  wie  ein  gewaltiger  Thurm  umstürzt  (II.  IV,  462),  bald  wie  die 
Esche,  die  auf  dem  Gipfel  des  Berges  gefällt  wird  (II.  XIII,  178),  bald 
wie  die  Pappel,  die  am  Ufer  des  Baches  vertrocknet  (II.  IV,  482),  oder 
wie  die  ragende  Tanne,  die  zu  Schiffsbalken  von  zimmernden  Männern 
umgeschlagen  wird  (II.  XVI,  483),  oder  wie  der  mit  schimmernden  Blü- 
then  bedeckte  Oelbaum  vom  Sturme  entwurzelt  wird  (II.  XVII,  53),  oder 
endlich  wie  sich  der  Mobnkopf  zur  Seite  senkt,  der  samengefüllt  im  Gar- 
ten stand  (11.  VIII,  306). 

Aber  ganz  abgesehen  von  der  reizenden  Mannigfaltigkeit  in  den  zur 
Veranschaulichung  der  Kampfesbegebenheiten  herbeigezogenen  Gleichnis« 
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sen,  von  denen  man  sagen  könnte,  dafs  der  Stoff  der  Odyssee  minder 
Anlafs  geboten,  wie  zahlreich  sind  in  der  Iliade  die  Scenen  aus  der  Welt 
der  Thiere,  die  hier  als  Abbilder  des  bewegten  menschlichen  Lebens 
und  Treibens,  von  dem  am  Boden  liegenden  Wurme  bis  zur  mächtigen 
Gestalt  des  Löwen,  durch  alle  Abstufungen  in  grofster  Abwechselung  sich 
hindurchziehen!  Die  Odyssee  greift  in  ihren  Gleichnissen  mehr  in  den 
Kreis  der  niedriger  organisirten  Thiere:  Fische  und  Vögel.  Wie  eine 
Möwo  schwebt  Hermes  über  den  Gewässern  (Od.  V,  51),  wie  ein  See- 
huhn stürzt  das  pböni zische  Weib  aus  dem  Schiffe  (XV,  479.  Vgl.  XII, 
413.  415),  wie  Fische  werden  die  Gefährten  des  Odysseus  von  den  La- 
strvgonen  gespiefst  (X,  124)  und  zappelnd  von  der  Scylla  in  die  Höhe 
geschleudert  (XII,  255),  und  die  Leichen  der  Freier  liegen  übereinander 
gehäuft,  wie  im  Sande  des  Gestades  bingescbüttete,  vom  Sonnenstrahl 
gesengte  Seefische  (XXII,  384).  Drosseln  ähnlich  hängen  und  zappeln  in 
den  Schlingen  die  bestraften  treulosen  Mägde  (XXII,  468),  und  das  Wei- 
nen des  Telemach  und  seines  Vaters  gleicht  dem  Klaggesebrei  der  Raub- 
vögel um  ihre  Jungen  (XVI,  216)  u.  s.  w.  Aber  der  schlanke  Hirsch 
und  das  feurige  Rofs  und  der  Sohn  des  Berges,  der  Löwe,  treten  uns 
viel  mehr  in  ihren  Eigentbümlicbkeiten  aufgefafet,  schärfer  und  reicher 
cbaracterisirt  aus  den  Gleichnissen  der  Iliade  entgegen,  wie  aus  denen  der 
Odyssee.  Vom  Löwen  bat  die  Odyssee  nur  drei  ausgeführten  Gleich- 
nisse, von  denen  noch  das  eine  eine  blofse  Wiederholung  ist  —  IV,  335. 
XVII,  126  [vgl.  IV,  791.  VI,  130].  XXII,  402.  —  ein  matter  Abklatsch 
von  der  markvollen  Zeichnung  des  Königs  der  Thiere  in  der  Iliade,  wie 
er  zornverkiindend  die  Stirne  runzelt,  funkelnden  Blicks  und  mit  schäu- 
mendem Rachen  sieb  krümmt  zum  gewaltigen  Sprunge. 

Aber  wenn  auch  unläugbar  die  Zahl  und  Mannigfaltigkeit,  der  Um- 
fang der  Ausführung  und  die  sinnliche  Lebendigkeit  des  Gleichnisses  in 
der  Odyssee  abnimmt,  so  ist  doch  nicht  in  jeder  Beziehung  ein  Abfall 
von  der  in  der  Iliade  erreichten  Höbe  zuzugeben,  sondern  nach  einer  ge- 
wissen Richtung  hin  auch  ein  Fortschritt  zu  finden.  Beobachten  wir,  aus 
welcher  Sphäre  fast  ausschliefslich  die  Gleichnisse  der  Iliade  geschöpft 
sind,  so  zeigt  sich  die  sinnlich  natürliche  Welt  als  der  Boden,  dem  sie 
fast  alle  entstammen.  Auf  diesem  Boden  freilich  fühlt  sich  der  Dich- 
ter heimisch,  da  fafst  er  die  lieblichen  wie  die  grofsartigen  Züge  bis  ins 
Kleinste  auf  und  wählt  seine  Bilder  aus  der  ganzen  Erscheinungswelt, 
der  belebten  wie  der  unbelebten.  Aber  aus  dem  Menschenleben,  aus 
der  Welt  des  Geistes  und  Gemfi tbs  nimmt  er  fast  nie  seine  Gleich- 
nisse, und  wo  er  es  einmal  tbut,  sind  es  nicht  tiefere  Regungen  des  Ge- 
fühls, die  er  bezeichnet,  sondern  etwas  äußerliche  Reflexion.  Sehr  cha- 
racteristisch  ist  dafür  die  bekannte  Stelle  der  Iliade  (XV,  80),  wo  es 
von  der  Here  heifst: 

Wie  der  Gedanke  des  Mannes  onteilt,  der  mancherlei  Länder 
Wandernd  gesehn  und  später  noch  denkt  in  sinnendem  Geiste: 
»Dabin  mocht'  ich  und  dorthin«,  und  vielerlei  Dinge  sich  vorstellt, 
Ebenso  schnell  durcheilte  den  Weg  die  erhabene  Hera, 
Bis  sio  die  Höh'n  des  Olympos  erreichte.  (Monje.) 

Anders  die  Odyssee.  In  ihren  Bildern  aus  der  Natur,  mufsten  wir 
zugeben,  bat  sie  nicht  die  kräftige  Frische  und  die  Anmutb  der  Iliade, 
aber  sie  streift  viel  häufiger  in  ihren  Gleichnissen  in  das  Menschenleben, 
das  Gebiet  der  Kunst  und  die  Welt  des  Geistes  hinüber.  Dazu  einige 
Belege. 

Hurtig  entfliegt  das  Schiff  der  Pbäaken,  wie  ein  Filtig  oder  ein  Ge- 
danke (Od.  VII,  36).  Den  gewaltigen  Bogen  spannt  Odysseus  mit  sol- 
cher Leichtigkeit,  wie  ein  gesangeskundiger  Mann  die  Saite  der  Pbor- 
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minx  am  Wirbel  aufspannt  (XXI,  406);  den  Sonnenuntergang  wünscht  er 
herbei,  wie  nach  der  Abendkost  sich  ein  Mann  sehnt,  welchem  des 
Tag  hindurch  die  Stiere  die  Pflugscbaar  gezogen  (XIII,  31).  Auf  letse 
Erzählungen  lauscht  der  göttliche  Sauhirt,  wie  man  zu  dem  Sänger  hin- 
schaut, der  reizende  Lieder  singt,  von  den  Göttern  gelehrt,  um  der  Sterb- 
lichen Herz  zu  erfreuen  (XVII,  518),  und  von  ihres  Gemahles  unvermo- 
theter  Rückkunft  ist  Penelope  freudig  bewegt,  wie  schiffbrüchige  Maoner, 
die  nach  unsäglicher  Noth  endlich  Land  erblicken  (XXIII,  233).  Vgl. 
IX,  384.  391  u.  a.  m. 

Besonders  sind  es  die  Emp6ndungen  der  Eltern-  und  Gattenliebe,  die, 
wie  überhaupt  die  sittlichen  Ideen,  in  der  Odyssee  zu  einer  höher« 
Stufe  der  Entwickelung  und  allgemeinen  Anerkennung  entfaltet  erschei- 
nen, als  in  der  Iliade  (vgl.  Fäsi  Einl.  z.  Odyssee  S.  14). 

Wie  ein  Vater  den  lang  entfernt  gewesenen  Sohn,  begrübt  Eumius 
seinen  geliebten  jungen  Herrn  (XVI,  17.  vgl.  XVII,  111.),  und  Odp- 
seus  weint  nach  dem  Gesänge  des  Deipbobus  vor  Rührung  so  heftig,  wie 
ein  liebendes  Weib  um  den  als  Vorfecbter  der  Stadt  gefallenen  Gemahl 
(VIII,  523). 

Und  während  in  der  Iliade  (HI,  23)  des  Menelaos  Freude  über  das 
Erscheinen  des  Paris  der  verglichen  wird,  die  ein  hungriger  Löwe  em- 
pfindet, wenn  ihm  ein  Geisbock  oder  ein  Hirsch  aufstöfst,  so  wird  des 
Odysseus  Freude,  da  er  nach  langen  Mühsalen  endlich  das  Land  der 
Phäaken  sah,  viel  edler  und  schöner  durch  das  innige  Gleichnifs  bezeich- 
net (Od.  V,  394): 

So  wie  Kinder  sieb  herzlich  erfreun  bei  des  Vaters  Genesung, 
Welcher  erkrankt  da  lag,  von  den  heftigsten  Schmerzen  gepeinigt, 
Längere  Zeit  hinschwindend;  ihn  quält  ein  entsetzlicher  Dämon, 
Doch  willkommen  erlösten  die  Himmlischen  ihn  von  dem  Elend. 

(Wiedasdi.) 
Liegnitz.  Freiherr  von  Kittlitz  u.  Ottendorft 
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Vermlseltte  RTaetirleliten  Aber  Gymnasien  and 

Schulwesen* 


Ein   Amts- Jubiläum. 

Am  1.  December  1856  wurde  das  Amts -Jubiläum  des  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Friedrich  Carl  Köpke  von  dem  Königlichen  Joachims- 
thalscben  Gymnasium,  dem  derselbe  seit  beinahe  40  Jahren  angehört, 
und  von  den  zahlreichen  Freunden  und  Verehrern  desselben  festlich  be- 
gangen. Obwohl  der  Feier  auf  den  Wunsch  des  Jubilars  enge  Gren- 
zen gezogen  werden  muteten,  so  wird  es  doch,  bei  der  hohen  Achtung, 
in  der  Herr  Prof.  Köpke  in  weiten  Kreisen  steht,  bei  der  Pietät,  die 
ihm  seine  zahlreichen  Schüler  widmen,  hinlänglich  gerechtfertigt  erschei- 
nen, wenn  auch  diese  Blätter  des  seltenen  Ehrentages  in  Kürze  gedenken. 
Die  amtliche  Thätigkeit  des  Jubilars  begann  am  1.  December  1806,  an 
welchem  Tage  derselbe  von  Bellermann  in  das  hiesige  Seminar  für  ge- 
lehrte Schulen  aufgenommen  wurde  und  eben  dadurch  reglementsmäfsig 
in  die  Rechte  eines  ordentlichen  Gymnasiallehrers  trat.  Seitdem  bat  er 
an  f  ü  n  f  Gymnasien  als  Lehrer  gewirkt,  zuerst  an  dem  KÖHniscben  Gym- 
nasium, dann  an  dem  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster;  von 
Michaelis  1808  als  Collaborator  am  Werderschen  Gymnasium,  vom  16. 
Juni  1810  bis  Ostern  1817  als  Oberlehrer  am  Collegium  Fridericianum 
zu  Königsberg  in  Preufsen,  von  wo  ihn  ein  ehrenvoller  Ruf  als  Profes- 
sor an  das  Joachimsthalscbe  Gymnasium  führte.  Diesem  hat  er  seitdem 
ohne  Unterbrechung  seine  Kraft  gewidmet,  zuletzt  als  erster  Lehrer  der 
Anstalt;  auch  ward  ihm  die  Verwaltung  der  Bibliothek  derselben  und  das 
Amt  eines  Curators  der  Oelrichs'scben  Stiftung  vor  vielen  Jahren  über- 
tragen. Schon  aus  diesen  allgemeinen  Angaben  über  die  bisherige  Arota- 
tbätigkeit  des  Jubilars  läfst  sich  ermessen,  welche  Liebe  und  Theilnabme 
demselben  an  seinem  Ehrentage  entgegenkommen  mutete.  Es  war  ein 
edler  Wetteifer,  in  dem  Keiner  zurückstehen  mochte,  der  mit  dem  Ver- 
ehrten in  amtlichen  oder  persönlichen  Beziehungen  gelebt  hatte,  und  der 
Ausdruck  der  Empündung,  welche  Alle  beherrschte,  gestaltete  sich  um 
so  freudiger,  als  es  dem  Jubilar  durch  Gottes  Gnade  vergönnt  war,  das 
Fest  in  frischer  Rüstigkeit  und  in  voller  amtlicher  Thätigkeit  zu  begeben. 
Am  frühen  Morgen  ward  derselbe  von  den  Schülern  des  Joachimsthal- 
Bchcn  Gymnasiums  feierlich  begrütet.  Der  Chor  des  Alumnats  sang  einen 
Choral  und  ein  von  einem  Schüler  auf  die  Melodie  des  Integer  vitae 
gedichtetes  Lied,  worauf  der  Primus  omnium  im  Verein  mit  mehreren 
Schülern  der  obersten  Gassen  die  Glückwünsche  und  das  Dankgefiibl 
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sammtlicber  Schüler  in  herzlichen  und  ehrerbietigen  Worten  aussprach,  ein 
Gedicht  überreichte  und  als  Liebesgabe,  zu  der  Alle  sich  vereinigt  hat- 
ten, einen  in  einfach  edlem  Geschmack  (in  der  Fabrik  von  W.  F.  E bren- 
ne rg)  kunstreich  gefertigten  silbernen  Pokal  darbrachte.  Nicht  minder 
ergreifend  war  ein  zweiter  Akt  der  Pietät,  der  sich  jenem  anschlofs. 
Zwei  Deputationen  derjenigen  ehemaligen  Schüler  des  Joacbimstbalseben 
Gymnasiums,  welche  gegenwärtig  zu  Berlin  und  Halle  stodiren,  nahten 
sich  dem  verehrten  Lehrer  mit  ihren  Glückwünschen.  Die  letztere  über- 
reichte eine  Addresse,  die  erstere  eine  lateinische  Ode,  welche  von  einem 
der  Deputirten  verfafst  und  durch  den  Hof- Call igraphen  E.  Schütze  in 
antiker  Schrift  mit  gewohnter  Kunstfertigkeit  ausgeführt  worden  war. 
Etwas  spater  erschien  das  gesammte  LehrercoJlegium  des  Joachimsthal- 
sehen  Gymnasiums  unter  Vortritt  des  Herrn  Director  Meineke,  welcher 
in  ergreifenden  Worten  den  Empfindungen  der  Collegen  des  Jubilars  Aus- 
druck gab  und  im  Namen  derselben  eine  von  Herrn  Professor  Dr.  M. 
Seyffert  gedichtete  lateinische  Ode  und  zwei  sinnig  verzierte  silberne 
Schalen  (aus  der  oben  genannten  Fabrik)  zum  Gedäcbtnifs  des  Festtages 
überreichte.  Auch  die  übrigen  Anstalten,  an  denen  Herr  Prof.  Köpke 
amtlich  fungirt  hatte,  gaben  ihm  ihre  Tbeilnahme  und  Verehrung  zu  er- 
kennen, das  Köllnische  Real-Gymnasium  durch  eine  aus  den  Herren  Di- 
rector Dr.  August,  Prof.  Dr.  Benary,  Prof.  Dr.  Kuhn,  Prof.  Dr. 
George  und  Gymnasiallehrer  Kersten  bestehende  Deputation,  welche 
ein  von  Herrn  Director  August  in  griechischer  Sprache  verfabtes  Gra- 
tulation«-Gedicht  dem  Jubilar  einbandigte,  das  Berlinische  Gymnasium 
zum  grauen  Kloster  durch  mündliche  Beglückwünschung  desselben  von 
Seiten  des  Herrn  Director  Dr.  Bei ler mann,  daa  Friedrichs- Werdersche 
Gymnasium  durch  die  dazu  deputirten  Herren  Director  Dr.  Bonnell, 
Prof.  Dr.  Salomon  und  Oberlehrer  Dr.  Richter,  welche  im  Namen 
sämmtlicber  Lehrer  der  Anstalt  die  in  hoher  kalligraphischer  Vollendung 
vollzogene  Copie  eines  auf  die  Thätigkeit  des  Gefeierten  an  jenem  Gym- 
nasium bezüglichen  Documentes  ihm  widmeten,  endlich  das  Collegium 
Fridericianum  zu  Königsberg,  welches  durch  Herrn  Director  Meineke 
ein  von  dem  zeitigen  Director  Herrn  Dr.  Horkel  und  dem  gesamm- 
ten  Collegium  vollzogenes  Beglückwünschungsscbreiben  übermachen  lieft. 
Nicht  minder  empfing  der  Jubilar  die  Glückwünsche  der  hiesigen  Gym- 
nasiallehrer-Gesellschaft, welche  durch  Mitglieder  von  sechs  verschiede- 
nen hiesigen  Anstalten,  die  Herren  Director  Dr.  Bellermann,  Director 
Dr.  Lhardy,  Prof.  Dr.  Mützell,  Oberlehrer  Dr.  Jacobi,  Dr.  Lic. 
de  Lagarde  und  Dr.  Langkavel  vertreten  war,  so  wie  vieler  einzel- 
ner Gymnasiallehrer  Berlins,  die  ein  reiche«  Leben  ihm  näher  gebracht 
hatte.  Erhebend  und  ergreifend  war  es  dann,  wie  einige  der  frühesten 
Studiengenossen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Köpke,  die  Herren  Wirkl.  Geb. 
Ober-Regierungsrath  und  Director  im  Ministerium  der  geistlichen,  Un- 
terrichts- und  Medicinal- Angelegenheiten  Dr.  J.  Schulze,  Wirkl.  Geh. 
Ober-Regierungsratb  Dr.  Kort  um  und  Bischof  Dr.  Ritschi,  die  „das 
warme  Herz  der  Jugendfreundschaft  über  die  Hohen  des  Lebens  in  die 
Tage  des  Allers  berübergenommen",  in  dem  Hause  ernster  Feier  erschie- 
nen. Den  Höhenpunkt  aber  des  Festtages  —  und  wir  haben  ihn  billig 
bis  zum  Ende  erspart  —  bildete  der  Moment,  in  dem  die  Herren  Ge- 
heime Regierungsrath  Heindorff  und  Provinzial-Schulrath  Dr.  Ki e fa- 
ll* ng,  als  Vertreter  des  Provinzial- Schul -Col legi! ,  in  höherem  Auftrage 
die  Insisnien  des  Rotben  Adler -Ordens,  welche  Se.  Majestät  der  Konig 
allergnädigst  dem  Jubilar  zu  verleiben  geruht,  sowie  ein  Beglück wün- 
achungsschretben  des  Herrn  Oberpräsidenten  Flottwell  und  des  eesamm- 
ten  Schul  -  Collegfi  jenem  mit  wohlthuender  Warme  und  unter  lebhafter 
Anerkennung  seiner  Dienste  einhändigten.    Erst  in  später  Mittagsstunde 
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schlössen  sich  die  Pforten  des  gastlichen  Hauses,  und  obwohl  noch  viele 
zarte  Beweise  von  Aufmerksamkeit  und  Verehrung  den  Weg  in  das  Hei- 
ligtbum  der  Familie  gefunden,  uns  ziemt  es,  an  dieser  Stelle  abzubre- 
chen. —  Es  war  der  Wunsch  des  Jubilars  gewesen,  den  übrigen  Theil 
des  Tages  im  stillen  Kreise  der  Seinigen  zuzubringen:  die  Anstalt  hatte 
demnach  in  keiner  anderen  Weise  der  allgemeinen  Stimmung  einen  Aus- 
druck geben  können,  als  dadurch,  dafs  für  die  Alumnen  ein  Festessen 
angeordnet  worden  war,  bei  welchem  die  Wünsche,  die  Aller  Herzen  er- 
füllten, in  einer  jugendlichem  Frohsinn  entsprechenden  Weise  sich  äu teer- 
ten. Für  die  ernsten  Zwecke  der  Schule  wird  der  Tag  kein  verlorener 
sein;  denn  alle  Glieder  derselben  haben  sich  erhoben  an  dem  Gedanken, 
welchen  Gehalt  und  welche  innere  Bedeutung  das  einer  grofsen  Aufgabe 
mit  Treue  und  Hingebung  gewidmete  Leben  des  Jubilars  in  sich  schliefst. 
Möge  es  ihm  denn  noch  lange  vergönnt  sein,  in  ungescbwäcbter  Kraft  zum 
Heile  der  Schule  oder  zum  Frommen  der  Wissenschaft  tbätig  zu  sein. 

J.  Mützell. 
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August 


Quid,  Mumm,  tentat  in$oliii$  modo* 
Aptare  chordist    Iam  nimio$  fuge 
Pompae  paratus  et  memento 
Simpliciore  placere  eultu. 

Cui  serta  neetae,  egregii  viri 
Front  est  capillit  tparsa  ttnilibut, 
Quo  nil  tulerunt  haec  ferentve 
Candidius  meliutque  taecla. 

O  rara  vilae  conditio!    Vir  et 
Invicta  longis  ecce  laboribus 
EU  laeta  conlecti  e  patae$tra 
Pulverig  uneta  nitet  tenectus. 

Quae  dena  virtut  luttra  manens  loco 
Flexit  reflexit  curriculi  rotam, 
Ludo  suetot  nee  supremo 

Vult  tpacio  revocare  grettu$. 
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Sic  mentit  altae  nobile  pabulum, 
Contemptor  omnit  mollitiae,  labor 
Et  recta  disciplina  pectut 

Ad  tolidum  inttituere  robur: 

Qualit  reductit  edita  vallibut 
Annota  quercus,  ludere  pertinax 
Venii  fitrorem  iramque  caeli, 
Stipite  fixa  suo  virescit. 

Huius  tub  umbra  laeta  eolenlium 
Agrot  iuventu*  seria  cum  iocis 
Permutat  ac  leni  tuturro 

Accinit  ipsa  hilarum  choreis: 

Huc  Martit  aestu  magnanimi  duces 

Functi  laborum  praemia  con$ecrant 

Sutpenta:  mirantur  Napaeae 

Grande  decus  celebrantque  plausu. 

Vollem  o  beatam,  surgere  qua  suas 
Laetatur  auetat  lupiter  arbores, 
Cui  non  benignot  ille  soles 
Invidet  aut  alimenta  rivi. 

Talis  iuventam  Prosperität  Tuam 
CaeUstü  aurae  flattbus  inpulit 
Tentare  pennit  non  recitit 
Aerios  aquilae  volatus. 

Hinc  ille  rugis  non  domitus  rigor, 
Non  vieta  canis  illa  serenitas, 
Hinc  ecce  partes  universae 

Corporis  atque  animi  virentes. 

I  Musa  vatis  nunc  Colophonii, 
Confer  querellas  in  tenium  graves: 
Qui  tint  iuventae  $e  domantis 
Iam  poterat  didicitte  fruetut. 

Mox  Tu  reitet it  cum  tpaeiit  scholae 
Carpes  quielit  praemia  et  otii, 
Clius  manu  deduetut  ibis 
Vivus  in  Elytii  vireta. 

Ridens  Solonit  tunc  sapientiam, 
Jlliui  Execestidis  inclutae 

Prolit,  beatot,  qui  super  sunt, 
Conde  dies  memoretque  nostri. 

M.  Seyffert. 

Ceu  eole  verno  quae  pereunt  nives, 
Acta»  fugaci  certa  ruit  pede, 

Et  quem  putes  numquam  nitere 
Phoebus  adett  proper  ante  curru. 

Sortem  per  aequam  fata  benigna  te 
Salvum  tulerunt  ad  tenium  inpigrum, 
Luttritque  bit  quinit  peractit 
Tempus  adett  placidae  quieti. 


